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IJber  dieses  Buch 
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Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 
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Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
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+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 
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nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 
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Itfeue  Krftehelnungen : 

SÜlfcetl   !$eetfd^en:  »eWitte.    15  !»og.    (&U^,  geb.   r>  .4:    (@oeben  etf^ienen!) 

^  erldutert  Don  fmim  Irafrl.    ^it  neun  iUdjtbrudfen.     l<>  $09. 

8<».    Ib98.    <S(el6.  5  .€    dleg.  gebi  6  UK  50  rji    (Soeben  erfd^ienen!) 

((Ecnft   (lEfdi  *  ^^^^'  °"^  (S^mnaftum  in  Carmen :  fctlet«iffc  tint%  <Hiii8lirig«$m»iBiy« 

! lAl  bed  VIL  (rVintW»toefifättfd^en)  l^orp«  im  S^elbjug  lb70/71.  &tti.  l  .^.  tiOcJ.; 

eleg.  tari  2  «J:  20  ^ 

■UI  ■  J  I  aiiZ  JlUIlimöI  lOII .  de»  »eewegw  nach  Owtindten.  Aufdmnd 

neuer   QaelleDuntersachungen   dargestellt.      Mit  einer   PliotogravOre   und    drei  wissen- 
schaftlichen  Beilagen.     15  Bog.     gr.  8^     Geh.   6  c4[  50  ^3-     (8oehen   erschienen!) 

U^ZZUn  JlUiring,  ei|m«ifliftni  i«i»  hm  3t^rri870/71  ber  pottiotiidien  bentf^en 
augenb  getoibmet.    3Jltt  Äärtdjen.    ®e^.  1  ^^/K  60  ^;  eleg.  (art.^X  .4:  20  rj. 

St    Stiein*  3rtiW»etlet  g^toif,    Jtcieg^^  uni  Oftiebendbi^ber  aiii  h\rn  3a^te  1870.  Wii 

1  15  S^oppeboQbilbern,   25  $oabiO)erit  unb  25$  lertiaufttatiojien  Don   i&xnfi 

3 immer.    3n  iprac^tbanb  geb.  lü  ^€    (^ik^Rflufiriette  8olf#ausgabV:  HSJel).  2  e#  25  <\ 
Staxi,  2  Jf.SO  \)  r-  -    • 

Dr.  m  ßtnnenbets:  ?5^,  ®"'i*'V^\"f  i'""^*^*''"-  ''  *"«•  ®'^- 

^  4  .W.  50  A  C^eb#  5  <#.50  i  «<..  •" 
VttlST  llfVStlt  fd^ceibt  in  bei  .^rantfucter  3fitung':«..flconenbera  \iat  ti  berftanbrn.  rine  Tav 
BeQung  |u  flebrn.  bie  niemals  ermfibct.  loetl  fie  berfcf^mS^t,  in  tieffinnig  (linnenbem  (Strlrbrtenbfutf(4  Se* 
trad^tanocn  fibec  Aant'fc^e  ttcbanfcn  an^ufkeUen  unb  ibte  flufflabe  birtmf br  baiin  fu(|)t,  bai  ttolb  brr  flant'f(|)en 
9f)iIofo))I)te  in  aOflemcin  bCTflSnbUdSiet,  aber  barum  nic^t  tocntger  flebiegmec  SBrife.  au4.)umfinj|en  unb  ben  Vfrfer 
fibcr  bai  anf|un&cen,  Xoai  (^aTaIterifli|(^  fflr  Aant  ift,  toatf  feine  unermegtic^e  9)ebeutung  ausmacht.' 


Karl  Krmnbacher, 


Prof.    an    der   Univ.   München:    Oeschiclite  der 

byzantiniwcben  IjUteratiir.  Zweite  Auflage 

anter  Mitwirkung  von  A.  Ehrhard,  Prof.  in  Würzburg,  und  U.  Geher j  Prof.  in  Jena. 
76  Bog.  Lex.-8".  Geh.  24  .-#.  In  Halbfranz  geb.  26  .Ä  50  rj.  (Auch  u.  d.  T.:  Hand- 
buch d.  klass.  Altertumswissenschaft,  berausgeg.  v.  Iwan  v.  Müller   Bd.  IX,  Abtlg.  1.) 

01^  Erumbaühcrs  liyz.  LitteratiirgCKcbichtc-  Htf>llt  in  dirMcr  auf  mehr  kU  üus  I)(>ii- 
pclte  des  früheren  Umfangs  erweiterten  NouReHtaltung  ein  neaet  Werk  dar.  Von  Prof. 
Ebrtaard  Dtammt  dartu  die  Oesohichte  der  tbeologUchon  Llttoratur,  von  Prof.  Gclzor  rin  AbriHH 
der  byz.  Kaisergeachicbte.  Die  neue  Auflage  wird  mobr  norb  als  dlo  frühere  Aufgabe  im  In*  wie  AiiR* 
lande  der  höchsten  Auszeichnung  als  echte  deutsche  Golcbrtenarbelt  würdig  bofnmlcn  werden. 

einem  Söilbnie  in  ^4-*t)otograöüre.  XIX  n. 
öJe^i.  0  ./t  50  A.     @eb.   7  c4f.  50  is. 

'Sr^b^tl^ftflOßtl      ^"^  ^^^  papieren  eineS   ^enfer§  l^etaudgegebcn  üon  gtt(m(t  6)pcd. 
;tL.x.ixx.\i^\Kn)y^iu    ^^„^  ^^^     ^^^  ^  ^    ^.^  ®olb|c^nitt  geb.  4  .ä 

d^^ftflr  ITriftin*  fctUtiiilte  eiiic#  freilgiaty«  3i(|crl»  iw  gclb^itfle  1870  71.  ;i  ^Äufl. 

^^g^  ^c.iMi^^  ^^^    ,^  ^  2^  ^.  ^^^^    2  c^  80  A 

■R/^-n  /iil 4  nfn  ö  Wi oao    ^"^^^  '"  Marburg :  GriindritJiH  der  rdmJHChen  Oe- 
J>Um3UJ.trtU»  lllöPO^  sehicbte  nebst  Quellenkunde.  Zweite  völlig  neu- 
bearbeitete Auflage.     17  Bog.    Ux.-S".    Geh.  5  ,.^   In  Halbfranz  geb.  6  .4(  50^ 
(auch  u.  d.  Titel:  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  Bd.  HI,  5.  Abtlg.). 


dEugen  MJ^nemann:  ^^^,  "^ 


Ifeue  Erselieliiiiiigeii : 

tetmann  f tot.  ti.  b.  f  fattiten,  y;y°*l\^'"?"= '""'^iTlM»  f y- 

anmalt:  Aunfl  unb  SUettantidmuS.  —  (Krunblaocn  bei  (KefangSfunfl.   —  Sronore  im   .^ibrlio*   unb 
dlfa  im  •fio^engrin'.  -  9Brber  unb  ^d^umann  aU  ^d^riftfleller. 

■p    "L       i.  ■px'Ul*Y*Q*%*%     Prof.  in  Erlangen:  Grondrtss  der  griechischen 
XliOPert  irOIIimailll^    Geschichte  nebst  Quellenkunde.   Zweite  völ- 
lig  neubearb.  Aufl.     17   Bog.     Lex.-8^     Geh.   h  JL     In  Halbfr.    geb.  6  «^  50  ^ 
(auch  u.  d.  Titel:  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  Bd.  in,  4.  Abtlg.). 

IMToTfin  Q#»TiQn«7    Prof.  in  Wttrzburg:  Gefichichte  der  rdmischen  Iiit> 
jnartin  PCIiailZ,  teratur.  Erster  Teil:  Die  römische  Utteratur  in  der  Zeit 

der  Republik.  Zweite  neubearbeitete  Auflage.  28 '/2  Bog.  Lex.-8^  Geh.  7  .A  50 /^ 
Geb.  9  Jfi  Auch  n.  d.  Titel:  Handbuch  d.  klass.  Altertumswissenschaft.  Bd.  VIll. 
1.  Teil.     (Soeben  erschienen!) 

®el|.  7  Ji    (geb.  8  Ji    (Soeben  erfd^tenen!) 

SRlllTllft  JSkllßtl"  Sic  gi|tt  Midi  ^^  <^^teil  tltfmtbe,    ®e|d^i(i^ten  unb  Silber  aug  bem 

^    "  ^'^  lieben  etned  (^miarantengeid^Ied^ted.  3.  Auflage.  1898.  %t\),  3  Ji  50  ^ 

(S(eb.  4  u«  50  ^     (Soeben  erfd^tenen!} 

Stfltl  ^fltietfl*  <Hr«fte  Miib  leitete  tttiommge«  et«el»  Ptl<miim|<ttigtet^  im  ^o^re 

^^  *  1870;7.1.    3auflriett  t)on  (Srnft  Simmer.  3n  ^rac^tbanb  geb.  14  .Ä 


(9lic^tiaufh.  UlolfdouSgobe.   7.  9lufl.   2  Sanbe  ge^.  ä  1  .^  80  «5;  fart.  ä  2  .€  40  ^). 

»<«  Witfam>fetii.    4.  Auflage. 

50  Ä 
dnl^alt  ber  7  a^änbe:  I.  SScilrnburg,  SOßörtt),  G^idbern.    li.  3n  unb  um  Vfit%.    Iil.  9eau' 
mont  unb  6eban.     l^^  ®tra|burg  unfer!   —   iBiS   anj   Weer.     v.  Iln  bei  l'oire  unb  Sort^f. 
VI 

lltflti  ^flnCIflt  Seiitfd|U«M  griene  Uu  ge^rteBiii  liil»  giiiitMta^,  @tne  t)aterlänbi|(i)e 

Stbltot^ef  für  bad  beutfd^e  U^olf  unb  ^eer.    9  S&nbe,  {eber  HBanb  mit 

aa^lreid^en  l^arten.    (S(e](|.  ä  2  e^,  geb.  ä  2  <^  50  ^. 

"  -  .-  ^j^  .  II/III.  Ätiegf 

:     VI/VII.    %\t    »f. 
rber  S^anb  aud)  einjeln.) 


^  7  Jfc^ftnbe.    (S^et).  ä  2  ^,  geb.  ä  2  c/^ 

dnl^alt  ber  7  a^änbe:  I.  SScilrnburg,  SOßörtt).  G^idbern.  il.  3n  unb  um  Vfit%.  ] 
int  unb  6eban.  IV.  ®tra|burg  unfer!  —  IBiS  an8  Weer.  v.  Iln  bei  l'oire  unl 
.  Seifort.  S^i'ion,  ^ontarlier.    VIL  ^arifi;.    Oeber  9anb  au^  etnaeln.) 


f)[n^alt  ber  9  Sftnbr:    l.  Srutf£lonb9  SRi^lhanblung  buri^  fiubtoig  ^.,.,  .......  »..vj». 

^riebriilS   b.  0r.;   iv/v.   S^ir  9leboIuiion«'   unb   9ta^oIf onifd^en    ftrieae:     vi/Vii.    Sie    «r* 
freiunflSfrirge;  viii/ix.   S>ie  beutfi^en  Ginigungdlriege  1864  u.  18G6.    <^et 


(0tta  jFiSt.  b.  I^atberntiotff:  S"*^J*  ,»'"'!rL"'  '^"1*"*".  ^*!y; 

^     -^  "     9^eue  gfolge.   28  ^og.    1898.   %t\).  5  ^  50  ^ 

@eb.  Ge>#«  50  ^.    (Soeben  erfd^ienen!) 

^dflflnneä    ©nlftrit-    ^Wetifite  geitfntyii.  Sed^S  SöottrÄge.  18  Sog.  gr.  8^ 
^M||WMMvy    ^M>»^tu.    ^^^   ^   ^  50  ^.    (Jleg.  geb.  5  ./K  50  .» 

dn^alt:  I.  Ifunfl  unb  SRoral.  —  II.  j^unft  unb  9laturno(i()alomunfl.  —  III.  Xir  ffunfl  aU  ^d^öpfrrin 
einer  jfteiten  SDelt.  -  IV.  a^ie  ©tile  in  ber  Äunfl.  -  V.  2>er  %ttturttU6mu8.  -  Vi.  Sie  fleöentoSrtißen  «ufgobf u 
ber  9lefl^ettf. 

3[o|^anne^  ©olftelt:  ^w^ttt  bei»  xtü^mtn.   29  »og.   1897.  %t\),  s  .€ 

n«*    ß-liafofT  TTtTonilf    ^^h-   Hofrat  u.   Direktor  des   Grossh.  Gymnasiums  in 
A/1,  VJUPmV    YfCllUL,  Karlsruhe:  Didaktik  und  Metbodik de» deut- 
lichen Unterrichts  mit  einem  Anhang  über  philosophische  Propädeutik.  (Sonder- 
ausgabe aus  Baumeister's  Handbuch  der  Erziehungs-   und  Unterrichtslehre.)     10  Bog. 
Lex.-8o.    Geh.  3  ^  50  ^ 


HANDBUCH 

—  DER 

KLASSISCHEN 


ALTERTUMS-WISSENSCHAFT 

in  systematischer  Darstellung 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte  und  Methodik  der  einzelnen 

Disziplinen. 


In  Verbindung  mit  Gymn.-Rektor  Dr.  Autenrieth  (Nürnberg),  Prof.  Dr.  Ad. 
Bauer  (Graz),  Prof.  Dr.  Blass  (Halle),  Prof.  Dr.  Brugmann  (Leipzig),  Prof.  Dr. 
Busolt  (Kiel),  Geh.-Rat.  Dr.  v.  Christ  (München),  Prof.  Dr.  Gleditsch  (Berlin), 
Prof.  Dr.  0.  Gruppe  (Berlin),  Prof.  Dr.  Günther  (München),  Prof.  Dr.  Heerdegen 
(Erlangen),  Prof.  Dr.  Hommel  (München),  Prof.  Dn  Hübner  (Berlin),  Priv.-Doz. 
Dr.  Judeich  (Marburg),  Prof.  Dr.  Jul.  Jung  (Prag),  Prof.  Dr.  Krumbacher 
(München),  Prof.  Dr.  Larfeld  (Remscheid),  Dr.  Lolling  f  (Athen),  Prof.  Dr. 
Niese  (Marburg),  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Nissen  (Bonn),  Prof.  Dr. 
Oberhummer  (München),  Priv.-Doz.  Dr.  Öhmichen  (München),  Prof.  Dr. 
Pöhlmann  (Erlangen),  Gymn.-Dir.  Dr.  0.  Richter  (Berlin),  Prof.  Dr.  Schanz 
(Würzburg),  Geh.  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Schiller  (Giessen),  Gymn.-Dir. 
Schmalz  (Rastatt),  Prof.  Dr.  Sittl  (Würzburg),  Prof.  Dr.  F.  Stengel 
(Berlin),  Prof.  Dr.  Stolz  (Innsbruck),  Priv.-Doz.  Dr.  Traube  (München),  Prof. 
Dr.  ünger  (Würzburg),  Geh.-Rat  Dr.  v.  ürlichs  f  (Würzburg),  Prof.  Dr.  Moritz 
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C.  H.  Bock'sche  Buchdruckerei  in  Nördllugeii. 


Vorrede. 

Wenn  man  mit  Recht  von  dem  Verfasser  eines  Buches  zu  hören 
wünscht,  was  ihn  bestimmt  habe,  den  alten  Darstellungen  des  gleichen 
Gegenstandes  eine  neue  zur  Seite  zu  stellen,  so  kann  ich  mich  im 
vorliegenden  Fall  einfach  auf  das  grosse  Unternehmen,  von  dem  dieses 
Buch  nur  einen  Teil  bildet,  beziehen.  Denn  es  ist  ja  selbstverständ- 
lich, dass  in  einem  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
die  klassische  Litteratur  und  diejenige,  welche  vor  allen  diesen  Ehren- 
namen verdient,  die  griechische,  nicht  fehlen  darf  Ich  selbst  wäre 
aus  eigenem  Antrieb  schwerlich  je  dazu  gekommen,  eine  griechische 
Litteraturgeschichte  zu  schreiben;  es  bedurfte  der  ehrenvollen  Auf- 
forderung der  Leiter  jenes  Unternehmens  und  der  eimunternden  Zu- 
rede lieber  Freunde,  um  in  mir  den  Entschluss  zu  reifen  und  die 
eigenen  Bedenken  zurückzudrängen.  Die  Bedenken  betrafen  nur  meine 
Person  und  das  Missverhältnis  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zum 
Masse  meiner  Kräfte;  dass  an  und  für  sich  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte,  die  den  heutigen 
Anforderungen  der  kritischen  Forschung  entspreche,  äusserst  wünschens- 
wert sei,  darüber  besteht  ja  nirgends  ein  Zweifel,  nachdem  die  ge- 
priesenen Werke  von  Bernhardy,  Müller,  Bergk  unvollendet  geblieben 
sind  und  auch  das  neueste  Buch  von  Sittl  nur  bis  Alexander  reicht. 
Auch  die  Beschränktheit  des  Raumes,  der  durch  den  Plan  des  Gesamt- 
unternehmens gegeben  war,  schreckte  mich  nicht  ab.  Zwar  würde  ich 
ja  lieber  eine  Litteraturgeschichte  in  4  Bänden  geschrieben  haben, 
um  auf  die  Begründung  meiner  Ansichten  tiefer  eingehen  und  die 
litterarischen  Hilfsmittel  ausführlicher  vorführen  zu  können.  Aber 
ich  habe  frühe  gelernt,  meine  Neigungen  den  gegebenen  Verhältnissen 
unterzuordnen,  und  über  einen  umfangreichen  Gegenstand  ein  Buch 
von   kleinem   Umfang   zu   schreiben   ist   auch   eine   Kunst,    die    ihren 
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Mann  fordert.  So  bin  ich  also  nach  einigc^m  Zögern  auf  das  freund- 
liche Anerbieten  eingegangen  und  habe  mich  nach  Kräften  bemüht, 
dem  in  micli  gesetzten  Vertrauen  zu  entsprechen.  Freilicli  erst  während 
der  Arbeit  lernte  ich  so  recht  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  kennen, 
und  melir  wie  einmal  drohten  die  Flügel  mir  zu  erlahmen;  aber  die 
Liebe  zur  Sache  und  die  Ermunterung  der  Freunde  hoben  mir  immer 
wieder  den  Mut,  so  dass  ich  schliesslich  doch  mit  Gottes  Hilfe  zur 
festgesetzten  Zeit  zum  Ziele  ham. 

Was  die  Anlage  des  Buches  anbelangt,  so  war  mir  schon  durch 
den  Plan  des  gesamten  Handbuches  die  Auflage  gemacht,  mich  nicht 
nach  Art  Ottfr.  Müllers  auf  die  Darlegung  des  Entwicklungsganges 
der  griechischen  Litteratur  zu  beschränken,  sondern  auch  Nachweise 
über  die  gelehrten  Hilfsmittel  beizufügen.  Mir  selbst  ward  so  in 
erwünschter  Weise  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Urhebern  derjenigen 
Auffassungen,  denen  ich  mich  in  meiner  eigenen  Darstellung  anschloss, 
die  Ehre  der  Erfindung  zu  wahren,  wie  es  den  Benutzern  des  Buches 
erwünscht  sein  wird,  durch  jene  philologischen  Schlussbemerkungen 
über  die  Handschriften,  Ausgaben  und  den  jetzigen  Stand  der  For- 
schung in  Kürze  orientiert  zu  werden.  Ausser  am  Schlüsse  der 
einzelnen  Absätze  habe  ich  aber  auch  gleich  unter  dem  Text  zu  den 
einzelnen  Sätzen  die  litterarischen  Belege  und  die  Hauptzeugnisse 
aus  dem  Altertum  angemerkt,  die  letzteren  meist  im  vollen  Wortlaut. 
Trotzdem,  fürchte  ich,  werden  viele  nicht  alles  finden,  was  sie  von 
gelehrter  Litteratur  suchen  und  wünschen;  aber  zugleich  hoffe  ich, 
dass  die  Knappheit  des  zugemessenen  Raumes  mich  entschuldigen  wird, 
wenn  ich  den  Fortschritt  in  der  Textesbearbeitung  nicht  historisch 
verfolgt  und  bezüglich  der  ins  Unendliche  anwachsenden  Programmen- 
und  Aufsätzelitteratur  auf  Engelmann  und  andere  Hilfsmittel  im  all- 
gemeinen verwiesen  habe.  Bei  der  Ausarbeitung  im  einzelnen  kam 
es  mir  zunächst  darauf  an,  einen  gedrängten  Lebensabriss  der  Autoren 
und  ein  Verzeichnis  ihrer  Werke  mit  kurzer  Bezeichnung  des  Inhaltes 
und  des  ästhetischen  Wertes  derselben  zu  liefern.  Aber  bei  Ent- 
werfung dieses  Grundgtjrüstes  bin  ich  doch  nicht  stehen  geblieben, 
ich  habe  mich  auch  bemüht,  die  Stellung  der  Autoren  in  ihrer  Zeit 
zu  zeichnen,  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Perioden  zu  geben  und 
die  äusseren  Bedingungen  des  litterarischen  Lebens,  die  musischen 
Agone,  die  Organisation  der  Bühne,  die  Gunstbezeu^ungen  der  Königen 
und  Musenfreunde  zu  schildern.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  durch 
die  Sache  gebotene  Gelegenheit  gerne  ergriff,  um  hie  und  da  auch 
über    den   engen   Kreis   der  gelehrten   Forschung   hinauszugehen   und 
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iiKMiie  Gedanken  über  die  Weltstellung  des  Hellenismus  und  das  Ge- 
heimnis seiner  Macht  anzudeuten.  Nahe  hätte  es  gelegen  im  Anschluss 
daran,  aucli  öfters  Exkurse  in  die  vergleichende  Litteraturgeschichte 
zu  machen  und  das  Fortleben  der  griechischen  Litteratur  in  der 
modernen  anzudeuten.  Doch  einer  solchen  Aufgabe  fiihlte  ich  mich 
nicht  gewachsen;  in  diesen  Fragen  gehe  ich  lieber  selbst  bei  meinen 
lieben  Freunden  Bernays  und  Carrierc  in  die  Lehre. 

Auch  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Litteraturgeschichte  möchte 
ich  mich  gern  in  dieser  Vorrede  über  einige  Punkte  mit  meinen 
L(»sern  auseinandersetzen.  Vor  allem  handelte?  es  sich  hier,  wie  weit 
soll  herabgegangen  werden?  An  und  für  sich  schien  mir  der  Vor- 
gang von  Fabricius,  Scholl,  Nicolai,  die  auch  die  byzantinische  Zeit 
mit  hereingezogen  hatten,  äussert  nachahmenswert  zu  sein.  Aber  da 
ich  selbst  auf  diesem  schwierigen,  erst  allmählich  sich  aufliellenden 
Gebiete  viel  zu  wenig  bewandert  bin,  so  musste  auf  anderem  Wege 
Ersatz  gesucht  werden.  Der  fand  sich  in  erwünschtester  Weise  da- 
durch, dass  mein  junger  Freund  Dr.  Krumbacher  sich  bereit  finden 
lie5s,  einen  Abriss  der  byzantinischen  Litteratur  als  Ergänzung  dieser 
Geschichte  der  altgriechischen  Litteratur  auszuarbeiten.  Derselbe  ist 
bereits  so  weit  gediehen,  dass  sein  Erscheinen  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  in  Aussicht  gestellt  werden  kann.  Ich  führte  also  mein  Buch 
nur  bis  auf  Justinian  oder  bis  auf  die  Aufhebung  der  Philosophen- 
schule Athens  herab.  Innerhalb  dieses  Zeitraums  mussten  aber  alle 
litterarischen  Grössen,  also  auch  die  Philosophen  herangezogen  werden. 
Zwar  ist  in  diesem  Handbuche  ein  eigener  Abschnitt  von  Professor 
Windelband  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  gewidmet  worden, 
so  dass  einige  Wiederholungen  nicht  vermieden  werden  konnten. 
Aber  Piaton  und  Aristoteles  haben  nicht  bloss  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  Bedeutung;  wollte  man  ohne  Piaton  eine  griechische  Lit- 
teraturgeschichte schreiben,  so  hiesse  dieses  die  Litteratur  eines  ihrer 
scbmsten  Juwele  berauben;  auf  Aristoteles  Schultern  aber  ruht  so 
sehr  die  gelehrte  Thätigkeit  der  Alexandriner,  dass  ohne  jenen  diese 
nicht  begriffen  werden  kann.  Ich  persönlich  habe  mit  Eifer  diese 
Seite  des  griechischen  Geisteslebens  aufgegriffen,  da  ich  mich  mit  ihr 
seit  meinen  Studentenjahren  mit  Vorliebe  beschäftig  thatte.  Des  Gleichen 
kann  ich  mich  nicht  bezüglich  der  Fachwissenschaften  und  der  christ- 
lichen Schriftsteller  rühmen;  aber  beide  gehören,  wenigstens  in  der 
ihnen  von  mir  gegebenen  Begrenzung,  zur  griechischen  Litteratur,  so 
dass  ich  mich  entschliessen  musste,  in  einem  Anhang  auch  diese 
Partien  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  behandeln. 
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Einen  den  bisherigen  Handbüchern  fremden  Schmuck  hat  dieses 
Buch  noch  am  Schlüsse  durch  die  Abbildung  von  21  (24)  Köpfen  oder 
Statuen  griechischer  Autoren  erhalten.  In  unserer  Zeit,  wo  sich  die 
litterarischen  und  graphischen  Darstellungen  überall  die  Hand  reichen, 
lag  die  Beigabe  von  solchen  Abbildungen  gewissermassen  in  der  Luft, 
zumal  durch  den  Kunstsinn  der  Griechen  auch  nach  dieser  Seite  ihre 
Litteratur  vor  der  anderer  Völker  in  entschiedenem  Vorteile  ist.  Ich  habe 
daher  von  vornherein  diese  artistische  Beilage  in  den  Plan  meines  Werkes 
gezogen  und  durfte  deshalb  im  Text  mir  die  Charakteristik  der  Ge- 
stalt der  griechischen  Geistesheroen  erlassen.  Für  die  Auswahl  der 
Köpfe,  wobei  in  erster  Linie  auf  inschriftlich  bezeugte  Porträte  Wert 
gelegt  wurde,  und  für  die  sorgfältige  Aufnahme  der  Originale  oder 
Gipse  bin  ich  meinen  verehrten  Kollegen  Prof.  Heinr.  v.  Brunn  und 
Dr.  Julius  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

So  möge  denn  das  mit  Liebe  gepflegte  Werk  hinausgehen  in  die 
Welt,  sich  und  seinem  Verfasser  Freunde  werben,  vor  allem  aber  dazu 
beitragen,  dass  die  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Werke  des  klassi- 
schen Hellenentums,  diese  unersetzbare  Grundlage  jeder  echten  Bildung, 
lebendig  erhalten  werden. 

München,  im  Oktober  1888. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Schneller  als  mir  lieb  war  ist  die  Anforderung,  eine  neue  Auf- 
lage vorzubereiten,  an  mich  herangetreten.  Denn  ein  längerer  Ge- 
brauch des  Buches  hätte  voraussichtlich  in  mehr  Fällen  mich  auf 
Mängel  und  Irrtümer  desselben  aufmerksam  gemacht.  Aber  auch  so 
habe  ich  mir  angelegen  sein  lassen,  nach  Kräften  das  Werk  zu  ver- 
vollkommenen, und  habe  dabei  die  Urteile  und  Winke  meiner  Re- 
zensenten, mochten  dieselben  in  freundlichem  Tone  gegeben  oder  mit 
Wermut  gemischt  sein,  gewissenhaft  berücksichtigt.  Zu  einer  tiefer- 
greifenden Änderung  der  ganzen  Anlage,  wie  sie  von  Herrn  Cr usius 
und  Dräseke  gewünscht  wurde,  habe  ich  mich  nicht  entschliesscn 
können.  Namentlich  musste  ich,  wollte  ich  nicht  meiner  ganzen  Auf- 
fassung von  der  Stellung  des  Hellenismus  zu  den  neuen  Ideen  des 
Christentums  untreu  werden,  die  Verweisung  der  christlichen  Schrift- 
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steller  in  den  Anhang  aufrecht  erhalti>n.  Doch  habe  ich  mich  be- 
müht, diesen  am  meisten  verbesserungsbedürftigen  Teil,  auf  dessen 
Boden  ich  mich  am  wenigsten  heimisch  fühle,  so  viel  als  möglich  zu 
verbessern  und  zu  erweitern.  Im  ganzen  ist  auf  soldie  Weise  der 
Umfang  der  neuen  Auflage  um  etwas  über  6  Bogen  gewachsen.  Den- 
jenigen Herren,  welche  mich  auf  einzelne  Versehen  privatim  aufmerksam 
gemacht  haben,  fühle  ich  mich  zu  warmem  Danke  verpflichtet;  nament- 
lich sei  meinen  jüngeren  Freunden  Krumbacher,  Kömcr,  Wey- 
man.  Zollmann  für  die  vielen  wertvollen  Beiträge  auch  öffentlich 
hiemit  mein  Dank  ausgesprochen. 

München,  im  Juni  1890. 


Vorrede  zur  dritten  Auflage. 


Die  landläufigen  Klagen  der  Bücherkäufer,  dass  gerade  von  den 
beliebtesten  Büchern  die  früheren  Auflagen  infolge  von  weitgreifenden 
Änderungen  bei  ihrem  neuen  Erscheinen  so  rasch  veralten,  kenne 
ich  und  weiss  ich  wohl  zu  würdigen.  Aber  was  thun,  wenn  inzwischen, 
ohne  eigenes  Zuthun,  der  StoflP  durch  neue  Funde  und  neue 
Untersuchungen  sich  vergrössert  hat?  Man  wird  doch  nicht  im  Jahre 
1898  eine  griechische  Litteraturgeschichte  hinausgeben  sollen,  in  der 
von  den  Mimiamben  des  Herondas,  der  athenischen  Politeia  des  Aristo- 
teles, den  Oden  des  Bakchylides  und  all  den  anderen  seit  1890  ge- 
machten Funden  nichts  zu  lesen  ist.  Ebensowenig  aber  könnte  ein 
Litterarhistoriker  auf  Nachsicht  rechnen,  wenn  er,  unbekümmert  um 
die  inzwischen  erschienenen  Werke,  die  alten  und  nun  zum  Teil  wirk- 
lich veralteten  Angaben  von  1888  und  1890  unverändert  stehen  Hesse. 
Und  wahrlich,  nicht  klein  ist  der  Ertrag,  den  so  vortreffliche  Werke 
wie  Susemihls  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in  der  Alexandriner- 
zeit, Hamacks  Altchristliche  Litteraturgeschichte  bis  Eusebius,  Wachs- 
muths  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte,  Reitzensteins 
Geschichte  der  griechischen  Etymologika  dem  Verfasser  einer  all- 
gemeinen Geschichte  der  griechischen  Litteratur  geliefert  haben.  Selbst- 
verständlich waren  auch  die  neuen  Ausgaben,  deren  in  den  letzten 
Jahren  auch  viele  von  der  allgemeinen  Heerstrasse  weiter  abliegende 
Autoren  sich  zu  erfreuen  hatten,  zu  berückzichtigen  und  nachzutragen« 
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Und  nachdem  nun  einmal  die  alten  Linien  nicht  mehr  eingehalten 
worden  konnten,  habe  ich  mich  nicht  mehr  gescheut,  auch  überall 
sonst  die  bessernde  und  erweiternde  Hand  an  das  alte  Buch  anzu- 
legen, so  dass  schliesslich  dasselbe  zu  meinem  eigenen  Erstaunen 
um  mehr  als  z(5hn  Bogen  grösser  wurde.  Nur  an  den  Grundlinien 
des  Werkes  habe  ich  nichts  geändert;  ich  glaubte  dies  schon  den 
alten  Freunden  des  Buches  schuldig  zu  sein,  es  entsprach  dies  aber 
auch  meiner  eigenen,  mit  der  Zeit  immer  mehr  gefestigten  Über- 
zeugung: ich  wollte  eben  kein  ßepertorium  aller  möglichen  litterarischen 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Autoren  liefern,  und 
ich  wollte  ein  Buch  für  Philologen  und  Freunde  der  klassischen 
Litteratur,  nicht  für  Theologen  und  wissenschaftliche  Spezialforscher 
schreiben.  Hat  auch  in  diesen  Grenzen  das  Buch  an  Umfang  und 
hoifentlich  auch  an  innerem  Gehalt  nicht  unerheblich  zugenommen,  so 
verdanke  ich  diesc».s  zum  grossen  Teil  den  alten  wie  neuen  Freunden, 
die  mich  teils  durch  briefliche  Mitteilungen,  teils  durch  Übersendung 
ihrer  Abhandlungen  freigebigst  unterstützt  haben.  Ihnen  allen  sei  auf 
diesem  Wege  auch  ohne  Nennung  von  Namen  der  wärmste  Dank  ge- 
sjigt!  Mit  Namen  sei  nur  meines  leider  über  der  Arbeit  erkrankten 
jungen  Freundes  Jos.  Hirnu^r  gedacht,  der  mit  unverdrossenem  Eifer 
die  Korrekturbogen  durchzusehen  und  zu  bessern  die  aufopfernde 
Güte  hatte. 


München  im  Mai   1898. 


Wilh.  Christ. 
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Einleitung. 


Begriff  und  Gliederung  der  Litteraturgescliiclite. 

1.  Das  Wort  Litteratur,  das  jetzt  in  alle  Kultursprachen  überge- 
gangen ist,  stammt  aus  dem  Lateinischen,  ist  aber  selbst  einem  grie- 
chischen Ausdruck  nachgebildet.  Mit  litteratura  übersetzten  nämlich  die 
Lateiner  wortgetreu  das  griechische  yQa^^iatixri  ^)  und  verstanden  darunter 
im  allgemeinen  Kenntnis  der  lUterae  oder  yQd^fxccva.  Ward  dabei  litterae 
in  dem  ursprünglichen  Sinne  genommen,  so  bezeichnete  litteratura  die 
niedere  Stufe  der  Grammatik  oder  die  Kenntnis  der  Buchstaben  beim 
Lesen  und  Schreiben.  Mit  dieser  niederen  Grammatik,  welche  im  Alter- 
tum die  Aufgabe  des  yQafiiJLauaTrjg  (nicht  yQafxiiaTixoq)  bildete,  haben  wir 
68  hier  nicht  zu  thun.  Wir  gebrauchen  Litteratur  in  dem  höheren  Sinn 
von  Inbegriff  alles  dessen,  was  in  Schrift  niedergelegt  ist,  im  Gegen- 
satz zu  dem,  was  in  Marmor  oder  Farbe  seinen  Ausdruck  gefunden  oder 
in  den  staatlichen  Einrichtungen  und  im  Leben  des  Volkes  sich  verkörpert 
hat.  Alle  Schriften  in  griehischer  Sprache  gehören  daher  zur  griechischen 
Litteratur;  eine  eingehendere  Betrachtung  aber  fordern  naturgemäss  die- 
jenigen, welche  dem  Kreise  der  allgemeinen  Bildung  und  damit  der  ganzen 
Nation  angehören,  und  bei  welchen  auf  die  Form  oder  den  kunstvollen 
Ausdruck  der  Gedanken  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  ist.  Eine  Lit- 
teraturgeschichte  soll  aber  zugleich,  wie  der  zweite  Teil  des  Namens  an- 
zeigt, einen  geschichtlichen  Charakter  haben;  sie  darf  sich  daher  nicht 
mit  einer  blossen  Aufzählung  der  litterarischen  Denkmale  eines  Volkes 
begnügen,  sie  muss  zugleich  die  Entwicklung  nachweisen,  welche  bei 
einem  Volke  die  geistigen  Ideen  und  insbesondere  die  Kunst,  geistige 
Ideen  in  der  Sprache  niederzulegen,  im  Laufe  der  Zeiten  genommen  haben. 

Damit  sind  die  Hauptlinien  der  Aufgabe,  die  uns  in  diesem  Buche 
gestellt  ist,  bezeichnet.  Dazu  kommen  aber  noch  mehrere  andere  Punkte: 
Kunst  ist  von  Künstler,  nofrma  von  noirftr^q  unzertrennbar,  und  so  werden 
wir  von  selbst  dazu  geführt,  neben  den  Schriften  auch  den  Verfassern 
derselben  und  ihrem  Leben  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Sodann 


^)  Quint.  II  1,  4:  grammatice,  quam  in  latinum  transferentes  litteraturam  vocaverunt, 
Handbuch  der  kla«.  AlterttuntwiaMroKbaft.    YII.    8.  Aufl.  1 
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stehen  zwar  die  erhaltenen  Schriftwerke  im  Vordergrund  der  Betrach- 
tung; aber  da  uns  verhältnismässig  nur  weniges  erhalten  ist  und  die  er- 
haltenen Schriften  nur  einzelne  Glieder  in  der  grossen  Kette  der  Entwick- 
lung bilden,  so  dürfen  auch  die  Fragmente  und  diejenigen  Autoren,  von 
denen  uns  nur  durch  andere  Kenntnis  zugekommen  ist,  nicht  ausser  acht 
gelassen  werden.  Endlich  haben  die  einzelnen  Autoren  und  Werke  selbst 
wieder  ihre  Oeschichte,  und  auch  diese  erheischt  Berücksichtigung:  es 
verlohnt  sich,  nachzuweisen,  welche  Aufnahme  die  grossen  Autoren  bei 
den  nachfolgenden  Oenerationen  gefunden  haben  und  durch  welche  Kanäle 
ihre  Schriften  auf  uns  gekommen  sind.  Die  Schollen  und  Handschriften 
verlangen  also  ihren  Platz  in  einer  Litteraturgeschichte  des  Altertums, 
und  wenn  ich  denselben  in  beschränktem  Masse  auch  bibliographische 
Angaben  über  Hauptausgaben  und  wichtige  Erläuterungsschriften  beige- 
fügt habe,  so  fürchte  ich  damit  vielen  des  Guten  eher  zu  wenig  als  zu 
viel  gethan  zu  haben. 

2.  Die  Darstellung  der  Litteraturgeschichte  kann  sich  entweder  rein 
an  dem  Faden  der  zeitlichen  Folge  abspinnen  (synchronistische  Methode) 
oder  von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Litteratur  {eiSij  twv  avyyqa^' 
(xatwv)  ausgehen  und  nur  innerhalb  dieser  die  zeitliche  Folge  berücksich- 
tigen (eidologische  Methode).^)  Welche  von  diesen  beiden  Methoden  den 
Vorzug  verdiene,  lässt  sich  nicht  im  allgemeinen  festsetzen;  das  richtet 
sich  vielmehr  nach  dem  jeweiligen  Charakter  der  darzustellenden  Litteratur. 
Ehe  wir  jedoch  diese  Frage  bezüglich  der  griechischen  Litteratur  zur  Ent- 
scheidung bringen,  müssen  wir  zuerst  die  Grundlinien  beider  Methoden  an 
und  für  sich  betrachten. 

3.  Die  Gattungen  der  Litteratur.  Die  obersten  Gattungen 
der  Litteratur  sind  Poesie  (noirjaig)  und  Prosa  {^yog,  bestimmter  ne^og 
Xoyog  oder  rd  xazttXoyddrjv  ysyQUfi flava). ^)  Ausserlich  sind  dieselben  so 
unterschieden,  dass  die  Werke  der  Poesie  durch  das  Versmass  gebunden 
sind  {oratio  vinctd),  die  der  Prosa  einer  solchen  Fessel  entbehren  {oratio 
soluta),  somit  frei,  ohne  Rückkehr  zum  gleichen  Gefüge  vorwärts  schreiten 
{prosa  i,  e,  proversa  oratio).^)  Aber  Versmass  und  Vortragsweise  sind  nur 
äussere  Unterscheidungszeichen;  der  Unterschied  geht  tiefer  und  berührt 
das  innere  Wesen  der  beiden  Litteraturgattungen:  die  Poesie  wendet  sich 
an  die  Phantasie  oder  die  sinnliche  Vorstellungskraft,  die  Prosa  an  den 
Verstand    und    das    abstrakte   Denkvermögen.^)      In   der    Poesie    spielen 


^j  BöcKH,  Encvklopädie  d.  Philol.  615  ff., 
wo  auch  eine  Gliederung  der  Litteratur  nach 
etdrj  gegeben  ist. 

*)  Tu  xaraXoyddrjy  schon  bei  Plat. 
sympos.  p.  177b  und  Isokr.  2,  7.  lieber  m^oi 
Xoyog  =  oratio  pedestria  Strabon  p.  18:  x«( 
«rrö  6k  10  nh^ny  Xcx^^y«i  xov  civev  xov 
fiiigov  Xoyoy  ^fjqaaiyei  toV  and  v^ovg  rivog 
xataßdyra  xai  ö/tjuarog  tig  tovSatpog.  Schon 
Plat.  Sophist  p.  237  a  rrtCfl  x«t  f<fr«  fAezQwy. 
Als  Gegensatz  mochte  den  Gelehrten  der 
Wagen  des  Parmcnides  im  Eingang  seines 
philosophischen  Gedichtes  vorgeschwebt  ha- 


ben. Danach  sang  auch  Pindar  I  2,  1  ol 
fjiiv  naXtti,  (J  GQaavßovXe,  (f  tax  ig,  oX  xQvaa/a- 
nvxmv  ig  di(fQoy  Moiaäy  Pßaiyoy  xXvj^  (fOQ- 
f^iyyi'  ai^yayiofieyni.  Vgl.  Gregor  Naz.  or. 
20  p.  332a  ed.  Colon.  neCoi  fjfjiiy  nagd  Av6iov 
aQfia  &^oyz€g. 

»)  Donat.  ad.  Terent.  Eun.  II  3,  14: 
prorsum  est  porro  versum  .  . .  hinc  et  prorsa 
oratio f  quam  non  infltxH  cantihna. 

*)  Oft  angeführt  wird  dafür  die  Weise, 
wie  Homer  6  123  die  Grösse  des  Heeres 
bezeichnet.  Interessant  und  einer  näheren 
Untersuchung  wert  ist  die  Umgestaltung  der 
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daher  die  äusseren,  in  die  Sinne  fallenden  Elemente  der  Darstellung,  die 
Wortverbindung  und  der  Rhythmus,  eine  grössere  Rolle  als  in  der  Prosa. 
Da  nun  die  Litteraturgeschichte  nicht  den  Inhalt  an  sich,  sondern  den 
in  kunstvolle  Form  gegossenen  Inhalt  betrachtet,  so  steht  ihr  die  Poesie 
im  Vordergrund  des  Interesses  und  widmet  sie  denjenigen  Werken  in 
Prosa,  die  ihre  Bedeutung  lediglich  im  Inhalt  haben,  wie  den  Schriften 
über  Mathematik,  Mechanik  etc.,  nur  eine  untergeordnete  Aufmerk- 
samkeit. 

4.  Die  Poesie  pflegt  man  in  Epos,  Lyrik,  Drama  einzuteilen,  und 
diese  Einteilung  werden  auch  wir  unserer  Darstellung  zu  Orunde  legen, 
müssen  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  diese  Terminologie  nicht  ganz  auf 
die  Arten  der  griechischen  Poesie  passt  und  dass  die  griechischen  Gelehrten 
eine  teilweise  abweichende  Einteilung  aufgestellt  haben.  Dieselben  unter- 
schieden nämlich,  ausgehend  von  einer  Stelle  Piatons,  ^)  zunächst  zwischen 
dem  ysvog  fiAifirjUKOv  oder  dQaiiatixov  und  dem  yevoq  SirjyrjUauxov  oder 
anayyeluxovy  und  fugten  denselben  dann  noch  ein  vermittelndes  y^vo^ 
xtHvov  oder  /xixrov  hinzu.')  Zu  dem  letzteren  stellten  sie  Rias  und  Odyssee, 
weil  in  diesen  bald  der  Dichter  erzählt,  bald  Agamemnon,  Achill  oder  ein 
anderer  in  direkter  Rede  spricht,  während  ihnen  die  Erga  des  Hesiod,  in 
denen  nie  eine  Person  redend  eingeführt  wird,  das  reine  yävog  dirjrjiaaTixdv 
repräsentierten.  Aber  gerade  diese  Beispiele  stellen  die  Mangelhaftigkeit 
der  antiken  Theorie  in  grelles  Licht  und  empfehlen  die  heutzutag  übliche 
Gliederung.  In  ihr  hat  das  Epos  seinen  Namen  von  dem  Gegensatz  der 
gesprochenen  (^rirj)  und  gesungenen  Gedichte  (peTjuara)  und  von  dem  für  das 
Epos  bei  den  Griechen  typisch  gewordenen  Versmass,  dem  daktylischen 
Hexameter,  der  bei  den  Metrikern  den  Namen  ^Tiog  hatte.  ^)  Der  Name 
Lyrik,  d.  i.  »das  von  der  Lyra  begleitete  Lied",  ist  insofern  nicht  ganz 
bezeichnend,  als  er  nur  auf  einen  Teil  der  lyrischen  Poesie,  die  eigentlichen 
liii-rj^  passt,  während  wir  unter  demselben  auch  die  iambische  und  elegische 
Poesie  begreifen. 

Den  drei  Arten  der  Poesie  stehen  in  der  Prosa  gegenüber  Ge- 
schichtschreibung, Rhetorik,  Philosophie.  Von  diesen  entspricht  in  mehr- 
facher Beziehung  die  Geschichte  dem  Epos:  beiden  eignet  die  erzählende 
Form  der  Darstellung,  und  beide  sind  von  den  loniern  in  Kleinasien  aus- 
gegangen. Insbesondere  schliessen  sich  die  Städtegründungen  (xTiasig) 
der  Logographen  aufs  engste  an  das  genealogische  Epos  des  Eumelos  und 
Asios  an.  Auch  das  Drama  und  sein  Gegenstück,  die  Redekunst,  sind  in 
derselben  Stadt,  in  Athen,  zur  Blüte  gelangt,  und  die  Verteidigungs-  und 


Sprache  infolge  des  stärkeren  Hervortretens 
der  Prosa,  namentlich  die  Vermehrung  der 
Abstrakta  auf  ffis,  ta,  avrrj, 

*)  Plato  de  rep.  III  p.  394b;  lijq  nonj- 
cttag  T€  xai  fiv&oXoyias  rj  fAkv  dtn  /uifitjaeatg 
oXt]  (ctly  .  .  jQayt^dia  te  xai  xoj fitodia,  rj 
dh  ÖC  etnayyeXiag  aviov  jov  noirjxov  '  etgoig 
rf'  ay  avifjy  fAuXicxti  7t ov  iy  didvgäfÄßoig  '  tj 
(T  av  A'  afAffottQiay  ey  t€  tp  xtüy  inuiy  noiij- 
üH  noXXaxov  di  xai  aXXoSi.  Dieselben  drei 
Haapiarten  hat  Aristoteles  poet.  1. 


^)  Proclus  ad  Hes.  p.  4  6.;  Proclus 
ehrest,  p.  230  W.;  Proleg.  ad  Theoer.  VI; 
Schol.  ad  Hom.  A  16,  Z  46,  Eur.  Phoen.  1225; 
Sueton  de  poetis  3;  Probus  ad  Verg.  Bucol. 
7,  12  K.  Vgl.  Reifferscueid,  Suetoni  rell. 
p.  4. 

*)  Plat.  rep.  III  p.  386  c  und  Aiist,  me- 
taph.  N  6.  Mitgewirkt  haben  bei  Feststel- 
lung der  Terminologie  die  homerischen  Wen- 
dungen 67i€a  ntegoByta  TiQoatjvddj  fieih^ioiai 


Bneaai,  u.  ä. 


l 
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Anklagereden  haben  in  dem  Wortstreit  und  den  langen  Gegenreden  {^r^treig) 
des  Dramas  ihr  Analogen.  Weniger  fallen  die  Berührungspunkte  der  Lyrik 
und  Philosophie  ins  Auge.  Doch  kann  auch  hier  geltend  gemacht  werden, 
dass  beide  in  gleicher  Weise  bei  allen  Stämmen  Griechenlands  vertreten 
sind  und  beide  von  der  Aussenwelt  den  Blick  in  das  Innere  lenken. 

6.  Die  Perioden  der  griechischen  Litteratur.  Die  chronologische 
Darstellung  muss  sich  von  selbst,  will  sie  übersichtlich  werden  und  sich  nicht 
mit  einer  kunstlosen  Aneinanderreihung  begnügen,  nach  grossen  Wende- 
punkten umsehen.  Einen  solchen  Hauptwendepunkt  bezeichnet  der  Untergang 
der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  durch  Philipp  und 
Alexander  d.  Gr.  Derselbe  hat  nicht  bloss  politische  Bedeutung,  er  scheidet 
auch  die  Zeit  des  fröhlichen,  produktiven  Schaffens  in  Kunst-  und  Wissen- 
schaft von  der  Periode  mühsamen  Sammeins  und  trockner  Gelehrsamkeit. 
Innerhalb  der  ersten  Periode  bilden  wieder  die  Perserkriege  einen  Haupt- 
markstein, weniger  wegen  der  Besiegung  des  Nationalfeindes,  als  weil  in- 
folge des  hervorragenden  Anteils  der  Athener  an  dem  Siege  nunmehr  Athen 
in  den  Vordergrund  des  politischen  und  geistigen  Lebens  der  Nation  tritt. 
Denn  während  zuvor  die  einzelnen  Stämme,  jeder  für  sich  und  in  seiner 
Sprache,  an  der  Entwicklung  der  Litteratur  sich  beteiligt  hatten,  reisst 
nun  Athen  die  geistige  Führung,  ja  das  Monopol  der  Bildung  an  sich. 
Das  bedeutete  aber  mehr  als  einen  blossen  Ortswechsel:  die  Litteratur 
gewinnt  eine  universellere  Richtung^)  und  nimmt  das  Gepräge  des  atheni- 
schen Volkes  an,  d.  i.  den  Charakter  geistiger  Aufklärung,  praktischer  Ver- 
ständigkeit, schwungvollen  Freiheitssinnes.  In  der  zweiten  Hauptperiode 
bezeichnet  der  völlige  Untergang  der  aus  Alexanders  Weltmonarchie  hervor- 
gegangenen hellenistischen  Reiche  einen  wichtigen  Abschnitt;  er  fällt  zu- 
sammen mit  der  Schlacht  von  Aktium  (31  v.  Chr.)  und  dem  Untergang  des 
Ptolemäerreiches.  Denn  von  nun  an  bilden  die  Griechen  nur  dienende  Glieder 
der  grossen  römischen  Weltherrschaft.  Wir  lassen  diese  letzte  Periode  bis 
auf  den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Justinian  (527)  oder  bis  zur  völligen 
Aufhebung  der  altgriechischen,  nunmehr  heidnisch  gescholtenen  Philosophen- 
schulen reichen.  Es  Hessen  sich  innerhalb  dieser  4  Perioden,  namentlich 
innerhalb  der  letzteren,  noch  leicht  mehrere  Unterabteilungen  gewinnen, 
aber  es  werden  uns  für  unsere  Darstellung  jene  grossen  Scheidungen  vor- 
erst genügen.*) 

6.  Kehren  wir  nun  zur  Frage  zurück,  ob  die  Darstellung  nach  Lit- 
teraturgattungen,  oder  die  nach  der  zeitlichen  Zusammengehörigkeit  für  eine 
griechische  Litteraturgeschichte  die  angemessenere  sei,  so  springt  uns  so- 


*)  Ueber  die  universelle  Natur  Atheus, 
das  die  Kultur  loniens  und  Eorinths  in  sich 
aufnalim,  gute  Gedanken  bei  Wilamowitz 
Hom.  Unters.  256  flP.;  über  die  attische  Sprache 
Isoer.  15,  295;  über  die  Stämme  der  Griechen 
und  ihre  Stellung  im  Geistesleben  der  Nation 
überhaupt  Berok  Kl.  Sehr.  II  365  ff. 

^)  F.  A.  Wolf  und  nach  ihm  Bemhardy 
schicken  diesen  vier  Perioden  eine  Periode 
von  den  politischen  Anfängen  der  giiechischen 


Nation   bis   auf  Homer  voraus   und   lassen  j   302  ff.  auf. 


ihnen  eine  sechste  Periode  «von  Justinian 
bis  zur  Einnahme  von  Konstantinopel*  nach- 
folgen. Die  letzte  Periode,  die  byzantinische, 
ist  in  diesem  Handbuch  selbständig  von 
meinem  jüngeren  Freunde  Krumbacheb  be- 
handelt; die  erste  erscheint  bei  uns  als  Vor- 
halle zum  ersten  Teil.  Eine  Zeit,  aus  der 
uns  nichts  erhalten  ist,  verdient  es  kaum, 
eine  eigene  Periode  der  Litteratur  zu  bilden. 
Mehr  Unterperioden   stellt  Brbgk  Gr.  Litt.  I 


Begriff  und  Oliedenmg  der  Litteratorgesohiohte.    (g§  5^6.)  5 

fort  ein  grosser  unterschied  der  griechischen  Litteratur  von  der  modernen, 
und  innerhalb  der  griechischen  Litteratur  zwischen  der  Zeit  vor  und  nach 
Alexander  in  die  Augen.  Unser  Schiller  und  Goethe  haben  in  Prosa  und 
in  Versen  geschrieben,  haben  Lieder,  Epen  und  Dramen  gedichtet;  eine 
Darstellung  nach  Litteraturgattungen  würde  daher  dieselbe  Persönlichkeit 
nach  den  verschiedensten  Seiten  auseinanderreissen.  So  etwas  ist  in  der 
griechischen  Litteratur  nicht  zu  besorgen,  am  wenigsten  in  der  klassi- 
schen Zeit  vor  Alexander.  Hier  zerteilte  sich  die  Kraft  eines  Mannes 
nicht  nach  verschiedenen  Seiten,  hier  machte  die  Beschränkung  den 
Meister.  Femer  begegnen  wir  im  Eingang  unserer  deutschen  Litteratur 
einem  Werk  in  Prosa,  und  tritt  uns  in  der  römischen  Litteratur  als  erster 
Schriftsteller  Livius  Andronicus,  ein  Dichter  von  Tragödien  und  Komödien 
entgegen;  das  ist  eine  Verkehrung  der  natürlichen  Ordnung,  herbeigeführt 
durch  die  Einwirkung  fremder  Kultur.  Bei  den  Oriechen  hat  sich  die 
Litteratur  fast  ohne  jeden  fremden  Einfluss,  lediglich  aus  sich  entwickelt; 
es  folgten  sich  daher  auch  die  Litteraturgattungen  in  naturgemässer  Ab- 
folge.^) Zuerst  im  Jugendalter  der  Nation,  als  es  noch  keine  Schrift  und 
keine  Bücher  gab,  erblühte  die  heitere,  leichtgeschürzte  Poesie,  die  im 
Kreise  jugendfi'oher  Sinnlichkeit  erwuchs  und  von  der  lebendigen  Stimme 
des  Volkes  getragen,  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung  bedurfte.  Erst  gegen 
die  Zeit  der  Perserkriege,  als  die  Nation  den  schönen  Traum  der  Jugend 
schon  hinter  sich  hatte  und  bereits  in  das  denkende  Mannesalter  einge- 
treten war,  entwickelten  sich  die  Anfange  der  Prosa,  die,  losgelöst  von  dem 
sinnlichen  Reize  des  Metrums  und  der  Bildersprache,  sich  von  vornherein 
an  den  Verstand  wendete  und  zu  ihrer  Fortpflanzung  die  Fixierung  durch 
die  Schrift  erheischte,  und  von  der  Poesie  selbst  hinwiederum  entwickelte 
sich  zuerst  das  Epos,  wie  auch  der  Mensch  in  seiner  Kindheit  zuerst 
Märchen  und  Erzählungen  liebt.  Es  folgten  sodann  die  verschiedenen  Arten 
der  Lyrik,  die  von  der  reizvoll  entfalteten  Aussenwelt  in  die  Tiefe  der 
inneren  Empfindungen  und  Betrachtungen  hinabstieg  und  zum  Ausdruck 
mannigfacher  Gefühle  auch  einer  kunstvoller  verschlungenen  Form  bedurfte. 
und  erst  als  das  Epos  und  die  Lyrik  ihren  Höhepunkt  bereits  überstiegen 
hatten,  folgte  das  Drama,  das  jene  beiden  Elemente  in  sich  aufnahm  und 
die  alten  Mythen  in  einer  neuen,  dem  attischen  Geiste  mehr  entspre- 
chenden Form  gleichsam  wiedergebar.  Innerhalb  der  Prosa  ist  die  Reihen- 
folge nicht  eine  gleich  regelmässige;  doch  bleibt  es  immerhin  bezeichnend, 
dass  die  ersten  Denkmäler  der  Prosa  der  dem  Epos  entsprechenden  Historie 
angehören,  und  dass  die  Rhetorik  später  als  die  Historie  und  Philosophie 
zur  Entfaltung  kam.  So  empfiehlt  sich  also  für  die  klassische  Periode 
der  griechischen  Litteratur  unbedingt  die  Darstellung  nach  Litteratur- 
gattungen, die  nach  dem  Gesagten  ungesucht  auch  die  richtige  zeitliche 
Ordnung  im  Gefolge  hat.  —  Minder  günstig  stellen  sich  die  Verhältnisse 
für  die  Zeit  nach  Alexander.  Hier  ist  von  jener  natürlichen  Folge  ohnehin 
keine  Rede  mehr,  da  ja  in  Alexandria  der  Kreislauf  der  Litteratur  nicht 
wieder  von  neuem  begann.    Aber  auch  die  Arten  scheiden  sich  nicht  mehr 


*)  In  dieser  Bedehong  hat  die  griechi- 
Bche  Litteratur  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit 


der  indischen,  deren  Analogie  wir  noch  öfter 
anziehen  werden. 
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in  gleich  scharfen  Linien  von  einander.  Apollonios  und  Eallimachos  schreiben 
als  Gelehrte  in  Prosa,  verzichten  aber  dabei  nicht  auf  den  Ruhm,  als 
Dichter  von  Elegien  und  Epen  zu  glänzen;  Plutarch  zeigt  zwar  keine  dich- 
terische Ader,  aber  in  der  Prosa  tritt  er  zugleich  als  Historiker,  Philosoph 
und  Rhetor  auf.  Hier  werden  wir  also  Modifikationen  anbringen  und  die 
Gleichzeitigkeit  mehr  berücksichtigen  müssen.  Wie?  Das  wird  sich  später 
passender  erörtern  lassen.  Ohnehin  werden  wir  nicht  dem  System  zu  lieb 
uns  dem  Vorwurfe  praktischer  ünzweckmässigkeit  aussetzen.  Wir  werden 
also  z.  B.  den  Xenophon  an  nur  einer  Stelle  behandeln,  wiewohl  er 
historische  und  philosophische  Schriften  geschrieben  hat,  und  werden 
die  Dichter  der  neueren  Komödie  nicht  von  einander  trennen,  wiewohl 
die  Blüte  mehrerer,  ja  der  meisten  derselben,  in  die  Zeit  nach  Alexanders 
Tod  fällt. 

7.  Die  litterarhistorischen  Studien  im  Altertum.  Die  Studien 
zur  griechischen  Litteraturgeschichte  reichen  bis  in  das  Altertum  selbst 
zurück.^)  Sie  waren  zunächst  biographischer  Natur,  indem  man  über  die 
Abkunft  (yerog)  und  das  Leben  (ßiog)  der  grossen  Dichter  und  Autoren 
Bestimmteres  zu  ermitteln  suchte.  Schon  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  wird 
uns  eine  Schrift  des  Stesimbrotos  über  das  y^'o^  'OfnJQov  genannt  und 
hören  wir  von  den  litterarhistorischen  Versuchen  des  Glaukon  von  Rhegion 
negl  r(»v  aQxaivav  noirjTcov  xai  fxovatxoiv  und  des  Damastes  ncQi  noir^tmv 
xat  (fo(pi(fTO)v.  Lebhafter  ward  das  Interesse  für  biographische  Unter- 
suchungen in  der  Zeit  nach  Alexander.  Auch  hier  gab,  wie  auf  so  vielen 
anderen  Gebieten,  Aristoteles  die  Anregung  und  ihm  zur  Seite  der  geistes- 
verwandte Schüler  Piatons,  Herakleides  Pontikos.  Die  Peripatetiker  De- 
metrios  von  Phaleron,  Aristoxenos,  Phanias,  Praxiphanes,  Chamaileon, 
Satyros  traten  in  die  Fusstapfen  ihres  grossen  Meisters.  Aus  den  Hallen 
der  Philosophenschulen  verpflanzte  sich  dann  die  Neigung  für  derartige 
Studien  auf  die  grammatischen  Schulen  in  Alexandria  und  Pergamon: 
Antigenes  der  Karystier,  die  Kallimacheer  Hermippos  und  Istros  sind  hier 
die  Hauptvertreter  der  biographischen  Forschung  geworden.  Was  von 
diesen  Philosophen  und  Gelehrten  über  das  Leben  der  hervorragenden 
Dichter  und  Philosophen  erforscht  oder  erfabelt  worden  war,  ging  mit 
Neuem  vermehrt  teils  in  die  den  Ausgaben  der  Autoren  vorausgeschickten 
Abrisse  nsQi  xov  ytvovg  xai  ßiov,  teils  in  die  grossen  zusammenfassenden 
Werke  eines  Demetrios  Magnes,  Hermippos  Berytios,  Herennios  Philon, 
Alius  Dionysius,  Hesychios  Milesios  über.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser 
den  zerstreuten  biographischen  Notizen  der  Scholien  und  den  Spezialwerken 
des  Diogenes  und  Plutarch  über  die  Philosophen  und  Redner  das  grosse 
Lexikon  des  Suidas  (10.  Jahrhundert)*)  und  die  Chronika  desEusebius.')  Wir 
würden  uns  den  Zugang  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  übermässig  er- 
schweren, wollten  wir  gleich  hier  auf  die  einzelnen  Namen  und  Schriften 


^)  KoEPKB,  Quid  et  qua  ratione  iam 
Graeci  ad  litterarum  historiam  condendam 
elaboraverint,  Berol.  1845. 

^)  Die  litterarhistorischen  Artikel  des 
Suidas  ausgezogen  und  bearbeitet  von  Flach, 


Hesychii  Milesii  Onomatologi  rell.,  Lips.  1882. 
')  Eusebii  Chronica  ed.  Schöne,  »Berol. 
1875.  Dazu  aus  älterer  Zeit  (Ol.  129)  Chro- 
nicon  Parium  (pansche  Marmorchronik),  neu- 
bearbeitet von  Flach,  Tftb.  1884. 
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80  eingehen,  wie  es  eine  kritische  Beleuchtung  der  biographischen  Studien 
des  Altertums  verlangte.  Daher  genüge  hier  die  allgemeine  Bemerkung, 
dass  schon  von  den  Peripatetikern  und  Alexandrinern  die  wenigen  sicheren 
Notizen  über  das  Leben  grosser  Männer  mit  einer  Fülle  wunderreicher 
Fiktionen  und  Anekdoten  versetzt  wurden,  und  dass  die  chronologischen 
Angaben  aus  der  älteren  Zeit  meist  auf  fingierten  Stammtafeln  und  syn- 
chronistischen Kombinationen  beruhen,  so  dass  viele  der  auf  ein  bestimmtes 
Jahr  lautenden^  Angaben  sich,  auf  ihre  Quelle  zurückgeführt,  in  eine  vage 
Allgemeinheit  verflüchtigen.^) 

Zu  den  biographischen  Forschungen  gesellten  sich  in  der  alexandri- 
nischen  Periode  repertorienmässige  Aufzeichnungen  (ovayQa^af)  der  Schriften 
der  Autoren.  Schon  bald  nach  Gründung  der  Bibliothek  in  Alexandrien 
verfasste  der  gelehrte  Bibliothekar  Eallimachos  Verzeichnisse  {mvaxsg)  der 
Autoren  und  ihrer  Schriften  mit  genauen  Angaben  des  Titels  und  der 
Zeilenzahl  der  einzelnen  Bücher.  Später  wurden  ähnUche  Kataloge  auch 
von  der  Bibliothek  in  Pergamon  angelegt  und  veröffentlicht.  An  die  Pi- 
nakes  des  Kallimachos  schlössen  sich  dann  litterarhistorische  Erläuterungen 
des  Aristophanes  von  Byzanz  und  anderer  Gelehrten  an,  welche  zur  Auf- 
stellung von  Verzeichnissen  der  Schriften  in  den  einzelnen  Sparten  und 
im  weiteren  Verlauf  zur  Festsetzung  eines  Kanon  mustergiltiger  Autoren 
führten.  Die  daher  stammenden  Charakteristiken  der  hauptsächlichsten 
Autoren  sind  durch  Quintilian  Inst.  or.  X  auf  uns  gekommen.  Tiefer  ins 
einzelne  gingen  die  Inhaltsangaben  {vnod^äasig)  einzelner  Werke,  nament- 
lich der  Tragiker  und  Komiker,  mit  deren  Abfassung  sich  vornehmlich 
Dikäarch  und  Aristophanes  von  Byzanz  beschäftigten.')  Sind  uns  dieselben 
auch  nur  teilweise  und  in  stark  verstümmelter  Form  erhalten,  so  bilden 
sie  doch  mit  ihren  gelehrten  Notizen  über  die  Abfassungszeit  und  die  be- 
nutzten Mythen  eine  Hauptquelle  unserer  litterarhistorischen  Kenntnisse. 
Endlich  verdanken  wir  noch  mannigfache  Belehrung  über  Werke  der  grie- 
chischen Litteratur,  die  uns  nicht  vollständig  erhalten  sind,  den  Exzerpten, 
welche  gegen  Ende  des  Altertums  und  im  byzantinischen  Mittelalter  ge- 
lehrte Männer  veranstalteten.  Dahin  gehören  die  Chrestomathie  des  Pro- 
klos, die  Anthologie  des  Stobaios,  die  Bibliothek  des  Patriarchen  Photios 
und  die  historischen  Exzerpte  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos. 

8.  Die  neueren  Werke  über  griechische  Litteratur.  In  der 
neuen  Zeit  nach  dem  Wiederaufleben  des  klassischen  Altertums  hatte  man 
anfangs  die  Hände  so  vollauf  zu  thun  mit  der  Herausgabe,  Verbesserung, 
Übersetzung  der  griechischen  Schriftsteller,  dass  man  zu  einer  systemati- 
schen Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte  wenig  Zeit  fand. 
Das  oft  aufgelegte   Büchlein  von  Gyraldus,   De   historia  poetarum   tam 


')  Die  richtige  Schätzung  der  alten  Nach- 
richten ist  in  unserer  Zeit  besonders  klarge- 
steUt  und  zm*  Berichtigung  der  herkömmlichen 
Nachrichten  verwertet  von  Erw.  Rohdb  in 
verschiedenen,  später  aniuftlhrenden  Auf- 
sätzen des  Rhein.  Mus.;  schon  zuvor  wurden 
die  Angaben  der  Alten  auf  ihren  richtigen 


Wert  zurückgeführt  von  Lehrs,  Wahrheit  und 
Dichtung  in  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte, in  Pop.  Aufs.  2.  Aufl.  Leipz.  1875. 
*)  ScHNEiDEWiN,  De  hypothcsibus  tra- 
goediarum  graec.  Aristophani  Byzantio  vin- 
dicandis,  in  Abhdl.  d.  Gott  Ges.  VI  3—37; 
vgl.  WiLAMowiTZ,  Eur.  Herakl.  I  145  f. 
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graecorum  quam  latinorum  dialogus  (1545)  ging  nicht  viel  über  eine  Zu- 
sammenstellung der  biographischen  Überlieferungen  des  Altertums  hinaus. 
Von  selbständigerer  Bedeutung  waren  die  Einzeluntersuchungen  von  G.  J. 
Voss,  De  historicis  graecis  (1624)^)  und  von  Ruhnken,  Historia  critica 
oratorum  graecorum  (1768).*)  Den  Versuch,  das  weitschichtige  Material 
zur  griechischen  Litteraturgeschichte  mit  Einschluss  der  Kirchenväter  und 
Byzantiner  zu  einem  grossen  Sammelwerk  zu  vereinigen,  machte  im  vorigen 
Jahrhundert  Fabricius  in  seiner  Bibliotheca  graeca.  Wertvolle  Beiträge 
lieferten  um  dieselbe  Zeit  die  Zweibrücker  Ausgaben  (Bipontinae),  indem 
in  denselben  den  Texten  der  Autoren  die  Nachrichten  (testimonia)  über 
die  betreffenden  Werke  und  eingehende  Lebensbeschreibungen  (vitae)  voraus- 
geschickt wurden.  Die  methodische  Behandlung  der  Litteraturgeschichte 
datiert  von  Fr.  A.  Wolf,  der  hier  wie  in  anderen  Disziplinen  der  Philo- 
logie die  bloss  stoffliche  Anhäufung  verschmähend,  auf  systematische  An- 
ordnung und  organische  Entwicklung  drang.  Seine  in  Halle  gehaltenen 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  wurden  erst 
nach  seinem  Tod  von  Qürtler  (1831)  herausgegeben.  Auf  seinen  Schultern 
steht  B er nhardy,  der  in  seinem  leider  unvollendet  gebliebenen  Grundriss 
der  griechischen  Litteratur  mit  reicher  Gelehrsamkeit  die  Fächer  ausfüllte, 
zu  denen  Wolf  die  Lineamente  gezogen  hatte.  Unvollendet  blieben  auch 
die  Werke  der  beiden  Männer,  welche  neben  Bemhardy  sich  das  meiste 
Verdienst,  um  unsere  Wissenschaft  erworben  haben  und  jenen  an  lebens- 
voller Frische  der  Auffassung  weit  übertreffen,  Otfr.  Müller  und  Th. 
Bergk.  Mehr  aber  noch  zur  Förderung  der  Sache  trugen  die  Untersuchungen 
über  einzelne  Zweige  der  griechischen  Litteratur  bei.  Allen  voran  leuchten 
in  dieser  Richtung  drei  Männer,  Fr.  Jakobs,  der  im  13.  Bande  seiner 
Ausgabe  der  griechischen  Anthologie  und  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers 
Theorie  der  schönen  Wissenschaften  den  Weg  gelehrter  und  geschmack- 
voller Behandlung  litterarhistorischer  Fragen  wies,  Aug.  Meineke,  dessen 
unvergleichliche  Sorgfalt  in  der  Sammlung  und  Ordnung  der  Fragmente, 
namentlich  der  Komiker,  die  Lücken  der  erhaltenen  Litteratur  glücklich 
überbrückte,  undFriedr.  Gottl.  Welcker,  der  vornehmlich  durch  seine 
Werke  über  den  epischen  Cyclus  und  die  griechischen  Tragödien  neue 
Bahnen  unserer  Wissenschaft  brach  und  das  Band  zwischen  Litteratur 
und  Kunst  neu  knüpfte. 

Fabricii,  Bibliotheca  graeca  sive  notitia  veterom  scriptomm  graecorom,  Hamburg 
1705—28,  U  Bde.  4.,  ed.  IV  von  Harlkss,  Hamb.  1790—1810,  12  Bde.  4.  -  Bbrnhardy, 
Gnmdriss  der  griech.  Litt.,  1.  Teil  Innere  Gesch.,  2.  Teil  in  2  Abteil.  Gesch.  der  griech. 
Litt  (nur  die  Poesie  enthaltend),  Halle  I«  1876,  »besorgt  von  Volkmanh  1892,  H*  1880. 
—  0.  MüLLSR,  Gesch.  d.  griech.  Litt,  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders,  Breslau  1841,  2  Bde., 
neubearbeitet  von  Hbitz  mit  Fortsetzung,  4.  Aufl.  1882—4;  in  England  wurde  das  Werk 
fortgeführt  bis  auf  die  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Türken  von  Donaldson,  Lond. 
1858,  2  Bde.  —  Fr.  Scholl,  Histoire  de  la  Utt^rature  grecque,  Paris  1813,  deutsch  be- 
arbeitet von  Schwarze  und  Finder,  Berlin  1828—30,  3  Bde.  —  Bekgk,  Griech.  Litteratur- 
geschichte, 1.  Band  vom  Verf.  selbst  besorgt,  Berlin  1872,  die  3  folgenden  Bände  aus  den 
Papieren  Bergks  herausgegeben  von  Hikricbs  und  Peppmüller  1883—7,  umfasst  nur  Enos, 
Lyrik,  Drama  bis  Euripides,  Anfänge  der  Prosa.  —   Nicolai,  Geschichte  der  griechiscnen 


*)  Neubearbeitet  von  Westermann,  Lips. 
1838,  womach  wir  citieren. 

')  Erschienen  ab  Einleitung  zur  Ausgabe 


des  lateinischen  Rhetors  Rutilius  Lupus,  auf- 
genommen in  Ruhnkenii  Opusc.  I  310—92. 
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Litterator,  nene  Bearbeitung,  Magdeburg  1873,  3  Bände  mit  Einschlnss  der  byzantinischen 
Litt*,  Auazng  in  1  Bd.  1883.  —  Sittl,  Geschichte  der  griechischen  Utt.  bis  auf  Alezander 
d.  Gr.,  München  1887,  3  Bde.  —  Mube,  History  of  lang,  and  litt,  of  ancient  Greece,  London 
1857,  2.  Aufl.  1860  5  vol.  nur  bis  AJexandet  ohne  Drama  und  Redner.  —  Mahaffy,  History 
of  clasfiical  greek  literature,  London  1883 — 95,  2  vol.  in  je  2  Teilen.  —  Croisrt  Alfr.  et 
Maub.,  Histoire  de  la  litt,  grecque,  Paris,  im  Erscheinen  seit  1887. 

Kompendien:  Passow,  Grundzüge  d.  griech.  u.  rOm.  Litteraturgesch.  u.  Kunstgesch., 
2.  Aufl.,  Breslau  1829.  —  Muvk,  Gesch.  der  griech.  Litt,  mit  vielen  Auszügen  in  Ueber- 
setzung,  3.  Aufl.  besorgt  von  VoLKiiANy,  Berlin  1880,  2  Bde.  —  Bergk,  Griech.  Litteratur, 
Abriss  in  Ersch  und  Grubers  Encykl.  1863.  —  Kopp,  Gesch.  der  gr.  Litt,  (für  Gymnasiasten), 
4.  Aufl.  besorgt  von  Hübest,  Berlin  1886,  5.  Aufl.  besorgt  von  G.  J.  Möller  1893. 
Mahlt,  Gesch.  der  antiken  Litteratur,  Leipz.  1880,  2  Bde.,  für  weitere  Kreise  der  Ge- 
bildeten bestimmt.  —  Bevdbb,  Gesch.  d.  griech.  Litt,  bis  auf  die  Zeit  der  Ptolemäer,  1886 
in  der  bei  Friedrich  in  Leipzig  erscheinenden  Gesch.  d.  Weltlitteratur,  ohne  gelehrtes  Bei- 
werk. —  SiTZLEB,  Abriss  der  griech.  Litteraturgeschichte,  Leipzig,  1.  Bd.  1890.  —  Krokbr, 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  Leipzig  1895.  —  Häberlin,  Jahresbericht  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  für  1879 — 1898,  in  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  klass.  Altertumswissenschaft,  Heft  85. 

Hilfsmittel:  Westebmamh,  Biographi  graeci  seu  vitarum  scriptores  graec.  min.,  Brunsv. 
1845.  —  Clinton,  Fasti  hellenici  civües  et  litterarias  Graecorum  res  ab  ol.  45  ad  ol.  124 
ezplicantes,  ex  altera  anglici  exemplaris  edit.  conversi  a  Krueoero,  Lips.  1830.  —  Engel- 
MAKSf  Bibliotheca  scriptomm  classicorum,  8.  Aufl.,  Leipzig  1880,  die  in  Deutschland  seit 
1700  erschienenen  Bücher  und  Abhandlungen  umfassend.  —  Hoffmakn,  Lexicon  bibliographicum, 
Lips.  1832,  3  vol.,  umfasst  auch  die  ältere  und  die  ausserhalb  Deutschlands  erschienene 
Litteratur.  —  HCbkbb,  Bibliographie  der  Gesch.  u.  Encykl.  d.  klass.  Phil.,  2.  Aufl.  Berl.  1889. 
—  Bibliotheca  philol.  classica,  m  Jahrb.  für  Phil,  und  seit  1877  als  Anhang  zu  Bursian- 
Müllbb,  Jahresbericht  der  Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft.  —  Paült,  Real- 
encyklopAdie  der  klass.  Altertnmswissensch.,  Stuttg.  1839 — 52,  6  Bde.;  1.  Bd.  neubearbeitet 
unter  der  Redaktion  von  Tbuffel.  Das  ganze  Werk  in  neuer  Bearbeitung  unter  der  Re- 
daktion von  WissowA  im  Erscheinen. 

Ein  Quellenbuch  zur  griech.  Litteraturgeschichte,  das  ausser  den  in  den  Scholien 
eriialtenen  ßioi  und  vno&iffeig  die  litterarischen  Artikel  des  Suidas,  Eusebius  und  der  pa- 
rischen Chronik,  ferner  die  Kanones  der  Alexandriner  und  die  litterarischen  Inschriften  ent- 
halte, gehört  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der  Philologen  und  Litteraturfrexmde. 


Erste  Abteilung. 

Klassische  Periode  der  griechischen  Litteratur. 

I.  Poesie. 

A.   Epos. 

1.  Elemente  und  Vorstufen  der  griechischen  Poesie. 

9.  Die  griechische  Sprache.  Der  Tempel  der  Gottheit  erhebt 
sich  auf  der  Grundlage  eines  Fundamentes;  auch  der  Tempel  der  Litteratur 
hat  ein  solches,  Jahrhunderte  vor  seinem  Aufbau  gelegtes  Fundament,  das 
ist  die  Sprache.  Wir  müssen  daher  auch  in  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte  zuerst  der  griechischen  Sprache  oder  der  Form,  in  der  die 
Dichter  und  Schriftsteller  des  Hellenenvolkes  ihre  Ideen  niederlegten, 
unsere  Betrachtung  zuwenden. 

Indogermanische  Elemente.  Es  gilt  heutzutag  als  eine  allge- 
mein anerkannte  Wahrheit,  dass  die  Griechen  mit  Unrecht  sich  Kinder 
ihres  Landes  {avvoxd^oveg)  nannten,  dass  sie  vielmehr  als  Zweig  des 
indogermanischen  Stammes  in  grauer  Vorzeit  durch  die  nördliche  Balkan- 
halbinsel in  ihre  späteren  Sitze  eingewandert  waren  und  aus  ihrer  alten 
Heimat  in  Asien  oder  Osteuropa  eine  reich  ausgebildete  Sprache  und 
eine  vielgegliederte,  aus  der  Vergöttlichung  der  Naturkräfte  entwickelte 
Religion  mitgebracht  hatten.^)  Und  da  nun  jede  Poesie  in  der  Sprache 
ihr  sinnliches  Organ  und  in  dem  religiösen  Volksglauben  ihre  kräftigste 
Wurzel  hat,  so  werden  wir  auch  die  Anfange  der  griechischen  Poesie  auf 
jenen  indogermanischen  Stamm  zurückzuführen  berechtigt  sein.  Das  will  ich 
aber  nicht  so  genommen  sehen,  als  ob  die  Griechen  aus  Asien  vollständige  Ge- 
sänge oder  auch  nur  ganze  Verse  mitgebracht  hätten;  wenigstens  fehlen 
uns  zu  einer  solchen  Annahme  jedwede  Belege.^)     Wohl  aber   begegnen 


')  Ueber  das  Verhältms  des  Griechischen 
zur  indogermanischen  Grundsprache  und  den 
Sprachen   der  benachbarten  Völker  Europas 


die  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  einen 
Vers,  den  Achtsilber,  und  den  aus  zwei  Acht- 
silbern  bestehenden   Doppelvers  ausgebildet 


und  Kleinasiens  nach  dem  jetzigen  Stand  der  '  hatten,  vertritt  Wkstphal,  Zur  ältesten  Me- 
Forschung:  Eretschmar,  Einleitung  in  die  trik  der  indogermanischen  Völker,  KZ.  9, 
Geschichte    der    griech.  Sprache,    Göttingen      437  ff.,  und  in  seinem  letzten  Werk,   Allge- 


1896. 

^)  Die   entgegengesetzte  Meinung,  dass 


meine  Metrik,  Berlin  1893. 


A«  Epoa.    1.  Elemente  nnd  Yoratiifen  der  grieoldsohen  Poesie.    (§  9.)        H 


uns  in  der  ältesten  Poesie  der  Griechen  poetische  Worte  und  Wortver- 
bindungen, die  in  den  ältesten  Liedern  der  Inder,  den  Yeden,  wiederkehren 
und  die  wir  deshalb  als  ein  altes,  gemeinsames  Erbe  beider  Völker  be- 
trachten dürfen.  Dahin  rechnen  wir  in  erster  Linie  eine  Reihe  von  Götter- 
namen, wie  Zsv  ndxsQ  =  skt.  dyaus  pitar  =  lat.  Jupjjiter,  Juovrj  =  lat. 
Diana  aus  ursprünglichem  divänd  =  die  Leuchtende,  OvQavog  =  skt.  Va- 
runas,  der  Umfasser,  'H(6g  =  skt.  u^as  =  lat.  Aurora^  die  Brennende  oder 
Leuchtende,  '^Hhog  =  skt.  mryas  (aus  svaryas)  =  lat.  SoZ,  Kqovoq  =  skt. 
krayias^  vgl.  ital.  Cerus^  der  Vollbringer,  Xagiteg  =  skt.  haritas^  die 
strahlenden  Sonnenrosse,  ^)  ÜQOfxrj&evg  =  skt.  pramanthas,  der  feuerbe- 
reitende Reiber,  Ti&a)v6g  =  skt.  didhyünas^  der  Flammende,  vielleicht 
auch  x^eog  =  skt.  devas  =  lat.  d^us,  der  Leuchtende.  In  den  gleichen 
Bereich  religiöser  Anschauungen  gehören  die  hochpoetischen  Wörter 
afjißQOiTia  =  skt.  amrtam,  Speise  der  Unsterblichkeit,  neben  ßqoxog  =  skt. 
mrtas,  sterblich,  norna  =  skt.  patnf,  Herrin,  ayiog  =  skt.  yagya^,  der 
zu  verehrende,  igeßog  =  skt.  ragas  =  got.  riquis^  Finsternis,  itog  =  lat. 
diu8  =  skt.  deivyas,  himmlisch,  ioQti]  und  ßgätag  verwandt  mit  skt.  vratam, 
Gelübde,  Verehrung.  Mehr  in  das  Gebiet  der  Staatenbildung  schlagen  ein 
noXig  =  skt.  puris,  Stadt,  ieanczrjg  =  skt.  gaspaiis,  Qeschlechtsherr, 
xvQtog  =  skt.  iörflw,  starker  Held.  Dazu  kommen  dann  Wörter,  welche 
von  der  Anrufung  der  Götter  zur  Verkündigung  des  Ruhmes  der  Helden 
hinüberfuhren.  In  diesem  Sinne  sind  namentlich  mehrere  Bildungen  der 
sonst  auf  griechischem  Boden  fast  ganz  abgestorbenen  Wurzel  kru  „hören" 
zu  fassen,  wie  xXv&i  =  skt.  srudhi,  xXviog  =^  skt.  srutäs  =  lat.  inclutus, 
xXbpog  =  skt.  sravaSy^)  xXdog  aipx^nov  =  skt.  sravas  ak^ifam.  Andere  den 
Griechen  selbst  nicht  mehr  recht  verständliche  Wörter  Homers  erhalten 
Licht  aus  Namen  und  Wortverbindungen  der  verwandten  Sprachen:  zum 
homerischen  iorijgeg  idmv  stellt  sich  das  vedische  datäras  vasünäm,  Geber 
von  Schätzen,  das  Beiwort  Tqnoytvsia  enthält  als  erstes  Element  den 
Gott  Tritas  der  Inder  und  Thraetaonö  der  alten  Baktrer,  wxearog  ist  nach 
Ad.  Kuhn's  geistvoller  Deutung  (K.  Z.  IX  240)  ursprünglich  der  die  Erde 
gleich  einer  Schlange  umgebende  Strom.  Endlich  weisen  auch  einige  direkt 
die  Poesie  berührende  Wörter  auf  altarischen  Ursprung  hin:  nachdem  es 
geglückt  ist,  für  das  lat.  Casmena  das  Urbild  im  vedischen  gasman  „Anruf, 
Lob*  zu  finden,  wird  es  auch  nicht  zu  gewagt  sein,  v^ivog  zu  vedisch 
sumnam  „freudevolle  Götteranrufung"  zu  stellen, 3)  und  fAcevtig,  sowie  das 
verwandte  Movaa  (aus  montja)  mit  skt.  mantram  „Spruch"  in  Verbindung 
zu  bringen.*) 


')  Diese  von  Max  Müller  herrührende 
Gleichstellung  kann  als  vollkommen  ge- 
sichert gelten,  nnr  mnss  man  dabei  beachten, 
dass  haritas  nicht  zunächst  Sonnenrosse, 
sondern  Glänzende  bezeichnet;  die  Bedeutung 
,Dank*  von  Z"9^(  ^md  gratia  ist  natürlich 
eine  abgeleitete  und  somit  spätere. 

')  Zum  Heldengesang  führt  hinüber  der 
Ausdruck  «frtfe  «T  aga  xXea  dr^Quiv  I  189, 
vgl.  »  73  u.  Hes.  Theog.  99. 

')    Von    den    einheimischen    Gelehrten 


wird  das  vedische  sumnam  (wahrscheinlich 
aus  sumanam)  als  Wort  für  Glück  erklärt; 
Benfey  im  Glossar  zum  Sama-Veda  gibt  ihm 
die  Bedeutung  Hymnus,  Roth  im  Peters- 
burger Wörterbuch  die  von  Andacht,  Gebet. 
FicK,  Wörterb.  der  indogerm.  Sprachen  P 
230  gibt  die  Zusammenstellung  von  skt. 
sumnam  u.  griech.  vfiyog,  aber  mit  dem  Zu- 
satz ,  zweifelhaft**. 

*)  Vielleicht  hängt  auch  vedisch  Stomas 
(Loblied)    und    stötä   (Lobsänger)    mit    dem 
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Aus  der  Fremde  hat  die  Sprache  der  Griechen  nur  ausserordent- 
lich wenig  aufgenommen;  haben  sich  die  Hellenen  schon  in  der  Entwick- 
lung ihrer  Kultur  rasch  von  den  Einflüssen  der  älteren  Kulturvölker  Asiens 
und  Ägyptens  emanzipiert,  so  haben  sie  noch  mehr  darauf  gesehen,  ihre 
schöne  Sprache  von  dem  Misslaut  fremder,  barbarischer  Wörter  rein  zu 
erhalten.^)  Was  sie  von  den  Karern  und  Lykiern  entlehnten,  lässt  sich 
bei  der  mangelhaften  Kenntnis,  die  wir  von  der  Sprache  jener  Völker 
haben,  nicht  mehr  festsetzen;  über  einige  Götternamen,  wie  ^tjzoi,  Arjda^ 
'A/ioXXüov,  wird  die  Entlehnung  kaum  viel  hinausgegangen  sein.  Mehr  ent- 
nahmen sie  der  Sprache  jenes  Volkes,  das  ihnen  vorzugsweise  die  Kultur 
Ägyptens  und  Innerasiens  vermittelte,  der  der  seefahrenden  Phönikier. 
Nicht  bloss  die  Eigennamen  MeXtxbQirjgy  2dfjiogy  Maqa&dv  stammen  aus 
Phönikien,  auch  die  Appellativnamen  ie'Xtog,  ßvßXlov^  xadog,  /ca;^ai^a,  fxä- 
yaQov,  xntov^  äggaßciv,  ^Qccxfii],  fiva,  naXXaxlg^  avQiy^,  xn'VQu^  vielleicht 
auch  olvog,  växvaQ,  XQ^<^^^i  iXäifag^  oO^ovrj,  ygiiip  waren  zugleich  mit  der  Sache 
durch  die  Phönikier  den  Griechen  übermittelt  worden.*)  Aber  auch  diese 
fremden  Sprachelemente  mussten  es  sich  ebenso  wie  die  aus  der  Fremde 
überkommenen  Kunstformen  gefallen  lassen,  mit  griechischem  Stempel  ver- 
sehen und  nach  der  Analogie  vaterländischer  Wörter  umgemodelt  zu  werden. 
Bedeutsamer  als  die  sprachlichen  Bereicherungen  waren  die  neuen  Ideen, 
namentlich  die  religiösen,  welche  die  Griechen  in  den  älteren  Zeiten  von 
den  fremden  Völkern  entlehnten.  Nur  ein  Teil  der  Götter  des  griechi- 
schen Olymp  war  altgriechischen  Ursprungs,  die  Mehrzahl  derselben  war 
fremder  Herkunft.  Namentlich  die  Anfange  des  Götterkultus  waren  den 
Griechen  aus  den  Religionen  Kyperns,  Asiens,  Ägyptens  durch  den  Ver- 
kehr mit  fremden  Kaufleuten  und  Priestern  übermittelt  worden,  indem 
sie  dieselben  teils  direkt  aus  der  Fremde  herübernahmen,  teils  aus  den 
bei  ihnen  importierten  Bildern  auf  Ringen  und  Goldplättchen  in  selb- 
ständiger Weise  entwickelten.  Aber  auf  dieses  dunkle,  durch  die  Ent- 
deckung der  mykenischen  Kultur  nur  teilweise  aufgehellte  Gebiet  näher 
einzugehen,  können  wir  uns  um  so  eher  ersparen,  als  die  bezüglichen 
Fragen  mehr  die  Mythologie  und  Archäologie  als  die  Litteraturgeschichte 
angehen. 

10.  Dialekte  des  Griechischen.  Jener  Zweig  des  indogermani- 
schen Volksstammes,  der  sich  später  den  gemeinsamen  Namen  Hellenen 
gab,  3)  setzte  sich,  in  verschiedene  Stämme  geteilt,  viele  Jahrhunderte  vor 


homerischen  arcvrai  Medium  zu  altind.  stdti, 
er  rühmt,  zusammen.  Wahrscheinlich  ist 
auch  x6t]g  (altgr.  xoft^g)  und  &voax6og  mit 
skt.  kavis  (Seher,  weiser  Sänger),  lat.  cautus 
verwandt. 

^)  Der  ßaQßaQtüfiog  oder  der  anstössige 
Laut  lallender  Barharen,  im  Gegensatz  zu 
kXkrjvMfAog^  galt  in  der  Sprachlehre  der  Grie- 
chen als  Fehler,  vor  dem  zu  allen  Zeiten  die 
Grammatiker  eindringlich  warnten. 

')  A.  MÜLLEB,  Semitische  Lehnwörter 
des  Griech.,  in  Bezzenbergers  Beitr.  I  273  fP.; 
LfiWY,  Die  semitischen  Fremdwörter  im  Grie- 


chischen, Berlin  1895;  Muss-Abnoldt,  On 
semitic  words  in  Greek  and  Latin,  in  Trans- 
actions  of  the  American  Philol.  Association 
XXIII  (1892)  35-156. 

>)  IlayiXXrjvBg  konmit  zuerst  im  Schiff- 
katalog B  530  und  bei  Hesiod  Op.  528  vor. 
Ueber  die  spätere  Ausdehnung  des  Namens 
"EXkr^yBgy  der  anfangs  nur  einem  kleinen 
Stamm  Thessaliens  zukam,  ist  die  Haupt- 
stelle Thuk.  I  8,  wozu  Homerscholien  bei 
Lehbb,  Aristarch  p.  283  kommen.  Vgl.  Wila- 
MOWiTZ,  Hellas  vor  der  Völkerwandemng, 
in  Euripides  Herakles  I  258  ff. 


▲.  Epo«.    L  Elemente  nnd  Yoretiifen  der  grieohisohen  Poesie.    (§  10.) 
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dem  troischen  Kriege  in  seinen  europäischen  Sitzen  fest.  Stammesunter- 
schiede  traten  zwar  gewiss  im  Laufe  der  Zeit  infolge  der  lokalen  Tren- 
nung starker  hervor,  aber  die  hauptsächlichsten  waren  doch  schon  bei 
der  ersten  Niederlassung  in  Europa  vorhanden.  Von  Nordgriechenland 
und  Thessalien  aus,  vermutlich  dem  ältesten  gemeinsamen  Sitz,^)  ver- 
breiteten sie  sich  in  verschiedenen  Verstössen  nach  Süden  und  Westen 
über  ganz  Hellas,  von  der  älteren  Bevölkerung  die  fremden  Bestandteile 
aufsaugend,  die  verwandten  sich  angliedernd.  So  gingen  die  alten  Be- 
wohner des  Landes,  die  Pelasger,  Rarer  und  Leleger,^)  von  denen  sich 
ausser  der  neuerdings  aufgefundenen  Doppelinschrift  der  Insel  Lemnos 
noch  Erinnerungen  in  alten  Berg-  und  Ortsnamen  erhielten,  fast  spurlos 
in  der  neuen  Bevölkerung  der  Hellenen  auf.^)  Von  diesen  gelangte  der 
Stamm  der  Dorier,  welcher  zuletzt  die  Wanderung  nach  Süden  antrat,  in 
den  dauernden  Besitz  des  grössten  Teils  der  Pelopsinsel.  Die  früher  süd- 
wärts vorgedrungenen  und  früher  dort  zu  höherer  Kultur  emporgestie- 
genen Stämme  der  Achäer  und  lonier  mussten,  so  weit  sie  sich  nicht  den 
neuen  Herren  unterwarfen,  teils  neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  und  in 
Kleinasien  aufsuchen,  teils  sich  zu  den  alten  Sitzen  ihrer  Stammesgenossen 
zurückziehen.  Denn  die  lonier  und  Achäer  waren  nicht  insgesamt  nach 
dem  Peloponnes  ausgewandert,  vielmehr  war  ein  grosser  Teil  derselben 
in  den  früher  von  ihnen  okkupierten  Ländern  Mittel-  und  Nordgriechen- 
lands zurückgeblieben.^) 

Die  Sonderung  des  Volkes  der  Hellenen  in  verschiedene  Stämme  ist 
am  deutlichsten  in  den  Dialekten  ihrer  Sprache  ausgeprägt.  Die  alten 
Grammatiker  unterschieden,  indem  sie  wesentlich  nur  die  litterarischen 
Denkmale  in  Betracht  zogen,  4  Dialekte,  den  äolischen,  dorischen,  ioni- 
schen, attischen.     Die  neueren  Forscher  sind,   indem  sie  von  den  sprach- 


*)  Entgegen  dieser  Annahme  hat  E. 
CuBTTUB,  die  lonier  vor  der  ionischen  Wan- 
derung, 1855,  die  haltlose  Hypothese  aufge- 
stellt, dass  die  lonier  gesondert  von  den 
fibrigen  Hellenen  aus  Kleinasien  über  die 
Inseln  nach  den  Eflstenlftndem  der  griechi- 
schen Festlande  gekommen  seien.  Darüber 
s.  PöHLMAKN,  Gnindriss  der  griech.  Gesch. 
2.  Aufl.  S.  10  ff. 

*)  Strab.  p.  661:  ol  KaQsg  vno  MLvto 
iraTToytOy  tote  AiXeyeg  xaXov/iByoi,  xai  rag 
vr^corg  iSxovy '  fii*  iJTiei^tütat  yevo/neyoi  noX- 
Xfjy  TjJ?  TtaQttXlae  xai  xrjg  fABaoyalag  xat^a/ovy 
rovg  fTQOxatixoyttti  dtpeXofieyai'  xai  ovroi 
d'  fjOav  ol  nXBiovg  jifXeyeg  xai  TlcXaayoif 
Tiiihy  di  rov'jovg  dffilXovxo  f^igag  or'EXXrjyeg, 
"Iwvig  te  xai  JoiQuTg.  Vgl.  Strab.  p.  221  u. 
321  f. 

')  Die  zwei  auf  einem  Steinblock  der 
ehedem  von  Pelasgem  bewohnten  (Strab. 
p.  221)  Insel  Lemnos  i.  J.  1885  gefundenen 
Inschriften  sind  in  griechischer  Schrift  ge- 
schrieben und  gehören,  nach  dem  Schrift- 
charakter zu  schliessen,  dem  7.  Jahrhundert 
an.  Die  Sprache  der  Inschrift  ist  nicht  grie- 
chisch  und  zeigt   offenbare  Verwandtschaft 


mit  der  Sprache  der  Etrurier,  welche  ja 
gleichfalls  für  Pelasger  galten.  Pauli,  Eine 
vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos,  Alt- 
italische Forschungen  II  1,  1886;  II  2,  1894; 
Deeckb,  Die  t^nrhenischen  Inschriften  von 
Lemnos,  Rh.  M.  41  (1886)  460  ff. 

*)  In  Mittelgriechenland  war  Attika  seit 
alters  von  ioniem,  die  mit  Pelasgern  zu- 
sammensassen,  bewohnt,  ebenso  ein  Teil  der 
Insel  Euböa.  Auch  die  Graoi  im  Asoposthal 
sind  als  lonier  durch  eine  Inschrift  aus  dem 
Amphiaraosheiligtum  von  Oropos  erwiesen 
(s.  Wilamowitz  Herm.  21,  98 j.  lonier  er- 
hielten sich  femer  in  den  Küstengebieten  des 
Peloponnes,  wie  in  Kynuria,  wo  sie  zur 
Amphiktionie  von  Kelaurea  zusammentraten. 
Für  das  Gebiet  um  lolkos  in  Thessalien  ist 
eine  ältere,  voräolische  Bevölkerung  bezeugt 
durch  Pindar  N.  IV  54.  Ob  das  aber  laoner 
waren,  wie  E.  Cürtius,  Die  lonier  vor  der 
ion.  Wanderung,  An.  33  annimmt,  oder  Pe- 
lasger, die  in  Thessalien  wie  in  Attika  den 
jugendkräftigeren  Stämmen  der  Hellenen 
weichen  mussten  (Schol.  Hom.  B  591),  steht 
dahin. 
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liehen,  am  deutlichsten  in  den  Inschriften  ausgeprägten  Unterschieden 
ausgingen,  zu  wesentlich  anderer  Einteilung  gekommen.^)  Danach  sind 
zunächst  zwei  Oruppen  zu  unterscheiden,^)  das  Ionische  und  das  Nicht- 
ionische. 3)  Von  dem  Ionischen  zweigte  sich  infolge  lokaler  Trennung  das 
Attische  als  eine  besondere  Mundart  ab.^)  In  der  nichtionischen  Gruppe 
reichen  die  Unterschiede  des  Dorischen  (in  Lakonien,  Argos,  Kreta)  und 
Äolischen  (in  Thessalien,  Böotien,  Lesbos)  in  die  älteste  Zeit  hinauf.^) 
Diese  vier  Dialekte,  Ionisch,  Attisch,  Dorisch,  Äolisch  haben  zugleich  im 
Laufe  der  Zeit  hohe  Bedeutung  für  das  litterarische  Leben  Griechenlands 
gewonnen.  Hingegen  ist  nicht  in  die  Litteratur  eingetreten,  zum  grossen 
Teil  schon  vor  Erwachen  des  litterarischen  Strebens  untergegangen  der 
Dialekt  der  Achäer  oder  der  alten  Bewohner  des  Peloponnes,  von  dem 
inschriftliche  Reste  im  Arkadischen  und  Kyprischen  erhalten  sind.  Ebenso 
kennen  wir  nur  aus  Inschriften  und  nur  ganz  mangelhaft  die  lokalen 
Schattierungen  des  Nordwestgriechischen  (in  Phokis,  Akamanien,  Epirus), 
des  Eleischen  und  des  Pamphylischen.^) 

Die  Dialekte  spielten  in  der  griechischen  Litteratur  eine  grössere 
Rolle  wie  in  irgend  einer  andern  der  alten  oder  neuen  Zeit.  Die  scharfe 
Sonderung  der  hellenischen  Stämme  und  die  Eifersucht  der  einzelnen  Staaten 
auf  ihre  Selbständigkeit  brachten  es  mit  sich,  dass  bis  über  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  hinaus  nicht  bloss  die  Privaten  und  Behörden 
sich  in  den  öffentlichen  Urkunden  und  Inschriften  des  einheimischen  Dia- 
lektes bedienten,  sondern  auch  die  Dichter  und  prosaischen  Schriftsteller 
die  Sprache  ihres  speziellen  Stammes  redeten.  So  sind  in  allen  Litteratur- 
gattungen  die  ältesten  Denkmale  nicht  in  der  gemeingriechischen  Sprache, 
sondern  in  irgend  einem  Dialekte  geschrieben.  Auch  als  die  Autoren  von 
der  Mundart  ihrer  Landsleute  abzuweichen  begannen,  gingen  sie  nicht 
gleich  zu  einer  gemeinsamen  Sprache  über,  sondern  hielten  sich  zunächst 


*)  Ahbeks,  De  graecae  linguae  dialectis, 
Gott.  1839—43;  voUständig  neubearbeitet 
von  Mbisteb,  Die  griech.  DiaJekte,  noch  un- 
vollendet; 0.  Hoffmann,  Die  griech.  Dia- 
lekte in  ihrem  historischen  Zusammenhang, 
Gott.  1893,  unvollendet;  H.  W.  Smitu,  The 
Sounds  and  Inflections  of  the  Greek  Dialects, 
Oxford  1894,  unvollendet;  Gü.  Meter,  Griech. 
Gramm.'  p.  XI— XII  u.  8.  6  fF.;  Collitz,  Die 
Verwandtschaft  der  griech.  Dialekte,  Gott. 
1885.  —  Dialektische  Inschriftensammlungen 
von  Collitz,  Sammlung  der  griech.  Dialcki- 
inschriften,  Göttingen  1888,  Hauptwerk; 
Cauek,  Dclcctus  inscriptionum  graecarum 
propter  diulectum  memorabilium,  ed.  II,  Lips. 
1883. 

^)  Schon  im  Altertum  hat  Strabon  p.  333 
die  vier  Dialekte  auf  zwei  reduziert,  indem 
er  die  Atthis  zur  las,  und  die  Doris  zur 
Aiolis  stellte. 

')  Hauptunterschiede  sind,  dass  das  Io- 
nische massenhaft  altes  d  in  17  verwandelte, 
das  Digamma  frühzeitig,  sicher  schon  im  7. 
Jahrhundert  aufgab,  zum  Ausdruck  des  dubi- 
tativen  Verhältnisses  uy  statt  xe  verwandte. 


*)  Hauptzeugnis  für  die  Stammesver- 
wandtschaft  ist  Thukyd.  II  15:  r«  ttQXMo- 
TCQa  Jioyvaia  jq  dtodexatu  Ttoiehat  iv  f^V^^ 
*Jy&eaitjQituvi,  wancQ  xai  ol  an*  'A^^aitoy 
"fatysg  Ire  xai  vvy  yofii^ovaiy. 

^)  Hauptunterschiede  sind,  dass  das 
Aeolische  durchweg  baryton  ist  und  den 
weichen  Hauch  {if^ikoHiig)  liebt,  den  alten 
Laut  des  v  =  u  wenigstens  teilweise,  nament- 
lich im  Böotischen,  bewahrte  und  hftufig  ein 
0  in  V  (ähnlich  wie  die  Lateiner)  verwan- 
delte. Dazu  kamen  später  die  Unterschiede 
der  Ersatzdehnung  und  Kontraktion,  ver- 
möge derer  äol.  Moiaa,  dor.  MuSaa^  ion. 
Movott  aus  altem  Moyxia^  äol.  ratV»  dor.-ion. 
r«'c  aus  altem  luyg  gegeutlbertraten. 

^)  Der  ellsche  Dialekt  ist  stammver- 
wandt dem  von  Nordwestgriechenland,  aus 
welcher  Gegend  die  Aetoler  und  Epeer  in 
Elis  eingewandert  waren.  Das  Pamphylische 
erinnert  durch  den  Namen  an  die  dorische 
Tribus  der  i7«,aqpvAot,  deren  Grundstock  wohl 
die  alten  Bewohner  der  von  den  Doriem 
okkupierten  Länder  bildeten. 
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an  die  Sprache  und  den  Dialekt  ihres  Vorbildes.  So  entstand  in  Griechen- 
land eine  neue  Art  von  Dialekten,  die  man  die  litterarischen  im  Gegen- 
satz zu  den  lokalen  oder  Stammesdialekten  zu  nennen  pflegt.  Schon  die 
Sprache  Homers  gibt  nicht  rein  die  Formen  und  Wörter  eines  einzelnen 
epichorischen  Dialektes  wieder,  verdient  vielmehr  bereits  den  Namen  eines 
Kunstdialektes,  des  sogenannten  epischen  Dialektes.  Schwer  aber  ist  es 
bei  ihm  und  fast  noch  mehr  bei  den  späteren  Dichtern,  wie  Pindar,  zu 
unterscheiden,  wie  viel  sie  aus  der  Mundart  ihrer  Stammesgenossen,  wie 
vie]  aus  der  Sprache  ihrer  Vorbüder  herübergenommen  haben. 

11.  Vorzüge  der  griechischen  Sprache.  Die  griechische  Sprache 
überhaupt  hatte  von  vornherein  für  die  Entwicklung  der  Litteratur  ausser- 
ge wohnliche  Vorzüge:  der  Wohllaut  ihrer  Vokale  und  die  Weichheit  ihrer 
Konsonantenverbindungen,  verbunden  mit  der  Freiheit  der  Wortstellung 
machten  sie  zu  einem  vorzüglichen  Instrument  des  musikalischen  Vortrags; 
der  Reichtum  ihrer  Flexionsformen  führte  von  selbst  zum  klaren,  die  ver- 
schiedenen Beziehungen  scharf  scheidenden  Gedankenausdruck;  die  jung- 
fräuliche Reinheit  des  Sprachschatzes  Hess  den  nationalen  Charakter  in 
voller  Stärke  hervortreten;  die  Mannigfaltigkeit  der  Mundarten  endlich 
ermöglichte  eine  den  Stilarten  sich  anschmiegende  Modifizierung  der  all- 
gemeinen Sprachmittel.  0  Waren  so  in  der  sprachlichen  Form  den  grie- 
chischen Dichtem  und  Rednern  ausgezeichnete  Mittel  für  den  Ausdruck 
ihrer  Gedanken  gegeben,  so  kam  nun  noch  der  reiche  Inhalt  an  mytho- 
logischen und  kulturellen  Ideen  hinzu,  die  teils  schon  in  der  Grundsprache 
der  Griechen  Ausdruck  gefunden  hatten,  teils  durch  Anregungen  von 
Aussen  neu  befruchtet  eine  wachsende  Fülle  von  Vorstellungen  und  Sagen 
erzeugten. 

12.  Die  Schrift.  Neben  der  Sprache  und  den  in  der  Sprache  aus- 
geprägten Ideen  bildete  ein  drittes  Element  der  Litteratur  die  Schrift; 
sie  ist  es,  welche  zumeist  dazu  beiträgt,  den  Schöpfungen  des  Geistes  blei- 
bende Dauer  zu  verleihen.  Die  Griechen  und  Römer  dachten  sich  sogar 
so  sehr  die  Schrift  mit  der  Litteratur  verwachsen,  dass  sie  beide  mit  dem 
gleichen  Wort,  yqdiiiiaxa^  litterae  bezeichneten.  Darin  indes  gingen  die- 
selben zu  weit;  denn  die  Dichter  der  alten  Zeit  hatten  bereits  herrliche 
Werke  der  erzählenden  Dichtung  geschaffen,  ehe  sie  zur  Verbreitung  der- 
selben von  der  Schrift  Gebrauch  machten.  Erst  mit  dem  Anfang  der 
Olympiaden  begann  man  schriftliche  Aufzeichnungen  von  Listen  zu 
machen,  und  erst  im  7.  Jahrhundert  fanden  es  die  Gesetzgeber,  wie  der 
Lokrer  Zaleukos,  für  gut,  schriftlich  fixierte  Gesetze  an  die  Stelle  münd- 
licher Spruchweisheit  (^r^xQai)  zu  setzen.*)  Den  Listen  und  Gesetzen  folgten 
die  Bücher  zur  Aufzeichnung  dichterischer  Schöpfungen.  Aber  wenn  wir 
solche  auch  bereits  für  die  Zeit  des  Archilochos  voraussetzen  müssen,^)  so 
hat  doch  auch   später  noch   die  Mehrzahl   der  Griechen  lieber  durch  den 


')  Jacobs,  üeber  einen  Vorzug  der  grie- 
chischen Sprache  in  dem  Gebrauche  ihrer 
Mundarten,  Vennischfce  Schriften  III  375  ff. 

*)  8trab.  VI  p.  259:  n^airoi  $k  yo/Aoig 
iy)'^7ttoi(  j[Qijaaafkai  Tieniafsv/jiiyoi  iiaiv  sc. 


ol  AoxQOi  ol  'EniliiffVQioi. 

•)  Archilochos  fr.  89  erwähnt  bereits  die 
axvjdXtjy  den  um  einen  Stab  gewickelten 
Lederriemen  zum  Behufe  brieflicher  Mit- 
teilung. 
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Vortrag  von  Rhapsoden  und  den  Gesang  von  Chören  als  durch  das  Lesen 
von  Büchern  die  Werke  der  alten  Dichter  kennen  gelernt.  —  Die  Schrift 
haben  die  Griechen  nicht  selbst  erfunden,  sondern  aus  der  Fremde, 
von  den  Phönikiem  herübergenommen,  und  dieses  zu  einer  Zeit,  als  die- 
selbe bereits  durch  eine  jahrhundertlange  Entwicklung  aus  einer  ursprüng- 
lichen Bilderschrift  zu  einer  Lautschrift  sich  umgestaltet  hatte.  Die  Grie- 
chen waren  sich,  wenn  sie  auch  nebenbei  den  Palamedes  als  Erfinder  der 
Schrift  priesen,  des  fremden  Ursprungs  dieses  wichtigen  litterarischen  Hilfs- 
mittels wohl  bewusst,  indem  sie  die  Buchstaben,  wie  Herodot  5,  58  be- 
zeugt, <Poinxr^$a  yQtxfxfiaTa  nannten.^)  Die  Zeichen  der  Schrift  müssen 
bereits  im  10.  Jahrhundert  recipiei*t  worden  sein;^)  der  Gebrauch  der 
Buchstaben  zur  Niederschrift  ganzer  Dichtungen  erfolgte  erst  einige 
Jahrhunderte  später.  Bei  Anfertigung  von  Büchern  gebrauchten  die 
Griechen  ebenso  wie  die  alten  Perser  das  unförmliche  Material  von 
Ziegen-  und  Schafhäuten  {iig>&€Qai),^)  Seit  Psammetich  (656 — 617)  kam 
infolge  der  zunehmenden  Erleichterung  des  Verkehrs  mit  Ägypten  der 
Bast  der  Papyrusstaude  (ßvßXoq)  fast  ausschliesslich  zur  Anfertigung  von 
Rollen  in  Verwendung,  bis  um  200  v.  Chr.,  zunächst  in  Pergamon,  wieder 
das  besser  präparierte  Pergament  dem  Papyrus  Konkurrenz  machte. 
Aus  dem  Abschreiben  von  Büchern  entwickelt  sich  dann  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges,  zuerst  in  Sikilien  und  Athen  ein  lebhaft  be- 
triebener Buchhandel,  der  zugleich  die  Anlage  von  Bibliotheken  er- 
leichterte.*) Doch  damit  sind  wir  unwillkürlich  in  viel  jüngere  Zeiten 
gekommen;  kehren  wir  also  wieder  zurück  zu  der  Zeit,  wo  es  noch  keine 
Bücher  gab  und  alle  Schöpfungen  des  Geistes  auf  mündliche  Fortpflanzung 
angewiesen  waren. 

13.  Vorhomerische  Poesie.  An  der  Schwelle  der  griechischen 
Litteratur  stehen  zwei  Dichtungen  unerreichter  Grösse  und  Vollendung, 
die  Ilias  und  Odyssee  des  Homer.  Der  Dichter,  der  so  grosses  und  voll- 
endetes schuf,  der  mit  solcher  Leichtigkeit  und  Meisterschaft  die  Sprache 
handhabte,  kann  nicht  der  erste  gewesen  sein;  er  muss,  auch  wenn  er 
nicht  die  ganze  Ilias  und  Odyssee,  sondern  nur  einzelne  Gesänge  derselben 
gedichtet  hat,  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängern  gehabt  haben,  durch  die 
erst  der  sprachliche  Stoff  geformt  und  der  Boden  geebnet  wurde,  auf  dem 
sich  der  stolze  Bau  der  grossen  homerischen  Dichtungen  erheben  konnte. 
Zunächst  leuchtet  ein,  dass  die  Litteratur  nicht  mit  grossartig  angelegten, 
in  behaglicher  Breite  sich  ergehenden  Werken  begann,  dass  denselben 
vielmehr  eine  Periode  kurzer  Erzählungen  und  kleiner  Heldenlieder  voraus- 


^)  Die  weitere  Bestätigung  liegt  in  den 
Namen  der  Buchstaben,  der  Reihenfolge  und 
der  Form  derselben;  s.  Kirohhoff,  Studien 
zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets, 
4.  Aufl.,  Berlin  1887. 

*)  So  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Alter- 
tums II  380.  —  Dass  die  Kyprier  ihre  von 
der  der  übrigen  Griechen  abweichende  Syl- 
labar-Schrift  nicht  von  den  Phönikiem  ent- 
lehnten, macht  Meister,  Griech.  Dial.  II  130. 
plausibel.  —  Auch  bei  den  Mykeneem  hat 


man  den  Gebrauch  von  Schriftzeichen  ver- 
mutet, aber  diese  sind  sehr  unsicher  und 
jedenfalls  für  die  Litteratur  ohne  Bedeutung. 

')  Herodot  5,  58;  vgl.  Blass,  Paläo- 
graphie  im  Handbuch  der  Altertumswissen- 
schaft I  2S  333  ff.  Auch  die  Aegypter  ge- 
brauchten vor  dem  Papyrus  Leder  zum 
Schreiben. 

^)  Biet,  Das  antike  Buchwesen  in  seinem 
Verhältnis  zur  Litteratur,  Berlin  1882. 
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ging.  Die  homerischen  Gedichte  tragen  noch  die  deutlichsten  Spuren  jener 
älteren  Sangesübung  an  sich,  ja  sie  haben  zweifellos  viele  jener  älteren 
kleinen  Lieder  in  ihren  neuen  Rahmen  aufgenommen.  Sodann  sind  dem 
altionischen  Grundton  des  homerischen  Dialektes  viele  ältere  Formen,  wie 
Genetive  auf  oio  und  «wr,  Instrumentale  auf  yi,  Infinitive  auf  fisvai,  bei- 
gemischt, die  nach  Äolien  und  zum  Teil  über  das  äolische  Kleinasien 
hinaus  weisen  und  in  die  homerischen  Gedichte  nur  aus  älteren,  nicht- 
ionischen Dichtungen  gekommen  sein  können.  Ebenso  macht  es  die  Form 
des  heroischen  Hexameters  wahrscheinlich,  dass  er  nicht  das  älteste  und 
ursprüngliche  Versmass  der  Griechen  war,  sondern  erst  aus  anderen  For- 
men hervorgegangen  ist.  Die  Zusammenfassung  von  6  Füssen  zu  einem 
Vers  ist  für  einfache  Zeiten  und  volkstümliche  Lieder  zu  gross,  und  die 
bei  Homer  vorherrschende  Cäsur  nach  dem  3.  Trochäus  in  Verbindung 
mit  Resten  asynartetischer  Zusammenfügung  der  beiden  Elemente,  wie  in 
dXX'  axbovaa  xcel/rjCo^  \  ff/ifj)  6*i7ii,nti^to  /ii5i>(jr)  (A  565), 
vvv  ay€  vfja  fibkaivav  \  pegvcco^uv  tlg  aXa  diav  (A  141) 
lässt  uns  vermuten,  dass  der  Hexameter  erst  aus  der  Vereinigung  zweier 
kleineren,  ehedem  selbständigen  Tripodien  entstanden  ist,  dass  also  der 
epischen  Poesie  mit  ihren  langen  Zeilen  eine  andere  vorausging,  die  kür- 
zere Verse  liebte  und  sich  demnach  mehr  dem  Charakter  der  lyrischen 
Poesie  näherte.  Der  Annahme  von  dreifüssigen  Verselementen  ist  aber 
nebst  dem  deutschen  Nibelungenvers  insbesondere  die  Analogie  des  latei- 
nischen National verses  günstig,  da  auch  der  Saturnius  sich  in  2  Tripodien 
zerlegt  und,  vom  Umfang  der  Senkungen  abgesehen,  sich  nur  dadurch 
vom  griechischen  Hexameter  unterscheidet,  dass  in  ihm  die  Glieder  mit 
und  ohne  Auftakt  in  umgekehrter  Reihe  aufeinander  folgen: 

malum  dabunt  Metelli  \  Naevio  poetae 

tov  d'ftjg  ovr  svor^asv  \  ^AXä^avSQoq  O^sofidr.g. 
14.  Zu  der  an  die  Form  der  ältesten  Poesie  anknüpfenden  Erwä- 
gung^) kommt  noch  eine  andere  aus  dem  Inhalt  geschöpfte  hinzu.  Die 
homerische  Poesie  entstand  in  Kleinasien,  in  den  vom  europäischen  Fest- 
land ausgegangenen  Kolonien.  Die  Verhältnisse  des  wohlhabenden,  mit  der 
reichen  Küstenentwicklung  in  den  Weltverkehr  hinausreichenden  Landes 
und  die  befruchtende  Nachbarschaft  der  älteren  Kulturvölker  Phrygiens, 
Lydiens  und  Lykiens  mochten  hier  der  aufstrebenden  Entwicklung  beson- 
ders günstig  gewesen  sein.  2)  Aber  soll  das  Mutterland  den  Auswan- 
derern nur  den  kräftigen  Arm  und  die  nautische  Geschicklichkeit,  nicht 
auch  den  Samen  höherer  Kultur  und  mit  den  religiösen  Ideen  und  Bräu- 
chen nicht  auch  einen  Schatz  heiliger  Gesänge  und  volkstümlicher  Lieder 
mitgegeben   haben?     Das   werden   wir   von    vorneherein  nicht  leicht   be- 


^)  Bbrgk,  Ueber  das  älteste  Versmass  der 
Griechen,  Kl.  Sehr.  11  392  ff.;  üsekek,  Alt- 
griechischer Versbau,  Bonn  1887,  der  über- 
dies den  Versach  wagt,  die  Tripodien  aaf 
ursprüngliche  Tetrapodien  zurückzuführen; 
Aludi,  Ueber  den  Ursprung  des  hom.  Vers-  |  der  Achäer  in  Argos  und  Mykenä. 

Baadbach  der  kla».  AltertumswlnensclMft    VU.    8.  Anfl. 


masses,  in  K.  Z.  XXIV  556  ff. 

*)  Olympos,  der  halbmythische  Flöten- 
spieler, war  ein  Phrygier;  Haupttonarten  der 
Griechen  waren  die  phrygische  und  lydische; 
lykische  Baumeister  bauten  die  alten  Burgen 
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zweifeln  wollen;  aber  wir  brauchen  uns  nicht  mit  blossen  Wahrscheinlich- 
keiten zu  begnügen;  wir  haben  bestimmte  Zeugen  einer  aus  der  europäi- 
schen Heimat  mitgenommenen  Poesie.  Die  Thaten  der  Ilias  spielen  sich 
wohl  auf  asiatischem  Boden  ab;  aber  daneben  klingt  durch  Ilias  und 
Odyssee  ein  reicher  Nachhall  von  thebanischen,  thessalischen,  argivischen 
Sagen,  und  diese  haben  alle  einen  solchen  Zauberklang,  dass  man  auch 
für  sie  nicht  die  trockene  Fortpflanzung  durch  Erzählungen  von  Bauern, 
sondern  die  Verklärung  durch  den  Zaubermund  der  Poesie  voraussetzen 
darf.  Und  wo  thronen  die  Götter,  wo  singen  die  Musen  zur  Phorminx 
des  Apoll?  auf  dem  Olymp, ^)  dem  hochragenden  Berge  Thessaliens.  Hier 
in  Thessalien,  an  den  Abhängen  des  Olympos,  im  romantischen  Thale  des 
silbersprudelnden  Peneios  werden  wir  auch  mit  Zuversicht  die  Wurzeln 
der  griechischen  Poesie  suchen  dürfen.  Wir  dürfen  also  nicht  mit  Homer 
die  griechische  Litteraturgeschichte  beginnen,  wir  müssen  weiter  hinauf- 
steigen zu  ihren  Anfängen  in  dem  europäischen  Festland. 

Von  diesen  Anfangen  der  griechischen  Poesie  und  dem  Inhalt  der  alten 
vorhomerischen  Lieder  können  wir  uns  wesentlich  nur  aus  dem,  was  die 
homerischen  Gesänge  uns  lehren,  eine  Vorstellung  machen.  Denn  die 
überlieferten  Namen  der  alten  Sänger  und  die  Erzählungen  von  ihrem 
Leben  sind  nur  geeignet,  uns  in  die  Irre  zu  führen,  einmal  weil  mehrere 
der  Personennamen,  wie  Lines,  Musaios,  Eumolpos,  erdichtet  sind,  und 
dann  weil  auch  an  echte  Namen,  wie  Orpheus,  sich  Vorstellungen  aus 
Verhältnissen  späterer  Zeit  angeschlossen  haben.  Das  aber  lässt  sich  un- 
schwer erkennen,  dass  die  ältere  vorhomerische  Poesie  eine  doppelte  war, 
eine  hieratische,  die  hauptsächlich  in  Anrufungen  und  Verherrlichungen 
der  Götter  bestand,  und  eine  mythische,  die  von  den  Geschicken  der 
einzelnen  Stämme   und  ihrer  Königsgeschlechter  handelte. 

16.  Hieratische  Anfänge  der  Poesie.  Die  ersten  Anfänge  der 
griechischen  Poesie  gingen  aus  dem  Dienste  der  Musen  hervor.  Die  Musen 
selbst, 2)  die  wie  alle  Götter  der  alten  Zeit  in  quellreichen  Hainen  verehrt 
wurden,  3)  hatten  ihre  ältesten  Sitzfe  am  Olymp  in  Thessalien  und  am  Helikon 
in  Böotien.*)  Vom  Olymp  und  Pierien,  wo  sie  an  der  Quelle  Pimpleia  und 
in  der  Grotte  von  Leibethron  wohnten,  hatten  sie  die  Beinamen  'OXvfÄ- 
muSeg  und  UtfQfSf^g,  und  dass  dort  ihr  ältester  Sitz  war,  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  Hesiod,  der  böotische  Sänger,  neben  dem  neuen  Beinamen  *E/ixw- 
viddtg  noch  jene  alten  beibehielt.  Diener  der  Musen  waren  in  grauer  Vorzeit 

')   Allerdings    heissen   erst    im    jungen  stelle  Paus.  1X29,  2;    nach  ihr  hiessen  die 

Schiffkatalog  die  Musen  'OXv^Tiuldtg  Movata  drei    alten    Musen    Mekiitj,    Mytjfjtrj^    \4oiJtj, 

(B  491),    aber  auf   dem  Olymp,    im    Hause  was  auf  die  Zeit  hinweist,  wo  bei  dem  Mangel 

des  Zeus,  singen  sie  schon  J  604  und  Movaai  schriftlicher    Aufzeichnung    die    Gedächtnis- 


'OXvfiTtia  (fuifdfti'  tj^oraut  heissen  sie  schon 
ji2\S,  ^.508,  //112.  Dass  aber  "OXvfiTtos 
im  echten  Homer  nicht  die  verblasste  Be- 
deutung „Himmel,  Götterwohnung ",  sondern 
die  konkrete  eines  Berges  in  Thessalien  hatte, 
bemerkte  bereits  Aristarch;  die  Echtheit  der 
Verse  Od.  C  42 — 7,  in  denen  eine  verwa- 
schenere Bedeutung  hervortritt,  ist  zweifel- 
haft. 

^)  lieber   die   Zahl   der  Musen   Haupt- 


übungen eine  Hauptsache  waren;  die  Zahl 
von  neun  Musen  zuerst  Od.  tu  60. 

*)  Behok,  Gr.  Litt.  I  320  will  geradezu 
die  Musen  mit  den  Nymphen  identifizieren 
und  ihren  Namen  auf  lydisch  ^töv  *  ro  vSvjq 
(Hesych.)  zurückführen.  Eher  liesse  ich  es 
mir  gefallen,  [zu  dem  partizipialen  fiovaai  das 
Nomen  »'vuqai  in  dem  Sinne  „sinnende  Mäd- 
chen* zu  ergänzen. 

«}  Paus.  IX  29;  Strab.  p.  410  u.  471. 
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die  sogenannten  thrakischen  Sänger,  die  in  Pierien,  Böotien  und  Phokis 
ihren  Sitz  hatten.^)  Namen  solcher  thrakischen  Sänger  sind  uns  viele 
überliefert.  Der  gefeiertste  derselben  war.  Orpheus.  Als  seine  Heimat 
galt  Pieria  am  Olympos;*)  dort  an  alten  Sitzen  orphischer  Verehrung, 
in  Pimpleia,  Leibethron,  Dion  zeigte  man  sein  Grab. 3)  Die  Sagen, 
dass  er,  ein  Sohn  der  Muse  Kalliope,  mit  seinem  Saitenspiel  die  Bäume 
und  Felsen  nach  sich  gezogen  habe,  dass  er  in  die  Unterwelt  hinab- 
gestiegen sei,  um  seine  Oemahlin  Eurydike  zurückzuholen,  dass  er 
als  Sänger  an  der  Argonautenfahrt  teilgenommen  habe  und  schliesslich 
von  ekstatischen  Frauen  zerrissen  worden  sei,  haben  seine  Person  so  in 
mythisches  Dunkel  gehüllt,  dass  Aristoteles  nach  Cicero  de  nat.  deor.  I  38 
seine  Existenz  förmlich  leugnete  *)  und  in  kritischen  Kreisen  früh- 
zeitig die  Echtheit  der  unter  seinem  Namen  umlaufenden  Gedichte  be- 
stritten wurde. ^)  Wahrscheinlich  war  Orpheus  Repräsentant  des  Zagreus- 
oder Dionysoskultus  und  rühren  die  ihm  beigelegten  Verse  von  jüngeren 
Anhängern  jenes  im  6.  Jahrhundert  zum  Geheimdienst  umgestalteten,  mit 
dem  Unterweltsglauben  eng  verbundenen  Kultes  her.^)  —  Als  Schüler  des 
Orpheus  galt  Musaios;^)  er  war  von  Pierien  am  Olymp  mit  den  Thrakern 
nach  Böotien  an  den  Helikon  gewandert  (Strab.  471)  und  hatte  in  Athen 
sein  Grab  gefunden  (Paus.  I  25,  7);  er  und  sein  Sohn  Eumolpos  sind  mit 
dem  eleusinischen  Geheimdienst  der  Demeter  enge  verknüpft.  Die  von 
den  Musen  und  dem  Gesang  gebildeten  Namen  der  beiden  Sänger  erwecken 
wenig  Vertrauen  auf  die  persönliche  Existenz  ihrer  Träger.  Pausanias 
I  22,  7  verwirft  alle  damals  umlaufenden  Gedichte  des  Musaios  mit  Aus- 


')  Solche  Thraker  finden  wir  in  Phokis 
bei  Thuc.  II  29,  im  böotischen  Anthedon  bei 
Lykophron  754  und  Steph.  Byz.,  in  Delphi 
bei  Diodor  XVI  24;  im  übrigen  s.  0.  MOllbr, 
Orchomenos  379  ff.;  Bodb,  Hell.  Dichtk.  I 
99  ff.  unterschieden  werden  sie  von  den 
historischen  Thrakern  von  Thuc.  II  29.  Die 
Späteren  folgten  der  seit  Euripides  verbreiteten 
Anschauung  von  der  Identität  der  thrakischen 
Sänger  und  des  barbarischen  Volkes  der  Thra- 
ker;  daher  die  Sage^  dass  die  Leier  des  Orpheus 
von  der  thrakischen  Küste  nach  Antissa  auf 
Lesbos,  der  Vaterstadt  des  Terpander,  ge- 
schwommen sei;  siehe  Stob.  Flor.  64,  14; 
BoDE,  Hell.  Dicht.  I  143  ff.  Riese,  Jahrb.  f. 
kl.  Phil.  1877  S.  225  ff  Aus  II.  /  5  suchte 
man,  wie  Strabon  p.  28  lehrt,  abzunehmen, 
dass  Homer  Thrakien  vom  Hellespont  bis 
nach  Thessalien  reichen  Hess.  Nach  den 
Thrakern  in  Phokis  und  Böotien  lässt  irrig  die 
stammverwandten  nördlichen  Thraker  be- 
nannt sein  Krbtzsghmeb,  Einleitung  in  die 
Gesch.  der  griech.  Spr.  171  u.  242. 

*)  Eur.  Bacch.  561  ff.  (vgl.  Ale.  967  ff., 
Rhes.  944);  Apoll.  Arg.  I  23  ff.;  Paus.  IX  30. 

^)  Paus.  IX  30;  nach  Dion  liess  man 
die  Gebeine  des  Orpheus  gebracht  sein,  nach- 
dem dort  zur  Zeit  des  makedonischen  Königs 
Archelaos  musische  Agone  eingerichtet  waren. 

^)  Vgl.  Suidas:  'OQtpevg  'üdQvarjg  inonotog. 


Jioyvaiog  di  rovroy  ovdk  ytyoyivai,  Xs'yei, 
^)  Piaton  als  ältester  Zeuge  führt  Prot. 
316  d  leXsiag  xal  xQV^MH*^^"^i  Crat.  402  b 
(vgl.  Legg.  IV  p.  715d  und  dazu  die  Schollen; 
ferner  Phileb.  66  c,  Phaed.69c,  Ion  536  b)  zwei 
kosmogonische  Verse  von  Orpheus  an;  s. 
Lobeck,  Aglaoph.  529  ff.;  0.  Gruppe,  Die  rhap- 
sodische Theogonie  und  ihre  Bedeutung  inner- 
halb der  orphischen  Litteratur,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  17  (1890)  687—747.  Die  unter  Orpheus 
Namen  auf  uns  gekommenen  Gedichte  *Jq- 
yoyavrixny  Ai&ixd^  vfiyot  sind  Fälschungen 
aus  der  Zeit  n.  Chr.  und  werden  unten  im 
Kapitel  von  den  Orphica  §  587  zur  Sprache 
kommen.  Ueber  die  Unechtheit  der  übrigen 
Orphika  und  über  Orpheus  selbst  brachte 
zuerst  Licht  Lobeck,  Aglaophamus  (Regim. 
1829)  lib.  11  p.  283  ff.  —  Der  Name  '()Q(f€vg 
ist  alt  und  stimmt,  wie  schon  Lassfn,  Ztsclir. 
für  Kunde  des  Morgenlandes  III  487  bemerkt 
hat,  lautlich  genau  zu  vedisch  Ribhus,  womit 
die  göttlichen  Künstler  im  Veda  bezeichnet 
wm'den. 

*)  Maass,  Orpheus,  München  1895,  be- 
sonders S.  76  ff.  Diener  des  Apoll  hingegen 
war  Orpheus  den  Aelteren,  Pindar  P.  IV  176 
und  Aischylos  in  den  Bassariden. 

')  Suidas:  MovaaTog  luaSrjryjg  'O^qpe'cof, 
judkXoy  de  ngsaßvifgog  •  rjxfjaCe  yng  xard 
xSy  devi.fQoy  KsxQOTia. 
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nähme  eines  einzigen  auf  die  Demeter  für  die  Lykomiden  gedichteten 
Hymnus.^)  —  Mit  dem  Demeterkultus  in  Attika  stund  auch  der  alte  Hymnen- 
dichter Pamphos  in  Verbindung,  der  nach  Pausanias  VIII  37,  6  vor  Homer 
lebte  und  verschiedene  Hymnen,  darunter  auch  solche  an  Eros  (Paus.  IX 
27,  2)  dichtete.  —  Der  jüngste  der  thrakischen  Dichter  war  Thamyris 
(oder  Thamyras),  dessen  Blendung  durch  die  Musen,  die  er  zum  Wett- 
gesang herausgefordert  hatte,  der  Dichter  des  Schiffskataloges  (II.  B  595) 
erwähnt. 2)  Er  wird  von  dem  Scholiasten  und  Suidas  ein  Sohn  des  Phi- 
lammon  genannt,  dem  die  Tradition  für  den  Tempeldienst  in  Delphi  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  dem  Musaios  für  den  in  Eleusis  beilegte.^)  Am 
ehesten  ist  bei  ihm  an  eine  bestimmte  Dichterpersönlichkeit  zu  denken,  mit 
der  man  dann  jedenfalls  über  die  Zeit  des  Schiffskataloges  oder  über  den 
Schluss  des  7.  Jahrhunderts  hinaufgehen  muss. 

Nach  einer  anderen  Richtung  weist  uns  Ölen  aus  Lykien,  dem  Pau- 
sanias Vin  21,  3  die  ältesten  Hymnen,  darunter  einen  an  die  Eileithyia  zu- 
schreibt, und  auf  den  Herodot  IV  35  die  alten  in  Dolos  gesungenen  Hymnen 
zurückführt.^)  Pausanias  X  5,  7  macht  den  Ölen  zu  einem  Hyperboreer 
und  berichtet,  dass  nach  den  einen  dieser  Olen,  nach  andern  Phemonoe, 
die  Prophetin  in  Delphi,  den  Hexameter  erfunden  habe.*^)  Sehen  wir  von 
dem  Ursprung  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer  ab,  der  ohnehin  erst  nach 
Aristeas  aufgebracht  sein  kann,  so  scheint  Olen  Vertreter  des  aus  Lykien 
stammenden  Apollodienstes  zu  sein  und  mit  der  Einführung  der  Kreter  in 
den  delphischen  Apollodienst  zusammenzuhängen;  er  war  demnach  kaum 
vor  dem  7.  Jahrhundert  in  Griechenland  bekannt  geworden.^) 

Lines  war  nachweislich  keine  individuelle  Person,  sondern  nur  Re- 
präsentant einer  alten  Liedweise.  Denselben  machten  zwar  der  Historiker 
Charax  bei  Suidas  und  der  Verfasser  des  Agon  zu  einem  Ahnen  des  Or- 
pheus und  somit  auch  des  Homer;')  aber  trotzdem  uns  auch  noch  Verse 
unter  dem  Namen  des  Lines  durch  Stobaios  aufbewahrt  sind  und  man 
sein  Bild  in  einer  Grotte  am  Helikon  zeigte,*)  kann  es  doch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  es  nie  einen  Dichter  Lines  gegeben  hat,  und  dass  ihn  nur 
die  Mythenbildner  aus  dem  Verse  der  Ilias  2  570  tiieqoev  xix^aqi^e^  Xivov 

*)  Aristoteles  Polit.  VIII  5  p.  ISSO**  22  \  Xtoyig)    rexey    AvtoXvxoy    xe    ^iXdfA(ÄOvd    re 

xXvtoy  avdijy.    Vgl.  Schol.  ad  Od.  i  432. 

*)  Nach  Kallimachos  hymn.  IV  304 
scheint  man  damals  noch  in  Delos  einen 
Nomos  des  Olen  unter  Tanzhegleitung  ge- 
sungen zu  haben. 

^)  Nach  andern  galt  Orpheus  als  Erfinder 
des  Hexameters;  s  Lobeck,  Aglaoph.  II 283. 

^)  Auch  von  Melanopus  in  Eyme,  den 
die  Logographen  in  das  Ahnenstcmma  des 
Homer  und  Hesiod  aufnahmen,  hatte  man 
nach  Paus.  V  7,  8  Hymnen.  Im  übrigen  lese 
man  die  Hauptstelle  für  diese  alten  hiera- 
tischen Dichter  aus  Heraklides  Pontikos  bei 
Plut.  de  mus.  3. 

'')  Die  Stammtafel  gibt  Sehorbusch,  Diss. 
Hom.  prior  p.  159. 

«)  Paus.  IX  29,  6;  nach  Paus.  II  19,  8 
befand  sich  in  Argos  sein  Grab;   bei  Suidas 


führt  aus  Musaios  den  Halbvers  ßgoroTg  tj^ia- 
jov  deidfiy  an.  Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
treffen  wir  auf  einer  eleusinischen  Inschrift 
GIG  401  einen  Hierophanten  ög  leXerdg 
dy6(p7]y6  xcci  ogyin  nuyyvj^a  fivaiaig  EvfioX- 
nov  7i(}o^iu}y  ItAsgoBoatty  ona. 

^)  Die  Blendung  lässt  Homer  bei  dem 
Städtchen  Dorion  in  Elis  geschehen;  wahr- 
scheinlich aber  nannte  die  alte  Sage  Dotion 
in  Thessalien,  wohin  die  Verbindung  mit 
Oichalia  weist;  s.  Steph.  Byz.  u.  Juinoy,  und 
NiESK,  Der  hom.  Schiffskatalog  22.  Verse 
des  Thamyris  erwähnt  Piaton  Ion  533  b  und 
Legg.  829  e. 

')  Eusebius  setzt  den  Philammon  1292 
V.  Chr.;  nach  Pausanias  X  7,  2  folgte  Phi- 
lammon selbst  auf  Chrysothemis  aus  Kreta. 
Erwähnt  ist  Philammon  zuerst  in  einem  neu- 
aufgedeckten Vers  des  Hesiod:    rj  (seil.  4>i-  |  heiaat  er  XuXxitfevg,  Vgl.  Flach,  Gr.  Lyr.  1 5 ff. 
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6'  vno  xaXov  ands  seil.  naXq  herauslasen,  indem  sie  das  Wort  h'vov  in 
dem  Sinne  eines  Eigennamens  fassten.^)  Angeblicher  Schüler  dieses  Linos 
war  der  oben  schon  genannte  Pamphos. 

16.  Bei  dem  heutigen  Stand  der  kritischen  Forschung  bedarf  es  nicht 
erst  langen  Nachweises,  dass  nicht  bloss  sämtliche  Verse,  die  unter  den 
Namen  jener  hieratischen  Dichter  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch 
alle  diejenigen,  welche  die  Alten  kannten,  von  jüngeren  Fälschern  her- 
rühren. Das  Richtige  sah  bereits  der  Vater  der  Geschichte,  der  sonst 
so  leichtgläubige,  in  litterarischen  Fragen  aber  sehr  richtig  urteilende 
Herodot,  indem  er  II  53  sagt:  ot  ngotegov  noir^tal  Xeyofievoi  xovxmv  twv 
avdqiav  (X^fir^Qov  xal  ^Haiodov)  yeväCv^ai,  vateQOV  ifj^oiye  ioxe'eiv  dytrorToJ) 
Später  hat  dann  ein  sonst  nicht  näher  bekannter  Gelehrter  Epigenes,  der 
nach  Uarpokration  unter  "/cov  vor  Eallimachos  gelebt  haben  muss,  in  einer 
Schrift  TisQi  tijg  eig  'Oqfpsa  ttvag>€QOfA€vr]g  noir^aecog^)  die  überlieferten  Ge- 
dichte einzeln  geprüft  und  den  grösseren  Teil  derselben  dem  Schwindler 
Onomakritos  zugeschrieben,  der  nach  Herodot  VTI  6  von  dem  Musiker 
Lasos  aus  Hermione  über  der  Fälschung  von  Orakelsprüchen  des  Musaios 
ertappt  worden  war.  Es  drücken  sich  daher  auch  die  guten  Autoren,  wo 
sie  von  Gedichten  des  Orpheus  und  jener  alten  Sänger  sprechen^  mit  zwei- 
felnder Vorsicht  aus,  wenn  sie  nicht  geradezu  den  Namen  des  Orpheus 
durch  den  des  Onomakritos  ersetzen.*)  Aber  wenn  wir  uns  auch  bezüg- 
lich der  apokryphen  Litteratur  ganz  dem  ablehnenden  Urteil  der  alten 
und  neuen  Kritiker  anschliessen,  so  muss  doch  daran  festgehalten  werden, 
dass  es  vor  Homer  eine  ältere  Periode  hieratischer  Poesie  gegeben  hat, 
deren  Andenken  in  Thessalien,  Böotien  und  Attika  fortlebte  und  an  die 
jene  Fälschungen  der  seit  dem  6.  Jahrhundert  auftauchenden  Sekte  der 
Orphiker  anknüpften.  Homer  und  Hesiod  schweigen  allerdings,  wenn  wir 
von   der  Stelle   des  jungen   Schiffkataloges  B  595   und   den  zweifelhaften 


*)  Der  Vers  steht  in  der  jungen  Schild- 
beschreibnng  im  Abschnitt  von  der  Wein- 
lese. Linos  als  personifizirter  Elagegesang 
erscheint  schon  bei  Hesiod  fr.  132;  s.  Carm. 
pop.  2.  Es  war  aber  die  linosmelodie  orien- 
talischen Ursprungs  und  nach  Herodot  II  79 
(vgl.  Paus.  IX  29,  7)  über  Phönikien,  Kypros, 
Aegypten  (vgl.  Plutarch  de  Iside  17)  ver- 
breitet; s.  Bbugsch,  Die  Adonisklage  und  das 
Linoslied,  Berlin  1852;  0.  Gbüppb,  Die  griech. 
Kulte  und  Mythen  I  543  ff.;  Wilamowitz  zu 
Eur.  Herc.  II  119  ff. 

')  Ebenso  Joseph,  c.  Ap.  I  2:  oXots 
nagn  xoig  'T^Xtjaty  ovSkr  ofAoXoyovfASVov 
svQiaxetttt  rijg  'OfÄiJQov  nottjaew^  ngeaßv- 
TeQoy,  Sext.  Emp.  adv.  gramm.  I  20,  3: 
ag^nioTärtj  iaiir  rj  'OjjiJqov  noirjat^  '  7toirj/4a 
ynQ  ovd^y  ngcaßvreQoy  rjxey  el^  ijfJini  rtjg 
ixiiyov  7toi9Jas(o^,  Schol.  Dionys.  Thrac.  p.  785 
Bekk.:  e£  xai  latoQovcl  xtve^  noirjxaf  nQO~ 
yeysy^tr^ai  'Ofitjgov  Movaaioy  te  xcci  'Ogtpia 
xai  Aiyoy,  aXX*  Ö/lkos  ovdiy  itQBCßvxsQoy  rijg 
'JXutdof  xal  'Odvaaeiag  aai^ea&ai  noirjfAa  •  alX* 
i^ti  tig,  Titas;  inei  yqatAfAaxa  atoCoyrai  Ttgea- 


ßvxeQu;  xal  (pafiBv  oxt  xd  fiiy  xovxtüy  itpev- 
OfAivovg  exovai  tovg  j^Qovovg,  xd  di  yemxeQtoy 
Xiytoy  ixoyiiay  ofAinyvfiiag  xwy  naXaifuy  xdg 
invyQaifdg  ij^ovüi.  Das  war  eben  die  Mei- 
nung Aristarchs  und  der  alexandrinischen 
Kritiker. 

»j  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  397  u.  V  p.  675  P; 
vgl.  LoBEOK,  Aglaophamos  p.  340  f. 

*)  Aristot  de  an.  gen.  II  1  p.  734*  19:  iy 
xoTg  xaXov(Lif'yotg  "Ogtpiiog  inBaiy,  ebenso  de 
an.  I  5  p.  410^  28,  und  dazu  Philoponos: 
i-nHdrj  fjirj  (foxei  *OQ(pi(og  eivai  xd  stit],  uig 
xai  avxog  iy  xoig  negi  (ptXoaofplag  Xe'yei  ' 
avxov  fi^y  ydg  elat  xd  öoy^axa,  xavxa  di 
(ftjaiy'OyofjidxQixoy  iy  Urisai  xaraxetvai  Sext. 
Empir.  p.  126,  15  und  462, 2  B.  sagt  schlecht- 
weg 'OyoudxQiiog  iy  roTg  'OgtfixoTg.  Weder 
Zweifel  noch  Zustimmung  enthält  der  Aus- 
druck Piatons  de  rep.  11  p.  364  e :  ^  ßißXcjy 
hfAadoy  -naQB^oyxai  Movaaiov  xal  *OQq>Btog, 
Der  Sophist  Hippias  scheint  nach  Clemens 
Alex.  Strom.  VI  p.  745  die  Echtheit  der  Ge- 
dichte des  Orpheus  und  Musaios  nicht  be- 
zweifelt zu  haben;  s.  Lobbck  a.  0.  336  f. 
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Versen  des  Hesiod  fr.  132  absehen,  von  jenen  älteren  Dichtem,  aber  das 
darf  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden;  die  neue  Richtung  des  epischen 
Heldengesangs  stand  so  hoch  über  jenen  hieratischen  Anfangen  und  war 
von  ihnen  so  grundverschieden,  dass  ihre  Vertreter  leicht  jene  älteren 
Sänger  völlig  ignorieren  konnten.  Sicher  aber  kannte  Homer  Päane,  die 
unter  Tanz  und  Gesang  zur  Versöhnung  des  Gottes  Apoll  gesungen  wurden 
{A  473.  X  397),  und  machen  es  auch  allgemeine  Erwägungen  wahrschein- 
lich, dass  dem  Heldenepos  eine  ältere  Poesie  von  hieratischem  Chai*akter 
voranging:  auch  in  Indien  gingen  dem  Mahabharata  die  Veden  voraus; 
auch  in  historischer  Zeit  noch  war  Thessalien  Hauptsitz  der  religiösen 
Zaubersprüche;  der  daktylische  Hexameter  eignete  sich  wegen  seiner  gra- 
vitätischen Länge  und  seines  feierlichen  Rhythmus  vorzüglich  zum  hei- 
ligen Lied  und  kitharodischen  Nomos,^)  während  derselbe  für  die  erzäh- 
lende Poesie  des  Heldenepos  zwar  nicht  unpassend,  aber  doch  keineswegs 
ausschliesslich  geeignet  war;  vollends  die  Begleitung  einfacher  Erzählungen 
mit  dem  Saitenspiel  der  Phorminx  war  eine  fast  unbequeme  und  deshalb 
früh  aufgegebene  Erbschaft  aus  der  älteren  Poesie,  in  der,  wie  in  den 
Götterhymnen,  das  lyrische  Element  vorherrschte.  Wenn  sich  endlich  die 
Götter  mit  ihren  Beinamen  so  ganz  ungezwungen  dem  daktylischen  Rhyth- 
mus fügen,  wie  <Poißog  ^ÄnoXXoav^  Movaa  Xiysia,  (piXofifieiStjg  'Aqgodntjy 
yaifjoxog  'Evvoaiyaiog,  Zsv  xs  ndieq  xai  ^Ad-rjvahj  xal  'AtioXXodv,  und  wenn 
sich  gerade  unter  den  heiligen  Formeln  so  viele  Spuren  älteren  Sprach- 
tums,  wie  nozna  "Hqvj^  veffeXr^yeQäxa  Zsvg^  dTa  Itedtov^  ioriJQeg  edoovy  ''Eq- 
fielag  dxdxr^xa^  didxtoqog  'AgysitpavTr^gy  xvötatrj  Tgtroyereia^  Jrjfi7^T€Qog  dxtr^^ 
X&ora  ßootidveiQavy  rjego^oing  'EQivvg  finden,  so  dient  auch  dieses  zur  Be- 
stätigung dessen,  worauf  uns  die  alte  Überlieferung  mit  Fingern  hinweist. 
Es  bewahrte  aber  auch  in  der  Folgezeit  die  griechische  Poesie  etwas  von 
jenem  heiligen  Charakter  ihrer  Anfänge.  Auch  Homer  und  Hesiod  be- 
trachteten sich  als  Priester  der  Musen  und  in  dem  religiösen  Kult  wur- 
zelte wie  die  chorische  Lyrik  so  die  ganze  dramatische  Poesie.  Insbe- 
sondere verschmähten  zu  aller  Zeit  gerade  die  besten  der  griechischen 
Dichter  den  blossen  Sinnenkitzel,  sie  wollten  den  Lesern  und  Hörern  nicht 
bloss  einen  vorübergehenden  ästhetischen  Genuss  bereiten  {ipvxay(oy€Tv), 
sondern  auch  sittigend  und  belehrend  auf  ihr  Volk  einwirken.*) 

17.  Anfänge  der  Sagenpoesie. 3)  Über  jenen  beschränkten  Kreis 
von  religiösen  Anrufungen  und  Gesängen  traten  die  Dichter  hinaus,  als 
sich  im  heroischen  Zeitalter  ein  lebhafter  Thatendrang  der  Nation  be- 
mächtigte und  die  Wanderungen  der  Stämme  zu  heftigen  Kämpfen  und 
mutigen  Wagnissen  führten.  Die  Kämpfe  jener  ritterlichen  Helden,  die 
Ruhmesthaten  der  einzelnen,  wie  die  gemeinsamen  Unternehmungen  zu 
Land   und  zu   See   boten   der  Sage    reiche  Nahrung,    wobei   es  bei   dem 


*)  Orphens  wird  mit  der  Leier  darge-      chen,  Braunschweig  1852;  M(JLLENHOFF,Deutr 


siellt;  ebenso  spielt  Thamvris  die  Kithara, 
und  heisst  es  bei  Hesiod  fr.  132  aoi&oi  xal 


sehe  Altertumskunde  1  8 — 73,  wo  indes  all- 
zusehr die  phönizische  Sage  als  Grundlage 


x$&agiarai.  der   griechischen    betont  ist;    Usenek,    Der 

>)  Vgl.  Aristoph.  Ran.  1009.  1030  ff.  i   Stoff  des  griechischen  Epos,  Sitzb.  d.  Wiener 

')  6.  W.  NiTzscu,  Sagenpoesie  der  Grie-      Ak.  1897. 
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mythenbildenden  Zuge  der  Zeit  nicht  fehlen  konnte,  dass  die  historischen 
Thaten  und  Persönlichkeiten  durch  Hereinziehung  verwandter  Erzählungen 
und  Niederschläge  der  Göttermythen  erweitert  und  ausgeschmückt  wurden. 
Schon  auf  dem  Festland  hatte  sich  auf  solche  Weise  ein  Hort  von  Mythen 
gebildet;  er  ward  wesentlich  bereichert,  als  im  11.  und  10.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung^)  infolge  des  Vordringens  thessalischer  Völker- 
schaften nach  Böotien  und  der  Wanderung  der  Dorier  nach  dem  Pelo- 
ponnes  die  alten  Bewohner  der  bedrängten  Länder  nach  Kleinasien  aus- 
wanderten und  dort  unter  mannigfachen  Kämpfen  neue  Reiche  und  Nieder- 
lassungen gründeten.  Solche  Sagen  gestalteten  sich  von  selbst  bei  einem 
begabten  Volke,  das  an  Saitenspiel  und  poetische  Sprache  gewöhnt  war, 
zum  Gesang,  und  der  Gesang  selbst  hinwiederum  verklärte  die  Sage  und 
gab  ihr  reichere  Gestalt  und  festere  Dauer.  Das  ganze  Volk  zwar  dich- 
tete nicht,  immer  nur  ein  einzelner  gottbegnadeter  Sänger  schuf  den 
Heldengesang;  aber  indem  jener  einzelne  Dichter  nur  die  im  ganzen  Volke 
lebende  Sage  wiedergab  und  sich  in  seinem  Singen  und  Dichten  mit  dem 
Volke  selbst  eins  fühlte,  ward  sein  Gesang  zum  Volksgesang  und  trat 
seine  Person  ganz  hinter  dem  volkstümlichen  Inhalt  seiner  Dichtung 
zurück.  In  solchem  Sinne  reden  wir  von  einem  Volksepos  und  verzichten 
auf  scharfe  Scheidung  von  Sage  und  Epos.  Bei  den  Griechen  aber 
kam  so  gut  wie  bei  den  Germanen,  Indem  und  Spaniern  jenes  Helden- 
epos in  der  Zeit  zur  Blüte,  wo  das  Volk  aus  ruhmloser  Vergangenheit 
unter  Kämpfen  und  Ruhmesthaten  in  das  Halbdunkel  seiner  ersten  Ge- 
schichte einzutreten  und  seiner  nationalen  Stellung  sich  bewusst  zu 
werden  begann. 

18.  Das  heroische  Epos  ging  naturgemäss  von  der  Dichtung  kleinerer, 
balladenartiger  Lieder  aus,  von  denen  wir  Deutsche  in  unserem  Hilde- 
brandslied noch  ein  hübsches  Beispiel  haben.  Der  Dichter  von  solchen  Liedern, 
die  wie  vordem  sich  als  Diener  der  Musen  ausgaben,  ^)  gab  es  natürlich  viele 
vor  Homer;  ja  es  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Äolier  und 
Achäer  schon  aus  ihrer  europäischen  Heimat  derartige  Heldenlieder  mit 
nach  Asien  brachten.  Die  Namen  jener  älteren  Dichter  sind  uns  unbe- 
kannt; selbst  der  Phemios  und  Demodokos  der  Odyssee  können,  wenn  sie 
überhaupt  historische  Namen  sind,^)  nach  den  Gesängen,  die  sie  vortrugen, 


^)  Die  alten  Chronologen  Eratosthenes 
und  ApoUodor  setzten  die  Eroberung  Troias 
1184,  die  dorische  Wanderung  1104,  die 
Auswanderung  der  lonier  aus  Attika  140 
post  Tr.  oder  1044  v.  Chr.,  was  wir  einfach 
annehmen,  wiewohl  der  Ansatz  zu  hoch  ge- 
griffen zu  sein  scheint.  Ueber  den  verschie- 
denen Ansatz  der  Troika  selbst  s.  Flach, 
Chron.  Par.  p.  X  f .  ^ 

')  Daher  riefen  sie  die  Musen  im  Ein- 
gange an;  der  formelhafte  Vers  ianeTs  vrv 
fi€H  Movani  '0Xv/Ä7iia  duifiat^  exovaai  stammt, 
wie  das  vorionische  iifners  und  die  Erwäh- 
nung des  Olymp  zeigt,  aus  alter,  vorhome- 
lischer  Zeit    Ihr  Gesang  gilt  so  als  Einge- 


bung der  Gottheit;  vgl.  Od.  q  518,  x  347. 

*)  Demodokos,  der  blinde,  gottbegeisterte 
Sänger  {f^eToc  aoitfog  Od.  »■*  44,  y  28)  der 
Phäaken  scheint  eine  historische  Persönlich- 
keit gewesen  zu  sein,  da  der  Name  nichts 
Fingiertes  an  sich  hat.  Misstrauen  hingegen 
erregt  der  Name  des  Sängers  in  Ithaka,  Phe- 
mios Terpiades,  der,  wie  eine  Abstraktion 
von  (pfjf^fj  „erfreuende  Sage*  aussieht.  Jeden- 
falls geht  es  nicht  an,  den  Phemios  zu  einem 
Ithakesier  und  zum  Verfasser  eines  V^/crtcJi^ 
yöcTog  zu  machen,  wie  z.  B.  Bodb,  Hellen. 
Dichtk.  1  207  that.  In  der  Ilias  übt  den 
Gesang  auch  einer  der  Helden,  Achill  n.  IX 
186  ff. 
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nur  als  Repräsentanten  der  jüngeren  Entwicklung  des  epischen  Gesanges 
gelten.  Aber  die  Sagenkreise  kennen  wir  durch  die  Epen,  welche  aus 
ihnen  den  StoflF  nahmen,  und  durch  die  Andeutungen,  welche  Homer  über 
sie  uns  aufbewahrt  hat.  Sie  waren  geteilt  nach  den  Landschaften,  da  fast 
jede  Landschaft  ihre  Stammeshelden  und  ihre  sagenhafte  Geschichte  hatte, 
so  dass  man  von  einem  thessalischen,^)  thebanischen,  argivischen,  elischen, 
attischen,  ätolischen,  kephallenischen,  kretischen  Sagenkreis  spricht.  Die 
Sagen  der  meisten  Landschaften  und  Städte,  wurden  auf  einen  Stammes- 
gründer zurückgeführt,  wie  die  der  Athener  auf  Kekrops,  der  Thebaner  auf 
Eadmos,  der  Argiver  auf  Danaos,  der  Peloponnesier  auf  Pelops,  der  Kreter 
auf  Minos.  Diese  Stammesgründer  spielten  aber  keine  Rolle  in  der  alten 
Sage,  da  ihnen  meistens  etwas  Fremdes,  die  Herkunft  aus  Phönikien,  Ägypten, 
Phrygien,  anklebte;  statt  ihrer  traten  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen 
Interesses  und  der  volkstümlichen  Erzählung  die  nationalen  Helden  und 
die  mächtigen  Stammeskönige  der  Vorzeit  wie  die  Atriden  und  Peliden 
bei  den  Achäern,  die  Labdakiden  bei  den  Thebanern,  Theseus  bei  den 
Attikem,  Herakles  bei  den  Doriern.*)  Gelegenheit,  die  Helden  und  Könige 
verschiedener  Stämme  zusammenzuführen,  boten  die  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen. Diese  wurden  recht  eigentlich  der  Punkt,  an  welchem  das 
griechische  Epos  ansetzte,  das  griechische,  dem  von  vornherein  ein  starker 
Zug  zur  nationalen  Gesamtheit  eigen  war.  So  wurden  Lieblingsgegenstände 
der  Sage  und  des  Heldengesangs  die  Kämpfe  der  Sieben  gegen  Theben 
und  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Epigonen,  3)  die  Fahrt  der  Argo 
vom  Hafen  lolkos  am  pagasäischen  Meerbusen  nach  dem  Hellespont  und 
dem  fernen  Kolchis,*)  der  zehnjährige  Kampf  um  Hios,  die  Veste  des 
Königs  Priamos.  Diese  grossen  gemeinsamen  Sagenkreise  nahmen  die 
einzelnen  Stammessagen  in  ihren  Rahmen  auf  und  führten  von  selbst  über 
den  Horizont  kleiner  Einzellieder  hinaus  zu  grossen  Epen  oder  Lieder- 
zyklen. 

19.  Der  troische  Sagenkreis.  Von  den  verschiedenen  Sagen- 
kreisen erhielt  im  Verlaufe  der  Zeit  der  jüngste,  erst  in  Asien  infolge  der 
Kolonisation  ausgebildete,  der  troianische,  die  grösste  Beliebtheit.  Er  war 
nicht  bloss  der  neueste,^)  er  bot  zugleich  das  meiste  Interesse  für  die 
Abkömmlinge  der  alt^n  Geschlechter,  da  er  mit  den  neuen  Ruhmesthaten 


')  Von  der  thessalischen  Sage  wurden 
insbeBondere  frOh  besungen  die  Fahrt  der 
Argonauten  and  der  Kampf  der  Lapithen 
nnd  Kentauren;  auf  die  erstere  geht  Hom. 
(A  69,  auf  den  letzteren  Hom.  A  213—8  u. 
Pb.  Hesiod  Scut  178—190. 

^)  Das  Fremde  und  Einheimische  ist 
dabei  cum  grano  salis  zu  verstehen,  da  auf 
der  einen  Seite  Minos  durch  die  Verwandt- 
schaft mit  skt.  Mamis,  ahd.  manisco  sich  als 
indogermanisch  erweist  (er  gehörte  wohl  zu  den 
*Exe6xQriTBg  im  Gegensatz  zu  den  später  ein- 
gewanderten 'Ax€tioi  und  Jatgieeg  Od.  r  175) 
und  auf  der  anderen  Herakles  viele  Züge  des 
phönikischeu  Melkart  angenommen  hat. 


»)  Erwähnt  II.  J  378,  405  flf.;  E  801  ff.; 
Z  222  ff. 

*)  Od.  /u  69  an  einer  jungen  Stelle: 
'AQ/fo  naai  fAskovaa.  Die  Ausdehnung  der 
Fahrt  bis  nach  Kolchis  stammt  natürlich 
aus  späterer  Zeit.  Auf  die  Argonautensage 
geht  auch  die  Stelle  H  467 — 75  von  Euenos, 
dem  Sohne  des  lasen  und  der  Hypsipyle, 
femer  X  137—9,  /i  61—72,  X  14—19,  welche 
Stellen  jedoch  zum  Teil  der  Interpolation 
verdächtig  sind. 

^)  Was  die  Neuheit  des  Gesangs  aus- 
macht, deutet  Homer  Od.  n  351  an:  ri^V 
yag  doi&rjv  fAaXXoy  inixXeiova*  ay&ganot.,  ij 
n;  «xovoyrecai  yeoDtttttj  äfÄfpinsXtjiai. 
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der  Aolier  in  Kleinasien  die  Erinnerung  an  die  alten  Geschlechter  der 
europäischen  Heimat  verband;  er  trat  überdies  früh  mit  seiner  Verbreitung 
über  die  ionischen  Kolonien  aus  dem  Rahmen  einer  äolischen  Lokalsage 
heraus,  indem  er  auch  die  Helden  der  Achäer  des  Peloponnes,  der  lonier 
Attikas  und  zuletzt  selbst  den  dorischen  Heraklessohn  Tlepolemos  an  dem 
Kampfe  gegen  Troia  sich  beteiligen  Hess.  Wie  alle  volkstümlichen  Sagen, 
so  hatte  natürlich  auch  die  troianische  einen  historischen  Hintergrund. 
Derselbe  bestand  in  den  Siedlungen,  welche  im  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  Aolier 
aus  SüdthessaUen  und  Böotien  an  der  nordwestlichen  Küste  von  Kleinasien 
unternahmen.  Die  Griechen  fanden  hier  eine  ältere  Bevölkerung  vor,  und 
die  neuen  Ansiedler  werden  den  Boden  nicht  ohne  schwere  Kämpfe  den 
alten  Einwohnern  abgerungen  haben.  Diese  Kämpfe  gaben  der  Sage  und 
dem  Liede  Stoff  und  wurden  nach  der  alten  berühmten  Hauptstadt  der 
Landschaft,  der  Veste  des  Priamos,  verlegt,  wenn  dieselben  auch  that- 
sächlich  um  die  von  den  Äoliern  zuerst  eingenommenen  Inseln  Lesbos  und 
Tenedos  und  die  kleineren  Städte  am  adramyttenischen  Meerbusen  statt- 
gefunden hatten.  Von  dem  wirklichen  Schauplatz  der  Kämpfe  haben  sich 
noch  Andeutungen  in  Episoden  der  Ilias  von  den  Unternehmungen  des 
Achill  gegen  Lesbos  (/  129)  und  die  Städte  Lymessos,  Pedasos,  Chryse 
{Y  92.  A  431)  erhalten.  In  unserer  Zeit  hat  man  durch  die  Ausgrabungen 
von  Mykene  Kenntnis  von  dem  Hauptsitz  einer  älteren,  der  äolischen 
Kolonisation  um  drei  bis  vier  Jahrhunderte  vorausgehenden  Kultur  Griechen- 
lands erhalten;  und  da  in  der  Dias  Agamemnon,  der  Heros  Mykenes,  Ober- 
könig der  Griechen  ist,  und  da  die  Wagenkämpfe  und  Rüstungen  der 
troianischen  Helden  unverkennbare  Ähnlichkeiten  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen Mykenes  haben,  i)  so  lag  es  nahe,  die  troische  Sage  mit  der 
mykenischen  Kultur  und  dem  alten  Reiche  auf  der  Pelopsinsel  in  Verbindung 
zu  setzen.  Der  Verfasser  der  Geschichte  des  Altertums,  Ed.  Meyer  II  §  133, 
hat  diese  Kombination  gewagt,  indem  er  die  ganze  troianische  Sage  aus 
einem  Heereszug  peloponnesischer  Fürsten  oder  des  Königs  von  Mykene 
und  seiner  Mannen  hervorgehen  Hess.  Aber  von  einem  alten  Zug  der 
peloponnesischen  Herrscher  nach  dem  Nordwesten  Kleinasiens  wissen  wir 
absolut  nichts,  und  der  Hauptheld  der  Ilias  ist  nicht  Agamemnon,  sondern 
Achill,  der  König  der  südthessalischen  Aolier,  wie  auch  in  Aulis  und  nicht 
in  einer  Hafenstadt  des  Peloponnes  sich  die  Schiffe  der  Achäer  zum  Heeres- 
zug nach  Kleinasien  sammeln.  2)  Wir  werden  also  bei  der  alten  Annahme 
bleiben,  dass  nicht  Unternehmungen  der  Mykenäer  den  Ausgangspunkt 
der  troischen  Sage  bildeten,  sondern  dass  nur  der  Ruhm  des  altberühmten 
Herrscherhauses  von  Mykene  in  die  jüngere  äolische  Sage  eingeflochten 
wurde. 


*)  8.  W0LF6.  Rbichel,  Ueber  homerische  sondern  thessalische  Argos  verstanden  habe, 

Waflfen,  Abb.  d.  arcbäol.  Sem.  in  Wien  1894.  verfehlt  ist.  —  Dass  der  Dichter  auch  einer 

*)   Gegen  Ed.  Meyer  hat  die   alte   An-  ,   späteren    Zeit    noch    Formen    einer    älteren 

Bchauang  von    dem    äolischen    Hintergrund  '   Kultur  beibehalten  konnte,  hat  mit  Bezug  auf 

der  trojam'schen  Sage  gut  verteidigt  P.  Oaueb,  '    die  mykenische   und   homerische  Frage  gut 


Grandfragen    der   Homerkritik,   Leipz.   1895 
S.  133,   wenn   auch   seine   Hypothese,    dass 


Homer  uiter  Argos  nicht  das  peloponnesische,  .   besonders  p.  838. 


ausgeführt  Helbio,  Sur  la  question  mycönienne, 
M6m.  de  l'acad.  des  inscr.  35  (1896)  291  flf., 
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2.  Homers  Ilias  und  Odyssee. 

20.  Ilias.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  sind  die  zwei  grossen, 
weltberühmten  Dichtungen  Homers  hervorgegangen,  die  Eias  und  Odyssee, 
von  denen  die  eine  kriegerische  Scenen  aus  den  Kämpfen  vor  Dies,  die 
andere  friedliche  Bilder  der  Seefahrt  und  des  Lebens  an  den  Fürstenhöfen 
im  Anschluss  an  die  Heimkehr  der  Helden  enthält.  Der  Name  Ilias  der 
ersten  Dichtung  ist  nicht  ganz  passend  und  stammt  gewiss  nicht  von  dem 
Dichter  selbst  her.  Die  kleine  Hias  begann  mit  iXiov  äeidw  xal  Jagdcuviriv 
tv/iwXüv,  und  sie  wird  zuerst  von  jenem  Vers  den  Namen  Ilias  erhalten 
haben.  Aber  der  ßuhm  der  Helden  vor  Ilios  knüpfte  sich  an  das  ältere, 
grössere  und  berühmtere  Werk,  und  so  werden  die  Homeriden  das  kleine 
Gedicht  'ihdg  fnixgcc,  das  grosse  des  Homer  hingegen  'Ihdg  schlechthin 
genannt  haben.  In  der  That  erzählt  die  Dias  nicht  den  ganzen  zehn- 
jährigen Krieg  um  die  Veste  Hios,  sondern  nur  einen  Teil  aus  dem  letzten 
der  10  Jahre,  der  sich  um  die  Entzweiung  des  Oberkönigs  Agamemnon 
und  des  tapfersten  Recken  der  Achäer,  des  Achill,  gruppiert.  Mit  inijriv 
atids  ^ed  IlrjXrjidSeai  'AxiX!jog  hebt  das  Proömium  der  Ilias  an,  und  Mrjvig 
*AxiXXriog  oder  'AxiXXrjtg  wäre  wohl  auch  das  Gedicht  überschrieben  worden, 
wenn  es  nicht  in  seinen  Rahmen  Gesänge  aufgenommen  hätte,  welche 
zwar  auch  den  Zorn  des  Achill  zur  Voraussetzung  haben,  aber  ganz  dem 
Preise  anderer  Helden  gewidmet  sind.  Mit  glänzender  Meisterschaft  aber 
hat  der  Dichter  nicht  den  ganzen  Krieg  zu  besingen  sich  vorgenommen, 
sondern  nur  eine  Handlung  desselben  herausgegriffen, ^)  die  sich  in  wenigen 
Tagen  (51)^)  abspinnt  und  dem  Ganzen  einen  einheitlichen  Mittelpunkt 
gibt.  Diese  eine  Handlung  ist  aber  dann  auch,  wie  es  Aristoteles  verlangt, 
vollständig  besungen,  so  dass  das  Ganze  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat. 
Ohne  langweilige  Orientierung  über  den  Stand  des  Krieges  und  die  Kämpfe, 
die  vorausgegangen,  werden  wir  mitten  in  die  Sache;  3)  in  den  Ausbruch 
des  Streites  zwischen  Achill  und  Agamemnon,  hineingeführt.  Mit  der 
Beilegung  des  Zwistes  und  dem,  was  davon  untrennbar  war,  der  Rache, 
die  Achill  an  Hektor,  dem  Überwinder  seines  Freundes  Patroklos  nimmt, 
schliesst  das  alte  Gedicht.  Die  Mitte  umfasst  die  Leiden,  welche  der 
verderbliche  Hader  den  Achäern  gebracht  hat.  Da  aber  der  Nationalstolz 
einem  griechischen  Sänger  verbot,  auch  nur  in  einer  Phase  des  Krieges 
die  Barbaren  stets  siegreich  sein  zu  lassen,  so  werden  der  schweren 
Niederlage  der  Achäer  und  dem  Sturm  auf  das  SchiflFslager  glänzende 
Siegesthaten  des  Agamemnon,  Diomedes,  Aias  gegenübergestellt,  und  um 
die  Handlung  nicht  allzu  einfach  verlaufen  zu  lassen  und  die  Aussöhnung 
des  Achill  zugleich  aufzuhalten  und  zu  motivieren,  kommt  zuerst  Patroklos 
mit   den  Myrmidonen  des   Achill  den   bedrängten  Achäern   zu  Hilfe  und 


')  Arist  Poet.  23:   &e<fni<nog  «y  tpavclrj  ')  Zenodot  rechnete    1  Tag  weniger  als 


VOfitjQog  Ttagd  toi»?  äXXovs  r^  fifjd^  roy  no- 
XefAov  xttlnsQ  i^opta  agxV'^  ***'  r^Xog  int- 
XeiQfjffai  noietv  oXov  '  Xiav  yag  av  fi^ya  xai 
ovx  Bvavvoniov  sfjisXXey  laea&ai,  rj  rtf  fdeytdei 
fifXQia^ov  xaraTfSTiXeyfAe'yoy  tfj  noixiXltf  '  vvy 


Aristarch,  worauf  mehrere  Schollen  gehen; 
darUher  Lachmann,  Betrachtungen  über  Ho- 
mers Ilias  S.  90  ff.;  Berok,  Kl.  Sehr.  II 
409  ff. 

')  Trefflich  erkannt  von  Horaz  a.  p.  148 : 


di  iy  fieQog   anoXaßtay   inBtaodiots  xs'xQfjTai   1   in  medias  res  non  secus  ac  notas  audüorem 
itoXXoif.  I   rapU. 
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überwindet  in  der  Brust  des  edlen  Helden  der  Sehmerz  über  den  Fall  des 
Freundes  den  Groll  über  die  schmähliche  Zurücksetzung.  Das  sind  die 
Hauptzüge  der  Handlung,  die  dem  Geiste  des  Dichters  von  Anfang  an 
vorschwebten;  denn  gewiss  nicht  ohne  Vorbedacht  lässt  derselbe  den  Achill 
schon  im  ersten  Gesang  A  240  drohen: 

r^   not'  !4x*AA^og  Jiod-fi  '^*^^'   ^^^^  'AxaiMv 
cvyLTiavxag  •  xoxs  d'  ov  ti  dvvt^aeai  dxvvinsrog  ntQ 
XQceiciiieTv,  €Vt'  av  noXXol  vg>'  "ExJOQog  ävSQO<p6roio 
^rjjcrxoiTf^  mnxfaai. 

Aber  jene  Hauptzüge  sind  nur  die  Angelpunkte  der  Handlung;  reichere 
Ausschmückung  und  Erweiterung  brachte  die  Ausführung  des  Planes.  Da 
sind  teils  Episoden  eingewoben,  wie  der  Abschied  Hektors  von  Andromache, 
das  nächtliche  Kriegsbild  der  Doloneia,  der  Tod  des  Lykierfürsten  Sar- 
pedon,  die  Bethörung  des  Zeus,  der  Flusskampf,  teils  ist  für  einen  weicheren 
Ausklang  des  wilden  Kampfgetümmels  durch  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  und  die  Lösung  Hektors  gesorgt,  teils  endlich  ist  die  Haupthandlung 
selbst  durch  die  Einlage  einer  Gesandtschaft  an  den  hartherzigen  Achill 
komplizierter  gestaltet.^) 

Nach  der  heutigen,  von  den  alexandrinischen  Gelehrten  herrührenden 
Einteüung  zerfallt  das  Ganze  in  24  Bücher  oder  Rhapsodien.  Dieser  Ein- 
teilung liegt  ein  ganz  äusserliches,  von  der  Zahl  der  Buchstaben  herge- 
nommenes Motiv  zu  gründe,  wodurch  teils  ganz  Verschiedenartiges,  wie 
die  Volksversammlung  und  der  Schiffkatalog,  in  einen  Gesang  zusammen- 
geworfen, teils  Zusammengehöriges,  wie  die  Bethörung  des  Zeus  {Jiog 
djidrtj)  und  ihre  Folgen,  in  zwei  Gesänge  auseinander  gerissen  wurde.  Dem 
Plane  des  Homer  und  der  Vortragsweise  der  Rhapsoden  führen  uns  die 
alten  Namen  der  IHas  näher,  von  denen  mehrere  Alian  V.  H.  13,  14  er- 
halten hat:  xd  '0/iJJ^oi;  inrj  nqoteqov  dtfiQfjfAtva  rjSov  ol  naXaioi  *  oiov  fke- 
yov  Tijv  inl  vavoi  ficexr^v  (M)  xal  Joldreidv  xiva  {K)  xal  'Agiaxeiar  'Aya- 
fihfAvovoq  {A)  xai  iVcwv  xaxdkoyov  {B  484 — 760)  xal  UaTQoxXeiav  (IT  P)  xal 
AvTQu  (ß)  xal  'Eni  /laxQoxXo}  aO^Xa  (^  262 — 897)  xal  ^Oqxiwv  aifdvioiv 
{J  1—222).«) 

21.  Odyssee.  Der  Name  der  Odyssee  COSvaaeia)  kommt  von  Odys- 
seus,  dem  Träger  der  Handlung  her  und  ist  wahrscheinlich  durch  den 
ersten  Vers  des-Proömiums  'Ardga  fioi  ivvene  Movaa  noXvxQonov  veran- 
lasst. Aber  eine  Odyssee  im  vollen  Sinne  ist  auch  dieses  Gedicht  nicht. 
Manches  ist  zwar  aus  dem  früheren  und  späteren  Leben  des  Helden  ver- 
mittelst der  Kunst  episodischer  Einlage  herangezogen,  wie  seine  Verwun- 
dung auf  der  Jagd  bei  seinem  Grossvater  Autolykos  (x  392 — 466),  die  List 
des  hölzernen  Pferdes  (i>  491—520,  <»  271—289),  der  Streit  um  die  Waffen 
des  Achill  (l  545—567),  die  Ausspionierung  Troias  (6  242—264),  der 
friedliche  Tod  des  Helden  in  hohem  Alter  (X  119 — 137),  aber  die  Haupt- 
erzählung dreht  sich  doch  um  nur  eine  Handlung,  die  Heimkehr  des  Odys- 


')  Die  Gesandtschaft  des  Baches  /  machte 
wiederum  die  Einlage  eines  dritten  unglück- 
lich  verlaafenden   Schlachttages,    die   xoAo; 


fJ^dXV  des  Baches  0,  notwendig. 

^)  Näheres   im    1.  Kapitel   meiner  Pro- 
legomena  zur  Ilias. 


28 


Grieohiaohe  Lüteratargeaohiohte.    I.  Klasaisohe  Periode. 


seus.^)  Indes  so  einfach  und  kurz  war  an  sieh  diese  eine  Handlung  nicht, 
da  Odysseus  10  Jahre  umhergeirrt  war  und  bei  der  Heimkehr  an  den 
übermütigen  Freiem  der  Penelope  neue  Feinde  in  seinem  Hause  gefunden 
hatte.  Aber  der  Kunst  des  Dichters  gelang  es,  die  Handlung  trotzdem  auf 
die  kurze  Zeit  von  41  Tagen  zusammenzudrängen,  indem  er  uns  gleich 
im  Eingang,  ähnlich  wie  in  der  Ilias,  in  das  letzte  Jahr  der  Irrfahrten 
versetzt  und  den  Odysseus  seine  früheren  Erlebnisse  in  dem  Hause  des 
Alkinoos  nacherzählen  lässt.  Er  erlangte  damit  zugleich  den  Vorteil,  länger 
bei  der  Schilderung  des  Königshofes  im  Lande  der  Phäaken  verweilen  zu 
können  und  die  lieblichen  Scenen  von  der  Königstochter  Nausikaa,  den 
Gärten  des  Alkinoos,  dem  blinden  Sänger  Demodokos,  den  ritterlichen 
Spielen  am  Hofe  des  Alkinoos,  der  Erzählung  von  Odysseus  Abenteuern 
in  sein  Gedicht  einzulegen.  Weniger  wahrte  er  die  Einheit  des  Ortes. 
Denn  nicht  bloss  treffen  wir  Odysseus  anfangs  bei  der  Kalypso,  dann  bei 
den  Phäaken,  dann  bei  dem  Sauhirten  Eumaios  und  schliesslich  in  seinem 
eigenen  Hause,  sondern  es  gehen  auch  bis  zur  Hälfte  des  Epos  zwei 
Fahrten  nebeneinander  her,  die  des  Haupthelden  und  die  seines  Sohnes 
Telemachos,  indem  kurz  vor  der  Rückkehr  des  Odysseus  Telemachos  auf 
die  Spähe  nach  seinem  Vater  auszieht  und  beide  auf  ihrer  Rückkehr  bei 
dem  Sauhirten  Eumaios  zusammentreffen.  Dies  hatte  das  Gute,  dass  so 
der  Dichter  uns  gleich  in  den  ersten  Gesängen  über  die  Zustände  im 
Hause  des  Odysseus  orientieren  und  über  die  Geschicke  auch  der  übrigen 
Führer,  namentlich  des  Nestor,  Menelaos,  Agamemnon,  aufklären  konnte; 
aber  dadurch  wurde  zugleich  die  Erzählung  der  Odyssee  bunter  und  ver- 
flochtener, was  nicht  ganz  ohne  Unzukömmlichkeiten  abging,  indem  Tele- 
machos zwischen  dem  4.  und  15.  Gesang  aus  den  Augen  verloren  wird 
und  weit  länger  als  er  wollte  und  sollte  (s.  i  594 — 599)  bei  Menelaos  zu 
verweilen  in  die  Lage  kommt.*)  Aber  diese  Unzukömmlichkeiten  werden 
durch  die  grössere  Spannung  der  Erzählung  und  die  Überraschung  der 
Erkennungsscenen  wieder  reichlich  aufgewogen,  3)  zumal  der  Dichter  gerade 
diese  Scenen,  wie  die  von  der  Fusswaschung  des  verkleideten  Odysseus 
durch  die  alte  Amme  Eurykleia  (r  357 — 504),  mit  unvergleichlicher  Zart- 
heit zu  behandeln  verstand.*) 

Der  Held,  von  dem  das  ganze  Epos  den  Namen  hat,  Odysseus,  steht 
im  Gegensatz  zu  Achill,  dem  Helden  der  Ilias:  in  ihm  war  die  Klugheit 
und  verschlagene  List  verkörpert  wie  in  jenem  der  Heldenmut  und  die 
jugendliche  Kühnheit;  beide  zusammen  repräsentierten  den  Griechen  das 
Ideal  eines  hellenischen  Mannes.    Die  Klugheit  wiegt  auch  im  Kriege  etwas. 


^)  Dabei  beachte,  dass  all  die  aufge- 
zählten Odysseusepisoden  jüngeren  Partien 
der  Odyssee  angehören  und  zum  Teil  sicher 
erst  nachträglich  eingelegt  sind. 

')  Störender  noch  ist  die  Wiederkehr 
der  Scene  des  Anfangs  der  Odyssee  im  Ein- 
gang des  5.  Gesangs,  aber  die  Partie  «  1 — 27 
ist  elendes  Flickwerk,  das  in  dieser  Gestalt 
nicht  von  dem  alten  Dichter  herrührt. 

^)  Treffend  urteilt  auch  über  diesen  Punkt 
Aristoteles  Poet.  24:  rj  fjiey  'iXiag  dnXovy  xal 


na&ijuxoy,  17  di  'Odiiaaeia  nBnXsyfiivov  («ya- 
yytüQiaeig  yag  dV  oXot^)  xai  rj9ix6y.  Üeber 
die  grössere  Beliebtheit  der  Odyssee  schol. 
Pind.  N  4,  63 :  fiaXXoy  r^s  'iXi-adog  rj  *06vaaiia 
^ttipwduiai.  Später  in  der  römischen  Eaiser- 
zeit  kehrte  sich  das  Verhältnis  um. 

^)  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  herr- 
lichen Motives  bemächtigt,  wie  wir  noch  aus 
einem  Relief  der  Sammlung  Campana  t.  71 
sehen. 


A.  Epos.    8.  Homers  Ilias  and  Odyssee.    (§  22.) 
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und  schön  hat  uns  der  Dichter  der  Doloneia  an  Diomedes  und  Odysseus 
gezeigt,  wie  kühne  Beherztheit  und  schlaue  Klugheit  zum  Gelingen  einer 
kriegerischen  Unternehmung  zusammenwirken  müssen.  Aber  mehr  kommt 
doch  dieselbe  in  den  Fahrten  zur  See,  in  dem  Kampf  mit  den  Gewalten 
der  Natur,  in  den  Schicksalen  des  privaten  Lebens  zur  Geltung.  Es  war 
daher  ein  guter  GriiBf  des  Dichters  der  Odyssee,  dass  er  den  Stoff  zu  seinem 
Epos  aus  dem  Sagenkreis  von  der  Heimkehr  der  ilischen  Helden  nahm 
und  in  denselben  die  wundervollen  Mären  von  den  Bewohnern  femer  Länder 
und  den  Abenteueni  kühner  Seefahrer  verflocht.  Er  hat  so  zu  dem  Helden- 
gedicht der  nias  eine  vortreffliche  Ergänzung  geschaffen,  die  um  so  mehr 
Anziehungskraft  üben  und  andächtig  lauschende  Zuhörer  finden  musste, 
als  inzwischen  auch  die  Bestrebungen  der  Nation  sich  mehr  der  Schiffahrt 
und  den  friedlichen  Beschäftigungen  zuzuwenden  begonnen  hatten. 

Die  Einteilung  der  Odyssee  in  24  Bücher,  die  man  jetzt  mit  den  Buch- 
staben des  kleinen  Alphabets  zu  bezeichnen  pflegt,  rührt  gleichfalls  aus 
der  alexandrinischen  Zeit  her.  Auch  hat  der  gleiche  Älian  V.  H.  13,  14 
mehrere  ältere  Namen  einzelner  Teile  uns  erhalten,  wie  Tu  €v  IJvhi)  (y), 
Td  iv  Aaxedai^ovi  (J),  Kakvtpovg  avvQOV  {e  1 — 281),  Td  negi  ti]v  ax^^tcev 
(«282 — 4:9S)/AXxii'Ov  dnoXoyoq  {*-/i),i)  KvxXfOTitia  {ß')^  Ntxvia  (A),  Td  tf]g 
KiQxrfi  (x),  NXntQU  (t),  Mvi^atiJQiov  iforog  (/),  Td  iv  dy^)  xai  xd  iv  AatQiov 
(w  205 — 548).  Aber  weit  mehr  als  die  kleinen  Gesänge  treten  in  der 
Odyssee  die  grösseren  Abschnitte  hervor,  wie  die  Irrfahrten  des  Odysseus 
(4 — ju),  die  Reise  des  Telemachos  («— rf),  die  Heimkehr  des  Odysseus  und 
der  Freiermord  {v — i/;),  so  dass  innerhalb  dieser  Gruppen  die  einzelnen 
Gesänge  sich  nicht  mehr  gleich  gut  wie  in  der  llias  zum  Einzelvortrag 
eigneten  und  die  selbständigen,  breit  ausgeführten  Episoden  fast  ganz 
fehlen.«) 

22.  Die  Person  des  Homer,  dem  die  beiden  Dichtungen  beigelegt 
werden,  verflüchtigt  sich  um  so  mehr,  je  näher  man  derselben  zu  treten 
sucht.  Wir  haben  9  teils  längere,  teils  kürzere  Lebensbeschreibungen 
Homers;  aber  diese  sind  nur  späte,  zum  Teil  geradezu  erlogene  Fabrikate 
von  Grammatikern,  welche  örtliche  Fabeleien  für  alte  Überlieferungen  aus- 
geben oder  das,  was  ursprünglich  nur  Vermutung  und  Schlussfolge  war, 
als  feste  Thatsache  hinstellen.  3)    Wir  besitzen  mehrere  Büsten  des  Homer 


^)  iv  'jXxlyov  dnoXoyo)  kommt  ebenso 
wie  fv  lotg  SljiTQoig  schon  bei  Aristoteles 
in  der  Poetik  c.  16  vor.  Wie  ich  in  den 
Proleg.  Iliadis  p.  4  nachwies,  ist  der  Aus- 
druck verkürzt  aus  finoXoyog  iy  'AXxivov  sc. 
cfofioi  ,  Erzählung  im  Hause  des  Alkinoos** 
im  Gegensatz  zur  «Erzählung  beim  Sauhirten*. 

^)  Kleinere  Episoden  innerhalb  eines  Ge- 
sanges finden  sich  öfter,  wie  das  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  (iV  266 
bis  366),  die  Handelslist  der  phönikischen 
Seefahrer  (o  403 — 484),  die  Verwundung  des 
Odysseus  auf  der  Jagd  (r  399— 466j.  —  In 
der  flberlieferten  Bucheinteilung  erkennt  man 
den  Grammatikerwitz  darin,  dass  mit  dem  Ende 
der  Irrfahrten   die  erste  Hälfte   des  Werkes 


(a — fi)  abschliesst  und  dass  die  Telemachie 
gerade  soviel  Gesänge  (« — cf)  enthält  wie 
der  Nostos  des  Odysseus  (i — ^u). 

*)  Auf  uns  gekommen  sind  9  Vitae,  ab- 
gedruckt in  W ESTERMANNS  Biographi  gr. 
und  besprochen  von  Senoebuscu  Dissertationes 
horaericae;  die  Vit.  6  ist  jetzt  vollständiger 
aus  Cod.  gr.  6  der  Vittorio-Emanuelebibl. 
mitgeteilt  von  Sittl,  vStzb.  d.  b.  Ak.  1888  II 
274  f.  Von  diesen  9  Vitae  reicht  keine  über 
die  Zeit  des  Augustus  hinauf.  Die  erste  ist 
in  ionischem  Dialekt  geschrieben  und  trägt 
den  Namen  des  Herodot,  ist  aber  eine  plumpe 
Fälschung  aus  der  Zeit  nach  Strabon,  wie 
aus  dem  Vergleich  von  c.  20  mit  Strabon 
p.  596    hervorgeht;    sie    setzt   nämlich    den 


30 


Grieohisohe  Lüteratargesohiohte.    1.  Slassisohe  Periode. 


aus  dem  Altertum,  ^  aber  diese  sind  Idealschöpfungen,  hervorgegangen 
aus  der  Vorstellung  von  einem  blinden  Sänger,  welche  Vorstellung  selbst 
wieder  auf  der  irrigen  Voraussetzung  beruht,  dass  der  Dichter  der  Ilias 
und  Odyssee  mit  dem  Verfasser  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll  iden- 
tisch sei.*)  Wir  hören  von  einem  Vater  unseres  Dichters,  Maion  aus 
Smyrna,  und  einem  Geschlecht  der  Homeriden  in  Chios;  aber  der  Smyrnäer 
Maion  muss  sich  mit  dem  Flussgott  Meles  in  die  Ehre  der  Vaterschaft 
teilen,^)  und  der  sorgfältige  Artikel  des  Harpokration  über  die  Homeriden*) 
belehrt  uns,  dass  die  Zurückführung  jenes  Geschlechtes  auf  den  Dichter 
Homer  als  Ahnherrn  desselben  bestritten  und  zweifelhaft  war.  Wir  sehen 
seit  Piaton  und  Aristarch  den  Homer  als  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee 
an,  aber  in  der  Zeit  vor  Herodot  galt  Homer  vielen  als  Kollektivname 
für  den  Dichter  der  alten  Heldengesänge  überhaupt.^)  Wir  haben  be- 
stinmite  Angaben  über  das  Vaterland  und  die  Lebenszeit  des  Homer,  aber 
ihr  Ansehen  wird  durch  den  Widerspruch  der  Überlieferung  geschwächt 
und  zum  grossen  Teil  auf  die  Bedeutung  von  blossen  Kombinationen  herab- 
gedrückt: 7  Städte,  Kyme,  Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Pylos,  Argos,  Athen, 
und  noch  andere  mehr  stritten  sich  um  die  Ehre,  Homers  Heimat  zu 
sein.ö)    Nicht  weniger  gehen  die  Angaben  über  die  Zeit  des  Dichters  aus- 


Homer  in  die  nächsten  Jahre  nach  der  dori- 
schen Wanderung,  während  ihn  der  echte 
Herodot  II  53  in  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts leben  lässt.  Die  Schrift  UXovrag- 
Xov  Tiegl  jov  ßiov  xal  rrjg  noitjasojc  'OfitJQov 
ist  aus  zwei  Schriften  zusammengesetzt,  von 
denen  die  erstere  sicher  nicht  von  Plutarch 
herrtthrt,  und  auch  die  zweite,  welche  R. 
Schmidt  dem  Prophyrios  zuschrieb,  nur  Ex- 
cerpte  aus  Plutarch  enthält.  Am  wertvoll- 
sten sind  die  aus  Proklos  Chrestomathie  ge- 
zogene Vita  und  das  Certamen  Hesiodi  et 
Uomerif  beide  aus  Hadrians  Zeit. 

*)  Siehe  die  beigegebene  Tafel.  Vergl. 
Baumeister,  Denk.  d.  kl.  Alt.  I  698  und 
FürtwXnoler,  Denkmäler  griech.  Skulpt. 
Ausw.  n.  37.  Die  Studien  der  alexandrinischen 
Grammatiker  leuchten  hervor  aus  dem  be- 
rühmten Relief  Apotheose  des  Homer  von 
Archelaos  aus  Prione  (um  100  v.  Chr.),  ge- 
funden in  Bovillä  zusammen  mit  der  soge- 
nannten Tabula  Uiaca. 

*)  Hymn.  Apoll.  Del.  172  sagt  vom  Dich- 
ter des  Hymnus  it^tpXog  uvrjg  oixci  di  Xito 
iyi  ntanaXoiaon.  indem  man,  wie  schon 
Thukydides  III  104,  Homer  für  den  Dichter 
dieses  Verses  annahm,  kombinierte  man  da- 
mit den  blinden  Sänger  Demodokos  in  Od. 
«>  64  imd  den  geblendeten  Eitharisten 
Thamyris  in  II.  B  .599.  Dagegen  gut  Proklos 
p  232  W.:  TvtpXnv  Sk  öaoi  rovroy  änetftj- 
vapxo^  avioi  fioi  doxovai  rrjy  didvoiuv  rfrr- 
(fXtuaf^tti,  ähnlich  Vell.  I  5,  walirscheinlich 
nach  einem  Epigramm.  Scherzend  Plato 
Phaedr.  243'\ 

')  Als  MeXrjffiyei'tj^  wird  Homer  gedacht 
von  dem  alten  samischen  Dichter  Samios  bei 


Ath.  125  d.  Daneben  ist  Phemios  als  Nähr- 
vater genannt  von  Ephoros  in  Ps.  Plutarch 
vita  Hom.  2. 

*)  ^fjttiQidai  '  yivoq  iv  Xt'y,  ohbq  *Axoval' 
Xaog  iv  y\  'EXXdvixog  iy  rj  'JrXayTidi  äno 
tov  noifjtov  (fijaiy  aiyofiaa&ui,  ZeX^vxog  d^ 
iy  ß'  tibqI  ßituy  dfiagrayeiy  fffjaiy  KgdttjTa 
yofÄiCoyra  rovg  iy  raig  iBQonoitmg  ^OfitjQl- 
dag  dnoyovovg  etyai  rov  noirjiov  '  üiyofAdo&t]- 
anv  ydg  und  rwy  6fyitJQ(oy,  inei  al  yvyuTxBg 
noxB  uoy  Xi(oy  iy  Jioyvaloig  naQttffQoyijaaaai 
Big  f^d)(T]y  fjX&oy  roTg  dydgdai  xal  doyxBg 
dXXrjXoig  ofirjga  yvfKpiovg  xal  yvfji<pag  inav- 
aayxo^  wy  rovg  dnoyoyovg  'Ofirigldag  Xiyovaiy, 
vgl.  Strab.  p.  645. 

^)  Proclus  p.  238  W.:  y4yQa(fB  dk  noiij- 
üBig  dt'iOy  'iXidda  xal  'OdvaaBiay,  rjy  Seytay 
xal  'EXXdyixog  dipaiQovyrai  avtoVy  ol  fiBytoi 
y  dgj^aToi  xal  xoy  xt^xXoy  dvatfhQOvaiy  sig 
avroy.  Vergl.  indes  über  die  Kontroverse 
unten  §  52. 

«)  Anth.  Plan.  297,  wozu  Anth.  Plan.  295. 
296.  298.  299;  Gellius  HI  11;  Epiphan.  adv. 
haer.  I  326;  Tzetzes  Chil.  XHI  621—646. 
Nach  ihnen  erhoben  auch  los,  Kypem,  Ithaka, 
selbst  Phrygien  und  Aegypten  Ansprüche,  so 
dass  Antipater  (Anth.  Plan.  296,  ähnlich 
CIG  6092)  witzig  von  Uranos  und  der  Muse 
Kalliope  den  Homer  entsprossen  sein  liess. 
Für  Smyrna  erklärten  sich  die  meisten  der 
alten  Gewährsmänner,  Pindar,  Stesimbrotos, 
Ephoros,  Hellanikos,  Charax  (siehe  Rohde, 
Rh.  M.  36,  388),  für  Athen  Aristarch,  indem 
er  von  der  Kolonisation  Smymas  durch  At- 
tika  ausging  und  diese  durch  die  Attikismen 
Homers  bestätigt  fand  (s.  Aristides  rhet.  I 
317  Dind.).    Chios  wird  sich  auf  das  Ge- 
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einander:  Hellanikos  setzte  ihn  in  die  Zeit  des  troischen  Krieges  (1194 
bis  1184),  Krates  zwischen  die  Einwanderung  der  Böotier  und  den  Auszug 
der  Herakliden  (1130 — 1104),  Aristarch  in  die  Zeit  des  ionischen  Auszugs 
(1044),  Apollodor  100  Jahre  (914),  Cornelius  Nepos  4  Menschenalter  nach 
der  ionischen  Wanderung  (910),  Ephoros  und  Sosibios  in  die  Zeit  des 
Lykurg  (866),  Theopomp  in  die  des  Einfalls  der  Kimmerier.i)  —  Löst 
sich  so  schon  angesichts  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  die  Gestalt 
des  Homer  in  Nebel  auf,  so  sind  neuere  Gelehrten  noch  weiter  gegangen, 
indem  sie  sogar  dem  Namen  Homers  die  Bedeutung  eines  Individualnamens 
absprachen,  da  mit  demselben  nicht  eine  bestimmte  historische  Person 
benannt,  sondern  nur  in  genereller  Weise  der  Zusammenordner  älterer 
Gesänge  oder  der  Genosse  einer  Sängerzunft  bezeichnet  worden  sei.^)  Das 
letzte  ist  nun  zwar  eine  entschiedene  Verirrung  der  Zweifelsucht:  Ev^oX- 
noq  'der  schön  Singende'  und  MovaaTog  'der  Musensohn'  sind  fingierte 
poetische  Namen,  aber  wer  hätte  den  Mann,  der  eine  Ihas  und  Odyssee 
schuf  und  an  dessen  Vorbild  sich  eine  ganze  Generation  von  Dichtern 
bildete,  mit  einem  so  niederen  Namen  wie  Zusammenordner  oder  Zunft- 
sänger zu  bezeichnen  wagen  dürfen?  Auch  sollte  sich  die  Kritik  nicht 
erlauben,  dem  göttlichen  Sänger  Homeros  deshalb,  weil  ihm  später  allerlei 
Fabeln  angedichtet  wurden,  nun  gewissermassen  zur  Sühne  auch  noch  das 
Leben  abzusprechen.  Aber  immerhin  ist  durch  die  wissenschaftliche  Kritik 
der  Glaube  an  den  historischen  Homer  stark  erschüttert,  und  wäre  nament- 
lich der  nicht  so  leicht  zu  widerlegen,  der  den  Namen  Homer  nicht  von 
dem  Schöpfer  des  alten  Kerns  der  Ilias,  sondern  von  einem  jüngeren,  die 
älteren  Epen  zum  Abschluss  bringenden  Dichter  getragen  sein  Hesse. 

23.  Homerische  Frage,  ihre  Geschichte.^)  Die  Zweifel  sind 
bei  der  Person  und  dem  Namen  des  Homer  nicht  stehen  geblieben;  die 
Kritik  ist  auf  die  dem  Homer  beigelegten  Werke  selbst  übergegangen. 
Diese  Kritik   begann    bereits   im   Altertum   in   der  Zeit   des  Herodot;   sie 


schlecht  der  Homerideo  und  den  Hymn.  Ap. 
Del.  172.  später  auch  auf  den  elirwürdigen 
Steinsitz  Homers  gestützt  haben  (s.  E.  Hoff- 
MA9N,  Homeros  und  die  Homeridensage  von 
Chios  1856).  Eolophon  berief  sich  auf  den 
f&r  homerisch  gehaltenen  Margites;  für  Ko- 
lophon  war  der  Eolophonier  Nikander  in  dem 
Bnch  üher  die  Dichter  von  Eolophon  einge- 
treten. In  los  opferte  man  nach  Aristoteles 
bei  Gellius  HI  11  am  angeblichen  Grab  des 
Homer,  was  auf  eine  Sänger-  oder  Rhapsoden- 
schule in  los  hinweist.  Dass  jedenfalls  in 
Kleinasien  die  Wiege  Homers  stund,  hat  zu- 
erst Wood,  On  the  original  genius  of  Homer, 
siegreich  erwiesen. 

')  Die  Zeitangaben  verdanken  wir  ausser 
den  Vitae  zumeist  den  christlichen  Schrift- 
stellern Clemens  Alex,  ström.  I  21  und  Ta- 
tian  ad  Graec.  31  (abgedruckt  bei  Sbnoe- 
BuscH,  Hom.  diss.  I  14  ff.).  Unsere  nächste 
Aufgabe,  die  Gründe  der  verschiedenen  An- 
gaben zu  ermitteln,  behandelt  Rohde,  Studien 
zur  Chronologie  d.  gr.  Litt,  im  Rh.  M.  36, 
380  ff.  Vgl.  aus  älterer  Zeit  Bernh.  Thiebscu, 


Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer,  Halberst. 
1832;  Lauer,  Gesch.  der  hom.  Poesie,  Berl. 
1851  S.  69  u.  124. 

*)  Die  erste  Deutung  vorgeschlagen  und 
durch  die  Analogie  des  Vyfisa,  Sammler  des 
Mahabharata,  gestützt  von  Holtzmann,  die 
zweite  begründet  von  G.  Curtius,  De  no- 
mine Homeri,  Kiel  1855.  Die  ganze  Frage 
von  neuem  einer  umsichtigen  Kritik  unter- 
zogen von  Düntzer,  Die  homerischen  Fragen, 
Leipz.  1874  S.  13—33. 

^)  Zusammenfassende  Schriften  von  W. 
Müller,  Homerische  Vorschule,  Leipzig  1836, 
jetzt  veraltet;  Minckwitz,  Vorschule  Homers, 
Leipzig  1863;  Bonitz,  lieber  den  Ursprung 
der  hom.  Gedichte,  ursprünglich  ein  Vortrag, 
5.  Aufl.  von  Neübaukr  besorgt,  1881;  Niese, 
Die  Entwicklung  der  homer.  Poesie,  Berlin 
1882;  Christ,  Homer  oder  Horaeriden,  2. 
Aufl.,  München  1885.  Vieles  Einschlägige  bei 
Düntzer,  Hom.  Abhandlungen,  Leipz.  1^72; 
WiLAMOWiTZ,  Hom.  Untersuchungen,  Philol. 
Unters.  11.  Heft;  Jul.  Erhardt,  Die  Ent- 
stehung der  homerischen  Gedichte,  Leipz.  1894. 
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sprach  zunächt  dem  Schöpfer  der  Dias  und  Odyssee  die  Gedichte  des 
epischen  Kyklos  ab.  Wie  man  dabei  verfuhr,  ersieht  man  aus  Herodot 
II  117,  wo  zum  Beweise  dafür,  dass  die  Kyprien  nicht  von  Homer  her- 
rühren, auf  den  Widerspruch  zwischen  den  Kyprien  und  der  Dias  hinge- 
wiesen wird,  indem  Paris  in  dem  ersteren  Gedicht  in  3  Tagen  direkt  von 
Sparta  nach  Ilios  heimfuhr,  nach  der  Dias  J^  291  hingegen  lange  umher- 
irrte und  bis  nach  Sidon  verschlagen  wurde.  Weiter  gingen  in  der  ale- 
xandrinischen  Zeit  die  sogenannten  Chorizonten,  Xenon  und  Hellanikos, 
welche  für  Ilias  und  Odyssee  verschiedene  Verfasser  annahmen.  Sie 
befolgten  dabei  die  gleiche  Methode,  indem  auch  sie  von  den  Widersprüchen 
zwischen  Odyssee  und  Ilias  ausgingen.  So  betonten  sie,  dass  in  der  Hias 
2  382  Charis,  in  der  Odyssee  0^  267  Aphrodite  Frau  des  Hephaistos  ist, 
dass  Nestor  in  der  Hias  ^  692  elf  Brüder,  in  der  Odyssee  X  286  nur  zwei 
hat,  dass  die  Dias  den  Aiolos  als  Herrscher  der  Winde  nicht  kennt  und 
ebenso  wenig  davon  etwas  weiss,  dass  Hebe,  die  jungfräuliche  Dienerin 
der  Götter,  dem  dorischen  Nationalhelden  Herakles  angetraut  ist.^)  Aber 
die  Ansicht  der  Chorizonten  drang  nicht  durch:  Aristarch,  dem  die  Über- 
einstimmung der  beiden  Gedichte  im  grossen  Ganzen,  namentlich  gegenüber 
dem  epischen  Kyklos  und  den  Neueren  {ol  veoinQüi),  mehr  bedeutete  als 
die  paar  nebensächlichen,  obendrein  zum  Teil  leicht  zu  beseitigenden  Un- 
ebenheiten,*) hielt  an  der  Einheit  fest,  und  seine  Autorität  behauptete  im 
Altertum  die  Oberhand,  so  dass  man  an  Homer  als  Dichter  der  Ilias  und 
Odyssee  festhielt  und  sich  höchstens  nur  dazu  verstand,  die  Ilias  dem 
jugendlichen,  die  Odyssee  dem  gealterten  Homer  zuzuschreiben.^) 

24.  Einen  stärkeren  Ansturm  unternahm  F.  A.  Wolf  mit  den  Pro- 
legomena  ad  Homerum  1795,*)  worin  der  bahnbrechende  Gelehrte  aus  den 
Widersprüchen  und  den  Mängeln  der  Komposition  zu  erweisen  suchte,  dass 
auch  jedes  der  beiden  grossen  Epen  nicht  das  Werk  eines  einzigen  Dich- 
ters, sondern  mehrerer  Sänger  sei,  und  dass  die  Zusammenfügung  der  alten 
Gesänge  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  erst  viele  Jahrhunderte  später 
von  unbedeutenden  Geistern,  im  wesentlichen  von  den  Redaktoren  des 
Peisistratos  vollzogen  worden  sei.  Die  kühne  Hypothese  stützt  sich  auf 
die  grossen  Anstände,^)  zu  denen  die  Komposition  der  Ilias  und  Odysse 
als  Ganzes  Anlass  gibt,  und  die  um  so  auffälliger  erscheinen,  je  weniger 
die  Vollendung  der  beiden  Werke  im  Einzelnen  bestritten  werden  kann. 
Aufgebaut  aber  ist   dieselbe    weniger  auf  einer  sorgsamen  Analyse   der 


*)  Geppert,  Ursprung  der  homer.  Ge- 
dichte, Berlin  1840,  I  1—62,  und  Christ, 
Homer  oder  Homeriden'  8 — 15,  besprechen 
die  Divergenzen  im  einzelnen. 

^)  Ein  Hauptanstoss  X  603  gegenüber 
E  905  ward  durch  Athetese  von  X  565—627 
glücklich  behoben. 

')  Ps.  Longin  de  sublim.  9.  Spöttelnd 
bemerkt  Seneca  de  brev.  vitae  13:  Grae- 
corum  iate  morbus  fuit  quaerere,  quem  nu- 
merum  U fixes  retnigum  hdbuissety  prior 
scripta  esset  Ilias  an  Odyssea,  praeter ea  an 
eiusdem  esset  auctoris. 


*)  Ed.  III  curavit  Peppmüllbr,  Halle 
1884  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  Heyne 
und  Wolf. 

^)  So  erscheint  Pylaimenes,  nachdem  er 
E  576  gefallen  ist,  N  656  wieder  unter  den 
Lebenden  und  wird  es  an  dem  3.  Schlacht- 
tag zweimal  {A  83  u.  n  777)  Mittag;  anderes 
mehr  s.  unten.  Wolf  hat  indes  die  Wider- 
sprüche nicht  zuerst  bemerkt;  wie  man  aus 
den  Schollen  sieht,  waren  dieselben  grossen- 
teils  schon  den  alten  Grammatikern  aufge- 
fallen. 
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beiden  Dichtungen,  als  auf  dem  Boden  der  Zeugnisse  des  Altertums  von 
der  Vereinigung  der  zuvor  zerstreuten  Gesänge  durch  Peisistratos  und 
auf  dem  Grunde  zweier  äusserer  Momente.  Denn  einmal  sei  zur  Zeit 
Homers  die  Schrift  noch  nicht  bekannt  gewesen,  sei  aber  ohne  Schrift  die 
Dichtung  so  umfangreicher  Werke  nicht  denkbar,  und  dann  habe  in  jener 
Zeit  zur  Abfassung  so  grosser  Epeh  kein  Anlass  bestanden,  da  damals  die 
Sänger  nur  kleine  Gesänge  vorzutragen  pflegten.  Der  von  dem  grossen 
Philologen  angeregte  Streit,  der  die  Geister  nicht  bloss  der  zünftigen  Ge- 
lehrten, sondern  aller  Gebildeten  und  nicht  zum  wenigsten  unserer  grossen 
Dichterfürsten  Goethe^)  und  Schiller  mächtig  ergriiBf,  hat  im  Laufe  der 
Zeit  wesentlich  zur  Klärung  der  Sache  und  zum  richtigeren  Verständnis 
des  Volksepos  beigetragen,  hat  aber  noch  nicht  seinen  Abschluss  in  einer 
allseitigen  Verständigung  gefunden.^)  Einesteils  haben  die  Unitarier,  auf 
deren  Seite  sich  gleich  anfangs  Schiller  und  Voss  stellten  und  deren  Sache 
in  gelehrter  Ausführung  besonders  Nitzsch^)  verfocht,  die  Haupt  Voraus- 
setzung der  Wolf  sehen  Hypothese,  den  Nichtgebrauch  der  Schrift,  be- 
stritten und  den  ganzen  Gedanken  von  einem  Flickhomer  als  barbarisch 
verschrieen.  Anderseits  haben  sich  die  Wolfianer  nicht  dabei  beruhigt, 
nur  im  allgemeinen  die  Existenz  des  einen  Homer  zu  leugnen,  sind  aber, 
indem  sie  den  von  Wolf  aufgeworfenen  Gedanken  zu  Faden  schlugen,  auf 
verschiedene  Wege  gekommen,  welche  sie  teils  den  Unitariem  näherten, 
teils  zu  dem  Extrem  einer  unbestimmten  Menge  von  Homeriden  führten. 
Am  konsequentesten  hat  die  Liedertheorie  Wolfs  K.  Lach  mann  ver- 
folgt.*) Er  war  durch  Untersuchung  der  epischen  Poesie  unserer  Vor- 
fahren zur  Überzeugung  gekommen,  dass  bei  allen  Völkern  die  Zeit  des 
Volksepos  nur  einzelne  kleinere  Lieder  hervorgebracht  habe,  und  hat  dem- 
nach an  der  Hand  innerer  Kriterien  wie  aus  dem  Nibelungenlied  20,  so 
aus  der  Ilias  15  oder  16^)  Einzellieder  herausgeschält.^)  Er  wollte  damit 
nur  den  alten  volkstümlichen  Liederschatz  wieder  gewinnen,  aus  dem 
erst  mehrere  Jahrhunderte  nachher  die  grossen  Epen  entstanden  seien; 
die  Frage,  wer  und  wie  viele  Sänger  jene  16  Lieder  gedichtet,  liess  er 
ganz  beiseite.  Erst  spätere  Anhänger  der  Lachmann'schen  Liedertheorie, 
wie  Benicken,  haben  geradezu  für  jedes  der  16  Lieder  einen  besonderen 
Dichter  in  Anspruch  genommen.   Nur  eine  Eonsequenz  dieser  Anschauung 


^)  Vgl.  M.  Bebnats,  Goethes  Briefe  an 
Fr.  A.  Wolf.  1868;  Chbiot,  Homer  und  Hö- 
rnenden S  84. 

')  VoLKMAUK,  Geschichte  und  Kritik  der 


stehungsweise  der  hom.  Gedichte,  Leipz.  1869. 
*)  Lach  MANN,    Betrachtangen  über   Ho- 
mers Ilias  (1846)  2.  Auii.  mit  Zusätzen  von 
MoKiTZ  Haupt,  Berlin  1865. 


Wolf  sehen  Prolegomena,    Leipzig  1874,    wo  ^)  Die  Diskrepanz  entsteht  dadurch,  dass 


zugleich  Qber  die  Vorgeschichte  der  Pro 
legomena  gehandelt  ist,  d.  i.  über  die  Männer, 
welche  schon  vor  Wolf  ähnliche  Gedanken 
aasgesprochen  haben,  wie  Vico  (1686 — 1744) 
imd  Wood,  Ueber  das  Originalgenie  Homers 
(1769). 

')  G.  W.  NiTzsoB,  Meletemata  de  histo- 
ria  Homeri  1830,  Sagenpoesie  der  Griechen 
lBo2,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  1862.  Einen  ähnlichen  Standpunkt 
vertreten  Bäumlbin,  Oomment.  de  Homero 
in  Tauchn.    Ausg.    1854;    Nutzhobn,    £nt- 

BiBdtnich  der  kUm.  AltertamawlaMnachsIt.   YIL    8.  Aufl. 


Lachmann  wohl  einmal  S  84  von  einem 
grossen  16.  Liede  spricht,  thatsächlich  aber 
nur  15  kleinere  Lieder  gewinnt  und  schon 
mit  dem  17.  Buch  seine  alte  Ilias  schliesst. 
')  Lachmanns  Lehre  brachte  mit  kleinen 
Modifikationen  zum  Ausdruck  im  Text  Eöchlt, 
Iliadis  carmina  XVI,  Lips.  1861  in  Bibl. 
Teubn.,  wozu  die  trefflichen  Dissertationes 
de  Iliadis  carminibus  und  de  Odysseae  car- 
minibus  im  1.  Band  von  Köchlys  Opusc. 
kommen. 
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war  es,  dass  andere  in  Homeros  gar  nicht  mehr  den  Individualnamen 
eines  gottbegnadeten  Dichters,  sondern  nur  den  Repräsentanten  der  Flick- 
arbeit eines  Zusammenordners  erblicken  wollten.  —  Einen  anderen  Weg  hatte 
schon  vor  Lachmann  6.  Hermann  in  der  klassischen  Abhandlung  De 
interpolationibus  Homeri  (1832)  ^)  eingeschlagen.  Er  ging  davon  aus,  dass 
sich  die  Gegensätze  einer  unleugbaren  Einheit  des  Gesamtplanes  und  der 
Widersprüche  und  Abweichungen  im  Einzelnen  nur  erklären  Hessen,  wenn 
man  eine  Urilias  und  eine  Urodyssee  von  massigem  Umfang  in  den  An- 
fang setze  und  diese  erst  allgemach  durch  Zu-  und  Eindichtungen  zu  den 
grossen  Epen  des  Peisistratos  anwachsen  lasse.*)  Aber  jene  Urilias  und 
Urodyssee  hat  Hermann  nicht  selbst  wieder  herzustellen  versucht;  er  schien 
sogar  zu  glauben,  dass  dieselben  später  durch  jüngere  Überarbeitungen 
und  Erweiterungen  vollständig  überwuchert  und  verschüttet  worden  seien. 
Darüber  sind  die  neueren  Forscher  hinausgegangen;  sie  hielten  die  Ho- 
meriden  für  zu  treue  Bewahrer  des  alten  Schatzes  ihres  Stammeshauptes, 
als  dass  sie  denselben  irgendwelche  Unterschlagung  des  kostbaren  Ver- 
mächtnisses zutrauten; 3)  sie  suchten  daher  nach  Mitteln  und  Wegen,  um 
die  verschiedenen  Schichten  der  homerischen  Poesie  von  einander  zu 
scheiden.  Auf  solche  Weise  ist  die  homerische  Frage  allmählich  der  Sphäre 
allgemeiner  Erwägungen  entrückt  worden  und  hat,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  vieles  zweifelhaft  geblieben  ist  und  wohl  auch  in  Zukunft  bleiben 
wird,*)  doch  immerhin  eine  fassbarere  Gestalt  angenommen. 

25.  Stand  der  homerischen  Frage.  Es  wäre  vermessen,  die  all- 
gemach zu  einer  grossen  Litteratur  angewachsene  homerische  Frage  hier 
in  diesem  kurzen  Abriss  lösen  oder  nur  vollständig  diskutieren  zu  wollen. 
Gleichwohl  werden  einige  resultierende  Schlusssätze  am  Platze  sein.  Kein 
vernünftiger  Mensch  ist  heutzutage  noch  reiner  Unitarier  oder  reiner  Wol- 
fianer.  Die  Verfechter  des  einen  Homer  und  unter  ihnen  nicht  bloss  die 
Königsberger, ^)  sondern  selbst  Nitzsch  haben  nach  und  nach  zugegeben, 
dass  unsere  Ilias  und  Odyssee  viele  jüngere,  nicht  von  Homer  herrührende 
Bestandteile  enthalten,  und  zwar  nicht  bloss  kleine,  aus  wenigen  Versen 
bestehende  Interpolationen,«)   sondern  auch   grössere  Erweiterungen^)  und 

^)  Jetzt  in  Opusc.  V  52 — 77.  .  diesem  Gebiet  passt  der  schöne  Ausspruch* 

*)  p.  15 :  Homerum  duo  non  magni  am-  |  des    geistvollen    Emperius    Rh.   M.    I   447 : 

hitus  carmina  de  ira  AchiUis  Ulixisque  re-  Homeri  carminum  qualis  fuerit  antiqnissima 

ditu    compoftuissey    quae    deinceps   a   multis  forma,  quaeritur  et  quaeretur  quousque  philo- 

cantata   paullatimque   aucia   atque    expolita  i  logia  erit  inter  aequales. 

Homeri  nomen  ad  posteros  ut  poetae  retiis-  '           *)  Das  Verdienst,  die  Einheit  des  Planes 

tissimi  propagarerint.  :  energisch  vertreten  zu  haben,   gebührt  dem 

^)  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  i  Haupte  der  Königsberger,  Lebbs;    aber  da- 

dass  die  alten  Lieder,  als  sie  durch  jüngere  |  neben  nahm   doch  auch  er  oft  den  Namen 


Dichtungen  erweitert  wurdeu,  nicht  kleinere 
Aenderungen  am  Anfang  und  Schluss  erlitten 
haben.  Aber  wie  sorgsam  man  das  alte  Gut 
wahrte,  ersieht  man  namentlich  aus  *  227  ff.. 


Interpolation  in  den  Mund;  weiter  gingen 
auf  dem  letzteren  Weg  Fbiedländek  und 
besonders  Kammbb,  Einheit  der  Odyssee, 
Leipz.  1873.   Unter  den  Neueren  tritt  Roude 


Sl  72«S,  71  28—29,  wo  sich,  nachdem  eine  Er-   ;   mit  Entschiedenheit  für  die  Einheit  im  gros- 

Weiterung  aufgenommen  war,  eine  kleine  Um-   '   sen  Ganzeu  ein. 

wandeluDg  des  alten  Textes  empfohlen  hätte,   ,  ®)    Verschiedene    Arten    solcher    Inter- 


aber  aus  heiliger  Scheu  vor  der  alten  Ueber- 
lieferung  nicht  vorgenommen  wurde. 

*)  Als  Motto  für  jede  Forschung  auf 


polationen  von  mir  nachgewiesen  in  Proleg. 
g§  12-18. 

^)  S.  meine  Proleg.  §  19  u.  20. 


A.  Epos.    2.  Homers  Uiaa  und  Odyssee.    ((  25.) 
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selbst  ganze  Gesänge,  wie  den  Sehluss  der  Odyssee  (ip  297 — «  fin.),  den 
schon  die  Grammatiker  Aristophanes  und  Aristarch  als  unecht  verwarfen, 
die  Doloneia,  welche  nach  einem  alten  Scholion  erst  Peisistratos  in  die 
Ilias  einlegte,^)  den  läppischen  aus  Reminiszenzen  zusammengestoppelten 
Zweikampf  des  Aeneas  und  Achill  (r  75—352),  den  Schiflfkatalog  (Ä  484 
bis  779  mit  der  Ergänzung  n  168—199).  Ebensowenig  wird  es  heute 
noch  jemand  Wolf  oder  Lachmann  nachreden,  dass  Peisistratos  erst  die 
Uias  und  Odyssee  als  Ganzes  geschaffen  habe.  Umgekehrt  hat  der  grosse 
Historiker  Englands,  Grote,  der  im  2.  Bande  seiner  Geschichte  Griechen- 
lands der  homerischen  Poesie  einen  trefflichen  Abschnitt  gewidmet  hat,*) 
allgemeinen  Beifall  mit  der  Bemerkung  gefunden,  dass  unmöglich  ein  Werk 
mit  faktisch  bestehender  Einheit  aus  Atomen  von  nicht  aufeinander  be- 
rechneten Liedern  entstanden  sein  könne.  Noch  handgreiflicher  beweist 
die  Sprache,  deren  Entwicklungsstadien  man  seit  Wolf  viel  schärfer  zu 
unterscheiden  gelernt  hat,  dass  alle  Gesänge  Homers  in  derselben  Sprach- 
periode  entstanden  sind  und  nicht  um  zwei  Jahrhunderte  auseinander  liegen 
können.  Über  150  Jahre  vor  Peisistratos  war  Ilias  und  Odyssee  fertig, 
die  Redaktoren  Attikas  haben  zu  den  alten  Gedichten  nicht  100  Verse 
hinzugethan  oder  weggenommen.  So  oder  noch  ungünstiger  für  die  Wolf- 
sche  Theorie  lautet  jetzt  das  allgemeine  Urteil  der  Sachverständigen. ») 

Es  hat  femer  der  Grundgedanke  Lachmanns,  dass  auch  bei  den 
Griechen  der  Zeit  grosser  Epen  eine  Periode  kleiner  balladenartiger  Helden- 
lieder vorausgegangen  sei,  und  dass  sich  in  den  ältesten  Bestandteilen  der 
Ilias  noch  viele  Anklänge,  selbst  Reste  jener  alten  Lieder  finden,  bei 
Freunden  und  Gegnern  Lachmanns  immer  mehr  Boden  gewonnen.  Jeder 
wird  es  Lachmann  und  seinen  Anhängern  Dank  wissen,  dass  sie  die  will- 
kürlichen Schranken  der  späteren  Einteilung  in  24  Bücher  niederrissen 
und  die  alten  Lieder,  wie  sie  Homer  und  die  Homeriden  in  dem  Männer- 
saal und  der  Festversammlung  sangen,  wiederzugewinnen  und  abzugrenzen 
suchten.  Das  Verständnis  der  kunstvollen  Komposition  der  alten  Gesänge 
hat  dadurch  wesentlich  gewonnen,*)  und  es  ist  damit  zugleich  den  Ver- 
ständigen unter  unsem  Schulmännern  ein  bedeutsamer  Fingerzeig  für  die 
richtige  Auswahl  bei  der  Homerlektüre  gegeben  worden.  Aber  an  allem, 
was  darüber  hinausgeht,   halten  heutzutage  nur  eingefleischte  Lachmann- 


^)  Das  ist  freilich  nur  so  zu  deuten, 
dass  einige  Rhapsodenschüler,  vielleicht  auf 
Grund  alter  Tradition,  die  Doloneia  nicht  in 
den  Gyklus  der  Gesänge  der  uias  aufge- 
nommen hatten.  Denn  nicht  erst  in  der  Zeit 
des  Peisistratos  im  6.  Jahrh.  ist  die  Doloneia 
entstanden. 

*)  Vergl.  Fbiedländeb,  Die  homerische 
Kritik  von  Wolf  his  Grote,  Berlin  1853. 

*)  Pal  BT,  Homeri  quae  nunc  extant  an 
reliquis  cycli  carminihus  antiquiora  iure 
hahita  sint,  London,  lässt  freilich  noch  im 
Jahre  1878  die  Ilias  in  der  Zeit  des  Anti- 
machos  und  Piaton  entstanden  sein. 

*)  So  begreift  man  bei  der  Annahme 
von    Einzelliedem    leicht    den    heitern    Ab- 


sehluss  des  Gesangs  vom  Zweikampf  des 
Paris  und  Menelaos  durch  die  ergötzliche 
Gardinenscene  zwischen  Paris  und  Helena; 
so  versteht  man  es  auch,  wie  der  Gesang 
von  den  Grossthaten  des  Agamemnon  (A  1 
bis  595)  im  entscheidenden  Wendepunkt  der 
Handlung  mit  grossartiger  Perspektive  ab- 
bricht und  der  folgende  Gesang  (M)  mit 
Uebergehung  der  wenig  anziehenden  Zwischen- 
fälle gleich  mit  einem  neuen  Knotenpunkt 
der  Handlung,  dem  Kampf  um  die  Schiffe, 
anhebt.  Die  Zwischen verse  und  Zwischen- 
scenen  sind  alle  erst  später  eingelegt  und 
ich  hätte  hier  in  meiner  Ausgabe  weiter 
gehen  und  z.  B.  J  306—317  und  X  385  bis 
390  nicht  als  alt  bezeichnen  sollen. 
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ianer,  und  selbst  diese  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  fest.  Wenn 
Homer  vom  Sänger  Demodokos  0^  499  sagt  ifaXvt  d*  doidr^v,  ivx^ev  iXcov 
(og  Ol  jU*i'  ivaatkfKov  inl  vf^wr  ßdvxsg  dn€TiXfio\\  so  hat  er  damit  selbst 
ein  Zeugnis  dafür  abgelegt,  dass  die  Praxis  des  Vortrags  einzelner  Lieder 
nicht  die  Dichtung  mehrerer,  zu  Gliedern  eines  grösseren  Ganzen  bestimmter 
Gesänge  ausschliesst.  Der  3.  Gesang  der  Hias  vom  Zweikampf  des  Paris 
und  Menelaos  ist  zwar  sehr  hübsch  in  sich  abgerundet  und  eignet  sich 
vortreiBflich  zum  Einzelvortrag,  aber  derselbe  kündigt  sich  doch  zugleich 
als  Vorläufer  einer  Reihe  grösserer  Kampfesscenen  an,  und  der  4.  Gesang 
bildet  dazu  den  natürlichen  Schluss  (die  oqxiwi'  avyxvaig  zu  den  oQxia), 
nicht  eine  für  sich  bestehende  Dichtung.  Und  wollten  wir  auch  das 
Proömium  der  Ilias  als  nachträglichen  Zusatz  preisgeben,  so  ist  doch  der 
ganze  erste  Gesang,  und  selbst  schon  der  erste  Teil  des  ersten  Gesangs 
{J  1 — 305),  so  breit  angelegt,  dass  man  ihn  nicht  als  Eingang  einer  kurz- 
gefassten  Erzählung,  sondern  als  Ankündigung  eines  grossen,  weit  aus- 
gesponnenen Epos  ansehen  muss.  Wenn  daher  auch  noch  so  sehr  Einzel- 
lieder, die  für  sich  singbar  waren,  der  Ilias  zu  gründe  liegen,  so  muss 
man  doch  daran  festhalten,  dass  jene  Einzellieder  zu  einander  vom  Dichter 
selbst  in  Beziehung  gesetzt  und  auf  ein  grosses  gemeinsames  Ziel  gerichtet 
waren.  Also  auch  über  die  Bedeutung  des  Liedes  im  alten  Epos  lässt  sich 
eine  Verständigung  finden. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Lehre  Hermanns  von  einem  ursprüng- 
lichen kleineren  Kern,  der  sich  allmählich  durch  Einschaltungen  zu  einem 
grossen  Epos  entwickelt  habe,  im  Laufe  der  Diskussion  solche  Gestalt 
angenommen,  dass  sie  mit  der  Liedertheorie  leicht  in  Einklang  gebracht 
werden  kann.  Alle  nämlich,  welche  den  Gedanken  Hermanns  weiter  ver- 
folgt und  aus  unserer  Ilias  den  ursprünglichen  Kern  wieder  herauszuschälen 
versucht  haben,  kamen  auf  eine  ürilias  nicht  von  einigen  Hunderten, 
sondern  von  vielen  Tausenden  von  Versen.  Ein  so  umfangreiches  Gedicht 
eignete  sich  aber  nicht  mehr  zum  Vortrage  auf  einmal,  sondern  musste 
notwendig  in  mehrere  Teile  oder  Lieder  zerfallen,  so  dass  wir  also  auch 
auf  diesem  Wege  in  den  Anfang  einen  Zyklus  von  mehreren  zusammen- 
hängenden Liedern  setzen  müssen,  wie  wenn  wir  den  Kern  der  Hias,  die 
Achilleis,  aus  Mijrig^  Ugiareia  !4ya/i67troiog,  IluTQOxXtta^  Exrogog  dvaigeatg^ 
und  die  erste  grosse  Einlage,  den  Kampf  um  Ilios  {oiTog  'Ikiov),  aus  'AyoQu^ 
"Ogxia,  DrUrsXdov  xvcl  ^AXf^drSgov  ftiovojnaxi'cc,  Teixoaxonfa,  ^Ogxf'on'  avyxvcig, 
'E!H7i(äh]aig^  Jiojn^öovg  a^icrf/a,  Exrogog  xal  Aydgofidxr^c  ofiiXia^  A^arTog 
xai  'Exiogng  fioronaxict  bestehen  lassen. 

26.  Auf  solche  Weise  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  homerische 
Frage,  wie  so  manche  andere,  vollständig  im  Sand  verlaufen  sei;  vielmehr 
hat  man  sich  von  verschiedenen  Seiten  die  Hände  gereicht  und  ist 
über  mehrere  Hauptpunkte  zu  einer  gegenseitigen  Verständigung  ge- 
kommen. Aber  freilich  gehen  innerhalb  dieser  Grenzen,  wenn  es  zur 
Entscheidung  im  einzelnen  kommen  soll,  die  Meinungen  noch  stark  aus- 
einander. Es  sind  hauptsächlich  drei  Punkte,  in  denen  weniger  infolge 
prinzipieller  Meinungsverschiedenheit  als  infolge  verschiedener  Beurteilung 
des  einzelnen  Falles  die  Stimmen  der  Forscher  sich  scheiden.    Es  handelt 


A.  Epos.    8.  Homers  Ilias  and  Odyssee.    (§  26.) 
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sich  erstens  um  solche  Partien,  von  denen  zugegeben  wird,  dass  sie  nicht 
von  vornherein  in  dem  ursprünglichen  Liederzyklus  stunden.  Hier  fragt 
es  sich,  wer  hat  dieselben  zugedichtet,  derselbe  Dichter  oder  ein  anderer? 
Nichts  nämlich  nötigt  uns  zur  Annahme,  dass  Homer  die  Gesänge  der  Ilias 
und  Odyssee  so  nacheinander  dichtete,  wie  sie  jetzt  hintereinander  stehen. 
Jeder  moderne  Schriftsteller  erlaubt  sich,  nachdem  er  den  Plan  seines 
Werkes  im  Geiste  entworfen  hat,  je  nach  Stimmung  und  äusserem  Anlass 
bald  eine  vordere,  bald  eine  spätere  Partie  herauszugreifen  und  zur  Aus- 
arbeitung vorzunehmen.  Weit  mehr  noch  wird  dieses  der  Dichter  in  jener 
Zeit  der  Volkspoesie  gethan  haben,  wo  ein  grösseres  Epos  nie  als  Ganzes 
zum  Vortrag  kam,  wo  immer  nur  einzelne  Lieder  verlangt  und  gesungen 
wurden.  Wenn  nun  z.  B.  in  der  Patrokleia  ü  366  nur  von  einem  Graben 
um  die  Schiffe  der  Achäer,  nicht  auch  von  einer  Mauer  die  Rede  ist,  die 
Gesänge  M  N  3  O  aber  sich  um  die  Mauer  als  Mittelpunkt  des  ganzen 
Kampfes  drehen,  so  muss  man  daraus  allerdings  schliessen,  dass  die  letzt- 
genannten Gesänge,  auch  wenn  sie  vor  der  Patrokleia  stehen,  doch  erst 
nach  derselben  gedichtet  wurden.  ^  Aber  konnte  nicht  derselbe  Dichter 
mit  der  Zeit  sein  Werk  selbst  erweitern  und  nachträglich  auch  eine  Mauer 
in  den  Plan  seiner  Dichtung  aufnehmen?  Dieselbe  Frage  wiederholt  sich 
bezüglich  der  Lykier  am  fernen  Xanthos  neben  den  Lykiern  am  nahen 
Ida,  bezüglich  der  Kämpfe  der  ersten  zwei  Schlachttage,  bezüglich  der 
Unterweltscene  in  der  Odyssee,  bezüglich  der  Telemachie  und  vieler  anderer 
Partien.  Mit  aUgemeinen  Prinzipien  ist  aber  da  nicht  viel  anzufangen, 
sondern  es  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  betreffende  Partie 
vom  Originaldichter  selbst  oder  von  einem  fremden  Nachdichter  herrühre, 
immer  von  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  einzelnen  Falles  abhängen. 
So  füllt  z.  B.  die  Episode  vom  Zusammentreffen  des  Diomedes  und  Glaukos, 
Z  119 — 236,  vortrefflich  die  Zeit  zwischen  dem  Weggehen  des  Hektor 
(Z  116)  und  seiner  Ankunft  am  skäischen  Thore  (Z  237)  aus,  und  da 
dieselbe,  von  den  südlichen  Lykiern  abgesehen,  gar  nichts  enthält,  was 
gegen  die  Sprache  und  den  Mythus  der  alten  Partien  der  Dias  verstiesse, 
80  nehme  ich  trotz  der  zweifei  weckenden  Bemerkung  des  Scholiasten  A 
fAsraTiO^iaaC  liveq  aXkaxoae  TavxijV  %r]v  avctaaiv,  unbedenklich  an,  dass 
Homer  selbst  diese  Episode  nachträglich  eingelegt  habe,  um  den  Lykier- 
fürsten  Glaukos,  dem  er  im  2.  Teil  seines  Epos  eine  so  grosse  Rolle  zu- 
wies, doch  auch  einmal  in  den  Kämpfen  des  ersten  Schlachttages  auftreten 
zu  lassen.  Die  gleiche  Entschuldigung  kann  ich  aber  für  die  ähnliche 
Episode  vom  Kampfe  des  Sarpedon  und  Tlepolemos,  E  628  —698,  nicht 
gelten  lassen,  und  zwar  aus  drei  Gründen  nicht,  einmal  weil  der  Gang  der 


*)  Die  Chronologie  der  homerischen 
Gesänge,  wie  ich  sie  für  die  Ilias  in  meinen 
Proleg.  p.  55  -78  und  731—733  festgestellt 
habe,  wird*  den  Angelpunkt  der  weiteren 
Untersuchungen  über  die  homerische  Frage 
bilden  müssen.  Wenn  ich  dazu  den  Boden 
gelegt  und  an  den  Hauptsätzen  auch  heute 
noch  unverbrüchlich  festhalte,  so  nehme  ich 
doch  im  einzelnen  manches  zurück.  So  ver- 
binde ich  jetzt  J  306-611  mit  B  1-52  und 


lasse  diese  Fortsetzung  von  J  1 — 305  nicht 
unmittelbar  nach  dem  1.  Lied  gedichtet  sein. 
Femer  gebe  ich  die  Wahrscheinlichkeit  zu, 
dass  H  8—312  unmittelbar  nach  Z  h—H  1 
und  dass  M—O  vor  S  243—335,  T  1—139, 
357_424,  y  375—*  227  gedichtet  seien. 
Hingegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  ich  mit 
Recht  Hektors  Tod  oder  den  Kern  von  # 
526— X  394  zimi  Bestände  der  ältesten  Achil- 
leis rechnete. 
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Erzählung  keine  gleich  passende  Zwischenzeit  lässt,  dann  weil  die  dorische 
Sage  von  dem  Herakliden  Tlepolemos  dem  ionischen  Sänger  fremd  war, 
und  endlich  weil  von  der  in  dieser  Episode  geschilderten  schweren  Ver- 
wundung des  Sarpedon  im  folgenden  {M  101  ff.)  gar  keine  Notiz  genommen 
ist.  Auch  möchte  ich  zwar  nicht  von  kleinen  sprachlichen  Unebenheiten, 
die  sich  durch  Erweiterung  der  alten  Gesänge  ergaben,  allzuviel  Aufhebens 
machen;  aber  schwer  glaublich  ist  es  doch,  dass  der  Dichter  der  Presbeia, 
wenn  er  selbst  den  beiden  Abgesandten  der  Achäer,  Odysseus  und  Aias, 
nachträglich  als  dritten  den  greisen  Phönix  beigegeben  hätte,  die  Duale 
ßarriv,  svxofiävo),  iaxov  (/  182.  183.  192.  198)  der  alten  Erzählung  hätte 
stehen  lassen.^) 

Ein  zweiter  Streitpunkt  dreht  sich  um  die  Widersprüche  innerhalb 
der  beiden  grossen  Dichtungen.*)  Viele  derselben,  welche  schon  die  alten 
Grammatiker  beschäftigten,  sind  unbestreitbar;  aber  wie  gross  ist  die  Trag- 
weite derselben?  muss  man  immer  zum  Äussersten,  zur  Annahme  ver- 
schiedener Verfasser  schreiten?  Ich  bin  nicht  so  leicht  geneigt,  zu  dem 
horazischen  quandoque  bonus  dormitat  Homerus  meine  Zuflucht  zu  nehmen; 
aber  doch  glaube  ich,  dass,  wenn  Diomedes  im  5.  Gesang  verwegen  auf 
die  Aphrodite  eindringt,  im  6.  dagegen  in  heiliger  Scheu  sagt  ovd'  av  eyto 
fAaxaQsaci  x>aoTa  s&äXoijiAi  /ndxsa&ai  (Z  141),  dieses  nicht  zur  Annahme 
verschiedener  Dichter  nötigt,  sondern  an  der  Verschiedenheit  der  Situation 
und  dem  Vorkommen  in  verschiedenen,  nicht  notwendig  hintereinander  zu 
singenden  Gesängen  seine  ausreichende  Entschuldigung  hat.  und  selbst 
wenn  in  dem  1.  Teile  des  1.  Gesangs  der  Dias  die  Athene  von  dem  Olymp 
zum  Lager  der  Achäer  herabsteigt  {A  195),  im  2.  Teile  hingegen  {A  424) 
mit  allen  Olympiern  tagszuvor  zu  den  Äthiopiern  abgereist  ist,  so  durfte, 
denke  ich,  sich  der  Dichter  auch  dieses  in  der  Voraussetzung  erlauben, 
dass  seine  andachtsvoll  lauschenden  Zuhörer  den  Widerspruch  nicht  mer- 
ken, und  wenn  sie  ihn  merkten,  keinen  Anstoss  an  demselben  nehmen 
würden.  Aber  wenn  Pylaimenes,  nicht  ein  gemeiner  Soldat,  sondern  ein 
König  der  Paphlagonier  im  5.  Gesang  {E  576)  im  Kampfe  mit  Menelaos 
fällt,  im  13.  hingegen  {N  656)  die  Leiche  seines  Sohnes  begleitet,  so  er- 
regt dieses  schon  schwerer  zu   beseitigende  Zweifel   an   der  Einheit  der 


')  Vergleiche  meine  Proleg.  p.  29  und 
Note  zu  /  168.  Oft  kann  man  schwanken, 
ob  eine  Partie  ganz  einer  jüngeren  Periode 
des  epischen  Gesangs  zuzoschreiben,  oder 
nach  Ausscheidung  der  jüngeren  Teile  in  ein 
höheres  Alter  hinaufzurücken  ist.  So  ist 
z.B.  der  zweite  Teil  des  11.  Gesangs  der 
nias  yi  596 — 838  samt  der  einleitenden 
Partie  A  499 — 510  jedenfalls  erst  nach  der 
Patrokleia  gedichtet,  indem  dieselbe  A  604 
und  796  die  Patrokleia  ankündigt,  die  Patro- 
kleia aber  und  insbesondere  der  Anfang  der- 
selben den  zweiten  Teil  des  11.  Gesangs 
vollständig  ignoriert.  Aber  ob  derselbe  noch 
von  Homer  oder  einem  älteren  Homeriden 
herrührt  oder  erst  in  jüngerer  Zeit,  als  be- 
reits in  Olympia  der  Wagenkampf  einge- 
führt war  (A  699—702)  gedichtet  worden 


ist,  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  man  die- 
jenigen Partien,  welche  Spuren  jüngeren 
Alters  tragen  und  hauptsächlich  Anstoss  er- 
regen (A  668—768  und  806—838  mit  0  390) 
ausschneiden  will  oder  nicht.  Ich  selbst 
neige  mich  jetzt  zur  Ausschneidung,  da  an 
und  für  sich  die  Verbindung  einer  kriege- 
rischen Scene  mit  einem  friedlichen  Aus- 
gang ganz  im  Geiste  der  alten  homerischen 
Poesie  gelegen  ist. 

*)  Gute  Gedanken  entwickeln  bezüglich 
der  Widersprüche  Frby,  Zur  Poetik  Homers, 
Bern.  Progr.  1881  S.  23  ff.;  C.  Rothe,  Die 
Bedeutung  der  Widersprüche  für  die  home- 
rische Frage,  Progr.  des  Berliner  coU^ge 
francais  1894;  Jelütbk,  Hom.  Unters.,  Wi- 
dersprüche im  zweiten  Teil  der  Odyssee, 
Wien  1896. 


A.  EpoB.    8.  Homers  Uias  und  Odyssee.    (9  26.) 
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Verfasser.  Doch  ist  auch  hier  noch  zuversichtliches  Absprechen  wenig 
am  Platz,  da  auch  bei  anderen  Dichtern  ähnliche  Ungenauigkeiten  vor- 
kommen und  z.  B.  selbst  der  sorgsame  Ariosto  im  Orlando  furiose  18,  45 
den  Ballustrio  fallen,  40,  73  aber  und  41,  6  wieder  unter  den  Lebenden 
weilen  lässt.^)  Aber  wenn  selbst  auch  in  diesem  Punkte  noch  das  operi 
longo  fas  est  obrepere  somnum  seine  Geltung  hat,  so  darf  doch  unter  keinen 
umständen  der  Widerspruch  auf  die  leichte  Achsel  genommen  werden, 
wenn  er  auf  einem  Missverständnis  der  Situation  oder  des  sprachlichen 
Ausdrucks  beruht.  Ein  solcher  liegt  in  dem  Gesang  von  der  Mdxr]  Traga- 
TTotd/Äwg  {(P)  vor,  wo  sich  der  ältere  Dichter  den  Achill  von  der  rechten, 
der  Fortsetzer  von  der  linken  Seite  des  Skamander  kommend  (^  245) 
dachte,  und  noch  offenkundiger  im  Eingang  des  12.  Gesanges  der  Odyssee, 
wo  wir  plötzlich  vom  westlichen  Meer  in  das  östliche  versetzt  werden.*) 
Einen  dritten  Streitpunkt  bildet  die  Frage  nach  dem  Umfang  der 
Thätigkeit  des  Zusammenordners  oderDiaskeuasten.  Derselbe  spielt  nament- 
lich bei  Bergk,  aber  auch  bei  Kirchhoff,  Fick  und  Wilamowitz*)  eine  sehr 
grosse  Rolle,  indem  diese  Gelehrten  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass 
die  alten  Bestandteile  der  Ilias  und  Odyssee  eine  ganz  selbständige  Stellung 
inne  hatten,  eigene  Epen  für  sich  waren,  und  dass  erst  in  \4el  jüngerer 
Zeit  ein  Diaskeuast  durch  Schneiden,  Zudichten,  Umdichten,  Versetzen 
aus  denselben  die  uns  vorliegenden  Werke  Ilias  und  Odyssee  zu  stände 
brachte.  Einen  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Bened.  Niese, 
indem  er  die  Erweiterer  und  Fortsetzer  immer  selbst  die  Verbindung 
mit  den  älteren  Gesängen  herstellen  lässt,  so  dass  für  den  Zusammen- 
ordner weniges  mehr  zu  thun  übrig  blieb.  Ich  neige  mich  entschieden 
auf  die  letztere  Seite,^)  muss  aber  doch  zugeben,  dass  der  Gedanke  Kirch- 
hoflfs,  der  alte  Nostos  sei  ursprünglich  in  der  3.  Person  geschrieben  ge- 
wesen und  erst  später  in  die  1.  umgesetzt  worden,  ^)   etwas  bestechendes 


^)  Darauf  machte  mich  M.  Beraays  auf- 
merksam. Noch  ärger  steht  die  Sache,  wie 
mich  Max  Koch  lehrte,  bei  dem  Engi&nder 
Thakeray,  der  sich  in  dem  Roman  New 
comes  am  Schlüsse  selbst  entschuldigt,  dass 
er  die  Mutter  des  Bräutigams  küled  at  one 
page  and  braught  to  life  at  an  ofher. 

')  Zu  den  Stellen,  in  denen  vom  Nach- 
dichter ein  sprachlicher  Ausdruck  seines 
Vorgängers  missverstanden  wurde,  gehört 
vor  allem  I  234  gegenüber  M  107—126  (den 
verschiedenen  Gebrauch  der  gleichen  Phrase 
hält  indes  fiir  möglich  Ed.  Göbel,  Progr. 
Fulda  1891  [Nr.  380]  13—15).  Ob  das  gleiche 
auch  bezügÜcJi  0  196  gegenüber  B  190  ov 
OB  eoixs  xttxoy  tag  deidlaaea^ai  anzunehmen 
sei,  ist  eine  wichtige,  aber  schwer  zu  ent- 
scheidende Frage.  Die  Wiederholung  formel- 
hafter Ausdrücke  führte  zu  Missverständ- 
nissen tt  424  ^rj  Tore  xaxxeioytcg  eßrcy  oixovSs 
ixaarog  (sc.  fivrjaxrigBg  und  ähnlich  a  428),  da 
die  Freier  aus  DÜlichion,  Same,  Zakynthos  doch 
nicht  zum  Schlafen  in  ihr  Haus  gehen  konnten; 
8.  Mahlt,  Bay.  Gymn.Bl.  25  (1889),  266. 

*J  Berge,    Griech.  Litt,  an   zahlreichen 


Stellen;  Kirchhoff  in  Ausg.  der  Odyssee,  und 
in  Abhängigkeit  von  diesem  Fick  in  Ausg. 
der  Odyssee  und  Ilias,  wo  die  ganze  Auf- 
fassung vom  Ursprung  der  homerischen  Dich- 
tungen in  jenem  Diaskeuasten  ihren  Angel- 
punkt hat;  WiLAMOWiTZ,  Hom.  Unters.,  be- 
sonders S.  228;  Ed.  Mbtbr,  Gesch.  d.  Alter- 
tums II  406  ff.,  der  wesentlich  von  Kirch- 
hoff und  Wilamowitz  abhängig  ist. 

^)  Dabei  nehme  ich  aber  doch  auch  ein- 
zelne Zusätze  von  der  Hand  der  späteren  Re- 
daktoren an.  Auch  mögen  später  einzelne 
Partien  versetzt  worden  sein;  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  die  Proömien  9  1 — 27  und  «  1 
bis  87  in  der  Hauptsache  altes  Gut  sind, 
aber  erst  von  den  jüngeren  Erweiterem  an 
ihre  heutige  Stelle  gesetzt  wurden. 

^)  Kirchhoff  im  2.  Exkurs,  hauptsäch- 
lich gestützt  auf  fA,  374-390.  Ist  es  aber 
nicht  denkbar,  dass  der  Dichter  unwillkürlich 
in  den  ihm  geläufigen  Ton  des  Erzählens  in 
8.  Person  hineingeriet  und  dann,  nachdem  er 
auch  Dinge  den  Odysseus  hatte  erzählen  lassen, 
die  zu  wissen  nur  dem  i^ianig  doidög  zukam,  die 
entschuldigenden  Verse  fi  389  f.  zufügte? 
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hat,  und  dass  vorerst  noch  keine  Sicherheit  darüber  erzielt  worden  ist, 
ob  in  der  Odyssee  die  Partien  a  88 — 144  und  o  1 — 300  von  dem  Dichter 
der  Telemachie  selbst  herrühren,  oder  ob  dieselben  erst  von  einem  Dias- 
keuasten,  der  die  Telemachie  mit  der  alten  Odyssee  zu  einem  Ganzen 
verband,  zum  Behufe  des  besseren  Zusammenschlusses  zugefügt  wurden.^) 
27.  Im  vorstehenden  habe  ich  die  Stellung  bezeichnet,  zu  der  man 
aus  der  geschäftigen  Diskussion  der  homerischen  Frage  allmählich  gelangt 
ist.  Viele  Forscher,  wie  z.  B.  Cobet,  bleiben  bei  diesen  allgemeinen  Sätzen 
stehen  und  halten  die  Versuche,  die  ursprünglichen  Bestandteile  der  ho- 
merischen Dichtungen  herauszufinden,  für  eine  Danaidenarbeit,  von  der 
sich  ein  besonnener,  der  Grenzen  seiner  Kunst  bewusster  Kritiker  fern- 
halten solle.')  Andere  hingegen  gehen  von  der  Überzeugung  aus,  dass 
der  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  der  allgemeinen  Sätze  in  ihrer  Durch- 
führbarkeit im  einzelnen  zu  suchen  sei,  und  wagen  daher  eine  Zerlegung 
der  Gedichte  in  ihre  Elemente,  eine  Rekonstruktion  der  alten  Hias  und 
Odyssee  und  eine  Scheidung  der  verschiedenen,  älteren  und  jüngeren  Zu- 
sätze. Ausgeführt  ist  dieses  Wagnis  in  der  Art,  dass  auch  durch  den 
Druck  die  verschiedenen  Bestandteile  bemerkbar  gemacht  sind,  von  Kirch - 
hoff  in  seiner  Homerischen  Odyssee  (2.  Aufl.  1879)  8)  und  von  mir  in  der 
Ausgabe  Homeri  Iliadis  carmina,   Lips.  1884.^)     Auf  das  ähnliche  Unter- 


Mahly  in  der  Rezension  der  ersten  Auflage 
dieses  Werkes  in  Baver.  GymnJBl,  25  (1889), 
267  f.  weist  dieses  hönere  Wissen  des  Dichters 
durch  weitere  Beispiele  nach,  verdächtigt  aber 
dann  die  jenes  unmittelbare  Wissen  beschrän- 
kenden Verse  /u  389  f.  als  Interpolation. 
Auch  Caubr,  Homerkritik  295  erklärt  sich 
schliesslich  gegen  Eirchhoffs  Hypothese.  Sach- 
lich schliesst  sich  jU  391  ff.  leicht  an  /u  373 
an,  so  dass  man  auch  zur  alten  Athetese 
von  fi  370—390  seine  Zuflucht  nehmen  kann. 

^)  Die  Entscheidung  wird  schliesslich 
von  sprachlichen,  metrischen  und  stilistischen 
Erwägungen  abhängen,  und  die  scheinen 
mir  vorerst  der  Ansicht  von  Kirchhoff,  dem 
hier  Hennings,  üeber  die  Telemachie,  Jahrb. 
fttr  Phil.  Suppl.  HI  135  ff.  vorangegangen  ist, 
nicht  günstig  zu  sein.  Die  Verse  6  613 — 9 
kehren  o  113 — 9  wieder,  was  jedenfalls  so 
zu  erklären  ist,  dass  ehedem  me  jetzt  620 
abgebrochene  Erzählung  in  den  Versen  o 
121  ff.  ihre  Fortsetzung  hatte.  —  In  ähn- 
licher Weise  fragt  es  sich,  ob  nicht  die  Er- 
gänzung des  Schiffskatalogs  n  168 — 199  ur- 
sprünglich einen  Teil  des  Schiffskataloges 
gebildet  hat  und  erst  der  Diaskeuast  die  Ver- 
setzung jener  Verse  aus  B  in  //  vornahm. 

')  CoBET,  Miscell.  crit.  p.  402:  quo  sae- 
piu8  carmina  lonica,  quae  Homeri  nomine 
feruntury  rehgo  et  diligenter  omnia  con- 
siderOf  eo  magis  magisque  mihi  confirmatur 
sententia  eorum,  qui  haec  non  unius  doidov 
carmina  esse  arbitrantttr,  sed  a  compluribus 
cantorihus  neque  aetatis  eiusdem  neque  patriae 
gig  jtjy  «vr^y  t^no&eoty  olim  composita  et 
cantata   fuisse,   deinde  in   unum   collecta  et 


ordine  disposita,  ut  eig  iv  aotfjuixiov  eoale- 
scerent .  .  .  plura  non  addo,  quia  talia  omnia 
sentiri  possunt,  sed  demonstrari  non  possunt, 
et  nolo  videri  ultra  Lycurgi  aetatem  inda- 
gando  procedere  velle.  Aehnlich  ist  der 
Standpunkt,  den  Mahlt,  Bayer.  G7mn.Bl.  25 
(1889),  263  einnimmt. 

')  Vielfach  weicht  von  Eirchhoff  die 
neuere  Rekonstruktion  von  Wilamowitz, 
Homer.  Unters,  ab,  namentlich  in  der  An- 
nahme, dass  von  den  3  Epen,  die  dem  Konta- 
minator  vorgelegen  haben  sollen,  das  dritte, 
vom    Sieg    des   Odysseus   über   die    Freier, 

i'CLnger  als  die  Telemachie  gewesen  sei.  Den 
3oden  unter  den  Füssen  verliert  Sbbck,  Die 
Quellen  der  Odyssee,  Berlin  1887,  indem  er 
die  Quellenforschung  der  Historiker  auch 
auf  die  Dichtung  der  Odyssee  zu  übertragen 
wagt. 

*)  Lineamente  zur  Scheidung  zog  schon 
Nabeb,  Quaestiones  Homericae,  Amstel.  1877 ; 
ein  neuer  Versuch  ohne  strenge  Beweis- 
führung von  E.  H.  Meter,  Indogerm.  Mythen, 
2.  Bd.  Achilleis,  Berlin  1887.  Beachtens- 
werteres bietet  E.  Brandt,  Zur  Geschichte 
und  Komposition  der  Ilias,  Jahrb.  f.  Phil. 
1885/89.  Eine  Scheidung  nach  kulturhisto- 
rischen Gesichtspunkten  verlangt,  führt  aber 
nicht  im  einzelnen  durch  P.  Caubr,  Homer- 
kritik (1895)  S.  168.  Nach  Versuchen,  die 
ich  selbst  angestellt  habe,  zweifle  ich  an 
ihrer  Durchführbarkeit,  da  Homer  Eulturzu- 
stände,  wie  er  sie  für  die  ältere  Lebenszeit 
seiner  Helden  voraussetzte,  und  wie  er  sie 
in  der  eigenen  Umgebung  fand,  nebeneinander 
zu  stellen  keinen  Anstand  nahm.    Es  zeigt 


A.  EpoB.    2.  Homara  Ilias  nnd  Odyssee.    (g§  27—28.) 
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nehmen  Ficks  werde  ich,  da  es  von  einem  ganz  speziellen,  erst  später 
zu  besprechenden  sprachlichen  Gesichtspunkt  ausgeht,  weiter  unten  zurück- 
kommen. Ausserdem  ist  die  Stellung  einzelner  Gesänge  und  Gesangspartien 
in  zahlreichen  Abhandlungen  diskutiert  worden;  die  Hauptgedanken  der- 
selben sind  durch  die  sorgfältigen  Referate  in  dem  Anhang  von  Hentze's 
Ausgabe  auch  dem  Femerstehenden  jetzt  leicht  zugänglich  gemacht.^) 

28.  Suchen  wir  schliesslich  unsere  Gesamtauffassung  in  ihren  Kern- 
punkten darzulegen,  so  stellen  wir  zuerst  einige  allgemeine  Sätze  auf  und 
geben  dann  eine  Analyse  der  Ilias  und  Odyssee  nach  den  Ergebnissen 
der  homerischen  Frage. 

1.  Dias  und  Odyssee  beruhen  auf  nationalen,  bereits  von  älteren 
äolischen  Sängern  poetisch  gestalteten  Sagen,  die  durch  die  Kämpfe  äoli- 
scher  und  achäischer  Ansiedler  Asiens  mit  den  ehemaligen  Herren  des 
Landes  und  durch  die  kühnen  Wagnisse  der  Aolier  und  lonier  zur  See 
ihre  Hauptnahrung  empfangen  hatten.^)  Durch  die  Sage  und  die  älteren 
Sänger  waren  dem  neuen  Dichter  Homer  die  Gestalten  der  Haupthelden, 
des  Agamemnon,  Achill,  Aias,  Nestor,  Odysseus,  bereits  vorgezeichnet. 

2.  An  den  neuen  grossen  Schöpfungen  der  Dias  und  Odyssee  haben 
sicher  mehrere  Dichter  gewoben,  aber  der  Gedanke,  den  Streit  zwischen 
Achill  und  Agamemnon  in  seinem  ganzen  Verlauf  zum  Mittelpunkt  der 
Dichtung  zu  machen,  ist  sicher  nur  in  dem  Kopfe  eines  einzigen  reich- 
begabten Sängers  entstanden,  ebenso  wie  der  Plan,  den  Odysseus  in  dem 
Phäakenland  seine  früheren  Irrfahrten  erzählen,  und  dann  nach  seiner  Heim- 
kehr die  übermütigen  Freier  seiner  treuen  Gattin  erschlagen  zu  lassen, 
nur  von  einem  Manne  ausgegangen  ist. 

3.  Beide  Dichtungen  sind  aus  derselben  Sängerschule  hervorgegangen, 
und  es  mögen  auch  manche  der  jüngeren  Partien  der  Ilias  und  Odyssee 
denselben  Dichter  zum  Verfasser  haben.  Aber  um  mit  Zuversicht  die 
Odyssee  demselben  Dichter  wie  die  Ilias  zuzuweisen,  dazu  reicht  die  all- 
gemeine Übereinstimmung  in  Sprache  und  Kunst  nicht  aus. 

4.  In  Sprache  und  Versbau  stimmt  ebenso  wie  im  Mythus »)  die  Odyssee 
mit  der  Ilias  im  wesentlichen  überein;  namentlich  behauptet  in  beiden 
Dichtungen  das  Digamma,  welches  frühzeitig  bei  den  loniem  zu  schwinden 
begann,  noch  seine  Kraft,  und  stehen  die  ehedem  durch  s  vj  getrennten 
Vokale,  wie  in  ^w  hme  relhvijLer,  unkontrahiert  nebeneinander.*)     Doch 


sich  diesee  namentiich  in  dem  Nebeneinander 
Ton  Waffen  aus  Erz  (xa^xog)  und  solchen 
ans  Eisen  (aidtigog);  s.  Od.  IX  391. 

*)  Statt  die  Litterator  im  einzelnen  an- 
zugehen, begnüge  ich  mich  auf  Hentze  zu 
verweisen. 

*)  Es  fehlen  auch  nicht  mythologische 
Niederschläge  in  der  troischen  Sage;  die- 
selben sacht  im  Uehermass  Osk.  Meyer, 
Qoaestiones  Homericae,  Bonn  1846,  und  E. 
H.  MrrBR,  Indogerm.  M^rthen  Bd.  II.  Zu 
weit  in  der  AnniJime  ethischer  Ideen  in  der 
Achill-  und  Odysseussage  geht  Carribbe,  Die 
Kunst  im  Zusammenhang  der  Eultnrentwick- 
lung  II 49  ff.  Ueher  die  Odysseussage  speziell 
8.  MGLLBNHOF7,  Deutscho  Altertumsk.  1 30—58. 


')  So  ist  Herakles  durchweg  gedacht 
fit^  ysvBfi  rcJy  Tgtoixüiy  ngoyBvioxsQog  (s.  0 
638,  ff  2\)  und  findet  sich  nicht  bloss  von 
den  Söhnen  des  Priamos,  sondern  auch  von 
denen  des  Laomedon  und  Antenor  überall  die 
gleiche  Anschauung. 

^)  Das  Nähere  lehren  insbesondere  Knös, 
De  digammo  Homerico,  Ups.  1872,  und 
Menrad,  De  contractionis  et  synizeseos  usu 
Homerico,  Monachii  1886.  00  gebraucht 
Homer  noch  nicht  das  später  und  schon  bei 
Hesiod  oft  vorkommende  ^oyog^  sagt  durch- 
weg fdngrvQog,  nicht  wie  die  Späteren  f*('tQ- 
rvgy  wendet  ngotpvycTy  im  Sinne  von  vnex- 
(pvyeTy  an,  gebraucht  bloss  je  einmal  in  Ilias 
( /42)  und  Odyssee  (^21)  das  konsekutive  diffts. 
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sind  daneben  kleine  Unterschiede  nicht  zu  verkennen;  so  findet  sich  von 
oivog  das  Digamma  in  der  Odyssee  und  in  den  jüngeren  Gesängen  der 
Ilias  öfters  vernachlässigt^)  und  kommen  nur  in  diesen  Partien  die  jüngeren 
Formen  ixsXroq  statt  xsTvoq^  ij^ieaq  statt  «jWjUf,  viitaq  statt  i'/i/if  vor;  ebenso 
hat  die  Caesura  hephthemimeres  ohne  einen  Einschnitt  im  3.  Fuss  ge- 
ringere Verbreitung  in  der  Odyssee  als  in  der  Hias.*) 

5.  nias  und  Odyssee  sind  nicht  erst  nachträglich  dadurch  zustande 
gekommen,  dass  ein  Redaktor  alte,  ursprünglich  selbständige  Lieder  oder 
Epen  zu  einheitlichen  Werken  umschuf;  vielmehr  haben  von  Anfang  an 
die  alten  Dichter  die  einzelnen  Lieder  in  Bezug  zu  einander  gesetzt,  und 
haben  auch  die  jüngeren  Homeriden  die  Einlage  ihrer  Zudichtungen  an 
ganz  bestimmten  Stellen  von  vornherein  ins  Auge  gefasst.  Kleine  Stö- 
rungen des  ursprünglichen  Zusammenhangs,  von  denen  die  Überlieferung 
der  Scholien  zu  Z  119  und  K  1  meldet,  mögen  in  der  Zeit  vor  Peisistratos 
durch  die  Freiheit  einzelner  Rhapsoden  eingetreten  sein. 

29.  Entstehung  der  Ilias.  Den  Kern  der  Ilias  bildet  das  Gedicht 
vom  Zorn  des  Achilles  (iir^vig  'AxtXXrjog);  denselben  hat  Homer  in  4  Ab- 
teilungen besungen,  von  denen  die  erste  den  Ausbruch  des  Streites  zwi- 
schen Achill  und  Agamemnon  und  im  Anschluss  daran  die  Bitte  der  Thetis 
um  Rache  für  die  Entehrung  ihres  Sohnes  enthält  (Gesang  ^),  die  zweite, 
die  Uyafiäiivovog  aQiaxeia^  den  schlimmen  Ausgang  erzählt,  den  der  Ver- 
such des  Agamemnon,  ohne  Achill  den  Kampf  gegen  Hektor  und  die  Tro- 
janer zu  führen,  nahm  [A  1—595  und  O  592—746),  die  dritte,  die  naxQo- 
xXei'a,  die  Hilfeleistung  durch  Patroklos,  den  Tod  dieses  Helden  und  den 
Kampf  um  seine  Leiche  umfasst  (77 — 2  242),  die  vierte  (Teile  von  T  V  (P 
und  0  526 — X  393)  5)  den  speziellen  Namen  'Axii-i-fj'tg  insofern  verdient, 
als  sie  sich  um  Achill  allein  gruppiert  und  mit  der  Erlegung  des  Hektor 
durch  Achill  abschliesst.  Ob  Homer  diese  4  Teile  des  Heldengesanges  vom 
Zorn  des  Achilles  ununterbrochen  nach  einander  gedichtet  hat,  dieselben 
also  auch  zeitlich  den  ältesten  Bestandteil  der  Ilias  ausmachen,  ist  mehr 
als  zweifelhaft.  Zunächst  wohl  hat  der  Dichter  nach  dem  Gesang  vom  Aus- 
bruch des  Streites  die  Agamemnonos  Aristeia  gedichtet  und  dieselbe,  also 
den  11.  Gesang  unserer  jetzigen  Ilias,  zur  unmittelbaren  Anreihung  an  den 
ersten  Gesang  {A  1 — 305)  bestimmt.  In  diesem  11.  Gesang  nun  werden 
rasch  hintereinander  Agamemnon,  Diomedes,  Odysseus,  Eurypylos  ver- 
wundet und  ausser  Kampf  gesetzt,  so  dass  nur  Aias  mit  Mühe  dem  Ein- 
dringen der  Troer  in  das  Schiffslager  der  Achäer  widersteht.  Damit  war 
für  eine  breitere  Schilderung  der  Heldenthaten  der  Achäer,  welche  das 
Nationalgefühl  der  Griechen  verlangte,  kein  Platz  gegeben.  Daher  scheint 
Homer,   noch  ehe  er  zur  Achilleis,   vielleicht  selbst  ehe  er  zur  Patrokleia 

*)  Belege  geben  die  Proleg.  meiner  Ilias-  (1892)  91  ff. 

ausgäbe  p.  163.  üeber  das  allmähliche  Ueber-  ^)    lieber    die   Ausscheidung    der  Teile 

handnehmen  der  Eontxaktion  in  den  jOngeren  '  jener  vier  Gesänge,  welche  zur  alten  Achilleis 

Partien  der  Odyssee  siehe  mein  Buch,  Homer  gehörten,   sowie   auf  die  ähnliche  Ausschei- 

u.  Homeriden  ^.  60.  ^   düng  der  Patrokleia  aus  den  Gresängen  UP^ 

'^)   Lehrs,    Aristarch.*    p.  394 — 419.  —  verweise  ich  auf  meine  Ausgabe.    Daneben 

Sbymoub,   On   the   homeric  caesura  and  the  vergleiche  man  die  im  einzelnen  abweichende, 

close  of  the  verse  as  related  to  the  expression  aber  im  ganzen  doch  übereinstimmende  Aus- 

of  thougt,  Havard  Studies  in  class.  philol.  lU  ,   Scheidung  bei  Ficx,  Iliais  S.  18—75. 
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überging,  einen  zweiten  Schlachttag  hinzugedichtet  und  die  Erzählung 
desselben  dem  Gesang  von  Agamemnons  Thaten  vorausgeschickt  zu 
haben.  Es  sind  dieses  die  Gesänge  B—E  oder  B — H  312,  in  denen 
in  breiter  Ausführung  und  trefflicher  Exposition  die  Volksversammlung 
vor  der  Wiederaufnahme  des  Kampfes,  der  Zweikampf  der  Kriegs- 
stifter Paris  und  Menelaos,  die  Mauerschau  und  die  Musterung  des 
Heeres,  die  Heldenthaten  des  Diomedes,  der  Abschied  des  Hektor  von  der 
Andromache,  der  Abschluss  des  ersten  Schlachttages  durch  den  Zweikampf 
des  Hektor  und  Aias  besungen  sind.  Es  hat  Grote  und  nach  ihm  Düntzer 
und  Fick  diese  6  Gesänge  als  ein  eigenes  Epos  vom  Schicksal  Trojas 
(tHToq  ^iKov)  1)  fassen  wollen,  das  ursprünglich  eine  ganz  selbständige  Stel- 
lung gehabt  habe  und  erst  nachträglich  in  das  Epos  vom  Zorn  des  Achilles 
eingelegt  worden  sei.  Aber  der  Umstand,  dass  an  den  Kämpfen  jenes 
ersten  Schlachttages  Achill  keinen  Anteil  nimmt,  beweist  sonnenklar,  dass 
jene  6  Gesänge  mit  Bezug  auf  den  Streit  des  Achill  und  Agamemnon  ge- 
dichtet sind  und  von  vornherein  zur  Einlage  zwischen  dem  1.  und  11.  Ge- 
sang bestimmt  waren.  Richtig  ist  allerdings,  dass  in  denselben  der  Zorn 
des  Achill  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  ^)  und  Zeus  seines  der  Thetis 
gegebenen  Versprechens  ganz  zu  vergessen  scheint. »)  Aber  das  ist  in 
der  retardierenden  Stellung  dieser  zwischengeschobenen  Gesänge  begründet 
und  auch  bei  dem  zyklusartigen  Charakter  des  älteren,  mit  einem  aus 
einzelnen  Perlen  zusammengesetzten  Halsband  vergleichbaren  Heldenepos 
nicht  allzu  auffallend. 

Die  breite  und  umfangreiche  Schilderung  des  ersten  Schlachttages 
hatte  zur  Folge,  dass  der  Dichter  nun  auch  den  zweiten  Schlachttag  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichtes  erweiterte;  er  that  dieses,  indem  er  zwi- 
schen die  Verse  A  525  und  O  592,  die  ehedem  unmittelbar  aufeinander 
folgten,  mehrere  Gesänge  einschob.  Dabei  erweiterte  er  zugleich  den 
Hintergrund  der  Dichtung,  indem  er  einesteils  das  Schiffslager,  statt  wie 
zuvor  nur  durch  einen  Graben,  nun  auch  noch  durch  eine  Mauer  umgeben 
dachte,  und  andernteils  den  Kriegsscharen  der  Troer  und  nächsten  Nachbar- 
völker auch  noch  die  südlichen  Lykier  unter  Sarpedon  und  Glaukos  zu- 
gesellte. So  kamen  zu  den  allmählich  einförmig  gewordenen  Schilderungen 
von  Kämpfen  in  der  Ebene  neue  Bilder  in  dem  Mauerkampf  [Tsixo^xccxia 
in  M)  und  in  dem  Kampf  an  den  Schiffen  (?;  im  vaval  ficcxr/  in  iV)  hinzu. 
Neubelebt  aber  wurde  insbesondere  die  Darstellung  durch  die  bezaubernde 
Dichtung  von  der  Überlistung  des  Zeus  durch  seine  Gemahlin  Hera  {^tog 
aiEehrj)  und  die  damit  herbeigeführte  Veränderung  der  Situation  zu  Gun- 
sten der  Achäer.  —  Die  Patrokleia  und  Achilleis  waren  von  vornherein 
breiter  angelegt,  so  dass  sie  weniger  der  Erweiterung  bedurften;  doch 
nahmen  auch  sie  neue  Kampfesepisoden  in  den  ursprünglichen  Rahmen 
auf,  und  erfuhr  insbesondere  die  Achilleis  einen  versöhnenden,   auch  das 


')  Fflr  den  Namen  war  den  Gelehrten 
bestimmend  der  Vers  der  Odyssee  9  578 
'jgyfitfy    Jayawy   rjS*  'JXiov    oitoy    dxot'tay, 

*)  Die  Bezngnahme  auf  Achill  am  Schlüsse 
der  Rede  des  "Diersites  B  239 — 42  ist  sicher 
interpoliert,  aber  nicht  der  versteckte  Hin- 


weis in  B  376. 

»)  Der  letztere  umstand  ist  ohnehin  von 
geringem  Belang,  da  der  2.  Teil  des  1.  Ge- 
sanges J  306 — 611  nicht  unmittelbar  nach 
dem  ersten  gedichtet  zu  sein  scheint. 
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religiöse  Gefühl  befriedigenden  AbschluBs  durch  die  Zudichtung  von  der 
Bestattung  der  Leiche  des  Patroklos  (^^  1—256)  und  von  der  Lösung  des 
Hektor  {AvzQa  in  Ü),  Denn  mit  Recht  lehnte  es  Köchly  ab,  diesen  letzten 
Gesang  der  Hias,  wiewohl  er  in  Sprache  und  Ton  vieles  mit  der  jüngeren 
Odyssee  gemeinsam  hat,i)  der  alten  Dichtung  abzusprechen  und  so  den 
Homer  eines  der  schönsten  Blätter  seines  Ruhmeskranzes  zu  berauben.^) 

Was  wir  bis  jetzt  von  der  Hias  besprochen  haben,  rührt  wohl  alles 
von  einem  Dichter  her;  dazu  kamen  aber  später  noch  mannigfache  Zu- 
sätze von  Homeriden,  die  sich  nicht  auf  die  Einlage  einzelner  Verse  be- 
schränkten, sondern  auch  ganze  Gesänge  hinzudichteten.  Die  bedeutsamste 
Zudichtung  stammt  von  einem  begabten  Dichter,  welcher  den  geschickten 
Einfall  hatte,  eine  Gesandtschaft  mit  demütigen  Bitten  an  den  grollenden 
Achill  abgehen  zu  lassen  (/).  Da  aber  zu  einer  solchen  Demütigung  sich 
Agamemnon  nicht  verstehen  konnte,  wenn  er  nicht  zuvor  in  die  trost- 
loseste Lage  versetzt  war,  so  legte  der  Dichter  vor  der  Presbeia  einen  andern 
Schlachttag  (KoXog  iidxr}  in  0)  ein,  der  mit  vollständiger  Niederlage  der 
Achäer  endete.  Um  auf  der  anderen  Seite  das  Selbstgefühl  der  Achäer 
wieder  zu  heben  und  einen  passenderen  Übergang  zu  der  ^Ayafiäfivorog 
agiCTsicc  herzustellen,  schob  dann  der  Dichter  der  Presbeia  oder  ein  an- 
derer jüngerer  Dichter  zwischen  den  9.  und  11.  Gesang  die  Doloneia  ein, 
welche  zugleich  den  Vorteil  der  Neuheit  eines  nächtlichen  Streifzuges  bot. 
Ausserdem  sind  von  jüngeren  Dichtern  zur  alten  Hias  noch  hinzu- 
gedichtet die  Schmiedung  der  Waffen  des  Achill  i^OnXonmta  J^  369— 617), 
die  Götterschlacht  (<P  383—514),  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Patro- 
klos CA^Xa  im  naxQoxh,^  W  257—817),  der  Schiffskatalog  {B  484—759 
mit  einem  Nachtrag  n  168—199).  Die  letztere  Dichtung  hängt  mit  Böo- 
tien,  wovon  sie  selbst  den  Namen  Boianta  erhielt,  zusammen  und  führt 
uns  so  zur  katalogisierenden  Richtung  der  hesiodischen  Schule  hinüber. 

30.  Entstehung  der  Odyssee.  Die  Odyssee  ist  eine  jüngere 
Schöpfung  als  die  Hias.  Das  beweisen  zur  vollen  Evidenz  die  zahlreichen 
Nachahmungen  von  Stellen  der  Hias;  3)  das  zeigt  sich  aber  auch  in  dem 
entwickelteren  Kulturleben  der  Odyssee  und  in  der  ganzen  Anlage  des 
Gedichtes.  Denn  in  der  Odyssee  tritt  das  Einzellied  zurück  und  haben 
wir  statt  eines  gradlinigen  Fortschrittes  der  Erzählung  eine  kunstvolle 
Ineinanderflechtung  der  einzelnen  Teile.  Der  Mythus  knüpft  zwar  an  die 
Sage  vom  trojanischen  Kriege  an,  hat  aber  seine  Wurzel  in  den  Schiff- 
fahrtsmären der  Kephallenier  und  weist  somit  nach  Samos,  das  nach  Strabo 
p.  637  von  Kephalleniern  besiedelt  worden  war.  —  Den  ältesten  Bestand- 
teil   der    Odyssee    bildet    das   Gedicht    von    der    Irrfahrt    des   Odysseus 


^)  Zu  sehr  ist  dieses  betont  und  der 
Wert  der  letzteren  herabgedrückt  von  Pbpp- 
MÜLLEK  in  seiner  Sonderausgabo  des  24.  Ge- 
sangs. 

'**)  Ohne  diesen  Abschluss  wäre  es  wohl 
auch  der  Hias  wie  später  der  Aeneis  (darüber 
8.  Kekn,  Supplemente  zur  Aeneis;  Progr. 
Nürnberg  N  G.  1896)  begegnet,  dass  ihr 
andere  Dichter  abschliessende  Supplemente 
zugedichtet  hätten. 


•)  SiTTL,  Die  Wiederholungen  in  der 
Odyssee,  München  1882.  Die  Nachahmungen 
zeigen  indes,  dass  das  oben  Gesagte  nur  von 
den  alten  Partien  der  Hias  und  Odyssee  gilt. 
Die  jüngsten  Gesänge  der  Hias  sind  unge- 
fähr gleichzeitig  mit  der  Odyssee  entstanden, 
so  dass  sogar  in  der  Doloneia  und  Hoplopoiie 
einzelne  Stellen  begegnen,  welche  Verse  der 
alten  Odyssee  zum  Vorbild  gehabt  zu  haben 
scheinen. 
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(i'ocrro^  ^Odvcarjog^  i  x  fi).  Der  eigentümliche  Charakter  jenes  alten 
Epos,  das  vielleicht  der  Dichter  der  Odyssee  schon  vorfand  und  nur 
mit  geringen  Veränderungen  in  sein  neues  Gedicht  einlegte,  besteht  in 
der  märchenhaften  Natur  der  Abenteuer  und  in  der  Knappheit  der  schlichten, 
auf  die  poetischen  Mittel  der  Gleichnisse  und  Göttermaschinerie  fast  ganz 
verzichtenden  Erzählung.  —  Das  neue  Epos  knüpft  vermittelst  einer  Götter- 
versammlung (a  1  —  87)  an  den  alten  Nostos  an,  indem  es  zunächst  (« — ^) 
den  edlen  Dulder  von  der  Insel  der  Kalypso^)  in  das  Land  der  Phäaken  ge- 
langen und  dann  dort  seine  früheren  Irrfahrten  erzählen  lässt.  Mit  dem  Lied 
von  der  Heimkehr  (r  $)  schlägt  sodann  der  Dichter  die  Brücke  zu  dem 
zweiten  Hauptteil  der  Odysseussage,  der  Rache,  welche  der  heimgekehrte 
Held  unter  mancherlei  Listen  an  den  übermütigen  Freiern  der  treuen  Pene- 
lope  nimmt  {tt — </').  Laufen  auch  hier  neue  Erfindungen  des  Dichters 
neben  altüberlieferten  Motiven  her,  so  sind  doch  die  Diskrepanzen  so  ge- 
ring und  ist  alles  so  gut  ineinander  gearbeitet,  dass  sich  eine  glatte  Ausson- 
derung und  scharfe  Scheidung  verschiedener  Epen  nicht  durchführen  lässt.  ^) 
Zur  Odyssee  im  engeren  Sinne  ist  später  die  Telemachie  {a  ß  y  d, 
0  1 — 557)  gekommen,  welche  den  Irrfahrten  des  Odysseus  die  Er- 
kundigungsreise seines  Sohnes  Telemachos  zur  Seite  stellt.  Dieselbe 
ward  erst  von  der  jüngeren  Hand  eines  Homeriden  dem  alten  Gedichte 
zugefügt;  sie  ist  nicht  bloss  ärmer  an  Schönheiten  der  Erfindung  und 
Darstellung,  sie  verrät  auch  den  Charakter  einer  fremden  Zudichtung 
durch  das  geringe  Geschick  der  Einfügung.^)  Aber  von  einem  ganz 
selbständigen  Epos  der  Telemachie  kann  keine  Rede  sein;  dieselbe  ist 
vielmehr  von  vornherein  gedichtet,  um  eine  Ergänzung,  und  somit  einen 
Teil  der  Odyssee  zu  bilden.  —  Endlich  haben  auch  hier  jüngere  Dichter 
durch  Einlage  neuer  Gesänge  das  alte  Epos  erweitert.  Eine  solche  Ein- 
lage ist  die  Nekyia  oder  Hadesfahrt  (x  490 — jit  30),  die  von  vornherein 
unnütz  war,  weil  Odysseus  dasjenige,  was  ihm  in  der  Unterwelt  der  Seher 
Teiresias  weissagt,  in  dem  alten  Nostos  schon  von  der  Kirke  erfahren 
hatte.*)  Noch  jünger  ist  der  schon  von  den  alten  Grammatikern  ver- 
worfene Schluss  der  Odyssee  ((/'  297 — «  fin.),  indem  eine  jüngere  Nekyia 


M  Die  Gestalt  der  Kalypso  selbst  ist 
eine  Variante  der  alten  Zauberin  Eorke,  wie 
man  noch  hübsch  ans  i  29 — 33  ersehen 
kann. 

')  Ansscheidnngen  versuchten  Eorchhoff, 
Wilamowitz,  Niese,  Jelinek;  aber  selbst 
Caaer,  der  jenen  Männern  so  gerne  entgegen- 
kommt, erkennt  schliesslich  (Homerkntik 
307»  an,  dass  sich  eine  sichere  Grenze  zwi- 
schen den  beiden  Hauptteilen  der  Odyssee 
nicht  finden  ISsst  und  wir  besser  thun,  dieses 
einzugestehen,  als  mit  einem  gewaltsamen 
Schnitt  den  Knoten  zu  durchhauen.  Damit 
soll  aber  die  Möglichkeit  des  Nachweises 
einiger  jüngerer  Zusätze  wie  der  Schilderung 
▼on  den  Gärten  des  Alkinoos  (rj  103 — 131), 
der  Reminiszenzen  aus  der  Argonautensage 
(ji  3 — 4.  61 — 72),  der  Visionen  des  Sehers 
Theoklymenos  (o  256—286.  508.  549.  g  151 
bis  167.  V  347—385),  nicht  in  Abrede  gestellt 


werden.  Die  Verwandlung  des  Odysseus 
A  397  ff.  braucht  nicht  erst  erfunden  zu  sein, 
um,  wie  Eirchhoff  annahm,  die  verschiedene 
Erscheinung  des  Helden  im  ersten  und  zweiten 
Teil  der  Odyssee  in  Einklang  zu  bringen. 

^)  Siehe  oben  §  21.  Schon  in  dem  alten 
Epos  kamen  Odysseus  und  Telemachos  bei 
dem  Sauhirten  Eumaios  zusammen,  aber  Tele- 
machos war  dort  (n  27 — 9)  nur  zufällig  von 
der  Stadt  auf  das  Land  gekommen.  Erst 
der  Einfüger  der  Telemachie  brachte  durch 
eine  noch  deutlich  erkennbare  Interpolation 
(n  24.  26)  einen  Hinweis  auf  die  Telemachie 
in  das  alte  Gedicht. 

*)  Es  wiederholen  sich  geradezu  die- 
selben Verse  A  110—114,  fi  137-144.  Im 
übrigen  siehe  die  meistierhafte  Darstel- 
lung von  der  Entstehung  und  Erweiterung 
der  Nekyia  von  Rohdb,  Rh.  M.  50  (1895) 
600  ff. 
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(eo  1—202)  jener  älteren  nachgedichtet  ist.  Auch  diese  Einlagen,  ins- 
besondere die  Nekyia,  haben  später  noch  bei  dem  flüssigen  Charakter  der 
ganzen  alten  Poesie  allerjüngste  Erweiterungen  erfahren;  solche  sind  z.  B. 
der  von  einem  Dichter  der  hesiodeischen  Schule  herrührende  Frauenkatalog 
(A  225 — 337)  und  die  Schilderung  des  inneren,  von  Odysseus  nicht  be- 
tretenen Totenreiches  (A  565—627). 

31.  Die  dichterische  Kunst  des  Homer.^)  Die  Kunst  Homers 
steht,  so  sehr  sie  auch  an  sich  betrachtet  zu  werden  verdient,  doch  auch 
mit  der  eben  behandelten  homerischen  Frage  in  Zusammenhang.  Genies 
wie  Homer,  hat  man  gesagt,  sieht  die  Welt  alle  tausend  Jahre  einmal, 
und  das  kleine  lonien  sollte  auf  einmal  ein  Dutzend  solcher  Genies  hervor- 
gebracht haben?  Fragt  man  aber,  worin  das  Genie  und  die  Kunst  Homers 
besteht,  so  wird  man  finden,  dass  die  einen  der  Vorzüge  nicht  allen  Teilen 
der  homerischen  Dichtung  gemeinsam  sind,  und  dass  andere  nicht  speziell 
dem  Homer  eignen,  sondern  in  dem  Volkscharakter  ihre  Wurzel  haben. 
Der  geniale  Gedanke,  uns  mitten  in  die  Sache  zu  versetzen  und  um  eine 
Handlung  voll  spannender  Kraft  alle  Erzählungen  zu  gruppieren,  ist  unserer 
Darlegung  nach  in  der  Ilias  gewissermassen  von  selbst  aus  der  Erweiterung 
des  Grundepos  herausgewachsen ;  schon  die  Komposition  der  Odyssee  verrät  in 
diesem  Punkt  eine  bewusste,  wenn  auch  in  selbständiger  Weise  durchgeführte 
Nachahmung  der  Ilias.  Anders  steht  es  mit  den  nächstbewunderten  Schön- 
heiten Homers,  der  jugendlichen  Kraft  und  erfinderischen  Klugheit  der  Helden, 
der  heiteren,  menschlich  fassbaren  Vorstellung  vom  Walten  der  Götter,  dem 
Adel  und  der  Tiefe  der  Empfindungen  in  ihrer  ganzen  Skala  vom  zarten  Liebes- 
traum der  Königstochter  bis  zum  rührenden  Abschied  der  Gattin,  von  der 
zornigen  Aufwallung  ob  erlittener  Schmach  bis  zum  wehmutsvollen  Mitleid  mit 
dem  greisen  Vater  des  erschlagenen  Feindes.  Das  sind  allerdings  die  Saiten, 
die  an  jedes  fühlende  Herz  anschlagen,  die  Schwungfedern,  die  heute  noch 
bei  der  Lektüre  Homers  unsere  Seele  über  die  gemeine  Wirklichkeit  er- 
heben; aber  diese  Vorzüge  sind  nicht  speziell  dem  Homer  eigen;  sie  gehören 
dem  hellenischen  Volke  in  jener  Zeit  jugendfrischer  Entfaltung  an.  Homer 
bewährt  sich  hierin  nur  als  echter  Volksdichter,  der  aus  dem  Herzen  und 
in  dem  Sinne  seines  Volkes  spricht  und  in  seinen  Dichtungen  gleichsam 
seine  Zeit  und  die  Art  seines  Volkes  widerspiegelt.  Das  thut  der  Be- 
deutung und  dem  Zauber  seiner  Poesie  keinen  Abbruch,  lässt  uns  aber 
einen  Hauptvorzug  derselben  auf  Rechnung  nicht  seiner  Person,  sondern 
seines  Volkes  und  seiner  Zeit  setzen.  Auch  der  melodische  Fluss  der 
Verse  und  die  biegsame  Schönheit  der  Sprache  darf  nicht  als  spezielles 
Eigentum  eines  einzigen  Dichters  angesehen  werden.  Diese  herrlichen 
Mittel  der  Darstellung  waren  durch  lange  Übung  und  durch  das  Zusammen- 
wirken vieler  Dichter  gereift  worden;  sie  anzuwenden  stand  allen  offen, 
und  die  Kunst  leichter  Versifikation  wird  damals  ebenso  verbreitet  ge- 
wesen sein,  wie  heutzutage  das  Vermögen,  eine  gute  Prosa  zu  schreiben. 

Andere  Vorzüge  sind  allerdings  speziell  dem  Dichtergenie  Homers 
zuzuschreiben,    die   ruhige   Objektivität  der  Erzählung,    die   des  Dichters 


»)  Berok,  Gr.  Litt.  I  780—873. 
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Person  ganz  in  den  Hintergrund  drängt  und  nur  die  Sache  reden  lässt, 
die  klare  Anschaulichkeit  {evceQytia)  der  Schilderung,^)  durch  die  wir  alles 
mit  eigenen  Augen  zu  schauen  und  das  Erzählte  mitzuerleben  vermeinen, 
der  belebende  Wechsel  im  Tone  der  Erzählung,  der  uns  nach  aufregenden 
Kämpfen  wieder  in  Scenen  gemütvollen  Stilllebens  aufatmen  lässt,  der 
dem  beflügelten  Charakter  der  Sprache  entsprechende  Fluss  der  Erzählung, 
der  alles  im  Werden  und  Fortschreiten  erfasst  und  auch  die  Bilder  auf 
dem  Schilde  des  AchiU  vor  unseren  Augen  entstehen  lässt,  nicht  als  bereits 
fertig  beschreibt,  endlich  die  Fülle  und  Schönheit  der  Vergleiche,  die  Kunst 
der  dem  Charakter  der  Sprechenden  angepassten  Rede,  die  Ebenmässigkeit 
und  das  schickliche  Mass  in  allem.  Das  sind  allerdings  individuelle  Vorzüge, 
die  aus  dem  allgemeinen  Wesen  der  Volkspoesie  nicht  abgeleitet  werden  kön- 
nen. Denn  die  Volksepen  anderer  Völker,  selbst  unsere  Nibelungen  und 
der  Mahabharata  der  Inder  halten  darin  keinen  Vergleich  mit  Homer  aus. 
Aber  nach  dieser  Seite  zeigt  sich  auch  ein  erheblicher  Unterschied  zwi- 
schen nias  und  Odyssee,  indem  die  Ilias  wohl  die  grössere  Zahl  ausge- 
führter Gleichnisse^)  und  den  Glanz  heldenmässiger  Schlachtenbilder  voraus 
hat,  der  Dichter  der  Odyssee  aber  in  Erfindung  wundervoller  Mären  und 
in  gemütvoller  Erfassung  des  Menschen-  und  Tierlebens  überlegen  ist. 
Wohl  entlockt  auch  in  der  Ilias  uns  Thränen  der  Rührung  die  herrliche 
Scene,  wo  Hektor  beim  Abschied  von  Andromache  den  kleinen  Astyanax, 
der  sich  vor  dem  Helmbusch  und  der  ehernen  Rüstung  des  Vaters  fürchtet, 
nach  Herabnahme  des  Helmes  herzt  und  küsst  (Z  466—496),  aber  noch 
einen  tieferen  Blick  in  das  Seelenleben  selbst  der  Tiere  lässt  uns  der 
17.  Gesang  der  Odyssee  an  jener  Stelle  (290—327)  thun,  wo  den  Odysseus 
beim  Eintritt  in  das  Heimathaus  sein  Hund  Argos,  der  dem  Verenden  nahe 
auf  dem  Misthaufen  liegt,  allein,  vor  Frau  und  Dienern  wiedererkennt 
und  sterbend  mit  dem  Schweife  wedelt,  sein  Herr  aber  sich  die  Thräne 
der  Rührung  abwischt.  3)  Grössere  Unterschiede  noch  zeigen  sich  zwischen 
dem  alten  Kern  der  beiden  Dichtungen  und  ihren  jüngeren  Erweiterungen. 
Wohl  zeichnen  sich  mehrere  der  Gesänge,  welche  wir  für  jüngere  Ein- 
lagen halten,  wie  die  Gesandtschaft,  die  Lösung  Hektors,  der  Schild  des 
Achill,  durch  grosse  poetische  Schönheiten  aus,  und  wir  müssen  schon 
zugeben,  dass  auch  noch  manchem  der  Homeriden  ein  glücklicher  Wurf 


^)  Sehr  hübsch  hat  mehrere  dieser  Vor-  gangen. 

Züge  Aristot  Poet.  24   verzeichnet:  "Ofujgog  \           ^)  Die   Ilias  hat   182,    die  Odyssee  39 

aÜia  te  noXXti  a^ioq  inaiveia^ta  xal  dij  xai  i   ausgeführte  Gleichnisse;  meist  begnügt  sich 

oti  fAoyos   ttay  noifjiwy   ovx    liyyoeT  o   del  der    Dichter    der    Odyssee    mit    einem    ein- 

notety   avtoy  '  avioy   yuQ   dei    loy   noit]ifjy  fachen   Hinweis   auf   den   zur   Vergleichung 

iXa^f^^^  XfyHy  '  ov   ydg   iaxi,  xurcc  tavttt  herangezogenen  Gegenstand.    Indes  auch  die 

uifÄtjtfj^  *  ol  fify   ovy   akXoi   avioi   uhy  6C  einzelnen  Gesänge   der  Ilias   und   selbst  die 

ökov   aytaylCoytatj   /nifiovytai.   di   okiya   xal  inhaltlich  auf  einer  Stufe  stehenden  weichen 

oXiyrixig,   6  de  oXlya  (fQoiuiaanfAtyog   ev»vg  hierin  je   nach  der  Situation  stark  von  ein- 

EiaäyBi  ay^Qa  rj  yvyttJx«  ti  ttXXo  n  xai  ovdey*  ander   ab;    an  jugendlichem   Bilderreichtum 

ttviHrj  .  .  .  dfdldaxs    di  fdaXiata  "0/ÄrjQog  xai  \   zeichnet    sich    vor    allen    die    Aristeia    Aga- 

jovf   aXXovg   \pBvd^   Xfyeiy  wg   dei  .  .  .  ind  i   momnonos  (A)  aus.     Vgl.  Abn.  Passow,  De 

xal    rd    iy   'Odvaaslii    uXoya  .  .  twg   aXXoig  comparationibus  Homericis,  Diss.  Berl.  1852. 

dya&oigo  noirjxrjg «(fayil^eii^dvyuiy  10  äXoyoy,  ;            ')  Dargestellt  ist  diese  Scene  auf  einer 

In  diesem  Urteil  war  dem  Philosophen  der  !  Gemme  bei  Overbeck,  Gal.  her.  Bild.  7, 33, 10. 
Dichter  Pindar  Nem.   YII  20   ff.  vorange- 
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gelungen  ist.^  Aber  die  meisten  der  Zudichtungen  erkennt  man  doch 
als  solche  eben  auch  aus  dem  geringeren  Vermögen  des  Dichters  und  dem 
Ungeschick  des  Nachahmers.  Die  Verse  von  Achill  und  Aeneas,  die  vor 
dem  Kampfe  lange  und  langweilige  Reden  halten  ( Y  75 — 380),  sind  nicht 
carmina  Homerl  semper  ad  eventum  festinantis,  die  unruhige  Hast  der  KoXog 
fiaxi;  (0)  verrät  nichts  vom  Dichter  der  alten  Ilias,  der,  wenn  alles  Eile 
hat,  ruhig  seiner  Wege  geht,  die  trockene  Aufzählung  der  Schiflfe  der 
Achäer  und  der  Namen  ihrer  Führer  hat  nichts  von  dem  belebenden 
Wechsel  in  Situation  und  Ausdruck,  der  in  den  anderen  Qesängen  uns 
ununterbrochen  gefesselt  hält. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  in  dieser  Beziehung  die  Nachahmungen 
und  Wiederholungen.  Die  öftere,  oft  drei-  und  viermalige  Wiederkehr  der 
gleichen  Verse  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Poesie;  sie  ist 
nicht  an  sich  ein  Anzeichen  verschiedenen  Ursprungs,  sie  hängt  vielmehr 
mit  der  Objektivität  der  Erzählung  und  den  stehenden  Epitheton  zusammen. 
Wenn  die  Sonne  von  neuem  in  der  Natur  aufzugehen  beginnt,  so  singt 
auch  der  Dichter  von  neuem  ohne  Variation  Tjfioc  6'r^Qiyhveia  fpävrj  ^oSo- 
SäxTvlog  r^aig,  wie  er  immer  von  neuem  das  Bild  des  SchiiBfes  durch  das 
Epitheton  ivaaeXuog  oder  (.uXmva  uns  anschaulich  vor  die  Seele  führt. 
Aber  das  Epitheton  kann  nicht  bloss  unnötig,  es  kann  auch  unpassend 
werden;  der  Vers  oder  die  Verse  können  in  unpassendem  Zusammenhang 
und  in  missverstandenem  Sinne  wiederholt  sein;  eine  ganze  Stelle  kann 
aus  zusammengestoppelten  Versen  und  Halbversen  bestehen.  Solche  Cen- 
tonen  kommen  auch  schon  in  unserem  Homer  vor,  wie  in  dem  Füllstück 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlachttag  (üf  313 — 482), 2)  rühren  aber 
gewiss  nicht  von  dem  göttlichen  Homer,  sondern  von  einem  Spätling  unter 
den  Homeriden  her.*) 

3'2.  Zeit  des  Homer.  Erst  jetzt  können  wir  auf  mehrere  Fragen 
zurückkommen,  die  wir  oben  nur  gestreift  haben,  so  zuerst  auf  die  Ent- 
stehungszeit der  homerischen  Dichtungen.  Da  offenbar  die  Alten  von  der 
Zeit,  in  der  Homer  lebte  und  Ilias  und  Odyssee  entstanden  sind,  keine 
bestimmte  Überlieferung  hatten,  so  sind  auch  wir  wesentlich  auf  Kombi- 
nationen angewiesen.  Diese  müssen  von  dem  zeitlichen  Verhältnis  der 
altgriechischen  Epen  zu  einander  ausgehen.'^)     Nun  gilt  es  jetzt  als  aus- 


*)  Otfr.  Müller,  Gesch.  der  gr.  Litt.  I   '   haft  geworden,  ob  die  Gemeinverae  aus  der 
84  urteilt  von  der  Scene  der  Zusammenkunft      Odyssee  und  nicht  aus  älteren   hieratischen 


des  Achilleus  und  Priamos  im  letzten  Gesang 
der  Ilias,  dass  sie  mit  keiner  andern  in  der 
ganzen  alten  Poesie  verglichen  werden  könne, 
und  Schiller  sprach  einmal:  „wenn  man 
auch  nur  gelebt  hätte,  um  den  23.  Gesang 
der  Ilias  zu  lesen,  so  könnte  man  sich  über 
sein  Dasein  nicht  beschweren*.  Von  den 
Dichtem  jener  Gesänge  galt  eben  auch  schon 
im  Altertum  der  Goethe'sche  Spruch  „denn Ho 


Gedichten  entlehnt  sind. 

^)  Dieser  Punkt,  schon  von  Köchly  und 
Kirchhoff  beachtet,  ist  von  mir  besprochen 
in  dem  Aufsatz,  Die  Wiederholungen  glei- 
cher und  ähnlicher  Verse  in  der  Ilias,  in 
Sitzb.  d.  b.  Ak.  1880,  S.  221—271. 

^)  Davon  aus  habe  ich  die  Frage  be- 
handelt in  dem  Aufsatz,  Zur  Chronologie  des 
altgriechischen  Epos,  im  Sitzb.  der  b.  Akad. 


meride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  schön*.  1884  S.  1  —  60,  wo  auch  die  auf  ägyptischen 

'^)  In   der  Chryseiscpisode   A  430—492  |   Kombinationen   beruhende   Datierung    Glad- 

scheint  man  gleichfalls  einen  solchen  Cento  stones  zurückgewiesen   ist.     Vgl.   Düktzer, 

vor  sich  zu  haben,   doch  ist  es  mir  zweifei-  |  Die  homerischen  Fragen,  Leipzig  1874. 
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gemachte,  durch  Anzeichen  der  Nachahmung  erwiesene  Thatsache,  dass 
Hesiod  jünger  als  Homer  war  und  nicht  bloss  die  Ilias,  sondern  auch 
schon  die  Odyssee,  wenigstens  in  ihren  älteren  Bestandteilen,  vor  Augen 
hatte;  mit  Hesiod  dürfen  wir  aber  nicht,  wenigstens  nicht  viel  unter  700 
herabgehen.  Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  und  lässt  sich  aus 
Sprache  und  Mythos  erweisen,  dass  die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  erst 
zur  Zeit,  als  die  zwei  grossen  homerischen  Epen  bereits  fertig  waren, 
entstanden  sind.^)  Nun  wird  Arktinos,  der  Dichter  der  Aithiopis,  in  die 
1.  oder  9.  Olympiade  gesetzt,  und  wenn  diese  Ansätze  auch  nicht  ganz  ausser 
Zweifel  stehen  und  vermutlich  etwas  zu  hoch  gegriffen  sind,  so  dürfen  wir 
doch  mit  Zuversicht  den  Beginn  des  kyklischen  Epos  noch  in  das  8.  Jahr- 
hundert setzen.  Einen  dritten  Vergleichungspunkt  bilden  die  Werke  der 
bildenden  Kunst.  Auf  dem  amykläischen  Throne  waren  bereits  Scenen 
der  Ilias  und  Odyssee,  wie  der  singende  Demodokos,  Menelaos  in  Ägypten, 
Proteus,  dargestellt.*)  Damals  waren  also  schon  die  jüngsten  Gesänge  der 
Odyssee  allgemein  bekannt;  schade  nur,  dass  sich  die  Zeit  jenes  Thrones 
selbst  nicht  genau  fixieren  lässt,  und  dass  die  Angabe,  der  Thron  sei  aus 
dem  Zehnten  des  messenischen  Krieges  gestiftet  worden,  nicht  als  zuver- 
lässig gelten  kann.^) 

Zu  der  durch  Vergleichung  gewonnenen  Zeitgrenze  stellen  sich  meh- 
rere äussere  Zeugnisse  und  historische  Anzeichen  im  Homer  selbst.  Im 
Schiffskatalog,  der  die  Ilias  mit  Einschluss  der  Leichenspiele  zur  Voraus- 
setzung hat,  wahrscheinlich  auch  vor  der  Telemachie  und  den  jüngeren 
Partien  der  Odyssee  gedichtet  ist,*)  wird  die  Blüte  Megaras,^)  die  mit  der  Be- 
freiung der  Stadt  (Ol.  10)  begann,  völlig  ignoriert;  ja  selbst  der  Name  Megara 
ist  noch  unbekannt,  und  Nisa  erscheint  noch  als  Teil  Böotiens  {B  508),  ge- 
radeso wie  Korinth  noch  als  Teil  von  Argos  (B  570).  Das  führt  also  auf  eine 
Zeit,  wo  entweder  die  neuen  Verhältnisse  noch  gar  nicht  eingetreten  waren 
oder  doch  die  alten  noch  in  der  Erinnerung  der  Leute  fortlebten.  Auf  der 
anderen  Seite  kennt  der  Schiffskatalog  kein  Messenien  mehr  und  lässt  die 

^)  Im  einzelnen  erwiesen  von  Welcker,   ^   und  der  Aithiopis,   wie   das  Parisurteil  und 
Der  epische  Cyklus;  vgl.  Niesr,  Entwicklung   !   der  Kampf  des  Achill  und  Memnon. 


d.  hom.  Poesie  27  ff  und  225  ff.  Anspielungen 
auf  die  entwickelten  Mythen  des  Kyklos 
finden  sich  allerdings  auch  in  der  Ilias, 
aber  nur  an  interpolierten  SteUen  r326  -337, 
i2  28— 30,  ö  230-2  (ß  699-709.  721—8). 
Die  in  der  Odyssee,  in  der  Telemachie  und 
Nekyia,  vorausgesetzten  Gesänge  vom  Falle 
llions  durch  das  hölzerne  Pferd,  vom  Streit 
um  die  Waffen  des  Achill,  von  der  Heran- 
ziehung des  Philoktetes,  Neoptolemos,  Eurypy- 
los,  von  der  Heimkehr  der  Könige  und  der 
Rache  des  Orestes  berühren  sich  mit  den  Dich- 
tungen des  Arktinos,  Lesches,  Hagias, 
brauchen  aber  nicht  notwendig  aus  denselben 
geflossen  zu  sein,  da  auch  deren  Epen  Einzel- 
lieder  vorausgegangen  waren.  Dass  indes 
Arktinos  vor  dem  Dichter  der  jüngsten  Par- 
tien der  Odyssee  lebte,  scheint  mir  auch  heute 
noch  wahrscheinlich  zu  sein. 

*)  Paus,  ni  18;  es  fanden  sich  auf  dem- 
selben auch  schon  Scenen  aus  den  Kyprien 


*)  Brunn,  Gesch.  der  griech.  Künstler  I 
52  f.  setzt  seine  Verfertigung  um  Ol.  60; 
andere  gehen  höher,  580—540  v.  Chr.  hinauf; 
s.  OvKRBBCK,  Gesch.  der  griech.  Plastik 
I*  68.  Neuestens  setzt  Wolfo.  Reicmel, 
Ueber  vorhellenische  Götterkulte,  Wien  1897 
S.  15,  die  Statue  des  Apollon,  die  als  Sieges- 
zeichen aufgestellt  worden  sei,  in  das  siebente 
Jahrhundert,  den  Thron,  den  Bathykles  für 
jene  Säule  herrichtete,  erheblich  später. 

*)  Es  passen  allerdings  die  Epitheta  xolXrjy 
A((Xf(f(tifÄoy(t  xT^iuieaatty  gut  zum  Land  (ß  581), 
schlecht  zur  Stadt  (cf  1 ) ;  aber  es  kann  doch 
auch  die  letztere  Stelle  auf  die  Landschaft 
Lakedämon  gedeutet  werden.  Zu  beachten 
ist  auch,  dass  in  dem  Schiffskatalog  unter  den 
böotischen  Städten  Askra,  die  Heimat  Hesiods, 
nicht  vorkommt.  Das  kann  aber  auch  aus  der 
Unbedeutendheit  des   Ortes  erklärt  werden. 

^)  Schon  zu  Ol.  15  wird  ein  Sieger 
"OQamnog  MeyaQevg  angeführt. 
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Landschaft  Lakedämon  bereits  die  Städte  Pharos,  Amyklai,  Heios  {B  582—4) 
umfassen,  die  erst  durch  die  Könige  Teleklos  und  Alkamenes  in  der  zweiten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  unterworfen  worden  waren. i)  Nehmen  wir  dazu, 
dass  der  Schiffskatalog  sich  nicht  bloss  im  Fahrwasser  der  hesiodischen  Dich- 
tungsart bewegt,  sondern  auch  bereits  auf  Sagen  anspielt,  die  wie  der  Fall 
des  Protesilaos  und  die  Zurücklassung  des  Philoktetes  in  den  Eyprien  und  der 
kleinen  Ilias  erzählt  waren,  *)  so  werden  wir  denselben  allerdings  kaum  vor 
650  ansetzen  dürfen,  aber  dann  auch  jedenfalls  annehmen,  dass  sicher  da- 
mals bereits  die  ganze  Ilias  in  allen  ihren  wesentlichen  Teilen  fertig  war.  — 
Ferner  verrät  die  Ilias  und  insbesondere  der  Eingang  des  13.  Gesangs 
noch  gar  keine  Kenntnis  von  dem  schwarzen  Meere  und  der  an  seinen 
Gestaden  im  8.  und  7.  Jahrhundert  von  den  Milesiern  gegründeten  Kolo- 
nien; ihre  Entstehung  muss  also  über  die  Zeit  der  Gründung  von  Trape- 
zunt  und  Sinope  hinaufgerückt  werden.  —  Für  die  Abfassung  des  letzten 
Gesangs  der  Odyssee,  also  eines  der  allerjüngsten,  gibt  der  Vers  (o  88 
^(ovvvvTai  x€  väoi  xal  errsvTvvovrai  ae&la  einen  annähernden  Terminus 
ante  quem  an  die  Hand.  Denn  da  in  der  15.  Olympiade  die  Wettkämpfer 
in  Olympia  den  Gurt  ablegten  und  die  Einführung  der  nackten  Ringkämpfe 
so  ziemlich  gleichzeitig  in  allen  Teilen  Griechenlands  erfolgt  sein  wird, 
so  muss  jener  Vers  vor,  kann  sicher  nicht  lange  nach  715  gedichtet  sein.») 
In  ähnlicher  Weise  führt  die  Erwähnung  der  sizilischen  Dienerin  in  den 
jüngeren  Partien  der  Odyssee  {v  383.  w  211.  366.  389)  auf  die  Zeit  der 
Kolonisation  Siziliens  (Ol.  9),  und  scheint  die  Erwähnung  der  Quelle  Ar- 
takie  Od.  x  108  mit  der  Gründung  von  Kyzikus  (756  oder  680  v.  Chr.  nach 
Euseb.)  zusammenzuhängen.^)  Damit  bleiben  wir  also  in  der  Zeit  vor 
Schluss  des  8.  Jahrhunderts;  nur  mit  den  kleinen  Interpolationen  der  Ilias 
und  Odyssee  werden  wir  noch  weiter  herabgehen  müssen.  Zwar  die  Verse 
^  699  ff.  brauchen  nicht  auf  die  in  der  25.  Olympiade  in  Elis  eingeführten 
Wettkämpfe  mit  Viergespannen  bezogen  zu  werden,  ^)  aber  die  Stelle  in  der 
Odyssee  y  15—41  geht  von  der  Unterwerfung  Messeniens  unter  Lakedämon 


')  Im  Gegensatz  zum  Schififskatalog  setzt 
die  Ilias  /  149—156  voraus,  dass  die  See- 
städte, wenigstens  die  messenischen,  noch  im 
Besitze  der  alten  achäischen  Fürsten  und  noch 
nicht  den  dorischen  Eroberem  unterthan  waren. 

*)  Ich  wage  jetzt  nicht  mehr,  wie  ich  in 
meiner  Ausgabe  der  Ilias  that,  die  betreffenden 
Stellen  ß  699— 709  und  Ä  791—728  einem  spä- 
teren Interpolator  zuzuweisen ;  übrigens  wird 
auch  dann  an  der  Zeitrechnung  wenig  geändert. 

»)  KiBCHHOFP,  Hom.  Od.  288  ff.;  Ein- 
wendungen von  Niese,  Entwicklung  der 
homerischen  Poesie  223  ff.  Ueber  die  Zeit 
(Ol.  15,  nicht  82)  handelt  Böckh,  Ges.  Sehr. 
IV  137  ff.  Noch  weiter  geht  Kirchhoff 
S.  340,  indem  er  aus  co  417  schliesst,  dass 
Eugammon,  der  Dichter  der  Telegonie  (um 
Ol.  53),  den  Schluss  der  Odyssee  noch  nicht 
gekannt  habe,  und  so  ähnlich  auch  Wila- 
MowiTZ,  Hom.  ünt.  185.  Aber  einfacher  ist 
die  Lösung,  dass  entweder  Proklos  oder  der 
Ezzerptor  bei  ol  fdrtjaiogeg  vnd  rdjy  -nQoatj- 


xoyttoy  &ttnTovTai  die  Freier  mit  den  am 
Schlüsse  ((ü  523)  gefallenen  Ithakesiem  ver- 
wechselt habe,  oder  dass  die  Worte  unseres 
Odysseetextes  dtorTcg  iq)olxüiv  (oj  415)  bis 
Tif^eyjeg  (to  419)  einer  jungen  Interpolation 
entstammen. 

^)  Ich  habe  mich  etwas  zurückhaltender 
gefasst  mit  Rücksicht  auf  die  Einwände  von 
RoTHE  in  Jahresb.  d.  Alt.  XIII  1,  182.  Noch 
weiter  zu  gehen  und  die  Hälfte  der  Odyssee 
mit  WiLAMowiTZ  dem  7.  Jahrh.  zuzuweisen, 
verbietet  schon  die  Sprache,  namentlich  das 
Digamma. 

^)  Vgl.  Aüo.  MoMitSEN,  Phil.  8,  721  ff.; 
aber  notwendig  ist  es  durchaus  nicht 
an  die  Pferdewettkämpfe  der  olympischen 
Spiele  zu  denken;  eines  spricht  sogar  da- 
gegen, dass  die  Stelle  A  700  Dreifüsse  als 
Preise  erwähnt,  in  Olympia  aber  schon  mit 
der  7.  Olympiade  der  Wertpreis  durch  den 
Ehrenpreis  eines  Kranzes  ersetzt  wurde. 
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aus,^)  kann  also  erst  nach  dem  Ausgang  des  ersten  messenischen  Krieges 
gedichtet  sein.  In  der  ganzen  Frage  aber  müssen  wir  uns  gegenwärtig 
halten,  dass  einzelne  Gesänge,  wie  die  Doloneia,  der  Schiffskatalog,  die 
zweite  Nekyia,  insbesondere  aber  kleinere  Interpolationen,  wie  die  Er- 
weiterungen in  der  Schildbeschreibung  {2  590 — 606),  den  Leichenspielen 
(^  788—897),  der  Beschreibung  der  Gärten  des  Alkinoos  {r^  103—113), 
der  Nekyia  (A  565—617),  die  Rekapitulation  der  Irrfahrten  des  Odysseus 
{tp  310—343)  leicht  noch  von  Homeriden  und  Rhapsoden  zugefügt  werden 
konnten,  nachdem  die  Rias  und  Odyssee  in  ihrem  Grundgerüste  längst  fertig 
waren,  dass  aber  die  Ausführung  des  Grundplanes  der  beiden  Dichtungen 
sich  kaum  durch  mehr  als  2  bis  3  Generationen  hingezogen  haben  wird.^) 
Sollen  wir  zum  Schluss  bestimmte  Zahlen  geben,  so  scheint  uns  aus 
den  angedeuteten  Kombinationen  zu  folgen,  dass  die  Ilias  um  850—780, 
die  Odyssee  um  800 — 720  entstanden  ist,  und  dass  nach  dieser  Zeit, 
vom  Schififskatalog  abgesehen,  keine  ganzen  Gesänge  mehr,  sondern  nur 
noch  kleine  Interpolationen,  zum  Teil  zur  besseren  Verbindung  der 
Teile  und  in  Zusammenhang  mit  der  schriftlichen  Fixierung  des  Textes 
hinzukamen.  Im  allgemeinen  pflichten  wir  so  Herodot  bei,  wenn  er  den 
Homer  400  Jahre  vor  seiner  Zeit,  also  um  840,  gelebt  haben  lässt.')  Nur 
müssen  wir  dem  noch  hinzufügen,  dass  der  Ursprung  der  Sagen,  welche 
in  Homer  widerkUngen,  und  teilweise  auch  die  Anschauung,  welche  Homer 
von  der  aussergriechischen  Welt  hatte,  in  frühere  Vergangenheit  zurück- 
reichen. Merkwürdig  ist  in  letzterer  Beziehung  namentlich,  dass  der  Dichter 
noch  Sidon,  nicht  schon  Tyrus  die  Meere  beherrschen,  und  noch  nicht 
Memphis,  sondern  das  ältere  Theben  Hauptstadt  Ägyptens  sein  lässt.^) 


')  Dafür  sprechen  die  Verse  18 — 15 
6tä^  ta  ol  betrog  Aancdttifioyi  öaixe  rv^tjcag 
Iffitog  EvQVTidrjg  inietxfXog  a&aydtotaiy  '  rto 
d*  iy  Msaaijvii  iv/nßXijaio  äXXijkoityj  aber  mit 
y.  15  beginnt  die  Interpolation. 

*)  Weiter  zu  gehen,  missrät  schon  der 
geringe  unterschied  der  Sprache  namentlich 
im  Gebrauch  des  Digamma  und  in  der  Ab- 
neigung gegen  Eontraktion.  Die  historischen 
Eimmerier,  welche  um  660  in  Lydien  und 
lonien  einbrachen,  beweisen  nichts  für  die 
Zeit  Homers,  da  es  umgekehrt  grössere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  diese  räube- 
rischen, aus  dem  dunklen  Norden  kommenden 
Horden  von  den  Zeitgenossen  mit  den  home- 
rischen Kimmeriem  (Od.  X  14)  verglichen 
und  nach  ihnen  Ki/n/nfgioi  benannt  wurden, 
ähnlich  wie  später  die  germanischen  Völker 
des  Nordens  den  Namen  Cimbri,  das  ist  eben 
KtfÄ/LifQio$,  erhielten.  Uebrigens  stammt  der 
Name  KififAigioi  aus  Innerasien,  da  in  assy- 
rischen EeiÜnschriften  die  nordischen  Sky- 
then Gimirai  heissen,  so  dass  sowohl  die 
Ktfjtd^gioi  (A  14)  als  die  Kijreiot,  {X  520),  d.  i. 
Chethiter,  der  Odyssee  ein  Beweis  sind,  wie 
die  Griechen  fi[leina8iens  allmählich  mit  den 
grossen  Reichen  am  Orontes  und  Euphrat 
Fflhlung  bekamen. 

•)  Herod.  U  53 :  'Roiodor  yd^  xai  "OfAtj^oy 


rjXixifjy  tetQaxoaioiai  treai  doxito  /nev  ngea- 
ßvxigovg  yeyiaf^ai  xai  ov  nXeloaiy. 

*)  II.  /  381:  ovV*  oV  ig  'Ogxofieyoy  non," 
yiaaeraii  ovd*  oaa  Sijßttg  Atyvntittg,  o&i  nXetara 
dofAOiq  iy  xifjfiata  xeiiai,  ai  &^  hxaiofinvXoi 
eÜTi,  difjxoaioi  <f  «v'  ixdatag  (tysgeg  i^oi^ystJai 
avy  l'nnoiaiy  xai  oxfotpir.  Eral,  Diodor  u. 
Manetho,  Stzb.  d.  österr.  Ak.  96  (1880)  381 
sieht  darin  eine  dunkle,  im  Lied  fortlebende 
Erinnerung  an  die  Zeit  der  Ramessiden,  wo 
griechische  Stämme  (eher  Earier)  mit  Aegvp- 
ten  und  seiner  damaligen  Hauptstadt  Theben 
in  Berührung  kamen.  —  Von  Aegypten  aus 
drang  zu  Homer  auch  die  Kunde  von  den 
Zwergen  Afrikas  r  6,  die  in  unserer  Zeit 
Stanley  in  den  Urwäldern  südlich  der  Nil- 
quellen wiedergefunden  hat  Mit  Aegypten 
scheinen  ausserdem  zusammenzuhängen  die 
Göttertriade  Zer?  xcti  'jf^rjyalt]  xai  'jjioXXmy 
(vgl  Isis,  Osiris,  Horus),  die  Seelenwägung 
X  209  ff.  und  die  Vorstellungen  von  der 
Unterwelt.  —  Die  Aegypter  und  ihre  Fabri- 
kate lernten  die  Griechen  durch  die  Ver- 
mittelung  phönikischer  Kaufleute  kennen. 
Von  Bedeutung  für  die  Sache  ist  es  daher 
auch,  dass  Helbio,  Ein  ägyptisches  Grab- 
gemälde und  die  mykenische  Frage,  Sitzber. 
d.  b.  Ak.  1896,  zwei  Perioden  des  eindringen- 
den Einflusses  Phönikiens  auf  Griechenland 
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3$.  Sprache  und  Heimat  des  Homer.  Die  Frage  nach  der  Heimat 
des  Homer  und  seines  Geschlechtes  hängt  eng  mit  seiner  Sprache  zusammen. 
Die  Sprache,  in  der  uns  die  homerischen  Gedichte  durch  die  Alexandriner 
überliefert  sind,  hat  das  Gepräge  des  ionischen  Dialektes,  geradeso  wie 
sich  auch  in  dem  ganzen  Ton  der  Dichtung  loniens  heiteres  Leben  wider- 
spiegelt, i)  Wenn  jenes  Gepräge  vielfach  von  dem  der  Sprache  des  Herodot 
abweicht,  so  fand  man  dieses  ehedem  durch  die  Grösse  des  zeitlichen  Ab- 
standes  sattsam  erklärt.  Aber  so  leicht  darf  man  sich  mit  jenem  Unter- 
schied nicht  mehr  abfinden,  nachdem  wir.  durch  Bentley  belehrt,  wissen, 
dass  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  noch  das  Digamma  gesprochen  und 
in  einigen  Wörtern,  wie  im  Pronomen  der  3.  Person  ov  ol  l'  Sg,  ferner  in 
ai'ofj,  ^O^vog,  hog  regelmässig  zur  Geltung  gebracht  hat.*)  Denn  diesen 
Laut  hatten  im  7.  Jahrhundert  die  ionischen  Landsleute  der  Elegiker  und 
lambographen  schon  vollständig  abgeworfen,  so  dass  sie  ihn  schwerlich 
im  9.  und  8.  Jahrhundert  noch  in  dem  Umfange  gesprochen  haben  werden, 
den  wir  für  die  Landsleute  und  Zeitgenossen  des  Homer  voraussetzen 
müssen.  Auch  mit  der  Annahme,  dass  Homer  vieles  aus  der  Sprache 
seiner  Vorgänger  könne  herübergenommen  haben,  ä)  reichen  wir  zur  Er- 
klärung jenes  sprachlichen  Unterschiedes  nicht  aus.  Denn  aus  älteren 
Dichtungen  können  wohl  einzelne  formelhafte  Ausdrücke,  wie  vsffehjysQbxa 
Zsvg^  innoxa  NtatcoQy  not  via  ^Hqij,  nqoaO^ev  O^akäfioio  O-vgcewr,  fidvtig 
diivfKov,  herübergenommen  sein,  aber  in  dem  Gebrauch  eines  ganzen  Lautes, 
wie  es  das  Digamma  ist,  in  der  Diärese  oder  Synizese  der  Vokale,^)  in 
den  Formen  der  Pronomina^)  und  der  Worte  des  Alltagslebens  richtet  sich 
jeder  Volks-  und  Naturdichter^)  nicht  nach  der  Sprache  früherer  Jahr- 
hunderte, sondern  nach  der  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung.  Die  Sprache 
der  Ilias  und  Odyssee  verbietet  uns  daher,  die  Landsleute  Homers  in  dem 
Lande  des  Archilochos  oder  Kallinos  zu  suchen,  sie  führt  uns  ebenso  wie 
die  Sage  vom  troianischen  Krieg  nach  Äolien  oder  doch  nach  einem  nörd- 
licheren, äolisierenden  Teile  loniens.  Denn  nicht  alle  Bewohner  loniens 
redeten  die  gleiche  Sprache,  vielmehr  unterscheidet  Herodot  1 142  ausdrück- 
lich vier  verschiedene  Dialekte  der  lonier.  ^)    Geradezu  zum  Äolier  stempelte 


nachweist,  in  der  Art,  dass  der  ältere  £in- 
fluss  in  der  mykenischen  Periode  durch  die 
Wanderung  und  Eroberung  der  Derer  unter- 
brochen wurde,  dann  aber  im  7.  Jahrhundert 
einen  neuen  Aufschwung  nahm. 

*)  Die  anderen  Zage  der  homerischen 
Poesie,  welche  auf  lonien  hinweisen,  hat 
gut  MüLLEK,  Gr.  Litt.  I*  72  ff.  besprochen, 
ohne  von  Neueren  widerlegt  worden  zu  sem. 

^)  Auf  die  durchwegige  Geltung  des 
Digamma  gewisser  Wörter  ist  ein  Haupt- 
gewicht zu  legen,  da  damit  die  Erklärung 
des  Gebrauchs  jenes  Lautes  infolge  konven- 
tioneller Vererbung  wegfällt.  Zur  Sache 
Enös,  De  digammo  Homerico,  Ups.  1872, 
und   meine   Proleg.  lliadis  carm  p.  150  sqq. 

3)  Diesen  Standpunkt  vertritt  Hinrichs, 
De  Homericae  elocutionis  vestigiis  Aeolicis, 
Jenae  1875. 

*)  Mbnbad,  De  contractionis  et  synize- 


seos  usu  Homerico,  Monachii  1886. 

^)  In  unseren  Texten  stehen  von  den 
R-onomina  äolische  imd  ionische  Formen; 
die  äolischen  äberwiegen  und  lassen  sich 
mit  Sicherheit  noch  weiter  ausdehnen;  aber 
auch  die  ionischen  können  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit ganz  ausgetrieben  werden. 

^)  Ich  betone  „  Naturdichter **,  da  die 
nachfüimenden  Dichter  der  späteren  Zeit  einer 
anderen  Uebung  folgten. 

^)  Es  hängt  diese  Verschiedenheit  der 
Sprache  mit  der  Verschiedenheit  der  Ein- 
wandererzusammen; so  hatten  sich  in  Priene 
Thebaner  unter  Philotas  (Strab.  633),  in 
Teos  Minyer  unter  Athamas  (Anakr.  fr.  114, 
Paus.  VII  8  6,  Steph.  Byz.)  angesiedelt;  nach 
Kolophon  waren  ausser  Kretern  Manto  und 
Mopsos  (Paus.  VII  3,  1  und  Schol.  Apoll. 
Rhod.  III  74)  gewandert,  in  Milet  waren  die 
Thaliden  phönikischen  oder  kadmeischen  Ur- 
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den  Homer  in  unserer  Zeit  August  Fick,  indem  er  die  ganze  ältere  Uias 
und  Odyssee  ursprünglich  in  äolischer  Sprache  gedichtet  und  erst  später 
in  den  Mischdialekt  der  jüngsten  Zusätze  umgesetzt  sein  lässt.^)  Aber 
die  glänzende  Hypothese  hat  nicht  nur  kein  Analogen  in  der  griechischen 
Litteratur,  da  umgekehrt  jüngere  Dichter,  auch  wenn  sie  einem  anderen 
Stamme  angehörten,  den  Dialekt  des  älteren  Vorbildes  beizubehalten 
pflegten,  sie  lässt  sich  auch  nur  mit  grossen  Willkürlichkeiten  und  ge- 
waltsamen Änderungen  durchführen,  indem  sich  ebenso  wenig  die  festen 
lonismen  auf  die  jüngeren  Gesänge,  wie  die  festen  Äolismen  auf  die  älteren 
einschränken  lassen.*)  Ich  halte  mich  daher  nach  wie  vor  an  den  anderen 
Ausweg,  dass  Homer  und  seine  Schule  nicht  in  Südionien  blühte,  sondern 
dort,  wohin  auch  die  besten  Zeugnisse  des  Altertums  uns  führen,^)  auf 
dem  Grenzgebiet  von  lonien  und  Aolis.  Dabei  möchte  man  zunächst  an 
Smyma  denken,  was  ehedem  von  Aoliern  besiedelt  worden  war,  später 
aber  dem  ionischen  Städtebund  sich  anschloss.  Aber  auf  einen  anderen 
Punkt  führen  uns  zwei  Stellen  der  Uias  ^  227  und  Si  13,  welche  die  Sonne 
über  dem  Meere  aufgehen  lassen.*)  Der  Dichter  dieser  Stellen  lebte  also 
nicht  auf  dem  Festlande  Asiens,  sondern  auf  einer  der  Inseln,  welche  im 
Westen  der  kleinasiatischen  Küste  lagen.  Als  solche  bietet  sich  im  nörd- 
lichen lonien  einzig  Chios,*)  auf  welcher  Insel  obendrein  nach  dem  Geo- 
graphen Stephanos  von  Byzanz  ein  Städtchen  Bolissos  lag,  welches  eine 
äolische  Kolonie  war  und  wo  Ephoros  den  Homer  verweilen  liess.^)  Wer 
sein  Gefallen  an  Kombinationen  der  Phantasie  hat,  mag  es  den  Alten 
glauben,  dass  Homer  im  äolischen  Smyrna  geboren,  7)  dann  aber  nach  Chios 
ausgewandert  sei,  auf  welcher  Insel  sich  neben  einer  nordionischen  Haupt- 


spnrngs  (vgl.  Herod.  I  170);  s.  0.  Imiusch, 
Klaroe,  in  Jahrb.  f.  Phü.  Suppl.  XVII  129  flf. 

*)  FicK,  Die  homerische  Odyssee  1883 
(Snpplementband  von  Bezzenbbrgers  Bei- 
trägen zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen), 
Die  homerische  Uias  1886,  Das  Lied  vom 
Zorne  Achills,  Beiträge  zur  Kunde  der  indo- 
germ. Sprache  1895.  Vorausgegangen  war 
ihm  teilweise  schon,  aber  ohne  die  nö- 
tigen sprachlichen  Kenntnisse  und  ohne  Klar- 
heit des  Standpunktes  der  Engländer  Patne- 
KHfOHT  in  seiner  Ausg.  von  1820.  Schon  im 
Altertum  verlangten  einige  Grammatiker 
einen  äolischen  Homer,  worüber  Anecd.  Rom. 
von  Osann  p.  5:  Ttjy  cf^  noivjaiv  nrayivma- 
xea^ai  ti^toi  ZutTivgo^  6  Mnyvrj^  JioXldi  dttt- 
X^xTO),  To  cT  avto  JiJiaiaQj[og.  Bezüglich  des 
äolischen  Ursprungs  der  troischen  Sage  siehe 
indes  Sittl,  Die  Griechen  im  Troerland  und 
das  homerische  Epos,  Philol.  44,  201  ff. 

')  Meine  Einwände  habe  ich  entwickelt 
in  der  Besprechung  von  Ficks  Odyssee  in 
Phil.  Anz.  XIV  90  ff.,  worauf  Fick  in  der 
Einleit  seiner  Dias  p.  111  sqq.  mit  nicht  be- 
weiskräftigen Analogien  antwortete.  Dass 
indes  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  durch 
den  Einfluss  der  alexandrinischen  Gramma- 
tiker manche  m'chÜonische  Form  getilgt 
worden   sei  und  von  uns  wieder  zurückge- 


führt werden  dürfe,  gebe  ich  vollständig  zu. 
Zu  den  sprachlichen  Einwänden  kommen  aber 
noch  die  aus  den  sachlichen  Verhältnissen 
genommenen  hinzu,  welche  im  nächsten 
Paragraphen  ihre  Besprechung  finden. 

')  Diese  führen  eben  uach  Smyma  zu- 
meist und  dann  nach  Chios;  vgl.  D&ktzer, 
Hom.  Fragen  33  ff. 

^)  */^  227  xQOTConBTtXoq  vneiQ  aXa  x/cf- 
yarai  ij(üg,  i2  13  ij(og  cpaivofAevr}  Xijf^eaxey 
V7f siQ  aXa  ijioyag  re.  Die  Verse  stehen  aller- 
dings nicht  in  den  allerältesten  Partien  der 
llias;  das  thut  aber  ihrer  Bedeutung  wenig 
Eintrag,  da  die  alte  homerische  Schule 
schwerlich  an  einem  anderen  Orte  sich  be- 
fand als  Homer  selbst.  Die  Bedeutung  dieser 
Stellen  für  unsere  Frage  wurde  erkannt  von 
Bkrgk,  Gr.  Litt  1451;  leichthin  widerspricht 
DüNTZER,  Hom.  Frag.  81. 

*)  An  Lesbos,  das  keine  der  alten  üeber- 
lieferungen  für  die  Heimat  Homers  ausgab, 
wollte  Fick,  llias  S.  108  denken. 

*)  Steph.  Byz.:  BoXXiffffog  •  noXig  AioXtxtj 
in*  äxQov  Xiotf  nXrjaioy  .  .  .  xai  (paaiy  oti 
"OfXYjQog  iy  tovito  rag  diargißdg  iTioieiTo,  tog 
^EcpoQog. 

^)  Vgl.  BöCKH  zu  Pind.  fr.  ine.  86  und 
den  Rhetor  Alkidamas  bei  Arist.  rhet.  II  23 
p.  1398»>  2. 
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bevölkerung  auch  äolische  Siedelungen  befanden.  Früh  aber  sind  die 
homerischen  Gesänge  über  das  äolisch-ionische  Grenzland  hinausgetragen 
worden  und  haben  an  den  Eönigshöfen  loniens  eine  zweite  Heimatstätte 
gefunden.  Dort  in  lonien  wird  auch  die  Sage  neue  Nahrung  gewonnen 
haben,  und  wird  namentlich  Samos,  das  frühe  weite  Fahrten  nach  dem 
Westen  unternommen  hat,^)  von  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Odyssee- 
sage gewesen  sein.^) 

34.  Dass  Homer  von  seiner  Heimat  aus  als  wandernder  Sänger  viel 
im  Lande  herumgekommen  sei,  versteht  sich  bei  den  damaligen  Verhält- 
nissen der  Gesellschaft  und  Dichtkunst  von  selbst.  Die  Orte  lassen  sich 
zum  Teil  noch  aus  den  Umhüllungen  der  Dichtersage  herausfinden,  wenn 
auch  dieselben  mehr  auf  die  Homeriden,  als  Homer  selbst  Bezug  haben 
sie  sind  Phokäa,  wo  Homer  bei  Thestorides  Aufnahme  fand,»)  Neonteichos^ 
bei  Kyme,  wo  er  um  des  lieben  Brotes  willen  seine  Gedichte  vorlas,*) 
Kolophon,  wo  er  den  Margites  dichtete,*)  Samos,  wo  er  von  Kreophylos 
gastlich  aufgenommen  wurde, ^)  los,  wo  man  sein  Grabmal  zeigte.')  Also 
über  Äolis  hinaus  nach  den  ionischen  Kolonien  Eleinasiens  war  frühzeitig 
die  homerische  Poesie  gedrungen  und  war  Homer  selbst  auf  seinen  Wan- 
derungen gekommen.  Ähnliches  lehren  uns  die  Ilias  und  Odyssee  selbst. 
Ihr  Dichter  feiert,  indem  er  die  Kämpfe  besingt,  welche  die  achäischen 
Ansiedler  mit  den  alten  Herren  des  Landes  zu  bestehen  hatten,  zugleich 
die  Stammesheroen  der  äolischen  Kolonien  Kleinasiens ;  ^)  er  schmeichelt 
daneben  mit  dem  Preise  des  Nestor  und  der  Lykierfürsten  Sarpedon  und 
Glaukos  den  ionischen  Königen,  welche  von  jenen  Heroen  ihr  Geschlecht 
ableiteten;^)  er  flicht  mit  der  Verherrlichung  der  Heldenthaten  des  Ido- 
meneus  die  Sagen  der  alten  kretischen  Ansiedler  Kleinasiens  in  den  Kranz 
der  äoUschen  Stammessage. '<>)    Seine  Gleichnisse   nimmt  er  mit  Vorliebe 


^)  Strabo  p.  637  Ifissfc  geradezu  das 
kleinaaiatische  Samos  von  Itluika  und  Ke- 
phallenia  kolonisiert  sein. 

'^)  Vgl.  H.  D.  Möller.  Historisch-mytho- 
logische Untersuchungen  SS.  49  f.  u.  129  ff. 

•)  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  15.  Useueb,  De 
lliadis  carmine  quodam  Phocaico,  Bonn  1875 
sucht  nachzuweisen,  dass  II.  XI  mit  der  Be- 
schreibung der  Waffen  des  Agamemnon 
(A  15  bis  42)  und  dem  Vergleich  des  den 
Hirsch  zerreissenden  Löwen  {A  474  -82)  auf 
die  Stadt  Phokäa  hinweist,  welche  lebhafte 
Verbindung  mit  den  Phönikiem  unterhielt 
und  deren  Kolonie  Velia  als  Stadtwappen  auf 
ihren  Münzen  eben  jene  Bewältigung  eines 
Hirsches  durch  einen  Löwen  zeigt. 

*)  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  9. 

^)  Gert.  Hes.  et  Hom.  p.  313  G. 

*)  Strab.  p.  638  nach  Eallimachos;  an- 
gedeutet von  Plato  de  rep.  X  p.  600  b.  Ein 
Nachkomme  des  Kreophylos  war  Hermo- 
damas,  den  nach  Diog.  8, 2  Pythagoras  hörte. 

')  Aristoteles  bei  Qellius  III  11. 

')  In  Lesbos  herrschten  die  Nachkommen 
des    Penthilos,    des    Enkels    Agamemnons 


Arist.  Pol.  V  8,  13),  in  Tenedos  neben  Böo- 
tiem  Nachkommen  des  Peisandros  aus  Amyklä 
(Pind.  N.  11,  34),  das  Gros  der  äolischen  Be- 
völkerung war  aus  Böotien  eingewandert 
und  hatte  die  Sage  der  Myrmidonen  und 
ihres  Königs  Achill  mitgebracht. 

»)  Herod.  I  147.  Auf  den  Pylier  Nestor 
führten  ihr  Geschlecht  zurück  die  alten  Kö- 
nige von  Kolophon  (Mimnermos  fr.  9)  und 
Milet  (Strab.  633);  vgl.  Töpffbb,  Att.  Genea- 
logie 235  ff.  Die  dorischen  Sagen  hingegen 
sind  dem  Homer  fremd;  die  Episode  vom 
Zweikampf  des  Sarpedon  und  des  Herakliden 
Tlepolemos  (E  628—98)  sieht  ganz  wie  ein 
auf  einen  fremden  Baum  gepfropftes  Reis 
aus  und  kann  glatt  ausgeschnitten  werden; 
die  übrigen  Stellen,  an  denen  des  dorischen 
Nationalheros  Herakles  Erwähnung  geschieht, 
T95-136,  0  639—44,  ö363,  A  601-27.  sind 
teils  interpoliert,  teils  gehören  sie  den  jüng- 
sten Partien  der  homerischen  Gresänge  an. 

***)  Die  Kreter  als  ältere  Bewohner  der 
Gegend  von  Milyas,  Milet  und  Kolophon  be- 
zeugen Herodot  1 173;  VII 171  und  Pausanias 
VU2,  5;  VU3,  1. 
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von  den  Natur-  und  Kulturverhältnissen  der  mittleren  Küstenlandschaft 
Kleinasiens,  von  dem  Gesehnatter  der  Gänse  in  der  asischen  Wiese  am 
Kaystros  {B  459),  ^)  von  dem  Wirbelsturm  der  aus  Thrakien  her  wehenden 
Winde  Boreas  und  Zephyros  (/  4),  von  dem  Stier,  der  dem  Poseidon  im 
Panionion  geopfert  wird  (K  404).  Er  zeigt  sieh  wohlbewandert  in  den 
Küsten  des  adramytteischen  Meerbusens  und  kennt  die  hochragenden  Grab- 
hügel, die  man  beim  Vorbeifahren  am  weiten  Gestade  des  Hellespont 
gewahrte  (H  86).*)  Seine  Schilderungen  von  dem  Berge  Ida,  der  Ebene 
des  Skamander  {E  773),  der  hohen  Warte  Samothrakiens  {N  10)  zeigen 
so  viel  Naturwahrheit,  dass  man  zuversichtlich  annehmen  darf,  er  habe 
den  Schauplatz  der  Thaten  seiner  Helden,  den  Schliemanns  Ausgrabungen 
jetzt  wieder  der  gebildeten  Welt  erschlossen  haben,  mit  eigenen  Augen 
geschaut.')  Wenn  er  daneben  entgegen  der  Wirklichkeit  die  Priamos- 
veste  auf  einem  ringsumlaufbaren  Hügel  gelegen  und  vor  ihren  Mauern 
zwei  Quellen,  eine  warme  und  eine  kalte  emporsprudeln  lässt  (X  143),  so 
sind  das  Freiheiten,  die  sich  Homer,  so  gut  wie  jeder  andere  Dichter,  er- 
lauben durfte,  zumal  in  der  Schilderung  einer  Stadt,  die  inzwischen  vom 
Erdboden  verschwunden  war  und  deren  Lage  nur  wenige  seiner  Zuhörer 
aus  eigener  Anschauung  kannten. 

Nach  einer  anderen  Richtung  führen  uns  die  Irrfahrten  des  Odysseus 
und  die  Lokalitäten  der  Odyssee.  Die  Person  des  Königs  von  Ithaka  und 
die  Kunde  vom  alten  Reiche  der  Kephallenier  waren  dem  Dichter  wohl  aus 
der  alten  Sage  der  nach  Kleinasien  ausgewanderten  Pylier  und  Kephallenier 
überkommen;  aber  Farben  und  Leben  erhielt  das  Bild  erst  durch  die 
Fährnisse,  welchen  die  ionischen  Landsleute  des  Dichters  auf  ihren  See- 
fahrten begegneten.  Homer  selbst  indes  scheint  nicht  weit  nach  Westen 
gekommen  zu  sein:  er  hatte  von  Sikilien  und  dem  Westmeer,  wohin  er 
die  Irrfahrten  des  Odysseus  in  märchenhafter  Ausschmückung  verlegt, 
nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nur  aus  den  fabelhaften  Erzäh- 
lungen aufschneidender  Landsleute  und  phönikischer  Seefahrer  Kenntnis.  *) 


^)  Einen  Kaystrios  gibt  es  nicht,  sondern 
nur  einen  Kaystros,  wee^alb  £461  Kavargoo 
(nicht  KavctQiov)  itfitfi  ^ee^ga  zu  lesen  ist. 

')  Offenbar  weil  er  wohl  noch  Trümmer 
Yon  Troia,  aber  nichts  mehr  vom  achäischen 
Lager  am  Hellespont  sah,  erdichtete  er  die 
vollständige  Zerstörung  des  Lagers  durch 
Poseidon  i/ 459-63  u.  M  1—34. 

')  Die  Kenntnis  aus  Autopsie  stellt  mit 
übertriebener  Skepsis  in  Abrede  Hbrcber, 
üeber  die  homerische  £bene  von  Troia,  Abhdl. 


Wood,    On   the   original   genius   of  Homer, 
Lond.  1769. 

*)  Der  Streit  über  die  Lokalität  der  Irr- 
fahrten des  Odvsseus  ward  schon  im  Alter- 
tum mit  Heftigkeit  geführt,  wie  man  beson- 
ders aus  dem  1.  Buch  des  Strabon  sieht. 
Die  einen  suchten  die  Irrfahrten  um  Sizilien 
und  Italien  (Polybios),  andere  fanden  Plätze 
der  homerischen  Schilderung  am  Pontus  und 
selbst  im  nördlichen  Ozean  (Krates),  andere 
hinwiederum,  wie  Eratosthenes,  zogen  sich  auf 


der  Berl.  Akad.  1876.     Für  die  ganze  Frage   .   den  vorsichtigen  Standpunkt  der  poetischen 
wurde   erst   ein   sicherer  Grund   geschaffen   '   Fiktion  zurück  und  warnten   nur  vor  einem 


durch  die  weltberühmten  Ausgrabungen 
Schliemanns,  dargelegt  in  dessen  Werken: 
nios,  Stadt  und  Land  der  Troianer  1881; 
Troia  1884;  Mvkenä  1878.  Schon  vor  Schlie- 
mann  hatte  dos  Richtige  getroffen  G.  v. 
EcKENBR SCHER,  Dlo  Lage  des  hom.  Troia, 
Düsseldorf  1837;  die  Lage  von  Troia,  1875. 
Aaf  die  Wahrheit  der  Natnrschilderungen 
Homers  hatte   zuerst  aufinerksam   gemacht 


Hinausgehen  über  das  Mittelmeer.  In  neuerer 
Zeit  verirrte  sich  wieder  der  grosse  Natur- 
forscher K.  V.  Babr,  Die  hom.  Lokalitäten 
in  der  Odyssee  (1873)  nach  dem  schwarzen 
Meer,  Jarz  in  Ztschr.  fttr  wiss.  Geogr.  II 10  ff. 
und  Fr.  Soltau,  Die  Mythen  und  Sagen- 
kreise in  Homer,  Berl.  1887,  nach  Tenariffa. 
Den  vorsichtigen  Standpunkt  des  Erato- 
sthenes nimmt  auf  Hbbgt,   Quam  vere  de 
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Selbst  Ithaka  hatte  höchstens  der  Dichter  der  jungen  Telemachie,  nicht  auch 
der  des  alten  Nostos  mit  eigenen  Augen  gesehen.  ^)  Daraus  erklärt  sich, 
dass  das  Bild,  welches  wir  uns  nach  den  Schilderungen  der  Odyssee  von 
der  Heimat  ihres  Helden  machen,  ungleich  weniger  als  das  der  troischen 
Ebene  zur  Wirklichkeit  stimmt.  Selbst  das  griechische  Festland  kannte 
Homer  schwerlich  aus  Autopsie ;  dieses  hatte  auch  inzwischen  so  gewaltige 
Umändeiiingen  erfahren,  dass  dem  Dichter  die  alte  Sage  bessere  Kunde 
von  den  Königsburgen  in  Mykenä,  Tiryns,  Orchomenos  brachte  als  ein 
eigener  Besuch  jener  Gegenden. 

So  führen  uns  also  auch  die  homerischen  Dichtungen  nach  dem 
äolischen  und  ionischen  Kleinasien  und  zeigen  uns  die  Sage  auf  der  Stufe, 
die  sie  auf  ihrer  Wanderung  von  Äolis  in  den  ionischen  Niederlassungen 
des  mittleren  Küstenlandes  eingenommen  hatte,  bevor  sie  noch  weiter 
nach  Süden  gedrungen  und  auch  von  dort  durch  Einmischung  dorischer 
Elemente  bereichert  worden  war.  —  All  das  Gesagte  gilt  indes  nur  be- 
züglich des  eigentlichen  Kerns  der  homerischen  Dichtungen.  Die  Ein- 
dichtungen  und  Zusätze  sind  vermutlich  nicht  bloss  in  späterer  Zeit, 
sondern  auch  an  verschiedenen  Orten  entstanden ;  *)  aber  über  das  ionische 
Kleinasien  hinaus  zum  griechischen  Mutterland  führt  nur  der  Schiffskatolog, 
der  den  Charakter  der  böotischen  Dichterschule  an  sich  trägt  und  wohl 
auch  in  Böotien  entstanden  ist.  ^) 

36.  Mündliche  Fortpflanzung.  Wenn  Homer  die  Sänger  Demo- 
dokos  und  Phemios  ihre  Lieder  vom  Ruhm  der  Helden  zur  Phorminx  vor- 
tragen lässt,  so  dürfen  wir  uns  unter  diesen  den  göttlichen  Homer  selbst 
vorstellen.  Homer  also  hatte  seine  Lieder  im  Kopf  und  sang  sie  in  der 
Versammlung  des  Volks  oder  beim  Mahl  der  Fürsten,  ohne  beim  Vortrag 
eines  Blattes  oder  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  zu  bedürfen.  Aber  wir 
müssen  weiter  gehen  und  dem  Homer  überhaupt  den  Gebrauch  der  Schrift 
absprechen.  Dieser  Ansicht  waren  bereits  die  alexandrinischen  Gelehrten;*) 


Ulixis  erroribus  Eratosthenes  mdicaverit, 
Landshut  1887,  und  Blätter  f.  bayer.  Gymn. 
28  (1892)  83  ff.;  ebenso  Breüsino,  Die  Irr- 
fahrten des  Odysseus,  Bremen  1889.  Zu 
beachten  ist,  dass  die  Meeresströmung  vom 
Hellespont  um  den  Peloponnes  herum  nach 
dem  westlichen  Griechenland  (Ithaka,  Korfu) 
und  von  da  nach  Sttditalien  und  Sizilien 
führt. 

M  Gegen  Autopsie  spricht  deutlich  die 
verkehrte  Ansicht  von  Ithakas  Lage  Od.  t 
25  f.  Der  von  früheren  Gelehrten  zur  de- 
taillierten Ausmalung  des  homerischen  Ithaka 
missbrauchte  Glaube  an  die  Autopsie  Homers 
wurde  mit  nüchternem  Urteil  zerstört  von 
Hercheb,  Ueber  Ithaka  in  Herm.  I  265  ff. 
Ob  die  Sage  von  der  Versteinerung  des 
heimkehrenden  Schiffes  der  Ph&aken  {y  156  ff.) 
wirklich  durch  das  Felsriff  vor  dem  Hafen 
von  Korfu  veranlasst  sei,  lasse  ich  dahinge- 
steUt. 

')  FiCK  in  seiner  Ilias  und  in  Hesiods 
Gedichte  S.  124  f.  sucht  zu  erweisen,  dass 


speziell  in  Kreta  die  Telemachie  und  Tisis 
und  von  der  Ilias  die  Gesänge  N  S  0 
entstanden  seien.  Das  sind  luftige  Ver- 
mutungen, aber  genaue  Kenntm's  von  der 
Sage  der  Pylier  und  Epeer  zeigt  die  Episode 
11.  A  668 — 763,  von  Attika  die  interpolierten 
Verse  Od.  17  80  f.  u.  t  518—24. 

')  Der  Schiffskatalog  hatte  den  Titel 
Boitaria.  weil  er  von  Böotien  ausgeht,  was 
mit  dem  Sammelplatz  der  Schiffe  in  Aulis, 
wahrscheinlich  aber  auch  mit  der  Heimat  des 
Dichters  zusammenhängt.  —  Mit  dem  Schiffs- 
katalog stimmt  im  Stil  der  Frauenkatalog 
in  der  Nekyia  Od.  A  225—337. 

*j  Joseph  c.  Ap.  l  2:  xai  cpaaiy  ovifi 
'\)fjit]Qov  iy  yoti/Lt/Liaai  Tijy  etvrov  noiijatv  xn- 
TttXiTieTy,  (iXXn  ^lafunjfioyBvofifvrjy  ix  rtoy 
(^OfÄntiay  vtrreQoy  üvytB^fjyni  xai  dtfi  tovto 
noXXd^  iy  nvrfl  a^^Ty  xdg  (finq)OQng.  Ari- 
starch  setzte  eine  Diple  zu  H  175  ol  tf^ 
xXi^Qoy  iüvjfjirjyttvxo  ixaarog  und  P599  yQaipey 
64  ol  oarf'oy  n/Qic  ni//Ltrj  TJovXtufnfiayrnc^ 
um  anzudeuten,  dass  yqdffB^y  im  Sinne  von 
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in  neuerer  Zeit  ist,  wie  wir  oben  sahen,  F.  A.  Wolf  von  diesem  Satz  in 
seiner  ganzen  Anschauung  vom  Wesen  der  homerischen  Poesie  ausgegangen. 
Auch  hat  er  damit  bei  den  meisten  Homerforschern  Beifall  gefunden;^) 
doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Widersachern.  Nicht  bloss  Nitzsch  in  seiner 
Historia  Homeri,  sondern  neuerdings  auch  Bergk  ^)  nahmen  an,  dass  wohl 
die  homerischen  Gedichte  für  den  mündlichen  Vortrag  bestimmt  waren, 
dass  sie  aber  gleichwohl  der  Dichter  auch  niedergeschrieben  habe.  Die 
Frage  muss  zunächst  aus  Homer  selbst  beantwortet  werden.  Nun  kann 
an  der  Stelle  U.  H  175  S.  keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Helden,  welche 
sich  zum  Zweikampfe  mit  Hektor  erboten,  ihren  Namen  mit  Buchstaben 
auf  das  Täfelchen  schrieben;  sonst  hätte  es  ja  des  Herumreichens  des 
herausgesprungenen  Loses  nicht  bedurft,  sondern  hätte  einfach  Nestor 
oder  der  Herold  den  Namen  verlesen  und  ausgerufen;  es  waren  also  nur 
allgemeine  Zeichen  (cri;/iara),  nicht  gerade  Buchstaben,  welche  die  Helden 
auf  ihr  Täfelchen  einritzten.  3)  Dass  aber  dem  Dichter  selbst  der  Ge- 
brauch der  Schrift  zur  Kundgabe  der  Gedanken  nicht  ganz  unbekannt 
war,  bezeugen  in  der  Episode  vom  Zusammentreffen  des  Diomedes  und 
Glaukos  die  Worte  näixns  de  fiiv  Avxir^vds,  noqsv  d'oys  ar^fxaxa  IvyQÜ, 
YQÜipaq  iv  mvaxi  mvxT([)  O^vfiotf^oQa  nolld  (Z  168  f.).  Denn  danach 
musste  der  Dichter  schon  etwas  von  einem  brieflichen  Verkehr  mit  ab- 
wesenden Personen  gehört  haben;*)  aber  auch  hier  scheint  er  sich  unter 
den  Zeichen  {cfjfxaTa)  keine  Buchstaben,  sondern  symbolische  Zeichen, 
wie  Chimäre,  Amazone  etc.  gedacht  zu  haben.  Wie  wenig  er  aber  an 
eine  allgemeinere  Verbreitung  der  Schreibkunst  dachte,  erhellt  daraus, 
dass  er,  der  uns  doch  von  der  Kultur  seines  Zeitalters  das  anschaulichste 
Bild  entwirft  und  uns  so  viel  von  Schmieden,  Zimmerleuten,  Schilderern, 
Goldarbeiten!  u.  a.  zu  erzählen  weiss,  nirgends,  auch  nicht  in  den  jüngsten 
Büchern  der  Odyssee,  von  Schreibern  und  Büchern  Erwähnung  thut. 
Direkt  sprechen  gegen  die  ursprüngliche  Fixierung  des  Textes  der  homeri- 
Gedichte  durch  die  Schrift  die  sprachlichen  Erscheinungen  der  Verkürzung 
von  Vokalen,  der  Verdoppelung  von  Konsonanten  {Anolloov  und  !4;roAAc»jro$, 
Uxii-i-evg  und  ^Axi^og)  und  des  völligen  Verschwindens  des  Digamma  aus 
den  Gedichten  Homers.  Allerdings  bezeichnete  auch  die  ältere  Schrift  der 
Griechen   weder   die   Quantität   der  Vokale   noch    die   Verdoppelung   der 


,ntzen*  nicht  , schreiben*^  zu  nehmen  sei, 
und  iarj^rjvarTo  auf  eingeritzte  Zeichen, 
nicht  auf  Buchstaben  hinweise :  s.  Lbhbs,  De 
Arist.  stud.  Hom.'  p.  95. 

')  Wolf,  Proleg.  p.  73  sqq.;  Senoebusch, 
Hom.  diss.  post.  27  ff.;  Düntzeb,  Die  hom. 
Fragen  S.  175  ff.;  Fbibdlandbb,  Schicksale 
der  homerischen  Poesie  S.  9. 

«)  Bebgk,  Gr.  Litt  I  526—31.  Auch 
WiLAMOwiTZ,  Hom.  Unt.  S.  293  nimmt  für 
die  Odyssee  den  Gebrauch  der  Schrift  in 
Anspruch. 

')  Daas  in  diesem  Sinne  Aristarch  seine 
Zeichen  setzte,  beweist  namentlich  das  Scho- 
lion  zu  ^  163,  wie  Römeb,  Bay.  Gymn.  El. 
XXI  (1885)  289  ff.  dargethan  hat. 


^)  Beachtenswert  ist,  dass  dieses  Zeug- 
nis eines  brieflichen  Verkehrs  sich  auf  den 
Verkehr  mit  einem  fremden,  lykischen 
Fürsten  bezieht,  während  wir  in  der  Odyssee 
bei  der  Schilderung  heimischer  Verhältnisse 
griechischer  Länder  gar  nichts  vom  Ge- 
brauche der  Schrift  vernehmen.  Homer 
scheint  damit  auszudrticken,  dass  in  diesem 
Punkte  die  Leute  der  Fremde  den  Griechen 
voraus  waren,  geradeso  wie  er  einen  Tempel 
der  Burggöttin  und  ein  thronendes  Götter- 
bild der  Athene  bei  den  Troianem  voraus- 
setzt (Z  803),  nirgends  aber  in  Griechenland 
einen  derartigen  vorgerückten  Götterkult  be- 
stehen lässt. 
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Liquida,  und  konnte  zur  Not  das  Digamma,  auch  wenn  es  ursprünglich 
im  Texte  stand,  später  wieder  verschwinden,  i)  Aber  die  Flüssigkeit  der 
homerischen  Sprache  und  die  grosse  Umgestaltung  des  Textes  infolge  des 
Verschwindens  des  Digamma  erklärt  sich  doch  ungezwungen  nur  durch  die 
Annahme,  dass  der  Text  nicht  gleich  von  vornherein  durch  die  Schrift 
fixiert  war.  Endlich  lässt  die  ganze  Geschichte  des  griechischen  Schrift- 
gebrauches eine  so  frühe  Niederschreibung  umfangreicher  Gedichte  als 
durchaus  unwahrscheinlich  erscheinen.  Mag  immerhin  schon  vor  der  Zeit 
der  Siegestafel  des  Moabiterkönigs  Mesas  (um  850)  die  Schrift  von  den 
Phönikiern  nach  Griechenland  gebracht  worden  sein,  ein  ausgedehnter  Ge- 
brauch von  derselben  wurde  in  Griechenland  erst  nach  dem  Beginn  der 
Olympiaden  gemacht:  erst  im  7.  Jahrhundert  begann  man  Gesetze  schrift- 
lich aufzuzeichnen,  und  doch  erheischten  diese  viel  eher  als  Gedichte  eine 
Fixierung  durch  die  Schrift.*) 

36.  Die  Rhapsoden.  Vermittler  der  homerischen  Gesänge  waren 
bis  zu  ihrer  schriftlichen  Abfassung  und  teilweise  noch  Jahrhunderte 
darüber  hinaus  die  Rhapsoden  {^aipoiSoi).^)  Dieselben  trugen  mit  einem 
Stab  {^dßSog,  aiaaxog)  in  der  Hand  und  geschmückt  mit  einem  Kranz  die 
Verse  Homers  in  Festversammlungen  {ev  dyiaai)  vor.  *)  Homer  kennt  weder 
das  Wort  noch  die  Sache;  diejenigen,  welche  bei  ihm  in  den  Hallen  der 
Königsburgen  beim  Mahle  von  den  Ruhmesthaten  der  Helden  singen,  heissen 
aoidoi  und  führen  die  Phorminx,  *)  nicht  den  Stab.  Es  war  also  inzwischen 
eine  Wandlung  in  der  Vortragsweise  eingetreten :  das  Saitenspiel,  das  nie 
eine  grosse  Rolle  bei  den  epischen  Sängern  gespielt  hatte,  ^)  war  gänzlich 
weggefallen,  und  an  die  Stelle  der  Laute  war  der  Stab  getreten,  der  den 
Vortragenden  nur  als  Sprecher  in  der  Versammlung  kennzeichnete.  7)  Mit 
der  Zeit  knüpfte  sich  an  die  Namen  auch  noch  ein  tieferer  Unterschied: 
während  die  Aöden  Sänger  und  Dichter  zugleich  waren,  setzte  sich  der 
Stand  der  Rhapsoden  aus  solchen  zusanmien,  welche,  ohne  selbst  die  gött- 
liche Gabe  der  Dichtkunst  zu  haben,  nur  als  gedächtnisstarke  Deklamatoren 
die  Gesänge  anderer  vortrugen.    Der  Name  Rhapsode  geht  indes  ziemlich 


^)  Bbbok,  Gr.  Litt.  I  529  bat  besonders 
auf  Pindar  bingewiesen,  aas  dessen  Gedicbten 
infolge  ibrer  Verbreitung  in  Attika  das  Di- 
gamma verscbwand.  Aber  eine  Umgestal- 
tung des  Textes  bat  durcb  Verscbwinden  des 
Digammas  Pindar  nicbt  erfabren. 

')  Vgl.  oben  §  12.  Dass  aber  mttnd- 
licbe  Fortpflanzung  selbst  von  Gedicbten,  die 
mebrere  Tausend  Verse  umfassten,  nicbts 
Unerbörtes  war,  zeigen  die  Inder,  deren 
Veden  aucb  zur  Zeit,  wo  man  bereits  die 
Scbrift  kannte,  immer  nocb  mdndlicb  fort- 
gepflanzt wurden. 

»)  Welckbr,  Ep.  Cycl.  I  335  flf. 

^)  Ueber  die  Tracbt  derRbapsoden  Haupt- 
stelle Plato,  Ion  in. 

*)  Die  zum  Eingang  {nraßoXrj)  des  Vor- 
trags angescblagene  Pborminx  des  Homer 
vergleicbt  sieb  der  Gusle,  zu  der  die  alten 
Sarben  ibre  Volkslieder  vortrugen.    Den  Vor- 


trag im  beben  Saale  des  Eönigspalastes  bat 
aucb  Ubland  vor  Augen  in  seiner  Ballade 
vom  blinden  Sänger. 

')  Erst  später  komponierten  kunstvollere 
Melodien  zu  den  Versen  Homers  Terpander 
(Plut.  de  mus.  3)  und  Stesander  (Atb.  638a, 
620  cd).  Die  Späteren  vermengen  die  Zeiten 
und  Vortragsweisen,  wenn  sie,  wie  Hera- 
kleides Pontikos  (Atb.  632  d  und  Plut.  de 
mus.  3)  den  Homer  selbst  das  Melos  zu 
seinen  Gedicbten  erfinden  lassen.  Indes 
wurden  sieber  noch  zur  Zeit  Plutarcbs  (Mor. 
736  E.  743  c)  Verse  des  Homer  und  Hesiod 
zur  Lyra  vorgetragen. 

'')  Der  Sprechende  in  der  Versammlung 
erhält  bei  Homer  r  218,  ^  568,  ß  37  den 
Stab  oder  das  axrjniQov.  Welckkb,  Ep.  Cycl. 
I  387  erinnert  an  den  Stab,  den  auch  die 
französischen  Nouvellistes  führten. 
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weit,  bis  in  die  Zeit  des  Hesiod  hinauf.    Denn  dieser  erwähnt  ausdrücklich 
den  Stab  im  Eingang  der  Theogonie: 

äg  iifaaav  xovQai  fAsyakov  Jiog  aQxunsiai 

xcU  fAOi  ax^nvQOV  idov  ddifvrjq  eQiO'fjliäog  o^ov.  *) 

Den  Stab,  ^dßSog^  darf  man  aber  nicht  in  dem  Namen  ^aiptijiog 
selber  finden  wollen,  vielmehr  enthält  nach  der  Analogie  von  sysQaifjiaxog, 
^Ayrflikafx;^  ogaivetpr^g  u.  a.  der  erste  Teil  des  Kompositums  einen  verbalen 
Begriff,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  genau  wieder- 
gegeben wird  durch  Hesiod  fr.  227:  luXnoixev  iv  veagotg  vfnvoig  ^dipavxBg 
dmdrjv.  *) 

87.  Da  die  Rhapsoden  verschiedener  Dichter  Werke  vortrugen,  so 
hiessen  diejenigen,  welche  speziell  den  Homer  zum  Vortrag  sich  erkoren, 
^Ofirjgfim,  SO  bei  Pindar  Nem.  H  1:  Ox^sv  nsQ  xai  ^OfiijQiiai  ^am£v  inetov 
tanolX  doiiol  dqxovxm,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlich- 
keit offen  bleibt,  dass  der  Name  ursprünglich  nur  denen  zustand,  welche, 
von  Homer  abstammend,  sich  die  Aufgabe  stellten,  die  Gedichte  des  Ahn- 
herrn ihres  Geschlechtes  vorzutragen.  *)  Durch  diese  Homeriden  also 
wurden  die  Werke  Homers  fortgepflanzt  und  rasch  über  Hellas  verbreitet. 
In  den  vielgestaltigen  t5l)erlieferungen  von  der  Heimat  des  Homer  hat 
Sengebusch  mit  Recht  Anzeichen  von  den  Sitzen  solcher  Rhapsodenschulen 
erkannt,  wenn  auch  der  scharfsinnige  Gelehrte  zu  weit  ging,  wenn  er  in 
den  betreffenden  Zeitangaben  Zeugnisse  über  die  Zeit  der  Einführung  der 
homerischen  Lieder  in  den  einzelnen  Städten  finden  wollte.*)  So  wurden 
die  Dichtungen  Homers  im  Laufe  des  8.  und  7.  Jahrhunderts  über  ihre 
Heimat  im  äolisch-ionischen  Eleinasien  hinaus  nach  den  Inseln  los,  Rhodos, 
Kypem,  Kreta,  nach  Prokonnesos  in  der  Propontis,  Kenchreä  in  der  Troas, 
und  des  weitern  von  Kyme  nach  Böotien,  von  Samos  nach  Sparta,  von 
Smyma  nach  Attika  getragen.  <^)  Denn  wenn  die  späteren  Schriftsteller 
die  Sache  so  darstellen,  als  ob  Lykurg,  sei  es  von  Samos,  sei  es  von 
Chios,  sei  es  von  Kreta  den  Homer  ß)  nach  Sparta  gebracht  habe,  so 
machen  es  schon  die  von  Maximus  Tyrius  XXIH  5  erwähnten  Rhap- 
sodenwettkämpfe  Spartas  wahrscheinlich,  dass  man  dabei  nicht  an  ein 
geschriebenes  Homerexemplar  zu  denken  hat,  sondern  an  die  öffentliche 
Einrichtung  von  Homerrecitationen,  wozu  man  Rhapsoden  von  den  alten 
Sitzen  des  homerischen  Gesanges,  zunächst  von  dem  befreundeten  Samos, 
hatte  kommen  lassen.')     Genaueres  erfahren  wir  über  die  Verpflanzung 


^)  Auf  Homer  selbst  ist  die  Sitte  der 
Rhapsoden  fibertragen  von  Pindar  Isth.  UI 
55:  "OfÄTjQo^  xara  ^dß&oy  itpQaaey.  Ebenso 
gab  der  Efinstler  Arcbelaos  in  der  Apotheose 
Homers  dem  Homer  einen  Zweig  in  die  Hand. 

')  Aoff&llig  ist  nor  die  Betonong,  die 
eher  auf  den  Begriff  ^nttHy  aoidog  föhren 
wOrde;  indes  kann  iuer  die  vermeintliche 
Gleichheit  von  avXto^og,  xiSagtüöog  etc.  zur 
Betonung  der  Schlnsssilbe  geführt  haben. 

*)  Sn  verwandter  Name,  der  aber  keine 
Geschlechtszugehörigkeit  mehr   bezeichnete, 


war  nach  Aristoteles  bei  Ath.  620**  'OfAtjQtaxai, 

*)  Die  diesbezügliche  Tabelle  bei  Senge- 
BUSCH,  Hom.  diss.  post.  p.  85  f. 

5)  Aelian  V.  H.  XIll  14. 

*)  Diese  Nachrichten  bei  Plut.  Lykurg 
4,  Ephoros  bei  Strab.  p.  482  und  Dio  Öhrys. 
II  45  betrachtet  Wilamowitz,  Hom.  Unt. 
271  als  erdichtete  Dubletten  der  Solon- 
legende. 

^)  Flach,  Peisistratos  S.  17  nimmt  ein 
geschriebenes  Exemplar  an,  ohne  irgendwie 
zwingende  Beweise  zu  erbringen. 


60 


GriaohiBoha  Litteratnrgeschichte,    I.  ElasBischa  Pariode. 


des  homerischen  Gesanges  nach  Sizilien  durch  ein  altes  Scholion  zu  Pindar 
Nem.  n  1,1)  wonach  der  Rhapsode  Kynaithos  aus  Chios,  dem  man  auch 
den  Hymnus  auf  Apoll  beilegte,  in  der  69.  Olympiade,  504/1  v.  Chr.  den 
homerischen  Gesang  nach  Syrakus  brachte.  Leider  aber  ist  die  Zeit- 
angabe unsicher,  da  es  wenig  glaublich  ist,  dass  Homer  so  spät  erst  bei 
den  poesie-  und  kunstliebenden  Syrakusanern  sich  eingebürgert  haben  soll. 
Bestimmte  Nachrichten  über  rhapsodische  Vorträge  und  Wettkämpfe  haben 
wir  überdies  von  Salamis  inKypern,*)  von  Sparta,  Sikyon,»)  Epidauros,^) 
Brauron  in  Attika,^)  Athen.  ^)  Am  berühmtesten  wurden  die  Vorträge  in 
letztgenannter  Stadt  an  dem  alle  vier  Jahre  wiederkehrenden  Feste  der 
Panathenäen.  Dieselben  waren  nach  dem  Zeugnis  des  Redners  Lykurg 
durch  ein  Gesetz  angeordnet,  '^)  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
Selon  selber  zurückging.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  die  weitere  Anordnung, 
dass  bei  dem  Vortrag  die  einzelnen  Gesänge  in  richtiger  Ordnung  auf- 
einander folgen  sollten,  gleichfalls  schon  von  Selon  ausging  und  nicht  viel- 
mehr erst  unter  Peisistratos  durch  dessen  Sohn  Hipparch  getroffen  wurde.®) 
38.  Niederschrift  Homers.  Die  erste  schriftliche  Aufzeichnung  und 
Zusammenordnung  der  Ilias  und  Odyssee  soll  von  Peisistratos  (560 — 527) 
veranstaltet  worden  sein.  Die  Hauptnachricht  darüber  steht  bei  Cicero  de 
erat.  HI  34,  137 :  primus  Homeri  libros  confusos  antea  sie  disposuisse  dicitur, 
ut  nunc  habemus.^)  Damit  stimmen  im  wesentlichen  das  Epigramm  in  Anth. 
XI  442  und   die   schon   oben   angeführte  Stelle   des  Aelian  V.  H.  13,  14 


*)  'Ofdi]Ql&ag  eXeyoy  jo  fihv  aQxolov  xovs 
uno  rov  'OuiJQOv  yirovQy  oV  xal  trjy  noi'tjüiy 
avxov  ix  otaioxrig  ^6ov  '  fjiBxd  di  ravta  xai 
ol  ^a\p(fidot  ovxixi  x6  yivog  eig"Of4i]Qop  ayd- 
yoyjsg  '  iuitpavHg  di  iyivovto  ol  neQi  Kv~ 
rati^oy,  ovg  tfaoi  JioXXd  xwy  intoy  Ttoiijaayxag 

ifzßaXsTy  eig  xrjy  'OfjtJQOv  Jiolijaiy  '  rjv  Sk  6 
Kvyai^og  Xtog,  og  xal  xtoy  intyQatpofziyioy 
'OfjtrjQov  7ioitjf4ttxwy  xov  eig  'AnoXXoDya  ys- 
ygttfjfzeyoy  vfjyoy  Xeysxnt  TieTioitjxe'yai,  '  ovxog 
ovy  6  Kvyaithog  ngdixog  iy  Svgaxovaaig  ig^ 
Qa\pM&t]<re  xd  'OuiJQov  htrj  xaxd  xrjy  k^rjxo- 
axtjy  iyydxtjy  OXvfjiTiidda,  aJc  'In-nöüiQaxog 
(prjaiy.  Die  wahrscheinlich  verderbte  Olym- 
piadenzahl  wollte  Welcker,  wenig  glaublich, 
in  ixTTjy  tj  xtjy  iyydxtjy,  Dttntzer  in  sixoaxrjy 
iyydxrjy  ändern.  Ausserdem  erwähnt  Suidas 
einen  Parthenios,  Sohn  des  Thestor  und 
Abkömmling  des  Homer  aus  Chios. 

«)  Hom.  hymn.  VI  19  u.  X  4. 

')  Herodot  V  67:  KXeiaHiyrjg  UQyeloig 
TioXffdTJaag  §a\lf(f}öoig  enavaty  iy  Zixviuyi 
dytoyiCea^ai  x<oy  'Ojufjgixiuy  initay, 

*)  An  den  Asklepien  nach  Plat.  Ion  in. 

*)  Hesychios  u.  Bgav^atyiotg  und  Athen, 
p.  275  ^ 

")  Nachdem  musische  Agone  hinzuge- 
kommen waren,  behielten  doch  die  rhap- 
sodischen die  erst«  Stelle,  was  die  In- 
schriften von  Oropos  Eph.  arch.  III  128,  5, 
von  Orchomenos  CI6  1583  u.  1584  und  Ath. 
538  bezeugen. 

^)  Lykurg  in  Leoer.  102:    yoftoy  i&ey- 


xo  (sc.  vfAfoy  ol  naxigBg)  xa&*  ixdaxrjy  ney- 
XttSTtjQida  xtoy  Ilayttxhfjyalüiy  fÄoyov  (OfAYJQov) 
xtxiy  dXXtoy  Tiotrjxtay  ^aipt^deiff&ai  xd  inij. 
Vgl.  A.  MoMMSBN,  Heortoiogie  138. 

^)  Dem  Solon  wird  die  Anordnung  zu- 
geschrieben von  Diog.  I  57  auf  Grund  der 
Angabe  des  Historikers  Dieuchidas,  der  in 
der  Zeit  Alexanders  lebte:  td  xe  'O/AtJQov  i^ 
vnoßoXrjg  yiygaq^B  ^aypi^diTü&ai,  oioy  onov 
6  TiQüixog  eXijhyf  ixetSey  aQXBadai  xoy  ^/o- 
fieyoy,  dem  Hipparch,  welcher  Überhaupt 
nach  Herodot  VII  6  seinen  Vater  Peisistra- 
tos in  seinen  wissenschaftlichen  Unterneh- 
mungen wesentlich  unterstatzte,  von  Ps. 
Plato  Hipp.  p.  228  B;  t«  'O/jtJQov  emj  nQoixog 
ixofJLiaey  eig  xrjy  y^y  xavxtjyif  xal  tjydyxaoB 
xovg  ^ttijfoidovg  Ilayadrjyttioig  i^  vnoXrj\pe<ag 
dits'yaiy  (xianeg  yvy  oXde  noiov<Ti>.  Zwischen 
i^  tmoßoXrjg  ,nach  Anleitung**  und  i^  vno- 
Xtjtpeütg  „nach  der  Reihe"  mag  ursprünglich 
ein  Unterschied  bestanden  haben,  hier  aber 
sind  die  beiden  Ausdrücke  offenbar  gleich- 
bedeutend gebraucht.  Die  Bedeutung  il  vjio- 
ßoX^g  „nach  Vorschrift  oder  Anleitung"  steht 
fest  durch  eine  Inschrift  der  Insel  Teos  CIG 
3088,  wo  der  Gegensatz  ist  i^  dyxanoSoaeiog  ' 
8.  NiTzscH,  Sagenpoesie  413  ff. 

•)  DüNTZER,  Peisistratos  und  Homeros, 
in  Jahrb.  f.  Phil.  1865  S.  729  ff.  sucht  zu  er- 
weisen, dass  Dikäarch  der  Gewährsmann  des 
Cicero  gewesen  sei.  Dagegen  erhebt  Ein- 
wendungen Volkmann,  Woßs  Proleg.  348  f. 
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überein.  In  neuerer  Zeit  haben  wir  auch  durch  ein  Scholion  des  Byzan- 
tiners Tzetzes^)  Kenntnis  von  den  vier  Gelehrten  bekommen,  deren  Bei- 
hilfe sich  Peisistratos  bei  jenem  Unternehmen  bediente.  Drei  derselben 
waren  Onomakritos  aus  Athen,  den  wir  als  Fälscher  von  Gedichten  des 
Musaios  schon  früher  §  16  kennen  gelernt  haben,  Zopyros  aus  Heraklea 
und  Orpheus  aus  Kroton ;  der  Name  des  vierten  ist  verderbt  und  scheint 
überhaupt  auf  einem  Missverständniss  zu  beruhen.^)  Das  ganze  Unter- 
nehmen des  Peisistratos  hängt  mit  der  ersten  Anlage  einer  Bibliothek  durch 
den  kunstliebenden  Fürsten  zusammen,  und  mit  der  durch  dessen  Sohn  Hip- 
parch  getroffenen  Anordnung  des  vollständigen  und  geordneten  Vortrags  der 
homerischen  Gedichte  an  den  Panathenäen.^)  Schwerlich  aber  wird  Peisistratos 
der  erste  gewesen  sein,  der  etwas  von  Homer  niederschrieb  oder  nieder- 
schreiben Hess.  Schon  100  Jahre  vor  dem  athenischen  Tyrannen  gab  es 
bei  den  loniern  Bücher,  und  es  wäre  sonderbar,  wenn  die  Ehre  der 
schriftlichen  Aufzeichnung  einem  lambographen  oder  Elegiker  früher  als 
dem  grossen  Nationaldichter  zu  Teil  geworden  wäre.  Auch  besagen  die 
Zeugnisse  nur,  dass  erst  unter  Peisistratos  eine  Gesamtilias  und  eine  Gesamt- 
odyssee hergestellt  wurde.  Damit  ist  es  aber  wohl  verträglich,  dass  schon 
zuvor  von  Rhapsoden  einzelne  Gesänge,  wie  insbesondere  der  Schiffskatalog  *) 
oder  die  Initien  der  einzelnen  Rhapsodien  und  Absätze  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  waren  niedergeschrieben  worden.  Noch  weniger  natür- 
lich durfte  aus  den  angeführten  Zeugnissen  geschlossen  werden,  dass  erst 
Peisistratos  die  Ilias  und  Odyssee  geschaffen  habe.*)  In  dieser  Annahme 
sind  Wolf  und  Lachmann  entschieden  zu  weit  gegangen ;  darüber  sind  heut- 
zutage alle  einig.  Aber  zu  skeptisch  sind  auch  nach  der  anderen  Seite 
neuere  Gelehrte,  wie  namentlich  Lehrs  und  Ludwich,  wenn  sie  deshalb, 
weil  Aristarch  von  Peisistratos  schweigt,  nun  gleich  der  ganzen  Über- 
lieferung den  Glauben  absprechen.^)  Auch  ist  es  nur  natürlich,  wenn  bei 
dieser  ersten  Herstellung  einer  Gesamtausgabe  des  Homer  die  Redaktoren 
teils  einigen  Episoden,  wie  Z  119 — 236,  die  richtige,  das  ist  vom  Dichter 


')  Proleg.  in  Aristoph.  (s.  La  Roche,  Hom.  I  Gedächtnisstütze  fühlbar  geworden  sein.  Auch 
Textkr.  p.  10,  Ritschl,  Opusc.  I  1  flf.):  ^inov  ,  das  Fehlen  von  Messenien  scheint  nicht  auf 
avy^eiyai    roy    "Ofir]^oy     im     nsiaiatQrtTov   \   einen  Gedächtnisfehler,  sondern  auf  den  auch 

ißdofAfjxoyja   dvo   ao<fovg,    wy    sßifof^rjxoyra  in  der  Ausschmückung  der  Tlepolemos-Sage 

dvo    Ejyai    xai    roy  Zrjyodoroy  xal    roV  Uoi^  »  658-70   ersichtlichen  Einfluss  von  Sparta 

üfaeror,   xaitoi  tBoaaQioy  oyraiy  im  Hfiat-  zurückzugehen    da  man    dort   em   Interesse 

OTQiiiov  (Tvy9iytwy  i6y"0/ur]Qoy,  oUiyig  eiaiy  hatte,    die   politische    Unselbständigkeit    der 

o^fo.:    'EmxoyxvXog    (verderbt    aus    imxog  ^^l^.^^^^^i''^  If/"^^  ^^!  Kömg  Diokles 

xvxXog),     OyofiaxQitog    'AüfjraTog,     Z^nvgog  (E  o42,r  488    o  186)  stammte,  durch  Homer 

'HQaxXBüitfjg   x(ä   'OQq>evs   KgoKüyiajrjg.     Die  besiegeln  zu  lassen. 

72    Gelehrten    sind   natürlich    eine    konfuse  *)  Allerdings  heisst  es  schon  bei  Aelian 

Reminiszenz   an    die   üebersetzer  des   alten  V.  H.  XIII  14:    varsQoy  ^s  neiaiarimjog  cv 

Testamentes.     Auch   die   4  Redaktoren  gibt  vayayon'  anffftjrs  ri}*'  Ihada  xai  Odvacsiay. 

für  eine  späte  Ausmalung  aus  Wilamowitz,  ^)  Lehrs,  Zur  homerischen  Interpolation, 

Hom.  ünt  254.     Flach.  Peisistr.  S.  12  führt  in  Arist/^  430—54;    dagegen  Düntzkr  a.  0. 

sie  nach  einer  Beischrift  der  Pariser  Hdschr.  und  Wilamowitz,  Hom.  Unt.  235  ff.  Dagegen 

auf  den   pergamenischen  Gelehrten  Atheno-  überbieten   Lehrs  noch  Flach  a.  0.  u.  Lud- 

doros  Kordylion  zurück.  wich,    Arist.  hom.  Textkr.  II  390  ff.,  welch 

*)  Lycurg  adv.  Leoer.  102.  letzterer   nur   mehr  von   einer   Peisistratos- 

»)  Bei  den  vielen  Eigennamen  des  Schiffs-  legende  spricht. 
kataloges   wird  zuerst  das  Bedürfnis  einer 
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beabsichtigte  Stelle  wieder  anwiesen,  teils  jüngere  Rhapsodien,  wie  die 
Doloneia,  welche  nicht  alle  Homeriden  als  echt  anerkannten,  in  die  Reihe 
der  Gesänge  förmlich  aufnahmen,  teils  einzelne  Verse,  wie  A  265,  A  631, 
B  558,  r  144,  M  372  zusetzten  oder  zu  Gunsten  attischen  Ruhmes  um- 
gestalteten. 1) 

39.  Einfluss  der  homerischen  Gedichte.  Homer  war  den  Hel- 
lenen ihr  allgemein  anerkannter  Nationaldichter;  in  den  Helden  der  Dias 
und  Odyssee  fanden  dieselben  die  schönsten  Eigenschaften  ihres  Volkes, 
die  heldenmässige  Tapferkeit  und  die  erfinderische  Klugheit  verkörpert. 
Mit  der  allgemeineren  Verbreitung  der  Gedichte  durch  die  Schrift  gewann 
auch  ihr  Einfluss  auf  das  ganze  Geistesleben  der  Nation.  Homers  An- 
schauungen von  den  Göttern  blieben  neben  denen  des  Hesiod  massgebend 
für  den  Volksglauben,  so  dass  auf  sie  Herodot  H  53  die  ganze  griechische 
Götterlehre  zurückführen  konnte.*)  Aus  seinen  Mythen  sog  die  chorische 
Lyrik,  insbesondere  aber  die  Tragödie  ihre  beste  Nahrung,  wie  denn 
Aischylos  seine  Dichtungen  Brosamen  von  der  reichbesetzten  Tafel  des 
Homer  nannte.*)  Die  von  ihm  in  Worten  gezeichneten  Typen  der  Götter 
und  Heroen  schwebten  den  Künstlern  bei  ihren  Schöpfungen  als  Norm 
vor,  wie  Pheidias,  um  die  Majestät  des  olympischen  Zeus  auszudrücken, 
sich  die  Verse  des  ersten  Gesangs  der  Hias  A  528  flf.  vorhielt: 

i;'  xflfi  xvavtijGiv  in    ofpqvai  veifas  Kqovicov 
außQoaiai  S'aQa  /arra»  int-QQwaavTO  avaxtog 
xQarog  an    dO^avatoio,  fiayav  d'ikth^sv  ^OXvfxnov.^) 
Es  schwanden  so  vor  dem  Lichtblick  homerischer  Idealgestalten  die 
fratzenhaften   und    abergläubischen   Vorstellungen    der  älteren    Zeit   und 
durchdrang  unter   dem  Einfluss   der  Sonne  Homers   ein    hochstrebender, 
idealer  Sinn   die  ganze  Nation.     Auch   dem  Unterricht  und  den  Übungen 
im  Lesen,  Memorieren  und  Erklären  wurden  frühzeitig  homerische  Verse 
zu  Grunde  gelegt,   so  dass   es   nicht  wenige  gab,   welche   die  ganze  Ilias 
auswendig  wussten.     Kurz    nach   allen  Seiten   drang  Homer,   der  Dichter 
xax*  f^oxtjv,   in   das  Nationalbewusstsein  der  Griechen  ein,  so  dass  selbst 
Plalon,  der  sonst  den  Dichtern  wenig  hold  war,  unumwunden  den  Homer 
Griechenlands  Erzieher  nannte.^) 

40.  Anfänge  der  homerischen  Studien.  Nachdem  einmal  unter 
Peisistratos  die  homerischen  Gedichte  durch  die  Schrift  fixiert  waren,  hat 
die  darauf  folgende  Zeit  bis  zu  den  Alexandrinern  weder  in  der  Gestaltung 
des  Textes  wesentliche  Änderungen,  noch  bedeutende  Leistungen  für  das 
Verständnis  und  die  Erklärung  des  Dichters  gebracht.  Das  Exemplar  des 
Peisistratos  sebst  ist  im  Laufe  der  Zeiten  untergegangen;  ob  es  mit  der 
übrigen  Bibliothek  durch  Xerxes  weggeführt  wurde,  darüber  lässt  sich  bei 


M  Vgl.  meine  Proleg.  p.  17  f. 

^)  Vgl.  den  zu  §  65  citierten  Ausspruch 
des  Simonides. 

*)  Aristot.  poet.  4  führt  die  Tragödie  auf 
Ilias  und  Odyssee  zurück.  In  der  Apo- 
theose des  Homer  huldigen  dem  Homer  die 
allegorischen  Figuren   der   Iloirjai?,  'larogia, 


*)  lieber  den  Einfluss  Homers  auf  die 
Bildung  der  Götterideale  Brunn,  Griech. 
Götterideale,  München  1893. 

^)  De  rep.  X  p.  606:  tiJk  'EXXnda  nenai- 
devxBy  oiioq  6  noirjTijg.  Protag.  p.  339: 
Tinideiag  fiiyiaxov  fi€Qog  Tiegi  inuiy  ifetyoy 
€tvai. 
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der  Fadenscheinigkeit  der  Überlieferung  *)  nichts  sicheres  aufstellen.  Nicht 
unbedeutend  muss  hingegen  die  Thätigkeit  derjenigen  gewesen  sein,  welche 
nach  den  Perserkriegen  den  in  alter  Schrift  abgefassten  Text  in  die  neue 
umschrieben  (ol  fiszaxaQaxzr^QfaaiTEg),  Manche  bis  auf  unsere  Zeit  fort- 
vererbte Fehler  des  Textes  sind  auf  den  Irrtum  und  die  Unsicherheit 
jener  Männer  zurückzuführen.*)  Den  Homer  zu  kommentieren  fand  man 
in  dieser  Zeit  noch  nicht  für  notwendig ;  man  stand  noch  dem  Dichter  zu 
nahe  und  lebte  noch  zu  sehr  in  der  Periode  des  frohen  Schaffens,  als  dass 
man  schon  an  die  Peinlichkeit  der  Textesverbesserung  und  fortlaufenden 
Kommentierung  gedacht  hätte.  Doch  geschah  schon  etwas  nach  dieser 
Richtung  hin ;  teils  suchte  man  Näheres  über  die  Person  des  Homer,  sein 
Geschlecht  und  das  Schicksal  seiner  Werke  zu  ermitteln,  teils  versuchte 
man  seinen  Witz  an  der  Beanstandung  eines  und  des  andern  Ausdrucks, 
teils  endlich  bekämpfte  man  dessen  Ansichten  über  die  Götter  oder  legte 
den  diesbezüglichen  Worten  einen  geheimnisvollen  Sinn  unter.  Dahin 
gehörten  im  allgemeinen  die  Arbeiten  der  alten  Homeriker,  von  denen 
Aristoteles ')  den  bekannten  Ausspruch  that,  dass  sie  die  kleinen  Ähnlich- 
keiten sahen,  die  grossen  übersahen.  Namen  gibt  Piaton  im  Eingang  des 
Ion;*)  zu  den  dort  genannten,  Metrodoros,  Stesimbrotos,  Glaukon,^)  kommt 
noch  Theagenes  von  Rhegion  aus  der  Zeit  des  Kambyses,  der  zuerst  über 
Homer  geschrieben  haben  soll  und  deshalb  auch  der  erste  Grammatiker 
genannt  wird.  ^)  Etwas  verschiedener  Art  waren  die  Bemerkungen  der  Philo- 
sophen und  Sophisten,  die  sich  zwar  zum  Teil  auch  an  die  einzelnen  Worte 
hielten,  hauptsächlich  aber  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  im  Homer 
aufstöberten  und  dieselben  in  ihrer  Weise  zu  lösen  suchten  (^r^nj/iai«  xal 
Irang).  Von  den  älteren,  Demokritos,  Anaxagoras,  Hippias, ')  ist  uns 
nichts  erhalten,  hingegen  liegen  uns  noch  viele  derartige  Streitfragen  oder 
Spielereien  bei  Aristoteles  Poet.  25  vor.  Grossen  Respekt  flösst  uns  die 
Interpretationskunst  jener  Männer   nicht  ein,   wie  wenn  der  Widerspruch 


»)  Gelliua  Vü  17:    Libros  Athenis  dis-   '  ^)  Für  Glaukon  ist  im  Schol.  zu  A  636 

ciplinarum  liberalium  publice  ad  legendum       Glaukos  verschrieben.  ^ 

praebendos    primus   posuisse    dicitur    Pisi-   '  •)  Schol.  ad  II.   V  67  p.  533  a  30:  ovxoq 

siratus   tyrannus.      Deinceps   siudiosius   ac-       ^iy  ovv  xQonoq  nnoXoyiag  ligj^aTog  tuy  nayv 
curatiusque   ipsi  Athenienses   mi^erunt;   sed 
omnem  illam  posiea  librorum  copiam  Xerren 
Athenarum  potituSf  urbe  ipsa  praeter  arcem 
inrensa,    abstulit    asportamtque    in    Pemas. 


xal  «7IO  9sttyirovg  jov  'Ptjyivov^  ög  ngtÖTog 
fyga(fe  TtBQi  'OfiiTJQov,  Tatian  adv.  Graecos 
c.  31:  Tieoi  yaQ  rijg  noirjOBiog  rov  'OfA^goVy 
yivovg  Jt  nvTov  xal  xqovov  xa&^  ov  rjxfxaaeyy 
Ei)s  porro  libros  universoa  multis  post  fem-  \  jjQorjQBvyrjaay  ol  jigeaßvraioi  Seayertjg  re  6 
petftatibus  Seleurus  rex,  qui  Nicanor  appel-  'Pijyiog  xard  Kafjßvarjy  yeyoyuig,  IlrrjaifißQO- 
latus  est,  referendo»  Athenas  rurarit.  idg  t€  6  9datog  xal  'Ayiljua^og  6  KoXotfoiyiog, 

*)  So  r  201  rgaffTj  für  TQfitffy,    H  434        ngotforog    re    6   'AXixaQyacfvg    xal  Jioyvaiog 

6  'OXvyßtog.  übt'  ixeU'ovg  "EqoQog  6  Kvfuaoc. 


tyQ^ro  für  rjyg^o,  fiax^oofiai  neben  fAa/&'a- 
üofAttir,  li^yrjwg  neben  tefkyeiiug.  Siehe  meine 
Proleg.  p.  104 — 115.  Jene  Umschreibung  wird 
in  Abrede  gestellt  von  Wilamowitz,  Hom. 
Unters.  286  flf.   und    LuDWicn,    Arist.    hom. 


Vgl.  Senoebusch  a.  0.  p.  210  ff.  In  weiterem 
Umfang  gehören  hieher  auch  noch  die  Logo- 
graphen Hellanikos,  Charax,  Damastes. 

)  Unter   den  Werken   des  Demokritos 


Textkr.  II  420  ff.     Siehe    dagegen    Cauer,  |  erwähnt   Diogenes    IX  48:    tkqI   'O/u^qov   t) 

Homerkritik  69  ff.  ,  oQSosneltjg  xal  yXtaaaitay.     Vgl.  Sbkgebusch 

')  Metaph.  iV  6  p.  1093  a:  ofioim  Jrj  xai  a.  o.  p.  135.     Anaxagoras   war   der  Lehrer 

ovrot    ToTg    agxaioig    "OfjfjQixoig,    oV    fÄixgitg  ,  des  oben   genannten  Metrodoros  und  vertrat 

ofioioTtirag  ogwai,  fjiBydXag  6k  -nagogtoaiy.  schon  die  allegorische  Erklärung. 

^)  Vgl.  Sbnof.buscb,  Hom.  diss.  prior  1 33  f.  ! 
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im  Eingang  der  Doloneia  zwischen  navxsq  fit-v  ^a  &€o(  te  xal  avhqeg 
innoxoQvaxul  svdov  navrvxioi  (K  1)  und  ^  toi  oi*  ig  neSiov  to  Tqqhxov 
dO'Qi^asiev,  av/Mi'  avQiyyfov  d^'o^iaSov  {K  11)  mit  der  Annahme  gelöst  wird, 
dass  TtdvTeg  metaphorisch  für  noXXoi  stehe.  ^)  Einige  gingen  dabei  bis 
zur  Feindseligkeit  gegen  Homer,  wie  Xenophanes  aus  Eolophon,  der  dem 
Homer  und  Hesiod  vorwarf,  den  Göttern  alle  Gottlosigkeiten  angedichtet 
zu  haben,  und  der  Sophist  Zoilos,  der  von  seiner  Polemik  den  Beinamen 
^OfirjQOfidazi^  erhielt.*)  Daneben  aber  fuhr  Homer  fort,  den  mächtigsten 
Einfluss  auf  die  ganze  Nation,  auf  das  Sinnen  und  Handeln  der  Gebildeten 
wie  der  Leute  aus  dem  Volk  zu  üben. 

41.  Homer  bei  den  Alexandrinern.^)  Das  schulmässige  Studium 
Homers  beginnt  mit  dem  alexandrinischen  Zeitalter.  Auch  hier  hat  sich 
die  Bedeutung  Homers  darin  gezeigt,  dass  von  ihm  die  gelehrten  Studien 
Alexandriens  überhaupt  ausgingen  und  an  ihm  die  philologische  und  kri- 
tische Kunst  ge Wissermassen  sich  emporrankten.  Die  drei  hervor- 
ragendsten Grammatiker  Alexandriens,  Zenodot,  Aristophanes  und 
Aristarch,  haben  nach  einander  kritisch  berichtigte  Texte  {dioQd^waeig) 
Homers,  der  letzte  sogar  zwei  besorgt.  Zu  dem  Zweck  der  Herausgabe 
notierten  sich  dieselben  als  Grundlage  ihrer  eigenen  kritischen  Thätigkeit 
die  Lesarten  alter  Ausgaben  {sxdoaatg).  Wir  hören  von  zwei  Arten  von 
Handschriften,  von  solchen,  die  im  Besitze  von  Städten  gewesen  waren 
{xata  nolfig),  und  von  solchen,  die  einzelne  Männer  besessen  und  beim 
Gebrauch  verbessert  hatten  {xazd  drSgag),  Zur  ersten  Klasse  gehörten 
die  Ausgaben  von  Massilia,  Chios,  Sinope,  Kypern,  Kreta,  Aiolis,  Argolis, 
zur  zweiten  die  von  Antimachos,  Euripides  (dem  Jüngeren  nach  Suidas), 
Aristoteles.*)  Von  hohem  Alter  und  besonderer  Güte  waren  jene  Hand- 
schriften nicht.  ^)  Das  beste  thaten  die  Grammatiker  selbst  durch  Fest- 
setzung der  Bedeutung  verschollener  Wörter  und  Aussonderung  des  Un- 
echten (^  t'^eretv).  Weit  überragte  hierin  seine  Vorgänger  Aristarch,  ^)  der 
mit  unerreichtem  Scharfblick  und  feinstem  Verständnis  der  poetischen 
Kunst  das  Wahre  vom  Falschen  zu  scheiden  und  die  Eigentümlichkeiten 
des  Homer  im  Gegensatz  zu  den  späteren  Dichtern  herauszufinden  ver- 
stand.  Seine  Ausgabe  versah  er  am  Rand  mit  kritischen  Zeichen  {arjfisTa), ') 


»)  Arist.  Poet.  25  p.  1461-^  16.  Die 
Schwierigkeit  ist  in  unseren  Texten  gelöst 
durch  die  Lesart  äXXot  fiiy  nagd  vrjvaii^  eigi- 
arrjeg  Ilfda/aituf  *  s.  R^m er,  Die  Homercitate 
und  die  hom.  Fragen  des  Aristoteles,  Sitzb. 
d.  b.  Ak.  1884  S.  264—314. 

^  j  lieber  diesen  Zoilos,  einen  Zeitgenossen 
des  Isokrates,  ein  Artikel  bei  Suidas,  wo  er 
^iJTvüQ  xai  (piXüao(fog  heisst  und  von  ihm 
angeführt  wird  x«r«  rtjg  'Ofjijgov  noitjaewg 
Xoyoi  ^'.  Bei  Heraklit  Alleg.  Hom.  c.  14 
heisst  er  von  seiner  Heimat  Amphipolis  Ö(j«- 
xfxoV  tiy&Qdno&oy.  Näheres  Ulr.  Fried- 
LÄNDER,  De  Zoilo  alüsque  Homeri  obtrecta- 
toribus,  Diss.  Königsberg  1895. 

*)  La  Roche,  Die  homerische  Textkritik 
im  Altertum,  Leipzig  1866. 

*)  Vielleicht  war  dieselbe  identisch  mit 


der  berühmten,  von  Aristoteles  revidierten 
UXidg  17  ix  Tov  ynQ&rjxogj  welche  Alexander 
in  einer  kostbaren  Kapsel  [yttg^t]^)  aufbe- 
wahrte; 8.  Plut.  Alex.  8  und  Strab.  p.  594. 

^)  Römer,  Homerrecension  des  Zenodot, 
Abb.  der  bayer.  Akad.  XVil  662  ff.  Ueber 
Aristarchs  handschriftlichen  Apparat  handelt 
Ludwich,  Aristarchs  hom.  Textkr.,  Kap.  1. 

°j  Leurs,  De  Aristarchi  studüs  home- 
ricis,  2.  Aufl.  1865,  3.  unveränderte  Aufl. 
1886,  Hauptwerk  für  Homerstudien;  Lüd- 
wich, Aristarchs  hom.  Textkritik,  Leipzig 
1884,  2  Bde. 

^)  Die  Zeichen  stehen  noch  heutzutag 
im  cod.  Ven.  A,  wovon  zuerst  La  Roche, 
Text  Zeichen  und  Schollen  des  berühmten 
Cod.  Venetus  der  llias,  Wiesbaden  1862,  Mit- 
teilungen machte.    Ueber  die  kritischen  Zei- 
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unter  denen  besonders  der  Obelos  und  die  Diple  viel  genannt  sind.^) 
Ausserdem  hinterliess  er  Kommentare  [vnoiAvr^fxavä)  zur  Dias  und  Odyssee 
in  48  B.  und  besondere  Abhandlungen  über  einzelne  Punkte,  wie  über  das 
Schiffslager  {neQi  vavatax^inov),  Dass  von  ihm  auch  die  Einteilung  der 
Dias  und  Odyssee  in  je  24  Gesänge  herrühre,  ist  eine  unbeweisbare  und 
nicht  sehr  wahrscheinliche  Behauptung.  Beweisen  lässt  sich  nur,  dass  er 
dieselbe  kannte;  vermutlich  aber  war  sie  schon  von  Zenodot  eingeführt 
worden;  Aristoteles  hat  sie  noch  nicht  gekannt.^)  —  Die  drei  be- 
rühmten Rezensionen  von  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch  waren 
nicht  die  einzigen;  es  gab  noch  welche  von  Aratos  (nur  Odyssee), 
Rhianos,  Philemon,  Sosigenes,  Kallistratos  dem  Aristophaneer.^)  Haupt- 
gegner des  Aristarch  war  der  Pergamener  Erat  es,  der  eine  diö^O^coaig 
*lhddoq  xai  ^Odvaaeiaq  schrieb  und  nicht  bloss  in  der  Wahl  einzelner  Les- 
arten dem  Aristarch  entgegentrat,  sondern  auch  in  der  Methode  der 
Mythenerklärung  und  der  geographischen  Auslegung  der  Irrfahrten  des 
Odysseus  einen  verschiedenen  Standpunkt  vertrat. 

42.  Was  in  den  nächsten  Jahrhunderten  auf  dem  Gebiet  der  Homer- 
kritik geleistet  wurde,  geht  fast  alles  von  Aristarch  aus  und  bedeutet 
keinen  nennenswerten  Fortschritt.  Zunächst  gehen  direkt  auf  Aristarch 
die  Schriften  zweier  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Cicero  und  Augustus 
zurück,  denen  wir  zumeist  unsere  Kenntnis  der  aristarchischen  Kritik 
verdanken,  nämlich  des  Didymos  nsQi  trjg  ^ÄQiataQxsiov  dioQd^foasiog^^)  und 
des  Aristonikos  tvsqI  arjiieiwv  Tijg  'ihädog  xaVOdvaaeiag,^)  In  dem  ersten 
Buche  war  über  die  bereits  damals  schon  vielfach  verdunkelten  Lesarten 
des  Aristarch  auf  Grund  seiner  zwei  Ausgaben  und  seiner  Kommentare 
weitläufig  gehandelt,  in  dem  zweiten  waren  die  Gründe  der  von  Aristarch 
gesetzten  kritischen  Zeichen  kurz  und  bündig  entwickelt,  ß)  Selbständiger, 
aber  nicht  bedeutender  waren  die  Arbeiten  derjenigen,  welche  zu  den 
Lesarten  und  Erklärungen  Aristarchs  Stellung  nahmen,  teils  abwehrend, 
teils  verteidigend.  Die  Polemik  gegen  Aristarch  hielten  nach  Krates  auf- 
recht KaUistratos,  der  sich  gegen  die  Athetesen  Aristarchs  wandte,  und 
Ptolemaios,  ein  Schüler  des  Chorizonten  Hellanikos,  der  von  seinen  An- 
griffen  auf  Aristarch  den  Beinamen   6  imi^sxrig  erhielt.     Für  Aristarch, 


chen  überhaupt  siehe  Reiffebschsid,  Suet. 
relL  p.  137  ff.  nnd  Osakk,  Anecdotom  Ro- 
manom  de  notiB  veterum  criticis,  inprimis 
Aristarchi  Homericifi,  Gissae  1851. 

*)  Mit  dem  Obelos  (Spiess)  —  wurde 
ein  Vers  als  unecht  bezeichnet  (oßeXiCeiy, 
a^ereiy) ;  mit  der  Diple  (sc.  ygafAfAtj,  Doppel- 
linie) >  wurde  angedeutet,  dass  die  be- 
treffende Stelle  für  Lösung  einer  kritischen 
Frage  oder  zur  Erkenntnis  einer  homerischen 
Eigentümlichkeit  von  Bedeutung  sei. 

^)  Jedenfalls  datiert  die  Einteilung  in 
24  Gesänge  aus  der  Zeit  nach  Einfühniug 
des  ionischen  Alphabets,  da  die  24  Gesänge 
nach  den  24  Buchstaben  des  neuen  ionischen 
Alphabetes  benannt  sind;  von  der  älteren 
Einteilung  in  eine  kleinere  Zahl  von  Rhap- 
sodien ist  oben  §  20  u.  21  gesprochen. 

Handbuch  der  klaas.  AltertiimiWiBBeziBcbaft.    YII.    8.  Aufl. 


*)  Aus  unbestimmter  Zeit  sind  ij  xvxXixij, 
Yj  ix  Movaeiov,  rj  7ioÄi>art/oe?.  Ueber  die 
grössere  Verszahl  der  gemeinen  {xoiva'i\ 
nicht  durchgesehenen  und  von  unnützen 
Versen  gereinigten  Exemplare,  worüber  uns 
neuere  Papyii  Auskunft  geben,  s.  Mbnbad, 
Sitzb.  d.  bayer.  Ak.  1891  S.  551. 

*)  Ludwich,  Aristarchs  hom.  Textkritik 
nach  den  Fragmenten  des  Didymos,  Leipzig 
1884,  2  Bde.,  dazu  die  Einwände  von  Maass, 
Herm.  19,  565  ff. 

*)  Aristonici  nsQt  atjfieitay  'iXiddog  rell. 
ed.  Fbiedländer,  Götting.  1853,  zur  Odyssee 
von  Carnuth,  Leipz.  1870. 

^)  Daher  hat  man  das  Eigentum  des 
Aristonikos  an  dem  Kennzeichen  ort  aus  der 
Masse  der  homerischen  Scholien  herausge- 
funden. 


66 


(hrieohiaohe  LitieratargeBohiohte.    I.  KlasBisohe  Periode. 


das  gefeierte  Schulhaupt,  traten  besonders  ein  die  Aristarcheer  Dionysios 
Thrax,  Ammonios,  Parmeniskos,  Dionysios  Sidonios,  Ghairis,  Seleukos  und 
ApoUodor.  Alle  diese  lebten  und  schrieben  vor  Didymos ;  nach  ihm  spannen 
die  alten  Fragen  fort  Tryannion  der  Jüngere,  Herakleon  der  Ägyptier, 
Alexion,  Philoxenos,  Apion,  Epaphroditos.  Mehr  eigene  Wege  gingen 
Nikanor  unter  Hadrian,  der  die  Fälle  strittiger  Interpunktion  bei  Homer 
besprach,  i)  und  der  berühmteste  Grammatiker  der  römischen  Periode, 
Herodian,  der  im  Anschluss  an  Aristarch  über  die  Prosodie  (Accent, 
Hauch,  Quantität)  bei  Homer  handelte.^) 

43.  Lexikalische  und  erklärende  Arbeiten  zu  Homer.  Erklä- 
rungsbedürftige Wörter  des  Homer  bildeten  schon  bei  Zenodot  einen 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Auf  uns  gekommen  ist  neben  unbedeuten- 
den Exzerpten  aus  Apion  *)  und  Zenodoros  *)  ein  homerisches  Speziallexikon 
von  dem  Aristarcheer  Apollonios  Sophistes  (um  100  n.  Chr.),  in  welchem 
die  Kommentare  des  Aristarch  und  die  Lesarten  (Xe^fig)  des  Apion  be- 
nutzt sind.ö)  —  In  Gegensatz  zur  grammatischen  Erklärung  trat  schon  seit 
alter  Zeit  die  allegorische.  Sie  fand  auch  bei  Grammatikern  Eingang, 
wie  insbesondere  bei  Krates  von  Mallos,  galt  aber  immer  als  eine  spezielle 
Domäne  der  Philosophen.  Namentlich  hatten  die  Stoiker  sich  auf  dieses 
Gebiet  geworfen,  und  in  der  Zeit  des  Augustus  ward  die  allegorische 
Deutung  in  ein  förmliches  System  gebracht.^)  Daraus  ist  das  uns  er- 
haltene Buch  UlXrjoQiai  'OfitjQixai  von  Herakleitos  (nicht  Herakleides) 
hervorgegangen.')  Manches  darin  ist  zutreffend,  wie  wenn  c.  14  der 
Vers:  ovQtjag  fitv  ngooTov  in((}x^To  xa\  xvvag  uQyovg  {A  50)  auf  den  natür- 
lichen Verlauf  der  Seuchen  zurückgeführt  wird.  Das  Meiste  aber  ist 
verkehrt,  wie  dass  die  Besiegung  der  Aphrodite  durch  Diomedes  in  der 
Inferiorität  der  Unvernunft  der  Barbaren  (äloyiatia  ßagßdQwv)  gegenüber 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  der  Griechen  ihren  Grund  haben  soll  (c.  30). 
Daneben  wandte  man  in  den  schreibseligen  Kreisen  der  Grammatiker  und 
Philosophen  auch  der  antiquarischen  Seite  der  homerischen  Gedichte  seine 
Aufmerksamkeit  zu.  Besonderes  Ansehen  erlangte  das  Buch  eines  ge- 
wissen   Dioskorides,    Über  die  Sitten   bei  Homer,    welches  fleissig  von 


*)  Nicanoris  Tiegi  'iXiccxijg  any/u^g  rell. 
ed.  Fribdländbr,  Regiom.  1850;  negl  'Odva- 
aeittxrjg  aiiyfArji  ed  Carnuth,  Berl.  1875. 

^)  Das  Bach  Hcrodians  hatte  den  Titel 
'OjUfjQtxij  rtqoci^ditt  und  war  geteilt  nach  Ilias 
und  Odyssee;  es  verfolgte  die  kontroversen 
Stellen  Buch  fUr  Buch.  Hauptausgahe  von 
Lentz,  Herodiani  technici  rell.,  Lips.  1867. 

*)  Apions  rAüicJo«*  'OfjirjQixui,  von  Sturz 
im  Anhang  des  Et.  Gud.  p.  601  publiziert, 
sind  ein  elendes  Exzerpt;  dass  dasselbe  aber 
doch  auf  Apion  zurückgeht,  beweist  Kopp, 
Herrn.  20,  161  ff.  Ein  Exzerpt  *Kx  tov  'Atiiü)- 
vog  im  Cod.  Vind.  169  veröffentlichte  Kopp, 
Rh.  Mus.  42,  118—121. 

*)  Von  diesem  Zenodoros,  der  nach  Dio- 
nysios Ualic,  den  er  citicrt,  lebte,  und  den 
Porphyrios  und  Eustathios  öfters  anführen, 
gibt  Miller,  M^l.  407-411,  eine  'Emtofitj 


xtav  Ttegi  avvi^deiag  (in  10  B.),  worin  die  Ab- 
weichungen Homers  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch behandelt  sind. 

*)  'AnoXXiaviov  <ro<piarov  Xe^ixoy  (er- 
halten in  einem  cod.  Sangermanensis)  rec. 
1mm.  Bekkrr,  Berol.  1833.  Dass  das  Lexi- 
kon in  verdünnter  Gestalt  auf  uns  gekommen 
ist,  weist  nach  Letdb,  De  Apollonii  sophistae 
lex.  Homerico,  Leipz.  1855;    vgl.  Kopp  a.  0. 

«)  DiELS,  Dox.  gr.  p.  88  ff.  Ihre  Blüte 
erreichte  diese  Spielerei  allegorischer  Deutung 
im  Mittelalter,  worüber  Kaufmann,  Gesch. 
d.  deutschen  Universitäten  I  25  f. 

')  Heracliti  Allegoriae  Homericae  ed. 
Mehler,  LB.  1851;  es  sind  in  dieser  Ausg. 
vollständigere  Handschriften  als  in  den  frü- 
heren benutzt;  neue  kritische  Beiträge  gibt 
Ludwich,  Arist.  Textkr.  II  642  ff. 
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Athenaios,  *)  daneben  aber  auch  von  Plutarch  und  dem  Rhetor  Dion  Chry- 
sostomos  benutzt  wurde.*)  Noch  später,  im  3.  Jahrhundert  kehrte  die 
Homererklärung  teilweise  wieder  zu  der  voralexandrinischen  Manier  zurück. 
Es  geschah  dieses  durch  die  Neuplatoniker,  bei  denen  die  Philosophie 
Homers  ein  stehendes  Thema  bildete,  ^)  und  aus  deren  Betrachtungen  uns 
die  ^Onr^Qixd  ^rixrjiiaTa  des  Porphyrios  erhalten  sind.*)  Dort  werden 
nach  alter  Weise  Fragen,  oft  recht  läppische,  aufgeworfen  und  in  der 
Art  klügelnder  Grammatiker  und  Sophisten  gelöst.^) 

44.  Scholien.  Die  Arbeiten  der  alten  Grammatiker  sind  nicht  im 
Original  auf  uns  gekommen,  sondern  nur  in  Auszügen.  Der  hauptsäch- 
lichste Auszug  eines  anonymen  Grammatikers  aus  den  Viermännern  Ari- 
stonikos,  Didymos,  Herodian,  Nikanor  ist  uns  bezeugt  durch  die  Unter- 
schriften des  Cod.  Venetus  A  der  Dias:  nagcixstrai  rd  'AQiaTovfxov  ar^ixsta 
xai  rd  JiSviiov  tibqI  rrjg  'ÄQiataQxshv  dioQv^dasüiq^  xivd  dh  xal  ix  xrfi  ^iXiaxf^g 
TTQocrpiiag  ^Hgcodiarov  xal  ix  t(ov  NixdvoQog  nsQi  ariy^ii^g,^)  Dazu  waren 
in  der  nachfolgenden  Zeit  noch  Scholien  aus  anderen  Grammatikern,  be- 
sonders aus  den  Zi]TTn^iia%a  des  Porphyrios  gekommen.  Auf  diese  Auszüge 
gehen  die  Scholien  unserer  Handschriften  zurück;  dieselben  sind  uns  am 
besten  in  dem  Venetus  454  {Ä)  erhalten,  und  zwar  in  doppelter  Fassung 
als  ausführlichere  Rand-  oder  Hauptscholien,  und  als  kürzere  Zwischen- 
oder Textscholien.'')  Aus  derselben  Quelle  stammen  die  Scholien  des 
Townleianus,  mit  dem  der  jüngere  Victorianus  übereinstimmt,  ^)  und  die 
des  Venetus  453  (^).*)     Mehr  die  Erklärung  berücksichtigten  die  fälsch- 


*)  Bei  Athenaios  I  15  läuft  die  Schrift 
ne^l  xov  ttay  xa^*  "OfxrjQoy  ßiov  anonym. 

*)  R.  Tb.  Webkb,  De  Dioscoridis  negi 
Ttuy  TtaQ*  'Of^iTJQio  vofÄiav,  Lips.  Dias.  1888. 
Ehedem  identifizierte  man,  durch  Suidas  unt. 
"OfitjQo^  irregef&hrt,  unseren  stoischen  Gram- 
matiker mit  dem  Isokrateer  Dioskurides.  In 
Wahrheit  lehte  derselbe,  der  auch  dnofAyrj' 
fioyevjuaia  und  über  den  lakonischen  Staat 
schrieb,  nach  Aristarch,  dem  er  folgte,  und 
vor  Dion  Chrysostomos,  der  ihn  exzerpierte; 
Weber  setzt  ihn  160—60  v.  Chr. 

')  Schon  der  Epikureer  P  h  i  1  o  d  e  m 
schrieb  über  das  Fürstenideal  bei  Homer 
(s.  BOcHSLBH  Rh.  M.  42,  198  ff.),  Longinos  ei 
(pMüofpog  't)fÄfiQog,  Porphyrios  nBQi  r^s 
'OfiiJQov  ffiXoaoffiag, 

*)  Porphyrii  Qnaestionum  Homericarum 
ad  niadem  pertinentium  rell.  ed.  Herm. 
ScHRADEB,  Lips.  1882,  mit  Nachträgen  im 
Herm.  20  (1885),  380  ff.;  Porphyrii  Quaest. 
Hom.  ad  Odysseam  pertinentium,  ed.  Herm. 
ScHEADBB,  Ljps.  1890.  Erhalten  ist  der  1. 
Teil  des  Buches  mit  dem  Widmungsbrief  im 
Yat.  305,  das  Ganze  exzerpiert  in  den  Homer- 
scholien,  Eustathios  und  Tzetzes.  In  die 
Fusstapfen  der  allegorischen  Erklärung  des 
Neuplatonikers  Porphyrios  trat  im  5.  Jahr- 
hundert die  gleichfalls  von  den  kosmo- 
gonischen  Ideen  der  Neuplatoniker  ausgehende 
Scholiastin  Deho,  worüber  Lud  wich,  die  Homer- 
d  euterin  Demo,  Leipz.  1895. 


^)  So  zu  --4  298:  öuc  xi  6  *JxMBVi  xrjv 
fjikv  BQtarjtifa  fprjal  ffaiaeiy,  tiav  (T  aXXiay  ovdey 
TtQoTea&ttl  fftjaiy  ayev  noXifiov;  ^rjxiov  ovy, 
ort.  071  (og  firj  äxQaT9jg  eiyai  doxfi.  Einen  spe- 
ziellen Versuch  allegorischer  Deutung  lieferte 
derselbe  Porphyrios  in  dem  Büchlein  nBQi 
xov   iy  '0(fvaael(f  xmy  Nvf4(püiy  ayXQOv. 

')  Bbccard,  De  scholüs  in  Hom.  Iliadem 
Venetis,  Berlin  1850. 

^)  Römer,  Die  Werke  der  Aristarcheer 
im  Cod.  Ven.  A,  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1875,  und 
Lüdwich,  Arist.  I  83  ff. 

^)  Dass  der  Victorianus  in  München  di- 
rekt aus  dem  Townl.  abgeschrieben  sei,  be- 
zweifelt SiTTL,  N.  Phil.  Rundschau  1889 
S.  194;  vgl.  auch  Römer,  De  schol.  Victo- 
rianis,  Münch.  1874  S.  24  f. 

^)  Die  Scholien  zuerst  bekannt  gemacht 
durch  ViLLoisoN,  Ven.  1788  fol.  —  Neuere 
Ausgabe :  Scholia  in  Homeri  lUadem  ex 
rec.  Bekkeri,  Berol.  1825.  —  Vollständigste 
Ausgabe  nach  Handschriften  gesondert: 
Scholia  graeca  in  Homeri  Iliadem  ex  codi- 
cibus  aucta  et  emendata  ed.  Gu.  Dindorf, 
t.  I-IV  Ox.  1875;  t.  V— VI  die  Schoüa 
Townleiana  enthaltend,  besorgt  von  Maas, 
Ox.  1888.  Die  Scholia  codicis  Lipsiensis, 
welche  Bachmann,  Lips.  1835—8  herausge- 
geben hat,  haben  keinen  selbständigen  Wert, 
da  sie,  wie  Maass,  Herrn.  19,  264  ff.  nach- 
gewiesen  hat,    aus   Ven.  B,  u.  Townl.   ge- 

5* 
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lieh  dem  Didymus  zugeschriebenen,  schon  von  Aldus  herausgegebenen 
SchoHa  minora.i)  Dürftiger  sind  die  Scholien,  namentlich  die  kritischen, 
zur  Odyssee,  vornehmlich  erhalten  durch  den  Harleianus  5674  des  bri- 
tischen Museums  {B)  und  den  Venetus  613  (M),^)  Ausser  den  Auszügen 
der  Viermänner  und  den  Abschnitten  aus  Herakleitos  und  Porphyrios  ent- 
halten diese  Scholien  manche  zum  Teil  sehr  beachtenswerte  exegetische 
Bemerkungen  3)  und  viele  Notizen  aus  dem,  was  man  historia  fabularis 
nennt.*) 

45.  Homer  im  Mittelalter.  Das  Mittelalter  hat  nichts  neues  und 
standhaltendes  in  der  Kritik  und  Exegese  Homers  geleistet ;  die  Eustathios 
und  Tzetzes  haben  wesentlich  nur  breitgetreten,  manchmal  auch  entstellt, 
was  ihnen  aus  dem  Altertum  überkommen  war.  Der  früher  überschätzte 
Kommentar  des  Eustathios  (12.  Jahrhundert),*)  UaQsxßolai  etg  Ti;y 
*^Ofi7JQov  ^OSvaanav  xai  IXiada,  ß)  findet  jetzt,  nachdem  uns  durch  Villoison 
die  alten  Scholien  selbst  zugänglich  gemacht  worden  sind,  wenig  Be- 
achtung mehr.  Sein  Wert  besteht  wesentlich  nur  in  dem,  was  Eustathios 
aus  alten  Quellen,')  einem  Auszug  des  Kommentars  der  Viermänner,  den 
Lexeis  des  Aristophanes,  den  rhetorischen  Wörterbüchern  des  Dionysios 
und  Pausanias,  dem  enkyklopädischen  Lexikon  des  Apion  und  Herodoros,  ^) 
den  Paralipomena  des  Porphyrios  aufgenommen  hat.  Noch  unbedeutender 
ist  die  von  Tzetzes  in  seiner  Jugend  (1143)  verfasste  Exegesis  Diados.*) 
Neben  den  Kommentaren  spielten  in  den  Studien  der  Byzantiner  die  Para- 
phrasen eine  Rolle,  von  denen  uns  mehrere  in  Handschriften,  teilweise 
auch  in  Drucken  vorliegen. ^o)  —  Schon  gegen  Ende  des  Altertums  kam  die 
Spielerei  auf,  Verse  und  Halbverse  des  Homer  zu  neuen  Gedichten  zu 
verbinden;    solche    Centonen    {Vfir^QoxfvtQa)    sind    uns   von   der   Kaiserin 


nommen  sind,  üeber  den  Cod.  Laur.  32,  3 
8.  ScHRADBR  Heim.  22,  282  ff. 

')  Ein  alter  Cod.  Mureti  in  der  Bibl. 
Viti  Eman.,  nachgewiesen  von  Maass  Herrn. 
19,  559. 

^)  Scholia  aniiqua  in  Homeri  Odysseam 
ed.  Ph.  Büttmann,  Berol.  1821.  —  Scholia 
graeca  in  Homeri  Odysseam  ex  codicibos 
ancta  et  emendata  ed.  Qu.  Diadobf,  2  vol. 
Ox.  1855.  üeber  die  Ambrosianischen  Odyssee- 
scholien  Schkader  Herrn.  22,  337  ff. 

')  RüMBR,  Die  exegetischen  Scholien 
der  llias,  München  1879.  Dieselben  stehen 
fast  alle  in  Cod.  B. 

*)  Ed.  StHWARTZ,  De  scholiis  Homericis 
ad  historiam  fabularem  pertinentibus,  in  Jahrb. 
f.  Phil.  Suppl.  Xn  405  -  463. 

^)  Eustathios,  der  anfangs  Diakon  und 
Maistor  rhetoron  zu  Eonstantinopel  und  seit 
1175  Erzbischof  von  Thessalonike  war,  hat 
den  Kommentar  zu  Homer  vor  seiner  Er- 
nennung zum  Erzbischof  veröffentlicht;  dass 
er  den  zur  llias  vor  dem  zur  Odyssee  be- 
arbeitete, wiewohl  er  sich  wechselweise  in 
dem   einen  auf  den  andern   bezieht,   macht 


wahrscheinlich  Fr.  Kühn,  Quo  ordine  et 
quibus  temporibus  Eustathius  commentarios 
suos  composuerit,  in  Comment.  in  hon.  Stude- 
mundi  p.  249 — 57. 

^)  Die  ftlteste  Ausgabe  zu  Rom  1542;  die 
neueste  ohne  neue  Hilfsmittel  Lips.  1825 — 30. 
2  vol. 

^)  La  Roche,  Hom.  Textkritik  S.  151  ff.; 
Max  Neumakn,  Eustathios  als  kritische  QueUe 
für  den  Iliastext,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XX 
145  ff.;  CoHN,  De  Aristophane  Byzantio  et 
Suetonio  Tranquillo  Eustathii  auctoribus,  in 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XH  285  ff. 

^)  Neben  Herodoros  kommt  auch  die 
Variante  Heliodoros  vor,  der  Naber  ad  Phot. 
lex.  I  119  den  Vorzug  gibt. 

®)  Zu  A  1 — 102  gedruckt  in  Hermanns 
Ausg.  des  Drako.  Ausserdem  verfasste 
Tzetzes  Allegorien  zur  llias  und  Odyssee, 
worüber  Krumbacheb,  Byz.  Litt.  2.  Aufl. 
S.  529  ff. 

^^)  Eine  Paraphrase  veröffentlichte  Bek- 
XBR,  Scholia  in  Hometi  lliadem,  am  Schluss. 
Neue  Mitteilungen  über  Homerparaphrasen 
gibt  LuDWicu,  Arist.  hom.  Textkr.  II  486  ff. 


A.  Epo8.    2,  Homars  Ilias  and  Odyssee.    (§§  45—46.) 
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Eudokia,  dem  Bischof  Patrikios,    dem  Philosophen  Optimus  und  dem  Me- 
loden  Eosmas  erhalten.^) 

40.  Homer  bei  anderen  Nationen.  Homer,  der  schon  von 
Alexandria  aus  zu  fremden  Völkern  bis  nach  Indien  gedrungen  war  und 
in  Rom  gleich  beim  ersten  Erwachen  des  litterarischen  Lebens  an  Livius 
Andronicus  (Odyssee)  und  Matius  (Dias)  Übersetzer  gefunden  hatte,  *)  war 
im  Mittelalter  den  Völkern  des  Abendlandes  nur  durch  eine  metrische 
Epitome  der  Dias,  den  sogenannten  Römer m  latinus,  bekannt.  Zu  neuem 
Leben  erblühte  er  in  der  Zeit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften:  5)  im 
Jahre  1488  erschien  zu  Florenz  die  erste  Ausgabe ;  zuvor  schon  hatte  für 
Boccaccio  der  Calabrese  Pilato  eine  lateinische  Übersetzung  der  Ilias  an- 
gefertigt. Aber  wiewohl  auch  schon  1542  der  weitläufige  Kommentar  des 
Eustathios  gedruckt  wurde,  so  dauerte  es  doch  noch  Jahrhunderte,  bis 
Homer  volles  Verständnis  und  gerechte  Würdigung  fand.  Es  überwog 
eben  infolge  des  romanischen  Einflusses  die  von  Jul.  Cäs.  Scaliger  (gest. 
1558)  in  seiner  Poetik  vertretene  Anschauung,  dass  nur  dem  Vergil  die 
Palme  des  klassischen  Dichters  gebühre,  dem  gegenüber  die  homerische 
Poesie  die  Rolle  einer  plebeia  ineptaque  muliercxda  spiele.  Die  richtige 
Auflfassung  ging  von  England  aus,  wo  Pope  1715  seine  berühmte  Homer- 
übersetzung dichtete  und  der  in  Griechenland  selbst  vielgewanderte  Wood 
mit  seinem  Buche,  On  the  original  genius  of  Homer  (1719),  das  Ver- 
ständnis der  Natur-  und  Volkspoesie  erschloss.  In  Deutschland  fanden 
die  Anschauungen  der  Engländer  bei  Gottsched,  Lessing,  Winckelmann, 
Heyne  lebhaften  Anklang.  Mit  der  Übersetzung  von  Voss*)  ist  dann  bei 
uns  Homer  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes  populär  geworden,  wie 
sonst  es  nur  Werke  nationaler  Dichter  zu  werden  pflegen,  und  mit  den 
Prolegomena  von  Fr.  A.  Wolf  (1795)  begann  für  die  Homerforschung 
und  die  ganze  Philologie  eine  neue  Epoche  kritischer  Studien  und  tieferer 
Erkenntnis. 

Codices  Iliadis:  Zu  den  bereits  §  40  genannten  kommen  noch:  ein  syrischer 
Palimpsest  (ed.  Cubeton  1851);  Papyri  (zu  den  filteren  schon  von  Bekker  benutzten 
kommen  mehrere  neue  Bruchstücke,  worüber  Landwehr,  Philol.  44,  585  ff.;  Menbad,  Sitzb. 
d.  bayer.  Akad.  1891,  539  ff.,  1897,  II);  Cod.  Mediolanus  mit  Miniaturen  (Iliadis  antiquissima 
fragm.  cum  picturis  ed  Ang.  Mai,  Mediol.  1819,  Romae  1835).  —  Codd.  Odysseae:  ausser 
den  oben  §  40  erwähnten  noch  die  Laurentiani  F  u.  G  des  kritischen  Apparates  von  La 
Roche  u.  Ludwich. 

Scholien  s.  oben  §§  42.  44. 

A  usgaben:  ed.  princ.  ex  rec.  Deketrii  Chalcondylae,  Flor.  1488;  mit  gelehrtem  Kom- 
mentar von  Clarke-Ebnesti,  1779,  4  vol.;  Dias  cum.  vers.  lat.  et  annot.  cur.  Heyne,  Lips.  1802, 
9  vol.  Berichtigter  Text  mit  epochemachenden  Proleg.  von  F.  A.  Wolf,  Hai.  1795.  —  Tumul- 
tuarischer  Versuch  der  Herstellung  eines  Urhomer  von  Paywe-Knight,  Lond.  1820.  —  Ilias  rec. 
Spitzneb,  1835, 4  vol.  mit  kritischen  Noten  u.  Exkm-sen.— Kritische  Hauptausgabe  mit  Digamma 


^)  Eudociae  Augustae  fragm.  ed.  Lvd- 
wicH  in  Bibl.  Teubn.  p.  79  ff. 

')  ToLKiEHTT,  De  Homeri  auctoritate  in 
cotidiana  Romanorum  vita,  Jahrb.  f.  kl.  Phil. 
Suppl.  XXm  1896. 

')  Friedlahdeb,  Schicksale  der  home- 
rischen Poesie,  in  der  Deutschen  Rundschau, 
Februarheft  1886. 

*)  Die  Odyssee  erschien  1781   in  erster 


Gestalt,  die  Ilias  folgte  1793.  Vgl.  M.  Beb- 
NAYS,  Einleitung  zu  Voss  Homers  Odyssee. 
Stuttg.  1881.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung 
der  Odyssee  lieferte  im  Jahre  1537  ein  Mün- 
chener Beamte  Schaidenraisser,  worüber 
Reinhardstöttneb,  Jahrb.  für  Münch.  Oesch. 
I  511  ff.,  die  erste  der  Ilias  der  Augsburger 
Meistersftnger  Spreng,  worüber  Kbinz,  Sitzb. 
d.  b.  Ak.  1893,  I  675. 
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im  Text  und  dem  Anfang  eines  kritischen,  wesentlich  auf  den  Scholien  hasierten  Kommentars 
von  Imm.  Brkker,  Bonnae  1858 ;  dazu  dessen  Homerische  Blätter,  Berl.  1863,  2  Bde.  —  Homeri 
Odyssea  ad  fidem  librorum  optimorum  ed.  La  Rocbe,  Lips.  1867,  Ilias  1873,  mit  einem 
reichen,  aus  Scholien  imd  Handschriften  geschöpften  kritischen  Apparat.  —  Ilias  u.  Odyssea 
ed.  A.  Nauck.  Ber.  1877  mit  kritischem  Apparat  und  einschneidender,  die  von  Bekker  ein- 
geschlagenen Wege  weiter  verfolgenden  Recensio.  —  Ilias  und  Odyssea  cum  apparatu 
critico  rec.  Leeuwen  et  Mendes  da  Costa,  Lugd.  Bat.  ed.  alt.  1897.  —  Homeri  carmina 
rec.  et  selecta  lectionis  varietate  instnixit  Artii.  Ludwich,  Lips.,  davon  Odyssea  1889. 
—  Textausgaben  der  Bibl.  Teubn.  von  Dindorf  mit  Sengebuschs  Hom.  Dissertationes 
1861;  der  Bibl.  Schenkeliana  von  Rzach  Ilias,  von  Cauer  Odyssea.  —  Ausgaben,  welche 
die  homerische  Frage  berücksichtigen:  Iliadis  carm.  XYI  ed.  Köchly,  Lipsiae  1861;  Die 
homerische  Odyssee  von  Kirchhoff,  2.  ed.  Berlin  1879;  Iliadis  carmina  seiuncta  emendata 
ed.  Christ,  Lipsiae  1884;  Die  homerische  Odyssee,  Die  homerische  Dias,  in  der  ursprüng- 
lichen Sprachform  hergestellt  von  Fick,  Göttingen  1883  u.  1886.  —  Schulausgaben  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  von  Am£is-Hei<itze  mit  gelehrtem,  unentbehrlichen  Anhang;  von 
Fäsi-Francke;  von  La-Roche;  von  Düutzer.  —  Einzelausgaben:  Erklärende  Anmerkungen 
zu  Homers  Odyssee  von  Nitzsch,  Hann.  1826,  3  vol. ;  Ilias  1.  XX  et  XXI  ed.  Hoffmann, 
Clausthal  1864;  Anmerkungen  im  11.  j4  B  r  von  Näoelsbach,  neubearbeitet  von  Aütbnbieth, 
Nürnberg  1864;  Peppmüller,  Kommentar  des  XXIV.  Buches  der  Ilias,  Berlin  1874;  Be- 
MicKEN,  Der  12.  u.  13.  Gesang  vom  Zorn  des  AchiUeus,  Innsbruck  1884. 

Hilfsmittel,  lexikalische:  Index  Homericus  studio  Sebebi,  ed. Oxon.  1780  (verdiente 
eine  Neubearbeitung);  Index  Homericus  compos.  Aug.  Gehring,  Dps.  1891;  Lexicon  Homericum 
ed.  Ebeling,  Lips.  1885,  3  vol.,  Haupthilfsmittel;  Parallelhomer  von  C.  Ed.  Schmidt,  Gott. 
1885.  —  Realien:  Friedbeich  (Mediziner),  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee,  ErL 
1851;  BüCHHOLZ,  Die  homerischen  Realien,  Leipz.  1871—85,  3  Bde.;  Helbio,  Das  home- 
rische Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert,  2.  Aufl.,  Leipzig  1887;  Reiohbl,  lieber  home- 
rische Waffen,  Wien  1894.  —  Archäologisches:  Overbeok,  Gallerie  historischer  Bild- 
werke der  alten  Kunst,  Braunschw.  1853;  Bbunn,  Troische  Miscellen  in  Sitzb.  d.  b.  Akad. 
1868  u.  1880;  Wörmann,  Die  antiken  Odysseelandschaften  vom  Esquilin,  München  1876; 
R.  Enoelmann,  Bilderatlas  zum  Homer,  Leipz.  1889.  —  Völkbb,  Hom.  Geographie,  Hann. 
1830  (bedarf  einer  Neubearbeitung);  Kophiniotes,  'OfxtjQixrj  ysioyQatpia,  Athen  1884.  — 
Näoelsbach,  Homerische  Theologie,  3.  Aufl.  von  Aütbnbieth,  Nürnberg  1884.  —  Sprach- 
liches: ButtmanN;  Lexilogus,  4.  Aufl.,  Berlin  1865,  2  Bde.;  Hoffmank,  Quaest.  Hom.,  Claus- 
thal 1842;  Knös,  De  digammo  homerico.  Ups.  1872;  Classen,  Beobachtungen  über  homer. 
Sprachgebrauch,  Frankf.  1867;  Hartbl,  Hom.  Studien,  aus  Sitzungsb.  d.  Wien.  Ak.  1871—4; 
Mbnbad,  De  contractionis  et  synizeseos  usu  Homerico,  München  1886.  —  Grammatiken: 
MoNBo,  Grammar  of  the  hom.  dialect,  Oxf.  1882,  2.  Aufl.  1890;  Leeuwen  u.  Mendes  da 
Costa,  Enchiridium  dictionis  epicae,  Leiden  1892;  Voorinz,  Grammatik  des  homerischen 
Dialektes,  Paderborn  1889;  W.  Ribbeck,  Hom.  Formenlehre,  2.  Aufl.,  Berlin  1880;  Hartel, 
Abriss  der  Grammatik  des  homerischen  und  herodotischen  Dialekts,  Wien-Prag  1887. 

Litteratur  über  homerische  Biographien  oben  §  22,  über  homerische  Frage  §  23  u.  24, 
Über  die  Lebenszeit  Homers  §  32,  über  Ortskunde  Homers  §  34. 


3.  Die  homerischen  Hymnen  und  Scherze. 

47.  Hymnen.  Unter  Homers  Namen  ist  ausser  Ilias  und  Odyssee 
eine  Sammlung  von  Hymnen  und  scherzhaften  Kleinigkeiten  (naiyna)  auf 
uns  gekommen.  Der  homerischen  Hymnen  sind  es  34,  darunter  5 
grössere.  Mit  ihrem  eigentlichen,  noch  von  Thukydides  HI  104  und  Pindar 
Nem.  n  2  gebrauchten  Namen  hiessen  sie  ngootima^  so  genannt,  weil  sie 
bestimmt  waren,  dem  Vortrage  homerischer  Heldengesänge  (o//mi  Od. 
x^  481,  X  347)  voranzugehen.!)  Es  schliesst  demnach  der  31.  Hymnus  auf 
Helios  mit  ex  aäo  d* aQ^dfxevoq  xlf^ao)  (jlsqotküv  ysvoq  ärdQwv,  und  mehrere 
andere  mit  avtag  iyco  xai  asTo  xai  ccXkr^q  iivr^aoii    doidijg.   Es  stehen  näm- 


^)  Ausser  den  daktylischen  Prooimien 
gab  es  auch  lyrische  und  kitharodische.  Vgl. 
Rhet.  anon.  bei  Spengel  I  427,  6  n^oolfÄW 


iXeyoy  ol  naXaiol   ta  xtav  xi^aQwdiüy.     Vgl. 
Find.  P.  I  4,  0.  VI  88,  Suidas  u.  TtfÄoi^eog. 


A.  Epos.    8.  Die  homerischen  Hymnen  and  Scherze.    (§§  47—48.) 
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lieh  die  Hymnen  mit  den  Götterfesten  in  Verbindung  und  hängen  mit  der 
nachhomerischen  Sitte  zusammen,  die  Heldenlieder  nicht  mehr  in  den 
Mannersälen  der  Königsburgen  vorzutragen,  sondern  in  den  öffentlichen 
Versammlungen  bei  den  Festen  der  Götter,^)  an  welchen  selbstverständ- 
licher Weise  der  Gottheit,  welcher  das  Fest  galt,  auch  die  erste  Gesanges- 
spende dargebracht  wurde.*)  So  waren  die  Hymnen  auf  Apollo  bestimmt 
in  Delos  und  Delphi,  der  auf  Demeter  an  den  Panathenäen  in  Athen,  der 
9.  bei  dem  Artemistempel  in  Klares  bei  Kolophon,  der  6.  und  10.  beim 
Aphroditefest  im  kyprischen  Salamis,  der  17.  und  33.  an  dem  Fest  der 
Dioskuren  in  Lakedämon  oder  Sikilien  vorgetragen  zu  werden.  ^)  Wie  auf  solche 
Weise  die  Hymnen  an  sehr  verschiedenen  Orten,  wohin  nur  immer  Home- 
riden  den  homerischen  Gesang  trugen,  gesungen  wurden,  so  sind  sie  auch  in 
sehr  verschiedenen  Zeiten  entstanden.  Während  die  älteren  bis  in  das 
7.  Jahrhundert  hinaufreichen  und  an  die  alten  Götter  Apollo,  Zeus,  Hermes, 
Aphrodite  gerichtet  sind,  wenden  sich  andere  an  Halbgötter  wie  Herakles 
(15.),  Asklepios  (16.),  Dioskuren  (17.  und  33.)  und  stammen  aus  viel 
jüngerer  Zeit.  Der  19.  auf  Pan  ist  erst  nach  der  Schlacht  von  Marathon 
entstanden;^)  andere,  wie  insbesondere  der  auf  Ares  (8.),  weisen  in  den 
Kreis  der  jüngeren  Orphiker.*)  Im  allgemeinen  steht  die  daktylische  Hymnen- 
poesie in  Zusammenhang  mit  der  Vertiefung  des  religiösen  Geistes,  der 
mit  dem  Schluss  des  7.  Jahrhunderts  ganz  Griechenland  ergriff  und  in 
der  Verherrlichung  der  Götterfeste  zunächst  an  die  damals  allein  aus- 
gebildete Form  des  epischen  Gesanges  anknüpfte. 

48.  Der  älteste  und  schönste  der  Hymnen  ist  der  auf  den  delischen 
Apoll,  der  ehedem,  in  den  Handschriften  und  Ausgaben,  mit  dem  auf  den 
pythischen  Apoll  zu  einem  Hymnus  vereint  war.*')  Aber  beide  Hymnen 
sind  für  verschiedene  Kultstätten  bestimmt  und  tragen  ganz  verschiedenen 
Charakter.   Der  zweite  stammt  aus  der  hesiodischen  Schule, ')  der  Dichter 


')  Auf  dem  Markte  wird  schon  bei 
Homer  die  junge  Eindichtung  von  der  Liebe 
des  Ares  und  der  Aphrodite,  ^  266-366, 
vorgetragen.  An  die  Gottheit  wendet  sich 
auch  beim  Anheben  des  Gesangs,  ähnlich  wie 
Homer  selbst  im  Anfang  der  llias  und  Odyssee, 
Demodokos  der  Sftnger  in  Od.  ^  499:  (oV 
ffad^*,  6  «T  oQfjitjSeig  &eov  tJQXBXOf  (paiye  cT 
aotSijy.  Fm  tiyaiy,  ein  Preisbewerb  bei 
solchen  Volksversammlungen  ist  erwähnt 
Hymn.  6,  19. 

')  Plut.  de  mus.  6:  jd  yao  ngog  rovg 
xieovg  dffoanaciifjievoi  i^ißaivov  evSvg  int  xtjv 
'OfArgov  xtd  idy  dXXujy  noirjaiy  '  örjXoy  di 
Toi'to  iati  did  xtßy  TBQTtdydQov  ngooi/Äicjy. 
Vergleiche  auch  Find.  Ol.  3,  wo  von  der 
kurzen  Erwähnung  der  Tyndariden,  denen 
das  Fest  galt,  zum  Preise  des  Siegers  über- 
gegangen ist. 

•)  Nach  Pind.  iV  H  in.  ^'O&eyneg  xai 
'OfÄTjQtdai  ^anxtay  inirny  xd  noXk*  doidol 
aQx^^^^  ^^^  ^*  nQooifiiov  fingen  die  Rhap- 
soden in  der  Regel  mit  dem  Rreis  des  Zeus 
an.   Auff&lligerweise  ist  uns  aber  in  unserer 


Sammlung  nur  ein  einziger  (n.  23)  und  dazu 
recht  kurzer  Hymnus  auf  Zeus  erhalten. 

*)  Der  Hymnus  ist  nämlich  für  Attika 
bestimmt,  dort  aber  wurde  nach  der  Erzäh- 
lung des  Herodot  VI  105  erst  in  den  Perser- 
kriegen die  Einführung  des  Pankultus  ver- 
anlasst. 

^)  Baumeister  in  der  Ausgabe  schreibt 
geradezu  den  Vers  15,  8,  der  nach  dem  un- 
echten Vers  der  Od.  X  603  gedichtet  ist,  dem 
Onomakritos  zu;  aber  dazu  fehlen  bestimmte 
Zeugnisse. 

•)  Die  Scheidung  wurde  vorgenommen 
von  RüHNKEN  in  ep.  crit.;  Ath.  22^  iy  rotg 
eig  'JnoXXioya  vjuyoig  hatte  noch  in  seinem 
Exemplar  2  Hymnen.  Vergl.  Lehrs,  Pop. 
Aufs.^  423  ff. 

^)  Auch  das  Haften  des  Digamma  weist 
auf  nichtionischen  Ursprung.  Als  hesiodisch 
wird  der  Hymnus  citiert  schol.  Hom.  B  522. 
Anzeichen  des  hesiodischen  Stils,  der  euro- 
päischen Heimat  des  Dichters  und  der  Nach- 
ahmung des  älteren  delischen  Hynmus  weist 
nach  Baukeister  in  Ausg.  115  f. 
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des  ersten  bezeichnet  sich  selbst  (V  172)  als  blinden  Sänger  von  Chios, 
der  Heimstätte  des  homerischen  Gesangs.  Den  verschiedenen  Eultorten 
entspricht  auch  der  verschiedene  Inhalt  der  beiden  Hymnen:  der  delische 
erzählt  die  Niederkunft  der  umherirrenden  Leto  und  die  Geburt  des 
Zwillingspaares  Apollo  und  Artemis  auf  der  Insel  Dolos;  der  pythische 
handelt  von  der  Gründung  des  Heiligtums  in  Delphi  durch  Apollo  nach 
Erlegung  des  Drachen  Pytho  und  von  der  Einsetzung  der  kretischen 
Fremdlinge  als  Tempeldiener  des  pythischen  Gottes.  Den  alten  Homer 
nahmen  ohne  Bedenken  Thukydides  IH  104  und  Aristophanes,  Vögel  575, 
als  Dichter  des  älteren  delischen  Hymnus  an.  Dagegen  ward  nach  dem 
Scholion  zu  Pindar  Nem.  II  1  bereits  von  einigen  Alexandrinern  der  Ho- 
meride Kynaithos,  welcher  die  homerische  Poesie  in  Syrakus  eingeführt 
hatte,  als  Verfasser  ausgegeben,  i)  Diese  Meinung  gründete  sich  offenbar 
auf  die  Verse  14 — 18,  in  denen  der  Artemis  in  Ortygia  gedacht  ist;  aber 
diese  sind  unecht,  wie  G.  Hermann  erkannt  hat,  und  der  Rhapsode  Ky- 
naithos kann  daher  nur  als  Interpolator,  nicht  als  Verfasser  des  Hynmus 
gelten.')  Auf  die  Abfassungszeit  des  pythischen  Hymnus,  der  offenbar 
dem  delischen  nachgebildet  ist,  scheinen  die  Schlussverse  362  bis  365, 
welche  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der  alten  aus  Kreta  stammenden 
Tempelpriester  prophezeien,  eine  Vermutung  zu  gestatten.  Dieselben  be- 
ziehen sich  nämlich  auf  den  dominierenden  Einfluss,  den  damals  der  Bund 
der  Amphiktyonen  auf  die  Satzungen  des  delphischen  Apollofestes  ge- 
wonnen hatte,  und  weisen  demnach  auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  Grün- 
dung der  Pythien  durch  die  Amphiktyonen  hin  (586).  —  Umfangreich 
und  alt  ist  auch  der  Hymnus  auf  Hermes,  in  dem  die  Geburt  und 
die  ergötzlichen  Schelmereien  des  Gottes,  die  Verfertigung  der  Schild- 
krotleier  und  der  Diebstahl  der  Rinder  Apolls,  hübsch  in  der  Art  der 
ionischen  Sänger  erzählt  sind;  in  dem  jüngeren  Schluss  507—580  einigen 
sich  dann  die  Brüder  Hermes  und  Apollon  über  die  Verteilung  ihrer 
Rechte.  Auch  dieser  Hymnus  wird  dem  Homer  von  einem  der  ältesten 
Grammatiker  Antigenes  von  Karystos,  Parad.  7,  beigelegt.  In  der 
That  aber  stammt  derselbe  aus  der  Zeit  nach  Terpander,  da  er  bereits 
V.  51  die  siebensaitige  Kithara  erwähnt.  —  Der  Dichter  des  Hymnus  auf 
Aphrodite  hing  ganz  von  Homer  ab,  aus  dem  er  eine  Masse  von  Versen, 
Halbversen  und  Wendungen  genommen  hat,  ^)  verstand  es  aber  im  übrigen 
gut,  das  Liebesabenteuer  der  Göttin  mit  Anchises  recht  anmutig  zu  erzählen. 
—  Der  grosse  Hymnus  auf  Demeter  ward  erst  im  vorigen  Jahrhundert 
aus  einer  Moskauer  Handschrift  ans  Licht  gezogen.  Derselbe  gibt  der 
Einführung  der  eleusinischen  Mysterien  die  poetische  Weihe:  er  schildert 

')  Fttr  die  Stelloog  des    Aristarch  zur  '  Schluss  des  Hymnns  herleitet.    Sittl,  Phil. 

Frage  ist  beachtenswert,   worauf  mich  mein  Anz.  1887  S.  846  will  aus  Strabon  p.  23,  wo 

Freund  Römer  aufmerksam  machte,  dass  in  fttr  die  Erwähnung  von  Ortygia  als  ältester 

den  Scholien   kein   einziger  Vers  der  söge-   '  Gewährsmann  Hesiod  angeführt  ist,  schliessen, 

nannten  homerischen  Hymnen  als  homerisch  dass    derselbe    unsere   Verse    14 — 18    noch 


angeführt  ist. 

')  Ueber  Kynaithos  siehe  oben  §  37. 
FicK,  Hom.  Odyssee  S.  280  widmet  dem 
Hymnus  eine  eingehende  Besprechung,  indem 


nicht  kannte. 

')  Dieses  Verhältnis  anschaulich  ge- 
macht in  der  Ausgabe  von  Stebrett,  Boston 
1881.     Vgl.  Thible,   Proleg.   ad   hymn.   in 


er  die  fraglichen  Verse  aus  einem  doppelten  j  Venerem  Homericum,  Halle  1872. 
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die  Entführung  der  Persephone  durch  den  Unterweltsgott  Pluton  und  das 
lange  Suchen  der  Mutter  Demeter  nach  ihrer  Tochter,  bis  sie  sich  end- 
lich in  Mensis  niederlässt  und  dort,  für  zwei  Drittel  des  Jahres  mit  ihrer 
Tochter  wiedervereint,  die  heiligen  Weihen  stiftet.  Der  Hymnus  ist,  wie 
Voss  in  seiner  treflFlichen  Ausgabe  (1826)  auch  aus  sprachlichen  Anzeichen 
nachwies,  in  Attika  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  in  der  Zeit  des  Selon 
entstanden.^)  Leider  ist  das  Verständnis  des  Gedichtes  durch  zahlreiche 
Lücken  der  einzigen  Handschrift  arg  gestört.  Auch  ist  nicht  zu  ver= 
kennen,  dass  ein  älterer  Mythus  vom  Raube  der  Persephone  erst  nach- 
träglich mit  der  Kultsage  von  Eleusis  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
aber  die  Mehrheit  der  Mythen  rechtfertigt  nicht  die  Annahme,  dass  der 
Hymnus  selbst  aus  Fetzen  mehrerer  älterer  Hymnen  zusammengeflickt  sei. 
—  Aus  Attika  stammt  wahrscheinlich  auch  der  7.  Hymnus  auf  Dionysos,  *) 
in  dem  das  bekanntlich  auch  am  choragischen  Denkmal  des  Lysikrates 
dargestellte  Abenteuer  des  von  tyrsenischen  Seeräubern  gefangen  genom- 
menen Gottes  und  die  Verwandlung  der  Seeräuber  in  Delphine  hübsch  und 
anschaulich  erzählt  sind.') 

Wann  und  von  wem  die  Sammlung  unserer  Hymnen  veranstaltet 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Der  Redaktor  ging  offenbar  von  den  grossen 
Hymnen  aus  und  Hess  denselben  die  kleineren  nachfolgen;  aber  auffällig 
ist,  dass  Hymnen  auf  dieselbe  Gottheit  auseinander  gerissen  sind,  ohne 
dass  immer  der  später  gestellte  kleiner  wäre  oder  jüngeren  Ursprung  ver- 
riete, *)  ein  Umstand,  der  zur  Vermutung  führt,  dass  unsere  Sammlung 
erst  allmählich  durch  Vereinigung  mehrerer  älterer  Sammlungen  ent- 
standen ist. 

Ueb  er  liefe  rang:  im  Certamen  Hesiodi  ist  vom  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll 
erzählt,  dass  ihn  die  Delier  auf  einer  Tafel  im  Tempel  der  Artemis  aufbewahrten,  wie  die 
Rhodier  das  Siegeslied  Pindars  auf  Diagoras.  unsere  Ueberlieferung  geht  auf  zwei  Quellen 
zurfick,  von  denen  die  eine  durch  den  Mosquensis  s.  XIV  repräsentiert  wird  (ein  Facsimile 
m  BCcHBLEBS  Ausgabe  des  Hynm.  Cer.,  Lips.  1869),  die  andere  aus  einem  von  Aurispa 
1423  in  Eonstantinopel  gefunaenen  Codex  stammt,  von  dem  selbst  nur  Abschriften  von 
Abschriften  auf  uns  gekommen  sind;  über  diese  Hollandeb,  Die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung der  homerischen  Hynmen,  Progr.  Osnabrück  1886,  mit  Nachtrag  von  Ludwich, 
Jahrb.  f.  Phil.  145  (1892)  239  f.  —  Ausgaben:  Homeri  hymn.  et  epigr.  ed.  G.  Hermann, 
Lips,  1860;  Die  homer.  Hymn.  herausgeg.  von  Gemoll,  Leipz.  1886;  Homeri  hymn.  epigr. 
Batrachom.  ed  Abbl  in  Bibl.  Schenk.  1886.  —  Sonderausgabe  des  Demeterhymnus  von 
BGcHELEB,  Lips.  1869;  von  Püntoni,  Livomo  1896,  wo  der  Hymnus  in  verschiedene  Teile 
(3  Hynmen  und  Redaktorenerweiterungen)  zerstückelt  wird.  —    Erläuterungsschriften: 


*)  Voss  pflichtet  bei  E.  Franke,  De 
bymni  in  Cererem  Homerici  compositione, 
Kiel  1881:  ut  posse  Carmen  compositum  esse 
posf  Hesiodum,   ita  non  passe  post  Solonem. 

')  Beziehungen  zu  Attika  und  zu  den 
religiösen  Bräuchen  und  Agonen  von  Brauron 
vermutete  schon  Welcker,  Ep.  Cycl.  I  391. 
Gegen  Ludwich,  der  den  Hymnus  in  die  Zeit 
der  Orphiker  herabrücken  wollte,  wendet  sich 
Crüsiüs,  Philol.  N.  F.  II  193  ff.  Ein  Zeugnis 
über  den  alten  Ursprung  des  Hymnus  ent- 
hält nach  wahrscheinlicher  Ergänzung  Philo- 
demos  negi  evatßsiag  48 :  <Ji6pvaov  d^ 
"OfiijQog  ir  totg  vfiyoig  t'7id>  Xijütüiy  dX<(6yttO 


yQfitfei,  xal  IKivöayQog  d^  J*6^/€r«*  negi 
xijg  Xijojsiag. 

*)  Die  Erzählung  geben  auch  Ovid.  met. 
III  576  ff.  und  Nonnos  Dion.  XLV  105  ff.  Eine 
bildliche,  eng  an  imseren  Hymnus  sich  an- 
schliessende Darstellung  bei  Philostr.  Imag. 
I  19.  Auf  eine  altattische  Amphora  mit 
Dionysos  und  Satyrgefolg  in  einem  Zwei- 
ruderer macht  aufmerksam  Maass,  Ind.  Gryph. 
1889  p.  9. 

*)  Jünger  sind  wohl  2.  3.  10  gegenüber 
1.  6.  18,  kaum  aber  28  u.  29  gegenüber  24 
u.  11. 
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Eberhard,  Die  Sprache  der  hom.  Hymnen  verglichen  mit  derjenigen  der  Dias  und  Odyssee, 
Husum  Progr.  1873  und  1874;  Guttmann,  De  hynm.  Homer,  historia  critica,  Greifsw. 
Diss.  1869. 

49.  Homerische  Epigramme.  In  der  fälschlich  den  Namen  des 
Herodot  tragenden  Vita  des  Homer  sind  uns  noch  ein  paar  poetische 
Kleinigkeiten  überliefert,  die  hinter  den  Hymnen  als  ^EmyQd^iiiata  ^OfiiJQov 
den  älteren  Ausgaben  der  Odyssee  angehängt  sind ;  darunter  ein  Abschieds- 
gedicht an  die  undankbare  Vaterstadt  Smyrna,  eine  Bitte  an  die  Eymäer 
um  freundliche  Aufnahme,  ein  Gebet  an  Poseidon  um  günstige  Fahrt  von 
Chios  zum  Fusse  des  Waldgebirges  Mimas,  eine  Anrede  an  die  reiche 
Stadt  der  Erythräer,  ein.  Epigramm  für  die  eherne  Jungfrau  auf  dem 
Grabe  des  phrygischen  Königs  Midas  (gest.  Ol.  21),  ein  anmutiges  Bettler- 
lied {HQsaivivr^)  i)  für  samische  Singknaben,  welche  am  Feste  des  Apoll 
von  Haus  zu  Haus  zogen,  um  Gaben  einzusammeln,  ein  scherzhaftes  Bitt- 
gedicht für  das  Geraten  des  Töpferbrandes,  das  bekannte  Rätsel  otsa* 
i'Xofisv  XinopLsax^',  oaa  6'ovx  i'i'O^sv  ifSQQ^sad-a^  welches  heimkehrende  Fischer, 
die  keine  Fische  gefangen,  aber  von  Läusen  sich  bestmöglich  gereinigt 
hatten,  dem  Homer  aufgaben.  Dass  von  diesen  Spielereien,  die  nur  zum  Teil 
gute  volkstümliche  Poesie,  meistens  aber  elendes  Machwerk  sind, ')  nichts 
auf  Homer  zurückgeht,  ist  selbstverständlich.  Beachtenswert  ist,  dass  das 
Epigramm  auf  Midas,  welches  die  Homerbiographen  dem  Homer  beilegen, 
bei  Piaton  noch  anonym  geht.*) 

60.  Margites.  Auch  Spottgedichte  wurden  dem  Homer  beigelegt. 
Das  berühmteste  und  älteste  war  der  Margites,  so  benannt  nach  dem 
Helden  des  Stückes,  einem  linkischen  Tölpel,  der  treflflich  durch  den  Vers 
gezeichnet  wird  noXX'  iiniatato  ^gya,  xaxdog  dWjmataTo  ndvva.  Das  Ge- 
dicht spielte  nach  dem  erhaltenen  Eingang  in  Kolophon  und  gab  Anlass, 
den  Homer  selbst  zu  einem  Kolophonier  zu  machen.  Denn  dem  Homer 
schrieb  dasselbe  schon  Archilochos  ^)  zu,  und  an  dieser  Überlieferung 
hielten  ohne  Bedenken  Piaton  und  Aristoteles  fest;  der  letztere  stellt 
dasselbe  sogar  neben  Ilias  und  Odyssee,  indem  er  von  ihm  die  Komödie, 
wie  von  jenen  die  Tragödie  ableitet. 0)  Erst  später  kamen  Zweifel;  man 
half  sich  aber  mit  Ausflüchten,  indem  man  den  Margites,  wie  die  Odyssee, 
von  Homer  im  gereiften  Alter  gedichtet  sein  liess.«)  Nur  der  Gewährs- 
mann des  Suidas  macht  den  Karer  Pigres  aus  Halikarnass,  den  Bruder 
der  Artemisia,  zum  Verfasser.  Das  ist  aber  wahrscheinlich  so  zu  deuten, 
dass  Pigres  nur  die  iambischen  Epoden  einlegte,  wie  er  sich  in  ähnlicher 


*)  Benannt  von  dem  mit  Wolle  um- 
wundenen Oelzweig,  den  die  unier  den  Schutz 
des  Gottes  sich  stellenden  Knaben  trugen. 
Peppküller,  Drei  hei  Umgängen  in  Griechen- 
land gesungene  Bittlieder,  Jahrb.  f.  kl.  Phil. 
1894  S.  15  ff. 

')  Das  meiste  ist  von  dem  Fälscher,  der 
in  der  Vita  die  Maske  des  Herodot  annahm, 
selbst  gedichtet.  Sonderbarerweise  will  Berok, 
Gr.  Litt.  I  77  auch  in  diesen  Knittelversen 
Reste  echter  Poesie  finden. 

•)  Plato  Phaedr.  p.  264  d:  htiyQdfAiAajo^, 
o  Mldtf  tf^  ^^vyL  fpaai  r^yes  imyeyQäfpOai,. 


Diog.  I  89  führt  Verse  des  Simonides  dafür 
an,  dass  das  Epigramm  nicht  von  Homer, 
sondern  von  Kleobnlos  aus  Lindos  herrühre. 

^)  Nach  Eustratios  zu  Arist.  Eth.  Nie. 
VI  7. 

^)  Plato  Hipp.  II  147  c.^  Arist  Poet.  4: 
o  ydg  MaQyiirjg  dydXoyoy  s/et  iäansQ  'iXutg 
xal  f]  'Odvaaeitt  ngog  tag  TQayiodlag,  ovtü)  xal 
ovTog  ngog  rag  xafjtüifiag.  Für  die  Komödie 
passten  allerdings  viele  Stellen  des  Gedichtes, 
wie  wenn  Margites  heiraten  soll  und  nicht 
weiss,   wie  er  es  anfangen  soll. 

•)  Die  Chrys.  or.  53  p.  275  R. 


▲.  Epos.    8.  Die  homerisohen  Hymnen  nnd  Soherse.    (§§  49—51.) 


75 


Weise   den  Spass   machte,   den  Homer  durch  eingelegte  Pentameter  zu 
interpolieren.^)     So  lautete  bei  ihm  der  Eingang  der  Ilias: 

Mijvtv  asids  d-sd  Jlrikr^idieu)  'Ax^^^jog 

Movaa  •  ai  ydq  ndavfi  nsiquv  ix^ig  aoifirfi' 
und  der  des  Margites:  .  .      , 

HXd-i  Tig  cg  holo(f(ova  yäQcav  xal  x^cTog  doiSog^ 
Movadfüv  x^egaTKüv  xai  sxrßoXov  ^AjioXXwvog, 
^tkrjg  ixiüv  iv  xBqalv  etifO-oyyov  kvgrpf. 
Ein  anderes  durch   die  Metopen  von  Selinunt  berühmt  gewordenes 
Gedicht  waren  die  KtQxwTieg,  worin  die  Schelmereien  der  bübischen  Brüder 
und  ihre  Bezwingung  durch  Herakles  im  Anschluss  an  das  dem  Homer 
zugeschriebene  Epos  OtxccXiag  ahaaig  erzählt  waren.*) 

51.  Batrachomyomachia.  Erhalten  hat  sich  das  scherzhafte  Ge- 
dicht BaTQaxofivofiaxia  (v.  1.  Batgaxofiaxia)^)  Froschmäuslerkrieg,  wie  wir 
im  Deutschen  nach  der  Übersetzung  von  Stolberg  sagen.^)  Es  ist  eine 
Parodie,  angelehnt  an  die  Tierfabel,  ^)  mit  harmlosem  Scherz  ohne  bissige 
Seitenhiebe,  wenn  auch  ohne  jenes  gemütvolle  Verständnis  des  Tierlebens, 
das  uns  in  unserem  Reinecke  Fuchs  entzückt.  Die  Maus  Psicharpax  wird 
von  dem  Froschkönig  Physignathos,  dem  Sohne  des  Peleus,  eingeladen, 
sich  von  ihm  auf  dem  Rücken  zu  seinem  gastlichen  Hause  tragen  zu 
lassen.  Anfangs  geht  die  Fahrt  ganz  gut  von  statten;  da  lässt  sich 
plötzlich  eine  Wasserschlange  blicken;  darob  grosser  Schrecken  bei  den 
beiden;  der  Frosch  taucht  unter,  die  Maus  ertrinkt.  Infolge  dessen 
grimmer  Krieg  zwischen  den  Mäusen  und  Fröschen,  dem  schliesslich  der 
Kronide  Zeus  ein  Ende  macht,  indem  er  mit  dem  Blitzstrahl  dreinfahrend 
die  Streitenden  von  einander  trennt,  und  als  auch  dieses  noch  nicht  fruchten 
will,  das  Heer  der  Krebse  mit  ihren  Scheren  über  die  Mäuse  schickt. 
Ergötzlich  sind  die  Namen  gebildet,  der  Lecker,  der  Brotnager,  der  Käse- 
fresser, der  Lochschlüpfer  unter  den  Mäusen,  der  Lautschreier,  der  Wasser- 
freund,  der  Kotwater  unter  den  Fröschen.  In  witziger  Parodie  ist  auch 
die  Rüstung  der  beiden  Heere  geschildert,  und  wenn  gleich  die  Kämpfe 
nach  Art  der  KoXog  fidx^j  der  Ilias  rasch  und  ohne  viele  Episoden  ver- 
laufen, 80  begreift  man  doch,  dass  das  Gedicht  viele  Leser  und  im  Alter- 
tum wie  im  Mittelalter  viele  Nachahmer  fand.  Vom  alten  Homer  rührt 
aber  diese  Parodie   sicher  nicht  her,  ^)   wahrscheinlich   ist  sie  das  Werk 


»)  Wblckkr  Kl.  Sehr.  IV  27  ff.;  Hillbb 
Jahrb.  f.  Phü.  135  (1887)  13  ff.  verwirft  den 
ZoBatz  der  iambischen  Trimeter  durch  Pigres 
und  bezweifelt  überhaupt  die  Echtheit  des 
Prodmiums.  Von  anderen  metrischen  Inter- 
polationen des  Homer  durch  Idaios  und 
Timolaos  berichtet  Suidas. 

')  Vgl.  LoBBCK,  Aglaoph.  1296  ff.  Ausser- 
dem nennen  Suidas,  Proklos  und  die  Vita 
des  Ps.  Herodot  noch  die  Scherze  'EnreTtäx- 
tiov  (fort.  'Endxxioy),  'Agaxyofjiaxia,  Fegayo- 
fiaxio,  ^aQOfjLttxin,  KegafAig,  von  denen  die 
Kegafiig  mit  dem  schon  erwähnten  Töpfer- 
lied identisch  zu  sein  scheint. 

*)  Ueber  die  Variante  der  Aufschrift  s. 


Ludwich  in  Ausg.  p.  11;  derselbe  entscheidet 
sich  für  Barga/ofiaxia, 

*)  Schon  RoUhagen  (gest  1609)  ge- 
braucht in  seiner  Nachdichtung  den  Namen 
,  Froschmäuseier  ** . 

*)  Ein  ähnliches  Motiv  wie  unser  Frosch- 
mäuslerkrieg enthält  die  äsopische  Fabel 
n.  298  Halm  —  Babrius  195;  doch  ist  wohl 
diese  Fabel  erst  unserem  Tierepos  nachge- 
bildet, nicht  umgekehrt  das  Tierepos  aus  der 
Fabel  herausgewachsen.  Ueber  das  ver- 
wandte Gedicht  KaxofAvofjiaxia  des  Prodromos 
s.  Krumbagueb,  Byz.  Litt.^  p.  51. 

*)  Auf  dem  bekannten  Marmorrelief 
«ApoÜieose  Homers*   sollen  der  Frosch  und 
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des  Pigres  aus  Halikarnass,  eines  angeblichen  Bruders  der  karischen 
Königin  Artemisia,  dem  sie  Suidas  und  Plutarch  De  Herodoti  malign.  43 
zuschreiben,  und  auf  den,  wie  wir  oben  §  50  sahen,  auch  andere  Spiele- 
reien der  Art  zurückgeführt  wurden.  Aut  die  Zeit  der  Perserkriege  passt 
auch  gut  die  Bezugnahme  auf  den  Schriftgebrauch  {iv  iäXroig  V.  3)  und 
die  Erwähnung  des  Hahns  (V.  193),  der  erst  zur  Zeit  des  Theognis  von 
Persien  nach  Griechenland  kam.^)  Aus  sprachlichen  und  metrischen 
Gründen  indes  erklärt  sich  Her  werden  Mnem.  X  163  gegen  die  Annahme 
eines  so  hohen  Alters  und  nimmt  lieber  zu  einem  anonymen  Dichter  aus  der 
Zeit  Alexanders  seine  Zuflucht.  Crusius  Philol.  54  (1886)  734  hält  den 
Namen  Pigres  für  eine  Erfindung  des  Aufschneiders  Ptolemaios  Ghennos. 

Codices  sehr  zahlreiche,  darunter  stark  interpolierte;  ein  Stemma  versucht  aufzu- 
stellen Lud  wich  in  seiner  Ausg. ;  die  ältesten  sind  Baroccianus  n.  50  in  Oxford  s.  X/XI  und 
Laurentianus  32,  3  s.  XI.  —  Scholien,  wertlose  aus  dem  Mittelalter  von  Moschopulos.  — 
Ausgaben:  ed.  princ.  besorgt  von  dem  Kreter  Laonikos  Ven.  1486;  mit  Hymnen  von 
Ilobn,  Dedikation  an  Goethe;  kritische  Ausg.  von  Baumeister,  Gott  1852;  Hauptans- 
gabe von  Ludwich,  Die  homerische  Batrachomyomachia  des  Earers  Pigres  nebst  Schollen 
und  Paraphrase,  Leipz.  1896.  Das  Gedicht  auch  aufgenommen  von  Brandt  in  Gorpusculum 
poesis  epicae  graecae  ludibundae,  Bibl.  Teubn. 

4.   Der  epische  Kyklos. 

62.  Die  Werke  des  sogenannten  epischen  Kyklos  wurden  in  alter 
Zeit  dem  Homer  als  dem  Repräsentanten  des  alten  Heldengesangs  zu- 
geschrieben ;  *)  später,  seit  der  Zeit  der  Perserkriege,  setzte  sie  eine 
bessere  Einsicht  geradezu  in  Gegensatz  zu  den  Schöpfungen  Homers  und 
nannte  als  Verfasser  der  einzelnen  Gedichte  andere,  freilich  vielfach 
zweifelhafte  Namen.  Ilias  und  Odyssee  waren  eben  die  beiden  mächtigsten 
Aste  an  dem  kräftigen  Baum  der  epischen  Poesie,  der  daneben  noch  viele 
kleinere  Zweige  trieb,  die  alle  als  Schösslinge  desselben  Stammes  an- 
gesehen wurden.  Der  Name  emxog  xvxXoq  für  diese  Sammlung  alter 
epischer  Gedichte  lässt  sich    erst  aus  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  nach- 


die  Maus  am  Fussschemel  des  Dichters  die 
Autorschaft  Homers  andeuten;  s.  Ludwich 
in  Ausg.  S.  15. 

M  Hbhn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere 
S.  282  ff. 

«)  Procl.  ehrest.  233  W.:  ol  fi^vxoi  y 
er^jjfcrroi  xal  lov  xvxXov  dvaq:4qov<ny  eis 
"Ofifl^oy^  ebenso  Philoponos  ad  Axist.  an.  post. 

I  12,  soph.  el.  10  und  ähnlich  Suidas  unt. 
"OfÄTjQog  und  Ps.  Herodot  vit.  Hom.  9.  Spe- 
ziell erzählte  Pindar  nach  Aelian  V.  H.  IX  15, 
dass  Homer  die  Kypria  seiner  Tochter  als 
Mitgift  gegeben  habe  (die  Stelle  Isth.  III  55 
braucht  nicht  notwendig  auf  die  Aithiopis 
oder  kleine  Ilias  bezogen  zu  werden).  Ausser- 
dem legte  Kallinos  nach  Paus.  IX  9,  5  dem 
Homer  die  Tliebais  bei,  und  bezeugt  Herodot 

II  117  u.  IV  32  (vgl.  V  67),  dass  einige  für 
die  Kypria  und  Epigonoi  Homer  als  Ver- 
fasser ausgaben.  Auch  Simonides  fr.  53  be- 
schränkt den  Namen  Homer  nicht  auf  Dias 
und  Odyssee,   und  Aischylos  muss  in  dem 


bekannten  Ausspruch,  dass  seine  Dramen 
isfittXTj  deijivojy  'OfiiJQov  seien,  den  Homer 
als  Dichter  des  ganzen  Kyklos  angesehen 
haben.  In  Ps.  Demosth.  epitaph.  29  wird 
Homer  als  Dichter  der  Kyprien  und  der 
kleinen  Ilias  gedacht,  und  von  Antigonos 
Caryst.  Parad.  25  wird  ein  Vers  des  Homer 
citiert,  der  nicht  in  Ilias  und  Odyssee  steht. 
R.  VoLKMANN,  Ueber  Homer  als  Dichter  des 
epischen  Kyklos  (Jauer  1884)  und  Hilleb, 
Homer  als  Kollektivname  (Rh.  M.  42,  321 
bis  361)  leugnen,  ohne  zu  überzeugen,  dass 
Homer  ehedem  allgemein  als  Dichter  des 
epischen  Kyklos  gegolten  habe.  Dagegen 
Kjellbeko,  De  cyclo  epico,  Upsala  1890  Im 
übrigen  ist  das  Verhältnis  ähnlich  wie  bei 
den  orphischen  Gedichten,  die  von  dem  Volk 
alle  dem  Orpheus  beigelegt,  von  den  Ein- 
sichtsvolleren auf  bestimmte  Persönlichkeiten 
zurückgeführt  wurden.  Auch  das  Corpus 
der  Schriften  des  Hippokrates  bietet  Ana- 
logien. 


A.  Epos.    4.  Der  epische  Eyklos.    (§  52.) 
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weisen.^)  Zwar  gebrauchte  schon  EaUimachos  den  Ausdruck  xi;xAi- 
x6v  noüjfia,  aber  noch  nicht  in  einem  Sinne,  der  die  Vereinigung  der  epi- 
schen Gedichte  zu  einem  Corpus  notwendig  voraussetzte.')  Denn  wenn 
derselbe  sich  unter  einem  xvxhxov  noit^fia  ein  triviales  Gedicht  vorstellte, 
und  wenn  danach  Horaz  a.  p.  136  nee  sie  ineipies  ut  seriptor  cyelieus  olim 
mit  dem  Namen  cyelieus  seriptor  den  Nebenbegriff  des  Geringschätzigen 
verbindet,  so  kann  er  dabei  von  der  gewöhnHchen  Bedeutung  des  Wortes 
eyxvxXiog  „dem  allgemeinen  Kreis  der  Bildung  angehörig''  ausgegangen 
sein.^)  Im  Sinne  einer  umfassenden  Sammlung  begegnet  uns  das  Wort 
xvxkoc  sicher  erst  bei  den  jüngeren  alexandrinischen  Gelehrten,  aber  auch 
diese  dachten  dabei  zunächst  nicht  an  eine  Sammlung  von  Gedichten, 
sondern  von  Mythen.  Der  berühmteste  von  den  Verfassern  solcher  mytho- 
logischer Sammlungen  war  der  vom  xvxXog  beigenannte  Kyklograph  Dio- 
nysios,  welcher  um  100  v.  Chr.  einen  xvxlog  iaroqixog  in  7.  B.  herstellte, 
der  die  Mythen  oder  alten  Geschichten  in  geordneter  Folge  umfasste  und 
in  welchem  bei  jedem  einzelnen  Mythus  auf  die  Stellen  und  Verse  der 
alten  Dichter  und  Mythologen  verwiesen  war.*)  In  diesem  Mythenkykbs 
hatten  auch,  wie  im  epischen  Eyklos  des  Proklos,  die  Erzählungen  des 
Homer  ihre  Stelle,  wie  denn  Athen,  p.  481  e  aus  dem  6.  Buch  desselben 
das  Kyklopenabenteuer  anführt.*)  Aber  auch  jüngere,  von  den  älteren 
ionischen  Epikern  nicht  behandelte  Mythen,  wie  von  den  Argonauten,  von 
Herakles,  von  Dionysos,  hatten  in  demselben  Aufnahme  gefunden.  Der- 
artige Kykloi  gab  es  gewiss  mehrere ;  der  des  Dionysios  war  nur  der  ge- 
lehrteste und  umfangreichste.     Ein  anderer  war  der  des  Lysimachos,^) 


*)  PhUostr.  ep.  78:  6  nJv  htonoiaiv  xr- 
*Xoq^  und  Proklos  a.  0. 

^)  Kallimachos  in  Antb.  XII  43: 
iX^aiQm  x6  noLrjfAn  rd  nvxXmov  ovdk  xeXevStf) 

XatgtOf  fj  TioXkovq  tade  xal  tode  (p€Q€i, 
Vgl.  Merkel,  Apoll.  Argon,  prol.  1.  1  c.  2. 
Aehnlich  ist  Ton  der  Schnle  des  Aristarch 
»vxXixaig* ^trivial*  in  den  Schollen  zu  IL  Z 
325,  /  222,  Od.  d  248,  i?  115  gebraucht. 
Direkt  an  den  Vers  des  Eallimacbos  schliesst 
sieb  an  Pollianos  (aus  Hadrians  Zeit)  in  Anth. 
XI  130: 

jovg  xvxXiovg  lovzovs  rotg  avrd^  eneita 

Xsyoytag 

/Äurai  Xamodvtag  aXXorQicjy  fn^wy. 
Aehnlich   sagt  Statins  Silv.  II  7,  51:    trita 
ratibus  orbita  sequantur. 

•)  Arist.  Eth.  Nie.  I  3:  Ixayiog  ydq  xai 
iy  Toig  iyxvxXloig  BtQrjiui  Ticgi  zovitüy,  wo- 
mit Aristoteles  auf  die  populäre  Darstellung 
der  Sache  in  seinen  Dialogen  hinweist.  Arist 
de  caelo  I  9  p.  279a  30;  xtt9unBQ  iy  xoTg 
iyxvxXioig  <fiXoao(fijfjiaat  tkqi  rd  ^em  noX- 
Xiixig  uQOfpaiyettttj  wozuSimplicius:  iyxvxXia 
dt  xuXeJ  tfiXoaoffrjfdaia  rtt  xaxd  trjy  xuliy 
il  aQx^g  Totg  TioXXoTg  n^oiiSffdeya,  dvieQ  xai 
d^tottQixd  xaXeiy  ettodey.  H&ngt  wirklich 
mit  dieser  Bedeutung  von  iyxvxXia  der  Name 
imxog  xvxXog  oder  xvxXog  latoQixog  zusammen, 
80  wftren  die  bekannten  MyUieu  der  älteren 


Dichter  den  ausgesuchteren  der  alexandri- 
nischen Elegiker  entgegengestellt.  —  Verkehrt 
ist  die  Deutung  in  den  Schollen  zu  Clem. 
Alex,  protr.  LI  30:  xvxXtxol  dk  xaXovytai 
noitjxai  ol  xd  xvxXt^  xijg  ^iXvddog  rj  xd  Tt^toxa 
fj  rd  fdexayey^axega  i^  avraiy  rtoy  *Ofit]Qixaiy 
ovyyQailfayxeg.  Durch  den  Inhalt  der  Gre- 
dichte  ist  allerdings  diese  Definition  be- 
gründet, wie  Betbe  Herm.  26  (1891)  628  ff. 
betont. 

*)  Diodor  III  66:  Jioyvaito  xm  avyxa- 
|ct^fVa>  tag  naXaidg  /ÄV&onoilag'  ot^xog  ydg 
xd  xe  negi  xoy  Jtoyvaoy  xai  xdg  'Jfial^oyag, 
ixi  de  xovg  'jgyoyavxag  xai  xd  xaxct  xoy 
'iXittxoy  noXsfjioy  nga/Oeyra  xai  tio'AA'  iiega 
övyxtraxxai.,  Ttagaxiheig  id  TtotrijfiaTa  xwy 
dgxaiiay  xtßy  re  fAv&oXoytoy  xai  xtüy  noitj- 
xvjy.  Vgl.  Ed.  Schwartz,  De  Dionysio  Scy- 
tobrachione,  Bonn  1880. 

*)  Ausdrücklich  ist  eine  kyklische  Aus- 
gabe des  Homer  erwiüint  in  bchol.  zu  Od. 
71  195  u.  ^  25.  Spuren  derselben  im  Schlüsse 
der  Ilias  wies  0.  Mclleb,  Gr.  Litt.  I*  106 
nach;  ebenso  sollte,  wie  Heitz  S.  113  An.  2 
gut  bemerkt,  das  aus  Aristoxenos  im  Anecd. 
rom.  erwähnte,  von  unserem  Text  abweichende 
Proömium  die  Ilias  mit  den  Kyprien  ver- 
knüpfen. 

*  1  Lysimachos  aus  Alexandria  lebte  unter 
Augustus;  s.  C.  Möller  FHG.  111  334  ff. 
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ein  dritter  der  des  Theodoros,  welch  letzterer  den  Bildern  der  bei  Bo- 
villae  aufgefundenen,  nachher  ins  kapitolinische  Museum  verbrachten  Tabula 
Iliaca  zu  Grunde  lag.^)  Aus  dem  früheren  Vorkommen  des  xvxXog  laroQixog 
möchte  man  schliessen,  dass  nach  ihm  erst  die  Sammlung  epischer  Gedichte, 
welche  den  StoflF  zu  jener  Mythengeschichte  lieferten,  den  Namen  inixog 
xvxXoq  erhalten  habe.  Aber  das  ist  bei  dem  trümmerhaften  Zustand  der 
uns  erhaltenen  Litteratur  keineswegs  sicher.  Es  lässt  sich  auch  recht  wohl 
denken,  dass  schon  früher  in  Alexandria  durch  Zenodot,  den  Ordner  des 
epischen  Teiles  der  alexandrinischen  Bibliothek,  und  vielleicht  sogar  schon 
noch  früher  in  Athen  zur  Zeit  der  Tragiker  die  alten,  durch  die  homeri- 
schen Rhapsoden  überkommenen  Gedichte  unter  dem  Namen  xvxXoq  inwv 
zu  einer  Einheit  zusammengefasst  worden  waren. 

63.  Die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  sind  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke verloren  gegangen;  aber  über  ihren  Inhalt  sind  wir  noch  ziemlich 
gut  unterrichtet  durch  die  erhaltenen  Exzerpte  aus  der  grammatischen 
Chrestomathie  des  Proklos,  *)  die  uns  der  Patriarch  Photios  Bibl.  cod.  239 
erhalten  hat.  Im  Eingang  bemerkt  derselbe:  „der  sogenannte  epische 
Kyklos  beginnt  mit  der  Heirat  des  üranos  und  der  Ge,  aus  der  die  Dichter 
ihm  die  drei  Hunderthänder  und  die  drei  Eyklopen  geboren  sein  lassen; 
alsdann  geht  er  alles  durch,  was  sonst  Fabelhaftes  die  Hellenen  von  ihren 
Göttern  erzählen  und  was  in  alter  Zeit  sich  ereignet  hat,  bis  zur  Landung 
des  Odysseus  in  Ithaka."  Es  ging  danach  in  dem  epischen  Kyklos  eine 
Göttergeschichte  voraus  und  folgten  dann  die  nach  alter  Tradition  dem 
Homer  zugeschriebenen  Epen  der  Heroensage,  vornehmlich  die  des  troja- 
nischen Sagenkreises.  Von  den  letzteren  sind  Inhaltsangaben  auch  durch 
Iliasscholien 3)  auf  uns  gekommen;  illustriert  und  bereichert  werden  die- 
selben ausserdem  durch  bildliche  Darstellungen  insbesondere  auf  der  Tab. 
Iliaca  und  Borgiana,  sowie  durch  die  Mythen  der  Lyriker  und  Tragiker, 
denen  die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  eine  sehr  erwünschte  und  eifrig 
ausgenutzte  Fundgrube  waren.  Leider  können  wir  aber  trotzdem  kein  ganz 
verlässiges  Bild  von  dem  Inhalt  jener  Gedichte  gewinnen,  da  es  unserem  haupt- 
sächlichsten Gewährsmann  Proklos  mehr  darum  zu  thun  war,  seine  Leser 
in  die  Mythenwelt  der  Griechen  im  allgemeinen  einzuführen,  als  ihnen 
ein  genaues  Exzerpt  jener  Gedichte  zu  liefern.  Daher  folgte  er  der  ge- 
wöhnlichen Form  des  Mythus  auch  da,  wo  das  exzerpierte  Gedicht,  wie 
wir  aus  anderen  Quellen  wissen,  eine  bedeutsame  Variante  hatte.  So 
lässt  er  im  Excerpt  der  Kyprien  den  Paris  mit  der  geraubten  Helena  auf 
der  Heimfahrt  nach  Sidon  kommen,  während  wir  aus  Herodot  H  117 
erfahren,  dass  der  Dichter  der  Kyprien  im  Gegensatz  zu  Homer  den  Paris 
von   Sparta   in    drei    Tagen   bei    günstigem    Fahrwind    direkt   nach    Ilios 


*)  Die  Tafel   trägt  die  Inschrift  aJ  fflXs 

j*)  Welcher,  Ep.  Cycl.  I  3  ff .  unter- 
scheidet entgegen  der  Ueberlieferung  der 
Alten  diesen  Grammatiker  Proklos  von  dem 
Neuplatoniker  Proklos  und  weist  ihn  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  zu.  In  der  That  weicht  die 
präcise  Sprache  unserer  Chrestomathie  stark 


von  der  breiten,  verwaschenen  Diktion  des 
Philosophen  ab. 

•)  Im  Ven.  454  (A);  die  Inhaltsangabe 
der  Kyprien  fehlt  in  demselben  (s.  Wissowa, 
Herm.  19,  198  ff.)  und  ist  uns  in  einem 
Codex  des  Eskurial  erhalten,  in  den  sie  zur 
Zeit,  als  das  fehlende  Blatt  in  A  noch  vor- 
handen war,  gekommen  ist. 


A.  SpoB.    4.  Der  episohe  Kyklos.    (§§  53—54.) 
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kommen  liess.  Ebenso  scheint  er  in  der  Erzählung  vom  Streite  der  Dios- 
kuren  Kastor  und  Pollux  mit  den  Apharatiden  Lynkeus  und  Idas  der 
jüngeren,  durch  Pindar  aufgebrachten  Sage,  nicht  der  des  alten  Epos  ge- 
folgt zu  sein.i)  Doch  gehen  wohl  die  neueren  Kritiker  zu  weit  mit  der  An- 
nahme, dass  Proklos  jene  alten  Gedichte  gar  nicht  mehr  im  Original  ge- 
lesen, sondern  sich  nur  mit  schlechten  Exzerpten  beholfen  habe.') 

Die  einzelnen  Gedichte  des  epischen  Kyklos  waren  folgende:  Oeo/o- 
via,^)  Tixavofiaxia^  Oldtnodtia^  &ijßaig,  ^Emyovoi^  Kvnqiu^  [7Aia$],  AlO^iOTifg, 
*lXidq  fAixQce^  'Ih'ov  TrtQffig^  Ncatoi,  ['Orfrercr««],  Tt^leyovsia.  Wir  besprechen 
von  ihnen  zuerst  die  auf  den  troischen  Sagenkreis  bezüglichen,  da  sich 
diese  am  meisten  an  Ilias  und  Odyssee  anschliessen  und  auch  der  Zeit 
nach  jenen  Dichtungen  am  nächsten  stehen.  Auch  ihnen  war  so  gut  wie 
der  Hias  die  Ausbildung  des  Sage  durch  Einzellieder  vorausgegangen,  da 
bereits  die  Ilias  Achills  FaU  {X  359),  die  Fahrt  des  Paris  {Z  290),  die 
Versammlung  der  Schiflfe  in  Aulis  (B  303)  u.  a.  an  Stellen  erwähnt,  welche 
den  Verdacht  nachträglicher  Interpolation  ausschliessen. 

64.  Die  KvTtQia  (sc.  irrtj)  in  11  B.  umfassten  die  der  Ilias  voraus- 
gehenden Ereignisse.  Sie  begannen  unter  offenbarer  Anspielung  auf  das 
Proömium  der  Dias*)  mit  dem  Entschlüsse  des  Zeus,  die  übervölkerte  Erde 
durch  Erregung  des  ilischen  Krieges  zu  erleichtern.  Sie  erzählten  dann 
das  Parisurteil,  den  Raub  der  Helena,  die  Versammlung  der  Heerführer 
in  Aulis,  den  ersten  irrtümlichen  Feldzug  nach  Teuthrania,  dem  Reiche 
des  Telephos,  ^)  die  Zerstreuung  der  absegelnden  Schiffe  durch  einen  Sturm. 
Hiemit  endete  der  erste,  6  Gesänge  umfassende  Teil  des  Gedichtes,  ^)  der 
ehedem  ein  Ganzes  für  sich  gebildet  zu  haben  scheint.^)  Daran  schloss 
sich  eine  Fortsetzung  in  5  Gesängen,  welche  die  zweite  Unternehmung 
gegen  Ilios,  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange  gebissenen  Philoktet 
in  Lemnos,  ®)  die  Landung  der  Achäer  und  die  ersten  Kämpfe  vor  Troja 
enthielt.  Mit  einem  Katalog  der  Bundesgenossen  der  Troer  schloss  das 
Gedicht  nach   der  Angabe   des  Proklos.  ^)     Die  Kyprien   setzten  also  die 


*)  Vgl.  schol.  Find.  N.  X  60  und  meine 
Anmerkongen  zur  Stelle. 

')  Nach  Wilamowitz  und  Robert,  BUd 
und  Lied,  hat  besonders  Bethe  Herrn.  26 
(1891)  593  ff.  u.  Theb.  Heldenlieder  33  ff.  die 
Verlfiasigkeit  des  Proklos  angegriffen. 

'}  Ath.  277  d  nennt  als  Verfasser  der 
kyklischen  Theogonie  den  Eumelos  oder 
Arktinos,  wahrscheinlich  den  einen  so  wenig 
mit  Recht  wie  den  andern. 

*)  Dabei  ward  von  dem  jüngeren  Dichter 
der  Halbyers  Jiog  d^iteXeleio  ßovXrj  falsch 
verstanden  oder  doch  falsch  gewendet.  Den 
Kyprien  folgt  Eurip.  Hei.  29  f. 

^)  Auch  dieser  Erzählung  lag,  wie  bereits 
Aristarch  erkannte,  ein  Missverständnis  des 
Verses  j4  59  yvy  ufi/ie  naXiy  nXayj^t^t'yiag 
(statt  7ittXif*7iX.)  otta  a%fß  unoyooxrjany  zu 
grond. 

*)  Die  einzelnen  Gesänge  lassen  sich, 


zum  Teil  nach  sprachlichen  Anzeichen,  noch 
sicher  abteilen. 

^)  Bei  selbständiger  Stellung  des  ersten 
Teils  erklärt  sich  leichter  der  grosse  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Feldzug,  der  notwendig  ist,  um  den  Neopto- 
lemos  heranwachsen  zu  lassen  und  die  20 
Jahre  in  IL  Sl  765  zu  gewinnen. 

®)  Auffällig  ist  die  Angabe  des  Aristo- 
nikos  zu  D.  B  722:  ort  iy  Aijfiyto  e/aeye 
xttfieXeXeifÄfie'yoi;  6  ^tXoxttjrijg^  ol  cf^  yeuireQoi 
iy  ytjttidtü)  iQtjuio.  Ob  hier  ein  Missver- 
ständnis des  sopnokleischen  Philoktet  vor- 
liegt? 

^)  Dass  dieser  Katalog  nicht  ein  Teil 
der  Kyprien  selbst,  sondern  einer  des  mytho- 
logischen Handbuchs,  aus  dem  die  Exzerpte 
des  Proklos  geflossen  sein  sollen,  gewesen 
sei,  sucht  nachzuweisen  Bethe  Herm.  26 
(1891)  61. 


gO  Grieohische  Litteratnrgesohiohte.    I.  Klassische  Periode. 

Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Dias,  einschliesslich  des  Schiffskataloges  ^) 
voraus.  Das  Werk  ward  nach  Herodot  11  117  von  einigen  dem  Homer 
beigelegt,  aber  derselbe  Herodot  erkannte  richtig  aus  sachlichen  Gründen 
die  Verschiedenheit  der  Verfasser  der  Ilias  und  der  Kypria.*)  Andere 
schrieben  das  Gedicht  teils  dem  Stasinos  aus  Kypern,  teils  dem  Hegesias 
(oder  Hegesinos)  aus  Salamis  oder  Halikarnass  zu.  Soviel  scheint  schon 
aus  dem  Namen  KvTiqia  und  dem  erotischen  Charakter  der  Mythen  her- 
vorzugehen, dass  das  Gedicht  auf  Eypern  entstanden  ist  und  dort  an  dem 
Feste  der  kyprischen  Göttin  zum  Vortrag  kam.  Es  hatte  aber  Kypern, 
das  zwar  weit  entlegen  war,  aber  als  Vermittlungsstation  zwischen  der 
innerasiatischsn  und  griechischen  Kultur  in  den  Anfangen  der  griechischen 
Geschichte  eine  grosse  Rolle  spielte,  seit  alter  Zeit  enge  Beziehungen  zu 
dem  Volk  der  Achäer  und  den  Ansiedlern  der  Troas.  Das  zeigen  einer- 
seits die  Verse  der  Hias  XI  21  f. 

Ttevd-STO  yuQ  Kvtiqovös  fit'ya  xksog,  ovvex'  'Axcciof, 

ig    TQOitjV  rr^taatr  avanXtva&ad^ai  s^i€XXo%\ 
andererseits  die  Ähnlichkeit  der  ältesten  Töpferwaare  von  Hissarlik-Troja 
mit  der  von  Kypern  und  die  Sage  von  der  Gründung  der  Stadt  Gergitha 
in   der  Troas   durch  den  kyprischen  Stamm   der  Gerginer    (Klearch  bei 
Athen.  256  b). 

65.  Ait^ioTvig  in  5  B.  von  Arktinos  aus  Milet,  wohl  das  älteste 
der  kyklischen  Epen,  hat  von  dem  Äthiopier  Memnon  seinen  Namen. 
Dasselbe  begann  mit 

*S2g  Ol  y  äfi(pf€7ior  rdqov  '^ExTOQog,  r^XO^a  i*  A^a^(i\\ 
schloss  sich  also  ganz  eng  an  den  letzten  Gesang  der  Ilias  an.  Die  fünf 
Bücher  hatten  durchweg  den  Charakter  geschlossener  Einzellieder,  die 
nach  der  Inhaltsangabe  des  Proklos  sich  noch  mit  Sicherheit  rekonstruieren 
lassen.  Der  1.  Gesang  enthielt  die  Ruhmesthaten  der  Amazone  Penthesi- 
leia  und  ihren  Fall  durch  Achill ;  er  endete  mit  der  Bestattung  der  Toten 
und  erhielt  ein  Nachspiel  im  2.  Gesang,  worin  Achill,  von  Thersites  ob 
der  Liebe  zur  gefallenen  Heldin  beschimpft,  den  Lästerer  tötet  und  dann 
nach  Lesbos  segelt,  um  sich  von  der  Blutschuld  entsühnen  zu  lassen.  Im 
3.  Gesang  trat  Memnon,  der  Sohn  der  Eos,  als  Bundesgenosse  der  Troer 
auf  den  Schauplatz  und  tötete  bei  erneutem  Zusammenstoss  der  Heere  den 
Antilochos,  den  jugendlichen  Freund  des  Achill.  Der  4.  Gesang  liess  dann 
den  Achill  in  ungestümem  Zorn  auf  die  Feinde  eindringen,  den  Memnon 
erschlagen  und  die  Troer  zu  Paaren  treiben ;  er  endete  mit  dem  Tod  des 
Achill,  der,  als  er  schon  in  die  Stadt  eindrang,  vom  Pfeile  des  Paris  ge- 
troffen, nur  mit  Mühe  von  Aias  und  Odysseus  ins  Lager  zurückgebracht 
wurde.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildete  die  Bestattung  des  Achill  mit  den 
der   Ilias    nachgebildeten    Leichenspielen    und    der   Streit   des    Aias    und 

*)  Aus  den  Kyprien  ist  wahrscheinlich  '  ')    Die    Kyprien    Hessen    nämlich    den 

der   Anhang    zum    Schiffskatalog    der    Ilias  Paris  nicht  nach  Sidon  kommen  wie  Homer 

B   816—876    ausgezogen,    wofür   auch   das  Z  291,   sondern   in  drei  Tagen  nach  Troja 

Fehlen  des  Asteropaios  in  jenem  Verzeichnis  zurticksegeln ;   vgl.  oben  §  53.    —    Bei  dem 

spricht;   s.  Müller,  Gr.  Litt.  I^  91.    Leider  Grammatiker  Glaukos  in  Schol.  Eur.  Hec.  41 

lassen  uns   über  diesen  Punkt  die  Scholien  läuft  das  Gedicht  anonym, 
im  Stich. 


A.  Epos.    4.  Der  epische  Kyklos.    (§§  55  -  57.)  gl 

Odysseus  um  die  Wafifen  des  Helden.  Als  Verfasser  des  spannenden, 
durch  ritterliche  Romantik  ausgezeichneten  Epos  galt  Arktinos,  Sohn 
des  Teles,  aus  Milet,^)  der  von  Eusebios,  wir  wissen  nicht  mit  welcher 
Berechtigung,  in  die  1.,  von  Suidas  in  die  9.  Olympiade  gesetzt  wird,*) 
und  wohl  noch  dem  8.  Jahrhundert  angehört.  Der  hochpoetische  Stoff 
hat  in  unserer  Zeit  Goethe  angezogen,  um  als  letzter  der  Homeriden  das 
leider  unvollendete  Epos  Achilleis  zu  dichten. 

66.  ^Iliov  Tiägatg  in  2  B.  von  dem  gleichen  Arktinos,  stand  im 
epischen  Kyklos  wegen  der  zeitlichen  Folge  erst  hinter  der  kleinen  Ilias. 
Im  ersten  Gesang  behandelte  das  Gedicht  die  Vorbereitungen  der  Er- 
oberung Trojas,  die  List  des  hölzernen  Pferdes  mit  den  aus  Vergil  be- 
kannten Geschichten  von  Laokoon  und  Sinon.  Der  2.  Gesang  enthielt 
das  düstere  Gemälde  von  der  Einnahme  der  Stadt  mit  all  ihren  Greueln 
und  schloss  effektvoll  mit  der  drohenden  Gestalt  der  zürnenden  Göttin 
Athene.  *)  Wahrscheinlich  ging  den  von  Proklos  exzerpierten  zwei  Büchern 
noch  ein  anderes  Buch,  wenn  nicht  mehrere  Bücher,  voraus,  worin  die 
Zimmerung  des  hölzernen  Pferdes,  der  verstellte  Abzug  der  Achäer, 
die  Abholung  des  Neoptolemos  und  die  Entwendung  des  Palladiums 
geschildert  war.*)  Robert,  Phil.  Unt.  V  223,  nimmt  geradezu  an,  dass 
die  Iliupersis  mit  der  Aithiopis  ursprünglich  ein  einziges  zusammen- 
hängendes Epos  gebildet  habe.^) 

67.  'iXidg  fiixQÜ  in  4  B.  war  die  inhaltreichste  der  troischen  Dich- 
tungen. Nach  dem  Auszug  des  Proklos  begann  sie  mit  dem  Streit  um  die 
Waffen  des  Achill  und  endete  mit  der  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes 
in  die  Stadt.  In  der  That  aber  war  sie  umfangreicher  und  enthielt  nicht 
bloss  auch  die  Einnahme  der  Stadt,  welche  Proklos  lieber  nach  Arktinos 
erzählte,  sondern  holte  auch  im  Anfang  etwas  weiter  aus,  wie  uns  schon 
der  erhaltene  Eingang  lehrt: 

*)  Dafis  Arktmos  Verfasser  der  Aithiopis  |  .damals  schon  ihre  Seefahrten  nach  dem  Pontos 
sei,  scheint  nie  bestritten  worden  zu  sein.  ausgedehnt,  waren  aber  noch  nicht  bis  nach 
Dem  Homer  ward  das  Gedicht  nur  von  denen  Eolchis  gekommen.  Da  auf  die  durch  Ark- 
tinos verbreiteten  Sagen  in  der  Odyssee 
Rücksicht  genommen  ist,  so  lebte  Arktinos 
wahrscheinlich  vor  Abschluss  der  Odyssee, 
d.  i.  vor  dem  Dichter  der  Telemachie  und 
')  Die  2.  Angabe  des  Eusebios,  die  ihm  i  der  Nekyia.  Auf  dem  Kypseloskasten  fanden 
m  die  4.  Ol.  setzt^,  scheint  aus  der  Ver-  sich,  wie  bereits  oben  §  32  bemerkt,  bereits 
wechselung  von  J  und  J  herzurühren.  Bei  '  Scenen  aus  der  Aithiopis  (Achilleus  u.  Mem- 
Soidas  'Jgxiiyo^  yeyoyaig  xaia  irjy  &'  6X.  !  non)  und  den  Kyprien  (Parisurteil). 
fAijtt  leiQaxoata  hrj  T(ay    Tguuxtay   ist   ent-  *)  Wir  folgen  der  von  Lehrs  vorgeschla- 

weder  xain    xrjy  a   6X.  oder   fAiid    vfi'   iirj      genen  Umstellung  der  Schlusssätze  des  Ex- 


zageschrieben,  welche,  weil  einzelne  Gedichte 
des  epischen  Kyklos  auf  Homer  zurückgeführt 
worden,  nun  den  ganzen  Kyklos  in  Bausch 
und  Bogen  dem  Homer  zuschrieben. 


herzustellen.  Weiter  herab  würde  uns  der  ;  zerptes. 
angebliche  Wettstreit  des  Arktinos  mit  Le- 
sches  führen,  wenn  demselben  Glauben  bei- 
zumessen wäre.  Von  Wichtigkeit  für  die 
Chronologie  und  das  hohe  Alter  des  Arktinos 
ist  der  Umstand,  dass  er  den  Achill  zwar 
nach  der  Insel  Leuke  im  schwarzen  Meer 
entrückt  werden,  aber  die  Amazonen  aus 
Thrakien,  noch  nicht  aus  dem  Kaukasus 
kommen    l&sst      Die   Milesier    hatten   also 

Hudbnch  der  klan.  AltertomswiHeiMcluift.  VII.    8.  Aufl,  6 


*)  Die  Entwendung  des  Palladiums  fand 
noch  in  dem  vollständigen  Exemplar  des 
Arktinos  der  Rhetor  Dionys.  Hai.  Ant.  I  69. 

*)  Auf  beide  Gedichte  zusammen  geht 
die  Angabe  der  Tab.  Borg.,  dass  das  Gedicht 
des  Arktinos  9500  Verse  gehabt  habe;  auch 
diese  Zahl  weist  auf  mehr  als  7  (5  -f-  2) 
Bücher. 
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iXiov  defSay  xat  Jagdavir/v  ivnwXov^ 
rjg  7i€Qi  TioXXd  nd&ov  Javaoi  x^sQcenovTeg  'Agifjog, 
Das  ganze  Werk  wird  also  mindestens  sechs  Bücher  umfasst  haben,  von 
denen  aber  Proklos  nur  vier  zu  exzerpieren  seinen  Zwecken  angemessen 
fand.^)  Dieselben  enthielten  den  Streit  des  Aias  und  Odysseus  um  die 
Waffen  des  Achill,  die  Herbeiholung  neuer  Streitkräfte  von  seiten  der 
Achäer  und  Troer,  den  Tod  des  Paris  durch  den  Pfeil  des  Philoktet  und 
den  Fall  des  Eurypylos  durch  Neoptolemos,  den  Führer  im  neuen  Kriege. 
Das  Oedicht  setzte  in  der  von  Proklos  angegebenen  Begrenzung  die 
Aithiopis,  wie  diese  die  Ilias,  voraus;  ob  dasselbe  nach  den  Kyprien,  oder 
umgekehrt  vor  denselben  gedichtet  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Als  Verfasser  des  Epos  ward  so  ziemlich  allgemein  Losch  es 
(ältere  ionische  Namensform  -^tVrxf«?),  der  Sohn  des  Aischylinos  aus  Pyrrha 
in  Lesbos  angegeben,')  den  zu  einem  blossen  Repräsentanten  der  Er- 
zählung in  der  Halle  (A*o';ci/)  zu  verflüchtigen  der  mythenbildenden  Scheiii- 
kritik  unserer  Zeit  vorbehalten  war.*)  Nach  Eusebios  lebte  derselbe  in 
der  30.  Olympiade;  der  Peripatetiker  Phanias  bei  Clemens  Alex,  ström. 
I  p.  144  setzt  ihn  in  die  Zeit  des  Archilochos,  lässt  ihn  aber  zugleich 
einen  Wettkampf  mit  dem  Dichter  Arktinos  bestehen.  Die  letztere  An- 
gabe macht  Schwierigkeiten  und  würde  uns  nötigen,  entweder  den  Lesches 
weiter  hinauf  oder  den  Arktinos  weiter  herab  zu  rücken.  Wahrscheinlich 
aber  ist  jener  Wettkampf  nur  eine  Fiktion,*)  hervorgegangen  aus  der 
richtigen  Beobachtung,  dass  der  jüngere  Lesches  mit  dem  älteren  Arktinos 
in  der  Behandlung  des  gleichen  Stoffes  rivalisieren  wollte.*) 

68.  Noatoi  in  5  B.,  von  Hagias  aus  Trözen,^)  schlössen  sich  an 
den  Ausgang  der  Iliupersis  des  Arktinos  oder  an  den  durch  den  Frevel 
der  Sieger  hervorgerufenen  Zorn  der  Göttin  Athene  an.*^)     Sie  enthielten 


*)  Aristot.  Poet.  23  las  in  seiner  kleinen 
Ilias  noch  die  Zerstörung  der  Stadt,  woraus 
ei  die  Erzählung  von  den  gefangenen  Tro- 
janerinnen anfuhrt.  Das  Gleiche  gilt  von 
rausanias,  wenn  er  X  25  den  Polygnot  in 
seinem  Gemälde  vom  Untergang  Trojas  dem 
Lesches  folgen  lässt. 

*)  Ps.  Herodot  vit.  Hom.  tischt  uns  die 
Märe  auf,  Homer  hahe  die  kleine  Ilias  in 
Phokäa  gedichtet  und  dem  Schulmeister 
Thestorides,  der  ihm  gastliche  Aufnahme 
gewährte,  zum  Abschreiben  überlassen.  Das 
Scholion  zu  Eur.  Troad.  821  nennt  neben 
diesem  Thestorides  den  Lakedämonier  Kinai- 
thon  oder  den  Erythräer  Diodoros  als  mut- 
massliche Verfasser,  und  stützt  sich,  was 
beachtenswert,  für  Kinaithon  auf  das  Zeugnis 
des  Hellanikos;  s.  Robert,  Pliil.  Unt.  V  326  f., 
der  die  These  aufstellt,  dass  der  Kyklograph 
Lysimachos  den  Lesches  als  Verfasser  nicht 
anerkannt  habe. 

')  Die  Deutung  aufgestellt  von  Welcker, 
Ep.  Cycl.  I  254,  und  von  andern  nachgebetet. 
Bei  Plut.  Ck)nv.  sept.  sap.  10  wird  auch  das 
Certamen  Hesiodi  et  Uomeri  dem  Lesches 
zugeschrieben;  aber  dieses  ist  ein  offenbarer 


Irrtum,  wahrscheinlich  aus  einer  interpolie- 
renden Randbemerkung  hervorgegangen  (s. 
Rh.  M.  25,  535  f.),  da  ein  Homeride  sicher 
nicht  den  Homer  von  Hesiod  hätte  besiegt 
werden  lassen. 

*)  Zu  derselben  mögen  die  Dichterwett- 
kämpfe in  Mytilene  Anlass  gegeben  haben, 
die  noch  Pompeius  dort  sah,  wie  zu  lesen 
bei  Plut.  Pomp.  42:  roy  dytoya  toy  ntirgtoy 
idedaaro  rtüy  novTjitoy. 

^)  So  Hess  nach  Paus.  X  27  Arktinos 
den  Priamos  von  Neoptolemos  auf  dem  Altar 
des  Zeus  ermordet  werden,  während  Lesches 
einen  solchen  Frevel  von  dem  griechischen 
Helden  fem  hielt. 

®)  Eustathios  zu  Od.  n  118  nennt  den- 
selben einen  Kolophonier,  was  vielleicht  da- 
von herkommt,  dass  in  dem  Gedichte  Kolo- 
phon  und  sein  Orakel  eine  grosse  Rolle 
spielte.  In  den  Schol.  Pind.  Ol.  XIII  13  ist 
ein  Soojog  rair  'EXXtjytoy  des  Eumolpos  (kor- 
rigiere: Eumelos)  erwähnt. 

'')  Unklar  ist  das  Verhältnis  des  letzten 
Buches  zu  dem  von  Ath.  281b  und  395  d 
erwähnten  Epos  '^TQctdtoy  xd&oöogy  worüber 
WiLAKOwiTz,  Hom.  Unt.  157. 


A.  Epos.    4.  Der  epische  Kyklos.    (§§  58^60.) 
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die  Geschicke  des  heimkehrenden  Heeres  der  Achäer :  des  Kalchas,  Leon- 
teus  und  Polypoites,  welche  über  Kolophon  längs  der  kleinasiatischen 
Küste  zogen,  der  Hauptmacht  der  Achäer,  welche  den  Seeweg  einschlug, 
aber  an  den  kaphereischen  Felsen  Euböas  Schiffbruch  litt,  des  Neopto- 
lemos,  der  zu  Land  quer  durch  Thrakien  und  Makedonien  in  das  Gebiet 
der  Molosser  gelangte.  Um  die  Teile  des  Gedichtes  nicht  ganz  aus- 
einanderfallen zu  lassen,  kehrte  der  Verfasser  im  letzten  Buch  wieder  zu 
Agamemnon  und  Menelaos  zurück  und  erzählte  die  Rache,  welche  Orestes 
an  den  Mördern  seines  Vaters  nahm,  und  die  gleichzeitige  Rückkehr  des 
Menelaos.  Das  Gedicht  sollte  somit  den  Raum  zwischen  Iliupersis  und 
Odyssee  ausfüllen;  sein  Verfasser  hat  ausdrücklich  auf  die  Odyssee  und 
den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  dem  Priester  Maren  im  Lande  der 
Eikonen  (Od.  i  197)  Bezug  genommen,  aber  gewiss  nicht  eine  Ilias  post 
Homerum  geschrieben  und  nicht  die  Heimkehr  des  Odysseus  von  neuem 
erzählt.  1) 

59.  Tr^Xeycvsia  in  2  B,,  von  Eugammon  (Eugamon  bei  Clem.  AI.) 
aus  Eyrene  (nach  Eusebius  in  Ol.  53),  war  das  jüngste  und  schlechteste  der 
kyklischen  Gedichte,  das  in  loser  Gestalt  gewissermassen  zur  Ergänzung  der 
Odyssee  die  letzten  Geschicke  des  Odysseus  und  seines  Hauses  erzählte; 
den  Namen  hatte  dasselbe  von  dem  zweiten  Teil,  welcher  den  tragischen 
Zusammenstoss  des  Odysseus  mit  seinem  von  Kirke  geborenen  Sohne 
Telegenes  enthielt  und  in  romanhafter  Weise  mit  der  Heirat  des  Telegenes 
und  der  Penelope  einerseits  und  des  Telemachos  und  der  Kirke  andrerseits 
schloss.  Ln  ersten  Teil  benützte  der  Erzähler  vornehmlich  die  heimischen 
Sagen  des  Thesproterlandes,  die  er  nach  Clemens  Alex,  ström.  VI  266 
aus  der  Thesprotis  eines  sonst  nicht  näher  bekannten  Dichters  Musaios 
schöpfte. 

60.  Ausserdem  gehörten  zum  epischen  Kyklos  noch  folgende,  dem 
thebanischen  Sagenkreis  angehörende  Dichtungen:^) 

Qrißatg  in  7000  Versen,»)  auch  kyklische  Thebais  im  Gegensatz  zu 
der  Thebais  des  Antimachos  genannt,*)  enthielt  die  Geschicke  des  Lab- 
dakidenhauses  und  insbesondere  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben;  sie 
berührte  sich  also  im  Inhalt  mit  dem  Epos  i^äXaaig  ^AfKfiaQccov,  so  dass 
man  an  verschiedene  Titel  desselben  Gedichtes  denken  möchte.*)  Von 
Pausanias  IX  9,  5  wird  die  Thebais  hoch  geschätzt  und  neben  Ilias  und 
Odyssee  gestellt.  Nach  demselben  Gewährsmann  hat  der  Elegiker  Kallinos 
das   Gedicht    als    homerisch    anerkannt.^)     Suidas    und   Ps.    Herodot    im 


^)  Das  Umgekehrte  behauptet  Eirghhoff 
im  Exkurs  seines  Buches  über  die  Odyssee; 
ihm  tritt  WiLAMowiTz,  Hom.  Unt.  176  f.  bei, 
indem  er  zugleich  die  Nostoi  für  ein  Kon- 
glomerat von  Versen  der  verschiedensten 
Dichter  und  Zeiten  ansieht. 

*)  Bbtbb,  Thebanische  Heldenlieder, 
Leipz.  1891. 

•)  Cert.  Hes.:  6  ifi  "OfdtjQos  dnotv/cay 
t^i  ylxtjg  iiBQiBQXOfJLBvog  eXeye  la  noiij/nniaf 
nqiaxov  fAey  xrjv  Srjßatifa,  sntj  ,C  •  •  .  si^f^ 
'Eniyoyov^y  enrj  X  Nach  der  Tab.  Borg,  ist 
die  Zahl  7000  abgerundet  fOr  6600.    Auch 


Properz  I  7,  3  schreibt  das  Gredicht  dem 
Homer  zu;  hingegen  stimmt  die  Darstellung 
in  der  Odyssee  o  244  ff.  nicht  mit  der  der 
Thebais  überein. 

*)  Vgl.  Ath.  465  e,  Asklepiades  in  Schol. 
Find.  Ol.  VI  17,  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1375. 

6)  Immisch  Jahrb.  für  Phil.  Suppl.  XVII 
171  f.  sucht  nachzuweisen,  dass  die  i^eXnoig 
'j/LKfiagdov  ein  eigenes  Gedicht  neben  der 
Thebais,  nicht  bloss  ein  Gesang  derselben, 
wie  Welcker  annahm,  gewesen  ist. 

*)  Auch  die  Angabe  des  Herodot  V  67, 
dass  der  Tyrann  Kleisthenes  von  Sikyon  die 
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Leben  Homers  lassen  dasselbe  von  Homer  nach  seiner  Vertreibung  aus 
Smyrna  in  Neonteichos  bei  Kyme  gedichtet  sein;  aber  schon  gleich  der 
erste  Vers 

"Agyog  aside^  xß-sa,  Tiolviiipiov,  ivS^ev  avaxreg 

weist  mit  der  Vernachlässigung  des  Digamma  von  ava^  auf  spätere  Zeit 
hin.i) 

'ETriyovoi,  gleichfalls  in  7000  Versen,  behandelten,  wie  man  schon 
aus  dem  Titel  abnehmen  kann,  die  Einnahme  der  Stadt  Theben  durch 
die  Nachkommen  der  beim  ersten  Zug  vor  Thebens  Mauern  gefallenen 
Helden.  Dass  Homer  das  Epos  gedichtet  habe,  bezweifelt  bereits  Herodot 
IV  32;  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Pac.  1270  schreibt  dasselbe  einem  ge- 
wissen Antimachos  aus  Teos^)  zu. 

Oidmödeia  in  6000  Versen  enthielt  die  Geschicke  des  Königs 
Oedipus  nach  der  gleichen  Sage,  die  dem  Dichter  der  Nekyia,  Od.  X  271 
bis  280  vorlag.  Neu  war  in  der  Erzählung  nur  das  päderastische  Ver- 
hältnis des  Laios  zu  Chrysippos,  dem  Sohne  des  Pelops,  und  der  daraus 
abgeleitete  Zorn  der  eheschützenden  Göttin  Hera.*)  Das  Gedicht  wird 
auf  der  borgiaschen  Tafel  dem  Lakedämonier  Einaithon  zugeschrieben, 
den  Eusebios,  man  weiss  nicht  mit  welchem  Recht,  in  Ol.  5  setzt. 

61.  Andere  aus  der  alten  Zeit  des  Heldenepos  stammende,  aber 
nicht  mit  Sicherheit  dem  epischen  Eyklos  zuzuweisende  Epen  waren: 

Olxctkiaq  aXwaig,  Das  Gedicht  behandelte  die  Einnahme  von 
Oichalia  durch  Herakles  und  stand  mit  dem  troischen  Sagenkreis  insofern 
in  Verbindung,  als  Odysseus  seinen  Bogen  von  Iphitos,  dem  Sohne  des 
Königs  Eurytos  von  Oichalia,  erhalten  hatte  (Od.  y  37).  Nach  einem 
Epigramm  des  Kallimachos*)  war  dasselbe  ein  Werk  des  Homeriden 
Kreophylos  aus  Samos.  Da  eine  andere  Überlieferung  dasselbe  dem 
Homer  zuschrieb,  so  haben  ausgleichende  Litterarhistoriker  beide  Angaben 
in  der  Art  vereinigt,  dass  sie  den  Homer  das  Gedicht  dem  Kreophylos 
als  Lohn  für  die  gastliche  Aufnahme  schenken  Hessen. 

(Po)xai'g  hatte  nach  Ps.Herodot  im  Leben  Homers  den  Namen 
davon,  dass  Homer  das  Epos  in  Phokäa  gedichtet  hatte.  Nach  Welckers 
feiner  Kombination  (Ep.  Cycl.  I  237)  war  dasselbe  identisch  mit  der 
Mirvag,  welche  nach  Pausanias  IV  33,  7  den  Phokäer  Prodikos  zum 
Verfasser  hatte.    Diese  Minyas  behandelte  den  Fall  des  minyschen  Orcho- 


Rhapsodenvorträge     ruiy    'Ofijjgeiwy    instov  \  Alex,  ström.  VI  2,  12.    Auffällig  ist  die  An- 

hinderte,  weil  in  ihnen  die  Argiver  und  Argos  \  gäbe   des  Scholiasten   Porphjrion  zu  Horaz 

gepiiescn  seien,  hat  Grote,  History  of  Greece  l  a.  p.  146:  Antimachus  fuU  cycUcus  poeta.  hie 

ir^  129   mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  adyressxis  est  materiam,   quam  sie  extendit, 


die  Tliebois  bezogen,  weil  in  dieser  weit  mehr 
als  in  der  Uias  von  Argos  die  Rede  war. 
»)  Bkbok,  Gr.  Litt.  II  40  setzt  die  The 


ut  viginti  quatuoi'  vohimina  itnpleverit,  ante- 
quam  Septem  (fuces  ad  Thehas  duceret. 

')  Den  Inhalt  des  Gedichtes  findet  Bethe 


bais  vor  den  Anfang  der  Olympiaden,    da  |   a.  0.  wieder  in  dem  Exzerpt  des  Peisandros 
dieselbe   in  der  6.  Ol.  von   dem  Teier  Anti-      in  Schol.  Eur.  Phon.  1760. 


machos  fortgesetzt  worden  sei;   aber  diese 
letzte  Kombination  ist  ganz  unsicher. 

')  Dieser  'Avtl^taxog  o    Ttjio^  inorioinq 


ist  genannt  von  Plut  Rom.  12  und  Clemens      lesios. 


*)  Strabon  XIV  638,  Suidas  unt.  Kqbw- 
(fvXoc,  Schol.  Plat.  de  rep.  p.  600  b  nach 
der  gemeinsamen  Quelle   des  Hesjchios  Mi- 
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menos  durch  Herakles;  in  ihr  kam  aach  eine  ünterweltsscene  vor,  aus 
der  Polygnot  die  Figur  des  Fährmanns  Charon  entnahm  (Paus.  X  28,  2). 
Javatg,  in  5500  Versen  nach  der  borgiaschen  Tafel,  handelte  von 
den  Geschicken  des  Danaos  und  seiner  Töchter.  Da  der  Dichter  der 
Nostoi  Hagias  aus  Trözen  stammte,  so  werden  wir  auch  den  Verfasser 
dieses  argivischen  Epos  in  Argos  suchen  dürfen;  nach  Apollodor  11  6 
hiess  er  vielleicht  Kerkops. 

62.  Über  den  inneren  Wert  und  den  Kunstcharakter  der  kyklischen 
Epen  lässt  sich  bei  der  Spärlichkeit  der  Fragmente  nicht  sicher  urteilen. 
Einige  von  ihnen  scheinen  an  Anschaulichkeit  der  Schilderung  und  Helden- 
haftigkeit  der  Charakterzeichnung  den  homerischen  Gedichten  nicht  viel 
nachgestanden  zu  sein;  doch  überwog  im  allgemeinen  in  ihnen  das  stoff- 
liche Interesse,  dem  gegenüber  die  künstlerische  Anordnung  und  die  aus 
der  Konzentration  der  Handlung  entspringende  Spannung  zurücktraten.  In 
der  Vorliebe  für  erotische  Motive  und  schwärmerische  Romantik  erkennt 
man  das  nahende  Wehen  der  lyrischen  Dichtung  und  das  Absterben  der 
naturwüchsigen  Kraft  des  alten  Heldengesangs.  Auch  in  den  religiösen 
Vorstellungen  macht  sich  der  wachsende  Einfluss  des  Orakelwesens  und 
der  Priesterlehren  geltend.  Von  den  Namen  und  den  Persönlichkeiten  der 
Verfasser  der  einzelnen  Epen  hatte  man  offenbar  schon  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege keine  genaue  Kenntnis  mehr.  Doch  kann  man  immerhin  aus  den 
spärlichen  Fragmenten  und  den  dürftigen  Nachrichten  über  die  Dichter 
des  Kyklos  entnehmen,  dass  zur  Zeit  der  Kykliker  im  7.  Jahrhundert  der 
epische  Gesang  sich  über  die  Gegend  von  Smyrna  und  Chios  hinaus  nicht 
bloss  nach  den  übrigen  Städten  des  ionischen  und  äolischen  Kleinasiens, 
wie  Kolophon,  Milet,  Lesbos,  sondern  auch  weiter  bis  nach  Kypern,  Argos, 
Lakedämon,  Kyrene  verbreitete.^)  Aber  das  Interesse  für  epische  Dich- 
tung nahm  im  7.  Jahrhundert  bei  dem  raschen  Aufblühen  der  iambischen 
und  lyrischen  Poesie  immer  mehr  ab,  so  dass  kein  Gedicht  des  Kyklos 
gleich  der  Ilias  und  Odyssee  eine  nationale  Bedeutung  erlangte.  Gleich- 
wohl wurden  von  den  Künstlern  und  den  späteren  Dichtern  die  kyklischen 
Gedichte  wegen  des  Reichtums  ihres  Inhaltes  viel  mehr  als  selbst  die  Ilias 
und  Odyssee  benutzt,  in  welchem  Sinne  schon  Aristoteles  Poet.  23  be- 
merkt, dass  die  Ilias  nur  zu  einer  oder  zwei,  die  kleine  Ilias  aber  allein  zu 
acht  Tragödien  den  Stoff  hergegeben  habe. 

C.  W.  MüLLEB,  De  cyclo  Graecorum  epico,  Lips.  1829.  —  Welckeb,  Der  epische 
Cyclus,  Bonn  1835  (1864),  2  Bde.,  Hauptwerk.  0.  Jahn,  Griechische  Bilderchroniken, 
nach  des  Verf.  Tod  heraasgegehen  von  Michaelis,  Bonn  1873.  —  Kinkel,  Epicorum  grae- 
corum fragm.,  Lips.  1877.  —  Wilamowitz,  Der  epische  Cyclus,  in  Hom.  ünt  328—380.  — 
Robert,  Bild  u.  Lied,  in  Phil.  ünt.  Heft  5.  —  Lückenbach,  Das  Verhältnis  der  griechischen 
Vasenhilder  zu  den  Gedichten  des  epischen  Kyklos,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI  491 — 637, 
wo  namentlich  das  freie  Schalten  der  Künstler  mit  den  Ueberlieferungen  der  Dichter  her- 
vorgehoben wird.  Seit  Welcker  und  Jahn  sind  neu  hinzugekommen  Homerische  Becher, 
herausgegeben  von  Robebt,  Winckelmanns-Programm  1890,  und  die  Reliefdarstellungen  des 
Heroons  von  Gjölbaschi  in  Lykien  (jetzt  in  Wien)  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  welche  einen 
ganzen  Cyklus  von  Darstellungen  des  thebanischen  und  troischen  Krieges  und  überdies  von 
Perseus-  und  Theseusthaten  enthielten;  s.  Bbkndobf-Niemann,  Das  Heroon  von  Gjdlbaschi- 
Trysa,  Wien  1889. 


*)  Zu  beachten,  dass  nach  Pindar  P.  V  83  die  Antenoriden  nach  Kyrene  kamen. 
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5.  Hesiodos. 

63.  Die  Person  Hesiods.  Der  epische  Gesang,  dessen  Samen  der- 
einst die  Ansiedler  aus  Europa  nach  Asien  mitgenommen  hatten,  wurde, 
noch  ehe  er  in  der  neuen  Heimat  verblühte,  von  dort  infolge  des  lebhaften 
Verkehrs  mit  dem  Mutterland  wieder  nach  dem  Festland  und  speziell  nach 
Böotien  zurückgebracht,  um  hier  in  neuer  Eigentümlichkeit  sich  zu  ent- 
wickeln. Die  neue  Richtung  lehrhafter  Poesie  wai'd  von  Hesiod  inauguriert, 
an  den  sich  dann  ähnlich  wie  an  Homer  eine  ganze  Schule  von  Dichtern 
gleicher  Richtung  anschloss.  Auch  vom  Leben  des  Hesiod  haben  wir  keine 
ausführlichen  Nachrichten,  aber  seine  Person  ist  doch  weit  davon  entfernt, 
in  Nebel  zu  zerfliessen.  Dafür  hat  er  selbst  gesorgt,  indem  er,  durch  den 
Charakter  des  didaktischen  Epos  veranlasst,  öfters  seiner  Lebensverhältnisse 
gedenkt.  9  Das  was  er  selbst  sagt  und  die  erhaltenen  Werke  uns 
lehren,  ist  aber  auch  so  ziemlich  das  einzige,  was  wir  von  ihm  wissen. 
Denn  nicht  bloss  ist  das  uns  erhaltene  Leben  Hesiods  ^H(Si6dov  yevoq) 
von  Tzetzes  eine  geringwertige  Kompilation  des  Mittelalters, ')  sondern 
auch  Proklos  und  Plutarch  und  selbst  die  alexandrinischen  Gelehrten') 
ermangelten  besseren  Wissens.  Die  wertvollste  Überlieferung  enthält, 
von  den  eigenen  Dichtungen  des  Hesiod  abgesehen,  der  ^Ayuiv  "^Hmodov 
xai  X>iiriQov^  der  zwar  erst  aus  der  Zeit  des  Hadrian  stammt,  aber  in 
seinen  Elementen  auf  den  Rhetor  Alkidamas,  einen  Schüler  des  Oorgias, 
zurückgeht. 

64.  Die  Familie  des  Hesiod  stammte  aus  dem  äolischen  Kyme,  wo 
Strabon  p.  622  denselben  auch  geboren  sein  lässt.*)  Der  Vater  des  Dich- 
ters ^)  hatte  aus  Not  die  Heimat  verlassen  und  sich  am  Fusse  des  Helikon 
in  dem  elenden  Dorfe  Askra,  nahe  bei  dem  musenfreundlichen  Städtchen 
Thespiä  niedergelassen.^)  Dort  ward  Hesiod  geboren  und  weidete  als  Knabe 


^)  Yelleius  I  7 :  vitavit  (Hesiodos)  ne  in 
id  quod  Homer us  incideret,  patriamque  et 
parentes  testatus  est.  Die  Nachrichten  zu 
einer  Vita  zusammengestellt  von  Robinson 
und  von  Göttling-Flach   in   ihren  Ausgaben. 

*)  Das  rivog,  ehedem  fölschlich  dem 
Proklos  zugeschrieben,  trägt  in  mehreren 
Handschriften  den  Namen  des  Tzetzes;  siehe 
Flach  p.  LVIH. 

')  Proklos  berührt  manches  aus  dem 
Leben  des  Dichters  in  dem  uns  erhaltenen 
Kommentar;  Plutarch  hatte  einen  uns  ver- 
loren gegangenen  Kommentar  in  4  B.  zu 
den  Werken  seines  Landsmannes  geschrieben, 
den  Proklos  und  überdies  Grellius  XX  8 
bezeugen.  Von  älteren  Grammatikern  hatten 
über  Hesiod  geschrieben  Herakleides  Pont 
(Diog.  V  92),  Kleomenes  (Clem.  Alex,  ström. 
1  p.  129),  Autodoros  aus  Kyme  (Crambb,  An. 
Ox.  IV  310). 

♦)  Vgl.  Ephoros  in  Ps.  Plut.  vit.  Hom.  2 
und  Steph.  Byz.  unt.  Kvuri,  Auf  Lokalsagen 
von  K3ane  geht  es  aucn  zurück,  wenn  Me- 
lanopos  aus  Kyme  (Paus.  V  7,  8)  bei  Suidas 
u.  Ps.  Plutarch  zum  Ahnen  des  Hesiod  und 
Homer  gemacht  wird. 


*)  Der  Name  des  Vaters  war  nach  der 
Ueberlieferung  Dies,  aber  dieser  ist  wahr- 
scheinlich nur  erschlossen  aus  Op.  299  igyaCev 
Ilegatj  &iov  yivog,  wo  Ruhnken  geradezu 
J'iov  yivog  nach  Analogie  von  Laevinum 
Valeri  genus  bei  Hör.  öat.  I  6,  12  und  Vergil 
Aen.  VI  792  Äuguslus  Caesar  Divi  genus  her- 
stellte und  vielleicht  auch  schon  Velleius 
I  7  und  der  Verfasser  des  Agon  lasen.  Aber 
das  ^lov  yfvog  des  Hesiod  scheint  aus  Homer 
11.  IX  538  herübergenommen  sein.  Noch 
weniger  Verlass  ist  auf  den  Namen  der 
Mutter  des  Dichters,  Pykimede,  da  derselbe 
sich  auf  keine  Stelle  des  Hesiod  stützt  und 
ganz  wie  eine  etymologische  Fiktion  aus- 
sieht. Auch  den  Namen  Hesiod  haben  Neuere, 
wie  Welcker,  Hes.  Theog.  5  im  generellen 
Sinn  =  UU  iodrjv  „Sänger*  gedeutet;  aber 
dagegen  erhebt  schon  die  Grammatik  Ein- 
sprache, da  zu  Hesiods  Zeit  der  Gesang  doirdijt 
nicht  wdjj  hiess,  also  ein  'Hairioidog  zu  er- 
warten gewesen  wäre. 

•)  Hes.  Op.  633  flf.  Den  Namen  ^'AaxQfj 
statt  des  überlieferten  *AQvrj  hatte  Zenodot 
in  den  homerischen  Text  B  507  bringen 
wollen. 
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auf  den  waldigen  Triften  des  Helikon  die  Herde.  ^  Nebst  dem  Vater  und 
Heimatsort  ist  es  der  Bruder  des  Dichters,  Perses,  der  durch  seine  Ge- 
dichte bekannt  geworden  ist.  Derselbe  hatte  nach  dem  Tode  des  Vaters 
in  einem  Rechtsstreit  über  das  hinterlassene  Vermögen  den  Hesiod  durch 
Bestechung  der  Richter  um  sein  Erbteil  gebracht,*)  war  aber  dann  selbst 
durch  Arbeitsscheu  in  Not  gekommen,  so  dass  er  hintendrein  wieder 
seinen  Bruder  um  Hilfe  angehen  musste.  Hatte  Hesiod  durch  die  Un- 
gerechtigkeit der  Richter  Haus  und  Hof  verloren,  so  hatten  ihm  die 
Musen  dafür  eine  andere  Oabe,  die  Kunst  des  Oesanges  verliehen.  Seine 
glänz-  und  farblose  Poesie  war  zwar  weniger  geeignet,  ihn  zum  gesuchten 
Sänger  an  den  Fürstenhöfen  zu  machen;  aber  nicht  bloss  haben  seine 
hausbackenen  Wirtschaftsregeln  bei  den  Bauern  und  Schiffern  offenes  Ohr 
gefunden,^)  auch  für  die  Kreise  religiöser  Festgenossen  eigneten  sich 
kefflich  seine  Hymnen  und  mythologischen  Dichtungen,*)  die  jetzt  seinen 
grösseren  Werken  einverleibt  sind,  aber  so,  dass  man  ihre  ehemalige 
selbständige  Stellung  noch  unschwer  erkennen  kann.  Dass  diese  Gedichte 
nicht  alle  für  das  armselige  Dorf  Askra  bestimmt  waren,  versteht  6ich 
von  selbst;  vielmehr  wird  Hesiod  ähnlich  wie  Homer  als  fahrender  Sänger 
in  dem  Lande  umhergezogen  sein.  Und  nicht  bloss  in  den  Städten 
Böotiens,  wie  Thespiä  und  Orchomenos,  ^)  fand  er  Anklang,  auch  über  die 
Grenzen  seiner  engeren  Heimat  hinaus  drang  der  Ruhm  seiner  Muse.  In 
den  Werken  650  ff.  lesen  wir,  dass  der  Dichter  einst  von  Aulis  nach 
Chalkis  in  Euböa  zu  den  Leichenspielen  des  Amphidamas  gefahren  sei,^) 
bei  diesen  im  Hymnus  gesiegt  und  den  Dreifuss,  den  er  als  Siegespreis 
errungen,  den  Musen  des  Helikon  geweiht  habe.  Zwar  ist  auf  diese  Nach- 
richt kein  sicherer  Verlass,  da  die  Echtheit  der  ganzen  Stelle  (Op.  646 
bis  662)  schon  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  beanstandet  wurde. '^) 
Aber  auch  die  Nachrichten  von  dem  Tode  des  Dichters®)  weisen  darauf 


>)  Hee.  Theog.  22  f. 

«)  Hes.  Op.  27—39;  213  flf.;  248  flf. 
274  flf. 

')  So  eignete  sich  für  Schiffer  Op. 
618-  94,  für  Bauern  Op.  383-617,  fttr 
Richter  Op.  213—69,  als  guter  Rat  beim 
Heiraten  Op.  695—705. 

*)  So  die  Erzfthlung  vom  Titanenkampf 
Th.  617-819,  die  Prometheussage  Th.  535 
bis  610,  der  Pandoramythus  Op.  42—89,  die 
fünf  Weltalter  Op.  109-201,  die  Hymnen 
auf  die  Musen  und  Hekate  Th.  36—104  u. 
413-49. 

^)  In  Orchomenos  zeigte  man  das  Grab 
des  Hesiod  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt; 
8.  Gert  Hes.,  Paus.  IX  38,  3,  Vit.  Hes.  Die 
Nachricht  geht  auf  Aristoteles  iy  ip  Oq/o- 
fÄ(vlü}v  noiitsift  zurück  (s.  Vit.  Hes.  und 
Proklos  zu  Op.  631);  vgl.  Rose,  Arist.  pseudep. 
p.  505  flf. 

')  Von  jenem  Amphidamas  lesen  wir  bei 
Plotarch  Conv.  sept.  sap.  c.  10,  wahrschein- 
lich nach  Aristoteles:  ^v  di  *JfA(piddfÄag  aytJQ 
noXmxo^    xal    noXXd    n^ayfiatu    nttQaaj^üjy 


'EQetQisvaiy  ey  rnTg  rtegl  ArjXdytov  fidxMS 
^Tteaey,  woran  Bergk,  Gr.  Litt.  I  930  die  von 
RoHDB,  Rh.  M.  36,  421  flf.  bekämpfte  Ver- 
mutung knüpfte,  dass  derselbe  nicht  vor 
Ol.  29,  1  gestorben  sei.  Nach  Rohdes  Be- 
rechnungen hätten  die  Alten  vielmehr  den 
Amphidamas  160  nach  den  Troika  leben 
lassen. 

^)  Proklos  fand  zu  V.  649  ein  kritisches 
Zeichen:  arjfAeiovrai  6  ffrl^og  oviog  '  eintuy 
ydg  fiyai  aneigog  yavrtXiag  nuig  imori&ereti 
avxrjy;  der  Athetese  war  nach  Proklos  z.  St. 
auch  Plutarch  beigetreten,  ebenso  der  Ge- 
währsmann des  Pausanias  IX  31,  3.  Vgl. 
Procl.  ehrest,  p.  232,  20  W.:  iünioi  de  ol 
10  aXyiyfja  (corr.  iniyQafji/Lia)  nXctaayxeg  rovro 
'Haiodog  Mov'aaig  'EXix(üyi<n  toyd^  dy^&tjxey^ 
vfdyio  yixijaag  iy  XaXxidc  dioy  "OfÄtjQoy, 
dXXd  ydg  inXavi^^rjaay  ix  xtay  'Hoiodtlwy  ij- 
fiSQiuy  '  eregoy  ydg  ti  (corr.  riy«)  otj/nalyei. 
Neuerdings  schreibt  Eirchhoflf  in  seiner  Aus- 
gabe S.  72  flf.  die  Stelle  wieder  dem  alten 
Hesiod  zu. 

^)  Es  gab  zwei  Ueberlieferungen   über 
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hin,  das8  derselbe  von  seiner  böotischen  Heimat  nach  Westen  über  Delphi 
hinaus  bis  nach  Naupaktos  ins  Tiand  der  ozolischen  Lokrer  gekommen 
war.  Vom  Orakel  in  Delphi,  so  erzählten  die  Alten,  gewarnt,  den  Hain 
des  nemeischen  Zeus  zu  betreten,  da  dort  ihm  zu  sterben  bestimmt  sei, 
hatte  er  sich  nach  Oineon  in  Lokris  gewandt,  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  dass  auch  dort  ein  dem  nemeischen  Zeus  geheiligter  Ort  war.^) 
In  Oineon  also  kehrte  er  bei  den  Söhnen  des  Phegeus,  Amphiphanes  und 
Ganyktor,  *)  ein,  geriet  aber  in  den  Verdacht,  die  Schwester  seiner  Gast- 
freunde, Kl3rmene,  verführt  zu  haben.  Die  Brüder,  darüber  ergrimmt, 
erschlugen  ihn  und  warfen  seinen  Leichnam  in  das  Meer.  Delphine  brachten 
den  Toten  ans  Land,  wo  er  in  einem  Felsengrab  bestattet  wurde.  Die 
Sage  ist  natürlich  poetisch  ausgeschmückt;  aber  ein  historischer  Kern 
wird  ihr  zu  gründe  liegen,  wahrscheinlich  der,  dass  Hesiod  im  Lande  der 
Lokrer  gestorben  ist.  Denn  dort  in  Naupaktos  erbte  sich  auch  die  hesio- 
dische  Sangesart  fort,  wofür  schon  der  Name  Naimäxxia  inrj  einer  Dich- 
tung der  hesiodischen  Schule,  zeugt.  Wenn  auf  der  anderen  Seite  auch 
Orchomenos  auf  dem  Markt  das  Grab  des  Hesiod  zeigte,  so  ward  dies 
früh  so  gedeutet,  dass  die  Orchomenier,  einem  Orakelspruch  zufolge,  die 
Gebeine  des  Dichters  aus  dem  Lande  der  Lokrer  nach  ihrer  Stadt  über- 
geführt hätten.  3)  Einfacher  wird  es  sein  anzunehmen,  dass  sich  auch  an 
Orchomenos,  die  aite  Hauptstadt  Böotiens,  Erinnerungen  aus  dem  Leben 
des  Hesiod  knüpften.  Später  errichteten  ihm  auch  die  Thespier  auf  dem 
Markt  ein  ehernes  Standbild,^)  und  zeigte  man  auf  dem  Helikon  einen 
sitzenden  Hesiod  mit  der  Eithara  auf  den  Knieen,  welche  Darstellung 
Pausanias  tadelt,  da  dem  Hesiod  nach  seinen  eigenen  Worten  im  Eingang 
der  Theogonie  der  Lorberstab,  nicht  die  Kithara  zukomme.*) 

65.  Lebenszeit  des  Hesiod.  Verwickelt  ist  die  Frage  nach  der 
Lebenszeit  des  Hesiod,  in  der  schon  die  Alten  zwiespältiger  Meinung 
waren.  Es  handelt  sich  hiebei  zunächst  um  das  Verhältnis  des  Hesiod 
zu  Homer.  Herodot  H  53  nahm  beide  als  gleichzeitig  an  und  Hess  sie 
400  Jahre  vor  seiner  Zeit  gelebt  haben.  Ephoros  nach  Ps.  Plutarch  vit. 
Hom.  2  hielt  den  Hesiod  für  etwas  älter,  indem  er  dessen  Vater  zum 
Grossonkel   Homers    machte,  <*)    welches   Verhältnis    das   Marmor   Parium 


den  Tod  des  Dichters,  eine  von  Alkidamas 
und  eine  von  Eratosthenes;  s.  Friedel,  Die 
Sage  von  Hesiods  Tod,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
X  235  flf. 

*)  Thucyd.  lU  96:  iv  rto  rov  Jiog  rov 
Nsfieniov  Uq*^  'Haioöog  6  noitjrijg  Xfyerai 
vTTo  Tüjy  ravtn  nno&aPBiv,  XQV^^^^  avioJ  iv 
Nef4e(f  rovxo  Tia^eiy.  Damit  stimmen  fiberein 
Cert.  Hes.,  Flut.  Conv.  sept.  sap.  19,  Paus.  IX 
31,  5  u.  38,  3,  Vit.  Hes.,  Anth.  Vif  55. 

')  So  nannte  sie  Alkidamas;  Antiphos 
und  Etimenos  hingegen  hiessen  sie  bei  Era- 
tosthenes (und  Suidas)  nach  dem  Zeugnis 
des  Certamen. 

')  Die  Deutung  wftre  sehr  alt,  wenn 
auf  die  Angabe  Verlass  wäre,  dass  Pindar 
mit  Bezug  auf  jenes  Doppelbegräbnis  das 
Epigramm  gedichtet  habe: 


Xatge  dtg  rjßijaag  xai  dtg  xatpov  ayrißoXijaag, 

'Halod*,  dy^Qüijroig  fiirgoy  l'/coi/  aoffirjg. 
Das  darauf  bezügliche  Sprichwort  'Hai^odeioy 
yijgag   erwähnte   nach   den   Parömiographen 
I    456    schon    Aristoteles    ^y    ^Og^o^eyluiv 
TtoXt-reiff, 

*)  Paus.  IX  27,  4. 

»)  Paus.  IX  30,  2. 

•)  Vgl.  Sengebüsch,  Hom.  diss.  l  160; 
dass  vor  Ephoros  schon  Simonides  Ceus  die 
gleiche  Meinung  geäussert,  erweist  Stern- 
bach, Comm.  Ribbeck.  358  aus  dem  Gno- 
mologium  Vaticanum:  ^ifÄwyldijg  xoy  'Haio- 
doy  xrjnovQoy  eXeyCi  roy  deOfirjQoy  aiBdpayr^- 
nXoxoy,  roy  fiky  log  qivTBvaaiTa  rag  negl 
fheojy  xnl  rjgtoojy  fjivS^oXoyittg,  roy  di  cog  i^ 
nvrtdy  av^-nX^hnyxa  roy  'iXiatfog  xai  'Ocfvff- 
aeiag  axiapayoy. 


A.  Epos.    6.  Hesiodoa.    (§  65.) 
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derart  in  Zahlen  umsetzte,  dass  es  den  Hesiod  30  Jahre  älter  als  Homer 
sein  liess.^  Dem  entgegen  schlössen  die  alexandrinischen  Kritiker  Era- 
tosthenes  und  Aristarch  aus  der  Erweiterung  der  geographischen  Kennt- 
nisse*) und  Mythen  bei  Hesiod,  3)  dass  derselbe  nach  Homer  gelebt  haben 
müsse.*)  Die  Beweiskraft  der  in  diesem  Sinne  verwerteten  Stellen  steht 
zwar  nicht  ganz  ausser  Zweifel,  da  dabei  nicht  allein  die  ältesten  und 
zweifellos  echten  Werke  des  Hesiod,  die  Erga  und  Theogonie,  sondern 
auch  jüngere  Gedichte  und  Verse  von  zweifelhafter  Echtheit  in  Betracht 
gezogen  wurden.  So  kann  z.  B.  die  Fortbildung  des  Mythus  nicht  leicht  besser 
illustriert  werden,  als  durch  Vergleichung  der  Stelle  der  Odyssee  y  464, 
wo  die  jüngste  Tochter  des  Nestor,  die  schöne  Polykaste,  dem  Gaste 
Telemachos  die  Füsse  wäscht,  mit  den  Versen  des  Hesiod  bei  Eustathios 
zu  Od.  TT  118,  welche  aus  jenem  harmlosen  Brauch  der  alten  Gastfreund- 
schaft eine  geschlechtliche  Verbindung  des  Telemachos  und  der  Polykaste 
ableiten,  deren  Frucht  der  Heros  Persepolis  gewesen  sei.*)  Aber  die  Verse 
stehen  nicht  in  dem  echten  Hesiod,  sondern  gehörten  zu  dem  aus  der 
Schule  des  Hesiod  stammenden  Frauenkatalog.  Ebenso  finden  sich  die 
meisten  der  geographischen  Namen  an  Stellen,  deren  Echtheit  von  der 
modernen  Kritik  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Indes  wenn  auf  solche  Weise 
auch  viele  Belegstellen  wegfallen,  so  bleiben  doch  noch  genug  zum  Be- 
weise, dass  zur  Zeit  Hesiods  die  geographische  Kenntnis  des  Westens  in- 
folge der  fortgeschrittenen  Seefahrt  und  der  Kolonisation  der  euböischen 
Chalkidier  weit  ausgebreiteter  war,  ö)  und  dass  Hesiod  nicht  bloss  die  Färbung 
des  Dialektes  aus  Homer  entlehnt,  sondern  auch  in  zahlreichen  Versen 
Stellen  des  Homer  nachgeahmt  hat.*^)    Den  Werken  des  Hesiod  also  ging 


*)  Aehnlich  Tzetzes  in  Vit.  Hes.,  wenn 
er  den  Hesiod  in  den  Anfang  und  den  Homer 
an  das  Ende  des  35  Jahre  dauernden  Archon- 
tais  des  Archippos  setzt.  Dem  Ephoros 
folgten  Accius  bei  Gellins  III  11  und  Philo- 
stratos  Heroic.  p.  162,  5.  Nach  Vit.  Hom.  6 
hielt  schon  Herakleides  den  Homer  für  älter 
als  Hesiod. 

')  Strab.  p.  23  u.  29,  wo  richtig  hervor- 
gehoben ist,  dass  Hesiod  bereits  den  Nil 
(Th.  388),  den  Aetna  (Th.  860),  die  Thyrsener 
(Th.  1016)  und  Ortygia  kenne,  die  bei  Homer 
noch  nicht  vorkommen.  Man  kann  diesen 
Namen  noch  hinzufügen  den  Latinos,  den 
Sohn  der  Kirke  (Th.  1013),  den  Eridanos 
und  Istros  (Th.  388  f.),  die  Insel  Erytheia 
mit  den  Hesperiden  (Th.  290  u.  518). 

')  Aristarch  setzte  in  diesem  Sinn  seine 
Zeichen  K  AZ\  rrgog  nl  tisqI  rjXixiaq  'Uaiodov, 
I  246  oTi  xrjv  oXi]y  UsXo-novyrjaou  ovx  oidsv 
o  noiijiijg,  'Halodog  &f\  A  750  or*  ivievSsp 
'FlaloSog  "jxroQog  xar'  hiixXrjair  xai  MoXioyog 
arTovg  yeyepeaXoyrjxey ,  femer  zu  M  22, 
^119,  ^683,  Ä527. 

*)  An  Aristarch  schloss  sich  sein  Schüler 
Apollodoros  an  bei  Strabon  p.  299  und  370. 
üebertrieben  drückt  sich  Cicero  de  senect.  XV 
54  aus:  Homerus  qui  multis  ut  mihi  videtur 
ante    Hesiodum    saeculis    fuit.      Schon    vor 


den  Alexandrinern  hatte  Xenophanes  nach 
Gellius  III  11  die  gleiche  Meinung  vertreten. 

*)  Kirchhoff,  Die  hom.  Odyssee  315  ff. 

*)  Auf  die  von  den  Chalkidiem  ge- 
gründete Kolonie  Kyme  weist  insbesondere 
die  Erwähnung  des  Latinos  in  Theog.  1013 
K'iQxrj  yeivaj^  'Odvaaijog  iaXaaL(pgoyog  iy 
(fiXoTijTi  ^AyQiov  i^^i  jicdiyoy.  Denn  be- 
kannt ist  der  Einfluss  von  Cumä  auf  Rom 
und  Latium;  auch  die  Verlegung  der  Kirke 
in  jene  Gegend  ist  wohl  aus  dem  Anklang 
von  KiQXTj  an  das  Promontorium  Circeium  ent- 
standen. Ob  auch  "JyQiog  aus  "AfQiog  ent- 
standen ist  und  mit  dem  Avemersee,  dem 
Sitz  der  Sibylle,  zusammenhängt? 

')  Eine  Ausgabe  mit  genauem  Nachweis 
der  parallelen  Stellen  Homers  haben  wir 
noch  nicht;  gute  Vorarbeiten  dazu  lieferte 
Ed.  Kaüsch,  Quatenus  Hesiodi  elocutio  ab 
exemplo  Homeri  pendeat,  Regiom.  1876  und 
Elbing  1878,  Martin,  De  Odyssea  et  Theo- 
gonia,  Speirer  Progr.  1889.  Die  Nachahmung 
selbst  steht  ausser  Zweifel,  und  es  fragt  sich 
nur,  inwieweit  auch  Stellen  der  jüngsten 
Partien  homerischer  Gesänge  nachgeahmt 
sind.  In  dieser  Beziehung  ist  von  Wichtig- 
keit die  Vergleichung  von  Op.  403  iniwy 
yo/tiog  und  7  249;  Op.  721  und  7  250;  Op. 
299  dioy  ye'yog   und    /  538;    Op.  648  fiitQa 
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die  Dichtung  der  ganzen  Ilias  mit  Einschluss  des  letzten  Oesangs  und 
ebenso  die  Odyssee,  wenigstens  die  älteren  Teile  derselben  voraus.  Auch 
die  Umsetzung  des  ursprünglichen  äolischen  Textes  des  Homer  in  den 
ionischen  Mischdialekt  muss  jedenfalls  der  Zeit  des  Hesiod  vorausgegangen 
sein,  da  es  sonst  unerklärlich  bliebe,  wie  der  im  äolischen  Böotien  ge- 
borene Dichter  sich  des  ionischen  Dialektes  der  keinasiatischen  Epiker 
bedienen  mochte.  —  Auf  der  anderen  Seite  steht  ebenso  fest,  dass 
Hesiod  den  lambographen  Simonides  und  Archilochos  bereits  bekannt  war. 
Denn  gewiss  waltet  nicht  blinder  ZufaU  im  Zusammentreffen  von  Hes. 
Op.  702 

ov  fiiiv  yag  %i  yvvaixog  avqQ  Xrji^eT'  afieivov 
TTJg  äyaO-ijg,  Trjg  d'avts  xaxf-g  ov  ^(yiov  akXo 

und  Simonides  fr.  6. 

yv%'aix6g  oidhv  XQVf^'  dviJQ  Xrji^eTai 
iox^Xf^g  a/ii€tvov  ovdi  ^lyiov  xaxr^g,^) 
Auch  der  korinthische  Epiker  Eumelos,  der  von  den  Alten  in  die  6.  oder 
9.  Olympiade  gesetzt  wird,  lebte  sicher  erst  nach  Hesiod;  ebenso  ist  der 
homerische  Schiflfskatalog  aller  Wahrscheinlichkeit  nach   der  hesiodischen 
Theogonie  eher  nachgefolgt  als  ihr  vorausgegangen. 

Demnach  lässt  sich  für  die  Zeit  des  Hesiod  sowohl  ein  terminus 
post  quem  als  einer  ante  quem  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Versuche 
darüber  hinaus  zu  einer  engeren  Abgrenzung  zu  kommen,  schlugen  in  der 
Mehrzahl  fehl.^)  Nur  das  eine  äussere  Anzeichen,  das  in  der  Schilderung 
vom  Ausbruch  des  Ätna  (Th.  820—80)  liegt,  ^)  liefert  den  sicheren  Beweis, 
dass  die  Theogonie  in  der  Zeit  nach  Gründung  der  Kolonien  Sikiliens  durch 
Chalkis,  die  Mutterstadt  von  Naxos,  Leontinoi  und  Katane,  gedichtet  wurde. 


»ttXaaarig  und  fidtga  xeXev&ov  d  389,  x  539, 
ferner  von  Op.  318  und  ß45;  Th.  128—9 
(mit  kontrahiertem  yv/KpcSy)  und  Sl  615 — 6; 
Th.  341-  2  und  M  20—1.  In  die  Telemachie 
€t  56  kam  ulfAx^Xloiai  Xöyoiai  aus  Theog.  890, 
wahrscheinlich  auch  in  a>  12  dijfioy  oyetQojy 
aus  Theog.  212  q^vXoy  oyeiQtoy.  Auch  die 
häufigere  Vernachlässigung  des  Digamma 
hei  Hesiod  beweist  die  spätere  Zeit  der  Ab- 
fassung, zumal  bei  ihm  ausser  Zweifel  steht, 
dass  seine  Landsleute  noch  das  Digamma 
sprachen. 

*)  Aehnlich  Archil.  fr.  88  nach  Op.  202  flf. 
und  213;  Alcaeus  fr.  39  nach  Op.  584  flf.; 
Alkman  fr.  106  nach  Th.  961.  Vgl.  Steitz 
in  seiner  Ausgabe  der  Erga  S.  3. 

^)  Die  astronomischen  Berechnungen  aus 
den  Stemdeklinationen  sind  in  Seifenblasen 
aufgegangen;  wichtig  scheint  besonders  zu 
sein  Op.  566  f.  u.  610  über  den  Aufgang  des 
Arkturus;  s.  Robinson,  Vit.  Hes.  p.  LIX  ff.; 
Ideler,  Handb.  d.  Chronologie  I  246;  Gallen- 
MULLBR,  Progr.  d.  alten  Gymn.  in  Regensburg 
1885.  Die  Angabe  femer,  dass  Stesichoros 
ein  Sohn  des  Hesiod  und  der  Elymene  sei 
(s.  schol.  ad.  Op.  271  u.  Vit.  Hesiodi)  sieht 
ganz  wie    eine    leere,   aus   der  Mythenver- 


wandtschaft  abgeleitete  Fiktion  aus.  Des 
weitem  stützt  sich  der  Ansatz  des  Zeitalters 
des  Ajnphidamas  (Op.  650  flf.)  auf  1020—980 
V.  Chr.  (s.  RoHDE  Rh.  M.  36,  421  ff.)  auf  die 
schlechten  und  unverlässigen  Hilfsmittel  der 
alten  Chronologen.  Endlich  die  Erwähnung 
eines  nackten  Ringkampfes,  der  uns  in  die 
Zeit  nach  Ol.  15  ftlhren  würde  (s.  schol.  Hom. 
«f  683  =  Hes.  fr.  127;  vgl.  Voss,  Mythol. 
Briefe  2)  findet  sich  nicht  in  den  echten 
Werken  des  Hesiod,  sondern  stand  in  irgend 
einem  der  untergeschobenen  Epen. 

*)  Th.  860  ovQ60i  iy  ßijaanaty  \4iTyrjs 
nmnaXotacrjSy  wo  Schümann  mit  glücklichem 
Scharfblick  '^ir»'!?^  für  das  überlieferte  atdy^s 
herstellte.  Homer  selbst  (nicht  der  Verfasser 
des  Schiflfskataloges,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird)  hatte  bereits  in  dem  2.  Ge- 
sang der  Ilias  B  783  den  Typhoeus,  den 
Repräsentanten  feuerspeiender  Berge,  im  Land 
der  Arimer  erwähnt.  Er  hatte  aber  dabei 
nicht  an  den  Aetna,  sondern  an  den  Vulkan 
Argaios  in  Eappadokien  gedacht,  wie  Pabtsch, 
Geologie  u.  Mythologie  in  Kloinasien,  Philol. 
Abh.  zu  Ehren  von  Hertz  S.  105  —122  nach- 
gewiesen hat. 
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Danach  hat  denn  auch  in  unserer  Zeit  Fick,  Hesiods  Oedichte  S.  4,  indem 
er  auch  noch  die  Fabel,  dass  Stesichoros  ein  Sohn  des  Hesiod  und  der 
Klymene  gewesen  sei,  zur  Zeitbestimmung  heranzog,  die  Blüte  unseres 
Dichters  auf  675  angesetzt.  Wir  begnügen  uns  mit  der  runden  Zahl  700 
V.  Chr. 

66.  Charakter  der  hesiodischen  Poesie.  Hesiod  ist  Vater  und 
Hauptvertreter  des  didaktischen  Epos,  wie  Homer  des  heroischen.  Diese 
neue  Richtung  der  Poesie  hing  zunächst  mit  der  individuellen  Anlage 
unseres  Dichters  zusammen:  Hesiod  war  eine  hausbackene,  verständig 
beobachtende,  des  kühnen  Fluges  der  Phantasie  wie  der  tieferen  Erregt- 
heit des  Gemüts  entbehrende  Natur,  geboren  zum  Dichter  für  Bauern, 
wie  Homer  zum  Dichter  für  Könige.  Es  hatte  aber  auch  die  neue  Rich- 
tung ihre  Wurzeln  in  dem  Naturell  seiner  Landsleute  und  dem  Zustand 
seines  Heimatlandes:  dort  in  Asien  eine  frisch  aufblühende  Entwicklung 
auf  dem  Boden  älterer,  vorgeschrittener  Kultur,  ein  leicht  bewegliches, 
durch  die  See  in  die  Ferne  gewiesenes  Volk,  Hörer  voll  Lust  und  Freude 
an  Mären  und  Abenteuern;  hier  in  Böotien  ärmliche,  im  Rückgang  be- 
findliche Verhältnisse,  eine  wesentlich  auf  Ackerbau  und  Viehzucht  an- 
gewiesene Bevölkerung,  wenn  auch  nicht  gerade  stumpfsinnig,  so  doch 
ohne  Schwung  und  geistige  Beweglichkeit.  Dem  Inhalt  nach  enthält  also 
die  hesiodische  Poesie  verständige  Belehrung  über  Hauswesen  und  Acker- 
bau, zusammenfassende  Unterweisung  über  alte  Sagentraditionen,  fromme 
Einfuhrung  in  den  Götterglauben,  doch  alles  dieses  so,  dass  die  eigent- 
liche Grundlage  des  Epos,  der  Mythus,  nie  ganz  verleugnet  wird,  vielmehr 
öfters  in  ausgesponnenen,  lebhafteren  Pulsschlag  verratenden  Episoden  die 
lehrhafte  Darstellung  durchbricht.  Der  Form  nach  knüpfte  die  Poesie  des 
Hesiod  teils  an  das  homerische  Epos  an,  dem  sie  in  Versmass,  ^)  Dialekt  *) 
und  sprachlichem  Ausdruck  folgte,  teils  trat  sie  in  Gegensatz  zu  ihm 
durch  den  Charakter  einfacher  Aufzählung  und  lockerer  Aneinanderreihung, 
verbunden  mit  der  Neigung  zur  strophischen  Gliederung.^)    Von  den  alten 


^)  Vom  daktylischen  Hexameter  haben 
auch  die  Gedichte  des  Hesiod  den  Namen 
Ini]  erhalten. 

')  Dem  homerischen  Grundten  der  Spra- 
che sind  nur  einige  lokale  Eigentümlich- 
keiten beigemischt,  wie  die  Acc.  plur.  auf  dg 
(delphisch  und  thessalisch),  die  3.  Pers.  plur. 
auf  oy  (idiifop  Op.  139,  idoy  Th.  30),  <Pixa 
statt  Itpiyya  (böotisch);  s.  Föbstemann,  De 
dialecte  Hesiodea,  Hai.  1863;  Rzach,  Der 
Dialekt  des  Hesiod  in  Jhrb.  f.  Ph.  Suppl.  8. 
Dem  üebergang  des  homerischen  Dialekte 
in  die  hesiodische  Poesie  steht  der  Gebrauch 
des  gleichen  Dialektes  in  den  delphischen 
Orakelsprüchen  zur  Seite.  Fick  nimmt  auch 
für  Hesiod  spätere  Umdichtung  an  und  gibt 
in  seiner  Odyssee  S.  397  ff.  eine  Probe  seines 
ursprünglichen  Hesiod  in  altthessalischem, 
in    Bezzenbergers   Beitr.  XII   (1886)    1-37 


(1887),  dahin  ausgeführt  und  modifiziert,  dass 
er  die  Theogonie  im  delphischen,  die  Erga 
im  altäolischen,  die  Zusätze  beider  Dichtungen 
zum  grösseren  Teil  im  ionischen  Misch- 
dialekt verfasst  sein  lässt.  Von  der  Zu- 
stimmung hält  mich  nicht  bloss  die  tiber- 
lieferte Form  des  Textes,  sondern  auch  die 
geringe  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren 
Umschrift  ab.  Vgl.  Menrad,  Philol.  Anz. 
1887  n.  8. 

')  Solche  Gruppen  von  meistens  drei, 
mitunter  auch  fünf  und  vier  Versen  sind 
unverkennbar  in  den  aufzählenden  Partien, 
namentlich  der  Theogonie,  wenn  man  auch 
eine  strenge  Durchführung  des  strophischen 
Prinzips  vermisst.  Aufgesucht  sind  sie  von 
Gruppe,  Ueber  die  Theog.  des  Hes.  1841 
und  G.  Hermann,  De  Theog.  forma  antiquis- 
sima  1844  (Op.  VIU  47  ff.),   im  Texte  ange- 


eine  solche  in  delphischem  Dialekt.  Diese  ,  zeigt  von  Eöchly  in  seiner  Ausgabe  (vgl. 
seine  Anschauungen  hat  jetzt  der  ingeniöse  '  dessen  Akad.  Vortr.  I  387  ff.);  neuerdings 
Gelehrte   in  dem  Buche,  Hesiods  Gedichte   i  stellte  Fick  sechszeilige  Strophen  her.    Zu 
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Kunstkritikern  wurde  diese  Stilform  ''Haiodeioq  x^Q^^^^'iQ  genannt  und  daher 
z.  B.  das  trockene  Verzeichnis  des  Nereidenchors  in  der  Dias  2  39 — 49 
verworfen  w$  'Hmödfiov  ^x^v  xaQaxxfiQa,^)  Damit  verband  sich  die  gleich- 
falls von  den  Alten  schon  erkannte  Neigung  zur  gnomischen  und  alle- 
gorischen Darstellung,^)  welche  den  Gegensatz  zur  heiteren  Phantasie  und 
plastischen  Naturwahrheit  Homers  bildete.  Wird  man  in  allem  dem 
einen  starken  Abfall  von  der  Herrlichkeit  homerischer  Poesie  finden  müssen, 
so  darf  man  doch  nicht  den  grossen  und  wohlthätigen  Einfluss  verkennen^ 
den  der  sittliche  Gehalt  der  hesiodischen  Poesie  und  die  Mahnung  zu 
rühriger  Thätigkeit  auf  die  Entwicklung  des  griechischen  Volkes  übte. 
Der  geistige  Genuss  an  Meisterwerken  der  Schönheit  übt  zwar  auch  an 
und  für  sich  einen  veredelnden  Einfluss  auf  Sitten  und  Anschauungen 
eines  Volkes  aus;  aber  zur  Erziehung  der  Jugend  und  Durchsittigung  der 
Massen  bedarf  es  direkter  ethischer  Nahrung,  und  glücklich  ein  Volk,  dem 
dieselbe  gleich  in  seinen  Anfängen  durch  den  Honigmund  eines  Dichters 
gereicht  wird. 

Mit  den  Werken  des  Hesiod  ist  es  ähnlich  gegangen  wie  mit  denen 
Homers;  auch  dem  Hesiod  ist  vieles  zugeschrieben  worden,  was  von 
seiner  Schule  ausging,  und  auch  seine  echten  Werke  haben  viele  Inter- 
polationen erfahren,  die  um  so  eher  Eingang  finden  konnten,  je  lockerer 
das  umschlingende  Band  war.  Vorangestellt  wird  von  den  Werken  Hesiods 
gewöhnlich  die  Theogonie  als  das  ältere  Gedicht;*)  wir  beginnen  lieber  mit 
den  Erga,  weil  deren  Echtheit  am  wenigsten  Zweifeln  unterliegt. 

67.  Die  "EQya  waren  nach  der  -Tradition  der  Böotier  am  Helikon 
das  einzige  echte  Werk  des  Hesiod;^)  jedenfalls  sind  sie  dasjenige,  in 
welchem  seine  Persönlichkeit  am  klarsten  uns  entgegentritt.  ^Dasselbe 
ist  gerichtet  an  den  Bruder  des  Dichters,  Perses,  und  hat  den  Doppel- 
titel ^'Eqya  xal  i]^ihQai  {Opera  et  dies),  weil  es  eine  Anweisung  zur  Ver- 
richtung der  Arbeiten  und  im  Anhang  dazu  einen  Arbeitskalender  nach  den 
Tagen  des  Monats  enthält.  Eine  vollkommene  Einheit  bilden  die  828  Verse 
des  Gedichtes  in  keinem  Fall;  es  bestehen  nur  hier,  ähnlich  wie  bei  Homer, 
zwei  Möglichkeiten,  dass  entweder  der  Dichter  selbst  ein  Ganzes  überhaupt 
nicht  beabsichtigte,  so  dass  nicht  Hesiod,  sondern  ein  späterer  Ordner  als 
eigentlicher  Vater  des  Gesamtgedichtes  zu  gelten  hätte,  oder  dass  die  Mängel 


vergleichen  sind  die  strophenartigen  Absätze 
in  der  lyrischen  Totenklage  an  der  Bahre 
des  Hektor  II.  £i  12b— Ib,  worüber  zuletzt 
Seibel,  Die  Klage  um  Hektor,  Progr.  München 
1881  gehandelt  hat. 

*)  Schol.  A  zu  -^39,  i2  614. 

«)  Scholien  zu  IL  0  21  p.  410,  12  B.  u. 
Od.  o  74.  Mit  dem  Mangel  an  plastischer 
Darstellung  hängt  es  auch  zusammen,  dass 
Hesiod  der  Kunst,  namentlich  der  älteren 
Vasenmalerei,  sehr  wenig  Anregung  bot, 
worüber  Brunn,  Stzb.  d  b.  Ak.  1889,  U  73. 

')  Der  Vers  Op.  11  ovx  ((qk  (ehedem 
vielleicht  ov  toi)  fiovroy  erjy  'Egidcay  yevog 
scheint  auf  Theog.  225  zurückzuweisen,  die 
Theogonie   also  als  das  ältere  Gedicht  er- 


scheinen zu  lassen.  Noch  bestimmter  weist 
der  Vers  659  auf  Theogonie  als  das  ältere 
Gedicht  zurück;  aber  die  Echtheit  dieses 
Verses  ist  bestritten.  Nach  Lucian,  de  salt.  24 
stand  in  den  Handschriften  des  Hesiod  die 
Theogonie  voran.  Den  alten  Grammatikern 
folgend  setzen  auch  Kirchhoff  und  Fick  die 
Theogonie  als  das  ältere  Epos  vor  die  Erga. 
*)  Paus.  IX  31,  4:  Boitortoy  ol  Tte^i  i6y 
'EXixoirn  oixovyreg  TiaQBilrififiiya  do^n  Xeyov' 
aiy  oj<r  aXXo'Halodo^  Tioirjani  ovdey  rj  jd''KQya, 
Ob  aber  diese  Leute  am  Helikon  nicht  die 
Meinungen  der  gelehrten  Chorizonten  wieder- 
gaben, wie  Pausanias  VI  22,  6  auch  den 
Eleem  Dinge  in  den  Mund  legt,  welche  die 
Gelehrten  ermittelt  hatten? 
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der  Ordnung  erst  durch  ZusammenfQgung  mehrerer,  zu  verschiedener  Zeit 
gedichteten  Teile  und  durch  Einlage  fremder  Zusätze  entstanden  sind.  Die 
auflösende  Kritik  hat  auch  hier  in  unserer  Zeit  ihre  geschäftige  Thätigkeit 
entfaltet; 9  aber  so  anregend  und  fruchtbar  auch  die  Nachweise  mangelnden 
Zusammenhanges  einzelner  Teile  gewesen  sind,  so  überwiegen  doch  auch 
hier  die  Anzeichen  der  Zusammengehörigkeit  der  Hauptteile.  Die  Anrede 
an  Perses  rührt  unzweifelhaft  nicht  von  einem  späten  Diaskeuasten, 
sondern  von  Hesiod  selbst  her.  Da  nun  diese  sich  an  mehreren  weit  aus- 
einanderliegenden Stellen  des  Werkes  findet,  so  spricht  von  vornherein 
für  alle  diese  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  vom  Dichter  als  Teile  eines 
Ganzen  gedichtet  waren.  Eher  hingegen  sind  diejenigen  Partien,  in 
denen  der  Name  Perses  gar  nicht  vorkommt,  dem  Verdachte  nachträg- 
licher Eindichtung  ausgesetzt.  Solche  sind  das  Anhängsel  der  Tage 
(765  828),  die  beiden  Sentenzensammlungen  317—382  und  695—764, 
die  Schilderung  der  fünf  Weltalter  (109—201),  der  Pandoramythus  (49  bis 
104).  In  der  That  sind  alle  diese  Partien,  wenn  sie  auch  mit  dem  Grund- 
gedanken des  Gedichtes,  dass  in  der  gegenwärtigen  Zeit  vor  allem  Arbeit 
und  Thätigkeit  not  thue,  in  idealem  Zusammenhang  stehen,  doch  nur  äusserst 
locker  mit  dem  übrigen  Gedicht  verbunden,  so  dass  man  den  Eindruck  em- 
pfangt, als  seien  sie  ursprünglich  für  sich  bestanden  und  erst  später,  vielleicht 
von  Hesiod  selbst,  den  Erga  einverleibt  worden.^)  Von  dem  Proömium  an  die 
Musen  (1 — 10)  ist  ohnehin  die  spätere  Zudichtung  durch  Pausanias  IX 
31,  4  bezeugt.  3)  Was  nach  Ausscheidung  dieser  Einlagen  und  einiger 
kleineren  Zusätze*)    übrig  bleibt,    ist  aber  auch  noch   kein   geschlossenes 


*)  TwESTKN,  Comment.  crit.  de  Hesiodi 
carmine  quod  inscribitur  Opera,  Kiel  1815; 
Lehrs,  Quaest.  ep.  179 — 252,  wo  die  Anord- 
nung der  Spr&che  nach  dem  Alphabet  er- 
wiesen  wird;  Thikbsch,  De  gnomicis  carmi- 
nibus  Graecornm,  Acta  phil.  Mon.  lU  402  ff. 
Dagegen  konservativ  Ranke,  De  Hesiodi 
operibus  et  diebus,  Gott.  1838;  Vollbehr, 
Hesiodi  Opera  et  dies,  Kiel  1844;  vermit- 
telnd Steitz,  De  Operum  et  dierum  com- 
positione,  forma  pristina  et  interpolationibus 
Gott.  1856 ;  Hetzel,  De  carminis  quod  0.  et 
D.  inscribitur  compositione  et  interpolatio- 
nibus, Weilburg  1860.  Vgl.  Susbmihl,  Zur 
Litteratur  des  Hesiod,  in  Jahrb.  f.  Ph  89,  1  ff. 
Eine  Zerlegung  in  die  einzelnen  Teile  stellt 
Fick  in  seiner  Ausgabe  auf.  Kirchhoff  in 
seiner  Ausgabe  macht  den  Versuch,  den 
alten,  dem  Hesiod  zuzuschreibenden  Grund- 
bestandteil von  den  späteren  Zusätzen  durch 
verschiedene  Schrift  zu  scheiden  und  das 
alte  Gedicht  in  acht  einzelne,  sehr  ungleiche, 
Lieder  zu  zerlegen. 

')  Am  meisten  noch  hängt  der  Pandora- 
mythus mit  dem  Grundstock  des  Gedichtes 
zusammen  und  ist  im  engen  Anschluss  an 
dessen  Grundgedanken  gedichtet,  da  ja  die 
Sendung  der  Pandora,  wie  die  Sünde  der  Eva 
im  alten  Testament,  die  Nötigung  zur  Arbeit 
gebracht   hat.     Auch  die  Eemsprttche   und 


die  Dichtungen  von  den  Weltaltem,  deren 
Anklänge  an  altindische  Poesie  Roth,  Der 
Mythus  von  den  fünf  Menschonaltern  bei 
Hesiod  und  die  indische  Lehre  von  den  vier 
Weltaltem,  Tüb.  1880,  nachgewiesen  hat, 
machen  den  Eindruck  echter  hesiodischer 
Poesie.  Spätere  werden  sie  den  Erga  einge- 
legt haben,  damit  sie  nicht  in  ihrer  Ver- 
einzelung zu  gründe  gingen. 

^)  Das  Proömium,  das  auch  Aristarch 
und  Plutarch  Sympos.  IX  1,  2  verwarfen,  ist 
ein  elendes  Flickwerk,  von  dem  man  sich 
nur  wundem  kann,  dass  es  bei  Kirchhoff 
in  seiner  Ausgabe  Gnade  fand.  Nach  den 
Schollen  des  Proklos  hat  noch  Praxiphanes, 
der  Schüler  Theophrasts,  eine  Ausgabe  der 
Erga  ohne  dieses  Proömium  gefunden,  so 
dass  dieselben  gleich  mit  dem  Verse  Ovx 
ti{}n  fjovyof  itp'  'EQi(fu)y  yerog  begannen. 
Wie  Martin,  Das  Proömium  zu  den  Erga 
des  Hesiod,  Diss.  München  1897,  wahr- 
scheinlich macht,  ist  das  Proömium  erst  im 
Beginne  der  Alexandrinerzeit  hinzugedichtet 
worden  von  stümperhaften  Grammatikern, 
welche  an  dem  abrupten  Eingang  der  echten 
Erga  Anstoss  nahmen. 

*)  Solche  Interpolationen  sind  die  Verse 
504  536  von  den  Leiden  des  Winters,  in 
denen  der  ionische  Monatsname  Afji'cuuiy 
(504)  und  der  Name  JlayeXXr^yBg  auf  späten, 
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Ganze,  sondern  besteht  aus  zwei  gleichmässig  an  Perses  gerichteten  Teilen, 
einem  Rügegedieht  (11—48,  203—316),  worin  Hesiod  seinem  Bruder  und 
den  bestochenen  Richterkönigen  ihr  unrecht  vorhält,  und  einem  Lehr- 
gedicht, das  in  leidenschaftslosem  Tone  Anleitung  zum  Ackerbau  und  zur 
Schiffahrt  gibt  (383—616  u.  618—694).  Diese  beiden  Teile  sind  nicht 
zur  gleichen  Zeit  entstanden,  i)  aber  sie  sind  doch  zur  ZusammenfQgung 
zu  einem  Ganzen  bestimmt:  es  findet  sich  nur  ein  abrundender  Schluss 
(V  694  xaiQog  d*€7Ti  näaiv  aQiavog),  und  die  Aneiferung  zur  Arbeit  zieht 
sich  als  roter  Faden  durch  beide  Teile  hindurch.  Denn  sie  spricht  gleich 
aus  dem  Eingang  von  der  doppelten  Eris,  der  bösen  (Zank)  und  der  guten 
(Wettstreit),  und  sie  schlägt  die  Brücke  vom  ersten  zum  zweiten  Teil, 
indem  Perses  ermahnt  wird,  statt  durch  ungerechte  Rechtshändel,  durch 
redliche  Arbeit  sein  Auskommen  zu  suchen  (286 — 302,  315  f.). 

68.  Die  &€oyovia  in  1022  Versen  ist  ein  ehrwürdiger  Versuch,  die 
bunten  Gestalten  der  hellenischen  Götterwelt  in  ein  System  zu  bringen, 
wobei  die  alten  und  heimischen  Götter  mit  neuen  und  fremdländischen 
zusammengebracht^)  und  die  in  religiösen  Kulten  und  alten  Hymnen  über- 
lieferten Mythen  mit  Sätzen  theosophischer  und  kosmogonischer  Spekulation 
zu  einem  halb  poetischen,  halb  philosophischen  Lehrgedicht  vereinigt  sind.') 
Mit  gutem  Griff  hat  der  Dichter  seinen  Plan  so  durchgeführt,  dass  er  treu 
dem  Wesen  epischer  Poesie  die  Dinge  im  Werden  erfasste  und  so  eine 
Geschichte  der  Weltschöpfung  und  der  Göttergenerationen  dichtete.  Unter- 
stützt ward  er  in  der  Ausführung  dieses  Planes  durch  den  Charakter  des 
griechischen  Mythus,  der  überall  von  Vater  und  Sohn  oder  Tochter  sprach 
und  auch  schon  bei  dem  ionischen  Sänger  zur  Einkleidung  kosmischer 
Vorgänge  in  poetische    Umhüllung  geführt    hatte.*)     Auch    mochten    die 


nichtböotischen  Ursprung  hinweisen,  die  Pa- 
rallelrezension 60—68  und  zahlreiche,  lose 
angefügte  Spruchverse;  vielleicht  auch  die 
Verse  646  —  662  von  den  Leichenspielen  des 
Amphidamas.  Sehr  weit  geht  in  der  An- 
nahme von  Zusätzen  Fick  S.  43  ff.,  so  dass 
ihm  für  die  echten  Werke  nur  144  Verse  übrig 
bleiben. 

»)  Vgl.  V.  34  ff.  mit  396. 

')  Manche  Gottheiten  bei  Hesiod,  die 
Homer  nicht  kennt,  erweisen  sich  durch  die 
vergleichende  Mythologie  als  uralt  und  arisch, 
wie  'Eaiitt  =  lat.  Vesta,  'OQdQog  —  skt. 
VrtraSf  'PeTa  =  skt.  urvi  (breite  Erde),  Ke'g- 
ßcQog  —  skt.  sarrarasy  woraus  ^ahalaSj  der 
scheckige  Hund  Yamas,  nach  Benfey,  Vedica 
149  ff.  Hingegen  weist  auf  Kleinasien  hin 
die  XlfÄniQn  und  der  Tvyw^rV,  auf  Aegypten 
die  ^(fiy^,  auf  die  Semiten  'läji er og  und 
KädfAog.  Diese  fremden  Bestandteile  der 
Theogonie  dürfen  uns  angesichts  des  ägyp- 
tischen Namens  S^ßai  und  der  ägyptischen 
Omamentmuster  in  der  von  Schliomann 
ausgegrabenen  Schatzkammer  von  Orcho- 
menos  nicht  auffallen.  Selbst  bei  Homer 
finden  sich  schon  einige  orientalische  Namen, 
wie  Tv(f(üsvgi  Kifififgioi,  'Ax^Qt^^'i  andere 
später   verbreitete,    wie    Kdßei^Qoi,   ^'A^uivig, 


MsUxiQxrjg,  yQvnBg,  finden  sich  auch  bei 
Hesiod  noch  nicht. 

')  Hesiod  heisst  SBoXoyog  imd  o  nQvixov 
dBoXoytjaag  bei  Aristoteles  Met.  p.  983''  29 
u.  1000^  9.  Dass  es  vor  Hesiod  schon  Theo- 
gonien  gegeben  habe,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, wenn  auch  einzelne  Stellen  des  Homer, 
namentlich  die  Jiog  nnttxri,  zeigen,  dass 
schon  vor  Homer  theogonische  Anschauungen 
und  Hymnen  in  Umlauf  waren;  s.  Schömann, 
Comparatio  theogoniae  Hesiodeae  cum  Ho- 
merica,  Opusc.  II  25 — 29. 

^)  So  sind  zu  fassen  die  Fesselung  des 
Zeus  in  der  Luft  und  seine  Befreiung  durch 
die  Wassergottheiten  Thetis  und  Briareos 
in  A  397  ff.,  die  350  schwarzen  Rinder  (Nächte) 
und  die  350  weissen  Schafe  (Tage)  des 
Sonnengottes  /u  128  ff.  Diese  kosmogonischen 
Ideen  des  Mythus  gehen  in  die  indogermanische 
Vorzeit  zurück;  der  in  den  Veden  geschil- 
derte Kampf  des  Vrtras  und  die  Erbeutung 
der  Rinder  beziehen  sich  auf  die  Gewitter- 
wolke und  die  von  ihr  verdeckten  Sonnen- 
strahlen; die  Giganten-  und  Titanenkämpfo 
der  Griechen  berühren  sich  mit  dem  Kampf 
des  Indras  und  der  Rakshasas  bei  den  Indem 
und  des  Donar  und  der  Riesen  bei  unsem 
Altvordern. 
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Legenden  der  Tempelpriester  dem  Dichter  noch  manche  andere  allegorische 
und  philosophische  Idee  an  die  Hand  gegeben  haben,  wie  insbesondere 
die  hohe  Stellung,  die  Hesiod  in  seiner  Theogonie  dem  Eros  anweist  (V 
120  f.),  mit  dem  Kultus  dieses  Gottes  in  Thespiä  zusammenzuhängen 
scheint.^)  Durchgeführt  ist  der  Plan  in  folgender  Weise:  In  der  Ein- 
leitung (1 — 115),  welche  aus  der  Verschmelzung  von  zwei  Rhapsoden- 
proömien,  einem  an  die  helikonischen  und  einem  an  die  olympischen 
Musen,  entstanden  ist,*)  wird  die  Anrufung  der  Musen  mit  der  Dichter- 
weihe des  Sängers  sinnig  in  der  Art  verbunden,  dass  die  nachfolgenden 
Verse  nur  als  Nachklänge  des  Musengesangs  erscheinen.  Mit  Vers  116 
beginnt  das  alte  Gedicht,  welches  anfangs  lediglich  mit  gestaltlosen  Ab- 
straktionen von  Naturkräften  operiert  (Kosmogonie),  aber  im  weiteren 
Verlauf  auch  altertümliche  Gestalten  der  Mythenwelt  und  Personifikationen 
ethischer  Begriffe  hereinzieht  (116—452).  Im  Anfang  war  dem  Hesiod  das 
Chaos  (die  Leere  oder  der  gähnende  Schlund),  sodann  die  breitstirnige  Erde 
(Tara),  die  dunklen  Abgründe  ( Tagraga,  ursprünglich  Westland  bei  Tartessus) 
undder  Allbezwinger  Eros  (Liebesgott);  aus  dem  Chaos  entstanden  die  Finster- 
nis (EQeßog)  und  die  Nacht  (-/Vrf),  aus  der  Erde  der  Himmel  {OvQaröc),  die 
Berge  und  das  Meer  {Ilortog).  Von  diesen  Urelementen  werden  im  folgenden 
als  göttererzeugende  Kräfte  nur  verwandt  Erde  und  Himmel  (152 — 210),  die 
Nacht  (211 — 232),  der  Pontes  (233—370),  so  dass  aus  ihnen  mit  oder  ohne 
Liebesvereinigung  neben  abstrakten  Wesen  wie  Themis,  Thanatos,  Eris, 
Nike,  Nemesis,  auch  Gestalten  der  Mythologie,  wie  Kyklopen,  Erinyen, 
Moiren,  Gorgonen,  Kronos,  Nereus,  Kerberos,  hervorgehen.  Angehängt  ist 
diesem  ersten  Abschnitt  der  Theogonie  ein  Nachtrag  von  den  Abkömm- 
lingen der  Kinder  der  Gäa  und  des  Uranos,  der  Thetys,  Theia,  Krios, 
Koios,  Phoibe^)  (211 — 276).  Der  trockene  Ton  dieser  Partien,  der  durch  die 
parallele  Anordnung  der  Sätze  mehr  an  Durchsichtigkeit  als  eigentlicher 
Schönheit  gewinnt,*)  wird  angenehm  unterbrochen  durch  die  breiter  aus- 
geführten Erzählungen  von  der  Entmannung  des  Uranos  (154 — 210),  von 
der  Bezwingung  des  Geryoneus  und  der  lernäischen  Schlange  durch  He- 
rakles (288 — 318),  von  der  feuerschnaubenden  Chimäre  und  ihrer  Erlegung 
durch  Bellerophon  mit  dem   Pegasos   (319—325).    —    Von   Vers  453   an 

*)  Die  theosophische  Allegorie  ist  älter  '  gesungen.  Drei  Proömien  und  drei  Theo- 
als  Hesiod.  Die  Xagusi  oder  Huldgottheiten  gonien  will  0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  I 
sind  aus  den  sinnlichen  Gestalten  der  falben      597  ff.  herausfinden,  deren  Zusammenstellung 


Sonnenpferde  (haritas)  entstanden  (s.  G.  Cur- 
Tiüs,  Etym.*  p.  121),  und  der  menschenfreund- 
liche Fenergott  Prometheus  hat  sich  aus  der 
Anschauung  eines  Werkzeugs  der  Feuerberei- 
tung  entwickelt  (s.  Ad.  Kuhn,  Herabkunft  des 
Feuers).  Nach  Müllers  Vermutung  bedeutete 
auch  der  thespische  Eros  ursprünglich  den 
Sonnenstrahl,  skt.  arusha. 

^)  Dass  das  1.  Proömium  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  (1—4.  9—12.  22—24. 
26—84)  nachhesiodisch  sei,  wage  ich  nicht 
mit  der  Zuversicht  der  neueren  Kritiker  zu 
behaupten ;  bekannt  war  dasselbe  schon  dem 
Interpolator  der  Erga  V.  659.  Nach  Plutarch, 
Quaest.  conv.  9,  14  wurde  ein  Teil  des  Pro- 
ömxiuns,  y.  36 — 67,  als  besonderer  Hymnus 


in  Korinth  unter  dem  Tyrannen  Periander 
erfolgt  sein  soll. 

*)  Der  Nachtrag,  der  eigentlich  schon 
nach  V.  136  erwartet  wurde,  enthält  Götter- 
namen, die  man  schwer  entbohrt,  wie  Helios, 
Eos,  Leto,  so  dass  man  ihn  wohl  dem  Hesiod 
selbst  beilegen  muss;  aber  sehr  verdächtig 
ist  der  in  diesen  Anhang  wieder  hineingelegte 
Anhang  von  dem  Styx  883-403. 

*)  Namentlich  in  dem  ersten  kosmogoni- 
schen  Teil  (116 — 152)  lässt  sich  duich  Aus- 
scheidung leicht  erkennbarer  Interpolationen 
(122.  128.  180.  186.  138.  144  f.  215  f.  218  f.) 
eine  Anordnung  in  dreizeilige  Strophen  sicher 
herstellen. 
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treten  wir  in  den  Olymp  der  lichten  Gottheiten  ein:  wir  hören  zuerst  von 
der  Geburt  des  Allvaters  Zeus  und  seiner  Geschwister  Hestia  Demeter 
Hera  Hades  und  Poseidon  (453 — 500),  im  Anschluss  daran  von  der 
gegenseitigen  Befehdung  der  mächtigen  Eroniden  und  des  listigen  Pro- 
metheus (501—616),  von  den  gewaltigen  Kämpfen  des  Zeus  mit  den 
Titanen  und  deren  Verstossung  in  den  Tai-tarus  (617 — 819),  von  den 
Frauen  und  Kindern  des  Zeus  und  der  übrigen  Kroniden  (886—962).  In 
diesem  Teile  des  Gedichtes  erhebt  der  reiche  Stoff  den  Dichter  von  selbst 
über  die  sterile  Form  langweiliger  Aufzählung  und  Belehrung.  Nament- 
lich in  dem  Titanenkampf  wetteifert  er  nicht  ohne  Glück  mit  Homer, 
freilich  mehr  in  grossartigen  Entwürfen  und  gigantischen  Ausdrücken  als 
in  anschaulicher,  farbenreicher  Schilderung.  —  Den  Schluss  des  Gedichtes 
bildet  ein  locker  angereihter  Anhang  von  den  Göttinnen,  welche  mit 
sterblichen  Männern  Heroen  und  Heroinnen  geboren  haben  (963  bis 
1022);  derselbe  sollte  den  Übergang  der  Theogonie  zu  dem  Katalog  der 
Frauen  anbahnen. 

Ein  einheitlicher  Faden  zieht  sich  auf  solche  Weise  wohl  durch  das 
ganze  Gedicht,  aber  deshalb  ist  dasselbe  doch  noch  weit  entfernt  von 
einem  kunstvollen  Ganzen  mit  einheitlichem  Ton.  Die  Vereinigung  von 
trockenen  Aufzählungen  und  breitausgeführten  Kampfesscennen  ist  störend  ^) 
und  von  den  1022  Versen  ist  ein  guter  Teil  auf  späte  Interpolation  zurück- 
zuführen.*) Von  später  Hand  rührt  vor  allem  der  Anhang  (963 — 1022) 
her,  der  sich  schon  durch  die  Namen  der  Tyrrhener  (1016)  und  des  La- 
tinus  (1013)  und  die  Anspielung  auf  die  Aithiopis  (984)  und  die  Kypria 
(1008 — 1010)  als  eine  jüngere  Dichtung  kund  gibt.  3)  Sodann  unterbricht 
die  Typhonsage  (820—880)  in  störender  Weise  den  Zusammenhang  und 
war  daher,  wenn  sie  auch  von  Hesiod  herrührt  und  durch  einen  Ausbruch 
des  Ätna  zur  Zeit  des  Dichters  veranlasst  war,  nicht  für  diese  Stelle  und 
schwerlich  für  die  Theogonie  überhaupt  bestimmt.  Des  weiteren  ist  ent- 
schieden jüngeren  Ursprungs  die  zu  weit  ausgedehnte  Stelle  über  Hekate 
(411 — 452),  die  wahrscheinlich  aus  einem  gesonderten  Hymnus  auf  diese 
Göttin  herstammt.  Zweifelsohne  ist  endlich,  um  kleinere  Interpolationen 
nicht  weiter  ^u  berühren,  das  Proömium  durch  Einschiebung  von  Hymnen- 
resten auf  die  olympischen  Musen  erweitert.*)  Was  den  Verfasser  der 
Theogonie  anbelangt,  so  hat  das  ganze  Altertum,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
währsleute des  Pausanias  IX  31,  4  0)  dieselbe  für  ein  Werk  des  Hesiod  an- 
gesehen, inbesondere  der  Geschichtschreiber  Herodot,  wenn  er  H  53  sagt: 


*)  Ein  Mangel  ist  es  auch,  dass  V.  935 
(8.  V.  121)  plötzlich  Menschen  auf  der  Bild- 
fläche  erscheinen,  ohne  dass  zuvor  von  ihrer 
Erschaffung  die  Rede  gewesen ;  auch  hegreift 
man  nicht,  wie  die  Sterblichen  sich  fort- 
pflanzten, ehe  Zeus  die  Frau  zum  Unheil  der 
Menschen  schuf. 

^)  A.  Meyer,  De  compositione  Theo- 
goniae,  Berl.  1887. 

^)  Der  fehlerhafte  Vers  1014  TrjXt'yovoy  le 
tr/xrc  di((  ^[(ivottjy  'A(fQodLTrjy  fehlt  in  dem 
massgebenden  Cod.  Mediceus,  kann  also  nicht 
verwendet  werden,  um  den  Anhang  unter  die 


Telegonie  herabzudrticken.  Natürlich  ist  mit 
Anfügung  des  Anhanges  zugleich  der  alte 
Schluss  der  Theogonie  nach  962  oder,  wie 
andere  annehmen,  nach  955  weggefallen. 

*)  Die  alte  Theogonie  lÄsst  auf  einen 
oder  vielmehr  zwei  kleine  strophisch  kom- 
ponierte Teile  zusammenschrumpfen  Köchly, 
De  diversis  Hesiodeae  Theogoniae  partibos 
(1860),  in  Opusc.  p.  244—288.  Fick  nimmt 
drei  Ältere  Gesänge  der  Theogonie  von  je  144 
Versen  an. 

^)  An  einer  anderen  Stelle  VIIl  18,  1 
unterdrückt  Pausanias  selbst  den  Zweifel. 
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^H(Sio3oq  xa\  OfirjQog  siaiv  ot  noirjaavTsq  d-eoyovujV  "EkXrfii  xal  tolai  ö-soTat 
rag  enoovv/Jiiag  dovieg  xal  Tifudg  xe  xal  ti^vag  disXovtsg  xai  sidea  avTÖiv 
ar^fütjvavTeg^)  In  unserer  Zeit  hat  Schömann  die  Zweifel  des  Pausanias 
wieder  aufgenommen  und  die  Theogonie  für  eine  Komposition  aus  dem 
pisistratischen  Zeitalter  erklärt.*)  Von  einer  so  späten  Zeit  kann  nun  gar 
keine  Rede  sein;  dagegen  spricht  schon  ein  untrügliches  Zeugnis,  die 
Sprache  und  das  Digamma.  Aber  überhaupt  die  Theogonie  dem  Hesiod 
abzusprechen,  ist  übertriebener  Skeptizismus.  Für  die  Gleichheit  des 
Dichters  der  Theogonie  und  der  Werke  sprechen  die  wesentlich  gleiche 
Sprache  und  der  Hinweis  auf  die  gleiche  Heimat  am  Helikon  (Th.  2,  Op. 
639)  in  der  Nähe  von  Thespiä  (Th.  120  flf.).  Die  Abweichung  des  Mythus 
von  der  Erschaffung  des  Weibes,  indem  in  der  Theogonie  570 — 612  das 
Weib  im  allgemeinen,  in  den  Werken  47 — 104  das  bestimmte  Weib 
Pandora  geschaffen  wird,  ist  ohne  Belang;  überdies  ist  die  betreffende 
Stelle  der  Erga  durch  Interpolationen  stark  verwirrt.  3) 

69.  rvvaixcov  xaxdXoyog  hiess  das  dritte,  leider  nicht  erhaltene 
Hauptwerk  des  Hesiod.  Mit  demselben  scheint  die  Aufzählung  der  be- 
rühmten Frauen  der  Unterwelt  in  Homers  Nekyia  Od.  XI  235—327  zu- 
sammenzuhängen. Frauenkatalog  hiess  das  Werk,  weil  es  ein  zum  Her- 
sagen {xataXäyeiv)  bestimmtes  Verzeichnis  der  sterblichen  Frauen  enthielt, 
welche  mit  Göttern  Heroen  geboren  hatten;  es  bildete  also  gewissermassen 
eine  Ergänzung  derjenigen  Partie  der  Theogonie,  welche  von  Heroen 
handelt,  die  von  Göttinnen  und  sterblichen  Männern  stammten,  wie  von 
Telegonos,  dem  Sohne  der  göttlichen  Eirke  und  des  sterblichen  Odysseus, 
oder  von  Äneas,  dem  Sohne  der  Aphrodite  und  des  Anchises.  Wie  die 
Theogonie,  so  bestand  auch  der  Katalog  aus  kleinen,  locker  aneinander 
gereihten  Absätzen  in  der  Manier  der  hesiodischen  Schule,  und  bildete  in 
einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  Staatengeschichte  gab,  ein  versifiziertes  Lehr- 
buch der  Heroengeschichte.  Das  Ganze  bestand  aus  fünf  Büchern,  von 
denen  die  beiden  letzten  den  Spezialtitel  'Hoiai  hatten.  Der  Titel  'HoTai,^) 
der  sicher  dem  vierten  Buch  des  Werkes,  wahrscheinlich  den  beiden  letzten 
zukam, '^)  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  die  einzelnen  Absätze  mit  rj  oi'rj 
anfingen,  wie 

')  Das  älteste  Zeugnis  für  den  gleichen   '   Gerhard,  Ueber  die  hesiodische  Theogonie, 
Verfasser  der  Werke  und  der  Theogonie  liegt   |   in  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1856. 


in  dem  Vers  Op.  659  ev&a  fie  t6  -ngtüiov 
hyvQfjg  i-nißriaay  aoidrj^,  der  offenbar  auf  den 
Eingang  der  Theogonie  hinweist,  und,  wenn 
auch  unecht,  doch  jedenfalls  aus  alter  Zeit 
stammt.  Auch  in  Op.  48  ist  ein  stillschwei- 
gender Hinweis  auf  die  ausführliche  Erzäh- 
lung vom  Betrug  des  Prometheus  in  Theog. 
535 — 553  enthalten.  Einen  verschiedenen  Ver- 
fasser hat  für  die  Theogonie  unter  den  Neueren 
Wklcker,  Hes.  Theog.  57,  angenommen. 

^)  ScHöMANif,  De  compositioneTheogoniae, 
in  Opnsc.  II  475  ff.,  und  in  seiner  Ausgabe  der 
Theogonie  S.  20  ff.  Redaktion  althesiodischer 
und  sonstiger  in  die  Theogonie  einschlägiger 
Brachstacke  durch  Onomakritos  nimmt  an 


3)  Die  ünechtheit  von  V.  69 — 82  ist  nach- 
gewiesen von  R.  Scholl,  Satura  crit.  Sauppio 
oblata  p.  183—47. 

*)  MeyäXai  'Ho?(u  bei  Paus.  II  2,  3  und 
IX  31,  7  und  Schol.  ApoU.  II  181  und  IV  57 
war  nach  Ealkmanns  Vermutung  (Rh  M.  39, 
563)  Titel  des  Gesamtwerks;  anders  Bergk, 
Gr.  Litt.  1  1003  u.  1011. 

*)  Arg.  Scuti  III:  i^i  'Aanldog  ij  ng^rj 
iv  HO  6'  x((jf(X6yiü  ^igsKu,  der  Anfang  des 
Schildes  beginnt  aber  mit  tj  olr].  Daher  ver- 
diente sicher  das  4.  Buch  des  Katalogs  den 
Spezialtitel  'Hoiai.  Da  femer  das  3.  Buch 
des  Katalogs  den  Eöen  vom  Scholiasten  zu 
Apoll.  II  181  entgegengesetzt  wird,  so  nahm 


Handbuch  der  kla».  AltertumswisseDscbaft.    VII.    3.  Aufl. 
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Da  die  Angaben  des  Katalogs  und  der  Eöen  nach  dem  Zeugnis  des  gut- 
unterrichteten  Scholiasten  zu  Apolionios  11  181  und  IV  57  öfter  sich 
widersprachen,^)  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  zwei  ver- 
schiedene Werke  gab,  rvvaixtov  xatdXoyog  und  ^HoTai,  und  dass  dieselben 
erst  später,  wahrscheinlich  erst  in  Alexandria,  des  verwandten  Inhaltes 
wegen  zu  einem  Gesamtwerk  mit  dem  Titel  KavdXoyog  oder  'HoTm  fXBycXai 
vereinigt  wurden.  *)  Der  Plan  der  beiden  Werke,  an  dem  Faden  berühmter 
Frauen  eine  Heroengeschichte  zusammenzuweben,  hängt  mit  der  besonderen 
Verehrung  der  Frauen  bei  den  Lokrern  zusammen,  da  bei  diesen  die  Ge- 
rechtsamen des  Adels  von  der  mütterlichen,  nicht  der  väterlichen  Abstam- 
mung abhingen ; «)  im  Lande  der  Lokrer  aber  starb  Hesiod,  wie  wir  oben 
sahen,  und  dort  hat  sich  auch  seine  Schule  am  kräftigsten  entwickelt.  Der 
Mythenschatz  der  beiden  Dichtungen,  der  für  die  Lyriker  und  Tragiker  der 
nachfolgenden  Zeiten  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  bildete,  reichte  weit 
über  den  Horizont  der  äolischen  und  ionischen  Epiker  Kleinasiens  hinaus, 
er  umfasste  die  Sagen  aller  Stämme,  der  lonier  nicht  minder  als  der  Achäer 
und  Aolier.*)  —  An  der  Echtheit  des  Katalogs  haben  selbst  die  besten 
Kritiker  Alexandriens  nicht  gezweifelt.  Philochoros  (Strab.  p.  328)  und 
Apollodoros  (Strab.  p.  370)  führen  unbedenklich  Stellen  daraus  als  hesio- 
disch  an;*)  demnach  scheint  auch  Aristarch,  der  Lehrer  des  Apollodor, 
keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  gehegt  zu  haben.«)  Nur  Pausanias  IX  31,  4 
spricht  denselben  auf  Grund  der  Aussagen  seiner  Führer  am  Helikon  dem 
Hesiod  ab.  Gegen  die  Echtheit  der  Eöen  haben  eher  die  Grammatiker 
Bedenken  erhoben,  wie  man  aus  der  zweifelnden  Wendung  des  alten 
Scholiasten  zu  Pind.  P.  HI  14  iv  toTq  sig  '^Haiodov  äraifSQOfiävoic  ineaiv 
ersieht.  Jedenfalls  aber  macht  die  Vertrauensseligkeit  des  Philochoros 
und  Apollodor  ihrem  kritischen  Scharfblick  wenig  Ehre,  da  viele  der  er- 
haltenen Fragmente  nicht  von  Hesiod  herrühren  können  und  einer  jüngeren 
Periode  angehören  müssen.  Uns  selbst  ist  ein  festes  Urteil  erschwert, 
da  wir  nur  Bruchstücke  haben  und  weder  wissen,  in  welchem  Verhältnis 
die  fünf  Bücher  zu  einander  standen,  noch  inwieweit  ihr  ursprünglicher 
Bestand  durch  Interpolationen  alteriert  war.  Denn  dass  Inpolatoren  auch 
hier  ihr  Unwesen  trieben,  lässt  sich  bei  der  Anlage  des  Werkes  von  vorn- 
herein vermuten')   und  wird  durch  sprachliche  Unterschiede  zur  Gewiss- 


Mabckscheffel,  Hes.  Eum.  fragm.  c.  II  an, 
dass  ursprünglich  der  fvy.  x€ct.  die  3  ersten, 
die  'ihiai  die  2  letzten  Bücher  des  später  ver- 
einigten Gesamtwerkes  gebildet  haben. 

*)  Marckschbpfkl  p.  106  ff. 

^)  Hesychios  'Hotai'  6  xuniXoyog  'Haio- 
cfoi»,  und  Et.  Gud.  'iioTui '  lau.  xaiuXoyog 
^Haiodov. 

*)  Polyb.  XII  5  nach  Aristoteles:  ort 
TTfOT«  j((  di(c  -nQoyovüiy  et'&o^«  tiuq^  (tvioTg 
itTfo  xtay  yt^yaixaiyj  ot'x  ano  rioy  ttv^Qmv 
lajoQOvVy  olov  fv9€<og  ti^yeyetg  nugd  a(fiai 
yo^i^ca'tai  xovg  an 6  noy  kxutoy  oixicjy  Xe- 
yofie'yovg  xtA.  Vgl.  Pind.  Ol.  IX  und  L€bbebt, 
De  Pindaro  Locrorum  Opuntionim  amico  et 
patrono,  Bonn,  Ind.  schoL  1883. 


^)  Dem  Reichtum  der  Mythen  des  Kata 
logs  und  der  Eöen  steht  der  gleiche  Reich- 
tum in  den  Reliefdarstellungen  der  um  die- 
selbe Zeit  entstandenen  Kypseloslade  zur 
Seite;  auch  dort  stunden  Scenen  aus  den 
Sagen  von  Ti'oja  und  Theben,  Herakles  und 
Theseus,  Pelias  und  Medea  nebeneinander. 

^)  S.  Mabcksoheffel  p.  132  f.  Asklepia- 
des  in  Anth.  IX  64  schreibt  dem  Hesiod  zu 
fiaxftQwy  ye'yog  (Theog.),  BQya  (Erga)  und 
ye'yog  UQ^alfty  ij^wwi'  (Katalogos). 

•)  Auch  Lukian  7i(}6g  'Halodoy  1  erkennt 
das  Werk  unter  dem  Titel  yvyaixcSy  dgerai 
als  echt  an. 

^)  \'on  interpolierten  Versen  spricht  Plut. 
Thes.  20  und  Paus.  U  26,  6. 
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heit  erhoben.  Während  z.  B.  in  anderen  Fragmenten  das  Digamma  des 
Pronomens  der  dritten  Person  noch  fest  haftet,  ist  dasselbe  Fr.  82,  2 
ganz  vernachlässigt.^)  Stand  Fr.  81,  welches  sich  auf  die  Gründungs- 
geschichte von  Kyrene  in  Afrika  bezieht,  im  alten  Katalog,  so  muss  man 
mit  der  Abfassungszeit  desselben  bis  unter  das  Gründungsjahr  von  K3rrene 
Ol.  37,  2  (630  V.  Chr.)  herabgehen.*)  Übrigens  führt  auch  ein  anderes 
Anzeichen,  das  Fehlen  des  Gürtels  im  Ringkampf  der  Atalante,  das  die 
Scholien  zu  Hom.  ^  683  bezeugen,  auf  die  Zeit  nach  Ol.  15.  Und  da 
auch  die  geographischen  Notizen  und  die  Weiterbildung  der  Mythen  *)  auf 
verhältnismässig  späte  Zeit  hinweisen,  so  werden  wir  trotz  des  altertüm- 
lichen Charakters  der  Sprache  *)  nicht  an  eine  Abfassung  vor  dem  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  denken  dürfen.  Von  den  beiden  Gedichten  pflegt  man  die 
Eöen  für  jünger  als  den  eigentlichen  Katalog  zu  halten;  wir  können  nur 
so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  zunächst  nur  der  letztere  bestimmt 
war,  an  die  erweiterte  Theogonie  angeschlossen  zu  werden.^)  Auch  ver- 
dient es  Beachtung,  dass  die  Stelle,  welche  auf  das  jüngste  Datum,  die 
Gründung  von  Kyrene,  hinweist,  in  den  Eöen  stand. ^) 

70.  ^Aanlq  "^HQaxXtovg  in  480  Versen  trägt  den  Namen  des  Hesiod, 
wiewohl  schon  der  Grammatiker  Aristophanes  die  ünechtheit  erkannte.*^) 
Das  Proömium  (1 — 56)  ist,  wie  uns  die  alte  Hypothesis  lehrt,  aus  dem 
vierten  Buch  des  Frauenkatalogs  herübergenommen  und  hängt  nur  locker 
mit  dem  Hauptinhalt  des  Gedichtes  zusammen,  so  dass  es  erst  nachträg- 
lich demselben  vorgesetzt  zu  sein  scheint.  An  das  Proömium  schliesst 
sich  in  ganz  äusserlicher  Weise  die  Erzählung  vom  Kampfe  des  Herakles 
mit  dem  Unhold  Kyknos  im  pagasäischen  Hain  des  Apollon  an,  bei  welchem 
Kyknos  unterliegt  und  Ares  selbst,  während  er  seinen  Sohn  beschützt,  ver- 
wundet wird.  Den  grössten  Teil  des  Gedichtes  aber  nimmt  die  Beschrei- 
bung des  Schildes  des  Herakles  ein,  wovon  dasselbe  auch  seinen  Namen 
hat.  Dass  damit  der  Autor  ein  Seitenstück  zum  Schild  des  Achill  liefern 
wollte,  liegt  auf  der  Hand,   aber  ebenso  auch,   dass  er  damit  weit  hinter 


')  Fr.  80,  6,  wo  die  gleiche  Yernachlässi-  ;   sprochen    wurde,    was    sich    auch    in    dem 

guog  begegnet,  ist  korrupt;   hingegen  ist  in  ,   2.  Hymnus  auf  Apoll  geltend  macht, 

der  Eöe  der  Alkmene  das  Digamma  bewahrt  ^)  Vielleicht  ist  der  Anhang  der  Theo- 

(s.  Scut.  11.  15.  20.  22.  34.  38.  40.  45).  |  gonie  V.  963—1022  vom  Verfasser  des  Ka- 

')  EiRCHHOFF,  Odyssee  315  flf.  u.  Niese,  talogs   selber   gedichtet.    Darauf  führt   die 

Entw.  d.  hom.  Poesie  223  setzen  den  Katalog  erweiterte  Kenntnis  von  Italien  (Th.  1014 — 6) 

zwischen  Ol.  40  u.  50.  I   und   die   Benennung   des   Cheiron   nach  der 

*)  In   beachtenswerter  Weise   stimmen  '   Mutter,  4'tXvQidTjg,  in  Th.  1002. 

bezüglich  der  Zwölfzahl  der  Kinder  des  Ne-  j           *)  Aus  der  alexandrinischen  Zeit  werden 

leus  die  junge  Homerstelle  yi  692  und  Hes.  I   von  Ath.  590  b  erwähnt  *Ho?oi  von  Sosikrates 


fr.  45  überein.  Die  Erwähnung  der  Pyg- 
mäen, Makrokephaloi  und  anderer  Wunder- 
menschen führt  mit  Recht  Marckscheffel 
p.  137  auf  die  von  Herodot  IV  152  erwähnten 
Fahrten  des  Samiers  Korobios  (Ol.  30)  zurück. 
Auf  der  anderen  Seite  weist  die  Nichter- 
wähnung der  Arimaspen,  Greifen  und  Hyper- 
boreer auf  die  Zeit  vor  Aristeas  aus  Pro- 
konnesos. 

^)  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  das 
Digamma  in  der  Heimat  der  heaiodischen 
Schule  noch  weit  länger  als  in  lonien  ge- 


und  ein  Fvfaixmy  xnidXoyog  von  Nikainetos. 
')  Argum.  UI:  vnüinrevxB  de  'Agiaxo- 
(fdyrjg  6  ygafA^arixog  (og  ovx  oitaay  avrijf 
Haiodov,  «AÄ'  itegov  riyog  trjy  'OfÄtjQixrjy 
lianida  jLti/uijaaat^ai  ■ngoaiQovtA.ivov.  Die  Echt- 
heit verfocht  dagegen  mit  Berufung  auf  den 
Katalog  der  Grammatiker  Apollonios.  Zweifel 
an  der  Echtheit  hegen  auch  Ps.  Longin  de 
suhl.  9,  5,  der  anonyme  Grammatiker  in 
Bekker  An.  gr.  1165  u.  Cbaher  An.  Ox. 
IV  315. 
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Homer  zurückgeblieben  ist.  Ein  Hauptfehler  besteht,  wie  Leasing  im 
Laokoon  uns  gelehrt  hat,  darin,  dass,  während  Homer  den  Schild  vor 
unseren  Augen  entstehen  lässt,  hier  die  fertigen  Bilder  des  Schildes  in 
ermüdender  Beschreibung  uns  vorgeführt  werden.  Ein  Fortschritt  der 
Kunst  liegt  in  der  Art  der  Schildverzierung:  bei  Homer  sind  es  Bilder 
des  Lebens,  genremässige  Scenen  des  Krieges,  der  Weinlese,  der  Hochzeit, 
bei  Hesiod  mythologische  Gestalten,  Herakles  im  Kampf  mit  den  Schlangen, 
Streit  der  Lapithen  und  Kentauren,  Apoll  inmitten  der  Musen,  der  be- 
flügelte Perseus  verfolgt  von  den  Gorgonen  u.  a.  Dieselbe  Stufe  der  Kunst 
treffen  wir  auf  dem  Kypseloskasten  (Paus.  V  17 — 19),  so  dass  eine  Wechsel- 
beziehung der  Dichtung  und  Bildnerei  unbestreitbar  ist.^)  Auf  der  an- 
deren Seite  lebte  der  Dichter  des  Schildes  vor  Stesichoros  und  Pisander, 
von  denen  der  erste  nach  der  Hypothesis  irgendwo  des  hesiodischen 
Schildes  gedacht  hat,*)  der  zweite  den  Herakles  nicht  mehr  wie  unser 
Dichter  mit  Schild  und  Speer,  sondern  wie  die  ganze  Folgezeit  mit  Keule 
und  Löwenfell  darstellte.  Das  Gedicht  mag  daher  noch  vor  600  ent- 
standen sein.  In  der  Sagengeschichte  nimmt  dasselbe  insofern  eine  be- 
bedeutsame Stellung  ein,  als  in  ihm  alles  sich  um  den  Ruhm  des  Herakles 
dreht.  Es  traten  nämlich  bei  den  Griechen,  wie  in  der  Religion  so  auch 
in  der  Sage  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Personen  in  den  Vorder- 
grund. Herakles,  von  dem  bei  Homer  und  den  äolisch-ionischen  Dichtern 
noch  kaum  die  Rede  war,  ist  als  Stammheros  der  Derer  mit  dem  Wachsen 
des  dorischen  Einflusses  zu  Ehren  gekommen.  Die  Sage  von  seinen 
Heldenthaten  hat  sich  auf  der  Insel  Kypern  durch  Amalgamierung  des 
griechischen  Heros  mit  dem  phönikischen  Gotte  Melkart  entwickelt.*) 
Aber  schon  früher  erzählten  die  Derer,  die  zur  Zeit  des  Aufblühens  der 
Chorlyrik  auch  in  der  Litteratur  steigenden  Einfluss  errangen,  von  den 
Thaten  ihres  Stammesheros  im  Peloponnes  und  in  Mittelgriechenland. 

71.  Ausserdem  wurden  dem  Hesiod  noch  mehrere  andere,  aus  seiner 
Schule  hervorgegangene  Werke  zugeschrieben,  von  denen  uns  nur  spär- 
liche Reste  erhalten  sind,  nämlich: 

Krjvxoq  ydnog^  Hochzeit  des  Herrschers  von  Trachis,  welcher  auch 
Herakles  beiwohnte.*)  Die  Echtheit  wurde  schon  von  Athen.  49  b  und 
Plut.  Sympos.  VIII  8  angezweifelt. 

^Enixß^aXdfxiov  elg  Flr^Xtce  xal  Q&tiv. 

Gi^Oboiq  tiq  "Aidov  xardßaaic^  erwähnt  unter  den  unechten  Werken 
von  Pausanias  IX  31,  5. 


^)  Brunn,    Die    Kunst   bei   Homer  und  i  indes  Marckscheffbl  p.  149  f. 

ihr  Verhältnis  zu  den  Anfängen  der  griech.  *)  Namentlich  ist  die  Sage  vom  Kampf 

Kunstgeschichte,  Abh.  der  bay er.  Ak.  XII 7  flf.;  des    Herakles     mit    dem    Löwen    und    der 

LöscHKE,    Arch.  Zeit  1882,   S.  46  ff.;    Sittl  Schlange   aus  Kypern   und   den  Melkartdar- 

ebenda  1887,  S.  182  ff.  i   Stellungen    der    dort    neben    den    Griechen 

^)  Argum.  III:    iaauvitaq   6k  xal  Irtjai-  wohnenden  Phönikier  zu  den  anderen  Orten 

XOQog  (ftjaiv  'Hatodov  ilyui  t6  Tjolfjfia.    Der  Griechenlands    getragen   worden  ;    s.   Fürt- 

Name  Stesichoros  ist  allerdings  in  dem  Satz  wängler   in  Roschek,   Mytholog.  Lexikon  I 

nicht   ohne  Anstoss   und  \'ielleicht  aus  dem  ,   2144. 

Namen  eines  Grammatikers  verderbt;    siehe  *)  Vgl.  Scut.  355  f. 
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Aiyifiioc,  von  anderen  dem  Milesier  Kerkops  beigelegt,*)  der  in  der 
Zeit  des  Onomakritos  lebte  und  dem  Fick  auch  die  jetzige  Fassung  der 
Theogonie  und  der  Erga  zuschreibt.  Das  Gedicht  behandelte  den  Kampf 
des  Aigimios  mit  den  Lapithen. 

MfXafinodfa  in  mehreren  Büchern,  benannt  von  dem  pylischen  Seher 
Melampus,  dessen  Geschlecht  wie  in  die  Telemachie  und  Thebais  so  auch 
in  die  Gründungssage  von  Kolophon  verflochten  war.  Unter  anderem  war 
in  dem  Epos  ähnlich  wie  in  dem  'Ayoh  ^Haiodov  xal  ^Ofxt^Qov  ein  Wettstreit 
der  Seher  Kalchas  und  Mopsos  vorgeführt.*) 

XeiQwvoq  vrtoO^ijxai,  ein  griechischer  Ritterspiegel,  der  im  Unterricht 
der  Knaben  eine  grosse  Rolle  spielte,  so  dass  ihn  Isokrates  ad  NicocI.  43 
mit  Theognis  und  Phokylides  zusammenstellt.  Auch  Pindar  F.  6,  21  S. 
spielt  auf  ihn  an,  indem  er  aus  ihm  den  an  die  Zehngebote  erinnernden 
Spruch  anführt:  „Nebst  dem  Herrscher  Zeus  ehre  zumeist  die  Eltern.* 
Nach  Quintil.  I  1,  15  hat  Aristophanes  Byz.  das  Gedicht  dem  Hesiod  ab- 
gesprochen. 

*OQvix^ofia%^€ia^  dem  Schluss  der  Erga  nach  dem  Zeugnis  der  Schollen 
angefügt,  von  Apollonios  Rhodios  aber  verworfen.') 

Maydka  igya,  'Aargorofiiay^)  Jaxtvloi  *I6aioi,  Fljg  nsqiodoq^  lauter 
apokryphe  Schriften. 

72.  Aufgenommen  ist  in  die  neueren  Hesiodausgaben  auch  der  ^Aywv 
'HatoSov  xal  t>iii]Qov,  oder  der  Wettstreit  des  Hesiod  und  Homer  bei  den 
Leichenspielen  des  Königs  Amphidamas  in  Chalkis.  Die  Prosadichtung 
stammt  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian,  dessen  Namen  sogar  in  der- 
selben vorkommt,^)  geht  aber  auf  eine  ältere  Erzählung  des  Rhetors  Al- 
kidamas zurück.  Zum  Wettstreit  werden  alte  und  neugeschmiedete  Verse 
der  beiden  Dichter  vorgeführt;  Sieger  bleibt  nach  dem  Schiedsspruch  des 
königlichen  Preisrichters  Hesiod,  der  Begründer  der  lehrhaften  Poesie, 
während  die  Zuhörer  sich  mehr  für  Homer  erwärmen.  Angeknüpft  sind  an 
den  Wettkampf  die  weiteren  Schicksale  der  beiden  Dichter  Hesiod  und 
Homer.  Nach  einer  Stelle  des  Plutarch,  Conv.  sept.  sap.  10  galt  Lesches 
als  Verfasser  des  Wettkampfs,  was  aber  wohl  auf  einer  Konfusion  mit 
dem  Wettstreit  des  Lesches  und  Arktinos  (s.  §  57)  beruhen  wird. 

73.  Die  Gedichte  des  Hesiod  wurden  gewiss  ebenso  wie  die  des  Homer 
anfangs  mündlich  fortgepflanzt;  nur  so  ist  die  Überwucherung  des  Ur- 
sprünglichen durch  fremdartige  Zusätze  erklärlich.  Früh  verbreitete  sich 
die  Kenntnis  derselben  auch  über  das  griechische  Festland  hinaus  nach 
dem  ionischen  Kleinasien,  wie  die  Einreihung  des  Milesiers  Kerkops  in 
den  Kreis  der  hesiodischen  Dichterschule  und  der  Einfluss  der  Erga  auf 
die  Entwicklung  der  iambischen  Poesie  entnehmen  lassen.  Dass  die  schrift- 

»)  Ath.  p.  503d;   Diog.  II  46   führt  aus   |   Mttnchen  MGProgr.  1896  p.  36  ff.     Dagegen 
Aristoteles  an:  KeQxtotp 'Haiodo)  Cfü^^h  reXev-   \   lässt  Maass,   Aratea,  Phil.  Unt.  XII  268  sie 


rijaavn  de  Eeyotfäyrjg  iffiXovsixei. 

«)  Vgl.  Strah.  p.  642. 

>)  So  Proklos  zu  Hes.  Erga  824. 

^)  Die  Astronomie,  vor  500  entstanden, 
enthielt  bereits  die  Anfänge  der  Sternbilder- 
sagen,    worüber    Rbbii,    Mythogr.   Unters., 


erst  später   „vielleicht  erst  nach  Arat*^  ent- 
standen sein. 

*)  p.  358,  19  Göttl.:  onsg  dxtjxoa/Aey 
im  Tov  &6ioraTov  avroxgdtoQOi  'jdQiccyot 
BlQYjfjiipoy  vno  rijg  Ilv&lag  negi  'OfjifjQov, 
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liehe  Redaktion  von  Peisistratos  ausging  und  dabei  auch  Onomakritos  be- 
teiligt war,  ist  eine  blosse  Vermutung,  die  sich  hauptsächlich  auf  die 
Nachricht  des  Plutarch  Thes.  20  von  der  Tilgung  eines  Verses  durch  Pei- 
sistratos stützt  und  an  der  Konformität  des  homerischen  und  hesiodischen 
Textes  einen  Anhalt  hat.  Gewiss  aber  werden  schon  zuvor  von  Hesiod, 
noch  mehr  als  von  Homer,  Aufzeichnungen  einzelner  Partien  bestanden 
haben.  Die  Leute  am  Helikon  zeigten  dem  Pausanias  IX  31,  4  eine  Blei- 
tafel, auf  welcher  die  Erga  ohne  das  Proömium  geschrieben  waren.  In 
der  Zeit  nach  Peisistratos  wurden  die  Werke  des  Hesiod,  die  echten,  wie 
unechten,  als  eine  Fundgrube  für  Fabelgeschichten  und  als  ein  Schatz 
von  Lebensweisheit  \)  in  Schule  und  Haus  fleissigst  gelesen  und  aus- 
wendig gelernt.  Von  einer  kritischen  oder  kommentierenden  Behandlung 
des  Dichters  aus  jener  Zeit  hören  wir  nichts;  nur  dass  der  Philosoph 
Xenophanes  ihn  als  den  Begründer  der  falschen  Vorstellungen  von  den 
Oöttern  heftig  befehdete,^)  und  der  Logograph  Akusilaos  ihn  in  Prosa 
umsetzte  und  berichtigte.  3)  In  der  alexandrinischen  Zeit  ward  neben 
Homer  auch  der  Text  des  Hesiod  von  den  hervorragendsten  Kritikern, 
Zenodot,  Apollonios  Rhodios,  Aristophanes,  Aristarch,  Krates,  Seleukos, 
bearbeitet.  Aristophanes  und  Aristarch  setzten  auch  bei  ihm  ihre  kri- 
tischen Zeichen,  die  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Homer  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Kommentare  des  Didymos  und  Aristonikos  bildeten.^) 
Natürlich  bot  sodann  die  Götterlehre  des  Hesiod  den  Stoikern  und  Neu- 
platonikem  willkommene  Gelegenheit  zu  allegorischen  Erklärungsversuchen. 
Plutarch,  der  Landsmann  und  Verehrer  Hesiods,  schrieb  vier  Bücher 
Kommentare  zu  den  Werken,  welche  die  Grundlage  der  erhaltenen  Scholien 
des  Neuplatonikers  Proklos  (5.  Jahrhundert)  bildeten.  Im  byzantinischen 
Mittelalter  fehlte  es  nicht  an  Erklärem  der  Erga  und  der  Theogonie, 
aber  die  Kommentare  des  Tzetzes,  Moschopulos,  Planudes  und  die  ^Akkr^- 
yoQiai  Hg  rtjv  tov  '^Hatodov  Oeoyovtav  des  lo.  Diakonos  Galenos  (11.  Jahr- 
hundert)**) verarbeiteten  nur  den  überkommenen  Stock  alter  Scholien,  so 
dass  es  die  Aufgabe  der  modernen  Philologie  war,  wieder  den  Kern  alter 
Gelehrsamkeit  aus  der  Umhüllung  byzantinischer  Geschwätzigkeit  heraus- 
zuschälen. 

Codices:  Der  ftlteste  ood  beste  Codex  ist  ein  Mediceos  31,  89  s.  XII  (enthält  Hesiodi 
Op.  n.  Oppiani  Halieut.);  ilun  stehen  zon&chst  ein  zweiter  Mediceos  32,  16  s.  XIII  (enthält 
Theog.  Scut.  Op.,  Nonnos  etc.),  Ambros.  C  222  s.  XIII  (Op.  und  Scut.)  und  Messanius  s.  XIV 
(Op.);  för  Theog.  u.  Scut.  2  Pariser  Codd.  vom  Athos  N.  663  u.  679,  besprochen  von  Sittl, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1889,  S.  351  ff.  Kritischer  Apparat  in  den  Ausgaben  von  Köchly-Kinkel. 
Lips.  1870,  RzACH  in  Bibl.  Schenk.  1884,  Sittl,  Athen  1890.  —  Rzach,  Die  handschriftliche 
Ueberlieferung  der  hesiodischen  Theogonie,  Wiener  Studien  XIX  (1897)  1  ff. 


^)  Der  Elegiker  Hermesianax  Y.  22  nennt 
den  Hesiod  ntiürjg  rJQayoy  larogirjc. 


Schrift  negl  rtoy  atj/ACitoy  rtoy  iy  i^  f^eoyoylif 
'Hciöifov,    Die  Fragmente  zusammengestellt 


^)  Sezt.  Emp.  I  289  u.  IX  193 ;  Athen.  |  von  Flach,  Glossen  und  Scholien  zur  hesiod. 

462  f.;   Diog.  II  46:    KiQXfxi\U 'HoioSm   ttüyxi  \  Theog.  S.  100  ff.  Didymos  benutzte  besonders 

(sc.  i<piXoyeixei)f  jsXfvTfjaayti  di  6  TjQoeiQrj-  i  noch     die     ausführlichen    Kommentare    des 

fdeyof  Siyoqxiyijg.  Seleukos,  worüber  ebenda  S.  112  ff. 


»)  Clem.  Alex  ström.  VI  p.  267:  tu 
'Haiodov  juejijXXa^ey  eig  ne^oy  Xoyoy.  Joseph, 
c.  Ap.  1  3:  oaa  dk  dicjQ&ovto  roy  'Ealoooy 
*JxovalXttoc. 

*)  Suidas  erwähnt  von  Aristonikos  eine 


')  Die  Zeit  steht  nicht  ganz  fest  und 
hängt  mit  der  Frage  über  die  Identität  des 
Pediasimos  und  Galenos  zusanmien;  siehe 
Krumbacheb,  Byz.  Litt.  557  *  Anm.  8. 
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Schollen»  ftber  deren  Bestandteile  bereits  §  73  gehandelt  ist,  herausgegeben  von  Gais- 
FOBD  Poetae  graec.  min.  vol  II  des  Leipziger  Druckes  1823.  —  Glossen  und  Schollen  zur 
hesiodischen  T^eogonle  von  Flach,  Leipz.  1876. 

Ausgaben:  ed.  princ.  Mediolanl  1493;  cum  notis  variorum  cur.  Lösnbr,  Lipe.  1778, 
enthftlt  auch  die  Vita  von  Robinson;  rec.  et  commentariis  instruxlt  Göttlino,  ed.  III.  cur. 
Flach,  Llps.  1878;  ed.  Sittl,  Athen  1890;  Teztausg.  jnit  Comment.  crit.  von  Schömann, 
Berol.  1869.  -  Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  Teile  und  ZurückfOhrung  auf  ihre  ursprüng- 
liche Form  versucht  von  Fick,  Hesiods  Gedichte,  Gott.  1887.  —  Separatausgaben:  'Tlgya 
comment.  instr.  van  Lbnnep,  Amstel.  1843;  Die  Werke  u.  Tage  des  Hesiod  von  Stbitz, 
Leipzig  1869;  von  Eirchhofp,  Berl.  1889  -  Die  hesiodlsche  Theogonie  von  Wblckbr, 
Elberfeld  1865;  Schömakn,  Berl.  1868.  —  Hesiodi  quod  fertur  Scutum  ed.  Rankb,  Quedlin- 
burg 1840;  Deitbrs,  De  Hes.  scuti  descriptione,  Bonn  1858;  dazu  Lehbs,  Pop.  Aufis.'  427  ff. 
—  Hesiodi  Eumeli  Cinaethonis  Asii  et  carminis  Nanpactii  fragm.  coli  Marckschbffbl,  Llps. 
1840.  —  Certamen  bearbeitet  von  Nibtzsohe,  Acta  Llps.  I  1 — 23,  dazu  Rh.  M.  25,  528  ff. 

Erlftuterungsschriften:  Schömanns  Abhandlungen  zu  Hesiod,  im  2.  Bde.  seiner 
Oposc.  acad.,  Berlin  1857;  0.  Gbuppe,  Die  griech.  Kulte  u.  Mythen  I  567—612. 


6.    Die  späteren  Epiker. 

74.  Genealogisches  Epos.  Mit  dem  Hingang  Homers  und  Hesiods 
ging  die  BiQte  des  griechischen  Epos  zur  Neige;  im  7.  und  6.  Jahrhundert 
drängte  die  frisch  aufblühende  Gattung  der  elegischen  und  lyrischen  Poesie 
das  Epos  in  den  Hintergrund.  Doch  fehlte  es  auch  in  dieser  Zeit  nicht 
ganz  an  Gedichten  im  epischen  Versmass.  Ausser  den  Werken  des  epischen 
Kjklos  waren  es  genealogische  Epen,  die  mehr  in  dem  Geleise  der  hesiodi- 
schen Poesie  sich  bewegten,  aber  zum  grössten  Teil  schon  bestimmt  fass- 
bare, historische  Namen  an  der  Stime  trugen.  Aus  den  Namen  der 
Dichter  und  den  trümmerhaften  Resten  ihrer  Poesien  ersehen  wir,  dass  in 
dieser  Zeit  das  Epos  die  Grenzen  seiner  alten  Heimat  überschritt  und 
auch  im  Peloponnes  Wurzel  zu  schlagen  begann.  Insbesondere  war  es 
Eorinth,  das  damals  wie  in  der  politischen  Stellung,  so  auch  auf  geistigem 
Gebiete  den  Wettkampf  mit  den  übrigen  Staaten  Griechenlands  aufnahm. 
Es  war  eben  die  Zeit,  in  der  die  Stadt  des  Isthmus  unter  der  kräftigen 
Führung  des  adeligen  Geschlechtes  des  Bakchiaden  und  der  volkstümlichen 
Tyrannen  Kypselos  (657—627)  und  Periander  (627— .^87)  zu  ungewöhn- 
licher Macht  emporstieg.  Die  Blüte  der  epischen  Poesie  ging  dort  Hand 
in  Hand  mit  dem  Aufschwung  der  Toreutik  und  Vasenmalerei ;  kann  man 
doch  geradezu  die  berühmten,  mit  metrischen  Beischriften  versehenen 
Darstellungen  der  Kypseloslade  ^)  die  älteste  Bilderchronik  der  Griechen 
nennen.     Der  berühmteste  der  korinthischen  Epiker  war 

Eumelos,*)  Sohn  der  Amphilytos  aus  dem  Geschlechte  der  Bak- 
chiaden. Die  Blüte  desselben  wird  von  den  Alten  in  die  Zeit  des  Archias, 
des  Gründers  von  Syrakus,  also  um  740  gesetzt,  5)  wird  aber  kaum  vor 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  gefallen  sein,  da  doch  nach  dem  ganzen  Gang 


')  Wir  keimen  dieselben  bekanntlich 
aus  der  Beschreibung  des  Pausanias  V  17  —  19. 

')  WiLiscH,  Die  Fragmente  des  Epikers 
Eumelos,  Zittauer  Progr.  1875,  Spuren  alt- 
korinthischer Dichtungen  ausser  Eumelos, 
Jahrb.  f.  Phü.  123,  161  flf. 

')  So  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  144; 
Eosebios  setzt  ihn  OL  5  u.  9.  Zu  diesen  An- 
gaben  stimmt    im   allgemeinen   die   Ueber- 


lieferung  (Paus.  IV  4,  1),  dass  er  för  den 
König  von  Messenien  Phintas  ein  Prosodion 
gedichtet  habe.  Für  sein  zeitliches  Verhält- 
nis zu  den  homerischen  Dichtungen  ist 
wichtig,  dass  er  schon  die  milesischen  Pontos- 
fahrten  bis  an  den  Boiysthenes  (fr.  17)  kennt 
und  das  Digamma  geradeso  wie  der  Dichter 
der  Verse  des  EypBeloskastens  vernach- 
lässigt. 
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der  Dinge  die  korinthische  Dichterschule  erst  nach  der  hesiodischen  oder 
böotischen  zur  Entwicklung  gekommen  sein  kann.  Sein  Hauptwerk  waren 
die  KoQiv&iaxd,  worin  die  sagenhafte  Vorgeschichte  Korinths  behandelt 
war,  darunter  auch  die  Verstossung  der  Medea  und  die  Heirat  des  Jason 
mit  der  Kreusa,  der  Tochter  des  Königs  Kreon  von  Korinth.^)  Dies  Ge- 
dicht wurde  später  in  einen  prosaischen,  von  Pausanias  Hl,!  erwähnten 
Auszug  gebracht.  Ausserdem  dichtete  Eumelos  eine  EvQtama^  in  der  die 
Fabel  von  der  Europe,  der  Tochter  des  phönikischen  Königs  Agenor,  vor- 
kam, und  ein  ländliches  Gedicht  Bovyoria,  Auch  ein  Prosodion,  also  ein 
lyrisches  Gedicht  in  Hexametern,  das  er  für  die  Messenier  auf  den  Gott  in 
Dolos  dichtete,  erwähnt  Paus.  IV  4,  1  u.  33,  3.  Die  Vermutung  des  Peri- 
egeten  V  19,  10,  dass  er  auch  die  Verse  auf  dem  Kypseloskasten  verfasst 
habe,  kann  richtig  sein,  stimmt  aber  nicht  zu  den  sonstigen  Angaben  über 
die  Zeit  unseres  Dichters. 

Marckscheffel,  Hesiodi  Eumeli  Cinaethoiiis  Asii  fragm.,  Lips.  1840.  —  Duentzbr, 
Die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen,  Köln  1840,  2  Teile.  —  Kinkel,  Epicomm 
graeconim  fragmenta,  1877  in  Bihl.  Teubn. 

75.  Dem  argivischen  Sagenkreis  gehörte  die  Alkmaionis  an,  deren 
Verfasser  nicht  vor  dem  Schluss  des  7.  Jahrhunderts  lebte,  da  derselbe 
als  Bruder  der  Penelope  den  Leukadios  anführt  (Strabon  p.  452),  der  von 
der  unter  Kypselos  oder  Periander  gegründeten  korinthischen  Kolonie 
Leukas  seinen  Namen  hat.^)  Das  Epos  behandelte  im  Anschluss  an  den 
Zug  der  Epigonen  gegen  Theben  die  Schicksale  des  heimkehrenden  Alk- 
maion  und  die  Gründung  des  amphilochischen  Argos.  In  diese  Gründungs- 
sage waren  auch  die  Geschicke  des  Tydeus  und  Diomedes  verflochten.') 
Die  Mythen  des  Epos  boten  später  den  Tragikern  reichen  Stoff  für  ihre 
Dramen. 

Die  NavndxTia  inrj  waren  ein  genealogisches  Epos  auf  berühmte 
Frauen  nach  Art  der  Eöen;  als  Verfasser  derselben  ward  nach  Paus.  X 
38,  11  von  den  einen  ein  Milesier  (Eerkops?),  nach  anderen  Karkinos 
aus  Naupaktos  genannt.  Jedenfalls  hatte  das  Epos  seinen  Namen  davon, 
dass  es  aus  der  hesiodischen  Schule  zu  Naupaktos  hervorgegangen  war. 
Es  war  in  dem  Gedicht  namentlich  auch,  im  Anschluss  an  Medea,  die 
Argonautensage  behandelt,  weshalb  dasselbe  öfters  in  den  Scholien  zu 
ApoUonios  Rhodios  angeführt  wird. 

Kinaithon  aus  Lakedämon,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  chiischen 
Rhapsoden  Kynaithos,*)  wird  von  Pausanias  11  3,  7  als  genealogischer 
Dichter  bezeichnet.  Auf  ein  genealogisches  Gedicht  weisen  auch  die  dem 
Kinaithon  zugeschriebenen  Nachrichten  über  Medea,  Helena,  Orestes,  Talos. 
Namentlich    scheint    er    als   Peloponnesier    die    Genealogie    und    Sagen- 


')  Die  Medeasage  war  wohl   von  Nan-   !   1379  und  Pans.  II  3,  6)  Anstoss  gegeben  zu 
paktus,    von   welcher  Stadt  die   Navntixna      haben. 


tntj  benannt  sind,  nach  Korinth  gebracht 
worden.  Zur  Verknüpfung  derselben  mit  der 
heimischen  Sage  von  Korinth  scheint  die 
Ueberlieferung  von  einer  korinthischen  Heroin 
Medeia  (siehe  Schol.  Eur.  Med.  10)  und  die 
Totenfeier  an  zwei  Eindergrftbem  im  Haine 
der  Hga  uxgrdn  zu  Korinth  (siehe  Eur.  Med. 


'^)  Oberhummeb,  Akamanien  S.  74. 

*)  Siehe  hierüber  Immisch,  Klares,  Jahrb. 
f.  Phil.  Suppl.  XVII  182—193. 

*)  Verwechselt  von  Welckbr,  Ep.  Cycl. 
I  227.  Die  Etymologie  der  beiden  Namen  ist 
dunkel. 
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geschichte  der  Dorer  und  Herakliden  behandelt  zu  haben  (Paus.  11  18,  6); 
eines  der  ihm  beigelegten  Gedichte  hiess  '^Hgccxleiu,  Andere  machten  ihn 
auch  zum  Verfasser  der  Oidinoöfta  und  der  Ihdg  fuxQci,  Seine  Zeit  steht 
nicht  fest;  denn  der  Ansatz  des  Eusebios  auf  Ol.  5  ist  zweifelsohne  zu 
hoch  gegriffen;  die  Nachrichten  desselben  über  Medea  bei  Paus.  II  3,  9 
rücken  ihn  unter  Eumelos  herab. 

Chersias  aus  Orchomenos  lebte  um  Ol.  40  zur  Zeit  des  Periander. ^) 
Seine  inrj  konnte  schon  Pausanias  (s.  IX  38,  9)  nicht  mehr  auftreiben.  In 
der  Vita  des  Hesiod  wird  ihm  auch  das  Epigramm  auf  dem  Grabdenkmal 
des  Hesiod  in  Orchomenos  zugeschrieben. 

76.  Asios,  der  Sohn  des  Amphiptolemos  aus  Samos,  hatte  gleich- 
falls Genealogien  gedichtet,  die  noch  Pausanias  häufig  benutzte.  Begreif- 
licherweise behandelten  seine  fmj  zunächst  die  Genealogie  der  Herrscher 
seiner  Heimatinsel  Samos  (Paus.  VII  4),  enthielten  aber  auch  die  Abstam- 
mung anderer  Fürstengeschlechter,  wie  z.  B.  der  Phoker  (Paus.  II  29). 
Ausserdem  hat  uns  Athenaios  p.  525  e  mehrere  Verse  auf  den  Luxus  der 
Samier  erhalten,  wie  sie  in  langen,  bis  auf  die  Erde  herabwallenden 
Röcken  und  mit  goldenen  Zikaden  im  Haar*)  zum  Tempel  der  Hera  zogen. 
Die  Verse  gehören  aber  schwerlich  dem  genealogischen  Epos  des  Asios 
an,  sondern  einem  anderen  Gedicht  von  satirischem  Charakter.  Auch 
Verse  einer  Spottelegie  auf  die  Hochzeit  des  vom  Flussschlamm  auf- 
steigenden Gottes  Meles  werden  von  Ath.  p.  125  d  angeführt.  Schon  diese 
dienen  zum  Beweis,  dass  man  den  Ausdruck '^cior  i6v  nalaiov  ffxm'or  bei 
Ath.  125  b  nicht  streng  nehmen  darf,  und  lassen  uns  Urlichs  (Rh.  M.  10,  3) 
beistimmen,  wenn  er  unsem  Dichter  auf  Ol.  35 — 40  herabrückt. 

Speziellen  Sagenkreisen  galten  folgende  Epen: 

^Axx^iq  des  Hegesinos,  aus  welcher  4  Verse  Paus.  IX  29,  1  anführt, 
ohne  das  Buch  selbst  mehr  zur  Hand  zu  haben. 

d^oQwvtg  von  einem  unbekannten  Verfasser;  das  Epos  benutzten  als 
Quelle  die  Logographen  Hellanikos  und  Akusilaos. 

QsanQuniq^  angeführt  von  Paus.  VIII  12,  5  und  wohl  identisch  mit 
des  Musaios  ^/rr;  nBQi  Qfanganwv;  vgl.  §  59. 

^Hgdxksiai^^)  von  denen  eine  bald  dem  Kinaithon,*)  bald  einem  gewissen 
Eonon  zugeschrieben  wird. 

Qr^aTjtg,  angeblich  von  Diphilos,  vermutlich  von  einem  ionischen  Dichter 
nach  dem  Muster  der  Herakleen  gedichtet.*) 


die  alten  Athener  nach  Thuc.  I  6,   Aristoph 
Equ.  1328,  Schol.  Arist.  Nub.  980.  Ein  Terra- 
kottenköpfchen mit  solchen  Haarverzierungen 
ans  Eleinasien  besitzt  das  Aütiquariom   in 
München  n.  85. 

•)  Arist.  Poet.  8:  dio  nayreg  ioixaaiv 
afiaQjdyety  ocoi  ruiy  noirjtdiy  *HQaxXrjTda 
xai  SijcrjTda  xai  tti  toiuvra  Ttoinfiaia  nsTtoifj- 
xnaiy  '  otoyrai  ydg  in  ei  dg  tjy  6  'HgftxXrig, 
iva  xai  loy  fjivBoy  styai  TiQOCijxeiy. 

*)  Kiyai&og  heisst  der  Verfasser  in  Schol. 
zu  ApoU.  I  1357,  K6ya}y  zu  I  1165.     Wila- 


*)  Nach  Plut.  Conv.  sept.  sap.  p.  156  e.  mowitz,  Eur.  Herakles  I  311  hat  die  Kühn- 

')  Einen  ähnlichen  Haarschmuck  trugen       heit  auch  einen  dorischen,  vor  Hesiod  leben- 

"  den  Dichter  der  zwölf  Thaten  des  Herakles 

anzunehmen. 

*)  Einer  späteren  Zeit  gehörte  Zopyros 
an,  der  nach  Stob.  Flor.  64,  38  im  3.  Buch 
seiner  in  Prosa  geschriebenen  Theseis  den 
Medeamythus  erzählte.  Die  dem  Diphilos 
vom  Scholiasten  zu  Pind.  Ol.  X  83  zuge- 
wiesenen choliambischen  Trimeter  gehören 
vielleicht  dem  Theseus  des  Komikers  Di- 
philos an.  Aus  einer  Theseis  nahm  Bak- 
chylides  in  einem  neu  gefundenen  Gedichte 
18  die  Schilderung  der  Thaten  des  Theseus. 
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77.  Die  ^Agi/xdanfia  entj  des  Aristeas  aus  Prokonnesos  in  3.  B.  be- 
reicherten die  Mythenwelt  der  Griechen  mit  neuen  Fabeln,  i)  Über  den 
Verfasser  und  den  Inhalt  dieser  inti  ist  Hauptquelle  Herodot  IV  13 — 16 
u.  III  116.  Danach  stammte  Aristeas  aus  einer  angesehenen  Familie  von 
Prokonnesos,  einer  Kolonie  der  Milesier  an  der  Propontis,  und  stand  in 
dem  Rufe  eines  Wundermannes  {(foißoXccumoq).  Von  seiner  Heimat  aus 
machte  er  ausgedehnte  Reisen  nach  dem  Norden  bis  zu  den  Issedonen 
und  erzählte  in  seinen  f/r//  fabelhafte  Dinge  von  den  Völkern  jener 
fernen  Länder,  von  den  einäugigen  Arimaspen,  *)  den  goldhütenden  Greifen, 
den  Hyperboreern,  Kimmeriern,  Skythen  u.  a.*)  Seine  Blüte  setzt 
Suidas  Ol.  50  (58?)  in  die  Regierung  des  Kyros  und  Kroisos;*)  Herodot  IV  15 
lässt  ihn  240  Jahre  vor  seiner  Zeit,  also  schier  100  Jahre  früher  leben.**) 

78.  Das  jüngere  Heldenepos.  Das  volkstümliche  Heldenepos  war 
mit  den  letzten  Homeriden  so  gut  wie  verklungen.  Homer  und  seine 
Nachfolger  hatten  aus  dem  Jungbrunnen  der  epischen  Poesie,  der  volks- 
tümlichen Sage,  geschöpft;  sie  waren  dadurch  Volksdichter  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes  geworden  und  stunden  mit  ihren  Dichtungen  mitten  in 
ihrem  Volke  und  ihrem  Stamme.  Das  hatte  jetzt  aufgehört:  es  gab  zwar 
noch  Dichter,  welche  immer  von  neuem  sich  an  der  poetischen  Gestaltung 
der  alten  Sagen  versuchten,  aber  das  thaten  sie  für  sich  ohne  Zusammen- 
hang mit  dem  Volk.  Dass  immerhin  auch  so  noch  Gutes  geleistet  wurde, 
zeigt  die  Aufnahme  dreier  dieser  Epiker  in  den  Kanon  der  alexandrinischen 
Kunstrichter.  ^)     Unter  diesen  ist  der  älteste 

Peisandros,  Sohn  des  Peison  und  der  Aristaichme  aus  Kameiros 
in  Rhodos,')  Verfasser  einer  Herakleia  in  2  Büchern.  Die  Zwölfzahl 
der  Arbeiten,  das  Löwenfell  und  die  Keule  des  Heros  gingen  von 
Peisander  in  die  Fabelgeschichte  über.®)  Die  Kraft  der  Darstellung  und 
die  Konzentrierung  der  Erzählung  auf  eine  Person  verschafften  dem 
Gedicht  sein  hohes  Ansehen ;  ®)  erhalten  sind  uns  nur  einige  wenige 
Verse;  vermutlich  aber  enthielt  die  Schilderung  der  12  Athla  des  Herkules 
bei  dem  Mythographen  Apollodor  U  5  Exzerpte  aus  Pisander.  Die  Zeit  des 
Dichters  wird  von  Suidas  Ol.  33  (um  645)  gesetzt;  nach  den  Resten  seines 
Gedichtes  kann  er    kaum  älter  als   das   6.  Jahrhundert  gewesen  sein.^®) 


Danach  dürfen  wir  die  Theseis  vor  die  Perser- 
kriege setzen. 

*)  Suidas  führt  von  ihm  auch  eine  Theo- 
gonie  und  Schriften  in  Prosa  an;  die  Echt- 
heit aller  Schriften  bezweifelt  Dionys.  de 
Thuc.  23;  s.  Toübnier,  De  Axistea  Procon- 
nesio  et  Arimaspeo  poemate,  Par.  1863. 

^)  Das  Wort  ist  iranisch  und  bedeutet 
«wilde  Pferde  habend*^. 

')  Aristeas  beschrieb  Land  und  Leute 
vom  schwarzen  Meer  bis  zur  Ostsee.  Dass 
in    der    That    griechische    Handelswege    so 


KvQov  (Xv/A7iiddi  V  {vtj'  em.  Flach  nach 
Rohde). 

')  Dort  liest  jetzt  Stein  nach  den  besten 
Handschriften  tBaaeqdxovxa  xnl  ffitjxociotai 
statt  des  früheren  rQifjxoaioiciy. 

•)  Procl.  ehrest,  p.  230  W.:  yayoraai  dk 
rov  enovc  TioiTjjrtl  xQuziCTOi  fAsy  "OfAtjQo^y 
'HaloSoqy    neicnyffQog,    Jlayvtcais,   ^Avxlfjiaxog, 

^)  Das  für  seine  Statue  bestimmte,  dem 
Theokrit  zugeschriebene  Gedicht  steht  in 
Anth.  Pal.  9,  598. 

8)   0.  MüLLEB,  Dorier  II  475  ff.    Schon 


weit  hinaufreichten,  bezeugen  die  Funde  von  \  Pindar  /.  VI  48  u.  0.  III  setzt  die  Arbeiten 

39   altgriechischen   Autonommünzen   an   der  '  in  bestimmter  Reihenfolge  voraus. 
Netze    und    von     grossen    Goldgeräten    bei  •)  Quint.  X  1,  56:   Quid?    Herculis  acta 

Vettersfelde,  worüber  Fubtwänoler  in  dem  (athla  coni.  Wölfflin)  non  bene  Pisandros? 

43.  Winckelmannsprogr.,  Berl.  1883  handelt,  i  *®)  Wilamowitz,    Euripides  Herakles  I 

*)  Suidas:    ytyoye  de  x«r«  Kfjoiaoy  x«t  |  309. 
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Wohl    zu    unterscheiden  von    ihm   ist   ein  jüngerer   Pisander,    der   unter 
Alexander  Severus  eine  ^larogfa  TxoixiXr^   Si*  Sttmi'  schrieb.^) 

79.  Panyassis  aus  Halikarnass, *)  Oheim  des  Historikers  Herodot, 
der  in  den  Freiheitskämpfen  seiner  Vaterstadt  durch  den  Tyrannen 
Lygdamis  den  Tod  fand,  erweckte  die  epische  Poesie  wieder  zu  neuem 
Leben.  Seine  Berühmtheit  verdankte  er  der  Herakleia  in  14  B.,  in 
welche  er  des  Kreophylos  Otxcch'ag  äloyaig  verflocht.*)  Ausserdem  dichtete 
er  in  elegischem  Versmass  'iontxc,  in  denen  er  die  Gründungsgeschichte 
der  ionischen  Kolonien  Kleinasiens  erzählte.  Einen  fröhlichen  Sinn  voll 
Weineslust  atmen  die  schönen  Fragmente,   die   sich   uns   erhalten  haben. 

80.  Choirilos  aus  Samos,*)  jüngerer  Zeitgenosse  und  Verehrer  des 
Herodot,  dem  wir  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  zuerst  als 
Begleiter  des  Feldherrn  Lysander^)  und  dann  neben  dem  Tragiker  Aga- 
thon,  dem  Komiker  Piaton  u.  a.  an  dem  Hofe  des  Königs  Archelaos  von 
Makedonien  begegnen.  0)  Nach  dem  Vorbild  des  Aischylos  wählte  er  zu 
seinem  Epos  JlsQtrr/g  {Jlsgcixä  bei  Herodian)  den  Stoflf  aus  der  Zeit- 
geschichte. Schön  begründet  er  in  dem  erhaltenen  Proömium  diesen  seinen 
Plan  damit,  dass  dem  Diener  der  Musen,  nachdem  alles  verteilt  sei,  nichts 
übrig  bleibe,  als  einen  neuen  Weg  zu  suchen.  Die  Perseis  hatte  ihren 
Mittelpunkt  in  dem  Sieg  der  Athener  über  den  Perserkönig  Xerxes ;  durch 
Volksbeschluss  der  Athener  erhielt  sie  die  Ehre  mit  den  Gedichten  des 
Homer  öffentlich,  vermutlich  an  den  Panathenäen,  vorgelesen  zu  werden 
(Suidas).  Ein  zweites  Gedicht  des  Choirilos  2aiiuaxd  ist  frühzeitig  ver- 
schollen. Verschieden  von  dem  Verfasser  der  Perseis  ist  der  Epiker 
Choirilos  aus  lasos  in  Karien,  der  Herold  der  Ruhmesthaten  Alexanders, 
welcher  durch  Horaz  Ep.  H  1,  232  u.  3,  357  f.  eine  traurige  Berühmtheit 
erlangt  hat. 

81.  Antimachos  aus  Kolophon, ''j  der  Dichter  einer  Thebais,  lebte 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bis  in  die  Regierungszeit  des  Arta- 
xerxes  H  hinein.»)  Bekannt  ist  die  Anekdote  der  von  Piaton  seinen  Dichtungen 
geschenkten  Anerkennung,  womit  er  sich  über  seine  sonstigen  Misserfolge 
tröstete:  Plato  mihi  unus  instar  est  müium.^)  Sein  Hauptwerk  war  das 
weit  ausgesponnene  Epos  Qrjßätg.  Aber  mehr  Ansehen  bei  den  Späteren 
verschaffte  ihm  das  grosse,  mindestens  2  B.  umfassende  elegische  Gedicht 


*)  Auf  den  Mythographen  Peisandros 
beziehen  sich  die  Scholien  zu  Eur.  Phoeniss. 
834.  1760  und  zu  ApoU.  Argon.  I  152.  471. 

*)  Der  Historiker  Duris  bei  Suidas  nennt 
ihn  Sohn  des  Diokles  (andere  des  Polyarchos) 
und  macht  ihn  aus  Lokalpatriotismus  zu 
einem  Samier,  weil  er,  wie  Herodot,  zur 
Zeit  seiner  Verbannung  in  Samos  lebte.  Auf 
Inschriften  wird  der  Name  Jlctyrraig  ge- 
schrieben. 

•)  Clem.  Alex,  ström.  VI  p.  266. 

*)  Choerili  Samii  quae  supersunt  coli. 
Naeke,  Lips.  1817. 

»)  Plut.  Lysand.  18. 


einen  angeblich  älteren  Epiker  Antimachos 
aus  Teos  s.  Immibch,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
XVII  129  f. 

®)  Unter  Artaxerxes  II  setzt  seine  Blüte 
Diodor  XUI  108  nach  dem  Chronographen 
Apollodor. 

»)  Cic.  Brut.  51;  Plut.  Lysand.  18; 
vgl.  Procl  in  Plat.  Tim.  p.  28'.  Dass 
dagegen  andere  chronologische  Bedenken 
erhoben,  ersieht  man  aus  der  Bemerkung 
des  Suidas:  yiyove  6k  tjqo  TlXctrtoyog.  Hera- 
kleides Pont,  in  den  Scholien  des  Proklos 
zu  Plat.  Tim.  I  p.  28 "  erzählt  von  einer 
Sammlung  der  Gedichte  des  Antimachos,  die 

•)  Marcellinus  vit.  Thuc.  29.  er    auf    Veranlassung    seines    Bewunderers 

')   Clarius  heisst  er  bei   Ovid.  Trist.  I      Piaton  gemacht  habe. 


6,  1  nach  dem  benachbarten  Klaros.  —  Ueber 
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Avätj,  in  welchem  er  sich  über  den  Tod  seiner  Geliebten  Lyde  durch 
Erzählung  unglücklicher  Liebesverhältnisse  der  mythischen  Vorzeit  weg- 
zudichten  suchte,  i)  Die  Grammatiker,  die  ihn  als  Hauptvertreter  des 
kraftvollen,  rauhen  Stils  [avarr^Qa  agfxovfa)  betrachteten,  *)  gaben  ihm  die 
nächste  Stelle  nach  Homer,  wozu  Quintilian  X  1,  53  die  feine  Bemerkung 
macht:  ut  2)lane  manifesto  appareat,  quanto  sit  aliud  proximum  esse,  aliud 
secundum. 

82.  Die  religiösen  ^Ttt],  Den  epischen  Hexameter  und  den  home- 
rischen Dialekt  eigneten  sich  die  Orakel  und  Priester  um  so  eher  an,  als 
sich  schon  die  hieratische  Poesie  vor  Homer  des  Hexameters  bedient 
hatte.  Das  Orakelwesen  und  der  Geheimkult  der  Sühnungen  kamen  erst 
nach  dem  8.  Jahrhundert  auf;  3)  in  der  Ilias  wird  nur  einmal,  und  zwar 
in  dem  jungen  Gesang  der  Presbeia  /  404  der  Schätze  gedacht,  welche 
die  eherne  Schwelle  des  pfeilentsendenden  Gottes  einschliesse,  und  erst 
in  der  Erweiterung  des  Nostos,  Od.  i>  79  f.,  hören  wir  von  einem  Orakel, 
das  Apoll  in  der  heiligen  Pytho  den  Achäern  gab.  Hesiod  selbst  spricht 
in  seinen  echten  Werken  wohl  von  jener  heiligen  Stätte,*)  aber  erst  die 
späteren  Fälscher  legten  ihm  auch  ^m]  fiavxixd  bei.  In  den  nachfolgenden 
Zeiten  entwickelte  sich  unter  dem  Einfluss  der  delphischen  Amphiktyonie 
und  des  im  6.  Jahrhundert  um  sich  greifenden  Geheimkultus  der  Orphiker 
eine  erhebliche  Litteratur  von  mystischen  Gedichten  im  epischen  Vers- 
mass  und  im  ionischen  Mischdialekt. 

Dahin  gehören  vor  allem  die  Orakelsprüche  [xQ^i^iioi)  von  Delphi, 
die  seit  dem  6.  Jahrhundert  mit  dem  steigenden  politischen  Einfluss  der 
delphischen  Priesterschaft  zahlreicher  und  kunstvoller  wurden;  erhalten 
sind  uns  solche  nur  durch  gelegentliche  Anführungen  bei  Historikern  und 
Grammatikern.  ^) 

Von  dem  Hyperboreer  Abaris,  der  nach  Herodot  IV  36  mit  einem 
von  Apoll  ihm  geschenkten  Pfeil  umherzog,^)  erwähnt  Suidas  skythische 
Orakelsprüche,  ein  Gedicht  von  der  Reise  des  Apoll  zu  den  Hyperboreern, 
Reinigungen  und  eine  Theogonie  in  Prosa.  Offenbar  lebte  der  Schwindler 
nach  Aristeas;  Suidas  setzt  ihn  Ol.  53. 

Von  Epimenides  dem  Kreter,  einem  halbmythischen  Hellseher, 
welcher  nach  Diogenes  und  Suidas  in  der  46.  Olympiade  Athen  vom 
kylonischen  Frevel  reinigte,^)  nach  Piaton  aber  erst  zehn  Jahre  vor  den 


*)  Asklepiades  in   AnÜi.   IX  63   preist  I   sind   erst   später  erdichtet  oder  interpoliert 
überschwenglich  das  Gedicht:  ro  ^vyov  Mov~      worden;    namentlich    gilt    dieses    von    den 


C(6y  ygdfAfAa  xcti  'AvtifAit^ov.  Ueber  die  ver 
schiedenen  Urteile  s.  Wbntzel  bei  Pauly- 
Wissowa  I  2435. 

*)  Dionys.  Halic.  cens.  vett.  Script.  II  3 
und  de  comp.  verb.  22. 

«)  Lobeck,  Aglaoph.  304—317. 


Orakeln    in   iambischen   Trimetem   und    im 
nichtepischen  Dialekt. 

«)  Nach  Ps.  Plato,  Axioch.  p.  371  haben 
die  mystischen  Lehren  von  der  Unterwelt 
Opis  und  Hekaergos  aus  dem  Hyperboreer- 
land auf  eherner  Tafel  nach  Dolos  gebracht; 


<)  nv»oT  iy  fjya»fi}  Theog.  499  an  der-  vgl.  Rohde,  Psyche  381  Anm.  1. 
selben   Versstelle,    wie   Od.  »^  80,    was    auf  i  ')  Diog.  I  110;    bei   Suidas   ist   6X.  fiif 

gegenseitige  Abhängigkeit  der  beiden  Stellen  überliefert.     Xenophanes  gab  ihm  nach  Dio- 

hinweist.  I  genes   ein   Leben   von  154,   die   Bj^ter   gar 

*)    Hendess,    Oracula   graeca,    in   Diss.  von  299  Jaliren,   was  mit  dem  weiten  Ab- 

Hal.  IV  (1877).  Viele  der  angeführten  Orakel  stand  der  ihm  zugeschriebenen  Wiederaufer- 
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Perserkriegen  in  ähnlicher  Eigenschaft  nach  Athen  kam,^)  zirkulierten 
eine  Orakelsammlung,  ^)  eine  Theogonie,  ein  Epos  vom  Argonautenzuge, 
überdies  Schriften  über  Opfer  und  Reinigungen  in  Prosa ;  ^)  auch  eine  Ge- 
schichte der  fabelhaften  Teichinen  wurde  von  einigen  unserem  Epimenides 
zugeschrieben.  *) 

Onomakritos,*)  der  von  Hipparch  aus  Athen  verjagt  wurde,  weil 
er  von  Lasos  aus  Hermione  der  Fälschung  von  Orakeln  überführt  worden 
war,  der  uns  aber  später  wieder  bei  dem  Perserkönig  als  Freund  der  Pei- 
sistratiden  begegnet,^)  liess  sich  nicht  bloss  von  dem  kunstsinnigen 
Tyrannen  Athens  zu  seinen  litterarischon  Unternehmungen  benutzen, 
sondern  dichtete  auch  selbst  tnr^^  welche  nach  den  Citaten  des  Pausanias 
Vin  31  u.  37  und  IX  35  in  das  Gebiet  der  Theogonie  einschlugen.  Am 
meisten  aber  scheint  er  seine  versifikatorische  Geschicklichkeit  dazu  ver- 
wendet zuhaben,  um  Gedichte  des  Musaios  und  Orpheus  in  die  Litteratur 
einzusch Warzen. '')  Aber  zu  weit  ging  man  ehedem,  wenn  man  auch  die 
uns  erhaltenen  orphischen  Hymnen  dem  Onomakritos  beilegen  wollte. 

Neben  Onomakritos  werden  noch  Zopyros  aus  Heraklea,  Nikias 
von  Elea  und  die  Pythagoreer  Brontinos  und  Kerkops  als  Verfasser 
solch  mystischer  Dichtungen  genannt,  auf  die  wir  unten  bei  den  Orphika 
nochmals  zurückkommen  werden.  Wohl  zahlreicher  noch  als  die  auf  einen 
bestimmten  Namen  zurückgeführten  hieratischen  Gedichte  waren  die  ano- 
nymen, an  den  verschiedenen  Mysterien-  und  Orakelplätzen  (Eleusis,  An- 
dania,  Samothrake,  Delphi,  Dodona)  bei  den  Weihen,  Sühnungen  und  son- 
stigen religiösen  Übungen  gesungenen  Verse.  Auch  astrologische  Gedichte 
erwähnt  schon  aus  jener  alten  Zeit  Herodot  II  82. 

83.  Die  philosophischen  Lehrgedichte  (yiAoeroya  eTitj)  waren 
Ausläufer  des  didaktischen  Epos.  Die  Theogonie  des  Hesiod  galt  und  gilt 
auch  jetzt  noch  als  die  Vorhalle  der  philosophischen  Spekulation.  Was 
war  da  natürlicher,  als  dass  auch  die  ersten  Philosophen  zur  Zeit,  als  es 
noch  keine  Prosa  gab  und  die  Philosophie  noch  nicht  in  der  Dürre  ab- 
strakter Darstellung  ihr  Ideal  suchte,  sich  der  poetischen  Form  und  des 
epischen  Hexameters  bedienten?  Die  ersten  Philosophen  indes,  die  Phy- 
siker im  ionischen  KleinasieU;  und  der  Begründer  der  ethisch-mathematischen 

stehoDgeD  zusammenhfingt.  Die  Kunst  stellte  '    rp«x/<r/tAt«.    Ueber  die  geringe  Verlässigkeit 

ihn  deshalb   als  schlafenden  Seher  mit  ge-  i   der  Angaben   vgl.  Hiller  Rh.  M.  37,  525  f. 

schlossenen  Augen  dar.  Die   Reste    der   Theogonie   besprochen   von 

*)  Plat.   legg.  I   p.  642 d;    <lanach   fiele  Kkbn,    De    Orphei,    Epimenidis,    Pherecydis 


seine  Blüte  500  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
nach  einer  Inschrift  CIA  I  475  eine  Seuche 
Athen  heimsuchte;  vgl.  Töpffer,  Att.  Geneal. 
140  ff. 

*)  Arist.  Rhet.  lU  17  p.  1418  e  24;  Plut. 
de  orac.  def.  1. 

•)  Snidas:  eygaipe  de  noXXii  inixio^  xai 
xuiuXoya&f]y.  Diog.  I  111:  inoifjae  di  Kov- 
gijiofy  xai  Ko^vßdyrvjy  yivBüiv  xai  ^eoXoylay 
inrj  TisytaxujxiXia,  'jQyovq  yavnriyiav  le  xai 
'ifiaoyog  eig  KoX^ovg  dnortXovy  entj  i^axia- 
X^tt  neyiaxoata  •  avyeygaipe  de  xai  xaxaXoyd- 


theogoniis,  Berol.  1888.  Diels,  Ueber  Epi- 
menides von  Kreta,  Stzb.  d.  pr.  Ak.  1891 
S.  393  ff. 

*)  Ath.  282 e:  6  trjy  TsX^i't't'Ccxfjy  lato- 
Qiay  avydBig,  etie  'EnifABvldrig  icxiy  6  Kgrjg 
fj  TrjXexXeidtj^  cI't'  äXXog  ng. 

*)  RiTSCHL,  Onomakritos  von  Athen, 
Opusc.  I  238  ff. 

«)  Herod.  VII  6. 

^)  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  143:  ov 
{^Oyofiaxglrov)    rd    etg   'Ogcpia   dya(f6{}6fA6ya 

noirjfÄaia    Xiyexai    styai    .  .    xai    rovg    fiey 


drjy  Tiegi  dvüiuiy  xai  irjg  iy  KgrJTn  Tiokuetag       tn  acfSQOfAf'yovg  eig  MovaaToy  /(n;<y^ot;f  'Oyo- 
xai  ne^i  Mlyta  xai  iPadafAäy&vog  Big  int]  xe-    ,   (naxQixov    eiyai  Xiyovay, 
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Richtung  der  Philosophie,  Pythagoras  in  Unteritalien,  schrieben  überhaupt 
nichts,  sondern  beschränkten  sich  auf  mündliche  Unterweisung  ihrer  Schüler 
und  Anhänger,  weshalb  man  von  der  späteren  Veröffentlichung  der  Lehre 
durch  Schriften  den  Ausdruck  Hinausgeben  (sxSovrm,  edere)  gebrauchte.  Der 
Brauch,  die  Lehre  zu  veröffentlichen  und  in  der  einschmeichelnden  Form 
poetischer  Einkleidung  hinauszugeben,  kam  durch  die  Eleaten  im  6.  Jahr- 
hundert auf.  .  Vollständig  ist  uns  von  solchen  philosophischen  Gedichten 
nichts  erhalten,  wohl  aber  sind  zahlreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen, 
die  sich  durch  poetische  Schönheit  fast  mehr  noch  als  durch  gedanken- 
reichen Inhalt  empfehlen,  i) 

Xenöphanes  aus  Kolophon,  Gründer  der  eleatischen  Schule,  blühte 
in   der  2.  Hälfte    des  6.  Jahrhunderts*)  und  brachte   aus  seiner  Heimat, 
die    seit    alters   Sitz    einer  Homeridenschule   war,    die   Übung    des   rha- 
psodischen Vortrages  mit.*)    Er  dichtete  selbst  in  der  Manier  der  Genea- 
logen   die   Epen  KoXotfMvog  xiiaic  und  ^A7ioiiH(t(.uq   siq  *EXiav   xffi  ^Ixakiac, 
Aber  grössere  Berühmtheit  brachten  ihm  das  philosophische  Lehrgedicht 
negl  q  vasMg  und  die  gegen  Philosophen  und  Dichter  gerichteten  Spottverse 
(Silloi).*)   Als  Vertreter  des  Monotheismus  eiferte  er  leidenschaftlich  gegen 
Homer  und   Hesiod,   welche   bei   den  Menschen  die   unwürdigen   Vorstel- 
lungen von  den  Göttern  verbreitet  hätten;  berühmt  sind  die  Verse: 
Ticivta  O-eoTg  avtO^r^xav  "OfiifjQog  ^*  ^Haiodog  Tf, 
tcro"«  naQ*  avO^Qwnoiaiv  ovsidsa  xal  ipoyog  iativ  ,   .  . 
(og  nXsTat*  iffO^ty^avto  O-ewv  aO-efiiaria  fgyccy 
xXtnTHv  fioixeieiv  t€  xai  dXX^Xovg  dnareveiv.^) 

Hohen  Ansehens  erfreuten  sich  auch  seine,  zum  Teil  uns  noch  erhaltenen 
Elegien,  in  denen  er  in  edler  Sprache  den  Vorzug  der  Lehren  der  Weis- 
heit vor  den  thörichten  Anschauungen  des  grossen  Haufens  pries. 

Parmenides,  der  angesehenste  unter  den  eleatischen  Philosophen, 
der  ausser  seinem  Lehrer  Xenöphanes  auch  die  Pythagoreer  Ameinias 
und  Diochaites  hörte,  blühte  nach  Diog.  IX  23  in  der  69.  Olympiade.*^) 
Sokrates  hat  als  ganz  junger  Mann  (Plat.  Parm.  127  b)  denselben  gehört. 


*)  Die  Reste  gedrackt  in  den  Samm- 
lungen des  Fragmente  der  griechischen 
Philosophen  von  Ritter -Preller,  Karsten, 
Mullach. 

*)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen 


Dichtung  gegeben  sein  sollte,  überliefert 
Strabo  p.  643  und  erweist  Wachsmuth,  Sillogr. 
gr.  55  ff. 

*)  Darauf  geht  die  Anekdote  bei  Plut. 
apophth.  reg.  p.  175  c:    ngo^   d^  Seyoffa^tjy 


I*  486;    die  Angaben  der  Alten   gehen  weit       toV  KoXo(f(oyioy  iiTtoyTtt   fioXig   oixerag   dvo 


auseinander:  Diog.  IX  20  setzt  seine  Blüte 
Ol.  60,  Apollodor  bei  Clem.  Alex,  ström.  I 
130  lässt  ihn  von  Ol.  40  bis  zu  den  Zeiten 
des  Eyrus  und  Darius  leben  (s.  Ungkr  im 
Philol.  43,  209  ff.);  Timaios  macht  ihn  zum 
Zeitgenossen  des  älteren  Hieron  und  Epi- 
charmos  (s.  Plut  apophth.  reg.  p.  175  c). 
Das  Entscheidende  ist,  dass  er  den  PjiJia- 
goras  und  ihn  Heraklit  erwähnt. 

^)  Diog.  IX  18  e:  avjog  iQQutpwdei  rn 
ictvtov. 

*)  Dass  er  solche  Sillen  geschrieben, 
wenn  der  Titel  ciXkot  auch  erst  später  der 


TQ^ffeiy,  clXX*"OfAT]Qogf  etusy,  ov  üv  diacvQSig^ 
uXe'ioyng  tj  juvQiovg  TQtrffi  reSyrjxwg. 

•)  ißdofitjxoarijy  statt  S^rjxoartjy  (460  statt 
500)  vermutete  schon  Scaliger,  so  dass  damit 
das  Jahr  bezeichnet  wäre,  an  dem  Parme- 
nides nach  Athen  kam.  Sokrates,  geb.  Ol. 
77,  4,  war  damals  allerdings  erst  8  Jahre 
alt,  aber  das  mochte  dem  Piaton  genügen, 
um  eine  Zusammenkunft  des  ganz  jungen 
{<fgi6d()a  yfog)  Sokrates  mit  dem  bereits  grau 
gewordenen  Parmenides  anzunehmen;  die  Un- 
genauigkeit  der  Angabe  bemerkte  schon  Athe- 
naios  p.  505  f. 


A.  Epos.    6.  Die  Bp&teren  Epiker.    ($  8.^.) 
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als  er  65  Jahre  alt  (nach  Plato  Pannen.  127  b  u.  Theaet.  183  e)  von  Italien 
nach  Athen  gekommen  war.  Nach  dem  Vorbild  des  Xenophanes  philo- 
sophierte auch  er  in  Versen.  Im  Eingang  seines  Werkes  ntgl  qvastog 
schilderte  er  mit  grossartiger  Phantasie,  wie  er,  von  den  Sonnentöchtern 
geführt,  zu  dem  Heiligtum  der  Weisheit  aufgefahren  sei  und  dort  aus 
dem  Munde  der  Göttin  die  Lehren  der  ewigen  Wahrheit  und  die  trüge- 
rischen Meinungen  der  Sterblichen  erfahren  habe.^) 

Empedokles  (geb.  um  492)  leistete  im  philosophischen  Lehrgedichte 
das  Höchste  unter  den  Griechen,  so  dass  der  römische  Dichter  Lucrez 
voll  Bewunderung  zu  ihm  aufschaute  und  hauptsächlich  an  ihm  sich  bil- 
dete.*) Geboren  war  er  in  Agrigent  aus  vornehmem  Hause  und  wirkte 
für  das  Wohl  seiner  Vaterstadt  in  einflussreicher  Stellung.  Zugleich  ragte 
er  durch  reiches  Wissen  in  der  Heilkunde,  Rhetorik  ^)  und  Philosophie 
hervor,  endigte  aber  infolge  der  Missgunst  seiner  politischen  Gegner  fern 
von  seiner  Vaterstadt  im  Peloponnes.*)  Schon  im  Leben  nicht  frei  von 
pathetischer  Überhebung*)  und  geheimnissvoller  Wichtigthuerei,  ^)  ward 
er  vollends  nach  seinem  Tod  zu  einem  Wundermann  gestempelt.  Nach- 
dem er  einst,  so  erzählten  die  einen,  ^)  ein  totes  Mädchen  zum  Leben 
wieder  erweckt  hatte,  veranstaltete  er  ein  grosses  Opfermahl,  und  wurde 
dann  in  der  Nacht,  während  die  anderen  schliefen,  von  einer  geheimnis- 
vollen Stimme  ins  Jenseits  abgerufen.  Die  anderen  fabelten,  er  sei  auf 
den  Ätna  gestiegen  und  habe  sich  selbst  in  den  Krater  gestürzt,  um 
seine  Gottähnlichkeit  zu  besiegeln.®)  Seine  Blüte  wird  Ol.  84,  d.i.  gleich- 
zeitig mit  der  Gründung  der  athenischen  Kolonie  Thurii  (444)  gesetzt. 
Hinterlassen  hat  er  zwei  philosophische  Gedichte,  ein  theoretisches  ntgl 
^va€wq^  an  seinen  Freund  Pausanias  gerichtet,  worin  er  seine  im  Äther 
der  Poesie  geborene  Lehre  vom  Streit  {NtTxoq)  und  der  Liebe  {^iXoti^g) 
entwickelte,  und  ein  ethisches,  Kaü^aQfio(  betitelt,  worin  er,  ausgehend  von 
der  Lehre  der  Seelenwanderung,  seine  Mitbürger  zur  sittlichen  Reinigung 
aufforderte.  Von  beiden  haben  wir  leider  nur  Fragmente,  aber  ziem- 
lich zahlreiche  und  solche  von  grösserem  Umfang.^)  Poetisch  schön  ist 
besonders  die  Schilderung  von  dem  goldenen  Zeitalter,  wo  statt  dem 
Kriegsgott  der  mildherrschenden  Kypris  unblutige  Opfer  dargebracht 
werden  (fr.  142). 


*)  H.  Stein,  Die  Fragmente  des  Par- 
menides  ntgi  <fiüe<osy  in  Symb.  philol.  Bonn, 
p.  755  ff.;  DiELS,  Parmenides  Ijehrgedicht 
griech.  u.  deutsch,  Berl.  1897. 

*)  Lucr.  I  716:  Quae  (Sicilia)  cum 
magna  modis  muUis  miranda  videtur,  Nil 
tarnen  hoc  habuisse  viro  praeclarius  in  se. 
Nee  sanctum  magis  et  mirum  carumque 
ptdetur;  Carmina  quin  etiam  dirini  pectoris 
eiwi  Vociferantur  et  exponunt  praeclara 
reperta,  Ut  rix  humana  videatur  stirpe 
ereatus.  Vgl.  das  Urteil  des  Aristoteles  bei 
Diog.  VIII  57. 

')  Satyros  nach  Diog.  VIII 58  macht  den 
Gorgias  zu  seinem  Schüler. 

*)  Diog.  Vin  67  nach  den  Angaben  des 


Timaios. 

»)  Diog.  VIII  66  führt  zum  Belege  die 
Worte  an:  Xai^ei*,  iyui  cT  vfifjity  »Vfo^  (ifÄ- 
ßQOxog,  ovxen  dytjtog  nwXevfAai. 

«)  Diog.  VIII  59. 

')  Diog.  VIII  67  f.  nach  Herakleides 
Pontikos. 

8)  Diog  VIII  69,  Horaz  a.  p.  464.  Schon 
IHmon  in  seinen  Sillen  hatte  die  Grossthuerei 
des  Empedokles  zur  Zielscheibe  seines  Spottes 
gemacht. 

^)  Aus  einer  Herkulanischen  Rolle  n. 
1012  entziffert  ein  neues  Fragment  der  Ka- 
baQfjLoi  DiELS  Sitzungsb.  d.  preuss.  Ak.  1897 
S.  1062  ff. 
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B.  Lyrik.0 

1.    Anfänge  der  Lyrik,  Nomendichtung. 

84.  Die  verschiedenen  Arten  der  lyrischen  Poesie  wurden  von  den 
Alten  noch  nicht  als  Ganzes  mit  einem  gemeinsamen  Namen  der  epischen 
und  dramatischen  Poesie  gegenübergestellt.*)  Daran  war  hauptsächlich 
der  Umstand  schuld,  dass  das  unterscheidende  Merkmal  der  Lyrik,  der 
singende  Vortrag  einerseits  auch  dem  Epos  in  ältester  Zeit  eigen  war, 
andererseits  frühzeitig  von  einigen  Arten  der  lyrischen  Poesie,  wie  dem 
Spottgedicht  und  der  Elegie,  aufgegeben  wurde.  Aber  die  Ausbildung  der 
Lyrik  war  bei  den  Griechen  in  noch  höherem  Grade  als  bei  uns  mit  der 
Geschichte  der  Musik  verknüpft.  Diese  Verbindung  fand  ihren  Ausdruck 
darin,  dass  nicht  bloss  die  Thätigkeit  des  Musikers  und  Dichters  mit 
demselben  Worte  nouTv  bezeichnet,  *)  sondern  auch  dem  Texte  des  Liedes 
und  der  Melodie  die  gleiche  Gliederung  (jtu'^og)  zu  gründe  gelegt  wurde, 
indem  der  Dichter  entweder  zugleich  mit  dem  Texte  eine  Melodie  zu  dem- 
selben dichtete  oder  die  Worte  des  Textes  einer  zuvor  erfundenen  Melodie 
anpasste.*)  So  fielen  bei  den  Griechen  die  Anfange  der  Lyrik  mit  der 
Erfindung  von  Musikweisen  zusammen,  und  hingen  die  Fortschritte  der- 
selben von  der  Entwicklung  kunstvollerer  Rhythmen  und  Melodien  ab; 
diese  ergab  sich  aber  erst,  als  man  von  der  einförmigen  Wiederholung 
des  gleichen  Verses  zum  Wechsel  erst  von  verschiedenen  Formen  des 
gleichen  Rhythmus  (Tetrapodien,  Tripodien,  Dipodien,  mit  und  ohne  Kata- 
lexe) und  dann  von  verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  (Daktylus, 
Anapäst,  lambus,  Trochäus,  Päon)  überging.  Bis  zum  8.  Jahrhundert 
herrschte  in  der  griechischen  Poesie  einzig  der  daktyhsche  Hexameter, 
erst  vom  7.  Jahrhundert  an  begegnen  uns  neue  und  wechselnde  Formen 
des  Metrums. 

85.  Schon  Homer  und  vor  Homer  die  thrakischen  Sänger  Orpheus 
und  Thamyris  spielten  die  Phorminx,  und  so  reichen  auch  die  Anfange 
der  Lyrik  über  den  Beginn  der  Olympiadenrechnung  hinauf.  Im  Vortrag 
der  epischen  Gesänge  freilich  bestand  das  Zitherspiel  nur  in  ein  paar 
Accorden,  die  der  Sänger  dem  Gesang  vorausschickte.  Aber  auf  diesen 
unbedeutenden,   nebensächlichen  Gebrauch  hat  sich  sicher  die  Kunst  der 


»)  Welcker,  Kleine  Schriften,  Bonn  1844, 
3  Bände,  von  denen  die  2  ersten  wesentlich 
den  Lyrikern  gewidmet  sind;  Flach,  Ge- 
schichte der  griech.  Lyrik,  Tüb.  1884,  2  Bde 
ohne  Pindar;  Naoeottk,  Hist.  de  la  poösie 
lyrique  grecque,  Par.  1889,  2  Bde  bis  Pindar 
incl.  —  Poetae  lyrici  graeci,  rec.  Berok, 
4.  Aufl.,  Leipz.  1878,  3  Teile;  Anthologie  aus 
den  Lyrikern  der  Griechen,  erklärt  von  E 
Büchholz,  4.  Aufl.,  Leipz.  1887 ;  Anthol.  lyr 
praeter  Findarum  ed.  Hiller  1890  in  Bibl 
Teubn.,  neubearbeitet  von  Crusius,  1897. 

'^)  Arist.  Poet.  1:  ij  inonoita  xni  tj  rqa 
yo)dlag    noitjaig    xal    tj    SiSi^Qafißixrj    xal    rj 
avXrjTtxtj  xal  xi9€tQi4nixrj.     Procl.  ehrest,  p. 
230,  W.:  10  dirjyrjfjiattxdy  ixq)€Qei(ti  dt*  enovg, 
idfißov  JB  xcd  ikeyeiov  xal  fAeXovs.    Die  drei 


Arten  lafxßog,  iXeyeioy,  fjiiXog  zusanunen 
bilden  dasjenige,  was  wir  mit  dem  Gattungs- 
begriff Lyrik  bezeichnen. 

•)  Plut.  de  mus.  8:  £axddag  noifjrtjg 
fieXujy  je  xai  iXsyeiioy  fiCfAeXoTiotrjfieyoty, 
c.  10:  avXtodixovg  yofiovg  inolijaey.  AtiliusFort. 
1  9,  25:  Graeci  erant  non  tantum  poetae  per- 
fectisaimi  sed  etiam  inusici.  Dasselbe  Wort 
fÄtXTj  bezeichnet  Liedertexte  und  Melodien; 
aber  daneben  sind  auch  beide  unterschieden 
von  Alkman  fr.  17:  inrj  lade  xal  fisXog 
'AXxfjidy  evQsy.  • 

^)  Dieses  letztere  scheint  durch  die 
Präposition  vno  angedeutet  zu  sein  an  der 
Homerstelle  £  570  IfÄCQoey  xi&aQiCey,  Xlyoy 
d'  vno  xaXoy  aeidey. 
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von  Homer  {B  600)  und  Hesiod  (theog.  95)  bewunderten  Kitharisten 
[xiO^aQiavai)  nicht  beschränkt.  Nicht  bloss  gab  es  schon  zu  Homers  Zeiten 
Hymnen  und  Päane,  welche  an  den  Götterfesten  und  bei  der  Siegesfeier 
gesungen  wurden,^)  Homer  kennt  auch  schon  die  Vereinigung  von  Tanz 
und  Musik,  oder  Tanz  Musik  und  Oesang,  und  erwähnt  neben  dem  geist- 
hchen  Päan  auch  schon  das  weltliche  Lied  bei  der  Hochzeit  und  der 
Weinlese :  *)  ein  Knabe  in  der  Mitte  des  Zuges  der  Winzer  spielt  die  hell- 
klingende Phorminx  und  singt  dazu  mit  zarter  Stimme  den  Linosgesang, 
die  anderen  folgen,  unter  Scherz  und  Jauchzen  die  Erde  stampfend;  bei 
der  Hochzeit  ertönen  zum  Hymenaios  Flöten  und  Zithern  zugleich,  wäh- 
rend Jünglinge  im  Tanze  sich  drehen  und  Vortänzer  ein  mimisches  Spiel 
aufführen.  3)  Freilich  stehen  die  betreffenden  Stellen  in  jungen  Gesängen 
Homers,  zum  Teil  sogar  in  Interpolationen  junger  Gesänge,  aber  immerhin 
bezeugen  sie  für  eine  den  ältesten  Lyrikern  vorausgehende  Zeit  die  Übung 
des  Gesanges  und  Tanzes  bei  den  Götterfesten,  der  Hochzeit  und  der 
Weinlese.  Auch  von  Vorsängern  [s^aQxoi  Xi  721.  2  606)  und  vom  Wechsel- 
gesang der  Musen  {A  604.  co  60)  weiss  uns  schon  Homer  zu  erzählen,  und 
die  Zusammenfassung  mehrerer  Verse  und  Strophen  liegt  uns  bei  ihm 
bereits  ausgeprägt  in  den  Klagegesängen  an  der  Leiche  des  Hektor  vor 
(Ä  793—776). 

86.  Nomenpoesie.  Der  Entfaltung  der  lyrischen  Poesie  ging  eine 
Vorstufe  voraus,  die  man  mit  dem  Namen  der  Nomenpoesie  zu  bezeichnen 
pflegt.  Wiewohl  nämlich  Text  und  Melodie  in  der  griechischen  Poesie 
bis  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eng  verbunden  waren,  so  dass 
in  der  Regel  derselbe,  der  den  Text  dichtete,  auch  die  Melodie  dazu  er- 
fand, 80  ging  doch  in  dem  geschichtlichen  Verlauf  die  Ausbildung  der 
Musik  der  der  Poesie  voraus  und  fanden  Melodien  für  Zither  und  namentlich 
für  Flöte  in  dem  Volke  Verbreitung,  ehe  zu  denselben  poetische  Texte 
gedichtet  wurden.  So  stehen  im  Eingang  der  griechischen  Lyrik  die 
Nomoi,  bei  denen  die  Melodien  die  Hauptsache  ausmachten,  so  dass  zu 
denselben  teils  gar  keine  Texte  existierten,  teils  nur  solche  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Der  Ausdruck  Nomos,  der  in  diesem  Sinn  bei 
Homer  noch  nicht  vorkommt,^)  weist  auf  die  gleichmässige  Taktordnung 
hin^)  und  hat  dem  Gott,  unter  dessen  Schutz  die  Musik  stund,  den  Namen 
^An6lX(üv  vofiiog   eingetragen.     Unterschieden  wurden   Weisen  für  Zither 


^)  n.  J  472,  X  391.    Aristarch  bemerkt  |  auch  das  einfache  yo/ÄO^  in  dieser  Bedeutung 
zu  der  ersten  Stelle,  dass  fiiknu}  bei  Homer  i  vor.    Die  Verbindung  intaty  yofjiog  findet  sich 


nicht  auf  den  blossen  Gesang  beschränkt 
sei;  vgl.  Od.  C  101,  wo  (AoXnij  vom  Ballspiel 
gebraucht  ist  Ueber  die  Vortragsweise  der 
Hymnen  und  Päane  vgl.  hymn.  Apoll.  11  10 
o.  336,  Hes.  Scut.  201. 

«)  n.  i?493  u.  569,  Od.  »  261—5. 

»)  IL  £  494  ff.  u.  604  ff ,  Od.  cf  18—20. 
Als  Vortänzer  treten  im  Hymnus  des  pythi- 
schen  Apoll  V.  22   Ares   und   Hermes   auf 

^)  yofAoq  bedeutet  bei  Homer  in  der 
Regel  Weideplatz;  die  Bedeutung  Gesetz  findet 
sich  nur  in  dem  Kompositum  evyofAit]  Od. 


in  ehiem  jungen  Vers  der  Ilias  Y  249  und 
in  Hes.  Op.  403.  Von  dem  Gesang  ist  das 
Wort  yo/Äog  gebraucht  im  Hymn.  Apoll.  Del. 
20    Ttäytrj   yaQ    tot.    4*oTß6y    yofxoq    ßeßXrjaj* 

*)  Plut.  de  mus.  6:  yofioi  nqoctjyoQev- 
(^rjaay,  ^neidrj  ovx  il^rjy  TiaQttßrjyai  x«iV*  k'xua- 
Toy  yeyofAiCiA^yoy  tido^  Tiyc  Tuaeo)^.  Vgl. 
Thucyd.  V  70  AaxedaifAoyioi  di  ßgnd^tüg 
XiOQovyx^g   xai    V7t6    avXrjtwy    noXXoiy    yöfno 

iyxa&eantiroty^  ov  jov  &e(ov  X'^Q^^y  *'^^'  **'* 
öjuftXujg  fA6t((    Svf^fAOV    ßftiyoyiBg  nQoiXOoiev. 


^  487;  bei  Hesiod  Op.  276  u.  Th.  417  kommt      Alcman  67   oida  d'o^ylx^y  yofibti  ndyjoty, 
Handbuch  der  kU».  AltertiimswiaieDficbiift.    VUL    3.  Aufl.  8 
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{xi&äga)  und  FlQie  {avXoi),  und  bei  beiden  für  ein  einfaches  Instrumental- 
spiel {ipilrj  fiovaixi]^  vdfioi  xii^aQiatixoi  und  avXrjvixoi)^  und  für  Spiel  mit 
Gesang  {vofioi  xid^aQfpäuoi  und  aiXc^dixoi),  Die  aulodischen  Nomen  setzen 
natürlich  zwei  Personen,  einen  Flötenspieler  und  einen  Sänger  voraus; 
bei  den  kitharodischen  war  Sänger  und  Spieler  in  einer  Person  vereinigt. 
Ein  Chor  oder  eine  grössere  Anzahl  von  Sängern  war  bei  keiner  Art  von 
Nomen  vorgesehen.^)  Im  Flötenspiel  gingen  zeitlich  die  auletischen  Weisen 
voraus  und  kamen  die  aulodischen  früh  wieder  in  Abnahme,  so  dass  in 
Delphi  seit  der  2.  Pythiade  nur  das  reine  Flötenspiel  in  den  Wettkampf 
eintrat.  Umgekehrt  gingen  im  Zitherspiel  die  den  Gesang  begleitenden 
Weisen  voraus,  und  brachte  die  kitharistischen  Nomen  erst  Aristonikos 
aus  Argos  zur  Zeit  des  Archilochos  in  Aufnahme  (Ath.  638*).  Ehe  wir 
uns  aber  zu  den  Nomendichtern  selbst  wenden,  müssen  wir  zuvor  noch 
einiges  von  den  Instrumenten  und  dem  Einfluss  der  Fremde  auf  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Musik  vorausschicken. 

87.  Musikinstrumente.  Das  alte  Saiteninstrument  der  homerischen 
Zeit  heisst  (fOQiiiy^.  Daneben  kommt  schon  bei  Homer  der  Name  xiO^aga 
oder  x(i>aQiq  vor; 2)  im  Hymnus  auf  Hermes  tritt  dazu  das  später  meist- 
verbreitete Wort  IvQa,  Ein  nachweisbarer  Unterschied  der  Gestatlt  des 
Instrumentes  war  mit  den  drei  verschiedenen  Namen  nicht  verbunden.') 
Als  Resonanzboden  diente  in  der  Regel  die  Schale  einer  Schildkröte,  wo- 
von auch  das  ganze  Instrument  den  Namen  xelvg  (tesiudo)  erhielt.  Be- 
spannt war  dasselbe  mit  Darmsaiten,  anfangs  mit  vier,  seit  Terpander 
mit  sieben,  wovon  die  Namen  rs-cQaxoQdoq  und  ir^TccxoQSog  seil.  XvQa  her- 
kommen. Die  Erfindung  des  Instrumentes  schrieb  die  Sage  dem  heimischen 
Gotte  Hermes  zu,*)  auch  lässt  sich  das  Wort  (fOQjiuy^  aus  der  heimischen 
Sprache  (a  freinendo)  leicht  und  sicher  erklären.  Gleichwohl  ist  eine  Ent- 
lehnung des  Instrumentes  aus  der  Fremde,  speziell  aus  Ägypten,  wo  wir 
ähnliche  Saiteninstrumente  auf  uralten  Denkmälern  finden,  nicht  aus- 
geschlossen. Sicher  kamen  später  zur  alten  Phorminx  infolge  der  grossen 
Verbreitung  ausländischer  Harfenspielerinnen  mehrere  fremde  Saiten- 
instrumente hinzu,  so  die  Pektis*)  und  Magadis^)  aus  Lydien,  die  drei- 
seitige Harfe  {tQiywrog) ')  aus  Syrien,  die  Nebel  ^)  und  Kinyra  ^)  aus  Phö- 

*)  DasB  die  Nomoi  von  einem  Einzelnen,  *)  Hymn.  Merc.  30  ff. 

nicht  einem   Chor   vorgetragen  wurden,   be-  ')  Phot  TitjxTU  '  TtaydovQioy  fjioi  Avdioy 

zeugt  Arist.  Probl.  19,  15.  —  In  den  hesiodi-  ogyavov  x^Q^^  nXtjxTQov  tpaXiöfAevoy.   Herod. 

sehen  Versen  Theog.  94  f.:  ix  yaq  Movaawy  I  17  von  dem  Lvderkönig  Alyattes:    iarf}a- 

xnl  lxr]ß6Xov  'JjioXXcjyog  (iy^Qsq  noiSol  htoiy  1    xBvaaxo  vno  üVQiyytoy  te    xai  nTjxrlötay  xai 

int  x^oya  xai  xii^a(fiaTat  hat  man  in  doidog  ■    aiiXov. 

und    xitfaQiarijg    nur    zwei    Bezeichnungen  °)  Magadis,   eine   Harfe   mit   20  Saiten 


derselben  Person  zu  suchen,  wie  der  Ver- 
fasser des  Schiffskataloges  B  600  von  dem- 
selben Thamyris  sagt:  nrrttQ  (loidrjy  9ea- 
neairjy  i((pfXoyto  xai  ixXfXaSov  xtSaQtartiy. 
*)  Arist.  Polit.  VIII  6  p.  1341 "  17  ff.  unter- 
scheidet die  einfachen,  fllr  die  Uebung  der 
Freien  allein  geeigneten  Saiteninstrumente, 
und  die  kunstreicheren  Instrumente  der 
Virtuosen. 


bei  Anacr.  fr.  18,  schon  erwähnt  bei  Alk- 
man  fr.  91. 

')  Erwähnt  bei  Sophocl.  fr.  219.  375 
u.  a.;  die  syrische  Herkunft  bezeugt  durch 
Ath.  175 d.  Zu  ihr  singt  das  Mädchen  bei 
dem  Komiker  Plato  (Ath.  665  «i)  ein  fiiXo^ 
itjyixoy. 

•*)  Nebel,  Hauptinstrument  der  Juden, 
kommt  zuerst  bei  Sophocl.  fr.  764  vor:   ov 


')  Im  Hymnus  auf  Hermes  werden  XvQtj       yäß'/a  xMxvtoTaiy^  ov  Xvga  qiXrj. 
und  xi9a(ßtg  ganz  synonym  gebraucht.  ,  *)  Dem    hebräischen  Kinnor   entspricht 
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nikien,  endlich  die  asische  Zither,  i)  die  Sambyke*)  und  das  Barbiton.«) 
In  der  alten  Zeit  waren  bei  den  Griechen  nur  Saiteninstrumente  in  Ge- 
brauch; Homer  und  Hesiod  kennen  nur  Kitharisten ;  selbst  das  alte  EJage- 
lied,  der  Lines,  wird  IL  ^341  zur  Kithara,  nicht  zur  Flöte  gesungen. 
Von  dem  hohen  Alter  der  Lyra  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  die  Kreter, 
welche  die  alte  Sitte  der  Derer  am  treuesten  bewahrten,  unter  dem  Klang 
der  Lyra  in  das  Feld  zogen.*) 

Die  Flöten,  die  wir  richtiger  unseren  Klarinetten  vergleichen, 
kommen  bei  den  Griechen  gewöhnlich  nur  im  Plural  vor,  weil  in  der 
Regel  ihrer  zwei  zugleich  geblasen  wurden.  Der  Name  stammt  von 
griechischer  Wurzel,^)  aber  das  Instrument  kam  nicht  bloss  später  als 
die  Phorminx  in  Brauch,  sondern  scheint  auch  aus  der  Fremde,  und  zwar 
aus  Phrygien,  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein.  Denn  während  die 
homerischen  Sänger  und  Helden  zur  Phorminx  singen,  hören  wir  den 
Lärm  der  Flöten  und  Pfeifen  nur  im  Lager  der  Troer  (H.  Ä'  13).«)  Auch 
die  Sage  von  Marsyas  und  die  Überlieferungen  von  Olympos  fQhren 
nach  Phrygien  als  ursprünglichem  Sitz  des  Flötenspiels,  fttr  das  die 
Gegend  von  Kelainai  ein  treffliches  Rohr  und  das  berekynthische  Gebirg 
das  treffliche  Holz  des  Buchsbaums  lieferte.*^)  Ausserdem  kommen  von 
ausländischen  Blasinstrumenten  bei  den  Griechen  vor :  die  ßö/xßvxeg^  welche 
bei  dem  Kulte  der  thrakischen  Göttin  Kotyto  gespielt  wurden, «)  der  ägyp- 
tische Monaulos,  ^)  die  karischen,  bei  den  Adonisfesten  gebrauchten  yCyyQoi 
avio/.io) 

Der  Einfluss  der  Fremde  und  der  fremden  Götterkulte  auf  die  An- 
fange der  griechischen  Musik  und  Lyrik  ward  schon  von  den  Alten  her- 
vorgehoben (Strab.  471;  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  132).  Ward  derselbe  auch 
mitunter  übertrieben,  so  ist  doch  sicher,  dass  die  Griechen  auf  keinem 
Gebiete  mehr  als  auf  dem  der  Musik  Anregung  von  aussen  empfangen 
haben:  von  den  hauptsächlichsten  Tonarten  dwQiart,  ^gvytatiy  XvdtatC, 
aloha%(,  laaxi  haben  zwei  von  fremden  Ländern,  Phrygien  und  Lydien,  ihren 


das  griech.  xirvQa;  davon  scheint  das  seit  |  avtlTittXoy  (Aovarjq,  —  In  ähnlicher  Weise 
Aischylos  in  Griechenland  verbreitete  Verbum  kennt  Homer  nur  bei  den  fremden  Völkern, 
xirvQOfjiai  herzukommen.  |   nicht  schon  bei  den  Griechen,  Tempel  und 


*)  Bkkkbb,  An.  gr.  451  u.  Et.  M.  153,  32. 
*)  Sambyke,  vielleicht  aramfiisch,  ward 
von  Ibykos  nach  Ath.  175  e  erwähnt. 

')  Das  ßtigßnoy   soll   nach    Ath.  a.  0. 


Götterbilder. 

^)  Ueber  das  fOr  die  Flötenzungen 
{yXtuccttt)  geeignete  Rohr  von  Kelainai  s. 
Strab.  p.  578;  dorthin  verlegte  auch  die  Sage 


Anakreon   erfunden,    d.  i.  in  Gebrauch  ge-      den  Streit  des  Marsyas  und  Apoll. ;  s.  Herod. 

bracht  haben.  YII  26.     Ueber  den  Buchsbaura  vgl.  Hehn, 

*)  Ath.  627 **;  Clem.  Alex,  paedag.  71.   ,   Kulturpflanzen  202  ff.,  und  Ath.  176  f.:  rovg 

')  Die  ursprüngliche  Bedeutung  warjge-   !   yag  iXvfjtovg  rw kotig,   wv  fiyrjfioyevet  Soqxt- 

xXijg    iy  Stoßri    re    xay    Tvfinaviüiaig,     ovx 
äXXovg  Tiyag  etyai  dxovofjiey  ij  xovg  ^gvyiovg, 
^)  Erwähnt  von  Aischylos  nach  Strabon 
p.  470. 

»)  Ath.  175  f.,  Pollux  IV  75 ;  nach  der 
ersten  Stelle  kam  er  schon  bei  Sophokles 
vor.  Damit  in  Zusammenhang  steht,  dass 
man  das  Flötenspiel  auch  für  eine  Erfindung 
der  Libyer  ausgab;  s.  Ath.  618  c  und  Nonnos 
Dion.  28,  622;  40,  227. 

»0)  Ath.  174  e  u.  618  c,  Pollux  IV  102. 

8* 


höhlte  Röhre,  in  welchem  Sinn  das  Wort 
noch  bei  Homer  vorkommt.  Auf  die  zur 
Flötenanfertigung  verwendete  Knochenröhre 
weist  auch  das  Tat.  tibiae  hin. 

*)  Dieses  bemerkte  bereits  Aristarch  zu 
K  18  u.  £  495;  dazu  stimmt  Aristot.  Polit. 
Vm7  p.  1342^5;  vgl.Her.1 17.  In  der  jüngeren 
Hoplopoiie  £  495  freilich  werden  auch  schon 
die  Flöten  neben  der  Phorminx  bei  dem 
Hymenftus  erwähnt.  Vgl.  Telestes  fr.  2: 
^Qvya  .  .  avXdy  og  iJQfÄoae  rtgtoiog  JtoQidog^ 
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Namen  ;^)  das  älteste  Lied,  dessen  Namen  uns  überliefert  ist,  das  Linos- 
lied,  stammt  aus  dem  Orient;^)  die  Totenklage,  welche  von  jeher  mit 
Musik,  Gesang  und  ekstatischen  Gestikulationen  verbunden  war,  trägt 
orientalisches  Gepräge;^)  die  orgiastischen,  mit  Pauken  und  Flöten  ge- 
feierten Kulte  der  berekyntischen  Eybele  und  der  thrakischen  Bendis 
kamen  von  den  Barbaren  zu  den  Griechen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Flöte  und  Lyra  spielte  nicht  bloss  in  den 
Götterkulten  und  Landschaften,  sondern  auch  in  dem  ganzen  Verlauf  der 
griechischen  Musik  eine  grosse  Rolle;  er  fand  seinen  symbolischen  Aus- 
druck in  dem  Mythus  vom  Streit  des  Marsyas  und  Apoll.  In  der  Vorzeit 
der  thrakischen  Sänger,  aus  der  keine  Melodie  sich  in  die  historische 
Zeit  rettete,  herrschte  einzig  die  Phorminx.  Der  erste  Aufschwung  der 
Musik  ward  der  Flöte  und  dem  Meister  des  Flötenspiels,  dem  phrygischen 
Olympos,  verdankt.^)  Bald  folgte  ihr  die  Vervollkommnung  des  alten 
Saiteninstrumentes  und  die  Dichtung  neuer  Weisen  für  die  Lyra  durch 
Terpander.  Alsdann  hielten  sich  eine  Zeitlang  die  beiden  Musikarten  die 
Wage,  so  aber,  dass  die  Flöte  als  begleitendes  Instrument  bei  den  Aufzügen 
und  der  Chorfeier  allmählich  das  Übergewicht  erhielt,  im  übrigen  aber 
der  saitenlose  Klagegesang  {iäXffiog  alvQog)  im  Gegensatz  blieb  zu  den 
hehren  Zitherweisen  des  Lichtgottes  Apoll.<^)  Im  allgemeinen  gehörte 
die  Pflege  und  Kenntniss  der  Musik  bei  den  Hellenen  zu  dem  Wesen 
des  freien  Mannes,  so  dass  auch  in  dem  Unterricht  der  Knaben  die 
Musik  einen  Hauptgegenstand  bildete,  ohne  den  man  sich  eine  liberalis 
educatio  nicht  denken  konnte;^)  durch  die  Musik  erhielten  dann  auch  die 
verschwisterten  Künste  des  Tanzes  und  des  Gesangs  ihre  Weihe  und  ihre 
Ausbildung. 

88.  Olympos,  der  Begründer  der  auletischen  Nomenpoesie,  im  Gegen- 
satz zu  dem  fabelhaften  älteren  Olympos  der  jüngere  Olympos  genannt,  lebte 
gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  unter  dem  phrygischen  König  Midas  U 
(734— 695).  7)     Plutarch   de  mus.  11   nennt  ihn  Begründer   (ccQxrjyov)  der 


^)  Zwei  Haupttonarten,  die  strenge  ein- 
heimische dorische  und  die  weiche  auslän- 
dische phrygische  unterscheidet  Aristot.  polit 
IV  3  p.  1290 '  12;  aher  wenn  die  Phorminx 
aus  Aegypten  stammt,  so  wird  auch  die  für 
einheimisch  ausgegehcne  dorische  Tonart  aus 
der  Fremde,  nur  in  früherer  Zeit  gekommen 
sein. 

')  Vgl.  §  15 ;  dazu  stelle  die  fiiXtj  ToQQijßia 
von  der  lydischen  Stadt  Toirebos  bei 
Steph.  Byz. 

*)  MaQtay^vt'og  SQtjyrjiiJQ  bei  Aesch. 
Fers.  992;  vgl.  Kaqix^  fiovan  bei  Fiat.  legg. 
VII  p.  880  und  KaQixoy  fjiiXoq  bei  dem 
Komiker  Flaton  in  den  yidxtjyes  1,  12. 

^)  Marsyas  und  Hyagnis,  die  angeb- 
liclien  Eltern  des  Olympos,  sind  die  mythi- 
schen Erfinder  des  Flötenspiels.  Olympos 
ward  als  jugendlicher  Knabe  neben  Marsyas 
dargestellt  von  Folygnot;  s.  Faus.  X  30,  9. 

^)  Im  4.  Jahrhundert  thaten  sich  be- 
sonders die  Thebaner  im  Flötenspiel  hervor; 


aus  Theben  stammten  die  berühmten  Flöten- 
virtuosen Pronomos,  Diodoros,  Antigenidas, 
Timotheos,  Theon,  Dorotheos. 

^)  Darüber  belehrt  insbesondere  Aristo- 
teles im  letzten  Buch  der  Folitik  und  Piaton 
im  Gastmahl  187^,  wo  geradezu  Kenntnis 
der  Musik  mit  Bildung  {naiöcia)  identifiziert 
ist.  Dazu  vergl.  Cic.  Tusc.  I  4,  Flut.  The- 
mist. 2,  Gim.  4.  Bildlich  ist  dieser  edle 
Zweig  der  Jugendbildung  dargestellt  auf  der 
Schale  des  Malers  Duris  (um  450);  s.  Micha- 
elis, Attischer  Schulunterricht  auf  einer 
Schale  des  Duris,  Arch.  Zeit.  N.  F.  6  (1873). 

^)  Ueber  beide  je  ein  Artikel  des  Suidas, 
wo  es  von  unserem  Olympos,  dem  histori- 
schen, heisst:  ^OXv^nog  4»qv^  yeoiiegog  «vkrj- 
irjg  yeyoyuig  im  Mldov  tov  Pogöiov,  Den 
älteren  mythischen  Olympos  setzt  Suidas 
nQo  twy  Tqwixüji';  Clemens  Alex,  ström.  I 
p.  132  unterscheidet  einen  Mysier  und  einen 
Phrygier  Olympos.  S.  Ritschl,  Olympus 
der  Aulete,  Opusc.  I  258-270. 
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hellenischen  Musik,  was  insofern  seine  Richtigkeit  hat,  als  der  Aufschwung 
der  griechischen  Musik  von  den  Flötenweisen  unseres  Phrygiers  Olympos 
ausging.  Von  Worten,  die  er  zu  seinen  Melodien  gedichtet,  erfährt  man 
nichts.^)  Natürlich  hat  er  seine  Melodien  nicht  niedergeschrieben,  sondern 
durch  Vorspielen  auf  seine  Schüler  verpflanzt.  Um  so  leichter  konnte  sich 
ein  Streit  über  die  Autorschaft  der  ihm  zugeschriebenen  Nomen  erheben. 
Zugeschrieben  aber  wurden  ihm  mit  mehr  oder  minder  Recht:  der  vofAog 
TToXvxe^aXog  auf  Apoll,  nach  Pindar  P.  XII  so  benannt  von  den  vielen 
Köpfen  der  Gorgo,  deren  schrillen  Klageton  er  nachahmte,*)  der  rofiog 
agfiaretog,  der  dem  Namen  nach  für  den  ritterlichen  Wagen  Wettstreit  be- 
stimmt war,*)  femer  Nomoi  auf  Athene,  Ares  und  die  Qöttermutter.*) 
Er  galt  femer  als  Erfinder  des  enharmonischen  Musikgeschlechtes,  <^)  dessen 
Wesen  darin  bestand,  dass  es  bestimmte  Töne  der  diatonischen  Skala  für  die 
Melodie  unbenutzt  liess.  Auch  mehrere  neue  Rhythmen,  wie  der  ngocodiaxog 
(-  -v^-^^-),  X^Q^^^  (-^-^-^-..),  ßaxxeXog  (-v^-  _v>^-)^ 
werden  auf  ihn  zurückgeführt.^)  —  Schüler  des  Olympos  war  Hierax 
aus  Argos,  von  dessen  Erfindungen  Pollux  IV  79  und  Plutarch  de  mus.  26 
berichten. 

89.  Terpandros  aus  Antissa  in  Lesbos,  dessen  Zeit  sich  dadurch 
bestimmt,  dass  er  Ol.  26  =  676/3  v.  Chr.  an  den  Kameen  in  Sparta  siegte,^) 
hat  den  Ruhm,  Begründer  der  kitharodischen  Nomendichtung  und  der 
lyrischen  Poesie  der  Griechen  zu  sein.  Er  ward  dieses  dadurch,  dass  er 
die  Zitherweisen,  welche  eine  Zeitlang  durch  die  auletischen  Nomen  des 
Phrygiers  Olympos  in  den  Hintergrund  gedrängt  waren,  auf  eine  eben- 
bürtige Höhe  erhob  und  die  Wege  der  alten  ^itharisten  verfolgend,  den 
Weisen  der  Lyra  auch  Texte  unterlegte.  Insbesondere  hat  er  als  Er- 
finder der  siebensaitigen  Lyra  (enxdxoqdog  Xvqay)  den  alten  4  Saiten  3 
neue  hinzugefügt  und  neben  dem  alten  daktylischen  Rhythmus  mehrere 
neue  Rhythmen  in   die  Poesie  eingeführt.     Er  knüpfte  in  seinen  Nomen 


^)  Nichts  beweist  das  Scholion  zu  Ali- 
stoph.  Eiqn.  10:  "OXvfinog  iy^atf/e  «vXrjuxovg 
xai  Sgtjyfjuxovg  vofAOvg. 

')  Neuere  lassen  ihn  von  den  vielen  Ab- 
sätzen (xBffnXal)  benannt  sein.  Die  Erfin- 
dung des  Polykephalos  wird  der  Athene 
selbst  zugeschrieben  von  Pindar  F.  XII;  nach 
andern  soll  ErateSt  ein  Schüler  des  Olympos, 
ihn  erfanden  haben;  s.  Plut  de  mus.  7. 

•)  Plut.  de  mus.  7;  auffälliger  Weise 
wird  derselbe  Nomos  als  Elageweise  bezeich- 
net von  Eur.  Or  1385. 

^)  Plut.  de  mus.  29;  vgl.  Aristoph.  Equ.  9. 

^)  Plut.  de  mus.  11. 

*)  Ueber  diese  Rhythmen  siehe  meine 
Metrik' 253  u  478.  Ritscbl,  Opnsc.  1 260  hat 
aus  der  Notiz  des  Alezander  Polyhistor  bei 
Plut.  de  mus.  5  XQOVfiaia  t)Xvfjinop  ngcSroy 
lii  rovf  "EXXrjyag  xofiicai  geschlossen,  dass 
Olympos  ausser  auletischen  auch  kitharisti- 
sche  Melodien  gedichtet  habe.  Aber  dagegen 
spricht  die  ganze  fibrige  Ueberlieferung;  viel- 
mehr scheint  das  Wort  xQovfjtata  hier  in  dem 


allgemeinen  Sinn  von  Tonweisen,  nicht  in 
dem  speziellen  von  Zdthermelodien  gebraucht 
zu  sein,  wie  Suidas  sagt  ^Xvfjinoq  ijyefioiy 
rtjg  XQovfiUTixrjg  fjiovaixijq  itjq  did  ruiy  xqov^ 
jUttttoy. 

'')  Ath.  635*^:  r«  KagysTa  ngtotog  ndy- 
rtoy  TignayifQog  ''^'^t  <*>(  'EXXdytxog  Urrogel 
ey  T€  Toig  ifAfA^tQoic:  xttQyeoyixatg  xdy  jolg 
XtttttXoyddrjy  iyiysio  6k  tj  i^h<fig  rtay  Kng- 
yeitoy  xatd  rrjy  ixxtjy  xai  eixoairjy  ^OXi\u- 
Ttidda.  Danach  war  Terpander  um  etwas 
geringes  älter  als  Archilochos,  wie  auch 
Glaukos  bei  Plut.  de  mus.  4  bezeugt  und 
Westphal,  Vhdl.  d.  17.  Vers.  d.  Phil.  S. 
51 — 66  aus  der  Geschichte  der  Musik  nach- 
weist. Umgekehrt  setzen  den  Terpander 
später  als  Archilochos  der  Peripatetiker  Pha- 
mas  bei  Clemens  Alex,  ström.  1  144,  das 
Mann.  Parium  zu  Ol  33,  4  =  645  v.  Chr., 
und  Eusebios  zu  Ol.  36,  2  =  635. 

*)   Strabo    618:     T^gnaydQog    dyri    rrjg 

Genaueres  Plut  de  mus.  28. 
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zunächst  an  die  Weise  der  thrakischen  und  delphisehen  Sänger  und  Eitha- 
risten  an,  weshalb  die  Sage  das  Haupt  und  die  Leier  des  erschlagenen 
Orpheus  durch  das  Meer  nach  dem  lesbischen  Antissa  schwimmen  liess,^) 
und  der  Grammatiker  Proklos  den  Kreter  Chrysothemis  zum  Vorgänger 
unseres  Terpander  in  der  Nomenpoesie  macht.  ^)  Ausserdem  verwertete 
er  die  musikalischen  Weisen  der  benachbarten  Lydier  zur  Vervollkomm- 
nung der  griechischen  Musik.  So  rühmt  Pindar  fr.  125  von  ihm,  dass  er 
den  Barbiton  zuerst  aufgebracht  habe,  als  er  bei  den  Gelagen  der  Lydier 
das  Widerspiel  der  hohen  Pektis  vernommen.  Epochemachend  für  die 
Verbreitung  der  Musik  nach  dem  griechischen  Festland  war  die  Berufung 
des  Terpander  nach  Sparta,  das  im  7.  Jahrhundert  nach  der  Bezwingung 
Messeniens  eine  Hauptpflegestätte  der  Musik  und  der  Götterfeste  war. 
Spätere  sagenhafte  Ausschmückung  hat  dieser  Berufung  die  politische  Ab- 
sicht einer  Beschwichtigung  der  Parteien  untergelegt.')  Sicher  ist,  dass 
der  lesbische  Musiker  in  Sparta  mit  grosser  Auszeichnung  aufgenommen 
wurde,  wodurch  der  sprichwörtliche  Ausdruck  entstand:  jUfra  Aeaßiov  ^Jrfov, 
d.  i.  zuerst  der  lesbische  Sänger  und  dann  die  andern.^)  Die  Namen  der 
kitharodischen  Nomen  Terpanders  waren:  Boiohiog,  AloXi og^  TQoxctTog,  ofv^j 
Krjmwr^  TsqndvdQiog^  TCTQuoiSiog;  ausserdem  hatte  er  kitharodische  Pro- 
oimia,  d.  i.  Melodien  zu  Hymnen  gedichtet.^)  Allen  diesen  Kompositionen 
lagen  Texte  zu  grund;«)  als  Text  benützte  er  teils  Dichtungen  Homers, 
vermutlich  auch  homerische  Hymnen,  teils  dichtete  er  selbst  eigene  Verse 
in  langgedehnten  Rhythmen,  wovon  uns  ein  paar  dürftige  Reste  erhalten 
sind,  wie: 

Zev  navTtov  agxccj 

navTcov  äyr'jTtoQj 

Zev  Z€Vy  aoi  anävdon 

tavrav  Vfxviov  ctQxccv.'^) 
Die  grösseren  Nomen  waren  selbst  wieder,  ähnlich  wie  unsere  Symphonien 
und  Kantaten,  in  mehrere  Sätze  gegliedert.  Nach  PoUux  IV  66  hatten 
die  terpandrischen  Nomen  7  Teile:  ccqx^j  /**^^^X^9  xataTQüird,  /ifraxorra- 
T^OTTflf,  ofA^aXog  (Westphal  stellte  um:  6iay)ak6gy  ixevaxataTqona)^  ^^Q^yt^j 
indoyog,^)     Wenn  schliesslich  Terpander  von   Plut.  de  mus.  28  auch  als 


»)  Phanokles  bei  Stob.  Flor.  64,  14; 
Antig.  bist  mir.  5;  Ovid.  met.  XI  50;  Lncian 
adT.  ind.  11. 

»)  Procl.  ehrest,  p.  245,  2  W. :    Xqvöo- 

ngsneT  xal  xi^ägay  ayaXaßujy  eig  fiifAijfiiy 
jov  \47t6XXtoyog  fiopog  nae  .  .  doxet  d^  Teg- 
nav&Qoq  fikv  TTpcJroff  reXeitiiaat,  top  yofjiov 
^Qtüi^  fiizQto  /()i7<ja^eF0(.  Bis  auf  den  my- 
thischen Amphion  geht  zurttck  Herakleides 
bei  Plut.  de  mus.  3. 


»j  Philod.  de  mus.  XIX  18  u.  XX  2;  Plut.   i   lochos,  eingeführt. 


Zeit  nichts  von  Wettkämpfen  in  Delphi 
wissen. 

')  Plut.  de  mus.  4;  Schol.  Arist  Nub.  595. 

*)  Clem.  Alex,  ström.  I  133:  fieXog  (far 
ngtatog  nsQiSr^rjxe  toTg  notijfÄaai  xai  tovg 
^axedaifioriaty  yofiovg  ifAsXonolrjas  TsQTtay- 
Sqog  6  'JyriaattTog .  Plut.  de  mus.  3:  Tig- 
Tiay^Qoy  .  .  Jo7g  'OfÄiJQov  jn^Xrj  Tiegit^eyra 
^deiy  iy  totg  dytaaiy.  Die  i/^iAiy  xt^tigtatg 
wurde  nach  Ath.  637  f.  erst  durch  den  Ar- 
giver  Aristonikos,  Zeitgenossen   des   Archi- 


de mus.  42;  Aelian  V.  H.  XII  50;  Zenob.  5,  9. 


')  Das  Fragment,    erhalten   von   Clem. 


*)  Aristot.  fr.  497,  wo  von  Rose  die  ganze  Alex,  ström.  VI  279,   wird  nur  vermutungs- 

Litteratur  zusammengetragen  ist.  Die  4  Siege  weise  dem  Terpander  zugeschrieben, 

des  Terpander  in  Delphi    scheinen  spätere  ^)  Nach  PoU.  IY  84  und  Strab.  p.  421 

Erfindungen  zu  sein,  da  wir  aus  so  frtther  ,  hatte  der  berühmte  Uv&ixog  yo/uog  des  8a- 
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Dichter  von  Trinkliedern  (crxoAia)  gepriesen  wird,  so  erklärt  sieh  dieses 
leicht  aus  der  Beliebtheit  der  Musik  und  des  Gesanges  bei  den  fröhlichen 
Gelagen,  wie  sie  Terpander  nach  dem  oben  angegebenen  Fragment  Pindars 
bei  den  Lydiern  vorfand  und  nach  griechischen  Landen  verpflanzte. 

90.  Elenas,  Polymnastos,  Sakadas,  Echembrotos  waren  die 
Hauptvertreter  der  erst  nach  Terpander  aufgekommenen  aulodischen  Nomen. 
Von  diesen  hat  Elenas,  den  die  einen  zu  einem  Tegeaten,  die  anderen  zu 
einem  Thebaner  machten,^)  die  aulodische  Nomenpoesie  begründet  und  zu 
seinen  Melodien  Elegien  und  Hexameter  gedichtet.')  Wenn  demselben  auch 
Prosodien  beigelegt  werden,  so  sieht  man  daraus,  dass  schon  damals  aulo- 
dische Kompositionen  auch  zum  Vortrag  bei  Prozessionen  bestimmt  waren.') 
—  Sakadas  aus  Argos,  der  Verfasser  von  fitXr^  und  ikeysTa  fiefAekonoir^" 
^61'«,*)  war  der  Schöpfer  des  berühmten  auletischen  vofiog  llvd^ixog^  der 
den  Kampf  des  Gottes  Apoll  mit  dem  Drachen  Python  darstellte.^)  Seine 
Zeit  wird  dadurch  genau  bestimmt,  dass  er  nach  Paus.  X  7,  4  in  den 
Jahren  586,  582  und  578  bei  den  pythischen  Wettkämpfen  siegte.  Von 
ihm  oder  Polymnastos  rührte  auch  der  v6/xog  'iQ^fi€Qtjg  (oder  TQifxeXiffi)  her, 
von  dessen  3  Strophen  jede  in  einer  anderen  Tonart  {SwQitSTiy  ^Qvyiatl^ 
Ivdiati)  gesetzt  war.  Vermutlich  war  Sakadas  auch  Erfinder  der  Instru- 
mentalnotenschrift, welche  älter  war  als  die  der  Vokalnoten,  aber  mit  dieser 
darin  übereinstimmte,  dass  sie  die  Lautzeichen  des  Alphabetes  zur  Be- 
zeichnung der  Tonhöhe  in  den  verschiedenen  Tonarten  verwendete.^)  — 
Gleichzeitig  mit  Sakadas  war  der  Arkadier  Echembrotos,  der  bei  den  ersten 
pythischen  Spielen  (586  oder  582)  mit  einem  aulodischen  Nomos  siegte, 
aber  durch  den  traurigen  Charakter  seiner  Dichtung  Anlass  gab,  dass  die 
Gattung  der  aulodischen  Nomen  wieder  aus  der  Liste  der  zulässigen  Dich- 
tungen gestrichen  wurde.'') 

91.  Orchestik  und  Anfänge  des  Chorgesangs.  Die  kitharodi- 
schen  und  aulodischen  Nomen  waren  zum  Einzelvortrag  bestimmt.  Es 
bildete  daher  auch  die  Nomenpoesie  zunächst  nur  für  die  eigentliche  Musik 
oder  die  Liederpoesie  den  Ausgangspunkt.  Der  Chorgesang  hingegen  ging 
aus  den  Reigentänzen  hervor,  indem  bei  diesen  Tänzen,  die  selbstverständ- 
lich immer  von  mehreren  aufgeführt  wurden,   die   Tänzer   ihren   Empfin- 


kadas  5  TeUe,  worQber  Lübbbrt,  De  Pin- 
dari  canninum  compositione.  Flui  de  mus. 
33  erwähnt  auch  Eompositionen  von  3  Teilen 
(ff'p/iy,  /ifffoi',  ixßaai^).  Auf  die  Bedeutung 
dieser  Teile  für  die  spätere  Poesie  werden 
wir  bei  Pindar  zurückkommen. 

*)  Flut,  de  mus.  5. 

2)  Flut  de  mus.  3  u.  8. 

')  Da  Polymnastos  auch  von  Alkman 
fr.  114  erwähnt  ward,  so  wird  er  in  der 
2.  Hälfte,  Elenas  in  der  Mitte  des  7.  Jahrh. 
geblüht  haben. 

*)  Flut  de  mus.  8. 

')  GuBBAUEB,  Der  pythische  Nomos,  eine 
Studie  zur  griech.  Musikgeschichte,  Jahrb. 
f.  PhiL  SuppL  8.  Ath.  610^  führt  von  Sa- 
kadas  auch  eine  'IXiov  nigais  an.  Die  ihm 
beigelegten    yo/Äoi    hieesen    dno^etog    und 


axoiyitoy. 

^)  Der  Vokalnotenschrift  der  Griechen 
liegt  das  zur  Zeit  der  Ferserkriege  ausgebil- 
dete ionische  Alphabet  von  24  Buchstaben 
zu  grund.  Die  Instrumentalnotenschrift  hin- 
gegen enthielt  nicht  bloss  noch  das  Digamma, 
sondern  auch  das  gebrochene  Jota,  das  nach 
den  Inschriften  nur  in  Argos  Verbreitung 
hatte.  Dieser  Umstand  führt  auf  den  Argiver 
Sakadas;  vgl.  Monbo.  The  modes  of  anc. 
greek  music  p.  75. 

7)  Fans.  X  7,  46  hat  die  Aufschrift  des 
ehernen  Dreifusses  erhalten,  den  Echem- 
brotos ob  eines  Sieges  nach  Theben  stiftete : 
*Ex^fJißQoxog  *4Qxdi  ei^rjxBv  Ttp  'HgaxXeT  ytxijaag 
Tod* ayttX/Äa,^AfA(pixtv6ywy  iy  d6&Xoig,^'EXXrjaiy 
deldtüy  fjiiX$a  xdXiyovg, 
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düngen  auch  in  Worten,  zunächst  in  Ausrufen,  dann  aber  auch  in  ent- 
wickelten Sätzen  Ausdruck  gaben.  Das  Wort  xogoq  bedeutete  in  der 
älteren  Zeit  und  so  noch  bei  Homer  den  Tanzplatz  (verwandt  dem  lat. 
cO'hors)  und  ward  dann  erst  auf  die  Gesamtheit  der  Tänzer,  die  auf  jenem 
umfriedeten  Platze  ihre  Reigen  aufführten,  übertragen.  Festliche  Tänze 
waren  bei  allen  Griechen  üblich;  einer  besonderen  Pflege  erfreuten  sie 
sich  aber  auf  der  Insel  Kreta.  Schon  Homer  schildert  den  Tanzplatz  {xoQog) 
der  Ariadne  im  kretischen  Knossos  (2  590  ff.)  und  nennt  den  Kreter 
Meriones  einen  Tänzer  {ögxtjCTfjg  II  617). i)  Wie  die  übrigen  Künste,  so  war 
auch  der  Tanz  in  Kreta  in  den  Dienst  der  Gottheit  gestellt;  so  galten  die 
Päane  den  Festen  des  Heilgottes  Apoll  und  die  Waflfentänze  {TrvQQixai) 
denen  des  Kriegsgottes  Ares.^)  Schwerlich  indes  waren  dies  alte  nationale 
Tänze;  vielmehr  scheinen  dieselben  unter  fremden  Einflüssen  entstanden 
zu  sein.  Dahin  weist  die  Verwandtschaft  der  kretischen  Kureten  mit  den 
phrygischen  Korybanten  und  die  Verbindung  der  idäischen  Daktylen  und 
Kureten  mit  dem  Kultus  der  grossen  Göttermutter. «)  Von  Kreta  ver- 
breitete sich  dann  der  religiöse  Tanz  und  Gesang  nach  dem  griechischen 
Festland,  zunächst  nach  Delphi  und  Sparta.  Von  der  Verpflanzung  nach 
Delphi  haben  wir  ein  litterarisches  Denkmal  im  pythischen  Hymnus  auf 
Apollo.*)  Nach  Sparta  brachte  die  neue  Art  der  Götterfeier  durch  Chor- 
gesang Thaletas  aus  Gortyn.  Derselbe  ward  zur  Zeit  einer  Pest  von 
den  Lakedämoniern  berufen,  um  durch  religiöse  Sprüche  (empdai)  den 
Zorn  der  Götter  zu  beschwichtigen.^)  Bei  dieser  Gelegenheit,  wahrschein- 
lich im  Jahre  665,  in  welches  Jahr  Eusebios  die  Einführung  der  Gymno- 
paideia  in  Sparta  setzt,  führte  er  die  in  feierlichem  Tanze  aufgeführten 
Heillieder  an  Apoll,  die  Päane,  und  die  in  raschem  Takte  sich  bewegen- 
den kriegerischen  Tänze  der  Pyrriche  {vTzogxi^ficcTa)  in  Sparta  ein.^)  Des- 
halb wird  er  von  Plut.  de  mus.  9  zusammen  mit  Xenodamos  von  Kythera 
und  Xenokritos  aus  dem  unteritalischen  Lokris'^)  Begründer  der  zweiten 
Musikperiode  in  Sparta  {dsvrtQag  xazaaxätsewq  xwv  nsQi  tjjv  fiovaixrjv  iv 
%fl  Indqti])  genannt.  Die  erste  war,  wie  wir  oben  sahen,  von  dem  Lesbier 
Terpander  ausgegangen.  Der  Einführung  der  Karneen  und  Gymnopädien 
in  Sparta  folgten  bald  ähnliche  mit  Musik  und  Tanz  begangene  Feste  bei 


^)  Aucii  Sappho  fr.  54  besingt  den  Tanz 
der  Kreterinnen  um  den  reizenden  Altar. 
Ueber  die  Tänze  der  Kreter  im  allgemeinen 
Aristoxenos  bei  Ath.  630^  und  Sosibios  in 
Scbol.  Find.  P.  II  127.  Von  Kreta  benannt 
ist   der  ^vi^^rc   Kgtjtixo^    z    w   _    z    w  — 

*)  Das  waren  die  iyoTtXtog  oQXfjoig  bei 
Strabon  p.  480  and  die  iyonXiit  nalyyia  des 
Piaton  Legg.  VII  p.  796  *'. 

»)  Diodor  XVII  7;  Strabon  p.  473.  An 
die  Waffentänze  der  Kreter  erinnern  die 
Tänze  und  Lieder  der  römischen  Salier;  ob 
aber  dabei  an  griechischen  Einfluss  zu  denken 
sei,  ist  problematisch.  —  An  Olympus  knüpfte 
Thaletas  an  nach  Plut.  de  mus.  10. 

*)  Das  Verhältnis  kehrt  umWiLAMowiTZ, 
Eur.  Herakl.  I  265:    wenn    der   homerische 


Hymnus  an  Apollon,  der  in  diesen  Teilen 
dem  Ende  des  7.  Jaiirh.  angehört,  die  del- 
phischen Priester  aus  Kreta  holt,  so  zeigt 
sich  darin  die  später  so  häufige  Vorstellung, 
dass  Kreta  der  Sitz  der  reinen  Dorer  ist,  in 
naiver  Umkehrung  des  Verhältnisses,  in 
Wahrheit  waren  die  Dorer  vom  Pamass  nach 
Kreta  gezogen. 

^)  So  sagte  Pratinas  in  irgend  einem 
Liede  nach  Plut.  de  mus.  42. 

«)  Plut.  de  mus.  9;  Schol.  Pind.  P.  II 127; 
Strab.  480. 

'')  Auf  die  Bedeutung  dieses  Xenokritos 
in  der  Musik  weist  der  Umstand  hin,  dass 
die  Griechen  auch  eine  lokrische  Harmonie 
aufstellten. 
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den  übrigen  Griechen,  die  Apodeixeis  (sniief^etg  em.  Hiller)  in  Arkadien, 
die  Apodymatia  in  Argos,^)  die  Festspiele  des  Apoll  in  Delphi  (seit  586 
oder  582)  und  Delos,*)  die  Pythien  in  Sikyon,*)  die  Panathenäen  in  Athen,*) 
die  Hyakinthien  in  Saroos,^)  die  Museia  und  Erotidia  in  Thespiä.^)  Es 
nahm  aber  diese  Art  von  Festfeier  eine  mittlere  Stelle  in  der  Entwicke- 
lung  der  griechischen  Agone  ein.  Vorausgegangen  waren  die  rein  gym- 
nischen  Spiele,  welche  lediglich  in  körperlichen  Kraftproben  im  Laufen, 
Springen,  Ringen  bestanden.  Weit  später,  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
kamen  die  dionysischen  Festspiele  in  Schwung,  aus  denen  sich  im  Nord- 
peloponnes  und  in  Attika  die  dramatische  Poesie  entwickelte.  In  der 
Mitte  stand  unsere  aus  musikalischen  Vorträgen  und  orchestischen  Schau- 
stellungen (emSef^eig)  bestehende  Festfeier,  welche  sich,  wie  sie  von  den 
Doriem  Kretas  ausgegangen  war,  so  auch  bei  den  Doriem  des  Festlandes 
einer  besonderen  Beliebtheit  erfreute,  während  die  lonier  bei  ihren  Festen 
die  ältere  Weise  des  rhapsodischen  Vortrags  epischer  Heldengesänge  zu 
kultivieren  fortfuhren. 

92.  Blicken  wir  zum  Schluss  nochmals  zurück  auf  jene  älteste,  text- 
arme Periode  der  griechischen  Lyrik  und  Musik,  so  sehen  wir,  dass  sich  im 
Laufe  des  7.  Jahrhunderts  all  jene  Elemente  entwickelten,  die  wir  später 
in  der  Glanzperiode  der  griechischen  Lyrik  vereinigt  sehen.  Zu  dem  ein- 
tönigen, feierlich  ernsten  Rhythmus  des  daktylischen  Taktgeschlechtes  ge- 
sellte sich  der  rasche  Gang  des  spitzigen  lambus  und  rollenden  Trochäus 
sowie  der  energische  Schritt  des  anapästischen  Marschgesanges  {TiQoaodiaxog). 
Neben  dem  Dreitakter  (Tripodie)  und  dem  aus  dessen  Wiederholung  ent- 
standenen Hexameter  kamen  die  ebenmässigeren,  in  geraden  Zahlenver- 
hältnissen sich  aufbauenden  Sätze,  die  Dipodien  und  Tetrapodien  zu  Gel- 
tung.^) Dieselben  waren  von  Hause  aus  den  iambischen,  trochäischen  und 
anapästischen  Reihen  eigen,  fanden  aber  mit  der  Zeit  auch  in  die  dakty- 
lischen Verse  Eingang.  Neue  Formen  sodann  entstanden  dadurch,  dass 
die  Katalexis,  welche  ursprünglich  auf  den  Versausgang  beschränkt 
war,  auch  auf  die  Vorderglieder  eines  Satzes  ausgedehnt  wurde.  Auf 
diese  Weise  entwickelte  sich  aus  dem  katalektischen  trochäischen  Dimeter 
der  Creticus  ( ^  ^  _ )  und  Päon  {-^^  ^  ^^),  die,  wie  die  Namen  sagen,  in 
Kreta  und  in  dem  apollinischen  Chorgesang  ihre  Stellung  hatten.  Es  hing 
nämlich  die  Ausbildung  der  Rhythmengeschlechter  hauptsächlich  mit  der 
Entwickelung  des  dritten  Hauptfaktors  der  griechischen  Lyrik,  des  Tanzes, 
zusammen.   Denn  beide,  Rhythmus  und  Tanz,  gingen  derart  Hand  in  Hand 


>)  Plut  de  mos.  9;  Ath.  626»';  Polyb. 
IV  20,  8. 

«)  HjTnn.  Ap.  I  150;  Paus.  X  7,  4. 

')  Dieselben  waren  allmählich  erweitert 
ans  gymnischen  Wettkämpfen  zu  rhapso- 
dischen, dann  lyrischen,  s.  Berok,  6r  Litt. 
II  149. 

*)  Sicher  seit  Perikles  nach  Plut.  Per.  13. 

»)  Ath.  139*'. 

*)  Paus.  IX  31,  3;  von  diesen  freilich 
and  den  Hyakinthien  ist  die  Zeit  der  Ein- 
ffthrung  nicht  bestimmbar.  Vgl.  Rbisch,  De 
muaicis  Graeeorum  certaminibus,  Vind.  1885. 


^)  Die  ZusamraenfUgung  von  2  Füssen 
zu  einer  Dipodie  und  von  2  Dipodien  zu  einem 
Dimeter  ist  von  Natur  emfacher  und  erweist 
sich  auch  durch  ihr  Vorkommen  bei  anderen 
Völkern  als  verbreiteter  und  älter.  Diesem 
Grundgedanken  von  Usener's  Buch  über  den 
altgriechischen  Versbau  stimme  ich  voll- 
ständig bei;  aber  den  Versuch,  die  Hälften 
des  Hexameters  nun  auch  zu  solchen  Vier- 
taktern zu  machen,  halte  ich  für  eitle  Liebes- 
mühe: im  Anfang  steht  eben  die  Messung 
nach  der  Zahl  der  Ikten,  nicht  nach  der  der 
Sylben. 
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bei  den  Griechen,  dass  dieselben  zur  Bezeichnung  der  rhythmischen  Be- 
griffe Takt,  Doppeltakt,  Auftakt  lauter  von  dem  Tanz  und  dem  Schreiten 
hergeholte  Ausdrücke  (ttoi^,  ßdtftg^  TtQoaodiaxoq^ntQiodoq^  trtQOffijy  ävTitfTQOifr^) 
gebrauchten.  Die  Liebe  zu  dem  Tanz,  nicht  dem  einförmigen  Rasen  unserer 
Walzer,  sondern  den  eurhythmi sehen  Bewegungen  religiöser  Festfeier, 
war  den  Griechen  schon  zu  Homers  Zeiten  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen; nicht  bloss  tanzen  bei  ihm  die  Jünglinge  bei  der  Hochzeit  und 
Weinlese,  auch  zur  Versöhnung  des  Apoll  führen  die  Söhne  der  Achäer 
Reigen  auf,  zum  Tanze  den  Päan  singend  {A  472).^)  Glänzendere  Entfal- 
tung fand  dann  aber  erst  in  unserer  Periode,  namentlich  in  den  dorischen 
Staaten,  die  Orchestik,  so  dass  bald  kein  Götterfest,  keine  militärische 
Parade  ohne  Tanz  und  rhythmischen  Aufzug  begangen  wurde. 

An  dem  Aufschwung  der  drei  verschwisterten  Künste  Musik,  Rhyth- 
mik, Orchestik  beteiligten  sich  die  verschiedenen  Stämme  Griechenlands  ; 
auf  ihre  Entwicklung  haben  aber  ausserdem  auch  fremde  Völkerschaften 
Kleinasiens,  namentlich  Phrygier  und  Lydier,  Einfluss  geübt.  Da  jeder 
der  Stämme  seine  eigene  Art  hatte,  so  bildeten  sich  schon  in  jener  alten 
Zeit  verschiedene  Tonarten  aus,  die  dorische,  äolische,  phrygische,  lydische, 
mixolydische,  ionische.*)  Diese  Tonarten  oder  Harmonien  sind  ihrer  tech- 
nischen Bedeutung  nach  nur  verschiedene  Oktavengattungen  und  Trans- 
positionsskalen, aber  mit  der  verschiedenen  Skala  und  dem  verschiedenen 
Schlusston  hatte  sich  auch  ein  verschiedenes  Ethos  verbunden,  so  dass 
die  dorischen  Melodien  würdevolle  Ruhe,  die  phrygischen  orgiastische  Be- 
geisterung, die  lydischen  zarte  Weichheit,  die  äolischen  ritterlichen  Stolz 
atmeten.»)  Diese  Unterschiede  des  Ethos  erklären  sich  kaum  zur  Genüge 
aus  der  Natur  der  Skalen;  sie  hatten  wohl  ihren  Hauptgrund  darin,  dass 
von  vornherein  die  in  den  betreffenden  Tonarten  gesetzten  Lieder  einen 
bestimmten  Charakter  in  Stimmung  und  Rhythmus*)  hatten,  und  dass  dieser 
auch  in  der  Folgezeit  in  den  neu  gedichteten  Melodien  und  Gesängen  bei- 
behalten wurde. 

Auf  solche  Weise  hatte  die  griechische  Lyrik  aus  der  älteren  Zeit 
einen  reichen  Fond  von  Melodien  und  Rhythmen  ererbt;   die  Dichter  der 


^)  In  Attika  existierte  ein  Greschlecht 
EvysTdaij  das  Hesjchios  als  yeyos  oQ^rjanSy 
xrtl  xidttQiatüiy  bezeichnet,  und  das  bei  Staats- 
festen {leQovQyttti)  den  Dienst  von  Tänzern, 
Kitharaspielem  und  Sftngem  versah. 

^)  Ptolemaios  Harm.  2,  6  and  Bakcheios 
c.  12  unterscheiden  nur  3  Haupttonarten: 
JüiQioy,  4»Qvytoy,  Avdioyy  nur  2  Aristoteles 
Polit.  p.  1290"  12:  diogioii,  (pgvyi(JTi.  Weniger 
Beachtung  verdient  Herakleides  Pontikos  bei 
Ath.  624  c  (vgl.  Pollux  IV  65),  der  unter 
einseitiger  Betonung  des  Reinhellenischen  3, 
den  3  Volksst&mmen  der  Dörfer,  Aeolier, 
lonier  entsprechende  Tonarten  annimmt.  Zu 
den  3  Grundtonart^n  des  Ptolemaios  kamen 
das  Hypodorische  oder  Aolische,  das  Hypo- 
phrygische  oder  Ionische,  das  Mixolydische. 
Das  Ionische,  dem  Herakleides  a.  0.  etwas 
Herbes  und  Stolzes,  Plato  de  rep.  398  rich- 


tiger (vgl.  Aesch.  Suppl.  69)  etwas  Weiches 
und  Trunkenes  beimass,  kam  erst  durch 
Pythermos  auf,  der  nach  Ath.  625  c  vor 
Ananios  und  Hipponax  gelebt  haben  soll; 
das  Mixolydische  hat  nach  Plui  de  mus.  28 
zuerst  Sappho  und  dann  die  Tragödie  ge- 
braucht. 

^)  üeber  das  Ethos  der  Tonarten,  das 
auch  für  die  Erziehung  der  Jugend  von  Be- 
deutung war,  handeln  Piaton  de  rep.  p.  398, 
Aristoteles  Polit.  VIII  5—7  u.  Probl.  19,  48, 
Herakleides  Pontikos  bei  Ath.  624  ff. 

*)  So  passten  die  schweren  Daktylo-Epi- 
triten  zur  dorischen  Tonart,  die  Choriamben 
und  Päone  zur  äolischen,  die  Bacchiaci  und 
Prosodiaci  zur  phrygischen,  die  Logaöden  zur 
lydischen  und  mixolydischen,  die  loniker  zur 
ionischen. 
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nachfolgenden  Periode,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden,  haben  dafür  gesorgt, 
dass  es  nun  auch  nicht  an  Versen  und  Texten  für  diesen  musikalischen 
Formenreichtum  fehlte.  Es  fiel  aber  die  Blüte  der  neuen  Gattung  der 
lyrischen  Poesie  in  eine  Zeit,  in  der  die  alte  Ordnung  des  patriarchali- 
schen Königtums  in  die  Brüche  ging  und  unter  Kämpfen  und  Parteiungen 
eine  neue  Zeit  republikanischer  Staatsverfassung  und  freierer  Bewegung 
allwärts  in  Griechenland  heranbrach.  Zum  Ausdruck  der  subjektiven  Ge- 
fühle und  Empfindungen,  die  durch  den  Umschwung  der  politischen  Ver- 
hältnisse geweckt  und  genährt  wurden,  eignete  sich  aber  die  lyrische  Poesie 
ungleich  besser  als  die  epische.  Kein  Wunder  also,  dass  im  7.  und  6.  Jahr- 
hundert die  lyrischen  Dichtungen  sich  des  grösseren  Anklangs  erfreuten 
und  die  litterarische  Produktion  beherrschten. 

Die  griechische  Lyrik  hat  vier  Unterarten,  die  Elegie,  den  Jambus, 
das  Melos  und  den  Chorgesang.  Die  beiden  letzten  heben  sich  von  den 
beiden  ersten  als  höhere  Gattungen  dadurch  ab,  dass  sie  allein  die  kunst- 
volle Form  der  Strophe  kennen.  Die  vier  Arten  kamen  erst  nacheinander 
zur  Ausbildung;  erst  in  späterer  Zeit  wurden  dieselben  nebeneinander 
kultiviert,  jedoch  auch  dann  noch  so,  dass  immer  eine  Art  vor  den  andern 
in  höherem  Ansehen  stund.  Danach  wird  sich  auch  unser  Gang  in  der 
Besprechung  der  griechischen  Lyrik  regeln. 


2.  Die  Elegie.') 

93.  Am  wenigsten  entfernte  sich  von  der  alten  Sangweise  der  epischen 
Poesie  die  Elegie.  Im  elegischen  Distichon  wurden  nur  2  Verse  zur  Einheit 
einer  Periode  verbunden,  und  der  2.  Vers  gehörte  dem  gleichen  Rhythmen- 
geschlecht wie  der  erste  an.  Diesem  2.  Vers,  der  aus  2  katalektischen 
Tripodien  bestand,*)  gebührte  speziell  der  Name  ^leyog.  Denn  ^Xfyo<;  be- 
deutete ursprünglich  ein  Klagelied, »)  zur  Klage  aber  eignete  sich  vortreff- 
lich jener  Vers,  mochte  man  nun  durch  Pausen  die  Unterbrechungen  des 
geraden  Ganges  ausfüllen  oder  die  Schlusslängen  zu  langangehaltenen 
Klagetönen^)  anschwellen  lassen: 

i_j     oder     —  ^^^  —  ""^^^  _    7f    —  ^^^  —  v>s-*  _    TT 


._     v>s^     . 


^)  Härtung,  Die  griech.  Elegiker,  griech. 
mit  metr.  üebersetz.,  Leipz.  1859,  2  Bde.  — 
Fbanckb,  CalÜnTiB  sive  quaestiones  de  ori- 
gine  carmiiiis  elegiaci,  Altoaa  1816.  —  Bach, 
De  logabri  Graecorom  elegia,  Bresl.  1835, 
De  sjrmposiaca,  Fulda  1837.  —  Caesar,  De 
carminia  Graecomm  elegiaci  origine  et  noti- 
one,  Lipa.  1837.  —  0.  Imniscb,  Ueber  Ur- 
sprung der  Elegie,  Verb,  der  Philologenvers. 
in  Görlitz,  1889  S.  372.  —  Reitzewsteis, 
Epigramm  und  Skolion,  Giessen  1893  S.  65  ff. 

•)  Eur.  Troad.  119:  lovg  ael  daxgvcjy 
iXeyovg.  Iph.  Tarn*.  1091 :  sXeyoy  oixxQoy. 
Hei.  85  und  Iph.  Taur.  146:  aXvQov  eXcyoy. 
Schol.  Arist.  Av.  217:  iXeyot  ol  ngoq  avXov 
tfdofieyoi  ^^yoi.  Procl.  242,  15  W.:  ro  ydg 
9^yog   eXeyoy   ixtiXovy  ol  JiaXnioi.     Et.  M. 


326,  49:  eXeyog  '  ^Qijyog  6  toTg  rs^ycuiaiy 
iTiiXeyofierog.  Zuerst  kommt  das  Wort  in 
der  Inschrift  des  Echembrotos  (§  90  An.)  vor. 

')  In  der  Regel  kam  dieser  zweite  Vers 
nur  verbunden  mit  dem  ersten  vor;  doch 
findet  er  sich  ausnahmsweise  auch  in  stichi- 
scher Wiederholung,  so  in  einer  altattischen 
Weihinschrift  bei  Aristoteles  Athen,  polit.  7, 
und  vereinzelt  bei  den  Tragikern,  worüber 
meine  Metrik^  p.  211. 

^)  Die  Elegoi  an  den  angeführten  Stellen 
sind  im  anapästischen  Versmass,  nicht  in 
daktylischen  Pentametern  geschrieben,  teilen 
aber  mit  diesen  die  häufigen  Katalexen, 
welche  ihnen  den  Namen  Klaganapäste  ein- 
trugen. 
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Von  dem  einfachen  ^Xfyog  ist  das  abgeleitete  ileyeTov  sc.  Irtog^)  oder 
iXeyefa  sc.  r^JJ?;  gebildet,  um  die  aus  den  zwei  Versen,  dem  daktylischen 
Hexameter  und  dem  elegischen  Pentameter  gebildete  Periode  zu  bezeichnen.*) 
Der  Ursprung  des  Namens  Elegos  ist  dunkel;  an  die  von  den  Alten  ver- 
suchte Herleitung  von  €v  Xhy€n\  die  der  Bedeutung  des  lateinischen  elogium 
zu  gründe  liegt, 3)  ist  nicht  zu  denken.  Nicht  viel  besser  ist  die  von  Suidas 
und  Et.  M.  326,  57  vertretene  Ableitung  aus  dem  fingierten  Schlusvers  ^  Xb'ye 
I'  Xtyf  ^,  auf  den  der  Refrain  aTXivov  aTXivov  eint  bei  Aischylos  Agam.  121 
geführt  zu  haben  scheint.  Wahrscheinlich  stammt  das  Wort  aus  der  Fremde 
und  kam  aus  Armenien  über  Phrygien  zu  den  loniem  Eleinasiens.^) 

Der  Dichtung  von  Texten  im  elegischen  Versmass  ging  die  Anwen- 
dung und  Ausbildung  des  elegischen  Rhythmus  in  der  Musik  voraus,  und 
da  die  älteste  Elegie  threnodisch  und  das  spezifische  Instrument  der  Klage 
die  Flöte  war,*)  so  dürfen  wir  in  der  Überlieferung  des  Suidas,  dass 
schon  Olympos  Elegien  dichtete,*)  einen  Kern  von  Wahrheit  finden.^) 
Allgemach  erlaubte  man  sich  auch  Dichtungen  im  elegischen  Versmass 
nicht  mehr  nach  einer  Melodie  zu  singen,  sondern  frei  in  der  Weise 
epischer  Gedichte  zu  deklamieren.  Die  Vortragsweise  mit  und  ohne  Gesang 
mochte  sich  lange  nebeneinander  erhalten  haben:  von  den  Elegien  des  Selon 
gebraucht  Piaton,  Tim.  21  c  bald  den  Ausdruck  ^ieir,  bald  den  ^atpmdeiv; 
die  Elegien  des  Phokylides  wurden  nach  Chamaileon  bei  Athen.  620  c  ge- 
sungen, nach  einem  anonymen  Metriker  bei  Ath.  632  d  aber  gehörte  Pho- 
kylides mit  Xenophanes,  Selon,  Theognis,  Periander  zu  denjenigen,  die  zu 
ihren  Gedichten  keine  Melodie  mehr  fügten.*) 

Die  Elegie  als  Dichtung  fand  ihre  erste  Ausbildung  im  asiatischen 
lonien,  mag  man  nun,  worüber  die  Alten  stritten,^)  Archilochos  oder  Kal- 
linos  oder  Mimnermos  für  Erfinder  dieser  Dichtgattung  halten.  Sie  ent- 
stand also  in  demselben  Land,  in  welchem  das  Epos  seine  Blüte  erreicht 
hatte;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Elegiker  im  grossen  Ganzen  der 
Sprache  Homers  folgten,   und   dass  auch  der  Dorier  Theognis  in  seinen 


*)  iXeystoy  zuerst  bei  Thuc.  I  132  und 
Critias  fr.  3. 

*)  Der  Gebrauch  des  Femininums  kam 
in  der  Zeit  des  Dionjsios  Hai.  auf  und  er- 
zeugte das  lateinische  elegia.  Die  Versuche, 
einen  tieferen  Unterschied  zwischen  iXsyoq 
und  iXcynov  zu  statuieren,  werden  zurück- 
gewiesen von  Welokeb,  Kl.  Sehr.  I  65  ff. 

»)  Procl.  242,  17;  Et.  M.  326,  52;  Orion 
p.  58,  7  ff.  Die  verschiedenen  Etymologien 
gehen  aufDidymos  nsgi  tf o/ 17 rwf  zurück;  s. 
Didymos  bei  Orion.  Eine  neue  Herleitung 
bei  UsENER,  Altgr.  Versbau  S.  113. 

*j  BöTTicHEB,  Arica  S.  34  geht  auf  arm. 
elegn  —  Rohr,  und  arm.  eiern  =  Unglück 
zurück,  hat  aber  als  de  Lagardf,  Annen. 
Stud.  p.  8,  worauf  mich  mein  Freund  E. 
Kühn  aufmerksam  machte,  jene  Ableitung 
selbst  wieder  zurückgenommen.  Auf  Karien 
weist  die  Glosse  des  f'hotios  KaQvxfj  fAovan  • 
Ffl  ffQfjyüidei.    PhOnizischen  Ursprung  sucht 


zu  erweisen  Immisch,  Verh.  d.  40  Vers.  d. 
Phil,  in  Görlitz. 

»)  Vgl.  Plut.  de  Iside  p.  394. 

*)  Suidas:  "OXv/inog  Maiovog  Avdog  «t»- 
Xfjrijg  xtti  noirjrtjg  fieXtüy  xai  iXeyctaty.  Plut. 
de  mus.  15:  'OXvfÄnov  ydg  ngwToy  *AQiai6~ 
^eyog  iy  r^  TiQuirt^  ne^i  juovaixtjg  ini  ttß 
Av&iapi    (priaiv  iniKij^etoy  ttvXijani-   Xv&iari, 

')  Einer  der  aulodischen  Nomen  des 
Elenas  hiess  eXeyov  nach  Plut  de  mus.  4. 
Das  Singen  dazu  heisst  ^day  i'tt*  avXtji^Qog 
bei  Archil.  fr.  122  und  Theo^s  533.  Von 
iXeyeta  Tigoacafofieya  xotg  avXotg  spricht  Paus. 
X  7,  5. 

*)  Roh  DE,  Griech.  Roman  140  f.  ver- 
wirft die  Glaubwürdigkeit  des  letzten  Zeug- 
nisses. 

•)  Horaz  a.  p.  77:  quis  tarnen  exiguos 
elegos  emheril  auctor,  Grammatici  certant 
et  adhuc  sub  iudice  lis  est.  Vgl.  Didymos 
p.  387  Schm. 
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Elegien  die  ionische  Sprache  redete.^)  Die  älteste  Art  der  Elegie  war 
nach  dem  Zeugnis  der  Alten  die  threnodische.^)  Aus  ihr  entwickelte  sich 
im  weiteren  Verlauf  das  Grabepigramm. «)  Neben  der  threnodischen  Elegie 
behauptete  sich  schon  in  alter  Zeit  die  sympotische,  welche  unter  den 
neueren  Forschem  Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion  S.  45  ff.  in  erste 
Linie  gerückt  wissen  will.^)  Vielleicht  hängen  beide  Arten  dadurch  zu- 
sammen, dass  man  auch  der  Toten  bei  dem  Mahle  gedachte,  worauf  ein 
altes  Skolion  Attikas  (bei  Aristot.  Athen,  pol.  20)  hinzudeuten  scheint: 

ei  XQf]  ^otg  äyaO^otg  dvigäaiv  oivoxoetv. 
Die  sympotische  Elegie  nahm  von  selbst  einen  teils  erotischen,  teils 
paränetischen  und  politischen  Charakter  an,  da  frohe  Zecher  beim  Weine 
gern  auch  der  Liebe  gedenken  und  herzhafte  Männer  beim  Gelage  zur 
mutigen  Tapferkeit  und  politischen  Thatkraft  sich  gegenseitig  begeistern. 
Durch  Antimachos,  den  Verfasser  der  Lyde,  erhielt  die  Elegie  den  bei  den 
Alexandrinern  weiter  entwickelten  Charakter  romantischer  Erotik  und 
sentimentaler  GefUhlsschwärmerei.  Wir  folgen,  ohne  Unterabteilungen  zu 
machen,  der  zeitlichen  Ordnung,  indem  wir  nur  noch  im  allgemeinen  be- 
merken, dass,  wer  von  dem  lyrischen  Dichter  edle,  hohe  Gedanken  und 
erhebende  Lebensweisheit  in  schöner,  gewählter  Form  sucht,  dieses  Ideal 
in  keiner  Dichtungsart  besser  als  in  der  Elegie  der  Griechen  verkörpert 
findet. 

94.  E  allin  OS  aus  Ephesos,  älterer  Zeitgenosse  des  Archilochos,  ^) 
lebte  in  der  1.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  als  die  Kimmerier  von  Norden 
her  in  das  Land  der  Phrygier,  Lydier  und  der  griechischen  Kolonien  ein- 
brachen. Auf  diesen  Einfall  und  den  Krieg  seiner  Vaterstadt  mit  Mag- 
nesia am  Mäander  beziehen  sich  die  wenigen  und  obendrein  angezweifelten 
Fragmente  unseres  Dichters,  in  denen  er  seine  Mitbürger  zum  ruhm- 
vollen Kampf  fQr  das  Vaterland  anfeuert. 

95.  Tyrtaios,  Sohn  des  Echembrotos,  trat  ganz  in  die  Fusstapfen  des 
Kallinos.  Er  blühte  um  632^)  zur  Zeit  des  2.  messenischen  Krieges,  mit 
dessen  Geschichte  seine  eigenen  Geschicke  eng  verbunden  waren.  Nach  der 
Erzählung  der  Athener  hatten  die  Lakedämonier,  als  sie  durch  den  lang  sich 
hinziehenden  Krieg  in  Bedrängnis  gekommen  waren,   sich  Hilfe   von  den 

*)  Kleine  Abweichongen  von  Homer  im   '   der    Göttermatter    Mida    oder    Mise    ent- 
Anschluss  an   den  Dialekt   seiner   Heimat,      standen  sein. 

^j  Nach  Strabon  p.  647  sah  Kallinos  Mag- 
nesia noch  in  Blüte  und  sprach  Archilochos 
schon  von  dessen  Fall;  ähnlich  dem.  Alex. 
Strom.  1  144.  Die  Eroberung  von  Sardes 
durch  die  Kimmerier  geschah  unter  Ardys, 
dem  Nachfolger  des  Gyges  (687  -652j,  wie 
Herodot  I  15  angibt;  über  den  Anfang  des 
Einfalls  unter  Gyges  unterrichten  uns  die 
Keilinschriften,  worüber  Geiger,  De  Callini 
aetate,  Erkngen  1877,  der  die  Blüte  des 
Kallinos  auf  652  setzt;  vgl.  Caesar,  De  Cal- 
lini aetate,  Marburg  1887,  mit  einem  Nach- 
trag 1876. 

^)  So  nach  Eusebios;  nach  Suidas  Ol.  35; 
s.  BusoLT,  Griech.  Gesch.  1-  591. 


wie  xtöi  statt  ncJf,  erlaubte  sich  schon  Kal- 
linos; ausserdem  gestatteten  sich  die  Ele- 
giker  nicht  mehr  die  altertümlichen  oder  äoli- 
sehen  Formen  Homers,  wie  die  Instrumentale 
auf  (fi  und  die  Infinitive  auf  fji€vta;  vergl. 
Rehiceb,  Quaestiones  de  dialecto  antiquioris 
Graecorum  poeais  elegiacae  et  iambicae,  in 
Curtius  Stud.  I  134  ff. 

*)  Horaz  a.  p.  75:  versihus  impariter 
iuneiis  querimonia  primum^  post  etiam  in- 
clusa  est  voti  sententia  compos. 

•)  Hesych.  iXsytm  •  r«  inirdtfia  noiijfduTa, 

*)  Beide  Arten  der  Elegie  lässt  Dietrich, 

Philol.  51,  1  ff.  u.  577   aus  der  gemeinsamen 

Wurzel  phrygischer  Kultgesänge   zu   Ehren 
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Athenern  erbeten,  und  hatten  diese  ihnen  einen  lahmen  Schulmeister,  unsern 
Tyrtaios,  geschickt,  der  sie  mit  seinen  Kriegsliedern  so  begeisterte,  dass 
sie  über  ihre  Feinde  Herr  wurden.^)  Aber  das  war  wahrscheinlich  nur 
eine  der  Eitelkeit  der  Athener  zulieb  erfundene  Fabel,  zu  der  vielleicht  die 
Überlieferung,  dass  Tyrtaios  aus  Aphidna,  dem  lakonischen  nämlich,  nicht 
attischen,  stamme,  die  Handhabe  geboten  hatte.*)  Denn  wenn  Tyrtaios 
fr.  2  singt 

avvog  yctQ  Kqovioiv^  xakki<STäq;arog  noaiq  HQfjc^ 
Zevg  ^HQaxXsidyq  Tt^vde  db'düoxs  nohv^ 

oimv  afxa  nqoXinovTsq  'Eqivsov  rjvefioevTa 
svQeTttv  TläXonoq  vtjaov  cKfixaiisd-a^ 

so  bekennt  er  sich  damit  deutlich  als  einen  der  Lakedämonier,  und  wenn 
er  gar  in  einer  anderen  Elegie  nach  Strabon  p.  362  von  sich  als  Führer 
im  Kriege  sprach, »)  so  passte  dieses  doch  nicht  auf  einen  fremden  lahmen 
Schulmeister.  Dunkel  ist  die  weitere  Angabe  des  Suidas  TvQxaTog-  Adxwv 
}j  Mihjaiog;  vielleicht  war  damit  angedeutet,  dass  Tyrtaios  aus  dem  ioni- 
schen Milet  die  Elegie  nach  Lakedämon  verpflanzt  habe.  Die  Gedichte 
desselben  brachten  die  Alexandriner  in  fünf  Bücher;  am  gefeiertsten  war 
unter  ihnen  die  Evrofiia,  mit  welcher  er  die  infolge  der  Kriegsnot  ent- 
standene Zwietracht  der  Lakedämonier  beschwichtigte;  berühmt  ist  aus 
ihr  der  Vers 

ä  ^iXoxQr^fxatia  ^ndgrav  oXtT^  allo  S^  ovdtv,^) 
Aus  einem  anderen  Teil,  vjio&rjxat  überschrieben,  sind  uns  drei  voll- 
ständige Elegien  erhalten,  welche  ganz  im  Geiste  des  Kallinos  zur  Tapfer- 
keit mahnen  und  vor  der  Schande  der  Feigheit  warnen.^)  Von  den 
Elegien  unterschieden  waren  die  'Ei.ißaxr]Qta^  Marschlieder  im  anapästischen 
Rhythmus,  voll  kriegerichen  Feuers,  von  denen  uns  einige  Verse  erhalten 
sind ;  ^)  sie  waren  im  dorischen  Dialekt  verfasst,  da  hier  nicht  der  Dichter 
durch  ein  älteres  Vorbild  veranlasst  war,  von  der  heimatlichen  Mundart 
abzugehen.  Auch  nach  des  Dichters  Tod  blieben  seine  Werke  bei  den 
kriegerischen  Doriern  in  hoher  Ehre:  sie  wurden  nicht  bloss  nach  Kreta 
gebracht,  ^j  sondern  auch  von  den  Lakedämoniern  regelmässig  im  Lager 
nach   dem   Tischgebet  oder  Päan  gesungen,   wobei   der  Polemarch   nach 


*)   Die    ältesten    Gewährsmänner    sind   1   Steph.  Bjrz.  unt.  "AtfiSva. 
Piaton  Legg.  1  p.  269 ',  Lykurg  in  Leoer.  28.   '  »)  Auch  bei  Tzetzes  Chil.  1  692  heisst  er 

Wiederholt  ist  die  Fabel  von  Diodor  XV  67,    |    TvQXtttoq  Aaxuiv  aiqaxrjyoq  xai  Trott/riy'c 


Paus.  IV  15,  lustin.  III  6,  Themist.  or.  XV 
p.  197,  Schol.  Plat.  a.  0.  Die  Opposition  des 
Strabon  p.  362  scheint  auf  den  lakonischen 
Lokalforscher  Sosibios  zurückzugehen.  Die  Un- 
richtigkeit der  Ueborlieferung  ist  erwiesen  von 
Fr.  Thierscu,  De  gnomicis  carminibus  Grae- 
conim,  in  Acta  phil.  Mon.  III  587  fi.  Eine 
ähnliche  Anekdote  bei  Valer.  Max.  I  5  p.  20 
Halm:  Samii  Frienensibus  auxilium  ad  versus 
Carespetentibus  in  derisum  sibyUam  miseruntj 
hanc  pro  exercUu  ac  classe  off  ereiltes;  qua 
duce  usi  Prienenses  bellum  consummarerunt, 
Widerspruch  von  Bkkuk,  Gr.  Litt.  II  244. 
'*)  Beide     Aphidna     unterscliiedcn     von 


*)  Der  Vers  wird  dem  delphischen  Orakel 
unterlegt;  s.  Lykurg  in  Leoer.  28;  Arisi  Polit. 
V6,  2. 

^)  Daher  Horaz  a.  p.  402:  Tyrtaeusque 
mares  animos  in  Martia  bella  versibus  exa- 
cuit.  Es  wird  sogar  vermutet,  dass  bei  Stob. 
Flor.  51,  19  in  der  Lücke  der  Name  Tvq- 
xuioq  ausgefallen  sei  und  so  auch  die  ein- 
zige längere  Elegie  des  Kallinos  dem  Tyr- 
taios angehöre. 

«)  Cic.  Tusc.  disp.  II  16;  Dio  Chrys.  I  34; 
Ammian.  Marc.  XXIV  6. 

7j  Plat.  Legg.  I  p.  629  b. 
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alter  Sitte  dem,  der  am  besten  gesungen,   ein  Stück   Fleisch  als  Preis 
gab.i) 

96.  Mimnermos  aus  Kolophon^)  blühte  gegen  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts, ^)  als  die  ionischen  Städte  Kleinasiens,  insbesondere  auch  Smyrna 
und  Kolophon,  den  Angriffen  der  Lyderkönige  unterlegen  waren  und  in- 
folgedessen in  weichlichen  Luxus  verfielen.  In  einer  Elegie,  fr.  14,  knüpfte 
er  noch  an  den  Charakter  der  älteren  Elegie  an,  indem  er  den  Helden- 
mut der  Smyrnäer  in  der  Schlacht  gegen  den  König  Qyges  besang,  ver- 
mutlich in  der  Absicht,  seine  Landsleute  zu  gleich  mutiger  Ausdauer  gegen 
den  erneuerten  Ansturm  des  Königs  Sadyattes  anzufeuern.  Aber  in  seinen 
anderen  Elegien  schlägt  er  einen  ganz  verschiedenen  Ton  an,  indem  er 
in  schwärmerischer  Sentimentalität  seine  Liebe  zur  schönen  Nanno  besingt 
und  in  wehmütigen  Weisen  das  rasche  Hinwelken  der  Jugend  und  des 
Liebesglücks  beklagt.  Dieser  erotische  Charakter  seiner  Elegien  machte 
ihn  zum  Liebling  der  alexandrinischen  und  römischen  Elegiker.^)  Übrigens 
war  Mimnermos  nicht  bloss  Dichter,  sondern  auch  Flötenspieler  und  Er- 
finder auletischer  Nomen,  unter  denen  der  KQudiag  vofxog  einen  besonderen 
Klang  hatte.  ^) 

97.  Selon  (um  639 — 559),^)  der  weise  Gesetzgeber  und  grosse 
Patriot  Athens,  ist  zugleich  der  erste  Athener,  der  seine  Vaterstadt  auf 
die  Bahn  poetischen  und  litterarischen  Ruhmes  wies.  Von  dem  7.  Jahr- 
hundert an  zog  sich  überhaupt  das  geistige  Leben  Griechenlands  von 
Kleinasien,  wo  es  unter  günstigen  Anregungen  zuerst  erblüht  war,  dann 
aber  dem  Vordringen  barbarischer  Despotien  erlag,  allgemach  nach  dem 
griechischen  Festland  zurück.  Athen  insbesondere  begann  damals  sich 
als  See-  und  Handelsmacht  zu  heben  und  hatte  das  Glück,  aus  der  Krisis 
innerer  Parteiungen  mit  gesteigerter  Kraft  hervorzugehen.  Solon,  der 
selbst  von  dem  Geschlechte  der  Kodriden  abstammte,  aber  einen  besseren 
Adelsbrief  sich  durch  edle  Gesinnung  und  reiche,  auf  Reisen  in  Ägypten 
und  Asien ')  vermehrte  Erfahrungen  erworben  hatte,  war  berufen,  in  jenem 

^)  Philochoros   bei   Ath.  630  f.;    vergl.  .   dem   Leben   des  weisen   Mannes,  von  dem 

Lykurg  c.  Leoer.  107.  er   wenig    zuverlässiges  wusste,     eine  halb 

')  Suidas:  MifiyeQ/uoi  AiyvQjiudov,  Ko-  |   romanhafte  Darstellung  gegeben  batte.     An- 

Xotfütpioi  fj  ZfjivQvaioi  ^'jarvTiaXaievg.  Unter  i   dere  Quellen  sind  Aristot.  Athen,  pol.  5 — 12, 

dem    Namen   yiiyvaarutdtj   redet    ihn   Solon  Diog.  Laert  I  45  ff.;  Suidas  vervollständigt 

fr.  20  an.     Er  selbst  besingt  fr.  9   die  Ein-  |   durch  Schol.  Plat.  de  rep.  X  599. 

nähme  von  Smyrna   durch  die  Kolophonier.  ^)  Die  Reisen  des  Solon  sind  besonders 

')  Suidas  setzt  ihn  Ol.  37,  was  Rohde  in    Fabeln    gehüllt   worden.     Die    Angaben 

Rh.  M.  33,  201  aufklärt.  I   über  die  Veranlassung  derselben  durch  die 

*)  Propertius   I  9,   11:   plus  in    amore  Tyrann is  des  Peisistratos  und  über  die  Grün- 

ralei  Mimnermi  versus  Ilomero.     Charakte-  düng  von   Soloi    in    Kilikien    (bei    Hesych.) 


ristisch  für  ihn  ist  der  Vers   ilg  ök  ßiog,  tc 

*)  Plut  de   mus.  8:    xal    aXXog   ö'iaxiy 
ce^/crfof  yofjiog  xaXovfieyos  K^adiag^  oy  (fijaiy 


sind  ganz  unhaltbar;  aber  selbst  die  Unter- 
redung mit  Kroisos,  von  der  schon  Herodot 
I  29  berichtet,  erregt  Bedenken,  da  zur  Zeit, 
wo  Solon  in  Asien  war,  Kroisos  noch  nicht 


'injtaiyaS  Mi^yegfioy  avXi^ani  •  iy  ngxfi  Y^'Q  I    zur    Herrschaft    gelangt   sein    konnte.     Die 

iXeyeTa    fuefieXon oirjfifyft    ol   avXoj&ot    fiaay.  \   Bedenken  sucht  zu  zerstreuen  Unoeb,  Jahrb. 

Vgl.  Strabon    p.  643.     Das  Wort   bedeutet  f.  Phil.  1883  S.  383  ff.     Gut  bezeugt  ist  die 

Feigenastweise,   worüber  Müller,    Gr.  Litt.  Reise  nach  Aegypten   durch   Herodot  1  29, 

I«  175.  Flaton  Krit.  108d,  Plut.  Sol.  2  und  Solon  selbst 

*)  Plutarch,  Leben  Solons;  seine  Haupt-  fr.  28,   ebenso  durch  Solon  fr.  19  die  Reise 

quelle  war  Hermippos,   der  aber  schon  von  !   nach    Kypem.      Nach    Herodot   I   29    und 


128  Griechische  Litteratargeechichte.    L  Klassieohe  Periode. 

politischen  Gärungsprozess  seiner  Vaterstadt  eine  hervorragende  Rolle  zu 
spielen.  In  dem  Streit  der  Megarer  und  Athener  um  den  Besitz  von 
Salamis  rief  er  seine  Mitbürger  zu  einer  letzten  Kraftanstrengung  und  zur 
Wiedereroberung  der  schönen  Insel  auf  (604).  Als  Archen  im  Jahre 
594/3  beruhigte  er  den  Groll  der  verschuldeten  Kleinbürger  durch  die  von 
den  Reichen  leichter  ertragene  Massregel  der  Herabsetzung  des  Münz- 
fusses^)  und  unternahm  das  grosse  Gesetzgebungswerk,  das  in  der  Sank- 
tionierung und  Aufstellung  der  hölzernen  Gesetzestafeln  {xvgßeig  oder  a^oveg) 
auf  der  Akropolis  seinen  Abschluss  fand.^)  Eine  dauernde  Beilegung  des 
Parteihaders  gelang  ihm  freilich  nicht;  er  selbst  verliess,  des  ewigen  Haders 
müde,  Athen  und  suchte  durch  eine  Abwesenheit  von  10  Jahren  dem  Drängen 
der  Parteien  zu  entgehen.  Aber  schliesslich  musste  er  es  noch  erleben,  dass 
Peisistratos,  gestützt  auf  die  demokratische  Gebirgsbevölkerung,  die  Macht 
der  Optimaten  brach  und  sich  der  Tyrannis  bemächtigte  (561) ;  den  Beginn 
der  Tyrannis  überlebte  er  nur  2  Jahre;  80  Jahre  alt  starb  er  in  Kypern,^)  wo 
er  schon  in  früheren  Jahren  Freundschaft  mit  dem  Herrscher  von  Soloi  ge- 
schlossen hatte.  —  Zur  Weisheit  und  Thatkraft  eines  Staatsmannes  war  dem 
Selon  auch  die  schöne  Gabe  der  Poesie  von  der  Mutter  Natur  verliehen.  In 
jungen  Jahren  sang  er  wohl  auch  von  sorgenloser  Lebensfreude  und  aus- 
gelassener Liebeslust  (fr.  23—26);*)  in  reiferen  Jahren  aber  stellte  er 
die  Poesie  in  den  Dienst  der  Politik,  indem  er  durch  Verse,  wie  Spätere 
durch  Reden,  <^)  auf  das  Volk  einzuwirken  suchte  und  dasselbe  in  seinen 
Elegien  bald  zu  mutigen  Unternehmungen,  bald  zur  Eintracht  und  Gesetz- 
lichkeit aufforderte.  Nach  Diog.  I  69  hatte  man  von  ihm  in  5000  Versen 
Elegien,  lamben  und  Epoden.  Die  einzelnen  Abteilungen  hatten  besondere 
Titel,  wie  2alafxfgj  vnoO^r^xai  elg  iavTor,  nqtg  KQiTiav,  ngcg  0iX6xv7iQOV. 
In  der  Form  lehnte  er  sich  an  seine  ionischen  Muster  an,  doch  gestattete 
er  sich  in  der  Sprache  auch  einzelne  Eigentümlichkeiten  des  Attischen  ein- 
zuführen.^) Erhalten  haben  sich  ausser  kleineren  Bruchstüchen  von  lamben, 
trochäischen  Tetrametern  und  SkoUen  mehrere  Elegien,  welche  die  schön- 
sten Seiten  der  attischen  Denkweise,  heitere  Lebensweise,  Mass  im  Genuss, 
besonnenes  Handeln,  thatkräftiges  Eintreten  für  den  Staat  und  das  Gemein- 
wohl, in  einschmeichelnden  Versen '')  zum  Ausdruck  bringen.  Nach  Ver- 
dienst haben  daher  die  Athener  die  Gedichte  des  Solen,  wie  die  Spartaner 
die  des  Tyrtaios,  in  dankbarem  Andenken  behalten.     Am  Feste  der  Apa- 


Aristoteles   Athen,  pol.  11    machte    er    die   I  arpfrrowft'p/oi'TOf gibtPhaniasbeiPlut.SoL32. 
10jährige  Reise  nach  seiner  Gesetzgebung;      Nach  Herakleides  bei  Plut.  Sol.  31  blieb  Solon 


von  Handelsreisen  des  jungen  Solon  spricht 
Plut.  Sol.  2. 

*)  HuLiscu,  Griech.  u.  röm.  Metrologie, 
2.  Auil.  S.  200  ff. 

^)  lieber  diese  Gesetze  gibt  näheres 
Plut.  Sol.  19  -24  und  besonders  Aristot. 
Atlien.  pol.  5—12,  wo  zum  Belege  auch  Stellen 
aus  seinen  Poesien  angefahrt  sind.  Darüber 
WiLAMowiTZ,  Aristot.  u.  Athen.  II  304  ff. 

»)  Diog.  I  62;  ebenso  Schol.  Plat.  de 
rep.  X  p.  599,  wo  der  Artikel  des  Hesychios 
Mil.  etwas  vollständiger  wie  von  Suidas 
wiedergegeben  ist.    Das  Todesjahr  e^'  Hyt- 


noch  längere  Zeit  in  gutem  Einvernehmen  mit 
Peisistratos.  In  diesem  Sinn  ist  der  unechte  Brief 
des  Peisistratos  an  Solon  geschrieben  Diog.  1 53. 

*)  Plut.  Sol.  3. 

^)  Diog.  1  61  schreibt  ihm  geradezu 
Demegorien  zu. 

^)  Vielleicht  sind  in  unseren  Texten  die 
Attikismen  teilweise  wieder  durch  die  be- 
kannteren lonismen  verdrängt  worden,  wor- 
über FicK  in  Beitr.  zur  Kunde  der  indogerm. 
Spr.  XIV  252  ff. 

^j  Stropliische  Gliederung  sucht  nachzu- 
weisen Wkil  Rh.  M.  17,  1  ff. 
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turien  sangen  die  Kinder  dieselben  im  Wettgesang,  indem  die  Eltern  dazu 
Preise  gaben,  ^)  und  nicht  bloss  preist  Piaton  den  durch  Kritias  ihm  ver- 
wandten Dichter  in  überschwenglichen  Worten,  *)  sondern  auch  Demo- 
sthenes  fand  aufmerksames  Ohr  bei  den  Richtern,  als  er  ihnen  in  der 
Rede  über  die  falsche  Gesandtschaft  §  255  eine  ganze  Elegie  des  grossen 
Volksfreundes  vorlas.  Einfacher  gehalten  sind  seine  lamben,  mit  denen  er 
in  lebhafter,  an  die  Volkssprache  sich  anlehnender  Rede  seine  politischen 
Orundsätze  verteidigte.  In  ihnen  findet  man  bereits  die  Elemente  des 
dramatischen  Dialoges;  aber  was  Plutarch,  Sol.  29  von  dem  Zwiegespräch 
des  Selon  und  Thespis  erzählt,  ist  sophistische  Anekdote,  gegen  deren 
historische  Treue  schon  die  Chronologie  Einsprache  erhebt. 

98.  Selon  galt  zugleich  als  einer  der  Sieben  Weisen;  daher  mögen 
auch  über  diese  einige  Worte  hier  eingeflochten  werden,  wenn  dieselben 
auch  mehr  Männer  der  praktischen  Lebensweisheit  als  der  Theorie  und 
Litteratur  waren.  Die  Namen  derselben  sind  bei  dem  ältesten  Gewährs- 
mann, Piaton  Protag.  p.  843a,  Thaies  aus  Milet,  Pittakos  aus  Mytilene, 
Bias  aus  Priene,  Selon  aus  Athen,  Kleobulos  aus  Lindes,')  Myson  aus 
Chen,  Ch eilen  aus  Lakedämon.  Spätere  setzten  an  die  Stelle  des  Myson 
den  Periander  aus  Eorinth;  statt  des  Kleobulos  nannte  Andren  aus 
'Ephesos^)  den  Aristodemos  aus  Sparta.^)  Die  Siebenzahl  stand  bereits 
zur  Zeit  Pindars  fest,  da  dieser  danach  im  Siegesgesang  auf  den  Rhodier 
Diagoras  0.  VII  72  sieben  weise  Söhne  des  Sonnengottes  HeHos  erdichtete. 
Seit  alters  kursierten  von  diesen  sieben  Weisen  kurze  Kernsprüche,  wie 
yv(oO'i  (TfavTor,  fjirjdh'  aya\\  ixtXQOv  agiarov,  syyva  naqu  S'ara,^)  Vermutlich 
hängt  sogar  die  Zusammenstellung  der  sieben  Weisen  mit  einem  alten 
Weisheitsspiegel  zusammen,  in  dem  zu  Unterrichtszwecken  derartige 
Sprüche  unter  Beifügung  des  Autornamens  zusammengestellt  waren.  Später 
wurden  denselben  nicht  nur  immer  mehr  Sprüche  und  Sentenzen,  sondern 
einigen  von  ihnen,  wie  dem  Cheilon,  Pittakos,  Periander,  auch  Elegien, 
Rätsel  {yQi(foi)  und  Skolien  untergeschoben.  Gegen  die  Echtheit  der  letzteren 


>)  Fiat  Tim.  p.  21b. 

')  Ibid.:  tti  TS  itXka  aoffniiaroy  yeyo- 
verai  £6Xtopa  xai  xar«  rtjy  noirjmy  av  luiv 
noitjttoy  napjtov  iXevSeQUütatoy.  .  .  ,  Ei  ye 
fAtj  TtageQyt^  rß  notijaei  xarsxQfjfttxTo  .  .  . 
xattt  y^ifAijy  ^o^ay  ovre  *Haiodog  ovre  "O/urj- 
po(  OVIS  aXXo^  ovdsls  Ttoifjrfjg  sv^oxifÄüireQog 
dyt'ysTO  uy  Tior*  avrov. 

')  Diesem  Kleobulos  wurde  auch  das 
Epigramm  auf  der  Grabsäule  des  Midas  zu- 
geschrieben, wie  Simonides  bei  Diog.  Laert. 
1  89  bezeugt. 

*)  Schol.  Find.  Is.  11  17;  Clem.  Alex. 
ström.  1  p.  143.  Jener  Andron,  den  Wulf  (s. 
folg.  Anm.)  in  die  Zeit  des  Hellanikos  setzt, 
hatte  in  einem  Buche  Tginovg  die  schöne, 
oft  wiederholte  Geschichte  erzählt,  dass  das 
Orakel  in  Delphi  einen  aufgefischten  goldenen 
Dreifnss  dem  Weisesten  zu  geben  befahl, 
von  den  7  Weisen  aber  aus  Bescheidenheit 
keiner  denselben  annehmen  wollte,  sondern 
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immer  einer  zu  einem  anderen  schickte,  bis 
er  zuletzt  wieder  an  den  Gott  zurückgelangte. 

*)  Ueber  die  verschiedenen  Namen  der 
7  Weisen  Bohren,  De  Septem  sapientibus, 
Bonn.  Diss.  1867;  Harro  Wulf,  De  fabellis 
cum  collegii  Septem  sapientium  memoria 
coniunctis  quaestiones  criticae,  Diss.  philol. 
Hai.  XIII  1896. 

®)  Diese  Sprüche  [tlnoqi^iyfjiaia)  wurden 
gesammelt  von  Demetrios  aus  Phaleron,  wo- 
raus Stobäus  Floril.  3,  79,  Anth.  Pal.  IX  366, 
und  spätere  griechische  und  lateinische 
Spruchsammlungen  schöpften.  Eine  griechi- 
sche in  lamben  publizierte  Wölfflin  in 
Sitzb.  d.  b.  Ak.  1886  S.  287  ff.,  zwei  latei- 
nische  Bkünco,  Bayreuther  Progr.  1885. 
Ueber  die  Unechtheit  der  den  7  Weisen  zu- 
geschriebenen, durch  Diogenes  zum  Teil  noch 
erhaltenen  Skolien  vergl.  Müller,  Gr.  Litt. 
I  343. 


8.  Aufl. 
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spricht  schon  das  Versmass,  das  uns  in  die  Zeit  nach  Euripides  weist.  ^) 
Auch  von  der  Eleobulina,  der  Tochter  des  Eleobulos,  sind  uns  einige 
Rätsel  erhalten.') 

99.  Phokylides  aus  Milet  und  Demodokos  von  der  Insel  Leros 
waren  gleichzeitige  gnomische  Dichter,  die  in  ihren  Versen  sich  gegen- 
seitig neckten.  Die  Blüte  des  berühmteren  von  ihnen,  des  Phokylides, 
wird  von  Suidas  auf  537  v.  Chr.  gesetzt;  er  hatte  Sittenregeln  in  Hexa- 
metern und  Distichen  geschrieben,  die  durch  den  einförmig  wiederholten 
Anfang  xai  tode  0a)xvkfd€o)  in  Absätze  von  wenigen  Versen  zerfielen.*)  Von 
ihnen  sind  nur  wenige,  zumeist  aus  der  Blumenlese  des  Stobäus,  auf  uns 
gekommen.  Dagegen  sind  vollständig  erhalten  die  sogenannten  Phoky- 
lidea,  ein  ehemals  vielgelesenes,  den  zehn  Geboten  gleichgestelltes  Lehr- 
gedicht in  230  Hexametern,  ^)  das  schon  gleich  im  Anfang  dui'ch  den  Vers 
TtQwxa  &€(v  Tifia^  fi€T€7i€ita  ih  asXo  yovr^aq  an  die  Gesetze  der  Juden 
erinnert.  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Gedichtes  dämmerten  zuerst  dem 
Heidelberger  Gelehrten  Sylburg  auf;  Jos.  Scaliger  wies  dann  bestimmter 
auf  die  Übereinstimmung  einzelner  Sätze,  wie  von  der  Auferstehung  des 
Fleisches  (V.  103)  und  der  Aushebung  der  Vogelnester  (V.  84  f.  =  Deut. 
22,  6),  mit  der  Lehre  der  Bibel  hin  und  Hess  die  Wahl  zwischen  einem 
jüdischen  oder  christlichen  Fälscher.  Zum  Abschluss  brachte  die  Frage 
Jak.  Bernays  in  der  klassischen  Abhandlung,  Über  das  phokylideische 
Gedicht  (Ges.  Abb.  I  192 — 261),  indem  er  nachwies,  dass  der  Fälscher  zu 
den  alexandrinischen  Juden  gehörte,  und  in  der  Zeit  zwischen  dem  2.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  und  dem  Kaiser  Nero  gelebt  haben  muss.*) 

100.  Theognis  ist  der  einzige  Spruchdichter,  dessen  Elegien  in 
einiger  Vollständigkeit  auf  uns  gekommen  sind.  Seine  Abkunft  und  seine 
Lebenszeit  war  bestritten:  der  älteste  Zeuge,  Piaton  in  den  Gesetzen  I 
p.  630  a  nennt  ihn  einen  Bürger  des  hybläischen  Megara  in  Sikilien.^) 
Das  muss  aber  ein  Irrtum  sein;  Theognis  war  wohl  nach  Sikilien  ge- 
kommen und  hatte  in  einem  Gedicht  der  rühmlichen  Thaten  der  hybläischen 
Megarenser  gedacht;')  aber  er  bezeugt  selbst  V.  773  u.  782  flf.,  dass  seine 


^)  Freigebig  in  Erdichtung  von  Werken 
war  besonders  der  Grammatiker  Lobon,  zu 
dessen  Zeit  man  aber  lyrische  Metra  wie  die 
den  7  Weisen  zugeschriebenen  nicht  mehr 
machte,  so  dass  dieselben  nicht,  wie  Suse- 
mihi  AI.  Lit.  I  510  annimmt,  erst  von  Lobon 
fabriziert  sein  können;  s.  Hiller,  Die  lit. 
Thätigkeit  der  7  Weisen,  Rh.  M.  33,  518  ff. 

')  Crüsiüs,  Philol.  LV  1  ff.  lässt  die 
Rätsel  ans  dem  Aesop-Roman  stammen. 

»)  Dio  Chrys.  or.  36,  12. 

*)  Von  Suidas  genannt  TT »(»ortf'caet^,  yvia- 
fiaiy  nBfpttXntay  in  der  ed.  princ.  noiijfAa  vov^ 

*)  Nur  der  eine  Vers  129  rtjg  d^  ^eo- 
nyevarov  aorplijq  /^oyoq  iariy  (icQiaiog  scheint 
die  christliche  Logoslehre  vorauszusetzen; 
Bernays  hat  denselben  als  Interpolation  ge- 
strichen. Näheres  über  die  Kontroverse  bei 
Susemihl  AI.  Lit.  11  642  Anm.  63. 


®)  Nach  Piaton  auch  Suidas;  dem  ent- 
gegen trat  Didymos  in  den  Schollen  zu  Pia- 
ton 1. 1.  für  das  nisäische  Megara  ein,  ebenso 
Harpokration  u.  Seoyyig.  Bbloch  Jahrb.  f. 
Phil.  137  (1888)  S.  729  nimmt  seine  Zuflucht 
zur  zweifelhaften  Annahme,  dass  Theognis 
in  dem  sikilischen  Megara  geboren  und  von 
dort  um  490  vertrieben,  in  dem  nisäischen 
Megara  Aufnahme  gefunden  habe.  Rsitzbn- 
STEiN,  Epigr.  277  will  sich  mit  der  Annahme 
von  2  Dichtem  mit  Namen  Theognis  helfen. 

')  Vermutlich  in  der  von  Suidas  ange- 
führten iXeyela  elg  tovg  aio^eyxng  tuiy  2't;- 
Qaxovaluty  iy  Tfj  nohogxlif.  Piaton  wird  den 
Gelehrten  von  Syrakus,  die  sich  auf  diese 
Elegie  stützten,  gefolgt  sein.  Sitzlbr  in  der 
Ausg.  p.  52  und  Flach,  Griech.  Lyr.  p.  412 
wollen  jene  Elegie  unserem  Theognis  ab- 
sprechen. 
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Wiege  nicht  in  Sikilien,  sondern  in  dem  nisäischen  Megara,  der  Stadt  des 
Alkathoos,  stand.  Nicht  minder  waren  bezüglich  seiner  Lebenszeit  schon 
im  Altertum  falsche  Meinungen  verbreitet.  Eusebios  und  Suidas  setzen 
ihn  Ol.  58,  3;  nun  spricht  aber  Theognis  selbst  an  zwei  Stellen  V.  764  und 
775  von  der  Gefahr,  die  seiner  Heimatstadt  von  den  Medern  drohe.  Das 
kann  man  mit  jener  Überlieferung  nur  vereinigen,  wenn  man  den  Meder- 
krieg  auf  die  Unternehmungen  des  persischen  Heerführers  Harpagos  gegen 
die  ionischen  Staaten  Kleinasiens  deutet.^)  Aber  die  Gefahr  für  Megara 
lag  damals  noch  in  sehr  weiter  Ferne ;  die  ward  erst  greifbar  mit  dem 
Zuge  des  Mardonios  gegen  das  griechische  Mutterland  (492).  Auf  diesen 
also  deuten  wir  jene  Verse,  und  dieses  um  so  unbedenklicher,  als  auch 
eine  andere  Stelle,  V.  891 — 4,  von  der  Verheerung  der  lelantischen  Ebene 
durch  die  Kypseliden,  d.  i.  die  Athener  unter  dem  Kypseliden  Miltiades, 
uns  bis  auf  506  herabführt.  Danach  blühte  Theognis  in  der  2.  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  und  erlebte  noch  die  Gefahr  eines  nahenden  Kriegs- 
zugs der  Perser.  Sein  Leben  war  ein  ausserordentlich  bewegtes  und  fiel 
in  die  Zeit  heftigster,  innerer  Parteikämpfe.  Es  befehdeten  sich  nämlich 
im  6.  Jahrhundert  in  Megara  wie  in  anderen  Staaten  Griechenlands  aufs 
grimmigste  der  alte  Adel  und  der  mit  Hilfe  von  Tyrannen  oder  dema- 
gogischen Parteichefs  zur  Macht  anstrebende  Demos.  Theognis  selbst 
war  ein  entschiedener  Anhänger  der  Adelspartei  und  schaute  mit  dem 
ganzen  Hochmut  eines  eingefleischten  Junkers  auf  die  Gemeinen  (xaxoi) 
herab.*)  Aber  er  hatte,  als  die  Volkspartei  zur  Herrschaft  gelangt  war, 
seinen  Hochmut  schwer  büssen  müssen.  Seiner  Güter  beraubt,  musste  er 
lange  das  Brot  der  Verbannung  essen  und  kam  bei  dieser  Gelegenheit 
nach  Sikilien,  Böotien,  Euböa,  Sparta.*)  Später  scheint  er  wieder  in  seine 
Vaterstadt  zurückgekehrt  zu  sein  und  sich  in  die  veränderte  Staatsord- 
nung geschickt  zu  haben,*)  doch  ohne  den  Verlust  seiner  Güter  zu  ver- 
schmerzen und  ohne  seiner  aristokratischen  Gesinnung  untreu  zu  werden. 
Geschrieben  hat  Theognis  nach  Suidas  eine  Elegie  auf  die  Geretteten 
von  den  Syrakusanern,  ein  Spruchgedicht  in  Elegien  an  seinen  geliebten 
Kyrnos,  Unterweisungen  an  andere  Genossen.^)  Auf  uns  gekommen  ist 
eine-  Sentenzensammlung  von  694  Distichen  in  zwei  Büchern,  von  denen 
das  erste  (1 — 1230)  politisch-moralische  Sprüche,  das  zweite,  das  nur  in 
dem  Cod.  Mutinensis  und  in  diesem  nicht  vollständig  erhalten  ist,  erotische 
Verse  auf  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  (Tiaidixd)  enthält.^)     Den  Grund- 


»)  So  RoBDE  Rh.  M.  33,  170.  der  jene 
Verse  um  540  gedichtet  sein  läset. 

*)  Siehe  hesonders  V.  847—50. 

»)  V.  783  ff.,  789,  891,  1209.  Die  Nach- 
richten über  Kyme,  Kolophon,  Magnesia 
(1103  f.  n  1024)  entnahm  er  wohl  dem  Kal- 
linos. 

*)  V.  945  ff.  u.  331  f.  Verlässige  Schlüsse 
auf  das  Leben  unseres  Dichters  lassen  sich 
freilich  aus  jenen  Versen  nicht  ziehen,  da  es 
m'cht  ausgemacht  ist,  ob  sie  wirklich  von 
Theognis  herrühren.  So  werden  gleich  die 
Verse  945  ff.  von  Bergk  und  Festa  dem  Solon 
zugewiesen. 


*)  Suidas:  iygatpey  iXeyeiay  eig  rorf 
atoStyrag  riuy  IvQaxoalwv  iv  rf}  TioXtoQxlq, 
yyüjfA((g  ÖC  iXeyelag  sig  Inrj  ,ßü),  [x«t]  TiQog 
KvQyoy  roy  artov  (Qiojusyoy  yytüjuoXoyicey  di^ 
iXsysiüty,  xal  irsQctg  vnoHrjxag  nagaiyetixag^ 
rd  Tiäyrn  inixcHg.  Dass  er  ausser  Elegien 
auch  Gedichte  in  anderen  Versmassen  dich- 
tete, schliessen  Berok  Gr.  Litt.  II  309  und 
Reitzenstein  Epigr.  54  aus  Plat.  Men.  95  d. 

*)  Die  Echtheit  des  2.  Buches  bestreiten 
Hiller,  Jahrb.  f.  Phil,  1881,  p.  471  f., 
CouAT,  Le  second  livre  d'^l^gies  attribu^  a 
Theognis,  Bordeaux  1883,  Arth.  Corsenn, 
Quaestiones     Theognideae ,      Geestemünde , 
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stock  der  Sammlung  bildet  das  Spruchgedicht  an  Eymos,  den  Sohn  des 
Polypais,  einen  edlen  Jüngling,  den  der  Dichter  mit  väterlicher,  aber  doch 
der  Sinnlichkeit  nicht  ganz  entbehrender  Zuneigung  ^)  in  die  Lebensweisheit 
und  die  Grundsätze  des  aristokratischen  Regimentes  einfuhren  will.  Ein- 
gelegt sind  Stücke  aus  den  übrigen  vnodr^xai  des  Theognis,  namentlich 
aus  den  Elegien  an  seine  Freunde  und  Zechgenossen  Simonides,  Klearistos, 
Onomakritos,  Damokles,  die  alle,  ebenso  wie  Kymos,  wiederholt  in  den 
Elegien  angeredet  sind.  Aber  es  finden  sich  in  der  Sammlung  auch  Verse 
von  anderen  Dichtern  (von  Selon  153 — 4;  227 — 32;  1253—4;  Mimnermos 
795  f.;  1017—22;  Tyrtaios  935—8;  Euenos  472),  die  zunächst  wohl  als 
Parallelen  zu  Sprüchen  des  Theognis  zugefügt  waren.  Aber  auch  damit 
nicht  genug,  begegnen  uns  an  verschiedenen  Stellen  zwei  Fassungen  der- 
selben Sentenz ,  eine  getreuere,  ursprüngliche, .  und  eine  gekürzte,  der 
gangbaren  Sprache  näher  gerückte,  wofür  das  einleuchtendste  Beispiel  die 
Vergleichung  von  V.  213 — 8  und  1071—4  bietet.*)  Wir  haben  also  oflfen* 
bar  eine  Blütenlese  vor  uns,  die,  da  sie  den  Namen  des  Theognis  an  der 
Stirne  trägt,  o£fenbar  auch  die  Elegien  des  Theognis,  und  in  erster  Linie 
das  Spruchgedicht  desselben  an  Eyrnos  zur  Grundlage  hat,  die  aber  dann 
nicht  bloss  durch  Kernsprüche  anderer  alter  Elegiker,  sondern  auch  durch 
Umdichtungen  jüngerer  Nachahmer  erweitert  wurde.  Die  Aussonderung 
der  verschiedenen  Bestandteile  bildet  eine  Sisyphusarbeit  für  den  Philo- 
logen, zumal  an  diese  Aufgabe  sich  noch  andere  Fragen  anknüpfen,  ins- 
besondere wann  und  zu  welchem  Zwecke  die  Sammlung  angelegt  wurde.') 
Reitzenstein,  der  in  seinem  Buche  Epigramm  und  Skolion  S.  52—86  diese 
Fragen  zuletzt  behandelt  hat,  lässt  die  beiden  Bücher  um  400  v.  Chr. 
entstanden  sein  und  gibt  ihnen,  indem  er  von  jedem  Unterrichtszwecke 
absieht,^)  die  Bestimmung,  als  Kommersbuch  für  attische  Trinkgelage  zu 
dienen.  Jedenfalls  lässt  sich  aus  der  Sammlung  noch  deutlich  die  Per- 
sönlichkeit des  Dichters  und  der  Ton  seiner  Poesie  erkennen.  Theognis 
war  ein  verbissener  und  verbitterter  Aristokrat,  aber  dabei  eine  origi- 
nelle Dichternatur,  voll  Lust  an  Wein  und  Gesang,  dazu  von  leidenschaft- 


Progr.  1887.  Neuerdings  tritt  mit  Recht 
wieder  Reitzenstein,  Epigr.  81  ff.  fttr  die 
relative  Echtheit  und  das  gleiche  Alter  des 
2.  Buches  ein.  Da  in  dem  2.  wie  im  1. 
Kymos  sich  angeredet  findet,  so  hat  offen- 
bar erst  der  Anordner  aus  Anstandsrück- 
sichten    die    erotischen    und   päderastischen 


Verse   in   eine   eigene  Abteilung  verwiesen,      Theognis   zu   sondern   Sitzler    im   Tauber- 


wie  bekanntlich  ähnliches  in  den  Antiken- 
sammlungen von  Neapel  geschehen  ist. 

*)  V.  1049:  aoi  (T  dyto  ohi  re  naidi 
naxiJQ  vnodfjaofÄM  avxoq.  Das  sinnliche  Ver- 
hältnis erkennbar  aus  V.  258  f.  Gegen  den 
Vorwurf  der  Knabenlicbe  den  Theognis  ver- 
teidigen hiesse  einen  Mohren  weiss  waschen, 
üeber  die  Knabenliebe  der  Megarcnser  vgl. 
Theokrit.  XU  27  ff. 

*)  M.  ScHäFER,  De  iteratis  apud  Theo- 
gnidem  distichis.  Diss.  Halle  1891;  Studemund 
Ind.  lect.  Vrat.  1890;  Reitzenstein,  Epigr.  60. 

')  Nietsche,  Zur  Geschichte  der  Theogn. 


Spruchsammlung,  Rh.  M.  22,  181  ff.  lässt  die 
Sammlung  zwischen  Piaton  und  Ptolemaios 
Philadelphos  entstanden,  aber  später  erwei- 
tert sein.  Vermittelst  subtiler  metrischer 
und  prosodischer  Beobachtungen  sucht  die 
späteren  Bestandteile  aus  der  attischen  und 
alexandrinischen    Zeit    von    den    alten    des 


bischofsheimer  Progr.  1885.  Em.  v.  Geyso, 
Studia  Theognidea,  Diss.  Strassburg  1892 
unterscheidet  3  Anthologien  von  versus  mo- 
rales,  convivales,  erotici. 

*)  Rücksichten  auf  Erziehungszwecke 
liegen  schon  in  der  Aussonderung  der  päde- 
rastischen Verse  des  2.  Buches  zutage.  Aus 
der    Stelle     des    Isokrates    Nicocl.   44     Ir» 

lag  xdXovfAkvag  yvvSfAag  gebt  hervor,  dass 
eine  ixXoyrj,  wie  sie  in  imserem  Theognisbuch 
vorliegt,  damals  zwar  noch  nicht  existierte, 
wohl  aber  schon  in  der  Luft  lag. 


B.  Lyrik.    2.  Die  Elegie.    (§  101.) 
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licher  Liebe  zu  seinem  Liebling.  Seine  Elegien  sollten  nur  indirekt  zur 
sittlichen  und  politischen  Unterweisung  dienen;  zunächst  waren  sie  zum 
Oesang  bei  den  Gastgelagen  bestimmt,  *)  wie  besonders  aus  V.  241  her- 
vorgeht : 

xai  (f€  (fvr  avXiaxoiat  i«yi;y^cyyo/$  vtoi  avigeg 
evxficffioig  igatol  xaXd  t€  xat  hyba  \  ^aovrai. 

Erst  später  wurden  sie  ohne  Flötenbegleitung  vorgetragen')  und  unter 
dem  Einfluss  der  Sokratiker,  des  Piaton,  Xenophon  und  Isokrates  in  die 
attischen  Schulen  als  Tugendspiegel  eingeführt.  Ihrer  bis  gegen  Ende  des 
Altertums  andauernden  Beliebtheit  verdanken  wir  die  Erhaltung  unserer 
Sammlung,  durch  die  indes  frühzeitig  die  ursprünglichen  Ausgaben  ver- 
drängt wurden. 

HaapÜLandechrift:  Cod.  Matinensis  (vielmehr  Veronensis)  s.  X  (A)  jetzt  in  Paris;  ihr 
znnAchst  Vatic.  915  s.  XIII  (neue  Mitteilungen  von  Jobdan,  Quaest.  Theognideae,  Regiom. 
1885).  —  Ausgaben  mit  krit.  Apparat  von  I.  Bekkeb,  Berol.  1815  u.  1827.  —  Zibolkr  ed.  11, 
Tnb.  1880.  —  Sitzleb,  Heidelb.  1880.  —  Daneben  die  einschneidende  Bearbeitung  von  Bebok 
in  FLG.  Der  Erklftrung  und  Anordnung  gewidmet  ist  die  Ausgabe  von  Welckbr,  Francof. 
1826.  —  Lateinische  Uebersetzung  der  Distichen  von  Hugo  Grotiüs.  —  Guter  Jahresbericht 
von  Leutsch,  Phil.  29,  636—90. 

101.  Elegien  haben  ausserdem  in  der  älteren  Periode  die  von  uns 
an  anderer  Stelle  behandelten  Dichter  Archilochos,  Asios,  Xenophanes,  Par- 
menides  gedichtet,  denen  ich  ehrenhalber  die  epigrammatischen  Spruch- 
verse des  Hipparch  auf  den  von  ihm  an  den  Landstrassen  gesetzten 
Hermen  anfüge  (Plat.  Hipp.  228  c).  In  der  attischen  Periode,  nach  den 
Perserkriegen  fand  das  Epigramm  und  die  Elegie,  namentlich  die  sympo- 
tische,  eifrige  Pflege,  so  dass  fast  alle  grossen  Dichter,  wie  Simonides, 
Aischylos,  Ion,  Antimachos,  überdies  Piaton  und  Aristoteles  nebenbei  auch 
Elegien  dichteten.  Speziell  als  Elegiker  machten  sich  einen  Namen  Dio- 
ny  sios,  der  von  dem  Vorschlag,  kupferne  Münzen  statt  silberne  zu  schlagen, 
den  Beinamen  Chalkus  erhalten  hatte  und  in  einigen  seiner  Elegien  die 
Abgeschmacktheit  beging  den  Pentameter  dem  Hexameter  vorauszuschicken, 
die  beiden  Euenoi  aus  Paros,  von  denen  der  jüngere,  Zeitgenosse  des 
Sokrates,  wegen  seiner  weisen  Sinnsprüche  bei  den  Philosophen  in  beson- 
derer Ehre  stand,  Kritias,  einer  der  dreissig  Tyrannen,  der  ausser  so- 
phistischen Reden  und  Tragödien  auch  Elegien  unter  mannigfachen  Titeln 
schrieb.')  Einer  jüngeren  Periode  gehören  die  weisen  Scherze  (/raiyiia) 
des  Philosophen  K  rat  es  aus  Theben  an,  der  ein  Schüler  des  Kynikers 
Diogenes  war  und  in  geistreichen  Versen  und  Reden  die  Moral  der  Ein- 
facheit  (evteXsia)  verkündete. 


Cd 


^)  Der  Anfang  eines  Distichons  V.  1365 
naidtay  xaXhcTE  auf  einer  Trinkschale 
von  Tanagra  in  Mitt.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen 
1X1  ff. 

')  Die  Angabe  des  Ath.  632  d,  wonach 
Theognis  keine  Melodien  fOr  seine  Elegien 
gedichtet  habe,  ist  der  üebung  der  spftteren 
Zeit  entnommen. 

')  In  einer  der  erhaltenen  Elegien  zählt 


er  die  Erfindungen  der  einzelnen  Völker- 
schaften und  Städte  auf;  in  einem  hexamet- 
rischen Gedicht  {fr.  7)  preist  er  den  Anakreon; 
ob  er  auch  über  Homer  und  Archilochos  in 
Versen  oder  sophistischen  Xoyoi  gehandelt, 
bleibt  ungewiss.  Auch  in  Prosa  schrieb  er 
über  Staatsverfassungen,  s.  Müller  FHG  U 
68—71. 
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3.  Die  iambische  Poesie  und  die  Fabel. 

102.  Die  iambische  Poesie  (ij  ron-  iafißoTToioh'  noirfliq)  hat  ihren  Na- 
men von  dem  iambischen  Rhythmus.  Dieser  Rhythmus,  den  wir  bereits 
in  den  Melodien  des  Terpander  vertreten  fanden,  hat  etwas  Erregtes,  un- 
ruhiges, das  schon  in  der  rascheren  Aufeinanderfolge  der  Hebungen  des 
'/s  Taktes  (ytvoq  dinXarsiov)  gelegen  war,  noch  mehr  aber  durch  den  Auf- 
takt iambischer  Reihen  zum  Ausdruck  kam.  Dadurch  entfernte  sich  die 
iambische  Poesie  von  der  Feierlichkeit  daktylischer  Hymnen  und  näherte 
sich  dem  raschen  Ton  der  Umgangssprache.  Wie  aber  überall  in  der 
griechischen  Litteratur,  so  hatte  auch  hier  die  Eigenartigkeit  der  me- 
trischen Form  einen  ähnlichen  Inhalt  zum  Begleiter:  aus  den  iambischen 
Versen  tönte  der  Streit  des  Lebens  und  der  Lärm  des  Marktes.  Wohl 
kam  dieser  Rhythmus  auch  bei  gottesdienstlichen  Festen  vor,  aber  nicht 
in  den  ernsten  Weisen  der  Priester  des  Zeus  und  Apoll,  sondern  in  der 
ausgelassenen  Festfeier  der  neu  zu  Ansehen  gekommenen  Gottheiten,  des 
lakchos  und  der  Demeter,  i)  Der  Kult  dieser  Götter  war  bei  den  loniern 
in  Naxos,  Paros  und  Attika  zu  Haus ;  dem  ionischen  Stamme  gehörte  auch 
recht  eigentlich  die  iambische  Poesie  an.  Dem  ionischen  Kleinasien  ent- 
stammten ihre  Erfinder,  und  in  dem  stammverwandten  Attika  hat  sich 
aus  ihr  die  schönste  Blüte  der  Poesie,  die  Komödie  und  Tragödie,  ent- 
wickelt. Ihre  Anfänge  fallen  fast  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftauchen 
der  Elegie;  ihre  Blüte  hat  aber  weniger  lang  angehalten,  da  ihre  Formen, 
der  iambische  Trimeter  und  trochäische  Tetrameter,  zu  einfach  waren, 
als  dass  die  stete  Wiederholung  derselben  lange  der  rasch  vorwärts  dräng- 
enden Entwicklung  der  griechischen  Musik  und  Rhythmik  hätte  genügen 
können.  Nachdem  sie  ihren  Hauptdienst  geleistet  und  ein  frischeres  Blut 
in  die  Adern  der  griechischen  Litteratur  gebracht  hatte,  machte  sie  me- 
lodischeren Formen  der  Lyrik  Platz  oder  ward  als  belebendes  Salz  in  an- 
dere Litteraturgattungen  aufgenommen.  In  den  Kanon  der  Alexandriner 
erhielten  nur  drei  lambographen  Aufnahme:  Archilochos,  Simonides,  Hip- 
ponax. 

103.  Archilochos  aus  Paros,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Kallinos,*) 
blute  um  650,^)  jedenfalls  nicht  vor  dem  Lyderkönig  Gyges  (687 — 652), 
dessen  Reichtums  er  in  dem  Verse  (fr.  25)  ov  fiot  xd  rvyfw  tot  noXvxQvaov 
fiuXei  gedenkt.  Sein  Vater  Telesikles  hatte  von  Paros  eine  Kolonie  nach 
der  Insel  Thasos  geführt;  seinen  Ahnherrn  Tellis  brachte  der  Maler  Po- 
lygnot,   der  selbst  aus  Paros  stammte,   in   der  ünterweltscene  neben  der 


*)  Vergl.  ArJstoph.  Ran.  384—444.  Die 
Fabel  machte  die  Dienerin  lambe,  die  mit 
ihren  Spässen  die  um  ihre  Tochter  trauernde 
Demeter  zum  Lachen  brachte,  zur  Erfinderin 
des  lambus;  s.  Procl.  ehrest,  p.  242,  28  W. 

«)  8.  §  94. 

»)  Die  Stelle  bei  Herodot  I  12  Fvy^s  • 
rot;  Xtti  '^p/iÄo/Of  6  IJagiog  xata  roy  uvtov 
XQoyoy  yeyofAsyog  iy  idfdßift  TQifietQü)  inefjiyij- 
ü9fi  ist  interpoliert.  Oppolzeb,  Sitzb.  der 
Wien.  Akad.  1882  S.  1  hat  die  von  Archilochos 
fr.  76  geschilderte  Sonnenfinsternis  auf  648 


V.  Chr.  berechnet.  Dazu  stimmen  im  wesent- 
lichen Eusebios,  der  ihn  Ol.  28,  4  ansetzt, 
das  Marm.  Parium,  nach  dem  er  Ol.  24,  4 
die  Kolonie  nach  Paros  führte,  und  Cornelius 
Nepos,  der  ihn  nach  dem  Chronographen 
Apollodor  (Gellius  XVII  21,  8)  unter  Tullus 
Hostilius  (670—638)  leben  lässt.  Vgl.  Gelzkr, 
Zeitalter  des  Gyges  Rh.  M.  35,  230  ff.,  Robde 
Rh.  M.  36,  557  f.  und  oben  §  93.  Bei  Suidas 
ist '  der  aus  Hesychius  Milesius  stammende 
Artikel  Archilochos  ausgefallen. 
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S[Ieoboia,  der  Stifterin  des  Demeterkultus  von  Thasos,  an  (Paus.  X  28,  3). 
Dem  Archilochos  selbst  war  ein  wechselvolles,  an  Kämpfen  und  Drangsalen 
reiches  Leben  beschieden.  In  einem  Distichon  (fr.  1)  drückt  er  schön 
seine  doppelte  Stellung  als  Bürgersoldat  und  Dichter  aus: 

sljj,}  S^  ifdi  &€Qd7ifov  jU^r  'EvvaXioto  ävaxrog 
xal  MovfSttöv  sQaxov  dwqov  inKSxdi^uvog, 
Aus  Not  verliess  er  seine  Heimat  Faros  und  brachte  seine  Jugendjahre 
auf  der  rauhen  und  unwirtlichen  Insel  Thasos  zu,^)  auf  der  aller  Jammer 
Griechenlands  zusammengeflossen  war  (fr.  54).  In  den  Kämpfen  gegen 
die  thrakischen  Saier  verlor  er  seinen  Schild,  über  welchen  Verlust  er  sich 
leichten  Sinnes  hinwegsetzte,  da  er  das  Leben  gerettet  habe  und  einen 
anderen  Schild  leicht  erwerben  könne.*)  Zu  Hause  in  Thasos  und  Faros 
erlebte  er  manche  Kränkung  und  Zurücksetzung:  ein  parischer  Bürger 
Lykambes  hatte  ihm  seine  Tochter  Neobule  verlobt,  dann  aber  ihre  Hand 
einem  anderen  gegeben,  wofür  sich  der  Dichter  in  beissenden  lamben  an 
seinem  vordem  erhofften  Schwiegervater  und  dessen  ganzer  Sippe  rächte.') 
Dann  führte  er  als  Kriegsknecht  ein  abenteuerliches  Leben,^)  nahm  an 
den  Kämpfen  in  Euböa  teil  und  fand  schliesslich  in  einem  Krieg  mit 
Naxos  den  Tod.*^) 

Als  Dichter  wiesen  die  Alten  dem  Archilochos  die  nächste  Stelle  nach 
Homer  an:  wie  jener  das  Epos  geschaffen  und  gleich  auch  zur  Vollendung 
gebracht,  so  er  die  Foesie  der  subjektiven  Empfindung  und  des  beissenden 
Spottes.^)  Als  ein  Hauptverdienst  rechneten  sie  ihm  die  Erfindung  neuer 
metrischen  Formen  an:^)  ausser  Elegien  dichtete  er  iambische  Trimeter 
und  trochäische  Tetrameter;  aber  auch  die  Verbindung  von  Versen  ver- 
schiedener Länge,  eines  iambischen  Trimeter  und  iambischen  Dimeter,  und 
von  Versen  verschiedener  Art,  des  gleichen  und  ungleichen  Rythmen- 
geschlechtes,  zu  einer  Feriode  brachte  er  in  seinen  Epoden  und  Asynar- 
teten®)  auf  und  wurde  so  Begründer  der  eigentlichen  Lyrik.*)  Auch  eine 
neue  Vortragsweise,  die  Farakataloge,  die  zwischen  dem  vollen  Gesang 
und  der  einfachen  Rezitation  die  Mitte  hielt,   soll  er  erfunden  haben,   in- 


M  Aelian  V.  H.  X  13  referiert  aus  dem 
Elegiker  Kritias,  dass  Arch.  selbst  bezeuge, 
öri   xaxttXmoiv  JlaQov   diu    neyiay  xal   dno- 

Qiav  ^XSey  ig  Sdaov.  Auf  seine  afda^ayla 
geht  Pindar  P.  II  54. 

')  Fr.  6,  nachgeahmt  von  Alkaios  nach 
Herod.  V  95,  Anakreon  fr.  28  und  Horaz 
Od.  II  7,  10. 

»)  Fr.  27  u.  34,  worauf  Horaz  Ep.  I  19, 
25  anspielt 

*)  Fr.  23:  xal  dfj  'nixovgof  aiaie  Kdg 
xexXrjaofAa^,  Des  Kampfes  in  Euböa  gedenkt 
er  fr.  4. 

*)  Heracl.  Font  in  MOller's  FHG  II 210. 
Den  Naxier  Ealondas  wies  die  delphische 
Pythia  mit  den  Worten  ab:  Movüdtov  ^egd- 
71  oyttt  xarsxtayeg  '  i^i9i  yijov.  s.  Suidas  U. 
\4qX^^'  nach  Aelian;  vgl.  Arist.  rhet.  II  23, 
vielleicht  nach  dem  Museion  des  Alkidamas. 

*)  Velleins  I  5 :  neque  quemquam  alium, 


cuius  aperis  primtis  fuerit  auctor,  in  eo 
perfectutsimum  praeter  Homerum  et  Archi- 
lochum  reperiemus.  Schon  Herakleides  Pont, 
hatte  nach  Diog.  V  87  nsgl  '^p/*Ä6/oi»  xal 
'OfÄiJQov  geschrieben.  Beide  sind  zusammen- 
gestellt von  Antipater  Anth.  XI  20  und  Dio 
Chrys.  33,  11;  vereint  stellte  sie  die  Kunst 
dar,  wie  die  Doppelherme  des  Vatikan;  der 
gestrenge,  bärtige  Kopf  mit  einem  bitteren 
Zug  in  den  Mundwinkeln  bei  Visconti  Icon. 
gr.  pl.  2,  6  und  Baumbistbr,  Denkm.  d.  klass. 
Alt.  p.  1 16. 

')  Marius  Vict.  III  2. 

*)  Die  Asynarteten,  wie  'Egaofiovidri 
XregiXas  XQVf*^  ^^  ysXoiov,  waren  nur  äusser- 
lich  von  den  Epoden  verschieden,  indem  bei 
ihnen  die  2  verschiedenen  {davydQtr^ta) 
Glieder  (xaiXa)  in  1  Zeile  zusammenge- 
schrieben waren. 

•)  Theocrit  epigr.  19. 
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dem  er  halbsingend  und  halbsprechend  {^aipfodog  xaxaXbymv)  sich  nur  an 
den  Hauptstellen  durch  ein  begleitendes  Instrument,  die  lambyke,  im  Vor- 
trag unterstützte.^)  Aber  der  Reichtum  und  die  Vollendung  der  metrischen 
Form  war  es  nicht  allein,  welche  dem  Archilochos  eine  so  hervorragende 
Stelle  in  der  griechischen  Litteratur  verschaffte;  er  war  auch  ein  gott- 
begnadeter Dichter,  voll  Glut  der  Leidenschaft  und  Klarheit  des  Blickes, 
der  mit  den  Spottiamben  sich  energisch  gegen  die  Unbill  und  Gemeinheit 
seiner  Feinde  zur  Wehr  setzte,  *)  daneben  aber  auch  in  lieblichen  Bildern 
sein  Liebchen  besang  (fr.  7.  13).  Mit  Geschick  flocht  er  das  populäre 
Element  der  Fabel  [aivog)  in  seine  Lieder, 3)  erfand  die  schöne  Kunst  mit 
reizender  Aufschrift  den  Wert  des  Weihgeschenks  zu  erhöhen  (fr.  17), 
und  stellte  die  leichtbeschwingten  Weisen  seiner  Poesie  auch  in  den  Dienst 
der  Siegesfeier*)  und  des  volkstümlichen  Kultus  des  Dionysos  und  der 
Demeter  {fv  xoTq  loßdxxoig).  Schade,  dass  von  einem  im  Altertum  so 
hochgefeierten  Dichter,  welcher  der  alten  Komödie^)  und  später  in  Rom 
dem  venusinischen  Dichter  zum  Vorbild  diente,  nur  spärliche  Bruchstücke 
auf  uns  gekommen  sind. 

104.  Simonides  (Semonides),^)  der  Amorginer  genannt  im  Gegensatz 
zu  dem  Lyriker  Simonides  aus  Keos,  hat  diesen  Zunamen  von  der  kleinen 
Insel  Amorgos,  nach  der  er  selbst  von  Samos  aus  eine  Kolonie  führte. 
Seine  Blüte  fiel  um  625.  ^)  Nach  Suidas  hatten  die  Alten  von  ihm  Elegien, 
von  denen  eine  die  Geschichte  von  Samos  {aQx^^oXoyia  icor  Safnimv)  be- 
handelte, ^)  und  zwei  Bücher  lamben.  Erhalten  ist  uns  ausser  losgerissenen 
Kleinigkeiten  durch  Stobaios  ein  pessimistisches  Gedicht  auf  das  schlimme 
Los  der  Menschen  und  ein  grosses  Spottgedicht  auf  die  Weiber.*)  Im 
letzteren  führt  er  den  auf  Hesiod  Op.  700  zurückgehenden  Gedanken 

yvi'aixog  ovdtv  XQ^Hi    ävtJQ  hji^stai 

€€f&Xijg  a/X€ivov  ovd^  ^fyiov  xuxr^g 
näher  aus,   indem   er  das  Weib  der  Reihe   nach  mit  dem  Schwein,   dem 


M  Plut.  de  mu8.  28.  Ueber  den  Vortrag 
der  Verse  des  Archilochos  durch  Rhapsoden 
8.  Plat.  Ion.  p.  531a  und  620b.  Dass  er  da- 
neben auch  Gfedichte  zur  Flöte  dichtete,  sagt 
er  selbst  fr.  76,  123. 

')  Quintil.  X  1, 60  rühmt  an  Archilochos: 
validaej  tum  breves  ribrantesque  sententiaej 
plurimum  sanguinis  atque  nervorunif  adeo 
ut  videatur  quibusdam  quod  quoquam  minor 
est,  materiae  esse^  non  ingenii  Vitium. 

»)  Fr.  86  u.  88;  vgl.  JuUan  or.  VII  p.  207. 
Auch  hierin  knüpft  Archilochos  an  Hesiod  an. 

*)  In  dem  iambischen  Gedicht  auf  die 
Siege  des  Herakles  und  seines  Wagenlenkers 
lolaos,  das  noch  in  Pindars  Zeit  den  Siegern 
zu  Ehren  in  Olympia  gesungen  wurde,  s. 
Find.  Ol.  EX  1  und  Sybbl  Herrn.  V  192  ff. 

^)  Kratinos  schrieb  \4(}j(iXoxoi,  Alexis 
einen  */lQxlXo/og,  Aristophanes  entlehnt«  ihm 
die  schönsten  Versmasse;  nur  Pindar  P.  II 
55  spricht  tadelnd  von  dem  tpoyegog  *Aqx'^' 
Xoxog,  und  in  Sparta,  wo  man  keinen  Spass 
verstand,  waren  seine  Gedichte  verpönt;  s. 
Plut.  Inst.  Lac.  34;  Val.  Max.  VI  3  extr. 


•)  Der  Unterscheidung  halber,  aber  ohne 
genügende  Berechtigung  ward  schon  von  alten 
Grammatikern  (E.  M.)  der  lambograph  Semo- 
nides  mit  e,  im  Gegensatz  zu  Simonides  dem 
Lyriker,  geschrieben. 

^)  Mann.  Parium  und  Suidas  setzen  ihn 
gleichzeitig  mit  Archilochos,  das  erstere 
Ol.  28,  4,  der  zweite  490  post  Troica.  Wenn 
die  Gründung  von  Thasos  Ol.  15  oder  18, 
die  von  Amorgos  Ol.  22  angesetzt  wurde,  so 
spiegelt  sich  darin  der  Zeitunterschied  zwi- 
schen Archilochos  und  Simonides  wieder. 
Proklos  ehrest,  p.  243,  21  W.  setzt  den  Archi- 
lochos unter  Gyges,  den  Simonides  unter  die 
Regierung  des  makedonischen  Königs  '^»'rrrior, 
was  aus  'Agynlov  korrumpiert  scheint  und 
auf  640     610  führt. 

*)  Unserem  lambographen  Simonides 
gehört  wohl  auch  die  unter  den  Fragmenten 
des  Simonides  Ceus  fr.  88  stehende  Elegie, 
deren  pessimistische  Anschauung  ganz  zu 
unserem  Dichter  passt. 

®)  Die  Fragmente  neu  bearbeitet  von 
0.  Hoffmann,  Griech.  Dial.  II  125—135. 
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Fuchs,  dem  Hund,  der  Erde,  dem  Meere,  dem  Esel,  Wiesel,  Pferd,  AflFen 
vergleicht  und  nur  die  einen,  welche  von  der  Biene  abstammen,  in  Ehren 
bestehen  lässt.  i)  Im  ganzen  sind  seine  lamben  weit  zahmer  als  die  des 
Archilochos,  indem  sie  die  allgemeine  Reflexion  an  die  Stelle  des  persön- 
lichen Spottes  setzen.*)  Doch  hatten  die  Alten  auch  giftigere  Verse  von 
ihm,  in  denen  er  einen  gewissen  Orodoikides  verfolgte.  *) 

105.  Hipponax  von  Ephesos  lebte  zur  Zeit  des  Vordringens  der 
Perser  nach  der  griechischen  Küste  und  musste  um  542  dem  unter  persi- 
schem Schutz  in  seiner  Vaterstadt  eingesetzten  Tyrannen  Athenagoras 
weichen.*)  Er  wandte  sich  nach  Klazomenä,  wo  er  sein  übriges  Leben 
in  Dürftigkeit  als  halber  Bettler  (fr.  16—19)  verbrachte.  In  seinen  Dich- 
tungen verfiel  er  wieder  ganz  in  den  Lästorton  des  Archilochos,  nur  dass 
er  diesen  durch  das  Pöbelhafte  seiner  von  der  Gasse  geholten  Sprache 
noch  übertrumpfte.  Mit  grimmem  Spott  verfolgte  er  namentlich  den  Bild- 
hauer Bupalos  und  dessen  Bruder  Athenis,  welche  die  hagere  und  häss- 
liche  Gestalt  des  Dichters  karikiert  hatten.  Er  wird  Erfinder  der  Parodie 
und  der  Choliamben  genannt.^)  In  hinkenden  lamben  ist  kein  ganzes 
Gedicht  auf  uns  gekommen,  wohl  aber  haben  wir  einzelne  hinkende  Tri- 
meter  und  Tetrameter,  wie  die  famosen 

dv*  Tjfxegai  yvraixog  fiair  i^diaxai^ 
oxav  YCCfAJj  Ttg  xax(ftQfj  rsO-viixvTav, 
Man  fühlt  die  Geschicklichkeit  des  Gri£fes,   mit  der  Brechung  des  Rhyth- 
mus das  Lahme  und  Hässliche  nachzuahmen. 

Grosse  Vertreter  des  Spottgedichtes  hat  es  ausser  diesen  dreien  nicht 
gegeben.  Kleine  Spielereien  gab  es  von  Ananios,  der  mit  Hipponax 
gleichalterig  war,  Hermippos,  einem  Zeitgenossen  des  Perikles,  der  Ko- 
mödien und  lamben  schrieb,  Skythinos  aus  Teos,  der  nach  dem  Philo- 
sophen Heraklit  lebte,  Kerkidas  aus  Megalopolis,  der  zur  Zeit  des  Philipp 
die  Gattung  des  lyrischen  Spottgedichtes  (Meliamboi)  erfand,  Aischrion 
aus  Mytilene,  einem  Freund  des  Aristoteles,  von  dem  uns  durch  Ath.  335  b 
eine  witzige  Ehrenrettung  der  Hetäre  Philainis  erhalten  ist,^)  Hermeias 
aus  Kurion  in  Kypern,  von  dem  Hephästion  p.  67,  11  auch  einen  kre- 
tischen Vers  aufgezeichnet  hat,  Phoinix  aus  Kolophon,  der  um  Ol.  118  zur 
Zeit  des  Königs  Lysimachos  Choliamben  und  ein  Gedicht  auf  die  Einnahme 
seiner  Vaterstadt  dichtete. 

106.  Die  Fabel  {alrog,  i^ivl>og,  ^oyog,  dnöXoyog)  7)  ist  ihrem  ältesten 
Namen  {nlvog)   nach  eine  Erzählung   von  lehrhaftem   Charakter;   speziell 

M  Man  erwartet  in  dem  grossen  Gedicht  nius  N.  H.  36,  5  setzt  ihn  Ol.  60. 

von    118  Versen    Gleichheit    der    einzelnen  *)  Die   hinkenden   lamben    haben    nach 

Abschnitte;  diese  suchten  durch  kühne  Kon-  ilim  den  Namen  Hipponactei  versus  erhalten; 

iekturen  herzustellen  Kibssuno  u.  Ribbeck,  Erfinder  der  Parodie  nennt  ihn  Polemon  bei 

Rh.  M.  19,  136  ff.  u.  20,  74  ff.  1    Athen.  698  b,  indem  er  zugleich  4  parodische 

')    Dahin    gehört    wahrscheinlich    auch  '   Hexameter  von  ihm  anführt, 

o    lifxtüvlöov   fiax^g   Xoyo^    (Arist.  Met.  p.  '           ')  Aischrion   schrieb  auch   ein  episches 

1091a  7),    der   nach   Alexander   Aphrod.   z.  Gedicht 'Kyi^^uc^K'def;  s.  Suidas  und  Tzetzks, 


St   die   Entschuldigungsreden   von  Sklaven 
enthielt. 

•)  Luc.  Pseudol.  2. 

^)  Ich   beziehe  darauf  den   Ansatz  des 


Chil.  VIII  405. 

')  alyog  =  Erz&hlung  in  Od.  14,  508, 
^^  Tierfabel  in  Hes.  Op.  202,  Archil.  fr.  86; 
juvf^os,   wovon  fabula  die  lat.  Uebersetzung 


Hipponax  in  Marm.  Par.  auf  Ol.  59,  3;-Pli-   .   ist,  findet  sich  zuerst  bei  Aeschyl.  fr.  135  u. 
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verstanden  schon  Hesiod  und  Archilochos  darunter  eine  Erzählung  aus 
der  Tierwelt.^)  Als  Erzählung  fällt  sie  in  die  Sphäre  der  epischen  Poesie; 
sie  aber  hier  zu  behandeln,  mahnt  ihre  häufige  Anwendung  bei  den  iam- 
bischen  Dichtern  und  ihre  Einkleidung  in  iambisches  Yersmass  bei  den 
erhaltenen  Fabeldichtem  Phädrus  und  Babrios.  Märchen  und  Tierfabeln 
pflegen  wie  keine  andere  Gattung  der  Litteratur  von  Volk  zu  Volk  zu 
wandern,  und  so  haben  nicht  bloss  die  griechischen  Fabeln  zu  den  Lateinern, 
Deutschen,  Indem  ihren  Weg  gefunden,  sondern  sind  umgekehrt  auch  nach 
Oriechenland  aus  fremden  Ländern  viele  sinnige  Beobachtungen  vom  Leben 
der  Tiere  gekommen.*)  Ist  es  auch  sehr  fragwürdig,  ob  schon  die  In- 
dogermanen,  wie  Jak.  Grimm  in  der  Einleitung  zum  Reinhart  Fuchs  an- 
nahm, einen  Schatz  von  Tierfabeln  in  ihre  späteren  Wohnsitze  mitbrachten, 
so  stammen  doch  unzweifelhaft  viele  Fabeln  der  Griechen  aus  der  Fremde, 
aus  Ägypten,  Indien,  Phrygien,  Karien.  Es  waren  wohl  zumeist  die  fremd- 
ländischen Sklaven,  die  solche  Erzählungen  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten 
und  damit  bei  den  Griechen,  die  selber  schon  von  Hause  aus  an  scharfe 
Naturbeobachtung  gewöhnt  waren,  Beifall  fanden.  Mit  der  Zeit  vnirden 
auch  Sammlungen  von  Freunden  dieser  volkstümlichen  Poesie  veranstaltet 
Neben  den  äsopischen  Fabeln  kennt  schon  Aischylos  Fr.  135  und  Aristo- 
teles Rhet.  II  20  die  libyschen  Erzählungen;')  dazu  kamen  später  die 
sybaritischen  Witzfabeln  aus  dem  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft,^) 
und  die  Aufzeichnungen  von  phrygischen,  karischen,  kilikischen,  ägyptischen, 
kyprischen  Tier-  und  Pflanzenfabeln.  ^)  Dabei  darf  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  teils  die  Tiemamen  je  nach  dem  Orte  wechselten,  •)  teils  dieselbe 
Fabel  früher  im  politischen,  später  im  ethischen  Sinne  gedeutet  vnirde.  ^) 


Plato  Phaedr.  61b,  Rep.  350  e;  Xoyo^  bei 
Herod.  I  141  o.  II  184;  apoiogns  in  der  Be- 
deutong  einer  Erzählung  ans  der  Tierwelt 
steht  bei  Qnintil.  VI  3, 44  und  Gellins  D  29,  1 ; 
iTtttiv^ta  nnd  iniXoyot  hiessen  die  Nutzan- 
wendungen am  Schluss,  die  erst  in  den 
Schulen  der  Grammatiker  und  PSdagogen 
hinzukamen. 

>)  Hes.  Op.  198—208;  Arch.  fr.  86;  Lud- 
wich in  Einleitung  der  Ausg.  der  homerischen 
Batrachomachie. 

*)  Nftheres  darfiber  in  der  inhaltreichen 
Abhandlung  von  O.  Eelleb,  Geschichte  der 
griechischen  Fabel,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
IV  309—418,  worauf  ich  bezüglich  der  vielen 
hiebei  in  Frage  kommenden  Kontroversen 
verweise.  Die  Wanderung  der  Fabeln  lehrt 
im  einzelnen  Bknfey  in  der  berfihmten  Be- 
arbeitung des  indischen  Fabelbuches  Pantscha- 
tantram.  Leipz.  1859,  2  Bde.  Vgl.  Lessing, 
lieber  die  Ssopischen  Fabeln,  Gesamtausg. 
von  Lachmann  V  395  ff.;  Pbantl,  lieber  das 
Tierepos  bei  den  Schriftetellem  des  späteren 
Altertums,  in  Phüol.  MI  '1852)  61—76. 

')  Babrios  im  2.  Proömium  V.  5  nennt  als 
Verfasser  der  libyschen  Fabeln  den  Kibysses. 

*)  Arist.  Vesp.  1259:  Jictarifioy  ye'Xotoy 
f"  Irßagiitxoy.  Schol.  Arist.  Av.  471:  rtSr 
iü§  ftv9my  ol  fiiy  dXoywy  C^vr  eiair  Jiatanovy 


ol  di  negi  ar^^nuy  Svßagiuxoi.  Gegen 
diese  Sonderung  polemisiert  Theon  in  Rhet 
gr.  m  73,  9  Sp. 

*)  Theon  Progymn.  c.  3:  ol  Xoyot  xa- 
Xovvtai  Jicttineioi  xai  Aißvcrixoi  fj  ^vßa- 
gittxoi  re  xiti  ^Qvyioi  xai  KtXixioi  xai  Ka^ 
xoi  xai  AiyvntiM  xai  KvTtQioi'  weiter  unten 
werden  als  Verfasser  von  Fabeln  genannt 
JiatitTiof,  Koyyig  6  KiXi^y  Bovqo^  6  SvßaQiTfj^, 
Kvßiaaog  ix  Aißvtfi.  Eine  Pflanzenfabel  ist 
die  vom  Streit  des  Oelbaums  und  Lorbeers 
bei  Callim.  fr.  93.  Aug.  Wüvschb,  Die  Pflan- 
zenfabel in  der  orientalischen  und  classischen 
Litteratur,  Beü.  d.  Allg.  Zeit.  1897  Nr.  59-61. 

*)  Den  Schakal  als  Berater  des  Löwen 
bei  den  Indem  ersetzte  bei  den  Griechen 
der  Fuchs;  s.  Keller,  a.  O.  337  f.,  Tiere 
des  klass.  Altertums  S.  193.  Wahrscheinlich 
kommt  auch  der  Name  aXiaTttj^  von  IdpAsa, 
was  im  Sanskrit  Schakal  bedeutet 

^)  So  erzählte  Stesichoros  die  Fabel  vom 
Pferd,  das,  um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen, 
den  Zaum  von  dem  Menschen  annahm,  den 
Himeräem.  damit  sie  sich  vor  dem  Tvrannen 
Phalaris  hüteten ;  siehe  Arist  Rhet  II  20. 
Ebenso  warnte  Aesop  selbst  die  Samier  vor 
den  Demagogen,  indem  er  ihnen  die  Fabel 
vom  Fuchs,  Blutegel  und  Igel  eixihlte;  ähn- 
lich ist  die  Erzählung  von  Menenios  Agrippa. 
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Die  Griechen  selbst  hatten  nicht  bloss  wie  alle  noch  im  Naturzustand 
lebenden  Völker  grosses  Gefallen  an  solchen  Fabeln,  sie  verwendeten 
sie  auch  frühzeitig  zu  pädagogischen  Zwecken,  indem  sie  an  ihnen  das 
jugendliche  Gemüt  bildeten.^)  Den  Grundstock  der  griechishen  Fabeln 
bildeten  die  äsopischen,  und  von  dem  Vater  derselben  soll  hier  noch  in 
Kürze  gehandelt  werden. 

107.  Aesop  {ÄLcfüOTiog)  war  nach  der  einzigen  glaubwürdigen  Nach- 
richt des  Herodot  II  134  Sklave  des  ladmon  in  Samos  zur  Zeit  des 
Königs  Amasis,  also  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts.  Herodot  erzählt 
auch,  oflpQnbar  nach  Erkundigungen,  die  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Samos  eingezogen,  dass  der  Enkel  jenes  ladmon  von  den  Delphiern 
ein  Sühngeld  für  den  erschlagenen  Aesop  empfangen  hatte.  Allgemein 
muss  also  damals  bereits  die  Kunde  von  dem  gewaltsamen  Tode  des 
Fabeldichters  in  Delphi  verbreitet  gewesen  sein.  Die  Veranlassung  des 
Todes  gibt  Herodot  nicht  an;  die  Späteren  wissen  bald  von  der  bösen 
Zunge  des  Aesop  zu  erzählen,  bald  von  der  Unterschlagung  der  Geschenke 
des  Königs  Krösus,  bald  von  dem  Diebstahl  einer  silbernen  Schale.*) 
Zeigt  sich  hier  schon  die  Neigung  der  Alten,  mit  freier  Phantasie  die 
Lücken  der  Überlieferung  zu  ergänzen,  so  noch  mehr  in  all  dem  andern 
Detail,  was  das  spätere  Altertum  von  der  Herkunft,  dem  Leben  und  der 
Gestalt  des  Vaters  der  Fabeldichtung  den  jungen  und  alten  Kindern  auf- 
tischte.*) Herakleides  Pontikos  machte  ihn  zum  Thraker,*)  vermutlich  weil 
seine  Mitsklavin,  die  berüchtigte  Hetäre  Rhodopis,  nach  Herodots  Zeugnis 
eine  Thrakerin  war;  andere  Hessen  ihn  aus  Phrygien  stammen,  vielleicht 
weil  der  Kern  seiner  Fabeln  phrygischen  Ursprung^)  verriet.  Neuere  dachten 
an  äthiopische  Herkunft,  indem  sie  den  Namen  Aisopos  für  eine  Verstüm- 
melung aus  ^cv^/oi/^  erklärten.  0)  Zusammenkommen  Hess  man  ihn  mit  dem 
reichen  König  Krösus  und  mit  den  7  Weisen  Griechenlands.^)  In  Athen, 
dem  Centrum  des  Witzes  und  der  Gescheutheit,  musste  der  witzige  Dichter 
natürUch  auch  gewesen  sein.  ^)  Selbst  von  dem  Reiche  der  Schatten  Hess 
ihn  die  attische  Komödie  wieder  auferstehen.^)     Von  Gestalt  dachte  man 


Vgl.  L.  Spengel  im  Kommentar  zu  Aristot. 
Rhet.  II  20,  8.  —  Wie  beliebt  auch  später 
noch  bei  den  Athenern  die  Tierfabel  war, 
zeigen  die  Fragmente  des  Redners  Demades. 

*)  Aristoph.  Av.  471;  Hermogenes  pro- 
gymn.  1 :  roy  /uvdoy  ngtoiov  ci^iovai,  ngoad- 
yety  roTg  yioig^  ort  rng  tpv^ng  aviay  ngog 
x6  ßeXiioy  ^vdfjLil^iiy  dvynrra. 

*)  Arist.  Vesp.  1446  bringt  die  Beschul- 
digung des  Diebstahls  mit  einer  Fabel  des 
Aesop  vom  Käfer  und  Adler  in  Verbindung; 
der  Ausdruck  Jiauineioy  alfia  wurde  sprich- 
wörtlich, 8.  Zenob.  I  47,  Ps.  Diog.  I  47,  Himer. 
or.  Xin  5.  Aristoteles  gedachte  der  Sage  in 
der  Politie  der  Samier,  fr.  445  Rose. 

')  Einen  vollständigen  Roman  über  das 
Leben  des  Aesop  haben  wir  aus  dem  Mittel- 


Planudes  geht;  vgl.  Kbumbaghbr,  Byz.  Lit.^ 
897.  Mit  dem  alten  Köhlerglauben  hat 
gründlich  aufgeräumt  Bentley,  De  fabulis 
Aesopi,  im  Anhang  zu  den  Epist.  Phalarideae. 
Vgl,  Grauert,  De  Aesopo  et  fabulis  Aesopeis, 
Bonn  1825. 

^)  Fr.  3;  danach  Schol.  Arist.  Av.  471. 
Suidas^u.  JXaionog  '  EvyeUtoy  de  Mcatjfißgi- 
ayoy  emey. 

6)  Dio  Chrys.  or.  32  p.  684,  Gellius  11  29, 
Aelian  V.  H.  X  5,  Himer.  XUI  5. 

«)  Welcker  Kl.  Sehr.  11  254  f  ;  Zündel 
Rli.  M.  5,  447  ff.;  dagegen  Keller  a.  0.  375. 

')  Plut.  Sol.  28;  Conv.  sept.  sap.  c.  4. 

®)  Phaedr.  12  u.  II  epil.  Alexis  dichtete 
eine  Komödie  AXatanoc^  worin  ein  Zwie- 
gespräch des  Aesop  und  Solon  vorkam. 


alter,    der  fälscnlich   —    wir   haben   ältere   '  ®)  Piaton  der  Komiker  bei  Schol.  Arist. 

Handschriften    —    unter    dem   Namen    des   1   Av.  471. 
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ihn  sich  höckerig  und  verwachsen  ;i)  denn  den  von  Natur  Vernachlässigten 
pflegt  ja  bekanntlich  zumeist  der  Stachel  beissenden  Mutterwitzes  gegeben 
zu  sein.  Eine  ganze  Serie  von  Abenteuern  wurde  ihm  angedichtet,  bis 
er  schliesslich  selbst  für  eine  blosse  Fiktion  ausgegeben  wurde.*)  Seine 
Fabeln  erzählte  Aesop  in  schlichter  Prosa,  was  auch  in  den  Namen  Xoyoi 
und  Xoyonotog  ausgedrückt  ist.^)  Dass  er  sie  niedergeschrieben  habe,  hat 
mit  Recht  Bentley  bezweifelt,  da  der  Alte  in  Aristophanes  Wespen  V.  566 
(vgl.  1259)  die  lustigen  Geschichtchen  {yeXoTa)  Aesops  nicht  aus  einem 
Buch,  sondern  aus  den  Unterhaltungen  bei  den  Gelagen  lernt.  Zuerst  soll 
Sokrates  im  Gefängnis  die  zuvor  nur  mündlich  kursierenden  Fabeln  in  Verse 
gebracht  haben.*)  Später  veranstaltete  Demetrios  von  Phaleron  eine  Samm- 
lung äsopischer  Fabeln  in  Prosa  {loyoor  Aiatondwv  (rvraywyat),  welcher  die 
Sammlungen  libyscher  Fabeln  von  Kybissos,  kilikischer  von  Eonnis,  syba- 
ritischer  von  Thuros  folgten.  Die  Sammlung  des  Demetrios  ist  so  wenig 
wie  eine  der  andern  auf  uns  gekommen ;  erhalten  sind  uns  aus  dem  Alter- 
tum nur  die  poetischen  Bearbeitungen  des  Babrios,  Phädrus,  Avianus.  Aus 
dem  Mittelalter  stammen  prosaische  Metaphrasen  äsopischer  Fabeln,  die 
Fabeln  des  Syntipas,  und  eine  in  choliambischen  Tetrametern  verfasste 
Sammlung  des  Ignatius  Diakonos  aus  dem  9.  Jahrhundert. 

Fabelsammluiigen:  Die  zuerst  (1479)  gedruckte  Sammlung  war  die  des  byzantinischen 
Mönches  Planudes  von  144  Fabeln.  Dazu  kamen  neue  Fabeln  von  Niyoletti  ex  bibl.  Pala- 
tina,  Frankfurt  1610,  von  De  Füria  aus  Florentiner  Handschriften,  Flor.  1809,  von  J.  G. 
ScHKBiDEB  1812  aus  dem  cod.  Augustanus  =  Monac.  564,  von  Enöll  1877  aus  dem  cod  Bod- 
leianus  2906,  von  Sternbach  (Abh.  d.  Krak.  Ak.  phil.  1894)  aus  cod.  Paris.  690  —  Sammel- 
ausgaben: Mv&(oy  Aüj(07tei(oy  avvaytayrj  von  Koraes,  Par.  1810;  Fabulae  Aesopicae  von 
Halm  in  Bibl.  Teubn.  —  Hausrath,  Untersuchungen  zur  Ueberlieferung  der  fisopischen 
Fabeln  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXI  247  ff. 


4.  Arten  der  Lyrik  im  engeren  Sinn.^) 

108.  Unter  lyrischen  Gedichten  (jUiAi;)  im  engeren  Sinn  verstanden 
die  Griechen  solche,  die  gesungen  wurden  und  zum  Singen  von  vornherein 
durch  ihre  Form  angelegt  waren.  Charakteristisch  für  dieselbe  ist  daher 
die  strophische  Komposition  (rrohjfia  xaid  neQfoSoi).  Denn  für  die  Alten, 
welche  die  musikalische  Komposition  eng  der  Form  des  Textes  anpassten, 
war  die  Vereinigung  mehrerer  Glieder  (xoyka)  zu  einem  grösseren  Satz 
{n€Qto6og)  die  naturgemässe  Voraussetzung  der  Singbarkeit.  Mit  dem  Ge- 
sang hängt  dann  eine  zweite  Eigentümlichkeit  der  Form,  die  Verbindung 
von  daktylischen  und  trochäischen  Füssen  oder  der  Gebrauch  von  logaödi- 
schen  Reihen  zusammen.  In  solchen  Versen  nämlich  traten  zum  Unter- 
schied von  langen  und  kurzen  Silben  oder  ganzen  und  halben  Noten,  mit 
denen  sich   kaum   eine  einigermassen  klangvolle  Melodie  herstellen  liess. 


^)  Lysipp  nach  Agathias   35,   Aristode-   '   die   Angabe    in   Plat.  Phaed.  60 d    Sohanz, 


mos,  ein  Schüler  Lysipps,  nach  Tatian  adv. 
Graec.  55,  hatte  ihn  neben  den  7  Weisen  in 
Athen  gebildet. 

2)  Welckkr,  Aesop  eine  Fabel,  in  Kl. 
Sehr.  II  228  ff. 

8)  Theon,  Progymn.  p.  73,  27  Sp. 

*)  Als  eine  Fiktion  des  Piaton  betrachtet 


Herrn.   29,   597;    die    erhaltenen   Verse    in 
Distichen  sind  allerdings  Fälschungen. 

*)  Härtung,  Griech.  Lyriker,  Leipzig 
1856.  Der  Name  fieXonoioi  ist  ebenso  wie 
fif'AMdicc  (schon  bei  Piaton)  falsche  Analogie- 
bildung nach  iafÄßonoioi, 
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noch  die  Werte  von  IV«,  V«,  3  Zeiten  hinzu.     Solche  logaödische  Verse 
aber,  wie 

dädvxe  fih'  ä  aeXdva  ^  \  Ji  ^  J  J^  I  #•  J  *^ 
haben  einen  so  melodischen  Tonfall,  dass  jeder  unwillkürlich  zum  Singen 
sich  eingeladen  fühlt.  Vorgebildet  war  bei  den  Griechen  die  Liederdichtung 
durch  die  Entwicklung  der  Musik,  wie  wir  sie  in  dem  einleitenden  Kapitel 
dargestellt  haben.  Die  Elegie  mit  ihrer  einfachsten  Vereinigung  zweier  Verse 
und  die  Ausbildung  des  iambischen  Rhythmus  neben  dem  daktylischen  waren 
gleichsam  die  Vorstufen,  auf  denen  sich  der  kunstvolle  Bau  der  lyrischen 
Poesie  erhob.  Mit  dem  Epodos  des  Archilochos  war  im  Orund  genommen 
die  lyrische  Strophe  schon  fertig.  An  Archilochos  schloss  sich  denn  auch 
unmittelbar  die  Entfaltung  der  lyrischen  Poesie  an,  die  noch  mit  dem 
7.  Jahrhundert  begann  und  der  Litteratur  des  6.  Jahrhunderts  die  eigentliche 
Signatur  gab.  In  dieser  Zeit  hatte  das  ionische  Kleinasien  aufgehört  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  zu  sein;  Lieder  wurden  daher 
nicht  bloss  in  lonien,  sondern  allerorts  in  Griechenland,  auf  dem  Festland 
und  auf  den  Inseln,  in  den  griechischen  Mutterstädten  und  in  den  blühen- 
den Kolonien  von  Sikilien  und  Unteritalien,  im  äolischen  wie  im  ionischen 
und  dorischen  Hellas  gedichtet.  Eine  allgemein  gültige  {xoirr)  Sprache 
gab  es  aber  damals  noch  nicht,  und  da  auf  der  anderen  Seite  Lieder, 
welche  für  das  Volk  bestimmt  waren,  auch  in  der  Sprache  des  Volkes 
gedichtet  sein  wollten,  so  schied  sich  die  Lyrik,  im  Unterschied  vom  Epos, 
nach  den  Dialekten.  Und  nicht  bloss  entstanden  Lieder  im  äolischen, 
ionischen,  dorischen  Dialekt;  es  nahmen  dieselben  auch  die  Eigentümlich- 
keiten der  Stämme  an,  so  dass  mit  der  Sprache  auch  die  glühende  Leiden- 
schaftlichkeit der  Äolier,  die  lebensfrohe  Genusssucht  der  lonier,  der  feier- 
liche Ernst  der  Dorier  zum  Ausdruck  kam.  Schade,  dass  die  Ungunst 
der  Zeiten  von  diesem  vielästigen  Baum  der  Litteratur  nur  wenige  Blüten 
unversehrt  zu  uns  getragen  hat  und  dass  mit  dem  Verklingen  der  alten 
Melodien  auch  die  Texte  der  Lyriker  aus  den  Bibliotheken  frühzeitig  zu 
verschwinden  begannen.^)  Die  Grammatiker  haben  aus  der  grossen  Zahl 
der  lyrischen  Dichter  und  Dichterinnen  9  als  mustergültig  ausgewählt:^) 
Alkman,  Alkaios,  Sappho,  Stesichoros,  Ibykos,  Anakreon,  Simonides,  Pindar, 
Bakchylides. 

109.  Die  Lyrik  selbst  zerfällt  wieder  in  viele  Arten,  von  denen  das 
Lied  und  der  Chorgesang  die  obersten  sind.  Das  Lied  {jitXog)^ 
zum  Einzelgesang  bestimmt,  dient  vornehmlich  zum  Ausdruck  subjektiver 
Empfindungen,  singt  von  Liebesschmerz  und  Weineslust,  von  jauchzender 
Freude  und  niederschlagender  Trauer,  von  allem,  was  des  Menschen  Herz 
bewegt.  Es  ist  diejenige  Gattung  der  Lyrik,  welche  unserer  sentimentalen 
Stimmung  am  meisten  zusagt  und  deren  liebliches  Spiel,  weil  es  allgemeine 
Saiten  der  menschlichen  Seele  anschlägt,  den  Moment  und  den  Anlass,  der 

*)  Im  4.  Jahrh.  las  der  Sophist  Himerios  vero  lyriconun  longe  Pindarus  princeps.  Ein 
noch  fleisaig  seine  Lyriker,  so  dass  uns  in  unhedeutender  Traktat  negi  Xvgixtjy  ver- 
seinen Reden  viele  prosaische  Paraphrasen  :  öffentlicht  von  Boissonade,  Anecd.  IV  458, 
alter  Lieder  vorliegen.  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  395  f. 

')  Änth.  IX  184;  QuintiL  X  1,  61:  novem  | 
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es  geboren,  am  längsten  überdauert.  Sie  wurde  bei  den  Griechen  vorzüg- 
lich von  den  Aoliern  und  loniern  gepflegt,  die  sich  schwärmerischen  Ge- 
fühlen und  freier  Lebenslust  ungezwungener  überiiessen,^)  und  führte  zum 
erstenmal  auch  die  Frau  in  die  Hallen  der  Litteratur  ein.  Der  Chorgesang, 
der  sich  im  Anschluss  an  die  Feier  von  Götterfesten  und  Siegen  entwickelte, 
war  von  vornherein  mehr  auf  das  Erhabene  und  Grossartige  als  auf  das 
Gemütvolle  und  Zarte  gerichtet.  Sein  kalter  Objektivismus  vertrug  sich 
gut  mit  dem  epischen  Element  der  Götter-  und  Heroenmythen,  deren  Preis 
nach  altem  Herkommen  mit  den  ö£fentlichen  Festen,  die  ja  zumeist  den 
Göttern  und  Heroen  galten,  unzertrennbar  verbunden  war.  Das  alles 
stimmte  zu  dem  ernsten  Wesen  und  der  innerlichen  Tiefe  des  dorischen 
Charakters,  und  so  verwuchs  der  Chorgesang  derart  mit  dem  dorischen 
Stamm,  dass  der  dorische  Dialekt  für  die  chorische  Poesie  die  typische 
Form  wurde.  Auch  in  der  metrischen  Form  fand  die  verschiedene  Natur 
der  beiden  Dichtungsarten  ihren  Ausdruck:  das  Melos  liebte  kleine  Kola 
und  tändelnde  logaödische  Verse;  der  Chorgesang  baute  die  rhythmischen 
Reihen  zu  langen  Perioden  auf  und  bevorzugte  teils  die  ernstfeierlichen 
Daktylo-Epitriten,  teils  die  beweglichen  Tanzrhythmen  der  Päonen.  Die 
Gegensätze  Lied  und  Chorgesang  waren  indes  keine  absoluten,  so  dass 
auch  manche  Lieder  der  äolischen  Meliker,  wie  die  Epithalamien  der 
Sappho,  nicht  von  einem  Einzelnen,  sondern  einem  ganzen  Schwärm  (xMfxog) 
gesungen  werden  konnten.  2) 

110.  Ausserdem  wurden  von  den  Alten  noch  mehrere  Unterarten 
lyrischer  Dichtungen  je  nach  Anlass  und  Inhalt  unterschieden.  3) 

Skolien*)  waren  Trinklieder,  die  beim  Wein  von  den  Tischgenossen 
gesungen  wurden.  Es  gab  nach  den  Zeugnissen  der  Alten^)  mehrere  Arten 
von  Trinkliedern:  zuerst  wurde  zur  Spende  von  allen  im  Chor  unter  Flöten- 
begleitung ein  Päan,  gewissermassen  ein  Tischgebet,  gesungen  ;ß)  dann 
sangen  beim  Gelage  die  Einzelnen  kurze  Trinklieder,  indem  ein  Myrten- 
oder Lorbeerzweig  in  die  Runde  ging,   den  der  Vortragende,  wie  vordem 

*)  Ath.  624e:  JitoXetoy  ^&os  .  .  i^rjQfie-      ziger  Stud.  8,  134  ff. ;  Walther,  De  graecae 
vov  xal  tedaQQtjxog  •  dio   xai    oixetoy  hilv      poesis  melicae  generibus,  Halle  1866. 


ttvtoh  17  (fiXonoaia  xal  rd  iQtonxa  xai  ndaa 
ij  negl  xrjy  dlreitay  äyeaig. 

^)  Demetr.  de  eloc.  167  lässt  für  die 
Epithalamien  die  Annahme  des  Vortrags 
durch  die  Dichterin  oder  darch  einzelne,  gegen 
einander  sprechende  Choreuten   i/ogog  d<»- 


*)  Ilorn,  Scolia,  Jenae  1798;  Engel- 
brecht, De  scoliorum  poesi,  Vind.  1882; 
Reitzensibin,  Epigramm  u.  Skolion,  Giessen 
1893.  Kap.  1. 

*)  Dikaiarch  u.  Aristoxenos  in  Schol. 
Plat.  Gorg.   541  e    (Suidas,    Photios,    Schol. 


XexTi-xog)  frei.  Einwendungen  von  Flach,  Aristoph.  Nub.  1364)  und  bei  Athen.  694  a; 
Gr.  Lyr.  509  f.  Auf  Chorgesang  weist  auch  j  Plut.  sympos.  I  1,  5  und  Proklos  in  Phot. 
Sappho  fr.  54   und  bezüglich  des  Anakreon      bibl.   p.   321  a    nach    Didymos;     Eustathios 


Eritias  bei  Ath.  600  d. 

*)  Pindar  fr.  139  deutet  folgende 
Arten  an:  noidai  naiayidegy  diß^vQnfAßoCy 
d^grjyot,  Xlyoi,  vfieyaiot-^  idke/uoi.  Procl.  Chrest. 
p.  243  unterscheidet:  t«  eig  t^eorg,  id  e/g 
tiy^Qüinovgy  r«  eig  Seovg  xal  (iy^Quirjov^^  rd 
Big  T«V  TiQoanvntovaag  nsQiaxaaeig^  das  Et. 
M.  690,  41  TiQoaodia^  vnogj^fjfÄara,  ardaiua. 
Ausserdem  zählt  Pollux  IV  53  auf  if^v(faX- 
Xixd,    uja^o(fOQixd,    ioßax/oi^    iTtiXijyin,    iu- 


ß(CTij(}ia,    Ttgooifjut   u.  a.     Vgl.  Bopp,    Leip-    |    ^oytwy. 


1574,  14;  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1222.     Vgl. 
Plat.  Symp.  p.  176. 

®)  Darauf  beziehe  ich  Alcman  fr.  24: 
(poiyaiQ  d^  xai  iy  (iidaoiaiy  dydQioy  nagd 
daiTt\u6yf(faiy  ngtriei  Tiaidya  xaidg^ftv. 
Dieses  waren  die  nicht  getanzten  Päane  des 
Athenaios  p.  631**.  Hieher  gehört  auch  die 
Stelle  des  Clem  Alex.  paed.  72:  rragd  rdg 
avfinoTixdg  evtoxtag  (lafxa  \t6  xaXov/Acyoy 
axoXtoy]  r,6€To  xoiyuig  dndyTtoy  (ffayfi  jiaiayt- 
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den  Stab  der  Rhapsode,  beim  Oesang  in  die  Hand  nahm ;  drittens  gab  es 
auch  kunstvollere  Gedichte,  wie  die  Tischoden  Pindars^),  welche  geübte 
Sänger  beim  Mahle  zur  Lyra  vortrugen.  Die  mittlere  Art  hatte  den  spe- 
ziellen Namen  <xx6kia  fitkrj.  Über  den  Ursprung  des  Namens  (schon  bei 
Axistoph.  fr.  222),  eigentlich  „krummes  Lied",  wurde  schon  von  den 
Alten  gestritten.  Die  Meisten  deuteten  ihn  auf  die  Sitte,  dass  der  Zweig 
nicht  in  gerader  Linie  herumging,  sondern  in  die  Quere  von  einem  dem 
andern  gereicht  wurde.*)  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  von  Eustathius 
aufgestellte  musikalische  Deutung,^)  wonach  sich  das  axohor  iisXag  dem 
doxiiiog  ^v&iÄog  zur  Seite  stellte.  Denn  war  auch  die  Melodie  der  Skolien 
gegenüber  den  Dithyramben  verhältnismässig  einfach,  so  wich  doch  ihr 
logaödischer  Rhythmus,  die  freie  Behandlung  des  ersten  Fusses  (Her- 
mannische Basis),  die  Häufigkeit  der  inneren  Katalexen  von  dem  graden 
Bau  der  alten  daktylischen  und  iambischen  Verse  in  bedeutsamer  Weise  ab. 

Epithalamion  hiess  speziell  das  Ständchen,  welches  am  Abend  den 
Neuvermählten  vor  dem  Brautgemach  {d-äXaitiog)  dargebracht  wurde.*) 
Im  weiteren  Sinne  verstand  man  darunter  ein  Hochzeitslied  überhaupt, 
auch  dasjenige,  unter  dessen  Oesang  die  Braut  aus  dem  Elternhaus  zu  der 
neuen  Wohnung  geleitet  wurde.  Von  der  ersteren  Art  gibt  das  18.  Idyll 
des  Theokrit  "^EXhvr^q  em&akaimog  einen  Begriff,  von  der  zweiten  die  der 
Sappho  nachgebildeten  Hymenäen  des  Catull.  Die  Scholien  zu  Theokrit  18 
erwähnen  ausserdem  oQx^gta  rj  iysQxixa^  welche  scherzende  Mädchen  vor 
dem  Hause  der  Neuvermählten   am  Morgen  nach  der  Brautnacht  sangen. 

Hymnen  waren  Gedichte  auf  die  Oötter  im  allgemeinen.  Speziell 
wurden  so  die  einfachen  Preislieder  genannt,  welche  seit  alter  Zeit  an  den 
Götterfesten  in  daktylischen  Hexametern  vorgetragen  wurden  und  als 
Hauptsache  einen  Mythus  der  betreifenden  Gottheit  enthielten.  Später 
bemächtigten  sich  die  Lyriker,  wie  Alkaios,  Anakreon,  Pindar  auch  dieser 
Gattung  der  Poesie,  indem  sie  statt  des  stereotypen  Hexameters  kunst- 
vollere Versarten  anwandten  und  zum  Teil  auch  an  die  Stelle  eines 
Rhapsoden  einen  ganzen  Chor  treten  Hessen.  Aber  das  behielten  auch  sie 
von  der  alten  Einfachheit  bei,  dass  sie  die  Hymnen  stets  stehend  (nicht 
tanzend)  zur  Kithara  (nicht  zur  Flöte)  vortrugen.*) 

Die  Prosodien  {nQoaodia  sc.  pitkr^  hatten  ihren  Namen  and  xov 
(fdsad^ai  er  ro^  nQotrtb'rai  roTg  ßwjioTg  ij  vaotg,^)  Sie  wurden  zur  Flöte  vor- 
getragen, weil  diese  mehr  geeignet  war  einen  schreitenden  und  singenden 
Chor  im  Takt  zu  halten.  Ihre  Ausbildung  erhielten  sie  in  der  chorischen 
Lyrik,  doch  hat  schon  der  alte  Epiker  Eumelos  in  Hexametern  ein  Prosodion 


')  Find.  fr.  122—8;  besonders  fr.  124 
rovro  roi  nifdno)  fdetadognioy  *  iy  ^vy(^  xey 
Bit]  avfiTioiaiaiy  t€  yXvxegoy  xal  Jitoyvaoto 
xaQ7t(^  xal  xvXixeaaty  'jdayaiauriy  xeyiQoy, 
Seiityov  &i  Xijyoyjos  yXvxv  tQioydXtoy. 

*)  Beleuchtet  wird  die  Sitte  durch 
Aristoph.  Vesp.  1217  flf.;  Nub.  1354  flf.  Die 
8itte  war  besonders  im  5.  Jahrh.  im  Schwung; 
zur  Zeit  der  neuen  Komödie  kam  sie  ab,  wie 
Antiphanes  fr.  8oK  zeigt. 


')  So  auch  Enoelbrbcht  p.  40,  der  auf 
Maximus  Tyr.  XXIII  5  verweist. 

*)  Find.  P.  III  17  iihxes  ola  naQdeyoi, 
tptXioiaiy  ejai^Qai  iancQiaig  vnoxovQi^ea^tti 
aoidttig, 

*)  Procl.  ehrest.  244:  o  xvQivag  vfAyoq 
TiQog  xi&ttQay  fcffro  kaxoittay. 

«)  Procl.  ibid..  Et.  M.  690,  43;  vergl. 
Xenoph.  Anab.  VI  1,  11:  iy  raig  7t(}6g  xovg 
»eovg  TiQoaodoig,  Arist.  Nub.  307,  Pac.  396. 
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für  den  delischen  Apoll  gedichtet,  i)  Für  die  Feierlichkeit  des  religiösen 
Aufzugs  schien  auch  den  Spätem  noch  der  daktylische  Rhythmus  am  ge- 
eignetsten zu  sein,  doch  schickten  sie,  um  mehr  Leben  in  die  Bewegung  zu 
bringen,  den  daktylischen  Reihen  einen  Auftakt  voraus  {^vO^iLicg  nQoaodiaxog), 
Für  Prosodien  wie  für  alle  Marschlieder  eigneten  sich  nur  Verse  mit  dipo- 
discher,  dem  Schritt  der  Sänger  entsprechender  Messung;  ausserdem  mussten 
in  ihnen  emmetrische  Pausen  in  massigen  Zwischenräumen  zur  Erholung 
der  Stimme  vorgesehen  sein.  Aus  den  lyrischen  Prosodien  haben  sich 
später  die  anapästischen  Parodoi  des  Dramas  entwickelt. 

Der  Dithyrambus*)  war  von  Hause  aus  ein  Lied  auf  den  Weingott 
Dionysos,  weshalb  er  zumeist  an  den  Orten,  wo  der  Weinbau  und  der 
Kultus  des  Dionysos  zu  Hause  war,  in  Naxos,  Thasos,  Böotien,  Attika 
gepflegt  wurde.  Seine  eingentliche  Heimat  scheint  Phrygien  gewesen  zu 
sein,  da  er  nach  Aristoteles,  Polit.  VHI  7  den  Charakter  der  phrygischen 
Tonart  hatte. »)  Schon  Archilochos  (Fr.  79)  rühmte  sich  der  Kunst,  dem 
Herrscher  Dionysos  einen  Dithyrambus  anzustimmen.  Wie  man  aus  dem 
dort  gebrauchten  Ausdruck  i^uQ^ai  fukog  schliessen  muss,  war  bereits  da- 
mals beim  Dithyrambus  ein  Chor  beteiligt,  wohl  ein  Chor  schwärmender 
Zecher,  der  mit  jauchzendem  Zuruf  in  die  Worte  des  Vorsängers  einfiel. 
Seine  kunstvolle  Ausbildung  erhielt  er  durch  Arion  in  Korinth,*)  der  um 
600  zuerst  einen  dithyrambischen  Chor  im  Kreisrund  {xvx^og  x^Q^^)  ^^f' 
stellte.^)  Seine  hauptsächlichste  Pflege  fand  sodann  der  Dithyrambus  in 
Athen,  wo  er  nicht  bloss  aus  sich  die  Tragödie  erzeugte,  sondern  auch 
fortwährend  neben  dem  Drama  das  Hauptfestspiel  abgab.  Anfangs  war 
auch  dieser  entwickelte  Dithyrambus  noch  strophisch  gegliedert,^)  immer 
mehr  aber  entledigte  er  sich  der  beengenden  Fessel  wiederkehrender 
Strophenbildung,  so  dass  er  schliesslich  der  Hauptrepräsentant  der  freien 
Komposition  (anokeXvfibvov  fAtXoc)  wurde.  ^)  Schon  zuvor  war  er  aus  dem 
engen  Kreis  dionysischer  Festlieder  herausgetreten  und  hatte  auch  den 
Preis  anderer  Götter  und  die  Darstellung  anderer  Mythen  in  sein  Gebiet 
gezogen.®) 

Der  Päan  hatte  seinen  Namen  von  dem  Ausruf  u]  rraidv,  mit  dem 
der  Chor  in  den  Gesang  des  Vorsängers  einfiel.  Es  gab  zwei  Arten  von 
Päanen,  das  schon  zuvor  besprochene  choralartige  Tischgebet,  welches 
ohne   Tanz   bei   der  Spende  von   den  Tischgenossen   zur  Flöte    gesungen 

*)  Die   betreffenden  Hexameter  werden  ,   Vgl.  Schol.  Find.  Ol.  XUI  25.      lieber   die 

aber  wohl  nicht  xatci  iQiTiodixu  xcJAa,  son-  '   Stellung  des  Koryphaios  s.  Atli.  125  b.     Ein 

dem  xaitt  ömodiuy  vorgetragen  worden  sein.  Bild  von   einem   solchen   im  Kreis   um   den 

'^)  M.  Schmidt,  Diatribe  in  ditliyrambum,  Altar  tanzenden  Chor  gibt  uns  Callim.  hymn. 

Berl.  1845.    Der  Name  scheint  mit  &QiajLißog  ,   IV  812  ff. 

und  {foQvßog  zusammenzuhängen  und  erinnert  ^)  Sogar  daktylische  Hexameter  kommen 

an  den  Ausinf  io  triumpe.  in    Dithyramben    der   Praxilla   fr.   1,  2  vor. 

3j  Nach    Strabon   p.  469    hatte    Pindar  ,   Vgl.  Arist.  poet.  I  p.  1447^  24. 

(fr.  79)  den  Dithyrambus  der  Griechen  den  !           ')  Procl.  245,    14;    Hör.  Od,  IV  2,   10: 

Gesängen  der  Phrygier  zu  Ehren  der  Götter-  seu    per    audaces    fwva    diihyramhos    rerba 

mutter  gleichgestellt.  ,   derolrit  mimerisque  fertur  lege  soJutis.     Die 

*)  Schol.  Pind.  Ol.  XIII  25.  |   herrschende   Tonart   der  Dithyramben   blieb 

^)  Procl.  ehrest.  244,  26:    roV  de  «pc«'-  die  phrygische  und  hypophrygische. 

/Lieyoy    i^g   tüdijg  'AQiaxoteXrjg   'Aiiiovii  (ftjoiy  »)  Neben  Dithyramben  werden  i6(inxxoi 

Biyai,   og  7i(jü)rog  loy  xvxXi>oy  vjynye  x^Qoy.  genannt;  der  Unterschied  beider  ist  dunkel. 
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wurde,  und  das  Tanzlied  auf  den  Heilgott  Apoll,  das  bei  besonderen  An- 
lässen, besonders  zur  Abwendung  von  Seuche  und  Krankheit  gesungen 
ward.*)  Diese  zweite  Art  von  Päan,  die  vornehmlich  Pflege  und  Aus- 
bildung in  der  griechischen  Litteratur  fand,  tre£fen  wir  schon  bei  Homer 
n.  A  473  und  im  Hymnus  auf  den  pythischen  Apoll  326.  Weitergebildet 
wurde  derselbe  in  Kreta,  von  wo  er  sich  nach  Delphi,  Sparta  und  dem 
übrigen  Festland  verbreitete.*)  Päane  im  ersteren  Sinne  scheint  Tynnichos 
aus  Chalkis  gedichtet  zu  haben,  von  dem  Piaton  Ion  p.  534  d  einen  in 
aller  Mund  lebenden  Päan,  ein  wahres  tvqv^iia  n  Moicfar,  erwähnt.*)  ur- 
sprünglich gab  es  nach  Proklos  nur  Päane  an  Apoll  und  Artemis,  später 
kamen  auch  solche  an  andere  Oötter  auf,  die  mit  jenen  nur  den  feierlichen 
Oesang  und  den  Vortrag  durch  einen  in  gemessenem  Takte  {sfufJtsXfia) 
sich  bewegenden  Chor  teilten.  *)  Polybios  FV  20  und  Zosimos  H  5  lassen 
sogar  zu  Ehren  von  Menschen,  wie  der  Könige  Antigonus  und  Deme- 
trius  Poliorketes  Päane  gesungen  werden.  Übrigens  gebraucht  schon  Homer 
X  391  das  Wort  auch  von  dem  Siegesgesang,  welchen  die  Söhne  der 
Achäer  bei  dem  Falle  Hektors  anstimmten.  Diese  neue  Art  von  Päan 
scheint  sich  aus  Dankliedern  an  Apoll  nach  glücklicher  Beendigung  der 
Not,  wie  uns  ein  solches  bei  Aristoph.  Vesp.  869 — 874  erhalten  ist,  ent- 
wickelt zu  haben.  Ein  Hauptversmass  der  Päane  war  der  Päon  -  wc^o^ 
der  von  dem  Paean  den  Namen  hat.  Die  Dichtung  von  Päanen  hat  sich  bis 
ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  erhalten,  wofür  wir  neuerdings  in  den  Päanen  aus 
dem  Schatzhaus  der  Athener  zu  Delphi  Beweise  erhalten  haben.  Von  den 
Päanen  der  Glanzzeit  Griechenlands  kann  man  sich  am  besten  aus  Pindars 
Siegesgesängen  0.  H,  P.  V  eine  Vorstellung  machen ;  der  Chor  der  Päane 
bestand  in  der  Regel  aus  Männern.  Einen  gemischten  Chor  von  Mädchen 
und  Jünglingen  finden  wir  erst  in  den  römischen  Päanen  bei  Horaz 
Od.  I  21,  IV  1,  25—8,  carm.  saec. 

Das  Hyporchem  war  ein  Tanzlied,  bei  dem  der  Tanz,  und  zwar 
ein  in  lebhafteren  Rhythmen  sich  bewegender  Tanz  die  Hauptsache  war.  ^) 
Auch  er  galt  wie  der  Päan  dem  Gotte  Apollo  und  fand  wie  jener  seine 
Ausbildung  in  Kreta,  ^)  so  dass  man  oft  schwer  beide  auseinander  kennen 


*)  Vgl.  Soidas  a.  i^agx^^^^S,  und  Ath.  *«*    ^oTg    dyakfiaaty  rotg    xaiyotg   ngog   ra 

696 f  über  das  naiayixoy  ini(f9ByfAtt.  \   cr^/ara. 

')  Proclos  chrestom.  p.  244  W.:   o  ik  \           ^)  Ath.  628  a  stellt  deshalb  den  gemes- 

nauiv  iativ  eufo^  ^ViJ?  eis  ndvxag  vvv  yga-  senen  Pftan  dem  Dithyrambus  entgegen. 

g)6fi€yoy  &eovt.   i6  di  naXaioy  iditoc  dneyf-  ')  Procl.  246:  vnoQxVf^tt   ro  fiBt'  oqxV- 

fieto    t(o    'JnoXXwri    xal    rfj    'jQt^fdidt,    ini  ^^m  4dofÄ€yoy  fieXog.    Ath.  631c  17  vTtoQxV- 

xatanavaei    XoifAuiv    xal     yoatoy     (fdofÄeyog.  fiatixij   iatty   iy  ji    (edvjy   6   X^9^^  oQX^irat, 

xaxaxQri<fiixtüq   dk    xal    tu    ngoaodiä    Jiyes  Menander  de  encom.  p.  331,  21  Sp. :  tovg  ßhy 


naiayag  Xiyovaiy. 

')  Doch  gab  es  auch  einen  lesbischen 
Pftan,  vielleicht  von  Terpander  gedichtet; 
vgl.  Archilochos  fr.  78  avtog  i^tiQxiav  tiqos 
ttvXoy  Aiffßioy  nairjoya. 

*)  Vgl.  Porphyrius  de  abstin.  11  18:  roy 
yovy  AiaxvXoy  tpaalj  itüy  JeXfpüiy  itSiovy^ 
juy  eis  tov  &e6y  ygdtpai  natnyay  eineiy  oti 
ßeXtufta  Tvyy'ixi^  nenoititai  '  naQaßuXXo/Lieyoy 
de  joy  avtov  riQog  röy  ixeiyov  ruvroy  neiaea- 

Baadbuch  an  kUiw.  AltertamflWlawmsclmft.    VII.    8.  Aufl.  10 


ydg  eis  'AnoXXaiva  natdyas  xal  vnoQx^fittxa 
oyoiÄttCofieyj  lovs  d^  eis  Jioyvaoy  dt&vQUfi- 
ßovs  xai  ioßdxxovs.  Näheres  über  diese 
Tftnze  gibt  Plut.  Quaest.  conv.  IX  15. 

^)  Ath.  181b:  XQtjrixd  xaXovat  rd  vnoQ' 
XrjfXttttt.  Kgfjta  f^ey  xttXe'ovat.  iQonoy^  to 
d^ogyayoy  MoXoaaoy.  Simonides  fr.  31:  ona 
dk  yagvaaiy  avy  t'  {yvy  codd.)  iXaffQoy  oQXVh^ 
otda  nodüiy  fjLiyyv^ey, 
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konnte.  *)  Wie  andere  lyrische  Gesänge,  so  hat  auch  das  Hyporchem  seine 
Fortbildung  im  Drama,  und  zwar  zunächst  in  den  kretischen  Qesängen  der 
Komödie  gefunden.  Aber  auch  das  in  lebhaftesten  Rhythmen  gedichtete 
Ghorlied  an  Apoll  in  Soph.  Trach.  205—224  dürfen  wir  für  die  Nach- 
bildung eines  solchen  kretischen  Tanzliedes  halten.  Daneben  gab  es  eine 
andere  Art  von  Hyporchem,  bei  dem,  während  der  Chor  sang  oder  singend 
nur  einfache  Tanzbewegungen  ausführte,  einige  ausgewählte  Tänzer  sich 
mit  kunstvolleren  Tanzfiguren  produzierten.  Die  Anfänge  eines  solchen 
Spieles  begegnen  uns  schon  bei  Homer  D.  XVUl  604  S. ;  wir  finden  das- 
selbe sodann  ausgebildet  in  der  Exodos  der  Wespen  des  Aristophanes, 
und  genauer  beschrieben  von  Lukian  in  dem  Buche  vom  Tanz  c.  16:  nat- 
donv  x^Q^*'  (yvv€X&6rT€g  vn  avhj»  xai  xix^ÜQtf  ol  fj^v  ixoqevoVj  vnwQxovvxo 
dh  oi  ccQiaTOi  TVQOXQid-hVTeq  i^  avi&v.  zd  yovv  ToTg  x^^^^^  yQafpofxeva  xovxoig 
(ftTfiara  tTro^x^/iara  ixaXetxo  xal  ifinänkrjaTO  twv  toiovtüdv  v  Xvqa,^) 

Parthenien  waren,  wie  der  Name  besagt,  Lieder  für  Mädchenchöre, 
die  entweder  selbst  tanzend  sangen  oder  zum  Gesang  und  Spiel  eines  An- 
deren ihre  Tanzbewegungen  ausführten.  Sie  waren  vornehmlich  in  Sparta 
zu  Haus,  wo  die  freiere  Stellung  des  Weibes  ihre  Entwicklung  begünstigte.') 
Unter  den  Lyrikern  haben  ausser  Alkman,  dem  berühmtesten  Parthenien- 
dichter,  Pindar,  Simonides  und  Bakchylides  Parthenien  gedichtet.  In  ihrem 
Qeiste  scheinen  die  Tanzlieder  in  der  Exodos  der  Lysistrate  gehalten  zu 
sein.  Noch  in  römischer  Zeit  hat  nach  Livius  27,37  der  lateinische  Dichter 
Livius  Andronicus  ein  Parthenion  gedichtet;  doch  war  dieses  ebenso  wie 
das  Säcularlied  des  Horaz  ein  Bittlied,  das  mit  den  griechischen  Parthenien 
nur  das  gemeinsam  hatte,  dass  es  wie  jene  von  Mädchen  gesungen  wurde. 
Eine  Unterabteilung  der  nagd-äveia  waren  die  da(fvri<fOQix(i^  bei  deren  Vor- 
trag ein  edelgeborener  Jüngling  {nalq  äfitfiO^akr^g)  voranzog  und  ein  mit 
Lorbeerzweigen  geschmückter  Jungfrauenchor  nachfolgte.*) 

Threnoi  waren  Elagegesänge  auf  verstorbene  Krieger  und  Freunde, 
die  an  dem  zu  Ehren  des  Verstorbenen  veranstalteten  Totenmahl  vor- 
getragen wurden.  Dieselben  sind  aus  der  in  die  Zeit  Homers  hinauf- 
reichenden Sitte  der  Totenfeier  erwachsen;  nur  war,  als  die  Menschen 
mehr  zur  geistigen  Feier  neigten,  an  die  Stelle  der  gymnischen  Spiele 
der  musische  Klagegesang  getreten.  Inhalt  aber  gaben  diesen  Klage- 
gesängen zumeist  die  orphischen  Lehren  von  dem  Fortleben  der  Seele  und 
der  Wiedervergeltung  nach  dem  Tode,  wie  sie  sich  in  Griechenland  seit 
dem  6.  Jahrhundert  verbreiteten.     Das  erkennt  man  zumeist  an  den  kost- 


M  Plat.  de  mus.  9  erkennt  an  der  Me- 
lodie, ob  das  Gedicht  ein  Päan  oder  ein 
Hyporchem  ist. 

^)  Zum  Vergleiche  bietet  sich  die  Er- 
zählung von  dem  Verfahren  des  römischen 
Dichters  Livius  Andronicus  bei  Livius  VII  2 : 
suorum  carminum  actor  dicitur,  cum  saepius 
revocatus  vocem  ohtudisset  et  venia  petita 
puerum  ad  canendum  ante  tibicinem  cum 
statuisset,  canticum  egisse  aliquanto  magis 
nigente  motu,  quia  nihil  vocis  usus  impediebat, 
inde  ad  tnanum  eantari  histrionibus  coeptum 


diverbiaque  tantum  ipsorum  voci  relicta, 
Uebrigens  war  diese  Teilung  der  Aufgabe 
des  Tanzens  und  Singens  gewiss  nicht  auf 
das  Hyporchema  beschränkt.  Auch  die  Par- 
thenien des  Alkman  scheinen  ganz  ähnlich 
vorgetragen  worden  zu  sein. 

»)  Theokrit  18,  22  erwähnt  die  Wett- 
läufe der  Mädchen  am  Gestade  des  Flusses 
Eurotas,  welche  auch  in  Alkmans  Parthenien 
vorausgesetzt  werden. 

*)  Unterscheidung  derselben  bei  Procl. 
247,  16  u.  Ath.  174  c. 


B.  Lyrik.    6.  liederdiohter  oder  Meliker.    (§  111.) 


147 


baren  Resten,  die  von  pindarischen  Threnen  uns  erhalten  sind.  —  Im 
Gegensatz  zu  diesen  ernstfeierlichen  Threnen  stunden  die  leidenschaftlichen 
iäl€fAoi,  die  später  in  den  xo^i^ot  der  Tragödie  wieder  auftauchten.^) 

Ausserdem  kommen  als  Namen  spezieller  Qesangsformen  noch  vor: 
emrixoi  (sc.  vfivoi)  Siegeslieder,  iyxoi^na  Preisgesänge  auf  Könige  und 
Fürsten,  gesungen  beim  festlichen  Mahl  {sv  xdifufi)),^)  '^Jcur/'Jia  Adonislieder,^) 
emXip'ia  Kelterlieder,  lovXot,  Schnitterlieder  (Athen.  618^),  ßavxaXt]iiata 
Wiegenlieder,*)  rQinoiijqjoQixa  und  waxoifOQixd^^)  die  von  den  Dreifässen 
und  Weinranken,  welche  die  Sänger  trugen,  ihren  Namen  hatten. 


5.   Liederdichter  oder  Heliker. 

111.  Alkaios^)  bildet  mitSappho  das  ruhmgekrönte  lesbische  Dichter- 
paar, das  am  Schlüsse  des  7.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
die  neue  Gattung  der  melischen  Poesie  begründete.^)  Das  Geschlecht  des 
Alkaios  gehörte  zu  den  altadeligen  Familien  von  Mytilene ;  er  selbst  nahm 
mit  seinem  Bruder  Antimenidas  lebhaften  Anteil  an  den  Kämpfen  des 
Adels  gegen  den  von  der  Demokratie  auf  den  Schild  gehobenen  Tyrannen 
Melanchros  und  dessen  noch  verhassteren  Nachfolger  Myrsilos.  Über  den 
Tod  des  letzteren  jubelte  er  in  wildem  Parteihass  auf  Fr.  20 

vvv  XQ^j  ^ed-vCx^Tiv  xai  rira  rvQog  ßiav 
TTMvrjV^  insidi]  xojx^avs  MvgaiXog,  ^) 

Auch  in  dem  Krieg,  den  seine  Vaterstadt  um  die  Kolonie  Sigeion  im 
Troerland  gegen  Athen  führte,  kämpfte  er  mit,  wobei  er  seinen  Schild 
verlor,  den  dann  die  Athener  im  Athenetempel  in  Sigeion  aufhingen.») 
Als  die  Mytileneer,  des  ewigen  Haders  müde,  zur  Schlichtung  der  inneren 
Zerwürfnisse  den  weisen  Pittakos  zum  Aisymneten  aufstellten,  verliess 
Alkaios  mit  seinen  Genossen  die  Heimat  ^^)  und  trat  in  fremde  Kriegs- 
dienste,  die   ihn  bis   nach  Ägypten  führten.  ^^)     Den  Abend   des   Lebens 


>)  Schol.  Eur.  Rhes.  892:  qpaai  cT  itiXe- 
uoy  TtaQwyofÄtta^ttt  ini  ttu^  'litXi/AOv  jov 
AnoXkmyoq  xai  KaXXionijg,  (ög  <ftjai  lHydagog' 
ii  (T  (sc.  (tot da  vfÄysi)  'ldXt(AOy  lüfÄoßoXift 
vova^  neda&iyja  a&4yog,  vloy  Oiaygov, 

*)  Pind.  N.  VIII  50:  iTttxaifitog  v/nyog. 

•)  Vgl.  Anacreontea  57,  8. 

*)  Solche  Einschläferangslieder  sind  ein- 
gelegt in  Soph.  Phil.  827  ff.  und  Eur.  Or. 
174  ff. 

»)  Procl.  248  f. 

•)  Der  Artikel  '^Xxaiog  ist  bei  Suidas 
ausgefallen;  Dikäarcb  hatte  ein  Buch  Tiegi 
*jXxaiov  geschrieben,  das  öfters  Athenaios 
citiert;  s.  Welckbr,  Alkftos,  in  Kl.  Sehr.  I 
126  ff.,  womit  Mann.  Par.  ep.  36  stimmt. 

')  Euseb.  setzt  ihre  Blüte  Ol.  46,  2  = 
595  V.  Chr.  Suidas  setzt  die  Sappho,  die  wir 
uns  als  etwas  jünger  zu  denken  haben,  Ol.  42. 
Nach  Herod.  II  135,  muss  Sappho  noch  bis 
in  die  Regierungszeit  des  Amasis  (570 — 526) 
hinein  gelebt  haben,  lieber  die  Stelle  des 
Herodot  V  95,  die  den  Alkaios  in  die  Zeit 
des  Peisistratos  herabzurücken  scheint,  siehe 


Anm.  9.  Das  angebliche  Gedicht  der  Sappho 
an  Anakreon  bei  Athen.  599  d  muss  ganz 
aussser  Betracht  bleiben,  da  es  Athenaios 
selbst  als  untergeschoben  anführt. 

®)  Nachgeahmt  von  Hör.  Od.  I  37 ;  vgl. 
Strabon  p.  617. 

»)  Herod.  V  95.  Der  Historiker  bringt 
den  Fall  des  Alkaios  in  Verbindung  mit  dem 
Kampfe,  den  Peisistratos  um  Sigeion  führte 
(550 — 40).  Aber  Herodot  hat  offenbar,  wie 
die  Erwähnung  des  Periander  zeigt,  an  die 
Erzählung  von  den  jüngeren  Kämpfen  um 
Sigeion  episodenartig  den  Fall  des  Alkaios 
in  den  älteren  Kämpfen  der  Athener  und 
Mythilenäer  um  jene  Küste  angeknüpft; 
das  weist  entgegen  Beloch  neuerdings  nach 
Crusius,  Litteraturgeschichtliche  Parerga, 
Philol.  55,  11  ff 

»0)  Arist.  Polit.  III  9  p.  1285»  35. 

")  Strabon  p.  37.  Sein  Bruder  nahm 
Kriegsdienste  in  Babylon,  von  wo  er  den 
elfenbeinernen  Schwertgriff  zurückbrachte, 
worüber  Ale.  fr.  33. 
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brachte  er  wieder  am  heimaÜichen  Herde  zu,  indem  ihm  Pittakos  die 
Rückkehr  gestattete  mit  dem  berühmten  Ausspruch  avYyv(6/jirj  tiiiwQiaq 
xQsiaawv,^)  Diesem  Leben  entsprechend,  durchweht  ein  kriegerischer  Qeist 
die  Lieder  des  Alkaios,  dem  sich  die  äolische  Neigung  zu  rauschenden  Wein- 
gelagen und  leidenschaftlicher  Liebe  verband.^)  Auch  die  veilchenlockige, 
süsslächelnde  Sappho  sang  er  in  seinen  Liedern  an,  ohne  bei  der  schönen 
Dichterin  geneigtes  Ohr  zu  finden.^)  Seine  Qedichte,  die  mindestens  10  B. 
füllten,  waren  nach  dem  Inhalt  geordnet;  sie  umfassten  Hymnen  auf  die 
Götter,*)  Streitlieder  (axaciwiixd)  voll  kriegerischen  Feuers,  darunter  die 
glänzende  Beschreibung  eines  Waffensaales  (Fr.  15),  Trinklieder,  von  denen 
mehrere  der  glückliche  Nachahmer  unseres  Dichters,  Horatius,  nachgebildet 
hat  (Od.  I  9.  18.  37),  endlich  Liebeslieder  {iQioxixd)^  von  denen  uns  die 
Nachahmung  des  Horaz  Od.  HI  12  einen  Begriff  gibt.  Dem  feurigen,  aus 
der  Frische  des  Lebens  genommenen  Lihalt  entsprach  eine  wundervolle 
Vollendung  der  Form.  Die  Qedichte  des  Alkaios  und  der  Sappho  sind 
die  melodischsten  Schöpfungen  der  Griechen;  das  lesbische  Dichterpaar 
hat  die  einschmeichelnden  Logaöden,  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  in  die 
griechische  Lyrik  eingebürgert,  daneben  aber  auch  choriambische  und 
ionische  Verse  gedichtet.  In  ihren  Liedern  wiederholt  sich  in  gefälliger 
Weise  dieselbe  Periode  oder  Strophe  {^ovoargotfu  fAti,rj),  so  dass  dieselben 
leicht  nach  einfacher  Melodie  gesungen  werden  konnten.  Die  meisten  ihrer 
Strophen  bestanden  aus  vier  Gliedern  {rsTQcixcoXog  arQOifrj);  speziell  ist  nach 
Alkaios  die  kräftige  alkäische  Strophe  benannt;  doch  wandte  er  auch  mit 
gleicher  Virtuosität  die  weiche  sapphische  Strophe  an.  Als  Beispiel  der 
nach  ihm  benannten  alkäischen  Strophe  mag  gelten  fr.  18 

j(avv€Tr^fxi  Twv  dräfAcov  atdaiv'  —  i.  w  -  —  ' 

t6  iihv  ydq  ^vO^ev  xvfia  xvXtvdexai^ 

xo  i'  h'd^av  •  afifieg  d'  dv  t6  fiäatTor 
väi  (fOQtjfied-a  avr  ^BXaivtf 

Die  Lieder  des  Alkaios  fanden  bald  auch  ausserhalb  der  äolischen 
Heimat  des  Dichters  Anklang;  namentlich  bürgerten  sich  seine  Skolien  in 
Athen  ein  und  riefen  dort  die  verwandte  Gattung  der  attischen  Trink- 
lieder hervor. 

112.  Sappho^)  aus  Eresos  (nach  andern  aus  Mytilene)  in  Lesbos 
war  die  jüngere  Zeitgenossin  des  Alkaios.     Von  ihren  Lebensverhältnissen 


.-r     / 


^    v^     —    \- 


^    \J    ^ 


v^    _    v^    ü 


\JJ.\j^ZDJ.<j^^ 


V-»  v^ 


^     Z     v^     —     V-» 


»)  Diog.  I  76. 

*)  Hör.  Od.  I  32  u.  II  13.  Ath.  429a 
sagt,  Alkaios  und  Aristophanes  hätten  tranken 
(fjiiftvovieg)  ihre  Gedichte  geschrieben. 

•)  Arist.  Rhet.  I  9;  Hermesianax  V.  47. 
Daraufliin  sind  beide  vereinigt  auf  einer  Vase 
der  Münchener  Sammlung;  vgl.  Jahn,  Dar- 
stellungen griechischer  Dichter  auf  Vasen- 
bildem  S.  706  ff.  Der  Kopf  des  Alkaios  auf 
einer  MtLnze  des  Pariser  Kabinets,  worüber 
Baumeistek,  Denkm.  unt.  Alcaeus 

*)  Der  auf  Apoll  enthielt  den  Zug  des 
Gottes  in  das  Land  der  Hyperboreer  auf 
einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen;  ihn 
gibt  Himerios  or.  XIV  in  Prosa  wieder;  den 
auf  Hermes  übersetzte  Hör.  Od.  I  10. 


^)  Suidas  nimmt  aus  Missverständnis 
zwei  Sappho  an.  Manches  über  die  Dichterin 
bei  Ovid.  Heroid.  15.  Ein  Buch  des  Cha- 
maileon  über  Sappho  erwähnt  Ath.  599  c. 
Vergl.  Welcker,  Sappho  von  einem  herrschen- 
den Vorurteil  befreit,  in  Kl.  Sehr.  II  80 — 144; 
LsHKs,  Pop.  Aufs.*  399  f.;  A.  Schöne,  ünter- 
suchimgen  über  das  Leben  der  Sappho,  in 
Symb.  phil.  Bonn.  731  —  62.  Ausgabe  der 
Fragmente  von  Neue,  Berol.  1827.  Eine  Erz- 
statue hatte  Silanion  gefertigt  (Cic.  Verr.  IV 
57,  126);  Kopien  derselben  hat  man  in  Mar- 
mor und  Thon  wiedergefunden;  s  Gamubrini, 
Testa  di  Satfo,  Ann.  dell'  Inst.  LI  (1879) 
S.  246  flf. 
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weiss  man  nur  wenig  Sicheres,  da  dieselben  früh  durch  die  Sage  und  die 
Komödie  entstellt  wurden.^)  Ihr  Vater  war  Skamandronymos,  verheiratet 
war  sie  mit  Kerkylas  aus  Andres;^)  von  ihren  drei  Brüdern  lebte  der 
eine,  Charaxos,  längere  Zeit  in  Naukratis  mit  der  verführerischen  Hetäre 
Rhodopis  zusammen.')  Infolge  der  politischen  Wirren  verliess  auch  sie 
ihre  Heimat  und  floh  mit  anderen  Gesinnungsgenossen  nach  Sikilien.^) 
Das  Glück  der  Liebe  hatte  ihr  eine  Tochter  Eleis  geschenkt,  die  sie  mit 
zärtlichster  Liebe  als  das  Kleinod  preist,  welches  sie  um  ganz  Lydien  nicht 
hergeben  würde.  ^)  Romantisch  ausgeschmückt  wurde  in  alter  und  neuer 
Zeit  das  Verhältnis  der  Dichterin  zu  dem  schönen  Jüngling  Phaon,  der  ihr 
untreu  wurde  und  dem  in  heisser  Liebe  in  der  Richtung  nach  Sikilien 
nacheilend,  sie  sich  vom  leukadischen  Felsen  in  das  Meer  hinabstürzte. 
Wahrscheinlich  diente  der  romantischen  Erzählung  die  politische  Flucht 
der  Sappho  nach  Sikilien  zur  Folie  und  bot  die  Erwähnung  des  leukadi- 
schen Felsens  in  einem  ihrer  Lieder  ^)  Anlass  zur  speziellen  Ausschmückung 
der  Sage.  Verzerrt  und  ins  Gemeine  herabgezogen  ward  die  Beziehung 
der  enthusiastischen  Dichterin  zu  dem  Kreise  ihrer  Freundinnen.  In  Lesbos 
und  bei  den  Äoliern  überhaupt  hatte  das  Weib  eine  freiere  Stellung,  die 
den  engeren  Zusammenschluss  gleichgesinnter  Mädchen  und  Frauen  zu 
musischen  und  geselligen  Vereinen  (haiQiai)  ermöglichte.  Auch  Sappho 
versammelte  in  ihrem  Hause,  das  sie  selbst  Musenheim  (fnoiaonoXov  oUiav) 
nannte,^)  schöne  junge  Freundinnen,  mit  denen  sie  dichtete  und  sang  und 
an  denen  sie  mit  der  überschwenglichen  Liebe  einer  heissblütigen  Süd- 
länderin hing.  Es  war  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  das  des  Sokrates  zu 
seinen  Schülern.^)  Hier  wie  dort  spielte  neben  der  geistigen  Begabung 
die  Schönheit  der  Gestalt  eine  Rolle;  aber  erst  die  Ausgelassenheit  der 
Komiker  und  die  schmutzige  Phantasie  der  Römer  haben  aus  den  schwär- 
merischen Versen,  mit  denen  Sappho  ihre  Freundinnen,  die  Atthis,  Tele- 
sippa,  Megara  feierte,  ein  gemeinsinnliches  Verhältnis  herausgelesen,  von 
welchem  Vorwurf  die  liebenswürdige  Dichterin  in  unserer  Zeit  Welcker, 
Kl.  Sehr.  II  80  flf.,  gründlich  gereinigt  hat. »)  Die  Gedichte  der  Sappho 
waren  in  9  B.  nach  der  Zahl  der  Musen  eingeteilt;  massgebend  war  bei 


*)  Diphilos  Hess  in  seiner  Sappho,  gegen 
die  Zeitrechnong,  Archilochos  und  Hipponaz 
als  ihre  Liebhaber  auftreten;  s.  Ath.  599^. 

')  Suidas  unt.  Inn(p<6;  auch  hierin,  spe- 
zieU  in  dem  Namen  Andros  (Männerstaat), 
hat  man  einen  Witz  der  Komödie  gefunden. 

')  Herod.  II  135;  eines  zweiten  Bruders 
Larichos,  der  Mundschenk  in  Mjtilene  war, 
gedenkt  Sappho  bei  Ath.  424  f. 

*)  Mann.  Par.  zwischen  Ol.  48,  4  und 
47,  3  (wahrscheinlich  Ol.  47,  1  oder  47,  2 
nach  Schöne):  lantpto  iy  MirvXijvrjg  eig  Ii- 
xeXlay  enXewre  (pvyovaa.  Ihre  Rückkunft 
und  ihren  Tod  in  der  Heimat  setzen  die 
Grabschriften  Anth.  VII  14  und  17  voraus. 

^)  Fr.  85;  möglich  freilich  ist,  dass  eine 
andere  Frau  in  1.  Person  spricht 

*)  In  Leukas,  der  vom  Festland  los- 
getrennten  Insel  Akamaniens,   bestand   ein 


alter  religiöser  Brauch,  einen  Menschen  zur 
Sühne  der  Gottheit  vom  Felsen  ins  Meer 
hinabzustürzen;  ihn  erwähnten  Stesichoros 
fr.  43  und  Anakreon  fr.  19;  Sappho  und 
Phaon  brachte  damit  in  Verbindung  Menan- 
der  bei  Strabon  p.  452;  s.  Müller,  Dorier  I 
238  und  Oberhummer,  Akamanien  S.  226. 

M  Fr.  136.  Herod.  II  185  nennt  dem- 
gemftss  die  Sappho  selbst  fAovaonocog. 

^)  So  fasste  das  Verhältnis  schon  Ma- 
zimus  Tyrius  XXIV  8  auf. 

»)  Ob  bei  Horaz  Ep.  I  19,  28  temperat 
Archilochi  musam  pede  tnasctda  Sappho  wirk- 
lich pede  mit  mascula  zu  verbinden  sei, 
bleibt  doch  zweifelhaft.  Pedantische  Gram- 
matiker wie  Didymos  untersuchten  schon  im 
Altertum  allen  Ernstes,  an  Sappho  publica 
fuerit,  s.  Seneca  ep.  88,  37. 
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der  Anordnung  das  Yersmass,  so  dass  z.  B.  das  1.  Buch  Gedichte  in 
sapphischen  Strophen,  das  2.  solche  in  äolischen  Daktylen  enthielt.  Wir 
sind  so  glücklich  ausser  zahlreichen  Fragmenten  noch  2  vollständige  Ge- 
dichte zu  haben,  eine  Anrufung  an  die  buntthronende  Aphrodite  um  Bei- 
stand in  Liebesnot  und  ein  Bekenntnis  eifersüchtiger  Liebe  zur  süssprechen- 
den,  wonniglachenden  Freundin. i)  Der  Grundton,  der  alle  ihre  Gedichte, 
die  Liebeslieder,  Epithalamien,  Epigramme  durchweht,  ist  der  verzehrender 
Liebesglut,  die  sie  mit  einer  bei  einer  Frau  uns  doppelt  auffallenden  Offen- 
heit ausspricht,  wie  wenn  sie  singt: 

dädvxe  ixhv  a  aeXdva  \  xal  UXr/iddeg,  fi€<fai  da 
rrxTf^,  TiaQce  d'  Mqxbt'  äga^  \  syci  d^  iiova  xarevda). 
Der  sinnliche  Reiz  gehört  zur  Erotik,  namentlich  bei  den  Alten,  aber 
es  ist  nicht  die  schöne  Gestalt  allein,  die  Sappho  begeistert,  sie  verschmäht 
den  Reichtum  ohne  Tugend  (fr.  81)  und  verweist  in  das  Dunkel  des  Hades 
das  Mädchen,  das  nicht  teilhat  an  den  pierischen  Rosen  (fr.  68).  Alle 
ihre  Gedanken  aber  kleidet  sie  in  die  anmutigste  Sprache,  die  harte  Laut^ 
Verbindungen  sorgföltig  meidet^)  und  liebliche  Bilder,  wie  vom  sonne- 
geröteten einsamen  Apfel  am  hohen  Aste  (fr.  93),  uns  vorzaubert.  An 
Reichtum  und  Zartheit  des  Rhythmus  übertrifft  sie  selbst  ihren  Rivalen 
Alkaios ;  nach  ihr  benannt  ist  die  sapphische  Strophe,  die  mit  ihren  weichen 
Ausklängen  ganz  dem  Wesen  des  liebevollen  Weibes  entspricht,  wie  jeder 
aus  dem  nächst  besten  Beispiel  herausfühlt: 

üoixilo&QOv*  ä&dvav*  ^A(fQo6(ta 

naX  J(oc^  doXonXoxe^  Xffftxofiai  <x*, 

jui;  fi'  aaaKXi  /ii^V  6viaia$  idiiva, 


Z.    v/     _ 


i    W     —     C7 


Z     W     — 


W     _     W     _ 


W     _     W     _ 


V^      _     V-/      —     w 


"N^    W        —       ili 


Ausserdem  dichtete  sie  einfache  Systeme  aus  gleichen  Gliedern  (avatr^fiaTa 
S^  oiiioiüQv),  mehrgliederige,  zu  je  zwei  verbundene  Logaöden,  daktylische 
Reihen  mit  einleitender  Basis  {AioXixd  ^bTQa)\  auch  die  Erfindung  einer 
neuen  Tonart,  der  mixolydischen,  wird  ihr  beigelegt.*)  Kein  Wunder  also, 
dass  Sappho  auch  früh  hohe  Anerkennung  fand  und  als  zehnte  Muse  von 
den  Epigrammatikern  und  Römern  überschwenglich  gepriesen  wurde.*) 
Die  meisten  der  Lieder  trug  die  Dichterin  selbst  nach  Weise  der  kitha- 
rodischen  Nomen  zur  Lyra  vor.  Nur  die  Hochzeitslieder  oder  Epithala- 
mien waren  zum  Vortrag  durch  einen  Chor  bestimmt.  In  einem  derselben, 
das  Catull  62  übersetzt  oder  nachgebildet  hat,  kamen  zwei  Chöre,  einer 
von  Mädchen  und  einer  von  Knaben  vor,  und  war  obendrein  dadurch, 
dass  am  Schlüsse  der  einzelnen  Strophen  der  Gesamtchor  mit  jubelndem 
Ephymnion  einfiel,  ein  schöner  Wechsel  in  den  Vortrag  gebracht.  Das  Bildnis 
der  Sappho  erscheint  auf  mytilenischen  Münzen,  und  ihre  Statue  von  Silanion 
wird  von  Cicero  in  Verr.  IV  126  als  unübertroffenes  Meisterwerk  gerühmt. 


*)  Uebersetzt  von  Catüll  51,  der  uns 
auch  in  dem  EpiÜialamion  62  einen  Begriff 
von  den  gleichnamigen  Liedern  der  Sappho 
gibt. 

')  Dionys.  de  comp.  verb.  23,  wo  sie  als 
Master  der  yXaffvgd  xal  ay^tjQd  avy&eai^ 
gepriesen  wird;  Demetr.  de  eloc.  166  f.,  wo 


auch  das  Anpassen  der  Worte  an  die  ver- 
schiedenen Personen  in  den  Epithalamien 
hervorgehoben  wird. 

»)  Plut.  de  mus.  16. 

*)  Vgl.  Strabon  p.  617,  der  sie  &avfÄa- 
cjov  ti  x^Vh'^  nennt. 
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Mit  der  Nachahmung  ihrer  Lieder  haben  Catull  und  Horaz  die  römische 
Lyrik  Qber  die  seelenlose  Künstelei  der  Alexandriner  erhoben.^) 

113.  Anakreon')  von  der  ionischen  Stadt  Teos  (Teius  poeta)  schloss 
sich  im  erotischen  Ton  seiner  Dichtungen  ganz  an  die  lesbische  Melik  an, 
nur  dass  er  dem  weichlichen  Lebensgenuss  noch  mehr  huldigte  und  im 
ionischen  Dialekte  seiner  Heimat  schrieb.  Vorangegangen  war  ihm  in 
letzterer  Beziehung  unter  seinen  Landsleuten  Pythermos,  der  Skolien 
gedichtet  und  nach  Athen,  p.  625  c  die  ionische  Tonart  eingeführt  hatte. 
Infolge  des  Angriffs  des  persischen  Satrapen  Harpagos  auf  lonien  (545) 
wanderte  Anakreon  nach  Abdera,  einer  teischen  Kolonie  in  Thrakien, 
aus.')  In  diese  Zeit  wohl  fallen  seine  wenig  rühmlichen  Kriegsthaten, 
deren  er  selbst  scherzend  gedenkt  (fr.  28.  29).  Später,  treffen  wir  ihn 
neben  Ibykos  am  Hofe  des  Polykrates,  des  mächtigen  und  kunstsinnigen 
Tyrannen  von  Samos  (533 — 522),  bei  dem  er  als  Herold  der  Liebe  und 
des  Lebensgenusses  in  besonderer  Gunst  stand.^)  Nach  dessen  Fall  zog 
ihn  Hipparch  nach  Athen,  ^)  und  nachdem  auch  dieser  gefallen  war  (514), 
scheint  er  einer  Einladung  des  Echekrates,  eines  thessalischen  Dynasten 
aus  dem  Hause  der  Aleuaden,  gefolgt  zu  sein.^)  Er  erreichte  das  hohe 
Alter  von  85  Jahren,^)  und  als  lebenslustigen  Greis,  der  trotz  der  ge- 
bleichten Haare  nicht  von  Wein  und  Liebe  Hess,  pflegte  man  ihn  mit 
Vorliebe  sich  vorzustellen.®)  Die  Alexandriner  hatten  von  ihm  Elegien, 
Epigramme,  lamben  und  Mele,  zusammen  in  5  B.;^)  auf  uns  sind  von 
denselben  ausser  zwei  vollständigen  Liedern  (fr.  32  u.  70)  nur  ärmliche 
Trümmer  gekommen.  Die  lamben,  namentlich  das  durch  Athenaios  er- 
haltene Gedicht  auf  Artemon  (fr.  21),  beweisen,  dass  Anakreon  auch  den 
bitteren  Stachel  des  Spottgedichtes  zu  führen  wusste;  aber  die  Mehrzahl 
seiner  Lieder  zeigt  den  heiteren  Gesellschafter  und  feinen  Hofmann,  dem 
das  Saitenspiel  beim  Weingelage  über  alles  geht,  der  nur  durch  das  Beil 
des  Eros  verwundbar  ist  (fr.  48),  und  auch  beim  Herannahen  des  grauen 
Alters  mit  Wein  und  Lied  sich  den  Gedanken  an  den  dunklen  Abgrund 
des  Hades  verscheucht.  Auch  seine  Hymnen  an  die  Götter,  wie  an  Ar- 
temis, Eros  und  Dionysos,  scheinen  nur  zur  Einkleidung  des  Gesangs  von 
Liebeslust  und  Liebessehnsucht  gedient  zu  haben.  Dem  spielenden  und 
weichen  Inhalt  entspricht  auch  die  Form  seiner  Lieder;  als  Strophe  ver- 


')  Philostr.  vit.  Apoll.  1  30  erwfthDt  eine 
Pamphylierin  Damophyle^  welche  damals  die 
Sappno  in  der  Lebensweise  und  in  der  Dich- 
tung nachahmte. 

')  Eine  dürftige  Vita  bei  Suidas;  Welckbr, 
Kl.  Sehr.  I  251  ff.;  L.  Webeb,  Anacreontea, 
Diss  Gott.  1895. 

')  Strab.  p.  644;  Suidas  spricht  irrtüm- 
lich von  Histiaios. 

*)  Herod.  111  121,  Strab.  p.  638. 

»)  Plato  Hipp.  228  c,  Charm.  157  e. 

«)  Geschlossen  aus  Fr.  103  u.  109. 

')  Luc.  Macrob.  26;  sein  Grab  befand 
sich  in  Teos  nach  dem  Epigramm  in  Anth. 
YIl  25,  X  599;  siehe  indes  Besok,  Gr.  Lit 
n  339. 

')  So    ist    er    aufgefasst    auf   teischen 


Münzen  und  in  einer  Marmorstatue  der  Villa 
Borghese;  s.  Baumeistss,  Denkm.  79;  als 
Sänger  in  halbtrunkenem  Zustand  dargestellt 
sah  ihn  Pausanias  I  25,  1  auf  der  Akropolis 
in  Athen.  Ueber  die  beste  Büste  jetzt  im 
Berliner  Museum  Eekul^  Jahrb.  d.  arch. 
Inst.  1892  tab.  3.  —  Eine  Liebschaft  mit 
Sappho  las  man  irrtümlich  aus  dem  Lied 
auf  die  schöne  Lesbierin  (fr.  14)  heraus  und 
erdichtete  dann  sogar  ein  Lied  der  Sappho 
an  Anakreon,  das  uns  Athen.  599  d  erhalten 
hat,  aber  als  unecht  verwirft. 

«)  Von  Krinagoras  AP.  IX  239  bezeugt 
ßtißXtoy  neyrag,  citiert  finden  sich  nur  drei 
Bücher  /^äXy^  nach  Grusius  bei  Wissowa  1 2041 
enthielten  die  zwei  übrigen  Bücher  iUyeia 
xal  ittfÄßovf. 
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wandte  er  zumeist  die  gefällige,  aber  tibereinfache  Form  glykoneischer 

Systeme,  wi©  ^^ 

'Ä  nat  nuQ&bviov  ßXänwv^  i  —  -^  ^  j.  ^^  - 

diXriiiai  ae^  <xi)  d'  ov  xXvsig         ±  —  -^kj  l  w  _ 
oix  eiioig  ott  rrjg  ifirjg  _'.  —  ^^  v^  _i  w  - 

ipvxrjg  t]vtox€veig,  j.  —  -^^  ±       :^ 

daneben  mit  besonderer  Virtuosität  die  zum  Ausdruck  artigen  Liebesspiels 
vorzüglich  geeigneten  loniker.^)  Unter  Verschmähung  der  Tripodien  scheint 
er  in  allen  Versen  die  dipodische  Messung  durchgeführt  und  dieser  auch 
die  Glykoneen  in  der  Art  angepasst  zu  haben,  dass  er  den  Vorschlag  der 
lesbischen  Dichter,  die  sogenannte  Hermannische  Basis,  in  den  Rhythmus 
hineinzog.  Zum  subjektiven  Ton  seiner  Lieder  passte  nur  der  Vortrag 
durch  einen  Einzelnen.  Wenn  dagegen  Kritias  fr.  7  in  einem  Preislied 
auf  Anakreon  von  nächtlichen  Mädchenchören  spricht 

ovnoxt  aov  (piXorrjg  yrjQdaerai  ovd^  d-avsXxai^ 
ftyr'  av  vicoQ  (HV(p  avfAfiiyvvfievov  xvkixsatxiv 
naXg  diano/xnsvrj^  nQonoaeig  inidä^ta  vwiiSv, 
navvvxidag  -d-'  teqdg  x^rXeig  x^Q^^^  diKfinäawaiv. 
so  kann  sich  das  nur  auf  den  Vortrag  einzelner  weniger  Lieder,  wie  ins- 
besondere der  Hymnen,  beziehen.     Wie  Anakreon  im  Leben  als  höfischer 
Dichter  und  heiterer  Gesellschafter  überall  beliebt  war,  so  hörte  man  auch 
nach  seinem  Tode  noch  gern,  besonders  in  dem  lebensfrohen  Attika  ^)  beim 
Gelage  und  bei  nächtlicher  Festfeier  seine  liebestrunkenen  Lieder.     Auch 
in  Alexandrien   beschäftigten   sich  mit  ihm  hervorragende  Grammatiker: 
Chamaileon  schrieb   sein  Leben,  Aristarch  und  Aristophanes  von  Byzanz 
besorgten  kritische  Ausgaben.   Aber  in  der  römischen  Zeit  traten  allmäh- 
lich seine   echten  Gedichte  hinter  den  tändelnden  Spielen  seiner  Nach- 
ahmer zurück.*) 

111.  Die  Anacreontea  sind  eine  Sammlung  von  etlichen  60  Ge- 
dichtchen in  der  Art  des  Anakreon  i^AvaxQkoviog  tov  Tr^tov  av^noaiaxd 
rjfifafißa),  welche  der  Anthologie  des  Konstantinos  Eephalas  angehängt 
sind.  Dieselben  galten  früher  allgemein  als  echt  und  fanden  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  bei  unseren  Anakreontikern  Ramler,  Uz  u.  a.  überschweng- 
liche Bewunderung.  Von  diesem  Taumel  ist  man  jetzt  allgemein  ernüchtert, 
nachdem  man  diese  Lieder  mit  den  echten  Fragmenten  des  Anakreon  acht- 
samer verglichen  und  ihre  grosse  Verschiedenheit  in  Versbau,  Dialekt  und 
Ton  erkannt  hat.  Dass  die  Sammlung  Nachahmungen  enthalte,  ist  indes 
früh  bemerkt  worden;  trägt  doch  das  2.  die  Überschrift  toi  ainov  BaaiXiov, 
und    spricht   das  60.   geradezu   von    Nachahmung    des   Anakreon.      Aber 


')  Auffftlligerweifie  hatte  Anakreon  nach 
Ath.  635  c  nur  die  Ivdische,  phrjgische  und 
dorische  Tonart,  nicht  auch  die  ionische 
in  seinen  Melodien  angewandt.  Die  ge- 
brochene Form  des  lonicus,  welche  sich 
Anakreon  neben  der  regelrechten  erlaubte, 
sahen  Spätere  als  Nachlässigkeit  an,  welche 
Anschanang  sich  in  Horaz  Ep.  14,  12  non 
elabaratum  ad  pedem  ausspricht. 


')  In  Athen  stand  sein  Erzbild  auf  der 
Burg  (Paus.  I  35);  vom  Kultus  des  Ana- 
kreon in  Athen  meldet  uns  das  schöne  Epi- 
gramm des  geistreichen  Oligarchen  Kritias 
fr.  7. 

')  Horaz  hat  noch  A  nklänge  an  den  echten 
Anakreon;  so  Od.  I  23  u.  lU  11,  9  an  Fr.  51 
und  75;  vgl.  Od.  I  27  u.  Fr.  63. 
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Bentley,  Mehlhom,  Stark,  Welcker^)  begnügten  sich  mit  der  Annahme 
einer  Vermischung  ven  Echtem  mit  unechtem,  während  heutzutag  allge- 
mein die  ganze  Sammlung  als  spielende  Nachahmung  aus  verschiedenen 
Zeiten  angesehen  wird.  Der  erste  Teil,  welcher  die  20  ersten  Gedichte 
umfasst  und  mit  einem  Lied  in  Pherekrateen  abschliesst, ')  scheint  schon 
dem  Gellius  XIX  9  vorgelegen  zu  haben,  der  daraus  das  3.  unter  dem 
Namen  des  Anakreon  anführt.  Der  zweite  Teil  (21 — 34)  ist  eine  Doppel- 
gruppe von  sieben  Gedichten  in  Hemiiamben  und  sieben  in  gebrochenen 
ionischen  Dimetem,  darunter  das  artige,  von  Goethe  nachgebildete  Ge- 
dichtchen auf  die  Zikade  (22).  Der  Rest  umfasst  Gedichte  jüngeren  Da- 
tums, zum  Teil  schon  mit  starken  metrischen  und  prosodischen  Fehlem, 
wie  52,  8  und  58,  2.  In  diesen  jüngeren  Gedichten  tritt  auch  entsprechend 
den  gebesserten  Sitten  der  Zeit  die  Enabenliebe  ganz  zurück.  —  Dem 
aus  dem  Altertum  stammenden  Corpus  Anacreonteorum  lässt  Bergk 
in  der  Ausgabe  der  PLG  noch  aus  der  Publikation  von  Matranga  eine 
Appendix  von  ähnlichen  Nachbildungen  aus  dem  beginnenden  Mittelalter 
folgen,  die  mit  den  christlichen  Anakreonteen  des  Sophronios  ver- 
wandt sind. 

115.  Neben  den  grossen  Meistern  Alkaios,  Sappho,  Anakreon  hat 
Griechenland  noch  eine  Reihe  von  Liederdichtern  und  namentlich  Lieder- 
dichterinnen ^)  in  äolischen  und  dorischen  Landschaften  hervorgebracht. 
Von  ihnen  sind  die  namhaftesten:  Myrtis  aus  Anthedon  in  Böotien, 
Eorinna  aus  Tanagra,  die  beide  zur  Zeit  Pindars  lebten,  die  erstere 
sogar  in  einen  Wettstreit  mit  dem  grossen  Chormeister  sich  einliess. 
Beide  dichteten  in  dem  einheimischen  böotischen  Dialekt  und  verherr- 
lichten hauptsächlich  auch  einheimische  Lokalsagen  in  ihren  Liedern. 
Praxilla  aus  Sikyon,  die  nach  Eusebius  um  455  blühte,  erwarb  sich  be- 
sonders durch  ihre  Trinklieder  Ruhm;  nach  ihr  ist  auch  ein  Metrum 
ÜQa^iXXtior  genannt,  von  dem  die  Metriker  als  Muster  anführen: 

ci  did  %wv  x^VQ{d(ov  xakov  sfißXänoKXa, 
Telesilla    aus    Argos    dichtete    Lieder   in    leichten    ionischen  Dimetem 
a  maiore   oder   wie   die   Neueren   sagen,  in    logaödischen    Tripodien    mit 
schwerem  Auftakt;  Hephästion  gibt  als  Beispiel 

Ad*  *AQT€/Jng^  (ü  xö^m, 

ifeiyoiaa  tov  ^Akifsov, 
Gefeiert  war  dieselbe  durch  ihren  Heldenmut,  indem  sie  als  Kleomenes 
die  Argiver  besiegt  und  die  waffenfähigen  Männer  getötet  hatte  (im 
Jahre  510),  die  Frauen  zur  Verteidigung  der  Stadt  aufgerufen  haben  soll.*) 
Auffällig  ist  nur,  dass  Herodot,  der  VI  76  ff.  jene  Kämpfe  erzählt,   nichts 


^)  Wblckeb,  Die  Anakreonteen,  Kl.  Sehr. 
II  356  ff 

*)  Hakssen,  lieber  die  Gliedemng  der 
Anakreonteen  in  Vhdl.  der  36.  Vers.  d.  Phil, 
in  Earlsrohe  1882;  Anacreonteorum  sylloge 
Palatina,  Lips.  1884.  In  den  Gedichten  21 
bis  31  weist  Cbüsiüs,  Phüol.  N.  F.  I  238  ff.  Polyän  VUI  23. 
Anklinge  an  Wendungen  der  Sophisten  der 


Kaiserzeit  nach.    Nr.  5   trägt  in  Anth.  Fla- 
nudca    388    die    Aufschrift   'lovUavov    dnS 

*j  Antipater  Anth.  IX  26   zAhlt  9  Dich- 
terinnen, so  viel  wie  Musen,  auf. 

*)  Paus.  II  20,  8;  Plut.  de  virt.  mul.  8; 
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von  der  Telesilla  meldet,  wozu  noch  kommt,  dass  auch  Eusebios  dieselbe 
weit  später,  Ol.  82,  2,  ansetzt.  Noch  weniger  kann  die  Er  in  na,  die  an- 
gebliche Freundin  der  Sappho,^)  von  der  es  ein  berühmtes  Gedicht  in 
Hexametern,  die  Spindel  {rjXaxccTtj)  gab,  unserer  Periode  zugewiesen 
werden ;  vielmehr  lebte  dieselbe  im  Anfang  der  alexandrinischen  Zeit  und 
ist  nur  dadurch,  dass  sie  mit  Glück  die  Sappho  nachahmte,  zum  Ruhme 
einer  Freundin  der  lesbischen  Dichterin  gekommen.') 

llö.  Volkslieder»)  im  weiteren  Sinn  waren  fast  alle  Dichtungen 
der  klassischen  Lyrik  der  Griechen,  insofern  sie  alle  für  die  weiten  Schichten 
des  Volkes  bestimmt  waren  und  vom  Volke,  von  einzelnen  oder  im  Chor, 
gesungen  wurden.  Speziell  aber  verstehen  wir  unter  Volksliedern  solche, 
deren  Verfasser  unbekannt  war  und  die  man  deshalb  vom  Volke,  das  sie 
sang,  auch  hervorgebracht  wähnte.  Gegenüber  der  enormen  Zahl,  die 
unser  deutsches  Volk  an  solchen  Dichtungen  besitzt,  sind  uns  aus  dem 
alten  Griechenland  nur  wenige  Volkslieder  erhalten.  Die  einfachste  Form 
des  rhythmischen  Volkswitzes  ist  das  Sprichwort  {naQoifxia),  das  bei  den. 
Griechen  meistens  die  Form  des  davon  benannten  Versus  paroemiacus  hatte, 
wie  (fiXsT  d^  votag  fLurd  nd^vr^v  oder  aXXoi  xdfAov  aXkoi  (iravTo,^)  In  ihre 
Klasse  gehören  auch  die  später  den  sieben  Weisen  zugeteilten  Kemsprüche, 
wie  yviod-i  aeavTov,  pLhXQov  agiatov,  und  die  in  landläufige  Verse  gekleideten 
volkstümlichen  Rätsel  (yQ^ffoi),  Kunstvoller  sind  die  aus  mehreren,  meist 
lyrischen  Versen  bestehenden  Volkslieder,  wie  das  Mahllied  ((i)Sij  emfivhog) 
der  Lesbier,  das  Spinnerlied,  das  Kelterlied,  das  Lied  auf  den  Gott  Dio- 
nysos, das  die  Frauen  in  Elis  sangen,  das  SchwalbenUed  der  Rhodier  ^)  u.  a. 
Das  Schönste  aber,  was  die  Griechen  in  dieser  Gattung  leisteten,  ist  in 
den  attischen  Trinkliedern  enthalten,  in  denen  kerniger  Freiheitssinn 
mit  frohem  Lebensmut  gepaart  ist.  Einen  hübschen  Kranz  von  solchen 
Skolien,  eine  Art  von  Kommersbuch  aus  dem  5.  Jahrhundert,  verdanken 
wir  der  Aufzeichnung  durch  Athenaios  p.  694.^) 


6.  Chorische  Lyriker. 

117.  Über  den  Chorgesang  im  Gegensatz  zur  Melik  und  über  die 
einzelnen  Formen  desselben  habe  ich  bereits  oben  §  110  gehandelt.  Seine 
Blüte  erreichte  derselbe  unter  dem  Dreigestirn  Simonides,  Pindar  und 
Bakchylides,  also  zur  Zeit,  als  bereits  die  Glanzperiode  des  Melos  vorüber 
war ;  aber  die  Anfänge  der  chorischen  Poesie  reichen  über  Alkaios  hinauf 
und  knüpfen  unmittelbar  an  die  musischen  und  orchestischen  Neuerungen 


M  So  Suidas,  der  sie  iralgay  laiKpovg 
xai  ofAoxQovoy  nennt,  womit  aber  Easebios 
nicht  stimmt,  der  sie  auf  352/1  v.  Chr.  setzt. 

*)  Reitzknstein,  Epigr.  142. 

*)  Bebgk,  FLG  anter  Carmina  popn- 
laria;  Ritschl,  Opusc.  I  249  ff.;  Bbnoist, 
Des  chants  populaires  dans  la  Gr^ce  anti- 
que,  Nancy  1857. 

*)  Zusammenstellungen  von  Mbinekr  zu 
Theokrit  524  ff.;  Haupt,  Opusc.  III  520; 
UsENEB,  Altgriech.  Versbau  43  ff.    In  letzt- 


genannter Schriffc  ist  zugleich  der  Nachweis 
geliefert,  dass  viele  hexametrische  Sentenzen 
der  Kimstdichter  aus  solchen  volkstümlichen 
Sprichwörtern  erweitert  sind. 

*)  UsENEB  a.  0.  80  ff.  Ueber  den  Brauch 
der  mit  einer  Schwalbe  oder  Krähe  in  der 
Hand  herumziehenden  Bettelknaben  s.  Ath. 
359.  Anklänge  im  Neugriechischen  bei  Pas- 
sow,  Neugr.  Volkslieder  No.  305-8. 

^)  Reitzbnstein,  Epigramm  u.  Skolion 
p.  13    24. 
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des  Terpander  und  Thaletas  an.^)  Seine  Entwicklung  hängt  mit  dem 
Glänze  der  musischen  Wettspiele  (ixymsg)  zusammen,  welche  seit  dem 
7.  Jahrhundert  die  Dorier  und  später  die  Athener  im  Anschluss  an  die 
Götterfeste,  namentlich  des  Apoll  und  des  Dionysos  entfalteten.^)  Voran 
ging  Delphi,  der  altehrwürdige  Kultsitz  des  Apoll,  und  Sparta,  wo,  wie 
Terpander  sang,  der  Lanzenwurf  der  Jünglinge  und  der  heUe  Sang  der 
Musen  blühte.  Ihnen  folgten  bald  andere  Städte  im  griechischen  Festland 
und  in  den  Kolonien  mit  ähnlichen  Festen  der  Götter  und  Heroen  nach.  Zu 
den  Götterfesten  gesellte  sich  im  weiteren  Verlauf  die  Feier  der  Siege  in  den 
Nationalspielen,  indem  die  Städte  die  Erfolge  ihrer  Bürger  sich  zur  all- 
gemeinen Ehre  anrechneten  und  dieselben  mit  festlichen  Aufzügen  lohnten. 
Bei  keinem  derartigen  Feste  fehlte  der  Gesang ;  der  Inhalt  desselben  hatte 
selbstverständlich  einen  objektiven  Charakter  und  bezog  sich  in  erster 
Linie  auf  den  Anlass  des  Festes,  den  Mythus  des  Gottes  oder  Halbgottes 
und  die  Ruhmesthat  des  Siegers.  Doch  mischte  frühzeitig  der  Dichter  auch 
seine  subjektiven  Gefühle  in  die  erzählende  Darstellung,  und  zwar  so,  dass 
er  den  singenden  Chor  zum  Träger  seiner  eigenen  Empfindungen  machte. 
Es  waren  vorzüglich  die  Parthenien,  die  in  dieser  Beziehung  die  Brücke 
zwischen  Gefühl  und  Erzählung,  Melik  und  Chorgesang  schlugen.  Die  Form 
des  Chorgesangs  war  von  vornherein  ernster  und  feierlicher,  so  dass  statt 
der  spielenden  Logaöden  die  gravitätischen  Daktylo-Epitriten  vorherrschten. 
Die  begleitenden  Tanzbewegungen  riefen  die  Gliederung  in  Strophe,  Anti- 
Strophe  und  Epode  hervor;  ebendaher  stammte  der  grössere  Umfang  der 
Strophen  und  die  kunstvollere  Gestaltung  der  Perioden,  deren  Verständnis 
indes  ohne  Hilfe  des  Gesangs  schon  den  Alten  verschlossen  war.^)  Die 
Grundlage  der  Sprache  bildete  das  Dorische  oder  der  Dialekt  der  Heimat 
der  ältesten  Chorlyriker,  der  auch  beibehalten  wurde,  nachdem  die  chorische 
Poesie  zu  anderen,  nichtdorischen  Stämmen  getragen  war.  Doch  blieb  die 
Sprache  der  Chorlyrik  nicht  so  gleichmässig  wie  die  epische,  indem  dieselbe 
dadurch,  dass  sie  einzelne  Formen  und  Wörter  teils  aus  dem  alten  epischen 
Dialekt  und  der  äolischen  Melik,  teils  aus  der  speziellen  Heimat  der  einzelnen 
Dichter  aufnahm,  zu  einem  Kunstdialekt  mit  dorischem  Grundton  wurde.*) 

118.  Alkman  blühte  in  der  2.  Hälfte  der  7.  Jahrhunderts,  nach  Archi- 
lochos  und  Thaletas  und  vor  Alkaios.^)    Seine  Heimat  war,  wie  er  selber 


')  Ein  zeitliches  Anzeichen  liegt  darin, 
dass  zu  Delphi  der  Einzelgesang  zur  Kithara 
im  J.  554  V.  Chr.,  zor  Flöte  schon  582  auf- 
gehoben wurde. 

')  Reisch,  De  musicis  Graecorum  certa- 
niinibus,  Wien  1886.  Vgl.  oben  §  92.  Durch 
die  neuen  Feste  des  ApoU  und  Dionysos 
wurden  die  alten  Feste,  wie  in  Athen  die 
Juiaia,  KQoyta,  Uocsidttiria,  stark  in  den 
Hintergrund  geschoben. 

')  Cic.  Or.  183:  a  modis  quibusdam 
caniu  remoto  soluta  esse  videatur  oratio 
maximeque  id  in  optimo  quoque  eorum  poe- 
tarum  qui  Xvgixoi  a  Graecis  nominantur, 

^)  Ahbbiis,  üeber  die  Mischung  der  Dia- 
lekte in   der   griechischen   Lyrik,   Yhdl.  d. 


Philol.  in  Gottingen  1852.  Auf  die  lokalen 
Dialekte  will  die  Sprache  der  einzelnen  Ly- 
riker zurflckfilhren  Führer,  Die  Sprache  und 
Entwicklung  der  griechischen  Lyrik,  Progr. 
von  Münster,  und  Philol.  44,  49  flF. 

^)  Suidas  setzt  ihn  Ol.  27,  Eusebios  Ol. 
30, 4  und  42, 2;  entscheidend  ist,  dass  er  nach 
Suidas  unter  dem  lydischen  König  Ardys 
lebte,  was  wohl  aus  einer  Stelle  seiner  Ge- 
dichte hervorgegangen  sein  wird.  Yergl. 
BosoLT,  Griech.  Gesch.  P  601.  Im  Kanon 
stand  er  vor  Alkaios.  In  Alexandrien  schrieb 
Sosibios  nsQL  'AXxfMvog  in  mindestens  3.  B. 
Danach  Alexander  Polyhistor  nsgl  rtjy  nag' 
*AX»fjLttvi  T07iix<ag  BlQfifJiivmv, 
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Fr.  25  bekennt,  das  lydische  Sardes.^)  Von  dort  brachte  er  die  Kenntnis 
der  lydischen  Musik  und  der  äolischen  Qesangsweisen  mit.  Seine  Thätig- 
keit  entfaltete  er  in  Sparta,  wo  bereits  Terpander  und  Thaletas  den  Grund 
zur  Pflege  musischer  Künste  gelegt  hatten.*)  Er  scheint  dorthin  als 
Kriegsgefangener  aus  den  Raubzügen  der  Kimmerier  gekommen  zu  sein, 
muss  aber  dann  in  irgendwelcher  Weise  das  lakonische  Bürger-  oder 
Heimatsrecht  erlangt  haben,  3)  da  er  bei'^Suidas  ^axcav  ano  Msaaoag  ge- 
nannt wird  *)  und  in  seinen  Gedichten  ganz  wie  ein  vollberechtigter  Bürger 
Lakedämons  auftritt.  Auch  den  Namen  Alkman  oder  Alkmaion  soll  er 
nach  Alexander  Aetolus  (Anth.  VII  709)  erst  in  Lakedämon  erhalten 
haben.  Den  Tod  fand  er  hochbejahrt,  da  er  Fr.  26  über  das  Alter  klagt, 
das  ihm  die  Kniee  lähme,  und  sich  das  Los  des  Eisvogels  wünscht,  den 
im  Alter  die  Weibchen  über  das  Meer  hintragen.  Die  Pietät  Spartas 
setzte  dem  Dichter  der  Jungfernlieder  an  der  Laufbahn  (dQOfiog)  der 
Mädchenriegen  ein  Denkmal,  das  noch  Pausanias  sah.^)  Seine  Gedichte 
in  6  B.  waren  in  altlakonischer,  mit  epischen  und  äolischen  Elementen 
versetzter  Mundart  geschrieben.^)  Den  Hauptruhm  verdankte  er  seinen 
Parthenien,  welche  mindestens  2  B.  füllten ')  und  von  welchen  Mariette 
1855  ein  grosses  Bruchstück  mit  alten  Randbemerkungen  aus  ägyptischer 
Grabesnacht  an  das  Tageslicht  gezogen  hat.  Es  standen  dieselben  in  der 
Mitte  zwischen  dem  geistlichen  und  weltlichen  Lied,  indem  dem  Lobpreis 
der  Gottheit  die  Verherrlichung  des  Liebreizes  der  Chorführerinnen  bei- 
gemischt war.  Damit  stimmt  es,  dass  den  Chorgesängen  des  Alkman  eine 
sehr  subjektive  Färbung  nachgesagt  wird,  und  dass  Athenaios  p.  600  f  unseren 
Dichter  geradezu  zum  Begründer  der  erotischen  Lyrik  macht.  Bestimmt 
waren  die  Parthenien  zum  Vortrag  durch  Chöre  oder  Riegen  (dyälai)  von 
Jungfrauen,  wie  sie  in  Sparta  für  die  turnerischen  Übungen  der  Mädchen 
in  der  Laufbahn  (ÖQoinog)  gebildet,  dann  aber  auch  zu  Gesängen  und 
gottesdienstlichen  Handlungen  verwendet  wurden.®)  Aber  wie  die  Halb- 
chöre einander  ablösten,^)  welches  die  Aufgabe  der  Chorführerinnen  war, 


*)  Alexander  Aetolns,  Anth.  VII  709 
bezeichnet  Sardes  nur  als  Heimat  der  Väter 
des  Dichters. 

')  Ueber  das  liederreiche  Sparta  der 
Älteren  Zeit  Plut.  Lyc.  21  und  Ath.  632  f. 
Namen  älterer  Dichter  Spartas  waren  Gitiades 
(Paus.  III  17,  2),  Spenden  (Plut.  Lvc.  28), 
Dionysodotos  (Ath  678  c).  Plutarch  a.  0. 
hat  uns  über  das  alte  Sparta  den  berühmten 
Lobpreis  des  Pindar  erhalten:  iy&a  ßovXai 
yeQoyrtoy  xai  yeioy  äydgüjy  agiatevoiaiy 
aij[fÄal  Xttl  X^Q^*-  '^''^  MoToa  xnl  'jyXaTtt. 
Cf.  Pind  fr.  112  u.  Pratin.  fr.  2. 

')  Heracl.  Pont.  fr.  2;  'JXxfAuy  oixirtjg 
tjy  'Ayrjaidtt,  evtpvrjg  di  toy  ijXev&eQvSdtj  xal 
Tioirjtfjg  dn^ßtj. 

*)  Indem  Suidas  dieses  Meaaoa  mit  Mes- 
sene  verwechselte,  nahm  er  einen  zweiten 
Alkman  an. 

*)  Paus.  III  15,  2.  Poetische  Grab- 
schriften, natürlich  jüngere  in  Anth.  VIT  18 
u.  19. 


•)  Spiess  in  Curt.  Stud.  X  331  fF.; 
Schubert  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1878  S.  517  flf.; 
Meister,  Griech.  Dial.  I  20;  Juremka,  Zur 
Aufhellung  der  Alkman'schen  Poesie,  Wien 
1896  Progr.  Leider  ist  der  Boden  zur  Er- 
kenntnis der  sprachlichen  Form  sehr  un- 
sicher, wie  bei  allen  Dichtem,  die  wir  nur 
aus  Citaten  kennen. 

')  Steph.  Byz.  u.  'E^vat/jy. 

®)  Unterrichtet  werden  wir  über  die 
Vereinigung  von  240  Altersgenossinnen  {6/Äa- 
Xixeg)  unter  12  Vorsteherinnen  hauptsächlich 
durch  Theokrit  XVIII,  wozu  Eaibel  Herrn. 
27, 255.  Wie  dann  diese  Mädchenriegen  mit 
Reigengesängen  auftraten  und  die  jungfräu- 
liche Jagdgöttin  Artemis  feierten,  davon  gibt 
uns  Aristophanes  am  Schluss  der  Lysistrate 
ein  anschauliches  Bild. 

»)  Auf  Halbchöre  zu  10  und  11  (d.  i. 
10  Ghorcutinnen  und  1  Chorführerin)  ist  am 
Schlüsse  des  erhaltenen  Parthenion  selbst 
hingewiesen. 
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und  in  welcher  Form  der  Dichter  seine  eigenen  Empfindungen  in  dem 
Gesang  der  Mädchen  zur  Geltung  brachte,  darüber  besteht  noch  grosse 
Unklarkeit.  Ausser  Parthenien  dichtete  Alkman  auch  Hymnen,  Päane, 
Skolien.  In  den  Rhythmen  schloss  er  sich  teilweise  noch  der  daktylischen 
Art  der  terpandrischen  Nomen  an,  dichtete  daneben  aber  auch  Kretiker, 
lamben  und  leichtfiissige  Logaöden  nach  der  Art  des  lesbischen  Dichter- 
paares. Über  seine  Kunst  in  der  Strophenbildung  lässt  sich  schwer 
urteilen,  da  die  Fragmente  zu  dürftig  sind  und  keine  seiner  Strophen 
Nachahmer  gefunden  hat  oder  populär  geworden  ist.  In  dem  erhaltenen 
Parthenion  hat  der  Scharfsinn  von  Blass  und  Ahrens  Strophen  von  14  kurzen 
Versen  nachgewiesen,  die  sich  in  zwei  gleiche,  epodisch  gebaute  Vorder- 
sätze (V.  1 — 4  =  5 — 8)  und  in  einen  grösseren,  gleichfalls  aus  trochäischen 
und  logaödischen  Elementen  gebildeten  Zugesang  gliedern.  In  anderen 
Gedichten  wandte  er  einfachere  Strophenformen  an,  wie  in  dem  Hymnus 
auf  Zeus  (fr.  1)  dreigliedrige  Strophen,  bestehend  aus  zwei  daktylischen 
Gliedern,  einer  akatalektischen  Tetrapodie  und  einer  katalektischen  Tri- 
podie,  und  einem  iambischen  Epodos: 

Mwa*  äySy  Mmaa  kiyna  nolvniLuXig 

devdoide  fiäkog 

väoxiioY  aQX€  naqatvoiq  äsidsv. 


Z.       ^-N>        — 


.      \^^ 


J.      \y^^      •      \y^^      — 


V-         JL 


^         \J         JL 


_        vy      -1      ^ 


Sitzleb,  Die  Lyriker  Eumelus  Terpander  a.  Alkman,  Karlarohe  1886.  —  Dibls,  Das 
Ägyptische  PartheDion  nach  neuer  Yergleichung,  Herrn.  31,  3^  ff.  —  Jurbnka,  Der  ägyptische 
Papyros  des  Alkman,  Sitzb.  d.  Wiener  Ak.  1896,  Wiener  Studien  XIX  2,  Philol.  56,  399  ff. 

119.  Arion^)  aus  dem  lesbischen  Methymna  lebte  und  wirkte  an 
dem  Hofe  des  Periander,  des  kunstsinnigen  Tyrannen  von  Korinth  (625 
bis  585).^)  Allbekannt  ist  die  schöne  Legende  von  der  Seefahrt  des 
Meisters  der  Töne  von  Tarent  nach  Korinth,  und  von  seiner  Rettung 
durch  den  Delphin,  der  ihn  unversehrt  an  das  Land  nach  Tainaron  trug. 
Aelian ,  der  in  der  Tiergeschichte  XII  45  ausführlich  die  Fabel  erzählt, 
teilt  uns  zugleich  den  angeblich  von  Arion  selbst  auf  das  Votivdenkmal 
in  Tainaron  gesetzten  Hymnus  auf  Poseidon  mit.  Dass  derselbe  nicht  von 
Arion  herrührt,  hat  Böckh  erkannt;  Metrum  und  Sprache  weisen  uns  nach 
Attika  und  auf  die  Zeit*  des  Euripides  hin.')  Die  Bedeutung  des  Arion 
besteht  wesentlich  in  dem  Anstoss,  den  er  mit  seinen  Dithyramben  für 
die  Entwicklung  der  Tragödie  gab,  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen 
werden.  Suidas  führt  von  ihm  TtQoot'iiia  elg  inij  ,ß'  an,  aber  diese  Gedichte 
müssen  frühe  verschollen  sein,  wenn  sie  überhaupt  je  existierten.*) 


»)  Herod.  1  23  f ;  ein  Artikel  bei  Suidas; 
der  dort  angegebene  Name  seines  Vaters 
KvxXivg  (von  xvxXiog  x^9^^)  ist  offenbar 
fingiert,  findet  sich  aber  schon  auf  der  alten 
(ca.  Ol.  40)  Inschrift  von  Thera  bei  Kaibel 
Ep.  gr.  1086  KvxXeidyjg  K]vxXfjog  (iffeX(pei<o 
*AQiüivi,  I  toy  diX(pU  [ffioae,  fAvrjfioavvov  li- 
Xfaty. 

•)  Pind.  Ol.  XIII  18  von  Korinth:  rat 
Jiwyvaov  nodty  i^etfayey  avy  ßotjXan^  /«'- 
gnes  diSv^fißif»; 


*)  Bebok  PLG  unter  Arion ;  Lehrs 
Popul.  Aufs.2  385  ff.  Von  Einfluss  war  der 
Münztypus  des  auf  einem  Delphin  reitenden 
Taras,  des  Sohnes  des  Poseidon.  Mit  dem- 
selben stimmt  hübsch  die  Zeichnung  Albr. 
Dürers  überein,  welche  den  von  einem  Del- 
phin getragenen  Arion  darsteUt;  siehe  Jahn, 
Popul.  Aufs.  S.  351. 

*)  Crusius  bei  Wissowa  II  840  ver- 
mutet eine  Fälschung  des  Schwindlers  Lobon. 


158 


Orieohieohe  Litteratargesohiohte.    L  Slassisohe  Periode. 


120.  Stesichoros^)  (um  640 — 555)  >)  stammmte  aus  dem  lokrischen 
Matauros,  wo  damals  die  Pflege  der  Musik  in  hoher  Blüte  stand,  galt  aber 
als  Himeräer,*)  da  er  in  Himera  den  grösseren  Teil  seines  Lebens  zu- 
brachte. Die  Himeräer  warnte  er  auch  vor  den  ehrgeizigen  Plänen  des 
Phalaris,  indem  er  ihnen  die  Fabel  von  dem  Pferde  erzählte,  welches,  um 
sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen,  von  dem  Menschen  den  Zaum  annahm.^) 
Aber  vergeblich  waren  seine  Warnungen;  er  selbst  musste  fliehen  und 
starb  in  Eatane,  wo  man  vor  dem  Thore  sein  Grabdenkmal  zeigte.*)  —  In 
der  Entwicklung  der  griechischen  Poesie  nimmt  Stesichoros  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein;  er  war  nicht  bloss  ein  ungewöhnlich  fruchtbarer 
Dichter  (seine  Werke  umfassten  nach  Suidas  26  Bücher),  er  hat  auch 
das  besondere  Verdienst,  neue  Formen  erfunden  und  die  Pflege  der  Poesie 
von  dem  Osten  über  die  Brücke  der  ozolischen  und  epizephyrischen 
Lokrer  nach  Italien  und  Sikilien  getragen  zu  haben.  Vorgearbeitet  war 
ihm  in  diesen  westlichen  Landen  durch  den  alten  sikilischen  Meliker 
Xanthos,  den  er  selbst  in  der  Orestie  nachgeahmt  haben  soll,  ^)  femer 
durch  Xenokritos  aus  Lokri,  der  unter  den  Mitbegründern  der  zweiten 
Musikperiode  in  Sparta  genannt  wird,  ^)  und  Arion,  von  dessen  Sänger- 
fahrten nach  Sikilien  die  Sage  erzählt.  In  den  musikalischen  und  rhyth- 
mischen Formen  hat  er  sich  weniger  an  die  lesbischen  Meliker  an- 
geschlossen, als  an  den  Auleten  Olympos,  ®)  von  dem  er  den  Prosodiakus 
(daktylische  Tripodie  mit  Auftakt),  ein  Hauptelement  der  Daktylo-Epitriten, 
entnahm.  Dem  Inhalt  nach  bezeichnet  den  Charakter  seiner  hauptsäch- 
lichsten Dichtungen  hübsch  Quintilian  X  1,  62  mit  den  Worten:  epici  car- 
minis  onera  lyra  sustinuit,^)  Der  Mythus  mit  seinem  reichen  und  stets 
von  neuem  bereicherten  Inhalt  bildete  wie  bei  Homer  und  Hesiod  das 
Hauptelement   seiner  Muse.     Da  aber  zu  seiner   Zeit  das   Ansehen    der 


*)  Artikel  bei  Suidas;  Wblcker,  Stesi- 
choros in  Kl.  Sehr.  I  148  ff.;  Rizzo,  Questioni 
Stesichoree,  I  Vita  e  scuola  poetica,  Messina 
1895.  Die  zwei  Erwähnungen  eines  Stesi- 
choros in  der  parischen  Marmorchronik  zu 
485  u.  370  y.  Chr.  haben  schwerlich  mit 
unserem  Stesichoros  etwas  zu  thun;  vgl. 
RoHDR  Rh.  M.  33,  198  ff. 

'^)  Die  Zahlen  sind  danach  berechnet, 
dass  er  nach  Luc.  Macrob.  85  Jahre  alt 
wurde  und  nach  Suidas  und  Eusebios  Ol.  56,  2 
starb. 

')  Suidas:  ^x  TioXetog  'Ifi^Qag  rijg  SixeXlag, 
xaXsTtfU  yovv  'Ifit^alog,  ol  6k  (tno  Maravgiag 
trjg  iy  IraXitfy  ol  <ff  dno  TlaXaviiov  ri^g  'Jq- 
xadUcg.  Vgl.  Steph.  Byz.  u.  Maravgog.  Lokroi 
wird  als  Geburtsstadt  des  Stesichoros  auch 
vom  Rhetor  Himerios  bezeichnet  or.  XXIX 
*AXx€tTog  ui^aßoy  xai  AoxQOvg  (Xoyovg  cod., 
em.  Wilamowitz)  xoa(Af7  ^TTjaij^oQog.  Von 
einem  den  Lokrem  gegebenen  Rat  berichtet 
Aristot.  rhet.  II  21.  Nach  der  von  Alki- 
damas verbreiteten  Sage  war  er  Sohn  des 
Hesiod  und  der  Klymene,  worüber  oben 
§  65  und  Nietzsche  Rhein.  Mus.  28,  228  ff. 
Suidas  zählt  fünf  verschiedene  Namen  seines 


Vaters  auf;  Eukleides  heisst  derselbe  auf 
einer  Herme  IGST  1213. 

*}  Arist.  Rhet.  II  20.  In  Himera  sah 
Cicero  in  Verr.  II  35,  87  (vgl.  Pollux  IX  100) 
seine  Statue;  sein  Bild  als  Greis  mit  einer 
Rolle  auf  einer  Münze  von  Himera  bei 
Visconti  Icon.  gr.  III  7  imd  Baumeister, 
Denkm.  S.  1710. 

*)  Suidas  in  der  Vita;  Anth.  VH  75; 
das  Grabdenkmal  hatte  acht  Ecken  und  acht 
Säulen,  war  also  ähnlich  dem  sogenannten 
Grabmal  der  Horatier  in  der  Campagna.  Ent- 
gegen der  Wirklichkeit  gingen  die  Fälscher 
des  uns  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen 
Stesichoros  imd  Phalaris  von  einem  freund- 
schaftlichen Verhältnis  der  beiden  Männer  aus. 

®)  Ath.  513  a.  Dagegen  verweist  den 
Xanthos  zu  den  Fiktionen  Robert,  Bild  u. 
Lied  173  ff. 

^)  Oben  §  91;  Plut.  de  mus.  10. 

8)  Plut.  de  mus.  29. 

*J  Aehnlich  von  ihm  Antipater  Anth.  VII 
75:  Ol;  xccTtt  Tlv&nyoqov  (fvaixtiy  (fdriy  d 
TiQiy  'OfÄfJQotf  t/T/«  iyl  arsQvoig  devTCQoy 
(^xlaaro'  ebenso  Anth.  IX  184. 
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epischen  Dichtung  und  die  Einfachheit  der  daktylischen  Hymnen  im  Er- 
löschen waren  und  insbesondere  bei  den  Doriem  an  den  Festen  der  Gtötter 
und  Heroen  ^)  Reigentänze  und  Chorgesänge  sich  grösserer  Beliebt- 
heit erfreuten,  so  erzählte  er  die  Mythen  in  lyrischen  Versmassen  und 
Hess  sie  von  Chören  an  den  religiösen  Volksfesten  vortragen.^)  Er  hatte 
dabei  den  grossen  Vorteil,  in  Sikilien  mit  seinen  Mythen  Neues  zu  erzählen, 
da  hier  die  Werke  des  Homer  und  Hesiod  noch  keine  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden  hatten.  Aber  auch  viel  Neues  und  Altes  in  neuer  Be- 
leuchtung enthielten  sein  Gedichte,  so  dass  dieselben  auch  in  Attika  viel- 
verbreitet und  namentlich  von  den  Tragikern  vielbenutzt  wurden. ')  Den 
Inhalt  seiner  episch-lyrischen  Qedichte,  von  denen  uns  nur  spärliche  Reste 
erhalten  sind,  bezeichnen  die  Titel  aO^la  in)  IleXii^,^)  FijQiyovifg,  KtQßeQog^ 
Kvxvog,  SxvXXa^  EvQconfin,  *EQi(fvka,  Svod-iJQai,  'iKov  ntgaig^  Noütoi^  'ÖQt' 
(TTsta.  In  den  Fragmenten  der  Geryoneis,  in  der  der  Sonnenmythus  eine 
grosse  Rolle  spielte,  finden  sich  merkwürdige  Anklänge  an  ägyptische  An- 
schauungen. Denn  wie  in  Fr.  8  Helios  den  goldenen  Becher  besteigt,  um 
damit  durch  den  Okean  zur  dunklen  Nacht  des  Westens  zu  gelangen,  so 
fahrt  der  ägyptische  Sonnengott  Ra  in  einer  Barke  über  den  Himmel. 
Bekannt  durch  Piaton  Phaedr.  243a  ist  seine  Palinodie  auf  Helena;  man 
erzählte,  vermutlich  nach  einer  poetischen  Andeutung  in  seinen  Gedichten, 
er  sei,  weil  er  in  einem  Gedicht,  der  Oresteia  oder  Iliupersis,  die  Helena 
geschmäht  habe,  blind  geworden,  und  habe  dann  sein  Augenlicht  wieder 
erhalten,  nachdem  er  in  einer  Palinodie  die  Schmähung  widerrufen 
habe.  Epochemachend  für  die  italische  Sagenentwicklung  war  seine  Diu- 
persis,  weil  darin  die  Mythe  von  Aeneas  Wanderung  nach  Italien  vor- 
kam, *)  erfolgreich  für  die  Entwicklung  der  tragischen  Poesie  seine  Er- 
zählung von  den  Geschicken  des  Muttermörders  Orestes.  Neben  den 
heroischen  Mythen  des  griechischen  Mutterlandes  berücksichtigte  er  aber 
auch  die  sentimentalen  Volksmärchen  der  Heimat.^)  So  führte  er  zuerst 
die  später  vielgefeierte  Gestalt  des  Hirten  Daphnis  in  die  Poesie  ein,  den 
eine  Nymphe  liebte,   dann   aber,   als  er  die   Treue  in   den  Armen  einer 


*)  Die  Heroenkulte  waren  besonders  in 
den  Kolonien  verbreitet  und  beruhten  auf 
den  Sagen  von  deren  Gründung;  gefeiert 
wurden  die  Atriden  in  Tarent,  PhUoktet  in 
S^baris,  Diomedes  in  Thurii,  Odysseus  in 
Eyme.  Der  Demeter  galten  die  AnÜies- 
phoria,  Theogamia,  Anakalypteria,  Koreia, 
Tbesmophoria,  dem  Apoll  die  Kameia,  den 
Dioskuren  die  Theoxenia. 

*)  Ob  Stesichoros  all  seine  Gedichte,  auch 
die  rein  erzählenden,  durch  Chöre  vortragen 
liess,  bleibt  mir  freilich  sehr  zweifelhaft. 
Auch  das  lange  Gedicht  des  Pindar  P.  IV 
von  der  Argonautensage  kann  ich  mir  trotz 
seiner  Abfassung  in  Strophen,  Antistrophen 
nnd  Epoden  nicht  leicht  durch  einen  viel- 
stimmigen Chor  oder  wechselnde  Halbchöre 
Yorgetragen  denken.  Der  Wechsel  des  Me- 
trums gegenüber  der  eintönigen  Wiederholung 
desselben  Verses  belebte  den  Vortrag,  auch 


wenn  er  von  Einzelnen  erfolgte. 

')  Seeliorr,  Die  Ueberliefeiiing  der  grie- 
chischen Heldensage  bei  Stesichoros,  Meissen 
1886;  Robert,  Bild  u.  Lied  149  ff. 

*)  Dieselben  sind  nach  der  Dichtung  des 
Stesichoros  dargestellt  auf  einer  Vase  von 
Cftre,  publiziert  in  Monum.  Inst.  X  4;  die- 
selben fanden  sich  nach  Paus.  V  17  auch  auf 
dem  Kypseloskasten. 

^)  Auf  der  Tabula  Iliaca,  welcher  des 
Stesichoros,  nicht  des  Arktinos  Iliupersis  zu 
gründe  gelegt  war,  steht  geschrieben  Jifslag 
dna'iQmy  eiq  'EffTiegiay;  merkwürdigerweise 
aber  weiss  Dionysios,  Ant.  1 45  davon  nichts. 
Vgl.  Chadzi  Konstas,  Die  Iliupersis  nach 
Stesichoros,  Leipzig  1876. 

•)  Ath.  601a:  Irrjalzogos  cT  ov  fiergimg 
igioTixog  yspouerog  avytartjae  xai  xovtoy  roy 
TQOTtoy  xtiy  (fOfidtfav. 
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Königstochter  brach,  elend  zu  Grunde  gehen  liess.  In  einem  andern  Idyll 
besang  er  das  traurige  Ende  des  von  dem  schönen  Euathlos  verschmähten 
und  so  in  den  Tod  getriebenen  Mädchens  Kalyke,  in  einem  dritten  das 
blutige  Geschick  der  treuen  Rhadina,  die  dem  Tyrannen  von  Korinth  an- 
getraut, von  der  alten  Neigung  zu  ihrem  geliebten  Vetter  nicht  lassen 
wollte.  —  In  der  Form  wurde  Stesichoros  der  eigentliche  Begründer  der 
chorischen  Lyrik;  er  stellte  zuerst  in  Sikilien  Chöre  auf,  wovon  er  nach 
Suidas  den  Namen  JSrrjtyixoQog  statt  des  ursprünglichen  Teiaiaq  erhielt. 
Dass  er  auch  die  Dreiteilung  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  erfunden 
habe,  hat  man  früher  auf  Grund  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks  ovdh 
TQia  Tü)v  JSTr^aixoQov  yiroiffxsig  angenommen;  dass  aber  diese  Deutung  falsch 
sei  und  dass  die  Worte  einfach  nur  bedeuten  ^du  kennst  nicht  einmal  drei 
Verse  des  Stesichoros**,  hat  0.  Crusius  nachgewiesen. i)  Die  beliebteste 
Form  seiner  Gesänge  war  die  daktylo-epitritische,  die  an  alte  volkstüm- 
liche Kola  anknüpfte  und  trefflich  zur  gemessenen  Gravität  der  dorischen 
Tonart  stimmte.*)  In  der  Sprache  mischte  er  dem  dorischen  Grundton 
viele  ionische  Elemente  bei,  welche  in  der  Hauptsache  auf  das  alte  Epos, 
teilweise  aber  auch  auf  die  ionischen  Gründer  von  Himera  und  Rhegion 
zurückzuführen  sind.*) 

121.  Ibykos^)  aus  Rhegion,  älterer  Zeitgenosse  des  Anakreon,  zog 
trotz  der  angesehenen  Stellung,  die  ihm  in  seiner  Heimat  winkte,  es 
vor,  das  unstete  Leben  eines  Wandersängers  zu  führen.  Er  durchzog  die 
Städte  Unteritaliens  und  Sikiliens,^)  lebte  eine  Zeitlang  an  dem  Hofe  der 
Tyrannen  von  Samos^)  und  kam  schliesslich  auf  einer  Reise  nahe  bei 
Korinth  ums  Leben.  Sein  Tod  ward  später,  ähnlich  wie  der  des  Arion 
und  Hesiod,  durch  die  schöne,  von  unserem  Schiller  verherrlichte  Sage  von 
den  Kranichen  (ißvxeg),  welche  den  versammelten  Festgenossen  die  Mörder 
verrieten,  poetisch  verklärt.^)  Seine  Gedichte  umfassten  7  B.  und  zeigten 
zwar  in  Dialekt  und  Versbau  den  Einfluss  der  dorischen  Chorlyrik,  näherten 
sich  aber  in  Ton  und  Inhalt  mehr  der  äolisch-ionischen  Melik.  Denn  die 
Liebe  zu  schönen  Knaben  und  Mädchen  bildete  das  Hauptthema  seiner 
Gedichte.     Es  sind  die  naidsToi,  nehydqvig  vfivoi,  auf  die  Pindar  Isth.  U  3 


^)  0.  Cbusius,  Stesichoros  und  die  epo- 
dische  Komposition  in  der  griechischen  Lyrik, 
in  Comment.  Rihbeckianao  p.  3 — 22,  wo  mit 
Recht  die  epodische  Komposition  auf  Alkman 
zorQckgefQhrt  wird.  In  Sparta  führte  zur 
Dreigliedemng  die  rgi^ogia  oder  der  Gehrauch 
von  3  verschiedenen  Chören,  worüber  Plut. 
Lyc.  21  und  Pollux  IV  107. 

'^)  Uebrigens  gebrauchte  Stesichoros  auch 
die  phrygische  Tonart  (fr.  34)  und  den 
(igfÄKTeiog  yo/xog  des  Olympos  (Plut.  de  mus. 7). 

^)  Den  einheimischen  lonismus  betont 
RoB.  HoLSTEN,  De  Stesichori  et  Ibyci  dialecto 
et  copia  verborum,  Greifswald  1884;  dazu 
die  Einwände  von  Hilleb,  Jahrber.  d.  Alt. 
XIV  1,  68  flf. 

*)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Schneidewin, 
Ibyci  roll.,  Gott.  1833  mit  umständlichen 
Prolog.;  Welokkr,  Kl.  Sehr.  I  220  ff. 


')  Davon  das  Sprichwort  bei  Diogen.  II 
71:  «(>/«K)f€poc  'Ißt'xov  '  ovTo^  ydg  xvQuyvetv 
SvvafJiBvog  djiedtjfÄrjaey, 

®)  Himer.  XXII  5;  in  Samos  war  er  wahr- 
scheinlich vor  Anakreon,  da  ihn  Suidas 
Ol.  54  setzt  und  zur  Zeit,  als  der  Vater  des 
Polykrates  herrschte,  nach  Samos  kommen 
lässt. 

^}  Die  Sage  zuerst  bei  dem  Epigram- 
matiker Antipater,  Anth.  Pal.  VII  745,  dann 
bei  Plutarch  de  garr.  14  und  Suidas;  vgl. 
Welcker,  Kl.  Sehr.  I  100  ff.  Dieselbe  spricht 
eine  ewige,  der  Kindesphantasie  aller  Völker 
eingeprägte  Wahrheit  aus,  ist  aber  speziell 
durch  eine  etymologische  Spielerei  hervor- 
gerufen. Das  Grab  des  Dichters  in  der 
Heimat  setzt  das  Epigramm  der  Anth.  VII 
714  voraus. 
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anspielt,^)  und  welche  vielleicht,  nach  Welkers  geistreicher  Vermutung, 
bei  den  griechischen  Schönheitswettkämpfen,  wie  sie  in  Lesbos  üblich  waren, 
von  Enabenchören  gesungen  wurden.  Es  stellen  sich  dann  die  Knaben- 
lieder des  Ibykos  den  Parthenien  des  Alkman  zur  Seite,  in  denen  ja  auch 
durch  die  Reigentänze  der  schönen  Mädchen  wonnige  Gedanken  der  Liebe 
in  der  Seele  des  Dichters  geweckt  wurden. 

122.  Simonides  (556—468),*)  Sohn  des  Leoprepes,  war  auf  der 
ionischen  Insel  Keos,  die  auch  des  Sophisten  Prodikos  Heimat  war,  ge- 
boren. Schon  auf  der  Heimatinsel,  in  dem  Städtchen  Karthaia  war  er  als 
junger  Mann  mit  der  Dichtung  und  Einübung  von  Chorgesängen  zu  Ehren 
Apollos  beschäftigt.^)  Aber  sein  hochfliegender  Geist  strebte  früh  über  die 
engen  Schranken  seiner  kleinen  Heimat  hinaus.  Es  war  ohnehin  seit  dem 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts  Sitte  geworden,  dass  die  Dichter  und  Schön- 
geister ein  Wanderleben  führten:  mit  den  grossen  Zielen  der  Perserkriege 
waren  vollends  die  kleinlichen  Stammeseigentümlichkeiten  einer  grösseren 
Auffassung  der  Dinge  gewichen.  Simonides  aber  war  in  Leben  und  Dich- 
tung so  recht  ein  Repräsentant  jenes  aufgeklärten,  universellen  Zeitgeistes. 
Von  Keos  kam  er  zunächst  nach  Athen  an  den  Hof  des  kunstverständigen 
Hipparch.^)  Nach  dessen  Ermordung  (514)  ging  er  nach  -Krannon  und 
Larissa  in  Thessalien,  wohin  ihn  die  Machthaber  jener  Städte  riefen.  Auf 
Skopas  dichtete  er  ein  berühmtes,  von  Piaton  im  Protagoras  zergliedertes 
Loblied;  dem  Andenken  des  Antiochos  von  Larissa  weihte  er  einen  ge- 
priesenen Trauergesang  ;^)  allbekannt  ist  seine  später  poetisch  ausgeschmückte 
wundervolle  Rettung  bei  dem  Einsturz  des  Saales,  durch  den  Skopas  und 
alle  übrigen  Tischgenossen  verschüttet  wurden.^)  Nach  der  Schlacht  von 
Marathon  treffen  wir  ihn  wieder  in  Athen,  wo  er  in  einer  Elegie  auf  die 
gefallenen  Vaterlandsverteidiger  den  Sieg  über  Aischylos  davontrug.  In 
Athen  gewann  er  auch  im  März  476  mit  einem  Dithyrambus  den  Preis, 
wie  er  uns  selbst  in  einer  poetischen  Didaskalie  meldet."^)  Bald  danach 
ging  er  nach  Sikilien,  wo  er  die  Aussöhnung  des  Gelon  und  Hieron  ver- 
mittelte (476/5)®)  und  sich  an  den  Höfen  der  glanzliebenden  Fürsten  der 
gesegneten  Insel  besonderer  Gunst  erfreute.^)  In  Sikilien  fand  er  auch 
seinen  Tod  (468);  vor  den  Thoren  von  Syrakus  befand  sich  sein  Grab- 
denkmal, das  später  ein  roher  Soldatenhauptmann  zerstörte,  i^)    Ob  er  die 


M  Schol.  Arist.  Thesm.  161  stellt  geradeso 
wie  der  Findarscholiast  Alkaios,  Ibykos  und 
Anakreon  als  Dichter  von  rtatdixä  neben- 
einander. 

*)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Chamaileon 
hatte  ein  Buch  über  Simonides  geschrieben. 
ScHNEiDBwiN,  Simonidis  Cei  rell.,  Brunsv. 
1835.  Das  Geburtsjahr  ist  vom  Dichter  selbst 
angedeutet  fr.  147 ;  das  Todesjahr  steht 
Mann  Par.  57.  Die  Lebensdauer  gibt  Suidas 
auf  89  Jahre  an. 

')  AÜi.  456  f.  Auch  Pindar  dichtete  nach 
Is.  I  8  eine  Ode  für  Keos. 

^)  Die  Freundschaft  des  Hipparch  be- 
zeugt Piaton  Hipp.  228  c. 


*)  Auf  die  Verherrlichung  des  Antiochos 
und  der  Skopaden  durch  unseren  Keier  weist 
Theokrit  16,  34  hin. 

6)  Cic.  de  or.  II  86;  Phaedrus  IV  25; 
Valer.  Maximus  I  8,  7;  Aelian  fr.  63  u.  78; 
Quint.  XI  2,  11;  vgl.  Lbhrs,  Popul.  Aufs.* 
S.  393  f. 

')  Der  Schluss  des  Epigramms  Fr.  147 
lautet:  äfj(f't  dt-dftaxaXin  cfl  lifuayitfn  eaneto 
xvdoc  'OyffiüxofTatret  naidi  Aetongineog, 

»)  Schol.  Pind.  0.  2,  29. 

*)  Xenophon  lässt  ihn  in  dem  Dialog 
'IhQtov  mit  dem  Tyrannen  ein  Gespräch  über 
das  Los  des  Herrschers  führen. 

10)  Callim.  fr.  71;  Aelian  fr.  63. 
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ganze  Zeit  über  (476 — 468)  in  Sikilien  verweilte,  ist  nicht  ausgemacht  ;i) 
sicher  hatte  er  dort  nach  476  die  hochfahrenden  Anfeindungen  seines  grossen 
Rivalen  Pindar  zu  bestehen,  den  gleichfalls  Hieron  an  seinen  Hof  berufen 
hatte.  Im  übrigen  liess  er  sich  durch  die  vielen  Aufträge,  welche  ihm  für 
Siegeslieder,  Choraufführungen  und  Aufschriften  zu  teil  wurden,  bald  hier- 
hin, bald  dorthin  ziehen.  Sein  poetisches  Talent  und  seinen  feinen  Witz 
stellte  er  eben  in  den  Dienst  aller,  die  ihn  verlangten  und  bezahlen  konnten. 
Denn  für  seine  Gedichte  sich  honorieren  zu  lassen,  betrachtete  er  als  eine 
selbstverständliche  Sache.*)  Dadurch  freilich,  sowie  durch  die  Wahl  der 
Themata  verweltlichte  er  die  Poesie,  indem  er  unter  den  Dichtem  eine 
ähnliche  Stellung  wie  die  Sophisten  unter  den  Philosophen  einnahm  i^)  den 
griechischen  Voltaire  hat  ihn  Lessing  im  Laokoon  genannt.  Zur  Frau  des 
Hieron  sagte  er  einst  mit  witziger  Unverfrorenheit:  Reichtum  geht  vor 
Weisheit;  denn  die  Weisen  kommen  zu  den  Thüren  der  Reichen.*)  In 
unseren  Augen  hat  so  Simonides  die  Poesie  von  ihrer  erhabenen  Höhe 
herabgezogen.  Und  in  der  That  finden  wir  auch  in  seinen  zahlreichen 
Fragmenten  nicht  dasjenige,  was  wir  von  einem  Lied  in  erster  Linie  ver- 
langen, Wärme  der  Empfindung  und  schwungvolle  Idealität.  Aber  gleich- 
wohl verdient  sein  formales  Talent,  das  namentlich  in  den  geistreichen 
Epigrammen  seinen  rechten  Boden  fand  und  ihm  zahlreiche  Siege,  den  56. 
im  80.  Lebensjahre  eintrug,^)  alles  Lob;  besonders  gerühmt  wird  von  den 
Alten  seine  Kunst  in  der  ergreifenden  Schilderung  und  in  Erregung  des 
Mitleides.^) 

Die  Dichtungen  des  Simonides  waren  sehr  mannigfaltig  und  zahlreich ; 
den  grösseren  Raum  nahmen  die  chorischen  Gesänge  ein,  religiöse  und 
weltliche.  In  diesen  behielt  er  den  für  diese  Gattung  typisch  gewordenen 
dorischen  Dialekt  bei,  wiewohl  er  von  Geburt  ein  lonier  war  und  der  Geist 
seiner  Dichtung  mehr  die  weltmännische  Feinheit  eines  Attikers  als  die 
Gemütstiefe  eines  Doriers  verriet.  Wir  haben  Fragmente  von  Hymnen,  Päa- 
nen,  Skolien,  Epinikien,^)  Enkomien,  Dithyramben,  Hyporchemen,  Thronen.^) 


^)  Dass  er  noch  nach  468  Athen  zu  Ehren 
ein  Epigramm  auf  die  Sieger  am  Eurymedon 
verfasste«  ist  man  nicht  herechtigt  anzu- 
nehmen, da  das  betreffende  Epigramm  unter- 
geschoben und  sicher  nach  423  geschrieben 
ist,  wie  Br.  Kbil,  Herm.  20,  341  ff.  nach- 
gewiesen hat. 

^)  Suidas:  ovrog  ngtaxog  doxei  fÄixgoXoyiay 
eiaeyeyxeiy  eig  ro  (fOfia  x«i  ygriiptti.  ^a/u« 
fdiaSov, 

')  Bezeichnend  fCir  das  sophistische 
Wesen  des  Dichters  ist  der  Vers  fr.  76:  rd 
&oxfTv  xai  rat'  aXäf^eiay  ßiarnt. 

*)  Arist.  rhet.  II 16 ;  vgl.  Plat.  Prot.  346b. 
Die  andere  Anekdote  von  den  2  Kästchen 
bei  Stob.  Flor.  10,  39  (vgl.  Callim.  fr.  77) 
Iftsst  sich  nur  griechisch  erzählen:  Iifuüvl&rjq 
71  aQttXttXot' VI  dg  xifoq  ^yxiuuiov  noiijaai  xai 
XOQiy  i^eiy  Xiyovrog,  aqyvQiov  &k  /nrj  tfitfoy- 
Tog,  ovo,  ftney^  c/w  xtßtorovgy  tijy  fjfy  /«p/- 
ro)K,    tyy  di  dqyvqiov,   je«i  nQog  rng  /^c/rty 


jrjy  fiky   rtoy  x'^gitioy   xeyfjv   svQiaxto   oxay 
(iyolifOj  Tfjy  di  j^QYjalfjirjy  fioytjy.    Gegen  die 
Geldgier  des  Simonides   ist  auch   gerichtet 
Thuk.  II  44  und  Arist.  rhet.  III  2. 
')  Fr.  145  und  147. 

^)  Quint.  X  1,  64:  praedpua  eius  in 
commovenda  miseratione  virtus,  ui  quidam 
in  hoc  eum  parte  omnibus  eius  operis  auC' 
torihus  praeferant.  Dionys.  Cens.  vet.  scnpt. 
6:  Sifitoyidov  nagaTfjget  rijy  ixXoyijy  xaSv 
oyofÄttrtüy,  jfjg  avy&eaetog  rvjv  nxQlßBiny, 
nqng  jovtotg  xa&*  Ö  ßeXriiay  evQiüxerai  xai 
UtydaQov  rd  oixri^eat^ai  fjiij  fAeyaXonQBntog^ 
iog  ixc^yogy  dXXn  naSrjnxaig, 

'')  Geordnet  waren  dieselben  nach  Kam- 
pfesarten. 

^)  Nach  Suidas  schrieb  er  auch  eine  Tra- 
gödie, worunter  Böckh  den  Memnon,  welchen 
Strabon  p.  728  einen  Dithyrambus  nennt, 
verstehen  wollte;  vgl.  Löbbbrt,  Ind.  Bonn. 
1885  p.  16.     Dagegen  nahm  G.  Emruasv, 
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In  den  beiden  letzteren  Gattungen  erfreute  er  sich  im  Altertum  eines  be- 
sonderen Rufes:  in  den  Tanzliedern  verstand  er  sich  am  besten  auf  male- 
rische Wirkung  durch  das  Ineinandergreifen  von  Wort,  Melodie  und  Be- 
wegung;^) in  den  Klageliedern  entfaltete  er  in  glänzender,  der  Tragödie 
vorgreifender  Weise  die  Kunst,  das  Mitleid  der  Hörer  und  Leser  zu  er- 
regen. Der  Rhetor  Dionysios  de  comp.  verb.  26  hat  uns  ein  herrliches 
Fragment  eines  solchen  Threnos  erhalten,  in  welchem  Danae,  die  in  einer 
Kiste  mit  ihrem  Kindlein  Perseus  in  die  wogende  See  geworfen  war,  die 
Gefahren,  welche  sie  und  ihr  Kind  bedrohten,  in  ergreifender  Weise  be- 
singt. Vereinzelt  in  der  griechischen  Lyrik  steht  sein  melisches  Gedicht 
auf  die  Seeschlacht  bei  Artemision.  Ausserdem  glänzte  er  als  Dichter  von 
Elegien,  wie  auf  die  Siege  von  Marathon,  Salamis,  Platää,  besonders  aber 
als  Epigrammatiker.^)  In  der  grossen  Zeit  des  nationalen  Aufschwungs 
wetteiferten  Gemeinden  und  Private  in  der  Errichtung  von  Siegestrophäen 
und  in  der  Ehrung  des  Andenkens  tapferer  Vaterlandsverteidiger.  Auf 
den  Statuen,  Grabsteinen,  Dreifüssen,  Tempeln  wollte  man  aber  auch  in 
Worten  die  Erinnerung  an  die  grossen  Ruhmesthaten  festgehalten  wissen, 
und  dieses  nicht  in  nackter  Prosa,  sondern  in  schönen  Versen.  Zur  Dich- 
tung solcher  poetischer  Aufschriften  war  aber  keiner  geeigneter  als  der 
geistreiche  Simonides,  der  in  wenigen  Zeilen  die  Hauptpunkte  zusammen- 
zufassen und  der  Erwähnung  des  Thatbestandes  irgend  eine  feine  Fassung 
zu  geben  verstand.  Überall  wurde  daher  seine  Kunst  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  auch  bei  den  Nachkommen  so  hoch  in  Ehren  gehalten,  dass 
die  Grammatiker  schon  frühzeitig  einen  besonderen  Eifer  auf  die  Samm- 
lung dieser  Aufschriften  {emygd/nfiata)  verwandten.  Auf  solche  Weise 
sind  uns  viele  seiner  Epigramme  erhalten,  wahre  Perlen  der  alten  Poesie, 
wie  das  auf  die  Gefallenen  von  Thermopylä 

Q  ^Hv\  ayyiXkfiv  yiaxeSmfjiovioig,  ori  Tj^ds 
x€ifX€i^a  ToTg  xsivon'  ^rjjj^aat  neid^ofxeroi. 

Auch  sonst  knüpfte  sich  an  den  Namen  unseres  Simonides  der  Ruhm 
erfinderischen  Geistes:  er,  der  bis  in  sein  90.  Lebensjahr  sich  ein  wunder- 
voll frisches  Gedächtnis  erhielt,  galt  zugleich  als  Erfinder  der  Mnemotechnik ; 
in  den  Ausgaben  seiner  Werke  verbreitete  er  die  für  die  Deutlichkeit  des 
Gedankenausdrucks  wichtige,  zuerst  von  den  loniern  aufgebrachte  Unter- 
scheidung der  langen  und  kurzen  Vokale  e  und  o ;  über  die  verschiedensten 
Dinge  zirkulierten  von  ihm  geitreiche  Aussprüche  {dnoffi^kyiiaxa)^  wie  z.  B. 
der  von  Plutarch  de  glor.  Athen,  uns  überlieferte  ti^  171*1'  C^oyQa(fia%'  eivai 
noi\<nv  ato)7Td}aav,  ttjr  dt  notrfliv  ^([^ygccifiav  XnXovaar. 


OpnBC.  VlI  214  eine  wirkliche  Tragödie  an.  {  in  Biblioiheque  de  la  facult^  des  lettres  de 

Flach  hat  jenes  xai  rgayi^t^iai  mit  Recht  als  '   Paris,  1896 ;  dazu  die  Recension  von  Preger 

Interpolation  eingeklammert:  s.  Im  misch  Rh.  in  Neue  phil.  Rundschau  1897  n.  9.   Schwer- 

M.  44,  556.  I   lieh  hat  Simonides  selbst  schon  eine  Saram- 

*)  Plut  Symp.  IX  15    von    Simonides:  lung  seiner  Epigramme  gemacht;  denn  sonst 

driXo7  (T  o  fÄftXiara  xai(OQft(oxt$'M   docag   iy  ,   hätten    nicht   so    leicht   fremde   Epigramme 

vnoQxtifAttai,     xai      yfyovivM     nt^ayturttTog  unter   seinem  Namen   eingeschwärzt  werden 

iavTov.  können.   Aber  schwer  ist  es  zu  sagen,  wann 

')  Vgl.  Pkeobb,  De  epigrammatis  graecis,  und  von  wem   nach   dem  Tode   des  Autors 

Monachii    1889    p    8  sqq.     Hauvktte,    De  die  Sammlung  veranstaltet  wurde. 

Fauthenticit^  des  epigrammes  de  Simonide,  j 

11* 
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128.  Bakchylides  (um  505  bis  um  430)^)  der  jüngste  der  drei  grossen 
Dichter  der  chorischen  Lyrik  stammte  gleichfalls  aus  der  ionischen  Insel 
Keos.^)  Er  war  Schwestersohn  des  Dichters  Simonides;  sein  gleichnamiger 
Grossvater  war  Athlet;  so  wies  ihn  Abstammung  und  Verwandtschaft 
auf  die  chorische  Lyrik  und  den  Preis  der  Sieger  an  den  Nationalspielen. 
Seine  Blüte  setzt  Eusebius  Ol.  78  =  468  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre  er  das 
Preislied  auf  den  olympischen  Wagensieg  seines  Gönners  Hieron  dichtete. 
Schon  vor  der  Schlacht  von  Salamis  war  er  als  Dichter  von  Epinikien 
aufgetreten:  481  oder  483  feierte  er  zugleich  mit  Pindar  den  nemeischen 
Sieg  des  Aegineten  Pytheas,  und  um  dieselbe  Zeit  wird  er  auch  den 
Siegesgesang  auf  den  Phliasier  Automedes  gedichtet  haben.  ^)  Wann  er 
geboren  und  wann  er  gestorben  ist,  darüber  mangeln  uns  verlässige  Angaben. 
Eusebius  zwar  lässt  ihn  Ol.  87,  2  =  430  v.  Chr.  bekannt  sein,  also  sicher 
in  jener  Zeit  noch  leben,  aber  es  ist  nicht  sehr  glaubhaft,  dass  sein  Leben 
bis  zu  diesem  späten  Jahre  herabreichte.  Auch  von  seinen  Lebensverhält- 
nissen sind  uns  nur  zwei  Punkte  überliefert,  sein  Aufenthalt  an  dem  Hofe 
des  Königs  Hieron  von  Syrakus^)  und  sein  Exil  im  Peloponnes.^)  Sein 
Aufenthalt  in  Sikilien  muss  vor  476  fallen,  da  er  zu  den  von  Hieron  in 
den  Jahren  476  und  468  errungenen  Erfolgen  bei  den  olympischen  Spielen 
Siegeslieder  aus  seiner  Heimatinsel  Keos  sandte  (5,  10  u.  3,  98);  wahr- 
scheinlich hielt  er  sich  477/6  an  dem  Hofe  des  Hieron  auf,  da  in  dieser 
Zeit  einerseits  sein  Oheim  Simonides  den  Streit  zwischen  den  Herren  von 
Agrigent  und  Syrakus,  Theron  und  Hieron,  durch  glückliche  Vermittelung 
beilegte,  ^)  und  andererseits  Pindar  in  dem  Siegesgesang  auf  Theron  0.  2,  96 
seine  Rivalen  Simonides  und  Bakchylides  als  kreischende  Raben  bezeichnete, 
die  sich  nicht  messen  dürften  mit  dem  göttlichen  Vogel  des  Zeus.^)  üeber 
seine  Verbannung  geben  uns  weder  die  Reste  seiner  Dichtkunst  noch  an- 
dere Zeugnisse  des  Altertums  näheren  Aufschluss.  Wir  können  nur  aus 
dem  Zusammenhang,  in  welchen  Plutarch  unseren  Bakchylides  mit  Thuky- 
dides  und  Xenophon  bringt,  vermuten,  dass  seine  Verbannung  längere  Zeit 
dauerte  und  in  seine  spätere  Lebenszeit  fiel.  Sicher  weilte  er  noch  im 
Jahre  468  in  Keos,  wie  wir  jetzt  aus  seinem  in  diesem  Jahr  aus  Keos  nach 
Syrakus    gesandten  Siegeslied    auf  Hieron  (3,  98)   nachweisen   können.^) 


^)  Ein  dfirftiger  Artikel  des  Suidas  — 
Michel ANGBLi,  Della  vita  di  Bacchilide, 
Mesaina  1897. 

*}  Seiner  Heimatinsel  Keos  gedenkt  er 
8,98;  5,  10;  17,  130;  19,  11;  fr.  71. 

')  Auch  in  diesem  Gedichte  9,  50  ff. 
folgte  er  der  von  Pindar  Isth.  18,  17  um 
478  gegebenen  Sage,  dass  Thebe  imd  Aegina 
Töchter  des  Flussgottes  Asopos  seien. 

*)  Aelian  V.  H.  IV  15:  'Uqo}v  ax^yvjv  IifAm- 
viöjn  Ti^  Keitfi  xal  JJiyffitQM  rw  Srjßaiio  xai 
Baxxvkidfi  Tai  'lovXnJTrf.  Vgl.  Schol.  Pind. 
0.  II  154. 

*)  Plutarch  jisqI  (fvyrjq  14,  wo  unter 
den  grossen  Männern,  welche  aus  ihrem 
Vat<?rland  verbannt  in  der  Ferne  grosse 
Werke  schrieben,  auch  öwx/i'Atcfjyj  6  Jion^it}^ 


iv  HeXoTioyyijatfi  genannt  wird. 

•)  Siehe  Schol.  Pind.  0.  2,  29. 

^)  Schon  von  den  alten  Scholiasten 
wiurde  in  den  Werken  Pindars  0.  2,  96 
Xdßgot  nnyyXutaaiff  xoQnxeg  tSg  äxQuyta 
yaQveroy  der  Dual  yagreroy  auf  die  rivali- 
sierenden Dichter  Simonides  und  Bakchylides 
gedeutet.  Wir  ersehen  jetzt  aus  Bakch. 
5,  16  ff.,  dass  der  angegriffene  Dichter  mit 
einer  Retourchaise  antwortete,  indem  er  sich 
selbst  dem  Adler  verglich,  vor  dem  aus 
Furcht  sich  die  anderen  Vögel  ducken. 

^)  Zu  einer  Verbannung  des  Bakchylides 
in  höherem  Alter  stimmt  es  auch,  dass  sich 
die  Keier  i.  J.  459  ein  Chorlied  bei  Pindar 
bestellten  (siehe  meine  Einleitung  zu  Pind. 
Is.  I).     Denn  das  war  begreiflich,  wenn  da- 
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Auch  hinderte  der  Aufenthalt  in  dem  dorischen  Peloponnes  unseren  Dichter 
nicht,  mit  Athen  gute  Beziehungen  zu  unterhalten  und  an  den  Festen  der 
Kephissosstadt  den  ionischen  Nationalheros  Theseus  zu  feiern.  Überhaupt 
scheint  Bakchylides,  auch  darin  grundverschieden  von  seinem  grossen 
Rivalen  Pindar,  an  den  politischen  Kämpfen  seiner  Zeit  und  selbst  an  den 
Geschicken  seiner  Heimatsstadt  wenig  Anteil  genommen  zu  haben:  seiner 
quietistischen  Natur  sagte  es  mehr  zu,  die  schönen  Mythen  der  Vergangen- 
heit im  Liede  zu  feiern,  als  sich  in  die  Kämpfe  der  rauhen  Gegenwart  zu 
mischen. 

Die  Dichtungen  des  Bakchylides  bewegten  sich  in  allen  Formen  der 
chorischen  Lyrik;  erwähnt  werden  von  ihm  Epinikien,  Hymnen,  Päane, 
Dithyramben,  Prosodien,  Parthenien,  femer  Tanz-,  Wein-  und  Liebeslieder 
und  Epigramme.  Eines  besonderen  Ansehens  erfreuten  sich  seine  Hymnen, 
da  der  Rhetor  Menander  (Rhet.  gr.  IH  333—6  Sp.)  seine  Theorie  der 
Hymnendichtung  und  insbesondere  die  Unterscheidung  von  vfivoi  xkrjzixoi 
und  v^roi  anonB^inxixoi  wesentlich  auf  Bakchylides  stützt.  Aber  auch 
seine  Parthenien  werden  mit  Auszeichnung  von  Plutarch,  De  mus.  17 
neben  denen  des  Alkman,  Pindar  und  Simonides  genannt.  Bisher  hatte 
man  von  allen  Dichtungsarten  des  Bakchylides  nur  spärliche  Fragmente; 
jetzt  sind  wir  so  glücklich,  neben  Bruchstücken  auch  mehrere  ganze  Gedichte, 
darunter  solche  von  grösserem  Umfang,  zu  besitzen.  Dieselben  stammen 
aus  einem  ägyptischen,  jetzt  im  britischen  Museum  befindlichen  Papyrus, 
der  bei  einer  Länge  von  17  Fuss  ungefähr  45  Kolumnen  umfasst.  Durch 
mühselige  Zusammensetzung  der  geretteten  Stücke  der  Rolle  haben  sich 
ausser  ein  paar  Dutzend  von  Bruchstücken  zwanzig  zusammenhängende 
Gedichte  zum  Teil  in  vorzüglicher  Erhaltung  ergeben.  Voran  stehen 
auf  dem  Papyrus  vierzehn  Epinikien,  zwei  an  einen  Landsmann  des 
Dichters,  drei  an  König  Hieron,  die  übrigen  an  verschiedene  Sieger  aus 
Keos,  Phlius,  Athen,  Metapont,  Aegina  und  Thessalien.  Ein  bestimmtes 
Prinzip  der  Anordnung  lässt  sich  nicht  erkennen.  Sicher  war  nicht  wie 
bei  Pindar  die  Rangordnung  der  vier  grossen  oder  heiligen  Spiele  mass- 
gebend, nur  dass  ganz  an  den  Schluss  dasjenige  Epinikien  gesetzt  ist, 
das  zu  keinem  der  vier  Nationalspiele  in  Beziehung  steht,  sondern  einem 
an  den  thessalischen  Spielen  des  Poseidon  Petraios  gewonnenen  Siege  gilt. 
Im  übrigen  sind  die  Epinikien  auf  den  gleichen  Sieger  zusammengestellt 
und  stehen  unter  diesen  die  auf  den  glänzendsten  Sieg,  den  mit  Pferden 
i^nnoiq)  oder  mit  dem  Viergespann,  voran,  i)  Höchst  interessant  ist,  dass 
sich  unter  den  neuen  Epinikien  zwei  befinden,  welche  die  gleichen  Siege 
feiern,  die  uns  schon  aus  der  Verherrlichung  Pindars  bekannt  sind.  Es 
feiern  nämlich  Pind.  0.  1  und  Bakch.  5  den  Sieg  des  Hieron  mit  dem 
Renner  Pherenikos  zu  Olympia,  und  Pind.  N.  5  und  Bakch.  13  den 
nemeischen  Sieg  des  Aegineten  Pytheas  im  Pankration;  beachtenswert  ist 


mals  nicht  bloss  Simonides  bereits  tot,  son-  |  mehr  Interesse  wie  die  religiösen  Lieder 
dem  auch  Bakchylides  aus  seiner  Heimat  fanden,  schrieb  Didymos  einen  Kommentar, 
Keos  verbannt  war.  I   wie  wir  aus  einer  Bemerkung  des  Anmionios 


^)  Zu    den  Epinikien   des  Bakchylides, 
die,  wie  die  des  Pindar,  bei  den  Grammatikern 


De  differentÜB  p.  97  ersehen. 
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dabei,  dass  in  dem  letzteren  Falle  beide  Dichter  in  gleicher  Weise,  wohl 
infolge  eines  Winkes  des  Bestellers,  mit  dem  Preise  des  Siegers  Pytheas 
den  seines  Turnlehrers  Menandros  verbinden.  Die  Art  des  Siegesliedes 
ist  im  wesentlichen  die  gleiche  wie  bei  Pindar:  es  wird  in  allen  Tonarten 
die  Tugend  gepriesen,  die  mehr  wert  ist  als  Geld  und  Macht;  es  wird 
mit  der  Verherrlichung  des  gegenwärtigen  Sieges  auch  die  rühmende  Er- 
wähnung früherer  Ruhmesthaten  verbunden;  es  wird  endlich,  um  dem  Ge- 
dichte mehr  Inhalt  zu  geben,  in  das  Preislied  meistens  die  Erzählung  irgend 
eines  Mythus  eingelegt;  einmal,  in  dem  Epinikion  auf  den  olympischen 
Wagensieg  des  Hieron  (3,  23—62),  muss  dazu  das  aus  Herodot  I  87 
bekannte  Wunder  der  Errettung  des  Königs  Krösus  durch  den  auf  den 
Scheiterhaufen  herabströmenden  Regen  herhalten.  Bestimmt  sind  von 
den  Epinikien  die  einen  zum  Vortrag  an  dem  Orte  des  Sieges  selbst,  die 
mehreren  zur  Verherrlichung  des  Siegers  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimat.  Zu  letzterem  Zwecke  wurde  zumeist  ein  Feiertag  ausersehen,  so 
dass  das  ganze  Volk  an  dem  Feste  teilnehmen  und  der  eingelegte  Mythus 
zugleich  zur  Verherrlichung  der  Gottheit  dienen  konnte;  oder  es  wurde 
in  mehr  privater  Weise  dem  heimgekehrten  Sieger  ein  musikalisches  Ständ- 
chen gebracht  (6,  14). 

Der  zweite  Teil  des  Papyrus  umfasst,  so  weit  er  lesbar  ist,  sechs 
für  Götter-  oder  Heroenfeste  gedichtete  Oden.  Sie  haben  eigene  auf  den 
Inhalt  bezügliche  Titel,  wie  Or^ceifg,  7o),  "iSag;  zwei  derselben  (16  und  17) 
tragen  im  Metrum  und  Inhalt  den  deutlichen  Charakter  von  Päanen ;  andere 
scheinen  eher  in  die  Klasse  von  Dithyramben  (19)  oder  Hymnen  zu  gehören. 
Alle  erregen  in  besonderem  Grade  unser  Interesse,  weil  wir  das  Siegeslied 
schon  früher  aus  Pindar  kannten,  hier  uns  aber  ganz  neue  Beispiele  für  die 
Formen  der  chorischen  Lyrik  geboten  werden;  schade  nur,  dass  mehrere 
dieser  Lieder  stark  verstümmelt  sind  und  so  plötzlich  abbrechen,  dass  wir  von 
dem  Gang  derselben  keine  klare  Vorstellung  bekommen.  Besonders  anziehend 
ist  das  lange  und  gut  erhaltene  17.  Gedicht 'fr/'i>*o/  xai  Oi^aevg,  welches  die 
schöne,  bisher  nur  aus  Mythographen  und  Vasenbildem  bekannte  Mythe  er- 
zählt, wie  Theseus,  um  den  Spott  des  Minos  zurückzuweisen  und  sich  als  Sohn 
des  Poseidon  zu  legitimieren,  in  das  Meer  springt  und  den  vom  Minos  in 
die  Salzflut  geworfenen  Ring  aus  dem  im  tiefen  Meeresgrund  befindlichen 
Hause  der  Amphitrite  zurückbringt.  Durch  seine  Form  beansprucht  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit  das  18.  Gedicht  0r^aevq.  Dasselbe  ist  ein  Zwie- 
gespräch in  vier  Strophen,  so  angeordnet,  dass  auf  Frage  und  Antwort 
immer  je  eine  Strophe  kommt.  Der  eine  der  Sprechenden  ist  der  König 
Aigeus,  der  von  dem  Nahen  des  siegreichen  Theseus  bereits  Nachricht  er- 
halten hatte,  der  andere  ein  Bürger  Athens  (nach  Kenyons  Vermutung 
Medea),  der  bestürzt  fragt,  was  das  Signal  der  ehernen  Trompete  bedeute 
und  was  man  von  dem  nahenden  Fremdling  zu  erwarten  habe.  Jedermann 
sieht,  dass  wir  hier  das  lange  vermisste  Beispiel  eines  lyrischen  Dramas 
vor  uns  haben,  und  dass  die  Reden  der  beiden  Sprechenden,  mögen  wir 
uns  dieselben  nun  als  Führer  zweier  Halbchöre  oder  als  zwei  einzelstehende 
Personen  denken,  uns  den  üebergang  des  Dithyrambus  zur  Tragödie  vor 
Augen  führen.  —  Unser  Papyrus  umfasste,   auch  als  er  noch   unversehrt 
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war,  nicht  den  ganzen  Bakchylides,  da  er  von  mehreren  oben  aufgezählten 
Gattungen  der  Poesie  unseres  Dichters  gar  kein  Exemplar  aufweist.  Jeden- 
falls also  gehörte  zu  der  neu  aufgefundenen  Rolle  noch  eine  zweite,  wenn 
nicht  noch  eine  dritte  und  vierte.  Selbst  das  ist  zweifelhaft,  ob  von  den 
vertretenen  Gattungen  alle  Gedichte  erhalten  sind.  Von  den  Epinikien 
zwar  möchte  man  das  glauben,  und  steht  auch  nichts,  so  viel  ich  sehe, 
dieser  Annahme  entgegen;  aber  bezüglich  der  Oden  des  zweiten  Teils 
wird  man  im  Ungewissen  bleiben,  so  lange  es  nicht  gelingt,  einen  gemein- 
samen Gattungsnamen  für  dieselben  aufzustellen. 

Bakchylides  reicht  weder  an  Originalität  noch  an  Grossartigkeit  der 
Diktion  oder  Tiefe  der  Gedanken  an  Pindar  heran.  Manchmal  sogar  hat  es 
den  Anschein,  dass  der  jüngere  Dichter  den  älteren  kopiert  habe,  und  zwar 
nicht  bloss  im  Gebrauch  von  Epitheten,  sondern  auch  in  der  Wiederholung 
ganzer  Sätze,  wie  z.  B.  die  Worte  to}$  vir  xal  ifxoi  fivgia  nävxtjc  xtXtv&og 
v^ethQav  ägetttv  v^vbTv  xvaroTiXoxafxov  f'xari  Nixag  (Bacch.  5,  31,  ge- 
dichtet 476)  aufföllig  anklingen  an  Pindar  Isthm.  4,  1  (gedichtet  478) 
/(TTi  fioi  d-suiv  i'xart  fiVQia  ndvxfjt  xbXev&og^  oa  MtXica\  evfxaxccvfav 
yoQ  i(favag'tCt^fuoig  VfiereQag  ägerdg  vfivft}  dioixeir.  Auffällig  besonders  ist 
die  Naivität,  mit  der  Bakchylides  auch  nach  der  derben  Abfertigung  von 
Seiten  Pindars  O.  2,  96  fortfährt  die  Pfade  seines  Rivalen  zu  wandeln.  Die 
ganze  Art  seiner  Mythenerzählung  hat  etwas  Konventionelles,  so  dass  sich 
manchmal  bei  ihnen,  ähnlich  wie  bei  den  eingelegten  Ghorliedern  (iußoX^ia) 
der  jüngeren  Dramatiker,  schwer  ermitteln  lässt,  wie  sie  mit  dem  gewonnenen 
Sieg  oder  dem  Sieger  und  dessen  Volksstamm  zusammenhängen.  Aber  eine 
edle,  von  Liebe  zur  Tugend  erfüllte  Seele  spricht  aus  seinen  Versen,  und  die 
leichtverständliche  Sprache  macht  uns  die  Lektüre  seiner  Gedichte  zum  Ge- 
nuss;  die  Einfachheit  der  Metra  und  die  Weisheit  der  Sentenzen  erinnern 
vielfach  an  Euripides  und  sind  ebenso  frei  von  dem  Bombast  des  Aischylos, 
wie  der  Dunkelheit  pindarischer  Wendungen,  haben  freilich  aber  auch 
nichts  von  dem  Gedankenflug  und  dem  Bilderreichtum  der  Meister  des 
erhabenen  Stiles.  Gefeiert  ist  mit  Recht  der  begeisterte  Hymnus  auf  den 
Frieden  (fr.  13  Be.),  aber  auch  den  Vergleich  des  Dichters  mit  dem 
Vogel  des  Zeus  hat  Bakchylides  in  dem  Siegeslied  auf  Hieron  (5,  16  ff.) 
mit  grösserer  Kunst  als  selbst  Pindar  durchgeführt.^)  Die  schönen  Sen- 
tenzen und  die  ausgleichende  Seelenruhe  haben  wohl  auch  zumeist  den 
Dichter  der  Lebensweisheit,  Horaz,  angezogen,  der  nach  dem  Zeugnis 
der  Scholien  in  der  Ode  I  15  mit  der  Mahnrede  des  Meergreises  Nereus 
an  den  flatterhaften  Paris  ein  Gedicht  des  Bakchylides  nachgebildet 
hat')  und  auch  in  dem  berühmten  Ausspruch  Epist.  I  4,13  omnem  crede 
diem  tibi  düuxisse  supremum  einen  Gedanken  des  Bakchylides  3,  80  wieder^ 
gibt.  Noch  in  später  römischer  Kaiserzeit  haben  jene  Vorzüge  unserem 
keischen  Dichter  einen  Freund  auf  dem  Throne  erworben  in  dem  Kaiser  Julian, 
von  dem  uns  der  Historiker  Ammianus  Marcellinus  XXV  4  berichtet :  recolebat 


^)  Besser  auch  ist  dem  Bakchylides  9, 
41  f.  die  Heranziehung  des  Nil  und  Ther- 
modon  znr  Bezeichnung  der  weiten  Ver- 
hreitong  des  Rahmes  des  Herkules  gelungen 
als  dem  Pindar  an  der  verzwickten  Stelle 


Is.  2,  41  f. 

')  Eine  ähnliche  Moralrede  wird  in 
einem  uns  erhaltenen  Gedichte  15,  50 — 68 
dem  Menelaus  in  den  Mund  gelegt. 
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saepe  dictum  lyrici  Bdcchylidis,  quem  legebat  iucunde  id  adMrentem  quod  ut 
egregius  pictar  vuüum  speciosum  effingit,  ita  pudicUia  celsius  consurgentem 
vüam  exornat, 

Neür,  Bacchylidis  Cei  fragmenta,  Berlin  1822.  —  Eskyon,  The  poems  of  Bacchylides 
from  a  papyros  in  the  British  Museom,  London  1897;  dazu  Christ  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  3  ff. 

124.  Timokreon  aus  lalysos  in  Rhodos  ist  durch  seine  Beziehungen 
zu  Simonides  bekannt  geworden.  Der  letztere  war  mit  Themistokles,  dem 
grossen  Feldherrn  und  Staatsmann  Athens,  gut  befreundet;  der  erstere  er- 
ging sich  in  bitteren  Schmähungen  über  denselben,  weil  er  ihn,  der  wegen 
des  Verdachtes  modischer  Gesinnung  aus  seinem  Vaterland  verjagt  worden 
war,  nicht  wieder  in  seine  Heimat  zurückgeführt  hatte,  i)  Dafür  strafte 
ihn  Simonides  mit  dem  sarkastischem  Epigramm:*) 

HoXXd  nidv  xdi  noXXd  (fayiov  xai  noXXd  xdx'  sItkov 

dr&Qcinovg  xeTiiai   TifxoxQbmv  ^Podiog. 

Die  Stärke  des  Timokreon  war  das  Trinklied,  das  er  ganz  entgegen  dem 

Charakter  der  dorischen  Lyrik  zum  Spottgedicht  umwandelte;  Suidas  nennt 

ihn  geradezu  einen  Dichter  der  alten  Komödie. 

Einzelne  Fragmente  sind  uns  noch  erhalten  von  Pratinas,Diagoras, 
Eydias  und  den  unten  zu  besprechenden  attischen  Dithyrambikern. 

7.  Pindar  (522-442). 

125.  Leben.  Von  dem  grössten  und  gefeiertesten  Lyriker  der 
Griechen  sind  wir  so  glücklich  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Oden,  an  50,  zu 
besitzen,  so  dass  wir  uns  aus  seinen  Werken  selbst  ein  Bild  von  seiner  Kunst 
und  seinem  Schaffen  bilden  können.  Auch  an  direkten  Nachrichten  über  seine 
Abstammung  und  sein  Leben  fehlt  es  uns  nicht.  Aber  wie  es  bei  einem 
grossen  Manne  und  der  phantasiereichen  Natur  der  Griechen  begreiflich 
ist,  ward  frühzeitig  die  nackte  Wirklichkeit  seines  Lebens  mit  poetischen 
Sagen  umrankt.  So  erzählte  man,  dass  eine  Biene  dem  gottbeschirmten 
Knaben,  als  er  vor  Müdigkeit  auf  dem  Helikon  eingeschlafen  war,  Honig 
auf  die  Lippen  geträufelt  habe,  3)  dass  dem  göttlichen  Sänger  auf  den 
Triften  der  Waldflur  der  gehörnte  Pan  und  die  Mutter  Demeter  erschienen 
seien,  um  ihn  zum  Verkünder  ihres  Preises  zu  weihen.*)  Solche  Sagen, 
vermischt  mit  bestimmten  Angaben  über  seine  Abkunft  und  sein  Leben, 
erzählten  bereits  die  ältesten  Biographen  des  Dichters,  Ghamaileon  und 
Istros.^)  Aber  deren  Biographien  sind  ebenso,  wie  die  seines  Landsmannes 
Plutarch^)  verloren  gegangen:  auf  uns  gekommen  sind  nur  ausser  einem 
Artikel  des  Suidas  ein  alter  in  seinem  Grundstock  wahrscheinlich  auf  den 
Grammatiker  Didymos  zurückgehender  Lebensabriss^)  und  eine  zweite  Bio- 
graphie aus  dem  Kommentar  des  Eustathios,   in   welche  ein  älteres,   aus 


M  Plat.  Them.  21. 

«)  Anth.  VII  348;  Ath.  416a.  Auch 
Simon,  fr.  57  ist  gegen  Timokreon  gerichtet. 

')  Eine  ähnliche  Vorstellung  bei  Piaton 
Ion.  p.  534  a,  Theokrit  7,  82,  Horaz  Od.  3,  4. 

*)  Etwas  Aehnliches  erzählt  Pausanias  IX 


graphien  des  Pindar,  in  Philol.  XI  1  ff . 

*)  Bezeugt  von  Eustathios  im  Leben  des 
Dichters  und  von  Photios  Bibl.  p  104  b, 
3  Bekk. 

^)  Ehedem  Vita  Vratislaviensis  genannt 
nach   dem  Codex,   aus  dem   sie  zuerst  ans 


23,  3  von  der  Persephone.    Man  denke  auch      Licht  gezogen  wurde.     Sämtliche  Vitae  ver- 
an  Hesiod  Theog.  22  ff.  einigt  in  meiner  Ausgabe  Prol.  C  ss. 

^)  Leutscu,   Die    Quellen   für   die   Bio- 
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dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammendes  Gedicht  von  Pindars  Geschlecht 
eingelegt  ist.^)  Aus  den  dürftigen  Nachrichten  der  Alten  und  den  Werken 
des  Dichters  selbst  haben  in  neuerer  Zeit  mehrere  Gelehrte  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  vom  Leben  Pindars  zu  geben  versucht,  am  aus- 
führlichsten Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben  und  Dichtung,  Bonn  1862.^) 
In  diesem  Buche  sucht  der  feinsinnige  Verfasser,  indem  er  der  zeitlichen 
Folge  der  erhaltenen  Gedichte  nachgeht,  uns  ein  Bild  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  Dichters  zu  entwerfen.  Sehr  farbenreich  ist  dasselbe  nicht 
ausgefallen;  von  einem  Vergleich  mit  ähnlichen  Darstellungen  des  Geistes- 
ganges der  grossen  Dichter  unserer  Nation  kann  ohnehin  nicht  die  Rede 
sein;  dafür  war  einem  antiken  Dichter  der  Typus  seiner  Kunst  zu  fest 
von  vornherein  vorgezeichnet  und  der  Freiheit  individueller  Empfindung 
ein  zu  kleiner  Spielraum  gestattet.^) 

126.  Pindar  hatte  das  siebenthorige  Theben  zur  Vaterstadt,  wie  er 
selbst  in  einem  Liede  (fr.  198:  ovroi  /i*  ^tror  ovS'  äSatjfxova  Moitsäv 
inaiievaav  xXvtai  &!jßai)  bezeugte.  Seine  eigentliche  Heimat  aber  war 
das  Dorf  Kynoskephalai  bei  Theben,  in  dem  sein  Geschlecht  seit  Alters 
begütert  war.  Aus  der  Stelle  P.  5,  76  MyetSai  Sfxol  naxbQeg  schliesst 
man,  dass  seine  Familie  zu  dem  Geschlecht  der  Aigiden  gehörte,  von  dem 
ein  Teil  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung  nach  Lakedämon  und  später 
nach  Thera  und  Kyrene  ausgewandert  war.*)  Von  dem  Musenquell  Dirke 
in  der  Nähe  Thebens,  den  er  wiederholt  in  seinen  Liedern  feiert,^)  erhielt 
er  den  Namen  des  dirkeischen  Schwanes.  Sein  Vater  hiess  nach  den 
einen  Daiphantos,  nach  den  andern  Pagondas,^)  seine  Mutter  Kleodike. 
Ein  Bruder  des  Dichters  war  Eritimos  (Erotion  bei  Suidas),  der  als  guter 
Jäger  und  Faustkämpfer  bekannt  war.  Der  Geburtstag  Pindars  fiel  auf 
das  Fest  des  Gottes  in  Delphi, 7)  woraus  wir  entnehmen,  dass  er  im  dritten 
Jahr  einer  Olympiade  geboren  war.  Nach  Suidas  war  dieses  die  65.  Ol. ; 
das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  wenn  anders  er  schon  Ol.  69,  3  als 
Dichter  des   10.  pythischen  Siegesgesanges  auftrat.^)    Deshalb   lassen  ihn 


')  Der  Kommentar  selbst  ist  bis  auf  die 
Vita  verloren  gegangen ;  das  eingelegte  TfVoc 


allerdings  auch  auf  die  Thebaner  überhaupt  ge- 
deutet werden.  Entgegen  dem  Sprachgebrauch 


JJtydagov  in  31  Hexametern  zeigt  den  Vers-  i  Pindars  deutet  Studniczka,  Kyrene  S.  73  ff.  das 

bau  des  Nonnos  und  seiner  Schule;  s.  Lud-  I  ifioi  77arf'^f$  auf  die  Vorfahren  der  Kyreneer. 

WICH   Rh.  M.  34,  357  ff.   —   Eine  Vita   des  i  »)  Isth.  6,  74:   Tiiao}  a(p€  JiQxa<;  ayyov 

Thomas    Magister   ans    dem    byzantinischen  vdtnQ,  t6  ßa&vCt^yoi  xogat  j^QvaonknXov  Mva- 

Mittelalter  enthält  gleichfalls  einige  uns  sonst  !  fjioavrag  dvBtuXav  jinQ'   evreix^aiy  Kn&fjov 

nicht  überkommene  Nachrichten.  '  Tivkaig. 

')    Ausserdem    behandelten    neuerdings  ,  ^)  Daiphantos  hiess  der  Sohn  Pindars, 

das   Leben    unseres   Dichters   T.  Mommsen,  '  woraus  vielleicht  Daiphantos  als  Grossvater 


Pindaros,  Kiel  1845;  Luebbert,  Pindars  Le- 
ben, 1878  u.  1882;  dazu  Christ,  Zur  Chrono- 
logie pindarischer  Siegesgesänge,  Stzb.  d.  b. 
Ak.  1889  S.  1—64. 

>)  Siehe  Fr.  Mezoeb,  Disput.  Pindaricae, 
Augsb.  Progr.  1873. 

*)  In  Anaphe,  einem  Annex  von  Thera, 
findet   sich    öfters    inschriftlich    der   Name 


bloss  vermutet  ist. 

^)  Vit.  A  zitiert  dafür  eine  Stelle  Pin- 
dars fr.  193:  neyraeirjQis  iogrti  ßovnofjmö^y 
iy  ff  nQoijov  evyuadrjy  dyanaioq  vno  anag- 
ydyot<:. 

®)  Uebrigens  darf  ich  nicht  verschweigen, 
dass  der  Ansatz  von  P.  10  auf  Ol.  69,  3  Be- 
denken   unterliegt,    da   einerseits    in    jener 


Pindaros;  siehe  Lüebbert,  In  Findari  locum  P^-thiade  der  gefeierte  Knabe  auch  im  Sta- 
de Aegidis  et  sacris  Cameis,  Bonn  1883.  I  dion  siegte,  dessen  Pindar  in  jener  Ode  nicht 
Dagegen  Einwände  von  Boknemann,  Philol.  l  gedenkt,  und  anderseits  die  nächsten  Sieges- 
43,  79  ff.    Das  Aiyudui  i/^ol  naitges  kann  )  öden  Pindars  P.  6  u.  12  erst  8  Jahre  nach 
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die  Neueren  schon  Ol.  64,  3  =  522  geboren  sein,  also  nahezu  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  sein  grosser  Geistesverwandter,  der  Tragiker  Aischylos, 
das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Das  Wort  poeta  nascUur  gilt  nur  zum  Teil  von  einem  Lyriker  der 
Griechen;  der  chorische  Lyriker  dichtete  zugleich  die  Melodie  und  übte 
den  tanzenden  Chor  ein;  Musik  und  Tanz  aber  wollen  gelernt  sein.  So 
hatte  auch  Pindar  seine  Lehrmeister  in  den  verschiedenen  Zweigen  seiner 
Kunst.  Das  Flötenspiel  lehrte  ihn  in  früher  Jugend  sein  Oheim  Skopelinos; 
tiefer  führten  ihn  in  die  Kunst  der  Aufstellung  kyklischer  Chöre  die  Athener 
Agathokles  und  Apollodoros  ein.  Auch  Lasos  von  Hermione  wird  als  sein 
Lehrer  genannt,  i)  aber  wahrscheinlich  nur  weil  die  Grammatiker  es  liebten, 
bedeutende  Zeitgenossen  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen.  In  der 
Dichtkunst  hatte  er  an  der  älteren  Dichterin  seiner  böotischen  Heimat 
Myrtis  ein  Vorbild.  Zu  Korinna  stund  er  mehr  auf  dem  gespannten  Fuss 
eines  Rivalen;  Pausanias  IX  22,  3  sah  im  Gymnasium  von  Tanagra  ein 
Bild  der  mit  der  Siegesbinde  geschmückten  Dichterin  und  deutete  dieses 
auf  einen  Sieg,  den  dieselbe  im  Wettkampf  über  Pindar  davongetragen 
habe.*)  Und  als  Pindar  einst  einen  Hymnus  auf  Theben  mit  den  Versen  begann 

7(rjtei;i'di'  rj  xqvüaXdxaxov  MeXiav^ 
rj  KfidfioVj  t]  anaQjmv  Uqov  yävog  avrf^wv, 
rj  rdv  xvavdiinvxtt  OtjßaVy 
rj  t6  TidvToXfxov  a&b'vog  ^HQaxXe'og^ 
rj  rdv  Jiiüvvüov  nokvya&äa  rifxdv, 
ij  ydiitov  XevxwXävov  "Agiiovtag  vfAti]ffojj,€v  ;^) 
soll   ihn  Korinna  witzig  mit  der  Bemerkung  zurechtgewiesen  haben   rfj 

Schon  früh  ist  Pindar  sich  seiner  hohen  Sendung  bewusst  geworden 
und  als  Dichter  selbst  aufgetreten.  Wir  können  das  zunächst  nur  an 
seinen  Siegesliedem  nachweisen.  Das  älteste  derselben,  P.  10  auf  einen 
siegreichen  Knaben  aus  dem  Geschlechte  der  Aleuaden  fallt  nach  der  An- 
gabe der  Scholien  in  Ol.  69,  3  oder  in  das  20.  Lebensjahr  des  Dichters. 
Schon  im  frühen  Lebensalter  ist  er  auch,  wie  dieses  die  5.  nemeische  und 
6.  isthmische  Ode  bezeugen,  mit  der  Insel  Aigina,  zu  der  ihn  die  Stammes- 
verwandtschaft **)  und  die  Gleichheit  des  aristokratischen  Regimentes  hin- 
zog, in  Verbindung  getreten.^)  Sein  Mannesalter  fiel  in  die  grossartige  Zeit, 

Ol.  69,  8  —  502  V.  Chr.  fallen.  Wilamowitz,  '  tikerwitz.  Gleich  fünfmal  lässt  Pindar  von 
Aristot.  u.  Athen  II  302  hleiht  bei  518  als  '  Korinna  besiegt  werden  Aelian  V.  H.  XIII 
Gebortsjahr  des  Dichters  stehen.   Uebrigens   i   25  und  Suidas  u.  Kogiyya. 


scheint  der  Streit,  ob  Ol.  65  oder  64,  mit 
dem  verschiedenen  Ansatz  des  Beginns  der 
Pyihiaden  zusammenzuhängen. 

*)  Nur  von  Eustathios,  aber  weder  in 
dem  metrischen  revo^  noch  in  der  Vit  A. 

*)  Die  Deutung  wird  dadurch  zweifel- 
haft, dass  Korinna  fr.  21  die  Myrtis  tadelt, 
weil  sie.  ein  Weib,  mit  Pindar  in  einen 
Wettkampf  sich  eingelassen  habe.  Auch  der 
Grund,  dass  die  Preisrichter  sich  durch  den 


')  Dieselbe  Ueberschwenglichkeit  findet 
sich  Isth.  VII  in.  und  N.  X  in. 

♦)  Plut.  de  glor.  Athen,  c.  4  p.  847  f. 

^)  Das  ist  Is.  8,  16  dadurch  ausgedrückt, 
dass  Theba  und  Aigina  als  die  zcusgeliebten 
Töchter  des  Asopos  bezeichnet  werden.  Auch 
in  dem  Preis  des  Waffenbündnisses  zwischen 
Telamon  aus  Aegina  und  Herakles  aus  Theben 
(N.  4,  25,  Is.  6,  31)  gibt  sich  das  gleiche  Be- 
streben kund. 


heimischen  Dialekt  der  Lieder  der  Korinna  ^)   Zu    den   ältesten    Epinikien    Pindars 

bestimmen  liessen,  schmeckt  nach  Gramma-   ;   gehören    ausserdem    P.  6    auf    Xenokrates 
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in  der  Hellas  unter  schweren  und  harten  Kämpfen  die  nationale  Läuterungs- 
probe bestand  und  die  Überlegenheit  des  freien  Geistes  über  barbarische 
Despotie  för  immer  begründete.  Auf  Pindars  Geist  wirkten  die  helden- 
mütigen Kämpfe  der  Perserkriege  nicht  so  gewaltig  wie  auf  Aischylos  und 
Simonides  ein.  Das  hängt  mit  der  Politik  seiner  Vaterstadt  zusammen, 
die  mit  kurzsichtiger  Engherzigkeit  in  einem  Kampf,  in  dem  es  sich  um 
die  Ehre  und  den  Bestand  der  Nation  handelte,  neutral  bleiben  wollte, 
dafür  aber  auch  nach  der  Schlacht  von  Platää  schwer  die  Sünden  treu- 
losen Vaterlandsverrats  büssen  musste.  Polybios  IV  31,  der  unparteiische 
Historiker,  der  sonst  so  schlecht  auf  die  Anmassungen  athenischer  Hege- 
monie zu  sprechen  ist,  macht  es  doch  dem  Pindar  zum  bitteren  Vorwurf, 
dass  er  jener  Politik  der  Neutralität  und  Ruhe   das  Wort   geredet  habe 

mit  den  Versen: 

t6  xoivov  tig  dfTToyv  er  irvSttje  ud^ng 

egevraacevo)  jx^yakavogog  'Hcvxictg  t6  (faidgdv  (faog. 
In  der  Stunde  der  Gefahr  vermochte  eben  Pindar  ebensowenig  wie  seine 
Landsleute  die  kleinen  Rücksichten  des  Partikularismus  zu  überwinden. 
Später  nach  den  glänzenden  Siegen  der  Athener  über  die  Perser  hat 
auch  er,  ausgesöhnt  mit  der  Vergangenheit,  die  hohen  Verdienste  Athens 
um  die  Freiheit  von  Hellas  voll  anerkannt,  ^)  so  dass  er  in  einem  Dithy- 
rambus der  Stadt  den  niewelkenden  Ruhmeskranz  flocht: 

0)  Tai  XiTiagal  xai  locvbffavoi  xai  aoidifxoi 

^EkXadog  igeiaf-ia^  xXsivai  'AO^ävM. 
Die  Athener  ehrten  ihn  dafür  mit  der  Proxenie  und  einer  Ehrengabe  von 
10,000  Drachmen,^)  welche  Spätere  als  eine  Entschädigung  für  eine  an- 
geblich von  Theben  über  ihn  verhängte  Strafe  ansahen.*) 

127.  Inzwischen  war  auch  der  Ruhm  des  Dichters  weit  über  die 
Grenzen  der  Heimat  und  der  benachbarten  Gebiete  gedrungen,  so  dass  er 
in  gleicher  Weise  wie  Simonides  das  Ansehen  eines  hellenischen  National- 
dichters erlangte.  Viel  trugen  dazu  die  Verbindungen  bei,  welche  ihm  die 
grossen  Nationalspiele  der  Hellenen  verschafften.  Durch  sie  trat  er  in  Be- 
ziehung zu  den  vornehmen  Geschlechtem  von  Rhodos^  Tenedos,  Korinth, 
zu  Arkesilas  von  Kyrene,*)  zu  König  Alexander  von  Makedonien,^)  und 
vor  allem  zu  den  fürstlichen  Höfen  des  Theron  von  Akragas  und  Hieron 
von  Syrakus.  Pindar  liebte  es,  regelmässig  den  Spielen  in  Olympia,  Delphi 
und  anderen  Orten  beizuwohnen,  und  ging  öfters  auch  mit  den  heim- 
kehrenden Siegern,  wie  mit  Diagoras  aus  Rhodos,  in  ihre  Heimat,  um 
selbst  die  Aufführung  des  Festzuges  zu  leiten.«)     Sikilien  und  die  Könige 

ans  Agrigent,  P.  12  auf  Midas  aus  Agrigeot,  ')  Aeachines  ep.  4.    Nach  Paus.  I  8,  4 

0.  10  auf  Ageaidamos  aus  Lokris.  haben  üin  die  Athener  auch  mit  einem  Stand- 

^)  Ausser  in  dem  gleich  zu  erwälmenden  bild  geehrt;  vergl.  Böckh  zu  fr.  46. 

Dithyrambus  fr.  76,  besonders  noch  in  P.  1,  ^)  Des  Arkesilas  Sieg  im  J.  466   feiert 

75  u.  N.  4,  19.  P.  4  u.  5. 

')  Isoer.   de  antid.  166:    UivdaQov  jn^y  &)  Fr.  120  stammt  aus  einem  Enkomion 

i6y   noiriirjy   ol  7i(>o    ijfAwy   yeyoyorfc   vTiiQ  auf  Alexander. 

iyog  fjioyoy  ^^fiarog,   ort  ttjy  noXiy  egeiOfAu  •)  Dass  Pindar  selbst  mit  Diagoras  nach 

TTJf    T/A'AaJog    wyofjiaaey,     ovitaq     itifATjanv,  Rhodos  ging,  lässt  das  Wort  xaiißay  0.  7,  13 

uiaTB  xitl  TiQo^eyoy  7iotijaaa%9ai  xai  dtoQeny  veimuten.  Auch  nach  Eyrene  war  er  zur 
fjLv^liig  Rvrfo  dovtai  dgaxf^ds-                          i  zweiten  Siegesfeier  des  Arkesilas  gekommen, 
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Theron  und  Hieron  besuchte  er  um  474,^)  um  dieselbe  Zeit  wie  Aischy- 
los,  mit  dem  er  in  der  Beschreibung  des  Ausbruchs  des  Ätna  wetteiferte.*) 
Während  aber  andere,  wie  Simonides  und  Bakchylides,  auf  längere  Zeit 
ihren  Sitz  an  den  Fürstenhöfen  aufschlugen,  kehrte  Pindar  bald  wieder 
nach  Hellas  und  Theben  zurück;  er  wollte  eben,  wie  er  zu  sagen  liebte, 
lieber  sich  als  andern  leben.*) 

In  andere  Beziehungen  brachte  Pindar  seine  Stellung  als  Dichter 
religiöser  Festgesänge.  In  jener  Zeit  des  allgemeinen  Aufschwungs  wurden 
auch  die  Feste  der  Götter  allwärts  mit  erhöhtem  Glänze  gefeiert,  und 
Pindar  war  der  verehrte  Dichter,  den  die  Priesterschaften  von  nah  und 
fern  um  eine  poetische  Spende  für  die  Gottheit  angingen.  So  dichtete  er 
nicht  bloss  für  Chöre  der  Götterfeste  Thebens  und  der  nächsten  Um- 
gegend heilige  Lieder,  sondern  sandte  selbst  den  Priestern  des  Zeus 
Ammon  einen  Hymnus,  den  auch  noch  die  späteren  Generationen  so  in 
Ehren  hielten,  dass  ihn  Ptolemäus  Lagi  auf  eine  dreieckige  Säule  neben 
dem  Altar  des  Gottes  eingraben  liess.^)  Besonders  nahe  aber  stand  er 
den  Priestern  in  Delphi,  deren  Weisheit  er  in  den  Eernsprüchen  seiner 
Gedichte  verkündigte  und  von  Seiten  deren  er  sich  mannigfacher  Auf- 
merksamkeiten erfreute.  Noch  in  später  Zeit  war  es  Brauch,  dass  bei 
den  Theoxenien  in  Delphi  der  Herold  in  dankbarer  Erinnerung  an  die 
ehemalige  Beteiligung  des  Dichters  an  dem  Feste  ausrief:  nCvSagog  inl 
ro  itTnvov  %(^  vAff|).**) 

Den  Tod  fand  Pindar  in  hohem  Alter,  wahrscheinlich  im  Jahre  442.^) 
Sein  letztes  datierbares  Gedicht  ist  P.  8,  gedichtet  450  (nach  Bergks 
Berechnung  446),^)  aus  dem  wohl  eine  schwermütige  Stimmung  heraus- 
klingt, *)  das  aber  nichts  von  geistigem  Siechtum  verrät.  Er  verschied 
fern  von  der  Heimat  in  Argos,  wie  die  Sage  erzählt  im  Theater,  in  dem 
Schosse  seines  Lieblings   Theoxenos.     In  Theben,   wohin  seine    Töchter 


wie  die  Worte  aeßi^ofAcy  KvQayag  ayaxn" 
(jiivay  noXiy  (V.  80)  bezeagen. 

^)  Die  1.  olymp.  Ode  auf  den  Sieg  des 
Hieron  mit  einem  Rennpferd  («cAi^r^),  er- 
rungen 472  (n.  a.  476)  v.  Chr.,  trug  er  selbst 
in  Syrakus  vor,  wie  man  aus  V.  17  u.  106 
sieht.  Wahrscheinlich  leitete  er  auch  die 
Aufführung  von  P.  1  auf  den  Sieg  von  474 
(n.  a.  470)  in  der  neugegründeten  sikilischen 
Stadt  Aetna. 

>)  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  (478  oder  475) 
des  Aetna  war  er  noch  nicht  in  Sikillen,  wie 
die  Worte  P.  1,  27  (gedichtet  474  nach 
Böckh,  470  nach  Bergk)  ^avua  &i  xal  nag* 
idoyttüt'  (jiagioyTtjy  vel  naQeoyrtoy  codd.,  em. 
Cobet)  bezeugen.  Der  Ausbruch  ist  besungen 
von  Pindar  P.  1, 21  ff.  u.  Aischylos  im  Prom. 
379  ff.  Die  Palme  trägt  dabei  entschieden 
Pindar  davon,  wiewohl  in  einem  Punkte,  in  dem 
Bilde  von  den  Feuerströmen  {Ttora/noi  7iv(}6s) 
Aischylos  glücklicher  als  Pindar  war.  Ge- 
naueres darüber  habe  ich  ermittelt  in  dem 
Aufsatz,  Der  Aetna  in  der  griechischen  Poesie, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1888  S.  359  ff. 

^)  Apophth.  Pind.  und  Eust.  vit.  Pind. : 


nlydaQog  iQottrjSeU,  diti  rl  Iifitoyitfr]^  fiky 
ngo^  Tovg  ivQoiyyovi  €t7t e&fj fÄtjacy  Big  ^ixeXiay, 
(tvtog  &^  ovx  iS^eXet.  etprj^  diöri  ßovXofdai 
ifittVTfo  ^ijy  ovx  aXX(tt. 

*)  Paus.  IX  16,  1.  Aehnlich  ward  nach 
den  Schollen  die  7.  ol.  Ode  auf  Diagoras 
mit  goldenen  Buchstaben  in  dem  Tempel  der 
lindischen  Athene  aufgeschrieben. 

*)  Vergl.  den  Heroldsruf  /nein  A^aßioy 
rn&oy  zu  Ehren  des  Terpander  §  89.  Nach 
Paus.  X  24,  4  stand  zu  Delphi  nahe  bei  dem 
Opferherd  der  Sgoyog  Uiydagovy  auf  den 
fr.  90  anzuspielen  scheint. 

^)  Das  Todesjahr  steht  nicht  ganz  fest. 
Nach  dem  r^yog  starb  er  80  Jahre  alt,  was 
aber  vielleicht  eine  abgerundete  Zahl  ist; 
Eustathius  lässt  ihn  80  oder  66  Jahre  alt 
werden  und  setzt  seinen  Tod  imter  den 
Archen  Biuty  (korrupt).  Die  Lebensdauer 
von  ye'  Jahren  bei  Suidas  ist  offenbar  verderbt. 

')  So  nach  der  üeberlieferung,  die  ich 
gegen  die  Zweifel  neuerer  Gelehrten  gestützt 
habe  Stzb  d.  b.  Ak.  1889  S.  1  ff. 

«)  P.  VIII  95:  indf^egoi  '  li  &i  tig,  ri 
<r  ov   itg :  axing  ovaQ  ayi^(tu}7iog. 
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Protomache  und  Eumetis  die  Aschenume  brachten,  stand  noch  zur  Zeit 
des  Pausanias  (IX  23,  2)  sein  Grabdenkmal.  Der  Perieget  (IX  25,  3)  sah 
auch  noch  jenseits  der  Quelle  Dirke  die  Trümmer  seines  Hauses  und  da- 
neben ein  Heiligtum  der  Göttermutter  Dindymene,  in  das  der  fromme 
Dichter  ein  Götterbild  gestiftet  hatte. ^)  Von  dem  Hause  erzählte  man 
sich  bekanntlich,  dass  es  Alexander  allein  von  der  Stadt  Theben  verschont 
habe,  indem  er  darauf  schreiben  Hess:  IIiiSdQov  tov /novtfoTioiov  ir-r  aitytjV 
fir]  xa/*rf.*)  Er  hinterliess  neben  den  zwei  genannten  Töchtern  einen 
Sohn  Daiphantos,  den  er  selbst  noch  als  Reigenführer  eines  apollinischen 
Mädchenchors  in  die  musische  Kunst  eingeführt  hatte. 

128.  Die  Werke  Pindars  lagen  den  Grammatikern  und  Biographen 
in  einer  Gesammtausgabe  von  17  Büchern  vor.  Die  Ausgabe  war  wahr- 
scheinlich von  Aristophanes  von  Byzanz  angefertigt  worden,  auf  den 
wenigstens  Dionysios  de  comp.  c.  22  die  herkömmliche  Verseinteilung  zurück- 
führt.*) Nach  der  Vita  waren  in  derselben  enthalten:  vfxvoi,  natäveg 
diOvgafxßoi  in  2  B.,  rrgoiToSia  in  2  B.,  naQ&b'rta  in  3  B.,  v7ioQxt]fAaTa  in 
2  B.,  eyxoi^ia^  tfQijroiy  ininxoi  in  4  B.  Das  3.  Buch  der  Parthenien  hatte 
den  speziellen  Titel  rd  xex(OQiai.ibva  imv  nagi^svifor,  woraus  man  zu 
schliessen  berechtigt  ist,  dass  die  Parthenien  ursprünglich  den  Schluss 
der  Sammlung  bildeten,  und  dass  in  das  letzte  Buch  ausser  dem  Rest  der 
Parthenien  allerlei  Gedichte,  welche  unter  den  andern  Titeln  nicht  wohl 
untergebracht  werden  konnten,  zusammengefasst  waren.^)  Suidas  fügt  zu 
den  erwähnten  Gedichtarten  noch  hinzu  :^)  sr^Qoviafxoi,  ßaxxtxuj  Saifrt^- 
(fOQixd^  fTxoXiay  dQäfxura  Tgayixd,  ernyQdfifxaia^  naquivtChig,  Aber  diese 
Titel  stammen  wahrscheinlich  nicht  aus  einer  anderen  älteren  Ausgabe, 
wie  Böckh  und  Bergk  vermutet  hatten  (dagegen  spricht  schon  die 
gleiche  Zahl  von  17  Büchern  bei  beiden  Gewährsmännern),  sondern  aus 
der  Aufzeichnung  (d%'ayQU(ff\)  der  Werke  Pindars  von  selten  eines  Litterar- 
historikers  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  der  neben  die  alten  Namen 
der  einzelnen  Dichtungsarten  auch  die  neuen,  in  seiner  Zeit  gebräuch- 
licheren,   wie   Sgdfiata   Tqayixd    neben    diiß^vQnfißoi^^)    ivO^Qoriafiot    neben 


>)  Schol.  zu  P.  3,  137  erzählt,  dass 
Pindar  ein  uyaXfAa  jhijtqos  ^Sioy  xai  Uayog 
neben  seinem  Hause  gegründet  hatte. 

')  Von  Alexander  erz&hlen  dieses  Plinius 
H.  N.  VII  29,  109  und  Arrian,  Auab.  I  9  und 
daraus  Suidas.  von  Pausanias,  dem  König 
der  Lakedämouier,  die  Vita  A  und  Eust.,  von 
beiden  die  Vita  des  Thomas  Magister. 

')  Ausserdem  berichtet  Thomas  Mag.  in 
der  Vit.  Pind.  von  der  Ode  0.  1 :  ngoTiiaxiai 
vno  'AQiCiotftth'Ovg  rov  avyxd^ayxoq  xd  UiV" 
daQixd  Timaios  scheint  unsere  Ausgabe 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  da  er  sonst 
schwerlich  ein  nemeisches  Siegeslied  mit 
einem  olympischen  verwechselt  hätte,  wie 
dieses  von  den  Scholien  zu  Nem.  1  inscr. 
bezeugt  ist;   vgl.  auch  schol.  zu  P.  2  inscr. 

^)  So  stehen  auch  in  unseren  Hand- 
schriften am  Schlüsse  der  Nemeonikai  Oden 
auf  ganz  verschiedenartige  Sieger,  wozu  der 


Scholiast  p.  491  B5.  gleichfalls  bemerkt:  cfu> 
xf/(ü()ea^£Vrtt  tfigoviai.. 

^)  Eustathios  folgt  in  der  Aufzählung 
der  Vit.  Vrat,  fügt  aber  noch  die  sticho- 
metrische  Angabe   hinzu:   xaxa    iijy   ati/^ 

^)  Dass  die  dgiifiaiu  rgayi^Ktty  welche  so 
viel  Staub  aufgewirbelt  haben,  nur  ein  an- 
derer Name  für  (fif^vgitfAßoi  sind,  zeigt  be- 
sonders Himerios  or.  XI  4  tjy  Jioyvaia  xai 
70  iiiaiQoy  ff/f  fÄU«  rrjg  XvQitg  lUy^agog, 
Nichts  zu  geben  ist  auf  die  subtile  Unter- 
scheidung Lübbkrt's,  De  Pindari  carmi- 
nibus  dramaticis  tragicisque,  Bonn  1885. 
Ueber  die  Dichtungsarten  (eicfiy)  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Tonarten  hatte 
der  Grammatiker  Apollonios  gehandelt,  der 
davon  den  Beinamen  eidoygdq^og  hatte;  s. 
Et.  M.  295,  51  u.  Schol.  zu  P.  2  inscr.  Ausser 
den  in  den  aufgeführten  Titeln  vorkommenden 
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nQocodia  setzte,  und  in  seiner  Vorlage  bereits  Unechtes  (wie  iTnyQa/^ifxara 
und  prosaische  nagaivtasiq  oder  anotfO^tynaxa)  dem  Echten  beigemischt 
fand.^)  Jedenfalls  hat  sich  Pindars  Muse  ausschliesslich  in  der  Gattung 
der  chorischen  Lyrik  bewegt,  innerhalb  derselben  aber  die  verschiedensten 
Arten  kultiviert:  Pindar  weihte  seinen  Sang  dem  Preise  der  Götter 
(Hymnen,  Päane,  Dithyramben,  Prosodien,  Parthenien)  wie  dem  Lobe  der 
Heroen  und  Menschen  (Epinikien,  Enkomien,  Threnen) ;  er  bestimmte  sein 
Lied  zum  weihevollen  Vortrag  beim  Einzug  in  die  Tempelhallen  (Pro- 
sodien, Enthronismen)  wie  zum  jubelnden  Ghorgesang  bei  gottbegeistertem 
Tanze  (Hyporchemen) ;  *)  er  verherrlichte  den  Herrscher  des  All,  Vater 
Zeus,  wie  den  Heilbringer  Apoll  (Päane)  und  den  Spender  des  Weines 
Dionysos;  er  gab  der  Freude  Ausdruck  bei  dem  Siegeseinzug  (Epinikien) 
und  dem  Festmahl  (Skolien)  wie  der  wehmüthigen  Trauer  bei  der  Toten- 
feier (Threnoi).*)  Erhalten  sind  uns  von  seinen  Werken,  mit  Ausnahme 
der  Siegeslieder,  leider  nur  Bruchstücke,  darunter  aber  doch  einige 
grössere,  so  namentlich  von  einem  schwärmerischen,  für  das  dionysische 
Frühlingsfest  in  Athen  gedichteten  Dithyrambus,  von  einem  Tanzlied 
{vnoQxtiJiice)  auf  die  Sonnenfinsternis  des  Jahres  463,  von  zwei  liebreizenden 
Trinkliedern  {axoXiu)  auf  die  Hierodulen  von  Korinth  und  den  schönen 
Knaben  Theoxenos,  endlich  von  einigen  tiefernsten  Klageliedern  (i>^/;roi), 
in  denen  die  pythagorische  und  orphische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
und  dem  Leben  nach  dem  Tod  in  erhabenster  Sprache  vorgetragen  ist. 
Die  Bruchstücke  verdienen  umsomehr  Beachtung,  als  sie  weit  mehr  als 
die  durch  äussere  Umstände  veranlassten  Siegesgesänge  aus  wahrer  Be- 
geisterung und  warmer  Empfindung  heraus  gedichtet  sind. 

129.  Die  Siegeslieder.  Vollständig  auf  uns  gekommen  sind  nur 
die  vier  Bücher  Siegeslieder,  und  selbst  von  diesen  ist  das  letzte  am 
Schluss  verstümmelt.*)  Geordnet  sind  die  vier  Bücher  nach  dem  Rang, 
den  die  verschiedenen  Nationalspiele  bei  den  Hellenen  einnahmen:  voran 
stehen  die  Epinikien  auf  Siege  in  den  olympischen  Spielen,  es  folgen  die 
pythischen,  nemeischen,  isthmischen.  ^)  Auch  innerhalb  der  einzelnen 
Bücher  war  bei  der  Anordnung,  ähnlich  wie  bei  Simonides  und  Bakchylides 
das  Ansehen  der  Wettkämpfe  massgebend ;  es  folgen  sich  also  die  Lieder  auf 
Sieger  mit  dem  Viergespann  («^.aan),  dem  Gespann  von  Maultieren  (a/rri-j), 
dem  Renner  (xb'Xr^u),  im  Pankration,  im  Lauf,  im  Flötenspiel.    Doch  ist  diese 


Arten  werden  noch  erwähnt  Ttagoiyta  (d.  i. 
axoUtt)  von  Didymos  zu  N.  1  inscr.,  und  i9ram- 
xiJQia  von  Timaios  zu  P.  2  inscr. 

')  Ich  folge  dabei  Hillbr,  Die  Verzeich- 
nisse der  pindarischen  Gedichte,  Herrn.  21, 
357  ff.;  dazu  Tu  misch  Rh.  M.  44,  558  ff. 

'^)  Da  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  133  den 
Pindar  als  Erfinder  der  vnn(ixt](stq  preist,  so 
muss  er  in  dieser  Gattung  der  Lyrik  eine 
besondere  Berühmtheit  erlangt  haben. 

^)  Horaz  Od.  IV  2  in  der  berühmten 
Ode  auf  Pindar  greift  nur  die  bekanntesten 
Arten,  Dithyramben,  Enkomien,  Epinikien, 
Tlirenen  heraus. 

^)  Auf  Grund  sehr  unzuverlässiger  junger 


Zeugnisse  nimmt  Bergk  PLG^  p.  21  f.  an,  dass 
auch  in  dem  Anfang  der  Isthmien  1  Ode 
und  ebenso  1  unter  den  Nemeen  ausge- 
fallen sei. 

^)  Da  den  nemeischen  Oden  am  Schlüsse 
mehrere  fremdartige  Oden  auf  nichtnemeische 
Siege  angehängt  sind,  so  vermutete  0.  Mül- 
ler, Gr.  Litt.  I  398,  dass  ehedem  in  der 
attischen  Ausgabe  die  Nemeen  zuletzt  stun- 
den. Auch  Piaton,  Lysis  p.  205c  setzt  S6fÄ€\e 
nach  '[a&fAoT.  Hingegen  Bakchyl.  8,  2  A>- 
jutay  vor  Ua^fiov.  Die  Familie  des  Psaumis 
in  Sikilien  hatte  den  Ordnern  neben  dem 
echten  Siegeslied,  0.  4,  auch  eines  von  einem 
Lokaldichter,   0.  5  übergeben. 
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Ordnung  nicht  genau  eingehalten,  und  steht  z.  6.  die  Ode  auf  den  Sieg 
des  Hieron  mit  dem  Renner  Pherenikos  der  ganzen  Sammlung  voran, 
weil  in  derselben  der  Ursprung  der  olympischen  Spiele  besungen  ist. 
Weniger  zu  entschuldigen  sind  andere  Verstösse,  wie  dass  unter  den 
Pythioniken  an  2.  Stelle  ein  Lied  steht,  das  sich  gar  nicht  auf  einen  Sieg 
an  den  Pythien  bezieht,  0  und  dass  den  Schluss  der  Nemeonikai  ein  Lied 
bildet,  welches  nicht  zu  Ehren  eines  Sieges,  sondern  zur  Installation  eines 
Ratsherrn  in  Tenedos  gedichtet  war.  Diese  Mängel  der  Redaktion  zeigen 
zur  Genüge,  dass  dieselbe  nicht  auf  den  Dichter  selbst,  sondern  auf 
einen  späteren,  sei  es  attischen,  sei  es  alexandrinischen  Herausgeber  zu- 
rückzu^hren  ist. 

130.  Bestimmt  waren  die  Epinikien  wie  alle  Oedichte  Pindars  zum 
Vortrag  durch  Chöre,  welche  Vortragsweise  sich  in  jener  Zeit  wegen 
ihres  äusseren  Glanzes  einer  weit  grösseren  Beliebtheit  als  der  Vortrag 
durch  einzelne  Sänger  erfreute.*)  Die  Chöre  {xoQoi  oder  xfö^woi)»)  waren 
aus  Altersgenossen  und  Freunden  des  Siegers  zusammengesetzt^)  und 
wurden  durch  den  Dichter  selbst  oder  einen  eigenen  Chormeister  ein- 
geübt.^) Dabei  ist  aber  auffallend,  dass  die  Gedanken  ganz  aus  der 
Person  des  Dichters  gesprochen  sind,  und  zwar  zuweilen  so,  dass  sie  per- 
sönliche Beziehungen  berühren,  die  sich  im  Munde  anderer  schlecht  ausnehmen, 
wie  wenn  der  Dichter  Is.  7,  41  des  eigenen  Alters  gedenkt,  mit  dem  doch 
das  der  Choreuten  nicht  übereinzustimmen  brauchte,  oder  0.  1,  17  sein 
ganz  persönliches  Verhältnis  zum  König  Hieron  berührt.^)  Daraus  sieht 
man,  dass  der  Chor  in  der  Lyrik  ft*üher  als  in  dem  Drama  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  verloren  hatte  und  schon  zur  Zeit  Pindars  ähnlich  wie 
bei  uns  zur  Rolle  einer  den  Dichter  vertretenden  Sängerschar  herab- 
gesunken war.*^)     Damit  stimmt  es  auch,    dass  Strophe  und  Antistrophe 


M  Dieser  Fehler  scheint  auf  Apollonius 
den  Eidographen  zurückzugehen,  da  dieser 
nach  den  Scholien  die  Ode  zu  den  pythischen 
stellte,  wfthrend  sie  Kallimachos  mit  nicht 
viel  mehr  Recht  den  nem eischen  zugesellte. 

')  In  den  auf  die  Vita  A  folgenden 
*Ano(f9iy(Aata  JIiyduQov  wird  dieser  Vortrag 
der  Gedichte  Pindars  durch  Chöre  mit  einem 
Unvermögen  des  Dichters  in  Verbindung  ge- 
bracht:  'EgtortjSeig  nriXiy  vn6  Jtyog,    dia  ri 

fi^Xij  yQa(ftoy  ^&eip  ovx  iniatttiM^  etney'  xai 
yap  ol  yavnrjyoi  TtijddXta  xnrnaxevti^oyTeg 
xvßfQvav  ovx  iTiiaTftt'Tttij  wozu  die  Scholien 
zu  0.  6,  148  stimmen:  /oQodidaaxakM  6 
Jliy&agog  dia  to  avfoy  ia^yotftoyoy  etyat  xai 
fdtj  dvyaa^^ttt  iy  lai  dtjfÄoaiM  dC  iavrov  xara- 
X^ysty  ToTc  x^Q^^^-  Öas  ist  wohl  alles  nur 
Grammatikerwitz. 

')  X^9^^  bedeutete  ursprünglich  den 
Chor,  insofern  er  tanzt,  xoifAog,  insofern  er 
znm  Gelage  liegt  oder  einen  heiteren  Umzug 
h&lt.  Der  letztere  Ausdruck  und  das  davon 
abgeleitete  Verbum  xtafidCsiy  ist  dem  Pindar 
am  geläufigsten.  Auch  durch  TioXvq^arog  vfjyng 
ist  0.  1,  8,  N.  7,  81  das  von  einem.   Chor 


gesungene  Lied  bezeichnet. 

*)  In  Nem.  3,  4  werden  sie  mit  r«- 
Toyeg  Xüä/nwy  ysaylai,  Nem.  2,  24  mit  TioXTrai 
angeredet. 

^)  Als  Chormeister  ist  0.  6,  88   ein  ge- 
,   wisser  Aineias  genannt. 
\  «)  Vgl.  Nem.  1,  19  u.  6,  64;   auch  die 

i  vertrauten  Anreden  und  besonders  die  mah- 
nenden Zurechtweisungen  gegenüber  Königen 
mussten  im  Mimde  von  Choreuten  sich  schlecht 
ausnehmen.  Von  Pindars  Poesien  überhaupt 
gilt  daher,  was  Piaton  Rep.  III  p.  894c 
speziell  vom  Dithyrambus  aussagt:  ij  &i 
(sc.  nolrjatg)  dC  ännyyekiag  nvrov  lov  Tioirjrov, 
cvQOtg  &  aviijy  fiaXtaxd  nov  iy  di^rgd/ußoii:, 

^)  Ausdrücklich  spricht  dieses  der  Dichter 
P.  10, 15  aus,  wo  er  vom  Chor  sagt:  'EtfVQniajy 
071*  lifÄffi  Ilrjyiioy  yXvxetay  -ngox^ornoy  ifjiäv. 
Aus  dem  Schluss  von  N.  2  fldvfif'AfT  cT 
i^ftQxere  (ptoy^  könnte  man  vermutien,  dass 
das  vorausgegangene  Lied  nur  die  Einleitung 
{ngootjutoy)  bildete,  dem  das  eigentliche,  vom 
Chor  gesungene  Festlied  erst  nachfolgte. 
Aber  gegen  diese  Annahme  sprechen  die 
zahlreichen  Stellen   anderer   Epinikien,    die 
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sich  bei  Pindar  durch  den  Sinn  weit  weniger  von  einander  abheben  als 
bei  den  attischen  Dramatikern,  dass  also  auch  hier  die  Teilung  des  Chors 
in  Halbchöre  ihre  tiefere  Bedeutung  eingebüsst  hatte.  —  Das  Siegeslied 
wurde  natürlich  bestellt,  von  dem  Sieger  oder  dessen  Freunden.  Der 
Dichter  erhielt  dafür  ein  Honorar  und  erlaubte  sich  ohne  Ziererei  bezüg- 
lich der  Höhe  desselben  an  die  Freigebigkeit  des  Bestellers  zu  appellieren.^) 
Man  scheint  darin  nichts  gefunden  zu  haben,  was  gegen  die  Dichterwürde 
Verstösse:  Pindar  vergleicht  sein  Preislied  der  Ehrenstatue  (N.  5,  1.  6,  81) 
und  findet  es  daher  selbstverständlich,  dass  er  auch  in  der  Entlohnung 
seiner  Kunst  Tiinter  dem  Bildhauer  nicht  zurückstehe.*)  Wir,  die  wir, 
Gott  sei  Dank,  noch  durch  unsers  Dichters  Worte  „das  Lied,  das  aus  der 
Kehle  dringt,  ist  Lohn,  der  reichlich  lohnet"  verwöhnt  sind,  nehmen  an 
jenen  Äusserungen  der  Gewinnsucht  mehr  wie  billig  Anstoss. 

Gelegenheit  zum  Festgesang  bot  zunächst  der  Jubel,  mit  dem  auf 
dem  Festplatz  selbst  die  Freunde  den  Sieg  ihres  Genossen  aufnahmen. 
Aber  so  rasch  war  das  Lied  nicht  zur  Hand ;  daher  beschränkt  man  sich 
bei  der  ersten  Begrüssung  in  der  Regel  auf  den  alten  archilochischen 
Zuruf  TtjveXXa  xaXXh'ixe,^)  unter  dem  man  den  Sieger  im  festlichen  Zuge 
zum  Altar  des  Gottes  geleitete.*)  Das  eigentHche,  speziell  für  den  be- 
treffenden Sieg  gedichtete  Preislied  ward  erst  bei  dem  feierlichen  Einzug 
in  die  Heimatstadt  gesungen.  Denn  der  Sieg  eines  Mitbürgers,  namentlich 
bei  den  gi'ossen,  sogenannten  heiligen  Spielen  ^)  galt  als  eine  Ehre  für  die 
ganze  Stadt,  an  deren  Feier  sich  daher  auch  die  ganze  Bürgerschaft  be- 
teiligte^)  und  bei  der  es  auch  der  Sieger  nicht  an  gastlicher  Bewirtung 
und  freigebigen  Spenden  fehlen  liess.^j  Man  holte  teils  den  Sieger  im 
festlichen  Zuge   ab    und  geleitete  ihn  wie  im   Triumphe  ®)    zur  heiligen 


nur  vom  Hauptlicd  gelten  können.  Eher  ist 
mir  glaublich,  dass  einzelne,  besonders  per- 
sönlich gohalteno  Strophen,  wie  1'.  1,81  100 
und  Is  2,  43—48,  nur  dem  Sieger  vom  Dichter 
überreicht,  nicht  auch  vom  Chor  gesungen 
wurden.  Einige  Oden  haben  sogar  die  Fonn 
von  Briefen,  wie  P.  2,  Is.  2,  sind  aber  gleich- 
wohl nach  des  Dichters  eigener  Angabe  zum 
Vortrag  durch  Chorgesang  bestimmt. 

»)  P.  1,90;  Is.  2,  6ff. 

-  Von  einem  Honorar  von  8000  Drach- 
men erzöhlt  der  Scholiast  zu  N.  T»,  1. 

=»)  Vgl.  0.  9,  I   und  Erklärer  z.  St. 

*)  Eine  Ausnahme  macht  0.  8,  wel- 
ches Lied  für  einen  Aufzug  in  Olympia  be- 
stimmt war,  da  damals  die  kriegerischen  Zu- 
stände von  Aegina  einen  festlichen  Einzug 
in  der  Heimat  nicht  gestatteten.  Das  Gleiche 
gilt  für  P.  r»;  auch  für  0.  4  hat  es  Böckli 
angenommen. 

'*)  Ht'ilige  Spiele  waren:  1  in  Olympia 
zu  Ehren  des  Zeus,  seit  Ol.  1  alle  4  Jahre 
im  August  ( 1 1.— IT).  Met^geitnion)  im  1. Olym- 
piaden jähr,  2)  in  Delphi  zu  Ehren  des  Apoll 
im  August  alle  4  Jahre  seit  Ol.  4^.  8  (nach 
Merttk  seit  Ol.  4t».  8i  im  8.  Olympiadonjabr. 
8)  in  ^'emea  zu  Eliren  des  nemeisclion  Zeus 
seit  Ol.  51,  2   alle   2  Jahre  im  Juli   des  2. 


und  4.  Olympiadenjahres  (s.  Unoer,  Phil.  34, 
50  ff.  und  37,  524  ff.;  dagegen  Droysen, 
Herrn.  14,  1  ff.),  4)  auf  dem  Isthmus  zu  Ehren 
des  Poseidon  alle  2  Jahre  im  April  des  2. 
und  4.  Olympiadenjahres  (s.  Ungkr,  Phil. 
37,  1  ff.  und  Christ,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889, 
S.  24  ff.^.  Ausserdem  gab  es  eine  Masse 
von  Lokalspielen,  an  denen  sich  aber  auch 
Nichteingeborene  beteiligen  durften,  wie  die 
Panathenften  in  Athen,  die  Herakleia  oder 
lolaia  in  Theben,  die  Aiakeia  in  Aegina  etc. 
Eine  Zusammenstellung  sämtlicher  Spiele 
habe  ich  in  den  Proleg.  meiner  Ausgabe 
p.  LXXXVI  SS.  gegeben. 

*)  Dies  bezeugt  schon  Xenophanes,  der 
in  der  Elegie  bei  Ath.  418  gegen  diese 
Auszeichnung  der  körperlichen  Ueberlegen- 
heit  eifert. 

^)  Der  gastlichen  Bewirtung  der  Sänger 
mit  Speise  und  Trank  ist  gedacht  in  den 
Siegesliedem  zu  Ehren  des  syrakusanischen 
Foldherm  Chromios  N.  1,  22  u.  9,  51. 

^)  Nicht  bloss  klingt  das  lateinische 
triumphus  =  dglafAßog  an  den  dreifachen 
Kallinikos  in  Olympia  an,  sondern  gleicht 
auch  die  Weise,  wie  z.  B.  Chromios  ans 
Syrakus  zu  Wagen  seinen  Einzug  hält  (N. 
9,  4),  ganz  einem  römischen  Triumphzug. 
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Stätte,  wo  er  den  Siegeskranz  am  Altare  der  Gottheit  niederlegte,  teils 
zog  man  am  Abend  zum  Hause  des  Siegers  und  brachte  ihm  ein  Ständ- 
chen, ^)  teils  endlich  feierte  man  denselben  beim  Festmahle  im  königlichen 
Palaste.  Bei  einer  dieser  Gelegenheiten  also  ward  das  Siegeslied  ge- 
sungen, unter  Begleitung  musikalischer  Instrumente,  bald  der  Lyra  oder 
Flöte  allein,  bald  der  Lyra  und  Flöte  zusammen.*)  Auch  der  dritte  im 
Bund  fehlte  nicht,  der  Tanz  oder  Aufzug.  Den  letzteren  nennt  Pindar 
P.  1,  2  den  Anfang  der  Festfeier  {ßäaig  dyXui'ag  dQx^),  weil  der  Chor  in  der 
Regel  zuerst  schweigend  in  gemessenem  Schritt  in  den  Saal  einzog  und 
erst  angesichts  des  gefeierten  Siegers  zu  den  Klängen  der  Phorminx  den 
Gesang  anhob.  Der  Tanz  und  Schritt  fiel  selbstverständlich  weg,  wenn 
kein  Aufzug  stattfand  und  der  Chor  nur  ein  einfaches  Ständchen  dar- 
brachte oder  beim  Gelage  den  Gesang  anstimmte.^) 

131.  Metrische  Form.  Für  jedes  Lied  dichtete  Pindar,  offenbar 
nach  stehendem  Brauch,  eine  neue  Melodie  und  somit  auch  neue  metrische 
Formen.  Davon  gibt  es  nur  eine  Ausnahme,  indem  die  8.  und  4.  isth- 
mische Ode  das  gleiche  Versmass  gemein  haben:  aber  das  hat  seinen 
Grund  in  den  besonderen  Verhältnissen  jener  beiden  Gedichte,  indem 
Pindar  das  erste,  wenn  es  überhaupt  von  ihm  herrührt,  als  Ergänzung 
nachträglich  hinzufügte,  nachdem  der  Gefeierte  inzwischen  zu  dem  isth- 
mischen Sieg  auch  noch  einen  nemeischen  errungen  hatte.  Im  übrigen 
sind  die  Unterschiede  in  Versmass  und  Ton  zwischen  den  einzelnen  Epi- 
nikien  sehr  gross.  Das  hängt  zumeist  mit  der  Verschiedenheit  der  Tonart 
zusammen,  in  welcher  die  Melodien  der  einzelnen  Oden  gesetzt  waren. 
Leider  können  wir  über  diese  musikalische  Seite  der  pindarischen  Muse, 
die  zu  ihrer  Beliebtheit  am  meisten  beitrug,*)  nicht  mehr  klar  urteilen, 
da  uns  mit  den  blossen  Andeutungen  des  dorischen  Fusses  (0.  3,  5),  der 
äolischen  Saiten  (0.  1,  102,  P.  2,  69),  der  lydischen  Weise  (0.  5,  19.  14, 
17,  N.  4,  45.  8,  15)  nicht  viel  geholfen  ist,  und  die  wenigen  Melodienreste 
zu  P.  1,  welche  im  17.  Jahrhundert  der  Jesuit  Kircher  aus  einem  angeb- 
lichen Codex  der  St.  Salvatorbibliothek  Messina's  publiziert  hat,  unecht 
sind.^)  —  Wichtiger  und  sicherer  erkennbar  sind  die  in  der  metrischen 
Form  ausgeprägten  Anzeichen  des  Charakters  der  einzelnen  Oden.  Danach 


*)  Is.  8,  3 :  TeXeaaQXov  naga  nqo- 
&vQoy  itor  dyeyeighto  xaifdoy.  Vgl.  Bacchyl. 
6,14. 

*)  Lyra  erwähnt  P.  1,  1,  Flöte  0.  5,  19, 
Lyra  und  Flöte  0.  3,  8;  11,  93,  N.  3,  12 
u.  79;  9,  8;  vergl.  Böckh,  Pindar  I  2,  258 
und  Graf,  De  Graeconim  vetemm  re  musica, 
Marb.  1889. 

')  Das  Stehen  ist  ausdrückb'ch  hervor- 
gehoben P.  4,  1:  OttfteQoy  ftky  XQV  ^^  ^"9* 
uydgl  ffiXto  atdfdey,  so  dass  man  hier  ge- 
radezu an  einen  rhapsodischen  Vortrag  denken 
möchte,  zudem  das  Gedicht  schier  den  Um- 
fang einer  homerischen  Rhapsodie  hat.  In 
meiner  Ausgabe  habe  ich  im  einzelnen  nach- 
zuweisen gesucht,  ob  ein  Lied  beim  Marsch 
oder  im  Stehen  gesungen  worden  sei.    Zum 


Marsch  eigneten  sich  am  besten  diejenigen 
Lieder,  welche  aus  lauter  gleichen  Strophen, 
ohne  Epode  bestehen,  wie  P.  12,  N.  2.  4.  9, 
0.  14,  Is.  8. 

^)  Sehr  günstig  urteilt  über  Pindars 
Melodien  Aristozenos  bei  Plut.  de  mus.  20 
und  31. 

^)  Ueber  die  Frage  der  Echtheit  näheres 
bei  Westphal,  Metr.  d.  Gr.  il«  622  ff. 
Wenn  ich  mich  entschieden  gegen  die  Echt- 
heit ausspreche,  so  stütze  ich  mich  dabei 
auf  die  Wahrnehmung  meines  ehemaligen 
Schülers  Röckl,  dass  die  Melodienschlüsse 
mit  der  falschen  Versteilung  der  Ueber- 
lieferung,  nicht  mit  den  echten,  von  Böckh 
wieder  hergestellten  Versen  in  Einklang 
stehen. 


Hscdboeh  der  klMi.  AltorliimswiMtiiflchAfk.    VII.    8.  Aufl.  12 
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liebte  Pindar  zumeist  die  von  Stesichoros  ausgebildete,  der  Würde  des 
Chorgesangs  bestens  entsprechende  Form  der  Daktylo-Epitriten,  jedoch 
80,  dass  er  bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten,  wie  bei  der  pythischen 
Siegesfeier  des  Königs  Hieron  P.  1,  durch  neue  Variationen  und  wechsel- 
reichere Formen  mehr  Klang  in  die  alte  Form  brachte.  Die  Daktylo- 
Epitriten  bilden  insbesondere  das  herrschende  Versmass  in  den  Oden  von  er- 
zählendem Charakter  und  in  den  für  dorische  Staaten  bestimmten  Sieges- 
liedern. Eine  zweite  Art  der  metrischen  Komposition  ist  die  päonische,  die 
Pindar  am  schönsten  in  dem  herrlichen  Siegeslied  auf  Theron  0. 2  zum  Aus- 
druck brachte,  aber  auch  mehreren  andern  Epinikien,  wie  0. 10,  P.  5  zu  gründe 
legte.  Die  Päonen  stammten  aus  den  in  Kreta  ausgebildeten  Gesängen 
an  den  Heilgott  Apoll,  wie  denn  auch  der  5.  pythische  Siegesgesang  zum 
Vortrag  an  einem  Apollofest  bestimmt  war,  und  eigneten  sich  durch  den 
Charakter  der  Rhythmen,  der  Päonen  und  Choriamben,  am  meisten  für 
einen  tanzenden  Chor.  Die  übrigen  Gedichte  Pindars  sind  im  äolischen 
Versmass  mit  logaödischem  oder  glykoneischem  Grundton  gedichtet.  Aber 
auch  hier  begnügte  sich  der  thebanische  Dichter  nicht  damit,  die  Weisen 
seiner  Vorgänger  einfach  zu  kopieren,  sondern  schuf  durch  mannigfache 
Kombinationen  dipodischer,  tetrapodischer ,  tripodischer  Grundelemente 
und  durch  Verbindung  einfacher  Verse  mit  langen  aus  drei  und  mehr 
Gliedern  bestehenden  Perioden  einen  ausserordentlichen  Reichtum  von 
Vers-  und  Strophenformen,  deren  Rückführung  auf  gleiche  Takte  uns  frei- 
lich nur  zu  viele,  schwer  zu  lösende  Rätsel  aufgibt.  Die  äolischen  Lieder 
entbehrten  von  Hause  aus  der  Epode,  und  sie  fehlt  in  mehreren  äolischen 
Gesängen,  wie  P.  6,  N.  2.  4,  L  8,  0.  14.  Aber  auch  in  einigen  daktylo- 
epitritischen  Gedichten,  nämlich  P.  12  und  N.  9,  hat  Pindar  die  Epode 
fallen  gelassen,  weshalb  für  alle  diese  Gedichte  der  Grund  der  epoden- 
losen  Form  in  dem  gleichen  Charakter  des  Einzugsliedes  zu  suchen 
ist,  da  sich  in  demselben  die  Gegensätze  der  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  doch  nicht  zum  Ausdruck  bringen  Hessen.  Dagegen  hat  sich  Pindar 
bemüht  in  den  epodischen  Gesängen,  namentlich  in  denen  seiner  späteren 
Lebenszeit,  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  zu  einer  abgeschlossenen  Ein- 
heit des  Inhalts  zusammenzufassen.^) 

132.  Anlage  des  Siegesliedes.  ^)  Bezüglich  der  Anlage  der  Sieges- 
lieder hat  in  unserer  Zeit  Westphal,  Proleg.  zu  Aeschylos  S.  69  die  These 
aufgestellt,  dass  Pindar  genau  der  Gliederung  des  terpandrischen  Nomos 
gefolgt  sei,  und  hat  mit  diesem  Gedanken  bei  vielen  Erklärern  Anklang 
gefunden.^)  Die  Teile  des  terpandrischen  Nomos  aber  waren  ccQxd, 
li€%aq%d^    xaxaTQondy    fietaxatatQOTiä^    6fi(fak6g^    tSffqayig^    intXoyog,     Diese 


1)  So  besondere  in  0.  7.  8.  13,  N.  10. 11. 

')  A.  Croiset,  La  po^sie  de  Pindare  et 
les  lois  du  lyrisme  grec,  Paris  1881,  ed. 
nouv.  1886. 

')  M.  SoBMiDT,  Pindare  olymp.  Sieges- 
gesänge, Jena  1869;  Mezoer,  Pindare  Sieges- 
Ueder,  Leipzig  1880;  Lübbert,  De  priscae 
coiiudain  epiniciorom  formae  apud  Pindaram 
yestigiis  (1885),  De  poesis  Pindaricae  in  archa 
efc  splunigide  componendis  arte  (1885^6),  De 


Pindari  studiis  Terpandreis  (1886),  De  Pindari 
carminum  compositione  et  nomorum  historia 
illustranda  (1887).  Dagegen  sprachen  sich 
aus  Bulle  in  der  gehaltvollen  Rezension 
von  Mezger  s  Bach  in  Phil.  Rundschaa  1881 
n.  1,  HiLLBR  im  Herrn.  21,  857  ff.  Weitere 
Litteratur  in  Jahresher.  d.  Alt.  XIII  1,  59  ff., 
Crusius,  Ueher  die  Nomosfrage,  Vhdl.  d. 
39.  Vers.  d.  Phil.  258—276. 
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lassen  sich  bei  Pindar  in  der  bezeichneten  Reihenfolge  sicher  nicht  wieder- 
finden, man  muss  zum  mindesten  fuetaxataTgoTid  nach  6fi(faX6g  umstellen. 
Aber  auch  für  die  Scheidung  des  iTiiXoyog  von  der  <T(fQccyfg  findet  sich 
kaum  ein  sicheres  Beispiel,  und  nur  in  wenigen  Fällen,  wie  0.  13,  P. 
8,  N.  4,  ist  der  Eingang  in  2  Teile  (agx^  oder  nQoxoijmor  und  fietaQxce) 
deutlich  gegliedert.  Endlich,  und  das  ist  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung, fallen  die  versuchten  Siebenteilungen  nicht,  wie  man  doch  er- 
warten sollte,  mit  dem  Schluss  der  Strophen  zusammen,  i)  Demnach  kann 
von  einer  strikten  Befolgung  der  Ordnung  des  terpandrischen  Nomos  durch 
Pindar  nicht  die  Rede  sein ;  man  kann  höchstens  sagen,  dass  sich  derselbe 
von  der  Gliederung  der  älteren  Nomenpoesie  beeinflussen  Hess  und  dass 
er  es  liebte  einer  bestimmten,  ihm  schon  von  seinen  Vorgängern  vor- 
gezeichneten Satzung  zu  folgen.^)  Diese  aber  bestand  wesentlich  darin, 
dass  den  Nabel  des  Siegesliedes  ein  Mythus  einnahm,  dass  das  Lied  durch 
den  Hinweis  auf  den  Anlass,  den  gewonnenen  Sieg,  eingeleitet  wurde, 
und  dass  dasselbe  in  seinem  Schluss  wieder  auf  die  errungenen  Ehren  des 
Siegers  und  seines  Geschlechtes  zurückkam.  Von  selbst  ergab  sich  dann 
die  weitere  Notwendigkeit,  durch  irgend  einen  Übergang  in  den  Mjrthus 
einzulenken  (xatarQona)  und  am  Schlüsse  desselben  wieder  auf  den  Sieger 
zurückzuleiten  (^sxaxazaiQond),  Das  ist  die  regelrechte  Anlage  eines 
Siegesgesangs,  die  Pindar  in  den  älteren,  und  auch  noch  in  einzelnen 
späteren  Gedichten,  wie  0.  8,  befolgte,  an  die  er  sich  aber  als  echter 
Dichter  nicht  sklavisch  gebunden  hielt,  über  die  er  sich  vielmehr  gerade 
in  den  grossartigsten  Siegesgesängen,  wie  0.  2,  P.  1  und  2,  mit  genialer 
Freiheit  wegsetzte.  3)  Eine  Hauptsache  beim  Siegeslied  also  war  der 
Mythus,  der  den  Omphalos  desselben  zu  bilden  bestimmt  war.*)  Denselben 
entnahm  der  Dichter  in  den  meisten  Fällen  der  Heroengeschichte  des 
Landes,  so  dass  von  den  zahlreichen  Oden  auf  äginetische  Sieger  keine 
des  Preises  der  Aeakiden  entbehrt.  Er  schmeichelte  damit  dem  Lokal- 
patriotismus der  Griechen  und  ihrem  Stolz  auf  die  Ruhmesthaten  der  Ver- 
gangenheit, der  um  so  grösser  war,  je  unerfreulicher  und  ruhmloser  sich 
bei  den  meisten  derselben  die  Gegenwart  gestaltet  hatte;  er  knüpfte  damit 
aber  auch  an  die  Festgelegenheit  an,  da  die  Epinikien  gewöhnlich  an 
einem  Feiertag,  sei  es  der  Patronin  der  Stadt,  sei  es  des  Stammheros, 
aufgeführt  zu  werden  pflegten.  In  anderen  Liedern  ging  der  Dichter  auf 
den  Ursprung  der  Spiele,  oder  die  Art  des  Wettkampfes  zurück,  wie  er  in 
0.  1.  3.  10  die  Gründung  der  olympischen  Spiele  durch  Herakles  und  ihr 

*)  Eine  einzige  Ausnahme  macht  viel-  \  Aufgabe  der  Komposition  zu  wahren  ver- 
leicht 0.  13,  wo  <xQx^^  3,  fÄBiagx^  3,  stand.  Denn  die  verschiedenen  Mythen  der 
iKaxaiQOTitt  und  6(ji(pa^6g  6,  fABtnxainxQOTid  Ode  werden  zusammengehalten  durch  den 
und  iniXoyog  3  Strophen   imifassen  können.  einen  Grundgedanken,   dass   den  Guten   bei 


*)  Von  einem  xB&fAoq  spricht  Pindar  N. 
4,  33,  Is.  6,  19.  Als  Vorgänger  erwähnt 
unser  Dichter,  von  Archilochos  (0.  9,  1)  ab- 
gesehen, die  Aegineten  Timokritos  (N.  4, 13) 
und  £uphanes  (N.  4,  89). 

*)  An  dem  für  Theron  gedichteten  Trost- 
gesang 0.  2  kann  man  zumeist  erkennen, 
wie  Pindar,  auch  wenn  er  sich  von  dem 
gewöhnlichen  Schema  entfernte,  die  höhere 


allem  Schicksalswandel  doch  schliesslich  ihr 
Lohn  wird,  sei  es  hienieden,  sei  es  jenseits 
im  Elysium. 

^)  Beachtenswert  ist,  dass  das  unechte 
Siegeslied  auf  Psaumis,  0.  5,  eines  Mythus 
entbehrt;  derselbe  fehlt  aber  auch  in  den 
kleinen  ^'iegesliedem  0.  11  u.  12  u.  a.  An 
den  Schluss  des  Liedes  ist  der  Mythus  ge- 
legt in  N.  In.  IQ. 

12* 
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Vorspiel  unter  Pelops  besingt  und  in  P.  12  die  Erfindung  des  Flöten- 
spieles durch  Athene  verherrlicht.  Wieder  in  anderen  Oden  wird  der  Mythus 
den  persönlichen  Beziehungen  des  Siegers  entnommen,  oder  ersetzt  durch 
den  Preis  geschichtlicher  Ruhmesthaten.  Das  letzte  ist  besonders  da  der 
Fall,  wo,  wie  bei  Hieron,  Theron,  Chromios,  das  Land  oder  das  Geschlecht 
des  Siegers  des  mythologischen  Hintergrundes  entbehrte  und  die  Persön- 
lichkeit des  Siegers  selbst  Stoff  genug  zu  würdiger  Siegesfeier  bot.  Dabei 
zeigte  Pindar  überall  eine  ausserordentliche  Vertrautheit  mit  den  alten 
Überlieferungen  des  Landes,  ^)  zugleich  aber  auch  einen  wunderbar  feinen 
Takt  in  der  Verknüpfung  des  Mythus  mit  der  Person  des  Siegers,  den 
wieder  herauszufinden  die  Erklärer  mit  Recht  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben 
betrachten.^)  Der  Mythus  und  der  erzählende  Teil  bilden  in  der  Regel  auch 
den  Glanzpunkt  der  pindarischen  Siegeslieder ;  doch  gelingt  es  dem  Dichter 
nur  da  den  Leser  durch  anziehende  Schilderung  zu  fesseln,  wo  er  sich  in 
der  breiten  Vorführung  eines  Mythus  ruhig  gehen  lässt,  wie  einzig  in  der 
liebeswarmen  Erzählung  von  dem  schweren  Geschick  der  schönen  Koronis 
(P.  3)  und  der  Liebe  Apollos  zur  kühnen  Jägerin  Kyrene  (P.  9),  oder 
in  der  mit  epischer  Breite  erzählten  Sage  vom  Argonautenzug  (P.  4). 
Vielfach  aber  bleibt  derselbe  bei  einem  Mythus  nicht  stehen,  sondern  geht, 
um  den  ganzen  Glanz  der  mythischen  Vergangenheit  einer  Stadt  zu  ent- 
falten, von  einem  Mythus  auf  den  andern  über,  ohne  uns  irgendwo  warm 
werden  zu  lassen.  In  Liedern  der  Art,  wie  z.  B.  in  dem  Siegeslied  auf 
den  Korinther  Xenophon  0.  13,  hat  er  offenbar  der  Eitelkeit  der  be- 
treffenden Stadt  zu  lieb  den  Forderungen  der  dichterischen  Kunst  etwas 
vergeben,  noch  mehr  aber  in  denjenigen  Partien  einzelner  Oden,  in  denen 
er  alle  Siege  des  Gefeierten  und  oft  nicht  bloss  diese  allein,  sondern  auch 
die  seines  Turnlehrers  und  seiner  Geschlechtsgenossen  aufzählt.  Der  Dichter 
ist  damit  offenbar  nur  den  Zudringlichkeiten  seiner  Auftraggeber  nach- 
gekommen; uns  aber,  denen  derartige  persönliche  Beziehungen  ferne  liegen, 
lassen  die  langen  Aufzählungen  der  18  Siege  des  Rhodiers  Diagoras  (0.  7, 
80—90)  und  die  Siegesehren  dreier  Generationen  des  äginetischen  Siegers 
Alkimidas  (N.  6,  9—28.  65—75)  äusserst  kalt. 

133.  Gedankenrichtung.  Mehr  als  durch  die  Kunst  der  Anordnung 
und  die  Wahl  des  Stoffes  verdient  Pindar  unsere  Bewunderung  durch  die 
Tiefe  der  Gedanken,  die  Hoheit  der  Sprache  und  die  Majestät  der  Rhyth- 
men. Alles  ist  bei  ihm  gross  und  erhaben;  selbst  wo  er,  wie  in  der 
14.  olympischen  Ode,  die  Huld  der  Charitinnen  preist,  verschmäht  er  kleine 
tändelnde  Weisen.  Von  stolzem  Selbstgefühl  auf  sein  angeborenes  Genie 
durchdrungen,  vergleicht  er  sich  dem  hochfliegenden  Aar,  der  geringschätzig 
von  seiner  Höhe  auf  die  mühsam  erlernte  Kunst  kreischender  Raben 
herabschaut.  ^)     Den   Garten  der  Musen  pflegte  er  nicht   bloss   mit   aus- 

^)  Aristides   or.  Aegypt.    p.  360   Jebb:  |           ^)  Böckh  und  seine  Anhänger  haben  in 

niyda(}og  jndkioi'  ttXtj&eiag  irVrc/cai^n^  doxei  der  Aufspürung  eines  Zusammenhangs  manch- 

Ttuy  noifjTuiy  ncQi  tag  laxogiag.  Die  Kenntnis  mal  des  Guten  zu  viel  getlian,  wogegen  sich 

der  M^'then  schöpfte  er  hauptsächlich  aus  energisch  erklärt  Drachmann,  Moderne  Pin- 

Hesiod  und  den  Kyklikem,  wozu  die  Nach-  dar  fortolkning,  Kopenliagen  1891. 

weise  bei  Lübbbbt,   De  Pindari  studiis  He-  ")  N.  3,  8(5;   vgl.  0.  2,  96,  N.  5,  21,  und 

siodeis  et  Homericis,  Bonn  1882.  ,  besonders  den  Schluss  von  0.  1 :  Btrj  [jlb  toa- 
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nehmender  Kunst,  er  weiss  auch  ihre  Gaben,  die  allein  der  Tugend  Un- 
sterblichkeit verleihen,  in  allen  Tonarten  zu  preisen ;  ^)  wie  Homer  betrachtet 
er  sich  als  den  Diener  der  Musen  und  nennt  sich  daher  Fr.  90  ni€Qfd(av 
nQOifotav,  Geradeaus  in  seinen  Anschauungen  wagt  er  auch  den  Hohen 
der  Erde  gegenüber  ein  freies,  mahnendes  Wort,*)  und  weit  entfernt  von 
kraftloser  Gutmütigkeit  tritt  er  mit  energischem  Zorn  seinen  Feinden  ent- 
gegen. >)  Ein  heiliger  Sänger  voll  tiefer  ReUgiosität  hat  er  herrlich  wie 
kein  zweiter  die  Hoheit  des  Zeus  und  die  Macht  der  lichten  Gottheiten 
gegenüber  den  Dämonen  der  Finsternis  besungen.^)  Mit  frommem  Sinn 
hielt  er  fest  an  dem  Glauben  der  Väter,  erlaubte  sich  aber  doch  auch 
Mythen,  die  gegen  seine  Anschauung  von  dem  hehren  Wesen  der  Götter 
verstiessen,  in  seiner  Weise  umzudeuten  und  umzugestalten.  Wenn  z.  B. 
die  Überlieferung  bei  Hesiod  erzählte,  ein  Rabe  habe  dem  Apoll  Kunde 
von  der  Untreue  seiner  geliebten  Koronis  gebracht,  so  sträubte  sich  gegen 
die  Niedrigkeit  dieses  Zwischenträgers  sein  reineres  Gottesbewusstsein,  und 
liess  er  deshalb  den  Apoll  selbst  mit  seinem  allessehenden  Geiste  die  treu- 
lose That  erspähen.^)  Freilich  litt  unter  diesen  Umgestaltungen  die  klare 
Sinnlichkeit  der  althellenischen  Götterwelt,  was  auch  darin  hervortritt,  dass 
Pindar  zu  den  alten,  lebensvollen  Göttern  schon  abstrakte  Gestalten,  wie 
Theia,  Chronos,  Hesychia,  Alatheia,  in  den  Olymp  einführt.  Darin  zeigt 
sich  eben  der  Einfluss,  welchen  die  Lehren  der  Weisen,  namentlich  der 
Pythagoreer  und  Orphiker  auf  die  Anschauungen  unseres  Dichters  geübt 
hatten;  ein  Freund  der  Geheimlehre  der  Mysterien  preist  er  Fr.  137  den 
glücklich,  der  in  sie  eingeweiht  unter  die  Erde  geht,  denn  der  kennt  des 
Lebens  Ende  und  den  von  Gott  gesetzten  Anfang.  Er  war  eben  durch 
und  durch  ein  ethischer,  religiöser  Dichter,  der  vor  allem  den  sittlichen 
Gehalt  des  alten  Mythus  betonte  und  denselben  mit  der  jüngeren  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der  Belohnung  der  Guten  nach  dem 
Tode  vermählte.^)  Die  eigentlichen  Perlen  seiner  Dichtkunst  sind  daher 
auch  seine  sittUchen  und  politischen  Kernsprüche,  wie  die  berühmten 
vofAog  o  ndi^cov  ßaatXevq^  ßad-QOV  noXicov  datfaXig  dixa^  xo  naqd  dixav 
yXvxv  nixQOTara  fAe'vei  teXsvtcCj  avv  d*  dvdyxtf  ndv  xaXoVj  dgxd  fLuydXag 
dgcräg  dXdO-eia^  ig  ndrra  v6/äo%'  evO'VYXcocffog  dvir^Q  7iQO(f6Q€i. 

134.  Sprache  Pindars.  Mit  dem  Ernst  und  der  Tiefe  der  Ge- 
danken harmoniert  bei  Pindar  der  sprachliche  Ausdruck.  Im  Reichtum 
und   in    der  Grossartigkeit   der  Qilder   sucht   er   seinesgleichen,    aber   er 


aa^e  rixatpogot^  ofitXeTy  TtQotfawov  aofpitf 
xny  "EXXayag  ioyxa  nayj^.  Die  Scholiasten 
deuteteD  die  Rftben  auf  Simonides  und  Bak- 
chylides,  die  Hauptrivalen  Pindars.  Mit  Be- 
scheidenheit rfihmt  sich  dagegen  Bakchvlides 
fr.  14  nur  der  von  andern  gelernten  &unst. 
Pindars  Ueberhebung  fand  selbst  bei  seinem 
Bewunderer  Plutarch  Mor.  539  c  Tadel. 

*)  0.  9,  27 :  iMgeroy  Xagirtay  vigioftai 
xdnoy.  F.  3,  114:  ad*  agexa  xXfiyaTg  aoi~ 
4aU  /poyi«  TBli^H.  Vgl.  0.  10,  95,  N.  4,  6, 
l8.  8,  58. 

')  Eünen  Bvd^vyXwsaog  dyijg  nennt  er  sich 
selbst  F.  2,  86;  sein  Freimut  zeigt  sich  be- 


sonders gegen  Hieron  in  F.  2  und  gegen 
Arkesilaos  in  F.  4,  263  ff. 

»)  F.  2,  84:  nori  cT  ix^^goy  är*  ix^Qos 
iwy  Xvxoio  dixay  vTto&evaofiai.    Vgl.  Is.  3,  66. 

*)  Einzig  schön  im  Eingang  von  F.  1 
und  in  F.  2,  49  ff.  u.  89  ff. 

^)  F.  3,  27;  ähnlich  ist  der  Tantalos- 
mythus  umgestaltet  0.  1,  31  ff.,  und  die  Sage 
von  der  Erbauung  des  Mauerkranzes  von 
Troja  in  0.  8. 

*)  0.  2,  62  ff.  und  die  Fragmente  aus 
den  Threnoi;  merkwürdig  ist  der  Satz  fr.  108 
von  der  Seele:  C^oy  ht  Xelnerai  aüayog 
etdtoXoy, 
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deutet  den  Vergleich  nur  an,  verweilt  nicht  wie  der  ionische  Epiker  be- 
haglich in  der  Ausmalung  des  Bildes.  Nicht  gewohnt,  ausgetretene  Wege 
zu  gehen,  bereichert  er  die  Sprache  mit  neuen,  kühnen  Metaphern  und 
Bildern.  Die  Vergleiche  der  Schöpfungen  der  Poesie  mit  den  Werken 
der  bildenden  Kunst  hat  er  in  die  Litteratur  eingeführt,^)  und  wahrlich 
grossartig  ist  die  Zusammenstellung  des  Proömiums  mit  dem  Säulenportal 
des  Saales  (0.  6,  1)  oder  die  Entgegensetzung  der  auf  derselben  Basis 
beharrenden  Statue  und  des  gleich  einem  Schiff  in  die  weite  Welt  hinaus- 
dringenden Liedes  (N.  5,  1).  Wie  in  dem  Strome  Welle  auf  Welle  sich 
drängt,  so  erzeugte  in  seinem  reichen  Geiste  ein  Gedanke  den  andern,') 
ohne  dass  er  sich  immer  die  Mühe  nahm,  den  einen  sorgfältig  zum  anderen 
hinüberzuleiten.  3)  Dadurch  entstanden  die  unvermittelten  Übergänge,  be- 
kannt unter  dem  Namen  der  lyrischen  Sprünge,^)  und  die  rauhen  Fugen, 
welche  das  Verständnis  des  oft  rätselhaften  Ausdrucks  erschweren^)  und 
dem  späteren,  an  Glätte  und  Weichheit  gewöhnten  Publikum  die  Lektüre 
des  Dichters  verleideten.«)  Auch  im  Metrum  strebte  Pindar  das  Er- 
habene und  Grossartige  an;  das  tritt  besonders  in  dem  wuchtigen  Bau 
seiner  gravitätisch  sich  auftürmenden  Daktylo-Epitriten  hervor,  ist  aber 
erst  in  unserer  Zeit,  nachdem  Böckh  die  langen  Verse  wieder  hergestellt 
hat,  in  vollem  Umfange  erkannt  worden.  Die  Eleganz  und  das  Ebenmass 
der  Verse  und  Kola  ist  freilich  dabei  zu  kurz  gekommen,  ist  wenig- 
stens aus  unseren  heutigen  Texten  nicht  mehr  erkenntlich.^)  In  der  Er- 
habenheit der  Gedanken  und  der  Grandezza  des  Ausdrucks  repräsentiert 
Pindar  zusammen  mit  Aischylos  die  ältere  Generation  der  gestrengen  An- 
hänger der  alten  Sitte  und  die  altertümliche  Richtung  des  getragenen,  an 


')  üeber  die  Beziehungen  Pindars  zu  den 
Kunstwerken  seiner  Zeit  handelt  Jebb,  Jour- 
nal of  hellenic  studies  III  (1882)  174  ff. 

')  Daher  der  schöne  Vergleich  mit  dem 
Strome  bei  Horaz  Od.  IV  2,  5 :  monfe  decur- 
rens  velut  amnis,  imhres  quem  siiper  notas 
aluere  ripas,  fervet  immenRusque  ruit  pro- 
funda Pindarus  ore.  Vortrefflich  sind  auch 
die  wenigen  Striche  bei  Quintilian  X  1,  61: 
Pindarus  princeps  Spiritus  magnificentia y 
sententiis,  figuris,  heatissima  rerum  rer- 
borumque  copia  et  velut  quodam  eloquentiae 
flumine. 

')  An  welch  schwachem  Faden  oft  der 
Dichter  einen  Gedanken  zum  andern  hinüber- 
leitet, dafür  liefert  ein  belehrendes  Beispiel 
die  Stelle  P.  4,  262,  wo  der  Preis  der  Klug- 
heit der  Battiaden  ogf^oßovXov  ftrjriy  i(pev- 
QOfiiytov  genügt,  um  denselben  ein  RUtsel 
aufzugeben:  yvto^i  vvv  tttv  Oidinoda  aotfiav. 

*)  Mancher  dieser  Sprünge  verdient  frei- 
lich kein  Lob,  indem  eine  Sentenz  oder  eine 
mythologische  Bemerkung  halb  mit  den 
Haaren  herangezogen  ist  P.  4,  45;  N.  1,  53; 
8,  75;  10,  78;  1,  63. 

^1  Pindar  selbst  deutet  diese  dunkle 
Weisheit  an  0.  2,  93:  ßiXtj  Bvdov  iyri  (pa- 
oirgag   (ftoyaetta  awetoiaiy,    ig  d^   t6  nctv 


')  Ath.  p.  3a:  td  UiydaQov  6  xtagAt^diO' 
noiog  EvnoXis  g>fj<fty  rjdri  xataaeaiyafdiya 
vTto  r^g  Tüiy  noXXtoy  dg>iXoxaXiag.  Dionys. 
de  comp.  22  p.  308  Seh.  von  einem  pindari- 
schen  Dith3nrambus:  tav^*  ort  fif'y  iarty 
ürxvQa  xal  arißagd  xal  a^itofÄatixd  xai  tioXv 
x6  avattjQoy  Ijjffi  rpcrjjrvVf»  le  aXvntogj  xai 
TtfXQaiyei  rag  dxodg  juerQitogj  ayaßf'ßXtjrai  re 
toTg  j^Qoyoirg  xai  diaß^ßrjxey  ijti  ro  noXv  laTg 
itQfAoyiaig  xai  ot're  ^^eargixoy  drj  tovto  xai 
yXag^vQoy  inideixyvTat  xdXXog,  dXXd  ro  itQ- 
j^aüxoy  ixeTyo  xai  ro  avaxriQÖy^  anayreg  dy 
oid*  ön  (AaQxvQtjaBiav.  Indessen  hat  der 
Zeitgenosse  des  Dionysios,  der  Dichter  Ho- 
ratius,  noch  fleissig  seinen  Pindar  gelesen 
und  sich  insbesondere  in  der  Anlage  des 
Preisliedes  auf  Augustus  1  12  an  0.  2,  und 
in  dem  Vergleich  der  politischen  Gegner  des 
Kaisers  mit  den  unholden  Titanen  III  4  an 
P.  8  angelehnt. 

')  Versuche,  eine  grössere  Harmonie  und 
Symmetrie  in  unseren  Strophenschemen  her- 
zustellen, machten  besonders  H.  Schmidt,  Die 
Eurhythmie  in  den  Chorgesängen  der  Grie- 
chen, Bd.  I,  M.  Schmidt  in  seiner  Ausgabe 
der  olympischen  Siegesgesftnge  (1869),  und 
üeber  den  Bau  der  pindarischen  Strophen, 
Leipz.  1882.  Das  Rechte  ist  noch  nicht 
gefunden. 


B.  Lyrik.    7.  Pindar.    (§  134.) 
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das  Herbe  anstreifenden  Stils.  Von  einem  intimeren  Verkehr  der  beiden 
geistesverwandten  Dichter  ist  uns  nichts  überliefert ;  aber  aus  ihren  Dich- 
tungen lassen  sich  noch  manche  wechselseitige  Beziehungen  herauslesen. 
Nicht  bloss  wetteiferten  sie  miteinander,  wie  bereits  oben  angedeutet,  in 
der  Schilderung  des  Ausbruchs  des  Ätna,  es  klingt  auch  die  Schilderung 
von  der  grausen  That  der  Klytämestra  in  der  11.  pjrthischen  Ode  merk- 
würdig an  Stellen  des  Agamemnon  an. 

Auch  der  Dialekt  Pindars  steht  mit  dem  grossartigen  Charakter  seiner 
Poesie  in  Einklang.  Im  Gegensatz  zu  seiner  Rivalin  Korinna  hat  er  es 
verschmäht,  die  lokale  Mundart  Böotiens  zu  reden ;  als  universeller  Dichter 
Griechenlands  wählte  er,  zumal  er  zumeist  im  Auftrage  dorischer  Sieger 
und  Priester  dichtete,  den  Kunstdialekt  der  chorischen  Lyrik.  Die  dem 
dorischen  und  äolischen  Dialekt  gemeinsamen  Formen,  namentlich  das 
lange  a  gegenüber  ionisch-attischem  /;,  und  die  Pronominalformen  rv,  v/i/i«, 
iViUir,  afiiÄtv  führte  er  strenge  durch;  bei  Diskrepanzen  beider  Dialekte 
gab  er  dem  äolischen  den  Vorzug,  wie  namentlich  bei  den  durch  Ersatz- 
dehnung entstandenen  Formen  MoTaa,  ^eryotaa,  xaXtoiai^  scheute  sich  aber 
auch  nicht,  jenem  äolisch-dorischen  Grundton  epische  und  selbst  attische 
Formen,  wie  Genetive  auf  oio,  Acc.  pl.  auf  ovg,  beizumischen  i)  und  die 
Partikeln  xev  und  av  nebeneinander  zu  gebrauchen.  In  den  Texten  unserer 
Handschriften  wechseln  dorische  und  äolische  Formen,  und  man  hat  daher 
die  Vermutung  aufgestellt,  dass  Pindar  selbst  je  nach  Tonart  und  Heimat 
des  Bestellers  kleine  Variationen  im  Dialekt  angebracht  habe.*)  Aber 
wahrscheinlich  rührt  dieser  Wechsel  nur  von  der  Unbeständigkeit  der 
attischen  Herausgeber,  nicht  vom  Dichter  selbst  her,  da  sich  z.  B.  in 
demselben  Gedicht  agdovri  und  vaioiai  (Is.  6,  64  u.  66),')  fietd  und  nsdd 
(P.  5,  47  u.  94),  insaeg  und  ^^nexeg  (P.  8,  21  u.  81)  nebeneinander  finden. 
Überall  aber  klingt  voll  und  tief  wie  feierlicher  Choralgesang  der  Laut 
der  pindarischen  Rede. 


^)  So  mÜBsen  wir  wenigstens  nach  der 
handschriftlichen  Ueherlieferong  urteilen,  wo- 
bei aber  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  Pindar, 
der  noch  nicht  das  ionisch-neuattische  Al- 
phabet gebrauchte,  im  acc.  pl.  sec.  decl.  Ol 
schrieb,  was  ebensogut  in  ovg  wie  tag  auf- 
gelöst werden  konnte;  übrigens  endet  der 
acc.  pl.  auf  01'^  auch  in  den  Versen  des 
Böotiers  in  Aristot.  Ach.  874,  875,  876,  880. 
Die  Annahme,  dass  Pindar  auch  acc.  pl.  auf 
o*c  nach  böotischer  Art  gebrauchte  (Is.  1,  24, 
3,  17,  N.  7,  51),  steht  nicht  ganz  fest, 
wohl  aber  scheint  er  dem  Vers  zulieb  solche 
auf  oq  (0.  2,  78,  N.  3,  29;  10,  62)  sich  ge- 
stattet zu  haben.  Im  allgemeinen  urteilten 
richtig  die  alten  Grammatiker,  deren  Mei- 
nung Eustathios  in  der  Vita  Find,  wieder- 
gibt: aioXi^ei,  di  rd  noXXd,  ei  xai  fiij  axQirßrj 
dieiciv  AioXidoy  xal  xard  JtoQteig  di  (fQal^ei, 
ei  xai  trjq  axXtjQor^Qag  JiOQidog  dnexetai. 
Vgl.  Meistbb,  Griech.  Dial.  1  22  und  Pbteb, 
De   dialecto   Pindari,   Halle   Diss.  1866.  — 


FüBBER,  Der  böotische  Dialekt  Pindars, 
Philol.  44,  49  ff.  sucht  in  der  Weise  seines 
Lehrers  Fick  nachzuweisen,  dass  Pindar  den 
epichorischen  Dialekt  seiner  Heimat  sprach 
und  dass  die  angeblichen  Dorismen  Pindars 
vielmehr  Eigentümlichkeiten  des  Böotischen 
seien. 

*)  G.  Hermann,  De  dialecto  Pind.,  Opusc. 
I  245  ff.  —  In  der  Syntax,  besonders  im 
Gebrauch  der  Modi  folgt  Pindar  öfter  noch 
den  Epikern  im  Gegensatz  zn  den  Attikem; 
s.  Breyer,  Analecta  Pindarica,  Bresl.  Diss. 
1880;  GiLDERSLEEYE,  Studies  on  Pindaric 
Syntax,  in  American  Journal  of  philol.  t.  III 
und  IV ;  Christ,  Beiträge  z.  Dialekt  Pindars, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1891  S.  25-86. 

')  Wahrscheinlich  gebrauchte  Pindar  in 
der  3.  pers.  pl.  nur  vor  Vokalen  die  Endung 
-oiaiy  der  lesbischen  Dichter,  sonst  immer 
'Ovri,  nach  der  Sprachweise  der  Dorier,  Lokrer 
und  Böotier,  welch  letztere  nur  -oyrt  zn  oy&i 
verkehrten. 
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Textesüberliefernng  und  Scholien:  Der  in  alter  Schrift  geschriebene  Text  Pindars 
wurde  von  Attika  aus  im  neuen  ionischen  Alphabet  verbreitet  (s.  Christ,  Phil.  25,  607  ff.). 
In  Alezandria  veranstaltete,  im  Anschluss  an  den  Eidographen  Apollonios,  Aristophanes 
eine  Gesamtausgabe  in  17.  B.  (s.  oben  §  128),  in  der  die  Verse  oder  Kola,  nicht  ohne  grobe 
Fehler,  abgeteilt  waren  (Christ,  Die  metrische  üeberlieferung  Pindars,  Abhdl.  d.  b.  Ak.  VI 
129  ff.).  Aristarch  konstituierte  den  Text,  nicht  immer  mit  Verständnis  und  Geschick, 
und  versah  ihn  mit  kritischen  Zeichen  (Feine,  De  Aristarcho  Pindari  interprete,  Jena  1883 ; 
HoRN,  De  Aristarchi  stud.  Find.,  Greifsw.  1883);  ausserdem  haben  die  Grammatiker  Ealli- 
stratos,  Ammonios,  Aristodemos,  Asklepiades,  Aristonikos  und  Chrysippos 
(ob  der  Stoiker?)  sich  mit  dem  Dichter  beschäftigt  (s.  Böckh,  Pindar  II  1  praef.  IX  sqq.) 
Unsere  alten  Scholien,  die  eine  fortlaufende  Paraphrase,  durchzogen  von  dazugehörigen  Er 
klärungen  enthalten  (Lehrs,  Die  Pindarscholien,  Leipzig  1878),  gehen  auf  Didymos  zurück 
der  öfters  namentlich  angef&hrt  ist  (vgl.  Ammonios  de  diff.  p.  70  u.  M.  Schmidt,  Didymi  fr 
p.  214  ff.);  ihre  Redaktion  setzt  Wilamowitz,  Eur.  Herakl.  1  185  in  das  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
indem  er  den  zu  0.  3,  52  erwähnten  Amyntianos  mit  dem  zur  Zeit  des  Antoninus  Pius 
lebenden  Historiker  Amyntianos  identifiziert  und  unter  6  'JXtxagyaaaevg  sc.  Jioyvaiog  zu 
N.  9,  2  nicht  den  Rhetor,  sondern  den  Verfasser  der  Musikgeschichte  versteht;  vielleicht 
ist  der  Redaktor  jener  Grammatiker  Palamedes,  der  unter  den  Tischgenossen  des  Athenaios 
vorkommt  und  von  dem  Suidas  ein  vnofÄvrjfAa  Big  TlirdaQot^  roy  noi.TjTijy  anführt.  —  üeber 
die  Metra  hatte  Drakon  von  Stratonikea  gehandelt;  unsere  metriischen  Scholien,  die  in 
Prosa  und  die  in  Versen  (von  Tzetzes  in  Gramer  An.  Par.  t.  I),  sind  von  geringem  Wert 
und  beruhen  auf  falscher  Versteilung.  —  Aus  dem  Mittelalter  stammen  die  Scholien  von 
Thomas  Magister,  Moschopulos  (bloss  zu  den  Olympien)  und  Triklinios;  zur  letzten 
Klasse  gehören  auch  die  jüngst  publizierten  2/o;iia  nuTfitaxd  (ed.  Semitelos,  Athen.  1875). 
Der  Kommentar  des  Eustathios  ist  bis  auf  die  Vita  verloren  gegangen.  Die  Scholien  sind 
den  grösseren  Ausgaben,  wie  der  von  Böckh,  beigefügt.  Neue  Ausgabe  von  Abel,  wovon 
vol.  II  zu  Nem.  u.  Isthm.  erschienen,  Berol.  1884,  durch  den  Tod  des  Herausgebers  unter- 
brochen.    Eine  neue  Bearbeitung  steht  von  Drachmann  in  Aussicht 

Handschriften:  Pindar  ist  durch  eine  einzige  Handschrift  auf  uns  gekommen,  da  alle 
erhaltenen  in  gleicher  Weise  am  Schluss  verstümmelt  sind  und  mehrere  Fehler  miteinanddl* 
gemeinsam  haben  (s.  Proleg.  meiner  Ausg.).  Die  erhaltenen  Codd.  zerfallen  in  alte  und 
interpolierte;  von  den  alten  sind  die  besten:  A  =  Ambros.  s.  XII  (davon  ist  der  Vratislav. 
eine  Abschrift),  der  nur  die  Olympien  enthält,  mit  den  Schol.  Ambros.;  B  ^.  Vatic.  sive 
liber  Ursini  s.  XU,  alle  Epinikien  mit  den  Schol.  Vatic.  enthaltend.  Das  Verhältnis  der 
Codd.  ist  klargelegt  von  T.  Mommsbn  in  der  grossen  kritischen  Ausg.,  Berol.  1864;  Nach- 
träge von  Abel,  Zur  Handschriftenkunde  Pindars,  Wiener  Stud.  IV  224 — 62;  Schboedbr, 
Zur  Genealogie  der  Handschriften  Pindars,  Philol.  56  (1897)  78  ff. 

Ausgaben  und  Hilfsmittel:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1513  —  ed.  Er.  Schmid,  Wittenberg 
1616,  mit  vielen  guten  Emendationen  —  ed.  Heyne  mit  lat.  Uebersetzung  und  Kommentar. 
Gott.  1773,  neu  bearbeitet  von  G.  Hermann  1797.  —  Hauptausg.  von  Böckh,  Berol.  1811 
bis  21,  3  tomi  in  4<^  mit  Scholien,  metrischer  Erläuterung  und  erklärendem  Kommentar 
(letzterer  teilweise  von  Dissen).  —  Meinere  Ausg.  mit  lat.  Kommentar  von  Dissbn  und 
ScHNEiDBWiN,  Goth.  (1830)  1847,  2  Bde.  —  Pindari  carmina  Prolegomenis  et  Commentarüs 
instructa  ed.  Christ,  Lips.  1896.  —  Die  Konjekturalkritik  glänzend  gefördert,  nicht  ohne  über- 
triebene Kühnheit  von  Berok  im  PLG  namentlich  ed.  IV;  eine  5.  Aufl.  bearbeitet  von  Scuroeder 
steht  bevor.  -  Teztausg.  von  Christ  in  Bibl.  Teubn.  2.  Aufl.  1896.  —  Pindars  Siegeslieder 
erklärt  von  Mbzoer,  Leipz.  1880.  —  Pindars  olymp.  Siegesgesänge,  griech.  u.  deutsch  von 
M.  Schmidt,  Jena  1869.  —  Pindar  olymp.  and  pytii.  Od.  by.  Gildersleeve  1890.  —  Pindars 
sicilische  Oden  von  Ed.  Böhmer,  Bonn  1891.  —  Kumpel,  Lexicon  Pindaricum,  Lips.  1883. 
—  Uebersetzung  mit  guten  Einleitungen  von  Fr.  Thiersch,  Leipz.  1820,  2  Bde.  —  Le  odi 
di  Pindaro  dichiarate  e  tradotte  da  Frascaroli,  Verona  1894. 

8.  Die  attischen  Lyriker. 

135.  Die  Richtung  verständiger  Reflexion,  politischer  Einsicht  und 
prosaischer  Redegewandtheit  vertrug  sich  zu  allen  Zeiten  schlecht  mit  der 
lyrischen  Poesie,  die  am  besten  gedeiht  in  der  Springflut  der  Leidenschaft 
und  im  gärenden  Drange  widerstrebender  Elemente.  Von  Attika  und 
der  Zeit  nach  Perikles  waren  daher  von  vornherein  keine  Blüten  der  Poesie 
des  Herzens  zu  erwarten.  Es  nimmt  sogar  Wunder,  dass  zur  Zeit  der 
Perserkriege  überhaupt  noch  solche  Talente  wie  Simonides  und  Pindar  sich 
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entfalten  konnten.  In  Athen  warf  man  sich  um  diese  Zeit  mit  aller  Kraft 
auf  die  neue  Gattung  der  tragischen  Poesie;  die  Klänge  der  Lyrik  hätten 
wohl  vollständig  in  Athen  dem  dramatischen  Spiel  im  Theater  Platz  ge- 
macht, wenn  nicht  die  Liebe  zur  Musik  sich  erhalten  und  in  ihrem  Gefolge 
auch  der  Dichtung  von  Texten  zu  den  musikalischen  Aufführungen  Raum 
gegeben  hätte.  Zu  dieser  dienenden  Stellung  verstand  sich  aber  am  ehesten 
der  Dithyrambus  und  Nomos.  Denn  in  dem  letzteren  hatte  von  jeher  die 
Melodie  und  Musik  die  hervorragende,  der  Text  die  untergeordnete  Stelle 
eingenommen,  und  auch  in  dem  Dithyrambus  trat,  wie  die  Siegesinschriften 
bezeugen,  frühzeitig  der  Dichter  oder  Didaskalos  hinter  dem  Flötenbläser 
zurück.^)  Dazu  kam,  dass  in  dem  Dithyrambus  die  den  Attikem  besonders 
zusagende  Kunst  der  Mimetik  ein  Hauptelement  bildete.^)  Dithyramben 
und  Nomen  waren  demnach  fast  die  einzigen  Arten  der  lyrischen  Poesie, 
welche  in  Attika  gediehen.  Dieselben  haben  aber  auch  auf  dem  attischen 
Boden  vielfach  eine  neue  Gestalt  angenommen.  Die  Flöte  beherrschte  in 
Athen  wie  schon  vordem  in  Korinth  die  Aufführung  von  Dithyramben; 
im  Gegensatz  dazu  wurde  jetzt  die  Kithara  immer  mehr  das  Hauptinstru- 
ment der  Nomen  und  hören  wir  aus  unserer  Zeit  fast  nur  von  kitharo- 
dischen  Nomendichtern.*)  Ein  Chor,  und  zwar  ein  grosser  Chor  von  fünfzig 
Mann  gehörte  seit  alters  zu  der  Dithyrambenaufführung; ^)  auf  seine  Aus- 
stattung ward  jetzt  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  aber  den  Gesängen 
des  Gesamtchors  mischte  Philoxenos  auch  Sologesänge  (.u^'A^y)  bei,  zunächst 
wohl  für  den  Chorführer.^)  umgekehrt  waren  die  kitharodischen  Nomen 
im  Anfang  ausschliesslich  für  den  £inzelvortrag  bestimmt,  und  zwar  in 
der  einfachen  Art,  dass  der  Sänger  sich  selbst  mit  dem  Saitenspiel  be- 
gleitete; nunmehr  brachte  Timotheos  die  Neuerung  auf,  dass  auch  bei 
den  Nomen  ein  Chor  mitwirkte,  und  dass  durch  mimetisches  Spiel  grösseres 
Leben  in  die  musikalische  Aufführung  gebracht  wurde. ^)     Den  Nomen 


*)  Gewaltig  eifert  gegen  dieBe  Verkeh- 
nmg  der  natürlichen  Verhältnisse  Pratinas 
in  dem  durch  Ath.  617  h  erhaltenen  Hypor- 
chem:  Tay  doidny  xaitaraae  IIiSQig  ßaai- 
Xetay  xrX.  Damit  verhinde  die  Angahe  des  Plat. 
de  mns.  30,  dass  his  aaf  Melanippides  die 
Flötenspieler  vom  Dichter  den  Lohn  em- 
pfingen, nachher  umgekehrt,  weshalh  auch 
in  didaskalischen  ürkimden  der  Flötist  vor 
dem  Chorodidaskalos  genannt  ist.  Lukian 
de  Salt.  2  erwähnt  die  Aufführung  von  Dithy- 
ramhen  geradezu  unter  dem  Namen  xvxXtxuiy 
avXrjttoy. 

')  Piaton  und  Aristoteles,  die  natürlich 
zumeist  in  der  Poesie  ihrer  Zeit  lehten, 
kamen  auf  diese  Weise  dazu,  das  Wesen 
aller  Poesie  in  die  fiifitjaig  zu  verlegen. 
Ueher  das  Spiel  der  Nachahmung  im  Dithy- 
ramhus  s.  Arist.  Poet.  26,  p.  1461^  38  und 
besonders  Ps.  Arist.  probl.  19,  15  p.  918^  18: 
dio  Xtti  ol  di^vQOfißoi,  ineidij  fiifitjfixoi  iyi~ 
yoyrOj  ovxiti  ej^ovaiy  avttaxQotpovg,  ngoiegoy 

Sk  eixoy.    Demnach  ist  wohl  von  dem  älteren 
Dithyrambus,  wie  etwa  des  Pindar,  die  Stelle 


des  Piaton  de  rep.  UI  p.  394^  zu  verstehen 
fj  fiiy  dta  fAtfirjaetof  oXt]  iatiy  .  .  tgaytoöia  tb 
xttl  xtofÄMdla,  ij  di  di^  anavyeXia^  avtov  rov 
noir]Tov  (evQoi^  (T  ay  avtijy  fiäXiaxa  nov 
iy  dif^vQdfAßoig)f  rj  d*  av  dC  dfJLtfoxiQiay  ey  rs 
rfi  Tuiv  intSy  noitjaei,  iioXXaxov  dk  xal  dXXoi^i, 

')  Die  aulodischen  Nomen  traten  also 
zurück;  die  reinen  Flötenkonzerte  hingegen 
erhielten  sich  fort.  In  dem  Agon  der  Pana- 
thenäen  CIA  II  2,  965  sind  für  die  Eitha- 
roden  5,  die  Auloden  2,  die  Kitharisten  8,  die 
Flötisten  2  (wenn  nichts  weggefallen)  Preise 
ausgeworfen;  vergl.  Berok,  Gr.  Lit.  II  500  f. 

*)  Ein  Chor  von  50  Mann  ist  zum  ersten- 
mal bezeugt  für  Ol.  75,  4  (476)  durch  Si- 
monides fr.  147. 

*)  Plut.  de  mus.  80:  4>iX6^eyo?  ei^  tovg 
xvxXiovg  j^opoi'C  fifXtj  eiotjyiyxaro. 

•)  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  133:  yofiovg 
TtQWTog  jijafy  iy  X^Q^  ^"^  xtSdQtf  Tifioi^eog, 
Ueher  die  mimetischen  Bewegungen  des 
Flötenspielers  belehren  Theophrast  bei  Ath. 
22  c,  Paus.  IX  12,  5,  LndaiL  Harm.  1,  Dion 
or.  78. 
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war  von  Hause  aus  die  strophische  Komposition  fremd;  bei  den  Attikem 
wurden  alimählich  auch  die  Dithyramben  durchkomponiert,  was  Aristoteles, 
Probl.  XIX  15  mit  dem  nachahmenden  Charakter  des  jüngeren  Dithyrambus 
in  Verbindung  bringt.*)  Umgekehrt  näherte  sich  in  der  metrischen  Form 
der  Nomos  allmählich  dem  Dithyrambus,  indem  der  Nomendichter  Timotheos 
die  alte  Weise  wiederkehrender  Hexameter  {int])  aufgab  und  auch  in  den 
Nomos  die  freiere  Form  wechselnder  Versmasse  einführte.*)  So  ver- 
mischten sich  also,  von  der  Verschiedenheit  der  begleitenden  Instrumente 
abgesehen,  die  beiden  Dichtungsarten  immer  mehr  und  ging  schliesslich 
der  Nomos,  speziell  der  Vocalnomos  in  der  dithyrambischen  Poesie  auf. 

136.  Der  Dithyrambus  Athens  ^)  lässt  sich  am  meisten  dem  Melodram 
oder  der  Operette  unserer  Zeit  vergleichen.  Bei  ihm  wie  bei  unserer  Oper 
lag  der  Schwerpunkt  nicht  in  dem  Text,  sondern  in  der  Melodie  und  Musik, 
wenn  auch  im  Altertum  die  Musik  immer  noch  mehr  wie  bei  uns  an  die 
rhythmische  und  metrische  Form  des  Textes  gebunden  blieb.  Wie  sodann 
bei  uns  in  den  grösseren  Städten  neben  dem  Theater  ein  Opernhaus  exi- 
stiert, so  baute  Perikles  in  Athen  neben  dem  älteren  Theater  des  Dionysos 
für  die  lyrisch -musikalischen  Produktionen  einen  eigenen  überwölbten 
Rundbau,  das  rpSeior.  Freilich  dürfen  wir  deshalb  noch  nicht  unter  einem 
attischen  Dithyrambus  eine  glänzende  Oper  der  Neuzeit  uns  vorstellen. 
Dafür  war  vor  allem  die  Musik  im  Altertum  zu  wenig  entwickelt.  Der 
Gesang  war  auch  im  Dithyrambus  einstimmig,  und  statt  eines  grossen 
Orchesters  fiel  die  Begteitung  nur  einem  Auleten  mit  der  Doppelflöte  oder 
im  besten  Fall  einigen  wenigen  Flötisten  zu.^)  Ausserdem  verblieb  dem 
Dithyrambus  auch  in  Athen  stets  der  Charakter  einer  Choraufführung,  in- 
dem er  anfanglich  nur  aus  Chorgesängen  bestand  und  auch  seit  Philoxenos 
Einzelgesänge,  itukrj  oder  Arien  nur  in  beschränktem  Masse  in  das  ursprüng- 
liche Gefüge  aufnahm.  Aber  gleichwohl  erfreuten  sich  in  Athen  die  musi- 
kalischen Produktionen  der  Dithyramben  einer  grossen  Beliebtheit.  Eyklische 
Chöre  spielten  nicht  bloss  an  den  grossen  Dionysien,  sondern  auch  an  den 
Thargelien,  Prometheen,  Hephästien  und  Panathenäen;^)  bei  den  grossen 
Dionysien  aber  ward  der  Sieger  im  Dithyrambus  sogar  mit  einem  höheren 
Preis  als  der  Sieger  im  Drama  geehrt,  indem  ihm  ein  mit  grossem  Prunk  auf- 
zustellender Dreifuss  (tginovc)^)  gegeben  wurde.     Im  übrigen  können  wir 

^)  Auf  diese  nene  Richtung   geht   der  |  ')  Dittkuberoer,  Syll.  n.  420. 


Spott  des  Aristophanes  Nub.  338:  xvxXitjy 
cf#  xoQwy  (fG/daToxafiTtiag  apdgas  fÄSreatgo- 
€pivaxa(:. 

^)  Plut.  de  mus.  4  von  Timotheos:  tovg 
nQüitovg  rofAovg   iv  eneai    diaf4iyyv(oy  (f/.9t;- 

Qa^ßi^xrjv  todijy  ndey,  o'rrwf  fdtj  ev&vg  fpu^fi 
TtaQayofAiuy  Big  trjf  figj^aitty  fiovaixrjy. 

')  M.  Schmidt,  Diatribe  in  dithyrambum, 
Berlin  1845;  E.  Schkibr,  De  dithyramborum 
graec.  argumentis,  Lips.  1862. 

*)  BoüENSTEiNEB,  lieber  choregischeWeih- 
inschnften  in  Comm.  philol.  Monac.  1891 
p.  44  ff.  Mehrere  Flötisten  sind  jedenfalls 
bei  der  von  Plut.  de  mus.  29  angeführten 
polyphonen  Begleitimg  anzunehmen. 


«)  Von  den  Denkmälern,  wo  diese  Preise 
aufgestellt  waren,  hatte  die  Tripodenstrasse 
ihren  Namen.  Von  Dithyramben  wettkämpfen 
und  dabei  gewonnenen  Siegen  geben  melu*ere 
zum  grossen  Teil  erst  neu  entdeckte  In- 
schriften Kenntnis;  s.  CIG  221.  223,  CIA  I 
n.  336  387,  II  n.  1234—1299,  Dittenbkrorb, 
Syll.  411—424;  vgl.  Reisch,  De  musicis  Grae- 
corum  ccrtaminibus  p.  32  ff.  Ueber  den  Preis 
der  alten  Zeit  belichtet  Schol.  Plat.  rep. 
p.  394c:  ToJr  6k  noifjruiy  no  fiky  rtQuirw 
ßovg  e7t€((^Xoy  ij»',  rot  dk  devie'Qtf)  tifKfogevg, 
Tcii  tff  Tp/rw  Tpff;'Oc,  oV  tQvyi  xBXQiOfiByoy 
ttTttjyoy  ähnlich  Schol.  Pind.  0.  13,  25. 
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uns  von  keinem  Teil  der  alten  Poesie  weniger  eine  klare  Vorstellung 
machen  als  von  dem  attischen  Dithyrambus.  Es  sind  uns  eben  aus  dem 
Altertum  überhaupt  so  gut  wie  gar  keine  Melodienreste  erhalten;  da  aber 
bei  dem  Dithyrambus  der  Text  keine  selbständige  Bedeutung  beanspruchte 
und  nur  als  Unterlage  der  Musik  einen  Wert  hatte,  so  sind  mit  den 
Melodien  auch  die  Texte  der  Dithyramben  untergegangen.  Nach  diesen 
grossen  Verlusten  aber  können  uns  die  paar  allgemeinen  Notizen  und  die 
spärlichen  Fragmente  ebensowenig  wie  die  inschriftlichen  Zeugnisse  zu 
einer  klaren  Vorstellung  verhelfen.  Wir  dürfen  uns  deshalb  mit  einer 
summarischen  Aufzählung  der  Dichter  begnügen. 

137.  Lasos  von  Hermione  in  Argolis  lebte  am  Hofe  des  Eüpparch 
(Herod.  VII  6)  und  ward,  wenn  auch  irrtümlich,  als  Lehrer  Pindars  aus- 
gegeben. Nach  Suidas  hat  er  zuerst  ein  theoretisches  Buch  über  Musik 
geschrieben  und  den  Dithyrambus  in  die  athenischen  Wettkämpfe  ein- 
geführt. Die  parische  Chronik  setzt  die  erste  Aufführung  eines  Männer- 
chors Ol.  68,  1  (508),  wobei  aber  nicht  Lasos,  sondern  Hypodikos  aus 
Chalkis  siegte.  Auf  einen  Wettstreit  des  Lasos  mit  Simonides  und  die 
Niederlage  des  ersteren  spielt  Aristophanes  Vesp.  1410  an.  In  der  Musik 
begründete  er  die  neue  dithyrambische  Weise,  indem  er  in  Rhythmus  und 
Melodie  die  altertümliche  Einfachheit  und  Strenge  der  terpandrischen  Hymnen- 
poesie verliess  und  im  Einklang  mit  dem  grösseren  Tönereichtum  der  Flöte 
mannigfaltigere  und  in  weiter  auseinanderliegenden  Tönen  sich  bewegende 
Perioden  einführte.*)  Von  einigen  ward  er  nach  Schol.  Arist.  Av.  1403 
geradezu  Erfinder  des  Dithyrambus  genannt.  Von  seiner  dichterischen 
Begabung  gibt  uns  sein  gekünstelter  Versuch,  ein  Lied  ohne  a  zu  dichten, 
keinen  hohen  Begriff.  Es  scheint  eben  gleich  dem  ersten  attischen  Dithy- 
rambendichter die  Frostigkeit,  welche  die  attische  Lyrik  kennzeichnete, 
eigen  gewesen  zu  sein.  Von  Titeln  seiner  Gedichte  werden  genannt  ein 
Hymnus  auf  die  Demeter  von  Hermione  und  ein  Dithyrambus  Kt%^avQoi. 

Lamprokles  aus  Athen;  von  ihm  rühmt  Aristophanes  in  den  Wolken 
967  einen  Dithyrambus  in  daktylischem  Versmass  und  dorischer  Tonart 
als  Kemlied  der  guten  alten  Zeit. 

Pratinas  aus  Phlius  erwarb  sich  hauptsächlich  durch  seine  Satyr- 
spiele einen  Namen;  er  trat  aber  auch  als  Dithyrambendichter  in  Athen 
und  Sparta  auf.  Von  seinen  Hyporchemen  ist  ein  grösseres  Bruchstück, 
worin  er  gegen  das  Überhandnehmen  des  Flötenspiels  in  kampflustigen 
Rhythmen  eifert,  auf  uns  gekommen.*) 

Diagoras*)  aus  Melos,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Pindar  und  Bak- 
chylides,  ist  in  weiteren  Kreisen  durch  den  Volksbeschluss  der  Athener, 
der  ihn  als  Gottesleugner  aus  der  Stadt  verjagte,  bekannt  geworden.  Der 
von    Philodemos    negi    aaeßeiac     uns     erhaltene    Vers     x>eöq    &t6c    nqo 


*)  Flut,  de  mus.  29:  f^  xr,v  di&vQUfd- 
ßucijv  aytoytjy  fiBxaoxrjaag  xovg  ^vbfiovg  xal 
Tp  twy  avX<6y  TioXvgxoyla  xarnxoXoii9ijaag 
nXfioci   TS  g}&6yyoig  xai  duQ^t/jifÄ^yotg  xgrj- 


in  dem  4.  Jahrh.  neben  dem  des  Dichters 
anf  den  Siegesinschriften;  Reisch,  De  mos. 
cert.  28  f.  Vgl.  Sittl,  Progr.  des  Wagner- 
schen  Institats,  Würzburg  1893  S.  29. 


atifASyoq   Big  fietti^eaiy  itjv   ngovnaQxovaay  ')  Suidas  unt.  JittyoQag;    Ps.  Lysias  c. 

(fort.  viiaQx^^^^^)  vy^y^  fiovaixtjy.  '   Andoc.  7;  Arist.  Ran.  320. 

')  Der  Name  des  Flötenspielers  erscheint  i 
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TiavTog  ^qyov  ßqoteCov  i'w/t^  (pQ€v*  vTteQTccrav  will  zu  dieser  Anklage  nicht 
stimmen. 

Melanippides  gab  es  nach  Suidas  zwei;^)  der  ältere  aus  Melos  hat 
die  neue  Richtung  des  Dithyrambus  mit  den  langen  Introduktionen  {dvaßoXai) 
und  fremdartigen  Stoflfen  inauguriert  (Plut.  de  mus.  30).  Der  jüngere, 
ein  Tochtersohn  des  älteren,  galt  nach  Xenophon  Mem.  I  4,  3  als  der 
berühmteste  Meister  seines  Faches.  Er  ward  an  den  Hof  des  Königs 
Perdikkas  II  berufen,  wo  er  um  412  starb.  Von  nur  wenigen  seiner 
Dithyramben,  wie  JavatSeg^  nsqatffovr^^  Magavag  haben  sich  Titel  und 
Bruchstücke  erhalten.  In  einem  Fragment  des  Marsyas  wirft  die  Göttin 
Athene  die  Flöte  weg,  weil  sie  die  Schönheit  des  Körpers  entstelle,^)  in 
der  Persephone  verabscheuen  die  Menschen  das  Wasser,  nachdem  sie  die 
Oottesgabe  des  Weines  kennen  gelernt. 

Kinesias  gehörte  schon  ganz  der  neuen  Richtung  der  Musik  an; 
er  war  die  Zielscheibe  des  Spottes  der  Komiker  wegen  seiner  dürren  Ge- 
stalt und  seiner  neumodischen  Kadenzen.  3) 

Antigenes  ist  uns  als  Dithyrambendichter  bekannt  durch  das  Epi- 
gramm Anth.  Xni  28,  das  er  zum  Andenken  eines  von  ihm  errungenen 
Sieges  auf  den  der  Gottheit  geweihten  Dreifuss  setzte.*)  Da  in  der  versi- 
fizierten  Didaskalie  neben  dem  Dichter-Didaskalos  auch  noch  der  Flöten- 
spieler Ariston  aus  Argos  genannt  ist,  so  kann  er  kaum  vor  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

Philoxenos  aus  Kythera  (435 — 380  nach  Marm.  Par.)  kam  nach 
Einnahme  seiner  Heimatinsel  als  Kriegsgefangener  nach  Athen,  wo  er 
durch  sein  Talent  die  Aufmerksamkeit  des  Melanippides  auf  sich  lenkte. 
Dann  lebte  er  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des  älteren  Dionysios  in  Syrakus, 
den  er  durch  sein  freimütiges  urteil  über  dessen  schlechte  Gedichte  reizte 
(Diodor  XV  6).  Von  seinen  vierundzwanzig  Dithyramben  war  am  be- 
rühmtesten der  KvxXcDip,  in  welchem  der  Kyklope  ein  schmachtendes 
Liebeslied  auf  die  schöne  Galatea  sang  und  der  Dichter  selbst  als  Führer 
des  zweiten  Chors  den  Odysseus  vorstellte.  Grössere  Fragmente  haben 
wir  von  einem  zweiten,  von  einigen  nach  Ath.  146  f.  dem  Philoxenos  aus 
Leukas  zugeschriebenen  Gedicht  JeiTivov,  das  aber  kein  Dithyrambus, 
sondern  ein  Nomos  ist  und  für  die  Erkenntnis  der  rhythmischen  Formen 
des  jüngeren  Nomos*)  und  der  rafßnierten  Genusssucht  jener  Zeit  gleich 
interessant  ist.  Die  Dithyramben  des  Philoxenos  standen  in  hohen  Ehren«) 
und  wurden  noch  zur  Zeit  des  Polybios  (IV  20)  zusammen  mit  denen  des 
Timotheos  alljährlich  von  den  Arkadem  im  Theater  aufgeführt. 

Timotheos  aus  Milet,')  der  bewundertste  Musiker  und  Nomendichter 
seiner  Zeit,  war  in  der  Musik  ein  Schüler  des  Phrynis,®)   worauf  sich 


^)  Einen  Irrtum  des  Suidas  nimmt  Rohdb 
Rh.  M.  83,  213  an. 

')  Die  gleiche  Anschauung  in  dem  Weih- 
geschenk der  Akropolis,  wo  Athene  den 
Marsyas  schlägt,  bei  Paus.  I  24,  1. 

>)  Aristoph.  Av.  1372,  Pac.  832.  Ein 
hartes  Urteil  fällt  über  ihn  Piaton,  Gorg. 
p.  501  e. 

*)  Vgl.  WiLAMowiTz  Herrn.  20,  62  flf. 


')  Das  Metrum  ist  dakiylo-epitritisch. 

•)  Antiphanes  bei  Ath.  463  d.  Aber  ver- 
spottet wird  Philoxenos  von  dem  Feind  der 
neuen  Musik,  von  Aristoph.  Plut.  290;  über 
die  Freiheit  des  Rhythmenwechsels  vergl. 
Dionysius  De  comp.  verb.  p.  264  Seh. 

^)  Suidas  unt.  TifÄodBog. 

*)  Plut.  de  mus.  6;  nach  Schol.  zu  Arist. 
Nub.  967  siegte  er  an  den  Panathen&en  unter 


B,  Lyrik.    8.  Di«  attiaohen  Lyriker.    (§  137.) 
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Aristoteles  Metaph.  p.  993  b  15  bezieht,  wenn  er  von  dem  berühmteren 
Schüler  des  berühmten  Meisters  sagt:  6*  fitr  yaq  Tifxod^eog  /iij  syhreto, 
TToiijJr  av  fAekoTTottav  ovx  eTxo/Jtev  et  rf*  /Jiij  (t^QVvtq,  Ti/ioO^eog  ovx  av  eytveto. 
Der  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  war  vor  allem  Athen,  aber  auch  am 
Hofe  des  makedonischen  Königs  Archelaos,  in  Ephesos  und  Sparta  trat 
er  mit  seinen  Produktionen  auf.  In  letzter  Stadt  wollte  man  von  seinen 
Neuerungen  nichts  wissen,  so  dass  ihm  die  Ephoren  die  vier  neuen  Saiten 
seiner  llsaitigen  Zither  abschnitten.^)  Hochbetagt  starb  er  im  Jahre  357. 
Ein  Urteil  über  den  gefeierten  Musiker  ist  uns  heute  nicht  mehr  möglich ; 
denn  sein  Schwerpunkt  lag  in  den  Melodien,  die  mit  all  den  antiken  Denk- 
malen dieser  reizendsten  und  flüchtigsten  aller  Künste  zu  gründe  gegangen 
sind.*)  Das  Altertum  hatte  von  ihm  Si*  inoiv  rofioi  /lorcrixoi',')  nqvoiniaj 
iyxdina^  div^vQafißoi,^)  r/iro/,  naiaveg  u.  a. ;  auf  uns  sind  nur  ganz  dürftige 
Reste  gekommen,  die  uns  aber  einen  grossen  Reichtum  rhythmischer 
Formen  erkennen  lassen.  Gepriesen  war  seine  Schilderung  der  Geburts- 
wehen der  kreisenden  Semele  in  dem  für  Flötenmusik  komponierten  Melo- 
dram (o3lg  IsfAäXrjg  und  sein  Dithyrambencyklus  Odysseia  in  mindestens 
4  B.,  zu  dem  auch  die  von  Aristoteles,  Poet.  26,  erwähnte  Skylla  gehörte, 
in  der  in  halb  burlesker  Weise  die  Choreuten  den  Koryphaios  zupften,  um 
das  Wegschnappen  der  Gefährten  durch  die  Skylla  zu  veranschaulichen.*) 
Von  sonstigen  Dithyrambikern  des  4.  Jahrhunderts  werden  noch  ge- 
nannt Telestes  aus  Selinunt,  der  sich  nach  Dionysios,  De  comp.  verb.  19 
im  Wechsel  der  Rhythmen  und  Tonarten  gefiel,  was  die  erhaltenen  Frag- 
mente bestätigen,  Ariphron  aus  Sikyon,  der  in  einer  didaskalischen  Ur- 
kunde des  4.  Jahrhunderts  CIA  H  n.  280  erwähnt  ist^)  und  von  dem 
uns  Athenaios  p.  702  einen  berühmten  Päan  auf  die  Hygieia  erhalten  hat, 
Polyeidos  der  Sophist,  ein  Mann  von  vielseitigem  Talent,  der  sich  auch  in 
der  Tragödie  und  Malerei  versuchte,^)  Likymnios  aus  Chios,  der  nach  Arist 
Rhet.  HI  12  Dithyramben  zum  Lesen  dichtete,®)  Lykophronides,  von 
dem  uns  ein  paar  Fragmente  erhalten  sind,  Kleomenes  aus  Rhegion, 
Nikokles  aus  Tarent,^)  Argas,^")  Eukles,  Philophron,  Lysiadesaus 
Athen,  Hellanikos  aus  Argos,  Charilaos  aus  Lokris,  Eraton  aus  Ar- 
kadien. ^^) 


dem  Archon  Eallias.  Dm  und  seinen  Schüler 
TimoiheoB  nahm  zur  Zielscheibe  des  Spottes 
Pherekrates  im  Cheiron. 

M  Paus.  III 12, 10;  Boetius  de  mus.  p.  182 
Friedl. 

*)  Ueber  die  Neuerungen  des  Timotheos 
8.  §  135. 

')  Das  waren  Nomen  in  daktylischen 
Hexametern,  welchen  Timotheos  nach  Plut. 
de  muB.  4  nur  an  einzelnen  Stellen  freiere 
Metra  beimischte. 

^)  Einen  Dithyrambus  Elpenor  von  Ti- 
motheos bezeugt  die  Inschrift  CIA  II  1246. 

*)  Ein  SQijyos  tov  'oSvcaiwg  (vgl.  Arist. 
poet.  15)  des  Timotheos  wird  angeführt  in 
dem  ästhetischen  Papyrus  des  Erzherzog 
Rainer,  publiziert  und  erläutert  von  Gomperz, 
Mitteilungen   aus  Papyras   Rainer  I  84 — 8. 


Andere  Titel  waren  XBfAiXrj,  Aa^Qtrjg,  *EXnfj' 
yotQj  SavnXtogy  ^lyeidai. 

*)  In  der  Urkunde  indes  heisst  es  bloss 
'jQi(pQ(ay  ohne  den  Zusatz  £ixvüiyiog.  Auch 
der  Päan  ist  uns  inschriftlich  auf  einem  jetzt 
in  Kassel  befindlichen  Stein  erhalten. 

0  Diodor  XIV  46,  6. 

^)  Ein  Fragment  von  ihm  n.  4  enthält 
Verse  aus  dem  Päan  des  Ariphron. 

®)  Ein  Verzeichnis  seiner  Siege  gegen 
das  Ende  des  4  Jahrhunderts  erläutert  von 
KöHLKR  Rh.  Mus.  39,  298. 

^^)  Argas  wird  als  schlechter  Nomen- 
dichter  verspottet  bei  Ath.  131^  u.  638  y; 
sein  Name  steckt  wahrscheinlich  auch  in 
Aristot.  Poet.  2,  p.  1448^  15. 

^^)  Die  letzten  Namen  und  andere  dazu 
sind  inschriftlich  bezeugt. 
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C.  l)rama.i) 

1.  Anfang  und  äussere  Verhältnisse  des  Dramas. 

138.  Das  Drama  ist  eine  originelle  Schöpfung  des  griechischen  Geistes: 
kein  Volk  des  Altertums  hat  etwas  Ähnliches  hervorgebracht,  und  was  in 
späterer  Zeit  in  llom  und  von  modernen  Völkern  auf  dem  Gebiete  der 
dramatischen  Kunst  geleistet  wurde,  geht  auf  die  Anregung  der  Griechen 
zurück.^)  Bei  ihnen  selbst  hat  sich  das  Drama  aus  den  beiden  älteren 
Gattungen  der  Poesie  naturgemäss  entwickelt;  es  ist  dasselbe  auch  erst 
zur  Ausbildung  gekommen,  nachdem  die  erzählende  Dichtung  fast  ganz 
verklungen  war  und  die  Gedankenpoesie  der  subjektiven  Empfindung  ihren 
Zenith  bereits  überschritten  hatte.  Die  beiden  Elemente,  aus  denen  das 
Drama  entsprungen  ist,  haben  auch  äusserlich  bei  den  Griechen  in  dem 
Gegensatz  der  gesprochenen  und  gesungenen  Partien  ihren  Ausdruck  ge- 
funden. Die  Chorgesänge  und  Monodien  bezeugen  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Lyrik,  speziell  der  chorischen  Lyrik,  nicht  bloss  im  Inhalt  und 
gesangmässigen  Vortrag,  sondern  auch  in  dem  Versbau  und  der  Sprache. 
Fast  alle  Metra  der  Cantica  lassen  sich  bei  den  älteren  Lyrikern  nach- 
weisen, die  melodischen  Logaöden  und  Choriamben  sowohl,  wie  die  gravi- 
tätischen Daktylo-Epitriten  und  anapästischen  Systeme ;  nur  die  Dochmien 
scheinen  erst  in  der  Tragödie  zur  eigentlichen  Entfaltung  gekommen  zu 
sein.  Auch  die  Sprache  der  Chorgesänge  weist  deutlich  auf  die  dorische 
Chorlyrik  zurück  und  hat  aus  ihr  die  Formen  des  dorischen  Dialektes, 
namentlich  das  volltönende  a  statt  des  ionischen  e  herüber  genommen. 
Weniger  tritt  im  Dialog  der  Zusammenhang  mit  dem  Epos  hervor,  da  für 
diesen  die  Dichter  ein  anderes  Metrum  wählten,  nicht  den  gravitätischen 
Hexameter,  sondern  den  beweglichen,  der  Umgangssprache  sich  nähernden 
iambischen  Trimeter.^)  Aber  wenn  auch  die  Form  geändert  wurde,  so 
blieb  doch  die  Übereinstimmung  des  Inhaltes:  der  Dialog  ist  der  Träger 
der  Handlung  und  des  Mythus,  Fundgrube  des  Mythus  aber  waren  die 
epischen  Gedichte,  was  Aichylos  schön  ausgedrückt  hat,  indem  er  seine 
Dramen  Brosamen  vom  Tische  Homers  nannte.  Der  grosse  Fortschritt 
bestand  nur  darin,  dass  jetzt  nicht  mehr  die  Handlung  in  ihrem  Fortgang 
erzählt,  sondern  in  täuschender  Nachbildung  den  Augen  und  Ohren  der 
Zuschauer  vorgeführt  wurde,  so  dass  dieselben  das  Geschehene  gleichsam 

*)  Quellen  aus  dem  Altertum:  Aristo-  ,  des  griech.  Schauspiels,  Tüb.  1862.  —  Sam- 
telos negl  noirjrixrjsy  wozu  die  Reste  seiner  melausg.:  Poetae  scenici  Graecorum,  rec. 
JiduannXim  bei  Rose,  Aristot.  pseud.  LVI  u.  Bothe,  Lips.  1825 — 58,  10  Bde.;  Poetae  scen. 
552  ff.;  Horatius  ars  poet.  nach  dem  grie-  gr.,  ed.  Guil.  Dindorf  ed.  IV,  Lips.  1869. 
chischen  Werk  des  Neoptolemos  Parianos; 
Tzetzes  (12.  Jahrh.)  nfqi  rgnytxijg  noiijaeioc 
(bei  Westphal,  Proleg.  zu  Aeschyl.  p.  VIII 
sqq.)  und  7i€()l  xutfAMÖiag  (ed  Ckamek,  An. 
Ox.  I  19  ff.).  Spurlos  verschwunden  sind  des 
Grammatikers  Tclephos  (unter  Hadrian) 
Bioi    iQctyixiüv    xai     xu}fAtf)Ji6y.    —    Neuere 


'^)  Nicht  der  Rode  wert  sind  die  drama- 
tischen Ansätze  der  Chinesen.  Für  die  Inder 
weist  den  Einfluss  der  Griechen  nach  Win- 
disch, Der  griechische  £influs8  im  indischen 
Drama,  Berlin  1882.  Bezeichnend  ist,  dass 
auch  in  dem  indischen  Drama  2  Dialekte, 
Sanskrit  und  Prakrit,  angewendet  sind. 
Werke:   W.  v.  Schleo kl,  Vorlesungen  über   ;  »)  Arist.  Rhet.  III 8  saj^  vom  Hexameter: 


dramatische  Kunst  und  Litteratur,  Heidelb. 
1809,  2  Bde  =  Sämmtl.  Werke  Bd.  5  u.  6; 
Klein,  Gesch.  des  Dramas,  Leipzig  1865  (hier 
einschlägig  die  2  ersten  Bde);    Rapp,  Gesch. 


asjuyog  xfel  Xexrixrjg  uQfAoriaq  dfofieyog, 
Poet.  4  vom  lambus:  fidhatit  Xsxti.x6v  reu» 
fAttQtoy  10  iajußeioy  iaiiv. 


C.  Drama.    1  Anf&nge  und  äaasere  Verhältnisae.    ($§  138— 1S9.)  191 

selbst  mitzuerleben  vermochten.  Deutlicher  aber  zeigt  sich  der  Zusammen- 
hang des  Dialogs  mit  dem  Epos  in  der  Sprache:  das  Attische,  das  die 
Personen  der  Bühne  sprachen,  war  ein  Zweig  des  Ionischen,  ionisch  aber 
war  der  Dialekt  des  erzählenden  Epos  wie  des  iambischen  Spottgedichtes. 
Insbesondere  bewahrte  in  der  Tragödie  der  Dialog  viele  lonismen  des 
Homer  und  des  Herodot,  sei  es  nun  dass  dieselbe  in  ihrer  gehobenen 
Weise  sich  mehr  als  die  Komödie  von  dem  Vulgärdialekt  des  attischen 
Volkes  zu  entfernen  wagte,  sei  es  dass  sie  als  die  ältere  Gattung  des 
dramatischen  Spieles  auch  die  ältere,  dem  Ionischen  noch  näher  stehende 
Gestalt  des  attischen  Dialektes  bewahrte.^) 

139.  Hat  so  das  Epos  so  gut  wie  die  Lyrik  Bausteine  für  die  neue 
Gattung  der  dramatischen  Poesie  geliefert,  so  ist  dieselbe  doch  speziell 
aus  der  Lyrik  und  der  religiösen  Festfeier  des  Dionysos  hervorgegangen. 
Darauf  weist  schon  der  Name.  jQupLa,  d.  i.  Handlung,  hiess  das  neue 
Festspiel,^)  SQ^^eva  hiessen  aber  auch  die  Zeremonien,  mit  denen  man 
an  den  Götterfesten,  namentlich  bei  den  Mysterien  den  Mythus  des  Gottes, 
seine  Geburt,  seine  Wanderungen  und  Leiden  den  andachtsvollen  Gläubigen 
vor  Augen  führte.')  Zu  solchen  mimischen  Darstellungen  boten  wohl  auch 
die  Mythen  anderer  Götter  Stoff,  wie  die  von  dem  Kampfe  Apollos  mit 
dem  Drachen  Python*)  und  von  der  Bewachung  des  jungen  Zeus  durch 
die  Daktylen  und  Korybanten;  aber  zur  Zeit,  als  die  Geburt  des  Dramas 
nahte,  war  an  den  meisten  Orten  Griechenlands  der  Kult  der  alten  Götter 
hinter  dem  des  lakchos  und  der  Demeter  zurückgetreten.  Namentlich 
aber  war  es  der  erstere,  der  mit  Mummenschanz  und  heiterem  Spiel  ver- 
bunden war  und  durch  den  Charakter  enthusiastischer  Begeisterung  die 
Gemüter  der  Festgenossen  für  die  neue  Art  von  Poesie  empfänglich  machte. 
Die  ausgelassene  Weinlaune  und  der  Schwärm  der  bockfüssigen  Satyren 
musste  von  selbst  die  Griechen,  die  mit  ihren  Göttern  auf  vertraulichem 
Fuss  zu  stehen  liebten,  zu  nachahmendem  Spiele  reizen.  Dazu  löste  der 
Gott,  der  von  der  Freiheit  die  Zunamen  'Eksvi/fQtvg  und  AvaXoq  führte, 
den  Menschen  an  seinem  Feste  die  Zungen,  so  dass  die  Festgenossen  teils 
vom  Wagen  herab  die  Vorübergehenden  neckten,  teils  selbst  mit  ihren 
drolligen  Aufzügen  unter  Vorantragung  eines  grossen  PhaUos  das  Lachen 
und  den  Scherz   der  Zuschauer  wachriefen.*)     Aber  auch  wer  zum  Ernst 

^)  Die  letztere  Meinung  vertritt  Ruther-  '   die  Athener  nQarreiy  sagten. 

FORD,  Zur  Geschichte  des  Atticismus,   über-  ')  Daher  der  Gegensatz  bei  Paus.  II  37, 

setzt  von  Funck  in  Jhrb  f.  Phil.  Suppl.  XIII  2  (vgl.  III  22,  2):  r«  Xeyofieya  int  joTi  cfpw- 

355—399.      Zum    thatsftchlichen   Verhältnis  ,   fieyoig.    Vgl.  Bergk,  Gr.  Litt.  III  4;  Lobeck, 

bemerke  ich,   dass  in  dem  Dialog  der  Tra-  '■   Aglaoph.   1285  ff.     Ueber  die  dQuifiBra  bei 

giker,  selten  der  Komiker,  sich  finden  Dative  den  Dionysos-Mysterien  berichtet  der  Kirchen- 

pl.  auf  (HCl,  aiaiy  eaoiy  die  ablativen  Genetive  vater  Clemens  Alex,  protrept.  II  12. 

ifiidBv,  oi9ev,  die  lonismen  yovratoq^  dovQi,  '           *)  Dass  derselbe  auch  wirklich  mit  nach- 

Iftfof,    txgvtp^ev   (Eur.  Hipp.   1247),    taray  ,   ahmender  Kunst  dargestellt  wurde,   darüber 


(Eur.  Phoen.  1246),  die  nichtattischon  Wörter 
TtaiQa  statt  TrnrQig,  aeiQüt  statt  aiQ(o,  »otcfoV, 
ttj^fxtjg^  a^fjuoi,  afig>i7toXofj  aXvu),  evff^oyfjj 
Eq^o),  ^eoTiQOTro^f  xaaiyytjxoq,  xtxXtjoxto^  xoi- 
Qayof,  ogyeüiy,  <Ji vye'üj,  (pagog. 

')  Nach  Arist.  Poet.  3  suchte  man  aus 
diesem  Namen  den  dorischen  Ursprung  des 
Dramas  zu  beweisen,  weil  die  Dorier  dQdyy 


siehe  oben  §  90. 

^)  Noch  in  später  Zeit  bestand  die  Ge- 
wohnheit, an  gewissen  Götterfesten  dem  Spott 
freien  Lauf  zu  lassen,  wie  im  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.  zu  Smyma  an  dem  Fest  des  Dio- 
nysos; s.  Aristides  negi  lov  fAtj  dsiy  xw- 
fKodely  p.  509. 
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und  zur  Reflexion  angelegt  war,  fand  an  den  Dionysosfesten  Gelegenheit 
zur  erbaulichen  Vorstellung.  Dafür  hatten  die  Mysterienpriester  gesorgt, 
die  den  Gott  des  Weines  zum  Repräsentanten  der  zeugenden  Naturkraft 
erhoben,  das  Einschlafen  der  Natur  im  Herbste  und  ihr  frohes  Wieder- 
erwachen im  beginnenden  Lenze  mit  dem  Wandel  seines  Wesens  in  Ver- 
bindung brachten  und  demselben  frühzeitig  auch  allerlei  ernste,  mit  der 
Verbreitung  seines  Kultes  zusammenhängende  Mythen  andichteten.  Diese 
Vorstellungen  und  Mythen  hatten  dem  feierlichen  Dithyrambus  Nahrung 
gegeben,  und  aus  diesem  ist  die  ernste  Art  des  dramatischen  Spiels  her- 
ausgewachsen. Der  Ursprung  aber  beider  Arten  des  Dramas,  der  ernsten 
und  der  ausgelassenen  aus  dem  Mummenschanz  der  alten  Dionysosfeste  zeigte 
sich  auch  später  noch  darin,  dass  die  Schauspieler  und  Choreuten  in  der  Ko- 
mödie wie  in  der  Tragödie  verkleidet  auftraten  und  das  Gesicht  entweder 
mit  Hefe  verschmierten  oder  mit  einer  Maske  {riQoacoTtor,  persona)  bedeckten. 
140.  Arten  des  Dramas.^)  Allen  Dramen  war  es  gemeinsam, 
dass  sie  ihren  Gegenstand  durch  Handelnde  zur  Darstellung  brachten. 
Der  Gegenstand  selbst  musste  demnach  eine  Handlung  {nga^ig)  sein ;  aber 
nicht  jede  beliebige  Handlung  genügte,  es  musste  die  Handlung  eine  ge- 
wisse Grösse  haben  und  in  sich  abgeschlossen  sein,  d.  h.  Anfang,  Mitte 
und  Ende  haben.  Eine  solche  grössere  Handlung  mit  verwickeltem  Ver- 
lauf bot  Stoff  zur  Erzählung  und  hiess  davon  lavt^og^  fabula;  sie  ward  auch 
argumentum  genannt,  wenn  sie  erdichtet,  nicht  überliefert  war.  Innerhalb 
dieses  gemeinsamen  Rahmens  entwickelten  sich  bei  den  Griechen  drei 
Arten  des  Dramas,  die  Tragödie,  die  Komödie  und  das  Satyrspiel.  Die 
Tragödie  {i^Qc^yfoSia),  die  speziell  aus  dem  Dithyrambus  hervorgegangen 
ist,*)  muss  als  TQciyon'  (i)dtj  gedeutet  werden,  hat  also  den  Namen  nicht 
von  dem  Bock,  der  als  Preis  dem  Sieger  zugefallen  sein  soll,')  sondern 
von  den  Böcken,  in  welche  die  Sänger,  eben  weil  sie  das  Gefolge  des 
Gottes  darstellten,  ursprünglich  verkleidet  waren.  Von  vornherein  ern- 
steren Charakters  hat  sie  sich  allmählich  zu  jener  ergreifenden  und  reini- 
genden Darstellung  einer  ernsten  Handlung  entwickelt,  welche  Aristoteles 
Poet.  6  mit  den  berühmten  Worten  definiert:  ^ori  jqayfi^dia  fifjui^aig  tiqu- 
^fcog  anovöaiag  xai  zeksiag  (läyed-og  ixavcrfi^  r^6vaiihv(jit  Xoyrp  x^Q^^^  ixaaui) 
Twi'  €i6(ov  iv  ToTg  iiOQioig^  dqwvTcov  xal  ov  di  anayytXCag^  di  iXäov  xal 
(foßov  TTsgairovaa  ti]v  tcov  toiovtwv  naO'rifxavtin'  xccO-agaiv,^)  d.  i.  die  Tra- 


»)  Diomed.  p.  487-492  K. 
^)  Arist.  Poet.  4:    ty  fi^y  rgayatdla  dnd 
Tüiy  ikttQxoi'Tüiv  roV  öv^vgttfjißov  xarcc  fiixQoy 

')  Hör.  a.  p.  220:  carmine  qul  tragico 
vilem  certavit  oh  hircum;  ein  igayog  als 
Preis  angeführt  Marm.  Par.  43,  ebenso  von 
Eusebios  zu  Ol.  48,  1.  Es  liegt  hier  wahr- 
scheinlich eine  Anlehnung  an  den  Dithy- 
rambus vor,  für  den  der  Preis  in  einem  Ochs 
bestand.  Die  richtige  Etymologie  im  Et.  M. 
764,  6:  rQitytüdla,  on  r«  TtoXXd  oi  /ogoi  ix 
SuTVQiar  avriaxayio^  ovg  ixäkovy  TQayovc. 
Zu  ihrer  Bestätigung  dient  der  Vers  in  des 
Aischylos      ngoutjüev?     nvQxtcft'i;     fr.    219 


Herrn.,  wo  Prometheus  den  Satyrchor  an- 
redet: TQttyog  yeyeioy  ttga  nsr&ijatig  ov  ye: 
Müller,  Gr.  Litt.  I  487  denkt  an  den  Gesang 
um  das  brennende  Opfer  eines  Bockes. 

*)  Unter  den  zahlreichen  Erläuterungs- 
schriften verdienen  besondere  Beachtung 
ausser  Lebsinos  Dramaturgie,  J.  Bernays, 
Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie  1857, 
Zwei  Abhdl.  über  die  aristot.  Theorie  des 
Dramas,  Berlin  1880;  L.  Spenoel,  üeber  die 
xdffaQoig  riuy  nadi]fjittxiüy^  Abhdl.  d.  b.  Akad. 
IX.  Bd.  (1859);  Meiser,  Beitrag  zur  Lösung 
der  Katharsisfrago,  Blätter  für  bayer.  Gymn. 
1887  S.  211  ff.    Eine  andere,  dem  Theophrast 


C.  Drama.    1  Anfänge  nnd  änuere  YerhältnisBe.    (§  140.) 


193 


gödie  ist  die  Nachahmung  einer  ernsten  und  geschlossenen  Handlung  von 
einiger  Länge,  in  verschönerter  Sprache,  die  in  den  einzelnen  Teilen 
des  Stücks  verschiedene  Arten  von  Verschönerung  anwendet  (in  den 
Dialogpartien  andere  als  in  den  Gesangspartien),  durch  Handelnde  und 
nicht  durch  Erzählung,  welche  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung 
derartiger  Affekte  bewirkt.  Furcht  und  Mitleid  erregt  die  Handlung 
der  Tragödie  durch  grosses  Leid,  welches  über  die  Handelnden  nicht 
infolge  eigener  Schuld,  sondern  durch  die  Macht  des  Schicksals  herein- 
bricht,^) so  dass  auch  uns,  die  Zuschauer,  ausser  dem  Mitleid  die  Furcht 
vor  einem  gleichen  Lose  ergreift.  Diese  Affekte  aber  werden  gereinigt 
und  zur  Ruhe  gebracht  dadurch,  dass  die  Handlung  nicht  mit  dem  Höhe- 
punkt des  hereingebrochenen  Unglückes  abbricht,  sondern  in  der  Weise 
weitergeführt  wird,  dass  durch  den  dem  Unglücklichen  erwiesenen  Bei- 
stand, die  Bestattung  der  Leiche,  die  Thränen  und  Klagegesänge  der  Ver- 
wandten, auch  in  unserem  Inneren  die  herzerschütternde  Erregung  einer 
wehmutsvolleren  Stimmung  Platz  macht.  Den  Stoff  nahm  die  Tragödie, 
ihrem  Charakter  entsprechend,  hauptsächlich  aus  dem  Mythus  oder  der 
Heroengeschichte,  deren  Gestalten  nach  den  Vorstellungen  des  Volkes  über 
die  Menschen  der  Gegenwart  emporragten  und  so  dem  ganzen  Spiel  einen 
idealen  Charakter  gaben. 

Die  Komödie  {xcDfifpöi'a)  ist  hervorgegangen  aus  den  Gesängen  der 
phallischen  Prozessionen,*)  welche  sich  auch  später  noch  neben  den  Dithy- 
ramben und  der  ausgebildeten  Komödie  erhalten  haben.  Nach  Aristoteles 
Poet.  3  haben  einige,  wohl  durch  die  ländlichen  Dionysien  verführt,  das  Wort 
von  xoijttr;,  Dorf,  abgeleitet,  womit  die  Dorier  dasselbe  wie  die  Attiker  mit 
Sr^/jLog  bezeichnet  haben  sollen.  Aber  die  Komödie  hat  mit  dem  Dorfspiel 
nichts  zu  thun;  das  erste  Element  des  zusammengesetzten  Wortes  ist 
vielmehr  xw/iog,  lustiger  Schwann,  wovon  auch  x(ofnd^Hv  und  das  lat. 
comissari  gebildet  ist.  3)  Neben  dem  Namen  Komödie  kommt  bei  Aristo- 
phanes  der  scherzhaft  gebildete  Name  xQvyo^dia  vor,  der  entweder  von 
TQvyr^  „Weinlese**  oder  t{)v^  „Hefe**  herkommt.*)  Mit  den  Phallosliedern 
war  der  Komödie  von  vornherein  Scherz  und  Lustbarkeit  als  Angebinde 
mitgegeben,  aber  erst  mit  der  Zeit  erhob  sie  sich  zur  erheiternden  und 
verspottenden  Darstellung  einer  lächerlichen  Handlung.^)     Den  Stoff  nahm 


zugeschriebene  Definition  steht  bei  Diomedes  I 
487,  12  K.:    TQaytpffla    iaiiy   rJQwixrjg    Tv/rjg 
negiaraaig. 

*)  Aristot.  Poet.  13  verlangt,  dass  der 
Held  der  Tragödie  nicht  ganz  unschuldig 
sei,  weil  sonst  sein  Unglück  einen  indignie- 
renden  Eindruck  auf  uns  übe:  ov  ynQ  (foßsgoy 
ot'^^e  iXeit^oy  tovto  aXk<t  fiiagoy  ian.  Das 
ist  richtig,  aber  damit  verlangt  der  Philosoph 
keine  dem  Unglück  adäquate  Schuld;  siehe 
hierüber  P.  Richter,  Die  Tragödien  des 
Aeschylus  nach  Inhalt  u.  Wirkung  beleuchtet, 
Bresl.  1891,  Progr.  n.  172. 

*)  Arist.  Poet.  4:  rj  de  xojfiütdia  dno 
rtay  rd  (jfttXXixii  i^ag/oyrfoy^  ä  Ixi  xai  yvy 
ih  noXXalg  itöy  noXeoßy  diafÄByev  yofÄtCofieya. 

*)  Diomedes  p.  488, 5  E.:  comoedia  dicta 


itno  Ttoy  xtüfitoy  .  .  .  vel  dno  rov  xoifAOv,  id 
est  comeAsatione. 

*.  Schol.  Arist.  Ach.  498;  Ath.  40'';  Et. 
M.  764,  12;  Anon.  de  com  III;  davon  Horaz 
a.  p.  277:  qui  canerent  agerentque  peruncti 
faecihus  orn, 

*)  Arist.  Poet.  5:  rj  xonfAiodia  iari  fJLLfJLrj- 
oig  (pavXoTfQüßy  fÄey^  ov  fit'yioi  xarn  ndaay 
xaxiay,  dXXu  tov  niaj^gov,  ov  iaii  to  y^'Xoioy 
fAOQioy  Die  Definition  im  Traktat  negl 
xvjfiMdlac  des  Cod.  Coislin.  120  ist  eine  un- 
geschickte Nachbildung  der  aristotelischen 
Definition  der  Tragödie.  Durch  den  Charakter 
der  neuen  Komödie  ist  beeinflusst  die  De- 
finition des  Theophrast  bei  Diomedes  p.  488, 
4  K:  xatfÄiftdla  iatiy  idnütixtoy  ngayfiäitoy 
dxiydvyos  nsQioj^ij. 
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die  Komödie  aus  dem  Leben  der  Gegenwart,  ihre  Personen  gehörten  der 
Wirklichkeit,  in  der  älteren  Zeit  den  politischen  Kreisen  an. 

Das  Satyrs piel  (ot  aavvgoi)  hat  seinen  Namen  davon,  dass  in  ihm 
der  Chor  aus  verkleideten  Satyrn  gebildet  wurde.  Der  Zusammensetzung 
und  dem  Charakter  des  Chors  entsprechend,  wählte  es  aus  den  Heroen- 
mythen diejenigen  aus,  welche  einen  lustigen  Anstrich  hatten.  Das  Satyr- 
drama hat  auf  solche  Weise  am  getreuesten  den  ursprünglichen  Cha- 
rakter des  Dionysosspieles  festgehalten  und  kann,  da  auch  bei  der  Tra- 
gödie ehedem  der  Chor  aus  Böcken  bestand,  als  Vorstufe  der  letzteren 
bezeichnet  werden.  Als  die  Tragödie  ernste  und  femabliegende  Mythen 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen  und  die  Komödie  das  Leben  der  Gegenwart  statt 
die  Überlieferungen  der  Vergangenheit  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  und 
Spottes  zu  nehmen  begonnen  hatte,  wurde  das  Satyrspiel  zwar  nicht  ganz 
zur  Seite  geschoben,  aber  an  letzter  Stelle  nach  den  Tragödien  zur  Auf- 
führung gebracht.  1) 

Die  Unterschiede  der  drei  Arten  von  Dramen  waren  auch  äusserlich 
in  der  Kostümierung  des  Chors  und  der  Schauspieler  ausgeprägt;  ins- 
besondere war  für  die  Tragödie  bezeichnend  die  stelzenartige  Fussbeklei- 
dung  {xoO^oQvog)  und  der  hohe  Haaraufsatz  {oyxog),  welche  die  Heroen 
über  das  Mass  der  gewöhnlichen  Menschen  erhöhten,  umgekehrt  trugen 
die  Personen  der  Komödie  einen  niederen  Schuh  (soccus)  und  banden  sich 
als  Diener  des  befruchtenden  Gottes  der  Zeugung  einen  grossen  Phallos 
um.  Die  Choreuten  des  Satyrdramas  trugen  einen  Schurz  aus  Ziegenfell, 
hatten  vom  einen  Phallos,  hinten  ein  Satyrschwänzchen. 

141.  Athens  Bedeutung  für  das  Drama.  Nach  Aristoteles  Poet.  3 
erhoben  die  Dorier  den  Anspruch  das  Drama  erfunden  zu  haben,  die  Megarer 
die  Komödie,  andere  Peloponnesier  die  Tragödie.^)  Das  war  gewiss  nicht 
ganz  unbegründet,  da  thatsächlich  durch  Pratinas  das  Satyrspiel  von 
Phlius  nach  Athen  verpflanzt  wurde  und  die  in  dorischem  Dialekt  ge- 
schriebenen und  zur  AufTührung  in  einer  dorischen  Stadt  bestimmten 
Stücke  des  Komikers  Epicharmos  sicher  nicht  von  Athen  aus  ihre  An- 
regung empfangen  haben.  Aber  zur  Entwicklung  und  glänzenden  Ent- 
faltung kam  das  dramatische  Spiel  erst  in  Attika.  Hier  hatte  schon  früh 
auf  dem  Lande,  namentlich  in  dem  rebenreichen  Dorfe  Ikaria,  der  fröh- 
liche Dionysosdienst  Boden  gefasst.  Vom  Land  verpflanzte  dann  im 
6.  Jahrhundert  der  kunstliebende  Tyrann  Peisistratos  den  volkstümlichen 
Kult  in  die  Stadt,  indem  er  demselben  einen  neuen  Sitz  an  dem  Süd- 
abhang des  Burgfelses  schuf »)    und  in  denselben  das  Schnitzbild  (Joaior) 


*)  Casaubonus,  De  satyrica  Graecomm 
poesi  et  Romanonim  satura,  der  Ausgabe  des 
Persius  angehängt  (1605).  Dort  ist  zuerst 
der  Unterschied  des  griechischen  Satyr- 
dramas und  der  römischen  Satyre  i  alt  Saturaj 
festgestellt.  Aber  wenn  auch  die  litterarische 
Satire  der  Römer  von  dem  dgäfia  aarvQixoy 
der  Griechen  verschieden  war,  so  scheint  sie 
doch  gleicher  Wurzel  entsprossen  zu  sein; 
8.  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm.  Dichtung  19.  — 
Einziger  Repräsentant  ist  für  uns  der  Kyklops 
des   Eunpides.    Vieles   lässt  sich  aus  Dar- 


stellungen auf  Vasenbildem  hinzugewinnen, 
worüber  Wies  kleb,  Das  Satyrspiel,  Gott. 
1848;  0.  Jah.n,  Satyre  auf  Vasenbildem  und 
das  Satyrdrama,  Philol.  27,  1-27. 

*}  Damit  in  Zusammenhang  steht  es, 
wenn  Arion  bei  Suldas  heisst  xqayixov  r^ö- 
nov  BVQExrjg, 

*)  Ueber  diesen  Temenos  Jioyvaov  TAev- 
&€Qt(og  siehe  jetzt  Dörpfeld,  Das  griech. 
Theat.  tab.  1.  Das  ältere  Heiligtum  des 
Dionysos,  in  welchem  das  älteste,  ionisch- 
attische  Dionysosfest,   die  Anthesterien  ge- 
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des  Gottes  aus  dem  Dorfe  Eleutherai  verbringen  Hess.  Nahe  diesem  neuen 
Tempel  trat  im  Jahre  534^)  zum  ersten  Mal  Thespis  mit  einem  Drama 
auf,  infolgedessen  das  Dionysosspiel  in  die  Reihe  der  städtischen  Agone 
aufgenommen  wurde.  Athen  begann  damals  zum  Gipfel  seiner  Macht  und 
Grösse  emporzusteigen  und  in  den  Kranz  seines  Ruhmes  auch  das  edle 
Reis  dichterischen  Glanzes  zu  flechten.  In  der  Blütezeit  des  Epos  hatte 
Attika  keine  Rolle  in  der  Litteratur  gespielt;  aber  während  die  stamm- 
verwandten lonier  der  fruchtbaren  kleinasiatischen  Küste  früh  in  Üppigkeit 
und  Sklaverei  versanken,  erhielt  sich  auf  dem  sterilen  Boden  Attikas  un- 
geschwächt die  Vollkraft  des  tüchtigen,  im  Kampfe  mit  dem  Leben  gestählten 
Volksstammes.  Allmählich  erst  wuchsen  und  entfalteten  sich  hier  am  Baume 
der  Bildung  die  Zweige  und  Fruchtknoten,  die  dort  rasch  und  üppig  empor- 
geschossen waren.  Erst  im  6.  Jahrhundert  brachte  Athen  den  weisen  Selon 
hervor  und  zogen  die  Peisistratiden  Dichter  und  Gelehrte  an  ihren  Hof.  Der 
grosse  Aufschwung,  den  die  Volksherrschaft  nach  Vertreibung  der  Tyrannen 
und  der  Reichtum  der  Stadt  nach  den  Siegen  der  Perserkriege  nahm,  kam 
der  Entwicklung  der  dramatischen  Poesie  wesentlich  zu  statten.  Die  Pracht 
der  Feste  stellte  an  die  Freigebigkeit  und  das  Vermögen  der  Choregen 
ungewöhnlich  hohe  Anforderungen,  und  die  Freiheit  der  Rede  im  Theater 
hatte  die  Freiheit  des  Wortes  im  öffentlichen  Leben  zur  Voraussetzung.  Wie 
das  Epos  im  ruhigen  Sonnenglanze  der  kleinasiatischen  Fürstenhöfe  erblüht 
war,  die  Lyrik  im  Drange  der  Kämpfe,  welche  dem  Sturze  der  patriarchali- 
schen Könige  folgten,  geboren  wurde,  so  war  das  Drama  ein  Kind  der 
Volksherrschaft  und  desjenigen  Staates,  der  als  das  Bollwerk  der  Demo- 
kratie in  ganz  Hellas  angesehen  wurde.  ^)  Auch  der  Charakter  des  atheni- 
schen Volkes  war  der  Entwicklung  des  Dramas  günstig:  seiner  Beweg- 
lichkeit sagte  das  farbenreiche  Spiel  auf  den  Brettern  zu,  seine  Neigung 
zur  dialektischen  Diskussion  fand  in  dem  Wortstreit  des  dramatischen 
Dialoges  willkommene  Nahrung,  sein  heftiges  und  tiefgehender  Erregung 
zugängliches  Naturell  Hess  sich  gern  durch  mimisches  Spiel  in  Leidenschaft 
versetzen.*) 

142.  Bühnenaltertümer.  Ehe  wir  uns  zu  den  Dichtern  und  zur 
geschichtlichen  Entwicklung  der  dramatischen  Poesie  wenden,  müssen  wir 
uns  zuvor  über  die  Hauptpunkte  der  scenischen  Altertümer,*)  das  Theater, 


feiert  wurden,  lag  iy  Xl/Äyai^;  auch  dieses 
glaubt  Dörpfeld  wieder  gefunden  zu  haben  in 
der  Thalmulde  am  Westabhang  der  Akro- 
polis  südlich  vom  Areshttgel. 

M  Ol.  61  =-  536,32  V.  Chr.  führte  nach 
Soidas  Thespis  ein  Drama  auf  (M'drc^f);  das 
Datum  gibt  genauer  mit  Angabe  des  Jahres 
der  Olympiade  das  Marmor-Parium  n.  58, 
nur  dass  hier  die  Buchstaben  nicht  alle  fest- 
stehen. 

*j  Wie  die  Macht  Athens  wesentlich  auf 
dem  geistigen  Vorrang  beruhte,  drückte 
Perikles  (Thuc.  II  41)  mit  den  berühmten 
Worten  aus:  h'yeXwy  Xtyta  trjy  nöXiy  ttj^ 
'EXXddtK  Tiatdevaiy  etyai.  Ueber  die  Vorzüge 
des  attischen  Dialektes,  seine  xottorrj^  xal 
fAeiQiotfjg  spricht  hübsch  Isokrates  15,  295. 


')  Wie  wenig  Geschick  für  mimische 
Darstellung  hingegen  zur  Zeit  des  in  Attika 
schon  erblühenden  Dramas  der  thebanische 
Dichter  Pindar  hatte,  habe  ich  oben  §  130 
dargethan. 

*)  A.  Müller,  Lehrbuch  der  griechischen 
Bühnenaltertümer,  Freiburg  1886;  Haupt- 
buch, wodurch  zurückgedrängt  Schneider, 
Das  attische  Theaterwesen,  Weimar  1835, 
Gkppkbt,  Altgriechische  Bühne,  Leipz.  1843, 
SoMMEKBRODT,  Scaeuica,  Berl.  1876.  —  In 
dem  Handbuch  der  klass.  Altertumswissen- 
schaft gibt  von  den  scenischen  Altertümern 
eine  spezielle  Darstellung  Oehmichen.  Ein 
gutes  englisches  Handbuch  ist  Haigu,  The 
Attic  theatre,  Oxford  1889. 
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die  Spieltage,   die  Aufführungen,  sowie  über  die  Ökonomie  des  Dramas 
orientieren. 

Das  Theater,  1)  O^äatQov,  bedeutet  der  Etymologie  nach  Ort  zum 
Schauen;  gibt  es  aber  etwas  zum  Schauen,  so  stellen  sich  die  Zuschauer 
im  Kreis  (corona)  um  den  Künstler;  kreisrund  war  auch  in  der  älteren 
Zeit  der  Markt  {aYOQcc)^^)  der  das  natürliche  Lokal  für  solche  Produktionen 
abgab,  und  im  Kreise  stellte  sich  seit  Arion  der  dithyrambische  Chor 
{xvxhoq  xoQoq)  auf,  der  inmitten  der  Corona,  ursprünglich  um  einen  Altar 
(x^vfiilkrj)  seine  Reigen  und  Gesänge  aufführte.  Nachdem  aber  die  Corona 
gewachsen  war,  musste  man  dafür  sorgen,  dass  auch  die  Hinteren,  die 
nicht  immer  die  Grösseren  waren,  etwas  zu  sehen  bekamen;  das  führte 
naturgemäss  zum  Aufschlagen  von  Gerüsten  (t'xQia),  so  dass  sich  die  Zu- 
schauerbänke terrassenförmig,  die  einen  über  den  andern  erhoben.  Bei 
grossem  Zudrang  aber  konnte  leicht  ein  solches  Gerüste  zusammenbrechen, 
wie  uns  von  einem  darartigen  Unfall  in  Athen  zur  Zeit  der  70.  Olympiade 
(500/497)  Suidas  berichtet.^)  Man  schaute  sich  also  nach  einem  festeren 
Gebäude  um.  Dafür  gleich  ein  freistehendes  Theater  aus  Stein  zu  er- 
richten, wäre  zu  kostspielig  gewesen ;  man  verfiel  daher  auf  den  Gedanken, 
zum  Zuschauerplatz  die  natürliche  Abböschung  des  Hügels  der  Akropolis 
zu  benützen.  In  der  Einbuchtung  {xoiXov)  des  Hügels  Hessen  sich  leicht 
Sitze  in  den  Stein  hauen  und  durch  geringe  Nachhilfe  bis  über  den  Um- 
fang eines  Halbkreises  hinausführen.  So  entstand  das  Theater  des  Dio- 
nysos in  Athen,  das  allen  anderen  Theatern  des  Altertums  zum  Vorbild 
diente  und  das  in  unserer  Zeit  durch  die  gemeinsamen  Bemühungen  deut- 
scher und  griechischer  Archäologen  wieder  blossgelegt  wurde.  Ein  so 
grosser  Bau  mit  den  Räumlichkeiten  für  die  Bühne  und  die  Bühnenrequisite 
ist  nicht  auf  einmal  entstanden  und  nicht  unverändert  im  Laufe  der  Zeiten 
geblieben.  Nach  Suidas  hat  man  gleich  nach  dem  Unfall  der  70.  Olympiade 
mit  dem  Bau  eines  festen  Theaters  begonnen;  eingeweiht  wurde  dasselbe 
im  Jahre  472.^)  Zum  Abschluss  und  zur  Ausschmückung  mit  den  Statuen 
der  grossen  Meister  Aischylos,  Sophokles  und  Euripides  gelangte  der  Bau 
erst  unter  der  Finanzverwaltung  des  Lykurg  (338 — 326).*) 


*)  Döbpfbld-Reisch,  Das  griechische 
Theater,  Athen  1896,  grundlegendes  Haupt- 
werk. Daneben  aber  noch  zu  gebrauchen 
Wieseler,  Theatergebäude  und  Denkmäler 
des  Bühnenwesens  bei  den  Griechen  und 
Römern,  Göttingen  1851  mit  Nachträgen. 
Den  Aufstellungen  Dörpfelds  tritt  vielfach 
entgegen  Betüe,  Prolegomena  zur  Geschichte 
des  Theaters  im  Altertum,  Lcipz.  1896. 

'■*)  II.  2'  304,  wo  die  Richter  auf  Steinen 
sitzen  Ugui  iyi  xvxXm.  Rund  war  auch  der 
durch  Schliemann  blossgelegte  Markt  von 
Mykene.  Die  alte,  am  Markt  gelegene  Or- 
chestra  zu  Atlien  diente  für  kyklische,  nicht 
dramatische  Chöre. 

*)  Suidas  unt.  flQaiiyag  und  Jic/vkog. 
Da  Pratinas  nur  eiiKnal,  Aischylos  erst  485 
den  ersten  Sieg  erlangte,  so  ist  bei  Suidas 
vielleicht  die  Zahl  o'  (70)   aus  oe   (75)  ver- 


*)  Dieses  Datum  ist  aus  der  neugefun- 
denen Urkunde  über  die  Theatersiege  CIA  II 
971,  durch  scharfsinnige  Kombinationen  er- 
wiesen von  Okhmichen,  Anfänge  der  drama- 
tischen Wettkämpfe  in  Athen,  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1889,  II 142  flf.  Vergleiche  indes  S.  215  Anm.  4. 

')  Nach  den  Untersuchungen  Dörpfelds 
hat  Lykurg  nicht  bloss  das  Theater  ausge- 
baut {i^eiQydaftTo  wie  es  in  der  Ueber- 
lieferung  heisst),  sondern  überhaupt  erst  in 
Stein  erbaut,  während  vor  ihm  für  die  Zu- 
schauer nur  eine  notdürftige  Erdaufschüttung 
vorgenommen  und  für  die  Spielenden  jedes 
Jahr  aus  Holz  eine  provisorische  Bühne  her- 
gerichtet worden  sei.  Es  schliesst  dieses 
der  erfahrene  Architekt  aus  der  Gleichheit 
des  Materials  und  der  Bauweise  in  allen 
Teilen,  die  von  dem  ältesten  Steinbau  des 
Theaters    auf    uns    gekommen    sind.      Die 


derbt.  |  heutigen  Reste   des  Theaters  zeigen  neben 
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143.  Teile  des  Theaters.  Von  einem  griechischen  Theater  sind 
3  Hauptteile  zu  unterscheiden:  1)  der  Zuschauerraum  {&iaTQov  oder  xoTXov^ 
cavea),  der  aus  allmählich  ansteigenden,  über  den  Halbkreis  hinausgezogenen 
Sitzreihen  fQr  die  Zuschauer  (roTg  ^fwiiurüig)  bestand,  2)  der  kreisrunde 
Tanzplatz  {oqx']^^Q^)i  ^^^  auf  der  ebenen  Erde  fQr  den  Chor,  aber  nicht 
bloss  zur  Aufführung  von  Dramen,  sondern  auch  von  Dithyramben  und 
lyrischen  Tanzspielen  hergerichtet  war,  3)  das  Spielhaus  (crxryr?;,  scaena), 
das  zunächst  das  Zelt,  in  dem  sich  die  Schauspieler  an-  und  umkleideten, 
dann  im  weiteren  Sinn  den  Platz  auf  dem  die  Schauspieler  spielten  {im 
ffxr^vtlg)  bedeutete.  Zu  diesen  3  Hauptteilen  konmien  noch  die  seitlichen 
Zugänge  {nÜQodoi),  welche  zwischen  den  vorderen  Stützmauern  der  Cavea 
und  den  Seitenwänden  der  Bühne  lagen  und  durch  die  nicht  bloss  der  Chor, 
sondern  in  der  klassischen  Zeit  auch  die  von  aussen  kommenden  Schau- 
spieler eintraten  (rechts,  vom  Zuschauer  gerechnet,  vom  Hafen,  links  vom 
Land).  Der  Zuschauerplatz  war  durch  Umgänge  (iia^wfiara)  und  radien- 
förmig  angelegte  Treppen  in  mehrere  Abteilungen  {xcQxfdeg,  Keile)  ge- 
gliedert; der  Keile  gab  es  in  Athen  13,^)  in  Epidauros  12,  in  Thorikos 
nur  3,  im  Piräus  13  im  unteren,  26  im  oberen  Stockwerk.  Die  Orchestra 
hatte  in  der  Mitte  einen  Altar  {ßmpLog)^  um  den  die  kyklischen  Chöre  ihre 
Reigen  aufführten;  vor  dem  Altar  befand  sich  ein  Tritt,  auf  dem  der 
Flötenspieler  sass;  derselbe  hiess  &vfntXrj,  weil  er  mit  dem  Opferaltar  in 
Verbindung  stand.*)  In  der  Orchestra,  und  zwar  auf  jenem  Tritt  des 
Altars  mochte  anfangs  auch  der  Schauspieler  seinen  Platz  gehabt  haben, 
wenn  auch  die  Angaben  der  Alten  von  dem  Fleischtisch  (sksog),  von  dem 
herab  der  Schauspieler  vor  Thespis  mit  dem  Chor  agiert  haben  soll,  auf 
dem  Missverständniss  einer  Komikerstelle  beruhen. «)  Noch  des  Aischylos 
älteste  Stücke,  die  Schutzflehenden,  die  Perser  und  vielleicht  auch  noch 
die  Sieben  scheinen  in  der  Orchestra  gespielt  zu  haben.^)  Das  Spielhaus 
(crxryri;),  das,  wie  angedeutet,  ursprünglich  aus  einer  rückwärts  von  der 
Peripherie  des  Orchestrakreises  aufgeschlagenen,  für  die  Theaterrequisiten 
bestinmiten  Bretterbude  bestand,  erweiterte  sich  noch  unter  Aischylos  zu 
dem  vor  jener  Bude  sich  ausbreitenden  Spielplatz,  auf  dem  die  Dramen 
(nicht  die  Dithyramben)  aufgeführt  wurden.  Derselbe  war  bedielt  und 
von  Seitenwänden  (naQaaxrjia)  begrenzt.  Zutritt  zu  ihm  hatten  die 
Schauspieler    entweder    durch    eine    der    Thüren    der    Rückwand,    oder 


einer  älteren,  etwas  weiter  sQdlich  gelegenen 
Orchestra  noch  die  Anzeichen  zweier  Um- 
bauten, welche  das  Theater  in  hellenistischer 
(2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  in  römischer 
Zeit  (dorch  Nero  und  durch  Phaidros  im 
3.  Jahrh.  n.  Chr.)  erfahren  hat. 

')  Die  Zahl  der  18  xcQxldeg  stimmt 
wohl  nur  durch  Zufall  mit  der  Zahl  der 
Phylen  unter  Hadrian  Aberein. 

*)  üeber  das  schwer  entwirrbare  Ver- 
hältnis von  oQXfjojga  zu  &vfiiXrj,  über  das 
die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt 
wurden,  s.  Müller  S.  129  ff.;  Dörpfkld- 
Rusch,  Das  griech.  Theat.  277  ff. 

')  Die  Haaptstelle  über  jenen  iXsog  bei 


PoUux  IV  123.  Ein  Missverständnis  einer 
Eomikerstelle  nimmt  Hiller  Rh.  M.  39,  329 
an.  Beachtenswert  ist  die  von  Rbiohel, 
Ueber  vorhellenische  Götterkulte,  Wien  1897, 
entwickelte  Theorie,  wonach  der  Altar  {ßtufiog) 
aus  dem  Götterthron  [^Qoyog)  entstanden  ist; 
dann  ist  jener  Tritt  (^vfÄsXi])  auf  den  Thron- 
schemel zurückzufahren,  auf  den  ursprüng- 
lich die  Opfergaben  gelegt  wurden. 

*)  Wjlamowitz,  Die  Bühne  des  Aischylos, 
Herm.  21,  598  ff.  Nach  ihm  fand  der  Bau 
einer  Rückwand  erst  um  460  vor  Aufführung 
der  aischylischen  Orestie  statt.  Einwen- 
dungen von  ToDT,  PhüoL  48,  505  ff. 
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wenn  sie  aus  der  Fremde  kamen,  durch  eine  der  grossen  unteren  Seiten- 
eingänge {al  xäiw  naQoJoi).  Erst  in  der  römischen  Zeit  brachte  man  auch 
an  den  Paraskenien  Thüren  an,  so  dass  durch  diese  die  vom  Hafen  oder 
dem  Marktplatz  oder  dem  Lande  kommenden  Schauspieler  auftreten 
konnten.  Bei  dem  regen  Verkehr,  der  zwischen  den  Schauspielern  und  dem 
Chor  im  klassischen  Drama  stattfand,  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  zur 
Zeit  des  Aischylos,  Sophokles  und  Euripides  Chor  und  Schauspieler  auf 
demselben  Platze  sich  befanden  und  auf  demselben  Niveau  sich  bewegten, 
wenn  auch  in  der  Regel  die  Schauspieler  näher  bei  der  Skenenwand,  der 
Chor  näher  der  Orchestra  zu  standen.  Aber  eine  in  der  letzten  Zeit 
sehr  lebhaft  erörterte  Streitfrage  ist  es,  ob  dieser  Spielplatz  erhöht  war 
und  eine  eigentliche  Bühne  bildete  oder  nicht.  ^)  Zur  Entscheidung  der 
Frage  beweisen  die  erhaltenen  Theaterreste  nichts,  da  keines  derselben 
in  das  5.  Jahrhundert  oder  in  die  Zeit  der  drei  grossen  Tragiker  hinauf- 
reicht; nichts  auch  die  Bauvorschriften  des  Vitruv,  De  archit.  VI  6,  da 
sich  diese  auf  das  hellenistische  Theater  und  das  Theater  seiner  Zeit  be- 
ziehen. Beweiskräftig  sind  allein  neben  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Optik  die  in  den  Dramen  der  Klassiker  uns  erhaltenen  Anzeichen.^)  Diese 
aber,  namentlich  der  Gebrauch  von  dvaßaheiv  und  xataßaiveiv  in  Aristoph. 
Ritt.  149,  Wesp.  1342,  1514,  Ach.  732,  Eccl.  1152,  Vög.  175,  die  Erwäh- 
nung des  buckeligen  Anstieges  (ai/iov)  in  Arist.  Lys.  288  und  zwei  andern 
in  den  Scholien  angeführten  Komödien,  die  Klagen  der  Greise  über  die 
Mühen  des  ansteigenden  Weges  in  Eur.  El.  489,  Ion  727  u.  738  flf.  Herc. 
120,  Aristoph.  Vög.  20  ff.  u.  49  flf.,  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  der 
Spielplatz  erhöht  war.  Wie  hoch,  lässt  sich  nicht  so  leicht  ausmachen, 
da  hiefür  bestimmte  Anzeichen  mangeln  und  die  Höhe  der  heUenistischen 
Bühne  (3 — 4  m)  für  die  klassische  Zeit  nicht  massgebend  ist.  Allgemeine 
optische  Erwägungen  lassen  mich  eine  Höhe  von  ca.  5  Fuss  und  einen 
Aufstieg  entweder  durch  Stufen  oder  auf  einer  schiefen  Bretterebene  ver- 
muten. —  Zu  diesen  Hauptteilen  des  griechischen  Theaters  kamen  nun 
noch  allerlei  Ausrüstungsstücke,  wie  die  drehbaren  Prismen  an  den  Seiten- 
wänden {nfQfaxTot,  versurae),  die  mit  je  drei  Tafelbildern  bedeckt  waren 
und  durch  deren  Drehung  eine  Veränderung  der  Scene  angedeutet  werden 
konnte;')  zahlreiche  Maschinen,  unter  denen  besonders  nennenswert  die  Roll- 
maschine {exxvxXtjfxa),  durch  welche  Personen  aus  dem  Innern  des  Bühnen- 


^)  Dass  der  Spielplatz  erhöht  war,  ist 
die  hergehrachte  Meinung,  für  die  neuer- 
dings Weissmann,  Die  scenischen  Auffüh- 
rongen  der  griech.  Dramen,  München  1893, 
mehrere  beachtenswerte  Beweise  beibrachte, 
darunter  die  Stelle  aus  der  Parodos  des  Hera- 
kles 120  ff.,  auf  die  ich  zuerst  hinwies,  um 
zu  beweisen,  dass  auch  der  Chor  beim  Ein- 
zug in  die  Höhe  steigen  musste.  Für  die  Zeit 
nach  427  nimmt  auch  Bethe,  Prolegomena 
zur  Geschichte  des  Theaters  im  Altertum, 
Leipz.  1896,  eine  erhöhte  Bühne  an.  Die 
entgegengesetzte  Meinung,  dass  das  ganze 
Drama  zu  ebener  Erde  auf  dem  Boden  der 
Orchestra  gespielt  habe,  hat  im  Gegensatz 


zur  üeberlieferung  des  Altertums  (Vitruv 
y  6)  zuerst  Dörpfeld  aufgestellt. 

')  Ueber  sie  handeln  mit  Bezug  auf 
unsere  Frage  Capps,  The  stage  in  the  greek 
theatre  according  to  the  extant  dramas, 
New  Haven  1893,  Bodensteinbr,  Scenische 
Fragen  über  den  Ort  des  Auftretens  und 
Abgehens  von  Schauspielern  und  Chor  im 
griech.  Drama,  gekrönte  Münchener  Preis- 
schrift, publiziert  in  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Suppl. 
XIX  und  Reisch  in  Dörpfeld-Reisch,  Das 
griech.  Theater  IV.  Abschn. 

')  Nachweisen  lässt  sich  der  Gebrauch 
dieser  Periakten  in  keinem  der  uns  erhaltenen 
Stücke. 
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hauses  auf  die  offene  Bühne  herausgerollt  wurden,  die  Schwebemaschine,  eine 
Art  Erahnen  an  dem  linken  Paraskenion,  womit  Personen  in  der  Schwebe 
{ano  fArjxavijg)  vorgeführt  werden  konnten,  die  Götterbühne  (d-eoXoyetov,  im 
Gegensatz  zum  gewöhnlichen  loytTov),  welche  Götter  auf  einem  höheren, 
durch  das  Dach  der  Spielbude  gebildeten  Standplatz  erscheinen  liess. 

144.  Spieltage  und  Agone.  Der  Ursprung  des  Dramas  aus  dem 
Kulte  des  Dionysos  gab  sich  bei  den  Athenern  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
darin  kund,  dass  Dramen  nicht  alltäglich  und  nicht  zu  beliebigen  Zeiten, 
sondern  nur  an  den  Festen  des  Gottes  Dionysos  zur  Aufführung  kamen. 
Den  Ehrenplatz  hatte  deshalb  im  Dionysostheater  zu  Athen  in  der  Mitte 
der  ersten  Reihe  der  Priester  des  Dionysos  Eleuthereus.^)  Das  Drama  trat 
so  in  den  Kreis  der  musischen  Wettkämpfe  {aytaveg  fiovcixoi)  ein,  indem 
zur  Feier  der  Götterfeste  durch  poetische  und  musikalisch-orchestische 
Produktionen  vom  Staat  ein  Preisbewerben  eingerichtet  wurde.*)  Die 
Hauptfeste,  an  denen  Dramen  zur  Aufführung  kamen,  ^)  waren  die  grossen 
oder  städtischen  Dionysien,^)  gefeiert  zur  Zeit  der  wiedererwachenden 
Natur  im  Monat  Elaphebolion  (März /April),  und  die  Lenäen  oder  das 
Kelterfest,  begangen  im  Monat  Gamelion  (Januar/Februar).^)  Die  Dionysien 
überstrahlten  seit  den  Perserkriegen,  namentlich  seitdem  sie  nach  Er- 
richtung des  steinernen  Theaters  im  Jahre  472  scenisch  geworden  waren, ^) 
an  Glanz  und  Dauer  alle  anderen  Feste :  Athen  zeigte  sich  dabei  im  Fest- 
gewand gegenüber  ganz  Hellas,  insbesondere  auch  gegenüber  den  Bundes- 
genossen, deren  Abgesandte  um  jene  Zeit  die  Tribute  nach  Athen  brachten 
und  dem  Festspiel  im  Theater  beiwohnten.  Die  Leitung  der  Festfeier 
übernahm  daher  auch  der  erste  Beamte  des  Staates,  nach  dem  das  Jahr 
benannt  wurde,  der  Üqx^^'  ejimv/iog.  Tragödien,  und  zwar  nur  neue, 
kamen  mindestens  an  drei  Tagen  hintereinander  zur  Aufführung,  7)  und 
zwar  regelmässig  je  drei  Tragödien  und  ein  Satyrdrama.  Die  würdevolle 
Tragödie  bildete  eben  den  Glanzpunkt  des  Festes.    Dass  immer  drei  Stücke 


^)  Sein  Sessel  mit  der  bezfiglichen  In- 
schrift ward  aus  den  Ruinen  hervorgezogen; 
die  Abbildung  bei  MGllbb  a  0.  94.  Ange- 
spielt ist  auf  den  Platz  bei  Arist.  Equ.  536. 

^)  Das  filtere  musische  Fest  Athens,  die 
Panathen&en,  blieb  auch  nach  Einführung  der 
neuen  Dionysosfeste  noch  bestehen,  diente 
aber  nach  wie  vor  den  älteren  Agonen  der 
Rhapsoden,  Auleten,  Kitharisten. 

*)  Unverlftssig  Diog.  IV  56:  dQdfAaaiy 
i^ytayiCoyjo  Jioyvaioig^  Atjvttloig,  Jlaya&rj- 
vaioiq  (Seoiyloig  em.  Böckh),  Xvigoig  (Xihgoi 
hiess  der  3.  Tag  des  ältesten  Dionysosfestes, 
der  Anthesterien,  gefeiert  am  13.  des  Monates 
Anthesterion,  Februar/März);  richtiger  Schol. 
Arist  Ach.  503;  vgl.  Müller,  S  309  f. 

*)  Genannt  tä  iy  aarei  JioyvatUi  im 
Gegensatz  zu  den  Dionysien  auf  dem  Land 
oder  denen  in  der  Vorstadt.  Der  Bezirk 
iy  Xifiyais  lag  nämlich  nach  Thukyd.  II  15 
ausserhalb  der  Mauer.  Die  Superiorität  der 
grossen  Dionysien  zeigte  sich  auch  darin, 
dass  an  ihnen  nur  ein  Bürger,  an  den  Le- 


näen auch  ein  Metöke  (s.  Schol.  Arist.  Plut. 
953)  die  Ghoregie  leisten  durfte. 

'^)  Das  Fest  genannt  nach  dem  Kelter- 
platz, daher  der  Ausdinck  6t>7ri  jirjyaup 
fiyuiy  bei  Arist.  Ach.  503;  vgl.  Hesych.  inl 
jirjyaiti)  u.  Bekker  An.  gr.  278.  Maass,  Ind. 
lect.  Gryph.  1891  leitet  Ariyaioy  nicht  von 
Xrjyog  dor.  Xayog  ,Kelter*  sondern  von  AiyViy 
3ftcchantin'  ab. 

*)  Musisch  waren  sie  wohl  schon  zuvor, 
aber  der  musische  Teil  wird  vor  472  (ik 
ov  TtQutToy  xti/not  rjaay)  nur  in  Dithyramben 
bestanden  haben;  dass  in  noch  älterer  Zeit 
das  Fest  apollinisch  war,  schliesst  A.  Momm sek, 
Heortologie  59  hauptsächlich  daraus,  dass 
auch  später  noch  der  Preis  in  einem  Drei- 
füss  bestand. 

')  4  Tage  zur  Zeit  des  Schauspielers 
Polos  bei  Plut.  an  seni  3;  4  Eonkurrenten 
hatte  Aristophanes  im  Plutos  (i.  J.388;  s.  arg. 
rV);  ebenso  gross  war  die  Zahl  in  den  Jahren 
354—3  nach  GIG  231;  s.  Usevrb,  Com.  phü. 
Bonn.  p.  583  ff.,  Rohdi  Rh.  M.  89,  161. 
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auf  einmal  zur  Aufführung  kamen,  seheint  auf  die  ältere  Zeit,  wo  das 
Festgedicht  in  einem  dreigliedrigen  Dithyrambus  oder  Nomos  bestand,  zu- 
rückzugehen. Die  drei  Tragödien  zusammen  hatten  den  Namen  Trilogie, 
wobei  Logos  soviel  als  dialogisches  Festspiel  bedeutete.^)  Neben  Tragö- 
dien wurden  schon  zu  Aischylos  Lebzeiten,*)  wahrscheinlich  schon  seit  472, 
auch  Komödien  gegeben ;  ^)  über  die  Stelle,  welche  dieselben  einnahmen, 
widersprechen  sich  die  Zeugnisse.  Aus  den  Versen  der  Vögel  des  Ari- 
stophanes  789  flf.,  wo  den  Zuschauern  Flügel  gewünscht  werden,  um 
während  der  langweiligen  Tragödie  hinauszufliegen  und  nach  gutem 
Gabelfrühstück  zur  lustigen  Komödie  wieder  zurückzukommen,  möchte  man 
schliessen,  dass  damals  auch  an  den  Dionysien  die  Komödie  am  selben 
Tage  wie  die  Tragödien,  und  zwar  an  letzter  Stelle  nach  den  Tragödien 
gegeben  wurde.^)  Nach  dem  Gesetze  des  Euegoros  hingegen  ^)  und  nach 
den  Didaskalien  im  CIA  II  971  folgten  in  umgekehrter  Reihenfolge  ly- 
rische, komische,  tragische  Aufführungen  aufeinander,  ^)  wahrscheinlich  so, 
dass  am  6.  und  7.  Elaphebolion  die  lyrischen  Wettkämpfe  der  Knaben 
und  Männer  stattfanden,  am  10.  die  Komödien  und  am  11, — 13.  die  Tra- 
gödien zur  Aufführung  kamen,  "^j  An  dem  älteren,  vom  ccQXf^v  ßaaiXevg 
geleiteten  Feste  der  Lenäen  war  umgekehrt  die  ausgelassene  Komödie 
das  Hauptfestspiel,  wenigstens  in  der  Zeit  nach  472,  nachdem  für  die 
Tragödie  ein  glänzenderer  Platz  an  den  grossen  Dionysien  geschaffen  war. 
Die  Athener  waren  da,  wie  Aristophanes  Ach.  503  sagt,  unter  sich  allein 
und  konnten  sich  so  ungescheuter  über  ihre  politischen  Verkehrtheiten 
lustig  machen.  Übrigens  wurden  auch  Tragödien  an  den  Lenäen  gegeben; 
das  war  sicher  in  der  Zeit  vor  472  der  Fall,  wo  eben  die  Lenäen  das 
einzige  scenische  Fest  in  Athen  waren,  aber  auch  aus  späterer  Zeit  er- 
fahren wir  von   einem  Sieg  des  Tragikers  Agathen  an  den  Lenäen.*)  — 


*)  üeber  den  Grebrauch  von  Xoyo^  = 
diaXoyog  vergl.  Aristot  Polit.  VII 17  p.  1336  *> 
14,  Antiphanes  fr.  190,  2  und  die  Bezeich- 
nung Xoyoi  Itoxganxoi  für  sokratische  Ge- 
spräche. Später  hat  man  auch  Reden  des 
Antiphon  und  Dialoge  des  Piaton  zu  Tetra- 
logien verbunden. 

'i  Dieses  steht  fest  durch  das  Sieger- 
yerzeichnis  CIA  II  971,  wo  ein  Sieg  des 
Komikers  Magnes  neben  einem  des  Aischy- 
los verzeichnet  ist 

*)  In  der  älteren  Zeit  versah  wohl  das 
Satyrspiel  allein  die  Stelle  des  heiteren  Festes; 
nach  der  Aufnahme  von  Komödien  wurde  das 
Satyrspiel  an  seiner  Stelle  belassen,  der  Ko- 
mödie aber  ein  neuer  Tag  eingeräumt. 

^)  Davon  geht  aus  H.  Sauppb,  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  W.  1855  S.  19  flf. 

^1  Das  Gesetz  des  Euegoros,  erhalten 
in  Demosthenes  Midiana  10  lautet:  EvtjyoQog 
BinBVy  Olaf  rj  nofÄTtij  n  rta  Jtoyvata  iv  IJei- 
QttisT  xai  ol  xioi4a)doi  xai  ol  tgaytodoif  xal 
rj  im  Arjt'ttio)  nofjinrj  xal  ol  igayiodoi  xai  ol 
x(ou(o&ol,  xai  Tots  iv  aarei  Jioyvaiotg  rj  nofiniij 
xai  ol  Tiaideg  xai  6  xio/aog  xai  ol  xotfÄiftdoi 
xai  ol  TQay(f}dol^  xa&6  ßagyrjXiaiy  rj  no/^nj 


xai  T^  dyvjyi,  fAtj  i^eTvai  /tirjre  iye/ifQaaai 
fJtrjXB  XajußdvBiy  iregoy  ^ts'gov  xjX. 

^)  Caesar,  Quaestiones  duae  ad  Arist. 
Aves  spectantes,  Marb.  Ind.  lect.  1881  hilft 
sich  mit  der  bedenklichen  Annahme  einer 
Aenderung  nach  der  Zeit  der  Vögel  (414). 
Vielleicht  hat  der  Dichter  einen  auf  die 
Lenäen  passenden  Witz  auf  die  dramatischen 
Agone  überhaupt  übertragen.  Auch  das 
rJQiarevTai  «T  i^agKovyiaß^  in  Arist.  Ran.  317 
spricht  gegen  die  Aufführung  der  Komödie 
nach  der  Tragödie. 

')  Die  verschiedene  Folge  der  dramati- 
schen Spiele  an  den  Dionvsien  und  Lenäen 
scheint  mit  der  Neuorganisation  des  Festes 
im  Jahre  472,  zufolge  welcher  drei  Arten 
von  Spielen,  TQaywdiat,  <j«rt»pot,  xtofÄi^diai, 
gegeben  wurden,  zusammenzuhängen. 

^)  Der  Sieg  des  Agathen  an  den  Lenäen 
ist  bezeugt  durch  Ath.  217a;  dass  Aischylos 
an  den  Lenäen  wie  an  den  Dionysien  Siege 
errang,  steht  aus  den  Verzeichnissen  der 
dionysischen  und  lenäischen  Siege  CIA  II 972 
fest,  wenn  auch  der  Name  des  Dichters  nur 
zum  Teil  erhalten  ist.  Ob  sich  die  litterari- 
schen Angaben  über  die  Zahl  der  Siege  des 
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Neben  diesen  zwei  städtischen  Festen  waren  durch  theatralische  Vorstel- 
lungen die  ländlichen  Dionysien  bekannt,  an  denen  aber  in  der  Regel  nur 
Stücke  zur  Auffuhrung  kamen,  welche  in  der  Stadt  bereits  die  Probe  be- 
standen hatten.  Besucht  waren  besonders  die  Dionysien  im  Piräus; 
Theater  gab  es  ausserdem  in  Thorikos,  Munichia,  Eleusis,  Aixone,  Sala- 
mis.^) Ausserdem  wurden  in  der  älteren  Zeit  und  dann  wieder  seit 
Lykurg  auch  an  den  Chythroi,  dem  dritten  Festtage  der  Anthesterien, 
Komödien  in  der  Stadt  aufgeführt. 

1+5.  Aufführung  und  Preise.  Wollte  ein  Dichter  ein  Stück 
zur  Aufführung  bringen,  so  musste  er  bei  dem  Leiter  des  Festes,  bei  dem 
Archen  eponymos  an  den  Dionysien,  bei  dem  Archen  basileus  an  den 
Lenäen,  um  einen  Chor  nachsuchen  {x^qov  aheTv).  Gab  der  Archen  einen 
Chor,  so  ward  dem  Dichter  ein  Chorleiter  ixoQrjY^g)  zugewiesen,  ^)  der  aus 
Sängern,  zunächst  seiner  Phyle  einen  Chor  zusammensetzen  und  für  dessen 
Einübung  {didacxaXia)  durch  den  als  Chormeister  (diidaxaXog)  fungieren- 
den Dichter  zu  sorgen  hatte.  Die  Bestellung  und  Ausstattung  der  Schau- 
spieler {v7ioxQna{)  ging  denselben  nichts  an,  da  diese  eigens  vom  Archen 
den  Dichtern  zugelost  ^)  und  vom  Staate  honoriert  wurden.  Der  Schau- 
spieler gab  es  anfangs  nur  1,  unter  Aischylos  wurde  die  Zahl  auf  2,  unter 
Sophokles  auf  3  erhöht.*)  Erst  Sophokles  erwirkte,  dass  der  Dichter  nicht 
mehr  verbunden  war,  eine  Schauspielerrolle  selbst  zu  übernehmen.  In  der 
Regel  fielen  einem  Schauspieler  mehrere  Rollen  zu;  aber  auch  so  waren 
dem  griechischen  Dichter  durch  die  geringe  Zahl  der  Schauspieler  starke 
Beschränkungen  auferlegt.  —  Der  Chor  bestand  in  der  Komödie  aus  24, 
in  der  Tragödie  aus  12,  später  seit  Sophokles  aus  15  Mann  ;^)  ausserdem 
waren  demselben  ein  Flötenspieler  zur  Direktion  der  Marschbewegungen 
und  Chorgesänge  beigegeben,  vielleicht  auch  ein  Kitharist  für  die  Mono- 
dien.^)    Das   ganze    Personal   war    aus    Männern    zusammengesetzt;    die 


Sophokles,  Enripides  u.  a.  bloss  auf  das  Haupi- 
tragödienfest,  die  Dionysien,  beziehen,  ist 
imgewiss;  ebenso  ob  die  Divergenzen  bezüg- 
lich der  Zahl  der  Siege  darauf  zurückzuführen 
sind,  dass  die  lenfiischen  Siege  teils  einge- 
rechnet wurden,  teils  nicht. 

^)  Ueber  die  Spiele  in  Salamis  siehe 
jetzt  Aristot.  Ath.  pol.  54.  Das  kleine  Thea- 
ter von  Thorikos  ist  jetzt  ausgegraben;  sein 
Plan  bei  Dörpfeld  S.  110. 

*)  Die  liturgische  l^istung  der  Choregie 
datiert  nach  Mann.  Par.  von  509/8;  seit  dem 
Archontat  des  Kallias  406/5  traten  zwei  zur 
Leistung  derselben  zusammen  (Schol.  ad  Arist. 
Ran  406.  CIA  II  1280);  an  die  Stelle  der 
Choregen  traten  in  der  Zeit  nach  Alexander 
die  Agonotheten;  s.  Köhler,  Ath.  Mitt.  III 
229  flf.;  Müller,  Bühnenalt.  339  f.  Die 
Kosten  einer  tragischen  Choregie  betrugen 
nach  Lysias  19, 14  an  3000,  einer  komischen 
an  1600  Drachmen.  —  A.  Brinck,  Inscr.  gr. 
ad  choregiam  pertinentes  (Diss.  phil.  Hai.  YII) 
1886;  Bodenstein  ER,  Choregische  Inschriften, 
in  Comment.  philol.  Monac.  1891. 

')  Phot  Hes.  Suid.  unt.  vefiijceis  tmo- 


xQiTtav  ol  71  oiijTai  iXtifißayoy  TQCig  iJno- 
xQirdg  xXiJQü}  yBfJifi&iyxag  vnoxQ^vovfiiyovg 
T«  ÖQdfAttitt,  (ov  6  yixtjaag  eig  jovnioy  äxQi- 
Tog  7taQeXafÄßdy£xo.  Trotz  der  Regel  des 
Loses  wussten  die  grossen  Dichter,  wahr- 
scheinlich durch  Verständigung  mit  ihren 
Mitbewerbern,  bestimmte  Schauspieler  sich 
ständig  zu  gewinnen. 

*)  üeber  die  Zeit  der  Vermehrung  unten 
bei  Aischylos  und  Sophokles. 

*)  Wahrscheinlich  ist  man  dabei  von 
den  50  Mann  des  älteren  dithyrambischen 
Chors  ausgegangen,  und  hat  von  den  48 
Mann,  die  man  für  eine  viereckige  Auf- 
stellung allein  brauchen  konnte,  die  Hälfte 
(24)  dem  minder  angesehenen  Spiel  der 
Komödie,  die  ganze  in  vier  Partien  geteilte 
Zahl  (4  ;<  12)  den  vier  Abteilungen  (Tetra- 
logie) des  Spiels  der  Tragödie  zugewiesen. 
Eine  andere  Erklärung  wird  aufgestellt  von 
ZiELiNSKi,  Gliederung  der  alta^.  Komödie 
S.  273  f. 

•)  Neben  der  Flöte  ist  auch  die  Lyra 
angewendet  im  Wettstreit  des  Aischylos  und 
Euripides  in  Arist  Ran.  1304.  Bloss  Auleten 
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strenge  Sitte  verbot  den  Frauen  Anteilnahme  am  öffentlichen  Spiel.  Auf- 
gestellt war  beim  Einzug  der  Chor  im  Viereck  (rfr^Jywiog  x^Q^^)j  nicht 
im  Kreis  {xvxhog  xoQ.)  wie  beim  Dithyrambus.  Mit  der  viereckigen  Auf- 
stellung war  die  Gliederung  des  Chors  in  mehrere  Lang-  und  Querreihen 
{aroTxoi,  fvy«)  verbunden.  Während  des  Spiels  trat  derselbe,  um  den 
Blick  auf  die  Bühne  nicht  zu  hindern,  in  zwei  sich  gegenüberstehende 
(ävTiTTQoawnoi)  Abteilungen  auseinander,  welche  Stellung  auch  die  Regel 
bei  den  in  Strophen  und  Antistrophen  gegliederten  Stehliedern  (atdai^d) 
bildete.  1) 

War  alles  für  das  Festspiel  vorbereitet  und  bei  der  Generalprobe  im 
Odeon  als  richtig  befunden  worden,  ^)  so  fand  an  den  Dionysosfesten  selbst 
im  Theater,  zu  dem  jeder  Bürger,  anfangs  unbedingt,  später  gegen  ein 
massiges  Eintrittsgeld, ')  Zutritt  hatte,  die  Aufführung  statt.  Die  Auffüh- 
rung war  zugleich  eine  Preisbewerbung  (ayoU);  die  Entscheidung  lag  in 
dem  urteil  von  besonderen  Preisrichtern,  fünf  an  der  Zahl*)  Preise 
wurden  drei  verteilt,  so  dass,  da  in  der  Regel  auch  drei  Dichter  oder 
Choregen  konkurrierten,  jeder  derselben  einen  Preis  erhielt  und  nur  ein 
unterschied  im  Grad  des  Preises  stattfand,  jedoch  so,  dass  nur  der  erste 
Preis  als  Sieg  galt.  Höher  standen  im  Ansehen  die  Siege  bei  den  grossen 
Dionysien  (aaxixal  vixai)  als  die  bei  den  Lenäen  {^rjvaixcci  nxai);  von 
Siegen  und  Preisen  bei  den  ländlichen  Festen  hören  wir  ohnehin  nichts. 
Der  Preis  galt  nominell  dem  Choregen,  der  die  Kosten  getragen  hatte; 
dass  derselbe  in  einem  Dreifuss  (TQinovg)  wie  bei  den  lyrischen  Siegen 
bestanden  habe,  ist  unerwiesen.^)  Der  Dichter  erhielt  als  Chormeister 
einen  Ehrenlohn  {fxicMg),^)  dessen  Höhe  in  den  verschiedenen  Lagen  des 
Staates  verschieden  war;  auch  den  Schauspielern  oder  richtiger  den  Pro- 


erwähnt Demosth.  21,  18;  s.  Gbaf,  Philol. 
46,  68. 

')  Ueber  die  GliederaDg  des  Chors  han- 
delte zuerst  0.  Müller  im  Anhang  seiner 
fOr  die  scenischen  Altertümer  epochemachen- 
den Ausg.  von  Aesch.  Eumeniden.  Neueres 
bei  Christ,  Teilung  des  Chors,  in  Abhdl.  d. 
b.  Ak.  XIV  198  ff.  und  A.  Müller,  Bühnen- 
alt. 202  f.  Für  die  Aufstellung  beim  Vortrag 
ist  das  Hauptzeugnis  bei  Hephaest.  p.  73  W. : 
xakeirai  di  na^aßaaig,  ineidfj  eüseX&oyieg 
eis  To  ^e'atQoy  xal  avxinQoaufn  o  i  dXXrj- 
Xoig  arayreg  ol  xogevtal  nagißnivor  etc., 
wonach  die  Choreuten  bei  den  Stasima  sich 
gegenüber  standen. 

^)  Dieser  Proagon  fand  wenige  Tage 
vor  den  Dionysien  statt  nach  Schol.  Aesch. 
in  Ctes.  67.  Den  Proagon  sucht  als  blosse 
Ankündigung  des  Stückes  zu  erweisen  Rohde 
Rh.  M.  38,  251  ff.  Mit  der  Annahme  von  drei 
Arten  von  Proagonen  sucht  sich  zu  helfen 
Obumichen  a.  0.  S.  103  ff. 

')  Das  Eintrittsgeld  {f^BiOQixnv)  betrug 
für  einen  Spieltag  2  Obolen,  daher  Dem.  de 
cor.  28 :  iv  roiy  dvoTy  oßoXoiy  i&CütQovy. 
Seit  Perikles  wurde  dasselbe  aus  der  Staats- 
kasse den  Bürgern  wieder  vergütet 


*)  Sprichwörtlich  iy  ntyxe  XQiraiy  yov^ 
yaai  xeirai.  Die  7  Richter  bei  Luc.  Harm. 
2  und  Vitruv  1.  Vfl  prooem.  scheinen  auf 
spätere  Zeiten,  wo  die  Zahl  der  Phylen 
vermehrt  war,  zu  gehen.  Die  Reduzierung 
von  zehn  urteilenden  Richtern  auf  fünf 
stimmende  hat  Sauppb,  Ueber  die  Richter  bei 
scenischen  Spielen,  in  AbhdL  d.  sächs.  Ges. 
d  W.  Bd.  VII  aufgeklärt;  vgl.  Müller  a. 
0.  369  ff. 

^)  Bei  Plutarch  Them.  5  heisst  es  nur 
ayi&tjxe  niyaxa  ifjg  yixrjg  '  das  berühmte 
choregische  Denkmal  des  L^sikrates,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Diogeneslateme, 
verherrlicht  einen  Dithyrambensieg.  Der 
Dreifuss  als  Preis  spezieÜ  für  einen  dithy- 
rambischen Männerchor  bezeugt  von  Lys.  21, 
2,  wird  für  die  dramatischen  Agone  in  Ab- 
rede gestellt  von  Bergk  und  Lipsius  bei 
Müller  S.  418. 

•)  Arist.  Ran.  367;  wie  gross  der  Lohn 
war,  können  wir  nach  den  bei  den  Pana- 
thenäen  ausgeteilten  bemessen;  bei  diesen 
erhielt  nach  CIA  II  965  der  erste  Kitharode 
einen  goldenen  Olivenkranz  von  1000  Drach- 
men und  500  Dr.  Silber,  der  zweite  1200  Dr., 
der  dritte  600,  der  vierte  400,  der  fünfte  300. 
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tagonisten  wurden  seit  456  Preise  zuerkannt.  Über  die  Preisverteilung 
wurde  eine  Urkunde  (didaaxaXta)  aufgenommen,  von  denen  uns  noch 
mehrere  inschriftlich,  andere  durch  Vermittlung  der  Schrift  des  Aristoteles 
7T€Qi  didaaxaXibiv  durch  Notizen  der  Grammatiker  erhalten  sind.^) 

146.  Chorgesänge.  Die  Anlage  und  Gliederung  des  Dramas^)  har- 
monierte mit  den  Teilen  des  Theaters  und  der  Zusammensetzung  des 
Theaterpersonals.  Schon  im  Dithyrambus  traten  die  Verse  des  Vortänzers 
den  Gesängen  und  Tänzen  des  Chors  gegenüber;  ausgeprägter  wurde 
dieser  Unterschied  im  Drama,  wo  sich  bestimmter  die  Gesänge  des  Chors 
{%d  xogixd),  die  Reden  der  Schauspieler  (didXoyoc,  diverbium  oder  deverbium) 
und  die  Wechselreden  des  Chors  und  der  Schauspieler  schieden.  Die 
eigentliche  Handlung  ruhte  in  den  Reden  und  Aktionen  der  Schauspieler; 
der  Chor  nahm  zwar,  seltener  in  der  Tragödie,  öfter  in  der  Komödie,  am 
Fortgang  der  Handlung  teil,  repräsentierte  aber  mehr  den  zuschauenden, 
beobachtenden  Teil,  in  der  Tragödie  speziell  das  die  verschiedenen  Phasen 
der  Handlung  mit  seinen  Sympathien  begleitende  Volk.  In  der  älteren  Zeit 
hatte  der  Chor,  entsprechend  dem  Ursprung  des  Dramas,  den  Vorrang. 
Damals  also  eröffnete^)  und  schloss  der  Chor  das  Spiel;  aus  seiner  Stel- 
lung in  jener  Zeit  erklärt  es  sich,  dass  auch  später  noch  beim  Beginn 
des  Spiels  der  Herold  den  Dichter  oder  Choregen  aufforderte,  den  Chor 
hereinzuführen.^)  Das  Lied,  mit  dem  der  Chor  von  dem  Seitenzugang 
(naQoSoq)  in  die  Orchestra  einzog,  hiess  Parodos,*^)  das,  mit  dem  er  die 
Bühne  am  Schlüsse  verliess,  Exodos;  zog  er  während  des  Stückes  nach 
zeitweiliger  Entfernung  zum  zweitenmal  in  die  Orchestra  ein,  wie  im  Aias, 
80  hiess  dieser  zweite  Einzug  sowie  das  begleitende  Lied  Epiparodos. 
Die  Marschbewegung  erheischte  ein  entsprechendes  Metrum ;  dazu  eignete 
sich  in  der  feierlichen  Tragödie  zumeist  der  Anapäst,  in  der  lustigen 
Komödie  der  Trochäus   oder  lambus.     Bei   der  grösseren  Raschheit  des 


»)  Schol.  Arist.  Ran.  367,  Eccles.  102. 
Über  diese  Didaskalien  die  erste  Haupt- 
erläaterong  Yon  Böckh  CIG  I  p.  350  ff.; 
seit  der  Zeit  hat  sich  das  Material  durch 
neae  Funde  in  der  Nfthe  des  Dionysos- 
theaters bedeutend  vermehrt  (CIA  II  971, 
977),  so  dass  Berok  Rh  M.  34,  292  ff.  die 
ganze  Frage  von  neuem  behandelte.  Die 
nen  aufgefundenen  Inschriftenplatten  ent- 
halten fiddaskalien  der  grossen  Dionysien 
nach  Jahren  gefOhrt  (n.  971),  und  Dichter- 
yerzeichnisse  mit  Angabe  ihrer  yixni  aarixid 
und  ytxai  Xt]yaXxaL  (n.  977). 

«)  Arist.  Poet  12 ;  PoUux  IV  53 ;  Eu- 
kleides  bei  Tzetzes  negi  igaytodiag,  dazu 
Westphal,  Proleg.  z.  Aesch.  Tragödien, 
Leipz.  1869;  Aschebson,  Umrisse  und  Glie- 
derung des  gr.  Dramas,  in  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  rV  419  ff.;  Orhmichkn,  De  compo- 
fldtione  episodiorum  trag,  graecae  externa, 
Erlang.  1881 ;  Zielinsri,  Gliederung  der  alt- 
attischen Komödie,  Leipzig  1885. 

')  So  noch  in  Aesch.  Suppl.  Pers.  und 
in  den  Boukoloi  des  Kratinos,  die  mit  einem 
Dithyrambus  anfingen. 


*)  Arist.  Ach.  10:  o  (T  «yeiTtev  '  etaay* 
üj  9€6yt%  xov  /o^V.  Freier  gebraucht  ist 
Ti^oeianyety  vom  Schauspieler  bei  Aristot. 
polit  VII  17  p.  1336  to  29. 

*)  Aristoteles  definiert:  x^9^^^^  TittQodog 
fjsy  ij  TtQiüTf]  Xf!^ig  öXtj  (öXov  cod.)  /opoi;. 
Aus  der  falschen  Lesart  oXov  entwickelte  sich 
die  falsche  schon  bei  Plutarch,  an  seni  n. 
785  a  vertretene  Meinung,  dass  in  Sopn. 
Oed.  Col.  das  Loblied  auf  Athen  (668—719), 
das  erste  welches  der  Gesamtchor  singt, 
als  die  Parados  angesehen  werden  müsse. 
Im  übrigen  stimme  ich  ganz  L.  Schmidt, 
Rh.  M.  28,  286—91  u.  Ind.  Marb.  1889  bei, 
der  den  vorwitzigen  Fragen  neuerer  Ge- 
lehrten, welche  Verse  in  den  einzelnen  Dra- 
men nach  des  Aristoteles  Definition  sei  es 
der  Parodos,  sei  es  den  Stasima  zuzuweisen 
seien,  den  Satz  entgegenhält,  dass  die  Fragen 
der  tragischen  Technik  das  klassische,  die 
der  Terminologie  das  nachklassische  Zeit- 
alter angehen,  und  dass  leicht  Aristoteles 
mit  dem  ersten  Versuch  einer  Feststellung 
der  Terminologie  nicht  alle  Fälle  der  Praxis 
getroffen  habe. 
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Aufbruchs  erschien  auch  fQr  die  Tragödie  in  der  Exodos  der  trochäische 
Tetrameter  nicht  unpassend.  Diese  Rhythmen  eigneten  sich  mehr  zum 
recitierenden  Vortrag  {TtaQaxaTaXoy/)  als  zum  vollen  Gesang,  weshalb  auch 
die  Parodos  von  Aristoteles  als  A^'Jig,  nicht  als  fis'Xog  bezeichnet  wird. 
Aber  bei  blossen  Einzugsversen  blieb  es  nicht ;  es  reihten  sich  daran  noch 
andere  Gesänge,  welche  der  Chor,  nachdem  er  bereits  seinen  Standplatz 
eingenommen  hatte,  vortrug.  Es  kam  später  auch  der  Fall  vor,  dass  der 
Chor  stumm  während  der  Reden  der  Schauspieler  in  die  Orchestra  einzog 
oder  dass  der  Gesang  sich  zu  einem  Wechselgesang  zwischen  dem  Chor 
und  den  Personen  der  Bühne  gestaltete.  Aber  immer  verblieb  dem  ganzen 
ersten,  beziehungsweise  dem  ganzen  letzten  Gesang  der  Name  Parodos 
oder  Exodos.  1)  Bei  der  Exodos  nahmen  sogar  mit  der  Zeit  die  Schau- 
spielerpartien einen  solchen  Umfang  an,  dass  Aristoteles  die  Exodos  unter 
den  scenischen,  nicht  den  chorischen  Partien  aufführt.  —  Die  mittleren 
Chorlieder,  welche  die  Dialogpartien  unterbrachen  und  in  der  Regel  bei 
leerer  Bühne  vorgetragen  wurden,  hiessen  in  der  Tragödie  Stasima, 
d.  i.  Stehlieder,  im  Gegensatz  zu  den  Marschanapästen.  ^)  Solche  Steh- 
lieder zwischen  dem  Abtreten  und  Wiederauftreten  der  Schauspieler  sind 
auch  der  Komödie  nicht  ganz  fremd,  doch  haben  sie  hier  keine  gleich 
ausgebildete,  regelmässige  Stellung  gehabt.  3)  Eine  besondere  Klasse  dieser 
Zwischengesänge  bilden  dieHyporchemata,^)  bei  denen  der  Chor  in 
jubelnder  Stimmung  den  Fuss  zum  Tanze  erhob,  wie  in  Soph.  Aias  693  ff. 
und  Arist.  Lysistr.  1247  ff.  Welche  Ausdehnung  dieser  Tanz  hatte  und 
inwieweit  auch  mit  dem  Vortrag  der  übrigen  Chorgesänge  eine  Bewegung 
verbunden  war,  ist  schwer  zu  sagen.*)  Unterschieden  wurden  drei  Arten 
dramatischen  Tanzes,  die  feierliche  Emmeleia  der  Tragödie,  der  lascive 
Kordax  der  Komödie  und  die  hüpfende  Sikinnis  des  Satyrdramas.«)  —  Ausser 
den  genannten  Chorliedem,  welche  allen  Arten  des  Dramas  gemeinsam 
sind,  hat  die  Tragödie  und  Komödie  noch  einige  spezielle.  In  der  Ko- 
mödie, in  welcher  der  Chor  auch  durch  Zwischenlieder  weit  öfter  in  den 
Gang  der  Handlung  eingriff,  war  ein  Hauptchorgesang  die  Parabase, 
eigentlich   ein   ganzes  Zwischenspiel,   das   der  Chor  den   Zuschauem  zu- 


*)  Daher  Arist.  Poet.  12:  Tiagodo^  fi^y 
jj  TiQtoxi]  Xe^ig  oXtj,  So  hat  in  Aesch.  Agam. 
die  Parodos  3  Teile:  anapästisches  Einzugs- 
lied  (40—103),  dak^lische  Perikope  aus 
Strophe  Antistrophe  Epode  (104—169),  tro- 
chäische Strophenpaare  (170—269). 

*)  Daher  Arist.  a.  0.:  araai/noy  di  /äs- 
Xog  j[OQov  10  ayev  «yanniaxov  xai  TQoj^aiov. 
Der  Ausdruck  crdaifioy  scheint  mit  dem 
technischen  Ausdruck  fabula  stataria  im 
Gegensatz  zu  fabula  motoria  zusammenzu- 
hängen, indem  auch  die  Stasima  dem  Drama 
einen  ruhigen,  die  Hyporchemata  einen  be- 
wegten Charakter  gaben.  Hingegen  deutet 
Hebmann,  Epit.  doctr.  metr.  §  665  das  Wort 
de  choro  tenente  stationes  suas,  weil  nach 
früherer  Annahme  der  Chor  bei  allen  Ge- 
sängen Tanzbewegungen  machte. 

*j  ZiEUNSKi  a.   0.   nimmt,  zumal   Ari- 


stoteles jene  Teile  speziell  bei  der  Tragödie 
aufzählt,  eine  schärfere  Scheidung  von  Tra- 
gödie und  Komödie  an,  indem  er  jener  die 
episodische,  dieser  die  epirrhematische  Kom- 
position zuweist. 

*)  Eukleides  bei  Tzetzes  de  trag.  115. 
Aristoteles  hat  das  vnoQxrifjta  offenbar  wegen 
seines  selteneren  Vorkommens  ganz  über- 
gangen. Die  getanzten  Chorgesänge  gingen 
aus  der  älteren  Form  der  Tragödie  hervor, 
in  welcher  nach  Arist.  Poet.  c.  4  und  Ath. 
p.  22  a  der  Tanz  eine  grössere  Rolle  spielte. 

')  Das  Verbum  /opfiiee*'  gebraucht  auch 
vom  Stasimon  Soph.  OR.  894,  1095. 

«)  Bekker,  An.  gr.  p.  101;  Poll.  IV  99. 
Vgl.  H.  Buchholz,  Die  Tanzkunst  des  Eu- 
ripides,  Leipzig.  1871;  Chr.  Kirchhofp,  Die 
orchestische  Eurythmie  der  Griechen,  Altena 
1873. 
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gekehrt  aufführte  und  das,  wenn  die  Parabase  vollständig  war,  sich  in  7, 
teils  gesungene,  teils  gesprochene  Teile  (xo/i^arior,  naQÜßaatg  i;  dvd- 
natatoty  lnaxQov  rj  nvtyog^  V^^jy  iniQqr^na^  drtrpdijy  ärreniQQr^iAa)  gliederte.^) 
—  Der  Tragödie  speziell  eigen  waren  die  Klagegesänge,  xo/xiaoi  ge- 
nannt, weil  sich  die  Klagenden  dabei  ehedem  in  lebhafter  Erregung  die 
Brust  zerschlugen;^)  sie  wurden  nicht  vom  Gesamtchor,  sondern  von 
einzelnen  Choreuten  oder  einzelnen  Abteilungen  des  Chors  und  einer  oder 
der  anderen  Person  der  Bühne  abwechselnd  gesungen  (.mäAi;  dinoiiinTa).^) 
Überhaupt  aber  war  der  Chor  durchaus  nicht  immer  als  geschlossenes 
Ganze  thätig ;  vielmehr  entwickelte  er  ein  lebhaftes,  wechselreiches  Leben 
dadurch,  dass  er  bald  in  seiner  Gesamtheit  als  militärisch  geordnete  Rotte 
(^X<^^)  auftrat,  bald  sich  in  Einzelchoreuten  auflöste  {(T7ioQddt^v\  bald  in 
zwei  Reihen  sich  gegenüberstellte  {dvTtnQocümoi),  bald  reihenweise  sang, 
bald  durch  seinen  Führer  {xoQv<faTog  oder  tj^rfiioveg  toiv  rlfiixoQiwi)  sich 
vertreten  Hess.*) 

147.  Schauspielerpartien.  Die  scenischen  Partien,  die  Gespräche 
der  Bühne  oder  der  Schauspieler,  sind  der  Prolog  und  die  Epeisodia.  Der 
Prolog,  oder  diejenige  Partie,  welche  dem  ersten  Auftreten  des  Chors 
voranging,  fehlte,  wie  bereits  bemerkt,  in  den  ältesten  Stücken  ganz, 
später  hat  er  bei  den  verschiedenen  Dichtern  verschiedene  Gestalt  an- 
genommen. Der  Name  Epeisodion  bezeichnete  zur  Zeit,  als  es  noch 
keinen  Prolog  gab,  das  erste  Zwiegespräch  der  Schauspieler,  indem  dabei 
zu  dem  Chor,  der  zuvor  schon  eingezogen  war,  nun  auch  die  Schauspieler 
in  das  Theater  eintraten  {eneiaf^taar) ;^)  des  weiteren  hiessen  so  dann 
auch  die  übrigen  Dialogpartien  zwischen  den  einzelnen  Stehliedern,  in 
denen  die  Schauspieler,  welche  in  der  Regel  während  des  Chorgesangs  ab- 
wesend waren,  von  neuem  auf  die  Bühne  traten.  Man  ersieht  leicht,  wie 
sich  daraus  die  später  bei  den  Römern  und  bei  uns  übliche  Einteilung  in 
Akte  (actus)  entwickeln  konnte ;  ^)  dieselbe  verdrängte  die  alte  Gliederung 
des  Dramas  in  Prolog,  Parodos,  Epeisodia,  Stasima,  Exodos,  nachdem  der 
Chor  und  damit  auch  die  alten  Chorlieder  in  WegfaU  gekommen  waren. 
Prolog  und  Epeisodien  wurden  einfach  gesprochen,  wozu  das  herrschende 
Versmass  des  Dialoges,  der  iambische  Trimeter,   trefflich  passte.')     Aber 

^)  EoLSTEB,  De  parabasi  1829;  Agthb,  '  lediglich  auf  Kombinationen  angewiesen,  in 
Die  Parabase,  Altena  1866;  Christ,  Metrik^  denen  sich  besonders  G.  Hermann  in  seinen 
§  734  flf. 

')    Aesch.    Choeph.    422    lxoi/;a    xofAfia 

')  Ärist.  Poet.  12:  xofifdog  di  ^Q^vog 
xoiyog  jifopor  xorc  ano  axf^vrjg.  Indes  gibt  es 
auch  Kiagegesänge,   welche   bloss  von  Gho- 


Ausgaben  versuchte. 

»)  Vgl.   Soph.   OC.   730  xrig    ifÄtjg   inei- 
aodov. 

•)  Westphal,  Prolegomena  zu  Aischylos 
S.  188  flf. 

')  Dem  iambischen  Trimeter  ging  zur 
reuten  oder  bloss  von  ßtOmenpersonen  ge-  Zeit,  als  das  Drama  noch  mehr  den  Charakter 
sungen    wurden;    aber    der   Wechselgesang  ■   einer  Tanzaufflihrung  hatte,  der  trochäische 


war  die  Regel,  weshalb  bei  Tzetzes  Tiegi 
rgay.  Tioiija.  119  bei  Äufzälilung  der  Teile 
der  Tragödie  ij  i^  ufjiotßrjg  t^dtj  an  die  Stelle 
der  xofifÄot  getreten  ist.  Poll.  IV  53  gebraucht 
xofifAanxd  für  xofiuoi. 

*)  Leider  sind  diese  Unterabteilungen 
des  Chors  in  unseren  Handschriften  und 
Scholien  selten  angemerkt  und  sind  wir  fast 


Tetrameter  voraus;  s.  Arist.  Poet.  4:  to 
fiSTQoy  ix  xBTQUfAtiQov  ittfißsTov  iyiyexo  '  to 
fÄ^y  yng  ngißtoy  istQ€tfAixQtp  i^gtHyto  did  t6 
aarvQtxtjy  xai  oQX^iOxixtoxiQay  eiyai  xrjy 
TtoiTjaiy.  Mehrere  Gelehrte,  namentlich  West- 
phal, nehmen  gestützt  auf  Plut.  de  mus.  28 
teilweises  Recitativ  der  Trimeter  bis  in  die 
2ieit  des  peloponnesischen  Krieges  an. 
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auch  das  Recitativ  der  Vorsänger  des  Dithyrambus  lebte  teilweise  im  Drama 
wieder  auf.  Dasselbe  hatte  zunächst  seine  Stelle  in  der  Exodos  und  den 
Kommoi,  welche  abwechselnd  von  den  Schauspielern  und  dem  Chorführer 
vorgetragen  wurden;  dasselbe  erhielt  sich  aber  auch  in  den  Tetrametern, 
welche,  häufig  namentlich  bei  Aristophanes,  auf  Strophe  und  Antistrophe 
folgen  und  durch  ihren  symmetrischen  Bau  sich  über  die  Stufe  der  einfach 
gesprochenen  Trimeter  erheben,  i)  Endlich  fehlte  auf  der  Bühne  auch 
nicht  der  förmliche  Gesang;  er  machte  sich  in  den  Einzelgesängen 
{fiorftiSiai)^)  und  Duetten  der  Schauspieler  {rä  äno  axijvfjg  seil,  ju*^»/) 
breit,  welche  in  der  jüngeren  Tragödie  in  demselben  Grade  zunahmen, 
in  dem  die  schlichte  Weise  des  alten  Chorgesangs  in  den  Hintergrund 
gedrängt  ward,  so  dass  sie  schliesslich  bei  Plautus  und  in  dem  römi- 
schen Drama  den  einzigen  Rest  des  Gesangs  im  Theater  (Cantica)  aus- 
machten. 


2.  Die  Tragödie.') 

a.  Die  Anfänge  der  Tragödie  bis  auf  Aischylos.^) 

148.  Nach  Aristoteles  Poet.  4  ist  die  Tragödie  von  den  Vorsängern 
des  Dithyrambus  {äno  t(ov  li^aQxovTwv  %dv  Sid^vQajtißov)  ausgegangen  und 
zuerst  im  Peloponnes  aufgekommen.^)  Beide  Angaben  hängen  zusammen. 
Denn  in  Eorinth  hatte  Arion,  den  Suidas  den  Erfinder  des  tragischen 
Stils  {vQayixov  tqotiov)  nennt  und  Tzetzes  geradezu  in  den  Anfang  der 
Reihe  der  Tragiker  stellt,^)  den  ersten  dithyrambischen  Chor  aufgestellt, 


*)  Sehr  weit  gehen  in  der  Annahme 
83rmmetiischen  Baues  der  Dialogpartden,  auch 
der  iambischen  Trimeter  Prien  und  Oeri, 
denen  gegenüber  ich  meine  beschränkenden 
Tliesen  in  der  Philologen  Versammlung  zu 
Wiesbaden  im  J.  1877  (Vrhdl.  S.  141-161) 
aufstellte. 

')  Die  Monodien  haben  sich  aus  den 
Elagegesängen  entwickelt;  daher  Phot.  lex. 
(AOVM^Biy '  »Qrjyeiy^  und  Philostr.  vit.  soph. 
109,  23  fioyanflM  x«i  &Qrjvot. 

')  Im  Altertum  schrieben  :Askle pi ad  es 
Tragilensis,  ein  Schüler  des  Isokrat es,  T^«- 
yt^6ov^eva  d.  i.  von  den  Mythen  der  Tragödie 
(fragm.  coli.  Werfer  in  Acta  phil.  Mon.  II  4; 
MüLLBR  FHG  III  301  ff.);  Duris  der  Histo- 
riker und  Istros  aus  Eallatis  hbqi  rga/Mdlag 
(s.  Ad.  Trendelenburo,  Grammaticorum  graec. 
de  arte  trag,  iudicia,  Bonn  1867);  Hera- 
kleidos  Pont.  rtsQi  rtuv  tqiuU'  rgayiodo- 
noKoy  (Diog.  V  88).  Der  letztere  und*  der 
Peripatetiker  Dikäarch  handelten  auch  von 
dem  inlialt  {xecfäXaia)  der  Tragödien,  speziell 
des  Sophokles  und  Euripides  (Ath.  134  ^  und 
Sext.  Emp.  3,  3),  worauf  die  vnode'afig  [argu- 
menta) des  Aristophanes  von  Byzanz  basier- 
ten, von  denen  uns  noch  Reste  in  den  Scho- 
ben erhalten  sind  (s.  Schnbidewin,  De  hypo- 
thesibus  trag.  gr.  Aiistophani  Bvzantio  vindi- 
candifl,    Abhdl.  d.  Gott.  Ges.  Vi  3—37).    - 


Neuere  Werke:  Welckbb,  Die  griech.  Tra- 
gödien mit  Rücksicht  auf  den  epischen 
Cyklus  geordnet,  Bonn  1839,  3  Bde,  Haupt- 
werk; BoBCKH,  De  tragoediae  graecae  prin- 
cipibus,  Heidelb.  1808;  W.  K.  Kayser,  Historia 
critica  tragicorum  graecorum,  Gott.  1845; 
Patin,  Etudes  sur  les  tragiques  grecs,  6.  ed. 
Paris  1884,  ästhetische  Analysen  mit  geist- 
reichen Seitenblicken  auf  das  moderne 
Drama.  —  Fragmentensammlungen:  Poetae 
tragici  gr.  von  Fr.  W.  Wagneb,  Bresl.  1844 
bis  52,  3  Bde,  Tragicorum  graecorum  fragm. 
(TGF)  von  Nauck,  Lips.  (1856)  1889,  Haupt- 
werk; dazu  Tragicae  dictionis  index.,  Petrop. 
1892,  von  Nauck  und  seinen  russischen 
Schülern. 

^)  Brntley,  De  origine  tragoediae,  in 
Opusc.  276  ff.;  Hiller  Rh.  M.  39,  321  ff.; 
Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem 
Geiste  der  Musik,  Leipz.  1872. 

5)  XogoöidfiaxaXog  war  der  gemein- 
same Name  für  den  chorcinübenden  Dichter 
im  Dithyrambus  und  in  der  Tragödie. 

®)  Tzetzes  Proleg.  inLycophr.;  vgl.  Diog. 
III  56:  To  Tittkaioy  iy  i»*  TQayiüdi(f  7t(}6tegoy 
fjiky  jbtoyog  6  x^Q^^  (fiedgafianCcy^  vaxsQoy 
öf  HeoTitg  eya  vnoxQiryy  üevQsy.  Ath.  630c: 
avyefjTrjxs  cff  xai  aarvQixrj  nctaa  noiijaig  i6 
TiuXtaoy  ex  /opoJ»'  wg  xni  r)  tote  rgayt^öia, 
BöcKH,  Staatsh.  d.  Athener  U^  361  ff.,  hat 
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und  in  Sikyon  wurden  nach  der  bekannten  Nachricht  des  Herodot  schon  vor 
dem  Tyrannen  Kleisthenes  tragische  Chöre  aufgeführt,  welche  anfangs 
die  Leiden  des  Gottes  Dionysos,  später  auch  die  tragischen  Geschicke  des 
Helden  Adrastos  zum  Gegenstand  hatten.^)  Sikyon  war  auch  die  Heimat 
des  halbmythischen  Dichters  Epigenes,  der  in  seinen  Dichtungen  den 
engen  Kreis  der  Dionysosmythen  tiberschritten  und  dadurch  das  Sprich- 
wort ovdiv  TiQog  Jiovvaov  hervorgerufen  haben  soll.*)  Dass  auch  in  Phlius 
derartige  chorische  Aufführungen  bestanden,  dafür  zeugt  der  Dichter 
Pratinas  aus  Phlius,  der  von  seiner  Heimat  das  Satyrdrama  nach  Athen 
brachte.  Von  den  Führern  der  Dithyrambenchöre  aber  leitet  Aristoteles 
an  der  angegebenen  Stelle  die  Tragödie  ab,  weil  ihm  die  Dialogpartien 
als  die  Hauptsache  des  Dramas  erschienen,  die  Rollen  der  Schauspieler 
aber  aus  denen  der  Chorführer  gleichsam  herausgewachsen  waren.  In 
der  Natur  der  Sache  lag  es,  dass  die  Worte  dieser  Chorführer  in  ein 
anderes,  dem  Einzelvortrag  besser  angepasstes  Metrum  gekleidet  waren ') 
und  auch  inhaltlich  im  Gegensatz  zum  Gesang  des  Gesamtchors  standen. 
Denn  dem  Führer  kam  es  zu,  den  Chor  zum  Gesang  oder  Tanz  aufzu- 
fordern und  demselben  in  erzählender  Rede  den  Anlass  zur  Klage  oder 
Ekstase  darzulegen.  Stellte  nun  der  Chor  irgend  eine  Handlung,  wie  im 
Mythus  des  Pentheus  die  Verwunderung  über  das  Erscheinen  des  Gottes, 
die  Verfolgung  des  Gegners,  die  Klage  über  den  Tod  des  Gefallenen  mit 
mimischem  Gesang  und  Tanz  dar,  so  bedurfte  es  nur  noch  der  Anreden 
des  Koryphaios  und  des  Gegenübertretens  zweier  Halbchöre  mit  ihren 
Führern,  und  das  dramatische  Spiel  war  da. 

149.  Jene  unbedeutenden  Vorspiele  im  Peloponnes  wurden  bald  in 
Schatten  gestellt  durch  die  entwickelteren  Formen,  welche  die  neue  Kunst 
in  Attika  annahm.  Hier  war  es  das  rebenreiche  Dorf  Ikaria,  in  dem  zu- 
erst mit  dem  Dienste  des  Weingottes  zugleich  auch  das  dramatische  Spiel, 
das  der  Komödie  wie  der  Tragödie,  erblühte.^)  Aus  Ikaria  stammte 
Thespis,  der  mit  Umgehung  des  oben  genannten  Epigenes  als  der  eigent- 
liche Erfinder  der  Tragödie  bezeichnet  wurde.  ^)  Von  dort  wurde  unter 
dem  kunstsinnigen  Regiment  der  Peisistratiden  die  Tragödie    nach   der 


daraus  die  vielbemfene  lyrische  Tragödie 
gemacht,  welche  AnschauuDg  seinerseits  G. 
Hermaks,  De  tragoedia  comoediaqne  lyrica, 
1836  (=  Opusc.  Vn  211-240)  als  leeres 
Phantom  bek&mpfte.  Den  Gedanken  Böckh's 
mihm  in  unseren  Tagen  wieder  auf  LCbbekt, 
De  Pindari  carminibus  dramaticis,  Bonn.  Ind. 
1884/5,  wo  mit  freier  Phantasie  definiert 
wird:  dgiifiara  iQuyixd  carmina  sunt  argu- 
menii  heroici,  in  quihus  Bacchi  loco  heroes 
prodibant,  qui  pro  genere  humano  propug- 
nantes  fartunae  tela  et  ictus  intrepido  pectore 
exeiperent.  Ein  Duett  haben  wir  jetzt  in 
einem  neu  aufgefundenen  Gedicht  des  Bak- 
chylides  n.  18;  s.  oben  S.  166. 

*)  Her.  V  67:  ol  Iixvaiyioi  irifÄtoy  loV 
*JdQtjatoy  xtti  &rj  nQog  ra  Tid^ea  avroif  rp«- 
yixoini  /oporai  iyegaiQoy.  Von  Arion  be- 
richtet Suidas:  aajvQovg  iyeyxety  tf^fietQa 
Xäyoytag, 


*)  Zenob.  V  4;  Suidas  u.  Phot  z.  W.  Das 
Sprichwort  wird  indes  weder  von  Strabon 
p.  381  noch  von  Plut  Symp.  I  1  speziell  auf 
£pigenes  gedeutet;  umgekehrt  deutet  es  der 
letztere  auf  die  Neuerungen  des  Pluynichos 
und  Aischylos.  Von  Epigenes  datiert  Suidas 
u.  Bianig  den  Beginn  der  Tragödie.  Die 
Sikyonier  nennt  Erfinder  der  Tragödie  The- 
mistios  or.  XXVII  p.  406  Dind. 

*)  Zuerst  trochäische  Tetrameter,  dann 
iambische  Trimeter  nach  Arist.  Poet.  4, 
Rhet.  III  1. 

*)  Ath.  40  b:  dno  fisf^tjg  xal  ij  r^gxio- 
fi(ltdiag  xai  tj  rrjg  TQayM^ltfg  svQeaig  iy  '/xa- 

^)  Plato  Min.  321a;  Dioscorides  Anth. 
VII  410  u.  411;  Horaz  a.  p.  275,  deren  An- 
sicht Bkntley  a.  0.  verfocht  Dagegen  nennt 
Suidas  den  Thespis  den  16.  oder  2.  Tragiker 
nach  Epigenes. 
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Stadt  verpflanzt;  im  Jahre  534  führte  daselbst  Thespis  die  erste  Tragödie 
auf;  für  das  Jahr  508,  nach  Verjagung  der  Tyrannen,  ist  uns  die  Über- 
nahme der  Chorleistung  durch  Bürger  bezeugt.^)  Wie  die  Tragödie  in 
jener  ältesten  Zeit  beschaffen  war  und  worin  sich  die  altattische  von  der 
peloponnesischen  unterschied,  darüber  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  aufstellen, 
und  davon  hatte  selbst  Aristoteles  keine  klare  Vorstellung  mehr.  Es  werden 
uns  zwar  von  Suidas  mehrere  Titel  von  Tragödien  des  Thespis  überliefert: 
AO^ka  IleXiov  r^  (t^oQßag^  ^I^Q^tg,  ^HiO^soi,  IJev^evg,  aber  dass  Thespis  schrift- 
lich abgefasste  Tragödien  hinterlassen  habe,  ist  sehr  fraglich ;  wahrschein- 
lich waren  jene  Stücke  junge  Fälschungen,  welche  Herakleides  Pontikos 
dem  Ahnherrn  der  Tragödie  untergeschoben  hatte.  ^)  Eher  darf  man  aus 
den  Angaben  des  Diogenes  3)  abnehmen,  dass  bei  Thespis  schon  der 
Schauspieler  aus  der  Rolle  eines  blossen  Chorführers  zur  selbständigen 
Stellung  einer  ausserhalb  des  Chors  stehenden  Person  herausgetreten  sei 
und  davon,  dass  er  auf  die  Fragen  des  Chorführers  antwortete  {vttsxqivsto), 
den  Namen  v/ioxQitrjg  erhalten  habe.*)  Aber  was  Horaz  a,  p.  276  von 
dem  Wagen  fabelt,  auf  dem  Thespis  seine  Tragödien  herumgefahren  habe, 
beruht  auf  Verwechselung  der  Tragödie  mit  den  Spottreden  der  vom 
Wagen  herab  die  Leute  neckenden  Festschwärme  {axcofifiara  i^  äfid^r^g)^ 
und  was  der  späte  Rhetor  Themistios  or.  XXVI  p.  382  Dind.  von  der 
Erfindung  des  jiQoXoyog  und  der  Qfjaig  durch  Thespis  berichtet,  ist  mit 
freier  Phantasie  aus  den  Andeutungen  des  Aristoteles  Poet.  4  heraus- 
gelesen. 

15ü.  Ausser  Thespis  werden  noch  als  älteste  Tragödiendichter  und 
Vorgänger  des  Aischylos  genannt  Choirilos,  Pratinas,  Phrynichos.  Von 
diesen  hat  Pratinas,  der  aus  Phlius  im  Peloponnes  stammte,  das  Satyr- 
spiel in  Athen  eingebürgert.  Suidas  legt  ihm  fünfzig  Dramen,  darunter 
zweiunddreissig  Satyrspiele  bei ;  ausserdem  hat  sich  von  ihm  ein  hübsches 
Hyporchem  erhalten,  dessen  rasche  und  wechselnde  Rhythmen  uns  die 
lustigen  Bockssprünge  seiner  Satyrn  erraten  lassen.  —  In  des  Vaters 
Fusstapfen  trat  sein  Sohn  Aristias;  eines  von  dessen  Satyrdramen  hatte 
den  Titel  Kvxkwifj ,  behandelte  also  den  gleichen  Stoff  wie  das  einzige  uns 
erhaltene  Satyrdrama  des  Euripides. 

Der  bedeutendste  unter  den  älteren  Tragikern  scheint  Phrynichos, 
der  Sohn  des  Polyphradmon,  gewesen  zu  sein;  er  hat  nach  Suidas  zuerst 
weibliche  Personen  auf  die  Bühne  gebracht  und  mit  Vorliebe  trochäische 


*)  Marm.  Par.  58  (nach  sicherer  Ver- 
besserang) und  61. 

*)  Diog.  V  92:  g^ijai  d"  ^Jgiajo^eyog  6 
fAovaixog  x«t  tgaytodUtg  'HgaxXeidfjy  Jlorxixov 
noKiy  xai  S((jnidog  iinygaffeip.  Bentley 
a.  0.  287  bezieht  darauf  die  citierten  Titel 
und  erhaltenen  Fragmente.  Daub,  De  Suidae 
biogr.,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  Xll,  412  zeigt, 
dass  jene  untergeschobenen  Stücke  nicht  in 
den  Katalogen  der  Alexandriner  standen. 

^)  Diog.  III  ü6:  eV  i/;  rgayiodia  ngö- 
jcgoy  ftey  fdofog  6  /oqo^  die6Q(tfi(ail^fi\  va- 
iSQOf  de  Geanig  t'ya  vnoxQurji'  eHvpey. 
Vgl.  PoUux  IV  123. 


*)  So  deutete  eben  Pollux  IV  123  das 
Wort  vTioxQuijg,  und  so  gebraucht  das  Ver- 
bum  xnoxQivofjim,  synonym  mit  (ifioxQiyofiai, 
Homer  77  407,  A/228,  o  170.  Vgl.  Apoll.  Soph. 
lex.  Hom.  p.  160  B.,  Hesychius  u.  vnoxgiyoiTo 
und  G.  CuRTiüs,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W. 
1866,  S.  148  u.  Rh.  M.  23,  255  ff.  Ob  diese 
Deutung  des  Wortes  richtig  sei  und  ob  nicht 
vnoxQurjc  vielmehr  denjenigen,  der  die  Worte 
eines  anderen,  des  Dichters,  wiedergab,  be- 
deutete, ist  freilich  eine  strittige  Frage, 
worüber  Sommekbrodt  Rh.  M.  22,  513  flf. 
u.  30,  456  ff. 
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Tetrameter  in  seinen  Tragödien  gebraucht,^)  womit  wohl  die  vielen  Tanz- 
figuren zusammenhängen,  die  er  nach  den  Vögeln  des  Aristophanes  Y.  749 
auf  die  Bühne  gebracht  haben  soll.  Teils  durch  Suidas,  teils  durch  andere 
kennen  wir  noch  zehn  oder  elf  Tragödientitel,  AiyvnTioi,  UxiMiov,  ^'Ak- 
xr^atig,  'AviaTog  ?y  Aißvsq^  Jixaioi  [>;  UtQaai  »;  ^i'i'.'/coxoi],*)  Javai'Seg,  MikiJTov 
alwaig,  nh-vQuiviai^  TdvtaXog^  (Potiiacai,^)  Am  berühmtesten  davon  waren 
die  (Potviaaai,  welche  Themistokles  im  Jahre  476  mit  besonderem  Glänze 
in  Scene  setzte^)  und  bald  nachher  Aischylos  in  seinen  Persern  nachahmte. 
Politischen  Inhalts  war  auch  das  Stück  Mih'.iov  aXwmg,  berühmt  geworden 
durch  die  Nachricht  des  Herodot,  dass  die  Athener,  welche  durch  das 
Drama  an  eine  dunkle  Partie  ihrer  Politik  erinnert  wurden,  den  Dichter 
mit  einer  Geldbusse  bestraften  und  für  die  Zukunft  derartige  politische 
Tragödien  sich  verbaten.^)  Auch  Phrynichos  hinterliess  wie  all  die  grossen 
Tragiker  einen  Sohn,  Polyphradmon,  als  Erben  seiner  Kunst;*)  der- 
selbe trat  mit  einer  Trilogie  Lykurgeia  gegen  die  Sieben  des  Aischylos  in 
Wettstreit. 

Choirilos  hat  auf  die  Aufstellung  und  die  Bewegungen  des  Chors 
der  älteren  Zeit  wesentlichen  Einfluss  geübt,  so  dass  Sophokles  gegen  ihn 
und  Thespis  seine  Streitschrift  über  den  Chor  richtete.  Auch  die  Erfin- 
dung der  Masken  und  prachtvollen  Gewänder  legten  nach  Suidas  einige 
dem  Choirilos  bei.  Aber  Bedenken  erregt  die  Angabe  des  Lexikographen 
von  160  Dramen  und  13  Siegen.') 


151.    Leben, 
edlen    Geschlechte 


b)  Aischylos  (525—456).«) 

Aischylos,    Sohn   des   Euphorien,   entstammte  einem 
des    Gaues    Eleusis,    worauf    Aristophanes    in     den 


')  Die  Angabe  des  Suidas  cvgeiijg  rov 
teTQafiiTQov  iye'yeto  ist  insofern  schief,  als 
nach  Arist  Poet  4  der  Tetrameter  das  alte 
Metrum  des  tragischen  Spieles  überhaupt  war. 

')  Jixaioi  scheint  aus  Jadixai,  dem 
Namen  eines  persischen  Volksstammes,  ver- 
derbt zu  sein ;  femer  scheinen  £vp&ütxoi  oder 
JliQoai  und  Ivy^taxoi  Doppeltitel  der  4>oiyKr- 
aai  gewesen  zu  sein. 

')  Suidas  erwähnt  noch  einen  zweiten 
Tragiker  Phrynichos,  den  Sohn  des  Melan- 
thas,  dem  er  eine  Andromeda  und  Erigone 
beilegt;  beide  identifiziert  Welckek,  Gr.  Tr. 
I  19  unter  Missbrauch  des  interpolierten 
Scholion  zu  Arist.  Vesp.  1481. 

*)  Plut  Them.  5:  iyixrjae  di  xai  x^9V- 
ytüy  rgayiadoTg^  fjiiydXtjy  ^drj  i6t6  anovdrjy 
xai  (fiXoTifdiay  tov  dytHyog  t^oytog  xai  nl- 
yaxa  tijg  yixtjg  dyetfrjxB  toiavtr^y  intygacfrjy 
i^oyTa  '  BBfAioioxXrjg  4*Q€(eQQiog  i^oQ^yBi^ 
4»Qvyixog  ididaaxey,  'ASsLfiayjog  i^g^cy  Der 
Name  des  Stückes  ist  nicht  genannt;  dass 
es  die  Phoinissai  waren,  ist  eine  wahrschein- 
liche Vermutung  von  Bentley. 

*)  Herod.  6,  21:  'Afft]yn?ot  tfrjXny  inolrj- 

aay  rTtsga/^Baffäyreg  ifi  MiXijiov  dXtoaet  tfj 

i£  dXX]^  noXXaxfi,  xtd  dij  xai  notrjaayti  4*Qv- 

yiX*^   ^Q^f^of    J^hXtjtov  üXtoaiy  xai   Md^ayji 

HftDdlrach  der  Warn.  AltertumswisBenschaft.    YII. 


ig  ddxQvd  t€  ^neae  ro  ^iaxgoy  xai  iCtj/Äitaady 
fAiy  lüg  dyafAyrjaavta  olxfjia  xaxd  /f-A/^at 
cf|L>rt//Uflat  xai  inera^ay  fifjdtya  /^«a^at 
rorru)  r^  d^dfiaxi.  Es  verschwand  so  all- 
mählich die  Politik  aus  der  Tragödie,  um 
später  in  der  Komödie  wieder  aufzutauchen. 

*)  Diese  Vererbung  der  Kunst  hing  z.  T. 
damit  zusammen,  dass  der  Sohn  rechtlich 
Erbe  der  Stücke  des  Vaters  wurde. 

'')  Auf  seine  Berühmtheit  im  Satyrspiel 
geht  der  Vers  'Hyixa  fiiy  ßaatXevg  tjy  XoigiXog 
iy  £aTvQoig.  Ueber  einen  Wettstreit  des 
Choirilos  mit  Pratinas  und  Aischylos  und 
dem  dabei  erfolgten  Zusammensturz  des 
Brettergerüstes  in  der  70.  Olympiade  be- 
richtet Suidas  unt.  Ugatlyag. 

^)  Erhalten  ist  uns  aus  dem  Altertum 
ein  zum  Teil  auf  Chamaileons  Schrift  negi 
Aiax^Xov  zurückgehender  Biog  AiaxvXov  und 
ein  Artikel  des  Suidas,  zusammengestellt  mit 
den  anderen  Zeugnissen  des  Altertums  von 
Fr.  Scholl  in  der  Ausg.  der  Sieben  von 
Ritschi  1878.  Neuere  Bearbeitungen  der 
Vita  Aeschyli  von  Stanley  in  der  Ausgabe 
des  Dichters  (1663);  Chr.  Pbtbrsen,  De 
Aesch.  vita  et  fabulis,  Kopenh.  1814;  Dahms, 
De  Aesch  vita,  Berl.  1860;  Tküffbl-Wbck- 
LBiN  in  Ausg.  der  Perser  1886. 

3.  Anfl.  14 
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Fröschen  886  den  Dichter  selbst  mit  den  Worten  anspielen  lässt  JrjfirjrsQ 
rj  d^Qäipaaa  rrjv  ifiVjV  (pQtva.  Geboren  wurde  derselbe  nach  der  parischen 
Chronik  Ol.  63,  4=^  525/4.^)  Die  Jahre  seines  heranreifenden  Mannesalters 
fielen  in  die  grosse  Zeit  der  Perserkriege,  die  nicht  bloss  mit  hohen 
Gedanken  seine  Brust  schwellten,  sondern  an  denen  er  auch  selbst  mit 
seinen  Brüdern  in  den  Schlachten  von  Marathon,  Salamis  und  Platää 
heldenmütigen  Anteil  nahm.  Rühmend  ist  seiner  Tapferkeit  bei  Marathon 
in  der  Aufschrift  seines  Grabdenkmals  gedacht:  ^) 

MaxvXov  Ev^oQicovog  'Ad-tjvatov  rode  xev&a 
fiVTJfia  xataipx^ifievov  nvQOipOQOio  FäXag^ 

aAxryv  S'evSoxiinov  MagaO-dviov  aXaoq  av  sinoi 
xal  ßad-vxfxiTtjetg  MrjSog  iTtiardfisvog. 
Sein  Bruder  Kynegeiros  war  jener  Held,  der  bei  Mai*athon  mit  der  Hand 
ein  persisches  Schiff  zurückhielt  und  dabei  seinen  Mut  mit  dem  Tod  besiegelte 
(Herod.  VI  114).  Auch  den  Ameinias,  der  sich  in  der  Schlacht  von 
Salamis  hervorthat,  geben  mehrere  für  einen  Bruder  des  Dichters  aus;*) 
da  aber  dieser  nach  Herodot  YHI  84  aus  Pallene  stammte,  so  können 
wir  darin  nur  eine  unhistorische  Ausschmückung  der  Dichterlegende  er- 
blicken.^) Über  die  Erziehung  des  Dichters  und  seine  Lehrer  fehlen  uns 
nähere  Nachrichten.  Im  eigenen  poetischen  Schaffen  versuchte  er  sich 
frühe,  und  zwar  wandte  er  sich  mit  fast  ausschliesslicher  Vorliebe  der- 
jenigen Dichtungsgattung  zu,  die  seinem  fürs  Hohe  und  Erhabene  ange- 
legten Geiste  am  besten  entsprach  und  die  damals  in  Athen  am  meisten 
Pflege  und  Anklang  fand.  Die  Dichtersage  Hess  den  Gott  Dionysos  selbst 
dem  jungen  Aischylos,  als  er  die  Trauben  hütete,  erscheinen  und  zum 
Dichten  von  Tragödien  anfeuern.  Schon  vor  seinem  30.  Lebensjahre  trat 
er  Ol.  70  =  500/497  als  Mitbewerber  um  den  tragischen  Kranz  mit  Pra- 
tinas  und  Choirilos  in  die  Schranken.^)  Den  ersten  Sieg  indes  errang  er 
erst  im  Jahre  484,  als  er  bereits  über  40  Jahre  alt  war. 

In  das  Leben  des  Dichters,  das  bisher  nur  dem  Vaterland  und  der 
Muse  geweiht  war,  brachten  Abwechselung  seine  Reisen  nach  Sikilien. 
Zum  erstenmal  ging  er  nach  Sikilien  in  den  siebziger  Jahren,  bald  nach 
dem  Ausbruch  des  Ätna,^)  indem  er  einer  Einladung  des  kunstliebenden 
Königs  Hieron  folgte,  der  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Dichter  Simonides 
und  Pindar  an  seinen  Hof  nach  Syrakus  zog.  Damals  blühte  bereits  in 
Sikilien  die  dramatische  Kunst  des  Epicharm,  und  auch  Aeschylos  dichtete 
für  die  syrakusische  Bühne  ein  Lokalstück,  die  Akvatai,  das  ähnlich  wie 

^)  Mit  der  Chronik  stimmt  nach  leichter   |  ^)  Suidas  u.  ngariyng.     Oh  aher  damals 


Verbesserune  Suidas:  ijytüylCejo  (tviog  iy  xß 
0  {9  cod.)  oXvf47iiädt  ixiüv  (oy  xa;  die  ab- 
weichenden Angaben  der  Vita  sind  unver- 
lässig  und  nicht  untereinander  in  Einklang. 

')  Ath.  627  c;  Paus.  I  14;  Vit.  Aesch. 
Nach  Eustratios  zu  Arist.  Eth.  Nie.  III  2 
ward  er  verwundet  von  dem  Schlachtfeld 
weggetragen. 

»)  Diodor  XI  27;  Aelian  V.  H.  V  19; 
Aristodem  I  3;  Suidas  und  die  Vita. 

*)  G.  HERllA^N  Op.  II  166  hat  zuerst 
den  Irrtum  aufgedeckt. 


schon  ein  regelmässiger  Agon  bestand,  wird 
bestritten. 

®)  Der  Ausbruch  des  Aetna  fand  478 
nach  Marm.  Par.,  475  nach  dem  Zeugnis  des 
Thuc.  III  116  statt.  Vit.  Aesch.:  iXdiSy  eig 
ItrXeXlny  'liqiayoq  i6ie  rrjy  Alryrjy  xjiCoytog 
inedeUato  rag  Jiryalag,  oitoyi^ofÄCyog  ßioy 
dya&oy  rotg  avyoixl^ovat  rtjy  TioXty.  Unklar 
ist,  warum  Pausanias  I  2,  3  den  Aischylos 
mit  Simonides,  nicht  auch  mit  Pindar  bei 
Hieron  weilen  lässt. 
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die  erste  pythische  Ode  Pindars  (aufgeführt  474)  der  Verherrlichung  der 
von  Hieron  neugegründeten  Stadt  Ätna  diente. i)  Den  Grund  des  Weg- 
gangs des  Dichters  nach  Sikilien  sucht  das  Epigramm  Anth.  VII  40  in 
einer  Misstimmung  über  die  Feindseligkeit  der  Bürger.  Die  Verstimmung 
selbst  erklärten  die  einen  aus  der  Niederlage,  die  er  in  dem  Wettstreit 
mit  Simonides  um  die  schönste  Elegie  auf  die  Gefallenen  von  Marathon 
erlitt  (489),  die  anderen  aus  dem  Siege,  den  Sophokles  im  dramatischen 
Wettkampf  des  Jahres  468  über  ihn  errang,*)  die  dritten  aus  dem  Prozess,  den 
ihm  die  Athener  wegen  Profanierung  der  Mysterien  angehängt  hatten.  Die 
beiden  ersten  Gründe  sind  aus  leicht  ersichtlichen,  chronologischen  Anständen 
unzulässig;  sie  sind  von  Leuten  erdacht,  welche  die  Grössen  der  Ver- 
gangenheit nach  ihrer  eigenen  kleinlichen  Gesinnung  bemassen.  Denn  wie 
anders  der  selbstbewusste  Aischylos  über  solche  Niederlagen  dachte,  zeigt 
die  von  Athenaios  überlieferte  Anekdote,  wonach  er,  als  ihm  einmal  die 
Theaterrichter  den  Preis  aberkannten,  ruhig  sagte,  er  vertraue  der  Zeit, 
die  werde  schon  seinen  Tragödien  die  gebührende  Ehre  bringen.*)  Einen 
besseren  Boden  hat  der  dritte  Grund,  da  schon  ein  alter,  unverdächtiger 
Zeuge,  Aristoteles,  in  der  Nikomachischen  Ethik  III  2  von  jenem  Prozess 
spricht,^)  und  der  Kommentator  des  Aristoteles,  Eustratios,  zu  der  Stelle 
aus  Herakleides  Pontikos  des  weiteren  berichtet,  der  Dichter  habe  sich 
bei  dem  im  Theater  entstandenen  Tumult  zum  Altare  des  Dionysos  flüchten 
müssen  und  sei,  vor  Gericht  gestellt,  nur  dadurch,  dass  er  seine  Unkennt- 
nis der  Mysterienlehre  vorschützte,  freigesprochen  worden.^)  Aber  wenn 
es  auch  seine  Richtigkeit  mit  jenem  Prozess  wegen  Entweihung  der  My- 
sterien hat,  80  ist  es  doch  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  gerade  dieser  ihn 
zum  Weggang  nach  Sikilien  bestimmte.  Übrigens  war  jener  erste  Aufent- 
halt unseres  Dichters  am  Hofe  des  Hieron  nicht  von  langer  Dauer,  denn 
in  den  Jahren  472  und  468  treffen  wir  ihn  wieder  in  Athen,  indem  er 
in  dem  ersteren  Jahr  die  Perser  aufführen  Hess,  in  dem  zweiten  im  Wett- 
kampf mit  dem  jungen  Sophokles  unterlag.  Später,  nachdem  er  im  Jahre 
458  mit  seiner  Orestie  wieder  einen  glänzenden  Sieg  errungen  hatte,  ging 
er  nochmals  nach  Sikilien,  dieses  Mal  wohl  infolge  politischer  Verstimmung 
über  die  Beschneidung  der  Gewalt  des  Areopag,  zu  dessen  Verherrlichung 
er  selbst   das  letzte  Stück  jener  Trilogie  bestimmt  hatte.     Es  war  eben 


^)  Dass  Aischylos  damals  bereits,  bei 
seinem  ersten  Aufenthalt  in  Sikilien  die 
Perser  znr  erneuten  Aufführung  brachte,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  dieselben  zum  ersten- 
mal 472  in  Athen  zur  Aufführung  gelangten, 
Aischylos  aber  vor  472  zum  erstenmal  nach 
Sikilien  gekommen  zu  sein  scheint. 

«)  Ausser  der  Vita  Flut.  Cim.  8. 

•)  Ath.  347  e:  iJTTt]9ei^  atfixu)g  Tiore,  tug 
BBÖfp^atog  rj  XafÄttiX^toy  iy  7u>  negl  rjdoyijg 
el^tjxey,  itpij  /poVw  tag  rguyatdiag  ciyaii- 
^iyaiy  eidtüg  oti  xof4ieirni  jyjy  ngoctjxovaay 
Tifitjy. 

*)  Ausser  Aristoteles  s.  Aelian  V.  H.  V 
19;  Clem.  Alex,  ström.  II  p.  166  und  Eustratios 
zu  Aristoteles.    Schon  Aristophanes  Ran.  807 


sagt  oire  ydg  ^J^ijyaioiai  avrsßaiy*  Aia/vXog, 
^)  Ueber  das  Stück  oder  die  Tetralogie, 
welche  einen  solchen  Tumult  erregte,  waren 
schon  die  Alten  auf  das  Raten  angewiesen. 
Eustratios  nennt,  auf  seinen  Gewährsmann 
Herakleides  Pontikos  gestützt,  unter  anderen 
die  Toxotides  und  Hiereiai.  Spätere,  der  Ver- 
fasser der  Vita  und  Apsines  in  Rhet.  gr.  I 
340,  11  Sp.,  fabeln  von  den  Eumeniden,  die, 
wie  wir  uns  selbst  überzeugen,  nichts  von 
Mysterienentweihung  enthalten;  vgl.  G.  Her- 
mann Opusc.  II  163  ff.  Bedenken  erregt  in 
der  Erzählung  auch  der  Altar  des  Dionysos, 
da  ein  solcher  während  der  Aufführung  von 
Dramen  sich  schwerlich  in  der  Orchestra 
oder  dem  Theater  überhaupt  befand. 

14* 
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der  strenge  Aristokrat  und  Anhänger  der  alten  Ordnung  ungehalten  über 
das  Umsichgreifen  der  Demokratie  und  der  sophistischen  Aufklärung,  die 
ihm  die  grollende  Klage  über  die  neuen  Götter  und  Tyrannen  im  Prome- 
theus und  in  den  Eumeniden  entlockten. 

Bei  dem  zweiten  Aufenthalt  in  Sikilien  fand  er  den  Tod  in  der  Nähe 
der  Stadt  Gela  Ol.  81,  1  =  456/5.  Der  Mythus  hat  auch  diesen  in  ein  dich- 
terisches Gewand  gehüllt:  ein  Adler,  der  eine  Schildkröte  in  den  Krallen 
trug,  Hess  diese  auf  das  kahle  Haupt  des  Dichters  fallen  und  zerschmetterte 
so  seinen  Schädel.^)  Die  Sage  hat  man  auf  ein  Grabrelief  zurückzuführen 
versucht,  auf  dem  ein  Adler  mit  einer  Schildkröte  als  Symbol  der  Dicht- 
kunst über  dem  Haupte  des  vergötterten  Dichters  geschwebt  habe;^) 
wahrscheinlich  aber  ist  damit  nur  eine  alte,  schon  dem  Demokrit  bekannte^) 
Fabel  auf  unseren  Dichter  übertragen  worden,  wozu  den  Komikern  dessen 
Kahlköpfigkeit  die  Handhabe  bieten  mochte.^)  Hinterlassen  hatte  er  zwei 
Söhne  Euphorien  und  Bion  (v.  1.  Euaion)  und  einen  Neffen  Philokles,  die 
zugleich  Erben  und  Fortpflanzer  seiner  Kunst  wurden.  Mit  seinen  Stücken 
durften  nämlich  auch  noch  nach  seinem  Tode  die  Überarbeiter  derselben 
in  den  Wettkampf  eintreten,  und  viele  sollen  nach  Quintilian  X  1,  66 
mit  denselben  Siege  errungen  haben.  ^)  Auch  sonst  ward  in  Athen  das 
Andenken  des  grossen  Dichters  in  Ehren  gehalten:  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  galt  er  dem  Aristophanes  und  den  Leuten  seiner 
Richtung  als  unübertroffenes  Ideal,  später  wurde  auf  Antrag  des  Redners 
Lykurg  sein  Standbild  neben  denen  des  Sophokles  und  Euripides  in  dem 
Dionysostheater  aufgestellt.  ^) 

152.  Dichtungen.  Aischylos  hat  wie  alle  grossen  Dichter  des 
klassischen  Altertums  seine  Thätigkeit  um  eine  Dichtungsgattung  kon- 
zentriert: er  hat  zwar  auch  Elegien  gedichtet,  wie  eine  auf  die  Gefallenen 
von  Marathon  im  Wettstreit  mit  Simonides,  und  ist  zur  Dichtung  eines 
Päan  von  den  Priestern  in  Delphi  aufgefordert  worden;')  aber  seinen 
Ruhm  suchte  er  doch  lediglich  in  der  Dichtung  von  Tragödien.  Die  Ein- 
richtung der  attischen  Bühne,  welche  an  den  Dionysien  nur  neue  Stücke 
zuliess  und  jedesmal  drei  Tragödien  und  ein  Satjrrspiel  verlangte,  stellte 
an  die  Fruchtbarkeit  der  Dichter  ausserordentliche  Anforderungen.  Ihnen 
wurde,  wie  von  den  anderen  grossen  Tragikern  so  auch  von  Aischylos 
entsprochen.     Suidas    gibt  die  runde  Zahl    von  90  Tragödien  (richtiger 


1)  Sotades  bei  Stobaios  98,  9;  Yal.  Max. 
9,  12;  Plin.  N.  H  10,  3;  Aelian  H.  A.  7,  16; 
Vita  und  Suidas. 

*)  GöTTLiNo,  Opusc.  230  ff.;  Welcker, 
Alt.  Denkm.  II  237  ff.  Danach  wird  der 
kapitolinische  Kopf,  den  die  Tafel  4  gibt, 
auf  Aischylos  gedeutet,  wofür  sich  auch 
Erokkr,  Berl.  Phil.  Wochenschrift  1885 
S.  897  ff.  ausspricht. 

8)  Eudemos  fr.  22  Sp. 

<)  RoHDB  Jahrb.  f.  Phü.  121  (1880)  22  ff., 
0.  Crusiüs  Rh.  M.  38  (1882)  308  ff.  Keller, 
Tiere  des  klass.  Altertums  S.  258  bringt  die 
Erfindung  mit  dem  Adlerflug  des  Aischylos 
in  recht  zweifelhafte  Verbindung. 


*)  Vgl.  Schol.  Arist.  Ach.  10,  Ran.  868- 
Philostr.  vit.  Apoll.  VI  11;  s.  Rohde  Rh.  M» 
38,  289  ff.^  Schön  sagt  Aisch.  bei  Arist, 
Ran.  868:  oji  rj  nolrjaig  ov^l  avyre&yfjx^  fioi 

•)  Ps.  Plut.  vit.  X  orat.  7 :  eiaijyeyxe  yö- 
fAovg  .  .  vig  }[aXxäg  eixoyag  (iya^^eiyai  rtay 
noirjKÖy  JiaxvXov  £o<poxXtovg  EvQiTiiifov  xal 
Ttti  TQayt^diag  avTviy  iy  xoiyto  yga^pafAivovg 
(fvXtxTTeiy  xal  loy  trjg  noXetog  ygafifiatsa 
naQttyuyiyuiaxeiy  rots  vnoxQiyofjiiyoig,  Vgl. 
Diog.  11  43;  Paus.  I  21;  Ath.  19e;  s.  Wel- 
cker, Alt.  Denkm.  II  465  ff. 

')  So  berichtet  Porphyrios  de  abstin. 
II  18. 
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Dramen)  an,  dazu  stimmte  wahrscheinlich  ehedem  auch  das  alte  Ver- 
zeichnis der  Dramen  im  cod.  Laur.,  das  jetzt  in  4  Kolumnen  (die  5.  fehlt) 
72  Titel  enthält;  die  Vita  spricht  von  70  Tragödien  und  beiläufig  fünf 
Satyrspielen;  bekannt  sind  die  Titel  von  79  Stücken.  Siege  errang  er 
nach  der  Vita  13,  nach  Suidas  28;  in  der  letzteren  Zahl  scheinen  eben 
auch  diejenigen  inbegriffen  zu  sein,  welche  mit  Stücken  des  Dichters  nach 
dessen  Tod  gewonnen  wurden.^)  Jedenfalls  hat  Aischylos  mit  mehr  als 
der  Hälfte  seiner  Tragödien  den  ersten  Preis  errungen,  wiewohl  ihm  erst 
im  Jahre  484  das  erste  Mal  ein  voller  Sieg  zu  teil  wurde.  ^)  Auf  uns 
gekommen  sind  nur  sieben  Tragödien  in  folgender  Ordnung:«)  Ubgam, 
UyaiiäfAvaiV,  XorjffOQoi^  /Hoo/iry^fiJg,  Evitisrfdsg^  ^Etttcc  im  Gijßag,  ^^Ixärtdeg. 
Von  diesen  sieben  sind  wiederum  nur  drei,  Prometheus,  Septem,  Persae, 
häufig  in  der  byzantinischen  Zeit  gelesen  und  kommentiert  worden.  Die 
Erhaltung  gerade  dieser  sieben  Stück  scheint  nicht  auf  Zufall  zu  beruhen, 
sondern  dem  ästhetischen  Urteil  eines  Grammatikers  aus  der  letzten  Zeit 
des  Altertums  verdankt  zu  werden.  Wir  sind  der  Auswahl  umsomehr 
dankbar,  als  sie  uns  nicht  bloss  eine  vollständige  Trilogie  erhalten  hat, 
sondern  uns  auch  den  Entwicklungsgang  des  Dichters,  mehr  als  man  bei 
einer  so  geringen  Anzahl  von  Stücken  erwarten  sollte,  erkennen  lässt. 
Denn  bei  Aischylos  treten  deutlicher  als  bei  Pindar  und  Sophokles  die 
Stufen  der  allmählichen  Ausbildung  seiner  Kunst  hervor;  er  half  eben 
selbst  an  der  Schaffung  der  Tragödie  mit  und  verschmähte  es  zugleich 
nicht,  aus  den  Fortschritten,  welche  jüngere  Genossen  einführten,  seiner- 
seits Nutzen  zu  ziehen.  In  der  Besprechung  der  einzelnen  Stücke  ver- 
lassen wir  die  verwirrte  Folge  der  Handschriften  und  halten  uns  an  die 
zeitliche  Ordnung,  die  sich  aus  didaskalischen  Angaben  und  inneren  An- 
zeichen mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen  lässt.  Da  aber  von  den  Tra- 
gödien unseres  Dichters  keine  ein  abgeschlossenes  Ganze  für  sich  bildete, 
sondern  mit  zwei  andern  zu  einem  grösseren,  in  Inhalt  und  Anlage  zu- 
sammenhängenden Ganzen  (Trilogie)  verknüpft  war,  so  wird  es  auch 
unsere  Aufgabe  sein,  mit  der  Besprechung  der  nur  vereinzelt  erhaltenen 
Tragödien  (SuppL,  Pers.,  Sept.,  Prom.)  zugleich  die  der  damit  zusammen- 
hängenden Stücke  zu  verbinden. 

153.  Die  'IxbTiSeg  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor  der  Töchter 
des  Danaos,  welche  vor  den  Verfolgungen  der  Söhne  des  Aigyptos  in  Argos 
Schutz  suchen  und  finden.  Die  Tragödie,  die  bei  dem  Überwiegen  des 
lyrischen  Elementes  mehr  einer  Kantate  als  einem  Drama  gleicht,  zeigt  in 
der  schlichten  Einfachheit  ihrer  Anlage  sichere  Spuren  hohen  Alters:  sie 
teilt  mit  den  Persern  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  eines  Prologes  entbehrt 
und  gleich  mit  dem  Einzüge  des  Chors  beginnt;  sie  hat  die  geringste  An- 
zahl von  Personen,  nämlich  nur  drei  (Danaos,  König  von  Argos,  Herold 
der  Ägypter),   die  so  nacheinander  auftreten,   dass  sie   mit  Leichtigkeit 


0  Es  kann  die  Differenz  aber  auch  da-  |   gehören, 

her  kommen,  dass  einmal  bloss  die  dionysi-  ^)  Bezeugt  dnrch  Marm.  Par. 

sehen,  das  andere  Mal  die  dionysischen  nnd  |           ')  Die  Ordnung  ist  die  des  Cod.  Mediceos; 

lenftischen  Siege  gerechnet  waren.    Zu  be-  andere  Hdschr.  beginnen   mit   Prometheus, 
achten  ist,  dass  zu  einen  Sieg  immer  4  Stücke 
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von  zwei  Schauspielern  gespielt  werden  konnten ;  sie  verlangt  endKch  noch 
keinen  besonderen  scenischen  Hintergrund,  sondern  spielt  in  der  Orchestra 
um  den  grossen  gemeinsamen  Götteraltar  (xoivoßm^(a)^  der  vielleicht  an 
die  Stelle  des  Dionysosaltars  in  der  Mitte  der  Orchestra  getreten  war.^) 
Der  spannenden  Entwicklung  und  des  aus  dem  Kontrast  der  Handelnden 
entspringenden  Konfliktes  entbehren  die  Schutzflehenden  gänzlich ;  gleich- 
wohl haben  sie  in  den  reichgegliederten  Chorliedern  und  namentlich  in  den 
weihevollen  Segensgesängen  des  Schlusses  grosse  Schönheiten,  deren  6e- 
nuss  nur  durch  die  schweren  und  zahlreichen  Verderbnisse  des  Textes  ge- 
stört wird.  —  Verbunden  waren  die  Schutzflehenden  zu  einer  Trilogie 
mit  den  0aXaf.ionoio(  oder  AlyvTitioi,^)  welche  die  Hochzeit  der  Söhne  des 
Aigyptos  und  der  Töchter  des  Danaos  zum  Gegenstand  hatten,  und  den 
Jara'iSec^ »)  in  denen  die  Hypermestra,  welche  allein  vor  dem  Frevel, 
ihren  neuvermählten  Gatten  Lynkeus  in  der  Brautnacht  zu  ermorden,  zu- 
rückgeschreckt war,  vor  Gericht  gestellt,  aber  durch  Vermittlung  der 
Aphrodite  freigesprochen  wurde.  Die  Trilogie  und  insbesondere  das  uns 
erhaltene  erste  Stück  tragen  eine  grosse  Zuneigung  zu  Argos  und  zu  den 
Einrichtungen  jenes  Landes  zur  Schau;  aber  gleichwohl  verbietet  die 
Altertümlichkeit  der  Tragödie  an  Anspielungen  auf  das  erst  in  Jahre  461 
abgeschlossene  Bündnis  zwischen  Argos  und  Athen  zu  denken.^)  Den  Stoff 
zu  den  drei  Tragödien  scheint  Aischylos,  wie  auch  Bakchylides  in  der  19.  Ode 
dem  alten  Epos  Danais  entlehnt  zu  haben. 

154.  Die  IJbQcai  bildeten  nach  der  uns  erhaltenen  Didaskalie  das 
Mittelstück  einer  Trilogie  und  wurden  im  Jahre  472  aufgeführt.  Sie  sind 
ein  historisches  Drama  und  haben  die  Feier  des  Sieges  der  Hellenen  bei 
Salamis  zum  Gegenstand;  da  aber  die  Tragödie  nicht  Jubel,  sondern  Klage 
und  Jammer  fordert,  so  hat  der  Dichter  die  Scene  nach  der  persischen 
Hauptstadt  Susa  verlegt,  wohin  der  König  Xerxes  nach  seiner  schmäh- 
lichen, durch  die  eigene  Überhebung  verschuldeten  Niederlage  in  zerlump- 
tem Gewände  zurückkekrt.  Der  Stoff  unserer  Tragödie  ist  also  nicht  dem 
Mythus,  sondern  der  Geschichte  entnonmien,  worin  Aischylos  dem  Phry- 
nichos  gefolgt  ist,  dessen  vier  Jahre  zuvor  aufgeführten  d^otnaaai  nach 
dem  Zeugnis  des  alten  Grammatikers  Glaukos  dem  Aischylos  zum  Vorbild 
dienten.*)     Auch  die  Perser  erfordern   wie   die  Schutzflehenden  nur  zwei 


^)  Rbisch  (Dörpfeld),  Das  griech.  Theat. 
195  hält  es  indes  aus  beachtenswerten  prak- 
tischen Erwägungen  für  wahrscheinlicher, 
dass  der  Altar  der  Schutzgötter  an  der 
Tangente  desOrchestrakreises  angebracht  war. 

*)  Die  von  Pollux  7,  122  citierten,  aber 
in  dem  Verzeichnis  des  Laur.  nicht  aufge- 
führten SaXafAonoioi  hat  Hebmann,  Verh.  d. 
Sachs.  Ges.  d  Wiss.  lY  123  f.  und  Ausg.  I  329 
mit  den  Aiyvnrioi  identifiziert.  Welckkr  zog 
anfangs  die  ^«A«^ ottoioi  zur  Iphigeniatrilogie, 
stimmte  aber  später  Rh.  M.  13,  189  ff.  Her- 
mann bei.  Wkstphal,  Proleg.  4  stellt  die 
j4iyv7iTioi,  als  ein  von  den  BaXafAo-notol  ver- 
schiedenes Stück  zu  MifÄVtüy  u.  ^v/oaTaala. 

*)  HfcRMANN,  De  Aeschyli  Danaidibus, 
Opusc.  11  319  ff. 


*)  0.  Müller  in  Ausg.  d.  Eumeniden 
p.  123  u.  Gr.  Litt.  I  546  hat  im  Anschluss 
an  Böckh  unsere  Schutzflehenden  an  den 
Schluss  von  Ol.  79  setzen  wollen.  Auf  das 
J.  460  59  will  BücHELER  Rh.  M.  40  (1885)  628 
auch  den  Vers  152  (Anspielung  auf  den 
Parthenonbau)  deuten.  Richtig  urteilt  da- 
gegen WiLAMOwiTZ  Herrn.  21,  608  Anm.  Dass 
unser  Stück  vor  dem  Prometheus  gedichtet 
war,  davon  gleich  nachher. 

*)  Argum.  Pers.:  rXai^xog  iy  t^  Tiegi 
Jür^vXov  fAvdtoy  ix  tuiv  4*oiyt,aaaiy  4*Qvyij[ov 
(prjal  rovg  Tli^cas  fderanenotijadaif  ixxidrjat, 
xal  Ttjy  KQXV*^  ^^^  dgafiaiog  lavjrjy: 

tttd*  iatl  JleQamy  itoy  näXat  ßeßrjxottoy. 
TtXi^y  ixei"  et'yovj^og  iariy  ayyiXXwy  iy  nqxi 
ti^y  Si^^ov  rjttay  atogyvs  tß  d-Qoyovg  t^ydg 
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Schauspieler  und  entbehren  wie  diese  des  iambischen  Prologs  und  des 
scenischen  Hintergrundes;  aber  die  Darstellung  zeigt  weit  mehr  künstle- 
rischen Aufbau,  indem  uns  zuerst  die  unheilahnende  Stimmung  des  Chors 
und  die  schweren  Träume  der  Königin  Atossa  in  die  dumpfe  Atmosphäre 
vor  dem  Herannahen  des  Gewitters  versetzen,  bis  dann  mit  der  Unglücks- 
nachricht des  Boten  und  der  Rückkehr  des  niedergeschmetterten  Königs 
das  Gewitter  sich  mit  all  seinen  Schrecken  entlädt.^)  Kunstvoll  ist  auch 
die  Weise,  wie  durch  Beschwörung  des  Geistes  des  Königs  Dareios  ein 
Gegensatz  von  heute  und  ehedem  geschaffen  und  der  Blick  der  Zuschauer 
über  die  Seeschlacht  bei  Salamis  hinaus  auf  die  Zukunft  und  die  Nieder- 
lage bei  Platää  gelenkt  wird.  Aber  sicher  noch  weit  mehr  wirkte  im 
Theater  zu  Athen  der  nationale  Hintergrund,  den  der  Dichter  noch  durch 
die  Erkundigungen  der  Königin  über  die  Zustände  Athens  zu  steigern 
verstand;   lauter  Beifall  lohnte  sicher  den  Dichter  bei  den  Versen  241  f. 

AT,  Tig  Si  n(Hfiav(OQ  J^nsavi  xcmdeano^ei  aTQaxtf; 

XO.  ovT^vog  doikot  xäxktpTai  gxoTog  ovd'  vnirxooi. 
Die  vollständige  Tetralogie  bestand  aus  den  Tragödien  ^iveig,  üäQaai^ 
rXavxog  UoTvisvg*)  und  dem  Satyrdrama  nQOfirjd-svg  nvQxaevg,^)  Im  ersten 
Stück,  das  von  dem  alten  Thrakerkönig  der  Argonautensage  benannt  war, 
war  wahrscheinlich  der  Durchzug  des  Perserheeres  durch  Thrakien,  im 
Glaukos,  der  von  dem  Dorfe  Potniä  auf  dem  Wege  von  Platää  nach  Theben 
seinen  Beinamen  hatte,  die  Schlacht  von  Platää  und  der  gleichzeitige  See- 
sieg der  Griechen  Sikiliens  über  die  Karthager  bei  Himera  berührt.  Es 
sind  also  auch  hier  die  Stücke  der  Trilogie  in  einem  inneren  Zusammen- 
hang gestanden,  wenn  sie  auch  nicht  Teile  einer  und  derselben  Handlung 
bildeten.  —  Die  Tetralogie  der  Perser  mit  ihrem  grossartigen  nationalen 
Inhalt  kam  auch  bei  einer  besonders  feierlichen  Gelegenheit  zur  Auffüh- 
rung. Mit  ihr  wurde  nämlich,  wie  Öhmichen  aus  der  neuaufgefundenen 
Theaterurkunde  CIA  H  971  schloss,^)  im  Jahre  472  das  neuerbaute  Dio- 
nysostheater zu  Athen  eingeweiht;  die  Ausstattung  der  Bühne  hatte  Perikles 
übernommen,  dessen  Stern  eben  damals  aufzugehen  begann  und  der  sich 
mit  dem  Dichter  in  den  Ruhm  des  Tages  teilte.  Später  wurde  die  Tetra- 
logie nochmals  in  Syrakus  aufgeführt.^) 


ro7g  ttjg  a^XV^  TtaQedgoi-g,  iyxav&a  di  teqo- 
Xoyi^Bi  X^9^^  ngeaßvTüiy. 

>)  LttckenhafÜgkeit  des  Schlusses  der 
Perser  nahm  an  and  ergänzte  denselben 
durch  eigene  Nachdichtung  Köchly,  Vhdl. 
d.  Phil,  in  Innsbruck  v.  J.  1875;  doch  da- 
gegen erhob  die  Kritik  allseitigen  Widerspruch. 

^)  Der  Zusatz  Uoiyievg  fehlt  in  der  alten 
Mediceerhandschrift,  rührt  aber  trotzdem 
sicher  aus  alter  TVadition  her;  er  sollte 
unsem  Glaukos  von  dem  Satyrdrama  Glaukos, 
worüber  Servius  ad  Verg.  Aen.  V  823, 
unterscheiden.  Welcker,  Aeschyl.  Tril.  47 
u.  Rh.  M.  a.  F.  5,  236  dachte  an  den  Meer- 
gott Glaukos  Pontios  und  nach  Fr.  35  und 
Pind.  P.  I  75  an  eine  Verherrlichung  des 
mit  der  Schlacht  von  Salamis  gleichzeitigen 
Sieges  über  die  Karthager  bei  Himera. 


')  Der  Zusatz  nvgxaevg  steht  nicht  in 
der  Didaskalie,  woraus  Sittl,  Gr.  Litt  III 
255  schliesst,  dass  die  Prometheustrilogie 
erst  nach  den  Persem  aufgeführt  sei.  Der 
Zusatz  wird,  wie  die  ähnlichen  anderer  Stücke 
(z.  B.  Oed.  Tyr.),  erst  von  den  Grammatikern 
zugefügt  sein. 

*)  Der  betreffende  Passus  lautet:  rgayto- 
dtoy  ■  JIsQixX^g  XoXagyevg  i/o^yei  Aia^vkog 
idldaaxe.  Die  scharfsinnigen  Kombinationen 
von  Obhkichen,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889  II  142 
bleiben  indes  Kombinationen  und  werden 
nicht  allseitig  anerkannt. 

')  Diese  zweite  Aufführung  in  Syrakus 
wird  ausser  durch  die  Vita  auch  noch  durch 
Eratosthenes  und  Herodikos  in  den  Schollen 
zu  Aristoph.  Ran.  1028  bezeugt;  vgl.  Sch6- 
HANK  Rh.  M.  42,  467  ff. 
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166.  Die  ^Ejird  irti  Oijßag  wurden  als  drittes  Stück  zusammen  mit 
Laios,  Oedipus  und  dem  Satyrspiel  Sphinx  im  Jahre  467  aufgeführt. 
Aischylos  siegte  mit  dieser  Tetralogie  über  Aristeas  und  Polyphradmon, 
die  Söhne  seiner  alten  Nebenbuhler  Pratinas  und  Phrynichos.  Wir  be- 
greifen leicht  an  dem  einen  uns  erhaltenen  Drama  das  Urteil  der  atheni- 
schen Richter.  Dasselbe  ist  nicht  bloss  ein  Sgäfia  "Age^g  fiearor^  wie  es 
Aristophanes  in  den  Fröschen  1021  nennt,  sondern  lässt  auch  weit  mehr 
wie  die  vorgenannten  Stücke  den  Dialog  zur  Geltung  kommen,  ohne  dass 
deshalb  die  melischen  Partien  des  von  banger  Furcht  geschüttelten  Frauen- 
chors an  wirkungsvoller  Schönheit  etwas  eingebüsst  hätten.  Einen  Glanz- 
punkt der  Tragödie  bildet  die  Schilderung  der  sieben  feindlichen  Heer- 
führer und  der  sieben  Thebaner,  welche  an  jedem  der  sieben  Thore  der 
Stadt  einander  entgegenstanden,  wobei  mit  fein  berechnender  Kunst  der 
mit  besonderer  Liebe  nach  dem  Muster  des  tugendhaften  Aristides^)  ge- 
zeichnete Amphiaraos  und  das  unselige  Brüderpaar  Polyneikes  und  Eteokles, 
deren  Zweikampf  den  Höhepunkt  des  Dramas  bildet,  an  den  Schluss  ge- 
stellt sind.  Indes  die  volle  Herrschaft  über  den  Dialog  hat  doch  auch 
hier  der  Dichter  noch  nicht  gefunden,  indem  in  jener  langen  Partie  die 
Handlung  nicht  vom  Fleck  rückt  und  wir  mehr  nur  einen  Zyklus  von 
lebenden  Bildern  zu  schauen  vermeinen.  Auch  bedarf  bezeichnender  Weise 
das  Stück  noch  nicht  eines  dritten  Schauspielers,  sondern  nur  eines  weiteren 
Sängers  für  das  Klageduett  der  Antigene  und  Ismene.  Auffällig  ist,  dass 
der  Schluss  des  Stückes  (996 — 1070)  einen  durch  den  Verlauf  der  Hand- 
lung nicht  begründeten  Hinweis  auf  das  Verbot  der  Bestattung  des  Poly- 
neikes und  die  heroische  Weigerung  der  Antigene,  dem  Verbot  Folge  zu 
leisten,  enthält.  Derselbe  hat  die  Gelehrten,  bevor  Franz  im  Jahre  1848 
die  Didaskalie  im  Cod.  Laurentianus  entdeckte,  zu  allerlei,  jetzt  abgethanen 
Vermutungen  über  das  den  Sieben  nachfolgende  Stücke  verleitet.*)  Denn 
durch  die  Didaskalie  wissen  wir  jetzt,  dass  die  Sieben  das  letzte  Stück 
der  Trilogie  waren,  in  ihrem  Schluss  also  nicht  die  Zuschauer  auf  ein 
folgendes  Stück  vorbereitet  werden  konnten.  Aber  jene  Partie,  in  der 
wir  auch  ganz  und  gar  die  Kühnheit  der  äschylischen  Diktion  vermissen, 
scheint  erst  später  bei  wiederholter  Aufführung  der  Tragödie  zugefügt  zu 
sein.®) 

Von  den  mit  den  Sieben  verbundenen  Stücken  Laios,  Oedipus,  Sphinx 
sind  uns  leider  nur  ganz  dürftige  Überbleibsel  erhalten.*)  Aber  so  viel 
lernen  wir  auch  aus  der  erhaltenen  Tragödie  kennen,  dass  der  Dichter 
mit  grossem  Geschick  die  tragischen  Momente  des  alten  Mythus  theils  bei- 
behalten,  teils  durch  wirksamste  Um-  und  Zudichtung  verstärkt  hat:  die 


*)  Den  Vera  579  ov  yag  doxeiy  aqiaroq, 
tiXX*  elyai  SiXei  bezog  das  Theater  nnter  lau- 
tem Beifall  anf  Aristides  nach  Plat.  Arist.  3. 

«)  Vgl.  Müller,  Gr.  Litt.  I  540;  das 
Richtige  erkannte  schon  vor  Aufdeckung  der 
Didaskalie  Näke  Rh.  M.  27,  194  flf. 

»)  Oberdick,  De  exitu  fabulae  Aeschyli 
quae  Septem  adversus  Thebas  inscribitur, 
Arnsberg  1877. 

*)  Vermutlich  bildete  in  den  3  Stücken 


ein  öffentliches  Unglück  den  Hintergrund  der 
Handlung :  in  den  Sieben  die  Belagerung  der 
Stadt,  in  dem  Oedipus  ähnlich  wie  im  Oed. 
Tyr.  des  Sophokles  eine  verheerende  Pest, 
im  Laios  das  Unheil  der  Sphins.  Die  rätsel- 
gebende Sphinx  war  dann  selbst  in  burlesker 
Weise  in  dem  zugehörigen  Satyrspiel  vor- 
geführt. —  Zu  dem  thebanischen  Sagenkreis 
gehörten  auch  die  3  Stücke  *^Qy$ioif  'EXev- 
aiyioit  *Eniyoyoi. 
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Selbstblendung  des  Oedipus,  von  der  die  alte  Sage  bei  Homer  in  der 
Nekyia  (Od.  k  271)  ganz  schweigt,^)  Hess  Aischylos  in  wirksamster  Weise 
auf  die  Erkenntnis  der  blutschänderischen  Verbindung  mit  der  eigenen 
Matter  folgen  (Sept.  763  flf.);  die  vier  Kinder,  Eteokles  Polyneikes  Antigene 
Ismene,  welche  nach  dem  alten  Epos  Oedipus  mit  seiner  zweiten  Gemahlin, 
Euryganeia,  erzeugt  hatte,  ^)  machte  er  durch  schaudererregende  Modifi- 
kation der  Überlieferung  zu  unseligen  Sprossen  der  gottlosen  Ehe  des 
Sohnes  mit  der  Mutter.*)  Im  übrigen  passte  der  grause  Fluch,  den  nach 
dem  alten  Epos  der  Vater  über  seine  lieblosen  Söhne  ausstiess,  dem 
Tragiker  treflflich  in  seinen  Plan,  und  diente  der  trilogischen  Verknüpfung 
einzig  die  zwiefache  Schicksalsfügung,  dass  der  Sohn  den  Vater,  welcher 
die  Mahnung  des  Orakels  in  den  Wind  geschlagen  hatte,  ohne  Vorwissen 
tötet,  und  dass  an  den  Söhnen  hinwieder  der  Fluch,  den  der  gereizte 
Vater  im  Zorne  ausgestossen  hatte,  in  schrecklicher  Weise  sich  vollzieht. 
166.  Der  IlQoitirjd^evg  deaincitf^g,  benannt  von  dem  Hauptträger 
der  Handlung,  ist  der  berühmte  Repräsentant  einer  Göttertragödie.  Zu 
einer  Trilogie  verbunden  war  derselbe  mit  dem  JlQOfAtj&evg  Xvofievog  und 
dem  IlQOfirix^evg  nvgtfoQog,  Der  erstere  folgte  unmittelbar  auf  den  ge- 
fesselten Prometheus,  wie  aus  einer  Angabe  des  Scholiasten  zu  Vers  527 
feststeht,  und  enthielt  nach  einem  alten,  bereits  bei  Hesiod.  Theog. 
525  ff.  vorkommenden  Mythus  die  Erlösung  des  gefesselten  Prometheus 
durch  Herakles,  der  den  Adler,  welcher  dem  Halbgott  die  Leber  abfrass, 
mit  seinem  Bogen  wegschoss.*)  Den  IlQOfirjd^evg  nvQifoqog  hat  man  ehe- 
dem allgemein  das  erste  Stück  der  Trilogie  bilden  lassen,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  in  ihm  der  menschenfreundliche  Heros  unter  den  von 
Piaton  im  Protagoras  c.  11  geschilderten  umständen  den  göttlichen  Feuer- 
funken den  hilflosen  Menschen  gebracht  habe.^)  Die  Voraussetzung  wird 
wohl  richtig  sein  und  die  darauf  gegründete  Rekonstruktion  der  Trilogie 
ihre  Giltigkeit  behaupten.  Da  aber  Prometheus  nach  den  Scholien  zu 
Vers  94  in  jenem  Stücke  sagte,  dass  er  30000  Jahre  gefesselt  gewesen 
sei,  so  hat  Westphal,  Proleg.  zu  Aesch.  S.  207  flf.  die  Vermutung  gewagt, 


^)  Die  Oidipodeia  des  thebaniscben  Epos 
kannte  die  Blendung,  wenn  anders  das  Scho- 
lion  zu  Enr.  Phon.  1760  ein  Excerpt  der 
Oedipodie  enthält  (so  Bbthe,  Thebanische 
Heldenlieder),  aber  unklar  bleibt,  ob  sie  die- 
selbe an  derselben  Stelle  wie  die  Tragödie 
erfolgen  Hess. 

*)  So  sicher  der  Dichter  der  Oidipodeia 
nach  dem  Zeugnis  des  Pausanias  IX  5,  11; 
wahrscheinlich  aber  dachte  sich  so  auch 
Homer  a.  0.  das  Sachverhältnis.  Nach  Pau- 
sanias hat  auch  noch  der  Maler  Onasias, 
ein  Zeitgenosse  des  Polygnot,  auf  einem  Ge- 
mälde dargestellt  xaxrjtjptj  rrjv  EtfQvydfSiay 
ini  rfi  fidxn  rtöv  naidtov. 

»)  Sept.  739,  913,  1023. 

^)  Nach  den  zahlreichen  Fragmenten  des 
griechischen  Originals  und  der  lateinischen 
Bearbeitung  des  Accius  hat  Schömann, 
Greifsw.  1844  eine  poetische  Rekonstruktion 


des  gelösten  Prometheus  versucht,  wobei  er 
freilich  gleich  im  Anfang  bedenklich  von  dem 
Original  abwich,  da  dieses  nach  Prokop  Hist 
Goth.  IV  6  mit  dem  Chor  der  Titanen  anhub. 
—  Die  schöne  Mythe  wurde  auch  durch  die 
bildende  Kunst  verherrlicht,  wie  auf  dem 
kapitolinischen  Prometheussarkophag,  einem 
pompeianischen  Wandgemälde  (Heibig  n. 
1128),  einem  Gemälde  der  Villa  Pamfili  (0. 
Jahn,  Abb.  d.  b.  Ak.  VIII  2),  einer  neuerdings 
aufgefundenen,  von  Milchhöfer,  Befreiung 
des  Prometheus,  42.  Winckelmann^s  Pro- 
gramm (1882),  richtig  gedeuteten  Marmor- 
gruppe von  Pergamon. 

*)  Welckeb,  Die  äschyl.  Trilogie  Pro- 
metheus und  die  Eabirenweihe  zu  Lemnos, 
nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aesch. 
überhaupt,  Darmstadt  1824,  mit  Nachtrag, 
Frankfurt  1826. 


218 


Grieohisohe  LitteratargeBohiohte.    I.  KlassiBoho  Periode. 


dass  vielmehr  der  feuertragende  (nicht  feuerbringende)  Prometheus  den 
Schluss  der  Trilogie  gebildet  habe  und  älinlich  wie  die  Eumeniden  zur 
Verherrlichung  eines  attischen  Festes,  der  Prometheia,  bestimmt  gewesen 
sei.^)  Die  hohe  Bedeutung  des  uns  erhaltenen  Stückes  liegt  nicht  in  dem 
Aufbau  der  Handlung,  die  vielmehr  sehr  geradlinig  verläuft  und  durch  die 
locker  eingelegte  Episode  der  gleichfalls  durch  Zeus  ins  Unglück  gestürzten 
und  auf  ihren  Irrfahrten  bis  zum  Kaukasus  kommenden  lo  ^)  mehr  gedehnt 
als  verwickelt  wird;  sie  liegt  vielmehr  in  der  grossartigen  Zeichnung  des 
Titanen,  der  als  gemarterter  Dulder  für  die  dem  Menschengeschlecht  er- 
wiesenen Wohlthaten  an  die  hehre  Gestalt  des  christlichen  Menschener- 
lösers erinnert,^)  in  dem  gewaltigen  Trotz  aber,  mit  dem  er  die  Aussöh- 
nungsversuche der  neuen  Götter  von  sich  weist,  die  heroische,  selbstherrische 
Natur  des  Dichters  selbst  widerspiegelt.  Von  überwältigender  Wirkung 
ist  namentlich  der  Schluss  der  Tragödie,  wo  der  Fels,  an  den  der  Heros 
geschmiedet  ist,  unter  Donner  und  Blitz  versinkt.*)  Der  Triumph  des 
Unterliegens  ist  niemals  grossartiger  dargestellt  worden;  schwächer  sind 
die  mittleren  Partien  infolge  der  Magerkeit  des  Stoffes.  Im  übrigen  gehört 
das  Drama  zu  der  Klasse  der  TQayfpSiai  TegaTfiiöng,  da  schon  die  äusseren 
Erscheinungen  des  an  den  Fels  geschmiedeten  Prometheus,  der  durch  eine 
Maschine  niedergelassenen  Okeaniden,  des  auf  einem  Wundervogel  herbei- 
gekommenen Okeanos  und  der  in  eine  Kuh  verwandelten  lo  Staunen  bei 
den  Zuschauern  hervorrufen  mussten,  aber  auch  ganz  ausserordentliche 
Anforderungen  an  den  Maschinisten  stellten.*^)  Mit  den  fabelhaften  Ge- 
stalten der  Scene  harmoniert  auch  der  geographische  Hintergrund,  der 
uns  in  dem  erhaltenen  Stück  in  die  ferne,  nebelhafte  Gegend  des  Kaukasus 
versetzt,  und  in  dem  nachfolgenden  Stück  einen  Blick  nach  dem  äussersten 
Westen,  als  dem  Schauplatz  der  Thaten  des  Herkules  eröflfnete.  Der  sprach- 
liche Ausdruck  und  das  Metrum  unseres  Prometheus  bieten  eine  merk- 
würdige Mischung  alten  und  neuen  Stils:  einerseits  klingt  der  Wechsel- 
gesang der  Parodos  mit  seinen  weichen  ionischen  Versen  an  jüngere  Formen 
des  Dramas  an;  andererseits  gibt  sich  in  dem  Bau  des  Dialogs  und  na- 
mentlich in  den  Reden  des  Chorführers,  der  regelmässig  vier  iambische 
Trimeter  spricht,^)   eine  auffallige  Steifheit   der  Symmetrie   kund.     Aber 


^)  Ffir  die  Deutung  von  TtvQtpoQog  spricht 
Pollux  8,  116;  nvQifOQog  '  nmg  nvQ  im  tovg 
ßiüfAovs  ijiiTideigy  was  indes  auch  auf  die 
Komödie  UvQqoQog  des  Diphilos  bezogen 
werden  kann.  Wahrscheinlich  indes  hat  der 
Scholiast  sich  in  seinem  Citat  irrtümlich  auf 
den  Tloofji.  TivQffOQog  statt  auf  den  Il^of^. 
XvofABvog  bezogen.  Wenigstens  erzählte  nach 
dem  Citat  des  Philodemos  de  pietate  p.  39 
ed.  Gomperz  UAr/i'Aof  iy  xta  Xvofiipi^  1Iqo~ 
firj^er  .  .  .  vno  Jiog  dedeadai  (vgl.  Nauck 
TGF*  p.  69)  Prometheus  auch  in  dem  ge- 
lösten Prometheus  von  seiner  Fesselung  durch 
Zeus.  Ueberdies  ist  es  weder  Westphal 
noch  einem  seiner  Anhänger  gelungen,  für 
das  von  ihnen  angenommene  dritte  Stück 
der  Trilogie  einen  ausreichenden  StofT  zu  ge- 
winnen.    Die  auch  von  uns  jetzt  gebilligte 


Meinung,  dass  der  Jlgofi.  nvQtpoQog  das  erste 
Stück  der  Trilogie  gebildet  habe,  wird  gut 
verteidigt  von  Bussleb  Jhrb.  f.  cl.  Phil.  1893 
S.  276  ff. 

^)  Näher  ward  einigermassen  die  lo  dem 
Prometheus  dadurch  gerückt,  dass  der  13. 
Nachkomme  derselben,  Herakles,  dem  Pro- 
metheus Erlösung  bringen  sollte;  s.  Prom. 
897  flf. 

^)  Laraulx,  Prometheus,  die  Sage  und 
ihr  Sinn,  Würzb.  1844. 

*)  Merkwürdig  ist,  dass  im  Anfang  des 
folgenden  Stückes  Prometheus  wieder  an  den 
Felsen  gekettet  erschien. 

*)  Auch  die  Parodie  in  Aristophanes 
Vögel  1494-1551  hat  den  Charakter  des 
Wunderbaren. 

«)  Prom.  196—9,245—8, 262—5, 474-  7, 
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wenn  auch  Metrum,  Scenerie  und  Anlage  unseres  Stückes  vieles  Auffallige 
haben  und  somit  den  Gedanken  der  Überarbeitung  eines  alten  äschylischen 
Stückes  für  die  Bühne  einer  jüngeren  Zeit  nahelegen,  i)  so  wage  ich  doch 
nicht  diesem  Gedanken  Raum  zu  geben,  so  lange  es  nicht  gelingt,  die 
angeblich  alten  und  jungen  Partien  derart  zu  scheiden,  dass  darüber  nicht 
der  ganze  Bau  zusammenbricht.  —  Über  die  Zeit  der  Aufführung  fehlen 
uns  didaskalische  Zeugnisse.  Der  Hinweis  auf  die  Sikiliens  Fluren  ver- 
wüstenden Feuerströme  des  Typhon  (V.  383  ff.)  zeigt,  dass  das  Stück  nach 
dem  Ausbruch  des  Aetna,  ^)  und  dem  Aufenthalt  des  Dichters  am  Hofe 
des  Hieron  gedichtet  wurde.  Ebenso  lehrt  die  Vergleichung  von  Prom. 
876  und  883  mit  Suppl.  45  und  230,  dass  unser  Prometheus  nach  den 
Schutzflehenden  anzusetzen  ist.^)  Weiter  herab,  auf  die  Zeit  nach  468 
führt  der  Prolog  des  Dramas;  nicht  bloss  beginnen  noch  die  472  gegebenen 
Perser  nach  altertümlicher  Weise  direkt  mit  dem  Einzug  des  Chors  ohne 
jeden  Prolog,  es  konnte  auch  unser  Prolog  kaum  anders  als  mit  drei 
Schauspielern  (Hephaistos,  Kratos,  Prometheus)  gespielt  werden.*)  Nahe 
an  die  Eumeniden  rücken  den  Pometheus  auch  die  beiden  Tragödien  ge- 
meinsamen Klagen  über  die  neuen  Götter  und  die  neuen  übermütigen 
Machthaber,  aus  denen  der  Unmut  des  alten  Optimaten  über  die  frei- 
geisterischen  und  demokratischen  Grundsätze  der  perikleischen  Staats- 
verwaltung deutlich  herausklingt.  *^)  Hat,  wie  ich  vermute,  Pindar  P.  IV  291 
mit  Jivae  3^  Zeig  a^&iroc;  Tiravag^  er  dt  XQ^'^V  f^^^ccßokai  i,ij§avTog  oigov 
iatioav  auf  unsere  Trilogie  angespielt,  so  ist  auch  ein  Terminus  ante  quem 
gegeben,  da  jene  Ode  des  thebanischen  Sängers  auf  einen  pythischen  Sieg 
im  August  des  Jahres  466  geht.^) 

157.   'Ayafjitfivfov,  Xor^tfOQoi  und  Evfjisvidfg  bilden  zusammen  die 
sogenannte  Orestie,^)   welche  458   zur  Aufführung  kam  und  den  ersten 


509-12,  630—3,  780-3,  817-20,  1035-8. 
Eine  Shnliche  Starrheit  der  Symmetrie  zeigt 
aich  im  Wechsel  von  je  1  und  2  Versen 
39-  81  u.  381—6. 

^)  Die  Annahme  einer  Ueberarbeitung 
schon  aufgestellt  von  Röhlbke,  Septem  ad- 
versus  Thebas  et  Prometheum  vinctum  esse 
fabulas  post  Aeschylum  correctas,  Berlin  1882, 
wird  neuerdings  mit  Bezug  auf  die  Theater- 
technik verfochten  von  Bbthe,  Prolegomena 
zur  Geschichte  des  Theaters  Kap.  9,  wo- 
nach insbesondere  der  kühne  Gebrauch  der 
Flugmaschine  in  unserem  Stück  auf  eine 
Ueberarbeitung  nach  dem  Pegasus  des  Euri- 
pides  hinweist.  Dagegen  Robert  Herm.  31 
(1896)  561  ff.,  indem  er  auch  in  diesem 
Stück  seine  Grube  anwendet  und  in  der  Mitte 
der  Orchestra  den  Felsen,  an  dem  Prometheus 
angefesselt  wird,  aufgebaut  denkt. 

^)  Die  glänzende  Schilderung  Pindars 
P.  1 15 — 28  scheint  das  Vorbild  für  die  matten 
Verse  Prom.  367 — 388  gewesen  zu  sein.  Dass 
Aischylos  gerade  in  diesem  Stück  von  Pin- 
dar beeinflusst  war,  zeigt  besonders  die  Ver- 
gleichung von  Find.  Is.  VIII  32  mit  Prom. 
786  ff. 


•)  Wenn  die  Irrfahrten  der  lo  in  Prom. 
819  ff.  etwas  abweichend  von  Suppl.  556  ff. 
erzfthlt  sind,  so  hängt  dieses  mit  der  dem 
Prometheus  eigentümlichen  Neigung  zum 
Wunderbaren  zusammen. 

*}  Ausser  diesen  3  Schauspielern  be- 
durfte es  noch  der  stummen  Person  der  Bia. 
Mit  2  Schauspielern  und  1  stummen  Person 
käme  man  nur  aus,  wenn  man  den  Kratos 
V.  84  verschwinden  und  rasch,  vor  V.  88, 
in  die  den  Prometheus  vorstellende  Puppe 
schliefen  Hesse,  was  schon  wegen  der  tech- 
nischen Schwierigkeit  unwahrscheinlich  ist. 
Bezüglich  der  Vorausschickung  eines  Pro- 
loges bemerke  man  indes,  dass  schon  476 
Phrynichos  seine  Phönissai  mit  Versen  des 
Schauspielers  beginnen  liess. 

^)  Namentlich  spiegeln  sich  in  der  Er- 
zählung des  Prometheus  199  ff.  von  der  Ent- 
zweiung der  Götter,  bei  der  die  List  obsiegt 
und  gute  Dienste  mit  Undank  belohnt  wer- 
den, die  Parteiverhältnisse  Athens  jener 
Zeit. 

«)  Vgl.  Westphal,  Proleg.  zu  Aesch.  14  ff. 

^)  Nach  Aristoph.  Ran.  1127  war  Ore- 
steia  ein  anderer  Name  für  das  Mlttelstück, 


220 


Orieohiache    Litteratnrgesohiohte.    I.  KlassiBoho  Periode. 


Preis  erhielt.  1)  Das  Satyrspiel  dazu  war  der  Proteus,  auf  den  schon  im 
Agamemnon  V.  834  hingewiesen  wird*)  und  der  mit  den  drei  Tragödien 
insofern  zusammenhing,  als  der  Meergott  Proteus  bei  Homer  Od.  J  511  flf. 
dem  Menelaos  das  schauerliche  Oeschick  des  Agamemnon  weissagt.  Die 
uns  erhaltenen  drei  Tragödien  waren  wahrscheinlich  die  letzten,  welche 
Aischylos  in  Athen  zur  Aufführung  brachte,  da  er  bald  darauf  nach  Sikilien 
auswanderte  und  dort  den  Tod  fand.  Jedenfalls  sind  sie  die  vollendetsten 
unter  den  uns  erhaltenen,  und  ist  namentlich  der  Agamemnon  das  er- 
habendste  und  ergreifendste,  was  überhaupt  ein  Diener  der  Melpomene 
geschaffen  hat.  Den  Stoff  zur  Trilogie,  deren  drei  Teile,  Mord  des  heim- 
kehrenden Königs,  Rache  des  Orestes  an  der  unnatürlichen  Mutter  und  ihrem 
Buhlen  Aigisthos,  Sühnung  des  von  den  Furien  verfolgten  Muttermörders, 
ein  grosses  in  sich  geschlossenes  Ganze  ausmachen,  entnahm  der  Dichter 
in  der  Hauptsache  dem  Homer.  Dieser  kannte  bereits  die  Ermordung 
des  heimkehrenden  Agamemnon  und  die  Rache  des  Orestes  an  den  Mördern 
seines  Vaters.  Anderes,  wie  die  treue  alte  Amme,  die  den  kleinen  Orestes 
vom  Verderben  rettet,  hatte  der  Lyriker  Stesichoros  in  seiner  Oresteia 
hinzugefügt.*)  Pindar,  der  in  dem  Siegesgesang  Pyth.  XI  nach  den  Spuren 
des  Stesichoros  die  Rückkehr  des  Orestes  und  die  Ermordung  der  Klytai- 
mestra  und  des  Aigisthos  erzählt,  hatte  auch  bereits  den  Versuch  gemacht, 
die  grausame  That  der  Klytaimestra  aus  der  berechtigten  Eifersucht  der 
Königin  gegen  die  neue  Nebenbuhlerin  Kassandra  und  aus  dem  alten  OroU 
der  Mutter  über  die  Schlachtung  ihrer  Tochter  Iphigeneia  zu  erklären.^) 
Aischylos  fand  also  bereits  einen  bis  in  die  Einzelheiten  gut  vorbereiteten 
Stoff  vor;  aber  bewunderungswert  bleibt  doch  die  einzige  Kunst,  mit  der 
er  teils  überlieferte  Züge  der  Sage  für  seine  Zwecke  verwertete,  teils 
neue  Motive  hinzu  erfand,  damit  der  Mythus  einerseits  zu  drei  Stücken 
ausreichte,  anderseits  zu  Athen  und  den  Athenern  in  nähere  Beziehung 
trat.  Im  Homer  Od.  4,  524  las  bereits  Aischylos,  dass  der  schlaue 
Aigisthos  einen  Späher  aufgestellt  hatte,  damit  ihn  nicht  Agamemnon  durch 
plötzliche  Ankunft  überrasche;  diesen  Späher  griff  er  auf,  um  die  Trilogie 
mit  dem  wirkungsvollen  Prolog  des  auf  dem  Dache  sitzenden  Wächters 
einzuleiten  (1—39)  und  daran  im  weiteren  Verlauf  die  anziehende  Schilde- 
rung von  dem  griechischen  Telegraphen  vermittelst  Feuersignale  zu  reihen 
(241—316).  In  der  Odyssee  9,  422  war  auch  schon  angegeben,  dass 
Kassandra  als  Kriegsgefangene  dem  Oberführer  der  Griechen  zugefallen, 
dann  aber  von  Klytaimestra  ermordet  in  das  Schattenreich  hinabgegangen 
war.     Aischylos  griff  auch  diese  Überlieferung  auf,  damit  Kassandra  einer- 


die  Choephoren;  erst  von  den  Neueren  wurde 
der  Name  auf  die  ganze  Trilogie  übertragen. 

*)  Arg.  Agam.:  ddida/ffv  ^^  ffgnfAn  i7ii 
uQxovxog  4*iXoxXiovg  6X.  n  erst,  ß'  .  TigcÜTog 
AlaxvXog  'AyttfAf(Avoyi,  Xotjq^oQotg^  Ev/btsyloiy 
TlgtoTei'ijaTVQixto,  ixogijyei  SeroxXrig^A(fi4vBvg. 

*)  Dieses  ist  fein  bemerkt  von  Böckh, 
De  trag.  gr.  princ.  p.  268. 

3)  Hom.  Od.  ;'  262—314  u.  X  405-  434. 

*)  Ueber  die  L3rriker  Xanthos  und  Stesi- 
choros,   die    schon    in    ihren    Orestien    den 


gleichen  Mythus  behandelt  hatten,  vgl. 
Raoul-Rochette,  Orest^ide,  in  Monum.  in^d. 
1833. 

^)  Die  Ode  ist  gedichtet  auf  einen  py- 
thischen  Sieg  des  Jahres  478,  also  vor  der 
Orestie  des  Aischylos.  Um  die  Priorität 
unseres  Tragikers  zu  retten,  hatte  ich  früher, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1889  S.  13  ff.  eine  andere  Da- 
tierung des  pindarischen  Siegesgesangs  ver- 
sucht, habe  dieselbe  aber  jetzt  selbst  in 
meiner  Pindarausg.  p.  223  aufgegeben. 
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seits  die  Eifersucht  der  Klytaimestra  errege  und  somit  deren  Schuld  min- 
dere, anderseits  mit  ihrem  Seherblick  die  grauenhaften  Vorbereitungen 
zur  entsetzlichen  Mordthat  schaue  und  in  ergreifenden  Versen  den  Zu- 
schauern voraus  verkünde  (Agam.  1072—1320).  Ganz  neu  von  Aischylos 
hinzugedichtet  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  dritten  Stückes,  die  Frei- 
sprechung des  Orestes  auf  dem  Areopag  durch  den  Stichentscheid  der 
Göttin  Athene  (calculus  Minervae)  ^)  und  die  Versöhnung  der  Erinyen,  die 
aus  bluttriefenden  Furien  in  segenspendende  Huldgöttinnen  sich  wandeln. 
Der  Dichter  hat  diesen  Teil  speziell  für  Athen  und  die  Verherrlichung 
des  gerade  damals  von  der  demokratischen  Partei  hart  angegriffenen  Gerichts- 
hofes auf  dem  Areopag  gedichtet.^)  In  dem  Mittelstück,  das  von  den  die 
Todesspende  zum  Grabhügel  des  Agamemnon  tragenden  Ghorjungfrauen 
den  Namen  Xotj^fOQoi  erhielt,  rührt  die  Art  der  Wiedererkennung  des 
Geschwisterpaares  von  der  Erfindung  des  Dichters  her.  Diese  letzte  Partie, 
wo  Elektra  den  Bruder  an  der  dem  Toten  geweihten  Haarlocke  und  an 
der  Grösse  der  Fusstapfen  erkennt,  ist  freilich  unserem  Dichter  wenig  ge- 
glückt, namentlich  wenn  man  die  Feinheit  der  sophokleischen  Elektra  da- 
neben hält.')  Um  80  wirkungsvoller  aber  waren  die  aus  Stesichoros  her- 
übergenommenen und  für  die  Bühne  weiter  entwickelten  Motive  der  treuen 
alten  Amme  und  des  unglück-ahnenden  Traumes  der  Königin. 

Mehr  indes  als  alle  diese  Vorzüge  der  Erfindung  bedeutet  der  grosse 
Fortschritt,  den  die  Kunst  des  Dichters  in  der  ganzem  Anlage  dieser  seiner 
letzten  Trilogie  zeigt.  Er  hat  nicht  bloss  von  dem  dritten  Schauspieler 
vollen  Gebrauch  gemacht,  er  hat  denselben  auch  meisterhaft  verwertet, 
um  eine  spannendere  Entwicklung  in  die  Handlung  zu  bringen  und  die 
Charaktere  durch  gegenseitige  Hervorhebung  schärfer  hervortreten  zu 
lassen.  Dabei  bewährte  er  zugleich  die  alte  Grossartigkeit  seiner  Natur 
in  der  grandiosen  Zeichnung  der  rachebrütenden,  nach  dem  Blute  des  ge- 
hassten  Gemahls  lechzenden  Klytaimestra,*)  in  der  grausigen  Scene  des 
die  Mutter  zur  Mordstätte  zerrenden  Orestes  (Choeph.  880 — 930),  in  der 
wirkungsvollen  Gegenüberstellung  der  alten  und  neuen  Weltordnung  in 
den  Eumeniden.  In  den  Chorliedern  aber  hat  er  anfangs  durch  Rückblicke 
in  die  Vergangenheit,  den  Auszug  der  Achäer,  die  Opferung  der  Iphigeneia, 

')  Diese  Abstimmung  der  Minerva  ist  Poet.  16  tadelnd  bemerkt;   über  sie  witzelt 

dargestellt  auf  dem  berühmten  corsinischen  '   selbst   Aristophanes '  Nub.  536.    Ueber   das 

Silberbecher,  Baumeister,  Denkm.  d.  kl.  Alt.  Verhältnis  der  Choephoren  und  der  Elektra 

n.  1316.  ist  unendlich  viel  geschrieben;  ich  begnüge 

'j  Die    Einsetzung    des    Areopag    wird  mich    zu   verweisen    auf  A.  W.   Schlegel, 

feierlich   von  Athene    verkündet   Eum.  684  j   Vorles.  üb.  dram.  Kunst  I  222     245;  Fleisch- 

bis  713;   diese  Rede  will  indes  Wecklei>',  mann,  Kritische  Studien  über  die  Kunst  der 

Stzb.  d.  b.  Ak.  1887,    S.  64,    hauptsächlich  Charakteristik  bei  Aesch.  u.  Soph.,  Nürnberg 

wegen  der  lokalen  Schwierigkeit,  welche  das  1875  u.  Jahrb.  f.  Phil.  115,  513  ff. 

Pronomen  o^e  in  nuyoy  "Aqbiov  roVdf   (688  '           *)  Das  Mass  überschreitet  Aisch.,  wenn 


u.  691)  bietet,  für  eine  junge  Interpolation 
ausgeben.  —  üeber  die  Verbindung  des  Areo- 
pag mit  dem  Kulte  der  ^e/nyceiy   die  an  der 


er  Agam.  1388  den  Blutstrahl  des  hinge- 
schlachteten Königs  mit  dem  segenbringen- 
den   Regen   vergleicht.     Den  Anstoss,    den 


Erdschlucht    des    Areshügels    einen    altehr-  unser  Gefühl  an  der  Unthat  der  Qattin  und 

würdigen  Gottesdienst  genossen,  s.  Töpffeb,  des  Sohnes  nimmt,  hat  mein  Freund  Sieg  er  t 

Attische  Genealogie  170  ff.  {in  seiner  Tragödie  Klytämnestra  durch  voll- 

•)  Die    Wiedererkennungsscene    beruht  ständige  Umdichtung  zu  beseitigen  gewagt, 

auf  klügelnder  Schlussfolgerung,  was  Arist.  | 
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den  Raub  der  Helena,  die  Züchtigung  der  Troer,  die  Gewitterwolken  sich 
allmählich  auftürmen  lassen,  dann  aber  nach  vollbrachter  Blutthat  das 
Walten  der  höheren  Mächte  und  die  hehre  Notwendigkeit  unerbittlicher 
Bestrafung  begangenen  Frevels  in  erhabenster  Sprache  verkündet.  Wenn 
irgendwo,  so  sieht  man  aus  den  Eumeniden,  dass  Aischylos  nicht  bloss 
den  Zuhörern  einen  Genuss  durch  Entfaltung  seiner  dichterischen  Kunst 
bereiten,  sondern  auch  Lehrer  seines  Volkes  und  Verkünder  der  höchsten 
Sittengesetze  sein  wollte.  Einen  gewaltigen  Eindruck  hat  namentlich  zu 
allen  Zeiten  auf  jeden  empfindenden  Leser  die  grandiose,  tiefsittliche 
Auffassung  der  Rachegeister  gemacht;  wiedergegeben  hat  denselben  nie- 
mand besser  als  Schiller  in  den  Kranichen  des  Ibykus. 

Wenn  etwas  in  unserer  Tragödie  wie  in  den  Dramen  des  Aischylos 
überhaupt  uns  nicht  befriedigt,  so  ist  es  die  Auffassung  des  Schicksals 
und  die  Stellung  der  Religion  zur  Sittlichkeit.  Wir  lassen  es  uns  noch 
gefallen,  wenn  Apollo  selbst  dem  Orest  befiehlt,  den  Tod  des  Vaters  an 
der  frevelhaften  Mutter  zu  rächen.  Denn  Schuld  verdient  Sühne  und  fest 
stand  auch  den  Griechen  wie  allen  Naturvölkern  die  Vorstellung  von  der 
sittlichen  Berechtigung  der  Blutrache.  Aber  warum,  so  werden  wir  doch 
fragen,  muss  denn  Orestes  so  schwer  unter  dem  leiden,  wozu  ihn  ein 
Gott  selbst  angetrieben  hatte?  Eine  befriedigende  Antwort  darauf  wird 
nicht  möglich  sein.  Noch  weniger  aber  befriedigt  die  Behandlung  des  Mythus 
von  der  Schlachtung*  der  Iphigeneia  durch  ihren  eigenen  Vater.  Wir  be- 
greifen es,  wenn  die  Mutter  dem  unnatürlichen  Vater  die  unmenschliche  That 
nicht  verzeiht.  Hingegen  empört  es  uns,  wenn  der  Dichter  den  Heerführer 
von  der  Schuld  freispricht,  da  er  sich  nur  der  Macht  des  Schicksals  und  dem 
Spruche  des  göttlichen  Sehers  Kalchas  gefügt  habe.  Denn  wie  konnte  die  reine 
Göttin  Artemis  in  ihrem  Groll  ein  so  fluchwürdiges  Opfer  verlangen  ?  und 
warum  lehnte  sich  nicht  das  Vaterherz  des  Agamemnon  gegen  den  Aus- 
spruch des  Priesters  auf?  Eine  Entschuldigung  für  eine  derartige  Dar- 
stellung liegt  nur  in  dem  Ansehen  der  Überlieferung  und  in  dem  Glauben 
des  Volkes  an  die  Wahrheit  der  Überlieferung.  Aber  damit  wird  nur 
der  Dichter  entschuldigt,  der  sich  die  Volksanschauungen  zu  Nutzen 
machte,  nicht  aber  unser  Sittlichkeitsgefühl  versöhnt  und  nicht  Aischylos 
als  Mensch  und  Vertreter  reiner  Gotteslehre  gerechtfertigt.^)  Doch  das 
sind  Punkte,  welche  über  die  Würdigung  des  Dichters  Aischylos  hinaus- 
reichen und  die  Stellung  betreffen,  welche  der  Volksglauben  der  Hellenen 
selbst  zu  dem  Ideal  reiner  Religiosität  einnimmt. 

168.  Verlorene  Dramen.  Aischylos  hat  seine  Dramen  Ts^dxri 
Twv  ^O/iir^Qoif  lAtydklüv  Sttnvwv  genannt.^)  Das  hat,  wenn  wir,  wie  billig, 
auf  den  Inhalt  schauen,  nur  zum  Teil  seine  Richtigkeit,  und  überhaupt 
nur,  wenn  wir  bei  dem  Namen  Homer  an  den  Dichter  des  gesamten 
epischen  Kyklos  denken.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  nämlich  entlehnte 
er  den  Stoff  zur  Trilogie  von  Hektors  Tod  und  Lösung,  oder  zu  den  Tra- 


*)  Aehnliche  Gedanken  entwickelt  PlCss,   '  *)  Ath.  347  e;    beachtenswert    ist,    dass 

Die  Tragödie  Agamemnon  und  das  Tragische,       keiner  der  Titel   des  Phrynichos  auf  Homer 
Progr.  Basel  1896.  ,   hinweist. 
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gödien  MvQfAidoveg^  NrjQeti fg^  ^Qvyeg  /;  ExvoQog  kvvQa  (nach  Ilias  / — Ä),*) 
femer  zu  den  Kägeg  (von  Sarpedons  Tod),*)  MäfÄViov  und  ^vx^araaia 
(Wägung  der  Todeslose,  nämlich  des  Memnon  und  Achill,  nach  der 
Aithiopis  unter  Anschluss  an  II.  X  209  ff.),  zu  "OnXwv  xQiaig,  OQJjaaai  (von 
Aias  Tod)  und  JSaXafjitviai  (nach  der  kleinen  Ilias),  zu  ^ikoxTt^t^g^)  und 
yir^fivifH  (ebenfalls  nach  der  kleinen  Ilias),  zu  'Iffiytvfta,  Tt]ktifog  und 
naXafjirldrfi  (nach  den  Kyprien),  zu  ^hxayoayoi^  Tlr^vsXonr^^  KiQxt]  aatvgixrj 
(nach  Telegonie).  Dem  Dionysosmythus,  der  alten  Quelle  der  tragischen 
Kunst,  war  entnommen  die  Tetralogie  AvxovQysia^  zu  welcher  die  *Hdwvoi 
BaaaaQai,  Neaviaxoi^  Avxovqyog  aatvQixog  gehörten,*)  femer  die  Stücke 
Uevd-st'gy  BdvTQtat,  Stfiäkr^  rj  vdQotpoQoi^  Jiovvaov  TQo<foi\  welche  gleich- 
falls zusammen  eine  Tetralogie  gebildet  zu  haben  scheinen.  Der  Argo- 
nautensage gehörten  an  !4 •>«/!«$,  '^Vifnnvkt],  ^Aqyoi^  KaßfiQoi^^)  vielleicht 
auch  OecüQoi  rj  'la^fiiaaxai^  Näfiea,  Auf  verschiedene  andere  Sagenkreise 
bezogen  sich  die  ^gysToi,  'Eksvaivioi,  ^Eniyoroi  (Adrastossage),  fPogxideg^ 
UoXvdäxTrjg  (Perseussage),  ^AXx(n]vri^  '^Hqaxkeidai  (Heraklessage),  ^)  ^HliaSeg 
(Tod  des  Phaethon),  To^oTidtg  (Untergang  des  Aktaion),  Nioßtj^  7)  "Atalarxr^^ 
l^itaVj  DeQQaißtSeg,  2iavipog,  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  Aischylos  auch 
die  Göttermythe  auf  die  Bühne  gebracht,  das  Wagnis  einer  politischen 
Tragödie  versucht,  in  den  JtrvaTcci  die  Lokalsage  dramatisiert,  gelegent- 
lich auch  Elegien  und  Epigramme  gedichtet  hat,  so  bekommt  man  eine 
Ahnung  von  der  Vielseitigkeit  und  der  Originalität  des  Begründers  der 
Tragödie. 

159.  Die  Kunst  des  Aischylos.  Die  eigentlichen  Verdienste  des 
Aischylos  um  die  dramatische  Kunst  liegen  nur  zum  kleineren  Teil  in  dem 
Reichtum  des  Stoffes,  sie  sind  vorzüglich  in  der  Gestaltung  des  Mythus 
und  in  der  Ausbildung  der  dramatischen  Darstellungsmittel  zu  suchen. 
Die  letzteren  fasst  Aristoteles,  Poet.  4  in  die  Worte  zusammen:  to  te 
%wv  vnoxQitwv  nXrjO^og  i^  ivog  etg  dvo  nQtoxog  AltxxvXog  rjyaye  xal  rd  tov 
XOQov  fjXaTTa)(r€  xal  tov  koyov  nQootaywnan^v  naqeaxevaae,^)  Wir  sahen 
oben,  dass  in  diesen  Punkten  sich  der  Dichter  allmählich  vervollkommnete: 


*)  WecKLBiK,   Ueber  eine  Trilogie  des  423    hervorgezogen    von    Wilamowitz,    De 

Aeschylos,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1891  S.  327  ff.  Rhesi  scholiis,  Ind.  lect,  Greifsw.  1877. 

')  Von  den  Kageg  (im  Sinne  von  Avxioi)  I           ^)  In  der  Niobe  sass  nach  der  Vita  die 

wurde  ein  Fragment,  in  welchem  Europc,  des  ;   Heldin   stumm    in   den  Mantel   gehüllt  auf 


Sarpedon  Mutter,  um  ihren  Sohn  bangt,  aus 
einem  Papyrus  ans  Licht  gezogen  von  Weil, 
Nouveauz  fragments  d'  Euripide  et  d'  autres 


dem  Grabe  der  Kinder;  ähnlich  verhüllt  sass 
Achill  da  in  Hektors  Lösung,  was  den  Spott 
der    Komiker,    wie    des   Aristoph.  Ran.  912 


po^tes,  Paris  1879;  Blass  Rh.  M.  35,  74  ff.,  '   herausforderte. 

jetzt  auch  bei  Nauck  TGF^  33.  «)  Vgl.  Diog.  UI  56;  auch  die  Erfindung 


')  Ueber  die  Abweichung  des  äschylischen 
Philoktet  vom  sophokleischen  s.  Dio  Chrys. 
or.  Ln.    Der  Chor  bestand    aus  Lemniem. 

*)  Eine  Lykurgeia  hatte  auch  Polyphrad- 
mon  im  Wettstreit  mit  Aischylos  Sieben 
aufgeführt. 

')  Aufgeführt  wurden  dieselben  nach 
den  Feldzügen  am  Strymon  um  466,  nach 
Wilamowitz  Herm.  21,  612. 

')  Von  den  Herakliden  wurde  ein  neues 
Fragment  aus  Schol.  Aristidis  des  Cod.  Marc. 


des  3.  Schauspielers  wird  ihm  zugeschrieben 
von  Themist.  or.  XXVI  p.  382  D  (das  Zeugnis 
wegemendiert  von  Usener  Rh.  M.  25,  579), 
und  von  einigen  in  der  Vita;  mit  welchem 
Recht,  haben  wir  oben  bei  den  Sieben,  Pro- 
metheus und  Orestie  gesehen.  Sogar  noch 
einen  vierten  Schauspieler,  der  aber  nur 
weniges  zu  sagen  brauchte  (^«^«/o^i/yiy/i«), 
fühi-te  er  in  dem  Memnon  ein;  s.  Polluz, 
4,  110. 
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in  seinen  älteren  Tragödien,  wie  besonders  in  den  Schutzflehenden,  nehmen 
die  Chorlieder  noch  einen  übermässigen  Raum  ein  und  ermüden  nicht 
selten  durch  die  Wiederholung  gleicher  Oedanken;  erst  nach  und  nach 
erweiterte  er  die  Dialogpartien,  fiigte  den  Prolog  hinzu  ^)  und  nahm  von 
Sophokles  auch  den  3.  Schauspieler  an.  Sehr  richtig  antwortete  deshalb 
der  Verteidiger  des  Aischylos  den  Bewunderern  des  Sophokles,  weit 
schwieriger  sei  es  nach  Thespis  und  Phrynichos  die  Tragödie  auf  solche 
Höhe  zu  bringen,  als  sie  nach  Aischylos  zur  Vollendung  des  Sophokles  zu 
erheben.*)  Auch  auf  die  Erhöhung  des  Glanzes  der  äusseren  Darstellungs- 
mittel verwandte  er  grosse  Sorgfalt :  er  heisst  bei  Horaz  a.  p.  278  personae 
pallaeque  repertor  honestae;^)  auch  die  Erfindung  mannigfacher  Maschinen 
und  Dekorationen  wird  ihm  beigelegt,^)  und  man  braucht  nur  den  Pro- 
metheus und  die  Eumeniden  zu  lesen,  um  sich  eine  Vorstellung  zu  machen, 
welche  ausserordentliche  technische  Mittel  zu  ihrer  Aufführung  nötig 
waren.  Dabei  war  Aischylos  selbst  Chormeister  und  ersann  ausser  dem 
Text  auch  noch  die  Melodien  und  Tänze.  An  der  Darstellung  der  Rollen 
nahm  er  noch  selbst  als  Schauspieler  teil;  zu  Genossen  hatte  er  dabei 
die  berühmten  Schauspieler  Kleandros  und  Myniskos.*») 

löO.  Das  hervorstechendste  Merkmal  der  äschylischen  Poesie,  das 
Grossartige  und  Titanenhafte,  zeigt  sich  in  den  Gedanken,  dem  Versbau 
und  der  Sprache.  Den  sprachlichen  Ausdruck  zeichnet  Kühnheit  der  Meta- 
phern, Pracht  der  Bilder,  Grossartigkeit  des  Periodenbaues  aus ;  doch  fehlt 
auch  nicht  die  Härte  im  Satzgefüge,  der  Bombast,  die  Eintönigkeit  des 
Pathos,  die  Liebe  zum  Grotesken  und  Wunderbaren.^)  Lieblingsausdrücke, 
wie  ofaxa  vcofÄwv,  ov  Stx^QQonwg  u.  a.  kehren  zu  oft  wieder ;  das  Mass  ist 
überschritten,  wenn  mit  schwülstiger  Überschwenglichkeit  im  Agam.  887  flf. 
der  heimkehrende  König  gleich  in  sechs  Bildern  hintereinander  gepriesen 
wird.^)  Die  späteren,  welche  durch  Sophokles  und  Euripides  an  einfache 
Schönheit  und  ruhiges  Ebenmass  gewöhnt  waren,  nahmen  an  dieser  Seite 
der    äschylischen    Dramen    Anstoss ;  ^)    den    nüchternen   Alltagsmenschen 


*)  Ein  Prolog  fehlt  in  Suppl.  u.  Fers.,  mit 
der  ZufÜgung  desselben  war  Phrynichos  in 
den  Phönissen  vorangegangen.  Auch  ein 
Epilog  findet  sich  im  Agamemnon,  der  aber 
keine  weitere  Aufnahme  fand. 

«)  Vita  §  14. 

»)  Vgl.  Vita  13  u.  Scholl  p.  29  ff. 

*)  Cbamer,  An.  Par.  I  19:  ei  /uiy  dtj 
-ndvxa  Tig  Aia^i'Xio  ßovXexm  r«  tisqI  xrjv 
axrjvrjy  svQrjfÄttTa  Jigocväiueiy,  ixxvxXrjfjKtxn 
xal  Ttegidxxovg  xal  fAtjXfxvagy  i^uiaxQav  xe 
xai  TjQoaxtjytaj  xcci  dtaxeyiag  xal  xsgavyo- 
axomin  xai  ßQOPxeTa  xnl  ^eoXoyei'a  xai  ye- 
Qiiyovg  xai  Ttov  xai  (vaxidag  xai  ßaxQaxidag 
xai  7j QoatüTta  xai  xodogyovg  xai  ravxi  xd 
noixiXa,  Jvg/uaxd  X6  xai  xitXvTugay  xai  xoX- 
Tiio/na  xai  Tiagdntj/v  xai  dgyrjyoy  xai  vno- 
xQixrjy  ini  xio  d€vxeQ(^  roy  xgixoy,  Vitruv 
praef.  1.  VII:  fiamque  primum  Agalharchus 
Athenis  Aenchylo  docente  tragoediae  scenatn 
fecU  et  de  ea  commentariuni  reliquit.    Dazu 


SoMMBRBRODT,  Scaeuica,  Berl.  1876.  lieber 
die   Bühne   Wilamowitz,    Herm.  21,  598  ff. 

^)  Aus  späterer  Zeit  erwähnt  Aristoph. 
Vesp.  579  den  Oiagros. 

')  Das  Wunderbare  tritt  namentlich 
auch  in  der  phantastischen  Schüderung  von 
fernen  Ländern  hervor,  was  schon  der 
Scholiast  tadelt  (zu  Prom.  371  u.  733)  und 
die  Komiker  parodierten,  s.  Meineke,  Hist. 
com.  gr. 

7)  Aehnlich  Choeph.  995  ff.  u.  Sept.  559  ff. ; 
in  unerträglicher  Weise  sind  die  Epitheta 
gehäuft  Suppl.  802  ff. 

®)  Das  Urteil  der  Späteren  gibt  gut 
wieder  Quintil.  X  1,  66;  Aeschylus  suhUmia 
et  gravis  et  grandiloquus  saepe  tisque  ad 
Vitium,  sed  rudis  in  plerisque  et  incom- 
positus.  Vita  Aesch.  5:  C^Xot  x6  ßdgog  negi- 
xii^ivai  xolg  Tigoaionoig,  aff^^aToy  eiyai  xglytoy 
lovxo  x6  fAfQog  fA6yaXo7i(}6ntg  i€  xai  tjgtutxoy, 
x6  di  TiayovQyoy  xofAtpojiQenig  x$  xal  yyvh- 
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schien  er  gar  seine  Dramen  im  Rausch  gedichtet  zu  haben.  ^)  Wenn  indes 
Pindar  Erhabenheit  der  Sprache  mit  anmutsvoller  Orazie  besser  als 
Aischylos  vereinigt  hat,  so  darf  man  den  Einfluss  der  Masken  und  Stelzen 
und  des  ganzen  dionysischen  Spiels  nicht  ausser  acht  lassen.*)  —  Unbe- 
dingtes Lob  verdient  die  melodische  Schönheit  und  symmetrische  Strenge 
der  Rhythmen  des  Aischylos:  zu  gewaltigen  Perioden,  der  Grösse  und 
Tiefe  der  Oedanken  entsprechend,  bauen  sich  bei  ihm  die  Verse  auf;  3)  die 
synkopierten  Trochäen,  die  er  mit  Vorliebe  verwendet,  malen  mit  ihren 
langangehaltenen  Längen  vortrefflich  den  Ernst  der  Lage  und  die  Tiefe 
der  Empfindung.^)  Auch  der  Dialog  ist  streng  gebaut,  so  dass  Verteilung 
eines  Verses  unter  mehrere  Personen  noch  nicht  vorkömmt;  ein  Streben 
nach  symmetrischer  Anlage  ist  unverkennbar,  wenn-auch  neuere  Forscher, 
wie  Ritschi, '^)  mit  der  gewaltsamen  Herstellung  gleicher  Reden  in  den 
Sieben  über  das  Ziel  geschossen  haben.  —  Die  Gravität  der  Gedanken 
wurzelt  bei  Aischylos  in  der  Strenge  der  alten  Sitte  und  in  den  Weisheits- 
lehren der  Priester  und  Mysterien.  Daher  galten  seine  Tragödien  auch 
später  noch  den  Anhängern  der  alten  Zucht  und  Ordnung,  wie  dem 
Aristophanes,  als  das  Ideal  kerniger  Poesie.  In  dem  Glauben  an  das 
Walten  einer  höheren  Macht  ^)  ist  insbesondere  die  Idee  des  Schicksals 
begründet,  die  den  Hintergrund  aller  seiner  Tragödien  bildet  und  sich  mit 
der  frommen  Anschauung  des  Dichters  von  der  Hinfälligkeit  und  Ohn- 
macht alles  Sterbliehen  paart.  Dass  dabei  der  Held  des  Stückes,  um 
Mitleid  zu  erregen,  nicht  von  jeglicher  Schuld  frei  sein  dürfe,  hat  er  be- 
sonders in  dem  Agamemnon,  der  aus  ehrgeiziger  Schwäche  seine  eigene 
Tochter  geopfert  hatte,  trefflich  zum  Ausdruck  gebracht.  Am  gewaltigsten 
aber  wirkt  in  seinen  Tragödien  die  Idee  von  der  Verkettung  der  mensch- 
lichen Geschicke  und  von  dem  auf  Kind  und  Kindeskinder  sich  fort- 
erbenden Fluch  der  bösen  That.  Mit  einziger  Kunst  hat  er  zur  Durch- 
führung dieser  Idee  den  alten  Brauch,  mit  drei  Tragödien  und  einem 
Satyrdrama  den  Festtag  auszufüllen,  benutzt:  aus  drei  nur  äusserlich 
nebeneinander  gestellten  Tragödien  entstand  unter  seinen  genialen  Händen 
der  grossartige  Bau  einer  zusammenhängenden,  nicht  bloss  aus  demselben 
Mythenkreis  genommenen,  sondern  auch  durch  Einheit  der  Handlung  und 
der  leitenden  Grundidee  zusammengehaltenen  Trilogie.^)     Auch  die  Kunst 


fjioXoyixoy  a'AXorgioy  rrj^  iQaywöia^  rjyov^Byog. 
Vgl.  Arist.  Nub.  1370:  iyta  yttg  AiaxvXov 
yofAi^io  TtQtoToy  iy  noiijMtti^gy  \pn(fov  Ttkitvy, 
d^vatajoyy  atofjKpaxa,  XfiTjjuyoTioiny ;  vgl.  Lkch- 
KKR,   De  arte  Aeschyli  rhetorica,   Hof  1867. 


xti'AXiarn  fÄSArj  TioiijtrnyTi   Tü)y  ert   yvyi. 

*)  Ritschi,  Parallelismus  der  7  Rede- 
paare in  den  Sieben  des  Aeschylus,  Opusc. 
I  300  ff.;  Wkii.,  De  la  composition  symm6- 
tiique     du     dialogue     dans     les     trag^dies 

M  Ath.  22a  u.  428c.  d'  fichyle,  Paris  1860. 

^)  üeber   das  Verhältnis  von  Aischylos  *!  Gegen    die    Gottesleugner    und    die- 

jenigen, welche,  wie  später  Epikur,  die  Götter 
sich  um  die  Sterblichen  nicht  kümmern 
liessen,  ist  besonders  Agam.  881  fif.  gerichtet. 
^)  Wenigstens  gelang  dem  Dichter  in 
der  Orestie  meisterhaft  diese  ideale  und 
stoffliche  Zusammenfassung  der  3  Stücke  zu 
einem  Ganzen.  In  den  meisten  anderen 
IVilogien  sind  die  Stücke  durch  ein  viel 
lockreres,  meistens  nur  äusseres  Band  zu- 
sammengehalten. 


und  Pindar  siehe  oben  §  134. 

•)  Diese  langen  Verse  und  Perioden 
treten  freilich  in  der  schlechten  Versteilung 
(xütXofÄBiQia)  der  Handschriften  nicht  zu 
Tage;  am  besten  sind  die  ursprünglichen 
Versformen  auf  Grund  der  Untersuchungen 
der  neueren  Metrik  von  Dindorf  in  der  Aus- 
gabe der  Poetae  scen.  gr.  hergestellt. 

*)  Das  Urteil  der  Alten  drückt  Aristoph. 
Ran.  1254  aus:  äyd^i  riJ  noXv  n'Aeiaia  d'tj  xai 
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der  Motivierung  der  Handlung  und  der  Retardierung  wie  Steigerung  der 
Affekte  war  ihm  nicht  fremd;  wenn  er  darin  und  in  der  Individualität 
der  Charakterzeichnung  hinter  Sophokles  und  Euripides  zurückblieb,  so  lag 
dieses  in  der  Richtung  seiner  Zeit,  die  im  Leben  wie  in  der  Poesie  und 
Kunst  das  Grosse  und  Erhabene  liebte  und  in  der  Verleugnung  gefalliger 
Anmut  bis  zum  Harten  und  Eckigen  ging.  —  Was  schliesslich  mehr  als 
alles  Einzelne  bedeutet,  das  ist  die  geniale  Begabung  unseres  Dichters, 
die  überall  durchschlägt  und  seine  Poesie  zum  Ausfluss  unbewusster  dio- 
nysischer Begeisterung  macht.  Sophokles  hatte  einst  von  ihm  gesagt 
(Ath.  22»),  er  thue  das  Rechte,  aber  ohne  es  zu  wissen.  Das  sollte  ein 
Tadel  sein  in  dem  Munde  des  jüngeren,  reflektierenden  Dichters,  ist 
aber  in  der  That  das  höchste  Lob ;  ja ,  Aischylos  dichtet  wie  berauscht  in 
gottbegeistertem  Wahne;  seine  Dichtungen  sind  nicht  Schöpfungen  der 
Kunst,  sondern  Oaben  des  göttlichen  Genius ;  bei  ihm  ist  keine  Rede  von 
klügelnder  Künstelei,  keine  Spur  von  kühler  Reflexion,  kein  Schein  von 
fremder,  aus  anderer  Mund  entlehnter  Weisheit:  aus  dem  unerschöpflichen 
Born  seiner  eigenen  göttlichen  Natur  quellen  in  nie  versiegendem  Strome 
Gedanken  wie  Worte. 

Handschriftliche  Übcrliofemng:  Die  Tragödien  des  Aisch.,  Soph.,  Eur.  wurden  auf 
Lykurgs  Antrag  (s.  Müller,  Bühnenalt.  859  An.  1 ;  0.  Korn,  De  publice  Aesch.  Soph.  Eur. 
fabularum  exemplari  Lycurgo  auctore  confecto,  Bonn  1863)  in  einem  Staatsexemplar  auf- 
geschrieben, das  später  nach  Alexandria  gebracht  wurde.  Der  Hauptcodex  der  7  erhaltenen 
Stücke  des  Aisch.,  den  Burgess,  Cobet,  Dindorf  (Phil.  18,  55  ff.),  Wecklein  für  den  Arche- 
typus aller  Codd.  halten,  ist  ein  Mediceus  sive  Laurentianus  XXXIl  9  s.  XI  (von  Aurispa 
i.  J.  1423  aus  Griechenland  gebracht  und  von  Cosmo  Medici  der  Bibliothek  einverleibt), 
der  zugleich  den  Sophokles  und  die  Argonautika  des  Apollonios  enthält;  ein  faksimilierter 
Abdruck  dieses  Cod.  von  R.  Merkel,  Aeschyli  quae  supersunt  e  cod.  Laur.  descripta,  Oxon. 
1871  fol.,  in  Lichtdruck,  Florenz  1896;  die  zuverlässigste  Vergleichung  mit  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Hände  von  Vitelli  in  Weckleins  Ausg.,  Berlin  1885.  Von  den  jetzt 
fehlenden  Blättern  des  Agam.  bietet  die  beste  Abschrift  der  Florent  XXXI  8  s.  XIV.  Für 
die  3  in  Byzanz  zumeist  gelesenen  Stücke  Prom.  Pers.  Sept.  müssen  jedenfalls  ausser  dem 
Laur.  (Sept.  195  fehlt  in  Laur.)  Handschriften  der  2.  Klasse  herangezogen  werden. 

Der  Grundstock  der  Scholien,  der  ebenso  viele  feine  Bemerkungen  über  die  Kunst 
des  Dichters  enthält  als  für  die  Wortkritik  wichtig  ist  (s.  Heimsöth,  Die  indirekte  Ueber- 
lieferung  des  äschylischen  Textes,  Bonn  1862),  aber  früh  durch  die  Albernheit  jüngerer 
Erklärer  zurückgedrängt  wurde  (s.  Röhbk,  Stud.  zur  handschr.  Ueberl.  des  Aeschylus  und 
zu  den  alten  Erklärem  desselben,  in  Stz.  d.  b.  Ak.  1888  II  231),  geht  auf  den  Grammatiker 
Didymos  zurück  und  stimmt  vielfach  mit  Glossen  des  Hesychios  überein  (s.  Frey,  De  Aesch. 
scholiis  Mediceis,  Bonn  1857).  Diese  alten  Scholien  sind  samt  ßlog^  vjio&^aeic:,  Interlinear- 
glossen und  kritischen  Zeichen  aus  dem  Laur.  am  besten  herausgegeben  von  Vitelli- Weck- 
lein. Davon  sind  zu  scheiden  jüngere  Scholien  (besonders  ausführlich  zu  Prom.  Sept.  Pers.) 
von  Tzetzes,  Thomas  Magister  und  Triklinios  in  codd.  Paris.  2785.  2787  und  Leidenses  Is. 
Vossii  (s.  Franken,  De  ant.  Aesch.  Interpret,  aucturitate,  Utrecht  1845),  herausgegeben  von 
W.  Dindorf  im  3.  Bde.  der  Oxforder  Aischylosaasgabe  1851. 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aldina  1518,  worin  Agamemnon  und  Choephoren  (am  Anfang 
verstümmelt)  noch  nicht  getrennt  sind.  —  Ausgezeichnete  Emendationen  des  stark  korrupten 
Textes  lieferten  Turnebus  (f  1565)  und  Aübatus  (f  1588).  der  letztere  wird  von  Hermann 
ad  Agam.  1396  omniiim  qiii  Aeschylum  attigerunt  princeps  genannt.  —  Ausgaben  mit  ge- 
lehrtem Kommentar  von  Stanley,  London  1663;  ed.  Schütz  III  1809 — 22  in  5  vol.  —  Die 
lang  ersehnte  Ausgabe  von  G.  Hkrmann  ward  nach  dessen  Tod  besorgt  von  Haupt,  Lips. 
1852,  2  vol.  Neueste  kritische  Gesamtausg.  von  Wecklein- Vitelli,  Berol.  1885;  mit 
griech.  Kommentar  von  Wecklein-Zomarides,  Athen  1891 — 97.  —  Textesausg.  von  Kirch- 
hoff, Berl.  1880,  mit  den  Varianten  des  Medic;  Weil  bei  Teubner  1885;  von  Weil  eine 
grössere  kritische  Ausgabe,  Gissae  1858—67,  2  vol.  —  Spezialausgaben  der  Sieben  von 
RiTSCHL  ed.  II.  Lips.  1875;  des  Prometheus  von  Schömann,  Griech.  u.  deutsch,  Greifsw.  1844; 
der  Orestie  von  Fkanz,  griech.  u.  deutsch,  Leipz.  1846,  von  Th.  Heyse,  Halle  1884,  von 
0.  Mahbach   mit  deutscher  Nachdichtung   Leipz.  1874,   von  Wecklein,   Leipz.  1888;  von 


C.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    o)  Bophoidea.    ($  161.)  227 

WiLAMOWiTZ  Text,  üebersetzong,  Erläuterung,  Agam.  1885,  Clioephoren  1896;  des  Aga- 
memnon von  Engeb-Gilbbrt,  Leipz.  1874,  Schnei dbwin-Hense,  Berl  1883,  Ebck,  Gr.  u. 
deutsch  mit  Eünl.  u.  Komment.,  Leipz.  1863;  der  Eumeniden  von  0.  MOller  (wichtig  für 
Btlhnenaltert),  Gott.  1833.  -  Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  der  Perser  von 
Tbuffel-Wbcklein,  Leipz.;  des  Prometheus  von  Wecklein,  Leipz. 

Erläuterungsschriften:  Glossarium  von  Blomfield  in  dessen  Ausg.  des  Agam.,  Cambr. 
1818,  Lipe.  1822;  Lex.  Aeschyleum  comp.  Wellaueb  2  vol.,  Lips.  1830;  Lex.  Aesch.  ed. 
W.  DiNDQAF,  Lips.  1873,  mit  Supplement  von  L.  Schmidt,  Greifenberg  1875.  —  Westphal, 
Prolegomena  zu  Aeschylus  Tragödien,  Leipz.  1869  über  Metrik  u.  Komposition.  —  R.  Aknold, 
Der  Chor  im  Agamemnon  scenisch  erläutert,  Halle  1881.  —  P.  Richter,  Die  Dramaturgie 
des  Aeschylus,  Leipzig  1892. 

c.  Sophokles  (496— 406).  ^ 

161.  Leben.  Sophokles  stammte  aus  dem  nahe  bei  Athen  in 
reizender  Lage  gelegenen  Demos  Kolonos  Uippios.  Sein  Vater  hiess  So- 
phiUos  und  hatte  eine  Waffenfabrik,  welche  der  Familie  reiche  Einkünfte 
und  eine  angesehene  Stellung  verschaffte.^)  Das  Jahr  seiner  Geburt  war 
nach  der  alten  Vita  495  4,  nach  der  verlässigeren  Angabe  der  parischen 
Marmorchronik  497,'6.')  In  der  Jugend  erhielt  er  sorgfaltigen  Unterricht 
in  der  Gymnastik  und  Musik,  so  dass  er  in  beiden  Künsten  wiederholt 
bekränzt  wurde  und  bei  der  Siegesfeier  der  Schlacht  von  Salamis  die 
ehrenvolle  Aufgabe  erhielt,  dem  Chor  der  Knaben,  der  «tanzend  und 
singend  den  Päan  vortrug,  mit  der  Leier  voranzuziehen.^)  Die  harmonische 
Vereinigung  von  körperlichen  und  geistigen  Kräften  kam  ihm  auch  später 
im  Leben  zu  statten,  indem  er  bei  der  Aufführung  seiner  Nausikaa  durch 
die  Grazie  im  Ballspiel  entzückte,^)  und  vom  Maler  Polygnot  als  zither- 
spielender Thamyris  in  der  bunten  Halle  dargestellt  wurde.  Zum  Lehrer 
in  der  Musik  hatte  er  den  von  Aristoxenos  hochgepriesenen  Lampros; 
sein  Unterricht  befähigte  ihn,  die  Melodien  zu  den  Chorgesängen  selbst 
zu  komponieren,  während  sich  Euripides  dabei  fremder  Beihilfe  bedienen 
musste.  In  der  Tragödie,  heisst  es  in  der  Lebensbeschreibung,  ging  er 
bei  Aischylos  in  die  Schule,  was  wahrscheinlich  nur  in  dem  Sinne  zu 
nehmen  ist,  dass  er  dem  älteren  Meister  im  Theater  seine  Kunst  absah. 
Zum  erstenmal  trat  er  als  Dramatiker  auf  und  zum  erstenmal  siegte  er 
zugleich  im  Jahre  468  mit  dem  Tnptolemos.^)    Der  Mythus  von  dem  ein- 

')  Aus  dem  Altertum  ist  uns  erhalten  geworden  sei;   das  Mann.  Par.  gibt  ihm  91 

ein  aus  Angaben  des  Aristoxenos,   Satyros,  Jahre,  ebenso  Ps.  Lucian,  Macrob.  c.  24  nach 

Istros   zusammengesetzter  £o(foxX^ovg   ßiog^  der  Emendation  von  Schultz.  Vergl.  Mendels- 

mit  Suidas  und  den  anderweitigen  Zeugnissen  ,   söhn  Act.  soc.  Lips.  II  171  f. 

zusammengestellt  von  Jahn    in   Ausg.  der  1           ^)  Die  Freunde  der  Synchronismen  heben 

Elektra.    Nach  Suidas  hatte  Philochoros  ein  hervor,  dass  zugleich  Aischylos  bei  Salamis 

Werk   in  5  B.  negl  Taiy  loKfoxXiovq  /ut^^toy  i   mitkämpfte,     Sophokles    den     Siegesreigen 

geschrieben.  —  Aus  neuerer  Zeit  Lessing,  führte,  Euripides  in  Salamis   das  Licht  der 

Leben  des  Sophokles,   Teil   eines  geplanten  j   Welt  erblickte;  siehe  dagegen  §  176. 

grösseren   Werkes    über    Sophokles;    Ferd.  '           *)  Vita  und  Ath.  20f.:   xal  i6y  9a/uvQiy 

Schultz»  De  jvita  Sophoclea,  Berl.  1835;  Ad.  diddaxtoy  «rroc  ixtrüuQiaBy,  axgtog  6h  iatpal- 

Scholl,  Sophokles,  sein  Leben  und  Wirken,  giacf,  oxe  lijy  Savaixday  xa&rjxe. 


Frankf.  1842,  hypothesenreich;  Dindorf  in 
3.  Oxforder  Ausg.,  und  Bbrgk  in  Ausg.  von 
1858. 

*)  Der  Vater  war  fin/nigonoiog:  bei 
Plinius  N.  H.  37,  40  heisst  Sophokles:  prin- 
cipe loco  genUus  Athenis, 

»)  Die  Vita  geht  wie  Diodor  13,  103 
davon   aus,   dass  Soph.  rund   90  Jahre   alt 


^)  Chron.  Par.  Dass  es  der  Triptolemos 
war,  mit  dem  Soph.  siegte,  schloss  Lessing 
aus  Plinius  N.  H.  XVIII  65:  ante  mortem  eius 
(Alejrandri)  annis  fere  CXLV Sophocles  poeta 
in  fahula  Triptoiemo  frumentum  ItaUcum 
ante  cuncta  laudavit.  Vgl.  Wblckbe  Gr.  Tr. 
I  310. 
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heimischen  Heros,  den  die  hehre  Oöttin  Demeter  von  ihrem  Heiligtum  in 
Eleusis  auf  schlangenbeflügeltem  Wagen  hatte  ausziehen  lassen,  um  die 
Pflege  des  Ackerbaues  und  die  damit  verbundenen  Lehren  milder  Gesittung 
in  die  Ferne  zu  tragen,  war  so  glücklich  gewählt  und  so  fesselnd  durch- 
geführt, dass  im  Theater  eine  ungewöhnliche  Aufregung  zwischen  den  An- 
hängern des  Altmeisters  Aischylos  und  den  Bewunderern  des  neu  auf- 
gehenden Oestirns  unseres  Sophokles  entstand  und  der  Archen,  der  die 
Spiele  leitete,  in  ausserordentlicher  Weise  dem  siegreich  heimkehrenden 
Kimon  und  seinem  Mitstrategen  die  Entscheidung  überliess.  Die  Ent- 
scheidung fiel  gegen  Aischylos  zu  Gunsten  des  Sophokles  aus,  der  also 
schon  im  28.  Lebensjahre  der  Ehre  des  ersten  Preises  teilhaftig  wurde.  ^) 
In  den  folgenden  zehn  Jahren  beherrschten  die  beiden  grossen  Tragöden 
mit  abwechselndem  Erfolg  die  attische  Bühne,  indem  es  Aischylos  nicht 
verschmähte,  auch  von  dem  jüngeren  Genossen  zu  lernen,*)  Sophokles 
aber  bei  aller  Verehrung  gegen  den  älteren  Meister  sich  doch  sorgsam 
vor  den  Verirrungen  desselben  hütete.')  Von  einem  Wettstreit  mit  Euri- 
pides  hören  wir  zum  erstenmal  im  Jahre  438,  wo  Sophokles  den  ersten 
Platz,  Euripides  mit  der  Alkestis  den  zweiten  erhielt.  Auch  im  J.  431, 
wo  Euripides  seine  Medea  aufführte,  behauptete  Sophokles  den  Vor- 
rang. Im  übrigen  Hess  derselbe  in  späteren  Jahren  sich  auch  von  dem 
jüngeren  Rivalen  beeinflussen.  Das  zeigt  besonders  der  Dens  ex  machina 
im  Philoktet  (aus  dem  Jahre  409)  und  die  Art  des  Prologs  in  den  Tra- 
chinierinnen.^)  Ausserdem  trat  er  auch  mit  Choirilos,  Aristias,  Euphorien, 
Philokles  und  mit  seinem  eigenen  Sohne  lophon  in  die  Schranken;^) 
Euphorien,  der  Sohn  des  Aischylos,  gewann  ihm  im  Jahre  431  den  ersten 
Preis  ab.*) 

i6'i.  Als  guter  Bürger  beteiligte  sich  Sophokles  auch  an  dem  öffent- 
lichen Leben  und  ward  von  seinen  Mitbürgern  mit  mannigfachen  Ehren 
ausgezeichnet.  Bekannt  ist  seine  Ernennung  zum  Strategen  im  samischen 
Kriege  (441 — 439)  infolge  des  Beifalls,  den  seine  Antigene  gefunden  hatte.'') 
Perikles,  sein  mächtiger  Gönner  und  Kollege  im  Amt,  ^)  scheint  indes  nicht 


*)  Plut.  Cim.  8.  Ebenda  und  in  Vit. 
Aesch.  ist  weiter  erzählt,  dass  infolge  der 
Niederlage  Aischylos  Athen  verlassen  habe  und 
nach  Sikilien  gegangen  sei;  das  letztere  ist 
jedenfalls  Fiktion;  s.  §  151. 


sönliche  Sache  ftlhren;  s.  Pollux  lY  111. 

6)  Vita  Soph. 

*)  Argum.  Eur.  Med. 

^)  Argum.  Antig.:    (paai   di   rov   £ofpo- 
xXitt  fj^iüia&ai.  rrjg  iy  Idfuo  aTQarrjyiaq  eii- 


*)  Gleich  467  siegte  wieder  Aisch.  mit  '  doxt/uijaayTn  iv  rp  didaaxaXia  Ji^g  *JyTiy6ytjf, 
den  Sieben,  458  mit  der  Orestie;  beidemal  !  Vita  Soph.:  xai  ^AHtjvnloi,  d'  avxoy  vi  (!«>' 
machte  Aisch.  vom  3.  Schauspieler  Gebrauch.      codd.,  ve  stimmt  zu  der  Elegie  an  Herodot) 


*)  Von  der  Verehrung  des  Soph.  gegen- 
über dem  älteren  Meister,  den  er,  als  er  selbst 
zum  Hades  hinabkam,  küsste  und  durch 
Handschlag  begrüsste,  s.  Aristoph.  Kan.  788  ff. 
u.  15 IG  ff.  Auf  der  anderen  Seite  lesen  wir 
bei  Ath.  22*':  fis^vtay  di  inoiei.  tilg  iga- 
yioditti  Aia^iiXog,  aig  (prjai.  Xn/uat-Xtaty  '  2"oqpo- 
xXi^g  yovy  üiyeidiCey  avioi,  ort  ei  xai  r« 
dioyitt  Tioiet,  «AA'  ovx  eidaig  ye.  Auch  den 
oyxog  AicxvXov  tadelte  er  nach  Plut.  de 
prof  virt.  7. 

^)  Auch  liess  Sophokles  nach  Euripides 
Vorgang  im  Hipponus  den  Chor  seine  per- 


itüiy  oVr«  axQutrjydy  elXoyTo  tiqo  rtüy  lltko- 
7ioyyr]ataxioy  eisaiy  C  (corrige  9')  iv  r^ 
TiQog  'Jyaiovg  noXe^M.  Suidas  u.  MiXiaaogi 
vTtfQ  IftfAiüjy  GXQttMtjyfjaag  dyttv/nd^rjae  ngog 
SoqoxXYJy  roy  XQuyixtiy  6X.  nd"  (7ie  coni.  Bern- 
hardy).  Wahrscheinlich  war  Sophokles  im 
J.  440  Stratege,  wurde  aber  die  Antigone 
nicht  unmittelbar  zuvor  441,  sondern  442 
aufgeführt;  so  auch  Wilamowitz  Aristot  u. 
Athen  11  298.  Vgl.  noch  Strab.  p.  638;  Plut. 
Nie  15,  Pericl.  26,  adv.  Col.  32;  Justin  III 
6,  12. 

^)  Das  Verzeichnis  sämtlicher  10  Stra- 
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viel  von  dem  Feldherrntalent  des  Dichters  gehalten  zu  haben;  man  legte 
ihm  den  Scherz  in  den  Mund:  zu  dichten  verstehe  Sophokles,  nicht  aber 
das  Heer  zu  führen,  i)  Er  verwendete  ihn  daher  mehr  zu  diplomatischen 
Sendungen  an  die  Bundesgenossen.  In  Chios  kam  Sophokles  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  dem  Tragiker  Ion  zusammen,  der  uns  bei  Athenaios  p.  603  e 
die  nette  Anekdote  erzählt,  wie  der  lebenslustige  Dichterfeldherr  beim 
Wein  einem  schönen  Knaben  einen  Kuss  abgewinnt  und  dieses  dann  als 
dasjenige  Strategem  erklärt,  auf  das  er  sich  verstehe.^)  Um  diese  Zeit 
ist  er  auch  zu  Herodot,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  des  Perikles, 
des  gemeinsamen  Oönners  beider,  in  nähere  Beziehung  getreten ;  denn  nach 
Plutarch,  an  seni  3,  hat  er  55  Jahre  alt  eine  Elegie  an  Herodot  gerichtet, 
deren  Anfang  lautete:  r^Sr^v  ^HqoSotm  tev^sv  Soifoxlrjg  irätov  wv  ttsvt'  inl 
nevTfjxovTa.^)  Ausser  dem  Strategenamt  im  samischen  Krieg  bekleidete  er 
Ol.  84,  2  =  443  2  die  Würde  eines  Hellenotamias  oder  Schatzmeisters  der 
Bundesgenossenkasse. ^)  Eine  zweite  Strategie  des  Dichters  erwähnt  Plu- 
tarch, Nie.  15,  wobei  er,  von  Nikias  aufgefordert  als  ältester  seine  Meinung 
zuerst  zu  sagen,  in  liebenswürdiger  Bescheidenheit  erwiderte :  sya)  naXaio- 
tarog  «/i/,  <xv  Si  nQBaßvvarog.^)  Im  hohen  Alter  ward  er  nochmals  in 
die  Politik  hineingezogen,  indem  er,  wenn  anders  die  Nachricht  bei  Ari- 
stoteles Rhet.  HI  18  auf  unseren  Tragiker  bezogen  werden  darf,^)  im 
Jahre  411  in  das  oligarchische  Kollegium  der  zehn  Probulen  gewählt 
wurde.  Deshalb  nach  dem  Sturz  der  Oligarchen  vor  Gericht  gestellt  und 
der  Mitschuld  der  Einsetzung  des  Rats  der  Vierhundert  beschuldigt,  ver- 
teidigte er  sich  nach  Aristoteles  mit  der  Verlegenheitsausrede,  dass  er 
keine  bessere  Wahl  gehabt  habe.  Auch  ein  geistUches  Amt,  das  Priester- 
tum  des  Heilgottes  Amynos,^)  verwaltete  er  und  bezeugte  seinen  frommen 
Sinn  durch  Stiftung  einer  Kapelle  des*H^axii^5  iirjwtiffi^)  und  durch  Dich- 


tegen in  Schol.  Aiistid.  ITI  p.  485  D,  mit  Er- 
gänzung von  WiLAMowiTZ,  De  Rhesi  scholiis, 
Greifsw.  1877. 

1)  So  Sophokles  selbst  bei  Ath.  603  d: 

inlüJtta&m.  Aehnlich  urteilt  sein  Zeitgenosse 
Ion  über  ihn  bei  Athen.  XIII  604  D:  r«  ftevroi 
noXitixfi  ovre  ao(p6g  ovre  ^extiJQiog  rjy,  aXX* 
(og  äv  rtg  ilg  rwy  jjf^iyffrcJ*'  ^At^rjvtdtitv. 

')  Weiter  ausgeschmückt  ist  der  Vorfall 
von  Cicero  de  off.  I  144;  hene  PericleSj  cum 
haberet  eollegam  in  praetura  Sophoclem  poe- 
iam  iique  de  communi  officio  convenissent 
et  casu  formosus  puer  praeteriret  dixissetque 
Sophoclea  „o  puerum  pulchrum,  Pericle"  „at 
enim  praetaremf  Sophocle,  decet  non  solum 
manuSj  sed  etiam  oculos  abfttinefitea  habere/* 

*i  Vgl.  ZuRBOBO  Herrn.  X  206  ff.,  Glassen 
in  Verh.  d.  Kieler  Philol.  Vers.  114  ff.  Von 
dem  Studium/  das  Sophokles  dem  Herodot 
zuwandte,  zeugt  die  Anlehnung  von  Oed. 
Col.  337—41  an  Herod.  II  35,  von  Electr. 
417—23  an  Herod.  I  108;  hingegen  wird  der 
Anklang  von  Ant  905—14  an  Herod.  III 119 
auf  spätere  Interpolation  zurückzuführen  sein, 
und  kann  ebensogut  Oed.  R.  261  f.  dem  Herod. 


V  59  nachgeschrieben  sein  als  umgekehrt 

*)  Bezeugt  durch  CIA  I  237. 

*)  Im  Schol.  zu  Aristoph.  Pac.  696  wird 
dem  alternden  Sophokles  der  Vorwurf  der 
Gewinnsucht  gemacht  mit  der  Bemerkung 
Xe'yetai  di  ö%i  ix  tijg  aiQatrjyiag  irjg  iv  £{ipKp 
riQyvQiaaio.  Hier  ist  die  zweite  Strategie 
mit  der  ersten  verwechselt;  vielleicht  ist 
dasselbe  oben  S.  228  Anm.  7  mit  der  doppelten 
Zeitangabe  der  Fall,  und  war  Sophokles  im  55. 
und  im  69.  Lebensjahr  oder  441  und  427 
Stratege. 

•)  Bestritten  wird  dieses  von  Dindorf, 
Vit.  Soph.  p.  XX,  sq.  Gegen  die  Herrschaft 
der  grossen  Menge  spricht  sich  unser  Dichter 
aus  00.  1534. 

7)  So  korrigiert  Körte  Ath.  Mitteil.  1896, 
287  ff.  nach  den  Inschriftenfunden  den  über- 
lieferten Namen  "AXXiMivog  der  Vita,  wofür 
Meineko  "AXxiovog  korrigiert  hatte. 

®)  Cic.  de  div.  1,  54:  Sophocles,  cum  ex 
aede  HercuUs  patera  aurea  gravis  fturrepta 
esset,  in  somnis  vidit  ipsum  deum  dicentem 
qui  id  fecisset,  quod  semel  Hie  iteruntque 
neglexit.  ubi  idem  saepius,  ascendit  in 
Ariopagum,    detulit  rem.   Äriopagitae  com- 
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tung  eines  Päan  auf  Asklepios/)  von  dem  neuerdings  Bruchstücke  in 
einem  Asklepiosheiligtum  am  Südabhang  der  Burg  gefunden  wurden.*) 
Übrigens  ward  es  ihm  noch  zu  besonderer  Ehre  angerechnet,  dass  er 
nicht,  wie  Aischylos,  Euripides  und  andere  verlockenden  Einladungen  an 
Fürstenhöfe  folgte,  sondern  als  drijQ  (fiXa&r]vaioq  ähnlich  wie  Sokrates 
stets  in  Athen  geblieben  ist.^) 

163.  Im  Privatleben  gewann  Sophokles  durch  Liebenswürdigkeit  und 
Anmut  die  Herzen  aller  und  wusste  durch  heiteren  Witz  und  Humor  die 
Unterhaltung  zu  würzen.  Den  süssen  Gaben  der  Aphrodite  war  er  keines- 
wegs abhold;  auch  von  der  Verirrung  des  griechischen  Altertums,  von 
der  Liebe  zu  schönen  Knaben,  scheint  er  sich  nicht  frei  gehalten  zu 
haben.*)  Verheiratet  war  er  mit  Nikostrate;  Sprosse  dieser  Ehe  war 
lophon,  der,  wie  sein  Vater,  die  Laufbahn  eines  tragischen  Dichters  ein- 
schlug. Die  Dichterlegende  weiss  ausserdem  von  der  Liebe  des  greisen 
Dichters  zur  Sikyonerin  Theoris  und  dem  Ariston  als  Frucht  dieser  Ver- 
bindung zu  erzählen. '^)  Enkel  des  Dichters  war  Sophokles,  der  nach  dem 
Tode  des  Dichters  den  Oedipus  auf  Kolonos  zur  Aufführung  brachte.^) 
Übrigens  scheint  es  in  dem  Hause  des  alternden  Sophokles  nicht  an 
Zwistigkeiten  zwischen  Vater  und  Sohn  gefehlt  zu  haben;  nach  einer  viel- 
fach bezeugten  Überlieferung  klagte  lophon  seinen  Vater  bei  den  Ge- 
schlechtsverwandten (ifQccxoQeq)  wegen  Geisteszerrüttung  (nagaroiaq)  an, 
worauf  dieser  zum  Beweise  seiner  Geisteshelle  das  herrliche  Preislied  auf 
Attika  im  Oedipus  Col.  vortrug  und  damit  die  Richter  zu  solchem  En- 
thusiasmus fortriss,  dass  sie  mit  Entrüstung  die  Klage  des  Sohnes  ab- 
wiesen.'') Die  Sage  ging  in  dieser  ausgeschmückten  Form  auf  irgend 
eine  Komödie  zurück,  welche  den  Handel  des  lophon  auf  die  Bühne  ge- 
bracht hatte.*)  Aber  an  der  Sache  wird  doch  etwas  Wahres  gewesen 
sein,   da   auch  Aristoteles  Rhet.  UI  15  von   einem  Prozess  des  Sophokles 


prehendi  iubent  eum,  qui  a  Sophocle  erat 
nominatus;  is  quaestione  adhibita  confessus 
est  pateramque  rettulit,  quo  facto  fanum 
illud  Indicis  HercuUs  nominatum  est.  Die 
Vita  fügt  hinzu,  dass  Soph.  für  die  Anzeige 
eine  Prämie  von  1  Talent  erhalten  habe. 

0  Et.  M.  256,  6,  Philostratos  iun.  Imag. 
13  und  andere  (s.  Jahn  zur  Vita  Z.  88)  er- 
zählen von  der  Bewirtung  des  Asklepios  durch 
den  Dichter  und  von  der  Asklepioskapelle 
des  So^okles  an  der  Burg. 

*)  KUMANUDES,  'Afitjyaior  5,  340  U.  BCCHE- 
LER  Rh.  M.  32,  318  u.  Eaibel  34,  207. 

^)  Seine  eigene  Gesinnung  bekennt  er 
fr.  711:  oaxirg  ydq  wg  JVQay$'oy  ifiTrogeverMj 
xeiyotf  'an  SovXog  x«v  iXevS^SQog  (uoin. 

*)  Bei  Ath.  603  e  heisst  Sophokles  g>iXo' 
juetga^y  wie  Euripides  (piXoyvyrjg.  Ausser  dem 
schönen  Knaben  von  Chios,  von  dem  uns  Ion 
bei  Ath.  608  e  erzählt,  nennt  Ath.  592  b  noch 
einen  Knaben  Smikrines. 

')  Hermesianaz  bei  Ath.  598c.  Welcker, 
Gr.  Trag.  I  304  sucht  geistreich  den  Ursprung 
der  Legende  in  dem  missverstandenen  Halb- 
vers  (piXrj  ydg   ^   Oetogig,    Suidas   erwähnt 


noch  als  weitere  Kinder  des  Sophokles  den 
Leosthenes,  Stephanos,  Menekleides.  Von 
Ath.  592  wird  nach  der  trüben  Quelle  des 
Anekdotenschreibers  Hegesander  noch  eine 
zweite  Geliebte  des  Dichters  genannt,  die 
Het^e  Archippe,  die  er  zur  Erbin  eingesetzt 
habe.  Scholl,  Leben  d.  Soph.  365  ff.  ver- 
wirft alles  dieses  als  Missverständnis,  ent- 
standen aus  den  bösen  Nachreden  der  Ko- 
miker, indem  er  sich  auf  die  Darstellung  des 
Piaton  de  rep.  I  p.  329  b  (Ammianus  Marcell. 
XXV  4)  berief,  wo  Sophokles  sich  rühmt,  im 
Alter  des  bösen  Tyrannen  der  Liebesleiden- 
schaft losgeworden  zu  sein. 

*)  Arg.  00.  Es  gab  einen  Sophokles  des 
Ariston  (Vita  57)  imd  einen  des  lophon, 
wovon  die  Inschrift  OIA  U  672,  37. 

0  Satyros  in  Vita  13;  Cic.  de  sen.  7,  22 
und  de  fin.  V  1,  3;  Flut,  an  sen.  3;  Apul. 
apol.  37;  Ps.  Lucian  Macrob.  24. 

*)  Vita  13:  xai  noie  ip  dgdfÄttii  eiatjyays 
'loffüiyju.  Vermutet  wird  Aristophanes,  der 
eine  Komödie  Jgdfiara  schrieb,  oder  Leukon, 
von   dem   ein  Stück   *pQdrsQeg  betitelt  war. 


C.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    o)  Sophokles.    (§  163.) 


231 


meldet,  in  dem  derselbe  sein  Zittern  mit  der  Last  der  80  Jahre  entschul- 
digte. Auffällig  ist  nur,  dass  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  73  nichts 
von  einem  Streit  des  lophon  mit  seinem  Vater  weiss,  sondern  nur  ab- 
warten will,  ob  derselbe  auch  nun,  wo  er  nicht  mehr  des  Vaters  Beihilfe 
habe,  etwas  zu  leisten  im  stände  sei.  Gestorben  ist  Sophokles  als  hoch- 
betagter Greis  von  91  Jahren  unter  dem  Archen  Kallias,  im  Herbste  406.  i) 
Sein  Tod  war  ruhig  und  sanft;  spätere  dichteten,  dass  er  bei  dem  Ver- 
schlucken einer  unreifen  Traube,  die  ihm  der  Schauspieler  Eallipides  vom 
Lande  geschickt  hatte,  den  Erstickungstod  gestorben  sei.^)  Kurz  zuvor 
hatte  er  noch  um  den  Tod  seines  Kollegen  Euripides  Trauerkleider  an- 
gelegt.') An  den  Lenäen  des  folgenden  Jahres  (405)  beklagten  schon  die 
beiden  grossen  Komödiendichter  Aristophanes  in  den  Fröschen  und  Phry- 
nichos  in  den  Musen  den  Hingang  der  zwei  Meister  des  tragischen  Kothurn. 
Das  Grabdenkmal  in  seinem  Heimatsort  an  der  Strasse  nach  Dekeleia 
war  mit  einer  Sirene  als  Symbol  der  Totenklage  geziert.*)  Wie  einem 
Heros  wurden  ihm  dort  alljährlich  nach  einem  Volksbeschluss  Opfer  dar- 
gebracht.^) Die  Sage,  dass  der  spartanische  Feldherr  Lysander  erst  nach- 
dem er  gehört,  dass  Sophokles  gestorben  sei,  den  Trauerzug  aus  der 
Stadt  herausgelassen  habe,  ^)  lässt  sich  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit 
nicht  vereinigen,  da  die  Einschliessung  Athens  erst  im  folgenden  Jahre 
begann.  Das  Bild  von  der  Gestalt  und  dem  Gesichtsausdruck  des  grossen 
Toten  können  wir  uns  noch  durch  die  Marmorstatue  des  lateranischen 
Museums  vergegenwärtigen,  7)  die  wohl  eine  Kopie  des  auf  Antrag  des 
Redners  Lykurg  dem  Dichter  im  Theater  errichteten  Standbildes  ist :  eine 
hohe  Gestalt  von  kräftigen  Formen  mit  vollem  Bart-  und  Haarwuchs, 
den  Kopf  nur  wenig  nach  oben  gerichtet,  voll  Klarheit  und  milden  Ernstes. 
In  den  Epitheton,  welche  ihm  die  Zeitgenossen  gaben  (evxokor  nennt  ihn 
Aristoph.  Ran.  82,  naidioiStj  nag'  oivov  xai  Se^iov  Ion  bei  Ath.  603  f.), 
und  in  dem  Beiwort  Biene  {/xekitTa),  welches  ihm  die  Grammatiker  und 


*)  Mann.  Par.  agj^oytog  'J&ijyrjai,  KaXkiov^ 
ebenso  Diodor  13,  103.  Die  Zeitangabe  der 
Vita  n€Qi  Tovf  Xoag  ist  weder  mit  der  Er- 
zählung von  der  Traube  noch  mit  der  Auf- 
f&hrung  von  Aristophanes  Fröschen  an  den 
Lenäen  (Jan./Febr.)  vereinbar,  ausser  man 
denkt  an  die  ländlichen  Dionysien,  die  aller- 
dings einmal  zur  Zeit  des  Demosthenes  (or. 
18,  160  und  262)  in  Kolytos  zur  Zeit  der 
Weinlese  gefeiert  wurden. 

»)  Vit.  Soph.;  Anth.  VD  20;  Sotades  bei 
Stob.  98,  9;  Ps.  Lucian  Macr.  24.  Die  An- 
gabe des  Satyros  in  der  Vita,  dass  er  beim 
Vorlesen  der  Antigene  erstickt  sei,  war  viel- 
leicht ursprünglich  ein  Spott  auf  die  lange, 
pausenlose  Monodie  der  Antigene  in  Oed. 
Col.  243—53.  Von  diesen  Todesursachen 
weiss  noch  nichts  Phrynichos,  der  in  seinen 
Movaat  (Argum.  Oed.  Col.)  umgekehrt  von 
Soph.  sagte:  xaAcuc  cf'  iteXevitja'  ovdiy  vno~ 
fiiuvn<;  xttxov.  Das  Todesjahr  und  die  Fabeln 
Aber  den  Tod  des  Dichters  sind  neuerdings 


besprochen    von    Mendelssohn,    Acta    phil. 
Lips.  II  161  ff. 

')  Vita  Eur.:  Xeyova  di  xai  ZotpoxXda 
axovaayja  ori  ireXevrijcey,  avToy  (uiy  IfiO" 
riat  (paito  ngoeX&eiyy  xoy  di  j^ogoy  xai  rovg 
vTioxQiTtti  ttOTefpayoirovg  eiaayayeiy  iy  tt^ 
TiQoayaiyi. 

^)  Die  Grabschrift  soll  nach  dem  wenig 
verlässigen  Lobon  (anders  bei  Val.  Max.  8,  7) 
gelautet  haben: 
XQvntto  rttide  rciifM  £o(foxXTJ  rtgtoreTa  Xaßöyta 

xfi  TQayixfi  xex^fl  ^X^f^^  '^  ae^yotatop. 
Andere  sicher  fingierte  Grabepigramme  AP. 
VII  21,  22,  36,  37. 

^)  Vita  und  Et.  M.  256,  6. 

•)  Vita;  Plinius  N.  H.  VII  109;  Paus.  I 
21,  1.  Bergk  deutet  die  Ueberlieferung  auf 
das  Todesopfer,  welches  die  Angehörigen  im 
nächsten  Jahr  am  Sterbetag  dem  Toten  dar- 
brachten. 

'')  Siehe  Tafel;  fiber  die  Statuo  siehe 
Wklckeb,  Denkm.  d.  alt  Kunst  1  457  ff. 
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Epigrammatiker  mit  Vorliebe  beilegten,^)  drückt  sich  noch  mehr  als  in 
den  Zügen  seines  Porträts  die  gewinnende  Anmut  seiner  Umgangsformen 
und  die  bezaubernde  Grazie  seiner  Rede  aus.  Der  Vorwurf  des  Geizes, 
den  ihm  Aristophanes  im  Frieden  V.  696  macht,  dass  er  nämlich,  alt  ge- 
worden, wie  Simonides  nur  dem  Gewinne  lebe,  stimmt  schlecht  zu  seinem 
sonstigen  Wesen.*)  Ein  schöner  Zug  von  Geselligkeit  liegt  in  der  von 
ihm  veranlassten  Gründung  eines  Musenvereins  von  Gebildeten  oder  Theater- 
künstlern.») 

164.  Litterarischer  Nachlass.  Gedichtet  hat  Sophokles  nach  der 
Angabe  des  Grammatikers  Aristophanes  ausser  wenigen  Elegien  und 
Päanen  123  Dramen.*)  Frfolge  erzielte  er  im  dramatischen  Wettkampf 
mehr  als  Aischylos  und  Euripides,  indem  er  18  bis  20  Siege  errang,  ^)  oft 
den  2.  Preis  davontrug,  niemals  auf  die  3.  Stelle  herabgedrückt  wurde. 
Erhalten  haben  sich  von  ihm  nur  sieben  Tragödien  in  folgender  Ordnung: 
Aiac^  HkbXTQa^  Oidinovq  rvQavroc,  ^Arriyo^nr^^  T^axiiiait  ^ikoxrtjTrfi^  Oidi- 
novg  im  KaXcorq).^)  Wahrscheinlich  waren  diese  die  besten  Stücke  nach 
dem  Urteil  des  Grammatikers,  der  gegen  Ende  des  Altertums  die  Aus- 
wahl traf. 7)     Der  Ordnung  lag  vielleicht,   wie   Schneidewin  vermutete,*) 


M  Dio  Chrys.  or.  LH  p.  273;  Cbameb, 
An.  Par.  I  19;  Suidas;  Schol.  zu  Ai.  1199, 
Oed.  Col.  17;  Anth.  VII  22  u.  36.  Aus- 
gegangeD  sind  die  Späteren  von  den  Versen 
des  Aristophanes:  6  cT  ort'  SotpoxXeotfi  tov 
fjii'Atti  xexQi'O/utyov  \  waneg  xadiaxov  negte^ 
Xeixs  xo  atofia.  Herein  spielte  offenbar  der 
Anklang  von  fjiiXt  an  fAsXtj.  Vergleiche  über- 
dies Ath.  20  e:  Ti^og  rto  xaXdg  yeysytjaf^ai 
Tijy  vjgav  rjy  xai  ÖQxrjaTixrjv  dediday/uivog  xni 
fiovaixtjy.  Vita:  rot»  ^f^ovg  locavirj  yf'yope 
/rfptfj  wate  Triiytij  xai  ngog  (indyxMy  avtoy 
ar^gyfaSai. 

*)  Wklckbr,  Gr.  Trag.  I  268  u.  Bkrgk, 
Vita  Soph.  p.  XVIII  vermuten,  dass  sich  der 
Vorwurf  auf  die  häufigere  Dichtung  von 
Dramen  wäiirend  des  peloponnesischen  Krie- 
ges bezogen  habe,  was  bei  der  Höhe  des 
Dichterhonorars  (s.  §  145  extr.)  als  Gewinn- 
sucht gelten  konnte. 

*)  Istros  in  der  Vita:  raTg  Ö6  Movamg 
(^laoov  ix  itaty  7i€7t((tifevjLif't'ü}9'  avyttynyflv. 
Vgl.  Saüppb,  De  collegio  artificum  scaen. 
Ind.  Gott.  1876  p.  4  f.  Die  avyndng  tMv  tibqi 
Jioyvaor  re^yiTMy  will  davon  getrennt 
wissen  Köhlkr  Rh.  M  39,  298. 

*)  Diese  Zahl  gibt  Suidas  an,  und  damit 
stimmt  auch  die  Zahl  der  echten  Stücke  der 
Vita,   wenn  wir  mit  Bergk  lesen:   l/ft   d^ 

ögtifinrn^  wV  (frjtJiy  '^Qiaroqxiyrjg  qX\  jovrioy 
d}  yeyof^eviat  ^  («C'  codd.).  Die  Zahl  kann 
nicht  ganz  richtig  sein,  da  sie  nicht  mit  4 
in  Tetralogien  zerlegbar  ist. 

^)  20  Siege  gab  Antigonos  Karystios 
nach  der  Vita  an,  24  Suidas,  18  Diodor 
XIII  108;  18  Siege  an  den  Dionysien  gibt 
auch  die  didaskalische  Urkunde  CIA  II  977 ; 
vielleicht  hat  er  die  2  andern  an  den  Lenäen 


gewonnen. 

*)  Es  haben  sich  also  ebenso  viele  Stücke 
von  Sophokles  wie  von  Aischylos  erhalten; 
ebenso  wurden  von  Sophokles  in  der  byzan- 
tinischen Zeit,  wie  man  aus  den  Scholien 
sieht,  nur  8  Stficke  (Aias,  EL,  Oed.  R.)  häu- 
figer gelesen;  vgl.  §  152  u.  179. 

' )  Von  Antigene  u.  Elektra  heisst  es  bei 
Dioskorides  Anth.  VII  37  dfirforegai,  ydg 
dxgoy,  von  Oed.  R.  in  der  2.  Hypothesis 
i^f!)^€i  Tinarjg  n^g  lotpoxXfovg  Ttoitjaetog  und 
ähnlich  bei  Ps.  Longin  33  u.  Statilius  Anth. 
XI  98,  von  Oed.  Col.  to  dQn/un  rtuy  »>«»- 
fiftaitüVy  Philoktet  erhielt  den  1.  Preis  und 
wird  von  Dio  Chrys.  or.  52  bewundert.  Nur 
von  den  Trachinierinnen  fehlt  ein  ausdrück- 
liches anerkennendes  Zeugnis. 

*)  Sohn  EID KwiN,  Abhdl.  d  Gott.  Ges.  VI 
264.  Vgl.  das  Referat  von  Wecklein,  Jahr- 
ber.  d.  Alt.  XIV 1,  242  Einwendungen  erhebt 
Bkkok,  Vit.  Soph.  p.  XL  hauptsächlich  des- 
halb, weil  in  der  Ordnung  der  Stücke  der 
übrigen  Tragiker  auf  die  Chronologie  keine 
Rücksicht  genommen  sei.  Aber  dass  es  eine 
Ordnung  nach  der  Zeit  gab,  macht  die  An- 
gabe der  aristophanischen  Hypothesis  der 
Antigene,  dass  dieselbe  an  82.  Stelle  stund, 
wahrscheinlich.  (Eine  ähnliche  Angabe  findet 
sich  in  Argum.  Eur.  Ale.  und  Aristoph.  Aves 
und  in  Bekker  an.  gr.  zu  Aristoph.  rtjgag; 
s.  BöcKH,  Ausg.  der  Antig.  S.  120  An.)  Der 
Annahme  einer  chronologischen  Ordnung  fügt 
sich  gut  die  2.  Reihe  Ant.,  Trach  ,  Phil.,  Oed., 
Col.;  mit  dieser  steht  ausser  chronologischem 
Zusammenhang  die  1.  Reihe  Ai.,  El.,  OR., 
welche  aus  den  in  Byzanz  am  meisten  ge- 
lesenen Stücken  gebildet  ist.  Ob  innerhalb 
dieser   1.  Reihe  das  Alphabet  oder  die  Zeit 
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ein  chronologisches  Prinzip  zu  gründe,  das  nur  ein  wenig  durch  die  Vor- 
anstellung der  drei  im  Mittelalter  am  meisten  gelesenen  Stücke  (Aias, 
Elektra,  Oed.  R.)  *)  gestört  wurde.  Ehe  wir  aber  auf  die  erhaltenen  Tra- 
gödien im  einzelnen  eingehen,  wollen  wir  zuvor  von  den  Verdiensten  des 
Sophokles  um  die  attische  Bühne  im  allgemeinen  handeln. 

165.  Neuerungen  in  der  dramatischen  Kunst.  Unter  den 
Neuerungen,  welche  Sophokles  in  der  äusseren  Gestalt  des  dramatischen 
Bühnenspiels  vornahm,  war  die  augenfälligste  die  Vermehrung  der  Schau- 
spieler von  2  auf  3.^)  Dieselbe  muss  von  ihm  gleich  bei  seinem  ersten 
Auftreten  (468)  oder  doch  bald  nachher  durchgesetzt  worden  sein,  da  alle 
seine  erhaltenen  Tragödien  mindestens  drei  Schauspieler  zur  Aufführung 
fordern  und  auch  Aischylos  schon  in  der  Orestie  (458),  wahrscheinlich  auch 
schon  im  Prometheus  und  in  den  Sieben  (467)  von  drei  Schauspielern 
Gebrauch  machte.  Denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Gewährung 
von  drei  Schauspielern  zu  gleicher  Zeit  allen  Dichtern  zu  statten  kam. 
Zur  Einführung  eines  3.  Schauspielers  fügte  Sophokles  die  Neuerung,  dass 
er  sich  wegen  seiner  schwachen  Stimme  von  der  Verpflichtung  entheben 
liess,  selbst  die  Rolle  eines  Schauspielers  bei  Aufführung  seiner  Dramen 
zu  spielen.')  Das  geschah  wahrscheinlich  im  Jahre  456,  da  von  diesem 
Jahre  an  in  den  Siegerverzeichnissen  neben  dem  siegenden  Dichter  auch 
der  siegende  Schauspieler  erwähnt  ist.^)  An  die  Einführung  des  3.  Schau- 
spielers knüpft  mit  R^cht  Diogenes  die  Vollendung  der  griechischen  Tra- 
gödie;  denn  über  sie  gingen   die  Alten  nicht  hinaus^)  und   sie   erst  hat 


massgebend  war,  ist  ongewiss,  doch  ist  das 
erstere  wahrscheinlicher.  Von  Bedeutung 
fEbr  die  Erkenntnis  der  chronologischen  Folge 
ist  namentlich  der  Versbau,  ftlr  die  mir  mein 
ehemaliger  Schüler  Probst  folgende  Tabelle 
zur  Verjüng  gestellt  hat:  Auflösungen  im 
Trimeter  hat  El.  3,  16,  Ant.  4,  05,  Oed.  C.  5, 
06,  Trach.  5,  9,  Oed.  R.  5,  93,  Phil.  11,00  auf 
100  Verse.  Versteilung  durch  Personen- 
wechsel Ant.  0,  Ai.  4,  Trach.  4,  Oed.  R.  12, 
El.  27,  Phü  32,  Oed.  C.  48,  mehr  wie  ein- 
maligen Personenwechsel  El  1,  Oed.  C.  1. 
Oed.  R.  2,  Phil.  4.  Dazu  kommen  aber  noch 
Eigentümlichkeiten  der  lyiischen  Versmasse, 
wovon  unten  bei  den  einzelnen  Stücken. 

*)  3  Stücke  von  Sophokles  wie  3  von 
Aischylos  analysierte  um  500  Eugenios  (s. 
§  427*.  Triklinios  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters erweiterte  den  Kreis  auf  4,  indem  er 
zo  den  3  ersten  Stücken  auch  noch  die 
Antigene  kommentierte.  Etwas  Aehnliches 
werden  wir  bei  Aristophanes  sehen. 

*)  Arisi.  Poet  4;  biog.  111  56:  üiaTieg  ro 
naXniov  iy  xf,  rgay^tfitjc  TiQoteQoy  fisy  fioyog 
6  ;jfO(K>?  dte^QafdnT^iey,  vartQoy  6k  Ss'cntg 
iva  vnoxgnijy  i^evgey  t'mfQ  tov  ayanavsaSai 
toy  x^Q^'^i  *<*'  detfTCQoy  AiaxvXo^^  tov  6k 
TQiToy  ZotpoxXi^c,  X€ei  cvySTiXfJQüice  rrjy  rgn- 
ywdiay.  Vgl.  Dikäarch  in  Vit.  Aesch.  13, 
Suidas  und  Vita  Soph. 

'j  Vita:  xai  noXXd  ixaiyovQytjaey  iy  toTg 


(tyaiai.  Ttgoiroy  fAky  xataXvaag  ttjy  vrtoxguny 
TOV  notfjtov  Sid  rrjy  idiay  fjuxQoqaayiay 
TtdXtti    yuQ  xai  6  noitjiijg   vTtexgiyero  avTog. 

^)  Dieses  Jahr  ist  aus  der  grossen  di- 
daskalischcn  Inschrift  CIA  II  971  ermittelt 
von  Oehmichrn,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889  II  145. 
Dass  die  ZufÜgung  des  siegenden  Schau- 
spielers auf  den  Siegerlisten  mit  der  Neue- 
rung des  Sophokles  oder  mit  der  Abschaffung 
des  alten  Brauches,  nach  welchem  der 
Dichterdidaskalos  zugleich  die  erste  Schau- 
spielerrolle spielte,  zusammenhing,  ist  meine 
eigene  Vermutung,  die  sich  leicht  auch  einem 
anderen  aufgedrängt  haben  wird.  Wenn  des 
weiteren  nun  in  dem  Leben  des  Sophokles 
überliefert  wird,  dass  der  Dichter  selbst  in 
der  Rolle  der  ballspielenden  Nausikaa  und 
des  die  Laute  spielenden  Thamyris  excelliert 
habe,  so  müssen  wir  nach  obigem  annehmen, 
dass  beide  Stücke,  die  Nausikaa  und  der 
Thamyris,  in  die  Zeit  vor  456  oder  zwischen 
468  und  456  zu  setzen  sind.  Bei  der  Nau- 
sikaa spricht  für  einen  so  frühen  Ansatz  auch 
der  Mangel  einer  Scene,  wie  Robkbt  Gott. 
Anz.  1897  S.  29  bemerkt 

^)  Zweifelhaft  ist  es  indes,  ob  man  in 
Oed.  Col.  mit  3  Schauspielern  auskommen 
kann  und  ob  es  nicht  hier  eines  4.  Schau- 
spielers oder  doch  eines  Statisten  für  die 
Ismene  an  den  Stellen  1097,  1255,  1542  be- 
durfte. 
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dem  Sophokles  die  kunstvolle  Durchführung  einer  verschlungenen  Handlung 
und  die  wirksame  Gegenüberstellung  verschiedener  Charaktere,  wie  der 
Antigene  und  Ismene,  der  Elektra  und  Chrysothemis ,  ermöglicht.  — 
Ebenso  wie  die  Zahl  der  Schauspieler  vermehrte  er  die  der  Choreuten, 
und  zwar  von  12  auf  15.^)  Diese  Neuerung  ist  später  wie  die  zuvor  be- 
sprochene eingeführt  worden,  da  wir  sie  noch  nicht  im  Agamemnon  des 
Aischylos  und  selbst  noch  nicht  im  Aias  unseres  Dichters  treffen.  Wie- 
wohl von  minder  hoher  Bedeutung,  hat  sie  doch  eine  ebenmässigere  Auf- 
stellung des  Chors  (7  +  7  +  Koryphaios)  ermöglicht  und  ausserdem 
dem  Koryphaios  eine  selbständigere  Stelle  verschafft,  zumal  wenn  der 
Chor  in  zwei  gegenüberstehende  Reihen  {artingoawnoi)  auseinander- 
trat. Darin  beruht  aber  auch  der  Zusammenhang  der  beiden  Neuerungen, 
indem  nunmehr  der  Chorführer  in  den  Wechselgesprächen  gleichsam  als 
4.  Schauspieler  den  drei  Schauspielern  der  Bühne  gegenübertrat.*)  Der 
Lexikograph  Suidas  erwähnt  auch  eine  eigene ,  in  Prosa  geschriebene 
Schrift  des  Sophokles  ttsqI  tov  x^Q^^i  worin  derselbe  gegenüber  Thespis 
und  Choirilos,  den  ersten  Ordnern  des  Chors,  die  Vorteile  seiner  Neuerung 
auseinandersetzte.  —  Seine  weittragendste  Neuerung  bestand  in  der  Los- 
lösung der  einzelnen  Dramen  von  ihrem  tetralogischen  oder  trilogischen 
Zusammenhang,  was  Suidas  mit  den  unklaren  Worten  ausdrückt:  r^g^f 
tuv  dgäfia  ngog  dgäiia  dycjrf^na^ai,  äkkä  fir-  ztiQaXoytTaO^cii  (v.  1.  teTQu- 
Xoyiav),  Die  Erklärung  der  Worte  geben  uns  die  Tragödien  des  Sophokles 
selbst  an  die  Hand,  wenn  wir  es  auch  schwer  empfinden,  dass  uns  gerade 
von  ihm  keine  einzige  vollständige  Didaskalie  und  keine  Angabe  über  die 
mit  den  einzelnen  sieben  Tragödien  zugleich  gegebenen  Stücke  erhalten 
ist.  Vor  wie  nach  aber  traten  die  Tragiker  an  den  grossen  Dionysien  mit 
vier,  nicht  etwa  mit  einem  Drama  in  den  Wettkampf;  vor  wie  nach  auch 
erhielten  die  einzelnen  Choregen  und  Dichter  nur  einen  Preis  auf  Grund 
ihrer  Gesamtleistung  in  den  vier  Stücken.  3)  Ob  seit  Sophokles  Neuerung 
die  drei  Stücke  einer  Trilogie  auf  drei  Tage  verteilt  und  das  Gesamturteil 
erst  aus  dem  Urteil  über  die  einzelnen  Stücke  gewissermassen  zusammen- 
gerechnet wurde,  darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.*)  Aber 


*)  Vita:  tovq  di  x^Qevtdg  noir^aag  aytl 
iß'  le'y  ebenso  Suidas. 

*)  Darauf  ist  besonders  aufmerksam  ge- 
macht von  Hense,  Der  Chor  des  Sophokles, 
Berl.  1877;  vgl.  auch  meine  Metrik,  2.  Aufl., 
S.  670.  Beachtenswert  ist  auch,  dass  gegen- 
über den  vielen  nach  dem  Chor  benannten 
Stücken  des  Aischylos  fast  alle  Stücke  des 
Sophokles  nach  der  Hauptperson  den  Namen 
haben. 

^)  Die  zahlreichen  Belege  für  die  beiden 
Sätze  sind  zusammengestellt  von  Berok,  Gr. 
Lit.  III  231.  lieber  eine  Tetralogie  des  So- 
phokles, bestehend  aus  Aiysvq  (?)  'OdvaoBvg 
'fßT]Q6g  TtjX6(fog,  welche  nach  dem  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  in  Rhodos  aufgeführt  wurde,  siehe 
Kaibel  Herm.  23,  273. 

*)  Ueber  diese  Vermutungen  s.  Berok, 
Vita  Soph.  p.  XXIX.     Dindorf,   Vita  Soph. 


p.  XXXV  bezweifelt  die  Echtheit  der  üeber- 
lieferung  und  will  den  Absatz  in  der  Fassung 
TOV  fiTJ  dgafda  .  .  dem  Artikel  *pQifytxog  zu- 
weisen. Ad.  Scholl,  Gründlicher  Unterricht 
über  die  Tetralogien  des  alten  Theaters, 
Leipzig  1859,  polemisiert  ohne  Glück  gegen 
die  im  Texte  gegebene,  wesentlich  auf 
Welcker  zurückgehende  Deutung  und  er- 
klärt S.  37  den  Satz  des  Suidas  für  eine 
falsche  Vorstellung  der  Späteren.  SchölFs 
Anschauung  von  einem  inneren  Zusammen- 
hang der  Oedipusstücke  sucht  geistreich, 
aber  ohne  Erfolg  Vischkr,  Allg.  Zeit.  Beil. 
1861  Nr.  186-  9  zu  verteidigen.  Die  Sache 
ist  endgültig  zum  Austrag  gebracht  von 
L.  Schmidt,  Bilden  die  3  thebauischen  Tra- 
gödien eine  Trilogie?  in  Comm.  phil.  Bonn. 
219— 2o9.  Die  Annahme  einer  Verteilung 
der  3  Stücke  auf  3  Tage  rät  allerdings  der 
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was  wir  aus  den  erhaltenen  Tragödien  sehen,  ist,  dass  Sophokles  jede 
einzelne  Tragödie  in  sieh  abrundete,  so  dass  sie  auch  ohne  die  beiden 
andern  verstanden  und  gewUrdigt  werden  konnte.  Er  entschlug  sich 
also  der  beengenden  Notwendigkeit  aus  einem  kleinen  Mythus,  wie  es 
z.  B.  der  des  liykurgos  war,  drei  Tragödien  herauszuschlagen  und  brachte 
zugleich  in  die  einzelnen  Dramen  mehr  Leben  und  Handlung,  indem  er 
aus  dem  Oesamtmythus  den  Punkt  herausgriff,  der  sich  zur  lebens- 
vollen dramatischen  Handlung  am  meisten  eignete.  So  sind  also  die  drei 
Tragödien  Oed.  Rex,  Oed.  Col.,  Antig.,  welche  dem  Inhalt  nach  zur 
trilogischen  Zusanmienfassung  wie  geschaffen  scheinen,  jede  für  sich  ge- 
dichtet und  jede  zu  einer  andern  Zeit  aufgeführt  worden.  — r  Bezüglich 
anderer  unbedeutender  und  bestrittener  Neuerungen  des  Sophokles  hören 
wir,  dass  er  den  Krummstab  der  Greise  und  die  weissen  Schuhe  der  Schau- 
spieler und  Choreuten  erfunden, i)  die  Scenenmalerei  vervollkommnet,*) 
die  phrygische  Tonart  und  dithyrambische  Weise  in  die  Theatermusik*) 
eingeführt  hat. 

166.  Kunstcharakter.  Die  Neuerungen  in  der  Form  des  drama- 
tischen Spiels  waren  gute,  zum  Teil  ausgezeichnete  Oriffe  unseres  Meisters; 
aber  höher  steht  doch  der  geistige  Gehalt,  den  er  den  Schöpfungen  seines 
dichterischen  Genius  einzuhauchen  verstand.*)  Lob  verdient  da  zuerst  die 
Gharakterzeichnung  sowohl  in  Bezug  auf  Naturwahrheit,  als  auf  Idealität 
der  Auffassung.  Seine  Personen  sind  unserem  Herzen  und  unserer  Em- 
pfindung näher  gerückt  als  die  des  Aischylos;  nicht  übermenschliche, 
gigantische  Kräfte  lässt  er  spielen,  die  zarten  Regungen  der  Liebe,  die 
staatsmännische  Weisheit  des  Herrschers,  die  Gegensätze  des  Geschechtes 
und  Alters  kommen  zum  klar  umrissenen  Ausdruck.  Aber  es  fallen  des- 
halb nicht,  wenn  wir  von  den  nebensächlichen,  mit  Humor  nach  dem 
Leben  gezeichneten  Boten-  und  Wächterrollen  absehen,  die  Personen 
aus  der  erhabenen  Höhe  der  Heroenzeit  in  die  platte  Trivialität  der  ge- 
meinen Gegenwart  herab.  Sophokles  selbst  war  sich  dieser  seiner  Vorzüge 
in  der  Gharakterzeichnung  klar  bewusst ;  sagte  er  doch  in  einem  berühmten 
Ausspruch,  er  stelle  die  Menschen  dar  wie  sie  sein  sollten,  Euripides  wie 


Wortlaut  der  Suidasstelle  an  und  wird  neuer- 
dings verteidigt  von  Fbeericks,  Eine  Neue- 
rung des  Sophokles,  in  Comm.  Ribbeckianae 
1888  S.  205  - 15.  Wkcklein,  Ueber  eine  Tri- 


schon  fttr  Aischylos  hat  Agatharchos  nach 
Vitruv  VII  praef.  Dekorationen  gemalt 
Wahrscheinlich  ist  der  Zwiespalt  der  Zeug- 
nisse damit  in  Verbindung  zu  bringen,  dass 


logie  des  Aeschylos  und  über  die  Trilugie  j  das  Theater  in  den  älteren  Stücken  des 
Oberhaupt,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1891  S.  368  ff.  ver-  ;  Aischylos  überhaupt  noch  keine  axtjytj  oder 
langt,  dass  die  Worte  des  Suidas  dahin  ge-  1   Rückwand  hatte. 


deutet  werden,  dass  Sophokles  die  Zulassung 
auch  eines  einzelnen  Stückes  statt  einer  Tri- 
logie  zum  Agon  durchgesetzt  habe. 

*)  Vita;  £ätvQog  ds  (ftjaiy  ort  x(ci  riijy 
xufjinvXtjy  ßaxiTjQi'av  itvrog  inevorjoey  '  (prjai 
di  xai  largog  rdg  Xevxdg  xgijnTdag  avxov 
i^svQfjxivai,  ag  vnodovyiai  oi  re  vnoxqnai 
xai  ol  ^oQevraly  xai  nqog  rag  (pvaeig  avttijy 
y^ttipai  iti  dgafiaia. 

*)  Arist.  Poet.  4:  rgcTg  di  vnoxQirng  xai  \  83.  Heft. 
axrivoyQaffiay  lotpoxXrjg  nuQeaxevaaev,    Aber   [ 


*)  Vita:  (fi]ai  d^  'JgiaroJ^eyog  vig  TiQtoTog 
nüy  'A&rjyr}9ey  Tioiijrioy  xrjy  ^gvylay  fieXo' 
noitay  eig  t€(  tdia  tfa/nara  TtttQtXaße  xai  rov 
dit^vgafißixov  rgonov  xattfit-Sey.  Die  dithy- 
rambische Weise  scheint  sich  auf  die  Frei- 
heit des  häufigen  Rythmenwechsels  in  den 
Gesangspartien  zu  beziehen. 

*)  0.  Ribbeck,  Sophokles  und  seine 
Tragödien,    in    Sammlung    wiss.    Vorträge, 
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sie  wirklich  seien,  i)  Dabei  verstand  er  es  durch  scharf  markierte  Gegen- 
sätze in  den  Charakteren,  wie  der  heroischen  Antigene  und  der  zartbe- 
saiteten Ismene,  des  schlauen  Odysseus  und  des  offenherzigen  Neoptolemos, 
des  starrsinnigen  Aias  und  der  hingebenden  Tekmessa,  Konflikte  geistiger 
Mächte  in  die  Tragödie  zu  bringen.  Mit  Qeschick  hat  er  endlich  in  der 
Gharakterzeichnung  auf  die  Natur  und  Fähigkeiten  seiner  Schauspieler, 
von  denen  uns  Tlepolemos,  Kleidemides  und  Kallipides  genannt  werden,^) 
Rücksicht  genommen,  wie  denn  ganz  unverkennbar  Antigene  und  Elektra, 
Ismene  und  Chrysothemis  denselben  Schauspielern,  wie  man  sagt,  auf  den 
Leib  geschrieben  sind.^)  —  Im  Aufbau  des  Dramas  hält  er  immer  den 
Blick  fest  auf  die  eine  Handlung  und  die  in  ihr  verkörperte  Idee  gerich- 
tet; alles  Beiwerk,  was  den  Blick  zerstreuen  und  die  Aufinerksamkeit  von 
dem  einen  Ziele  ablenken  könnte,  wird  sorgsam  vermieden.  Mit  bewusster 
Oeistesklarheit,  nicht  nach  den  Eingebungen  eines  dunklen  Qefühles  hat 
er  sich  den  Plan  seiner  Stücke  bis  ins  einzelne  entworfen  und  ihn  in 
strenger  Gesetzmässigkeit  so  durchgeführt,  dass  kein  Glied  aus  der  Reihe 
fällt.  Insbesondere  zeigt  sich  das  in  den  Chorgesängen,  die  stets  bei  der 
Sache  bleiben  und  den  Gefühlen,  welche  die  Handlung  auf  der  Bühne  in 
jeder  fühlenden  Brust  erregen  musste,  entsprechenden  Ausdruck  leihen. 
Auch  diese  Seite  der  Kunst  des  Sophokles  hat  gerechte  Würdigung  bereits 
bei  Aristoteles  gefunden,  der  Poet.  18  die  Weise,  wie  er  den  Chor  be- 
handelte, als  Muster  hinstellt:  xai  t6v  x^Q^^'  ^^  ^'*'"  ^^^  vnoXaßsTv  tmv 
V7ioxQiT(or  xal  jtioQiov  €irai  tov  oXov  xai  (Tvvayon'iXf(T^cci^  /iij  wftnsQ  EvQinfdrj 
all'  waneQ  lo^oxXsT.  Aber  nicht  die  Stelle  eines  beliebigen  Schauspielers 
nimmt  der  Chor  des  Sophokles  ein;  er  vertritt  das  in  der  Stimme  des 
Volkes  zum  Ausdruck  konunende  sittliche  Bewusstsein ;  er  steht  mit  seiner 
ruhigen  Klarheit  über  dem  Kampf  der  Leidenschaften  und  bildet  so  recht 
das  ideale  Element  in  der  sophokleischen  Tragödie.*)  —  Die  Hauptaufgabe 
der  Tragödie,  die  Erregung  und  Reinigung  von  Furcht  und  Mitleid,  lässt 
sich,  wie  Sophokles  richtig  erkannte,  nicht  lösen,  ohne  den  erschütternden 
Umschwung  (TTfQintxeia)  des  Geschickes  der  Hauptpersonen.  Unglück, 
Tod  und  Jammerklage  bildeten  von  jeher  die  Sphäre  der  Tragödie;  aber 
den  Umschwung  von  der  sonnigen  Höhe  des  Glückes  zum  finsteren  Todes- 
grauen den  Zuschauern  vorzuführen,  sie  in  banger  Spannung  um  ihre 
Helden  zittern  zu  lassen,  das  verstand  Sophokles  meisterlich.  Dazu  diente 
ihm  der  glückliche  Griff  in  der  Wahl  des  Stoffes  und  das  rechte  Geschick 
in  der  Bearbeitung  desselben.  Einfache  Handlungen  (änXai  rgayfodfai), 
wie  sie  Aischylos  liebte,  taugten  ihm  nicht;  selbst  im  Aias  und  Oedipus 
Col.  wusste  er  die  geradlinige  einfache  Bewegung  durch  Zwischenfälle  zu 
unterbrechen  und  zu  beleben.  Verwickelte  Mythen  {TTenXeyjnävai  TQay(pdfai) 
also  mit  grossartiger  Peripetie  suchte  er  aus  und  half  durch  geschickte 
Zudichtungen,   wie   von   der   unglücklichen   Liebe   des   Haimon   oder   dem 

*)  Arist.  Poet.  25:  ^otpoxXrjg  etpr]  rnJroc       mit  *ä  fat  and  scant  of  hreath   den  Schan- 
fiky  oiorc  dctnoic?yy  F.vgiTiiffrjv  cff  oloi  eiaiy.      Spieler,  nicht  den  dargestellten  Hamlet  kenn- 


«)  Schol.  Arist  Nub.   1266,    Ran.  803; 


zeichnen  läset. 


vgl.  Vita  6.  '  *)  Anf  den   sophokleischen  Chor  passt 

')  So  weit  aber  ging  Sophokles   nicht      Horaz  a.  p.  193  fif.  u.  Aristot  Probl.  XIX  48. 
wie  Shakespeare,  der  im  Hamlet  die  Königin 
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Missgeschick  des  Orestes  bei  den  pythischen  Spielen,  der  Dürftigkeit  des 
überlieferten  Mythus  nach,  ohne,  wie  Euripides,  den  Pfad  der  Überliefe- 
rung gänzlich  zu  verlassen  und  sich  ins  Romanhafte  zu  verlieren.  Die 
Lösung  des  Knotens  {i>v<Tig)  führte  er  durch  geschickte  Schürzung  des- 
selben {nXoxr^)  und  den  in  dem  Charakter  der  Personen  und  der  ganzen 
Anlage  des  Stückes  begründeten  Fortgang  der  Handlung  herbei.  Nur 
einmal,  in  dem  Philoktet,  nahm  er  zu  dem  bequemen  Ausweg  der  Götter- 
maschine seine  Zuflucht.  Indem  er  aber  so  dem  sittlichen  Willen  des 
Einzelnen  erhöhten  Einfluss  auch  auf  sein  Geschick  zumass,  milderte  er 
die  Herbheit  der  alten  Vorstellung  von  einem  blindwaltenden  Verhängnis. 
Es  ist  nicht  bloss  allegorisches  Spiel,  wenn  er  im  Oed.  Col.  1381  dem 
Zeus,  dem  Lenker  der  Welt,  die  Dike  zur  Beisitzerin  gibt.  In  diesem 
Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung  und  in  der  ehrfurchtsvollen  Scheu 
vor  den  ewigen  Gesetzen  edler  Menschlichkeit,  offenbart  sich  zugleich  auch 
die  tiefe  Religiosität,  welche  die  Alten  an  ihm  rühmten  und  welche  ihn 
mit  demutsvollem  Glauben  selbst  an  Seher-  und  Orakelsprüche  erfüllte. i)  — 
Auch  auf  die  kleineren  Hilfsmittel  der  Spannung  und  Gemütserregung  ver- 
stand er  sich  einzig.  Die  Wiedererkennungsscene  in  der  Elektra  steht 
an  ergreifender  Wirkung  keiner  euripideischen  nach.  Mit  besonderem 
Geschick  aber  handhabt  er  die  Kunst  der  tragischen  Ironie  in  einzelnen 
Ausdrücken  wie  in  ganzen  Scenen.^)  Wie  musste  nicht  der  Zuschauer, 
der  schon  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Verwicklung  voraus  wusste,  tief 
von  der  Nichtigkeit  alles  menschlichen  Witzes  durchdrungen  werden, 
wenn  er  den  Oedipus  die  Worte  sprechen  hörte  «AA*  ovnoi'  eiiii  xoXg  (fvisv" 
aaaiv  y  ofiov  (V.  1007),  während  er  thatsächlich  schon  längst  in  unseliger 
Nähe  mit  seiner  eigenen  Mutter  zusammenlebte. 

167.  Sprache  und  Metrik.  Edel  und  erhaben  wie  die  Charakter- 
zeichnung ist  auch  die  Sprache  des  Sophokles.  Auch  hier  hielt  er,  seinem 
grossen  Zeitgenossen  Pheidias  vergleichbar,  das  schöne  Mass,  die  rechte 
Mitte  zwischen  den  Extremen;  den  Schwulst  des  Aischylos  hat  er  abge- 
streift, von  dem  Marktgezänke  des  Euripides  hielt  er  sich  fern.*)  In  der 
Anmut  der  Sprache,  nicht  bloss  in  dem  Anschluss  an  die  Mythen  des 
epischen  Kyklos  erkannten  die  Alten  den  homerischen  Zug  in  der  sopho- 
kleischen  Poesie.*)  Von  dem  Honigseim,  den  Aristophanes  in  seiner  Rede 
fand,  war  bereits  oben  die  Rede;  doch  vom  Süsslichen  ist  seine  Sprech- 
und  Denkweise  weit  entfernt,  umgekehrt  sind  für  unser  Gefühl  die  Ge- 
danken und  Worte  der  Antigene  und  Elektra  oft  zu  herb  und  verstandes- 
mässig.^)  In  dem  Versbau  und  den  Rhythmen  entfernte  er  sich  ein  wenig 
von  der  Strenge  und  Gesetzmässigkeit  des  Aischylos.  Insbesondere  er- 
laubte er  sich  im  Trimeter  des  Dialoges  häufiger  Auflösung  der  Längen 
und  Zerschneidung  des  Verses  durch  Personenwechsel,  ja  selbst  einigemal 

')  Schol.  ad  EU.  831:    reXe'üfg   dfArj^av^t  {}0h' fih' lo(f>oxXf€t  invxov,  loffoxXia  dk'O^rjQoy 

6  £o<foxXijg  bU  ^ovg  Heovg  ßXaa<ftjf4üiy  '  xui  \   tgayixoy.  Vgl.  Vita  93;  Dionys.  de  comp.  24; 

ytiQ  eig  ijy  raiy  ^ioaeßeatdrußy.  Dio  Chrys.  or.  52  p.  272. 

*)  Thirlwall,  On  the  irony  of  Sophocles,  *)  Diog.  IV  20  von  Polemon:  17V  de  xal 

PhiL  Mos.  II  483  ff.  =  Philol.  6,  81  ff.  (ptXoaoq^oxX^g    xai    fAaXiara    iy    ixeiyoig   .   . 

*)  Plut.  de  profectu  virt.  7.  iyda  ^y  xatte  toV  4»Qvytxoy   ov  yXv^ig  ovd* 

*)  Polemon  bei  Suidas:  'iXtyty  OM'y'üfit]-  |   vtio/i'io^  ukXd  IlQKfAnog. 
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den  Apostroph  am  Yersschluss.^)  Die  freien  Masse  seiner  Chorgesänge 
und  Monodien  haben  weder  die  Mannigfaltigkeit  noch  den  einfach  durch- 
sichtigen Bau  des  Aischylos;  doch  schliessen  sich  die  Rhythmen  gut  der 
jedesmaligen  Stimmung  an,  und  wenn  manche  Strophen  schwerer  zu  re- 
zitieren sind  und  uns  nicht  so  leicht  ins  Gehör  gehen,  so  ist  daran  der 
Verlust  der  Melodien  schuld.  Jedenfalss  steht  der  rhythmische  Formen- 
reichtum des  Sophokles  weit  über  dem  Leierkasten  des  Euripides  und 
bilden  gerade  die  Chorgesänge  wegen  der  Tiefe  und  Hoheit  der  Gedanken 
und  der  schmiegsamen  Schönheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  die  schönsten 
Perlen  im  Ruhmeskranz  unseres  Dichters.*)  Fassen  wir  alles  zusammen, 
so  begreifen  wir  die  Verehrung,  welche  selbst  die  Komiker  dem  Sophokles 
entgegentrugen,  und  welche  die  Künstler  durch  die  Tänie,  die  sie  ihm 
ins  Haar  flochten,  zum  Ausdruck  brachten.  3)  Das  Urteil  der  Zeitgenossen 
gibt  Xenophon  wieder,  wenn  er  Mem.  I  4  im  Epos  dem  Homer,  im  Dithy- 
rambus dem  Melanippides,  in  der  Tragödie  unserem  Sophokles  die  Palme 
reicht.*) 

168.  Ai'ag  fiaaTiyoffiQog  ist  so  zubenannt  im  Gegensatz  zu  dem  ver- 
lorenen ATag  AüxQog  von  der  Geissei,  welche  Aias  über  dem  Widder,  dem 
vermeinten  Odysseus,  schwingt  (V.  110).^j  Der  Stoflf,  schon  von  Aischylos 
in  den  Ogf^caai  behandelt,  war  der  kleinen  Dias  des  Lesches  entnommen,^) 
hatte  aber  für  Athen  ein  spezielles  lokales  Interesse,  da  der  Salaminier 
Aias  zu  den  Stammesheroen  Attikas  gehörte.'')  Im  Anschluss  an  das  Epos 
stellt  Sophokles  im  Eingang  den  Aias  dar,  wie  er  rasend  über  die  Tiere 
der  gemeinsamen  Beute  herfällt  in  dem  Wahne,  dass  diese  seine  Feinde, 
die  Atriden  und  Odysseus,  seien.  Die  unheimliche  Gestalt  der  feindseligen 
Göttin  Athene,  die  dem  Odysseus  das  schreckliche  Bild  des  rasenden  Aias 
zeigt,  ist  neu,  wie  der  Verfasser  der  Hypothesis  bemerkt;  sie  ist  hinzu- 
gefügt, teils  um  die  Macht  der  Gottheit  über  die  in  ihrem  Stolze  sich 
überhebenden  Menschen  klar  vor  Augen  zu  führen  (V.  118 — 133),  teils 
um  den  Zuschauern  den  unmittelbaren  Anblick  der  grausen  Mordscene  zu 
ersparen.  In  der  altertümlich  gebauten,  durch  anapästische  Systeme  ein- 
geleiteten Parodos  bejammert  sodann  der  Chor  der  salaminischen  Schiffs- 
mannen  die  durch  der  Götter  furchtbaren  Zorn  herbeigeführte  Sinnesver- 


')  Ath.543e.  Vgl.  meine  Metrik,  2.  Aufl., 
S.  304;  man  nannte  diese  Nachlässigkeit 
nach  Schol.  Heph.  p.  143  W.  cxrjfxrt  lo- 
g^oxXeioy, 

^)  Schol.  ad  Oed.  C.  668:  2:o(roxXijg  ini 
ro  tdiov  itnai'isT  /(v^ftxri/^/cmxoV,  ro  yXa- 
qvQiiy  xai  oidixoy  fiiXo^.  Dazu  Dio  Chrys. 
or.  LH  fin. :  f«  cff  f^eXr]  ovx  c'/ft  rtoXv  ro 
yvuif^ixor  ovds  rjjr  tiqoc  ifgertjy  TjaQdxXrjffty^ 
öiajiBQ  rd  EvQinidov,  i^dovrjv  di  ^av/mtartjy 
xai  ibt€ynXo7r()87ieitcy,  ulaxe  juij  eixfj  loinvKt 
Ttegi  cevTov  xoy  'AQiüio(fiivrj  figrjxivai  ' 
6  cf'  ttv  J^ofToxXtovg  rov  utXirt  xfyotautvov 
waneg  xndiaxov  TtfQitXeix^  xo  arn/ja. 

')  Welcker,  Donkm.  d.  alt.  Kunst  I 
470  ff. 

*)  Aehnlich  der  Grammatiker  der  Vita 
Aesch.,    der   die   Tragödie    unter  Sophokles 


ihren  Höhepunkt  {TeXeioxTjg)  erreichen  Iftsst 
*)  Nach  der  Hypothesis  betitelte  Dikä- 
arch  unser  Stück  JUtyiog  ffdyurog  und  hatte  es 
in  der  Didaskalie  einfach  die  Aufschrift  Atag, 
«)  Proklos  ehrest,  p.  238  W.:  jJ  rcSy 
07iXü)y  XQiaig  ylyetai  xai  ^Otfvaaevg  fifru 
ßovXrjtJiy  'ASrjydg  Xafißäyety  AXag  dk  ififAayfjg 
yeyofjeyng  rtjy  re  Xeiay  rtüy  /l/cticJ»'  Xvfxal^ 
yeifd  xai  iavToy  dvaiQu.  Dass  auch  die 
Gestalt  der  Athene  dem  Epos  entlehnt  war, 
macht  aus  einem  alten  Vasenbild,  wo  Athene 
zuschaut,  wie  Aias  den  Widder  fortzerrt, 
wahrscheinlich  Robert  im  50.  (1890)  Win- 
ckelmannsprogramm  S.  31. 

^)  Passend  hat  deshalb  Sophokles  den 
Chor  aus  Salaminiem,  nicht  wie  Aischylos 
aus  gefangenen  Thrakerinnen,  bestehen 
lassen. 
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blendung  des  geliebten  Führers.  Bald  darauf,  nachdem  das  Thor  geöffnet 
ist,  sehen  wir  den  Helden  selbst  in  dumpfer  Verzweiflung  dasitzen.  Er- 
weicht durch  die  rührenden  Zureden  der  Tekmessa  und  den  Anblick  seines 
einzigen  Sandes  Eurysakes,  scheint  er  nochmals  von  Todesgedanken  ab- 
zustehen und  sich  unterwürfig  der  Notwendigkeit  zu  fügen,  so  dass  de 
Chor  in  einem  Tanzlied  an  Pan  (693 — 718)  seiner  Freude  über  die  üm- 
stimmung  des  Führers  Ausdruck  gibt.  Aber  die  Umstimmung  war  Täu- 
schung; schon  am  Schlüsse  des  nächsten  Epeisodion  erblicken  wir,  nach- 
dem wir  durch  Kalchas  Warnungen  auf  das  nahende  Geschick  vorbereitet 
worden,  den  Aias  in  einsamer  Waldesgegend  vor  dem  scharfgeschliffenen 
Schwert,  in  das  er  sich  nach  dem  berühmten  Monolog  (815 — 865)  an  den 
bitteren  Todesbringer  stürzt.  Mit  dem  Tode  des  Helden  endigt  aber  nicht 
die  Tragödie;  der  zweite,  über  fünfhundert  Verse  füllende  Teil  dreht  sich 
um  die  Bestattung  des  Leichnams,  den  die  Atriden  den  Hunden  vorwerfen 
wollen,  den  aber  doch  nach  langem  Streit  der  treue  Halbbruder  Teukros 
dem  Mutterschoss  der  Erde  übergibt.  Dieser  zweite  Teil  missfällt  uns, 
da  wir  nach  der  Katastrophe  nicht  noch  ein  so  langes  Nachspiel  erwarten, 
und  er  wurde  daher  von  verschiedenen  Seiten  auf  eine  spätere  Überarbeitung 
des  Stückes  zurückgeführt.^)  Aber  der  Dichter  hat  ihn  deutlich  in  dem 
Monologe  des  Aias  V.  827  f.  angekündigt,  und  die  alten  Zuschauer  werden 
ihn  bei  dem  religiösen  Gewicht,  das  sie  auf  die  Totenbestattung  legten, 
günstiger  beurteilt  haben.  Der  lange  Streit,  zumal  des  Teukros  mit  dem 
übermütigen  Agamemnon  und  dem  Menelaos,  dem  Repräsentanten  des 
rohen  Spartanertums,  war  überdies  Sirenenmusik  für  die  Athener,  die 
gewiss  mit  lautem  Beifall  den  Vers  1102  ^naQxr^q  aidaabw  ?;A,>fg  ovx 
r^mr  xqaxmv  aufnahmen.  Versöhnend  ist  auch  die  Wendung,  dass  schliess- 
lich Odysseus  selbst,  der  Todfeind  des  Aias,  mit  dem  toten  Helden  Mitleid 
hat  und  die  Bestattung  des  Leichnams  herbeiführt.  Vielleicht  rechtfertigte 
überdies  der  trilogische  Zusammenhang  die  lange  Ausdehnung  des  Schluss- 
teiles; denn  bei  dem  hohen  Alter  unseres  Stückes  ist  es  erlaubt  anzunehmen, 
dass  dasselbe  noch  nach  Art  der  äschylischen  Tragödien  mit  dem  Teukros 
und  Eurysakes*)  zu  einem  Ganzen  verbunden  war.  Dass  aber  der  Aias 
aus  der  älteren  Periode  des  Sophokles  stamme,  dafür  spricht  ausser  dem 
äschylischen  Bau  der  dreigliederigen  Parodos  und  der  steifen  Gestalt  der 
grinsenden  Athene  auch  der  Umstand,  dass  die  wahrscheinliche  Verteilung 
der  Epiparodos  866—878,  namentlich  von  866—871,  unter  Einzelchoreuten 
auf  einen  Chor  von  12  (2  mal  6),  noch  nicht  von  15  Mann  führt.») 


')  Bergk,  Gr.  Litt.  111  378  fif.;  0.  Rib- 
beck, Sophokles  19;  van  Lbeuwen,  De  au- 
thentia  et  integritate  Aiacis  Sophoclei,  Ut- 
recht 1881.  Auch  die  häufigen  Auflösungen 
im  Trimeter  scheinen  die  Annahme  eines 
späteren  Ursprungs  oder  einer  späteren  Um- 
arbeitung zu  begünstigen.  Dass  schon  die 
Alten  ungünstig  über  diesen  zweiten  Teil 
des  Aias  dachten,  lehren  die  Scholien  zu 
V.  1123  u.  1126.  -  Eine  lateinische  Ueber- 
setzung    des    Aiax    lorarius    lieferte    Jos. 

SCALIGBR. 

^)  Ueber  den  Inhalt  des  Eur}'sakes,  den 


Accius  übersetzte,  s.  Welckeb,  Gr.  Trag.  II 
197  ff.  und  Ribbeck,  Rom.  Trag.  419  ff. 

')  So  G.  WoLFF  in  der  Ausgabe,  dem 
Muff,  Chorische  Technik  des  Sophokles,  bei- 
stimmt. Wendt  in  seiner  Uebersetzimg  S.  12 
macht  mit  Recht  für  die  frühe  Abfassung 
auch  den  Charakter  der  Versmasse  und  den 
Umstand  geltend,  dass  nur  an  2  Stellen,  im 
Prolog  und  kurz  vor  Schluss  3  Schauspieler 
gleichzeitig  an  der  Handlung  teilnehmen, 
etwas  was  auf  die  Zeit  hinweist,  in  der  man 
den  Vorteil  des  3.  Schauspielers  erst  all- 
mählich auszunützen  begann.    Auch  der  Chor 
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169.  Die  'Ai'Tiyovt],  das  gefeierteste  Drama  der  griechischen  Litte- 
ratur,  das  dem  Dichter  die  Ernennung  zum  Strategei)  im  samischen  Krieg 
eintrug,  wurde  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  442  aufgeführt,  i) 
Der  Mythus  ist  der  alten  Thebais  entnommen,  in  welcher  der  Kampf  und 
Tod  der  feindlichen  Brüder  Eteokles  und  Polyneikes  und  die  Übernahme 
der  Herrschaft  durch  Kreon  erzählt  war.  Ob  das  alte  Epos  auch  schon 
das  Verbot  der  Beerdigung  des  Vaterlandsverräters  Polyneikes  und  die 
heimliche  Bestattung  desselben  durch  seine  heldenmütige  Schwester  An- 
tigene 2)  kannte,  bleibt  ungewiss,  da  Pindar  0.  6,  15  und  Nem.  9,  24  von 
sieben  Leichenhügeln  bei  jenem  Kampfe  spricht.  3)  Selbst  ob  Aischylos 
in  diesem  Teile  des  Mythus  dem  Sophokles  vorangegangen  sei,  ist  zweifel- 
haft, da  die  Echtheit  des  Schlusses  der  Sieben,  der  das  Verbot  des  Kreon 
und  den  Entschluss  der  Antigene  enthält,  starken  Zweifeln  unterliegt.*) 
Jedenfalls  ist  ganz  neu  von  Sophokles  hinzugedichtet  die  Bestrafung  der 
Antigene  durch  Einsperrung  in  ein  unterirdisches  Grabverlies,  wozu  dem 
Dichter  die  Sage  der  Danae  und  die  alten  unterirdischen  Grabkammern 
im  Lande  der  Argiver  und  Minyer  die  Handhabe  boten,^)  und  ebenso  das 
Liebesverhältnis  der  Antigene  und  des  Haimon,  von  dem  das  alte  Epos 
so  wenig  etwas  wusste,  dass  in  ihm  vielmehr  Haimon  ein  Raub  der  Sphinx 
geworden  war.^)  In  diesen  beiden  Zudichtungen  offenbart  sich  das  geniale 
Erfindungs vermögen  des  Sophokles:  der  zarte  Liebesbund  der  Antigene 
und  des  Haimon  lässt  einesteils  in  das  Todesgrauen  wilder  Rachsucht  den 
milden  Lichtstrahl  süsser  Empfindungen  fallen  und  reisst  anderseits  den 
kaltblütigen  Tyrannen  Kreon  durch  den  Tod  seines  Sohnes  und  seiner 
Gattin  mit  in  den  Abgrund  des  Verderbens.  Die  unterirdische  Grabkam- 
mer aber  war  schon  an  und  für  sich  dazu  angethan,  wie  die  Heldin  selbst, 
so  auch  die  Zuschauer  mit  Grauen  zu  erfüllen,  ward  aber  vollends  zur 
Stätte  grausigster  That,  als  Haimon,  der  den  Leichnam  der  erhängten 
Geliebten  umklammert  hielt,  beim  Eintritt  des  Kreon  das  Schwert  erst 
gegen  den  eigenen  Vater  zückte  und  dann  sich  selbst  in  die  Brust  stiess. 
Aber  so   bewunderungswürdig  auch   diese   beiden   Zudichtungen   sind,  so 


spielt  in  dem  Stück  noch  eine  übergrosse 
Rolle.  —  Die  politischen  Anspielungen  auf 
die  Feindschaft  mit  Sparta  ( 1 102),  die  Grtln- 
dung  von  Salamis  (10i9),  die  Bedeutung  von 
Delos  (704)  führen  auf  die  Zeit  von  460-450. 
')  Vgl.  oben  §  162;  das  Jahr  sucht  fest- 
zustellen BöcKH  im  ersten  Exkurs  seiner 
Ausg.  Es  dreht  sich  um  442  oder  441;  da 
aber  441  der  erst«  Sieg  des  Euripides  fällt, 
so  wollte  Bergk,  Gr.  Litt.  III  415,  um  die 
Antigone  doch  441  setzen  zu  können,  in  der 
Hypothesis  des  Stückes  schreiben:  dedidaxiai 
de  10  dgäfA«  lorio  iQntxoaTor.  Ö6vi6(3og  tjy 
statt  TQt-axooroy  (hrregoy.  Eher  kann  man 
an  den  Ausweg  eines  Sieges  an  den  I^euäen 
denken,  da  die  Verschiedenheit  der  Angaben 
über  die  Zahl  der  Siege  des  Sophokles  is. 
$$  164)  möglicherweise  so  zu  deuten  ist,  dass 
er  18  Siege  an  den  Dionysien  und  2  an  den 
Lenäen  davonti-ug.  —  Aus   den  Zeit  Verhält- 


nissen, der  Gründung  von  Thurii,  erklärt 
sich  der  Hinweis  auf  Italien  V.  1118. 

^^)  Die  Vorstellung  einer  starken,  gegen 
Herrschergebot  ankämpfenden  Jungfrau  ging 
offenbar  von  der  Etymologie  des  Namens 
^Attiyoyrj  aus.  Eine  Anspielung  darauf  ent- 
hält V.  62. 

*)  Wahrscheinlich  indes  gehören  die 
£77 rn  nvQ(t\  der  Lokalsage  an  (s.  Böckh  zu 
Pindar  0.  6,  24)  und  beziehen  sich  auf  die 
Kämpfe  an  den  7  Thoron,  so  dass  aus  ihnen 
über  Polyneikes  Bestattung  nichts  Sicheres 
geschlossen  werden  kann. 

*)  Vgl.§  155. 

^)  Vermutlich  wurden  dieselben  damals 
(vgl.  Pind.  N.  10,  56)  noch  für  Grabkammem 
und  noch  nicht,  wie  bei  Pausanias,  für  Schatz- 
häuser ausgegeben. 

ßj  Schol.  zu  Eur.  Phoeu.  1760. 
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hat  doch  noch  mit  mehr  Glück  der  Dichter  die  Personen  und  Züge  der 
alten  Sage  selbst  benutzt,  um  in  Antigene,  welche  an  die  ungeschriebenen, 
ewigen  Gesetze  der  Natur  appellierend  die  Bestattung  des  geliebten  Bruders 
fordert,  und  in  Kreon,  der  als  Vertreter  der  Staatsweisheit  den  Leich- 
nam des  Verräters  den  Tieren  und  Vögeln  zum  Frasse  hingeworfen  haben 
will,  zwei  sittliche  Anschauungen,  von  denen  keiner  die  Berechtigung 
ganz  abgesprochen  werden  kann,  in  verhängnisvollen  Konflikt  zu  bringen 
und  so  eine  neue,  höhere  Gattung  tragischer  Verwicklung  zu  schaffen.^) 
Dabei  wägt  er  die  beiden  sittlichen  Mächte  der  religiösen  Pflicht  und  der 
staatlichen  Ordnung  so  gegeneinander  ab,  dass  wohl  die  Wagschale  des 
Kreon  sinkt,  weil  Menschensatzung  gegen  die  Heiligkeit  der  Naturgesetze 
zurücktreten  muss,')  dass  aber  auch  Antigene  nicht  von  jeder  Schuld  frei 
bleibt,  da  sie  in  hochfahrendem  Tone  die  Beihilfe  ihrer  Schwester 
Ismene  zurückweist  und  in  heftiger  Überhebung  das  Mass  der  Besonnen- 
heit und  Gesetzesschranke  überschreitet.  Mit  besonderer  Geschicklichkeit 
hat  auch  zum  erstenmal  der  Dichter  in  unserem  Stück  die  wirksame  Form 
der  verspäteten  Peripetie  angewandt,  indem  Kreon,  erschreckt  durch  die 
furchtbaren  Weissagungen  des  Sehers  Teiresias,  das  Verbot  der  Bestattung 
des  Polyneikes  rückgängig  macht,  aber  nicht  mehr  das  schreckliche  Ge- 
schick von  seinem  Haupte  abzuwenden  vermag.  Auf  diese  Weise  ist  ein 
zweifaches  Unheil  über  das  Haus  der  Labdakiden  hereingebrochen,  zuerst 
über  die  Köbigstochter  und  dann  über  Kreon  und  seinen  Sohn.  Den  Vor- 
zügen der  Anlage  des  Stückes  gesellen  sich  andere  der  Charakterzeichnung 
und  des  Stiles  zu.  Wirkungsvoll  sind  die  Gegensätze  der  heroischen,  die 
Grenze  der  Weiblichkeit  überschreitenden  Antigene  und  der  weichen,  in 
jungfräulicher  Schüchternheit  vor  einem  Konflikt  mit  der  Staatsgewalt  zu- 
rückschreckenden Ismene,  und  trefflich  hat  der  Dichter  in  dem  einzigen 
Vers  ov  to*  avvb'xO^eiv  «AAa  av^ofiktlv  iifvv  (V.  523)  den  ganzen  Charakter 
der  Heldin  und  zugleich  das  geheimste  Wesen  des  weiblichen  Herzens 
enthüllt.')  Auch  die  herzlose  Staatsklugkeit  und  der  trotzige  Starrsinn 
des  Kreon,  der  nur  auf  dem  Gipfel  des  Unglücks  und  da  zu  spät  gebrochen 
wird  (V.  1095  ff.),  ist  in  guten  Gegensatz  gestellt  zur  zai-ten,  fast  weib- 
lichen Liebesempfindung  des  Haimon.  Die  Chorlieder  aber  sind  aufs 
engste  mit  der  Handlung  verknüpft  und  begleiten  mit  der  Tiefe  des  Ge- 
dankens und  der  Wärme  der  Empfindung  die  Wechsel  der  Scenen  von 
dem  ersten  Sonnenstrahl  des  Sieges  nach  langer  Kampfesnot  bis  zur  ernsten 
Schlussmahnung  des  abziehenden  Chors.  Zugleich  ist  durch  symmetrische 
Anlage  der  Chorlieder  und  Epeisodien  eine  durchsichtige  Klarheit  in  den 
Gang  des  Stückes  gebracht,  die  wir  in  dem  Aias  noch  sehr  vermissen 
und  in  gleicher  Vollendung  auch  in  keinem  der  späteren  Stücke  wieder 


0  Nebenbei,  in  dem  Staaimon  V.  594  ff.»  !   den  3  Stücken,  Ant.,  Oed.  R.  und  Oed.  Col. 

verschmäht  Sophokles   auch  nicht  die  Wir-  durchzufahren  sich  bemüht, 

kung  des  düsteren  Hintergrundes  eines  im  ^)  Daher  das   Urteil   der  alten  Ennst- 

Labdakidenhaus  sich   forterbenden  Fluches.  richter  in  der  Vita:    oi^e  di  xaigoy  avfiue- 

')  Ph.  Mateb,   Studien   zu  Homer  und  ,    xQ^aai  x€<i  Ttgdyfxaxaf   oiai^  ix  fnxQov  tjfii- 

Sophokles,  Gera  1874,   hat  in  dem  schönen  an^iov  rj  Xi^eatg  f^idg   oXov  tj&onoiety  tiqö- 

AuCaatz,   Ueber  den  Charakter   des  Kreon,  acjnoy. 
die  gleiche  Gharakterzeichnung  des  Kreon  in 

Handbach  der  klaas.  AltertumswisBenachAft.    VU.  3.  Aafl.                                                          16 
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finden.  1)  —  Nach  einer  Notiz  bei  Gramer,  An.  Ox.  IV  315,  gaben  einige 
die  Antigene  für  ein  Werk  des  lophon  aus,  was  sich  auf  eine  nochmalige 
Aufführung  und  Umarbeitung  durch  lophon  beziehen  wird.^)  Euripides 
hat  sich  an  dem  gleichen  Stoff  versucht,  mit  der  unglücklichen  Abände- 
rung, dass  er  Haimon  und  Antigene  zusammenführte  und  eine  Frucht 
ihrer  heimlichen  Liebe  erdichtete.  3)  Accius  hat  das  sophokleische  Stück 
für  die  römische  Bühne  bearbeitet.*)  In  unserer  Zeit  wetteifern  die  hu- 
manistischen Qymnasien  aller  Länder  in  Aufführung  des  griehischen  Textes 
der  Antigene  und  hat  Böckhs  Übersetzung  und  die  Komposition  der  Chöre 
von  Mendelssohn  das  antike  Werk  auch  in  unseren  Theatern  und  Konzert- 
sälen populär  gemacht. 

170.  Die  'HXäxTQa  lasse  ich  hier  folgen  wegen  der  Verwandtschaft 
der  Anlage.  Die  Verwandtschaft  beruht  in  der  Ähnlichkeit  des  Gegen- 
satzes zwischen  der  heroischen,  vor  Rachedurst  jede  Regung  kindlicher 
Liebe  verleugnenden  Elektra  und  der  schüchternen,  aus  weiblicher  Schwäche 
auch  gegen  die  unnatürliche  Mutter  innerhalb  der  Schranken  kindlicher 
Ergebenheit  verharrenden  Ghrysothemis.  Es  hat  allen  Anschein,  dass 
Sophokles,  durch  den  glänzenden  Erfolg  seiner  Antigene  bestimmt,  sich 
nach  einem  ähnlichen  Stoff  in  dem  Heroenmythus  und  nach  ähnlichen 
Rollen  für  seine  erprobten  Schauspieler  umsah.  ^)  Den  Stoff  und  die  Rolle 
der  ersten  Heldin  fand  er  in  den  Choephoren  des  Aischylos.  Die  Schwester 
gab  ihm  der  Vers  des  Homer  /  145  ^)  an  die  Hand.  Da  aber  bei  Aischylos 
die  Choephoren  das  Mittelstück  einer  Trilogie  gewesen  waren,  so  musste 
er,  um  seinem  Drama  eine  selbständige  Stellung  zu  geben,  die  letzte 
Partie  der  Choephoren,  welche  das  Herannahen  der  Rachegeister  ankündigt, 
wegschneiden.'')  Sodann  galt  es  ebenso  wie  in  der  Antigene  die  weibliche 
RoUe  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Das  gelang  ihm,  indem  er  den 
Orestes  in  die  zweite  Stelle  schob  und  die  Elektra  nicht  bloss  selbständig 
den  Plan  der  Ermordung  des  Buhlen  Aigisthos  fassen,  sondern  auch  dem 
Bruder,   als  er  den  tödlichen  Streich  gegen  die  Mutter  führte,  in  wildem 


*)  Die  5  Chorgesänge  und  Epeisodien 
sind  von  fast  gleichem  Umfang;  6mal  wird 
in  gleicher  Weise  das  Auftreten  neuer  Per- 
sonen (iffslaodog)  durch  ein  anapästisches 
System  des  ChorfOhrers  eingeleitet  (155  —  164; 
376  83;  526  -  30;  801—05;  1250-60);  2mal 
tritt  in  der  Schicksalsnot  zuerst  der  Antigene 
(806),  dann  des  Kreon  (1261)  an  die  Stelle 
der  gesprochenen  Verse  der  ergreifende  Ge- 
sang des  Klageliedes. 

^)  Stelle  dazu  die  Angabe  des  Satyros 
in   der  Vita  von   einer  Vorlesung   der  Anti- 


777;  Hbydemann,  Nacheuripideische  Anti- 
gene, 1868. 

*)  Ribbeck,  Rom.  Trag.  S.  483,  wo  un- 
geschickte Abweichungen  von  dem  Original 
nachgewiesen  sind. 

'j  Der  gleiche  Gedanke  ist  aus  Ant. 
463  f.  in  El.  1485  f.  herübergenommen,  wenig 
glücklich,  aber  es  fragt  sich,  da  der  Lau- 
rentianus  von  erster  Hand  die  beiden  Verse 
auslässt,  ob  das  ein  Verschulden  des  Dichters 
oder  des  Interpolators  ist. 

^)  Auf  ihn   ist  angespielt  El.  157:   oVa 


gone  durch  den  sterbenden  Dichter.    Schwer-  i    XgvaoSefiis  ^iuet  xul  'Ifpidvaaaa.    Ein  ünter- 

lich   aber  stammen   aus  der  zweiten  Bear-  ,   schied  besteht  darin,   dass   die  Tragiker  die 

beitung  die  auf  Herodot  III  119  bezüglichen  !   Aaodlxrj  Homers  Hkexiga,  wie  die  'Enixtiartj 

Verse  904— 15,  die,  wenn  echt,  eher  der  Be-  Homers  loKaarrj,  entweder  nach  einer  alten 

gegnung  des  Sophokles  und  Herodot  zur  Zeit  Textesvariante    oder    nach    einer    anderen 


der  ersten  Aufführung  entstammen. 

*)  Vergl.  Argum.  Soph.  Ant;  Wecklein, 
Sitzb  d.  b.  Ak.  1878  II  186-98;  über  eine 
Antigone   des   Astydamas    s.  Nauck   TGF^ 


Sagenquelle,   nannten.    Bei   Aischylos   fehlt 
die  zweite  Schwester  ganz. 

^)  Eine   leise  Andeutung  liegt  in  dem 
Verse  1425. 
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Rachedurst  zurufen  lässt  naXaov  el  a&äreiq  dmk^v  (V.  1415)^)  Mit  gutem 
Recht  konnte  er  daher  auch  das  neue  Drama,  wie  ehedem  die  Antigene, 
nach  der  weiblichen  Hauptrolle  benennen.^)  Von  dem,  was  er  sonst  gegen- 
über Aischylos  neuerte,  ist  das  wirkungsvollste  die  Wiedererkennungs- 
scene,  wobei  er  sich  die  anachronistische  Fiktion,  dass  Orestes  bei  den 
erst  viel  später  eingeführten  pythischen  Spielen  gefallen  sei,  erlaubte. 
In  solchen  Dingen  hatte  man  seit  Aischylos  viel  gelernt,  aber  etwas  Er- 
greifenderes als  die  Scene,  wo  Elektra  zuerst  die  Urne  mit  der  vermeint- 
lichen Asche  des  Bruders  von  Orestes  in  die  Hände  nimmt  und  dann  in 
dem  Überreicher  der  Urne  ihren  leibhaftigen  Bruder  erkennt,  hat  das 
athenische  Theater  nicht  gesehen.  3)  -  Über  die  Abfassungszeit  der  Elektra 
gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  stark  auseinander,  so  dass  sie  z.  B. 
Ribbeck  für  die  älteste,  Gruppe  und  Wilamowitz  für  eine  der  jüngsten 
Tragödien  unseres  Meisters  erklärten.^)  In  Ermangelung  bestimmter  Zeug- 
nisse hängt  die  Entscheidung  von  dem  Eunstcharakter  des  Stückes,  na- 
mentlich seiner  metrischen  Form  und  seinem  Verhältnis  zu  verwandten 
Stücken  ab.^)  Die  kommatische  Form  der  Parodos,  die  kurze,  aus  nur 
einem  System  bestehende  Exodos,  die  häufige  Verteilung  eines  Verses 
auf  mehrere  Personen,  endlich  das  Zurücktreten  der  Chorgesänge  gegen- 
über den  Wechselgesängen  führen  uns  in  die  jüngere  Entwicklungsstufe 
unseres  Dichters,^)  in  der  er,  dem  Anstoss  des  Euripides  folgend,  die 
Heftigkeit  der  Affekte  und  die  Spannung  der  Peripetie  und  Wiederer- 
kennung in  den  Vordergrund  rückte  und  diesen  Zielen  selbst  die  Ghor- 
partien  dienstbar  machte.  Die  Elektra  des  Euripides  ist  zwar  mehr  gegen 
Aischylos  als  Sophokles  gerichtet,^)  aber  nicht  bloss  geht  der  Vorwurf  des 
leichtgläubigen  Vertrauens  auf  eine  blosse  Haarlocke  (Eur.  El.  530)  auf 
beide,  sondern  kehrt  sich  auch  der  Hinweis  auf  die  Fiktion  der  pythischen 
Spiele  (V.  883)  speziell  gegen  Sophokles.»)  Also  vor  412  und  nach  442 
müssen  wir  unsere  Tragödie  setzen;  zweifelhaft  ist  es,  ob  sich  daraus, 
dass  in    den  Handschriften   die   Elektra    vor   dem  König  Oedipus    steht, 

')  Deshalb   Iftsst   Sophokles    auch    ent-  ;   (702  und  721  f.)  ist  für  die  Zeitbestimmung 

gegen  Aischylos  zuerst  die  Klytaimestra  er-  nichts  anzufangen,  da  dasselbe  thats&chlich 

mordet  werden    und    führt    dann    erst   am  i   erst  nach  dem  Tode  des  Sophokles  in  Delphi 

Schluss  den  Aigisthos  zur  ächlachtbank  ab.  eingeführt  wurde,  der  homerliebende  Dichter 

')  Beachte,   dass  die  aeschy lisch e  Tra-  aber  hier  einfach  den  homerischen  Leichen- 

gOdie  auch  den  Namen  'Ogsateia  hatte.    An  spielen  des  Patroklos  gefolgt  zu  sein  scheint, 

die  Antigene   erinnert  auch  noch  das  Grab-  ')  Dieselben  Erscheinungen   treffen  wir 

verliess,  in  das  wie  vordem  Antigene  so  jetzt  .  namentlich   in    den   zwei   jüngsten  Dramen 

Elektra  V.  381  eingesperrt  werden  sollte.  i  des  Sophokles,  Phil,  und  OC.,  weniger  in  den 

')  Dabei  verschmähte  es  aber  Sophokles,  '  Trachinierinnen.    Sprachlich  hat  man  beob- 

sich,  wie  Eur.  El.  530,  über  seinen  Vorgänger  achtet,  dass  das  Verbum  xeida&m  sich  nur 

lustig  zu  machen;   umgekehrt  lässt  er  im  in  unserer  Elektra  V.  265   u.  1326  und  in 

Anschluss   an   Aischylos    den   Orestes   eine  Phil.  283  u.  OC.  1618  findet. 

Locke  am    Grabe   des  Agamemnon    nieder-  ^)  In  Bezug  auf  die  Art  der  Wiedererken- 

legen  (900)    und   ChrysoÜiemis    daraus   auf  nung;  im  übrigen  s.  Steioek,  Warum  schrieb 

die  Rückkehr  des  Bruders  schliessen.  i   Euripides  seine  Elektra?  Philol.  56  (1897)  561  ff. 


*)  Flessa,  Prioritätsfrage  der  soph.  und  ,           ^)  Erkannt  von  0.  Ribbeck,  Leipz.  Stud. 

eur.  Elektra,    Bamb.  Progr.    1882;    Kraus,  VIII  382— 6;  Vahlek,  Zu  Sophokles  u.  Euri- 

Utrum  Sophoclis  an  Euripidis  Electra  aetate  '   pides  Elektra,  Herm.  26  (1891),  351  ff.   Auch 

prior  sit,  Progr.  Passau  1890;  vgl.  Ribbeck  die   Iphigenia  Taur.  kann  zur  Zeit  unseres 

a.  0.  13;    Wilamowitz    Herm.   18,  214  ff.;  ,   Stückes  noch  nicht  gedichtet  gewesen  sein, 

Kaibbl  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe.  |   da  unser  Dichter  El.  531   der  älteren  Sage 

^)  Mit  dem  Gebrauch  des  Zweigespanns  i  folgt. 

16*, 
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schliessen  lässt,  dass  die  erstere  vor  der  letzteren  gedichtet  sei;  auch  das 
lasse  ich  dahingestellt,  ob  Euripides  im  Hippoljrtos  (428)  mit  der  glänzen- 
den Schilderung  von  den  scheu  gewordenen  Pferden  des  unglücklichen 
Jünglings  (Hipp.  1230—48)  die  Erzählung  des  Sophokles  vom  Wagenunfall 
des  Orestes  (El.  743—56)  überbieten  wollte  oder  für  Sophokles  das  nicht 
ganz  erreichte  Vorbild  war.^) 

171.  Der  Oidinovq  rvQavvog^^)  die  erschütternde  Schicksalstragödie, 
wurde  vermutlich  zur  Zeit  oder  nicht  lange  nach  der  Pest  im  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  gedichtet.*)  Der  alte  thebanische  Mythus  von 
Oedipus,  der  ohne  Wissen  seinen  Vater  erschlug,  seine  Mutter  heiratete, 
und  als  er  nach  langen  Jahren  von  seinen  Verirrungen  Kenntnis  erhielt, 
sich  in  Verzweiflung  die  Augen  ausstach,  war  zur  tragischen  Darstellung 
wie  geschaffen.*)  Die  drei  grossen  Tragiker  haben  ihn  wetteifernd  be- 
arbeitet;^) Sophokles  hat  die  zwei  äschylischen  Stücke  Laios  und  Oedipus 
geschickt  in  der  Art  zu  einem  zusammengezogen,  dass  er  die  früheren 
Geschicke  des  Oedipus  in  der  Form  episodischer  Erzählungen  den  Zuhörern 
vorführte.^)  Die  unerreichte  Kunst  des  Sophokles  aber  besteht  darin,  dass 
er  erst  nach  und  nach  den  Schleier  von  der  unseligen  Vergangenheit  des 
Königs  wegzieht  und  mit  glücklichster  Anwendung  der  tragischen  Ironie 
den  König  selbst  das  Geheimnis  enthüllen  lässt:  Oedipus  sendet  seinen 
Schwager  Kreon  zum  delphischen  Orakel  ab,  um  von  Apoll  ein  Mittel  zur 
Abwendung  der  Pest  zu  erfahren:  das  Orakel  befiehlt,  die  Mörder  des 
Laios  aufzusuchen  und  zu  bestrafen.  Oedipus  lässt  den  Seher  Teiresias 
kommen,  um  von  ihm  eine  Spur  des  unbekannten  Mörders  zu  erfahren: 
der  Seher  bezeichnet  in  dunklen^  den  Zuschauern  aber  wohl  verständlichen 
Worten  ihn  selbst  als  den  Mörder.  Durch  den  lauten  Streit  zwischen 
Oedipus  und  Kreon  herbeigerufen,   kommt  lokaste  aus  dem  Palaste  und 


')  Eine  Wechselbeziehnng  zwischen  rfAtj- 
T(Jy  IfAcivxtav  Hipp.  1245  und  Jfirjiotg  IfÄaai 
El.  747  ist  schwer  abzuweisen,  ebenso  wie 
zwischen  xa^aQirjg  /»^oi^dff  Vesp.  1043  und 
xu9aQiijg  diofAttjog  El.  70.  Ausserdem  scheint 
die  Bemerkung  des  Aristoph.  Equ.  558  von 
den  Unfällen  bei  den  Wagenrennen,  und 
Nub.  584  von  der  Locke  des  Bruders  mit 
unserm  Stücke  zusammenzuhängen. 

')  Das  Beiwort  ist  erst  später  zugesetzt 
worden,  so  dass  er  von  andern  nach  der 
Hypothesis  Oi'ff.  ngoiegog  genannt  werden 
konnte.  In  späterer  Zeit  deutete  man  nach 
dei  Hypothesis  das  Beiwort  auf  den  Vorzug 
des  Stückes:  /a^/eVreu;  di  ivQawop  uTtavxss 
avtoy  iniyQaffovQiy  tag  i^s^oyta  Ticiafjg  jrjg 
£o(foxX6ovg  Tioiijaeütg,  xalntg  ijmj&et'Ttt  vno 
4»iXoxX€ovgf  uig  (ptjai  /^^xaiag^og.  Ebenso  der 
Rhetor  Aristides  vnsQ  ruty  leftdgvjy  p.  334, 

')  Auf  diese  Zeit  weist  die  Schilderung 
der  Pest  im  Eingang  der  Tragödie  und  die 
grosse  Rolle,  welche  dabei  die  Seher  und 
Orakel  spielten  (vgl.  Thuc.  II  54).  Ob  Peri- 
kles,  der  im  Herbst  429  starb,  noch  am 
Leben  war,  steht  nicht  fest;  nach  ihm  scheint 
die  Herrschermacht  und  der  freigeisterische 


Sinn  des  Oedipus  gezeichnet  zu  sein.  Ath. 
276  a  überliefert,  dass  Euripides  in  der  Medea 
(481)  und  Sophokles  in  unserem  Oedipus  die 
grammatische  Tragödie  des  Kallias  in  der 
Disposition  des  Chors  nachgeahmt  habe, 
woraus  man  jedenfalls  so  viel  entnehmen 
darf,  dass  das  Stück  des  Sophokles  nach  dem 
des  Kallias  zur  Aufführung  kam;  aber  das 
letztere  ist  chronologisch  nicht  fassbar. 

*)  Arist.  Poet,  14:  det  yag  xni  äyev  rov 
oQtty  oinu}  avyecruyai  roV  fivdoyy  aiaie  toy 
axovoyia  in  ngäyfÄUta  ytyyofjieytt  xal  (fglt- 
reiy  xal  iXeet^y  ix  itvy  avfjißaiyovxtoy,  «nsQ 
äy  ndx^ot  iig  axovaty  löy  jov  Oidinodog  fivdoy. 

^)  Aischylos  schrieb  einen  Laios  und 
Oedipus,  Euripides  einen  Oedipus,  worin  er 
wie  in  Antigone,  Elektra,  Philoktet  die  Sage 
stark  umgestaltete,  so  dass  Oedipus  sich 
nicht  selber  blendet,  sondern  von  den  Eriegs- 
genossen  des  Laios  geblendet  wird. 

^)  Besonders  zu  rühmen  ist,  dass  im 
Gegensatz  zur  Manier  des  Euripides  der 
Hauptheld  nicht  in  einem  Prolog,  sondern 
erst  im  2.  Epeisodion  V.  771-833  seine 
früheren  Geschicke  erzählt. 
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erzahlt,  um  den  aufgeregten  Gatten  zu  beruhigen,  die  Aussetzung  des 
jungen  Oedipus  und  die  Ermordung  des  Königs  Laios  am  Dreiweg  in 
Phokis :  die  Erzählung  lässt  im  Geiste  des  Oedipus  die  schreckliche  Ahnung, 
dass  er  selbst  der  Mörder  des  Laios  sei,  aufdämmern.  Die  Hoffnung,  dass 
ihm  doch  wenigstens  das  vom  Orakel  angedrohte  Los,  seinen  eigenen  Vater 
zu  erschlagen,  erspart  bleibe,  scheint  durch  die  Meldung  vom  Tode  des 
Polybos,  des  angeblichen  Vaters  des  Oedipus,  zur  Gewissheit  zu  werden: 
da  verkündet  der  Bote,  dass  Polybos  und  Merope  nur  die  Nähreltem  des 
Oedipus  waren.  Vor  lokastes  Auge  zerfliessen  bereits  die  Nebel,  Oedipus 
klammert  sich  noch  an  einen  HofFnungshalm  und  verlangt  stürmisch,  den 
Diener  zu  sehen,  der  den  kleinen  Knaben  dem  Hirten  des  Königs  Polybos 
tibergeben  habe:  er  kommt  und  löst,  von  Oedipus  selber  befragt,  die  letzten 
Zweifel,  so  dass  nun  die  ganze  schauerliche  Wahrheit  enthüllt  vor  den 
Augen  des  unglücklichen  Königs  liegt.  ^)  So  ist  spannend  und  erschütternd 
die  Handlung  dargestellt,  wie  es  trefflicher  kaum  geschehen  konnte.  Frag- 
lich ist  nur,  ob  auch  das  versöhnende  Element,  die  Katharsis,  vom  Dichter 
nach  Gebühr  berücksichtigt  und  die  höhere  Auffassung  vom  Schicksal  und 
der  sittlichen  Weltordnung  zur  Geltung  gebracht  worden  sei.  Und  da 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  Sophokles  gleichsam  im  Banne  des  Stoffes 
die  alte  Idee  von  dem  blinden  Walten  des  Verhängnisses  mehr  als  sonst 
zur  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid  verwendet  hat.  Aber  er  hat  doch 
auch  auf  der  anderen  Seite  den  furchtbaren  Eindruck  der  dämonischen 
Schicksalsgewalt  gemildert,  einmal  durch  den  versöhnenden  Ausgang,  indem 
der  schwergekränkte  Kreon,  von  Mitleid  gerührt,  dem  geblendeten  König 
seine  beiden  geliebten  Töchter  zum  Tröste  schickt,  dann  durch  die  Zeich- 
nung des  Oedipus  selbst,  der,  über  die  Massen  herrschsüchtig  und  jäh- 
zornig und  selbst  der  Götter  Spruch  missachtend  *)  nicht  ganz  ohne  eigene 
Schuld  dem  schweren  Geschicke  vei*fällt.  Die  Tragödie  fand  bei  ihrer 
ersten  Aufführung  in  Athen  nicht  die  verdiente  Anerkennung;  Sophokles 
musste  gegen  Philokles  zurückstehen,  vielleicht  weil  die  Athener  nicht 
durch  die  Schilderung  der  Pest  auf  dem  Theater  an  dem  Feste  des  Dio- 
nysos an  das  Unglück  der  Wirklichkeit  gemahnt  werden  wollten.  Aber 
Aristoteles  führt  in  der  Poetik  kein  Drama  so  oft  als  Muster  an  wie  den 
Oedipus,  und  die  Späteren,  wie  der  Verfasser  der  Hypothesis  und  Aristides, 
skandalisierten  sich  über  den  schlechten  Geschmack  der  Athener,  welche 
einen  Philokles  dem  Sophokles  vorziehen  konnten.') 

*)  Noch  mehr  Bewnnderang  verdient  die  j  Thebanische  Heldenlieder  67  fif. 
unvergleichliche    Kunst    unseres    Dichters,  |  ^)  Gegen    die   freigeisterische   Missach- 
wenn wir  erfahren,   dass  die  ganze  Art  der  i  tung  der  toikel  richtet  mit  Bitterkeit  Kreon 
Wiedererkennung  Sophokles  selbst  erfunden  |  den  Vers  1445  xal  yaq  av  yvv  xay  im  f^etn 
hat.    Nach  der  Sage  in  den  Scholien  zu  Eur.  I  niarty  tpegoig. 

Phon  1760  ward  nämlich  Oedipus  als  Mörder  •  ')  Aus  der  modernen  Litteratur  gleicht 

des  Laios  von  lokaste  an  dem  Gürtel   er-  |  kein  Stück  dem  Oedipus  mehr  wie  Shake- 

kannt,  den  derselbe  dem  erschlagenen  König  speare*s   König   Lear,    nur    hat    der   grosse 


abgenommen  hatte,  und  nach  einer  andern 
durch  Hygin  fab.  66  (vgl.  schol.  Eur.  Phoen.  26) 
überlieferten  Version  ward  der  kleine  Oedi- 
pus in  das  Meer  geworfen  und  an  den  Strand 
von  Sikyon  getrieben,  wo  ihn  beim  Waschen 
die   Königin   Periboea   findet     Vgl.  Bbthb, 


Brite  nicht  bloss  den  Inhalt  der  beiden 
Oedipus,  Blendung  und  Tod  des  Königs,  in 
ein  Stück  zusammengezogen,  sondern  auch 
die  Handlung  noch  durch  Hereinziehung 
eines  fthnlichen  Geschicks  des  Hauses  Glo- 
cester  verwickelter  und  krasser  gestaltet. 
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172.  Die  Tgaxiviai  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor,  der  aus 
Jungfrauen  von  Trachis  gebildet  ist.  Der  Chor  selbt  spielt  aber  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle;  nach  ihm  ist  das  Stück  nur  deshalb  benannt, 
weil  keine  der  handelnden  Personen  das  Ganze  beherrscht  und  der  Tra- 
gödie den  Stempel  gibt.  Denn  das  Interesse  der  Leser  verteilt  sich  einer- 
seits auf  die  edle  Deianeira,  die,  wiewohl  erregt  durch  die  Ankunft  ihrer 
neuen  Nebenbuhlerin,  der  schönen  lole,  doch  nur  in  bester  Absicht  dem 
Herakles  das  Nessusgewand  schickt  und,  als  sie  von  Hyllos  das  ange- 
richtete Unheil  erfährt,  schweigend  weggeht,  um  durch  freiwilligen  Tod 
ihre  Schuld  zu  büssen,  anderseits  auf  den  Heros  Herakles,  dessen  fürchter- 
liche Qualen,  als  das  Gift  des  lodernden  Gewandes  ihm  Mark  und  Bein 
verzehrt,  den  Schlussteil  des  Dramas  bilden.^)  Durch  den  Prolog,  in 
welchem  Deianeira  ihr  Missgeschick  von  der  Zeit  an,  wo  Herakles  und 
der  Flussgott  um  ihre  Hand  warben,  bis  zur  Gegenwart,  wo  sie  schon 
15  Monate  den  abwesenden  Gatten  missen  muss,  in  epischer  Breite  er- 
zählt, und  durch  den  Epilog,  in  dem  Herakles,  über  die  Zeit  der  Hand- 
lung hinausgreifend,  dem  Sohne  Hyllos  die  kriegsgefangene  lole  zu  hei- 
raten befiehlt,^)  erinnert  das  Stück  stark  an  euripideische  Manier.  Ein 
grosser  politischer  Hintergrund  und  ein  von  sittlichen  Ideen  getragenes, 
in  die  Zeitverhältnisse  hineingreifendes  Hauptmotiv  fehlt  unserer  Tragödie; 
dadurch  steht  sie  namentlich  der  Antigene  und  den  beiden  Oedipus  nach. 
Der  Dichter  hat  sich  hier  einfach  darauf  beschränkt,  den  Mythus  in  seiner 
überkommenen,  uns  jetzt  auch  durch  Bakchylides  n.  16  erkennbaren 
Gestalt  beizubehalten  und  aus  den  gegebenen  Motiven  eine  ergreifende 
Tragödie  unglücklicher  Gattenliebe  zu  schaffen,  die  nur  dadurch,  dass 
sie  in  der  Heroenzeit  spielte,  von  der  modernen  Art  des  Familien- 
dramas abweicht.  Was  indes  dem  Stück  an  Grossartigkeit  abgeht, 
wird  durch  die  Zartheit  der  Empfindung  und  die  Feinheit  psycho- 
logischer Zeichnung  glücklich  ersetzt.  Nur  werden  wir  gegenüber  den  zwei 
Hauptpersonen  nicht  in  eine  gleich  günstige  Stimmung  versetzt:  der  Dichter 
versteht  es  wohl,  unsere  Teilnahme  für  die  unglückliche,  durch  den  frei- 
willigen Tod  die  Schuld  der  Eifersucht  über  und  über  büssenden  Deianeira 
zu  gewinnen,  lässt  uns  aber  kalt  gegen  Herakles,  der  kein  Wort  des  Mit- 
leids für  seine  in  den  Tod  getriebene  edle  Gattin  hat  und  dadurch,  dass 
er  seinem  Sohn  die  lole,  welche  den  Tod  der  Mutter  herbeigeführt  hatte, 
zu  heiraten  befiehlt,  unser  sittliches  Gefühl  verletzt.  Es  hängt  aber  dieser 
Mangel  der  Dichtung  mit  der  ungerechten  Sitte  des  Altertums  zusammen, 
die  in  geschlechtlichen  Dingen  die  Schuld  von  Mann  und  Frau  nicht  mit 
dem  gleichen  Massstabe  mass.  —  Über  die  Zeit  der  Abfassung  fehlen  uns 


')  Grosse  Aehnlichkeit  hatten  hierin  die 
Trachinierinnen  mit  dem  'Odvaaevs  cixay&o- 
nXfj^  unseres  Dichters,  da  anch  in  diesem 
Stücke  die  f&rchterlichen   Qualen   des  ver- 


sei,  zumal  dieselbe  weniger  Verse  als  alle 
anderen  zähle.  In  dem  ganzen  Stück  wollte 
Schlegel  eine  Bearbeitung  durch  lophon  fin- 
den;  mit  der  Annahme  doppelter  Rezension* 


wundeten  Helden  den  Hanptgegenstand  des  1   fand    sich  Hermann  in   seiner  Ausgabe   ab. 


letzten  Teiles  der  Tragödie  bildeten. 

«)  Die  Schlusspartie  1216—1278  erklÄrt 
für  unecht  Bbrok,  Gr.  Lit.  lU  394  f.;  Wekdt 
in  üebers.  S.  7  möchte  eher  vermuten,  dass 
der  Schluss  der  Tragödie  verloren  gegangen 


Gegen  jene  Hypothese  wendet  sich  in  über- 
triebener Bewunderung  des  Stückes  R.  Schr  ei- 
nes, Zur  Würdigung  der  Trachiniai  des  Soph. 
1885,  Progr.  von  Znaim;  auch  Wecklbjn, 
Bay.  Gymn.  Bl.  XXII  (1886),  399  stellt  die 
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bestimmte  Angaben.  Die  auffällige  Übereinstimmung  von  Trach.  1101 — 4 
und  Eur.  Herc.  für.  1353—7,  sowie  von  Trach.  416  und  Eur.  Suppl.  567 1) 
lässt  vermuten,  dass  unser  sophokleisches  Stück  in  derselben  Zeit,  wie  jene 
euripideischen,  also  um  420  gedichtet  ist,  fQr  welche  Zeit  auch  die  bereits 
oben  berührte  Nachahmung  euripideischer  Manier  im  Anfang  und  Schluss 
spricht.  Jedoch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  grosse  Einfach- 
heit in  der  Anlage,  die  Altertümhchkeit  der  daktylo-epitritischen  Parodos 
und  die  unleugbaren  Mängel  des  Stückes  andere,  wie  Bergk  Qr.  Lit.  in 
398  bestimmt  haben,  das  Stück  einer  älteren  Entwicklungsperiode  unseres 
Dichters  zuzuweisen.^)  Unter  den  Römern  hat  Seneca  im  Hercules  Oetaeus 
den  Stofif  frei  behandelt  oder  vielmehr  misshandelt. 

173.  Der  <I>iAoxti;ti;$,  nach  der  didaskalischen  Überlieferung  409 
aufgeführt  und  mit  dem  1.  Preis  ausgezeichnet,')  behandelt  denselben  Stoff, 
wie  die  gleichnamigen  Stücke  des  Aischylos  und  Euripides.  Der  Rhetor 
Dio  Ghrysostomos,  dem  noch  die  3  Dramen  vorlagen,  vergleicht  dieselben 
und  gibt  dem  Sophokles  den  Vorzug.*)  Euripides,  dessen  Philoktet  431 
zusammen  mit  der  Medea  auf  die  Bühne  kam,^)  hatte  sich  noch  enger 
an  Aischylos  angeschlossen  und  wie  jener  den  Chor  aus  einheimischen 
Lemniem  bestehen  lassen;  Sophokles,  welcher  auch  noch  einen  zweiten, 
fiüh,  wie  es  scheint,  verloren  gegangenen  Philoktet  schrieb,^)  nahm  stärkere 
Veränderungen  vor,  um  einesteils  dadurch,  dass  er  die  Insel  unbewohnt 
sein  Hess,  das  Elend  des  Philoktet  zu  erhöhen,  andemteils  durch  den  Kon- 
trast der  handelnden  Personen  ein  verflochtenes  Drama  {^gccy»  nenXeyiiävri) 
mit  glücklichem  Ausgang  zu  schaffen.  Quelle  der  Fabel  waren  die  ky- 
klischen  Epen  der  Eyprien  und  der  kleinen  Uias,  worin  die  Zurücklassung 
des  von  einer  Schlange  gebissenen  Philoktetes  auf  der  öden  Insel  Lemnos 
und  die  Abholung  desselben  nach  Troia  im  letzten  Jahre  des  Krieges 
erzählt  war.  Nach  dem  Auszug  des  Proklos  und  dem  Gemälde  des  Polygnot 
in  der  Pinakothek  7)  war  es  Diomedes,  der  den  Helden,  von  dessen  Bogen 
die  Einnahme  der  EViamosveste  abhing,  von  Lemnos  zurückholte.  Aischy- 
los setzte  an  dessen  Stelle   nach  einer  anderen  Version  der  Sage^)  oder 

Trach.  höher  als  selbst  die  Elektra.    Auf-   |  «)  Dio  Chrys.   or.  LII  p.  272:  o  Sotpo- 

fällig  sind  die  zahlreichen  ana^  eigijfji^ya  '  xX^g  fjLiaog  Moixey  afitpoiy  etyaiy  ovte  to  av- 
unseres  Stflckes.  &adig   xai    dnXovy  id    rov    Aiax^Xov   l/oii^ 


')  Darauf  macht  Wilamowitz,  Herrn. 
XVIII  244  aufmerksam;  auf  wessen  Seite 
das  Original,  auf  wessen  die  Nachbildung 
stehe,  Iftsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Aus  den  Nachahmungen  schliesst 
auf  420  —  415  Schbokdbb,  De  iteratis  ap.  trag, 
gr.,  in  Diss.  Argent.  p.  113.  Wilamowitz, 
Eur.  Herakl.  I,  343 :  Die  Trachinierinnen  des 
Sophokles  enthalten  nicht  nur  deutliche  An- 
klänge an  den  Herakles,  sondern  sind  ge- 
radezu durch  ihn  angeregt;  vgl.  I,  382  f. 

^i  Neuerdings  Zirlinski,  Excurse  zu  den 
Trachinierinnen,  Philol.  55  (1896)  632:  Die 
Trachinierinnen  sind  vielleicht  das  älteste 
der  uns  erhaltenen  Stücke  des  Sophokles, 
sicher  nicht  viel  iünger  als  die  Antigene. 

')  Argum:  iMax&fj  ini  rXavxlnnov, 
nqoitog  ijy  £otfoxX^g. 


ovre  to  axQißkg  xtxl  $q^[av  xai  noXtuxoy  tov 
EvQinidoVy  aefiyijy  $i  tiya  xai  fjteyaXongBmj 
nolrjaiy  rgayixuitaitt  xai  evensatara  tx^*^^*^' 
Ueber  den  Philocteta  des  Accius  s.  Ribbbok 
Rom.  Trag.  376  ff. 

^)  kxl  ihn  ist  Bezug  genommen  von 
Aristoph.  Ach.  424. 

')  Dieser  zweite  i'tXoxitjxfjg  spielte  in 
Troia,  wie  der  erhaltene  in  Lemnos;  eine 
klare  Idee  über  ihn  sich  zu  bilden,  ist  bei 
der  Spärlichkeit  der  Fragmente  schwer;  s. 
Welckbb,  Gr.  Trag.  I  138  f. 

»)  Paus.  I  22,  6. 

^)  Pind.  Pyth.  I  53  spricht,  vielleicht 
nach  Stesichoros,  von  mehreren  Abgesandten. 
Möglicherweise  wich  auch  in  diesem  Punkte 
Arktinos  von  Lesches  ab.    Vgl  §  57. 
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nach  eigener  Erfindung  den  schlauen  Odysseus,  der  sich  fQr  die  Ausf&h- 
rung  eines  auf  Täuschung  berechneten  Unternehmens  ungleich  besser  eig- 
nete. Euripides  vereinigte,  da  er  über  3,  nicht  wie  Aischylos  über  nur 
2  Schauspieler  verfügte,  die  Darstellung  des  Lesches  mit  der  des  Aischylos, 
indem  er  dem  Diomedes  den  Odysseus  beigesellte.^)  Sophokles  warf  den 
steifen  Diomedes  ganz  weg  und  gab  dem  Odysseus  den  jungen  Sohn  des 
Achill,  den  Neoptolemos,  an  die  Seite,  offenbar  nach  eigener  Erfindung. 
In  dieser  Veränderung,  mit  der  auch  die  Zusammensetzung  des  Chors  aus 
Schiffsleuten  des  Neoptolemos  zusammenhängt,  wurzelt  die  Stärke  der 
neuen  Tragödie  des  fast  neunzigjährigen  Greises,  in  deren  lebensvoller 
Frische  wir  nichts  von  der  schwächenden  Einwirkung  des  Alters  wahr- 
nehmen. Die  ganze  Verwicklung  entspringt  wie  von  selbst  dem  Charakter- 
gegensatz des  klugen  Odysseus,  der  in  seiner  Schlauheit  ohne  jeden  Oe- 
wissensskrupel  Lüge  und  Hinterlist  anwendet,  wenn  es  sich  um  die  Durch- 
führung eines  im  Interesse  des  Gemeinwohles  geplanten  Unternehmens 
handelt,  und  des  offenherzigen,  edlen  Neoptolemos,  der  sich  von  vornherein 
nur  widerstrebend  dazu  hergibt,  sich  durch  falsche  Vorspiegelung  in  das 
Vertrauen  des  Philoktet  zu  stehlen,  und  dann,  als  der  unglückliche,  von 
einem  neuen  Krankheitsanfall  erfasste  Einsiedler  ihm  treuherzig  den  Bogen 
übergibt,  Vertrauen  mit  Vertrauen  erwiedert  und  das  künstliche  Gewebe 
der  Täuschung  dadurch  zerreisst,  dass  er  offen  die  Wahrheit  eingesteht 
und  zuerst  durch  bittendes  Zureden  den  tief  gekränkten  Helden  mit  den 
Achäern  zu  versöhnen  sucht  und  dann,  als  dieses  nicht  gelingt,  den  Bogen 
trotz  der  entschiedenen  Einrede  des  Odysseus  zurückzugeben  sich  ent- 
schliesst.  Damit  geriet  aber  der  ganze  Anschlag,  dessen  Fäden  Odysseus 
aus  der  Ferne  gelenkt  hatte,  so  in  Verwirrung,  dass  menschliche  Kunst 
den  Knoten  zu  lösen  nicht  mehr  im  stände  gewesen  wäre  und  nach  euri- 
pideischer  Art  ein  deus  ex  machina,  Herakles,  dazwischen  treten  musste.^) 
In  diesem  Ausgang  erkennt  man  den  Einfluss  der  euripideischen  Kunst.  ^) 
Im  übrigen  zeigt  sich  auch  sonst,  in  der  metrischen  Form  und  in  der  Be- 
handlung des  Chors,  die  Wandlung,  welche  die  Tragödie  in  der  letzten 
Lebenszeit  des  Dichters  erfahren  hatte.  In  keinem  anderen  Stück  des 
Sophokles  ist  so  häufig  die  Länge  des  lambus  in  2  Kürzen  aufgelöst  und 
so  unbedenklich  ein  Trimeter  unter  mehrere  Personen  verteilt  worden.*)  In 
den  lyrischen  Partien  herrscht  wie  in  den  jüngeren  Stücken  des  Euripides  fast 
ausschliesslich  der  vielgestaltige  Glyconeus.  Die  Wechselgesänge  haben  sosehr 
den  Chorgesang  zurückgedrängt,  dass  nicht  bloss  die  Parodos  kommatisch  ist, 
sondern  auch  das  ganze  Stück  nur  ein  einziges  eigentliche  Chorlied  (676  bis 
729)  enthält.    Der  Chor  selbst  hat  seine  ideale  Stellung  ganz  verloren  und 


')  Auf  den  Diomedes  ist  noch  hinge- 
wiesen in  Soph.  Phü.  570. 

')  Doch  ist  der  Gott  bei  Sophokles  keine 


Drahtpupe,    nur    gemacht,   um   dem  Stacke      darauf  aufmerksam,  wie  wir  auch  in  d^  Zeich 


einen   Schluss    zu   geben;    er   repräsentiert 


kann  ihn  dem  dai/jioyioy  des  Sokrates  ver- 
gleichen. 

')    Mein    Freund    Römer    macht    mich 


nung    der    Hauptcharaktere,    namentlich    in 


vielmehr  die  göttliche  Stimme  der  Liebe  und  |   der  des  schlauen  Odysseus,  die  neuere  Rich- 
Versöhnung  in   der  Menschenbrust,  welche  !  tung    der    realistischer   gewordenen    Schan- 
den   Starrsinn    und    den    Eigenwillen    der  spielerkunst  zu  erkennen  haben. 
Leidenschaft  (lov   »v/aoeidovs)  bricht;  man  *)  Vergl.  oben  §  164  Anm. 
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spielt  nur  die  Rolle  eines  dienenden  Begleiters  des  Neoptolemos.  Auch 
die  Epeisodien  haben  ihre  ursprüngliche,  im  Namen  ausgedrückte  Bedeu- 
tung insofern  aufgegeben,  als  ihr  Anfang  nur  selten  mehr  durch  das  Auf- 
treten einer  neuen  Person  bezeichnet  wird.^) 

174.  Der  Oidinovq  inl  KoXmvfp  ist  in  alten  Erzählungen,  wie  wir 
oben  sahen,  mit  dem  Greisenalter  des  Dichters  in  Verbindung  gebracht  und 
nach  einer  didaskalischen  Notiz')  erst  nach  des  Meisters  Tod  im  J.  401 
von  dessen  Enkel  auf  die  Bülme  gebracht  worden.  Aber  strittig  ist  es, 
ob  dieses  die  erste  Aufführung  war,  und  ob  nicht  vielmehr  schon  früher 
einmal,  in  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges^)  und  vor  den 
Phönissen  des  Euripides,  deren  Schluss  auf  die  Bestattung  des  Oedipus 
im  Qau  Eolonos  hinweist,  unser  Stück  zur  Aufführung  gelangt  war.  Die 
äussere  Form,  die  häufige  Verteilung  eines  Verses  auf  2  Personen,  das 
Vorherrschen  des  glykoneischen  Vermasses  in  den  Chorgesängen,  der  kom- 
matische Bau  der  Parodos,  auch  der  wehmütige  Ton  des  Liedes  auf  die 
Leiden  des  Greisenalters  (1211—48)  sprechen  für  die  erstere  Meinung. 
Aber  der  politische  Hintergrund  der  Tragödie  scheint  mehr  in  die  erste 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  hinzuweisen,  als  eben  erst  aus  kleinem 
Anlass  der  Krieg  begonnen  hatte  (V.  620)  und  die  Macht  Athens  noch 
ungebrochen  war  (V.  702—6).  Aber  dieses  ist  doch  nur  Schein;  thatsäch- 
lich  passen,  wie  mein  junger  Freund  Alb.  Mayr  nachgewiesen  hat,^)  die 
politischen  Seitenblicke  und  insbesondere  die  Verse  92  f.,  411,  621  f., 
604—6,  welche  einen  Sieg  der  Athener  beim  Grab  des  Oedipus  prophe- 
zeien, einzig  gut  auf  das  Jahr  407,  in  dem  nach  Diodor  XIII  72  die 
athenische  Reiterei  einen  ruhmvollen  Erfolg  über  die  thebanische  in  der 
Nähe  der  Akademie  erfochten  hatte.  Es  fällt  also  unser  Oedipus  lange  nach 
dem  König  Oedipus^)  und  es  hat  der  Dichter  auf  das  schönste  mit  dem  Abend- 
glanz seiner  Kunst  Athens  Vergangenheit  und  seinen  Heimatort  Kolonos 
verklärt,  indem  er  den  geblendeten  König  im  Haine  der  Eumeniden  bei 
Kolonos  Ruhe  und  Erlösung  von  seiner  Mühsal  finden  lässt.^)  Der  Gegen- 
stand lud  von  selbst  zu  einer  ruhigeren,  mehr  die  Seele  ergreifenden 
(ethischen)  als  die  Leidenschaft  erregenden  (pathetischen)  Behandlung  ein; 
dieser  Ton  ist  dem  Dichter   trefflich  geglückt,   so  dass  heutzutage  noch 


')  Keine  neue  Person  tritt  mit  dem  An- 
fang eines  neuen  Epeisodion  aaf  Y.  219,  519, 
730,  865 ;  umgekehrt  tritt  542  u.  974  mitten 
im  Epeisodion  eine  neue  Person  auf. 

')  Arg.  II:  JSotfoxXrjg  6  vUdovg  i^ida^ey 
vloe  tSy  'AQiciiavog  inl  ng/oyiog  Mlxtavog^ 
oV  i^ti  xixagioq  an 6  Kakkiov^  ifp*  ov  fpaaiv 
ol  nXiiovg  roy  ZotpoxX^a  reXevrfjaai. 

')  Das  Letztere  nehmen  an  LACHMAim 
Rh.  M.  I  313  ff.  und  Ad.  Scholl  Philo!. 
XXVI  383  ff.  Auf  die  nächste  Zeit  nach 
dem  Frieden  des  Nikias  geht  herab  BCckh, 
Kl.  Sehr.  IV  228  ff.    Andere  wollen  mit  Aus- 


Eolonos,  in  Comment.  philol.  Monacenses 
1891  S.  160  ff.  Nur  mnss  dann  angenommen 
werden,  dass  der  Schluss  der  Phönissen,  wo 
V.  1705  f.  ausdrücklich  Eolonos  als  die  Grab- 
stfitte  des  Oedipus  bezeichnet  wird,  aus  spä- 
terer Ueberarbeitung  des  euripideischen 
Stückes  hervorgegangen  ist. 

*)  Arg.  Oed.  tyr. :  eiai  ^i  xai  ol  ngo- 
regoy,  ov  Tvgayyoy  ini>yQitq>oyTsg  6id  xovg 
XQoyovg  roiy  di^aaxaXioiy  xal  Sia  ra  nody- 
fxaxa. 

')  Das  Lokal  ist  wohl  Erfindung  des 
Sophokles ;  die  alte  üeberlieferung  Hess  nach 


Scheidung  von  919 — 923  als  jüngerer  Inter-   |   den  Schoben  zu  V.  91  den  Oedipus  in  Theben 
polation  helfen.  i   sterben  und  in  dem  b(k>tisch6n  Dorfe  Eeos, 


*)  Alb.  Matb,  tJber  Tendenz  und  Ab- 
faaaungszeit  des  sophokleischen  Oedipus  auf 


später  Eteonos,  begraben  werden. 
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das  Stück  mit  seiner  Majestät  des  Todes  selbst  auf  unser  verwöhntes 
Theaterpublikum  den  tiefsten  Eindruck  zu  machen  pflegt.^)  Aber  es  be- 
mühte sich  überdies  auch  der  Dichter,  mehr  Verwicklung  in  die  an  und 
für  sich  übereinfache  Handlung  zu  bringen,  indem  er  zuerst  Ismene  dem 
blinden  König  Kunde  von  dem  neuen  Zwist  in  Theben  bringen  lässt  und 
dann  nacheinander  Kreon  und  Polyneikes  in  die  Handlung  hineinzieht,  von 
denen  der  erste  mit  Gewalt,  aber  ohne  Erfolg  dem  unglücklichen  Vater 
seine  beiden  Wegführerinnen  zu  entreissen  sucht,  der  andere  aber,  nach- 
dem er  in  der  Hoffnung,  Beistand  für  sein  Unternehmen  zu  finden,  ge- 
kommen war,  mit  dem  schrecklichen  Fluch  des  Vaters  beladen  von  dannen 
ziehen  muss.  Die  Hereinziehung  des  Kreon  gab  zugleich  dem  Stück,  ähn- 
lich wie  den  Herakliden,  den  Schutzflehenden  und  dem  rasenden  Herakles 
des  Euripides,  eine  glanzvolle  politische  Staffage;  denn  wie  dort,  so  er- 
scheinen auch  hier  Athen  und  sein  Herrscher  Theseus  als  grossmütige 
Beschützer  der  Fremden,  die  auf  dem  gastlichen  Boden  Attikas  Schutz 
vor  ihren  Bedrängern  suchen.  Aber  der  schönste  Schmuck  der  sophokle- 
ischen  Tragödie  sind  doch  die  ergreifenden  Chorgesänge  und  vor  allem 
die  Krone  derselben,  der  herrliche  Hymnus  auf  Attika  (668—719),*)  wel- 
cher das  euripideische  Seitenstück  in  der  Medea  V.  824—845  weit  hinter 
sich  lässt.  —  Die  drei  Stücke,  König  Oedipus,  Antigene  und  Oedipus  auf 
Kolonos,  bilden  die  drei  Phasen  einer  Handlung,  könnten  also  dem  Inhalt 
nach  recht  wohl  die  drei  Teile  einer  Trilogie  bilden.  Sie  waren  aber  keine 
Trilogie,  da  sie  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  gedichtet  und  nie  zusammen 
auf  die  Bühne  gebracht  wurden.  Wohl  aber  sind  sie  zu  einander  in  Be- 
ziehung gesetzt,  indem  nicht  bloss  die  Charaktere  der  handelnden  Personen 
in  allen  drei  Stücken  gleich  gezeichnet  sind,  sondern  auch  die  späteren 
Stücke  an  die  früheren  anknüpfen  und  sogar  die  früheren  Hinweise  auf 
die  späteren  enthalten.*) 

175.  Fragmente.  Von  den  nicht  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles 
sind  nur  sehr  spärliche  Reste  auf  uns  gekommen,  die  uns  in  vielen  Fällen 
nicht  einmal  eine  sichere  Vermutung  über  ihren  Inhalt  erlauben.*)  Zu 
einem  grossen  Teile  derselben  hatte  er  als  Homerfreund  den  Stoff  aus 
Homer  und  dem  epischen  Kyklos  entnommen;^)  so  bezogen  sich  auf  den 
troianischen  Sagenkreis  'Alä^avdQog,  'Ektvifi  ydiiog  (Satyrdrama),  2xvQiai^ 
'Odvaatiq  iiaivofxevoq^  Iqiyäveia  (Opferung  in  Aulis),  Uxccimv  avXXoyog  ij  2vV' 
dtmvoi  (Satyrdrama), ^)  Mvaoir]  Tijkeifog,'')  Uoifibveg  (Protes\\B,OBTod)/EX6vr^g 
änaixriffig^    TQwtXog,  üaXafitjörjg^  (pQvyegj  AixXoneg  ij  MsfircoVy  (Poin^,  fPiXox- 


1)  Wie  günstig  die  Alten  urteilten,  sagt  *)  Welckeb,   Griech.  Trag,  im  1.  Band 

uns    das    Argumentum:    ro   dk   dgaf^a    juSy      und  im  Nachtrag  des  dritten. 
&avfittaxü}y.  '  *)  Ath.  297  d:  l/at^e  (T  o  lotpoxXrjq  t^i 


^)  Fälschlich  wird  dieses  herrliche  Chor- 
lied von  Plutarch.  an  seni  p.  785  A  als  Parodos 
bezeichnet.  Der  Chor  war  schon  V.  117  ver- 
einzelt {anoQudtjy)  eingezogen. 

')  Das  letztere  gilt  insbesondere  von 
OR.  1455 — 8,  wenn  anders  diese  auf  den 
OC.  vorbereitenden  Verse  echt  sind.  Auch 
die  Verse  OR.  1455—7  scheinen  aus  OC. 
1651  und  1663  genommen  zu  sein. 


iruxiü  xi'xA^,  ciiff  xai  oXa  dgd/uaia  no^rjatti 
axoXovdujy  T]j  iy  lovrio  /xvdonouit. 

®)  Die  £vyd€i7iyoi  spielte  noch  Q.  Cicero, 
der  Bruder  des  Redners  M.  Cicero,  nach  Cic. 
ep.  ad  Quint.  fr.  II  15. 

')  Dieses  Stück  wurde  als  Satyrdrama 
mit  einer  Trilogie  von  Tragödien  in  Rhodos 
aufgeführt,  worüber  Kaibel   Herm.  23,  273. 
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ttjvrjg  iv  Tqoi'^^  Adxaivai  (Raub  des  Palladiums),  Aaoxfiwr,  2{vwv,  ngtafiog, 
AlxfiahüxidBq^  DoXv^kvr^^  Ataq  AoxQoq^  ^Avn-voQtSai  (Abzug  der  Söhne  des 
Antenor  nach  der  venetischen  Hadria),  Navulioq  nvQxasvq  (Schiffbruch  an 
den  kaphereischen  Felsen),  Tevxgoq^  EvQvaaxrfi^  Navaixda  ij  nXvviqiai  (neu 
entworfen  von  Goethe),  ^afaxeq,  'OSvaasvq  äxavO^onlij^  (Tod  des  Odysseus 
durch  den  Rochenstachel  seines  Sohnes  Telegonos;  danach  Pacuvius'  Nip- 
tra),  EvQvaXoq  (Sohn  des  Odysseus  und  der  epirotischen  Königstochter 
Euippe,  vom  Vater  ohne  Wissen  getötet).  Die  nächstgrösste  Aufmerksam- 
keit wandte  Sophokles  der  einheimischen  attischen  Sage  zu;  ausser  dem 
Triptolemos  und  Oedipus  Col.  waren  aus  derselben  genommen  die  Stücke 
Tr^Qtvqy  'SiQffö^via^  KQtovaa  (im  Stoff  verwandt  mit  Eur.  Ion),  UqoxQiq^  Aiyevq^ 
(PaiÖQu  (denselben  Stoff  wie  Eur.  Hippel,  behandelnd).  Endlich  finden  wir 
in  den  Fragmenten  des  Sophokles  neben  den  altberühmten  Sagen  des  Hauses 
der  Tantaliden  und  Labdakiden  ^)  auch  die  Argonautenfahrt  {'Av^dfiac,  Kok- 
xideq^  2xv^at^  ^PiXorofjioi),  den  Heraklesmythus  und  die  Sagen  des  Thamyris, 
Minos  und  Daidalos,  Meleager,  Bellerophon  (loßdrr^q)^  der  Niobe,  Danae, 
Tyro,  Andromeda  vertreten.  Gänzlich  verschmäht  hat  er  Stoffe  aus 
dem  Göttermythus  und  der  Zeitgeschichte.  Ausserdem  hinterliess  Sopho- 
kles nach  Suidas  noch  Elegien,  Päane  und  eine  Prosaschrift  über 
den  Chor,  worin  er  seine  Neuerung  gegenüber  den  alten  Chormeistem 
Thespis  und  Choirilos  rechtfertigte.  Von  der  letzten  Schrift  ist  uns  nichts 
erhalten,  von  den  Elegien  (eine  an  Herodot)  kümmerliche  Reste. 

Codices;  Das  Verhältnis  ist  das  gleiche  wie  bei  Aischylos:  Hauptcod.  ist  LaurentianiiB 
XXXII,  9  s.  XI  (L),  nachträglich  mit  Scholien  versehen  und  von  verschiedenen  Händen 
korrigiert  und  ergänzt,  so  dass  z.  B.  Oed.  R.  800  von  später  Hand  s.  XUI  zugef&gt  ist; 
in  phototypischem  Druck  die  ganze  Handschrift  herausgegeben  von  Thompson-Jebb,  Fac- 
simUe  of  the  Laur.  man.,  London  1885.  Zunächst  steht  Paris.  2712  s.  XIII  (P,  bei  früheren 
A,  mit  kurzen  Scholien),  der  nicht  aus  dem  Laurent  abgeschrieben  ist,  sondern  von  einem 
gemeinaamen  Archetypus  abstammt,  da  er  die  Verse  OR.  800.  OG.  1105,  £1.  1485,  die  in 
L  von  erster  Hand  fehlen,  sowie  das  dort  fehlende  ytyog  lotpoxXe'ovg  enthält.  Vergl. 
A.  Seyffebt,  Quaest.  crit.  de  Soph.,  Halis  1864;  Meifert,  De  Soph.  codicibus,  Diss.  Hai. 
1891.  Beachtenswert  noch  wegen  einiger  guten  Lesarten  ist  Laurent.  125  {F).  Unbrauchbar 
sind  die  jüngeren,  aus  der  Rezension  des  Triklinios  stammenden  Codd. 

Scholien :  die  alten,  aber  stark  gekürzten  gehen  auf  Didymos  zurück,  der  zu  Ant.  45, 
OC.  237  u.  a.  mit  Namen  angeführt  ist;  dazu  eine  Vita  (fehlt  in  L)  und  vno&taeig  in  pro- 
saischer und  metrischer  Form,  welche  auf  Aristophanes  (genannt  zu  Ant.  u.  OR.)  und 
Salustius  (genannt  zu  Ant.  u.  OC.)  zurückzuleiten  sind.  Jüngere  wertlose  Scholien  von 
Thomas  Magister  u.  Moschopulos  zu  den  im  Mittelalter  zumeist  gelesenen  3  Stücken  Aias, 
El.,  OR.,  von  Demetrios  Triklinios  zu  Aias,  EL,  OR.,  Ant. ;  Ausgabe  der  Scholien  von  Elmslby- 
DiNDOBF,  Oxon.  1825 — 52,  2  Bde;  neue  Ausg.  der  alten  Scholien  von  Papaoeoboios  in 
Bibl.  Teubn.  üeber  die  Quellen  der  Scholien  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kritik  G. . Wolff, 
De  Soph.  scholiis  Laurentianis,  Lips.  1843;  über  ihr  Verhältnis  zu  Suidas  P.  Jahn,  Quae- 
stiones  de  scholiis  Laurentianis,  Berl.  1884. 

Ausgaben:  ed.  princ.  bei  Aldus,  Ven.  1502.  Mit  den  Scholien  von  H.  Stephanus, 
Paris  1568,  welche  Ausg.  mit  ihrem  triklinianischem  Text  bis  in  unser  Jahrh.  die  Vulgata 
blieb.  Fortschritt  in  der  Versteilung  der  Cantica  von  Ganteb,  Antw.  1579.  —  Eindringende 
Studien  wurden  dem  Soph.  später  als  dem  Eur.  zu  teil;  grundlegend  die  kritisch-exege- 
tische Bearbeitung  von  Bbcnck  (benützte  Par.  2712),  Argent.  1786;  fruchtbringend  die 
wiederholten  Neuauflagen  der  Ausgaben  von  Ekfürdt  durch  G.  Hbbmann,  Lips.  1817—48; 
bedeutend  für  die  Kritik  durch  Zurückgehen  auf  den  Cod.  Laur.  mit  genauem  Apparat  die 
Ausg.  von  DiNDOBF,  Oxon.  1860.    In  der  von  Jakobs  u.  Rost  geleiteten  Biblioth.  graec.  mit 


^)  Aus  letzterem  waren  ausser  den  oben  welche  der  römische  Tragiker  Äccius  nach- 
bereits  genannten  (Oedipus  etc.)  auch  noch  bildete,  und  der  sich  daran  anschb'essende 
die    'Eniyot'oi    (oder    Eriphyle)    genommen,      'JXx/Ätwy. 
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lat.  Anmerk.  gab  den  Sophokles  Wwdeb  heraus ;  die  5.  Nenbearbeitong  besorgte  Wbcklein. 
—  Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Schneidkwin-Nauck  bei  Weidmann;  von 
Wolff-Brllbrmanv  bei  Teubner;  von  Wecklein  bei  Lindauer  in  München;  von  Muff  bei 
Yelhagen-Elasing ;  von  SEmTBLOS,  Athen  1887.  —  Eritisch-berichtigte  Textausgaben  von 
Na  UCK  bei  Weidmann;  von  Dindorf-Mkkler  in  Bibl.  Teubn.;  von  Schubert  in  Bibl. 
Schenk^.  —  Einzelausgaben ;  Aiax  cum  scholüs  et  commentario  perpetuo  ed.  Loa  eck,  ed.  II 
Lips.  1835.  —  Antigene  griech.  deutsch  mit  Exkursen  von  Boeckh,  Berl.  1843 ;  cum  scholüs 
et  virorum  doctorum  curis  ed.  Wex,  Lips.  1831,  2  vol.  —  Electra  in  usum  scholamm  ed. 
0.  Jahn,  mit  Vita  und  kritischem  Apparat,  ed.  III  cur.  Michaelis,  Bonnae  1882  (dazu 
Michaelis,  Arch.  Zeit.  38,  75  ff.);  Ausgabe  der  El.  mit  Eommentar  von  Eaibel,  Leipz. 
1896.  —  Oedipus  Rex  cum  annot.  ed.  tertium  Elmslby,  Lips.  1821 ;  adnot.  van  Hbrwerden, 
Trai.  1867.  —  Oedipus  Col.  cum  schol.  et  suis  comment.  ed.  Rkisio,  Jenae  1820. 

Lexicon  Sophocleum  von  Ellendt,  ed.  II  cur.  Grnthe,  Berl.  1882.  —  Bbambach, 
Metr.  Studien  zu  Sophokles;  Sophokleische  Gesänge,  Leipz.  1869  u.  1870.  -  Gleditsoh, 
Die  Cantica  der  so^okl.  TVagödien,  2.  Aufl.  Wien  1883.  —  Chb.  Muff,  Die  chorische 
Technik  des  Soph.,  Halle  1877.  —  0.  Hbnsb,  Der  Chor  des  Soph.,  Berl.  1877  u.  Rh.  M. 
32,  485  ff.  —  Genthe.  Index  comment.  Soph.  1874;  die  neuere  Litteratur  besprochen  von 
Weck  lein  in  Bursian-Müller's  Jahrber.  d.  Alt.  —  Lat.  Uebersetzung  des  Aias  lorarius  von 
Soaligek;  erste  deutsche  Uebersetzung  der  Antigone  von  Opitz— Lechneb,  Sophokles  auf  der 
modernen  BOhne,  in  Verh.  d.  Philol.-Vers.  1891. 

d)  Euripides  (um  480- 406).^) 

176.  Leben.  Euripides,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Sophokles, 
trat  schon  durch  seine  Abkunft  in  Gegensatz  zu  seinen  grossen  Mit- 
bewerbern um  den  tragischen  Kranz:  entstammten  Aischylos  und  Sophokles 
vornehmen  und  reichen  Geschlechtem  Attikas,  so  dass  sie  schon  durch 
die  Geburt  zu  ansehnlicher  Stellung  unter  ihren  Mitbürgern  berufen 
schienen,  so  war  hingegen  Euripides,  dessen  Eltern,  Mnesarchides  und 
Kleito,  eine  Zeit  lang  in  der  Verbannung  in  Böotien  gelebt  hatten  und 
nach  ihrer  Rückkehr  Krämersleute  in  dem  Dorfe  Phlya*)  waren,  in 
bescheidenen  Verhältnissen  aufgewachsen,  s)  Sein  Geburtsjahr  fiel  nach 
der  einen  Version*)  mit  der  Seeschlacht  von  Salamis  zusammen,  was  dann 
die  litterarische  Sage  so  ausschmückte,  dass  sie  den  Dichter  an  dem  Tage 
der  Schlacht  und  auf  der  Insel  Salamis^)  geboren  sein  liess;  nach  anderen 


*)  Aus  dem  Altertum  ein  Fs'yog  Eigi- 
nidov  xal  ßiog.  Dazu  ein  Artikel  des  Suidas 
und  ein  Kapitel  bei  Gellius  XV  20.  Die 
5  Briefe  des  Eur.  sind,  weil  unecht,  ohne 
Wert  —  Sämtliche  Quellen  zusammengesteUt 
und  verwertet  von  Nauck,  De  Eur.  vita 
poesi  ingenio,  in  seiner  Ausg.  Das  Leben 
des  Dichters  mit  seinen  Werken  dargestellt 
von  Hartuno,  Euripides  restitutus,  Hamb. 
1843,  2  Bde.  —  0.  Ribbeck,  Euripides  und 
seine  Zeit,  Progr.  Bern  1860.  —  Wilamowitz, 
Das  Leben  des  Euripides,  in  Eur.  Herakles 
I  1—42. 

')  Suidas  und  Harpokration  unt.  4>Xpeia, 

»)  Vita  Eur.;  Arist.  Ach.  457.  478,  Equ. 

19,   Thesm.    456,    Ran.   840.  947.     Anders 

Philochoros  bei  Suidas:  EvQirtlffijs  Mvtjotigx^^^ 

rj   Myija€tQ)[idov    xal    Kkeitov^^    o'i    (pevyoy- 

reg  eig  Boiütriav  fASTMxrjaav,  sirn  iv  t^ 
'Jruxfi  (ähnlich  Stob.  Flor.  44,  41)  '  ovx  nXrj- 
t^^f  6b  uif  Xnj[ttv6nti»hg  tjy  ij  /nfjrtjQ  avrov  ' 
xal  yag  rtßy  C(p6&Qtt  evysvioy  ^vy/wi'f i',  (og 
ftTToöeixi'vai  ^iXoxoQog.     Die  Witze  der  Ko- 


miker, welche  die  Mutter  des  Dichters  zu 
einem  Hökerweib  machten,  mögen  nicht  viel 
Glauben  verdienen,  aber  mit  dem  hohen 
Adel,  den  Philochoros  seinem  Euripides 
nachrühmt,  wird  es  auch  nicht  weit  her 
gewesen  sein;  das  nah  ägovgaiag  ^eov  des 
Arist.  Ran.  840  muss  seine  Richtigkeit  haben. 
Daraus,  dass  nach  der  Vita  und  Gellius 
Euripides  in  Salamis  eine  Grotte  mit  Aus- 
blick auf  die  See  hatte,  will  man  auf  er- 
erbten Grundbesitz  auf  jener  Insel  schliessen. 

*)  Vita;  Diog.  II  45;  Plut.  Symp.  VIII 
1,  1.  Die  Angabe  des  Eratosthenes  in  der 
Vita,  der  den  Dichter  75  Jahre  alt  werden 
lässt,  ftlhrt  auf  481/80.  Die  parische  Chronik 
setzt  die  Geburt  Ol.  83,  4  =  485/4,  was 
Mrndblssohn,  Acta  Lips.  II  161  ff.  ver- 
teidigt. 

^)  Vita;  in  GIG  6052  heisst  Eur.  £ftXa- 
julviog.  Gellius  XV  20:  Philochorua  refert 
in  insula  Salatnine  speluncam  esse  taetram 
et  horridam,   in  qua   scriptitarit  Euripides, 
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war  er  ein  oder  ein  paar  Jahre  früher  geboren.  In  der  Jugend  erhielt 
er  eine  sorgfältige  Erziehung,  so  dass  er  an  den  Oötterfesten  der  Heimat 
als  Tänzer  und  Fackelträger  des  Apoll  mitwirkte^)  und  im  Ring-  und 
Faustkampf  sich  auszeichnete.  Der  Tumkunst  sagte  er  bald  wieder 
Valet.*)  Auch  der  Malerei,  der  er  sich  in  seiner  Jugend  widmete,  scheint 
er  nicht  lange  obgelegen  zu  haben,  obwohl  er  stets  für  das  Malerische 
in  der  Poesie  ein  grosses  Talent  an  den  Tag  legte.  ^)  Es  war  die  Tra- 
gödie, in  der  er  das  eigentliche  Feld  seines  Schaffens  fand.  Im  Jahre 
455^)  erhielt  er  zum  erstenmal  mit  seinen  Peliades  einen  Chor,  musste 
aber  bei  diesem  ersten  Debüt  mit  dem  dritten,  d.  i.  letzten  Preis  vorlieb 
nehmen.  Der  Bühne  blieb  er  bis  zu  seinem  Ende  treu,  wiewohl  er  erst 
spät  mit  der  Richtung  seiner  Poesie  durchschlugt)  und  auch  dann  noch 
manchen  Wandel  in  der  Gunst  des  Publikums  zu  erfahren  hatte. 

177.  Fand  Euripides  in  dem  tragischen  Spiel  sein  Lebenselement, 
so  zeigte  er  doch  auch  für  andere  Geistesrichtungen  und  insbesondere  für 
die  Philosophie  ein  lebhaftes  Interesse.  Er  besass  eine  auserlesene  Biblio- 
thek^) und  war  Hörer  der  Philosophen  Anaxagoras,  Protagoras  und  Pro- 
dikos.'') Dem  Sokrates  war  er  befreundet  und  erfreute  sich  dessen  wohl- 
wollenden Beifalls;  Aelian  V.  H.  II  13  erzählt,  Sokrates  habe  nur  selten 
das  Theater  besucht  und  nur  dann,  wann  neue  Stücke  des  Euripides  zur 
Aufführung  kamen.  ^)  Dabei  ist  aber  nicht  daran  zu  denken,  dass  Euripides 
in  ein  förmliches  Schülerverhältnis  zu  jenen  Philosophen  getreten  sei;  er 
suchte  nur  im  freien  Verkehr  mit  ihnen  und  im  Lesen  ihrer  Bücher  über 
die  höchsten  Probleme,  die  damals  die  Geister  bewegten,  Aufischiuss  zu 
erhalten.  Und  indem  er  selbst  ein  eifriger  Anhänger  des  Rationalismus 
und  ein  Verächter  des  alten  Götterglaubens  wurde,  trug  er  durch  seine 
Tragödien  mehr  als  jene  Philosophen  selbst  zur  Verbreitung  der  philo- 
sophischen Aufklärung  bei.^)  Nicht  unverdient  war  der  Ehrentitel  eines 
Philosophen  der  Bühne.  ^^)  Hingegen  hielt  er  sich  von  dem  thatkräftigen  politi- 


^)  Ath.  424e  and  Vita,  vermutlich  nach 
Philochoros,  der  damit  den  Vorwurf  niederer 
Abkunft  wiederlegen  wollte. 

'^)  Hart  ist  sein  späteres  Urteil  über  die 
Athleten  fr.  284 :  ovdiy  xäxioy  iany  a&Xrjituy 
ye'rovg. 

')  Nach  der  Vita  zeigte  man  von  ihm 
Bilder  (Tnydxui)  in  Megara.  Die  Kunst  in 
der  Beschreibung  von  Bildern  tritt  in  Ion 
190—218  glänzend  hervor;  vergl.  Hec.  807 
tug  ygaffevg  r'  änooraSeig  idov  /ne  xdyd- 
if^aov,  Hec.  570,  Androm.  fr.  125,  Hyp- 
sipyle  fr.  764. 

*)  Irrtümlich  lässt  Gellius  XV  20  den 
Dichter  schon  im  18.  Lebensjahr  Tragödien 
schreiben. 

^j  Erst  441  siegte  er  nach  Mann.  Par. 
zum  erstenmal. 

*)  Ath.  3a;  Suldas  setzt  dafür  den  jün- 
geren Euripides,  über  den  unten  §  188. 

')  Vita:  dxovairjg  yivofjitvog  'Ava^ayoQOV 
xai  JIqoöLxov  xai  ngatrayogov  xtel  latxgdTovg 
itttigog.  Cicero  Tusc.  III  14:  fuerat  auditor 
Protagorae.  In  Versen  des  Alezander  Aetolus 


bei  Gellius  XV  20  heisst  er  ^Ava^ayoqov 
iQoq^ifAog,  auf  Anaxagoras  scheint  zu  gehen 
Eur.  Ale.  903—10.  Auch  mit  Heraklits 
Lehre  wurde  Eur.  bekannt:  s.  Diog.  H  22 
u.  Eur.  fr.  639.  830;  Arist.  Ran.  1082. 

")  Sokrates  Lehre,  dass  Tugend  auf 
Wissen  beruhe,  ist  wiedergegeben  in  Herc. 
347. 

^)  Von  Beweisen  sind  die  Stücke  des 
Eur.  voll. ;  besonders  sprechend  sind  Hec.  799, 
Ion  436—51,  Iph.  Taur.  385—91,  Troad. 
884—8  (nach  Diogenes  von  Apollonia>,  Belle- 
rophon fr.  288  u.  294,  Chrysippos  fr.  836, 
Theseus  fr.  392,  Peir.  fr.  596,  fr.  ine.  904. 
Dass  Eur.  die  Lehren  des  Anaxagoras  auf 
die  Bühne  gebracht,  deutet  Piaton  Apol.  26  d 
nn.  Vgl.  Lucian  lup.  trag.  c.  41.  Bei  einem 
Prozess  bezichtete  ihn  nach  Arist.  Rhet.  EI 
15  p.  1416  a  29  sein  Gegner  der  Asebie. 
Die  Litteratur  bei  Uebebweo,  Grundriss  d. 
Gesch.  d.  Phil.  P  81,  wozu  Wilamowitz, 
Eur.  Herakl.  I  22-30. 

^^)  £xrjytx6g  (fiXonotfogheiaat  er  bei  Ath. 
158 e   u.   561a,   Viiray   VH!  praef.,   Sext 
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sehen  Leben  fern ;  ^)  er  verriet  auch  darin  im  Gegensatz  zu  Aischylos  und 
Sophokles  den  Dichter  der  Neuzeit.  Nur  in  seinen  Dichtungen  nahm  er 
lebhaft  an  den  politischen  Tagesfragen  teil,  indem  er  namentlich  in  den 
Tendenztragödien  aus  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  jede 
Gelegenheit  ergriff,  um  seine  Vaterstadt  zu  Ehren  zu  bringen  und  gegen 
deren  Feinde  zu  Feld  zu  ziehen.*) 

178.  Eine  grosse  Rolle  spielten  in  dem  Leben  und  in  der  Beurteilung 
des  Euripides  seine  häuslichen  Verhältnisse.  Verheiratet  war  er  zweimal; 
die  erste  Frau  hiess  Melito,  die  zweite  Choirine  (v.  1.  Choirile) ;  *)  aber  mit 
beiden  scheint  er  schlechte  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Die  Skandal- 
geschichte wusste  namentlich  von  einem  Famulus  des  Dichters,  Kephisophon 
mit  Namen,  zu  erzählen,  mit  dem  die  Frau  in  ehebrecherischem  Umgang 
lebte.*)  Die  Alten  führten  auf  diese  ehelichen  Misshelligkeiten  den  Weiber- 
hass  zurück,  den  Euripides  in  seinen  Tragödien  zur  Schau  trägt  und  der 
die  Frauen  in  den  Thesmophoriazusen  zur  Verschwörung  gegen  den  Dichter 
bewegt.  Aber  mit  diesem  Weiberhass  muss  es  so  weit  nicht  her  gewesen 
sein.  Witzig  entgegnete  Sophokles,  als  einer  ihm  von  dem  Weiberhasser 
Euripides  sprach:  er  y€  raTg  tgayf^diatg,  insi  h'  ye  ttj  xkii*rj  ifiXoyvvrfi, 
Söhne  hatte  er  drei :  Mnesarchides,  Mnesilochos,  Euripides,  von  denen  der 
letzte  hinterlassene  Stücke  des  Vaters  nach  dessen  Tod  zur  Aufführung 
brachte.  Die  letzte  Zeit  seines  Lebens  brachte  er  an  dem  Hofe  des  musen- 
liebenden Königs  Archelaos  von  Makedonien  zu,  ^)  der  damals  die  erwähl- 
testen Geister  Griechenlands  an  seine  neue  Residenz  in  Pella  zu  ziehen 
suchte  und  ausser  Euripides  auch  den  Tragiker  Agathen  zur  Übersiedelung 
von  Athen  nach  Makedonien  veranlasst  hatte.  ^)  Vielleicht  auf  dem  Wege 


Empir.   I  288,    Clem.  Alex,  ström.  V  p.  248.   I 
Vgl.  Plat.  de  rep.  VÜI  p.  568  a:   ij  re  tga- 
ywditx  oXoii  aoq)6p  doxet   eivai  xal   6    Evqi-   ' 

1)  Von  Aristoteles  Rhet.  U  6  p.  1384  b  ' 
16  wird  eine  EvQt-nidov  dn6xgtai.g  ngog  Ivga- 
xoalovg  erwähnt,  was  der  Scholiast  auf  eine 
sonst  nicht  bekannte  Gesandtschaft  bezieht. 
Von  einer  Klage,  die  dem  Dichter  ein  ge- 
wisser Hygieinon  durch  das  Anerbieten  des 
Vermögenstausches  anlässig  einer  zu  leisten- 
den Liturgie  anhängte,  meldet  Arist.  Rhet. 
m  15. 

*)  So  pries  er  Athen,  indem  er  zum 
Teil  die  alten  Mythen  ummodelte,  als  Schir- 
merin  der  Verfolgten  in  Med.  Heracl.  Herc. 
Suppl.  Phoen.  Im  Menelaos  der  Andromache 
(s.  Schol.  z.  Andr.  445)  und  des  Orestes 
brandmarkte  er  die  treulose  Härte  und  Geld- 
gier der  Lakedämonier.  Durch  die  Herakliden 
wird  das  Bündnis  mit  Argos  empfohlen. 
Gegen  die  Demagogen  und  Volksschmeichler 
sind  gerichtet  Hec.  254  ff.,  Suppl.  232  ff. 
Wegen  der  im  Krcsphontes  repräsentierten 
Vaterlandsliebe  preist  den  Dichter  Lycurg 
adv.  Leoer.  100. 

')  Vita:  yvt'caxa  Sk  yrjfjitti  nQfoirjy  Me- 
Atrw,  devitQftv  (H  Xoigurjt'.  Das  Verhältnis 
umgekehrt  bei  Suidas,  zu  einer  Bigamie  ge- 


staltet bei  Gellius  XV  20.  Die  Heirat  mit 
der  Choirile  erklärt  fttr  eine  Fabel  Wila- 
MowiTz,  AnaL  Eur.  149  u.  Eur.  Herakl.  I  7, 
vielleicht  mit  Recht. 

*)  Dieser  Kephisophon  gehört  mit  zum 
Haushalt  des  Euripides  in  Arist.  Ran.  1408  und 
1452.  Vers  944  derselben  Komödie  wird  in 
den  Scholien  so  gedeutet,  als  ob  Kephisophon 
dem  Euripides  geholfen  habe,  namentlich 
in  den  Liedern.  Von  dem  Umgang  desselben 
mit  der  Frau  des  Dichters  erzählt  die  Vita, 
wohl  auch  nach  Witzen  der  Komödie.  Eben- 
daher wird  die  Anekdote  von  dem  Verhältnis 
des  Dichters  zur  Schaffnerin  im  Hause  des 
Königs  Archelaos  stammen;  s.  Hermesianax 
bei  Ath.  598  d. 

*)  Vita;  Philodemos  de  vitüs  10;  So- 
linus  IX  16;  Lucian  de  paras.  35;  Paus.  I 
2,  2;  Syncellus  p.  500,  7.  Von  einem  gol- 
denen Becher,  den  der  König  beim  Mahl 
dem  verehrten  Dichter  schenkte,  erzählt 
Plut.  Mor.  p.  531  d. 

*)  Von  einer  Liebkosung  des  jüngeren 
liebenswürdigen  Dichters  Agathen  durch  Eu- 
ripides erzählen  Plut  Mor.  770  c  und  Aelian 
V.  H.  XIII  4,  wahrscheinlich  nach  einer 
Schrift  des  Peripatetikers  Praxiphanes.  Von 
einem  Zerwürfnis  des  Dichters  mit  einem 
Höfling,   der   den   Dichter  wegen   des  übel- 
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dahin  wurde  er  in  Magnesia  eine  Zeitlang  festgehalten  und  durch  öffent- 
liche Auszeichnungen  gefeiert.^)  Wie  Aischylos  für  Sikilien  ein  Lokalstück, 
die  Aitnaiai,  gedichtet  hatte,  so  dichtete  auch  er  zu  Ehren  seines  könig- 
lichen Gönners  den  Archelaos,  in  welchem  er  den  regierenden  König  unter 
der  Gestalt  des  Ahnherrn  der  makedonischen  Dynastie  verherrlichte.*) 
Seine  Heimat  sah  Euripides  nicht  mehr  wieder.  In  Arethusa  bei  Amphipolis 
starb  er  im  Frühjahr  406,  noch  vor  dem  Feste  der  grossen  Dionysien; 
die  Sage  erzählte,  dass  Hunde  des  Königs  den  Dichter  zerrissen  hätten.  3) 
Bei  Amphipolis,  an  dem  Zusammenfluss  zweier  Bäche,  befand  sich  auch 
sein  Grab,  das  noch  in  später  Zeit  ein  Wanderziel  der  Verehrer  des  Dichters 
war.-*)  In  Athen  riss  sein  Tod  eine  grosse  Lücke,  *)  die  auch  sein  bitterer 
Feind  Aristophanes  bereitwillig  anerkannte.  Seine  Mitbürger  ehrten  ihn 
durch  ein  Kenotaph,  für  welches  Thukydides  oder  Timotheos  die  Aufschrift 
dichtete.^)  Später  fügten  dieselben  auf  Antrag  des  Lykurg  die  Ehre  eines 
ehernen  Standbildes  im  Theater  des  Dionysos  hinzu.  Die  erhaltenen 
Porträte  des  Dichters^)  zeigen  uns  den  Tragiker  in  älteren  Jahren  mit 
spärlichem  Haar  über  der  Stirne  und  mageren  Backen ;  die  ganze  Physio- 
gnomie verrät  mehr  den  herben  Ernst  eines  grübelnden  Moralisten  als  die 
leichte  Schaffenslust  eines  gottbegnadeten  Dichters. 

179.  Werke  des  Euripides.  Verfasst  wurden  von  Euripides  ausser 
einem  Epinikion  auf  einen  Wagensieg  des  Alkibiades  und  einer  Elegie 
auf  die  bei  Syrakus  gefallenen  Bürger  92  Dramen  oder  23  Tetralogien.^) 
Davon  hatten  sich  in  die  Zeit  der   gelehrten  Grammatiker  78  Stücke  ge- 


riechenden  Atems  verspottet  hatte,  erzAMen 
Aristot.  Polit.  V  10,  p.  1311^  33  und  Sto- 
bäus  Floril.  41,  6. 

*)  Vita:  fieticttj  di  iv  Mayyrjaitf  xai 
TiQo^eyiff  iiifiYjSfj  xai  axekfi^;  welches  Ma- 
gnesia gemeint  sei,  ist  leider  nicht  ange- 
geben. Aach  an  dem  T3rrannen  Dionysios 
von  Syrakus  hatte  er  einen  enthusiastischen 
Bewunderer,  der  aus  seinem  Nachlass  um 
hohes  Geld  Leier,  Griffel  und  Schreihtafel 
erstand;  s.  Hermippos  in  der  Vita.  Damit 
vergleiche  Plut.  Nie.  29:  eyioi  xai  dt'  Evgi- 
7iidf]y  ^aai&rjaay,  fAuXusra  yuQ  wg  ioixe  xtoy 
ixTog  'EXX^ywy  inoStjcay  avrov  trjy  fiovaay 
ol  71  (Qi  lixB^lay. 

^)  Damit  steht  nicht  in  absolutem  Wider- 
spruch Diomedes  p.  488,  20  E:  Euripides 
petente  Archeiao  rege^  ut  de  se  tragoediam 
scriberetf  abnuit  ac  preeatus  estj  ne  accideret 
Archeiao  aliquid  tragoediae  pt  opriuniy  osten- 
dens  nihil  aliud  esne  tragoediam  quam  mi- 
seriarum  comprehensionem,  Ueber  den  histo- 
rischen Hintergrund  der  Sage,  durch  welche 
das  makedonische  Eönigsgeschlecht  auf  den 
dorischen  Ahnherrn  Temenos  zurückgeführt 
wurde,  siehe  Gutschmid,  Die  makedonische 
Anagraphe,  in  Comm.  phil.  Bonn.  p.  118  ff. 

')  Aelteste  Zeugen  für  diese  Sage  sind 
Sotades  bei  Stob.  98.  9  und  Diodor  13.  103; 
gegen  die  Richtigkeit  derselben  spricht   dass 


Aristophanes  von  ihr  nichts  weiss.  Nach 
einer  anderen  bei  Suidas  und  Anth.  7,  51 
erwähnten  Fassung  waren  es  Weiber,  nicht 
Hunde,  die  den  Dichter  zerrissen. 

*)  Ammianus  Marcell.  XXVII  4,  8:  pro- 
xima  Arethusa  convallis  et  statio,  in  qua 
visitur  Euripidis  sepulcrum,  Vergl.  Vibiiv 
X  3;  PUnius  N.  H.  31,  19;  Paus.  I  2,  2. 

^)  Nach  Athen  kam  nach  der  Vita  die 
Nachricht  vor  dem  Proagon  der  Dionysien. 

«)  Vit.  Eur.  und  Ath.  187  d. 

7)  S.  die  angefügte  Tafel.  Erhalten  sind 
uns  von  dem  meistgefeierten  und  meist- 
gelesenen Dichter  mehrere  Hermen  und 
Statuen;  s.  Visconti,  Iconogr.  gr.  15,  ^\ 
G.  Erüger,  Arch.  Ztg.  1870  Taf.  26  u.  1871 
Taf.  1;  Jahrb  d.  arch.  Inst.  1889,  S.  98.  Als 
Ergänzung  diene  die  Charakterisierung  der 
Vita:  axvffQtanoi  6e  xai  cvryovg  xai  avarrj- 
Qog  iqaiyero  xni  fiiaoyeXtog  xai  fiiaoyvyi]g  .  .  . 
i'Af'yeto  di  xai  ßaffvy  ntoytoya  f^ge^pai  xai 
ini  Ttjg  oi^fstog  quxovg  iaxfjxe'yai.  Von  seinem 
übelriechenden  Atem  spricht  die  Vita  und 
Aristot.  Polit.  V  10. 

®)  Die  Zahl  schwankt  in  der  Vita  und 
Suidas  zwischen  92  und  98  infolge  der  Ver- 
wechselung der  Zahlzeichen  ß  und  tj;  die 
nicht  geretteten  kannten  die  Grammatiker 
wahrscheinlich  nur  aus  den  Didaskalien. 
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rettet,  ^)  darunter  8  Satyrspiele ;  *)  für  unecht  galten  unter  diesen  ein  Satyr- 
drama und  die  3  Tragödien  Ttvrr^g,  ^Paddfiavdvg,  IJeiQid^oog.  Auf  uns  ge- 
kommen sind  19  Dramen,  darunter  1  Satyrspiel  Kvxltoip  und  1  Tragödie 
von  zweifelhafter  Echtheit  ^Prjaog.  Von  diesen  19  Stücken  wurden  im 
byzantinischen  Mittelalter  am  meisten  gelesen  und  allein  kommentiert 
die  3  Tragödien  ^Exdßr^,  ^O^earr^g,  0oiviaaai.  Unter  den  erhaltenen  Dramen 
befinden  sich  mehrere,  wie  MijSeia^  fPohiaaai^  ^IrtrroXvTog,  Bdxxai^  'I^iyireia 
iv  TavQotg,  die  sich  schon  im  Altertum  eines  hohen  Ansehens  erfreuten; 
aber  viele  andere  sind  geringwertig  und  wurden  von  den  Grammatikern 
in  zweite  Linie  gestellt.  3)  Dieses  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass 
die  19  Dramen,  ähnlich  wie  die  Reden  des  Lysias,  aus  zwei  Sammlungen 
stammen,  von  denen  die  eine  eine  Auswahl  der  besten  Stücke  enthielt 
(Hec,  Orest.,  Phoen.,  Hipp.,  Med.,  Ale,  Andrem.,  Rhes.,  Troad.,  Bacch.),*) 
die  andere  ehedem  sämtliche  Stücke  in  alphabetischer  Ordnung  umfasste.^) 
Anklang  fand  Euripides  mit  seinen  Tragödien  bei  dem  athenischen  Pu- 
blikum weniger  als  Aischylos  und  Sophokles:  nach  der  parischen  Marmor- 
chronik errang  er  erst  im  39.  Lebensjahre  unter  dem  Archen  Diphilos 
(441)  den  ersten  Sieg,  und  im  ganzen  genommen  erhielt  er  nur  fünfmal 
den  ersten  Preis.  ^)  In  das  rechte  Fahrwasser  scheint  er  erst  im  Beginne 
des  peloponnesischen  Kriegs  gekommen  zu  sein,  wo  der  alternde  Sopho- 
kles allmählich  in  den  Hintergrund  trat  und  er  selbst  durch  Anspielungen 
auf  politische  Zeitverhältnisse  und  durch  Einflechtung  sophistischer  Weis- 
heit der  bewunderte  Liebling  der  jüngeren  Generation  ward.'')  Aber  um 
so  heftiger  befehdeten  ihn  dann  als  den  Stimmführer  des  neuen  Zeit- 
geistes die  Dichter  der  Komödie,  von  denen  namentlich  Aristophanes  ihn 
erbarmungslos  bei  jeder  Gelegenheit,  insbesondere  in  den  Achamem,  den 
Fröschen,  den  Thesmophoriazusen  verspottete.®)  Aber  die  Rhetorik  und 
philosophische  Aufklärung,  sowie  die  Vorliebe  für  das  Pathetische  gewann 
in  dem  Geistesleben  der  Griechen  immer  mehr  die  Oberhand  und  so  fand 


»)  Varro  bei  Gellius  XVII  4  spricht 
von  75  Stücken;  die  Abweichung  kommt 
wahrscheinlich  daher,  dass  die  einen  die 
3  unechten  Tragödien  einrechneten,  die  an- 
deren dieselben  ganz  ausser  Betracht  Hessen. 
Auf  der  Rückseite  der  sitzenden  Statue  des 
Euripides  im  Louvre  ist  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  von  37  Stücken  bis  *0Q6cxfjg 
geschrieben;  s.  Wblckeb,  Gr.  Trag.  444  f. 
£in  anderes  gleichfalls  verstümmeltes  Ver- 
zeichnis in  teilweise  alphabetischer  Ordnung 
findet  sich  auf  einem  Stein  des  Piräus,  bei 
WiLAMowiTz,  Anal.  Eur.  p.  139. 

*)  Wenn  Euripides  23  Tetralogien  und 
doch  nur  8  Satyrdramen  dichtete,  so  erklärt 
sich  dieses  daraus,  dass,  wie  das  Beispiel 
der  Alkestis  zeigt,  für  ein  Satyrspiel  auch 
eine  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang  ein- 
treten konnte. 

*)  Von  der  Andromache  lesen  wir  in 
der  Hypothesis  ro  dgiifia  ttHv  ÖBvriQtavy  da- 
gegen   von   dem   Hippolytos   to   dgafia  ivHy 

*)  Dabei  ist  allerdings  auffällig,  dass  in 


diese  Auswahl  ein  unechtes  Stück,  der  Rhe- 
sus, und  ein  sonst  wenig  geschätztes,  die 
Andromache,  Aufnahme  fanden. 

^)  Alphabetische  Ordnung  gewahrt  man 
in  der  Reihenfolge  des  Laur.  32,  2:  'Ekf'yij, 
*HAfxrp«,  'HgaxXfji;,  UgaxXsTdaif  "Itoyy  'Ixhidei^ 
'Iffiy^yeia;  darüber  Wilamowitz,  Anal.  Eurip. 
136  ff.,  der  die  ähnlich  mangelhafte  Ordnung 
auf  dem  Stein  des  Piräus  vergleicht 

•)  Gellius  XVII  4:  Euripidem  quoque 
M.  Varro  ait,  cum  quinque  et  septuaginta 
tragoedias  scripserity  in  quinque  solis  vicisse, 
cum  eum  saepe  vincerent  aliquot  poetae 
ignavissimi. 

'')  ao(ftaiaiov  nennt  den  Euripides  der 
Vertreter  der  Jugend  Pheidippides  in  Ari- 
stoph.  Nub.  1370. 

®)  Heimgezahlt  hat  Euripides  den  Ko- 
mikern ihren  Spott  durch  die  bitteren  Verse 
in  der  zweiten  Melanippe  fr.  495: 

dvÖQvSv  6k  noXXoi  rov   yiXuttog  ovvBxa 
aaxovac  j^tigirag  xsQXOfAOvq,  iyw  &i  mos 
fAiaiu  yeXoiovg^  olti^eg  aoffuiv  Tif^i 
dxf'Xiv*  ij^ovai  arofiara  xrX, 
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auch  Euripides  nach  seinem  Tod  bei  Aristoteles  gerechte  Anerkennung^) 
und  bei  den  Dichtem  der  neuen  Komödie,  wie  Menander  und  Philemon, 
geradezu  abgöttische  Bewunderung.*)  Von  den  Griechen  der  späteren 
Zeit  ging  dann  die  Bewunderung  desselben  auf  die  Römer  über,  so  dass 
Ennius,  Pacuvius,  Accius,  Seneca  sich  hauptsächlich  ihn  zum  Vorbild 
nahmen.  Auch  bei  den  Philosophen,  namentlich  dem  Stoiker  Chrysippos 
und  dem  Akademiker  Krantor  stand  er  in  hohen  Ehren,  und  auf  die 
Kunst  hat  er  wie  kein  zweiter  Dichter  des  Altertums  befruchtend  ein- 
gewirkt.*) Sein  Ansehen  erhielt  sich  im  Mittelalter;*)  auch  in  der 
neueren  Zeit  ward  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  und  Schöngeister, 
die  erst  durch  den  römischen  Tragiker  Seneca  die  griechischen  Meister 
kennen  lernten,  zuerst  auf  Euripides  gelenkt,  so  dass  derselbe  vor 
Aischylos  und  Sophokles  Eingang  in  die  moderne  Litteratur  fand.^) 

180.  Chronologie  der  Dramen.  Bestimmte,  aus  den  Didaskalien 
geschöpfte  Angaben  über  die  Zeit  der  Aufführung  haben  wir  nur  von 
wenigen  Tragödien  unseres  Dichters;  nach  ihnen  wurden  aufgeführt  die 
Peliades  bei  dem  ersten  Auftreten  des  Dichters  im  J.  455,^)  Alkestis^) 
zusammen  mit  Kressai,  Alkmeon  aus  Psophis  und  Telephos  438,  Medea 
mit  Philoktetes,  Diktys  und  Theristai  431,  Hippolytos  stephanephoros 
428,  Troades  mit  Alexandres,  Palamedes  und  Sisyphos  415,  Helena  und 
Andromeda  412,^)  Orestes  408,^)  Iphigenia  in  Aulis,  Bakchen  und 
Alkmeon  in  Korinth  nach  des  Dichters  Tod.^^)  Im  übrigen  sind  wir  zur 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  auf  Kombinationen,  hauptsächlich  aus  der 
metrischen  Form,  den  politischen  Anspielungen  und  den  Parodien  bei 
Aristophanes  angewiesen.  In  erster  Beziehung  ist  von  Hauptgewicht  die 
Beobachtung  Hermanns,  ^^)  dass  Euripides  in  seiner  letzten  Periode  von 
Ol.  90  an  (um  418)  den  trochäischen  Tetrameter  neben  dem  iambischen 
Trimeter  in  die  Dialogpartien  wieder  einführte  und  in  der  Auflösung  der 
Längen,  sowie  im  Gebrauch  des  vielgestaltigen  (polyschematischen)  Gly- 
coneus  eine  grössere  Freiheit  walten  liess.  Auch  in  der  Wahl  der  Stoffe 
zeigen  sich  bemerkenswerte  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altem des  Dichters.  Während  er  anfangs  (etwa  455 — 481)  vorzugsweise 
durch  neue  Stoffe  (Rhesos,   Alkestis,  Alkmeon,  Medea)  Interesse  zu  ge- 


*)  Arist.  Poei  13:  o  EvQinldrjg  ei  xai 
ra  ttXXa  firj  tv  oUayo/iei^  äXXd  XQayixmxaxog 
ys  TüSy  Ttoitjroiy  tpaivBXM, 

')  Philemon  liess  nach  der  Vita  Eurip. 
in  einem  Lustspiel  einen  Freund  des  Eur. 
sagen;  bI  xalg  akrj^eiaiat^y  ol  teS^yrjxoteg 
aXad^flGip  et^oy  ,  aydgeg  (ag  (paaiy  xiysg^ 
anrjy^ufjiriy  ay,  war'  ideiy  Evginidrjy.  Quintil. 
X  1,  69:  Euripidem  admiratus  maxime  est, 
ut  saepe  testcUur,  et  seciUus  Menander. 

')  JuL.  VooEL,  Scenen  euripideischer 
Tragödien  in  griechischen  Vasengemälden, 
Leipz.  1886;  Huddilston,  Greek  art  in  Euri- 
pides, Diss.  München  1898. 

^)  Aus  Centonen  euripideischer  Verse 
ist  das  mittelalterliche  Drama  Kgiatog  nuc- 
Xtay  zusammengesetzt,  was  am  ausführlich- 
sten von  Brambs  in  der  neuen  Ausgabe  des 


Stückes,  liips.  1884  nachgewiesen  ist. 

^)  Viele  Leser  fanden  insbesondere  die 
lateinischen  Uebersetznngen  der  Hecuba  und 
der  aulischen  Iphigenia  von  Erasm us  ( 1506) 
und  die  Excerpta  tragicorum  et  camicorum 
von  Hugo  Grotius  (1626). 

*j  Nach  der  Vita;  die  folgenden  Zeug- 
nisse stehen  in  den  Hypotheseis  der  betref- 
fenden Stücke. 

^)  Es  war  die  Alkestis  das  17.  Stück, 
was  sich  wahrscheinlich  auf  eine  chrono- 
logische, schwerlich  auf  eine  alphabetische 
Anordnung  der  Stücke  bezieht;  vgl.  oben 
S.  282  Anm.  8. 

^)  Schol.  ad.  AristopLIhesm.  1021u.  1069. 

»)  SchoL  ad.  Orest  371. 

>o)  Schol.  ad.  Aristoph.  Ran.  67. 

^^)  G.  Hermark,  Elem.  dociar.  metr.  p.  83  f. 
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winnen  trachtete,  versuchte  er  in  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen 
Krieges  sein  Glück  mit  nationalen  Tragödien,  welche  zu  Anspielungen  auf 
die  politischen  Zeitverhältnisse  Gelegenheit  boten  (Heraclidae,  Andromache, 
Hercules,  Supplices,  Ion),  und  kehrte  er  in  der  dritten  Periode  seines 
Schaffens,  als  das  Interesse  am  Krieg  und  an  der  Politik  zu  erkalten  be- 
gonnen hatte,  wieder  zu  den  alten  Mythen  zurück,  aber  in  der  Art,  dass 
er  in  der  Behandlung  derselben  teils  in  Einzelheiten  von  seinen  Vor^ 
gängern,  nicht  ohne  polemische  Seitenhiebe  ^)  abwich  (Elektra,  Phoe- 
nissae,  Orestes),  teils  eine  ganz  neue,  in  fremde  Länder  schweifende  Ro- 
mantik in  dieselben  brachte  (Helena,  Andromeda,  Iphigenia  Taurica). 
Nach  diesen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten^)  haben  die  Gelehrten  die 
Chronologie  der  euripideischen  Stücke  zu  fixieren  gesucht;^)  aber  die 
gewonnenen  Resultate  sind  doch  nicht  so  sicher,  dass  ich  dieselbe  der 
Ordnung  der  Dramen  zu  Grunde  zu  legen  wagte.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die 
Zahl  der  erhaltenen  Tragödien  so  gross  und  ihr  Gehalt  so  verschieden, 
dass  ich  mich  begnügen  werde,  einige  hervorragende  Stücke  herauszuheben 
und  die  anderen  in  alphabetischer  Ordnung  summarisch  aufzuzählen. 

181.  Die  Mijdsia  wurde  nach  der  Hypothesis  431  zusammen  mit 
Philoktetes,  Diktys  und  dem  Satyrspiel  Theristai*)  aufgeführt.  Die  Tra- 
gödie ist  benannt  nach  der  Hauptheldin,  der  unheimlichen  Zauberin  aus 
dem  Kolcherland.  Aus  ihrem  Mythus  hatte  Euripides  schon  zu  seiner 
ersten  Tragödie,  den  Peliaden,  den  Stoff  genommen.  Aber  während  er  dort 
ebenso  wie  Sophokles  in  den  ^Pi^otohoi  einfach  der  Sage  folgen  konnte, 
musste  er  hier  erst  die  alte  Überlieferung  umformen,  um  den  Boden  für 
eine  Tragödie  zu  gewinnen.  Schon  in  der  alten  Sagengeschichte  Ko- 
rinths  spielte  der  Medeamythus  eine  Rolle,  insofern  als  Actes,  der  Vater 
der  Medea,  von  Korinth  aus  nach  Kolchis  gewandert  war  (Schol.  Pind.  0. 
Xni  74);  sodann  hatte  bereits  der  korinthische  Epiker  Eumelos  nach 
Paus.  II  3,  8  von  der  Herrschaft  lasons  in  Korinth  und  seiner  Ent- 
zweiung mit  Medea  erzählt;  dem  hatte  Kreophylos^)  die  Sage  von  der 
Ermordung  des  Königs  Kreon  durch  Gift  und  von  der  Flucht  der  Medea 
zugefügt  (Schol.  ad  Med.  273).  Auch  des  unglücklichen  Loses  der  Kinder 
war  schon  in  den  alten  Erzählungen  gedacht  worden.  Aber  erst  bei  den 
Tragikern  ermordet  die  Mutter  ihre  eigenen  Kinder,  um  sich  an  dem  treu- 


*)  Seitenhiebe  gegen  Aisch.  in  Phoen. 
751,  gegen  Aisch.  und  Soph.  El.  530  u.  872, 
Antig.  fr.  165. 

^)  Ein  wichtiges  Anzeichen  sind  die 
Wiederholungen,  worüber  Schroedeb,  De 
iteratis  apud  tragicos  graec,  1882  in  Diss. 
phil.  Argent.  tom.  VI. 

')  ZiBNDORFBR,  De  chronologia  fabularum 
Eur.,  Marburg  1839;  Fix,  Chron.  fab.  Eur., 
vor  der  didotischen  Ausg.,  und  besonders 
WiLAMowiTZ,  Analecta  Eur.,  p.  172  ff.  Die 
wahrscheinliche  Folge  ist:  Alcestis  [(438), 
Medea  (431),  Hippolytus  (428),  Hecuba, 
Cyclops,  Andromache,  Heraclidae,  Herc.  für., 
Supplices,  Troades  (415),  Iph.  Taur.,  Ion, 
Electra,  Helena  (412),  Phoenissae,  Orestes 
(408),  Bacchae  u.  Iph.  Aul. 


^)  Euripides  erhielt  den  3.  Preis:  erster 
war  Euphorien,  zweiter  Sophokles.  Der  Phi- 
loktet  war  ein  bewundertes  Stück,  über  dessen 
Anlage  wir  durch  den  Rhetor  Dio  Chnrsosi. 
or.  52  u.  59  Aufschluss  erhalten;  vgl.  §  173. 
Dass  auch  der  Diktys,  der  in  die  Perseus- 
sage  eingriff,  viel  gelesen  wurde,  zeigen  die 
zahlreichen  Fragmente.  Die  SegtaTtti  waren 
nach  der  Didaskalie  schon  zur  Zeit  des 
Grammatikers  Aristophanes  verloren. 

'^)  Schwerlich  der  alte  Homeride,  eher 
der  von  Ath.  361  c  erwähnte  Verfasser  von 
'Effeaioi  (jjQoti  s.  Wilamowitz,  Herrn.  XV, 
485  ff.;  vgl.  Max  Grobger,  De  Argonauti- 
carum  fabularum  historia,  Diss.  Vratisl.  1889, 
p.  22  ff. 


C.  Druna.    2.  Die  Tragödie,    d)  Eunpides.    (§§  181-182.)  259 

losen  Gemahl,  welcher  der  reichen  Königstochter  zulieb  die  unglückliche 
Oattin  Verstössen  hatte,  in  furchtbarer  Weise  zu  rächen.  Diese  entsetz- 
liche, von  Eifersucht  und  Rachedurst  eingegebene  That,  die  mit  den 
Kindern  zugleich  die  von  den  Geschenken  der  Nebenbuhlerin  bethörte 
junge  Frau  des  lasen  mit  ins  Verderben  zog,  hat  Euripides  zum  Mittel- 
punkt der  Tragödie  gemacht.  Den  Ausgang  der  erschütternden  Hand- 
lung, die  Flucht  der  Medea,  nahm  er  wieder  aus  dem  alten  Mythus;  er 
erfand  nur  die  spezielle  Richtung  der  Flucht  nach  Athen  und  Hess  zur 
Vorbereitung  derselben  schon  in  der  Mitte  des  Stückes  (663—758)  den 
König  Aigeus  auf  dem  Heimweg  von  Delphi  mit  Medea  zusammen- 
kommen. 0  Damit  verband  er  zugleich  den  Zweck,  das  ehrliche  und 
bundesfreundliche  Verfahren  der  alten  Athener  gegen  Korinth  heraus- 
zustreichen (723 — 730)  und  in  stillschweigenden  Gegensatz  zur  Feind- 
seligkeit der  Korinther  beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  zu 
stellen.  —  Die  uns  erhaltene  Medea  ist  die  Umarbeitung  einer  älteren, 
von  der  mehrere,  ehemals  als  Parallelen  an  den  Rand  geschriebene  Verse 
in  den  Text  unseres  Stückes  gekommen  sind.^)  Ausserdem  hatten  die 
alten  Grammatiker  Kenntnis  von  der  Medea  eines  sonst  wenig  bekannten 
Tragikers  Neophron,  ^)  aus  der  uns  drei  längere  Fragmente  erhalten  sind, 
und  die  Dikäarch  und  der  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen 
Hypomnemata  für  das  Vorbild  des  euripideischen  Stückes  ausgaben.'^) 
Dass  aber  Euripides,  der  erfindungsreiche  Kopf,  einem  obskuren  Neophron 
die  herrliche  Fabel  abgestohlen  habe,  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit. 
Auch  hätte  schwerlich  Aristoteles  in  der  Poetik  so  oft  unserer  Medea  mit 
besonderer  Auszeichnung  gedacht,  wenn  er  sie  für  ein  blosses  Plagiat  an- 
gesehen hätte.  Eher  haben  alte  Gelehrte  irrtümlich  die  erste  Bearbeitung 
der  euripideischen  Tragödie  dem  Neophron  zugeschrieben,  oder  hat 
Euripides  selbst  das  erste  Mal  das  Stück  unter  fremdem  Namen  auf  die 
Bühne  gebracht.^) 

182.  Der  "^InnoXvxoq^  speziell  ^iTrnoXvrog  a%€<favrj^iQoq  genannt,  hat 
grosse  Verwandtschaft  mit  der  Medea  und  wurde  bald  nach  ihr  im  Jahre 
428  mit  durchschlagendem  Erfolg  aufgeführt.^)  Wie  dort  die  grausige 
Bachsucht  eines  gekränkten  Weibes,  so  bildet  hier  die   verzehrende  Glut 


*)  unentschieden  ist  es,  ob  der  Tadel 
des  Aristoteles  Poet.  25:  oq^i^  6k  intiifjtrjaig 
xal  aXoyiif  xai  ^oj[&tjQi(f,  oray  fjirj  uyayxtjg 
ovatig  /jirjdiy  /^lyai^rac  t(p  (iXoyiOf  waneg  Ei;- 
ginidtjg  tw  Jiyetj  auf  unsere  Stelle  oder  auf 
die  Tragödie  Aigeus  ging. 

')  Der  ersten  Medea  gehörten  wohl  auch 
die  Verse  in  Schol.  Arist.  Ach.  119  und 
Ennius  Med.  bei  Cic.  ep.  ad  fam.  7,  6  an.  Die 
Dittographien  unseres  Textes  sind  Y.  723. 
724.  729.  730  =  735-8;  798-810  =  819— 
823 ;  1231  f.  =  1233—5.  Wilamowitz  Herrn. 
15,  488  ff.  will  diese  Dittographien  auf  den 
Zwiespalt  der  Textesüberlieferung  zurück- 
führen. 

')  Suidas  u.  Ne6(fQ(oy;  Diog.  II  137. 

^)  Argum. :  t6  dgafia  doxet  vnoßaXia^ai 
na^  N€6(pQoyog   (7iayai6g>Qoyog  codd.)    diU' 


axevaaai,  wg  Jixaiaqx^i  ^^Qf-  ^^v  T^g  TSA- 
Xddog  ßiov  xal  'AgiCtoiiXtjg  iy  vnofjiyijfiaaiy, 

^)  Die  Fragmente  des  sogenannten  Neo- 
phron haben  ganz  den  Versbau  der  Dittogra- 
phien des  älteren  Euripides.  Vgl.  0.  Ribbeck, 
Leipz.  Stud.  8,  386  ff.  Wecklbin  schlägt  in 
der  Einleitung  SMuer  Ausgabe  einen  Mittel- 
weg ein  und  setzt  die  Medea  des  Neophron 
zwischen  die  erste  und  zweite  Bearbeitung 
des  Euripides.  —  Eine  Scene  der  Medea  tivd 
einem  Wandgemälde  von  Pompeji  s.  Bau- 
meister n.  1948.  Von  anderen  Medeavor- 
Stellungen  haben  wir  Spuren  auf  Vasen,  wor- 
über Bethe,  Proleg.  z.  Gesch.  d.  gr.  Theat. 
147  ff. 

*)  Argum.  idMx^fj  inl  'Enafieiyoyog 
a^/oi^roc  oXvfATiuiSi  nC  Ire*  d\  n^tag  £t'- 
QinlSrjs,  ösvteffog  'lotpay^  T^itog  *laiy, 

17* 
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unreiner  Liebe  den  Angelpunkt  der  Tragödie.  Der  Stoff  ist  der  attischen 
Sage  entnommen  unter  Anknüpfung  an  den  lokalen  Kult  eines  gleich- 
namigen Halbgottes  in  Trözen.^)  Der  Mythus  von  der  verbrecherischen 
Liebe  der  Phaidra,  der  Gemahlin  des  Theseus,  zu  ihrem  Stiefsohn  Hippo- 
lytos  und  von  dem  tragischen  Ende  des  von  seinem  Vater  verfluchten 
Sohnes  hatte  auch  Sophokles  angezogen^)  und  war  von  Euripides  selbst 
schon  einmal  vor  428  behandelt  worden.*)  Der  Titel  Phaidra,  den 
Sophokles  seiner  Tragödie  gab  und  den  mit  Recht  wieder  aus  Seneca  der 
grosse  französische  Tragiker  Racine  aufgriff,  zeigt,  dass  derselbe  den  Stoff 
am  rechten  Zipfel  gefasst  hatte.  Denn  dadurch,  dass  Phaidra,  als  sie, 
dem  Weibe  Putiphars  vergleichbar,  ihre  Liebe  von  dem  keuschen  Jüng- 
ling verschmäht  sah,  den  unschuldigen  Sohn  bei  dem  Vater  der  Ver- 
führung anklagt,  wird  sie  die  treibende  Kraft  der  ganzen  Handlung  und 
büsst  in  echt  tragischer  Weise  mit  ihrem  freiwilligen  Tod  die  Schuld 
unseliger  Liebe  und  falscher  Scham.  Euripides  hat  sein  Drama  Hippo- 
lytos  getauft  und  in  Einklang  damit  auf  die  edle  Gestalt  des  unschuldigen 
Jünglings  und  dessen  grauses  Ende  durch  den  Fluch  des  eigenen  Vaters 
die  Hauptaufmerksamkeit  der  Zuschauer  gelenkt.  Damit  wird  aber,  ent- 
gegen einem  Hauptgesetz  der  tragischen  Kunst,  ^)  ein  Unschuldiger  zum 
Helden  der  Tragödie.  Denn  die  Weise,  mit  der  Euripides  dem  Hippolytos 
eine  Schuld  beimisst,  weil  er  nämlich  den  Kultus  der  Aphrodite  vernach- 
lässigt habe  (87—105),  genügt  an  und  für  sich  nicht  und  zieht  obendrein 
die  Menschen  auf  die  Stufe  willenloser  Drahtpuppen  in  der  Gewalt  wider- 
streitender Dämone  herab.  Aber  auch  sich  selbst  hat  Euripides  korrigiert 
und  gleichfalls  nicht  zum  Besseren.  In  dem  ersten  Hippolytos,  dem  im 
wesentlichen  Seneca  und  Ovid,  Heroid.  4,  gefolgt  zu  sein  scheinen,^)  hatte 
Phaidra  selbst  dem  schönen  Amazonensohn  ihre  Liebe  bekannt  und  dieser 
sich  aus  Scham  über  den  sittenlosen  Antrag  der  Stiefmutter  das  Haupt 
verhüllt,  wovon  das  Stück  den  Zunamen  'InnoXviog  xalimjoiJLevog  erhielt.*) 
Diese  Schamlosigkeit  der  Phaidra  hatte  nach  der  Hypothesis  unseres 
Stückes  bei  dem  Publikum  Anstoss  erregt,  und  der  Dichter  hat  deshalb 
in  dem  zweiten  Hippolytos,  der  von  dem  Kranz,  den  Hippolytos  der 
jungfräulichen  Göttin  Artemis  weiht  (V.  73  ff.),  den  Beinamen  aT€<f>avr^' 
(foQog  oder  axtffaviaq  erhielt,  das  Stück  so  umgearbeitet,  dass  Phaidra  selbst 
ihre  von  Aphrodite  ihr  eingegebene  Liebe  aus  züchtiger  Scham  in  sich  zu 
verschliessen  sucht,  und  somit  statt  ihrer  die  Amme,  halb  gegen  den  Willen 
der  Herrin,  das  Geheimnis  dem  Jüngling  verrät.  Aber  während  so  Phaidra 
in  diesem  Punkt  entschuldbarer  und  bemitleidenswerter  erscheint,  wird  die 


*)  Nähere  Nachweise  bei  Wecklein  in 
der  Einleitung  seiner  Ausgabe  und  Wila- 
jfowiTZ  Ausg.  23  ff. 

^)  Ob  die  Phaidra  des  Sophokles  älter 
sei,  dafür  haben  wir  keine  Zeugnisse;  Wila- 
MowiTz,  Herrn.  18,  239  u.  Hippel.  57  nimmt 
geradezu  das  Gegenteil  an. 

')  Der  erste  Hippolytos  wurde  zugleich 
mit  Aigeus  und  Theseus  gegeben;  s.  Wila- 
MowiTz,   Herrn.  15,  483  und  Ausgabe  42  ff. 

*)  Arist.  Poet.  13:  SrjXoy  ort  ovte  lorg 
inteixeti  ayd^as  de? fieraßuXXoyfag  tpaivBa^ai 


i^  evTV)[iag  eig  dvatv^iny  —  oi»  ydg  (poßeQoy 
ovde  iXesiyoy  lovto,  tiXXa  fiia^oy  iaiiy  — 
ovxe  xovg  fiox^Qovg  e|  arv^ins  eig  eviv^iay. 
Dagegen  Hipp.  1390:  i6  d"  Bvyeyeg  ce  xwy 
(pQeyvjy  {inui'AeaBy. 

*)  Hiller,  De  Soph.  Phaedra  et  de  Eur. 
Hipp,  priore,  in  Liber  miscell.  philol.  Bonn, 
p.  34  ff.;  Kalk  MANN,  De  Hippolytis  Euripidis 
quaest.  novae  1882. 

^)  Der  Kommentar  dazu  liegt  in  dem 
V.  243 :  yQv^oy  xe(pttXrjy  '  aidovfiB&a  yng  xd 
XeXeyfÄe'ya  fioi. 
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schwarze  That,  mit  der  sie  aus  falscher  Scham  in  dem  zurückgelassenen 
Briefe  den  unschuldigen  Stiefsohn  verleumdet  und  ins  Verderben  stürzt, 
um  so  unentschuldbarer.  Wenn  wir  aber  auch  so  in  der  Ökonomie  der 
Tragödie  keinen  Fortschritt  des  Euripides  gegenüber  Sophokles,  und  des 
jüngeren  Euripides  gegenüber  dem  älteren  anerkennen  können,  so  begreifen 
wir  doch,  dass  das  erhaltene  Stück  den  ersten  Preis  erhielt  und  von  den 
alten  Kunstrichtem  zu  den  besten  Werken  des  Dichters  gerechnet  wurde,  i) 
Denn  mit  feinster  psychologischer  Kunst  ist  die  verzehrende  Glut  der  im 
Liebesgram  hinsiechenden  Fürstin  dargestellt,  und  tiefergreifend  ist  die 
Schilderung  von  dem  grausen  Geschick  des  unglücklichen  Jünglings,  den 
die  durch  ein  Meerungeheuer  scheu  gewordenen  Rosse  durch  die  Felsen 
schleifen.  Gut  wirkten  gewiss  auch  bei  den  alten  Athenern,  die  das  Un- 
glück des  E[rieges  und  der  Pest  zur  Frömmigkeit  und  Einkehr  in  sich 
zurückgeführt  hatte,  die  Deklamationen  gegen  die  Rechtsverdrehungen  und 
Prahlereien  der  Rhetoren  und  Tugendlehrer.*)  Selbst  die  Chorlieder 
unseres  Stückes,  wie  namentlich  die  auf  die  Allgewalt  des  Eros  (525 — 42) 
und  die  Sehnsucht  nach  fernen  Ländern  (732 — 75),  erheben  uns  in  die 
höheren  Regionen  schwärmerischer  Lyrik.  Nachgebildet  wurde  die  Tra- 
gödie von  Seneca  und  Racine;')  aus  dem  letzteren  übersetzte  Schiller 
einige  Partien. 

183.  Die  'Ifpiyevcia  iv  TavQoig,  so  benannt  im  Gegensatz  zu  der 
in  Aulis,  wird  durch  den  Versbau  (die  trochäischen  Tetrameter  und  die 
häufigen  Auflösungen)  in  die  Zeit  nach  Ol.  90  verwiesen.*)  Der  Dichter, 
unermüdlich  in  der  Aufspürung  und  Verwendung  lokaler  Sagen  und  reli- 
giöser Gebräuche,  ging  auch  in  unserem  Stück  von  attischen  Tempelsagen 
aus.  An  der  Ostküste  Attikas  war  der  Kultus  der  Artemis-Hekate  seit 
alter  Zeit  heimisch.^)  In  Halai  befand  sich  ein  Tempel  der  Artemis  Tauro- 
polos;^)  in  Brauron  zeigte  man  das  Grab  der  Tempelwärterin  Iphigenia^) 
und  ward  die  Göttin  selbst  unter  dem  Zunamen  *Iifiytveia  verehrt;®)  hier 
auch  wurden  an  dem  Feste  BqavQiaYia  junge  Mädchen  der  Göttin  als 
Bärinnen  (a^xroi)  geweiht,  was  darauf  hindeutet,  dass  hier  wie  anderwärts 
der  halborientalischen  Göttin  ehedem  Menschen  geopfert  wurden.^)  Nun 
bekamen  die  Griechen  Kunde,  dass  noch  zu  ihrer  Zeit  im  taurischen  Cher- 


*)  Argum. :    to  6k   dgäfia  rtoy  ngtortoy. 

')  Besonders  Y.  436  ff.  (dazu  steht  in 
Gegensatz  die  ungeschminkte  Wahrheiteliebe 
des  Hippolytes  984  ff.)  921  f.  Manche  der 
Sprüche  sind  heutzuteg  noch  gang  und 
gäbe,  wie  V.  436  al  cfcrrc^ai  ntjjg  (p^ovrldeg 

')  W.  ScHLBOBL,  Comparaison  entre  la 
Phödie  de  Racine  et  celle  d'  Euripide, 
Paris  1807;  neuere  Litteratur  bei  Patin, 
Euripide  I  42  ff.  und  Wbcklein  in  seiner 
Ausg.  S.  21. 

*)  Einer  bestimmten  didaskalischen  An- 
gabe entbehren  wir.  Der  Verfolgung  des 
Orestes  durch  die  Furien  bis  nach  dem 
Taurerland  wird  weder  in  Electra  noch  in 
Orestes  gedacht.    Gleichwohl  führt  der  um- 


stand, dass  die  Helena  einer  schlechten  Neu- 
auflage der  Iphigenia  gleichsieht,  auf  die 
nftchste  Zeit  vor  der  Auff&hrung  der  Helena 
oder  vor  412. 

»)  Paus.  123,  7;  33,  1;  11116,7. 

«)  Strab.  p.  399;  Eur.  Iph.  Taur.^  1457; 
Hesychius:   TavQonoXia^  «  eig  iogrtjy  ayovay 

^)  Iph.  T.  1464;  Euphorien  in  Schol. 
Arist  Lys.  645. 

8)  Paus,  n  35,  2;  I  43,  1;  Vn  26,  3. 
Vgl.  WiLAMOWiTZ,  Herrn.  18,  256  ff.;  Robert, 
Archäologische  Märchen  144  ff. 

•)  Iph.  T.  1458  ff.,  Arist.  Lys.  646  und 
dazu  die  Scholien;  Hupocr.  unt.  dexareveiy. 
Vgl.  Schöne  in  der  Ausg.  Einl.  XVLLl  sqq. 
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sones  von  den  Barbaren  einer  jungfräulichen  Göttin,  die  sie  ihrer  Artemis 
verglichen,  Menschenopfer  dargebracht  wurden.  Daraus  wob  Euripides 
die  Mythe,  dass  die  in  Aulis  der  Artemis  dargebrachte,  von  der  Göttin  selbst 
aber  nach  Tauri  versetzte  Königstochter  Iphigenia^  später  mit  Hilfe 
ihres  in  jenes  Barbarenland  verschlagenen  Bruders  Orestes  das  heilige 
Götterbild  nach  Attika  gebracht  habe.  Zu  diesem  Behufe  dichtete  er  die 
den  Athenern  geradezu  heilig  gewordene  Darstellung  des  Aischylos  teil- 
weise um:  ein  Teil  der  Erinyen  steht  nach  dem  freisprechenden  Urteil 
der  Pallas  Athene  von  weiterer  Verfolgung  des  Muttermörders  ab,  ein 
anderer  aber  setzt  dieselbe  bis  zur  vollständigen  Entsühnung  des  Orestes 
fort.  Um  aber  dem  Zusammenhang  der  Iphigeniasage  mit  dem  attischen 
Kult  der  Artemis  die  göttliche  Weihe  zu  geben,  lässt  der  Dichter  gegen 
Schluss  die  Göttin  Athene  selbst  auf  der  Göttermaschine  erscheinen  und 
feierlich  die  religiöse  Feier  Attikas  einsetzen.  Der  meisterhaft  erfundene 
Mythus  ist  mit  nicht  minderer  Meisterschaft  durchgeführt.  Wahre  Muster 
anschaulicher,  fesselnder  Erzählung  sind  die  beiden  langen  Botenreden  von 
der  Gefangennahme  des  Orestes  und  Pylades  (260—339)  und  von  den 
Wechselfällen  ihrer  Entweichung  (1327 — 1419);  voll  von  Leben  und  Geist 
sind  die  wiederholten  Stichomythien,  in  deren  Anwendung  sich  Euripides 
in  dieser  Tragödie  besonders  gefällt;  geradezu  einzig  gelungen  sind  die 
beiden  Wiedererkennungsscenen,  von  denen  namentlich  die  erste,  wo 
Iphigenia  dem  Pylades  den  für  den  Bruder  bestimmten  Brief  vorliest  und 
so  unwillkürlich  das  Geheimnis  ihrer  Herkunft  enthüllt  (755 — 797),  das 
volle  Lob  des  Aristoteles  Poet.  14  fand.  Selbst  die  Chorlieder  erheben 
sich  über  das  gewöhnliche  Niveau  euripideischer  Melik;  namentlich  in  dem 
2.  Stasimon  (1089 — 1152)  ist  mit  rührender  Zartheit  die  Sehnsucht  der 
ins  Barbarenland  verkauften  Jungfrauen  nach  dem  Boden  und  den  Götter- 
festen der  geliebten  Heimat  ausgedrückt.*)  Für  uns  Deutsche  hat  die 
Tragödie  noch  einen  besonderen  Wert,  weil  sie  unseren  Goethe  zu  einer 
seiner  schönsten  Dichtungen  angeregt  hat.  Derselbe  hat  bekanntlich  an 
der  Lüge,  mit  der  Iphigenia  den  König  Thoas  hintergeht,  Anstoss  ge- 
nommen und  deshalb  eine  andere,  truglose  Lösung  des  Konfliktes  er- 
dichtet, ausgehend  von  dem  Satze:  alle  menschlichen  Gebrechen  sühnet 
reine  Menschlichkeit.  Den  Griechen,  denen  Barbaren  gegenüber  auch 
List  und  Betrug  erlaubt  schien,  lag  jener  Anstoss  fern;  umgekehrt  wird 
bei  ihnen  die  erfinderische  Klugheit,  mit  der  Iphigenia  den  Argwohn  des 
Thoas  einzuschläfern  versteht  (1153—1233),  rauschenden  Beifall  geerntet 
haben.  3)  —  Im  Altertum   selbst  hat  an  die   euripideische  Form  der  Iphi- 


*)  Proci.  arg.  Cypr.:  "AgtsfAiq  di  avxrjv 
i^oQTidaaaa    Big    TavQovg    fÄSiaxofÄiCsi    xal 


unter  den  Römern  Pacuvius  in  seinem  Dolo- 
restes  die  Handlung  der  Iph.  Taur.  behandelt 


d^dvaxov  noieT.    Danach  scheint  schon  der  '  habe,  bezweifelt  Ribbeck,  Römische  Tragödie 

Dichter  der  Kyprien  die  Iphigenie  nach  Tauri  |   S.  239  ff.    Auch  die  Kunst  hat  sich  der  dank- 

y ersetzt  zu  haben.     Doch  ist  auf  die  Inhalts-  '   baren  Motive  unserer  Tragödie  mit  Vorliebe 

angäbe   des  Proklos,  wie   wir  oben  sahen,  bemächtigt,  wovon  zahlreiche  Vasen,  Wand- 

kein  sicherer  Yerlass.  gemälde,  Sarkophage  zeugen. 


^)  In  der  nächsten  Zeit  nach  Euripides 
haben  der  Sophist  Polyeidos  (Arist.  Poet.  16 
u.  17)  und  der  Tragiker  Timesitheos  (s.  Sui- 
das)   den   gleichen   Stoff   bearbeitet.     Dass 


')  Geistreiche  Parallele  von  Ph.  Mayeb, 
Die  Iphigenien  des  Euripides,  Racine  und 
Goethe,  in  dessen  Studien,  Gera  1874;  O. 
Jahi7,  Pop.  Aufsätze  353  ff. 
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geniafabel  Sophokles  in  seinem  Chryses  angeknüpft,  indem  er  Orestes  mit 
Iphigenia  vom  König  Thoas  verfolgt  nach  Sminthe  in  der  troischen  Land- 
schaft zu  ihrem  Halbbruder,  dem  Priester  Chryses,  gelangen  liess. 

184.  Die^oiviaaa^^  benannt  nach  dem  aus  Phönikierinnen  zusammen- 
gesetzten Chor,  gehören  gleichfalls  der  letzten  Periode  des  Dichters  an 
und  wurden  zusammen  mit  dem  Oinomaos  und  Chrysippos  aufgeführt.^) 
Euripides  erhielt  mit  diesen  Stücken  den  2.  Preis,  aber  die  Grammatiker 
erkannten  die  Phönissen  als  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  des  Dichters 
an,  *)  und  dieses  mit  Recht,  wenn  auch  mehr  einzelne  Scenen  als  das  Oanze 
Lob  verdienen.  In  sieben  Dramen  behandelte  Euripides  die  altberühmten 
Sagen  des  Labdakidenhauses:  in  den  beiden  UXxfiäcaveg^  im  XQViXiTinog  und 
in  den  '^Ixmdeg  gewann  er  dem  alten  Mythus  neue  Dramenstoffe  ab;  in  dem 
Oedipus,  der  Antigene')  und  in  unseren  Phönissen  suchte  er  durch  Neu- 
gestaltungen das  Interesse  des  Publikums  für  den  alten  Stoff  zu  beleben. 
Die  Phönissen  haben  im  allgemeinen  denselben  Inhalt,  wie  die  Sieben  des 
Aischylos,  aber  wie  Euripides  im  Oedipus  die  Mythen  des  Oedipus  und 
der  Sphinx  in  eins  zusammenzog,  so  hat  er  auch  in  den  Phönissen  nach 
allen  Seiten  über  den  engen  Rahmen  des  äschylischen  Stückes  hinaus- 
gegriffen und  damit  dem  neuen  Drama  eine  ausserordentliche  Mannig- 
faltigkeit und  Ausdehnung  (von  1766  Versen)  gegeben.  Mehr  aber  noch 
hat  er  in  der  Ökonomie  des  Dramas  geneuert:  in  den  Sieben  bestand  der 
Chor  aus  thebanischen  Jungfrauen,  die  angstvoll  zu  den  Altären  der 
Gtötter  flüchteten;  Euripides  setzte  an  ihre  Stelle  phönikische  Mädchen, 
die,  vom  König  Agenor  als  Beuteteil  nach  Delphi  geschickt,  auf  ihrem 
Wege  Theben  berührten.  Das  war  keine  gute  Neuerung,  zumal  der  See- 
weg, den  sie  kamen  (V.  210),  nicht  über  Theben  nach  Delphi  führte,  hatte 
aber  für  Euripides  den  Vorteil,  dass  nun  die  Chorlieder  über  Kadmos 
(638—689)  und  die  Sphinx  (1019—1066),  die  er  nach  seiner  Art  einlegte, 
wenn  nicht  zur  Handlung,  so  doch  zur  Person  des  Chors  einige  Be- 
ziehungen gewannen.  Aischylos  hatte  femer  in  eintöniger  und  breit- 
gesponnener Weise  die  zweimal  sieben  Führer  nach  einander  aufmarschieren 
lassen;  das  missfiel  dem  Euripides,  und  mit  Recht ;^)  er  erreichte  das 
Gleiche  wirkungsvoller  teils  durch  die  Teichoskopie,  in  welcher  der  Pä^ 
dagoge  der  Antigene  ähnlich  wie  in  der  Ilias  die  Helena  dem  Priamos  die 
einzelnen  Helden  zeigt  (88 — 201),  teils  durch  die  effektvollen  Schlachten- 
berichte des  Boten  (1090—1199,  1217—1269).  Bei  Aischylos  sodann 
blieben  lokaste  und  Oedipus  ganz  ausser  dem  Spiel;  Euripides  lässt  sie 
entgegen  der  Darstellung  des  Sophokles  beide  noch  in  Theben  am  Leben 
sein  und  versteht  es  nun,  ihre  Anwesenheit  zu  ergreifenden  Scenen  zu 
verwerten.  Denn  die  ganze  Tiefe  der  Mutterliebe  thut  sich  in  dem  genial 
erfundenen  Versuche  der  Aussöhnung  der  feindlichen  Brüder  auf  (355  bis 
637),  und  die  Summe  des  Janmiers  zeigt  sich  am  Schluss,  wo  der  blinde 


^)  Nach  dem  Argnmentnm  unter  dem 
soDBt  nicht  bekannten  Archen  Nausikrates 
um  409.  Schol.  Arist.  Ran.  53  lässt  das  Stflck 
kurz  vor  den  Fröschen  gegeben  sein;  vgl. 
Schol.  Arist.  Av.  348. 

')  Ärgum.  und  Schol.  Arist  Ran.  53. 


>)  Auf  die  Antigene  und  ihren  Ausgang 
die  Vermählung  des  Haimon  und  der  Anti- 
gene, bezieht  sich  Phoen.  1637  und  1672  ff. 

*)  Phoen.  751:  oyofia  cT  ixaatov  (f»a- 
tQißfj  TtoXXij  XiyBiy  ix^gar  vn*  ttvtoU  tci/«- 
aiv  xa^fiivny. 
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Greis  durch  die  Weherufe  der  Antigene  aus  dem  Haus  gezogen  (1539  ff.) 
und  von  dem  herzlosen  Kreon  aus  dem  Land  gestossen  wird  (1589  ff.). 
Ganz  neu  hinzugekommen  ist  der  heldenmütige  Opfertod  des  Menoikeus, 
des  Sohnes  des  Kreon,  von  dem  nach  der  Weissagung  des  Teiresias  Euri- 
pides  den  Sieg  abhängen  lässt  (834—1018).^)  Versäumt  hat  es  auch 
Euripides  nicht,  Stellen  zur  Verherrlichung  Athens  einzulegen  (852—857 
und  1705 — 7),  wenn  auch  dazu,  wie  namentlich  an  der  ersten  Stelle,  die 
Gelegenheit  mit  den  Haaren  herbeigezogen  werden  musste.  Man  wird 
zugeben,  dass  der  Dichter  mit  diesen  Neuerungen  und  zugleich  durch  die 
Kunst  der  sprachlichen  Darstellung^)  das  Stück  reicher,  erschütternder 
und  zugleich  unserem  Geschmack  entsprechender  gestaltet  hat.  Wir  be- 
greifen, dass  dasselbe  den  gelehrten  Kenner  des  Euripides,  Valckenaer, 
zur  gelehrten  Bearbeitung  (1754)  und  Hugo  Grotius  und  Schiller  zur  Über- 
setzung reizte.  Freilich  von  einer  gewissen  Breite  und  zerstreuenden 
Überfülle  ist  das  Stück  nicht  frei  zu  sprechen;^)  besonders  leidet  der 
Schluss  unter  dem  Streben,  alles  Mögliche  in  denselben  hereinzuziehen, 
die  Heirat  des  Haimon  und  der  Antigene,  die  Bestattung  des  Polyneikes 
durch  Antigene,  die  Begleitung  des  verbannten  Oedipus  durch  Antigene.'^) 
185.  Die  übrigen  Dramen  sind  in  alphabetischer  Ordnung  folgende: 
'jUxrjarig  wurde  438  an  vierter  Stelle,  also  anstatt  eines  Satyrdramas 
aufgeführt.  Zu  dieser  Stellung  stimmt  die  burleske,  an  Shakespeare  er- 
innernde Erzählung  des  Dieners  von  der  Ungeniertheit  und  Gehässigkeit 
des  Herakles  (747  ff.)  und  der  glückliche  Ausgang  der  Handlung,  indem 
Alkestis,  die  junge  Gattin  des  Admet,  die  allein  für  ihren  Mann  zu  sterben 
bereit  war,  von  Herakles  den  Armen  des  Thanatos  wieder  abgerungen 
wird.^)  Von  den  Dramen  des  Euripides  war  die  Alkestis  nach  der  Didas- 
kalie  das  16.  (oder  17.)  Stück. ^)  Bei  der  Einfachheit  der  Handlung  hatte 
in  ihr  der  dritte  Schauspieler  noch  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  so  dass 
sogar  Alb.  Müller  den  indes  wenig  glücklichen  Versuch  machte,  den  Dichter 
mit  zwei  Schauspielern  und  einem  Nebensänger  auskommen  zu  lassen.*^) 
Das  Drama  gehört  nicht  zu  den  besten  des  Euripides;  auch  durch  seine 
Stellung  am  Schlüsse  der  Tetralogie  werden  nicht  alle  Schwächen  des- 
selben, weder  der  Mangel  an  Einheit  noch  die  jämmerliche  Zeichnung  des 
Admet  entschuldigt.  Aber  wie  wenig  trotzdem  es  ein  moderner  Dichter 
und  selbst  ein  Wieland  mit  seinem  Gegenstück  Alceste  dem  antiken  Tra- 


*)  Die  Gestalt  des  freiwillig  den  lodern- 
den Altar  besteigenden  Menoikeus  findet 
ach  auf  Glaspasten,  s.  Oberbbok,  Her.  Gal. 
S.  133.  Vom  Schlnss  der  Tragödie  eine  Dar- 
stellung auf  einem  Becher  des  britischen 
Museums  bei  Robert,  50.  Winckelmanns- 
Programm  (1890)  59. 

')  Besonderes  Lob  verdienen  die  Monodie 
der  im  Schmerze  rasenden  Antigone  (1485  ff.) 


Interpolationen  angenommen;  Böcke,  De 
trag.  gr.  princ.  c.  21,  und  ihm  folgend  Kikkrl 
in  seiner  Ausg.  haben  den  ganzen  Schluss 
von  1746  an  verurteilt;  aber  damit  wird  die 
andere  Schwierigkeit,  wie  Antigone  zugleich 
den  Vater  nach  Attika  begleiten  und  den 
Bruder  in  Theben  beerdigen  soll,  nicht  ge- 
hoben. Ueber  die  Bedenken  gegen  V.  1705  ff. 
s.  §  174. 


und  der  Chorgesang  auf  den  Eriegsgott  Ares,  ^)  Alfb.  Schöne,  Ueber  die  Alkestis  des 


den  Stifter  des  Elends  (784  ff.). 

')  Manche  Verse  kamen  aber  durch 
Interpolation  hinein,  worüber  Zipperer,  De 
Eur.  Phoen.  versibus  suspectis  et  interpolatis, 
Wirceb.  1875. 

*)  Man  hat  deshalb  in  der  Exodos  starke 


Euripides,  Kiel  1895,  Iftsst  unser  Stück  eine 
Parodie  der  Alkestis   des   Phrynichos   sein. 

•)  Vgl.  S.  257  Anm.  7. 

')  A.  Müller,  Scenische  Fragen  zur  Al- 
kestis des  Euripides,  Progr.  Hannover  1860. 
Derselbe,  Bühnenalt.  173,  An.  3. 
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giker  gleich  thun  konnte,  hat  mit  jugendlichem  Übermut  Goethe  in  seiner 
geistreichen  Farce  , Götter,  Helden  und  Wieland''  dargethan.^) 

^AvdgofAaxr^  ist  ein  politisches  In triguenstück,  dessen  Hauptpersonen, 
Menelaos  und  Hermione,  die  Treulosigkeit  und  Ränkesucht  der  Spartaner 
repräsentieren  und  damit  uns  in  die  erste  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
versetzen.  Andromache,  die  dem  Sohne  des  Achill  als  Beuteanteil  zu- 
gefallen war,  hatte  die  Eifersucht  der  Hermione,  der  rechtmässigen  Gattin 
des  Neoptolemos,  erregt,  weshalb  diese  in  Verbindung  mit  Menelaos  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Gatten  die  Fremde  zu  ermorden  beschliesst, 
an  der  Ausführung  des  scheusslichen  Planes  schliesslich  aber  doch  durch 
die  Zwischenkunft  des  alten  Peleus  gehindert  wird.  Eingewoben  ist  die 
Ermordung  des  Neoptolemos  im  Tempel  zu  Delphi  durch  die  Leute  des 
Orestes,  indem  Euripides  schon  in  diesem  Stücke,  einem  seiner  frühesten, 
sich  erlaubte,  die  alte  Sage  zu  seinen  Zwecken  umzugestalten.^)  Schon 
von  den  Alten  wurde  die  Andromache  zu  den  Dramen  zweiten  Ranges 
gestellt;  der  Hauptfehler  des  Stückes  besteht  in  dem  Mangel  an  Einheit, 
indem  es  in  zwei  ganz  lose  verbundene  Teile  auseinanderfallt.  3) 

Die  Bdxxai  wurden  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  durch  dessen 
Sohn  zur  Aufführung  gebracht.^)  Sie  behandeln  einen  echt  dionysischen 
Stoff,  ^)  die  Feindseligkeit  des  Königs  Pentheus  gegen  den  Dionysoskultus 
und  dessen  furchtbare  Bestrafung  durch  den  Gott,  auf  dessen  Anstiften 
der  König  durch  seine  eigene,  in  bacchantische  Raserei  versetzte  Mutter 
Agave  in  Stücke  zerrissen  wird.  Die  Tragödie  ward  von  Accius  ins  La- 
teinische übersetzt;  die  erschütternde  Botenrede  von  der  Raserei  der 
Agave  ward  sogar  am  parthischen  Hofe  aufgeführt.^)  Manche  Mängel, 
namentlich  gegen  Schluss,  rühren  wohl  daher,  dass  der  jüngere  Euripides 
vor  der  Aufführung  noch  manche  Ergänzungen  vornahm.  7) 

'Exdßrj  heisst  nach  der  Hauptperson  die  von  Ennius  den  Römern 
nahegebrachte  und  auch  in  Byzanz  neben  den  Phönissen  mit  Vorliebe  ge- 
lesene Tragödie.  Dieselbe  entbohrt  zwar  der  Einheit  der  Handlung,  in- 
dem im  ersten  Teil  der  Tod  der  unglücklichen,  den  Manen  des  Achill 
geopferten  Königstochter  Polyxena,  in  dem  zweiten  die  furchtbare  Rache, 
welche  Hekuba  an  dem  Thrakerkönig  Polymestor,  dem  Verräter  ihres 
Sohnes  Polydor,  nimmt,  den  Mittelpunkt  der  Tragödie  bildet;  sie  war  aber  doch 
wohlgeeignet,  durch  das  ergreifende  Pathos  der  unglücklichen  Königin  und 


*)  Geschrieben  1774  bei  einer  Flasche 
guten  Burgunders  in  einer  Sitzung,  auf- 
genommen in  Ges.  Werke,  Bd.  33;  vgl. 
Steinbkroer,  Goethe  und  die  Alkestisfrage, 
Bayr.  Gymn.  Bl.  XXV  24  ff. 

*)  ßie  alte  Sage,  die  von  einer  Betei- 
ligung des  Orestes  an  der  Ermordung  des 
Neoptolemos  noch  nichts  weiss,  steht  bei 
Pindar  N.  7,  41;  die  euripideische  Fassung 
liegt  dem  Yasenbild  Ann.  d'  Instit.  1868  Tav. 
d'agg.  E  zu  gründe. 

')  Nach  den  Scholien  zu  V.  445  wurde 
das  Stttck  nicht  in  Athen,  sondern  auswärts 
anfgef&hrt,  und  zwar  unter  fremdem  Namen 
(Demokrates,  wofOr  Bergk  Menekrates  ver- 


mutet). Die  politischen  Anspielungen,  na- 
mentlich V.  733,  bestimmten  Böckh,  De 
trag.  gr.  princ.  189  f.,  das  Stück  in  d.  J.  418 
zu  setzen;  Zirndorfrb  und  Bebok,  Herm.  18, 
490  treten  für  Ol.  89,  2  =  423  ein;  das  zu 
V.  445  angeführte  Scholion  verlegt  mit  Recht 
das  Stttck  in  den  Anfang  des  Krieges. 

*)  Schol.  Arist.  Ran.  67. 

^)  Derselbe  war  schon  von  Aischylos  im 
Pentheus  und  von  Xenokles  in  den  BdxxM 
behandelt  worden. 

*)  Plut.  Grass.  33.  Eine  Partie  aus  dem 
Schluss  ttbersetzte  Goethe,  Ges.  W.  46,  58  ff. 

^)  BoECKH,  De  trag.  gr.  princ.  c.  24. 
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des  geblendeten  Verräters  Polymestor  einen  grossen  Erfolg  auf  den 
Brettern  zu  erzielen.^)  In  der  philologischen  Litteratur  spielt  das  Drama 
eine  Rolle  durch  die  für  Erkenntnis  der  Metrik  der  Tragiker  epoche- 
machenden Ausgaben  von  Person  und  Hermann. 

^EXävr]  ist  neben  Ion  das  Muster  eines  romantischen  Intriguenstückes 
und  wurde  zugleich  mit  der  verwandten  Andromeda  412  aufgeführt.^)  In 
der  Fabel  lehnte  sich  Euripides  an  Stesichoros'  Helena  an, ')  erlaubte  sich 
aber  eine  ganz  freie  Umdichtung  der  Überlieferung.*)  Helena,  von  der 
Paris  nur  ein  Schattenbild  nach  Troia  entführt  hatte,  wird  in  Ägypten 
von  dem  Königssohn  Theoklymenos,  der  um  die  Hand  der  schönen  Grie- 
chin wirbt,  bedrängt  und  sucht  an  dem  Grabe  des  Proteus  Schutz.  Von 
der  Bedrängnis  wird  sie  durch  die  Ankunft  des  Menelaos  befreit,  mit  dem 
sie  gemeinsam  Flucht  und  Täuschung  des  Barbarenkönigs  plant  und  aus- 
führt. Nur  Menelaos  und  Helena  sind  alte  Namen  des  Mythus,  Theo- 
klymenos und  seine  Schwester  Theonoe  sind  von  Euripides  fingiert,  so 
dass  von  dem  Stück  die  Bemerkung  des  Aristoteles  Poet.  9  gilt,  dass  in 
einigen  Tragödien  nur  einige  Namen  altüberliefert,  die  andern  neuerdichtet 
sind.  Das  Drama,  das  in  seinem  Schluss  ganz  der  taurischen  Iphigenia 
ähnelt,  fand  viele  Leser  im  Altertum  und  hat  daher  viele  Interpolationen 
erfahren;  Horaz  Od.  IH  3,  17  flf.  scheint  die  Verse  878  flf.  vor  Augen  gehabt 
zu  haben. 

'HXhxtqa  zeigt  uns  am  besten  die  Manier  des  Euripides,  alte  Stoffe 
neu  zu  gestalten  und  die  Erhabenheit  der  Heroenwelt  in  die  Niedrigkeit 
des  Alltagslebens  herabzuziehen:  Elektra,  des  Königs  Agamemnon  Tochter, 
ist  an  einen  gemeinen  Bauer  verheiratet;  Elytämestra,  durch  List  auf 
das  Land  gelockt,  muss  sich,  bevor  sie  den  Todesstreich  empfängt,  noch 
ihr  ganzes  Sündenregister  von  ihrer  Tochter  vorhalten  lassen  (1004  bis 
1131);  aber  einzig  schön  ist  die  Botenrede  (774—858)  von  der  Abschlach- 
tung  des  Buhlen,  wobei  der  Dichter  mit  raffinierter  Erfindungsgabe  den 
Ägisthus  selbst  dem  Orestes  das  Messer  in  die  Hand  geben  lässt.  Yer- 
fasst  ist  das  Drama  413  kurz  vor  der  Helena,  die  V.  1280  angekündigt 
ist;  auf  diese  Zeit  führt  auch  der  Hinweis  auf  die  sikilische  Expedition 
und  den  Verrat  des  Alkibiades  am  Schlüsse  der  Tragödie.  0) 

^HQaxXetdat,  ein  einfaches,  mattes  Drama  ohne  spannende  Verwick- 
lung, das  nur  durch  die  erhabene  Scene  von  dem  heldenmütigen  Entschluss 
der  Makaria,  sich  dem  freiwilligen  Opfertod  für  der  Brüder  Rettung  zu 
weihen,  einigermassen  gehoben  wird.  Die  politischen  Nebenabsichten 
treten  zwar  nicht  so  grell  wie  in  der  Andromache  hervor,  sind  aber  un- 
verkennbar.     Der  Dichter   will   vor   allem   Athen   verherrlichen,   dessen 


*)  Die  Parodien  in  den  Wolken  (1165  = 
Hec.  172;  718  =  Hec.  141)  weisen  auf  die  Zeit 
vor  Ol.  89, 1,  etwa  425  hin,  so  dass  die  durch 
das  Pathos  entfesselter  Weiberleidenschaft 
ausgezeichneten  Tragödien  Medea,  Hippolytus, 
Hecuba  auch  zeitlich  nahe  aneinander  liegen. 

2)  Nach  Schol.  Arist.  Thesm.  1012  und 
1060.  ZiELiNSKi,  Gliederung  der  altatt.  Kom. 
97  ff.  findet  in  Arist.  Eq.  80  ff.  eine  Parodie 


von  Eur.  Hei.  835  ff.  und  setzt  denmach 
Helena  u.  Elektra  ins  Jabr  425. 

3)  Dazu  vgl.  Od.  cf  227  u.  Herod.  U  112. 

*)  Aristoph.  Thesm.  850  nennt  sie  xai- 
ytjy  *EXsyr]y. 

^)  Als  erwiesen  kann  gelten  die  Parodie 
in  Arist.  Ran.  1317  f.,  nicht  die  in  Av.  414 
oder  Nub.  423.  Ueber  das  VerhftltniB  zur 
Elektra  des  Soph.  s.  §  170. 
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König  Demophon  den  nach  Attika  geflüchteten  Kindern  des  Herakles 
Schutz  bietet  und  um  ihretwillen  den  Kampf  nicht  scheut:^)  er  will  aber 
zugleich  den  Undank  von  Argos  und  Sparta  (V.  742)  brandmarken,  welche 
in  der  Gegenwart  die  den  Herakliden  ehedem  erwiesenen  Wohlthaten 
mit  feindlichem  Einfall  vergalten.  Böckh,  De  trag,  princ.  190,  hat  die 
Tragödie  auf  417  ansetzen  wollen,  als  die  Argiver  nach  dem  Bruche  des 
Bündnisses  mit  den  Läkedämoniem  Frieden  machten.  Aber  die  Einfach- 
heit der  Handlung  und  Strenge  des  Rhythmus,  sowie  die  Voraussagung 
des  Einfalls  der  Spartaner  (V.  1027)  weisen  auf  die  ersten  Jahre  des 
peloponnesischen  Krieges.^) 

'HQaxXijg^)  erinnert  durch  das  erschütternde  Pathos  und  den  Mangel 
der  Einheit  an  die  Hekabe.  Der  erste  Teil  endet  glücklich,  indem  die 
dem  Herakles  angetraute  thebanische  Königstochter  Megara  mit  ihren 
Kindern  im  Augenblick  der  Todesgefahr  durch  die  unerwartete  Rückkunft 
des  Herakles  gerettet  wird.  Auch  der  Schrecken  des  zweiten  Teiles,  in 
welchem  der  in  Raserei  versetzte  Vater  seine  eigenen  Kinder  mordet, 
erhält  einen  versöhnenden  Abschluss  durch  die  edle  Freundesliebe  des 
Theseus  und  die  religiöse  Sühnung,  welche  der  dankbare  Freund  seinem 
unglücklichen  Genossen  auf  attischem  Boden  in  Aussicht  stellt.  Die  Tra- 
gödie enthält  Stellen  grossartiger  Tragik,  aber  daneben  auch  abschweifende 
Deklamationen,  wie  188 — 203,  und  alberne  Reflexionen,  wie  655—672.  Der 
Stoff  ist  nach  der  Andeutung  des  PausaniasIX  11, 2  aus  Stesichoros  oder  Pan- 
yasis  (fr.  22)  genommen.  Für  die  Geschichte  des  attischen  Bühnenwesens  ist 
von  besonderer  Wichtigkeit  die  Parodos  des  Stückes,  da  darin  die  Greise,  aus 
denen  der  Chor  besteht,  über  den  beschwerlichen  Anstieg  klagen,  zum  Zeichen, 
dass  auch  der  Chor,  und  nicht  bloss  die  Schauspieler  auf  einer  erhöhten  Bühne, 
zu  der  Stufen  oder  eine  schiefe  Bretterebene  führten,  seinen  Standpunkt  hatte. 
Die  politischen  Anspielungen  führen  auf  die  Zeit  nach  der  Schlacht  von 
Delion  (424) ;  der  Hinweis  auf  das  Alter,  das  den  Dichter  nicht  hindere,  dem 
Musengesang  zu  huldigen  (678),  weist  in  die  späteren  Lebensjahre  des  Dich- 
ters.^) Das  griechische  Original  hat  Seneca  in  seinem  Hercules  frei  bearbeitet. 

Die  '^IxiTideg  werden  in  der  Hypothesis  passend  ein  iyxoiiniov  ^A&r^vcSv 
genannt;  sie  sind  von  dem  gleichen  Gefühl  des  Hasses  gegen  Theben  wie 
der  Herakles  beseelt  und  scheinen  auch  um  dieselbe  Zeit,  nur  etwas  später, 
421  oder  420,  gedichtet  zu  sein.^)  Das  Drama  griff  die  bereits  von  Aischylos 
in  den  Eleusinioi  behandelte  (Plut.  Thes.  29)  und  vonHerodotIX27  berührte 
Sage  auf,  wonach  Theseus  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  argivischen 


')  Damit  brüsten  sich  die  Athener  be- 
reits bei  Herodot  IX  27. 

^)  Die  aus  einer  didaskalischen  Angabe 
genommene  iS teile  des  Ammianus  Marcellinus 
XXVIII  4,  27  zeigt,  dass  die  Herakliden  zu- 
sammen mit  Kresphontes  und  Temenos  auf- 
geführt wurden;  s.  Wilamowitz,  Herm.  11, 
302  u.  17.  337  ff. 

')  Ursprünglich  einfach  'HQaxXrjg  betitelt, 
welchen  Titel  noch  Seneca  vorfand ;  der  Zu- 
satz fÄturofieyog^  lat.  Hercules  furens  stammt 
aus  der  Aldina. 


*)  WiLAMowiTZ,  Eur.  Herakl.  P  344 
u.  380  setzt  denmach  den  Herakles  in  das 
vorletzte  Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts,  zwi- 
schen die  Hiketiden  (421)  und  die  Troades 
(415).  Ueber  das  Verhältnis  zu  8oph.  Trach. 
s.  §  172. 

^)  Anspielung  auf  das  argivische  Bünd- 
nis in  V.  1190  ff.;  auf  die  Weigerung  der 
Thebaner  nach  der  Schlacht  von  Delion  die 
Toten  herauszugeben  (Thuc.  4, 97  ff.)  bezieht 
sich  die  ganze  Fabel  der  Tragödie;  dieselbe 
kannte  Pindar  0.  6,  15.  N.  9, 23  noch  nicht 
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Heerführer  den  hartherzigen  Thebanern  zum  Trotz  gewährte.  Seinen  Namen 
hat  dasselbe  von  dem  Chor  der  Schutzflehenden  oder  den  Müttern  der  Ge- 
fallenen.^) Die  rührenden,  eng  an  die  Handlung  sich  anschliessenden  Chor- 
lieder und  die  effektvolle  Scene  der  in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gemahls 
Eapaneus  sich  stürzenden  Euadne  werden  dem  Werke  bei  der  Aufführung 
grossen  Erfolg  verschafft  haben  trotz  der  unpassenden  Digressionen  V. 
840 — 917  und  der  leeren,  an  den  Herakles  V.  655  erinnernden  Reflexionen 
des  Iphis  V.  1080  ff. 

'Itfiyeveta  ij  iv  AvXidi  geht  dem  Mythus  nach  der  taurischen  Iphi- 
genia  voraus,  fallt  aber  der  Abfassungszeit  nach  in  die  letzte  Lebenszeit 
des  Dichters.  Euripides  hinterliess  dieselbe  unvollendet;  davon  zeugen  die 
unverkennbaren  Spuren  späterer  Zusätze  in  unserem  Text,  namentlich  am 
Schlüsse  und  in  der  Parodos.  Einzelne  Verse  stammen  aus  noch  späterer 
Zeit,  aber  diese  können  die  Annahme  einer  vollständigen  Überarbeitung 
in  römischer  oder  gar  byzantinischer  Zeit  nicht  beweisen.^)  Den  gleichen 
Gegenstand  hatte  vor  Euripides  bereits  Aischylos  und  Sophokles  behan- 
delt; zu  gründe  lag  die  Erzählung  der  Eyprien. 

*'/ö>i',  eine  verschlungene  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang,  durch 
spannende  Disposition  und  zarte  Empfindung  ausgezeichnet.  Die  Fabel  ist 
von  Euripides  unter  Verwertung  alter  Überlieferungen  zur  Verherrlichung 
des  reinen  Geblütes  des  attischen  Stammhauses  erfunden.  Das  Drama  spielt 
in  Delphi,  wo  wir  den  unschuldigen  Knaben  Ion,  den  einst  Apoll  mit 
Kreusa,  der  Tochter  des  Erechtheus,  gezeugt  hatte,  im  Tempeldienst  des 
Gottes  treffen,  und  wohin  Kreusa  und  ihr  Gemahl  Xuthos  gekommen  waren, 
um  wegen  ihrer  Kinderlosigkeit  das  Orakel  zu  befragen.  Die  Enthüllung 
der  dunklen  Abkunft  des  Ion  und  die  Wiedererkennung  von  Mutter  und 
Sohn  spielen  sich  auf  so  verschlungenen  Wegen  ab,  dass  ein  zweimaliges 
Eingreifen  des  Dens  ex  machina,  am  Schlüsse  und  im  Anfang,  nötig  war. 
Über  die  Abfassungszeit  des  Stückes  fehlen  zuverlässige  Anzeichen;  doch 
ist  dasselbe  jedenfalls  nach  dem  Erechtheus  (421)  gedichtet  worden.*)  Eine 
freie  Nachbildung  hat  in  unserer  Zeit  A.  W.  Schlegel  gedichtet.*) 

Kvxk(oip,  das  einzige  uns  erhaltene  Satyrdrama,  das  nicht  geeignet 
ist,   uns  von  dieser  Dichtungsgattung  einen  sehr  hohen  Begriff  zu  geben, 

^)  lieber  die  Zusammensetzung  des  Chors      beschriebenen  Gemälde  der  Tempelhalle  die- 
ans   Äinf  Müttern  und  zehn  Dienerinnen,  s.      selben  seien,  welche  Athen  infolge  des  See- 


Abnoldt,  Die  chorische  Technik  des  Eur.  72  ff.  |   sieges   bei  Rhion  (429)   gelobt  hatte  (Paus. 

*)  A.  Hennig,  De  Iph.  Aul.  forma  ac  XII  5  und  Ion  1592);  aber  neuere  Ausgra- 
condicione,  Berol.  1870,  unterscheidet  Inter-  j  bungen  haben  gezeigt,  dass  jene  Halle  spä- 
polationcn  aus  drei  verschiedenen  Zeiten.  Aus  testens  in  der  1.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  gebaut 
einer  andern,  mit  einem  deus  ex  machina  '  worden  ist;  s.  Köhler  Rh.  M.  46,  1  ff.  Ent- 
schliessenden  Ergänzung  stammen  die  Verse  hoven.  De  lone  fabula  Euripidea,  Bonn  1880 
bei  Aelian  V.  H.  VII  39,  deren  Gewicht  A.  ,  setzt  das  Stück  412  auf  Grund  der  häufigen 
SwoBODA,  Beiträge  ziu-  Beurteilung  des  un-  '  Auflösungen  im  Trimeter  und  der  Bezug- 
echten Schlusses  von  Eurip.  Iph.  Aul.,  Progr.  nähme  auf  die  Grotte  des  Pan  in  Arist.  Lys. 
Karlsbad  1893,  dadurch  erhöht,  dass  er  sie  911,  ähnlich  Ermatinubr.  Die  attische  Antoch- 
auf  den  alten  Grammatiker  Aristophancs  von  thonensage,  Berlin  1897  S.  139,  auf  416  bis 
Byzanz  zurückführt.  —  Alte  Darstellungen  ,  412.  Auch  die  starke  Neigung  für  Schil- 
von  Scenen  des  Stückes  auf  einem  Becher  bei  I  derung  von  Kunstwerken  hat  der  Ion  mit 
Robert,  50.  Winckelmanns  Progr.  (1890)  51  ff.  der  um  412  gedichteten  Elektra  gemein. 

*)  BöcKH,  De  gr.  trag,  princ.  191  macht  ,           *)  Der  Ion   war  auch  eine   Quelle   für 

die   feine   Kombination,   dass   die  V.  190  ff.  i   Wielands  Agathen. 
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das  aber  doch  in  neuer  Bearbeitung  auch  heutzutage  noch  im  Wiener  Burg- 
theater ausserordentlichen  Beifall  finden  soll.  Der  Stoff  ist  der  Erzählung 
des  neunten  Qesangs  der  Odyssee  vom  Abenteuer  des  Odysseus  bei  dem 
Unholden  Kyklops  entnommen.  Neu  hinzugekommen  sind  die  Figur  des 
skurrilen  Alten,  des  zottigen  Silen,  und  der  Chor  der  hüpfenden  Satyren, 
welche  dem  Stück  den  Charakter  eines  echten  Satyrspieles  gaben. 

^OQäaTTjg,  nach  den  Scholien  zu  V.  371  im  Jahre  408  aufgeführt, 
zeigt  den  Verfall  der  euripideischen  Kunst.  Die  Fabel,  die  zur  Zeit  der 
Rückkehr  des  Menelaos  spielt  und  sich  um  die  Rache  dreht,  welche  der 
zum  Tode  verurteilte  Muttermörder  Orestes  mit  Elektra  und  Pylades  an 
Menelaos  und  seinem  Hause  nehmen,  ist  ganz  willkürlich  vom  Dichter  zu- 
sammengebraut. Alle  Personen  sind  ins  Gemeine  herabgezogen:  Menelaos 
ist  ein  herzloser,  feiger  Egoist,  Elektra  ein  ränkespinnendes  Weib,  Orestes 
gleicht  dem  nächtlichen  Raufbold  und  Dieb  ^OQtatifi  fiaivoinerog  der 
Komödie.^)  Schon  Aristoteles  Poet.  15  verurteilt  den  Menelaos  unseres 
Dramas  als  nagdSstyna  nort^giag  i^&ovg  fur^  drayxafagy  gleichwohl  machte 
dasselbe  wegen  seiner  blendenden  Scenerie  und  des  musikalischen  Bravour- 
stückes V.  1369—1502  grossen  Effekt.») 

Die  Tguiddsg  wurden  nach  der  erhaltenen  Didaskalie  415  zusammen 
mit  Alexandres,  Palamedes  und  dem  Satyrdrama  Sisyphos  aufgeführt  und 
mit  dem  2.  Preise  bedacht.  Die  3  Tragödien  waren  durch  den  zusammen- 
hängenden Inhalt  zu  einer  sogenannten  Thementrilogie  verbunden.  Dem 
erhaltenen  Stück  —  und  bei  den  beiden  andern  wird  es  nicht  viel  anders 
gewesen  sein  —  ist  der  Charakter  der  epischen  Darstellung  trotz  der 
Dramatisierung  des  Stoffes  geblieben:  es  sind  mehr  einzelne,  locker  an- 
einander gereihte  Episoden  aus  der  Einnahme  der  Stadt  als  Teile  einer 
einzigen,  straff  zusammengefassten  Handlung.  Die  Person  der  Hekabe 
bildet  fast  allein  das  Band,  welches  die  verschiedenen  Akte,  die  Unglücks- 
botschaft des  Talthybios,  die  Opferung  der  Polyxena,  die  Auslieferung  der 
Kasandra  und  der  Andromache,  die  Tötung  des  kleinen  Astyanax,  die 
Wegführung  der  Hekabe  selbst,  einigermassen  zusammenhält.  Da  hat 
es  der  gleichzeitige  Toreute  Mys,  auf  dessen  Iliupersis  der  berühmte  Silber^ 
becher  des  Münchener  Antiquariums  zurückgeht,  besser  verstanden,  aus 
den  gleichen  Scenen  eine  höhere  Einheit  zu  schaffen.  Aber  gleichwohl 
müssen  wir  es  unserem  Euripides  lassen,  dass  er  seinen  Athenern,  die  an 
den  regelrechten  Tragödien  der  alten  Schule  genug  hatten,  mit  diesem 
neuen  Versuch  einer  Tragödie  in  Bildern  eine  anziehende  Ohren-  und 
Augenweide  geboten  hat. 

^PFjaog  ist  nichts  anderes  als  ein  Iliadis  Carmen  diductum  m  actus, 
nachgebildet  von  dem  römischen  Tragiker  Accius  in  der  Nyctegersia.  Die 
Echtheit  der  Tragödie  ward  nach  der  Hypothesis  schon  in  dem  Altertum 
angezweifelt,»)  indem  die  alexandrinischen  Kunstrichter  in  ihr  mehr  den 
sophokleischen  Charakter  finden  wollten.  Das  kann  sich  nun  kaum  auf 
etwas  anders  als  den  Mangel  an  euripideischem  Pathos  beziehen;  denn  von 


*)    Vgl.    'OQ^rijs   (LtaiyofÄsyog   in    Arist. 
Ach.  1166  u.  Av.  1487. 

*)  Argom.:    i6    d^dfia   luiy  inl  axrjyi^s 


evdoxtfAOvytdjy. 

')  Dazu  ein  Scholion  zu  V.  41 :  rd  /,  ort 
ovx  hfny  EvQiTfiöov  6  cilxog. 
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der  eigentlichen  Kunst  des  Sophokles  lässt  sich  noch  weniger  etwas  in 
der  Tragödie  finden.  Aber  dieselbe  weicht  so  sehr  von  der  Art  der  Medea, 
der  Troades  und  aller  erhaltenen  Tragödien  des  Euripides  ab,  dass  sie 
entweder  aus  einer  ganz  anderen  Kunstperiode  unseres  Dichters  stammt 
oder  überhaupt  fälschlich  demselben  zugeschrieben  wurde.  Für  die  Un- 
echtheit  sprachen  sich  Valckenaer,  Diatribe  in  Eurip.  p.  88  flf.,  und  G.  Her- 
mann, Opusc.  III  262  ff.  aus;  aber  dass  Chorlieder  von  so  kunstvollem  und 
reichem  Versbau,  wie  die  des  Rhesos  sind,  in  der  Zeit  der  alexandrinischen 
Pleias,  an  welche  Hermann  dachte,  noch  gedichtet  worden  seien,  hat 
durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit.  Wenig  glaubwürdig  ist  auch  die  An- 
sicht der  alten  Grammatiker  Krates,  Dionysodoros  und  Parmeniskos,  denen 
sich  in  unserer  Zeit  Vater  in  seiner  Ausgabe  (Berl.  1837)  und  Härtung, 
Eurip.  restit.  I  38  angeschlossen  haben,  dass  der  Rhesos  ein  Jugendstück 
des  Euripides  sei.^)  In  der  That  hatte  Euripides  nach  den  Didaskalien, 
wie  in  der  Hypothesis  des  Stückes  bezeugt  ist,  einen  Rhesos  geschrieben,*) 
der  vielleicht  mit  der  Gründung  von  Amphipolis  am  Strymon  (um  453) 
zusammenhing;  aber  in  dem  uns  erhaltenen  Drama  weisen  die  häufige 
Verteilung  eines  Verses  auf  mehrere  Personen,  der  Gebrauch  des  Dens 
ex  machina  am  Schlüsse  des  Stückes  und  die  Verwendung  von  4  Schau- 
spielern entschieden  auf  spätere  Zeit  hin.»)  Lob  verdient  in  dem  Stück 
der  melodische  Charakter  der  Gesänge,  die  leicht  und  gefallig,  wie  in 
keiner  anderen  Tragödie  des  Altertums,  an  das  Ohr  klingen;  hübsch  ins- 
besondere ist  das  Klagelied  der  Muse  895—903  und  906—914. 

Ausser  den  19  vollständigen  Dramen  sind  noch  zahlreiche  Fragmente 
des  vielgelesenen  und  wegen  seiner  schönen  Sentenzen  vielcitierten  Dichters 
auf  uns  gekommen.  Zahlreich  sind  namentlich  die  Bruchstücke  der  beliebten 
Tragödien  Antiope,*)  Alkmeon,  Andromeda,*)  Bellerophontes,«)  Stheneboia, 
Erechtheus,  Kresphontes,  Melanippe  (ij  cro^r;  und  t)  dsafxwTiq)^  Palamedes,  Phi- 
loktetes,  Protesilaos,')  Telephos.  Die  umfangreichsten  haben  wir  vom  Phae- 
thon,^)  die  unseren  Goethe  zur  Wiederherstellung  der  Umrisse  der  ganzen  Fabel 


^)  Astronomischo  Irrtümer  des  Stückes 
erklärte  daraus  Krates  nach  den  Schollen 
za  V.  529  (vergl.  zu  V.  5,  499,  528,  541). 
Sonderbarerweise  haben  die  alexandrinischen 
Grammatiker  nicht  zur  Entscheidung  der 
Frage  das  athenische  Staatsexemplar  der  drei 
Tragiker  eingesehen.  —  Wilamowitz,  De 
Rhesi  scholüs,  Greifsw.  1877,  lässt  den 
Rhesos  im  4.  Jahrb.,  in  der  Zeit  des  zweiten 
Seebundes  gedichtet  sein.  Die  ganze  Ge- 
schichte der  Rhesosfrage  diskutiert  von  Rolfe 
in  Ha  ward  class.  stud.  1893  p.  61  ff. 

*)  Wenn  nicht  von  zwei  Tragödien 
Rhesos,  so  doch  von  zwei  oder  vielmehr  drei 
Prologen  eines  Rhesos,  dem  erhaltenen  in 
Anapästen  und  zweien  in  iambischen  Tri- 
metem,  haben  wir  durch  das  Argumentum 
Kenntnis.  Aehnlich  haben  wir  in  der  Iphig. 
Aul.  Spuren  von  zwei  Prologen,  einem  ana- 
pästischen und  einem  iambischen;  ebenso 
gab  es  zwei  Ausgänge  derselben  Iphigenia 


und  des  Archelaos;  s.  Welcker,  Gr.  Trag. 
700  f. 

')  Wilamowitz,  Anal.  Eur.  147  f.  und 
Eur.  Herakl.  1 41  An.  81. 

^)  Davon  grössere  Fragmente  gefunden 
in  Flinders  Petrie  papyri,  herausgegeben  von 
Mahaffy  in  Cunringham  Memoirs  n.  8, 
Dublin  1891. 

^)  Von  der  grossartigen  Wirkung,  welche 
die  Andromeda  noch  zu  Neros  Zeit  machte, 
erzählt  uns  Eunapios  p.  54  D  und  Lukian, 
Quoniodo  bist,  conscr.  2 ;  vgl.  Aristoph. 
Ran.  53. 

^)  Bellerophon  aufgeführt  vor  425,  da 
auf  ihn  angespielt  in  Aristoph.  Acham. 
426  ff. 

7)  Mayer,  Herm.  20,  101  ff. 

*)  Blass,  De  Phaeth.  Eur.  fragm.  Cla- 
romontanis,  Kiel  1885.  Restitutionsversuche 
von  Wilamowitz  in  Herm.  18,  396  ff. 
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reizten.^)  Im  Codex  Palat.  287  findet  sich  am  Schluss  auch  noch  der  An- 
fang der  Danae,  der  aber  nicht  von  Euripides,  sondern  von  irgend  einem 
Fälscher  des  Mittelalters  oder  der  Renaissance  herrührt. 

186.  Kunstcharakter  des  Euripides.  Euripides  fand  bei  seinem 
Auftreten  die  Tragödie  bereits  vollständig  ausgebildet  vor.  In  ihrer  äusseren 
Form  verdankt  sie  daher  seinem  Eingreifen  keine  wesentlichen  Fortschritte. 
Was  hier  von  ihm  neu  eingeführt  und  weiter  entwickelt  wurde,  der  Pro- 
log und  der  Dens  ex  machina  war  nicht  wesentlich  und  sicher  kein 
Fortschritt.  In  fast  allen  Stücken  orientiert  uns  Euripides  im  Eingang 
durch  den  von  einer  handelnden  Person  oder  einem  Gott  gesprochenen  Prolog 
über  den  Mythus  und  die  auftretenden  Personen.  Diese  Art  von  Vorrede, 
die  öfters  auch  schon  den  ganzen  Gang  der  Tragödie  vorausverkündet, 
musste  die  Spannung  der  Zuhörer  schwächen,  hatte  aber  ihren  Grund  und 
ihre  Entschuldigung  in  der  selbständigen,  aus  dem  trilogischen  Zusammen- 
hang losgelösten  Stellung  der  Dramen  und  in  der  dem  Euripides  eigen- 
tümlichen Freiheit  der  Umgestaltung  des  überlieferten  Mythus,  die  eine 
vorausgehende  Aufklärung  des  Publikums  fast  zur  Notwendigkeit  machte. 
Aber  Euripides  gebrauchte  dieses  Mittel  in  einförmiger,  handwerksmässiger 
Weise,  so  dass  mit  Recht  dasselbe  von  Aristophanes  verspottet  und  von 
den  Grammatikern  getadelt  wurde.  ^)  —  Ein  Pendant  zum  Prolog  bildete 
der  Dens  ex  machina,  mit  dem  Euripides  die  Mehrzahl  seiner  Stücke 
schliessen  lässt,^)  den  er  aber  auch  nicht  selten  mitten  im  Stücke  zur  An- 
wendung bringt.  Götter  hatte  schon  Aischylos  mittelst  der  Maschine  er- 
scheinen lassen,  aber  Euripides  benützte  dieses  Mittel  in  bequemer  und 
einförmiger  Weise,  um  den  Knoten  durch  das  Dazwischentreten  der  Gott- 
heit zu  lösen,  zum  Teil  auch,  um  den  Blick  der  Zuhörer  über  die  Grenzen 
der  Handlung  hinaus  zu  leiten.  Manchmal  wird  so  ein  Eultusbrauch,  wie 
in  Iph.  Taur.  1450  flf..  Med.  1381  flf.,  Rhes.  962  flf.,  oder  eine  politische  Ein- 
richtung, wie  in  Ion  1571  flf.  u.  Andrem.  1244,  vorausverkündet  und  ge- 
wissermassen  sanktioniert.  In  solchen  Fällen  wird  der  Dens  ex  machina 
seine  Wirkung  geübt  haben  und  namentlich  bei  seinem  ersten  Gebrauch 
der  gespannten  Aufmerksamkeit  sicher  gewesen  sein;  aber  meistens  ver- 
hüllte er  nur  schlecht  die  Eilfertigkeit  des  Dichters  und  die  Mängel  der 


*)  Goethe,  Ges.  Werke  46,  33  ff.  —  Die 
zerstreuten  Fragmente  zu  sammeln  und  zur 
Rekonstruktion  der  Dramen  zu  verwerten, 
bildete  überhaupt  eine  die  Gelehrtenwelt  viel 
beschäftigende  Aufgabe.  Hauptleistungen  von 
Valckenabr,  Diatribe  in  Euripidis  perditorum 
dramatum  rell.  LB.  1767;  Hartuno,  Euri- 
pides restitutus,  Hamb.  1843;  Welcker, 
Griech.  Trag,  2.  Bd.;  Wecklein,  Drei  ver- 
lorene Tragödien  des  Euripides  (Antiope, 
Antigone,  Telephos),  Stzb.  d.  b.  Ak.  1878; 
Ueber  den  Eresphontes  des  Eur.  1880  in  der 
Festschrift  für  Urlichs ;  Ueber  fragmentarisch 
erhaltene  Tragödien  des  Eur.  (Andromeda, 
Bellerophon  etc.),  Stzb.  d.  b.  Ak.  1888.  Nene 
Bruchstücke  ans  den  Temeniden  (nach  Weck- 
lein aus  Diktys)  aus  Pariser  Papyri  publiziert 


von  Weil,  Nouveaux  fragments  d'  Eur.,  Par. 
1879;  BLASS  Rh.  M.  35,  74  ff.;  Wbcklbih 
Phüol.  89,  406  ff. 

«)  Arist.  Ran.  946  u.  1198  ff.  Vgl.  Vit 
Eur.:  xal  iv  xoTg  ngoXoyoig  dk  ox^fJQÖg. 
Uebrigens  haben  namentlich  die  Prologe  viele 
Interpolationen  erfahren,  worüber  Klinken- 
berg, De  Euripideorum  prologorum  arte  et 
interpolatione,  Bonn  1881. 

8)  WiLAMowiTZ,  Anal.  Eur.  180.  Ueber 
die  Einrichtung  der  Schwebemaschine  für  den 
Dens  ex  machina  s.  Reisch  in  Döbpfeld- 
Rbisch,  Das  griech.  Theater  230  ff.;  über  die 
Einführung  derselben  in  den  20er  Jahren  des 
5.  Jahrb.  s.  Christ,  Jahrb.  f.  Phü.  1894 
S.  151  ff.;  Bethk,  Proleg.  z.  Gesch.  d.  Theat. 
1896  S.  ISO  ff. 
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Anlage,   weshalb  mit  gutem  Takt  Seneca  denselben   in  der  Nachahmung 
der  Medea  und  des  Hippolytus  wieder  weggelassen  hat. 

Wesentlicher  und  bedeutsamer  ist  was  Euripides  in  der  tragischen 
Kunst  innerhalb  ihrer  alten  Formen  geneuert  und  teils  gebessert,  teils  ver- 
schlechtert hat.  Beginnen  wir  mit  dem  Stoff,  so  war  es  natürlich,  dass 
das  athenische  Publikum  die  wiederholte  Vorführung  von  Personen  der 
alten  berühmten  Sagenkreise  mit  der  Zeit  satt  bekam.  Euripides  trug 
dem  Rechnung,  und  da  er  den  von  Aischylos  angezeigten  Weg  des  histo- 
rischen Dramas  verschmähte  und  politische  Stoffe  bereits  durch  die  Ko- 
miker vorweg  genommen  fand,  so  suchte  er  mit  erfinderischem  Sinne  teils 
neue  und  entlegene  Lokalsagen  auf,^)  teils  gestaltete  er,  namentlich  in 
seinem  späteren  Leben,  alte  Mythen  um,  teils  endlich  flocht  er,  in  dieser 
Beziehung  nahe  an  die  neue  Komödie  streifend,  aus  kleinen  Anhaltspunkten 
ganz  neue  romanhafte  Erzählungen  zusammen.  Man  muss  ihm  die  An- 
erkennung lassen,  dass  er  auf  diese  Weise  neue  tragische  Figuren,  wie 
die  Medea  und  Iphigenia,  für  die  Ewigkeit  geschaffen  und  der  neuen  Gat- 
tung selbsterfundener  Dramen  in  seiner  Helena  und  Andromeda  die  Wege 
gebahnt  hat.  —  Aber  der  Stoff  an  und  für  sich  bedeutet  noch  wenig;  er 
erhält  erst  Bedeutung  durch  den  dramatischen  Funken,  der  ihm  entlockt 
wird:  auf  die  Leidenschaften  {ndO^rj),  die  auch  die  Zuschauer  mit  fort- 
reissen,  verstand  sich  Euripides  wie  kein  zweiter.  Ps.  Longin  rühmt  ihm 
nach,  dass  er  die  Liebe  und  Raserei  auf  die  Bühne  gebracht  habe;^)  als 
echter  Kenner  der  menschlichen  Natur  hat  er  die  dämonische  Gewalt  dieser 
Leidenschaften  zumeist  in  Frauen,  wie  in  der  Medea  und  Hekabe,  zum 
Ausdruck  gebracht.  Indes  auch  die  zarten  Saiten  des  Herzens  weiss  er 
anzuschlagen,  und  von  Thränen  der  Rührung  wird  der  Leser  in  mehr  wie 
einem  Stücke  übermannt.  Diese  letztere  Wirkung  erzielte  er  hauptsäch- 
lich durch  einen  weiteren  Vorzug  seiner  Kunst,  durch  die  Geschicklichkeit 
in  den  Wiedererkennungsscenen.  In  ergreifender  Weise  hat  er  dieselben 
in  mehreren  Stücken  mit  dem  Höhepunkt  der  Peripetie  in  Verbindung 
gebracht.  Ausser  dem  Ion  und  der  Iphigenia  Taur.  war  in  dieser  Beziehung 
besonders  berühmt  der  Kresphontes,  in  welchem  Drama  Merope  in  fal- 
schem Wahne  bereits  das  Beil  über  dem  schlafend  daliegenden  Jüngling 
schwang,  als  der  Alte  in  ihm  den  Sohn  der  Merope  erkannte  und  die 
Mutter  von  der  unseligen  That  zurückzog.  Durch  die  bezeichneten  Vor- 
züge ist  Euripides  der  tragischste  {tQayixMtaTog)  Dichter  3)  und  der  voll- 
endetste Meister  der  verschlungenen  Tragödie  (t^Qccy.  nsnXeyixäriD  geworden. 
Daneben  war  es  die  Kunst  anschaulicher  Schilderung,   auf  die  sich  Euri- 


^)  Das  ist  wohl  der  Nebengedanke  von 
Aiistoph.  Ach.  398:  6  vovg  fxkv  (sc.  Evginidov) 

')  Ps.  Longin  de  subl.  15:  eati  /uey  ovy 
(p^Xonoyüiiaiog  6  EvfftTtldtjg  dvo  tuvti  Ttadrj, 
fÄttyiug  te  xal  tQüiiug,  ixxQKyta^rjaaL  xuy 
xovtoig  log  ovx  old*  et  xig  iiegog  initv^sara- 
tog.  Vgl.  Schol.  Soph.  Oed.  R.  264:  rarg 
x^yrjTixaig  iyyoiaig  nXeoyaCsi  EvQinidrjg. 

*)  Diesen  Ehrennamen  gibt  ihm  Arist. 
Poet.  13;  vgl.  Quintilian  X  1,  67:  Euripides 


in  iis  qiiae  in  miseratione  constant  facile 
praecipuus,  Aehnlich  urteilt  Fbeytao,  Technik 
des  Dramas  239 :  Keiner  seiner  grossen  Vor- 
gänger versteht  wie  er  die  epischen  Bilder 
mit  flammender,  markzerfressender  Leiden- 
schaft zu  fallen;  keiner  hat  so  viele  wahre, 
schön  empfundene,  individuelle  Zttge  in  sie 
hineingetragen,  keiner  so  reiches  Detail,  in 
welchem  die  Zuschauer  das  gebildete  Em- 
pfinden ihrer  Tage  wiederfanden. 
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pides  ganz  besonders  verstand  und  in  der  er  mit  den  grossen  Künstlern 
seines  Jahrhunderts,  Polygnot  und  Phidias  glücklich  wetteiferte.  Schil- 
derungen wie  von  dem  entsetzlichen  Tod  des  geschleiften  Hippolytos  wer- 
den nie  ihre  ergreifende  Wirkung  verfehlen,  aber  auch  anmutige  Beschrei- 
bungen, wie  von  den  Metopen  des  Apollotempels  in  Delphi  (Ion  184  flf.) 
werden  dem  kunstsinnigen  Publikum  Athens  angenehme  Erinnerungen  an 
das,  was  sie  in  Delphi  und  in  ihrer  eigenen  Stadt  sahen,  hervorgerufen 
haben. ^)  —  Aber  den  Vorzügen  stehen  auch  grosse  Schattenseiten  gegen- 
über. Euripides  entnahm  zwar  die  Stoffe  der  Heroenzeit,  aber  er  ent- 
kleidete die  Heroen  ihrer  erhabenen  Grösse  und  legte  ihnen  Gedanken 
und  Handlungen  der  gemeinen  Gegenwart  unter.  *)  Die  Vertreter  der 
grossen  alten  Zeit,  wie  Aristophanes,  entrüsteten  sich  über  den  Telephos 
in  Lumpen  und  über  den  Dichter  von  Prozessreden,  ^)  und  auch  wir  wenden 
uns  mit  Unmut  von  dem  Bauern  weib  Elektra  und  dem  Banditen  Orestes 
ab.  Der  ganze  Versuch,  die  Politik  in  die  Tragödie  zu  ziehen,  war  eine 
Geschmacksverirrung,  und  auch  die  philosophischen  Sprüche  und  rhetori- 
schen Deklamationen  passen  nicht  in  den  Mund  der  Heroen  oder  gar 
Heroinnen,  am  wenigsten  die  Sophismen  nach  Art  von  fj  ylSaa*  iiid^iox*, 
1  dt  (fQfjv  dvwfnoTog  (Hipp.  612),  oder  ti  d*  alaxQov^  ijr  fitj  ToTai  XQtoixbvoiq 
doxy  (fr.  19).  Es  hing  aber  diese  Degradation  der  Tragödie  mit  dem 
Streben  des  Euripides  zusammen,  sich  nicht  einzig  dem  Dienste  der  Musen 
zu  weihen,  sondern  durch  die  Muse  auch  für  seine  politischen  und  philo- 
sophischen Ideen  Propaganda  zu  machen.  Vergessen  aber  wollen  wir  über 
dem  Tadel  nicht,  dass  wir  dieser  spekulativen  Richtung  des  Dichters  auch 
die  vielen  herrlichen  Sentenzen  {yvw/Aai)  verdanken,  die  wir  noch  heutzutag 
so  gern  in  den  Mund  nehmen. 

187.  Die  sprachliche  Kunst  des  Euripides  zwang  selbst  seinem 
bitteren  Feinde  Aristophanes  unumwundene  Anerkennung  ab.^)  Indem 
Euripides  den  Schwulst  des  Aischylos  wegwarf  und  die  Sprache  des  Lebens 
durch  hübsche  Verbindungen  veredelte,*)  schuf  er  eine  mittlere  Diktion, 
die  allen  leicht  verständlich  war  und  sich  doch  über  die  Plattheiten  des 
Marktes  erhob.«)  Zur  Geltung  kam  selbstverständlich  dieser  Charakter 
der  euripideischen  Sprache  zumeist  in  den  Dialogpartien,  in  den  pointierten 
Stichomythien  und  in  den  sorgfältig  nach  den  Regeln  der  Symmetrie  aus- 


^)  In  solchen  Beschreibungen  von  Ennst-  >  im   Anhang   seiner   Ausgabe    der   Achamer 

werken,   die  bei  Sophokles  ganz  fehlen  und  '  S.  277—316. 

bei  Aischylos  nur  spärlich  vorkommen,   ge-  ;  *)  Aristoph.  fr.  397  D. :  /()«J^«t  yag  avtov 

fiel   er  sich   besonders  zur  Zeit,   als  er   den  lov    axofAinog   na   atQoyyvXü),   lovi;   yovg  &* 

Ion(V.  190-218;  268-71;  1141—66;  1418  ayogalovg  ^iioy  rj  xurog  ttoioJ.     Vgl.  Schol. 

bis  24),  die  Elektra  (V.  455— 78;    1254—7),  i  Fiat.  VI   ü.  227  Herrn.:    'jQiatotpaytjg   «xoi- 

Phönissen  (V.  1107 — 38)  dichtete.  ,  fAOjdeho    ini    rw    axtiintet^y   fiiy    EvQiTiidrjy, 


*)  Arist.  Poet.  25:  locpoxXrjg  S(f.r]  avros 
fiiy  ol'ovg  6bI  noieTy,  Evginldtjy  di  oiot-  eiaiy. 

')  Aristoph.  Ach.  432 :  Ti]Xi(fov  ^uxtü/Liartt, 
Ran.  850  a>  ntto/ortoii  xai  ^(txioavggttTiTcidrjt 
Pac.  534  Ttoiijtijy  ^ijfAatitoy  dixayixuiy,  Ran. 
943  /vAoK  didovs  axmfAvXfjuitmy  ilno  ßißX'nav 


fÄtfÄuai^ta  d'  avTÖy. 

5)  Arist.  Rhet  III  2:  xXenrerai.  d*  €v, 
itty  tig  ix  i-qg  eiütf^viag  dinXixtov  ixXeytoy 
ijvyrii^liy   onsQ  EvQinldt^g  noisi  xai  vnBdei^e 

TlQüiTOg. 

^)   Dion.  Hai.,   Vet.  Script  cens.  II  11; 


fentjdaiy.    Vgl.  WoLD.  RiBBECK,  Die  dramati-   i  Diog.  IV  26;    Alexander  Aetolus  bei  Gellius 
sehen  Parodien  bei  den  attischen  Komikern,   I  XV  20. 

Handbach  d^r  kUw.  AltertamawiBsenschaft.    VU.    8.  Aufl.  18 
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gearbeiteten  Monologen  und  Botenreden  {^ijaeig)^)  In  ihnen  zeigte  sich 
zumeist  die  rhetorische  Stärke  des  Dichters,  welche  seine  Dramen  auch 
hauptsächlich  zum  Studium  für  angehende  Redner  empfahl.*)  Weit  stehen 
den  Dialogpartien  die  Mele,  namentlich  die  Chorlieder  nach,  die  fast  wie 
ein  unbequemes  Vermächtnis  aus  älterer  Zeit  erscheinen.  In  den  Vorder- 
grund treten  die  Monodien  und  Wechselgesänge,  was  in  der  ganzen  Rich- 
tung der  Musik,  welche  sich  von  der  Pflege  des  Chorgesangs  den  Kraft- 
proben der  Solosänger  in  den  Arien  und  Monodien  zuwandte,  seinen  Grund 
hatte.  Das  Band  zwischen  den  Chorliedern  und  der  Handlung  wird  zu- 
nehmend lockerer;  selbst  in  einer  so  vorzüglichen  Tragödie,  wie  die  Phö- 
nissen,  gleichen  die  meisten  Chorgesänge  eingelegten  Musikstücken  (ifißo- 
ii/ia),3)  welche  das  Umkleiden  der  Schauspieler  erleichterten,  im  übrigen 
aber,  unbeschadet  des  Fortgangs  der  Handlung,  ebensogut  wegbleiben 
konnten.  Ausserdem  löst  sich  bei  Euripides  die  Strenge  der  metrischen 
Form  und  die  Gesetzmässigkeit  des  Rhythmus.  Im  Trimeter  häufen  sich 
namentlich  seit  Ol.  90  die  Auflösungen  der  Längen  und  die  Verteilung 
eines  Verses  unter  mehrere  Personen.  In  den  lyrischen  Partien  überwiegen 
in  den  Tragödien  der  letzten  Periode  bis  zum  Überdruss  die  frei  gebauten 
Glykoneen.*)  In  den  Melodien  glaubten  die  Theaterbesucher  die  Weisen 
gemeiner  Kneip-  und  Hurenlieder  wiederzuhören.  ^)  Ein  guter  Teil  der 
gerügten  Fehler  scheint  indes  nicht  dem  Euripides  zur  Last  zu  fallen, 
sondern  dem  Kephisophon  und  Timokrates,  deren  Beihilfe  er  sich  in  den 
lyrischen  Partien  bediente.  0)  —  Auch  an  der  obersten  Anforderung  des 
Stils,  an  der  Gruppierung  zu  einem  Ganzen,  lässt  es  Euripides  in  den  ge- 
ringeren Stücken  vielfach  fehlen.  Das  Streben  nach  Reichtum  und  Mannig- 
faltigkeit des  Inhaltes,  das  dem  Dichter  wohl  halb  durch  das  Publikum 
aufgenötigt  war,  that  der  strengen  Durchführung  einer  Idee  und  einer 
Handlung  Eintrag;  wollte  eine  Handlung  nicht  ausreichen,  dann  thaten  es 
zwei,  wie  in  Hekabe  und  Herakles,  oder  es  löste  sich  das  Drama  in  eine 
Reihe  von  Bildern,  wie  in  den  Troades,  auf.  Im  übrigen  dürfen  wir  bei 
der  Beurteilung  des  Euripides  nicht  vergessen,  dass  wir  durch  das  blosse 
Lesen  seiner  Tragödien  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung  von  ihrer  Wir- 
kung im  Dionysostheater  bekommen.  Denn  Euripides  lebte  und  schrieb 
für  die  Bühne:   inl  axijvijg  evSoxiinET,  okog  rov  ö^tdtgov  iaziv  urteilten  die 

^)  HiRZEL,    De  Eiinpidis   in   coraponen-  ')  Tadel  bei  Arist.  Poet.  18  und  Schol. 


dis  diverbiis  arte,  Lips.  1862.  Zu  weit  geht 
in  der  Annahme  des  symmetrischen  Baues 
Oeri,  mit  dem  ich  über  diesen  Punkt  dis- 
putierte in  Verhdl.  d.  Pliil.Vers.  in  Wiesbaden 
1877,  S.  142—161.  Vgl.  unten  S.  276  Anm.  4. 
'*)  Quint.  X  1,  68:  illud  quidem  nemo 
non  fateotur  necesse  est  iis,  qui  se  ad  agen- 


Eur.  Phoen.  1018.  Besonders  anstössig  ist 
Hei.  1301  ff. 

*}  Das  ist  das  ^(odcxafiTjxttvoy  bei  Ari- 
stoph.  R^n.  1327,  wozu  noch  das  Anhalten 
einer  Silbe  durch  mehrere  Zeiten,  das  famose 
üeiBiBiUcaBie  (Aristoph.  Ran.  1314)  kommt. 

*)    Aristoph.   Ran.  1301:    ovtog   cT   and 


dum  comparatitf    utiliorem  lontje   fore  Euri-  '    Ttäyjcjy fify (feQsmogytditjyjiJxoXitüy MeXrjioVj 

pidem.    tiamque    is    et    Sermone  .  .  .  magis  Kagixuiy  nvXrjUttTtüy,  f^gtjytüy,  xogetviv. 

accedit  oratorio   generi  et   sententiis   densus  •)  Vit.  Eur.:  r«  /ue'Xrj  «rrcJ  (faat-  Kr}q)i- 

etc.      Vergl.    Dio    Chrys     or.    XVIII    p.  47:  ao(ftöyxa  noieTv  rj  TtfAoxQuxriy'AQyBloy.    Dun- 

TioXdixoj  uyiSQi   Tn'trv  io(peXifAog  '  eti    de  rjt^tj  '    kel  bleibt  die  Entlehnung  der  did&eaig  jusXuiy 

»ai  n((Hf}  öeiyog  nXrjQtiaai  x(d  yyüifAug  ngog  der  Medea  aus  der  grammatischen  Tragödie 

tinavTct   (ü(f(Xtuovg   xaTft/niyyvai   roTg   7toL?j-  des  Kallias,  die  Ath.  p.  453 e  bezeugt. 
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Alten  von  ihm,  halb  lobend  und  halb  tadelnd.  Für  den  Effekt  auf  der 
Bühne  waren  die  Botenreden  mit  ihrer  unübertroffenen  Anschaulichkeit, 
die  Abschieds-  und  Erkennungsscenen  mit  ihrem  ergreifenden  Ethos,  das 
erschütternde  Pathos  des  rasenden  Herakles  und  des  geblendeten  Poly- 
mestor,  die  Schlagwörter  und  geistreichen  Sentenzen,  kurz  das  Schönste 
und  Beste  in  der  Kunst  des  Euripides  berechnet.^) 

Codices:  Die  Dramen  des  Eur.  sind  in  zwei  Abteilungen  auf  uns  gekommen;  die 
erste,  neun  Stücke  (Ale.  Androm.  Hec.  Hipp.  Med.  Orest.  Rhes.  Troad.  Phoen.  und  wahrschein- 
lich noch  Bacch.)  umfassende  liegt  uns  in  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts  vor,  Vatic. 
d09,  Marc.  471,  Paris  2712,  femer  in  Marc.  468,  Paris  2713,  Havn.  417;  die  zweite,  sämt- 
liche 19  StQcke  umfassende  Sammlung  findet  sich  nur  in  jungen  Handschriften,  nämlich  in 
Laur.  32,  2,  femer  in  Palat.  287  u.  Laurent,  abb.  Flor.  172,  welche  beide  zusammengehören 
und  ursprünglich  eine  Handschrift  bildeten.  Ein  jetzt  in  Berlin  befindlicher  Papyrus  aus 
Fajjum,  der  Hippel.  242—515  enthält,  ist  bekannt  gemacht  von  Eirchhoff,  Monatsber.  der 
Berl.  Ak.  1881  S.  982  ff.,  ein  anderer,  der  Rhes.  48—96  enthält,  von  Wilokkn,  ebenda  1887, 
814  und  WiL  AHO  WITZ,  Eur.  Herakl.  1  214.  —  Ausgaben  mit  kritischem  Apparat,  in  denen 
das  bezeichnete  Verhältnis  festgestellt  ist,  von  Kibchhoff  (grössere  Ausg.  v.  1855),  Prinz 
(bis  jetzt  Med.  Ale-  Hec,  vollständig  von  Wecklbin  zu  erwarten),  Barthold  (bis  jetzt 
Hipp.  Med.). 

Melodie  zur  Parodos  des  Orest  gibt  in  Wortumschreibung  Dionys.  Halic,  De  comp, 
verb.  11 ;  Reste  von  Melodien  aus  ägypt.  Papyri  von  Wbsskly,  Mitteil,  aus  der  Samml.  der 
Papyrus  des  Erzherzogs  Rainer  Y  65  ff.,  wozu  Grusius  Philol.  52,  174  ff. 

Scholien  haben  wir  nur  zu  den  neun  Tragödien  der  ersten  Sammlung,  die  reich- 
haltigsten zu  Hec.  Phoen.  Orest.  Die  rnoStasis  gehen  auf  Aristophanes  und  Dikäarch 
zurQck.  In  den  Scholien  sind  uns  Reste  der  kritischen  Studien  des  Aristarch,  Kallistratos, 
Erstes,  Didymos  erhalten,  lieber  die  letzte  Quelle  der  Scholien  unterrichtet  die  Subscriptio 
zu  Orest:  nttQttyiyQantai  ix  rov  Jioyvaiov  vnouyrjfjiatoq  oXoaxeQuig  xal  ttay  fuxrtay,  und 
zu  Med.:  ngo^  tfiatpoga  ayriygatpa  Jioyvaiov  oXoaxe(iig  xai  riya  rtay  JiSvfXov;  s.  Bart- 
HOLD,  De  scholiorum  in  Eur.  veterum  fontibus,  Bonn  1864.  Im  Mittelalter  kamen  zu  den 
drei  gelesensten  Stücken  Hec.  Or.  Phoen.  die  breitgetretenen  Scholien  des  Thomas  Magister, 
Mosdbopulos  und  Triklinios  hinzu.  Die  alten  Scholien  des  Vat  B  sind  herausgegeben  von 
Cobbt  ninter  den  Phoenissen  von  Geel  LB.  1846.  Gesamtausgabe  der  Scholien  von  6u. 
Dm  DORF,  Ox.  1863,  4  Bde,  neue  sorgfältigere  Ausg.  von  Ed.  Schwartz,  Berol.  1887,  un- 
vollendet. 

Ausgaben:  dieselben  wurden  erst  nach  und  nach  vervollständigt;  zuerst  bloss  vier 
Stücke  in  ed.  princ.  Flor.  1496,  besorgt  von  Laskaris;  weitere  in  der  Aldina  1503,  besorgt 
von  dem  Kreter  Musuros;  die  Elektra  kam  zuletzt  hinzu  durch  Victorius  1545.  —  Ge- 
samtausgabe mit  Scholien  und  Kommentar  von  Barnes,  Gant.  1694;  von  Musorave,  Ox. 
1778.  —  Epochemachend  VALCKBifABR's  Ausgabe  der  Phoenissae  1755,  Hippolytus  1758, 
Diatribe  in  Eur.  perd.  dram.  rell.  1767.  —  Einschneidende  Eüitik  geübt  von  den  Engländern 
Markland  (Suppl.  Iph.  Aul.  etTaur.  1771),  Porson  (Hec.  Orest.  Phoen.  Med.  1797),  Elmslet 
(Med.  1818,  ed.  II  Lips.  1822),  Monk  (Hipp.  Ale.  mit  guten  Noten),  neuerdings  Badham  (Iph. 
Taur.  Hei.  1851).  —  Gesamtausgabe  von  Matthiae,  Lips.  1813—1836,  10  vol.;  frachtbarer 
die  Separatausgaben  der  meisten  Stücke  von  G.  Hermann;  für  Kritik  bahnbrechend  durch 
den  ersten  kritischen  Gesamtapparat  die  grosse  Ausgabe  von  Kirchhoff,  Berol.  1855, 
2  Bde,  dazu  ed.  minor  1867.  —  Textausgabe  von  Nauck  in  Bibl.  Teubn.;  Ausgabe  mit 
lateinischen  Noten  in  Bibl.  Goth.  (11  Stücke)  von  Pfluok  und  Klotz,  neubesorgt  von 
Wecklbin.  —  Spezialausgabe  mit  erklärenden  Anm.  von  Wecklein  (Bacch.  Hipp.  Iph.  Taur. 
Med.),  von  Weil  (Hipp.  Hec.  Iph.  Taur.  et  Aul.);  Phoen.  von  Geel  LB.  1846,  von  Kinkel, 
Leipz.  1871;  Iph.  Taur.  von  Schöne-Köchly  3.  Aufl.  Berl.  1872;  Hippol.  von  Barthold,  Berl. 
1880,  von  Badham  2.  Aufl.  London  1867,  von  Herwkrden,  Utr.  1875;  Iphig.  Aul.  von  Vitklli, 
Flor.  1878;  Herakles  von  Wilamowitz,  2  Bde.  Berl.  1889,  2.  Ausg.  1895,  Hauptwerk  mit 
umfassender,  die  ganze  Litteraturgeschichte  berührender  Einleitung;  von  demselben  Hip- 
polytos  griech.-deutsch,  Berl.  1891. 

Erläuterungsschriften:  R.  Arnoldt,  Die  chorische  Technik  des  Eur.,  Halle  1878. 
—  H.  Buchholtz,   Die  Tanzkunst  des  Eur.,  Leipzig  1871.   —   Ein  Glossar  im  9.  Bde  der 


^)  Unter  den  Schauspielern  des  Euripides  |   ix   xvfiäjtoy  yag   av&ig  av   yaX^y*  ogto   so 

ist  durch  die  Witze  der  Komiker  (Arist.  Ran.  aussprach,   dass  man  yaX-^y  (Wiesel)  statt 

303,  Strattis  fr.  1)  Hegelochos  berüchtigt  ytdfjyd  (Windesstille)  verstand, 
geworden,   der   den   Vers  des  Orestes  279 
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Glasgower  Ausg.  1821.  -  J.  Voorl,  SceneD  euripideischer  Tragödien  in  griech.  Yasen- 
gemlSden,  Leipz.  1886;  Huddilston,  Greek  art  in  Enripides  Aischylos  Sophokles,  Diss. 
Manchen  1898. 

e)  Die  übrigen  Tragriker. 

188.  Aischylos,  Sophokles,  Euripides  waren  die  Meister  der  griechi- 
schen Tragödie,  aber  nicht  die  einzigen  Tragiker  ihrer  Zeit:  um  sie  grup- 
pierte sich  eine  ganze  Schar  verwandter  Dichter,  und  ihre  Kunst  dauerte 
über  ihren  Tod  hinaus  im  4.  Jahrhundert  fort.  Neben  ihnen  haben  zunächst 
Achaios  und  Ion  im  Kanon  der  alexandrinischen  Kunstrichter  Platz  ge- 
funden; aber  enger  schliessen  sich  an  sie  ihre  Verwandten  und  Anhänger 
an,  die  gleichsam  eigene  Schulen  bildeten. 

Zu  der  Schule  des  Aischylos  gehörte  vor  allem  sein  Sohn  Euphorion. 
Derselbe  hat  4mal  mit  Stücken  seines  Vaters  gesiegt,  aber  auch  eigenes 
gedichtet.  Der  Schwestersohn  des  Aischylos,  Philokles,  erscheint  in 
Aristophanes  Thesmophoriazusen  noch  als  lebend;  nach  Suidas  hat  er 
100  Tragödien  gedichtet,  darunter  eine  Tetralogie  Pandionis.  Dass  er 
nicht  ohne  Talent  war,  zeigt  sein  Sieg  über  den  König  Oedipus  des  So- 
phokles. Söhne  des  Philokles  waren  Morsimos,  Tragödiendichter  und 
Augenarzt,  und  Melanthios,  welche  beide  den  bitteren  Spott  des  Aristo- 
phanes im  Frieden  V.  803  erfuhren. 

Sohn  des  Sophokles  war  der  Tragiker  lophon,^)  dem  Suidas  50  Dramen 
beilegt.  Schon  428  erlangte  er  neben  dem  Hippolytos  des  Euripides  den 
2.  Preis,  aber  man  kannte  sich,  wie  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  79 
boshaft  bemerkt,  nicht  recht  aus,  inwieweit  derselbe  auf  eigenen  Füssen 
stand  oder  durch  die  Beihilfe  seines  Vaters  in  die  Höhe  kam.  Ob  auch 
der  uneheliche  Sohn  des  Sophokles,  Ariston,  Tragödien  gedichtet  hat, 
steht  nicht  fest,  da  Diogenes  7,  164  nur  einen  UQiazwv  noir^Tr^q  tgayfpdiag 
ohne  Angabe  des  Vaters  erwähnt.  Der  Enkel  des  grossen  Tragikers, 
Sophokles  der  Jüngere,  Sohn  des  Ariston,  trat  wieder  als  Tragödien- 
dichter auf.  Wir  sahen  bereits  oben,  dass  er  den  Oedipus  auf  Kolonos 
nach  dem  Tode  des  Grossvaters  auf  die  Bühne  brachte;  einen  Sieg  des- 
selben im  Jahre  396  erwähnt  Diodor  XIV  53.  Im  ganzen  soll  er  nach 
dem  letzteren  12,  nach  Suidas  aber  nur  7  mal  gesiegt  haben. 

Euripides  der  Jüngere,  Neflfe  des  berühmten  Tragikers,*)  brachte 
dessen  Iphigenia  in  Aulis  auf  die  Bühne  und  dichtete  auch  drei  eigene 
Stücke,  Orestes,  Medea,  Polyxene.  Von  einem  Sieg  desselben  hören  wir 
nichts.  —  Älterer  Zeitgenosse  des  Euripides  war  Aristarchos  aus  Tegea,^) 
der  unter  andern  zum  Dank  für  seine  Genesung  einen  Asklepios  schrieb 
(Aelian  fr.  101)  und  nach  Suidas  die  Tragödie  auf  ihren  jetzigen  Umfang 
{dg  ro  rvr  avvm'  juijxog)  brachte,^)  das  ist  von  beiläufig  1000  Versen,  wie 

M  Osw.  Wolf,   De  lophonte   poeta  tra-  ^)  Nach  Schol.  ad  Aristoph.  Ran.  67  u. 

gico,   Lips.  Diss.  1884.    Die  sechs  Titel  bei  Vita  Eurip.  war  er  ein  Sohn    des  grossen 

Suidas,    '^/«AAerf,    TtjXetpogy   'Jxtalvjy^  'Iklov  Tragikers,  nach  Suidas  ein  Neflfe. 

negctgj  Je^it/ueyogy  B«x/«t,  kommen  bei  dem-  ^)    Eusebius  zu  Ol.  81,  2  =  454  v.  Gh.: 

selben  Suidas  alle  auch  unter  KXeotpcjyUi^i]'  i    Aristarchu8tragoediographusagnoscitur;ygl. 

yaiog  ignyixog  vor,  woran  ScsEMiUL,  Jahres-  '   Welcker,  Gr.  Tr  931  f. 

bericht  d.  Alt.  XI 1, 18  die  Vermutung  knüpft,  *)  Oeki,  Die  Symmetrie  der  Verszahlen 

dass  jener  Tragiker  Kleophon  auf  eine  Ver-  im  griech.  Drama,  Vortrag  Genf  1896.    Vgl. 

Schreibung  von  lophon  hinauslaufe.  ;   unten  S.  287  Anm.  2. 
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viel    des   Aischylos    Perser    und    des    Euripides    Alkestis    hatten.      Sein 
Achilleus  ward  von  Ennius  ins  Lateinische  übertragen. 

189.  Ion  aus  Chios,^)  Zeitgenosse  der  drei  grossen  Tragiker,  kam  in 
frühen  Jahren  nach  Athen,  wo  er  in  den  Kreisen  des  Kimon  verkehrte 
und  den  Aischylos  kennen  lernte.*)  Später,  während  des  samischen  Krie- 
ges, traf  er  in  seiner  Heimat  mit  Sophokles  zusammen.  Der  Tod  traf 
ihn  vor  dem  Frieden  des  Aristophanes  (421).  Mit  einer  für  jene  Zeit 
merkwürdigen  Vielseitigkeit  dichtete  er  ausser  Tragödien  noch  Elegien, 
Hymnen,  Dithyramben  und  schrieb  in  Prosa  Reisememoiren  {'Emdt^iiiai 
oder  TTTofivijjuaTa)  und  ein  Geschichtswerk  über  die  Gründung  von  Chios.') 
Den  Athenern  machte  er  sich  in  artiger  Freigebigkeit  dadurch  verbindlich, 
dass  er  nach  einem  Siege  jedem  Bürger  einen  Krug  Chierwein  schickte.*) 

Achaios^)  aus  Eretria,^)  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sophokles,  den  er 
aber,  wie  man  aus  den  Fröschen  des  Aristophanes  schliessen  muss,  nicht 
überlebte,  brachte  44,  nach  andern  nur  30  oder  24  Stücke  zur  Aufführung 
und  erlangte  11  Siege;  einen  Namen  hatte  er  im  Satyrdrama. 7) 

Neophron  aus  Sikyon  gehört  der  gleichen  Periode  an,  wenn  wirk- 
lich seine  Medea  Vorbild  für  Euripides  war  oder  Euripides  seine  Medea 
unter  Neophrons  Namen  aufführen  Hess.  Suidas,  der  im  übrigen  ihn  mit 
Nearchos,  einem  Tragiker  aus  der  Zeit  Alexanders,  verwechselt,  legt  ihm 
120  Tragödien  bei  und  schreibt  ihm  die  Neuerung  zu,  Pädagogen^)  und  die 
Folterung  von  Sklaven  in  die  Tragödie  eingeführt  zu  haben. 

Xenokles  trug  im  Jahre  415  mit  der  Tetralogie  Oidfnovg^  Avxdwv^ 
Bdxxcci^  ^Ad'ct^aq  den  Sieg  über  Euripides  davon,  worüber  sich  die  Freunde 
des  Euripides  skandalisierten,  wohl  mit  Recht,  da  ihn  und  seine  Sippe 
Aristophanes,  gewiss  kein  Freund  des  Euripides,  als  erbärmliche  Dichter 
verspottet.^)  Sein  Vater,  Karkinos,  war  Stratege  im  Jahre  431  und 
trat  zugleich  als  Tragödiendichter  und  Tänzer  auf.  ^o)  Sein  Sohn,  Karkinos, 
gleichfalls  Tragödiendichter,  ^i)  stand  am  Hofe  des  jüngeren  Dionysios  in 
Ehren. 

Agathen, 1*)  Sohn  des  Tisamenos^^)  aus  Athen,  mehr  bekannt  durch 
die  witzige  Charakteristik,  welche  Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen 
von  ihm  entwirft,  und  die  Rolle,  welche  er  in  Piatons  Gastmahl  spielt, 
als   durch   seine   eigenen   Werke,    blühte   in   den   letzten   Dezennien   des 


*)   Eine   alte   Monographie   von  Baton,   :   der    Amerikanischen    Schule    ausgegrabene 


angeführt  von  Aih.  436  b;  aus  neuerer  Zeit 
Bbntlet,  Op.  494—510;  Köpkb,  De  lonis 
Chii  vita  et  fragmentis  1836.  Fb.  Scholl 
Rh.  M.  32,  145  ff. 

«)  Plut.  Cim.  9  u.  16;  de  prof.  in  virt.  8. 

')  Schol.  Arist.  Pac.  835 ;  die  Fragmente 
gesammelt  von  Müller  FHG  II  44 — 51. 
Ausserdem  schrieb  er  ein  Buch  Tgiay/Aol, 
das  einen  philosophischen  Inhalt  hatte. 

*)  Ath.  3  f. 

'^)  Artikel  des  Suidas;  ürlichs,  Achaei 
Eretriensis  quae  supersunt  coUecta  et  illu- 
strata,  Bonn  1834. 


Theater  von  Eretria  Dörppeld,   Gr.  Theater 
112  ff. 

')  CIA  11  977  ^  Diog.  II  133. 

^)  Ein  Pädagoge  tritt  in  der  Medea  auf. 

»)  Arist.   Thesm.  169  u.  441,   Ran.  86; 
vgl.  Vesp.  1501,  Nub.  1261. 

'^)  Kirchner,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
attischen  Familien,  Berlin  1897  S.  83  f. 

**)  Suidas  erwähnt  von  ihm  160  Dramen, 
aber  nur  einen  Sieg. 

^')  RrrscHL,  De  Agathonis  tragici  aetate, 
1829,  jetzt  in  Opusc.  I  411  ff.;  Wkloker, 
Gr.  Tra3g.  981  fl. 


*)  Eretria  hatte  berOhmte  Dionysosfeste  1  ")  Suid.;  Schol.  Arist.  Ran.  83;  Graioeb, 

(BuRsiAK,   Geogr.  Gr.  II  420);  über  das  von  j  Anecd.  Oxon.  lY  269.    Tisamenos  wird  auch 
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5.  Jahrhunderts;  416  gewann  er  den  Sieg  an  den  Lenäen,^)  dessen  Feier 
Piaton  Anlass  zu  dem  erhaltenen  Symposion  bot.  Durch  seine  feinen  und 
eleganten  Manieren  mehr  wie  jeder  andere  zum  Hofmann  geeignet,  folgte 
er  um  407  mit  seinem  Liebling  Pausanias  einer  Einladung  des  Königs 
Archelaos  nach  Makedonien,  wo  er  wieder  mit  seinem  älteren  Genossen 
Euripides  zusammentraf.^)  Zur  Zeit  als  dieser  starb,  weilte  er  noch  in 
Pella,  was  Aristoph.  Ran.  85  mit  den  Worten  wx^tai  ig  (laxaQmv  simxiav 
andeutet.  Nach  Athen  scheint  er  nicht  mehr  zurückgekehrt  zu  sein, 
wie  man  aus  den  Worten  des  Scholiasten  zu  jener  Stelle  entnehmen  muss. 
Die  Kunstrichtung  des  Agathen  entsprach  ganz  seinem  geschniegelten  und 
gebügelten  Äussern;  in  der  Sprache  ahmte  er  die  gesuchten  Antithesen 
des  Gorgias  nach;^)  in  der  Musik  liebte  er  die  süsslichen  Triller,  so  dass 
die  'AydO^onog  avXrjaig  sprichwörtlich  wurde;*)  seine  Chorgesänge  sanken 
zu  einem  blossen  Ohrenschmaus  herab  und  hatten  nur  noch  die  Bedeutung 
von  musikalischen  Zwischenspielen  (eitißoXiixa).^)  Im  Inhalt  wagte  er  die 
grosse  Neuerung,  zu  seiner  Tragödie  "Av^og  die  Fabel  ganz  frei  zu  erfin- 
den, ß)  Übrigens  fand  er  mit  seiner  feinen,  geistreichen  Art  vielen  An- 
klang; insbesondere  hat  Aristoteles  für  ihn  fast  nur  Worte  der  Anerkennung. 
190.  Mit  dem  Tode  des  Euripides  und  Sophokles  verödete  die  tra- 
gische Bühne.  Es  lebten  zwar  noch  im  4.  Jahrhundert  Dichter  genug, 
welche  für  die  Bühne  schrieben  und  die  Aristoteles  der  Beachtung  wert 
hielt;  aber  die  Trift  der  tragischen  Muse  war  abgegrast,  und  da  das  Hin- 
übergreifen auf  historische  und  rein  fingierte  Stoffe  keinen  Anklang  fand, 
so  bewegten  sich  die  Tragödiendichter  wesentlich  in  dem  Geleise  der  alten 
Fabeln  und  hatten  ihre  liebe  Not,  den  vergriffenen  Stoffen  durch  Änderung 
in  Kleinigkeiten,  wie  des  Ortes  oder  der  Erkennungsweise,  irgend  eine 
neue  Seite  abzugewinnen;^)  nur  selten  glückte  es  einem  Dichter  mit  einer 
ganz  neuen  Tragödie  zu  debütieren ;  er  fand  dann  aber  auch  aussergewöhn- 
lichen  Beifall,  wie  Astydamas  mit  seinem  Parthenopaios.  Leichte  und 
elegante  Handhabung  der  Sprache  war  damals  eine  sehr  verbreitete  Kunst 
und  die  Tragiker  verstanden  sich  auf  dieselbe  um  so  mehr,  als  sie  meist 
aus  der  Schule  von  Rhetoren  hervorgegangen  waren;  aber  die  geschickte 
Mache  und  die  geistreichen  Metaphern  vermochten  nicht  den  Mangel  an 
Naturwahrheit  und  warmer  Empfindung  zu  ersetzen.  Drei  Dinge  waren 
es  insbesondere,  welche  diese  Periode  der  Nachblüte  der  tragischen  Kunst 
charakterisierten.  Erstens  wurde  es  üblich,  auch  an  den  grossen  Dionysien 
neben  neuen  Tragödien  auch  alte  zuzulassen;  die  neu  aufgefundenen  Didas- 


als  Vater  des  Tragikers  Akestor  genannt;  das 
veranlasste  Müllbr-Strübino,  Aristoph.  und 
die  hist.  Kritik  562  f.  zu  külinen  Hypothesen. 

')  Ath.  271a;  dazu  stimmen  die  langen 
Nächte  in  Plat.  Symp.  223  c. 

^)  Nette  Anekdote  von  Euripides,  der  den 
schönen,  aber  schon  40jährigen  Agathon  beim 
Gelage  küssen  will,  bei  Aelian  V.  H.  XIII  4. 

^)  Schol.  ad  Luc.  rhet.  praec.  11.  Bei 
Aelian  Y.  H.  XIV  13  sagt  er  witzig  zu 
einem,  der  die  Antithesen  aus  seiner  Rede 
entfernen  wollte:  XeXtj^^ag  aavtov  roy  ^Aya- 
&it)ya  ix  rov  'Ayd&tüvoc  äqfayi^tay. 


*)  Suidas  und  Hesychius  unter  'Aya^oh- 
yo^  avX.  Nach  Plut.  Symp.  III  1  brachte  er 
die  chromatische  Musik  in  die  Tragödie. 

*)  Arist.  Poet.  18. 

*)  Arist.  Poet.  9.  Ausserdem  kennen 
wir  von  ihm  die  Titel  'Aegon?].  *AXxfif(ay, 
SveaiTj^,  Mvffoi,     TijXs(fo^. 

')  Arist.  Poet.  13:  TtQoJtoy  oi  noir^Tai 
lov^  tv^oytag  fivHovq  antjQix^fÄOvyy  yvy  de 
Tiegi  oXlyag  oUUtq  al  rgaytodiat  avyti^Bytaif^ 
oloy  7T€oi  'AXx/uaiioya  xnl  Oidlnovy  xai  'Op^- 
attjy  xai  MeXeayQoy  xai  Sviaxrjy  xai  TrjXetfoy. 
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kalien  CIA  n  973  zeigen  uns,  dass  in  den  Jahren  341—339  regelmässig 
eine  alte  Tragödie  den  neuen  Tragödien  vorausging.  Zweitens  begann 
das  Publikum  Aufmerksamkeit  und  Beifall  fast  in  höherem  Grade  der 
Schauspielerkunst  als  den  Dichtern  und  den  Texten  zuzuwenden,^)  so  dass 
der  Schauspieler  in  den  Didaskalien  genannt  und  für  die  Schauspieler  ein 
besonderer  Wettkampf  eingerichtet  wurde.  ^)  Drittens  kam  die  Unnatur 
von  Dramen  auf,  die  zum  Lesen  {avayrioauxa),  nicht  zum  Spiel  auf  den 
Brettern  {dytoviauxd)  bestimmt  waren;*)  speziell  hat,  wie  wir  aus  Aristo- 
teles Rhet.  ni  12  erfahren,  Chairemon  solche  Lesetragödien,  wie  Likym- 
nios  derartige  Dithyramben  gedichtet.  Weniger  berührte  die  Kunst  und 
das  Wesen  des  Dramas  der  äusserliche  Umstand,  dass  seit  dem  4.  Jahr- 
hundert Athen  aufhörte,  einzige  Pflegestätte  der  dramatischen  Kunst  zu 
sein,  und  dass  auch  in  Syrakus,  Korinth,  Argos,  Pherä,  Megalopolis,  Eretria 
und,  anderen  Städten  Tragödien  aufgeführt  wurden.^) 

Von  Dichtem  werden  aus  der  Wende  des  5.  Jahrhunderts  genannt 
Kritias  und  Theognis,  die  beide  zu  den  30  Tyrannen  gehört  hatten, 
ferner  Meletos,  der  als  Ankläger  des  Sokrates  eine  traurige  Berühmtheit 
erlangt  hat,^)  und  Kleophon,  der  ausser  Tragödien  einen  Dialog  Mandro- 
bulos  dichtete.«)  Nur  zum  Gespötte  diente  Dionysios  der  Ältere, 
Tyrann  von  Syrakus,  der  auch  als  Dichter  glänzen  wollte')  und  sogar  in 
Athen  kurz  vor  seinem  Tod  (367)  mit  einer  Tragödie  "ExxoQvq  Xvvga  den 
ersten  Preis  gewann.*)  Dem  4.  Jahrhundert  gehörten  ferner  an:  Asty- 
damas,  Sohn  des  Tragikers  Morsimos,  der  anfangs  den  Rhetor  Isokrates 
hörte,  sich  aber  dann  zur  Tragödie  wandte.  Ein  ausserordentlich  frucht- 
barer Dichter  (Suidas  legt  ihm  240  Tragödien  bei)  erfreute  er  sich  zu- 
gleich einer  grossen  Gunst  des  Publikums;  er  trug  15  Siege  davon ^)  und 
erhielt  ob  seines  Parthenopaios  die  Ehre  einer  Statue. ^^)  Die  Kunst  des 
Vaters  vererbte  sich  auf  seinen  Sohn,  den  jüngeren  Astydamas.  Theo- 
dektes  aus  Phaseiis  in  Lykien,  Schüler  des  Piaton  und  Isokrates,  war 
gleich  angesehen  als  Redner  und  Tragiker.  Ein  schöner  und  gewandter 
Mann  war  er  in  den  Kreisen  der  Platoniker,   namentlich  von  Aristoteles, 


^)  Arist.  Rhet.  III 1 :  fÄSiCoy  dvyayrai  yvy  I  ')  Nach  Suidas  hat  er  Tragödien  und 

Ttiy  noitjTtoy  oi  vnoxQirai  ,   Komödien   gedichtet  und   demnach  die  For- 


*)  Plui  Vit.  dec.  orat  841  e,  Alciphron 
ep.  III  48;  vergl.  Müller,  Gr.  Bühn.  329. 
BerQhmte  Schauspieler  waren  damals  Polos, 
Theodoros,  Aristodemos,  Neoptolemos,  Ai- 
schines.    Vgl.  Welckeb  Gr.  Tr.  911  flf. 

*)  Schon  in  Aristophanes  Fröschen  V.  53 
liest  Dionysos  während  des  Feldzugs  auf 
dem  Kriegsschiff  fOr  sich  die  Andromeda 
des  Euripides. 

*)  MüLLEB,  Gr.  Bahn.  376  ff.  In  Syra- 
kus, wo  Epicharmos  lebte  und  Aischylos 
seine  Perser  aufführen  liess,  gab  es  gewiss 
schon  früher  ein  Theater. 

*j  Meletos  war  Verfasser  einer  OÄf»- 
nodua.  Bei  dem  Scholiasten  zu  Plat.  Apol.  18b 


derung  des  Sokrates  in  Plat.  Symp.  extr. 
erfüllt;  aber  die  Komödien  werden  bezweifelt, 
s.  Welckbr  1229. 

^)  TzBTZES  Chil.  VI80;  nach  demselben 
Chil.  V  185  spottete  er  in  einem  Drama  über 
Piaton.  Eine  Darstellung  aus  der  Tragödie 
von  Hektors  Lösung  findet  sich  auf  einem 
Wandgemälde  von  Pompeji;  s.  Baumeister, 
n.  1949. 

^)  Einen  Sieg,  vielleicht  den  ersten,  er- 
wähnt die  parische  Chronik  zu  372;  vergl. 
Welcker  1052  ff.;  den  Sieg  mit  dem  Par- 
thenopaios im  Jahre  340  bezeugt  CIA  11 973. 

*®)  Die  Basis  der  Statue  mit  Inschrift 
wurde    jüngst    am    Dionysostheater   aufge- 


heisst  er  ■iQ(ty(a^iag  tpavXog  noitjTfjg;   vergl.   '   funden;   s.   Köhler  Athen.  Mitteil.  III  116; 
Weloksr,  Gr.  Trag.  970  ff.  Dörpfeld-Reisch,  Das  griech.  Theat  S.  38. 

^)  Aristot.  soph.  el.  15,  poet  2. 
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gern  gesehen;  auch  am  Hofe  der  Artemisia  stand  er  in  Ehren  und  ward 
nach  Halikarnass  berufen,  um  dem  Mausollos  die  Leichenrede  zu  halten 
(352). 9  Gestorben  ist  er  in  Athen  im  Alter  von  41  Jahren;  an  der  hei- 
ligen Strasse  nach  Eleusis  stand  sein  grossartiges  Grabdenkmal,  auf  dem 
er  sich  rühmte,  bei  13  Wettkämpfen  8  Siegeskränze  davongetragen  zu 
haben.*)  Ausser  Tragödien  hatte  er  Reden  und  eine  berühmte  växvrj  ^i^- 
foQixTJ  geschrieben. 3)  Moschion,  ein  oft  aufgezogener  Gourmand, 
griff  zur  politischen  Tragödie  zurück  in  seinem  Themistokles  und 
seinen  Pheräem,*)  von  welchen  Dramen  das  erste  den  Tod  des  Themisto- 
kles behandelte,  das  zweite  sich  auf  den  Untergang  des  Alexander  von 
Pherä  bezogen  zu  haben  scheint.  Sonstige  Tragiker  unserer  Periode  waren 
Chairemon,  Verfasser  von  Lesetragödien  und  eines  aus  verschiedenen 
Versen  zusammengesetzten  Gedichtes  Kävravgog^^)  Polyeidos,  der  nach 
Arist.  Poet.  17  eine  neue  Lösung  der  Wiedererkennung  der  Iphigeneia  er- 
sann, Dikaiogenes,  Aphareus,  Eleainetos,  die  Kyniker  Diogenes 
von  Sinope,  Krates,  Antiphon,  Python  u.  a. 


3.  Die  Komödie.') 

a)  Die  Anfänge  der  Komödie  in  Griechenland  und  Sikilien. 

191.  Die  Komödie  lässt  Aristoteles,  wie  wir  oben  §  140  sahen,  von 
den  Vorsängern  der  Phalloslieder  {dno  tmv  d^agxovttov  xd  ipaXhxd) 
ausgehen.  Solche  Aufzüge  von  Phallosträgern  {ipakkoipogoi)  ^  die  mit 
einem  grossen  Phallos,  dem  Symbol  der  Zeugungskraft  des  Naturgottes, 
umherzogen,  fanden  an  vielen  Orten  statt.  Von  ihrem  Brauch  an  den 
ländlichen  Dionysien  gibt  uns  Aristophanes  in  den  Acharnern  259  ff.  ein 


*)  Gellius  X  18,  7  spricht  von  einer 
Tragödie  MauBolos. 

«)  Steph.  *actjXU,  und  Paus.  I  37,  3. 

')  Daner  von  Cicero  Or.  51  ariifex  ge- 
nannt; auf  dieses  Handbuch  scheinen  auch 
die  Seo^ixTsia  des  Aristoteles  Bezug  zu  haben; 
vgl.  Spbnobl,  Artium  scriptores  p.  168. 

«)  Ribbeck  Rh.  Mus.  80,  147  ff. 

'^)  Vgl.  Aristot.  Poet  2  p.  1447*»  20, 
Ath.  608  e. 

')  Von  den  Alten  handelte  Aristoteles 
im  2.  Buch  der  Poetik  von  der  Komödie, 
woraus  verzettelte  Reste  auf  uns  gekommen 
sind,  die  J.  Bernats,  Zwei  Abhandlungen 
über  die  arist.  Theorie  des  Dramas  133  ff. 
ins  rechte  Licht  gestellt  hat.  Ausserdem 
schrieb  der  Peripatetiker  Chamaileon  negt 
xatfAüt^iftg  in  mindestens  6  B.,  und  beschäf- 
tigten sich  in  Alexandria  Lykophron,  Era- 
tosthenes,  Eumelos,  Aristophanes  Byz.,  Ari- 
starch  mit  der  Komödie.  Der  Krateteer  Hero- 
dikos  schrieb  KtafjuoMifieva^  die  den  Tga- 
yw&ov/Lieya  des  Asklepiades  entsprochen  zu 
haben  scheinen.  Erhalten  sind  uns  aus  rö- 
mischer Zeit  mehrere,  den  Aristophanes- 
scholien  vorausgeschickte  Traktate,  nämlich 
Platonios  ix  ttiSv  negl  diatpogas  xtofitüdiwy 
(I)  und  nsQi  dutq>0Qäg  /a^axri^^cü»'  (II),  femer 


ein  Anonymus  neQl  xtofAt^dlaq  (HI)  mit  wert- 
voller Charakteristik  der  Dichter  (Neudruck 
von  Studemund  in  Philol.  46,  13),  endlich 
Andronikos  ti^qI  ra^sta^  noitjrtoy  (X).  —  Aus 
dem  Mittelalter  stammen  die  Verse  des 
TzETZES  negi  xiOfAtftdlng  und  dessen  Pro- 
legomena  in  Aristophanem  (ed.  Keil  in 
RiTscHL  Opusc.  1 1 97  ff.),  womit  das  Scholium 
Plautinimi,  neu  bearbeitet  von  Studemund, 
Phil.  46,  1 — 26,  zusammenhängt.  —  Neuere 
Bearbeitungen:  Berok,  Commentationes  de 
reliquiis  comoediae  atticae  antiquae,  Lipsiae 
1838;  Aug.  Meineke,  Historia  critica  comi- 
corum  graec,  Berol.  1839,  5  vol.,  Hauptwerk; 
der  erste  Band  enthält  die  Litteraturge- 
schichte  der  Komödie,  die  übrigen  die  Frag- 
mente; ed.  minor.,  Berol.  1847,  2  vol.;  Kock, 
Comicorum  atticorum  fragm.,  Lips.  1880 
bis  1888,  3  Bde.  Kanitbgiesser,  Die  alte 
kom.  Btthne  in  Athen,  Bresl.  1817,  geistvoll 
aber  antiquiert;  Dum^ril,  Histoire  de  la 
com^die  ancienne,  Par.  1869,  wozu  wichtige 
Ergänzungen  von  Nauck,  M^l.  gr.-rom.  VI 
Petersburg  1892;  Blatdes,  Adversaria  in 
Comic,  graec.  fragmenta,  Halis  1890  und 
1896.  Körte,  Archäologische  Studien  zur 
alten  Komödie,  Arch.  Jahrb.  VIII  (1893)  61  ff. 
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anschauliches  Bild.^)  In  Lindos  auf  Rhodos  zog  nach  Athen,  p.  445  schon 
zur  Zeit  der  Sieben  Weisen  Antheas  in  bacchischem  Anzug,  gefolgt  von 
phallostragenden  Genossen,  in  dem  Land  umher,  den  nachfolgenden  Seh  warm- 
gesellen lustige  Verse  vorsingend.  Genauer  beschreibt  uns  Semos  bei 
Athen,  p.  622  aus  späterer  Zeit  solche  Aufzüge  in  Dolos:  die  Phallophoren 
ziehen  zuerst  im  raschen,  iambischen  Takt  in  die  Orchestra  ein ;  dann  laufen 
sie  auf  die  einzelnen  zu  und  überschütten  dieselben  mit  Spottversen. 
Ahnlich  war  die  von  Herodot  V  83  geschilderte,  in  Aegina  heimische  Feier 
der  Fruchtgöttinnen  Damia  und  Auxesia,  von  der  die  Spottverse  in  Aristo- 
phanes  Fröschen  416  flf.  ein  Abbild  geben.  2)  Verwandter  Natur  waren  die 
Spässe  der  Deikelisten  in  Sparta,  die  mit  Geberden  und  Worten  bald  einen 
fremden  Quacksalber,  bald  einen  Erautdieb  nachahmten,  3)  die  Scherze  der 
vermummten  Bauern  und  Hirten  in  Sparta  und  Sikilien,^)  die  komischen 
Gesänge  der  Hilaroden  und  Magoden  in  Unteritalien.  ^) 

192.  Aus  diesen  volkstümlichen  Schwänken  und  Neckereien  sind  die 
verschiedenen  Arten  der  komischen  Muse  hervorgegangen.  Die  Komödie 
knüpfte  zunächst  an  die  Phallika  an;  denn  sie  war  und  blieb  mit  dem 
Kultus  des  Dionysos  und  seinen  Festen  aufs  engste  verknüpft.  Ihre  An- 
fänge sucht  Aristoteles  Poet.  3  bei  den  dorischen  Megarern,  den  nisäischen 
im  griechischen  Festland  und  den  hybiäischen  in  Sikilien.*)  Im  fest- 
ländischen Megara  gab  die  Ochlokratie  nach  dem  Sturze  des  Tyrannen 
Theagenes  (um  600)  dem  Spott  der  Phallophoren  freien  Lauf ;  7)  zur  kunst- 
vollen Entwicklung  ist  aber  der  megarische  Scherz  {MeyaQixov  (fxwfifiia) 
nicht  gekommen;  man  sprach  in  Athen  von  ihm  nur  im  Sinne  von  grober 
Posse  und  plumpem  Einfall.^)  Eine  Hauptfigur  desselben  war  der  Mai  so  n, 
worunter  man  sich  die  stehende  Maske  eines  drolligen  Koches  zu  denken 
hat.^)  —  Nach  Attika,  und  zwar  nach  dem  Demos  Ikaria,  wo  wir  auch  die 
Wiege  der  Tragödie  fanden,  verpflanzte  die  Komödie  Susarion.  Es  sind 
uns  von  ihm  noch  5  Verse,  freilich  von  zweifelhafter  Echtheit  erhalten, 
worin  er  sich  als  Sohn  des  Philinos  aus  Megara  einführt  und  die  grosse 
Weisheit  verkündet  x«i  ydg  to  y!;fi(xi  xai  t6  firj  yijinai  xaxov.  Die  parische 
Chronik  lässt  ihn  zwischen  581  und  562  in  Ikaria  auftreten  und  als  Sieger 
einen  Korb  von  Feigen  und  eine  Amphora  Wein  davontragen.  Aber  die 
Stegreifwitze  [avToaxeSiacfjiaTa)  dieses  alten  Lustspiels  zogen  nicht  in 
gleichem  Grade  wie  die  Anfänge  der  Tragödie  die  Aufmerksamkeit  der  Ge- 
bildeten und   der  Stadt   auf  sich.     So  blieb,    wie  Aristoteles  sagt,^®)    die 


*)   Entartet    ist    der   von   Schmeichelei   i  *)  Aspasios   zu   Arist.   Eth.  Nie.   lY  6 


Qberstrdmende  Phallosgesang  der  Athener  zn 
Ehren  des  vergötterten  Demotrios  bei  Athen. 
p.  253,  doch  80,  dass  man  auch  da  noch  im 
Rhythmns  und  Ton  die  Spuren  der  alten 
dionysischen  Spottverse  erkennt. 

*)  Von  Phallophoren  in  Sikyon,  der  alten 
Heimat  des  Bocksgesangs,  spncht  Ath.  621. 

>)Ath.  621d. 

*)  Vgl.  den  Traktat  negl  r^g  ergeaeu)^ 
rtop  ßovxoXixaiy  vor  den  Theokritscholien. 

')  Ath.  621;  vgl.  Grtsar,  De  Dorien- 
sium  comoedia,  Colon.  1828,  und  unten  §  377. 


nennt  die  Megarer  Erfinder  der  Komödie; 
vgl.  Anth.  XI  32.  Wilamowitz,  Die  mega- 
rische Komödie,  Herm.  9,  319  ff.  wollte  die 
megarische  Komödie  auf  Witze  attischer 
Komödiendichter  reduzieren. 

^)  Flut.  Quaest.  gr.  p.  295  d;  Anth.  XI 440. 

*)  Aristoph.  Vesp.  57;  Eupolis  in  den 
Schollen  dazu;  Ekphantides  Del  Aspasios 
a.  0. 

*)  Aristophanes  Byz.  bei  Ath.  659 ;  Mei- 
ne ke  I  55  f. 

*°)  Arist.  Poet.  5:  17  (f^  xm/iiftdla  ifid  rd 
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Komödie  unbemerkt,  und  dauerte  es  an  100  Jahre,  bis  in  Athen  von  Staats- 
wegen Wettspiele  für  Komödiendichter  eingerichtet  wurden. 

193.  Inzwischen  waren  schon  in  Sikilien  die  Keime  der  dorischen 
Komödie  aufgegangen  und  hatte  bereits  Syrakus  neben  Phormis^)  den 
grossen  Dichter  Epicharmos')  hervorgebracht.  Derselbe  stammte  aus 
Kos,  war  aber  schon  als  Knabe  nach  Megara  in  Sikilien  und  später  nach 
Syrakus  gekommen,  wo  die  Tyrannen  Gelon  und  Hieron  den  Glanz 
ihrer  Herrschaft  durch  lyrische  und  theatralische  Festspiele  zu  er- 
höhen suchten.  Seine  philosophische  Bildung  gab  sich  in  vielen  weisen 
Sprüchen  kund,  so  dass  die  Pythagoreer  die  Fabel  aufbrachten,  er  habe 
ehedem  zu  ihrem  Bunde  gehört  und  sei  erst  später  zur  Komödie  über- 
getreten. 5)  Suidas  setzt  ihn  in  das  6.  Jahr  vor  den  Persika,  d.i.  486,  was  wohl 
mit  seiner  Übersiedelung  nach  Syrakus  zusammenhängt.  Bei  ungeschwächter 
Geisteskraft  erreichte  er  das  hohe  Alter  von  90  Jahren.*)  Das  Andenken 
des  Dichters  ehrten  später  die  Syrakusaner  durch  ein  ehernes  Standbild, 
wozu  Theokrit  ein  Epigramm  dichtete.*)  Seine  Komödien,  deren  Zahl 
zwischen  36  und  52  schwankt,  waren  zum  grösseren  Teil  mythologische 
Travestien,  die  sich,  wie  schon  die  Titel  KvxXfoif/^  'AfAvxog,  Bovtsiqiq^  Uqü- 
Ha^evg  zeigen,  am  meisten  dem  attischen  Satyrspiel  näherten.  Im  Busiris 
war  eine  Hauptperson  Herakles,  wie  er  sich  in  den  Vorratskammern 
des  erschlagenen  Unholdes  gütlich  that;  in  "Hßag  yd/uLog  bildete  den 
Mittelpunkt  der  Hochzeitsschmaus  mit  den  leckeren  Speisen  von  Fischen, 
Austern,  Vögeln,  Kuchen;  in  dem  "'HtfaicTog  war  die  Fesselung  der 
Hera  auf  dem  Throne  dargestellt,  Weil  sie  aus  Eifersucht  dem  Herakles 
Nachstellungen  bereitet  hatte.  ^)  Andere  Stücke  boten  Bilder  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben,  wie  der  Bauer  (AYQMazTvog)  und  die  Festbesucher 
{Osagoi),  oder  witzige  Wettkämpfe  und  philosophischen  Wortstreit,  wie 
Aoyog  xal  Aoyiva  und  Av^arofisvog  A6yo$.7)  Geschriebon  waren  seine  Lust- 
spiele im  dorischen  Dialekt  der  Syrakusaner;  von  Versen  gebrauchte  er 
ausser  dem  iambischen  Trimeter  insbesondere  den  trochäischen  und  ana- 
pästischen Tetrameter,    den  letzteren   in  zwei  Komödien,   den  XoQsvovrtg 


XOQoy  xü}fÄat&(oy  otpä  itote  6  uQ^fay  iSwxey, 
dXX'  i&eXoyral  ijaay  '  rjdfj  cfl  ax^jf^ard  riya 
avxrjg  ixovatjg  ol  XsyofÄSyoi  avrrjs  noujrai 
fjtyrjfAoyevnyrai.  Suidas  u.  'EnlxaQ/Aog  nennt 
aus  jener  älteren  Zeit  die  Namen  Euetes, 
Euxenides,  Myllos;  der  letzte  steht  auch 
bei  Diomedes  p.  488,  24  K. 

*)  Aristot.  Poet.  5.  Der  von  Epicharmos 
in  Logos  and  Logina  erwähnte  Dichter  Aristo- 
xenos  war  wahrscheinlich  kein  Komiker, 
sondern  ein  lambograph. 

*)  üeber  Epicharmos  ein  Artikel  des 
Suidas  und  Diog.  8,  78.  Lorenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koers  Epicharmos,  Berl.  1864; 
Leop.  Schmidt,  Quaestiones  Epicharmeae, 
Bonn  1846.  Die  Fragmente  gesammelt  von 
Ah  RENS,  De  gr.  ling.  dial.  t.  II  im  Anhang.  Ein 
neues  Bruchstück  aus  dem  ^Odvaasvg  ttvto- 
fioXog  gefunden   von   Gomperz,   Mitteil,  aus 


der  Sammlung  der  Papyrus  des  Erzherzogs 
Rainer,  Bd.  Y;  dazu  vgl.  Blass,  Jahrb.  ftr 
Phil.  139  (1889)  S.  257  ff. 

')  Gedichte  des  Epicharmos  mit  pytha- 
goreischer Weisheit  hat  Euripides  benutzt, 
nachgewiesen  von  Wilamowitz,  Eur.  Herakl. 
129  f. 

*)  Von  90  Jahren  nach  Diog.  8,  78;  von 
97  nach  Luc.  Macr.  25. 

*)  Theoer.  epigr.  17;  ein  anderes  Epi- 
gramm bei  Diog.  8,  78. 

*)  Darauf  ward  ehedem  das  Vasenbild 
bei  Wiesel  ER,  Theatergebäude  Taf.  9,  14  be- 
zogen, während  Wieseler  selbst  die  Dar- 
stellung auf  ein  anderes  Stück  bezieht. 

^)  J.  Bernays,  Epicharmos  und  der 
Jv^ayofjstog  koyog,  Ges.  Abh.  I  109 — 117. 
Ueber  die  Verspottung  des  äschylischen  Bom- 
bastes durch  Epicharm  s.  Schol.  ad  Aesch. 
Eum.  626. 
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und  dem  ^Emvi'xiog,  durchweg;^)  seine  trochäischen  Tetrameter  hatten  durch 
die  häufigen  Auflösungen  der  Längen  einen  ungleich  bewegteren  Charakter 
als  die  entsprechenden  Verse  des  attischen  Dramas.  Mit  der  Raschheit 
des  trochäischen  und  anapästischen  Rhythmus  paarte  sich  die  Lebhaftig- 
keit der  Aktion,  so  dass  seine  Komödien  zu  den  fabulae  motoriae  gerechnet 
wurden,  worauf  sich  der  bekannte  Vers  des  Horaz  epist.  II  1,  58  bezieht: 
Plautus  ad  exemplar  Siculi  properare  EpicharmL  Einen  Hauptanziehungs- 
punkt aber  in  den  Gedichten  unseres  Epicharmos  bildete  die  Fülle  treffender 
Sentenzen,*)  weshalb  Piaton  Theaet.  152e  ihn  auf  eine  Linie  mit  Homer 
stellt.  Ennius  hat  sein  philosophisches  Lehrgedicht,  weil  es  mit  Sentenzen 
des  sikilischen  Komikers  angefüllt  war,  geradezu  Epicharmus  überschrieben. 
Das  Studium  des  Dichters  erhielt  sich  noch  lange  bei  Philosophen  und 
Grammatikern,  von  denen  Apollodor  aus  Athen  eine  Ausgabe  mit  Kom- 
mentar in  10  B.  veranstaltete;^)  auf  uns  gekommen  sind  leider  nur  Bruch- 
stücke. —  Schüler  oder  Sohn  des  Epicharmos  war  Deinomachos  (Suid.). 

194.  In  demselben  Syrakus  bildete  sich  im  Anschluss  an  das  volks- 
tümliche Possenspiel  der  Mimus  aus.^)  Die  ganze  dramatische  Dichtkunst 
beruhte  auf  Nachachmung;  Mimus  aber  hiess  speziell  die  Nachahmung  einer 
bestimmten  Situation  oder  Person.  Er  unterschied  sich  also  von  der  Ko- 
mödie dadurch,  dass  er  des  Chors  entbehrte  und  keine  Handlung  zur  Durch- 
führung brachte.  Der  berühmteste  Vertreter  dieser  Gattung  war  Sophron, 
von  dem  Suidas  folgendes  überliefert:  „Sophron  aus  Syrakus,  Sohn  des 
Agathokles  und  der  Damnasyllis,  lebte  zur  Zeit  des  Xerxes  und  Euripides 
und  schrieb  ^u'inovg  drdQfiovg  (wie  ayyekog,  O^vvvod^r^qag^  yhqoiteg^  äXieXg) 
und  /nifAovg  yvvaixeiovg  (wie  axtaiQicci^  wf^ifonorog^  nevO-eQa^  ^Ia^iJ,id^ovaai) ; 
sie  sind  in  Prosa,  in  dorischem  Dialekt  geschrieben;  man  sagt,  dass  der 
Philosoph  Piaton  immer  mit  ihnen  verkehrte,  so  dass  er  sogar  zuweilen 
auf  ihnen  schlief.*  Dem  Piaton  warfen  seine  Neider  sogar  vor,  dass  er 
in  seinen  Dialogen  nur  die  Mimen  des  Sophron  kopiert  habe;  in  den  Idyllen 
des  Theokrit  sind  uns  noch  einige  Nachahmungen  erhalten,  welche  uns  für 
den  Verlust  der  Originale  entschädigen  müssen.^)  Neben  Sophron  wird 
als  Mimendichter  sein  Sohn  Xenarchos  aus  der  Zeit  des  Tyrannen  Dio- 
nysios  genannt.^) 

Aus  dem  Mimus  hat  sich  auch  bereits  im  4.  Jahrhundert  der 
Pantomimus  entwickelt,  wie  wir  aus  dem  Gastmahl  des  Xenophon  c.  9 
ersehen.  Dort  nämlich  fuhrt  zum  Schluss  des  Mahls  ein  syrakusanischer 
Tanzmeister  mit  seinem  Personal  den  Pantomimus  Ariadne  und  Dionysios 
zum  grossen  Ergötzen  der  Zuschauer  auf.     Von  dem  gleichfalls  aus  dem 


^)  Hephaestion  c.  8.  den  Gauklern  und  Jongleurs  gibt  Hbbm .  Rbich, 

')  Vielcitiert    ist   der   Vers,    ydq^e    xni       Die  ältesten   berufsmässigen  Darsteller  des 
fie/Ävaa'  antatiTy  '  agSga  zavta  Ttoy  (fQcyüiy,   '    griechisch-italischen   Mimus,    Progr.  Königs 


■)  Porphyrios  in  Vit.  Plotin.  24;  wahr- 
scheinlich umfasste  jedes  Buch,  oder  rich- 
tiger jeder  Tomos  eine  Tetralogie. 

*)  FüHB,  De  mimis  Graecorum,  Berlin 
1860.  Haulbr,  Der  Mimus  von  Epicharm 
bis  Sophron,  1893  in  Xenia  Austriaca  I  79 
bis  135;  eine  lebensvolle  Darstellung  der 
antiken  Mimen  nnd  ihrer  Verwandtschi^  mit 


berg  1897.  Im  Altertum  schrieb  Apollodor 
einen  Kommentar  zu  Sophron. 

^)  Der  rh3rthmische  Hymnus  Gregors 
von  Nazianz  in  meiner  Anth.  christ.  p.  29  wird 
von  alten  Grammatikern  missverständlich  auf 
das  Vorbild  Sophrons  zurückgeführt. 

*)  Suidas  u.  ^rjyivovg,  Anst  Poet.  1. 
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Mimus    entstandenen  Mimiambus   werden   wir    erst   weiter   unten    unter 
Herondas  handeln. 

b)  Die  altattische  Komödie. 

195.  Festen  Boden  und  dauernde  Heimstätte  gewann  die  Komödie 
in  Attika,  dem  Lande  demokratischer  Freiheit  und  geistreichen  Scherzes. 
Doch  kam  dieselbe  hier  erst  später  zur  Entfaltung  und  nahm,  da  das 
ältere  Satyrspiel  einen  Teil  ihres  Gebietes,  die  mythologische  Posse, 
bereits  okkupiert  hatte,  eine  etwas  abweichende  Richtung.  Das  Leben 
der  Gegenwart,  das  öffentliche  und  private,  bildete  für  die  attische  Ko- 
mödie in  allen  ihren  Wandlungen  den  Hauptgegenstand  des  heiteren  Spieles. 
Ausser  an  die  phallischen  Aufzüge  der  Dionysien  knüpfte  sie  hier  an  die 
scherzhaften  Neckereien  der  sogenannten  Gephyrismen  {ysffVQiaiioi)  an. 
Es  war  nämlich  bei  den  jährlichen  Prozessionen  zur  Mysterienfeier  in 
Eleusis  Sitte,  dass  an  der  Brücke  {y^^fVQo)^  welche  über  den  Kephissos 
führte,  Witzbolde  sich  zu  beiden  Seiten  aufpflanzten  und  in  bald  scherzenden, 
bald  beissenden  Versen  die  Vorübergehenden  neckten. i)  Auch  die  Freiheit, 
mit  der  man  vom  Wagen  herab  bei  bacchischen  Aufzügen  auf  die  Leute 
rechts  und  links  seinen  Spott  ausgoss,  und  die  Neigung  zur  Posse  und 
Nachahmung  der  menschlichen  Schwächen  in  Tiergestalten  gaben  der 
attischen  Komödie  Nahrung  und  zogen  in  ihr  das  Element  des  aus  dem 
Leben  und  der  Gegenwart  genommenen  Scherzes  und  Spottes  gross.*) 

Zur  Blüte  kam  in  Attika  die  Komödie  erst,  nachdem  dieselbe  in  die 
öffentliche  Feier  der  Dionysosfeste  aufgenommen  war,  oder  mit  anderen 
Worten,  nachdem  der  Archon  auch  für  sie  einen  Chor  zu  geben  und  einen 
Wettkampf  {ay<av)  konkurrierender  Choregen  und  Dichter  zu  eröflEhen  be- 
gonnen hatte.  Das  geschah  später  als  bei  der  früher  zu  Ehren  gekom- 
menen Tragödie,*)  begreiflich,  da  ernste  und  haushälterische  Bürger  nur 
zögernd  sich  dazu  verstanden,  das  ausgelassene  Spiel  mit  öffentlicher 
Autorität  zu  umkleiden.  Aus  der  späteren  Aufnahne  erklärt  es  sich  auch, 
dass  nunmehr  zwei  Repräsentanten  der  heiteren  Muse,  das  früher  im  Ge- 
folge der  Tragödie  eingeführte  Satyrdrama  und  die  urwüchsige,  erst 
später  aufgenommene  Komödie  nebeneinander  zur  Aufführung  gelangten. 
Indes  wurden  doch  nach  den  neuerlich  aufgefundenen  didaskalischen  Ur- 
kunden CIA  H  971  schon  zu  Aischylos  Zeiten,  wahrscheinlich  schon  seit 
472,  Komödien  unter  staatlicher  Leitung  aufgeführt,*)  wenn  sie  auch  immer 
nur  einen  kleinen  Teil  der  Festfeier  ausmachten.  Die  Anfänge  der  Ko- 
mödie fallen  also  mit  der  ungehinderten  Freiheit  {nnQQr^a(a)  der  durch 
Perikles  grossgezogenen  Demokratie  zusammen.  Das  bestimmte  ihren 
Charakter  :ö)  öffentlich  geworden,  richtete  sie  auch  ihren  Witz  und  Spott 


M  Fritzsche  in  Ausg.  von  Arist.  Ran.  '   eingerichtet  worden  sei;  siehe  dagegen  oben 

p.  197.  I   §  144.    Dass  schon  vor  472  an  den  Lenäen 

^)  PoppELREUTBR,  De  comoediae  Atticae  Preise    für    Komödien    ausgesetzt    wurden, 

primordiis,  Borl.  Diss.  1893.  lässt   sich    zwar   nicht    beweisen,    ist    aber 

^)  Aristot.  Poet.  o.  '   wahrscheinlich ;  aber  in  dem  ersten  Teil  des 

*)  Nach  Berok  Rh.  M.  34,  305   fanden  Zeitraumes  von  586     472  müssen  nach  dem 

die  ersten  Siege  der  Komiker  an  den  Lenäen  |   Zeugnis   des  Aristot.  Poet,  o   nur  Tragödien 

statt,  da  an  den  Dionysien  erst  später,   um  prämiiert  worden  sein. 

Ol.  84,  ein  regelmässiger  Agon  für  Komiker  ,           *)  Anon.  de  com.  111:  yeyoyaai  ifi  fABta- 
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gegen  die  Gebrechen  des  öffentlichen  Lebens  und  der  leitenden  Personen 
des  Staates.  Bei  einer  Schrankenlosigkeit  der  Redefreiheit,  wie  sie  kein 
Zeitalter  in  gleichem  Grade  sah,  brauchte  sie  sich  nicht  auf  dem  matten 
Boden  der  AUgemeinheiten  oder  versteckten  Anspielungen  zu  bewegen, 
sondern  durfte  offenen  Hauptes  den  Gegner,  auch  wenn  er  zu  den  An- 
gesehensten und  Höchstgestellten  gehörte,  angreifen.  In  der  persönlichen 
Persiflage  knüpfte  sie  an  die  bitteren  Spottverse  des  Archilochos  und  der 
ionischen  lambographen  an;  über  sie  ging  sie  aber  dadurch  hinaus,  dass 
sie  statt  Privatpersonen  Männer  des  öffentlichen  Lebens  angriff  und  in 
einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  Presse  und  keine  Flugblätter  gab,  das  Zen- 
sorenamt der  öffentlichen  Meinung  übte.  Wiederholt  zwar  ward  das  Ver- 
bot erlassen,  die  Durchgehechelten,  zumal  wenn  sie  ein  öffentliches  Amt 
bekleideten  (tüi}^  aqxovtag)^  bei  Namen  zu  nennen  {ovoiiaaxl  xw/ir»)d«i') ; i) 
aber  die  Polizei  war  in  Athen  schwach,  und  die  Lust  an  der  politischen 
Komödie  gross,  so  dass  immer  wieder  die  zügellose  Redefreiheit  durch- 
brach, bis  mit  dem  unglücklichen  Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges 
der  Freiheit  des  Theaters  feste  und  dauernde  Fesseln  angelegt  wurden. 
Für  uns  sind  so  die  Stücke  der  alten  Komödie  ein  Spiegelbild  der  Zeit, 
wie  denn  schon  Piaton  dem  Tyrannen  Dionysios,  um  sich  vom  athenischen 
Staat  ein  Bild  zu  machen,  die  Lektüre  der  Komödien  des  Aiistophanes 
empfohlen  haben  soll.^) 

Aber  bei  allem  Ernst  des  persönlichen  und  politischen  Spottes  blieb 
doch  die  attische  Komödie  ein  mutwilliges  Kind  der  heiteren  Muse  Thalia, 
ein  tolles  Fastnachtspiel.  Die  Ausgelassenheit  gab  sich  gleich  äusserlich 
in  der  Erscheinung  der  Spielenden  kund;  nicht  bloss  die  Schauspieler  trugen 
bizarre  Anzüge  und  groteske  Masken,  auch  die  Choreuten  waren  phanta- 
stisch ausstaffiert,  bald  als  Vögel,  bald  als  Wespen,  bald  als  Frösche  und 
ähnliches  verkleidet.  Der  Chor  spielte  überhaupt  in  ihr  eine  viel  aktivere 
Rolle  und  blieb  dadurch  dem  Charakter  des  lustigen  Schwarmes  getreu, 
aus  dem  das  ganze  Spiel  hervorgegangen  war.  Er  sang  also  nicht  bloss 
Einzugs-,  Auszugs-,  Stehlieder;  er  griff  auch  beständig  mit  kleinen  Ge- 
sängen und  durch  Organisierung  förmlicher  Streitscenen  in  die  Handlung 
ein,  so  dass  auch  äusserlich  das  Spiel  der  Schauspieler  und  das  des  Chors 
sich  weniger  scharf  von  einander  schied.    Inbesondere  bewahrte  der  Chor 


fioXai  xiafn^iflag  r()6is  '  xai  jj  fiiy  a^/a/a,  17       Schol.  Arist.  Av.  1297)  erneut  eingeschärft, 


cfd  yettf  jj  di  fiicrj  '  oi  fxky  ovv  rrjg  (tg^alag 
XütfÄto&iag  noif}iai  ov^  imodiOBiag  dXrjaovg^ 
dXka  TittiSeiai;  ivJQajjeXov  ytyofAeyoi  ^rjXtoiai 
jovg  aytjjyag  inoiovv  '  xal  (fegeiai  avTüiy 
Tidyttt  rd  d^dfiata  i^e  avy  xoTg  tpevdeni- 
y^dffoig 


durch  das  insbesondere  die  namentliche  Ver- 
höhnung der  Beamten  untersagt  wurde  (s. 
Phrynichos  im  Monotropos;  vgl.  Schol.  Arist. 
Nub.  31,  Ran.  501;  Xen.  de  rep.  Ath.  2,  18). 
Vgl.  Meineke  I  40  ff.;  Bbrok,  Ueber  die  Be- 
schränkungen der  Freiheit  der  älteren  Ko- 


*)  Das   erste  Verbot  wurde   unter  dem   '   mödie  zu  Athen,   Kl.  Sehr.  444  ff.;   Lübkb, 
Archen  Morychides  Ol.  85,  1  =  440/39  er-      Quaest.  crit.  in  bist.  vet.  com.,  Berl.  1883. 


lassen;  dasselbe  wurde  3  Jahre  später  unter 
dem  Archen  Euthymenes  (s.  Schol.  Arist. 
Ach.  67)  wieder  aufgehoben;  neue  Beschrän- 
kungen scheinen  428/7  durch  Antimachos 
ergangen  zu  sein  (s.  Schol.  Arist.  Ach.  1150) 
und  wurden  durch  ein  Psephisnia  des  Syra- 
kosios  417/6  (s.  Eupolis   in   den  Poleis   und 


^)  W.  ViscHER,  Ueber  die  Benützung  der 
alten  Komödie  als  geschichtliche  Quelle, 
Basel  1840,  in  Klein.  Sehr.  1  459  ff.;  Müllbb- 
Strübino,  Aristophanes  und  die  historische 
Kritik,  Leipzig  1873;  Muhl,  Zur  Geschichte 
der  alten  attischen  Komödie  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Kriegs,  Augsb.  Progr.  1881. 
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in  der  Parabase,  in  der  er  sich  als  Vertreter  des  Dichters  an  das  Volk 
wendete,  eine  lebensfrische  Erinnerung  an  die  alten  Aufzüge  des  necken- 
den Festschwarmes.^)  Dem  gegenüber  blieb  die  Handlung  etwas  in  der 
Entwicklung  zurück;  sie  erhob  sich  zwar  über  die  megarische  Posse  und 
die  lose  Aneinanderreihung  burlesker  Scenen,  aber  die  kunstvolle  Ver- 
knüpfung und  die  Spannkraft  der  Peripetie  und  der  Wiedererkennung 
kamen  erst  in  der  neuen  Komödie  zur  Geltung;  in  der  alten  überwogen 
die  trunkenen  Orgien  des  ausgelassenen  Weingottes,  die  in  saftigen  Zoten 
und  Spässen  sich  gefielen  und  in  phantastischer  Genialität  über  die  be- 
engenden Schranken  des  Anstandes  und  Philistertums  sich  wegsetzten;  es 
war  ein  Spiel,  das  vor  allem  die  Zuschauer  zum  Lachen  bringen  und 
durch  derbe  Witze  und  kecke  Einfalle  in  launige  Feststimmung  versetzen 
wollte.  In  diese  Stimmung  versetzt  selbst  uns  die  Lektüre  der  erhaltenen 
Stücke,  und  doch  fehlt  uns  dabei  eine  Hauptsache,  der  Anblick  der  phan- 
tastischen Masken  und  der  lasziven  Sprünge  des  Kordaxtanzes. 

Die  Sprache  der  Komödie  schloss  sich  selbstverständlich  eng  an  die 
Umgangssprache  des  Volkes  an,  so  dass  epische  Formen  aus  dem  Dialog 
mehr  als  in  der  Tragödie  ausgeschlossen  waren  und  die  hervorragendsten 
Komiker,  wie  Pherekrates  und  Aristophanes,  zugleich  als  die  reinsten 
Vertreter  des  Attikismos  galten.  2)  Daneben  aber  verstanden  es  die 
Dichter  durch  kühne  Wortbildungen,  eingelegte  Fabeln,  Parodien  lyrischer 
und  tragischer  Verse  der  Diktion  Reiz  und  poetischen  Anstrich  zu  geben. 
Die  Rhythmen,  namentlich  der  gesungenen  Stellen  tragen  entsprechend 
der  ausgelassenen  Art  des  Spiels  und  Tanzes  einen  munteren  und  be- 
wegten Typus;  neben  den  anapästischen  Tetrametern  spielen  die  raschen 
Trochäen  und  kräftigen  Päonen  eine  Hauptrolle.  Auch  der  Hauptvers  des 
Dialoges,  der  iambische  Trimeter,  wird  durch  die  häufigen  Auflösungen 
und  die  Einmischung  von  Anapästen  beschwingter  zugleich  und  lässiger. 
Im  übrigen  sind  uns  die  Komödien  auch  dadurch  leichter  verständlich, 
dass  sie  frei  von  verwickelten  Versformen  fast  nur  populäre,  leicht  ins 
Gehör  gehende  Sangweisen  enthalten,  s) 

196.  Die  ältesten  Komödiendichter  Athens  nach  den  Perserkriegen 
waren  Chionides,  Ekphantides,  Magnes.  Des  Magnes  gedenkt  rühmend 
Aristophanes  in  den  Rittern  520  ff. ;  nach  dem  Anonymus  de  com.  III  hatte 


*)  Ungenügend   ist  die  Aufzählung  der  liema«  Antipnigos,  Sphragis  zu  geben, 

^f  ^17  xtütÄutdias  im  Anecd.  Paris.    Vollstän-  ,           '^)  Der  strengere  Attikismos  der  Komödie 

diger    ist  das   den   Anstophanesscholien   zu  zeigt   sich   besonders   in  dem  Gebrauch  von 

gründe  liegende  System  des  Heliodor;  vergl.  tr  statt  <j<j,  in  den  Pluralen  Innfjg,  \4x€tQyrjg 

oben  §  146.    Zielinski,  Die  Gliederung  der  statt  inneig,  l4/«o»'f/V,  und  in  der  Seltenheit 

altatt.  Komödie,   stellt  die  Komposition  und  von  Formen  und  Wörtern  des  epischen  und 

Gliederung  der  Komödie  in  scharfen  Gegen-  ionischen  Dialektes;  s.  Ruthkrford,  Zur  Ge- 

satz  zu  der  der   Tragödie;   ihm  gebührt  das  schichte  des  Atticismus,  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl. 

Verdienst,  die  Bedeutung  des  Agon  als  alten  XIII  359—392,  und  oben  §  138. 

Hauptelementes    der   Komödie    zur   Geltung  ^)  Sehr  viele  Metra  sind  nach  Dichtem 

gebracht  zuhaben;  demselben  sucht  er  auch  |   der  alten  Komödie  benannt,  wie  Cratineum, 

ähnlich    wie   der  Parabase   eine  feste   Glie-  Eupolideum,    Pherecrateum,   Aristophaneum, 

derung  in  Ode,   Katakeleusmos,   Epirrhema,  Phrynicheum. 

Pnigos,    Antode,    Antikeleusmos,    Antepirr-  . 
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er  elf  Siege  davongetragen,^)  hatte  sich  aber  von  ihm  nichts  erhalten.*) 
Titel  seiner  Stücke  waren  BaQßiTi(ftai\  BdtQaxoi^  'Ogvid-eg,  Avdoi^  ^veg^ 
woraus  man  ersieht,  dass  er  in  der  phantastischen  Ausstattung  des  Chors 
dem  Aristophanes  vorangegangen  war. 

197.  Kratinos  (gestorben  zwischen  423  und  421),*)  der  neben 
Eupolis  und  Aristophanes  in  den  Kanon  aufgenommen  wurde,  ^)  war  der 
Begründer  des  archilochischen  Tones  der  politischen  Komödie  und  erhob 
zugleich  durch  Einführung  des  dritten  Schauspielers  die  Komödie  zu 
gleichem  Rang  mit  der  Tragödie.  Ein  Anhänger  des  Kimon^)  und  der 
konservativen  Partei  verfolgte  er  heftig  den  Perikles,  den  er  in  den 
GQ^Tvai  den  zwiebelköpfigen  Zeus  schalt  und  in  den  XhiQtovsg  von  der 
Zwietracht  und  dem  Kronos  geboren  sein  liess.^)  Im  Privatleben  war  er 
ein  Freund  lustiger  Gelage  und  setzte  mehr  als  gut  der  Weinflasche  zu; 
von  ihm  rührt  der  hübsche  Vers  her: 

ifd(OQ  di  Tifvcov  XQri<STVv  oidiv  av  ttxoig.'^) 
Als  Komödiendichter  trat  er  nach  Eusebios  erst  spät  im  Jahre  453  auf; 
Siege  errang  er  neun  (sechs  an  den  Lenäen,  drei  an  den  Dionysien),  Ko- 
mödien hinterliess  er  21,  welche  von  den  alexandrinischen  Grammatikern 
fleissig  gelesen  und  kommentiert  wurden.  Berühmt  waren  die  Ugxt^oxot, 
die  Spötter,  worin  ein  Wettstreit  von  Dichtern  vorkam,  die  Oq^ttui  und 
XeiQwvsg^  welche  gegen  Perikles  gerichtet  waren,  die  EvreTöai,  die  man  bei 
dem  Tode  Alexanders  d.  Gr.  unter  dem  Kopfkissen  des  Königs  fand 
(Phot.  bibl.  151a  11),  die  'Odvaar^g,  mit  denen  er  die  Reihe  mythologischer 
Travestien  eröffnete,  die  BovxoXot,  welche  mit  einem  Dithyrambus  der 
Begleiter  {ßovxoXoi)  des  Gottes  Dionysos  begannen,  insbesondere  aber  die 
Ilvurt^.  Als  nämlich  Aristophanes  in  den  Rittern  V.  524  über  ihn  als 
morsche  Ruine  zu  spotten  gewagt  hatte,  trat  er  im  nächsten  Jahr  (423) 
mit  jener  P3rtine  auf,  in  welcher  Frau  Komödia  sich  beklagte,  dass  ihr 
einst  so  getreuer  Ehemann  nun  in  wilder  Ehe  mit  der  Flasche  lebe,  und 
mit  ihren  Künsten  ihn  wieder  aus  den  Schlingen  der  bösen  Buhlin  be- 
freite; die  Athener  stellten  sich  auf  die  Seite  des  gekränkten  Dichters, 
indem  sie  ihm  den  ersten  Preis  zuerkannten,  Aristophanes  selbst  aber 
ehrte  den  einstigen  Rivalen  in  den  Fröschen  V.  357  durch  den  Preis  der 
stiergewaltigen  Sprache  des  Kratinos. 

Krates  diente  anfangs  als  Schauspieler  dem  Kratinos,  trat  dann 
aber  auch  als  selbständiger  Dichter  auf;  zum  erstenmal  siegte  er  449. 
Nach  Aristoteles  Poet.  5  war  er  der  erste,   der  von    der  Form  des  per- 


^)  Ein  Sieg  gleichzeitig  mit  einem  des 
Aischylos  ist  urkundlich  bezeugt  CIA  II  971; 
die  Siege  desselben  waren  gewiss  ebenso 
wie  die  des  Kratinos  teils  lenäische,  teils 
dionysische.  Vgl.  Lbo  Rh.  M.  33  (1878)  139  ff., 
SusBMiuL  Ind.  lect.,  Greifsw.  1895/(). 

^)  Nach  einer  Notiz  des  cod.  Salomonis 
(publiziert  von  Usener  Rh.  M.  28,  418)  hatten 
die  Stücke  der  älteren  Komiker  nicht  mehr 
als  300  Verse. 

•)  Tot  war  er  zur  Zeit  der  Aufftihrung 
von  Arist.  Pac.  701,  was  Zielikski  Rh.  M. 
39,  301  ff.  wegzuklügeln  sucht. 


*)  Horaz  Sat.  I  4,  1;  VeUeius  I  16,  3; 
Quint.  X  1,  66;  Platonios  de  com.,  wonach 
Kratinos  der  bittere  (7iix()6TtQog)f  Eupolis  der 
feinere  {i-nixaQiioxsQog)  war,  Aristophanes 
sich  in  der  Mitte  hielt;  vgl.  Persius  I  123. 
Vom  Anonym,  de  com.  III  wird  Kratinos  dem 
Aischylos  verglichen. 

6)  Plut.  Cim.  10. 

«»  Plut.  Pericl.  3  u.  24. 

^)  Nach  Epigramm  des  Nikainetos  bei 
Atii. 39c  =  AP  XIII 29;  vgLHoraz  Ep.  1 19, 1 ; 
Meinekr  hint.  com.  147. 
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sönlichen  Spottgedichtes  abgehend,  eine  allgemeine  Fabel  seinen  Stücken 
zu  gründe  legte.  ^)  In  der  Weise  des  Epicharmos  liebte  er  den  heiteren 
und  lustigen  Ton;  auch  soll  er  zuerst  Trunkene  auf  die  Bühne  gebracht 
haben. ^)  Suidas  nimmt  zwei  Komödiendichter  Erates  an  3)  und  schreibt 
dem  unseren  sieben  Komödien  zu ;  wir  haben  im  ganzen  noch  15  Titel. 
Von  genialer  Erfindung  waren  seine  Orj^ia,  die  das  goldene  Zeitalter 
schilderten,  wo  die  wilden  Tiere  noch  Sprache  hatten  und  in  allem  dem 
Menschen  zu  Diensten  standen. 

Pherekrates  war  ein  erfinderischer  Kopf,  der,  in  Krates  Fusstapfen 
tretend,  an  die  Stelle  regellosen  Spottes  fein  erfundene  Fabeln  setzte. 
Seine  Wilden  (AyQwi)  wurden  420  an  den  Lenäen  aufgeführt,  den  ersten 
Sieg  scheint  er  437  errungen  zu  haben.*)  Von  seinen  16  Komödien,  von 
denen  drei  als  unecht  galten,  ^)  behandelte  der  Jovkodiddaxakog  die  Zucht- 
losigkeit  der  Sklaven,  die  Kogiavioi  die  Trunksucht  der  Hetären,  die  Mvq~ 
fitjxdrO^Qionoi  die  Fabel  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  Ameisen,  der 
XsiQwv  die  Misshandlungen  der  Frau  Musica.  Aus  den  MsTaXXf^g  (Berg- 
kobolden) hat  uns  Athenaios  ein  langes  Fragment  erhalten,  in  dem  das 
Schlaraffenleben  des  goldenen  Zeitalters  launig  geschildert  ist.  Übrigens 
verzichtete  auch  Pherekrates  nicht  ganz  auf  die  poUtische  Satire ;  in  einem 
Stück  (bei  Ath.  535  b)  verspottete  er  mit  bitterem  Hohn  den  Weiberhelden 
Alkibiades. 

Zur  Zeit  des  Kratinos  blühten  noch  mehrere  andere  Komödiendichter 
gleicher  Richtung,  aber  niederen  Ranges,  so  Telekleides,  der  mit  Heftig- 
keit den  Olympier  Perikles  verspottete  und  die  Dichter  seiner  Zeit  in  den 
^HaioSoi  geisselte,^)  Hermippos  der  Einäugige,  der  gleichfalls  als  Gegner 
des  Perikles  auftrat  und  gegen  die  Aspasia  eine  Klage  wegen  Gottlosigkeit 
einbrachte;*^)  eines  seiner  Stücke,  die  <l>o^/4oyd^oi,  enthielt  viele  Parodien 
auf  Homer.  Andere  Komiker  waren  Myrtilos,  Alkimenes,  Philo- 
nides.^) 

198.  Eupolis,  ausgezeichnet  durch  feinen  Witz  und  anmutige  Dar- 
stellung, erhielt  sich  neben  Aristophanes  am  längsten  in  der  Gunst  der 
Leser.«)  Seine  Blüte  fallt  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges;  früh- 
reif brachte  er  schon  als  junger  Mensch  von  17  Jahren  Komödien  auf  die 
Bühne.  Den  Tod  erlitt  er  im  Hellespont,  wahrscheinlich  411,  im  Kampfe 
für  das  Vaterland,  infolge  dessen  die  Athener  den  Dichtern  Befreiung  vom 


^)  Arist.  Poet.  5:  K^irjg  TiQvSxog  rj^Uv  '   machos  oder  Piaton  gedichtet  haben ;  s.  Ath. 

uffifABvog  ifjg  iafißixijg  idiag  xa36Xov  noisTy  ,    364a,  Meineke  I  75,  Bebok  290  ff. 

Xoyovg  xui  fiv&ovg,  \           ^)  Von   ihm    5    Siege    verzeichnet  CIA 

*)  Anon.  de  com.  III;  Arist.  Equ.  537  flf  ,   U  977. 

«)  Auch  der  zweite  Krates  wird  von  Sui-  '')  Plut.  Pericl.  32.    Ueber  seinen  Hyper- 

das   der  «'(»/a/a  xoj/bKodla  zugewiesen,   aber  bolos  s.  Aristoph.  Nub.  547;  andere  Stücke 

die  Titel   seiner  Stücke  SrjouvQogy  ^'üQtidsg,  von    ihm   waren    die   '^gronioXidegy    MoTqui^ 

4»iXaQyvQog  weisen  mehr   auf  die   neue  Ko-  ^LTgaiiiüTai. 

mödie;  vgl.  Meineke  I  64.  ^)  Andere  Namen,  wie  Xenophilos,  Phi- 

*)  Das  erste  überliefert  Ath.  218 d,  wozu  lokles,  Aristokrates,  Kallistratos,  Emmenides, 

stelle  Plato  Protag.  327  d;  das  zweite  beruht  Sokrates,    gibt   mit  Angabe    der   Siege    die 

auf  der  Emendation  des  Anon.  de  com.  yixit  Liste  der  Komiker  CIA  II  977, 

(ni  SeuiQov  {ini  (^Fodt6()ov  em.  Dobree).  **)  Vergl.   Persius    II    92;    Lucian    adv. 

^j  Den  \6i()ü)y  soll  nach  anderen  Niko-  ind.  27. 
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Kriegsdienst  gewährt  haben  sollen.^)  Man  kannte  von  ihm  14  oder  17 
Stücke,*)  von  denen  sieben  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt  wurden. 8)  Mit 
Aristophanes  war  er  anfangs  infolge  der  gleichen  Abneigung  gegen  die 
zügellose  Demokratie  und  die  neumodische  Bildung  gutbefreundet;  später 
entwickelte  sich  zwischen  beiden  ein  gespanntes  Verhältnis,  das  in  dem 
gegenseitigen  Vorwurf  des  Plagiates  gipfelte.'*)  Die  berühmtesten  seiner 
Komödien  waren:  die  KcXaxtg  (421),  in  denen  er  den  reichen  Kallias,  der 
mit  Schmarotzern,  Sophisten  und  Litteraten  sein  Erbe  verprasste,  an  den 
Pranger  stellte,  der  Magixüg,  in  dem  er  den  Hyperbolos,  den  Nachfolger 
des  Kleon,  unter  falschem  Namen  verhöhnte,  die  Banvai  oder  Täufer,*^) 
die  gegen  Alkibiades  und  die  von  ihm  begünstigten  fremden  Kulte  ge- 
richtet waren,  die  Jfjixoi^  in  denen  die  Geister  der  grossen  Staatsmänner 
der  alten  Zeit  citiert  wurden,  um  ihre  Meinung  über  die  verzweifelte  Lage 
des  Staates  abzugeben.  Andere  angesehene  Stücke  waren  die  Ziegen,  die 
Städte  (der  Bundesgenossen),  das  goldene  Zeitalter,^)  die  Astrateutoi,  die 
Taxiarchoi,  der  Autolykos,  die  Heloten. 

Phrynichos,  der  429  zuerst  auftrat  und  in  Sikilien  umkam,  wird 
zwar  von  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  13  übel  mitgenommen,  '^)  hatte 
aber  guten  Witz  und  schneidigen  Charakter.  Von  seinen  zehn  Komödien 
waren  besonders  angesehen  die  Schmauser,  der  Einsiedler  {Movotgonog), 
die  Mysten,  Ephialtes,  die  Musen;  in  den  letzteren  nahm  er  ähnlich  wie 
Aristophanes  in  den  Fröschen,  den  Tod  des  Sophokles  und  Euripides  zum 
Ausgangspunkt. 

Platon^)  spielte  von  der  Mitte  des  peloponnesischen  Krieges  an  bis 
über  390  hinaus  eine  hervorragende  Rolle  auf  der  komischen  Bühne  Athens. 
Von  seinen  28  Stücken  richtete  sich  nur  ein  Teil  gegen  die  politischen 
Umtriebe,  wie  der  'K/taV/^oAoc,  der  Kktoifoir  (405),  die  ^vfuifiaxioty  welch 
letzteres  Stück  sich  auf  die  Verbindung  des  Nikias,  Alkibiades  und  Phaiax 
zur  Verbannung  des  Hyperbolos  durch  das  Scherbengericht  bezog;  die 
meisten,  namentlich  die  aus  der  späteren  Lebenszeit  des  Dichters,  griffen 
nach  Art  der  mittleren  Komödie  in  das  Gebiet  der  Parodie,  so  die  Ilou^tai^ 
2o(fiaTai\  "Adiovig,  EvgwTitj^  Aaiog,  Berühmt  war  besonders  der  <Dd(ov,  in 
dem  der  Titelheld  mit  seiner  von  Aphrodite  ihm  verliehenen  Salbe  allen 
Weibern  den  Kopf  verrückte.^) 

Andere  von  Aristophanes  und  Eupolis  verdunkelte  Komödiendichter 
dieser  Zeit  waren  Kallias,  der  wahrscheinlich  auch  Verfasser  der  Buch- 


^)  Suidas  u.  EvnoXtg.    Das   erinnert  an   l   und  1288. 
die    racatio   militiae   bei  Porphyrio   zu   Hör.  ^)  So  Lbhrs,  Popul.  Aufs.*  396  f.     Auf 

Epod.  1,  7.     Die  Fabel,  dass  Alkibiades  den   '   das  Stück  spielt  auch  Juvenal  2,  91  an. 


bösen  Komiker  ertränken  liess,  widerlegte 
schon  Eratosthenes  nach  Cic.  ad  Att.  6,  1. 
Nach  Paus.  2,  7  befand  sich  sein  Grabdenk- 
mal bei  Sikyon. 


^)  Das  Stück  handelte  nicht  vom  Glück 
des  goldenen  Zeitalters,  sondern  de  statu 
pessimo  cum  irrisione  tamquam  aureo. 

^)  Aus  den  Schollen  z.  St.  ersieht  man, 


*)  Die  i.  Zahl  bei  dem  Anon.  de  com.,   !   dass   die  Kunsturteile   der  alexandrinischen 
die  2.  bei  Suidas.  Gelehrten  über  ihn  geteilt  waren. 

^)  CoBET,  Observationes  crit  in  Piatonis 
comici  rell.,  Amsterd.  1840. 

»)  Servius  ad  Verg.  Aen.  111  279. 


')  3  dionysische  Siege  bezeugt  die  Ur- 
kunde CIA  II  977. 

*)  Den  Vorwurf  erhebt  Arist.  Nub.  553; 
dagegen   Eupolis  bei   Schol.  Arist.   Eq.  528 

BMidbuch  der  klam.  AltertnnuiwisDeDgchafl.    VII.    3.  Aufl.  19 
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stabentragödie  war,^)  Ameipsias,  der  sich  an  Aristophanes  zu  reiben 
liebte,  ^)  aber  auf  der  anderen  Seite  doch  geradeso  wie  jener  den  Sokrates 
in  dem  Eonnos,  dem  Lehrer  des  Philosophen  in  der  Musik,  verhöhnte, 
Aristomenes,  den  die  Grammatiker  zu  den  Komikern  zweiten  Ranges 
{d7n6€VT€Qoi)  rechneten, 8)  femer  Aristonymos,  Archippos,  Leukon, 
Lysippos,*)  Metagenes,  Aristagoras. 

Endlich  sei,  ehe  wir  uns  zum  Hauptvertreter  der  attischen  Komödie, 
zu  Aristophanes,  wenden,  noch  des  Hegemon,  mit  dem  Beinamen  (Paxrjg^ 
aus  Thasos  gedacht,  der  eine  Komödie  PhUine  dichtete,  mehr  aber  als  Erfinder 
der  parodischen  Dichtung  berühmt  war.  Er  blühte  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  und  soll  durch  seine  Titanomachie  das  leichte  Völkchen 
der  Athener  so  zum  Lachen  gebracht  haben,  dass  sie  darüber  die  Nieder- 
lage in  Sikilien  vergassen.  Besonders  war  es  Alkibiades,  der  ihm  seinen 
mächtigen  Schutz  lieh  und  einmal  eine  gegen  den  beliebten  Dichter  ge- 
richtete Klage  einfach  mit  dem  nassen  Schwamm  ausgelöscht  haben  soU.^) 
Erhalten  ist  uns  von  ihm  durch  Athenaios  p.  698  ein  Gedicht  in  parodi- 
schen Hexametern,  worin  er  den  Spott  böswilliger  Landsleute,  dass  er  aus 
dem  armen  Thasos  in  die  Fremde  nach  Athen  gegangen,  aber  von  dort 
nicht,  wie  andere  Rhapsoden,  Haufen  von  Geld  nach  Hause  gebracht  habe, 
witzig  abwehrt. 

c)  Aristophanes  (um  450  bis  um  385).^) 

199.  Leben.  Von  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Aristo- 
phanes wissen  wir  und  wussten  bereits  die  Alten  nur  weniges.  Von 
Geburt  war  er  ein  Kydathenäer;')  Äginete  hiess  er,  weil  er  ein  Ackerlos 
auf  jener  Insel  erhalten  hatte.  ^)  Das  attische  Geblüt  der  Mutter  ward  nie 
angefochten,^)  aber  die  Zweifel  an  der  Herkunft  des  Vaters  Philippos 
zogen  dem  Dichter  schon  bald  nach  seinem  ersten  Auftreten  eine  Klage 
wegen  unbefugter  Anmassung  des  Bürgerrechtes  zu.i^)  Daher  stammen 
die  verschiedenen  Vermutungen  der  Grammatiker,  die  ihn  bald  für  einen 
Rhodier  aus  Lindos  oder  Kameiros,^^)  bald  gar  fQr  einen  Ägypter  aus  Nau- 


»)  Ath.  453;  vergl.  Hbnsk  Rh.  M.  31, 
582  ff. 

*)  Vit.  Aristoph. 

*)  Suidas  u.  jQiaxofjiiyrjg,  Wahi*8chem- 
lich  gab  es  der  Aristomenes  zwei;  s.  Bergk, 
Rh.  M.  34,  307. 


and  die  historische  Kritik,  Leipz.  1873;  Couat, 
Aristophane  et  la  com^die  attique,  Paris 
1889;  Kaibbl  in  Wissowa. 

')  Ein  Ratsherr  *AQi,axoq)dvrig  Kvda&tj' 
ymevg  CIA  II  865. 

®)  Acham.  653. 


*)  Ueber  eine  didaskalische  Angabe  der  ^)  Dieses   geht  daraus  hervor,   dass  er 

Stücke  des  Lysippos  CI6  225  u.  230  Petersen    i   sich  bei  dem  Prozess  auf  den  Vers  der  Odys 


Wien.  Stud.  VII  181. 

»)  Chamaileon  bei  Ath.  406. 

^)  Ausser  einem  Artikel  des  Suidas,  mit 


see   «215    ovng   ioy   yoroy   avtog   dyiyyto 
berief. 

***)  Vita:  ^eyiag  x«r'  avrov  yQaq)tjy  e&ero 


dem  das  gute  Scholion  zu  Piaton  apol.  19  c      KXetoy.    Der  Streit  beendet  durch  einen  Aus- 


gleiche Quelle  hat,  ist  erhalten  ein  Aqiaxo- 
(fdyovg  ßlog  und  ein  Absatz  im  Anon.  de  com. 
Von  Neueren :  C.  Fr.  Ranke,  De  vita  Aristoph., 
in  Ausg.  von  B.  TniEftscH  (1830)  und  ab- 
gekürzt in  Ausg.  von  Meineke  (1860);  Röt- 
scher (mehr  Hegelianer  als  Philolog),  Aristo- 
phanes und  sein  Zeitalter,  Berl.  1827;  Berok 
zu  den  Fragmenten  im  2.  Bd.  von  Meineke's  i  Litt.  IV  74. 
Fr.  com.  gr.;  Müller-Strübing,  Aristophanes  j 


gleich  nach  Arist.  Vesp.  1285. 

**)  Auf  Grund  von  Ach.  653  berichtet 
das  Schol.  Fiat.:  xarexXtJQioas  di  xai  irjy 
Myiyay^  wg  Seoys'yrjg  (pTjal»'  iy  r^  tibqI  Ji- 
yiyrjg.  Wahrscheinlich  erhielt  dieses  Acker- 
los der  Dichter  erst  nach  der  totalen  Unter- 
werfung der  Insel  im  J.  431;  s.  Bbrok,  Gr. 
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kratis  ausgaben.^)  Aber  mochte  auch  kein  athenisches  Vollblut  in  seinen 
Adern  rollen,  nach  Gesinnung  und  Bildung  war  er  Athener  wie  kein  zweiter. 
Sein  Geburtsjahr  wird  nicht  angegeben ;  da  ihm  aber  sein  Alter  erst  in  den 
Rittern  (aufgeführt  424)  einen  Chor  für  sich  zu  verlangen  erlaubte,*)  so 
muss  er  damals  mindestens  schon  volljährig,  wahrscheinlich  aber  bereits 
25  bis  30  Jahre  alt  gewesen  sein; 5)  bereits  421,  als  er  den  Frieden  auf- 
führte, war  er  ein  Glatzkopf.^)  Über  seine  Erziehung  und  Bildung  sind 
uns  keine  besonderen  Zeugnisse  erhalten;  aus  seinen  Werken  sehen  wir, 
dass  er  nicht  bloss  die  ihm  nächststehenden  Dichter,  die  Komiker  und 
lambographen,  gut  kannte,  dass  er  auch  in  den  Tragödien  des  Aischylos 
und  den  Gesängen  des  Stesichoros  und  Pindar  wohl  zu  Hause  war,  kurz- 
um, dass  die  Grazien  und  Musen  seine  Wiege  umstanden  und  seinen 
Lebenslauf  begleitet  hatten.  Besonderen  Einfluss  auf  den  jungen  Dichter 
übte  das  politische  Parteileben  in  den  Klubs  oder  Hetärien  aus.  Mit  der 
ganzen  Heftigkeit  seines  Wesens  schloss  er  sich  den  Friedensfreunden 
und  der  aristokratischen  Partei  an,  denen  die  Herrschaft  der  bürgerlichen 
Emporkömmlinge,  wie  Kleon  und  Hyperbolos,  und  die  neue  Richtung  der 
rhetorisch-sophistischen  Bildung  ein  Dorn  im  Auge  war.^)  So  gelang  es  ihm, 
indem  er  Witz  und  Humor  mit  politischer  Heissblütigkeit  und  sittlichem  Ernste 
verband,  die  Bretter  der  ausgelassenen  Thalia  zu  einer  Erziehungsstätte 
des  Volkes  und  zu  einer  politischen  Macht  ersten  Ranges  zu  erheben. 
Über  40  Jahre  lang  (von  427  bis  nach  388)  beherrschte  er  die  komische  Bühne 
Athens  und  machte  innerhalb  derselben  auch  die  Wandlungen  durch, 
welche  das  Lustspiel  infolge  der  geänderten  Zeitverhältnisse  und  des  ge- 
änderten Geschmacks  erlebte.  Die  aristokratische  Partei  des  Dichters  war 
gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  ans  Ruder  gekommen,  ohne  es 
wesentlich  besser  zu  machen;  der  Bühnenfreiheit  waren  durch  Gesetz  und 
mehr  noch  durch  die  Furcht  vor  den  Machthabern  beengende  Schranken 
gezogen  worden;^)  der  Staat  war  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des 
langjährigen  Krieges  verarmt  und  hatte  für  Festspiele  und  Chorausstat- 
tung wenig  Geld  übrig;  der  Dichter  selbst  wurde  allgemach  alt  und 
verlor  die  Schneidigkeit  rücksichtslosen  Angriffs.  So  trat  seit  dem  Frieden 
des  Nikias  die  politische  Parteileidenschaft  in  seinen  Komödien  zurück 
und  ward  er  schliesslich  mit  seinem  Plutos,  Aiolosikon  und  Kokalos  Be- 

*)  Suidas:  'AQiaxoq)dvrig 'Poiioq  fjtoi,  Alv~  i  gar  nichts  zu  schliessen  ist. 
cftof,   ol  di  Aiyvniioy  ifpaaay  (vergl.  Schol.  *)  Pac.  767:  xai  xotg  (pttXaxQot4rt  nagat^ 

Nub.  271  u.  Ath.  229  e),  ol  6i  KajuiQiaj  ^eaet  vovfABv  avanov6d^Hv  ncQi    trjg   yUrjg.     Vgl. 

6h  *ABrivnTog.  \  Berok,  Comment.  p.  203.    Auch  die  Büsten 

*)  Nub.   530:    x«fy«J    rntQ^ivog   ytig    h'  '  stellen  den  Dichter  kahlköpfig  dar.    Dass  er 

riv  xovx  i^TJy  thu  fioi  texety,  i^a&rjxa.    Gegen  '  der  Flasche   fleissig  zugesprochen,    bezeugt 

die  Deutung  dieser  Stelle  auf  das  Alter  er-  i  Ath.  429  a:  'AXxaiog  di  6  jueXonoiog  xal'AQi- 

klärt  sich  Römer,  Zur  Kritik  u.  £xegese  der  I  arotpuyrjg  6  xtüfjoadionoiog  fie^iorteg  iyQatpoy 

Wolken   des   Aristophanes,   Stzb.  d.  b.  Ak.  i  rti  noiij/uaia.    Vgl.  Vesp.  80. 
1896  S.  244  f.  *)  Dass  wir  in  der  Polemik  des  Aristo- 

•)  Von  der  Altersgrenze,  die  zur  For-  '  phanes  nicht  das  objektive  Urteil  eines  Hi- 
derung  eines  Chors  berechtigte,  wussten  j  storikers,  sondern  die  subjektiv  gefärbte  An- 
schon die  alten  Erklärer  nichts  sicheres;  !  sieht  eines  politischen  Parteimannes  zu  er- 
das  Junge  Scholion  zu  Nub.  510  spricht  von  !  kennen    haben,    betont    besonders    MftUer- 


30  'Jahren.  Kenntnislos  ist  die  Angabe  der 
Schollen  zu  den  Fröschen  V.  504,  wo  aus 
a^edoy  fiei^axlaxog  rjdri  fjmeio  tuiv  (tyoiytoy 


Strabing. 

«)  Vgl.  Pac.  739  flf.,  Vesp.  1023 ;  vgl.  §  195. 
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gründer  der  neuen  Komödie.^)  Die  letzten  zwei  Stücke  gab  er  schon 
nicht  mehr  unter  seinem  Namen,  sondern  unter  dem  seines  Sohnes  Araros, 
um  denselben  empfehlend  bei  dem  Publikum  einzuführen.*)  Den  uns  er- 
haltenen Plutos  dichtete  er  noch  für  die  Dionysien  von  388;  bald  nach- 
her aber  muss  er  gestorben  sein;  sicher  war  er  Ol.  101,  wo  nach  Suidas 
sein  Sohn  Araros  mit  eigenen  Stücken  auftrat,  schon  tot;  wahrscheinlich 
enthält  das  384  geschriebene  Gastmahl  des  Piaton  ein  Gedenkblatt  für  den 
kurz  zuvor  verstorbenen  Dichter.  Söhne  hinterliess  er  drei  oder  vier, 
von  denen  sich  Philippos  und  Araros  gleichfalls  der  komischen  Bühne 
widmeten,  ä) 

200.  Werke.  Hinterlassen  hat  Aristophanes  vierundvierzig  Komödien, 
von  denen  vier  als  unecht  galten.^)  Auf  uns  gekommen  sind  elf  Stücke,  die 
anderen  kennen  wir  nur  nach  Titeln  und  Bruchstücken.^)  Die  Zahl  der 
Dramen  ist  kleiner  als  die  der  grossen  Tragiker,  weil  an  den  Dionysos- 
festen immer  nur  eine  Komödie  gegenüber  drei  Tragödien  zur  AufiFührung 
kam.  Die  drei  ersten  Komödien  brachte  er  unter  fremdem  Namen, 
die  Jaitakr^g  oder  Schmauser  durch  Philonides  (427),  die  Baßvkdnoi  (426) 
und  ""AxaQvfiq  (425)  durch  Kallistratos  auf  die  Bühne.  ^)  Beide  Männer 
dienten  ihm  auch  später  noch  als  Schauspieler,  und  zwar  soll  Philonides 
die  Rollen  von  Männern  in  öffentlicher  Stellung,  Kallistratos  die  von  Privat- 
personen gegeben  haben,  offenbar  weil  dieselben  gerade  in  diesen  Rollen 
ihre  Hauptkraft  hatten.*^)  In  dem  Frieden  Hess  er  nach  der  Hypothesis 
die  Hauptrolle  durch  den  Schauspieler  ApoUodor  spielen.  Übrigens  ver- 
schmähte er  auch  selbst  nicht  die  Aufgabe  eines  Schauspielers;  speziell 
wissen  wir,  dass  er  in  den  Rittern  den  Kleon  gab,  angeblich  weil  keiner 
der  Schauspieler  die  gefährliche  Rolle  zu  übernehmen  wagte.«)  Nach  dem 
Tode  des  Dichters  konnten  sich  natürlich  seine  Dramen  nicht  wie  die- 
jenigen der  Tragiker  auf  der  Bühne   erhalten.     Das  verbot  der  Ton    und 


*)  Vita  Aristoph. :  \prjq)iafjittXoq  yivofiBvov 
^oQTjyixov  loaxB  fxrj  oyofjittaxl  xfofii^Seiv  nva 
xal  Ttöy  j^OQYjyiüv  ovx  (iyrexoyKoy  TiQog  ro 
XOQfjyeiy  .  .  .  eyQaxIfe  KuixaXoyy  iy  to  siadyH 
(pSogay  xal  nyttyywQiafAoy  xal  xaXXa  ndyia, 
u  i^TJXüjae  M^yay&Qog.  Vgl.  Platonios  negi 
dia(fOQag  xtoju.:  rotovrog  ovy  iariy  o  r^g 
fjsarjg  xiOfAiadiag  rvnogy  otog  iariy  6  JioXo- 
aixtoy  *AQiato(pdyovg. 

*)  Vgl.  Arg.  Plut.;  vielleicht  auch,  weil 
ArLstophanes  zu  alt  war,  um  selbst  noch  als 
Schauspieler  die  erste  Rolle  zu  spielen. 

')  Nach  Dikäarch  hatte  er  noch  einen 
Sohn  Philetairos;  ApoUodor  nennt  statt  dessen 
Nikostratos. 

*)  Die  4  zweifelhaften  Stücke  Jloirjaig, 
Jiovvaog  yavayoc,  Ni^aot,  Nioßog  wurden  von 
andern  dem  Archippos  zugeschrieben;  über 
tlie  Gründe  dieses  Urteils  gibt  Vermutungen 
Kaibel,  Herm.  24  (1889)  S.  42  ff. 

^)  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  von 
42  Stücken  im  Cod.  Ambros.  L  39  (entdeckt 
vonNovATi;  vgl.WiLAMowiTZ  Herm.  14, 461  ff.) 
und  in  einem  Vaticanus  (entdeckt  vonZuRETTi, 


Anal.  Arist.  1892,  104).  Merkwürdigerweise 
fehlt  Aristophanes  unter  den  Siegern  an  den 
Dionysien;  er  errang  unter  eigenem  Namen 
nur  an  den  Lenäen  Preise;  s.  OsHMiCHEir 
Stz.  d.  b.  Ak.  1889,  II  156. 

^)  Den  Kallistratos  nennt  auch  für  die 
JeuTaXijg  der  Anon.  de  com.;  vergl.  Schol. 
Nub.  531.  üebrigens  versteht  Arist.,  wenn 
er,  wie  Ach.  644,  vom  Dichter  jener  Stücke 
spricht,  sicher  sich  selbst,  nicht  jene  Stroh- 
männer. Die  Vita  bemerkt  weiter:  HaxtuTiioy 
avToy  \4Qiat(üyvfi6g  re  xal  AfAeiiplagy  lergadi 
Xf'yoyreg  avroy  yeyoy^yai  xard  xiqy  naqoifiiay 
iig  nXXoig  noyovyxa. 

^)  Vita:  did  fÄ^y  4*iX(tiyidov  t«  (ftj^ortxd, 
did  d^  KttXXtarQaTov  xd  iditoxixd.  Dazu 
Schol.  Nub.  531 ;  Brrok  bei  Mbinekb  II 
916  ff.;  Zacher  Philol.  49,  313  ff. 

®)  Vita:  ovdeyog  rioy  <Txevo7ioi<uy  xoXfitj^ 
aayxog  ro  nQoawnoy  aviov  (sc.  KXiütyog) 
axevdaat,  dC  kavjov  'jQiarocfdyTjg  vnexQiyaxo^ 
avTov  xo  TiQoatoTioy  ulXtü)  XQiaag^  was  aus 
Arist.  Eq.  230  fi.  gesclilossen  scheint. 
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Inhalt  der  speziell  für  die  jedesmaligen  Zeitverhältnisse  gedichteten  Werke 
der  alten  Komödie.  Aber  um  so  eifriger  wurden  sie  von  den  alexandri- 
nischen  Grammatikern  gelesen  und  kommentiert.  Wiewohl  daher  unser 
Dichter  bei  den  zahmeren  Geistern  der  Kaiserzeit,  wie  Dion  Chrysostomos 
und  Plutarch,^)  wegen  seiner  derben  und  unflätigen  Spässe  in  Verruf  kam 
und  dem  feinen,  wohlgezogenen  Menander  nachstehen  musste,  so  haben 
sich  doch  von  ihm  nicht  weniger  als  elf  Stücke,  offenbar  die  berühmtesten 
und  charakteristischsten,  erhalten  und  dazu  gelehrte  und  scharfsinnige 
Scholien,  ohne  deren  Beihilfe  wir  vielfach  bei  der  Erklärung  und  Zeitbe- 
stimmung im  Stiche  gelassen  würden.  Diese  elf  Stücke  wollen  wir  nun 
ihrer  chronologischen  Folge  nach  einzeln  betrachten.*) 

201.  ^AxciQvijg  ist  der  Titel  des  ältesten  der  erhaltenen  Stücke,  auf- 
geführt 425  an  den  Lenäen  durch  Kallistratos  und  mit  dem  ersten  Preis 
gekrönt.*)  Auf  die  Festzeit  spielt  der  Dichter  selbst  V.  504  an:  avioi 
yccQ  iciisv  oviti  Arivai(^  x*  ayciv,  xoi'/ro)  ^t'voi  nccQeiaiv.  Kleon  hatte  nämlich 
gegen  den  Dichter  Klage  bei  dem  Senat  erhoben,  weil  er  im  Jahre  zuvor 
an  den  grossen  Dionysien  in  den  Baßvloinoi  vor  ganz  Hellas  den  Staat 
der  Athener  und  die  Beamten  desselben  lächerlich  gemacht  habe.^)  Den 
Namen  hat  unsere  Komödie  von  dem  Chor,  der  aus  Kohlenträgern  des 
Dorfes  Achamä,  handfesten,  vierschrötigen  Kerlen,  zusammengesetzt  war, 
zu  deren  sehniger  Kraft  trefflich  der  rasche  und  kräftige  Rhythmus  der 
Kretiker  und  Trochäen  stimmt.  Ausgangspunkt  für  den  Dichter  bildete 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Friedensbedürfnis  der  Landleute,  die  der 
Plackereien  des  Krieges  überdrüssig  waren,  und  den  Umtrieben  der  De- 
magogen und  Eisenfresser  nach  dem  Schlage  des  Kleon  und  Lamachos, 
deren  Weizen  in  den  Unruhen  des  Krieges  am  üppigsten  blühte.  Reprä- 
sentant der  ersten  Partei  ist  der  Biedermann  Dikaiopolis,  der  durch  Am- 
phitheos  einen  Separatfrieden  von  den  Lakedämoniem  erhandeln  liess  und 
nun  mit  heiterer  Lust,  wie  ehedem  im  Frieden,  seine  ländlichen  Dionysien 
begeht.^)  Verwicklung  bekommt  die  Handlung  durch  den  Chor  der  Acharner, 
die  den  Verräter,  weil  er  einen  Privatfrieden  mit  den  Feinden  der  Stadt 
zu  schliessen  gewagt,  mit  Steinen  verfolgen  und  zur  Verteidigung  auf 
dem  Hackblock   nötigen,   mehr  noch  durch  den  effektvollen  Kontrast  des 


*)  Dion  or.  16,  6;  Flut.  Ivyxgiaig  W^t-    j  Folge   bewahrt  ist  (s.  oben   bei  Sophokles 
axoffdvovg  xal  Meydy&gov.    Der  Arzt  Galen   |   §  164).     Den  Schloss  bilden  die  3  Weiber- 


Bchrieb    ein   Buch    Ei  /^lyae^o*'  dviiyi'iaafAa 
Toi^  naidevofisyoig  rj  TirtXain  xufiotdla. 

^)  In  der  Haupthandschrift,  dem  Ravennas, 
stehen  die  Stücke  in  folgend  er  Ordnong:  Phit. 
Nub.  Ran.  Eq.  Ach.  Vesp.  Pac.  Av.  Thesm.  Eccl. 
Lys.  Massgebend  war  für  diese  Folge  nicht 
durchweg  die  Abfassangzeit  der  Stücke,  viel- 
mehr stehen  voran  die  3  Stücke,  welche  den 
späteren  Grammatikern  die  lesenswertesten 
schienen,  der  Plutus  als  Vorbild  der  neuen 
Komödie,  die  Wolken  und  Frösche  wegen 
ihrer  Beziehung  zu  Sokrates  und  Euripides; 
ihnen  scheinen  andere  noch  als  4.  Stück  die 
Ritter  angereiht  zu  haben,  da  bei  der  fol- 
genden Reihe,  Ach.  bis  Av.,  die  chronologische 


komödien. 

')  Nach   dem  Argumentum  erhielt  den 

2.  Preis  Kratinos  mit  den  XeifiaCofisyot,  den 

3.  Eupolis  mit  den  yoviÄTjvica. 

*}  Schol.  Ach.  502.  Der  Scholiast  zu 
Yesp.  1285  bezeichnet  die  Anklageform  als 
eüjayujyrj  eii  xrjv  ßovXfjy.  Diese  Anklage 
konnte  indes  nur  gegen  den  nominellen  Autor 
erhoben  werden;  den  Aristophanes  belangte 
Kleon  nach  Schol.  ad  Ach.  877  mit  einer 
dlxi]  ^eyiag. 

^)  Mit  einer  aller  Illusion  spottenden 
Freiheit  versetzt  Arist.  von  V.  240  an  die 
Scene  aus  der  Stadt  aufs  Land,  worüber  M. 
Haupt,  Opusc.  II  458  ff. 
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schlichten  Landmanns  und  des  Pascha  mit  drei  Rossschweifen,  des  kriegs- 
wütigen Lamachos,  der  zum  Krieg  gegen  den  Einfall  der  Böotier  auszieht, 
während  jener  zum  Mahle  sich  laden  lässt,  und  schwerverwundet  auf  die 
Bühne  zurückgetragen  wird,  während  jener  nach  fröhlichem  Mahle  jubelt 
und  tanzt.  Dieses  alles  ist  belebt  durch  sprudelnden  Witz  und  ergötz- 
lichste Scenen,  wie  von  den  Gesandten  der  Perserkönige,  dem  Studier- 
zimmer des  Euripides,  dem  Ferkelverkauf  der  Megarer.  Über  dem  Ernst 
des  politischen  Hintergrundes,  der  immer  wieder  und  wieder  durchbricht, 
verleugnet  sich  eben  doch  nicht  die  Ausgelassenheit  des  Dionysosfestes, 
das  die  gröbsten  Zoten  hervorrief  und  entschuldigte,  i)  Die  Verteidigung 
des  Dichters  und  namentlich  seiner  politischen  Stellungsnahme  führt  in 
kräftiger  Weise  der  Chor  in  der  Parabase  V.  626 — 718. 

202.  Die  Ritter  {tnnrjg)  wurden  im  Jahre  424  an  den  Lenäen  vom 
Dichter  selbt  siegreich  auf  die  Bühne  gebracht,^)  aber  bereits  in  den 
Acharnern  Y.  300  in  Aussicht  gestellt.  Anlage  und  Tendenz  des  Stückes 
liegen  schon  im  Titel:  die  Elite  der  athenischen  Bürgerschaft,  die  Ritter 
und  Söhne  der  edlen  Geschlechter  hatten  dem  Aristophanes  die  Ehre  an- 
gethan,  selbst  den  Chor  zu  bilden.  3)  Das  hob  das  politische  Selbstgefühl 
des  jetzt  vor  aller  Welt  von  den  Besten  des  Staates  unterstützten  Dichters, 
der  mit  einer  unserem  Polizeiregiment  schwerbegreiflichen  Redefreiheit 
nicht  bloss  dem  Mächtigsten  des  Staates,  dem  Kleon,  rücksichtslos  sein 
Sündenregister  vorhält,  sondern  auch  dem  suveränen  Demos  unverblümt 
die  bittersten  Wahrheiten  sagt.  Auch  durch  die  Sorgfalt  der  Disposition 
und  der  streng  durchgeführten  Fabel  erheben  sich  die  Ritter  über  die 
geniale  Ungebundenheit  der  Acharner:  der  Demos,  ein  alter,  jähzorniger, 
dem  Aberglauben  nicht  minder  als  der  Schmeichelei  zugängiger  Herr,  wird 
ganz  beherrscht  von  seinem  neuen  Diener  Kleon,  der  auf  jede  Weise  den 
alten  Herrn  zu  ködern  weiss  und  erst  allerjüngst  den  Feldherrn  Nikias 
und  Demosthenes  bei  Sphakteria  den  besten  Bissen  abgejagt  hatte.  In 
dem  Prolog  treten  zwei  andere  Sklaven  des  Demos,  welche  die  Gram- 
matiker Demosthenes  und  Nikias  getauft  haben,*)  auf,  um  sich  über  ihren 
neuen  Genossen,  den  Paphlagonier  zu  beklagen,  der  sie  durch  seine 
Schmeicheleien  ganz  um  die  Gunst  ihres  Herrn  bringe.  Ein  Orakelspruch, 
wie  sie  damals  zu  Dutzenden  bei  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Umlauf 
gebracht  wurden,  zeigt  ihnen  den  Weg,  den  durchtriebenen  Gesellen  zu 
stürzen;  sie  treiben  einen  vierten  Sklaven,  den  Wursthändler  Agorakritos,*) 

*)  M6lleb-Strübiko  S.  498  ff.  nahm  eine   <    1023  die  hohe  £hre  an. 


Ueberarbeitong  des  Stückes  an,  da  Lamachos 


bald  als  Stratege,   bald   als  Lochage  (1074)       gaben  und  Handschriften,  sind  aber,  wie  die 


erscheint.  Die  Hypothese  unterstützt  Zie- 
LiNSKi,  Gliederung  54  ff.  durch  den  Nach- 
weis, dass  an  SteUe  der  schalen  Polterscene 
598  ff.  in  der  ersten  Bearbeitung  ein  voll- 
ständiger Agon  gestanden  habe. 

*)  Zweiter  war  nach  der  Hypothesis 
Eratinos  mit  den  ZatvQoi,  dritter  Aristo- 
menes  mit  den  yXog>6Qoi.  Von  den  Rittern 
sagt  dieselbe :  to  di  d^djua  xtHy  äyav  xaXtos 

"}  Dankbar  erkennt  der  Dichter  Yesp. 


*)  Die  Namen  stehen  jetzt  in  den  Aus- 


Hypothesis  lehrt,   erst  von  den  alexandrini- 
schen  Grammatikern  eingesetzt  worden. 

^)  Name  und  Person  dieses  Rivalen  sind 
aus  der  Phantasie  des  Dichters  hervor- 
gegangen; aber  manche  Striche  zur  Zeich- 
nung mochte  dem  Dichter  die  Figur  des 
gleichgemeinen  Demagogen  Hyperbolos  ge- 
Uefert  haben.  Müller-Strübino  S.  556  An. 
will  den  Namen  aus  UyoQarog  -f  SeoxQitog 
herleiten. 
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auf,  der  an  Unverschämtheit  noch  den  Gerber  Kleon  zu  übertrumpfen  ver- 
steht. Die  Gliederung  des  Stückes  in  Akte  ist  vermittelst  Parabasen  und 
Seenenwechsel  angedeutet:  nach  dem  Prolog  wird  zuerst  I^leon  von  dem 
Wursthändler  auf  offener  Strasse  unter  lautem  Schreien  und  Toben,  aber 
mit  dem  Beistand  der  Bitter,  der  geschworenen  Feinde  des  Demagogen, 
verhaftet;  sodann  berichtet  nach  einer  Parabase  der  Wursthändler  in 
einer  langen  parodischen  Rede  die  Verhandlung  vor  dem  Senat;  darauf 
folgt  die  weitläufige  Hauptverhandlung  vor  dem  Demos  selbst,  wobei  zu- 
letzt die  beiden  Nebenbuhler  ihren  Herrn  in  ergötzlichster  Weise  rega- 
lieren.  Nach  einer  zweiten  Parabase  hält  der  Sieger  Agorakritos,  nach- 
dem ihm  das  Staatssiegel  {SaxTvkiov^  V.  947)  eingehändigt  worden  war, 
als  Repräsentant  des  neuen  Regiments  mit  dem  umgekochten  Demos  seinen 
festlichen  Einzug.  Durchwoben  ist  die  Handlung  mit  tausend  pikanten 
Einfällen  und  Witzen,  zu  denen  das  Demagogentum  der  Zeit  Stoff  in  Fülle 
bot.  Prachtstücke  sind  ausserdem  in  Rhythmus  und  Inhalt  die  lustigen 
Reiterlieder  und  die  historischen  Rückblicke  auf  die  Vorgänger  des  Dich- 
ters in  der  ersten  Parabase  (505 — 610).  Aristophanes  rühmt  sich  in  den 
Wolken  V.  549  eines  durchschlagenden  Erfolges,  aber  der  kühne  Angriff 
auf  den  mächtigen  Lederhändler  Kleon  und  seine  Trabanten  trug  ihm 
Verfolgung  und  eine  Klage  ein,  wie  er  in  den  Wespen  1285  ff.  andeutet.^) 
Sein  Beispiel  indes  regte  andere,  speziell  den  Eupolis  und  Hermippos,  zu 
ähnlichen  Angriffen  auf  den  Lampenfabrikanten  Hyperbolos  an.^) 

203.  Die  Wolken  {vffpe'Xat)  wurden  zuerst  für  die  Dionysien  von  423 
gedichtet  und  dann,  da  dieselben  eine  kühle  Aufnahme  gefunden  hatten,') 
nochmals  umgearbeitet.  Diese  zweite  Bearbeitung,  die  aber  nicht  zum 
Abschluss  und  noch  weniger  zur  Aufführung  kam,^)  liegt  uns  allein  vor. 
Die  alten  Grammatiker  waren  im  stände,  auch  noch  die  erste  Bearbeitung 
zum  Vergleiche  heranzuziehen,^)  und  bezeichnen  insbesondere  die  Parabase, 
in  der  sich  der  Dichter  über  die  Unbill  des  Publikums  beklagt  (518  ff.),®) 
den  Streit  zwischen  dem  iixaioq  und  aSixog  Xoyog  (889 — 1104),  und  den 
Schluss,  wo  das  Haus  des  Sokrates  in  Brand  gesteckt  wird,  als  neue  Zu- 
thaten.  Das  Stück  fand,  wie  erwähnt,  bei  den  Athenern  keinen  rechten 
Anklang,  indem  die  Masse  sich  für  die  philosophischen  Grübeleien  nicht 
interessierte  und  die  Besseren  an  der  ungerechten  Verzerrung  der  Gestalt 
des  Sokrates  Anstoss  nahmen.     Der  Dichter  selbst  hingegen  hielt  dasselbe 


*)  Auf   die    Klage    des    Kleon    bezieht      mit  dem  Komios. 
Bbbok,   Kl.  Sehr.  11  467   die  Stelle  in  Ps.-  *)  Irrtümlich  ist  die  Angabe  in  hyp.  IV 

Xenophon  de  rep.  Athen.  2,  18.  Ausser  in  al  di  devxBQai  NetpeXai  ini  Ufieiytov  uq^ 
den  Itittem  hatte  Aristophanes  in  den 'OAxddlE^  :  /oi^ro;.  Dagegen  Eratosthenes  zu  V.  552; 
an  den  Lenäen  d.  J.  428  die  Partei  des  Kleon      s.  Gröbl,  Die  ätesten  Hypotheseis  zu  Aristo- 

angegriffen.  phanes,  Progr.  Dillingen  1890. 

*)  Darüber  die  6.  Hypothesis  und  Era- 
tosthenes in  den  Scholien  zu  V.  552.  Vgl. 
Teüffel  in  der  Ausg.  der  Wolken;  Dindo&f, 
De  Arist.  fragm.  15—23;  Ziblinski,  S.  34  ff. 
Heidhues,  Ueber  die  Wolken  des  Aristophanes, 
Progr.  Köln  1897  bestreitet  eine  weitgehende 
Umarbeitung;  nur  die  alte  Parabase  sei  teil- 
weise durch  eine  neue  ersetzt  worden. 
•)  Ebenso  Vesp.  1044  ff. 


«)  Aristoph.  Nub.  553  ff.  Schol.  ad  Nub. 
554  führt  aus  den  Bapten  des  Eupolis  an: 
xdxsiyovs  rovg  'limiag  ^vyenoltjaa  xm  tpa- 
htxQiß  rorr^  xi^ö(oQf]aäfir]yj  was  die  Alten 
auf  die  2.  Parabase  1288 — 1315  bezogen. 
Eine  Erklärung,  wie  dieses  zu  verstehen  sei, 
stellt  KiBCHHOFF,  Herm.  13,  287  ff.  auf. 

')  Aristophanes  erhielt  den  3.  Preis,  den 
1.  Kratinos  mit  der  ilvrcVi;,  den  2.  Ameipsias 
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für  sein  feinstes  Werk,  und  die  Nachwelt  hat  ihm  insofern  Recht  gegeben, 
als  keine  andere  Komödie  in  alter  und  neuer  Zeit  mehr  gelesen  und  kom- 
mentiert wurde.  Aber  das  Interesse  knüpft  sich  mehr  an  die  welthisto- 
rische Persönlichkeit  des  Sokrates  als  an  die  poetischen  Schönheiten  des 
Stückes.  Es  können  doch  eben  die  vollständige  Verzeichnung  des  Philo- 
sophen ^)  und  die  mangelhafte  Zusammenarbeitung  der  einzelnen  Teile  nicht 
als  besondere  Ehrentitel  angesehen  werden.  Die  Wolken  also  sind  gegen 
den  Geist  der  Neuzeit  und  die  neue  Richtung  der  sophistisch-rhetorischen 
Erziehung  gerichtet.*)  Als  Repräsentanten  dieser  Richtung  stellt  Aristo- 
phanes  den  Sokrates  hin,  lediglich  deshalb,  weil  dieser  schon  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  eine  komische  Figur  bildete,  und  weil  unter  den 
Philosophen  seiner  Zeit  keiner  bekannter  und  einflussreicher  als  er  war. 
Sokrates  also  erscheint,  ganz  entgegen  den  Lehren,  die  er  zeitlebens  ver- 
trat, als  ein  grübelnder  Naturphilosoph,  auf  einer  Schwebemaschine  nach 
den  Sternen  lugend  und  die  luftigen  Gestalten  der  Wolken  als  die  Götter 
seines  Himmels  anrufend.  Bei  ihm  sucht  ein  ungebildeter  Landmann, 
Strepsiades,  den  die  Vornehmheit  seiner  adeligen  Frau  und  die  noblen 
Passionen  seines  Sohnes  Pheidippides  in  Schulden  gestürzt  haben,  Hilfe  in 
der  Hoffnung,  mittelst  der  Kunstgriflfe  der  neuen  Weisheit  sich  der 
Plackereien  seiner  Gläubiger  zu  entledigen.  Zuerst  tritt  er  also  selbst  in 
das  Studierzimmer  ein;  als  er  aber  von  Sokrates  wegen  seiner  Ungelehrig- 
keit  und  Vergesslichkeit  davongeschickt  wird,  bewegt  er  seinen  Sohn 
Pheidippides  sich  dem  Sokrates  in  die  Lehre  zu  geben.  Dieser  zeigt  sich 
denn  auch  so  gelehrig,  dass  der  Alte  schon  über  die  langen  Nasen  seiner 
Gläubiger  jubelt;  aber  bald  muss  er  zu  seinem  Schaden  erfahren,  dass  die 
Schlauheit  der  neuen  Lehre  an  ihm  ausgeht,  indem  der  Junge  ihn  durch- 
prügelt und  ihm  dann  rite  vordemonstriert,  dass  es  ganz  in  der  Ordnung 
sei,  wenn  die  Alten  von  den  Kindern  die  Prügel  der  Jugendzeit  zurück- 
gezahlt bekommen.  Mit  einem  grossen  Feuerwerk,  der  Verbrennung  des 
Hauses  der  Gottesleugner  Sokrates  und  Chairephon,  schliesst  das  Stück. 
—  Piaton  misst  in  der  Apologie  die  Hauptschuld  an  dem  irrigen  Urteil, 
das  sich  über  Sokrates  gebildet  hatte,  den  Komikern  bei  und  spielt  dabei 
c.  3  deutlich  auf  unsere  Wolken  an;  später  Hess  er  denselben  Aristophanes 
mit  Sokrates  beim  Symposion  gemütlich  zusammensitzen,  zum  Zeichen, 
dass  er  tollen  Fastnachtscherz  von  gemeiner  Verleumdung  zn  trennen  wusste. 

204.  Mit  den  Wespen  (cyi^xfg),  aufgeführt  an  den  Lenäen  422, *) 
kehrte  Aristophanes  wieder  zur  politischen  Komödie  zurück,  doch  folgte 
er  in  dem  Aufbau  des  Stücks  ganz  der  Anlage  der  Wolken,  indem  er  nur 
die  Rollen  umkehrte.  Während  dort  der  alte  Strepsiades  den  jungen 
Pheidippides  in  die  neue  Schule  einführt,  bemüht  sich  hier  umgekehrt  der 


^)  Dass  indes  doch  einzelne  Züge  der 
sokra tischen  Art  richtig  dargestellt  sind,  zeigt 
Römer,  Zur  Kritik  u.  Exegese  der  Wolken 
des  Aristoph.,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1896  S.  221  ff. 

*)  SüvEBif,  lieber  die  Wolken  des  Ari- 
stophanes, Berl.  1826;  F.  V.  Fbitzschr,  De 
Socrate  vetemm  comicomm,  in  Qoaest.  Ari- 
stoph. p.  97  -  295. 


')  Arg.  Vesp.:    itftifax^V    ^'    ag/oyto^ 
*AfjifAvlov    6in    ^iXioyidov    eig    Arjyaia    iy   rfi 

71&'  oXrfÄTiiadt.  '  Sei^regog  lyr,  xai  iylxa  ngtu^ 
Tog  (xai  ivlx«  n^iürog  '  devT€Qog  rjy  corr.  Leo) 
4»iXfayiiSrjg  Ilffoayujyif  Asvxioy  IJQBaßeai  rgirog. 
Gegen  die  Prozesssucht  waien  gleichfalls 
gerichtet  die  Prospaltier  des  Eupolis. 
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junge  Hassekleon,  Bdelykleon,  den  alten  Kleonfreund,  Philokleon,  von  seiner 
Prozesswut  zu  heilen.  Er  sperrt  ihn  also  zuerst  peinlich  ab  und  weist  die 
Richterkollegen,  die  ihn  früh  morgens  zum  Gerichtshof  abholen  wollen, 
mit  Gewalt  zurück.  Dann  lässt  er  ihm  infolge  eines  Kompromisses  zu 
Hause  ein  Privatgericht  herrichten,  in  welchem  der  Prozess  der  2  Hunde 
verhandelt  wird,  der  den  Streit  des  Kleon  und  Laches  ^)  auf  das  witzigste 
parodiert.  In  diesem  Hauptteil  des  Stückes  herrscht  der  Ernst  der  sitt- 
lichen Entrüstung  vor,  der  sich  zunächst  gegen  ein  Erb-  uud  Erzübel 
(roaov  uQxitiav  iv  rrj  nokn  fiitioxvTav  V.  651)  des  athenischen  Volkes,  die 
durch  Erhöhung  des  Richtersoldes  von  1  oder  2  auf  3  Obole  masslos  ge- 
steigerte Prozesssucht,  wendet,  daneben  aber  auch  die  spitzigsten  Pfeile 
gegen  Kleon  und  die  anderen  Volksschmeichler  richtet,  welche  die  Mara- 
thonskämpfer mit  dem  armseligen  Lohn  des  Richtersoldes  abspeisten,  um 
desto  schamloser  den  weit  grösseren  Teil  der  öffentlichen  Einkünfte  in 
ihre  Taschen  zu  schieben.  Der  Schhiss  des  Stückes  ist  dann  wieder  für 
die  Freunde  der  Posse  und  der  lustigen  Kneipscenen  hergerichtet:  der 
alte  Philokieon  wird  von  seinem  Sohne,  um  gründlich  kuriert  zu  werden, 
in  ein  fröhliches  Gelage  eingeführt,  wo  er  bald  seinen  mürrischen  Gries- 
gram so  völlig  auszieht,  dass  er  die  schöne  Flötenspielerin  zerrt,  die  Tisch- 
genossen schlägt  und  zuletzt  tanzend  und  jubelnd  mit  dem  Chor  zur  Bühne 
hinauszieht.  Den  Namen  hat  die  Komödie  von  dem  Chor  der  Richter,  die 
wegen  ihrer  grimmen  Härte  als  Wespen  mit  spitzem  Stachel  dargestellt 
waren.  Begleitet  waren  dieselben,  da  sie  schon  vor  Tagesgrauen  zum 
Richtplatz  aufbrachen,  von  3  lampen tragenden  Knaben,^)  die  am  Schluss 
als  die  tanzenden  Söhne  des  Tragödiendichters  Karkinos  wiederkehren. 
Das  Stück  gehört  zu  den  vorzüglichsten  des  Dichters:  es  vereinigt  den 
sittlichen  Ernst  des  unbestechlichen  Politikers  mit  dem  unverwüstlichen 
Humor  des  erfindungsreichen  Dichters.  Nachgebildet  wurde  dasselbe  von 
Racine  in  seinen  Plaideurs. 

205.  Der  Friede  (siQijvr^)  wurde  an  den  Dionysien  421  kurz  vor 
Abschluss  des  Friedens  des  Nikias  aufgeführt  und  mit  dem  2.  Preis  be- 
dacht.*) Nach  der  3.  Hypothesis  hatten  die  alten  Grammatiker  noch 
Kenntnis  von  einer  zweiten  Eigr^rrj^  die  in  dem  Jahre  zuvor,  noch  zu  Leb- 
zeiten des  Kleon  gedichtet  war.  Auf  diese  hat  man  die  Verse  45  ff.  und 
479  f.,  in  denen  Kleon  noch  als  lebend  gedacht  ist,  zurückzuführen  ge- 
sucht.*) Unsere  Komödie  ist  gewissermassen  eine  Vorfeier  des  sicher 
erwarteten  und  bald  abgeschlossenen  Friedens.  Im  Eingang  lässt  der  Dichter 
in  spasshafter  Verkehrung  des  euripideischen,  auf  dem  Pegasus  durch  die 
Luft  reitenden  Bellerophon  den  Trygaios  als  Repräsentanten  der  fried- 
liebenden Landleute  auf  dem  Mistkäfer  gen  Himmel  fahren,  um  von  dort 
die   Opora   und  Theoria   zum  langersehnten  Friedensfest  abzuholen.     Im 


*)  Dass  At'txtjg  unter  dem  Hundsnamon  '  *)  Stangeb,  Umarbeitung  einiger  aristo- 

Atißi^g  steckt,  vermutet  Schol.  Vesp.  882.  phänischer  Komödien,  Leipz.  1870;  Zielinski, 

*)  Ueber  die  Anordnung  des  Chors  und  j  Gliederung  S.  63  ff.;  dagegen  Mölleb-Strü- 

der  begleitenden  Knaben  s.  Ricn.  Arnoldt,  <  bino    169  f.    Fritzschr,   Quaest  Arist.  112 

Die  Chorpartien  des  Arist,  Leipz.  1873,  Kap.  1.  und  Stanger  glauben,  dass  die  zweite  FJQtjyij 

■)  Den  1.  Preis  erhielt  Eupolis  mit  den  I  nur  dem  Titel  nach  von  den  FetoQyoi  ver- 

KoXttxes,   den  3.  Leukon  mit  den  *()äTOQ€g.  \  schieden  gewesen  sei 
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Himmel  also  oder  auf  der  oberen  Bühne,  dem  d-eoloyetov,  spielt  der  erste 
Teil  des  Stückes  und  das  Gespräch  des  Trygaios  mit  dem  Gotte  Hermes. 
Im  zweiten  Teile,  der  auf  der  Erde  vor  sich  geht,  werden  dann  die  Vor- 
bereitungen zum  Festopfer  getroffen  und  wird  zum  Schluss  Trygaios  mit 
seiner  Schönen  vom  Chor  unter  Hochzeitsgesang  aufs  Land  geleitet.  Das 
Stück  entbehrt  der  kunstvoll  verschlungenen  Handlung  sowohl  als  des 
lebhaften  Streites ;  im  übrigen  sind  die  Freuden  des  friedlichen  Landlebens 
reizend  geschildert  (1127 — 1190),  und  hat  gewiss  die  grosse  Parabase 
(729 — 818)  durch  die  gelungene  Verteidigung  des  Dichters  und  die  hübsche 
Aufforderung  an  die  Musen  zum  fröhlichen  Tanzlied  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlt. 

206.  Die  Vögel  (oQtid^eg),  die  geistreichste  Schöpfung  der  aristo- 
phanischen Phantasie,  erhielt  bei  ihrer  Aufführung  an  den  Dionysien  des 
Jahres  414  auffalligerweise  nur  den  2.  Preis. ^)  Das  Argument  ist  ge- 
wissermassen  der  Welt  der  äsopischen  Fabel  entnommen.  Zwei  Athener, 
Euelpides,  Hans  Hoffegut,  ^)  und  Peithetairos,  Beschwatzefreund,  des  Lebens 
in  der  händelsüchtigen  Vaterstadt  müde,  kommen  auf  Kreuz-  und  Quer- 
wegen zum  Wiedehopf,  dem  aus  der  Vorgeschichte  Attikas  berühmt  ge- 
wordenen Vogel,  um  sich  von  ihm  einen  schikanenfreien  Ort,  eine  Seligen- 
insel,  anweisen  zu  lassen.  Aber  mit  den  vorgeschlagenen  Orten  wenig 
einverstanden,  entschliessen  sie  sich,  bei  den  Vögeln  selbst  zu  bleiben  und 
diesen  die  Gründung  eines  neuen  Staates  anzuraten.  Die  Vögel  gehen  auf 
den  phantastischen  Vorschlag  ein  und  gründen  Wolkenkuckucksheim  (iV«- 
(psXoxoxxvyia)  in  der  Luft  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die  Gründung  der 
Stadt  und  die  bei  solcher  Gelegenheit  herkömmlichen  Zudringlichkeiten 
von  Poeten,  Wahrsagern,  Aufsehern,  Sykophanten  werden  in  ergötzlichster 
Weise  geschildert,  ebenso  die  Verwirrung  der  Götter,  die  durch  die  neue 
Vogelstadt  sich  der  Ehren  und  Opfer  der  Menschen  beraubt  sehen,  so 
dass  Zeus  genötigt  wird,  eine  Gesandtschaft  an  den  Vogelstaat  abzuordnen, 
um  einen  Modus  vivendi  herzustellen.  Der  Pakt  kommt  unter  der  Be- 
dingung zu  stände,  dass  Zeus  dem  Peithetairos  die  Basileia,  die  Personi- 
fikation der  Weltherrschaft,  3)  abtrete.  Das  leitet  zum  Schluss  des  Stückes, 
das  in  der  Art  der  meisten  Lustspiele  des  Aristophanes  mit  einem  Triumph- 
und  Hochzeitszug  der  Hauptpersonen,  des  Peithetairos  und  der  Basileia, 
endet.  Dass  wir  hier  ein  Meisterwerk  des  Witzes  und  der  Phantasie  voll 
duftiger  Natur-  und  Waldpoesie  vor  uns  haben,  ward  zu  aller  Zeit  an- 
erkannt,^) nicht  minder  dass  in  der  utopischen  Zauberumhüllung  eine  Reihe 

*)  Nach    der  Hypothesis  erhielt  den  1.  I  nialen  Nachbildung  des  Eingangs  der  Vögel, 

Preis   Ameipsias    mit    den    Kw/iaarai,    den  j   Ges.  Werke  Bd.  14. 

dritten  Phrynichos  mit  dem  Movoiqonoq.    In  i           *)  Mülleb-Strübino,    Jahrb.    für   Phü. 

dem    gleichen    Jahr  Uess   Arist.    nach    dem  121,  104,  scTiliesst  aus  V.  1738  im  Zusammen- 

2.  Arg.   den    Amphiaraos    durch    Philonides  i  hang  mit  Aesch.  Eum.  827,   dass  unter  der 

auffahren.      Nach    demselben    Argumentum  BaaiUict  die  Stadtgöttin  Athene  gemeint  sei. 

waren   die  Vögel   das    35.  Stück,    wie    das  '  Dagegen  Cäsab,  Ind.  lect.  Marb.  1881. 

rijQag   das  9.  nach  Bekker  an.  gr.  430,  15.  '           *)  Arg.  I:    ro    dgafAa    tovjo   rdiv   äyay 

Das  Verzeichnis  («Vo^pffgri;),  aus  dem  diese  dvyanag  -nenoirjfAiptav.     Eine   ähnliche  Idee 

Zahlen  stammen,  scheint  die  Stücke  eher  in  hatte    indes    schon   Pherekrates    in    seinen 

alphabetischer  als   chronologischer  Ordnung  ".-iyQiot.  durchgeführt.     Später  dichtete  nach 

enthalten  zu  haben.  i  dem  Muster  der  Vögel  Archippos  ein  ähn- 

*)  So  übersetzt  von  Goethe  in  der  ge-  |  liches  Stück  'ix^veg. 
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kräftiger  Seitenhiebe  auf  stadtbekannte  Persönlichkeiten,  wie  den  Fresser 
und  Feigling  Kleonymos  (V.  289  f.),  den  von  Schmeichlern  und  Weibern 
ausgebeuteten  Kallias  (285  ff.),  den  Geometer  und  Kalenderverbesserer 
Meton  (992  ff.),  den  Dithyrambendichter  Kinesias  (1373  ff.)  u.  a.  abfallen. 
Aber  über  die  Tendenz  der  Gesamtkomödie  hat  man  viel  gestritten.  Stivern^) 
wollte  in  ihr  eine  bis  ins  Einzelnste  durchgeführte  Allegorie  auf  die  Be- 
gebenheiten der  Zeitgeschichte  finden;  umgekehrt  leugnete  Droysen  in 
seiner  Übersetzung  des  Aristophanes  jede  tiefere  Tendenz  und  sah  in  dem 
Stück  nur  ein  harmloses  Spiel  der  Phantasie  nach  Art  des  Sommemachts- 
traumes.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  und  ist  trefflich  entwickelt  von 
Bursian,*)  der  dem  poetischen  Spiel  sein  volles  Recht  lässt  und  in  den 
Hauptträgem  der  Handlung  keine  Verspottung  bestimmter  Individuen  an- 
nimmt, aber  doch  dem  Dichter  die  Absicht  zuschreibt,  dem  athenischen 
Volk  in  der  tollen  Projektenmacherei  des  Peithetairos  und  der  raschen 
Erwärmung  der  Vögelschar  für  abenteuerliche  Pläne  einen  Spiegel  der 
eigenen  Leichtgläubigkeit  und  maulaufsperrenden  Gedankenlosigkeit  vor- 
zuhalten. 

207.  Die  AvaKfrQccTtj^  aufgeführt  an  den  Lenäen  411, 3)  ist  die 
älteste  der  erhaltenen  3  Weiberkomödien  unseres  Dichters.  Dieselbe  ist 
benannt  nach  der  Hauptperson,  welche  in  einer  Versammlung  von  Frauen 
aus  allen  Teilen  Griechenlands  den  Vorschlag  macht,  die  Männer  dadurch 
zum  Frieden  zu  zwingen,  dass  sie  ihnen  den  Beischlaf  kündigen,^)  infolge 
dessen  es  dann  auch  wirklich  nach  allerlei  obscönen  Zwischenfällen  zur 
Versöhnung  der  Lakedämonier  und  Athener  kommt.  Eine  Parabase  fehlt; 
der  Chor  ist  wie  in  Schillers  Braut  von  Messina  in  2  feindliche  Parteien 
geteilt,  die  der  Frauen  und  die  der  Greise,  welche  sich  beide  um  den  Be- 
sitz der  Burg  streiten,  indem  die  Greise  durch  Anlegung  von  Feuer  die 
Frauen,  welche  bereits  von  der  Burg  Besitz  ergriffen  hatten,  aus  derselben 
wieder  zu  vertreiben  suchen,  eine  Schar  von  Frauen  aber  mit  Wasser- 
eimem  ihren  Kolleginnen  zu  Hilfe  kommt.  Die  lüsternen  Einfälle  und 
unflätigen  Witze  des  Stückes  waren  nur  im  Theater  zu  Athen  denkbar, 
wo  die  Männer  unter  sich  waren  und  auch  die  Frauenrollen  von  Männern 
gespielt  wurden.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  aber  auch  unerreicht 
die  Scene  des  stanzengeplagten  Kinesias  und  der  den  Mann  mit  ergötz- 
lichsten Ausflüchten  hinhaltenden  Myrrhine  (845 — 979).  Sehr  hübsch  sind 
auch  die  Tanzlieder  des  Chors  der  Lakonierinnen  und  der  Athenerinnen, 
mit  denen  glanzvoll  und  heiter  zugleich  das  geniale  Stück  abschliesst.  Im 
Hintergrund  des  Musenspieles  steht  die  kurz  zuvor  erfolgte  Verfassungs- 
änderung Athens  und  die  damit  genährte  Hoffnung  auf  endlichen  Friedens- 
schluss. 

208.  Die  ©«c^oyo^iä^ortrat,    aufgeführt  an   den   Dionysien    des- 
selben Jahres,^)  sind  gegen  Euripides  gerichtet,  dessen  neumodische  Manier 


*)  SüYEBN,  üeber  Aristophanes'  Vögel, 
AbhdL  d.  Berl.  Ak.  1827. 

')  BuRSiAV,  Ueber  die  Tendenz  der 
Vögel  des  Arist,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1875 
S.  375  ff. 

•}  Arg.  Lys.;   eine  Angabe  des  Preises 


und  der  Mitbewerber  fehlt. 

*]  Aehnliche  Situation  von  burgbesetzen- 
don  Frauen  aus  altfranzösiscben  und  mittel- 
hochdeutschen Stoffen  weist  nach  Jak.  Gbimm 
Kl.  Sehr.  V  408  ff. 

^)  Nach   Schol.  Thesm.  190,  804,  841. 
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schon  in  den  Acharnern  die  Zielscheibe  des  beissenden  Spottes  unseres 
Dichters  gebildet  hatte.  Das  dreitägige  Fest  der  Thesmophorien  zu  Ehren 
der  Demeter  war  ausschliesslich  für  Frauen  bestimmt;  zum  Thesmophorion, 
dem  Ort  der  städtischen  Feier  am  Abhang  der  Akropolis,  hatte  kein  männ- 
liches Wesen  Zutritt.  Gelegentlich  dieses  Festes  also  lässt  Aristophanes 
die  Frauen  den  Plan  fassen,  den  Euripides,  den  grossen  Verleumder  ihres 
Geschlechtes,  in  die  Acht  zu  thun.  Euripides,  der  von  der  Sache  Wind 
bekommen,  sucht  zuerst  den  eleganten  Liebling  der  Frauen,  den  Dichter 
Agathen,  und  als  dieser  sich  nicht  dazu  hergeben  will,  seinen  Schwager 
Mnesilochos  1)  zu  bewegen,  sich  als  Frau  verkleidet  in  die  Weiberversanmi- 
lung  einzuschleichen  und  seine  Verteidigung  zu  führen.  Der  Aufgabe  ent- 
ledigt sich  Mnesilochos  mit  Witz  und  Geschick,  vornehmlich  durch  den 
Nachweis,  dass  die  Frauen  thatsächlich  noch  viel  wollüstiger  und  schlechter 
seien,  als  Euripides  sie  dargestellt  hatte.  Aber  während  so  der  Anschlag 
treflflich  abzulaufen  beginnt,  kommt  plötzlich  die  Verlegenheit  durch  die 
Anzeige  des  EJeisthenes,  dass  sicherem  Vernehmen  nach  ein  als  Frau  ver- 
kleideter Mann  sich  eingeschlichen  habe.  Die  Anwesenden  werden  unter 
allerlei  zotigen  Witzen  untersucht,  und  Mnesilochos  nach  vergeblichem 
Sträuben  als  Mann  erkannt.  Der  Bösewicht  soll  durch  einen  skythischen 
Polizisten  (rojon^c)  verhaftet  und  vor  die  Prytanen  geführt  werden;  da 
gelingt  es  noch  den  erfinderischen  Listen  des  Euripides,  sich  mit  den 
Frauen  abzufinden  und  den  Mnesilochos  seinem  Wächter  zu  entreissen. 
Der  Schluss  ist  mager,  indem  zum  notdürftigen  Abschluss  der  Chor,  ähn- 
lich wie  in  der  jüngeren  euripideischen  Tragödie,  nur  ein  kurzes  anapästi- 
sches Exodion  singt.  Die  Stärke  unserer  Komödie  liegt  in  der  Parodie 
des  Euripides  und  Agathen,  wobei  der  geschniegelte  und  gebügelte  Weiber- 
poet Agathen  mit  seinen  gedrechselten  und  verschnörkelten  Versen  noch 
schlechter  wegkommt  als  der  erfindungsreiche  Weiberfeind  Euripides.  Die 
Chorlieder  sind,  wie  bei  der  Situation  des  Stückes  erklärlich,  ganz  anderer 
Art  als  in  den  sonstigen  Komödien;  sie  enthalten  herrliche  Tanzlieder  zu 
Ehren  der  Götter,  in  denen  aber  gewiss  auch  die  Parodie  eine  grosse,  nur 
uns  bei  der  Dürftigkeit  der  Scholien  wenig  mehr  erkennbare  Rolle  spielt. 
Das  Stück  fand  solchen  Anklang,  dass  Aristophanes  später  noch  ein  zweites 
Stück  gleichen  Namens  folgen  Hess.  Dasselbe  war  keine  Überarbeitung 
unserer  Komödie,  sondern  ein  ganz  neues  Stück,  das,  wie  man  aus  der 
Sprecherin  des  Prologs,  Kalligeneia,  erkannt  hat,  am  vierten  oder  letzten 
FesttÄge  spielte,  während  unsere  Thesmophoriazusen  auf  den  dritten  Fest- 
tag fallen.  Mit  Bezug  darauf  hat  der  Grammatiker  Demetrios  aus  Trözen 
nach  Athen,  p.  29  a  die  zweiten  Thesmophoriazusen  QftriiiüffoQiaaaaai  ge- 
tauft.«) 


Neuere,    worunter   Hanow,    Exerc.    crit.    in  •)  Der  Name   ist  nicht  genannt,  indem 

com.  gr.  82  flf.,   Ritschl,   Opusc.  1  429  plä-  die  Person  nur  als  xrj&eaTf}^  ErgmiSov  ein- 

dieren  für  410;  dagegen  Wilamowitz,  Arist.  geführt  wird;  s.  Hiller,  Herm.  8,  449  f. 

u.  Athen  II  343.     Eine  Didaskalie   zu   dem,  '^)  Das  Verhältnis  klar  gelegt  von  Fritz- 

wio    es    scheint,    weniger   gelesenen    Stück  |   soiir    in    Ausg.    (1838);    vgl.   A,   Mommsbn, 

fehlt.    Verwandten  Titel  hatten  die  'Adtavta-  ,   Heortologie  S.  301   if.     Dagegen  Zielinski 

^ovoai  des  PhiletairoB.  ,   79  flf. 
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209.  Die  ^Exxktjatd^ovaai,  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  im 
Jahre  389  (nach  anderen  392)  aufgeführt, i)  sind  ein  loser  Schwank,  der 
allerdings  auch  aus  den  politischen  Zeitverhältnissen  erwachsen  ist,  aber 
ganz  der  ätzenden  Schärfe  persönlicher  Persiflage  entbehrt.  Denn  die  An- 
griffe auf  die  neuerungssüchtige  Gesetzgebung  (V.  813  flf.),  den  korrum- 
pierenden Einfluss  des  Ekklesiastensoldes  (308  ff.),  das  Demagogentum  des 
Agyrrios  (102.  184)  sind  alle  so  zahm,  dass  sie  selbst  unsere  Theaterzensur 
passieren  könnten.  Der  Schwank  zerfällt  in  zwei  locker  verbundene  Ab- 
schnitte. In  dem  ersten  ziehen  Frauen  als  Männer  verkleidet  mit  Stiefeln 
und  Schnurrbärten  in  aller  Frühe  in  die  Volksversammlung  (exxXr^am)^  um 
durch  ihre  Wortführerin  Praxagora  den  Beschluss  durchzusetzen,  dass  die 
Angelegenheiten  der  Stadt,  nachdem  die  Männer  alles  schlecht  gemacht, 
nunmehr  den  Frauen  überlassen  werden.  Im  zweiten  Teil  treten  dann  die 
Frauen  mit  ihren  weltverbessernden  Ideen  der  Güter-  und  Weibergemein- 
schaft heraus,  machen  aber  gleich  bei  dem  ersten  Versuch  der  Durch- 
führung ihrer  Prinzipien  glänzend  Fiasko,  teils  infolge  der  Schlauheit  ein- 
zelner Bürger,  die  mit  der  Auslieferung  ihres  Vermögens  an  den  Gesamt- 
staat zurückhalten,  teils  und  mehr  noch  infolge  der  Geilheit  der  alten 
Weiber,  welche  von  der  Bestimmung  der  Männergemeinschaft  zunächst 
für  sich  Vorteil  zu  ziehen  suchen.  —  Die  sozialistischen  und  kommunisti- 
schen Ideen  des  aristophanischen  Weiberstaates  haben  vieles  mit  der  Be- 
publik Piatons  gemein;  aber  dass  Aristophanes  dieselben  aus  Piaton  ent- 
nommen und  mit  seiner  Komödie  eine  Satire  auf  den  Staat  des  Piaton 
habe  schreiben  wollen,  ist  doch  sehr  fraglich.*)  Nicht  nur  fehlt  jede  An- 
züglichkeit auf  Philosophen,  wiewohl  der  Dichter,  wenn  derartige  Lehren 
von  einem  Philosophen  bereits  aufgestellt  worden  wären,  sich  schwerlich 
die  Gelegenheit  der  Philosophen  Verspottung  hätte  entgehen  lassen  ;3)  auch 
die  Chronologie  macht  Schwierigkeit:  die  uns  erhaltene  Politeia  des  Piaton 
in  10  Büchern  ist  zweifelsohne  weit  später  ediert  worden,  und  ob  die  an- 
gebliche ältere  Ausgabe  in  2  Büchern  in  so  frühe  Zeit  hinaufgerückt  wer- 
den dürfe,  und  ob  dieselbe  überhaupt  etwas  von  der  Weibergemeinschaft, 
die  in  unserer  Politeia  erst  im  5.  Buche  behandelt  wird,  enthalten  habe, 
ist  in  jeder  Beziehung  zweifelhaft.*)  Das  Wahre  an  der  Sache  wird  also 
sein,  dass  infolge  der  allgemeinen  Verarmung  der  Bürger  nach  dem  pelo- 
ponnesischen Krieg  kommunistische  Ideen  in  den  Köpfen  der  Bürger  spuk- 
ten,*)  und  dass  dieselben  zuerst  der  geniale  Komiker  zu  einem  drolligen 

*)  Auf  das  Jahr  892  führt   die  Angabe  siazusis  ipsam  hanc  doctrinam,  quam  Plato 

des  PhUochoros  zu  V.  193.    Götz,  De  tempo-  in  illii*  libris  proposuit,  seile  exagitat  ipsum- 

ribus  Eccles.  Aristoph.  in  Act.  Lips.  II  335  ff.  que  etiam   Platonem    obscurato  guidem   no- 

verwertet  die  geschichtlichen  Verhältnisse  für  mitte   {U(}ioivXXog  für  IlXdrwy  6  J^iaitavog) 

das  Jahr  389  und  erklärt  den  Irrtum  des  Phi-  ohiurgat.    Ebenso  Mkineke,    Hist.  crit.  com. 

lochoros  daraus,  dass  Demostratos,  unter- dem  ,   I  288.     Dagegen  Suskmihl,  Fiat.  Phil.  II  1, 

nach   der  verlorenen   Didaskalie   das   Stück  296  ff. 

gegeben  worden  sei,  Ol.  97,  3  und  96,  4  Ar-  *)    Der    Ausdruck     (fiX6*TO(pos    (fQoyrig 

chon  war.    Vergl.  Köhler,  De  Aristoph.  Ec-  V.  571  beweist  nichts  dagegen, 

clesias.  tempore  et   choro,   Diss.  Jena  1889.  *)  Vgl.  Hirmeb,  Jhrb.  f.  cl.  Phil.  Suppl. 

Die  Winterzeit,  in  welche  die  Lenäen  fallen,  XXIII  (1897)  655—660. 

ergibt  sich  aus  V.  289.  i           ^)    Von    der    Weibergemeinschaft    der 

*)  Berok,    Comment.   p.   81:    locupletitt-  \   Agathyrsen  erzählt  bereits  ^erodot  IV  104 

simus   auctor    Aristophanes,    qui    in  Eccle-  !   Dass  auch  bei  den  Spartanern  Umgang  eine^ 
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Schwank  benutzte  und  dann  der  tiefsinnige  Philosoph  in  ein  durchdachtes 
System  brachte. 

210.  Die  Frösche  {ßdtQaxoi),  an  den  Lenäen  405  aufgeführt,  wurden 
nicht  bloss  mit  dem  1.  Preis  gekrönt,  sondern  auch  mit  einem  so  ausser- 
ordentlichen Beifall  aufgenommen,  dass  sie  zu  einer  zweiten  Aufführung 
kamen  ^)  und  der  Dichter  ihretwegen  mit  einem  Zweig  des  heiligen  Öl- 
baums bekränzt  wurde. ^)  Stoiff  bot  dem  Aristophanes  und  in  merkwürdiger 
Übereinstimmung  zugleich  seinem  Rivalen  Phrynichos  der  kurz  zuvor  ein- 
getretene Tod  der  beiden  grossen  Tragiker  Sophokles  und  Euripides.  Es 
standen  die  grossen  Dionysien  bevor  und  jeder  Theaterfreund  fragte  sich 
besorgt,  was  wird  jetzt  aus  dem  dramatischen  Agon  werden,  wo  die  grossen 
Meister  zu  den  Seligen  gegangen  sind  und  nirgends  ein  Ersatz  sich  zeigen 
will.  Da  macht  sich  also  der  Gott  Dionysos  mit  seinem  Diener  Xanthias 
auf  den  Weg,  um  den  Euripides  wieder  aus  der  Unterwelt  heraufzuholen*.) 
Bei  Herakles,  der  dereinst  den  Kerberos  aus  dem  Hades  heraufgebracht  hatte, 
holen  sie  sich  Rat  und  steigen  dann  bei  dem  melitischen  Thor,  wo  Hera- 
kles einen  Tempel  hatte  und  sich  zugleich  der  Eingang  zu  einer  Begräb- 
nissstätte befand,  in  die  Unterwelt  hinab.  Nach  der  Fahrt  über  den  Styx 
tritt  plötzlich,  ohne  die  moderne  Hilfe  eines  Vorhanges  oder  einer  Eulissen- 
verschiebung,  eine  Änderung  der  Scene  ein,  indem  uns  der  Dichter  in  den 
unteren  Teil  des  Spielraums  und  damit  in  die  Unterwelt  versetzt.*)  Nach 
allerlei  Fährlichkeiten  kommen  die  Beiden  in  der  Behausung  des  Hades 
gerade  zu  der  Zeit  an,  wo  zwischen  Aischylos,  der  bisher  den  tragischen 
Thron  inne  gehabt  hatte,  und  dem  neuangekommenen  Euripides,  der  jetzt 
auf  denselben  Anspruch  erhob,  sich  ein  Streit  entsponnen  hatte.  Sofort 
wird  das  Schiedsrichteramt  dem  Dionysos  zugewiesen,  der  zugleich  den 
Sieger  mit  in  die  Oberwelt  hinaufzunehmen  verspricht.  Der  berühmte 
Streit,  von  Aristophanes  nach  sorgfaltiger  Disposition  und  mit  feinster 
Komik  durchgeführt,^)  bildet  für  uns  gewissermassen  den  Kanon  des 
ästhetischen  Urteils  über  das  Verhältnis  der  grossen  Tragiker  zu  einander. 
Aristophanes  steht  natürlich  auf  Seiten  des  Aischylos,  des  Vertreters  der 
alten,  ehrbaren  Zeit;   aber  so  schonungslos  er  auch  die  Erniedrigung  der 


Frau  mit  mehreren  Mämiem  sehr  verbreitet 
war,  berichtet  Xenophoo  de  rep.  Lac.  I  7. 

*j  Arg.  1 :  j6  di  dgafia  rtHy  ev  7i«Vt; 
xcei  (fiXoXoywg  TieTioirjfisyiüy  ididd/ifi]  inl 
KaXXiov   tov   f46rn    \4vxiyivij   J/,«   4»iX(aridov 

Big  Ai^paitt  '  TtQiOfog  tjy,  devregog  4»qvpi,x^^ 
Movautg,  TlXaitoy  rgltog  KXeoqHÜyit  .  o'vtu)  de 
idavfxna^tj  t6  d^dfia  dui  xtjv  cV  iwxtü  naqd- 
ßaaiy  (cft«  xrjy  eig  Jtdov  xaidßuaiy  coni. 
Weil),  wäre  xai  ayedidd^^^. 

'*)  Vit.  Arist.,  wo  die  Auszeichnung  spe- 
ziell auf  die  Partie  roV  itQoy  ^ogoy  dlxatoy 
TioXXic  j^qrjaxd  r^  noXei  av/uTiagaiyei^y  xiX. 
(V.  686)  zurückgeführt  wird.  Spuren  einer 
Diorthose  versuchen  nachzuweisen  Stanoer 
a.  0.  6  ff.,  ZiELiNSKi  a.  0.  150  ff. 

'*)  In  dieser  Erfindung  war  dem  Aristo- 
phanes teilweise  Eupolis  vorausgegangen,  der 
m  den  Jijfjiot  die  grossen  Staatsmänner  wie- 


der von  den  Toten  hatte  auferstehen  lassen, 
worüber  Meinek£,  Hist.  crit.  com.  126  f. 

*)  Mit  Vers  270  steigen  Dionysos  und 
Xanthias  angeblich  aus  dem  Kahn,  der  nicht 
sichtbar  war,  aus  und  treten  'durch  eine 
Seitentüre  der  Parodos  aus  dem  Paraskenien- 
räum  in  die  Parodos  ein,  um  sich  dann 
nicht  nach  links  zum  Logeion,  sondern  nach 
rechts  in  die  Orchestra  und  zum  Sitz  des 
Dionysospriesters  (297)  zu  wenden. 

^)  In  jenem  Streit  enthält,  um  das  ge- 
legentlich zu  bemerken,  das  berühmte  Xt}- 
xvx^ioy  nniüXeaey,  womit  die  Eintönigkeit  der 
euripid eischen  Verse  verspottet  wird,  einen 
Anklang  an  den  Paroden  Hegemon,  von  dem 
es  in  Paroem.  gr.  I  406  heisst:  llyijfitoy  6 
9daiog,  önöte  naQtttdvjy  dnoQtjaeiej  nQoaBxi&ei* 
xai  To  Tie^dixog  axtXog. 
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tragischen  Kunst  durch  Euripides  geisselt,  so  lässt  er  doch  auch  dem 
Sophisten  unter  den  Dichtem  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  schliess- 
lich sein  Urteil  über  die  Verdienste  beider  in  den  schönen  Vers  (1413) 
zusammenfasst:  tov  fih'  y^Q  iJY^v^ai  aotfov^  rrp  d'  rjdoitiai.  In  noch  ehren- 
derer Weise  drückt  er  sich  über  den  edlen,  milden  Charakter  des  Sopho- 
kles aus,  der  in  seiner  Bescheidenheit  gar  keinen  Anspruch  auf  den  Thron 
erhoben  hatte,  von  Aischylos  aber  beim  Weggehen  zu  seinem  Vikar  ein- 
gesetzt wurde.  Jener  Wettstreit  der  Tragiker  bildet  den  Mittelpunkt  und 
für  uns  den  hauptsächlichsten  Anziehungspunkt  des  Dramas;  aber  dem 
Umfang  nach  nimmt  er  kaum  die  Hälfte  der  Dichtung  ein.  Aristophanes 
trug  eben  auch  in  unserer  Komödie  dem  Oeschmack  des  gewöhnlichen 
Publikums  Rechnung,  wie  gleich  in  der  Eingangsscene,  wo  der  als  Hera- 
kles mit  Keule  und  Löwenfell  bekleidete  Weibergott  Dionysos  und  sein 
auf  dem  Esel  reitender  und  das  Gepäck  gleichwohl  auf  dem  Rücken 
tragender  Diener  Xanthias  Prachtfiguren  bilden,^)  ferner  beim  Eingang  in 
die  Unterwelt,  wo  die  Köchinnen  ein  Zetergeschrei  über  den  vermeint- 
lichen Vielfrass  Herakles  erheben  und  der  finstere  Unterwelts Wächter 
Aiakos  den  Dionysos  und  seinen  Begleiter  Spiessruten  laufen  lässt,  end- 
lich am  Schlüsse,  wo,  um  den  Ernst  des  Streites  zu  verwischen,  Pluton 
den  Theatergott  und  Theaterdichter  zum  Abschied  bewirtet.  Aber  auch 
der  politische  Charakter  der  alten  Komödie  ist  nicht  ganz  ausser  acht  ge- 
blieben; er  drückt  sich  in  zahlreichen  derben  Anspielungen  aus,  besonders 
aber  in  der  auf  die  Aussöhnung  der  Parteien  bezüglichen  Parabase  (675 
bis  737),  die  bei  dem  athenischen  Theaterpublikum  ganz  besonders  Gefallen 
fand.  Den  Namen  hat  indes  unsere  Komödie  nicht  von  dem  Chor  der 
Eingeweihten  {juvarat),  welcher  diese  Parabase  vorträgt,  sondern  von  dem 
lustigen  Nebenchor  der  Frösche,  welche  mit  ihrem  ßQ&xfx€x^^  xoaf  xod^ 
die  Überfahrt  des  Gottes  über  den  See  der  Unterwelt  begleiten.*) 

211.  Der  nXovxog  ist  in  der  uns  erhaltenen  zweiten  Fassung  388 
aufgeführt  worden,  nachdem  der  erste  Plutos  bereits  408  über  die  Bretter 
gegangen  war.  3)  Im  Geiste  der  mittleren  Komödie  ist  hier  an  die  Stelle 
der  persönlichen  Persiflage  eine  allegorische  Fabel  vom  Gott  des  Reichtums 
getreten.  Der  Chor  ist  so  gut  wie  ganz  verschwunden;  einen  schwachen 
Nachklang  bildet  die  nach  Motiven  des  Dithyrambus  eingelegte  Neckscene 
zwischen  der  herbeigerufenen  Schar  der  Armen  und  dem  Sklaven  Karion 
(V.  288-321).*)  Auch  der  Versbau  bewegt  sich  in  dem  Geleise  der  ge- 
wöhnlichen Metra,  des  iambischen  Trimeters  und  des  anapästischen  und 
iambischen  Tetrameters.  Von  der  Politik  hält  sich  der  Dichter  ganz  fern 
und  führt  nur   einmal  (V.  176)  ganz   nebenbei   einen  Seitenhieb  auf  den 


M  Den  Xanthias  mit  dem  geteilten  Ge- 
päcksack stellt  eine  realistische  Terrakotta 
des  MOnchener  Antiquariums  n.  113  vor. 

')  Dem  Inhalt  nach  berührten  sich  die 
Frösche  zumeist  mit  dem  gleichfalls  nach 
dem  Tode   des  Euripides  gedichteten  VtjQv- 

')  Der  erste  Plutos  wurde  aufgefQlirt  Ol. 
92,  4  nach  Schol.  ad  Plut.  173;  über  die  Zeit 


des  zweiten  belehrt  Arg.  IV,  wonach  Mit- 
bewerber waren  .Vtxo/a^ny?  Auxtuoiv,  ^Aqi- 
aiotteyijg  ''Jd^tjnOy  Nixoqtav  *Adtjjyidif  'JX- 
xiuog  nttaiffän.  Der  erste  Plutos  war  wahr- 
scheinlich ganz  verschieden ;  s.  Eock  zu  den 
Fragmenten  desselben. 

^)  Pauseausfüllende  Musikstücke  müssen 
eingelegt  gewesen  sein  Y.  627  u.  958. 
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Demagogen  Agyrrios,  der  damals  das  grosse  Wort  in  den  Volksversamm- 
lungen fiihiie.  Hingegen  gaben  auch  im  Plutos,  wie  in  den  kurz  zuvor 
aufgeführten  Ekklesiazusen,  die  sozialen  Zustände  dem  Dichter  den  Stoff 
an  die  Hand.  Ein  verarmter,  biederer  Bauer,  Chremylos,  der  sich  auf  des 
Orakels  Rat  dem  Gefolge  des  blinden  Plutos  angeschlossen  hatte,  heilt  mit 
seinem  verschmitzten  Sklaven  Karion  den  Gott  von  der  Blindheit,  indem 
er  ihn  im  Asklepiostempel  durch  den  köstlich  verspotteten  Humbug  des 
Traumschlafes  kurieren  lässt.  Nun,  nachdem  der  Gott  sieht,  an  wen  er 
seine  Gaben  verteilt,  kehrt  sich  die  ganze  Welt  um:  die  Gerechten 
schwimmen  in  Überfluss,  die  Sykophanten  und  alten  Huren  kommen  in 
Not,  die  Götter  und  ihre  Priester  sind  um  die  fetten  Opfergaben  gebracht. 
Zum  Schluss  wird  der  vergötterte  Plutos  auf  der  Burg  in  dem  Opisthodom 
der  Göttin  Athene  aufgestellt,  zum  guten  Augurium  für  die  Stadt,  damit 
es  dem  dort  aufbewahrten  Staatsschatz  nie  an  Gold  und  Geld  fehle.  Das 
alles  ist  recht  hübsch  und  mit  feinem  Verständnis  der  sozialen  Verhält- 
nisse^)  dargestellt,  aber  ohne  die  jugendliche  Keckheit  ausgelassenen 
Witzes.  Wegen  seines  zahmen  Charakters  und  der  geschickt  durchge- 
führten Allegorie  wurde  das  Stück  im  byzantinischen  Mittelalter  besonders 
fleissig  gelesen,  sodass  uns  zu  ihm  die  umfangreichsten  Scholien  erhal- 
ten sind. 

212.  Von  den  verlorenen  Komödien  seien  hier  noch  erwähnt:  die 
iV/;croi,  in  denen  das  Glück  des  Friedens  gepriesen  war  und  von  denen 
eine  Stelle  (fr.  1)  Horaz  in  der  hübschen  2.  Epode  auf  die  Freuden  des 
Landlebens  nachgeahmt  hat;  der  'AfKftaQaog,  eine  Komödie  der  Wunder- 
kuren, welche  in  dem  gleichen  Jahr  wie  die  Vögel  (414),  als  durch  das 
Gesetz  des  Syrakosios  die  Freiheit  der  politischen  Komödie  eingeengt  war, 
über  die  Bretter  ging;  die  *OAxaJtg,  in  denen  Aristophanes  gegen  die  Tra- 
banten des  Kleon  zu  Feld  zog;  die  JQäfiara  i;  KtviavQog  und  jQdfxata  Ij 
Nioßoc^  in  welchen  der  Handel  des  lophon  mit  seinem  Vater  Sophokles 
vorgekommen  zu  sein  scheint;^)  die  Tayr^viarui  und  der  TQixfakrjg,  in 
welchen  Stücken  Alkibiades  und  seine  lustige  Gesellschaft  die  Kosten  des 
Spieles  tragen  mussten;  das  Alter  {rf^gag),  worin  die  Greise  nach  Art  der 
Schlangen  die  alte  Haut  abgeworfen  hatten  und  sich  wie  mutwillige  Jungen 
geberdeten;  der  rriQuidSi^g,  der  sich  im  Inhalt  mit  den  Fröschen  berührte; 
endlich  die  Hören,  die  Störche,  die  Danaiden,  die  Phönissen,  der  Dai- 
dalos  u.  a. 

213.  Kunstcharakter.  Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen 
über  den  Kunstcharakter  und  den  Stil  des  Aristophanes.  Die  Kunst,  die 
ein  Komödiendichter  in  erster  Linie  haben  muss,  die  Kunst,  seine  Zuhörer 
und  Leser  zum  Lachen  zu  bringen,  besass  unser  Dichter  in  eminentem 
Masse.     Über   das   ganze  Repertoire  von  Scherzen,   Bummelwitzen  {ßamo- 


*)  Sehr  hübsch  setzt  die  Penia  V.  507  bis  serv.  crit.  in  com.  giaec.  1870  S.  11  ff.  be- 

609    auseinander,   wie   nicht   der   Reichtum,  '   zieht   hierauf  das  Scholion  zu  Vesp.  60:  fV 

sondern  sie,  die  Armut,  die  treibende  Macht  foig  ngo  lovrov  6B6i6uyfÄiP0ig  d^ßd/Aoaiy  e(g 

im  Staat«  sei,  ohne  die  alles  in  träges  Schla-  it)y  'HyuxXeovg  anXrjarlay  jto'AXd  nqoelQrjjaiy 

raffenleben  verfallen  würde.  wonach  die  jQuuara  vor  den  Wespen  oder 

'-')  Siehe  oben  §  163.    Wilamowitz,  Ob-  vor  422  aufgeführt  worden  seien. 
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^o;cia),  Zoten,  Verhöhnungen,  unerwarteten  Ausgängen  (Trauer  Ttgoadoxfav), 
Parodien,  Anspielungen  verfugte  er  mit  souveräner  Herrschaft.  Die 
Schwächen  der  menschlichen  Natur,  insbesondere  die  Nacktheiten  des  Ge- 
schlechtstriebes bei  Männern  und  Frauen,  hat  er  nicht  minder  wie  die 
lächerlichen  Auswüchse  des  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens,  die 
Aufgeblasenheit  der  Emporkömmlinge,  die  noblen  Passionen  der  adeligen 
Jünglinge,  die  Durchtriebenheit  der  Sklaven,  den  Humbug  und  Eigennutz 
der  Wahrsager  für  seine  Stücke  verwertet.  In  Erfindung  lustiger  und 
burlesker  Scenen  zeigt  er  eine  geradezu  unerschöpfliche  Originalität;^)  auch 
da,  wo  der  Ernst  der  Situation  und  die  Subtilität  des  Themas  die  Heiter- 
keit fröhlicher  Scenen  auszuschliessen  schien,  hat  er  wenigstens  zum  Schluss 
durch  irgend  einen  Aufzug  oder  einen  lustigen  Schmaus  dafür  gesorgt, 
dass  die  Zuschauer  nicht  mit  sauertöpfischer  Miene  nach  Hause  gingen. 
Aber  so  hoch  auch  die  witzige  Ader  4ind  die  derbe  Natürlichkeit  unseres 
Aristophanes  anzuschlagen  sind,  die  Hauptsache  waren  sie  bei  ihm  nicht. 
Eine  höhere  sittliche  Tendenz  zieht  sich  durch  alle  seine  Komödien:  er 
wollte  das  Gemeine  und  Verkehrte  dadurch  austreiben,  dass  er  es  lächer- 
lich machte;  das  horazische  rideiitem  dicere  verum  stand  ihm  überall  oben- 
an;^) ja  er  ging  selbst  hie  und  da  über  die  Grenze  des  poetischen  Spieles 
hinaus  und  stellte  mit  sittlicher  Entrüstung  direkt  ohne  die  Beihilfe  des 
Lächerlichen  die  Gemeinheit  von  Sykophanten  und  politischen  Gaunern  an 
den  Pranger.  Die  Grundsätze,  die  er  auf  solche  Weise  durch  seine  Ko- 
mödien zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  betrafen  teils  die  Politik,  teils  die 
Poesie  und  Erziehung;  die  Kunst  und  die  Künstler  Hess  er  unberührt,  wie 
sich  auch  umgekehrt  die  Kunst  um  seine  Komödien  wenig  gekümmert  hat. 
In  der  Politik  neigte  er,  wie  Kratinos  und  die  meisten  Dichter  der  atti- 
schen Komödie,  zur  Friedens-  und  Ordnungspartei  und  vertrat  den  Stand- 
punkt der  ehrenfesten  Aristokratie.  Nikias,  Theramenes,  Kritias  blieben 
80  gut  wie  ganz  verschont,^)  die  Ochlokratie  und  das  damit  verbundene 
Demagogentum  des  Kleon,  Hyperbolos,  Agyrrios  haben  an  ihm  den  gallig- 
sten Gegner  gefunden.'^)  In  dieser  Stellungnahme  berührte  er  sich  mit 
dem  aristokratischen  Philosophen  Piaton,  der,  wie  man  sich  erzählte,  dem 
Tyrannen  Dionysios,  als  er  die  Staatsverfassung  der  Athener  kennen  lernen 
wollte,  die  Dichtungen  des  Aristophanes  übersandte.^)  In  der  Poesie  zeigte 
er  sich  gleichfalls  als  einen  Freund  der  alten  Zeit:  Aischylos  war  sein 
überschwenglich  gepriesenes  Ideal,  ^)  die  ganze  Lauge  seines  Spottes  ergoss 
er  über  die  neumodische  Richtung  des  Euripides;'')  von  ihm,  dem  beliebten 


M  KocK,  AristophaDes  als  Dichter  und 
Politiker,  Rh.  M.  39,  118-140.  Arist.  selbst 
Nub.  747:  leXX'  ael  xaiydg  idi((g  eiatfiQmv 
aotfiCo/nai: 

*)  Ach.  500:  t6  yng  dlxaioy  oide  xal 
jQvy(i}dia, 

*)  Alkibiades  blieb  nicht  auf  gleiche 
Weise  verschont.  Zwar  wandte  er  auf  ihn 
in  den  Fröschen  1432  den  berühmten  Aus- 
spruch des  Aischylos  an:  ov  XQ'l  ^to^'^og 
axvfÄyov  iv  noXei  TQ6(peiyj  rjv  «T  ixigntp^ 
rig,   roiV  XQonoig  vntjQettiy,  aber   herhalten 


musste  er  in  dem  Triphaies  und  den  Ta- 
genistai. 

*)  Vesp.  1043  preist  er  sich  selbst  als 
aXe^ixaxoy  tijg  ^uigag  xrjade  xa&agrijy. 

•^J  Vit.  Aristoph.:  tpaai  dk  xai  UXtittoya 
Jioyvait^  tt^  rvQuyy(^  ßovXtj&iyrt  fia^eiy  tiqv 
\49rjyaibiv  noXireitty  7iefÄ\pM  xrjy  'Jg^ato- 
(fuyovg  noir}Oiv. 

')  Hennio,  Aristophanis  de  Aeschyli 
poesi  iudicia,  lips.  1878. 

^)  W.  Ribbeck,  Die  dramatischen  Paro- 
dien, in  der  Ausgabe  der  A chamer;  yan  db 
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Dichter  der  Jugend,  fürchtete  er  zumeist  einen  schlimmen  Einfluss  auf  das 
Volk,  ihn  verfolgte  er  daher  über  das  Grab  hinaus  mit  erbarmungslosem 
Spott.  Mehr  nur  nebenbei  werden  die  Schnörkel  des  weichlichen  Agathen 
und  die  ätherischen  Tiraden  des  Dithyrambendichters  Einesias  verhöhnt. 
Seine  Feindseligkeit  gegen  Euripides  hing  mit  seiner  Abneigung  gegen  die 
ganze  Richtung  der  modernen  Erziehung  zusammen:  die  alte  Thatkraft, 
Schlichtheit,  Frömmigkeit  wollte  er  genährt  sehen,  wenn  er  auch  selbst 
als  Spassmacher  sich  gelegentlich  über  die  Oöttermythen  lustig  machte; 
von  den  Wortverdrehungen  der  Rhetorik,  den  Spekulationen  und  den  Trug- 
sätzen der  Sophistik  befürchtete  er  den  Ruin  seines  Vaterlandes.  In  seinem 
eigenen  Felde,  der  komischen  Poesie,  war  er,  im  Bewusstsein  seiner  Über- 
legenheit, gegen  seine  Rivalen  nichts  weniger  als  rücksichtsvoll;  dafür  hat 
Kratinos  ihm  den  Spott  über  die  ausfallenden  Saiten  seiner  Leier  (Eq.  531 
bis  6)  in  dem  nächsten  Jahre  mit  seiner  „Flasche''  gut  heimgezahlt,  und 
Eupolis  ihm  den  Vorwurf  des  litterarischen  Diebstahls  (Nub.  554)  in  seinen 
Bamai  mit  Bitterkeit  zurückgegeben,  i) 

214.  In  dem  Aufbau  und  der  Ökonomie  seiner  Komödien  erhob  sich 
wohl  Aristophanes,  wenn  wir  seiner  eigenen  Darlegung  im  Frieden  V.  748  ff. 
glauben  dürfen,  hoch  über  die  Possenreissereien  der  älteren  Schule;  aber 
die  Kunst  spannender  Anlage  und  geschickter  Verschlingung  war  erst  den 
Dichtern  der  neuen  Komödie  vorbehalten.  Der  ganze  Charakter  des  aus- 
gelassenen Karnevalspieles  vertrug  sich  nicht  mit  der  Feinheit  einer  regel- 
rechten Disposition.  Nur  wo  musikalische  Rücksichten  mit  in  Frage  kamen, 
finden  wir  bei  ihm  eine  merkwürdige  Strenge  des  symmetrischen  Baues, 
und  zwar  nicht  bloss  in  lyrischen  Gesängen,  sondern  auch  in  parakata- 
logisch  vorgetragenen,  aus  anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Tetra- 
metern bestehenden  Partien. *)  Von  den  beiden  Bestandteilen  des  antiken 
Dramas  weiss  man  nicht,  welchen  man  bei  Aristophanes  höher  stellen  soll, 
ob  den  leichtfliessenden,  spannenden  Dialog,  oder  die  melodischen,  wechsel- 
reichen, tiefste  Empfindung  und  schwungvollste  Kraft  atmenden  Chorge- 
sänge. In  der  Regel  preist  man  die  letzteren  mehr,  weil  man  so  etwas, 
wie  die  aristophanische  Parabase  in  anderen  Litteraturen  nicht  hat.*) 
Aber  auch  abgesehen  von  den  Parabasen  entwickelt  Aristophanes  in  den 
Chorpartien  eine  ausserordentliche  Kunst:  weit  inniger  wie  bei  den  Tragi- 
kern bleibt  der  Chor  mit  der  Handlung  und  dem  Spiel  auf  der  Bühne  in 
Kontakt,  weit  grösseres  Leben  entfaltet  er  in  sich  selbst  dadurch,  dass 
er  sich  bald  in  Halbchöre  und  Reihen  auflöst,  bald  alle  einzelnen  Choreuten 
hintereinander  zu  Wort  kommen  lässt.*)  Dem  Dialog  wie  den  Chorpartien 
aber  giebt  einen  besonderen  Reiz  die  korrekte  Schönheit  des  sprachlichen 


Sande  Bakhuysen,  De  parodia  in  comoediis 
Aristophaneis,  Utr.  1877  lieber  nichtattische 
Ausdrücke  in  den  Parodien  s.  Rüxherford, 
Zur  Gesch.  d.  Atticismus  in  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XI II  384-99. 

*)  Clemens  Alex,  ström.  VI  267:  ///«- 
TUiy  6  X(ü/Jix6g  xni  *^QiaTog)uyr]g  iy  t(ü  Jai- 
ddXio  r«  dXXtjXtoy  vq:niQovvjai. 

2)  Vieles   der    Art  ist  erst   in   unserer 


Zeit  erkannt  worden,  worüber  meine  Metrik, 
2.  Aufl.,  S.  602  ff. 

^)  Nur  in  unserer  Zeit  nachgeahmt  von 
Platen  in  der  Verhängnisvollen  Gabel  und 
dem  Romantischen  Oedipus  und  im  engeren 
Anschluss  an  Aristophanes  von  Richter  in 
den  /7T6?,  Koxxvye^i  XeXidoysg. 

*)  R.  Arnoldt,  Die  Chorpartien  bei  Ari- 
slophanes  scenisch  erläutert,  Leipz.  1873. 
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Ausdrucks  und  der  leichte  Fluss  des  Verses.  In  der  Sprache  eignete  sich 
Aristophanes  von  Euripides  den  gerundeten  Ton  der  gebildeten  Umgangs- 
sprache an.^)  Bei  den  Grammatikern  galt  er  als  Muster  des  reinen  Atti- 
kismus,  welchen  er  auch  bei  dem  grosseren  Reichtum  seiner  in  den  ver- 
schiedensten Lebenssphären  sich  bewegenden  Sprache  vollständiger  als  die 
Tragiker  und  Sokratiker  zum  Ausdruck  brachte.  Im  Versbau  steigt  er 
einerseits  durch  den  freien  Bau  des  Trimeter  zur  Lässigkeit  der  Umgangs- 
sprache herab  und  erhebt  er  sich  anderseits  durch  die  befiederten  Anapästen 
und  energischen  Eretiker  zu  kühnem  Fluge.  ^)  Die  Kola  der  lyrischen 
Gesänge  aber  gehen  alle  leicht  ins  Gehör,  so  dass  wir  auch  nach  dem 
Verluste  der  Melodien  ihre  melodische  Schönheit  leicht  herausfühlen.  Die 
Natur  der  altattischen  Komödie  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Jugend  an 
unseren  humanistischen  Gymnasien  nicht  mit  der  aristophanischen  Muse 
vertraut  gemacht  werden  kann;  aber  Griechenland  und  Athen  kennt  nicht, 
wer  nicht  diesen  ungezogenen  Liebling  der  Grazien  gelesen  hat.^) 

Die  Schollen,  zu  Flut.  Nub.  Ran.  Pac.  Av.  reichhaltig,  zu  Lys.  Thesm.  Eccl.  ganz 
spärlich,  bestehen  in  vno^iacig,  vnofAyrjfAaxa  und  metrischen  Analysen.  Die  ersten,  in  ver- 
schiedenen Fassungen  auf  uns  gekommen,  gehen  auf  Aristophanes  Byz.  und  Dikäarch 
zurück.  Gböbl,  Die  ältesten  Hypotheseis  zu  Aristophanes,  Progr.  DilHngen  1890.  —  Die  metri- 
schen Analysen  rühren  von  dem  Metriker  Heliodor  her.  Thievann,  Heliodori  colometria  Ari- 
stophanea,  Halle  1869.  —  An  der  Exegese  und  Kritik  beteiligten  sich  ausser  Eratosthenes 
besonders  Aristophanes  Byz.  und  dessen  Schüler  Kallistratos,  femer  Aristarch, 
DidymoB  und  die  Pergamener  Herodikos  und  Asklepiades.  Die  Redaktion  der  alten 
Scholien  erfolgte  durch  Phaeinos  und  Symmachos  nach  der  Snbscriptio  zu  Nub.  u.  Pac; 
von  diesen  lebte  Symmachos  um  100  n.  Chr.  (siehe  Wilavowitz,  Eur.  Heracl.  P  179  f.), 
Phaeinos,  ein  elender  Skribent,  jedenfalls  später,  vielleicht  erst  im  Beginne  des  Mittel- 
alters. Vgl.  0.  Schneider,  De  veterum  in  Aristoph.  scholiorum  fontibus,  Stralsund  1838; 
Strbckeb,  De  Lycophrone  Euphronio  Eratosthene  comicorum  interpreiibus,  Greifsw.  1884; 
GosT.  Stein,  Schol.  in  Aristoph.  Lysistr.,  Gott.  1891  mit  Quellenuntersuchnng  in  Prol.  I 
bis  XXII;  Meinrbs,  De  Aristoph.  scholüs  historicis,  Diss.  Hai.  XI  (1890)  219  ff.;  Gulick,  De 
schol.  Aristoph.  quaest.  mythologicao,  Harvard  Stud.  Y  (1894)  83  ff.  —  Manche  der  alten  Schollen 
sind  besser  im  Suidas  erhalten,  worüber  0.  Buengeb,  De  Arist.  apud.  Suidam  relL,  in  Diss. 
Argent.  I  149  ff.  —  Aus  dem  Mittelalter  ist  der  Kommentar  des  Eustathios  verloren  ge- 
gangen; die  Prolegomena  in  Aristoph.  von  Tzetzes,  welcher  Plnt.  Nub.  Ran.  Av.  kommen- 
tierte, publizierten  aus  Cod.  Ambros.  222  Kkil  Rh.  M.  6,  108  ff.,  Ritschl  Op.  1 197  ff.,  Nauck 
Lex.  Vind.  233  ff.  Ausserdem  haben  wir  verwässerte  Scholien  von  Thomas  Magister 
und  Triklinios.  —  Gesamtausgabe  der  Scholien  von  W.  Dindobf,  Ox.  1838,  3  vol.,  und 
Dübneb,  Par.  1842.  Mabtin,  Les  scolies  du  manuscrit  d^Aristophane  ä  Ravenne,  Paris 
1882  (wozu  ergänzende  Berichtigungen  von  R.  Scholl,  Sitzb.  d.  bayer.  Ak.  1889,  H  39 — 46), 
von  RuTHBBFOBD,  Loudou  1896. 

Codices:  Ravennas  180  s.  XI  mit  Scholien;  Yenetus  474  s.  XU  ohne  Ach.  EccL 
Thesm.  Lvs.,  mit  Scholien,  welche  die  Lücken  des  Ravennas  ergänzen.  Zur  geringeren 
EQasse  gehören  Paris.  2712  s.  XIII  {A)\  Laur.  31,  15  s.  XIV  (F),  wozu  die  Ergänzung  der 
Leidensis  9  bildet;  Vatico-Urbinas  141  s.  XIV  (U);  Ambros.  L  39  s  XIV  [M).  Ein  paar 
Papyrusblätter  aus  dem  Altertum,  Verse  der  Vögel  enthaltend,  sind  publiziert  von  Weil, 
Rev.  de  phil.  VI  179.  —  Kritischer  Apparat  in  den  Sonderausgaben  von  Blaydes  und  Ad. 
V.  Velsbn  (von  letzterem  nur  erschienen  Eccl.  Eq.  Plut.  Ran.  Thesm.,  neubesorgt  von 
Zacher).  Ueber  die  Klassifikation  der  Scholienhandschriften  Konb.  Zacubb  Jahrb.  für  PhiL 
Suppl.  XVI  (1888)  und  Jahrb.  über  Fortsch.  d.  Alt.  1892  S.  1-128. 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aid.  1498  ohne  Lys.  Thesm.,  besorgt  von  Musübus;  die  elf 
Stücke  vereint  Bas.  1532.  —  Ausg.  mit  Kommentar  von  Küstek,  Amstel.  1710  (mit  Emen- 
dationen  Bentleys);  von  Bbunck,  Argent.  1781;  von  Invebnizzi,  fortgesetzt  von  Beck  und 


*)  Vgl.  §  187.  i  dem  Distichon   des  Philosophen  Piaton:    al 

')  Nach  Aristophanes  ist  von  den  Metri-  Xw^irej  xE^evog  ri  XaßsTy,  oneg  ovxt  neaehm, 

kern  der  anapästische  Tetrameter  benannt.  I^tjrovaai,  ipvxfjy  rjvqoy  'jQiffrotpdyovg,  Bergk 

')  So  nennt  Goethe  unsem  Aristophanes  nennt  irgendwo  die  ältere  attische  Komödie 

im  Epilog  der  Vögel,  Ges.  W.  14,  116,  nach  i   den  Höhepunkt  der  griechischen  Poesie. 
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DiMDORF,  Lips.  1794—1834,  13  vol.  —  Textausgabe  von  Meinkke,  Lips.  1860;  von  Blaydbs, 
Hai.  1886,  2  vol.  mit  Conspectus  codicum  et  praecipuarum  editionum.  —  Ausgewählte  Ko- 
mödien (Wolken,  Ritter,  Frösche,  Vögel)  mit  erklärendem  Kommentar  von  Kock,  bei  Weid- 
mann. —  Acham.  ed.  Elmsley,  2.  Aiä.,  Lips.  1830;  von  Alb.  Müllbb,  Hann.  1863;  von 
Blaydes,  Halle  1887;  von  W.  Ribbeck,  griech.  u.  deutsch,  Leipz.  1864.  —  Ritter  von  W. 
Rtbbeck,  griech.  u.  deutsch,  Berlin  1867.  -  Wolken  von  F.  A.  Wolf  mit  metrischer  Ueber- 
setzung,  Berlin  1812;  von  G.  Hermann,  Lips.  1830;  von  Tbuffbl-Kählbr,  Leipz.  (1867) 
1888.  —  Frieden  recogn.  et  adnot.  Herwerden,  Lugd.  Bat.  1897.  —  Ran.  emend.  et  comment. 
Fbitzsche,  Turici  1845.  —  Wespen  und  Frieden  von  Jul.  Richter,  Berl.  1858.  1860;  Wespen 
von  Blaydes,  Halle  1893. 

Erläuterungsschriften:  Beer,  Ueber  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Arist.,  Leipz. 
1844;  Droysen,  Quaestiones  de  Aristoph.  re  scenica,  Bonn  1868;  Niejahb,  Quaest.  Aristo- 
phaneae  scaenicae,  Greifswalde  1877 ;  Chr.  Muff,  Vortrag  der  chorischen  Partien  bei  Arist., 
Halle  1872;  besser  R.  Arnold,  Die  Chorpartien  bei  Arist.,  Leipz.  1873.  —  Ueberaetzung  mit 
Erläuterungen  von  J.  G.  Droysen,  Berl.  1835  (1869),  wohlfeilere  Ausgabe  1871.  —  Als 
Lexikon  hilft  vorerst  Jacob,  Comicae  dictionis  index,  in  Meineke  Fragm.  com.  t.  V. 

d)  Mittlere  und  neue  Komödie.^) 
216.  Der  alten  Komödie  wurde  nach  dem  peloponnesischen  Krieg 
in  doppelter  Weise  der  Boden  unter  den  Füssen  entzogen.  Die  eine  deutet 
Horaz  an,  wenn  er  in  der  Ars  poet.  284  von  dem  Chor  der  Komödie  sagt: 
turpiter  obficuit  sublato  iure  tioeendi.^)  Das  Recht  des  Spottes  liess  sich 
zwar  so  rasch  die  Komödie  nicht  nehmen;  sie  rieb  sich  an  den  Dichtem 
und  Musikern,  nachdem  sie  die  Archonten  und  Beamten  aus  dem  Spiel 
lassen  musste;  aber  die  Feinheit  ästhetischer  Ausstellungen  konnte  doch 
nicht  den  gleichen  Widerhall  finden,  wie  die  kecken  Angriffe  auf  die  lei- 
tenden Staatsmänner.  Die  zweite  Schädigung  ging  von  der  finanziellen 
Lage  des  Staates  und  der  Beschränkung  der  Ausgaben  fQr  den  Chor  aus. 
Um  für  drei  Schauspieler  an  zwei  Festen  des  Jahres,  den  Lenäen  und 
Dionysien,  zu  sorgen,  dazu  reichten  immer  noch  die  Mittel  des  Staates 
leicht  aus;  aber  um  an  einzelne  Bürger  wiederholt  die  Zumutung  der 
Choregie  zu  stellen,  dazu  waren  die  Vermögens  Verhältnisse  der  athenischen 
Bürgerschaft  zu  sehr  zurückgegangen.  Da  die  für  die  Existenz  des  Staates 
notwendigsten  Leistungen,  wie  die  Trierarchie,  nur  mit  Mühe  aufgebracht 
werden  konnten,  so  musste  man  sich  in  den  Luxusausgaben,  wie  eine  die 
Choregie  war,  notwendigerweise  Beschränkungen  auferlegen.  Dithyramben 
konnten  nun  einmal  nicht  ohne  Chöre  aufgeführt  werden;  aber  in  der 
Tragödie  und  mehr  noch  in  der  Komödie  hatte  sich  der  den  Schauspielern 
zufaUende  Teil  so  sehr  entwickelt,  dass  man  sich  mit  einem  geringeren 
Chorapparat  begnügen,  ja  des  Chors  zur  Not  ganz  entraten  konnte.*)    In 


*)  Grauert,   De  mediae  Graecorum  co-   |  ')  Schol.  Arist.  Nub.  404:  jf^oV^  cT  ov 

moediae  natura.  Rh.  M.  a.  F.  II  50  flf.;  i  noXXai  {iaT6(jov  xal  xttddna^  ne^uiXe  Ktyrjaiag 
0.  Ribbeck,  Ueber  die  mittlere  und  neue  rüg  x^Q^y^"^*  Traktat  de  com.  V  4  /o^cJk 
Komödie,  Leipzig  1857.  In  den  Kanon  auf-  iaTe(}7jf(Uy  oneQ  ifjg  yetoiegag  vnrJQxs  xtafjLi^- 
genommen  waren  von  den  Dichtem  der  mitt  i  <^t«?,  ebenso  Platonios  de  diff.  com.,  Horaz 
leren  Komödie  Antiphanes  u.  Stephanos  (nach   ,   a.  p.  234.     Nach   der   Vita    Aristoph.    fand 

sich  auch  in  den  Stücken  der  neuen  Ko- 
mödie, des  Philemon  und  Menander,  öfters 
die  Ueberschrift  Xogov^  wie  es  scheint  zur 
Bezeichnung  der  Stelle,  wo  entweder  ein  be- 
liebiges Gesangstück  oder  ein  Zwischenspiel  des 
Flöte nbläaers,  wie  in  Plautus  Pseudulus 573,  ein- 
zulegen war.  Noch  ein  Chor  bei  den  ländlichen 
Dionysien  erwähnt  von  Aeschin.  in  Tim.  157. 


Cod.  Bodl.:  Antiphanes  u.  Alexis j,  von  denen 
der  neuen  Philemon,  Menander,  Diphilos, 
Philippides,  Poseidippos,  Apollodoros. 

'')  Den  Unwillen  über  die  Ausschreitun- 
gen der  politischen  Redefreiheit  der  Komiker 
spricht  Isokrates  de  pace  14  und  ad  Nicocl. 
2,  44  aus,  den  über  die  persönlichen  Verun- 
gliuipfungen  Piaton  in  der  Apologie. 
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dem  Chor  aber  und  der  Parabase  lag  der  Schwerpunkt  der  alten  Komödie ; 
mit  ihrem  Wegfall  musste  die  Komödie  entweder  ganz  verstummen  oder 
eine  andere  Richtung  nehmen.  Sie  that  das  letztere.  Die  Feinheit  des 
attischen  Witzes  war  noch  lange  nicht  erschöpft ;  die  Komödie  war  darin 
besser  daran  als  die  Tragödie,  dass,  während  jene  sich  immer  in  den 
alten  Mythenkreisen  bewegen  musste,  diese  in  den  veränderten  sozialen 
Zuständen  neue  Nahrung  fand.^)  Sie  bequemte  sich  daher  nicht  bloss 
den  veränderten  Verhältnissen  an,  sondern  hat  sich  auch  noch  über  die 
Zeit  des  Untergangs  der  hellenischen  Freiheit  hinaus  auf  ihrer  Höhe  er- 
halten. Auch  in  der  Aufführung  der  Stücke  traten  mit  den  geänderten 
Verhältnissen  starke  Veränderungen  ein.  Statt  eines  Choregen  übernahm 
ein  vom  Staate  aufgestellter  Agonothet  die  Kosten  und  Leitung  der  Auf- 
führung; an  die  Stelle  des  grossen,  für  Schauspieler  und  Chor  ausreichen- 
den Spielplatzes  trat  eine  erhöhte  und  schmale  Bühne,  die  lediglich  nur 
für  wenige  Schauspieler  bestimmt  war  und  strenger  den  kleinen,  für  die 
scenischen  Spiele  bestimmten  Teil  des  Theaters  (crxryv?;)  von  dem  grossen, 
fär  die  dithyrambischen  und  musikalischen  Aufführungen  bestimmten 
Räume  {oQX^,<f^Q^)  schied.*) 

216.  Kunst  und  Poesie  entwickeln  und  verändern  sich  allmählich; 
es  lässt  sich  nicht  mit  Messerschneide  eine  Periode  von  der  andern  ab- 
sondern. So  hat  sich  auch  die  neue  Richtung  der  Komödie,  welche  in  der 
Beiseitesetzung  der  persönlichen  Verhöhnung  und  in  der  Ausbildung  der 
Fabel  beruhte,  erst  allmählich  Bahn  gebrochen.  Während  daher  die  älte- 
ren unter  den  griechischen  Grammatikern  nur  einfach  alte  [dgxafa)  und 
neue  {väa  oder  xatvtj)  Komödie  unterschieden,  8)  nahmen  spätere  eine 
Übergangsstufe,  die  mittlere  (jit^'o'y;)  Komödie,  an  und  bemerkten  von  meh- 
reren Stücken  der  alten  Komiker,  wie  von  dem  Plutos  des  Aristophanes 
und  den  Odysses  des  Kratinos,  dass  sie  im  Stil  der  mittleren  oder  neuen 
Komödie  gedichtet   seien.'^)     Als  spezielle  Eigentümlichkeit  der  mittleren 


')  Rtbbeck  Rli.  M.  30,  145  fF.  Die  Lage  !  Kap.  XII,    Das   hellenistische   Theater,   ge- 

der  Komödie  gegenüber  der  Tragödie  vom  fanden.    Dagegen  hält  Capps,  The  choms  in 

umgekehrten    Standpunkt    aus    witzig    ge-  the  later  greek  drama,  Amer.  joum.  of  arch. 

schildert  von  Antiphanes  fr.  191.  '  1895  p.  287  fF.  an  der  Ansicht  Dörpfelds  fest, 

*)  Nach  Vitruv  V  7,  2  war  die  griechi-  '  dass   auch    das    spätere   Drama    nicht    auf, 

sehe  Bühne,   d.  i.  die  spätere,   damals  allein  !  sondern  vor  dem  Proskenion  auf  ebener  Erde 

bekannte  hellenistische  Bühne  10—12 '  hoch  !  gespielt  worden  sei. 

und  bildete  ein  lang  gestrecktes  Rechteck,  |  ')  Fi  blitz,  De   Atticorum  comoedla  bi- 

dessen  Tiefe  und  Länge  im  Verhältnis  von  '  partita,     Bonn    1866.     Die    Unterscheidung 

1  :  12  standen.  Diesen  Konstruktionsangaben  |  von  a^x^ia  und  »aiytj  xiofo^dia  findet  sich 


entsprechen  genau  die  Verhältnisse  des 
neuerdings  aufgegrabenen  Theaters  des  Poly- 
klet  in  Epidaurus  (Cabbadias,  Fouilles  d' 
Epidaure,  Athen  1891),  das  die  Musterform 
für  die  Bühnen  der  hellenistischen  Zeit  ge- 
bildet hat  und  für  das  chorlose  Drama  nach 
Alezander,  insbesondere  für  die  neue  Ko- 
mödie bestimmt  war.  Das  habe  ich  nach- 
gewiesen in  der  Abhandlung,  Das  Theater 
des  Polyklet  in  Epidauros  in  seiner  litterar- 
und  kunsthistorischen  Bedeutung,  Sitzb.  d.  b. 
Ak.  1894,  und  damit  den  Beifall  von  Bbthb, 
Prolegomena  zur  Gesch.  d.  Theaters  (1896) 


schon  bei  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV  14.  Der 
Name  jusarj  lässt  sich  erst  bei  Schriftstellern 
nach  Hadrian  nachweisen,  geht  aber  doch 
wohl  in  frühere  Zeit  zurück;  die  Zweiteilung 
weist  den  Pergamenem,  die  Dreiteilung  den 
Alexandrinern  zu  Kaibbl,  Zur  att.  Kom., 
Herm.  24  (1889)  56  fF. 

^)  Platonios  de  diff.  com. :  roiovrof  iauy 
6  xrjq  uiarj^  xtoutodLaq  rvnog,  olog  iariy  6 
JioXoaixtop  'AQunoq>dvovq  xal  ol  'Odvaa^g 
KQatiyov  xal  nXstaxa  t(oy  naXaimy  dga/uuht^y, 
ovre  /o^«ara  ovxs  nagaßdang  ^x^^^- 


310 


Orieohisohe  Litteratnrgeschichte.    I.  Klassische  Pariode. 


Komödie  bezeichneten  sie  die  versteckte  Anspielung  und  die  Vorliebe  für 
Parodie  und  Verspottung  der  Dichter  und  Mythen,  während  die  neuere 
in  die  feine  Zeichnung  der  Charaktere  und  die  Erfindung  kunstvoll  ver- 
schlungener Handlungen  ihre  Hauptkraft  gesetzt  habe.^)  Beiden  gemein- 
sam war  der  Mangel  von  Chorgesängen  und  die  Einfachheit  der  metrischen 
Form.  Der  fast  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangte  Vers  war  der 
iambische  Trimeter;  daneben  trat  an  gehobenen  Stellen  der  trochäische 
Tetrameter  ein;  ausserdem  fanden  anapästische  Dimeter  oder  Systeme  in 
den  Gesangspartien,  namentlich  der  mittleren  Komödie,  ihre  Stelle.^)  Auch 
in  der  Prosodie  und  dem  Sprachgebrauch  merkten  die  Grammatiker  manche 
Abweichungen  von  den  strengeren  Regeln  der  alten  Komödie  an.»)  Der 
Zeit  nach  setzte  man  die  mittlere  Komödie  zwischen  den  peloponnesischen 
Krieg  und  den  Regierungsantritt  Alexanders  (400 — 336),  die  neue  unter 
Alexander  und  die  Diadochen  (336 — 250). 

217.  Zur  alten  Komödie  zählten  die  Grammatiker  noch  mehrere 
Dichter,  welche  nach  ihrer  Lebenszeit  und  der  Richtung  ihrer  Poesie  der 
mittleren  näher  standen.  Es  waren  dies  Strattis,  Theopompos,  Alkaios, 
Nikochares.  Von  Strattis  zählt  Suidas  sechzehn  Stücke  auf;  mehrere 
derselben,  wie  Mi]d6ia^  TQmXog^  (Poiviacat^  XQvatnnog  waren  offenbar 
parodischer  Natur;  sein  Ktvrjaiag  war  gegen  die  bekannte  Klappergestalt 
des  Dithyrambendichters  Kinesias  gerichtet;  den  Maxedoveg  ij  Ilav<favtag 
lag  der  Aufenthalt  des  Agathen  und  seines  Freundes  Pausanias  an  dem 
Hofe  des  makedonischen  Königs  Archelaos  zu  gründe.  —  Theopompos 
schrieb  nach  Suidas  vierundzwanzig,  nach  dem  Anon.  de  com.  siebenzehn 
Komödien ;  eine  derselben,  ElQi]vt]^  scheint,  nach  dem  gleichnamigen  Stück 
des  Aristophanes  zu  urteilen,  politischer  Natur  gewesen  zu  sein,  ebenso 
wie  seine  Stratiotides  an  die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  erinnern. 
Aus  dem  ^Hdvxdgr^g  ist  uns  eine  Anspielung  auf  den  Phaidon  des  Piaton 
erhalten. 

Die  mittlere  Komödie  zählte  nach  dem  Anon.  de  com.  75  Dichter 
und  617  Dramen;^)  ich  bespreche  kurz  die  namhaftesten.  Antiphanes 
von  fremder  Herkunft*)  trat  Ol.  98  in  Athen   als   Komödiendichter   auf. 


')  Die  Erfindung  einer  solchen  Hand- 
lung gehört  zam  nXanfjLa,  daher  Anon.  de 
com.  III:  6  nXoviog  yetoisgiCci  xatd  %d 
nXdafda  '  trjv  re  yag  vno&smy  ovx  «Xtj^ij 
Xeyet .  .  .  Die  Lateiner  nannten  eine  solche 
erfundene  Handlung  argumentum  im  Gegen- 
satz zu  fabula. 

^)  Die  Cantica  hestehen  aus  Monodien 
und  Duetten.  Flut.  Symp.  VII  5,  4  stellt  die 
fjt^Xrj  des  Menander  neben  die  des  Euripides; 
ausser  Trochäen  und  Anapästen  kommen 
noch  vor  Kretiker  bei  Eubul.  Nutr.  2,  Anax. 
Circe  9.  Eupolidei  versus,  die  dem  Diphilos 
und  Menander  der  lateinische  Metriker 
Marius  Victorinus  p.  104,  5  und  110,  21  E. 
zuschreibt,  sind  nachgewiesen  von  Meineke 
I  300  u.  442  f.  Ithyphallici  gebrauchte  Me- 
nander  in  dem  Stück  ^dofin  nach  Caesius 


Bassus  p.  255,  10.  Noch  mannigfaltiger 
müssen  die  Metra,  nach  der  lateinisäen  Be- 
arbeitung des  Plautus  zu  schliessen,  im  Sti- 
chus  des  Menander  gewesen  sein. 

«)  Meineke  I  294  ff. 

*)  Noch  melir  Stücke  (über  800)  nimmt 
Ath.  336  d  an.  39  Dichtemamen  sind  er- 
halten und  aufgezählt  von  Meineke  1  303. 
Neue  Namen  von  Dichtem  lehren  uns  die 
neuaufgefundenen  didaskalischen  Verzeich- 
nisse CIA  II  971—7  kennen.  Im  Altertum 
schrieb  Antiochos  aus  Alexandria  ncgt  ttov 

s.  Ath.  482  c. 

^)  Nach  Stephanos  Byz.  aus  Berga  in 
Pisidien,  was  aber  vielleicht  auf  Verwechse- 
lung mit  dem  Paradoxographen  Antiphanes 
beruht. 
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Ein  überaus  fruchtbarer  Dichter  schrieb  er  260  nach  andern  sogar 
365  Komödien,  mit  denen  er  aber  nur  dreizehn  Siege  davontrug. 
Wir  haben  Fragmente  von  mehr  als  zweihundert  Stücken,  die  sich  be- 
sonders in  der  Schilderung  von  Gastereien  ergehen,  aber  auch  viele  hübsche 
Sentenzen  enthalten.  Die  Kunst  vererbte  sich  in  seinem  Geschlecht.  — 
Anaxandrides  aus  Kameiros  in  Rhodos  Errang  nach  der  parischen 
Chronik  im  Jahre  376  einen  Sieg  in  Athen  und  beteiligte  sich  im  Jahre 
348  an  den  Festspielen,  welche  König  Philipp  nach  der  Einnahme  Olynths 
veranstaltete.^)  Eine  hübsche  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  hat  uns 
aus  dem  Werke  des  Chamaileon  ttsqI  xoofAfijJtag  Athenaios  p.  374  aufbe- 
wahrt. Danach  war  er  ein  schöner,  grosser  Mann,  der  die  natürliche 
Schönheit  seiner  Figur  noch  durch  langes  Haar  und  purpurnes,  mit  gol- 
denen Franzen  besetztes  Gewand  zu  heben  wusste ;  dabei  war  er  aber  so 
heftigen  und  hochfahrenden  Sinnes,  dass,  wenn  er  mit  einer  Komödie 
durchfiel,  er  dieselbe  nicht  umarbeitete,  sondern  als  Makulatur  zum  Ein- 
wickeln verkaufte.  Indes  kann  er  nicht  immer  so  gegen  sich  und  das 
Publikum  gewütet  haben,  denn  er  siegte  nur  zehnmal,  hinterliess  aber 
doch  fünfundzechzig  Stücke.  Aus  seinen  Uolsig  haben  wir  ein  hübsches 
Fragment  über  die  Verschiedenheit  der  griechischen  und  ägyptischen  Sitte, 
wobei  auch  das  Schweinefleisch,  das  der  Ägypter  nicht  isst,  dem  Griechen 
aber  als  Leckerbissen  gilt,  eine  Rolle  spielt.  In  einem  Ganticum  des  Pro- 
tesilaos  verspottet  er  mit  feiner  Ironie  die  kolossalen  Zurüstungen  bei 
der  Hochzeitsfeier  des  athenischen  Feldherm  Iphikrates  mit  der  Tochter 
des  Thrakerkönigs  Kotys.  Neben  Komödien  dichtete  er  auch  Dithyramben.*) 
Alexis  (Ol.  97 — 123)  stammte  aus  Thurii  in  ünteritalien;  vermutlich  war 
aber  schon  sein  Vater  infolge  der  Einnahme  der  griechischen  Kolonie  durch 
die  Lukaner  (390)  nach  dem  attischen  Demos  Oion,  den  Stephanos  Byz. 
als  Heimat  unseres  Dichters  angiebt,  übergesiedelt.  Viele  seiner  Komödien, 
wie  AiccoTtog,  Ugx'^^X^^i  ^EXävrj,  ^Ejird  inl  &r]ßag^  *^H(Ti6vrj,  AXvog^  ^Odvaatvg^ 
'Ogiattfi »)  tragen  den  Charakter  der  mittleren  Komödie  an  der  Stirne  ge- 
schrieben ;  aber  dem  Lebensalter  nach  ragte  er  tief  in  die  Zeit  der  neuen 
Komödie  hinein.  Denn  in  dem  Hypobolimaios  berührte  er  die  Verbindung 
des  Ptolemaios  Philadelphos  mit  seiner  Schwester  Arsinoe.^)  Es  hatte 
sich  eben  unser  Dichter  durch  heiteren  Witz  gesund  und  lebensfrisch  er- 
halten, so  dass  er  ein  Alter  von  106  Jahren  erreichte  und  in  seinem 
Element,  auf  der  Bühne,  starb.**)  Komödien  hinterliess  er  nach  Suidas 
245.  von  denen  einige  nach  Gellius  II  23  auch  in  das  Lateinische  über- 
tragen wurden.     Ausser  der  Parodie  und  Philosophenverspottung  spielten 


')  Mit  seiner  Beliebtheit  am  makedo- 
nischen Hofe  hängt  vielleicht  auch  seine 
häufige  Berücksichtigung  bei  Aristoteles  (Rhet 
m  10.  11.  12;  Eth.  Nie.  VII  11;  Eth.  Eud. 
VI  10)  zusammen. 

*)  Nach  Vermutung  von  Mubjst  und 
Ladbwio  sind  die  Captivi  des  Plautus  nach 
einem  Stücke  des  Anaxandrides  gedichtet 
wegen  der  Aehnüchkeit  von  Capt.  lU  4,  103  f. 
mit  Anaxandrides  bei  Ath.  68ö  b.  Die  Ver- 
mutung wird  bezweifelt  von  Fb.  Scholl  in 


seiner  Ausg.  der  Capt.  p.  XVI  sq. 

>)  Vielleicht  bezieht  sich  auf  das  Stück 
Orestes  Aristoteles  poet.  13  p.  1453'^  37. 

*)  Bebok,  Gr.  Litt.  IV  151  lässt  die 
betreffenden  Verse  von  zweiter  Hand  zuge- 
fügt sein. 

*)  Plui  an  seni  p.  785  b:  ^dtj/uioya  rov 
xtofjiixoy  xai  "jXe^^y  inl  r^s  ffxtjtfijs  dytop^ 
Cofiiyovg  xal  axetparovfiiyovg  6  ^vatw: 
xaxiXapsv. 
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Liebesabenteuer  und  Parasitenwitze  eine  Hauptrolle  in  seinen  Dichtungen; 
die  ersteren  hatte  schon  Anaxandrides  eingeführt,  die  Parasitenrolle  galt 
als  spezielle  Erfindung  des  Alexis.^)  Kulturhistorisch  interessant  ist  ein 
längeres  Fragment  aus  dem  ^laoardaiov  von  den  Mitteln  der  Kosmetik 
und  Phelloplastik,  mit  denen  die  Hetären  den  Mängeln  der  Natur  nach- 
zuhelfen wussten.  —  Andere  Dichter  der  mittleren  Komödie  waren  Eu- 
bulos,  der  nach  Suidas  in  der  Mitte  zwischen  der  alten  und  mittleren 
Komödie  stand,  Archippos,  der  mit  seinen  Fischen  und  dem  Plutos  in 
dem  Fahrwasser  des  Aristophanes  sich  bewegte  ^)  und  dessen  ^AiKfirgvon* 
vielleicht  das  Vorbild  für  den  Amphitruo  des  Plautus  abgab,  ferner  A ra- 
res, Amphis,  Anaxilas,  Ephippos,  Heniochos,  Nikostratos,  Ste- 
phanos,  Timokles,  Philetairos  u.  a.^)  —  Die  beste  Vorstellung  von 
der  mittleren  Komödie  macht  man  sich  aus  Plautus  Amphitruo,  jenem 
köstlichen  Lustspiel  mit  den  neckischen  Verwechselungen  des  wahren  und 
falschen  Gemahls  der  Alkmena  und  ihrer  beiden  Diener.  Denn  die  mytho- 
logische Travestie  und  die  ausgelassene  Leichtfertigkeit,  mit  der  hier  mit  den 
alten  Göttern  umgegangen  wird,  passt  trefflich  zum  Charakter  der  mitt- 
leren Komödie  und  der  frivolen  Athener  jener  Zeit.  Aber  auch  die  sceni- 
schen  Verhältnisse  des  Stückes,  welche  der  römische  Überarbeiter  nicht 
verwischen  wollte  oder  konnte,  führen  uns  ins  4.  Jahrhundert  oder  in  die 
Zeit  vor  der  neuen  Komödie;  denn  der  Amphitruo  hat  noch  am  Schluss  einen 
Dens  ex  machina  nach  euripideischer  Manier,  und  lässt,  wie  die  Phönissen, 
den  Mercurius  auf  das  Dach  des  Bühnengebäudes  steigen  (V.  1008).  Dabei 
führt  er,  was  besonders  zu  beachten  ist,  die  Personen  noch  von  vorn  durch 
die  grossen  Parodoi  der  Orchestra  ein,  noch  nicht  durch  die  Seitenzu- 
gänge der  erhöhten  Bühne.*) 

218.  Die  neue  Komödie  geht  der  Zeit  nach  über  die  Grenzen  des 
ersten  Teiles  unserer  Litteraturgeschichte  hinaus,  hängt  aber  so  sehr  mit 
der  Poesie  vor  Alexander  zusammen,  dass  sie  von  derselben  nicht  wohl 
losgerissen  werden  darf.  Ihre  Blüte  fallt  zusammen  mit  der  Zeit  der  po- 
litischen Ohnmacht  Griechenlands  und  des  Niedergangs  nicht  bloss  der 
öffentlichen  Freiheit,  sondern  auch  der  häuslichen  Sitte.  An  Stelle  des 
strengen  Familienlebens  war  der  Umgang  mit  feingebildeten  Hetären  ge- 
treten, an  Stelle  patriotischer  Freiheitskämpfer  die  Grosssprecherei  vater- 
landsloser Söldnerführer,  an  Stelle  frommen  Glaubens  teils  beschränkte 
Gespensterfurcht  (dHaiäaijiov(a)^  teils  flacher  Atheismus.  Das  ist  der 
Hintergrund,  von  dem  sich  das  Bild  der  neuen  Komödie  abhebt.  Von 
kühnem  Eingreifen  in  das  öffentliche  Leben  war  daher  bei  ihr  noch  weniger 


*)  Ath.  235  e;  Poll.  VI  35.  Dass  dieses 
jedoch  mit  Einschränkung  anzunehmen  ist, 
zeigt  Meinkkr  I  377. 

*)  Dass  die  Fische  den  Vögeln  des  Ari- 
stophanes nachgebildet  waren,  ist  gut  er- 
wiesen von  Kaibel,  Zur  attischen  Komödie, 
Herrn.  24  (1889)  S.  49  fF. 

*)  Einige  weitere  Namen  sind  urkund- 
lich bezeugt  in  den  Siegerlisten  der  komischen 
Dichter  CIA  II  971—7. 


*)  Auch  in  den  Captivi  erkennt  man 
noch  die  Anzeichen  der  älteren  einfacheren 
Bühne,  insbesondere  darin,  dass  während 
sonst  bei  Plautus  und  Terenz  die  Rückwand 
einen  ganzen  Strassenteil  mit  zwei  oder  drei 
Häusern  vorstellt,  in  den  Captivi  wie  im 
Amphitruo  nur  ein  Haus  dargestellt  war, 
geradeso  wie  regelmässig  in  der  Tragödie 
des  5.  Jahrhunderts  und  teilweise  auch  noch 
bei  Aristophanes. 
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als  bei  der  mittleren  Komödie  die  Rede.  Zwar  führte  gelegentlich  noch 
einmal  Philippides  einen  kräftigen  Hieb  gegen  Stratokies,  den  elenden 
Schmeichler  des  Demetrios  Poliorketes,^)  und  stellte  Archedikos  den  ma- 
kedonischen Gewalthabern  zu  liebe  die  Lüderlichkeit  des  Demochares  an 
den  Pranger,*)  aber  das  geschah  nur  selten  und  nur  nebenher.  Auch  die 
Verspottung  der  litterarischen  Ausartungen  in  Musik  und  Poesie,  welche 
der  mittleren  Komödie  noch  einigen  Stachel  gegeben  hatte,  trat  jetzt  zu- 
rück, begreiflich,  da  damals  in  der  Tragödie  Neues  so  gut  wie  nichts  mehr 
geleistet  wurde.  Nur  die  Anmassung  und  die  finstere  Morosität  der  Philo- 
sophen boten  noch  den  Komikern  einige  Gelegenheit  zu  Spott  und  Hohn.^) 
Im  übrigen  suchte  die  neue  Komödie  in  ganz  anderen  Dingen  ihre  Stärke, 
in  der  künstlichen  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  und  in  der  Fein- 
heit der  Charakterzeichnung.  In  erster  Beziehung  war  den  Komödien- 
dichtern Euripides  Vorbild,  den  sie  auch  in  der  Einfachheit  und  Klarheit 
des  sprachlichen  Ausdrucks  und  in  der  Einlage  ethischer  Sentenzen  (/rol/mi) 
nachahmten.  Die  Tragödie  hatte  eben  früher  als  die  Komödie  die  Kunst 
spannender  Fabelanlage  ausgebildet;  es  Hess  sich  aber  leicht  die  packende 
Wirkung  von  Wiedererkennungsscenen,  in  denen  Euripides  sich  als  un- 
übertroffener Meister  bewährt  hatte,  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der 
Komödie  übertragen.  Dazu  traten  in  dem  Lustspiel  die  Motive  der  Ver- 
wechselung von  Doppelgängern  und  die  kunstvoll  eingefädelte  Intrigue. 
Zur  Erfindung  verwickelter,  unerwartet  sich  lösender  Handlungen  bot  aber 
das  Leben  jener  Zeit,  wo  statt  des  Juppiter  optimus  maximus  Frau  Fortuna 
herrschte  und  verschmitzte  Sklaven  mit  verliebten  Jünglingen  gegen  die 
alten  Herrn  ihre  Minen  spielen  Hessen,  überreichen  Stoff.  Für  die  Cha- 
rakterzeichnung hatte,  von  Epicharmos  und  Sophron  abgesehen,  bereits 
Alexis  die  Figur  des  Parasiten,  Timokles  die  des  eisenfressenden  Kraft- 
menschen ausgebildet;  zu  ihnen  kamen  der  abgefeimte  Sklave,  der 
tölpelhafte  Bauer,  der  geizige  Atte,  der  leichtsinnige  Sohn,  die  kokettie- 
rende Hetäre,  der  rohe  Hurenwirt,  der  ahnenstolze  Aristokrat,  der  an- 
massende  Parvenü.*)  In  der  zutreffenden  Zeichnung  und  in  der  Würzung 
des  Dialogs  mit  geistreichen  Pointen  und  feinen  Witzen  suchten  die  Dichter 
das  clateTor  und  xoimlKn',  was  als  Hauptvorzug  der  neuen  Komödie  galt 
und  was  auch  in  den  gleichzeitigen  Werken  der  Plastik  und  Malerei  das 
Genremässige  und  Niedliche  vor  dem  Grossartigen  und  Erhabenen  hervor- 
treten liess.  Auch  aus  der  neuen  Komödie  ist  kein  vollständiges  Original- 
werk auf  uns  gekommen,  so  sehr  auch  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit 
hinein  Menander  sich   in  der  Gunst   des  Publikums   erhielt.**)     Doch  sind 


*)  Plut.  Dem.  12 ;  der  harpalische  Handel 
ist  aof  die  Bühne  gebracht  von  Timokles 
bei  Ath.  341  f.;  weitere  Beispiele  gibt  Mei- 
VEKE  I  436  ff. 

*)  Polyb.  Xn  13  und  Meineke  I  459. 

')  Philemon  schrieb  ein  Stück  4>f.X6ao(foi, 

*)  T3rpenzeichnungen  nach  der  Komödie 
sind  uns  in  Theophrasts  Charakteren  er- 
halten. Die  einzelnen  Figuren  geistreich 
entworfen  von  0.  Ribbeck,  Gesch.  der  röm. 
Dichtung  I  63  ff.,  und  in  den  ethologischen 


Studien  über  Kolax,  Alazon,  Agroikos.  In 
der  Theatergarderobe,  wie  sie  uns  der  Lexi- 
kograph PoUux  IV  133  ff.  beschreibt,  hatten 
dieselben  einen  stehenden  Platz,  so  dass  in 
den  Scenenüberschriften  plautinischer  Stücke 
teils  neben,  teils  statt  der  Eigennamen  der 
Charakter  der  auftretenden  Personen  (senex, 
parasituSf  servil)  verzeichnet  ist. 

^)  Erdichtet  wohl  ist  die  Angabe  des  De- 
metrios Chalkondylas  bei  Mbinekb,  Menandri 
relL  p.  XXIX,  dass  die  byzantmiBchen  Kaiser 
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wir  immerhin  bei  ihr  etwas  besser  daran  als  bei  der  mittleren,  indem 
uns  in  den  Fabulae  palliatae  des  Plautus  und  Terenz  mehr  oder  minder 
getreue  Kopien  der  griechischen  Originale  überkommen  sind.  Griechische 
Originaldichter  der  neuen  Komödie  werden  vierundsechsig  gezählt,  also 
weniger  als  von  der  mittleren,  dafür  aber  mehrere  ersten  Ranges. 

219.  Menandros  (342— 291)  i)  aus  Athen  war  ein  Qlückskind,  dem 
schon  mit  der  Geburt  ein  leichtes  Lebenslos  in  den  Schoss  gefallen  war. 
Er  war  der  Sohn  vornehmer  Eltern:  seine  Mutter  hiess  Hegesistrate,  sein 
Vater  war  Diopeithes  aus  Kephisia,*)  sein  Oheim  Alexis,  der  gefeierte 
Dichter  der  mittleren  Komödie.  Ein  Mann  von  schönem  Wuchs  hatte  er 
nur  den  Makel  eines  schielenden  Auges.  3)  Mit  Glücksgütern  reichlich 
gesegnet,  verbrachte  er  die  meiste  Zeit  auf  seiner  Villa  im  Piräus  im 
genussreichen  Verkehr  mit  seiner  geliebten  Glykera.*)  Einen  glänzenden 
Ruf  an  den  Hof  des  Königs  Ptolemaios  Soter  schlug  er  aus  Liebe  für 
Athen  und  die  Unabhängigkeit  seiner  dortigen  Stellung  aus.^)  Durch 
seinen  Oheim  in  die  Kunst  des  Lustspiels  eingeführt  und  im  Umgang  mit 
Theophrast  und  seinem  Altersgenossen  Epikur^)  philosophisch  gebildet, 
errang  er  schon  im  Ephebenalter  (321  v.  Chr.)  einen  dramatischen  Sieg. 
Im  übrigen  ward  ihm  bei  der  Nachwelt  grössere  Anerkennung  als  von 
seinen  Zeitgenossen  zu  teil ;  7)  denn  nur  achtmal  siegte  er,  indem  sein 
Rivale  Philemon  mit  allerlei  Mitteln  besser  die  Gunst  des  Publikums  auf 
sich  zu  ziehen  verstand;^)  auch  warf  man  ihm  ein  gröbliches  Plagiat  vor, 
da  er  nach  Caecilius  bei  Euseb.  praep.  ev.  X  3  13  seinen  Jeimdaiinov 
von  Anfang  bis  zu  Ende  dem  Olm%atJi]g  des  Antiphanes  entnonmien  haben 
soll.      Aber  nach  seinem  Tode  wurde   er  der  Lieblingsschriftsteller   der 


den  Geistlichen  die  Verbrennung  der  Gedichte 
des  Menander  und  Philemon  gestatteten. 

M  Artikel  des  Suidas.  Apollodor  bei 
Gellins  XVIl  4  und  die  als  unecht  ange- 
zweifelte Inschrift  CIG  6084  geben  dem  Me- 
nander 52  Lebensjahre,  indem  sie  Geburts- 
und Todesjahr  einrechneten. 

*)  Verwechselt  wurde  derselbe  früher 
mit  dem  aus  Demosthenes  bekannten  Feld- 
herm  Diopeithes  aus  Sunion. 

^)  Suidas  sagt  von  ihm  mit  witziger  Anti- 
these atgaßog  tag  oipei^,  o^vs  ^i  toy  yovy. 
Eine  Statue  von  ihm  fertigten  Kephisodotos 
und  Timarchos.  Früher  wurde  die  von  uns 
Taf.  9  reproduzierte  sitzende  Statue  des  Va- 
tikan für  Menander  ausgegeben.  Die  wahre 
Statue  ist  nach  Studniczka  in  den  vielen 
Kopien  eines  schönen,  bewegten,  nervös  geist- 
vollen Kopfes  lysippischen  Charakters  er- 
halten, wovon  die  schönste  bei  Jacobsen 
Glypt.  n.  1082  und  in  einem  lateranischen 
Relief  bei  Benndorf-Schöne  n.  245. 

*)  Alciphron  erzählt  im  Brief  II  4,  5,  wie 
Glykera  voll  Spannung  in  den  Kulissen  auf 
den  Erfolg  ihres  geliebten  Menander  ge- 
wartet und  dann  ihm  wie  neubelcbt  um  den 
Hals  gefallen  sei.  Ich  setze  die  schöne 
Stelle  gleich  griechisch  her:  it  yd^  ^A&tjvni 
X^Q'-i    Meyaydgov;    ti    Si    MiyavSqog   /a>^cf 


rXvxigag;  ijiig  avito  xai  xd  ngocansTa  diaa- 
x6vdC(o  xai  rag  ea&fjrag  iydvo)  xdy  roTg 
naQttaxtjyloig  iaitjxa  tovg  daxtvXovg  ifiavi^g 
niiCovaa  xai  TQ6fÄ0vaa,  itog  dy  XQoxaXLajm  x6 
dsaxQoy  '  tote  ytj  trjy  ^AqtBfXty  dyaijßvxto  xai 
nBqißdXkovad  ae  tijy  legdy  ixeiytjy  xe(paXtjy 
iyayxaXiCofAai. 

*)  Alciphron  ep.  II  3.  Vgl.  Plinius  n.  h. 
VII  111:  mngnum  et  Menandro  in  comiro 
socco  testimonium  regum  Äegypti  et  Mace- 
doniae  contigit  classe  et  per  legatos  petUo, 
maitis  ex  ipso  regiite  fortunae  praelata  lit- 
terarum  conscientia. 

")  Strab.  p.  638:  'Enixotgiü  avyitptjßoy 
M^yaydQoy.  Ganz  als  Epikureer  schildert 
den  Menander  Phaedrus  V  1,  12:  unguento 
delibuttis,  vestitu  adfluens  veniehat  gressu 
delicato  et  languido. 

^)  Quint.  X  1,  69;  Dio  Chrys.  or.  XVIII 
7;  Flut.  comp.  Men.  et  Aristoph.  p.  853; 
Anth.  VII  72.  370.  IX  187;  Append.  185.286. 
377.  Genannt  wird  er  6  xaXog  bei  Ath. 
248  d  u.  364  d,  6  xQvffovg  bei  Themistios  or. 
XX  p.  236. 

«)  Gellius  XVII4,  2:  Philemonem  cum 
forte  hahuisset  obviam,  quaeso,  inquit,  Phi- 
lemOf  bona  venia  die  mihi,  cum  me  vincis, 
non  erubescisff 


C.  Drama.    8.  Die  Komödie,    d)  Mittlere  und  neue  Komödie.    (§  219.)        315 

gebildeten  Welt,   so   dass   unendlich   oft  bis  in  die  christliche  Ära  hinein 

von  griechischen  und  römischen  Autoren  auf  seine  Verse  angespielt  wurde. 

Hinterlassen  hat  er  nach  Apollodor  105,  nach  andern  108  Komödien,  i)  Die 

Briefe  an   den  König  Ptolemaios  und   die  andern  von  Suidas  erwähnten 

Schriften  in  Prosa  werden  wohl  spätere  Fälschungen  gewesen  sein,*)    Im 

Lateinischen  nachgebildet  wurden   Evvovxog  und  KoXa^,  *AJfk(foi\  ^Eavrov 

TifAtoQovfisvog,  ühQivxXa  und  Uidgin  von  Terenz,  dem  dimidiatus  Menander, 

vielleicht  auch  der  Jig  i^anazifjv  (Bacchides),  Kag^r^äonog  (Poenulus),*)  und 

die  (PiXaJeXifoi,  (Stichus)  von  Plautus.*)     Ausserdem   hören   wir,  dass  von 

lateinischen  Dichtern  Caecilius  Statins  die  Stücke  NavxXijQog^  ^VnoßokipaTog^ 

nXoxioVy  Xakxeta,  Luscius  Lavinius  das  (Pdaiia,  Turpilius  den  JrjfjLtovQyog^ 

Atilius    den    Miaoyvvrjg   unseres   Menander   übertragen   haben.  ^)      In    der 

Originalsprache   sind  zahlreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen,   die  noch 

in  unserer  Zeit  durch  ein  von  Tischendorf  gefundenes,  losgerissenes  Blatt 

einer  Handschrift  des  4.  Jahrhunderts   und   zwei  Papyrusblätter   aus  der 

Bauer-Komödie  vermehrt  wurden.«)    Ausserdem  hat  man  in  späterer  Zeit 

aus  seinen  Komödien  ähnlich  wie  aus  den  Mimen  des  Publilius  Syrus  eine 

Blütenlese  von  Sentenzen   ausgezogen,   die,   mit  fremden  Zusätzen  stark 

vermischt,  als  MevcirSQov  yro)^m  liioioaitxoi  (850  Verse)  auf  uns  gekommen 

sind.^)    Sonderbarer  Weise  fehlen  aber  in  dieser  Sammlung  gerade   die 

schönsten,   durch  sonstige  Citate   sicher  als  menandrisches  Out  bezeugten 

Sprüche,  wie  xotva  td  twv  (fikiov  (fr.  9),  rd  xaxoyg  rgt^ovra  x^Q^'  dvdQeiovg  noieX 

(fr.  63),  To  xrfi  Tvx^jg  yccg  ^ei'ixa  ^fTammei  raxv  (fr.  94),  ov  ot  O-eol  ^iXovaiv 

dnox^vijcxfi  väog  (fr.  125),    ipd^eiQiwaiv  rj&rj  XQ^i^^'  oftuktai  xaxai  (fr.  218). 

Mbinbkb»  Menandri  et  Philemonis  rell.,  Berl.  1823.  —  Die  neuen  Fragmente  mit  den 
alten  bei  Eock  Com.  att  fr.  III;  dazu  unten  Anm.  6.  —  Zur  Spruchsammlung  des  Menander  neue 
Beiträge  von  W.  Meyer,  Die  urbinatische  Samml.  von  Spruchversen  des  Menander,  Euripides 
u.  a.,  in  Abb.  d.  bayer.  Ak.  XV  397  fF.;  Derselbe,  Nachlese  zu  den  Spruch versen  des  Menander 
u.  a.,  Sitzb.  der  bayer.  Ak.  1890,  II  355  ff.;  Sternbach  in  Abb.  der  Krak.  Ak.  XV  (1891) 
810  ff.  —  MeyäydQov  xai  4>iXiax'novo^  avyxQiffi?^  neu  bearbeitet  von  Stüdemund,  Bresl.  Ind. 
lect  1887.  —  Aus  dem  Syrischen  sind  zwei  Florilegien  von  Sprüchen  Menanders  auf  uns 
gekommen,  übersetzt  und  erläutert  von  Baumstark,  De  fragmentis  Menandri  Syriacis,  Jahrb. 


^)  GelDus  XVII  4  und  Suidas.  Die  An- 
gabe des  Leo  Allatius  bei  Fabricius  Bibl.  gr. 
X  69,  dass  im  16.  Jahrhundert  noch  23  von 
Psellos  kommentierte  Stücke  des  Menander 
in  Eonstantinopel  existierten,  geht  auf  die 
von  R.  Förster,  De  antiquitatibus  et  libris 
manuscriptis  Constantinopolitanis,  Rostock 
1877,  publizierten  Kataloge  aus  dem  Jahre 
1565/75  p.  20  u.  29  zurück. 

*)  In  Alezandria  wird  auf  ihn  haupt- 
sächlich der  Grammatiker  Aristophanes  auf- 
merksam gemacht  haben,  der  nach  dem  Epi- 
gramm CIG  6083  ihn  zunächst  nach  Homer 
stellte. 

')  Die  Fragmente  des  Kagxri^opiog  stim- 
men indes  nicht  zum  Poenulus.  Wahrschein- 
lich hingegen  ist  auch  die  Cistellaria  des 
Plautus  dem  Menander  nachgebildet. 

^)  Die  Mostellaria  des  Plautus  führt 
Medteke,  Eist.  com.  I  487  auf  ein  Stück 
des  Theognetos  ^dafxa  tj  i^iXdgyvQo^  zurück, 
während  Luscius  das  ^da/Aa  Menanders  be- 


arbeitet habe.  Uebrigens  schrieb  auch  Phi- 
lemon  ein  ^dofAti,  und  dieses  wird  wohl  das 
Vorbild  des  Plautus  gewesen  sein. 

^)  Den  Miaoyt'iytjg  erklärte  Menander 
selbst  für  sein  gelungenstes  Stück  nach 
Phrynich.  epit.  417. 

®)  Die  neuen  Fragmente  publiziert  von 
CoBET  in  Mnem.  IV  285,  vervollständigt  von 
Jkrnstedt;  vgl.  Wilamowitz  im  Herm.  XI 
498  ff.  An  den  alten  hat  glänzenden  Scharf- 
sinn geübt  Bentley,  Emendationes  in  Me- 
nandrum  et  Philemonem  (1710),  neu  abge- 
druckt in  Meinekes  Men.  et  Phil.  rell. 
p.  435  ff.  —  Zwei  Papyrusblätter  aus  der 
Komödie  raoQyog  veröffentlicht  Nicole,  Le 
labourateur  de  M^nandre,  fragm.  inödits, 
Gen^ve  1896;  dazu  Crusius  Beil.  d.  AUg. 
Zeitg.  1897  Nr.  294. 

^)  Horkel,  Die  Lebensweisheit  des  Ko- 
mikers Menander,  in  dessen  Reden  u.  Ab- 
handl.  (1857)  323  ff. 
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f.  Phil.  Suppl.  XXI  p.  473 — 90;  sie  sind  von  den  griechischen  total  verschiedeni  so  daas 
ihre  Zugehörigkeit  zu  Menander  in  Frage  steht.  —  Ueher  eine  serbische  Uebersetzang  aus 
dem  13.  Jahrb.  Jagiö,  Die  Menandersentenzen  in  der  altkirchenslavischen  üebersetznng, 
Sitzb.  d.  Wiener  Ak.  1892. 

220.  Philemon,  Sohn  des  Dämon  (361 — 263)/)  ward  des  zweiten 
Platzes  unter  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  gewürdigt.*)  Als  seine 
Heimat  bezeichnen  Suidas  und  der  Anonymus  de  com.  Syrakus  in  Sikilien,^) 
während  ihn  Strabon  p.  671  den  berühmten  Männern  von  Soli  beizählt. 
Seinen  Ruhm  erntete  er  in  Athen,  wo  er  sogar  den  Menander  in  der  Gunst 
des  Theaterpublikums  ausstach.  Doch  muss  er  auch  auf  Neider  und  Gegner 
gestossen  sein,  da  er  bei  Stobaios  Flor.  40,  8  vom  Leben  in  der  Verbannung 
spricht.  Nach  Alciphron  ep.  11  3,  17  lebte  er  eine  Zeitlang  an  dem  Hofe 
des  Königs  Ptolemaios  in  Ägypten.  Bei  der  ägyptischen  Reise  soll  ihm 
das  Unglück  begegnet  sein,  durch  einen  Sturm  nach  Kyrene  verschlagen 
zu  werden  und  in  die  Gewalt  des  Tyrannen  Magas,  den  er  früher  durch 
Spöttereien  gereizt  hatte,  zu  kommen.^)  Den  Tod  fand  er  in  hohem  Alter 
mitten  im  fröhlichen  Schaffen.^)  Hinterlassen  hat  er  97  Komödien,  von 
denen  viele  schon  dem  Namen  nach  sich  mit  Stücken  des  Menander  be- 
rühren. Zwei,  Aen'EfiiTroQog  und  Gr^aavQog,  kennen  wir  aus  den  lateinischen 
Bearbeitungen  des  Plautus,  Mercator  und  Trinummus;  wahrscheinlich  geht 
auch  die  Mostellaria  des  Plautus  auf  ein  Stück  des  Philemon,  Phasma, 
zurück. 

221.  Diphilos  aus  Sinope,  ein  lebens- und  wanderlustiger «)  Dichter, 
der  sich  nicht  scheute,  die  eigenen  Liebeshändel  mit  der  witzigen  Gnathaina 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  dichtete  nach  dem  Anon.  de  com.  100  Komödien. 
In  den  Stücken,  welche  nach  ihm  Plautus  bearbeitete,  in  Casina  (KXijqov- 
fAevoi),  Rudens  und  Vidularia  {2x^6 fa^)  zeigt  er  sich  als  Meister  des  In- 
triguenspiels.  Von  seiner  Kunst  in  geistreicher  Verwicklung  der  Hand- 
lung zeugt  auch  die  Asinaria  des  Plautus,  wenn  anders  dieses  eng  an  das 
griechische  Original  sich  anschliessende  Stück  des  witzigen  Sarsinaten  nach 
unserem  Diphilos,  und  nicht  nach  Demophilos,  einem  obskuren  Dichter  der 
mittleren  Komödie,  gedichtet  ist.^)  In  anderen  Dramen,  wie  in  der  Sappho, 
in  der  er  mit  kühnen  Anachronismen  den  Archilochos  und  Hipponax  als 
Geliebte  der  Dichterin  einführte,  schloss  er  sich  mehr  dem  Geiste  der  mitt- 

M  Diodor  23,  7  nach  Apollodor.  an  seni  p.  785  b;  Apul.  Flor.  16. 

*)  Quint.  X  1,   72:    Philemon   consensu   ;  «)  Gedichtet  und  gespielt  (Ath.  583  f.) 

omnium  meruit  credi  secundus.     Eline  Ver-       hat  er  zumeist  in  Athen,  gestorben  ist  er  in 


gleichung  desselben  mit  Menander  gibt  Apu 
leius  Flor.  16;  darauf  stützten  Rigault  und 
Meineke  die  durch  das  Zeugnis  des  Choiikios, 
Apologia  mimorum  18,  2  unterstützte  Ver- 
mutung, dass  in  den  ryto/ncti  Msydydgov  xai 
^iXiarlwyog  (neuestens  herausgegeben  von 
Studemund,  Index  Bresl  1887)  der  Name 
^iXiariuwog  an  die  Stelle  des  ursprünglichen 
4>iXr]f.ioroc  getreten  sei;  vgl.  Kock,  Com.  gr. 
fragm.  t.  III  praef.  IV  sq. 

*)  Ein  Stück   von   ihm   hiess  XixeXixog. 

*)  Plut.  de  ira  p.  458  a  und  449  e 

*)  Verschiedene  Variationen  über  seinen 
Tod   bei  Ps.  Lucian  Macrob.  25;   Val.  Max.      Fleckkisen  Jhrb.  f.  Phil.  97  (1868)  214. 
IX  12;  Aelian  bei  Suidas  u.  Philemon;  Plut. 


Smyma. 

')  Die  dem  Rudens  und  der  Vidularia 
des  Plautus  zu  gründe  liegenden  Stücke  des 
Diphilos  waren  Parallelkomödien,  worüber 
Studemund,  Ueber  2  Parallelkomödien  des  Di- 
phüos,  Vhdl.  d.  36.  Vers.  d.  Phüol.  1883,  S.  33 
bis  42. 

®)  Im  Prologus  des  Stückes  heisst  es 
nämlich  huic  nomen  graece  Onago  est  fa- 
bulae.  Demophilus  srripsitf  Maccus  vortit 
barbare.  Dieses  Demophilus  scripsU  korri- 
gierte aber  Ritschi,  Par.  Plaut.  272  in  eam 
Diphilus  scripftit,  wogegen  E^inwände  erhebt 
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leren  Komödie  an.  Die  derbe  Prügelscene  mit  dem  Kuppler  Sannio  in 
Terenz  BrQder  11  1  ist  aus  den  2viunoi^njaxovttg  des  Diphilos  entnommen. 

Andere  Dichter  der  neuen  Komödie  waren  Apollodoros  aus  Ka- 
rystos,^)  dem  Terenz  im  Phormio  {'Enidtxa^o/nevog)  und  der  Schwieger- 
mutter (ExvQo)  folgte;  Philippides,  der  bei  dem  König  Lysimachos  in 
hohen  Ehren  stand  und  noch  mit  altattischem  Freimut  die  Schmeichler 
des  Demetrios  Poliorketes  und  die  Geldmänner  unter  den  Metöken  anzu- 
greifen wagte;^)  Poseidippos  aus  Kassandreia  in  Makedonien,  der  nach 
Menanders  Tod  die  attische  Bühne  beherrschte  und  dessen  Stücke  auch 
die  Lateiner  nachahmten;^)  Baten,  Zeitgenosse  des  Kleanthes,  der  sich 
in  der  Verspottung  der  Philosophen  gefiel;  Epinikos,  welcher  in  seinem 
Mnesiptolemos  die  Geziertheit  des  gleichnamigen  Geschichtsschreibers,  der 
bei  König  Antiochus  d.  Gr.  in  grosser  Gunst  stand,  mit  feinem  Witz  ver- 
spottete; Sosipater  und  Euphron,  aus  deren  Komödien  Athenaios  p.  377 
u.  379  ganze  Lehrsätze  der  Kochkunst  ausgezogen  hat,  die  lebhaft  an  die 
Weisheit  des  Catius  in  Horaz  Episteln  II  4  erinnern;  ferner  Anaxippos, 
Archedikos,  Damoxenos,  Eudoxos,  Hegesippos,  Hipparchos,  Lyn- 
keus,  Phoinikides,  Sosikrates,  Theognetos. 

Die  grosse  Zahl  der  Dichter  der  neuen  Komödie  und  ihre  Frucht- 
barkeit gegenüber  den  alten  Komikern  hängt  damit  zusammen,  dass,  wie 
man  aus  den  Inschriften  über  die  Feier  der  Soterien  (Inscript.  de  Delphes 
n.  3 — 6)  ersieht,  nicht  mehr  1  Komödie  3  Tragödien  gegenüberstand,  son- 
dern im  Durchschnitt  die  gleiche  Zahl  von  Komödien  und  Tragödien  zur 
Aufführung  kam.  Im  allgemeinen  blieb  die  neue  Komödie,  wenn  auch 
einzelne  Vertreter  derselben,  wie  Machon,  ihre  Stücke  auswärts  und 
namentlich  in  Alexandria  zur  Aufführung  brachten,  eine  echte  Pflanze  des 
attischen  Bodens;  dieselbe  hat  zumeist  den  Ruf  attischen  Geistes  und 
attischer  Feinheit  begründet  und  zusammen  mit  der  Philosophie  Athen  bis 
in  die  römische  Zeit  hinein  zur  Heimstätte  höherer  Bildung  gemacht. 

IL  Prosa. 

1.  Anfänge  der  Prosa. 

222.  Es  entspricht  dem  naturgemässen  Gang  der  griechischen  Lit- 
teratur,  dass  die  Prosa,  für  welche  der  Ausdruck  i^oyog  sich  im  alten  Homer 
noch  gar  nicht  findet,*)   erst   nach   der  Poesie  hervorgetreten  ist.     Denn 


M  Damit  jedenfalls  identisch  'AnnoXXo- 
6iüQo^  'J&rjytuog.  Kaibel  bei  Wissowa  I  2852 
identifiziert  damit  auch  den  Apollodoros  aus 


die  Komödie  der  Irrungen  des  Plantos  führt 
auf  die  "O^otoc  des  Poseidippos  zurück  Ladb- 
wiG,   Phil.  I  275  ff.;   vergl.  Ribbeck,    Köm. 


Gela,    der  nach  Suidas  Zeitgenosse   des  Me-  •  Dicht.  I  125,    der   auch   die   Aulularia   auf 


nander  war. 

«)  Plut  Dem.  12  u.  26.  Die  Athener 
ehrten  ihn  durch  einen  im  Dionysostheater 
jetzt  wieder  aufgefundenen  Volksbeschluss 
CU  II  314,  worüber  Zink  in  Eos  I  24  ff. 

'j  Gell.  II  58:  comoedias  lectitamus 
nostrorum  poetarum  sum^Has  ac  versas  de 
GraeciSf  Menandro  auf  Posidippo  aut  Apol- 
lodoro  aut  Alexide,     Die   Menächmen  oder 


Poseidippos  zurückführt.  Die  sitzende  Statue 
des  Poseidippos  neben  der  des  angeblichen 
Menander  ward  aus  den  Thermen  des  Dio- 
kletian (jetzt  im  Vatikan)  hervorgezogen; 
s.  Tafel  im  Anhang. 

^)  Für  Rede  gebraucht  Homer  die  Aus- 
drücke fÄvdog  und  In  17,  das  Wort  koyog  steht 
nur  in  einer  interpolierten  Stelle  der  Ilias 
0  393  und  in  der  jungen  Telemachie  o  56, 
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das  Denkvermögen,  an  das  sich  vornehmlich  die  Prosa  in  ihren  verschie- 
denen Arten  wendet,  kommt  später  bei  dem  Menschen  zur  Entwicklung 
als  die  in  der  Sinnenwelt  wurzelnde  Einbildungskraft,  und  während  Lieder 
sich  leicht  von  Mund  zu  Mund  fortpflanzen,  haben  Sätze  der  prosaischen 
Rede  ohne  schriftliche  Aufzeichnung  keinen  Bestand.  Ihren  Anfang  hat 
die  Prosa  in  demselben  Land  genommen,  in  welchem  auch  die  älteste 
Gattung  der  Poesie,  das  Epos,  seine  Blüte  gefunden  hatte.  Ihre  frühesten 
namhaften  Denkmale  waren  daher  auch  in  ionischem  Dialekt  abgefasst.^) 
Aber  in  der  universelleren  Natur  der  Prosa  lag  es,  dass  sie,  die  nicht  für 
lokale  Feste  und  enge  Kreise  bestimmt  war,  ein  allgemeineres  Verstän- 
digungsmittel anstrebte.  Daher  kamen  in  der  Prosa  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  in  der  Poesie  die  einzelnen  Dialekte  nach-  oder  nebeneinander 
zur  Geltung ;  vielmehr  gebrauchten  gleich  anfangs  auch  Nichtionier,  wenn 
sie  in  Prosa  schreiben  wollten,  den  ionischen  Dialekt,  und  kam  bald  nach- 
her der  verwandte  attische  Dialekt,  dessen  Klangfarbe  sich  zum  präzisen 
und  energischen  Ausdruck  der  Gedanken  am  meisten  eignete^)  und  der 
zugleich  die  Sprache  der  tonangebenden  Vormacht  Griechenlands  war,  zur 
allgemeinen,  fast  ausschliesslichen  Herrschaft.  In  den  Inschriften  zwar 
bedienten  sich  die  einzelnen  Staaten  bis  über  die  Zeit  Alexanders  hinaus 
ihrer  lokalen  Dialekte,  aber  in  der  Litteratur  spielte  die  Aeolis  gar  keine 
Rolle  und  war  die  Doris  auf  die  paar  Werke  pythagoreischer  Philosophen 
und  des  Mathematikers  Archimedes  beschränkt.  3) 

223.  Inschriften.  Zur  Anwendung  kam  die  Prosa  zuerst  bei  den 
Aufzeichnungen  in  Stein  oder  Erz.  Bei  diesen  Aufzeichnungen,  bei  denen 
es  vor  allem  auf  exakte  Bestimmtheit  ankam,  wäre  der  poetische  Rede- 
schmuck und  der  rhythmische  Satzschluss  dem  nächsten  Zweck  nur  hinder- 
lich gewesen.  Hier  waren  ausserdem  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  be- 
sonders häufig  Eigennamen  und  Zahlwörter  anzubringen,  die  sich  nicht  so 
leicht  ohne  willkürliche  Umgestaltungen  der  metrischen  Form  anpassen 
liessen.-*)     In  den  inschriftlichen  Aufzeichnungen  also  war,  von  den  Weih- 


an   welch  letzterer  Stelle   obendrein  Nauck  '    /n^gog  TiQog  irjv  toly  Xoyoiv  nni&eiay.     De- 

hTBffffi  statt  Xoyoiai  vermutet;  häufiger  findet  '    metrius  de  eloc.  177:  tj  'Axtixrj  yXwaaa  avye- 

aich  das  Wort  schon  bei  Hesiod.  axQnfifiivoy  xi    ex^^  x«£  drjfioxixoy  xai  rati 

*)  üeber  den  Einfluss   des  homerischen  xoictvriug  eiiQnneXlaig  ngsuoy. 


Epos  auf  den  ersten  Prosastil  s.  Ed.  Zakncke, 
Die  Entstehung  der  griechischen  Literatur- 
sprachen, Leipz.  1890,  S.  12flf. 

*)  Voraus  hatte  der  attische  Dialekt  vor 


^)  Dass  im  Volke  die  Dialekte  noch  bis 
in  die  Kaiserzeit  hinein  gesprochen  wurden, 
bezeugt  Strabon  p.  333;  ja,  dass  sich  die- 
selben bis  ins  Mittelalter  vererbten,  machen 


dem  ionischen  den  Dual  und  die  bestimmtere       die  Dialektreste  im  heutigen  Griechenland, 


Scheidung   der  Relativ-   und   Demonstrativ- 


drucks kam  dem  attischen  Dialekt  auch  die 
strengere  Durchführung  der  Kontraktion  zu 
statten.  Dass  die  Breitmauligkeit  des  dori- 
schen ä  sich  weniger  als  das  dünne  t)  für 
die  Schärfe  der  Dialektik  und  Schneidigkeit 
der  Rede  empfahl,  bedarf  keiner  weiteren 
Ausfülirung.  Vgl.  Isokrates  15,  296,  wo  er 
von  den  Vorzügen  der  Athener  spricht:  -nqog 
(f^  xovxotg  X€('t  xrjy  irjg  (fvjyrjg  xoivoitjxa  xai 
fASXQioxrjra  xai  xrjy  ciXXrjy  eviQaTteXUty  xai 
(piXoXoyiay  ov  fiiXQoy  ijyovyxai  avfißaXiaiiai 


namentlich  im  Zakonischen,   wahrscheinlich. 


pronomina.     In  der  bündigen  Kürze  des  Aus-  *)  Im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen, 


sozusagen  prosaischen  Eigennamen  sind  die- 
jenigen der  Götter,  wie  U(fQoditrjy  Hoaei- 
diiüjy,  '.4n6XX(i}i',  "OXv/nnog  dem  daktylischen 
Rhythmus  angepasst;  vgl.  g  16.  Auch  in 
den  Bildungen  der  Zahlwörter  xQ^xäxrj  und 
ißdofiaxfj  statt  XQixrj  und  ißdo/urjy  eiytiexeg 
statt  ^yyeäs reg,  xeaaaQiixoyxa  neben  neyx^- 
xoyxa  wird  man  den  Einfluss  des  dakty- 
lischen Versmasses  zu  erkennen  haben.  Aber 
was  sich  ein  göttlicher  Sänger,  wie  Homer, 
erlauben  durfte,  stand  nicht  einem  beliebigen 
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inschriften  abgesehen,  von  vornherein  die  Verslosigkeit  die  Regel.  In 
diesen  hat  man  daher  auch  die  Anfänge  der  Prosa  zu  suchen,  und  die 
Inscriptiones  graecae  antiquissimae  von  Röhl  enthalten  zugleich  die  ältesten 
Denkmale  griechischer  Prosa.  Aber  die  kleinen,  weder  durch  einen  höheren 
Plan,  noch  eine  sorgsamere  Form  hervorragenden  Inschriften  kommen  für 
die  Litteraturgeschichte  wenig  in  Betracht.  Am  ehesten  erheischen  hier 
die  Aufzeichnungen  von  historischen  Listen  und  von  Oesetzesvorschriften 
eine  spezielle  Besprechung. 

Sammlungen  von  Inschriften:  CIG  =  Corpus  inscriptionum  graecarum  von  Bobckb, 
Berl.  1828 — 1877.  Neue  Bearbeitung  jenes  Corpus  in  Teilen:  CIA  =  Corpus  inscriptionum 
Atticarum  von  Eirchhoff-Eöhlbr;  CIGS  —  Corpus  inscriptionum  Graeciae  septentsionalis 
von  Dittbnberoeb;  CISI  =  Corpus  inscriptionum  Siciliae  et  Italiae  von  Kaibel;  CIIA  = 
Corpus  inscriptionum  insularum  maris  Aegaei  von  Gärtrinoen;  IGA  =  Inscriptiones  graecae 
antiquissimae  von  Röhl,  Berl.  1882.  —  Auswahl  der  wichtigsten  Inschriften  von  Ditten- 
BKBGBR,  Sylloge  inscriptionum  graecarum,  Ups.  1883. 

224.  Listen  und  Chroniken.  Listen  {ävayQa^af)  wurden  am 
frühesten  von  den  Siegern  an  den  grossen  Nationalspielen  abgefasst.  Am 
berühmtesten  waren  die  der  Sieger  in  Olympia,  über  die  wir  die  Haupt- 
kunde der  'OXvfinicidtor  ävayQagij  des  Julius  Africanus  und  dem  Qymnasti- 
kos  des  Philostratos  verdanken.  Dieselben  begannen  mit  der  1.  Olympiade 
oder  776  und  enthielten  zu  den  13  ersten  Olympiaden  nur  die  Sieger  im 
Lauf,  von  da  an  auch  die  in  den  übrigen,  nach  und  nach  eingeführten 
Arten  von  Wettkämpfen,  i)  —  Daneben  existierten  ähnliche,  vielleicht 
nach  assyrischen  Mustern,^)  angefertigte  Listen  von  Beamten,  wie  der 
Ephoren  von  Sparta  (von  755  an)  und  der  eponymen  Archonten  Attikas 
(von  682  an).  Ihnen  reihten  sich  Aufzeichnungen  von  den  Königs- 
geschlechtern einzelner  Staaten  und  den  Successionen  der  Priester  und 
Priesterinnen  berühmter  Heiligtümer  an.  Dieselben  gingen  bis  in  die 
mythischen  Zeiten  zurück,  beruhten  aber  in  ihrem  älteren  Teil  meistens 
auf  Ergänzungen,  welche  Schriftgelehrte  des  6.  oder  5.  Jahrhunderts  auf 
Grund  zweifelhafter  Kombinationen  veranstalteten.  Am  ältesten  waren  die 
Listen  der  Priesterinnen  der  Hera  in  Argos,  wahrscheinlich  mit  An- 
gabe der  Zeit,  wie  lange  die  einzelnen  Priesterinnen  dem  Tempel  der  Hera 
vorstanden.  Nach  diesen  hat  man,  wie  uns  Thukydides  U  2  mitteilt,  in 
Argos,  ebenso  wie  in  Athen  nach  Archonten,  gerechnet.^)  Im  CIG  2655  ist 
uns  ein  ähnliches  Verzeichnis  von  Priestern  des  isthmischen  Poseidon  von 
Halikarnass  inschriftlich  erhalten.  Reichhaltiger  war  die  lakonische 
Chronik  {yiaxonixal  urayQa(fa{),  die  sicher  bis  in  die  Zeit  des  Agesilaos 
fortgeführt  war*)  und  ausser  den  Namen  der  Könige  auch  die  der  Sieger 


Sieinhauer  zu,  und  was  bei  fingierten  Namen 
poetische  Weihe  gab,  das  hätte  bei  bürger- 
lichen Namen  "Verwirrung  gebracht. 

^)  Nach  der  ausdrücklichen  Angabo  des 
Polybios  VI  2  und  Euseb.  I  194  Seh.  he- 
gannen  erst  mit  der  1.  Olympiade  die  Auf- 
zeichnungen; es  ist  daher  poetische  Aus- 
schmückung, wenn  Pindar  Ol.  X  schon  bei 
Gründung  der  Spiele  durch  Herakles  Namen 
von  Siegern  im  Ringkampf,  Faustkampf  und 
Viergespann  aufführt.  Auffälliger  ist  es, 
dass  zu  01.  18  ein  Zweifel  über  den  Sieger 


im  Ringkampf  gelassen  war,  woraus  man 
auf  nachträgliche  Aufzeichnung  schliessen 
möchte. 

^)  Vgl.  Ed.  Meybb  Gesch.  d.  Alt.  I 
§  127. 

»)  Nach  Dionys.  Arch.  I  22  ging  die 
Aufzeichnung  bis  auf  die  Zeit  vor  den  Troika 
hinauf,  d.  h.  so  weit  wurde  sie  von  Hella- 
nikos  vermittels  fingierter  Namen  hinauf- 
gerechnet. 

*)  Plut.  Ages.  19  erwähnt  aus  dieser 
Zeit  die  Angabe  über  Frauen  und  Töchter 
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an  dem  nationalen  Fest  der  Kameen,  vielleicht  auch  die  der  Ephoren  ent- 
hielt.^) Wichtiger  noch  war  die  sikyonische  Tafel  {rj  2ixvmi  draxtt^ 
(.uvri  äraygaqij).  Dieselbe  enthielt  nach  Plut.  de  mus.  3  die  Priesterinnen 
von  ArgOB,  die  alten  Dichter  und  Musiker,  die  Könige  von  fast  1000  Jah- 
ren,*) ward  aber  wahrscheinlich  erst  um  590  unter  dem  Einfluss  des 
Tyrannen  Klisthenes  unter  Benutzung  älterer  Verzeichnisse  angelegt.*) 

225.  Verträge  und  Gesetze.  Nebst  Verzeichnissen  waren  es  Ver- 
träge und  Gesetze,  welche  frühzeitig  auf  festes  Material  geschrieben  wurden. 
Die  Etymologie  des  Wortes  Qf]^Qcc^  d.  i.  Spruch,  zeigt  zwar,  dass  auch  die 
Gesetze,  namentlich  die  (ti^igai  der  Lakedämonier,  anfangs  mündlich  fort- 
gepflanzt wurden;  aber  das  Wort  nahm  bald  die  allgemeine  Bedeutung 
von  Gesetz  oder  Vertrag  an,  und  so  heisst  pQuvQa  auch  der  schriftlich 
abgefasste  Bundesvertrag  derEleer  und  Euväer  (GIG  11),  den  Böckh 
in  die  50.  Olympiade,  neuere  Gelehrte  erheblich  später  setzen.*)  —  Bis 
in  den  Anfang  der  Olympiaden  hinauf  reicht  der  zwischen  Lykurg  und 
Iphitos  vereinbarte  Gottesfrieden  (sxtxeiQia)^  den  Tansanias  V  20,  1  auf 
einem  Diskus  in  Olympia  eingegraben  fand.  Sodann  hat  bereits  in  der 
23.  Olympiade  Onomastos  aus  Smyrna  nach  Philostratos  Gymn.  p.  267, 
27  K.  Regeln  über  den  Faustkampf  (roinovg  nvxrixovg)  niedergeschrieben.  — 
Die  ältesten  staatordnenden  Gesetze,  von  denen  wir  Kenntnis  haben,  waren 
die  des  lokrischen  Gesetzgebers  Zaleukos  (662).  Von  denselben  ist  aber 
nichts  auf  uns  gekommen,  da  das  bei  Stobaios  Flor.  44,  20  erhaltene  Vor- 
wort eine  plumpe  Fälschung  ist,  die  sogar  zu  Zweifeln  an  der  Existenz 
des  Zaleukos  selbst  geführt  hat.^)  Bestimmteres  wissen  wir  von  der 
athenischen  Gesetzgebung  des  Drakon  (621)  und  Selon  (594).  Die  letztere 
war  in  furchenförmiger  Schrift  auf  viereckige  Holztafeln  (a^ortg  oder 
xvgßeig)  geschrieben  und  auf  der  Burg  zur  allgemeinen  Einsichtsnahme 
aufgestellt.  Doch  auch  von  dieser  sind  nur  wenige  Bruchstücke,  darunter 
inschriftlich  ein  Absatz  eines  drakonischen  Gesetzes  (CIA  I  61),  auf  uns 
gekommen.^)  Dagegen  sind  uns  vollständig  auf  Stein  mehrere  Volksbe- 
schlüsse '^)  erhalten  und  die  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  stammenden 
Gesetzestafeln  von  Heraklea  (GIG  5774 — 5).  —  AUerneuestens  wurde 
durch  Halbherr  und  Fabricius  ein  grosser  Abschnitt  des  Rechtes  von 
Gortyn  ans  Tageslicht  gezogen.  Dasselbe  war  auf  12  Tafeln  eines  runden 
Gerichtssaales  (Tholos)  geschrieben  und  bildete  eine  äusserst  interessante 
Novelle  des  Personen-  und  Erbrechtes  der  kretischen  Stadt  Gortyn  in 
dorischer  Sprache.     Die  Rechtsbestimmungen  desselben  zeugen  von  einem 


des  Agesilaos.  Im  Irrtum  ist  Joseph,  c.  Ap. 
I  4,  wenn  er  das  Vorhandensein  griechischer 
Städtechroniken  leugnet. 

*)  Ueber  die  Benutzung  dieser  lakoni- 
schen Ht'aygatptti  durch  Timaios  s.  Gilbert, 
Studien  zur  altspartanischen  Geschichte  S.  10  ff. 

*)  Die  Liste  der  26  Könige  in  teilweise 
abweichender  Fassung  erhalten  durch  Pau- 
sanias  II  5,  5—6  u.  7  und  Eusebios  p.  11— 
56  Seh. 

8)  Frick,  Jahrb.  f.  Phil  1873,  S.  707ff.; 
LüBBERT,    De    Pindaro     Clisthenis    censore, 


Bonn  1884. 

*)  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech. 
Alph.3  p.  150  geht  auf  Ol.  70  herab. 

^)  Von  dem  Vorwort  spricht  bereits 
Diodor  12,  20;  vgl.  Strab.  p.  260.  Die  Exi- 
stenz  des  Zaleukos  leugnete  Tim&us  nach 
Cic.  de  leg.  II  6,  15. 

®)  R.  Scholl,  Ueber  attische  Gesetzge- 
bung, Stzb.  d.  b    Ak.  1886  S.  87—139. 

')  Vgl.  Hinrichs-Larfeld,  Griech.  Epi- 
graphik  im  Handb.  d.  klass.  Altertumswissen- 
schaft P  4.S0ff. 
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weit  höheren  Stand  der  Kultur  als  das  römische  Zwölftafelgesetz,  indem 
sie  den  Übergang  aus  dem  ius  talionis  des  barbarischen  Faustrechtes  zur 
Humanität  der  Sühnesatzungen  repräsentieren.^)  Auch  der  Satzbau  ist 
wider  Erwarten  korrekt  und  entwickelt,  so  dass  wir  es  mit  einem  littera- 
rischen Denkmal  nicht  aus  den  Anfängen  des  Prosastils,  sondern  aus  den 
nächsten  Jahrzehnten  nach  den  Perserkriegen  zu  thun  haben. 

Leggi  antiche  della  cittä  di  Gortyna  in  Greta  ed.  Halbhbbr-Fabricius,  Florenz  1885. 
—  Das  Recht  von  Gortyn,  von  Bücheler-Zitelmann.  Suppl.  d.  Rh.  M.,  Frankfurt  1885,  mit 
Kommentar;  mit  Nachtrag  Rh.  M.  41  (1886)  118  ff.  —  Die  Inschrift  von  Gortyn,  von  Joh.  u. 
Thsod.  Bauhack,  mit  Erl&utemngen,  besonders  sprachlichen,  Leipz.  1885;  Th.  Baunack,  Neue 
Bruchstücke  gortynischer  Gesetze,  Philol.  55  (1896)  474—490. 

226.  Alteste  Bücher.  Eine  prosaische  Litteratur  im  eigentlichen 
Sinne  datiert  erst  aus  der  Zeit,  in  der  man  förmliche  Bücher  in  Prosa 
schrieb.  Ihr  Aufblühen  hängt  mit  der  Beschaffung  eines  leichteren  Schreib- 
materials zusammen;  das  ergab  sich,  nachdem  König  Psammetich  (663 
bis  610)  Ägypten  dem  Handel  der  lonier  geöffnet  hatte  und  infolgedessen 
auch  die  Ausfuhr  der  Papyrusstaude  {ßvßXog)  oder  ihrer  bastartigen  Häute 
{dhXzoi)  gestattete.  Dieselben  verdi-ängten  rasch  das  teuere  und  schwer  zu 
bereitende  Material  von  gegerbten  Ziegen-  und  Schafhäuten  {Siff^tgai), 
auf  das  die  Griechen  vor  Einführung  der  Papyrusrollen  zu  schreiben 
pflegten.*)  —  Die  ersten  Schriftsteller  in  Prosa  blühten  in  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts ; 3)  als  solche  werden  Kadmos  von  Milet  und  Phere- 
kydes  von  Syros  genannt.^)  Beide  stammten  aus  lonien  und  schrieben 
daher  auch  in  dem  gleichen  Dialekt  wie  die  epischen  Dichter,  nur  nicht 
in  der  alten,  sondern  in  der  jüngeren  las.  Pherekydes  von  Syros  wird 
den  philosophischen  Theologen  beigezählt;  sein  Ruhm,  der  erste  Prosaiker 
gewesen  zu  sein,  gründete  sich  auf  seine  kosmogonische  Schrift  über  die 
Natur  und  Götter.  Dieselbe  verband  im  Geiste  der  Orphiker  mythologische 
Namen  mit  naturphilosophischer  Spekulation;  sie  hiesa  nsvTi'intfxog  von  den 
fünf  elementaren  Urprinzipien,  Äther,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  die  zur 
Schöpfung  des  Kosmos  aus  den  Winkeln  hervorgeholt  werden  mussten.  Von 
dem  anmutigen  Erzählerton  der  Schrift  gibt  das  unlängst  in  einem  ägyptischen 
Papyrus  gefundene  Fragment  von  dem  hgog  ya/io$  des  Zag  und  der 
X&ovirj  einen  guten  Begriff. ^j  —  An  Kadmos  den  Logographen  schloss 
sich  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  historischer  Schriften  an,  so  dass  man  in 
den  Anfang  der  griechischen  Prosa  die  Geschichtsschreibung  setzt. 

Pherecydis  fragm.  ed.  Stürz,  Lips.  1824;  Müller  FHG  I  70 — 99;  beide  vermischten 
den  Pherekydes  von  Syros  mit  dem  von  Leros.  —  0.  Kern,  De  Orphei  Epimenidis  Phere- 
cydis theogoniis,  Berl.  1888.  —  Speliotopulos,  üegi  ^Pegsxvdovy  Athen  1891.  —  Das  neue 
Fragment  in  New  classical  fragments  by  Gbenfell  p.  22;  dazu  Diels,  Zur  Pentemychos  des 


*)  Ein  Sühngeld  (noit'tj)  für   einen  Tot-  i    xlurjacy  '  eira  ixeiyrjy  fiifiovfieyoi  Xvaayrei 

schlag  kommt  schon  bei  Homer  2'  488  vor.  t6  fÄit^oy,  xtlXXa  &k  cpvXciQ«yt€g  r«  noirjtixd 

*)  Herod.  V  58,  wonach  auch  die  ältesten  '   avyeygatpay   ol   7i$Qt    Ktcd/noy   xai  'Pegexvdrj 

Bücher  dt(p&iQtti  hiessen.  xai  'Elxaicttoy.     Vgl.  Suidas  u.  4»eQBxv&rji. 

•)  Diog.    I    121    setzt    den    Pherekydes  !           *)  Suidas  u.  4»€Q6xvdt]g  Bdßvog  JSvqios  • 

Ol.  59,  Eusebios  Ol.  60,  Suidas  Ol.  45.   Man  ,   eati  (fe  uTtayf«  «  avyeyQaijje  javja  •  kmd- 

ging  davon  aus,  dass  Pherekydes  etwas  vor  uvxog  {nByttfxvxog  corr.  Preller  nach  Eude- 


Pyihagoras  lebte. 

*)  Strab.    p.    18:    nQüiiiarit   ij    noirjnxr} 
na^aaxBVfj  Tta^^X&ey  Big  jo  fieaoy  x(d  bv&o- 


mos  p.  170  Sp.)  ^rot  &B0XQaOLa  ij  &Boyoyia, 
BiJU  de  9£oXoyi«  iy  ßißXioig  i,'  (?)  l;|fot;(ra 
i^BvHy  yiyeaty  xai  dtadoxdg. 
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Pherekydes,  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  1897  p.  144  ff.  —  üeber  die  Eosmogonie  des  Pherekydes 
und  ihre  orientalischen  Elemente  noch  vor  Auffindung  jenes  neuen  Fragmentes  Gomperz, 
Griech.  Denker  I  70  ff. 

2.  Die  Geschichtsschreibung. 0 

a)  Die  Logographen.  ^) 

227.  Die  ältesten  Geschichtsschreiber  hat  man  sich  seit  Creuzer  ge- 
wöhnt mit  dem  Namen  Logographen  {koyoyQd(foi)  zu  bezeiclmen.  Die 
Bezeichnung  ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  der  Name  speziell  mit  der  Ge- 
schichtsschreibung nichts  zu  thun  hat  und  mehr  den  Rednern,  welche,  wie 
Lysias,  für  Andere  Reden  schrieben,  zukam,  ^j  Aber  wir  bleiben,  um  Ver- 
wirrung zu  vermeiden,  bei  dem  herkömmlichen  Namen,  zumal  denselben 
schon  Thukydides  I  21  auch  von  den  Vorläufern  der  Historiographie  ge- 
braucht hat  und  ^oyoi  schon  bei  Herodot  der  geläufige  Name  für  Geschichts- 
bücher war.-*) 

Die  Geschichtsschreibung  der  Logographen  ging  von  den  loniem 
Vorderasiens  und  der  Inseln  aus.  Dort  war  durch  das  Epos  die  Kunst 
des  Erzählens  genährt  und  der  Sinn  für  Beobachtung  der  Aussenwelt  ge- 
weckt worden ;  dort  strömten  auch  am  reichhaltigsten  die  Nachrichten  über 
die  fernen  Gegenden  des  Westens  und  die  weiten  Reiche  des  Ostens  zu- 
sammen. Das  war  in  der  Natur  des  Landes  begründet,  dessen  gute  Häfen 
zur  Schiffahrt  einluden  und  in  das  die  grossen  Strassen  des  Perserreiches 
ausliefen.  Die  Logographen  knüpften,  wie  das  schon  Strabon  p.  18  her- 
vorhob, in  ihrer  ganzen  Darstellungsweise  an  Homer  und  das  Epos  an. 
Darin  wurzelte  aber  zugleich  die  Anschauung  der  Alten  von  der  Inferiorität 
der  Geschichte,  die  Aristoteles  Poet.  9  mit  den  vielbesprochenen  Wqrten 
ausspricht:  ifiXoaoifdnsQov  xai  anovdaioxtQov  TToitjaig  larogiag  sattv,^)  Indem 
also  die  Logographen  an  die  epische  Poesie  anknüpften,  gebrauchten  sie 
nicht  bloss  den  ionischen  Dialekt  und  zahlreiche  Wendungen  der  epischen 
Sprache,  sondern  betrachteten  auch  hauptsächlich  die  äusseren  Erschei- 
nungen, ohne,  trotz  eines  Anfluges  von  Rationalismus,  tiefer  den  Zusammen- 
hang der  Dinge  und  Ereignisse  zu  ergründen.  Vorzüglich  beschäftigten 
sie  sich  mit  den  Gründungen  der  Städte,  den  Genealogien  der  herrschenden 
Geschlechter,  den  merkwürdigen  Naturerscheinungen,  den  Gebräuchen  und 


M  G.  J.  Vossius,  De  historicis  graecis  libri 
(1623),  auctiores  et  emendatiores  ed.  Wester- 
mann, Lips.  1838;  Creuzer,  Die  historische 
Kunst  der  Griechen  (1803),  2.  Aufl.,  Leipzig 
1845;  Ulrici,  Charakteristik  der  jyjriech.  Hi- 
storiographie, Berl.  1833,  mit  pliilosophischem 
Geiste  erfasst;  Wachsmuth,  Einleitung  in 
das  Studium  der  Alten  Geschichte,  Leipzig 
1895,  Hauptwerk;  Schäfer-Nissen,  Ahriss  d. 
Quellenkunde  der  griech.  und  röm.  Gesch. 
(18(57),  4.  Aufl.  der  griech.  Gesch.  1889; 
BüDiNGER,  Die  Universalhistorie  im  Altertum, 
Wien  1895.  —  Herm.  Haupt,  Jahresherichte 
in  der  Revue  historique.  —  In  den  Kanon 
wurden  aufgenommen :  Herodot,  Thukydides, 
Xenophon,    Philistos,    Theopomp,     Ephoros, 


Anaximenes,  Kallisthenes,  und  dann  nach- 
träglich noch  Hellanikos,  Polybios.  —  Samm- 
lung der  Fragmente  von  C.  Müller  FHG  = 
Fragmenta  historicorum  graecorum,  Paris 
1841—70,  5  voll. 

*)  I.  Lipsius,  Quaest.  logographicae, 
Ind.  Lips.  1886. 

^)  G.  CuRTius,  Ueber  zwei  Kunstaus- 
drücke der  alten  Litteraturgeschichte,  in  Kl. 
Sclir.  II  239  ff. 

*)  Herodot  II  143.  V  36.  125  nennt  den 
Hekataios  Xoyonotöq-,  Pindar  P.  I  94.  N.  VI 
39  gebraucht  Ao//ot  u.  Xoyoi  im  Gegensatz 
zu  doidoi  u.  fcotdai. 

'*)  Ulrici,  Charakteristik  294  f. 
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Einrichtungen  der  einzelnen  Völker,  der  griechischen  wie  der  fremden.^) 
Geschichte  und  Mythus  flössen  bei  ihnen  noch  ineinander,  zumal  sie  mit 
Vorliebe  von  der  Geschichte  der  Gegenwart  absahen  und  in  die  graue 
Vergangenheit  zurückgriffen.  Ihre  Bücher  wurden  früh  durch  die  kunst- 
volleren und  kritischeren  Werke  der  attischen  und  alexandrinischen  Schrift- 
steller in  den  Hintergrund  gedrängt,  so  dass  nichts  von  denselben  auf  uns 
gekommen  ist.  Ich  begnüge  mich  daher  mit  einer  kurzen  Aufzählung, 
indem  ich  nach  Dionysios  de  Thuc.  5  zwei  Klassen,  die  älteren  und  die 
jüngeren  Logographen,  unterscheide. 

228.  K ad  mos  aus  Milet  war  der  älteste  der  Logographen  und  ge- 
hörte noch  dem  Schluss  des  6.  Jahrhunderts  an.  Sein  Geschichtswerk 
hatte  nach  seinem  Inhalt  den  Titel  Die  Gründung  von  Milet,  Kuaig 
MiXijrov,  nach  Suidas  Kii'cig  MiXijiov  xcci  ttjg  oXt;g  ^Iwvtag  in  4  B.;  erhalten 
hat  sich  von  demselben  nichts.') 

Hekataios,  Sohn  des  Hegesander  von  Milet,  der  bedeutendste  der 
Logographen,  lebte  in  der  Zeit  der  Perserkriege  und  nahm  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  seiner  Vaterstadt  ein.  Vor  dem  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten mahnte  er  in  der  Bundesversammlung  der  lonier  vom  Krieg 
mit  dem  mächtigen  Perserreich  ab; 3)  später  (494)  ging  er  als  Abgeord- 
neter der  lonier  zum  persischen  Statthalter  Artaphernes  und  erwirkte,  dass 
dieser  den  ionischen  Städten  ihre  Verfassung  zurückgab.  Von  ihm  existierten 
2  Werke:  rev&aXoyiai  in  mindestens  4  B.  und  ilegiodog  yr^g  in  2  B.  Von 
dem  letzteren  Werke,  in  dem  der  Verfasser  die  reife  Frucht  seiner  aus- 
gedehnten Reisen  niederlegte  und  insbesondere  vom  Westen  Europas  ge- 
naue Nachricht  gab,  sind  uns  ziemlich  zahlreiche  Fragmente  erhalten.^) 
Von  einzelnen  Abschnitten  desselben,  wie  von  denen  über  Asien  und 
Ägypten,  wurde  die  Echtheit  aus  nichtigen  Gründen  bestritten.^)  Der 
Beschreibung  in  Worten  war  eine  Karte  (mva^)  beigegeben,  wie  schon 
vor  ihm  der  Philosoph  Anaximander  eine  solche  entworfen  hatte.*) 

Zu  den  älteren  Logographen  gehörten  ausserdem  Akusilaos  von 
Argos  in  Böotien,   der  revtaXoyiai   im  Anschluss  an  Hesiod   verfasste;  ^) 


^)  Eine  gute  Charakteristik  der  Logo- 
graphen oder  der  naXaiol  avyyQa(feTg  gibt 
Dionysios  de  Thuc.  5.  6.  28. 

»)  Nach  Clem.  Alex,  ström.  VI  p.  267 
nuLchte  der  Prokonnesier  Bion  davon  einen 
Auszug.  Dionysios  de  Thucyd.23  bezweifelt  die 
Echtheit  des  unter  Eadmos  Namen  umlaufen- 
den Werkes,  Neuere  gehen  noch  weiter  und 
glauben,  dass  die  Vorstellung,  der  Phöni- 
kier  Eadmos  sei  der  Erfinder  der  Buch- 
staben gewesen,  Anlass  gegeben  habe,  einem 
Kadmos  das  älteste  Prosawerk  zuzaschreibcn; 
dagegen  besonnene  Einwürfe  von  Rühl, 
Jahrb.  f.  Phil.  137  (1888)  8.  116  ff. 

»)  Herodot  V  36 ;  vgl.  VI  137. 

*)  Fragmente  bei  Möller  FHG  I  1-31; 
IV  623.  627;  Atenstädt,  De  Hecataei  Mi- 
lesii  fragmentis  quae  ad  Hispaniam  et  Gal- 
liam  pertinent.  Leipzig.  Stud.  XIV,  1891; 
Trope A,   Ecateo    da  Müeto   ed  i  frammenti 


della  periegesis,  Estratto  degli  Atti  della 
acad.  Pelormitana  1896/97. 

^)  Eallimachos  bei  Ath.  70  b  u.  410  e, 
und  Arrian  V  6;  vergl.  Eratosthenes  bei 
Strab.  7  roy  fiiy  ovy  (sc.  ^Aya^ifjiay&Qoy) 
ixöovyat  it^xoy  yeafyQacpiKoy  niyttxa,  toy 
dk  'ExaxaToy  xaraXinsly  yqiififjin  niajovfAeyoy 
ixeiyov  eiyM  ix  xrjg  (iXkrig  aviov  yQagnjg 
Die  Bedenken  widerlegt  Diels,  Herm.  22, 
411  flf. 

<*)  Eratosthenes  bei  Strabo  p.  7;  Aga- 
themeros  in  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II  471, 
und  Schol.  Dionys.  ebenda  11  428. 

^)  Clemens  Alex,  ström.  VI  p.  267  t« 
'llaio&ov  fiSTtjXXaStty  eig  ne^oy  Xoyoy  xal  tig 
t&iit  i^ijyeyxay  EvfirjXog  re  xal  ^JxovaiXaog 
oi  [otoQtoyg(c(poi.  Suidas  n.'ExajaTos :  ngwzog 
loToglay  Tie^tog  i^ijyeyxe^  avyygafprjy  di  *e- 
Qcxvdrjg.  ta  yuQ  'JxovaiXaov  yoSevetai.  Da- 
gegen tritt  I.  Lipsius  a.  0.  fttr  die  Echtheit 
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Charon  von  Lampsakos,  dem  von  den  vielen  Werken,  die  ihm  Suidas 
beilegt,  mit  Sicherheit  nur  die  IltQCixd  in  2  B.  und  die  ^Qqoi  AainpaxrjViav 
in  4  B.  angehören ;0  Eugeon  von  Samos,  Verfasser  vonQQoiSafuaxoi;^) 
Dionysios  von  Milet,  der  IleQmxd  in  ionischem  Dialekt  verfasste;^)  ferner 
Deiochos  von  Prokonnesos,  Eudemos  von  Faros,  Demokies  und 
Amelesagoras.  —  Hieher  lässt  sich  auch  stellen  Theagenes,  der  erste 
Grammatiker,  der  zur  Zeit  des  Kambyses  über  Homer  und  seine  Ab- 
stammung schrieb. 

229.  Als  jüngere  Logographen,  die  kurz  vor  dem  peloponnesischen 
Krieg  blühten  und  bis  auf  Thukydides  herabreichten,  werden  von  Dionysios 
namentlich  angeführt:  Hellanikos,  Damastes,  Xenomedes,  Xanthos. 

Xanthos  der  Lydier,  der  nach  Suidas  zur  Zeit  der  Einnahme  von 
Sardes  (499)  lebte,  sicher  aber  erst  unter  Artaxerxes  I  (465 — 425)  schrieb,*) 
war  Verfasser  von  Lydiaka  in  4  B.  Ephoros  bei  Ath.  515  e  lässt  durch 
diese  dem  Herodot  Anregung  und  Stoff  (affoQfiai)  zu  seinem  Geschichtswerk 
gegeben  sein.  Dabei  ist  aber  merkwürdig,  dass  nach  Dionysios,  Arch.  I  28, 
bei  Xanthos  von  der  durch  Herodot  I  94  berichteten  Gründung  des  Staates 
der  Tyrrhener  durch  die  Lydier  nichts  zu  finden  war.  Für  die  Autorität 
des  Xanthos  nimmt  die  Überlieferung  bei  Nikolaus  Damascenus  fr.  49  ein, 
wonach  derselbe  auch  einheimische  Quellen  der  Lydier  benutzte.  Nach 
Diogenes  VI  103  brachte  ein  gewisser  Menippos  das  Werk  des  Xanthos 
in  einen  Auszug,  und  hielt  der  pergamenische  Grammatiker  Artemon  den 
Kyklographen  Dionysios  für  den  wirkUchen  Verfasser  der  unter  Xanthos 
Namen  umlaufenden  Lydiaka.^)  Benutzt  und  ausgeschrieben  wurde  Xan- 
thos vielfach  von  dem  Historiker  Nikolaus  Damascenus  in  der  Zeit  des 
Augustus. 

Pherekydes,  der  Genealoge  von  Athen,  ist  verschieden  von  dem 
Philosophen  Pherekydes  von  Syros,  aber  wahrscheinlich  eine  Person  mit 
dem  Pherekydes  aus  Leros,  von  dem  ihn  Suidas  in  einem  konfusen  Artikel 
unterscheidet.  Er  scheint  eben  in  Leros  geboren  und  Athener  nur  deshalb 
genannt  worden  zu  sein,  weil  er  den  grösseren  Teil  seines  Lebens  in  Athen 
zubrachte  und  dort  sein  Hauptwerk  schrieb.  <^)  Seine  Blüte  wird  von  Eu- 
sebios  auf  Ol.  81,  3  =  454/3  gesetzt;  nach  Ps.  Lukian  Macr.  22  erreichte 


ein.  Die  Ansicht  des  Akusilaos  vom  Chaos 
fuhrt  schon  Piaton  Symp.  178  b  an.  Com- 
mentare  zu  seinem  Werk  verfasste  in  Ha- 
drians  Zeit  Sabinus.  Fragmente  bei  Muller 
FHG  T  100—104.  IV  624.  Ueber  seine  Ueber- 
einstimmungen  mit  seinem  Landsmanne  und 
Zeitgenossen  Pindar  s.  Cukist  zu  Pind.  0. 
VII  24.  N.  X  80. 

*)  Neumann,  De  Charone  Lampsaceno, 
Bresl.  1880. 

•')  Müller  FHG  II  16  u.  IV  653. 

^)  Suidas  konfundiert  denselbon  mit  dem 
jüngeren,  um  100  v.  Chr.  lebenden  Dionysios. 

^)  Das  letzte  geht  aus  dem  Fragment 
bei  Strabon  p.  49  hervor;  damit  lässt  sich 
die  Angabe  des  Suidas  yeyo^ta^  int  rtjg 
aXioa fotg  SuQ^sioy  nur  vereinbaren,  wenn 
man  yeyovtug  mit  natus  est  deutet,  oder  an- 


nimmt, dass  er  in  seinem  Werke  die  Ein- 
nahme von  Sardes  se  puero  erwfthnt  habe. 

^)  Ath.  515  e;  Müller  FHG  I  p.  ^^11 
nimmt  eine  Ummodelnng  der  Lydiaka  des 
Xanthos  durch  Dionysios  an.  Vgl.  LiPsius, 
Quaest.  log.  p.  12  ff.  —  Fragmente  des  XJGui- 
thos  bei  Müller  FHG  I  84 — 44;  ergftnzt  und 
erläutert  von  Gutschmid  Kl.  Sehr.  IV  307  ff.; 
vgl.  Wachsmuth  Eml.  463  ff. 

*)  Lipsius,  Quaest.  logogr.  p.  18  unter- 
scheidet wieder  beide  und  nimmt  neben  dem 
älteren  Pherekydes  aus  Athen  einen  jflngeren 
Pherekydes  aus  Leros  an,  der  nach  der 
Stelle  im  Leben  des  Hippokrates  p.  449,  4  W. 
fAytjfioyevet.  di  t^c  yeyeaXoyiag  avTov  *EQa- 
loaft^iyfjg  xal  4'6Q€xv&tjg  xal  *JnoXX6dtoQog 
zwischen  Fratosthones  und  Apollodor  gelebt 
habe. 
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er  ein  Alter  von  85  Jahren.  Sein  Hauptwerk,  das  bald  Ycrro^/a/,  bald 
rsrsaXoyim  oder  Airoxt^orsg  betitelt  wird,  enthielt  in  10  B.  die  Abstam- 
mungen der  Götter  und  edlen  Geschlechter  und  war  in  ionischem  Dialekt 
geschrieben.  Das  1.  Buch  handelte  von  der  Theogonie  und  dem  Giganten- 
kampf, das  2.  von  Prometheus,  das  3.  von  Herakles,  das  4.  von  den 
argivischen  und  kretischen  Sagen,  das  6.,  7.,  8.  von  den  äolischen  Sagen 
und  dem  Argonautenzug,  das  9.  und  10.  von  den  arkadischen,  lakonischen, 
attischen  Stammessagen.  Dionysios  Arch.  I  13  nennt  unseren  Logographen 
Pherekydes  den  ersten  unter  den  Genealogen;  wie  leicht  es  aber  derselbe 
in  seinen  Genealogien  mit  der  Wahrheit  nahm,  ersieht  man  aus  der  Unzahl 
fingierter  Namen.  So  nahm  er,  und  Hellanikos  nach  ihm,  eine  Abstam- 
mung des  Homer  von  Orpheus  an  und  dachte  sich  beide  durch  einen  Zeit- 
raum von  10  Geschlechtem  von  einander  geschieden;  flugs  erdichtete  er 
dazu  10  Ahnen  des  Homer  EvxXijg^  (PtkoreQTtrjg,  XaQidrjinog  etc.,  denen  man 
die  Fiktion  ebenso  wie  den  von  der  Schiffahrt  benannten  Ahnen  des 
Phäakenkönigs  Alkinoos  bei  Homer  Od.  7,  62  an  der  Stime  geschrieben 
sieht.  Fragmente  bei  Müller  FHG  I  70—99  und  IV  637—9;  Luetke, 
Pherecydea,  Gott.  Diss.  1893. 

Hellanikos  von  Mytilene^)  war  Zeitgenosse  des  Herodot  und  Thu- 
kydides  und  muss,  wenn  die  Angabe  des  Scholiasten  zu  Aristoph.  Ran. 
706  und  732  richtig  ist,  das  Jahr  406  überlebt  haben.  >)  Ein  Mann  von 
lebhafter  Wissbegierde  hat  er  Griechenland  nach  allen  Seiten  durchreist 
und  überall  Erkundigungen  eingezogen.  Auch  am  Hofe  der  Könige  von 
Makedonien  weilte  er  eine  Zeitlang;')  den  Tod  fand  er  in  hohem  Alter 
bei  Perperene  gegenüber  der  Insel  Lesbos.  Seine  zahlreichen  Schriften 
waren  teils  chronologischen  Inhaltes  im  Anschluss  an  die  alten  Tempel- 
chroniken, wie  die  ^iäQfiai  at  «'  ^Agyei  in  3  B.  und  die  KaQveovTxai,^)  teils 
behandelten  sie  die  Geschichte  einzelner  Landschaften,  wie  vor  allem  die 
'Ar&ig  in  4  B.,^)  die  erste  der  attischen  Spezialgeschichten  (Atd-tieg),  femer 
die  <PoQa)vtg  (Geschichte  von  Argos),  ^Aawm'g  (Geschichte  von  Böotien), 
Jevxahwveia^  'AQxaiixa,  AioXixa,  ^affßixä,  '^rAarric,  teils  endlich  hatten  sie 
denkwürdige  Unternehmungen  zum  Mittelpunkt,  wie  die  TgoHxd  und 
llsQaixd,^)  Den  ionischen  Dialekt,  die  anreihende  Satzform  und  die  kritik- 
lose Leichtgläubigkeit  teilte  er  mit  den  anderen  Logographen;  seine  Un- 
genauigkeit  in  chronologischen  Dingen  tadelt  kurz  Thukydides  I  97,  härter 


0  Pkeller,  De  Hellanico  Lesbio  histo- 
rico  (1840)  in  Ausgew.  Aufs.  23  ff. 

'}  DiBLS  Rh.  M.  31,  53  setzt  nach 
Pampfafla  bei  Gellius  XIV  23  u.  Ps.  Lucian 
MacTob.  22,  d.  i.  nach  Apollodor  unsern 
Hekatftos  auf  496—411.  Dagegen  lässt 
WiLAMowiTz,  Herrn.  11,  292  denselben  um 
454  geboren  sein. 

')  Nach  Soidas  weilte  Hellanikos  am 
Hofe  des  Amyntas  and  fiberlebte  die  Re- 
giemngszeit  des  Perdikkas. 

*)  Nach  Ath.  635  f.  waren  dieselben  in 
Prosa  und  Vers  geschrieben,  womit  Suidas 
stimmt:   avyeyQa^fßato   di  nXeToTa  neCtu^  te 


xai  Tioirjtixtog.  Einen  Nachahmer  fand  darin 
Hellanikos  an  dem  Römer  Accius,  der  Di- 
dascaUca  in  gebundener  Rede  schrieb. 

^)  Dass  Herodot  die  Atthis  des  Hella- 
nikos noch  nicht  kannte,  zeigt  Her.  IX  73. 
Gegenseitige  Unabhängigkeit  des  Hellanikos 
und  Herodot  beweist  Bass,  Wien.  Stud.  I 
161  ff.  Thukydides  erwfthnt  197  abfällig 
die  '^tuxij  (vyyQatpij. 

*)  Von  besüittener  Echtheit  waren  die 
BttQßttQixä  yofÄifia  und  die  AtyvTtJtaxd^  welche 
einen  Teil  jenes  Werkes  bildeten  und  von 
Müller  I  p.  XXX  dem  jüngeren  Hellanikus 
Äegyptius  beigelegt  weisen. 
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Ephoros  bei  Photios  p.  43b,  29,  losephos  c.  Ap.  I  3,  Strabon  p.  366,  426, 
451,  602.     Fragmente  bei  MüUer  FHG  I  45—69  u.  IV  629—637. 

Andere  Logographen  der  jüngeren  Klasse  waren  Stesimbrotos 
von  Thasos,  Zeitgenosse  des  Kimon  und  Gegner  des  Perikles,  der  eine 
litterarische  Schrift  über  Homer  und  ein  politisches  Pamphlet  über  The- 
mistokles  Thukydides  Perikles  verfasste;^)  Hippys  aus  Rhegion  zur 
Zeit  der  Perserkriege,  von  dem  Suidas  unter  andern  eine  Krtaig  7raA/a$, 
XQorixd  und  2ix€hxd  in  5  B.  anführt  (MüUer  FHG  H  12—15);  Glaukos 
von  Rhegion,  dessen  Schrift  mgl  rwr  aQxccion'  noujToh'  xai  fiovaixwv  noch 
von  Harpokration *)  und  Plutarch  negi  ^ovaixfjg  benutzt  wurde.*)  —  Im 
weiteren  Sinn  können  ferner  hierher  gestellt  werden:  Damastes  aus 
dem  troischen  Sigeum,  Schüler  des  Hellanikos,^)  der  über  die  Ahnen  der 
griechischen  Führer  vor  Troja,  über  Völker  und  Städte,  über  Dichter  und 
Sophisten  schrieb  und  ausserdem  einen,  wesentlich  auf  Hekataios  fussenden 
Periplus  verfasste:^)  Herodoros  aus  Heraklea,  Vater  des  Sophisten 
Bryson,  der  mit  kritischem  Urteil  über  Herakles  und  die  Argonauten 
schrieb  (Müller  FHG  H  27—41);  der  Sophist  Hippias  aus  Elis,  dem  neben 
verschiedenen  Deklamationen  auch  eine  'OXvfj^nionxwv  ävayQaifrj  beigelegt 
ward  (Müller  FHG  H  59 — 61);  endlich  Phileas,  den  der  archaisierende 
Dichter  Avien  ora  marit.  5  neben  den  bekannten  Logographen  als  seine 
Quelle  aufführt. 

b)  Herodotos  (um  484  bis  um  425).^) 

230.  Leben.  Herodot  wird  von  Cicero  de  leg.  I  1  Vater  der  Ge- 
schichte genannt,  weil  er  zuerst  sich  für  einen  Geschichtsforscher  {laxoQixoq) 
ausgab  7)  und  zuerst  über  genealogische  Verzeichnisse  hinausgehend,  ein 
grosses  welthistorisches  Ereignis  darzustellen  unternahm.  Über  die  Person 
des  Verfassers  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet;  selbst  einer  Vita,  ab- 
gesehen von  dem  Artikel  des  Suidas,  entbehren  wir.  Die  Zeit  desselben 
bestimmt  unsere  älteste  Quelle  Dionysios  Halic  de  Thucyd.  5  mit  den  paar 
Worten:    „Herodot  aus  Halikarnass  war  kurz  vor  den  Perserkriegen  ge- 


^)  Die  Echtheit  jenes  Pamphletes  (Mül- 
LKR  FHG  II  52—8),  das  eine  Hauptquelle 
des  Plutarch  war,  wird  verteidigt  von  Wila- 
Mowiz  Herrn.  12,  361  ff.  und  Ad.  Schmidt, 
Das  perikleische  Zeitalter  I  183  ff. 

*)  Harpokration  u.  Movaaloc. 

')  Hiller,  Die  Fragmente  des  Glaukos 
von  Rhegion,  in  Rh.  M.  41,  398—430.  Ob 
der  Homeriker  Glaukos  und  der  rXavxoq 
n€Qi  Jürx^'^ov  fiv&oiv  in  Argum.  Aisch.  Pers. 
u.  Schol.  £ur.  Hec.  41  eine  Person  ist,  bleibt 
dahingestellt. 

*)  Suidas  setzt  ihn  mit  yeyoyaig  tiqo 
Tüiv  IleXonovvrjaittXißy  zu  früh;  schon  als 
Schüler  des  Hellanikos  muss  er  an  das  Ende 
des  5.  Jahrhundert  gerückt  werden;  er  folgte 
ausserdem  dem  Gorgias  in  der  Zurückfühning 
des  Geschlechtes  des  Homer  auf  Musaios. 
Seine  Yerlässigkeit  perhorresziert  der  kri- 
tische Strabon  p.  47.     Dagegen    war    sein 


neglnXovs  oder  KazdXoyog  if^ytuy  xai  nöXetay 
einem  Antiquar  wie  Avien  eine  erwünschte 
Quelle. 

6)  Müller  FHG  II  64-67;  vgl.  Aga- 
themeros  in  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II  471. 

*)  Quellen  sind  ein  Artikel  des  Suidas, 
und  Plutarch,  De  Herodoti  malignitate. 
Neuere  Bearbeitungen:  Dahlmann,  Herodot, 
Altena  1824,  in  Forschungen  II  1  ff.;  Babr, 
De  vita  et  scriptis  Herodoti,  im  4.  Bde.  seiner 
Ausg.;  Ad.  Bauer,  Herodots  Biographie,  in 
Sitzb.  der  Wien.  Ak.  89,  301—420;  Vinc. 
Costa NZT,  Ricerche  su  alcuni  punti  contro- 
versi  intomo  alla  vita  e  all*  opera  storica  di 
Erodoto,  Mem.  del  Istituto  Lombardo   1891. 

^)  Der  Ausdruck  laroglrj  d.  i.  Frforschung 
findet  sich  zuerst  bei  Herodot,  und  zwar 
gleich  im  Eingang  ^Rgodorov  'AXix.  (atoQirjs 
dno&Bhg  ij&e. 
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boren  und  lebte  bis  in  den  peloponnesischen  Krieg  hinein/  Bestimmter, 
aber  ohne  sichere  Gewähr  setzte  Pamphila,  die  gelehrte  Schriftstellerin 
aas  der  Zeit  des  Nero,  das  Geburtsjahr  unseres  Autors  auf  484  an.^)  Dass 
er  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  und  die  Einfalle  der  Lake- 
dämonier  in  Attika  noch  erlebte,  geht  aus  seinem  Werke  selbst,  nament- 
lich aus  IX  73  hervor;  ebenso  aus  VII  170,  dass  er  zur  Zeit  der  grossen 
Expedition  der  Athener  nach  Sikilien  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weilte.  Wahrscheinlich  starb  er  kurz  vor  oder  bald  nach  dem  Hingang 
des  Perserkönigs  Artaxerxes  I  (425).^)  Seine  Heimat  war  die  dorische 
Kolonie  Halikarnass  in  Kleinasien,  die  damals  zum  Vasallenstaat  der  durch 
unseren  Historiker  berühmt  gewordenen  Königin  Artemisia  gehörte.  Die 
Eltern  des  Herodot,  Lyxes  und  Dryo  (v.  1.  Rhoio),  gehörten  zu  den  ange- 
sehensten Familien  der  Stadt;  sein  Bruder  hiess  Theodoros.  Einer  seiner 
femerstehenden  Verwandten,  Oheim  von  mütterlicher  Seite,  war  Panyassis, 
der  bekannte  Epiker.  Beide  wurden  in  die  Freiheitskämpfe  ihrer  Vater- 
stadt gegen  die  Gewalthaber  Kariens,  die  Nachfolger  der  Artemisia,  ver- 
wickelt. Panyassis  kam  bei  diesen  Kämpfen  um;  Herodot,  der  anfangs 
zur  Auswanderung  nach  der  ionischen  Insel  Samos  sich  genötigt  sah,^) 
soll  später  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verjagung  des  Tyrannen  Lygdamis 
mitgewirkt  haben.*)  Aber  bald  nachher  verliess  er,  wie  es  in  der  Grab- 
schrift heist,  wegen  der  Missgunst  der  Bürger,  seine  Vaterstadt  für  immer. 
Im  Jahre  445  treffen  wir  ihn  in  Athen,  wo  er,  wahrscheinlich  in  dem  neu- 
erbauten Odeon,  eine  Partie  seiner  Geschichte  vorlas  und  mit  einer  glän- 
zenden Staatsbelohnung  von  10  Talenten  ausgezeichnet  wurde.  ^)  Antrag- 
steller des  Ehrendekretes  war  Anytos,  der  eigentliche  Urheber  aber  Peri- 
kles,  der  weitsehende  Staatsmann,  der  in  dem  Unternehmen  des  Herodot 
einen  Hebel  für  die  Hebung  der  Macht  Athens  sah  und  vielleicht  auch 
als  gemeinsamer  Gönner  die  Freundschaft  des  Herodot  und  Sophokles  ver- 


^)  Gellins  XY  23;  wahrscheinlich  ging 
Pamphila  oder  ihr  vermutlicher  Gewäirs- 
mann  Apollodor  davon  aus,  dass  444  die 
axfiij  unseres  Herodot  war.  Ad.  Scholl^ 
lieber  Herodots  Lebenszeit,  im  Phil.  9,  193  ff. 
geht,  gestützt  auf  Eusebios  zu  Ol.  78,  1  nut 
dem  Geburtsjahr  auf  489  hinauf. 

')  Darius,  Xerxes,  Artaxerxes  sind  allein 
als  Perserkönige  erwfthnt  VI  98  und  ange- 
deutet VlI  106.  Auf  die  Zeit  von  424  weist 
auch  der  Umstand,  dass  er  VlI  235  die  Oc- 
cupation  der  Insel  Kythera  durch  Nikias 
nicht  kennt.  Ohne  Nötigung  wurde  früher 
die  Nachricht  1 130  von  dem  Abfall  der  Meder 
auf  die  Ereignisse  von  408  bezogen. 

*)  Ueber  die  Verhältnisse  von  Halikar- 
nass zur  Zeit  des  Lygdamis  klärt  auf  die 
Inschrift  IGA  500.  Bauer  a.  0.  hält  die 
Angabe  von  einer  Auswanderung  nach  Samos 
f&r  erfunden,  um  den  ionischen  Dialekt 
seines  Geschichtswerkes  zu  erklären;  beides 
bringt  allerdings  Suidas  in  Zusammenhang. 
Dass  man  aber  auch  in  Halikarnass  damcÜJ9 
ionisch  schrieb,  zeigen  die  Inschriffcen,  na- 
mentlich das  unter  der  Oberhoheit  des  Lyg- 


damis zu  stände  gekommene  Gesetz  der  Ge- 
meinden Halikarnass  und  Salmakis,  in  dem 
auch  ein  Panyatis  vorkommt. 

*)  Das  muss  vor  454  stattgefunden 
haben,  da  nach  der  Inschrift  IGA  500  da- 
mals schon  Halikarnass  dem  athenischen 
Seebund  beigetreten  war. 

*)  Die  Hauptnachricht  darüber  bei  Plu- 
tarch  de  Her.  mal.  26,  geschöpft  aus  Diyllos, 
einem  Historiker  der  Diadochenzeit ;  als  Jaäu:  ist 
Ol.  8*3,  3  oder  83,  4  von  Eusebios  angegeben. 
Die  Staatsbelohnung  lässt  vermuten,  dass  der 
vorgelesene  Abschnitt  auf  den  Ruhm  Athens 
Bezug  hatte.  Dem  entsprechen  am  besten 
die  3  letzten  Bücher  von  den  Perserkriegen ; 
höchstens  könnte  man  noch  an  den  Ab- 
schnitt von  Eroisos  und  Selon  I  26—92  mit 
dem  Exkurs  über  Attika  und  Peisistratos 
denken.  Die  Sache  selbst  wurde  später  ins 
Fabelhafte  ausgeschmückt:  Lukian  Herod.  1 
und  Suidas  n.  Sovxvd.  machten  aus  einer 
Vorlesung  in  Athen  eine  solche  in  Olympia ; 
Suidas,  Marcellinus  c.  54  u.  Photios  p.  60  \>, 
19  lassen  den  Knaben  Thukydides  unter 
den  Zuhörern    sein;    alles    schon  widerlegt 
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mittelte.^  Später  schloss  sich  unser  Historiker  der  im  Jahre  444  von 
Athen  neugegründeten  Kolonie  Thurii  in  ünteritalien  an,*)  die  ihm  zur 
zweiten  Heimat  wurde,  so  dass  ihn  schon  Aristoteles,  Rhet.  IH  9  als 
Thurier  bezeichnete.*)  Von  dort  besuchte  er  Italien  und  Sikilien;  von  dort 
muss  er  aber  auch  nochmals  nach  Athen  zurückgekehrt  sein;  denn  die 
Stelle  V  77  weist  auf  die  Zeit  nach  Vollendung  der  Akropolis  oder  nach 
432  hin.-*)  In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  starb  er, 
ungewiss  ob  in  Athen  oder  in  Thurii.^)  Sein  Bild,  zugleich  mit  dem  des 
Thukydides  auf  einer  Doppelherme  erhalten,^)  ist  wohl  nur  ein  Idealporträt 
aus  späterer  Zeit. 

231.  Reisen  Herodots.  Eine  der  wichtigsten  Fragen  in  der  Be- 
urteilung eines  Geschichtsschreibers  ist  die  nach  seinen  Quellen.  Diese 
Frage  stellt  sich  bei  Herodot  anders  als  bei  Historikern  unserer  Zeit. 
Heutzutage  sammelt  ein  Geschichtsschreiber,  wenn  er  nicht  Selbsterlebtes 
erzählt,  sein  Material  aus  den  Archiven  und  Bibliotheken.  Herodot  konnte 
aus  den  Schriften  seiner  Vorgänger  nicht  viel  lernen;  er  hat  zwar  bei  der 
Geschichte  fremder  Völker  die  Logographen  Hekataios  und  Xanthos  be- 
nutzt, ja  teilweise  ausgeschrieben;^)  er  hat  auch,  wie  sich  das  bei  einem 
gebildeten  Griechen  von  selbst  verstand,  die  alten  Dichter,  vor  allen  Homer 
und  die  kyklischen  Epiker  fleissig  gelesen  und  über  die  litterarische  Stel- 
lung derselben  bei  den  Grammatikern  seiner  Zeit  Erkundigung  eingezogen.^) 


von  Dahlmann  a.  0.  30  ff.  Von  weiteren 
Vorlesungen  in  Theben  und  Korinth  melden 
Plutarch  de  Her.  mal.  31,  Ps.  Dio  Chrys. 
or.  XXXVn  p.  103  R.  Eine  tadelnde  An- 
spielung auf  diese  Vorlesungen  findet  Ed. 
Mever  in  Thukyd.  I  22  xr^ua  ^c  ael  finXXoy 
^  ayüiyia/ua  fV  to  naQtt^Qrjfia  axoveiv. 

»)  S.  §  162. 

*)  Ob  gleich  im  Jahr  der  Gründung,  be- 
zweifelt mit  Recht  Böckh  zu  Soph.  Ant. 
S.  144,  weil  Herodot  noch  441/40  mit  So- 
phokles in  Verkehr  stand;  s.  oben  §  162. 
Auch  der  Redner  Lysias  war  nicht  gleich 
in  dem  ersten  JsJire  nach  Thurii  ge- 
gangen. 

*)  Vergl.  Strab.  p.  656,  Duris  bei 
Suidas  u.  Uayvaaaig,  Steph.  Byz.  u.  Sovgiot, 
Julian  ep.  22,  Plinius  n.  h.  XII  4,  18.  Das 
Citat  des  Aristoteles  Rhet.  III  9  'HgoJorov 
SovqIov  ^'(f'  IcjoQifjg  anoife^ig  geht  wohl  auf 
ein  italisches  Exemplar  des  Herodot  zu- 
rück, wie  auch  die  Werke  Piatons  zuerst  in 
Sikilien  in  den  Buchhandel  kamen. 

*)  Die  Worte  des  Textes  V  77  to  di 
ttQiaxeQrjg  X^^Qog  iaxrjxE  ngtüToy  etrtoprt  ig 
rti  TtQOTivXaia  rd  iv  ifi  dxgoTioXei  machen 
freilich  der  Exegese  Schwierigkeit,  aber  die 
muss  mit  Wachsmüth  Jahrb.  für  Philol. 
119.  18  und  Stadt  Athen  I  150  durch  die 
Aenderung  i^ioyn  ra  jiQonvXaia  gehoben 
werden. 

*)  In  Thurii  auf  dem  Markt  war  er  nach 
Suidas  begraben ;  das  Epigramm  lautete  nach 
Stephan.  Byz.  u.  Sovqioi: 


'Hgodotoy  Av^eo)  xQvnrei  xoytg  d&e  9av6yta, 
'Ui&og  aQXfti-Tjg  UixoQifjg  nQvtayiy, 

JütQL&og  ix  naxQrjg  ßXaiJT6yr\  dcxmy  ydg 

tttXrjtoy 
/nüifAoy  v7i€X7iQO(fvyiüy  Sovgioy  eax^  naTQtjy. 

Andere  bei  Suidas  lassen  ihn  in  Pella  sterben. 

welche  Variante  ursprünglich  zu  Hekatäua 

gehört  zu  haben  scheint.    Nach  Marcellinus 

c.  17  befand  sich  ein  Grabdenkmal  des 
Herodot  neben  dem  des  Thukydides  in  den 
kimonischen  Gräbern  zu  Athen. 

®)  Siehe  beigegebene  Tafel.  In  der  Bi- 
bliothek von  Pergamon  war  eine  Büste  des 
Herodot   aufgestellt,   worüber  Conzb,    Sitzb. 

d.  Berl.  Ak.  1884,  S.  1261. 

^)  Porphyrios  bei  Eusebios  praep.  ev.  X  3 
bemerkt  auf  Grund  der  speziellen  Nachweise 
des  Grammatikers  Polio,  dass  Herodot  im 
2.  Buch  vieles  wörtlich  aus  Hekataios  herüber- 
genommen habe ;  dieses  begründet  den  Zwei- 
feln der  Neueren  gegenüber  Dikls  im  Herm. 
22,  44  ff.  Herodot  selbst  II  143  u.  VI  137 
verweist  auf  den  Hekataios.  Die  Benutzung 
des  Xanthos,  welche  Ephoros  bei  Ath.  615  e 
andeutet,  lässt  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
nachprüfen;  siehe  Heil.  Logographis  num  Hero- 
dotus  usus  esse  videatur,  Marburg,  Diss.  1884. 

®)  üeber  das  Zeitalter  Homers  II  53, 
über  den  nichthomeriachen  Ursprung  der 
Kyprien  II 1 17,  über  die  thebanischen  Helden- 
gesänge IV  82,  über  die  Rhapsoden  in  Sikyon 
V67;  über  die  ältesten  Dithyramben  I  23. 
—  lieber  die  Quellen  Herodots  im  allge- 
meinen siehe  den  Index  fontium  Herodoti  in 
GüTscHMiD  Kl.  Seh.  IV  145  ff. 
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Aber  die  Dichtwerke  und  die  Schriften  der  Logographen  konnten  ihn  doch 
in  seiner  Aufgabe  nicht  viel  fördern;  wesentlich  war  er  doch  auf  persön- 
liche Erkundigungen  bei  den  Leuten  der  älteren  Generation  und  auf  den 
direkten  Besuch  der  in  Betracht  gezogenen  Länder  angewiesen.  0  Dazu  be- 
durfte es  ausgedehnter  Reisen^)  und  längeren  Aufenthalts  in  den  Haupt- 
zentren der  alten  Welt.  Zunächst  führten  ihn  seine  oben  geschilderten  Lebens- 
verhältnisse nach  Eleinasien,  Athen,  Unteritalien  und  die  verschiedenen 
Städte  des  eigentlichen  Hellas.  Ausserdem  unternahm  er  mehrere  grössere 
Reisen  in  entlegenere  Länder,  teils  zu  Land,  teils  zur  See:  zur  See  nach 
dem  schwarzen  Meer  bis  zum  kimmerischen  Bosporus,  sowie  nach  Kypern, 
Ägypten,  Kyrene,  Tyrus;  zu  Land  durch  ganz  Ägypten  von  Naukratis  bis 
nach  Elephantine,  und  durch  das  weite  persische  Reich  von  der  Küste  bis 
nach  Susa.  Die  letztgenannte  Reise,  die  bedeutendste  von  allen,  machte 
er  wahrscheinlich  auf  dem  leichteren  Weg  von  der  syrischen  Küste  aus,*) 
nicht  auf  der  grossen,  von  Sardes  ausgehenden  Königsstrasse,  wiewohl  er 
von  der  letzteren  gelegentlich  V  52  und  VHI  98  eine  genaue  Beschreibung 
gibt.*)  Wann  und  in  welcher  Reihenfolge  er  diese  Reisen  unternahm, 
lässt  sich  nur  teilweise  ermitteln.  Nach  Ägypten  kam  er  sicher  erst  einige 
Zeit  nach  der  Niederwerfung  des  ägyptischen  Aufstandes,  wie  aus  III  12 
und  n  30  und  99  erhellt,  wahrscheinlich  von  Athen  oder  Thurii  aus 
zwischen  445  und  432. ß)  Schon  zuvor  war  er  in  Assyrien  und  Persien 
gewesen,*)  und  wohl  noch  früher  in  Pontes  und  im  Innern  Kleinasiens, 
vermutlich  schon  vor  454,  als  er  noch  ünterthan  des  Perserkönigs  war. 
Durch  diese  Reisen  verschaffte  er  sich  von  den  Ländern  und  ihren  Sehens- 
würdigkeiten, über  die  er  berichtete,  Kenntnis  aus  Autopsie  und  nahm 
zugleich  die  Gelegenheit  wahr,  mit  den  einheimischen  Gelehrten,  wie 
namentlich  den  Gelehrten  (Aoy/«i)  der  Perser  und  den  Priestern  Ägyptens 
in  Verbindung  zu  treten.  Die  grösseren  Reisen  hingen  indes  wesentlich 
mit  dem  ersten  Teile  seines  Werkes  zusammen ;  für  den  zweiten  und  haupt- 
sächlichsten Teil  war  er  vornehmlich  auf  Erkundigungen  in  den  Städten 
Griechenlands  selbst  und  auf  den  intimeren  Verkehr  mit  den  hervorragenden 
Staatsmännern  angewiesen;  und  da  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Athen 
und  die  Kreise  des  Perikles'')  zumeist  ihn  fesselten  und  beeinflussten.®) 


*)  Herod.  II  123:  ifioi  <ff  Tiagd  ntcvxa 
tov  Xoyoy  rnoKserai,  ort  rti  XeyofAeya  vno 
ixdaiov  nxofi  ygntf/w.  VII  152 :  iycj  di  orpeiXo) 
Xeyeiy  t«  Xeyofisvn^  Ttei^^^eaf^al  ye  fiir  ov 
nayräTtaaiy  ofpeiXüt  xai  jjoi  tovjo  t6  Inoq 
ij^ifw  ig  nayra  loy  Xoyoy. 

*)  Nibbuhr,  Die  Geographie  Herodots, 
mit   einer  Kart«,   Kl.  Sehr.  I  132—258;   C. 


I 


>)  MATZATjHerodots  Angaben  über  Asien, 
im  Herrn.  VI  392  -486. 

*)  W.  Götz,  Die  vorderasiatische  Reichs- 
poststrasse der  persischen  Grosskönige,  in 
Jahrb.  d.  geogr.  Ges.  München  1885,  S.  90  ff. 

*j  Nach  Thuk.  I  112  hielt  sich  im  Jahre 
449  noch  Amyrtaios  in  den  Marschen  des 
Nildeltas,   während    Herodot  III   15    dessen 


Hacubz,   De  Herodoti   itineribus  et  scriptis,   |  %Sohn  Paasiris  schon  wieder  mit  seines  Vaters 


Göttingen  1878;  Fr.  Hildebkand,  De  iti- 
neribns  Herodoti  Europaeis,  Lips.  1888;  R. 
MüLLEK,  Die  geographische  Tafel  nach  den 
Angaben  Herodots,  1881.  Im  Westen  ist 
Herodot  weit  weniger  als  im  Osten  be- 
wandert; so  macht  er  II  33  und  IV  49 
UvQTjyr}  (die  Pyrenäen)  zu  einer  Stadt  und 
lässt  bei  ihr  im  Land  der  Kelten  den  Ister 
entspringen. 


Herrschaft  von  den  Persent  belehnt  sein  lässt. 

•)  Dies  bezeugt  Herodot  II  150. 

'')  Ein  Denkmal  hat  Herodot  VI  131  dem 
Perikles  in  der  Erzählung  gesetzt,  dass  seine 
Mutter  Achariste  in  ihrer  Schwangerschaft 
geträumt  habe,  einen  Löwen  zu  gebären  und 
dann  nach  wenigen  Tagen  den  Perikles  ge- 
boren habe. 

^)  NiTzscH,  lieber  Herodots  Quellen  für 
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232.  Das  Geschichtswerk  Herodots.  Seinen  Namen  hat  Herodot 
unsterblich  gemacht  durch  sein  Qeschichtswerk  ^ItXTOQir^g  a/rorfffi^,  das  von 
den  Grammatikern  in  9,  nach  den  Musen  benannte  Bücher  eingeteilt  wurde. ^) 
Mittelpunkt  desselben  bilden  die  Kämpfe  der  Hellenen  und  Barbaren  unter 
den  Perserkönigen  Darius  und  Xerxes.  Diese  Kämpfe  werden  schon  im 
ersten  Buch  c.  1 — 5  durch  Zurückgehen  auf  die  ersten  Zusammenstösse 
Asiens  und  Europas  in  der  mythischen  Vorzeit,  den  Raub  der  Helena  auf 
der  einen,  die  Entführung  der  Europa  und  Medea  auf  der  anderen  Seite, 
eingeleitet,^)  werden  aber  erst  vom  5.  Buche  an  in  fortlaufender  Erzählung 
vorgeführt.  In  den  vorausgehenden  Büchern  greift  der  Autor  zunächst 
auf  die  Geschichte  der  Lydier,  deren  König  Krösus  den  ersten  AngrifiF  auf 
die  Griechen  Kleinasiens  gemacht  hatte,  zurück;  Krösus  führt  ihn  auf  die 
Perser,  die  Besieger  der  Lydier,  diese  wieder  zu  den  Ägyptern,  Babyloniem 
und  Skythen,  welche  der  Reihe  nach  den  Persern  unterlegen  waren.  Es 
ist  also  ein  lockeres  Band,  welches  die  Teile,  die  ursprünglich  eigene,  für 
sich  bestehende  Schriften  {Xoyoi  JIcQaixoty  AtyvTtiioi^  Atßvxoi^  Aviixoi\  2xv' 
K>ixoi\  2afiioi  etc.)  gebildet  zu  haben  scheinen,  3)  zu  einem  Ganzen  ver- 
bindet. Dazu  kommen  noch  innerhalb  der  einzelnen  Teile  zahlreiche 
Digressionen  (ngoa&rjxai  IV  30),  durch  das  alles  das  erste  historische  Werk 
der  Griechen  dem  ersten  Epos  derselben  sehr  ähnlich  wird.*)  In  dem  Ge- 
schichtswerk, wie  es  jetzt  uns  vorliegt,  sind  alle  diese  Teile  zur  geschlos- 
senen Einheit,  die  sich  in  zahlreichen  Rück-  und  Vorwärtscitaten,  direkten 
und  indirekten  Verweisen  kundgibt,  eng  verbunden.  Schwerlich  waren  sie 
das  von  vornherein ;  das  hängt  mit  der  Frage  über  die  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Teile  und  ihr  Verhältnis  zum  Ganzen  zusammen.  KirchhoflF, 
Über  die  Entstehungszeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  lässt  die 
einzelnen  Teile  wesentlich  in  der  Folge,  wie  sie  uns  in  dem  Gesamtwerk 
heutzutage  vorliegen,  auch  zeitlich  nacheinander  entstanden  sein,^)  und 
nimmt  demnach  an,  dass  die  Bücher  I — III  119  zwischen  445  und  448  in 
Athen,«)   HI  120— V  76   zwischen  443  und  432   in  Thurii,^)    der  Rest  in 


die  Geschichte  der  Perserkriege,  Rh.  M.  27, 
226  ff. 

*)  7<Troß(t/c  dnodeiig  benennt  sein  Werk 
Herodot  selbst  in  dem  Proömium.  Die  sehr 
unsachgemässe  Einteilung  in  9  Bücher  kennt 
bereits  Diodor  11,  37;  nach  den  Musen  fand 
dieselben  benannt  Lukian,  De  bist,  conscr.  42. 
Ebenso  haben  nach  den  Musen  der  Historiker 
Kephalion  (Phot.  34  a  8),  der  Rhetor  Bion 
(Diog.  IV  58),  der  Lateiner  Opilius  ((rell. 
N.  A.  I  25)  die  Bücher  ihrer  Werke  benannt. 

*)  Nach  dem  Vorbild  Herodots  hat  Po- 
lygnot  in  der  bunten  Halle  die  Schlacht  von 
Salamis  mit  dem  Untergang  Troias  verbunden, 
und  ähnlich  später  Attalos  in  den  Weih- 
geschenken der  Akropolis  Amazonenkämpfe, 
Maratlionschlacht  und  Besiegung  der  Gallier. 

')  Ob  man  annehmen  darf,  dass  diese 
Xoyoi  auch  getrennt  publiziert  worden  waren, 
hängt  wesentlich  von  dem  gleich  nachher 
zu  besprechenden  Citat  der  'JaavQioi  Xoyot 
bei  Aristoteles  ab. 


*)  Nur  ist  es  mehr  die  Odyssee  als  die 
Ilias  Homers,  deren  Anlage  dem  Gange  des 
Herodot  entspricht. 

^)  Gegen  das  Buch  Kirchhoffs,  2.  Aufl., 
Berlin  1878,  wendet  sich  Ad.  Baubr,  Die 
Entstehung  des  herodot.  Geschichtswerkes, 
Wien  1878,  indem  er  viele  spätere  Ein- 
fügungen infolge  der  zwischen  445  u.  432 
gesetzten  ägyptischen  Reise  annimmt,  und 
den  Xerxeszug  oder  die  letzten  3  B.  früher, 
vor  445  entworfen  sein  lässt.  Vgl.  Ammer, 
Herod.  Hai.  quo  ordine  libros  suos  conscrip- 
serit,  Virceb.  1881,  und  üeber  die  Reihen- 
folge und  Zeit  der  Abfassung  des  herod. 
Geschichtswerkes,  Straubing  Progr.  1889; 
Costa Nzi  a.  0.  14  ff. 

®)  Der  Endtermin  ergibt  sich  daraus, 
dass  Sophokles  Antig.  905  ff.  an  einer  Stelle, 
die  freilich  andere  für  eine  spätere  Inter- 
polation ausgeben,  auf  Herod.  III  119  Bezug 
nimmt. 

')  In  Thurii   ist  sicher  geschrieben  IV 
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Athen  zwischen  431  und  428  enstanden  sei.^)  Damit  lässt  sich  aber  die 
Nachricht  von  der  Vorlesung  des  Geschichtswerkes  in  Athen  schwer  ver- 
einigen, da  diese  uns  eher  vermuten  lässt,  dass  Herodot  zuerst  den  zweiten 
Perserkrieg  oder  die  3  letzten  Bücher  geschrieben  habe.*)  Sodann  fehlt 
es  nicht  an  Anzeichen,  dass  die  engere  Zusammenfügung  der  einzelnen 
Teile  erst  das  Werk  einer  späteren,  auf  die  Vereinigung  der  ehedem  selb- 
ständigen Teile  gerichteten  Thätigkeit  unseres  Historikers  war.  Ich  über- 
gehe vorerst  die  UaavQioi  Xoyot,  die  überhaupt,  wie  es  scheint,  eine  selb- 
ständigere Stellung  einnahmen  und  in  das  Oesamtwerk  nicht  aufgenommen 
wurden;  auch  in  dem  uns  vorliegenden  Gesamtwerk  sieht  das  2.  Buch  über 
Ägypten  ganz  wie  eine  ursprünglich  für  sich  bestehende  Schrift  aus,  und 
schwerlich  hätte  sich  Herodot  zweimal,  H  33  und  IV  49,  so  ausführlich  und 
ohne  jede  Rückbeziehung  über  den  Ursprung  und  den  Lauf  des  Ister  aus- 
gesprochen, wenn  das  zweite  Buch  von  vornherein  bestimmt  gewesen  wäre, 
mit  dem  vierten  einen  Teil  desselben  Werkes  zu  bilden.*)  Noch  auffälliger 
ist  die  zweimalige  Erwähnung  der  Lage  von  Pedasos  und  des  langen 
Bartes  der  Athenapriester  in  genannter  Stadt  I  175  u.  VIII  104.*)  Über- 
haupt aber  sprechen  der  lange  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Reisen 
des  Historikers  und  die  Analogie  der  anderen  grösseren  Prosawerke  des 
Altertums,  wie  insbesondere  der  Politeia  des  Piaton  und  der  Politika  des 
Aristoteles,  für  die  Annahme,  dass  auch  Herodots  vielgliederiges  Geschichts- 
werk erst  allmählich  durch  Zusammenfügung  von  Büchern  {Xoyoi)  kleineren 
ümfangs  entstanden  ist. 

Eine  zweite  Kontroverse  betrifft  die  Frage,  ob  Herodot  selbst  sein 
Werk  zum  Abschluss  gebracht  habe.  An  zwei  Stellen  nämlich  I  106  und 
184  verspricht  er  später  *r  'AaavQioiat  Xoyotai  etwas  zu  erzählen,  was  wir 
nirgends  in  dem  erhaltenen  Werke  zu  lesen  bekommen.  Nun  erwähnt 
aber  Aristoteles  in  der  Tiergeschichte  VIII  18  etwas  aus  Herodot,  was 
recht  wohl  in  den  UaaiQioi  Xayoi  gestanden  haben  kann.^)  Das  führt  zur 
Vermutung,  dass  Herodot,  als  er  die  Schlussredaktion  des  1.  Buches  vor- 
nahm, auch  die  gesondert  herausgegebenen  'AaavQioi  Xoyoi  in  vollem  Um- 
fange seinem  Hauptwerk,  etwa  nach  III  150,  einzuverleiben  beabsichtigte,*) 

99,   wo   die  Gestalt  des  kimmerischen  Bos-  schlecht    in    den    Zusammenhang    einfUgen, 

poms  an  Attika  und  Japygien  erläutert  ist.  dass    sie   eher    von    einem   späteren   Inter- 

*)  Herod.  V  77  erwähnt  die  im  Jahre  432  polator  als  von  Herodot  selbst  herzurühren 

(nach  Diodor   XII  32)  erfolgte    Vollendung  i   scheinen. 

der  Propyläen.  i           *)  Arist.  Hist.  an.  VIII  18:  t«  fxky  ovy 

*)   Für    die    frühere    Abfassung    dieser  yafdtf/uiyvxn  .  .  .  anoia  nafimtv  iariy  ■  (tXX^ 

3  letzten  Bücher  spricht  auch  dies,  dass  er  '  'Ugödoros  (Uaioöoq  var.  lect ,  'HQ66tüQo<;  coni. 

VII   39   und   VII    114   noch   nicht   die  ahn-  Bergk)  tjyydsi  tovto  •  nenoirjxe  yng  x6v  ttj^ 

liehen,  erst  IV  84  und  III  35  erzählten  Fälle  ^   f^tcvieinq   nQ6ed(}oi'  fietoy  fV  jfj  dtrjyrjau  rß 

gekannt  zu  haben  scheint.  Ttfgi  xtjt'  rjoXtogxua'  nijv  yiyov  -nlroyta.    Die 

•)  Auch  in  VI  60,   wo   eine  Ergänzung  Variante  Halodog,    an   der  viele  festhalten, 

zu  n  167  über  gemeinsame  Sitten  bei   den  hat  in  der  Poesie  des  Hesiod  keinen  Anhalt. 

Lakedämoniem  und  Aegyptem   gegeben  ist,  Bergk  Gr.  Lit.  1 V  258  denkt  an  das  unechte 

hätte    auf  II  167   zurückverwiesen    werden  Werk  'OQyidofinyreia. 


sollen;  eine  indireckte  Bezugnahme  auf  II 
68  ff.  liegt  rV  44  vor,  aber  in  einem  leicht 
später  erst  zugesetzten  Nebensatz. 

^)  Uebrigens  ist  es  bedenklich  aus  den 
beiden  letzten  Stellen  etwas  zu  schliesen,  da 
im  8.  Buch  sich  die  betreffenden  Sätze  so 


*)  Einwendungen  gegen  diese  Schluss- 
folgerungcn  erhebt  E.  Bachof,  Die  ^Acavgio^ 
Xoyoi  des  Herodot,  in  Jahrb.  f.  Phil.  1877, 
S.  577  ff.,  und  Stein,  Jahrber.  d.  Alt.  VI  1, 
325  ff. 
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durch  den  Tod  aber  an  der  Ausführung  des  Planes  verhindert  wurde. 
Wichtiger  noch  für  unsere  Frage  ist  die  Stelle  VII  213,  wo  er  später  {ev 
Toig  oniad-ev  Xoyoiq)  von  dem  Tode  des  Verräters  Ephialtes  zu  berichten 
verspricht,  während  thatsächlich  in  den  nachfolgenden  Büchern  davon 
nichts  zu  lesen  ist.^)  Es  scheint  nämlich  danach  die  Absicht  Herodots 
gewesen  zu  sein,  sein  Werk,  das  jetzt  mit  der  Einnahme  von  Sestos 
schliesst,  noch  über  dieses  Ereignis  hinaus  fortzuführen.  Denn  wenn  man 
auch  zugeben  muss,  dass  mit  jener  Expedition  der  Flotte  nach  dem  Helles- 
pont  der  Krieg  einen  teilweisen  Abschluss  fand  und  dass  die  Erzählung 
von  dem  Zwiegespräch  des  Artembares  und  Kyrus  mit  dem  Schlusssatz 
ctQXSiv  siXovTO  XvnQr]v  olxäortfg  f.iaXXov  tj  nsdiada  ansfQOvxsq  äXi.oi4Ti  iot*- 
Xeveir  sehr  passend  den  betreffenden  Abschnitt  schliesst,*)  so  erwartet 
man  doch  die  Fortführung  des  Werkes  bis  zu  einem  entscheidenderen 
Wendepunkt  und  überdies  die  Abrundung  desselben  durch  ein  förmliches 
Schlusswort.  8)  Im  übrigen  wird  es  kaum  möglich  sein,  die  Zeit  zu  be- 
stimmen, in  der  Herodot  die  einzelnen  Teile  geschrieben,  umgearbeitet  und 
dem  Ganzen  einverleibt  hat.  Wir  begnügen  uns  daher  bei  Herodot  und 
Thukydides  mit  dem,  was  der  Autor  schliesslich  gab,  und  verzichten 
auf  die  undankbare  Mühe,  dem  Schriftsteller  ins  Konzept  schauen  zu 
wollen.*) 

233.  Dialekt  und  Stil.  Geschrieben  ist  das  Geschichtswerk  Hero- 
dots in  ionischer  Sprache,  nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  in  dorischer 
oder  attischer.  Dazu  ward  der  Autor  zunächst  wohl  durch  seine  Vor- 
gänger in  der  Geschichtsschreibung  bestimmt,  da  diese  alle  in  ionischer 
Sprache  geschrieben  hatten.  Aber  ionisch  brauchte  er  nicht  erst,  wie 
Suidas  meint,  in  Samos  zu  lernen;  auch  in  der  dorischen  Kolonie  Hali- 
karnass  sprach  ein  Bruchteil  der  Bevölkerung  ionisch,  und  wurden  Staats- 
dokumente, wie  die  unlängst  aufgefundene  Urkunde  von  Halikamassos  und 
Salmakis,*)  in  ionischer  Sprache  abgefasst.  Attisch  aber  schrieb  Herodot 
schon  deshalb  nicht,  weil  erst  nach  ihm  das  Attische  die  Bedeutung  einer 
allgemeinen  Vermittlungssprache  erhielt,  vielleicht  aber  auch,  weil  er  schon, 
ehe  er  nach  Attika  kam,   sein  Geschichtswerk  begonnen   hatte.     Herodot 


M  Gegen  den  daraus  gezogenen  Schlnss 
erhebt  Einwendungen  Ed.  Meyer  Rh.  M.  42, 
146  ff.  In  VIII  120  ist  uns  durch  cod.  B 
eine  kleine  Lücke  bezeugt;  aber  es  wäre  doch 
ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  die  Erwähnung 
des  Versprochenen  gerade  in  der  kleinen 
Lücke  von  20  Zeilen  gestanden  wäre.  Auch 
das  Versprechen  V  22  wird  später  VIII  1.S7 
nicht  ganz  erfüllt. 

*'*)  Dieser  Gedanke  ausgeführt  von  Gom- 
PERZ,  Herodotische  Studien,  in  Sitzb.  d.  Wien. 
Akad.  103  (1883)  141  ff.;  dagegen  Kirchhoff 
in  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.,  1885  8.  301  ff.  Dem 
Inhalt  nach  vergleicht  sich  die  Stelle  des 
Herodot  mit  Hippokrates  negl  ufQUir  v&dnor 
TOTtow  p.  565  K. :  dno  (uey  rjavx'itjc:  xal  ^n- 
^vfiitjg  i}  deiXlrj  av^erai,  aTid  dt  lijg  laXai- 
ntüQirjg    xai    raiy    nonav    al   ttv&Qeiai    '    dia 


oixovvreg,  xal  diti  tovc  yofiovg,  ort  ov  ßatsi^ 
XBvoyjM  üianeQ  ol  'Jairjyoi. 

^)  Wenig  Glauben  verdient  die  Angabe 
des  unzuverlässigen  Ptolemaios  bei  Photios, 
p.  148b,  10:  WC  nXtjaiQQoog  6  Setiaalog  6 
vfjivoyQaq>og  iQojjjeyog  yeyovvtg  'Hqo&otov  xal 
xXTjQoyofAog  miy  «rror,  ovtog  Ttoitjceif  ro 
TiQooifAtoy  jtjg  TiQiujfjg  Urrogiag  'Hgodotov 
'AXixaQyaaaeüig  "  jfjy  yag  xard  tpwny  eiyat 
TMy  'HQOifojov  laxoQuiiy  dgxV^  „Tlegtrstoy  ol 
Xoyioi*.  Danach  sucht  die  Unechtheit  des 
Proömium  zu  erweisen  P.  La-Rochb,  Phil. 
14,  281  ff. 

*)  Bei  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  die 
Einheit  des  Verfassers  zweifelhaft  ist,  liegt 
die  Sache  docli  ganz  anders. 

»)  Die  Inschrift  bei  R^hl  IGA  500  bespro- 
chen von  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech. 


rovTo    süri    fiaxifAüiiegot'    ol    ir^y    Evgainrjy   ;    Alph.,  3.  Aufl.,  S.4  ff.  undRÜHiPhil.  41,  54  fr. 
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gilt  uns  so  neben  Hippokrates  als  Hauptvertreter  der  ionischen  Mundart.^) 
Mit  der  Weichheit  und  Flüssigkeit  des  Dialektes  steht  in  schönstem  Ein- 
klang die  Einfachheit  des  Stils  und  die  Naivität  der  Erzählung.  Aristo- 
teles Rhet.  III  9  bezeichnet  unseren  Herodot  als  Hauptrepräsentanten  der 
fiQo^urrj  It'^ig,  welche  die  Sätzchen  einfach  mit  r«  und  J*  aneinanderzu- 
reihen, statt  zu  kunstvoll  gebauten  Perioden  zu  verknüpfen  pflegt.^)  Selbst 
uns  werden  manchmal  der  te  zu  viel;  noch  weniger  war  die  schlichte 
Kunstlosigkeit  dieses  Stiles  im  Geschmack  der  rhetorisch  gebildeten  Leser 
der  nächsten  Jahrhunderte  nach  Herodot.  Erst  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit scheint  man  wieder  mehr,  wie  das  urteil  des  Dionysios  von  Halikar- 
nass ')  und  die  Nachahmungen  des  Arrian  und  Lukian  zeigen,  die  hübsche 
Harmonie  dieses  einfachen  Stils  mit  dem  naiven  Ton  des  ionischen  Er- 
zählers gewürdigt  zu  haben. 

234.  Inhalt  und  historische  Treue.  Der  Hauptwert  des  herodotischen 
Werkes  beruht  in  seinem  Inhalt.  Gilt  dieser  Satz  der  Natur  der  Sache 
nach  von  allen  historischen  Werken,  so  doch  in  erhöhtem  Grade  von 
Herodot;  er  hat  einerseits  die  glänzendste  Partie  der  alten  Geschichte,  den 
heldenmütigen  Kampf  des  kleinen  Griechenvolkes  gegen  die  persische  Über- 
macht, den  Sieg  des  freien  Geistes  über  knechtische  Unterwürfigkeit^)  zum 
Mittelpunkt  seiner  Darstellung  erkoren,  und  er  hat  anderseits  sein  Werk 
so  eingerichtet,  dass  er  in  dasselbe  die  reichsten  Notizen  über  Sitten  und 
Einrichtungen  von  Hellenen  wie  Barbaren  einflechten  konnte.  Die  Welt 
war  damals  noch  nicht  uniformiert,  und  Herodot  verband  mit  der  Wiss- 
begierde des  loniers  das  offene  Auge  eines  unbefangenen  Beobachters.  So 
bietet  er  uns  eine  unerschöpfliche  Fülle  ethnographischer  Mitteilungen  über 
die  Ägypter,  Skythen,  Thraker,  Perser,  fast  alle  Völker  der  damals  be- 
kannten Erde,  und  entwirft  uns  anziehendste  Schilderungen  bald  von  den 
Pyramiden  Ägyptens  und  den  Bauten  der  Assyrier,  bald  von  den  Rosen- 
gärten Makedoniens  (VIH  138)  und  den  Kornfeldern  der  Gelonen  (IV  108). 
Und  indem  er  neben  örtlichen  Schilderungen  auch  anmutige  Erzählungen 
aller  Art  in  sein  Geschichtswerk  einzuflechten  wusste,  wie  die  vom  Traume 


*)  Dass   indes   Herodots   Sprache    keiu   i   IX  4,  18 ;  Dio  Chrys.  or.  18  p.  479  R.  u.  or. 


reiner  Lokaldialekt  war,   sondern  viele  poe 
tische  Elemente  namentlich  aus  Homer  auf- 
genommen hatte,  bemerkten  bereits  die  Alten; 


dem  Herodot  im  Gegensatz  zu  Hekataios 
eine  'Uida  noixiXijr  zuschreibt.  Dem  Dionysios 
Halic.  ep.  ad  Pomp.  3  ist  Hgodotog  Mtjg  Uidog 
a^iaiog  xayuiy.  Vgl.  Bredow.  Quaest.  critic. 
de  dialecto  Herodotea  libri  IV.  Lips.  1846; 
Mbkzdobp,  Quaest.  gramm.  de  dial.  Herodoti 
in  Cdrtics  Stud.  VIII  125  ff.  u.  IX  199  ff.; 
Stein  in  der  Ed.  mai.  praef.  XLIV,  sqq. 
0.  Hoffmann,  Die  griech.  Dialekte  III 186  193. 
Unsere  Handschriften  schwanken  vielfach, 
wie  zwischen  'feXto  u.  i^iXatf  ixeirog  u.  xsivog, 
bXi  exa  u.  ei^cxf  #',  und  haben  falsche  Formen, 
wie  iyeyfaio,  Kgolatat  u.  a. 


e53  p.  278  R.;  Athen.  78  e. 

■)  Dion.  Hai.  ep.  ad  Pomp.  3,   wo  eine 
sehr  lesenswerte  Vergleichung  des  Thuky- 


8.  Hermogenes  in  Rhet.  gr.  ed.  Sp.  II  421,  der      dides  und  Herodot  zu  Gunsten  des  letzteren 


gegeben  wird ;  ich  hebe  aus  ihr  nur  den  Satz 
hervor:  t)  uh'  'HQodoiov  didfifaig  iy  änaaiy 
iTiieixTJg  xitl  roTg  fjiky  dya^oTg  avyfjdofi^yrj, 
tolg  di  xaxoig  avyaXyovaa.  Damit  vgl.  Dio 
Chrys.  or.  53  p.  278  R.  Günstig  urteilt  auch 
Hermogenes  de  ideis  II  12  p.  421  Sp.:  fieut 
lov  xnfftt()Ov  xai  evxQiyoiig  noXvg  ^ati  raTg 
ijdoyaig  "  xal  yuQ  raig  evyolai:  fivi^ixaTg 
axedoy  annaaig  xai  rjj  Xe^ei  nonjtixf]  xf/- 
^r/rra  dioXov,  Homerische  Wendungen,  aber 
auch  Anklänge  an  die  Tragiker  finden  sich 
zahlreich. 

*)  Wie  sehr  er  von  diesem  Hochgefühl 


*)  Cicero  Orat.  12  vergleicht  den  Hero-   i   erfüllt  war,  zeigen  besonders  die  herrlichen 
dot  einem   sedatua  amnis;  ähnlich  Quintil.      Worte  der  Spartaner  VII  135. 
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der  Königstochter  Mandane  und  von  den  Geschicken  des  jungen  Kyros 
(I  107—119),  die  gleich  für  3  Tragödien  Stoff  bot,  hat  er  in  der  That 
mit  seinem  Geschichtswerk  erreicht,  was  er  im  Eingang  verspricht,  cog 
furts  rd  ytro^sra  f J  dv&QWTKov  t([)  XQ^^'V  ^*^'^'/^«  ytir^rai  ^r]t€  ^QY^  ^leyaka 
xe  xai  &(jt)VfiaaTd  td  /i^r  "EkXt^ai  td  ä^  ßaQßdQoiat  dnodex&ävva  dxXed 
Yt'vijTai,  Dagegen  gab  er,  indem  er  nach  Art  der  epischen  Dichter  die 
Thaten  selbst  reden  Hess,  der  geschichtlichen  Betrachtung  nur  wenig  Raum. 
Daher  fehlen  bei  ihm  auch  die  langen  reflektierenden  Reden.  Nur  einmal 
III  80  ff.  bei  Erzählung  der  Vorgänge  nach  dem  Tode  des  Magiers  läset 
er  in  längeren  Reden  die  drei  Stammeshäupter  der  Perser  die  Vorzüge 
und  Nachteile  der  verschiedenen  Staatsverfassungen,  der  Demokratie,  Oli- 
garchie und  Monarchie  nacheinander  entwickeln.  Aber  diese  Reden  fallen 
auch  ganz  aus  dem  Ton  des  Werkes  heraus:  es  sind  keine  historischen 
Dokumente,  sie  sind  auch  nicht  einmal  der  Situation  angepasst,  sie  sind  Reden, 
wie  man  sie  in  Athen,  nicht  in  Persien,  aus  dem  Munde  der  Rhetoren 
und  Sophisten  zu  hören  bekam. 

Hatte  aber  auch  Herodot  die  notwendigste  Eigenschaft  eines  Histo- 
rikers, die  Fähigkeit  und  den  Willen,  das  Wahre  zu  ermitteln  und  zu 
sagen?  An  Eifer,  durch  ausgedehnte  Reisen  überall  direkte  Erkundigungen 
einzuziehen  und  mit  eigenen  Augen  die  Dinge  zu  schauen,  hat  es  ihm 
sicher  nicht  gefehlt.  Bei  zwiespältiger  Überlieferung  hat  er  gewissenhaft 
beide  Parteien  zu  Wort  kommen  lassen,  oft  dem  Leser  selbst  die  Ent- 
scheidung überlassend.  Die  Perser,  Ägypter  und  Thraker  benennt  er  zwar 
mit  dem  landläufigen  Namen  Barbaren,  aber  keiner  seiner  Landsleute  hat 
je  gegen  die  Barbaren  einen  gleichen  Gerechtigkeitssinn  gezeigt.  Absicht- 
lich hat  er  nie  täuschen  wollen,  und  viele  seiner  fabelhaften  Angaben, 
die  den  Alten  ungeheuerlich  erschienen,  haben  in  unserer  Zeit  durch  die 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Keilschriften  ihre  Bestätigung  gefunden. 
Aber  er  kannte  als  echter  Grieche  keine  fremden  Sprachen,  er  sah  sich 
den  Fremden  gegenüber  auf  die  zweifelhafte  Vermittelung  von  Dolmet- 
schern angewiesen  und  huldigte  dazu  der  bösen  Sitte,  fremde  Verhältnisse 
und  Götter  mit  griechischen  Namen  zu  benennen.  Er  hielt  sich  ausser- 
dem mit  Vorliebe  bei  seinen  Erkundigungen  in  Hellas  wie  in  Ägypten 
und  Assyrien  an  die  Priester  und  ward  so  unwillkürlich  in  deren  aber- 
gläubische oder  auf  Täuschung  berechnete  Auffassungen  hineingezogen. 
Irrtümer  konnten  unter  solchen  Umständen  nicht  ausbleiben,  wie  wenn  er 
I  131  durch  die  Endung  verleitet  den  iranischen  Sonnengott  Mithra  für 
eine  Göttin  ausgiebt,  oder  III  31  im  Widerspruch  mit  den  heiligen  Schriften 
der  Iranier  die  Heirat  mit  einer  Schwester  als  unerlaubt  bei  den  Persern 
bezeichnet.  1)     Auch  in   den  griechischen  Angelegenheiten   beging   er  Irr- 


*)  Die    neuen,    durch    die    grossartigen  geseiien  zu  haben  behauptet,  wie  in  der  Stadt 

Fortschritte  der  orientalischen  Philologie  be-  (statt  Insel)  Elephantine  gar  nicht  gewesen, 

dingten    Anschauungen    gegenüber    Herodot  Sehr  ungünstig  urteilte  unter  den  Alten  sein 

vertritt   nicht   ohne   viele   zweifelhafte   Auf-  Zeitgenosse,    der   Arzt   Ktesias,    bei   Photios 

Stellungen    Sayce,    The    ancient    empires    of  p.  35b,  41:    Kirjoiag   fV  anaaiv  dyrtxeifAeya 

the  east   and  Herodots   books  I     III,    Lond.  'H{)od6iiü  icioQuiy,    (cXXd   xal  xpBvaitjy  avioy 

1883;    gewiss  geht  er  zu  weit,   wenn  er  be-  dnFXeyxioi'    ir   noXXoi'g   xai    Xoyonotoy   dno- 

hauptet,  Herodot  sei  an  den  Punkten,  die  er  xaXtav.     Vergl.  Diodor  II  15.     Aehnlich   ur- 
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tQmer,  indem  er  teils  der  nötigen  technischen  Kenntnisse  entbehrte,  wie 
bei  Schilderung  der  Brücken  über  den  Hellespont  (VIII  33flf.),*)  teils  in 
seiner  Freiheitsliebe  den  Anekdoten  über  die  Grausamkeiten  der  Tyrannen 
Periander  und  Polykrates  zu  leicht  Glauben  schenkte,  teils  endlich  die 
Grösse  der  Perserkriege  ^)  und  den  Ruhm  Athens ')  zu  sehr  aufbauschte. 
Durch  eine  gewisse  Voreingenommenheit  für  Athen  und  die  Kreise  des  Perikles 
Hess  er  sich  zuweilen  auch  zu  harten  und  ungerechten  urteilen  gegen  andere, 
insbesondere  gegen  Korinth,  Theben  und  Themistokles  verleiten.  Wir 
haben  darüber  eine  freilich  selbst  wieder  von  thebanischem  Lokalpatrio- 
tismus diktierte  Anklageschrift  von  Plutarch  negl  r^g  ^Hgodorov  xaxor;i>f/ac, 
und  erfahren  aus  Suidas,  dass  Aelius  Harpokration  ein  ganzes  Buch  negl 
Tov  xaT€iff€v(Td^at  r/;i'  'HqoSoiov  iaroQiav  geschrieben  hatte.*)  —  Weit  mehr 
aber  als  diese  doch  immerhin  nur  massige  Parteinahme  für  Athen  hielt 
das  Urteil  Herodots  seine  religiöse  Anschauung  und  seine  ethische  Rich- 
tung befangen.  Herodot  war  nicht  bloss  Historiker,  er  war  auch  Theo- 
loge; er  teilte  mit  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  den  Glauben  an  Vor- 
zeichen und  Wunder,  er  hatte  sich  eine  eigene  Vorstellung  von  dem  Neide 
der  Götter  gebildet^)  und  wollte  insbesondere  in  der  Geschichte  überall 
das  Walten  der  Gottheit,  speziell  in  den  Perserkriegen  das  Strafgericht 
der  Götter  über  menschlichen  Frevel  und  Übermut  erkennen.  Infolge- 
dessen merkte  er  nicht,  dass  die  ihm  vorgelegten  Orakel  zum  gi*ossen 
Teil  nur  vaticinia  ex  eventu  waren,  und  Hess  sich  selbst,  um  Zusammen- 
hang in  die  Naturerscheinungen  und  menschlichen  Ereignisse  zu  bringen, 
zur  Verrückung  chronologischer  Daten  verleiten,®)  wie  das  alles  sehr  gut 
Wecklein,  über  die  Tradition  der  Perserkriege,  dargethan  hat.  Aristoteles 
De  gen.  an.  UI  5  hat  unseren  Herodot  einen  ixvd^oXöyoq  genannt,  und  wir 
werden  zugeben  müssen,  dass  derselbe,  wenn  er  auch  nicht  geradezu 
kritiklos  schrieb,  doch  noch  weit  von  einem  kritischen  Geschichtsforscher 


teilt  Manetho  über  die  ftgyptischen  Partien 
seines  Geschichtswerkes  bei  Josephus  c.  Ap. 
I  14:  TioAA«  i6v  'Hgodoroy  iXey^ei  xiov  Ai- 
yvnnaxüiy  vti'  tlyvolag  iipevafit'yoy.  Sogar 
Bestechlichkeit  wird  ihm  vorgeworfen  von 
Ps.  Dio  Chrysost.  or.  .37,  p.  103  R.  und  Mar- 
cellinos  vit.  Thucyd.  c.  26.  Ed.  Schwarz,  Die 
Demokratie  von  Athen,  Leipz.  1889  I  S.  22  f. 
u.  661  ff.  macht  gar  in  seinem  Eifer  gegen  die 
Grossen  des  Altertums  den  Herodot,  weil  er 
von  Athen  eine  Belohnung  von  10  Talenten 
erhielt,  zum  offiziösen  Historiographen  und 
sein  Werk  zu  einer  Subventionsarbeit. 

*)  Ebenso  hatte  er  von  dem  Alter  der 
Schrift  keine  richtige  Vorstellung,  so  dass 
er  sich  V  58  Inschriften  des  Amphitryon  auf- 
binden Hess.  Irrtümer  in  der  Beschreibung 
des  Phönix  finden  sich  11  78. 

^)  Delbrück,  Die  Perserkriege  und  die 
Burgunderkriege,  1887,  hat  sehr  passend 
hervorgehoben,  dass  von  Herodot  ganz  ähn- 
lich die  Perserkriege,  wie  im  Mittelalter  die 
Freiheitskämpfe  der  Burgunder  über  ihre 
wirkliche  Bedeutung  hinaus  erhoben  wurden. 
Vgl.  Ed.  Mkyer,    Forschungen   zur   Gesch. 


1892,  I  151  ff. 

')  Dem  Ruhme  Athens  gilt  namentlich 
die  schöne  Stelle  VII  139:  yt-y  ds  'AHriymnvg 
tiy  TK  Xeytoy  ator^^ag  tijs  'EXX(tdog  ovx  «y 
ttfÄtt^tnyoi  dXt]96og. 

*)  Vgl.  Strab.  p.  819.  Gegen  Herodot 
schrieb  auch  Manetho,  worüber  Joseph,  c.  Ap. 
1  14;  Eustath.  zu  Hom.  A  480;  Et.  M.  u. 
Asoytoxofiog. 

*)  Diese  Vorstellung  vom  Neide  der 
Götter  Stack  aber  den  Griechen  überhaupt 
in  den  Gliedern  und  wurde  insbesondere  auch 
von  dem  etwas  älteren  Dichter  Pindar  geteilt. 

*)  So  ist  VII  37  die  Sonnenfinsternis  von 
478  in  die  Zeit  des  Xerxeszuges  gesetzt;  s. 
Weck  LEIN,  Ueber  die  Tradition  der  Perser- 
kriege in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1876,  S.  253.  —  Die 
Fabel  des  Pindar  Isth.  VIII  17  ff.  von  den 
Töchtern  des  Flusses  Asopos  legt  Herodot 
V  80  einem  unbekannten  Thebaner  in  den 
Mund.  Auch  die  Hilfe,  welche  Apollo  dem 
Kroisos  auf  dem  Scheiterhaufen  bringt  bei 
Herodot  I  87  erweist  sich  jetzt  als  Legende 
des  Dichters  Bacchylides  III  35  ff. 
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entfernt  war.  Aber  auf  der  anderen  Seite  bekundet  Herodot  in  allen  lit- 
terarischen Fragen  ein  feines,  von  Vorurteilen  freies  Urteil,^)  und  berührt 
uns  sympathisch  der  warme  Ton,  welcher  sein  Werk  durchzieht  und  der 
nur  von  einem  Manne  ausgehen  konnte,  der  selbst  von  Vaterlandsliebe 
und  sittlichem  Adel  getragen,  auch  in  der  Geschichte  der  Völker  das 
Walten  höherer  sittlicher  Mächte  fand. 

Codd.:  Zwei  Familien,  von  denen  die  älteie  vertreten  ist  durch  A  (Flor.  78,  5  s.  XI) 
B  C  (A  u.  B  mit  stichometrischen  Angaben),  die  jüngere,  von  Cobet  und  Gomperz  höher 
geschätzte  durch  R  (Vatic.  123)  P  (Paris.  1633),  Vindob.,  Sancroftianus.  Kritischer  Apparat 
am  besten  in  den  Ausgaben  von  Gaisford  und  von  Stein. 

Hypomnemata  schrieben  nach  8uidas  die  Khetoren  Heron  aus  Athen,  Salustius 
und  Tiberius.  Kritische  Studien  stellte  in  Hadrians  Zeit  der  Grammatiker  Alexander 
von  Kotyaion  an.  rXujaaai,  'Hqoöoxov  von  Apoll onios  erwähnt  Et.  M.  p.  500.  Auf  uns 
gekommen  sind  kaum  nennenswerte  Scholien  und  dürftige  'Hgoffotov  Xi^etg,  abgedruckt  im 
Anhang  von  Steins  Ausgabe;  vgl.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlitt  72  ff. 

Ausgaben:  cum  annot.  Galei,  Fr.  Gronovii,  Valckenarii,  ed.  Wessblinq,  Amstel.  1763 

—  cum  annot.  Wesselingii  et  Valckenarii  aliorumque  ed.  Schweighäuseb  Argent.  1816, 
6  Bde.  —  ed.  Gaisford,  ed.  III  Oxon.  1849  —  ed.  Bähb  mit  Kommentar,  ed.  II  Lips.  1856, 
4  Bde.  —  ed.  Stein,   Berol.  1869,   2  Bde  mit  erlesenem  kritischen  Apparat,  ed.  min.  1884. 

—  Textausgabe  mit  kurzem  Apparat  von  Holder  in  Bibl.  Schenkl.  —  Erklärende  Schul- 
ausgabe von  Stein  bei  Weidmann;  von  Abicht  bei  Teubner;  von  Hintneb  in  Wien.  — 
Herodotos  1.  I— III  with  notes  introduction  and  appendices  von  Saycb,  Lond.  1883,  worin 
die  neueren  Foischungen  der  Orientalisten  verwertet  sind.  —  Herodots  zweites  Buch  mit 
sachlichen  Erläuterungen  von  Alfr.  Wiedehann,  Berl.  1890.  —  Nordafrika  nach  Herodot 
von  RicH.  Neumakn,  Leipz.  1892.  -  Englische  Uebersetzung  mit  reichen  sachlichen  Kom- 
mentaren von  Rawlinson,  ed.  II  Lond.  1876,  4  Bde.  —  Klassische  Uebersetzung  von  Lavob, 
2.  Aufl.,  Berl.  1824.  —  Lexicon  Herodoteum  von  Schweighäuseb,  Strassb.  1824.  —  üeber 
den  Dialekt  Herodots  s.  oben  §  233. 

Eine  Epitome  des  Herodot  in  2  B.  schrieb  Theopomp.  —  Den  Namen  des  Herodot 
trägt  fälschlich  ein  in  ionischem  Dialekt  geschriebener  Bio^  'OfÄtj^ov,  worüber  oben  §  22. 

c)   Thukydides  (um  455  bis  um  400).^) 

236.  Leben.  Thukydides,  Sohn  des  Oloros  aus  dem  attischen  Demos 
Halimus  ^)  war  der  erste  kritische  Historiker  und  zugleich  der  erste  nam- 
hafte Prosaiker  Athens.  Durch  den  Vaternamen  ward  er  von  dem  Staats- 
mann Thukydides,  dem  Sohne  des  Melesias  und  politischen  Gegner  des 
Perikles,  unterschieden.  Die  Herkunft  des  Historikers  ging  auf  den  thrar 
kischen  König  Oloros  zurück,  dessen  Tochter  Hegesipyle  der  Marathon- 
sieger Miltiades,  der  Vater  des  Kimon,  geheiratet  hatte.*)  Dass  derselbe 
auch  mit  den  Peisistratiden  verwandt  war,  berichtet  der  Litterarhistoriker 
Hermippos,^)     Zu  dieser  genealogischen  Angabe  wird  zunächst  der  Exkurs 

*)  Vergleiche    besonders    den    hübschen  Wilamowitz,    Die    Thukydideslegende,     im 

Nachweis  des  unhomerischen  Ursprungs  der  Herrn.  12,  326  if.,  mit  Entgegnungen  von  R. 

Kyprien  II  117.  Scholl,  Herrn.  18,  438  flf.,  und  Unoer,  Jahrb. 

')  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  haben  f.  Phil.  1886,  S.  173  ff. 

wir  eine  ausführliche  Vita  von  Marcellinus  I           ^)  9ovxvdtdrjg  ^0X6f)ov  'JXtfÄovaiog  stand 

^x    tüiy   £tV    Wovx.     a^oXitoy    Jiegi    rot'   ßiov  auf   seiner    Grabstole    in    der    kimonischen 

avToii  Sovxvffidov   xai   irjg    rov  Xöyov    ideag,  Grabstätte  (s.  Marcell.  16 >. 

wahrscheinlich   demselben  Rhetor,   von  dem  '*)  Vermutungen   über  den   Stammbaum 

wir  auch   Scholien   zu   Hermogenes  (Walz,  von  Töpffek,  Attische  Genealogie  282  ff.  u. 

Rhet.  gr.  IV  39  ff.)   haben.  —  Neuere   Dar-  j    E.  Kirchner,   Beiträge   zur  Geschichte  atti- 

stellungen:    Krüger,    Untersuchungen    über  ,   scber  Familien,  Friedr.-Wilhelms-Gymn.  Ber- 

das  Leben  des  Thukydides,    Berl.  1832,  mit  1   lin  1897  S.  85. 

Nachtiag    1839;     Röscher    (der    berühmte  i           ^)  Marcell.  18  u.  Schol.  zu  I  20.  Die  Ver- 

Nationalökonom),    Leben,    Werk    und    Zeit-  |   mutung  des  Hermippos  sucht  Müller-Stbö- 

alter  des  Thukydides,  Göttingen  1842;   Euc.  \   hing,  Aristoph.  534  ff.  zu  stützen. 

PETtttSEN,  De  vita  Thucydidea,  Dorpat  1873;  | 
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über  die  Peisistratiden  VI  54 — 59,  der  ein  näheres  Interesse  unseres  Histo- 
rikers für  die  Ehre  jener  vielverrufenen  Tyrannen  erkennen  lässt,  Anlass 
gegeben  haben ;  aber  auch  thatsächlich  hatte  Thukydides  zu  den  Peisistra- 
tiden insofern  verwandtschaftliche  Beziehungen,  als  ebensogut  Peisistratos 
wie  Kimon^  in  dessen  Familiengrabstätte  unser  Historiker  beigesetzt  war, 
zu  dem  berühmten  Geschlecht  der  Philaiden  gehörte.  Von  seinen  thra- 
kischen  Ahnen  oder  von  seiner  Frau,  die  aus  der  attischen  Besitzung 
Skaptehyle  an  der  thrakischen  Küste,  stammte,^)  hatte  er  die  reichen 
Bergwerke  in  Thrakien,  nach  denen  er  sich  in  der  Verbannung  zurückzog. 
Aber  auch  in  seiner  Hinneigung  zur  Aristokratie  und  in  seiner  rücksichts- 
losen, jeder  Wortzier  abholden  Wahrheitsliebe  dürfen  wir  den  Einfluss 
des  adeligen  Familienstolzes  und  der  thrakischen  Abkunft  erblicken.^)  — 
Über  sein  Geburtsjahr  und  seine  Erziehung  scheinen  die  Alten  selbst  nichts 
Sicheres  gewusst  zu  haben;  aber  wahrscheinlich  war  er  zwischen  460  und 
454  geboren,')  und  übten  auf  seine  Geistesrichtung  und  seine  Schreibweise 
die  aufgeklärten  Lehren  des  Philosophen  Anaxagoras  und  die  strengen 
Stilregeln  des  Redners  Antiphon  bestimmenden  Einfluss.^)  Was  man  sich 
von  dem  Einfluss  des  Herodot  erzählte,  welcher,  als  er  den  jungen  Thu- 
kydides bei  der  Vorlesung  seines  Geschichtswerkes  bis  zu  Thränen  er- 
griffen sah,  sich  an  den  Vater  mit  den  Worten  wandte :  w  "OXoQf,  ogy^ 
i;  (fvaig  Tov  viov  aov  ngog  ^ia,>/-/mr«,  ist  novellistische  Erfindung  späterer 
Grammatiker.^)  —  Im  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges  stand  Thuky- 
dides bereits  im  urteilsfähigen  Alter,  ^)  so  dass  er  die  Grösse  des  Krieges 
voraussehen  und  den  Plan  zu  seinem  Geschichtswerk  fassen  konnte.  Im 
Jahre  430  oder  429  ward  er  von  der  Pest  befallen;^)  424  leitete  er  als 
Stratege  und  Flottenbefehlshaber  die  Operationen  an  der  thrakischen 
Küste.     Da  er  aber  zum  Ersätze  der  von  Brasidas  bedrängten  Stadt  Am- 


*)  Marceil.  19  i^ydyero  di  yvyaixtt  ano 
IxartrijavXrjs  rijg  Sgifxrjg  nXovaiav  ntfodga 
xai  fiHaXXa  xexifjiAByrjy  iv  rfi  O^axfi.  Nach 
Plut.  Cim.  4  hatte  er  die  Bergwerke  von 
seinen  thrakischen  Ahnen. 

')  Ein  strenger,  die  fremde  Abkunft 
nicht  verleugnender  Ausdruck  liegt  auch  in 
den  Gesichtszügen  seiner  von  Oinobios  ge- 
fertigten (Paus.  I  28,  9)  Böste,  worüber 
Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydides, 
Strassb.  1877,  dazu  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  V 
(1894),  Rh.  M.  34,  149 

•)  Zwei  widersprechende  Angaben  haben 
wir  aus  dem  Altertum,  die  der  Pamphila 
hei  Gellius  XV  23,  wonach  er  im  Beginne 
des  peloponnesischen  Krieges  40  Jahre  alt 
war,  also  ca.  470  geboren  war,  und  die  des 
Marcellinus  34,  wonach  er  im  50.  Lebens- 
jahre starb,  also  um  450  geboren  war.  Aus- 
zugehen ist  von  der  sicheren  Thatsache,  dass 
Thukydides  424  das  Strategenamt  bekleidete, 
also  damals  mindestens  30  Jahre  zählte. 
Vgl.  DiELS  Rh.  M.  31,  48. 

*)  Marcell.  22:  rjxovae  d^  didaüxfiXtoy 
'u4ya^ay6()Ov  fAky  iy  (fiXoü6(foig,  odey,  (frjaly 
6  ^'JfyrvXXog,  xai  «t9£oc  rjQ^uit  iyofiiadt]  rijg 
ixet&ey  ^eiüQing  ifKfOQtji^elg,  'AyiKfvHyxog  dk 

Handboch  der  Um».  AltertamswiaseiiBchaft.    Vn.    8.  Aufl. 


^rJTOQog  deiyov  iijy  ^rjtoQixijv  aydgog,  ov  xat 
fiffAytjtfu  iy  rp  oydon  (VHI  68).  Aus  dieser 
Lobrede  auf  Antiphon  wurde  wohl  zunächst, 
und  zwar  zuerst  von  Caecilius  (Plut.  p.  833  e) 
geschlossen,  dass  derselbe  sein  Lehrer  ge- 
wesen sei.  Vgl.  A.  NiEscHKE,  De  Thucydide 
Antiphontis  discipulo  et  Homeri  imitatore, 
Progr.  Minden  1885. 

*)  Marcell.  54,  Suidas  und  Phot.  cod.  60. 
Nach  Marcell.  36  fand  man  im  Stile  des 
Thukydides  auch  Spuren  der  nngiawaBig  und 
ayrif^saeig  des  Leontiners  Gorgias  und  der 
dxQißoXoyia  des  Keers  Prodikos;  vgl.  Blass, 
Att.  Bereds.  P  218;  Norden,  Die  antike 
Kunstprosa  S.  96  — 101.  Einfluss  des  Aristo- 
phanes  und  selbst  des  Findar  auf  Thuky- 
dides sucht  nachzuweisen  Büdinger,  Poesie 
und  Urkunde  bei  Thukydides,  Denkschr.  d. 
Wien.  Ak.  39.  Im  übrigen  scheint  Thuky- 
dides sich  selbst  im  Gegensatz  zu  Herodot 
gezeichnet  zu  haben,  wenn  er  I  138  von 
seinem  Helden  Themistokles  sagt:  dyiJQ 
oixtia  ^vye'aei  xai  orrs  rtqofia&tav  ig  avitjy 
ovdey  ot»?*  inifia&üjy  xgaTiaTog  yytufitay. 

•)  Thuc.  V  26. 

^)  Thuc.  II  48. 
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phipolis  zu  spät  kam  und  die  Einnahme  derselben  durch  den  kühnen  und 
geschickten  Feldherrn  der  Lakedämonier  nicht  zu  verhindern  vermochte, 
ward  er  wegen  Hochverrates  zum  Tode  verurteilt.  ^)  Der  ungerechten  Strafe 
entzog  er  sich  durch  freiwillige  Verbannung,  in  der  er  zwanzig  Jahre 
weilte,  bis  er  403  mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  nach 
Tansanias  I  23  durch  einen  von  Oinobios  beantragten  Volksbeschluss,') 
die  Erlaubnis  zur  freien  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  erhielt.  Die  Muse 
der  Verbannung  benutzte  er,  um  an  seinem  Geschichtswerk  zu  arbeiten, 
zunächst  um  Materialien  zu  demselben  zu  sammeln.  Seine  Besitzverhält- 
nisse mussten  ihn  von  selbst  bestimmen,  sich  nach  Thrakien  zu  wenden 
und  dort  sein  neues  Domizil  aufzuschlagen.  Aber  sicher  wird  er  nicht 
zwanzig  Jahre  lang  in  Thrakien  festgesessen  haben.  Der  Geschichts- 
schreiber Timaios  ^)  lässt  ihn  nach  Italien  in  die  Verbannung  gehen ;  daran 
wird  so  viel  wahr  sein,  dass  er  Italien  und  Syrakus,  den  Schauplatz  seiner 
grossartigsten  Darstellung,  irgendwann  einmal  besucht  hat.  Ausserdem 
lebte  er  eine  Zeitlang  in  Makedonien  bei  dem  Könige  Archelaos,  der 
Dichter  und  Gelehrte  an  seinen  Hof  zog  und  durch  Anlegung  von  Strassen 
und  Städten  Makedonien  auf  die  Bahn  höherer  Kultur  lenkte.  Thukydides 
selbst  schildert  uns  II  100  den  Eindruck,  den  das  erleuchtete  Regiment 
des  tüchtigen  Königs  auf  ihn  machte.*)  —  Unsicher  ist,  wie  lange  er  die 
Zeit  seiner  Zurückberufung  überlebte  und  wo  und  wie  er  gestorben  ist. 
Nach  Didymos  bei  Marcellinus  c.  32  und  Pausanias  I  23,  9  ist  er  in 
Athen  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben, während  ihn  Kratippos,  der  Portsetzer  seines  Werkes,  in  der 
Fremde,  im  Lande  der  Thraker  sterben  Hess.*)  Dass  er  eines  unvorher- 
gesehenen Todes  starb,  lässt  auch  der  unfertige  Zustand  seines  Werkes 
vermuten.  Der  Tod  ereilte  ihn  wahrscheinlich  vor  dem  Hingang  des 
Königs  Archelaos  (399),  sicher  vor  396,  wo  ein  erneuter,  von  Thukydides 
III  116  nicht  gekannter  Ausbruch  des  Aetna  stattfand.^) 

236.  Das  Geschichtswerk  und  seine  Einteilung.  Die  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  ist  das  einzige  Werk  unseres  Historikers, 
und  dieses  eine  Werk  ist  obendrein  ein  Torso  geblieben,  da  es  mitten  im 
Krieg  mit  dem  Jahre  411  abbricht.     Denn  den  ganzen  Krieg  hatte  er  zu 


»)  Thuc.  rV  103—7  u.  V  26.  |   goy  di  dMfÄoymg  i9avudü&ri, 

'^)  Zu   Pausanias  stimmt  Plinius  N.  H.  ^)  Marcell.  33.     Nach    Stephanos    Byx. 

VII,  111:  Thucydidem  imperaforem  Athenien-  u.  naQnc'tQiov  starb  er  bei  Perperene,  einem 

ses  in  exHium  egere^   verum   conditorem  re-  äolischen   Städtclien   gegenüber  Lesbos,   wo 

vocarere,   eloquentiam   tnirati  cuitis  virtutem  Suidas  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  den  aus 

dam  tiarer  ant.     Wilamowitz  a.  0.  344  ff.  be-  ,  jener  Gegend  stammenden  Hellanikos  sterben 

streitet  die  Richtigkeit  der  Angabe,  da  dem  lässt.    Wilamowitz  findet  in  der  Angabe  des 

Thukydides   ohnehin    durch    die   allgemeine  Marcellinus  31  (vgl.  17)  von  einem  Kenotaph 

Amnestie   von  404   die  Rückkehr  freistand.  des  Thukydides   in  Athen  ein  grobes  Misa- 

Dagegen  R.' Scholl,  Herm.  13,  438  und  Unüer  |   Verständnis,   das  Unger  mit  kühnen  Hypo- 

a.  0.  138.  thesen  zu  zerstreuen  sucht. 

»)  Marcell.  25  u.  33.                      ,          ,  |           '^  Diodor  XIV  59.     Ungbr  a.  0.  164  ff. 

'*)  Marcell.  29:  cvvexQoyrfUf.  cT,  oJ?  (fijal  lässt  den  Thukydides  erst  zwischen   Spät- 

nQuhqdvfjg  iy  r(p   neQt    laroQing,   llUiuayi  '   sommer  395  und  Sommer  393  sterben,  weil 

TW  xtüfAixM,  ^AyaStüyi  itö  TQnyixio,  yixtjQrirü)  die  Stelle  IV  74   voraussetze,   dass   die  394 

dnoTiott^  xai  XoigiXio  xni   MeXayinjtlöft.   x((i  in  Megara  aufgekommene  Aristokratie   seit- 

inei   fiky   l^t]  ^jQxeXftog    u&o^og   tjy  (ug   im  \   dem  wieder  abgeschafft  worden  sei. 

TiXeToToy,  tag  ttviug  II(ia^i(fi(yrjg  dtj'Aot^  rare-  j 
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schreiben  im  Sinn,  wie  er  gleich  im  Anfang  mit  klaren  Worten  ausspricht 
und  noch  bestinmiter  im  Eingang  des  zweiten  Teiles  Y  26  wiederholt. 
Auch  hatte  er  unzweifelhaft  das  Material  zur  Darstellung  des  ganzen 
Krieges  gesammelt,  mit  welcher  Arbeit  er  gleich  im  Anfang  des  Krieges 
in  Voraussicht  seiner  Bedeutung  begann  und  welche  er  während  desselben 
ununterbrochen  fortsetzte. i)  Aber  ein  jäher  Tod  verhinderte  ihn,  die 
Verarbeitung  des  Stoffes  zum  Schluss  zu  führen,*)  so  dass  die  Geschichte 
der  letzten  Jahre  ungeschrieben  blieb  ^)  und  auch  das  letzte  Buch  des 
Abschlusses  und  der  letzten  Feile  entbehrt.  Denn  von  den  acht  Büchern, 
in  welche  das  Werk  nach  unserer  Bucheinteilung  zerfallt,  hat  das  letzte 
etwas  skizzenhaftes  und  ermangelt  der  für  Thukydides  Darstellungsart 
charakteristischen  Reden  in  direkter  Form.^)  Dass  indess  auch  dieses 
Buch  echt  ist,  daran  ist  nicht  im  mindesten  zu  zweifeln;  wenn  dasselbe 
von  einigen  der  Tochter  des  Thukydides  zugeschrieben  wurde,^)  so  war 
das  wohl  nur  eine  missverständliche  Deutung  der  guten  Überlieferung, 
dass  nach  dem  Tode  des  Vaters  seine  Tochter  die  Herausgabe  des  Ge- 
samtwerkes besorgte.^)  —  Die  Einteilung  des  Werkes  in  acht  Bücher 
rührt  nicht  von  Thukydides  selbst  her,  wie  man  schon  daraus  ersieht, 
dass  daneben  eine  solche  in  neun  und  dreizehn  Büchern  existierte.^) 
Wohl  aber  hat  der  Autor  selbst  durch  die  neue  Einleitung  in  V  26 
ytyQaifs  dt  xai  ravta  &ovxvdiitjg  'AO^r^vaTog  klar  angedeutet,  dass  das  Ganze 
aus  zwei  Teilen  zusammengewachsen  ist,  dass  mit  andern  Worten  Thuky- 
dides anfanglich  nur  den  zehnjährigen,  sogenannten  archidamischen  Krieg 
darzustellen  gedachte,  und  erst  später,  als  der  Friede  des  Nikias  sich 
ohne  Bestand  erwies  und  aus  demselben  neue  Kämpfe  hervorgingen,  den 
ursprünglichen  Plan  erweiterte  und  auf  den  archidamischen  Krieg  die  Er- 
zählung der  sikihschen  Expedition  und  dann  die  Geschichte  des  erneuten 
Krieges  in  Hellas,  des  sogenannten  dekeleischen  Krieges  folgen  Hess. 
Man  hat  Anzeichen  dieses  Sachverhältnisses  auch  noch  in  unserem  Texte 
finden  wollen,  namentlich  darin,  dass  in  dem  1.  Teil  (I  1 — IV  48  oder 
I  1  -  V  24)  noch  das  Wort  o  nöXe^inq^  in  dem  Sinne  ,archidamischer  Krieg* 
genommen  sei.^)    Diese  Anzeichen  sind  aber  bis  auf  kleine  Spuren  dadurch 


»)  Thuc.  I  1  u.  V  26. 

*)  Aus  dem  Perfekt  y^ygatpe  dd  xai 
ravTtt  Govxvdidrjg  (V  25)  schliesst  Müller- 
StbCbino,  Thuk.  Forsch.  74,  dass  Thuk.  den 
ganzen  Krieg  geschrieben  habe,  dass  aber 
der  Schlussteil  des  Werkes  durch  Beraubung 
und  Ermordung  des  Verfassers  zu  Verlust 
gegangen  sei. 

•)  Nachgetragen  wurde  dieselbe  durch 
Xenophon  und  Kratippos;  Ober  den  erstereu 
gleich  nachher,  den  Kratippos  ^Fragmente 
bei  Müller  FHG  II  75-8)  setzt  Marcell.  33 
nach  Zopyros,  so  dass  derselbe  der  alexan- 
drinischen  Zeit  angehörte,  wie  Scholl  im 
Herrn.  13,  466  richtig  nachweist. 

*j  Nach  Dionysios  de  Thuc.  16  hatte 
Kratippos,  der  Fortsetzer  des  Werkes,  die 
Vermutung  aufgestellt,  Thukydides  habe  ab- 
sichtlich  im  8.  B.   die   Reden   weggelassen. 


weil  sie  die  Erz&hlung  der  Handlung  störten 
und  den  Lesern  lästig  seien;  s.  Holzapfbl 
Herm.  28,  435  flf. 

*)  Marcell.  43:  Xeyovüi  de  riyeg  rrjy 
6yd6T]y  laxoQtav  yo^eveü^ai  xai  fitj  6ty«i 
Govxvdidov,  ttX'A*  ol  fAfy  (p(caty  etyai  rijg 
dvyuXQog  avrovy  ol  di  Seyoq^ioyrog. 

®j  Den  Xenophon,  den  Fortsetzer  des 
Werkes,  nennt  auch  als  Herausgeber  Diog. 
II  57.  ' 

'')  Marcell.  58:  tijy  nQ^yfiatelay  avrov 
ol  fiiy  xttisie/Aoy  s^g  tqsT^  xui  dixa  latoglag. 
(tXXot  de  ttXXcag  *  o/atog  di  jy  nXeiurrj  xai  tj 
xoiyyj  xexgnTTjxe  ro  /bie^Qi  Tüiy  oxxto  dip- 
QTJüdai  tTJy  ngay/nareiay.  Eine  Einteilung 
in  9  B.  kennt  Diodor  12,  37  u.  18,  42;  s. 
WiLAMowiTz,  Curae  Thucyd.  p.  6  f. 

")  Thuc.  I  16.  Diese  Ansicht  wurde  auf- 
gestellt von  Ulrich,  Beiträge  zur  Erklärung 
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verwischt,  dass  der  Verfasser  den  ersten  Teil  nach  Abschluss  des  Krieges 
nochmals  überarbeitete,^)  mit  der  Neuredaktion  des  Ganzen  aber  nicht 
über  die  ersten  Bücher  hinauskam,  so  dass  Unebenheiten,  wie  die  zwei- 
malige Widerlegung  der  Erzählung  von  den  Tyrannen mördern  Harmodios 
und  Aristogeiton  (I  20  und  VI  54—57),  stehen  geblieben  sind.*) 

237.  Inhalt  und  Anlage  des  Werkes.  Von  seinen  Vorgängern 
unterschied  sich  Thukydides  schon  durch  die  Wahl  des  Stoffes,  indem  er 
nicht  in  die  Vergangenheit  zurückgriff,  sondern  das,  was  er  selbst  mit- 
erlebt hatte,  erzählte.  Er  betont  mit  Selbstgefühl  wiederholt  diesen  Um- 
stand, 3)  weil  er  sich  so  über  die  leitenden  Persönlichkeiten  ein  sicheres 
Urteil  bilden  konnte  und  bezüglich  der  Thatsachen  nicht  wie  Hellanikos 
und  die  Logographen  auf  die  fabelhaften  Überlieferungen  der  Vergangen- 
heit, sondern  auf  eigene  gewissenhafte  Erkundigungen  angewiesen  war. 
Demgemäss  bleibt  er  auch,  im  Gegensatz  zu  Herodot,  streng  bei  der 
Sache  und  erlaubt  sich,  abgesehen  von  orientierenden  Einleitungen,  wie 
von  der  Vorgeschichte  (Archäologie)  Griechenlands  (I  1 — 21),  von  der 
Geschichte  Athens  seit  den  Perserkriegen  (Pentekontaetie  I  89 — 118), 
von  dem  Reich  der  Odrysen  in  Thrakien  (II  96 — 101),  von  der  Lage 
und  älteren  Geschichte  Sikiliens  (VI  1 — 5),*)  fast  gar  keine  Ab- 
schweifungen. Nur  einmal  (VI  54—57)  hat  er,  sehr  zur  Unzeit,  ledig- 
lich irni  ein  eingefleischtes  Vorurteil  seiner  Mitbürger  zu  zerstreuen,  eine 
aufklärende  Digression  über  die  Ermordung  des  Hipparch  durch  Harmo- 
dios und  Aristogeiton <^)  einzulegen  sich  gestattet.^)  In  dem  eng  um- 
grenzten Thema  seines  Werkes  galt  ihm,  wie  er  dieses  auch  in  dem  Titel 
ausdrückte,   die   Darstellung   des   Krieges   als   seine   eigentliche   Aufgabe. 

des  Thukydides,  Hamb.  1846;  dagegen  pole-  !   stehung    des    Thukydideischen    Geschichts- 

misiert   Classen    in   der   Einleitung    seiner  werkes,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1897  S.  175  ff.,  zu- 

Ausgabe.    Die  Hypothese  Ulrichs  wurde  teil-  sammenfassend  S.  255  f. 

weise  modifiziert  von  Steup,  Quaest.  Thucyd.,  ')  Thuk.  V  26 :  ineßitoy  did  rtayros  aviov 

Bonn    1868,    weiter    verfolgt    von    Müller-  '    aiadayoinefog  te  rp  ijXixitf  xal  ngoaexfoy  xiqv 

Strübikg,  Tliukydideische  Forschungen,  Wien  .   yy(üf4T]y,   'onwg  dxQtßeg  xi  etaofiM.    I  1:    r« 

1881,  8.  42  flF.  .    yng  rtgo  avtaiy  (sc.  rroX.  UeXon,)  xal  t«  in 

*)  Daraus  stammt  z.  B.  die  Charakteristik  nccXaioTeQa  aatpwg  fxky  tvQBiv  did  X9^^^^ 
der  Perikles  II  65,  wobei  ein  Blick  auf  die  '  nXijOog  ddvyara  ^r.  Vgl.  VI  2.  Abschätziges 
ganze  Folge  des  Krieges  bis  zu  seinem  Ende  Urteil  über  Hellanikos  I  97 ;  verdeckter  Vor- 
geworfen ist.  War  der  erste  Teil  wirklich  ,  wurf  gegen  Herodot  I  22. 
bald  nach  420  nicht  bloss  geschrieben,  son-  I  *)  In  diesen  Abschnitten  war  denn  auch 
dem  auch  herausgegeben  worden,  so  hatten  Thukydides  auf  ältere  Quellenschriftsteller 
sich  von  dieser  Sonderausgabe  keine  Exem-  1  angewiesen,  und  zwar  hat  er  in  dem  Ab- 
plare  in  die  spätere  Zeit  gerettet.  I  schnitt  über  Sikilien   den  Antiochos  ausge- 

^)  CwiKLiNSKi,    De  tempore   quo  Thuc.  beutet,    wie    durch    feine    sprachliche    Be- 

priorem   historiae  suae   partem   composuerit,  '   obachtungen  Wölfflin,   Antiochos  von   Sy- 

Berl.  1878,  Entstehung  der  Thukydideischen  |   rakus  und  Coelius  Antipater,  Leipz.  1872.  zur 

Geschichte,  Herrn.  12,  23—87,  stellt  folgende  Gewissheit   erhoben  hat.     In  dem  1.  B.  hat 

Chronologie   auf:    1.  archidamischer  Krieg  I  er   Herodot,    Hellanikos   und    eine    chronik- 

1  -V  24,  nach  421  aber  vor  404  geschrieben;  artige  Aufzeichnung  benutzt,  worüber  Köhleb, 

2.  der  sikilische  Krieg,  ebenfalls  vor  404  ab-  |    üeber  die  Archäologie  des  Thuk.,  in  Comm. 

gefasst;   3.  Geschichte  der  Friedenszeit  und  in  honor.  Momms.  270 — 7. 

des  ionisch-dekeleischen  Krieges,  Buch  V  von  ^)  Genaueres  gibt  darüber  jetzt  Aristot. 

c.  25  an,  einzelne  Partien  von  B.  VI,  endlicli  'Jf^rjvnlwy   noXneia    18,   wozu    Wilamowitz, 

B.  VII  u.  VUl,  geschrieben  nach  404;  4.  Ein  |    Aristot.  u.  Athen  I  108  ff. 

reiliung   des    sikilischen    Krieges    und    voll-  '           ^)  Eine  ähnliche   kürzere  Episode  II  29 

ständige   Umarbeitung   des   ganzen  Werkes,  ,   gilt  der  Tereussage   und    scheint  durch  das 

die  nur  bis  zum  Ende  des  4.  Buches  gedieh.  Interesse  an  dem  sophokleischen  Stück  her- 

Modifikationen   von  G.  Friedrich,  Die  Ent-  ,   vorgerufen  zu  sein. 
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Infolgedessen  kümmerte  er  sich  um  Kunst  und  kulturgeschichtliche  Ver- 
hältnisse gar  nicht  und  berührte  auch  die  inneren  Vorgänge  Athens  und 
Spartas  nur  wenig,  so  dass  er  uns  z.  B.  wohl  sein  Verhalten  bei  der  Ein- 
nahme von  Amphipolis  ausführlich  erzählt,  aber  von  seiner  Verurteilung 
und  den  dabei  doch  gewiss  laut  gewordenen  Parteikämpfen  auf  der 
Agora  nichts  sagt.^)  Die  Eriegsereignisse  selbst  erzählt  er  in  annalis- 
tischer Weise,  indem  er  obendrein  in  jedem  Jahr  Sommer  und  Winter 
scheidet.  Diese  kunstlose  Einförmigkeit,  die  oft  Zusammengehöriges  aus- 
einanderzureissen  nötigte,  missfiel  nicht  ohne  Orund  den  späteren  Rhetoren,^) 
entsprach  aber  der  Weise  der  KriegsfUhrung  und  der  Gewohnheit  der 
alten  Historiker.  Gestritten  hat  man  in  unserer  Zeit,  ob  Thukydides  da- 
bei vom  natürlichen  Jahr  oder  von  dem  Kalenderjahr  ausgegangen  sei. 
Die  Natur  der  Sache  begünstigt  die  erstere  Annahme,  da  man  sich  ja 
auch  in  den  Operationen  nicht  nach  den  Wirren  des  damaligen  Kalenders, 
sondern  nach  der  Norm  der  Natur  wird  gerichtet  haben.**) 

238.  Charakteristik.  Thukydides  gilt  mit  Recht  als  der  grösste 
Historiker  des  Altertums.  Er  brachte  zur  Geschichtsschreibung  eine  reife, 
aus  eigener  praktischer  Thätigkeit  stammende  Kenntnis  der  Staatsgeschäfte 
und  des  Kriegswesens  mit.  Sein  aufgeklärter  Geist  war  frei  von  jeder 
religiösen  Befangenheit^)  und  erhaben  über  die  engherzigen  Parteivorur- 
teile der  Politiker  gewöhnlichen  Schlages.  Die  mit  prüfendem  Blick  er- 
kannte und  auf  unparteiischer  Erkundigung  beruhende  Wahrheit  war  das 
höchste  Ziel  seiner  Geschichtsschreibung,  vor  dem  seine  innere  Empfin- 
dung und  seine  Hinneigung  zur  aristokratischen  Regierungsform  ^)  zurück- 
treten mussten.  Wenn  er  trotzdem  einigemal,  z.  B.  in  der  Darstellung 
der  Staatsumwälzung  von  411  nicht  ganz  das  Richtige  trifft,  wie  wir  dieses 
jetzt  durch  die  von  Aristoteles  im  Staat  der  Athener  herangezogenen  Ur- 
kunden nachweisen  können,^)  so  rührt  dieses  nicht  von  mangelnder  Wahr- 
heitsliebe her,  sondern  von  der  ünvollständigkeit  der  ihm  zugekommenen 


')  Diese  Schattenseite  gut  beleuchtet 
Ton  Ed.  Schwabz,  Die  Demokratie  I  421  ff. 

*)  Hart  urteilt  DioDys.  de  Thucyd.  9  u. 
epist.  ad  Pomp.  3.  Schon  Thukydides  selbst 
sah  sich  am  Schluss  des  ersten  Teiles  seines 
Geschichtswerkes  V  20  zur  Rechtfertigung 
seines  Verfahrens  veranlasst,  da  andere  — 
and  unter  diesen  wird  gewiss  Hellanikos 
gewesen  sein  —  eine  Erzählung  nach  Ar- 
chonten  wünschten. 

•)  Die  zweite  Meinung  wird  vertreten 
durch  ÜNOER,  Das  fioiegsjär  des  Thukyd., 
im  Philol.  43,  577  ff.  und  44,  622  ff.,  die  erste 
unter  andern  durch  Wilamowitz,  Curae  Thu- 
cydideae,  Gott  1885.  üeber  den  natürlichen 
Frühlingsanfang  ist  allerdings  einigemal  (II 
103.  III  116.  IV  52.  VII  19)  hinübergegriffen, 
aber  das  erklärt  sich  aus  stilistischen  Rück- 
sichten. Die  chronologische  Schwierigkeit 
bezüglich  des  Anfangs  des  Krieges  und  des 
Anschlags  auf  Platää  11  2  kommt  ohnehin 
hier  nicht  in  Betracht,  da  hier  das  über- 
lieferte  &V0  fi^yag  mit  Vömel   und  Krüger 


in  (T  [Arjyag^  d.  i.  xtaaagag  fiijyag  gebessert 
werden  muss. 

*)  Freigeistiges  Urteil  über  die  Orakel 
II  17,  54,  über  Sonnenfinsternis  II  28.  Ver- 
gleiche die  meisterhafte  Schilderung  von 
GoMPERz,  Griechische  Denker  I  409 — 413. 

»)  Thuc.  VUl  97.  II  65. 

•)  Arist.  \4Br]yttiü}y  Ttoktieia  33  und  Thuc. 
VIII  95 — 97;  vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles 
und  Athen  I  99  ff.  Ueberdies  hielt  sich 
unser  Historiker  nicht  immer  mit  der  heut- 
zutage verlangten  Akribie  an  den  Wortlaut 
seiner  Urkunden.  Der  in  Stein  CIA  IV 
p.  14.  15.  46^  teilweise  uns  erhaltene  Bundes- 
vertrag der  Athener  und  Argiver  weicht  in 
EHeinigkeiten  von  dem  Texte  des  Thukydides 
V  47  ab;  s.  Kirchhoff  Herm.  12,  368  ff.; 
Kirchhoff,  Thukydides  u.  sein  Urkunden- 
material,  ges.  akad.  Abb.  (1880  S.  834  ff., 
1882  S.  909  ff,  1883  S.  829  ff.,  1884  S.  399  ff., 
1890  S.  1091  ff.),  Berl.  1895;  BOdinoer, 
Poesie  und  Urkunde  bei  Thukydides,  Denk- 
schrift d.  Wien.  Ak.  1891,  Bd.  89. 
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Berichte.  Die  Schärfe  seines  kritischen  Urteils  zeigt  sich  aber  nicht  bloss 
in  der  Erforschung  der  Zeitgeschichte.  Auch  wo  er  den. Blick  rückwärts 
auf  Verhältnisse  einer  weitentlegenen  Vergangenheit  wendet,  wie  auf  den 
Ursprung  des  Namens  Hellas  (I  1),  auf  die  alten  Gräber  von  Dolos  und 
die  daraus  abgeleitete  Hypothese  von  einer  karischen  Urbevölkerung  der 
kykladischen  Inseln  (I  8),  auf  die  chalkidischen  Kolonien  Sikiliens  und 
Unteritaliens  (VI  2),  auf  die  Gründe  der  Vertreibung  der  Peisistratiden 
(VI  54 — 7),  bekundet  er  eine  Sicherheit  des  Urteils,  wie  man  sie  bei  den 
gewiegtesten  Quellenforschern  unserer  Zeit  nicht  entwickelter  trifft.  In  dem 
Detail  der  kritischen  Quellenforschung  geht  er  aber  nicht  wie  so  mancher 
Jünger  der  modernen  Schule  auf;  dem  grossen  Ganzen  blieb  immer  sein  Haupt- 
augenmerk zugewandt.  —  Der  Grösse  der  Zeit  und  des  Gegenstandes  entsprach 
auch  die  Grösse  seiner  Seele,  die  Hohes  und  Grosses  auch  mit  dem  ent- 
sprechenden Massstab  zu  beurteilen  verstand.  Das  zeigt  sich  namentlich 
in  der  ebenso  scharfen  als  grossartigen  Charakteristik,  die  er,  ohne  seine 
eigenen  Anschauungen  zur  Schau  zu  tragen,  von  den  handelnden  Personen 
entwirft.^)  Als  Mittel  dazu  dienten  ihm  unter  anderen  die  Reden,  welche 
er  seinen  Staatsmännern  und  Feldherrn  in  den  Mund  legt  und  die  man 
mit  Recht  als  die  eigentlichen  Glanzpunkte  seines  Werkes  bezeichnet  hat. 
Dieselben  lassen  uns  zumeist  die  Reife  des  staatsmännischen  Urteils  unseres 
Historikers  erkennen,  sind  aber  zugleich  von  ihm  mit  einziger  Kunst  ver- 
wendet, um  uns  in  den  Charakter  der  handelnden  Personen  und  in  die 
Triebfedern  ihrer  Handlungen  einen  Einblick  zu  gewähren.  Wie  er  die- 
selben aufgefasst  haben  wollte,  hat  er  selbst  I  22  klar  ausgesprochen: 
oaa  fuh'  ioyff)  finov  i'xaaxoi  rj  /neXkorreg  nokefAr^asiv  rj  iv  avr^  r^drj  ovreg^ 
XceXfTTOi'  trjv  axQißeiav  avrrjv  tmv  Af/uftiTwi'  Siauvr^fxovevdai  ijr  i^ioi  xe  tov 
avtoq  rjxovca  xai  roig  akkoO'tv  noO^sv  e/noi  anayYtkXovaiv'  oiq  d*äv  idoxovv 
iliol  h'xaaroi  nsgi  tmv  ae)  nagavTcov  rd  dtorta  fndkicfT'  eineh*^  ixofjtävtj)  ori 
iyYvrara  T^g  ^Vfindarfi  YVoii.u]q  rwv  dXr^&ojc  XsxO-bvraiv^  ovraig  sTgr^vai,  Dem- 
nach haben  wir  in  den  eingelegten  Reden  nicht  so  sehr  Proben  der  red- 
nerischen Fertigkeit  der  sprechenden  Personen,  als  des  Thukydides  selbst 
zu  erkennen.*)  Mit  den  Reden  steht  auf  gleicher  Stufe  das  lange  Zwie- 
gespräch der  athenischen  Gesandten  und  der  melischen  Behörden  (V  85 
bis  111),  das  uns  zugleich  die  hartherzigen  Grundsätze,  welche  damals  die 
athenische  Politik  leiteten,  3)  erkennen  lässt.  --  Die  Ereignisse  selbst  schil- 
dert Thukydides   mit   ruhiger  Objektivität,*)   zugleich  aber  mit  einer  An- 


*)  Ueber  die  Zurttckhaltung  unseres  Hi- 
storikers in  der  Kundgabe  seiner  eigenen 
Beiuteilung  Ivo  Bruns,  Das  litterarische 
Porträt  der  Griechen,  Berlin  1896  S.  3—34. 

*)  Entgegen  den  Worten  des  Thukydides 
selbst  nimmt  H.  Welzhofeb,  Thukydides  und 
sein  Geschichtswerk,  München  1876,  genaue 
Wiedergabe  der  gehaltenen  Reden  an.  Be- 
achtenswert ist,  dass  die  zwei  Wendungen, 
welche  Aristoteles  Rhet.  p.  1365  a,  31  und 
1411a,  1  aus  dem  Epitaphios  des  Perikles 
anfahrt,  nicht  in  der  berühmten  Leichenrede 
des  Perikles  bei  Thuk.  II  35-46  stehen. 
Ueber  den  Charakter  der  Reden  des  Thuky- 


dides s.  Blass,  Att.  Bereds.  I  *,  203  ff.  Seinem 
Grundsatz  entsprechend  führt  Thukydides 
die  Reden  ein  mit  rotads  (nicht  wie  Hero- 
dot  tnde)  X&'yei;  vgl.  Schnorr  v.  Cabolsfbld, 
Ueber  die  Reden  bei  Sallust  S.  1  ff.  u.  75  ff. 

^)  Wie  wenig  überhaupt  die  Humanitftt 
und  die  Moral  in  der  selbstsüchtigen  Politik 
jener  Zeit  zur  Geltung  kamen,  Iftsst  Thuky- 
dides in  der  schönen  Rede  der  Platfier  an 
die  Lakedämonier  III  53  —  59  durchblicken, 
aber  ohne  eigene  moralische  Entrüstung. 

*)  Die  Objektivität  zeigt  sich  besonders 
darin,  dass  er  den  Empfindungen  des  Ge- 
fühls Schweigen  gebot  und  selbst  mit  dem 


8.  Die  GeaohichtMohreibuiig.    c)  Thnkydidea.    (§  289.)  343 

schaulichkeit  {ivdgyeia),  durch  die  wir  die  Dinge  selbst  mitzuerleben 
glauben.^)  In  dieser  Kunst  lebensvoller  Schilderung,  die  am  glänzendsten 
in  der  ergreifenden  Darstellung  des  sikilischen  Peldzugs  hervortritt,*)  er- 
kennt man  den  Einfluss  des  attischen  Theaters.  Durch  das  Gefallen  an 
dramatischer  Darstellung  Hess  sich  selbst  unser  Oeschichtsschreiber  in 
einigen  Partien,  wie  in  der  Erzählung  von  den  Kämpfen  um  Platää,  über 
die  Linie  streng  kritischer  Darstellung  zur  phantasievollen  Ausmalung  der 
Dinge  verführen.')  Mehr  aber  noch  als  die  Anschaulichkeit  der  Darstel- 
lung tritt  bei  unserem  Historiker  das  Streben  nach  gedrängter  Kürze  und 
nach  Präcision  im  Ausdruck  hervor.  Dieses  Streben  durchzieht  sein  ganzes 
Oeschichtswerk,  tritt  aber  besonders  in  der  sogenannten  Pentekontaetie  oder 
dem  kurzen  Überblick  über  die  athenische  Geschichte  in  den  50  Jahren 
vor  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  (I  89 — 118)  hervor.  Im  Gegen- 
satz zu  den  vielschreibenden  Dichtern  und  Logographen  jener  Zeit  hat  er 
seine  Thätigkeit  um  eine  grosse  Aufgabe  konzentriert  und  in  dieser  selbst 
seinen  Ruhm  in  gedrängtem  Gedankenreichtum,  nicht  in  voluminösem  um- 
fang gesucht.  Mit  berechtigtem  Selbstgefühl  nennt  er  I  22  sein  Werk  ein 
xtijfAa  ig  äel  (iiaXXov  ^  aytüvia^ia  iq  x6  naQaxQr>iia  dxoveiv, 

239.  Sprache  und  Überlieferung.  Die  sprachliche  Darstellung 
entspricht  der  Schärfe  und  Tiefe  der  Gedanken.  Die  Glätte  und  Rundung 
des  Ausdrucks  verschmähte  Thukydides,  wäre  ihm  auch,  selbst  wenn  er 
sie  gewollt,  schwerlich  gelungen.  Das  Streben  nach  Kürze  führte  aber 
nur  zu  oft  zur  Dunkelheit  und  Schwerverständlichkeit  des  Ausdrucks.  Auch 
wenn  man  sich  in  den  thukydideischen  Stil  gut  hineingelesen  hat,  wird 
man  oft  einen  Satz  zwei-  und  drei  Mal  lesen  müssen,  bis  man  alles,  was 
der  Autor  in  die  Worte  hineinlegen  wollte,  vollständig  erfasst.  Die  häu- 
figen Hyperbata,  die  Sinnkonstruktionen  und  Anakoluthien,  die  verschränkte 
Wortstellung,  die  Häufung  der  Participien  haben  ihren  Grund  in  einer  ge- 
wissen ünbeholfenheit,  in  Folge  deren  es  dem  Autor  nicht  immer  gelingt, 
die  Fülle  der  zuströmenden  Gedanken  in  passende  Worte  zu  kleiden. 
Manchmal   glaubt  man   in   dem   schwerfälligen   Satzbau   das  Werden   des 


Aiudmck  lobeoder  Anerkennung  äusserst  Schichtschreibung  je  geschaffen  hat**,  fällte 
kargte.  Uns  will  die  erbarmungslose  Staats-  Macauley,  s.  Uebers.  von  Jowett  II  in. 
räson,  welche  er  bei  der  grausamen  Verge-  »)  Müller-Stkübiko,  Die  Glaubw&rdig- 
waltigung  der  Melier  seinem  Athener  ohne  i  keit  des  Thukydides,  geprüft  an  seiner  Dar- 
ein Wort  der  Missbilligung  m  den  Mund  legt  i  Stellung  der  Belagerung  von  Platää,  Jahrb. 
(V  105),   zu  objektiv   und    kalt   erscheinen.  f.  Phil.  131,  289  ff.    Ein  starker  geographi- 


Auch   von   seiner   eigenen  Verbannung   be 
richtet  er  (V  26)  mit  kalter  Objektivität. 
»)  Plut.  de  glor.  Athen,  p.  347  a:    8ov- 


scher  Irrtum  bezüglich  der  Lage  des  Vorge- 
birgs  Maleia  in  Lesbos  findet  sich  III  4. 
Ungenau  sind  auch  die  Längeangaben  der 
Rhode  von  Sphaktena  IV  8,  die  gewiss  nicht 


tijy  iyaQyeiay,  oloy  &eattjy  noifjaai  roy  aus  Terrainveränderungen  seit  jener  Zeit  er- 
klärt werden  dürfen.  —  Die  schweren  An- 
griffe,   die    Müller  -  Strübing    namentlich    in 


axgoaitjy  xtti  ra  yBvofÄiv«  Tisgi  lovg  OQwytag 
ixTiXijxiixd  xai  Tagaxtixa  nddtj  xoTg  dya- 
yiyaiaxovaiy  iysQydaaai^ai  Xi^yevofisyog. 

*)  Plut  Nie.  1:  int  xaig  dttjyijaeüi  (sc. 
Tfoy  lixeXixuiy)  f^ovxvdldrjg  avrog  avtov  negi 
tavra  TiaStjttxiuTttTogf  iyagyeataioc,  noixi- 
XoSratog  yeyöfAeyog  dfÄifÄijrwg  i^eyijyoxe-  Ein 
ähnlich  glänzendes  Urteil  über  die  sikilische 
flzpedition,    ^das  Vollendetste,  was  die  6e- 


seinem  Buche  Aristophanes  und  die  histo- 
rische Kritik,  und  in  Thukydideischen  For- 
schungen gegen  die  Unvollständigkeit  und 
ParteUichkeit  unseres  Historikers  vorgebracht 
hat,  prüfen  und  widerlegen  Holzapfrl  Rh. 
M.  37, 448  ff.,  Herbst  Philol.  42, 707  ff.,  Edm. 
Lange  Jahrb.  f.  Phil.  135  (1887)  721  ff. 
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Werkes  aus  wiederholten  Zusätzen  und  Selbstbesserungen  zu  erkennen. 
Dionysios  de  Thue.  24  bezeichnet  unseren  Autor  als  Hauptvertreter  der 
avarr^Qa  xni  axoTfirrj  ^xqgaaig,  und  schon  dem  Cicero  erschienen  seine 
Reden  schwerverständlich. i)  Von  den  Neueren  hat  etwas  derb  Fr.  A.  Wolf 
von  einem  Feldwebelstil  unseres  Historikers  gesprochen.  Aber  man  darf 
nicht  übersehen,  dass  er  der  erste  namhafte  attische  Prosaiker  war  und 
mehr  wie  die  Späteren  mit  der  Sprödigkeit  des  sprachlichen  Stoffes  zu 
ringen  hatte.  3)  Auch  fallt  ins  Gewicht,  dass  er  den  grössten  Teil  seines 
Lebens  ausserhalb  Athens  im  Barbarenland  verlebte  und  so  die  grosse 
Stilentwicklung  der  attischen  Dichter  und  Redner  in  den  letzten  Decennien 
des  5.  Jahrhunderts  nicht  mit  durchmachte.*)  Auf  der  anderen  Seite  muss 
man  ihm  das  Lob  lassen,  dass  er  überall,  wo  es  galt  scharfe  BegriflFsunter- 
scheidungen  auch  in  der  Sprache  zum  bestimmten  Ausdruck  zu  bringen, 
sich  einer  ausserordentlichen  Klarheit  und  Konsequenz  befleissigte,  so  dass 
insbesondere  die  im  Griechischen  so  wunderbar  entwickelte  Syntax  der  Modi 
und  Zeiten,  die  scharfe  Unterscheidung  des  Conjunctivs  und  Optativs,  des 
Imperfektums  und  Aorists  hauptsächlich  von  Thukydides  ausgegangen  ist.*) 
So  hat  Thukydides  nach  Verdienst  nicht  bloss  durch  seine  Gedanken- 
tiefe und  politische  Weisheit,  sondern  auch  durch  die  Eigenart  seines 
Stiles  und  seiner  Darstellung  grosse  Anerkennung  auch  bei  den  nach- 
folgenden Generationen  gefunden:  Philistos,  Sallust,  Prokop  eiferten  ihm 
nach;^)  Dionysios  Halic.  fand  sich  mit  seiner  abfälligen  Kritik  zahlreichen 
Bewunderern  gegenüber,  welche  den  Thukydides  für  den  grössten  aller 
Historiker  hielten.^)  In  der  römischen  Kaiserzeit  hat  man  auch  sein  Werk 
zu  kommentieren  begonnen.  Didymos  schrieb  eine  Vita,  die  wahrschein- 
lich den  Eingang  eines  Kommentars  bildete;^)  Numenios  verfasste  Hypo- 
theseis, Sabines  und  Heron  unter  Hadrian  Hypomnemata,  hauptsächlich 
vom  rhetorischen  Standpunkt.^)  Aus  dem  Studium  der  Kommentatoren 
stammen  die  nicht  seltenen  Interpolationen,  wie  die  moralisierenden  Be- 
trachtungen des  Kapitels  III  84,  die  aber  schon  von  den  alten  Kritikern 
durch  den  Obelos  als  unecht  bezeichnet  wurden,  ^ö)  In  der  modernen  Zeit 
ist  namentlich  von  den  Gelehrten  derjenigen  Nation,  die  zuerst  zu  einem 


*)  NiBTZKi,  De  Thucydideae  elocutionis 
propriotate,  Progr.  Königsberg  1887. 

*)  Cic.  Orat.  30:  ipsae  illae  contiones 
ita  muHas  habent  obscuras  abditasque  sen- 
tentiaSy  pix  ut  intelleganiur.   Vgl.  Bratus  83. 

')  Eine  gewisse  Ungelenkigkeit  liegt  anch 
in  der  zahlreichen  Anwendung  und  Neubil- 
dung von  Verbis  denominativis,  in  dem  häu- 
figen Gebrauch  des  genetiven  Infinitivs  zur 
Bezeichnung  des  Grundes,  in  der  Verbindung 
des  Artikels  mit  dem  Neutrum  eines  Ad- 
jektivs oder  Partizipiums  zur  Bildung  von 
Abstrakten. 

*)  Müller,  Gr.  Litt.  II*  140. 

*)  Dieser  Punkt  wird  an  einer  einzelnen 
Satzgattung  gut  nachgewiesen  von  meiner 
Schülerin  Miss. Wabren,  Study  ofconjunctional 
temporal  clauses  in  Thucydides,  Berlin  1897. 

*)  Aehnlich  ausgerüstet  von  Natur  war 


anch  der  grosse  römische  Historiker  Tacitas, 
über  dessen  Verhältnis  zu  Thukydides  s. 
Lehrs,  Pop.  Aufs.'^  450  ff. 

')  Dionys.  de  Thuc.  2. 

")  Meier,  Opusc.  II  61  und  M.  Schmidt, 
Didymi  fragm.  p.  334. 

^j  Doberentz,  De  scholiis  in  Thucydidem, 
Halle  1876;  E.  Schwabe,  Quaestiones  de 
Thuc.  scholiorum  fontibus,  Leipz.  Stud.  IV 
67ff. ;  Altinokr,  De  rhetoricis  in  orationes 
Thucyd.  scholiis,  München.  Progr.  1885.  Citiert 
sind  in  den  Scholien  Antyllos,  Asklepiades, 
Phoibammon  (4.  Jahrh.) 

*ö)  Sehr  weit  geht  in  der  Anfstöberung 
von  Interpolationen  Müller-Str^bino,  Thu- 
kydideische  Studien,  Wien  1881,  wonach 
ganze  Partien,  wie  z.  B.  die  von  der  Er- 
mordung der  Lesbier  (III  35  -50)  erst  später 
von  andern  zugesetzt  sein  sollen. 
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freien  politischen  Leben  erwachte,  von  den  Engländern  Hobbes,  Hudson, 
Wasse  das  Verständnis  und  die  Bewunderung  des  grossen  Staatsmannes 
unter  den  Historikern  wieder  geweckt  worden. 

Codd.  bilden  zwei  Familien;  die  eine  vertreten  durch  Laor.  69,  2  s.  X  (C)  und  Monac. 
sive  Augustanus  430  (Fi,  die  andere  durch  Vatic.  126  s.  XI  (B),  der  aber  selbst  nicht  durch- 
weg der  gleichen  Rezension  folgt.  Dass  Stephanos  Byz.  noch  einen  reineren  Text  hatte, 
beweist  Nibse  Herrn.  14, 423  ff.  —  Ein  Papyrus  IV  36  -41  enthaltend  gefunden  von  Hunt  1857. 

Schollen,  über  die  gehandelt  §  239,  in  der  Ausgabe  des  Thuk.  von  F.  Haase  ed.  II, 
Paris  1846.  Neue  Schollen  aus  einem  Codex  von  Patinos  herausgegeben  von  Sakkelion,  Revue 
de  phüol.  1877  p.  182—8. 

Ausgaben:  cum  diversorum  comment.  (Hudson,  Wasse,  Düker)  ed  Poppo,  Lips.  1821  ff. 
11  vol.;  desselben  Poppo  edit.  minor,  neubesorgt  von  Stahl  1883,  4  vol.;  comment.  Göllkr, 
ed.  n,  Lips.  1886,  2  Bde.  —  Kritische  Ausgabe  von  Imm.  Bekker,  Berlin  1821,  3  vol.;  edit. 
min.  gleidhfalls  mit  kritischem  Apparat  1868;  von  Haasb,  Par.  1846  (1868);  rec.  Huob,  Lips. 
1898;  rec.  et  annot.  Hbbwbrben,  Lips.  1877,  5  Hefte;  Thukyd.  1. 1  et  II  ed.  A.  Schöne,  BeroL 
1874  mit  Schollen  u.  kritischem  Apparat.  —  Ausgaben  mit  erkl&renden  Anmerkungen  von 
Kbügeb,  3.  Aufl.,  Berl.  1861;  von  Classen-Steup  in  Weidm.  Samml.;  von  Böhme-Widmann 
bei  Teubner. 

Lexicon  Thucyd.  von  B^tant,  Genf  1843;  Index  Thucydideus  von  v.  Essen,  Berlin 
1887.  —  Gute  Uebersetzung  mit  inhaltreichen  Anmerk.  von  Heilmann,  Lemgo  1833. 

d)  Xenophon  (um  434  bis  um  355).^) 

240.  Leben.  Xenophon,  den  die  Historiker  wie  die  Philosophen  zu  den 
Ihrigen  zählten,  war  Sohn  des  Gryllos  und  der  Diodora  und  entstammte 
einer  wohlhabenden  Ritterfamilie  des  Demos  Erchia.  Sein  Geburtsjahr 
wird  nicht  angegeben;  ausgehend  von  der  Überlieferung,*)  dass  Sokrates 
in  der  Sehlacht  von  Delion  (424)  den  vom  Pferde  gesunkenen  Xenophon 
gerettet  habe,  und  dass  Xenophon  selbst  90  Jahre  alt  geworden  sei*)  setzte 
dasselbe  Krüger  auf  444  an.  Aber  da  Xenophon  in  der  Anabasis  noch 
als  junger  Mann  erscheint,*)  so  verwarf  Cobet  Nov.  lect.  534  flf.  jene  Über- 
lieferung von  der  Errettung  des  Schülers  durch  den  Lehrer  als  tendenziöse 
Erfindung  und  Hess  im  Einklang  mit  Athen,  p.  21 6  d,  wonach  Xenophon 
im  Jahre  421  noch  ein  Knabe  war,  unseren  Autor  um  434  geboren  sein.^) 
In  der  Jugend  schloss  sich  derselbe  an  Sokrates  an;  der  hatte  ihm  einst 
in  einem  Engweg  die  Frage  vorgelegt,  nov  xakoi  xayaO^ol  yivovtai  av^Qua- 
noi;  und  ihm  dann,  als  er  um  die  Antwort  verlegen  war,  zugerufen:  i'nov 
Toivvv  xal  fxäi'x^ars,^)  Aber  so  warm  er  auch  seinem  philosophischen 
Lehrer  anhing,  so  fühlte  er  sich  doch  mehr  zum  praktischen  Leben  hin- 
gezogen und  trat  durch  Vermittclung  seines  Freundes  Proxenos  in  die 
Dienste   des  jüngeren  Kyros.^)     Als  dieser  in  der  Schlacht   von   Kunaxa 


*)  Biographie  in  Diog.  1149—59,  neben  Xenophontisvita^Königsberg^Diss.  1884,  wozu 
welcher  der  Artikel  des  Suidas  nichts  Neues  '  Stahl  im  Philol.  Anz.  1886;  Ed.  Sohwartz 
enthält.  Diogenes  geht  auf  Demetrios  Magnes  1   Rh.  M.  44, 163  ff.;  Hartmann,  Analecta  Xeno- 


zurQck,  der  sein  Hauptmaterial  aus  Dinarchs 
Rede  f&r  Aischylos,  einen  Freigelassenen  des 

i 'fingeren Xenophon,  schöpfte;  s.  Wilamowitz, 
^hil.  ünt.  IV  330-5.  Die  Briefe  der  Sokra- 
tiker  18 — 22  sind  eine  mit  Vorsicht  zu  be- 
Dutzende  Quelle.  —  Krug  fr,  De  Xenophon tis 
vita,  in  dessen  Histor. -philol.  Stud.  H  262  ff.; 
F.  Rankb,  De  Xenophontis  vita  et  scriptis, 
Berl.  1851;  A.Croiset,  Xenophon  son  carac- 
t^re  et  son  talent,  Par.  1873;  Roqurtte,  De 


phontea,  Leyden  1887. 

»)  Strab.  p.  403;  Diog.  11  22. 

■)  Ps.  Lucian,  Macrob.  21. 

*)  Vgl.  besonders  Anab.  III  1,  14  25; 
VI  4,  25. 

^)  Hartmann,  Anal.  Xenoph.  geht  mit 
dem  Geburtsjahr  auf  425  herab. 

«)  Diog.  II  48. 

')  Anab.  HI  1,  4  ff.  Nach  Phüostr.  Vit. 
soph.  1 12  hatte  er  den  Proxenos,  der  dort 
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(401)  gefallen  und  die  hellenischen  Führer  von  den  Persern  hinterlistig 
ermordet  worden  waren,  leitete  er  selbst  mit  staunenswerter  Klugheit  und 
Unerschrockenheit  den  Rückzug  der  10,000  mitten  durch  Feindes  Land. 
An  dem  Hellespont  angekommen,  Hess  er  nicht  bloss  die  Geretteten  in  das 
Heer  der  Spartaner,  die  bereits  die  Befreiung  der  kleinasiatischen  Griechen 
vom  Joche  der  Perser  begonnen  hatten,  eintreten,  sondern  Hess  sich  auch 
selbst  im  weiteren  Verlauf  der  Dinge  bestimmen,  mit  Agesilaos  nach 
Griechenland  gegen  die  Feinde  der  Spartaner  zu  ziehen.  An  der  Schlacht 
von  Koronea  (394)  gegen  die  mit  Athen  verbundenen  Thebaner  nahm  er, 
wenn  auch  nicht  als  Kämpfender,  teil.  Infolge  dieser  seiner  Verbindung 
mit  den  Feinden  des  Vaterlandes  wurde  er  wegen  Hochverrats  von  den 
Athenern  verurteilt.^)  Die  Lakedämonier  hingegen  entschädigten  ihn,  der 
mit  der  Verbannung  jedenfalls  auch  seine  Güter  in  Attika  verloren  hatte, 
durch  Verleihung  eines  Landgutes  in  Elis  bei  dem  Städtchen  Skillus.') 
Dort  lebte  er  mit  seiner  Frau  Philesia  und  seinen  zwei  Söhnen  Qryllos 
und  Diodoros  in  friedlicher  Zurückgezogenheit,  litterarischen  Arbeiten  und 
den  Freuden  des  Landlebens  hingegeben,  bis  die  Kämpfe  der  Thebaner 
und  Lakedämonier  ihn  aus  dieser  Ruhe  wieder  aufscheuchten.  Nach  der 
Schlacht  von  Leuktra  aus  Skillus  verjagt  (370),  rettete  er  sich  mit  Mühe 
nach  Korinth.  Von  hier  aus  trat  er  wieder  in  gute  Beziehungen  zu  seiner 
Vaterstadt,  die  sich  damals  mit  den  Lakedämoniern  gegen  Theben  ver- 
bunden hatte.  Der  Verbannungsbeschluss  wurde  formlich  aufgehoben;') 
er  selbst  zwar  nahm  an  den  Kämpfen  keinen  Anteil  mehr,  aber  er  Hess 
seine  beiden  Söhne  in  die  athenische  Reiterei  eintreten.  Von  diesen  starb 
Gryllos  bei  Mantinea  den  Heldentod  (362).*)  Den  Tod  des  Sohnes  über- 
lebte der  Vater  noch  um  einige  Jahre;  sicher  starb  er  erst  nach  359,  in 
welches  Jahr  die  Hell.  VI  4,  36  gemeldete  Ermordung  des  Tyrannen  Ale- 
xander von  Pherä  fällt,*^)  wahrscheinlich  erst  nach  355,  wenn  anders  die 
Schrift  IloQoi  mit  Recht  ihm  beigelegt  wird.  Nach  Diogenes  H  56  starb 
er  in  Korinth;  danach  scheint  er  also  trotz  der  Aufhebung  des  Verban- 
nungsbeschlusses nicht  mehr  nach  Athen  zurückgekehrt  zu  sein. 

IfVoff  (tQxt^to^  lieisst,  in  Böotien  als  Kriegs-   |  von  Cobet  Nov.  lect.  757  f. 

gefangener  gehört,   was  ein  Pendant  zu  der  *)  Diog.  II  54  erzählt  die  schöne  Anek- 


Anekdote  von  der  Schlacht  bei  Delion  zu 
sein  scheint. 

^)  Das  Jahr  der  Verbannung  steht  nicht 
fest.  Nach  Paus.  V  6,  3,  Dio  Chrys.  or.  VllI 
in.,  Diogen..  II  51  wurde  or  infolge  seiner 
Beteiligung  am  Zuge  des  Kyros  als  eines 
Feindes  der  Athener  verbannt;  wahrschein- 
lich war  auch  hierauf  in  dem  Verbannungs- 
beschlnss,  den  nach  Istros  bei  Diog.  II  59 
Eubulos  beantragte,  Bezug  genommen.  Sicher 
erfolgte  aber  die  Verbannung  weder  während 
dos  Zuges  noch  unmittelbar  danach;  das  er- 
hellt aus  Anab.  V  3,  6  f.  u.  VII  7,  57. 

'^)  Eine  Schilderung  desselben  Anab.  V 
3,  7  ff;  vgl.  Paus.  V  6.  5  f. 

'j  Nach  Istros  bei  Diog.  II  59  durch  den- 
selben Eubulos.  Die  Sache  selbst,  nicht  bloss 
die  Person  des  Antragstellers  wird  bezweifelt 


dotc,  wie  Xenophon,  dem  beim  Opfern  die 
Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  überbracht 
wurde,  anfangs  den  Kranz  vom  Haupte  nahm, 
dann  aber,  als  er  vernommen,  dass  sein  Sohn 
erst  nach  tapferer  Gegenwehr  gefallen  sei, 
denselben  wieder  aufsetzte.  Auf  den  Helden- 
tod des  einen  der  Dioskuren  wurden  Tau- 
sende  von  Enkomien  abgefasst  nach  Aristo- 
teles bei  Diog.  II  55.  —  Die  Söhne  des  Xe- 
nophon wollte  man  nach  Paus.  I  22,  4  in  den 
beiden  Reitern  am  Aufgang  zu  den  Pro- 
pyläen wiedererkennen,  von  denen  Repliken 
jetzt  zu  Rom  auf  dem  Monte  Gavallo  vor 
dem  königlichen  Palaste  stehen. 

*)  Diodor  XVI  14  berichtet  dieselbe  zum 
Jahr  357 ;  s.  aber  Schäfrr,  Demosth.  I  133 
Anm.  2. 
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241.  Charakter,  Schriftstellerei.  Xenophon  wird  von  seinem 
Biographen  Diogenes  II  48  ein  dvrig  svdat^iwr  tt  xdi  hVHdtaxavog  eiq  insQ- 
ßoX}]v  genannt;  er  kann  als  Repräsentant  der  von  den  Griechen  zuoberst 
in  der  Reihe  der  Tugenden  gestellten  xaXoxdya^ta  gelten,  indem  er  körper- 
liche Schönheit  und  geistige  Begabung  auf  das  schönste  in  seiner  Person 
vereinigte.  Von  praktischem  Thatendrang  erfüllt,  verschmähte  er  die 
blosse  Stubengelehrsamkeit  und  dürre  Spekulation;  auf  der  anderen  Seite 
aber  entbehrte  er  der  schöpferischen  Originalität,  um  im  Denken  und 
Handeln  sich  zu  hohen  Idealen  zu  erheben.  Ein  schwarzer  Fleck  in  seinem 
Leben  bleibt  der  Mangel  an  Vaterlandsliebe.  Die  Abneigung  gegen  die 
athenische  Demokratie  und  die  Vorliebe  zum  aristokratischen  Lakedämon 
teilte  er  mit  Piaton  und  anderen  Sokratikern;  aber  keiner  von  diesen  war 
80  weit  wie  er  gegangen,  dass  er  in  den  Reihen  der  Feinde  seinen  Lands- 
leuten gegenübertrat.  Mit  Entrüstung  hat  ihn  deshalb  ein  deutscher 
Patriot,  Niebuhr,^)  den  ausgeartetsten  Sohn  genannt,  den  jemals  ein  Staat 
ausgestossen  habe.  In  religiösen  Dingen  ging  seine  Anhänglichkeit  an  das 
Alte  bis  zur  Beschränktheit;  namentlich  huldigte  er  in  dem  Glauben  an 
die  Macht  der  Opfer  und  den  Seherblick  der  Wahrsager  ganz  den  aber- 
gläubischen Meinungen  der  Menge.  Gerade  dieses  hat  aber  später  in  der 
römischen  Kaiserzeit,  als  wieder  ein  mystischer  Zug  die  Geister  zu  be- 
herrschen anfing,  viel  zur  Erhöhung  seines  Ansehens  beigetragen;  das 
Hauptansehen  indes  verdankte  er  der  bezaubernden  Schönheit  seiner 
Sprache,  die  für  die  Blüte  des  Attikismus  galt,^)  wenn  sie  auch  im  ein- 
zelnen, namentlich  im  Wortschatz,  vielfach  von  dem  Gebrauch  der  anderen 
Attiker  abwich.^)  Er  hiess  die  attische  Biene ^)  und  auf  seinen  Lippen 
soll  die  Göttin  Peitho  gesessen  haben.^)  Am  meisten  Lob  verdient  die 
Rundung  und  Durchsichtigkeit  seines  Satzbaues,  in  dem  sich  die  ganze 
Klarheit  und  einfache  Bestimmtheit  seines  Geistes  widerspiegelt;*')  sie  ver- 
liehen ihm  jene  iucunditas  inaffectata,  die  Quintilian  X  1,  82  mit  Recht 
an  seinem  Stil  hervorhebt.  7)  Hinterlassen  hat  er  nach  Diogenes  II  56  an 
40  Bücher  (nicht  Schriften);^)  alle  dann  von  Diogenes  namentlich  aufge- 
zählten Schriften  sind  auch  unversehrt  auf  uns  gekommen,^)  darunter 
manches  unechte.  Dieselben  gehören  zum  grösseren  Teile  dem  Gebiete 
der  Geschichte  an,  andere  der  philosophischen  Litteratur,  Nationalökonomie 

*)  NiBBUHB  Kl.  Sehr.  I  467.  ,    (pioy  'Hgoddiov  C^Aa>n;c  iyeyBxo  xai'  afopth- 

*)  Nach  Suidas   hatten   über  seinen  Stil  \   regovg  lovg  x^Quxt^Qag  roV  te  nQay/iatixoy 

gehandelt  Harpokration   tkqI  nHv  nnQu  Ee-      xni  roV  XBxiixoy. 

vo(fü}yTi   avytäieioy,    ferner   Heron,   Zenon,  I  ^)   Dass  er  aber    auch    die^littel   der 

Metrophanes,    Theon,    Tiberios.      Auch    Ps. 


Longin  de  subl.  8  spricht  von  einer  Schrift, 
die  er  über  Xenophon  geschrieben  habe. 

•)  Abweichungen  von  dem  strengen  At- 
tikismus bemerkten  schon  die  Alten,  s.  Hel- 
ladios  bei  Photios  bibl.  p.  583  '*,  25  der  den 
acc.  pl.  yofAitg  statt  yo^eag  tadelt;  anderes 
weist  nach  Ruthebfokd,  The  new  Phry- 
nichus  p.  161  f. 

*)  Suidas  u.  Seyo(f(oy. 

»)  Cic.  Orat.  32  u.  62;  Diog.  II  57;  Tac. 
dial.  31. 

•)  Vgl.  Dionys.  ep.  ad  Pomp.  4:    S^yo- 


Rhetorik  nicht  verschmähte,  zeigt  H.  Schacht, 
De  Xenophontis  studiis  rhetoricis,  Diss.  Berl. 
1890. 

^)  Die  erhaltenen  Schriften  machen  zu-, 
sammen  37  B.  aus,  wenn  man  aber  die  Ein- 
teilung der  Hellenika  in  9  B.  zu  Grunde  legt, 
39;  von  der  letzteren  Zahl  Iftsst  daher  Wachs- 
MUTH  Rh.  M.  34,  334  den  Diogenes  ausgehen. 

^)  Nicht  erhalten  ist  uns  die  von  Stobaios 
Flor.  88,  14  erwähnte  Schrift  negl  Geoyyidog, 
deren  Echtheit  neuerdings  Immisch,  Xenophon 
über  Theognis,  in  Gomment  Ribbeck.  71—98 
zu  erweisen  sucht. 


348 


Orieohische  Litteratnrgesohiohte.    I.  Klassische  Periode. 


und  Taktik.  Wir  werden  bei  der  Besprechung,  da  wir  Xenophon  in 
dem  Abschnitte  von  der  Geschichtsschreibung  behandeln,  mit  den  histo- 
rischen Schriften  beginnen,  wiewohl  es  sich  aus  anderen  Gründen  em- 
pfohlen  hätte,    von   den   philosophischen  auszugehen. 

242.  KvQov  ardßaaig  in  7  B.^  hat  den  Namen  von  dem  kleineren 
ersten  Teil  (I  1  —  6),  in  welchem  der  Zug  des  Kyros  vom  Meere  zu  dem 
höher  gelegenen  Asien  beschrieben  ist.^)  Den  Hauptgegenstand  aber  bildet 
die  von  Xenophon  geleitete  Heimkehr  der  10,000  Griechen  nach  der  Schlacht 
von  Kunaxa.  Die  Kühnheit  und  die  geschickte  Ausfuhrung  dieses  Unter- 
nehmens, dem  man  den  Rückzug  des  Generals  Moreau  durch  die  Pässe 
des  Schwarzwaldes  im  Jahre  1796  zur  Seite  gestellt  hat,  üben  die  vor- 
züglichste Anziehungskraft  des  Werkes.  Unter  den  historischen  Aufzeich- 
nungen des  Altertums  dürften  unserer  Anabasis  nur  die  Kommentare 
Cäsars  über  den  gallischen  Krieg  den  Rang  streitig  machen.  Die  Dar- 
stellung gibt  Xenophon  wie  später  auch  Cäsar  so,  dass  er  von  sich  immer 
in  der  dritten  Person  redet,*)  offenbar  um  so  der  Erzählung  den  Schein 
grösserer  Objektivität  zu  verleihen;  so  wird  einigemal  (I  8,  18;  V  4,  34)*) 
auch  eine  Ansicht  mit  Xtyovai  nveq  eingeführt,  wo  es  sich  nur  um  Beobach- 
tungen des  Verfassers  selbst  handelt.  Daraus  geht  hervor,  dass  Xenophon 
die  Schrift  ohne  Nennung  seines  Namens  in  die  Welt  schickte.  Aufßlllig 
aber  ist,  dass  er  Hell.  III  1,  2  sogar  einen  anderen,  Themistogenes  aus 
Syrakus,  als  Verfasser  derselben  bezeichnet.  Danach  hat  er  dieses  sein 
schönstes  und  anziehendstes  Werk  nicht  bloss  anonym,  sondern  sogar 
Pseudonym  erscheinen  lassen.  Denn  dass  von  diesem  Zug  ausser  von 
Xenophon  und  dem  Stymphalier  Sophainetos,  dessen  Anabasis  der  Geo- 
graph Stephanos  von  Byzanz  4  mal  citiert,^)  auch  noch  Themistogenes  eine 
eigene  Darstellung  gegeben  habe,  ist  wenig  glaubwürdig.^)  Sicher  hat 
das  Altertum,  wie  man  aus  Plutarch,  De  glor.  Ath.  1  und  Tzetzes  Chil.  VII 
930  sieht,  nur  an  Pseudonymität  gedacht.^)  Verfasst  wurde  die  Anabasis 
von  Xenophon  wohl  erst,  nachdem  er  durch  den  Besitz  von  Skillus  Müsse 
zu  litterarischen  Arbeiten  gefunden  hatte,  wie  auch  die  Schilderung  dieses 


M  Die  Einteilung  in  Bücher  rührt  von 
später  Hand  her,  von  derselben  auch  die 
über  den  Inhalt  orientierenden  Einleitungen 
zu  Anfang  jedes  Buches;  vgl.  Birt,  Ant. 
Buch.  464  flf.  Arrian  las  jene  einleitenden 
Interpolationen  noch  nicht  in  seinem  Exem- 
plar, da  er  die  Bücher  seiner  Anabasis  ohne 
jede  Einleitung  beginnt. 

-)  Nur  locker  ist  das  erste  Buch  mit 
den  folgenden  Büchern  verbunden,  so  dass 
an  eine  ehemalige  selbständige  Stellung  des- 
selben denkt  Osbrkoer  Progr.  Spoier  1896. 

^)  Nur  in  dem  unechten  Schlusskapitel 
VII  8,  25  steht  die  erste  Person  ejitjXftouey. 

*)  Die  Echtlieit  der  beiden  ersten  Stellen 
wird  von  Cobet  und  andern  Kritikern  be- 
zweifelt, vielleicht  mit  Recht;  das  XeyerM 
von  II  2,  6  hat  nichts  Auffälliges. 


*)  Steph.  unter  Kagdov^oi,  7«o/oft,  ^vaxoi^ 
X(tQfji(iv6f].  Benutzt  scheint  diesen  und  viel- 
leicht auch  den  Ktesias  Diodor  XIV  19 — 31 
durch  Veimittlung  des  Ephoros  an  denjenigen 
Partien  zu  haben,  die  von  Xenophon  ab- 
weichen. 

•^1  Die  entgegengesetzte  Meinung  ver- 
tritt ScHENKL,  Xenophontische  Studien,  Stzb. 
d.  Wien.  Ak  1868  S.  635  ff.  Suidas  erwähnt 
von  diesem  Themistogenes  ausser  der  Ana- 
basis noch  (i'AXtt  Tivd  7r£f)l  JtJQ  iaviov  tiuiql- 
(foc.  Zweifellos  erweist  der  Stil,  dass  die 
uns  erhaltene  Anabasis  von  Xenophon  selbst 
verfasst  ist. 

^)  Dunkel  bleibt  das  aXXfi  yfyQanrm 
Anab.  II  6,  4  von  einer  Sache,  wovon  Xeno- 
phon nirgends  in  seinen  Schriften  etwas  ge- 
schrieben hat. 
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Landsitzes  Anab.  V  3,  9  wahrscheinlich  macht. ^)  Ein  neuerer  Forscher*) 
glaubte  sogar  aus  den  Imperfekten  in  der  Schilderung  der  religiösen 
Volksfeste  in  Skillus,  wie  snoiei  &v(rfav,  fxsieixov  t^^  ioQtrjg,  folgern  zu 
müssen,  dass  Xenophon  zur  Zeit  der  Abfassung  Skillus  schon  wieder  ver- 
lassen habe.  Aber  ein  solcher  Schluss  ist  nicht  geboten,  und  die  an- 
gegebene Stelle  der  Hellenika  zeigt,  wofür  auch  die  jugendliche  Frische 
der  Darstellung  spricht,  dass  die  Anabasis  zu  den  frühesten  Schriften 
unseres  Autors  gehört. 

243.  KvQov  naiSeia  in  8  B.  ist  eine  Art  historischen  Tendenz- 
romanes,  indem  darin  der  ältere  Kyros  als  Muster  eines  rechten  Herrschers 
aufgestellt  wird.  Die  Abweichung  von  der  historischen  Treue  geht  bis 
zur  Fälschung  allbekannter  Thatsachen.^)  Während  Kyros,  wie  jedermann 
aus  Herodot  I  214  wissen  konnte,  eines  gewaltsamen  Todes  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Massageten  gestorben  war,  lässt  ihn  Xenophon  Cyr.  VIII  7 
sanft  hinüberschlummern,  nachdem  er  noch  zuvor  den  Göttern  geopfert 
und  in  langer  Rede  von  seinen  Kindern  und  Freunden  rührenden  Abschied 
genommen  hatte. ^)  In  einem  Romane  kann  die  Frau  und  die  Liebe  nicht 
fehlen;  auch  diese  flicht  Xenophon  seiner  Darstellung  ein  in  der  edlen 
Gestalt  der  Pantheia,  die  auch  als  Kriegsgefangene  die  Treue  ihrem  Ge- 
mahl Abradates  wahrt,  rührend  von  ihm,  als  er  in  den  Kampf  zieht,  Ab- 
schied nimmt  (VI  4)  und  schliesslich  mit  ihm  den  Tod  teilt  (VII  3).  Dem 
Titel  nach  sollte  man  bloss  eine  Darstellung  der  Erziehung  des  Kyros 
erwarten,  das  Buch  gibt  aber  eine  Geschichte  des  ganzen  Lebens  jenes 
Herrschers.  Der  Titel  will  eben  von  vornherein  die  Tendenz  des  Buches 
andeuten,  dass  nämlich  die  Erfolge  des  Königs  und  seine  guten  Regierungs- 
maxime in  der  richtigen  Erziehung  ihre  Wurzel  gehabt  haben. ^)  Das 
Ganze  ist  so  eine  Verherrlichung  der  absoluten  Monarchie,  basiert  auf  der 
Tüchtigkeit  des  Herrschers,  aber  ohne  freie  Anteilnahme  der  Glieder 
des  Staates,  die  doch  wesentlich  zum  Ideal  eines  Staates  im  Sinne  des 
freien  Griechentums  gehörte.  Der  Gedanke  gerade  in  Kyros  das  Ideal 
eines  rechten  Herrschers  zu  zeichnen  ist  vielleicht  nicht  zuerst  in 
dem  Kopfe  unseres  Xenophon  entstanden.  Wir  erfahren  wenigstens  aus 
Diogenes  VI  16,  dass  auch  der  Sokratiker  Antisthenes  einen  Dialog  KvQog 
i}  ntQi  ßaaiXttag  geschrieben  hat;  fi-eilich  ob  vor  oder  nach  Xenophon, 
lässt  sich  nicht  so  leicht  entscheiden,  zumal  die  Abfassungszeit  der  Kyro- 
pädie  selbst  nicht  ausgemacht  ist.     Von  dem  Epilog  VIII  8,   worin   die 

*)  Ganz  verlässig  ist  dieser  Schluss  des-  Kyros    dem    persischen    Reiche    einverleibt 

halb  nicht,  weil  möglicherweise,  wie  Bebqk,  '   werden  lässt. 

Gr.  Litt.  IV  313  annimmt,  jener  Passus  über  *)  Schon  Cicero   epist.  ad  Quint.  I  1,  8 

Skillus  ähnlich  wie  der  Epilog  der  KjTopädie  bemerkt:    Cyrus   ille  a  Xenophonie  non  ad 

erst  später  bei  einer  Neuausgabe  des  Buches  historiae  fidem  scriptusj  sed  ad  effigiem  iusti 

zugefügt  wurde.     Von   Bedeutung   ist  auch,  '   imptrii.    Vgl.  Dionys.  ep.  ad  Pomp.  4 :    Kv- 

dass  Xenophon  I  8,  26  auf  die  persische  Ge-  qov   ntatfeUtyy    eixoya   ßccaiXetog   ayai^ov   xal 

schichte  des  Etesias.  die  sicher  erst  nach  398  I   evdai/Aoyos. 

erschien,  Rücksicht  nimmt.  I           *)  Cyr.  I  1,  6:    7iol(f   rivl   natdeitf  nm- 


*)   SCHENKL   a.  0. 

')  Auch   ohne   ersichtlichen  Zweck  ver 
kehrt  Xenophon  den  Thatbestand,  indem  er 


dev&€ig  Toaovtoy  (fiijyeyxey  eis  to  aQX^f'^  «»'- 
(iQuinüiv.  Von  Einfluss  für  die  Benennung 
war  aber  hier,  wie  ähnlich  bei  der  Anabasis, 


z.  B.  I  1,  4  und  VIII  7,  20  Aegypten,  welches      zumeist,   dass  die  Darstellung  mit  der  Trau- 
erst   Kambyses    untei-warf ,     bereits    durch   j   ^elct  Kvqov  begann.  Vgl.  Nikolaos  Dam.  §  467. 
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Entartung  der  damaligen  Perser  und  ihr  Abfall  von  der  alten  Sitte  {nmieia) 
dargethan  wird,  steht  allerdings  fest,  dass  er  nicht  vor  364  geschrieben 
sein  kann;^)  aber  derselbe  wird  von  namhaften  Kritikern  für  unecht  er- 
klärt und  scheint  jedenfalls  erst  nachträglich,  sei  es  nun  von  Xenophon 
selbst  oder  einem  anderen  zugefügt  zu  sein.*)  Die  Überlieferung  des 
Gellius  XIV  3,  dass  Xenophon  mit  seiner  Kyropädie  ein  Gegenstück  zu 
einem  grösseren  zuerst  publizierten  Teile  der  platonischen  Politeia  habe 
liefern  wollen,  setzt  voraus,  dass  das  xenophontische  Werk  vor  der  Ver- 
öffentlichung der  ganzen  uns  erhaltenen  Politeia  des  Piaton  verfasst  wurde. 
244.  Die  'EXXt-vixd  in  7  B.^)  enthalten  die  griechische  Geschichte 
von  411  bis  362  oder  von  dem  Zeitpunkt,  wo  das  Werk  des  Thukydides 
endigte,  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea.  Das  Werk  fängt  ganz  abrupt 
mit  ^B%d  dt  lavra  an,  will  also  sicher  in  seinem  ersten  Teil  nur  eine 
Fortsetzung  oder  Ergänzung  des  unvollendeten  Werkes  des  Thukydides 
bieten.*)  Aber  auch  der  fade  Schluss  eitiol  ju*r  6t]  .m*X^*  toinov  yga^haO^ca^ 
td  de  iisxd  tavra  lavog  dXhp  fuhjaei  sieht  nicht  so  aus,  als  ob  der  Ver- 
fasser selbst  sein  Werk  zum  Abschluss  gebracht  habe.  Doch  es  fehlt 
nicht  bloss  ein  kunstvoller  Eingang  und  Schluss,  das  ganze  Werk  ist 
trotz  einiger  gelungenen  Partien  weit  entfernt  von  der  feinen  Durch- 
arbeitung der  Anabasis  und  Kyropädie.  Da  nun  Xenophon  an  demselben, 
wie  wir  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  zu  VI  4,  36  sehen,  noch 
über  das  Jahr  359  hinaus  arbeitete,  so  wird  die  Vermutung  nahe  gelegt, 
dass  er  dasselbe  nicht  zur  Herausgabe  als  Ganzes  abgerundet,  nicht  die  letzte 
Feile  an  dasselbe  angelegt  hat.^)  Auf  solche  Weise  sind  in  demselben 
auch  die  Spuren  geblieben,  welche  auf  Abfassung  der  einzelnen  Teile  zu 
verschiedenen  Zeiten  hinführen.  Niebuhr  ^)  hat  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass,  wenn  es  am  Schluss  des  zweiten  Buches  von  den  unter 
sich  ausgesöhnten  Parteien  Athens  heisst  ^n  xal  rifv  ofiov  xe  noXixevovim 
xai  loTg  oqxoic  ifniiitvei  o  SfjtLiog,  Xenophon  unmöglich  zur  Zeit  der  Schlacht 
von  Mantinea,  nachdem  jene  Aussöhnung  längst  vergessen  und  ganz  andere 
Verhältnisse  eingetreten  waren,  noch  so  habe  schreiben  können.  Er 
nahm  deshalb  an,   dass  Xenophon  zuerst  nur  die  zwei  ersten  Bücher  als 


*)  In  die  letzten  Regierungsjahrc  des 
Artaxerxes  II  (gestorben  362)  setzt  Diodor  XV 
92  die  in  jenem  Epilog  erw^nte  Rohbeit  des 
Rbeomitres. 


721  flf.;  95,  737  ff.;  105.  723  ff.  sucht  die 
Hellen!  ka  als  einen  späteren  Auszug  zu  er- 
weisen, worauf  insbesondere  auch  das  «AA/i 
yty^anTM    der    Anab.    II   6,  4   hinzuweisen 


^)    Für    unecht    erklärten    den    Epilog  j  scheine,  da  er  dort  etwas  verspricht,  was  in 
Valckevaer  und   F.  A.  Wolf;   s.  Scuenkl,   |   unseren  Hellenicis  nicht  steht.    Zuvor  schon 


Jahrb.  der  Phil.  1861,  S.  540  ff.    Beckhaus. 
Ztschr.  für  Gymn.  XXVI  220  ff.  schrei}»t  dem 


hatte    Kyprianos,    Tiegi    rtüy  'EkXtjt'ixioy   rov 
SeyocftJyiog,    Athen    1859,    den    Gedanken 


jungen    Xenophon    den    Epilog   zu;    ähnlich   ;   einer  Epitome  ausgesprochen.     Dem  tritt  mit 


Berok,  Gr.  Litt.  IV  312.  Beachtenswert  ist 
der  ähnliche  Schluss  der  AitxidutfAoylvjy 
nohiBiu,  wovon  unten  §  248. 

^)  Daneben  existierte  eine  Ausgabe  in 
9  B.,  wie  aus  den  Citaten  des  Harpokration 
ScHÄFEH,  Jahrb.  für  Phil.  1870,  S.  527  nach- 
gewiesen hat. 

*)  Friedrich  Jahrb.  für  Piniol.  1896 
S.  289  nimmt  an,  dass  dieser  Auschluss  erst 
später  durch  den  Redaktor  erfolgt  sei. 

*)  Grosser,   Jahrb.  für   Phil.  93  (1866), 


gesundem  Urteil  Vollbrecht,  De  Xenophon- 
tis  Hellenicis  in  epitomen  uon  coactis,  Uann. 
1874  entgegen.  Dass  die  den  Agesilaos  be- 
treffenden  Abschnitte  uns  nicht  im  Auszug 
erhalten  sind,  dafür  haben  wir  eine  Garantie 
an  der  Lobrede  auf  Agesilaos. 

^)  Niebuhr,  Ucber  Xenophons  Hellenika, 
Kl.  Sehr.  I  464  ff.  Dagegen  Ed.  Schwartz 
Rh.  M.  44  (1889)  182  ff.,  wonach  die  Hel- 
lonica  in  einem  Zug  und  mit  der  gleichen 
Tendenz  357  abgefasst  sein  sollen. 


2.  Die  GesohiohtsBohreibimg.    d)  Zenophon.    (§§  244—245.)  351 

Fortsetzung  des  Thukydides  geschrieben  habe.  Weiter  gingen  Neuere, 
indem  sie  auf  den  stärkeren  Einschnitt  nach  Y  1  und  die  stilistische 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Teile  hinwiesen.^)  Die  ersten  zwei  Bücher 
oder  genauer  I  1 — 11  3,  10  führen  in  annalistischer  Form  und  trockenem 
Ton  sine  ira  et  studio  die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  zu 
Ende;  sie  waren  ursprünglich  bestimmt,  mit  dem  Werke  des  Thukydides 
als  Supplement  desselben  herausgegeben  zu  werden.  Daran  schliesst  sich 
in  freierer  und  lebhafterer  Darstellung  und  mit  entschiedener  Parteinahme 
für  Sparta  die  Erzählung  der  Ereignisse  bis  387  oder  bis  zum  Frieden 
des  Antalkidas  (II  3,  11— V  1,  36).  Dieser  Abschnitt  ist  gewissermassen 
eine  Verherrlichung  der  Politik  des  Agesilaos  und  scheint  von  Xenophon 
um  384  in  dankbarer  Anerkennung  der  von  Agesilaos  erhaltenen  Wohl- 
thaten  abgefasst  zu  sein.')  Der  im  ersten  Teil  eingehaltene  Gesichtspunkt 
alles  genau  in  annalistischer  Weise  mit  Unterscheidung  der  Jahreszeiten 
zu  erzählen,  ist  so  wenig  eingehalten,  dass  so  wichtige  Ereignisse  wie  die 
Schlacht  von  Knidos  keine  direkte  Erwähnung  gefunden  haben.  Mit  V  4 
wird  zur  Darstellung  des  Missbrauchs,  den  die  Spartaner  Theben  gegen- 
über von  ihrer  Macht  machten,  mit  einem  neuen  Proömium  derart  über- 
gegangen, als  ob  hier  ehedem  ein  neues  Buch  begonnen  habe.  Auch  kommt 
hier  noch  mehr  als  in  dem  zweiten  Teil  über  der  politischen  und  moralischen 
Reflexion  die  nächste  Aufgabe  des  Historikers,  die  erschöpfende  Darstellung 
der  Ereignisse,  zu  kurz;  nur  erhält  sich  die  gleiche  spartanerfreundliche 
Tendenz.  Dass  die  Schlussredaktion  oder  die  Zusammenordnung  der  zu 
verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  und  wahrscheinlich  auch  herausge- 
gebenen Teile  von  Xenophon  selbst  herrührte,  wird  schwer  zu  erweisen 
sein.  Sicher  von  späterer  Hand  sind  noch  zur  Ergänzung  und  chrono- 
logischen Fixierung  Glosseme  in  nicht  geringer  Zahl  hinzugekommen^) 

246.  Der  ^Ayr^aiXaoc,  eine  Lobrede  auf  den  verstorbenen  König 
Agesilaos,  hängt  mit  den  Hellenicis  eng  zusammen;  waren  doch  diese  in 
ihrem  Hauptteile  der  Verherrlichung  der  politischen  Ziele  und  der  krie- 
gerischen Tüchtigkeit  des  ausgezeichneten  Mannes  gewidmet.  Nachdem 
derselbe  im  Winter  361/60  auf  der  Heimkehr  von  dem  ägyptischen  Feld- 
zug gestorben  war,  regnete  es  förmlich  Enkomien  auf  ihn.*)  Zu  diesen 
gehört  auch  die  uns  erhaltene,  von  Cicero,  epist.  ad.  fam.  V  12,  7  über- 
schwenglich gepriesene  Schrift,  in  welche  aus  Xenophons  Hellenicis 
ganze  Abschnitte  fast  wörtlich  herübergenommen  sind.^)     Dass  Xenophon 

*)  NiTscHE,  Ueber  die  Abfassung  von  i  Leutsch  Phil.  33,  97,  <3ass  Xenophon  die 
Xen.  Hellenika.  Progr.  des  Berliner  Sophien-  ersten  vier  Bücher  unter  dem  Pseudonym 
gymn.  1871;  vgl.  Roquette,  S.  61,   der  mit      Kratippos  veröffentlicht  habe,  widerlegt  Rühl 


DiTTENBEBOEB,  Herm.  XVI  380  auch  Eigen- 
tümlichkeiten des  Sprachgebrauchs  (nament- 
lich von  (jn^y)  für  die  Scheidung  verwertet; 
vgl.  Hartmann,  Anal.  Xenoph.  p.  35  ff. 

«j  Hell.  IV  3,  16  wird  die  Schlacht  von 
Koronea  genannt  oXa  ovx  fiXXtj  noy  y  i(p^ 
i^fiuiy,  was  nach  der  Schlacht  von  Leuktra 
nicht  mehr  recht  zu  passen  scheint;  indes 
kehrt  derselbe  Ausdruck  wieder  im  Age- 
silaos 2,  9,  der  sicher  nach  der  Schlacht  von 
Leuktra    abgefasst    ist.      Die    Ansicht    von 


Jahrb.  f.  Phil.  1883,  S.  738  f.  Auf  Hell.  V 
1,  36  nimmt  Isokrates  Paneg.  §  139  Bezug. 

^)  Unger,  Die  historischen  Glosseme  in 
Xen.  Hellenika,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1882;  Beloch 
Phil.  43,  261  ff. 

*)  Isokr.  epist.  9,  1. 

^)  Die  kleinen  Abweichungen  sind  be- 
achtenswert; sie  zeigen,  dass  inzwischen  der 
Einfluss  des  Isokrates  Fortschritte  gemacht 
hatte,  indem  der  Hiatus  zwar  nicht  ganz, 
aber  mit  grösserer  Sorgfalt  als  früher  ver- 
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Verfasser    der    Lobrede    sei,    ist    ohne    genügenden    Grund    bezweifelt 
worden.^) 

7fc^wi',  eine  kleine  Schrift  von  verwandtem  Charakter,  referiert  ein 
Gespräch  des  Dichters  Simonides  mit  dem  älteren  Hieron  über  den  Vor- 
zug des  Lebens  eines  Privatmannes  vor  dem  eines  Tyrannen  und  über 
die  Mittel,  mit  denen  ein  Herrscher  sein  Land  glücklich  machen  kann. 
Die  Schrift  hängt  wohl  mit  Beziehungen  zusammen,  welche  Xenophon  zu 
dem  Hofe  des  Dionysios,  an  dessen  Tafel  ihn  Athenaios  p.  427  f.  sitzen 
lässt,  unterhielt;  aber  unsicher  ist  es,  ob  man  dabei  an  den  Aufzug  der 
Gesandten  des  älteren  Dionysios  bei  den  olympischen  Spielen  des  Jahres 
384  oder  an  die  Thronbesteigung  des  jüngeren  Dionysios  im  Jahre  867 
zu  denken  hat.^) 

246.  Die  ^Anofiivt^fxovavfAai  a  2wxQdxovg  {MemorabUia  Socratis)  in 
4  B.  haben  dem  Xenophon  den  Ruhm  eines  Philosophen  eingetragen,  sind 
aber  in  der  That  nur  allgemein  verständliche  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  des  Sokrates  ohne  tieferen  philosophischen  Gehalt.  Veranlasst 
waren  dieselben  durch  die  Verunglimpfungen  des  Sophisten  Polykrates, 
der  um  394  eine  Anklagerede  gegen  Sokrates  geschrieben  hatte.')  Gleich 
im  Eingang  führen  sie  sich  als  eine  Verteidigungsschrift  gegen  die  un- 
gerechten Beschuldigungen  der  Ankläger,  nicht  sowohl  des  Anytos  und 
Meletos,  als  eben  jenes  Sophisten  ein.  Sie  stehen  also  auf  einer  Stufe 
mit  Piatons  Apologie ;  aber  während  Piaton  die  Form  einer  Verteidigungs- 
rede des  angeklagten  Sokrates  wählte,  spricht  Xenophon  in  eigener  Person, 
indem  er  an  die  Anklagepunkte  anknüpfend  ein  allgemeines  Lebensbild 
des  weisen  Lehrers  entwirft.  Die  Treue  des  Bildes  brachte  es  mit  sich, 
dass  die  Darstellung  fast  ganz  in  Gesprächen  sich  bewegt,^)  da  ja  Sokrates 
im  Gegensatz  zu  den  Sophisten  gerade  auf  diese  Weise  seine  Gedanken 
mitzuteilen  liebte.  Gewiss  waren  auch  damals  schon  manche  sokratische 
Gespräche  ans  Licht  getreten  und  wollte  Xenophon  zum  Teil  aus  eigener 
Erinnerung,  zum  Teil  nach  Mitteilung  Anderer  weitere  Beiträge  zum 
ehrenden  Andenken  des  einzigen  Mannes  liefern.  Wenn  dabei  öfters  in 
den   Gesprächen  über   dieselbe   Sache  andere  Personen  bei   ihm   als   bei 

mieden  ist.  Befremdend  ist  es  auf  der  anderen  Beckhaus,  Ztsclir.  f.  Gymn.  26,  225  ff.    Nach 

Seite,   dass  sich   im  Agesilaos  Formen   der  einem  Citat  bei  Ath.  138  e  erkannte  Polemon, 

älteren   Sprechweise   wie   tuBa&ea,    afA(fi   c.  der  berühmte  Antiquar,  die  Schrift  als  xeno- 

acc,  fdeiojv  finden,  wo  in  den  Hellenicis,  dem  phoutisch  an.     Vgl.  Nitsche  Jahrber.  d.  Alt 

jüngeren  Attikismus  entsprechend.  «xo^oüiVfi/V,  j  V  1,  31  ff. 

716QI  c.  acc.  i%diju)v  steht.     Da  müssen  ent-  ,           '^)  Nitsche  Jahrber.  d.  Alt.  V  1  25  ff.  er- 
weder  die  Hellenika  spftter  umredigiert  worden  ,   klärt  sich  für  die  zweite  Annahme  und  wider- 
sein,  oder  Xenophon   sich   bei   der  Heraus-  i   legt  Sitzler,   der   die   Echtheit  auch   dieser 
gäbe  des  Agesilaos  an  das  ältere  Manuskript,  Schrift  bezweifeln  wollte, 
die  erste  Niederschrift,  gehalten  haben.    Das  ')  lieber  jene  Schrift  s.  Isokrates  Bus.  5 


erstere  ist  das  natürlichere  und  auch  ange- 
nommen von  Rosenstiel,  De  Xen.  historiae 
parte  bisedita,  1882;  das  letztere  angenommen 
von  Friedrich,  Zu  Xen.  Hellenika  und  Age- 
silaos. Jahrb.  f.  Phil.  1896  S.  298. 

M  Anstoss  erregt  die  Angabe  I  0,  dass 
Agesilaos  als  junger  Mann  (hi  y^og  wy)  den 
Thron  bestiegen  habe,  während  er  thatsäch- 
lich  damals  bereits  40  Jahre  alt  war.  An 
den  Enkel   des  Xenophon  denkt  auch   hier 


und  Schol.  Aristidis  ül  480  D.  Das  Ver- 
hältnis der  Memorabilien  zu  derselben  ward 
aufgedockt  von  Cobet,  Nov.  lect.  661  ff.  und 
gegen  Breitenbachs  Einwände  (Jahrb.  für 
Phil.  99,  301  ff.  u.  115,  455  ff.)  verteidigt  von 
Schenk L,  Xonoph.  Stud.  II  1  ff. 

♦)  Ein  wichtiges  Kapitel  III  9  über  die 
Identität  von  Tugend  und  Wissen  ist  refe- 
rierend gehalten. 
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Platon  erscheinen,  so  hat  das  an  und  für  sich  nichts  Auffälliges,  da  ja 
Sokrates  über  die  Vorbildung  des  Staatsmannes,  über  das  Schöne,  über 
die  Gottesfurcht  u.  a.  mit  vielen  wird  gesprochen  haben.  Eher  können 
die  Ideen  von  der  Zweckmässigkeit  der  Weltschöpfung,  von  der  göttlichen 
Vorsehung  und  der  Gottähnlichkeit  der  Menschenseele  in  I  4  und  IV  3 
befremden,  da  dieselben  der  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie 
gewissermassen  vorauszueilen  scheinen.  Im  allgemeinen  aber  machen  die 
Denkwürdigkeiten  unseres  Xenophon  den  Eindruck  grösserer  Objektivität 
und  treuerer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  als  die  Dialoge  Piatons.  Es 
liegt  dieses  schon  darin,  das  Xenophon  kein  philosophischer  Kopf  war 
und  deshalb  weniger  in  die  Versuchung  kam,  eigene  spekulative  Ideen 
den  Gesprächen  des  Sokrates  unterzulegen.  Freilich  hinderte  ihn  auf  der 
anderen  Seite  jener  Mangel  an  philosophischer  Anlage  vielfach,  nament- 
lich in  religiösen  Dingen,  den  Kern  der  sokratischen  Lehre  zu  erfassen, 
so  dass  er  vielmehr  seine  eigenen  beschränkten  Ansichten  in  den  Lehren 
des  Sokrates  wiederzufinden  vermeinte.  Den  Mangel  logischer  Schulung 
des  Autors  zeigt  sich  auch  in  der  lockeren,  planlosen  Aneinanderreihung 
der  Gespräche,  die  neuere  Gelehrten  vergeblich  durch  Annahme  von 
Interpolationen  zu  verbessern  suchten.^)  Der  Abfassungszeit  nach  gehören 
die  Denkwürdigkeiten  zu  den  frühesten  Schriften  Xenophons.  Nach  dem 
22.  Briefe  der  Sokratiker  wurden  sie  zu  Megara  geschrieben,  womit  aus- 
gesprochen scheint,  dass  ihre  Abfassung  vor  die  Belehnung  des  Xenophon 
mit  Skillus  fiel;*)  jedenfalls  sind  sie  vor  dem  Gastmahl,  also  vor  384  ab- 
gefasst. 

247.  Der  Olxoioimxüg  ist  eine  Ergänzung  zu  den  Denkwürdig- 
keiten des  Sokrates,  wie  der  Verfasser  selbst  gleich  im  Eingang  andeutet. 
Die  kleine,  anziehende  Schrift  enthält  ein  Gespräch  des  Sokrates  mit 
Eritobulos  und  Ischomachos  über  die  beste  Führung  des  Hauswesens, 
besonders  in  Bezug  auf  die  Agrikultur,  die  er  die  Mutter  und  Nährerin  aller 
Künste  nennt.*)  Cicero  hat  dieselbe  ins  Lateinische  übersetzt.*)  Der  abrupte 
Eingang  f^xovaa  St  noit,  der  an  dem  ähnlichen  des  Symposion  sein  Ana- 


1)  Zeller,  Gesch.  d.  Phil.  IM  1,  236  ff. 
Sehr  weit  geht  in  der  Ausscheidung  von  an- 
geblich Unechtem  Kkohn,  Sokrates  und  Xeno- 
phon, 1875.  K.  LiNCKE,  Sokrates  und  Xeno- 
phon, in  Jahrb.  für  kl.  Phil.  1896  S.  749  be- 
zeichnet die  Memorabilien  in  der  überlieferten 
Form  als  ein  Lehr-  und  Lesebuch  gemein- 
nützigen Wissens,  zusammengestellt  von 
einem  Litteraten,  der  viel  uusokratisches  und 
nnxenophontisches  neben  wenigen  echten  Mit- 
teilungen des  Xenophon  aufgenommen  habe. 
Nicht  so  weit  gehen  F.  DCmmlek,  Academica, 
1889;  JoEL,  Xenophons  Verhältnis  zur  echten 
Sokratik,  1890;  Der  echte  und  der  xeno- 
phontische  Sokrates  1898.  Gilbert  in  seiner 
Ausgabe  nimmt  I  4  Zusätze  eines  Stoikers 
an.  Den  Notbehelf  zweier  Ausgaben  — 
andere  nehmen  noch  mehr  solcher  an  — 
verteidigt  A.  Croiset,  Hist.  de  la  litt.  gr.  IV 
867  f.  Das  4.  Buch  erweist  als  einen  später 
von  Xenophon  zugefügten  Anhang  Birt,  De   i 

Eandhveh  der  klass.  AltertuiBMwiaBeiwcliaft.    VU.    3.  Aafl.  28 


Xenophontis  commentariorum  Socraticorum 
compositione. 

*)  Die  Glaubwürdigkeit  des  Briefes  wird 
abgewiesen  von  Bentley,  Epist.  Phaler.,  in 
Opusc.  54  In  der  Bemerkung  über  die  Be- 
rechtigimg der  Mantik,  Mem.  I  1,  8  ovxs  tm 
aiQttttjyixtü  dijXoy  €t  avfUffQsi  aTQartjysiy 
könnte  man  eine  RUckbcziehung  auf  die  be- 
kannte Erzählung  in  Anab.  IIl  1,  5  er- 
blicken Ed.  Schwartz  Rh.  M.  44,  190  lässt 
auch  die  Memorabilien  und  den  Oikonomikos 
in  Korinth  nach  869  verfasst  sein. 

^)  Zergliederung  der  Schrift  von  Vogel, 
Die  Oekonomik  des  Xenophon,  Erlangen  1895, 
Diss. 

*)  Vgl.  Cic.  de  off.  II  24,  87;  Macrobius 
III  20,  4.  Sonderbarerweise  soll  die  üeber- 
setzung  Ciceros  nach  Servius  zu  Verg.  Georg. 
I  48  drei  Bücher  umfasst  haben;  s.  Schekkl, 
Xen.  Stud.  III  5. 
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logon  hat,  veranlasste  einige  schon  im  Altertum,  das  Schriftchen  als  5.  Buch 
der  Denkwürdigkeiten  auszugeben.^)  Aber  die  Person  des  Sokrates  ist 
hier  viel  freier  gezeichnet,  indem  Xenophon,  ähnlich  wie  das  Piaton  in 
seinen  Dialogen  zu  thun  liebte,  seine  eigenen  Gedanken  dem  Sokrates 
unterlegt.  2)  Erhebend  ist  der  humanitäre  Geist,  der  das  Ganze  durchzieht 
und  der  sich  namentlich  in  der  humanen  Sorge  für  die  Enterbten  der 
alten  Gesellschaft,  die  Diener  und  Sklaven,  kundgibt. 

Die  ^AnoXoyia  ^wxQcirovg  rrgog  xovq  Sixaardg  enthält  eine  weitere 
Ausführung  des  Schlusskapitels  der  Denkwürdigkeiten,  wird  aber  so  ein- 
geleitet, als  ob  sie  eine  Ergänzung  der  Memorabilien  bilden  solle.  Da  sie 
auch  hinter  der  Kunst  der  übrigen  Schriften  Xenophons  zurücksteht,  so 
halten  sie  namhafte  Kritiker  für  untergeschoben. ») 

Das  2v^i7t6aioi'  bildet  gewissermassen  ein  Kehrblatt  zu  den  Denk- 
würdigkeiten, indem  damit  Xenophon  den  Sokrates  nun  auch  in  der  lipi- 
teren  Geselligkeit  eines  Mahles  vorführen  wollte.*)  Das  Mahl  war  von 
dem  reichen  Kallias  zu  Ehren  seines  Lieblings  Autolykos,  der  an  den 
Panathenäen  einen  Sieg  im  Pankration  errungen  hatte  (422),  gegeben 
worden ;  Sokrates,  Antisthenes  und  einige  andere  waren  als  Gäste  geladen. 
Das  Mahl  wird  so  geschildert,  wie  derartige  Gelage  in  reichen  Häusern 
gewesen  sein  mögen:  neben  dem  philosophischen  Tischgespräch  und  der 
Rede  des  Sokrates  über  die  Liebe  nehmen  der  Spassmacher,  die  Tänze- 
rinnen und  die  Lautenspielerinnen  einen  übermässig  breiten  Raum  ein. 
Nirgends  zeigt  sich  der  Abstand  des  Piaton  und  Xenophon  stärker  als  bei 
der  Vergleichung  der  beiden  Symposien:  dort  geniale  Phantasie  und  Tiefe 
der  Spekulation,  hier  nüchterne  Prosa  und  platte  Alltäglichkeit.  Dass  wir 
in  ihnen  Gegenstücke  von  Rivalen  vor  uns  haben,  ist  unzweifelhaft;  aber 
ob  zuerst  Xenophon  oder  zuerst  Piaton  mit  seinem  Gastmahl  hervorgetreten 
sei,  darüber  sind  die  Meinungen  der  gewiegtesten  Kenner  geteilt.  Aller- 
dings scheint  sich  Xenophon,  Conviv.  8,  32  mit  tTgr^xe  ilavaari'ag  auf 
Piaton,  Symp.  178  c  zurückzubeziehen,*^)  und  mit  der  Ablehnung  eines  tie- 
feren Bedeutungsunterschiedes  zwischen  den  Beinamen  ovgavfa  und  Trar- 
dijiiiog  'AifooSixq  Kritik  an  der  Stelle  des  Piaton  p.  180  D  zu  üben.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  hätte  sich  doch  Xenophon  einer  kaum  glaublichen 
Selbsttäuschung  hingegeben,  wenn  er  gemeint  hätte,  dem  platonischen 
Gastmahl  mit  dem  seinigen  Konkurrenz  machen  zu  können.^) 


*)  Galen,  Comm.  in  Hippocr.  de  artic. 
I  1:  6t L  70  ßißXioy  tovto  raJ*'  luiXQauxior 
(e7iOfAi't]fjoi'evfj(ii(üy  iail  t6  la^nioy.  Ebenso 
Stob.  Flor.  55,  19. 

'^)  C.  LiNCKK  dachte  deBhall»  an  st-arke 
Interpolationen  durch  den  jüngeren  Xeno- 
phon, den  »Sohn  des  Gryllos.  der  nach  Photios 
bibl.  260  Schüler  des  Isokrates  war. 

^)  Verworfen  von  Valckenaer  zu  Mem. 
I  1,  dem  Enkel  zugeschrieben  von  Beckhaus 
a.  0.,  in  das  2.  Jahrb.  v.  Chr.  verwiesen  von 
ScHKNKL,  Xen.  ^tud.  II  146  f.  Dass  umge- 
kehrt der  Schluss  der  Memorabilien  aus  der 
Apologie  genommen  sei,  suchen  nachzuweisen 
Geei,    De  Xen.  apologia,    Leiden  1836,    und 


Halle,  Diss.  1873;  Schanz  in  Ausgabe  der  plat. 
Apologie  S.  85.  der  entschieden  für  die  Echt- 
heit eintritt.  Vgl.  üuu  im  Anhang  zu  Köchlt's 
Reden  1 430  ff.  A.  Croiset  Hist.  de  la  litt.  gr. 
IV  365  nimmt  seine  Zuflucht  zur  Hypothese, 
dass  die  Apologie  ehedem  auf  eine  vermutete 
erste  Ausgabe  der  Memorabilien  folgte. 

*)  Conviv.  I  1 :  uXX*  i/joi  doxet'  rcJv 
xftXior  xdyafiüjv  aydQUfy  iQyn  ov  fioyoy  id 
fieid  anovfftjc  ngaitofieyn  (iit-ofiytjfjuiyevTfc 
eiyni  liX'Aa  xiu  id  iy  latg  Tianfiatg. 

^)  Viel  Gewicht  lege'ifeh  nicht  auf  den 
Intum,  dass  die  angezogenen  ^ Worte  bei 
Piaton  nicht  Pausanias,  wie  Xenophon  sagt, 
sondern  Phaidros  spricht. 


K.  Lange,    De   Xen.   quae    dicitur   apologia,  i  ^)  Die  Priorität  des  Xenophon  behauptet 


2.  Die  Qeaohichtsschreibimg.    d)  Zenophon.    (§  248.)  f)55 

248.  Von  den  übrigen  kleineren  Schriften  Xenopkons  gehören  mehrere 
dem  Zwischengebiet  von  Geschichte  und  Politik  an: 

Die  jlttxtdaniorimv  TioXn  hia  ist  im  Geiste  der  Kyropädie  und  zur 
Empfehlung  des  spartanischen  Königtums  geschrieben.  Sie  sucht  den  Grund 
der  Macht  und  des  Ansehens  des  kleinen  Staates  in  der  Verfassung  des 
Lykurg,  gibt  aber  zugleich  im  Epilog  (c.  14 — 15)  zu,  dass  die  Gesetze  des 
Lykurg  nicht  mehr  in  voller  Kraft  bestehen,  und  dass  nur  die  Stellung 
der  Könige  die  gleiche  geblieben  sei.  Auf  die  Abfassungszeit  im  Beginn 
des  neuen  athenischen  Seebundes  (378)  führt  die  Bemerkung  14,  6,  dass 
früher  die  Hellenen  Spartas  Führerschaft  sich  erbeten  hätten,  jetzt  aber 
zu  einander  Gesandtschaften  schickten,  um  eine  neue  Herrschaft  Spartas 
zu  verhindern.  1)  Nach  Diogenes  II  57  hat  Demetrios  Magnes  diese  und 
die  folgende  Schrift  für  unecht  erklärt;  diese  Bemerkung  scheint  sich  aber 
in  der  Vorlage  des  Diogenes  lediglich  auf  den  Staat  der  Athener  bezogen 
zu  haben.  Nur  das  letzte  Kapitel  von  den  Königen  Spartas  sieht  wie  ein 
ursprünglich  nicht  zur  Sache  gehöriges  Anhängsel  aus.  Polybios  aber, 
wenn  er  VI  45  den  Xenophon  von  der  Verwandtschaft  der  kretischen  Ver- 
fassung mit  der  spartanischen  reden  lässt,  scheint  keinen  vollständigeren 
Text  unserer  Schrift  vor  Augen  gehabt,  sondern  nur  ungenau  referiert  zu 
haben.*)  Die  Schrift  in  ihrer  heutigen  Gestalt  war  eine  Hauptquelle  Plu- 
tarchs  im  Leben  Lykurgs  und  in  den  Lakedämonischen  Einrichtungen. 

Die  \4^i^vaio)v  jToXiThia  ist  ein  Seitenstück  zum  Staat  der  Lake- 
dämonier,  ist  aber  viel  älter,  wahrscheinlich  das  älteste  Denkmal  attischer 
Prosa,  und  von  einem  ganz  anderen  Geiste  durchweht.  Die  Abfassung 
derselben  wird  von  Kirchhofif^)  mit  Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  424 
gesetzt,  fiel  sicher  vor  413  oder  vor  die  Auflösung  der  athenischen  See- 
herrschaft. Ihr  Verfasser  ist  im  Grunde  des  Herzens  ein  Feind  der  Demo- 
kratie, zeigt  aber  vom  Standpunkt  eines  Realpolitikers,  wie  der  Staat  der 
Athener,  nachdem  nun  einmal  die  Demokratie  zu  Recht  bestehe,  regiert 
werden  müsse  und  in  der  Hauptsache  auch  wirklich  regiert  werde.  Im 
Ton  und  in  einzelnen  Wendungen  erinnert  die  Schrift  stark  an  die  sokra- 
tischen  Gespräche,  weshalb  Cobet  geradezu  annahm,  dass  sie  ursprünglich 

von  BöcKH,  De  simultate  quae  int^r  Platonem  geschrieben  haben,   nur  den   Thimbron   mit 

et   Xenophontem   intercessisse    fertur,    Berl.  Namen,   vielleicht  aber   hat   er  polit.  IV  1, 

1811  =  Kl.  Sehr.  IV,  5  flf..   und   von   Huo,  p.  128«b  41  unsere  Schrift  im  Auge  gehabt 

Philol.  7,  638  fF.  und  in  Ausg.  von  Plat.  Sym-  I   Neuerdings  verteidigte  die  von  Heyne,  Leh- 

pos.;  die  umgekehrte  Meinung  vertreten  von  mann  u.  a.  bezweifelte  Echtheit  Naumann  a. 

K.  Fr.  Hermann,   Num   Plato   an  Xenophon  0.  und  Ekleu,   Quaestiones   de  Xenophontis 

convivium  suum  prius  seripsorit.  1835  u.  1841,  1  libro  de  rep.  Lacedaem.,  Lipsiae  1874. 

neuerdings    mit    sprachlichen    Gründen    von  i           *i   Kikchuuff,    lieber   die    Schrift   vom 

Schanz,  Herm.  21,  458.     Vgl.  Schk.nkl,  Xen.  Staat  der  Athener,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1878. 

Stud.  II  46;  HiKZKL,  Der  Dialog  I  156.  ,   M.  Schmidt,    Memoire    eines   Oligarchen   in 

^)  Diese  Abfassungszeit  ist  auf  den  Epilog  !   Athen   über  die  Staatsmaximen   des  Demos, 

beschränkt  und  das  übrige  in  387—5  gesetzt  •■   Jena    1876,     setzt    die    Schrift    in    430/29, 


von  .Naumann,  De  Xenophontis  libro  qui 
^ittx6&ai/tiOfiiüy  noXiteUc  inscribitur,  Berlin 
1876.  -    . 

*)  Aijf  einen  Auszug  schliesst  aus  jener 
Stelle  Cobet,  Nov.  lect.  707.  Aristot.  Polit. 
VII  14,  p.  1333b,  18  nennt  unter  denjenigen, 
welche    über    den   Staat  der  Lakedämonier  |  kien  Rücksicht  genommen  ist. 

23* 


MCller-Stkübing,  Die  attische  Schrift  vom 
Staat  der  Athener,  Philol.  Suppl.  IV  1  ff.  in 
417—414,  und  so  im  wesentlichen  auch 
Bkkgk,  Gr.  Litt.  IV  238  Anm.  7.  Es  handelt 
sich  bei  der  Kontroverse  wesentlich  darum, 
ob  II  5  auf  den  Zug  des  Brasidas  nach  Thra- 
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die  Form  eines  Dialoges  gehabt  habe.^)  Leider  ist  dieselbe  in  sehr  zer- 
rüttetem Zustand  auf  uns  gekommen.')  Der  eigentliche  Verfasser  ist  schwer 
mehr  zu  eruieren ;  Böckh  ^)  hat  an  den  Aristokraten  Kritias,  Müller-Strübing 
an  Phrynichos  gedacht. 

Il(Qoi  1}  ntQi  7TQoaöS(ov  ist  der  Titel  einer  interessanten  Schrift, 
der  wir  mannigfache  Belehrung  über  das  athenische  Finanzwesen,  insbe- 
sondere über  die  Einkünfte  aus  den  Silberbergwerken  von  Laurion  ver- 
danken; sie  ist  eine  Gelegenheitsschrift,  in  der  Xenophon  Mittel  angibt, 
wie  den  schlechten  Finanzen  der  Stadt  aufgeholfen  werden  könne.  Die 
Zeitverhältnisse,  aus  denen  die  Vorschläge  erwachsen  sind,  führen  nach 
Cobets  Auffassung  (Nov.  lect.  756  ff.)  auf  das  Jahr  355,  oder  die  Zeit  un- 
mittelbar nach  Beilegung  des  Bundesgenossenkrieges.  Andere*)  gehen, 
anknüpfend  an  5,  9,  wo  von  der  versuchten  Verdrängung  der  Phoker  aus 
der  Vorstandschaft  des  delphischen  Orakels  die  Rede  ist,  bis  auf  346 
herab.  Wäre  die  letztere  Meinung  richtig,  was  aber  Friedrich  Jahrb.  f. 
Phil.  1896  S.  695  ff.  mit  guten  Gründen  bestreitet,  dann  wäre  nicht  Xeno- 
phon, der  damals  bereits  tot  war,  der  Verfasser  der  Schrift,  sondern  irgend 
ein  Parteigänger  der  Friedenspolitik  des  Eubulos.^) 

249.  Aus  den  speziellen  Liebhabereien  des  Xenophon  sind  noch 
einige  andere  kleinere  Schriften  hervorgegangen: 

Der  "^Innaqx^^^i  seil,  i-öyoq^  geschrieben  für  einen  Reiterführer, 
gibt  fromme  und  sachgemässe  Anweisungen  zur  Verbesserung  der  atheni- 
schen Reiterei.  Der  Hinweis  auf  die  mit  den  Athenern  verbundenen  Lake- 
dämonier  (9,  4)  und  auf  den  drohenden  Einfall  der  Böotier  (7,  3)  führt 
auf  die  Zeit  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Mantinea. 

IIsqI  innixfjg  ist  nach  dem  Hipparchikos,  der  am  Schluss  (12,  14) 
citiert  wird,  geschrieben.  Wie  jene  Schrift  für  einen  Reiterobersten  be- 
stimmt war,  so  diese  für  einen  gemeinen  Kavalleristen  (iSiciir]  inTiet);  sie 
gibt  praktische  Ratschläge  für  Ankauf  und  Schulung  des  Pferdes,  sowie 
för  Ausrüstung  des  Reiters.  Aus  1,  3  und  11,  6  ersehen  wir,  dass  schon 
vor  Xenophon  ein  gewisser  Simon  über  denselben  Gegenstand  geschrieben 
hatte;  aus  des  letzteren  Schrift  wird  das  in  den  Geoponika  19,  5  unter 
dem  falschen  Namen  des  Xenophon  angeführte  Kapitel  stammen. 


*)  Die  Hypothese  von  Cobet  ist  aufge-   !  Kritias  bei    Poll.  VIIl  25  —  Rep.  Ath.  3,  6 


nommen  von  Wachshutu,    De  Xenophontis 


stützt.     Für  Kritias   tiitt  wieder  ein  Conb. 


qui    fertur   libello    Aütjy.  noXtr.,    Göttingen       Müller,  Zittau  1891,  Progr    lieber  die  ganze 
1874.  —    Belehrend   ist  zum   Vergleich   die      Schrift  in  ihrer  Stellung  zur  Zeit  handelt  R. 
litischc  Diskussion,  welche  Thukydides  5,       Scholl,  Ueber  die  Anfänge  einer  politischen 


85 — 113  zwischen  den  Meliern  und  den  Ab- 
gesandten der  Athener  geführt  werden  lässt. 

'^)  Rettig,  üeber  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener.  Zeitsch.  für  österr.  Gymn.  1877 
S.  241  ff.;  L.  Lange,  De  pristina  libelli  de 
rep.  Atheniensium  forma  restituenda,  Leipz. 
1882,  u.  lioipz.  Stud.  V  395  ff.;  Kalinka,  Pro- 
legomena  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  pscudo- 
xenophontischen  ^AStjyalvjy  Tiohisitt,  Wiener 
Studien  XVIII  27—83. 

^)  Böckh,  Staatshaushaltung  der  Athener 
r^  432,    indem    er    sich    auf   ein    Citat    des 


Litteratur  bei  den  Griechen,  akad.  Rede, 
München  1890  S.  14  ff. 

*)  Hagen,  Eos  II  (1866)  149;  Holzapfel, 
Philol.  40il882)242ff. 

^)  Onken,  Isokrates  und  Athen  S.  96 
hat  die  Schrift  für  unecht  erklärt.  Die 
Echtheit  verteidigt  der  verdiente  Heraus- 
geber der  Schrift  Zurbokq,  De  Xenophontis 
fibollo  qui  lloQot  inscribitur,  Berlin  1874; 
ebenso  Madvig,  Adv.  crit.  I  364,  der  das  chro- 
nologisch anstössige  ineiQuit^To  5,  9  in  nBi" 
Qwyfo  bessert. 
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Der  Kvrr^ysTixog  enthält  das  Lob  der  Jägerei  und  viele  praktische 
Anweisungen  für  die  Abrichtung  der  Jagdhunde.  Sehr  hübsch  wird  gegen 
Schluss  das  Waidwerk  als  Vorschule  des  Kriegsdienstes  gepriesen  und  der 
Wortklauberei  der  Sophistik  entgegengesetzt.  Das  Werk  wird  von  dem 
Grammatiker  Tryphon  bei  A^hen.  400  a  als  xenophontisch  anerkannt, 
weicht  aber  im  Stil  und  hyperbolischen  Ausdruck  stark  von  der  Schlicht- 
heit des  Xenophon  ab,  so  dass  man  es  wohl,  da  es  auch  für  den  jungen 
Xenophon  nicht  passen   will,   zu   den   untergeschobenen   Schriften  zählen 

muss.^) 

Angehängt  endlich  sind  den  Werken   des  Xenophon  7  Briefe,  deren 

Unechtheit  schon  Bentley,  Opusc.  54,  erwiesen  hat. 

Schollen  sind  zu  Xen.  so  gut  wie  keiue  erhalten,  da  die  von  Dindorf  veröffentlichten 
das  wegwerfende  Urteil  von  Cobet  Nov.  iect.  546  verdienen. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  zu  den  einzelnen  Bfichem  verschieden,  durch- 
weg aber  haben  wir  nur  verhältnismässig  junge  Codd.;  die  besten  sind:  zur  Anabasis  und 
Kyropftdie  Paris.  1640  (C)  vom  Jahre  1820,  der  aber  auf  einen  Cod.  s.  IX  zurückgeht  (Huo, 
De  Xen.  anab.  cod.  C,  Turici  1878);  zur  Kyrop&die  Marc.  511  s.  XII,  Paris.  1635  (A);  zu 
Hellen.  Paris.  1738  (B),  Ambros.  A  4  v.  J.  1344  (M),  Paris.  1642  (D);  zu  Memorab.  Paris. 
1302  s.  XIII  (enthält  nur  Buch  I  u.  II)  u.  1740.  Kritischer  Apparat  in  den  Oxforder  Aus- 
gaben DiNDOBFS  1853.  1857.  1862;  bereichert  in  der  Ausgabe  von  Schknkl,  Berl.,  dazu  Mit- 
teilungen Ober  die  benutzten  Codd.  in  Xen.  Stud.,  3  Hefte. 

Gesamtausgabe  von  J.  6.  Schneider,  Lips.  1790 — 1815,  6  vol.  (einzelne  Bände  neu 
bearbeitet  von  Boknexanni;  rec.  et  comment.  instr.  Kühneb,  Breitenbach,  Gotha  1828,  4  vol.; 
ed.  G.  Sauppe,  Lips.  1867 — 1870,  5  vol.  —  Kritische  Einzelausgaben  auf  Grund  von 
handschr.  Apparat:  Expeditio  Cyri  und  Institutio  Cyri  rec.  Huo,  Lips.  1878  mit  Facsimile 
des  cod.  Paris.  1640;  Xenophontis  Hellcnica  rec.  0.  Keller  ed  mai.  Lips.  1890;  Commentarü 
Socratis  rec.  Gilbert  ed.  mai.  Lips.  1888;  De  reditibus  llbellus,  rec.  Zurborg,  Berl.  1876; 
Xenophontis  qui  fertur  libellus  de  republica  Atheniensium,  rec.  Kirouhoff,  Berl.  1874;  Oeco- 
nomicus  ed.  Holden,  London  1895.  —  Textkritische  Ausgaben  auf  grund  der  Sprachgesetze  von 
CoBET  Anabas.  LB.  (1859)  1881,  Hellen.  Amst.  (1862)  1880.  -  Einzelausgaben  mit  erklärenden 
Anmerkungen:  Anabasis  von  KrCoer,  6.  Aufl.  1871;  von  Vollbrecht  bei  Teubner,  von 
Rehdantz-Carnuth  bei  Weidmann;  Kyropaedie  von  Breitenbach  bei  Teubner,  von  Hertlein- 
Nitsche  bei  Weidmann;  Hellenika  von  Breitenbach  bei  Weidmann,  von  BüchsenschOtz 
bei  Teubner,  von  Zurbobo  und  Grosser  bei  Perthes,  von  E.  Kurz,  München  1874  (dazu 
Progr.  des  Ludw.Gymn.  1875);  Memor.  mit  Anm.  von  Kühner  bei  Teubner,  von  Breiten- 
bach bei  Weidmann.  —  Lexicon  Xenophonteum  von  Sturz  1801 — 4;  Lexilogus  Xenophonteus 
von  G.  Sauppe,  Lips.  1868. 

e)  Die  kleineren  und  verlorenen  Geschichtswerke. 

250.  Antiochos  von  Syrakus,  den  man  noch  den  Logographen  zu- 
zählen könnte,  war  Verfasser  einer  ^txfXuotig  (SvyYQaqri  in  ionischem  Dia^ 
lekt,  welche  mit  dem  König  Kokalos  begann  und  bis  auf  das  Jahr  424 
oder  den  Frieden  von  Gela  herabgeführt  war.  Dieselbe,  noch  von  Thuky- 
dides  benutzt,*)  ward  später  durch  die  berühmteren  Werke  des  Philistos 
und  Timaios  in  Schatten  gestellt  und  war  schon  zu  Strabons  Zeit  ver- 
schollen. Länger  erhielt  sich  sein  Buch  'liaXtag  oixkx/io^,  von  dem  uns 
durch  Dionysios  von  Halikarnass,  Strabon  und  Stephanos  von  Byzanz  noch 
manche  Angaben  erhalten  sind.  3) 


*)  Fttr  eine  Jugendschrift  sprachen  sich 
aus   CoBBT,    Nov.  Iect.  774,    und   Roquette 


MACHER,  lieber  den  Cynegeticus  des  Xenophon. 
Rh.  M.  LI  596—629.   LH  18—41;   Lincke, 


a.  0.    Aufföllig  ist  der  dem  Xenophon  sonst  Xenophons  Kvnegetikos,  in  Jahrb.  f.  klass, 

fremde  Gebrauch   des   Infinitiv  absolutus  in  Phil.  1896  S.  209 — 217.   Das  Prooemium  als 

dem  Sinn  eines  Imperativs.     Sittl,  Gr.  Litt.  Produkt  der  zweiten  Sophistik   ausgegeben 

II  462  findet  Anzeichen   späteren  Ursprungs  von  Norden,  Die  ant.  Kunstprosa  432. 
auch  in  der  Form  der  Aeneassage  1  15.    Die  ')  S.  oben  §  237. 

UnechUieit  überzeugend  begründet  von  Rader-  ')  Fragmente  in  Müller  FHG  I  181—4. 
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261.  Ktesias  von  Knidos  aus  dem  Geschlecht  der  dortigen  Asklepiaden 
war  um  415  in  die  Kriegsgefangenschaft  der  Perser  geraten  und  ver- 
brachte, von  den  Königen  wegen  seiner  ärztlichen  Kunst  hoch  geehrt, 
17  Jahre  in  Persien.  ^)  In  der  Schlacht  von  Kunaxa  befand  er  sich  im 
Gefolge  des  Artaxerxes  und  heilte  den  König  von  der  ihm  durch  Kyros 
beigebrachten  Wunde.*)  Später  ward  er  vom  König  zu  diplomatischen 
Sendungen  an  Euagoras  und  Konon  verwendet,  wobei  er  um  398  wieder 
nach  seiner  Heimat  kam,  um  nicht  mehr  nach  Persien  zurückzukehren.^) 
Die  reichen  Kenntnisse,  die  er  sich  vom  Orient  an  Ort  und  Stelle  durch 
den  Verkehr  mit  dem  persischen  Hof  und  durch  das  Studium  der  ein- 
heimischen Geschichtsbücher*)  erworben  hatte,  legte  er  in  seinen  IlfQatxd, 
einem  umfangreichen,  in  ionischem  Dialekt  geschriebenen  Werk  von  23  B. 
nieder.  Dem  Patriarchen  Photios  Cod.  72  verdanken  wir  einen  Auszug 
aus  demselben.^)  Danach  behandelten  die  6  ersten  Bücher  die  assyrische 
und  medische  Geschichte,  und  gingen  die  folgenden  Bücher  bis  auf  das 
Jahr  398  herab.  In  der  Erzählung  hofmeisterte  Ktesias  mit  Vorliebe  den 
Herodot,  indem  er  denselben  nicht  bloss  vielfach  berichtigte,  sondern  ge- 
radezu als  Lügner  hinstellte,  aber  er  selbst  gab  sich  oft  nur  den  Schein, 
besseres  Wissen  aus  einheimischen  alten  Pergamenten  geschöpft  zu 
haben,  um  mit  diesem  Mäntelchen  seine  eigenen  Aufschneidereien  zu 
verkleiden,  ö)  Ein  zweites  Werk  Irdixu  gab  im  1  Buch  die  ersten  Nach- 
richten von  dem  Wunderland  Indien,  besonders  von  seiner  Tier-  und 
Pflanzenwelt.  Auch  von  ihm  hat  uns  Photios  a.  0.  einen  Auszug  er- 
halten. Ausserdem  wird  von  Ktesias  ein  geographisches  Werk  lltQinXovq 
oder  UegfoSog  erwähnt.^) 

262.  Aineias,  der  Taktiker,  lebte  zu  gleicher  Zeit  mit  Xenophon 
und  berührte  sich  mit  ihm  durch  die  gleiche  Vorliebe  für  die  praktische 
Beschäftigung  eines  Kriegsmannes.  Derselbe  ist  vielleicht,  wie  bereits 
Casaubonus  vermutete,  identisch  mit  dem  von  Xenophon  Hell.  VII  3,  1  er- 
wähnten Stymphalier  Aineias.*)  Die  von  ihm  erhaltene  Schrift  Tuxcixov 
vnofxvma  ntQi  lov  noyg  xQf}  noXioQxovixtvovq  arrix^iv  ist  nur  ein  Abschnitt 


WöLFFLiN,  Antiochos  von  Syrakus  und  Coe- 
lius  Antipater  1872. 

M  Diodor  U  32. 

^)  Xenoph.  Anab.  I  8,  26. 

')  Photios  Bibl.  p.  44  b  nach  Ktesias 
selbst. 

*)  Das  waren  die  ßaaiXixai  S^fi^^qm  des 
Diodor  II  32. 

^)  Pamphila  unter  Nero  verfasste  nach 
Suidas  eine  Epitome  in  3  B.  Ausser  durch 
Photios,  der  auf  seine  Gesandtschaftsreise 
nach  Persien  den  Ktesias  als  Reiselektüre 
mitzunehmen  besonderen  Aulass  hatte,  ist 
durch  die  ersten  Bücher  des  Diodor  und 
Plutarchs  Leben  des  Artaxerxes  manches 
von  Ktesias  auf  die  Nachwelt  gekommen. 

•)  Vielfach  geben  dem  Herodot  die  Mo- 
numente recht;  s.  Haug,  Die  Quellen  Plu- 
tarchs S.  88  f.  Scharfer  Tadel  des  Ktesias 
schon  bei  den  Alten,  wie  Plut.  vit.  Artax.  6. 


Die  Schwindeleien  des  Ktesias  in  der  älteren 
Geschichte  weist  nach  J.  Marquart,  die  As- 
syriaka  des  Ktesias,  Philol.  Suppl.  VI  501 
bis  658. 

')  Fragmente  gesammelt  von  C.  Müllbr 
im  Anhang  der  Didot'schen  Herodotausgabe 
1858.  Dazu  kommen  aber  die  Stellen,  in 
denen  Ktesias  bloss  benutzt,  nicht  citiert 
ist,  wie  namentlich  in  Diodor  II  1-  34  und 
in  Plutarchs  Leben  des  Artaxerxes,  worüber 
Wachsmuth  Einl.  367  f.  —  Spir.  Lambros 
'laTO(jix(i  u8XF¥7JjunT(t  p.  61 — 68  teilt  drei 
neue  Bruchstücke  der  Indika  des  Ktesias 
mit.  —  Krumbholz,  Zu  den  Assyriaka  des 
Ktesias.  Rh.  M.  52  (1897)  287—285. 

^>  lieber  diese  neuerdings  lebhaft  be- 
handelte Kontroverse  s.  A.  C.  Lange,  De 
Aeneae  commentario  poliorcetico,  Berlin  1879 
und  Cassel  Progr.  1883;  Schenkl,  Jahrber. 
d.  Alt.  XII  1,  261  ff. 


8.  Die  QeBohiohtsachreibang.    e)  QeBohiohtswerke.    (§§  251—253.)  ;^59 

eines  grösseren,  von  Polybios  X  44  unter  dem  Titel  Td  7T€qi  Kor  axQa- 
Ttji^iitanxm'  immrijutra  aufgeführten  Werkes.  Die  Regeln  der  Taktik, 
die  eine  noch  sehr  niedere  Stufe  des  erst  unter  den  Diadochen  ausgebil- 
deten Geniewesens  erkennen  lassen,  werden  durch  zahlreiche  Beispiele 
erläutert,  und  diese  geben  dem  Buche  den  Hauptwort.  Nach  ihnen  läset 
sich  auch  die  Abfassungszeit  desselben  dahin  bestimmen,  dass  es  in  den 
nächsten  Jahren  nach  360  entstanden  ist.^)  Der  Stil  ist  hart  und  dunkel, 
welche  Fehler  indes  teilweise  der  schlechten  Überlieferung  des  Textes  zu 
Last  fallen  mögen.  Später  machte  Kineas,  der  Feldherr  des  Königs 
Pyrrhos,  von  dem  Werke  einen  Auszug,  dessen  Arrian,  Takt.  I  2  Erwäh- 
nung thut. 

Die  Ueberlieferung  beruht  auf  Cod.  Laurent.  55,  4.  Ausgabe  mit  Polybios  von  Ca- 
8AUBONU8,  Par.  1609;  neuere  kritische  Bearbeitung  von  Hrrcheb,  Berlin.  1870;  von  Hug, 
Lips.  1874. 

253.  Philistos  aus  Syrakus,^)  der  berühmte  sikilische  Historiker, 
war  schon  herangewachsen,  als  der  spartanische  Feldherr  Gylippos  die  Ver- 
teidigung von  Syrakus  gegen  die  Athener  leitete;^)  später  spielte  er  als 
Parteigänger  und  Feldherr  der  beiden  Dionysii  eine  hervorragende  Rolle 
in  seiner  Heimat.  In  den  Kämpfen  des  Dion  gegen  den  jüngeren  Dionysios 
kam  er  356  um,  sei  es  dass  er  sich  nach  seiner  Niederlage  zur  See  selber 
entleibte,  wie  Ephoros  und  Diodor  lY  16  erzählen,  sei  es  dass  er  gefangen 
genommen  und  von  den  wütenden  Gegnern  unter  schmählichen  Insulten 
ums  Leben  gebracht  wurde,  wie  ein  Augenzeuge  bei  Plutarch  im  Leben 
des  Dion  c.  35  berichtet.  Sein  Geschichtswerk,  2iixthxä  betitelt,  begann 
er  in  der  Müsse  der  Verbannung,  als  er  von  dem  älteren  Dionysios  infolge 
von  Zerwürfnissen  aus  Syrakus  verwiesen  worden  war  (386).  Der  erste 
Teil  (ffvvxa^iq)  in  7  B.  behandelte  die  ältere  Geschichte  Sikiliens  bis  zur 
Thronbesteigung  des  ersten  Dionysios  (406);  im  zweiten  Teil  gab  er  zu- 
nächst in  4  B.  eine  Geschichte  des  älteren  Dionysios;  dieser  liess  er  dann 
später  noch  die  Geschichte  des  jüngeren  Dionysios  von  367—363  in  2  B. 
nachfolgen.^)  Cicero*)  nennt  den  Philistos  yusUlum  Thucydidem ;^)  mit 
seinem  grossen  Vorbild  teilte  er  die  gedrungene,  jede  Digression  vermei- 
dende Darstellung,  die  aus  eigener  Erfahrung  entsprungene  Sachkenntnis 
und  die  Belebung  der  Erzählung  durch  eingelegte  Reden;  aber  er  stand 
ihm  weit  nach  an  mannhaftem  Freiheitssinn;  Dionysios  in  dem  Brief  an 
Pompejus  c.  5  wirft  ihm  die  niedrige  Gesinnung  eines  Tyrannenschmeich- 
lers vor.  Im  Stil  und  in  der  rhetorischen  Technik  hatte  er  sich  an  seinem 
Lehrer  Euenos  aus  Paros  gebildet.     Als  Quellen  benutzte  er  für  die  ältere 

M  Huo,  Aeneas  von  Stymphalos,  Zürich  ad  Pomp.  5.  Suidas  läset  das  Werk  aus  HB. 

1877  nimmt  d.  J.  359 — 8,  Gutschmid,   Lit.  bestehen,   indem  er  die  spätere  Fortsetzung 

Centralblatt   1880  N.    18  d.   J.  357—5   an.  nicht  berücksichtigt. 

H.  Sauppe,   Ausgew.  Schrift,   p.  631:    nicht  *)    Cic.   ad   Quint.  fr.  II  11,   4;    vergl. 

vor  360  und  bald  nach  346.  Brut.    17,   66;   de   or.  II  13,   57;    Quint.  X 

^)  Zwei    konfuse    Artikel    des    Suidas;  '    1,  74. 

KöBBER,  De  Philisto  rerum  Sicularum  scrip-  *)  Aehnlich  Dionysius,  Cens.  vet  Script, 

tore,  Bresl.  1874;  Rühl,  Jahrb.  f.  Phil.  1886  '   3,  2.     In  der  Kunst   durch    passende   Ver- 

p.  128  f.  bindung  auch  gewöhnlichen  Wörtern  Glanz 

')  Flut.  Nie.  19.  zu  geben  vergleicht  Longin  de  suhl.  40  den 

^)  Diodor  13,  103  u.  15,  89;  Dionys.  ep.  Philistos  mit  Aristophanes  und  Euripides. 
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Zeit    auch    karthagische    Nachrichten. i)     Die    Fragmente    gesammelt   bei 
MüUer  FHG  I  185-192;  IV  369  f. 

Eine  Fortsetzung  des  Philistos  lieferte  Athanas  (v.  1.  Athanis,  ob 
aus  AO^cfvr^c?),  der  die  Geschichte  des  jüngeren  Dionysios  zu  Ende  führte 
und  daran  die  des  Dion  und  Timoleon  (362—337)  reihte. 

264.  Die  grossen  Historiker  der  älteren  Zeit  hatten  sich  durch 
praktische  Thätigkeit  im  Staats-  und  Kriegsdienst  ihre  Berechtigung 
zur  Geschichtsschreibung  erworben.  Gegen  Ende  unserer  Periode  begann 
die  Übung  in  der  Redekunst  für  eine  bessere  Vorschule  gehalten  zu  werden 
als  die  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben:  statt  Staatsmänner  treten  nun- 
mehr Rhetoren  als  Geschichtsschreiber  auf.  Das  hat  die  griechische  Historie 
in  falsche  Bahnen  geleitet.  Die  ganze  Rhetorik  hatte  es  nicht  auf  Wahr- 
heit, sondern  auf  blendenden  Schein  abgesehen,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  auch  in  der  Geschichtsschreibung  unter  dem  Streben  nach 
schönen  Phrasen  und  geistreichen  Wendungen  die  Sorgfalt  in  der  Er- 
forschung der  Thatsachen  und  die  Unbestechlichkeit  des  Urteils  litten.  Die 
beiden  Hauptvertreter  dieser  rhetorisierenden  Geschichtsschreibung  waren 
Ephoros  und  Theopompos.*) 

255.  Ephoros  aus  Kyme^)  im  äolischen  Kleinasien  war  nicht  bloss 
aus  der  Schule  des  Isokrates,  in  der  er  den  Curs  zweimal  durchmachte,*) 
hervorgegangen,  sondern  hatte  auch  von  seinem  Lehrer  in  der  Beredsam- 
keit das  Thema  zu  seinem  Geschichtswerk  erhalten. '^j  Denn  in  der  eigent- 
lichen Redekunst  scheint  er  es  nicht  sehr  weit  gebracht  zu  haben;  auch 
wird  von  ihm  nur  eine  einzige  rhetorische  Schrift,  TrsQi  A^'^^wg,  und  diese 
nur  gelegentlich  einmal  vom  Rhetor  Theon  (Rhet.  gr.  II  71  Sp.)  angeführt. 
Sein  historisches  Werk  in  30  B.  war  die  erste  Universalgeschichte  der 
Griechen  (ifTiogi'a  xoiiwi'  nga^eon);^)  sie  begann  mit  der  Rückkehr  der 
Herakliden  als  dem  ersten  beglaubigten  Ereignis  und  ging  herab  bis  auf 
die  Belagerung  von  Perinth  (340).  Dass  gerade  hiemit  das  Werk  schloss, 
daran  scheint  der  Tod  des  Autors  schuld  gewesen  zu  sein.  Denn  jenes 
Ereignis  bezeichnet  keinen  einschneidenden  Abschnitt  in  der  Geschichte, 
und  Ephoros  selbst  hatte  die  ganze  Regierung  des  Philipp  und  auch  noch 
den  Zug  des  Alexander  gegen  das  Perserreich  miterlebt.  Auch  besorgte 
nicht  er,  sondern  sein  Sohn  Demophilos  die  Herausgabe  des  Gesamt- 
werkes, indem  er  zugleich  im  letzten  Buch  die  Erzählung  des  heiligen 
Krieges  zu  Ende   führte.^)     Das  vielgerühmte  ^)  Werk  war  so   angelegt, 


*)  Meltzkr,  Gesch.  der  Karthager  I 
125,  134;  GuTSGHMiD  Kl.  Sehr.  II  89  ff. 

»)  Cicero  de  orat.  II  13.  57  u.  III  9. 
36:  ex  clarissima  rhetoris  Isocratis  officina 
duo  praestantes  ingenio  j  Theopompus  et 
EphoruSf  ah  Isocrate  magistro  impulsi  se 
ad  historiam  cofttuleruttt ;  d icehat  laocrates 
se  ralcai'ihus  in  Epharo,  contra  auiem  in 
Theopompo  frenis  uti  soler e.  Suidas  u. 
"EffOQog:  *laoxQnrfjg  lor  (aev  eq^rj  /«Äi^oiT 
^etüx^ai,  roy  (f^  Tlfjf^ogov  x6yTf)ov. 

')  Artikel  bei  Suidas.  Marx,  Ephori 
Cumaei  fragm.,   Karlsruhe  1815;  Klügmavn, 


De  Ephoro  historico  graeco,  Gott.  1860; 
Wachsmuth,  Einl.  498  ff.;  Büdinoeb,  die 
üniversalhistorie  im  Altertum  32  ff. 

^)  Deshalb  scherzweise  ditpogog  genannt 
von  Ps.  Plut.  vit.  dec.  orat.  p.  837  e. 

^)  Ps.  Plut.  a.  0.:  x«£  Ttjy  V7i6&eaiy 
TTJg  xgelag  avjoc  vneHrjxitio. 

*)  Dieses  rühmend  anerkannt  von  Polyb. 
V  33:  "E<fOQoy  roy  TiQWToy  xai  fioyoy  iji^ße- 
ßXf]f4f'yoy  T«  xttS^oXov  yQntfftv. 

7)  Diodor  XVI  14;  vgl.  Ath.  232  d. 

«)  Polyb.  VI  45;  XII  28.  loseph.  c.  Ap. 
I  12. 
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dass  jedes  Buch  mit  einem  eigenen  Proömium  anfing  und  einen  in  sich 
abgerundeten  Stoff  behandelte.^)  Neben  den  geschichtlichen  Ereignissen 
war  der  Geographie,  zum  Teil  in  Verbindung  mit  den  Städtegründungen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt;^)  das  4.  Buch  hatte  von  seinem 
geographischen  Inhalt  den  Titel  Ei'QoiTrr^;  Pseudoskymnos  bekennt,  seine 
Darstellung  von  Hellas  dem  Ephoros  entlehnt  zu  haben.  In  der  Sammlung 
des  Stoffes  war  Ephoros,  da  der  weitaus  grösste  Teil  seines  Werkes  jen- 
seits seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Erinnerungen  lag,  auf  die  Benutzung 
der  älteren  Geschichtswerke  angewiesen.  Aus  Herodot  namentlich  hat  er 
ganze  Partien,  wie  man  aus  Diodor  entnehmen  kann,  fast  wörtlich  her- 
übergenommen. 3)  In  der  Benutzung  seiner  Quellen  ist  ihm  Urteil  und 
Wahrheitsliebe  nicht  ganz  abzusprechen ;  zu  rühmen  ist  es  besonders,  dass 
er  die  genealogischen  Fiktionen  des  Hellanikos  scharf  zurückwies^)  und 
die  ganze  mythische  Zeit  aus  dem  Bereiche  der  Geschichte  ausschloss. 
Aber  die  guten  Vorsätze  haben  nicht  immer  vorgehalten,  indem  er  z.  B., 
wie  Strabon  p.  422  tadelnd  hervorhebt,  die  Mythen  über  den  Kampf  des 
delphischen  Apoll  mit  dem  Drachen  wie  historische  Thatsachen  gläubig 
nacherzählte  und  nur  anders  zu  deuten  suchte.  Ausserdem  mangelten 
ihm  die  praktischen  Kenntnisse  eines  Militärs,  um  die  kriegerischen  Opera- 
tionen richtig  darzustellen;  ein  guter  Kenner,  Polybios  XII  25,  bezeichnet 
seine  Darstellung  der  Schlachten  von  Leuktra  und  Mantinea  als  geradezu 
lächerlich,  während  er  ihm  die  Anerkennung  einer  sachkundigeren  Be- 
schreibung der  Seeschlachten  lässt.  Der  Stil  unseres  Autors  trug  etwas 
von  der  Mattigkeit  der  Schulrhetorik  an  sich;^)  gleichwohl  ward  er  gern 
und  viel  gelesen:  an  sein  Werk  knüpften  die  Historiker  der  Diadochenzeit 
an,  Diodor  nahm  es  sich  zum  Muster  und  plünderte  es  nach  seiner  Art, 
andere  machten  Auszüge  aus  demselben.  Zu  den  letzteren  scheinen  die 
unter  seinem  Namen  von  Suidas  aufgezählten  Bücher  IltQi  dyaO^wv  xai 
xaxMv  und  flagadv^on'  tcoi'  txuataxov  ßißXia  u  zu  gehören.  Ob  die  zwei 
Bücher  Erfindungen  {ivgr^iidioji  ßtßh'a  ß)  auch  aus  den  Historien  aus- 
gezogen waren  oder  ein  selbständiges  Werk  für  sich  bildeten,  lässt  sich 
schwerer  entscheiden.     Fragmente  bei  Müller  FHG  I  284-277;  IV  641  f. 

256.  Theopomp,*')  Sohn  des  Damasistratos  aus  Chios,  geboren  um 
380,  kam,  aus  seiner  Heimat  vertrieben,  mit  seinem  Vater  nach  dem  gast- 
lichen Athen,  von  wo  er  erst  im  45.  Lebensjahre  durch  Vermittlung  Ale- 
xanders nach  Chios  zurückkehren  durfte.  Nach  Alexanders  Tod  von  neuem 
in  die  Fremde  gestossen,  ist  er  viel  herumgereist  und  kam  unter  anderem 


1)  Diodor  V  1  u.  XVI  76;  es  sind  da- 
her auch  gewiss  einzelne  Bücher  längst  vor 
Ahschluss  des  Gesamtwerkes  herausgegeben 


*)  los.  c.   Ap.   I  .S:    "E(poQo<:  'EkXtiytxoy 
iv    io7g   nXelaxotg    i^evdofAeroy    (Tndeixivaiy. 
*)  Dio   Chrys.   or.  18  p.  479  R;   Suidas 


worden.  '   u.  ^'E(fo^og  xni  HeonofA-noc   rrjy  dt  ig^ur^reiay 

'*)  Daher   besonders  geschätzt  von  dem       Ttjg  latoglaq  vmiog  xai  ytof^^og  xrd  uf}6efÄiny 


Geographen   Strabon  VII  p.  302,  VIN  p.  322, 
IX  p.  422. 

')  Bauer,  Benützung  Herodots  durch 
Ephoros  bei  Diodor,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  X 
279 — 342.  Lysimachos  hatte  nach  Euseb. 
Praep.  ev.  X  3  ntgl  'VAfogov  xXonrjg  ge- 
schrieben. 


f/w»'  pTtiTttaiy, 

•)  Artikel  des  Suidas;  Phot.  cod.  176; 
Pfluok,  De  Theopompi  Chii  vita  et  scriptis, 
Berl.  1827,  wozu  berichtigend  Mbibb,  Opusc. 
II  284  ff.;  Dellios,  zur  Kritik  des  Geschichts- 
schreibers Theopomp,  Jen.  Diss.  1880;  Hibzbl 
Rh.  M.  47  (1892),  359  ff. 
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auch  nach  Ägypten  zum  König  Ptolemaios.  Wahrscheinlich  ist  er  in  der 
Fremde  auch  gestorben.  In  jüngeren  Jahren  verfolgte  er  die  Richtung 
seines  Lehrers  Isokrates  und  trat  in  verschiedenen  Städten  mit  Erfolg  als 
epideiktischer  Redner  auf.  Insbesondere  erhielt  er  in  einem  Panegyricus 
auf  den  König  MausoUos  von  Karien  den  Siegespreis.  ^)  Seine  beiden  grossen 
historischen  Werke  waren  die  Hellenika  in  12  B.,  welche,  an  Thukydides 
anknüpfend,  die  Geschichte  von  410—394  oder  bis  zur  Schlacht  von  Knidos 
behandelten,  und  die  Philippika  in  58  B.,  welche  die  Regierung  des  Königs 
Philippos  von  Makedonien  zum  Mittelpunkt  hatten,  aber  in  zahlreichen 
und  ausgedehnten  Digressionen  die  ganze  Zeitgeschichte  umfassten;  so 
enthielten  dieselben  3  Bücher  sikilische  Geschichte  (Diod.  16,  71),  eine 
Musterung  der  Demagogen  Athens,  einen  Abschnitt  wunderbarer  Geschichten 
(im  10.  B.),  einen  Exkurs  über  die  aus  Delphi  geraubten  Schätze.  Die 
Philippika  wurden  später  vom  König  Philippos  III  unter  Weglassung  des 
Fremdartigen  in  einen  Auszug  von  16  B.  gebracht.  Ausserdem  verfasste 
Theopomp  oder  ein  anderer  unter  seinem  Namen  ^)  eine  Epitome  des  Herodot 
in  2  B.  Die  3  Werke  scheinen  dann  später,  ähnlich  wie  die  Annalen  und 
Historien  des  Tacitus,  zu  einem  Gesamtwerk  von  72  B.  vereinigt  worden 
zu  sein.  3)  Untergeschoben  aus  Bosheit  wurde  unserem  Historiker  von  dem 
Rhetor  Anaximenes  die  Schmähschrift  TQixaQavog^  worin  alles  Unheil 
Griechenlands  auf  die  Häupter  der  3  Städte  Athen,  Sparta,  Theben  geladen 
war.*)  Uns  sind  nur  Fragmente  und  Auszüge  erhalten;  von  der  lateini- 
schen Bearbeitung  der  Historiae  Philippicae  durch  Trogus  Pompeius  ist 
selbst  hinwiederum  nur  die  Epitome  des  Justinus  auf  uns  gekommen.  Wir 
sind  daher  auch  in  der  Charakterisierung  des  Theopomp  wesentlich  auf  die 
Urteile  der  Alten  angewiesen.  Die  gehen  aber  stark  auseinander:  Dio- 
nysios  im  Brief  an  Pompeius  c.  6  rühmt  an  ihm  die  reine  Diktion  und 
markige,  an  Demosthenes  anstreifende  Kraft  der  Darstellung,  besonders 
aber  das  Eindringen  in  die  geheimen  Motive  der  Handelnden.  Polybios 
hingegen  findet  an  ihm  viel  zu  tadeln,  namentlich  seine  von  Schmähsucht 
getriebene  Parteilichkeit  in  der  Schilderung  des  Königs  Philipp  und  seiner 
Genossen  und  den  Mangel  an  militärischen  Kenntnissen  in  seinen  Schlachten- 
berichten.*) Die  damit  in  Verbindung  stehenden  langen  Reden  mitten  in 
den  Schlachten  veranlassten  Plutarch,  reip.  ger.  praec.  6,  auf  ihn  den  Vers 
des  Euripides  anzuwenden,  ovde)q  aidtJQov  lavia  i.io}Qa(vH  nkXac.  Mochte 
übrigens  auch  Theopomp  den  Namen  maledicentmimus  scripfor  ^)  verdienen 
und  in  seinen  Darstellungen  mehr  den  gewandten  Rhetor  als  den  erfahrenen 
Politiker  verraten,  einer  der  bedeutendsten  Historiker  Griechenlands  war 
er  jedenfalls  doch.  Davon  zeugt  schon  der  Umstand,  dass  er  eifrigst  von 
den  Späteren  gelesen  und  benutzt  wurde;  eine  Hauptquelle  war  er  nament- 

*)  Gellius  X  18.  |   tete   der   Römer  Terentius  Varro   die  Satire 

-)  Voss,  De  bist.  gr.  tiO  f.  :    T(«x«(>«i'of  auf  Pompeius,  Cäsar  und  Crassus; 

^)  So  erklärt  sich  die  Angabe  des  Suidas  s.  Riese,  Var.  sat    Men.  p.  282. 

*iXi7t7iixH  fV  liiß'Aimg  oß\  wie  Müller  FGH  »)  Folyb.  VIU  11-13,  XII  25. 

I  p.  LXIX  nachgewiesen  bat  ®)  Corn.    Nepos,    Alcib.    11.      Dass    er 

*)  los.  c.  Ap.  I  24:  Lucian  Tseudol.  29;  ,   trotzdem  selbst  sieb  nicht  frei  von  litterari- 

Paus.  IV  18,  5;  Aristid.  Romae  encom.  p.  211  |   schem  Diebstahl  hielt,   weist  Porphyrie»  bei 

Jebb.    Nach  dem  griechischen  Vorbild  dich-  |   Eusebios  praep.  ev.  X  3,  8  nach. 
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lieh  für  die  Paradoxographen  und  den  Freund  der  chronique  scandaleuse, 
Athenaios,  durch  den  uns  auch  die  meisten  Fragmente  erhalten  sind. 

Theopompi  fragm.  coli.  Wichers,  LB.  1829;  Müller  FHG  I  278-333.  IV  643-5; 
BOnoBB,  Theopompea,  Argent.  1874,  der  besonders  dem  Sprachgebrauch  Theopomps 
nachgeht. 

257.  Unbedeutender  waren  andere  Historiker  der  gleichen  rhetori- 
schen Richtung,  die  wir  kurz  aufzählen:  Kephisodoros  von  Theben, 
Verfasser  einer  Geschichte  des  heiligen  Kriegs;  Deinon  von  Kolophon, 
Verfasser  umfangreicher  Persika,  die  bis  auf  die  Eroberung  Ägyptens 
durch  Artaxerxes  III  (340)  herabgingen;  Theokritos  aus  Chios,  Gegner 
des  Theopomp,  von  dem  Suidas  eine  Geschichte  Libyens  und  Wunderbriefe 
anführt  (Müller  FHG  II  86  f.);  Anaximenes  aus  Lampsakos,  Schüler  des 
Zoilos  und  Diogenes,  dem  Victorius  und  Spengel  die  unter  dem  Namen 
des  Aristoteles  laufende  rt'xri^  Qr^toQixi;  ir^g  'AXh^ardgov  zugeschrieben 
haben,  und  der  an  geschichtlichen  Werken  'EXXr^vixä  von  der  Götter  Ge- 
burt bis  zur  Schlacht  von  Mantinea  in  12  B.,  (t^ihnnixä  in  8  B.  und  ein 
Epos  auf  Alexander  schrieb;^)  Kallisthenes  aus  Olynth,  Schüler  und 
Schwestersohn  des  Aristoteles,  der  Hellenika,^)  Persika  und  ein  Buch  von 
den  Thaten  Alexanders  verfasste,  aber  durch  ein  freies  Wort  sich  den 
grausamen  Zorn  Alexanders  zuzog.  3)  Ausser  den  Genannten  stellten  die 
Geschichte  Alexanders  dar:^)  Kleitarchos,  Sohn  des  Deinon,  von  dem 
nach  Quintilian  X  1,  74  mehr  das  Talent  der  Darstellung  als  die  historische 
Treue  gelobt  wurde;  Ptolemaios  Lagu^)  und  Aristobulos,  die  Arrian 
in  der  Einleitung  seiner  Anabasis  als  die  zuverlässigsten  Autoren  über  das 
Leben  Alexanders  preist;  Marsyas  von  Polla,  Verfasser  von  Makedonika;*) 
Ghares  aus  Mytilene,  der  als  Zeremonienmeister  viel  von  dem  Privatleben 
des  Königs  zu  erzählen  wusste;  Eunienes  und  Diodotos,  Verfasser  von 
Tagebüchern  {f(ji,nfgidi-^)  des  Königs.  —  Die  Atthidenschreiber,  die  zum 
Teil  schon  unserer  Periode  angehören,  werden  wir  unten  in  Zusammen- 
hang mit  ähnlichen  Werken  der  alexandrinischen  Periode  besprechen.  — 
Insofern  Geschichte  und  Mythos  nach  der  Auffassung  der  Alten  unter  eine 
Kategorie  fallen,  kann  hier  noch  weiter  angeführt  werden:  Asklepiades 
von  Tragilos,  Schüler  des  Isokrates,  der  in  den  6  Büchern  TQayMdovfura 
die  von  den  Tragikern  auf  die  Bühne  gebrachten  Mythen  zusammenstellte 


*)  Diodor  15,89;  ein  längeres  Fragment  '  edit,  Par.  1804;  Müllkk,  Scriptores  remm 
der  Philippika  bei  .stob.  Flor.  36,  20.  Leber  Alexandri  M.,  Paris  1877;  Geieb,  Aloxandri 
den  dem  Tlieopomp  fälschlich  zugeschriebenen       Magni    histonamm    scriptores,    Lips.    1844; 


Trikaranos  s.  §  256.  Als  schlechter  Poet  ist 
er  mit  Choirilos  aufgeführt  in  einer  herku- 
lanischen  Rolle,   s.  Useneb  Rh.  M.  43,  150. 

*)  Nach  Diodor  14.  117  reichten  die- 
selben von  387  oder  dem  Frieden  des  An- 
talkidas  bis  zum  phokischen  Krieg  857. 

*)  Untergeschoben  wurde  ihm  eine  ro- 
manhafte Alexandergeschichte  {'J'/.t^dy&fjov 
7i(fuUtg)f  auf  die  wir  unten  zurückkommen 
werden. 

*)  St.  Cboix,  Fxamen  critique  des  an- 
ciens    historiens    d'Alexandre    le    Grand,   2. 


Fkänkkl,  Die  Quellen  der  Alexander- 
historiker, Brosl.  1>^83;  ScuÄFKB,  Quellenk. 
P  71  ff. 

^)  fjn  Fragment  bei  Synesios  in  der 
Lobrede  auf  die  Kahlköpiigkeit  c.  16  nach- 
gewiesen von  RoHDE  Rh.  M.  88,  301. 

^)  Es  gab  zwei  Marsyas,  einen  aus  Pella, 
einen  anderen  aus  Philippi,  die  beide  Maxtdo- 
rtxit  und  manches  andere  (s.  Suidas)  schrie- 
ben; über  ihre  Unterscheidung  s.  Ritschl, 
De  Marsyis  rerum  scriptoribus,  in  OpuBc.  I 
449—70. 
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(Fragmente  gesammelt  von  Werfer,  Acta  phil.  Monac.  11  491 — 557,  und 
Müller  FHG  III  301-6). 

258.  Geographie.^)  Die  Geographie  und  Ethnographie  bildeten  in 
der  klassischen  Zeit  noch  nicht  selbständige  Wissenschaften  für  sich;  sie 
waren  der  Geschichte  nicht  bloss  verschwistert,  sondern  machten  geradezu 
integrierende  Teile  derselben  aus.  Bei  Hekataios,  Herodot,  Ephoros  waren 
gelegentlich  interessante  Mitteilungen  über  fremde  Länder,  Städtegrün- 
dungen, Sitten  und  Bräuche  fremder  Völker  eingestreut.  Wichtig  für  die 
Ethnographie  waren  auch  die  Schriften  der  Arzte;  namentlich  teilt  uns 
der  berühmte  Arzt  Hippokrates  (geb.  460)  in  dem  letzten  Teile  seines 
Buches  rregl  äi-giov  vSciroir  ronoav  äusserst  interessante  Beobachtungen  über 
die  von  Luft  und  Boden  abhängigen  physischen  und  geistigen  Eigenschaften 
der  Bewohner  Europas  und  Asiens  mit.  Die  Beobachtungen  sind  uns 
doppelt  interessant,  da  der  Verfasser  mit  dem  erfahrenen  Blick  des  Arztes 
zugleich  den  hohen  Sinn  des  für  Freiheit  begeisterten  Hellenen  verband; 
insbesondere  erhalten  wir  durch  ihn  in  Verbindung  mit  dem  4.  Buch  des 
Herodot  die  ersten  genaueren  Nachrichten  über  die  Anwohner  des  schwarzen 
Meeres,  die  Skythen  und  Sauromaten.*)  Leider  ist  durch  eine  grosse  Lücke 
der  von  Ägypten  und  Lybien  handelnde  Abschnitt  verloren  gegangen.  3)  — 
Auch  die  Anfange  chartographischer  Darstellung  finden  wir  bereits  in  der 
Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Nach  Strabon  I  p.  7  hat  zuerst  der  Philosoph 
Anaximander  eine  geographische  Charte  (ysMyQaifixtv  mraxa)  hergestellt. 
Bei  Herodot  V  49  kommt  Aristagoras,  Tyrann  von  Milet,  mit  einer 
ehernen  Tafel,  auf  der  der  ganze  Erdkreis  eingraviert  war,  zum  König 
Kleomenes  der  Spartaner,  um  ihn  durch  Vorzeigung  der  Länder  des  per- 
sischen Reiches  zum  Krieg  gegen  den  Perserkönig  zu  bewegen.  Die 
richtige  Vorstellung  von  der  Erde  als  Kugel,  nicht  Fläche,  kam  durch  die 
Pythagoreer  Italiens  im  5.  Jahrhundert  auf. 

Erst  gegen  Ende  unserer  Periode,  als  unter  Alexander  grossartige 
Unternehmungen  zur  See  ausgeführt  wurden,  entwickelte  sich  die  selb- 
ständige Litteratur  der  Seefahrtsberichte  (nsQinXoi  oder  naqdiii.oi).  So 
schrieb  Nearchos,  der  Admiral  der  indischen  Flotte,  einen  Bericht  über 
seine  Fahrt  längs  der  persischen  und  indischen  Küste  (ta  a^ifi  tf[}  nagd- 
Triff)),  den  noch  Strabon  und  Arrian  fleissig  benutzten.  Neben  ihm  ver- 
öffentlichte sein  Obersteuermann  Onesikritos  von  Astypalaia  fabelhafte 
Mitteilungen  über  die  durch  Alexander  erschlossenen  Länder  Asiens.  Ein 
anderer  Admiral  Alexanders,  Androsthenes  von  Thasos,  beschrieb  in 
seinem   nuQcinXovg   rrjg  'Iv6ixi]g   die  Küst^  Arabiens.     Etwas   später  unter 


*)  Hüoo  Bbkger,  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde  der  Griechen,  Leipz. 
1887—93.  —  Sammlung  der  Fragmente  und 
kleinen  Geographen :  Hudson,  Geographiao 
veteris  scriptores  graoci  minores,  Oxoniae 
1712;  C.  MüLLEK,  Geographi  graeci  minores 
Paris  1855. 

'')  lieber  die  Pfahlbauem  am  Phasis  s. 
p.  551  K. :  fj  re  diaua  roig  dy&QtJnoig  if 
Totg  iXeaU'  ioTi-y  la  re  oixtjjuara  ^vXiya  xai 
xn'Accfiit'a    ey    vdaat    ^uf^iy/ai'jy^fV«,    damit   , 


vergleiche  man  Herodot  5,  16  über  die  Pfahl- 
bauten der  Päonier  und  die  ähnlich  zu  deu- 
tenden *-■//€ Aw/d'f?  Titigotxoi  SQpxiüty  inavXtoy 
in  Aisch.  Fers.  872. 

^)  Zu  dem  bei-tihmten  Buche  des  Hippo- 
krates hatte  Galen  einen  Kommentar  ge- 
schrieben, der  durch  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  auf  uns  gekommen  ist;  leider  lässt 
sich  auch  aus  diesem  nichts  zur  Ausfüllung 
jener  Lücke  gewinnen;  s.  Ilbero  in  Comm. 
Kibbeck.  p.  348  Anm. 
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Seleukos  Nikator  gab  Patrokles,  der  als  Befehlshaber  von  Babylon  (seit 
312)  den  Osten  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte  und  die  Aufzeichnungen  des  Xenokles,  des  Schatzmeisters  Alexanders, 
benutzte,^)  eine  Beschreibung  der  Länder  am  kaspischen  Meer.  Aber  alle 
diese  Seeberichte  sind  verloren  gegangen.  Auf  uns  gekommen  ist  eine 
Köstenbeschreibung  unter  dem  Namen  des  Skylax.  Der  echte  Skylax 
stammte  aus  Earyanda  in  Karien  und  hatte  im  Auftrag  des  Darius 
Hystaspes  die  Küsten  des  arabischen  Meerbusens  umfahren.^)  Der  erhal- 
tene thQinhwg  rfg  xP^aXdaai^g  ifjg  oi^xoi'/itiv^c  EvQionr^g  xai  *Aaiag  xai  Aißvrjg 
ist  eine  allgemeine  Küstenbeschreibung  und  rührt  aus  viel  späterer  Zeit 
her.  Nach  den  in  demselben  enthaltenen  Anzeichen  setzt  ihn  ünger, 
Phil.  33,  29  ff.  in  das  Jahr  356.»)     Ausgabe  in  Müllers  GGM  I  15— 96. 


3.  Die  Beredsamkeit/) 

a)  Anfängre  der  Beredsamkeit. 

259.  Das  natürliche  Geschick  zum  Reden  war  den  Griechen  von  der 
Natur  als  schönes  Angebinde  in  die  Wiege  mitgegeben  worden.  Schon 
Homer  in  der  Presbeia  erfreut  uns  durch  wirkungsvolle,  dem  Charakter 
der  Redenden  best  angepasste  Reden,  und  an  Nestor  und  Adrastos  priesen 
die  alten  Sänger  den  honigsüssen  Mund.  Auf  die  Kraft  der  überzeugenden, 
hinreissenden  Rede  stützten  dann  in  der  Zeit  des  aufstrebenden  Athen 
Themistokles  und  Perikles^)  vornehmlich  ihre  politische  Macht.  Aber  die 
Geschichte  der  Beredsamkeit  beginnt  erst  mit  dem  Zeitpunkt,  wo  die 
Rhetorik  als  Kunst  (rt'x''/)  gelehrt  zu  werden  begann  und  die  gehaltenen 
Reden  auch  herausgegeben  und   durch  Abschreiber  vervielfältigt  wurden. 


')  Strab.  p.  69. 

*)  Herod.  IV  44. 

•)  C.  Th.  Fischer,  Griech.  Studien,  H. 
Lipeius  dargebracht,  Leipzig  1804  sucht  im 
Skylax  Stücke  aus  Phileas  (5.  Jahrhundert) 
in  einer  Ueberarbeitung  aus  dem  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  nachzuweisen. 

"*)  Von  den  alexandrinischcn  Gelehrten 
wurden  die  Redner  wenig  beachtet;  erst  die 
Pergamener  und  dann  in  Rom  Dionysios 
und  Cäcilius  brachten  das  Studium  der 
Hedner  in  die  Höhe.  Erhalten  sind  uns 
ausser  den  Schriften  des  Dionysios  die  hiot 
TW»'  dexa  gf]io(ttui'  des  Ps.  Plutarch,  die 
auf  Dionysios  und  Caccilius  zurückgelien. 
Mit  diesen  stimmen  im  wesentlichen  die 
betreffenden  Abschnitte  des  Photios  Cod. 
259-268;  über  ihr  Verhältnis  A.  Schöne, 
Die  Biographien  der  zehn  att.  Redner,  in 
Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  761  ff.,  und  dagegen 
Zucker,  Quao  ratio  inter  vitas  Lysiae  Dio- 
nysiacam  Pseudoplutarcheam  Photinnam  intei- 
cedat,  Erlangen  1877.  —  Neuere  Werke: 
RuHNKEN,  Hist.  critica  oratorum  graecorum, 
in  der  Ausg.  des  Rutilius  Lupus  1768  = 
Opusc.  I  310  ff.;  Wrstermann,  Gesch.  der 
Beredsamkeit    in    Griechenland     und    Rom,   j 


Leipzig  1833,  2  Bde;  Blass,  die  attische 
Beredsamkeit,  Leipzig  1868—80,  4  Bde,  in 
2.  Aufl.  der  1.  u.  2.  Bd.  1887;  Perbot,  K^lo- 
quence  politique  et  judiciaire  a  Äthanes, 
Pju-,  1873;  Girard,  Etudes  sur  IVloquence 
attique,  Par.  1874,  ed.  II  (unveränd.  Abdr.),  Par. 
1884;  Jebb,  The  Attic  orators  from  Antiphon 
to  Isaeos  London  1876,  2.  Aufl.  1880,  2  vol. ; 
Volkmann,  Die  Rhetorik  der  Griechen  und 
Römer,  2.  Aufl.,  Leipz.  1885.  —  Sammel- 
ausgaben: Oratorum  graecorum  quae  super- 
sunt  monumenta  ingenii  ed.  Reise  e,  Lips. 
1770 — 5,  12  vol.;  Oratores  attici  ex  roc. 
Imm.  Bekkeri,  Berol.  1823—1824,  5  vol.; 
Oratores  attici  rec.  J.  G.  Baiterüs  et  Hkrm. 
Sauppius  1838  —  50,  9  fasc.  mit  Fragmenten, 
Scholien  und  Onomastiken,  Hauptausgabe.  — 
Indices  graecitatis  oratorum  atticorum  auf 
Gnind  von  Reiske's  Sonderindices  von  Mit- 
chell, Ox.  1828,  2  vol. 

*)  Eupolis   von   Perikles   in   den  JrjfAoi 
fr.  94: 

UbiSu}  Ttg  inexttS^iCev  ini  toTs  /ct'Äfaiy  * 
oilrtog  ixijXei  xai  fjiovog  TüSy  ^rjtoQtoy 
70  xeyfQoy  iyxatiXinB  rotg  nxQoutfJiivotg^ 
danach  Cic.  Brut.  9,  38  u.  11,  44. 


3()<)  Griechische  LitteratargeBohichte.    I.  Klaasiache  Periode. 

Diese  Kunst  ging  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles,*)  der  zuerst  eine  Zu- 
sammenstellung der  rhetorischen  Theorien  unternahm,  von  Sikilien  und 
Syrakus  aus,  wo  nach  dem  Sturze  der  Tyrannenherrschaft  (465)  die  vielen 
Privatprozesse  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  reiche  Nahrung  gaben.  Der 
erste  Lehrer  der  Beredsamkeit  war  Korax,  der  die  Rhetorik  als  eine 
tex^rj  TTfit^oifg  ör^fiiovgyog  fasste  und  vermittelst  der  Sätze  der  Wahrschein- 
lichkeit*) auf  die  Richter  zu  wirken  suchte.  Sein  nächster  Nachfolger  war 
Toisias  oder  Tisias,  der  die  Regeln  seines  Lehrers  zu  einer  Tt'xyr^  ^rjoQixrj 
zusammenfasste  und  bereits,  wie  man  aus  Piatons  Phaidros  sieht,  direkten 
Einfluss  auf  das  Studium  der  Rhetorik  in  Attika  ausübte.  Bekannt  und 
für  den  rabulistischen  Charakter  jener  Anfange  der  Rhetorik  bezeichnend 
ist  die  Anekdote,  die  man  sich  von  dem  Verhältnis  dieses  Teisias  zu  seinem 
Lehrer  Korax  erzählte :  ^)  Teisias  machte  sich  verbindlich,  dem  Korax  ein 
ausbedungenes  Honorar  (fiia^oc)  zu  bezahlen,  wenn  er  den  ersten  Prozess 
gewonnen  habe;  als  Teisias  die  Kunst  erlernt  hatte,  aber  mit  der  Über- 
nahme eines  Prozesses  zögerte,  kam  es  darüber  zum  Streit  zwischen  Lehrer 
und  Schüler:  Teisias  behauptete,  in  keinem  Falle  etwas  bezahlen  zu  müssen, 
weder  wenn  er  im  Streite  siege,  noch  wenn  er  unterliege ;  wenn  er  siege 
nicht,  eben  weil  er  Sieger  sei ;  wenn  er  unterliege,  ebensowenig,  weil  das 
Übereinkommen  ihn  verpflichte,  nur  dann  zu  zahlen,  wenn  er  gesiegt  habe. 
Die  Richter  aber  warfen  nach  kurzem  Besinnen  beide  aus  dem  Gerichts- 
saal hinaus,  indem  sie  riefen:  ex  xaxov  xoqaxoq  xaxov  oyor, 

260.  Von  Sikilien  wurde  die  Rhetorik  nach  Athen  verpflanzt,  wo  sie 
bei  der  Prozesssucht  der  Bürger  und  der  sophistischen  Richtung  der  Zeit 
einen  besonders  günstigen  Boden  fand.  Vermittler  war  der  Rhetor  und 
Sophist  Qorgias  von  Leontini,^)  der  427  als  Abgesandter  seiner  Vaterstadt 
nach  Athen  kam  und  dort  so  sehr  sich  gefiel,  dass  er  in  Hellas  zu  bleiben 
sich  entschloss  und  in  Athen  und  anderen  Städten,  namentlich  Thessaliens 
teils  als  Redner,  teils  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  auftrat.  Gleichzeitig 
mit  ihm  hielt  Thrasymachos  aus  Chalkedon,  den  wir  aus  Piatons  Re- 
publik kennen,  und  den  schon  Aristophanes  in  den  Daitales  (im  Jahre  427) 
fr.  211  erwähnte,  Vorträge  über  gerichtliche  Beredsamkeit  in  Athen.  Wie 
gi'oss  ihr  Einfluss,  namentlich  der  des  ersteren,  war,  erhellt  vorzüglich 
aus  Piaton,  der  seine  Polemik  gegen  das  Scheinwissen  der  Rhetoreu  an 
die  Person  des  Gorgias  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  anknüpfte. 
Ausgebildet  hat  Gorgias  vornehmlich  die  Prunkrede  oder  das  ytlrog  im- 
duxTixov,  Am  berühmtesten  waren  unter  seinen  Reden  der  IIv^ixoc  (sc. 
^*h'^?)i  gehalten  in  Delphi  an  der  Stelle,  wo  er  nachher  in  Erz  aufgestellt 
wurde,^)  der 'OAr/i/r/xoc,  in  dem  der  später  zum  Überdruss  oft  wiederholte 
Gedanke,   die  Hellenen   sollten   ihre  inneren  Händel  lassen    und  ihre  ver- 


*)  Bei  Cicero,  Brut.  46.  109  Jahren;  sein  Leben  setzt  demnach  Foss 

«)  Arist.  Rhet.  If  23  p.  1402a,  17.  49ß     388,   Frei  48^—375;    vergl.  Blass  I -, 

8)  Sext.   Emp.   adv.   math.   II   96   oline  47  f.;  Gomperz,  Griech.  Denker  I  475.  Ueber 

Nennung  des  Tisias;  vollstÄndiger  in  Walz,  die  späteren  Anhänger  des  Gorgias  siehe  den 

Rhet   gr.  IV  13.  '    Brief  des  Philostratos,  epist.  72  an  die  Kai- 

*)  Philostr.    Vit.    soph.   I   9;    Foss,   De  l   serin  Julia. 

Gorgia   Leontino,    Halle    1828.     Gorgias   er-  I            *)  Philostr.  a.  0.:  Ath.  505  d. 

reichte  nach  Apollodor  ein  Alter  von  105  oder 
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einten  Kräfte  gegen  die  Barbaren  wenden,  zum  erstenmal  glanzA^oII  durch- 
geführt war,^)  der  Epitaphios  auf  die  gefallenen  Athener,  der  für  die 
später  80  häufigen  Grabreden  auf  die  Vaterlandsverteidiger  Vorbild  wurde. 
Leider  haben  wir  von  diesen  berühmten  Reden  des  Gorgias  nur  Inhalts- 
angaben (bei  Philostratos)  und  spärliche  Fragmente;  hingegen  sind  unter 
seinem  Namen  zwei  sophistische  Reden,  '^EXtri^g  fyxiofuov  und  IJaXaju/dtjg^ 
auf  uns  gekommen,  über  deren  Echtheit  die  Meinungen  der  Kenner  geteilt 
sind.*)  In  seinen  Werken  *)  hat  Gorgias  vorzüglich  den  durch  den  Schmuck 
von  Figuren  und  Metaphern  gehobenen,  halbpoetischen  StiH)  ausgebildet; 
unter  seinen  Figuren  werden  hauptsächlich  die  Antithesen,  die  Parisa  und 
Paromoia  von  Cicero  Or.  175  hervorgehoben;  für  die  Verbreitung  des 
attischen,  durch  lonismen  seiner  Heimat  (ngciaanr  statt  7TQciiTfti\  ijr  statt 
fiir)  gemilderten  Dialektes  hat  er,  der  von  allen  Griechen  gesuchte  Redner, 
vorzüglich  beigetragen. **) 

261.  Ihre  weitere  Entwicklung  nahm  die  Beredsamkeit  in  Athen; 
hier  vereinigte  sich  alles,  um  die  neue  Kunst  zur  Blüte  zu  bringen.  Vor 
allem  war  es  die  Redefreiheit  {naQo^^aict),  die  ein  Grundpfeiler  des  attischen 
Staatswesens  zugleich  und  ein  Lebenselement  der  Beredsamkeit  war.  Dazu 
kamen  die  Öffentlichkeit  der  Verhandlungen,  die  Macht  der  Volksversamm- 
lungen, die  Häufigkeit  der  Prozesse,  das  Wohlgefallen  an  schönen  Reden, 
das  bei  den  Schützlingen  der  Athene  nicht  minder  entwickelt  war  als 
anderwärts  das  für  Musik  Theater  und  Fechterspiele.  So  kamen  denn  in 
Athen  zwischen  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  der  Herrschaft 
Alexanders  alle  3  Gattungen  von  Reden  zur  Blüte,  die  Reden  vor  Gericht 
(ytrog  dixftiixor),  die  bei  den  Beratungen  im  Senat  und  in  den  Volksver- 
sammlungen {yhvog  avftßovl&vnxor  oder  di^injoQixör),  endlich  die  in  den 
Festversammlungen  {yi^rog  FniStixiixör  oder  yirog  narijvQixov).  Anfangs 
scheuten  sich  noch  die  grossen  Staatsmänner,  ihre  Reden  herauszugeben  ;ö) 
bald  aber,  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  wurde  auch  diese 
Scheu  überwunden  und  betrachteten  die  Politiker  geradezu  die  Veröffent- 
lichung ihrer  Reden  als  ein  Hauptmittel  zur  Stärkung  ihres  politischen 
Einflusses.  Theorie  und  Praxis  ist  in  dieser  ganzen  Periode  insofern 
nebeneinander  hergegangen,  als  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  zugleich 
Redner  waren,  nur  dass  bei  den  einen  die  Thätigkeit  des  Lehrens,  bei 
den  andern  der  Glanz  des  öffentlichen  Auftretens  in  den  Vordergrund  trat.^) 

*)  Auch  in  Olympia   wurde  ihm  später  von     ihm     auch    Sätze    einer    rhetorischen 

eine  Statue  gesetzt,  wovon  die  Inschrift  jetzt  ,  Techne. 

gefunden  ist;   s.  Arch.  Zeit.  85,  43;   Kaibel  i  *)  Arist.   Rhet.   III    1:    notfjitxij   nQuiitj 

epigr.     gr.    875  a.      Ueher    eine    übersehene  ;  Fye'yeto  Xi£tc,  oioy  »;  FoQyiov. 

Stelle    des   Olympikos    siehe    J.    Bernays,  |  *)  Wilamowitz,  Entstehung  der  griech. 

Ges.  Abh.  I  121.  Schriftsprachen,    in  Verh.  der  Vers.  d.  Phil. 

*)   Namentlich    handelt    es    sich    dabei  j  in    Wiesbaden,   und   Phil.   Unt.  VII  312  f.; 


darum,  ob  derjenige,  gegen  den  Isokrates 
seine  Helena  schrieb,  Gorgias  oder  ein  an- 
derer war;  sind  die  Reden  nicht  von  Gor- 
gias, 80  ahmen  sie  doch  glücklich  die  Eigen- 
tümlichkeiten seines  Stiles  nach.  Für  die 
Echtheit  bringt  neue  Gründe  vor  Maass, 
Herrn.  22,  566-81. 


vgl.  Ed.  Zaknckk,  Die  Entstehung  der  gr. 
liiteraturspr.  S.  18  f.  u.  49  f  ;  Norden,  Die 
antike  Kunstprosa,  Leipz.  1898,  speziell  über 
Gorgias  15  ff. 

«)  Plat  Phaedr.  257  d. 

^)  Von  den  Rednern  Athens  gilt  nament- 
lich der   sprichwörtliche  Ausdruck   Piatons, 


*)  Nach  Dionys.  de  l*huc.  23  hatte  man   [   Legg.  I  p.  642,  dass,  wenn  die  Athener  wo 
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Von  den  Grammatikern,  und  zwar  wahrscheinlich  von  den  Pergamenern 
um  125  V.  Chr.  wurde  ein  Kanon  von  10  attischen  Rednern  aufgestellt;  ^) 
dieselben  sind:  Antiphon,  Andokides,  Lysias,  Isokrates,  Isaios,  Aischines, 
Demosthenes,  Hypereides,  Lykurgos,  Deinarchos.  In  ihre  Besprechung 
werden  wir  zugleich  die  anderen,  nicht  in  den  Kanon  aufgenommenen 
Redner  miteinflechten. 

b)  Antiphon  und  Andokides. 

262.  Antiphon,*)  des  Sophilos  Sohn  aus  dem  Demos  Rhamnus,  fand 
bei  den  politischen  Wirren  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  den 
Tod.  Ein  eifriger  Anhänger  der  Oligarchen  und  Mitbegründer  des  Rates 
der  400  ward  er  nach  dem  Misslingen  der  Staatsumwälzung  von  seinen 
Gegnern  des  Landesverrates  angeklagt  und  zum  Tod  verurteilt  (411). 
Das  veranlasste  den  Thukydides,  den  Spätere  zu  einem  Schüler  des  Anti- 
phon machten,  das  Andenken  des  gesinnungstüehtigen  Mannes  durch  eine 
ehrende  Charakteristik  zu  feiern.  3)  Antiphon  war  als  Redner  in  der  Volks- 
versammlung nicht  aufgetreten,  auch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit *)  trat  bald  hinter  den  Erfolgen  jüngerer  Rhetoren,  wie  Lysias 
und  Thrasybulos,  zurück;  sein  eigentliches  Feld  fand  er  in  der  Gerichts- 
rede, indem  er  seine  Freunde,  wenn  sie  angeklagt  waren,  mit  seinem  Rate, 
wie  Thukydides  sagt,  unterstützte,  d.  i.  ihnen  Verteidigungsreden  schrieb. 
Es  war  nämlich  in  Athen  Gesetz,  dass  die  Streitenden  vor  Gericht  selbst 
ihre  Sachen  führen  mussten,  damit  die  Richter  nicht  durch  die  Kniffe  der 
Advokaten  überlistet  würden ;  aber  die  heilsame  Absicht  des  Gesetzgebers 
wurde  dadurch  vereitelt,  dass  Ankläger  und  Verteidiger  vor  der  Gerichts- 
verhandlung die  kundige  Hilfe  ihrer  Freunde  in  Anspruch  nahmen  und 
sich  von  denselben  geradezu  förmliche  Reden  ausarbeiten  Hessen,  die  sie 
dann  selbst  vor  Gericht  auswendig  vortrugen.  Indes  war  Antiphon  auch 
in  eigener  Sache,  wenigstens  einmal,  nämlich  bei  jenem  Hochverratsprozesse 


tüchtig  sind,   sie   dieses  in  hervorragendem 
Masse  sind:    t6   vno   iroXXciy  Xcyo/Ltfyoyj   wc 
öaoi    J^rjraitoy   eiüiy    dya&oi^    du((p€Q6yrtüg 
ehi  jotovToif  doxci  nXtjde'araTa  Xeyeoffai. 
M  üeher  das  Verzeichnis  Mkier,  Opusc. 

I  120  ff.  und    besonders  Stüdbmund,   Herrn. 

II  434  ff.,  wo  die  abweichenden  Angaben 
über  die  Zahl  der  Reden  bei  Ps.  Plutarch- 
Photios  und  einem  anonymen,  in  mehreren 
Handschriften  erhaltenen  Verzeichnis  der  10 
Redner  und  ihrer  Werke  erörtert  sind.  Die 
erste  bestimmte  Kunde  von  dem  Kanon  haben 
wir  bei  Cttcilius  (in  der  Zeit  des  Augustus), 
der  eine  Schrift  tjsqi  tov  /(tQnxri^Qog  raiy 
df'xa  ^rjioQwy  schrieb.  Dass  aber  derselbe 
von  den  Pergamenern  aasging,  beweist  in 
musterhafter  Diskussion  Brzoska,  De  canone 
decem  oratorum  atticorum,  Bresl.  Diss.  1883. 
Dagegen  lassen  R.  Weise,  Quaestiones  Cae- 
cilianae,  Berl.  1888  und  F.  Hartmann,  De 
canone  decem  oratorum,  Gott..  1891  den  Ka- 
non erst  von  Caecilius  ausgehen. 

=*)  Ausser  Plutarch-Photios,  Philosti-.  vit. 


soph.  I  15  und  Suidas  dient  als  Quelle  ein 
wesentlich  auf  Plutarch  zurückgehendes  Fsyoq 
'ArxKptavTog  unserer  Handschriften.  Ruhn- 
KEN,  Disputatio  de  Antiphonte  oratore,  in 
Opusc.  I  142-182,  eine  scharfsinnige  und 
gelehrte  Untersuchung  des  16jährigen  Ge- 
lehrten. —  Gleichzeitig  mit  dem  Redner 
Antiphon  lebte  der  Sophist  Antiphon,  über 
den  H.  Sauppe,  De  Antiphonte  sophista, 
Ausgew.  Schrift.  508  ff. 

^)  Thuc.VIII()8:'//#'rf<3ptoV  ^y  ttytJQ  'AOtj- 
yaiüßy  rcJi'  xaft'  iavror  riger^  re  ovthytig 
vaTeQO<;  xai  xQdtiaro^  fy%HvfArjfhjyai  yeröfiero^ 
xrd  tt  uy  yyoit]  etTiei'y,  xai  ig  fziy  drjfxoy  ov 
TiaQiüjy  or'cf'  fV  (iXXoy  (iytöya  exovntoq  ov~ 
de'yn,  dXX'  vnonxüig  tto  nXtj^fi.  dut  do^ny 
deiyotfjrog  dtaxelusyog,  rovg  /aeytoi,  ayaiyi- 
Co/As'yovg  xnl  iy  dixaaitjQiM  xai  iy  drjfAitt 
nXiiaxn  elg  dyrJQ  oaiig  ^vfißovXevaaiJÖ  ri 
dvyeifisyog  loffcXsi'y. 

*)  Plat.  Menex.  236  a.  Von  einer  dem 
Antiphon  untergeschobenen  ^rjroQtxtj  rf/riy 
Stellen  bei  Spenoel,   Art.  Script,  p.  115—8. 
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aufgetreten;  die  Alten  hatten  noch  die  betreffende  Rede  ntQl  futaaidatoag 
oder  über  die  Staatsveränderung.  ^) 

unter  dem  Namen  des  Antiphon  waren  60  Reden  in  Umlauf,  von 
denen  Cäcilius  25  für  unecht  erklärte.  Auf  uns  gekommen  sind  nur  15, 
und  zwar  sind  dieselben  alle  Reden  in  Kriminalprozessen  {Sixai  (fonxai); 
man  hat  also  den  Antiphon  als  eine  Hauptautorität  im  Kriminalrecht,  wie 
später  den  Isaios  in  Erbschaftssachen,  angesehen.  Von  jenen  15  Reden 
sind  12  blosse  Skizzen  in  3  fingierten  Rechtsfallen  (unerwiesener  Mord 
^vog  äiraQafftjiiiog^  unfreiwilliger  Todschlag  (foiog  äxovaiog,  endlich  Körper- 
verletzung mit  nachgefolgtem  Tod),  so  angelegt,  dass  immer  je  4  (An- 
klage, Verteidigung,  Replik,  Gegenreplik)  zu  einer  Tetralogie  zusammen- 
gehören.*) Die  3  grösseren  Reden  sind:  xavrjoQi'a  ifaQuaxsiag  xatd  %r^g 
fir^iQViag  (1),  TifQi  tov  '^HQoiäov  qovov  (5),  Titgl  tov  x^Q^^^^^^  (6)-  Die  vor- 
züglichste und  als  solche  schon  von  den  Alten  anerkannte  ist  zweifellos 
die  zweite,  mit  der  sich  ein  gewisser  Euxitheos  ')  gegen  die  Anschuldigung 
verteidigt,  den  auf  einer  Fahrt  von  Mytilene  nach  Ainos  spurlos  ver- 
schwundenen Kleruchen  Herodes  ermordet  zu  haben. ^)  Interessant  ist  auch 
der  erste  Rechtsfall,  in  dem  ein  unehlicher  Sohn  gegen  seine  Stiefmutter 
wegen  eines  ihrem  Manne  gereichten  Liebestrankes  klagend  auftritt;  aber 
die  Stellung  der  Erzählung  {Sitjt^aig)  mitten  zwischen  den  Beweisen  und 
der  Mangel  einer  eigentlichen  Peroratio  haben  Anstoss  erregt  und  Zweifel 
an  der  Echtheit  der  Rede  hervorgerufen.*)  Auch  die  Rede  nfQi  tov  x»- 
Qtviov  gehört  zu  den  Kriminalreden,  da  darin  ein  Chorege  gegen  den  Vor- 
wurf, an  dem  Tode  eines  Knaben  seines  Chors  schuld  zu  sein,  verteidigt 
wird.  Der  Stil  des  Antiphon  zeigt  noch  ganz  die  Strenge  und  schlichte 
Einfachheit  der  alten  Zeit ;  nur  im  ebenmässigen  Satzbau,  der  seine  Reden 
denen  des  Thukydides  gegenüber  auszeichnet,  und  in  der  häufigen  Wieder- 
kehr von  Gemeinplätzen  und  Sentenzen  erkennt  man  den  Einfluss  der 
rhetorischen  Schule  des  Gorgias.  Eine  Eigentümlichkeit  seiner  Reden,  die 
Br.  KeiH)  gut  mit  dem  Gesetze  /i/;  oro/mcrri  xw^xo^Sttv  in  Verbindung  ge- 
bracht hat,  besteht  darin,  dass  die  Namen  der  in  dem  Prozesse  irgendwie 
kompromittierten  Personen  in  der  Regel  nicht  angegeben  werden. 

Der  Text  des  Antiphon  und  der  kleinen  attischen  Redner  überhaupt  beruht  auf  Cod. 
Crippsianus  des  britischen  Museums  (A)  s.  XIII  und  Oxoniensis  (N)  s.  XIV,  die  zwei  selbst- 
ständige  Abieiter  eines  nicht  mehr  erhaltenen  Archetypus  sind.  —  Ausg.  mit  Kommentar 
von  MlTZKSb,  Berol.  1838;  von  Jernstkdt,  Petersb.  1880;  von  Blass  in  Bibl.  Teubn.  — 
loNATiüs,  De  Antiphontis  Rhamn.  elocutione,  Berlin  1882;   Gucuel,  Essai  snr  la  langne  et 


1)  Arist.  Eth.  Eud.  III  5  p.  1232  b  6.  |  1884  p.  27  und  Boblmann,  Antiphontis  de 
')  Die  Tetralogien  haben  als  Skizzen  |  caede  Herodis  oratio  (1886)  nach  einer  An- 
deutung im  Antiphonkommentar  von  Mätz- 
ner p.  205  ermittelten. 

^)  Gehalten  ist  dieselbe  geraume  Zeit 
nach  der  Einnahme  von  Mytilene  (427),  als 
die  Seemacht  der  Athener  noch  nicht  er- 
schüttert war,  um  417;  s.  Blass  I-  178. 

')  Gegen  die  Ausstellungen  von  Mätzner 
und  Blass  wird  die  Rede  in  Schutz  genom- 
men von  Wi  LA  MO  WITZ  Herm.  22,  194  ff.  und 
Br.  Keil  Jahrb.  f.  Phü.  135  ( 1887)  S.  89  ff. 

«)  Jahrb.  f.  Phü.  135  (1887)  S.  101. 


auch  ihre  Eigentümlichkeiten  im  sprach- 
lichen Ausdruck,  namentlich  wie  L.  Spekoel 
Rh.  M.  17,  167  hervorhob,  häufiges  rf  .  .  .  ib. 
Davon  ist  man  bis  zur  Verwerfung  ihrer 
Echtheit  gegangen;  anstössig  ist  der  öfter 
vorkonunendc  Aorist  finsXoyijf^Tjy.  Vergl. 
Brückner,  De  tetralogiis  Antiphonti  Rham- 
nusio  adscriptis.  Bautzen  1887.  Ditten- 
BERGER  Herm.  31.  32. 

')  Euxitheos  genannt  von  Sopatrcs  bei 
Walz,  Rhet.  g.  IV  316,  wie  Meuss,  De 
(inuyiayfjq  ratione  apud  Athenienses,  Breslau 

Handbuch  der  klut.  Altertums wiMenschAft,  VII.    3.  Aufl.  24 
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le  Btyle  d'Antiphon,   Paris  1885.    Neuere  Litteratnr  besprochen  von  Hüttnbb  Jahresb.  d. 
Alt.  XIV  1,  14-23. 

263.  Andokides,^)  Sohn  des  Leogoras  aus  Kydathen,  Sprosse  eines 
alten,  mit  dem  Amte  eines  heiligen  Heroldes  (xr.Qv^)  bekleideten  Ge- 
schlechtes,^) ist  der  geringste  der  in  den  Kanon  aufgenommenen  Redner, 
da  er  weder  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  auftrat,  noch  als  Logograph  eine 
ausgedehnte  Sachwalterpraxis  entfaltete,  sondern  nur  einige  wenige,  in 
eigener  Sache  gehaltene  Reden  hinterliess.  Geboren  war  derselbe  nicht 
viel  vor  440;^)  sein  unstetes  Leben  datierte  von  der  Zeit  des  Herraoko- 
pidenprozesses  (415),  wo  er  in  der  Hoffnung  auf  eigene  Straflosigkeit  sich 
zur  Denunziation  seiner  Genossen  herbeiliess,  hintendrein  aber  doch  von 
Markt  und  Opfer  ausgeschlossen  ward.*)  Er  verliess  daher  seine  Vater- 
stadt und  kehrte  erst  402  unter  dem  Schutze  der  allgemeinen  Amnestie 
unbehelligt  nach  Athen  zurück,  nachdem  er  inzwischen  zweimal  (411  und 
407)  fruchtlos  die  Aufhebung  der  gegen  ihn  verfügten  Acht  zu  erwirken 
versucht  hatte.  Aber  auch  jetzt  noch  wurden  ihm  Chikanen  bereitet,  in- 
dem ihn  im  Jahre  399  der  Demagoge  Kephisios  wegen  unbefugter  Teil- 
nahme an  den  Mysterien  auf  die  Anklagebank  brachte.  Aber  diesesmal 
sprach  ihn  der  aus  Mysten  zusammengesetzte  Gerichtshof  frei,  und  wurde 
er  sogar  bald  nachher  im  korinthischen  Krieg  mit  der  Mission  betraut, 
den  Frieden  mit  Sparta  zu  unterhandeln.  Aber  die  Unterhandlungen  ver- 
liefen resultatlos,^)  so  dass  er  selbst  infolgedessen  von  neuem  ins  Exil 
wandern  musste.  Während  seiner  wiederholten  Abwesenheit  von  Athen 
war  es  ihm  indes  gelungen,  durch  gute  Handelsgeschäfte  grosse  Reich- 
tümer zu  erwerben,  so  dass  er  durch  glänzende  Ausstattung  eines  kyk- 
lischen  Chores  die  Augen  auf  sich  zu  ziehen  vermochte.^) 

Unter  dem  Namen  des  Andokides  sind  4  Reden  auf  uns  gekommen, 
und  schon  die  Alten  scheinen  nicht  viel  mehr  gehabt  zu  haben.  Von  diesen 
4  Reden,  negi  rwr  fAvatrjQfo)v  (gehalten  399),  negi  ti]g  iavxov  xadxdov  (ge- 
halten 407),  nsQl  tfjq  TTQog  AaxsöaifAoriovg  eiQr'jvr^g  (gehalten  391),  xatd 
'AXxißidSov,  sind  nur  die  zwei  ersten  unzweifelhaft  echt.  Die  Veran- 
lassungen, bei  denen  sie  gehalten  wurden,  sind  bereits  im  Lebensabriss 
des  Redners  erwähnt ;  sie  sind  für  Kenntnis  des  Mysterienwesens  und  der 
Parteiverhältnisse  in  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  äusserst 
wichtig;  der  ersteren  sind  auch  die  einschlägigen  Urkunden  beigegeben. 7) 
Das  Interesse  an  dem  Rechtsfall,  welches  der  1.  Rede   zu   gründe   liegt, 

^)  Aus   dem   Altertum  nur  ein  Kapitel  i   51   identisch  sei:   s.  Meibb,   Opusc.  1  96  ff. 

in  Ps.  Plutarch,  vit.  X  orat.  und  Artikel  des  ;           *)  Thuc.  VI  60 ;   Andoc.  1  25  ff. ;   Lys. 

Suidas.     Von    Neueren    Vater,   Rerum  An-  adv.  Andoc.  21  ff. 

docidearum  capita  IV,  Berol.  1840 — 5;  M.  H.  *)  Philochoros  im    Argumentum   der  3. 

£.  Meier,  De  Andocidis  quae  vulgo  fertur  Rede. 

oratione  contra  Aicibiadem  dissert.  VI,  Halle  ,           ^j  Ps.  Plutarch  p.  835  b  stützt  sich  bei 

1837 — 42.   Opusc.  1  94   ff.;   Lipsius  in   der  i   dieser  Angabe    auf  die  Inschrift  eines  Drei- 

AuBgabc  des  Redners.  fusses;   bezeugt  ist  die  Liturgie   durch  die 

^)  Darüber  Töpffer,  Attische  Genealogie  Inschrift  in  CIA  II  553. 

S3  ft  ')  Die  Echtheit  derselben  verteidigt  von 

^)  Lysias  adv.  Andoc.  46;  Ps.  Plutarch  '  Jon.  Droysen,  De  Demophanti  Patroclidis 
p.  aSh  a  lässt  ihn  viel  älter  sein,  von  der  ^  Tisamenis  populiscitis  quae  inserta  sunt  An- 
falschen Voraussetzung  ausgehend,  dass  er  docidis  orationi  ne^l  juvattjQitoyy  Diss.  Berl. 
mit  dem   Strategen   Andokides   bei  Thuc.  I  1873. 
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wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  uns  auch  die  Anklagerede  gegen  Ando- 
kides  unter  den  Reden  des  Lysias  erhalten  ist.  Die  4.  Rede  ist  ein 
sophistisches  Machwerk  und  dem  Andokides  fälschlich  untergeschoben.^) 
Ihr  liegt  die  Voraussetzung  zu  grund,  dass  die  Strafe  des  Ostrakismus 
einen  von  den  dreien,  Nikias,  Alkibiades  oder  den  Sprecher  (Phaiax) 
treffen  sollte,  und  dass  nun  der  Sprecher  die  drohende  Verbannung  von 
sich  auf  den  Alkibiades  abzuwälzen  suchte.  Auch  die  dritte  Rede  erregt 
Anstoss,^)  namentlich  wegen  der  argen  historischen  Verstösse,  an  denen 
die  Darstellung  der  früheren  Friedensschlüsse  (§  3—9)  leidet.  Aber  ge- 
rade diese  Paragraphen  sind  wörtlich  von  Aischines  in  seine  Gesandt- 
schaftsrede (§  172—5)  herübergenommen,  und  ihre  historischen  Irrtümer 
müssten  bei  einem  späteren  Fälscher  noch  mehr  als  bei  einem  ungelehrten 
Praktiker  des  5.  Jahrhunderts  befremden.  Einen  entwickelten  Kunst- 
charakter zeigen  die  Reden  des  Andokides  nicht;  sie  entbehren  besonders 
der  Kunst  berechneter  Ökonomie  sowie  des  Figurenschmuckes  und  leiden 
an  ermüdender  Weitschweifigkeit;  am  meisten  Lob  verdient  die  Frische 
und  Anschaulichkeit  der  Erzählung. 

Die  Textesflberlieferang  ist  die  gleiche  wie  bei  Antiphon.  —  Sonderansgaben  von 
C.  ScHiLLSB,  Lips.  1835;  von  J.  H.  Lipsius  Lips.  1888.  Textansgabe  der  Bibl.  Teubn.  von 
Blass.  —  Nabbb,  Mnem.  III  66  ff.  will  sämtliche  Reden  des  Andokides  der  Schule  des  Iso- 
krates  zuweisen. 

c)  Lysias  und  Isaios. 

264.  Lysias  und  Isaios  stelle  ich  in  diesem  Abschnitt  als  die  Haupt- 
vertreter der  gerichtlichen  Redeschreibekunst  zusammen.  Beide  waren 
Fremde  und  konnten  schon  so  nicht  als  Staatsredner  eine  Rolle  in  Athen 
spielen  oder  auch  nur  vor  Gericht  in  eigener  Sache  eine  bedeutende  Thä- 
tigkeit  entfalten.  Aber  beide  waren  die  berühmtesten  Sachwalter  ihrer 
Zeit  und  beide  haben,  wenn  sie  auch  nicht  in  Athen  geboren  waren,  den 
Ton  der  attischen  Rede  in  mustergültiger  Weise  getroffen. 

Lysias^)  war  der  Sohn  des  Kephalos,  den  Perikles  bewogen  hatte, 
von  Syrakus  nach  Athen  überzusiedeln,  wo  er  als  Metöke  wohnte  und 
mehrere  Häuser  und  eine  bedeutende  Schildfabrik  besass.  In  dem  Hause, 
das  er  im  Piräus  hatte,  spielt  die  Republik  Piatons,  welchem  Gespräch 
Piaton  auch  den  Lysias,  aber  als  stumme  Person  beiwohnen  lässt,  sei  es 
dass  er  ihn  damit  als  einen  noch  ganz  jungen  Menschen,  oder  als  einen 
unphilosophischen,  der  aktiven  Beteiligung  an  einem  philosophischen  Ge- 
spräch unfähigen  Kopf  hinstellen  wollte.  Das  Geburtsjahr  unseres  Lysias 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  Alten  lassen  ihn  459/8 
unter  dem  Archon  Philokles  geboren   sein;   aber  diese  scheinbar   so   be- 


*)  Die  Unechtheit  ward  zuerst  erkannt  1  Dionysios  in  der  Hypothesis  der  Rede;  für 
von  Taylor,  Lectiones  Lysiacao  c.  6 ;  gegen-  |  die  Echtheit  tritt  mit  überzeugenden  Gründen 
über  inzwischen  erhobenen  Zweifeln  ist  die-   ;   ein  Blass,  Att.  Ber,  I  '^  329  ff. 


selbe  streng  bewiesen  von  Meikr,  Opusc.  I 
74  ff.  Andokides  war  damals  (418)  als  Po- 
litiker noch  unbekannt;  derselbe  schrieb 
überhaupt  nicht  Reden  für  andere.  Nach 
Ath.  408  c  wurde  die  Rede  von  andern  dem 
Lysias  zugeschrieben. 

*)  Gegen  die  Echtheit  erklärte  sich  schon 


')  Aus  dem  Altertum  haben  wir  neben 
den  allgemeinen  QueUen  die  spezielle  Ab- 
handlung des  Dionysios  Halic  über  Lysias. 
Aus  neuerer  Zeit  Taylor  in  Reiske's  Orat. 
gr.  VI  100  ff.;  BLASS,  Att.  Ber.  P  339  ff.; 
Prrtsch,  De  vitae  Lysiae  temporibus  defi- 
niendis,  Halle  Diss.  1881. 

24» 
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stimmte  Angabe  beruht  nur  auf  unsicherer  Schlussfolge.  Dionysios  wusste 
nämlich,  wahrscheinlich  aus  einer  Rede  des  Lysias  selbst,  dass  er  15  Jahre 
alt  mit  einem  seiner  Brüder  nach  Thurii  ausgewandert  war ;  indem  er  nun 
voraussetzte,  dass  diese  Auswanderung  gleich  bei  Gründung  der  Kolonie 
stattgefunden  habe,  kam  er  auf  444  -f  15  =  459.  Aber  diese  Voraussetzung 
steht  nicht  auf  festen  Füssen,  da  Lysias  auch  später  erst  nach  Thurii  ge- 
gangen sein  konnte.  Sicher  aber  falsch  ist  die  weitere  Angabe  des  Ps. 
Plutarch,  dass  Lysias  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Eephalos  Athen 
verlassen  habe;  denn  dieser  war  noch  zur  Zeit  der  platonischen  Republik 
am  Leben. ^)  Auf  der  anderen  Seite  ersehen  wir  aus  Piatons  Phaidros 
p.  278  e,  dass  Lysias  erheblich  älter  als  Isokrates  war,  dass  also  sein  Ge- 
burtsjahr geraume  Zeit  vor  436,  in  welchem  Jahre  Isokrates  geboren 
wurde,  anzusetzen  ist.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  Eephalos  nach  dem  Zeug- 
nis des  Lysias  selbst  (or.  in  Erat.  4)  30  Jahre  in  Athen  lebte, ^)  so  kommen 
wir  zu  dem  wahrscheinlichen  Schluss,  dass  Lysias  um  450,  und  zwar  in 
Syrakus  geboren  ward, 5)  um  440  mit  seinem  Vater  nach  Athen  über- 
siedelte, später  aber,  um  435,  mit  einem  seiner  Brüder  wieder  nach  Westen, 
und  zwar  nach  Thurii,  der  von  Perikles  gegründeten  und  begünstigten 
Kolonie,  zurückkehrte.  Einen  Teil  seiner  Jugend  verlebte  er  demnach  in 
Unteritalien,  wo  er  den  Unterricht  des  Teisias  in  der  Rhetorik  genoss.^) 
Als  aber  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  sikilischen  Feldzugs  die 
antiathenische  Partei  in  Thurii  die  Oberhand  erhielt,  kehrte  er  wieder 
nach  Athen  zurück  (412).<^)  Hier  sehen  wir  ihn  erst  in  der  nächsten  Zeit 
nach  dem  peloponnesischen  Krieg  eine  Rolle  spielen.  Das  grosse  Ver- 
mögen seines  Hauses  hatte  die  Hab-  und  Blutgier  der  30  Tyrannen  ge- 
reizt; so  ward,  wie  er  anschaulich  und  ergreifend  in  der  Rede  gegen 
Eratosthenes  erzählt,  sein  Bruder  Polemarchos  von  den  Schergen  der  Ge- 
walthaber ermordet,  und  entkam  er  selbst  nur  mit  knapper  Not  und  mit 
dem  Verluste  des  grössten  Teiles  seines  Vermögens  nach  Megara.  Von 
hier  setzte  er  sich  mit  Thrasybul  in  Verbindung  und  wirkte  für  die  Rück- 
kehr des  Demos.  Zur  dankbaren  Anerkennung  seiner  Verdienste  bean- 
tragte Thrasybul  die  Aufnahme  des  Metöken  unter  die  athenischen  Bürger; 
aber  das  Dekret  ward  von  Archinos,  einem  Rivalen  des  Thrasybul,  als 
gesetzwidrig  angefochten  und  annulliert. 

Lysias  musste  also  auf  die  Ehre,  dem  athenischen  Gemeinwesen  als 
Bürger  anzugehören  verzichten,  und  sich  mit  der  bevorzugten  Stellung  eines 
gleichsteuernden  {iaoteXrc)  Metöken  begnügen,  ß)     Diese  erlaubte  ihm  bald 


* )  Dieses  Gesprftch  fällt  wahrscheinlich  '  mir  das  Urteil  des  Timaeus,  des  gaten  Een- 

410,   worüber  indes   gerade   infolge  der  An-  ners  der  sikilischen  Verhältnisse,   von  dem 

gaben    über    Lysias    die    Meinungen    geteilt  Cicero  an  derselben  Stelle  berichtet:   quam- 

sind ;   siehe  §  807   und  Blass,   Att.  Ber.  I  ^  .   quam  Timaeus  eum  quasi  Licinia  et  Mucia 

339  ff.  lege  repetit  Syracusas. 

'*)  Pketsch  a.  0.  ist  so  kühn,  die  Schwie-  I           *)  Ps.    Plutarch   p.    885 d:    xdxfT  (seil, 

rigkeiten    der  Chronologie   durch  Aenderung  iy    SovQloiq)    dtf\ueiy€    nfctdevofneyog    naQic 

von  t^iiixovj€t  in  Tteyj^xoyra  heben  zu  wollen.  Tiaitf  x(d  Sixltf  rotg  IvQctxovaioig  xxipfdfACvög 

*)  Kein    Gewicht    lege    ich    auf   Cicero,  r*  oixlav  xal  x'Aijqov  Xn/ujy  inoXuevffazo  itag 

Brut.    16,    68:    est    enim    Atticus^    quoniam  i    K'Aeoxgitov  (413/2). 

certe  Athenis  est   et   natus    et   mot-tuus  et  '           *)  Ps.  Plutarch  a.  0.  nach  Dionysios. 

functus  omni  civium   munere.    Mehr  wiegt  ,           ^)  Darüber  weiteres  aus  einer  verloren 
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nach  seiner  Rückkehr  (403)  gegen  Eratosthenes,  den  Mörder  seines  Bru- 
ders, vor  Gericht  als  Ankläger  aufzutreten.  Die  Rede  ist  uns  noch  er- 
halten, sie  ist  die  einzige,  die  nach  einer  alten  Beischrift  Lysias  selbst  vor 
Gericht  gesprochen  hat,  und  sie  verdient  wie  keine  andere  gelesen  und 
studiert  zu  werden.  Aber  schon  zuvor  hatte  er  der  Beredsamkeit  in  an- 
derer Weise  seine  Dienste  gewidmet.  In  Piatons  Phaidros,  dessen  Scenerie 
um  404  zu  setzen  ist,  begegnet  uns  Lysias  als  angesehener  Lehrer  der 
Beredsamkeit.  Die  Rede  über  die  Liebe  (Xoyog  egontxog),  die  er  als  Muster 
seinen  Schülern  zum  Auswendiglernen  diktiert  hatte,  behandelt  freilich  ein 
so  schlüpfriges  Thema  und  entbehrt  so  jeder  Wärme, ^)  dass  man  begreift, 
wie  Lysias  mit  sophistischen  Machwerken  der  Art  die  Konkurrenz  des 
Theodoros  und  Isokrates  nicht  zu  bestehen  vermochte.  Er  wandte  sich 
also  einer  anderen  Seite  rhetorischer  Thätigkeit  zu;>)  das  war  die  eines 
Logographen,  der  anderen  Reden  schrieb,  die  diese  dann  selbst  vor  Gericht 
vortrugen.*)  Hier  kam  es  darauf  an,  den  Klienten,  schlichten  einfachen 
Bürgern,  die  durch  rabulistische  Sykophanten  vor  Gericht  gezogen  waren 
oder  ihr  Eigentum  und  ihr  Hausrecht  gegen  böswillige  Angriffe  zu  schützen 
hatten,  solche  R^den  in  den  Mund  zu  legen,  wie  sie  sich  für  einfache 
Leute,  die  von  ihrem  Recht  ergriffen  waren,  geziemten;  es  galt  ohne  ge- 
suchtes Pathos,  ohne  spinöse  Rechtsdeduktionen,  ohne  Weitschweifigkeit, 
klar  und  einfach  den  Thatbestand  darzulegen  und  den  Mann  aus  dem  Volke 
die  Sprache  der  sicheren  Überzeugung  und  des  gekränkten  Rechtsgefühles 
sprechen  zu  lassen.  Lysias  brachte  dieses  fertig  in  unerreichter  Meister- 
schaft mit  den  Mitteln  einfacher  Beweisführung  und  anschaulicher  Erzäh- 
lung. Das  Schlichte  {v6  dtfeksg),  das  Einfache  (ro  xa^a^i»),  das  Klare 
{SvaQyeia  fj  aa(fr;vHa)  waren  es,  worin  schon  die  Alten  die  Charakterzüge 
der  lysianischen  Rede  fanden.*)  Er  bedurfte,  um  zu  wirken  und  die  Richter 
zu  einem  günstigen  Entscheid  zu  bewegen,  keiner  langen  Reden,  die  sich 
auch  schlecht  in  dem  Munde  einfacher  Bürger  ausgenommen  hätten  und 
schon  durch  die  Wasseruhr  {xXfif.nfSQa)  ausgeschlossen  waren:  eine  kurze 
bündige  Darlegung  des  Thatbestandes  und  der  Rechtsgründe  genügte,  so 
dass  die  Reden  des  Lysias  in  der  Regel  nicht  mehr  als  Vs  bis  1  Stunde 
zum  Vortrag  bedurften.  Eine  besondere  Kunst  aber,  ohne  als  Kunst  zu 
erscheinen,  entwickelte  derselbe  in  der  Erzählung.    Man  kann  kaum  etwas 


gegangenen  Rede  des  Lysias  Ttegl  rtHv  i&ltiv  Lysiam  primo  profUeri  aolitum  artem  di- 
evegyeaiüiy  bei  Ps.  Plutarch.  üeber  die  Pri-  |  cendi,  deinde  quod  Theodarus  esset  in  arte 
vatverhältnisse  des  Lysias.  namentlich  seinen   i   siibtilior^  in  oratianibus  ieiunior,   oratianes 


Umgang  mit  der  Hetäre  Metaneira  erfahren 
wir  nl^eres  aus  der  ps.  demosthenischen 
Rede  gegen  Neära  21  f. 

*)  üeber  den  Streit,  ob  der  Xoyog  ^gtott- 


cum  scrihere  aliis  caepisse,  artem  remopisse» 

*)  Die    Privatreden,    die    uns    erhalten 

sind,  fallen  nach  404 ;  nur  die  für  Polystratos 

(20)  ist  zwischen  411  u.  407  gehalten;  aber 


x6g  von  Lysias  selbst  herrühre  oder  boshafter  I  dieser  umstand  erhöht  nur  noch  das  Gewicht 


Weise  von  Piaton  dem  Lysias  untergeschoben 
sei,  8.  Blass,  Att.  Ber.I  ^  424  ff.  L.  Schmidt, 
üeber  die  lysianische  Rede  im  plat.  Phae- 
drus,  Vhdl.  d.  18.  Vers.  d.  Phil.  S.  93-100 
erweist  den  Erotikos  als  ein  wirkliches  Er- 
zeugnis des  Lysias  aus  einer  früheren  Lebens- 
epoche. 

*)  Cicero  Brut.  12,  48  nach  Aristoteles: 


der  Verdachtgründe  gegen  die  Echtheit  dieser 
Rede. 

*)  Aristoteles  scheint  diese  Vorzüge  we- 
nig gewürdigt  zu  haben;  er  berücksichtigt 
den  Lysias  fast  gar  nicht  in  seiner  Rhetorik ; 
hingegen  sagt  Dionysios  Lys.  2  von  ihm: 
xaifagog  iffti  trjv  iQ^rjyeitcr  ndyv  xai  ri^g 
'JmTtfj^  yhoTTfig  aguno^  xaytiy. 
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Hübscheres,  Anschaulicheres  lesen,  als  die  Erzählung  von  den  schurken- 
haften  Gewaltthaten  des  Eratosthenes  und  seiner  Spiessgesellen  in  dem 
Xoyog  xaT'  ^EQatoa&bvovg^  oder  von  der  raffinierten  Überlistung  des  Ehe- 
mannes und  seiner  gerechten  Notwehr  in  der  anoloyia  neql  %ov  ^Equvo^ 
aO^trovg  (forov.  Die  Sachlichkeit  der  lysianischen  Rede  zeigt  sich  auch  in 
dem  Mangel  wiederkehrender  Gemeinplätze ;  schon  Dionysios  in  seinem  Auf- 
satz über  unseren  Redner  c.  17  macht  die,  wenn  auch  nicht  ganz  richtige 
Bemerkung,  dass,  wiewohl  Lysias  so  viele  Reden  geschrieben  habe,  doch 
alle  Proömien  ihr  Eigentümliches  haben.  ^)  Treffend  aber  bemerkt  Favo- 
rinus  bei  Gellius  II  5  über  das  Verhältnis  der  Redeweise  des  Piaton  zu 
der  des  Lysias:  si  ex  Piatonis  oratione  verbum  aliquod  detitas  tnutesve  atque 
id  commodafissime  facias,  de  elegantia  tarnen  detraxeris,  si  ex  Lysia,  de  sen- 
tentia.  Kein  Wunder  also,  dass  Lysias  mit  diesen  Vorzügen  auch  glän- 
zende Erfolge  bei  den  Richtern  erzielte,  dass  er  ein  vielgesuchter  Rechts- 
anwalt wurde  und  mit  seiner  Redeschreiberei  sich  wiederum  ein  anständiges 
Vermögen  erwarb.  So  begegnen  uns  denn  in  den  nächsten  zwei  Dezennien 
nach  404  zahlreiche,  in  einzelnen  Jahren  sich  häufende  Reden;  die  letzte 
chronologisch  fixierbare  Rede,  die  für  Pherenikos,  fällt  um  380,  und  viel 
länger  wird  er  wohl  auch  nicht  gelebt  haben.*) 

266.  In  Umlauf  waren  im  Altertum  von  Lysias  425  Reden;  von 
diesen  haben  die  alten  Kritiker  233  als  echt  anerkannt.^)  Auf  uns  ge- 
kommen sind  34  Reden  und  diese  nicht  alle  vollständig  und  nicht  alle  von 
unzweifelhafter  Echtheit,*)  überdies  einige  Briefe  in  gefälligem  Ton,  aber 
von  unbedeutendem  Inhalt.  Die  Reden  gehören  zum  grössten  Teil  der 
Klasse  der  Gerichtsreden  an;  doch  fehlen  auch  nicht  ganz  die  Xoytn  avfH' 
ßovksvuxoi  und  imdtixrixoi.  Eine  Demegorie,  wenn  auch  vielleicht  keine 
wirklich  gehaltene,  war  die  Rede  nsQl  vor  ftr;  xaTakv(fai  rirv  natq^ov 
7ioXiT€iav  ^Ad^TJvr^aiy  von  der  uns  Dionysios  ein  Bruchstück  erhalten  hat;  sie 
ist  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Vertreibung  der  Dreissig  (403)  gesetzt 
und  tritt  mit  Nachdruck  für  die  Wiederherstellung  der  vollen  unbeschränkten 


^)  Das  Lob  mu88  eingeschränkt  werden, 
wie  Mbibr,  Opusc.  315  nachweist,  da  er  z. 
B.  or.  19  das  Proömium  aus  Andokides  1 
entlehnt  hat.  —  Auch  der  politische  Stand- 
punkt ist  nicht  immer  der  gleiche,  indem 
Lysias  auch  hier  sich  dem  Charakter  und 
den  Anschauungen  seiner  Klienten  anbe- 
quemte, wie  besonders  die  Vergleichung  der 
21.  und  25.  Rede  lehrt. 

')  In  noch  spätere  S^eit  fallen  zwei  dem 
Lysias  zugeschriebene  Reden  fUr  Iphikrates, 
deren  eine  dem  Jahre  371,  die  andere  dem 
Jahr  354  angehört;  aber  Dionysios  verwarf 
beide;  s.  Blass,  Att.  Ber.  I'  344.  Die  An- 
gaben über  das  Lebensalter  des  Lysias  dif- 
ferieren zwischen  76,  80,  83  Jahren. 

')  Die  Zahl  von  233  echten  Reden  wird 
bei  Plutarch  auf  Dionysios  und  Cäcilius  zu- 
rückgeführt; ausserdem  soll  nach  Photios 
p.  489  a  35  ed.  Bekk.  und  Suidas  sich  Paulus 
von  Germe  aus  Mysien  mit  der  Kritik  der 


Echtheit  beschäftigt  haben. 

^)  Die  11.  Rede  ist  eine  blosse  Epitome 
der  10.,  die  15.  der  14.;  die  20.  pro  Poly- 
strato  entbehrt  des  Proömiums,  ist  auch 
stark  verderbt  und  lässt  das  Sachverhältnis 
nicht  klar  erkennen;  s.  Pohl,  De  or.  pro 
Polystrato  Lysiaca,  Argent.  1881,  u.  Blass 
I^  508  ff.;  WiLAMOwiTz,  Aristot  und  Athen 
II  357  ff.;  NowACK,  Leipz.  Stud.  72,  1—106 
über  die  14.  und  15.  Reide.  Die  Echtheit  der 
6.  Rede  gegen  Andokides  ebenso  wie  die  der 
9.  vTtiQ  Tov  arganüiTov  war  schon  dem  Har- 
pokration  zweifelhaft;  für  die  Echtheit  der 
9.  Rede  tritt  Hans  Keller  Progr.  Nürnberg 
1896  ein,  doch  ist  die  Rede  jedenfalls  un- 
bedeutend und  entbehrt  der  Ivsianischen 
Klarheit  in  sachlicher  und  sprachlicher  Be- 
ziehung. Die  8.  Rede  erregt  wegen  der 
Sorgfalt  in  Vermeidung  des  Hiatus  Verdacht; 
s.  Blass  I  658  und  Röhl,  Ztschr.  f.  Gymn., 
Jahrber.  1881  S.  191  ff. 
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Demokratie  ein.  —  Von  den  epideiktischen  Reden  bezieht  sich  der  Epi- 
taphios  auf  die  Vaterlandsverteidiger  im  korinthischen  Krieg;  die  Bede 
greift  aber  in  übermässiger  Breite  auf  die  früheren  Zeiten  bis  auf  die 
Amazonenkämpfe  zurück  und  spricht  von  dem  korinthischen  Krieg  in  so 
allgemeinen  Wendungen,  dass  man  nicht  einmal  weiss,  auf  welches  Jahr 
man  dieselbe  ansetzen  soll.  Demnach  haben  wir  in  derselben  keine  wirk- 
lich gehaltene  Rede,  sondern  eine  sophistische  Schulübung  zu  erblicken, 
die  schwerlich  mit  Recht  dem  Lysias  zugeschrieben  wurde,  i)  —  Zur  Klasse 
der  epideiktischen  Reden  gehört  auch  der  'Olv^maxog,  gehalten  388,  von 
dem  uns  ein  Fragment  mit  den  bei  solchen  Festreden  üblichen  Phrasen 
vom  einträchtigen  Zusammengehen  der  Griechen  gegen  ihre  Zwingherm 
erhalten  ist.  Die  Spitze  der  Rede  war  aber  nicht  gegen  den  Perserkönig, 
sondern  gegen  Dionysios,  den  .Tyrannen  von  Syrakus,  gerichtet  und  hatte 
den  Erfolg,  dass  die  Festversammelten  über  die  von  Dionysios  geschickten 
Zelte  herfielen  und  dieselben  plünderten.^)  —  Eine  sophistische  Tendenz- 
rede war  die  anoXoyia  2(axQaTovg,  die  sicher  nicht  wirklich  gehalten  wurde, 
sondern  nur  bestimmt  war,  um  die  mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Sokrates  geschriebene  Anklagerede  des  Sophisten  Polykrates  zu  wider- 
legen. *) 

Weitaus  am  wichtigsten  fQr  die  Kenntnis  der  lysianischen  Beredsam- 
keit, sowie  der  politischen  Verhältnisse  Athens  sind  die  gerichtlichen  Reden. 
Voran  stehen  unter  diesen  die  schon  oben  berührte  Rede  gegen  Eratos- 
thenes  (403)  und  die  verwandte,  ein  paar  Jahre  später  gehaltene  Rede 
gegen  Agoratos,  einen  schandbaren  Sklavensohn,  der  als  Helfershelfer  der 
Oligarchen  den  Tod  des  Dionysodoros  und  anderer  Häupter  der  Demokratie 
herbeigeführt  hatte.  In  ihr  bewährt  Lysias  nicht  bloss  seine  Meisterschaft 
in  lebensvoller  Schilderung  der  Schreckensherrschaft,  sondern  zeigt  auch 
ein  besonderes  Geschick  in  der  kunstvollen  Anordnung,  indem  er  den 
schwächsten  Teil,  dass  die  Anklage  erst  viele  Jahre  nach  dem  Verbrechen 
und  vor  dem  unstatthaften  Gerichtshof  der  Elfmänner  angebracht  worden 
war,  in  die  Mitte  zwischen  die  packende  Erzählung  und  die  pathetische 
Peroratio  stellt.  —  Einen  politischen  Hintergrund  haben  auch  die  Anklage- 
reden gegen  Philon  und  Euandros  und  die  Verteidigungsreden  für  Manti- 
theos  und  einen  andern  wegen  oligarchischer  Gesinnung  verfolgten  Unge- 
nannten (25),   die  alle  vier  bei   der  Dokimasie  oder  der  Prüfung,  ob  der 


/)  Ffir  die  Echtheit  tritt  ein  Li  Bbau, 
Lysias  Epitaphios  als  echt  erwiesen,  Stnttg. 
1863.  Dagegen  Sauppe  in  der  Rezension, 
Gott.  Gel.  Anz.  1864  S.  824  ff.  =  Ausgew. 
Schrift  369  ff.  Gegen  die  Echtheit  spricht 
sich  auch  Blabs,  Att.  Her.  I  ^  437  ff.  ans, 
glanht  aher,  ausgehend  von  einer  SteUe  des 
Theon,  Rhet.  gr.  II  63,  dass  die  sophi- 
stische Uehungsrede  in  der  Zeit  des  Lysias 
vor  dem  Panegyrikus  des  Isokrates  entstan- 
den sei.  Rbuss  Rh.  M.  38,  149  setzt  sie 
nach  Isoer.  Areop.  oder  nach  353.  Zweifel- 
haft ist,  oh  Aristot.  Rhet.  III  10,  wo  er  eine 
Stelle   unserer   Rede    mit   iy    r^    innatpli^ 


citiert,  wirklich  unseren  Epitaphios  gemeint 
hahe,  etwas  was  seihst  wieder  davon  ab- 
hängt, ob  dort  das  jedenfalls  irrtOmliche 
laXafAiyi  in  Aafdiif  oder  sonstwie  ge&ndert 
werden  dürfe. 

«)  Diodor.  XIV  109;  Dionys.  de  Lys. 
29;  Ps.  Plutarch  im  Leben  des  Lysias. 

')  Ueber  das  Verhältnis  zur  Apologie  des 
Piaton  siehe  unten  §  305.  Dass  die  Reden 
des  Lysias  und  Polykrates  noch  von  dem 
Rhetor  Libanios  in  seiner  Apologie  benutzt 
wurden,  führt  nach  einer  Andeatimg  Dindorfis 
Run.  HiBZBL  Rh.  M.  42,  239  ff.  ans. 
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ausgeloste  Senator  oder  Beamte  auch  die  Würdigkeit  zur  Übernahme  des 
Amtes  habe,  gehalten  wurden.  —  Auf  die  Rechenschaftsablage  (cr^vrai) 
nach  Verwaltung  des  Amtes  beziehen  sich  die  Reden  gegen  Epikrates  (27) 
und  Nikomachos  (30) ;  die  erstere  dieser  Reden  ist  bloss  ein  kurzer  Epi- 
log, in  der  letzteren  Rede  handelt  es  sich  um  willkürliche  Änderungen, 
die  sich  der  Angeklagte  als  dvayQatfsvg  bei  der  Aufzeichnung  von  Ge- 
setzen, namentlich  von  Sakralgesetzen  hatte  zu  schulden  kommen  lassen.^) 
Interessanter  noch  sind  die  2  Reden  gegen  Alkibiades  (gehalten  395/4) 
wegen  Versäumung  militärischer  Pflichten  (Xfinotaihv),^)  sowie  die  Rede 
vTT^Q  T(ov  'AQi(fTO(fcvovg  xQTifxc  t(ov  TtQoc  To  Srjfiocfiov^  uud  das  vorzügHcho 
Bruchstück  ncQi  Trjg  är^isvaemg  tmv  tov  Nixfov  aSelifov  iniXoyoc,  in  denen 
sich  der  Streit  um  Güterkonfiskationen  wegen  Staatsverbrechen  dreht.*) 
In  die  humane  Fürsorge  der  Athener  für  erwerbsunfähige  Mitbürger  ge- 
währt einen  erfreulichen  Einblick  die  kleine  Rede  vTtiiQ  aövvarov  (24),  mit 
der  ein  Krüppel  den  Fortbezug  der  Pension,  die  Missgünstige  ihm  ent- 
ziehen wollten,  von  dem  Rate  sich  erbittet.  Von  der  Engherzigkeit  der 
Athener  in  Sachen  der  Nationalökonomie  und  von  ihrer  spiessbürgerlichen 
Abneigung  gegen  den  Grosshandel  zeugt  die  22.  Rede  gegen  die  Getreide- 
händler, welche  das  Gesetz,  das  ihnen  auf  einmal  mehr  als  20  Trachten 
(ffOQ^iovg)  zu  kaufen  verbot,  in  den  Wind  geschlagen  hatten.  Ein  be- 
sonderes sakrales  Interesse  knüpft  sich  an  die  Rede  vntQ  tov  afjxov,  in 
welcher  der  Angeklagte  sich  gegen  den  Vorwurf  verteidigt,  dass  er  einen 
auf  seinem  Grundstück  befindlichen  heiligen  Ölbaum  (iaoqio)  ausgerodet 
und  mitsamt  der  Umzäunung  ((Tiyxdg)  habe  verschwinden  lassen.  Im  übrigen 
drehen  sich  viele  der  Reden  um  Bagatellsachen,  die  nur  durch  die  Art 
der  Behandlung  einiges  Interesse  erregen ;  eine,  die  achte,  hat  nur  private 
Zänkereien  zum  Gegenstand  und  ist  ein  in  die  Form  einer  Rede  gekleideter 
Absagebrief.  Von  der  am  meisten  gerühmten  Privatrede  xatd  JtoYsnovog 
wegen  schurkenhafter  Vormundschaft  {initQoni^g)  sind  uns  leider  nur  Bruch- 
stücke durch  Dionysios  überkommen. 

Die  einzige  GrandUge  des  Textes  ist  für  die  meisten  Reden,  wie  znerst  H.  Sauppb, 
Epist.  crit.  ad  God.  Hermannnm  =  Ausgew.  Sehr.  80  ff.  nachwies,  der  cod.  Palatinns  8.  X  in 
Heidelberg;  nur  die  Reden  über  £ratosthenes  Mord  und  der  Epitaphios  sind  auch  noch 
durch  eine  andere  Quelle  auf  uns  gekommen,  die  am  besten  durch  Marcianus  F  vertreten 
ist,  worüber  R.  Scholl,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1889  II  S.  26—38.  Die  übrigen  29  Reden  gehen  auf 
zwei  Sammlungen  zurück,  von  denen  die  eine  sämtliche  Reden  nach  den  Prozessarten  ge- 
ordnet enthielt  und  von  der  die  Reden  nsgi  tQuitjunrog,  daeßclag,  xaxoXoyi(iiy  (3 — 11)  auf 
uns  gekommen  sind,  die  andere  eine  Auswahl  der  politisch  interessantesten  Reden  umfasste 
(12 — 31),  unter  denen  die  Reden  gegen  Eratosthenes  (12.)  voranstand. 

Hauptausgabe  von  Reiske  cum  annot.  Taylori,  Marclandii,  suis,  Lips.  1772,  2  vol. 
Kritische  Textesausg.  von  Cobbt,  Amstel.  1863;  von  Scubibe  in  Bibl.  Teubn.  Erklärende 
Ausgabe  ausgewählter  Reden  von  Rauchbnstein-Fuhr  bei  Weidmann;  von  Frohbergbb- 
Gbbaubr  bei  Teubner  mit  überlangem  kritischen  Anhang. 


*)  0.    GüLDE,    Quaestiones    de    Lysiae   I   partei;   vgl.   Drerup   Jahrb.  f.  Phil.   Suppl. 
oratione   in  Nicomachum.      Berliner   Disser-   I  XXII  352  ff. 
tation  1882.  ')  R.  Scholl,  Quaestiones  fiscales  iuris 


^)  In  Sachen  des  jüngeren  Alkibiades 
sprach  auch  Isokrates,  worüber  unten  §  268. 
Auch  in  Sachen  der  zeugenlosen  {njuagTVQog) 
Rede  stand  Isokrates  auf  Seiten  der  Gegen- 


attici  ex  Lysiae  orationibus  illustratae,  in 
Comment.  in  honorem  Schömanni,  Berl. 
1873. 
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266.  Isaios,^)  Sohn  des  Diagoras  aus  Chalkis  inEuböa^)  ward  von 
Hermippos  unter  den  Schülern  des  Isokrates  aufgezählt,  wirkte  aber  so 
ziemlich  zu  gleicher  Zeit  wie  jener,  um  390  bis  350.  Da  er  Fremder  war, 
so  war  ihm  die  Laufbahn  eines  Staatsredners  versagt,  er  beschränkte  sich 
daher  auf  die  Stellung  eines  Lehrers  der  Beredsamkeit  und  eines  Logo- 
graphen. Seine  Spezialität  waren  Erbschaftsangelegenheiten,  bei  deren 
Behandlung  er  Rechtskenntnis  mit  geschickter  Beweisführung  und  Anord- 
nung verband.  Es  sind  daher  von  den  64,  oder,  nach  Ausscheidung  der 
unechten,  50  Reden,  welche  er  hinterliess,  nur  die  loyoi  xXr-gixoi  auf  uns 
gekommen.  Es  waren  deren  13,  aber  durch  den  Wegfall  der  Schluss- 
blätter des  Cod.  archetypus  sind  uns  nur  10  und  die  Hälfte  der  11.  erhalten. 
Ausserdem  hat  uns  Dionysios  ein  grosses,  in  den  Ausgaben  an  12.  Stelle 
gedrucktes  Bruchstück  aus  einem  anderen  Rechtsfall  aufbewahrt,  in  dem 
ein  gewisser  Euphiletos  gegen  die  Gemeinde  der  Erchiäer  wegen  wieder- 
rechtlicher Streichung  aus  der  Bürgerliste  Appellation  ergreift.  Die 
11.  Rede  über  die  Verlassenschaft  des  Hagnias  zu  Gunsten  des  Theopompos 
hat  dadurch  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  dass  uns  aus  demselben 
Erbschaftsprozess  eine  Rede  des  Demosthenes,  die  gegen  Makartatos,  den 
Sohn  des  Theopomp,  erhalten  ist.  Die  Aufnahme  in  den  Kanon  verdankte 
Isaios  der  Kunst  der  Beweisführung,  durch  die  er  zur  sachlichen  Schlicht- 
heit des  Lysias  in  Gegensatz  trat.  Das  Verhältnis  beider  ist  von  dem 
Biographen  gut  mit  dem  Satze  bezeichnet,  dass  Lysias  überzeugte,  auch 
wenn  er  für  Ungerechte  eintrat,  Isaios  Verdacht  erregte,  auch  wenn  er 
für  Gute  sprach.  Der  schlauen  Gewandtheit  in  der  Behandlung  des  Rechts- 
falls entspricht  auch  das  grössere  Pathos  und  die  gesuchte  Weise  der  Rede. 

Zu  neun  Reden  ist  einzige  Quelle  der  Cod.  Crippsianus  A.  —  Ausgaben:  recogn. 
adnot.  crit.  et  comment.  adi.  Schömann,  Greifsw.  1831;  rec.  Bürmann,  Berl.  1883,  wozu  text- 
kritische Beiträge  in  Herrn.  19,  825  ff.     Textausg.  in  Bibl.  Teubn.  von  Scheibe. 

d)  Isokrates  und  die  sophistische  Beredsamkeit. 

267.  Isokrates  (436—338)3)  war  der  Sohn  des  Theodoros,  eines 
wohlhabenden  Flötenfabrikanten  aus  dem  Demos  Erchia;  geboren  war  er 
nach  seiner  eigenen  Angabe  de  antid.  9  im  Jahre  436.  Mit  aller  Sorgfalt 
erzogen,*)  hörte  er  in  den  Jünglingsjahren  von  Philosophen  den  Prodikos, 
von  Rednern  den  Gorgias  und  Theranienes.  Auch  mit  den  Kreisen  des 
Sokrates  stand  er  in  Verbindung;  Piaton  lässt  am  Schluss  des  Phaidros 
den  Sokrates  glänzende  Erwartungen  von  dem  jungen  Isokrates  aussprechen, 
und  der  Peripatetiker  Praxiphanes  führte  in  dem  Dialog  über  Dichter  den 
Isokrates  als  Gast  des  Piaton  auf  dem  Lande  ein.**)     Aber  die  Hoffnungen 


*)  Ausser  den  gewöhnlichen  Quellen 
(Dionys.,  Ps.  Plut.,  Suidas)  ein  yf'yog  'laalov 
bei  Westermann,  Biogr.  p.  261  f.  und  ein 
Artikel  des  Harpokration   InnToq. 

')  Diese  Angabe  geht  nach  Suidas  auf 
Demetrios  Magnes  zurück;  wenn  er  nach 
Andern  (Hermippos?)  Athener  hiess  (Dionysios, 
Suidas,  yivoc  /<y.),  so  bezog  sich  dies  wohl 
auf  die  Adoptivheimat. 

•)  Quellen  sind  ausser  Ps.  Plutarch, 
Photios   und   Suidas   die   Spezialschrift   des 


Dionysios  über  Isokrates  und  eine  anonyme 
Vita,  vielleicht  von  dem  Rhetor  Z  o  s  i  m  o  s , 
alles  zusammengestellt  bei  Westermann, 
Biogr.  gr.  245 — 259.  Wichtig  ist  überdies 
Socraticorum  epist.  30  aus  den  gegnerischen 
Kreisen  der  Akademie.  Zur  Lebens-  und 
Quellenkunde  Bruno  Keil,  Analecta  Isocra- 
tea,  Prag-Leipz.  1885. 

*)  Isocrat.  15,  161. 

»)  Diog.  m  8. 
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des  Sokrates  und  Piaton,  den  talentvollen  jungen  Mann  ganz  für  die  Philo- 
sophie zu  gewinnen,  scheiterten.  Isokrates  fühlte  sich  mehr  zu  der  prakti- 
schen Thätigkeit  eines  Redners  hingezogen.  Anfangs  trat  er,  wie  Lysias, 
als  Redenschreiber  (Xoyoygaffog)  auf;  aus  dieser  seiner  Laufbahn  sind  uns 
noch  6  Reden  erhalten,  welche  in  die  Zeit  von  402  bis  393  fallen.^)  Aber 
bald  suchte  er  infolge  von  Unannehmlichkeiten,  welche  ihm  diese  Anwalts- 
praxis zugezogen  haben  soll,^)  ein  anderes  Feld  rednerischer  Thätigkeit. 
Von  der  Beteiligung  an  den  öffentlichen  Kämpfen  auf  dem  Markt  und  in 
der  Ratsversammlung  hielt  ihn  eine  angeborene  Schüchternheit  und  die 
Schwäche  seiner  Stimme  ab ;  aber  zu  einem  Lehrer  der  Beredsamkeit 
glaubte  er  das  Zeug  in  sich  zu  haben.  Um  390  also  eröfhete  er  eine 
förmliche  Schule,  nach  der  Angabe  des  Ps.  Plutarch  p.  837  b  zuerst  in 
Chios  {im  Xiov).  Aber  dass  ein  Athener  statt  in  seiner  Heimat,  dem 
Sitze  der  Beredsamkeit,  in  dem  fernen  Chios  eine  rhetorische  Schule  ge- 
gründet haben  soll,  ist  wenig  glaublich;  wahrscheinlich  steckt  in  jenem 
ini  Xiov  ein  altes  Verderbnis,  und  war  in  der  Vorlage  des  Ps.  Plutarch 
vielmehr  das  Lokal  in  Athen  angegeben,  in  dem  der  gefeierte  Rhetor  zu 
lehren  begann.  Das  Programm,  mit  dem  er  seine  Schule  eröfhete,  liegt 
uns  in  der  Rede  gegen  die  Sophisten  vor.  Er  versprach  darin,  seine 
Schüler  nicht  bloss  zu  Rednern  zu  bilden,  sondern  überhaupt  in  die  Bil- 
dung und  praktische  Lebensweisheit  einzuführen.  Damit  trat  er  als  Kon- 
kurrent der  Sophisten  und  Philosophen  auf,  und  wenn  auch  der  Ausfall 
gegen  die  Wortspaltereien  der  Eristiker  zunächst  gegen  Antisthenes  ge- 
richtet war,  so  verstimmte  doch  der  ganze  Tenor  der  Programmrede  auch 
den  Piaton,  der  sich  dafür  in  dem  Dialog  Euthydemos  p.  304  d  mit  ge- 
ringschätziger Bitterkeit,  ohne  gerade  den  Isokrates  bei  Namen  zu  nennen, 
über  die  Anmassung  der  Halbwisser  erging,  welche  das  Zwischengebiet 
zwischen  Philosophie  und  Politik  kultivierten,  es  aber  in  keinem  von  beiden 
zu  etwas  Rechtem  brächten.^)  Aber  die  Feindseligkeit  der  Philosophen 
that  dem  Aufblühen  der  rhetorischen  Schule  des  Isokrates  keinen  Eintrag. 
Das  Programm  übte  von  vornherein  auf  die  praktischer  angelegten  Naturen 
grosse  Anziehungskraft,  und  der  Leiter  der  Schule  sorgte  bei  seinem  her- 
vorragenden Lehrgeschick  für  eine  glückliche  Lösung  der  Aufgabe.  Von 
allen  Seiten  strömten  Schüler  herbei ;  nicht  bloss  künftige  Redner,  sondern 
auch  solche,  welche  sich  der  Staatsverwaltung  widmen  oder  nur  einen 
höheren  Grad  von  Bildung  überhaupt  sich  erwerben  wollten,  drängten  sich 
in  seine  Schule.     Cicero  de  orat.  U  22,  94  *)  hat  den  berühmten  Ausspruch 

*)  In  die  Zeit  unmittelbar  nach  Herstel-  companendas  transtiUisse. 
lung  der  Demokratie  fUllt  die  21.  Rede  gegen  ^)  Dies  Verhältnis  überzeugend  klar> 
Euthynus;  der  Trapezitikos  ist  einige  Jahre  gelegt  von  L.  Spbnoel,  Isokrates  uud  Piaton, 
nach  Wiederaufrichtung  der  athenischen  See-  Abhdl.  d.  b.  Ak.  VII  (1855),  mit  einem  Nach- 
macht oder  nach  der  Schlacht  von  Knidos  trag  im  Philol.  19,  597.  Vgl.  Rbinhardt, 
(395)  gehalten  (17,  36).  Wie  weit  man  De  Isocratis  aemulis,  Bonn  1873.  Nichts 
unter  893  herabgehen  dürfe,  ist  nicht  aus-  ,  bedeuten  die  Herumredereien  von  Nowak, 
gemacht.  |   Piaton  u.  die  Rhetorik,  Jahrb.  f.  Phü.  Sappl. 

^)  Cicero  Brut.  12,  48  nach  Aristoteles:  XIII  537.     Vgl.  Epist.  Socrat.  30. 

cum   ex  eOy   quia   quani   commitferet   contra  *)  Vgl.  Cic.  Brat.  8,   32:   Isocratis  do^ 

legem     quo    quis    iudicio     circumveHiretur,  \   mw*  cunctae    Graeciae  quasi  Itidus  quidam 

saepe  ipse   in  iudicium  vocaretur^   orationes  patuit  atque  officina  dicendi, 

ßliis  demtitisse  scribere  totumque  ne  ad  artes  ; 
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gethan:  Isocratis  e  ludo  tamquam  ex  equo  Troiano  meri  principes  exierunt, 
und  der  alexandrinische  Grammatiker  Hermippos  schrieb  ein  eigenes  Buch 
ne^  vdiv  'ItroxQccTovg  fia^r/i:(avA)  Staatsmänner,  wie  Timotheos  und  Leo- 
damas,  nannten  sich  seine  Schüler;  die  Historiker  Ephoros  und  Theopomp 
und  der  Tragiker  Theodektes  hatten  aus  seiner  Schule  die  Anregung  er- 
halten ;  die  grossen  Redner  der  nächsten  Zeit,  Isaios,  Lykurgos,  Aischines, 
Hypereides,  waren  durch  ihn  in  die  Redekunst  eingeführt  worden ;  mit  den 
bedeutendsten  und  mächtigsten  Persönlichkeiten  seines  Jahrhunderts,  mit 
den  Königen  Euagoras  von  Kypem,  Archidamos  von  Sparta,  Philippos  von 
Makedonien  trat  er  durch  seine  Schule  in  Verbindung.  Der  Kurs  in  der- 
selben dauerte  gewöhnlich  3—4  Jahre,*)  wofür  er  ein  Honorar  von  1000 
Drachmen  verlangte,  was  ihm  bei  der  Masse  der  Schüler  mit  der  Zeit  ein 
grosses  Vermögen  eintrug.  Allmonatlich  fand  ein  Certamen  statt;  der 
Preis  bestand  in  einem  Kranz. 3)  Dem  Unterricht  lag  eine  entwickelte 
Theorie  {^tx^'r^)  zu  grund,  von  der  sich  manches  noch  in  spätere  Zeiten 
vererbt  hat;  die  Hauptsache  aber  bildeten  die  zur  Einübung  bestimmten 
Vorlagen  von  Musterbeispielen  und  die  Anleitung  zum  Ausarbeiten  von 
Reden  und  Redeteilen.  Sein  eigentliches  Ansehen  verdankte  aber  doch 
Isokrates  nicht  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Beredsamkeit;  dieses 
gründete  sich  vorzüglich  auf  seine  epideiktischen  und  politischen  Reden, 
die  er  nicht  wirklich  hielt,  die  vielmehr  Schulreden  in  dem  Sinne  waren, 
dass  sie  zugleich  den  Schülern  als  Muster  in  der  Redekunst  dienen  sollten. 
Mit  ihnen  suchte  er,  wie  mit  politischen  Broschüren,  Einfluss  auf  den  Oang 
der  Ereignisse  zu  gewinnen^)  und  vornehmlich  sein  politisches  Ideal,  die 
Vereinigung  aller  Hellenen  zum  gemeinsamen  Krieg  gegen  die  Barbaren, 
der  Verwirklichung  entgegenzuführen.  Der  unpraktische  Doktrinär  erreichte 
sein  Ziel  nicht  und  starb,  als  er  seine  Hoffnungen  durch  die  Kriegs- 
erklärung des  Königs  Philipp  zusammenbrechen  sah,  bald  nach  der  Schlacht 
von  Chaeronea,  indem  er,  wie  man  sagte,  nach  dem  unglücklichen  Ausgang 
der  Schlacht  freiwillig  durch  Verweigerung  von  Nahrung  seinem  Leben 
ein  Ende  machte.^)  Er  hinterliess  einen  Stiefsohn  Aphareus,  den  ihm  seine 
Frau  Plathane,  die  er  in  späten  Jahren  als  Witwe  heiratete,  mit  in  die 
Ehe  gebracht  hatte,  und  eine  Tochter,  die  er  mit  einer  Hetäre,  Lagiske 
mit  Namen,  erzeugt  hatte.  Eine  Statue,  gefertigt  von  dem  berühmten 
Künstler  Leochares,  hatte  ihm  sein  Schüler  Timotheos,  eine  Büste  auf 
einer  Säule  sein  Stiefsohn  Aphareus  gesetzt;  das  auf  der  angefügten  Tafel 
abgebildete  Bildnis  der  Villa  Albani  zeigt  die  griesgrämigen  Mienen  eines 
dem  frischen  Pulse  des  Lebens  entfremdeten  Schulmeisters. 

268.   Vom  litterarischen  Nachlass  des  Isokrates  sind  21  Reden   und 
10  Briefe  auf  uns  gekommen;   die  Alten  hatten  von  echten  Werken   nur 


')  Ath.  342  c  u.  451  e;  Dionys.  de  Isaeo  1; 
Ps.  Pintarch  p.  837  c.  Manche  waren  von 
der  Schule  des  Piaton  in  die  des  Isokrates 
und  umgekehrt  übergetreten,  wie  Lykurgos, 
Klearchos  aus  Heraklea,  Isokrates  von  Apol- 
lonia. 

*)  Isoer.  de  antid.  87. 

*)  Menander  in  Rhet.  gr.  HI  398  Sp. 

*)  Dass  Isokrates  mit  seinen  Reden  bei 


den  auswärtigen  Grossen  förmlich  betteln 
ging  und  dieselbe  Rede  mit  kleinen  Um- 
arbeitungen mehreren  antrug,  wirft  ihm  das 
Pamphlet  des  Speusippos  vor  ep.  Socratic. 
30,  13. 

')  Dagegen  spricht  Isokrates  im  3.  (un- 
echten) Brief  an  Philipp  so,  als  ob  er  auch 
noch  nach  der  Schlacht  an  ein  Zusammen- 
gehen der  Griechen  und  Philipp  gehofft  habe. 
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wenig  mehr:  Cäcilius  erkannte  28,  Dionysios  25  unter  den  60  zirku- 
lierenden Reden  als  echt  an.^)  Auch  ein  Handbuch  der  Beredsamkeit,  eine 
rexvTj,  war  von  ihm  in  Umlauf;  Aristoteles  soll  desselben  nach  dem  ano- 
nymen Biographen  in  der  awaycoyi]  t^^^wv  Erwähnung  gethan  haben,*) 
Quintilian  II  15,  4  aber  bezweifelt  die  Echtheit  des  damals  vorhandenen 
Abrisses.  Wahrscheinlich  waren  es  nur  Regeln,  welche  die  Jünger  nach 
Erinnerungen,  vielleicht  auch  nach  Diktaten  aus  der  Schule  des  Meisters 
nachträglich  zusammengestellt  hatten.  Was  sich  von  ihnen  erhalten  hat, 
ist  bei  Spengel,  2vvaY0)yrj  rf^vwi'  p.  154 — 172,  zusammengetragen  und  er- 
läutert. Die  erhaltenen  Reden  stehen  in  unseren  Ausgaben  in  der  Reihen- 
folge, die  ihnen  Hieronymus  Wolf  gegeben  hat,»)  voran  die  paränetischen 
(3),  dann  die  epideiktischen  (12),  zuletzt  die  gerichtlichen  (6).  —  Zeitlich 
am  frühesten  fallen  die  6  gerichtlichen  Reden  {TtsQl  tov  C^vyovg,  xQans^i- 
Tixog,  7TQi)q  KaXXii^ia%o\\  AiyivrjrixoCj  xaza  Xoxixov^  nqoq  Evd-vrovv)^  welche, 
wie  schon  bemerkt,  zwischen  402  und  393  gehalten  oder  vielmehr  von 
unserem  Redner  für  andere  geschrieben  worden  sind.*)  Von  ihnen  hat 
die  zweite  den  Namen  TQant^irixug,  weil  es  sich  in  ihr  um  ein  Depot  bei 
einem  Bankier  {iqane^irrfi)  handelt;  dieselbe  gibt  nebenbei  über  die 
Handelsbeziehungen,  welche  in  jener  Zeit  Athen  mit  dem  Bosporanischen 
Reiche  unterhielt,  höchst  interessante  Aufschlüsse.  Die  vierte  Rede  heisst 
Alyivrjrixog,  weil  sie  vor  einem  äginetischen  Gerichtshof  gehalten  worden 
ist.  Die  letzte  der  Qerichtsreden,  in  ihrer  heutigen  Oestalt  nur  ein  Bruch- 
stück, ist  der  berühmte  Xoyog  d/nagtvQog,  so  genannt,  weil  in  der  Sache 
keine  Zeugen  beigebracht  werden  konnten.^)  In  dem  bezüglichen  Streit, 
der  um  402  kurz  nach  Vertreibung  der  Dreissig  zum  gerichtlichen  Aus- 
trag kam,  stand  Isokrates  dem  Lysias  gegenüber  und  gaben  die  beider- 
seitigen Reden  dem  Antisthenes  Anlass  zu  einer  gegen  Isokrates  gerich- 
teten Streitschrift  tisqi  tmv  StxoyQcigjoyr  i]  Avaiag  xal  laoxQotrjg,  nQog  tov 
'ItroxQcirovg  afiagzvQov,^)  Auch  in  der  Rede  nfQi  tov  C^vyovg,  in  der  es 
sich  um  ein  fremdes  Gespann  7)  handelt,  mit  dem  der  berühmte  Alkibiades, 
der  Vater  des  Angeklagten,  in  Olympia  gesiegt  hatte,   trat  Isokrates  den 


*)  Bb.  Keil,  Anal.  Isoer.  c.  2  weist 
nach,  dass  schon  Hermogenes  nicht  mehr 
als  unsere  21  Reden,  und  zwar  in  der  Ord- 
nung unserer  Hdschr.  hatte. 

■'*)  Angeffihrt  wird  dasselbe  von  Philo- 
demos  in  Vol.  Herc.  XI  96:  'laoxgajrjy  xai 
ri/vag  xaraXmur. 

^)  üeber  ihre  Folge  in  den  verschie- 
denen Klassen  der  Handschriften  s.  Drerup 
Rh.  M.  51  (1896)  21  f. 


von  Galle,  Beiträge  zur  Erklärung  des  Tra- 
pezitikos  und  zur  Frage  der  Echtheit,  Zittau 
1896,  Progr.  n.  568. 

^)  Die  Rede  ist  läppisch  in  der  Beweis- 
führung und  schmeckt  nach  den  Künsten 
der  Schule,  aber  schon  das  Zeugnis  des  Ari- 
stoteles rhet.  II  19  schützt  sie  gegen  die 
Angriffe  auf  ihre  Echtheit  von  Drerup  a.  0. 
364  ff. 

®)  Diog.  VI    15.     Die  Parteinahme  des 


*)  Wie  wir  aus  Dionysios  de  Isoer.  8   ;   Antisthenes  für  Lysias  erkannt  vonUsKNER, 


sehen,  hat  Aphareus  nach  dem  Willen  des 
Vaters  die  Autorschaft  dieser  gerichtlichen 
Reden  später  verleugnet.  Die  Echtheit  des 
Trapezitikos,  wegen  der  sprachlichen  Be- 
sonderheiten und  sachlichen  Unklarheiten 
angezweifelt  von  Benscler  und  Grosse,  wird 


cratis  orationibus  iudicialibus,  Jhrb.  f.  cl. 
Phil.  Suppl.  XXII  355  ff.,  zugleich  mit  Auf- 
hellung der  verwickelten  Rechtsverhältnisse 


Quaest.  Anas.  7  ff.,  von  demselben  in  weitere 
Kombinationen  gezogen  Rh.  M.  35,  135  ff. 
^)  Auffälligerweise  heisst  der  Eigen- 
tümer des  Gespanns  in  unserer  Rede  Teisias, 
bei  Andokides  4,  26  aber,  mit  dem  Diodor 
13,   74    und    Plutarch,    Alcib.    12    stimmen, 


mit  Erfolg   verteidigt   von  Drerup,  De  Iso-      Diomedes.     Wahrscheinlich    war,    wie    der 


Herausgeber    Frohberger    annimmt,    Teisias 
der  Sohn  des  Diomedes. 
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Kreisen  des  Lysias  feindlich  gegenüber,  da  dieser  zu  den  Oegnem  des 
Alkibiades,  des  Freundes  der  Sokratiker,  gehörte  und  einige  Jahre  nach 
jenem  Rechtshandel  (395/4)  die  uns  noch  erhaltenen  Reden  gegen  Alki- 
biades hielt.  Isokrates,  damals  noch  mit  Piaton  und  den  Sokratikem  be- 
freundet, erlaubte  sich  bei  der  Publikation  seiner  Rede,  ^)  die  erst  nach 
jenem  zweiten  Rechtshandel  erfolgte,  die  vor  Gericht  gehaltene  Rede  zu 
erweitem  und  in  dieselbe  überschwengliche  Lobpreisungen  auf  die  Ver- 
dienste des  Alkibiades  einzulegen.^)  —  Einen  ganz  anderen  Charakter  trägt 
die  erst  in  unserem  Jahrhundert  durch  Mustoxydes  aus  dem  Cod.  Ambros. 
415  vervollständigte  Rede  mgi  dvii66ato)g.  Dieselbe  ist  353*)  von  dem 
Redner  4n  eigener  Sache  im  82.  Lebensjahre  geschrieben  worden,  hat  aber 
nur  die  Form  einer  Gerichtsrede.  Veranlasst  war  dieselbe  durch  eine 
Chikane  des  Lysimachos,  der  ihm  durch  das  Anerbieten  des  Vermögens- 
tausches die  Leistung  einer  kostspieligen  Trierarchie  zuschob.  Es  konnte 
nämlich  in  Athen  einer,  dem  eine  Liturgie  zugemutet  wurde,  einen  anderen 
Bürger,  den  er  für  reicher  hielt,  dadurch  zur  Übernahme  der  Leistung 
zwingen,  dass  er  ihm  im  Falle  der  Weigerung  Vermögenstausch  (avuSoaig) 
anbot  Nun  stand  Isokrates  im  Rufe,  sich  durch  seine  Lehrthätigkeit  und 
vornehmen  Verbindungen  ein  enormes  Vermögen  erworben  zu  haben,  und 
es  bot  ihm  daher  jener  Lysimachos  zweimal  Vermögenstausch  an.  Dar- 
über kam  es  zur  gerichtlichen  Verhandlung,  und  bei  dem  zweiten  Mal 
musste  sich  wirklich  Isokrates,  wollte  er  nichts  Schlimmeres  über  sich 
ergehen  lassen,  zur  Übernahme  der  Trierarchie  verstehen.  Hintendrein 
schrieb  er  dann  unsere  Rede,  die  längste  und  langweiligste  von  allen,  in 
welcher  er  sich  gegen  die  Missgunst  seiner  Mitbürger  zu  verteidigen  und 
seine  Verdienste  in  helles  Licht  zu  setzen  suchte.  Der  Anklang  der  Rede 
an  die  Apologie  des  Piaton  im  ganzen  und  in  Einzelheiten  ist  schon  von 
dem  Augsburger  Humanisten  Hieronymus  Wolf  bemerkt  worden. 

269.  Sophistische  und  paränetische  Reden.  Den  eigentlichen 
Geschichtsreden  stehen  der  Zeit  nach  zunächst  die  schon  erwähnte  Pro- 
grammrede xard  iü)r  aoifiaimv  und  die  2  sophistischen  Schulreden  BovciQig 
und  'EX^n^g  iyxoy^uov^^)   mit  denen   er   den  Sophisten*)  zeigen  wollte,  wie 


^)  Die  Rede   des   Isokrates  setzt  Blass  Isocraüs  m^i  tov  ^evyovq  oratione,  in  Comm. 

II  205  auf  das  Jahr  397;  sie  fällt  nach  §  40  Ribbeck.    461-74    eine   nachträ^che   Um- 

jedenfalls  vor  den  WiederauA>aa  der  Mauern.  arbeitung    der    Rede    des    Isokrates    ange- 

')  Wo  Brdns,  Das  litterarische  Porträt  nommen. 
S.  495  ff.  erweist,  dass  die  Rede  des  Iso-  ')  Das  Jahr  gibt  Isokrates  selbst  §  9. 
krates  und  die  Hauptrede  des  Lysias  gegen  *)  Bbrgk,  Fünf  Abhandl.  S.  34  rQckt 
Alkibiades  (or.  14  §  24 — 29)  so  wie  sie  uns  diese  Rede,  weil  in  ihr  Antisthenes  als  ge- 
vorliegen vor  Gericht  nicht  gehalten  sein  altert  bezeichnet  werde,  in  spätere  Zeit 
konnten,  sondern  lediglich  litterarische  Pro-  herab;  ebenso  setzt  sie  Bb.  Kkil,  Anal, 
doktionen  sind.  Im  Anschluss  daran  nimmt  Isoer.  p.  6  um  d.  J.  366.  Blass  I  -  74  f. 
derselbe,  um  die  wechselseitige  Bezugnahme  geht  wieder  auf  das  J.  398  als  vermutliche 
des  Isokrates  XVI  10.  11.  12.  13  auf  Ly-  Abfassungszeit  zurück.  Judeich,  Klein- 
sias  und  des  Lysias  XIV  32,  37  auf  Iso-  asiatische  Studien,  Marburg  1892  S.  156  tritt 
krates  zu  erklären,  an,   dass   einerseits  Iso-  für  385  ein. 

krates,  als  er  seine  Rede  veröffentlichte,  auf  i  *)  Wer   die  Bekämpften  seien,  ob  Gor- 

das  lysianische  Plaidoyer  Bezug  nahm,  ander-  gias  mit  seiner  Helena,  oder  Anaximenes  und 
seits  dem  Lysias,  als  er  die  14.  Rede  heraus-   ,   Poly krates,   darüber  waren  schon  die  Alten 

gab,  die  isokratische  Publikation  bereits  vor-  nach  den  Argumenten  uneins. 
lag.    Aehnlich  hatte  schon  Fb.  Nowack,  De 
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man  ein  solches  Thema  anfassen  müsse.  —  Paränetische  Reden  sind  uns 
3  überliefert,  der  Fürstenspiegel  {jiQog  NixoxXäa),  gerichtet  an  Nikokles, 
den  Sohn  des  Euagoras,  der  um  374  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  von 
Kypern  gefolgt  war;  die  Mahnrede  an  die  Unterthanen  des  Nikokles, 
NixoxXf^g  betitelt,  weil  sie  dem  Nikokles  selbst  in  den  Mund  gelegt  ist; 
die  Spruchrede  an  Demonikos,  den  Sohn  eines  dem  Redner  befreundeten 
Mannes.  Alle  3  Reden  enthalten  eine  Fülle  schöner,  ohne  erkennbares 
Band  aneinandergereihten  Sentenzen ;  aber  die  letzte  wird  von  Harpokration 
unter  snaxtvg  oQxog  als  Werk  des  Isokrates  von  Apollonia  citiert  und  ent- 
hält auffällige  Abweichungen  vom  Sprachgebrauch  unseres  Redners.^)  — 
Mit  den  Ermahnungen  an  Nikokles  hängt  die  Lobrede  auf  Euagoras  zu- 
sammen. Sie  war  die  erste  dieser  Gattung,  da  man  zuvor  das  Gebiet  der 
iyxwfna  auf  Zeitgenossen  ganz  den  Dichtern  überlassen  hatte  ;^)  geschrieben 
ist  sie  nach  dem  Tod  des  Euagoras  (374)  und  nach  der  Mahnrede  an 
Nikokles  (s.  9,  78),  um  370. 

270.  Epideiktische  Reden.  Den  Glanzpunkt  der  isokratischen 
Beredsamkeit  bilden  die  epideiktischen  Reden:  narrjyvQixog,  Preisrede  auf 
Athen,  geschrieben  im  Sinne  einer  vor  dem  versammelten  Hellenenvolk 
{navr;YVQtg)  gehaltenen  Festrede  im  Jahre  380  kurz  vor  Stiftung  des  zweiten 
Seebundes  3),  JlXaraixcgy  den  Platäem  in  den  Mund  gelegt,  die,  von  den 
Thebanern  aus  Haus  und  Hof  vertrieben,  den  Schutz  der  Athener  anflehten 
(373);  ^AqxiSa^og^  angeblich  von  Archidamos  in  der  spartanischen  Volks- 
versammlung gehalten,^)  um  die  Bürger  zur  Ausdauer  in  dem  Kampf  gegen 
Messenien  zu  bewegen  (365)  ;*)  2vfifiaxix6g  rj  ttsq}  eiQijvr^gy  Flugschrift  aus 
dem  Jahre  857  oder  355,  worin  Isokrates  der  Eriegspartei  des  Ghares 
entgegentritt  und  ein  gerechtes  Entgegenkommen  gegen  die  Bundes- 
genossen befürwortet;  'Aqsonayixixog^  wahrscheinlich  nach  dem  Bundes- 
genossenkrieg um  354  geschrieben  zu  Gunsten  des  Areopag,  indem  Iso- 
krates einen  Ausweg  aus  den  zerfahrenen  Zuständen  nur  in  der  Rückkehr 
zur  alten  Verfassung  und  in  der  Wiederherstellung  des  Areopags  sah; 
(PtXinnog^  Sendschreiben  an  den  König  Philipp  nach  Abschluss  des  philo- 
krateischen  Friedens  (346),  in  welchem  der  altersschwache  Greis  den  sieg- 
reichen König  auffordert,  die  Städte  der  Hellenen  unter  einander  zu  ver- 


M  Die  Echtheit  ward  zuerst  verworfen  von 
Benseler;  die  Untersuchung  fortgeführt  von 
W.  Jaub,  Quaest.  Isocrateae,  Halle  1881; 
Albrecht,  Philol.  43,  244  flf.  u.  Zeitschr.  f. 
Gymn.,  1885  S.  95  f.  Von  ihrer  BeUebtheit 
zeugt  die  syrische  Uebersetzung,  publiziert 
von  Lagarde,  Anal.  Syr.,  Lips.  1858. 

^)  Dieses  hebt  mit  Stolz  auf  diese  neue 
Erfindung  seiner  Weisheit  der  Redner  §  8 
hervor.  Auch  ein  iyx<6/4ioy  auf  Gryllos,  den 
Sohn  des  Xenophon,  soll  er  geschrieben 
haben,  nach  Diog.  II  55:  «AA«  xai  "KQftinnog 
iy  tiü  negi  Ssoffgdaiov  xai  Itaxgthtj  {*lao- 
xQttTT]  em.  Meier,  Opusc.  II  287)  (ftjal 
FQvXXüi  fyxüjfjLLov  yeygatpf'yai.  Auch  bei  dem 
Wettstreit  der  Lobredner  auf  Mausollos  soll 
er  beteiligt  gewesen  sein;  s.  Gellius  X  18, 
6  und  Meier  a.  0. 


^)  Das  Jahr  geht  hervor  aus  §  126 ;  Aber 
die  sich  daraus  ergebende  politische  Tendenz 
der  Rede  s.  Drerup,  Philol.  54  (1896)  636 
ff.  Dagegen  hilft  sich  G.  Friedrich  Jahrb. 
f.  cl.  Phil.  1893  S.  21  f.  u.  1897  S.  175  f. 
aus  den  Bedenken,  welche  die  Widersprüche 
über  die  Zeit  des  Feldzugs  des  Teiribazos 
erwecken  (paneg.  134  und  Diodor  XIV  110) 
mit  der  Annahme,  dass  der  Panegyrikos 
zuerst  385,  dann  in  einer  zweiten  Ausgabe 
380  veröffentlicht  worden  sei. 

*)  Natürlich  war  die  Rede  nicht  wirklich 
von  Archidamos  gehalten  worden;  dieselbe 
wurde  von  den  Alten  wegen  ihres  ethischen 
Gehaltes  besonders  hoch  geschätzt;  s.  Dionys. 
de  Isoer.  9  u.  Philostr.  Vit.  soph.  I  17. 

^)  Gerichtet  war  die  Rede  gegen  Alki- 
damas; s.  §  272. 
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söhnen  und  die  Führerrolle  im  Krieg  gegen  die  Perser  zu  übernehmen; 
Uava^rjvaixoi^  geschrieben  842—389,  eine  schlechte  Neuauflage  des  Pane- 
gyrikos,^)  in  welcher  mit  dem  Lobe  Athens  die  Verherrlichung  der  eigenen 
Kunstrichtung  in  ermüdender  Breite  verbunden  ist. 

Den  Reden  sind  10  Briefe  angefügt,  über  deren  Echtheit  das  Urteil 
der  Kenner  schwankt,  die  aber  jedenfalls  ganz  im  Geiste  und  im  Stil  des 
Isokrates  geschrieben  sind.^)  Dieselben  sind  gerichtet  an  Dionysios,  den 
Tyrannen  von  Syrakus,  an  König  Philipp,*)  den  jungen  Alexander,  an 
Antipater,  Timotheos  (Tyrannen  von  Heraklea),  Archidamos,  die  Kinder  des 
lasen,  die  Archonten  von  Mytilene.  In  dem  3.  Brief  an  Philipp,  der  nach 
der  Schlacht  von  Chäronea  geschrieben  ist,  geht  der  Schreiber  in  seiner 
Einfältigkeit  so  weit,  auch  noch  nach  der  Niederwerfung  der  Athener  von 
einer  Führerrolle  des  Königs  in  einem  Perserkrieg  zu  träumen.  —  Endlich 
bewahrte  man  in  den  Rhetorenschulen  das  Andenken  an  die  vielen  hüb- 
schen Aussprüche  (aTTOif&tyfiara)  des  Lehrers,  darunter  den  schönen  r^g 
naiSeiag  Ttjv  fUv  ^f^av  eivai  nixQccv  rov  St  xagntv  yXvxiv,^) 

271.  Charakteristik.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  liegt  in  der 
Ausbildung  des  Stils  (A*?'^,  elocutio) ;  *)  seine  Perioden  sind  von  vollendeter 
Rundung;  die  annähernde  Gleichheit  der  entsprechenden  Glieder  {ndgiaa) 
geben  seiner  Rede  jenes  Ebenmass,  das  die  Griechen  in  der  Sprache  nicht 
weniger  als  in  der  Baukunst  anstrebten;^)  der  Hiatus  oder  der  Zusammen- 
stoss  zweier  Vokale  ist  mit  Sorgfalt  vermieden ;')  auch  die  Aufeinander- 
folge gleicher  Konsonanten  im  Auslaut  des  vorangehenden  und  Anlaut  des 
nachfolgenden  Wortes  ist  ferne  gehalten;  ein  wohlklingender  Rhythmus 
schlägt  an  das  Ohr  des  Lesenden,  ohne  dass  doch  ein  bestimmtes  Metrum 
herauszufinden  wäre;  insbesondere  ist  am  Schlüsse  der  Perioden  ein  be- 
stimmter Tonfall  {numerus)  eingehalten ;  die  Bedeutung  der  lumina  oratio- 
nis,  der  Metaphern  und  Figuren,  ist  wohl  gewürdigt,  doch  mit  Mass,  ohne 
den  Fehler  gesuchter  Künstelei  zur  Anwendung  gebracht.  Aber  so  hoch 
man  auch  diese  formalen  Vorzüge  der  Reden  des  Isokrates  anschlagen 
mag,  so  merkt  man  denselben  doch  zu  sehr  die  darauf  verwendete  Mühe 
an.  Auf  die  Ausarbeitung  des  Panathenaikos  hat  er  nach  seinem  eigenen 
Geständnis  3  Jahre  verwendet,  und  für  sein  schönstes  Werk,  den  Pane- 
gyrikos,  soll  er  gar  10  Jahre  gebraucht  haben,  wozu  Cäcilius  in  dem  Buche 
vom  Erhabenen  4,  2  witzig  bemerkt,*)  dass  Alexander  in  weniger  Jahren 
Asien  erobert,  als  Isokrates  den  Panegyrikos  geschrieben  habe.  Infolge 
dessen  fehlt  seinen  Reden  die  anregende  Frische  und  die  natürliche  Kraft; 

»)  Der   Titel    kommt   daher,    weil    den  att.  II  227. 

Hauptteil   der  Rede   das  Lob  Athens  bildet,  *)  Rehdantz,  Gott.   Gel.  Anz.    1872  S. 

and  weil   dazu   das  nahende  Fest  der  Pan-  1169  ff.;  Nordkn,  Die  antike  Kunstprosa  113  ff. 

athenften  (§  17)  Anlass  bot.  ^)  Nach   dieser  Seite   trat  Isokrates  in 

*'')  WiLAMowiTZ,  Aristoteles  u.  Athen  II  |   die    Fusstapfen    des    Gorgias,     als    dessen 

391  ff.  erklärt  sich  f&r  die  Echtheit  von  1.  Schüler  ihn  Cicero  Orat.  176  und  Quintilian 

2.  5.  7.  8.  III  1,  13,  letzterer  unter  Berufung  auf  Ari- 

')  Von  einem  bissigen  Feind  des  Redners  stoteles  bezeichnen, 

stammt  der  30.  Brief  der  Sokratiker,  in  dem  ;           ')   Benseler  ,    De   hiatu    in    oratoribus 

speziell  das  Verhältnis  des  Isokrates  zu  Phi-  '   atticis  et  historicis  graecis,   Freiburg  1841 ; 

lipp  begeifert  wird.  !   Blass,  Gesch.  d.  Bereds.  M  130  ff. 

*)  Zusammengestellt  von  Sadppb,  Orat.  {           ^)  Vgl.  Plut.  de  glor.  Athen.  8. 
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ihre  Schönheit  ist  zu  sehr  gemachte  Zier,  ihre  Fülle  zu  wenig  dem  inneren 
Gedankenreichtum  entwachsen.^)  Hübsch  verglichen  deshalb  die  Alten') 
den  Isokrates  mit  dem  zum  festlichen  Agon  gerüsteten  Athleten,  den 
Demosthenes  mit  dem  zur  Schlacht  gewappneten  Hopliten.  Aber  immerhin 
bleibt  doch  noch  das  Beste  an  Isokrates  die  formale  Vollendung;  der  In- 
halt seiner  Reden  dreht  sich  um  wenige  Gemeinplätze  der  Politik,  ver- 
mischt mit  abgeschmackten  Tiraden  auf  die  Grösse  seiner  Kunst.  Das 
Lob  der  Bildung,  die  Ermahnung  der  Hellenen  zum  einträchtigen  Zu- 
sammenstehen, die  Vorschriften  der  Humanität,  Gerechtigkeit,  Mässigung 
vernimmt  man  gern  aus  seinem  beredten  Munde;  aber  das  sind  Gedanken, 
die  jeder  in  den  Mund  nehmen  konnte,  die  schon  Gorgias  seinen  Zeit- 
genossen gepredigt  hatte,  deren  stete  Wiederholung  zuletzt  langweilig 
werden  musste.  Der  Panathenaikos  ist  zur  Hälfte  aus  Phrasen  älterer 
Reden  zusammengesetzt,  und  in  die  Rede  über  den  Vermögenstausch  hat 
Isokrates  zum  Belege  seiner  patriotischen  Gesinnung  ganze  Stellen  aus 
seinen  früheren  Reden  eingelegt.  Das  zeugt  von  starker  Geistesarmut. 
Dabei  war  aber  unser  Rhetor  so  eitel,  seine  Redekunst  für  das  Höchste 
zu  halten  und  dieselbe  als  die  eigentliche  Weisheit  auszugeben.  Wie  er 
mit  dieser  hohlen  Einbildung  den  gerechten  Spott  des  Piaton  herausforderte, 
werden  wir  weiter  unten  sehen.  Bei  aller  Sorgfalt  in  der  Glättung  der 
Rede  hing  doch  dem  Isokrates  gegenüber  der  Energie  des  Demosthenes 
die  Mattigkeit  eines  Schulmeisters,  gegenüber  dem  Tiefsinn  des  Piaton  die 
Oberflächlichkeit  eines  Dilettanten  an. 

Die  Codices  bilden  zwei  Familien;  die  ältere  und  bessere  bUdet  der  ürbinas  CXI 
der  Vaticana  (r)  s.  X,  in  welchem  aber  die  18.  und  21.  Rede  fehlen  (beschrieben  ist  der 
Cod.  von  Martin,  Le  manusc.  d'  Isoer.  Urbin.,  Paris  1881;  dazu  Drebup,  Zar  Textgeschichte 
des  Isokrates,  Philol.  55,  654  ff.) ;  die  zweite  Familie  ist  vertreten  durch  Vat.  65  vom  Jahr 
1063  (A)  u.  Laurent.  87,  14  s.  XIII  {S).  Beide  Familien  sucht  auf  einen  gemeinsamen  Arche- 
typus zurückzufahren  Drerup,  De  codicum  Isocrateorum  auctoritate,  Leipz.  Stud.  1894.  Reste 
stichometrischer  Angaben  in  r  weist  nach  Fuhr  Rh.  M.  37,  468  ff.  Die  zweite  Rede  (§  1 
bis  30)  ist  auch  in  einem  Papyrus  erhalten,  worüber  A.  Schöne,  De  Isocratis  papyro  Mas- 
siliensi,  M^langes  Graux  p.  481-504,  Par.  1884;  Blass  Jahrb.  f.  Phil.  129,  417  ff.  und  Br. 
Keil  Herm.  19,  596  ff.  Ein  Stück  der  Rede  Tiegi  eiQtjytjg  steht  in  einem  Londoner  Papyrus, 
worüber  Kenyon,  Class.  texts  p.  63 — 79.  Von  der  Rede  an  Demonikos  existiert  auch  eine 
syrische  Uebersetzung,  worüber  Baumstark,  Lucubrationes  Syro-Graecae,  Jahrb.  f.  kl.  Phil. 
Suppl.  XXI  438  ff.        Dürftige  Scholien  und  Inhaltsangaben  bei  Baiter-Sauppb  p.  3 — 11. 

Ausgaben:  Die  Vulgata  bildete  bis  in  unser  Jahrhundert  die  Ausgabe  von  Hieron ymus 
Wolf,  Basel  1551;  rec.  Benselbr-Blabs,  Ups.  1882.  —  Ausgewählte  Reden  mit  Anmerkungen 
für  die  Schule  von  Rauchensteim-Reimbardt  bei  Weidmann,  von  Schneider  bei  Teubner. 
—  Antidosis  von  Havet,  Paris  1862. 

272.  Nebenbuhler  des  Isokrates  und  Vertreter  der  sophistischen  Be- 
redsamkeit waren  Antisthenes,  Alkidamas,  Thrasymaehos,  Polos,  Lykophron, 
Polykrates  und  des  letztgenannten  Schüler  Zoilos.  Von  den  beiden  ersten 
sind  ein  paar  Deklamationen  auf  uns  gekommen.  Auf  Antisthenes,  den 
Sokratiker,  von  dem  eine  theoretische  Schrift  Titgl  kt'^foyg  i]  negi  xaQaxiriQow 
angeführt  wird,  und  von  dem  uns  die  2  kurzen  Schulreden  ATag  und 
'Odvaatvg  erhalten  sind,^)  werden  wir  unten  bei  den  Philosophen  nochmals 


M  W.  HoEas,  De  ubertate  sermonis  Iso-  '   urteilte    der    Peripatetiker  Hieronymus   bei 

kratis,  Freiburg  1892,  Diss.  I   Dionys.  de  Isoer.  13  und   Philodemos  Rhet. 

-)  König  Pliilipp  nach  Ps.  Plut.  p.  845  c,  col.  17. 

Kleochares  bei  Phot.  p.  121b,  9.    Aehnlich  ^)  Im  Katalog  der  Schriften  des  Anti- 
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zurückkommen.  Alkidamas  aus  dem  äolischen  Eläa  war-  Schüler  des 
Gorgias  und  lehrte  in  Athen  gleichzeitig  mit  Isokrates.  Gegen  diesen 
seinen  Zeitgenossen  und  Rivalen  ist  die  erhaltene  Rede  n6(ji  aoifKriwv  rj 
7€€Qi  jiüv  rovg  yQaniovq  Xoyovq  yQa(f6rTwr  i)  gerichtet,  indem  darin  der  Ver- 
fasser als  ein  Haupterfordernis  des  Redners  die  Fähigkeit  bezeichnet,  so- 
fort über  jeden  Gegenstand  frei  reden  zu  können.  Auch  der  verlorene 
Messenikos  stand  zu  des  Isokrates  Archidamos  in  Gegensatz,  indem  darin 
Alkidamas  den  Lakedämoniern  die  Freilassung  der  Messenier  empfahl;  in 
ihm  kam  bereits  der  denkwürdige,  den  Anschauungen  der  Zeit  voraus- 
eilende Satz  vor:  iXevÖ^tQovq  aKfTjxs  Tiurrag  Otoq^  ovStva  SoifXov  i;  (fva^ 
nsTEiHt^xer.  Einen  weiteren  Gesichtskreis  hatte  des  Alkidamas  Schrift 
Movcttovy  in  der  unter  anderm  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Hesiod 
vorkam;  es  lag  dem  Museion  der  durch  Beispiele  beleuchtete  Satz  zu 
gründe,  dass  die  Dichter  Kinder  der  Musen  sind  und  unter  dem  Schutze 
der  Götter  stehen;^)  viele  Anekdoten  der  älteren  Litteraturgeschichte  gehen 
auf  dieses  Buch  des  sophistischen  Rhetors  zurück. 

e)  Denoiosthenes  (383—322). 

273.  Wir  kommen  zur  glänzendsten  Stufe  der  Beredsamkeit,  zur 
Redegewalt  der  athenischen  Staatsredner.  Wie  wir  oben  sahen,  hatten 
schon  im  5.  Jahrhundert  die  grossen  Staatsmänner  Athens  im  Gegensatz 
zu  denen  der  Spartaner  durch  überzeugende  Darlegung  ihrer  Politik  und 
feuerigen  Appell  an  den  Patriotismus  des  Volkes  ihren  Einfluss  begründet. 
Themistokles  und  Perikles  waren  nicht  bloss  weitsehende,  thatkräftige 
Staatsmänner,  sie  arbeiteten  auch  unablässig  im  Verkehr  mit  Dichtern 
und  Philosophen  an  ihrer  geistigen  Bildung  und  trugen  mit  der  Gewalt 
der  Rede  ihre  erleuchteten  Ideen  in  die  Massen.  Aber  in  jener  Zeit  der 
That,  wo  es  noch  keinen  Buchhandel  gab  und  kaum  ein  Werk  in  attischer 
Prosa  existierte,  lebten  die  Reden  der  grossen  Staatsmänner  nur  in  dem 
Gedächtnis  der  Zuhörer  und  Zeitgenossen  fort,  so  dass  wir  z.  B.  von  der 
berühmten  Leichenrede  des  Perikles  nur  durch  den  Historiker  Thukydides 
Kenntnis  erhalten.  Die  Dinge  waren  inzwischen  anders  geworden:  rasch 
hatte  sich  seit  dem  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  ein  blühender 
Buchhandel  in  Athen  entwickelt, 3)  der  für  Vervielfältigung  und  Verbreitung 
der  Schriften  sorgte;  die  Bürger,  auch  die  schlichten  und  armen,  verstanden 
sich  nicht  bloss  auf  die  Handhabung  der  Waffen,  sondern  auch  auf 
Lesen  und  Schreiben;   die  Lesesucht  war  so  gross  geworden,   dass  selbst 


sthenes  bei  Diog.  Vi  lo  werden  ausserdem  !  'Hatodov  zu  gründe  lag,  wurde  aus  einem 
angeführt:  ^Ogioiov  anoXoyiuy  tisqi  huv  cftxo-  ■  alten  Papyrus  ans  Licht  gebracht  von  Ma- 
yQutfijuy  rj  Avaiicg   xal  *laoxQ€ijtjg,   ti^o?    roy   I    baffy,  Cunningham  Memoirs  1891  tab.  XXV. 


'laoxQfctov^  dfAaQtvQoy. 

^)  Die  Rede  steht  im  5.  Bande  von 
Bbkkeb's  Orat.  Attici  p.  673—9.  —  Ein  Bruch- 
stück einer  anderen  Rede  gegen  Isokrates 
ward  aus  den  Papyrus  Erzherz.  Rainer  ans 
Licht  gezogen. 

*)  Vahlen,  Der  Rhetor  Allcidamas,  Stzb. 
d.  Wien.  Ak.  1861  S.  491-528.  —  Ein 
Bruchst&ck,    das    dem    a;'ci>V    '(\utJ(}ov     xal 

HAndbuGh  der  klaae.  Altertamswlnenschaft.    YII.    3.  Aafl.  25 


^)  Mit  Athen  konkurrierte  zumeist  Si- 
kilien,  wo  die  Werke  des  Herodot  (daher 
'HQodotov  Bovgiov),  des  Theognis  (daher  zum 
Sikilier  gemacht),  des  Epicharm  (daher  bei 
Aristot.  Poet.  3  f&r  älter  als  die  attischen 
Komiker  ausgegeben),  des  Philolaos  (von 
Piaton  in  Sikilien  gekauft),  Piaton  u.  a.  er- 
schienen. 
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Tragödien  und  Dithyramben  zum  Lesen  gedichtet  wurden.  *)  Was  Wunder, 
wenn  nun  auch  die  Staatsmänner  mit  geschriebenen  Reden  sich  an  das 
Volk  wandten,  um  auf  solche  Weise  in  nachhaltigerer  Weise  auf  dasselbe 
zu  wirken  und  in  weiteren  Kreisen  für  ihre  politischen  Ideen  Propaganda 
zu  machen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  sind  die  publizistischen  Werke 
des  Xenophon  über  den  Staat  der  Lakedämonier,  über  die  Staatseinkünfte, 
über  Agesilaos,  zu  beurteilen,  von  diesem  auch  die  in  die  Form  der  Rede 
gekleideten  Mahnschriften  des  Isokrates;  sie  repräsentieren  die  Anfänge 
der  Publizistik  und  Flugblätterlitteratur.  Aber  man  war  doch  damals  noch 
nicht  zum  papierenen  Zeitalter  der  Zeitungen  und  Tageblätter  herabge- 
sunken ;  der  Staatsmann,  der  wirklich  etwas  leisten  und  durchsetzen  wollte, 
durfte  sich  nicht  auf  das  Schreiben  von  Broschüren  und  Artikeln  be- 
schränken, er  musste  auch  selbst  vor  das  Volk  im  Ratsaal  und  auf  dem 
Markte  treten  und  mit  hinreissender  Beredsamkeit  die  Stimmen  für  seine 
Politik  gewinnen.  Von  den  alten  Staatsmännern  unterschied  er  sich  nur 
dadurch,  dass  er  auf  doppelte  Weise,  durch  die  gehaltene  und  durch  die 
geschriebene  Rede  auf  das  Volk  einwirkte.  Gelegenheit  aber  zu  solchem 
doppelten  Redekampf  boten  zumeist  die  Parteiungen  und  politischen  Stürme, 
welche  in  der  Zeit  des  Philipp  dem  Untergang  der  hellenischen  Freiheit 
vorangingen.  In  den  Reden  aus  jener  Zeit  fesselt  uns  nicht  bloss  die 
rhetorische  Kunst,  sondern  noch  mehr  der  Widerhall  der  gewaltigen  Kämpfe 
um  die  höchsten  Güter  der  Nation.  Der  redegewaltigste  von  allen  war 
Demosthenes,  aber  neben  ihm  hat  die  Zeit  noch  eine  ganze  Reihe  be- 
deutender Redner  hervorgebracht. 

274.  Leben  des  Demosthenes.^)  Die  Herkunft  des  Demosthenes 
drückt  sich  in  dem  Formelvers  aus  Jr^fioa&tvrjq  JrjfioaO^hvovg  Ilawvievg 
%dd'  einev.  Der  Vater  des  Redners  war  Besitzer  einer  Waffenfabrik 
{fAaxctiQonoiog),  in  der  30  Sklaven  arbeiteten,*)  und  hatte  ausserdem  noch 
durch  Pfändung  eine  Stuhlfabrik  mit  20  Arbeitern  erhalten.  Das  Geschlecht 
der  Mutter  stammte  aus  dem  Skythenland>)     Als  Geburtsjahr  lässt  sich 


M  Sie  heissen  bei  Aristoteles,  Rhet.  ill 
12  p.  1413  b,  13  Lesedramen  ((tyayyoHrtixa). 

*)  Die  Quellen,  gedruckt  bei  Wester- 
MANN  Biogr.  gr.  p.  281—312  und  Quaest.  De- 
mosth.  IV,  sind:  Ps.  Plutarch  im  Leben 
der  10  Redner,  mit  dem  im  wesentlichen 
Photios  cod.  265  stimmt;  Plutarch,  Vita 
Demosth.  (Gebhard,  De  Plutarchi  in  vita 
Dem.  fontibus,  München  1880;  Stukm,  De 
fontibus  historiaeDemosthenicae,  Halle  1881); 
Dionysios  ad  Ammaeum  c.  4u.  10  (wichtig 
für  Chronologie  der  Reden)  und  negi  deiyo- 
Ttjrog  Jrifioaf^ivovg)  Ps.  Lucian,  Dem. 
encom.;  Libanios,  Vita  ethypothesesDem.; 
Zosimos,  Vita  Dem.;  anonyme  Vita  ;Sui  das, 
3  Artikel.  Die  uns  erhaltenen  Biographien 
gehen  auf  die  Reden  des  Demosthenes  und 
seiner  Gegner  und  die  biographischen  Nach- 
richten des  Demetrios  aus  Phaleron  (siehe 
Dionys.  de  Dem.  53),  Hermippos  und  Satyros 
zurück.  —  Neuere  Bearbeitungen:  Schäfer, 


Demosthenes  und  seine  Zeit,  3  Bde.,  Leips. 
1856,  2.  Aufl.  1889  nach  dem  Tod  des  Ver- 
fassers; Blass,  Gesch.  der  attischen  Bereds. 
im  3.  Bde;  Eöchly,  Populäre  Vorträge  über 
Demosthenes,  in  Ges.  Reden;  Hoo,  Demo- 
sthenes als  politischer  Denker,  in  Studien 
aus  dem  klass.  Alt,  Freiburg  1881;  Maub. 
Croisbt,  Les  idöes  morales  dans  Töloquence 
polit.  de  Demosth.,  Montpell.  1874;  BRioiF, 
L*^loquence  politique  en  Gr^e,  D^mosthdne, 
Par.  1879;  Bouoot,  Rivalit^  d'Eschine  et 
D^mosth^ne,  Paris  1891. 

^)  Auf  die  Abkunft  von  einem  Schmied 
spielt  an  Juvenal  X  130:  quem  pater  ar- 
(ientis  massae  fuligine  lippus  a  carbone  .  .  . 
ad  rhetora  niisit. 

*)  Dinarch  adv.  Dem.  15  schilt  ihn  des- 
halb einen  Skythen.  Cürtius,  Gr.  Gesch. 
III  549:  „Die  ausserordentliche  Spannkraft 
seines  Geistes  mag  damit  zusammenhängen, 
dass   etwas  von  dem  Blute  der  nordischen 
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aus  den  eigenen  Angaben  des  Redners  das  Jahr  383  berechnen.^)  Der 
junge  Demosthenes  hatte  noch  nicht  das  8.  Lebensjahr  erreicht,  als  sein 
Vater  starb  und  durch  Testament  3  Vormünder  seiner  Kinder,  eines  Sohnes 
und  einer  Tochter,  bestellte.  Aber  die  Vormünder  rechtfertigten  nicht  das 
in  sie  gesetzte  Vertrauen,  sie  brachten  das  Vermögen  von  15  Talenten, 
statt  es  durch  gute  Verwaltung  zu  verdoppeln,  fast  ganz  durch,  so  dass 
es  die  erste  Handlung  des  volljährig  gewordenen  Demosthenes  war,  seine  Vor- 
münder, zunächst  den  Aphobos,  vor  Gericht  zu  ziehen  (364).  Die  nötigen 
Rechtskenntnisse  und  rhetorischen  Kunstgrifife  hatte  er  sich  bei  Isaios  er- 
worben, als  dessen  Schüler  ihn  Hermippos  bei  Dionysius  de  Isaeo  1  be- 
zeichnet. Die  beiden  Reden,  die  Anklagerede  gegen  Aphobos  und  die 
Replik  auf  dessen  Verteidigung,  sind  uns  noch  erhalten,  und  so  über- 
zeugend wirkte  die  Darstellung  des  20jährigen  Jünglings  auf  die  Oemüter 
der  Richter,  dass  sie  den  Aphobos  zum  Schadenersatz  von  10  Talenten 
verurteilten.  Es  reihte  sich  aber  an  diesen  Prozess  ein  anderer  gegen 
Onetor,  den  Schwager  des  Aphobos,  der,  als  es  zur  Pfändung  kam,  ein 
Grundstück  des  Aphobos  als  Unterpfand  für  die  nicht  zurückbezahlte  Mit- 
gift seiner  von  Aphobos  geschiedenen  Schwester  in  Anspruch  nahm.  Auch 
die  Rede  gegen  Onetor  ist  uns  erhalten,  der  Ausgang  des  Prozesses  aber 
unbekannt ;  wahrscheinlich  kam  es  schliesslich  zu  einem  Vergleich,  bei  dem 
Demosthenes  weniges  aus  dem  Schiffbruch  seines  Vermögens  rettete.')  So 
ward  denn  auch  er,  ähnlich  wie  vordem  Lysias,  durch  äussere  Verhält- 
nisse, durch  die  Nötigung,  an  einen  Ersatz  des  verlorenen  Vermögens  zu 
denken,  auf  die  Bahn  eines  ^oyoygdff  og  oder  Sachwalters  gedrängt.  Auf 
diesem  Wege  fand  er  aber  zugleich  Gelegenheit,  sich  in  der  Bered- 
samkeit praktisch  zu  üben  und  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  sich 
zu  lenken,  wie  später  auch  Cicero  durch  die  Thätigkeit  vor  Gericht  sich 
den  Weg  zur  politischen  Laufbahn  ebnete.  Freilich  konnte,  infolge  der 
athenischen  Verhältnisse,  Demosthenes  nicht,  wie  Cicero,  sich  selbst  dem 
Volke  zeigen  und  zum  geschickten  Entwurf  der  Rede  auch  noch  die 
packende  Gewalt  des  Vortrages  fügen.  Er  schrieb  eben  bloss  die  Reden, 
damit  der  Angeklagte  oder  Kläger  sie  vor  Gericht  vortrage;  nur  in  der 
Rede  für  Phormion  gegen  Apollodoros  scheint  er  selbst  in  der  Eigenschaft 
eines  Fürsprechers  {avrrjyoQog)  vor  den  Richtern  aufgetreten  zu  sein.^)  Im 
übrigen  muss  er  grossen  Anklang  und  Erfolg  mit  seiner  Advokatenpraxis 
gehabt  haben.  Zahlreiche  Reden  in  Privatangelegenheiten,  die  bis  zum 
Jahre  345  herabreichen,^)  sind  dessen  Zeuge,  und  doch  hat  er  gewiss  nur 
einen  ganz  kleinen  Teil  seiner  gerichtlichen  Reden  der  Veröffentlichung 
wert  gehalten.  Wenn  ihm  der  Vorwurf  der  Zweideutigkeit  und  des  Ver- 
Völker  io    seinen    Adern    floss.     Auch    der  i  ')  Dass  der  avytjyogos  nicht  Demosthe- 


geistesverwandte  Thukydides  stammte  müt- 
terlicherseits von  einem  nordischen  Bar- 
barenvolk. " 

^)  In  Betracht  kommt  besonders  30,  17 
n.  21,  154;  s.  Blass  U\  7  ff.  Schäfer  lll 
2,  38  ff. 

*)  Darauf  führt  Aischines  in  Ctes.  173: 
ix  JQiTiQaQX^^  XoyoyQatpog  tiysffdyy],  tu  na- 
iQi^tt  xaxayeXuaitos  n^otfdeyoi. 


nes,  sondern  ein  anderer  war,  ninunt  Blass 
ill  30  an. 

*i  Die  Privatrede  riQOi  i^aiyinTtoy  f&Qt 
erst  330,  ist  aber  unecht.  Demosthenes  be- 
merkt selbst  32,  32:  if^oi  cvf4ß^ßrjxey  (ttf* 
ov  negi  icSy  xoiytoy  XiyBiy  i^Q^tffifjy,  /itj^k 
TtQog  iy  7rguy/4u  Xdtoy  ngoceXtjXv&iyM.  Vgl. 
jedoch  Blass  III  30. 

25* 
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rates  der  Sache  seines  Klienten  an  die  Gegenpartei  gemacht  wurde,  ^)  so 
beruht  dieses  wohl  nur  darauf,  dass  er  für  und  gegen  ApoUodor,  den 
reichen  Bankpächter,  auftrat  (Rede  36  fQr  Phormion,  Rede  45  gegen 
Stephanos).  Dieses  that  er  aber  bei  verschiedenen  Prozessen,  nicht  bei 
demselben  Rechtshandel ;  auch  kommt  entschuldigend  für  ihn  in  Betracht, 
dass  inzwischen  ApoUodor  durch  sein  kräftiges  Eintreten  für  die  Politik 
des  Redners  ein  Anrecht  auf  dessen  Gefälligkeit  gewonnen  hatte.  Dass 
daneben  Demosthenes  auch  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  wirkte,  erfahren 
wir  nur  aus  Aischines  I  117  und  175,  hat  aber  bei  der  in  Athen  her- 
kömmlichen Verbindung  der  beiden  Thätigkeiten  eines  Redners  und  eines 
Heranbildners  von  Rednern  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches. 

275.  Die  Thätigkeit  als  Sachwalter  bildete  die  Stufenleiter,  auf  der 
Demosthenes  zur  höheren  Stellung  eines  leitenden  Staatsmannes  emporstieg. 
Das  Aufsteigen  war  ein  allmähliches;  bevor  er  in  der  Volksversammlung 
sich  direkt  an  das  souveräne  Volk  wandte,  trat  er  vor  Gericht  und  im 
Senat  in  Streitfällen  auf,  welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  berührten. 
Die  erste  Rede  derart  war  die  über  den  trierarchischen  Kranz  {nsgi  zov 
aisifdvov  tijg  xQiriQaQxiaq)^  die  er  359  nach  der  Niederlage  der  Athener  im 
Seetreflfen  bei  Peparethos  zu  Gunsten  eines  Unbekannten*)  hielt,  der  von 
dem  Senate  nach  dem  Gesetze  den  Kranz  verlangte,  weil  er  zuerst  seine 
Triere  fertig  gestellt  hatte.  Schon  im  folgenden  Jahr  (358)  soll  er  nach 
Aischines  III  52  gegen  den  Feldherrn  Kephisodotos  als  Ankläger  wegen 
Hochverrates  aufgetreten  sein;  doch  hat  er  die  bei  dieser  Gelegenheit 
gehaltene  Rede  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt.  Aber  in  die  nächste 
Zeit  fallen  die  4  grossen  staatlichen  Gerichtsreden,  die  er  veröffentlichte 
und  in  denen  er  zu  den  öffentlichen  Angelegenheiten  durch  Klagen  wegen 
gesetzwidriger  Anträge  {yQaifal  7ta(jav6fi(or)  bestimmte  Stellung  nahm. 
Zuerst  schrieb  er  355  für  Diodoros  eine  solche  Anklagerede  gegen  Androtion, 
weil  dieser  eine  Bekränzung  des  Rates  der  Fünfhundert  beantragte,  wiewohl 
derselbe  während  seines  Amtsjahres  nichts  für  die  Flotte  gethan  hatte.') 
Daran  schloss  sich  die  Rede  gegen  Timokrates,  einen  Genossen  des  Andro- 
tion, der  zu  Gunsten  der  Staatsgläubiger  Ausstand  für  die  Rückzahlung 
der  dem  Staate  schuldigen  Gelder  beantragt  hatte.  Zum  erstenmal  trat 
Demosthenes  persönlich  in  der  Eigenschaft  eines  Synegoros  an  der  Seite 
des  Ktesippos,  eines  Sohnes  des  Chabrias,  in  einer  öffentlichen  Prozess- 
sache mit  der  Rede  gegen  Leptines  auf  (355/4).  Dieser  hatte,  um  der 
finanziellen  Bedrängnis  des  Staates  abzuhelfen,  die  Abschaffung  der  Steuer- 
befreiung (cat'Xeia)  für  alle  mit  Ausnahme  der  Nachkommen  der  Tyrannen- 
mörder Harmodios  und  Aristogeiton  beantragt.  Demosthenes,  der  bei  aller 
Sorge  für  die  Hebung  der  Finanzen  doch  kein  Knauser  zu  unrechter  Stunde 
war,  befürwortete  in  einer  glänzenden,  wohldurchdachten  Rede  das  Recht, 
ja  die  Pflicht  des  Staates,   hervorragende  Verdienste  einzelner  Männer  zu 


»)  Aisch.  U  1()5;  Plut.  Dem.  15. 

'^)  Nach  Libanios  war  es  ApoUodor,  was 
man  daraas  vermutet  zu  haben  scheint,  dass 
die  Rede  mitten  unter  solchen  steht,  welche 
ftlr  ApoUodor  gehalten  wurden.  lieber  die 
Rede,  deren  Echtheit  bestritten  wird,   siehe 


Kirchhoff,  Rede  vom  trierarchischen  Eianz, 
Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1865  S.  65—108. 

^)  Dionys.  ad  Amm.  4  nennt  sie  die 
erste  öffentliche  Rede,  indem  er  die  Rede 
wegen  des  trierarchischen  Kranzes  ausser 
Betracht  lässfc. 


8.  Die  Beredsamkeit,    e)  Demosthenee.    (§§  275—276.)  3gSi 

belohnen  und  auf  solche  Weise  die  andern  zum  Wetteifer  in  Erfüllung  der 
Bürgerpflichten  anzuspornen.^)  In  die  auswärtige  Politik  grifif  die  4.  öffent- 
liche Rede  xard  ^AQiaioxQccxovc  ein  (352),  in  der  er,  gegenüber  dem  Aristo- 
krates,  der  besondere  Vergünstigungen  für  den  Odryserkönig  Kersobleptes 
und  dessen  Schwager  Charidemos  beantragt  hatte,  den  Satz  verfocht,  dass 
Athen  am  besten  seine  Besitzungen  im  Chersones  behaupten  könne,  wenn 
es  den  Zwiespalt  und  die  Eifersucht  der  angrenzenden  thrakischen  Fürsten 
möglichst  nähre.  Diesen  Reden  schliesst  sich  die  Rede  gegen  Meidias  von 
der  Ohrfeige  (nsQl  xov  xovSvXov)  an,  mit  der  Demosthenes  348  *)  den 
Meidias,  der  ihn  als  Choregen  beschimpft  und  damit  das  Fest  gestört  hatte, 
zu  belangen  gedachte.  Die  Rede  wurde  indes  nicht  gehalten,  da  es  Demo- 
sthenes noch  in  letzter  Stunde  vorzog,  einen  Vergleich  einzugehen  und  die 
Klage  fallen  zu  lassen.^) 

276.  Inzwischen  hatte  Demosthenes  auch  direkt  als  Volksredner  in 
die  Politik  einzugreifen  begonnen,  und  wir  kommen  somit  zu  seiner  bedeut- 
samsten Thätigkeit  als  leitender  Staatsmann  und  Verfasser  von  Volks- 
reden {iTjiiriYOQiai).^)  Zur  Zeit  seines  ersten  Auftretens  waren  die  Ver- 
hältnisse Athens  überaus  traurig  und  zerfahren.  In  den  Kämpfen  mit  den 
Thebanem  und  Thessaliern  war  die  Grenzstadt  Oropos  an  die  Thebaner 
verloren  gegangen  (366),  und  konnte  es  der  Tyrann  Alexander  von  Pherä 
nach  der  Niederlage  des  athenischen  Admirals  Leosthenes  bei  Peparethos 
wagen,  mit  seiner  Flotte  in  den  Hafen  des  Piräus  einzulaufen  (361).  So- 
dann war  Athen  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Bundesgenossen- 
krieges (357 — 5)  fast  all  seiner  auswärtigen  Besitzungen  beraubt  und  auf 
den  dürftigen  Besitz  von  Lemnos,  Imbros,  Skyros  und  der  Südküste  des 
thrakischen  Meeres  beschränkt  worden.  Im  Innern  war  auf  die  kräftige 
Leitung  des  Staates  durch  Kallistratos,  der  361  in  die  Verbannung  gehen 
musste,  eine  Periode  der  allgemeinen  Erschlaffung  und  spiessbürgerlichen 
Friedens-  und  Handelspolitik  gefolgt.  Ihr  Träger  war  Eubulos,  der,  hoch- 
fahrenden Plänen  abhold,  lieber  die  verringerten  Kräfte  des  Staates  der 
Pflege  gemächlichen  Lebens  als  dem  Ruhme  der  Hegemonie  zuwenden 
wollte.  Demosthenes  ganze  Natur  widerstrebte  von  vornherein  einer  so 
mattherzigen  Politik ;  doch  ist  die  volle  Energie  seines  Wollens  erst  durch 
das  Vorgehen  des  Königs  Philipp  geweckt  worden,  und  selbst  diesem 
gegenüber  war  sein  Verhalten  anfangs  noch  zaudernd  und  zurückhaltend, 
bis  erst  allmählich  die  helle  Flamme  des  Hasses  gegen  die  Vertreter  der 
Friedenspolitik,  die  Vaterlandsverräter,  wie  er  sie  schalt,  emporschlug. 
Bis  zum  ersten  Auftreten  gegen  Philipp  in  der  1.  philippischen  Rede  (351) 
war  überhaupt  sein  politisches  Auftreten  mehr  ein  gelegentliches,  aus  dem 
noch  nicht  die  feste  Richtung  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hervortrat. 


M  Die  Rede  ward  mit  der  Gegenrede 
des  Rhetors  Aristides  herausgegeben  und 
erläutert  von  F.  A.  Wolf,  Halle  1790. 

*)  Nach  §  154  war  er  Svo  xal  jgidxoy' 
ra  htj  alt,  was  Schftfer  in  r^aaaga  x.  rg. 
änderte;  s.  Böckh,  Zeitverhältnisse  der  dem. 
Rede  gegen  Meidias,  Ges.  Sehr.  V  153 — 205. 

')  Strittig  ist  es,  ob  Demosthenes  die 
Rede  herausgegeben  hat,   oder  ob  dieselbe 


erst  nach  seinem  Tod  aus  seinen  Papieren 
herausgegeben  wurde;  Aber  diese  Kontroverse 
s.  HüTTKER,  Jahresb.  d.  klass.  Alt.  1887  S. 
218  f. 

^)  L.  Spengbl,  Die  Demegorien  des  De- 
mosthenes. Abhandl.  d.  b.  Ak.  IX  (1860); 
Hartbl,  Demosihenische  Studien,  Stzb.  der 
Wien.  Ak.  1877-8. 
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Die  Volksreden,  die  er  in  jenem  vorbereitenden  Stadium  seiner  politi- 
schen Thätigkeit  hielt,  waren  nachfolgende:  In  der  trefflich  disponierten 
Rede  negl  av^u^ogiMv  (über  die  Steuerverbände)  suchte  er  354,  als  ein  Krieg 
mit  dem  Perserkönig  auszubrechen  drohte,  das  überstürzte  Kriegsfieber  der 
Athener  zu  dämpfen,  indem  er  vor  allem  auf  bessere  Ausrüstung  der  Flotte 
durch  Vermehrung  der  zur  Trierenleistung  verpflichteten  Bürger  und  durch 
Erhöhung  der  Zahl  der  Schiffe  auf  300  drang.  Im  folgenden  Jahr  (353), 
als  Gesandte  der  Spartaner  und  der  von  denselben  hartbedrängten  Stadt 
Megalopolis  in  Athen  erschienen  waren,  warnte  er  in  der  Rede  vriig  MeyaXo- 
TToXitoH'  vor  einem  unbedingten  Eintreten  für  die  Megalopoliter  und  empfahl 
eine  blosse  Aufforderung  zum  billigen  Ausgleich  an  die  streitenden  Par- 
teien. Ähnlich  wie  in  der  Aristokratea  verfocht  er  auch  hier  den  Satz, 
dass  es  dem  Staate  fromme,  wenn  die  Lakedämonier  wie  die  Thebaner 
schwach  seien.  In  der  Rede  vrisg  zrjg  ^Podimv  noXneiag  (351)  tritt  er 
schon  für  eine  aktivere  Politik  ein,  indem  er  den  alten  Oedanken,  dass 
die  Athener  sich  als  ein  Bollwerk  der  Demokratie  hinstellen  müssten,  auf- 
nahm und  der  Unterstützung  der  Demokraten  von  Rhodos  gegen  die  von 
Mausollos  begünstigten  Oligarchen  trotz  der  im  Bundesgenossenkrieg  be- 
wiesenen Undankbarkeit  der  Rhodier  das  Wort  redete. 

277.  Von  da  an  konzentrierte  sich  die  ganze  politische  Thätigkeit 
unseres  Redners  um  die  Abwendung  der  grössten  Gefahr,  die  Athen  und 
ganz  Hellas  von  Norden,  von  dem  König  der  Makedonier,  drohte.  Demo- 
sthenes  erkannte  gleich  im  Anfang  die  Gefahr  und  setzte  dann  mit  immer 
steigender  Energie  aU  seine  Beredsamkeit  und  all  seinen  Einfluss  ein,  um 
die  Athener  aus  ihrem  Schlafe  aufzurütteln  und  die  Gegenpartei  des  Eu- 
bulos,  Aischines,  Philokrates,  Demades  niederzudonnern.  Die  erste  Rede, 
die  er  in  dieser  Richtung  hielt,  ist  die  1.  philippische  Rede,  gehalten 
351  bald  nach  dem  Zuge  gegen  Pylä,  auf  den  §  17  angespielt  ist.  Mit 
Einsicht  und  Kraft,  ohne  Rücksicht  auf  den  Beifall  der  genusssüchtigen 
Menge  mahnte  er  zur  Rüstung,  namentlich  zur  eigenen  Beteiligung  der 
Bürger,  die  wenigstens  V4  des  Heeres  stellen  sollten.  Ernst  in  der  Kriegs- 
führung that  in  der  That  äusserst  not,  da  Philipp  nicht  bloss  Pydna, 
MethonO;  Potidäa  bereits  weggenommen  hatte,  sondern  auch  schon  die 
alten  Besitzungen  der  Athener  auf  Imbros  und  Lemnos  bedrohte.  Auf- 
falligerweise  nahm  Dionysius  ad  Amm.  4  an,  dass  mit  §  30  unserer  Rede 
eine  neue  Rede  beginne,  wahrscheinlich  verleitet  durch  die  Überschrift 
ndgov  änoSei^ig,  die  aber  nicht  eine  neue  Rede  einleiten  sollte,  sondern  der 
eingelegten  Urkunde  galt.^)  In  die  nächste  Zeit  fallen  die  3  olynthi- 
schen  Reden,  von  denen  die  letzte  im  Jahre  349/8  gehalten  wurde. 
Philipp  begann  schon  351  Olynth,  die  mächtigste  Stadt  der  Chalkidike, 
zu  bedrängen,  und  die  Athener,  wohl  einsehend,  dass  es  sich  dort  um  ihre 
vitalsten  Interessen  handle,  sandten  im  ganzen  3  Hilfskorps  zum  Entsatz 
der  bedrängten  Stadt  ab;  aber  die  Situation  bei  der  1.  und  2.  Rede  ist 
im  wesentlichen  die  gleiche,^)  und  nur  zwischen  die  dritte  und  die  beiden 


^)  Baban,   Die  einheitliche  Komposition 
der  1.  phil.  Rede,  Wien.  Stud.  VI  173—205. 


')  Schon    1,  2  u.  17  ist,    wie   Hartel, 
Dem.  Stud.  I  15  hervorhebt,  aller  Nachdruck 


d.  Die  Beredsamkeit,    e)  Demosthenee.    ($§  277—278.) 
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ersten  Reden  fiel  ein  kleiner  Erfolg  der  athenischen  Hilfstruppen. ^)  De- 
mosthenes  trat  mit  aller  Kraft  fllr  eine  entschiedene  Hilfeleistung  ein, 
und  die  markige  Wucht  der  Sprache  stempelt  die  3  kurzen  Reden  für 
Olynth  zu  den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  der  demosthenischen  Bered- 
samkeit. Aber  die  Anstrengungen  des  Redners  blieben  ohne  Erfolg;  er 
selbst  wagte  es  nicht,  einen  förmlichen  Antrag  auf  Verwendung  der  Theater- 
gelder für  Kriegszwecke  zu  stellen,')  und  ehe  sich  Athen  zu  einer  that- 
kräftigen  Hilfeleistung  mit  einem  Bürgerheer  auft'affte,  fiel  die  Stadt  durch 
den  Verrat  der  beiden  Reiterführer  Lasthenes  und  Euthykrates  in  die  Ge- 
walt des  Makedonerkönigs. 

278.  Schon  in  das  10.  Jahr  ging  der  Krieg  mit  Philipp;  die  Kräfte 
Athens  waren  erschöpft,  ein  Staat,  der  wie  Athen  so  ganz  auf  den  Handel 
und  den  Export  von  Artikeln  der  Kunst-Industrie  angewiesen  war,  konnte 
nicht  auf  die  Dauer  die  Unsicherheit  der  Meere  und  den  alles  gefährdenden 
Kriegszustand  ertragen.  Auch  an  seinen  Verbündeten  hatte  Athen  keine 
Freude  erlebt :  der  schändliche  Tempelraub  der  Phokier  musste  die  frommen 
Seelen  unter  den  Athenern  mit  Abscheu  erfüllen ;  die  Jahre  lang  fortdauernde 
Verwüstung  griechischen  Landes  durch  die  gegenseitigen  Raubzüge  der 
Phokier  und  Thebaner  war  gewiss  nicht  bloss  einem  unpraktischen  Friedens- 
freund wie  Isokrates,  sondern  auch  vielen  anderen  Athenern  ein  Greuel. 
Auf  der  anderen  Seite  litten  auch  die  Küsten  des  makedonischen  Reiches 
schwer  unter  dem  langjährigen  Krieg  mit  einem  zur  See  überiegenen  Feinde, 
80  dass  sich  auch  Philipp  zum  Frieden,  namentlich  zu  einem  Separatfrieden 
mit  Athen  geneigt  zeigte.  Unter  solchen  Umständen  beschloss  Athen  auf 
den  Antrag  des  Philokrates  hin  eine  Gesandtschaft  von  10  Männern  an 
den  Philipp  zur  Einleitung  von  Friedensverhandlungen  abzuordnen,  und 
nachdem  diese  über  die  zu  erwartenden  Friedensbedingungen  günstigen 
Bericht  erstattet  hatten,  durch  dieselben  Gesandten  den  Frieden  zu  rati- 
fizieren und  den  Philipp  zu  vereidigen.  So  kam  346  der  Friede  des  Philo- 
krates zu  stand.  An  seinem  Zustandekommen  hatte  Demosthenes  mit- 
gewirkt; denn  er  war  beidemal  zugleich  mit  Aischines  Mitglied  der  Ge- 
sandtschaft, und  wenn  er  auch  mit  seinen  Kollegen  in  Bezug  auf  die  Lang- 
samkeit der  Reise  und  die  Schönfärberei  der  Berichterstattung  nicht  ein- 
verstanden war,  so  hatte  er  sich  doch  auch  nicht  entschieden  von  ihnen 
getrennt  und  seine  Mitwirkung  offen  versagt.  Er  war  wohl  gleich  den 
andern  von  der  Notwendigkeit  des  Friedensschlusses  überzeugt  und  sah 


daranf  gelegt,  dass  die  Bürger  selbst  in  das 
Feld  ziehen  sollen;  es  war  also  wahrschein- 
lich damals  schon  die  Absendung  von  Söldner- 
trappen vorausgegangen. 

')  Dem.  3,  .85.  Dionys.  ad  Amm.  hatte, 
wohl  durch  Philochoros  Nachrichten  von  den 
verschiedenen  Hilfszftgen  verleitet,  einen 
grösseren  Zwischenraum  zwischen  der  1.  u. 
2.  Rede  angenommen  und  die  2.  vor  die  1. 
gesetzt.  Ihm  pflichtete  in  neuester  Zeit 
Ukgeb,  Zeitfolge  der  4  ersten  demosthen. 
Reden  gegen  Philipp  (Stzb.  d.  b.  Ak.  1880 
S.  273  ff.j  insofern  bei,   als  er  die  1.  olynth. 


Rede  im  J.  352  vor  der  1.  philippischen  ge- 
halten sein  Hess;  dagegen  Baran,  Zur  Chro- 
nologie des  euböischen  Krieges  und  der 
olvnthischen  Reden  des  Dem.,  Wien.  Stud. 
VII  190—231. 

')  Bloss  eine  Anregung  enthält  Olynth. 
3,  10;  einen  förmlichen  Antrag  hatte  im 
IVühjahr  349  bei  der  Expedition  nach  Euböa 
und  Olvnth  Apollodor  gestellt,  derselbe  war 
aber  infolge  der  Anklage  des  Stephanos  wegen 
gesetzwidrigen  Antrags  nicht  durchgedrungen 
(in  Neaer.  3  f.). 
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sich  ausser  stand,  den  Philipp  zur  schleunigeren  Eidesleistung  und  zur 
Einbeziehung  der  Phokier  in  den  Frieden  zu  zwingen.  Aber  wenn  er 
nicht  mit  gleich  guter  Hoffnung  an  dem  Friedenswerk  mitarbeitete,  so 
zeigte  sich  bald,  wie  sehr  seine  Besorgnisse  begründet  waren.  Der  schlaue 
Philipp  hatte  sich  nicht  bloss  durch  sein  Säumen  vor  der  Eidesleistung 
in  den  Besitz  mehrerer  wichtigen  Punkte  der  thrakischen  Küste  gesetzt, 
er  warf  auch  nach  dem  Abschluss  des  Separatfriedens  offen  bezüglich  der 
Phokier  die  Maske  ab,  setzte  sich  mit  seinen  nun  freigewordenen  Regi- 
mentern sofort  gegen  Thessalien  in  Bewegung  und  nahm  in  Ausführung 
eines  Amphiktionenbeschlusses  an  den  Phokiern,  den  vormaligen  Bundes- 
genossen der  Athener,  blutige  Rache  für  ihre  Frevel.  Über  eine  solche 
Treulosigkeit,  die  so  gar  nicht  den  verlockenden  Vorspiegelungen  der  Ge- 
sandten entsprach,  geriet  man  in  Athen  ausser  sich,  war  aber  ihr  gegen- 
über vollständig  ohnmächtig,  da  man  keine  Macht  hatte,  dem  Philipp  ent- 
gegenzutreten, und  da  obendrein  die  formellen  Friedensbedingungen  von 
demselben  nicht  verletzt  worden  waren.  Aber  um  so  mehr  wütete  man 
im  Innern  gegen  die  Verräter,  die  durch  das  Geld  des  Philipp  bestochen, 
den  ungünstigen  Frieden  herbeigeführt  hätten.  Zuerst  fiel  der  Hauptan- 
stifter Philokrates;  bald  kam  auch  Aischines  an  die  Reihe,  gegen  den 
Timarchos  und  mit  ihm  Demosthenes  eine  Klage  wegen  Truggesandt- 
schaft {naQanQsaßsiag)  einbrachte.  Die  Klage  kam  nicht  sogleich  zum 
Austrag,  da  ihr  Aischines  mit  einer  Klage  gegen  Timarchos  in  den  Weg 
trat,  indem  er  diesen  schändlicher  Hurerei  beschuldigte,  wodurch  er  als 
arifioq  das  Recht  öffentlicher  Klage  verscherzt  habe.  So  kam  der  Prozess 
gegen  Aischines  erst  343  zur  Verhandlung;  die  Anklagerede  des  Demo- 
sthenes wie  die  Verteidigungsrede  des  Aischines  sind  uns  erhalten,  doch 
muss  Demosthenes  seine  Rede  erst  hintendrein  sorgfaltig  ausgearbeitet 
und  zum  Teil  auch  umgearbeitet  haben.  Denn  wie  man  aus  Aischines  H  86 
sieht,  kamen  in  der  wirklich  gesprochenen  Rede  des  Demosthenes  Dinge 
vor,  die  in  der  geschriebenen  und  uns  erhaltenen  nicht  stehen.^)  Die  lange 
Anklagerede  nimmt  gegen  Aischines  ein,  genügt  aber  nicht,  um  uns  von 
der  Schuld  desselben,  dass  er  sich  nämlich  nicht  bloss  durch  den  schlauen 
König  überlisten  liess,  sondern  auch  um  Geld  die  Interessen  seines 
Vaterlandes  verraten  habe,  vollauf  zu  überzeugen.  Auch  die  Geschworenen 
Athens  traten  nur  zum  Teil  auf  die  Seite  des  Demosthenes:  mit  einer 
Mehrheit  von  30  Stimmen  wurde  Aischines  freigesprochen.*) 

279.  Nun  folgte  eine  Periode  der  Friedenslockerung,  indem  die  Athener 
die  Feinde  Philipps  unterstützten  und  allmählich  einen  latenten  Krieg  zu 
führen  begannen,  ehe  es  zum  förmlichen  Bruch  kam.  Demosthenes  trat 
anfangs  noch  für  Auft'echthaltung  des  Friedens  ein;  das  that  er  346  mit 
der  Rede  ttsqI  eiQijrrjg^  in  welcher  er  von  der  Opposition  gegen  die  Auf- 
nahme Philipps   in   den  Amphiktionenbund  abriet.     Nach   und   nach   aber 


^)  üeber  die  neuere  Utteratur  hierüber  |  Dionys.  ad  Amm.  11  nahmen  an,  dajss  der 
8.  Hüttner,  Jahresb.  d.  klass.  Alt  1887,  l  Prozess  gar  nicht  zur  Entscheidung  kam. 
217  f.  '   Aber  Demosthenes  selbst,  de  cor.  142,  spricht 


')  So    ein   Gewährsmann    des   Plutarch 
Dem    15;   Flut,    selbst  und   vielleicht  auch 


gegen   diese   Annahme;  s.  Blass  III  308  f. 
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stellte  er  sich  immer  entschiedener  an  die  Spitze  der  antimakedonischen 
Partei,  indem  er  die  Umtriebe  Philipps  aufdeckte  und  ihm  die  Schuld  des 
Friedensbruches  zuzuschieben  suchte.  Die  in  diesem  Sinne  von  Demosthenes 
gehaltenen  und  zur  Verbreitung  seiner  Gedanken  auch  durch  Abschriften 
veröffentlichten  Reden  sind:  die  2.  philippische  Rede  (342),  die  Rede  über 
die  Angelegenheiten  im  Chersones  (341),  die  3.  philippische  Rede 
(341).  Von  diesen  ist  weitaus  die  schönste  und  kraftvollste  die  3.  philippische 
Rede,  von  der  uns  zwei,  schwerlich  beide  auf  Demosthenes  selbst  zurück- 
gehende Rezensionen,  eine  kürzere  und  eine  erweiterte  überliefert  sind.^) 
Ausserdem  haben  wir  aus  jener  Zeit  noch  4  R^den,  deren  Echtheit  zweifel- 
haft ist:  erstens  die  über  Halonnesos,  ein  Inselchen,  das  Philipp  den 
Seeräubern  entrissen  hatte,  und  das  die  Athener  als  alten  Besitz  von  ihm 
zurückforderten.*)  Demosthenes  hatte  in  der  Sache  wirklich  gesprochen, 
aber  die  erhaltene  Rede  rührt  nicht  von  ihm  her,  sondern  von  einem 
radikaleren  und  derberen  Vertreter  der  Kriegspartei,')  wahrscheinlich  von 
Hegesippos,  dem  sie  nach  der  Hypothesis  des  Libanios^)  von  einem  Teil 
der  alten  Gelehrten  zugesprochen  wurde.  Die  zweite  verdächtige  Rede 
ist  die  4.  philippische,  in  die  ganze  Paragraphen  aus  der  Rede  n€Qi  tdv 
iv  XeQcotn^Cfi)  übertragen  sind,  in  der  aber  auch  mehreres,  sonst  nicht 
bekanntes,  wie  über  Abführung  des  Fürsten  Hermeias  von  Atarneus  nach 
Innerasien  vorkommt.  In  der  erhaltenen  Gestalt  ist  die  Rede  niemals 
gehalten,  in  ihr  auch  schwerlich  von  Demosthenes  selbst  veröffentlicht 
worden;  wahrscheinlich  rührt  sie  von  einem  Rhetor  her,  der  eine  Ausgabe 
der  philippischen  Reden  ohne  die  Rede  über  die  Angelegenheit  des  Cher- 
sones besorgte  und  dabei  Papiere  des  Demosthenes  über  konzipierte,  aber 
nicht  veröffentlichte  Reden  mitbenutzte,  unecht  ist  drittens  auch  die  Rede 
TTQog  tt]v  iniaxokiy  ti]v  (PtXiJtntw.  in  die  gleichfalls  mehrere  Paragraphen 
aus  anderen  Reden  eingelegt  sind,^)  auf  die  Sache  selbst  aber,  die  Zurück- 
weisung der  von  Philipp  in  dem  Brief  erhobenen  Beschwerden,  wenig  ein- 
gegangen ist.  Dieser  Brief  selbst  ist  mit  der  Rede  erhalten ;  schwankend 
aber  ist  das  urteil  über  seine  Echtheit.  Aus  der  Rede  des  Demosthenes 
ist  er  sicher  nicht  von  einem  späteren  Rhetor  zusammengestellt;  hat  ihn 
ein  Rhetor  fingiert,  so  hat  derselbe  dazu  jedenfalls  die  zeitgenössischen 
Geschichtswerke   des   Theopomp   und   Hieronymos   von  Kardia   benutzt.^) 


*)  Die  kürzere  liegt  ans  im  cod.  -  vor, 
nach  dem  die  Rede  von  Westermann  in 
seiner  Ausgabe  abgedruckt  ist.  Die  kürzere 
Fassung  liegt  auch  den  stichometrischen 
Angaben  der  Attikusausgabe  zu  Grunde; 
s.  Cbbist,  Die  Attikusausg.  des  Dem.  55  ff. 
Ueber  die  2  Redaktionen  handelt  DräS£KB, 
Ueberlieferung  der  8.  phil.  Rede  des  Dem., 
in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  VII.  Neuerdings 
weist  auch  A.  Spenoel,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1887 
S.  272  ff.  nach,  dass  die  längere  Redaktion 
nicht  von  Dem.,  sondern  von  unverständigen 
Intei^latoren  herrührt. 

^)  Ueber  die  Rechthaberei  des  Redners, 
der  dem  Volke  riet  die  angebotene  Insel 
nicht  anzunehmen,   wenn  Philippus  dieselbe 


ihnen  geben  (cficforrr^),  nicht  zurückgeben 
(nno^Mvat)  wolle,  machte  sich  selbst  auf 
der  Bühne  der  Komiker  Antiphanes  bei 
Athen.  228  e  lustig. 

')  Dem.  spricht  nicht  so  derb  wie  der 
Verf.  der  Rede  §  45:  itncQ  v/ueU  tov  iy- 
x6<f(tXoy  iv  ToTg  xQOtdtpotg  xai  (jitj  iy  tmg 
Ttregyaig  xaTftTierraTij/usyoy  tpogeire, 

*)  Ebenso  von  Harpokration  u.  'Hyrjatn' 
Ttoc  und  von  Photios  bibl.  p.  491a,  11. 

^)  Darunter,  was  für  die  Echtheitsfrage 
von  Belang  ist,  §  18  eine  Stelle  aus  dem 
missverstandenen  Paragraph  17  der  Rede 
über  Halonnes. 

*)  BöHNEKE,  Demosthenes,  Lykurg,  Hy- 
perides  S.  482—607  verteidigt  die  Echtheit 
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Endlich  ist  eine  allgemein  gehaltene  und  daher  chronologisch  gar  nicht 
fest  datierbare  Deklamation  negl  cwra^etog  auf  uns  gekommen,  in  der  für 
Aufhebung  der  Theorikenkasse  plädiert  wird. 

280.  Zur  offenen  Kriegserklärung  kam  es  auf  Betrieb  des  Demosthenes 
340,  als  Philipp  die  den  Athenern  verbündeten  Städte  Perinth  und  Byzanz 
am  Bosporus  angriff.  Anfangs  waren  die  Athener  glücklich;  der  Bered- 
samkeit und  diplomatischen  Geschicklichkeit  des  Demosthenes  gelang  es 
sogar,  eine  Aussöhnung  und  ein  Bündnis  der  Athener  und  Thebaner  zu 
stand  zu  bringen,  aber  die  entscheidende  Niederlage  bei  Chäronea  (338) 
machte  allen  Berechnungen  und  Hoffnungen  ein  Ende.  Demosthenes,  der 
persönlich  an  der  Schlacht  teilgenommen  hatte,  legte  auch  nach  der  ver- 
hängnisvollen Niederlage  die  Hände  nicht  in  den  Schoss;  er  hielt  nicht 
bloss  die  Leichenrede  auf  die  Opfer  der  Vaterlands  Verteidigung,  ^  er  be- 
antragte auch  die  Ausbesserung  der  Mauern  und  trat  selbst  in  die  be- 
treffende Kommission  ein,  wobei  er  zu  den  vom  Staate  ausgeworfenen 
Mitteln  noch  Geld  aus  seiner  eigenen  Tasche  zuschoss.*)  Wegen  dieser 
Verdienste  beantragte  Ktesiphon  im  Jahre  336  kurz  vor  Philipps  Tod ') 
eine  öffentliche  Bekränzung  des  Demosthenes  und  zwar,  um  die  Demon- 
stration der  Patrioten  und  Makedonierfeinde  desto  glänzender  zu  gestalten, 
im  Theater,  an  den  Dionysien,  vor  den  versammelten  Bundesgenossen. 
Sofort  erhob  Aischines  gegen  den  Antrag  Einsprache  und  verhinderte 
dessen  Ausführung,  indem  er  den  Ktesiphon  mit  einer  Klage  wegen  Ge- 
setzwidrigkeit belangte.  Der  Prozess  verschleppte  sich,  man  weiss  nicht 
warum,  6  volle  Jahre  und  kam  erst  im  Jahre  330  zur  Verhandlung.  Die 
Klage  war  äusserlich  gegen  Ktesiphon  gerichtet,  sie  galt  in  der  That  aber 
dem  Demosthenes  und  der  von  ihm  vertretenen  Politik;  sie  hängte  sich 
an  Nebenpunkte,  weil  die  Bekränzung  beantragt  war,  ehe  Demosthenes 
Rechenschaft  abgelegt  hatte,  und  weil  die  Gesetze  eine  Bekränzung  im 
Theater  verboten;  sie  sollte  in  Wahrheit  aber  die  Handlungsweise  des 
Demosthenes  treffen,  der  weit  entfernt  eine  solche  Auszeichnung  zu  ver- 
dienen, an  allem  Unglück  der  Griechen  schuld  sei.  Der  Prozess  war  so 
von  vornherein  ein  hochpolitischer;  er  erhielt  noch  mehr  den  Charakter 
einer  grossen  Staatsaktion,  in  der  ein  Verdikt  über  die  beiden  sich  gegen- 
überstehenden Parteien,  der  käuflichen  Friedensfreunde  und  der  unge- 
beugten Verteidiger  der  Ehre  des  Vaterlandes,  gefallt  werden  sollte,  durch 


von  Rede  und  Brief.  Schon  Philochoros 
kannte  den  Brief  nach  Dionys.  ad  Amm.  11. 
Vgl.  W.  NiTSCHB,  Progr.  d.  Sophiengymn. 
in  Berlin,  1876. 

*)  Dem.  de  cor.  285.  Der  erhaltene 
imxäffLog  indes  ist  anecht,  ist  ein  klägliches 
Machwerk  eines  unbekannten  Rhetors  mit 
Benutzung  des  platonischen  Menexenos  und 
des  Hypereides;  s.  Schäfer  111  88. 

*)  Die  Angaben  über  den  von  Demo- 
sthenes geleisteten  Zuschuss  weichen  von 
einander  ab.  Nach  Aesch.  in  Ctes.  17  be- 
trug er  100  Minen,  nach  dem  Ehrendekret 
für  Demosthenes  bei  Ps.  Plutarch  p.  851 
diei  Talente   und   eine   weitere   Summe  für 


die  Gräben  im  Piräus.  Wahrscheinlich  gab 
Demosthenes  selbst  an,  er  habe  drei  Talente 
im  ganzen  aus  seiner  Tasche  hinzugegeben, 
speziell  100  Minen  für  den  freiwillig  über- 
nommenen Weiterbau  (%Qyov  i^eiQyaUfxeyoy 
Aesch.  Ctes.  17)  der  Gräben.  An  der 
Hauptstelle,  de  cor.  113  heisst  es  in  J^  rdvij- 
Xtüfdeyn  I6tüx(t^  in  H  sachlich  richtiger  xaytj- 
XüjfÄtya  eTif'diüxa.  So  stellt  die  Sache  dar 
Rkich,  in  Abhdl.  zu  Ehren  Christ  S.  286—91. 
3)  Aesch.  8,  219;  fälschlich  lassen  Ci- 
cero de  opt.  gen.  orat.  und  Plut.  Dem.  24. 
die  Klage  schon  vor  der  Schlacht  von  Chä- 
ronea angebracht  sein;  s.  Böhnekb,  For- 
schungen 587  ff.  und  ScuäF£R  III  78. 


8.  Die  Beredsamkeit,    e)  Demostheiies.    (§§  280—281.) 


395 


die  Kunst  der  beiden  Redner,  die  sich  einander  im  entscheidenden  Rede- 
kampf massen,  des  Anklägers  Aischines  und  des  Verteidigers  Demosthenes. 
Cicero  sagt  in  der  seiner  Übersetzung  der  demosthenischen  Rede  voraus- 
geschickten Einleitung:  ad  quod  iudicium  concursus  dicitur  e  tota  Graecia 
factus  esse;  quid  enim  tarn  aut  risendum  aut  audiendum  fuit  quam  summorum 
oratorum  in  gravissima  causa  arcurata  et  inimicitiis  incensa  content io?  Beide 
Reden  sind  uns  erhalten;  die  demosthenische,  die  Rede  vom  Kranz  (negi 
areffdvov,  nicht  vttIq  (Xrty.),  ist  ein  unübertroffenes  Meisterstück,  in  welcher 
der  Redner  durch  geschickte  Anordnung  die  schwachen  Punkte  verkleidet^) 
und  mit  der  Verteidigung  seines  Khenten  die  Verherrlichung  seiner  Ver- 
dienste und  die'  moralische  Zermalmung  seines  Gegners  verbunden  hat; 
sie  ist  ein  glänzendes  Denkmal  des  Patriotismus  und  zugleich  der  Bered- 
samkeit des  Mannes,  der  durch  seine  flammende  Vaterlandsliebe  und  hin- 
reissende Redegewalt  selbst  diese  Zeit  des  Niedergangs  der  hellenischen 
Freiheit  verklärt  hat.^)  So  urteilten  auch  bereits  die  Geschworenen  Athens, 
die  so  zahlreich  für  die  Politik  des  Demosthenes  eintraten,  dass  Aischines 
nicht  einmal  ein  Fünftel  der  Stimmen  erhielt. 

281.  Die  grossen  Siege  Alexanders  in  Asien  überstrahlten  mit  ihrem 
Glänze  so  sehr  die  Streitigkeiten  der  Griechen  untereinander  und  die  ohn- 
mächtigen Versuche  einer  Auflehnung  gegen  die  makedonische  Oberherr- 
schaft, dass  auch  ein  Politiker  von  dem  Scharfblick  und  der  Redegewalt 
des  Demosthenes  nichts  auszurichten  vermochte.  Es  fällt  zwar  in  jene 
Zeit ')  die  unter  seinem  Namen  umlaufende  Rede  negl  tmv  nqoq  UXe^arÖQov 
avr^r^xon\,  die  eine  Aufforderung  zum  Aufstand  gegen  die  Makedonier 
wegen  Bruchs  der  Verträge  enthält ;  aber  dieselbe  ist,  wie  bereits  die  Alten 
sahen,^)  weit  entfernt  vom  demosthenischen  Charakter.  Auch  kam  die 
Leitung  der  beiden  Parteien  Athens  allmählich  in  andere  Hände,  in  die 
des  Hypereides  auf  der  einen  und  die  des  Demades  auf  der  anderen  Seite. 
Eine  neue  Bewegung,  in  die  leider  auch  unser  Redner  verwickelt  werden 
sollte,  brachte  die  Angelegenheit  des  Harpalos.  Dieser  war  mit  Schätzen 
des  Königs  Alexander  durchgegangen  und  begehrte  Einlass  in  Athen. 
Demosthenes  erklärte  sich  gegen  die  Aufnahme  und  riet,  nachdem  Harpalos 
doch  Einlass  gefunden  hatte,  zur  Deponierung  der  Gelder  auf  der  Akropolis. 
Als  hintendrein,   nachdem  Harpalos   nach  Kreta  geflohen  war,   das  Depot 


*)  Den  schwachen  Punkt  bilden  die 
rechtlichen  Seiten  der  Frage;  diese  sind  in 
die  Mitte  genommen,  so  dass  Demosthenes 
durch  Darlegung  seiner  Politik  der  £hre 
und  des  Patriotismus  im  ersten  Teil  die 
Richter  f(ir  sich  einnimmt  und  im  dritten 
diejenigen,  welche  durch  die  schwache  Recht- 
fertigiing  der  R^chtspunkte  wankend  gewor- 
den waren,  wieder  für  sich  gewinnt  und 
diurch  das  Pathos  des  Epiloges  zur  bedenken- 
losen Parteinahme  fortreisst. 

*)  L.  Spenobl,  Demosthenes'  Verteidigung 
des  Ktesiphon,  Abhdl.  d.  b.  Ak.  X  (1863); 
Reich,  Beweisführung  de«  Aeschines  in 
seiner  Rede  gegen  Ktesiphon,  2  Progr.  von 
Nürnberg  1884 — 5;  Fox,  Die  Kranzrede  des 


Dem.,  Leipz.  1880.  Ueber  die  Redaktion  der 
Rede  Kirchhoff,  Die  Redaktion  der  demo- 
sthenischen Kranzrede,  Abhdl.  d.  pr.  Ak. 
1875;  Alb.  Rabe,  Die  Redaktion  der  demo- 
sthenischen Kranzrede,  Diss.  Gott.  1892. 

3)  BöHNEKE,  Forschungen  1  628,  ebenso 
Spengel,  Blass  setzen  die  Rede  vor  Thebens 
Zerstörung  im  Sommer  8.S5 ;  hingegen  Schä- 
fer 111  191  in  330,  ebenso  Windel,  De  ora- 
tione  Demosthenis  decima  septima,  Gott. 
1881,  und  KoRNiTZER,  Zt«chr.  f.  östr.  Gymn. 
1882  S.  249—70. 

*)  Nach  Libanios  in  der  Hypothesis 
fanden  einige  in  ihr  den  CharaKter  des 
Hypereides. 
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untersucht  wurde,  fand  sich  ein  bedeutendes  Defizit,  und  entstand  der  Ver- 
dacht, dass  die  fehlende  Summe  zur  Bestechung  der  Redner  verwendet 
worden  war.  Der  Areopag  nahm  selbst  die  Voruntersuchung  der  faulen 
Sache  in  die  Hand  und  veröflfentlichte  eine  Liste  derjenigen,  welche  Geld 
von  Harpalos  empfangen  hätten  {t(jov  ÖMQoöoxrjaavTwv),  Auf  dieser  stand 
auch  Demosthenes  mit  25  Talenten. i)  Die  Sache  kam  darauf  vor  Gericht 
und  da  Demosthenes  nicht  leugnen  konnte,  Geld  empfangen  zu  haben,  und 
nur  behauptete,  dasselbe  nicht  für  sich,  sondern  für  die  öffentlichen  Be- 
dürfnisse der  Stadt  erhalten  zu  haben,  so  verurteilten  die  Richter,  ohne  die 
Sache  näher  zu  untersuchen,^)  den  Redner  zu  einer  Geldbusse  von  50  Ta- 
lenten (324).  Da  er  die  Summe  nicht  bezahlen  konnte,  so  entfloh  er  nach 
Aegina  und  weiter  nach  Trözen.  Seine  Rechtfertigung  und  Bitte  um  Rück- 
berufung, die  den  Inhalt  des  zweiten  an  das  Volk  und  den  Rat  der  Athener 
gerichteten  Briefes  bilden,  fruchteten  nichts ;  eine  Wendung  trat  erst  ein, 
als  nach  dem  Tode  Alexanders  (323)  Athen,  Argos  und  Eorinth  sich  gegen 
die  makedonische  Zwingherrschaft  erhoben.  Demosthenes  schloss  sich  noch 
als  Verbannter  den  athenischen  Gesandten,  welche  den  Krieg  gegen  die 
Makedonier  predigten,  an  und  ward  bald  feierlich  auf  Demon's  Antrag 
zurückberufen.  Aber  der  Traum  der  wiedererstandenen  Freiheit  sollte 
nicht  lange  währen;  die  Niederlage  bei  Krannon  vernichtete  vollständig 
die  Hoffnung  der  Patrioten.  Athen  wurde  eingenommen  und  mit  einer 
Besatzung  belegt.  Demosthenes  und  Hypereides,  auf  Antrag  des  Demades 
zum  Tode  verurteilt,  ergriffen  die  Flucht.  Demosthenes  gelang  es,  nach 
Ealaureia  in  den  Poseidontempel  zu  entfliehen ;  aber  die  Schergen  des  An- 
tipater  rissen  ihn  vom  Altar.  Glücklicherweise  hatte  er  Gift  in  einem 
Siegelring  oder  Schreibrohr  bei  sich,  so  dass  er  sich  durch  freiwilligen  Tod 
den  Insulten  seiner  Feinde  entziehen  konnte.^)  So  starb  Athens  grösster 
Redner  im  Oktober  322,  nachdem  er  in  seinen  letzten  Jahren  ein  ähn- 
liches Geschick,  wie  später  der  grösste  Redner  Roms  zu  erleiden  gehabt 
hatte. 

282.  Kunst  des  Demosthenes.  Die  Sache  hat  es  mit  sich  ge- 
bracht, dass  wir  in  die  Darstellung  des  Lebens  unseres  Redners  auch 
schon  die  Aufzählung  seiner  Reden  und  Bemerkungen  über  seine  red- 
nerische Begabung  einflochten.  Daher  kann  ich  mich  hier  über  diese 
beiden  Punkte  kurz  fassen.  Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  war 
Demosthenes  bei  Isaios  in  die  Schule  gegangen,*)  aber  in  seinem  ganzen 
Auftreten  merkte  man  ihm  wenig  von  der  Schule  an,  bildete  er  vielmehr 
eine  Persönlichkeit  für  sich.  Diese  seine  eigentümliche  Stellung  hatte  ihre 
Wurzel   in   dem   sittlichen  Ernst  seiner  Politik,   in   der   mannhaften  Ent- 


*)  Plut.    Dem.    25    erzählt    nach    feind-    ,    QnyxV^  BiXrjff^m  yvxrtoQ  roy  dij/uayioyoy, 
seliger  Quelle  die   Anekdote   von   dem  gol-   j  ^)  Wir  hahen   aus   dem   Prozess   noch 


denen  Becher,  der  bei  der  Musterung  dem 
Dem.  in  die  Augen  gestochen  sei,  und  den 
ihm  Harpalos  dann  gefüllt  mit  20  Talenten 
zugeschickt  habe;  ebenso  den  schlechten 
Witz,  den  einige  über  Dem.  machten,  als 
er  mit  verbundenem  Halse  auf  den  Markt 
kam  und  nicht  sprechen  zu  können  erklärte : 


die  von  Invektiven  überfliessende  Rede  des 
Dinarch  und  Teile  der  Rede  des  Hjperides. 
Ueber  mangelhafte  Untersuchung  beschwert 
sich  Dem.  im  2.  Brief. 

^)  JrjfioüSevrjg  inißaifAioc  ist  dargestellt 
auf  einem  in  England  befindlichen  Terra- 
kottarelief; s.  Baumeister,  Denkm.  425. 

*)  Dionys.  de  Isaeo  1 ;  SorXfieb  I  254  ff. 
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schiedenheit,  mit  der  er  in  einer  Zeit  der  Verweichlichung  und  des  Klein- 
mutes für  die  Ehre  und  Freiheit  seines  Vaterlandes  eintrat,  in  dem  Feuer, 
mit  dem  er  seine  Ideale  ergriff  und  seine  Zuhörer  fortzureissen  verstand. 
Dionysios,  der  feine  Kenner  der  Redner,  hat  mit  dem  Worte  dsiioit^c  die 
charakteristische  Eigenschaft  unseres  Redners  bezeichnet.  Er  hat  dieselbe 
zunächst  in  der  sprachlichen  Kunst  seiner  Reden  nachgewiesen;  weit  er- 
giebigeren Stoff  noch  hätte  ihm  der  Inhalt,  die  in  den  Reden  vertretene 
Politik  und  die  schlagfertige  Gewalt  der  Argumentation,  geliefert.  Aber 
wenn  auch  seine  Reden  ganz  aus  dem  Leben  und  aus  den  Kämpfen  einer 
bewegten  Zeit  hervorgegangen  sind  und  dadurch  einen  ganz  anderen  Ein- 
druck auf  uns  machen  als  die  in  dem  Schatten  der  Schule  gezeitigten  De- 
klamationen, so  war  er  doch  nicht  ein  einfaches  Naturgenie,  sondern  hatte 
sich  erst  mit  MQhe  und  Sorgfalt  zu  dem  grossen  Redner  herangebildet. 
Dass  er  alle  Kunstgriffe  der  Rhetorik  kannte,  dass  er  ganz  nach  den 
Regeln  der  Schule  die  schwachen  Teile  durch  die  Kunst  der  Anordnung 
(td^ig)  zu  verstecken  und  durch  das  Pathos  und  die  Zuversicht  der  Rede 
die  Schwäche  der  Beweisgründe  zu  übertönen  suchte,  das  hat  uns  be- 
sonders Spengel,  der  gründliche  Kenner  der  alten  Rhetorik,  einzusehen 
gelehrt.  Ist  durch  dessen  Nachweise  der  Glaube  an  die  Unparteilichkeit 
des  Demosthenes  und  an  die  Wahrheit  seiner  Anklagen  in  nicht  wenigen 
Fällen  herabgemindert  worden,  so  ist  die  Bewunderung  seiner  Kunst  nur 
um  so  höher  gestiegen. 

Die  Regeln  der  Kunst  und  die  Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck 
hat  Demosthenes  zunächst  in  den  Rhetorenschulen  und  in  dem  Studium 
geistesverwandter  Autoren,  wie  Thukydides,  gelernt.^)  Geweckt  wurde 
dann  sein  Entschluss,  dereinst  als  Redner  seine  Kräfte  dem  Staate  zu 
weihen,  durch  das  Vorbild  des  grossen  Staatsmannes  Kallistratos ;  nach 
alter  Überlieferung  *)  war  es  dessen  Rede  über  Oropos  (gehalten  366), 
welche  zündend  auf  den  jungen  Demosthenes  wirkte  und  seine  Lebens- 
richtung bestimmte.  Natürlich  liess  es  derselbe  aber  auch  nicht  an  der 
Übung  fehlen,  die  für  ihn  um  so  notwendiger  war,  als  er  verschiedene 
Hindernisse  der  Natur  zu  überwinden  hatte.  Um  sich  das  anstössige 
Heben  der  einen  Achsel  abzugewöhnen,  stellte  er  sich  während  des  Dekla- 
mierens  unter  ein  von  der  Zimmerdecke  herabhängendes  Schwert ;  um  das 
^,  den  ersten  Buchstaben  seiner  Kunst,  anstandslos  aussprechen  zu  lernen, 
nahm  er  Steinchen  bei  den  Übungen  in  den  Mund ;  um  durch  das  Lärmen 
der  Volksversammlung  nicht  ausser  Fassung  gebracht  zu  werden,  dekla- 
mierte er  häufig  am  Meeresgestade  bei  brandender  See.  ^)  Ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  wandte  er  der  von  den   früheren  Rednern  wenig  beach- 

*)  In  dem  5.  Brief  p.  1490  preist  Dem.  i    geschiiebcn  haben  soll;  s.  Lucian  adv.  ind.  4; 

die  Unterweisung  des  Piaton  (irj»^  /iA«ra>*'of  aber  auch  dafür  bieten  seine  Reden  keinen 

dtaiQißijy),    und    danach    sagt   Cicero    Brut.  1   greifbaren  Anhalt.     Nachahmungen   des  Ly- 

31,     121:     lectitavis8%    Platonem     studiosej  kurgos  u.  Isaios   wies   der  Rhetor  Theon  in 

audivisse  etiam  Demosthenes   dicitur.     Aber  Rhet.  gr.  11  68,  27  Sp.  nach;  vgl.  M.  H.  E. 


die  Reden  des  Dem.  verraten  durchaus  keinen 
Einfluss  Piatons;  die  praktische  Natur  des 
Dem.  war  von  vornherein  der  philosophischen 
Spekulation  abgekehrt;  s.  Schäfer  1  280  ff. 
Mehr  glaublich  ist  sein  Studium  des  geistes- 
verwandten Thukydides,   den    er   8mal   ab- 


Mkier,  Opusc.  II  317  ff. 

2)  Plut.  Dem.  5 ;  vgl.  Schäfer  I  275  ff. 

')  Demetrios  Phalereios  bei  Plut.  Dem.  1 1 ; 
femer  Ps.  Plut.  p.  844  d;  Zosim.  vit.  Dem. 
p.  299  West.;  Cic.  de  fin.  V  2,  5;  Quint.  X 
3,  30;  Val.  Max.  VIU  7. 
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teten  ^)  Kunst  des  Vortrags  {vnoxQicig)  zu.  Gefragt,  was  beim  Reden  das 
erste  sei,  soll  er  der  Kunst  des  Vortrags  die  erste,  zweite  und  dritte 
Stelle  zugewiesen  haben.')  Er  ging  deshalb  auch  bei  den  Schauspielern 
in  die  Lehre  und  Hess  sich  insbesondere  von  dem  berühmten  Schauspieler 
Satyros  öfters  einzelne  Stellen  vorsagen.')  Mit  der  Zeit  brachte  er  es 
aber  auch  selbst  im  Vortrag  und  Gebärdenspiel  zu  grosser  Virtuosität. 
Beobachteten  die  Früheren  eine  steifleinene  Haltung,  indem  sie  die  Rechte 
unverrückt  im  Gewände  behielten,  so  sprach  er  zuerst  degagiert,  frei  und 
lebhaft  die  Hand  bewegend.^)  Der  Geist,  der  ihn  beseelte,  trat  dann  in 
seine  Augen  und  gab  seinem  Gesicht  jenen  energischen,  zornglühenden 
Ausdruck,  den  wir  an  seiner  Büste  bewundern.*)  Ausserdem  verwandte 
er  den  grössten  Fleiss  auf  die  Ausarbeitung  und  Feilung  der  Rede.  Deine 
Reden  riechen  nach  der  Öllampe,  warf  ihm  Pytheas  vor;«)  andere  schalten 
ihn  einen  Wassertrinker,  der  sich  vor  lauter  Studieren  nicht  die  Zeit  zu 
lustigen  Gelagen  nehme.  Jedenfalls  hat  er  die  Reden,  bevor  er  sie  ver- 
öffentlichte, sorgfältig  durchgearbeitet,  vielleicht  auch  bei  zweiter  Heraus- 
gabe nochmals  revidiert.  Wir  haben  dieses  bereits  oben  bei  der  Rede  von 
der  Truggesandtschaft  angedeutet;  bei  der  Rede  vom  Kranz  scheint  er 
auch  auf  die  inzwischen  veröffentlichte  Gegenrede  des  Aischines  Rücksicht 
genommen  zu  haben.'')  Vorzüglich  aber  wird  sich  die  Feilung  vor  der 
Veröffentlichung  auf  die  Feinheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  den 
Rhythmus  der  Rede  erstreckt  haben.  Demosthenes  trat  hier  insofern  in 
die  Fussstapfen  des  grossen  Stilmeisters  Isokrates,  als  er  den  Hiatus  durch 
Wahl  der  Wörter  und  Änderung  der  vulgären  Wortstellung,  wenn  auch 
nicht  peinlich,  so  doch  sorgsam  zu  vermeiden  suchte.  Eigentümlich  ist 
ihm  selbst  die  Abneigung  gegen  gehäufte  Aufeinanderfolge  von  kurzen 
Silben;  eine  solche  schien  ihm  die  Kraft  des  Ausdrucks  zu  brechen.^) 
Wirkungsvoll  ist  aber  bei  ihm  namentlich  die  rhetorische  Kunst  der  Wort- 
stellung und  der  nicht  überhäufige,  aber  doch  gern  gesuchte  Schmuck  der 
Rede  durch  Figuren,  von  denen  er  einige,  wie  die  Leiter  (xX^fia^)^  zuerst 
in  den  Stil  einflihrte.^)  Auf  diese  Weise  vereinigen  die  Reden  des  Demo- 
sthenes auf  das  schönste  das  Feuer  und  die  Kraft,  welche  die  Hitze  des 
Redekampfes  auf  dem  Markte  erzeugte,  und  die  Sauberkeit  und  Sorgfalt 
des  Stiles,  welche  die  nachträgliche  Feilung  im  Studierzimmer  dem  ersten 
Ergüsse  der  Rede  hinzufügte,  i^) 

»)  Vgl.  Arist.  Rhet.  III  1  p.  1403  b,  21. 

«)  Philod.  Rhet.  4,  16  p.  196,  3  Sudh. ; 
Cic.  de  orat.  III  56,  213,  Brut.  38,  142  u. 
a.;  8.  Schäfer  I  298  f^ 

»)  Flut.  Dem.  6. 

*)  Darauf  spielt  an  Aiscli.  I  25  und 
Dem.  de  fals.  leg.  255;  vgl.  Philodem  de 
rhet.  4,  16  und  das  Bild  des  Redners. 

^)  Siehe  Abbildung  auf  der  angefügten 
Tafel  und  die  Bdste  der  Münchener  Glypto- 
thek n.  149.  Vgl.  H.  ScHRÖDKR,  Abbild,  d. 
Demosthenes,  Braunschweig  1852;  Michaelis 
in  Schafers  Demosthenes  1887  t.  III  165. 

•)  Libanios  vit.  Dem.  Z.  79:  Tlvdiag 
axujTirajy  irpyj  xovg  Xoyorg  lov  JijfjioGHtyovg 
Xvxy*»*y  i(7i6Cety,  ähnlich  Plut.  Dem.  8. 


')  Schäfer  III  68  ff.;  Reich  a.  0. 

^)  Das  wichtige  Gesetz  wurde  erst  in 
unserer  Zeit  von  Blass  III  100  erkannt. 
Aus  ihm  erklärt  es  sich  unter  anderem  auch, 
dass  er  or.  41,  6  dufteio  ögovg  iniaxijaa^ 
den  Plural  ÖQovg  statt  oQoy  anwandte,  wie- 
wohl es  sich  dort  nur  um  1  Pfand  handelte. 
--  Rhythmische  Analysen  aus  der  1.  philip- 
pischen Rede  gibt  NoR4)£if,  Die  antike  Kunst- 
prosa 911  ff.,  indem  er  die  Kola,  nach  den 
Anzeichen  des  Sinns,  vielfach  aber  auch 
nach  sehr  subjektivem  Ermessen  abteilt. 

*)  Straub,  De  tropis  et  figuris  quae 
inveniuntur  in  orationibus  Demosthenis  et 
Ciceroiiis.  Progr.  Aschaffenburg  1883. 

^^)  Quintil.   X   1,   76:    oratorum    longe 


3.  Die  Beredsamkeit,    e)  Bemosthenes.    (g  283.) 
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Um  das  Gresagte  an  Bespielen  zu  erlftntern,  greife  ich  aufs  Geratewohl  ein  paar 
Stellen  aus  der  3.  philippischen  Rede  heraus:  §  13  lesen  wir  sli'  oUa^'  avroy,  oX  inolrjüay 
fiiy  ovdir  dy  xaxoy^  /urj  na&eiv  cT  i(pvXa^ayi^  av  uroi?)  lovxovg  fjtkv  i^anatdv  algstc&at 
fittXXoy  ij  TtQoXiyoyjtt  ßidCeo&Mj  v/Aiy  cT  ^x  JiQOQQTjaetog  noXe/Ätjaeiy^  xal  rnv^^^  itog  uy 
ixoyjtg  i^anaräaSe :  Wir  haben  hier  ein  konditionales  Sachverhältnis,  aber  das  bringt  der 
Redner  nicht  in  der  langweiligen  Form  der  Logik  mit  Vorder-  und  Nachsatz  vor  (wenn  .  .  . 
so),  sondern  in  kraftvoller  Nebeneinanderstellung  der  Gegensfitze  und  statt  in  der  einfachen 
Form  der  Behauptung  mit  wirksamstem  Appell  an  das  eigene  Urteil  der  Zuhörer  (oX€a&* 
avToy  .  .  .  noX$fÄ9Ja€ty;).  Gestellt  sind  die  Worte  so,  dass  nicht  ein  nichtssagendes  Pro- 
nomen dem  Relativsatz  vorangeht,  sondern  das  Relativum  oV  mit  dem  Demonstrativum 
jovTovg  wirkungsvoll  aufgenommen  wird,  dass  femer  die  entgegengesetzten  Pronomina 
jovTovg  und  vfiTy  an  die  Spitze  der  Sätze  treten,  und  dass  die  Gegegensätze  i^anatdy  und 
ßidCfffSm  die  nebensächlichen  Worte  algeTc&ai  —  rtQoXiyoytd  in  die  Mitte  nehmen.  Um 
femer  dem  Zweifel,  ob  die  Duodezstaaten  sich  überhaupt  zur  Wehr  setzen  würden,  kräftigeren 
Ausdruck  zu  geben,  ist  von  der  gewöhnlichen  Stellung  iotog  «V  ifpvXd^ayio  Umgang  ge- 
nommen und  das  zweifelnde  taatg  mit  Nachdruck  an  den  Schluss  gesetzt.  Um  endlich  den 
anstössigen  Hiatus  alget^a&ai  rj  ngoXeyoyra  zu  vermeiden,  erlaubt  sich  der  Redner,  ein  über- 
flüssiges oder  doch  nicht  notwendiges  fddXXoy  zwischen  die  klaffenden  Vokale  zu  schieben. 
—  Ein  ähnliches  Sach Verhältnis  liegt  in  §  17  vor:  6  ydg  oig  dy  iyuj  Xrjiff^elfjyy  tavta 
Ttgdijtoy  xal  xaraaxevttCo/neyog^  oviog  sfÄoi  no'AsfÄel  xdy  /nrJTtü}  ßdXXu  ^t;cf^  ToHvp.  Auch 
hier  wird  zweimal  das  Demonstrativum  ravia  und  ovtog  dem  Relativsatz  kraftvoll  nach- 
gestellt, im  übrigen  aber  ist  zum  Ausdruck  der  logischen  Verhältnisse  eine  andere  Form 
gewählt;  die  gleiche  Form,  wenn  auch  noch  so  gut,  hätte  bei  öfterer  Wiederholung  Über- 
dmss  erzeugt;  aber  auch  so  kein  mattes  Wenn,  sondern  ein  direktes  Hinweisen  auf  den 
alle  Vorbereitungen  zur  Überlistung  der  Stadt  tieffenden  Feind  (o  .  .  ovrog  .  .  if^ol),  dann 
aber  auch  nichts  mehr  von  einem  blossen  Glauben,  sondern  bestimmte  kategorische  Be- 
hauptung (noXefAcT).  Beachtenswert  ist  sodann  in  unserer  Periode  der  Unterschied  in  den  Satz- 
schlüssen ovTog  ifAol  71  oXtfj et  und  firjdi  ro^cvij:  im  ersten  vermeidet  Demosthenes,  in  dessen 
Rede  schon  die  Alten,  vorzüglich  der  Rhetor  Dionysios,  einen  gewissen  Rh3rtibmus  fanden, 
selbst  nicht  die  Ähnlichkeit  mit  der  ersten  Hälfte  des  Hexameters,  in  dem  zweiten  führt 
er  durch  die  Schwere  der  gehäuften  Längen  den  Athenern  eindringlichst  die  Grösse  der 
Gefahr  zu  Gemüt  und  schliesst  zugleich,  ähnlich  wie  im  Eingang  der  Eranzrede  n{Hüioy 
fuiy  ta  dydgeg  ^A&fjynioi  xoTg  t^eoTg  evxo/iai  ndai  xcti  ndoMgy  mit  wuchtigem  Rhythmus  die 
Periode.  —  Von  besonderem  Interesse  sind  die  ziemlich  zahlreichen  Stellen,  an  denen  uns 
die  Rede  in  zwei  Recensionen,  einer  demosthenischen  und  einer  nachdemosthenischen,  erhalten 
ist;  denn  an  ihnen  kann  man  zumeist  den  grossen  Unterschied  zwischen  dem  gedrungenen, 
wuchtigen  Stil  des  echten  Demosthenes  imd  der  matten  Breite  seiner  Nachtreter  kennen 
lernen.  Gerne  würde  ich  auf  die  Stelle  §  46  eingehen,  wo  der  spätere  Herausgeber,  weil 
er  die  konzise  Sprache  des  alten  Redners  nicht  verstand,  eine  lange  breite  Sauce  über  die 
alte  gedrängte  Argumentation  geschüttet  hat.  Aber  das  würde  einer  zu  langen  Auseinander- 
setzung bedürfen;  ich  erwähne  daher  nur  einen  einfachen  kurzen  Fall.  In  §  25  hatte  De- 
mosthenes   auf    die  Ankündigung   7i«V^'    od'   i^tjfidgit^Titi,    AaxediUfÄoylotg iXuTToy* 

iaiiyy  tu  dydgeg  ^J&Tjyaloi,  ujy  4*iX(,7i7iog  iy  rgiai  x((l  dix*  oi»/  oXoig  lieatry  oig  iniTtoXdC^ty 
^dixtjxe  Tovg^'EXXrjyngy  jjäXXoy  d'  ovdf  Tifjjnroy  /jegog  lovKoy  ixetya  sofort  das  Sünden- 
register des  Philipp  mit  'OXvy^oy  uhy  drj  xtd  Alef^toyTjy  xai  'JnoXXtoyiny  xiX.  folgen  lassen. 
Was  thut  der  Nachtreter  und  was  würden  wir  Epigonen  in  ähnlichem  Falle  thun?  er  er- 
setzt das  individuelle  nsuniov  mit  dem  verwaschenen  noXXoaiöy  und  schiebt  zwischen  die 
kurz  abgebrochene  Propositio  und  die  Schlag  auf  Schlag  erfolgende  Argumentatio  den  lang- 
weiligen Satz  ein  xni  joiro  fx  ßQ^/sog  Xoyov  ^adioy  de^^ni.  Ich  könnte  noch  viele  Stellen 
aus  derselben  Rede  zur  Beleuchtung  der  markigen  Kunst  des  Demosthenes  anführen,  aber 
diese  paar  Beispiele  mögen  genügen. 

283.    Charakter  des  Demosthenes.     In  der  Hoheit  der  Gesinnung 
und  der  rhetorischen  Kunst   besteht  der  hohe  Wert,   den  die  Kenner   zu 


princeps  Demosthenes  ac  paene  lex  orandi 
fuit:  tanta  vis  in  eo,  tarn  densa  omnia,  ita 
quibtisdam  nertis  intenta  sunt,  tarn  nihil 
otiosum,   is  dicendi  modus,    ut  nee  quod  de- 


Sit  in  eo  nee  quod  redundet  invenias.  Ver- 
gleich mit  Cicero  bei  Ps.  Longin  de  sublim. 
12,  4. 
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allen  Zeiten  den  Reden  des  Demosthenes  beigemessen  haben.  Diese  Vor- 
züge würden  bleiben,  auch  wenn  er  selbst  im  Leben  weichlich  und  feige 
gewesen  wäre.  Aber  die  Vorwürfe,  die  in  dieser  Beziehung  gegen  ihn 
erhoben  wurden,^)  sind  gewiss  nur  aus  dem  Hass  und  Neid  seiner  poli- 
tischen Gegner  hervorgegangen.  Hätte  er  wirklich,  wie  ihm  Aischines 
III  152  vorwirft  und  Plutarch,  Dem.  20,  gläubig  nacherzählt,  in  der  Schlacht 
von  Chäronea  in  feiger  Flucht  den  Schild  weggeworfen,  so  hätten  ihn 
sicherlich  nicht  seine  Mitbürger  der  Ehre  gewürdigt,  den  Gefallenen  die 
Grabrede  zu  halten.  2)  Und  dass  er  kein  Wüstling  war,  der  durch  Aus- 
schweifungen die  Sehnen  seiner  Kraft  brach,  beweist  die  nachhaltige 
Energie,  mit  der  er  für  seine  politischen  Ideale  zeitlebens  eintrat.  Der 
Spitzname  BdtaXog,  der  ihm  möglicherweise  nur  wegen  einer  äusserlichen 
Kleinigkeit  (Stotterns  oder  weichlichen  Ganges)  in  der  Jugend  gegeben 
wurde,  kann  dagegen  nichts  beweisen.^)  Dass  er  sieben  Tage  nach  dem 
Tode  seiner  einzigen  Tochter*)  auf  die  Nachricht  vom  Tode  Philipps  hin 
Festkleider  anlegte,  darf  nicht  mit  Aischines^)  als  rohe  Gefühllosigkeit 
gedeutet  werden,  sondern  war  ein  Ausfluss  jener  hochentwickelten  Vater- 
landsliebe, vor  der  bei  den  Alten  alle  Rücksichten  des  Privatlebens  zu- 
rücktreten mussten.  Für  seine  Unbestechlichkeit  aber  spricht  schon  das 
Zeugnis  seines  Erzfeindes  Philipp,  der,  als  einst  seine  Ratgeber  in  losen 
Schimpfreden  über  den  attischen  Redner  sich  ergingen,  dieselben  mit  den 
Worten  zurechtwies:  Demosthenes  darf  schon  ein  freies  Wort  sprechen, 
denn  von  ihm  allein  findet  sich  der  Name  nicht  in  meinen  Ausgabebüchern.  ^) 
Und  so  haben  denn  auch  seine  Mitbürger  42  Jahre  nach  seinem  Tod,  als 
ein  ruhiges  Urteil  an  die  Stelle  erregter  Parteileidenschaft  getreten  war, 
in  dankbarer  Anerkennung  seiner  patriotischen  Gesinnung  und  der  gemein- 
nützigen Opferwilligkeit,  die  er  durch  freiwillig  übernommene  Staats- 
leistungen, Loskauf  von  Kriegsgefangenen,  Unterstützung  bedürftiger 
Bürger  bethätigt  hatte,  ihm  ein  Standbild  gesetzt^)  mit  der  vielsagenden 
Inschrift: 

ov  710T*  av  'EXXrjvcov  rjg^ev  '  AQijg  Maxsddv, 

284.  Werke  des  Demosthenes.  Unter  dem  Namen  des  Demo- 
sthenes sind  auf  uns  gekommen  61  Reden  oder  richtiger,  nach  Ausschei- 
dung des  Briefes  des  Philipp,  60,  femer  eine  Sammlung  von  Einleitungen 
{jiQooi/ma)  und  6  Briefe,  welch  letztere  alle  mit  Ausnahme  des  5.  von 
Demosthenes  aus  dem  Exil  an  den  Rat  und  das  Volk  der  Athener  gerichtet 


*)  Auch   auf  die  Bühne   wurde  deshalb   j   lebten;  8.  Ps.  Plut.  847  c. 
Demosthenes  gezogen  von  Timokles  fr.  4  u.   '  ^)  Aesch.  ITI  77. 

12  Kock. 

'*)  Das  hat  schon  richtig  Reiske  geltend 
gemacht  Dass  früher  seine  Gegner  eine 
Klage  Xemoia^iov  gegen  ihn  planten,  bemerkt 
er  selbst  (Mid.  108)  mit  Entrüstung. 


«)  Lucian.  Dem.  enc.  33:  dixaiog  6  Jrj/no- 
a&^yrjg  naggrjaiag  rty/wrft*'  '  fiot^og  ye  toi»' 
int  jijg  'EXXuSoq  (frjfdaytoyü)»^  ovdafiov  anfh- 
XoyiafAoTg  iyyeyQaJitai  rojr  ifjuür  dvaXtafAaiüiv, 

7)  Plut.  Dem.  30;  Zosim.  vit.  Dem.  p.  302. 


')  lieber   die  unbewiesenen    Nachreden  Das  Dekret  im  Wortlaut  bei  Ps.  Plut  p.  850. 

vom   Umgang  mit  Hetären  bei  Ath.  592  f.,  Auf  jenes  Standbild  gehen  vermutlich  zurück 

Diog.  6,  34  u.  andern  s.  Schäfer  III  360.  |   die  lebensgrosse  Marmorstatue  des  Vatikan, 

*)  Ausserdem  hatte  er  noch  zwei  Söhne  die  Bronzebüste    von    Herkulanum    und    der 

von  derselben  Mutter,   die   den  Vater   über-  {   Marmorkopf  der  Münchener  Glyptothek. 
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sind.  Die  Echtheit  der  Briefe  wird  bezweifelt;  ob  von  allen  mit  Recht, 
ist  noch  nicht  ausgemacht.^)  Unter  den  Proömien  decken  sich  mehrere 
mit  den  Eingängen  wirklicher  Reden,  andere  sind  Schulvariationen,  welche 
schwerlich  den  Demosthenes  selbst,  eher  seine  Schüler  und  Anhänger 
zu  Verfassern  haben.  ^)  Von  den  Reden  ist  so  ziemlich  alles  erhalten, 
was  die  Alten  als  demosthenisch  anerkannten.  Ps.  Plutarch  gibt  die 
Zahl  der  echten  Reden  auf  65  an,')  es  fehlen  demnach  nur  4,  die  wahr- 
scheinlich von  den  späteren  Kritikern  noch  ausgeschieden  wurden,  da- 
runter die  sicher  unechte  /r*^/  mv  /iij  ixdovvm  ''AQTiaXor.*)  Aber  auch 
viele  von  den  erhaltenen  Reden  sind  mit  teils  grösserer,  teils  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  von  der  modernen  Kritik  und  teilweise  schon  von  alten 
Kritikern  verworfen  worden. 

Eingeteilt  werden  die  Reden  in  koyoi  dr^itioaioi  (27)  und  iSiumxoi  (34), 
neben  der  die  Einteilung  in  dixa\ixoi\  av(.ißovX€vnxo(  und  «TrtJ^ixnxoi' ein- 
hergeht. Die  zwei  epideiktischen  Reden,  der  inndffioq^)  und  ^^wrixog, 
sind  zweifellos  unecht;  von  der  letzten,  einer  Lobrede  auf  einen  schönen 
Knaben  Epikrates,  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  sie  sich  überhaupt 
unter  die  Reden  eines  Demosthenes  verirren  konnte.  Von  den  öffentlichen 
Reden,  den  in  der  Volksversammlung  {^i^f^rjogiai)  und  den  vor  Gericht 
gehaltenen,  ist  bereits  im  Lebensabriss  unseres  Redners  gehandelt  worden. 
Unter  denselben  stehen  auch  zwei  gegen  Aristogeiton  (25.  und  26.), 
die  ziemlich  allgemein  als  unecht  gelten.^)  Dieselben  geben  sich  für 
Deuterologien  (Reden  an  zweiter  Stelle)  aus,  gehalten  bei  der  Klage, 
welche  unter  Alexanders  Regierung  Lykurg  gegen  jenen  der  Atimie  ver- 
fallenen Demagogen  erhoben  hatte.  Dionysios  de  Dem.  57  hatte  bereits 
mit  gesundem  Urteil  die  Unechtheit  der  beiden  Reden  erkannt;  wenn 
bezüglich  der  ersten  andere,  wie  Plinius  ep.  IX  26,  Ps.  Longin  27,  Photios 
p.  491  a  29,  für  die  Echtheit  eintraten,  so  Hessen  sie  sich  durch  die  aller- 
dings schönen  Gemeinplätze,  wie  namentlich  über  den  Wert  der  Gesetze, 
täuschen.  Ein  geringeres  Interesse  bieten  selbstverständlich  die  Privat- 
reden, von  denen  die  gegen  Konon  (54.)  und  für  Phormion  (36.)  am  meisten 
gelesen  zu  werden  verdienen.  —  Die  unechte  Rede  gegen  Neaira,  eine  durch- 
triebene Hetäre,  hat  ein  besonderes  kulturhistorisches  Interesse.     Dieselbe 


M  Gegen  eine  UnechterkläruDg  in  Bausch  |           *)  Unsicher  ist  es,   oh   die  Rede  vn^g 

und  Bogen  erkiftrt  sich  Blass  III  383  ff.  u.  raJr    ^vjioqmh,    gegen   die  Ausliefemng    der 

Jahrh.  f.  Phil.  115,  541  ff.,  indem  er  nament-  Redner,  wirklich  existierte;  s.  Blass  III  59. 

lieh  die  heiden  umfangreichen  Briefe  2.  u.  3.  '    Ueber  nicht  erhaltene  Privatreden  s.  SchXfeb 

dem  Demosthenes  zuweist;  gegen  die  Echt-  III  2,  316. 

heit   Alb.    Nkupert,    De    Demostlienicaiiim  ^)  Rede   auf   die  Gefallenen   von   Ghä- 

quae   feruntur   epistularum   fide   et  auctori-  ronea,  s.  §  280. 

täte,  Ups.  Diss.  1885.    Vergl.  Susemihl  AI.  ')  Die  Gründe  der  Unechtheit  der  ersten 


Lit  II  581  f.  Quintilian  X  1,  107  gibt  die 
Briefe  unbedenklich  für  echt  aus. 

'*)  SwoBODA,  De  Dem.  quae  feruntur 
prooemiis,  Yindob.  1887  spricht  sie  insgesamt 
dem  Demosthenes  ab,  lässt  sie  aber  bald 
nach  seinem  Tod  entstanden  sein.  Vgl.  P. 
ÜHLE,  De  prooemiorum  collectionis  quae  De- 
mosthenis  nomine  fertur  origine. 

')  Das  von  Studemund,  Herm.  II  43 
veröffentlichte  Verzeichnis  gibt  71  Reden. 

Handbuch  der  klam.  AltertumBWiwcnacbaft.    VII.    3.  Aufl,  26 


Rede,  meist  sachlicher  Natur,  sucht  abzu- 
schwächen und  wegzuemendieren  Weil,  Re- 
vue de  phil.  1882  p.  1-21  und  in  Mölanges 
Renier  p  17  ff.;  dagegen  J.  H.  Lipsius, 
Ueber  die  Unechtheit  der  ersten  Rede  gegen 
Aristogeiton,  Leipz.  Stud.  VI  317—31;  R. 
Waoner,  De  priore  quae  Demosthenis  fertur 
ad  versus  Aristogitonem  oratione,  Rost.  Diss. 
1883. 
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gehört  zu  den  aus  dem  Familienarchiv  des  ApoUodor  stammenden  Reden 
und  richtet  sich  gegen  Stephanos,  einen  Gegner  des  Hauses  des  ApoUodor, 
der  jene  abgefeimte  Hetäre  ins  Haus  genommen  und  die  mit  ihr  gezeugten 
Kinder  als  rechtmässige  Kinder  und  athenische  Bürger  ausgegeben  hatte.  — 
Schwierig  ist  bei  den  Privatreden  die  Echtheitsfrage,  da  zur  Veröffent- 
lichung derselben  Demosthenes  selbst  weniger  Grund  hatte,  so  dass  die- 
selben alle,  abgesehen  von  den  fünf  Vormundschaftsreden  {Xoyoi  inixQo- 
mxo/),^)  vermutlich  erst  nach  dem  Tode  des  Redners  von  den  Heraus- 
gebern seiner  Werke  aus  den  Papieren  derjenigen,  für  die  sie  geschrieben 
waren,  gesammelt  und  herausgegeben  wurden.  Dabei  konnte  es  aber 
leicht  vorkommen,  dass  die  Inhaber  der  Reden,  wie  namentlich  die  Fa- 
milie des  ApoUodor,^)  auch  manche  Reden  hergaben,  die  sie  sich  von  andern 
hatten  aufsetzen  lassen.  Einige  der  Privatreden  (52.  53.  49.)  können 
schon  deshalb  nicht  von  Demosthenes  geschrieben  sein,  weil  sie  in  eine 
Zeit  fallen,  in  der  derselbe  noch  zu  jung  war,  oder  umgekehrt  sich  schon 
ganz  den  Staatsgeschäften  gewidmet  hatte  (48.  56.  58.  59.).  In  einer, 
der  Anzeige  gegen  Theokrines,  die  indes  für  die  Parteistellung  des  De- 
mosthenes sehr  wichtig  ist,  wird  gegen  Demosthenes  selbst  wacker  los- 
gezogen (58,  42).  Wieder  andere  sind  aus  sprachlichen  oder  stilistischen 
Gründen  der  Unechtheit  verdächtig,^)  so  dass  schliesslich  Blass  ausser 
den  Vormundschaftsreden  (27. — 31.)  nur  noch  zehn  Privatreden  (36. — 39. 
41.  45.  51.  54.  55.  57.)  als  echt  anerkennt  und  andere  noch  unter  diese 
Zahl  herabgehen. ^) 

286.  Studien  zu  DemosthenesT  Der  Ruhm  und  der  Einfluss  des 
Demosthenes  überdauerten  sein  Leben.  Nachdem  der  Alp  der  makedoni- 
schen Herrschaft  von  Athen  abgewälzt  war,  wurde  ihm  im  Jahre  280 
auf  Antrag  seines  Schwestersohnes  Demochares  das  oben  schon  erwähnte 
Ehrendenkmal  gesetzt  und  seinen  Verdiensten  in  einem  Ehrendekret  öffent- 
liche Anerkennung  ausgesprochen. <^)  Um  dieselbe  Zeit  muss  in  Athen 
eine  in  seinem  Geist  und  seinem  Stil  sich  versuchende  rhetorische  Schule 
geblüht  haben,  durch  deren  Bemühungen  die  Reden  des  Meisters  gesammelt 

^)  Es  sind   derselben   5  (27.— 31.),   die  1   Litt,  il  223.    Vergl.  Paul  Uhlb,  Quaestiones 


wahrscheinlich,  weil  in  eigener  Sache  ge- 
halten, von  Dem.  selbst  herausgegeben 
wurden;  von  der  3.  wird  indes  die  Echtheit 
bezweifelt;  siehe  dagegen  Reich enberoek, 
Demosthenis  tertiam  contra  Aphobum  ora- 
tionem  esse  genuinam,  Wiirzb.  1881. 

■•')  Es  sind  der  für  ApoUodor  geschrie- 
benen Reden  acht  (45.46.47.49.50.52.53.59.), 
von  denen  Blass  nur  die  45.  gegen  Stephanos 
als  echt  anerkennt;  s.  Sioo,  Der  Verfasser 
der   neun    angeblich    von    Demosthenes    für 


de  orationum  Demostheni  falso  addictanun 
scriptoribus,  2  part.,  Lips.  1883  u.  1886. 
Einige  unter  den  unechten  Privatreden  sind 
unter  sich  durch  den  Stil  verwandt,  wie  die 
gegen  Apaturios,  Phormion,  Dionysodoros, 
femer  die  gegen  Makartatos,  Olympiodoroe, 
Lakntos.  —  Gegen  die  Echtheit  der  Rede 
gegen  Nymphodor  (48)  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  sie  nach  der  uns  erhaltenen 
Stichometrie  in  einem  abweichenden,  bedeu- 
tend kleineren  Format  geschrieben  war. 


ApoUodor  geschriebenen   Reden,    Jahrb.  für  *)  Ein   chronologisches  Verzeichnis  der 

Plül.   Suppl.   VI  397   if.     Die  Echtheit  der  j  echten   und   unechten   Reden   bei    Schäfer 

ersten  Rede  gegen  Stephanos  wird  mit  guten  '  III  2,  316. 

Gründen    aufrecht    erhalten    von    Hüttner,  ,  *)  Die  Verhandlungen  über  jenes  Ehren- 

Demosthenis  oratio  in  Stephanum  prior  num  |  dekret   bei   Ps.   Plutarch  p.  850;    über   das 

Vera  sit  inquuitur,  Progr.  Ansbach  1895.  j  Bild  des  Redners,   in  dem   er  mit  Hiroation 

^)  In  der  Rede  gegen  Euergos  (47)  steht  und  Schwert  dargestellt  war,  siehe   ebenda 

nur   i*'ff,   nie  oVioic   in  Absichtssätzen;   über  p.  847. 

andere  sprachliche   Anzeichen  s.  Sittl,   Gr.  , 
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und  verbreitet  wurden,  und  aus  der  auch  die  meisten  untergeschobenen 
Reden  und  vielleicht  auch  die  Erweiterungen  der  echten  hervorgegangen 
sind.^)  In  Alexandria  fanden  zwar  die  Werke  des  Demosthenes  Aufnahme 
in  die  Bibliothek  und  wurden  von  Kallimachos  katalogisiert,^)  aber  ein 
besonderes  Studium  scheint  ihnen  dort  ebensowenig  wie  den  übrigen 
Prosawerken  zugewendet  worden  zu  sein.  Die  eingehenderen  Studien 
datieren  aus  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  und  gehen  auf  die 
beiden  Rhetoren  Dionysios  von  Halikamass  und  Cäcilius  von  Kaiakte  zu- 
rück. Von  dem  ersteren  sind  uns  die  für  die  ästhetische  Kritik  und  die 
Chronologie  der  Reden  wichtigen  Schriften  rregi  SeiroitjTog  Jij^uoiT&avovg 
und  iTTiCToXij  TTQog  ^AiAiioTov  erhalten.  Hypomnemata  des  Didymos  zu 
Demosthenes  werden  erwähnt  von  dem  Lexikographen  Harpokration  p.  73, 
5  Bekk.  In  den  nächsten  zwei  Jahrhunderten,  wo  Demosthenes  der  Redner 
schlechthin  hiess,  entstanden  die  nicht  zum  kleinsten  Teil  auf  Demosthenes 
fussenden  lexikalischen  Verzeichnisse  der  Attikisten,  die  Spezialschriften 
über  den  Stil  des  Demosthenes,  wie  die  erhaltene  Monographie  des  Tiberius 
n€Qi  %&Y  naqd  Jr^fxoad^tvsi  ax'il^^^^'  (Rhet.  gr.  11  59 — 82  Sp.),  endlich  die 
Inhaltsangaben  (vno&eafig)  zu  den  einzelnen  Reden.  In  dieser  Zeit  kamen 
die  Erklärer  auch  auf  den  Gedanken,  zu  den  gelesensten  Reden,  von  dem 
Kranz,  von  der  Truggesandtschaft,  gegen  Midias,  gegen  Timokrates,  Ur- 
kunden, die  im  Text  nur  durch  Überschrift  angedeutet  waren,  zu  fabri- 
zieren und  in  die  Reden  selbst  einzulegen.^)  Sie  mochten  zu  diesen  Fäl- 
schungen dadurch  veranlasst  werden,  dass  sie  in  einigen  Privatreden,  wie 
gegen  Neaira,^)  Lakritos,  Pantainetos,  Stephanos,  Makartatos  (Erbschafts- 
reden) schon  seit  Alters  Urkunden  in  den  Text  eingelegt  fanden.  Denn 
dass  die  Urkunden  jener  öffentlichen  Reden,  welche  so  lange  die  Forscher 
in  die  Irre  führten,  zum  grösseren  Teil  erst  nachträglich  von  den  Gram- 
matikern fabriziert  wurden,  steht  durch  die  glänzenden  Nachweise  von 
Droysen  fest,^)  so  dass  es  sich  nur  noch  um  die  Hilfsmittel  handelt,  welche 


')  Hier   ist    wohl    auch    die    alte    von  der  Zeilenzahlen  hervorgeht.    Ueber  die  in- 

DionjB.  ad  Amm.  c.  4.  and  10  benutzte  Bio-  nere  Glaubwürdigkeit  derselben  Ribhbmann, 

graphie  entstanden,  in  der  die  auf  die  Zeit-  De  litis  instrumcntis  in  Demosthenis   quae 

folge   der    Reden   bezüglichen   Daten    nach  fertur  oratione   adv.  Neaeram,    Leipz.  Diss. 

Archonten  unter  Benutzung  der  Atthides  ge-  1886.     Aus  inneren   Gründen  erweist  auch 

geben  waren.  |  die  Echtheit  der  Erbschaftsgesetze  der  Ma- 

')  Darüber  Rbhdantz  bei  Schäfer  III  2,  '   cartea  Bcbrmann  Rh.  M.  32,   353  ff.  gegen 

317  ff.  j   Sebliger   Rh.  M.   31,    176   ff.     Die   weitere 

')  In  meiner  Schrift,  die  Attikusausgabe  I   Litteratur  in  dieser  Frage  zusammengestellt 

des  Dem.  40  ff.  habe  ich  bewiesen,  dass  die  und  geprüft  von  Drbrup,  Ueber  die  bei  den 

Urkunden  zu  den   bezeichneten  Reden  noch  attischen    Rednern    eingelegten    Urkunden, 

nicht  in  der  Attikusausgabe  standen  und  die  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  24  (1898 1  223—365. 

zur   Midiana    selbst    den    Scholiasten    noch  |           *)  Droyskn,    Die    Urkunden    in   Demo- 

nicht  vorlagen,  so  dass  dieselben  kaum  vor  sthenes  Rede  vom  Kranz,  Ztschr.  f.  Alt  1839 

dem  3.  Jahrhundert  entstanden  sein  können.  '   N.  68  ff.  mit  Nachtrag  1842  N.  2—4   (=  Kl. 

Kleinasiatischen    Ursprung    weist    aus    der  Sehr,  l  95  ff.);  Westermann,  Untersuchungen 

Form   der   Urkunden    nach   Wortmann,   De  :   über  die  in  die  attischen  Redner  eingelegten 

decretis  in  Demosthenis  Aeschinea,  Marburg  Urkunden,  Abh.  d.  sächs.  Ges.  I  1  ff.  (1850); 

1877.  Christ,  Die  Attikusausg.  des  Dem.  in  Abh. 

*)  Die  Urkunden  zur  Rede  gegen  Ne&ra,  d.h.    Ak.    XVI    (1882);   R    Scholl,    Ueber 

teilweise  auch    zur  Aristokratea   und  Timo-  .   attische  Gesetzgebung,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1886 

kratea,   standen    schon   in   dem  Archetypus  ■   S.  87—139.     Schon  vor  Drovsen  hatten  die 

unserer  Handschriften,  wie  aus  den  Angaben  Urkunden  der  Kranzrede  und  namentlich  die 

26* 
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dieselben  bei  ihren  Fälschungen  benutzten.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser 
jenen  Urkunden  von  Erläuterungsschriften  aus  dem  Altertum  die  Hypo- 
theseis des  Rhetors  Libanios  und  die  Scholien  des  Zosimos  aus  Askalon 
und  des  Grammatikers  Ulpian,  welche  auf  die  älteren  Scholien  des  Menander 
und  Zenon  zurückgehen.^) 

Die  Codd.  des  Dem.  beruhen,  wie  die  Subscriptio  zur  Rede  ad  ep.  Phil,  in  H  und  F 
di^QßtüTM  ix  dvo  'Amxtayüiy  wahrscheinlich  macht,  auf  einer  Ausgabe,  die  in  der  römi- 
schen Buchhandlung  des  Attikus  erschienen  war;  auf  diese  scheinen  auch  die  stichometrischen 
Angaben  in  £  Y  B  F  zurückzugehen,  worüber  Christ,  Die  Attikusausgabe  d.  Demosth.,  in 
Abhdl.  d.  b.  Ak.  1882,  mit  berichtigenden  Nachträgen  von  Bübm ahn  Herm.  XXI  34  und  Bubokr 
Herm.  XXII  650,  und  Stichometrische  Untersuchungen  zu  Demosthenes  und  Herodot,  Diss. 
Erlangen  1892.  Infolge  der  Interpolationen  der  Eaiserzeit  und  der  Umschrift  aus  Papyrus- 
rollen  in  Pergamenthandschriften  entstanden  zwei  Familien  von  Codd.,  die  sich  besonders 
in  Phil.  III  durch  kürzere  und  längere  Fassung  des  Textes  unterscheiden.  Der  Hanpt- 
codex  der  älteren  Ueberlieferung  ist  £  —  Par.  2934  membr.  s.  X  (in  photoiypischer  Re- 
produktion, Paris  1893);  zur  anderen  Familie  gehören  F  --  Marcian.  416  membr.  s.  XI  und 
der  davon  abgeschriebene  B  =  Monac.  (Bavaricus)  85  bomb.  s.  XIII;  A  =  Monac.  (Augu- 
stanus) 485  membr.  s.  XII.  Ueber  das  Verhältnis  der  Handschriftenfamilien  Usenbr  Nachr. 
der  Gott.  Ges.  1892  S.  188  ff.;  Lipsius,  Zur  Textkritik  des  Demosthenes,  Ber.  d.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  1893,  wo  auch  von  den  neuerdings  gefundenen  Papyri  gehandelt  ist;  Bbthe,  De- 
mosthefais  scriptoram  corpus  nbi  et  qua  aetate  coUectum  editumque  sit,  Ind.  lect.  Rostock 
1897.  —  Ein  Papyrus  der  ngoolfjn«,  gefanden  auf  dem  Boden  des  alten  Oxyrynchos  von 
Grenfell-Hunt  1896/7. 

Scholien  zu  18  Reden  von  Ulpian  und  Zosimos,  meistens  rhetorischer  Art,  am 
besten  bei  Baiter-Sauppe,  Or.  att.  II,  49  —  126.  Kritische  Zeichen  insbesondere  zur  Midiana 
von  mir  nachgewiesen  in  Attikusausg.  25  ff.  und  aus  £  von  Weil,  M41.  Graux  p.  13 — 20. 
In  meiner  Schrift  8.  11  f.  gab  ich  auch  aus  den  Codices  Nachweise  von  Kolenteilung  durch 
die  Rhetoren  Lachares  und  Ps.  Kastor;  s.  Walz,  Rhet.  gr.  III  721  f.  und  Stddbmund,  Ps. 
Castoris  excerpta  rhet.,  Breslau  1888,  p.  23.  —  Neue  Scholien  aus  einem  Cod.  von  Patmos 
publiziert  von  Sakkelion  in  Bull,  de  corr.  hell.  1877  p.  1 — 16.  Bruchstücke  eines  gelehrten 
Speziallexikons  zur  Aristokratea  aus  den  Papyri  von  Fajjum,  veröffentlicht  von  Blass  Herm. 
17,  148  ff.  Glossen  aus  Cod.  Marc.  433  gibt  Rabe  Rh.  M.  49  (1894)  625  ff.  Alte  aber  wert- 
lose Scholien  zur  Midiana  enthält  derselbe  Papyrus,  in  dem  des  Aristot  \4Hrjrmtiiv  noXit.  steht 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1504.  —  Grundlegende  Ausg.  mit  Uebers.  und  Noten 
von  Hier.  Wolf,  Basil.  1549,  öfters  wiederholt  —  cum  comment.  Wolfii  Taylori  Marklandi 
suis  ed.  Reiske  in  Orat.  graeci,  Lips.  1770;  in  verbesserter  Aufl.  von  Schäfer,  Lips.  1821, 
5  vol.  —  ex  rec.  G.  Dindorfii  mit  Noten  der  Früheren  und  Scholien,  Oxon.  1846-51,  9  vol. 
-  Ausg.  mit  kritischem  Apparat  von  Bekkrr  (1824)  und  Saüppe  (1843)  in  Orat.  attici  — 
Dem.  rec.  Dindorf  ed.  IV  cur.  Blass  in  Bibl.  Teubn.  —  Spezialausg.:  Dem.  adv.  Lept.  c.  comm. 
perp.  ed.  F.  A.  Wolf,  Hai.  1790;  in  Midiam  ed.  Buttmann,  ed.  V  Berol.  1862.  —  Dem.  con- 
tiones,  de  Corona  et  de  fals.  leg.  ed.  Yömel,  Lips.  1856  u.  1862.  —  Les  harangaes  und  les 
plaidoyers  politiques  ed.  Weil  mit  krit.  und  exegetischen  Noten,  Paiis  ed.  II  1881  u.  1883. 
Dem.  de  cor.  explic.  Dissen,  Gott.  1837;  ed.  LiPsius  mit  krit.  Apparat  u.  Scholien,  Lips.  1876. 
—  Ausgewählte  Reden  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Westermann-Müller-Rosembbro 
bei  Weidmann;  von  Rkbdantz-Blass  bei  Teubner  (in  letzterer  Ausgabe  auch  treffliche  rhe- 
torische Indices);  von  Söroel  bei  Perthes.  —  Demosthenes  Staatsreden  nebst  der  Rede  vom 
Kranz  übersetzt  mit  Einl.  u.  Anm.  von  Jacobs,  2.  Aufl.,  Leipz.  18,?3;  die  erste  Auflage  1805 
veröffentlicht,  um  den  von  Napoleons  GewalÜierrschaft  bedrohten  Deutschen  ein  Mahnbild 
aus  alten  Zeiten  vorzuhalten.  —  Index  Demosthenicus  compos.  Preuss,  Lips.  1892.  —  B. 
Kaiser,  Quaestiones  de  elocutione  Demosthenica,  Diss.  philol.  Hall.  vol.  XIII  1896. 

f)  Die  Zeitgenossen  des  Demosthenes. 
286.    Lykurgos,*)   Sohn   des  Lykophron    aus   dem  alten  Geschlecht 
der  Butaden,  erwarb  sich  seine  grössten  Verdienste  als  Staatsmann  durch 


archontes  pseudeponymi  derselben  Anstoss 
erregt  und  verschiedene  Lösungsversuche 
hervorgerufen,  worüber  einen  geschichtlichen 
Ueberblick  gibt  Drerup  a.  0. 

*)  Ueber  die  Quellen  der  Scholien  Din- 
POBF  im   7.  Bande   der  Oxforder  Ausgabe; 


ScHUNK,  De  scholiorum  in  Demosthenis 
orationibus  fontibus,  Koburger  Progr.  1879; 
Em.  Wanorin,  Quaestiones  de  scholiorum 
Demosthenicorum  fontibus,  Halle  Diss.  1883. 
'^}  Quellen:  Ps.  Plutarch  und  Suidas. 
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die  ehrliche  und  besonnene  Politik,  die  er  in  jenen  schweren  Zeiten  der 
Bedrohung  Athens  durch  Makedonien  vertrat,  insbesondere  aber  durch  die 
geschickte  Finanzverwaltung,  die  er  12  Jahre  lang  (338 — 326),  anfangs  in 
eigener  Verantwortlichkeit  als  Finanzminister  («  ent  rjj  dioix/^asi),  später 
unter  dem  Namen  vorgeschobener  Freunde  zum  Heile  der  Stadt  leitete. 
Lange  scheint  er  das  letzte  Jahr  jener  Verwaltung  (326)  nicht  überlebt  zu 
haben,  da  noch  Demosthenes  sich  für  seine  Kinder,  die  man  nach  dem 
Tode  des  Vaters  wegen  angeblicher  Kassendefekte  in  den  Kerker  warf, 
in  treuer  Anhänglichkeit  für  seinen  ehemaligen  Parteigenossen  verwandte. 
Erst  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  im  Jahre  307  erstatteten  ihm  seine 
Mitbürger  den  Tribut  des  Dankes  durch  ein  Ehrendekret,  das  uns  durch 
litterarische  (Ps.  Plutarch  p.  852)  und  inschriftliche  Überlieferung  (CIA  II 
1,  240)  überkommen  ist.^)  Lykurg  war  also  in  erster  Linie  Staats-  und 
Finanzmann.  Ein  Staatsmann  konnte  aber  in  jener  Zeit  in  Athen,  wo 
alles  öffentlich  verhandelt  wurde,  nicht  bestehen  ohne  die  Fertigkeit  der 
Rede;  bezeichnete  man  ja  den  Staatsmann  mit  keinem  anderen  Namen  als 
dem  eines  Redners  (QrjTo)^),  Lykurg  bedurfte  überdies  in  besonderem  Grade 
der  Fertigkeit  im  Reden,  da  er  es  sich  zur  speziellen  Aufgabe  stellte,  alle 
Defraudanten  und  Vaterlandsverräter  rücksichtslos  vor  Gericht  zu  ziehen. 
Die  Alten  hatten  von  ihm  15  Reden,  von  denen  er  2  in  eigener  Sache 
zur  Rechtfertigung  seiner  Verwaltungsgrundsätze  gehalten  hatte.  Auf  uns 
gekommen  ist  die  einzige  Rede  gegen  Leokrates,  der  nach  dem  Unglück 
von  Chäronea  feige  die  Stadt  verlassen  hatte  und  den  Lykurg,  als  er  331 
wieder  zurückzukehren  wagte,  mit  einer  Hochverratsklage  (f*<Tayyf Am)  be- 
langte. Der  Hauptvorzug  der  Rede  liegt  in  der  sittlichen  Entrüstung,  die 
aus  ihr  spricht;  der  Angeklagte  entrann  mit  knapper  Not  der  Todesstrafe, 
indem  die  Stimmen  der  Richter  zu  gleichen  Teilen  auseinandergingen  und 
für  diesen  Fall  die  Bestimmung  galt,  dass  das  mildere  Urteil  obsiegen 
sollte.  In  die  Rede  flocht  der  Dichter  mehrere  dichterische  Citate  und 
den  berühmten,  aber  gefälschten  Eid  der  Hellenen  vor  der  Schlacht  bei 
Platää  (§  78)  ein.^)  Ausser  in  den  Reden  zeigte  Lykurg  seinen  politischen 
Scharfblick  und  seine  Redaktionsgewandtheit  in  den  zahlreichen  Gesetzen, 
die  er  beantragte  und  von  denen  nach  dem  Ehrendekret  eine  Gesamtab- 
schrift auf  der  Akropolis  aufgestellt  wurde,  von  der  uns  mehrere  Reste 
(CIA  II  162.  168.  173.  176.  180.  202)  erhalten  sind. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  die  gleiche  wie  bei  Andokides.  Spezialaus- 
gaben  mit  Kommentar  von  Pinzobr,  Leipz.  1834;  von  Rbhdantz,  Leipz.  1876.  Kritische 
Bearbeitung  von  Thalheim,  Berl.  1880. 

287.   Aischines  (389—314)»)  war  der  Sohn  ehrbarer,  aber  in  kleinen 


*)  Eine  Erzstatue  des  Lykurg  erwähnt 
Paus.  I  8,  2;  Aber  die  Basis  eines  Denk- 
mals aus  römischer  Zeit  mit  Avxovgyog  6 
^rjttoQ  s.  CIA  III  944. 

«)  Dass  der  Eid,  der  bei  Diodor  XI  39 
wiederkehrt,  gefälscht  sei,  behauptete  bereits 
Theopomp  bei  Theon  in  Rhet.  gr.  II  67, 
21  Sp. 

»)  Ausser  Ps.  Plut.  de  X  orat.,  einem 
Kapitel  des  Philostr.  I  18  und  2  Artikeln 
des  Suidas  haben  wir  noch  die  Yitae  eines 


gewissen  Apollonios  und  eines  Anonymus. 
Die  Lebensverhältnisse  sind  entstellt  durch 
die  Persiflage  des  Dem.  de  cor.  129  fif.,  deren 
Glaubwürdigkeit  schon  dadurch  verringert 
wird,  dass  von  den  meisten  Vorwflrfen  in 
der  Rede  de  fals.  leg.  noch  keine  Spur  sich 
findet.  —  Eine  Büste  des  Aischines  im  Va- 
tikan mit  Namensinschrift;  eine  Statue  aus 
Herknlanum  in  Neapel,  die  wir  auf  der  an- 
gehängten Tafel  wiedergeben. 
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Verhältnissen  lebender  Eltern,  des  Schulmeisters  Atrometos,  dessen  Name 
die  Schmähsucht  seiner  Gegner  in  Tromes  (Zag  statt  unverzagt)  ver- 
wandelte,^) und  der  Glaukothea,  die  als  Priesterin  von  Mysterien  sich  Geld 
verdiente.  Der  Lebenszeit  nach  war  er  ein  wenig  älter  als  sein  grosser 
Rivale  Demosthenes.  Da  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  I  49  zur  Zeit 
des  Prozesses  wegen  der  Truggesandtschaft  45  Jahre  alt  war,  so  muss  er 
389  geboren  sein.*)  Der  Vater  wusste  aus  allen  seinen  3  Söhnen  etwas 
zu  machen:  der  eine,  Philochares,  wurde  Vasenmaler,  der  andere,  Apho- 
betos,  Stadtschreiber; 3)  auch  Aischines  fing  mit  dem  Schreiberdienst  an, 
wandte  sich  aber  dann  zum  Schauspiel,  wo  er  es  indes  nicht  über  den 
Tritagonisten  brachte.  Vom  Theater  wandte  er  sich  der  öffentlichen  Thätig- 
keit  als  Redner  und  Staatsmann  zu,  nachdem  er  schon  zuvor  als  Soldat 
für  das  Vaterland  mit  Ehren  gekämpft  hatte.  Zum  erstenmal  trat  er  348 
nach  dem  Fall  von  Olynth  auf,  um  den  Zusammentritt  eines  hellenischen 
Kongresses  zu  empfehlen,^)  aber  bald  ging  er  ganz  in  das  Lager  der 
Friedenspartei  über,  die  unter  Eubulos'  Fahne  um  jeden  Preis  einen  Aus- 
gang aus  den  kriegerischen  Verwicklungen  suchte.  Wie  wir  schon  bei 
Demosthenes  erzählt  haben,  wirkte  er  als  Gesandter  in  hervorragender 
Weise  zum  Abschluss  des  philokrateischen  Friedens  mit  (346)  und  musste 
sich  dann  gegen  die  Anklage  der  Truggesandtschaft  vor  den  Gerichten 
verantworten,  wobei  er  zuerst  den  Hauptankläger  Timarchos  durch  die 
Gegenanklage  ehrenrühriger  Schamlosigkeit  glücklich  bei  Seite  schob,  dann 
aber  dem  Demosthenes  gegenüber  nur  mit  knapper  Not  und  durch  den 
Einfluss  seiner  Fürsprecher  Eubulos,  Phokion  und  Nausikles  der  Verur- 
teilung entging  (343).  Im  Jahre  339  war  er  Vertreter  Athens  (TTvkaYOQag) 
bei  dem  Amphiktionenbund  und  spielte  in  seiner  Eurzsichtigkeit  dadurch, 
dass  er  die  Ächtung  der  Amphissäer  bewirkte,  dem  Philipp  die  Entschei- 
dung griechischer  Angelegenheiten  in  die  Hände.  Nach  der  Schlacht  von 
Chäronea  (338)  sank  selbstverständlich  das  Ansehen  seiner  Partei,  und  kam 
er  selbst  in  immer  weiteren  Kreisen  in  den  Verdacht,  von  Philipp  Geld 
zum  Verrate  seines  Vaterlandes  genommen  zu  haben.  Die  Ungunst  seiner 
Mitbürger  erfuhr  er  330  in  dem  gegen  Ktesiphon  wegen  gesetzwidrigen 
Antrags  erhobenen  Prozess,  bei  dem  er  trotz  des  Aufgebotes  aller  Mittel 
der  Beredsamkeit  gegen  Demosthenes  nicht  aufzukommen  vermochte  und 
mit  seiner  Anklage  nicht  einmal  das  Fünftel  der  Stimmen  erhielt.  Da  er 
80  der  Atimie  verfallen  war  und  das  Recht,  vor  dem  Volke  aufzutreten, 
verlor,  so  verliess  er  Athen  und  wandte  sich  nach  Ephesos,  später  nach 
Rhodos  und  Samos;  in  Rhodos  soll  er  eine  Rednerschule  eröffnet  haben.^) 
Hier  fand  er  so  festen  Boden,  dass  er  auch  nach  dem  lamischen  Krieg 
nicht  nach  Athen  zurückkehrte,  sondern  75  Jahre  alt  in  der  Fremde  starb.  ^) 


1)  Dem.  de  cor.  129. 

*)  DaBS  er  etwas  ftlter  als  Demosthenes 
war,  ist  angedeutet  Aesch.  111  2. 

>)  Nach  Dem.  19,  249  waren  die  Brüder 
anfangs  ünterschreiber  [vnoyQafifiajevoyreg), 
brachten  es  aber  dann  beide  zum  Staats- 
schreiber (ygafÄfittTBth  t^  (^17^^). 

*)  Dem.  19,  10  u.  303. 


»)  Ps.  Plut  p.  840  d,  Philostr.  und  Suidas ; 
zum  Elementarlehrer  lässt  ihn  der  unver- 
lässige  Anonymus  herabsinken. 

*)  Die  75  Jahre  gibt  Apollonios  an, 
verbindet  aber  diese  Angabe  mit  dem  Miss- 
verständnis  einer  Ermordung  durch  Anti- 
pater,  wodurch  freilich  auch  jene  Angabe 
sweifelhaft  wird. 


3.  Die  Beredsamkeit,    f)  Demosthenes'  Zeitgenossen.    (§  288.) 
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Aischines  verdankt  seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  dem  Konflikt, 
in  den  er  mit  seinem  berühmten  Gegner  Demosthenes  geriet.  Denn  auf 
uns  gekommen  sind  von  ihm  nur  die  3  Reden,  welche  in  denjenigen  Pro- 
zessen, in  denen  Demosthenes  ihm  gegenüberstand,  gehalten  wurden.  Sie 
sind  uns  erhalten  infolge  der  Aufmerksamkeit,  welche  zu  allen  Zeiten  den 
Entgegnungen  auf  die  demosthenischen  Reden  neQl  nagangsaßsiag  und 
ntQi  av€(fdvov  zugewendet  wurde.  Dieses  Verhältnis  gibt  denselben  auch 
heutzutage  noch  ihre  hervorragende  Bedeutung.  Diese  8  Reden  also  sind: 
xaxd  TiiActQxov  (1.),  negl  naqanQsaßeiaq  (2.),  xard  Krr^aiif'm'zog  (3.).  Über 
die  Veranlassung  derselben  ist  bereits  oben,  im  Leben  des  Demosthenes, 
gesprochen  worden;  die  erste  macht  uns  schon  durch  den  Gegenstand 
einen  widerlichen  Eindruck,  muss  aber  im  Altertum  viel  gelesen  worden 
sein,  da  die  Grammatiker  in  sie  Urkunden,  natürlich  gefälschte,  einlegten; 
in  der  dritten  Rede,  gegen  Ktesiphon,  hält  Aischines  trotz  aller  Kraft- 
ausdrücke  doch  keinen  Vergleich  mit  der  hinreissenden  Gewalt  demo- 
sthenischer  Beredsamkeit  aus;^)  am  meisten  Lob  verdient  die  zweite  Rede, 
die  auch  ein  englischer  Praktiker  in  der  Beredsamkeit,  Lord  Brougham, 
für  Aischines'  bestes  Werk  erklärt  hat.  Die  Alten  kannten  unter  seinem 
Namen  noch  eine  delische  Rede,  hielten  dieselbe  aber  für  unecht,^)  zumal 
der  Rat  des  Areshügels  die  Wahl  des  Aischines  zum  Vertreter  Athens  in 
Delos  annulliert  und  dem  Hypereides  die  Führung  der  Sache  der  Athener 
aufgetragen  hatte.  Die  12  uns  erhaltenen  Briefe  sind  unbedeutend  und 
machen  den  Eindruck  von  Schulübungen.  ^) 

Die  Codd.  des  Aisch.,  die  auf  einen  schon  stark  internolieiten  Archetypus  surück- 

fehen,  scheiden  sich  in  zwei  Klassen,  denen  sich  eine  dritte  kontaminierte  zugesellt.  Ein 
temma  derselben  stellt  Ortner,  Krit.  Unters,  zu  Aisch.  Reden,  Mflnchen  1886,  S.  23  auf. 
Ein  Fragment  III  178 — 186  enthftlt  ein  Papyrus  aus  Fajjum,  worüber  Hartel,  Griech.  Papyri, 
Wien  1886  S.  45.  —  Scholien  haben  sich  verhältnismässig  viele  und  gute  erhalten;  am 
besten  sind  dieselben  herausgegeben  in  der  Ausgabe  von  Ferd.  Schultz;  den  Grundstock 
büden  die  Kommentare  von  Aspasios  und  Apollonios;  s.  Ferd.  Schultz,  Jahrb.  f.  Phil. 
93  (1866)  289—315.  Freter,  De  scholiorum  Aeschineorum  fontibus,  in  Leipz.  Sind.  V  239 
bis  392,  erweist  als  Hauptquelle  die  Attikisten  Ailios  Dionysios  und  Pausanias-  —  Ausgabe 
von  Rbiske,  Lipe.  1771,  mit  den  Noten  von  Hier.  Wolf,  Taylor,  Markland;  mit  erklärenden 
Anmerkungen  von  Bremi,  2  voll  Turici  1823;  mit  Kommentar  von  Ferd.  Schultz,  3.  Aufl., 
Ups.  1865;  Krit.  Ausg.  von  Weidner  Berol.  1872.  Erklärende  Ausg.  der  Gtesiphontea  von 
Weidner  bei  Weidmann,  Berl.  1878. 

288.  Hypereides,^)  Sohn  des  Glaukippos  aus  dem  attischen  Demos 
KoUytos,  war  neben  Demosthenes  ein  Hauptvertreter  der  antimakedonisehen 
Partei,  zugleich  aber  ein  leichtlebiger  Freund  von  Hetären  und  Tafel- 
genüssen, so  dass  er  fast  eine  stehende  Figur  der  neuen  Komödie  wurde. ^) 
In  die  Beredsamkeit  durch  Isokrates  eingeführt,*)  wagte    er  sich  bereits 


^)  Die  Rede  des  Aisch.  ist  so  wenig 
aus  einem  Guss  wie  die  des  Dem.;  sie 
scheint  zum  Teil  schon  zur  Zeit  der  Elage- 
stellung,  als  Dem.  noch  nicht  Rechenschaft 
über  sein  Amt  abgelegt  hatte,  verfasst  zu 
sein;  s.  Blaas  III  2,  183  fif.  Selbst  Weidner, 
der  so  sehr  für  die  Politik  seines  Aischines 
eintritt,  meint,  man  werde  bei  dem  Lesen 
der  beiden  Reden  an  den  Kampf  des  Riesen 
mit  dem  Zwerge  erinnert. 

*)  Philostr.  vit.  soph.  I  18,  4. 

')  Phot  490a  84  u.  20a  8  kennt  nur  neun 


Briefe ;  Philostratos  a.  0.  gibt  keine  Zahl  an. 

*)  Die  Vita  des  Ps.  Plut.  und  der  Artikel 
des  Suidas  bei  Westekmann,  Biogr.  gr. 
312—6. 

*)  Ath.  341  e,  wo  er  als  ix^vontükrjg, 
der  jeden  Morgen  den  Fischmarkt  besucht, 
aufgezogen  wird;  die  vier  Hetftren,  die  er 
an  verschiedenen  Orten  hatte,  zftldt  Ath. 
590  c  auf. 

*)  Daneben  wird  er  von  Ps.  Plut.  p. 
848  b  ein  Hörer  des  Lykurgos  und  Piaton 
genannt. 
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zur  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges  mit  einer  Klage  an  den  damals  all- 
mächtigen Staatsmann  Aristophon.i)  Feste  Stellung  zur  Politik  nahm  er 
in  der  Hochverratsklage  gegen  Philokrates,  dessen  Verurteilung  er  her- 
beiführte. Von  nun  an  kämpfte  er  als  unerschrockener  und  uneigen- 
nütziger Patriot  an  der  Seite  des  Demosthenes  gegen  die  feilen  Vater- 
landsverräter, bis  er  sich  von  diesem  in  der  Sache  des  Harpalos  trennte 
und  sogar  als  sein  Ankläger  auftrat.  Nach  dessen  Verbannung  ward  er 
der  ausgesprochene  Führer  der  Partei,  musste  aber  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  des  lamischen  Krieges  seinen  Patriotismus  mit  dem  Tode 
büssen.  Von  dem  Volke  geächtet,  floh  er  nach  Aegina,  wurde  aber  dort 
von  dem  Schauspieler  Archias  ergriffen  und  vor  Antipater  geführt,  der 
ihm  die  Zunge  ausschneiden  und  ihn  grausam  hinmorden  Hess  (322);^)  sein 
Leichnam  wurde  unbeerdigt  hingeworfen  und  erst  später  nach  Athen  ge- 
bracht und  im  Erbbegräbnis  vor  dem  Reiterthor  beigesetzt. 

Als  Redner  wurde  Hypereides  sehr  hoch  geschätzt;  man  rühmte  an 
ihm  die  Anmut  (xdQig),  wie  an  Demosthenes  die  Kraft  (rffiidrryg).  Der 
Verfasser  der  Schrift  vom  Erhabenen  c.  34  vergleicht  ihn  einem  Pentathlen, 
weil  er  alle  fünf  Vorzüge  zusammen  besitze  {x^Qig,  fieyst^oc,  «crr^iVr/tdc, 
olxovof,uit^  narotfQyia);  einige  haben  ihn  sogar  über  Demosthenes  gestellt.^) 
Einer  seiner  römischen  Bewunderer,  der  Redner  Messala  Corvinus,  über- 
setzte seine  Rede  für  die  schöne  Phryne  ins  Lateinische,  wie  das  gleiche 
Cicero  mit  der  Kranzrede  des  Demosthenes  gethan  hatte.  Die  geistvolle 
Freiheit,  mit  der  er  die  Sache  seiner  oft  recht  zweifelhaften  Klienten  und 
Klientinnen  führte,  spricht  sich  in  der  Anekdote  von  der  Phryne  aus :  wie 
andere  im  Epilog,  um  das  Mitleid  der  Richter  zu  erregen,  die  weinenden 
Kinder  des  Angeklagten  vorführten,  so  entblösste  er  am  Schlüsse  seiner 
Rede  die  Brust  seiner  Klientin,  um  durch  den  Anblick  der  Schönheit  die 
Richter  zur  Milde  zu  stimmmen.*)  Reden  hatte  das  Altertum  von  ihm  77, 
von  denen  52  die  Probe  der  Kritik  bestanden.  Noch  zur  Zeit  des  Matthias 
Corvinus  soll  in  Ofen  eine  Handschrift  derselben  existiert  haben,  aber  die- 
selbe ist,  wenn  nicht  überhaupt  ein  Irrtum  vorliegt,  verschollen,  und  so 
war  man  lange  einzig  auf  die  Berichte  der  Alten  angewiesen,  bis  in 
unserem  Jahrhundert  aus  Gräbern  von  Theben  in  Oberägypten  6  Reden 
(xara  Jrjjtioff.i'hrovg  vtt^q  tmv  ^AQTiaXsiiav^  vti^q  AvxöffQovog  anoXuyia^  vrrtQ 
Ev^evinnov  anoXoyfa  ngog  UoXvtvxTOv^  STtiTtiffiog,  xard  Ud^rjvoyt'vovg,  xaid 
0iXinn(dov)  ans  Tageslicht  gezogen  wurden.  Am  vollständigsten  erhalten 
sind  die  im  Altertum  hochgeschätzte*)  Anklagerede  gegen  den  Salben- 
händler Athenogenes  wegen  betrügerischer  Manipulationen  in  einem  Kauf- 
vertrag, und  die  Verteidigungsrede  für  Euxenippos.  In  die  letztere  Rede, 
welche  als  Deuterologie  in  einem  zwischen  330  und  324  wegen  Verteilung 
der  Ländereien  von  Oropos  ausgebrochenen  Prozess  gehalten  wurde,  sind 

*)  Hyper.  pro  Eux.  38.  (Ath.  591  e),  der  den  Prozess  der  Phryne  auf 

*)  Nach  andern  (Ps.  Plot.  p.  849  b)  ward  die  Bühne  brachte,  wusste  von  jenem  Kunst- 
er gefoltert  und   hat  sich  dabei  selbst,   um  '   griff  des  Redners  noch  nichts, 
nicht  gegen  seine  Freunde  zeugen  zu  müssen,  *)  Ps.  Longin   de   sublim.  34.     Die   er- 
die  Zunge  abgebissen.  I   haltene  Rede  ist  die  erste  von  den  zwei  in 

')  Ps.  Plut.  p.  849  d.  I  dem  Prozess  gehaltenen  Reden. 

^)  Ath.  590  e;  der  Komiker  Poseidippos 
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interessante  Mitteilungen  über  frühere  Bechtsfalle  eingeflochten.  Höheres 
Interesse  hat  der  Epitaphios,  den  Hypereides  zu  Ehren  der  im  lamischen 
Krieg  Gefallenen,  besonders  des  Führers  Leosthenes  hielt,  und  in  der  mit 
Anklängen  an  Piaton  die  Gefallenen  selig  gepriesen  werden  wegen  ihres 
ruhmvollen  Loses  und  des  ehrenden  Empfanges  drunten  im  Hades.  ^) 

Der  Papyrus  mit  den  drei  ersten  Reden  publiziert  von  Harris  und  Arden;  dazu 
kamen  später  1856  der  Epitaphios  im  Stobartschen  Papyrus  in  London  und  neuerdings  die 
von  RiviLioLT  in  der  Revue  ^gyptologique  t.  VI  (1891)  veröffentlichte  Rede  gegen  Atheno- 
genes.  Zuletzt  bekannt  wurde  die  Rede  gegen  Philippides,  herausgegeben  von  Eenton 
Class.  texts,  London  1891  p.  42-55.  Der  Name  des  Verfassers  fehlt;  dem  Hyperides  wird 
die  Rede  zugeschrieben,  weil  wir  aus  Athen.  552  D  wissen,  dass  derselbe  in  dem  Prozesse 
gesprochen  hatte.  Nicht  dem  Hyperides,  sondern  dem  Demochares  oder  einem  andern 
schreibt  die  Rede  zu  Ribbbck  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.  44  ff.  —  Gesamtausgabe  von  Blass  in 
Bibl.  Teubn. 

289.  Deinarchos,^)  Sohn  des  Sostratos  aus  Korinth,  war  um  342 
als  junger  Mann  nach  Athen  gekommen  und  hier  als  Fremder,  wie  Lysias 
und  Isaios,  zunächst  auf  die  Thätigkeit  eines  Redenschreibers  angewiesen. 
Einflussreiche  Stellung  gewann  er  überhaupt  erst  nach  dem  Hingang  der 
grossen  Redner  unter  der  Regierung  des  Demetrios  von  Phaleron.  Wegen 
der  unter  dessen  Ägide  entfalteten  Thätigkeit  ward  er  307,  als  nach  dem 
Einzug  des  Demetrios  Poliorketes  die  demokratische  Partei  wieder  Ober- 
wasser bekam,  zum  Tode  verurteilt.  Er  zog  sich  nach  Chalkis  in  Euböa 
zurück,  wo  er  15  Jahre  lang  lebte,  bis  er  292  durch  Verwendung  seines 
Lehrers  Theophrast  wieder  die  Erlaubnis  zur  straffreien  Rückkehr  erhielt. 
In  die  Zeit  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  fiel  der  Prozess  gegen  seinen 
ehemaligen  Freund  Proxenos,  den  er  in  einer  dem  Dionysios  noch  vor- 
liegenden Rede  wegen  Unterschlagung  seiner  Habe  belangte.  Er  war  da- 
mals schon  ein  Greis ;  wie  lange  er  diesen  Gerichtshandel  überlebte,  wissen 
wir  nicht.  Als  Redner  bildete  er  keinen  bestimmten  Charakter  aus  und 
ward  deshalb  von  Dionysios  nicht  der  Aufnahme  in  den  Kanon  gewürdigt. 
Wiewohl  er  der  entgegengesetzten  Parteirichtung  als  Demosthenes  ange- 
hörte, so  suchte  er  doch  die  Kraft  {dairatr^g)  der  demosthenischen  Reden 
nachzuahmen,  freilich  ohne  sie  zu  erreichen,  wovon  er  den  Beinamen 
xQil>irog  Ji^fxoad^s'vr^g  erhielt. 3)  Über  die  Zahl  seiner  Reden  und  die  Echt- 
heit derselben  schwanken  die  Angaben.  Ps.  Plutarch  und  Photios  geben 
64,  das  ambrosianische  Verzeichnis  400  (viell.  60  oder  f ),  Demetrios  Mag- 
nes*)  und  Suidas  160,  Dionysios  59  echte  und  27  unechte  an.  Leser 
fanden  nur  diejenigen  Reden,  welche  zu  Demosthenes  in  Beziehung  stan- 
den, und  so  sind  auch  nur  3,  welche  auf  die  harpalische  Sache  Bezug 
haben,  auf  uns  gekommen.*^)  Die  erste  ist  die  für  Beurteilung  des  Demo- 
sthenes und  der  Parteiverhältnisse  Athens  äusserst  wichtige  Rede  xatd 
Jr^uoffv^trovg;  sie  ward  nach  der  eigentlichen  Anklagerede   des  Hauptan- 


*)  Ps.  Longin  34  sagt  lobend  von  ihm: 


Snet  rhet.  2. 


ToV   iniTttffiov   iniSeixxiitüiq    wq   ovx  ol<f  ei  *)  Bei  Dionys.  de  Din.  1. 

TIC  nXXoq  öifHsxo.  ^)  Dionysios   will    ihm   aach   die   unter 


'^)  Ausser  den  allgemeinen  Quellen  die 
wichtige  Spezialschrift  des  Dionysios  über 
Dinarch. 

»)  Hermog.   p.   413   Sp.;    daher  der  la-      vgl.  §  284. 
teinische   Ausdruck    hordeaHus    rhetar    bei 


Demosthenes  Namen  laufende  Rede  gegen 
Theokrines  zuweisen,  welcher  Annahme  aber 
chronologische    Bedenken    entgegenstehen ; 
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klägers  Stratokies  gehalten ;  um  so  mehr  schweifte  Dinarch  von  der  Sache 
ab,  um  sich  in  der  Verurteilung  der  Politik  des  Demosthenes  und  in  Ver- 
unglimpfung seiner  Person  mit  schauspielerischem  Pathos  zu  ergehen. 

Erklärende  Spezialaiisgabe  von  Matziveb,  Berol.  1842;  kritische  Aasgabe  von  Thal- 
heim, Berl.  1887. 

2-<>.  Von  sonstigen  Rednern  jener  Zeit  hatte  einen  Namen  Demades, 
ein  witziger  Lebemann  und  feiler  Parteigänger  der  Makedonier,  der  aber 
in  jener  Zeit  des  sittlichen  Verfalls  als  genialer  Redner  und  Erzähler  sich 
eines  ganz  ausserordentlichen  Rufes  bei  seinen  Landsleuten  erfreute.  Von 
ihm  haben  sich  geistreiche  Aussprüche,  Jr^fxddeta,  erhalten,^)  und  ihm 
wurden  in  der  Sophistenzeit  14  Reden  untergeschoben,^)  von  denen  eine, 
imtQ  rfjg  6o)6&xa€Tiag,  uns  noch  in  Exzerpten  bekannt  ist.*)  Ferner  seien 
erwähnt  Hegesippos  mit  dem  Spitznamen  Krobylos,  dem  wahrscheinlich 
die  Rede  tisqI  Ulowr^auv  angehört;^)  Stratokies,  Hauptankläger  des 
Demosthenes  in  dem  harpalischen  Prozess  und  Verfasser  des  Ehrendekrets 
für  Lykurg;  Pytheas,  der  anfangs  auf  Seiten  der  Patrioten  stand  und 
sich  der  Vergötterung  Alexanders  widersetzte,  später  aber  seit  dem  har- 
palischen Prozess  in  den  Sold  der  makedonischen  Herrscher  trat;  Chari- 
sios,  den  Cicero  Brut.  83,  286  einen  Nachahmer  des  Lysias  nennt;  De- 
mochares,  Schwestersohn  des  Demosthenes,  der  280  das  Ehrendekret  für 
Demosthenes  beantragte  und  306  in  einer  Rede  vti^q  2oifoxlhovg  nqog  <!>/- 
Xwva  den  Antrag  des  Sophokles  auf  Beschränkung  der  Lehrfreiheit  der 
Philosophen  als  geschworener  Feinde  der  Demokratie  unterstützte.^)  Ausser- 
dem haben  wir  aus  ägyptischen  Papyri  ein  Bruchstück  einer  Rede,  in  der 
ein  Feldherr  angegriffen  wird  (wahrscheinlich  Chabrias  von  TiOodamas), 
weil  er  nach  einem  Seesieg  die  Toten  zu  bestatten  und  die  noch  Lebenden 
zu  retten  versäumt  habe. 

4.  Die  Philosophen.') 

a)  Anfänge  der  Philosophie. 

291.  Die  Forschungen  über  den  Urgrund  des  Seins  und  die  Gesetze 
des  Denkens  fallen  ausserhalb  des  Bereiches  der  allgemeinen  Litteratur. 


')  Diese  JrjfAadeia  sind  aus  einer  Wiener 
Hdschr.  nicht  unerheblich  vermehrt  von 
DiBLS  Rh.  M.  29,  107  ff. 

^1  Cic.  Brut.  36  sagt  noch:  cuius  nuUa 


zusammengestellt  von  Dibls,  Berl.  1879.  — 
Fragmentensammlnngen :  Philos.  graec.  vet 
reU.  coli.  Karsten,  Brux.  1832 — 8;  Fragm. 
philos.  graec.  ed.  Mullach,  Paris  1875—81, 


extant    scripta     und     ähnlich    Quintil.    XII  3  vol.  nicht  vollendet  und  unverlftssig;  Historia 

10,  49.  philos.  graec.  et  rom.  ex  fontium  locis  contexta 

')  Die  Exzerpte  aus  einem   Palat.  129  cur.  Bitter   et  Preller,   ed  VI  (1878)  cur. 

mitgeteilt  von  H.  Haupt  in  Herm.  13,  489  ff.  '   TeichmCller,  ed.  Vll  (1886)  cur.  Schultess. 

*)  Siehe  oben  §  279.  —  Geschichte  der  Philosophie:  Jonsius,  De 

^)  Ueber  jene  Polizeimassregeln  Wila-  :   scriptoribus  historiae  philosophicae,  Francof. 

MowiTZ,  Antigenes  von  Karystos  189  ff.   De-  i    1659,    ex    rec.    Dornii    1716;     Tennbmann, 

mochares    hatte   auch    Historien    über   Zeit-  Gesch.  d.  Philos.  (1798),  o.  Aufl.  von  Wen  dt, 

gcschichte    in   mindestens   21    Büchern    ge-  Leipz.  1829;   Brandis,  Handbuch   d.  Gesch. 

schrieben;   Fragmente   bei   Müller   FHG  II  d.  griechisch-römischen   Philos.   in   3  Teilen 

445-  9.  bis  Aristoteles  incl ,  Berl.  1835  -66;   Bran- 

•)  Haupt-Quellen:  Diogenes  Laertius  ms,   Gesch.  der   Entwicklungen   der  griech. 

Tiegl  ßiwy  xai   doyfifinoy  lißy  iv   (fiXoao(fitf  Philos.    und    ihre    Nachwirkungen    im    röm. 

evdoxtfifjaäyicjy,  10  B.;  Reste  von  des  Por-  Reich,  2  Bde.,  Berl.  1862—4;  Zeller,  Philo- 

phvriosT^tAoao^og/aro^/«;  Doxographi  graeci,  ,   sophie   der   Griechen    in  3  Teilen,   5.    Aufl. 
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Es  wird  daher  die  Philosophie  der  Griechen  in  der  Regel  als  Gegenstand 
einer  speziellen  Disziplin  betrachtet,  in  der  dann  auf  den  Inhalt  der  philo- 
sophischen Werke  und  auf  die  allmählichen  Fortschritte  in  der  Erkenntnis 
der  obersten  Gründe  der  Hauptnachdruck  gelegt  wird.  Aber  auch  in  einer 
Geschichte  der  Litteratur  verlangt  die  Philosophie  einen  Platz ;  sie  darf  am 
wenigsten  in  einer  griechischen  Litteraturgeschichte  beiseite  gelassen  wer- 
den, weil  sie  einerseits  eine  der  grossartigsten  und  originellsten  Schöpfungen 
des  griechischen  Forschergeistes  ist,  anderseits  bei  den  Griechen  noch  einen 
allgemeineren  Charakter  trug  und  mit  Seiten  der  schönen  Litteratur,  wie 
Rhetorik  und  Poetik,  sich  vielfach  berührte.  Aber  wesentlich  nur  die 
Philosophen,  deren  Schriften  uns  erhalten  sind,  werden  wir  eingehender 
behandeln,  diejenigen  hingegen,  von  deren  philosophischen  Gedanken  wir 
nur  durch  andere  Kenntnis  haben,  entweder  ganz  ausser  Betracht  lassen 
oder  nur  kurz  streifen. 

Eine  Vorstufe  der  griechischen  Philosophie  bildeten  die  Speku- 
lationen der  alten  Theologen,  welche,  von  dem  geistigen  Kern  der  über- 
lieferten Religion  ausgehend,  ein  System  der  Weltentstehung  (Kosmogonie) 
konstruierten.  1)  Von  ihnen,  insbesondere  von  Hesiod  und  Pherekydes, 
ist  schon  oben  in  anderem  Zusammenhang  gehandelt  worden.  Auch 
die  sogenannten  Sieben  Weisen,  die  ihrer  politischen  Klugheit  und  prak- 
tischen Lebensweisheit  ihre  Berühmtheit  verdankten,  haben  bereits  bei 
anderer  Gelegenheit  Erwähnung  gefunden. 

292.  Die  ersten,  welche  den  Namen  Philosophen  verdienen  und  mit 
Entdeckung  naturwissenschaftlicher  Gesetze  das  Nachdenken  über  die 
Gründe  des  Seins  anregten,  waren  die  ionischen  Physiologen.  Ihre 
Blüte  fallt  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  der  Sieben  Weisen,  in  das  6.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  In  der  Litteratur  sind  auch  sie  wenig  hervorgetreten.  Der 
älteste  von  ihnen,  Thaies  von  Milet,  dessen  Zeit  sich  durch  die  von 
ihm  vorausgesagte  Sonnenfinsternis  von  585  bestimmt,  hat  überhaupt  nichts 
schriftlich  hinterlassen.*)  Der  erste,  von  dem  ein  Buch  erwähnt  wird,  war 
Anaximander  von  Milet,  dem  zugleich  die  erste  Anfertigung  einer  ehernen 
Erdtafel  {yeuyyQaffixog  niva^)  nachgerühmt  wird.*)  Ihm  folgte  Anaxi- 
menes  von  Milet,  der  gleichfalls  eine  Schrift  nEQi  ^vaioq  in  ionischer 
Mundart  verfasste.     Alle  drei  suchten  den  Urgrund   der  Dinge   in  etwas 


im  ErscheiDen,  Hauptwerk;  Zbller,  Grund- 
riss  der  Gesch.  der  alten  Philos.,  2.  Aufl. 
Leipz.  1886;  Ubbebwkg,  Grundriss  d.  Gesch. 
der  Phüosophie,  1.  Teil  das  Altertum  be- 
haudelnd,  8.  Aufl.  besorgt  von  Hrinze, 
Berl.  1894;  Prantl,  Uebersicht  der  griechisch- 
r5m.  Phüosophie,  2.  Aufl.  Stuttg.  1863;  Prantl, 
Gesch.  der  Logik  im  Abendlande,  Leipz.  1855, 
1.  Band  die  gnech.-rOm.  Philos.  umfassend; 
ScHWEOLBR,  Gesch.  der  grtech.  Phil.,  3.  Aufl. 
besorgt  von  Köstlin,  Freib.  1883;  Windel- 
ba kd,  Gesch.  d.  alt.  Philos.,  in  diesem  Hand- 
buch im  11.  Halbband,  2.  Aufl.;  Gomperz, 
Griechische  Denker,  Leipz.  1.  Bd.  1896,  worin 
die  Philosophie  im  Zusammenhang  mit  den 


Wissenschaften  behandelt  ist.  -  Archiv  für 
Gesch.  der  Philos.,  herausgegeben  von  Stein, 
Berl.  seit  1887. 

*)  Aristot.  Met.  I  3:  bUsi  S^  riyeg  oV  x«i 
rovg  TittfÄnaXtdovg  xai  tioAv  ngo  Ttjg  yvr 
ysyäüCiog  xai  TrQuiiovg  ^BoXoyrjaavxag  ovrtog 
otoyrai  TtCQi  xvjg  (pvoetag  vnoXaßsTy,  Met.  114: 
ol  Ttegi  HnioSov  xai  ndyxeg  natu  &6oX6yoi, 

*)  Daher  sagt  vorsichtig  Aristoteles  Met 
I  3  p.  984  a,  2:  t^aXijg  ksyerai  ovratg  linfh- 
tffjyua&ai. 

')  Strab.  p.  7 :  Agathem.  geogr.  I  1,  vgl. 
Bebobr,  Erdkunde  der  Griechen  17.  —  Nach 
Diog.  n  2  stand  er  Ol.  58,  2  im  Alter  von 
64  Jahren. 
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Materiellem,  indem  der  erste  aus  dem  Wasser,  ^  der  zweite  aus  der  unend- 
lichen Urmaterie  {ccttsiqov),  der  dritte  aus  der  Luft  die  Dinge  entstanden 
sein  liess. 

Über  diese  schwachen  Anfange  der  Naturerklärung  ging  der  Ausläufer 
der  ionischen  Physiologen,  der  grosse  Denker  Herakleitos  aus  Ephesos 
(um  535  bis  um  475)  weit  hinaus.  Sein  Buch,  das  wegen  der  Dunkelheit 
der  Sprache  verrufen  war,*)  hat  bis  in  die  Zeit  der  Neuplatoniker  hinein 
Leser  gefunden,  so  dass  uns  von  demselben  nicht  wenige  Fragmente  er- 
halten sind.  3)  Seine  philosophische  Grundanschauung,  die  sich  gegen  die 
Einheits-  und  Stillstandslehre  der  Eleaten  kehrte,*)  wurzelte  in  dem  Satze 
von  dem  ewigen  Fluss  der  Dinge  {rtovra  ^si)  und  von  dem  Krieg  als  dem 
Vater  der  Dinge  {nokeinog  ndrrcov  narr^o).  Als  Urstoflf  nahm  er  das  Feuer, 
das  feinste  und  geistigste  der  Elemente,  an  und  liess  die  Dinge  von  diesem 
aus  und  zu  diesem  zurück  einen  doppelten  Weg  gehen  rrjv  av(o  odov  und 
TijV  xuTüü  odov.  Die  Ordnung  der  Bewegung  wird  ihm  aufrecht  erhalten 
durch  die  ewigen,  feststehenden  Naturgesetze,  die  er  nach  seiner  symbo- 
lischen Sprechweise  unter  dem  Namen  EtiAccQjutvrj  zusammenfasste.  Unter 
den  vielen  Sentenzen  des  kemhaften,  aristokratisch  gesinnten  Philosophen 
findet  sich  auch  der  goldene  Spruch  nolvfia^iju-  voov  ov  SiSdaxH,  Die  9 
unter  seinem  Namen  uns  erhaltenen  Briefe  rühren  von  einem  hellenisti- 
schen Juden  aus  der  Zeit  der  SSeopatra  her.^) 

293.  Auch  der  Vater  der  zweiten  Richtung  philosophischen  Den- 
kens, Pythagoras  aus  Samos,  der  um  530  sich  in  Kroton  in  Unteritalien 
ansiedelte  und  Stifter  des  philosophisch-politischen  Bundes  der  Pythagoreer 
wurde,  scheint  selbst  nichts  geschrieben  zu  haben;  schon  das  berühmte 
avToq  i(fa  weist  darauf  hin,  dass  sich  die  Anhänger  unseres  Philosophen 
auf  mündliche  Aussprüche,  nicht  auf  irgend  welche  Schriften  des  Meisters 
berufen  konnten.*)  Der  erste  Pythagoreer,  der  die  Hauptsätze  der  Lehre 
in  einem  Buche  zusammenfasste,  war  Philolaos,  ein  älterer  Zeitgenosse 
des  Sokrates,    der  nach  Zersprengung  der    pythagoreischen   Vereine  in 


^)  Statt  des  Wassere  setzte  als  Uratoif  das 
Nasse  (vyQov)  Hippon  der  Atheist,  desseu 
Zeit  sich  aus  der  Erwähnung  in  den  Panoptai 
des  Kratinos  bestimmt. 

^)  HeraklJt  selbst  erhielt  davon  den  Bei- 
namen der  Dunkle  (o  axoieiyoq).  Speziell  rügt 
Aristoteles  Rhet.  III  5:   r»  'EquxXbIxov  öta- 

ngoaxeiTttif  Ttp  vategoy  rj  r^  nqoxBQoy,  Diese 
Schwierigkeit  begegnet  uns  ausser  in  dem 
Yon  Aristoteles  selbst  angefOhi-ten  Satze  lov 
Xoyov  T0v6*  iovtog  aei  a^vyerot  ol  (tv^gtonoi 
yiyyoyjm  besondere  in  dem  locus  concla- 
matus  ily  rd  <J0(p6y  fiovyoy  Xeyecdat-  ovx 
i&iXei  xal  i&eXet  Ztjyog  ovyofxa. 

*)  Heracliti  Ephesii  rell.  rec.  I.  By wa- 
ter, Oxon.  1877.  —  Lasalle,  Die  Philosophie 
Herakliis  des  Dunkeln,  Berlin  1858;  J.  Ber- 
NAYs,  Heraclitea,  in  Ges.  Abhandl.  I  1  ff.; 
Schuster,  Heraklit  von  Ephesus,  Acta  soc. 
philol.  Lips.  t.  III,  Pflbidbreb,  Die  Philo- 
sophie des  Heraklit  von  Ephesus  im  Lichte 


der  Mysterienidee,  Berlin  1886;  Patin,  He- 
raklit» Einheitslehre,  Progr.  dos  Ludw.  Gymn. 
München  1885;  Heraklitische  Beispiele  Progr. 
Neuburg  a.  D.  1892  u.  1893.  —  üeber  ein 
neues  Fragment  hervorgezogen  aus  den 
XQtjöfjioi  j(6y  *EXXrjyixuiy  ^^euiy  Neumann, 
Herm.  13,  605  f.  üeber  neuere  Leistungen 
auf  dem  überreichen  Gebiet  der  Heraklit- 
litteratur  Ckon  Phüol.  N.  F.  Bd.  I  H.  2—3. 

^)  Wenn  es  auch  wahrecheinlich  ist. 
dass  Heraklit  sein  Buch  vor  dem  Erecheinen 
des  philosophischen  Lehrgedichts  des  Par- 
menides  schrieb,  so  konnte  er  sich  doch 
jedenfalls  schon  gegen  Xenophanes  wenden. 

^)  J.  Bern  ATS,  Die  pseudoheraklitischen 
Briefe,  ein  Beitrag  zur  pMlos.  u.  religions- 
geschichtlicheu  Litteratur,  Berl.  1869 ;  Pflei- 
DERER,  Die  ps.-heraklitischen  Briefe  und  ihre 
Verfasser.  Rh.  M.  42,  153  ff. 

®)  Ueber  die  untergeschobenen  Schriften 
der  Neupythagoreer  siehe  unten  §  503. 
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Italien  nach  Theben  gekommen  war.  Von  ihm  haben  wir  noch  umfang- 
reiche Fragmente  in  dorischem  Dialekt,  für  deren  Echtheit  Böckh  einge- 
treten ist.^)  Einige  mathematische  und  physikalische  Bruchstücke  sind 
uns  auch  von  Archytas  aus  Tarent,  einem  Freunde  Piatons,  erhalten.') 
Zweifellos  untergeschoben  ist  die  aus  dem  platonischen  Dialog  ausgezogene 
Schrift  des  angeblichen  Pythagoreers  Timaios  negl  ipvxag  xal  ^vaiog,  — 
Die  Lehre  des  Pythagoras  von  der  Seelenwanderung  und  die  in  seiner 
Schule  sich  forterbende  Liebe  zur  Mathematik  und  Harmonik  scheinen 
auf  den  Einfluss  der  ägyptischen  Priester,  welche  Pythagoras  in  seinen 
jungen  Jahren  gehört  haben  soll,  zurückzugehen.  3)  Die  mathematischen 
Studien  brachten  ihn  auf  den  Gedanken,  die  Zahl  und  die  Zahlenverhält- 
nisse, auf  denen  nicht  bloss  die  Harmonie  der  Töne,  sondern  das  Wesen 
{iaaia)  aller  Dinge  beruhe,  zum  Prinzip  zu  erheben.  Es  bedeutete  dieses 
einen  grossen  Fortschritt  in  der  philosophischen  Erkenntnis,  da  damit 
etwas  Geistiges  anstatt  eines  Materiellen  in  den  Anfang  trat.  Aber  die 
Durchführung  jenes  an  sich  richtigen  Prinzips  artete  bei  den  Schülern 
des  Meisters  in  einen  phantastischen,  spielenden  Mystizismus  aus.^) 
Fruchtbar  für  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  war  auch  die  Anschauung 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  welche  von  den  Pythagoreern  ausging 
und  auch  schon  in  Athen  zur  Zeit  Piatons  die  ältere  Vorstellung  von  der 
Erde  als  Scheibe  zu  verdrängen  begann.*) 

294.  Die  Eleaten  Xenophanes  und  Parmenides  haben,  indem  sie 
an  Hesiod  und  die  alten  Theologen  anknüpften,  ihre  philosophischen  Ge- 
danken in  Versen  niedergelegt;  von  ihnen  ist  daher  bereits  oben  beim 
Lehrgedicht  §  83  gehandelt  worden.  Der  Begründer  der  eleatischen 
Schule,  Xenophanes  aus  Kolophon  im  ionischen  Kleinasien,  ging  in  seiner 
philosophischen  Lehre  von  einer  höheren  Auffassung  Gottes  aus  und  be- 
kämpfte, indem  er  nur  einen  Gott  annahm  und  diesen  Einen  sich  ewig 
gleichbleibend  dachte,  den  Polytheismus  und  die  anthropomorphen  Vor- 
stellungen der  Volksreligion,  ö)     Parmenides  aus  Elea  in  ünteritalien,   er- 


*)  Böckh,  Philolaos  des  Pythagoreers 
Lehre  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes, 
Berlin  1819.  F.  Beckmann,  De  Pythagoreo- 
nun  reliqoiis,  Berlin  1844,  1850.  Neuere 
Litteratur  bei  Ueberweo  S.  54  u.  62. 

*)  Blass,  De  Archytae  Tarentini  fragm. 
math.,  in  M61  Graux  Paris  1884  p.  578  bis 
84.  Hartenstein,  De  Archytae  Tar.  frag- 
mentis  philosophicis,  Lips.  1833.  Die  An- 
f&hrungen  aus  philosophischen  Schriften,  wie 
TtiQi  nariog^  TiBQi  dg^ch',  tkqI  Toir  dexa  xa- 
jtjyoQiüiy,  7I€qI  yofAov  xni  dixatoavyr]i  sind 
entschieden  unecht  und  nacharistot^lisch. 

*)  Die  Reise  des  Pythagoras  nach  Aegyp- 
ten  berichtet  als  ältester  Zeuge  Isokrates, 
Bus.  1 1 ;  die  späteren  Zeugnisse  bei  Zeller  1  * 
277  ff.  Auch  die  Lehre  des  Zoroaster  soll  er 
gekannt  haben ;  ebenda  S.  275  f.  Dass  auch 
indische  Weisheit  auf  irgend  welchem  Wege 
zu  P3rthagoras  gedrungen,  zeigt  Schröder, 
Pythagoras  und  die  Inder,  Leipz.  1884.    Im 


übrigen  darf  jetzt  als  ausgemacht  gelten, 
dass  die  Angaben  der  Späteren  über  Pytha- 
goras Reisen  zu  den  Magiern,  Indem,  Juden 
nicht  aus  geschichtlicher  Erinnerung  stam- 
men, sondern  in  der  pythagoreischen  Legende 
und  der  Verlogenheit  des  Synkretismus  ihre 
Quelle  haben. 

*)  Ueber  die  Fortdauer  der  pythagorei- 
schen Sekte  in  der  alexandrinischen  Zeit  und 
ihr  Neuaufleben  bei  den  Neupythagoreem 
s.  §  503  und  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  III »  2, 
79  ff. 

*)  Aristot.  de  coelo  II  13;  Fiat.  Phaedori 
p.  97  d  in  Zusammenhalt  mit  p.  61  d.  Die 
damit  verbundene  Einteilung  der  Erde  in  5 
Zonen  wird  auf  Parmenides  zurückgeführt; 
8.  Strabo  II  p.  94. 

®)  Den  Kern  der  Lehre  enthalten  die 
Verse  etg  t^sog  iy  re  ^eotai  xal  dy^Quinoun 
fieyiarog,  ov  ri  difjinq  (^yijTOiaiv  ouoitog 
ovdi  yofjfia,    Vergl.  Ps.  Aiistot.  De  Xeno- 
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wies  in  dem  ersten  Teile  seines  philosophischen  Lehrgedichtes  jenes  Eins 
als  das  allein  wahrhaft  Seiende,  das  ewig  und  unveränderlich,  denkend 
und  gedacht  zugleich  sei,  behandelte  aber  dann  doch  im  zweiten  Teile  auch 
das  Werden  und  Vergehen  oder  die  Welt  der  trügerischen  Meinung 
(Joja  im  Gegensatz  zu  dhjO^sia),  indem  er  dieselbe  auf  zwei,  durch  den 
Eros  zusammengeführte  Prinzipien,  Licht  und  Finsternis  (^aog  xal  axoxoq 
xal  rd  avaroixccy  dgaiov  axXr^Qov  etc.),  zurückführte.^)  Die  Lehren  des 
tiefsinnigen  Meisters  wurden  später  von  seinen  Schülern  Zenon  und 
Melissos  auch  in  prosaischer  Rede  dargelegt  und  weitergeführt. 

Mit  Parmenides  teilt  sein  Zeitgenosse  Empedokles  aus  Akragas  in 
Sikilien  die  Form  der  poetischen  Darstellung;  auch  von  ihm  ist  daher 
bereits  oben  §  83  die  Rede  gewesen.  Die  Philosophie  verdankt  ihm  die 
Unterscheidung  von  Stoff  und  Kraft.  Den  Stoff  bilden  ihm  die  4  Elemente 
(teaauQa  tüiv  ndvxwv  ^i^oifiara),  die  er  zuerst  unterschied,  aber  noch  alle- 
gorisch mit  Namen  von  Göttern  (Ztvg,  'if^a,  Uidcovevg,  Ntjavig)  bezeichnete. 
Die  Kraft  tritt  ihm  in  zwiefacher  Gestalt  auf,  als  Liebe  {(PiXoTrjg),  welche 
alles  in  die  eine  Kugel  zusammenführt,  und  als  Streit  (Neixog),  welcher 
das  Vereinigte  wieder  scheidet,  bis  von  neuem  wieder  die  Liebe  ihr  Werk 
beginnt. 

295.  Eine  neue  Bahn,  die  von  bedeutendstem  Einfluss  auf  attische 
Geistesrichtung  und  Litteratur  war,  schlug  unter  den  älteren  Philosophen 
Anaxagoras  aus  Klazomenä  ein  (geb.  um  500).  Derselbe  ist,  indem  er 
den  vovg  als  Prinzip  in  die  Philosophie  einführte,  nach  einem  bekannten 
Ausspruch  des  Aristoteles  Met.  I  3  wie  ein  Nüchterner  unter  Betrunkenen 
erschienen.^)  Im  übrigen  lehnte  er  sich  in  seinen  Anschauungen  stark 
an  Empedokles  an,  an  den  namentlich  sein  ofiov  ndvxa^  aus  dem  er  alles 
Seiende  entstanden  sein  Hess,  erinnerte.  Der  rationalistische  Zug  seiner 
Philosophie  bestand  hauptsächlich  darin,  dass  er  mit  Ausschluss  aller 
Symbolik  seine  Prinzipien  mit  sachlichen,  nicht  von  den  Göttern  herge- 
nommenen Namen  bezeichnete.  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in 
Athen,  wo  er  anfangs  an  Themistokles,  später  an  Perikles  mächtige  Gönner 
hatte,  trug  er  zur  Verbreitung  religiöser  Aufklärung  wesentlich  bei,  bis 
er  432/1  infolge  einer  Anklage  wegen  Gottlosigkeit  (daäßsia)  die  Stadt  ver- 
lassen musste.  Sein  Einfluss  überdauerte  sein  Leben;  das  verdankte  er 
dem  Fortleben  seines  Werkes  n^Qi  (fvawg,  das  noch  zur  Zeit  des  Sokrates 
und  Piaton  viel  in  Athen  gelesen  wurde.*) 

Bereits  eine  ausgedehnte  litterarische  Thätigkeit  entfaltete  der  viel- 
gereiste,*) von  seinen  Zeitgenossen  wegen   des   Umfangs   seines  Wissens 

phane    Zenone    Gorgia    c.  3   und    Freuden-  '   lieber  den  platonischen  Dialog  Parmenides  s. 

THAL,  Die  Theologie  des  Xenophanes,  Breslau  §  307. 

1886,   wonach   bei   Xenophanes    doch    noch  '^)  Aehulich  ist  der  Ausspruch  des  Piaton 

von   keinem   reinen,   streng   durchgeführten  :    Phaed.  97  c. 

Monotheismus  die  Rede  sein  kann.  '           ')  Plat.  Apol.  26  d;  von  seinem  Einfluss 

^)  Zum   zweiten  Teil   geht  Parmenides  auf  Euripides  s.  §  177. 

ttber  mit  den  Versen  *)  Er  selbst  bezeugt  bei  Clemens,  ström. 

iy  TW  aoi  navaio  Ttiaxov  Xoyov  ijdk  y6t]/na  1  p.  131  seinen  Aufenthalt  in  Aegjrpten  und 

afd(fig  {(Xrjf^ela^  '  do^ag  cT  «tio  rovds  ßgorsittg  '    andern  Ländern. 
fday&tty6f  xoofioy  i/ntüy  iniuty  dnajt^Xoy  (txovtoy. 
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angestaunte  Philosoph  Demokritos  von  Abdera  (geboren  um  460), 0  ^^^ 
mit  seinem  älteren  Genossen  Leukippos  die  materialistische  Atomenlehre 
aufbrachte  und  wegen  seiner  auf  heitere  Seelenruhe  abzielenden  Ethik  bei 
den  Späteren  den  Beinamen  des  lachenden  Philosophen  {yeldai roc)  erhielt.*) 
Unter  seinen  zahlreichen,  meist  naturwissenschaftlichen  Schriften  in  ioni- 
schem Dialekt,  welche  später  Thrasylos  in  15  Tetralogien  ordnete,*)  waren 
der  fxt'yag  diäxoainog^)  und  fiixQog  dicixotr^iog  und  das  Buch  negl  ev^vfxfifi 
am  berühmtesten;*)  wir  haben  aus  ihnen  nur  wenige  wörtliche  Anführungen, 
die  meisten  bei  Sextus  Empiricus  adv.  math.  VII  135.  Auch  sprachliche 
und  litterarische  Themen  behandelte  er  in  den  Schriften  ntgi  ^O/nZ-gov,  71€qI 
oQdofTTfir^g  xai  yX^aatwi'^  Ttf-qi  ^iifitttmv^  orofaaauxov.  Zu  den  echten 
Werken  kamen  später  viele  Fälschungen,  die  grösstenteils  von  dem 
Schwindler  Bolos  aus  Mendes  in  Ägypten  herrührten,  über  den  Columella 
VII  5  bemerkt:  Bolus  Mendesius,  cuius  commenta,  quae  appeUantur  graece 
tmofÄvi^fiara,  auh  nomine  Democriti  falso  produntur.^)  Zu  den  Fälschungen 
gehören  die  auf  uns  gekommenen  zwei  Briefe,  die  Bücher  n^Qi  aviinad-tKav 
xai  driinaO^fiwv,  (Pvaixd  xcci  Mvanxd^  rkwqyixd^  Xeigoxfitj^a,'^)  —  Aus 
einer  Sentenzensammlung  haben  sich  viele  Kernsprüche  unseres  Philosophen 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.^) 

Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  Lehre  des  Anaxagoras  vom 
rovg  und  der  des  Anaximenes  von  der  Luft  nahm  Diogenes  aus  Apollo- 
nia  in  Kreta  ein,  der  zur  Zeit  des  Perikles  nach  Athen  kam  und  für  uns 
deshalb  von  grösserer  Bedeutung  ist,  weil  sich  von  seinem  Briefe  über 
die  Natur  {neQi  (fvaiog)  zahlreiche  und  längere  Bruchstücke  erhalten 
haben.  Der  Komiker  Aristophanes  scheint  die  Vorstellung  von  der 
Herrschaft  der  Luft  CAijq)  und  von  den  beseelten  Wolkenwesen  (Nub.  264iF.) 
aus  unserem  Apolloniaten  Diogenes  auf  Sokrates  übertragen  zu  haben. 

In  engem  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  der  Naturphilosophen 
steht  die  Entwicklung  der  ersten  Spezialwissenschaft,  der  Heilkunde  oder 
Medizin.  Sie  hat  bereits  im  5.  Jahrhundert  einen  hervorragenden  Ver- 
treter, den  Arzt  Hippokrates  aus  Kos  hervorgebracht,  von  dem  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Schriften  in  ionischem  Dialekte  auf  uns  gekom- 
men ist.     Wir  sparen  uns  aber  die  Besprechung  des  bedeutenden  Mannes 

*)  Sein     Leben    reichte     nach     äeneca  '  *)  Aus  der  Schrift  negt  ev&vfAitjg  schöpfte 

Quaest.  nat.  7,  16  über  373  herab;  s.  Dikls  Seneca,    De    tranquillitate    animi,    worüber 

Rh.  M.  42,  1  ff.;  Zkller,   Philos.  d.  Gr.  I*  Hibzkl,  Herrn.    14,    354  ff.     Die  schönsten 

761  ff.  Sentenzen    aus    Demokrit    sind    zusammen- 

*)  Aelian   V.  H.  IV  20;   Suidas  u.  Jrj-  gestellt    von    Ritter-Pbeller,    Hist.    phil. 

f46xQiioi:;  Anth.  VlI  56;  Hör.  ep.  11  1,  194;  n.  158. 

Seneca  de  tranqu.  an.  15,  de  ira  II  10,  5;  •)  Susemihl,  AI.  Iiit.  1  482  ff.,  berich- 
Lucian  vit.  auct.  13;  Juvenal  X  28  ff.  Offen-  tiget  von  Oder  Rh.  M.  48,  1  f.  Suidas  unter- 
bar  ist  der  Name  des  lachenden  Philosophen  scheidet  BuiXog  Jrj/noxQireiog  (fiXoaotpoq  und 


aus  dem  Charakter  der  ihm  beigelegten, 
später  allein  gelesenen  Sentenzen  entstanden. 

»)  Diog.  IX  45.  Auch  Schüler  hinter- 
liess  Demokrit,  darunter  den  Anaxarchos, 
den  Gefährten  Alexanders;  siehe  Gomperz, 
Anazarch  und  Kallisthenes,  in  Comm.  in  hon. 
Momms.  471—86, 

*)  Der  fieyag  diaxoofiog  wm'de  von  Theo- 
phrast  dem  Leukippos  beigelegt;  s.  Diog.  IX  46. 


BüiXos  Meydrjaiog  Uv^ayogeiog.  Erhalten  ist 
uns  von  jenem  zur  Zeit  des  Kallimachos  le- 
benden Bolos  eine  Wundergeschichte  des 
Kreters  Epimenides  bei  dem  Paradoxographen 
ApoUonios  in  Rer.  nat.  Script,  ed.  Kelle 
p.  43  f. 

')  Vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  I  277 

8)  Vgl.  unten  §  640. 
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für  den  Anhang  auf,  wo  seine  Schriften  im  Zusammenhang  mit  denen  der 
übrigen  Ärzte  des  Altertums  eine  bessere  Beleuchtung  finden  werden. 


b)  Die  attische  Periode  der  Philosophie. 

296.  Wie  nach  den  Perserkriegen  Athen  nicht  bloss  die  politische 
Vormacht  Griechenlands,  sondern  auch,  und  in  noch  höherem  Grade,  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  der  Nation  überhaupt  wurde,  so  be- 
gannen im  5.  Jahrhundert  auch  die  philosophischen  Regungen  sich  all- 
mählich von  der  Peripherie  Griechenlands  nach  dem  neuen  geistigen  Zentrum 
zusammenzuziehen.  Um  dieselbe  Zeit,  in  der  die  neue  Gattung  der  dra- 
matischen Poesie  in  Athen  zur  Entfaltung  und  Blüte  kam,  ward  der  Boden 
Attikas  auch  zur  Aufnahme  der  verwandten  Gattung  der  prosaischen  Lit- 
teratur  vorbereitet  und  tragfähig  gemacht.  Pythagoreer  hatten  nach  Auf- 
lösung ihres  Bundes  Schutz  und  Stellung  in  dem  hellenischen  Festland 
gefunden;  Parmenides  war  als  Greis  nach  Athen  gekommen,  um  in  der 
Kephissosstadt  seine  Lehre  vom  Eins  und  wahrhaft  Seienden  zu  verkünden ; 
Anaxagoras  hatte  geradezu  den  bedeutendsten  Teil  seines  Lebens  in  Athen, 
im  Verkehr  mit  den  einflussreichsten  Männern  der  Stadt  zugebracht.  Aber 
eigentlich  eingebürgert  wurde  die  Philosophie  in  Athen  erst  durch  die 
Sophisten  während  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges. 

Die  Sophisten  9  bereiteten  eine  neue  Richtung  des  Denkens  und  der 
Lebensauffassung  vor,  indem  sie  die  unfruchtbaren  Spekulationen  über  den 
Urgrund  der  Dinge  und  das  Werden  der  Welt  beiseite  lassend,  die  näher- 
liegenden Fragen  der  Ethik,  der  Politik  und  des  Erkennens  mit  subjektiver 
Denkfreiheit  erfassten  und  in  geschmückten,  mehr  auf  den  Schein  als  die 
Wahrheit  berechneten  Vorträgen  (smSsi^eig)  verbreiteten.  Der  Hauptver- 
treter dieser  neuen  Weisheit  war  Protagoras  aus  Abdera  (geb.  um  485),*) 
der  wie  die  meisten  Sophisten  ein  Wanderleben  führte,  Athen  aber  zum 
Hauptsitz  seiner  prunkenden  Thätigkeit  wählte, 8)  bis  er  um  411  der 
Gottlosigkeit  angeklagt,  aus  Athen  fliehen  musste  und  auf  der  Flucht  nach 
Sikilien  im  Meere  den  Tod  fand.*)  Nächst  ihm  war  am  einflussreichsten 
Gorgias  aus  Leontini,  der  427  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  nach  Athen 
kam  und  über  den  Tod  des  Sokrates  (399)  hinaus  als  Lehrer  und  Fest- 
redner den  Samen  der  Rhetorik  und  Sophistik  in  Hellas  ausstreute.*)  Diesen 
beiden  Hauptträgern  der  Sophistik  reihten  sich  Hippias  aus  Elis  und 
Prodikos  aus  Keos  an,  die  neben  jenen  gefeierten  Lehrern  in  Athen  und 
anderen  Städten  Griechenlands  das  neue  Evangelium  der  Aufklärung  und 
subjektiven  Lebensauffassung  predigten. 


»j  Gbote,  Hiat.  of  Greece  VIII  474-  544; 
Schanz,  Beiträge  zur  vorsokratiscben  Philo- 
sophie, Gott.  1867. 

^)  Frei,  Quaestiones  Protagoreae,  Bonn 
1845. 

')  In  Athen  verkehrte  er  im  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  mit  Perikles;  dann 
verliess  er  Athen,  um,  als  Kallias  Herr  seines 
Vermögens  geworden  war,  wieder  dorthin 
zurückzukehren. 

*)  Vor  411  oder  vor  die  Zeit  des  Rates 


der  Vierhundert  setzt  die  Anklage  gegen 
Protagoras  Müllek-Strübino,  Jahrb.  f.  PhiL 
121,  84.  Einen  der  Vierhundert,  Pythodoros, 
nennt  als  Ankläger  Aristoteles  bei  Diog.  IX 
54.  Ueber  seine  Hauptschrift  KaTttßdXXoyie^ 
oder  *AfTiXoyixit  oder  ^XrJK^eia  s.  J.  Bernays, 
Ges.  Abb.  I  117—121. 

*)  Vgl.  oben  §  260.  Seine  philosophi- 
schen Anschauungen  lernen  wir  aus  Ps. 
Aristoteles  De  Xenophane  Zenone  Gorgia. 
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Der  EinfluBS  dieser  Männer  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf  die  Loslösung 
vom  Glauben  an  das  Überlieferte,  auf  die  gänzliche  Umgestaltung  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes  ^)  war  ein  enormer,  dem  der  Enzyklopädisten 
im  vorigen  Jahrhundert  vergleichbar;  aber  ihre  Stellung  in  der  Litteratur 
und  im  positiven  Fortschritt  des  Wissens  ist  gering.  Das  liegt  zum  grossen 
Teil  darin,  dass  sie  ihre  Anschauungen  weniger  durch  Schriften  als  durch 
Vorträge  und  hochbezahlte  Lehrkurse  *)  verbreiteten.  Von  dem  vielseitigen 
Hippias  werden  mehr  geschichtliche  und  rhetorische  (aiay^ayi;  'OXvfx- 
7iiorix(ov  und  TQwi'xcg  loyog)  als  philosophische  Schriften  angeführt.  Gor- 
gias  hatte  ohnehin  seine  Stärke  in  den  Reden,  neben  denen  seine  dialek- 
tische, an  die  Lehre  der  Eleaten  anknüpfende  Schrift  TreQi  tov  fjii;  ortog 
ij  ntgi  ^vaewg^)  zurücktrat.  Von  Prodikos  wird  nur  das  Buch  Vi^a*  ge- 
rühmt, in  dem  der  schöne  Mythus  von  Herakles  am  Scheideweg  stand. 
Protagoras  war  nicht  bloss  der  philosophischste  Kopf  unter  den  Sophisten, 
er  hat  auch  am  meisten  von  ihnen  geschrieben;^)  von  zweien  seiner 
Schriften  kennen  wir  die  Anfänge,  in  denen  zugleich  die  Hauptsätze  seiner 
Lehre  enthalten  sind:  ndvtwv  x^W^^*'  M*^^®*'  arO^goinog^  xdv  fiiv  ovtcdv 
(og  (,das8\  nicht  ,wie*)  iati^  tiav  di  fii]  oyttov  wg  otx  ftrrtr  und  negi  fiiv 
&&WV  ovx  €X(a  tldbiai  ovO'*  dg  elah'^  oid^  (og  ovx  ttaiv.  Aus  der  Schrift  n€ql 
zov  oiTog,  in  der  er  gegen  die  Eleaten  polemisierte,  soll  selbst  Piaton  viel 
herübergenommen  haben.  ^)  Auch  für  die  Entwicklung  der  grammatischen 
Terminologie  waren  seine  Schriften,  wie  die  nagi  oQ&o^neiag^  von  Wichtig- 
keit; er  unterschied  zuerst  die  vier  Aussageformen  (t^'ttoi,  modi)  €vx(olfj 
(Optativ),  egoiif^aig,  ccTioxQiatg,  iyioXtj  (Imperativ),  und  die  drei  Geschlechter: 
uQQsva^  0^/jXsa^  axevrj.  In  der  philosophischen  Theorie  ging  er  von  dem 
heraklitischen  Satz  vom  ewigen  Fluss  der  Dinge  aus,  indem  er  damit 
den  weiteren  verband,  dass  unser  Wissen  lediglich  auf  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen beruhe.^)  Dadurch  gelangte  er  zu  einem  ausgeprägten  sen- 
sualistischen  Skeptizismus,  wonach  es  nichts  Festes  und  Bleibendes,  weder 
in  den  Dingen  noch  im  Wissen  gibt,  und  wonach  wir  nur  sagen  können, 

»)  Berok,  Gr.  Litt.  IV  330:  Bisher  hatte   '  Sext.  Empir.  adv.  math.  VIT  55  ff.  und  Fe. 

aich  der  Unterricht  aaf  Musik,   Gymnastik  Aristot.  de  Melisso;  er  gipfelt  in  den  Sfttzen: 

und  die  Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  TtQütToy  Ott  ovdiy  eariy,  &bvi€qov  ort  ei  xai 

Rechnens    beschränkt;     alles    was     darüber   '  eariyy   axaiuXrjnrov  ayd^m^,   tqItov  öti  ei 


hinausging,  suchte  sich  der  einzelne  selbst 
im  öffentlichen  Leben  anzueignen.  Jetzt 
nahmen  die  Sophisten  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  der  Jugend  in  die  Hand;  die  Ju- 


xal  xaraXtjnroy,    liXXa  loi  y  avi^oiaxoy  xai 
ttyeQjbtrjyevToy  rw  neXag, 

*)  In  ionischem  Dialekt  ist  das  längere 
Fragment  bei  Flutarch,  Consol.  ad  Apoll.  33 


gend,  die  seit  alters  in  den  Gymnasien  und  ,   geschrieben.  -    Ein  unter  den  hippokratischen 


Ringschulen  den  Leibesübungen  oblag,  sollte 
jetzt  in  der  Falästra  der  Sophistik  geschult 
werden,  welche  zu  ihren  Vorträgen  gerade 
jene  Gymnasien  mit  Vorliebe  wählte. 

^)  Frotagoras  und  Gorgias  haben  für 
den  Kurs  einen  Lohn  von  100  Minen  ge- 
nommen; s.  Diog.  IX  52;  Diodor  XII  53; 
Suidas  unt.  Gorgias.  Prodikos  gab  in  der 
Grammatik  i-negl  6gH6TT]to<;  oyojudjioy)  einen 
Kurs  für  50  und  einen  kürzeren  für  eine 
Drachme. 

')  Der  Inhalt   dieser   Schrift   steht  bei 


Schriften  erhaltener  Xnyog  x^x^'V^  wird  von 
GoMPERz,  Die  Apologie  der  Heilkunst,  Stzb. 
d.  Wien.  Ak.  1890  und  Griech.  Denker  I 
374  f.,  dem  Protagoras  beigelegt;  sicher 
stammte  derselbe  aus  den  Kreisen  der  So- 
phisten. 

^)  Dieses  wies  nach  Porphyrios  bei  Euseb. 
praep.  ev.  X  3,  25. 

•)  Diog.  IX  51:  eXeye  fjtrjSky  eiyai  nagd 
ras  aiaHtiasig.  Die  Erkenntnistheorie  des 
Protagoras  lernen  wir  am  besten  aus  dem 
platonischen  Dialog  Theätet  kennen. 


Handbach  der  klam.  AltertuinswiBscnschaft.    VU.    8.  Aofl.  27 
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auch  ohne  Erfolg,  für  die  mit  dem  Todesurteil  bedrohten  Feldherm  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  ein.  Verheiratet  hatte  er  sich,  auch  darin 
den  Bürgerpflichten  nachkommend,  mit  einer  Athenerin  Xanthippe.  Philo- 
soph von  Profession  war  er  so  wenig,  dass  er  nichts  schrieb,  nie  um 
Oeld  lehrte,  in  seinem  ganzen  Auftreten  die  Regeln  der  Schulweisheit 
verleugnete.  Noch  weniger  kann  bei  ihm  von  dem  Anschluss  an  eine 
bestimmte  Schule  die  Rede  sein ;  er  hatte  wohl  den  Protagoras,  Archelaos 
und  Parmenides  gehört  und  war  in  den  Schriften  der  älteren  Philosophen 
nicht  unbewandert,^)  aber  seine  Denkweise  war  ebenso  originell,  wie  seine 
Lehrweise.  Mit  den  Sophisten  teilte  er  die  gleiche  Richtung  des  philoso- 
phischen Denkens:  von  ihm  konnte  man  ebenso  wie  von  den  Sophisten 
rühmen  qtwd  phUosophiam  devocuvit  e  caelo  et  in  urbibus  coUocavit;^)  von 
ihm  gilt  geradeso  wie  von  den  Sophisten,  dass  er  jede  Beschränkung  der 
Denkfreiheit  durch  die  Schranken  dogmatischer  Überlieferung  von  sich 
wies  und  in  den  richtig  entwickelten  Denkgesetzen  allein  die  Quelle  rich- 
tigen Wissens  erblickte.  Es  war  daher  nicht  ganz  zu  verwundern,  wenn 
er  von  fernerstehenden,  unphilosophischen  Köpfen  mit  den  Sophisten  in 
einen  Topf  geworfen  und  für  das  von  jenen  angerichtete  Unheil  verant- 
wortlich gemacht  wurde.  Wer  aber  tiefer  blickte,  sah  den  grossen,  ge- 
waltigen Unterschied:  Sokrates  lehrte  nicht  um  Lohn,  sondern  folgte  in 
seinem  Verkehr  mit  der  Jugend  nur  dem  inneren  Drang  seines  Geistes;*) 
er  war  in  der  Einfachheit  seines  Wesens  hoch  erhaben  über  jeder  An- 
wandlung des  Hochmutes  und  der  Eitelkeit;  er  verschmähte  die  Prunk- 
reden der  Sophisten  und  suchte  statt  dessen  mit  der  Hebammenkunst 
{(Aaievuxi])  seiner  Mutter,  durch  schlichte  Fragen  die  Wahrheit  aus  den 
Jünglingen  herauszulocken;  in  seinem  Bekenntnis  des  Nichtwissens  barg 
sich  zwar  ein  Stück  der  gerühmten  sokratischen  Ironie,  aber  es  war  ihm 
doch  heiliger  Ernst  mit  dem  Satze,  dass  durch  Erkenntnis  der  früheren 
Selbsttäuschung  sich  jeder  erst  den  Weg  zu  besserem  Wissen  bahnen 
müsse.  Den  Boden  des  subjektiven  Erkennens  hatte  er  mit  den  Sophisten 
gemein,  aber  aus  einzelnen  Vorstellungen  sollte  durch  richtige  Deduktion 
das  Wissen  höherer  Wahrheiten  gewonnen  und  so  von  der  do^a  zur 
imaTf^fir^  fortgeschritten  werden.  Als  den  grossen  Fortschritt  der  sokra- 
tischen Philosophie  bezeichnet  daher  richtig  Aristoteles*)  die  induktive 
Erkenntnismethode  und  die  Entwicklung  allgemein  gültiger  Definitionen. 
Diese  betrafen  aber  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Sittenlehre,  in  der  er 
von  der  Anschauung  ausging,  dass  die  Tugend  auf  Wissen  oder  der  rich- 
tigen Einsicht  in  das,    was  tapfer,   gerecht,   besonnen   etc.   sei,   beruhe.*) 


facher  Prytane,  sondern  als  Vorsteher  (im-  !   einoyroc:  IioxQnrovg   ro   daifioyioy  avTM  f4ij 

araftjg),  wie  Em.  Müller,  Progr.  Zittau  1894  |   inixQk-nny. 

nachweist.  *)  Arist.   Met.   XIII   4:    Svo   yag   iauv 

')  Xen.  Memor.  1  1,  14;  IV  7,  6.  «'  iig  tiy   flnoSob}  StoxQnisi  dtxaiioc:  rot»'?  t* 

*)  Cic.  Tusc.  disp.  V  4,  10;  Acad.  post.  inaxtixovg  Xoyovg  xal  to  ogiCea^^ai-  xaSoXov, 

1  4,  15.    Völlige  Unkenntnis  der  Natur  der  vgl.  ihid.  I  6  und  De  part.  anim.  I  1. 

sokratischen  Denkweise  war  es,   dass   Ari-  *)  Xen.  Mem.  1119,4:    aoipiay  xal  am- 

Btophanes   in   den  Wolken   ihn    zum   Stern-  (fQoavyrjy  ov  diagiCey . .  itftj  di  xai  irjy  d^xai- 

gucker  machte;  s.  §  203.  ocvyijy  xai  tiJf  äXXtjy  naatty  dgsrrjy  aotpiav 

•)    Diog.    II    65:     *jQl<JTi7J7iog    Tifutpag  f7i'ffi.  -  Vgl.  Doerino,  Die  Lehre  des  Sokrates, 

£tox^T$iftyiigetxoa^,naXiyifg6f4ovs((7ftXttß6y,  \  ein  soziales  Reformsystem,  München  1896. 
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wie  die  Dinge  uns  jedesmal  zu  sein  scheinen,  nicht  was  sie  immer  und 
was  sie  an  sich  sind.  Da  er  auf  solche  Weise  eine  objektive  Wesenheit 
der  Dinge  leugnete,  so  ward  ihm  der  Mensch  zum  Mass  der  Dinge  in 
seinen  positiven  wie  negativen  Aussagen.  Der  rhetorische  Charakter  seiner 
Philosophie  drückte  sich  in  dem  verrufenen  Satze  aus,  er  verstehe  die 
Kunst,  die  geringere  Sache  zur  besseren  zu  machen  (tov  rJTt(o  Xoyov 
xQ€iTT(o  TiouTv),  uatürlich  vermittelst  der  Verdrehungen  der  Rhetorik  und 
der  Winkelzüge  sophistischer  Dialektik. 

Neben  den  längeren  Vorträgen  wurde  von  den  Sophisten  auch  die 
bereits  von  Zenon  und  den  Eleaten  gepflegte  Kunst  des  Disputierens  (Sia- 
Xexxixrj)  betrieben,  die  bei  ihnen  meist  in  Rechthaberei  (iQtatixtj)  ausartete. 
Von  solchen  Disputationen  wurden  mit  der  Zeit  auch  Aufzeichnungen  ge- 
macht; eine  derselben,  JiaXt^eig  r&ixal  betitelt,  in  dorischem  Dialekt  aus 
der  Zeit  nach  Athens  FalH)  ist  uns  zufallig  erhalten.  Als  Verfasser  der- 
selben ist  Mystas  (v.  1.  Mymas)  genannt,  unter  welchem,  wahrscheinlich 
verderbten  Namen,  die  einen  den  Pythagoreer  Simmias,  die  anderen  den 
Schuster  und  Sokratiker  Simon  erkennen  wollen.*) 

Mit  den  grossen  Sophisten  des  5.  Jahrhunderts  starb  die  Sophistik 
nicht  aus,  sie  lebte  noch  im  4.  Jahrhundert  neben  Piaton  und  teilweise 
selbst  neben  Aristoteles  fort;  aber  sie  brachte  keine  namhaften  Männer 
mehr  hervor.  Zu  den  Vertretern  der  jüngeren  Sophistik  gehören  Thra- 
symachos  von  Chalkedon,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sokrates,  bekannt  als 
rhetorischer  Rechtsverdreher  aus  Piatons  Republik;  Polykrates,  der  um 
393  eine  Anklageschrift  gegen  Sokrates  schrieb;  die  eristischen  Klopf- 
fechter Euthydemos  und  Dionysodoros,  die  Piaton  mit  unübertroffener 
Ironie  im  Dialog  Euthydemos  verspottet  hat;  Bryson  von  Heraklea, 
aus  dessen  dialektischen  Dialogen  Piaton  vieles  entnommen  haben  soll 
(Ath.  p.  508  d). 

297.  Sokrates  (um  469—399),  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskos 
und  der  Hebamme  Phainarete,  aus  dem  Demos  Alopeke  bei  Athen,  war 
der  erste  grosse  Denker  Athens,  der  originellste  und  weiseste  Mann  des 
ganzen  Altertums.  Wie  alle  grossen  Männer  der  alten  Zeit,  stand  er 
mitten  im  Volke  und  versäumte  über  philosophischem  Nachdenken  nicht 
seine  Pflichten  als  Bürger  und  Mensch.  Er  hatte  von  seinem  Vater  die 
Bildhauerkunst  erlernt,  und  am  Eingang  zur  Akropolis  zeigte  man  später 
noch  die  von  ihm  gefertigten  drei  Chariten.  3)  Im  peloponnesischen  Krieg 
trug  er  für  sein  Vaterland  die  Waffen  und  focht  tapfer  bei  Potidäa, 
Delion  und  Amphipolis;  im  Jahre  406  trat  er  als  Prytane*)  mutvoll,  wenn 


*)  WiLAMowiTz,    Ind.   Gott.    1889    p.   9  |  Simon   von  TeichmOller,    Litterar.  Fehden 

weist    nach,    dass   die   Schrift  um  400  von  {  des  4.  Jahrh.  II  97,   wo  auch  der  Text  der 

einem  Byzantier  oder  Rhodier  verfasst  sei.  Schrift  mit  Uebersetzung  gegeben  ist.  Ueber 

Es   heisst   deutlich    p.  210,    17    vU«    ^#'  ^  j  die  Codd.  und    die   £mendation  der  Schrift 

ivlxMy  {ol  Attxedaifioyioi) 'Af^Tjyalw^  xai  tw?  |  8.    Schanz,    Henn.    19,    369   ff.     Eine    Neu- 

av^^fi'Xu}^.   Auf  Kypros  als  Heimat  des  Ver-  bearbeitung  von  E.  Weber  in  Philol.-histor. 

fassers  schloss  Bergk  aus  p.  224,  29.  |  Beiträge    zu    Ehren    Wachsmuths,    Leipzig 

*)  Simmias  ward  vermutet  von  Bergk,  ,  1897. 

Fünf  Abhdl.  z.  gr.  Philos.  (1883)  S.  119-38,  '  »)  Paus.  I  22,  8;  IX  35,  7. 

und  von  Blass  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  739,  i  *)  Wahrscheinlich    aber  nicht   als   ein- 
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auch  ohne  Erfolg,  für  die  mit  dem  Todesurteil  bedrohten  Feldherm  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  ein.  Verheiratet  hatte  er  sich,  auch  darin 
den  Bürgerpflichten  nachkommend,  mit  einer  Athenerin  Xanthippe.  Philo- 
soph von  Profession  war  er  so  wenig,  dass  er  nichts  schrieb,  nie  um 
Geld  lehrte,  in  seinem  ganzen  Auftreten  die  Regeln  der  Schulweisheit 
verleugnete.  Noch  weniger  kann  bei  ihm  von  dem  Anschluss  an  eine 
bestimmte  Schule  die  Rede  sein;  er  hatte  wohl  den  Protagoras,  Archelaos 
und  Parmenides  gehört  und  war  in  den  Schriften  der  älteren  Philosophen 
nicht  unbewandert,^)  aber  seine  Denkweise  war  ebenso  originell,  wie  seine 
Lehrweise.  Mit  den  Sophisten  teilte  er  die  gleiche  Richtung  des  philoso- 
phischen Denkens:  von  ihm  konnte  man  ebenso  wie  von  den  Sophisten 
rühmen  quod  philosophiam  devocavit  e  caelo  et  in  urbibus  coüocavit;^)  von 
ihm  gilt  geradeso  wie  von  den  Sophisten,  dass  er  jede  Beschränkung  der 
Denkfreiheit  durch  die  Schranken  dogmatischer  Überlieferung  von  sich 
wies  und  in  den  richtig  entwickelten  Denkgesetzen  allein  die  Quelle  rich- 
tigen Wissens  erblickte.  Es  war  daher  nicht  ganz  zu  verwundern,  wenn 
er  von  femerstehenden,  unphilosophischen  Köpfen  mit  den  Sophisten  in 
einen  Topf  geworfen  und  für  das  von  jenen  angerichtete  Unheil  verant- 
wortlich gemacht  wurde.  Wer  aber  tiefer  blickte,  sah  den  grossen,  ge- 
waltigen Unterschied:  Sokrates  lehrte  nicht  um  Lohn,  sondern  folgte  in 
seinem  Verkehr  mit  der  Jugend  nur  dem  inneren  Drang  seines  Geistes;^) 
er  war  in  der  Einfachheit  seines  Wesens  hoch  erhaben  über  jeder  An- 
wandlung des  Hochmutes  und  der  Eitelkeit;  er  verschmähte  die  Prunk- 
reden der  Sophisten  und  suchte  statt  dessen  mit  der  Hebammenkunst 
{ixauvuxi)  seiner  Mutter,  durch  schlichte  Fragen  die  Wahrheit  aus  den 
Jünglingen  herauszulocken;  in  seinem  Bekenntnis  des  Nichtwissens  barg 
sich  zwar  ein  Stück  der  gerühmten  sokratischen  Ironie,  aber  es  war  ihm 
doch  heiliger  Ernst  mit  dem  Satze,  dass  durch  Erkenntnis  der  früheren 
Selbsttäuschung  sich  jeder  erst  den  Weg  zu  besserem  Wissen  bahnen 
müsse.  Den  Boden  des  subjektiven  Erkennens  hatte  er  mit  den  Sophisten 
gemein,  aber  aus  einzelnen  Vorstellungen  sollte  durch  richtige  Deduktion 
das  Wissen  höherer  Wahrheiten  gewonnen  und  so  von  der  So^a  zur 
imav/j^rj  fortgeschritten  werden.  Als  den  grossen  Fortschritt  der  sokra- 
tischen Philosophie  bezeichnet  daher  richtig  Aristoteles*)  die  induktive 
Erkenntnismethode  und  die  Entwicklung  allgemein  gültiger  Definitionen. 
Diese  betrafen  aber  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Sittenlehre,  in  der  er 
von  der  Anschauung  ausging,  dass  die  Tugend  auf  Wissen  oder  der  rich- 
tigen Einsicht  in  das,    was  tapfer,   gerecht,   besonnen  etc.   sei,  beruhe.^) 


facher  Frytane,  sondern  als  Vorsteher  (i7ti~       sinoyrog  lioxQärovg   ro   daifiovioy   orrra;  ^ij 


«TTariyf),  wie  Em.  Mülleb,  Progr.  Zittau  1894 
nachweist. 


intigsTteiy. 

*)  Arist.   Met.   XI 11   4:    cfro   ydg   4auy 
*)  Xen.  Memor.  1  1,  14;  IV  7,  6.  !   «  rtf  «r    dnoifoirj  StoxQnrei  6ixnitt}^  rot»V  t* 

*)  Cic.  Tusc.  disp.  V  4,  10;  Acad.  post.       inaxxixovg  Xoyovq  xai  t6  ogiCea^ai  xaffoXov, 

vgl.  ihid.  I  6  und  De  part.  anim.  I  1. 

*)  Xen.  Mem.  III  9,  4:  aotpiav  xal  <rw- 
(pQoavyfjy  ov  diuigiCsy . .  i(ftj  ifi  xai  irjy  dixtti^ 
offvyijy  xai  rtjy  ccXXfjy  ndatty  agsri^y  cotpiay 
eirai.  -  -  Vgl.  Doerino,  Die  Lehre  des  Sokrates, 


I  4y  15.  Völlige  Unkenntnis  der  Natur  der 
sokratischen  Denkweise  war  es,  dass  Ari- 
stophanes  in  den  Wolken  ihn  zum  Stern- 
gucker machte;  s.  §  203. 

•)    Diog.    II    65:     'Aglarmnog    7t€\u\pag 


StJXQaTBi  fiyng  etxoai,  itaXiy^Qofxovq  aTteXaßsy,  \  ein  soziales  Refonnsystem,  München  1896. 
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wie  die  Dinge  uns  jedesmal  zu  sein  scheinen,  nicht  was  sie  immer  und 
was  sie  an  sich  sind.  Da  er  auf  solche  Weise  eine  objektive  Wesenheit 
der  Dinge  leugnete,  so  ward  ihm  der  Mensch  zum  Mass  der  Dinge  in 
seinen  positiven  wie  negativen  Aussagen.  Der  rhetorische  Charakter  seiner 
Philosophie  drückte  sich  in  dem  verrufenen  Satze  aus,  er  verstehe  die 
Kunst,  die  geringere  Sache  zur  besseren  zu  machen  {tov  rjTin  löyov 
xgehtta  noisTv),  natürlich  vermittelst  der  Verdrehungen  der  Rhetorik  und 
der  WinkelzÜge  sophistischer  Dialektik. 

Neben  den  längeren  Vorträgen  wurde  von  den  Sophisten  auch  die 
bereits  von  Zenon  und  den  Eleaten  gepflegte  Kunst  des  Disputierens  {Sia- 
Ifxtixrj)  betrieben,  die  bei  ihnen  meist  in  Rechthaberei  (^giaii*^)  ausartete. 
Von  solchen  Disputationen  wurden  mit  der  Zeit  auch  Aufzeichnungen  ge- 
macht; eine  derselben,  JiaXt^tiq  r&mai  betitelt,  in  dorischem  Dialekt  aus 
der  Zeit  nach  Athens  Fallt)  ist  uns  zufällig  erhalten.  Als  Verfasser  der- 
selben ist  Mystas  (v.  I.  Mymas)  genannt,  unter  welchem,  wahrscheinlich 
verderbten  Namen,  die  einen  den  Pythagoreer  Simmias,  die  anderen  den 
Schuster  und  Sokratiker  Simon  erkennen  wollen.*) 

Mit  den  grossen  Sophisten  des  h.  Jahrhunderts  starb  die  Sophistik 
nicht  aus,  sie  lebte  noch  im  4.  Jahrhundert  neben  Piaton  und  teilweise 
selbst  neben  Aristoteles  fort;  aber  sie  brachte  keine  namhaften  Männer 
mehr  hervor.  Zu  den  Vertretern  der  jüngeren  Sophistik  gehören  Thra- 
symachoa  von  Chalkedon,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sokrates,  bekannt  als 
rhetorischer  Rechtsverdreher  aus  Piatons  Republik;  Polykrates,  der  um 
393  eine  Anklageschrift  gegen  Sokratee  schrieb;  die  eristischen  Klopf- 
fechter Euthydemos  und  Dionysodoros,  die  Piaton  mit  unübertroffener 
Ironie  im  Dialog  Euthydemos  verspottet  hat;  Bryson  von  Heraklea, 
aus  dessen  dialektischen  Dialogen  Piaton  vieles  entnommen  haben  soll 
(Ath.  p.  508  d). 

397.  Sokrates  (um  469—399),  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskoa 
und  der  Hebamme  Phainarete,  aus  dem  Demos  Alopeke  bei  Athen,  war 
der  erste  grosse  Denker  Athens,  der  originellste  und  weiseste  Mann  des 
ganzen  Altertums.  Wie  alle  grossen  Männer  der  alten  Zeit,  stand  er 
mitten  im  Volke  und  versäumte  über  philosophischem  Nachdenken  nicht 
seine  Pflichten  als  Bürger  und  Mensch.  Er  hatte  von  seinem  Vater  die 
Bildhauerkunst  erlernt,  und  am  Eingang  zur  Akropolis  zeigte  man  später 
noch  die  von  ihm  gefertigten  drei  Chariten.  *)  Im  peloponnesischen  Krieg 
trug  er  ittr  sein  Vaterland  die  WafTen  und  focht  tapfer  bei  Potidäa, 
Deüon  und  Amphipolis;  im  Jahre  406  trat  er  als  Prytane*)  mutvoll,  wenn 


■)  WiLAHOwiTZ,  lud.  Gott.  1889  p.  9 
weist  nach,  dtus  die  Schrift  um  400  von 
einem  Bywrtier  oder  Rhodier  verfasst  sei. 
Es   heisBt    deutlich    p.   210,     IT    rixi-    ir   ^ 

av/i/ii!xaii.   Anf  Kypros  als  Heimat  des  Ver- 
fftssera  schloBS  Bergk  aus  p.  224,  29. 

')  l^immias  ward  vennutet  von  Ber«k, 
Fönf  Ablidl.  z.  gr.  Philos.  (1883)  S.  n9-  38, 
uml  von  Slam  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  789, 
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Bei  seinen  Jüngern  erzeugte  das  Zusammenarbeiten  in  der  Herausschälung 
richtiger  Erkenntnisse  enthusiastischen  Weisheitseifer  und  schwärmerische 
Zuneigung  zu  dem  geliebten  Lehrer.  Aber  die  bornierten  Anhänger  des 
Alten  und  die  Vertreter  verletzter  Eitelkeit,  Meletos,  Anytos  und  Lykon, 
benutzten  die  verkehrte  Meinung,  welche  die  Komiker  von  der  Richtung 
der  sokratischen  Philosophie  unter  der  Menge  verbreitet  hatten,  und  die 
Missstimmung,  welche  nach  der  Rückkehr  des  Demos  gegen  Alkibiades  und 
Eritias,  die  Schüler  und  Freunde  des  Sokrates,  herrschte,  um  den  einzigen 
Mann  in  seinem  70.  Lebensjahre  mit  einer  Klage  wegen  Verführung  der 
Jugend  und  Einführung  neuer  Götter  zu  belangen.  Zum  Tode  mit  schwacher 
Majorität  verurteilt,  trank  er  im  Kerker  den  Giftbecher  im  Mai  399.  Der 
Tod  des  Unschuldigen,  wie  er  uns  von  Piaton  im  Phaidon  mit  ergreifender 
Wahrhaftigkeit  geschildert  ist,  hat  das  Ansehen  des  edlen  Weisen  nur 
erhöht  und  die  Gemeinde  seiner  Schüler  und  Verehrer  nur  zu  engerem 
Anschluss  an  den  geliebten  Meister  zusammengeführt.  Sokrates  wirkte 
durch  die  schlichte  Wahrheit  seiner  Lehre  und  die  mit  dem  Tod  besiegelte 
Lauterkeit  der  Gesinnung  wie  ein  gottgesendeter  Religionsstifter.  Er  legte 
den  Gedanken  an  eine  solche  Sendung  seinen  Jüngern  nahe  durch  die  Berufung 
auf  das  Daimonion,  das  er  als  die  in  seinem  Innern  vernehmbare  Stimme 
der  Gottheit  befrage,  so  oft  er  etwas  Wichtiges  zu  thun  im  Begriffe  stehe ; 
*er  bewährte  sich  aber  zugleich  dadurch,  dass  er  jeden  Schein  wunder- 
wirkender Kraft  von  sich  ferne  hielt,  als  echten  Sohn  Athens. 

298.  Sokrates  hat  selbst  nichts  geschrieben,^)  aber  er  hat  einen 
reichen  Samen  ausgestreut,  der  in  seinen  Jüngern  aufgegangen  ist  und 
reiche  litterarische  Früchte  trug.  Es  haben  insbesondere  seine  Schüler 
die  Gespräche,  die  er  mit  den  verschiedensten  Leuten  und  über  die  ver- 
schiedensten Gegenstände  hielt,  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt  überliefert. 
So  reihen  sich  an  Sokrates  die  Sokratiker  und  die  2a)XQauxol  Xoyoi  an. 
Dem  grössten  der  Sokratiker,  Piaton,  widmen  wir  einen  eigenen  Abschnitt, 
von  dem  sokratischen  Historiker  Xenophon  ist  bereits  oben  gehandelt 
worden ;  hier  stellen  wir  das  Hauptsächlichste  über  die  übrigen  Sokratiker 
und  ihre  Schulen  kurz  zusammen.^) 

Aischines  aus  Sphettos  schrieb  sokratische  Dialoge,  die  mit  beson- 
derer Treue  die  Manier  des  Sokrates  wiedergaben,  unter  der  grösseren 
Anzahl  der  unter  seinem  Namen  in  Umlauf  befindlichen  Dialoge  wurden 
nur  7  [MtXjiddt^q^  KakXiag^  U^ioxog,  'Aanaaia,  \4X?cißiddrjC^  Ti^Xavyrjc,  T^'rcöv) 
für  echt  befunden  (Diog.  II  61);  erhalten  hat  sich  von  ihnen  keiner. 

Eukleides  aus  Megara,  der  die  sokratische  Lehre  vom  Guten  mit 
der  eleatischen  vom  Sein  und  Eins  verband  und  zuerst  den  Namen  eTSr] 
(Ideen)  in  die  Philosophie  einführte,^)  pflegte  den  Dialog  als  Werkzeug  der 


M  Ich  sehe  von    den  äsopischen  Fabeln       doxet    lovg    llXtittoyog,    ätvo(fmvfug,    \4vxi- 


ab,  die  er  im  Kerker  in  Verse  gebracht 
haben  soll.  Ausser  Betracht  bleiben  ohnehin 
die  unechten  Briefe  des  Sokrates  und  der 
Sokratiker. 

")  Diog.     II     64:     ridynoy    fjitvtoi    icjy 


a&e'yovg,     Jiaxiyov    '  6iat€(^ei    di    negi    rtoy 
4*aido)yog xai  EvxXfldov, rovg cT a'Akovg uyai^ct. 

')  Gegen  Eukleides  scheint  nämlich  ge- 
richtet zu  sein  Plat.  Soph.  p.  246  b:  ol  n^og 
nviovg  f(^u(fiaßt]Toi'yttg  ^li'lu  €vXaß<ög  äytabiy 


lu)XQ((i ixiü y  dirttXoytoy  IlityaiTiog  aXtjt^€?g  eiy€U    \    i^  aogaiov  no^iy  iifivyoyratf  yofjia  iitra  xul 
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Dialektik.  Wir  haben  nichts  von  ihm;  das  Altertum,  das  6  Dialoge  von 
ihm  besass,  war  über  die  Echtheit  derselben  in  Zweifel  (Diog.  II  64). 
—  Unter  den  späteren  Häuptern  der  megarischen  Schule  gelangte  Stilpon 
(um  380 — 300),  der  sich  den  ethischen  Ansichten  der  Kyniker  zuneigte, 
seine  Stärke  aber  im  Disputieren  hatte,  zu  besonderem  Ansehen;  auch  von 
ihm  zirkulierten  9  Dialoge,  die  aber  Diog.  II  120  als  spitzfindig  und  frostig 
(iffvxQof)  bezeichnet. 

Phaidon  aus  Elis,  nach  dem  der  gleichnamige  Dialog  des  Piaton 
benannt  ist,  schrieb  gleichfalls  Dialoge ;  die  2  als  echt  anerkannten  hiessen 
ZcinvQog  und  2iiäo)v  (Diog.  II  105).^)  Die  von  ihm  in  Elis  gegründete 
Schule  wurde  von  Menedemos  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  nach 
Eretria  verpflanzt. 

Antisthenes  aus  Athen,  Hörer  des  Gorgias,  dann  des  Sokrates,  war 
Gründer  der  kynischen  Schule,  welche  von  dem  Gymnasium  Kynosarges, 
wo  ihr  Stifter  lehrte,  ihren  Namen  hatte.  In  der  Lehre  und  in  den  zahl- 
reichen Schriften  trat  er,  der  Vertreter  der  Eristik  und  Dürftigkeitsmoral, 
vielfach  in  Feindschaft  zu  Piaton,  dessen  Ideenlehre  er  ins  Lächerliche  zog, 
und  den  er  in  dem  Dialoge  läO^cor^)  auch  persönlich  verspottete.  Auf 
der  anderen  Seite  Hess  es  auch  Piaton  nicht  an  Ausfallen  fehlen;  im 
Euthydemos  verhöhnte  er  unter  fremden  Namen  die  unfruchtbaren  Haar- 
spaltereien der  antisthenischen  Eristik.  Die  Alten  hatten  von  ihm  zahl- 
reiche Schriften,  geordnet  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  in  10  Bänden.^) 
Auf  uns  gekommen  sind  unter  seinem  Namen  zwei  der  Unechtheit  verdächtige 
Deklamationen  ATag  und  'OSvatrsvg^)  Von  dem  Dialoge  'AQx^^^og  tj  ne^l 
ßaaikeiac  gibt  den  Hauptinhalt,  dass  nicht  Geld  und  Macht,  sondern  nur  sitt- 
liche Tüchtigkeit  den  Menschen  wahrhaft  glücklich  mache,  ein  Rhetor  der 
Eaiserzeit,  Dion  Chrysostomos  in  der  13.  Rede  wieder.^)  —  Schüler  des 
Antisthenes  war  Diogenes  von  Sinope  (gestorben  323,  an  demselben  Tag 
wie  Alexander  d.  Gr.),  eine  originelle  Bettelmönchsfigur,  zu  welcher  schrift- 
stellerische Thätigkeit  nicht  gut  passte.  Die  ihm  beigelegten  Schriften 
wurden  bereits  von  Sosikrates  und  Satyros  für  unecht  erklärt  (Diog.  VI  80). 


elvai.  Vgl.  Zbllbr,  Gesch.  d.  gr.  Phil.'*  II 
1,  252  ff. 

^)  Andeutungen  über  den  nach  dem 
Schuster  Simon  benannten  Dialog  Xlfjiwv 
geben  der  12.  und  13.  Brief  der  Sokratikcr, 
worüber  Wilamowitz,  Herrn.  14,  187  ff.  u. 
476  f. 

«)  Vgl.  Ath.  220  d  u.  507  a;  gegen  die 
Lehre  des  Antisthenes  sind  gerichtet  ausser 
dem  Euthydem  die  Stellen  in  Theät.  155e 
XL.  Soph.  251  b,  vielleicht  auch  der  Spott  auf 
den  Schweinestaat  inPolit.  II  p.  372  d.  Ueber 
seinen  Dialog  Kvgoq  tj  neQi  ßaaiXsiag,  mit 
dem  er  den  Anstoss  zur  Kyropftdie  des  Xeno- 
phon  gab,  siehe  oben  §  243. 

*)  Das  Verzeichnis  steht  bei  Diogenes 
VI  15;  vgl.  DöMiiLER,  Antisthenica,  Halle 
1882;  SüBBMiHL,  Jahrb.  f.  Phü.  135  (1887) 
S.  207-14. 


^)  Ihre  Echtheit  verteidigt  gegen  mannig- 
fache Anfechtungen  Blass,  Att.  Bereds.  II 
311  ff.  Radbkmaghbb  Rh.  M.  47,  569  ff. 
behauptet  nicht  bloss  die  Unechtheit,  sondern 
weist  auch,  einem  Winke  Blass'  folgend, 
nach,  dass  die  beiden  Deklamationen  nach 
den  ^aeig  eines  Dramas,  vielleicht  des  Theo- 
dektes,  gemacht  sind,  und  dass  daher  die 
vielen  teils  geradezu  vorliegenden,  teils  durch 
kleine  Aenderungen  leicht  herzustellenden 
Trimeter  der  beiden  Reden  stammen. 

^)  Dieses  hat  scharfsinnig  erschlossen 
Usener  bei  Dümmler  p.  10  aus  der  Ver- 
gleichung  des  Verzeichnisses  der  Werke 
des  Antisthenes  und  Dion  p.  424  u.  431  R. 
Auf  den  Dialog  bezieht  sich  auch  Aristoteles 
polit  III  13  p.  1284»  15  Xiyouy  yuQ  ay 
«yaif  «71  e^  'Avrtadiyrjg  eq>ij  ro^f  Xioyras  drj- 
fAtjyoQovyrmy  Ttoy  iaavno&vty  xat  to  taoy 
n^iovyjtay  ndviag  i^^iy. 


422 


Qrieohische  Litteratargesohiohte.    I.  KlasBisohe  Periode. 


Aristippos  aus  Eyrene  war  Antipode  des  Antisthenes  und  Vater 
der  kyrenäischen  Lehre  von  dem  vemunftgemässen  Lebensgenuss.  Beide 
stimmten  darin  überein,  dass  sie  die  Philosophie  auf  die  Untersuchung 
über  die  Tugend  und  das  beste  Leben  beschränkten,  die  Fragen  nach  dem 
Wissen  als  überflüssig  oder  doch  gleichgültig  ablehnten,  i)  Wenn  Aristo- 
teles Met.  p.  996a  32  den  Aristippos  einen  Sophisten  nennt,  so  hängt 
diese  respektwidrige  Benennung  wohl  damit  zusammen,  dass  derselbe 
einerseits  nach  Sophistenart  um  Geld  lehrte,^)  anderseits  mit  der  Annahme, 
dass  einzig  die  Eindrücke  {naö^ri)  der  Dinge  auf  uns  massgebend  seien, 
sich  zum  Sensualismus  des  Protagoras  bekannte.  Mit  Piaton,  dessen  Phi- 
lebos  hauptsächlich  gegen  ihn,  ohne  dass  sein  Name  genannt  sei,  ge- 
richtet ist,  3)  kam  er  in  Sikilien  an  dem  Hofe  des  Dionysios  zusammen. 
Seine  teils  in  attischem,  teils  in  dorischem  Dialekt  abgefassten  Dialoge 
werden  von  Diog.  II  84  aufgezählt.*)  —  Die  Lustlehre  des  Aristipp  schlug 
in  einem  jüngeren  Vertreter  der  kyrenäischen  Schule,  in  Hegesias  mit 
dem  Beinamen  o  neiaiOdvatog,  der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Lagu  lebte, 
in  vollständigen  Pessimismus  um,  indem  derselbe,  an  der  Erreichung  der 
Glückseligkeit  {evdmiioviu)  verzweifelnd,  die  durch  den  Tod  am  sichersten 
zu  erreichende  Empfindungslosigkeit  für  das  Beste  hielt.  ^) 

c)  Piaton  (427— 847). 6) 

299.  Abkunft,  Jugend.  Piaton,  Sohn  des  Ariston  und  der  Periktione 
aus  dem  attischen  Demos  Kollytos,^)  ward  geboren  im  Jahre  427  am  7.  Thar- 
gelion  (Mai),  welcher  Tag  in  seiner  Schule  auch  später  noch  festlich  be- 
gangen wurde.  ^)  Seine  Familie  gehörte  zu  den  altadeligen  Geschlechtern  des 


M  Sext  Emp.  adv.  math.  VII  11: 
doxovai  d^  xard  xivag  xal  ol  ano  itjs  Kv- 
QT^vfig  fAovov  dandCea&ai  lo  tj&ixdp  f^e^osy 
naganiunBiv  cfl  to  qtx^aixov  xal  x6  Xoyixoy 
loi  fAtlokv  n^g  TO  Bv^nifjtovtag  ßiovy  avvBQ- 
yovyxa,  Arißtot.  Met.  B  2  p.  996 "  32 :  rwV 
aotpiüxtav  xiveg  olov  'AQiaxm-nog  nQOBnrjXä- 
xiCoy  avxdg  sc.  r«V  fJiad^fjiaxixdg  iniaxrifAag' 
ey  fjikv  y€(Q  xatg  uXXatg  x^x^^^^  ^^'  ^^'"^ 
pttvavaoig,  olov  iv  xexxoyixj  xai  axviix^, 
dioxi  ßeXxioy  tj  x^^9^^  Xeyecdat  ndyxuy  xdg 
<f^  fitt&tjfÄaxixdg  oviira  noicTadai  Xoyoy  tisqI 
dya^tüv  xai  xaxioy,  und  ähnlich  p.  1048  h  24. 

^)  Diog.  II  65:  TtQwxog  xüiv  liaxgaxi- 
Xüiy  fÄic&ovg  eürsTtQa^axo. 

')  Gegen  Aristipp  ist  auch  nach  Schleier- 
machers Vermutung  gerichtet  Fiat.  Theaet. 
156  flf. 

'*)  Den  Namen  unseres  Aristipp  trug 
fiüschlich  ein  in  alexandrinischer  Zeit  ent- 
standenes Buch  'AQirOxinnov  nsQi  naXaidg 
xQvtftjgy  das  auch  Diogenes  aufführt;  siehe 
WiLAMOWiTZ,  Antigenes  von  Karystos  47 
his  53.  —  Die  Statue  des  Aristippos  im  Anhang. 

')  Cic.  Tusc.  I  34;  Plut.  de  amore  prolis 
5;  Diog.  II  93. 

•)  Quellen :  Diog.  III ;  Olvmpiodor,  Vita 
und  Prolegomena  zu  Alkibiades ;  Apu- 
leius,    De    dogmate   Piatonis.     Zurückgehen 


diese  Biographien  auf  Speusippos'  iyxwfjuov 
nXdxutyog,  Philippos  den  Opuntier,  der  nach 
Suidas  TteQi  nXdxtovog  schrieb,  auf  die  Pla- 
toniker  Xenokrates  und  Hermodoros,  und 
auf  die  Briefe  unter  Piatons  Namen.  — 
Neuere  Darstellungen:  Ast,  Piatons  Leben 
und  Schriften,  Leipz.  1816;  E.  Fb.  Hermann, 
Geschichte  und  System  der  platonischen 
Philosophie,  Heidelberg  1839;  Steinhabt, 
Piatons  Leben  im  9.  Band  der  Uebersetzung- 
von  Müller,  Leipz.  1873;  Gbote,  Flato  and 
the  other  companions  of  Socrates,  London 
1865,  3  vol.;  H.  v.  Stein,  Sieben  Bücher  z. 
Gesch.  d.  Piatonismus,  Gott  1862 — 4,  un- 
vollendet. Sonstige  Litt,  bei  Uebbbwko, 
Gesch.  d.  Phil.  I  §  39,  und  unten  §  302. 

^)  Da  der  Vater  des  Piaton  ein  Acker-" 
los  in  Aegina  hatte,   so   Hessen   ihn   einige 
nach  Diog.  111  3  aus  Aegina  stammen. 

^)  Die  Angaben  der  Alten  gingen  von 
dem  Todesjahr  unter  dem  Archen  Theophilos 
Ol.  108,  1  aus  und  kamen  von  da  zu  etwas 
abweichenden  Resultaten,  je  nachdem  sie 
den  Philosophen  80  oder  81  oder  84  (HJ 
=  84  wohl  verlesen  aus  DJ  —  81)  Jahre  alt 
gestorben  sein  liessen;  s.  Dibls  Rh.  M.  31, 
41  f.  u.  Zbller,  Gesch.  d.  gr.  Phil.  ^  II  1, 
390  f.  —  Als  sein  Glück  pries  es  Piaton  bei 
Plut.  Mar.  46  als  Hellene  und  zur  Zeit  des 


4.  Die  Philosophen,    o)  Platon.    (§  299.)  423 

Landes;  sein  Vater  rühmte  sich,  ein  Kodride  zu  sein;^)  seine  Mutter  war 
eine  Schwester  des  Charmides  und  Base  des  Kritias,  der  als  vielseitiger 
Schriftsteller  und  als  einer  der  Dreissig  eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Geschichte  Athens  spielte.  An  Geschwistern  hatte  er  zwei  leibliche  Brüder, 
Adeimantos  und  Glaukon,  deren  Andenken  er  in  der  Republik  verewigte, 
und  eine  Schwester  Potone,  ^)  deren  Sohn  Speusippos  später  das  Erbe  des 
Philosophen  in  der  Akademie  antrat.  Einem  Halbbruder  Antiphon,  Sohn  des 
Pyrilampes,  begegnen  wir  im  Eingang  des  Parmenides.  Er  selbst  soll 
anfangs  den  Namen  seines  Grossvaters  Aristokles  geführt  und  erst  von 
seinem  Lehrer  in  der  Gymnastik  wegen  seines  breitschulterigen  Körperbaus 
den  Namen  Platon  bekommen  haben.  3) 

Als  Sohn  einer  angesehenen  Familie  und  als  Verwandter  hochgebil- 
deter Männer  erfreute  er  sich  in  seiner  Jugend  aller  Vorteile  edler  atti- 
scher Jugenderziehung.  In  der  Musik,  Gymnastik,  Malerei  erhielt  er  Unter- 
richt; in  der  Gymnastik  brachte  er  es  so  weit,  dass  er  bei  den  isthmischen 
Spielen  im  Ringen  einen  Sieg  gewann.^)  Auch  in  der  Musik,  die  damals 
zugleich  die  Poesie  umfasste,  ging  er  über  das  blosse  Lernen  hinaus  und 
dichtete  selbst  Dithyramben  und  Tragödien.^)  Epicharmos  und  Sophron 
bildeten  auch  später  noch  seine  Lieblingslektüre;  den  ersteren  soll  er  stets 
unter  seinem  Kopfkissen  gehabt  haben.  ^)  Hohe  poetische  und  mimetische 
Begabung  spricht  auch  aus  der  scenischen  Einkleidung  seiner  Dialoge  und 
aus  der  Stellung  des  Mythus  in  seiner  Philosophie.  Aber  indem  er  den 
natürlichen  Hang  zum  poetischen  Spiel  mit  Gewalt  zu  Gunsten  der  Philo- 
sophie in  sich  unterdrückte,  eiferte  er,  gleichsam  seiner  ersten  Liebe  zum 
Trotz,  um  so  heftiger  gegen  den  nachteiligen  Einfluss,  den  die  erdichtete 
Leidenschaft  der  Tragiker  auf  die  Seelen  der  Menschen  übe,  und  verbannte 
die  Dichter  mitsamt  dem  Homer  aus  seinem  Idealstaat. '^)  In  der  Philo- 
sophie hörte  er  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  Met.  I  6  als  junger 
Mensch  den  Herakliteer  Kratylos,  zu  dessen  Andenken  er  später  den  Dialog 
Kratylos  schrieb.®)  Vom  20.  Lebensjahre  an  schloss  er  sich  dem  Sokrates 
an,*)  dem  er  bis  zu  dessen  Lebensende  in  innigster  Verehrung  ergeben 
blieb.  Seine  eigene  Philosophie  wollte  er  nur  als  Ausfluss  der  sokratischen 
Weisheit  betrachtet  wissen,  weshalb  er  den  Sokrates  zum  Träger  des 
Gesprächs  in  seinen  Dialogen  machte  und  dieselben   geradezu  2(oxQaux6i 

Sokrates  geboren  worden  zu  sein;  vgl.  Lac-  i           *)  Diog.  III   5;    Olympiodor  3;    Aelian 

tant.  Inst.  div.  III  19.  I   V.  H.  n  30.    Fabel  ist  es,  wenn  ihn  Dio- 

')  Diog.  III  1;  Apul.  1;   die   Annahme  genes  wegen  der  Dünne  seiner  Stimme  der 

einer  Abkunft    von   Selon    bei   Olympiodor  tragischen  Kunst  entsagen  lässt. 

scheint  sich  auf  Timaios  p.  20e  zu  stützen,  ')  Diog.    III    18;    Olymp.    3;   Valerins 

wo  Kritias  den   Selon    einen  Freund  seines  Max.  V  7. 

TiQortttTirtog  jQutTiidtjg  nennt.  ^)  Mbiser,    Zu  Piatos    Phaedr.  Protag. 

>)  Nach   einigen  bei  Diog.  III    1   hiess  Theätet,   München   1864;   Rbbeb,  Platon  n. 

Potone  auch  die  Mutter  des  Platon.  die   Poesie,  München  1864.     Wie   sehr  die 

')  Diog.  III  4.     Anders  deutete  der  Sil-  1  Liebe  zur  Poesie  und  zu  Homer  in  seinem 


lograph  Timon  bei  Ath.  505  e  den  Namen 
nXdtmyf  indem  er  ihn  witzig  mit  nXajt(o  in 
Verbindung  brachte:  cJ;  dvinXatjB  IlXaztoy  6 
TtenXaafiBya  ^avfÄara  Bidiag.  Wahrscheinlich 
ist  das  alles  eitel  Faselei. 

^)  Diog.  ni  4  nach   dem  Zeugnis  des 
Dik&arch. 


Innern  fortdauerte,  zeigt  sein  eigenes  Ge- 
ständnis Rep.  607  c. 

^)  Platon  selbst  bezeugt  dieses  im  Phae- 
don  p.  96  a,  freilich  ohne  den  Namen  Hera- 
klit  zu  nennen. 

')  Hermodoros  bei  Diog.  Ül  6  lässt  ihn 
8  Jahre  (407—399)  mit  Sokrates  verkehren. 
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i-oyoi  nannte.*)  Erst  in  späteren  Jahren  trat  er  auf  seinen  sikilisehen 
Reisen  in  engere  Beziehungen  zu  den  Pythagoreern  und  gestattete  diesen 
bedeutenden  Einfluss  auf  seine  philosophischen  Anschauungen;  auf  die 
Eleaten  war  er  schon  früher  während  seines  Aufenthaltes  in  Megara  durch 
den  Dialektiker  Eukleides  hingewiesen  worden. 

Bei  einem  gesunden,  kräftigen  Mann,  wie  Piaton  war,  verstand  sich 
in  den  kriegerischen  Zeiten,  in  welche  sein  beginnendes  Mannesalter  fiel, 
die  militärische  Dienstleistung  für  das  Vaterland  von  selbst.  Aber  in  den 
Angaben  des  Aristoxenos  bei  Diogenes  III  8,  dass  er  das  erste  Mal  gegen 
Tanagra,  das  zweite  Mal  gegen  Korinth  (394),  das  dritte  Mal  bei  Delion  im 
Felde  gestanden  sei,*)  ist  Falsches  mit  Wahrem  gemischt.  Dass  er  als 
Reiter  gedient  habe,  macht  die  genaue  Pferdekenntnis  im  Phaidros  p.  253  d, 
die  weit  über  das  Mass  eines  Laien  hinausgeht,  wahrscheinlich.  Dem 
politischen  Leben  hielt  er  sich  fern.  Familientraditionen  und  eigene  Über- 
zeugung hatten  ihn  zum  entschiedenen  Gegner  der  Demokratie  gemacht ; 
aber  nachdem  die  Optimaten,  denen  er  im  Herzen  zugethan  war,  zur  Zeit 
der  Dreissig  einen  so  schnöden  Missbrauch  von  der  Gewalt  gemacht  hatten, 
zerfiel  er  überhaupt  mit  dem  politischen  Leben  Athens.*) 

300.  Reisen.  Von  Athen  entfernte  sich  Piaton  zum  erstenmal  nach 
dem  tragischen  Ende  des  Sokrates.  Den  letzten  Stunden  des  teueren 
Lehrers,  die  er  später  im  Phaidon  so  ergreifend  geschildert  hat,  konnte 
er  selbst  infolge  eigener  Erkrankung  nicht  beiwohnen.*)  Aber  bald  darauf 
verliess  er  mit  anderen  Freunden  aus  Furcht  vor  weiteren  Verfolgungen 
die  Stadt  und  begab  sich  nach  Megara,  wo  sich  um  Eukleides  ein  Kreis 
Gleichgesinnter  sammelte.*^)  Im  Eingang  des  Theätet  hat  er  später  der 
Liebenswürdigkeit,  mit  der  sich  jener  der  Sokratiker  annahm,  ein  schönes 
Denkmal  gesetzt.  Der  Umgang  mit  Eukleides  scheint  auch  die  Keime  der 
Ideenlehre  in  ihm  geweckt  zu  haben.  Später,  um  390,  unternahm  er  seine 
Reisen  nach  Kyrene  und  Ägypten.  Nach  Kyrene  ward  er  durch  den 
Mathematiker  Theodoros  gezogen,  den  er  zu  Athen  in  den  Kreisen  des 
Sokrates  kennen  gelernt  hatte.  ^)  Von  da  besuchte  er  vielleicht  auch  das 
alte  Wunderland  Ägypten,  dessen  alte  Weisheit  schon  vor  ihm  den  Solon 
und  Herodot  angezogen  hatte  und  von  der  er  bereits  im  Phaidros  nähere 
Bekanntschaft  zeigt.  7) 


^)  Ueberfcrieben  heisst  es  im  2.  Brief  '  die  Beziehungen  zu  den  Oligarchen  ab,  nach- 
p.  314  c:  ovdiv  ntonox'  iyto  ncQi  rovrtoy  i  dem  Sokrates  von  den  Dreissig  aufgefordert, 
yfYQtttpa    ovd*    laxt    avyyQafj/na    UXctitüyog   •    einen  Bürger  zum  Tode  abzuholen,  sich  dem 


ovdkv  orcf'  earaiy  ta  di  yvy  XeyofXBva  £tü- 
xQaJovs  Ärre  xaXov  xal  v4ov  yeyoyorog.  Der 
'Ktel  lütxQarixoi  Xoyoi  bei  Aristot.  Poet.  1; 
Rhet.  III  16;  Polit.  II  6;  Ps.  Plato  epist.  9 
p.  363  a;  Ath.  505c;  Diog.  II  64;  III  18. 

*)  Aelian  V.  H.  VII  14  spricht  richtiger 
nur  von  Tanagra  und  Korinth.  Die  Herein- 
ziehung der  Schlacht  bei  Delion  beruht 
wohl  auf  Verwechselung  des  Piaton  mit 
Sokrates.  Von  seinem  Kriegsdienst  spricht 
Plato  auch  bei  Diog.  II  f  24. 

')  Nach  dem  7.  Brief  p.  325  c  brach  er 


ungerechten  Befehle  widersetzt  hatte. 

*)  Plat.  Phaed.  p.  59  b. 

')  Diog.  II  106:  TtQog  EifxXeidrjy  q>rja\v 
6  'FjQfAoSiüQoq  affixf'a^tti  UXtirtoya  xai  rotV 
Xotnovg  (fiXocoffovg  fASia  rrjy  Itoxgdiovg  te- 
XevTTJy  (fei(TayT€t<:  rrjy  tofAotrjxa  rtoy  jvQayyojy, 
Ueber  Xenophon  in  Megara  s.  oben  §  246. 
Ueber  Piatons  Aufenthalt  in  Megara  vergl. 
noch  Diog.  III  6  und  den  7.  Brief  p.  329  a. 

*)  Theodoros  ist  einer  der  Haupttrftger 
des  Dialogs  im  Theätet. 

^)  Noch  genauere  Kenntnis  von  Aegyptens 
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Eine  grössere  Rolle  in  seinen  Lebensgeschieken  spielen  die  Reisen 
nach  Sikilien,  wo  damals  die  Dionysioi  ebenso  wie  ehedem  Hieron  Philo- 
sophen und  Dichter  an  ihren  Hof  zu  ziehen  suchten.  Dreimal  besuchte 
er  die  dreieckige  Insel  und  Italien,  worüber  wir  den  besten  Aufschluss 
durch  den  7.  Brief  erhalten.^)  Zum  erstenmal  kam  er  dorthin,  als  er 
nahezu  40  Jahre  alt  war,  also  um  388,  in  den  letzten  Zeiten  des  korinthi- 
schen Krieges.  Den  Anziehungspunkt  bildete  gleich  bei  der  ersten  Reise 
der  König  Dionysios  von  Syrakus,  dessen  Schwager  Dion  ein  glühender 
Verehrer  Piatons  und  der  sokratischen  Philosophie  war.  Aber  Piaton  fand 
bei  seinem  Freimut  wenig  Eingang  am  Hof.  Von  Dionysios  dem  spar- 
tanischen Gesandten  übergeben,  soll  er  sogar  Gefahr  gelaufen  sein,  in 
Aegina  als  Sklave  verkauft  zu  werden.^)  Die  zweite  Reise  unternahm  er, 
durch  denselben  Dion  veranlasst,  bald  nach  dem  Tode  des  älteren  Diony- 
sios (368)  in  der  Hoffnung,  den  jungen  König  für  die  Philosophie  und 
seine  poUtischen  Ideale  zu  gewinnen.  Aber  als  sich  der  König  mit  Dion 
aus  eifersüchtigem  Argwohn  überwarf  und  denselben  vom  Hofe  verbannte, 
musste  Piaton  froh  sein,  sich  der  peinlichen  Lage  durch  Rückkehr  nach 
Athen  entziehen  zu  dürfen.  Gleichwohl  Hess  er  sich  nochmals  verleiten, 
der  wiederholten  Einladung  des  jüngeren  Dionysios  Folge  zu  leisten  und 
zum  drittenmal  die  Fahrt  nach  der  Charybdis  zu  wagen  (361/0).  Aber 
dieses  Mal  richtete  er  noch  weniger  aus;  eine  Aussöhnung  des  Königs 
mit  Dion  vermochte  er  nicht  zu  erwirken  und  bei  dem  König  und  seinen 
Generalen  verleumdet,  kam  er  selbst  in  Lebensgefahr,  welcher  er  nur  durch 
Vermittelung  seiner  Freunde  in  Tarent  entkam.  Die  politischen  Absichten 
des  Philosophen  bei  seinen  Reisen  nach  Syrakus  scheiterten  auf  solche 
Weise  gänzlich,  aber  von  dauernder  Bedeutung  waren  die  Verbindungen, 
die  er  in  Italien  mit  den  Pythagoreern,  besonders  mit  Archytas,  anknüpfte.^) 
Dieselben  steigerten  in  ihm  die  Neigung  zu  mathematischen  und  physi- 
kalischen Studien^)  und  beeinflussten  seine  philosophischen  Anschauungen 


Weisheit  zeigt  Piaton  im  Timfios  u.  Kritias ;  7.  Brief  schweigt  von  jener  Gefahr,     üeber 

8.  meine  Plat.  Stad.  S.  55  (507)  ff.  Zusammen  seine    glänzende  anfängliche  Aufnahme  Pli- 

mit  Simmias  aus  Theben  lässt  ihn  auf  Grund  nius  n.  h.  VII  110:  tlatoni  mpientiae  anti- 

guter   Quelle  Plutarch  De   genio  Socratis  p.  aiiti  Dionysiwf  tyranniis   alias  saevitiae  su- 

578  f  nach   Aegypten  kommen.      Da    im    7.  perbiaeque  natus  riitaiam    navem  misit  ob- 


Brief  von  der  Reise  nach  Aegypten  keine 
Erwähnung  geschieht,  so  haben  Neuere  die 
ganze    Reise    angezweifelt.      Uebertriebene 


vianif    ipse    quadrigis   albis   egredientem    in 
Htore  excepit.    üeber  die  Zeit  S.  426  Anm.  5. 
•)  üeber    den   Ankauf  der  Schrift  des 


Vorstellungen    von    ägyptischen    Einflüssen  Pythagoreers  Philolaos   berichtet  Hermippos 

hegten   freilich   die   Späteren,    wie  Clemens  bei   Diog.    VIII  85  und   Timon   bei   GelUus 

Alex.  Strom.   I  p.  131;  auch  Strabon   schon  III  17.     Auch  Sophron*s  Mimen  lässt  Diog. 

p.  806  berichtet  Fabelhaftes   von  einem  ge-  >   III  18  von  Piaton  aus  Syrakus  nach  Athen 

meinsamen,    13    Jahre    dauernden    Besuche  bringen.    Einfluss  sikilischer  Gelehrten  zeigt 

der  Stadt  Heliopolis   durch  Piaton  und  Eu-  sich    in   seinen  Angaben    über   Theognis,  s. 

doxos.     Lactantius    Inst.    IV    2    lässt    den  §  100  u.  273. 

Piaton   auch   zu   den    Magiern   und  Persem  *)  üeber   die   wahrscheinlich  erdichtete 

reisen,  was  zweifellos  erdichtet  ist  und  auch  :   Aufschrift  seines  Hörsaales   ^f47j(felg  ayeto- 

schon  von  Diogenes  3,  7  in  Abrede  gestellt  '  fA^TQtjjo^  eialrui*  berichten  David,  Schol.  in 

wird.  '   Arist.  cat.  26  a  10,  Philop.  de  an.  D.  6,  Tzetzes 

»)  Ausserdem    Diog.    III    18   ff.;     Plut.  j   Chil.  VIII   972.    Die  berühmte   Stelle  Rep. 


Dion  10  ff.;  Cornelius  Nepos,  Diu  3. 

2)  Diodor  XV  7  zu  386 ;  Ath.  p.  507  b ;  Diog. 
III  19;  Plut.  Dio  5  u.  de  tranqu.  an.  12.  Der 


VIII  p.  546  über  die  geometrische  Zahl  gibt 
heutzutage  noch  den  Mathematikern  Rtoel 
auf;   s.  CuBTZE,  Jahrb.  d.  Alt  XII  3,  13  ff. 
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wie  die  Dinge  uns  jedesmal  zu  sein  seheinen,  nicht  was  sie  immer  und 
was  sie  an  sich  sind.  Da  er  auf  solche  Weise  eine  objektive  Wesenheit 
der  Dinge  leugnete,  so  ward  ihm  der  Mensch  zum  Mass  der  Dinge  in 
seinen  positiven  wie  negativen  Aussagen.  Der  rhetorische  Charakter  seiner 
Philosophie  drückte  sich  in  dem  verrufenen  Satze  aus,  er  verstehe  die 
Kunst,  die  geringere  Sache  zur  besseren  zu  machen  {tov  rj%<o  koyov 
xQBixTfü  7iot€Tv\  natürlich  vermittelst  der  Verdrehungen  der  Rhetorik  und 
der  Winkelzüge  sophistischer  Dialektik. 

Neben  den  längeren  Vorträgen  wurde  von  den  Sophisten  auch  die 
bereits  von  Zenon  und  den  Eleaten  gepflegte  Kunst  des  Disputierens  {Sta- 
kexTtxtj)  betrieben,  die  bei  ihnen  meist  in  Rechthaberei  (sQKfTtxtj)  ausartete. 
Von  solchen  Disputationen  wurden  mit  der  Zeit  auch  Aufzeichnungen  ge- 
macht; eine  derselben,  JiaXh^eig  rO^ixai  betitelt,  in  dorischem  Dialekt  aus 
der  Zeit  nach  Athens  Fall*)  ist  uns  zufällig  erhalten.  Als  Verfasser  der- 
selben ist  Mystas  (v.  1.  Mymas)  genannt,  unter  welchem,  wahrscheinlich 
verderbten  Namen,  die  einen  den  Pythagoreer  Simmias,  die  anderen  den 
Schuster  und  Sokratiker  Simon  erkennen  wollen.*) 

Mit  den  grossen  Sophisten  des  5.  Jahrhunderts  starb  die  Sophistik 
nicht  aus,  sie  lebte  noch  im  4.  Jahrhundert  neben  Piaton  und  teilweise 
selbst  neben  Aristoteles  fort;  aber  sie  brachte  keine  namhaften  Männer 
mehr  hervor.  Zu  den  Vertretern  der  jüngeren  Sophistik  gehören  Thra- 
symachos  von  Chalkedon,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sokrates,  bekannt  als 
rhetorischer  Rechtsverdreher  aus  Piatons  Republik;  Polykrates,  der  um 
393  eine  Anklageschrift  gegen  Sokrates  schrieb;  die  eristischen  Klopf- 
fechter Euthydemos  und  Dionysodoros,  die  Piaton  mit  unübertroffener 
Ironie  im  Dialog  Euthydemos  verspottet  hat;  Bryson  von  Heraklea, 
aus  dessen  dialektischen  Dialogen  Piaton  vieles  entnommen  haben  soll 
(Ath.  p.  508  d). 

297.  Sokrates  (um  469—399),  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskos 
und  der  Hebamme  Phainarete,  aus  dem  Demos  Alopeke  bei  Athen,  war 
der  erste  grosse  Denker  Athens,  der  originellste  und  weiseste  Mann  des 
ganzen  Altertums.  Wie  alle  grossen  Männer  der  alten  Zeit,  stand  er 
mitten  im  Volke  und  versäumte  über  philosophischem  Nachdenken  nicht 
seine  Pflichten  als  Bürger  und  Mensch.  Er  hatte  von  seinem  Vater  die 
Bildhauerkunst  erlernt,  und  am  Eingang  zur  Akropolis  zeigte  man  später 
noch  die  von  ihm  gefertigten  drei  Chariten. »)  Im  peloponnesischen  Krieg 
trug  er  für  sein  Vaterland  die  Waffen  und  focht  tapfer  bei  Potidäa, 
Delion  und  Amphipolis;  im  Jahre  406  trat  er  als  Prytane*)  mutvoll,  wenn 


*)  WiLAMowiTz,  Ind.  Gott.  1889  p.  9  |  Simon  von  Teichmüller,  Litterar.  Fehden 
weist  nach,  dass  die  Schrift  um  400  von  '  des  4.  Jahrh.  II  97,  wo  auch  der  Text  der 
einem  Byzantier  oder  Rhodier  verfasst  sei.      Schrift  mit  Uebersetzung  gegeben  ist.  lieber 


Es  heisst  deutlich  p.  210,  17  yixa  iy  ^ 
ivixtoy  (o[  AaxcdatfÄOyioi)  ^Af^rjyaiioq  xal  rtug 
avfxf4((xo)g.  Auf  Kypros  als  Heimat  des  Ver- 
fassers schloss  ßergk  aus  p.  224,  29. 

'*)  Simmias  ward  vermutet  von  Bergk, 
Fünf  Abhdl.  z.  gr.  Philos.  (1883)  S.  119-  38, 
und  von  Blass  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  739, 


die  Codd.  und  die  Emendation  der  Schrift 
8.  Schanz,  Herrn.  19,  369  ff.  Eine  Neu- 
bearbeitung von  E.  Weber  in  Philol.-histor. 
Beiträge  zu  Ehren  Wachsmuths,  Leipzig 
1897. 

8)  Paus.  I  22,  8;  IX  35,  7. 

^)  Wahrscheinlich    aber   nicht   als   ein- 
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auch  ohne  Erfolg,  für  die  mit  dem  Todesurteil  bedrohten  Feldherm  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  ein.  Verheiratet  hatte  er  sich,  auch  darin 
den  Bürgerpflichten  nachkommend,  mit  einer  Athenerin  Xanthippe.  Philo- 
soph von  Profession  war  er  so  wenig,  dass  er  nichts  schrieb,  nie  um 
Geld  lehrte,  in  seinem  ganzen  Auftreten  die  Regeln  der  Schulweisheit 
verleugnete.  Noch  weniger  kann  bei  ihm  von  dem  Anschluss  an  eine 
bestimmte  Schule  die  Rede  sein;  er  hatte  wohl  den  Protagoras,  Archelaos 
und  Parmenides  gehört  und  war  in  den  Schriften  der  älteren  Philosophen 
nicht  unbewandert,  1)  aber  seine  Denkweise  war  ebenso  originell,  wie  seine 
Lehrweise.  Mit  den  Sophisten  teilte  er  die  gleiche  Richtung  des  philoso- 
phischen Denkens:  von  ihm  konnte  man  ebenso  wie  von  den  Sophisten 
rühmen  quod  philosophiam  devocavit  e  caelo  et  in  urbibus  coUocavit;^)  von 
ihm  gilt  geradeso  wie  von  den  Sophisten,  dass  er  Jede  Beschränkung  der 
Denkfreiheit  durch  die  Schranken  dogmatischer  Überlieferung  von  sich 
wies  und  in  den  richtig  entwickelten  Denkgesetzen  allein  die  Quelle  rich- 
tigen Wissens  erblickte.  Es  war  daher  nicht  ganz  zu  verwundern,  wenn 
er  von  fernerstehenden,  unphilosophischen  Köpfen  mit  den  Sophisten  in 
einen  Topf  geworfen  und  für  das  von  jenen  angerichtete  Unheil  verant- 
wortlich gemacht  wurde.  Wer  aber  tiefer  blickte,  sah  den  grossen,  ge- 
waltigen Unterschied:  Sokrates  lehrte  nicht  um  Lohn,  sondern  folgte  in 
seinem  Verkehr  mit  der  Jugend  nur  dem  inneren  Drang  seines  Geistes;^) 
er  war  in  der  Einfachheit  seines  Wesens  hoch  erhaben  über  jeder  An- 
wandlung des  Hochmutes  und  der  Eitelkeit;  er  verschmähte  die  Prunk- 
reden der  Sophisten  und  suchte  statt  dessen  mit  der  Hebammenkunst 
(lÄai€vii?c()  seiner  Mutter,  durch  schlichte  Fragen  die  Wahrheit  aus  den 
Jünglingen  herauszulocken;  in  seinem  Bekenntnis  des  Nichtwissens  barg 
sich  zwar  ein  Stück  der  gerühmten  sokratischen  Ironie,  aber  es  war  ihm 
doch  heiliger  Ernst  mit  dem  Satze,  dass  durch  Erkenntnis  der  früheren 
Selbsttäuschung  sich  jeder  erst  den  Weg  zu  besserem  Wissen  bahnen 
müsse.  Den  Boden  des  subjektiven  Erkennens  hatte  er  mit  den  Sophisten 
gemein,  aber  aus  einzelnen  Vorstellungen  sollte  durch  richtige  Deduktion 
das  Wissen  höherer  Wahrheiten  gewonnen  und  so  von  der  rfoja  zur 
imairjiAri  fortgeschritten  werden.  Als  den  grossen  Fortschritt  der  sokra- 
tischen Philosophie  bezeichnet  daher  richtig  Aristoteles*)  die  induktive 
Erkenntnismethode  und  die  Entwicklung  allgemein  gültiger  Definitionen. 
Diese  betrafen  aber  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Sittenlehre,  in  der  er 
von  der  Anschauung  ausging,  dass  die  Tugend  auf  Wissen  oder  der  rich- 
tigen Einsicht  in  das,    was  tapfer,   gerecht,   besonnen  etc.   sei,   beruhe.^) 


facher  Frytane,  sondeni  als  Vorsteher  {int-  !  Binovxoq  £(axQdTovg   xo   daif/oyioy   nvrt^  (Atj 

atdjtjg)^  wie  Em.  Müller,  Progr.  Zittau  1894  |  iTnrginfiy. 

nachweist.  '  *)  Arist.   Met.   XIII    4:    cfro    yag   4auy 

*)  Xen.  Memor.  I  1,   14;  IV  7,  6.  1  a  rtrg  ttp   (tno^oirj  StaxQnxei  öixnitac;  xovg  t* 

*)  Cic.  Tusc.  disp.  V  4,  10;  Acad.  post.  !  inaxxi^xovg  Xoyovg  xai  x6  oQiCea^ai  xaffoXov, 


I  4,  15.  Völlige  Unkenntnis  der  Natur  der 
sokratischen  Denkweise  war  es,  dass  Ari- 
stophanes  in  den  Wolken  ihn  zum  Stern- 
gucker machte;  s.  §  203. 

•)    Diog.     II    65;     'Agian-nnog    7ie\u\pag 
£iaxQdxei  fxvng  sXxoai,  naXiydgofiovg  nniXttßty^ 


vgl.  ihid.  I  6  und  De  part.  anim.  I  1. 

*)  Xen.  Mem.  III  9,  4:  aotpiay  xai  aai- 
ffQoavyrjy  ov  diüSgiC^y  . .  itptj  d^  xai  xrjy  dixai- 
ocvyrjy  xai  rrjy  aXXrjy  ndaay  dgexfjy  (fofpiay 
eiyai,  -  -  Vgl.  Doerino,  Die  Lehre  des  Sokrates, 
ein  soziales  Reformsystem,  Mttnchen  1896. 
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Bei  seinen  Jüngern  erzeugte  das  Zusammenarbeiten  in  der  Herausschälung 
richtiger  Erkenntnisse  enthusiastischen  Weisheitseifer  und  schwärmerische 
Zuneigung  zu  dem  geliebten  Lehrer.  Aber  die  bornierten  Anhänger  des 
Alten  und  die  Vertreter  verletzter  Eitelkeit,  Meletos,  Anytos  und  Lykon, 
benutzten  die  verkehrte  Meinung,  welche  die  Komiker  von  der  Richtung 
der  sokratischen  Philosophie  unter  der  Menge  verbreitet  hatten,  und  die 
Missstimmung,  welche  nach  der  Rückkehr  des  Demos  gegen  Alkibiades  und 
Kritias,  die  Schüler  und  Freunde  des  Sokrates,  herrschte,  um  den  einzigen 
Mann  in  seinem  70.  Lebensjahre  mit  einer  Klage  wegen  Verführung  der 
Jugend  und  Einführung  neuer  Götter  zu  belangen.  Zum  Tode  mit  schwacher 
Majorität  verurteilt,  trank  er  im  Kerker  den  Giftbecher  im  Mai  399.  Der 
Tod  des  Unschuldigen,  wie  er  uns  von  Piaton  im  Phaidon  mit  ergreifender 
Wahrhaftigkeit  geschildert  ist,  hat  das  Ansehen  des  edlen  Weisen  nur 
erhöht  und  die  Gemeinde  seiner  Schüler  und  Verehrer  nur  zu  engerem 
Anschluss  an  den  geliebten  Meister  zusammengeführt.  Sokrates  wirkte 
durch  die  schlichte  Wahrheit  seiner  Lehre  und  die  mit  dem  Tod  besiegelte 
Lauterkeit  der  Gesinnung  wie  ein  gottgesendeter  Religionsstifter.  Er  legte 
den  Gedanken  an  eine  solche  Sendung  seinen  Jüngern  nahe  durch  die  Berufung 
auf  das  Daimonion,  das  er  als  die  in  seinem  Innern  vernehmbare  Stimme 
der  Gottheit  befrage,  so  oft  er  etwas  Wichtiges  zu  thun  im  Begriffe  stehe ; 
*er  bewährte  sich  aber  zugleich  dadurch,  dass  er  jeden  Schein  wunder- 
wirkender Kraft  von  sich  ferne  hielt,  als  echten  Sohn  Athens. 

298.  Sokrates  hat  selbst  nichts  geschrieben,^)  aber  er  hat  einen 
reichen  Samen  ausgestreut,  der  in  seinen  Jüngern  aufgegangen  ist  und 
reiche  litterarische  Früchte  trug.  Es  haben  insbesondere  seine  Schüler 
die  Gespräche,  die  er  mit  den  verschiedensten  Leuten  und  über  die  ver- 
schiedensten Gegenstände  hielt,  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt  überliefert. 
So  reihen  sich  an  Sokrates  die  Sokratiker  und  die  2o)XQaTixol  Xoyoi  an. 
Dem  grössten  der  Sokratiker,  Piaton,  widmen  wir  einen  eigenen  Abschnitt, 
von  dem  sokratischen  Historiker  Xenophon  ist  bereits  oben  gehandelt 
worden;  hier  stellen  wir  das  Hauptsächlichste  über  die  übrigen  Sokratiker 
und  ihre  Schulen  kurz  zusammen.^) 

Aischines  aus  Sphettos  schrieb  sokratische  Dialoge,  die  mit  beson- 
derer Treue  die  Manier  des  Sokrates  wiedergaben,  unter  der  grösseren 
Anzahl  der  unter  seinem  Namen  in  Umlauf  befindlichen  Dialoge  wurden 
nur  7  {MiXiiadf^g,  KaXXtag^  A^(oxoq^  *AaTtaa(a^  'Akxißiddr^g^  Ti^Xnvyijcy  '/^'rcöv) 
für  echt  befunden  (Diog.  II  61);  erhalten  hat  sich  von  ihnen  keiner. 

Eukleides  aus  Megara,  der  die  sokratische  Lehre  vom  Guten  mit 
der  eleatischen  vom  Sein  und  Eins  verband  und  zuerst  den  Namen  fi'67] 
(Ideen)  in  die  Philosophie  einführte, 3)  pflegte  den  Dialog  als  Werkzeug  der 


M  Ich  sehe  von   den  äsopischen  Faheln       doxei^   tovg    flXdttoyo^,    Seyoffiäyro^,    ^Jvn~ 
ab,    die    er    im  Kerker   in    Verse    gebracht  .   a&h'ovg,    Aiax'ivov    '  ^lard^ei    de   negi  itSv 


haben  soll.  Ausser  Betracht  bleiben  ohnehin 
die  unechten  Briefe  des  Sokrates  und  der 
Sokratiker. 

-)  Diog.    II     64:     ndyttav    fjiivfoi    iiüy 

lufx^aiixiüy  ölttXöytoy  lUtyaltiog  (tXtj&ei's  etytti 


4*aldu)yog  xal  KvxXeidov,  lovg  cl'  aXXovg  üyai-Qet, 

*)  Gegen  Eukleides  scheint  nämlich  ge- 
richtet zu  sein  Plat.  Soph.  p.  246  b:  ol  nQog 
aviovg  {ifjqiaßrjTovyjfg  fniXu  evXaßütg  äytabsv 
i^  (ioQttiov  nobey  (ifivyoyTnif  yotjtd  atra  xaL 


4.  Die  Philosophen,    b)  Die  attische  Perlode  der  Philosophie.    (§  298.)      421 


Dialektik.  Wir  haben  nichts  von  ihm;  das  Altertum,  das  6  Dialoge  von 
ihm  besass,  war  über  die  Echtheit  derselben  in  Zweifel  (Diog.  II  64). 
—  Unter  den  späteren  Häuptern  der  megarischen  Schule  gelangte  Stilpon 
(um  380 — 300),  der  sich  den  ethischen  Ansichten  der  Kyniker  zuneigte, 
seine  Stärke  aber  im  Disputieren  hatte,  zu  besonderem  Ansehen;  auch  von 
ihm  zirkulierten  9  Dialoge,  die  aber  Diog.  II  120  als  spitzfindig  und  frostig 
i^wxQOi)  bezeichnet. 

Phaidon  aus  Elis,  nach  dem  der  gleichnamige  Dialog  des  Piaton 
benannt  ist,  schrieb  gleichfalls  Dialoge ;  die  2  als  echt  anerkannten  hiessen 
ZbmvQoq  und  2/'^«i'  (Diog.  II  105).^)  Die  von  ihm  in  Elis  gegründete 
Schule  wurde  von  Menedemos  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  nach 
Eretria  verpflanzt. 

Antisthenes  aus  Athen,  Hörer  des  Gorgias,  dann  des  Sokrates,  war 
Gründer  der  kynischen  Schule,  welche  von  dem  Gymnasium  Eynosarges, 
wo  ihr  Stifter  lehrte,  ihren  Namen  hatte.  In  der  Lehre  und  in  den  zahl- 
reichen Schriften  trat  er,  der  Vertreter  der  Eristik  und  Dürftigkeitsmoral, 
vielfach  in  Feindschaft  zu  Piaton,  dessen  Ideenlehre  er  ins  Lächerliche  zog, 
und  den  er  in  dem  Dialoge  2'ai>a)i*)  auch  persönlich  verspottete.  Auf 
der  anderen  Seite  Hess  es  auch  Piaton  nicht  an  Ausfällen  fehlen;  im 
Euthydemos  verhöhnte  er  unter  fremden  Namen  die  unfruchtbaren  Haar- 
spaltereien der  antisthenischen  Eristik.  Die  Alten  hatten  von  ihm  zahl- 
reiche Schriften,  geordnet  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  in  10  Bänden,  s) 
Auf  uns  gekommen  sind  unter  seinem  Namen  zwei  der  Unechtheit  verdächtige 
Deklamationen  Afaq  und  ^Odvaasvg,^)  Von  dem  Dialoge  ^ÄQxäXaoq  rj  neql 
ßaailflac  gibt  den  Hauptinhalt,  dass  nicht  Geld  und  Macht,  sondern  nur  sitt- 
liche Tüchtigkeit  den  Menschen  wahrhaft  glücklich  mache,  ein  Rhetor  der 
Kaiserzeit,  Dion  Chrysostomos  in  der  13.  Rede  wieder.^)  —  Schüler  des 
Antisthenes  war  Diogenes  von  Sinope  (gestorben  323,  an  demselben  Tag 
wie  Alexander  d.  Gr.),  eine  originelle  Bettelmönchsfigur,  zu  welcher  schrift- 
stellerische Thätigkeit  nicht  gut  passte.  Die  ihm  beigelegten  Schriften 
wurden  bereits  von  Sosikrates  und  Satyros  für  unecht  erklärt  (Diog.  VI  80). 


aaaifiara  etdrj  ßia^ofÄCyoi  trjy  nXrj&iytjy  ovalay 
elyai.  Vgl.  Zbllbb,  Gesch.  d.  gr.  Phil.'*  II 
1,  252  ff. 

^)  Andentongen  üher  den  nach  dem 
Schuster  Simon  benannten  Dialog  Xifiwy 
geben  der  12.  und  13.  Brief  der  Sokratiker, 
worüber  Wilamowitz,  Herrn.  14,  187  ff.  u. 
476  f. 

«)  Vgl.  Ath.  220  d  u.  507  a;  gegen  die 
Lehre  des  Antisthenes  sind  gerichtet  ausser 
dem  Euthydem  die  Stellen  in  Theät.  155  e 
XL.  Soph.  251  b,  vielleicht  auch  der  Spott  auf 
den  Schweinestaat  in  Polit.  U  p.  372  d.  Ueber 
seinen  Dialog  KvQoq  rj  ncQi  ßaaiXclag,  mit 
dem  er  den  Anstoss  zur  Kyropädie  des  Xeno- 
phon  gab,  siehe  oben  §  243. 

')  Das  Verzeichnis  steht  bei  Diogenes 
VI  15;  vgl.  DüMMLER,  Antisthenica,  Halle 
1882;  SüSBMiBL,  Jahrb.  f.  Phü.  135  (1887) 
S.  207-14. 


^)  Ihre  Echtheit  verteidigt  gegen  mannig- 
fache Anfechtungen  Blass,  Att.  Bereds.  II 
311  ff.  Radbkmaghbb  Rh.  M.  47,  569  ff. 
behauptet  nicht  bloss  die  Unechtheit,  sondern 
weist  auch,  einem  Winke  Blass'  folgend, 
nach,  dass  die  beiden  Deklamationen  nach 
den  ^aeig  eines  Dramas,  vieUeicht  des  Theo- 
dektes,  gemacht  sind,  und  dass  daher  die 
vielen  teils  geradezu  vorliegenden,  teils  durch 
kleine  Aenderungen  leicht  herzustellenden 
Trimeter  der  beiden  Reden  stammen. 

^)  Dieses  hat  scharfsinnig  erschlossen 
Usener  bei  Dümmler  p.  10  aus  der  Ver- 
gleichung  des  Verzeichnisses  der  Werke 
des  Antisthenes  und  Dion  p.  424  u.  431  R. 
Auf  den  Dialog  bezieht  sich  auch  Aristoteles 
polit  III  13  p.  1284«  15  Xfyoisy  ydg  ay 
iatog  äncQ  'Jyriad^yrjg  iq>fj  rorV  ^i^oyTag  cfty- 
fAfiyoQovyxüty    jdy    iacvnödmy   xal   to   Kaov 
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Aristippos  aus  Kyrene  war  Antipode  des  Antisthenes  und  Vater 
der  kyrenäischen  Lehre  von  dem  vemunftgemässen  Lebensgenuss.  Beide 
stimmten  darin  überein,  dass  sie  die  Philosophie  auf  die  Untersuchung 
über  die  Tugend  und  das  beste  Leben  beschränkten,  die  Fragen  nach  dem 
Wissen  als  überflüssig  oder  doch  gleichgültig  ablehnten,  i)  Wenn  Aristo- 
teles Met.  p.  996a  32  den  Aristippos  einen  Sophisten  nennt,  so  hängt 
diese  respektwidrige  Benennung  wohl  damit  zusammen,  dass  derselbe 
einerseits  nach  Sophistenart  um  Geld  lehrte,^)  anderseits  mit  der  Annahme, 
dass  einzig  die  Eindrücke  (Ttd^rj)  der  Dinge  auf  uns  massgebend  seien, 
sich  zum  Sensualismus  des  Protagoras  bekannte.  Mit  Piaton,  dessen  Phi- 
lebos  hauptsächlich  gegen  ihn,  ohne  dass  sein  Name  genannt  sei,  ge- 
richtet ist,  3)  kam  er  in  Sikilien  an  dem  Hofe  des  Dionysios  zusammen. 
Seine  teils  in  attischem,  teils  in  dorischem  Dialekt  abgefassten  Dialoge 
werden  von  Diog.  II  84  aufgezählt.*)  —  Die  Lustlehre  des  Aristipp  schlug 
in  einem  jüngeren  Vertreter  der  kyrenäischen  Schule,  in  Hegesias  mit 
dem  Beinamen  6  TreiaiOdratog,  der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Lagu  lebte, 
in  vollständigen  Pessimismus  um,  indem  derselbe,  an  der  Erreichung  der 
GIückseHgkeit  {ev^aifioviu)  verzweifelnd,  die  durch  den  Tod  am  sichersten 
zu  erreichende  Empfindungslosigkeit  für  das  Beste  hielt.  <^) 

c)  Piaton  (427— 847). 6) 

299.  Abkunft,  Jugend.  Piaton,  Sohn  des  Ariston  und  der  Periktione 
aus  dem  attischen  Demos  Kelly  tos,  7)  ward  geboren  im  Jahre  427  am  7.  Thar- 
gelion  (Mai),  welcher  Tag  in  seiner  Schule  auch  später  noch  festlich  be- 
gangen wurde.®)  Seine  Familie  gehörte  zu  den  altadeligen  Geschlechtern  des 


»)  Sext.  Emp.  adv.  math.  VII  11  : 
doxovat  d^  xatä  jivag  xai  ol  dno  ttjg  Kv- 
QijyrjS  uoyoy  aandt^BO&ai  x6  TJ^ixov  f*BQogy 
naQaneuneiry  di  rd  (pvaixoy  xal  to  Xoyixoy 
tos  (Afjohy  Tt^s  TO  svdfttfÄoyag  ßiovy  avyCQ- 
yovyxa,  Arißfcot.  Met.  B  2  p.  996»  32:  xviy 
üoquaxtäy  xiyes  oioy  'AQicxt.n7ios  nQoentjXä^ 
xiCoy  (ti'xdg  sc.  xdg  fia&rj/Liaxixng  iTJUJTijfiag' 
iy  fjiky  ydg  xaig  äXXais  xix^^ff  *«^  ^ots 
ßayavaotg,  oioy  iy  xBxxoyixj  xai  axviixfi, 
dioxi  ßeXnoy  ij  x^iQoy  Xiyea9ai,  ndyxa,  xdg 
dk  fitt&rjfiaxirxdg  ovdh'u  noieTa^ai  Xoyoy  nsQi 
dya^tüy  xai  xaxtSy,  und  ähnlich  p.  1048h  24. 

^)  Diog.  II  65:  nQwxog  xaiy  XmxQttti- 
x(ay  fxiü&ovg  eiatn^d^ato, 

')  Gegen  Aristipp  ist  auch  nach  Schleier- 
machers  Vermutung  gerichtet  Fiat.  Theaet. 
156  flf. 

^)  Den  Namen  unseres  Aristipp  trug 
f2llschlich  ein  in  alexandrimscher  Zeit  ent- 
standenes Buch  'AQiaxinnov  negi  JtaXnMg 
xQvq/Tjg,  das  auch  Diogenes  aufführt;  siehe 
WiLAMOwiTz,  Antigonos  von  Karystos  47 
his  53.  —  Die  Statue  des  Aristippos  im  Anhang. 

^)  Cic.  Tusc.  I  84;  Flut,  de  amore  prolis 
5;  Diog.  II  98. 

•j  Quellen :  Diog.  III ;  Olympiodor,  Vita 
und  Frolegomena  zu  Alkihiades ;  Apu- 
leius,    De    dogmate   Flatonis.     Zurückgehen 


diese  Biographien  auf  Speusippos*  iyxwfAioy 
nXdxmyog,  Fhilippos  den  Opuntier,  der  nach 
Suidas  niQi  nXdxtoyog  schrieb,  auf  die  Fla- 
toniker  Xenokrates  und  Hermodoros,  und 
auf  die  Briefe  unter  Flatons  Namen.  — 
Neuere  Darstellungen:  Ast,  Flatons  Leben 
und  Schriften,  Leipz.  1816;  E.  Fb.  Hermann, 
Geschichte  und  System  der  platonischen 
Fhilosophie,  Heidelberg  1889;  Steimhabt, 
Flatons  Leben  im  9.  Band  der  Uebersetzung- 
von  Müller,  Leipz.  1873;  Grote,  Flato  and 
the  other  companions  of  Socrates,  London 
1865,  8  vol.;  H.  v.  Stein,  Sieben  Bücher  z. 
Gesch.  d.  Flatonismus,  Gott.  1862 — 4,  un- 
vollendet. Sonstige  Litt,  bei  Uebeeweo, 
Gesch.  d.  Fhil.  I  §  89,  und  unten  §  802. 

^)  Da  der  Vater  des  Flaton  ein  Acker-* 
los  in  Aegina  hatte,   so   liessen   ihn  einige 
nach  Diog.  III  3  aus  Aegina  stammen. 

^)  Die  Angaben  der  Alten  gingen  von 
dem  Todesjahr  unter  dem  Archen  Theophilos 
Ol.  108,  1  aus  und  kamen  von  da  zu  etwas 
abweichenden  Resultaten,  je  nachdem  sie 
den  Fhilosophen  80  oder  81  oder  84  (HJ 
=  84  wohl  verlesen  aus  DJ  —  81)  Jahre  alt 
gestorben  sein  liessen;  s.  Diels  Rh.  M.  31, 
41  f.  u.  Zbller,  Gesch.  d.  gr.  Fhil.'*  U  1, 
890  f.  —  Als  sein  Glück  pries  es  Flaton  bei 
Flut.  Mar.  46  als  Hellene  und  zur  Zeit  des 
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Landes;  sein  Vater  rühmte  sieh,  ein  Eodride  zu  sein;^)  seine  Mutter  war 
eine  Schwester  des  Charmides  und  Base  des  Eritias,  der  als  vielseitiger 
Schriftsteller  und  als  einer  der  Dreissig  eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Geschichte  Athens  spielte.  An  Geschwistern  hatte  er  zwei  leibliche  Brüder, 
Adeimantos  und  Glaukon,  deren  Andenken  er  in  der  Republik  verewigte, 
und  eine  Schwester  Potone,  *)  deren  Sohn  Speusippos  später  das  Erbe  des 
Philosophen  in  der  Akademie  antrat.  Einem  Halbbruder  Antiphon,  Sohn  des 
Pyrilampes,  begegnen  wir  im  Eingang  des  Parmenides.  Er  selbst  soll 
anfangs  den  Namen  seines  Grossvaters  Aristokles  geführt  und  erst  von 
seinem  Lehrer  in  der  Gymnastik  wegen  seines  breitschulterigen  Körperbaus 
den  Namen  Platon  bekommen  haben.  3) 

Als  Sohn  einer  angesehenen  Familie  und  als  Verwandter  hochgebil- 
deter Männer  erfreute  er  sich  in  seiner  Jugend  aller  Vorteile  edler  atti- 
scher Jugenderziehung.  In  der  Musik,  Gymnastik,  Malerei  erhielt  er  Unter- 
richt; in  der  Gymnastik  brachte  er  es  so  weit,  dass  er  bei  den  isthmischen 
Spielen  im  Ringen  einen  Sieg  gewann.^)  Auch  in  der  Musik,  die  damals 
zugleich  die  Poesie  umfasste,  ging  er  über  das  blosse  Lernen  hinaus  und 
dichtete  selbst  Dithyramben  und  Tragödien.^)  Epicharmos  und  Sophron 
bildeten  auch  später  noch  seine  Lieblingslektüre;  den  ersteren  soll  er  stets 
unter  seinem  Kopfkissen  gehabt  haben.  ^)  Hohe  poetische  und  mimetische 
Begabung  spricht  auch  aus  der  scenischen  Einkleidung  seiner  Dialoge  und 
aus  der  Stellung  des  Mythus  in  seiner  Philosophie.  Aber  indem  er  den 
natürlichen  Hang  zum  poetischen  Spiel  mit  Gewalt  zu  Gunsten  der  Philo- 
sophie in  sich  unterdrückte,  eiferte  er,  gleichsam  seiner  ersten  Liebe  zum 
Trotz,  um  so  heftiger  gegen  den  nachteiligen  Einfiuss,  den  die  erdichtete 
Leidenschaft  der  Tragiker  auf  die  Seelen  der  Menschen  übe,  und  verbannte 
die  Dichter  mitsamt  dem  Homer  aus  seinem  Idealstaat. '^)  In  der  Philo- 
sophie hörte  er  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  Met.  I  6  als  junger 
Mensch  den  Herakliteer  Kratylos,  zu  dessen  Andenken  er  später  den  Dialog 
Kratylos  schrieb.®)  Vom  20.  Lebensjahre  an  schloss  er  sich  dem  Sokrates 
an,^)  dem  er  bis  zu  dessen  Lebensende  in  innigster  Verehrung  ergeben 
blieb.  Seine  eigene  Philosophie  wollte  er  nur  als  Ausfluss  der  sokratischen 
Weisheit  betrachtet  wissen,  weshalb  er  den  Sokrates  zum  Träger  des 
Gesprächs  in  seinen  Dialogen  machte  und  dieselben  geradezu  2(oxQauxoi 


Sokrates  geboren  worden  zu  sein;  vgl.  Lac- 
tant.  Inst.  div.  III  19. 

^)  Diog.  III  1;  Apul.  1;  die  Annahme 
einer  Abkunft  von  Solon  bei  Olympiodor 
scheint  sich  auf  Timaios  p.  20  e  zu  stützen, 
wo  Kritias  den  Solon  einen  Freund  seines 
TtQOTtaTinog  jQCJjiidrjg  nennt. 

^)  Nach  einigen  bei  Diog.  III  1  hiess 
Potone  auch  die  Mutter  des  Platon. 

•)  Diog.  III  4.  Anders  deutete  der  Sil- 
lograph  Timon  bei  Ath.  505  e  den  Namen 
nXaxtüy,  indem  er  ihn  witzig  mit  nXdrtü}  in 
Verbindung  brachte:  cJ;  avinXaxtB  üXtÜTtoy  6 
ntnXttCfjteva  ^av/nata  eidoig.  Wahrscheinlich 
ist  das  alles  eitel  Faselei. 

*)  Diog.  ni  4  nach  dem  Zeugnis  des 
Dik&arch. 


^)  Diog.  III  5;  Olympiodor  3;  Aelian 
V.  H.  n  30.  Fabel  ist  es,  wenn  ihn  Dio- 
genes wegen  der  Dünne  seiner  Stimme  der 
tragischen  Kunst  entsagen  lässt. 

«)  Diog.  III  18;  Olymp.  3;  Valerius 
Max.  V  7. 

^)  Mbiser,  Zu  Piatos  Phaedr.  Protag. 
Theätet,  München  1864;  Rbbeb,  Platon  n. 
die  Poesie,  München  1864.  Wie  sehr  die 
Liebe  zur  Poesie  und  zu  Homer  in  seinem 
Innern  fortdauerte,  zeigt  sein  eigenes  Ge- 
ständnis Rep.  607  0. 

^)  Platon  selbst  bezeugt  dieses  im  Phae- 
don  p.  96  a,  freilich  ohne  den  Namen  Hera- 
klit  zu  nennen. 

')  Hermodoros  bei  Diog.  ÜI  6  lAsst  ihn 
8  Jahre  (407—399)  mit  Sokrates  verkehren. 
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kayoi  nannte.*)  Erst  in  späteren  Jahren  trat  er  auf  seinen  sikilischen 
Reisen  in  engere  Beziehungen  zu  den  Pythagoreern  und  gestattete  diesen 
bedeutenden  Einfluss  auf  seine  philosophischen  Anschauungen ;  auf  die 
Eleaten  war  er  schon  früher  während  seines  Aufenthaltes  in  Megara  durch 
den  Dialektiker  Eukleides  hingewiesen  worden. 

Bei  einem  gesunden,  kräftigen  Mann,  wie  Piaton  war,  verstand  sich 
in  den  kriegerischen  Zeiten,  in  welche  sein  beginnendes  Mannesalter  fiel, 
die  militärische  Dienstleistung  für  das  Vaterland  von  selbst.  Aber  in  den 
Angaben  des  Aristoxenos  bei  Diogenes  III  8,  dass  er  das  erste  Mal  gegen 
Tanagra,  das  zweite  Mal  gegen  Korinth  (394),  das  dritte  Mal  bei  Delion  im 
Felde  gestanden  sei,*)  ist  Falsches  mit  Wahrem  gemischt.  Dass  er  als 
Reiter  gedient  habe,  macht  die  genaue  Pferdekenntnis  im  Phaidros  p.  253  d, 
die  weit  über  das  Mass  eines  Laien  hinausgeht,  wahrscheinlich.  Dem 
politischen  Leben  hielt  er  sich  fern.  Familientraditionen  und  eigene  Über- 
zeugung hatten  ihn  zum  entschiedenen  Gegner  der  Demokratie  gemacht ; 
aber  nachdem  die  Optimaten,  denen  er  im  Herzen  zugethan  war,  zur  Zeit 
der  Dreissig  einen  so  schnöden  Missbrauch  von  der  Gewalt  gemacht  hatten, 
zerfiel  er  überhaupt  mit  dem  politischen  Leben  Athens.*) 

300.  Reisen.  Von  Athen  entfernte  sich  Piaton  zum  erstenmal  nach 
dem  tragischen  Ende  des  Sokrates.  Den  letzten  Stunden  des  teueren 
Lehrers,  die  er  später  im  Phaidon  so  ergreifend  geschildert  hat,  konnte 
er  selbst  infolge  eigener  Erkrankung  nicht  beiwohnen.^)  Aber  bald  darauf 
verliess  er  mit  anderen  Freunden  aus  Furcht  vor  weiteren  Verfolgungen 
die  Stadt  und  begab  sich  nach  Megara,  wo  sich  um  Eukleides  ein  Kreis 
Gleichgesinnter  sammelte.  <^)  Im  Eingang  des  Theätet  hat  er  später  der 
Liebenswürdigkeit,  mit  der  sich  jener  der  Sokratiker  annahm,  ein  schönes 
Denkmal  gesetzt.  Der  Umgang  mit  Eukleides  scheint  auch  die  Keime  der 
Ideenlehre  in  ihm  geweckt  zu  haben.  Später,  um  390,  unternahm  er  seine 
Reisen  nach  Kyrene  und  Ägypten.  Nach  Kyrene  ward  er  durch  den 
Mathematiker  Theodoros  gezogen,  den  er  zu  Athen  in  den  Kreisen  des 
Sokrates  kennen  gelernt  hatte.  ^)  Von  da  besuchte  er  vielleicht  auch  das 
alte  Wunderland  Ägypten,  dessen  alte  Weisheit  schon  vor  ihm  den  Solon 
und  Herodot  angezogen  hatte  und  von  der  er  bereits  im  Phaidros  nähere 
Bekanntschaft  zeigt.  7) 


^)  Ueberfcrieben  heisst  es  im  2.  Brief 
p,  314  c:  ovdiv  ntoTioj*  fy(o  Ttegi  rovT(oy 
yfyQttcpa  ovd*  eart  avyyQttfÄfxa  IlXdttoyos 
ovdiy  oi'cf'  eataiy  ta  <f(^  yvy  Xeyofdeya  £(a- 
XQatovg  iati  xaXov  xal  y4ov  yeyoyorog.  Der 
Titel  Itaxgarixoi  Xoyoi  bei  Aristot.  Poet.  1 ; 
Rhet.  III  16;  Polit.  11  6;  Ps.  Plato  epist.  9 
p.  363a;  Ath.  505c;  Diog.  II  64;  III  18. 

*)  Aelian  V.  H.  VII  14  spricht  richtiger 
Dür  von  Tanagra  und  Korinth.  Die  Herein- 
ziehung  der  Schlacht  bei  Delion  beruht 
wohl  auf  Verwechselung  des  Piaton  mit 
Sokrates.  Von  seinem  Kriegsdienst  spricht 
Plato  auch  bei  Diog.  nf  24. 

')  Nach  dem  7.  Brief  p.  325  c  brach  er 


die  Beziehungen  zu  den  Oligarchen  ab,  nach- 
dem Sokrates  von  den  Dreissig  aufgefordert, 
einen  Bürger  zum  Tode  abzuholen,  sich  dem 
ungerechten  Befehle  widersetzt  hatte. 

*)  Plat.  Phaed.  p.  59  b.    ^ 

*)  Diog.  11  106:  TiQOi  EvxXeidrjy  <prjaiy 
6  'Eg/nodöjQog  drpixiaf^tti  JlXdxiova  xai  rotV 
Xoinovg  q>iXwi6(povg  /nsid  trjy  ^laxgdxovg  re- 
XevTijy  deitTayjag  rrjy  (jjfAOTrjrn  t(jjy  JVQayyoiy. 
Ueber  Xenophon  in  Megara  s.  oben  §  246. 
Ueber  Piatons  Aufenthalt  in  Megara  vergl. 
noch  Diog.  III  6  und  den  7.  Brief  p.  329  a. 

*)  Theodoros  ist  einer  der  Haupttrftger 
des  Dialogs  im  Theätet. 

^)  Noch  genauere  Kenntnis  von  Aegyptens 
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Eine  grössere  Rolle  in  seinen  Lebensgeschicken  spielen  die  Reisen 
nach  Sikilien,  wo  damals  die  Dionysioi  ebenso  wie  ehedem  Hieron  Philo- 
sophen und  Dichter  an  ihren  Hof  zu  ziehen  suchten.  Dreimal  besuchte 
er  die  dreieckige  Insel  und  Italien,  worüber  wir  den  besten  Aufschluss 
durch  den  7.  Brief  erhalten.*)  Zum  erstenmal  kam  er  dorthin,  als  er 
nahezu  40  Jahre  alt  war,  also  um  388,  in  den  letzten  Zeiten  des  korinthi- 
schen Krieges.  Den  Anziehungspunkt  bildete  gleich  bei  der  ersten  Reise 
der  König  Dionysios  von  Syrakus,  dessen  Schwager  Dion  ein  glühender 
Verehrer  Piatons  und  der  sokratischen  Philosophie  war.  Aber  Piaton  fand 
bei  seinem  Freimut  wenig  Eingang  am  Hof.  Von  Dionysios  dem  spar- 
tanischen Gesandten  übergeben,  soll  er  sogar  Gefahr  gelaufen  sein,  in 
Aegina  als  Sklave  verkauft  zu  werden.^)  Die  zweite  Reise  unternahm  er, 
durch  denselben  Dion  veranlasst,  bald  nach  dem  Tode  des  älteren  Diony- 
sios (368)  in  der  Hoffnung,  den  jungen  König  für  die  Philosophie  und 
seine  politischen  Ideale  zu  gewinnen.  Aber  als  sich  der  König  mit  Dion 
aus  eifersüchtigem  Argwohn  überwarf  und  denselben  vom  Hofe  verbannte, 
musste  Piaton  froh  sein,  sich  der  peinlichen  Lage  durch  Rückkehr  nach 
Athen  entziehen  zu  dürfen.  Gleichwohl  Hess  er  sich  nochmals  verleiten, 
der  wiederholten  Einladung  des  jüngeren  Dionysios  Folge  zu  leisten  und 
zum  drittenmal  die  Fahrt  nach  der  Charybdis  zu  wagen  (361/0).  Aber 
dieses  Mal  richtete  er  noch  weniger  aus;  eine  Aussöhnung  des  Königs 
mit  Dion  vermochte  er  nicht  zu  erwirken  und  bei  dem  König  und  seinen 
Generalen  verleumdet,  kam  er  selbst  in  Lebensgefahr,  welcher  er  nur  durch 
Vermittelung  seiner  Freunde  in  Tarent  entkam.  Die  politischen  Absichten 
des  Philosophen  bei  seinen  Reisen  nach  Syrakus  scheiterten  auf  solche 
Weise  gänzlich,  aber  von  dauernder  Bedeutung  waren  die  Verbindungen, 
die  er  in  Italien  mit  den  Pythagoreern,  besonders  mit  Archytas,  anknüpfte. 3) 
Dieselben  steigerten  in  ihm  die  Neigung  zu  mathematischen  und  physi- 
kalischen Studien  ^)  und  beeinflussten  seine  philosophischen  Anschauungen 


Weisheit  zeigt  Piaton  im  Timäus  u.  Eritias ;  7.  Brief  schweigt  von  jener  Gefahr,     üeber 

s.  meine  Plat.  Stad.  S.  55  (507)  ff.  Zusammen  seine    glänzende  anfängliche  Aufnahme  Pli- 

mit  Simmias  ans  Thehen  lässt  ihn  auf  Grund  '   nius  n.  h.  VII  HO:  hlatoni  sapientiae  anti- 

guter   Quelle  Plutarch  De   genio  Socratis  p.  1   stiti  Dionyaius  tyrannus   alias  saevitiae  su- 

578  f  nach   Aegypten  kommen.      Da    im    7.  perbiaeque  natus  vittatam    navem  misit  ob- 

Brief  von   der  Reise   nach  Aegypten   keine  i   rmw,    ip«e    quadrigis  aUns   egredientem    in 

Erwähnung  geschieht,   so  hahen  Neuere  die  i   litore  excepit.    Ueber  die  Zeit  S.  426  Anm.  5. 

ganze    Reise    angezweifelt.      Uebertriebene  I           ')  Ueber    den   Ankauf  der  Schrift  des 

Vorstellungen    von    ägyptischen    Einflüssen  !   Pythagoreers  Philolaos   berichtet  Hermippos 

hegten   freilich   die   Späteren,    wie  Clemens  bei   Diog.   VIII  85  und  Timon   bei   Gellius 

Alex.   Strom.   I  p.  131;  auch  Strabon   schon  IH  17.     Auch   Sophron's  Mimen  lässt  Diog. 

p.  806  berichtet  Fabelhaftes   von  einem  ge-  III  18  von  Piaton  aus  Syrakus  nach  Athen 

meinsamen,    13    Jahre    dauernden    Besuche  bringen.    Einfluss  sikilischer  Gelehrten  zeigt 

der  Stadt  HeliopoUs  durch  Piaton  und  Eu-  sich    in   seinen   Angaben   Über   Theognis,  s. 

doxos.     Lactantius    Inst.    IV    2    lässt    den  ,   §  100  u.  273. 

Piaton   auch   zu   den    Magiern   und  Persem  I           *)  Ueber   die   wahrscheinlich  erdichtete 

reisen,  was  zweifellos  erdichtet  ist  und  auch  Aufschrift  seines  Hörsaales   ^tAijdetg  aysto- 

Bchon  von  Diogenes  3,  7  in  Abrede  gestellt  fÄeTgrjrog  eiairto*  berichten  David,  Schol.  in 

Arist.  cat.  26  a  10,  Philop.  de  an.  D.  6,  Tzetzes 
Chil.  VIII   972.    Die   berühmte   SteUe  Rep. 


wird. 

»)  Ausserdem  Diog.  III  18  ff.;  Plut. 
Dion  10  ff.;  Cornelius  Nepos,  Diu  3. 

«)  Diodor  XV  7  zu  386 :  Ath.  p.  507  b ;  Diog. 
III  19:  Plut.  Dio  5  u.  de  tranqu.  an.  12.  Der 


VIII  p.  546  über  die  geometrische  Zahl  gibt 
heutzutage  noch  den  Mathematikern  Rätsel 
auf;   s.  CuBTZE,  Jahrb.  d.  Alt.  XII  3,  13  ff. 
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derart,  dass  in  seinen  späteren  Schriften  die  Einfachheit  der  sokratischen 
Lehre  immer  mehr  gegen  die  Subtilität  der  Eleaten  und  die  mystische 
Spekulation  der  Pythagoreer  zurücktrat.^) 

301.  Schulgründung.  Der  Dichter  verlangt  nach  Hörern,  die  sich 
an  seinen  Schöpfungen  erfreuen,  der  Philosoph  nach  Schülern,  die  ihm  und 
seiner  Lehre  anhängen.  Zur  Zeit  Piatons  war  zwar  mit  der  grösseren 
Ausdehnung  des  Buchhandels  auch  schon  die  Möglichkeit  gegeben,  durch 
Schriften  Anhänger  für  philosophische  Lehren  zu  werben;*)  aber  die  Haupt- 
sache blieb  doch  noch  der  mündliche  Verkehr  des  Meisters  mit  seinen 
Schülern.  Sokrates  hatte  sich  nach  der  ganzen  Anlage  seiner  Natur  mehr 
auf  zwanglose,  halb  gelegentliche  Gespräche  mit  jungen  Männern  be- 
schränkt; Piaton  ging  wohl  auch  vom  freien  Verkehr  mit  einzehien  aus, 
errichtete  aber  bald  eine  förmliche  Schule,  in  der  die  Jünger  sich  regel- 
mässig um  den  Meister  scharten.  Dazu  wählte  er  den  etwa  20  Minuten 
vor  dem  Thore  Dipylon  gelegenen,  mit  Gymnasium  und  Parkanlagen  aus- 
gestatteten Platz,  der  von  dem  Heros  Akademos  den  Namen  Akademie 
hatte.  Daneben  erwarb  er  einen  eigenen  Garten, «)  in  den  er  sich  zu 
stilleren  Studien  und  zu  geselligen  Zusammenkünften  mit  dem  engeren 
Kreis  seiner  Schüler  zurückzog.*)  Die  Gründung  der  Akademie  wird  von 
Plutarch,  de  exilio  10  mit  der  Rückkehr  des  Philosophen  von  seiner  ersten 
sikilischen  Reise  in  Verbindung  gebracht  und  föllt  vermutlich  in  die  Zeit  des 
antalkidischen  Friedens  (um  386/5).^)  Bald  drängten  sich  um  den  verehrten 
Lehrer  edle  Jünglinge  aus  allen  Teilen  Griechenlands,  daneben  der  Sage 
nach  auch  eine  wissbegierige  Frau  Axiothea  aus  Arkadien  in  Männer- 
gewand. ^)  An  Rivalitäten  mit  anderen  Schulen  und  Schulleitern,  wie  mit 
dem  Sokratiker  Antisthenes  und  dem  Rhetor  Isokrates,  fehlte  es  auch 
nicht,  zumal  Piaton  bei  aller  Idealität  seiner  Anschauungen  doch  im  Ver- 
kehr mit  andern  nicht  frei  von  Eifersucht  und  Selbstüberhebung  war.'')  Neben 


0  Die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  muss 
nach  Aristoteles,  Metaph.  I  6  und  Aristoxe- 
nos,  Harmon.  p.  30  Meib.  in  den  Vorträgen 
des  Piaton  in  seinen  späteren  Lebensjaluren 
noch  eine  viel  grössere  Rolle  gespielt  haben 
als  in  seinen  späteren  Schriften;  vgl.  Tbbk- 
DELBRBUBO,  Platonis  de  ideis  et  numeris  doc- 
bina,  1837. 

>)  Belehrend  ist  Plat.  Apol.  p.  26  d  ttber 
die  Bücher  des  Anaxagoras. 

»)  Diog.  III  5  u.  20;  Plut.  de  exilio 
10;  vgl.  Hermann  S.  121. 

*)  In  die  Akademie  oder  die  Schale 
Piatons  stiftete  später  Mithridates  eine  von 
Silanion  gearbeitete  Statue  des  Piaton,  anf 
die  wohl  die  sitzende  Statue  des  Philosophen 
und  seine  Büste  (s.  Helbig,  Jahrb.  d.  arch. 
Instit.  I  (1886)  71  ff.  und  Abbildung  im 
Anhang)  zurückgehen.  In  dem  Garten  be- 
fand sich  seit  alters  ein  Altar  der  Musen 
und  die  Gruppe  der  Chariten,  worauf  sich 
die  Erzählung  bei  Plutarch  Coniug.  praec.  28 
stützt,  dass  Piaton  dem  Xenokrates  geraten 
habe,  den  Chariten  zu  opfern.  Von  den  Sym- 
posien in   der  Akademie  rühmte  man,   aass 


man  sich  nach  ihnen  auch  am  nächsten  Tage 
wohl  fühle;  s.  Ath.  419  c  und  Plutarch 
Sympos.  p.  686  b.  Vergl.  Usener,  Organi- 
sation der  wissenschaftlichen  Arbeit,  in 
Prenss.  Jahrb.  1884;  Wilamowitz,  Phil.  Unt. 
IV  283  ff. 

6)  Eusebios  zu  Ol.  97.  4  —  389/8:  Plato 
philosophuif  agnoscitur,  was  sich  aber  eher 
auf  die  1.  Reise  Piatons  nach  Sikilien  be- 
ziehen wird.  Auf  das  13.  Jahr  nach  dem 
Tod  des  Sokrates,  also  387  6,  führt  die  Notiz 
bei  Strabon  p.  806.  Schwerlich  hat  mit  der 
Schulgründung  etwas  zu  thun  die  Nachricht 
des  Eusebios  zu  Ol  101,  3  =  374/3:  Plato  et 
Xenofon  necnon  et  alii  Socratici  clari  hahen- 
tur,  die  sich  auf  die  Stelle  irgend  eines 
Historikers  bezogen  haben  wird. 

ß)  Diog.  III  46.  IV  2;  Themist.  or.  XXII. 
Unter  den  Schülern  nennt  Plut.  adv.  Col. 
auch  den  Chabiias  und  Phokion.  Vgl.  S.  462 
Anm.  4. 

^)  Gegen  Antisthenes  ist  gerichtet  der 
Euthydem,  besonders  p.  301  a  und  der  So- 
phistes  p.  251,  gegen  Isokrates  der  Schluss 
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dem  Lehrberuf  war  es  die  schriftstellerische  Aufgabe,  die  Piatons  Zeit  in 
Anspruch  nahm.  Doch  sollten  seine  Schriften  keine  gesonderte  Stellung 
neben  seiner  mündlichen  Lehre  einnehmen,  sondern  gewissermassen  nur 
Erinnerungen  an  gehaltene  Gespräche  und  Vorträge  sein.  Nach  einer 
langen,  ehrenreichen  Thätigkeit,  die  ihn  trotz  seiner  stillen  Zurückgezogen- 
heit nicht  bloss  mit  auswärtigen  Herrschern,  sondern  auch  mit  hervor- 
ragenden Staatsmännern  Athens,  wie  Chabrias^)  und  Timotheos,^)  in  Be- 
ziehung brachte,  starb  er  hochbejahrt  im  81.  Lebensjahre  Ol.  108, 1  =  348/7. 
Im  Testament  setzte  er  zum  Erben  sein  Söhnchen  {iiaidtov)  Adeimantos, 
zum  Testamentsvollstrecker  3  Männer,  darunter  seinen  Schwestersohn 
Speusippos,  ein. 

302.  Schriften  Piatons,  dialogische  Form.  Die  Schriften  Pia- 
tons ^)  bieten  zwei  Seiten  der  Betrachtung,  von  denen  die  eine  den  Inhalt 
und  das  philosophische  System,  die  andere  die  Form  und  das  litterarische 
Verhältnis  betrifft.  Die  erste  tritt  in  einer  Litteraturgeschichte  natürlich 
zurück,  die  zweite  muss  um  so  sorgsamer  besprochen  werden,  als  unser 
Philosoph  zugleich  der  vollendetste  Stilist  gewesen  ist  und  seine  Dialoge 
die  litterarischen  Verhältnisse  des  4.  Jahrhunderts  am  klarsten  wider- 
spiegeln. Das  höhere  Leben  Attikas,  den  geselligen  und  geistig  angeregten 
Verkehr  in  den  Hallen  und  auf  den  Spaziergängen,  die  zwanglos  heitere 
und  geistreiche  Unterhaltung  bei  den  Trinkgelagen,  die  durch  geistiges 
Band  zusammengehaltene  Freundschaft  der  Jünger  und  Lehrer,  kurzweg 
die  Glanzseiten  des  attischen  und  griechischen  Lebens  lernen  wir  durch 
keinen  Schriftsteller  besser  als  durch  Piaton  kennen.  Alle  seine  Schriften 
sind  mit  einziger  Ausnahme  der  Apologie  in  dialogische  Form  gekleidet.^) 
Diese  Form  ist  keine  von  aussen  hineingetragene,  sondern  eine  natürliche 
Wiedergabe  der  Art,  wie  Sokrates  mit  seinen  Schülern  verkehrte,  weshalb 
nicht  bloss  Piaton,  sondern  alle  Sokratiker  dieselbe  anwendeten.     Es  war 


des  Euthydem;  über  das  gespannte  Ver- 
hältnis zu  Xenophon  s.  §  247.  Vgl.  Dionysios 
epist.  ad  Pompeium:  ^V  ^€y  rfj  TlXarojyog 
q:vaet  noXXdg  aQSJug  i/ovajß  i6  (fiXoxtfAov. 
Heftige  Vorwürfe  erhebt  gegen  Piatons  Cha- 
rakter Theopomp  bei  Ath.  508  c,  Aristoxenos 
bei  Diog.  III  37  und  f57,  besonders  Hege- 
sander bei  Ath.  507  a.  Bei  seinen  Vorträgen 
begegnete  ihm  dasselbe,  wie  so  manchem 
akademischen  Lehrer  unserer  Tage,  dass 
ihm  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  bis  zum 
Schlosse  aushielt;  siehe  Aristoxenos  Harm, 
n  30. 

>)  Plnt.  adv.  Col.  32. 

')  Diog.  111  23;  über  Beziehungen  zu 
den  makedonischen  Königen  Archelaos  und 
Philippos  spricht  ungenau  Ath.  506  e,  womit 
der  5.  Brief  Piatons  zu  verbinden  ist. 

')  Hierüber  unterrichten  ausser  den  im 
Eingang  genannten  Schriften  Sculeiebmachee 
und  Steinhabt  in  ihren  Uebersetzungen  Pia- 
tons, SocuER,  Ueber  Piatons  Schriften  1820; 
SusEMiHL,  Die  genetische  Entwicklung  der 
piaton.  Philosophie,   1855,  2  Bde.;    Sui  kow, 


Die  wissenschaftliche  u.  künstlerische  Form 
der  plat.  Schriften  1855;  Ueberweg,  Unter- 
suchungen über  die  Echtheit  und  Zeitfolge 
plat.  Schriften  1861 ;  Schaarschmidt,  Die 
iSammlung  der  plat.  Schriften  1866;  Zellbb, 
Piaton.  Studien  1839;  Bonitz,  Plat.  Studien, 
3.  Aufl.  1886;  Tbichmülleb,  Litteraiische 
Fehden  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  Bres- 
lau 1881  £f.;  Christ,  Plat.  Studien,  Abb.  d. 
b.  Ak.  1885;  Siebeck,  Untersuchungen  zur 
Philosophie  der  Griechen,  2.  Aufl.  Leipz.  1888; 
Ferd.  Hörn,  Platostudien,  Wien  1893.  Eine 
zusammenfassende  Untersuchung  in  Aussicht 
gestellt  von  Lutoslawski,  wozu  ein  gut 
orientierender  Vorläufer  Memoire  sur  une 
nouvelle  mHhode  pour  d^terminer  la  chr<h 
nologie  de  Piaton  y  in  Compies  rendus  de 
Vacad.  frang.  1896.  Das  grössere  Werk  im 
Erscheinen  unter  dem  Titel  Origin  and 
growth  of  Piatos  logic,  London. 

*\  Schlottmakn,  Ars  dialogomm  com- 
ponendorum  qnas  vicissitudines  apud  Grae- 
cos  et  Romanos  subierit,  Rostock  1889 ;  Rüd. 
Hibzkl,  Der  Dialog,  Leipzig  1895  I  174—271. 
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ihnen  der  Stempel  dieses  ihres  Ursprungs  geradezu  aufgeprägt,  indem  sie 
in  der  Überschrift  den  Titel  SwxQaTixoi  koyoi  führten.  Es  ist  aber  auch 
zugleich  die  dialogische  Form  in  der  Auffassung  Piatons  vom  Wesen  des 
Wissens  und  in  seiner  ganzen  Lehrmethode  tiefinnerlich  begründet.  Das 
Denken  war  ihm  eine  Zwiesprache  der  Seele  mit  sich  selbst,^)  und  nur 
auf  ein  mit  Einsprache  und  Gegenverteidigung,  d.  i.  mit  dialektischer  Kunst 
erworbenes  Wissen  legte  er  Wert.  Er  ist  mit  dieser  Form  der  echteste 
Vertreter  hellenischer  Philosophie  und  attischen  Geistes  geworden;  die  Ab- 
neigung der  Griechen  gegen  einsame  Abgeschlossenheit  und  der  demo- 
kratische Anspruch  der  Athener  auf  das  sprichwörtliche  ^i'^yx  ^i'^fxov  ver- 
schafften von  vornherein  einer  Philosophie  Eingang,  in  der  die  Sätze  nicht 
in  langer,  salbungsreicher  Rede  de  tripode  verkündet,  sondern  in  dialek- 
tischem Zwiegespräch  entwickelt  waren.  Ob  Piaton  der  erste  war,  der 
philosophische  Dialoge  schrieb,  ist  zweifelhaft,^)  aber  jedenfalls  hat  er  dem 
Dialog  durch  anschauliche  Schilderung  der  Scenerie,^)  feine  Zeichnung  der 
Charaktere,  scharfsinnige  Entwicklung  der  Begriffe,  lebensvolle  Frische  im 
Fortgang  des  Gespräches  jene  Vollendung  gegeben,  die  seitdem  ebenso- 
wenig wie  die  Erzählungskunst  des  Homer  von  irgend  jemanden  erreicht 
worden  ist.*)  Neider  haben  ihm  vorgeworfen,  er  habe  in  seinen  Dialogen 
die  Mimen  des  Sophron  kopiert  ;*)  aber  dem  gegenüber  hat  Zeller  einfach 
auf  die  Stelle  des  Aristoteles  Poet.  1  verwiesen,  wo  die  totale  Verschieden- 
heit jener  beiden  Arten  von  Dialogen  ausgesprochen  ist.  Übrigens  ver- 
steht es  sich  von  einem  Manne,  wie  Piaton,  der  sich  nicht  von  einem 
krankhaften  Streben  nach  Originalität  leiten  Hess,  von  selbst,  dass  er  auch 
von  andern  gelernt  und  nicht  umsonst  die  Mimen  des  Sophron  gelesen  hat. 
In  den  50  Jahren  seiner  philosophischen  Lehrthätigkeit  blieb  sich 
Piaton  in  der  Art  der  dialogischen  Form  ebensowenig  gleich,  wie  im  In- 
halt der  Lehre  und  der  Methode  der  Forschung.  Mit  zunehmendem  Alter 
und  zunehmender  Annäherung  an  die  italische  Philosophie  büsste  er  auch 
an  Fertigkeit  lebensvoller  Darstellung  ein.  Im  Parmenides,  Sophistes, 
Politikos  entbehrt  der  Dialog  des  Zaubers  individueller  Zeichnung  der 
Sprechenden,   und  in  dem  Timaios  und  den  Gesetzen  überwiegt  so  sehr 


^)  Soph.  263  e,  Phaedr.  276  e. 

^)  Diog.  III  47  und  Proleg.  in  Plat.  5 
nennen  als  Vorgänger  die  Eleaten  Zenon 
nnd  Parmenides,  waJhrscheinlicb  irrtümlich. 
Derselbe  Diogenes  11  122  lässt  den  Sokra- 
tiker  Simon  die  ersten  sokratischen  Dialoge 
geschrieben  haben.  Aristoteles  -nsgl  itoirjiuiv 
bei  Diog.  III  48  u.  Ath.  50oc  bezeugt,  dass 
die  Dialoge  des  Teiers  Alexamenos  (Hirzel, 
Der  Dialog  I  100  f.)  ebenso  wie  die  Mimen 
des  Sophron  vor  die  sokratischen  fallen. 
Schon  in  der  um  425  geschriebenen  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener  zeigt  sich  der 
Einfluss,  den  die  Uebung  der  Philosophen 
und  Sophisten,  einen  Gegenstand  im  Gespräch 


^)  Thiersch,  Ueber  die  dramatische  Natur 
der  plat.  Dialoge  Abb.  d.  b.  Ak.  1837.  Die 
genaue  Zeichnung  der  Zeitverhältnisse  hin- 
derte ihn  aber  nicht,  sich  über  die  Zeit,  in 
der  das  Gespräch  spielt,  bei  Nebenbemer- 
kungen wegzusetzen.  So  ist  im  Protagoras, 
der  zu  Perikles'  Zeiten  spielt,  die  Aufführung 
der  Wilden  des  Pherekrates  erwähnt  p.  327  d\ 
wiewohl  dieselben  9  Jahre  nach  Perikles' 
Tod  zur  Aufführung  kamen.  Ueber  die  Zeit- 
verstösse  im  Menexenos  siehe  unten;  vgl. 
Zeller,  Ueber  die  Anachronismen  in  den 
plat.  Gesprächen,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1873; 
Hirzel,  Der  Dialog  T  181  ff. 

*)  Plut.    Cic.    24:    noXXn    cf'    avtov   xai 


nach  zwei  Seiten  zu  erörtern,    gehabt  hatte;  nnofAvrjfÄOVfvovaWs  oloy  ticqi  xaiv  tlXärtayog 

vergleiche    auch    die    Methode    des    Prota-  i  dutXoytoy  tag  tov  Jtog,  et  Äo/^  x^^^^^  ^*- 

goras  bei   Diog.   9,   51   und  Thukydides   5,  '  «jpwxev,  ovxia  diaXeyofi^yov. 

85-113.  ;  6)  Diog.  III  18. 
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bereits  der  Lehrton  zusammenhängender  Darstellung,  dass  die  Beibehaltung 
des  Dialoges  nur  noch  als  eine  lästige  Fessel  erscheint.  Nach  einer 
anderen  Seite  ist  Piaton  in  früheren  Jahren  von  den  einfachen,  direkt  be- 
ginnenden Gesprächen  mit  2  bis  3  Sprechenden  zur  verschlungeneren  Ge- 
staltung des  Dialoges  durch  Heranziehung  mehrerer  Personen  (6  im  Phai- 
don,  9  im  Protagoras)  ^)  und  Einschachtelung  des  Hauptgespräches  in  ein 
einleitendes  Gespräch  übergegangen.  Die  letzte  Form  hatte  etwas  Kom- 
pliziertes, ward  aber  von  Piaton  gewählt,  um  die  Art  zu  veranschaulichen, 
wie  das  Andenken  an  die  Gespräche  des  weisen  Sokrates  in  den  Kreisen 
der  Sokratiker  sich  erhielt  und  Verbreitung  fand ;  sie  gab  ausserdem  dem 
Autor  die  Möglichkeit,  über  die  das  Gespräch  begleitenden  Umstände,  wie 
80  einzig  schön  im  Phaidon,  zu  referieren.  Aber  in  rein  dialektischen 
Gesprächen  mussten  die  stets  sich  wiederholenden  ^9/^,  /;  6*  «^,  o  deira 
Überdruss  bei  den  Lesern  erwecken,  weshalb  sich  Piaton  später  erlaubte, 
auch  wenn  er  erst  nach  einer  scenischen  Einleitung  das  Gespräch  beginnen 
Hess,  dasselbe  gleichwohl  in  direkter  Form  vorzuführen.  Zuerst  that  er 
dieses  im  Theätet,  in  dessen  Eingang  p.  143  c  er  sich  ausdrücklich  dieses 
Fortschrittes  rühmt.  Von  weitertragender  Bedeutung  war  der  Versuch 
nach  Analogie  der  dramatischen  Trilogien  und  Tetralogien  3  und  4  Dia- 
loge durch  den  Fortgang  der  Untersuchung  zu  einem  grossen  Ganzen  zu 
verbinden,  wie  er  es  in  Theaitetos  Sophistes  Politikos,*)  Politeia  Timaios 
Kritias  gethan  hat.  Piaton  ist  auf  diesen  grossartigen  Gedanken  erst  in 
seinen  späteren  Jahren  gekommen,  hat  aber  dann  die  trilogische  Ver- 
knüpfung auch  äusserlich  dadurch,  dass  er  eine  Kontinuation  der  Scene 
des  Gespräches  in  den  Einleitungen  herstellte,  so  deutlich  zum  Ausdruck 
gebracht,  dass  dieselbe  schon  den  alten  Erklärern  und  Herausgebern  nicht 
entgehen  konnte.  Diese  sind  aber  dadurch  auf  lächerliche  Abwege  ge- 
raten, dass  sie  nun  alle  Dialoge  Piatons  zu  Trilogien  und  Tetralogien  zu 
vereinigen  suchten  und  selbst,  damit  die  Rechnung  glatt  aufgehe,  die 
Briefe  mit  irgendwelchen  Dialogen  zu  einer  Trilogie  oder  Tetralogie  zu- 
sammenkoppelten. ^) 

*)  Im  Alter  kehrte    er  in   dialektischen  nämlich:    Ij  Ev&vg>Q(oyy   'JnoXoyiay    Kgiriay, 

Dialogen  wieder  zu  einer  kleineren  Zalil  von  4»aidüiyj    2)  Kgaivkog^    Sectirrjrogy  2o(fictfjg, 

Sprechenden  zurück,   wie  zu  3  im  Philehos.  lloXinxog.   3)   IlaQfÄeyidrjgj  4»lXijßogf  Ivfino- 

^)  Zu   diesen   3   Dialogen   heahsichtigte  aioy,   4*ttidQog^  4)  yiXxt^ßiüdtjs  «',   'AXxißiddijg 

Piaton    noch    einen    vierten    4>LX6ao(pos    zu  /J',  "InnaQx^^y   'AytBQaaitti,   5)  Ssdytjg,  Xag- 

fUgen,    kam  aber  nicht   zur  Ausfuhrung  des  f^idtjg,  Aüxrig^  Avcig,  6)  hlvdvtfrjfiog,  IlQwta» 

Planes.     £benso  sollte  auf  den  Kritias  noch  yo^«?,    ro^ylag^   Meyutyj  7)   'InnUtg   fi€i^a>y, 

ein  Hermokrates  folgen.  ;    Inniag  eXdjTiüy.  ^Itay,  Meyi^eyog,   8)  KXeirO' 

*)  Aristophanes  von  Byzanz  stellte  nach  <jrw*',  UoXixda,    Tifiut og,    Kgitiag,  9)  Mlytog, 

Diog.   III  61    folgende    fünf   Trilogien    auf:  yS/iov,  T^Tnyo^ig,  'EniaioAaL    Die  Zusammen- 

1)  IloXiteiuy    Tifiniogj  Kgiiiicg,    2)  loffiatrig,  fassung  der  kleineren  Dialoge  zu  einer  Gruppe 

rioXitixog,  KgatvXog,  3)  ^6/101^  Mivmg^  'Eni-  hatte    wahrscheinlich   im   Buchhandel   ihren 

yofiig,    4)  Seaiitjiogf    Ev&vqQUiy,   'jnoXoyia,  Ursprung,  indem  man  z.  B.  Apologie,  Kriton 

.5)  KQircay,  'Paidojy^  'EniaroXiti.     Die  übrigen  und    £utliyphron   leicht   in   1   Rolle   zusam* 

Dialoge  führte   er  nur   einzeln   auf.    Thra-  |   menschreiben    konnte.      Ueber    die    tetralo- 

sylos  oder   vielmehr  sein   vermutlicher  Ge-  gische  Anordnung  des  DerkyUides  haben  wir 

wälu-smann  Tyrannion  (so  Usener  Nachr.  d.  eine  Andeutung  bei  Varro  de  ling.  lat.  VII 

Gott.  Ges.  1892  S.  212)  brachte  alle  Schrif-  .   37.    Näheres  geben  meine  Platonischen  Sta- 

ten,   zum   Teil  unter   Anlehnung  an  alpha-  dien  S.  5  £f. 

betische  Reihenfolge,  in  Tetralogien  unter,  , 
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303.  Zahl  und  Chronologie  der  Schriften.  Unter  Piatons  Namen 
sind  auf  uns  gekommen  ausser  poetischen  Kleinigkeiten  42  Dialoge, 
13  Briefe  und  eine  Anzahl  von  Definitionen  {oqoi).  Es  sind  das  alle 
Werke,  welche  das  Altertum  von  Piaton  kannte.  Es  zirkulierten  aller- 
dings daneben  schon  zu  Aristoteles  Zeit  Begrififszergliederungen  (rfia«^*cr«$), 
aber  das  waren  Aufzeichnungen  von  Schulübungen,  welche  Piaton  selbst 
nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  hatte.  ^)  Auch  unter  den  Dialogen 
und  Briefen  befinden  sich  nicht  wenige,  welche  dem  Piaton  falschlich 
untergeschoben  worden  sind.  Von  den  Dialogen  wurden  7  schon  von  den 
Alten  als  unecht  (voO^oi)  bezeichnet ;*)  in  unserer  Zeit  ist  namentlich  durch 
deutsche  Kritiker  noch  von  vielen  anderen  Dialogen  die  Echtheit  ange- 
fochten worden,  aber  nur  zum  kleineren  Teil  mit  durchschlagendem  Erfolg.  8) 

Bei  der  grossen  Anzahl  platonischer  Dialoge  schaut  man  sich  selbst- 
verständlich nach  einem  Prinzip  der  Anordnung  um.  Eine  alphabetische 
Ordnung  wäre  allerdings  hier  wie  sonst  die  einfachste ;  aber  ihr  schlecht- 
hin zu  folgen,  hiesse  auf  die  wichtigsten  Seiten  philologischen  und  philo- 
sophischen Erkennens  verzichten.  Man  wünscht  zu  wissen,  zu  welcher 
Zeit  die  einzelnen  Schriften  entstanden  sind,  und  hat  bei  einem  Philo- 
sophen noch  die  höhere  Frage  zu  lösen,  in  welchem  Verhältnis  die  ein- 
zelnen Schriften  zu  einander  stehen,  und  welche  Stellung  sie  im  Ganzen 
des  philosophischen  Systems  einnehmen.  Hinsichtlich  der  Zeit  gilt  es  vor 
allem,  die  beiden  Hauptgrenzen,  Anfang  und  Schluss  der  litterarischen 
Thätigkeit  Piatons  abzustecken.  Bezüglich  des  ersteren  Punktes  beginnt 
jetzt  immer  mehr  die  Ansicht  des  Engländers  Grote  durchzuschlagen,  dass 
keiner  der  Dialoge  vor  dem  Tod  des  Sokrates  (399)  abgefasst  sei.  Es 
war  ja  auch  in  der  Rücksicht  auf  den  verehrten  Lehrer  begründet,  dass 
der  Schüler  nicht  zu  Lebzeiten  des  Lehrers  Gespräche,  die  dessen  Eigen- 
tum waren,  veröffentlichte,  oder  gar  Dialoge,  in  denen  demselben  fremde 
Gedanken  untergelegt  waren,  für  sokratische  Gespräche  {loyoi  JSwxQnuxot) 
ausgab.  Aufzeichnungen,  private,  mochten  sich  immerhin  schon  zu  Leb- 
zeiten des  Meisters  einzelne  Schüler  machen,  aber  diese  dürfen  mit  den 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Dialogen  nicht  verwechselt  werden.  Indes 
haben  wir  allerdings  ÜberHeferungen  aus  dem  Altertum,  die  auf  ein  früheres 

*)  Solche  diaiQeaeis  sind  erhalten  bei  Unechtheitserklärnng  Ast;  am  konservatiy- 
Diog.  III  80—109.  Die  Zergliederungen,  sten  ist  der  Engländer  Grote;  eine  Orien- 
welche  Piaton  der  Yeröifentlichnng  wert  hielt,   j   tierung  über  die  Unechtheitsfrage  gibt  Scuaar 


stehen  im  Sophistes  und  Politikos;  s.  meine 
Fiat.  Stud.  30  flf.  und  Zellbr  JIM,  437  flf. 
^)  Ausser  den  diaXoyoi  yoSevofieyot 
('y/fto/of,  71€qI  dixalov,  nsQi  «^en;c,  Jrjfio- 
doxogy  £'iav(fog,  *EQv^iag^  'AXxvmv)  wurden  im 
Altertum  noch  angezweifelt  die  'Ariegnatcd 
von  Thrasylos  bei  Diog.  IX  37,  die  Epinomis 


scuMiDT,  Die  Samml.  der  piaton.  Schriften 
S.  15-60;  Zrllkr,  Gesch.  d.  Phil.  II ».  388  ff. 
Die  unechten  Dialoge  müssen  in  der  nächsten 
Zeit  nach  Piaton  von  Nachahmern  und  pytha- 
goreisierenden  Scliülem  ausgegangen  sein. 
Denn  dem  Aristophanes  Byz.  lagen  bereits 
unechte    Dialoge,     wie    die    Epinomis     vor. 


bei  Diog  III  37,  der  Hipparch  bei  Aelian  ,  Wichtig  ist  die  Nachricht  von  einem  Handel 
y.  H.  VIII  2,  der  zweite  Alkibiades  bei  des  Platonikers  Hermodoros  mit  Dialogen 
Ath.  506  c;    s.  Hermann,  Plat.  Phil.  413  ff.       Piatons   bei   Zenobios  V  6:   koyoiaiy  'E^fio- 


Noch  weiter  scheint  in  der  Atlietese  Proklos 
nach  Olympiodor's  Pi-oleg.  gegangen  zu 
sein,    worüber    Freudenthal,    Hermes    16, 

201  ff.  '    eic' lixsXiay  inoiXet. 

^)  Am  weitesten  ging  in  der  Manie  der 


d(OQog  ifA7ioQ€vfrai  '  6  'EgfAodtoQog  (ixQoaTi^g 
yiyoye  IlXdrtoyog  xal  rorg  vn  avtov  cvytB- 
&€ifA6yovg  Xöyovg  (XoyiafAovg  codd.)  xofAiCtoy 


4.  Die  Philosophen,    o)  Piaton.    (§  303.) 
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Hervortreten  Piatons  hinweisen :  so  erzählt  Diogenes  m  35,  Sokrates  habe 
sich,  als  er  den  Lysis  unseres  Piaton  gelesen,  verwundernd  über  die  ihm 
in  den  Mund  gelegten  Reden  geäussert  ;0  das  ist  aber  wahrscheinlich  nur 
die  Erfindung  eines  geistreichen  Mannes,  der  auf  solche  Weise  seiner 
eigenen  Verwunderung  über  die  freie  Zeichnung  des  Sokrates  Ausdruck 
gab.  Wenn  neuere  Gelehrte  noch  weiter  gegangen  sind  und  selbst  den 
Phaidros  und  Protagoras  vor  399  gesetzt  haben,  ^)  so  beruht  dieses  auf 
totaler  Yerkennung  der  allmählichen  Entwicklung  der  Darstellungskunst 
und  der  philosophischen  Erkenntnis  Piatons.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
Piaton  erst  sterbend  die  Feder  aus  der  Hand  gelegt ;  das  sieht  man  daraus, 
dass  er  die  Gesetze  und  den  Eritias  unvollendet  hinterliess  und  zur  Ab- 
fassung der  geplanten  Dialoge  Philosophos  und  Hermokrates  nicht  mehr 
gekommen  ist.  Bei  den  einzelnen  Dialogen  ist  die  Zeit,  in  welche  das 
Gespräch  gesetzt  ist,  und  die,  in  welcher  dasselbe  niedergeschrieben 
wurde,  wohl  zu  unterscheiden.  Hier  interessiert  uns  zunächst  die  letztere, 
aber  leider  stehen  uns  zur  Feststellung  derselben  nur  sehr  wenige  An- 
haltspunkte zu  Gebot.  Wenn  wir  sagen,  dass  Apologie,  Kriton  und  Phai- 
don  nach  dem  Tode  des  Sokrates  (399),  Menon  nach  395,  Symposion 
bald  nach  385,  Nomoi  und  Timaios  nach  der  Politeia,  Sophistes  und  Po- 
litikos  nach  dem  Theätet,  Theätet  nach  392,  Euthydem  nach  dem  Phai- 
dros geschrieben  sind,  so  ist  das  so  ziemlich  alles,  was  man  mit  Zuver- 
sicht behaupten  kann.  Um  so  mehr  hat  man  in  unserer  Zeit  die  anderen 
Anhaltspunkte  beachtet,  welche  der  Nachweis  eines  allmählichen  Ausbaus 
des  philosophischen  Systems,*)  der  Wechsel  in  der  Gesprächsform,*)  end- 
lich die  teils  bewussten,  teils  unbewussten  Wandelungen  im  Wortgebrauch 
und  Stil  an  die  Hand  geben.  0)     Ist  auch  hier  noch  vieles  problematisch 


')  Eine  fthnliche  Geschichte  erzAhlt  Ath.  ' 
505  e  von  einer  Äensserung  des  Khetors  Gor-  , 
gias  aber  die  ihm  im  gleichnamigen  Dialog  I 
zugewiesene  Rolle,  und  ebenso  von  Phaidon  ' 
in  gleicher  Sache. 

')  Ueber  Protagoras  Hfbm amn,  Plat.  Phil. 
8.  452  u.  Anm.  323,  über  Phaidros  Usener 
Rh.  M.  35,  131  £f.;  dagegen  meine  Piaton. 
Stnd.  49  f.  Den  Protagoras  und  Gorgias 
Iftsst  vor  Sokrates  Tod  auch  Berok,  Gr.  Litt. 
IV  439  geschrieben  sein. 

•)  Diesen  Gesichtspunkt  vertrat  haupt- 
sächlich Schleiermacher,  wonach  Piaton  sein 
als  Ganzes  ihm  vorschwebendes  System  all- 
mählich in  seinen  einzelnen  Schriften  auf- 
gerollt habe,  so  dass  alle  zusammen  eine 
zusammenhängende  Reihe  bildeten,  in  welcher 
der  Anfang  des  folgenden  Dialoges  an  das 
am  Ende  des  vorausgegangenen  festgestellte 
Resultat  ankn&pfe.  Diese  grossartige,  in  sich 
geschlossene  Auffassung  trägt  der  gelegent- 
lichen Schriftstellerei  und  der  allmählichen 
Geistesentwicklung  Piatons  zu  wenig  Rech- 
nung. Ihr  gegenüber  vertritt  C.  Fr.  Hermann 
den  historisch-kritischen  Standpunkt. 

*)  Vergl.  oben  §  302  und  Munk,  Die 
natürliche  Ordnung  der  plat.  Schriften  1857; 
Schöne,    Piatons    Protagoras   1862;    Teich- 


mCller,  Litterarische  Fehden  des  4.  Jahrb., 
im  2.  Bde. 

^)  Der  Gebrauch  einzelner  Paitikeln  ist 
zum  Ausgangspunkt  genommen  von  Ditten- 
BBRGER,  Die  Chronologie  der  plat.  Dialoge, 
Herm.  16,  321 — 45;  Schanz,  Zur  Entwick- 
lung des  piaton.  Stils,  Herm.  21,  439—459. 
Schon  vor  beiden  hatte  den  gleichen  Weg 
beschritten  Campbell  in  Introduction  seiner 
Ausg.  des  Sophistes  und  Politikos  (dazu 
Ausg.  der  Politeia  vol.  II  46  ff.).  Weiter 
verfolgten  die  Frage  Ritter,  Untersuchungen 
über  Plato  1888;  Siebeük,  Zur  Chronologie 
der  platonischen  Dialoge,  in  Unters,  zur 
Phil.  d.  Griechen  S.  107—151  u.  253—274; 
GoMPERZ,  Plat.  Aufs.  Stzb.  d.  W.  Ak.  1887  in 
II  751  ff.  und  Ztschr.  f.  PhUos.  109,  161  bis 
76;  V.  Arnim,  De  Piatonis  dialogis  quae- 
stiones  chronologicae,  Progr.  Rostock  1896^7. 
Eine  gute  Orientierung  gibt  Ldtoslawski, 
Sur  une  nouvelle  m^thode  pour  d^terminer 
la  Chronologie  des  dialogues  de  Piaton,  Paris 
1896.  Vieles  ist  in  diesen  statistischen 
Untersuchungen  unsicher  und  trügerisch ;  be- 
achtenswert ist  namentlich  das  spätere 
Hervortreten  von  ri  laijy,  ye  juijyy  xai  /nijy, 
und  der  Gebrauch  von  oyiatg  im  Philebös, 
Politikos,   Timaios,   Nomoi,    Sophistes,    hin- 
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geblieben,  so  haben  sich  doch  allmählich  starke  Umwälzungen  in  den  An- 
sichten der  Gelehrten  vollzogen,  und  braucht  man  jetzt  nicht  mehr  ganz 
an  der  Lösung  des  grossen  Problems  der  Chronologie  der  platonischen 
Dialoge  zu  verzweifeln. 

304.  Arten  der  Dialoge.  Nach  dem  Charakter  der  Untersuchung 
hat  man  bereits  im  Altertum  die  Dialoge  in  verschiedene  Klassen  ein- 
geteilt. Schon  Aristot.  Met.  III  2  macht,  wahrscheinlich  nach  den  Tradi- 
tionen der  Akademie,  einen  Unterschied  zwischen  dem  prüfenden  (/r^i^a- 
crrix/;)  und  erkennenden  {yytüQiatixtj)  Teil  der  Philosophie.  Zu  jenem  ge- 
hören die  vorbereitenden  und  dialektischen  Dialoge,  in  denen  eine  Be- 
griffsbestimmung oder  ein  anderes  philosophisches  Problem  nach  allen 
Seiten,  meistens  ohne  positives  Ergebnis  erörtert  wird.  In  späterer  Zeit 
hat  man  nach  Diog.  III  49  diese  Dialoge  ^rjxr^xixoi  genannt,  und  innerhalb 
derselben  wieder  didkoyoi  yvinraatixot  und  ayooittXTtxof  unterschieden.  Der 
zweite,  erkennende  Teil  der  Philosophie  gibt  die  positiven  Resultate  des 
philosophischen  Denkens  und  liebt  mehr  den  lehrhaften,  zusammenhängenden 
Vortrag.  Nach  dem  Inhalt  wurde  innerhalb  der  yrwoTixi]  (fiXocog,ia  wieder 
eine  Teilung  in  physische,  logische,  ethische  und  politische  Dialoge  vor- 
genommen. —  Da  man  durch  Prüfung  zur  Erkenntnis  kommt,  so  dürfen 
wir  im  allgemeinen  die  prüfenden  Dialoge,  wie  Lysis,  Laches,  Menon,  der 
früheren  Periode  des  Philosophen,  die  positiven,  wie  Politeia,  Timaios, 
Nomoi,  der  späteren  Zeit  gereiften  Denkens  zuschreiben.  Aber  ein  Philo- 
soph hört  nie  auf,  den  Prüfstein  an  seine  Sätze  zu  legen,  und  so  darf  es 
uns  nicht  wunder  nehmen,  wenn  uns  auch  in  späteren  Werken  Piatos,  wie 
im  Sophistes  und  Politikos,  dialektische  Untersuchungen  begegnen.  Auf 
der  anderen  Seite  bricht  auch  schon  bei  der  prüfenden  Voruntersuchung 
eine  Ahnung  des  lichtumflossenen  Glanzes  der  Schlussresultate  durch,  und 
so  thut  sich  uns  auch  bei  Piaton  schon  im  Phaidros,  wiewohl  derselbe  zu 
den  Jugendwerken  zählt,  der  ganze  Himmel  der  Ideenwelt  auf.  Ausser- 
dem entzog  sich  Piaton,  ein  so  selbständiger  Denker  er  auch  war,  doch 
nicht  ganz  dem  Einfluss,  den  andere  Denker  zu  verschiedenen  Zeiten  auf 
ihn  ausübten;  infolge  dessen  treten  die  Gegensätze  sokratischer,  megari- 
scher,  pythagoreischer  Anschauung  in  seinen  Schriften  fast  noch  schärfer 
hervor  als  die  Unterschiede  prüfender  und  erkennender  Methode.    Endlich 

gegen    von    rtJ   okxi    in    ApoL,    Euthvphro,  '   246  ff.;   der  Mythus  im  Gorgias  p.  528  ist 

Gorg,  Lach.,   Lys.,  Protag.,  Symp.,  Phaedo.  '   klein   und   bewegt  sich   noch   ganz   in  dem 

Mit   dem   Gebrauch   der   Partikeln   steht  in  •   überlieferten  Volksglauben;   der  im   Menon 

Einklang,   wie  zuerst  Blass  beobachtet  hat,  p.  81  besteht  nur  in   der  Wiedergabe  einer 

das    seltene    Vorkommen    des    Hiatus    in  pythagoreisch  gefärbten  Stelle  Pindars;  auch 

Nomoi,  Philebos,  Timaios,  Kritias,  Sophistes,  der  Mythus   im  Protagoras  p.  820  von  Pro- 

Politikos ,    während    in    der    ersten    Klasse  metheus  und  Epimetheus  schliesst  sich  noch 

der  Dialoge  noch    keine   durchgreifende  Ab-  |   eng  an  den  Volksglauben  an  und  wird  oben- 

neigung  gegen  den  Hiatus  erkenntlich  ist.  —  ,    drein,  indem  er  dem  Protagoras  in  den  Mund 

Die  höheren  Seiten  des  Stils  bieten  weniger  |    gelegt   wird,    als    Manier    dieses    Sophisten 

Ausbeute   für  die   Chronologie   der  Dialoge;  i   bezeichnet.    Von  den  grossen  Mythen  in  den 

in  Betracht  kommen  besonders  die  Mythen  späteren  Dialogen  (Symp.  189  u.  208,   Rep. 


und  Gleichnisse.    Im  allgemeinen  liebte  Pia 
ton  Mytlien  vornehmlich  in  seinen  späteren 
und    aogmatischeren    Schriften.     Der    erste 


414  u.  614,  Polit.  269,  Tim.  21,  Leg.  713, 
Critias  HO  ff.)  ist  besonders  der  im  Poli- 
tikos beachtenswert,  da  man  einen  solchen  in 


grössere  Mythus  findet   sich  im  Phaidros  p.   ,   einem   dialektischen  Dialoge   nicht  erwartet. 
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war  unser  Philosoph  als  Dichter  unter  den  Philosophen  auch  Gelegenheits- 
schriftsteller, der  nicht  immerfort  in  der  Weise  eines  Eathederphilosophen 
an  seinem  System  arbeitete,  sondern  auch  über  Dinge,  die  ihm  gelegent- 
lich in  den  Weg  traten,  seine  Gedanken  aussprach.  Indem  daher  auch 
wir  nicht  einseitig  einem  einzigen  Gesichtspunkt  folgen,  zählen  wir  unter 
Beachtung  der  Zeitfolge  und  des  inneren  Zusammenhanges  in  nachfolgender 
Gruppierung  seine  Werke  auf. 

305.  Kleinere  Dialoge  im  sokratischen  Geiste  (vor  den  Reisen). 
Ohne  für  die  zeitliche  Folge  innerhalb  dieser  Klasse  einstehen  zu  wollen, 
stelle  ich  die  Dialoge  und  Schriften  voran,  die  sich  an  das  tragische  Ge- 
schick des  Sokrates  anschliessen : 

'Anoloyia,  Verteidigungsrede  des  Sokrates  gegen  die  Anklage  des 
Anytos,  Lykon  und  Meletos.  Die  Rede  zerfallt  in  3  Teile,  nämlich: 
1)  eigentliche  Verteidigungsrede  vor  den  Richtern,  2)  Rede  über  die  Pro- 
zessschätzung oder  das  Ausmass  der  Strafe,  3)  Anrede  an  die  Richter  nach 
der  Abstimmung.  Die  Verteidigung  ist  ohne  rednerisches  Pathos,  aber  mit 
unübertroffenem  Ethos  in  jener  schlichten  Einfachheit  durchgeführt,  welche 
der  beste  Beweis  des  reinen  Gewissens  ist.  Der  sokratische  Charakter 
zeigt  sich  zumeist  in  den  eingeflochtenen  Zwiegesprächen,  in  denen  Sokrates 
den  Politikern,  Dichtem  und  Gewerbsleuten  beweist,  dass  sie  sich  wohl 
einbilden  etwas  zu  wissen,  thatsächlich  aber  nichts  wissen.  Die  Schrift, 
die  jedenfalls  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  des  Sokrates  verfasst 
wurde  1)  und  nur  in  freier  Weise  die  Art,  wie  sich  Sokrates  vor  seinen 
Richtern  verteidigte,  wiedergeben  wollte,  steht  mit  der  Litteratur,  die  sich 
über  die  Berechtigung  der  Verurteilung  des  Sokrates  einige  Jahre  nach 
seinem  Tode  entwickelte,  in  Zusammenhang.  In  der  Sache  hatten  sich 
der  Sophist  Polykrates,  der  im  Jahre  393  eine  Rede  gegen  Sokrates 
schrieb,*)  und  der  Rhetor  Lysias,  der  für  Sokrates  eintrat,*)-  später  auch 
Xenophon  in  seiner  Apologie  und  in  seinen  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates 
hören  lassen.  Plato  wollte  wohl  in  seiner  Apologie,  wenn  anders  dieselbe  nach 
der  Anklagerede  des  Polykrates  geschrieben  ist,*)  den  Redekünsteleien  des 
Lysias  gegenüber  zeigen,  welche  Art  der  Verteidigung  dem  Charakter  des 
edlen  Meisters  angemessen  war ;  dieselbe  ist  jedenfalls  nicht  lange  vor  393 
abgefasst  worden. 

Kqitmv,  Dialog  des  Sokrates  mit  seinem  Freunde  Kriton  im  Geföngnis 
zur  Rechtfertigung  seiner  leicht  als  Starrköpfigkeit  zu  deutenden  Weigerung, 
durch  Flucht  sein  Leben  zu  retten ;  herrlich  ist  die  Figur  der  redend  ein- 
geführten Gesetze.  Der  Apologie  wird  p.  45  b  ausdrücklich  gedacht.  Nach 
Diogenes  II  60  und  III  36   war   es  nicht  Kriton,   sondern  Aischines,   der 


*)  Das  geht  aus  p.  48  c  hervor. 

»)  Diog.  II  39  setzt  die  Rede  des  Poly- 
krates  6  Jahre  nach  Sokrates  Tod,  da  darin 
der  Wiederaufbau  der  Mauern  Athens  durch 
Konon  erwähnt  war.  Die  Rede  des  Polykra- 
tes erwähnen  ausserdem  Isoer.  Bus.  4; 
Quint.  II  17,  4;  Aelian  V.  H.  Xi  10.  Die- 
selbe  hat  noch  der  Rhetor  Libanios  in  seiner 


«)  Cic.  de  or.  I  54,  231;  Diog.  II  40; 
Quint.  II  15,  30;  Val.  Max.  VI  4.  Irrtum- 
lieh  wird  hier  nach  einer  gemeinsamen 
Quelle  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  So- 
lutites  selbst  die  Rede  als  unpassend  zurück- 
gewiesen habe;  vergl   §  265  u.  247. 

*)  Schanz  in  seiner  Ausgabe  S.  100 
lässt  folgen:  Apologie  des  Plato,  Apol.  des  Xe- 


Apologie  des  Sokrates  benutzt.  i   nophon,  Rede  des  Polykrates,  Rede  des  Lysias. 
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dem  Sokrates  zur  Flucht  riet,  wozu  es  auch  stimmt,  dass  Piaton  selbst 
im  Phaidon  p.  115  d  den  Eriton  Bürgschaft  für  das  Verbleiben  des  Sokrates 
leisten  lässt.  Mein  Freund  Meiser  (Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  d.  kl. 
Alt.  zu  Ehren  Christ  S.  5  ff.)  wagt  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass 
unser  Dialog  Kriton  nicht  von  Piaton  herrühre.  Vergleiche  dagegen 
Hirzel,  der  Dialog  I  192. 

Evx>v(fQ(M)v  fällt,  was  die  Abfassungszeit  anbelangt,  nach  den  beiden 
zuerst  genannten  Schriften,  der  Scenerie  nach  vor  dieselben.  Die  Scene 
führt  uns  nämlich  vor  die  Halle  des  Archen  Basileus,  wo  Sokrates,  im  Be- 
griffe sich  vor  dem  Archen  zu  verteidigen,  mit  Euthyphron  zusammentrifft, 
der  dort  eine  Klage  gegen  seinen  eigenen  Vater  wegen  Tötung  eines  Tag- 
löhners  anbringen  will.  Das  führt  zur  Erörterung  des  Begriffes  der  Fröm- 
migkeit (bvfstßsia)^  wobei  Euthyphron  der  unklaren  Vorstellung  von  dem, 
was  fromm  und  gottgefällig  {iaiov  xal  siaeßtq)  ist,  überführt  wird.  Der 
Dialog  endet  ohne  positives  Resultat.  Er  ist  von  den  Grammatikern  an 
die  Spitze  der  Tetralogie  Euthyphron,  Apologia,  Kriton,  Phaidon  gestellt 
worden,  weil  er  das  tragische  Drama  vom  Tode  des  Sokrates  eröffnet 
und  weil  der  Erörterung  des  Göttlichen  die  erste  Stelle  zu  gebühren  schien.^) 

Avatq  ist  nach  einer  un verlässigen  Überlieferung  bei  Diog.  III  35 
noch  zu  Sokrates  Lebzeiten  geschrieben.  Der  Dialog  voll  jugendlicher 
Schönheit  und  mit  reichem  mimischen  Beiwerk,  spielt  in  einer  Palästra 
und  handelt,  an  die  Liebe  des  Hippothales  zu  dem  schönen  Lysis  an- 
knüpfend, von  der  Freundschaft  (n^Qi  ^tkiag),  oder  genauer  von  der  Art, 
wie  man  mit  seinem  Liebling  {naidixa)  umgehen  soll,  um  seine  Liebe  zu 
gewinnen  und  ihn  zugleich  sittlich  zu  veredeln.  In  echt  sokratischer 
Weise  endet  das  Gespräch  so,  dass  Lysis  und  Menexenos  von  ihren  Päda- 
gogen abgerufen  werden,  noch  ehe  der  Begriff  der  g,iXia  festgestellt  ist. 
Die  Liebe  war  bei  Sokrates  und  Piaton,  die  mit  ihren  Schülern  durch  das 
Band  inniger  Freundschaft  und  Liebe  sich  verbunden  fühlten,  ein  Lieb- 
lingsthema, auf  das  Piaton  nochmals  im  Phaidros  und  im  Symposion  zurück- 
kam und  das  Sokrates  auch  bei  Xenophon,  Mem.  II  6  mit  Kritobulos  be- 
spricht. *) 

XaQfiidijg,  in  der  erotischen  Einkleidung  nahe  mit  Lysis  verwandt, 
behandelt  das  Thema  der  Sittsamkeit  {<X(i)g,QO(fvvr/)  und  dient  zugleich  zur 
persönlichen  Erinnerung  an  den  liebenswürdigen  Charmides  und  den  be- 
redten Kritias,  mütterliche  Verwandte  des  Piaton,  die  im  Kampfe  gegen 
den  zurückkehrenden  Demos  gefallen  waren  (403),  sowie  an  den  Leiter 
des  Gesprächs,  Sokrates  selbst.  Denn  der  Dialog  beginnt  mit  der  be- 
geisterten Aufnahme,  welche  der  vom  Feldzuge  gegen  Potidäa  (422)  heim- 
kehrende Sokrates  bei  seinen  Freunden,  namentlich  dem  wie  verrückt  auf 
ihn  losspringenden  Chairephon  fand.  Im  eigentlichen  Dialoge  werden  ver- 
schiedene Definitionen  der  a(M)g,QO(fvvij  aufgestellt  und  nacheinander  zurück- 
gewiesen; die  letzte  und  oberste,  dass  das  awqgorsh'  auf  Wissen  beruhe 
und  mit  dem  ynioO^i  aaviov  zusammengehe,   entspricht   der  von  Xenophon 


*)  Nach  Xcn.    Mem.    IV  6,   2:   TiQajtoy 
•^)  Nach   Vol.   Hercul.  VI   112  und  96 


schrieb  der  Epikureer  Kolotes  nQog  toy 
nXaTtoyog  Avaiv  und  ngog  roy  Tlkarrnyog 
Ev&v(frj/4oy. 
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Mem.  ni  4  aufgestellten  Lehre  des  Sokrates,  aber  auch  diese  kommt  nicht 
zum  Abschluss,  so  dass  schliesslich  Eritias  nur  dem  Charmides  empfiehlt, 
sich  auch  ferner  ganz  der  Unterweisung  des  Sokrates  hinzugeben.^) 

Aaxrjg  i]  nsgi  ärd^eiac.  Das  Gespräch  schliesst  an  die  Schauauf- 
flihrung  eines  Fechtmeisters  an,  zu  der  Lysimachos  und  Melesias  die  Feld- 
herm  Laches  und  Nikias  eingeladen  hatten,  um  ihren  Rat  darüber  zu  er- 
holen, ob  sie  ihre  Söhne  Aristeides  und  Thukydides  in  dieser  Kunst  sollten 
unterweisen  lassen.  In  die  Beratung  zieht  Laches  den  Sokrates  herein,  dessen 
tapferer  Beteiligung  an  der  Schlacht  von  Delion  (424)  mit  Ehren  gedacht 
wird.  Wie  in  allen  Xoyoi  neiQaaitxot  werden  mehrere  Definitionen  der 
avigeia  versucht;  auch  die  von  Laches  aufgestellte,  die  Tapferkeit  sei  das 
rechte  Wissen  vom  Gefahrlichen  und  Sicheren,  führt  zu  keinem  festen 
Resultat,  so  dass  zum  Schluss  Laches  nur  den  Rat  erteilt,  die  Söhne  dem 
Sokrates  zur  Unterweisung  zu  übergeben.  —  Die  Jünglinge  haben  ihrem 
Lehrer  keine  Ehre  gemacht,  indem  insbesondere  Aristeides  später  von 
Piaton  selbst  (Theaetet  150®;  vgl.  Theag.  130 **)  als  einer  geschildert  wird, 
an  dem  die  guten  Lehren  keine  Früchte  getragen  haben. 

^Inniaq  ekctTTtov,  der  einfachste  und  unbedeutendste  Dialog  Piatons, 
vielleicht  auch  der  älteste.  Seine  Echtheit  wird  angezweifelt  von  Ast,  ist 
aber  durch  das  Zeugnis  des  Aristoteles,  Met.  Y  29  geschützt.  Das  Ge- 
spräch knüpft  an  einen  Vortrag  des  Sophisten  Hippias  über  Homer  an, 
indem  Sokrates  die  Frage  aufwirft,  ob  Achill  oder  Odysseus  der  tüchtigere 
sei.  Sokrates  tritt  für  Odysseus  ein,  weil  er  mit  Wissen  lüge  (e/'«i;rf«Ta»). 
Der  Dialog  endigt  ohne  Einigung  der  Sprechenden,  hebt  aber  die  sokratische 
Fragemethode  im  Gegensatz  zur  epideiktischen  Prunkrede  der  Sophisten 
hervor.  Ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  dem  Thun  mit  Wissen  und 
Thun  ohne  Wissen  stellt  Sokrates  bei  Xenophon  Mem.  IV  2,  20  auf. 

"l(ov  von  ähnlichem  Kaliber  wie  der  kleine  Hippias,  und  gleich  ihm 
der  Unechtheit  verdächtigt,  richtet  sich  gegen  die  eitle,  im  Ion  repräsen- 
tierte Zunft  der  Rhapsoden,  die  ihren  Homer  auswendig  wissen  und  pathe- 
tisch herdeklamieren,  aber  nichts  von  dem  tieferen  Inhalt  desselben  ver- 
stehen. Indem  aber  auch  von  dem  Dichter  nachgewiesen  wird,  dass  er 
ohne  eigentliches  Wissen  nur  von  göttlicher  Begeisterung  ergriffen,  seine 
Gesänge  dichtet,  arbeitet  der  Dialog  der  in  dem  Phaidros  und  der  Republik 
ausgeföhrten  Anschauung  Piatons  von  der  Inferiorität  der  Dichtkunst  vor. 
Den  gleichen  Gedanken  lässt  Xenophon  in  seinem  Gastmahl  3,  6  den  An- 
tisthenes  mit  den  Worten  aussprechen:    oiaO^d  n   ovv  iO-rog   rjhx^ioksQov 

306.  Grössere  Dialoge  der  Übergangsperiode  (nach  392  -ca.  380), 
in  denen  Piaton,  indem  er  über  die  einfache  sokratische  Gesprächsform 
hinausgeht  und  unter  der  Maske  des  Sokrates  eigene  Gedanken  zu  ent- 
wickeln beginnt,  tiefere  und  kunstvoller  durchgeführte  Untersuchungen 
anstellt.  Von  diesen  kennzeichnen  die  einen  (Protagoras,  Gorgias,  Euthydem, 
Kratylos)  die  Stellung  des  Sokrates  und  Piaton  gegenüber  den  Sophisten, 


')  Die  Echtheit  des  Charmides  leugnet  Schanz,  Jahrber.  d.  Alt.  VI!  1,  236. 
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die  anderen  (Menon,  Phaidros,  Symposion,  Phaidon,  Theätet)  enthalten  die 
Keime  der  neuen,  über  Sokrates  hinausgehenden  Spekulation.^) 

Der  llQcotayüQag,  ein  wahres  Meisterwerk  unseres  Philosophen, 
bildet  gewissermassen  den  Schlussstein  der  kleinen  Oespräche  über  die 
einzelnen  Tugenden  der  Tapferkeit,  Freundschaft,  Sittsamkeit,  Frömmig- 
keit, indem  er  das  Wesen  der  Tugend  im  allgemeinen  zum  Gegenstand 
hat.  Aber  nicht  bloss  durch  den  erweiterten  Horizont  geht  der  Prota- 
goras  über  jene  kleineren  Gespräche  hinaus,  er  übertrifft  sie  auch  durch 
den  Glanz  der  Scenerie  und  die  Feinheit  der  Ironie,  mit  der  die  Aufge- 
blasenheit der  Sophistik  in  ihrem  angesehensten  Vertreter,  dem  Tugend- 
lehrer Protagoras,  getroffen  wird. 2)  Das  Gespräch  ist  in  die  Zeit  verlegt, 
wo  eben  Protagoras,  sei  es  nun  zum  ersten-  oder  zum  zweitenmal,  in 
Athen  angekommen  war  und  im  Haus  des  reichen  Eallias,  des  freigebigen 
Protektors  der  Sophisten,  sein  Absteigequartier  genommen  hatte.  ^)  Im 
Eingang  erzählt  Sokrates,  wie  Hippokrates,  der  Sohn  des  ApoUodor,  ihn 
in  aller  Frühe  abholte  und  wie  sie  dann,  im  Hause  des  Kallias  mit  Mühe 
aufgenommen,  bereits  dort  den  Protagoras  mit  seinen  Verehrern  gravi- 
tätisch auf-  und  abgehend  fanden.  In  dem  darauffolgenden  Hauptteil  ist 
es  vorzüglich  darauf  abgesehen,  den  Vorzug  der  schlichten  Art  des  So- 
krates, durch  Frage  und  Antwort  die  Menschen  zur  höheren  Stufe  des 
Erkennens  zu  führen,  vor  den  pomphaften,  langen  Reden  der  Sophisten 
darzuthun.  Das  geschieht  an  der  Besprechung  des  Satzes  von  der  Lehr- 
barkeit  der  Tugend,  welchen  Protagoras  und  die  Tugendlehrer  seines 
Schlages  in  ihren  prahlerischen  Ankündigungen  als  zugegeben  voraus- 
setzten, Sokrates  aber  als  noch  einer  kritischen  Prüfung  bedürftig  hin- 
stellt, wobei  er  die  Methode  der  Sophisten,  philosophische  Sätze  in  das 
trügerische  Gewand  von  Mythen  zu  kleiden  oder  durch  Stellen  von  Dich- 
tern zu  stützen,  teils  als  nichtsbeweisend  ablehnt,  teils  für  die  gegen- 
teiUge  Meinung  verwertet.  Die  mit  reicher  Abwechselung  und  spannenden 
Wendungen  geführte  Disputation  kommt  nicht  zum  endgültigen  Abschluss,  so 
dass  schliesslich  die  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage,  ob  die  Tugend 
lehrbar  sei,  von  einer  neuen,  vertiefteren  Untersuchung  abhängig  gemacht 
wird.  Dass  damit  auf  den  Menon  hingewiesen  werde,  wie  die  meisten 
Erklärer  annehmen,*)  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz  ausge- 
macht, da  auch  dort  die  Untersuchung  nicht  zum  endgültigen  Ziele  führt.  ^) 


^)  Bei   einer  systematischeD  Darlegung  '   wenn  p.  327  d  die  420  aufgeführten  Wüden 

kann  man  auch  in  der  Aufzälilung  und  Ana-  ;   des  Pherekrates  im  Jahre   zuvor  sollen  ge- 

lyse  der  Dialoge  von  dieser  Zweiteilung  aus-  geben  worden  sein,    so  dass  man   um  einen 

gehen.     Zeitlich  scheinen  Phaidros,  Gorgias,  Anachronismus  oder  um  eine  Unklarheit  in 

Menon    allein   vor  die    Schulgründung  i.  J.  |   dem  Zeitansatz  nicht  herumkommt,  mag  man 

386  zu  fallen;  zwischen  die  Dialoge  unserer  nun  das  Gespräch  482  oder  419  setzen.    Eine 

Gruppe  fallen  die  Reisen.  1   weitere  Schwierigkeit   macht  der   Umstand, 

'^)  Menardus,  Wie  ist  Piatos  Protagoras  1   dass  Eupolis  in  den  42  laufgeführten  Schmeich- 
aufzufassen? Oldenburg  1865.  lern  fr.  10   bereits   den  Protagoras    in  dem 

')  Perikles,  dessen    Söhne  Paralos   und  '   Hause  des  Kallias  weilen  lässt. 

Xanthippos  der  Unterredung  beiwohnen,   ist  i           *)  Hermann,  Plat.  Phil   483;  Susemibl, 

p.  319  e  noch    als  lebend   gedacht,   weshalb  Entwickl.  I  83. 

Cron  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  das  ^)  Im  positiven  Sinne  wird  die  Tugend- 
Gespräch  vor  den  Ausbi-uch  des  Krieges  in  lehre  erst  im  4.  Buch  der  Republik  behandelt, 
das  Jahr  432  setzt.    Dazu  stimmt  aber  nicht, 
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Einen  Anhaltspunkt  zur  Zeitbestimmung  gewährt  die  rühmende  Erwäh- 
nung der  Peltästen,  welche  mit  der  im  Jahre  392  durchgeführten  und 
erprobten  Heeresreform  des  Tphikrates  zusammenhängt.^) 

Der  Msvoav  steht  mit  dem  Gorgias  und  Protagoras  in  Zusammen- 
hang, indem  in  demselben  einerseits  gleich  im  Eingang  auf  die  einfluss- 
reiche Thätigkeit  des  Gorgias  in  Thessalien,  woher  Menon  stammte,  hin- 
gewiesen, anderseits  die  im  Protagoras  nicht  zum  Austrag  gekommene 
Frage  über  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  wieder  aufgenommen  wird.  Die 
Erwähnung  der  jüngsthin  vorgekommenen  Bereicherung  des  Thebaners 
Ismenias  durch  das  Gold  der  Perser^)  führt  uns  in  die  Zeit  nach  395.  Im 
Hintergrund  spielt  noch  der  Prozess  des  Sokrates,  indem  Anytos,  einer  der 
Ankläger  und  Mitsprechenden,  so  gezeichnet  wird  (p.  91  c),  dass  seine 
Schuld  mehr  nur  als  Folge  seiner  geistigen  Beschränktheit  erscheint.  Die 
Untersuchung  wird,  dem  Gegenstand  und  der  Abfassungszeit  entsprechend, 
in  einfacher  Form  geführt  und  dreht  sich,  wie  gesagt,  um  die  bei  den 
Sophisten  viel  verhandelte  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei.  Das  führt 
zur  Frage  nach  dem  Wesen  der  Tugend,  und  nachdem  diese  nach  meh- 
reren unglücklichen  Definitionsversuchen  in  hypothetischer  Form  auf 
Wissen  zurückgeführt  ist,  zur  Zwischenuntersuchung,  wie  man  denn  über- 
haupt etwas  wissen  könne.  Dabei  wird  mit  einer  über  Sokrates  hinaus- 
gehenden Tiefe  der  Spekulation  das  Wissen  als  ein  Wiedererkennen 
(aYdllYr^€flq)  aus  früherer  Existenz  gefasst.  Die  Hauptfrage  kommt  in  echt 
sokratischer  Weise  nicht  zum  Austrag,  sondern  es  wird  zum  Schluss  eine 
nochmalige  Untersuchung  über  das,  was  Tugend  ist,  gefordert. 

Der  FoQyfag  ist  gegen  die  Afterweisheit  der  Rhetorik  gerichtet, 
die  hier  durch  den  Leontiner  Gorgias  repräsentiert  wird.  Das  Gespräch 
zeigt  noch  die  alte  Einfachheit  sokratischer  Dialoge  und  bewegt  sich  auch 
noch  wesentlich  im  sokratischen  Gedankenkreis:  es  ist  in  direkter  Ge- 
sprächsform gehalten,  und  es  beteiHgt  sich  an  ihm  ausser  den  beiden 
Hauptsprechern,  Sokrates  und  Gorgias,  und  deren  Sekundanten,  Polos  und 
Chairephon,  nur  noch  der  vornehme  Eallikles,  bei  dem  der  gefeierte 
Rhetor  abgestiegen  war.  Auch  im  Inhalt  entfernt  sich  der  Dialog  inso- 
fern nicht  von  der  Anschauung  des  Sokrates,  als  auch  dieser  der  Schein- 
weisheit der  Rhetorik  gram  war  und  die  Beschäftigung  mit  der  Philo- 
sophie als  eine  würdigere  Lebensaufgabe  ansah.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  ist  unser  Dialog  nicht  bloss  ungleich  grösser  als  die  der  ersten 
Periode,  sondern  zeigt  auch  in  der  dialektischen  Entwicklung  der  Haupt- 
sätze eine  weit  kunstvollere  Anlage.*)  In  der  Definition  der  Rhetorik  als 
einer  tt'xvrj  drjfitovQyog  ntid^ovq  neiarixi^g  ov  didatfxakixrjg  tisqi  dixaitov  xal 
äd(xo)v,  und  in  der  Gegenüberstellung  der  wahren  Künste  latQixrj,  yv/Ava^ 


^)  Vgl.  Profc.   350  a   und   Xen.  Hell.  IV   !   herabgegangen.  Dagegen  wendet  sich  Zellbb 
4,  16;  die  Sache  ist  beleuchtet  von  Kroschbl,      IP  1,  529  f. 


Ztschr.  f.  Gymn.  11,  561  ff.  u.  Tbichmüller, 
Litt.  Fehd  I  20  ff.  Ich  selbst  bin  in  Plat 
Stud.  46,  gestützt  auf  die  kunstvolle  Anlage 
des  Dialoges  und  die  Erwähnung  der  La- 
konentümelei  in  Prot.  342  c,  noch  unter  das 
Jahr  387  oder  den  Frieden   des  Antalkidas 


>)  Meno  p.  90a  u.  Xen.  HeU.  III  5,  1. 
Ob  Menon  nach  Gorgias  oder  umgekehrt 
geschrieben  sei,  wage  ich  nicht  bestimmt 
zu  entscheiden. 

*)  Ueber  den  Gedankengang  a.  Bonitz, 
Plat.  Stud.  1—46. 
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arixTj,  rofio&sTixrj,  (Xo(pfa  tisqI  dixaiotfvvijv,  und  der  falschen,  den  Schein 
der  Weisheit  erheuchelnden  Künste  (xokaxevnxai),  oipoTiouxij,  xofifAWTixt^, 
aofftCTixi';,  ^rjoQixr^  tritt  uns  nicht  nur  schon  die  dialektische  Kunst  Pia- 
tons in  ihrer  vollen  Feinheit  entgegen,  sondern  haben  wir  auch  bereits 
den  Kern  der  platonischen  Lehre  von  den  Gegensätzen  des  Meinens  und 
Wissens,  des  Scheines  und  des  wahrhaften  Seins.  In  den  Dialog  ist  die 
heftige  Verurteilung  der  mit  rednerischen  Künsten  das  Volk  berückenden 
Demagogen  eingeflochten  (c.  58),  und  zittert  noch  mächtig  die  zornige 
Entrüstung  über  die  ungerechte  Verurteilung  des  Sokrates  und  die  Ver- 
teidiger des  Justizmordes  nach.  Das  hat  zur  Vermutung  geführt,  dass 
der  Dialog  nicht  allzulang  nach  Sokrates'  Tod  geschrieben  sei.^)  Doch 
fällt  derselbe  nicht  bloss  nach  394,  da  in  ihm  p.  469 e  die  Wiederherstel- 
lung der  athenischen  Seemacht  vorausgesetzt  wird,  sondern  es  scheint 
derselbe  auch  erst  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  des  Isokrates  als  Lehrer 
der  Rhetorik  geschrieben  zu  sein,  da  der  Satz  p.  463  a  ^doxet  roivvv 
Hoi^  o)  FoQyfa,  eivai  %i  ijtiTijdevfia  Tsxvi^ov  juih'  ov,  ipvx^g  i^  (ftoxcttmxijg 
xal  drdQ€iag  xal  (fvtJBi,  Saivfq  ngocofiiXeiv  roTg  ävd-Qdinoiq  den  anprei- 
senden Worte  des  Isokrates  in  der  um  390  geschriebenen  Rede  xaxd  tmv 
aoffiatMv  §  17  'TortJra  dh  nokkijg  ijttiiskeiag  dsTa&ai,  xai  xpvxjjg  ävdQM^g 
xal  io^atfrixf^g  ^Qyov  etvai  zur  Grundlage  diente.*)  Bei  der  grossen  Be- 
deutung der  Redekunst  im  Altertum  fand  unser  Dialog  über  die  Rhetorik 
grosse  Beachtung,  Bewunderung  bei  den  einen  und  Anfeindung  bei  den 
andern.  Der  Rhetor  Aristides  in  der  Zeit  der  Antoninen  hat  eine  eigene 
Schrift  zur  Widerlegung  desselben  geschrieben,  in  der  es  ausdrücklich 
heisst,  dass  viele  diesen  Dialog  allen  anderen  vorzogen. 

Der  ^OaTÖQog^  das  vielbewunderte  Gespräch,  voll  von  Lenzesduft  und 
poetischem  Reiz,  ist  benannt  von  Phaidros,  einem  schwärmerischen  Jünger 
des  Sokrates,  dem  wir  auch  im  Symposion  als  Lobredner  des  Eros  be- 
gegnen, und  den  die  Medisance  zu  einem  Geliebten  Piatons  machte.') 
Der  Prolog  führt  die  beiden  einzigen  Unterredner,  Sokrates  und  Phaidros, 
und  uns  mit  ihnen  zum  Ilissosbach  unter  die  hohe  Platane.  Das  Gespräch 
knüpft  an  eine  Schulrede  des  Lysias  über  das  frostige  Thema,  dass  man 
die  Liebesgunst  eher  dem  Nichtliebenden  als  dem  Liebenden  erweisen 
soll,  an,  indem  Sokrates  an  dem  elenden  rhetorischen  Machwerk  eine  ver- 
nichtende Kritik  übt  und  dann  demselben  zwei  eigene  Reden  entgegen- 
stellt. Von  diesen  steht  die  erste  noch  auf  dem  Standpunkt  eines  rheto- 
rischen Aufsatzes,  die  zweite  aber  enthüllt  die  ganze  Tiefe  philosophischer 
Spekulation,   indem   sie   den  Eros   als   das   Streben   nach  dem  ürschönen 


')  Vergl.  WiLAMOWiTZ,  Philol.  Unters. 
I  213  ff.  Natorp,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil, 
ir  394  ff,  sucht  zu  erweisen,  dass  der  Gor- 
gias  zwischen  Protagoras,  Laches,  Charmides, 
Menon  auf  der  einen  und  Phädrus,  Theätet 
auf  der  anderen  Seite  zu  setzen  ist.  Um- 
gekehrt nennt  Gompbrz.  Plat.  Aufs.  =  Stzb. 
d.  W.  Ak.  1887,  II  741  ff.  den  Menon  wegen 
seiner  milderen  Beurteilung  der  Staatsmänner 
p.  93—94  eine  Art  Palinodie  auf  den  Gorgias. 

^)  Diese  direkte  Anspielung  wurde  be- 


reits erkannt  von  Bake,  Scholica  hypom- 
nemata  III  38;  weiter  verfolgt  wurde  sie 
unlängst  von  Sudhaus,  Zur  Zeitbestimmung 
plat.  Schriften,  Rh.  M.  44  (1889)  52  ff.,  der 
des  weitem  nachweist,  dass  Isokrates  in  der 
2.  Rede  an  Nikokles  (3,  2)  auf  die  Vorwürfe 
Piatons  antwortete,  weshalb  er  den  Gorgias 
bis  auf  376  herabrücken  will. 

»)  Diog.  ni  31;  nach  Lysias  19,  15 
war  Phaidros  durch  Gutmütigkeit  in  seinen 
Yermögensverhältnissen  herabgekommen. 
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nnd  der  Welt  der  Ideen  fasst.  Damit  ist  die  unmessbare  Überlegenheit 
der  philosophischen  Anschauung  vor  der  Wortkünstelei  und  Gedankenleere 
der  Rhetorik  gegeben,  was  dann  noch  in  einer  eingehenden  Kritik  der 
Redeschreiberei  näher  ausgeführt  wird.  Der  Dialog  scheint  anfangs  von 
den  Grammatikern  und  Philosophen  weniger  geschätzt  worden  zu  sein, 
da  ihn  Aristophanes  nicht  in  das  Verzeichnis  der  Hauptdialoge  aufnahm 
und  Dikäarch  an  ihm  etwas  Läppisches  {^oqtixov)  zu  tadeln  fand.^)  Um 
80  mehr  gelesen  und  bewundert  wurde  er  in  der  späteren  Zeit,  so  dass 
auf  keinen  der  Dialoge  öfter  als  auf  ihn  angespielt  wird.^)  —  Bezüglich 
seiner  Abfassungszeit  gehen  die  Meinungen  stark  auseinander;  schon  die 
Alten')  fassten  ihn  als  Jugendwerk  Piatons,  Schleiermacher  stellte  ihn 
als  Programmrede  in  den  Anfang  der  Schriften,  und  Usener  Rh.  M.  35, 
131  ff.,  wollte  ihn  gar  zu  Lebzeiten  des  Sokrates  im  Jahre  402  geschrieben 
sein  lassen.  Dem  gegenüber  hat  schon  Hermann,  Plat.  Phil.  374,  hervor- 
gehoben, dass,  wenn  man  auch  in  dem  erhabenen  Schwung  einzelner 
Stellen  und  in  dem  reichen  Schmuck  des  Ausdrucks  mit  Recht  Spuren  der 
jugendlichen  Dichterversuche  des  Philosophen  finde,  doch  in  dem  philoso- 
phischen Inhalt  vieles  übrig  bleibe,  was  einer  ganz  anderen  als  der  sokra- 
tischen  Begriffssphäre  angehört  und  uns,  wenn  nicht  auf  die  Pythagoreer 
Italiens,  so  doch  auf  den  Megareer  Eukleides,  den  Erfinder  des  fiVo^- 
Begriffes,  hinweist.  Sicher  ist,  dass  der  Phaidros  vor  den  Euthydemos 
und  vor  die  Rede  des  Isokrates  gegen  die  Sophisten  fällt  ;^)  vielleicht 
ist  derselbe  auch  vor  dem  Dialog  Gorgias  geschrieben,  da  er  auf  diesen 
p.  260  f.  Rücksicht  zu  nehmen  scheint.'^)  Damit  stimmt,  dass  zu  jener 
Zeit  Lysias  noch  Unterricht  in  der  Beredsamkeit  gab.  Da  aber  auf  der 
anderen  Seite  die  Weisheit  ägyptischer  Priester  in  unserem  Dialog  (p.  274) 
eine  grosse  Rolle  spielt,  so  werden  wir  doch  mit  demselben  bis  auf  die 
Zeit  der  Rückkehr  Piatons  von  seiner  ägyptischen  Reise,  etwa  390,  herab- 
gehen müssen.^) 

Der  Ev&virjfiog  ist  eine  ergötzliche  Satire  auf  die  dialektische 
Klopffechterei  des  Euthydemos  und  Dionysodoros,  womit  zugleich  der 
Rivale  des  Piaton,  Anthisthenes,  der  jene  fragwürdige  Kunst  der 
Sophistik  fortsetzte,  getroffen  wird.  Trefflich  ist  die  Unwahrhaftigkeit 
jener  Eristiker  gezeichnet,  denen  nichts  an  der  Ermittelung  der  Wahr- 
heit gelegen  ist,    sondern  die  nur  mit  ihren   verfänglichen   Fragen   den 


*)  Diog.  III  36 :  Xoyog  di  TiQwtoy  yga^pai 
avjoy  ToV  4»ttidQoy  '  xai  yaq  t^ei  fiei^a- 
xuoöes  Ti  ro  nQoßXtjfiaj  JixaiaQj^og  d^  xai 
Toy  tQOTtoy  jfj^  yQttifijg  'öXoy  inifAffAffBxnt 
fug  g>0Qiix6y.  Ueber  (fOQiixoy  , gekünstelt* 
8.  Theophrast  bei  Dionys.  Hai.  de  Lys.  14,  de 
Iflocr.  13. 

*)  So  von  Lucian,  Bis  accus.  30,  Pisc. 
22,  Rhet.  praec.  26. 

»)  Diog.  a.  0. 

*)  Nachgewiesen  ist  dieses  von  Spknoel, 
Isokrates  und  Plato,  worüber  §  238.  Dass 
das  Original  der  übereinstimmenden  Stellen 
(Plat.  p.  269  d  u.  272,  Isoer.  13,  14  f.  16  f.) 
im  Phaidros  und  nicht  in  der  Rede  des  Iso- 


krates zu  suchen  sei,  erweist  neuerdings 
SüSBMiBL,  De  Piatonis  Phaedro,  Greifsw.  1887, 
und  Jahrb.  f.  Phil.  121,  10;  dagegen  Sibbeck, 
Unters.  129  ff.  Dittenberoer,  Die  Chronol. 
der  plat  Dial.  hat,  indem  er  sich  von  dem 
Gebrauch  der  Partikel  f*fjy  leiten  liess,  den 
Phaidros  später  als  Phaidon  und  Symposion 
gesetzt. 

B)  Phaedr.  260  e  u.  f.  führt  auf  Gorgias 
463  b  u.  453  a  zurück  Siebbck,  Unters,  z.  Fliil. 
d.  Gr.  115  ff. 

*)  Neuerdings  setzt  Susemibl,  Neue  pla- 
tonische Forschungen,  Ind.  lect.  Greifswald 
1898,  S.  23—43  den  Phaidros  um  393. 
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Beifall  der  Zuhörer  erhaschen  wollen,  im  Grunde  genommen  aber  nicht 
besser  sind  als  die  epideiktischen  Sophisten  mit  ihren  langen  Reden.  Die 
Einkleidung  des  Dialoges  ist  ähnlich  wie  die  des  Protagoras  und  Sym- 
posion, indem  Sokrates  dem  Kriton  die  gestrige  Disputation  der  Eristiker 
und  des  jungen  Kleinias,  welchen  jene,  mochte  er  das  eine  oder  andere 
*  sagen,  in  die  Enge  trieben,  wieder  erzählt.  Der  Schluss  enthält  einen 
versteckten  Seitenhieb  auf  den  nicht  mit  Namen  genannten,  aber  deut- 
lich gekennzeichneten  Isokrates,i)  der  beim  Weggehen  sich  verächtlich 
nicht  bloss  über  die  Eristik,  sondern  über  alle  Dialektik  äussert,  in  der 
That  aber  hinter  beiden,  dem  rechten  Staatsmann  und  dem  rechten  Philo- 
sophen zurücksteht.  Auf  solche  Weise  ward  von  Piaton  in  diesem 
Dialoge  der  Beruf  der  Philosophie,  die  wahre  Bildnerin  des  Menschen  zu 
sein,  nach  zwei  Seiten  hin  verteidigt,  auf  der  einen  Seite  gegen  die  Eri- 
stiker, welche  sich  durch  dialektische  Haarspaltereien  nur  lächerlich 
machten,  auf  der  anderen  Seite  gegen  die  Rhetoren,  welche  sich  den 
Namen  von  Philosophen  anmassten,  aber  über  philosophische  Allgemein- 
heiten nicht  hinauskamen.  —  Yerfasst  ist  unser  Dialog  nach  dem  Phaidros, 
in  welchem  Piaton  mit  Isokrates  noch  auf  bestem  Fusse  steht,  und  vor 
dem  Theätet,  in  welchem  der  Autor  die  besonders  in  dem  Euthydem  an- 
stössige  Form  des  referierten  Gespräches  verlässt.*) 

OaiSuiv  rj  nsQi  ipvxrjg  ward  von  Thrasylos  mit  Apologie,  Kriton, 
Euthyphron  zu  einer  Tetralogie  verbunden,  weil  er  die  Erzählung  von  den 
letzten  Stunden  des  Sokrates  enthält;  derselbe  ist  aber  oflFenbar,  wie  die 
kunstvolle  Einkleidung  und  der  Einfluss  pythagoreischer  Philosophie  zeigt, 
erst  in  der  Zeit  nach  der  ersten  sikilischen  Reise  geschrieben.*)  Die 
Dramatik  unseres  Dialoges  ist  das  Ergreifendste,  was  Piaton  geschrieben 
hat,  und  der  Schluss  desselben  sollte  auch  von  denen  gelesen  werden,  die 
der  philosophischen  Spekulation  abgeneigt  sind  und  die  Beweiskraft  der 
vorgebrachten  Unsterblichkeitsbeweise  bestreiten.  Das  würdige  Thema 
des  Gesprächs  der  letzten  Stunden  des  sterbenden  Sokrates  bildet  näm- 
lich die  Unsterblichkeit  der  Seele,  deren  Annahme  mit  der  Ideenlehre 
Piatons  und  mit  der  bereits  im  Menon  ausgesprochenen  Auffassung,  dass 
das  Erkennen  ein  Rückerinnern  an  früheres  Wissen  oder  Schauen  {avdjn^ 
vr^txtg)  sei,  aufs  engste  zusammenhängt;  ausserdem  nimmt  der  Philosoph 
in  der  Beweisführung  auf  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Seele  als  Har- 
monie, die  er  auf  seiner  sikilischen  Reise  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  ge- 
habt hatte  und  in  dem  Dialog  durch  Simmias  vertreten  lässt,  ausdrücklich 
Bezug.  Trotz  der  Abstraktheit  der  Beweise  drang  der  herrliche  Dialog 
80  sehr  in  weite  Kreise,  dass  der  Komiker  Theopomp  auf  der  Bühne  in 
seinem  '^HSvxdQrfi  eine  Anspielung  auf  denselben  machen  konnte.*)     Nach 


*)  Erwiesen  von  Spengel,  siehe  S.  878 
Anm.  3. 

*)  Wegen  einiger  vermeintlicher  Schwä- 
chen des  Dialoges  zeigte  neuerdings  wieder 
Cron  (Zu  Piatons  Eutiiydem,  in  Stzb.  d.  b. 
Akad.  1891)  und  Lüdecke  Programm  Celle 
1897  sich  geneigt,  dieses  geistreiche  philo- 
sophische Satyrdrama  dem  Piaton  abzu- 
sprechen und  einem  nachahmenden  Schüler, 


etwa  dem  Speusippos  zuzueignen. 

')  Eine  Rückbeziehung  auf  den  Phaidon 
enthalt  die  Republik  p.  608  f.,  611b  u.  612  a, 
worüber  Siebeck,  Jahrb.  f.  Phil.  131  (1885) 
227 ;  umgekehrt  geht  Phaid.  72  *'  auf  Menon 
zurück.  Ueber  das  Verhältnis  zu  Eratylos 
siehe  zu  Eratylos. 

*)  Die  Verse,  erhalten  bei  Diog.  III  26, 
beziehen  sich  auf  Phaid.  p.  96  e. 
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dem  Epigramm  des  Kallimachos  Anth.  YII  471  weihte  sich  Eleombrotos 
aus  Ambrakia  mit  dem  Ausruf  "^HXie  x^^Q^  dem  Tod,  nachdem  er  den 
Dialog  über  die  Seele  gelesen  hatte. 

Der  KQarvXog^  benannt  nach  dem  Hauptsprecher,  einem  Schüler  des 
Heraklit,  wendet  ein  Lieblingsthema  der  Sophisten  über  den  Unterschied 
von  Natur  und  Satzung  {(fvaig  und  x^saig)  auf  die  Sprache  an.  Kratylos 
vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Sprache  ein  Naturprodukt  sei  ^)  und  benutzt 
diesen  Satz  nach  Weise  der  Philosophen  jener  Zeit,  um  die  Lehre  seines 
Meisters  an  der  Hand  sprachlicher  Etymologien  zu  begründen.  Das  letzte 
wird  entschieden  zurückgewiesen  und  zugleich  angedeutet,  wie  die  Lehre 
vom  ewigen  Fluss  der  Dinge  die  Möglichkeit  des  Erkennens  {yroiaig)^  das 
auf  das  Ständige  und  Bleibende  gerichtet  sei,  ausschliesse.  Im  übrigen 
hat  der  Dialog  für  uns  eine  besondere  Bedeutung,  als  der  erste  Versuch 
einer  Sprachphilosophie,  freilich  mit  allen  Schwächen  eines  ersten  Ver- 
suchs, die  besonders  in  den  haarsträubenden  Etymologien,  wie  x^fog  arro 
Tov  x^Hv,  rjliog,  dorisch  aXiog  and  tov  akt^fir  zutage  treten.*)  —  Für  die  Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  fallt  ins  Gewicht,  dass  Piaton  im  Phaidon  p.  80  d 
AiSrfi  nach  der  gewöhnlichen  Etymologie  mit  deiSrjg  runog  ,unsichtbarer 
Raum*  erklärt,  im  Kratylos  hingegen  p.  404  b  Jidrig  ano  toi  nävxa  ra  xaXd 
siihva  {Äi'drig  =  a-«rfj;$)  ableitet,  unter  ausdrücklicher  Ablehnung  der 
Etymologie  ctno  tov  dsiSovg.  Danach  scheint  der  Kratylos  erst  nach  dem 
Phaidon  geschrieben  zu  sein.*) 

Das  JSvfxnoaiov  ist  leicht  das  liebreizendste  und  kunstreichste  Werk 
Piatons,  das  schon  bei  den  Alten  von  denjenigen,  welche  Piaton  mehr 
seiner  Kunst  als  seiner  philosophischen  Lehre  wegen  lasen,  vor  allen  an- 
deren Werken  bevorzugt  wurde.*)  Das  Gastmahl,  worüber  Apollodoros, 
der  selbst  wieder  von  Aristodemos  Kunde  erhalten  hatte,  seinen  Freunden 
Mitteilung  macht,  hatte  der  Tragiker  Agathen  zu  Ehren  seines  ersten  tragi- 
schen Sieges  im  Jahre  416  gegeben.  Eingeladen  war  dazu  eine  bunte  Gesell- 
schaft; ausser  dem  Sokrates,  der  noch  den  Aristodemos  mitgebracht  hatte, 
Phaidros,  Pausanias,  der  Arzt  Eryximachos,  der  Dichter  Aristophanes. 
Als  Thema  der  Tischreden  wird  auf  Phaidros  Vorschlag  der  Eros  ge- 
wählt. Die  Kunst  des  Piaton  nun  zeigt  sich  in  der  Art,  wie  er  das  Thema 
von  den  einzelnen  Tischgenossen  entsprechend  ihrem  verschiedenen  Cha- 
rakter anfassen  und  nach  und  nach  zu  immer  höheren  Zielen  führen  lässt« 
Am  genialsten  ist  die  Rede  des  Aristophanes,  der  in  einem  geistreich  er- 
fundenen Mythus  die  Liebe  als  das  Suchen  der  einen  Hälfte  des  ehemals 
vereinten,  aber  von  Gott  auseinandergeschnittenen  Urmenschen  nach  seiner 
anderen  Hälfte  hinstellt.  Aber  tiefer  ist  die  an  den  Schluss  gestellte 
Auseinandersetzung  des  Sokrates,  der  seiner  Rede  die  Form  einer  Unter- 


*)  Als  Urheber  der  Gegentheorie  wird 
Demokrit  genannt,  dessen  Argumente  Proklos 
im  Kommentar  zum  Kratylos  p.  6  ed  Boiss. 
anführt.  Näheres  über  den  Streit  gibt  Gom- 
PEBZ,  Griech.  Denker  I  318  ff. 

*)  Druschle,  Die  platonische  Sprach- 
philosophie, Marburg  1852;  Steixtual,  Gesch. 
d.  Sprachwissenschaft  S.  89 — 110;  Benfet, 


Aufgabe  des  plat.  Dial.  Kratylus,  Abhdl.  d. 
Gott.  Ges.  d.  W.  1866;   Rosenstock,  Piatos 
Kratylos  und  die  Sprachphilosophie  der  Neu 
zeit,  Progr.  Strassburg  in  Wpr.  1893. 

>)  So  schliesst  Usener   Nachr.  d.  Gott 
Ges.  1892  S.  46. 

*)  Zeugnisse  in  der  Ausgabe  von  0.  Jahn. 
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redung  mit  der  weisen  Mantineerin  Diotima  gibt  und  in  ihr  die  Liebe  als 
den  Trieb  nach  Unsterblichkeit  fasst,  der  den  Leib  der  Frauen  mit  Kinder- 
samen und  die  Seele  edler  Jünglinge  mit  Weisheit  und  Tugend  befruchtet. 
Indes  wenn  auch  der  philosophische  Gehalt  des  Werkes  in  den  Reden 
steckt,  so  liegt  doch  der  eigentliche  Reiz  in  dem  mimischen  Arrangement, 
den  Zwischenreden  und  Zwischenfallen,  welche  uns  statt  in  einen  lang- 
weiligen Sprechsaal  in  ein  lebensvolles,  heiteres  Gastmahl  versetzen.  Das 
tritt  besonders  in  dem  letzten  Teil  des  Dialogs,  in  der  Scene,  die  Feuer- 
bach zum  Gegenstand  seines  grossartigen  Gemäldes  gemacht  hat,  hervor: 
noch  nicht  war  Sokrates  mit  der  Diskussion,  die  sich  an  seine  Rede 
knüpfte,  ganz  zu  Ende,  da  kommt  Alkibiades  halbberauscht  herein  und 
hält,  von  den  Tischgenossen  aufgefordert,  eine  Lobrede  auf  Sokrates,  die 
von  leidenschaftlicher  Begeisterung  für  den  verehrten  Meister  überströmt 
und  an  einem  konkreten  Fall  die  ganze  Reinheit  des  Verhältnisses  des 
edlen  Lehrers  zu  seinen  geliebten  Jüngern  nachweist.  Auch  der  Schluss 
dient  noch  dazu,  uns  den  Sokrates  in  seiner  herrlichen,  unendlich  über 
dem  pedantischen  Schulmeister  stehenden  Gestalt  zu  zeigen:  eine  neue 
Schar  von  Nachtschwärmern  war  eingedrungen ;  über  dem  wüsten  Zechen 
schlichen  die  einen  davon,  die  andern  nickten  ein,  unter  ihnen  der  Er- 
zähler des  Dialoges  Aristodemos;  als  der  gegen  Morgen  erwacht,  sieht  er 
den  Sokrates  noch  ganz  geistesfrisch  mit  den  beiden  Dichtern  Agathon 
und  Aristophanes  aus  einem  grossen  Humpen  zechen  und  über  das  Thema, 
dass  der  rechte  Dichter  zugleich  sich  auf  die  Tragödie  und  die  Komödie 
verstehen  müsse,  eifrigst  diskutieren.  —  Für  die  Abfassungszeit  des  Dia- 
logs liegt  ein  Anzeichen  in  der  Anspielung  auf  die  Zerteilung  der  Stadt- 
gemeinde von  Mantinea  in  4  Landgemeinden  p.  193  a,  wonach  derselbe  im 
Jahre  385  oder  bald  nachher  abgefasst  wurde,  i)  Wir  haben  das  Sympo- 
sion auf  den  Phaidon  folgen  lassen,  indem  wir  die  Stelle  am  Schlüsse 
des  Symposion  toP  avxov  avdqdq  eirai  xa)fi(t)Sfar  xal  xQayffidiav  iniazaad-ai 
noisTv  auf  Piaton  selbst  deuten,  der  es  verstanden  hat,  in  Phaidon 
ebenso  eine  ergreifende  Tragödie  wie  in  Symposion  eine  ergötzliche 
Komödie  zu  schreiben. 

807.  Die  konstruktiven  Dialoge  nehmen,  da  Piaton  in  ihnen 
seine  eigene  philosophische  Lehre  in  positiver  Weise  entwickelt  und  aus 
den  früheren  Perioden  seiner  Schriftstellerei  nur  die  Form  des  sokrati- 
schen  Gespräches  beibehält,  die  letzte  Stelle  ein.  Das  mimische  Element 
und  die  künstlerische  Umrahmung  treten  hier  allgemach  zurück;  hingegen 
führt  der  Lehrton  zu  längeren  Vorträgen,  namentlich  in  den  Schriften 
über  Politik  und  Physik.  Die  hieher  gehörigen  Dialoge  gehören  in  das 
Gebiet  der  Staatslehre  (Politeia  und  Nomoi),  Dialektik  (Theätet,  Sophistes, 
Politikos,  Parmenides),  Ethik  (Philebos),  Physik  (Timaios). 

Die  /7oAiTf/'a*)  umfasst  10  B.,  welche  Bucheinteilung  aber,  da  die- 


»)  Vgl.  Xenoph.  Hell.  V  2.  Ueber  das 
Verhältnis  zum  xenophontischen  Symposion 
§  247.  L.  Sybel«  Piaton  Symposion,  Marb. 
1888,  nennt  das  Symposion,  das  nach  dem 
ersten  Jahresfeste  der  platonischen  Hoch- 
schule geschrieben  war,   das  Programm  der 


Akademie. 

^)  Ueber  den  Titel  noXireiai  in  Arist. 
Polit.  p.  1293  b,  1  und  Themist.  or.  H  p.  38, 
21  Dind. ;  s.  Schneider  im  Eingang  seiner 
Ausgabe. 
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selbe  vielfach  verkehrt  und  geradezu  sinnwidrig  ist,^)  nicht  vom  Autor  selbst 
herrührt.  Das  Werk  hat  die  Form  eines  Gespräches,  das  im  Hause  des 
greisen  Eephalos  gelegentlich  eines  im  Piräus  zu  Ehren  der  Göttin  Bendis 
veranstalteten  Festes  gehalten  wurde.  ^)  Anwesend  waren  ausser  Kephalos 
und  dessen  Söhnen,  Sokrates,  die  Brüder  des  Piaton  Glaukon  und  Adei- 
mantos,  der  Rhetor  Thrasymachos  und  mehrere  stumme  Personen.  Aber 
die  grosse  Ausdehnung  des  Werkes  passt  schlecht  in  den  Rahmen  des  Ge- 
spräches eines  Tages,  weshalb  wohl  die  Anlage  der  Schrift  ursprüngUch 
auf  kleineren  Umfang  berechnet  war  und  erst  allmählich  durch  Erweiterung 
zur  Grösse  von  zehn  Büchern  angewachsen  ist.^)  Dafür  spricht  auch  eine 
Überlieferung  des  Altertums  bei  Gellius,*)  wonach  von  der  Republik  zu- 
erst nur  ungefähr  zwei  Bücher  in  die  Öffentlichkeit  kamen.  Ganz  ver- 
wischt sind  auch  in  dem  Werke  selbst  die  Spuren  der  allmählichen  Ent- 
stehung nicht,  indem  z.  B.  das  Hauptthema  des  3.  und  4.  Buches  noch- 
mals im  10.  Buche  behandelt  und  dabei  p.  607  b  auf  die  inzwischen  auf- 
getauchte Polemik  Rücksicht  genommen  ist.^)  Die  Hauptteile,  in  welche 
das  umfangreiche  Werk  zerfallt,  sind  folgende:  Buch  I  enthält  die  Ein- 
leitung und  die  Untersuchung  über  das,  was  das  Gerechte  [tt  Sixatov)  ist, 


*)  Vgl.  meine  Plat.  Stud.  22.  Von  einer 
filteren  ^teilong  in  6  Bücher  hat  Spuren 
in  einem  antiattikistischen  Lexikon  nach- 
gewiesen HiBMEB  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXllI 
(1897)  676  ff.  588—92. 

*)  Das  über  dieses  Fest  und  den  Fackel- 
lauf  im  Eingang  Bemerkte  zeigt,  dass  sich 
Piaton  das  Gespräch  an  einem  bestimmten 
Datum  gehalten  dachte.  Auch  ist  die  Schil- 
derung des  Festes  und  der  Person  des  greisen 
Eephalos  so  lebensvoll,  dass  man  glauben 
möchte,  Piaton  habe  selbst  noch  den  Ke- 
phalos in  seiner  Häuslichkeit  gesehen.  Aber 
die  Zeit  ist  schwer  festzustellen ;  am  meisten 
Zustimmung  verdient  Böckh  Kl.  Sehr.  IV 
437  ff.,  der  für  409  eintritt.  Für  eine  so 
späte  Zeit  spricht  insbesondere,  dass  Sopho- 
kles p.  329  b  als  Greis  gedacht  ist,  und  dass 
die  Brüder  Piatons,  Glaukon  u.  Adeimantos, 
sich  nach  p.  368  a  bereits  im  Kriege  ausge- 
zeichnet hatten.  C.  Fb.  Hermann,  Plat.  Phil. 
695  erklärt  sich  für  430,  weil  für  den  Anfang 
des  peloponnesischen  £Lrieges  am  meisten 
die  Lebensverhältnisse  des  Lysias  sprechen, 
und  versteht  daher  unter  Glaukon  u.  Adei- 
mantos die  Oheime  des  Piaton.  Vgl.  Suse- 
MiHL,  Entw.  II  76  ff.  und  Ind.  lect.,  Greifsw. 
1884  p.  XII  und  uns  oben  §  264. 

')  Von  selbst  drängt  sich  einem  in  dieser 
Beziehung  der  Vergleich  des  bedeutendsten 
Werkes  der  griechischen  Prosa  mit  dem  ge- 
feiertesten der  griechischen  Poesie  auf. 

*)  Gellius  XIV  3:  Xenophon  inclito  Uli 
operi  PlatoniSy  quod  de  optimo  statu  reipu- 
blicae  civitatisque  administrandae  scriptum 
est,  lectis  ex  eo  duobus  fere  lihris  quiptimi 
in  volgus  exieranty  opposuii  contra  conscrip' 
ititque  diversum  regiae   administrationis  ge- 


nus,  quod  naideias  Kvgov  inscriptum  est. 
Diese  erste  Auflage  wird  die  jetzigen  Bücher 
I — IV  oder  2*/«  der  alten  Bucheinteilung 
umfasst  haben.  Dass  darin  auch  schon 
die  Weibergemeinschaft  gepredigt  war, 
möchte  man  aus  Aristoph.  Eccl.  (aufge- 
führt 389)  schliessen  im  Zusanmienhalt  mit 
p.  452  b:  ov  (poßtjrioy  rd  rtßy  jjra^tcVroi»' 
axüi/Lt/Ltara,  Aber  von  dieser  handelt  that- 
sächlich  Piaton  erst  im  5.  Buch,  und  keine 
Spur  führt  auf  die  Abfassung  irgend  eines 
Buches  der  Politeia  vor  389.  Auf  die  alte 
Ueberlieferung,  dass  Piaton  Jahre  lang  an 
der  Politeia  gearbeitet  und  sie  wieder  und 
wieder  umgearbeitet  habe,  führt  auch  die 
Anekdote  bei  Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  25 
und  Diog.  3,  37,  dass  nach  dem  Tode  des 
Philosophen  ein  Blatt  gefunden  worden  sei. 
auf  dem  der  Anfang  der  Republik  wieder- 
holt umredigiert  {TtoixiXios  fiBtaxBifAirrf)  ge- 
standen habe. 

^)  Uebertrieben  hat  diese  Verhältnisse 
Krohn,  Der  platonische  Staat  (1876),  Die 
platonische  Frage  (1878),  der  die  Republik 
als  ein  durch  Aggregieren  allmählich  ent- 
standenes Werk  betrachtet;  ähnlich  Pflei- 
DERKR,  Zur  Lösung  der  platonischen  Frage. 
Freiburg  1888,  der  di-ei  separate  Teile 
annimmt  I— V  471  c  und  VJII— IX;  X; 
V — VII.  Dagegen  ist  die  Einheit  gut  er- 
wiesen von  Grimmelt,  De  reip.  Plat.  com- 
positione  et  unitate,  Berl.  1887  Diss.,  We- 
sTEBWicK,  De  rep.  Plat.,  Münster  1887  Diss., 
Apelt  Berl.  Phil.  Woch.  1895  n.  31,  und 
besonders  von  Hirmer,  Entstehung  und  Kom- 
position der  platonischen  Politeia,  in  Jahrb. 
f.  cl.  PhU.  Suppl.  XXin  (1897)  583—678, 
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in  ähnlicher  Weise  wie  in  den  kleinen  Dialogen  (Laches,  Charmides,  Lysis 
Euthyphron)  das  Wesen  der  avögsfa,  aüD^goavvrj,  (fiKa^  oaiotrjg  untersucht 
wird.  Die  Bücher  II — IV  umfassen  die  Gründung  und  Organisation  des- 
jenigen Staates,  in  welchem  die  Idee  der  Gerechtigkeit  zur  Verkörperung 
kommt.  Den  Hauptgegenstand  dieses  Abschnittes  bildet  die  Erziehung, 
die  geistige  {fiovatxrj)  und  körperliche  {yv/ivaaTixt])  der  Staatsange- 
hörigen, woran  sich  im  4.  Buch  die  Besprechung  derjenigen  Tugenden 
schliesst,  welche  sich  in  einem  wohlorganisierten  Staat  infolge  jener 
Erziehung  der  Staatsbürger  finden  müssen,  die  Weisheit  ((fgorrjaig  oder 
ao(fia)^  die  Tapferkeit  {avÖQBta)^  die  Selbstbeherrschung  {awfpQoavvrj) 
die  ausgleichende  Gerechtigkeit  (dixmoavvrl).  Die  Bücher  V — VII  bilden 
den  3.  Teil.  Im  Eingang  des  5.  Buches  schickt  sich  Sokrates  an,  im 
Anschluss  an  das  vorausgegangene  Buch,  die  Abarten  des  richtig  or- 
ganisierten Staates  zu  besprechen;  aber  diese  Diskussion  wird  infolge 
der  Einsprache  des  Polemarchos  verschoben,  so  dass  zuerst  von  der 
Kinder-  und  Weibergemeinschaft  und  von  der  Erziehung  der  zu- 
künftigen Herrscher  des  Staates  gehandelt  wird.  In  diesem  3.  Teil 
sind  die  tiefsten  Gedanken  der  Philosophie  niedergelegt,  so  dass  mein  ver- 
ehrter Lehrer  Leonh.  Spengel  in  demselben  den  im  Eingang  des  Sophistes 
in  Aussicht  gestellten  Dialog  Philosophos  erkennen  wollte,  i)  Aber  da- 
gegen spricht  schon  ein  chronologisches  Bedenken,  da  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Sophistes  erst  nach  der  Politeia  abgefasst  wurde.  Jeden- 
falls gehört  jener  dritte  Teil  wesentlich  zur  Lehre  vom  Staat,  indem  er  die 
Erziehung  der  Herrscher,  welche  im  zweiten  Teil  ganz  kurz  abgethan 
worden  war,  zum  Gegenstand  eingehender  Erörterung  macht.  Ob  er  aber 
vom  Philosophen  erst  später  bearbeitet  und  in  die  schon  früher  geschrie- 
benen Bücher  nachträglich  eingeschoben  wurde,  oder  ob  wir  in  der  schein- 
baren Einschiebung  nur  einen  stilistischen  Kunstgriff  des  Schriftstellers 
zu  erblicken  haben,  lasse  ich  dahingestellt.*)  Die  Bücher  VHI  und  IX 
kehren  zum  Anfang  des  5.  Buches  zurück  und  besprechen  im  Gegensatz 
zur  Staatsform  des  Philosophenkönigtums  die  Abarten  der  Timokratie, 
Oligarchie,  Demokratie,  Tyrannis,  wobei  dem  Autor  bei  der  Schilderung 
der  Tyrannis  der  ältere  Dionysios,  bei  der  der  Oligarchie  Sparta  Porträt 
gestanden  haben.  Im  Anschluss  an  die  Unterscheidung  dieser  5  Staats- 
formen wird  dann  auf  die  Glückseligkeit  [eviai/iovfa)  übergegangen,  die 
in  vollkommenem  Grade  nur  dem  Gerechten  zu  teil  werde.  Damit  ist 
Plato  wieder  zum  Ausgangspunkt  des  ersten  Buches  zurückgekehrt.  Im 
10.  Buch,  das  gewissermassen  einen  Nachtrag  und  Anhang  zu  dem  bereits 
abgeschlossenen  Werke  bildet,  kommt  der  Verfasser  zuerst  nochmals  auf 
die  Poesie  zurück,  indem  er  an  seinem  früheren  Urteil  über  die  rechte 
Erziehung  festhält  und  wider  eigene  Neigung  jede   nachahmende   Poesie, 


*)  L.  Spengel,   in   Münchner  Gel.  Anz.  |  lung  des  Idealstaates,  wie  sie  in  den  Büchern 

1846  S.  653  und  Philol.  19,  595,   siehe   da-  V— VII  gegeben  ist,  passend  der  Besprechung 

gegen  meine  Plat.  Stud.  S.  36  f.  I   der  Abarten,   in   denen  statt  der  Gerechtig- 

^)  Die  erste  Meinung  vertritt  namentlich  keit    die    Ungerechtigkeit    zum    Ausdruck 

Pfleiderbr,   die  zweite  Hirmbr.    Jedenfalls  '   kommt,  vorausgeschickt, 

ist   die   eingehendere   und  vertiefte  Darstel-  , 
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die  Tragödie  und  den  Erzvater  der  Tragödie,  den  Homer,  aus  dem  Ideal- 
staat verbannt.  Sodann  zieht  er  zum  Schluss  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  heran,  die  dem  Gerechten  zum  Glück  der  inneren 
Befriedigung  auch  noch  ewigen  Lohn  in  Aussicht  stellt.  Und  wie  sonst, 
wenn  die  dialektische  Erkenntnis  nicht  mehr  ausreicht,  so  greift  auch 
hier  Platon  zum  Mythus,  indem  er  den  von  den  Toten  wiedererstandenen 
Armenier  Er  von  dem,  was  er  im  Hades  von  dem  Leben  der  Seligen  und 
Verdammten  gesehen  und  gehört  hatte,  erzählen  lässt  (eschatologischer 
Teil).  9  Die  ganze  Politeia  setzt  sich  also,  ähnlich  wie  wir  dieses  auch 
von  der  Politik  des  Aristoteles  nachweisen  werden,  aus  mehreren  Teilen 
zusammen ;  aber  deshalb  ist  sie  doch  kein  Aggregat  aus  verschiedenartigen 
Elementen,  lässt  vielmehr  bei  näherem  Zusehen  trotz  einiger  Fugen  den 
einheitlichen  Aufbau  eines  echten  Kunstwerkes  erkennen.  —  Die  Abfas- 
sungszeit kann  natürlich  nicht  auf  das  Jahr  festgesetzt  werden,  da  Platon 
an  diesem  seinem  grossartigsten  Werk  viele  Jahre,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade 20,  gearbeitet  hat*)  und  der  erste  Entwurf,  was  schon  die  referie- 
rende Gesprächsart  zeigt,  noch  in  die  2.  Periode  seiner  Schriftstellerei 
fällt. ^)  Anspielungen  finden  sich  p.  577  a  auf  des  Verfassers  Aufenthalt 
am  Hofe  des  älteren  Dionysios,  p.  471a  auf  die  Grausamkeit  der  Thebaner 
gegen  Platää  im  Jahre  374,  p.  498  d  auf  den  Euagoras  des  Redners 
Isokrates  (verfasst  bald  nach  374).*)  In  weite  Kreise  war  das  Werk 
wohl  schon  vor  der  2.  Reise  des  Platon  nach  Sikilien  gedrungen,  da  wir 
schwerlich  fehl  gehen,  wenn  wir  den  Dion  und  seine  Freunde  ihre  Hoff- 
nungen an  die  in  der  Republik  niedergelegten  Ideen  knüpfen  lassen.^) 
Es  hat  demnach  Susemihl,  Genetische  Entwicklung  der  Platonischen  Phi- 
losophie II  296  unser  Werk  in  die  Jahre  380-370  gesetzt:  jedenfalls  fällt 
die  Schlussredaktion  desselben  noch  vor  den  Regierungsantritt  des  jüngeren 
Dionysios  oder  vor  367. 

Der  Dialog  Tifiaiog  ist  nach  der  Fiktion  des  Proömiums  am  Tage 
nach  der  Politeia  gehalten  worden,  was  aber  nicht  zur  Annahme  nötigt, 
dass  derselbe  von  Platon  unmittelbar  nach  jenem  Werke  verfasst  worden 
sei.  Es  enthält  der  Timaios  im  wesentlichen  dasjenige,  was  die  Späteren 
als  (fvaixrj  KfiXoaoffia  bezeichneten,  die  Lehre  von  der  Hervorbringung  der 
Welt  durch  den  göttlichen  Schöpfer  {dif(.uovQy(iq\  von  der  dem  All  inne- 
wohnenden Weltseele  und  dem  zur  Aufnahme  [vTroSoxt])  der  Formen  oder 
Ideen  geeigneten  unendlichen  Raum,  von  der  Bildung  der  Elemente  und 
der  Schöpfung  der  diesseitigen  Welt,  von  der  Gestaltung  des  menschlichen 

*)  Wieweit   Platon     in    seiner  Politeia  ')  Der  erste  Entwurf  müsste,  wenn  auf 

nur    eigene     Ideen    aussprach,     lässt    sich  ,   ihn   wirklich  Aristophanes  in  den  Ekklesia- 

schwer   bestimmen.     Nach   Aristoxenos   bei  zuscn  anspielte,    bald    nach    dem    Phaidros, 

Diog.  III  37  fanden  sich  die  Hauptgedanken  um  390  gesetzt  werden. 


bereits  in  Protagoras'  ^AvnXoyixä 

«)  Krohn,  Der  plat.  Staat,  Halle  1876; 
Die  plat.  Frage  1878,  wonach  die  gesamten 
Dialoge  späteren  Ursprungs  als  der  Staat 
sein  sollen.  Dagegen  Nusseb,  Platons  Poli- 
teia,  Amberg   1882.     Sieb  eck,   Unters.  148. 

Zu   Krohn    kehrt    teilweise    wieder    zurück   '   noch  nicht  zur  Regierung  gekommen. 
Pflbidbrbb  a.  0. 


*)  Reikhaudt,  De  Isocratis  aemulis  p.  39 
hat  die  Stelle  p.  498  d  weniger  passend  auf 
den  Areopagitikos  bezogen,  wodurch  wir  bis 
auf  354  herabzugehen  genötigt  würden. 

*)  Nach  p.  499  b  weckte  der  jüngere 
Dionysios  schon  gute  Erwartungen,  war  aber 
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Organismus  und  der  Harmonie  von  Seele  und  Leib.  Die  Darlegung  dieser 
mehr  sublimen  und  dunklen,  als  die  Naturerkenntnis  fördernden  Lehre  ^) 
übernimmt  der  Pythagoreer  Timaios,  womit  Piaton  selbst  die  Quelle  dieser 
Theorien  angedeutet  hat.*)  Von  sokratischer  Art  ist  in  dem  Dialog  keine 
Spur  mehr,  wenn  auch  Sokrates  noch  einer  der  Mitunterredenden  ist;  wohl 
aber  zeigt  die  Hereinziehung  der  Ideen,  auf  die  schauend  Gott  die  Welt 
schafft,  dass  Piaton  die  pythagoreische  Lehre  nicht  einfach  hertibergenom- 
men,  sondern  mit  seinem  eigenen  Geiste  durchdrungen  hat.  Die  durch 
den  Kommentator  Proklos  uns  erhaltene  und  im  Anhang  des  platonischen 
Dialogs  abgedruckte  Schrift  des  Timaios  neQi  ipvxccg  xocfim  xai  qvmog  ist 
nicht  ein  Originalwerk,  sondern  ein  jenem  Pythagoreer  untergeschobener 
Auszug  der  platonischen  Schrift.  Verfasst  ist  derselbe  wohl  in  römischer 
Zeit,  als  die  Sekte  der  Neupythagoreer  aufkam,  die  sich  nicht  scheuten, 
wie  dem  Pythagoras  selbst  so  auch  seinen  Schülern  selbstgefertigte 
Schriften  unterzulegen.^) 

Der  KQiTiag  sollte  nach  dem  Eingang  des  Timaios  p.  19  b  die  3., 
der  Hermokrates  die  4.  Stelle  in  der  mit  Politeia  und  Timaios  begin- 
nenden Tetralogie  einnehmen.^)  Zur  Abfassung  des  Hermokrates  kam 
Piaton  gar  nicht;  der  Kritias  blieb  Fragment,  wie  uns  Plutarch,  Selon  32 
bezeugt.  Dasselbe  enthält  die  Schilderung  eines  gewaltigen  Reichs  in  der 
Atlantis,  dessen  Macht  später  an  einem  kleinen,  nach  platonischem  Muster 
eingerichteten  Staate  scheitern  sollte.  Die  Kunde  von  jenem  Reich  in  der 
Atlantis  will  Kritias  von  seinem  Ahnen  Selon  erhalten  haben,  der  sie 
selbst  von  den  ägyptischen  Priestern  in  Sais  erhalten  hatte.  Die  hiero- 
glyphischen Urkunden,  welche  das  Ereignis,  auf  das  Piaton  anspielt, 
nämlich  den  Sieg  der  Ägypter  unter  Ramses  über  eine  grosse,  von  Westen 
her  in  Ägypten  einfallende  Völkermasse  schildern,  sind  in  unserer  Zeit 
wieder  ans  Licht  gezogen  worden.^) 

Der  OeaiTrjTog  ist  ein  dialektisches  Gespräch  zwischen  Sokrates, 
Theaitetos  und  Theodoros  über  das  Wissen  {eTiiatijfitj),  wieder  erzählt  in 
direkter  Redeform  ^)  von  Eukleides,  dem  megarischen  Sokratiker,  gelegent- 
lich des  Rücktransportes  des  im  korinthischen  Kriege  (392)  erkrankten 
Theätet.')  Der  Dialog  von  tiefem  philosophischem  Gehalt  führt  unter 
scharfsinniger  Bekämpfung  entgegenstehender  Meinungen,  namentlich  des 
Protagoras,   die  Frage    nach  dem   Wesen  des   Wissens  zwar  nicht  zum 


^)  Vom  Standpunkte  des  heutigen  Natur- 
forschers hat  die  ganze  Natnrlehre  Piatons 
einer  fOr  den  Philologen  und  Philosophen 
sehr  lesenswerten  Betrachtung  unterzogen 
Rothlauf,  Die  Physik  Piatos,  Münch.  Progr. 
der  Realsch.  1887  u.  1888. 

''^)  Im  13.  Brief  scheint  die  Lehre  unseres 
Timaios  unter  dem  Namen  UvSayogeia  ver- 
steckt zu  sein;  siehe  meine  Plat  Stud.  30  f. 

')  Verfasst  ist  der  falsche  Timaios  vor 
dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  da  er  bereits  von 
Nikomachos  Harm.  I  24  citiert  wird.  J.  R. 
Anton,  De  origine  libelli  Tiegl  \f;vx(ig  xoofAüt 
xni  (fvatoi,  Naumburg  1893. 

*)  Vgl.  Crit.  p.  108  a. 


^)  DüMicuEN,  Hist.  Inschr.  1  1—5,  von 
mir  nachgewiesen  Plat.  Stud.  55  f. 

«)  Vgl.  §  302;  die  Aenderung  der  Form 
scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der  lliefttet 
nach  Protagoras,  Euthydem  und  Symposion 
geschrieben  ist. 

'')  An  den  Kampf  um  Korinth  des  J.  368. 
dachte  Berok,  Fünf  Abh.  zur  griech.  Phil. 
S.  3.  Dagegen  Einwendungen  in  meinen 
Plat.  Stud.  43  und  Zellek,  Ueber  die  zeit- 
geschichtlichen Beziehungen  des  plat.  Thefttet, 
Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1886  S.  631  flf.  und  1887 
S.  214,  wo  die  Stelle  Über  die  Peltasten  p. 
165  d  für  die  Zeit  392—390  geltend  gemacht 
wird. 
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letzten  Abschluss,  der  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Ideenlehre  gegeben 
werden  konnte,  aber  doch  so  weit,  dass  wir  über  die  erste  Stufe  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  (aiaO^r^aig)  und  blossen  Meinung  (So^a)  zur  rich- 
tigen Meinung  und  weiter  zur  richtigen  Meinung  mit  Kechenschaftsgabe 
(akr^&iijg  36^a  ^lazd  Xoyov)  emporsteigen.  Zugleich  ist  die  Behandlung  des 
ganz  abstrakten  Themas  durch  herrliche  Bilder  und  Gleichnisse  belebt, 
wie  von  der  Hebammenkunst  {fxaievtixrj)  des  Sokrates  (p.  149— 151)i)  und 
von  der  Seele  als  dem  Taubenschlag  der  Ideen  (p.  197).*)  Der  Dialog 
erhält  seine  Fortsetzung  in  dem  Sophistes  und  Politikos,  deren  Abfassung 
aber  geraume  Zeit  später  zu  fallen  scheint.  Über  seine  eigene  Abfassungs- 
zeit gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander;  die  einen,  darunter  Zeller, 
setzen  ihn  bald  nach  der  Zeit  der  Eingangsscene,  um  392,  andere  nach  dem 
Euagoras  des  Isokrates  oder  nach  374,^)  endlich  Bergk  nach  den  zweiten 
Kämpfen  um  Eorinth  im  Jahre  368  und  nach  dem  Tode  des  Königs 
Agesilaos  357.*) 

So^iaztjg  und  UoXiTixog^  zwei  eng  zusammenhängende  Dialoge, 
sollten  nach  dem  Eingang  des  ersteren  den  Theätet  fortsetzen^)  und  in 
einem  nicht  mehr  geschriebenen  4.  Dialoge,  (PiX6ao(fog,  ihren  Abschluss 
finden.^)  Die  in  ihnen  angewandte  Methode  ist  die  der  Spaltung  der  Art 
in  ihre  Spezies  (Siai'Qsmg,  divisio),  durch  die  schliesslich  die  richtige  De- 
finition des  Sophisten  und  Politikers  gewonnen  werden  soll.  Die  ganze 
Methode,')  deren  öde  Langweiligkeit  dem  Verfasser  selbst  nicht  entging,«) 
ist  weit  entfernt  von  der  ethischen  Wärme  der  sokratischen  Gespräche 
und  wird  von  Piaton  selbst  als  eine  fremde  dadurch  bezeichnet,  dass  der 
Fremde  (f*Vo^),  den  Theodoros  mitbringt,  und  der  junge  Sokrates*)  Haupt- 
träger des  Gespräches  sind.     Schleiermacher  nahm  an,  dass  Piaton  selbst 


^)  Auf  die  Hebammenkunst  des  So- 
krates ist,  wie  Römer  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1896 
8.  228  nachweist,  schon  angespielt  von  dem 
Komiker  Aristophanes  in  den  Wolken  137. 

^)  Für  uns  Philologen  ist  auch  die  Paten- 
rede des  Sokrates  auf  die  Philologie  p.  146  a 
interessant:  ov  ii  nov,  to  Seodtoge,  iyuj  vno 
(fiXoXoyiasayQoixiCo/nati  TiQof^vfÄOvfAsyog  rjfAtig 
noiijaai  diaXeyeadai,  xai  tflXovg  rc  x«i  Ttgoarj- 
yogovg  öinXiyeüHai,. 

')  RouDE,  Abfassungszeit  des  piaton. 
Theätetos,  in  Jahrb.  f.  PhU.  1881  S.  321  flf. 
und  Gott.  Gel.  Anz.  1884  S.  18  ff.,  hielt,  wie 
zu  gleicher  Zeit  Bergk,  die  Stelle  p.  175  a 
über  die  Lobreden  auf  Könige  zusammen  mit 
Isoer.  Euag.  c.  8,  wo  sich  der  R betör  rühmt, 
die  erste  Lobrede  auf  einen  berühmten  Mann 
der  Gegenwart  geschrieben  zu  haben.  Da- 
gegen betonte  Zeller,  dass  Pia  ton  nicht  von 
geschriebenen  Lobreden  wie  Isokrates  rede, 
und  bezieht  die  25  Ahnen  der  piaton.  Stolle 
nicht  auf  den  König  Agesilaos,  sondern  auf 
dessen  Kollegen  Agesipolis  (394—380),  auf 
den  besser  die  Zahl  25  passe.  Replik  von 
Rohde  im  Philol.  49  (1890)  1  ff.,  und  noch- 
mals Zeller  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  V  289  ff. 
Ob  uns  nicht  doch  der  Dialog  in  einer  zwei- 


ten Bearbeitung  vorliegt,  die  aus  der  Zeit 
stammt,  in  der  Piaton  zu  dem  Theätet  den 
Sophistes  und  Politikos  fügte? 

^)  Aehnlich  Dümmleb,  Chron.  Beitr.  z. 
plat.  Dialogen  1890  S.  22  ff.,  der  den  Theätet 
nach  364  setzt;  auffällig  ist  allerdings  die 
fast  wörtliche  Uebereinstimmung  von  Plato 
Theät.  172  c  mit  Isokr.  or.  13  (gehalten 
353),  30.  —  Neuerdings  kommt  Susemihl, 
Ind.  lect  Greifs wald  1898  zu  dem  Schluss 
,nicht  später  als  etwa  387'. 

^)  Dass  die  Anknüpfung  an  den  Theätet, 
ebenso  wie  die  des  Timäus  an  die  Politeia 
nur  eine  äusserliche  ist,  führt  gut  aus  Brums, 
Das  litterarische  Porträt.  274  f. 

•)  L.  Spengel,  Phil.  XIX  595  stellte 
die  bestechende  Vermutung  auf,  dass  der 
Philosophos  in  den  Büchern  V  VII  der 
Republik  enthalten  sei;  dagegen  spricht,  wie 
oben  schon  bemerkt,  die  Verschiedenheit  des 
Tons  und  die  Chronologie. 

^)  Ueber  diese  Methode  der  ditti(3Batg  vgl. 
Aristoteles  Metaph.  VI  12. 

8)  Vgl.  285  d. 

^)  Ueber  diesen  jungen  Sokrates  vergl. 
ep.  XI  und  Aristoteles  Metaph.  p.  1036  b  25. 
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p.  246  b  auf  die  megarische  Schule  hingewiesen  habe  und  dass  wir  also 
in  unseren  Dialogen  die  von  Aischines  weitergebildete  Kunst  der  eleati- 
schen  Dialektik  vor  uns  haben.  Dagegen  weist  Dümmler,  Antisthenica 
p.  51  ff.  nach,  dass  die  Spitze  des  Dialoges  mehr  gegen  Antisthenes  ge- 
richtet ist.^)  Die  beiden  Dialoge  scheinen  in  dem  13.  platonischen  Brief 
unter  dem  Titel  diaigeaeig  erwähnt  zu  sein,  wonach  ich  in  meinen  Plato- 
nischen Studien  S.  52  ihre  Abfassungszeit  um  364  setzte;  dazu  stimmen 
auch  die  von  Schanz  und  Campbell  aufgedeckten  sprachlichen  Indizien. 
Diesen  gegenüber  kann  die  frühere,  namentlich  von  Zeller  und  Susemihl 
geteilte  Meinung,  dass  die  beiden  Dialoge  wegen  ihres  prüfenden  Charak- 
ters den  Jugendschriften  unseres  Philosophen  zuzuzählen  seien,  nicht  mehr 
länger  bestehen.*) 

Der  UaQfieviSijg,  ein  Gespräch 3)  des  jungen  Sokrates  mit  dem 
greisen  Parmenides,  wird  bereits  im  Sophistes  p.  217  c  als  Xoyog  nceyxaXog 
angekündigt.*)  Das  Gespräch  wird  von  Antiphon,  dem  Halbbruder  Piatons, 
wiedergegeben,  der  seinerseits  wieder  dasselbe  von  Pythodoros  gehört  und 
auswendig  gelernt  haben  will.  Im  ersten  Teile  desselben  bekämpft  der 
eleatische  Philosoph  die  Ideenlehre,  und  weicht  Sokrates  so  vor  den  Ein- 
würfen des  Gegners  zurück,  dass  er  selbst  an  der  Möglichkeit  einer  dia- 
lektischen Begründung  jenes  Grundpfeilers  der  platonischen  Philosophie 
zu  verzweifeln  scheint.  Der  zweite  grössere  Teil  enthält  eine  äusserst 
spinöse  Erörterung  über  das  Eine  und  Viele,  die  eine  Probe  der  eleatischen 
und  megarischen,  mit  Antinomien  operierenden  Dialektik  sein  will.  Wie 
aber  dieser  zweite  Teil  mit  dem  ersten  zusammenhängt,  oder  mit  anderen 
Worten,  wie  derselbe  dazu  dienen  soll,  die  im  ersten  halb  fallen  gelassene 
Ideenlehre  wieder  zu  stützen,  ist  schwer  zu  sagen,  ist  sicher  von  Piaton 
nicht  klar  gelegt.^)  Aber  deshalb  darf  man  nicht  an  der  Echtheit  dieses 
hervorragenden  Werkes  der  Disputierkunst  zweifeln  ;ö)  mir  scheint  es  am 
wahrscheinlichsten,  dass  Piaton  im  Sinne  hatte,  dem  Parmenides  noch 
einen  andeiii  Dialog  nachfolgen  zu  lassen,  der  die  Lösung  bringen  sollte.^) 


*)  Darüber  Apelt  in  der  Note  zur  Stelle 
p.  246  b.  —  Für  die  Echtheit  der  Dialoge, 
trotzdem  sie  so  sehr  von  dem  Charakter  der 
ItüXQaiixoi  'Aoyoi  abweichen,  spricht  nament- 
lich, dasa  Aristoteles  polit.  IV  2  p.  1289^  6 
sich  auf  eine  Stelle  des  Politikos  p.  303 
bezieht. 

*)  Dem  alternden  Plato  werden  die 
Dialoge  auch  von  Apelt  in  den  Prolegomena 
seiner  Ausgabe  des  Sophistes  p.  37  zuge- 
wiesen. Dass  der  Politikos,  der  mehr  von 
praktischen  Gesichtspunkten  ausgeht,  nach 
der  Politeia  zu  setzen  ist,  nicht  imigekchrt, 
wie  man  früher  annahm,  beweisst  Nussek, 
Ueber  das  Verhältnis  der  platonischen  Poli- 
teia zum  Politikos,  in  Philol.  53  (1894)  13 
bis  37. 

*}  Ueber  die  Zeit  des  Gespräches  siehe 
§  83;  der  Ton  spitzfindiger  Dialektik  passt 
schlecht  zur  Person  des  Sokrates. 

*)  Zeller  und  andere  nehmen  umgekehrt 
an,  dass  Plato  an  jener  Stelle  des  Sophistes 


sich  auf  den  kurz  zuvor  herausgegebenen 
Parmenides  beziehe;  jedenfalls  liegen  jene 
zwei  Dialoge  zeitlich  nahe  beieinander. 

^)  Zur  älteren  Litteratur  bei  Susemihl 
II  353  kommt  noch  Shobet,  De  Piatonis 
idearum  doctrina  atque  mentis  humanae 
rationibus,  ^flonachii  1884.  Ungenügend  ist 
der  Ausweg  Plotins  VI  8,  dass  das  iV  in 
dreifachem    Sinn   genommen  werden  könne. 

^)  FtUr  die  Unechtheit  Schaarschmidt, 
Plat.  Sehr.  164. 

^)  Gegen  diesen  Ausweg  der  Verzweif- 
lung erklärt  sich  Apelt,  der  schon  früher 
in  seinen  Untersuchungen  über  den  Parme- 
nides des  Piaton  (1879)  unseren  Dialog  der 
früheren  Zeit  platonischer  Sclu-iftstellerei  zu- 
geschrieben hatte,  in  der  Rezension  meiner 
Abhandlung  in  Phil.  Anz.  1887  S.  27.  Jack- 
son, Journ.  of  Pliilol.  XI  (1882)  287  ff.  u. 
X  253  ff.  findet  in  Parmenides  und  Philebos 
die  spätere,  dem  Aristoteles  vorschwebende 
Form  der  platonischen  Ideenlehre. 
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Die  Abfassungszeit  des  Partnenides  kann  von  der  des  Sophistes  nicht  weit 
abliegen. 

Der  (Ptkrj ßcg  teilt  mit  den  dialektischen  Dialogen  der  3.  Periode 
den  Mangel  scenischer  Einkleidung,  so  dass  es  selbst  zweifelhaft  bleibt, 
ob  wir  uns  unter  Philebos  eine  wirkliche  Persönlichkeit  oder  die  abstrakte 
Fiktion  der  Jugendliebe  vorzustellen  haben.  Gegenstand  des  Dialoges  ist 
die  ethische  Frage  nach  der  Glückseligkeit,  die  weder  mit  Aristippos  in 
der  reinen  Lust,  noch  mit  den  Megarikern  in  der  blossen  Einsicht,  son- 
dern in  der  Vereinigung  beider  zu  suchen  ist.  Der  Verlauf  der  Dis- 
kussion führt  zum  Schlussstein  der  Ideenlehre,  dem  avioayaO^oi.,  und  der 
Herleitung  alles  Seins  aus  der  Idee  des  Guten.  ^) 

Die  Ntfioi  in  12  B.  bilden  das  letzte  Werk  Piatons  und  fallen  in 
die  Zeit  des  jüngeren  Dionysios.*)  Der  Standpunkt  des  Philosophen  in 
diesem  Werk  bedeutet  einen  Abfall  von  dem  Idealstaat  und  ein  Anbe- 
quemen an  die  Wirklichkeit:  aus  einem  Philosophenkönigtum  wird  eine 
Aristokratie,  in  der  aber  auch  auf  den  Reichtum  Rücksicht  genommen 
wird;  die  Gütergemeinschaft  wird  als  unausführbar  aufgegeben  (p.  739 d) 
und  durch  Vorschriften  über  Ackerverteilung  und  Beschränkung  der  Be- 
sitzfreiheit ersetzt;  die  Ehe  wird  ebenso  wenig  wie  das  Privateigentum 
aufgehoben,  aber  sie  wie  alle  anderen  Grundlagen  des  Gemeinwesens,  Er- 
ziehung, Verteilung  der  öffentlichen  Gewalten,  kriegerische  Ordnung  und 
Zucht  werden  durch  eine  allseitige,  bis  ins  einzelnste  gehende  Gesetz- 
gebung geregelt.  Cicero  hat  das  Verhältnis  der  beiden  Werke  nachge- 
ahmt, indem  er  auf  den  Dialog  de  republica  in  späteren  Jahren  die  Leges 
folgen  liess.  Piatons  Gesetze  spielen  in  Kreta,  also  nicht  mehr  in  Athen; 
in  ihnen  allein  auch  fehlt  die  Person  des  Sokrates  ganz.  Dass  das  Werk 
unvollendet  von  dem  Autor  hinterlassen  wurde  und  sein  Schüler  Philippos 
aus  Opus  die  Herausgabe  desselben  besorgte,  bezeugt  Diog.  III  37.  Der 
unvollendete  Zustand  tritt  uns  in  dem  Texte  vielfach  entgegen,  wie  z.  B. 
darin,  dass  im  5.  Buch,  teilweise  auch  im  8.,  11.,  12.,  die  Form  des  Dia- 
loges völlig  aufgegeben  ist,  und  dass  im  5.  und  12.  Buch  heterogene  Be- 
standteile den  Fortgang  der  Untersuchung  stören.  Die  Verwirrung  stammt 
wahrscheinlich  daher,  dass  der  Redaktor  zwei  Vorlagen  des  Autors  un- 
geschickt miteinander  verschmolz.*)  —  Für  das  richtige  Verständnis  dieser 
ausgedehnten  theoretischen  Beschäftigung  Piatons  mit  der  Staats-  und 
Gesetzeslehre  verdient  die  Überlieferung  Beachtung,  dass  derselbe  nicht 
bloss  selbst  von  mehreren  Staaten,    wie    Kyrene,    Theben,    Arkadien,   um 


*)  Der  Dialog  gehört  jedenfalls  za  den  '    Polit.  II  ß.     Die  Gesetze  wurden  bald  nach 

späteren     Werken     des    alternden    Platon;  Piatons  Tod  herausgegeben,  da  dieselben  in 

neuerdings  hat  Siebeck,  Platon  als  Kritiker  Isoer.  Phil    12  berücksichtigt  sind, 

aristotelischer  Ansichten  (Ztschr.  für  Philos.  ^)  Bruks,  Piatos  Gesetze  vor  und  nach 

107.  Bd.),    sogar    die    Meinung    aufgestellt,  ihrer  Herausgabe  durch  Philippos  von  Opus, 

dass  Plato  in   der  Polemik   unseres  Dialogs  1880;  ähnlich  Bkkgk,  Fünf  Abh.  zur  griech. 

nicht  so  wohl  die   alten  Megariker,   als  das  Philos    S   188  fif.  —  Ueber  die  soziale  Seite 

jüngst  erschienene  Buch  Protreptikos  seines  der  Lelire  Piatos   in   der  Republik  und  den 

Schülers  Aristoteles  im  Auge  gehabt  habe.  Nomoi     siehe    Pöhlmann,     Geschichte     des 

^)  Yergl.  p.  709  e;   710d  und  658  b  mit  |   antiken  Kommunismus  und  Sozialismus,  Bd.  I 

Ath.  541  d;  dass  die  Nomoi  nach  der  Repu-  S.  269 — 581,  München  1896. 

blik   geschrieben   sind,   bezeugt  auch   Arist.  i 
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Entwerf ung  von  Gesetzen  angegangen  wurde,  ^)  sondern  dass  auch  einige 
seiner  Schüler,  wie  Aristonymos,  Phormion,  Menedemos,  als  Gesetzesgeber 
thätig  waren.*) 

308.  Unechte  und  zweifelhafte  Schriften.  Dahin  gehören 
ausser  den  7  kleinen,  im  Altertum  schon  als  unecht  erkannten  Dialogen 
'A^i'oxog,^)  nsQi  dixafoif,  nsQi  ccQszfjg,  Jr^fiodoxog,  2iav(f,og,  'EQV^iag,  *Akxw6v^) 
noch  mehrere  andere,  deren  Echtheit  erst  die  neuere  Kritik  angefochten  hat. 

Der  Osäyijc  ist  eine  plumpe  Nachbildung  des  Laches,  worin  das 
Daimonion  des  Sokrates  zum  wahren  Zerrbild  geworden  ist.^) 

*AXxißiddrjg  n  knüpft  an  den  Protagoras  und  die  Liebe  des  Sokrates 
zu  Alkibiades  an.  Der  Dialog  stand  als  Fürstenspiegel  in  grossem  An- 
sehen bei  den  Späteren,  so  dass  keine  Schrift  des  Piaton  öfter  kommen- 
tiert wurde.  Gut  und  echt  sokratisch  ist  die  Weise,  wie  Sokrates  dem 
jungen  Alkibiades  zu  Gemüte  führt,  dass  er,  bevor  er  als  Berater  des  Volkes 
auftreten  dürfe,  zuerst  über  das,  was  gerecht  {Sixaiov)  und  nützlich  (aviH' 
(fsQor)  ist,  mit  sich  ins  reine  kommen  müsse.  Aber  der  Ton  und  die 
Sprache  lassen  doch  durchaus  die  Feinheit  des  Piaton  vermissen.  <^)  Ver- 
fasst  wurde  der  Dialog  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  (p.  105  c,  120  a) 
zur  Zeit  des  Bündnisses  von  Athen  und  Sparta  gegen  Theben  (p.  121a) 
um  374,  vielleicht  im  Anschluss  an  Xenophon,  Mem.  m  6,  1. 

'Akxißiair^g  ß'  empfiehlt  den  Brauch  der  Lakedämonier,  Gott  einfach 
um  das  Gute  zu  bitten,  in  Übereinstimmung  mit  Xenophon,  Mem.  I  3,  2 ; 
eben  diesem  haben  nach  dem  Zeugnis  des  Athen,  p.  506  c  einige  geradezu 
den  Dialog  zugeschrieben.^) 

^InTitag  fiei^cov  schildert  gleichsam  als  Ergänzung  des  Protagoras 
mit  vieler  Feinheit  und  mit  dankenswerter  Sachkenntnis  das  aufgeblasene 
Wesen  der  Sophisten.  Ähnlich  aber  wie  im  ersten  Alkibiades  thut  Sokrates 
in  diesem  Dialoge  dar,  dass  es  nicht  angehe,  über  schöne  Einrichtungen 
(ra  xakd)  viele  Reden  zu  halten,  wenn  man  nicht  zuvor  darüber  mit  sich 
ins  klare  gekommen  sei,  was  das  Schöne  ist.  Ist  der  Dialog  unecht,^) 
so  muss  man  jedenfalls  zugeben,  dass  sein  Verfasser  sich  gut  in  den  Geist 
und  die  Methode  der  platonischen  Sokratik  hineingearbeitet  hat. 

"litnaQxog  interessiert  uns  zumeist  durch  die  Nachrichten  über  die 
litterarische  Thätigkeit  des  Peisistratiden  Hipparchos.  Der  üipparch  unseres 
Gesprächs  wird  von  Sokrates  über  das  Wesen  des  qiXoxegSi'jg  examiniert, 
wobei  die  griesgrämige  Schulmeistermanier  des  Sokrates  himmelweit  von 
der  feinen  Ironie  des  platonischen  Sokrates  abweicht. 


»)  Aelian  V.  H.  II  42  u.  XII  30;  Diog. 
111  23;    Plut.  vit.  Luc.  2,  ad  princ.  inert.  1. 

2)  Plut.  adv.  Col.  32. 

^)  Im  AxiochoB  ist  die  Lehre  Piatons 
der  epikureischen  gegenübergestellt.  Einen 
Axiochos  und  Alkibiades  schrieb  auch 
Aischines.  —  Analyse  des  Axiochos  gibt 
iMMiscu,  Phil.  Stud.  zu  Plato,  1.  Heft,  1896. 

*)  'j4Xxv(6v  steht  unt^r  Lukians  Werken; 
nach  Athen.  506  c  schrieben  ihn  andere  dem 
Akademiker  Leon  zu.  Dass  er  zur  Zeit  der 
Stoa  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  entstanden,  be- 
weist Auo.  Brinkmann,   De  dialogis  Piatoni 


falso  addictis,  Diss.  Bonn  1891. 

*)  Zu  vergleichen  ist  Xenoph.  Conv. 
8,  5  und  Plutarch  de  genio  Socratis. 

®)  Schauerliche  Hiaten,  wie  p.  105  a 
xai  ei  €tv  aot  eX  tiov  6  avjog.  Madvio,  Ad- 
vers, crit.  I  402  Anm.  verwirft  den  Dialog, 
zugleich  aber  auch  den  Charmides,  Lysis 
und  Laches. 

^j  Abweichungen  vom  Sprachgebrauch 
des  echten  Piaton  verzeichnet  Usknek,  Nachr. 
d.  Gott.  Ges.  1892  S.  48. 

«)  Die  Echtheit  verteidigt  C.  Fb.  Her- 
mann, Plat.  Phil.  487  ff. 
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Meve'^evog  knüpft  an  die  Beratung  der  Ratsversammlung  über  die 
Wahl  eines  Redners  zu  Ehren  der  im  Krieg  Gefallenen  an,  wobei  Sokrates 
nach  kurzem  dialogischen  Vorspiel,  dem  ein  ebenso  kurzes  Nachspiel  ent- 
spricht, sich  dazu  hergibt,  das  Muster  einer  solchen  Orabrede,  welche  er 
von  der  Aspasia  gehört  haben  will,  zum  Besten  zu  geben.  Mit  kecken 
Anachronismen  werden  darin  Dinge  berührt,  die  längst  nach  Aspasias  Tod 
vorgefallen  sind  und  der  unmittelbaren  Gegenwart  angehören.  Aus  diesen 
Anachronismen  erhellt,  dass  die  Rede  nach  dem  korinthischen  Krieg  ^)  ge- 
schrieben ist.  Aristoteles  kennt  dieselbe  bereits  und  bezieht  sich  zweimal 
auf  sie  (Rhet.  I  9  und  HI  4),  aber  ohne  den  Verfasser  zu  nennen.  Diony- 
sios  erkennt  sie  als  echt  an  und  stützt  sich  in  der  Schrift  über  die  Rede- 
gewalt des  Demosthenes  c.  24 — 32  hauptsächlich  auf  sie,  um  die  Inferio- 
rität des  Piaton  gegenüber  Demosthenes  darzuthun.  Schwerlich  aber  hat 
Piaton  auch  nur  im  Scherz  es  unternommen,  dem  Lysias  und  den  Rhetoren 
seiner  Zeit  ein  Musterstück  und  dazu  eines  von  so  zweifelhaftem  Werte 
entgegenzustellen.  ^) 

Die  ^Egaatai  haben  den  Namen  von  den  Geliebten  zweier  Knaben, 
mit  denen  Sokrates  in  der  Schule  des  Grammatikers  Dionysios  das  Thema, 
dass  Philosophie  und  Vielwissen  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  seien,  mit 
entlehnten  Phrasen  bespricht.*) 

KXeiTo^Mv  schliesst  sich  an  die  Politeia  an,  passt  aber  eher  in  den 
Mund  eines  Gegners  der  platonischen  Staatslehre  als  des  Piaton  selbst.^) 

^Emvoiiig  soll  als  Schlussstein  der  Gesetze  die  Erziehung  zur  Weis- 
heit enthalten;  aber  der  pythagoreische  Zahlenmystizismus  und  die  un- 
platonische Sprache  lassen  über  die  Unechtheit  keinen  Zweifel.  Einige 
schrieben  nach  Suidas  die  Schrift  dem  Philippos,  dem  Herausgeber  der 
Gesetze,  zu.^) 

Mivwq^  ein  geschmackloser,  eher  eines  Grammatikers  als  eines  Philo- 
sophen würdiger  Dialog,  wurde  von  dem  Grammatiker  Aristophanes  mit 
Nomoi  und  Epinomis  zu  einer  Trilogie  zusammengefasst.  Den  Namen  hat 
er  von  Minos,  der  als  Gesetzgeber  in  die  fade  Untersuchung  über  das 
Wesen  des  Gesetzes  hereingezogen  wird.  Entstanden  ist  der  Dialog  erst 
nach  dem  Tode  des  Philosophen  um  339.*) 

Briefe  sind  uns  unter  Piatons  Namen  13  erhalten,  oder  vielmehr  12, 
da  der  erste  nicht  von  Piaton,  sondern  von  seinem  Freunde  Dion  an  den 
König  Dionysios  gerichtet  ist.  Die  Sammlung  ist  aus  verschiedenen  Be- 
standteilen zusammengeflossen,  wie  man  schon  daraus  sieht,  dass  der 
13.  Brief,  wiewohl  er  an  Dionysios  gerichtet  ist,  nicht  bei  den  übrigen 
auf  sikilische  Verhältnisse  bezüglichen  Briefen  (1—8)  steht.     Die  meisten 


»)  Men.  345  e. 

')  Für  die  Echtheit  spricht  sich  aus 
Blass,  Att.  Bereds.  II  431  ff.,  und  Diels, 
Das  3.  Buch  der  arist.  Rhetorik  21  fif.;  von 
einem  flüchtig  hingeworfenen  Scherz  Piatons 
spricht  Berok,  Gr.  Litt.  IV  460.  Einen  Dia- 
log Aspaaia  schrieh  Aischines. 

*)  In  Plat.  Stud.  56  f.  wies  ich  nach, 
dass  nach  einer  Stelle  unseres  Dialoges  p. 


135  e  der  Grammatiker  Aristophanes  von  By- 
zanz  den  Beinamen  nfrxnf^Xoy  erhielt. 

^)  KuNEBT,  Quae  inter  Clitophontem  et 
Plat.  Rempuhlicam  intercedat  ratio,  Gryph. 
1881. 

^)  Zellbb,  Phil.  d.  Griech.  II»  891  ff. 

^)  BoECKH,  Conmi.  in  Piatonis  Minoem, 
Halis  1806;  Usenbr,  Organisation  der  wiss. 
Arbeit,  Preuss.  Jahrb.  58,  20. 
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und  längsten  der  Briefe  betreffen  die  Beziehungen  Piatons  zu  den  Macht- 
habern  Sikiliens  und  dienten  den  Parteiinteressen  der  Anhänger  Dions; 
aber  gerade  diese  sind  trotz  der  vielen  Detailangaben  entschieden  unecht. 
Die  im  2.  und  7.  Brief  (p.  312  d  und  341  f)  ausgesprochene  Anschauung, 
dass  Piaton  seine  Lehren  über  die  letzten  Dinge  nicht  durch  die  Schrift 
veröffentlicht,  sondern  für  enge  Kreise  von  Eingeweihten  zur  bloss  münd- 
lichen Darlegung  vorbehalten  habe,  ist  aus  jener  Geheimniskrämerei  her- 
vorgegangen, die  erst  nach  Piatons  Tod  mit  dessen  Lehre  getrieben  wurde. 
Die  Stelle  im  8.  Brief  p.  353  e  von  dem  drohenden  Untergang  der  helleni- 
schen Zunge  durch  die  Herrschaft  der  Punier  und  Opiker  kUngt  wie  ein 
auguriurn  ex  eventu  aus  der  Zeit  nach  dem  Pyrrhuskriege  (280).  Aber 
deshalb  brauchen  noch  nicht  alle  Briefe  unecht  zu  sein ;  die  Echtheit  des 
für  Piatons  Charakter  und  Lehre  hochwichtigen  13.  Briefes  habe  ich  Plat. 
Stud.  25  ff.  nachzuweisen  gesucht;^)  doch  scheinen  auch  in  diesen  unechte 
Zusätze,  wie  über  das  Merkmal  ernst  gemeinter  und  konventioneller  Briefe 
(p.  363  b),  eingeschoben  zu  sein. 

3<>9.  Der  Gesamtcharakter  und  die  Lehre  Piatons.*)  Wenn 
wir  statt  die  Lehre  Piatons  im  allgemeinen  darzulegen,  so  lange  bei  den 
einzelnen  Schriften  verweilten,  so  hat  dieses  seinen  nächsten  Grund  in  der 
speziellen  Aufgabe  einer  Litteraturgeschichte,  die  sich  mit  der  einer 
Geschichte  der  Philosophie  nicht  deckt.  Aber  auch  zum  Verständnis 
des  Wesens  der  platonischen  Philosophie  wird  fast  mehr  ein  ein- 
gehendes, liebevolles  Hineinleben  in  seine  einzelnen  Schriften,  als  eine 
zusammenfassende  Darlegung  seines  philosophischen  Gesamtsystems  ge- 
fordert. Piaton  lebte  noch  in  der  glücklichen  Zeit  der  kleinen  Bücher 
und  hatte,  wenn  er  durch  einen  äusseren  Umstand  veranlasst  oder  durch 
momentane  Schaffenslust  getrieben,  bald  seinen  teueren  Lehrer  gegen  un- 
gerechte Angriffe  in  Schutz  nahm,  bald  die  Waffen  der  Polemik  gegen  die 
Aufgeblasenheit  der  Sophisten  oder  die  Streitsucht  der  Eristiker  kehrte, 
bald  herz-  und  geisterhebende  Scenen  eines  athenischen  Gastmahls  vor- 
führte, nicht  immer  zugleich  den  Plan  eines  grossen,  nach  und  nach  im 
einzelnen  auszubauenden  philosophischen  Systems  vor  Augen.  Er  war 
ausserdem  nicht  gleich  im  Anfang  seines  schriftstellerischen  Auftretens  mit 
seiner  philosophischen  Lebens-  und  Weltauffassung  bereits  fertig;  er  empfing 
nicht  bloss  im  Laufe  der  Zeit  neue  Anregungen  von  aussen,  von  den  Me- 
garikern,  Eleaten,  Pythagoreern,  er  stiess  auch  vielfach  erst  im  Ausar- 
beiten seines  Systems  auf  Schwierigkeiten,  die  er  nicht  vorausgesehen 
hatte,  und  die  ihn  zur  Modifikation  und  Ergänzung  seiner  früheren  Auf- 
fassungen nötigten.^)     Sicher  liegt  der  Glanzpunkt  Piatons   nicht  in   dem 


M  Dagegen  erheben  Einsprache  Zellbr, 
Gesch.  d.  gr.  Phil.  11^  1,  488  und  Susemihl, 
AI.  Lit.  11  582. 

2)  Ueber  das  System  Piatons  handeln 
Tknnemann,  System  der  plat.  Philosophie, 
1792,  4  Bde.:  Hkusdk,  Initia  philosophiae 
Platouicae,  Utrecht  1827,  5  Bde.;  Ribbino, 
Gonctische  Darlegung  der  plat.  Ideenlehre, 
1S(>3,  2  Bde. ;  Peipkks,  Ontologia  Platonica 
1888,  2  Bde;  Pfleidebeb,  Sokrates  und  Plato, 


Tübingen  1896. 

')  Tim.  p.  48 e:  ra  f4ey  ya^  dvo  Ixnt'u 
rjy  BTii  ToTg  i^iiQoaf^By  Xsj^SeliUryy  iy  ^ky  (og 
TtitgadelyfKciog  tt&o<;  vnoTEüty,  yot^ioy  x«c 
<hi  x«L  xuTtt  TttvTft  oy^  filfAf^fitt  d^  naga^ 
dsiy/LinTogj  deviegoy  yiytaiy  f/o*'  xnl  ogaxoy  ' 
XQiioy  cff  löte  fAfy  ov  dtetXöuefttt  yofAiaayreg 
I«  dvo  i'^tiy  lx((y(tigf  ir»'  di  6  Xoyog  iolxey 
eiaayttyxul^eiy  ^aXeioy  xid  dfjvdgoy  etdog 
ini^eii^eiy  Xoyoig  ifÄ<payiaai,    Was  hier  Fla- 


4.  Die  Philosophen,    o)  Platon.    (§  809.)  453 

Oanzen  seines  Systemes,  das  eben  schon  dem  Aristoteles  viele  und  be- 
denkliehe Angriffspunkte  darbot,^)  sondern  in  der  Kunst  seiner  einzelnen 
Dialoge.  Aber  selbstverständlich  gehört  zur  vollen  Würdigung  Piatons  auch 
die  Entwicklung  seines  Systems. 

Platon  also  ist  gleich  im  Anfang  ausgegangen  und  immer  wieder 
zurückgekehrt  zum  Unterschied  der  zwei  Welten,  der  Welt  der  im  ewigen 
Fluss  begriffenen,  sinnlichen  Erscheinungen  und  der  Welt  der  ewig  sich 
gleich  bleibenden,  allein  wahrhaft  seienden  Ideen  («rf/^  oder  tötm).  Der 
unterschied  hat  sich  ihm  aus  der  Methode  seines  Lehrers  Sokrates  und 
aus  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  ergeben:  ein  Wissen  {emaTrjfiTj) 
gibt  es  nur  von  dem  stets  sich  gleich  Bleibenden,  dem  Wesenhaften  der 
Dinge;  die  Sinneswahrnehmungen  oder  die  Eindrücke,  welche  die  veränder- 
liche Welt  der  Erscheinungen  auf  uns  übt,  führen  nur  zu  einem  Meinen 
(rfdfa),  keinem  Wissen  {emattjfnj),  Dass  der  Begriff  (oQog)  eines  Dinges 
verschieden  sei  von  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Dinges,  hatte  bereits 
Sokrates  richtig  erfasst,  Platon  ging  aber  darin  über  seinen  Lehrer  hinaus, 
dass  er  diesen  Begriffen  oder  Formen  (^i'irj)  der  Dinge  ein  Sein  für  sich, 
neben  und  über  der  sichtbaren  Welt  gab  (Transcendenz).*)  Ausgebildet 
liegt  dieses  Zweiweltensystem  bereits  im  Phaidros  vor;  hier  wird  auch 
bereits  das  Verhältnis  beider  dahin  bestimmt,  dass  die  Dinge  dieser  Welt 
nur  Abbilder  (sTdioXa)  der  Ideen  sind,  was  leicht  zu  dem  weiteren  Satze 
hinüberleitete,  dass  dieselben  überhaupt  nur  insofern  sind,  als  sie  an  der 
Idee  teilhaben.^)  Die  Mängel  dieser  Lehre  traten  erst  zu  Tag,  als  Platon 
dieselbe  zu  einem  System  zu  erweitern  und  aus  jenen  Grundbegriffen  die 
ganze  Welt  zu  konstruieren  versuchte.  Schon  das  Hinausgehen  über  die 
Sphäre  des  Ethischen,  in  der  zuerst  solche  allgemeine  Begriffe  gewonnen 
worden  waren,  führte  zu  Schwierigkeiten  und  nötigte  Platon  das  paradoxe 
Zugeständnis  ab,  dass  neben  den  einzelnen  Menschen  ein  Idealmensch 
(avToav&QMTiog)  und  neben  den  einzelnen  Tischen  ein  Idealtisch  (arroT^a- 
n€^a)  existiere.  Weitere  Schwierigkeiten  machte  der  Begriff  des  Guten 
und  Einen,  da  doch  eigentlich  das  avvoaya&ov  und  avto  i'v  nur  die  Be- 
deutung einer  von  vielen  Ideen  hatte,  von  Platon  aber  zur  Geltung  des 
obersten  Prinzips  oder  Gottes,  an  dem  wieder  alle  Ideen  teil  hätten,  er^ 
hoben   wurde.*)     Vollends  bei  der  Weltschöpfung  gerät  unser   Philosoph 

ton  von  dem  vorderen  Teil  des  Dialogs  sagt,  ov&e»,  iv  fAiuxoi,  tovioig  t6  xa^oXov  ^ijrovyiot 

gilt  zugleich  von  der  früheren  Periode  seines  xai  ncgt   ogiafnoy  intarijaayrog  nQuirov  xtjy 

Lehens.  \    diayoiayyixityoyanode^dfisyogdittioioiovxor 

*)  Namentlich   in    Met.   A    9    u.  M,    N.  ;    vrieXaßcy  «Jf   negi   eiegtuy  lovto  ytyyofAeyoy 

Aristoteles  geht  in  seiner  Polemik  allerdings  :   xal  ov  xioy  aiadtjiiuy  •  advyaioy  ydg   ftyai 

von    der  späteren,   nicht   schriftlich    nieder-  roy  xoiyoy  ögoy  xdjy  niaSYjxtiiv  tifoV,  «et  y« 

gelegten  Lehre  Flatons  aus,    aher  viele   der  fABiaßaMvuay  .  ovrtog  /uey  ovy  rct   Toiavra 

Angriffe  treffen  auch  die  Gestalt  der  Ideen-  '    rwy  oyraty  ideac  ngoar^yogetHre^  td  6*  aiaßijtd 

lehre,  wie  sie  uns  in  den  erhaltenen  Dialogen  ;    nagd  rftvia  xai  xard  ravrft  Xi^yeodai  Ttdyra, 

vorliegt.  |            »)  Plat.  Phaed.  p.  100  c:    ffaiyExai   ydg 

')  Arist.  Met.  A  6:  ^x  viov  avytj^rjg  ye-  /uoi,    et  xi   iaxiv  d%Xo    xaXoy  nX^y  avxo   ro 

yofiBvog   (sc.  JJXdxiay)   ngtoxov  KgaxvXtp   xai  j    xaXoyf    ovdi  di*  iy  dXXo  xaXoy  eiyai  rj  dioxi 


xnig  'HgaxXsixeioig  do^aig,  tag  dndyxtoy  xtuy 
aiaHrjxmy  dsi  ^eoyxtav  xai  ini4JTijf4rjg  negl 
avxtoy  ovx  ovovjg^  xavxa  fjiky  xai  v^rxegoy 
ovxtog  vneXaßey  '  Itoxgdxovg  dk  negl  fiiy  xd 
ij&ixd  ngayf4axevojU(yot\  negi  d^  x^g  (ptfaewg 


fÄBxix^*'  ^xsiyov  xov  xaXov.    Dagegen  Aristoi. 
Met  A9  p.  991*  9  ff. 

*)  Plat  Phaed.  p.  97  c:  'Aya^ayogov  X^ 
yovxog  <og  dga  yovg  imly  6  diitxoofjKüy  xe 
xai  ndyxtay  atxiog,  xartp  dij  xß  aitiq  tjclhjr 
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auf  den  doppelten  Abweg,  einmal  den  Schöpfer  sich  ganz  in  der  Art  der 
anthropomorphen  Religion  des  Altertums  als  einen  nach  einem  Vorbild 
schaffenden  Menschen  vorzustellen,  und  dann  denselben,  damit  er  über- 
haupt aus  dem  unendlichen  Raum,  dem  grossen  Knetstoffe  (ixinaysiov), 
etwas  formen  könne,  mehr  mit  Zahlen  und  geometrischen  Figuren  als 
mit  begrifflichen  Ideen  operieren  zu  lassen. 

Entschieden  glücklicher  war  Piaton  mit  seiner  Ideenlehre  auf  dem 
Oebiet  der  Ethik  und  Politik;  hier  blieb  er  eben  mit  den  Ideen  in  dem 
Kreise,  aus  dem  dieselben  hervorgegangen  waren.  Wenn  er  die  Unsterb- 
lichkeit der  menschlichen  Seele  begründet  und  in  der  aufleuchtenden  Er- 
kenntnis einer  Wahrheit  nur  ein  Rückerinnern  an  ein  früheres  Leben  sieht, 
wenn  er  den  irdischen  Leib  (awfia)  als  ein  Verliess  (er^/ia)  fasst,  in  das 
hienieden  die  unsterbliche  Seele  gebannt  sei,  wenn  er  die  im  Kopfe  sitzende 
Weisheit  (koyianxov)  als  herrschende  Macht  den  zwei  anderen,  mit  dem 
Körper  enger  verbundenen  Teilen  der  Seele,  dem  x^vfioeidäg  und  in^d-v^rf^ 
Tixov,  gegenüberstellt,  wenn  er  endlich  den  Weisen  auch  im  Staate  zur 
Herrschaft  über  die  Krämer  und  Bauern  berufen  erklärt,  so  stützt  er  sich 
hier  überall  auf  jene  Grundanschauung  von  der  alles  Sinnliche  über- 
strahlenden Hoheit  der  Ideen.  Manche  werden  freilich  auch  diese  Sätze 
nicht  gelten  lassen,  und  dass  die  rauhe  Wirklichkeit  den  Praktiker  nötige, 
die  Forderungen  der  reinen  Idee  herabzustimmen,  hat  ja  Piaton  selbst  in 
seinen  Gesetzen  zugegeben.  Auch  wird  der  strenge  Denker  ebenso  in  dem 
die  Ethik,  wie  in  dem  die  Physik  betreffenden  Teile  der  Schriften  Piatons 
daran  Anstoss  nehmen,  dass  der  Philosoph  da,  wo  der  dialektische  Beweis 
versagt,  zu  dem  Mythus  seine  Zuflucht  nimmt.  0  Aber  immerhin  bleibt 
der  Idealismus  Piatons  der  leuchtende  Stern  in  dem  Streben  und  Hoffen 
der  Menschheit,  und  bleiben  seine  Werke  die  glänzendsten  Erzeugnisse  des 
hellenischen  Geistes,  in  denen  Tiefe  der  Gedanken  mit  farbenreicher  Schön- 
heit der  Sprache  in  glücklichster  Weise  gepaart  ist.  Schön  ist  dieses  aus- 
gedrückt in  einem  Grabepigramm  der  Anthologie  VII  62,  das  den  Adler 
die  Seele  des  Piaton  zum  Himmel  tragen  lässt. 

Ausser  der  philosophischen  Gesamtanschauung  kommen  bei  Piaton 
wie  bei  jedem  Schriftsteller  die  sprachlich  stilistische  Kunst  und  der  Um- 
fang des  realen  Wissens  in  Betracht.  Über  die  erstere  habe  ich  mich  be- 
reits oben  §  302  ausgesprochen :  Plato  ist  nicht  bloss  der  grösste  Meister 


T6  xal  ido(ä  juoi  r^noy  nya  ev  IjjfCfv  t6  top 
yoiy  Biyai  näyxtoy  aXtiov,  xal  t^t]üäfÄt]yj  ei 
Tor«^'  ovitos  l/«*j  Toy  ye  vovv  xoafÄOvyra 
Ttayra    xocfÄety   xai    ixaazoy   xid^eyai    rcrvr^ 

önn  av  ßiXucia  ixv  *'^'  I^P*  V  P*  509  b: 
ovx  ovaiaQ  oyxoq  rov  aya&ov^  «ÄA*  in  ini- 
xetya  rijg  ovaiag  ngsaßelff  xal  dvyd/Liei  vneg- 
i/oytog. 

^)  Solche  Mythen  sind  der  von  Prome- 
theos  und  Epimetheus  (Protag.  320c  ff.),  von 
der  Beflügelung  der  Seele  (Phaedr.  246  a  ff.), 
von  der  Teilung  des  Urmenschen  in  Mann 
und  Weib  (Symp.  189  d  ff.),  von  der  Erzeu- 
gung des  Eros  (Symp.  208  a  ff.),  von  den  Er-i 
lebnissen    des    Armeniers    Er    im    Jenseits 


(Rep.  614b  ff.),  von  den  wechselnden  Welt- 
perioden und  dem  goldenen  Zeitalter  (Bolitic. 
269c  ff.,  Leg.  713b  ff.),  von  den  Atlantiden 
(Eritias  108  e  ff.),  von  der  Schöpfung  der 
lebenden  Wesen  (Tim.  41a  ff.).  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  hat  die  schöne  Allegorie 
von  der  Höhle,  in  welcher  die  Menschen 
nach  rückwärts  gewandt  sitzend  nur  die 
Schattenbilder  der  Vorübergehenden  sehen 
(Rep.  514),  oder  der  Vergleich  des  Guten  mit 
der  Sonne,  durch  deren  erleuchtende  und 
schaffende  Kraft  die  Dinge  zugleich  erkannt 
und  belebt  werden  (Rep.  509  b).  Vgl.  Hirzel, 
Der  Dialog  I  259  ff. 


4.  Die  Philocophen.    o)  Piaton.    (§  810.) 
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des  Dialoges,  er  hat  auch  die  Reinheit  und  Schönheit  der  attischen  Sprache 
in  mustergiltiger  Vollendung  zum  Ausdruck  gebracht,  so  dass  er  den  Atti- 
kisten  der  römischen  Kaiserzeit  neben  Demosthenes  und  dem  Sokratiker 
Aischines  als  Hauptvorbild  galt.  Das  reale  Wissen  der  Griechen  stand 
zur  Zeit  Piatons  noch  nicht  auf  sehr  hoher  Stufe ;  aber  was  auf  dem  Oe- 
biet  der  Mathematik  und  Physik  damals  bereits  erforscht  war,  hat  er  sich 
eifrig  angeeignet  und  für  den  Ausbau  seines  Systems  in  subtiler,  wenn 
auch  wenig  fruchtbarer  Weise  verwertet.*)  Für  die  Geschichte  und  die 
historische  Kritik  hatte  unser  Autor  wie  fast  alle  Philosophen  des  Altern 
tums  wenig  Interesse;  auffällig  ist  seine  Kritiklosigkeit  in  litterarhistori- 
schen  Fragen :  er  bekannte  sich  nicht  bloss  in  litterarischen  Einzelfragen, 
wie  wir  oben  bei  Tyrtaios  und  Theognis  gesehen  haben,  zu  irrigen  Vor- 
urteilen, er  nahm  auch  aus  Voreingenommenheit  für  die  religiöse  Poesie 
die  Fälschungen  des  Onomakritos  als  echte  Schöpfungen  des  Orpheus 
gläubig  hin.  In  diesem  Gebiet  bezeichnet  Piaton  gegenüber  Herodot  einen 
entschiedenen  Rückschritt. 

810.  Die  Akademie.  Für  die  Fortpflanzung  der  Lehre  und  die 
Erhaltung  der  Werke  Piatons  sorgte  vor  allem  die  von  ihm  gestiftete 
Akademie,  die  sich  unter  verschiedenen  Wandlungen  bis  zum  Ende  des 
Altertums  erhielt.*)  Nächster  Nachfolger  Piatons  war  sein  Neffe  Speu- 
sippos  (347 — 339),  der  die  Ideenlehre  seines  Lehrers  mit  der  Zahlenlehre 
der  Pythagoreer  verquickte,  indem  er  einerseits  das  Eins  und  die  Zweiheit  als 
die  Anfänge  {ccqx^O  ^^^  Zahlen  und  damit  alles  Seienden  hinstellte,  anderseits 
das  Gute  zum  Ziel  und  Schlussstein  {tbXog)  des  Ganzen  machte.^)  —  Ähnliche 
Pfade  wandelte  dessen  Nachfolger  Xenokrates  aus  Ghalkedon  (339 — 314), 
der  zuerst  die  3  Teile  der  Philosophie,  Dialektik  Physik  Ethik,  unter- 
schieden haben  soll  und  3  Stufen  des  Seins,  die  Welt  der  Sinne  {ala^ririj 
otWa),  die  des  Geistes  (i'oryTi;)  und  die  des  Himmels  oder  der  Gestirne  {tj 
do^aavrj  xal  avi'&€Tog,  ?;  avvov  xov  ovQavov)  aufstellte.^)  —  Die  Reihe  der 
alten  Akademiker  beschliessen  Polemon,^)  Krates  aus  dem  Demos  Thria, 
Krantor,  die  sich  wieder  mehr  der  praktischen  Tugendlehre  zuwandten 
und  von  denen  sich  namentlich  der  letzte,  Krantor,  durch  sein  Erbauungs- 
buch über  den  Schmerz  (nsQl  Trav&ovg),  gerichtet  an  Hippokles  zum  Trost 
über  den  Tod  seiner  Kinder,  einen  grossen  Namen  machte.^) 

In  der  Akademie  wurde  auch  das  Studium  und  die  Kommentierung 
der  Werke  Piatons  sorgfältig  gepflegt.  Während  aber  die  ältere  Zeit  sich 
auf  Schriften  über  sein  Leben  und  seine  Schriftstellerei  beschränkte,^)  begann 


')  Siehe  oben  zu  Timaios  S.  446  Anm.  5. 

')  Man  anterschied  die  ältere,  mittlere, 
und  neuere  Akademie  und  die  theologische 
Richtung  der  Neuplatoniker.  Auch  ward  zur 
Zeit  des  Wiederauflebens  der  platonischen 
Studien  in  der  Renaissance  gleich  wieder 
eine  neue  Akademie  zu  Florenz  unter  der 
Leitung  des  berühmten  Uebersetzers  Platons, 
Marsiglio  Ficino,  gegründet. 

')  Erhalten  sind  von  Speusippos  Briefe, 
darunter  einer  an  König  Philipp  unter  den 
Epist.  Socraticorum  n.  30;  Über  die  Echtheit 


herrschen  Zweifel;  s.  Susemihl  AI.  Lit.  II 586. 

*)  Sext.  Empir.  adv.  math.  VII  15  u.  147. 
Die  einzelnen  Schriften  sind  aufgezählt  bd 
Diog.  IV  11—14. 

^)  Auf  dessen  Bekehrung  von  lüderlichem 
Leben  zur  Philosophie  spielt  an  Horatimi 
Sat.  1  3,  254. 

')  Das  Buch  ward  später  von  Cicero  in 
der  Schrift  Consolatio  und  von  Plutarch 
in  seiner  Trostrede  benutzt;  vgl.  Susemihl 
AI.  lit  I  120  Anm.  567. 

^)  lieber  Speusippos  Lobrede  auf  Fla- 
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mit  der  römischen  Kaiserzeit  die  bücherreiche  Periode  der  Kommentare.  Zu- 
nächst beschäftigte  man  sich  mit  der  Erklärung  einzelner  dunkler  Stellen 
(A«Jf(c),  deren  es  ja  in  Piatons  Schriften,  namentlich  im  Timaios,  genug 
gab;  dann  folgten  Zusammenstellungen  dunkler,  später  aus  dem  Sprach- 
gebrauch verschwundener  Wörter  (yAö)<rö-«i),  zusammenhängende  Erläute- 
rungen (v/Toiivrjiata)  und  Einleitungen  {eiaaywyai)^  die  sich  namentlich 
gegen  Ende  des  Altertums  in  den  Schulen  der  Neuplatoniker  häuften. 

SpezialwOrterbücher  verfassten  Harpokration,  Zeitgenosse  Cäsars,  der  nach  Soidas 
Af'^eig  nXdTü}yo^  in  2  B.  schrieb;  Didymos  Areios  unter  Kaiser  Augnstas,  ans  dessen 
Schrift  7t£Qi  Jiüp  TtaQu  llXanüyi  unof}ovfjLirüiv  'Ai^eiay  MiLLER,  M^langes  de  litt,  grecqae 
p.  399—406  dürftige  Exzerpte  mitgeteilt  hat;  Boethos  (2.  Jahrh.),  dessen  ^vyayto)!] 
XeSeioy  nXaraivixfoy  Photios  Cod.  154  erwähnt  und  in  seinem  Lexikon  fleissig  benutzt  hat; 
Theon  Smyrnäus  aus  der  gleichen  Zeit,  dessen  Schrift  tiBQi  rtoy  xara  ro  fAadtifAuxwo^ 
XQT]aijLKüy  eig  irjy  tlXattoyog  dyuyytoaiy  Hiller  in  Bibl.  Teubn.  herausgegeben  hat;  endlich 
Timaios  (3.  Jahrb.),  von  dem  uns  ein  kompendiarisches  Glossar,  rtegi  itjy  Tjagd  nXdrwyi 
X^Setov  xaid  atoixeloy  erhalten  ist. 

Eonmientare,  die  uns  nicht  mehr  erhalten  sind,  verfassten  Potamon  (vor  Augustns, 
nach  Suidas)  zur  Politeia,  Calvisius  Taurus  (2.  Jahrh.)  zu  Gorgias  (s.  Gellius  VII  14,  5), 
Severus  und  Atticus  (s.  Mullach  FPG  III  175  —  205),  Plutarch  negi  rrjg  iy  TifiniM 
%ltvxoyoyittgj  und  Galen  zu  Timaios.  —  Im  4.  und  5.  Jahrh.  waren  die  Hauptkommentatoren: 
Hermeias,  Schüler  des  Syrian,  dessen  weitschweifigen  Kommentar  zum  Phaidros  Ast, 
Lips.  1810  herausgegeben  hat;  Proklos,  von  dem  Kommentare  zu  Alkibiades,  Ejratylos. 
Parmenides,  Politeia  (Comment.  in  remp.  ed.  R.  Scholl,  Berl.  1886,  eine  neue  Ausg.  nach 
Cod.  Vatic.  2197  von  Pitra,  in  Spicil.  Solesm.  t.  V;  dazu  Supplementa  ad  Procli  comment. 
in  Plat.  de  rep.  libr.  von  Ric.  Reitzenstein,  Bresl.  phil.  Abb.  4.  Bdj,  Timaios;  Olympio- 
doros,  der  ausser  einer  Lebensbeschreibung  Piatos  Kommentare  zu  Alkibiades,  Gorgias, 
Phaidon,  Philebos  verfasste,  welche  uns  zum  Teil,  aber  in  der  rohen  Gestalt  von  Kollegien- 
nachschriften vorliegen ;  Albinos  (irrig  Alkinoos)  dessen  Eürayto/fj  und  Aoyog  MaaxaXixog 
miy  nXdtijjyog  doyfAazußy  auf  uns  gekommen  sind.  Ausserdem  hören  wir  von  Kommentaren 
des  Longinos  zu  Phaidon;  des  Porphvrios  zum  Sophistes;  des  Syrianos  zu  Phaidon, 
Politeia,  Nomoi;  des  Damaskios  zu  Alkibiades. 

Unsere  Schollen,  welche  aus  den  Randbemerkungen  der  Piatonhandschriften  allmäh- 
lich von  SiEBENKEEs,  RuHNKEN,  G AISFORD  Zusammengetragen  wurden  und  zu  Gorgias  und 
Timaios  am  umfangreichsten  sind,  enthalten  Exzerpte  aus  philosophischen  Kommentaren, 
grammatische  Glossen  aus  Lexicis,  darunter  auch  aus  Diogenian,  Erläuterungen  aus  Sprich- 
wörtersammlungen und  geographischen  Verzeichnissen;  vgl.  Mettauer,  De  Plat.  scholiorum 
fontibus,  Zürich  1880;  Naber,  Proleg.  in  Phot.  lex.  I  54  ff.  u.  113  ff.;  Cohn,  Unters,  über 
die  Quellen  der  Platoscholien,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  13  (1882)  771  864.  -  Im  Mittel- 
alter ist  bei  den  Griechen  in  Byzanz  das  Studium  des  Piaton  bis  auf  Psellos  (Krum- 
bacber,  Byz.  Litt. ^  436  u.  442)  brach  gelegen;  im  Abendland  studierte  man  fleissig  den  Ti- 
mäus,  aber  nach  der  unvollständigen  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Chalcidius  aus 
dem  5.  Jahrh.  led.  Wrobel,  1876).  Bei  den  Arabern  blühten  am  meisten  im  Mittelalter  die 
Piatonstudien  neben  denen  des  Aristoteles;  aus  ihnen  sind  zahlreiche  Uebersetzungen  und 
Kommentare  zu  den  Hauptdialogen  hervorgegangen,  wie  zur  Republik  von  Averroes. 

Die  Codices  gehen  auf  eine  Ausgabe  der  römischen  Kaiserzeit  zurück,  in  der  die 
Ordnung  der  Dialoge  nach  Thrasylos  befolgt  war;  die  besten  sind:  Clarkianus  (ß)  ge- 
schrieben 895,  ehedem  auf  der  Insel  Patmos,  jetzt  in  Bibl.  Bodleiana;  derselbe  enthält  nur 
die  sechs  ersten  Tetralogien  (s.  Schanz,  Novae  comment.  105  ff.);  Parisinus  1807  (A)  s.  X, 
enthält  die  zwei  letzten  Tetralogien;  Venetus  s  XII,  Hauptvertreter  der  zweiten  Familie 
in  den  sechs  ersten  Tetralogien.  Die  Beschränkung  des  kritischen  Apparates  auf  diese  drei 
Codd.  führte  Schanz  auf  Grund  neuer  Vergleichungen  durch,  während  Bekkbr  noch  eine 
zehnfach  grössere  Anzahl  von  Codd.  herangezogen  hatte,  und  auch  jetzt  noch  andere  Ge- 
lehrte, wie  Jordan,  Wohlrab,  Kral,  die  Heranziehung  von  mehreren  Codd.  zur  Fest- 
stellung der  Textesüberlieferung  für  nötig  halten.  Ueber  einen  alten  Papyrus  des  Phaidon 
Useneb,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1892  S.  25  ff. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1513;  ed.  Stephanus  1578  fol.  mit  Seitenabteilungen, 
nach   denen  gewöhnlich   citiert  wird;    mit  kritischem  Apparat  von   Imm.  Bekkbr,    London 


ton,  über  Hermodoros  Nachrichten  vom 
Leben  und  den  Schriften  seines  Lehrers,  so- 
wie  über   die  Ordnung   der  Werke   Platcns 


durch  Aristophanes  von  Byzanz,   siehe  oben 
§  302  und  Uebbrweo  P  178  ff. 
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1826,  11  tom.;  von  Battbb-Obblli-Winckelmawn,  Turici  1842,  2  pari,  in  4^;  von  Schanz, 
Lipe.  ed.  maior  et  min.,  noch  nicht  vollendet  mit  grundlegendem  krit.  Apparat;  mit  latein. 
Kommentar  in  Bihl.  Goth.  von  Stallbaum,  10  vol.,  in  neuer  Bearbeitung  von  Wohlkab- 
Apelt-Eboschel  ;  Textausg.  mit  Scholien  in  Bibl.  Teubn.  von  C.  Fb.  Hermann-Wohlrab.  — 
Dialogi  sei  ed.  Heindobf-Bdttmann,  Berl.  1827.  —  Ausgewählte  Dialoge  mit  deutschem 
Komm,  von  Deuschle-Cron-Wohlbab  bei  Teubner;  von  Sauppe-Gbbcke  (Gorgias  u.  Protagoras) 
u.  ScHMELZEB  bei  Weidmann;  von  Schanz  (£utliyphro,  Kriton,  Apologie)  bei  Tauchnitz.  -  Einzel- 
ansgaben: De  civitate  rec.  et  annot.  Chr.  Schneider,  Lips.  1883,  3  vol.;  von  Jowett-Camp- 
BBLL  Oxford  1894,  3  vol.  —  Sjrmpos.  in  usum  schol.  ed.  0.  Jahn,  ed.  II  cur.  Useneb  1875 
mit  kritischem  Apparat  und  Scholien;  von  Huo  mit  erklärenden  Anmerkungen,  2.  Aufl., 
Leipz.  1884;  von  Rettig,  Halis  1875.  —  Sophista  u.  Politicus  von  Campbell,  Oxford  1867. 
—  Mabtin,  ]£tudes  sur  le  Timöe,  Par.  1841,  2  Bde;  Archer-Hind,  The  Timaeus  of  Plato, 
London  1887.  —  Phaedrus  cum  scholiis  Hermiae  ed.  Ast,  Lips.  1810.  —  Phaedo  explan. 
Wyttbnbach,  Lips.  1825.  —  Piatos  Gesetze  mit  Kommentar  von  Konst.  Ritter,  Leipz.  1896. 
Hilfsmittel  ausser  den  oben  §  299.  302.  303.  309  angefahrten :  Lat.  Uebersetzung  von 
FiciNüs,  Flor.  1483.  —  Uebers.  mit  epochemachenden  Einleitungen  von  Schleiebmacheb, 
3.  Aufl.  1861.  —  Uebers.  von  Hieb.  Müllkb,  mit  guten  Finleitungon  und  mit  dem  Leben 
Piatons  von  Steinhabt,  Leipz.  1859.  —  Lex.  Platonicum  von  Ast,  Ups.  1838,  3  vol.;  eine 
Neubearbeitung  vorbereitet  von  der  Hellenic  Society.  —  Teuffel,  Uebersicht  der  plat.  IJtt  1874. 

d)  Aristoteles  (384— 322).^ 
311.  Leben.  Aristoteles  ward  384  zu  Stagira,^)  einem  Städtchen 
der  thrakischen  Chalkidike,  geboren.  Sein  Vater  Nikomachos  war  Leib- 
arzt des  makedonischen  Königs  Amyntas  II;  von  ihm  hat  der  Sohn  die 
Liebe  zur  Naturforschung  geerbt,*)  durch  ihn  ward  derselbe  auch  in  Be- 
ziehungen zum  makedonischen  Königshause  gebracht.  Seine  Ausbildung 
erhielt  er  in  Athen,  wo  er  im  Umgang  mit  Piaton  20  Jahre  bis  zu  dessen 
Tod  weilte  (367—347).  Er  hörte  also  den  Piaton  in  der  letzten  Phase 
seiner  philosophischen  Entwicklung,  wo  er  den  Timaios  uftd  die  Nomoi 
schrieb  und  bereits  zur  mystischen  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  hinneigte. 
Es  ist  das  wichtig  zur  Deutung  der  uns  vielfach  befremdenden,  von  den 
erhaltenen  Schriften  Piatons  abweichenden  Darstellung  der  platonischen 
Lehre  durch  Aristoteles,  wichtig  auch,  um  den  geringen  Grad  der  An- 
ziehungskraft zu  begreifen,  den  der  alternde  Piaton  auf  den  jungen  Ari- 
stoteles übte.  Der  Gegensatz  der  beiden  Naturen,  des  schwärmerischen 
Idealismus  des  einen  und  des  nüchternen  Realismus  des  andern,  trat  später 
unverhüllter  hervor ;  doch  zeigte  auch  dann  noch  der  Jünger  eine  gewisse 
Scheu,  gegen  den  Meister  zu  polemisieren,  wie  er  das  Eth.  Nie.  I  4  mit 
den  berühmten,  auf  einen  platonischen  Ausspruch  (Resp.  595  c;  cf.  607  c) 
gestützten  Worten  ausdrückt:  afXifoTr  (i.  e.  aXt^d^tiag  xal  JJXdtwvog) 
ovroiv  qiXoiv  otTtov  TTgoiifiav  Ttjv  dXtjd^fiav.^)     In  jüngeren  Jahren,    wo   er 

*)  Diog.  V  1 — 35,    der  aus  der  Mono-  I   setzt  von  Cabüs,   Leipz.  1865;   Grotr.    Ari- 

graphie  des  Hennippos  und  Ariston,  Demetrios  |   stotle  (posthumes  und  unvollendetes  Werk), 

Magnes    ti^q}    o^mvvtnoy,    und    Apoliodors  II  ed.  Lond.  1880;  Wilamowitz,  Aristoteles 

Chronik  schöpfte.  Vita  Menagiana  (mit  deren  u.  Athen.  I  311  fF.;  Gercke  hei  Wissowa. 

erstem  Teile  der  Artikel  des  Suidas  stimmt)  *)  Aeltere  Form  des  Namens  ist  Stagiros. 

und  Vita  Marciana,  heide  kritisch  herichtigt  '           ')  Oncken,   Staatslehre  des  Arist.  I  3  flf. 


bei  Flach,  Hesych.  Mil.  p.  245 — 255 ;  mit  der 
letzteren,  die  wahrscheinlich  von  Olympiodor 
herrührt,  stimmt  wesentlich  überein  die  Vita 
Aristot.  von  Ps.  Ammonios.  Dionys.  Halic.  ep. 
ad  Amm.  I  5.  —  Neuere  Darstellungen: 
Buhle,  Vita  Arist.  per  annos  digesta,  im 
1.  Band  der  Bipontiner  Ausg.;  Stahb,  Ari- 
stotelia,  Halle  1830-2,  2  Bde;  Lewes, 
Aristotle,  London  1864,  ins  Deutsche  über- 


^)  Spätere  stellten  in  erdichteten  Anek- 
doten das  Verhältnis  schlimmer  dar,  wie 
dass  Piaton  den  Arist.  mit  einem  Füllen  ver- 
glichen habe,  das  gegen  seine  Mutter  aus- 
schlage  iDiog.  V  2).  Aristoteles  selbst  be- 
zeichnet sich  noch  häufig  in  der  Metai^yaik 
durch  den  Plural  ^eyofiey  als  Glied  der 
platonischen  Familie.  Uebrigens  kann  man 
den  Aristoteles  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei- 
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seinen  Gefühlen  noch  freien  Lauf  in  poetischen  Ergüssen  liess,  hat  er 
selbst  voll  schwärmerischer  Bewunderung  in  einer  Elegie  an  Eudemos  des 
Mannes  gedacht,  den  selbst  zu  loben  den  Schlechten  nicht  zukomme 
(drSgog  ov  ovd'  atreiv  roTai  xaxoTai  O^äimg),^)  Übrigens  war  er  nicht  jene 
20  Jahre  hindurch  nur  Schüler  und  Hörer  des  Piaton;  in  der  Akademie 
arbeiteten  die  jüngeren  Genossen  neben  dem  Meister  an  freigewählten 
Problemen  und  hielten  neben  dem  Schulhaupt  auch  selbst  in  engeren 
Kreisen  von  Schülern  Vorlesungen.  So  scheint  Aristoteles  schon  in  jener 
Zeit  Vorträge,*)  und  zwar  speziell  über  Rhetorik  gehalten  zu  halten.  Zum 
Schüler  hatte  er  unter  andern  den  jüngeren  Theodektes,  dessen  Namen 
seine  erste  Schrift  über  Rhetorik  trug.  3)  Bei  Errichtung  dieses  Kursus 
über  Rhetorik  wird  er  wohl  in  Gegensatz  zu  Isokrates  getreten  sein;  ob 
er  dabei  auch  den  Vers  gesprochen  aitrxQov  aitonciv^  ^laoxqonrj  S'eSv  käysiv^) 
lassen  wir  dahingestellt  sein.  Schlecht  stimmt  dazu  die  Anerkennung,  die 
er  dem  Isokrates  in  seiner  Rhetorik  dadurch  erweist,  dass  er  mit  ausge- 
sprochener Vorliebe  aus  dessen  Reden  Beispiele  wählt.  ^)  Übrigens  behan- 
delte er  nicht  bloss  die  Theorie  der  Beredsamkeit,  sondern  bildete  sich 
auch  selbst  zu  einem  Redner  von  überzeugender  Kraft  aus,  wie  Anti- 
pater  bei  Plutarch,  Alcib.  et  Coriol.  comp.  3  bezeugt. 

312.  Nach  dem  Tode  Piatons  (347)  verlebte  Aristoteles  zuerst  einige 
Jahre  bei  seinem  Freunde  Hermeias,  Herrscher  von  Atarneus  und  Assos 
in  Mysien,  den  er  schon  bei  Piaton  kennen  gelernt  hatte  ^)  und  dem  er 
bis  zu  dessen  gewaltsamen  Tode  in  warmer  Liebe  anhing.  Seinem  An- 
denken widmete  er  eine  Statue  in  Delphi  7)  und  ein  weihevolles  Skolion, 
das  uns  zum  Teil  noch  erhalten  ist.  Auch  nahm  er  dessen  Nichte  und 
Adoptivtochter  Pythias  zur  Frau.  Im  Jahre  342  folgte  er,  nachdem  er 
vielleicht  inzwischen  (344 — 2)  noch  einmal  in  Athen  gewesen  war,^)  einer 
Einladung  des  Königs  Philippos  nach  Pella  ^)  zur  Übernahme  der  Erziehung 
seines  Sohnes  Alexander,  die  er  3  Jahre  lang  leitete,  gewiss  nicht  ohne 
in  seinem  königlichen  Zögling  die  hochstrebenden,  durch  die  Lektüre 
Homers  genährten  Gedanken  zu  wecken,  welche  derselbe  dann  später  in 
Thaten  umsetzte.     Auch   für  seine  Heimat   verwandte   er  seinen  Einfluss 


sprechen,  über  Stellen  Piatons  ungenau  be- 
richtet zu  haben;  so  hat  er  Polit.  IV  2 
p.  1289^'  5  die  Worte  Piatons  PoUtik.  p.  303 
offenbar  verdreht. 

*)  Die  Elegie  wird  angeführt  von  Olym- 
piodor  zu  Fiat.  Gorg.  166,  und  von  ihm 
ebenso  wie  vom  Verfasser  der  Vita  Marciana 
auf  Piaton  bezogen,  der  freilich  nicht  ge- 
nannt ist.  Bbrnays,  Ges.  Abh.  I  141  ff.  denkt 
an  Sokrates. 

*)  Von  Vorträgen  des  Aristoteles  wäh- 
rend der  Abwesenheit  Piatons  in  Sikilien 
spricht  Aristokles  bei  Euseb.  Praep.  ev.  XV  2. 

')  Arist.  Rhet.  III  9:    nl   ö'  äQXf**'   ^^^ 

f4f]yTM.  Vielleicht  hatte  Tlieodektes  die  Vor- 
träge des  Aristoteles  veröffentlicht. 

*)  Diog.  V  3;  darin  'laoxgiirtj  gebessert 
statt  des  überlieferten  Set^oxQuifj  nach  Cic. 


de  or.  III  35,  141  und  Quint.  III  1,  14. 

^)  Gegen  Isoer.  de  antid.  83  ist  ge- 
richtet Arist.  Eth.  Nie.  X  10,  p.  1181a,  15, 
wie  Spengel  herausgefunden  hat;  umgekehrt 
scheint  Isoer.  Panath.  17  gegen  Aristoteles 
zu  polemisieren;  s.  Reikhabdt,  De  Isocratis 
aemulis  p.  40  ff.  Bergk  u.  Susemihl  setzen 
die  rhetorischen  Vorträge  des  Aristoteles  in  die 
Zeit  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Athen 
in  den  Jahren  344  —  2. 

*)  An  Hermeias  ist  der  6.  Brief  Platons 
oTQYx  chte  t 

7)  Die  Inschrift  der  Statue  bei  Diog.  V  5. 

^)  Dieser  zweite  Aufenthalt,  der  nicht 
bezeugt  ist,  wird  angenommen  von  Bbrok 
Rh.  M.  37,  359  ff. 

^)  Der  unechte  Einladungsbrief  bei  Gel- 
Uus  N.  A.  IX  3  u.  Plut.  Alex.  7. 
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bei  dem  königlichen  Zögling,  indem  er  den  Wiederaufbau  der  von  Philipp 
zerstörten  Stadt  Stagira  erwirkte.  Nach  dem  Regierungsantritt  Alexanders 
siedelte  er  335  wieder  nach  Athen  über,  wo  er  durch  Vorträge  in  den 
schattigen  Umgängen  (neQinaxoi)  des  Gymnasiums  Lykeion,  das  von  der 
Statue  des  'Anokkiov  Avxfiog  benannt  war,  eine  eigene  Schule,  die  der 
Peripatetiker  oder  der  wandelnden  Jünger  gründete.  Nach  Gellius  XX  5 
hielt  er  2  Arten  von  Vorträgen,  des  Morgens  für  den  engeren  Zirkel  der 
vorgerückteren  Schüler  (ax^oa^iiarixa),  des  Abends  in  populärer  Form  für 
einen  grösseren  Kreis  von  Wissbegierigen  {i^ioifQixd).^)  In  den  letzteren 
scheint  er  auch  wieder  seine  Unterweisungen  in  der  Rhetorik  aufgenommen 
zu  haben.  Nach  dem  Tode  Alexanders,  mit  dem  ihn  während  des  asiati- 
schen Feldzugs  die  Misshandlung  seines  Neffen  Kallisthenes  zeitweilig  ent- 
fremdet hatte,*)  ward  er  durch  die  antimakedonische  Partei  in  einen  Pro- 
zess  wegen  Gottlosigkeit  verwickelt,»)  dem  er  sich  durch  die  Flucht  nach 
Chalkis  entzog,  um,  wie  er  sagte,  den  Athenern  die  Möglichkeit  zu  be- 
nehmen, sich  zum  zweitenmal  an  der  Philosophie  zu  versündigen.  Dort 
in  Chalkis  starb  er  bald  nachher,  im  Spätsommer  322,  an  einem  Magen- 
leiden.*) Sein  Testament,  zu  dessen  VoUstreckung  er  den  Antipater  be- 
stimmte, steht  bei  Diog.  Vll;  er  hinterliess  eine  Tochter,  die  er  dem 
Nikanor,  dem  Sohne  seines  ehemaligen  Vormundes  Proxenos  bestimmte, 
und  einen  Sohn  Nikomachos,  den  er  mit  einer  Goncubine  Herpyllis  erzeugt 
hatte.  Die  scharfen  Züge  des  Denkers  hat  man  ehedem  in  einer  lebens- 
grossen  Statue  des  Palastes  Spada  (s.  Taf.  18)  erkennen  wollen;  aber  diese 
Annahme  beruht  auf  falscher  Voraussetzung.^) 

313.  Schriften  des  Aristoteles.  Der  staunenswerten  Vielseitig- 
keit und  unermüdlichen  Arbeitskraft  des  Aristoteles  entspricht  die  Zahl 
und  der  Umfang  seiner  Schriften.  Es  ist  von  denselben  vieles  und  speziell 
von  den  systematischen  Werken  nahezu  alles  auf  uns  gekommen;  aber 
die  populären  und  vorbereitenden  Schriften  sind  fast  sämtlich  verloren 
gegangen.  Über  die  Gesamtwerke  geben  uns  zunächst  die  Kataloge  Auf- 
schluss;^)  aber  diese  weichen  von  einander  ab  und  hängen  mit  den  Schick- 
salen der  Schriften  des  Philosophen  zusammen.  Diogenes  V  22—  27  gibt 
uns   ein  Verzeichnis   von   146  Werken  in   445,270  Zeilen  7)   und   ungfähr 


^)  Eine  Andeutung  dieses  Unterschiedes 
gibt  Aristoteles  selbst  Polit.  p.  1278^  32 
»ai  ydg  iv  xolq  i^tüiegixoi^  Xoyoig  dtoQiCo- 
fi€&a  TtBQi  avTtup  noXkaxtg. 

*)  Spatere  (Plut.  vit.  Alex.  77,  Arrian  7, 
27,  Plin.  nat.  bist.  30,  16)  massen  dem  Arist. 
die  Schuld  einer  Vergiftung  Alexanders  bei, 
weshalb  der  wahnwitzige  Tyrann  Caracalla 
nach  Cassius  Dio  77,  7  die  Werke  des  Arist. 
verbrannte.  Von  grossen  Unterstützungen, 
welche  Alexander  dem  Arist.  für  seine  natur- 
wissenschaftlichen Bestrebungen  zugehen 
liess,  wissen  Plinius  N.  H.  Vlll  16,  Atihien. 
398  e,  Aelian  V.  H.  IV  19  zu  erzählen. 

*)  Zum  Vorwand  diente  der  Päan  auf 
Hermeias,  s.  Ath.  398  e;  Diog.  V  5;  Aelian 
V.  H.  IV  19;  Plin.  N.  H.  VIII  16,  44. 

*)  Censorinus   de   die  nat  14,  16;    von 


einer  Selbstvergiftung  fabeln  Diog.  V  6  u.  Vit. 
Menag. 

^)  Die  Reste  der  Inschriften  führen  eher 
auf  APl^Tinnog,  Matz-Duhn,  Antike  Bild- 
werke in  Rom  I  n.  1174,  Studniczka,  Rom. 
Mitt.  V  (1890)  12.  Ausserdem  gehört  der 
Kopf  nicht  zur  Statue.  Ueber  das  Aeussere 
seiner  Gestalt  ein  Vers  der  Vit.  Menag.:  a^ixQog 
(faXaxgog  rgavXng  6  ^Tayei-Qiirjg,  Xdyvog  ngo^ 
ynartüQ  naXXaxaig  avvrjfA^ivog.  Vgl.  Stahr 
I  160  ff. 

^)  Abgedruckt  in  der  akad.  Ausg.  des 
Arist.  V  p.  1463  ff. 

^)  Die  Zeilenzahl  gibt  Diogenes  oder 
gab  Hermippos  auf  Grund  stichometrischer 
Angaben,  wie  sie  seit  der  alexandrinischen 
Zeit  üblich  waren  und  zur  Festsetzung  des 
Honorars  der  Abschreiber  benutzt  wurden. 
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400  Büchern.  1)  Dieses  Verzeichnis,  dessen  Titel  erheblich  von  denen  der 
Handschriften  abweichen,*)  enthält  vermutlich  den  Bestandteil  der  alexan- 
drinischen  Bibliothek  auf  Grund  der  Angaben  des  Litterarhistorikers  Her- 
mippos.^)  Ihm  steht  ein  zweites  Verzeichnis  gegenüber,  das  weit  mehr 
Bücher  (1000  statt  400)  umfasst  und  auf  den  Peripatetiker  Andronikos, 
der  zur  Zeit  Ciceros  auf  Grund  eines  neuen  Handschriftenfundes  eine  voll- 
ständigere Ausgabe  der  Werke  des  Aristoteles  besorgte,*)  zurückzugehen 
scheint.  Von  diesem  zweiten  Verzeichnis  kennen  wir  aus  griechischen 
Quellen^)  nur  die  Gesamtzahl  der  Bücher;  die  einzelnen  Titel  gibt 
die  arabische  Übersetzung  der  Schrift  eines  gewissen  Ptolemaios  über 
Aristoteles  und  seine  Schriften.^)  Mit  dem  neuen  Handschriftenfund  aber 
hat  es  folgende  Bewandtnis.'')  Nach  dem  Tode  des  Theophrast  war  dessen 
Bibliothek,  welche  natürlich  auch  die  Werke  des  Aristoteles  enthielt,  in 
den  Besitz  eines  gewissen  Neleus  aus  Skepsis  übergegangen.  Dessen  Erben 
verbargen  die  Handschriften  aus  Furcht  vor  der  Bibliomanie  der  Attaliden 
in  einem  Gewölbe,  wo  sie  den  Motten  und  dem  Moder  preisgegeben  blieben. 
Um  100  V.  Chr.  entdeckte  sie  dort  ein  reicher  Bücherliebhaber,  Apellikon 
von  Teos,  und  brachte  sie  nach  Athen.  Bei  der  Einnahme  der  Stadt 
durch  die  Soldaten  des  Sulla  kamen  auch  die  Bücher  in  die  Gewalt  des 
Siegers,  der  sie  nach  Rom  verbringen  Hess  (86  v.  Chr.).  Dort  erkannte 
der  Grammatiker  Tyrannion  den  Wert  der  Bibliothek  und  veranlasste  den 
Peripatetiker  Andronikos  einen  Katalog  derselben  anzulegen.  Mit  diesem 
Handschriftenfund  nahm  das  Studium  des  Aristoteles,  dessen  Schriften  nun 
vollständig  und  in  besserer  Ordnung  publiziert  wurden,^)  einen  neuen  Auf- 


^)  In  der  Vita  Menagiana,  die  sonst  mit 
Diogenes  stimmt,  ist  ein  Nachtrag  angehängt, 
der  aus  einem  anderen  Katalog  stammt  und 
ungeschickterweise  mit  dem  ersten  Verzeich- 
nis verschmolzen  ist,  so  dass  nun  viele 
Werke  doppelt,  zum  Teil  mit  verschiedener 
BucheinteUung,  verzeichnet  sind.  Die  ührigen 
Ahweichungen  heruhen  zum  Teil  auf  Nach- 
lässigkeiten der  Abschreiber,  wie  wenn  bei 
Diogenes  die  Metaphysika  ganz  ausgefallen 
sind. 

*)  Der  Katalog  hat  IIoXiTixrj  (txQoatrig, 
wir  IloXtxixdy  wir  ^vaixrj  rtxgoaaig,  der  Ka- 
talog i'vaixti.  Von  der  Schrift  negi  ipv^iji 
kennt  der  Katalog  nur  1  B.,  von  der  rf/ri; 
^ijTOQtxij  nur  2 ;  das  4.  Buch  der  Metaphysik 
fllhrt  er  gesondert  unter  dem  Titel  ne^i  rcoV 
noanj^üig  Xeyofif'yiüy  an. 

')  Diese  Annahme  stützt  sich  darauf, 
dass  Hermippos  ein  Buch  über  Aristoteles 
geschrieben  hatte,  und  dass  er  in  einem 
Scholion  am  Schluss  der  Metaphysik  des 
Theophrast  neben  Andronikos  als  Verfasser 
von  Katalogen  der  Schriften  des  Theophrast 
genannt  wird. 

*)  Von  Andronikos  wird  ein  liber  quin- 
tus  de  indice  librorum  Aristotelis  angeführt 
in  dem  arabischen  Katalog  unter  No.  90. 
Porphyr,  vit.  Plotini  24:  Uyifgovixog  6  fleQi- 
TittTTjTixog    rd  'jQtaroieXovg    xai  SBOipgdaiov 


eig  nqayfjKtxBiag  dieiXey.  —  Fälschlich  dem 
Andronikos  zugeschrieben  ist  die  Angabe 
'jyd(}oyixov  negi  rd^etog  noitjrtoy,  worüber 
CoHN,  Phil.  Abh.  zu  Ehren  von  Hertz  S.  130  ff. 

^)  Vita  Marciana  9;  David  in  Arist 
categ.  24  a,  18. 

')  In  der  akademischen  Ausgabe  p.  1469 
steht  die  von  Steinschneider  angefertigte 
Rückübersetzung.  Jener  Ptolemäus  war  nach 
dem  arabischen  Berichte  Philosoph  in  Rom,  viel- 
leicht eine  Person  mit  dem  Ptolemäus  Chennus. 
Genauere  Mitteilungen  gibt  Limo,  Andro- 
nikos von  Rhodos,  Progr.  München  1890. 

')  Strab.  p.  608  f.;  Plut.  Sulla  26.  Kon- 
fundiert sind  die  Dinge  bei  Athenaios,  der 
p.  3  den  Ptolemaios  Philadelphos,  p.  214 
den  Sulla  die  aristotelische  Bibliothek  des 
Neleus  erwerben  lässt. 

**)  So  kennt  das  neue  Verzeichnis,  wie 
unsere  Handschriften,  3  nicht  2  Bücher  der 
Rhetorik,  3  nicht  1  B.  de  anima,  13  nicht 
10  B.  der  Metaphysik,  2  nicht  1  B.  der  Poetik. 
Die  Einteilung  der  Werke  in  Bücher  scheint 
nicht  von  Aristoteles  herzurühren:  der  Philo- 
soph selbst  würde  nicht  de  an.  1.  III  und 
Polit.  1.  VIII  an  der  Stelle  begonnen  haben, 
wo  sie  in  unseren  Handschriften  und  Aus- 
gaben beginnen.  —  Die  Veröffentlichung  des 
neuen  Aristoteles  geschah  wahrscheinlich 
durch  den  Grammatiker  Tyrannion  um  46  ▼. 
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Schwung  ;i)    auf  die   neue  Ausgabe   geht  im   wesentlichen   die  Rezension 
unserer  Handschriften  zurück.*) 

Die  Schriften  des  Aristoteles  zerfallen,  wenn  wir  von  den  poetischen 
Kleinigkeiten  und  den  Briefen  absehen,  in  3  Kategorien,  in  Dialoge,  vor- 
bereitende Sammlungen,  systematische  Werke.  Sie  wollen  wir  der  Reihe 
nach  durchgehen,  indem  wir  gleich  im  voraus  bemerken,  dass  uns  von  den 
beiden  ersten  Klassen  nur  dürftige  Bruchstücke  erhalten  sind. 

314.  Die  populären  Schriften  und  die  Dialoge.*)  Die  uns  er- 
haltenen Schriften  gehören  alle  der  Kategorie  der  systematischen  Werke 
des  gereiften  Alters  an.  Diesen  waren  populäre  Schriften,  die  sich  in  ge- 
wählter Form  an  einen  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  wandten,  und 
Sammelschriften,  welche  das  Material  für  die  Theorie  und  das  System  be- 
schafiFten,  vorausgegangen.  Die  populären  Bücher  waren  mit  den  exoteri- 
schen  {e^wtfQixoi  Xoyoi)  verwandt.  Aristoteles  verweist  selbst  einigemal 
auf  dieselben*)  und  gebraucht  für  sie  in  der  Poetik  p.  1454b  18  den  Aus- 
druck €v  toTg  ixdedo^bvoig  kcyoig.  Da  in  diesen  eine  leichtverständliche 
Beweisform  angewendet  war,  so  sprach  man  auch  im  weiteren  Sinne  von 
einer  exoterischen  Untersuchungsweise  {axb'ipig)  und  entwickelte  sich  daraus 
die  besonders  von  Andronikos  ^)  in  Umlauf  gebrachte  Unterscheidung  von 
einer  exoterischen,  an  das  allgemeine  Verständnis  gerichteten  Lehre  und 
einer  streng  wissenschaftlichen,  nur  für  enge  Kreise  von  Eingeweihten 
bestimmten  Theorie.  Jene  populären  Schriften  hatten  grösstenteils  die 
Form  der  dialogischen  Einkleidung,  was  auch  in  dem  Worte  Xöyoi  fjcoit- 
gtxof  liegt,  da  man  unter  koyoi,  speziell  Dialoge  verstand ;  doch  fehlte  den- 
selben das  mimetisch  dramatische  Element,  und  waren  an  die  Stelle  kurzer 
Fragen  und  Antworten  lange  Vorträge  getreten,  in  denen  die  Sache  vom 
entgegengesetzten  Standpunkt,  ähnlich  wie  es  später  Cicero  that,  be- 
sprochen war.«)  Zu  ihnen  gehörten  der  Eudemos  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele,  ^)  die  3  Bücher  n€Qi  (fiXoaoifiag^  worin  die  Hauptsätze  der 


Chr.;   8.  UsENER,  Ein  altes  Lehrgebäude  der  '   xoig  i^tottgucoU  Xoyoig  negl  rtjc  €<Qiotrjg  C<^^C 

Philologie,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1892  S.  582  ff.  '   Vgl.  Stabe  II  237  ff.;  Bkbnays,  Die  Dialoge 

^)  Daher  heisst  es  von   den   alexandri-  j   des    Aristoteles    im    Verhältnis    zu    seinen 

nischen  Katalogen   bei  Philoponos   in  Catcg.  !   übrigen  Werken,  Berlin  1863.   Dibls,  Ueber 

39a,  20:  iy  raig  naXaiaTg  ßißXi-oSijxatg.  :    die  exoterischen  Schriften   des  Arist.,    Sitzb. 

')  Die  Rezension  unserer  Handschriften  '   d.  Berl.  Ak.  1883  S.  477  ff.;   vergl.  Susbmihl 

ward  aber   erst  am  Ende  des  Altertums  an-  '   Jahrb.  f.  Ph.  128,  265  ff. 

gefertigt  und  enthält  einiges  erst  später  hin-  '           ^)  Gellius  XX  5,  10;   durch  Andronikos 

zugekommene.     Dahin  gehören  tis^jI  xöa/uovy  ist  beeinflusst  Cicero  de  fin.  V  5,  12;  ad  Att. 

Tiegl    /(»(Ujuaro)!',     7ie()i     itavfjLaa'uay     dxov-  IV  16,  2;    Strabon  p.  609;    Galen  de   subst. 

afidriay.  facult.  IV  758 ;    Alex.  Aphrod.  in  Arist  Top. 

■)  Aristot.  fragmenta  ed.  Val.  Rose   im  261a,  25;  Simplicius  386  b,  25.     Jene  Unter- 

5.  Bande  der  akad.  Ausg.,  Berl.  1870;   Val.  |   Scheidung   spukt  schon  in  den  Briefen  Pia- 

RosK,   Aristoteles   pseudepigraphus  (weil  die  :   tons. 

Schriften  unecht  sein  sollen),  Lips.  1863  und  *)  H.  Schlottmann,  Ars  dialogorum  com 


in   der  Bibl.  Teubn.  1886;   Hbitz,   Die  ver- 
lorenen Schriften  des  Arist.,  Leipz.  1865. 

*)   Die  Stellen   bei  Bonitz,  Index  Arist. 
p.  104 f.;  wichtig  besonders  Metaph.  p.  1076a, 


ponendorum,  Rostochii  1889  p.  19  -  25 ;  Hibzel, 
Der  Dialog  I  272—300. 

^)   Dem    Andenken    des    Genossen    ge- 
widmet, der  353/2  im  Feldzug  des  Dion  gegen 


28:    TcdQx^krjtai   yng  r»  noXXd  xal  vno  rtoy  |   Dionysios   fiel;    Beiträge   zur  Erklärung  von 
i^wicQixwt'  Xoytüv,  Polit.  p.  1323  a,  22:  vofii-   \  Bkbnays  Ges.  Abb.  1 130  -140. 
cayieg    oty   Uaytis   TioXkä   Xe'yeadai   xai    iy   I 
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nQWTTi  ifiXoaoifia  entwickelt  und  zugleich  ein  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  gegeben  war/)  ein  Buch  71€q\  täyad^ot,  das  sich  mit  dem 
vorgenannten  Dialog  berührte  und  speziell  die  pythagoreisch  gefärbte  Lehre 
Piatons  von  der  Idee  des  Guten  behandelte,  3  Bücher  negi  noir^rciv,  femer 
rgvXXog^)  ^'  JifQi  QfjTOQixljg^  üfevtjf vog, 3)  Nr^Qn'0-og,^)  negt  Sixcu<Mrvvr^g,^) 
negi  svytreiag,^)  negi  naidefag,  ttsqI  qikfag^  avunoaiov  u.  a.  In  die  gleiche 
Klasse  populär-philosophischer  Bücher  gehörten  auch  die  beiden  Send- 
schreiben an  Alexander  nsQl  ßaaiXsiag  7)  und  nfQi  anoixiwv^  sowie  der  an 
Themison,  König  von  Kypern,  gerichtete  Protreptikos,  der  eine  Mahnung 
zum  Philosophieren  enthielt  und  von  Cicero  in  seinem  Hortensius  nach- 
geahmt wurde. 

315.  Sammelschriften.  Aristoteles  hat  seine  Theorie  in  Philo- 
sophie, Poetik,  Politik  auf  Grund  ausgedehnter  Voruntersuchungen  über 
die  geschichtlichen  und  thatsächlichen  Verhältnisse  aufgebaut;  seinen 
systematischen  Werken  (yT^ay/iar^ra/)  gingen  daher  historische  und  philo- 
logische Vorstudien  voraus.  Schon  in  den  Dialogen  liebte  er  es,  seine  Sätze 
durch  Beispiele  und  historische  Rückblicke  zu  beleuchten,  wie  uns  dieses 
namentlich  die  Schriften  über  die  Dichter  und  die  Philosophie  zeigen. 
Dazu  kamen  nun  aber  noch  viele  andere  Bücher,  die  mehr  Exzerpten  ^) 
und  Kollektaneen  glichen,  als  zu  stilistisch  abgerundeten  Werken  verar- 
beitet waren.  Dieselben  scheinen  namentlich  in  den  philologischen  Kreisen 
Alexandriens  Verbreitung  gefunden  zu  haben,  während  viele  derselben, 
nach  dem  Katalog  des  Ptolemaios  zu  urteilen,  in  der  theophrastischen 
Bibliothek  des  Neleus  fehlten,  sei  es  nun,  weil  sie  zur  Philosophie  im 
engeren  Sinne  nicht  gehörten,  sei  es,  weil  sie  in  den  Kreisen  der  Einge- 
weihten nicht  für  aristotelisch  galten.^)  Einige  dieser  Materialiensamm- 
lungen werden  im  Zusammenhang  mit  den  erhaltenen  systematischen 
Schriften  ihre  Besprechung  finden.  Hier  seien  die  grammatischen  und 
litterarhistorischen  Schriften  namhaft  gemacht:  'AnoQt^fAatcc  ^OfifjQtxa,  Jtiu' 


*)  üeber  ihre  dialogische  Form  Bernays 
Ges.  Abb.  I  148  ff.;  neue  Beiträge  von  By- 
WATBR  Joum.  of.  Philol.  VII 64  ff.  Eine  Stelle 
daraus,  die  uns  Aristoteles  auch  als  Mann 
der  phantasievollen  Darstellung  kennen  lehrt, 
teilt  Cicero  de  nat.  II  37,  95  mit.  A.  Dybofp 
Blätter  f.  bayer.  Gymn.  XXXII  (1896)  18  ff. 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  Stellen,  welche 
Chalcidius  c.  128  u.  254  aus  dem  angeblichen 
Philosophos  des  Piaton  anführt,  thatsächlich 
aus  unserem  Buch  des  Aristoteles  geflossen 
sind. 

*)  Gryllos  war  der  gefeierte  Sohn  des 
Xenophon;  die  auf  seinen  Heldentod  ge- 
schriebenen Lobreden  scheinen  den  Ausgangs- 
punkt des  Dialoges  gebildet  zu  haben. 

*)  Der  Titel  erinnert  ebenso  wie  der 
loqtatriq,  /loAir/xoV  an  Dialoge  Piatons. 

*)  Nerinthos  war  ein  Bauer  aus  Korinth, 
der  das  Feld  verliess,   um  Piaton  zu  hören. 

^)  Auf  diese  Schrift  bezieht  sich  nach 
der  Vermutung  Süsemihls  Jahresber.  d.  Alt. 


X  1,  3  Piaton  in  den  Gesetzen  p.  860  d. 

*)  Die  Echtheit  bestritten  bei  Plut  Ari- 
stid.  27,  verteidigt  von  Immisch,  Comm.  Rib- 
beck. 78. 

')  Aus  ihr  leitet  eine  arabische  Schrift 
über  Königtum  ab  Nissen  Rh.  M.  47,  150; 
dagegen  Zeller  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  VI. 

^)  Im  Katalog  des  Ptolemaios  Nr.  15 
heisst  es  geradezu:  in  quo  abbreriavit  »er- 
mofiem  Flatonia  —  Td  ix  trjg  nohtBiag  IlXa- 
Küi'og.  Exzerpte  werden  femer  gewesen  sein 
r«  ^x  Ttüy  vofAtav  nXdxiavog^  ix  ttäy  Ti/uaiov 
xai  'Jq}(vtov.  Kritische  Polemiken  enthielten 
die  Bücher  ngoi  t«  Vogylov,  tiqo^  rd  Afe- 
Xiaaov^  riQog  r«  \4Xxf4niioyog,  negl  xuiv  IIv" 
dayoQsltüt^f  negl  irjg  '^^/iTc/or  <f>iXoao<piag, 
Tie^i   JrjfAoxQiTov. 

^)  Alle  diese  Kollektaneen  erklärt  mit- 
samt den  populären  Schriften  Val.  Rose, 
Arist.  pseudepigraphus,  für  unecht.  Viele 
mochten  bloss  unter  der  Leitung  des  Schal- 
hauptes von  seinen  Schülern  angefertigt  sein. 
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axakiMj  üvi^iovTxM^  ^ynofivji'inara  latoQtxd.^)  Aus  der  Klasse  solcher 
historischer  Schriften  ist  auf  uns  gekommen  das  Buch  über  Melissos  Xeno- 
phanes  Zenon,^)  welches  aber  im  cod.  Vat.  K  dem  Theophrast  beigelegt 
ist.')  Dasselbe  weicht  so  vielfach  von  den  Angaben  in  den  echten  Schriften 
unseres  Philosophen  ab,  dass  es  nicht  von  Aristoteles  herrühren  kann.^) 
Seinem  Charakter  nach  gehörte  hieher  auch  das  oft  citierte,  verloren  ge- 
gangene Buch  IlhnXoq^  das  von  dem  bunten  Inhalt  seinen  Namen  hatte; 
auf  dasselbe  werden  wir  unten  im  Abschnitt  von  den  Gedichten  des  Ari- 
stoteles zurückkommen. 

316.  Die  systematischen  Werke.  Die  wichtigste  Stellung  nahmen 
unter  den  Schriften  unseres  Philosophen  diejenigen  ein,  in  welchen  er  seine 
Lehre  im  Zusammenhang  und  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  vortrug ; 
sie  hiessen  dxQodtrfig,  weil  sie  von  Aristoteles  seinen  Vorträgen  zu  gründe 
gelegt  wurden,^)  oder  nQayuattTai^  weil  sie  die  sachliche  Darlegung  der 
einzelnen  Wissensgebiete  enthielten;  in  der  Schule  des  Meisters  wurden 
sie  am  meisten  in  Ehren  gehalten,  und  dieser  Hochachtung  verdanken  wir 
ihre  fast  vollständige  Erhaltung.  Um  ein  richtiges  Verständnis  und  einen 
Einteilungsgrund  für  die  Besprechung  dieser  Schriften  zu  gewinnen,^) 
müssen  wir  uns  zuvor  im  allgemeinen  über  den  Charakter  der  aristoteli- 
schen SchriftBtellerei  klar  werden.  Aristoteles  bildete  darin  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  Piaton,  dass  er  sein  Augenmerk  lediglich  auf  die  Sache  ge- 
richtet hielt  und  daneben  der  sprachlichen  Form  nur  geringe  Sorgfalt  zu- 
wandte.^) Während  Piaton  stilistische  Kunstwerke  schuf  und  mit  der 
Form  des  Dialoges  ein  poetisches  Element  in  die  Philosophie  einführte, 
behielt  Aristoteles  nur  in  seinen  Anfangsschriften  und  in  den  populär  ge- 
haltenen Werken  die  sokratische  Form  des  Dialoges  bei,  wandte  aber  in 
den  Schriften  des  gereiften  Alters  und  in  allen  uns  erhaltenen  die  lehrende 
Darstellung  des  Vortrages  an.  Mit  diesem  lehrhaften  und  systematischen 
Charakter  der  Schriften  hängt  es  zusammen,  dass  dieselben  von  äusseren 
Einflüssen  wenige  oder  gar  keine  Spuren  an  sich  tragen,  etwas  was  ihre 
chronologische  Festsetzung  wesentlich  erschwert.  Da*  dieselben  ausserdem 
alle  aus  den  Vorträgen  des  gereiften  Alters  hervorgegangen  sind,  so  ist 
in  ihnen  auch  so  gut  wie  nichts  von  einer  allmählichen  Entwicklung  wahr- 
zunehmen,®) so  dass  z.  B.  die  philosophischen  Kunstausdrücke  rd  ti'  l^v 
tirai.   oiKxia,    övrajing,    irieXhxtiu^    die   Aristoteles   nachweislich    erst    ge- 


*)  Von   andern  wurden   die  historischen   i   gangsformel  fjtei«  raviu  ön  Met.  p.  1069b, 
Erinnerungsblätter  dem  Theophrast,  gewiss  I   35;  1070  a,  4;  Anal.  pr.  init. 
mit  mehr  Recht,  zugeschrieben.  j  *)  Die  Einteilung  der  Alten  gibt  Am 


*)  üeberliefert  ist  der  falsche  Titel  nt(}i 
Seyoffdyovg^  negi  Zrjvtüyoq,  Tie^i  Vogylov. 

■)  Vgl.  Zeller  I  *  500,  wo  auch  die  um- 
fangreiche Litteratur  angegeben  ist. 

*)  Zellkb,  Phil.  d.  Gr.  1^  463  ff.;  Suse- 
MiHL  AI.  Lit.  I  157.;  Diels,  Doxographi  gr. 
S.  108  ff,  setzt  die  Schrift  in  die  nächste 
Zeit  nach  Theophrast. 

*)  Daher  (pvctxrj  itxQOftaig  und  äxQouaetg 
Met.  p.  994  b,  32.  Aus  der  Vortragsform 
stammt  die  Anrede  vfAtuv  rj  tviy  (ixQOüßfÄ^yiüy 
in  Soph.  el.  p.  184  b,  2—6,   und  die  Ueber- 


monios  ad  Porph^TÜ  isagogen  p.  11  ss.  ed. 
Busse.  Vgl.  Stahb,  Aristotelia  II  254  ff.; 
TiTZK,  De  Aristotelis  operum  serie  et  di- 
stinctione,  Lips  1826. 

^)  Sein  Standpunkt,  dass  die  Sprache 
nur  zum  Ausdruck  der  Gedanken  da  sei,  ist 
ausgesprochen  tisqI  eQutjyeUtg  1. 

*)  üeber  die  Reihenfolge  siehe  ausser 
TiTZB  besonders  Bbandis,  Gesch.  der  griech.- 
röm.  Phil.  IIb  111  ff.  Die  Untersuchungen 
stehen  hier  noch  im  Anfang. 
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schaffen  hat,  gleichwohl  in  allen  Schriften  gleichmässig  und  in  vollständig 
ausgeprägter  Bedeutung  vorkommen.  Dazu  konmit,  dass  die  nicht  seltenen 
Verweisungen  sich  vielfach  kreuzen,  ifldem  z.  B.  in  der  Rhetorik  6  mal 
auf  die  Poetik,  aber  auch  Imal  in  der  Poetik  auf  die  Rhetorik  verwiesen 
ist,^)  und  dass  die  Anspielufigen  auf  geschichtliche  Ereignisse  weit  aus- 
einander liegende  Zeiten  berühren,  wie  in  der  Meteorologie  HI  2  der  Ver- 
fasser sich  selbst  einen  fünfzigjährigen  nennt,  aber  doch  III  1  den  um 
mehr  als  20  Jahre  zurückliegenden  Brand  des  Tempels  der  ephesischen 
Diana  als  einen  Vorfall  der  Gegenwart  bezeichnet  (rvi'  sO^ewQovfjitv).  Es 
hängt  aber  dieses  alles  damit  zusammen,  dass  Aristoteles  selbst  zu  seinen 
Lebzeiten  von  diesen  systematischen  Werken  wenig  oder  nichts  in  die 
Öffentlichkeit  hinausgegeben  hat,  dass  aber  Eudemos,  Nikomachos,  Theo- 
phrast,  die  nach  seinem  Tode  die  Veröffentlichung  des  litterarischen  Nach- 
lasses besorgten,  Manuskripte  vorfanden,  denen  die  Spuren  wiederholter 
Revision  und  nachträglicher  Erweiterung  aufgedrückt  waren,  und  die  vor 
der  Herausgabe  noch  einer  genaueren  Zusammenordnung  und  nachhelfenden 
Redaktion  bedurften.*)  Da  wir  so  unter  den  erhaltenen  Schriften  kaum 
eine  haben,  die  in  allen  Teilen  vom  Autor  zur  Herausgabe  abgeschlossen 
war, 3)  so  vermissen  wir  in  ihnen  auch  den  goldenen  Fluss  der  Rede,  welchen 
Cicero  und  andere,  die  noch  die  vollständigen  Werke  des  Aristoteles  hatten 
und  die  populären  Schriften  lieber  als  die  systematischen  lasen,  an  den 
Werken  unseres  Philosophen  rühmten.*)  Dem  Inhalte  nach  zerfallen  die 
erhaltenen  Werke  in  5  Klassen:  1)  erkenntnistheoretische  oder  logische 
Schriften,  2)  naturwissenschaftliche  Schriften,  3)  Schriften  von  dem  über- 
natürlichen (transcendentalen)  Sein,  4)  Schriften,  die  sich  auf  das  Gebiet  des 
menschlichen  Handelns  (/r^«ri*u)  beziehen,  5)  Schriften,  die  es  mit  dem 
menschlichen  Schaffen  {ttouTi)  zu  thun  haben. 

317.    Die  logischen  Schriften  verdienen  unter  den  systematischen 
Werken  die  erste  Stelle,  weil  sie  das  Werkzeug  der  Dialektik  und  wissen- 


>)  Rhet  1372a  1,  1404a  38,  1404b  7 
und  28,  1405a  5,  1419b  5,  Poet.  1456a  35. 
Ganz  wertlos  sind  deshalb  die  Citate  zur 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Schriften 
zu  einander  nicht;  es  kommt  eben  darauf 
an,  genau  zu  prüfen,  ob  dieselben  leicht  ent- 
behrt werden  können  oder  mit  der  Umgebung 
eng  verwachsen  sind,  mit  anderen  Worten, 
ob  sie  von  Aristot.  selbst  oder  von  den 
späteren  Herausgebern  und  Kommentatoren 
herrühren. 

'^)  Ich  habe  in  meinen  Ausgaben  aristo- 
telischer Schriften  die  nachträglichen  Zu- 
sätze mit  typographischen  Mitteln  von  dem 
ursprünglichen  Entwurf  zu  scheiden  versucht. 
Zweckmässig  ist  dieses  namentlich  deshalb, 
weil  die  Redaktoren  oft  die  von  Arist.  am 
Rand  angemerkten  Zusätze  und  Besserungen 
an  falscher  Stelle  einschoben.  Eine  totale 
Verwerfung  der  Blätter  imd  Hefte  des  Ori- 
ginals sucht  in  überkühner  Skepsis  Essen, 
Der  Keller  zu  Skepsis,  und  Ein  Beitrag  zur 


Lösung  der  aristot.  Frage,  1866  u.  1883,  zu 
erweisen. 

^)  Freilich  besteht  in  Bezug  auf  den 
Grad  der  Ausarbeitung  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Schriften  und 
sogar  zwischen  den  einzelnen  Büchern  der- 
selben Schrift. 

*)  Cic.  Acad.  post.  II  38.  119:  flumen 
orationis  aureum  funden»  Aristoteles;  vgl. 
Top.  1  3;  de  invent.  II  2,  6;  Quint.  X  1,  83. 
Nüchterner  urteilt  Dionysios,  Cens.  vet.  Script. 
4,  1:  TtaQuXTjnieoy  de  x«(  'jQKrioreXrj  eig 
fiifjrjoiy  tf)g  le  7/6(>(  T171'  e()f4t]feitty  deii'O" 
jt]iog  x((i  iTJq  aa(fT]t^BL(tg  x((i  rov  ijdeog  x<ti 
no'Avf^tafioi'i;.  Die  Schönheit  der  exoterischen 
Schriften  hebt  speziell  hervor  Themist.  or. 
XXVI  p.  8^5  D.;  Philoponos  in  cat.  36b,  28, 
David  in  cat.  26b,  35.  Hlass  Rh.  M.  30,481  ff. 
weist  in  den  gefeilteren  Schriften  auch  eine 
grössere  Sorgfalt  in  der  Vermeidung  des 
Hiatus  nach. 
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schaftlichen  Forschung  bilden  9  und  deshalb  auch  von  den  späteren  Peri- 
patetikem  *)  unter  dem  Namen  Organen,  d.  i.  Werkzeug,  der  ganzen  Samm- 
lung vorangestellt  wurden.  Erhalten  haben  sich  von  denselben  die  wich- 
tigeren alle,  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

KarrjoQiai  oder  von  den  10  Grundformen  der  Aussage  vom  Seienden 
(jj  oiaiu^  tö  Tioaov,  to  JiQog  ri,  to  notov^  t6  nov,  to  nort,  to  xetaO-ai  ^ 
^X6#v,  to  notetv  r;  ndffx^iy).^)  Die  Schrift  rührt  schwerlich  von  Aristoteles 
selbst  her,  sondern  scheint  erst  nach  Aristoteles  unter  dem  Einfluss  der 
herrschenden  Schulmethode  im  Anschluss  an  die  Stelle  der  Topik  p.  103  b 
20  entstanden  zu  sein.*)  Der  Unechtheit  verdächtig  ist  namentlich  der 
Schluss  mit  den  sogenannten  Postpraedicamenta  (c.  10 — 15). 

n€Ql  fQfArjveiag^  de  interpretatione,  oder  vom  Satz,  den  Teilen  und 
Formen  desselben  (ovoiia^  ^']l^^^  ^oyog^  xuidtpaaig^  ano(faaig).  Auch  die 
Echtheit  dieser  Schrift  wurde  schon  im  Altertum  von  Andronikos  be- 
stritten.*) 

UvakvTixd  ngoTSQa  und  vaisga  in  je  2  B.,^)  benannt  nach  der 
Terminologie  der  Mathematiker,  weil  sie  die  Zergliederung  oder  Rück- 
führung der  Wahrheiten  auf  die  Elemente,  aus  denen  sie  gewonnen 
werden,  bezwecken.  Die  erste  Analytik  enthält  die  Lehre  vom  wissen- 
schaftlichen Beweis  {dnodH^ig  rj  ijiiaxrmri  dnoSsixTixt])  vermittelst  Satz, 
Definition,  Schluss  (Tr^oraa/g,  ogog,  avkkoyiafiog);  die  zweite  handelt  vom 
Erkennen  oder  Wissen  überhaupt  {fud^rjaig  rfiaroi^rixi;),  vom  Wesen  des 
Wissens,  das  in  der  Erkenntnis  des  Grundes  wurzelt,  von  der  Möglichkeit 
des  Wissens  unter  der  Voraussetzung  gewisser  unmittelbarer  Wahrheiten, 
von  den  Wegen  des  wissenschaftlichen  Erkennens  durch  syllogistischen 
Beweis,  Induktion  {sTraycoyrj),  Definition  (ogicfidg),  Zergliederung  ((iiafgeaig). 

Tonixd  in  8  B.,  hervorgegangen  aus  der  Dialektik  oder  der  von  den 
Sophisten  gepflegten  Disputierkunst;  sie  enthalten  die  allgemeinen  Sätze 
(rd7ro#),7)  mit  deren  Hilfe  es  möglich  ist,  über  jeden  aufgestellten  Satz  so 
zu  disputieren,  dass  man,  ohne  einen  streng  wissenschaftlichen  Beweis  zu 


^)  Arist.  Met.  p.  1005  b,  4  sagt  selbst,  !  tegorien  c.  10 — 15,  die  sog.  poatprtiedica-' 
dass  die  Analytik  der  Physik  und  Meta-  menta  (ftfin  und  tiqoibqov,  xiveTy  und  l/cev 
physik  vorangenen  mttsse.  Die  Analytik  ist  etc.)  gab  schon  Andronikos  für  unecht  aus; 
vor  der  Physik  verfasst  nach  p.  95b,  11.  s.  Tkendelenbubo,  De  Arist.  categoriis,  Berl. 

')  David  in  categ.  p.  26  a,  11:  ol  cfl  1833;  Gescnichte  der  Eategorienlehre,  Berl. 
Xiyoyregy  ort  cfff  «tto  Jijg  Xoyixrjc  «(>/effi9«t,    :    1846. 

ifpaaxoy,   ori  ogyavoy  rj  Xoyixtj     Vgl.  Diog.   '  *)  Die  von  Andronikos  gegen  die  Echt- 

V  28.    Aehnlich  spricht   schon  Arist.  selbst  i  heit  der  Schrift  erhobenen  Zweifel   sind  ab- 
~  gelehnt   von    Alexander  Aphrod.  in  Anal.  I 

p.  160  ed.  Wallies. 

«)  Nach  Philop.  in  cat.  39  a,  20  gab  es 
in  den  alten  Bibliotheken  eine  Ausgabe  in 
/^  (corr.  rj)  ßtßX.  In  den  Katalogen  hat  die 
erste  Analytik  9  B.  Die  ersten  Analytika 
werden  von  Arist.  selbst  p.  96  a,  1  mit  iv 
toig  TtQuJToig  citiert. 

^)  Diese  rÖTioi  sind  als  loci  communes 
bekannter  geworden  in  der  Rhetorik,  die  ja 
mit  der  Dialektik  nahe  verwandt  ist.  Die 
rhetorische  Topik  bildet  den  Gegenstand  der 
zwei  ersten  Bücher  negl  ^tjioQixtjg. 


Top.  p.  163  b,  11  von  einem  ogya^oy  ngog 
yytxiaty.  Den  Ausdruck  Organen  fand  bereits 
Alexander  Aphrod.  als  allgemein  verbreitet 
vor;  s.  Prantl,  Gesch.  der  Log.  I  532. 

')  Der  Sachtitel  lautete  Tiegi  rtoy  ysytüy 
xov  oyiog;  s.  Waitz  in  der  Ausg.  des  Or- 
ganen I  265. 

*)  Pbäntl,  Gesch.  d.  Log.  I  207  ff.  Nach 
Simplicius  in  categ.  fol.  8  u.  Philop.  in  categ. 
39  a,  20  gab  es  imter  dem  Namen  des  Ari- 
stoteles noch  ein  anderes  Buch  Kategorien 
{(f€0€Ttti  xal  aXXo  iväy  xartjyoQiijjy  ßißXioy 
(6g  jQt4jiot€Xovg).     Den  Schluss  unserer  Ka- 
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erbringen,  doch  für  seine  Thesis  die  Wahrscheinlichkeit  erweisen  kann.^) 
Da  sie  so  den  Weg  oder  die  Methode  des  Disputierens  angeben,  so  werden 
sie  auch  in  den  alten  Katalogen  und  von  Aristoteles  selbst,  Rhet.  I  2, 
M€&odtxd  genannt.  Die  Topik,  in  der  sich  der  Autor  in  breiter  Ausfüh- 
rung gehen  lässt,*)  steht  hinter  der  Präzision  der  Analytik  weit  zurück 
und  gehört  der  älteren,  noch  der  rhetorischen  Schuldialektik  näher  stehen- 
den Periode  der  aristotelischen  Philosophie  an.  3) 

2o(fi(Xtixoi  ikeyxoi  oder  die  Trugschlüsse  der  Sophisten  gehören 
zur  Topik  und  bilden  in  der  Ausgabe  des  Organen  von  Waitz  geradezu 
das  9.  Buch  der  Topik  ;*)  ihre  Sonderstellung  hängt  mit  der  Scheidung  von 
Dialektik  und  Eristik  (rabulistische  Disputierkunst)  zusammen. 

Von  den  verloren  gegangenen  Schriften  gehörten  in  das  Gebiet  der 
Logik  die  dimQtaeiq,  mgi  svavifcov^  negli  eiSwv  xai  yfiwi',  ertix^iQijfiata 
Xoyixd,  Aber  alles  Bedeutende  ist  erhalten  und  damit  das  Dauerndste,  was 
der  zergliedernde  Verstand  des  Aristoteles  im  Gebiet  der  Philosophie  her- 
vorgebracht hat.  Denn  legen  wir  auch  heutzutag  auf  die  formale  Logik 
nicht  mehr  den  Nachdruck  wie  ehedem,  so  gebührt  doch  unserem  Philo- 
sophen das  Verdienst,  die  Gesetze  der  menschlichen  Denkoperationen,  die 
Wege  des  Erkennens  und  die  Arten  der  Schlüsse  für  alle  Zeiten  festge- 
stellt zu  haben. 

318.  Naturwissenschaftliche  Schriften.  Dieselben  beschäftigen 
sich  teils  mit  der  philosophischen  Begründung  der  Natur  und  ihrer  Er- 
scheinungen, teils  gehören  sie  in  das  niederere  Gebiet  der  Naturbeschrei- 
bung.    Zur  ersten  Gattung  zählen: 

0v<fixr]  äxQoaatg  in  8  B. ;  dieselbe  handelt  von  den  Prinzipien  {aQxccf) 
des  in  Bewegung  befindlichen  Seins  und  ist  vor  der  Metaphysik,  in  der  sie 
wiederholt  vorausgesetzt  wird,  abgefasst.  Die  Grundprinzipien  der  aristo- 
telischen Lehre,  vir;,  vnoxsifurov^  Svvafug  auf  der  einen,  etdog^  l^^Q^^h 
ivTsXkx^ia  auf  der  andern  Seite,  ferner  xo  avvoXov^  xo  xäXoq  oder  to  ov 
i'vfxa^  ovata  und  (rvfußeßrjxora,  xo  xirovv  oder  ocAfv  ij  xivrjtfic  sind  hier  zum 
klarsten  Ausdruck  gebracht.  Die  Physik  des  Aristoteles  hat  also  mit  dem, 
was  wir  heutzutag  Physik  nennen,  wenig  zu  thun;  sie  erläutert  nur  die 
Begriffe,  unter  denen  wir  die  Erscheinungen  der  Natur  anschauen,  enthält 
nicht  auch  die  Gesetze,  nach  denen  die  Dinge  werden  und  zu  einander  in 
Beziehung  treten ;  sehr  bezeichnend  nannte  sie  Hegel  eine  Metaphysik  der 
Physik.  Der  2.  Teil  derselben  (V — VIII)  handelt  von  der  Bewegung  und 
den  verschiedenen  Arten  der  Bewegung:  des  Raumes  {(fogic),  der  Be- 
schaffenheit {iisxaßoXri    oder  aXXoiwaic),   der  Grösse    {av^i^aig  und  (f^iaig); 


^)  Top.  II:    ij  /niy  n(j6&eaig  r^g  ngay- 
avXXoyi!^ca&ai   negi  naviog  rov  ngoie&iyxog 


*)  Die  Topik  ist  citiert  in   Analytik  p. 
24b,  12. 

*)  Vgl.  Waitz  II  528;    entscheidend  ist, 


7iQoßXfju€(Tog  i^  it'ffo^cjy.  dass  am  Schluss   der  soph.  el.  eine  Rekapi 

*)  Die  Breite  der  Topika  hängt,  wie  am       tulation  der  ganzen  Topik  steht.    Die  Hand- 


Schlusse  p.  184  a  8  angedeutet  ist,  damit 
zusammen,  dass  dieselben  aus  einem  rhe- 
torisch angelegten  Lehrkurs  hervorgegangen 
sind. 


Schriften  indes  sondern  die  beiden  Werke, 
der  cod.  Lam*.  89  teilt  obendrein  die  soph. 
el.  in  zwei  Bücher. 
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er  hatte  davon  auch  den  speziellen  Titel  negi  xni;(f eojg.^)  Von  dem  7.  Buch 
liegen  die  ersten  3  Kapitel  in  doppelter  Redaktion  vor.*)  Zu  dem  ganzen 
Werk  haben  wir  aus  dem  Altertum  einen  ausgezeichneten  Kommentar  von 
Simplicius. 

n€Qi  ovQavov  in  4  B.*)  und  negl  yfvtaewg  xat  ^x^ogag  in  2  B. 
schliessen  sich  eng  an  die  Physik  an  und  enthalten  apriorische  Spekula- 
tionen über  den  Himmel  und  das  Entstehen,  und  zwar  handelt  die  erstere 
Schrift  von  der  ün Vergänglichkeit  des  Weltalls  {nQcoTog  ovQavog)  und  von 
der  Gestalt  und  Bewegung  der  Gestirne  mit  Bezug  auf  die  Elemente  des 
Leichten  und  Schweren,^)  die  letztere  von  dem  schlechthinigen  Entstehen 
und  Vergehen  und  dem  Entstehen  und  Vergehen  durch  Mischung  und 
Änderung.  Namentlich  die  letztere  Schrift  ist  sorgfaltig  durchgearbeitet 
und  von  grosser  Bedeutung  fQr  die  Erkenntnis   der  aristotelischen  Lehre. 

MerswQoXoyixä  in  4  B.  schliessen  sich  an  die  beiden  letzten  Schrif- 
ten an  und  suchen  die  Dinge  in  der  Höhe,  Kometen  Milchstrasse  Winde, 
daneben  auch  die  Erscheinungen  des  Meeres  und  die  Erdbeben  zu  erklären. 
Das  4.  Buch  hat  eine  selbständige  Stellung  für  sich  und  handelt  von  den 
Gegensätzen  des  Warmen  und  Kalten,  Trocknen  und  Feuchten,  als  den 
Elementen  der  Körperwelt.  ^) 

319.    Dem  Gebiet  der  Naturbeschreibung  gehören  an: 
Ai  nsQi  td  ^f)a  ItXTOQiai  in  10  B.^)     Mit  diesen  in  Zusammenhang 
stehen   die   Schriften:   negi   ^(iiwv  (jLOQitav  in   4  B.,    neql  fy'wr  ysvaxfewg   in 
5  B.,^)  7t6Qi  noQsiag  ^({mv  in    1  B.®)     Es   gehen  hier   zwei   Behandlungs- 


^)  ADdronikos  hat,   nach   Simplicius  in   ' 

giys.  p.  928  f.  ed.  Diels,  gestützt  auf  alte 
ugnisse,  den  drei  letzten  Büchern  den  Titel 
liBQi  xiyija€(ü^  gegeben. 

*)  Nachgewiesen  von  Speuokl,  Ueber 
das  7.  Buch  der  Physik  des  Arist.,  Abhdl.  d. 
b.  Ak.  in  305—49,  durchgeführt  in  der  Ausg. 
der  Bibl.  Teubn.  von  Pbantl. 

■)  Met.  p.  1078  b,  5  iy  «AÄo*?  ^govfiey 
wird  von  Schwegler  auf  die  Schrift  ncgi 
otfQttPov  bezogen,  was  schwerlich  richtig  ist, 
da  umgekehrt  die  Metaphysik  später  abge- 
fasst  ist,  woför  auch  das  Citat  p.  1073  a,  32 
spricht. 

*)  Aristoteles  schliesst  sich  hier  an  die 
Sphärentheorie  des  Astronomen  Eallippos 
aus  Kyzikos,  eines  Schülers  des  £udoxos,  an, 
wonach  Bebgk,  Gr.  Litt.  IV  486  das  Werk  Ol. 
112  setzt. 

')  Der  Kommentator  Alexander  Aigeus 
sprach  zuerst  aus,  dass  das  4.  Buch  nicht 
zu  dieser  nQayfjtarsin  gehöre,  sondern  eher 
zu  den  Büchern  negi  yivtaetog  xai  qi^ogtigj 
s.  Idblbr,  Meteor.  II 347  -  49 ;  Spengrl,  Reihen- 
folge der  naturwissenschaftl.  Schriften  des 
Arist-,  Abh.  d.  b.  Ak.  V  10  ff. 

*)  In  den  Handschriften  und  Katalogen 
sind  es  nur  9  B.  Das  10.  Buch,  welches 
auf  die  Begattung  der  Menschen  und  speziell 
auf  die  Gründe  der  Unfruchtbarkeit  zurück- 
kommt und  im  Katalog  des  Diogenes  unter 


dem  Titel  rn^g  rov  fArj  yeyyay  angeführt 
wird,  ist  eine  im  14.  oder  15.  Jahrh  gemachte 
Rückübersetzung  der  latein.  Uebersetzung 
von  Mörbecke,  wie  Spknobl,  De  Aristotelis 
libro  decimo  bist,  anim.,  Heidelberg  1842 
nachgewiesen  hat.  Dass  auch  das  9.  Buch, 
welches  nochmals  die  Gewohnheiten  der 
Tiere  {ra  itöy  C^^toy  rjHrj)  behandelt,  nicht  von 
Aristoteles  herrührt,  hat  aus  Sprache  und  In- 
halt DiTTMBYBR,  Blätter  für  bayer.  Gymn. 
XXIII  (1887)  16—162  überzeugend  nachge- 
wiesen. Joachim,  De  Theophrasti  libris  nsgl 
Cfovjy,  Bonn  1892  S.  11  ff.  beobachtete,  dass 
in  dasselbe  Exzerpte  aus  Theophrasts  Buch 
Tiegl  C'jicu»'  tjSüiy  rj  nsgl  C^iitoy  (pgoytjaetog  ge- 
kommen sind.  Auch  das  7.  Much,  welches 
in  den  Hdschr.  nach  dem  9.  steht  und  erst 
von  Theodoros  Gazes  an  seine  jetzige  Stelle 
gesetzt  wurde,  ist  schwerlich  echt.  —  Ebt- 
zerpte  aus  dem  ganzen  Werk  von  Aristo- 
phanes  und  Konstantinos  Porphyrogennetos, 
publiziert  von  Spiridion  Lambros,  Suppl. 
Aristot ,  Berol.  18>*5. 

^)  Eigentlich  sind  es  nur  vier  Bücher, 
denen  ziemlich  lose  ein  Buch  negl  na&^' 
/nttjtüy  Ci^üjy  angehängt  ist. 

^)  Pbantl,  De  Aristot.  librorum  ad  bist, 
animal.  pertinentium  ordine,  Monachii  1849 
p.  35  beweist,  dass  das  Buch  negi  nogeiag 
seinen  Platz  zwischen  dem  9.  u.  10.  Kapitel 
des  4.  Buches  de  partibus  anim.  hatte. 

80* 
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arten  der  Zoologie  nebeneinander  her,  etwas  was  noch  deutlicher  hervor- 
tritt, wenn  man  die  10  Bücher  der  Tiergeschichte  in  ihre  Teile  zerlegt. 
Es  handelt  nämlich  dieselbe  nach  einem  allgemeinen  Überblick  (I  1 — 6)^) 
von  den  Teilen  der  Tiere  (I  7 — IV  7),  von  dem  Entstehen  der  Tiere  (V 
bis  VII),  von  der  Lebensweise  und  Nahrung  der  Tiere  (VIII).  Es  sind 
also  in  den  einzelnen  Teilen  der  Tiergeschichte  dieselben  Gegenstände  be- 
handelt wie  in  den  bezeichneten  Spezialschriften.  Aber  die  Betrachtungs- 
weise ist  verschieden :  die  Naturgeschichte  hat  es  mit  dem  on  oder  den 
thatsächlichen  Erscheinungen  der  Tierwelt  zu  thun,  die  Spezialschriften, 
welche  die  Physiologie  oder  die  Philosophie  der  Tierlehre  bilden,*)  sind 
auf  das  Ston  oder  auf  den  Grund  der  Erscheinungen  gerichtet,  als  welcher 
in  letzter  Linie  die  Zweckmässigkeit  oder  das  Gute  in  der  Weltordnung 
gefasst  tnrd.  Auch  der  Zeit  nach  liegen  die  beiden  Arten  von  Schriften 
weit  auseinander.  Die  Tiergeschichte  wird  nicht  bloss  de  part.  animal.  II 
1  p.  646*^  9  als  abgeschlossen  vorausgesetzt,  sie  verrät  auch  an  sich  eine 
frühere  Entwicklungsstufe  im  Geistesleben  des  Aristoteles,  so  dass  sie  nicht 
bloss  vor  dem  Buch  über  die  Teile  der  Tiere,  sondern  auch  vor  der  Phy- 
sik 3)  abgefasst  zu  sein  scheint.  Die  ganze  Methode  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung,  woraus  zugleich  Plan  und  Ordnung  der  diesbezüglichen 
Schriften  hervorgeht,  ist  in  dem  1.  Buch  der  Schrift  von  den  Teilen  der 
Tiere  dargestellt,  weshalb  Titze  und  Spengel*)  jenes  Buch  als  gesonderte 
Schrift  allen  zoologischen  Schriften  vorausgeschickt  wissen  wollten;  aber 
es  genügt,  wenn  dasselbe  gemäss  der  Überlieferung  den  Eingang  der 
physiologischen  Schriften  bildet. 

320.  Naturgeschichtliche  Werke  von  zweifelhafter  Echtheit  sind: 
JleQl  (fVT(i^%'  in  2  B.  Das  auf  uns  gekommene  Werk  ist  nach  dem 
phrasenreichen  Vorwort  eine  Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen  und 
des  weiteren  aus  dem  Arabischen.  Aristoteles  hatte  ein  Buch  über  die 
Pflanzen  im  Plan*)  und  scheint  nach  der  Stelle  p.  539«  20  den  Plan  auch 
ausgeführt  zu  haben.  ^)  Aber  das  Pflanzenbuch  des  Aristoteles  war,  wenn 
er  überhaupt  ein  solches  geschrieben  hat,  sicher  schon  zur  Zeit  des  Ale- 
xander Aphrodisiensis  verloren  gegangen."')  Die  uns  erhaltene  Schrift 
wird  von  ihrem  Herausgeber  Meyer  dem  Nikolaos  Damaskenos,  der  unter 
Augustus  eine  Art  Kompendium  der  aristotelischen  Philosophie  verfasste, 
zugewiesen.®) 

Ilhql  xoö-juor,  oder  über  das  wohlgeordnete  Ganze  des  Weltalls.    Das 
Buch  ist  mitsamt  dem  einleitenden  Brief  an  Alexander^)   fälschlich   dem 


')  Hist.  anim.  I   p.  491a,  7:    bXqvjxm  iv  '           «)  Wahrscheinlich  rührt  das  Citet  ««(»ly- 

tvni^  yevfxaiog  /«?**'•  »"«^  ^^  ^fi    ^^ecjgUc    irj    Ttegl  Tuiy  qrvrwi'    mit 

*)  De  longaev.  p.  464  b,  33:    oaop  im-  seinem  bedenklichen  fio^^rriri  von  einem  Int^r- 

ßdXXei  jjp   (fvaixfi  (piXoaoqiitfy  de  part.  anim.  polatorlicr;  Spenoel  wollte  fi^r;r«t  in  eifJij- 

p.  621a.  29:    rai    rteQl    (fvaetog    ^etoQtjtixto.  aerai  ftndern. 

Vgl.  p.  653  a,  8.  h  Alexander  zu  p.  442b,  28. 


■)  Mit  Einschluss  des  Werkes  negl  or- 
Qnyov,  das  p.  645  a,  5  citiert  wird. 

*)  Spenoel,  Reihenfolge  der  naturwiss. 
Schriften  S.  19  flf.;  Prantl  a.  0. 


«)  Vgl.  SusKMiHL  AI.  Lit.  II  317. 

»)  Behgk  Rh.  M.  37,  50  ff.  und  Bbrnays, 
Ges.  Abh.  II  279,  denen  Usener  und  Momm- 
SEN,  Römisch.  Gesch.  V  494  beistimmen,  ver- 


^)  p  244b,  23;  467b,  5;  656a,  3;  716a,      stehen    unter    dem    Alexander    des    Briefes 
1;  783b,  10.  |  nicht  Alexander  d.  Gr.,   sondern  den  Pro- 
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Aristoteles  beigelegt  worden.  Schon  die  Erwähnung  der  britannischen 
Inseln  p.  393*»  17  führt  über  die  Zeit  des  Aristoteles  und  Pytheas  hinaus; 
auch  finden  sich  in  demselben  Einflüsse  der  stoischen  Lehre  ^)  und  Ent- 
lehnungen aus  Poseidonios.  Neuere  Gelehrte  haben  dasselbe  teils  dem 
Stoiker  Chrysippos,*)  teils,  und  dieses  mit  grösserem  Recht,  dem  jüdischen 
Peripatetiker  Nikolaos »)  zuschreiben  wollen ;  in  den  Katalogen  der  aristo- 
telischen Schriften  kommt  dasselbe  noch  nicht  vor;*)  lateinisch  bearbeitet 
wurde  die  interessante  und  gut  geschriebene  Schrift  von  Apuleius,  de 
mundo,  ins  Syrische  übersetzt  von  Sergius  Resainensis  (6.  Jahrb.). 

üfQi  xirtlaecog  war  der  Spezialtitel  des  zweiten  Teiles  der  Physik. 
Das  unter  dem  Titel  rregi  ^oiwr  xtvtjtffMg  auf  uns  gekommene  unechte  Buch 
sollte  nach  den  Schlussworten  desselben  der  Schrift  De  generatione  ani- 
malium  vorausgehen,  während  thatsächlich  die  letzte  Schrift  sich  unmittel- 
bar an  das  Werk  De  partibus  animalium  oder  De  incessu  animalium 
anreiht. 

nsQi  TvvevfjiaTogy  ein  kleiner  Schulaufsatz  verwandten  Inhalts  mit 
dem  Buche  negl  ävanroijg,  rührt  von  einem  Schulmeister  her,  der  sich  im 
Aufwerfen  von  Fragen  zu  ergehen  liebte. 

Hegi  x^«/*aTcor,  oder  über  den  Qrund  der  Farben  bei  Pflanzen  und 
Tieren.  Das  unechte,  von  einigen  dem  Theophrast  zugeschriebene  Buch<^) 
steht  nicht  in  den  alten  Katalogen ;  ebensowenig  das  Buch  ne^i  äxovcTwv, 
welches  durch  die  Partikel  S^  eng  mit  dem  vorausgegangenen  verknüpft 
ist  und  wahrscheinlich  ebenso  wie  das  vorausgehende  auf  den  Peripatetiker 
Straten  zurückgeht.^) 

Die  ^Pvffioyvw/uiovixd  sind,  wie  schon  das  einleitende  on  lehrt,  ein 
Auszug,  der  indes  viele  interessante,  auch  für  die  Kunstanalyse  wichtige 
Beobachtungen  über  Eigenschaften  von  Menschen  und  Tieren  enthält. 
Dem  Auszug  liegen  2  in  den  Katalogen  der  aristotelischen  Werke  auf- 
gezählte Originalschriften  zu  grund,  die  aus  der  Schule  der  Peripatetiker 
hervorgegangen  waren  und  den  von  Aristoteles  selbst  in  der  Analytik  aus- 
gesprochenen Gedanken  7)  weiter  ausführten.     Über  die  Zeit  der  Abfassung 


kurator  Judftas  von  46  — 8  n.  Chr.  Bücheleb,  hundert»  und  der  Zeit  nach  Posidonios  zu- 

der  den  Aufsatz  von  Bergk  nach  dessen  Tod  ;  zuweisen.      Vgl.    Susbmi  hl    Jahrher.  d.  Alt. 

herausgah,  erinnert  an  Alexandros,  den  Sohn  ;  X  1,  33  ff.  und  AI.  Litt.  11  326  ff. 

des  Antonius  und  der  Eleopatra.  j  *)  Im  jQngeren  Nachtrag  des  Ind.  Menag. 


M  Spbngel,  De  Aristotelis  libro  decimo   I   steht  der  auf  unser  Buch  schlecht  passende 


historiae  animalium  et  incerto  auctore  libri 
Tiegl  xoojuov,  Heidelb.  1842.  Zuerst  kommt 
in  dem  Buch  die  ntfATJTtj  ovoia  oder  quinta 
essentia  vor. 

')  OsANN,  Beiträge  zur  griech.  n.  rOm. 
Litteraturgesch.  I  141  ff. 

»)  Berck  Rh.  M.  37,  50  ff.  und  294  ff. 
Derselbe  weist  darauf  hin,  dass  jener  Niko- 
laos aus  Damaskus  nach  Simplicius  zu  Arist. 
de  caelo  p.  3,  28  ed.  Hbibbrg  eine  Schrift  tibqI 
xov  Ttaytos  geschrieben  hat;  dagegen  Usbker  in 
Bbbnäys  Ges.  Abb.  II 281.  Zellbb  III»  1, 631  ff. 
begnügt  sich,  die  Schrift  der  eklektischen 
Richtung    des    ersten    vorchristlichen   Jahr- 


Titel  TtBQi  xoofAov  yepiaewg. 

^)  Pbantl  in  der  Ausgabe  der  Schrift 
S.  80  ff.  weist  die  Unechtheit  derselben 
nach,  will  aber  nicht  gerade  den  Theo- 
phrast als  Autor  anerkennen;  es  hatte  auch 
der  Peripatetiker  Straton  über  die  Farben  ge- 
schrieben. 

*)  So  vermutet  Bbandis  IIb  1201;  da- 
gegen Zeller  II  <  2,  915. 

')  An.  pr.  II  27  p.  70*»  6:  to  <W  (pvaio- 
yywfioyety  &vyat6y  iany,  st  r^  SlSiociy 
Sfjia  fÄStaßdXXeiy  to  autfia  xal  trjy  tfwx^y, 
öaa  q)wnxd  iati  na^fiata. 
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scheint  die  Erwähnung  des  Sophisten  Dionysios  (c.  3  p.  808»  16),  der  in 
der  Zeit  Hadrians  lebte,  einen  Fingerzeig  zu  enthalten.^) 

IIbqI  d^avfjtaaiwv  axovaiidiwv  ist  die  älteste  Schrift  in  der  Lit- 
teratur  der  Wundergeschichten,  rührt  aber  gleichwohl  nicht  von  Aristoteles 
her,  da  sie  aus  mehreren  heterogenen  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist 
und  vieles  enthält,  was  erst  nach  des  Aristoteles  Tod  sich  ereignet  hat, 
wie  über  Agathokles  c.  110  und  Kleomenes  c.  78.  Die  Zusammenstellung, 
bei  der  aristotelische  Schriften  mit  ausgezogen  wurden,  ist  sicher  erst 
nach  Poseidonios  gemacht  worden,  da  dessen  Schriften  c.  87  und  91  be- 
nutzt sind,^)  vielleicht  erst  nach  Hadrian,  da  c.  51  das  von  diesem  Kaiser 
erbaute  Pantheon  in  Athen  erwähnt  ist.^) 

Die  IlQoßXr^iiaxa  in  88  Titeln  beziehen  sich  zum  grössten  Teil  auf 
naturwissenschaftliche  Dinge,  behandeln  aber  auch  Fragen  der  Musik  und 
Poesie.  Die  Methode,  Fragen  aufzuwerfen  und  Lösungen  derselben  zu  ver- 
suchen, war  dem  Aristoteles  eigen,  und  es  gebraucht  derselbe  nicht  bloss 
häufig  den  Ausdruck  nqoßh^^a^  sondern  scheint  auch  einigemal^)  auf 
Schriften  zu  verweisen,  in  denen  solche  Probleme  besprochen  und  gelöst 
waren.  Aber  unsere  Problemata  sind  ein  Konglomerat  verschiedener 
Sammlungen  und  enthalten  neben  Aristotelischem  auch  manches  Fremde 
aus  Hippokrates,  Theophrast  und  Späteren.^) 

Die  Mrjxotvtxä  bilden  eine  spezielle  Art  von  Problemen;  das  Buch 
wird  in  den  beiden  Verzeichnissen  der  Schriften  des  Aristoteles  aufgeführt. 

'Av6fA(ov  x^äaeig  xai  nqoar^yoQiai  (Windrose),  ein  Auszug  aus  der 
Schrift  nsQi  arfneicovy  welche  die  einen  dem  Aristoteles,  die  andern  dem 
Theophrast  zuschrieben. 

Von  der  Schrift  nfQi  rr^  tov  Nedov  dvaßdaewg  ist  nur  eine  lateinische 
Übersetzung  aus  dem  Arabischen  bekannt;  die  Abhandlung  hat  die  Form 
eines  Problems,  zu  dessen  Lösung  Aristoteles  die  Beihilfe  Alexanders  des 
Grossen  in  Anspruch  genommen  haben  soll;  sie  rührt  aber  nicht  von 
Aristoteles  her,  auch  nicht  von  Theophrast,^)  sondern  von  einem  erst 
nach  Eratosthenes  lebenden  Autor. 

Von  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles  werden  ausser- 
dem genannt:   neQi  vyieiaq  xai  roaov,   welches  Buch  aber  bereits  zur  Zeit 


^)  R.  Förster,  De  Aristotelis  quae  fe- 
mntar  physiognomonicoram  indole  ac  con- 
dicione,  in  Philol.  Abb.  zu  Ebren  von  M. 
Hertz  S.  283  ff. ;  Corpus  scriptorum  pbysio- 
gnomicorum  Bibl.  Teubn.  1894.  Unter  die 
Werke  des  Aristoteles  ist  die  Scbrift  da- 
durcb  gekommen,  dass  der  erste  Satz  aus 
der  Tiergeschicbte  des  Aristoteles  ge- 
nommen ist. 

«}  Bkckmann  in  Ausg.  (1791)  p.  XVIf, 
sqq;  Westfrmann,  Paradoxogr.  XXV,  sqq.; 
ScHRADER  Jahrb.  f.  Pbil.  97,  217  ff. 

')  Noch  weiter  geht  mit  dem  Nachtrag 
c.  152 — 178  herab  Gercke  im  Artikel  Ari- 
stoteles in  Wissowas  Realenc. 

^)  BoNiTZ,  Index  Arist.  u.  TtQoßXtjfiata. 

^)  Prantl,  Ueber  die  Probl  des  Arist, 
Abhdl.  d.  bayer.  Ak.  VI  341  -77.  E.  Richter, 


De  Arist.  probl.,  Bonn.  Diss.  1885  sucht  die 
einzelnen  Bestandteile  auseinander  zu  scheiden. 
Vgl.  Heitz,  Die  verlorenen  Schriften  des  Arist 
103  ff.;  SusEMiHL  AI.  Litt  1  160  ff.  Speziell 
von  den  musikalischen  Problemen  der  19. 
Sektion  erweist  Stumpf,  Die  pseudo-aristo- 
telischen  Probleme  über  Musik,  Abb.  d.  pr. 
Ak.  1897,  dass  sie  viele  Parallelprobleme 
enthalten  und  deshalb  aus  zwei  Teilen  zu- 
sammengesetzt sind.  Wenn  er  dann  aber 
den  Ursprung  derselben  in  die  Zeit  des  Plu- 
tarch  in  das  1.  oder  2.  Jahrb.  n.  Chr.  verlegt 
so  macht  dagegen  bedenklich,  dass  damals 
das  Corpus  der  aristotelischen  Werke  bereits 
abgeschlossen  war. 

•)  Rose,  Arist.  pseudepigr.  p.  239;  Dibls, 
Doxogr.  226  f.;  das  gleiche  Problem  in 
Westermanns  Pai*adoxogr.  190. 
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des  Alexander  Aphrodisiensis  verloren  war,*)  neQi  rcSv  avaroficir,*)  welches 
Werk  den  Alexandrinern  noch  in  7  B.  und  in  einem  Auszug  von  1  B.  vor- 
lag,') ferner  ticq!  r^oyjjg,  'Omixd  und  'AaxQoXoyixa,  —  Von  der  unter  dem 
Namen  des  Aristoteles  gehenden  Schrift  ^iaiQixd  Mevdvsia^  so  genannt 
nach  einem  Schüler  des  Aristoteles,  der  auf  Anregung  des  Meisters  die 
Schrift  verfasste,  haben  wir  unlängst  durch  einen  Londoner  ärztlichen 
Papyrus  nähere  Kenntnis  erhalten.*) 

321.  Werfen  wir  schliesslich  einen  Rückblick  auf  die  Gesamtheit  der 
naturwissenschaftlichen  Werke,  so  machen  dieselben  den  grösseren  Teil 
der  aristotelischen  Schriften  aus,  und  zeigt  sich  in  ihnen  die  fruchtbarste 
und  erfolgreichste  Seite  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  unseres  Philo- 
sophen. Wir  interessieren  uns  ja  als  Philologen  und  Philosophen  mehr 
für  die  Poetik,  Logik,  Politik,  aber  in  diesen  Disziplinen  wandelte  Aristo- 
teles alte  Wege,  wenn  auch  mit  selbständigem  Geiste,  aber  in  der  Natur- 
geschichte und  Naturphilosophie  hatte  er  nur  unbedeutende  Vorgänger,*) 
so  dass  er  in  ihnen  wesentlich  neue  Bahnen  der  Wissenschaft  erschloss. 
Mit  einem  bei  einem  Philosophen  doppelt  anerkennenswerten  Forschungs- 
sinn hatte  er  auch  für  das  Kleinste  in  der  Natur  ein  offenes  Auge^)  und 
umfasste  er  mit  seinem  Wissen  eine  geradezu  staunenswerte  Fülle  von 
Thatsachen.  Er  ist  Schöpfer  der  Naturlehre  geworden  und  hat  damit  die 
in  spitzfindige  Verstandesoperationen  sich  verlierende  Spekulation  auf  das 
fruchtbare  Gebiet  des  Thatsächlichen  verwiesen.  Er  verzichtete  freilich 
nicht  auf  den  Versuch  eines  philosophischen  Begreifens  der  Natur  und  ist 
damit  zu  Prinzipien  gekommen,  die  heutzutage  zum  grössten  Teil  als  ver- 
altet angesehen  werden  müssen.  Aber  wenn  wir  auch  über  die  4  Ele- 
mente und  ihre  begriffliche  Deduktion  hinausgekommen  sind  und  selbst 
gegen  die  teleologische  Auffassung  der  Naturerscheinungen  Zweifel  und 
Einwendungen  erheben,  so  wird  doch  die  aristotelische  Unterscheidung  der 
Prinzipien  der  Form,  der  Materie,  des  Bewegenden  und  des  Zweckes  für 
immer  eine  wichtige  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  der  Natur  und 
des  Kosmos  bilden.^) 

322.  Schriften  der  Psychologie  und  Metaphysik.  Die  psycho- 
logischen Schriften  stehen  nach  der  Auffassung  ihres  Urhebers  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  naturwissenschaftlichen,  zunächst  mit  der  Tierlehre, 
indem  darin  die  Seele  als  Entelechie  des  Leibes  und  somit  als  Sitz  nicht  bloss 
des  Denkvermögens,  sondern  auch  der  Wahrnehmung,  der  Ortsbewegung, 
der  Ernährung,   des  Lebens  überhaupt  gefasst  ist.^)     Thatsächlich  aber 


^)  Alex,  ad  Arist.  de  sensa  p.436^  17.  Arist. 
selbst  stellt  sie  in  Aassicht  p.  464  b,  32;  vgl. 
436a  17;  480b  23;  653a  8;  s.  S.  473. 

*)  Oefters  von  Arist.  selbst  citiert;  siehe 
Fnd.  Arist  p.  104. 

*)  Ind.  Diog.  et  Menag. 

*•)  Herausgegeben  von  Diels,  Arist.  suppl. 

mi. 

*)  Dass  er  jedoch  viel  den  Schriften  des 
Hippokrates  und  der  Aerzte  entnahm,  lehrt 
PoscHBNBiEDER,  Die  naturwissenschaftlichen 
Schriften  des  Arist.  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  Büchern  der  hippokratischen  Sammlung, 


Bamberg  Progr.  1887. 

*)  Arist  de  part.  animal.  I  5,  p.  645  a  15. 

'')  Die  Einteilung  in  Bücher  ist  ange- 
schickt durchgeführt;  die  Ordner  hätten  das 
2.  B.  bis  zu  III  3  erstrecken  lassen  sollen, 
wie  ich  Fiat.  Stud.  23  gezeigt  habe. 

^)  Der  Standpunkt  ist  klargelegt  de  part 
an.  I  1:  rotovrov  (oi;  17  xiyovaa  ctQXV  '^^ 
tig  To  reXog)  tov  C^'or  wrot  naaa  ij  V't'/Jy 
rj  (Jii{toq  Ti  avT^g  '  aiare  xai  ovTuts  dy  Xexrioy 
€»17  T^  negi  (pvaBioq  S^etoQtjuxt^  negi  tpvxfj^. 
Die  niederste  Stufe  der  Seele,  to  ^Qenuxoy, 
kommt  nach  Aristot  auch  den  Pflanzen  zu. 
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schlagen  die  hier  zu  betrachtenden  Schriften  weit  mehr  in  das  Gebiet  der 
Metaphysik  ein,  indem  sie  den  denkenden  Oeist  (vovg)  des  Menschen  zum 
Hauptgegenstand  haben,  dieser  aber  im  Mikrokosmos  des  menschlichen 
Seins  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  der  göttliche  Geist  im  Makro- 
kosmos der  Welt.  So  sind  denn  auch  in  den  psychologischen  Schriften 
die  tiefsinnigsten  Spekulationen  enthalten,^)  und  gehören  dieselben  zu  den- 
jenigen Werken  des  Aristoteles,  welche  am  schwersten  verständlich  sind 
und  am  meisten  die  volle  Klarheit  abschliessender  Erkenntnis  vermissen 
lassen.     Das  hauptsächlichste  Werk  dieses  Gebietes  ist 

n€Qi  ipvxffi  in  3  B.  Das  1.  Buch  enthält  nach  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Bedeutung  und  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  Unter- 
suchungen über  das  Wesen  der  Seele  in  der  dem  Aristoteles  so  sehr  be- 
liebten, auch  die  Ermittelung  der  Wahrheit  so  sehr  fördernden  Form  von 
Einwänden  (äjioQiai)  gegen  die  herrschenden  Annahmen;  eingelegt  ist  in 
dieselben  ein  historischer  Rückblick  auf  die  Lehre  der  Früheren.  Das 
2.  Buch,  welches  die  Untersuchung  wieder  von  vorn  aufnimmt,  gibt  zuerst 
eine  Definition  der  Seele,  nämlich  die,  dass  sie  die  Form  [aiSog)  und  das 
Lebensprincip  (ccqx^)  eines  zum  Leben  bestimmten  d.  i.  organischen  Körpers 
sei,  und  handelt  dann  von  den  fünf  Kräften  {dvräfieig)  der  Seele  oder  von 
der  Kraft  des  Ernährens  {x^Qemixov),  Begehrens  (d^^xr/xöi),  Wahrnehmens 
(aia&rjTixiv),  der  örtlichen  Bewegung  (xivijr/xor  xatd  tottoi),  des  Denkens 
{SiavoTjnxor).  Eingehender  wird  von  diesen  fünf  Funktionen  die  auf  Er- 
nährung und  Wahrnehmung  gerichtete  Seelenthätigkeit  behandelt,  wobei 
für  jede  der  fünf  Wahrnehmungen  (aia&T^aeig)  ein  entsprechendes  Organ 
(ala0^i;triQiov)  aufgestellt  und  auch  den  Tieren  oder  den  niederen  f<>)a  eine 
Seele,  aber  nur  eine  mit  Organen  für  die  niederen  Funktionen  ausgerüstete 
Seele  beigelegt  wird.  Im  3.  Buch  schliesst  der  Philosoph  die  Lehre  von 
den  Sinneswahrnehmungen  ab  und  leitet  die  Untersuchung  auf  die  Be- 
wegungs-  und  Denkseele  über.  Dieser  letzte  Teil  berührt  die  obersten 
Probleme  der  Philosophie  und  ist  daher  von  grösster  Wichtigkeit;  leider 
aber  enthält  derselbe  nur  zu  viele  dunkle  und  abgerissene  Sätze,  so  dass 
schon  unter  den  alten  Kommentatoren  über  den  Unterschied  des  roti^ 
noiTfiixog  und  vovg  nad^f^tixog,  und  über  das,  was  an  der  Seele  trennbar 
(xw^^cTTor)  vom  Leibe  und  demnach  unsterblich  sei,  lebhafte  Differenzen 
entstanden.  Auf  den  unfertigen  Zustand  des  aristotelischen  Manuskripts 
weisen  auch  die  Spuren  einer  doppelten  Textesredaktion  hin,  welche  die 
neueren  Herausgeber  klar  gelegt  haben.*) 

Gewissermassen  einen  Anhang  zu  den  drei  Büchern  über  die  Seele 
bilden  die  sogenannten  Parva  naturalia,  jedoch  so,  dass  sie  mehr  die 
niederen  Seiten  des  animalischen  Seelenlebens  behandeln  und  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Psychologie  und  Zoologie  einnehmen.  Der  Name  Parva 
naturalia,  womit  die  acht  kleineren  Abhandlungen  negi  ala&r^aecog  xai  ala^ 
^r/T(oy,  neqi  fAvrjiirjg  xai  ävafivr^aewg,  ntql  vtivov  xai  SyQrjyoQfTfoyg^  7T€gi  ivv- 
Tiriwv  xai  trg  xa&*  vnvov  iiavttxvfi^   ntql  /LiaxooßioTrjtog  xai  ßQaxvßioirjTog, 


^)  Axist.  de  anim.  I  1:  tijy  tisqI  irjq 
tpvj^TJg  UfTOQiay  BvXoytag  av  iv  ngoitotg  ri- 
9elrjfABy. 


')  Siehe  darüber  ausser  der  Ausgabe  von 
Torstrik  Rabe,  Arist.  de  an.  1.  II,  Berl.  1891. 
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negi  veoTt^tog  xai  yr^Qo^g^  rregi  ^(prjg  xai  O-avaxov^  rtegi  ävaTTvotjg  zusammen- 
gefasst  werden,  stammt  aus  dem  lateinischen  Mittelalter  und  wird  zuerst 
von  Schülern  des  Thomas  von  Aquin  gebraucht.^)  Aristoteles  selbst  stellt 
gleich  in  dem  Eingang  des  kleinen  Corpus  psychologisch-physiologischer 
Abhandlungen  fünf  Paare  gemeinsamer  Thätigkeiten  des  Körpers  und  der 
Seele  auf:  Wachen  und  Schlaf,  Jugend  und  Alter,  Einatmen  und  Ausatmen, 
Leben  und  Tod,  Gesundheit  und  Krankheit.  Aber  im  nachfolgenden  hat 
er  sich  nicht  genau  an  diese  Disposition  gehalten:  es  sind  andere  Ab- 
handlungen eingeschoben,  und  von  dem  Abschnitt  über  Gesundheit  und 
Krankheit  liegt  nur  ein  Proömium  vor,  sei  es  dass  die  Ausführung  im 
Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangen  ist,  sei  es  dass  der  Philosoph  selbst 
zur  Ausführung  der  Sache  nicht  gekommen  ist.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so 
muss  die  betreflfende  Schrift  schon  vor  Alexander  von  ApKrodisias  verloren  ge- 
gangen sein,  da  dieser  im  Kommentar  zu  jener  Einleitung  p.  486*  17  aus- 
drücklich bezeugt,  dass  schon  in  seinem  Aristoteles  die  Schrift  über  Ge- 
sundheit und  Krankheit  fehlte.  Das  ganze  Corpus  wie  es  uns  erhalten  ist, 
zerfällt  in  zwei  Teile:  Der  erste  Teil  betriflPt  das  Empfindungsvermögen  der 
Seele,  wobei  an  die  Besprechung  von  Wachen  und  Schlaf  ein  sehr  inter- 
essanter Abschnitt  über  das  Seelenleben  im  Schlaf  und  die  Möglichkeit 
einer  Erkenntnis  aus  Träumen  angeschlossen  ist.  Der  zweite  Teil,  der 
schon  in  dem  alten  systematischen  Verzeichnis  der  Werke  des  Aristoteles  *) 
vom  ersten  durch  andere  zoologische  Schriften  getrennt  war,  behandelt  die 
Seele  als  Lebensprinzip  und  steht  in  engerer  Verbindung  mit  den  Büchern 
über  das  Werden  und  die  Teile  der  Lebewesen  (f«?«).  Auffällig  insbesondere 
erscheint  uns  die  dort  und  in  den  latrika  Menonea  vorgetragene  Lehre 
vom  Atmen,  indem  die  durch  dasselbe  zugeführte  Luft  nicht  den  Ver- 
brennungsprozess  erzeugen,  sondern  umgekehrt  die  innere  Wärme  abkühlen 
und  so  das  Leben  erhalten  soll.  Erhöhtes  Interesse  erhalten  die  Schriften 
des  kleinen  Corpus  noch  dadurch,  dass  Aristoteles  die  abweichenden  Lehren 
der  Früheren,  des  Plato,  Empedokles,  Demokrit,  Anaxagoras,  Diogenes 
eingehender  Berücksichtigung  würdigt,  wodurch  unter  anderem  zwei  längere 
Fragmente  des  Empedokles  uns  erhalten  sind. 

323.  Die  Metaphysika  in  13  (14)  B.  nehmen  dem  Inhalte  nach  die 
oberste  Stelle  unter  den  philosophischen  Schriften  ein.  Denn  sie  bilden 
die  höchste  Stufe  der  Philosophie,  die  Ttgoitr^  (fiXoaoifia^  und  handeln  von 
den  obersten  Gründen  alles  Seienden,  des  beweglichen  wie  unbewegten.^) 
Sie  decken  sich  zugleich  mit  Theologie,  da  der  Volksglaube  mit  dem  Namen 
Gott  die  Vorstellung  des  obersten  Grundes  verbindet.  Das  Wort  Msra- 
(fvaixci  findet  sich  bei  Aristoteles  selbst  nicht  und  scheint  diesem  Komplex 
von  Büchern  erst  von  den  Peripatetikern  gegeben  worden  zu  sein,  weil 
sie  denselben  ihre  Stelle  nach  den  Physika  anwiesen.*)     Aristoteles  nahm 


»)  Freüdenthal  Rh.  M.  24  (1869)  81. 

»)  Ed.  acad.  Berol.  1.  V  p.  1471;  vergl. 
Praefatio  zur  Aasg.  der  Parva  natoralia  in 
Bibl.  Teobn.  von  Biehl  p.  V. 

*)  Neben  dem  Beweglichen  und  Unbe- 
wegten (Ta  xivovfiCKc  u.  axlyrjra)^  dem  Ver- 
gänglichen  und   Ewigen   ((fi^a^nc   u.  dtdia) 


nimmt  Arist.  noch  die  durch  Absonderung 
von  der  Materie  gewonnenen  mathematischen 
Dinge  (ra  iy  (ifpatgscei)  an;  s.  de  caelo  III 
1  p.  299"  16  und  Bonitz  zu  Met.  J  2  p. 
982"  27. 

*)  Im  Verzeichnis  des  Diogenes  fehlen 
die  Metaphysika  ganz,  vielleicht  bloss  infolge 
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mit  ihnen  im  gereiften  Alter  den  Gegenstand,  den  er  bereits  fiilher  in  dem 
populären  Werk  tifqi  qtXoaoifiaq  behandelt  hatte,  wieder  auf,  um  ihn  nach 
den  strengen  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Beweisführung  und  gestützt 
auf  die  inzwischen  in  der  Physik  und  in  den  Büchern  vom  Himmel  ent- 
wickelten Sätze  durchzuführen.  Zur  vollen  Klarstellung  seiner  Gedanken 
und  zur  endgültigen  Überwindung  der  dem  menschlichen  Geiste  sich  gerade 
hier  entgegentürmenden  Schwierigkeiten  hat  er  es  indes  nicht  gebracht: 
weder  sachlich  noch  in  der  Form  genügt  seine  Metaphysik.  Das  erstere 
darzuthun  ist  Aufgabe  der  Geschichte  der  Philosophie;  es  genüge,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Definition  der  tiqoottj  qiXoaoipfa  als  Wissen  vom 
Seienden  als  Seienden  (tov  ovtog  y  ov)  Definition  geblieben,  nicht  Aus- 
gangspunkt für  die  nachfolgenden  Untersuchungen  geworden  ist,^)  dass 
der  vovg  oder  die  Gottheit  als  die  den  Sternenhimmel  bewegende  Kraft 
höchstens  die  Bewegung  der  Sterne,  aber  nicht  die  Gebilde  des  Weltalls 
und  das  Werden  der  Dinge  erklärt,  endlich  dass  die  aus  der  Physik  her- 
übergenommenen vier  Grundprinzipien,  vXi-j  tldog  %d  xivovv  ro  ov  IV^xa, 
mit  dem  vovg  in  keine  rechte  Verbindung  gebracht,  noch  in  ihrer  Genesis 
und  wechselseitigen  Einwirkung  beleuchtet  sind.  Wo  es  so  an  der  Klä- 
rung und  Beherrschung  der  Sache  fehlte,  konnte  auch  die  formale  Durch- 
führung und  die  Zusammenwebung  der  Teile  zu  einem  Ganzen  nicht  ge- 
lingen.^) Gut  hängen  zusammen  und  sorgfältig  durchgearbeitet  sind  nur 
die  3  ersten  Bücher  ABT,  welche  den  Weg  zur  Lösung  durch  Kritik 
der  Vorgänger  und  Besprechung  der  Aporien  ebnen  sollen,  und  von  denen 
namentlich  das  erste  als  kritische  Rundschau  über  die  früheren  Philoso- 
pheme  mit  Recht  hochgeschätzt  ist.  Die  eigentliche  Ausführung  enthalten 
die  Bücher  E  Z  H  &  l  A^  aber  so,  dass  wir  hier  überall  die  feilende 
Hand,  ja  mehr,  das  Ineinandergreifen  und  den  Abschluss  der  einzelnen 
Untersuchungen  vermissen.  Namentlich  zeigen  sich  diese  Mängel  in  dem 
Buche  ^5  welches  die  Krone  des  Ganzen,  die  Lehre  von  dem  vovg  und 
den  Göttern,  enthalten  soll.  Das  Buch  J  behandelt  die  Vieldeutigkeit  der 
in  der  Philosophie  zur  Sprache  kommenden  Ausdrücke  und  bildet  ein  Buch  für 
sich,  das  nicht  unpassend  zwischen  Tund  Reingelegt,  aber  nicht  mit  den- 
selben organisch  verbunden  ist.  Das  Buch  K  enthält  im  ersten  Teil  eine  gute 
Zusammenfassung  der  Bücher  B  F  E^  im  zweiten  einen  weniger  genügen- 
den Abriss  derjenigen  Kapitel  der  Physik,  welche  für  die  Metaphysik  von 
Wert  sind ;  dasselbe  stellt  in  Verbindung  mit  A  und  A  einen  kürzeren 
Kurs  über  Metaphysik  dar,  und  scheint  von  einem  Schüler  aus  den  Werken 
des  Meisters  ausgezogen   und  nur  mit  einigen   eigenen  Zusätzen  versetzt 


eines  Ausfalls;    der  Ind.  Menag.  hat  ^iBia-  ;   durch   Streichung  der  Sätze  £  1   p.  1026  a, 

(fvatjfa  X   und  /ASfcttpvaixd  i\  das  arabische  |    18  coffr«     -   ^eoAo;'txi/   und   xai   jijy   riuttü- 

Verzeichnis   kennt  unsere    13   B.      Bei   den  rdrrjy  —  y&'yog  eJyai. 

Alexandrinern   ist   das   4.   B.   unter   einem  I           '^,  Das  Beste  darüber  gibt  Bonitz,  Arist. 

eigenen  Titel  nsQt  roiy  noca^iog  XeyofieyMy  \   met.  II  3 — 35.  Von  vorausgehenden  Arbeiten 

aufgeführt;  wahrscheinlich  hatten  bei  ihnen  hebe   ich   hervor    Ravaisson,    Essai   sur  la 

auch  noch  die  zwei  letzten  Hticher  eine  ge-  M^taphysique  d'Aristote.  1837.  Meine  eigenen 

trennte  Stellung.  Ansichten   habe  ich  teils  in  Studia  crit.  in 

M  Natorp,   Thema   und  Disposition  der  :  Arist.  libros  metaph.  1853,   teils  in   meiner 

Metaphysik,   in   Philos.  Monatshefte    XXIV  |  Ausg.  1886  (1895)  dargethan. 

87 — 65  sucht  die  Schwierigkeit  zu  mindern  i 
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zu  sein.^)  Die  beiden  letzten  Bücher  M  N  enthalten  eine  für  sich  be- 
stehende Kritik  der  platonischen  Ideenlehre,  gehören  also  zum  Gedanken- 
kreis der  Metaphysik,  waren  aber  um  so  weniger  bestimmt,  mit  den 
anderen  Büchern  zu  einem  Werke  vereinigt  zu  werden,  als  sie  ganze 
Kapitel  mit  dem  Buche  A  (990»>  6-991»>  9  =  1078»  32-1080»  11)  bis 
aufs  Wort  gemeinsam  haben. 

Nicht  in  die  Metaphysik  aufgenommen,  aber  zu  ihr  gehörig  ist  die 
von  Neueren  dem  Theophrast  zugeschriebene  Abhandlung  TrtQi  är/iaoyv 
YQaf^ifAfSv,  die  mit  der  Kritik  der  platonischen  Ideenlehre  zusammenhängt 
und  eigentlich  im  Anhang  der  Metaphysik  gedruckt  werden  sollte.  Mehr 
Gunst  hat  bei  den  alten  Aristotelikern  das  Büchlein  a  gefunden,  welches 
nach  Vorlesungen  des  Aristoteles  von  Pasikles,  einem  Neflfen  Eudems,  heraus- 
gegeben,') aber  sehr  unpassend  zwischen  A  und  B  eingelegt  wurde.  Einen 
vorzüglichen  Kommentar  zur  Metaphysik  haben  wir  aus  dem  Altertum  von 
Alexander  aus  Aphrodisias. 

324.  Schriften  über  Ethik  und  Politik.  Der  Betrachtung  {^ew 
Q€Tv)  der  objektiven  Welt  stellt  Aristoteles  das  subjektive  Handeln  gegen- 
über, indem  er  hier  selbst  wieder  zwischen  dem  vernunftgemässen  Handeln 
im  engeren  Sinn  {ngdtreiv)  und  dem  künstlerischen  Schaffen  {rroieTr), 
zwischen  Ethik  und  Ästhetik,  unterscheidet.*)  Der  praktischen  Philosophie 
gehört  zunächst  die  Sittenlehre  (^i^/x/;  (fiXoaoq(a)  an;  öffentliche  Gestal- 
tung findet  das  vernünftige  und  sittliche  Handeln  im  Staat,  und  so  bildet 
die  Politik  einen  Anhang  der  Ethik. 

'HO^ixd  Nixofidx^ioc  in  10  B.,  ^Ht^ixä  EvStjfAeia  in  7  B.  und 
'Hx^ixä  f.i€ydXa  in  2  B.  enthalten  alle  in  gleicher  Weise  die  Grundsätze 
der  aristotelischen  Sittenlehre;  aber  sicher  hat  Aristoteles  nur  in  einem 
Werk  seine  Lehre  darlegen  wollen,  und  dieses  eine  Werk  ist  die  nach 
seinem  Sohne  Nikomachos,  vermutlich  dem  Herausgeber,  benannte  Ethik. 
Die  EvSr^fieia  sind  eine  an  die  Vorträge  des  Meisters  und  an  die  niko- 
machische  Ethik  sich  anschliessende  Bearbeitung  des  gleichen  Gegenstandes 
durch  seinen  Schüler  Eudemos  von  Rhodos,*)  die  einige  Abschnitte  mit 
der  nikomachischen  Ethik  ganz  und  gar  gemein  hat,^)  in  den  meisten 
hingegen  eigene  Zusätze  und  Änderungen  enthält.  Die  'HOixd  (ueydka, 
welche  in  sonderbarem  Widerspruch  zu  dem  Namen  den  kleinsten  Umfang 
haben,  sind  ein  jüngeres  Werk  der  peripatetischen  Schule,  in  welchem 
die  beiden  älteren  Ethiken  zu  einem  kleineren,  aber  alle  Punkte  umfassen- 
den Auszug  zusammengearbeitet  sind;^)  wenn  sein  Verfasser  gleichwohl  sich 


^)  Aach  sprachliche  Gründe  sprechen 
gegen  die  Urheberschaft  des  Arist.;  vergl. 
meine  Ausg.  p.  218  Note.  Der  Veranstalter 
des  Anszags  fand  noch  nicht  Buch  J  ein- 
gelegt. 

*)  Vgl.  Note  des  Cod.  E  in  meiner  Ausg. 
p.  35.  Die  Einfügung  geschah  wohl  in  der 
Zeit  nach  Andronikos,  da  keine  Neuzählung 
der  13  Bücher  des  Kataloges  vorgenommen, 
sondern  das  neuhinzugetretene  Buch  mit  a 
e^arroy  bezeichnet  wurde. 

»)  Met.  Z  1. 


*)  Dieser  Schüler  des  Arist,  der  den 
Meister  überlebte,  ist  verschieden  von  dem 
älteren  Mitschüler  Eudemos,  dem  der  Dialog 
Eudemos  gewidmet  war.  Das  Altertum  hatte 
auch  EvdffjLiov  äraXvrixn  und  (pvatxa,  die 
noch  Simplicius  las.  Eudemi  fragm.  ed.  L. 
Spkngbl,  Berol.  1866,  wo  aber  die  Ethika 
ganz  ausser  Betracht  gelassen  sind;  Eudemi 
fragm.  in  Müllach  FPG  lll  222—292. 

*)  Nicom.  V-VII  =  Eud.  IV- VI. 

*)  Dieses  Verhältnis  ist  klar  gestellt  von 
Sp&koel,  Ueber  die  unter  dem  Namen  des 
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p.  1201  b  25  (oansQ  iipaiuv  iv  xoXg  araXvTixoTq  mit  Aristoteles  identifiziert, 
so  hat  dieses  sein  Analogen  daran,  dass  Aristoteles  selbst  in  der  Meta- 
physik mit  XtyofXEv  sich  als  Angehörigen  des  platonischen  Kreises  be- 
zeichnet. —  Die  Ethika  sind  im  allgemeinen  von  unserem  Philosophen  weit 
mehr  zur  Abrundung  gebracht  als  die  Metaphysika;  gleichwohl  erregt 
ihre  Komposition  mehrfach  Anstoss:  ob  die  der  nikomachischen  und  ende- 
mischen Ethik  geraeinsamen  Bücher  dem  ersten  oder  zweiten  Werke  ur- 
sprünglich angehörten,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage ;^)  die  Bücher 
VIII  und  IX,  welche  von  der  Freundschaft  handeln,  sind  locker  angereiht 
und  bildeten  ehedem  eine  eigene  Schrift  nsQl  (piXtag,  wie  eine  derartige 
noch  in  den  alexandrinischen  Katalogen  aufgeführt  ist;  das  gleiche  scheint 
mit  dem  10.  Buch,  das  von  der  Lust  und  Glückseligkeit  {evdaipona) 
handelt,  der  Fall  zu  sein,  da  auch  hier  die  alexandrinischen  Kataloge  ein 
eigenes  Buch  ttsqi  ijSorr^g  registrieren.  In  dem  Inhalt  der  Lehre  zeigt 
sich  insofern  ein  Abfall  von  Piaton,  als  die  Untersuchung  über  die  eine 
Wurzel  der  Sittlichkeit  sich  in  dem  Detail  der  Einzeltugenden  verliert.*) 
Aber  in  der  Schärfe  der  Begriffsbestimmung,  der  Klarheit  der  Auffassung 
hat  Aristoteles  auch  hier  seine  Meisterschaft  bewährt.  Er  geht  aus  von 
dem  Begriffe  des  reinen  Guten  oder  der  Glückseligkeit  {evSaifiovia);  diese 
findet  er  nicht  in  der  Lust,  auch  nicht  im  Reichtum  und  in  äusseren 
Gütern  des  Lebens,  sondern  in  derjenigen  denkenden  und  handelnden 
Thätigkeit,  durch  die  der  Mensch  die  ihm  als  Menschen  zukommenden 
Aufgaben  erfüllt.  3)  Die  Tugend  ist  ihm  eine  dauernde,  auf  Einsicht  und 
Übung  beruhende  Haltung  der  Seele  (*?«^),  welche  die  rechte  Mitte  zwi- 
schen dem  zu  viel  {vnsQßoXt])  und  dem  zu  wenig  (Hkeiipiq)  findet  und  auf 
solche  Weise  die  Leidenschaften  und  Affekte  im  Menschen  beherrscht  und 
regelt.^)  In  Übereinstimmung  mit  der  Begriffsbestimmung  der  Eudämonie 
und  ganz  im  Geiste  des  Piaton  und  des  Altertfims  überhaupt  unterscheidet 
er  des  weiteren  zwei  Arten  von  Tugenden,  die  dianoetischen  oder  geistigen 
und  die  praktischen  oder  ethischen  im  engeren  Sinn.  Die  Ausführung 
und  Charakterisierung  der  einzelnen  Bethätigungen  der  Tugend  des  Geistes 
und  des  praktischen  Handelns  nimmt  sodann  den  grösseren  Raum  seines 
Werkes  ein.  Der  schwächste  Punkt  in  der  Ethik  und  der  Seelenlehre 
unseres  Philosophen  ist  die  Unklarheit  über   die  Kraft  des   Willens   und 


Arist.  erhaltenen  ethischen  Schriften,  Abh. 
d.  bayer.  Ak.  III 1841;  daza  Spei^gel,  Aristo- 
telische Studien  I  in  Abh.  d.  b.  Ak.  X  1863. 
Vgl.  Uebbrweo,  Grondriss  V  195  f.;  Zbller 
II»  2,  101  f.  üeber  die  Abschnitte  der 
Moralia  magna,  welche  in  den  beiden  andern 
Ethiken  nicht  stehen,  siehe  Susemihl  in  den 
Proleg.  seiner  Ausgabe  der  ersten  Schrift. 
Bergk,  Gr.  Litt.  IV  494  will  die  grosse  Ethik 
dem  Peripatetiker  Phanias  beUegen.  Einfluss 
der  Stoa  weist  nach  Zeller  II  >  2,  942. 

*)  Susemihl,  Ueber  die  nikomachische 
Ethik  des  Arist.,  in  Vhdl.  d.  35.  Philologen- 
versammlang  1881  lässt  sie  in  der  Haupt- 
masse von  Aristot.  stammen,  aber  aus  der 
oudemischen  Ethik  ergänzt  sein. 


^)  Das  that  aber  Aristoteles  mit  Ab- 
sicht, wie  die  Stelle  in  der  Politik  I  18 
p.  1260  •  27  zeigt:  noXv  ynq  nfABivov  Xeyotnny 
ol  i^agiü/uovytei  tag  ti^eragj  oianeQ  Vo^yiaq, 
Tiuy  orrcoc  OQiCo/nevtoy. 

»)  Eth.  Nie.  I  6;  vgl.  IX  9  p.  1169»>  29: 
jj  evdm/uoyia  ive'gyeid  tiV  i<ft^y. 

*)  Eth.  Nie.  II  5:  ij  toi»  dy^QtoTtov  eirj 
(ty  i'^ig,  dtp*  tjg  dya&og  dy^qvunog  yiyerai 
xai  d(p*  t]g  ro  icwtov  egyoy  dnodaicei  .  .  . 
fAsaoTijg  Ttg  dgee  iaiiy  rj  dgerij,  aroj^aarixij 
ye  ovaa  jov  /jecov.  Die  Definition  hat  grossen 
Nachklang  in  der  alten  Litteratur  gefunden, 
so  auch  bei  Horaz  ep.  1  18,  9:  virtus  est 
medium  vitiorum  et  uirimque  reductum. 
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das  Verhältnis  des  Willens  zum  natürlichen  Begehren   und  zur  geistigen 
Einsicht. 

Die  unechte  Schrift  ttsqI  aQei(i5v  xai  xaxicoi'  enthält  dürre  Definitionen 
der  einzelnen  Tugenden  und  Laster.^) 

325.  Die  IloXitixa  in  8  B.  haben  die  Ethik  zur  Voraussetzung;  am 
Schlüsse  der  nikomachischen  Ethik  ist  auf  den  Staat  hingewiesen,  durch 
den  die  Menschen  zur  Sittlichkeit  erzogen  werden  sollen;  damit  ist  der 
Zusammenhang  der  Ethik  mit  der  Gesetzgebung  und  Politik  klar  ausge- 
sprochen.*) Ein  eigenes  Kapitel  Polit.  III  3  ist  der  Frage  gewidmet,  ob 
der  sittlich  gute  Mensch  (drrjg  äya^og)  mit  dem  politisch  tüchtigen  Bürger 
{nokitt^g  anovSaToc)  sich  decke.  Die  Politika  selbst  handeln  einleitungs- 
weise im  ersten  Buch  von  der  Grundlage  des  Staates,  dem  Haus  oder  der 
Familie,  und  im  Anschluss  daran,  von  der  Hausverwaltung  und  dem  Er- 
werb {xQTjiiiatiauxrj),  Als  Teil  des  Haushaltes  erscheinen  auch  die  Sklaven, 
da  diesen  die  körperlichen  Arbeiten  des  Hauses,  welche  der  freie  Grieche 
als  seiner  unwürdig  betrachtete,*)  zuzufallen  pflegten.  —  Im  zweiten  Buch 
unterzieht  sodann  unser  Autor  nach  der  ihm  beliebten  Methode  die  An- 
sichten der  Früheren,  der  Theoretiker  wie  der  Gesetzgeber,  einer  kriti- 
schen Betrachtung,  wobei  er  ausser  Phaleas  von  Chalkedon  und  Hip- 
pe damos  von  Milet,^)  besonders  die  einschlägigen  Werke  Piatons,  den 
Staat  und  die  Gesetze,  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zieht.  —  Die  eigent- 
liche Aufgabe  löst  er  in  den  sechs  nächsten  Büchern,  und  zwar  so,  dass 
er  den  Unterschied  der  drei  guten  Staatsformen,  bei  denen  die  Herrschen- 
den das  Wohl  der  Gesamtheit  im  Auge  haben  {ßaaiXeia^  agiatoxQatiaj 
noltT€ta),  und  der  drei  Ausartungen,  bei  denen  die  Herrschenden  von  ihren 
eigenen  Interessen  sich  leiten  lassen  {tvgavvfg^  dXiyuQxtcc^  dr^fjtoxgaiia),^) 
zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Als  beste  Staatsform  gilt  ihm  diejenige,  in 
welcher  die  Besten  oder  die  durch  Tugend,  nicht  bloss  durch  Geburt  und 
Reichtum  Hervorragenden  die  Herrschaft  in  den  Händen  haben,  als  aller- 
beste die,  in  welcher  ein  einziger,  der  zugleich  allen  andern  an  Tugend 
und  Einsicht  überlegen  ist,  die  Herrschaft  führt.  ^)  Von  diesem  besten 
Staat  ist  in   den  Schlusskapiteln  des  3.  Buches  (III  14 — 18)   und   in   den 


*)  Den  Aufsatz   hat  Ps.  Andronikos   in  tuiy   iXetu^egtay  rj   rrjy  if^vxtjy  xrX.     Vgl.  p. 

sein   kompiliertes  Buch   negl  nadwy   aufge-  1277'  35. 

nommen,    das    C.    Schuchhardt,    Andronici  *)  Von  Hippodamos,  der  von  Hause  aus 

Rhodii   qni  fertur  libelli   negi   nadtoy   pars  ein  Baumeister  war  und   um   die  Mitte  des 

altera  de  virtutibus  et  vitiis,   Darmst.  1883  5.    Jahrhunderts    blühte,    hat   uns   Stobaios 

auf  Grund  eines  guten  kritischen  Apparates  einige  pythagoreisierende   Bruchstücke  n^gl 

neu  ediert   hat;    A'ühere  Ausgabe  von  Mul-  noXitslaq  und  ■mgi  svdftifioylag  erhalten;  s. 

LACH  FPG  III  570—8.  C.    Fr.   Hermann,    De    Hippodamo    Milesio, 

*)   Die    Echtheit    jenes    Schlusses    der  Marburg  1841. 

Ethik  ist  freilich   von    Amsdorf  (s.  S.  478  ,    ^)  Unseren  Ausdruck  Ochlokratie  kennt 

Anm.  1)  angefochten  worden.  ,   Aristoteles  noch  nicht;  er  lässt  sich  erst  bei 

»)  Arist.  Pol.  VIII  2   p.  1337'»  6:    (fa-  Polybius  nachweisen. 

yegoy  ort  tvjy  loiovitav  &eT  fjtftexsiv  öaa  raiy  \           *)  Ein    unbedingter  Lobpreiser  der  Mo- 

XQfjoifAtoy  Ttoiijaei  röy  fieTe'xoyra  /ntj  ßdyav^  |   narchie  ist  also  Aristoteles  nicht,   noch  we- 

coy.    ßfivavaoy  d^egyoy  $lyai   6eT  tovjo   yo-  niger   ein   solcher   der   erblichen  Monarchie, 

fiiCeiy  xai  rc^vjyv  lavrrjy  xai  fAadfjaiy,  oaai  bei  der  seine  Voraussetzungen  noch  weniger 

TtQoq  ras  /p/7<Tfi?  xai   Jas  ngti^eig  t«V  t^s  leicht  eintreffen;   s.  insbesondere  p.  1288 '^  1. 

a^xrjg    ax^tjaioy    äneQydioyiai    x6     cutfAa  i 
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sich  daran  unmittelbar  anschliessenden  Büchern  VII  und  VIII  gehandelt.^) 
Aber  die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  nicht  zum  Abschluss  gekom- 
men; besprochen  sind  nur  die  äusseren  Grundbedingungen  des  besten 
Staates  und  besonders  im  Hinblick  auf  Piaton  die  Erziehung  und  Bildung 
der  Staatsbürger.  Und  selbst  dieser  Teil  ist  unvollendet  geblieben  oder 
doch  unvollendet  auf  uns  gekommen;  behandelt  sind  nur  die  vier  Gegenstände 
des  gewöhnlichen  Unterrichtes,  Grammatik,  Gymnastik,  Musik  und  Zeich- 
nen;*) zu  den  höheren  Unterrichtsgegenständen,  Philosophie  und  Ästhetik, 
ist  der  Autor  nicht  gekommen.  —  Die  mittleren  3  Bücher  IV — VI  bilden  eine 
Untersuchung  für  sich;  sie  handeln  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Real- 
politikers^)  von  den  übrigen  Staatsformen,  von  den  Teilen  des  Staates 
(Rat,  Beamten,  Gerichte)  und  deren  Aufgaben,  von  dem  was  den  Staat 
erhält  und  ihn  zu  gründe  richtet.  Auch  hier  ist  die  Reihenfolge  der 
Bücher  nicht  in  Ordnung.  Nach  der  von  Aristoteles  selbst  IV  2  gegebenen 
Disposition  und  nach  dem  Eingang  des  5.  Buches  sollte  man  erwarten, 
dass  das  5.  Buch  den  Schluss  bilde  und  demselben  das  in  den  Hand- 
schriften an  6.  Stelle  stehende  Buch  vorangehe.*)  Aber  da  in  dem  6.  Buch 
wiederholt  (p.  1316»>  34,  1317«*  37,  1319»'  37)  auf  das  fünfte  Bezug  ge- 
nommen ist,^)  so  hat  es  mir  doch  die  grössere  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Aristoteles  jenes  6.  Buch,  in  welchem  nochmals  von  der  Demokratie  und 
Oligarchie  und  den  durch  Mischung  entstandenen  Schattierungen  jener 
beiden  Staatsformen  gehandelt  ist,  erst  nachträglich  verfasst  und  den  be- 
reits vollendeten  Büchern  IV — V  als  Ergänzung  angehängt  hat.^) 

Die  beste  Einrichtung  des  Staates  galt  dem  Aristoteles  als  eine  der 
würdigsten  Aufgaben  der  Philosophie,  wie  auch  seine  Schule,  mehr  als 
selbst  die  Stoa,  sich  mit  politischen  Fragen  abgegeben  hat.  Aber  zum 
befriedigenden  Abschluss  hat  Aristoteles  sein  Hauptwerk,  unsere  Politik, 
nicht    gebracht;    es   fehlt   nicht   bloss   die    planmässige  Ordnung   in   der 


^)  Dass  in  den  Handschriften  die  Bttcher 
VIT  u.  VIII  an  falscher  Stelle  stehen  and  in 
der  angedeuteten  Weise  umgestellt  werden 
müssen,  hat  schon  im  16.  Jahrh.  der  Italiener 
Segni  erkannt,  und  ist  von  Conring  in 
der  Einleitung  der  Uebersetzung  des  Gi- 
phanius  1647,  und  L.  Spengel,  Ueber  die 
Politik  des  Aristoteles,  Abh.  d.  bayer.  Ak.  V 
1847,  näher  begründet  worden.  Die  jetzige 
falsche  Ordnung  ist  vorausgesetzt  in  dem 
Citat  VII  4  p.  1325  b  34  ns^t  rag  akXag  7t o- 
Xireiag  tj/LtTy  ledeoiQtjjat  Ttgoregoy  und  in 
dem  Schluss  der  Nikomachischen  Ethik. 
Eine  besondere  Beweiskraft  liegt  in  dem 
Ausdruck  xrrr*  ageiijy  xexoQrjyrjutvrjv  IV  2 
p.  1289»  28,  womit  auf  VII  1  p.  1324"  1  zu- 
rückgewiesen wird.  Vgl.  SusEMTHL,  Ueber 
die  Komposition  der  arist.  Politik,  in  Verhdl. 
der  30.  Vers,  der  Phil.  S.  17—29;  Amsdokp, 
Symbolae  ad  Arist.  politicorum  cnsin  spec- 
tantes,  Landshut  Progr.  1894. 

'^)  BiEHL,  Die  Erziehungslehre  des  Ari- 
stoteles, Innsbruck  1875.  Das  Zeichnen  war 
nach   Plinius   N.  U.  35,  76    um    diese   Zeit 


durch  den  Makedonier  Pamphilos,  den  Lehrer 
des  Apelles,  unter  die  Unterrichtsgegenstände 
aufgenommen  worden. 

3)  Hauptstelle  darüber  p.  1288»^  35:  ol 
nXe?<JToi  Twy  dnotpttiyo/A^yioy  rte^ßi  noXiidaf 
xid  ei  ra'AXtt  Xeyovat  xaXwg,  Tujy  y€  XQV' 
aifiojy  diafiaQxdyovaiy  '  ov  ydg  fiövoy  rijy 
ffQiarrjy  dei"   ifetageTy  dX'Ad  xal  xrjv  dvyar^y, 

*)  Dieses  Verhältnis  ist  aufgedeckt  von 
Bartu^lemy  DR  St.  Hilaire  in  seiner  Ausg. 
1837  und  festgehalten  von  L.  Spengbl  a.  0. 
u  Arist.  Stud.  II,  Oncken,  Staatslehre  des 
Arist.  I  98  ff.  Vgl.  Bfndixen  in  den  Jahres- 
berichten des  Philol.  XIII 264  ff ,  XIV  332  ff., 
XVI 465  ff.  und  Scsemihl  in  der  griech.- 
deutsch.  Ausg.  Einl.  4  f.  u.  58  f. 

^)  Beachte  indes,  dass  die  Definition 
der  doppelten  Art  dos  looy  im  5.  B.  p.  1301*» 
30  gegeben  und  im  6.  B.  p.  1317*^  4  als  ge- 
geben vorausgesetzt  wird. 

* )  Wenn  nicht,  so  müssen  jene  3  Stellen 
als  nachträgliche  Interpolationen  angesehen 
werden,  wofür  allerdings  einige  sprachliche 
Indicien  zu  sprechen  scheinen. 


4.  Die  Philosophen,    d)  Aristoteles,    (g  825.)  479 

Reihenfolge  der  Bücher/)  es  fehlt  auch  die  Krönung  des  Gebäudes,  indem 
ohne  jedweden  Epilog  das  Werk  zu  Ende  geht,  mag  man  nun  die  über- 
lieferte Ordnung  der  Bücher  beibehalten  oder  ein  anderes  Buch,  das 
5.  oder  6.,  an  den  Schluss  stellen.  Auch  sonst  reisst  gar  oft  der  Faden 
der  Untersuchung  und  haben  die  Herausgeber  ihre  liebe  Not,  mit  allen 
möglichen  Hausmitteln  der  Kritik  einen  einigermassen  befriedigenden  Text 
herzustellen.  Aber  gleichwohl  ist  das  Werk  eines  der  bedeutendsten  und 
interessantesten,  die  uns  das  Altertum  erhalten  hat;  namentlich  machen 
die  zahlreichen  Angaben  über  die  Einrichtungen  der  buntgestalteten  Staats- 
wesen des  Altertums  das  Buch  zu  einer  Hauptquelle  für  den  Historiker 
und  Altertumsforscher.  Der  Gegensatz  zu  Piaton  tritt  eben  besonders  hier 
von  seiner  guten  Seite  uns  entgegen,  indem  der  Autor  ideologische 
Träumereien  grundsätzlich  ablehnt  und  immer  auf  das  Thatsächliche  und 
Mögliche  den  Blick  gerichtet  hält.  Freilich  hinderte  dieser  Realismus  ihn 
auch,  über  die  Beschränktheiten  und  Vorurteile  des  Altertums  hinauszu- 
kommen: er  verteidigt  nicht  bloss  die  Sklaverei,  er  sucht  sie  auch  physio- 
logisch durch  Annahme  einer  niederen  Naturanlage  dieser  unglücklichen 
Geschöpfe  zu  begründen;^)  vor  dem  Handwerk  und  der  Arbeit  überhaupt 
hat  er  keinen  rechten  Respekt,  indem  er  den  Körper  und  die  Seele  des 
Freien  von  ihr  nicht  besudelt  sehen  möchte  ;3)  um  dem  Übel  der  Über- 
völkerung vorzubeugen,  hat  er  Worte  der  Entschuldigung  für  die  Abtrei- 
bung der  Leibesfrucht  und  die  Unnatur  der  kretischen  Knabenliebe.'*)  Auf 
der  anderen  Seite  verkennt  er  doch  wieder  darin,  dass  er  eine  unum- 
schränkte Gewalt  nach  Piatons  Vorgang  dem  Guten  (dya&6g)  zuweist,  die 
naturgemässe  Berechtigung  der  einzelnen  Bürger,  an  der  Ordnung  des 
Gemeinwesens  mit  teil  zu  nehmen.^)  —  Für  die  Abfassungszeit  des  Werkes 
gibt  der  Umstand  einen  Wink,  dass  die  Ermordung  des  Königs  Philipp  (338) 
erwähnt  ist  (p.  1311**  1),  die  Einnahme  Babylons  aber  durch  Alexander  und 
die  Invasion  Kretas  durch  Agis  II.  (332)  nicht  in  Betracht  gezogen  sind 
(p.  1276*  28  und  1272»  22).^)     Sicheriich  ist  der  Staat  des  Aristoteles  nicht 


*)  Ich  vermute,  dass  Arist.  nur  mehrere,    i   p.   1337**6  und  p.  1255'' 35:    oaoig   iSovcla 
ursprünglich   für   sich    bestehende   Traktate,       fi?j   aviolg   xaxonaiPeh',   in'uQonog  Xa/ußdyev 


wie  Tiegi  oiKoyo/niag  (ß.  I),  negi  nQiaroxQte- 
rlag  (VII  4 — VIII),  negi  zwy  i'7r«(>/ot;<JoJ»' 
nokiieiwy  (B.  IV — V  mit  dem  Nachtrag  von 
B.  VI),  und  die  Anfänge  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  (I  1;  II;  III;  VII 1—3 


T17V  XQV^^'^V*^  ^f'/^^^y  aviol  (f^  nohiBvoytai 
ij  qi'Koao(f'Ovai. 

*)  Vgl.  p.  1335'»  25  u.  1272  '  24;  leider 
fehlt  die  an  letzter  Stelle  versprochene  Aus- 
führung. 


hmterlassen  hat.  Die  Zusammenfassung  der  *)  Polit.  III  17  p.  1288''  29:  WinBxm 
Teile  scheint  Theophrast  besorgt  zu  haben,  i  lAovoy  16  nei&saHai  tm  tolovho  xal  xvqiov 
da  einige  denselben  geradezu  für  den  Autor  '  elvni  urj  xara  ju^'gog  «AA'  dTiXwg.  Nach  Ari- 
des Werkes  ausgaben ;  s.  Hesychius  Ind.  libr.  stoteles  wäre  die  absolute  Monarchie  Louis 
Arist.:  TioXirixTJg  {ixgodaeiog  [cJc]  17  Seo-  XIV  die  beste  Staatsverfassung  gewesen; 
fpQdaiov.  denn  auch  dieser  hatte  gesagt:   noiis  devons 

*)  Pol.  I  2;  damit  hängt  die  Ansicht  von 
der    Gesetzmässigkeit    des    Krieges    gegen 


Barbaren  zusammen,  worüber  I  8  p.  1256** 
27:  T/J  TioXe/Liixij  de?  ^Qriai^ai  Tigog  re  rd 
^rjQia  xnl  rtay  dydgtunüiy,  (iaoi  neq^vxÖTeg 
ag^sa^at^  /urj  f^eXovaiy,  ojg  (pvaei  dixaioy 
oyia  xovxoy  roV  nöXefxoy. 

')  Vgl.  die  oben  schon  angeführte  Stelle 


considh'er  le  hien  de  nos  sujets  pliia  que  le 
notre  propre  und  c^est  la  volonte  de  Dieu, 
que  quiconque  est  n^  sujet  ohHsse  sans  dis- 
cernement.  Einmal  jedoch  Polit.  III  10  er- 
kennt Aristoteles  das  Unwürdige  an,  welches 
in  dem  Ausschluss  der  Bürger  von  der  Selbst- 
verwaltung liegt. 

^)  Der  Kranzprozess  des  Demosthenes 
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nach  dem  Muster  des  Weltreiches  Alexanders  eingerichtet,  schweben  dem 
Autor  vielmehr  durchweg,  namentlich  in  dem  Kapitel  von  der  Orösse  des 
besten  Staates  (VII  4  u.  5),  die  Verhältnisse  der  kleinen  Stadtgemeinden 
der  Oriechen  vor  Augen.  ^)  Den  Begriff  der  Nation  und  des  nationalen 
Bundesstaates  hat  er  überhaupt  nicht  erfasst. 

326.  Die  Staatslehre  hatte  Aristoteles  schon  früher  in  dem  populären 
Dialog  Ilohvixog  behandelt,  auf  den  sich  Cicero  de  fin.  V  4  und  ad  Quint. 
fratr.  3,  5  bezieht.  Es  hatte  aber  derselbe  ausserdem  in  einem  grossartigen 
Sammelwerk,  ilohtsTai  betitelt,  welches  die  Beschreibung  von  nicht  weniger 
als  158  Staatsverfassungen^)  enthielt,  sich  das  sachliche  Substrat  für  seine 
theoretischen  Spekulationen  verschafft.  Jenes  Sammelwerk,  welches  zur 
reichhaltigsten  Fundgrube  für  die  Grammatiker  und  Historiker  wurde,') 
ist  leider  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen.  In  neuester  Zeit  indes  ist 
aus  einem  ägyptischen  Papyrus  ein  wichtiger  Teil  ans  Tageslicht  gekommen 

Uv/r^vaiow  nokiifia,  fast  vollständig;'*)  es  fehlt  nur  ausser  dem  Anfang 
und  einzelnen  Kapiteln  der  Staatsverwaltung  die  Verfassungsgeschichte  seit 
dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges.  In  schöner,  durch  eingelegte  Verse 
belebter  Darstellung  gibt  das  Buch  einen  vollen  Einblick  in  die  innere 
Oeschichte  Athens.  Nicht  bloss  die  Staatsformen  sind  aufs  genaueste  in 
historischer  Entwicklung  behandelt,  auch  was  mit  der  Staatsverwaltung 
zusammenhängt,  Masse,  Oewicht,  Gerichtshöfe,  Armenpflege,  ist  in  Betracht 
gezogen.  Das  Oanze  zerfallt  in  2  Teile,  einen  historischen  und  einen 
systematischen.  Der  erstere  (c.  1—41)  enthält  eine  chronologische  Dar- 
stellung der  11  Staatsverfassungen  Athens  von  der  ältesten  des  Ion  bis 
zur  gegenwärtigen,  und  schliesst  mit  einem  zusanmienfassenden  Überblick. 
Der  zweite  Teil  (c.  42 — 63)  'bespricht  die  Staatsorgane  der  bestehenden 
Verfassung  {iyygaffi]  noXixm^  ßovXij,  ctQxai\  dixaarrjgia)  und  setzt  deren 
Wirkungskreis  auseinander.  Als  Quelle  benutzte  der  Verfasser  ausser 
den  erhaltenen  Historikern  vorzüglich  die  Atthidenschreiber ;  daneben  er- 
sparte er  sich  auch  nicht  die  Mühe  der  direkten  Einsichtnahme  wichtiger 
Staatsurkunden.     Vielfach  hat  die  neue  Schrift  unsere  Kenntnis  der  atti- 


und  Aischines  hatte  ebenfalls  noch  nicht 
stattgefunden,  da  es  nach  ihm  nicht  heissen 
konnte  p.  1299'  29:  ov  yäg  tko  xQiaig  ye- 
yovty  a/n(ftaßrjiovyT(oy  TtSQi  lov  oyo^ntog  sc. 
(tQXV^  xtt(  iTn-fÄsXeiag, 

1)  Vgl.  p.  1327  »>  31:  i6  KkXtjym'  yt'yos 
iXevdegoy  re  öiareXet  xnl  ßeXtiarn  tioXitsv- 
6/4€yoy  xttl  dvyäjueyoy  ag/ety  ndynoy,  uiag 
tvyj^dyoy  noXixeUtg. 

')  Nach  dem  Katalog  des  Andronikos 
oder  dem  arabischen  des  Ptolemaios  von 
171  Staaten;  98  Politien  weist  Nissen  Rh. 
M.  47,  189  ß.  nach,  9  weitere  Holzinoer 
Philol.  N.  F.  6,  115. 

')  Plutarch,  Non  posse  suav.  c.  10  be- 
zeichnet die  Politeiai  des  Aristoteles  neben 
den  Geschichtswerken  des  Herodot  und 
Xenophon  und  der  Erdbeschreibung  des 
Eudoxos  als  die  anziehendste  Lektüre.  Von 
den  Auszügen   des  Herakleides  wird   später 


die  Rede  sein. 

*)  Zuerst  kamen  zwei  Blätter,    die  sich 

i'etzt  in  Berlin  befinden,  zum  Vorschein;  s. 
)iELS,  lieber  die  Berliner  Fragmente  der 
*Af^fjvaio}y  TioXtreia,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  1885; 
der  aristotelische  Ursprung  des  Papyrus- 
fragments  ward  zuerst  mit  glänzendem  Scharf- 
sinn erkannt  von  Bekok  Rh.  M.  36,  87  ffr, 
vgl.  WiLCKEN  Kenn.  23  (1888)  S.  446  ff.  Später 
kamen  vier  neue  Rollen  hinzu,  welche  auf 
der  Kehrseite  Rechnungen  aus  der  Zeit  Ves- 
pasians  v.  J.  78/79  enthalten;  diese  befinden 
sich  in  London  und  sind  zuerst  herausge« 
geben  worden  von  Kenyon  1891;  manches 
besser  gelesen  von  Blass  in  der  2.  Textesausg. 
BT.  1895;  Hauptwerk  Wilamowitz,  Aristo- 
teles u.  Athen,  Berl.  1893.  2  Bde.  Quellen- 
untersuchung von  BuKSY,  De  Aristotelis 
nohieiag  ^JHrjyctiuty  partis  alterius  fönte  et 
auctoritate,  Diss.  Dorput  1897. 
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sehen  Verhältnisse  bereichert  und  berichtigt  ;^)  aber  auch  Irrtümer  und  Wider- 
sprüche mit  Angaben  der  Politika,  wie  namentlich  bezüglich  der  Regierungs- 
zeit der  Pisistratiden,  sind  dem  Verfasser  untergelaufen,  so  dass  einige 
Kritiker  sogar  den  aristotelischen  Ursprung  der  Schrift  angezweifelt 
haben.')  Abgefasst  ist  das  Buch  nach  329,  da  es  c.  54  auf  einen  Volks- 
beschluss  dieses  Jahres  Bezug  nimmt,  wahrscheinlich  zwischen  324  u.  322, 
da  es  einerseits  die  Vergötterung  Alexanders  voraussezt  (c.  61),  anderseits 
die  durch  die  makedonische  Okkupation  herbeigeführte  Verfassungsände- 
rung nicht  kennt.  ^) 

Verwandter  Natur  mit  den  Politeiai  waren  die  Nofn/na  ßuQßaqixd^ 
von  denen  mehrere  Fragmente  und  neuerdings  aus  Flinders  Petri's  Papyri 
einige  weitere  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind.^) 

327.  Die  Oixovoimxa  in  3  B.  sind  unecht.  Das  zweite  Buch  ent- 
hält eine  Reihe  von  Beispielen,  wie  sich  Staaten  und  Private  aus  Oeld- 
verlegenheiten  halfen,  und  rührt  sicher  nicht  von  Aristoteles  selbst,  son- 
dern von  einem  jüngeren  Glied  der  peripatetischen  Schule  her.  Aber  auch 
das  erste  Buch,  von  dem  im  griechischen  Original  nur  Bruchstücke  exi- 
stieren, wird  von  Philodemos  negi  xaxuav  xal  dgerm'  col.  7  als  Werk  des 
Theophrast  citiert  und  ist  nach  Susemihl,  dem  neuesten  Herausgeber  der 
Ökonomik,  um  250 — 200  v.  Chr.  entstanden.  Das  3.  Buch,  das  den  Spezial- 
titel  vofAoi  drSgiig  xal  yafxsxiig  hatte,  ist  nur  in  lateinischen  Übersetzungen 
erhalten.^)  Die  echte  Lehre  des  Aristoteles  über  das  Hauswesen  enthält 
das  1.  Buch  der  Politik. 

328.  Die  Schriften  über  Poetik  und  Rhetorik.  Rhetorik  und 
Poetik  spielten  seit  Piaton  eine  grosse  Rolle  in  den  Untersuchungen  der 
Philosophen ;  die  Rhetorik,  weil  sie  in  das  Grenzgebiet  der  Philosophie  fiel, 
die  Poetik,  weil  sie  ebenso  wie  die  Musik  die  Aufmerksamkeit  des  Gesetz- 
gebers und  Staatsmannes  in  Anspruch  nahm.^)  Die  Stellung  des  Piaton 
und  Aristoteles  zu  diesen  Künsten  ist  eine  grundverschiedene:  jener  hat 
sie  verdammt  und  aus  dem  Idealstaat  ausgeschlossen,  dieser  hat  sie  in 
ihrem  Wesen  begi'iffen  und  an  ihre  richtige  Stelle  gewiesen. 

Von  der  Poetik  in  2  B.  ist  nur  das  erste  Buch  erhalten.  Dasselbe 
handelt  von  der  Tragödie  und  dem  Epos;  das  zweite  Buch  war  der  Komödie 
gewidmet.  7)  Das  kleine  Büchlein,  das  nur  durch  Zufall  als  Anhang  einer 
Sammlung  rhetorischer  Schriften  im  Cod.  Paris.  1741  uns  erhalten  ist,  hat 
in  der  neueren  Zeit  mehr  Beachtung  gefunden  als  irgend  eine  der  philo- 


^)  Ad.  Bauer,  Literarische  und  histo- 
rische Forschungen  zu  Aristoteles  Udrit^alüiv 
TioXiTiia,  München  1892. 

^)  Bedenken  gegen  die  Echtheit  erhohen 
Fbiedb.  Cauer,  Hat  Aristoteles  die  Schrift 
vom  Staat  der  Athener  geschrieben?,  ■'Stutt- 
gart 1891  (dazu  Verhandl.  d.  41.  Philol.Vers. 
1891  S.  221—7);  Rühl,  Ueber  die  Schrift 
vom  Staat  der  Athener,  Rh.  M.  46,  426  ff., 
Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVIU  475  ff. 

*)  Caueb  a.  0.  5  ff.  u.  Nachtrag  S.  76  f. 

*)  FuNDKRS  Fetki  Papyri,  Dublin  1891 
tab.  I  u.  IX. 

'j  Spekoel,  Arist.  Stud.  III  65  ff.    Auch 

Handbuch  der  k\w»,  AltertamawiaBenscbaft.   YII.    8,  Aufl.  81 


GöTTLiNO  in  seiner  Ausg.  verwirft  die  Echt- 
heit des  zweiten  Baches. 

«)  Nach  Polit.  VIII  7  p.  1341  ^  39  scheint 
geradezu  die  Poetik  zu  dem  von  der  Er- 
ziehung der  künftigen  Bürger  handelnden 
Teile  der  Politik  gehört  zu  haben;  vergl. 
p.  1336  »>  25. 

^)  J.  Bernats,  Zwei  Abhandlungen  über 
die  arist.  Theorie  des  Drama,  Berl.  1880.  Im 
Katalog  des  Hesychios  finden  sich  noch  zwei 
Bücher  aufgeführt :  rex^^i  noitjjtxrjg  /f, 
ebenso  in  der  einen  Fassung  des  Ptolemäos- 
Katalogs. 
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sophischen  Schriften  des  Aristoteles.  Es  verdiente  eine  solche  Wert- 
schätzung, da  Aristoteles  hier  mit  bewunderungswürdigem  Kunstverständ- 
nis und  gestützt  auf  ausgedehnteste  Kenntnis  der  poetischen  Litteratur  in 
kurzen  Sätzen  für  alle  Zeiten  das  Wesen  der  Poesie  und  die  Hauptgesetze 
der  tragischen  Kunst  festgestellt  hat.^)  Ich  erinnere  an  die  berühmte 
Definition  der  Tragödie  im  6.  Kapitel,^)  an  das  nicht  minder  wichtige 
12.  Kapitel  über  die  Teile  der  Tragödie,  an  die  Lehre  von  der  Einheit  der 
Handlung  und  von  dem  episodischen  Charakter  der  homerischen  Kompo- 
sition (c.  23),  an  die  Unterscheidung  des  Wesens  der  tragischen  und  epi- 
schen Poesie  (c.  26).  Das  Buch  ist  trotz  der  Fülle  gelegentlicher  Bemer- 
kungen streng  systematisch  angelegt.  Der  Verfasser  bespricht  zuerst  im 
Eingang  die  charakteristischen  Merkmale  der  3  Arten  der  Poesie,  der 
Epopoiie,  des  Dramas  (Tragödie  und  Komödie)  und  des  Dithyrambus,  und 
knüpft  daran  eine  kurze  Darstellung  des  Ursprungs  und  der  allmählichen 
Entwicklung  der  Poesie,  insbesondere  des  Dramas  und  seiner  Arten.  Im 
ersten  Hauptteil  (c.  6—22)  behandelt  er  die  Tragödie,  und  zwar  nach  ihren 
6  Teilen :  Handlung  {fivO^og),  Charakter  der  Handelnden  (^v^ij),  Gedankeu- 
inhalt  (Sidvoia),  sprachlicher  Ausdruck  (ie?i^),  Gesang  {fifkonoua),  sceni- 
sche  Darstellung  (oiptg).  Von  diesen  6  Teilen  thut  er  die  scenische  Dar- 
stellung mit  ein  paar  Worten  ab,  weil  diese  Sache  des  Regisseurs  sei ;  am 
längsten  verweilt  er  bei  der  Handlung  und  ihren  Angelpunkten,  der  Peri- 
petie und  der  Wiedererkennung  {avayvcoQiaig).  Der  zweite,  kürzere  Ab- 
schnitt (c.  23 — 26)  handelt  vom  Epos,  wobei  der  Philosoph  nicht  bloss 
das  Verhältnis  des  Epos  zum  Drama  scharf  und  einsichtsvoll  darlegt,  son- 
dern auch  die  vorwitzige  Frage  aufwirft,  welche  von  diesen  beiden  Dich- 
tungsarten die  höhere  sei.  Trotz  dieser  guten  Anlage  enthält  das  Buch 
doch  einige  nicht  streng  in  den  gezeichneten  Rahmen  passende  Kapitel 
und  viele  nicht  an  passender  Stelle  eingelegte  Zusätze,  so  dass  sogar 
Ritter  in  seiner  Ausgabe  die  Echtheit  desselben  zu  verdächtigen  suchte 
und  viele  Gelehrte  in  die  Verwerfung  ganzer  Kapitel,  wie  auch  des  eben 
gerühmten  zwölften,  einstimmten,  s)  Abgefasst  ist  die  Poetik  nach  der 
Politik,  da  in  dieser  p.  1341^  40  der  Philosoph  von  der  Katharsis  später 
in  der  Poetik  genauer  zu  handeln  verspricht.  —  Die  historische  Grundlage 
für  die  Theorie  der  Poetik  hatte  sich  Aristoteles  durch  eingehende  litterar- 
historische  Studien  erworben;  von  diesen  war  eine  Frucht  neben  dem  Dialog 
über  die  Dichter  das  im  Altertum  vielbenutzte  Buch  über  die  Didaskalien.*) 
329.  Die  Rhetorik  (r^x^ij  Qt]TOQixt])  umfasst  3  Bücher.  Die  beiden 
ersten  behandeln  unter  Anlehnung  an  die  Dialektik  ^)  das  Wesen  des  red- 


M  Wenn  Arist.  das  Wesen  der  Poesie  |  viele  Gelehrte  hinreissen,  weil  ihre  Aristo- 
und  aller  Künste  in  der  Nachahmung  {ui-  ;  telesstudien  nicht  über  dieses  einzige  Büch- 
fxrjcii)  findet,  so  baut  er  auch  hierin  auf  lein  hinausgingen;  wer  in  seinem  Aristoteles 
Platon  (de  rep.  III  p.  277,  Phaedr.  p.  44)  bewanderter  ist,  weiss,  wie  wenig  von  seinen 
weiter,  befriedigt  aber  deshalb  nicht  voll-  ;  Werken  übrig  bliebe,  wenn  mangelnder  Zu- 
ständig, weil  er  sich  zu  einseitig  auf  einzelne  |  sammenhang  zur  Athetese  berechtigte, 
bestimmte  Künste  und  Arten  der  Poesie,  ^)  Ueber  Anlage  und  Geschicke  der 
wie  Malerei,  Plastik,  Drama,  Dithyrambus  |  Didaskalien  s.  Richter,  Prol.  ad  Arist.  Vesp. 
stützt  p.  13—29. 

^)  Siehe  oben  §  140.  ^)  Gleich  im  Eingang  der  Rhetorik  heisst 

*)    Zu    dieser   Hyperkritik   liessen    sich  es:  i}  ^tjtoQ^xri  iariy  atfjiajQotpoq  tp  diaXex- 
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nerischen  Beweises  {svt^vfir^fia)  und  die  Hauptsätze  (tonoi)  desselben;  das 
dritte,  weitaus  interessanteste,  das  ursprünglich  ein  Buch  für  sich  bildete,^) 
gilt  der  sprachlichen  und  stilistischen  Seite  der  Rhetorik  und  berührt  sich 
vielfach  mit  den  Schlusskapiteln  der  Poetik.  Dasselbe  hat  für  uns  Philo- 
logen und  Grammatiker  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  wir  aus 
ihm  die  Anfänge  der  Grammatik  und  die  ersten  Tern^ini  technici  derselben, 
wie  aQd-QoVy  avvdeafÄog,  neQioSog^  xojnfia  kennen  lernen.  Bezüglich  der 
Abfassungszeit  der  Rhetorik  herrschte  schon  im  Altertum  Streit,  wahr- 
scheinlich weil  man  wusste,  dass  Aristoteles  schon  bei  seinem  ersten  oder 
zweiten  Aufenthalt  in  Athen  über  Rhetorik  Vorträge  gehalten  hatte.  Gegner 
des  Demosthenes  wollten  behaupten,  dass  der  grosse  Redner  das  Beste  aus 
Aristoteles  gelernt  habe;  diesen  gegenüber  wies  der  Rhetor  Dionysios  im 
Brief  an  Ammaios  nach,  dass  Aristoteles  erst  nach  den  grossen  Reden 
des  Demosthenes  seine  Rhetorik  geschrieben  habe.  Die  Sache  hat  ihre 
Richtigkeit;')  übrigens  ist  es  auffällig,  dass  Aristoteles  den  Demosthenes 
so  wenig  berücksichtigt,  was  wohl  doch  daher  stammt,  dass  die  Grund- 
linien seiner  Lehre  aus  früherer  Zeit  stamnien,  in  der  Isokrates  noch  ganz 
das  Feld  der  Beredsamkeit  beherrschte. 

Tixvrfi  tijg  QeodtxTOV  avrayioytj  ^  als  &sodhx%€ia  in  Rhet.  III  9 
p.  1410*»  2  citiert,  enthielt  nach  Valerius  Maximus  VIII  14  Vorträge  des 
Aristoteles  aus  früherer  Zeit,  welche  derselbe  dem  Theodektes  aus  Pha- 
selos, einem  Isokrateer,  zur  Herausgabe  überlassen  hatte.  ^) 

830.  Unecht  ist  die  Rhetorik  an  Alexander,  der  ähnlich  wie  dem 
untergeschobenen  Buche  Tteql  xoa^iov  ein  unechter  Brief  an  Alexander 
vorausgeht.  Das  unmittelbar  aus  der  Praxis  der  Redner  hervorgegangene 
Buch,  das  für  Würdigung  der  Kunst,  der  Redner  namentlich  an  der  Hand 
der  Spengelschen  Ausgabe  von  einziger  Wichtigkeit  ist,  weicht  weit  von 
dem  philosophischen  Gehalt  der  echten  Rhetorik  des  Aristoteles  ab.  Durch 
Vergleichung  des  Buches  mit  der  Angabe  des  Quintilian  von  den  2  Gat- 
tungen und  den  7  Arten  der  Rhetorik  des  Anaximenes*)  hat  schon  Vic- 
torius   (im  Kommentar  zur  Aristotelischen   Rhetorik   1548)    erkannt   und 


Tix^.  Daher  wird  sie  I  2  definiert  als 
dvyafiig  neQi  inaaiov  i^etagijaai  ro  iydexo- 
fACPoy  indavoy. 

*)  Im  Ind.  Diog.  wird  aufgeführt  nsgi 
Xi^etog  ß'  und  xix^'V^  ^tjrogixijg  ß';  im  Ver- 
zeichnis des  Ptolemaios  ist  bereits  die  Rhe- 
torik mit  3  B.  aufgezählt.  Der  Eingang  des 
3.  Buches  p.  1403  *>  6—15  rührt  von  der  Ver- 
einigung der  beiden  Teile  her.  Die  von 
Sauppk  u.  a.  angezweifelte  Echtheit  des  3. 
Buches  verteidigt  Diels,  Ueber  das  3  Buch 
der  arist.  Rhetorik,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  1887. 
Das  3.  Buch  scheint  nach  der  f'oetik,  auf 
die  es  wiederholt  Rücksicht  nimmt,  ge- 
schrieben zu  sein,  umgekehrt  Poet.  19  p. 
1456  ^  35  nach  den  zwei  ersten  Büchern  der 
Rhetorik;  dann  aber  ist  das  Citat  1372''  1 
als  Interpolation  zu  streichen. 

«)  Hauptbeweisstelle  II  24  p.  1401b,  33: 
üig   6  JrjfAtidrjg   irjv    JijfAoc&e'yovs   noXirelay 


nayrtoy  rtoy  xaxtay  ahiay. 

')  Quintil.  H  15,  10:  a  quo  nan  dissentit 
Theodectes,  sive  ipsius  id  opus  est,  quod  de 
rhetorice  nomine  eius  inscrihiturj  sire  ut 
creditum  est  Aristotelis;  vergl.  Rose,  Arist. 
pseud.  135  ff.  Der  Epikureer  Philodemos  er- 
wähnt und  benutzte  las  lex^^^  ^"^  'Agiato- 
xiXovg,  s.  ÜSBNER,  Epicurea  p.  401. 

*)  Quint.  III 4, 9:  Anaximenes  iudicialem 
ei  contionalem  generales  partes  esse  voluit, 
Septem  autem  species  hortandij  dehortandi, 
laudandij  vituperandi,  accusandi^  defendendi, 
exquirendi  —  Rhet  ad  Alex.  I  1:  ivo  {rgia 
codd.,  dvo  aber  Syrian  ad  Hermog.  IV  60) 
yByrj  J(6y  noXirixo}»  eüji  Xoytoy,  ro  /uiy 
drjfATjyoQixoyj  rd  di  dixayixoy,  etdij  di  rovtüty 
kniet,  nqotQsnuxoy  y  anoTQSTitixoyf  iyxto- 
/Aiacnxoy,  \pexjix6y,  xatrjyogixoy,  dnoXo- 
yrjnxoy,  i^eraaTixoy, 


31- 
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L.  Spengel  in  seiner  Ausgabe  (1844)  ^)  erhärtet,  dass  dasselbe  von  Ana- 
ximenes,  dem  vielseitigen  Litteraten,  herrührt,  den  wir  bereits  oben 
§  257  als  Historiker  und  Epiker  kennen  gelernt  haben.  ^)  Die  Rhetorik 
des  Anaximenes,  wie  wir  sie  getrost  nennen  können,  ist  unabhängig  von 
der  aristotelischen  und  wie  die  angeführten  Beispiele  wahrscheinlich 
machen,  vor  derselben  um  340  entstanden. 

Spezialausgabe  des  Buches  mit  vorzüglichem  Kommentar  von  L.  Spenokl,  Turici 
1844  =  Ups.  1847;  Text^sausg.  in  Rhet.  gr.  ed.  Spenobl-Hammer,  BT.  1894.  —  Beiträge 
von  UsENBR,  Quaestiones  Anaximeneae,  Göttingen  1856;  Ipfelkofer,  Die  Rhetorik  des 
Anaximenes  anter  den  Werken  des  Aristoteles,  Würzbarg  1889. 

831.  Briefe  und  Gedichte.  Von  unserem  Philosophen  gab  es 
ausser  den  systematischen  und  philosophischen  Werken  auch  eine  Anzahl 
von  Briefen  und  Gedichten.  Beide  sind  uns  nicht  vollständig  und  im  Zu- 
sammenhang erhalten,  so  dass  die  Reste  derselben  nur  unter  die  Frag- 
mente (fr.  594—629  ed.  acad.  Berol.)  Aufnahme  gefunden  haben.  Briefe 
zirkulierten  von  Aristoteles  an  Philippos,  Alexander,  Antipater  u.  a.  Die 
erhaltenen  Reste  des  Briefwechsels  tragen  viel  mehr  den  Stempel  der 
Echtheit  wie  die  ähnlichen  Sammlungen  von  Piaton  und  den  attischen 
Rednern. 8)  —  Von  den  Gedichten  sind  uns  erhalten  eine  Elegie  an  Eu- 
demos  mit  der  berühmten  Verherrlichung  des  Piaton  ärdgag  ov  ovd'  aivetv 
xoiai  xaxoTai  &hfug,  ein  Epigramm  auf  die  in  Delphi  aufgestellte  Statue 
seines  Freundes  Hermeias,  ein  schwungvolles  Skolion  auf  die  'AQstd  in 
daktylo-epitritischen  Versen.*)  —  Ausserdem  trägt  den  Namen  des 
Aristoteles  eine  Sammlung  von  48  Epitaphien^)  auf  die  Helden  vor 
Troja.  Dass  Aristoteles  selbst  jene  Grabepigramme  gedichtet  habe, 
daran  ist  nicht  zu  denken,  zumal  sich  unter  denselben  eines,  n.  7,  auf  Aias 
den  Telamonier  befindet,  welches  im  dorischen  Dialekt  geschrieben  ist  und 
in  der  Anthologie  VII  145  dem  Asklepiades  beigelegt  wird.  Auch  der 
älteste  Zeuge  der  Sammlung,  Diodor  V  79,  führt  zwar  das  Epitaphion  auf 
den  Kreter  Idomeneus  wörtlich  an,  aber  ohne  den  Aristoteles  als  Verfasser 
zu  bezeichnen.  Wahrscheinlich  kam  Aristoteles  dadurch  zur  Ehre  als  Ver- 
fasser dieser  Epigramme  zu  gelten,  weil  der  wirkliche  Verfasser  sich  in 
seiner  Dichtung  an  die  historische  Grundlage  hielt,  welche  eine  prosaische 
Schrift  des  echten  oder  gefälschten  Aristoteles  unter  dem  Titel  Peplos  bot.^) 
Von   dieser   Schrift    heisst   es    in   dem   Bücherverzeichnis  bei   Hesychios 

^)  Seine  These  verteidigt  Spengel  Phil.  I  Verdächtigung   der  Echtheit  entschieden  zu 

18,  604  ß.  gegen  Campk,  der  in  Jahrh.  flir  !   weit. 

Phil.  45,  59  ff.  u.  Pliilol.  9,  106  ff.  das  Buch  *)   Wilamowitz,     Aristot.  u.  Athen   II 

in    die    römische    Kaiserzeit    setzen    wollte,  i   403  ff. 
Dasselbe  hat  nur  einzelne  Zusätze  und  Inter-  ^)  Die  Sammlung  des   cod.  Laur.  56,  1 


polationen  aus  späterer  Zeit  erhalten,  wie 
gleich  im  Eingang  r6  di  ijiiöeixjixoy  und  p. 
53,  21  x«r«  T«  7iQoyv/nv(iaiLt€tif(.  Gegen 
Spengel  erklärt  sich  neuerdings  Susexihl 
Jahresber.  d.  Alt.  XIII  1,  1  f. 

^)  Ueber  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Anaximenes  ein  ausführlicher  Artikel 
von  Brzoska  in  Pauly-Wissowas  Realency- 
klopädic. 

^)  Stahr  II  167  ff.  Ueber  die  angeb- 
lichen Briefe   des  Aristoteles,   geht   in  der 


umfasst  48  Epigramme  unter  der  Aufschrift 
Ilov  ex€taTog  joiy  E'AXfjt'tüy  jeSaTtrat^  xai  tl 
iniyiyQnnxai  inl  roi  iitcpta.  Diese  Samm- 
lung ist  aber  nicht  vollständig;  15  weitere 
bietet  Tzetzes,  darunter  auch  auf  nicht- 
hellenische  Heroen,  wie  Uektor,  Aineias, 
Sarpedon  u.  a.;  eine  grössere  Sammlung  hatte 
auch  Ausonius  vor  sich,  der  unter  dem  Titel 
Epitaphia  heroum  eine  Auswahl  ins  Latei- 
nische übersetzte. 

*)  Th.  Pregeb,   Zum  aristotelischen  Pe- 
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CVfütfifxztav  ^r]trjiara)v  oß\  o;^  (fr^aiv  EifxatQog  i  äxovtrTrjg  avTOV,  ntnXov  • 
n€Q$€x^i  S^  avfj^fiixtov  iaroQiav,  Da  konnte  wohl  auch  von  den  Helden  vor 
Troja  und  den  Orten  die  Rede  sein,  in  welche  dieselben  nach  der  Ein- 
nahme der  Stadt  verschlagen  worden  waren.  Es  enthielt  aber  das  histo- 
rische Miscellenbuch  auch  noch  anderes,  wie  z.  B.  von  der  Oründung  der 
hellenischen  Festspiele  {ayoneg,  fr.  594).*) 

332.  Gesamtcharakter  und  Lehre  des  Aristoteles.  Fassen  wir 
zum  Schluss  die  Gesamtheit  der  Schriften  des  Aristoteles  ins  Auge,  so 
muss  uns  in  ihnen  vor  allem  die  an  Universalität  grenzende  Vielseitigkeit 
des  Mannes  in  Staunen  setzen:  in  dem  Reiche  der  Natur  war  er  ebenso 
zu  Hause,  wie  in  dem  der  Litteratur  und  des  Geistes,  und  nicht  bloss  be- 
trieb er  die  mannigfachsten  Disziplinen,  wie  Rhetorik,  Poetik,  Mechanik, 
Zoologie,  Botanik,  er  verfügte  auch  in  jeder  derselben  über  eine  erstaun- 
liche Fülle  von  Einzelkenntnissen.  Piaton  nannte  ihn  den  grossen  Leser, 
und  wahrlich  er  muss  unendlich  viele  Reden,  Dramen,  Geschichtswerke, 
philosophische  Schriften  gelesen  haben;  aber  daneben  hatte  er  auch  ein 
offenes  und  geübtes  Auge  für  die  Schöpfungen  der  Natur,  auch  die  kleinsten 
und  scheinbar  unbedeutendsten.  Während  aber  sonst  durch  solches  Viel- 
wissen das  Licht  des  ordnenden  und  kombinierenden  Verstandes  verdunkelt 
zu  werden  pflegt,  verband  Aristoteles  mit  der  Fülle  des  Wissens  eine  sel- 
tene Schärfe  des  Urteils  und  eine  überaus  glückliche  Anlage  zur  konstruk- 
tiven Spekulation.  Ja  es  überwog  bei  ihm,  wenn  wir  seine  Leistungen 
mit  dem  heutigen  Massstab  der  Wissenschaft  beurteilen,  die  von  der  Schule 
des  Piaton  und  der  Sophisten  auf  ihn  übergegangene  Neigung  zur  speku- 
lativen Betrachtung  so,  dass  er,  der  der  Begründer  der  Naturwissenschaften 
war,  gleichwohl  im  Mittelalter  zum  Vorbild  dürrsten  Wortkrams  und  leerer 
Begriffsspalterei  werden  konnte.  Was  er  aber  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grade  hatte,  war  das  Vermögen  der  Abrundung  und  künstlerischen  Gestal- 
tung. Es  trat  das  zunächst  in  der  Sprache  und  dem  Stil  hervor :  Aristo- 
teles hatte  zwar,  wie  das  namentlich  die  Poetik  und  Rhetorik  zeigt,  ein 
feines  Verständnis  für  poetische  Schönheit  und  rednerischen  Schmuck,  er 
dichtete  auch  Elegien  und  Oden  und  schrieb  überzeugende  Reden  und 
anziehende  Briefe,  aber  seine  Rede  hatte  keine  Anmut  und  keinen 
Schwung,  und  seine  Darlegungen  entbehren  des  fesselnden  Aufbaus  und 
des  krönenden  Abschlusses.^)  Der  letzte  Mangel  ist  aber  nicht  bloss  in 
Fehlem  des  Stils  zu  suchen,  er  liegt  tiefer,  er  liegt  darin,  dass  Aristoteles 
in  seinem  Denken  bezüglich  der  obersten  Begriffe  nicht  zur  vollen  Klar- 
heit mit  sich  selbst  gekommen  war.     Es  ist  gewiss   die  Unzulänglichkeit 


plo8,  in  Abhdl.  zu  Ehren  Christ,  1891  S.  53 
bis  62;  Wemdino,  De  peplo  Aristotelico, 
Strassb.  1891  S.  58  lässt  die  Epitaphia  250 
bis  150  V.  Chr.  gedichtet  sein.  —  Bei  Diogenes 
and  in  dem  arabischen  Verzeichnis  fehlt  das 
Buch. 

^)  Grundlegende  Abhandlung  über  den 
Peplos  von  Schneidewin  Philol.  1  (1846)  1  ff. 

')  Freilich   mögen  manche   Nachlässig- 


keiten des  Stils  daher  rühren,  dass  Aristo- 
teles die  erhaltenen  Werke  nicht  selbst  zur 
Herausgabe  vorbereitet  hat,  da  in  einzelnen 
gefeilteren  Partien,  wie  Metaph.  I  der  Hiatus 
und  die  rasche  Wiederkehr  desselben  Wortes 
mehr  gemieden  sind;  vgl.  §  316.  üeber 
seinen  schlichten,  metapherlosen  Stil  urteilt 
gut  Longin  in  Rhet  gr.  Sp.  I  325. 


486  Grieohiflohe  Litteratorgesohiohte.    I.  Klassiaohe  Periode. 

unseres  philologischen  Vermögens  nicht  allein  schuld,  wenn  wir  über  den 

rorg  Tioir^uxog  und  rorg  nad-rjfc^xoq^  die  xad^agaig  nad'f^fidvwv^  die  zwei  Arten 

des  Zweckes  nicht  völlig  ins  Reine  kommen.  Aber  wenn  nun  auch  Ari- 
stoteles zu  keinem  befriedigenden  Abschluss  in  der  philosophischen  Speku- 
lation gekommen  ist,  der  Weg,  den  er  einschlug,  die  fieO^oSog^  war  vor- 
trefflich :  er  geht  erst  zur  Entwicklung  seiner  eigenen  Gedanken,  nachdem 
er  die  Versuche  der  Früheren  einer  unbefangenen  Kritik  unterzogen  hat; 
wir  verdanken  diesem  Verfahren  die  vielen  Aufschlüsse  über  die  älteren 
Philosopheme.  Er  sucht  sich  überall  den  Weg  zu  ebnen  durch  WegrÄu- 
mung  der  entgegenstehenden  Hindernisse,  er  beginnt  daher  ganz  gewöhn- 
lich seine  Untersuchung  mit  Aufstellung  von  Aporien  und  deren  Lösung.^) 
Er  steigt  sodann  in  allem,  und  das  hatte  er  von  seinem  Vater,  dem  natur- 
wissenschaftlich gebildeten  Arzte,  gelernt,  von  dem  Einzelnen  und  That- 
sächlichen  zum  Allgemeinen  und  zur  Idee  auf,  und  verschmäht  dabei,  wie 
er  de  partibus  anim.  I  5  so  hübsch  auseinandersetzt,  auch  das  unschein- 
barste nicht,  weil  die  Erkenntnis  des  Grundes  auch  beim  Kleinsten  lauterste 
Freude  dem  wahren  Forscher  bereite. 

Bei  dieser  Richtung  seiner  Forschung  ist  es  erklärlich,  dass  die  Er- 
folge derselben  zumeist  auf  dem  Gebiete  der  Einzel  Wissenschaften  liegen. 
Die  Philosophie,  die  zuvor  als  Inbegriff  aller  spekulativen  Thätigkeit  galt 
und  die  Keime  der  Naturkunde,  Mathematik,  Astronomie,  Sprachlehre  in 
sich  trug,  verlor  durch  ihn  jenen  allgemeinen  Charakter  und  trat  in  ver- 
schiedene Disziplinen  auseinander.  Er  schrieb  nicht  bloss  eigene  Bücher 
über  Logik,  Psychologie,  Ethik,  er  hat  auch  durch  seine  Rhetorik  und 
Tiergeschichte  den  Ausbau  der  von  der  gemeinsamen  Mutter  sich  los- 
lösenden SpezialWissenschaften  inauguriert.  In  der  eigentlichen  Philosophie 
bekämpfte  er  mit  Erfolg  die  transcendentale  Lehre  Piatons,  indem  er  mit 
schlagenden  Gründen  nachwies,  dass  die  Ideen  nicht  ein  gesondertes  Leben 
für  sich  fuhren,  sondern  nur  in  den  Dingen  selbst  als  deren  wesenhafter 
Inhalt  Existenz  haben.  Indem  er  sodann  die  von  ihm  neuerdachten  Be- 
griffe dvvafug  (Anlage  etwas  sein  zu  können)  und  ivTekbx^ia  (Verwirk- 
lichung der  Anlage)  *)  zu  Hilfe  nahm,  liess  er  die  Materie  durch  die  Form 
zur  Verwirklichung  des  ihr  vorgesetzten  Seins  (ro  ti  i]v  eivm)  kommen. 
Damit  traten  bei  ihm  Stoff  und  Form,  Materie  und  Geist  in  ein  natür- 
liches, sich  gegenseitig  bedingendes  Verhältnis.  Damit  war  auch  zugleich 
dem  Guten  seine  passende  Stellung  in  dem  Ganzen  der  Welt  gegeben. 
Das  Gute  steht  nämlich  dem  Aristoteles  nicht  wie  den  pythagoreisierenden 
Akademikern  als  oberste  Stufe  des  Seins  ausserhalb  der  Dinge;  das  Gute 
ist  ihm  vielmehr  der  Zweck  (to  ov  i'vexa),  der  sich  dadurch  verwirklicht, 
dass  die  Anlage  sich  zu  dem,  was  sie  zu  werden  geschaffen  ist,  entwickelt. 
Dadurch  erwuchs  unserem  Philosophen  aber  auch  die  schwierige  Aufgabe, 
das  Gute  oder  Zweckmässige  in  der  Welt  nachzuweisen  (Teleologie) ;  er 


')  FreUich  haben  wir  in  diesen  Partien      Aristoteles  manches  als  feststehend  an,  was 
seiner  Werke,   wie  in  Metaph.  11  u.  III  viel      es    nach    unserem   Wissen  keineswegs  ist, 


sophistische  Wortklauberei,  die  Aristoteles 
aus  der  ungesunden  Atmosphäre  der  Eristik 
geerbt  hatte.    Auf  der  anderen  Seite  nimmt 


wie  die  Ewigkeit  der  Sonne  p.  1050^  22. 

*)  Wörtlich   bedeutet   ivxeXexeut   ,Ziel- 
erlangung*  von  iyteXex^'i  =  ^o  iyteXig  i/oK. 
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versuchte  das  in  einzelnen  Fällen,  setzte  aber  im  allgemeinen  mehr  das 
Gute  voraus,  als  dass  er  die  These  selbst  und  die  damit  zusammen- 
hängende Frage  nach  dem  Zufall  einer  unbefangenen  Prüfung  unterzogen 

hätte.  0 

Die  Unzulänglichkeit  der  platonischen  Ideenlehre  zur  Erklärung  der 

empirischen  Welt  erkannte  Aristoteles  zumeist  in  dem  Mangel  einer  be- 
wegenden Kraft,  da  den  Ideen  selbst,  namentlich  wenn  sie  für  sich  be- 
stünden, eine  solche  Kraft  nicht  innewohnen  könne.  Den  Mangel  hat  er 
richtig  erkannt,  auch  hat  er  im  Einzelleben,  wie  in  der  Zeugung,  die  Be- 
deutung jenes  dritten  Faktors  gut  nachgewiesen;  aber  sein  oberster  Be- 
weger (lo  TiQonov  xivovr,  primus  nwtor)^  der  die  Bewegung  der  Stemen- 
welt  bewirkende  göttliche  Nus,  hat  weder  die  Eigenschaften  eines  Oottes 
noch  eines  denkenden  Geistes.  Wenn  daher  ein  neuerer  Philosoph  den 
Kernpunkt  der  aristotelischen  Philosophie  in  dem  Bestreben,  die  sokratisch- 
platonische  Begriffsphilosophie  zu  einer  die  Erscheinungen  erklärenden 
Theorie  umzubilden,  gefunden  hat,  so  ist  das  richtig,  nur  darf  man  in 
dem  Streben  nicht  auch  schon  ein  Erreichen  des  Zieles  sehen.  Gross  war 
Aristoteles  in  der  Aufstellung  und  Scheidung  von  Begriffen,  und  viele  der- 
selben, wie  Potenz  und  Aktualität,  Ma:terie  und  Form,  Accidenz  und  Sub- 
stanz leben  noch  in  unserer  Zeit  fort,  aber  mit  der  Scheidung  von  Be- 
griffen sind  noch  nicht  die  Grundelemente  der  Dinge  und  die  Gesetze  des 
Werdens  gefunden.  Zutreffend  sodann  ist  die  Polemik  des  Aristoteles  gegen 
die  transcendente  Ideenlehre  Piatons.  Aber  indem  er  so  eine  Seite  der 
platonischen  Philosophie  erfolgreich  bekämpfte  und  wesentlich  zur  Er- 
nüchterung der  wissenschaftlichen  Forschung  beitrug,  vergab  er  in  der 
Ethik  und  Staatslehre  den  Ideen  ihr  unveräusserliches  Hoheitsrecht;  be- 
fangen in  den  Vorurteilen  der  realen  Wirklichkeit  (Realismus)  hat  er 
selbst  unnatürliche  Verhältnisse,  wie  die  Sklaverei,  nicht  bloss  als  that- 
sächlich  hingenommen,  sondern  sogar  als  Naturgesetz  zu  begründen  ge- 
sucht. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urteil  über  das  Verhältnis  der  beiden 
grössten  Philosophen  des  Altertums  zusammen,  so  hat  Aristoteles  mit 
seinem  Sinn  für  das  Reale  und  Mögliche  im  einzelnen  vieles  richtiger  er- 
fasst,  gewährt  uns  aber  seine  Philosophie  als  Ganzes  bei  dem  ungenügen- 
den Ausbau  seiner  obersten  Prinzipien  weniger  Befriedigung  als  der  har- 
monisch ausgeführte,  wenn  auch  auf  einseitiger  Grundlage  errichtete  Kunst- 
bau des  platonischen  Idealismus.^) 

333.  Fortleben  des  Aristoteles.  Ein  grosser  Denker  und  Forscher 
wie  Aristoteles  konnte  nicht  verfehlen  einen  mächtigen  Einfluss  auf  Mit- 
und  Nachwelt  zu  üben.     Er  sammelte  einen   grossen  Kreis  von  Schülern 


^)  Dass  Gott  alles  zum  Guten  erschaffen 
habe,  war  ein  von  Sokrates  (Xen.  Mem.  I  4 
a.  rV  3)  überkommener  Satz,  der  allen  So- 
kratikem  wie  ein  Vemunftaxiom  feststand. 
Aristoteles  selbst  that  den  berühmten  Aus- 
spruch   Parv.  Nat.  p.  476  **  13   /natfjy  ovSky 


lehre  S.  84  also  ausgedrückt:  Aristoteles 
umzieht  einen  ungeheueren  Grundkreis  für 
sein  Gebäude,  schafft  Materialien  von  allen 
Seiten  her,  ordnet  sie,  schichtet  sie  auf,  und 
steigt  so  in  regelmässiger  Form  pyramiden- 
artig  in  die  Höhe,  wenn  Plato  einem  Obelisken, 


oQüffisy  71  oiovaay  irjv  g>vaiy.  ]  ja  einer  8|Mtzen  Flamme  gleich  den  Himmel 

^)  Das  hat  Goethe  in  seiner  Farben-      sucht 
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um  sich  und  wurde  Begründer  einer  eigenen  Schule,  welche  sich  von  den 
Spaziergängen  (nsginatoi)  des  Lykeion,  in  denen  wandelnd  der  Meister 
seine  Lehre  vortrug,  die  peripatetische  nannte.  Sein  nächster  Nachfolger 
war  Theophrast  aus  Lesbos,  den  er  sterbend  vor  Eudemos  aus  Rhodos 
zur  Nachfolge  dadurch  empfohlen  haben  soll,  dass  er  von  den  Weinen, 
die  man  ihm  zur  Stärkung  reichte,  den  rhodischen  für  stark,  den  lesbi- 
schen aber  für  süsser  erklärte  (Gellius  XIII  5).  Dieser  ebenso  wie  Eu- 
demos^) und  sein  Sohn  Nikomachos  besorgten  nicht  bloss  die  Herausgabe 
seiner  Werke,  sondern  schlössen  sich  auch  in  der  Lehre  und  Methode  eng 
an  ihren  Meister  an.  Aber  über  seine  Schule  hinaus  hat  Aristoteles  Jahr- 
hunderte, ja  Jahrtausende  lang  bestimmend  auf  das  philosophische  Denken 
und  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  eingewirkt. 

Das  gelehrte  Studium  und  die  Kommentierung  der  aristotelischen 
Werke  begann  mit  der  Auffindung  und  Veröffentlichung  seiner  Gesamt- 
schriften durch  den  Peripatetiker  Andronikos*)  in  der  Zeit  nach  Sulla. 
Die  Beiträge  zur  Erklärung  erreichten  dann  seit  dem  3.  Jahrhundert  nach 
und  nach  einen  solchen  Umfang,  dass  Aristoteles  selbst  von  ihnen  förm- 
lich verschüttet  wurde  und  ein  richtigeres  Verständnis  des  Philosophen 
erst  dann  wieder  eintrat,  als  man  die  weitläufigen  Kommentare  zur  Seite 
zu  werfen  und  zum  Texte  des  Autors  selbst  zurückzukehren  begann.  Die 
Erläuterung  nahmen  zunächst  die  griechischen  Peripatetiker  in  die  Hand. 
Im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  verpflanzte  dann  Boethius  die  gelehrte  Bearbei- 
tung nach  Italien  und  dem  Abendland.  Im  Mittelalter  beteiligten  sich 
byzantinische  Griechen,  Syrer,  Araber  und  lateinschreibende  Scholastiker 
an  der  Arbeit.  Schon  im  Altertum  war  durch  die  Lebensgeschichte  Ale- 
xanders von  Ps.  Kallisthenes  der  Philosoph  Aristoteles  mit  seinem  könig- 
lichen Zögling  Alexander  in  das  Gewebe  romanhafter  Wundererzählungen 
verwickelt  worden.  Im  Mittelalter  wurden  diese  Beziehungen  infolge  des 
phantastischen  Zuges  der  Zeit  noch  mehr  ins  Romanhafte  und  Wunder- 
bare gezogen.  In  dieser  Atmosphäre  entstanden  mehrere  dem  Aristoteles 
untergeschobene,  zum  Teil  aus  dem  Arabischen  übersetzte  lateinische  Werke, 
darunter  die  ehedem  oft  gedruckten  Secreta  secretorum,  in  denen 
Aristoteles  als  der  Erfinder  aller  möglichen  Geheimnisse  der  Heilkunst  und 
Lebensweisheit  erscheint.  Schon  früher  hatte  man  dem  grossen  Philo- 
sophen den  Physiologus  angedichtet  und  zirkulierten  von  ihm  mystische 
Theologumena.*)  Beim  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  wurde  der 
echte  Aristoteles  zur  Bekämpfung   des  falschen  der  Scholastik  eifrig  her- 


^)  Die  Fragmente  des  Eudemos  sind  ge- 
sammelt von  L.  Spbnoel,  Eudemi  Rhodii 
fragmenta  Berolini  1866;  vgl.  Zeller  II '2. 
869  ff.  Gross  war  das  Ansehen  des  Eudemos 
als  Physiker  und  Historiker  der  Astrologie 
und  Mathematik. 

')  Andronikos  verfasste  nehst  einer 
Schrift  iiBQi  twv  xrj^  V^'/'j'f  na&uiv  (ed. 
Ebeüttneb,  Heidelberg  1894),  einem  Buch 
Aber  die  Ordnung  der  Schriften  des  Aristot. 
und  einer  in  der  Ueberarbeitung  des  Boethius 


uns  erhaltenen  Schrift  nsQi  diatg^aetay  Kom- 
mentare zur  Ethik,  Physik  und  zu  den  Ka- 
tegorien. Ueber  eine  Paraphrase  der  niko- 
machischen  Ethik  unter  dem  falschen  Namen 
des  Andronikos  s  Stahr,  Aristot.  I  131  ff.  u. 
II  262.  LiTTio,  Andronikos  von  Rhodos, 
Progr.  München  1890,  Erlangen  1894. 

•)  Macrobius,  Saturn.  I  18,  1 :  nam  Art' 
stoteles  qui  theologumena  scripsit,  wo  andere 
Aristocles  statt  Aristoteles  lesen;  vgl.  §  620 
extr. 
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vorgeholt,  1)  so  dass  im  16.  Jahrhundert  seine  Werke  und  die  alten  Kom- 
mentare derselben  wiederholt  in  rascher  Folge  hintereinander  ediert  wur- 
den. Dann  erkaltete  das  Studium  des  Philosophen,  bis  dasselbe  in  unserem 
Jahrhundert  durch  Trendelenburg,  Spengel  u.  a.  von  neuem  belebt  wurde. 

Erläatemde  Schiiften :  Dieselben  zerfallen  in  Aufzeichnungen  der  Schriften  (ayccyQatpm, 
indicea^  Kommentare  {yno^vrj^nra,  rommentarii),  Sinnumschreibungen  (naQectpQuaeig).  Von 
den  ersten,  den  Katalogen  des  Hermippos,  Andronikos,  Ptolemaios,  ist  oben 
§  313  f.  gehandelt  Mit  Inhaltsangaben  verbunden  war  des  Peripatetikers  Nikolaos  Da- 
maskenos  ^etoQia  tcSy  ^AqiaxoieXov^y  von  der  ein  Scholion  zu  Theophrasts  Metaph.  p.  323 
ed.  Brandis  Kenntnis  gibt. 

Der  bedeutendste  Kommentator  war  Alexander  Aphrodisiensis,  der  unter  Sep- 
timiuB  Severus  lebte  (s.  Philoponos  ad  Anal.  pr.  fol.  33'')  und  nicht  bloss  treffliche  Kom- 
mentare zu  Aristoteles,  von  denen  uns  die  zu  Analytika  pr.,  Topika  (ed.  Wallies  vol.  11; 
unecht  die  zu  Sophist,  el.),  Meteorologika,  de  sensu  et  sensibili  (ed.  Thyrot  in  Not.  et  extr. 
XXV),  Metaphysik  (ed.  Bonitz  1847,  ed.  Hayduck  in  Comm.  Arist.  vol.  1)  erhalten  sind, 
sondern  auch  nach  Weise  der  filteren  Peripatetiker  selbstfindige  Schriften  tibqI  if^vx^s, 
negi  elfta^fiiyijgf  (pvaixüiy  xai  ij%^ix(oy  dnoQiujy  xai  'Avaetoy  ßißX.  y\  ngoßk^fiara  i^9ixti  (Ale- 
xandri  Aphrod.  scripta  minora  ed.  Bruks  in  Suppl.  Aristot.  II)  verfasste.  —  Vorgfinger  Ale- 
xanders von  Aphrodisias  waren  Alexander  von  Aigai,  Lehrer  des  Nero,  der  die  Kate- 
gorien und  die  Bücher  de  caelo  kommentierte;  Boethos,  Schüler  des  Andronikos,  der 
Kommentare  zu  den  Kategorien  schrieb;  Adrastos  von  Aphrodisias  (Adrantos  ver- 
schrieben bei  Ath.  673e),  der  negl  xrj^  la^ewg  nHy  *AQvaToi4Xovq  avyygec/nunKoy  (s.  Simpl. 
ad  categ.  fol.  4)  schrieb;  Aspasios  (um  110  n.  Chr.),  der  die  Ethik  kommentierte  (ed. 
Heylbut  in  Comm.  Arist.  vol.  XIX);  Herminos,  Lehrer  des  Alexander  Aphrod.  —  Einen 
neuen  Aufschwung  nahm  die  Exegese  bei  den  Neuplatonikem  des  untergehenden  Alter- 
tums. Den  Reigen  eröffnete  unter  diesen  Porphvrios  (3.  Jahrb.)  mit  der  unendlich  oft 
abgeschriebenen,  von  Boethius  auch  ins  Lateinische  übersetzten  Isagoge  und  dem  Kom- 
mentar zu  den  Kategorien  (ed.  Busse  in  Comm.  Arist.  IV).  Ein  neuer  Strom  kam  mit  Am- 
monios  Hermeiu  aus  Alexandria  (5.  Jahrb.).  Schüler  des  Proklos,  der  eine  Einleitung 
zur  Isagoge  des  Porphyrios  und  Kommentare  zu  De  interpret.  schrieb  (ed.  Busse  1. 1.)  und 
die  besten  Kommentatoren  des  6.  Jahrhdts.,  Simplicius,  Philoponos,  David,  Asklepios,  zu 
seinen  Schülern  hatte.  -  Aus  dieser  letzten  Zeit  sind  uns  umfangreiche  Kommentare  auch 
erhalten.  Der  hervorragendste  Exeget  war  Simplicius,  ein  Schüler  des  Ammonios  im 
6.  Jahrb.;  seine  durch  Sachkenntnis  und  gelehrte  Berücksichtigung  der  filteren,  nun  meisten- 
teils verloren  gegangenen  Litteratur  ausgezeichneten  Kommentare  zu  Physik  (ed.  Diels 
vol.  IX.  X),  de  caelo  (ed.  Heiberg.  vol.  VII),  de  anima  (ed.  Hayduck  vol  XI)  sind  erhalten. 
—  Der  gleichen  Zeit  gehört  an  loannes  Philoponos,  gleichfalls  Schüler  des  Ammonios, 
von  dem  wir  Kommentare  zu  Analytik,  Physik  (unbedeutend,  ed.  Vitelli  vol.  XVI.  XVII), 
Meteorologie,  de  gen.  anim.  (ed.  Vitelli  vol.  XIV  2),  de  gen.  et  comipt.,  de  anim.  (ed. 
Hayduck  vol.  XV),  Metaphysik  besitzen  —  Andere  Kommentatoren  des  untergehenden 
Altertums  sind:  Dexippos  (4.  Jahrhundert),  von  dem  uns  ^Anogiai  xai  Xvaeig  eig  tng'Agt,- 
jtojiXovg  xniYjyoQ'iag  erhalten  sind  (ed.  Busse  vol.  IV  2);  Syrianos,  Ijehrer  des  Proklos 
(kommentierte  logische  Schriften  und  von  der  Metaphysik  1.  II.  XII.  XIII  i;  Asklepios 
aus  Tralles  (6.  Jahrb.),  der  umschreibende  Kommentare  zur  Metaphysik  schrieb  (ed.  Hayduck 
vol.  VI  2);  Olympiodoros,  Zeitgenosse  des  Simplicius,  David  der  Armenier  (um  500 
n.  Chr.),  Stephanos  (um  610),  der  auch  ein  astronomisches  Lehrbuch  verfasste  (siehe 
UsENER,  De  Stephane  Alexandrino,  Bonn  1880)  und  Kommentare  zur  Rhetorik  schrieb 
(ed.  Rabe  vol.  XXI 2),  wfihrend  die  andern  sich  wesentlich  mit  den  logischen  Schriften  abgaben. 

Die  langweilige  Litteratur  der  Paraphrasen  wird  eröffnet  durch  Themistios  (um 
400),  der  Paraphrasen  zu  Anal.  pr.  (unecht  ist  die  zu  Anal,  post.),  Physik,  de  anima,  Parva 
Natnralia  verfasste  (herausgegeben  von  Spenoel,  Themistii  paraphrases,  Lips.  1856,  2  vol.). 
In  seine  Fusstapfen  trat  im  Mittelalter  Sophonias  (Schluss  des  13.  und  Anfang  des  14. 
Jahrb.),  der  im  Eingang  seiner  Paraphrase  der  Analytik  den  Themistios  und  Psellos  als 
seine  Vorgänger  bezeichnet  —  Eustratios,  Metropolit  von  Nikäa  (ca.  1050  bis  ca.  1120) 
kommentierte  unter  Benutzung  alter  Kommentare  die  Nikomachische  Ethik  (ed.  Heylbut 
vol.  XX);  \xm  dieselbe  Zeit  schrieb  Michael  Ephesios,  Schüler  des  Psellos,  Kommentare 
zur  Nikomachischen  Ethik  (ed.  Heylbut  vol.  XX)  und  zu  den  Parva  Naturalia.  Unter  dem 
falschen  Namen  des  Andronikos  oder  Heliodoros  von  Prusa  (über  die  Ffilschung  siehe  Cohn, 


^)  Luther  wollte  gründlicher  aufräumen,  indem  er  mit  der  Scholastik,  auch  den  Ur- 
heber derselben  über  Bord  warf. 
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Berl.  Phil.  Woch.  1889  S.  1419)  geht  eine  Paraphrase  der  nikomachischen  Ethik.  Siehe 
im  allgemeinen  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I  617  ff.,  Ebumbacher  BL.'  430  ss. 

Aüsgahe  der  8cholia  in  Aristotelem  (meist  im  Aaszag)  in  dem  4.  Band  der  Berliner 
akad.  Aasgabe  von  Brandis.  —  Eine  neae  vollständige  Aasgabe  (nach  den  alten  Einzel- 
gaben bei  Aldas)  Commentaria  in  Aristotelem  graeca,  in  25  vol.  von  der  preass.  Akad. 
anter  der  Leitung  von  Torstrik  und  nach  dessen  Tod  von  Dibls  vorbereitet,  ist  anter 
Mitwirkung  von  Busse,  Hayduok,  Heylbut,  Hbibbrg,  Rabe,  Vitblli,  Wallibs  noch  im 
Erscheinen.  Von  den  lat.  Kommentaren  des  Boethius  ist  erschienen:  Comment.  in  librum 
Aristotelis  Tiegi  iQjutjyeia^  rec.  Misisteb,  in  Bibl.  Teubn.  2  vol. 

Die  Uebersetzungen  ins  Syrische,  Arabische,  Lateinische  haben  ihre  Hai^tbedeatung 
darin,  dass  einige  Schriften  nur  durch  sie  uns  überkommen  sind,  wie  die  Bücher  negi 
(fVTüiy  durch  eine  arabische,  die  Kommentare  des  Themistios  zu  Metaph.  A  und  de  caelo 
durch  hebräische  Uebersetzungen.  Ueber  die  Thätigkeit  der  Araber  im  Uebersetzen  und 
Kommentieren  des  Aristoteles  s.  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  II  307  ff ,  Klamroth  ZDMG.  41,  439. 
Anal,  orientalia  ad  poeticam  Aristoteleam  ed.  Maroolionth  1887.  —  Die  latein.  Ueber- 
setzungen beginnen  mit  dem  13.  Jahrb.;  einige  von  ihnen,  wie  die  zur  Rhetorik  und  Politik, 
haben  die  Bedeutung  von  Handschriften,  namentlich  wegen  der  wortgetreuen  Wiedergabe 
des  griech.  Originals.  Der  bedeutendste  Uebersetzer  war  der  Dominikanermönch  Wilhelm 
von  Moerbecke  (um  1260),  der  durch  Thomas  von  Aquin  die  Anregung  erhielt  Die 
Problemata  sind  übersetzt  von  Bartholomaeus  Messanius,  Rat  des  Königs  Manfred 
von  Sikilien  ( 1258 — 66).  Näheres  geben  Jodrdain,  Recherches  sur  l'origine  des  traductions 
latines  d'Aristot,  Par.  1819,  ed.  II  1843,  übersetzt  von  Stahr  1831;  Prahtl,  Gesch.  der 
Log.  n  99  ff.  u.  III  3  ff. ;  v.  Hertlino,  Zur  Gesch.  d.  aristot.  Politik  im  Mittelalter,  Rh.  M. 
39,  446—457. 

Codices:  ein  kritischer  Apparat  wurde  beschafft  durch  Imm.  Bekkeb  in  der  von  der 
preuss.  Akad.  ins  Leben  gerufenen  Gesamtausgabe  d.  Arist.,  Berol.  1831 — 70.  Ergänzt, 
namentlich  durch  Ausbeutung  der  alten  Kommentare,  teilweise  auch  berichtigt  wurde  der- 
selbe durch  mehrere,  unten  anzuführende  Spezialausgaben  und  durch  die  in  der  Bibl.  Teubn. 
erscheinende  Gesamtausg.  Die  massgebenden  Codd.  sind  in  den  einzelnen  Schriften  ver- 
schieden; ich  nenne  die  besten:  Paris.  1741  s.  XI  (^*'),  einzige  Textesquelle  für  die  Poetik 
(in  Photolithographie  von  All^gre  mit  pr^face  de  H.  Omont,  Paris  1891),  hauptsächlichste 
für  die  Rhetonk;  Paris.  1853  s.  XII  (E),  Hauptquelle  für  Physik,  de  caelo,  de  gen.,  de  an., 
parv.  nat,  Metaphysik;  Laurent.  87,  12  s.  XII  (^^),  neben  E  Hauptqnelle  für  Metaphysik, 
mit  Resten  stichometrischer  Angaben  (s.  Christ,  Sitz.  d.  b.  Ak.  1885  S.  405  ff.);  Marc.  201 
s.  X  (B)  und  Urbin.  35  (.4),  wichtigste  Codd.  zu  dem  Organon.  Ueber  12  Palimpsestblätter 
des  Vatic.  1298  s.  X  zur  Politik  s.  Hbylbut  Rh.  M.  42,  102  ff.,  über  die  Papyrusblätter  za 
den  Politien  oben  §  326. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1495—8;  ed.  Bipont.  besorgt  von  Buhle,  1791  bis 
1800,  5  vol.  (blieb  unvollendet);  ed.  acad.  reg.  boruss.,  Berol.  1831 — 70,  5  vol.  4°  (nach  ihr 
wird  citiert);   die  ersten  2  Bde,  besorgt  von  Ihm.  Bbkkbr,  enthalten  den  griech.  Text,  der 

3.  Bd.  die   lateinischen  Uebersetzungen  von  Paci'us,   Argyropylus,   Bessario  etc.,   der 

4.  die  Scholien,  besorgt  von  Brandis,  der  5.  die  Fragmente  nach  der  Rezension  von  Yal. 
Rose  und  den  Index  Aristotelicus  von  Bonitz);  dazu  Supplementum  Aristotelicum,  wovon 
bis  jetzt  t.  I— III  —  Edit.  Didotiana,  besorgt  von  D6bner,  Bussbhakbr,  Heitz,  Paris  1848 
bis  1874,  5  vol.  —  Textausg.  der  Bibl.  Teubn.  mit  krit.  Apparat,  besorgt  von  Apelt,  Biehl, 
Blass,  Christ,  Dittmeyer,  Puantl,  Römer,  Rosk,  Susehihl,  im  Erscheinen.  —  Griech.  und 
Deutsch  mit  sacherklärenden  Anmerkungen,  Leipzig  bei  Engelmann,  besorgt  von  Praktl 
(Physik),  SusEMiHL  (Politik,  Poetik)  u.  a. 

HAuptsächlichste  Spezialausgaben:  Organon  rec.  comm.  Waitz,  Lips.  1844—6,  2  vol. 
—  Meteorologica  rec.  et  comm.  Ideler,  1834 — 6,  2  vol.  —  Aristot.  über  die  Farben  erl.  von 
Prantl,  Münch.  1849  —  de  anim.  histor.  rec.  comm.  J.  G.  Schneider,  Lips.  1812,  4  vol.;  Tier- 
geschichte von  AuBERT  u.  Wimmer,  Leipz.  1868  —  de  anima  rec.  comm.  illustr.  Trbndelen- 
BURO,  Jena  1833,  ed.  II  cur.  Beloer  1877;  rec.  Torstrik,  Berol.  1862.  —  Metaphys.  mit 
Uebers.  u  Kommentar  von  Schwbolbr,  Tüb.  1847,  4  Bde;  rec.  et  enarr.  Bonitz,  Bonn  1848, 
2  vol.,  Hauptausg.  —  Ethica  Nicomachea  rec.  comm.  Ramsauer,  Lips.  1878;  ed.  Bywateb 
Oxford  1890  mit  Contributions  to  the  textual  critic  1892.  —  Politica  cum  vetusta  trans- 
latione  ed.  Susemihl,  Lips.  1872;  mit  sacherklärenden  Anm.  von  Susemihl  in  Bibl.  Engelm. 
1879.  —  '.4Si]yai(oy  noXiieia  von  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen,  Berl.  1893,  2  Bde.; 
Oekonomica  ed.  Göttlino,  Jena  1830  —  de  arte  poet.  ed.  annot.  Tyrwhitt,  Oxon.  1794;  ed. 
comm.  G.  Hermakn,  Lips.  1802;  rec.  Vahlkn  ed.  III,  Lips.  1885;  mit  sacherklärenden  Anm. 
von  Susemihl,  ed.  U  in  Bibl.  Engelm.  —  Rhetorica  ed.  comm.  Victokius,  Flor.  1648  u.  1679; 
ann.  L.  Spenoel,  Lips.  1867,  2  vol.;  ed.  Cope-Sandys,  London  1877  in  3  Bdn. 

Index  Aristotelicus  von  Bonitz  im  5.  Bde  der  Berliner  akad.  Ausgabe.  —  Euckbk, 
Pe  Aristotelis  dicendi  ratione,  Gotting.  1866.  —  Schwab,  Bibliographie  d'  Aristote,  Paris  1896. 


Zweite  Abteilung. 

Nachklassische  Litteratur  des  Hellenismus. 

A.  Alexandrinisches  Zeitalter. 

L  Allgemeine  Charakteristik. 

884.  Mit  dem  Untergang  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  grie- 
chischen Staaten  war  noch  nicht  das  geistige  Leben  und  die  Litteratur 
der  Griechen  zu  Grabe  getragen;  aber  dem  freien,  selbständigen  Denken 
und  Dichten  war  seit  der  Schlacht  von  Chäronea  die  eigentliche  Lebens- 
ader unterbunden.^)  Was  von  da  an  die  Griechen  im  Reiche  des  Geistes 
noch  schufen,  hauchte  nicht  mehr  jene  frohe,  ungebundene  Schaffenslust, 
welche  den  Werken  der  klassischen  Zeit  ihren  unvergänglichen  Reiz  ver- 
liehen hatte.  Die  geistige  Kraft  des  Volkes,  gelähmt  und  gebrochen,  be- 
gnügte sich  im  wesentlichen  damit,  die  grossen  Muster  der  Vergangen- 
heit im  kleinen  nachzuahmen  und  den  herrlichen  Schatz  der  klassischen 
Litteratur  durch  Sammeln  und  Erläutern  dem  allgemeinen  Verständnis 
näher  zu  bringen.  Die  Gelehrsamkeit,  die  mühsam  erworbene,  auf  kleine 
Kreise  beschränkte,  nicht  auf  das  ganze  Volk  wirkende,  trat  an  die  Stelle 
des  von  den  freien  Gemeinden  getragenen,  mit  den  Festen  des  Volkes  und 
der  Öffentlichkeit  des  politischen  Lebens  verbundenen  Schaffens  und  Dich- 
tens. Der  Baum  der  griechischen  Litteratur,  der  einst  so  herrliche  Schöss- 
linge  getrieben  hatte,  war  alt  und  welk  geworden,  so  dass  es  hohe  Zeit 
war,  wenigstens  die  Früchte,  welche  er  in  früheren,  glückHcheren  Zeiten 
gereift  hatte,  einzuheimsen.  Wenn  hie  und  da  noch  ein  grünes  Reis  an 
ihm  emporschoss,  wenn  in  der  Philosophie,  der  Komödie,  der  bukolischen 
Poesie  die  alte  Triebkraft  noch  nicht  völlig  abgestorben  war,  so  verrieten 
doch  diese  späten  Schösslinge  nichts  von  der  Urwüchsigkeit  der  alten 
Sprossen  und  gediehen  obendrein  nur  da,  wo,  wie  in  Athen  und  Syrakus, 
der  Boden  seit  alter  Zeit  vorbereitet  war. 


^)  Bbrok  Kl.  Sehr.  II  533  ff.  läset  unsere 
Periode  erst  mit  dem  J  300  oder  mit  der 
Begründung  der  Diadochenreiche  beginnen; 
ähnlich    Susemiul    in     seiner    Litteraturge- 


schichte  der  Alexandrinerzeit.  Wir  halten 
uns  nicht  an  ein  bestimmtes  Jahr,  gehen 
aber  im  allgemeinen  von  dem  Tode  Ale- 
xanders aus. 
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Aber  der  Verlust  der  politischen  Freiheit  und  die  dadurch  hervor- 
gerufene Erlahmung  der  Schaffenskraft  des  alten  Griechenlands  bildeten 
nur  ein  Moment  in  der  Litteratur  des  alexandrinischen  Zeitalters;  ein 
anderes,  nicht  minder  wichtiges  lag  in  der  Ausdehnung  der  griechischen 
Kultur  über  ihre  alten  natürlichen  Grenzen,  die  mit  Alexander  begann  und 
in  den  hellenistischen  Reichen,  welche  aus  dem  Weltreich  des  grossen 
Makedoniers  hervorgingen,  immer  weitere  Kreise  zog.  Denn  Alexander 
hat  nicht  bloss  die  alten  Reiche  der  Perser  und  Ägypter  zertrümmert,  er 
hat  auch,  indem  er  die  Fackel  hellenischen  Geistes  vorantrug,  die  weiten 
Länder  der  abgestorbenen  Despotien  zu  neuem  Leben  im  Glänze  des  Hel- 
lenentums  erweckt.  In  Makedonien,  Ägypten,  Syrien,  Kleinasien  ent- 
standen hellenistische  Reiche,  deren  Könige  und  Generale  Griechen  oder 
doch  Halbgriechen  waren,  deren  Kraft  in  der  Überlegenheit  der  griechi- 
schen Kultur  ihre  Wurzel  hatte,  in  denen  sich  vom  Hofe  aus  die  grie- 
chische Sprache  über  die  breiten  Massen  des  Volkes  verbreitete.  Das  hatte 
natürlich  seinen  grossen  Einfluss  nach  verschiedenen  Seiten.  Einesteils 
ward  damit  der  geistige  Horizont  der  Griechen  bedeutend  erweitert;  in 
Masse  flössen  den  Naturforschern  Berichte  über  seltene  Erscheinungen  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt  zu;  in  neue  Länder  und  Meere  drangen  wissbe- 
gierige Reisende  vor  und  überraschten  ihre  Landsleute  mit  den  Beschrei- 
bungen neuerschlossener  Erdteile.  Ward  mit  den  zahlreichen  Büchern 
über  Wunderdinge  {neQl  ^^^avf^iaafon')  auch  zunächst  nur  der  Neugierde  der 
leichtgläubigen  Menge  gehuldigt,  so  entwickelte  sich  doch  daneben  auch 
nach  und  nach  der  ernste  Bau  naturwissenschaftlicher,  mathematischer 
und  geographischer  Wissenschaft.  An  eigentlichen  Geistesprodukten  fanden 
die  Griechen  in  den  Ländern  der  älteren  Kultur  nichts,  was  sich  mit  ihrer 
eigenen  Poesie,  Mythologie  und  Geschichtsschreibung  messen  konnte;  aber 
nichts  desto  weniger  drangen  fremde  Göttergestalten  in  den  hellenischen 
Olymp  ein  und  mischten  sich  griechische  Bräuche  mit  orientalischen.  Die 
starre  Unterscheidung  von  Hellenen  und  Barbaren  geriet  ins  Wanken, 
noch  ehe  Eratosthenes  förmlich  erklärte,  dass  dieselbe  auf  einer  kurzsich- 
tigen Überhebung  der  Griechen  beruhe,  da  viele  der  Hellenen  schlecht  seien 
und  es  unter  den  sogenannten  Barbaren  Leute  von  feiner  Bildung,  wie  die 
Inder  und  Arianer,  und  von  überlegener  politischer  Tüchtigkeit,  wie  die 
Römer  und  Karthager,  gebe.^)  Ihren  beredten  Ausdruck  fand  jene  erweiterte 
kosmopolitische  Auffassung  der  Verhältnisse  in  dem  Historiker  Polybios 
und  mehr  noch  in  den  Lehren  der  Stoa. 

335.  Hat  so  die  Ausdehnung  der  hellenistischen  Kultur  zur  Bereiche- 
rung der  Wissenschaft  und  Erweiterung  des  Gesichtskreises  fördernd  bei- 
getragen, so  litt  auf  der  anderen  Seite  unter  jenen  fremden  Einflüssen  die 
Reinheit  des  hellenischen  Geistes  und  die  Keuschheit  der  griechischen 
Sprache.  Die  vielen,  welche  griechisch  reden  und  schreiben  mussten, 
ohne  dass  sie  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  mit  der  Muttermilch 
eingesogen  hatten,  überschwemmten  die  Sprache  mit  Solökismen,  und  auch 
die  geborenen  Griechen  mischten,   nachdem  einmal  die  strenge  Norm  ge- 

*j  Eratosthenes  bei  Strabon  p.  66. 
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fallen  war  und  Athens  massgebender  Einfluss  aufgehört  hatte,  aus  der 
laxen  Umgangssprache  Wortformen,  Wörter  und  Konstruktionen  ein,  die 
man  bisher  von  der  Schriftsprache  ferne  gehalten  hatte.  So  machte  in 
der  Prosa  der  Historiker,  Philosophen  und  selbst  der  Grammatiker  der 
reine  Attikismus  der  Nachlässigkeit  des  Gemeingriechischen  (Stal^xrog  xon/;) 
Platz.  1)  In  der  Poesie  ward  strenger  und  länger  auf  Korrektheit  und 
Schönheit  des  Ausdrucks  gesehen,  begegnen  uns  sogar  noch  Gedichte  in 
dorischem,  äolischem  und  ionischem  Dialekt;  aber  das  waren  nur  in  sel- 
tenen Fällen  die  Mundarten,  welche  die  Dichter  selbst  redeten;  meistens 
handelte  es  sich  dabei  nur  um  affektierte  Nachbildungen  und  dürre  Früchte 
der  Schulweisheit,  welche  die  Produkte  der  Poesie  mit  Glossen  und  dunk- 
len Ausdrücken  überluden.  Kurz,  in  allen  Gebieten  trat  auf  der  einen 
Seite  Fehlerhaftigkeit  und  Nachlässigkeit,  auf  der  anderen  Künstelei  und 
Spielerei  an  die  Stelle  natürlicher  Grazie. 

336.  Eine  weitere  natürliche  Folge  der  Errichtung  hellenistischer 
Reiche  war  es,  dass  der  Schwerpunkt  der  griechischen  Litteratur  von  den 
politischen  Zentren  des  alten  Griechenlands  in  die  neuen  Hauptstädte  der 
halbgriechischen  Staaten  verlegt  wurde.  Zwar  blühte  im  Anfang  unserer 
Periode  noch  in  Syrakus  Poesie  und  Geschichtsschreibung  und  behauptete 
Athen  zu  allen  Zeiten,  dank  seinen  Philosophenschulen  und  den  Nach- 
wirkungen alten  Ruhms,  eine  angesehene  Stelle  im  griechischen  Geistes- 
leben. Aber  Sikilien  ging  mit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  an  die 
Römer  verloren,  und  in  Athen  flössen  die  materiellen  Mittel,  deren  auch 
die  Kunst  und  Litteratur  nicht  entraten  kann,  von  Jahr  zu  Jahr  dürftiger. 
Hingegen  erfreuten  sich  in  Alexandria,  Antiochia,  Pella  und  Pergamon 
die  Dichter,  Gelehrten  und  Künstler  der  freigebigsten  Unterstützung  ge- 
bildeter und  ruhmbegieriger  Könige.  Diese  Unterstützungen  förderten  die 
Wissenschaft  und  veredelten  das  Leben  und  dürfen  von  uns  um  so  weniger 
verkannt  werden,  als  wir  ihnen  zumeist  die  Erhaltung  der  kostbaren 
Schätze  der  alten  Litteratur  verdanken;  aber  die  Wissenschaft  und  Lit- 
teratur gerieten  dadurch  in  ein  persönliches  Abhängigkeitsverhältnis,  das 
sich  auch  äusserlich  darin  kundgab,  dass  nunmehr  die  Bücher  ganz  ge- 
wöhnlich einem  vornehmen  oder  reichen  Protektor  gewidmet,  meistens 
auch  durch  eine  Dedikationsepistel  eingeleitet  wurden.*)  Durch  diese  Ab- 
hängigkeit wurde  aber  die  Hoheit  der  Wissenschaft  und  Poesie  um  so 
mehr  beeinträchtigt,  als  es  unter  den  Herrschern  nicht  an  grausamen  und 
wollüstigen  Despoten  fehlte.  Keine  fürstliche  Gunst  aber  vermochte  die 
Lnpulse  zu  ersetzen,   welche  in  der  alten  Zeit  der  Beifall   und  die  Preise 


*)  Von  der  Entartung  der  Vulgärsprache 
zeugen  die  allerdings  meist  der  römischen 
Kaiserzeit  angehörenden  Inschriften  und 
Privatpapyri  Aegyptens.  Die  alten  Gram- 
matiker, wie  Eirenaios,  handelten  in  eigenen 
Schriften  von  jener  Vulgärsprache  unter  dem 
Titel  71  (Qi  iTJq  xtov  'AXe^ay^Qeuiv  dtakäxjov, 
indem  sie  vieles  als  speziell  alexandrinisch 
anführten,  was  der  Vulgärsprache  der  hel- 
lenistischen Länder  überhaupt  angehörte,  wie 


^jX&uaay,  yfyovay.  etuQnxsg,  oXeOgevat,  All- 
gemeiner in  Gebrauch  kamen  namentlich 
die  zweiten  Aoriste  auf  <y,  wie  insbesondere 
sirtUf  einäfitjy  und  evQtifirjtf. 

^)  An  dem  Philosophen  Chrysippos  fand 
man  es  auffällig,  dass  er  loaavja  ßißXia 
ygttkpag  ovdeyi  Tuiy  ßuaiXetüy  HQoaetfoiyt^aey 
(Diog.  Laert  VII  186).  Gräfenueim,  De 
more  libros  dedicandi  apnd  scriptores  Graecos 
et  Romanos,  Marburg  1892. 
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eines  freien,  kunst-  und  redeliebenden  Bürgertums  auf  Dichter  und  Redner 
geübt  hatten.  Freilich  wussten  ja  auch  im  freien  Griechenland  Aristo- 
phanes  und  Demosthenes  über  die  Gunstbuhlerei  der  Demagogen  zu  klagen, 
aber  wenn  auch  das  Zugefallenreden  {ro  xa^'?*o'«>of*  ^(p  cJjfjUf»))  jener  Zeiten 
dem  Gemeinwesen  nicht  weniger  geschadet  hatte,  so  entbehrte  es  doch  der 
erniedrigenden  Hässlickeit  persönlicher  Schmeichelei  und  verleumderischen 
Intrigantentums. 

837.  Alexandria.  Hauptsitz  und  gewissermassen  Vorort  der  hel- 
lenischen Gelehrtenlitteratur  war  Alexandria,  welche  Stadt  der  ganzen 
Periode  den  Namen  gegeben  hat.  Von  Alexander  am  Meere,  an  einem 
Arme  der  Nilmündung  angelegt,^)  wies  sie  schon  durch  die  Lage  das  neu- 
gegründete Reich  auf  Griechenland  hin.  Die  Ptolemäer,  die  Herrscher 
des  neuen  Reiches,  sahen  alsbald  ein,  dass  sie  in  einem  Land  von  uralter 
Kultur  zum  Schutze  ihrer  eigenen  Herrschaft  der  erstarrten  Weisheit  ein- 
heimischer Gelehrten  die  Pflege  hellenischer  Bildung  entgegensetzen 
mussten.  Sie  knüpften  dabei  an  die  alten  Institutionen  des  Landes  an, 
in  welchem  seit  unvordenklichen  Zeiten  die  bevorzugte  Klasse  der  Priester 
einem  beschaulich  gelehrten  Leben  oblag.  ^)  Den  Grund  zu  den  neuen 
wissenschaftlichen  Instituten  legte  schon  Ptolemaios  I,  Sohn  des  Lagos 
(Satrap  seit  323,  König  304—285),  der  den  gelehrten  Peripatetiker  De- 
metrios  von  Phaleron  nach  Alexandria  zog  und  nach  dessen  Ratschlägen 
mit  der  Gründung  grossartiger  Büchersammlungen  und  stiller  Musensitze 
begann.  In  die  Fusstapfen  seines  Vaters  trat  Ptolemaios  II  Philadelphos 
(285 — 246),  der,  weniger  durch  kriegerische  Verwicklungen  in  Anspruch 
genommen,  die  reichen  Hilfsmittel  des  Landes  den  friedlichen  Bestrebungen 
zuwenden  konnte  und  als  der  eigentliche  Vater  der  wissenschaftlichen 
Schöpfungen  des  Museums  und  der  beiden  Bibliotheken  galt.  3)  Gleiche 
Liebe  für  die  Wissenschaft  bethätigte  sein  Nachfolger  Ptolemaios  III 
Euergetes  (246 — 221),  indem  er  insbesondere  den  mathematischen  und 
geographischen  Forschungen  seine  freigebige  Unterstützung  lieh.  Nicht 
gleiches  Lob  verdienten  als  Regenten  die  nachfolgenden  Ptolemäer,  Ptole- 
maios IV  Philopator  (221—204),  Ptolemaios  V  Epiphanes  (205—180), 
Ptolemaios  VI  Philometor  (180—145),  Ptolemaios  VII  Eupator,  König  auf 
Kypern  (146—5),  Ptolemaios  VHI  Euergetes  H  (145-116),  Ptolemaios  IX 
Neos  Philopator,  König  auf  Kypern  (121  —  119),  Ptolemaios  Apion,  König 
von  Kyrene  (116—96),    Ptolemaios  X  Soter  II  (116—108).     Doch  hielten 


^)  KiRPERT,  Zur  Topographie  des  alten 
Alexandria,  Berl.  1872,  mit  einem  Plan  nach 
den  Ausgrabungen  von  Mahmud Bey.  Lübbbrt, 
Alexandria  unter  Ptolemaeus  Philadelphus 
und  Euergetes,  eine  Rede,  Kiel  1880. 

*)  Aristot.  met.  1  1:  negi  AXyvnrotf  al 
fÄttStj/natixai  ngtütoy  r^/ra*  avyeairjaay  '  ixei 
yctQ  d<fsidtj  axoXttJ^fiv  i6  rtuy  leQetay  e^yog'. 

•)  Herondas  1  27:  oa*  iari  xov  xal  yiyei\ 
la?'  iy  Aiyvnnoj  \  &iai,  (fMaotpoi,  /pua/oi', 
v€T]yiaxoif  I  &e(oy  adekcpuiy  rs/ueyog.  6  ßaaiXevg 
XQfjajo^,  I  Movafioy.  Ath.  203  e  mit  Bezug 
auf  Ptolemaios  Philadelphos:  negi  di  ßißXitüy 


nXrjf^ovg  xal  ßißXio^tjxioy  xaraaxev^g  xal  lijs 
eig  ro  Movaeioy  avyayuyrjg  il  dei  xal  Xfysiy 
näai  TovTOjy  oyiiüy  xata  juyijfirjy;  Syncellus 
p.  271:  fAVQiddaq  ßißXltoy  i  dneSero  xatd 
rrjy  'jXe^dydgfiay  iy  laig  vi*  aviov  avotd- 
aatg  ßißXtoffijxaig.  Tzetzes  gibt  die  Bücher- 
zahl bei  einer  zwischen  Ol.  123  und  125  vor- 
genommenen Schätzung  auf  42,800  in  der 
äusseren,  und  490,000  in  der  inneren  Biblio- 
thek, zusammen  532,800  Rollen  an;  s.Ritschl, 
Die  alexandrinischen  Bibliotheken,  Opusc. 
18  ff. 
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auch  diese  an  dem  Vermächtnis  ihrer  Väter,  der  Pflege  wissenschaftlicher 
Bestrebungen,  fest,  und  liebte  es  namentlich  Ptolemaios  Physkon,  der  im 
übrigen  ein  grausames  Regiment  fl^hrte,  sich  mit  seinem  gelehrten  Hof- 
halt an  der  Besprechung  kritischer  und  litterarischer  Streitfragen  zu  be- 
teiligen. 

888.  Bibliotheken  wurden  in  Alexandria  zwei  gegründet, i)  eine 
in  Verbindung  mit  dem  Museum  beim  königlichen  Schloss  (sv  Bgovxeffp), 
und  eine  andere  beim  Serapistempel  (Serapeum)  im  Quartier  Rhakotis. 
Ihrer  Bereicherung,  Ordnung,  Katalogisierung  galten  vorzugsweise  die  Be- 
mühungen der  Könige  und  Gelehrten.  Mit  Ehrlichkeit  und  Treue  nahm 
man  es  dabei  nicht  allzu  genau ;  so  entlieh  Ptolemaios  Euergetes  von  Athen 
gegen  ein  Depositum  von  15  Talenten  das  Staatsexemplar  der  3  grossen 
Tragiker,  um  davon  Abschriften  für  die  Bibliothek  machen  zu  lassen,  be- 
hielt aber,  nachdem  er  die  Abschriften  gemacht,  das  Original  für  sich  und 
schickte  den  Athenern  nur  eine  Abschrift  zurück. 2)  Die  Herstellung  von 
Repertorien,  in  denen  Autor,  Titel,  Zeilenzahl  genau  angegeben  waren, 
bildete  eine  Hauptaufgabe  der  Bibliothekare.^)  Natürlich  galt  es  dabei 
nicht  einfach  zu  registrieren,  sondern  auch  zu  prüfen,  zumal  infolge  der 
hohen  Angebote  der  Könige  sich  die  Zahl  der  untergeschobenen  Schriften 
mehrte.*)  Die  Stelle  eines  Vorstandes  der  Bibliothek  galt  als  die  höchste 
in  der  Gelehrtenhierarchie  Alexandriens.  Die  gefeiertsten  Gelehrten, 
Zenodot,  Kallimachos  (?),  Eratosthenes,  Apollonios  (?),  Aristophanes,  Ari- 
starch  versahen  hintereinander  das  Amt  eines  Bibliothekars.'^) 

889.  Gelehrtenstudien.  Der  Verwertung  der  Schätze  der  Biblio- 
thek durch  Herstellung  kritisch  gesichteter  Textesausgaben  {exdoa^ig,  ^ioq- 
x^dasiq)  und  Erläuterung  schwieriger  Stellen  [vnofivi]^axa)  waren  vorzugs- 
weise die  Bemühungen  der  Gelehrten  zugewendet.  Daneben  lebten  die- 
selben dem  Unterricht  und  der  Prinzenerziehung,  ß)  Die  Aufgabe  des 
Unterrichtens  führte  dann  von  selbst  zur  Abfassung  grammatischer  Lehr- 
bücher und  zur  Auswahl  lesenswerter  klassischer  Dichter  in  massgebenden 
Verzeichnissen  {xav6veg)J)     Die  alte  Vorstellung,  als  ob  die  Grammatiker 


SaydQciaty  ßißXtof^rjxußyy  Leipz.  1871;  Coüat, 
Le  muB^e  d'  Alexandrie,  Annales  de  Bor- 
deaux, I  (1879)  7—28. 

«)  Galen  t  XVII  p  607  K. 

•)  BiRT,  Das  antike  Buchwesen  S.  485  ff. 

*)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  I  42 
t.  XV  p.  105  K.:  h(/uß(<yeiy  J'  (tQ^afdf'yiüy 
fdui^oy  rwy  xo/uiCoyituy  nvTo?g  avyygnfXfAa 
naXaiov  xiyog  aydgogy  ovttog  rjdr]  rtoXXd  tpev- 
dvuq  intygdffoyrsg  ixoful^oy.  Vgl.  M.  H.  E. 
Meier,  Opusc.  I  78  flF. 

*)  lieber  die  Zeit  der  Bibliothekare  s. 
Ritsch L  Op.  I  72  f.  und  Seemann,  De  primis 
sex  bibliothecae  Alexandrinae  custodibus, 
Essen  1859;  Süsemihl,  AI.  Lit.  I  335  ff.       Ob 


*)  RiTSCHL,  Die  alexandrinischen  Biblio-  Kallimachos  wirklich  Bibliothekar  war,  ist 
iheken  in  Opusc.  I  1 — 112;  Parthey,  Das  zweifelhaft,  worüber  unten  unter  Kallimachos. 
alexandrin.    Museum,    Berl.    1888;    Klippel,   l  ®)  Als  Prinzenerzieher  bezeichnet  Suidas 

Ueber  das  alexandrin.  Museum,   Gott.  1888;      speziell  den  2^nodot  und  Aristarch. 
Demetbiadbs,    laioQixoy   doxifdioy  jiöy  'jXe-  '')  Quinül.Xlj  oA:  Apolloniids  in  ordinem 

a  grammaticis  dafutn  non  renit,  quia  Ari- 
starchus  afque  Aristophanes  neminem  sui 
temporis  in  numerum  redegeruni ;  vgl.  14,  8. 
Erhalten  sind  uns  zwei  nur  zum  Teil  über- 
einstimmende Verzeichnisse  der  besten  Schrift- 
steller der  einzelnen  Redegattungen,  eins  von 
Montfaucon  aus  der  Bibl.  Coislin. 
veröffentlicht  (neubearbeitet  von  Usener, 
Dionys.  Halic.  de  Imitat,  rell.  p.  129  flF.),  und 
ein  anderes  von  Gramer,  An.  Par.  IV  197 
aus  der  Bibl.  Bodleiana  ans  Licht  gezogenes, 
worüber  Steffen,  De  canone  qui  dicitur 
Aristophanis  et  Aristarchi,  Leipzig  1876; 
Kroehnert,  Ganonesne  poetarum  scriptomm 
artificum    per   antiquitatem    faerunt?    Diss. 
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Aristophanes  und  Aristarch  in  speziellen  Werken  einen  solchen  Kanon 
aufgestellt  und  begründet  hätten,  haben  zwar  neuere  Untersuchungen  als 
irrig  erwiesen;^)  insbesondere  gilt  jetzt  als  ausgemacht,  dass  die  Aus- 
wahl mustergiltiger  Redner  erst  viel  später,  vielleicht  erst  von  dem  Rhetor 
Cäcilius  in  der  Zeit  des  Augustus  getroffen  wurde.  Aber  die  ästhetische 
Beurteilung  {xgfaig)  *)  und  in  Verbindung  damit  die  Auswahl  der  empfehlens- 
wertesten Dichter  und  Autoren  ging  doch  von  Alexandria  und  dem  Gram- 
matiker Aristophanes  von  Byzanz  aus.  —  Nach  anderer  Richtung  wurde 
die  Thätigkeit  der  Gelehrten  für  Übersetzung  fremder  Schriften  ins  Grie- 
chische in  Anspruch  genommen.  Teils  verlangten  die  Griechen  aus  Wiss- 
begierde die  heiligen  Bücher  und  Überlieferungen  anderer  Völker,  nament- 
lieh  der  Ägypter,  Juden,  Babylonier  kennen  zu  lernen,  teils  führte  das 
Zusammenströmen  der  verschiedenartigsten  Menschen  in  der  Weltstadt 
Alexandria  zum  gegenseitigen  Austausch  der  Sprachen.  3)  Eine  besondere 
Rolle  spielten  dabei  die  Juden,  welche  seit  alters  viel  in  Ägypten  ver- 
kehrten, und  auf  deren  Anhänglichkeit  die  Ptolemäer  wegen  der  unauf- 
hörlichen Streitigkeiten  mit  Syrien  grossen  Wert  legten.*)  So  entstand 
unter  Ptolemaios  Philadelphos  die  Bibelübersetzung  (zunächt  das  Pen- 
tateuch)  der  sogenannten  Siebenzig,'^)  und  entwickelte  sich,  indem  die 
Juden  Alexandriens  griechisch  zu  reden   und  griechische  Bildung   in  sich 


Königsberg  1897,  wo  ausser  jenen  zwei  alten 
Verzeichmssen  noch  ein  drittes  (ixXoyTJ  xal 
ai*yxqiaig  noitjrwy  ^tjiogojy  ifiXoaotpiüv  xai 
^eoXoyü)y  xaia  dfodexddag)  aus  cod.  Monac. 
256  abgedruckt  ist.  Ausserdem  kommen  in 
Betracht  die  rhetorischen  Schriften  des  Dio- 
nysios  Halic,  das  10.  Buch  Quintilians,  Vel- 
leius  1 16,  Proklos'  ChrestomaÜiie  und  Tzetzes' 
Proleg.  zu  Lykophrons  Alexandra.  —  Der 
ältere  Teil  aes  von  Montfaucon  veröffent- 
lichten Kanon  lautet:  <^7iai>'>  noirjxal  niyxs' 
^'OfÄtjQOSj  'HaLodog,  Ueicaydgog,  tlayvaaaigf 
'jytifiaxog  .  'lafdßixoi  ZQBig  '  It-fjtuiyiSrjg,  'Jq- 
ylXo)[og ,  Vtitiw*'«!  .  Tgayt^doTt oiol  -niviB' 
Aia^v^og,  £oq)oxX^gj  Evqinldrjg,  "Itoy,  'J^ttiog. 
KiüfitpdoTioiol  ttQxniug  inid  •  'Enij^agfAog, 
KQUiivog^  EvnoXig,  'AQtaroq^dyrjg,  'pBgexqdxrig, 
KKQartjg'^  UXdrwy  '  fiiaijg  Xü)f4ü)diag  dvo' 
'j4yrtq)dyrjg,  ^'jXc^ig  SovQiog  •  viag  xwjbiwdiag 
niyxB  •  Mivttydgog,  ^iXinTiidtjgj  Jiq^iXogy  4*1- 
Xrjfi(üy,*j4noXX6d(iüQog,1^€y€ionoiT]Tai  Teaaageg' 
KaXXtyogj  MifiysQfiog,  ^iXtjrdgy  KaXXi/btaxog. 
AvQixoi  iyyea'  'ÄXxfidy,  AXxttlog^  lantpui, 
SxTjcLxOQogy  niydagog,  BaxxvXldrjg,  *lßvxog, 
'Ayaxgetoyy  lifi(oyidtjg  ,  'PtjxoQsg  dexa  '  Atj/uo- 
a&evrjg^  AvaiagjY7i6Qiidi]g*faoxQdxr]g^Aiaxiytjgf 
AvxovQyog,  ^laaTog^  'Ayxicpuiy,  ^Aydoxidtjg, 
JeiytcQX^?  •  lotoQixoi  dexa  .  Sovxvdtdt]gf  'Hqö- 
doxog,  Seyoqxüyy  ^PiXiaxog,  Seonofjmogy'E^poQog^ 
'Aya^ifÄt'ytjgt  KaXXi-al^iyrjgj'F^Xdyixog,  floXiißiog. 
*)  Die  übertriebenen  Vorstellungen,  von 
denen  Ruhnkek,  Hist.  crit.  oratorum  grae- 
corum  ausging,  wurden  stark  reduziert  von 
Bernhardt,  Wissenschaftliche  Syntax  der 
griech.  Sprache  S.  81,  Gr.  Litt.  P  1^5;  Ferd. 


Ranke,  De  Aristophanis  vita  p.  104  ff. 

^)  Mit  dem  technischen  Ausdruck  xQicig 
xdiy  noitj/ndxtüy,  womit  die  Alten  einen  Teil 
der  grammatischen  Aufgaben  bezeichneten, 
hängen  die  Wörter  iyxglyeiy  und  ixxgiyety 
(Suidas  unter  JeiyaQxogy  Phot.  cod.  61)  zu- 
sammen. 

')  Syncellus  p.  271  von  Ptolemaios 
Philadelphos:  ndyxioy  ^EXXi^ytoy  re  xecl  XaA- 
daitav  Aiyvnximy  xs  xal  'Pü)f4ai<oy  xdg  ßißXovg 
atfXXe^d/neyog  xal  fiexatpqdaag  xdg  dXXo- 
yXoiaaovg  eig  rijy  'EXXdda  yXtoactty  fxvgiddag 
ßißXiwy  i    dn^&cxo. 

*)  Schörer,  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  II  908  ff ;  Süsemihl,  AI.  Lit.  II 601  ff. 
Von  einem  abgesonderten  Quartier  der  Juden, 
einem  alten  Ghetto,  berichtet  Siarabon  bei 
losephus  Ant.  lud.  14,  7:  iy  Aiynl'mxt^  xnxoixia 
Xüiy  lovdalüiy  iaxly  duodedeiyfieyrj  Ytoglg  xai 
xrjg  xioy  'AXe^aydgtojy  TioXetog  a<p(OQicxo 
fieya  fuegog  xio  e%^yei.  rowroi. 

^)  Euseb.  ad  Ol.  124:  JlxoXsfjialog  6  *t- 
XddeX(fog  xovg  xax'  Aiyvnxoy  aij[^aX(oxovg 
*Jovdaiovg  vno  llxoXejbialov  xov  naxQog  avxov 
y€yOf4£yovg  iXevd^tQovg  dyrjxey  .  .  .  xdg  *loV' 
daitoy  yQ(t(fdg  ix  xrjg  'Eßgaitoy  (patt^g  Big 
xijy  'EXXdda  ^sxaßXrjHijyat.  ianovdaac  dut 
ToJi'  eßdofjtjxoyra  dvo  nap'  'Eßgaloig  aogxuyf 
iy  4*dQiü  xf)  yijoM  Ugtoxiatg  iy  oß'  oixoig 
avxovg  dnoxXeiaag^  xal  iy  xaig  xaxd  xrjy 
'AXc£dyd(}etay  xax aaxevaaO iloaig  nvxt^  ßißX^O' 
x^ijxaig  dnedBxo  fJBxd  xuiy  dXXwy  TxXBiaxiay 
dno  ixdaxtjg  jioXBtog  tfoqoXoyi^oag  nayxoiioy 
ßißXitüy. 
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aufzunehmen  begannen,  eine  spezielle  Gattung  jüdisch-hellenistischer  Bil- 
dung. Dieselbe  hat  ihre  grosse  Rückwirkung  auf  die  griechische  Welt 
erst  in  der  folgenden  Epoche  durch  den  alexandrinischen  Philosophen  Philon 
geübt;  aber  auch  schon  in  unserer  Periode  suchten  die  hellenistischen 
Juden  in  ihrer  rührigen  und  eingebildeten  Art  allerlei  Verbindungsfäden 
anzuknüpfen.  Insbesondere  war  es  der  jüdische  Peripatetiker  Aristo- 
bulos  (um  170  v.  Chr.),  der  in  seiner  Erläuterung  des  Mosaischen  Gesetzes, 
um  die  Anfänge  der  hellenischen  Weisheit  auf  die  Bibel  zurückzuleiten, 
sich  nicht  scheute,  dem  Orpheus,  Lines  und  Hesiod  eine  Masse  erdichteter 
Verse  unterzuschieben.^) 

Erste  AuBg.  der  Septuaginta  von  MelanchthoD,  Basel  1545;  kritische  Ausg.  von 
Tisch endobf-Nestle,  Lips.  1887;  The  old  testament  in  Greek  hy  Svbte,  Oxford  1887.  Der 
Haaptcod.  Sarravianus  s.  Y  in  Phototypie  in  Codd.  graec.  et  latin.  photogr.  ed.  Sijthoff,  Leyden 
1896.  —  Hinzugekommen  ist  nenerdings  aus  ägyptischen  Papyrus  das  Buch  Henoch.  Nur  in 
griech.  Uehersetzung  ist  der  Ecclesiasticus  erhalten,  da  das  hebräische  Original  davon  veiloren 
gegangen  ist.  —  Der  lateinischen  Uehersetzung  des  Hieronymus  und  der  älteren  Itala  lag 
die  griechische  Uehersetzung  der  Septuaginta,  nicht  das  hebräische  Original  zu  gründe. 

Ueber  die  Korrespondenz,  welche  der  König  Ptolemaios  mit  dem  Hohenpriester  Elea- 
sar  geführt  haben  soU,  und  über  die  vorausgehenden  Verhandlungen  berichtet  unter  dem 
Namen  des  an  Eleazar  abgesandten  Offiziers  der  königlichen  Leibwache  Aristeas  ein 
interessantes,  aber  die  Geschichte  zu  Gunsten  der  Juden  überall  fälschendes  Schreiben  an 
einen  unbekannten  Philokrates,  das  uns  selbständig  in  mehreren  Handschriften  und  durch 
Josephos  ant  iud.  XII  2  und  Eusebios  praep.  ev.  VUI  2  erhalten  ist.  Dasselbe  ist  neu 
herausgegeben  aus  dem  Nachlass  von  Mendelssohn,  Dorpat  1897. 

844).  Aber  nicht  bloss  Aufgaben  stellten  die  Könige  Ägyptens  den 
Gelehrten,  sie  suchten  ihnen  auch  eine  sorgenfreie  Stellung  zu  gewähren, 
damit  dieselben  ganz  der  Wissenschaft  leben  könnten.  Einzelnen  hervor- 
ragenden Gelehrten  bewilligten  sie  Jahresgehalte  {avvta^eiQ),^)  Dieselben 
waren  mitunter  sehr  freigebig  bemessen;  so  bezog  Panaretos  von  Ptole- 
maios Euergetes  einen  solchen  von  12  Talenten.  3)  Den  Bedürfnissen  einer 
grösseren  Zahl  war  im  Musenhaus  (MovasTov)  vorgesehen,*)  einem  weit- 
läufigen, um  den  Tempel  der  Musen  gruppierten  Gebäudekomplex  bei  dem 
königlichen  Palast,  in  welchem  die  Gelehrten  zu  gemeinsamen  wissen- 
schaftlichen Besprechungen  zusammenkamen  und  freier  Verpflegung  {ilj  ev 
l.iovaeiu;t  (Ttri^ffig)  sich  erfreuten.^)  Diese  grossen  wissenschaftlichen  Insti- 
tute, die  Bibliotheken  und  das  Museum,  überdauerten  die  Herrschaft  der 
Ptolemäer;  zwar  ging  unter  Cäsar  (47  v.  Chr.)  ein  grosser  Teil  der  inneren 
Bibliothek  in  Flammen  auf,  aber  der  Verlust  wurde  durch  Überführung 
der  pergamenischen  Bibliothek  nach  Alexandria  und  durch  neue  Abschriften 
wieder  ersetzt,  und  der  Ruhm  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  erhielt 
sich  auch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit. 
Erst  durch  wiederholte  Brände  und  den  Bürgerkrieg  unter  Aurelian,  zuletzt 


*)  Yalckenaer,   Diatribe   de  Aristobulo      Philadelphos  fünf  Gelehrten  (Soter,  Sosigenes, 


Judaeo,  ed.  Luzac,  LB.  1806 ;  vgl.  Phocylidea 
oben  §  99  und  Zeller,  Pbilos.  d.  Gr.  IIP  2, 
258  f.  Bergk,  Gr.  Lit.  IV  534  bält  die  durch 
Clemens  und  Eusebios  uns  erhaltenen  Frag- 
mente für  die  Fälschung  eines  jüngeren,  aber 
noch  vor  Philon  lebenden  Litteraten. 

*)   Nach   Ath.  494  a   zahlte    Ptolemaios 


Bion,  ApoUonios,  Dion)  Jahresgehalte. 

»)  Ath.  552  c. 

*j  Klippel  a.  0. 

')  Timon  bei  Ath.  22 d;  Strabon  p.  793. 
In  einem  Epigramm  der  Memnonstatue  CIG 
4748  =  Kaibel  ep.  gr.  1009  nennt  sich  ein 
'jQBiog  'OfAij^ixog  nMvjxijs  ix  Movaeiov. 
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gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  durch  die  Streitigkeiten  der  Christen  und 
Griechen  unter  Theodosius  ging  die  alte  Herrlichkeit  gänzlich  unter. 

841.  Pergamon.  Mit  Alexandria  wetteiferte  seit  dem  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  in  der  Förderung  der  Wissenschaft  und  Kunst  Pergamon, 
die  Hauptstadt  des  Reiches  der  Attaliden.  Begründet  war  der  Ruhm  von 
Pergamon  durch  Attalos  I  (241  —  197),  der  die  Gallier,  welche  jahrzehnte- 
lang weit  und  breit  die  hellenischen  Staaten  gebrandschatzt  hatten,  in 
entscheidenden  Kämpfen  niederwarf  und  dann  in  Pergamon  eine  neue 
Stätte  hellenischer  Bildung  aufrichtete.  Das  Vermächtnis  des  Vaters  ehrten 
die  beiden  Söhne  Eumenes  II  (197—159)  und  Attalus  II  Philadelphos 
(159 — 138);  auch  nachdem  der  in  thatenlose  Schwermut  versunkene  Atta- 
lus III  sein  Reich  den  Römern  vermacht  hatte  (133),  behauptete  Pergamon 
noch  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit  hinein  sein 
Ansehen  als  Sitz  der  Gelehrsamkeit  und  Kunstpflege.  ^)  Die  wissenschaft- 
lichen Anstalten  Pergamons  waren  im  wesentlichen  denen  Alexandriens 
nachgebildet.  Die  Hauptsache  war  auch  hier  die  Bibliothek,*)  die  200,000 
Bände  umfasste,  als  sie  von  Antonius  der  Kleopatra  geschenkt  und  nach 
Alexandria  gebracht  wurde.*)  Der  Eifer  der  Könige  sie  zu  vermehren,  hatte 
unter  Eumenes  II,  als  die  Ptolemäer  aus  Eifersucht  die  Ausfuhr  des  Papyrus 
untersagten,  zum  allgemeineren  Gebrauch  des  Pergamentes  geführt.*)  Den 
Gelehrten,  unter  denen  Kr ates  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  lag 
die  Anlage  von  Katalogen  ob,  die  neben  denen  der  alexandrinischen  Biblio- 
thek eine  Hauptquelle  der  Litterarhistoriker  bildeten. '^)  Auch  für  natur- 
wissenschaftliche Sammlungen  sorgten  die  pergamenischen  Könige:  im  Vor- 
hofe der  Königsburg  war  ein  vielbewunderter  Erdglobus  aufgestellt;  der 
König  Attalus  I  hatte  selbst  ein  geographisches  Buch  hinterlassen.^)  Die 
Richtung  der  Studien  war  in  Pergamon  nicht  ganz  die  gleiche  wie  in 
Alexandria.  Zwar  überwogen  auch  hier  die  Beschäftigungen  mit  Gram- 
matik und  Dichtererklärung,  aber  ohne  dass  daraus  Männer  vom  Scharf- 
sinn eines  Aristarch  oder  der  Gelehrsamkeit  eines  Eratosthenes  hervor- 
gegangen wären.  Die  Polymathie,  die  ihr  Wissen  auch  zur  unrechten  Zeit 
anbringt  und  mehr  auf  den  Stoff  als  die  kritische  Sonderung  Gewicht  legt, 
herrschte  von  jeher  in  Pergamon  und  machte  sich  insbesondere  auch  bei 
der  Berührung  mit  Rom  geltend.  Im  übrigen  wehte  in  der  Hauptstadt 
Mysiens  ein  freierer  Geist  als  in  Alexandria,  das  sich  dem  dumpfen  Ein- 


*)  Wegener,  De  aula  Attalica  artium- 
qae  fautrice,  Hann.  1886. 

^)  Die  Räume  derselben  sind  jetzt  wieder 
aufgedeckt  worden;  s.  Conze,  Die  perga- 
menische  Bibliothek,  Sitzb.  d.  pr.  Akad.  1884 
8.  1*259 — 70;  sie  bildete  einen  Anhang  zum 
Tempel  der  Athena  Polias;  vgl.  Trbndelkn- 
BURG  in  Baumeisters  Denkm.  11  1222. 

^)  Flut.  Anton.  58:  Kakoviaiog  de  Kai- 
aaQoq  eintQog  hi  xai  rarr«  laitf  fig  KXeo- 
nttTQtey  iyxkf]fi(iT(oy  \4t'T(oyi(f}  7iQ0V(feQ€  '  xa- 
QiaaaHia  fAkv  avrfi  t«?  ix  JliQydfiov  ßißho- 
(ktjxagf  iy  nig  etxoai  fAVQindeg  ßtßXiuty  dnhoy 
rjCay  xtX. 

*)  Plinius  n.  h.  XllI  21:    chartam   Ale- 


xandri  Magni  victoria  repertam  auctor  est 
M.  Varro  condita  in  Aegypto  Alexandria 
. . .  mox  aemulafione  circa  bibliothecas  regum 
Ptolemaei  et  Eumenis  supprimente  Chartas 
Ptolemaeo  idem  Varro  membranas  Pergami 
tradit  repertas  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe wird  bestritten  oder  doch  beschränkt 
von  BiRT,  Das  antike  Buchwesen  S.  52  fif. 

*)  Dionys.  de  Dinarcho  1 :  «^«  de  ogtoy 
ovdey  dxQtßec  ovte  KaXXlfÄttj[oy  ovie  tovg 
ex  flegyäfAov  ygafA/naTixorg  rteQi  aviov  yQn- 
xpnyjuc:.  Vgl.  Bkzoska,  De  canone  decem 
oratorum  attic,  Breslau  1883  p.  56  ff. 

«j  Strab.  p.  603. 
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fluss  ägyptischen  Priestertums  nie  ganz  entziehen  konnte.  Die  Attaliden 
unterhielten  engere  Beziehungen  zu  Athen  und  entnahmen  von  dort  die 
Liebe  zur  Kunst  und  die  Neigung  zu  philosophischen  und  rhetorischen 
Studien.  Die  Weihgeschenke  des  Attalos  auf  der  Akropolis  von  Athen 
und  der  grosse  Altar  auf  der  Burg  in  Pergamon  zeugen  heutzutag  noch 
von  dem  kunstliebenden  Sinn  der  Pergamener,  und  zur  glänzenden  Blüte 
der  Beredsamkeit  in  Rom  hat  auch  Pergamon  sein  Scherflein  beigesteuert. 
Denn  Pergamon  begünstigte  im  Gegensatz  zu  Alexandria  die  Studien  der 
Rhetorik  und  ästhetischen  Kritik,  und  durch  pergamenische  Grammatiker 
und  Rhetoren  wurden  die  gleichen  Studien  in  Rom  geweckt.^) 

342.  Schon  ehe  Pergamon  in  die  Arena  der  Konkurrenz  eintrat, 
wetteiferten  andere  Residenzstädte  der  Diadochenreiche  mit  Alexandria. 
Antiochia  in  Syrien,  die  Hauptstadt  des  Reiches  der  Seleukiden,  ward 
von  ihrem  Gründer  Antiochos  Soter  (287—262),  besonders  aber  von  Anti- 
ochos  d.  Gr.  (224 — 181)  mit  Bibliothek,  Theater,  Zirkus  und  Kunstwerken 
ausgestattet.  Der  Bibliothek  stand  der  kenntnisreiche  und  formgewandte 
Dichter  Euphorien  aus  Chalkis  vor,  den  Antiochos  um  220  nach  Antiochia 
berufen  hatte.  Schon  zuvor  weilte  der  Dichter  Aratos  eine  Zeitlang  an 
dem  Hofe  der  syrischen  Könige.  Aber  freier  Geist  und  freie  Wissenschaft 
konnten  in  der  Umgebung  der  despotischen  Regenten  Syriens  nicht  ge- 
deihen. Antiochia  hat  durch  die  erste  Philosophenverfolgung  eine  traurige 
Berühmtheit  erlangt ;  der  famose  Erlass,  womit  Antiochos,  man  weiss  nicht 
welcher,  die  Jugendverderber  aus  Stadt  und  Land  verwies,  ist  uns  noch 
bei  Athenaios  p.  547  erhalten.  Von  der  Launenhaftigkeit  am  fürstlichen 
Hofe  zeugt  auch  die  Anekdote  bei  Lukian,  pro  imag.  5,  wonach  Strato- 
nike, die  Gemahlin  des  Seleukos,  die  infolge  einer  Krankheit  kahlköpfig 
geworden  war,  einen  Preis  für  das  beste  Lobgedicht  auf  ihr  Haar  aus- 
setzte. 

Auch  der  kunstliebende  König  Antigenes  Gonatas  von  Makedonien 
(275 — 239)  machte  seine  Residenz  Pella  zum  Sammelplatz  von  Dichtern 
und  Philosophen.  Insbesondere  lebten  längere  Zeit  in  Makedonien  Aratos 
und  Alexander  Aetolus,  und  pflegte  der  König  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  den  Stoikern  Zenon  und  Persaios.  Eine  dauernde  Bedeutung  gewann 
aber  Pella  für  die  Entwicklung  der  Litteratur  und  Gelehrsamkeit  nicht. 

Auch  einzelne  Freistaaten  haben  in  unserer  Epoche  den  Ruhm  gesucht, 
als  Pflegestätten  der  Bildung  und  Gelehrsamkeit  gepriesen  zu  werden,  so 
ausser  Athen  noch  besonders  Rhodos,  dessen  berühmte  Männer  Strabon 
p.  655  aufzählt,  und  Tarsos  in  Kilikien,  dessen  Streben  nach  philosophi- 
scher und  enkyklopädischer  Bildung  derselbe  Strabon  p.  673  f.  das  glän- 
zendste Zeugnis  ausstellt.  Sikilien  und  Syrakus  blieben  auch  in  unserer 
Periode  hinter  ihrem  alten  litterarischen  und  künstlerischen  Rufe  nicht 
zurück,  aber  ihre  Kultur  begann  früh  unter  den  Füssen  des  kriegerischen 
Eroberers  zertreten  zu  werden. 


»)  Brzoska  a.  0.  75  flF.  üeber  die  Für- 
sorge  f&r  öffentlichen  Unterricht  and  An- 
steUimg  von   Lehrern   unterrichtet  eine   fn- 


Bchrift  von  Teos  in  Lydien  bei  Dittbnbbrger 
Syll.  349. 
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343.  Charakter  der  Litteratur.  Ein  Hauptcharakterzug  der  Lit- 
teratur unserer  Periode  ist  die  Neigung  zur  Polymathie,  der  sich  nicht  bloss 
bei  den  eigentlichen  Grammatikern,  sondern  auch  bei  den  Philosophen  und 
Dichtern  geltend  machte.  Da  so  die  Forderung  der  Genialität  und  Formvoll- 
endung zurücktrat  und  das  stoffliche  Interesse  sich  in  den  Vordergrund 
drängte,  so  konnten  auch  untergeordnete  Geister,  wenn  sie  nur  den  nötigen 
Fleiss  mitbrachten,  an  der  Lösung  der  gestellten  Aufgaben  in  Grammatik, 
Litteraturgeschichte,  Altertumswissenschaft  mitthun.  Arbeiter  erzeugte 
auf  diese  Weise  das  Zeitalter  in  Masse,  hervorragende  Schriftsteller  und 
schöpferische  Geister  nur  wenige.  Nur  in  der  Mathematik,  Astronomie 
und  Mechanik  hat  auch  unsere  Periode  grossartige  Entdeckungen  und  her- 
vorragende Forscher,  wie  Euklid,  Archimedes,  Apollonios,  aufzuweisen.^) 
Hingegen  blieben  in  denjenigen  Litteraturgattungen,  welche  die  Alten 
unter  dem  Namen  artes  liberales  zusammenfassten,  ganze  Gebiete  brach 
liegen,  wie  die  Beredsamkeit,  oder  fanden  nur  wenige  Bearbeiter  von  Be- 
deutung, wie  die  Geschichtsschreibung.  In  dem  Zuge  zur  stofflichen  Viel- 
wisserei  war  es  auch  begründet,  dass  die  Prosa  sich  immer  mehr  breit 
machte  und  die  Poesie  in  den  Hintergrund  drängte.  Doch  gilt  das  letztere 
in  vollem  Umfange  erst  von  den  2  letzten  Jahrhunderten  unseres  Zeit- 
alters, die  überhaupt  unter  der  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  stark 
von  der  vorausgehenden  Zeit  abfielen.  Im  3.  Jahrhundert  oder  im  Beginne 
der  Diadochenzeit  ward  die  Kunst  der  Versifikation  noch  hoch  gehalten, 
so  dass  auch  Gelehrte  und  Bibliothekare,  wie  Kallimachos,  Apollonios, 
Eratosthenes  Verse  schmiedeten  und  in  den  litterarhistorischen  Aufzeich- 
nungen zugleich  als  ygafifiuTixot  und  inonoioi  oder  iksyeionoioi  aufgeführt 
wurden.  Freilich  hat  gerade  dieses  Eindringen  der  Gelehrsamkeit  in  den 
Garten  der  Musen  dazu  beigetragen,  dass  der  Duft  der  Poesie  nach  und 
nach  ganz  verloren  ging,  und  an  die  Stelle  schwunghafter  Phantasie  die 
Oede  trockener  Belehrung,  an  die  Stelle  des  vates  divinus  der  poeta  doctus 
trat.  Aber  wenn  auch  das  meiste  in  der  alexandrinischen  Poesie  unnatür- 
lich und  ungeniessbar  war,  so  dass  wir  den  Verlust  desselben  nicht  be- 
sonders zu  beklagen  haben,  so  hat  doch  auch  dieses  Zeitalter  einige  köst- 
liche Früchte  gereift,  wie  insbesondere  in  der  Gattung  des  Idylls,  der 
Elegie  und  des  Mimus,  um  von  den  geistreichen  Schöpfungen  der  neuen 
Komödie,  die  doch  auch  zum  grössten  Teil  in  unsere  Periode  hereinragen, 
ganz  zu  schweigen. 

SusEHiHL,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in  der  Alexandriner  Zeit  (=  AI. 
Lit.),  Leipzig  1891,  2  Bde,  Hauptwerk.  —  Couat,  La  poösie  Alexandrine  sous  les  trois 
Premiers  Ptolem^es,  Paris  1882.  — •  Mbineke,  Analecta  Alexandrina,  BerL  1848,  grund- 
legend. 

Geschichtliche  Hilfswerke:  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus,  2  Bde,  Gotha  1842; 
zusammen  mit  der  Geschichte  Alexanders  1877.    Niese,   Geschichte   der  griechischen  und 


*)    Das   Bewusstsein    der   höheren    Lei-    '    ttjp    diu    rtoy    Xoytoy    MaoxnXlnv    idida^e 


stungen  der  Mathematiker  spricht  sich  ge- 
legentlich in  einer  Stelle  des  Mathematikers 
Heron,  Ueber  die  Geschütze  p.  71  Wesch.  aus, 
wo  mit  einem  verächtlichen  Seitenblick  auf 


77«i'r«c  cry(^Q(07iov<:  dtaga/ujg  ^rjy  dV'  k^v.q 
xai  iXit^iotov  fjegovg  atUrjc,  Aiyui  dr}  rov 
xcKTa  TTJy  xaXovufyrjy  ßeXononay.  —  Ueber 
die     grossen     Mathematiker,     Astronomen, 


die  vielen  Schriften  der  Philosophen  über  die      Mechaniker,    Aerzte    unserer    Periode    siehe 
((tuQn^Ut  bemerkt   ist:   fdt^^ttyixij   v7i6Qß€taa      unten  §§  643,  654—662. 
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makedonischen  Staaten  seit  der  Schlacht  hei  Chftronea  I,  Gotha  1893;  Lümbroso,  L*  Egitto 
dei  Greci  e  dei  Romani,  2.  Aufl.  1895;  Mahapfy,  The  empire  of  Ptolemies,  London  1895; 
Stbaok,  Die  Dynastie  der  Ptolemfter,  Berlin  1897,  im  Anhang  Sammlung  griechischer 
Ptolem&er-  Inschriften . 

Urkunden:  Papyri  graeci  regii  Taurinensis  musei  aegyptii  ed.  Peyron,  Turin  1827. 
Papyri  graeci  musei  antiquarii  puhlici  Lugduni-Batavi  I  ed.  Leemans  1843.  —  Description 
of  uie  greek  papyri  of  the  British  Museum  ed.  Forshall,  London  1839;  Greek  papyri  in 
the  British  Museum  ed.  Kenyon,  London  1893.  —  Papyrus  grecs  du  Mus^e  du  Louvre  ed. 
Brunet  de  Presle  et  Egger,  in  Notices  et  extraits  des  manuscrits  XVIII  2,  1865.  —  Lb- 
TRONKB,  Recueil  des  inscriptions  grecques  et  latines  de  V  Egypte,  Paris  1842 — 48.  —  Aegyp- 
tische  Urkunden  aus  dem  Berliner  Museum  von  Wilckrn  Kbebs  Viereck,  Berlin  von 
1892  an.  —  Corpus  papyrorum  Raineri  ed.  Wesskly,  Wien  1895.  —  Mahaffy,  The  Flinders 
Petrie  Papyri,  Dublin  1891  u.  1893,  in  Cunningham  Memoire  VIII.  IX.  —  Revenue  Laws  of 
Ptolemy  Philadelphus,  edited  from  a  greek  papyrus  by  Grenfell,  Oxford  1896;  dazu  Blüm- 
KBB,  Verwaltongswesen,  Rechts-  und  Familienleben  Aegyptens,  Preuss.  Jahrb.  1894  S.  388  ff. 


IL  Die  Poesie. 

344.  In  der  klassischen  Zeit  hatten  sich  die  Dichter  streng  nach  den 
Gattungen  der  Poesie  geschieden.  Jetzt,  wo  nicht  mehr  die  poetische  Ader 
und  die  göttliche  Begeisterung  den  Dichter  machten,  wo  das  Dichten  zur 
Kunst,  zur  Gewandtheit  in  der  Versifikation  herabgesunken  war,  fielen 
auch  jene  Schranken  und  wandelten  nicht  bloss  Jugenderzieher  und  Gram- 
matiker in  dem  Haine  der  Musen,  sondern  versuchte  sich  auch  ganz  in 
der  Regel  ein  und  derselbe  Versifikator  im  Epos  zugleich  und  in  der  Elegie, 
manchmal  auch  noch  im  Drama,  unter  solchen  Umständen  möchte  man 
leicht  bei  Aufzählung  der  Dichter  unserer  Periode  von  den  Gattungen  der 
Poesie  ganz  absehen  und  sich  lediglich  an  die  zeitliche  Folge  halten. 
Gleichwohl  habe  ich  der  Übersichtlichkeit  halber  die  Scheidung  nach  Dicht- 
gattungen beibehalten  und  dabei  die  einzelnen  Dichter  da  eingereiht,  wo 
das  Schwergewicht  ihrer  Leistungen  zu  liegen  schien,  i)  Zugleich  aber 
erlaubte  ich  mir,  an  derselben  Stelle,  um  das  Bild  nicht  zu  zerstreuen, 
alles  das  anzuführen,  was  der  Betreffende  in  anderen  Spielarten  der  Poesie 
oder  auch  auf  dem  Gebiete  der  gelehrten  Forschung  geleistet  hat. 

a)  Elegrien,  Hymnen,  Eplgrramme.^) 

346.  Im  Vordergrund  des  poetischen  Schaffens  unserer  Periode  stand 
die  Elegie*)  und  das  damit  verwandte  Epigramm.  Beide  Dichtungsarten 
stammten  aus  der  klassischen  Zeit,  nahmen  aber  in  unserer  Periode  einen 
speziellen  Charakter  an.  Das  hatte  seinen  Hauptgrund  darin,  dass  das 
elegische  Distichon  zur  fast  einzigen  Form  des  lyrischen  Gedankenausdrucks 
gewählt  wurde.  Die  verschlungenen  Formen  der  attischen  Dithyramben 
und  dorischen  Oden  hatten  nur  Reiz,  wenn  ihnen  durch  die  Modulationen 
des  Gesanges  Leben  und  Seele  eingehaucht  wurde.  Wer  die  Gedichte  nur 
lesen  wollte,  dem  entschwand,  wie  wir  das  ja  selbst  erfahren,  das  Ver- 
ständnis für  die  Schönheit  und  Kunst  jener  Perioden.  In  unserem  Zeitalter 
aber  wollte  man  die  Gedichte  lesend  gemessen;  was  war  also  natürlicher, 


*)  Ich  habe,  einem  Winke  meines  Re- 
censenten  (Crusiuh  in  Centr.Bl.)  gehorchend, 
die  Elegie  vorangestellt. 

*)  Ich  hahe  die  drei  Arten  der  Lyrik 
vereinigt,  weil  der  Hauptdichter  Kallimachos 


Elegien,  Hymnen  und  Epigramme  dichtete. 
*)  Hartuno,   Die  griechischen  Elegiker 
Leipz.   1859,   2  Bde.     Die  Fragmente  auch 
bei  BsROK  PLG  und  Anth.  lyr. 
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als  dass  auch  die  Dichter  sich  nicht  mehr  den  Zwang  solch  schwieriger 
Kompositionen  anthaten,  sondern  eine  einfache,  leicht  verständliche  Form 
des  Verses  und  Rhythmus  wählten?  Dazu  empfahl  sich  vor  andern  das 
elegische  Distichon,  das  sich  über  die  Einfachheit  der  ständigen  Wiederkehr 
des  gleichen  Verses  erhob  und  doch  dem  melodischen  Satz  eine  gefällige, 
jedem  ins  Ohr  gehende  Abrundung  gab.  Es  zu  wählen,  lag  um  so  näher, 
als  der  Grundton  der  lyrischen  Empfindungen  unserer  Zeit  die  Erotik  war,  die 
mit  der  Abnahme  des  Interesses  für  die  öffentlichen  Angelegenheiten  wuchs 
und  bei  den  Freunden  des  Frauendienstes  an  den  fürstlichen  Höfen  in  beson- 
derer Gunst  stand.  ^)  Die  Beliebtheit  der  Elegie,  des  romantischen  Liebes- 
liedes und  der  Erzählung  in  engem  Rahmen,  ging  Hand  in  Hand  mit  der 
Abneigung  gegen  die  langweiligen,  weitschweifigen  Epen;^)  man  wollte 
ein  kleineres,  geschlossenes  Ganze  und  kehrte  in  der  Erzählung  von  Mythen 
und  Liebesabenteuern  wieder  zur  balladenartigen  Form  des  alten  Helden- 
liedes zurück.  Der  Mangel  des  Umfangs  sollte  aufgewogen  werden  durch 
die  Neuheit  der  Erfindung  und  mehr  noch  durch  die  Sauberkeit  und  Feile 
der  Form.^)  Sorgfältiges  Studium  und  einiger  Geschmack  schienen  die 
dichterische  Ader  und  göttliche  Begeisterung  ersetzen  zu  können.  Aber 
immerhin  waren  die  Leistungen  der  Alexandriner  auf  dem  Gebiete  der 
Elegie  nicht  gering ;  bei  den  römischen  Elegikern  fanden  sie  überschweng- 
liche Anerkennung,  Eallimachos  und  Philetas  waren  diesen  hochgefeierte 
Namen.*)  Leider  hat  sich  im  Original  nur  weniges  erhalten  und  sind  wir 
darauf  angewiesen,  die  alexandrinische  Elegie  zumeist  aus  den  Nachahm- 
ungen der  römischen  Elegiker,  vornehmlich  CatuUs,  kennen  zu  lernen. 

346.  Philetas,^)  Sohn  des  Telephos  aus  Kos  (daher  Cous  poeta)^^) 
lebte  unter  Alexander  d.  Gr.  und  Ptolemaios  I,  welch  letzterer  ihm  die 
Erziehung  seines  Sohnes  übertrug.  Auch  Theokrit  verehrte  ihn  als  seinen 
Lehrer,  7)  und  ebenso  wird  der  Grammatiker  Zenodot  von  Suidas  als  sein 
Schüler  bezeichnet.  Er  selbst  war  Dichter  und  Gelehrter  zugleich;*)  dabei 
war  er  durch  Studieren  und  Nachdenken  so  abgemagert,  dass  Witzbolde 
ihm  nachsagten,  er  trage  Blei  in  den  Schuhen,  um  vom  Winde  nicht  davon 
geweht  zu  werden.^)  Hinterlassen  hat  er  nach  Suidas  Elegien  und  Epi- 
gramme, wozu  noch  ein  in  fortlaufenden  Hexametern  geschriebenes  Epyllion 
Hermes  (Liebesabenteuer  des  Odysseus  mit  des  Äolus  Tochter  Polymele) 


^)  RoHDE,  Griech.  Roman  59  ff.;  Coüat, 
La  pönale  Alexandrine  p.  24.  Ansser  den 
Königinnen  waren  es  die  königlichen  Curti- 
sanen,  denen  Palftste  und  Denkmale  in  Ale- 
zandria  errichtet  waren. 

>)  Vgl.  Kallimachos  in  Anth.  XU  43, 
und  unten  §  350. 

')  Bezeichnend  ist  das  Distichon  Ovids 
Am.  I  15  üher  den  Hauptvertreter  der 
Elegie: 

Batiiades  semper  toto  cantabiiur  orbe: 
quamvis  ingenio  non  valet^  arte  valet. 

*)  Quint.  X  58:  elegiae  princeps  ha- 
betur Callimachus,  secundua  confessione 
plurimoi'um    Philetas    occuparif,      Aehnlich 


Properz  III  1,  1;  Ovid  Ars  am.  III  329; 
Proclus  ehrest  242,  21  W. 

^)  Bach,  Philetae  Hermesianactis  Pha- 
noclis  rell.,  Halis  1829;  Maass,  De  trihus 
Philetae  carminihus  (naiyvioy^  Demeter, 
Herakles  u.  Omphale),  Marburg  1895. 

*)  Rhodier  nennt  ihn  der  Schol.  Theoer. 
7,40. 

')  Theoer.  7,  40. 

®)  Strab.  p.  657:  ^iXrjjag  noitjtrjg  icfia 
xal  xQiztxog.  Seine  grammatischen  Studien 
betrafen  insbesondere  Homer;  gegen  seine 
verkehrten  Wortdeutungen  schrieb  Aristarch. 

»)  Ath.  552  b  u.  Aelian  V.  H.  IX  4. 
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kam.  Die  Elegien  waren  meist  erotischer  Natur ;  seine  Geliebte  Bittis  stellt 
Ovid  Trist.  I  6,  1  neben  die  Lyde  des  Antimachos.  Von  dem  grossen 
Ansehen,  dessen  er  sich  erfreute,  zeugt  die  Statue,  welche  ihm  seine  Lands- 
leute in  Kos  errichteten.^)  Erhalten  haben  sich  von  ihm  nur  dürftige 
Fragmente. 

847.  Hermesianax  aus  Kolophon  war  ein  jüngerer  Freund  des  Phi- 
letas.')  Seine  Elegien  umfassten  3  Bücher  und  galten  zumeist  dem  Preis 
seines  Liebchens  Leontion,  enthielten  aber  auch  andere  erotische  Erzäh- 
lungen. Aus  dem  3.  Buch  ist  uns  eine  grosse  Elegie  bei  Athen.  597  er- 
halten, in  welcher  er  die  Dichter,  welche  vor  ihm  ihre  Muse  geliebten  Frauen 
und  Mädchen  geweiht  hatten,  in  anmutigen  Versen  aufzählt.  Auffallig  sind 
darin  die  vielen  litterarischen  Fabeleien,  welche  von  da  den  Weg  in  die 
Bücher  der  Grammatiker  nahmen.  So  wird,  um  von  Orpheus  und  seiner 
aus  dem  Hades  zurückgeholten  Geliebten  Agriope  zu  schweigen,  dem  Ana- 
kreon  ein  Liebesverhältnis  zur  Sappho  angedichtet  und  aus  dem  Buchtitel 
'HoTai  eine  Geliebte  Eoie  des  Hesiod  herausgelesen. 

348.  Phanokles,  dessen  Zeit  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt, 
dichtete  einen  Elegienkranz,  "E^toreg  ^  xaXoi  betitelt,  in  welchem  er  dem 
Geschmack  seiner  Zeit  folgend,  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  an  Beispielen 
aus  der  Götter-  und  Heroenwelt  besang.  Die  einzelnen  Abschnitte  des- 
selben waren  ähnlich  wie  bei  Hesiod  in  den  Eöen  durch  die  Formel  ij  wg 
miteinander  verknüpft.  Eine  Elegie  von  der  Liebe  des  Orpheus  zum  jugend- 
lichen Kaiais  und  der  Ermordung  des  thrakischen  Sängers  durch  die  eifer- 
süchtigen Frauen  ist  uns  durch  Stobaios  Floril.  64  erhalten. 

349.  Kallimachos  (um  810— um  240), 3)  der  gefeierteste  unter  den 
griechischen  Elegikern,  stammte  aus  der  dorischen  Kolonie  Kyrene.  Sein 
Geschlecht  führte  er  auf  Battos,  den  Gründer  von  Kyrene,  zurück;  sein 
Grossvater  hatte  in  der  Vaterstadt  das  Amt  eines  Strategen  bekleidet.*) 
Nachdem  er  in  Athen  zusammen  mit  Aratos  seine  Studien  gemacht  hatte,^) 
begann  er  zu  Alexandria,  in  der  Vorstadt  Eleusis  seine  Lehrthätigkeit  als 
Grammatiker.  Von  Ptolemaios  Philadelphos  an  den  Hof  und  zu  den  Ar- 
beiten der  Bibliothek  herangezogen,^)  wusste  er  sich  auch  noch  bei  dessen 


^)  Hermesianax  bei  Ath.  598  f. 

')  Schol.  Nicandri  Ther.  3:  o^Egfirjaiaya^ 
opxos  (piXog  Hji  ^iXijr<f  xai  y^aigifiog  tjy  ' 
rovtta  di  %d  IlBQaixd  yiyQunxai  xai  ia  eis 
Asoyxiov  irjy  iQotfjiivrjy.  Aber  in  der  Elegie 
bei  Ath.  498  f.  ist  Philetas  schon  als  tot  ge- 
dacht. GouAT,  La  po^sie  Alex.  35  u.  57  Iftsst 
Philetas  zwischen  340  u.  336,  Hermesianax 
zwischen  330  o.  326  geboren  sein. 

')  Eine  Vita  bei  Suidas,  wonach  er  unter 
Ptolemaios  Philadelphos  blühte  und  bis  in 
die  Zeit  des  Ptolemaios  Euergetes  hinein 
lebte.  Ueber  die  Lebenszeit  Ritschl,  Opusc. 
I  72  und  Keil  ebenda  p.  234-6,  der  Ol.  121 
und  139  als  wahrscheinlichste  Grenzen  des 
Lebens  unseres  Kallimachos  angibt.  Sichere 
Anhaltspunkte  f&r  die  Lebenszeit  bilden  die 
erhaltenen  Hymnen  des  Dichters,  worüber 
unten.  Für  dos  Verhältnis  zu  Zenodot  wichtig 


der  Artikel  des  Suidas  über  Aristophanes 
Byz.:  fÄttdrjiijg  KaXXifÄtixov  xai  ZrjyodotoVj 
aXXa  tov  fiiy  (seil.  KaXXifÄa x^v)  ydoe,  tov 
di  naTg  ^xavoey,  wonach  Kallimachos  jünger 
als  Zenodot  gewesen  sein  muss. 

*)  Suidas:  KaXXi^axog  vlos  Bartov  xai 
MBodxfAaq  (Meyatifiag  corr.  Hemsterhusius) ; 
Procl.  ehrest.  240,  22  W.:  KaXXifiaxog  6 
Bat  tov.  Das  Strategenamt  des  Grossvaters 
deutet  der  Dichter  selbst,  Anth.  VII 525,  an. 
Strabon  p.  837:  Xiyexai  dk  jj  Kvgtjytj  xtiofia 
Barrot',  -nqoyoyov  dk  rovtoy  iaviov  tpdaxBi, 
KaXXlfAuxog,  Von  sich  selbst  sagt  Kalli- 
machos Anth.  VII  415:  et;  fjtky  äoidrjy  eidorog, 
iy  d*  otytit  xaiQta  avyyeXdaai. 

»)  RoHDB,  Gr.  Roman  99  f.  Vgl.  529  Anm.  5. 

*)  Gelüus  N.  A.  17,  21:  ne^e  diu  post 
(initium  belli  Punici  primi  264)  Caüimachus, 
poeta  Cyrenensis,   Alexandriae  apud   Colli- 
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Nachfolger,  Ptolemaios  Euergetes,  in  Gunst  zu  erhalten.  Mit  ausgedehnter 
Gelehrsamkeit  verband  er  poetische  Neigung:  abhold  der  weitschichtigen 
Dichtungsart  des  Apollonios,^)  wandte  er  sich  der  Pflege  des  witzigen 
Epigramms  und  der  erotischen  Elegie  mit  Vorliebe  zu.  Hinterlassen  hatte 
er  über  800  Bücher,  von  denen  uns  Suidas  ein  nicht  ganz  vollständiges 
Verzeichnis  gegeben  hat.^) 

360.  Schriften  in  Prosa.  Von  den  gelehrten  Arbeiten  in  Prosa 
waren  am  bedeutendsten  die  Ufraxeg  raji'  si'  näarj  naidsitf  diaXaimpät^wv 
xal  o)v  avvayQaipav  in  120  B., ')  von  denen  der  Jltra^  %a)v  xatä 
XQovovg  xai  du'  (XQX^Q  yfvofisvwv  didacxdXiov  (sc  TQaytridmv^  xwfUMStwv, 
iixyvQdfxßiüv)  nur  ein  Teil  war.  Es  enthielt  jenes  grossartig  angelegte 
Werk  ein  Repertorium  der  hervorragenden  Vertreter  der  einzelnen  Lit- 
teraturgattungen  mit  genauer  Angabe  ihrer  Werke  nach  Titel,  Zeilenzahl, 
Abfassungszeit.^)  Dasselbe  hatte  5  Abteilungen,  von  denen  die  erste  die 
Dichter,  die  zweite  die  Gesetze,  die  dritte  die  Historiker,  die  vierte  die 
Redner,  die  fünfte  das  übrige  unter  dem  Gesamttitel  navToiand  umfasste. 
Mit  ihm  ist  Kallimachos  Schöpfer  der  Litteraturgeschichte  geworden.  — 
Rein  grammatischer  Natur  waren  die  Sammlungen  von  Glossen  oder  lokalen 
Ausdrücken,^)  mit  denen  unser  Autor  den  Anstoss  zu  den  zahlreichen 
Arbeiten  über  Glossographie  und  Lexikographie  gab.  —  Zu  der  bei  den 
Alexandrinern  so  beliebten  Litteratur  der  Denkwürdigkeiten  gehörten  die 
^ynofivT^fiara «)  in  denen  von  Wundererscheinungen  und  Merkwürdigkeiten 
in  Geschichte,  Kunst,  Geographie,  Mythologie  gehandelt  war.  7)  Ausserdem 
hören  wir  von  einem  Buche  über  Wettkämpfe  {nsgi  aydrcov)^)  und  einer 
an  seinen  ehemaligen  Lehrer  gerichteten  Schrift  nQog  JlQa^iipdvrj, 


maehum  regem  celebratus  est.  Ob  er  auch 
Biblioihekar  war  und  als  solcher  zwischen 
ZeDodot  and  Eratosthenes  der  Bibliothek 
vorstand,  ist  strittig.  Im  scholium  Plautinum 
(Ritsch  L,  Opusc.  I  125)  wird  er  ausdrücklich 
als  Bibliothekar  aufgeführt:  Callimachus 
aulicus  regius  bibliothecarius;  aber  Tzetzes 
(Proleg.  in  Aristoph.  bei  Ritschl,  Opusc.  I 
206)  erwähnt  nur  die  pinakographische  Mit- 
arbeit des  Kallimachos.  Siehe  über  diese 
Kontroverse  Susemihl,  AI.  Lit.  I  385;  Wein- 
BERGBR,  Kallimacheische  Studien,  Wien  1895 
S.4f. 

*)  Von  Kallimachos  stammt  das  ge- 
flügelte Wort:  fi^ya  ßißXioy  fi^yn  xaxoy. 
Vgl.  fr.  165:  fitjd*  an*  if4€v  diq>dje  fAsya 
\lfO<psov<sav  aoidijy. 

«)  Schneider,  Callim.  II 19  ff.;  Daub,  De 
Suid.  biogr.,  Jahrb.  für  Phil.  Suppl.  XI  462  ff. 

«)  Statt  QM  woUte  Hecker  Phil.  V  433 
x<r  =  24  schreiben. 

*)  Wachsmuth,  Die  pinakographische 
Thfttigkeit  des  Callimachus,  Phil.  16,  658  ff.; 
Daub  a.  0.  420  f.  Unterrichtend  ist  das 
Fragment  bei  Ath.  244a:  KalXifiaxog  iy  rw 
tüiy  nayxoSainav  nivftxt  yQaff.utv  ovitag  ' 
dsTnva  oaoi  iy^aipay  XaiQe(pwy  KvQijßltoyt, 
ei&*  i^^g   Ttjy  oQX^y   in^9vjxB   ,ji7t€idtj  fjtoi 


noXXttxig  inicieiXaq^^  atixtoy  tos.  Vergl.  R. 
VoLKMANN,  Comm.  phil.  Bonn.  p.  717  ff. 

*)  Der  Gesamttitel  war  *E^yixai  oyofia" 
fflaij  Abteilungen  davon  negi  dye'fitoy^  i^' 
&vü}y,  oQyitüi'y  firjyvSy  n^arjyoQiM  xen*  i&yog 
xal  noXeis, 

•)  Die  vTtofiyfjfiara  des  Zenodot  (nicht 
des  Ephesiers)  waren  davon  eine  Epitome; 
s.  Schneider,  Callim.  II  354. 

^)  Spezialtitel  waren  Ktiaeig  ytjaioy  xal 
TTÖAfaii',  Bagßagixd  yofiifAa.  —  Zu  den  'Yrto- 
fÄyrjfiaia  stisind  wohl  auch  in  Beziehung  das 
Verzeichnis  der  sieben  Weltwunder  (kntd 
^edfiata)  als  da  waren  Zeustempel  in  Olympia, 
rhodischer  Koloss,  hängende  Gftrten  der 
Semiramis,  Babylonische  Mauer,  Pyramiden, 
Mausoleum,  Tempel  der  Ephesischen  Diana 
oder  Altar  des  Apollo  in  Dolos.  Denn  wenn 
wir  von  diesen  Weltwundem  auch  erst  aus 
späterer  Zeit  Kenntnis  haben,  so  scheint 
doch  die  erste  Erwähnung  derselben  auf 
unsere  Zeit  zurückzugehen;  s.  H.  Schott, 
De  Septem  spectaculis,  Ansbach  1891. 

")  Das  Buch  rtegl  dyviywv  benutzte  in 
Hadrians  Zeit  Oinomaos,  woraus  Reste  in 
Euseb.  praep.  ev.  V  34.  Vgl.  Lübbbrt,  De 
Pindari  poetae  et  Hieronis  regis  amidtia 
p.  XV  sqq.     Vielleicht  indes  bildeten,  wie 
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861.  Poetische  Werke.  In  den  gelehrten,  umfangreichen  Prosa- 
werken beruhte  die  eigentliche  Bedeutung  und  der  nachhaltige  Einfluss 
des  Kallimachos,  aber  den  Olanz  des  Namens  verdankte  er  seinen  dichte- 
rischen Schöpfungen,  wiewohl  ihm  die  Innigkeit  des  Gefühls  und  der 
Schwung  der  Begeisterung,  die  doch  zumeist  den  Dichter  machen,  ebenso  wie 
seinen  anderen  Zeitgenossen  abgingen,  unter  seinen  Dichtungen  nahmen 
die  Elegien  die  erste  Stelle  ein,  so  dass  Quintilian  X  58  ihn  geradezu 
elegi(m?  principem  nennt.  Die  meisten  derselben  standen  zusammen  in  den 
ATua,  Im  Eingang  dieses  aus  4  B.  bestehenden  Werkes  erzählte  der 
Dichter,  wie  er  von  Kyrene  nach  dem  Helikon  getragen  und  dort  von  den 
Musen  in  die  Geheimnisse  der  Mythen  weit  eingeweiht  worden  sei.^)  Den 
Namen  hatte  dasselbe  davon,  dass  es  der  Dichter  bei  jeder  Erzählung 
darauf  absah,  den  Grund  des  Vorfalls  oder  des  an  die  Mythe  geknüpften 
Gebrauches  anzugeben.^)  Die  Aitia  begründeten  den  Ruhm  des  Kalli- 
machos  als  Elegiker^  enthielten  aber  zugleich  so  viele  dunkle,  erklärungs- 
bedürftige Stellen,  dass  sie  Clemens  Alex,  ström.  V  p.  244  einen  Übungs- 
platz (yt^/u'aö'ior)  der  Grammatiker  nannte.  3)  —  Von  anderen  gelegentlich 
gedichteten  Elegien  war  am  berühmtesten  das  Haar  der  Berenike,  ge- 
dichtet 246  zu  Ehren  der  Königin  Berenike,  die  beim  Feldzuge  ihres  jungen 
Gemahles  Ptolemaios  Euergetes  gegen  Syrien  ihr  Haar  der  Göttin  Aphro- 
dite geweiht  hatte;  die  Versetzung  der  Locke  unter  die  Sterne  führt  uns 
in  den  Gedankenkreis  der  Phainomena  des  Arat.  Erhalten  ist  uns  diese 
Elegie  bekanntlich  durch  die  klassische  Übersetzung  des  Catull  n.  66. 
Andere  Gelegenheitselegien  der  Art  waren  die  Hochzeit  der  Arsinoe,  der 
Preis  des  Sosibios  u.  a. 

Vielgefeiert  war  neben  den  Elegien  des  Kallimachos  sein  Epyllion 
Hekale,  ein  idyllisches  Gedicht  voll  rührender  Treuherzigkeit  von  der 
gutmütigen  Alten  Hekale,  welche  den  Theseus,  als  er  zur  Bezwingung  des 
Stieres  nach  Marathon  kam,  gastlich  in  ihre  Hütte  aufnahm.^)  Striche  des 
liebreizenden  Gedichtes  hat  Ovid  in  seine  hübsche  Erzählung  von  Phi- 
lemon  und  Baucis  (Met.  8,  610  S.)  übertragen.  Neuerdings  sind  mehrere 
Verse  dieses  berühmten  Gedichtes  auf  einer  Holztafel  der  Papyrus-Sammlung 
Erzherzogs  Rainer  gefunden  und  anlässlich  der  Philologenversammlung 
in  Wien  1893  von  Gomperz  herausgegeben  worden. ö) 


Schneider  annahm,  die  Erzählungen  von  den 
Wettkämpfen  und  ihrer  Erfindung  einen  Teil 
der  Jtrin. 

*)  Daher  nennt  sie  Properz  111  33,  30: 
inflaii  somnia  CaUimachi. 

*)  Nach  Schneiders  zweifelhafter  Ver- 
mutung handelte  das  1.  Buch  der  Aitia  von 
den  Wettkämpfen,  das  2.  von  den  Städte- 
gründungen  im  Anschluss  an  die  Argonauten- 
sage, das  3.  von  den  Erfindungen,  das  4. 
von  den  Opfern.  Dagegen  Einwendungen 
von  RoHDE,  Gr.  Rom.  86.  üeber  einzelne 
Elegien  der  Aitia:  Diltuey,  De  CaUimachi 
Cydippa,  Lips.  1863;  Knaack,  Analecta  Ale- 
xandrina, (jreifsw.  1880,  und  Callimachea, 
Stettin    Progr.    1887;    CaUimachi    Aetiorum 


lib.  1  rekonstruiert  von  Euo.  Dietrich  Jahrb. 
f.  Phil.  Suppl.  23  (1896)  167—219. 

')  lieber  die  Kommentare  des  Theon 
und  Epaphroditos  s.  Schneider,  Callim.  ü  37. 

*)  Das  Gedicht  ist  als  to{}Bvx6v  inog  ge- 
priesen in  dem  Epigramm  Anth.  IX  545. 

^)  GoMPRRZ,  Aus  der  Hekale  des  Kalli- 
machos, Wien  1893,  Separatabdruck  aus  dem 
6.  Band  der  Mitteilungen  aus  der  Sammlung 
Papyr.  Erzherz.  Rainer.  Erläuterungen  dazu 
von  Wehtbkroer,  Kallimacheische  Studien, 
Wien  1895  S.  6  ff.;  Wilamowitz,  üeber  die 
Hekale  des  KalUmachos,  Nachr.  d.  Gott.  Ges. 
1893  Nr.  19.  —  Alte  Sammlung  der  Frag- 
mente  der  Hekale  von  NIki  Rh.  M.  U  509  ff. 
=  Opusc.  U. 
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Litteratar. 


Durch  die  Nachahmung  des  Ovid  bekannt  ist  das  satirische  Gedicht 
Ibis  in  Distichen,  worin  der  Autor  in  dunklen  Anspielungen  seinen  Rivalen 
Apollonios  verspottete.^)  Beide  standen  sich  gegenseitig  an  dem  Hofe  des 
Ptolemaios  im  Wege  und  gaben  durch  geringschätzige  Herabsetzung  der 
Werke  des  andern  der  Zunft  der  Gelehrten  das  böse  Beispiel  giftiger  Be- 
fehdung. Kallimachos  sprach  unverhohlen  sein  Missfallen  über  den  breiten 
Strom  der  Argonautika  des  Apollonios  aus.')  Darauf  antwortete  Apollonios 
mit  dem  bissigen,  als  Buchaufschrift  gedachten  Epigramm  (Anth.  XI  275) : 
KaXXifxäxov  ro  xaö^aQiia^  ro  naiyviov^  6  ^vhvoq  vovq' 
aiuog  6  YQaijjaq  Aiticc  Kakki^axoq, 

Die  Replik  dagegen  gab  Kallimachos  mit  der  Ibis,  in  welcher  er  den  Ri- 
valen mit  dem  unreinen,  in  seinem  eigenen  Unrat  wühlenden  Tier  auf  eine 
Stufe  stellte. 

Ausserdem  dichtete  unser  Autor  lamben  und  Lieder  [tdfxßovg  xai  fulXrj), 
Die  letzteren  waren  durch  die  Eleganz  und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form 
berühmt;  zu  ihnen  gehörten  wohl  auch  die  Galliamben,  die  der  begeisterte 
Verehrer  des  Kallimachos,  Catull  n.  63  ins  Lateinische  übertrug.*)  Suidas 
zählt  auch  noch  Satyrdramen,  Tragödien  und  Komödien  unter  den  Werken 
des  Kallimachos  auf;  aber  das  ist  wahrscheinlich  ein  Irrtum;  wenigstens 
weiss  von  ihnen  das  ganze  übrige  Altertum  nichts. 

362.  Vollständig  erhalten  sind  uns  von  Kallimachos  6  Hymnen 
und  68  Epigramme.  Die  Letzteren,  welche  durch  die  Anthologie 
auf  uns  gekommen  sind,  enthalten  teils  Aufschriften  für  wirkliche  oder 
fingierte  Grabdenkmale*)  und  Weihgeschenke,  teils  Titel  und  Inhalts- 
anzeigen von  Büchern,  teils  kurze  Ergüsse  der  Liebe,  Trauer,  Eifer- 
sucht; sie  atmen  nicht  die  sentimentale  Weichheit  der  Epigramme  des 
Asklepiades  und  Poseidonios,  zeichnen  sich  aber  vor  ihnen  durch  Witz  und 
geistreiches  Wortspiel  aus.  —  Die  Erhaltung  der  Hymnen  verdanken  wir 
einem  Grammatiker  des  beginnenden  Mittelalters,  welcher  die  homerischen 
und  orphischen  Hymnen  mit  denen  unseres  Dichters  zu  einem  Sammel- 
bande vereinigte.  Von  denselben  sind  fünf  in  der  typischen  Form  des 
Hexameters  gedichtet,  einer,  der  fünfte,  in  Distichen,  was  mit  dessen  In- 
halt zusammenhängt.  Denn  dieser  5.  Hymnus  auf  das  Bad  der  Pallas  und 
die  Blendung  des  Teiresias,  der  mit  sterblichem  Auge  die  Göttin  im  Bade 
geschaut  hatte,  könnte,  von  der  Einleitung  abgesehen,  ebensogut  unter 
den  erotischen  Elegien  oder  unter  den  Aitia  stehen.  Von  den  übrigen 
gilt  der  1.  der  Geburt  des  Zeus,  der  2.  dem  apollinischen  Feste  der  Kar- 


*)  Ovid.  Ibis  55:  nunc  quo  Batiiades 
inimicum  devovet  Ibin,  hoc  ego  devoveo  teque 
tuosque  modo. 

*)  Callim.  epigr.  28:  ix^tttQto  lo  noitjfia 
70  xvxXixoy  etc.;  hymn.  in  Apoll.  U  106: 
ovx  ayufjia^  Toy  aoiSov  oq  ovo*  oaa  novxo^ 
ttsidsi.  Darauf  geantwortet  von  Apollonios 
Argon.  III 932.  Ueber  den  Geschraacksstreit 
beider  Gbrcke,  Alexandrinische  Studien,  Rh. 
M.  44,  127  ff. 

•)  WiLAMOwiTZ  Herrn.  14, 194  ff.  Ueber 
Fabeln  des  Kallimachos  in  Chollamben  siehe 


Bkhgk  Kl.  Sehr.  II  552  f.  u.  560  f.  Horai  Od. 
I  3,  8  gibt  zwei  asklepiadeische  Verse  des 
Kallim.  fr.  114  wieder 

*)  Darunter  auch  die  Aufschrift  für  sein 
eigenes  Grab  ^ 

BaTiuiöetü  nagd  a^fia  q;6Q€ig  Ttoda,    Bv  fiiy 

ttOidrjv 

eidoroc,  €v  d'  ott'O)  xaigia  nvyyeXdffM. 
Das  Epigramm  43  wurde  unlängst  in  einem 
Haus    des    Esquilin    aufgefunden,    worüber 
Kaibbl  Herm.  10,  1  ff. 
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neen  in  Kyrene,  der  3.  dem  Preis  der  Artemis,  der  4.  der  Verherrlichung 
von  Delos,  der  Geburtsstätte  der  Letoiden,  der  6.  der  Demeter  und  dem  von 
Ptolemaios  Philadelphos  gestifteten  Korb  fest.  ^)  Durch  die  politischen  und 
litterarischen  Anspielungen,  welche  die  Hymnen  nach  dem  Geschmack  der 
Zeit  enthalten,  ist  es  auch  möglich,  ihre  Abfassungszeit  und  ihr  Verhältnis 
zu  einander  zu  bestimmen.^)  Der  älteste  derselben  ist  der  auch  an  erster 
Stelle  stehende  Hymnus  auf  Zeus,  gedichtet  um  280 :  er  hat  die  allseitige 
Anerkennung  des  Zeus  auf  Erden,  des  Königs  Ptolemaios  Philadelphos 
und  die  Anerkennung  seiner  Herrschaft  von  seiten  seiner  Brüder  zur 
Voraussetzung.  8)  Der  an  zweiter  Stelle  stehende  Hymnus  auf  Apoll,  der 
die  Erzählung  der  Liebe  des  Gottes  zur  schönen  Kyrene  mit  besonderem 
Wohlgefallen  ausführt,  ist  der  jüngste  der  Hymnen  und  steht  mit  der 
Wiedervereinigung  von  Kyrene  und  Ägypten  durch  die  Heirat  der  Bere- 
nike,  der  Thronerbin  von  Kyrene,  und  des  ägyptischen  Königssohnes  Pto- 
lemaios Euergetes  in  Verbindung;  er  ist  also  erst  nach  deren  Verlobung 
(260),  vieUeicht  erst  nach  der  Thronbesteigung  des  Ptolemaios  Euer- 
getes (246)  gedichtet.^)  Von  den  übrigen  Hymnen  nehmen  der  dritte 
und  vierte  auf  den  Einfall  der  Gallier  in  Griechenland  (IV  173  ff.)  und 
Asien  (HI  253)  Bezug;  dieselben  sind  also  erst  nach  278  gedichtet,  und 
zwar  einige  Jahre  nach  278,  da  IV  185  schon  die  Vernichtung  der  von 
Ptolemaios  anfangs  in  Sold  genommenen,  dann  gegen  ihren  neuen  Herrn 
revoltierenden  Scharen  des  Brennus  vorausgesetzt  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  muss  der  vierte  Hymnus  vor  der  Niederlage  der  ägyptischen  Flotte 
bei  Kos  (266)  gedichtes  sein,  da  in  ihm  geradeso  wie  in  dem  Lobgedicht 
des  Theokrit  auf  Ptolemaios  die  Ägypter  noch  die  volle  Herrschaft  über 
die  Inseln  und  Küsten  des  ägeischen  Meeres  behaupten.^)  —  Im  Dialekt 
schliessen  sich  die  4  ersten  Hymnen  den  homerischen  Hymnen  an;  in  den 
beiden  letzten  gebrauchte  Kallimachos,  wie  später  sein  Landsmann  Syne- 
sios,  den  dorischen  Dialekt  seiner  Heimat  Kyrene;  durchweg  aber  trägt 
er  eine  dunkle,  glossenreiche  Sprache  und  übel  angebrachte  Gelehrsamkeit 
zur  Schau.   Dazu  stimmt  der  schwerfällige  Versbau,  indem  die  zahlreichen 


*)  Dieses  besagt  ein  altes  Scholion  zum 
1.  Vers.  CoüAT,  La  po^sie  Alex.  223  ff.  denkt 
hingegen,  gestützt  auf  den  dorischen  Dialekt 
des  Hymnus,  an  eine  Theorie  zum  karischen 
Tiiopion.  —  Die  Bestrafung  des  Erisichthon 
durch  unersättlichen  Hunger  ist  nachgeahmt 
von  Ovid  Metam.  VII  738  ff. 

*)  CouAT,  La  po^sie  Alex.  p.  200;  Gercke 
Rh.  M.  42  (1887)  624  ff.;  Susemihl,  AI.  Lit.  I 
359  ff.;  Ehrlich,  De  Callimachi  hymnis  quae- 
stiones  chronologicae,  Breslau  1894,  in  Bresl. 
Philol.  Abh.  VII  3;  Weikberger,  Kallima- 
cheische  Studien,  Wien  1895  S.  13  ff.  lieber 
die  Zeit  Strack,  Die  Ptolemäer  S.  193 
Anm.  12. 

*)  Die  Beugung  der  Brüder  angedeutet 
in  V.  58  f.,  womit  .lustinus  XVII  2,  9  zu- 
sammenzuhalten. Der  Hymnus  weiss  auch 
noch  nichts  von  der  Ehe  des  Königs  mit 
seiner  Schwester. 


*)  Die  letztere  Meinung  vertritt  Stud- 
NizKA  Herrn.  28,  14.  Nähere  Beziehung  des 
Hymnus  auf  die  Kameen  in  Kyrene  und 
die  Vereinigung  der  Herrscherhäuser  von 
Kyrene  und  Aegypten  weist  zurück  Vahlbn, 
Ueber  einige  Anspielungen  in  den  Hymnen 
des  Callimachus,  Stzb.  d.  pr.  Ak.  1896  S.  797  ff. 
Damit  ninmit  man  meines  Erachtens  dem 
Gedicht  die  feineren  Pointen,  welche  bereits 
die  alten  Scholiasten  fanden. 

*)  Die  Verwandtschaft  der  beiden  Ge- 
dichte zeigt  sich  besonders  bei  der  Ver- 
gleichung  von  Call.  hymn.  IV  166—70  und 
Theoer.  XVII  85-94;  schwer  aber  ist  zu 
entscheiden,  ob  Theokrit  für  Kallimachos 
oder  umgekehrt  Kallimachos  für  Theokrit  das 
Vorbild  abgab,  oder  ob  mit  anderen  Worten 
die  Geburtswehen  der  Göttin  Leto  in  Delos 
nach  denen  der  Königin-Mutter  in  Koe  oder 
umgekehrt  geschildert  sind. 
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Ausgänge  auf  2  Spondeen  stark  von  den  zierlichen  und  schlanken  Versen 
der  Epigramme  abstechen.  In  der  Anordnung  der  Gedanken  hat  man 
neuerdings  die  Siebengliederung  des  terpandrischen  Nomos  wiederfinden 
wollen ;  am  ehesten  ist  dieselbe  in  dem  2.  Hymnus,  dem  auf  Apoll,  durch- 
führbar.^) Die  ganze  Hymnenpoesie  des  Kallimachos  aber  ist  aus  dem 
Bestreben  der  Ptolemäer,  die  alten  Qötterfeste  wieder  zu  Ehren  zu  bringen 
und  mit  erhöhtem  Glänze  zu  feiern,  hervorgegangen;  sie  lässt  sich  in 
dieser  Beziehung  mit  dem  Carmen  saeculare  des  Horaz  vergleichen,  das 
ja  auch  durch  eine  ähnliche  Strömung  der  Politik  unter  Kaiser  Augustus 
veranlasst  ward.  Auch  darin  war  die  Poesie  des  Kallimachos  Vorbild  für 
die  römischen  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters,  dass  er  mit  dem  Preise 
der  Gottheit  manchmal  direkt,  öfters  versteckt  die  Verherrlichung  seiner 
königlichen  Gönner  zu  verbinden  liebte. 

Schollen:  im  Alteitam  kommentierten  Theon  und  Epaphroditos  die  Aitia,  Archi- 
bios  Apolloniu  die  Epigramme,  Sallustius  die  Hekale  und  anderes;  Nikanor  schrieb 
negi  aityfAtjg  r^g  nagd  KaXXi^dx<o.  Marianos  unter  dem  Kaiser  Anastasios  verfasste 
eine  Metaphrase  der  Hekale,  Aitia,  Hymnen  und  Epigramme  in  lamben  (Suidas).  Erhalten 
sind  uns  dürftige  Scholien  zu  den  Hynmen,  wordber  Reinecke,  De  schol.  Callim.  (Dias.  HaL 
IX),  1887. 

Codices:  Die  Hymnen  haben  dieselbe  handschriftliche  Grundlage  wie  die  homerischen, 
wortLber  oben  §  48;  der  von  Aurispa  1423  aufgefundene,  inzwischen  verloren  gegangene 
Archetypus  hatte  schon  viele  Lücken  und  schwere  Korruptelen.  —  Gesamtausgabe  von 
J.  A.  Eknesti,  LB.  1761,  2  vol.  auf  Grundlage  der  berühmten  Fragmentensammlung  von 
Bentley;  von  0.  Schneidbk,  Callimachea,  Lips.  1870  -3,  2  vol.  —  Kritische  Ausgabe  der 
Hymnen  von  Meineke,  Berl.  1861;  von  Wilamowitz,  Berl.  1882;  Nigra,  Inni  di  Calimaco 
SU  Diana  et  sui  Lavacri  di  Pallade,  Turin  1892,   mit  neuen  handschriftlichen  Hilfsmitteln. 

Schüler  des  Kallimachos  im  grammatisch-historischen  Fach  waren  Hermippos  der 
Kallimacheer,  von  dem  unter  §  432  gehandelt  ist,  und  Philostephanos  aus  Kyrene, 
aus  dessen  zahlreichen  Schriften  Ttegl  nöXetay,  negl  t(oy  iv  *Affi<f  yijtKoy  etc.  die  Fragmente 
gesammelt  sind  von  Mülles  FHG  III  28—34, 

353.  Alexander,  Sohn  des  Satyros,^)  Aetolus^)  zubenannt  nach 
seiner  Heimat  Pleuren  in  Aetolien,*)  blühte  um  280  gleichzeitig  mit 
Kallimachos  und  Theokrit,  und  teilte  mit  jenen  die  Vielseitigkeit  der 
Studien.  In  der  alexandrinischen  Bibliothek  besorgte  er  die  Ordnung 
der  Tragödien  und  Satyrdramen;  als  selbständiger  Dichter  von  Tragödien 
hatte  er  die  Ehre,  dem  alexandrinischen  Siebengestirn  zugezählt  zu 
werden.  Eines  seiner  Dramen  hatte  den  Titel  ^AaiQayaXtaxai\  der  an 
die  häufige  Darstellung  würfelspielender  Heroen  auf  Vasenbildern  er- 
innert; es  behandelte  die  Jugendgeschichte  des  Patroklos.  Auf  uns  ge- 
kommen sind  Abrisse  der  Elegien  *An6XXü)v^)  und  Mov(t€a,  In  der  ersten 
erzählt  er  in  gesuchter  Sprache  die  Geschichte  von  der  verbrecherischen 
Liebe  der  Gattin  des  Neliden  Phobios,  welche  den  keuschen  Antheus  in 
einen   Brunnenschacht   hinabstürzt.  0)     Wie   die  anderen   alexandrinischen 


^)  Käsbbibr,  Programm  von  Brandenburg 
a/H.  1873;  LObbert,  De  Piudari  studiis 
Terpandreis,  Bonn  1887;  Cruöiüs,  Wochen- 
schrift f.  Phü.  1885  N.  41,  Vhdl.  d.  39.  Vers, 
d.  Phil.  S.  262  ff.;  Stein  weg,  Kallimachos  u. 
die  Nomosfrage,  Jahrb.  fOr  kl.  Phil.  1897 
S.  270  ff. 

*)  Danach  scheint  er  selbst  bei  Theo- 
krit VII  72  unter  dem  fingierten  Namen  ver- 
standen zu  sein. 

^1  Meinkke,   Alexander  Aetolus,  in  An. 


AI.  215  ff.;  Fragmentensammlung  von  Capell- 
HANN,  Bonn  1880. 

*)  Der  Zuname  ist  gegeben  zur  Unter- 
scheidung von  Alexander  Ephesius. 

^)  Die  Abrisse  sind  uns  erhalten  in 
Parthenius  Erot.  14. 

^)  Aus  einem  didaktischen  Gedichte 
über  Planeten  und  Sterne  stehen  mehrere 
Hexameter  bei  Theon  Smymaeus  p.  139  ff. 
ed.  Hill. 
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Dichter,  so  suchte  auch  er  eine  Kunst  im  Gebrauch  verschiedenster  Metra. 
Dass  er  dabei  kein  rechtes  Verständnis  vom  Wesen  der  metrischen  Form 
hatte,  beweisen  die  anapästischen  Tetrameter,  mit  denen  er  eine  im  übrigen 
treffliche  Charakteristik  des  Euripides  gab  (Gellius  N.  A.  XV  20). 

354.  Parthenios  aus  Nikäa,^)  der  jüngste  Elegiker  unserer  Periode, 
spielte  eine  nicht  unwichtige  Rolle  als  Vermittler  der  alexandrinischen  und 
römischen  Poesie.  Im  mithridati sehen  Krieg  kam  er  als  Kriegsgefangener 
nach  Rom  (73  v.  Chr.);  später  treffen  wir  ihn  in  Neapel,  wo  Vergil  sich 
seines  Unterrichtes  erfreute.  Suidas  bezeichnet  ihn  als  Verfasser  von 
Elegien  und  verschiedenen  Dichtungen;  besonders  scheint  er  die  weiche  und 
wehmütige  Art  der  Trauerelegie  geliebt  zu  haben:  dem  Andenken  seiner 
Gattin  Arete  widmete  er  ein  elegisches  Gedicht  in  3  B.;')  auch  auf  die  elegische 
Dichterin  Archelais,  seinen  Freund  Bias  und  einen  gewissen  Auxithemis 
dichtete  er  Trauerelegien  (sTitxijäeia);  einem  unbekannten  Freund  gab  er 
in  einem  poetischen  Geleitbrief  (tüjuiog  Ttgonsumixog)  fromme  Wünsche  auf 
die  Reise  mit.  Ausserdem  werden  von  ihm  erwähnt  die  Elegien  'AipQodiTt}, 
Jr^kog,  Kgn'ayoQag,^)  und  die  Epyllien  MerafioQfpoiaeig,  ^HQaxX^g^  MvTTiOTog. 
Das  letzte  Gedicht  ahmten  von  den  Lateinern  Sueius  und  Ps.  Vergilius  in 
dem  Idyll  Moretum  nach;  nach  einer  seiner  Metamorphosen  ist  auch  das 
vermeintliche  Jugendepyllion  Vergils,  die  Ciris,  gedichtet.  Erzählungen  un- 
glücklicher Liebe  scheinen  eine  Spezialität  von  ihm  gewesen  zu  sein ;  aus- 
drücklich rühmt  er  sich,  Erot.  11,  die  rührende  Geschichte  von  Byblis  und 
Kaunos  in  Hexametern  behandelt  zu  haben.  Auf  uns  gekommen  ist  eine 
Sammlung  ^EQwtixd  naO'ijinata  in  Prosa,  worin  er  für  seinen  Freund,  den 
römischen  Elegiker  Cornelius  Gallus,  zum  praktischen  Gebrauch  eine  Reihe 
von  Fällen  unglücklicher  Liebe  aus  verschiedenen  Dichtern  und  Historikern 
zusammenstellte. 

Ausgabe  des  Parthenios  in  Mythographi  graeci  vol.  II  ed.  Sakolowski  in  Bibl.  Teubn. 

Eratosthenes*,  des  grossen  Geographen  gemütvolle  Elegie 'H(»i;/d vi;  wird  unten  zur 
Sprache  kommen;  ebenso  die  Elegien  des  Epikers  Euphorion. 

365.  Hymnen  dichter.  Ausser  von  Kallimachos  sind  uns  noch 
von  anderen  Hymnendichtern  der  alexandrinischen  Periode  Reste  erhalten. 
Zur  Dichtung  von  Hymnen  gaben  zunächst  die  Götterfeste  Anlass,  die  in 
unserer  Periode  an  den  alten  und  neuen  Sitzen  des  Hellenentums  mit 
gleichem  Glanz  wie  in  der  klassischen  Zeit  gefeiert  wurden.  An  die  Feier 
der  Götter  schlössen  sich  aber  dann  noch  die  Feste  zur  Verherrlichung 
der  Könige  an,  denen  in  jener  Zeit  schmeichlerischer  Selbsterniedrigung 
gleiche  Ehren  wie  den  Göttern  erwiesen  wurden. 

Kastorion  aus  Soloi,  dessen  Blüte  noch  in  das  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts fiel,   hatte   einen    Namen  als  Dichter   von  Hymnen.     Athenaios 


^)  Nach  andern  bei  Suidas  von  Myrlea ; 
vgl.  Mbineke,  An.  AI.  255  ff.;  Eiesslino  in 
Comment.  Mommsenianae  p.  851  ff.  In  der 
metrischen  Inschrift  eines  Denkmals,  das 
ihm  Kaiser  Hadrian  setzte  (Kaibel  epigr.  gr. 
1089),  heisst  er  darog  'jTtafAelac. 


müssen  besonders  berühmt  gewesen  sein, 
da  ihrer  der  Kaiser  Hadrian  auf  der  er- 
wähnten Inschrift  gedenkt. 

•)  Wahrscheinlich,  wie  Meineke  ver- 
mutet, der  berühmte  Epigrammatiker  Ejrina- 
goras,   dem   der  gemütreiche   Parthenios  in 


*)  Diese  £legien  auf  seine  Gattin  Arete  |  Freundschaft  verbunden  war. 


510  Griechische  IdtteraiargMohichte.    IL  Hachklassiache  Liiteratiir. 

p.  455  hat  uns  von  ihm  Bruchstücke  eines  Hymnus  auf  Pan  erhalten, 
dessen  Trimeter  so  gebaut  waren,  dass  mit  jeder  Dipodie  ein  Wort  schloss: 

a^  Tov  ßoXaiq  viifoxtvnoiq  dvcx^if^^Qov 
vmovxy  i'dgav,  x^r^goqors  Jldr^  Xx^ov   'AQxdfwv^ 
xXyCü)  yQcciffi  Tjjrf'  iv  GOiff^  TrdyxXeit'  inrj  xxk. 

Ausserdem  stehen  von  ihm  bei  Athen.  542  e  ein  paar  Verse  aus  einem 
Preisgedicht  auf  Demetrius  Poliorketes  in  jonischem  Versmass,  das  bei 
dem  Aufenthalt  jenes  Königs  in  Athen  (306  v.  Chr.)  im  Festzug  der 
Dionysien  gesungen  wurde. 

Hermokles  aus  Eyzikus  gehörte  der  gleichen  Zeit  an;  als  Dichter 
von  Päanen  auf  Antigonus  und  Demetrius  erhielt  er  in  Athen  den  Preis 
(Ath.  697*^).  Das  ithyphallische  Prozessionslied,  mit  dem  die  Athener  den 
von  Korkjrra  zurückkehrenden  Demetrius  (302)  empfingen,  hat  uns  Athen, 
p.  253  erhalten;  der  Dichter  streut  darin  dem  Befreier  Athens  mit  vollen 
Händen  Weihrauch,  indem  er  ihn  der  Sonne,  seine  Begleiter  den  Sternen 
verglich.^)  Im  gleichen  Metrum  sind  auch  die  'Ix^vqakkot  des  wohl  der 
gleichen  Zeit  angehörenden  Dichters  Theokies  bei  Athen.  497^  verfasst. 

Isyllos  war  ein  dorischer  Lokaldichter,  von  dem  wir  erst  in  neuester 
Zeit  durch  die  Ausgrabungen  des  Asklepiosheiligtums  in  Epidauros  Kenntnis 
erhalten  haben.  In  Stein  eingegraben  fanden  sich  dort  von  Isyllos  ein 
hexametrisches  Gedicht,  worin  er  von  seiner  Grossthat,  der  Anregung 
eines  Bittganges  zu  Ehren  des  Apollon  und  Asklepios,  in  holperigen  Versen 
und  ungelenker  Rede  Kunde  gibt,  ein  Päan  auf  die  Heilgötter  Apollon 
und  Asklepios  in  78  frei  gebauten  lonikern,  worin  er  in  wesentlicher 
Übereinstimmung  mit  Hesiod  fr.  125  und  Pindar  P.  III  die  Geburt  des 
Asklepios  von  der  thessalischen  Königstochter  Aigla  oder  Koronis  erzählt, 
endlich  ein  Dankgedicht  in  23  Hexametern  auf  die  Rettung  Spartas  und 
des  jungen  Dichters  selbst  durch  den  Heilgott  und  Schirmer  Asklepios. 
Nach  dem  letzten  Gedicht  war  Isyllos  noch  ein  Knabe,  als  Philipp  nach 
dem  Sieg  bei  Chäronea  sich  gegen  Sparta  wandte;  seine  Blüte  setzt  da- 
nach Wilamowitz,  der  dem  Dichter  im  9.  Hefte  der  Phil.  ünt.  eine  ge- 
lehrte Besprechung  widmet,  um  die  Zeit  von  280. 

Durch  die  Ausgrabungen  des  Schatzhauses  der  Athener  in  Delphi  durch 
die  Franzosen  sind  uns  neuerdings  zwei  in  Stein  gehauene  Päane  auf  Apollo 
bekannt  geworden,  der  zweite  fast  vollständig.  Dieselben  preisen  in 
stereotyper  Weise  die  Thaten  des  Gottes,  der  eine  insbesondere  den  Kampf 
des  Apoll  mit  dem  Drachen  Python  und  die  Hilfe  des  Gottes  gegen  den 
Einbruch  der  Gallier,  der  andere  überdies  die  Geburt  des  Gottes  und  seine 
Ankunft  im  Lande  der  Demeter;  zum  Schluss  rufen  beide  die  Gnade  des 
Gottes  auf  Athen  und  das  Volk  der  Pallas  herab.  Wie  der  Inhalt  sich 
im  Geleise  der  alten  delphischen  Preisgesänge  hielt,  so  auch  die  metinsche 
Form.  Das  in  fortlaufendem  Rhythmus  (numeris  continuis)  wiederkehrende 
Hauptmetrum  ist  der  Päan  -  ^  -  mit  häufiger  Auflösung  der  Länge  in 
2  Kürzen;  je  5  Füsse,   manchmal  auch   2,   3,  4,   6   sind   zu   einem  auch 

*)  DaDachHoraz  sat.  I  7,  24:  »olem  Asiae  Bruium  appellat,  stelhsque  salubrea  appellat 
comites. 
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äusserlich  gekennzeichneten  Vers  vereinigt;  gegen  Ende  gehen  durch 
Taktwechsel  {ßetaßokf  ^vl^iAoiy)  die  Kretiker  in  frei  behandelte  Glykoneen 
über.  Einen  besonderen  Wert  erhält  der  neue  Fund  noch  dadurch,  dass 
über  dem  Texte  auch  die  Noten  der  Melodie  stehen.  Als  Dichter  des 
ersten  Päan  wird  Aristonoos  genannt;^)  der  des  zweiten  scheint  dem 
athenischen  Verein  der  Dionysoskünstler  {xsxvivai  ol  negl  Jioirvaov),  die  den 
Päan  tanzten  und  sangen,  angehört  zu  haben.  Offenbar  waren  beide  gleich- 
zeitig und  lebten  um  100  v.  Chr.  zur  Zeit  als  bereits  Griechenland  Rom 
unterthänig  war.  Denn  im  Schlussvers  des  zweiten  Päan  ruft  der  Chor  die 
Letoiden  Apoll  und  Artemis  an,  dass  sie  mehren  die  blühende  Herrschaft 
der  Römer  (aQX^  av^€T*  aytigccTfi}  O-dkXovaav  avv  inaivo)). 

Erste  Ausgabe  mit  vollständigem  Kommentar  von  L.  Weil  mid  Th.  Rbinach  in  Bul- 
letin de  corresp.  hellenique  XVII  (1894)  u.  XVIII.  Die  ersten  Bruchstücke  neubearbeitet 
und  mit  anderen  musikalischen  Texten  zusammengestellt  von  Cbusius,  Die  delphischen 
Hymnen,  Philol.  53  (1894)  Suppl.  Neueste  Ausgabe  von  C.  Jan,  Musici  scriptores  graeci, 
p.  432  ff. 

Aehnlicher  Art  sind  die  Päane,  welche  unlängst  am  Abhang  der  Akropolis  in  Athen 
und  in  der  ägyptischen  Stadt  Ptolemais  gefunden  wurden.  Siehe  CIA  III  1  n.  17P  u.  171^ 
und  unten  §451.  Bloss  den  Namen  des  priest^rlichen  Dichters,  Gorgos,  ohne  seine  Oden 
hat  uns  ein  Epigramm  aus  dem  Heiligtum  des  klarischen  Apoll  aufbewahrt,  Bull,  de  corr. 
heU.  X  514. 

Eleanthes  der  Stoiker  ist  Verfasser  eines  mehr  philosophischen  als  religiösen  Hym- 
nus auf  Zeus  den  Allvater,  dessen  Erhaltung  wir  dem  Stobaios  ecl.  I  2,  12  verdanken. 

366.  Das  Epigramm.  Die  gelehrte  und  geistreiche  Richtung  der 
Zeit  kam  hauptsächlich  der  Pflege  des  Epigramms  zu  gute  und  gah  dem- 
selben eine  weit  über  seine  ursprüngliche  Stellung  hinausgehende  Bedeutung. 
Das  Epigramm  sollte  ursprünglich,  wie  der  Name  besagt,  als  Aufschrift 
für  ein  Grabdenkmal,^)  dann  auch  einen  Tempel  oder  ein  sonstiges  Weih- 
geschenk dienen,  und  diesem  Zwecke  entsprechen  auch  die  meisten  Epi- 
gramme der  klassischen  Zeit,  namentlich  die  des  Hauptepigrammatikers 
Simonides.  In  der  alexandrinischen  Periode  aber  wurde  das  Epigramm  zur 
beliebten  Form  für  den  kurzen  Ausdruck  eines  Urteils  über  Dichter,  Kunst- 
werke, Künstler,  zum  Begleitschreiben  für  Geschenke  und  Liebesgaben, 
zum  witzigen  und  satyrischen  Spiel  der  Gebildeten  und  Gelehrten,  so  dass 
auch  diejenigen,  welche  sonst  auf  den  Ruhm  eines  Dichters  keinen  An- 
spruch erhoben,  ein  Epigramm  zu  dichten  sich  erlaubten.  Diese  kleinen, 
meist  nur  1  bis  3  Distichen  füllenden  Gedichte^)  vergleichen  sich  den 
Gemmen  oder  geschnittenen  Steinen,*)  welche  gleichfalls  in  der  klassischen 
Zeit  gegenüber  den  öffentlichen  Bauten  und  Denkmalen  zurückgetreten 
waren,  nunmehr  aber  bei  dem  starken  Hervortreten  des  privaten  Lebens 
und  Luxus  ein  besonders  gangbares  Erzeugnis  der  Kunst  und  des  Kunst- 
gewerbes wurden.  Der  Zusammenhang  der  alexandrinischen  Kunst  und 
der  Blüte  des  Epigramms  drückte  sich  auch  äusserlich  darin  aus,  dass  auf 


^)  Auf  einem  anderen  Stein  des  delphi- 
schen Schatzhauses  der  Athener  wurde  ein 
Ehrendekret  zu  Gunsten  des  athenischen 
Dichters  Kleochares  gefunden,  der  für 
Knabenchöre  in  Delphi  ein  Prosodion,  einen 
Päan  und  einen  Hymnus  gedichtet  hatte;  s. 
Weil  u.  Rbinach  in  Bull,  de  corr.  hell.  XVII 
p.  569. 


*)  Vgl.  §  93;  Lessino,  Zerstreute  An- 
merkungen über  das  Epigramm,  Bd.  XI  der 
Ausg.  von  Lachmann-Muncker. 

')  Kyprianos,  Anth.  IX  369  nennt  das 
schönste  Epigramm  das  aus  zwei  Distichen 
bestehende. 

*)  Vgl.  Anth.  IX  752. 
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die  Idealstatuen,  die  man  damals  den  litterarischen  Grössen  der  Vergangen- 
heit zu  setzen  liebte,  ganz  gewöhnlich  poetische  Aufschriften  oder  Epi- 
gramme gesetzt  wurden.^)  Die  Feinheit  des  Urteils  und  der  geistreiche 
Witz  erforderten  auch  eine  besondere  Feile  der  Form  und  des  Verses; 
durchweg  sind  die  Hexameter  des  Epigramms  mit  mehr  Grazie  als  die 
des  zeitgenössischen  Epos  gebaut.  Über  dem  Geschick  des  Epigramms 
waltete  ein  günstigerer  Stern  als  über  den  übrigen  Gattungen  der  alexan- 
drinischen  Poesie.  Eben  weil  sie  so  klein  waren  und  dadurch  leicht  in 
ihi'er  Vereinzelung  verloren  gehen  konnten,  hat  man  frühe  angefangen, 
sie  in  Blumenlesen  zusammenzufassen.  Um  80  v.  Chr.  vereinigte  so  die 
besten  derselben  der  Kyniker  und  Epigrammatiker  Meleager  aus  Gadara*) 
zu  einem  alphabetisch  geordneten  Kranz  (<rr*^cfio$),  welcher  ebenso  wie 
der  im  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  zusammengestellte  Kranz  des 
Philippos  Aufnahme  in  die  uns  erhaltene  Anthologie  des  Konstantinos 
Kephalas  fand. 

367.  Wir  zählen  die  hauptsächlichsten  Epigrammatiker  unserer 
Epoche  auf:^) 

Anyte  aus  Tegea  blühte  um  300;*)  ihre  Landsleute  ehrten  sie  durch 
Errichtung  einer  Statue,  welche  die  Künstler  Euthykrates  und  Kephisodotos 
anfertigten.^)  Sie  heisst  bei  Stephanos  Byz.  fuskonotog  und  wird  von  Anti- 
pater  Anth.  IX  26  als  weiblicher  Homer  gepriesen;  aber  wir  haben  von 
ihr  weder  Epen  noch  Lieder,  sondern  nur  22  Epigramme,  meistens  Auf- 
schriften für  Weihgeschenke,  Quellen  und  heilige  Orte,  alle  von  einer  Fein- 
heit des  Gedankens  und  der  Form,  dass  wir  das  hohe  Ansehen  der  Dichterin 
bei  der  Mit-  und  Nachwelt  begreifen. 

Andere  Dichterinnen  von  Epigrammen  aus  jener  älteren  Zeit  waren 
Myro  (oder  Moiro)  aus  Byzanz,  Mutter  des  Tragikers  Homeros,«)  Nossis 
aus  dem  italischen  Lokris,  die  sich  der  Sappho  zur  Seite  zu  stellen 
erkühnte,')  Hedyle  aus  Attika,  deren  Mutter,  Moschine,  gleichfalls  Dich- 
terin war. 


*)  Von  einem  Epigramm  auf  der  Sappho- 
statue  des  Silanion  spricht  Cicero,  Verr.  IV 
57,  126;  vgl.  Theoer.  epigr.  16  u.  17,  CIG 
3555;  Benndorf,  De  anthologiae  graecae 
epigrammatis  quae  ad  artem  spectant,  Lips. 
1862. 

*)  üeber  die  Zeit  des  Meleager  bemerkt 
ein  Scholion  der  Anthologie:  rjxfiaCey  i/ii 
£eXevxov  lov  iaxniov,  worüber  Jacobs  Anth. 
t.  VI  p.  XXXVI  sqq. 

*)  Catalogos  poetamm  epigrammatico- 
rum  von  Jacobs  in  Anth.  gr.  tom.  XIII;  HXnel, 
De  epigrammatis  graeci  historia,  Bresl.  1852; 
Enaack  in  Susemihl  AI.  Lit.  II  517  ff.;  Rei- 
TZENSTBiN,  Epigramm  und  Skolion,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  alex.  Dichtung, 
Giessen  1893 ;  Weisshäupl,  Die  Grabgedichte 
der  griech.  Anthol.,  Abh.  des  arch.epigr.  Sem. 
Wien  1889. 

*)  Auf  Ol.  120  führt  die  Lebenszeit  der 
beiden   Künstler,   welche   nach   Tatian   adv. 


Graecos  52  ihr  Standbild  fertigten;  siche- 
reren Anhaltspunkt  böte  das  Epigramm  Anth. 
VII  492  auf  die  drei  Jungfrauen  von  Milet, 
welche  beim  Einfall  der  Gallier  den  fireige- 
wfthlten  Tod  starben,  wenn  nicht  die  Anyte 
dieses  Epigrammes  als  Myülenäerin  be- 
zeichnet wäre.  Von  ihrer  Stellung  als  Be- 
gründerin einer  peloponnesischen  Dichter- 
schule und  ihrer  Einwirkung  auf  den  koischen 
Dichterkreis  Reitzenstein,  Epigr.  123  ff. 

^)  Tatian  or.  ad  Graec.  33;  die  Nach- 
richt als  Schwindel  ausgegeben  von  Kalk- 
MANN  Rh.  M.  42,  490. 

*}  Von  Moiro  steht  auch  ein  episches 
Fragment  von  der  Geburt  des  Zeus  bei  Ath. 
491a;  nach  Parthenios  c.  27  hatte  sie  auch 
Elegien  unter  dem  Titel  'AQai  gedichtet 

')  Anth.  VII  718.  Ihre  Zeit  ist  bestimmt 
durch  Erwähnung  des  Komödiendichters 
Rhinthon.     Vgl.  Rkitzenötrin,  Epigr.  WM  ff. 
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Simias  (oder  Simmias)  aus  Rhodos^)  wird  von  Strabon  p.  655'  Gram- 
matiker genannt,^)  machte  sich  aber  mehr  als  gewandter  Versifikator  und 
geschmackvoller  Dichter  von  Epigrammen  bekannt.  Suidas  erwähnt  von 
ihm  ausser  einem  Olossenwerk  4  Bücher  gemischter  Gedichte.  Eine  Ku- 
riosität sind  seine  durch  die  Anthologie  uns  erhaltenen  Spielereien,  welche 
die  Form  von  einem  Flügel,  Ei  oder  Beil  haben.  ^)  Epischer  Natur  war 
sein  Gedicht  Fo^yvi,  in  dem  Erzählungen  aus  dem  epischen  Sagenkreis  vor- 
kamen.^) Sein  von  Stephanos  Byz.  unter  UfivxXai  citiertes  Gedicht  Mf;v€g 
war  vielleicht  das  Vorbild  für  Ovids  Fasten.  Über  seine  Zeit  gibt  das 
Zeugnis  des  Hephästion  c.  9,  das  ihn  als  Vorgänger  des  Philiskos,  eines 
Dichters  der  tragischen  Pleias,  bezeichnet,  beiläufigen  Aufschluss.  Auf  den 
Anfang  der  alexandrinischen  Periode  weist  auch  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Metra  hin,  da  sich  schon  von  Kallimachos  an  die  Dichter  immer  mehr  auf 
wenige  Versmasse  beschränkten. 

Asklepiades  aus  Samos,^)  von  Theokrit  7,40  als  sein  Lehrer  und 
Meister  gepriesen,  läuft  in  Zartheit  der  Empfindung  und  Schönheit  der 
Form  leicht  allen  Epigrammendichtern  den  Rang  ab.  Nur  wenige  seiner 
Epigramme  sind  als  wirkliche  Aufschriften  gedacht;  andere  gelten  dem 
Preise  der  von  ihm  verehrten  Dichter  Hesiod,  Antimachos,  Erinna;  weit- 
aus die  meisten  sind  erotischer  Natur  und  hauchen  die  ganze  Weichheit 
eines  schmachtenden,  verliebten  Dichterherzens;  sie  gehören  zu  den 
schönsten  Blüten  der  Liebespoesie  der  Alten,  zeugen  aber  auch  zugleich 
von  der  leichten  Weise,  mit  der  man  damals  die  Liebe  und  das  Leben 
überhaupt  nahm;  die  niedlichen  Schilderungen  des  kleinen  Gottes  mit 
Flügel  und  Pfeil  gemahnen  an  die  lieblichen  Eroten  von  Tanagra  und  die 
Wandgemälde  Pompeji's. 

Poseidipppos,'  durch  den  Beinamen  6  iTnyqafAiiaioyQdipoq  von  dem 
gleichnamigen  Komiker  Athens  unterschieden,  blühte  um  270,  gleich- 
zeitig mit  Asklepiades,  mit  dem  er  auch  öfters  in  der  Anspielung  auf 
die  gleichen  Hetären  zusammentriflFt.  Der  erotische  Ton  seiner  Epigramme 
erhält  eine  kräftigere  Beimischung  durch  den  Preis  des  Weins  und  der 
Flasche,  ö)  Geistreich  ist  die  Gegenüberstellung  der  Freuden  und  Leiden 
der  verschiedenen  Lebensstellungen  (Anth.  IX  359).  Zu  den  Epigrammen 
auf  Dichter  gesellen  sich  bei  ihm  solche  auf  berühmte  Kunstwerke,  wie 
auf  den  Alexander  und  Kairos  des  Lysipp  (Anth.  IV  119.  275).')  Auch  ein 
episches  Gedicht  'Aaamfce  imd  Elegien  werden  von  ihm  erwähnt. 


^)  Daneben  kommt  ein  Epigrammatiker      Andr.  14. 
Simmias  Thebanus  vor;  wahrscheinlich  aber  ,  ^)    ^txeXIdttg  wird   er,   wohl  nach   dem 

stammt  der  Zuname  9tjßwo(;   aus  Verwech-   ,   Vater,  genannt  von  Theokrit  VII 40  und  von 


seiung  unseres  Epigrammatikers  mit  dem 
Sokratiker  Simmias  aus  Theben.  Ueber 
unseren  Simias  s.  Sternbach,  Mcletemata 
graeca,  Wien  1886  p.  110  ff. 

*)  Zu  seiner  grammatischen  Thätigkeit 
gehört  eine  Sammlung  von  Glossen.  Ueber 
sein  Epos  ^AnoXXtiv  s.  Düntzer,  Fragm.  d. 
ep.  Poesie  II  4  f. 

'i  Häbeblin,  Carmina  figurata  graeca, 
Hann.  1887. 

*j    Anth.    Pal.    Vll    647,     Schol.    Eur. 


Mcleagros  Anth.  IV  1.  46.  Ueber  einen  an- 
deren Asklepiades  s.  Jacobs,  Anth.  t.  XIII 
p.  864. 

®)  Zwei  neue  Epigramme  des  Posei- 
dippos  wurden  aus  einem  Papyrus  ans  Licht 
gezogen  von  Weil,  worüber  Blass  Rh.  M. 
35,  90  ff. 

^)  Die  Epigramme  überhaupt  bilden  auf 
solche  Weise  eine  wichtige  Quelle  für  Lit- 
teratm*- und  Kunstgeschichte.  Für  das  34« 
u.  35.  Buch  des  Plinius  hat  dieses  0.  Jahn,  Be- 
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Leonidas  von  Tarent^)  aus  der  gleichen  Zeit*)  ward,  selbst  ein 
armer,  heimatloser  Schlucker  (Anth.  VI  300,  VII  736),  der  Dichter  der 
kleinen  armen  Leute,  indem  er,  wenn  auch  nur  im  Scherz,  nicht  auf 
Bestellung»)  für  Maurer,  Weberinnen,  Jäger,  Flötenspielerinnen,  wenn 
sie  am  Lebensabend  ihr  Werkzeug  an  einen  Baum  der  Gottheit  auf- 
hingen, Epigramme  als  Weihinschriften  dichtete,  auch  in  Versen  polizei- 
liche Anordnungen  zur  Warnung  schrieb,  damit  nicht  mutwillige  Jungen 
mit  Steinen  die  Früchte  herunterschlügen,  oder  die  Mäuse  seinen  arm- 
seligen Brotkorb  zernagten.*)  Da  sich  der  Dichter  fast  durchweg*^)  in  der 
Sphäre  des  niedrigen  Lebens  bewegte,  so  findet  sich  bei  ihm  eine  Unmasse 
gemeiner,  sonst  nicht  vorkommender  Wörter;  staunenswert  ist  dabei  nur, 
wie  leicht  die  neuen  Wörter  der  formgewandte  Dichter  in  den  Vers  zu 
bringen  wusste. 

Ausserdem  nahm  Meleager,  wie  er  selbst  in  dem  geschmackvollen 
Proömium  seiner  Epigrammensammlung  angibt,  noch  von  ein  paar  Dutzend 
anderen  Dichtem  Blumen  in  seinen  Kranz  auf.  Darunter  waren  ausser 
Theokrit,  Eallimachos,  Rhianos,  Euphorien  noch  folgende,  sonst  nicht  näher 
bekannte  Epigrammatiker:  Demodokos  aus  Leros,  der  vor  Aristoteles 
lebte  nach  dem  Zeugnis  des  Philosophen  in  Eth.  Nie.  VII  9,  Antagoras 
aus  Rhodos,  der  sich  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des  Antigenes  Gonatas 
aufhielt,*)  Hedylos,  Sohn  der  Hedyle  unter  Ptolemaios  Philadelphos, 
Phalaikos,  von  dem  der  Hendekasyllabus  den  Namen  phaläkisches  Metrum 
erhielt,')  Dioskorides,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Komödiendichters  Machon 
in  Alexandria, ^)  Nikias,  Arzt  und  Freund  des  Theokrit,  Mnasalkas  und 
dessen  Rivale  Theodoridas,  Zeitgenossen  des  Dichters  Euphorien,  Al- 
kaios  von  Messenien,  Epigrammatiker  und  Epikureer  aus  der  Zeit  des 
Königs  Philippos  III, ^)  Diotimos  von  Adramyttion  und  Phaidimos  aus 
Bisanthe,  von  denen  auch  Epyllien  über  dieThaten  des  Herakles  existierten, i®) 
Archimelos,   Hofdichter  des  Königs  Hieron  II  von  Syrakus,   Antipater 


richte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  118  bis 
125,  und  Benndorf,  De  anth.  gr.  epigram- 
matis  quae  ad  artem  spectant,  Lips.  1862 
nachgewiesen.  Dass  auch  bei  Cicero  de  inv. 
11  1,  1  über  Zeuxis'  Helena  unter  den  multi 
poetae  Epigrammatiker  zu  verstehen  seien, 
bemerkt  Urlichs,  Ueber  griech.  Kunstschrift- 
steller S.  46. 

^)  Job.  Geffcken,  Leonidas  von  Tarent, 
Text  und  Erläuterungen,  in  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  XXIII,  1896.  Verschieden  von  dem 
Epigrammatiker  ist  Julius  Leonidas  Alexan- 
drinus  aus  Neros  Zeit,  von  dem  ein  Fragment 
in  Schol.  Apoll.  Argon.  II  127  (Anth.  VI  130, 
von  Geffcken  für  unecht  erklärt,  VI  334). 

')  Die  Zeit  wird  bestimmt  durch  An- 
spielungen auf  Pyrrhus  und  ein  Epigramm 
auf  Arat  in  Anth.  IX  25.  Auf  etwas  ältere 
Zeit  könnte  ein  Epigramm  Anth.  V  205  hin- 
weisen, wo  die  Töchter  des  Antigenides,  des 
berühmten  Flötenbläsers,  ihre  musikalischen 
Instrumente  den  Musen  weihen. 

*)  Dass  die  Epigramme  nur  naiyyia  für 


Gelage  waren,  nicht  um  als  Zettel  wirklicher 
Anatiiemata  zu  dienen,  wendet  mit  Recht 
gegen  meine  frühere  Darstellung  ein  Rsirzsy- 
STEiN,  Epigr.  144  ff. 

*)  Dieses  Epigramm,  Antii.  IX  79,  weist 
indes  Stadtmülleb  Jahrb.  f.  Phil.  89  (1889 
767  seinem  Namensvetter  Leonidas  Alexan 
drinus  aus  der  Zeit  Neros  zu. 

^)  Wir  haben  jedoch  von  ihm  auch  einige 
hübsche  Epigramme  auf  Dichter  und  Kunst- 
werke. 

*)  Antagoras  hatte  auch  ein  Epos  The- 
bais  gedichtet 

^)  Phalaikos  war  wahrscheinlich  Zeit- 
genosse des  Hedylos;  s.  Enaack  in  Susemihls 
AL  Lit.  II  528  Anm.  28. 

»j  Anth.  VII  708. 

*)  Porphyrios  in  Euseb.  praep.  ev.  X  3, 
23  nennt  ihn  roy  riuy  koido^ttoy  idfjtßuty  xai 
intyQufÄfAdtüiy  noitjrrjy. 

*®)  Vgl.  WiLAMOWiTZ,  Euripides  Herakles 
1310. 
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aus  Sidon,  den  Cicero  de  orat.  m  50  als  poetischen  Improvisator  preist 
und  der  eine  Reihe  poetischer  Grab-  und  Weihepigramme  im  Stile  des 
Leonidas  verfasst  hat,  Archelaos  aus  dem  ägyptischen  Chersones,  der 
Epigramme  auf  Wundererscheinungen  für  Ptolemaios  Philadelphos  schrieb ; 
femer  Nikainetos  aus  Samos,  Hermodoros  aus  Syrien,  Simonides 
aus  Magnesia.  Meleagros,  der  Ordner  des  Kranzes,  von  dem  Athenaios 
auch  die  parodischen  Gedichte  2v^n6aiov^  Abxiöov  xu\  (faxi^g  avyxQiaig, 
XdqiTtq  anführt,  spendete  selbst  zu  seiner  Anthologie  an  130  hübsche 
Epigramme,  meist  erotischen  Inhaltes;  besonderer  Anerkennung  erfreute 
sich  in  alter  und  neuer  Zeit  sein  Frühlingsgedicht  in  24  Hexametern 
(Anth.  IX  363).«) 

Auf  ein  Denkmal  der  pergamenischen  Geschichte  beziehen  sich  die 
19  Epigramme  des  3.  Buches  der  Anthologia  Palatina.  Dieselben  gehörten 
zu  den  Beliefen  im  Tempel  der  Apollonis,  der  Mutter  des  Attalos  I  und 
Eumenes  11  zu  Eyzikus,^)  welche  alle,  wie  die  beigegebene  Beschreibung 
in  Prosa  noch  deutlicher  ausspricht,  Beispiele  aufopferungsvoller  Mutter- 
liebe darstellten,  darunter  auch  schon  eine  römische  Legende,  die  Befrei- 
ung der  Servilia  von  den  Misshandlungen  des  Amulius  durch  Remus  und 
Romulus. 

Die  Anthologia  Palatina,  nach  der  Bibl.  Palatina  in  Heidelberg  benannt,  rührt  von 
Konstantinos  Eephalas  her,  der  im  J.  917  Protopapas  des  kaiserlichen  Palastes  war  (Erum- 
BACHBR  Byz.  Litt.^  729).  Als  seine  Quellen  gibt  er  selbst  die  Sammlungen  des  Meleagros,  Phi- 
lippos, Agathias  an,  deren  Proömien  er  im  4.  Buche  mitteilt;  doch  gehen  auf  diese  nur 
die  Bflcher  4 — 7  und  9  —  11  zurück.  Der  Inhalt  der  ganzen,  aus  15  B.  bestehenden  Antho- 
logie ist  folgender:  1.  B.  X^iaxiavcl  iriiyg.,  2.  B.  Kgiajodiugov  Tiotiyrot»  Stjßaiov  (5.  Jahrb.) 
HxfpQaais  ttoy  äyaXfidjtoy  twy  ei^  to  &Tjfi6aioy  yvfiydaioy  tov  hnxaXovfAsyov  Zev^innov, 
8.  B.  iniyQ.  iy  Kv^ixi^  eig  xoy  yaoy  'AnoXXwyidog  irjg  fÄijTQos  'jltrdkov  xai  EvfAsyovg^ 
4.  B.  Ter  TiQooifÄia  laty  diaffOQoty  dy&okoyimy,  MekedyQov,  ♦iA/tttiow,  ^AyaHiov^  5.  B.  iniyQ, 
iQonixd,  6.  B.  intyq.  di'tc^rjfAaxixd,  7.  B.  intyQ.  inirvfAßia,  8.  B.  iniyQ,  FQrjyoQiov  tov  «Vfo- 
Xoyov,  ursprünglich  als  Ergänzung  des  7.  B.  gedacht,  9.  B.  iniyQ.  iTudeixrixdy  10.  B.  imyg. 
nQOtQennxdf  II.  B.  iniyQ.  avfiTtottxd  xal  axutntixd^  12.  B.  ItQaxtoyog  tov  Saqdinyov  fdovaa 
naidtxrj,  13.  B.  iniyg.  diafpogtoy  fjiiiQiar,  die  im  8.  Jahrb.  v.  Chr.  von  einem  unbekannten 
Grammatiker  zusammengestellt  waren,  14.  B.  dgii^fÄTjiixdy  ttiyiyfiaray  ygTxf^oi,  15.  B.  avfA- 
fiixta.  Diese  Anthologie  ist  uns  erhalten  in  dem  Cod.  Palat.  28  s.  XI,  der  am  Schluss 
noch  die  Anacreontea  enthftlt  und  ehedem  nach  einem  alten  Inhaltsverzeichnis  auch  noch 
den  Nonnos  umfasste.  Der  Cod.  gelangte  1628  durch  Schenkung  nach  Rom,  von  wo  er 
1797,  in  zwei  Teile  auseinandergenommen,  nach  Paris  kam.  Nach  dem  Pariser  Frieden 
kam  der  vordere  Teil  (B.  1  —  12)  wieder  nach  Heidelberg  zurück,  der  zweite  verblieb  in 
Paris,  nur  ein  photographisches  Faksimile  findet  sich  jetzt  auch  in  Heidelberg  Bekannt 
wurde  der  Cod.  zuerst  durch  Salmasius,  der  ihn  1607  in  Heidelberg  abschrieb;  eine 
phototypische  Ausgabe  desselben  wird  vorbereitet  in  der  Leidener  Sammlung,  Codices  Graeci 
et  Latin!  von  Sijthoff.  Ueber  die  verschiedenen  Hände  des  Codex,  dessen  Text  Lemmata 
beigefügt  sind  und  der  von  einem  Korrektor,  zumeist  nach  dem  Exemplar  des  Michael 
Chartophylax  durchkorrigiert  ist,  s.  Stadtmüllbr  in  praef.  t.  I  p.  VI. 

Eine  zweite  kürzere  und  übersichtlicher  geordnete  Sammlung  ist  uns  erhalten  in  der 
Anthologia  Planudea  in  7  H.,  wovon  das  Autographon  des  Planudes,  eines  Mönches 
des  14.  Ja]brh.,  uns  in  dem  Cod.  Marcianus  481  erhalten  ist.  Dazu  ein  Nachtrag  mit  ero- 
tischen Gedichten,  welche  Planudes  ausgelassen  hatte,  als  Anthologiae  Planudeae  Appendix 
Barberino-Vaticana  veröffentlicht  von  Sternbach  Lips.  1890.    Die  Anth.  Plan,  ist  auch  nach 


')  Von  Antipater  aus  Sidon,  der  um  100 
V.  Chr.  lebte,  ist  der  jüngere  Antipater  aus 
Thessalonike  zu  unterscheiden;  s.  Susemihl 
AI.  Lit.  II  551  ff 

*)  DiLTHEY,  De  epigr.  syll.  p.  10  spricht 
das  Gedicht  dem  Meleager  ab. 


')  Radingbr,  Zu  den  Eyzikenischen  Epi- 
grammen der  Palatinischen  Anthologie  in 
Philol  bist.  Beiträgen  zu  Ehren  Wachsmutiis 
1897,  verweist  die  Epigramme  wegen  der 
schlechten  Form  in  naclüiellenistische  Zeit. 
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dem  Bekanntwerden  der  Änth.  Palat.  noch  nicht  wertlos,  da  sie  nicht  bloss  an  vielen  Stellen 
bessere  Lesarten  hat,  sondern  auch  mehrere  Epigramme  enthält,  die  dort  fehlen. 

Ausserdem  drittens  sind  noch  mehrere  kleinere  Sammlungen  auf  uns  gekommen; 
die  Sylloge  Euphemiana,  benannt  nach  Euphemos,  dem  sie  gewidmet  ist,  in  cod. 
Paris.  2720  u.  Florent.  57,  29  und  die  SvUoge  Parisina  in  codd.  Paris.  1630  u.  suppl.  352, 
worüber  Dilthet,  De  epigrammatum  syllogis  quibusdam  minoribus,  Gott.  1887;  Stadtmüllbr 
in  Ausg.  der  Anthol.  1. 1  praef.  XIII.    Vgl.  Artikel  Anthologia  von  Reitzbnstein  bei  Wissowa. 

Ausgaben  der  Anth.  Plan.  ed.  princ.  1494;  von  Hosch,  Utrecht  1795 — 1822,  5  voll., 
mit  den  meisterhaften  lateinischen  Uebersetzungen  von  H.  Grotius.  -  Ausgaben  der  Anth. 
Palatina:  Anthologia  veterum  poetarum  graecorum  ed.  Britnck,  neugeordnet  nach  Dichtem, 
Argent.  1776.  —  Anth.  graec.  ex  rec.  Brunckii,  indices  et  comment.  adi.  Fr.  Jacobs,  Lips. 
1794—1814,  13  voll.;  kleinere  Ausgabe  in  3  voll.,  Lips.  1813—7.  -  Neubearbeitung  cum 
appendice  epigrammatum  veterum  ex  libris  et  marmoribus  ductorum,  von  DGbner,  Par. 
1864,  3  Bde  (3.  Bd.  von  Cougny,  Par.  1890).  —  Neue  grundlegende  Ausg.  mit  vollstän- 
digem kritischem  Apparat  von  Stadtmüller  in  ßibl.  Teubn.,  noch  im  Erscheinen,  tom.  I  a, 
1894.  —  Delcctus  poetarum  anthologiae  graecae  von  Jacobs,  Gotha  1826;  von  Meineke, 
Berl.  1842.  —  Herder,  Acht  Bücher  Blumen  aus  der  griech.  Anthologie,  in  sehr  freier 
Uebersetzung,  worin  unbekannte  Eigennamen  weggelassen  oder  durch  andere  ersetzt  sind. 
Ueber  ältere  Uebersetzungen  Rubensouk,  Griech.  Epigramme  in  Uebersetzungen  des  16.  u. 
17.  Jahrb.,  Weimar  1897. 

Eine  Ergänzung  dieser  handschriftlichen  Anthologie  bilden:  Appendix  epigrammatum 
apud  scriptores  veteres  et  in  marmoribus  servatorum  von  Jacobs  ed.  min.  II  745  —  880, 
wozu  eine  ergänzungsbedürftige  Nachlese  von  Welcher,  Sylloge  epigr.  graecorum  ex  mar- 
moribus et  libris  coli,  et  ilL,  Bonn  1829.  —  Epigrammata  graeca  ex  lapidibus  collecta  ed. 
Kaibel,  Berlin  1878,  wozu  Eigänzungen  von  Allen,  Greek  versification  in  inscriptions, 
Boston  1888.  —  Epigrammata  graeca  in  Aegypto  reperta  coli.  Puchstein,  in  Diss.  Argent. 
IV  1  —78.  —  Dilthey,  Epigramm,  graec.  Pompeii  repertorura  trias,  Zürich  1876.  —  Preger, 
Inscriptiones  graecae  metricae  ex  scriptoribus  praeter  Anthologiam  collectae,  Lips.  1891. 

358.  Ausser  Elegien,  Epigrammen,  Hymnen  und  Idyllen  ist  von 
lyrischen  Gedichten  in  unserem  Zeitalter  nichts  Nennenswertes  produziert 
worden.  Es  begegnen  noch  ein  paar  Tändeleien  in  bizarren  Formen,  mit 
denen  die  Verfasser  von  na(yvia  und  didffOQa  noi^iaxa^)  ihre  Fertigkeit 
in  der  Versifikation  und  im  metrischen  Spiel  darthun  wollten.  So  gab 
sieh  Simias  aus  Rhodos  die  undankbare  Mühe,  Gedichte  in  der  Form 
eines  Flügels,  Eies,  Beiles  zu  dichten  und  fand  damit  so  grossen  Beifall, 
dass  nach  seinem  Beispiele  andere  eine  Hirtenpfeife  oder  einen  Altar 
dichteten.*)  Auch  sonst  erwuchs  die  kunstvollere  Form  nicht  der  Situation 
und  der  Natur  des  Liedes,  sondern  dem  launenhaften  Spiel  der  Versi- 
fikatoren,  wie  wenn  Phalaikos  Anth.  111  6  eine  Grabschrift  in  Hendeka- 
syllaben,  Kallimachos  die  Votivinschrift  eines  Tempels  in  Asynarteten 
dichtete,^)  Promathidas  ähnlich  wie  der  römische  Dichter  Laevius  mythische 
Stoffe  in  tändelnden  Hemiamben  behandelte.  Gleichwohl  haben  die  Me- 
triker viele  lyrische  Metra,  wie  das  Asclepiadeum,  Phalaeceum,  Simiacum, 
Archebuleum,*)  Callimacheum  nach  alexandrinischen  Dichtern  benannt, 
da  dieselben  sie  häufig  und  in  fortlaufender  Folge  (xara  <rr/';foi')  gebrauchten.^) 

')  Cannina  figurata  graeca  ed.  Haebbr-  '  ^)  Beispiele  nach  dem  Metriker  Hephä- 

LiN,  ed.  11,  Hannov.  1887;  erhalten  sind  uns  I  stion  sind: 

dieselben  im  15.  Buch  der  Anthologie.  l  XaTq'  w  /'^udoxf^eu;  ßaßaxra  fdfjXüty 

'^  •  '    -  Phalaikos. 


'^)  Die  Syrinx  wird  dem  Theokrit  bei- 
gelegt, der  Altar  dem  Dosiadas  aus  Kreta, 
dessen  Blüte  Wilamowitz,  De  Lycoph.  Alex. 


daifioveg  evvfAyotaioi  ^oißi  re  xa'i  Zev  didv- 
fioty  y6yii(}xn  Kallimachos. 


p.  13  auf  285 — 270  setzt.  j    roV    arvyyoy  Mekaylnnov    tföyoy    nl    jiatQO-' 

*)  Auch  diese  erhalten  in  Anth.  XIII.       I       tpöytjy  sQi^ot  Simias. 


*)  Archibulos  war  nach  Suidns  unt.  Ev- 
qiOQitjjy  Lehrer  des  £uphorion,  lebte  also  in 
der  ersten  Hälfte    des   3.  Jahrhunderts.     In 


T^  /ifoytf)    /nvffTtxfi  /1rjfjif]j{}i    ie    xai  ^Pegae- 

(foyfi  xttt   KXvfdiyü)   rd  diÖQa     Philiskos. 
lioiaxog  nvnn  Kv^txov  Tiuyioc  yQafpEvg  Tioifj^ 


dieselbe  Zeit   fällt  auch  Phalaikos,    worüber   |       f^aioq     iCy  nxxttnovy  evQtay  ail^oy  4>oißt^ 
Reitzenstbin,  Epigr.  157.  ti&rjai  dwQov  Boiskos. 
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Auch  die  ionischen  Sotadeen  und  die  mit  der  Verbreitung  des  Kultus  der 
Eyhele  und  des  Priapus  zusammenhängenden  Priapeia  haben  nach  Ge- 
dichten unserer  Periode  ihren  Namen  erhalten.  —  Berühmt  war  auch  wegen 
ihrer  sanglichen  Weisen  {xQovjuara)  die  Zitherspielerin  Glauke,  deren 
fie^Vxß-ta^era  naiyvia  Movat'wr  Hedylos  in  einem  Epigramme  bei  Athen. 
176**  (vgl.  Theokr.  IV  31)  preist;  aber  ob  dieselbe  auch  Texte  zu  ihren 
Melodien  dichtete,  ist  mindestens  zweifelhaft. 

Erhalten  ist  aus  dem  Ende  unserer  Periode  durch  Stobäus  Flor.  7, 
13  die  sapphische  Ode  derMelinno  auf  die  ewige  Stadt  Rom,  entstanden 
zur  Zeit  als  Rom  alle  anderen  Städte  des  Erdkreises  in  Schatten  stellte, 
nicht  jange  vor  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus.^) 

b)   Die  bukolische  Poesie. 

869.  Der  Name  Bukolika*)  wird  gewöhnlich  Hirtenlieder  gedeutet. 
Man  geht  dabei  von  der  Bedeutung  des  Wortes  ßovxoXog  =  Rinderhirt 
aus,  indem  man  annimmt,  dass  darunter  im  weiteren  Sinn  auch  die 
Qeissbuben  {ainokoi)  und  jede  Art  von  Hirten  verstanden  werden 
könnten.  Dieser  landläufigen  Auffassung  gegenüber  bringt  eine  andere 
Überlieferung  die  bukolische  Poesie  mit  dem  Kultus  der  Göttin  des  Waldes 
und  der  Flur,  der  Artemis  Lyaia  in  Verbindung.  Diese  Deutung  hat  in 
unserer  Zeit  R^itzenstein  in  dem  Buche  Epigramm  und  Skolion  wieder 
aufgenommen,  indem  er  daran  erinnert,  dass  ßovxokoi  auch  die  Diener  des 
Dionysos  und  die  Glieder  religiöser  Genossenschaften  überhaupt  hiessen. 
Aber  diese  zweite  Bedeutung  des  Wortes  ßovxoXoi  ist  jedenfalls  die  über- 
tragene und  geht  auf  die  erstere  als  die  ursprüngliche  zurück,  so  dass 
wohl  auch  Bukolika  zunächst  die  Lieder  hiessen,  welche  von  Kuhhirten 
oder  Leuten,  welche  sich  als  Kuhhirten  vermummten,  gesungen  wurden.*) 
Richtig  wird  nur  sein,  dass  diese  Lieder  in  Lakonien^)  und  anderen 
dorischen  Landschaften  dem  Preise  einer  ländlichen  Gottheit  galten  und 
sich  auf  solche  Weise  mit  den  lobakchen  berührten.  Während  aber  diese 
vorzüglich  in  den  Weingegenden  von  Naxos,  Korinth,  Attika  zur  Blüte 
kamen,  waren  der  Entwicklung  der  Bukolika  und  der  Daphnislieder  zu- 
meist die  entlegenen  Waldgegenden  und  quellenreichen  Triften  günstig. 
Hier  erschallte  die  Schalmei  des  Hirten,  hier  belebten  sich  im  stillen  Ver- 
kehr mit  der  Natur  die  Schluchten  und  Gewässer  mit  Nymphen,  Kyklopen 
und  anderen  Naturgöttern. ^)     Besonders  Sikilien   mit  seinen  grossartigen 


M  So  BiRT,    De   urbis   Romae   nomine,  liedes,   EI.  Sehr.  I  402  ff.;    A.  Fritschb,    De 

Ind.  lect.  Marb.  1888  p.  XII.    Welcker  Kl.  '   poetis    Graecorum    bucolicis,    Gissae    1844; 

Sehr.  II  160  ff.  hatte  die  Ode  in  die  Zeit  naeh  ;   Reitzenstrin,  Epigramm  u.  Skolion  193—263. 

Besiegung    des   Königs    Philipp   von   Make-  ;           ')  Gegen  Reitzenstein  polemisiert  anch 

donien,   um    195  v.  Chr.  gesetzt.      Stobaios  mit  gesundem  Urteil  R.  Helm,  Theokritos  a. 

selbst  macht  die  Melinno  zu  einer  alten  les-  die  bukolische  Poesie,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1896 

bischen  Dichterin.  ,   S.  457  ff. 

*)  Prolegomen a    zu   Theokrit   negl    rrjs  *)  In  Sparta  weihte  öfter  naeh  erhaltenen 

evQ^aewg  roiy  ßovxoUxtuv:   Probus   im    Ein-  Inschriften  (s.  Th.  Preobr  Mitteil.  d.  deutsch, 

gang  zu  Vergils  Georgiea;  Diomedes  p.  486 K.  arch.  Inst.  1897  S.  334  ff.)  der  ßoayos,  Führer 

—  G.  Hermann,   De  arte  poesis  Graecorum  einer  Herde  oder  Riege,  der  Artemis  Orthia 

bucolicae,    1849    =    Opusc.   YIU   329  ff.;  die  im  Gesangswettkampf  gewonnenen  Siege. 

Welcker,   Ueber  den  Ursprung   des  Hirten-  |           ^)  Schon  bei  Homer  in  der  Ilias  S  525 
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Naturschönheiten  und  seiner  witzigen  Bevölkerung  war  trefflich  ge- 
eignet, die  bukolische  Muse  zur  Entfaltung  zu  bringen.  Schon  Stesichoros 
sang  das  romantische  Lied  von  der  schönen  Kalyke  und  feierte  den  Haupt- 
helden der  Hirtenpoesie,  den  schönen  Daphnis.^)  Er  ward  daher  von  einigen 
geradezu  als  der  Erfinder  der  bukolischen  Poesie  angesehen.^)  Andere 
nannten  als  solchen  einen  gewissen  Diomos,  von  dem  wir  nur  wissen,  dass 
er  vor  Epicharm  lebte,  der  seiner  in  zwei  Stücken  gedachte.') 

86^).  Die  Form  des  Hirtenliedes  war  ein  Gemisch  von  Erzählung  und 
Dramatik,  weshalb  die  alten  Grammatiker  demselben  den  gemischten 
Charakter  beilegten.^)  Der  dramatische  Dialog  scheint  aus  der  alten 
Weise  des  Wechsel-  und  Wettgesangs  der  Hirten  entsprungen  zu  sein. 
Der  herrschende  Vers  war  der  daktylische  Hexameter,  welcher  der  ein- 
fachen Schlichtheit  des  Volksliedes  entsprechend,  sich  ohne  Abwechslung 
wiederholte.  Doch  näherte  sich  das  Hirtenlied  dadurch  der  kunstvolleren 
Form  der  Lyrik,  dass  in  der  Regel  mehrere  Verse,  teils  durch  den  Re- 
frain,^) teils  bloss  durch  den  Sinn  zu  grösseren  Gruppen  oder  Strophen 
verbunden  waren.  Auch  der  Vers  selbst  ward  von  den  Bukolikem  anders 
als  von  den  Epikern  gebaut.  Die  Eigentümlichkeit  des  bukoUschen  Verses 
besteht  in  dem  regelmässigen  Einschnitt  nach  dem  4.  Fuss,  der  soge- 
nannten bukolischen  Cäsur,  die  wahrscheinlich  mit  einer  alten  Melodie- 
weise zusammenhängt.  Auffälliger  Weise  hat  Vergil  in  seinen  Eklogen 
jenen  Einschnitt  vernachlässigt,  wohl  weil  er  einerseits  die  Hirtenlieder 
Sikiliens  nicht  aus  dem  Munde  des  Volkes  kannte,^)  anderseits  noch  nicht 
von  den  Metrikern  seiner  Zeit  auf  die  Eigentümlichkeit  der  bukolischen 
Cäsur  aufmerksam  gemacht  wurde.  —  Die  einzelnen  Gedichte  der  buko- 
lischen Poesie  pflegen  wir  Idyllen  zu  nennen.  Das  ist  nicht  ganz  in  dem 
antiken  Sprachgebrauch  begründet;  denn  in  dem  angegebenen  Sinne  ge- 
brauchten die  Alten  €i6vXhov  ßovxokixov,  nicht  tlSv^Xiov  allein.'')  Das 
Wort  flSvkXior  ist  Diminutiv  von  sJSog^  bedeutete  aber  nicht  ein  nied- 
liches Bild  des  Landlebens,  sondern  ein  kleines  zum  Gesang  bestimmtes 
Gedicht.  Eidri  wurden  nämlich  die  grossen  lyrischen  Gedichte  Pindars 
genannt,  weil  über  jedes  die  Tonart  (stdog  äQ^ioriag)^  in  der  dasselbe  ge- 
sungen werden  sollte,  geschrieben  war ;  von  jenem  sldoq  aber  ist  eidvXXiov 
das  Diminutiv.®)   Der  Form  des  griechischen  Wortes  entspricht  im  Deut- 


spielen Hirten  auf  der  Syrinz,  und  schon 
in  der  Odyssee  Neffen  wir  ausser  dem  ein- 
äugigen Kyklopen  die  NvfKpai  nyQoyofdoi  im 
Gefolge  der  Artemis,  Od.  C  105. 

»)  Vgl.  Diodor  IV  84 :  fAV»oXoyov(n  di 
Tov  Jä(priy  tfvaei  diaffOQta  ngog  erfieXeiay 
xexoQtjyijfjiiyoy  i^evQsty  t6  ßovxoXixoy  noitjfjia 
xai  fddXog,  o  fiixQ*'  fov  yvv  xant  ttjy  2't- 
xeXiay  xvyxny^i  diafneyoy  iy  anodoxfi. 

*)  Aelian  V.  H.  X  18:  Iifjai/oQoy  ye  roy 
'IfACQaToy  xiqq  xoiavtrjg  (AsXonouag  vnäg^aa&ai. 
Vgl.  oben  §  120. 

')  Nach  Ath.  619  a  dichtete  er  einen 
sogenannten  ßovxoXiaafiog, 

*)  Proleg.  JEU  Theokrit  c.  8. 

*)    Der    alte    Refrain    fiaxQttl    d()v€g   w 


MeydXxa  wird  von  Ath.  619  d  eine  Sang- 
weise, yofdioy,  genannt. 

^)  Dieses  ist  schon  von  Servius  in  der 
Einleitung  zu  Vergils  Bucolica  hemerkt.  Auf 
der  anderen  Seite  aher  hat  Vergil  die  Ver- 
bindung mehrerer  Hexameter  zu  einer  Art 
von  S^ophe  aus  seinem  Vorbild  herüber- 
genommen. 

^)  Idyllia  werden  kleinere,  nicht  dem 
Hirtenleben  angehörende  Gedichte  genannt 
von  dem  jüngeren  Plinius  ep.  IV  14,  9  und 
von  Ausonius. 

^}  Dieses  begründete  ich  in  einem  Vor- 
trag über  den  Namen  Idyll,  in  den  Verh.  d. 
PhiloLVers.  in  Würzburg  1868  8.  49  ff. 
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sehen  das  Neutrum,  das  Idyll,  nicht  das  Femininum,  die  Idylle,  wie  man 
sich  in  Deutschland  irrtümlich  nach  der  Analogie  verwandter  Wörter  wie 
Ode,  Elegie  zu  sagen  gewöhnt  hat. 

361.  Zur  Blüte  kam  die  bukolische  Poesie  erst  im  alexandrinischen 
Zeitalter.  Das  war  nicht  Zufall,  das  war  im  Charakter  der  Zeit  begründet. 
Die  Welt  war  überfeinert  geworden ;  die  konventionellen  Formen  des  Städte- 
lebens beengten  den  natürlichen  Menschen;  die  Üppigkeit  der  Mahlzeiten 
und  der  Luxus  der  Kleidung  gereichten  ihm  mehr  zum  Überdruss  als  zum 
Genuss,  er  sehnte  sich  aus  der  Atmosphäre  der  Stadt  wieder  hinaus  in 
die  freie  Natur  und  zu  dem  einfachen  Leben  der  Hirten  und  Landleute. 
Dieser  Reaktion  gegen  die  Unnatur  des  Stadt-  und  Hoflebens  verdankt 
die  bukolische  Poesie  ihre  Blüte,  ähnlich  wie  sich  die  Idyllendichtung 
Gessners,  die  Dorfgeschichten  Auerbachs  und  das  Winteridyll  Stielers  im 
Gegensatz  zur  überfeinerten  Kultur  ihrer  Zeit  entwickelten.  Auf  solche 
Weise  war  es  unserer  Epoche,  die  sonst  nur  von  Nachahmung  und  affek- 
tierter Empfindung  lebte,  vorbehalten,  eine  neue  köstliche  Frucht  am 
goldnen  Baum  der  Poesie  zu  zeitigen.  Sind  der  bukolischen  Dichter  auch 
nur  wenige,  und  wenige  auch  nur  ihrer  Gedichte,  so  haben  wir  doch  in 
dem  wenigen  wahre,  echte  Poesie,  die  den  Vergleich  mit  den  Blüten  der 
klassischen  Poesie  nicht  zu  scheuen  braucht.  —  Schon  im  Altertum,  im  ersten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung,  vereinigte  ein  Grammatiker,  Arte- 
midor,  die  verschiedenen  Bukoliker  zu  einer  Sammlung,  wovon  ein  in  den 
Handschriften  des  Theokrit  und  in  der  Anthologie  9,  205  uns  erhaltenes 
Epigramm  Zeugnis  ablegt: 

Bovxohxal  MoXaai  ano^dSrjv  noxd,  vvv  S*aiia  naaai 
ivrl  fiiag  lAcevägag,  ivti  ^iiäq  dyäXag. 

Auf  diese  Sammlung  gehen  die  erhaltenen  Hirtengedichte  des  Theo- 
krit, Bion;  Moschos  zurück,  nur  ist  frühzeitig  den  bukolischen  Gedichten 
des  Theokrit  noch  eine  Auswahl  aus  dessen  übrigen  Gedichten  angehängt 
worden.  ^) 

362.  Theokrit  (um  310  bis  um  245)*)  ist  der  erste  und  haupt- 
sächlichste Vertreter  der  bukolischen  Poesie.  Sein  Leben  ist  leider 
stark  in   Dunkel  gehüllt;   über  Herkunft,   Vaterland,  ja  selbst  Namen») 


^)   Vahlkn,    De   Artemidori   coUectione  S.  24  ff.;  Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Alter- 

carminum  bucolicorom,  Berlin  1876;  Betbe,  tum  II  299 — 324  u.  493  ff.;  Gbrcke,  AlezoD- 

De  Theocriti  editionibns  antiquissimis,  Rostock  |   drinische  Stud.,  Rh.  M.  42  (1887)  262  ff.  u.  44, 

1896.  I    127  ff.  —  Die  Chronologie  des  Lebens  und 

^)  Quollen:  rerog  GeoxQiiov  in  den  Scho-  der  Werke  Theokrits  ist  in  starkes  Dunkel 

lien,   ein  Artikel  des  Suidas,   ein   altes  Epi-  ;   gehüllt,  das  durch  die  spitzfindigen  Versuche 

gramm  in  den  Codd.  und  in  Antb.  IX  434:  der  neueren,  nach  den  verschiedensten  Seiten 

"jiXkog    6    Xiog,    iyat    di    ^eox^ao^,    og    racf'  auseinandergehenden  Gelehrten  nicht  gelichtet 

lygaipa,  \  wurde.    Neuerdings  setzt  R.  Helm  Jahrb.  f. 


elg  ano  tiay  noXXvjy  eifii  IvQanoaliaVy 
vlog  ÜQU^ayogao   negixXeuijs   re    4>iXiy^ej 

fjLovaav  &*  odyeiay  ov  xiy  i(feXxv(jd^Tjy, 
Aus  neuerer  Zeit:  Hauleb,  De  Theocriti 
vita  et  carminibus,  Frib.  1855;  Brinker, 
De  Theocriti  vita  carminibusque  subditicüs, 
Lips.  1884.    Vgl.  HiLLEB,  Jahrb.  f.  Alt.  1883 


kl.  Phil.  1897  S.  389  ff.  das  Gedicht  an  Hieron 
275  und  die  Geburt  des  Dichters  305. 

'j  Aus  dem  riyog  erfahren  wir,  dass 
einige  Moschos  als  seinen  ursprünglichen 
Namen  ausgaben;  das  rtthrt  vielleicht  daher, 
dass  einige  seiner  Gedichte  von  andern  dem 
Moschos  beigelegt  wurden. 
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ward  gestritten.  Nach  dem  alten  Epigramm  Anth.  IX  434^)  stammte  er 
aus  Syrakus*)  und  war  der  Sohn  des  Praxagoras  und  der  Philine;*)  aber 
der  Lexikograph  Suidas  berichtet,  dass  andere  ihn  für  einen  Eoer  aus- 
gaben,*) und  er  selbst  nennt  sich  im  7.  Idyll  2ifuxtSr;r,  wonach  man  in 
Simichos  oder  Simichides,  der  nach  dem  Zeugnis  der  Scholien  zu  Id.  7,  21 
von  Orchomenos  nach  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Thebaner  (364) 
nach  Eos  ausgewandert  war,  wenn  nicht  den  Vater,  so  doch  einen  der 
Ahnen  unseres  Dichters  suchen  möchte.^)  Auch  vom  östlichen  Griechen- 
land aus,  von  Orchomenos,  richtete  er  seine  Anfrage  an  Hieron,  den 
Herrscher  von  Syrakus  (16,  106)^),  ohne  auch  nur  anzudeuten,  dass 
Syrakus  seine  Vaterstadt  und  Hieron  der  Führer  seiner  Landsleute  sei."^) 
Aber  wenn  es  auch  trotzdem  wahrscheinlich  bleibt,  dass  unser  Dichter 
Sikilien  zur  Heimat  hatte,  und  dass  die  Grammatiker  sich  nur  durch  das 
7.  Idyll  verleiten  Hessen,  ihn  zu  einem  Eoer  zu  machen,  so  treffen  wir  ihn 
doch  jedenfalls  als  angehenden  Dichter  zuerst  im  östlichen  Griechenland. 
Dort  haben  ihn  der  Elegiker  Philetas  und  der  Epigrammatiker  Asklepiades, 
welche  beide  die  alte  Biographie,  vermutlich  auf  Grund  der  eigenen  Worte 
des  Dichters  7,  30  ff.,  als  seine  Lehrer  bezeichnet,  in  die  Poesie  eingeführt; 
dort  auch  knüpfte  er  die  Bande  enger  Freundschaft  mit  dem  Arzte  Nikias 
von  Milet  und  dem  Dichter  Aratos  von  Soloi,  die  er  beide  wiederholt  in 
seinen  Dichtungen  preist;^)  dorthin  endlich  weist  uns  eines  seiner  älteren 
Gedichte,  das  schon  erwähnte  7.  Idyll  Thalysia,  dessen  Scene  bereits  die 
alten  Ausleger   nach  der  Insel  Eos  verlegten.^)     In  demselben  spielt  er 


^)  Ans  dem  Eingang  des  Epigramms, 
in  dem  an  einen  gleichnamigen  Rhetor  Theo- 
kritos  von  Chios  aus  der  Schale  des  Iso- 
krates  angeknüpft  ist,  vermute  ich,  dass  der 
Epigrammatiker  jünger  als  der  Litterar- 
historiker  Demetrios  Magnes  war,  von  dessen 
Schrift  negl  ofjuoyvfAtay  notrjxtuv  xai  avyyqu- 
tpetay  er  ausgegangen  zu  sein  scheint. 

')  Auch  Ath.  284a  nennt  den  Theokrit 
Syrakusaner. 

')  Die  Stellen  11,  7  o  KvxXtotff  6  nag* 
«fÄiy  und  28,  7  näxQig  äy  (o^  *E<fvQag  xriaas 
x«f*  'AQx'^n?  weisen  deutlich  auf  Sikilien 
und  Syrakus,  wenn  auch  gerade  nicht  als 
Geburtsstätte,  so  doch  Heimatland  hin.  Ebenso 
sprechen  der  Dialekt  seiner  Idyllen,  seine 
frühe  Bekanntschaft  mit  dem  siküischen 
Mimographen  Sophron  und  der  geographische 
Hintergrund  der  meisten  seiner  Gediente  für 
die  alte  Ueberliefemng,  dass  Theokrit  ein 
Syrakusaner  von  Geburt  war. 

^)  Dieses  offenbar,  weil  das  7.  Idyll  in 
Kos  spielte.  Aber  richtiger  sagt  die  alte 
Hypothesis  zu  dem  Gedicht:  xd  itQtiyfAaxa 
dtdxetxai  iy  Knr  inidfjiÄtjaag  ydq  xf,  njotp 
6  SeoxQixog^  öxe  eig  ^JXe^dydgeiay  rtgdg  TJxo- 
Xe/Liaioy  dnj^ei,  <piXog  xaxecxij  4»Qtt(JiddfHü  xai 
'Ayxiyiyet. 

^)  Danach  sagt  auch  Suidas  oV  dk  Iifi- 
/uZ/ot'.  Andere  wollten  nach  den  Scholien 
zu  7,  21    wegen   des   Widerstreites  mit   der 


anderen  Angabe,  dass  Praxagoras  der  Vater 
des  Dichters  gewesen  sei,  das  Wort  2tfii' 
/(cfi7c  von  aifiog  herleiten  und  darauf  eine 
Anspielung  in  id.  3,  8  erblicken.  Noch  ge- 
suchter ist  die  von  Häbbrlin,  Carm.  figur. 
p.  51  u.  Philol.  49,  657  aufgestellte  Etymo- 
logie von  Iifiiag,  nach  dessen  Vorbild  Theo- 
krit die  Syrinx  gedichtet  habe. 

^)  Die  Beweiskraft  dieser  Stelle  be- 
zweifelt HoLziNGER  Philol.  1892,  S.  198  ff. 
indem  er  die  Erwähnung  von  Orchomenos 
einzig  auf  den  Kult  der  Charitinnen  in  jener 
Stadt  bezieht. 

^)  Aus  der  Teilnahme,  mit  der  er  16. 
88  ff.  die  Zerstörung  des  schönen  Landes 
durch  die  Punier  beweint,  scheint  indes 
doch  etwas  Heimatsliebe  zu  klingen. 

^)  An  die  Frau  des  Nikias  ist  gerichtet 
id.  28,  an  Nikias  selbst  id.  11  u.  18.  Dem 
Arat  widmete  er  sein  6.  Idyll  und  bezeugte 
demselben  7,  98  und  1 7,  1  seine  bewundernde 
Freundschaft. 

•)  Diese  Angabe  der  Scholien  wurde 
von  G.  Hermann  Opusc.  V  78  ff.  bestritten, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  der  im  Eingang 
des  7.  Idylls  erwÜiiite".4Xeig  mit  dem  Flttss- 
chen  Haieis  bei  Velia  in  Lukanien,  das  der 
Dichter  6,  128  anführt,  identisch  sei.  Jetzt 
ist  inschriftlich  auf  Kos  ein  ddfÄog  tcSy 
'AXeyxitoy  nachgewiesen,  worüber  Paton, 
Class.  Rev.  U  265  und  daraus  Hillbr,  Jahreab. 
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V.  103  auf  den  im  J.  276  von  Arat  zu  Ehren  des  Antigonos  Gonatas  ge- 
dichteten Hymnus  auf  Pan  an;i)  um  diese  Zeit  also  war  er  bereits  ein 
angesehener  Dichter,  der  die  Pflege  der  sikilischen  Muse  nach  Osten 
trug  und  in  Kos,  der  Geburtsstätte  des  Königs  Ptolemaios  11,  mit  den 
bedeutendsten  Dichtem  seiner  Zeit  zusammenkam. 

Die  weiteren  Lebensgeschicke  unseres  Dichters  sind  mit  den  Höfen 
von  Syrakus  und  Alexandria  verknüpft.  Mit  dem  16.  Gedicht,  XdQir&g  fj 
7«^(üv  betitelt,*)  bietet  er  sich  dem  Hieron,  dem  Herrscher  von  Syrakus, 
als  Herold  seiner  Ruhmesthaten  an.  Im  Eingang  desselben  klagt  er,  dass 
seinen  Charitinnen  bisher  überall  im  Osten  (Y^avxdv  im'  *Hut)  das  traurige 
Los  geworden  sei,  mit  leeren  Händen  abgewiesen  zu  werden.  Auf  wen 
damit  angespielt  sei,  ob  auf  Antigonos  Gonatas,  wie  Häberlin  meint,  oder 
auf  die  Könige  von  Ägypten,  wie  Bücheier  mit  den  meisten  Auslegern  ver- 
mutet,^) hängt  von  der  Abfassungszeit  jenes  Gedichtes  und  von  dessen 
Verhältnis  zu  dem  folgenden  Gedicht  der  Sammlung,  dem  Preislied  auf 
Ptolemaios  Philadelphos  {iyxoi/nior  fk  IhokeiiaTov)  ab.*)  In  diesem  Hymnus 
preist  nämlich  unser  Dichter  in  überschwenglichen  Worten  die  Freigebig- 
keit des  ägyptischen  Königs,  offenbar  in  der  Absicht,  auch  auf  sich  den 
Goldregen  des  fürstlichen  Gönners  der  Dichter  zu  lenken.^)  Auch  hielt 
sich  Theokrit  zweifellos  eine  Zeit  lang  an  den  Höfen  beider  Fürsten  auf. 
Nach  Syrakus  weist  die  ganze  Richtung  seiner  Poesie  und  das  traute 
Andenken,  das  er  auch  auf  fremdem  Boden  seinen  Landsleuten  in  den 
Idyllen  14  und  15  wahrt;  in  Alexandria  spielen  die  Adoniazusen  (id.  15)  und 
in  Ägypten  ist  das  14.  Idyll,  in  welchem  der  Dichter  Söldner  für  das  Heer 
des  Ptolemaios  wirbt,  geschrieben ;  zum  Ruhme  des  ägyptischen  Herrscher- 
hauses war  auch  das  nicht  erhaltene,  aber  von  Athen.  284  a  angeführte  Lob- 
gedicht auf  Berenike,  die  Mutter  des  Philadelphos,  gedichtet ;  speziell  vor 
Kallimachos,  dem  einflussreichen  Poeten  und  Gelehrten  an  dem  Hofe  der 
Ptolemäer,  machte  er  schon  id.  7,  45  f.  eine  Verbeugung,  indem  er  dessen 
Rivalen  Apollonios  einen  Hieb  versetzte.  Es  fragt  sich  also  nur,  ist  zuerst 
Theokrit  in  Syrakus  am  Hofe  des  Hieron  gewesen  und  von  da  erst  nach 
Ägypten  gegangen,  oder  hat  er  sich  zuerst  nach  Alexandria  gewendet  und 
ist  dann  später  erst,   als   sich   sein  Verhältnis   zu  Ptolemaios  zerschlug, 


d.  Alt.  LIV  (1888),  S.  189.  -  üeber  die  Ab-      erklärt  hat. 

fassungszeit  abweichende  Meinungen  Philol.  ')  Häberlin,  Carm.  fig.  34;   Büchbler 


49,  456. 

*)  Nachgewiesen  von  Bücheler  Rh.  M. 
30  (1875)  55  fF. 

*)  Eine  Anspielung  auf  diesen  Titel  fand 
mit  glücklichem  Scharfsinn  Gercke,  Alexan- 
diinische  Studien,  Rh.  M.  42,  610  in  dem  82. 
Epigramm  des  Kallimachos 
Oid'    Ott    fioi     TiXovtov    xst'enl    /f'^ff,     aXXa 

MFvimre 
firj  Xiye  ngog  XagiTwv  rovfior  oyftgoy  ifÄol, 
Aber  dass  dieses  Epigramm  mit  Zerwiirf- 
nissen  des  Theokrit  am  Hofe  Alexandriens 
um  270/266  zusammenhänge,  ist  eine  sehr 
unsichere  Vermutung,  gegen  die  sich  mit 
Recht  Vahlen,   Ind.  lect.  Berol.  1889  p.  30 


Rh.  M.  30,  55  ff. 

*)  Die  Ansicht  eines  gewissen  Munatius, 
dass  das  Lobgedicht  dem  Ptolemaios  Philo- 
pator, nicht  Philadelphos,  gelte,  ist  schon  in 
der  alten  Hypothesis  mit  chronologischen 
Gründen  zurückgewiesen.  Beachtenswert  ist 
ausserdem,  damit  man  nicht  aus  der  Stellung 
einen  Schluss  auf  die  Abfassungszeit  ziehe, 
dass  in  einer  Klasse  der  Handschriften  das 
Gedicht  an  Ptolemaios  vor  dem  an  Hieron 
steht. 

*)  Schon  zuvor  hatte  sich  Theokrit  7,  93, 
mit  feiner  Schmeichelei  dem  Ptolemaios  em- 
pfohlen. 
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nach  Syrakus  an  den  Hof  des  Hieron  gewandert.  Das  hängt  davon  ab, 
ob  das  17.  Idyll  vor  dem  16.,  oder  umgekehrt  das  16.  vor  dem  17.  ab- 
gefasst  ist.  Leider  lässt  sich  aber  das  bei  dem  Mangel  unzweideutiger 
Anzeichen  der  Kunst  oder  Chronologie  mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden. 
Das  1 7.  Gedicht  auf  Ptoiemaios  kann  allerdings  nicht  vor  der  Geschwister- 
ehe des  Ptoiemaios  U  und  der  Arsinoe  geschrieben  sein,  da  in  demselben 
V.  130  auf  die  Liebe  des  Königs  zu  seiner  Schwestergattin  angespielt  ist; 
aber  das  Datum  jener  Ehe  ist  nicht  urkundlich  bezeugt  und  kann  nur  im 
allgemeinen  zwischen  280  und  273  gesetzt  werden;^)  auch  ist  in  dem  Ge- 
dicht nicht  ausgesprochen,  ob  es  alsbald  nach  dem  Abschluss  jener  Ge- 
schwisterehe oder  erst  einige  Jahre  später  gedichtet  worden  sei.*)  Auf 
der  anderen  Seite  enthält  das  16.  Gedicht  an  Hieron  zwar  einen  deutlichen 
Hinweis  auf  ein  geschichtliches  Ereignis,  die  Besiegung  der  Karthager  in 
Sikilien  durch  die  griechischen  Bewohner  der  Insel  und  Hieron  den  Führer 
der  Syrakusaner;^)  aber  während  die  meisten  Erklärer  dabei  an  die  dem 
Ausbruch  des  1.  punischen  Krieges  unmittelbar  vorausgehenden  Händel 
der  Mamertiner  (266)  denken,  erinnert  eine  beachtenswerte  Stimme  daran,^) 
dass  in  dem  Gedichte  Hieron  aixfirjzdg,  nicht  ßaahvq  heisse  (16,  103), 
und  dass  derselbe  schon  in  seinem  Strategenamt  im  Jahre  270  glänzende 
Lorberen  im  Krieg  mit  den  Puniem  errungen  habe.  Eine  Entscheidung 
ist  unter  solchen  Umständen  schwer;  aber  doch  etwas  einfacher,  deucht 
mich,  schliessen  sich  die  Dinge  zusammen,  wenn  wir  im  Anschluss  an  die 
alte  Hypothesis  des  7.  Idylls  annehmen,  dass  Theokrit  um  273  von  Kos 
aus,  wo  wir  ihn  im  Jahre  276  zurückliessen,  nach  Alexandria  sich  ge- 
wandt hat  und  dann  später  um  265,  als  in  seiner  Heimat  mit  Hieron  ein 
neuer  Stern  den  Musen  zu  leuchten  begann,  über  Orchomenos  wieder  nach 
seiner  Heimatinsel   Sikilien  zurückgekehrt  sei,^)   wobei   wir   indes   denen 


^)  Die  Schwester  Arsinoe  erscheint  als 
Königin-Gattin  auf  der  im   12.  Regiemngs- 

J'ahr  des  Ptol.  Phil,  errichteten  Stele  von 
l^ithom.  Durch  Auffindung  dieser  Stele  er- 
gibt sich  also  als  unterste  Grenze  das  Jahr 
273.  Siehe  Wiedkmann  Phil.  47,  81;  Ma- 
HAFKY,  The  empire  of  Ptolemais  p.  138  ff. 
Yergl.  U.  KoEHLEB  Sitzb.  der  preuss.  Akad. 
1895  p.  971,  der  die  Ehe  von  273  auf  274 
setzt. 

*)  Weit  unter  273  kann  jedoch  mit  der 
Abfassungszeit  des  Lobgedichtes  nicht  ge- 
gangen werden,  da  in  demselben  Ptoiemaios 
auf  der  Hohe  seiner  Macht  steht  und  als 
Beherrscher  der  See  über  die  Kykladen  und 
die  Küsten  von  Eilikien  und  Karien  gebietet 
(17,  88—90),  so  dass  das  Gedicht  vor  den 
Seesieg  des  Antigonos  bei  Kos  (366)  und  in 
dieselbe  Zeit  wie  der  nicht  lange  nach  der 
Niederlage  der  Gallier  gedichtete  Hymnus 
des  Kallimachos  auf  Delos  (vgl.  §  352)  ge- 
setzt worden  muss. 

^)  Wie  grosse  Erwartungen  man  damals 
von  Hieron  hegte,  zeigen  besonders  die 
^er8e  85  f.: 


iX^Qovg  ix  ydaoio  xttxa  nifi^Biew  dydyxa 
laQ^oytoy  xatd   xv/ia    (piXiay   fiOQoy    dyyeX- 

Xoyras. 

*)  Vahlen,  üeber  Theokrits  Hieron,  Mo- 
natsber.  d.  Berl.  Ak.  1884  S.  823  ff.,  dem 
Hä BERLIN,  Carm.  fig.  57  und  Sdsemihl,  AI.  Lit 
I  203  beistimmen;  dagegen  Bkloch  Jhrb.  f. 
Phil.  131,  366  f.  u.  Gkbcke  Rh.  M.  42,  270  ff. 
u.  601  ff. 

^)  Anders  SusEMiHL  AI.  Lit.  1202  ff.,  der  den 
Theokrit  zuletzt  nach  Alexandrien  gehen  und 
dort  sterben  lässt,  indem  er  aus  dem  Zusam- 
mentreffen des  Versausgangs  dgi^aXog  Bege- 
yixa  Theoer.  17,  57  u.  Callim.  epigr.  51,  3za 
schliessen  wagt,  dass  Theokrit  mindestens 
noch  248/7  zu  Anfang  der  Regierungszeit  des 
Ptoiemaios  III  zu  Alexandrien  gelebt  habe. 
Anders  auch  urteilt  Mahafft  Class.  gr.  lit 
I  2,  192,  nach  dem  Theokrit  i.  J.  269  nach 
Syrakus  an  den  Hof  des  Hieron  ging  (id.  16) 
und  einige  Jahre  später  von  dort  disis  Ge- 
dicht 17  an  Ptoiemaios  richtete.  Aber  mit 
dem  Ansatz  jenes  Gedichtes  nach  266  (Sieg 
des  Antigonos  bei  Kos)  oder  gar  nach  258 
(Tod  des  Magas,  des  Königs  von  Eyrene) 
lässt  sich  die  Schilderung  von  der  Macht- 


A.  Alexandrinisohes  Zeitalter.    2.  Die  Poesie.    (§  868.)  523 

nicht  hartnäckig  entgegentreten  wollen,  die  wie  Holm,  Gesch.  Sik.  11  298 
den  Dichter  zweimal,  vor  und  nach  id.  16,  nach  Ägypten  gehen  lassen. 
Denn  dass  derselbe  später  noch  einmal  nach  dem  Osten  kam  und  dabei 
in  Milet  seinen  alten  Gastfreund  Nikias  besuchte,  ersehen  wir  aus  dem 
schönen  28.  Gedicht,  das  den  Titel  „  Spindel ""  nach  dem  Geschenke  trägt, 
das  bei  dieser  Gelegenheit  Theokrit  der  Frau  seines  Freundes  Nikias  mit- 
brachte. Über  die  letzten  Lebensjahre  unseres  Dichters  fehlen  sichere 
Nachrichten,  so  dass  wir  auch  nicht  sagen  können,  wann  und  wo  er  ge- 
storben ist.     Die  Worte  Ovids,  Ibis  547 

Utque  Syracoslo  praestricta  fauce  poetne, 

sie  aninme  laqueo  sit  via  clausa  tuae 

hat  man  ehedem  auf  Theokrit  gedeutet  und  den  liebenswürdigen  Dichter 

von  dem  argwöhnischen  Tyrannen  Hieron  erdrosselt  werden   lassen;  die 

Deutung  ist  möglich,  aber  durchaus  unsicher. 

863.  Werke  des  Theokrit.  Als  Werke  des  Theokrit  werden  von 
Sttidas  aufgezählt:  ßovxoXixd^  IlQonfi&g,  iXnidsc^^)  vfivot,  tjQmvm^  inixi^dfia^ 
fiäXt],^)  ikeyetai^  la/ußoi^  imyQa^tnata.  Von  diesen  ist  das  meiste  verloren 
gegangen ;  auf  uns  gekommen  sind  die  bukolischen  Gedichte,  die  auch  im 
Verzeichnis  des  Suidas  gewiss  nicht  bloss  wegen  des  Alphabetes  voran- 
stehen, und  einer  Auswahl  aus  seinen  anderen  Dichtungen,')  im  ganzen 
32  Gedichte,^)  zu  denen  aus  der  Anthologie  noch  25  Epigramme  und  die 
Fistula,  ein  Gedicht  in  der  Gestalt  einer  Hirtenpfeife  (o'v^iyj),^)  kommen. 
Die  eigentlichen  Perlen  der  Sammlung  sind  die  bukolischen  Gedichte, 
welche  der  Grammatiker  Artemidor,  wie  wir  oben  sahen,  mit  den  ver- 
wandten Gedichten  des  Bion  und  Moschos  zu  einer  Gesamtausgabe  ver- 
einigte; sie  sind- liebreiche,  hübsch  nach  der  Natur  gezeichnete  Bilder 
des  Hirtenlebens,  belebt  durch  den  Dialog  nach  dem  Muster  des  Mimo- 
graphen  Sophron.  Mit  ihnen  hat  wohl  auch  unser  Theokrit  erst  die 
Dichterweihe  erhalten,  wenn  er  gleich  zuvor  schon  mit  einigen  epischen  Ver- 
suchen hervorgetreten  sein  mochte.  Nach  dem  römischen  Grammatiker  Servius 


grosse  des  Ptolemaios   17,  76—92  und  das   '  ^)  Die  besten  und  ältesten  Handschriften, 


Schweigen  über  Kyrene  nicht  vereinigen. 

*)  Den  gleichen  Titel  'Eknldeg  finden  wir 
bei  Eallimachos  wieder;  vgl.  Birt,  £lpides, 
Marb.  1881,  wonach  das  21.  Idyll,  die  Fischer, 
sa  dem  Buche  TJkniSig  gehört  hat. 

*)  Unsicher  ist,  ob  inixri&na  fÄeXrj  zu- 
Baminenzufassen  oder  in  zwei  Titel  zu  tren- 
nen ist;  doch  ist  das  letztere  wahrschein- 
licher. 

•)  Sehr  schwer  ist  es  zu  ermitteln,  zu 
welchen  Werken  die  nichtbukolischen  Ge- 
dichte Theokrits  ursprünglich  gehörten.  Die 
Gedichte  28-80  gehörten  sicher  zu  den 
^/Ajy,  die  Dioskuren  (22)  zu  den  Hymnen, 
die  Helene  (18)  und  die  Bakchai  (26 1  viel- 
leicht zu  den  rJQOiiym.  Aber  die  Mimen  im 
Stil  des  Sophron,  wie  2.  14.  15.  22  wer- 
den vermutlich  schon  sehr  früh  mit  den 
eigentlichen  BovxoXixä  zu  einem  Corpus  ver- 
einigt worden  sein. 


namentlich  der  Ambros.  222  (k),  und  die 
Handschrift  unserer  Scholien,  enüialten  nur 
eine  kleinere  Zahl  von  Gedichten.  Die  Ge- 
dichte JtoaxovQoi^  'HgaxXiji  Af ovroqpoVof,  Me- 
yaQu,  Bovxo'Aiaxog,  'AXnig^  KrjQtoxXf.nrrjg^  W<f- 
tiividog  im idffiog,  eig  vbxqov \4&ü)vi&(t^  'EQaar^g, 
ini%*^aX(if4iog  'j)[^XXfü)g  bilden  eine  eigene 
Sammlung  (Sylloge  *),  in  der  nur  die  Jio- 
axovQot,  BovxoXlaxog  und  '^Xieig  als  theokri- 
tisch bezeugt  sind.  -  Ueberdies  weichen  die 
verschiedenen  Klassen  von  Handschriften  in 
der  Ordnung  der  Gedichte  stark  von  einander 
ab ;  s.  Ahrbns,  Ueber  einige  alte  Sanrmilungen 
der  theokriteischen  Gedichte,  in  Phil.  33, 
385  ff.;  dazu  Birt,  Das  antike  Buchwesen 
S.  389—401;  Hillbr,  Beitrage  zur  Textes- 
kritik der  Bukoliker,  1888.  Inhaltsangaben 
gibt  es  bloss  zu  den  18  ersten  Gedichten. 

^)  Ueber  diese  s.  Habbbun,  Carm.  fig. 
40  ff. 
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in  der  Einleitung  zu  den  Eklogen  Vergils  zählte  man  ehedem  nur  tO 
Idyllen,  also  gerade  so  viele  als  Vergil  nach  dem  Beispiel  Theokrits  ge- 
dichtet hat.O  Ob  darunter  die  10  ersten  Gedichte  unserer  Sammlung  oder 
mit  Überspringung  des  zweiten  die  Gedichte  1  und  3 — 11  gemeint  seien,  ist 
zweifelhaft,  da  auf  der  einen  Seite  das  11.  Gedicht  Kvxktüip^  wenn  es  auch 
kein  eigentliches  Hirtengedicht  ist,  doch  nach  örtlichkeit  und  Inhalt  recht 
wohl  zu  den  bukolischen  Gedichten  gestellt  werden  konnte,  und  auf  der 
anderen  Seite  das  zweite,  vielbewunderte  Gedicht,  (PaginaxfvTQiai  oder 
Zauberinnen  betitelt,  nicht  auf  dem  Lande,  sondern  in  der  Stadt  spielt  und 
auch  in  einer  Klasse  von  Handschriften  seine  Stellung  nach  den  bukoli- 
schen Idyllen  hat.  Diese  10  oder  11  ersten  Idyllen  wurden  dann  zunächst 
mit  einigen  verwandten  Gedichten  zu  einem  grösseren  Corpus  erweitert, 
das  mit  den  beiden  litterarisch  wichtigen  Preisliedern  auf  Hiero  und  Ptole- 
maios  abschloss.^)  Von  den  neu  hinzugekommenen  Gedichten  berührt 
sich  der  Hylas  (14)  mit  dem  Kyklops  (11)  dadurch,  dass  beide  an  den 
Arzt  Nikias  gerichtet  sind,  und  schliessen  sich  in  Sprache  und  Ton  die 
nach  dem  Muster  des  Sophron  verfassten  Gedichte  Thyonichos  (14)  und 
Adoniazusen  (15)^)  ganz  den  Hirtenliedern  an.  Zu  dieser  alten  Sammlung 
kamen  später  noch  hinzu  die  Fischer  (22)  als  Nachtrag  zu  den  in  der 
Weise  des  Sophron  gehaltenen  Gedichten,  ferner  eine  Auswahl  von  Liedern 
(/ifc'Ar^)  in  äolischem  Dialekt  und  in  Versmassen  der  Sappho  (28,  29,  30), 
sodann  ein  Nachtrag  von  erotischen  Idyllen  in  dorischem  Dialekt,  wie  das 
Ständchen  flir  die  Neuvermählten  Helena  und  Menelaos  (EXtn^g  sniO^a^ 
Xd^iog  n.  18),  der  Honigdieb  {Kr^Qioxktnxrfi  n.  19),  der  abgewiesene  Freier 
{Bovxokftrxog  n.  20),  ausserdem  n.  23,  27,  30,  endlich  eine  Sammlung  kleiner 
Epen  teils  in  dorischer,  teils  in  homerisch-epischer  Sprache,  wie  die  Dios- 
kuren  (22),  der  junge  Herakles  (24)^),  der  löwenwürgende  Herakles  (25), 
die  Eadmostöchter  (^/;i««  fj  ßdxxcci  n.  26).^)  Von  diesen  neuen  Zugaben 
sind  weitaus  am  schönsten  die  Lieder  (jm*/)^):  die  Spindel  (HXaxdtr/)  an 
die  Frau  des  Nikias  (28),  und  die  beiden  Liebeslieder  (naiSixd  n.  29.  30), 
von  denen  das  letztere  erst  in  unserem  Jahrhundert  aus  einer  Mailänder 
Handschrift  (B  75)  ans  Licht  gezogen  wurde.')  Die  Epyllien  sind,  wenn 
echt,  spielende  Versuche  aus  der  Jugendzeit  des  Dichters,  ehe  er  in  dem 
Hirtengedicht  und  dem  Mimus  sein  eigentliches  Element  gefunden  hatte. 
Im  übrigen  hat  sich  unter  die  Gedichte  des  Theokrit,  namentlich  unter 
die  Nachträge  und  Epyllien  vieles  Unechte   eingeschoben.     Schon  in  der 


^)  Ueber  die  Nachahmaog  des  Theokrit 
durch  Vergil  s.  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm. 
Dicht.  II  16  ff. 

'^)  Die  Trankmischerinnen  (2.)  stehen  in 
Ambros.  222  (k)  nicht  unter  den  Hirtenliedem 
an  2.  Stelle,  sondern  nach  13,  indem  sich  die 


stalteten  Adonisfeier.  Den  Titel  treffen  wir 
auch  unter  den  Komödien  des  Philetairos. 
Auch  der  verliebte  Kyklope  war  schon  Ge- 
genstand der  attischen  Komödie. 

*)  Der  fragmentarische  Charakter  dieses 
Gedichtes  zeigt  sich   auch    darin,    dass   es 


Gedichte  also  folgen:    1.  7.  8—6.  8—18.  2.  eines   rechten  Anfangs  und  Schlusses   ent- 

14.  15.  17.  16.  29.  I   behrt.     Den  Stoff  bot  Pindar  N.  1. 

')  Bis  hieher  reichen    allein   die  alten  ®)  Das  Gedicht  ist  ganz  nach  Euripides 

Hypotheseis  und  Scholien;  auch  der  Ambros.  I   Bakchcn  gedichtet. 

222  (k)   scheint  ursprünglich   nichts   weiter  ')  Den  Fund  machte  zuerst  Ziegler,  dann 

enthalten  zu  haben.  I   gab  Bergk  das  Gedicht  nach  einer  Abschrift 

*)  Dieses  schönste  Gedicht  des  Theokrit  Studemunds  heraus, 

ist  benannt  nach   der  zu  Alexandria  veran-  1 
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alten  SammluDg  ist  das  zusammengestoppelte  Idyll  9  nicht  aus  der  Hand 
des  Theokrit  hervorgegangen,  und  erregt  auch  das  im  übrigen  allerliebste 
Gedieht  von  dem  Sangwettstreit  des  Daphnis  und  Menalkes  (8)  den  Ver- 
dacht der  Unechtheit.^  Ganz  und  gar  aber  verdächtig  sind  die  Nachbil- 
dungen in  theokritischer  Manier,  die  zum  Teil  gar  nicht  als  theokritisch 
bezeugt  sind,  wie  der  Honigdieb  (19),  der  Verliebte  (29),  auf  den  Leich- 
nam des  Adonis  (30),  das  Liebesgeplauder  (27).  Theokrit  verleugnet  zwar 
nicht  die  derbe  Natur  der  Hirten,  aber  zu  jener  nackten  Gemeinheit,  die 
aus  dem  27.  Gedicht  spricht,  steigt  er  nie  herab. 

864.  Dichterische  Kunst.  Theokrit  ist  Naturdichter  und  Kunst- 
dichter zugleich;  diese  beiden  Seiten  treten  in  allen  seinen  Gedichten  her- 
vor. Er  lässt  seine  Hirten  die  Sprache  des  Volkes,  die  mildere  Doris  der 
Syrakusaner,*)  reden;  er  ist  damit  der  Natur  treu  geblieben  und  hat  die 
Gespreiztheit  des  Vergil,  dessen  Hirten  die  hochtönende  Kunstsprache  der 
Stadt  reden,  glücklich  vermieden.  Aber  daneben  wendet  er  in  anderen 
Gedichten  den  äolischen  und  epischen  Dialekt  an,  deren  Kenntnis  er  nicht 
mit  der  Muttermilch  eingesogen,  sondern  künsthch  aus  Büchern  gelernt 
hatte,')  80  dass  man  die  Vermutung  nicht  abweisen  kann,  er  habe  auch 
sein  Dorisch  nicht  ganz  aus  dem  Munde  der  Landleute  Sikiliens,  sondern 
zum  grösseren  Teil  aus  den  Mimen  des  Sophron  und  den  Komödien  des 
Epicharm  gelernt.  Ebenso  hat  in  den  Gedanken  und  dem  Gesprächston 
Theokrit  vortreflflich  die  derbe  Natürlichkeit  des  Hirtenvolkes  wieder- 
gegeben; seine  Hirten  haben  Fleisch  und  Blut,  sind  keine  verkleideten 
Städter  wie  die  des  Vergil  und  keine  zahmen  Moralisten  wie  die  Gessners ; 
dabei  hat  er  mit  feinem  Sinn  in  den  Neckereien  und  Wettgesängen  der 
Hirten  an  volkstümliche  Sitten  und  Gebräuche  angeknüpft.  Aber  so  ganz 
fehlt  doch  auch  bei  ihm  nicht  die  Anspielung  und  Allegorie.  Die  Adonia- 
zusen  enthalten  den  ausgesuchtesten  Lobpreis  der  königlichen  Veranstalter 
des  Festes ;  in  dem  14.  Idyll  versteckt  sich  unter  der  Maske  des  Werbers 
für  den  Kriegsdienst  des  Ptolemaios  die  vom  Preise  seines  Gönners  über- 
fliessende  Person  des  Dichters;*)  die  Thalysia  (7.  Idyll)  schildern  unter 
dem  Namen  von  Landleuten  das  Treiben  der  Glieder  des  koischen  Dichter- 
bundes. Endlich  auch  in  der  Vortragsweise  ist  den  Idyllen  eine  gewisse 
Zwittematur  aufgeprägt:  sie  waren  zum  Singen  bestimmt,  und  dem  hätte 
am  besten  die  Strophenbildung  der  Lyriker  entsprochen;  Theokrit  aber 
wählte    die    epische   Form   des    gleichen   wiederkehrenden    Verses  *)    und 


*j  Bbinksr,  De   Theocriti  vita   cannini-  den  Denominativen  der  Neutra  auf  og  findet, 

busque  subditiciis,  Diss.  Rostock  1884  S.  30;  Falsche    Dorismen     sind     «av//«,     äfiegog, 

SusBMiUL,  AI.  Lit  215  An.  54.  n^ajog. 

*)  Die  Doris  mitior  des  Theokrit  bildet  *)  Unter  dem  Geisshirt  Tityros  versteckt 
bei  den  Grammatikern  den  Gegensatz  zur  sich  nach  einer  Vermutung  Meinekes  Ale- 
Doris  severior  der  Lakedämonier.    Von  dem  xandros  Aitolos,  dessen  Vater  Satyros  hiess. 


Dialekt  heisst  das  Hirtenlied  bei  Moschos  12 
JmQig  ttoida, 

')  Bei  solchen  Nachbildungen  blieben 
auch  nicht  Missverständnisse  aus,  wie  wenn 
Theokrit  12,  28  oix^iovat  nach  der  falschen 
Analogie  des  homerischen  reketovai  bildet, 
wiewohl  diese  Form  sich  bei  Homer  nur  bei 


Ausserdem  vermutet  Häberlin  hinter  dem 
schönen  JAngling  Ageanax  den  Dichter  Her- 
mesianax,  und  findet  Gercke  in  seinen  Ale- 
xandrinischen  Studien  versteckte  Ausfälle 
gegen  Dichterrivalen  in  Masse;  ähnlich 
Rbitzenstein,  £pigr.  288  ff. 

^)  Darin  ist  vielleicht  Theokrit  den  alten 
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näherte  sich  nur  dadurch  den  Lyrikern,  dass  er  in  der  Regel  eine  gleiche 
Anzahl  von  Hexametern  zu  je  einem  Satze  verband,  i)  Damit  erhielt  er 
eine  Art  Strophe,  aber  fdr  den  Gesang  und  die  Wiederholung  der  gleichen 
Melodie  war  dieselbe  doch  wenig  geeignet,  weil  die  Struktur  oder  die 
Ordnung  der  Längen  und  Kürzen  nicht  die  gleiche  in  den  sich  entsprechen- 
den Versen  war.  Und  wiewohl  der  Dichter  auf  solche  Weise  im  Versbau 
nicht  an  Gleichheit  der  Silbenzahl  gebunden  war,  floss  ihm  doch  der  Vers 
nicht  leicht,  und  erlaubte  er  sich  oft,  dem  Metrum  zulieb  von  der  natür- 
lichen Wortstellung  in  sinnstörender  Weise  abzugehen.*)  Aber  zwei  Eigen- 
schaften sind  es,  die  den  Theokrit  trotz  dieser  Mängel  zu  einem  der  lieb- 
lichsten, anmutigsten  Dichter  machen,  die  verständnisinnige,  schwärmerische 
Hingabe  an  die  Natur  und  das  hervorragende  Talent  anschaulicher  Schil- 
derung. Die  erstere  Eigenschaft  zeigt  er  nicht  bloss  in  den  bukolischen 
Idyllen,  auch  im  Enkomion  auf  Hieron  liess  er  sich  die  Gelegenheit  nicht 
entgehen,  den  Segen  des  Friedens  durch  Hinweis  auf  die  blühenden  Saat- 
fluren, die  blökenden  Schafherden  und  das  liebliche  Summen  der  Zikaden 
(16,  90—96)  zu  preisen.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  innige 
Freundschaft  des  Dichters  mit  dem  Arzte  Nikias  auf  ihre  geistige  Ver- 
wandtschaft und  ihre  gemeinsame  Liebe  zur  Natur  zurückführt.  Die  Be- 
schreibung spielt  in  den  Gedichten  des  Theokrit  fast  eine  zu  grosse  Rolle, 
indem  derselbe  nicht  mehr  wie  Homer  mit  ein  paar  Strichen  etwas  schil- 
dert und  die  Beschaffenheit  einer  Sache  aus  ihrer  Wirkung  erkennen  lässt, 
sondern  mit  Vorliebe  bei  der  Zeichnung  des  einzelnen  verweilt,  wie  des 
geschnitzten  Bechers,  den  der  Geisshirt  dem  Thyrsis  zum  Preise  aussetzt 
(1,  27 — 56),  und  des  Faustkampfes  zwischen  dem  Dioskuren  Polydeukes 
und  dem  Unhold  Amykos  (22,  80—120).  Dabei  tritt  überall  die  Neigung 
für  das  Genremässige  und  Niedliche  in  der  Natur  wie  im  Leben  hervor, 
was  an  die  gleiche  Richtung  in  der  Kunst  des  alexandrinischen  Zeitalters 
und  die  hübschen  Terrakotten  von  Tanagra  erinnert.  3)  Ist  in  der  Be- 
schreibung von  Scenen  und  Gegenständen  ein  Übermass  zu  tadeln,  so  muss 
man  hingegen  ganz  des  Lobes  voll  sein  in  Anerkennung  der  lebenswarmen 
Gharakterzeichnungen,  die  dem  Dichter  ebenso  bei  den  Hirten  und  Bauern 
des  Landes,  wie  bei  den  neugierigen  Festfeierinnen  und  den  verliebten 
Zauberinnen  der  Stadt  gelang.  Hier  machte  sich  zumeist  die  Kunst  des 
Sikiliers  in  mimischer  Nachahmung  und  der  Einfluss  des  Mimendichters 
Sophron  geltend.  Eigentlich  originell  war  Theokrit  so  wenig  wie  irgend 
ein  anderer  Dichter  der  alexandrinischen  Epoche :  Stesichoros  und  Sophron 
waren  ihm  hauptsächlichste  Vorbilder;  an  Alkaios  und  Sappho  schloss  er 


kitharodischen  Nomendichtern  gefolgt;  auch 
Timotheos    dichtete    vofAovg    fxovaixovg    di' 

')  Siehe  oben  §  360.  Der  Refrain  {rer' 
SU8  intercalaris)  ist  zu  Hilfe  genommen  1, 
64  ff.  und  2,  17  ff.  Die  Strophenbildung 
durch  den  Sinn  und  den  Personenwechsel 
liegt  offen  zu  Tag  in  dem  Wettgesang  des 
Battos  und  Milon  im  10.  und  des  Daphnis 
und  Menalkas  im  8.  Idyll.  Die  Strophen- 
bildung ist  überall  angedeutet   in   der  Aus- 


gabe von  Ahrens;  vgl.  Köchly,  Carminum 
Theocriti  in  strophas  restitutorum  specimen, 
Turici  1858. 

'')  Die  ärgste  Wortverstellung  findet  sich 
29,  3:  xrjym  fikv  id  tpQBi'iov  ig^to  xiat^  iy 
fiv/o)  und  29,  32:  x«/  f40i.  tiogafdiyttt  awigav 
(idoXojg  aeffey, 

')  Brunn,  Die  griechischen  Bukoliker, 
und  die  bildende  Kunst,  in  Stzb.  d.  b.  Ak. 
1879,  I  1—21. 
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sich  in  den  äolischen  Paignia  an;  auch  an  Alkman  und  Pindar  finden  sich 
Anklänge,  an  den  ersteren  in  dem  Hochzeitlied  auf  Helena  (id.  18),  an  den 
letzteren  im  Herakliskos  (id.  24) ;  homerische  Wendungen  finden  sich  ohne- 
hin in  den  hexametrischen  Dichtungen  Schritt  auf  Tritt;  auch  Anlehen 
aus  der  hebräischen  Poesie,  die  dem  Dichter  durch  die  Übersetzung  der 
Septuaginta  näher  gerückt  worden  sei,  hat  Mahaify,  Class.  gr.  lit.  12,  195 
in  dem  Hochzeitslied  auf  Helena  ^  erkennen  wollen.  —  Der  Ruhm  und  die 
Beliebtheit  der  theokritischen  Poesie  überdauerte  das  Leben  des  Dichters : 
die  Bukoliker  Bion  und  Moschos  traten  in  die  Fusstapfen  des  Begründers 
der  bukolischen  Poesie;  die  Epigrammatiker  gefielen  sich  in  der  Nach- 
ahmung einzelner  Verse  des  Theokrit;^)  in  die  römische  Poesie  hat  Yergil 
mit  seinen  Bucolica  die  Hirtenpoesie  des  Theokrit  eingeführt ;  auch  Horaz 
muss,  wie  die  Nachahmung  Od.  I  12,  27  ff.  zeigt,  die  Gedichte  des  sikili- 
schen  Dichters  eifrig  gelesen  haben;  im  Beginne  des  Mittelalters  suchte 
Marianos  durch  seine  Metaphrase  in  jambischen  Versen  (3150  nach  Suidas) 
die  Poesie  des  Theokrit  seinen  Landsleuten  näher  zu  bringen. 

Schollen:  Die  Gedichte  des  Theokrit  waren  seit  der  Zeit  des  Cicero  Gegenstand 
eifrigen  Stadiums  der  Grammatiker,  insbesondere  des  Artemidor,  Theon,  Amarantes,  Ni- 
kanor,  Munatins  'aus  der  Umgebung  des  Herodes  Attikos)  und  zuletzt  des  Eratosthenes 
aus  der  Zeit  des  Jusünian.  Auf  Theon  gehen  die  Schollen  zu  den  Gedichten  der  Sammlung 
1  —  17  zurück;  die  Hjpotheseis  darf  man  in  ihrem  Grundstock  auf  Artemidor  zurückführen. 
Aus  dem  späten  Mittelalter  stammen  die 'wertlosen  Scholia  recentiora  des  Moschopulos, 
Maximus  Planudes  und  Demetrios  Triklinios.  Ueber  alle  diese  handelt  Ahbens  im  2.  Bde 
seiner  Ausgabe. 

Von  den  Handschriften  ist  keine  ftlter  als  das  13.  Jahrb.  Dieselben  gehen  auf  ver- 
schiedene Stämme  zurück;  die  Aufstellung  eines  Stammbaumes  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
Die  besten  sind:  Ambros.  222  (k)  s.  XIll,  Vatic.  915  (m)  s.  XIII,  Vatic.  913  (h)  s.  XIII, 
Medic.  37  (p)  s.  XIV,  Ambros.  7.5  (c)  s.  XV;  für  Sylloge  ♦  Vatic.  1824/25,  Paris.  2832. 
Einen  kritischen  Apparat  bieten  die  Ausgaben  von  Gaisford,  Ahrens  und  am  besten  Ziegler. 

Ausgaben:  von  Dan.  Heinrius  1603  mit  eleganter  Cebersetzung  in  lat.  Versen;  cum 
commentarüs  Valckenarii,  Bbukckii,  Toupii,  Berol.  1810,  2  vol.  —  Poetae  gr.  min.  ed. 
Gaisford,  Oxonii  1821  vol.  II  und  IV.  —  BucoUcorum  graecorum  reliquiae  ed.  Ahrens,  Lips. 
1855,  2  tom.  —  Theocriti  reliquiae  cum  animadv.  ed.  Eiesslino,  Lips.  1819.  —  Theocriti 
carmina,  terüum  ed.  Zieoleb,  Tubing.  1879.  —  Theoer.  Bion  et  Moschus  ex  recogn.  Meinekii, 
ed.  in.  1856,  mit  scharfsinniger  Textesrekonstitution.  —  Theocriti  idyllia  commentarüs 
criticis  atque  exegeticis  instr.  Arm.  Fritzsche,  ed.  alt.  Lips.  1870;  erklärende  Ausgabe  von 
Fritzscbe,  3.  Aufl.  1881  besorgt  von  Hiller.  —-  Hiller,  Beiträge  zur  Texteskritik  der 
Bukoliker,  mit  dem  Texte  der  Sylloge  *,  Lips.  1888. 

Lexicon  Theocriteum  compos.  Kumpel,  Lei^.  1879.  —  Morsbacb,  Ueber  den  Dialekt 
Theokrits  in  Curtius  Studien  X  1 — 38.  —  Kunst,  De  Theoer.  versu  heroico,  in  Dissert  phil. 
Vindob.  I  1  - 124. 

365.  Bion  aus  Smyrna  war  jüngerer  Zeitgenosse  und  Nachahmer 
des  Theokrit.  Über  seine  Lebensverhältnisse  klärt  uns  zumeist  das  Grab- 
gedicht (imrdqiog)  auf  Bion  auf.  Danach  lebte  er  den  grössten  Teil  seines 
Lebens  in  Sikilien  und  starb  an  Gift,  das  ihm  seine  Feinde  beigebracht 
hatten.  Nach  dem  Vers  101  des  erwähnten  Grabgedichtes  starb  er  noch 
vor  Theokrit,  aber  jener  Vers  ist  eine  Interpolation  des  Musurus.  Er- 
halten sind  uns  von  ihm  Aqv  hev'uhmie'Enititffiog^ASfoviSoq  und  17  kleinere 
Gedichte.  Der  Epitaphios,  dessen  Form  lebhaft  an  das  Klagelied  auf 
Daphnis  im  ersten  Idyll  Theokrits  erinnert,  steht  mit  den  Adoniazusen  des 
Theokrit  in  engem  Zusammenhang,   da  sich  beide  Gedichte  auf  das  unter 

^)  Verglichen  hat  der  englische  Gelehrte   i  ')  £1ehr,  De  poetarum  qui  sunt  in  antho- 

18,  23 — 30  mit  dem  Gesang  Salomos  I  9,  '  logia  Palatina  s^diis  Theocriteis,  Leipzig, 
VI  8—10-  Diss.  1880. 
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Ptolemaios  Philadelphos  mit  besonderem  Glänze  gefeierte  Adonisfest  be- 
ziehen. An  dem  2.  Tage  des  Festes  nämlich  ward  die  Wiedervereinigung 
des  Adonis  mit  Aphrodite  gefeiert,  und  auf  diesen  Abschnitt  des  Festes 
beziehen  sich  die  USoyvtd^ovaai  des  Theokrit.  Am  ersten  Tage  hingegen 
ward  die  Todesfeior  des  auf  der  Jagd  von  einem  Eber  verwundeten  Lieb- 
lings der  Göttin  begangen,  und  für  diese  war  das  Gedicht  des  Bion  be- 
stimmt.^) Dieses  wie  die  andern  Gedichte  des  Bion  sind  reich  an  sprach- 
lichen Schönheiten  und  Tiefe  der  Empfindung,  aber  es  mangelt  ihnen  die 
Kraft  und  die  Naturwahrheit  der  theokritischen  Muse.  Das  Übermass  von 
Sentimentalität  und  erschlaffender  Weichheit  zeigt  sich  auch  in  dem  Vers- 
bau, indem  der  Dichter  mit  Vorliebe  Versausgänge  auf  2  Spondeen,  wie 
oyQvoytai,  daxqvovxi,  anwendet. 

Mo  seh  OS  aus  Syrakus  (?)  wird  von  Suidas  Anhänger  des  Aristarch  (W^«- 
ctttQxov  yvwQipvg)  genannt  und  muss  demnach  nach  150  v.  Chr.  seine  Blüte 
gehabt  haben.*)  Da  er  ferner  selbst  das  Grablied  auf  seinen  Lehrer  Bion  auso- 
nische  Muse  nennt  (V.  101),  so  wird  er  wohl  in  Unteritalien  zu  Hause  ge- 
wesen sein.  Erhalten  haben  sich  von  ihm  ausser  einigen  Kleinigkeiten 
2  längere  Gedichte,  der  schon  erwähnte,  nach  dem  Muster  des  Epitaphios 
auf  Adonis  gedichtete,  aber  gekünstelte  und  überladene  ^Emvaiptog  Moaxov^ 
und  die  Ev()omri^  an  deren  Inhalt  und  Darstellung  das  64.  Gedicht  des 
CatuU  von  der  Verlassung  der  Ariadne  anklingt.^)  Artig  ist  auch  das  von 
Neueren,  wie  Torquato  Tasso  und  Ben  Jonson  nachgeahmte  Gedichtchen 
^'EQmg  SQUTihTtfi^  ein  poetischer  Steckbrief  auf  den  entlaufenen  Eros.*) 

c)  Das  Kunstepos  und  das  Lehrgedicht. 
366.  Das  Epos  kam  im  alexandrinischen  Zeitalter  am  schlechtesten 
weg.  Vom  eigentlichen  Epos,  dem  volksmässigen  Heldengedicht,  konnte 
selbstverständlich  in  einer  Zeit,  wo  es  keine  Volkshelden  gab  und  die  ton- 
angebenden Gelehrten,  losgelöst  vom  Volk,  eine  Gesellschaft  für  sich  bil- 
deten, keine  Rede  sein.  Zwar  zogen  die  Könige  jener  Zeit,  wie  später  in 
Rom  die  Kaiser,  Dichter  an  ihren  Hof,  die  ihre  kriegerischen  Thaten  in 
epischen  Gedichten  verherrlichen  sollten;  aber  die  Epen  des  Choirilos  aus 
lasos  auf  Alexander  d.  Gr.,^)  des  Simonides  Magnes  auf  Antiochos  d.  Gr., 
des  Leschides  auf  Eumenes,  des  Musaios  Ephesios  auf  Eumenes  und 
Attalos  drangen  nicht  in  das  Volk  und  sind  spurlos  zu  grund  gegangen. 
Einen  schwachen  Ersatz  bot  das  mit  mehr  Liebe  und  Erfolg  gepflegte 
Kunstepos ;  dasselbe  knüpfte  an  die  letzten  Ausläufer  des  Epos  der  klassi- 


^)  Der  Gegenstand  hat  Lindenschmit 
die  Anregung  zu  dem  Bilde,  Klage  der  Venus 
um  Adonis,  gegeben. 

^)  Die  Zeit  des  Moschos  möglichst  an 
die  des  Aristarch  zu  rocken,  nötigt  die  eigene 
Angabe  des  Dichters  (8,  301),  dass  Bion  sein 
Lehrer  gewesen  sei.  Bücuelek  Rh.  M.  30, 
36  ff.  setzt  den  Epitaphios  unseres  Moschos 
etwas  weiter  herab  in  die  Zeit  des  Bundesge- 
nossenkrieges. Auffällig  ist,  dass  Suidas  unt. 
Moa/og  und  das  Epigramm  AP.  IX  440  die 
drei  Bukoliker  in  folgender  Reihenfolge  auf- 
führt: f^eoxQtjog,  M6aj[og,  Bitjy. 


^)  Benutzt  ist  dasselbe  auch  von  Horaz 
Od.  3,  27,  worüber  Lessiwg,  Vademecum 
für  Lange. 

*)  Bion  und  Moschos  wurden  von  Arte- 
midor  mit  Theokrit  zu  einer  Sammlung  ver- 
bunden, daher  auch  ihre  Ueberlieferung  und 
ihre  Herausgabe  Hand  in  Hand  geht  mit 
der  des  Theokrit. 

^)  Ueber  die  einzelnen  Dichter  geben 
Auskunft  die  Artikel  des  Suidas,  femer 
DüNTZKK,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie 
der  Griechen,  2.  Bd. 
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sehen  Zeit  an  und  besang  von  neuem  die  alten  Sagen  von  den  Argonauten, 
den  Sieben  vor  Theben,  von  Perseus,  Herakles, i)  den  Städtegründungen.*) 
Doch  wärmten  die  Dichter  nicht  einfach  den  alten  Kohl  auf,  sondern  zogen 
auch  neue  Stoffe,  wie  Rhianos  die  Heldenthaten  des  Aristomenes,  in  den 
Kreis  der  Poesie  und  flochten,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  mit  Vorliebe 
erotische  Liebesabenteuer  in  die  alten  Überlieferungen  ein.  Auch  historische 
Partien  der  Geschichte  wurden  poetisch  verherrlicht,  wie  die  sikilische 
Geschichte  durch  Polykritos,  und  gegen  Ende  unserer  Periode  der  mithri- 
datische  und  kimbrische  Krieg  durch  den  aus  Ciceros  Reden  bekannter 
gewordenen  Dichter  Archias  aus  Antiochia.^)  Am  meisten  Boden  gewann 
das  Lehrgedicht  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Astronomie,  Geo- 
graphie, Mythologie,  Jagd  und  Naturkunde.  Anfangs  behielt  man  für  das- 
selbe die  alte,  durch  Hesiod  typisch  gewordene  Form  des  daktylischen 
Hexameters  bei;^)  seit  ApoUodor  machte  demselben  der  iambische  Trimeter 
den  Rang  streitig. 

367.  Aratos  (um  305 — um  240),^)  der  Hauptvertreter  des  alexandri- 
nischen  Lehrgedichtes,  entstammte  einer  vornehmen  Familie  des  kilikischen 
Soloi.  Seine  höhere  Ausbildung  erhielt  er  in  Athen.  Der  Grammatiker 
Menekrates  und  die  Philosophen  Timon  und  Menedemos  werden  seine 
Lehrer  genannt,  mit  dem  Stoiker  Zenon  und  dessen  Schüler  Persaios  war 
er  befreundet.  Um  276  folgte  er  einer  Einladung  des  Königs  Antigenes 
Gonatas  an  den  Hof  von  Pella.«)  Hochgeehrt  von  den  Königen  Antigenes 
und  Antiochos  I,  stand  er  zugleich  mit  den  bedeutendsten  Dichtern  seiner 
Zeit,  insbesondere  mit  Theokrit,  Kallimachos  und  Alexander  Aetolus  in 
freundschaftlichem  Verkehr.  7)     Seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  *)  verdankt 

an  Hesiod  Nikainetos  in  dem  Frauenka- 


^)  Antagoras  schrieb  eine  Thebais, 
Rhianos  eine  Herakleia,  Theolykos  Bax- 
Xixd  inrjy  Musaios  eine  Perseis.  Epyllien 
der  Art  sind  uns  mehrere  in  der  Auswahl 
tkeokritischer  Gedichte  erhalten.  Die  beste 
Vorstellung  gibt  uns  das  Epyllion  des  Catull 
(64)  von  der  Hochzeit  des  l'eleus  und  der 
Thetis,  dem  wohl  ein  alexandrinisches  Ori- 
ginal zum  Vorbild  diente. 

*)  Verse  aus  einer  anonymen  Aiaßov 
xriaig  citiert  Parthenios  £rot.  21.  Apol- 
lonios  dichtete  Kxiaeig  Pödov,  Kavvov, 
*j4ke^uvdQeiag  f  Philon  negl  *[€QoaoXvfi(ot', 
Theodotos  nsgi  ^lovdamy,  Rhianos  */</«"<*- 
xd/HXiax(i,  ^eaaaXixn,  3/f tiffjy vi «x«,  Nik an- 
der (hjßaXxd,  Demosthenes  Bid^wmxä, 
Srjßdixfij  Phaistos  Auxedaijuoycxic ^  Mnxe- 
doyixd. 

*)  Ob  auch  Hegemon  der  Verfasser  von 
Jagdnyixd  und  eines  Epos  vom  leuktrischen 
Krieg  der  Thebanor  und  Lakedämonier  un- 
serer Periode  oder  der  römischen  Kaiserzeit 
angehörte,  ist  imgewiss.  Stephan.  Byz.  unt. 
'j'Ae^dyÖQsia  iy  Tqoi(i  führt  unter  den  Be- 
rühmtheiten der  Stadt  an  'HyrjfAtov  inonotog 
oV  eygai^te  toy  Asvxxqixov  TiöXsfioy  tuiy  Srj- 
ßaiioy  xai  Aax&dat^oyiüjy,  aber  ohne  Zeitan- 
gabe. Den  gleichen  Stoff  behandelte  in  Prosa 
der  Rhetor  der  Kaiserzeit  Aristidcs. 

^)  Auch  dem  Inhalte   nach   lehnte   sich 


talog  an. 

^)  Ueber  Arat  haben  wir  ausser  einem 
Artikel  des  Suidas  4  ausfdhrliche  griechische 
und  eine  lateinische  Biographie,  gedruckt  in 
Westermanns  Biogr.  graec.  52  ff.  Arat  war 
etwas  jünger  als  Kallimachos  nach  der  Vita 
IV:  yrjQnito  ds  rto  Kvgrjyait^  ineßtiXXeio  '  vgl. 
RiTscHL,  Opusc.  I  72,  und  oben  S.  505 
Anm.  5.  Ein  Bild  von  ihm  in  cod.  Matrid. 
A  14,  publiziert  von  Bethb  Rh.  M.  58,  91, 
und  in  einem  Mosaik  von  Trier,  publiziert 
in  Mon.  ant.  I  (1889)  479. 

')  Suidas  gibt  als  hervorragende  Epoche 
seines  Lebens  Ol.  124  an,  die  Vitae  I  u.  IV 
Ol.  125;  vgl.  Ü8KNRR  Rh.  M.  29,  42;  Koepke, 
De  Arati  Solensis  aetate,  Guben  1867. 

^)  Das  schmeichelhafte  Epigramm  des 
Kallimachos,  Anth.  IX  507,  auf  sein  Lehr- 
gedicht lautet: 

'Haiodov  Tod"  deiaua  xai    6   rgonog  '  ov   toy 

iioidüiy 

t<r/«roi',«ÄA*  oxyeto  urj  to  fÄcXi^^goratoy 
rwy    inetoy   6    £oXfvg    dTiejud^aio    '   x^tgere 

Xenrai 

^^aiegy  ^Agdxov  avyioyog  dygvnyirj. 
Theokrit  widmete  ihm  das  6.  Idyll;  des  Ver- 
kehrs mit  Antagoras  und  Alexander  Aetolus 
gedenkt  die  Vita. 

^)  KallimachoB  in  dem   erwähnten  Epi- 


Bandbucb  der  klass.  Altert umawissenscbaft.    VIT.    3.  Aufl. 
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er  dem  uns  erhaltenen  astronomischen  Lehrgedicht  ^airdfieva  in  1154 
Hexametern.  Ausserdem  hatte  man  von  ihm  einen  Hymnus  auf  Pan,  mit 
dem  er  sich  bei  Antigonos  eingeführt  hatte, ^)  Klagelieder  auf  verstorbene 
Freunde  {emxilSHa),  verschiedene  medizinische  Schriften,  eine  Sammlung 
kleinerer  Gedichte  (ra  xard  ke/TTor),^)  eine  kritische  Bearbeitung  der 
Odyssee,  Briefe  u.  a.^)  Die  Briefe  galten  jedoch  als  unecht  und  als  Mach- 
werk eines  gewissen  Sabirius  Pollio.*)  —  Sein  Hauptwerk,  die  Phainomena, 
verfasste  er  im  Auftrag  seines  Gönners,  des  Königs  Antigonos.  Dem  Ge- 
dicht lag  ein  in  Prosa  geschriebenes  Werk  des  Eudoxos  zu  grund;  Arat 
wollte  durch  den  Reiz  der  metrischen  Form  der  Lehre  des  berühmten 
Astronomen  weitere  Verbreitung  geben.  Vorausgegangen  war  ihm  in 
dem  Versuch  einer  metrischen  Behandlung  der  Sternkunde  Kleostratos 
aus  Tenedos,  der  vor  Eudoxos  zur  Zeit  der  Perserkriege  gelebt  hatte.^) 
Der  erste  und  hauptsächlichste  Teil  der  Phainomena  (1 — 732)  handelt  von 
den  Himmelserscheinungen  {(faivoinera)  und  den  an  dieselben  sich  knüpfen- 
den Sternsagen.  Ein  locker  angefügter  Anhang  (733 — 1154),  der  in 
jüngeren  Handschriften  die  Aufschrift  Jtoar^imfTai  führt  und  von  Cicero 
unter  dem  Titel  Prognostica  (rTQoyrwaeig  Su  arniBiwv  bei  Hipparch)  ins 
Lateinische  übertragen  wurde,  bespricht  die  Wetterzeichen  in  wesentlicher 
Übereinstimmung  mit  der  unter  Theophrasts  Namen  erhaltenen  Prosa- 
schrift ntQi  ar^/AHcov.^)  Die  Verse  des  Gedichtes  sind  fiiessend,  bewegen 
sich  aber  meist  in  homerischen  Wendungen,  nicht  ohne  einige  Sprachver- 
stösse,  die  den  Nachahmer  verraten.'')  Im  Ton  des  Lehrgedichtes  war 
dem  Arat  Hesiod  Vorbild;®)  von  ihm  hat  er  auch  die  Einlage  von  Epi- 
soden, wie  der  von  dem  goldenen  Zeitalter  unter  dem  Zepter  der  Dike 
(96—136),   genommen.     Die   Beschreibung  ist   schlicht   und   einfach,    er- 


grsmm;  Leonidas  von  Tarent  Anth.  IX  25; 
Ptolemaios  Append.  epigr.  70: 
Tlnyy  'Hyijaiaya^  re  xfd  "EQf4t7inog    rcc   x«r' 

aXd-Qijy 
TflQca  xal  TtoXXoi    ravia   rcr    (patyofAeya 
ßißXoig    iyxnti&Byxo   '   dnoaxomoi    «T    «y«- 

fittQXoy^ 
(tXXd    10    XsnxoXoyov    axrjnxQoy  *'jQaxog 

Ovid  am.  1 15, 16:  cum  soU  et  luna  ftemper  Ära- 
tus  erit.  Maximus  Tyrias  or.  30  nemit  ihn 
gar  noiijxfjy  ovdiy  rwocoregoy  rov  'Ofirjgov. 
Vgl.  Cic.  de  orat.  I  16.  In  Soli  wm'de  dem 
Dichter  ein  Denkmal  gesetzt  (Mela  I  13); 
sein  Bild  setzten  die  Solenser  auf  ihre 
Mttnzen. 

M  Dem  Pan  glaubte  nämlich  Antigonos 
seinen  Sieg  über  die  Gallier  bei  Lysimachia 
zu  verdanken  i277).  Aus  gleichem  Anlass 
hatte  auch  Kastorion  einen  Hymnus  auf  Pan 
gedichtet;  s.  Häbehlin,  Carmina  figur.  gr.  56. 

*)  "jQaxog  iy  rote  xrtxd  XfTixöy  bei  Strabo 
p.  486;  aus  Catalepta  entstand  durch  Miss- 
verstand Catalecta  Vergili,  wie  Bkrok  Rh. 
M.  20,  291  nachwies. 

^)  Ein  ausführliches,  aber  doch  nicht 
vollständiges    Verzeichnis    gibt   Suidas;    die 


Vita  II  nennt  4  Hauptwerke:  'laxQtxai  dvyd- 
fA6tg,  Kttyoyog  xnxnxofiij^  4'ttiy6f4eya  j  negi 
riyaxoXrjg.  Das  letzte  legten  andere  dem 
Hegesianax  bei;  vgl.  Buhlb,  De  Arati  So- 
lensis  scriptis,  in  Ausg.  II  449  ff.;  Maass, 
Aratea  209  ff. 

*)  Vita  I  101;  vergl.  Bbntley,  Epist. 
Phaler.  71. 

^)  Vgl.  Plinius  N.  H.  II  8  und  Censorinus 
de  die  nat.  28;  2  Hexameter  des  Gedichtes 
hat  uns  ein  Scholion  zu  Eur.  Rhes.  529  er- 
halten. 

')  Der  Anhang  steht  an  sprachlicher 
Gewandtheit  dem  Hauptteile  nach  und  hat 
überdies  mehrere  sprachliche  Eigentümlich- 
lichkeiten,  welche  an  der  Gleichheit  des  Ver- 
fassers zweifeln  lassen.  Grauert  Rh.  M. 
a.  F.  1  336  ff.  meint,  dass  ehedem  zwischen 
den  beiden  Teilen  noch  ein  Abschnitt  n^gi 
xnrot'og  gestanden  habe;  dagegen  Böckh, 
Ges.  Schrift.  IV  801  ff. 

')  So  ist  i(ft  V.  588  als  Dativ,  Irnioxn 
V.  664  als  Genetiv  gebraucht,  anstössig  sind 
namentlich  die  vielen  Flickpartrikeln  ye  xe 
xoi.    LoEBF.,  De  elocutione  Arati,  Hai.  1864. 

"j  Kaibkl  Herrn.  29,  82  ff. 
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mangelt  zwar  des  dichterischen  Schwunges,  zeichnet  sich  dafür  aher  durch 
Klarheit  und  Bestimmtheit  aus.  Einen  Hauptschmuck  bilden  die  Stem- 
sagen,  die  den  Himmel  mit  den  schönen  Mythen  der  Götter-  und  Heroen- 
welt beleben.  Die  Neigung,  Nymphen  und  Heroen  unter  die  Sterne  zu 
versetzen  und  die  Sternbilder  mit  den  Geschicken  der  Menschen  auf  Erden 
in  Verbindung  zu  setzen,  ist  im  alexandrinischen  Zeitalter  und  besonders 
durch  Arat  aufgekommen.  Aber  derselbe  hat  nicht  alle  Stemmythen  selbst 
erfunden,  vielmehr  hat  er,  ganz  abgesehen  von  den  Einflüssen  des  Orients 
und  der  Chaldäer,  vielfach  nur  alte  Erzählungen  an  die  neu .  benannten 
Sternbilder  angeknüpft.  In  einigen  Sternsagen  waren  ihm  auch  bereits 
alte  Dichter  und  Mythographen  vorangegangen.  Schon  Homer  II.  18,  486, 
Od.  5,  273  gibt  dem  Wagen  oder  Siebengestirn  den  Namen  Bär  {ci^xrog), 
indem  er  denselben  dem  himmlischen  Jäger  Orion  auflauern  lässt; 
sodann  Hess  Pindar  bereits  in  einem  Dithyrambus  (fr.  74)  die  von  Orion 
verfolgten  Pleiaden  von  Zeus  unter  die  Sterne  versetzt  werden;  anderes 
dichteten  Musaios  und  Epimenides,  die  Yerkünder  des  Götterwillens  (Jiog 
inofff^ai  Arat  164),  hinzu.  Aber  derjenige,  der  den  Himmel  mit  Göttern 
und  Halbgöttern  und  deren  Abzeichen  bevölkerte,  war  doch  erst  unser 
Arat.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Gebildeten  im  Altertum  den  Natur- 
erscheinungen und  speziell  dem  Sternenhimmel  zuwandten,  verschafften  dem 
Gedicht  einen  ausserordentlichen  Erfolg.  Zahlreiche  Gelehrte,  Mathematiker 
wie  Grammatiker,^)  schrieben  Kommentare  zu  demselben;  von  den  Römern 
haben  Varro  Atacinus,  Cicero,  Germanicus,  Avien  um  die  Wette  Über- 
setzungen desselben  geliefert.  Den  Kopf  des  Dichters  selbst  setzten  neben 
dem  seines  Landsmannes  Chrysippos  die  dankbaren  Bürger  von  Soloi,  dem 
späteren  Pompeiopolis,  auf  ihre  Stadtmünzen.') 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  klar  gelegt  von  Maass  in  der  krit.  Ausg.  Da- 
nach Hauptvertreter  cod.  Marcian.  (M)  s.  XI,  geschrieben  vom  Diakon  Niketas,  mit  kritischen 
Zeichen  (von  Theon?).  —  Eine  Stemkai-te  zu  dem  Gedicht  gibt  Maass  in  seiner  Ausg.  aus 
einem  Codex  des  Germanicus.  Dieselbe  lässt  sich  nicht  auf  Arat  selbst  zurückführen,  wie- 
wohl derselbe  doch  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Karte  vor  sich  hatte. 

Ausgabe  mit  den  lateinischen  Uebersetzungen  und  den  alten  Schollen  von  Bdble, 
Lips.  1793,  2  Bde;  von  Halma  Par.  1822;  mit  kritischem  Apparat  u.  Schollen  von  Imm. 
Bekrer,  Berol.  1828.  Hauptausgabe  von  E.  Maass,  Berolini  1893;  dazu  von  demselben 
Verfasser  Aratea  in  Phil.  Unt.  XII. 

Schollen  und  Kommentare.  Die  von  dem  Mathematiker  Theon  (4.  Jahrh.  n.  Chr.) 
herrührenden  Schollen  nehmen  auf  Plutarch  und  einen  älteren  Erklärer  Sporos  (2.  Jahrh. 
n.  Chr.)  Bezug.  Von  einer  Paraphrase,  die  teils  dem  Empedokles,  teils  dem  Theon  zuge- 
schrieben wird,  gibt  Notiz  Maass,  Phil.  Unt.  VI  140.  -  Von  selbständigen  Kommentaren 
ist  der  wichtigste  Hipparchi  Tmv  'Aq^iov  xal  Evdö^ov  cpaivouivoiy  i^rjyrjaeig  3  B.  (2  er- 
halten, gedruckt  in  Petavius  Uranologium,  Paris  1630  p.  171  ff.,  neubearbeitet  von  Ma- 
NiTius,  Lips.  1894),  in  denen  der  berühmte  Mathematiker  mit  selbständigem  Urteil  die  Irr- 
tümer seiner  beiden  Vorgänger,  namentlich  die  des  Arat,  berichtigt  gegenüber  einem  rho- 
dischen  Grammatiker  Attalos,  der  überall  den  Dichter  in  Schutz  genommen  hatte. 
Ausserdem  hatten  Kommentare  zu  den  Phainomena  verfasst  der  Stoiker  Boethos  (2.  Jahrh. 
V.  Chr.)  und  Diodoros  von  Alexandrien,  aus  deren  Kommentaren  der  Akademiker  Eudoros 
(zur  Zeit  Strabos)   einen  Auszug   machte.     Erhalten   sind   uns  von   selbständigen  Kommen- 


*)  Ein  Verzeichnis  ito>'  rregi  rov  noitjrov  manicus  kommen. 

cvyiaSa^f'ywy  steht  in  Vat.  191  u.  381,  wo-  *)  Visconti,  lconogr.gr.  Ip.  93,  III  p.  395; 

rüber  Maass,   Herrn.    16,   385  und   Borhme  BOrchnkr,   Griech.    Münzen    mit  Bildnissen 

Rh.  M.  42,  307  ff.     Im  Ganzen  waren  es  27  ,  historischer  Privatpersonen ,  Zeitschrift    für 


Kommentatoren,   wozu  noch   die  Scholiasten 
zu  der  lateinischen   Uebersetzung   des  Ger- 


Numismatik  IX  118;  vgl.  oben  S.  529  Anm.  5. 
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taren  ausser  Hipparch  noch  Ge  minus  (oder  Poseidonios)  Elaayatyij  eig  rd  ipaiyofÄBva; 
Achilles  (nach  Suidas  !///£ilAfi*ff  Srariog  um  200  n.  Chr.)  ^x  jwy  '^/»AA^o»;  ngog  eioa- 
ytoyrjy  eig  rd  *jQdtov  (faivofABy«;  Leontios  (7.  Jahrh,)  ncQi  xajaaxcvrjg'Jgatsiov  atpaiQug. 
Gesamtausgabe  der  Kommentare  in  Petavius  Uranologium,  Paris  1630;  neue  Ausgabe  er- 
wartet von  Maass. 

368.  Apolloniosi)  (um  295— um  215),«)  Sohn  des  Silleus,  gewöhn- 
lich der  Rhodier  von  seinem  späteren  Aufenthalt  auf  der  Insel  Rhodos 
genannt,  ist  der  bedeutendste  unter  den  alexandnnischen  Epikern.  Seine 
Vaterstadt  war  nach  den  einen  Alexandria,  nach  den  andern  Naukratis.') 
In  seinen  Studien  schloss  er  sich  der  Richtung  des  Kallimachos  an,  welche 
Poesie  mit  Gelehrsamkeit  vereinigte;  Suidas  nennt  ihn  geradezu  einen 
Schüler  des  Kallimachos.^)  Aber  beide  vertrugen  sich  aus  Eifersucht 
schlecht,  indem  der  ältere  Kallimachos  das  dickleibige  Epos  des  jüngeren 
Genossen  verspottete  und  Apollonios  die  Schuld  des  Zwistes  dem  Dichter 
der  Aitia  beimass.^)  Infolge  der  Zerwürfnisse  verliess  Apollonios  Ägypten 
und  wandte  sich  nach  Rhodos,  wo  er  von  den  bildungliebenden  Bürgern 
der  blühenden  Insel  mit  offenen  Armen  aufgenommen  wurde.  Später  aber 
kehrte  er,  wenigstens  nach  der  einen  Vita,  wieder  nach  Alexandria  zurück; 
das  wird,  wenn  es  überhaupt  richtig  ist,  erst  nach  dem  Tod  des  Kalli- 
machos unter  Ptolemaios  Euergetes  (246—221)  gewesen  sein,  unterdessen 
Regierung  Suidas  unseren  Apollonios  gelebt  haben  lässt.  Mit  der  frag- 
lichen Rückkehr  hängt  die  andere  Frage  zusammen,  ob  und  wann  er  in 
höherem  Lebensalter  als  Nachfolger  des  Eratosthenes  zum  Leiter  der 
Bibliothek  bestellt  worden  sei.^) 

Die  gelehrte  Thätigkeit  unseres  Apollonios  war  nicht  bedeutend ;  auf 
seine  Schrift  ngog  Zr^vödoTor  wird  in  den  Homerscholien  öfters  Rücksicht 
genommen; 7)  sein  Buch  über  Archilochos,  das  auch  auf  sachliche  Erklä- 
rungen einging,  citiert  Athenaios  p.  451  d;  seiner  Studien  zu  Hesiod  wird 
in  den  Scholien  zum  Schilde  des  Herakles  gedacht.  Grösser  war  sein  An- 
sehen als  Dichter,  und  zwar  wandte  er  sich  hier  ganz  der  Gattung  des 
erzählenden  Kunstepos  zu.  Von  den  epischen  Gedichten  auf  die  Gründung 
verschiedener  Städte  seiner  alten  und  neuen  Heimat,  wie  Alexandreia, 
Naukratis,  Kaunos,  Rhodos,  Knidos,  haben  sich  nur  ein  paar  Hexameter 
erhalten.  Auch  das  Gedicht  über  Kanobos,  das  in  Choliamben  geschrieben 
war,  ist  bis  auf  wenige  durch  Stephanos  Byz.  erhaltene  Verse  verloren 
gegangen.  Aber  sein  berühmtestes  Werk,  die  *AQyoravnxd  in  4  B.,  ist 
vollständig  mit  alten  Scholien  auf  uns  gekommen.  Dasselbe  hat  Apollonios 
als  junger  Mann   in  Alexandria  zu    dichten  begonnen,    dann  aber,   als  er 


M  Aus  dem  Altertum  ein  Artikel  des 
Suidas  und  2  dürftige  Vitae;  aus  neuerer 
Zeit  Wkichert,  Ueber  das  Leben  und  das 
Gediclit  des  ApoUonius  von  Rbodus,  Meissen 
1821. 

*)  Gkrcke  Rh.  M.  44,  252  setzt  die  Ge- 
burt  des  Apollonios  auf  296/2. 

^)  'AXBittv^Qevg  heisst  er  bei  Suidas  und 
Strabon  p.  (555,  ynvxQftritfjg  bei  Ath.  p.  283  d 
u.  Aelian  H.  A.  XV  23,  wahrscheinlich  weil 
er  von  den  Bflr^em  der  griechischen  Kolonie 
Naukratis,  <leren  Gründung  er  besungen  hatte, 
mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  worden  war. 


*)  Dieses  bestreitet  Geroke  Rh.  M.  44, 
240  ff.  und  lässt  eine  treffliche,  nur  zu  sehr 
ins  Schwarze  gemalte  Charakteristik  des 
Apollonios  im  Gegensatz  zu  Theokrit  und 
Kallimachos  folgen. 

^  Anth.  XI275;  vgl.  §  349. 

«)  Ol.  144/5  nach  Ritschl,  Opusc.  I  73; 
was  wohl  zu  spät  angesetzt  ist.  Ein  Ehren- 
begräbnis erhielt  Apollonios  nach  der  Vita 
neben  Kallimaclios,  venuutlich  iy  ßnaiXeioig, 
8.  Mbrkkl,  Proleg.  p.  14. 

^)  Die  Stellen  zusammengestellt  von 
Merkel,  Proleg.  I  4. 
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damit  in  den  massgebenden  Kreisen  der  Gelehrtenstadt  keinen  Anklang 
fand,  in  Rhodos  umgearbeitet  und  in  zweiter  verbesserter  Gestalt  heraus- 
gegeben.*) 

369.  Der  Inhalt  der  ArgonauiÄka  ist  in  dem  Titel  ausgesprochen; 
der  Stoff  war  gut  gewählt,  weil  er  noch  nicht  durch  einen  berühmten 
Dichter  bearbeitet  war  *)  und  dem  Interesse  der  Zeit  fQr  wunderbare  Dinge 
und  fabelhafte  örtlickeiten  entgegen  kam.  Erzählt  ist  er  in  4  Büchern, 
also  in  so  vielen  als  dramatische  Stücke  von  einem  Tragiker  an  einem 
Festspieltag  aufgeführt  wurden ;  darin  wird  man  den  Einfiuss  des  Aristoteles 
erkennen  dürfen,  der  Poet.  24  für  das  Epos  einen  kleineren,  der  Zahl  der 
an  einem  Tag  aufzuführenden  Tragödien  entsprechenden  Umfang  verlangte.*) 
Die  beiden  ersten  Bücher,  welche  den  Anlass  des  Zuges,  die  Ausrüstung 
des  Schiffes  und  die  Fährlichkeiten  der  Hinfahrt  umfassen,  hängen  enger 
zusammen  und  sind  durch  ein  Proömium  eingeleitet,  welches  sich  nur  auf 
diese  beiden  ersten  Bücher  bezieht.  Der  Dichter  erzählt  in  ihnen  mit 
epischer  Breite  die  allbekannten,  auch  durch  die  Kunst  verherrlichten 
Sagen  von  der  Landung  auf  der  Insel  Lemnos,  dem  Verschwinden  des 
schönen,  von  der  Nymphe  in  den  Quell  hinabgezogenen  Jünglings  Hylas, 
den  Ringkampf  des  Polydeukes  mit  dem  Riesen  Amykos,  die  Erlösung  des 
blinden  Greises  Phineus  von  der  Plage  der  Harpyien,  die  Fahrt  durch  die 
zusanmienschlagenden  Felsen  u.  a.^)  Im  3.  Buch  hebt  der  Dichter  ge- 
wissermassen  von  neuem  an,  indem  er  die  Erato,  die  Muse  des  Tanzes 
und  der  Liebespoesie,  anruft,  um  die  Bezwingung  der  Königstochter  Medea 
durch  die  Pfeile  des  Eros  und  den  dadurch  ermöglichten  Sieg  des  lasen 
in  den  ihm  von  Aetes  auferlegten  Kämpfen  zu  besingen.  In  diesem  Teile 
seines  Gedichtes  ist  ApoUonios  entschieden  am  glücklichsten,  indem  er, 
nicht  erdrückt  durch  die  Massenhaftigkeit  des  Stoffes,  desto  liebevoller 
auf  die  Ausmalung  des  Widerstreites  der  die  Seele  der  Medea  erfüllenden 
Gefühle  eingeht. '^)  Der  vierte  und  längste  Gesang  schildert  die  phan- 
tastisch ausgeschmückte  und  doch  phantasielos  erzählte  Heimkehr  der 
Helden  durch  das  schwarze  Meer,  die  Flüsse  Ister,  Eridanos,  Rhodanos, 
das  sardische  Meer,  die  Syrten,  endlich  an  Kreta  vorbei  in  den  pagasei- 
schen  Busen.  ^)     Hier  drängt  allzusehr  ein  Ereignis  das  andere,   und  tritt 


')  Lesearien  der  ngoixdoaig  sind  in  den 
Schollen  zu  l  285.  515.  543.  725  etc.  erwähnt, 
wonach  der  Dichter  in  der  2.  Bearbeitung 
teils  anstössige  Formen  wie  ßelojuai  entfernt, 
teilt  magere  Schilderungen  durch  neue  Verse 
erweitert  hat.  Die  auf  die  Zeugnisse  einer 
doppelten  Ausgabe  gebauten  Annahmen  Ger- 
hards, Lect.  Apoll.,  wies  in  engere  Grenzen 
Merkel,  Prol.  p.  XLVI  sqq.;  vergl.  Linde, 
De  diversis  recensionibus  Apoll.  Argon.,  Gott. 
Diss.  1885. 

^)  Aus  älterer  Zeit  stammen  die  Argo- 
nautika  des  Epimenides,  von  denen  Diog. 
I  10  als  Inhalt  angibt:  'Jgyovg  vavnrjylav 
xe  xtti  'lacoyog  fi'g  K6X)(ovg  dnön'Aovy,  snfj 
6500.  Bei  Homer  Od.  fi  70  heisst  bekannt- 
lich die  Argo  *AQyi6  naai  f^B^ovaa^  aber  von 
jenen  alten  Liedern  hatte  sich  nichts  erhalten. 


Hauptvorgänger  des  Apollonios  war  Pindar 
P.  IV. 

')  Damit  stimmt  auch  der  grössere  Um- 
fang der  einzelnen  BQcher  fiberein,  deren 
Yerszahl  so  ziemlich  der  einer  Tragödie  ent- 
spricht. 

*)  Scenen  der  Argonautika  sind  dar- 
gestellt auf  der  ficoronischen  Cista,  der  Talos- 
vase,  kampanischen  Wandgemälden  mit  der 
Hylasdarstellung,  Sarkophagen  mit  den  Käm- 
pfen in  Eolchis. 

')  Manches  daraus  hat  Ovid  in  seinen 
Metamorphosen  7,  86  ff.  glücklich  nach- 
geahmt. 

')  Apollonios  ist  in  dieser  Partie  teil- 
weise dem  Timaios  (bei  Diodor  IV  56)  ge- 
folgt, der  nachdem  die  FrOheren  die  Argo- 
nauten um  Libyen  hatten  irren  lassen,   die 
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in  aufdringlicher  Weise  das  Bestreben  des  Gelehrten  hervor,  dunkle  Sagen 
in  sein  Gedieht  hereinzuziehen  und  nach  dem  Muster  der  Aitia  des  Ealli- 
machos  den  Grund  der  damals  noch  bestehenden  Gebräuche  zu  erklären.^) 
Das  Gedicht  hat  im  Altertum  trotz  der  Ungunst,  der  es  anfangs  bei 
den  Eallimacheem  begegnete,  viel  Beifall  und  Bewunderung  gefunden: 
zwei  lateinische  Dichter,  Varro  Atacinus  und  Valerius  Flaccus,  ahmten  das- 
selbe in  freier  Übertragung  nach;^)  zahlreiche  Grammatiker  (Chares,*)  Eire- 
naios,  Lukillos,  Sophokles,  Theon)  schrieben  gelehrte  Kommentare  dazu; 
die  Eyklographen  oder  Fabelsammler  benutzten  es  als  Hauptquelle  für  die 
Mythen  des  Argonautenzugs;  Künstler,  wie  der  Verfertiger  der  Ficoroni- 
seilen  Cista,  entnahmen  aus  ihm  Motive  der  Darstellung ;  noch  im  Anfang 
des  Mittelalters  verfertigte  der  Versifikator  Marianos  von  ihm  eine  Meta- 
phrase in  lamben.  Das  Ansehen  war  nicht  ganz  unverdient;  Apollonios 
hatte  sich  als  gelehrter  Dichter  durch  fleissiges  Studium  der  alten  Mythen 
und  Dichter  für  seine  Aufgabe  sorgfaltig  vorbereitet  ;*)  er  zeigt  eine  voll- 
ständige Herrschaft  über  die  epische  Sprache  Homers  und  bietet  doch 
viele  neue  Wendungen,  Bilder  und  Gleichnisse  ;^)  er  versteht  sich  meister- 
lich auf  Schilderung  von  örtlichkeiten  und  Ausmalung  von  Seelenzuständen. 
Aber  den  Lichtseiten  stehen  grössere  Schattenseiten  gegenüber:  sein  Ge- 
dicht ermangelt  vor  allem  des  einheitlichen  Mittelpunktes,  so  dass  es  sich 
in  eine  Menge  mehr  äusserlich  zusammengereihter  als  innerlich  zusammen- 
hängender Scenen  auflöst.  Wie  wir  im  Anfang  über  die  Person  des  Pelias 
schlecht  aufgeklärt  werden,  so  verläuft  am  Schluss  die  Handlung  voll- 
ständig im  Sand,  indem  sogar  die  Hochzeit  des  lasen  und  der  Medea, 
welche  das  Ganze  einigermassen  hätten  abrunden  können,  mitten  in  das 
4.  Buch  hineinverlegt  wird.  Von  den  Helden  bekommen  wir  kein  leib- 
haftiges, greifbares  Bild,  sondern  nur  mythologische  Notizen,  welche  mehr 
dem  Grammatiker  als  dem  Dichter  Ehre  machen.  Lediglich  grammatische 
Exkurse  sind  der  Katalog  der  Teilnehmer  an  der  Fahrt  (I  21—227)  und 
die  Beschreibung  der  Stickereien  des  Mantels  des  lasen  (I  730—767);  die 
plastische  Naturwahrheit  Homers  verkehrt  sich  in  traumhafte  Romantik 
und  lyrische  Sentimentalität. 

Die  Codd.  bilden  zwei  Familien:  die  eine  reprftsentiert  durch  den  berühmten  Laurent 
XXXn  9  8.  XI,  der  auch  den  Aischylos  und  Sophokles  enthält,  die  andere  durch  Guelfer- 
bytanuB  s.  XIII.  Ein  auserlesener  kritischer  Apparat  mit  testimonia  grammaticorum  in 
Ausg.  von  Merkel,  Lips.  1854.  —  Schollen  beigeschrieben  im  cod.  Laur.  mit  der  Unter- 


Irrfahrten in  den  Westen  und  Norden  Europas 
verlegte.  Auch  sonst  hat  Apollonios  vieles 
geneuert,  so  dass  er  die  Argonauten  auf  der 
Hinfahrt  nach  Lemnos  gelangen  liess,  wäh- 
rend Pindar  P.  IV  251  dieses  Abenteuer 
auf  der  Rückfahrt  hatte  geschehen  lassen; 
näheres  über  diese  Punkte  Max  Gboeobr, 
De  Argonauticarum  fabularum  historia,  Vratisl. 
Diss.  1889. 

^)  Eallimachos  hatte  selbst  im  2.  Buch 
seiner  Aitia  einen  Abschnitt  'Jqyovg  oixuifÄol. 

^)  Die  Abweichungen  der  unvollendeten 
Argonautica  des  talentvollen  römischen  Dich- 
ters Valerius  Flaccus  sind  meisterhaft  be- 
sprochen von  RiBBKCK,  Gesch.  d.  röm.  Dicht. 


in  176  ff. 

^)  Chares,  der  über  die  Geschichten  der 
Argonautika  schrieb,  war  nach  Schol.  zu  II 
1052  ein  Schüler  des  Apollonios. 

^)  Ueber  die  Nachahmung  älterer  Dichter, 
wie  z.  B.  des  Eleon  (I  623),  Promathidas 
(II  911),  Antimachos  (IV  156)  geben  die 
Schollen  manche  belehrende  Winke;  vergl. 
Stbnder,  De  Argonautarum  expeditione,  Kiel 
1874. 

*)  Wie  wenn  er  IV  903  ff.  die  Lockungen 
der  Sirenen  durch  das  Saitenspiel  des  Orpheus 
vereitelt  werden  lässt,  oder  im  Sprachschatz 
aus  Hipponax  (II  127)  und  den  Lokaldia- 
lekten (II  1172)  neue  Wörter  heranzieht 


A.  Alezandriniaehea  Zeitalter.    2.  Die  Poeeie.    (§§  370—371.) 


535 


Bchriffc  TtaQtixeittti  Tff  c^oXia  ix  nav  AovxlXXov  Taggalov  xal  loqioxXiovg  (um  100  n.  Chr.) 
xal  Seofyo^  (ältere  Eommentatoren  waren  Chares,  Schüler  des  ApoUonios,  und  Asklepiades) 
sind  nach  neuer  Kollation  von  Keil  im  2.  Bande  der  Merkeischen  Ausgabe  herausgegeben. 
Vollstftndiger  lag  der  Auszug  den  Urhebern  des  Et.  M.  vor,  worüber  Merkel  Prol.  p.  LXVII; 
die  Anteile  der  Kommentatoren  an  den  Scholien  ausgeschieden  von  Bethe,  Quaest.  Diodor. 
myihogr.  92  f.  --  Ausgaben:  rec.  annot.  schol.  add.  Wellauer,  Lips.  1828,  2  Bde;  emend. 
appar.  crit  et  proleg.  adiec.  R.  Merkel,  Lips.  1854,  Hanptausgabe.  —  Michaelis,  De  Apollonii 
Rnodii  fragmentis,  Halle  1875;  dazu  Maass,  Philol.  Unters.  XU  357  über  das  Gedicht 
Kdywßog. 

370.  Rhianos^)  aus  Kreta,  der  aus  einem  Turnplatzwächter  und 
Sklaven  ein  Grammatiker  und  Dichter  wurde,  blühte  in  der  2.  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts.  Wenn  er  bei  Suidas  ein  Zeitgenosse  des  Eratosthenes 
heisst,  so  scheint  das  darauf  hinzuweisen,  dass  er  eine  Zeitlang  in  Ale- 
xandria lebte  und  mit  Eratosthenes  in  Verbindung  stand.  Aus  seinen 
grammatischen  Studien  ist  die  Diorthose  der  Ilias  und  Odyssee  hervor- 
gegangen, über  die  uns  noch  ziemlich  zahlreiche  Zeugnisse  in  den  Homer- 
scholien  vorliegen.  Seine  Gedichte  gehörten,  von  den  Epigrammen  ab- 
gesehen, dem  gelehrten  Eunstepos  an.  Ausser  einer  Herakleia,  in  der  die 
Geschicke  des  Halbgottes  von  seiner  Gehurt  bis  zu  seiner  Aufnahme  in  den 
Olymp  erzählt  waren,  dichtete  er  &taaahxd,  Uxcüxd,  *Hhaxdy  Meaarjviaxd. 
Am  berühmtesten  war  das  letzte  Gedicht,  in  welchem  er  den  2.  messenischen 
Krieg  erzählte;')  glücklich  ahmte  er  in  demselben  den  Homer  nicht  bloss 
in  der  Diktion,  sondern  auch  in  einzelnen  Scenen  und  in  der  Komposition 
des  Ganzen  nach.  Pausanias,  der  in  der  Beschreibung  Messeniens  wesent- 
lich dem  Rhianos  folgt,  sagt  IV  6,  3  von  dem  Haupthelden  jenes  Krieges, 
Aristomenes,  dass  derselbe  bei  Rhianos  keine  geringere  Rolle  als  Achill 
in  der  Hias  des  Homer  gespielt  habe.  Erhalten  ist  uns  durch  Stobäus 
Flor.  IV  34  ein  grösseres  Fragment,  man  weiss  nicht  aus  welchem  Ge- 
dicht, das  in  einfacher  Diktion  und  in  untadeligen  Versen  die  Verkehrt- 
heiten der  Menschen  beklagt.  Die  Epigramme  bewegen  sich  in  gewöhn- 
lichen Geleisen  und  sind  meistens  erotischer  Natur. 

371.  Euphorien  (geb.  275)»)  war  in  Chalkis  auf  Euböa  geboren; 
aber  Athen  galt  ihm  als  zweite  Heimat;  nach  Antiochia  wurde  er  im  spä- 
teren Lebensalter  von  Antiochos  d.  Gr.  berufen  und  zum  Vorstand  der 
dortigen  Bibliothek  gemacht.  Von  Natur  war  er  hässlich,  von  gelber 
Farbe,  dünnen  Beinen,  dickem  Leib,  in  der  Liebe  unmässig  und  cynisch ; 
sein  grosses  Vermögen  erwarb  er  sich  durch  die  einer  reichen  Frau  er- 
wiesene Gunst.*)  In  der  Poesie  war  er  gleich  fruchtbar  als  Epiker  und  als 
Elegiker.  Seine  epischen  Gedichte  waren  ^Hafodog,  Moipoma,  XihdSsq  in  5  B. 
zu  je  1000  Versen.^)  Von  dem  ersten  ist  uns  nichts  Näheres  überliefert, 
die  beiden  andern  waren  von  sehr  mannigfachem  Inhalt,  so  dass  die  ein- 
zelnen Abschnitte  besondere  Titel  hatten.     Die  Moipoma  enthielt  in  loser 


^)  Dürftiger  Artikel  des  Snidas;  Mbinkke, 
Rhianns  Cretensis,  in  An.  AI.  171  ff.;  May- 
HOFF,  De  Rhiani  Cretensis  studüs  Homericis, 
Progr.  Dresden  1870. 

*)  Von  Athen.  599"  wird  noch  ein  zweiter 
Verfasser  von  sntj  Meaatjyiaxd  erwähnt,  der 
Alexandriner  Aischylos,  der  auch  eine 
Tragödie  '^f4(firQvü}v  gedichtet  hatte;  vergl. 
KoHLMAKN,    Quaestiones  Messeniacae,  Bonn 


1866. 

^)  Artikel  des  Suidas;  Mbin£Kb.  De 
Euphorionis  Chalcidensis  vita  et  scriptis,  in 
Anal.  Alex.  8  ff.,  wo  auch  die  Fragmente  ge- 
sammelt sind ;  die  prosaischen  Fragmente  hei 
Müller  FGH  III  71—73. 

*)  Ausser  Suidas  hierdher  Plutarch,  De 
tranq.  anim.  p.  472  d. 

^)  Vgl.  BiBT,  Das  antike  Buchw.  p.  291. 
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Form  bunte  Mythen  aus  der  Geschichte  Attikas  und  war  von  dem  alten 
Namen  der  Landschaft  Moipoma  benannt.  Die  Chiliades  weisen  schon  im 
Titel,  den  im  Mittelalter  wieder  Tzetzes  für  seine  bunte  Mythensammlung 
wählte,  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  hin ;  das  5.  Buch  handelte 
speziell  von  den  Orakelsprtichen.i)  In  den  Elegien  fand  Euphorien  einen 
Verehrer  und  Nachahmer  an  dem  römischen  Elegiker  Cornelius  Gallus, 
der  dieselben  auch  ins  Lateinische  übersetzte.*)  Eine  Satire  nach  Art  der 
Ibis  des  Kallimachos  scheinen  die  Uqcci  /;  TTOTr^QioxXhnrric,  Verwünschungen 
auf  einen  Becherdieb,  gewesen  zu  sein.»)  Wie  Kallimachos  und  Lyko- 
phron,  so  gehörte  auch  Euphorion  zu  den  dunklen  Autoren,  welche  die 
Erklärungskunst  der  Grammatiker  herausforderten;*)  an  Lykophron  hat 
er  sich  insbesondere  in  der  Mythenbehandlung  und  noch  mehr  in  der 
glossenreichen  Art  der  Sprache  angelehnt.^) 

Mit  Euphorion  aus  Chalkis  wurde  frühzeitig  verwechselt  Euphorion 
oder  Euphronios  aus  Chersones^),  der  Dichter  von  Priapeien  war  und 
unter  den  Lehrern  der  Grammatiker  Aristarch  und  Aristophanes  von  Byzanz 
genannt  wird.'')  Ob  die  Prosawerke  vTTOfxvt[^ara  tcTOQixd,  neQi  nsXonoiwv 
und  nsQi  ^ia&iiioyv  den  Chalkideer  oder  den  Chersoniten  zum  Verfasser 
hatten,  lässt  sich  bei  dem  Schwanken  der  Überlieferung  nicht  mit  Be- 
stimmtheit entscheiden. 

372.  Nikandros  aus  Kolophon,^)  neben  Arat  als  der  bedeutendste 
Lehrdichter  unserer  Periode  von  Cicero  de  or.  I  16  gepriesen,  blühte  im 
2.  Jahrhundert  unter  Attalos  III, ^)  den  er  im  Proömium  eines  Gedichtes 
nach  der  genealogischen  Manier  seiner  Zeit  als  Teuthraniden  und  Sprossen 
des  Herakles  anredete.  Wegen  seines  längeren  Aufenthaltes  in  Ätolien 
und  seines  lehrreichen  Spezialwerkes  über  Ätolien  ward  er  von  einigen 
geradezu  für  einen  Ätolier  ausgegeben.  Aber  er  bezeichnet  sich  selbst 
(Ther.  958)  als  Kolophonier  und  bekleidete  ein  in  seiner  Familie  erbliches 
Priesteramt  des  Apoll  im  benachbarten  Klares,  ^o)  Er  heisst  bei  Suidas 
Grammatiker,  Dichter  und  Arzt;  auch  die  Art  seiner  litterarischen  Thätig- 
keit  war  ausserordentlich  mannigfaltig.  In  Prosa  war  die  Sammlung  von 
Glossen  geschrieben,  ebenso  die  'Idaswv  aviayayytj,  vielleicht  auch  die 
AhwXixa^^^)  Otjßai'xd,  Koko(f<avtaxd  und  das  Buch  ntgi  xqi^ati^Qtwv  navtodav. 


»)  Vgl.  Ed.  Thbämbb,  Herrn.  25  (1890) 
55  ff. 

')  Ueber  die  Benatzang  durch  Ovid  s. 
RoBDE,  Griech  Roman  128. 

>j  G.  ScHULTZE,  Euphorionea,  Strassb. 
Diaa.  1888,  Iftaat  die  *AQal  einen  Teil  der  Chi- 
liadea  bilden. 

^)  Darüber  Clemens  Alex,  ström.  Y  244. 

^)  Vgl.  Knaack,  Euphorionea,  Jhrb.  f. 
Phil.  137(1888)  145  ff. 

^)  EvffOQiwy  6  Xega.  bei  Hephaest.  c.  16, 
EvffQoyioc  bei  Strab.  p.  382  u.  Choiroboskos 
im  Kommentar  zu  Hephästion  p.  78,  5  ed. 
Hörsch.     Vgl.  Meinbke,  An.  AI.  341  ff. 

^)  Schol.   Heph.   p.  185  W.   =    p.  188   j  halb  Volkmann  für  Attalos  I  eintritt. 
HGrsch.,  wonach  der  Artikel  des  Suidas  über  :  ^^)  Vgl.  Buresoh,  Klaros  34  ff. 

'A{iiato(f€iyrjq  zu  korrigieren  ist.  {         *^)  In  Prosa  lässt  0.  Schneider  die  Aeto- 


^}  Ein  Artikel  des  Suidas;  ein  Abriss 
Tie^c  yivovg  ytxaydgov  vor  den  Scholien.  — 
Volkmann,  De  Nicandri  Golophonü  vita  et 
scriptis,  HaHs  1852,  und  Philol.  XV  (1860), 
304  ff.;  0.  ScHNEiDKR  in  Proleg.  der  Ausg.  — 
Plaehn,  De  Nicandro  alüsque  poetis  graecis 
ab  Ovidio  in  Metamorphoaibus  conscribendis 
adUbitis,  Halle  1882. 

')  Attalos  lil  nennt  ausdrücklich  die 
Vita,  wonach 0.  Schneider  bei  Suidas  schreibt: 
xard  Toy  rsoy  "AfiaXov  ijyovy  roy  xeXevtaioy 
<oi'>  roy  rccXaroyixfjy.  Die  Svnchronisten 
setzten  ihn  ungenau  gleichzeitig  mit  Arat 
und  Theokrit,  oder  unter  Ptolemaeus  V,  wes- 
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Aber  sein  Hauptansehen  verdankte  er  seinen  mythologischen  und  didak- 
tischen Epen.  Sein  bedeutendstes  Werk  waren  die  ^Ertgoiovitura  in  5  B., 
die  verwandter  Natur  mit  den  KaTaaitQiaf.io(  des  Eratosthenes  waren  und 
von  Verwandlungen  in  Tiere  und  Pflanzen  erzählten.  Es  waren  aber  diese 
Verwandlungsmythen  hervorgegangen  aus  dem  poetischen  Natursinn  der 
Griechen,  denen,  wie  Schiller  in  den  Göttern  Griechenlands  so  einzig  schön 
ausgeführt  hat,  alles  in  der  Natur  eines  Gottes  Spur  zu  tragen  schien. 
Viele  jener  Vorstellungen  hatten  seit  Hesiod  durch  Epiker  und  Dramatiker 
poetische  Gestaltung  erhalten,  1)  Nikander  band  sie  in  der  alexandrinischen 
Zeit  zu  duftigen  Sträussen  in  5  Bücher  zusammen.  Ovid  benutzte  die- 
selben mit  genialer  Kunst  in  seinen  Metamorphosen;  in  einen  prosaischen 
Auszug  sind  sie  von  Antonius  Liberalis  gebracht  worden.  —  Von  den  eigent- 
lichen Lehrgedichten  sind  uns  ganz  verloren  gegangen  die  rewQyixa  mit 
den  dazu  gehörigen  MeXiaanvQytxa,  auf  die  Cicero  de  erat.  I  16  anspielt, 
und  die  Vergil  nach  Quintilian  X  1,  56  nachgeahmt  hat. 2)  Erhalten  sind 
uns  ausser  einigen  Epigrammen  die  Oi^gtaxd  in  958  Hexametern,  worin 
Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Tiere,  und  die  UXe^Kfagiiaxa  in  630  Versen, 
worin  solche  gegen  Vergiftung  durch  Speisen  aufgeführt  sind.  In  der 
Sache  folgte  unser  Dichter  dem  Arzte  Apollodor,  einem  Schüler  Demokrits, 
in  der  Form  verstand  er  es  nicht  den  trocknen  StoflF  durch  poetische  Di- 
gressionen  und  ansprechende  Bilder  zu  beleben.  Es  gehörte  die  ganze 
Vorliebe  der  Alten  für  das  Lehrgedicht  dazu,  um  einem  so  prosaischen 
Stoff  Versifikatoren  und  deren  Versen  Leser  zuzuführen.  Gleichwohl  stand 
Nikander  hoch  in  Ehren  und  übte  auf  die  lateinischen  Dichter,  wie  Macer, 
Vergil,  Ovid,  grossen  Einfluss;  aber  dieselben  waren  nicht  blosse  Über- 
setzer, sie  haben  vielmehr  an  Anmut  und  Gefälligkeit  der  Darstellung  ihr 
griechisches  Vorbild  weit  übertroffen. 

Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat,  Scholien  und  erschöpfenden  Prolegomenen  von 
0.  Schneider,  Nicandrea,  Lips.  1856  (die  Scholien  bearbeitet  von  H.  Keil);  massgebend,  aber 
lückenhaft  ist  ein  cod.  Paris,  s.  X.  Aeltere  wertvolle  Ausg.  von  J.  G.  Schneider,  Hai.  1792, 
Lipe.  1816. 

Scholia  vetera  in  Nicandri  Aloxipharmaca  e  cod.  Gotting.  rec.  Abel,  Budapest  1891; 
besser  von  G.  Wentzel  in  Abhdl.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  XXXVII  (1892).  Die  Scholien  sind 
aus  den  Kommentaren  des  Diphilos,  Pamphilos,  Theon  und  PIntarch  geflossen.  Aus 
unbestimmter  Zeit  stammt  die  Metaphrase  eines  gewissen  Euteknios. 

378.  Neoptolemos  aus  Parion  in  Bithynien  ist  den  Freunden  des 
Horaz  bekannt  durch  die  Bemerkung  des  Scholiasten  Porphyrie  zur  Ars 
poetica:  congessit  sc,  Horatius  praecepta  Neoptolemi  tov  IJa^iaiov  de  arte 
poetica,  Meineke,  De  Neoptolemo  Pariano,  in  Anal.  Alex.  p.  360  hat  die 
Vermutung  aufgestellt,  dass  damit  das  in  Hexametern  geschriebene  Buch 
TtfQi  acTtiafxwv  gemeint  sei.  Ausserdem  werden  von  Neoptolemos  die  Epen 
Jiovvaiäg  und  'EQix^ondg  angeführt.    Mehr  bekannt  war  der  versifizierende 


lika  geschrieben  sein;  Bedenken  dagegen 
erregt  die  durchsichtige  hexametrische  Form 
von  Fragm.  5. 

*)  Schon  Korinna  hatte  Verwandlungen, 
'Etegom,  gedichtet.  Die  Gleichstellung  des 
Zwillingspaares  mit  dem  Zwillingsgestim 
treffen  wir  schon  zur  Zeit  Lysanders  nach 
Plut.  Lys.  12. 


^)  Die  grossen  durch  Athenaios  erhal- 
tenen Fragmente  bewegen  sich  so  in  bota- 
nischer Gelehrsamkeit,  dass  sie  zum  ein- 
schmeichelnden Ton  der  Georgika  Yergils 
wenig  stimmen.  Erwähnt  werden  ausserdem 
von  unserem  Autor  *0^/«x«,  Oira'ixdy  Bijßaixä, 
EvQuJTieiUy  IixsXli]. 
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Grammatiker  durch  ein  glossematisches  Werk  in  Prosa,  nach  dem  er  bei 
Strabon  p.  589  den  Beinamen  yXwaaoyQdifoq  hat.  Seiner  Richtung  nach 
gehörte  derselbe  der  pergamenischen  Schule  an,  wie  denn  auch  seine  Vater- 
stadt gute  Beziehungen  mit  den  Attaliden  unterhielt.  Meineke  a.  0.  stellt 
die  Vermutung  auf,  dass  derselbe  mit  dem  Peripatetiker  Neoptolemos 
identisch  sei  und  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  gelebt  habe. 

Andere  Verfasser  didaktischer  Gedichte  waren  Eratosthenes  und 
Apollodoros,  über  deren  poetische  Werke  unten  im  Zusammenhang  mit 
ihrer  gelehrten  Thätigkeit  gehandelt  werden  soll;  ferner  Menekrates, 
dessen  Gedicht  vom  Landbau,  Egya,  Varro  de  re  rust.  I  1  unter  seinen 
Quellen  aufführt;  Numenios  und  Pankrates,  deren  Uhevuxa  öfters 
Athenaios  citiert;  Boios,  dessen  ^Oqvid^oyovia  dem  römischen  Dichter 
Aemilius  Macer  zur  Vorlage  diente;  Alexander  aus  Ephesos  mit  dem 
Beinamen  Lychnos  aus  der  Zeit  Ciceros,  der  Phainomena  und  ein  geo- 
graphisches Lehrgedicht  schrieb;^)  Pherenikos  aus  Heraklea,  dessen 
mythologische  ^nrj  von  Athen.  78*»  angezogen  werden. 

d)  Dramatische  und  parodische  Poesie. 

874.  In  der  dramatischen  Poesie  ist,  von  der  neuen  attischen  Ko- 
mödie abgesehen,  in  unserer  Periode  wenig  und  nichts  Dauerndes  geleistet 
worden.  Was  zunächst  die  Tragödie  anbelangt,*)  so  richtete  Ptolemaios 
Philadelphos  nach  Alexanders  Beispiel  mit  fürstlicher  Pracht  dramatische 
Wettkämpfe  in  Alexandria  ein,  und  sprachen  die  Hof  litteraten  mit  Bezug 
auf  einen  Ol.  124  =  284/1  v.  Chr.  veranstalteten  Agon  dramatischer  Spiele 
von  einer  zweiten  Blüte  und  einem  neuen  Siebengestirn  tragischer  Dichter.«) 
Die  Sterne  dieser  Pleias  waren:  Lykophron  aus  Chalkis,*)  Alexander 
aus  Ätolien,^)  Sosiphanes  aus  Syrakus,  Sositheos  aus  Alexandria Troas,^) 
Dionysiades  aus  Tarsos,')  Homeros  aus  Byzanz,*)  Philiskos  aus  Ker- 
kyra.»)  Ihr  Glanz  ist  mit  ihrem  Tode  erblichen;  ihre  Tragödien  sind  bis 
auf  wenige  Titel  und  spärliche  Fragmente  verschollen.     Auch  aus  Ol.  145 


')  Strab.  p.  642:  ^jXe^aydQog  ^xwq  6 
Av^vog  jiQooayogev&eig .  .  .  avvfyQa\pcv  laro- 
Qiay  xtti  ent]  xnreXiney,  iv  olg  ta  re  ovgayia 
diaTiderat  xai  rag  tjneigovg  yeafygfttpe?  xn&' 
ixaaifjy  ixdovg  TtolrjjLta  '  vgl.  Mbinekr,  Anal. 
Alex.  p.  371  ff. 

2)  Welcker,  Griech.  Trag.  S.  12.38—1331 ; 
Bethe,  Zur  Gesch.  des  Theaters,  c.  XI i  das 
hellenistische  llieater. 

')  Theokrit  17,  112:  ovdi  Jitoyvaov  iig 
äytJQ  IcQovg  xax*  aytoyag  \  ixet'  entarafÄSyog 
Xiyt*Q(iy  €<ynfA6X\pni  doiday,  \  m  ov  dioilyay 
ayinhoy  loTtacs  rf'/y«^.  Suidas  setzt,  wahr- 
scheinlich nach  dem  Chronographen  Apollo- 
dor,  und  dieser  nach  der  gelegentlichen 
Notiz  irgend  eines  Historikers  die  Blüte  aller 
Dichter  der  Pleias  auf  Ol.  124. 

*)  Suidas  zählt  von  Lykophron  20  Tra- 
gödientitel auf,  nach  Tzetzes  zu  Lykophron 
schrieh  er  46  oder  56  Stücke.  Fragmente 
hei  Nauck  TGF»  p.  817  f. 

*j  Von  Alexander  Aetolus   wird  in  den 


Scholien  zu  II.  ¥'86  ein  Drama,  vermutlich 
ein  Satyrspiel  *AaxQuynXiaxni  erwähnt. 

•)  Suidas:  2toaiff€og  £v()ttxovaiog  ^'J^ij- 
y(dog,  fAciXXoy  de  \4X€SaydQ€vg  rijg  Tgmxijg 
'AXe^aydgeiug.  Er  wird  als  Erneuerer  des 
Satyrspiels  von  Dioskorides  Anth.  VII  707 
gepriesen;  von  seinem  Drama  Lityerses,  das 
die  Geschicke  des  Daphnis  behandelte,  ist 
uns  ein  längeres  Bruchstück  erhalten. 

^)  Tarsos  ist  als  Heimat  angegeben  von 
Strabop.  675,  das  kilikische  Mallos  von  Suidas. 

®)  Seine  Mutter  war  die  Dichterin  Myro; 
einer   ihm    errichteten    Statue    handelt 


von 


Anth.    II   407;    über   ein    Epos    EvQvnvXata 
Wklcker,  Gr.  Trag.  1252. 

*)  Nach  ihm  benannt  ist  das  ^tXioxB^oy 
/uhgoy,  ein  choriambischer  Hexameter.  Als 
Dionysospriester  fungierte  er  bei  dem  grossen 
Aufzug  [no^inrj)  imter  Ptolemaios  Philadel- 
phos, nach  Ath.  198  c;  gemalt  wurde  er  von 
Protogenes  nach  Plinius  n.  h.  35,  106.  Ein 
in  Kos  auf  Stein  gefundenes  Epigramm  nennt 
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oder  200  v.  Chr.  erfahren  wir  durch  eine  orchomenische  Festinschrift  CIG 
1584  von  den  Tragödiendichtern  Sophokles  aus  Athen  ^)  und  Dorotheos 
aus  Tarent,  sowie  einem  Dichter  von  Satyrdramen  Ameinias;^)  aber  ihre 
Werke  teilten  das  gleiche  Los,  rasch  vergessen  und  in  den  Wind  zer- 
stoben zu  werden.*)  Daneben  brachte  man  die  erprobten  Stücke  der  alten 
Meister  wieder  und  wieder  auf  die  Bühne. ^)  In  den  Scholien  des  Euri- 
pides  ist  uns  darüber  manche  Andeutung  erhalten.  So  lesen  wir  zu  Eur. 
Or.  58,  dass,  während  bei  Euripides  einfach  im  Prolog  der  Eintritt  der 
rückkehrenden  Helena  erzählt  wird,  in  Alexandria  die  Heimkehr  mit 
grossem  Pomp  unter  Vorführung  der  Beute  als  stumme  Scene  dargestellt 
wurde.  ^)  Auch  kam  bereits  in  unserer  Periode  die  Unsitte  auf,  nicht  mehr 
ganze  Tragödien,  sondern  nur  einzelne  Kraftstellen  auf  die  Bühne  zu 
bringen.  Bei  den  alten  Stücken  so  gut  wie  bei  den  neuen  scheint  der 
Chor  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  weggefallen  zu  sein.  Für  ihn  hatte 
schon  die  Form  des  neuen  Theaters,  für  welches  das  in  unserer  Zeit  wieder 
aufgegrabene  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros  vorbildlich  war,^)  keinen 
rechten  Platz,  wenn  anders,  wie  Vitruv  5,  7  lehrt,  nicht  auf  dem  Boden 
der  Orchestra  vor  der  säulengeschmückten  Vorderwand  (TiQoaxrnov)  des 
Bühnenhauses,  sondern  auf  der  3 — 4  m  hohen  und  ungefähr  3  m  tiefen 
Plattform  {XoyeToi)  zwischen  der  vorderen  (/r^ocrx/^ wor)  und  hinteren  (crxijnj) 
Bühnenwand  gespielt  wurde.'') 


einen  Dichter  Phüiskos,  den  Rritzenstedi 
Epigr.  219  ff.  mit  onserem  Tragiker  identi- 
fiziert. 

')  Snidas:  £o(poxXrjg  'JffrjvaTog  XQaytxog 
xal  XvQixogf  dnoyovo^  jov  naXatov  '  yiyorE 
dk  xaia  ttjy  nXciäda. 

')  Ausserdem  dichteten  noch  Tragödien 
Aiantides  und  Eaphronios,  die  von 
andern  nach  Schol.  Heph.  c.  9  statt  Diony- 
siades  nnd  Sosiphanes  zur  Pleias  gerechnet 
wurden, femer  Kleainetos,  Zeitgenosse  des 
Alexis,  Aischylos  aus  Alexandria,  K 1  ei- 
st he  nes,  erwähnt  in  einer  teischen  Inschrift 
CIG  3105,  Euphantos  aus  Olynth  (Diog. 
II  110),  Ptolemaios  Philopator,  der 
einen  Adonis  dichtete;  s.  Dörpfeld-Reisch, 
Griech.  Theat.  261. 

•)  Die  Fortdauer  dramatischer  Spiele 
bis  in  die  römische  Zeit  bezeugen  die  neu- 
aufgefundenen delphischen  Inschriften  über 
die  Agone  an  den  Soterien ;  s.  Wescher  u. 
FoucABT,  Insciptions  de  Delphes  N.  5  und  6. 
Andere  inschriftliche  Zeugnisse  CIA  11  1289, 
CIG  3089—3091 ,  Ath.  Mit.  1894  p.  96  aus 
Magnesia.  Vgl.  Brinck,  Inscr.  gr.  ad  cho- 
regiam  pertinentes,  Halle  1888;  Capps,  The 
chorus  in  the  later  greek  drama.  Am.  Joum. 
of.  arch.  X  302  f.  317,  Josephos  Ant.  14,  8. 

*)  Eine  Inschrift  von  Rhodus,  besprochen 
von  Kaibbl  Herm.  23,  269,  berichtet  aus  der 
Zeit  nach  Alexander  die  Aufführung  einer  so- 
phokleischen  Tetralogie;  eine  andere,  publi- 
ziert in  Corr.  hell.  XIV  (1890)  396  bezeugt  die 
Aufführung  von  Komödien  und  Tragödien  ftlr 


die  Insel  Delos. 

^)  Durch  die  Veränderungen  in  der  Art 
der  Aufführung  kamen  auch  Interpolationen 
in  den  Text  der  alten  Dramen,  wie  Eur. 
Herc.  763. 

')  Dasselbe  diente  auch  in  Athen  zum 
Vorbild  bei  dem  im  2.  Jhrh.  v.  Chr.  erfolgten 
Umbau  des  alten  Dionysostheaters. 

^)  Die  Veränderung  des  Theaters  bestand 
wesentlich  darin,  dass  das  Spielhaus  nach  vom 
einen  steinernen,  statt  hölzernen  Abschluss,  in- 
schriftlich im  Theater  von  Oropos  riQoaxijyioy 
genannt,  erhielt,  und  dass  dieser  vordere  Ab- 
schluss ca.  3  m  vorder  alten  Scenenw&nd(cxTjrrj) 
lag,  womit  eine  zweckmässige  Verkürzung 
der  vorspringenden  Seitenwände  {Ttagttaxtjyin) 
verbunden  war.  Dass  diese  Neuerung  im 
Theaterbau,  die  nur  einen  schmalen,  nicht 
mehr  für  Schauspieler  und  Chor  ausreichen- 
den Spielraum  bot,  mit  der  geänderten  Form 
des  Dramas,  insonderheit  mit  dem  Wegfall 
des  Chors  zusammenhing,  habe  ich  dargethan. 
Das  Tlieater  des  Polyklet  in  seiner  litterarisch- 
historischen  Stellung,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1894, 
S.  1  ff.  Dagegen  suchen  aus  gelegentlichen 
Angaben  Capps,  The  chorus  in  Öie  later  greek 
drama,  Joum.  of  arch.  1895  S.  287  ff.,  und 
Rkisch,  Das  griech.  Theater  258  ff.  nachzu- 
weisen, dass  der  Chor  auch  in  unserer  Pe- 
riode noch  fortbestanden  habe.  Meiner  Auf- 
fassung tritt  im  wesentlichen  bei  Bbthb, 
Prolegomena  zur  Gesch.  d.  Theaters,  1896 
Kap.  XII. 
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375.  Von  Lykophron  hat  sich  ein  Qedicht  Kassandra  oder  Ale- 
xandra in  1474  iambischen  Trimetern  erhalten.  Ihr  Verfasser  zählte,  wie 
wir  eben  sahen,  zur  alexandrinischen  Pleias  und  war  zugleich  von  Ptole- 
maios  Philadelphos  mit  der  Ordnung  der  die  Komödien  umfassenden  Ab- 
teilung der  Bibliothek  betraut  worden.^)  Die  Alexandra,  von  der  strittig 
ist,  ob  sie  der  Dichter  noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Chalkis  oder 
erst  in  Alexandrien  um  274  abfasste,^)  enthält  in  dunklen  orakelhaften 
Versen  die  Weissagung  der  troianischen  Königstochter  Kassandra  von  dem 
Untergang  der  Stadt  und  den  späteren  Schicksalen  der  troianischen  und 
achivischen  Helden  in  Verbindung  mit  der  Gründung  von  Städten  am  Mittel- 
meer. Eingeflochten  sind  auch  Verse  (1226—80  und  1446—51),  welche 
sich  auf  die  Niederlassung  des  Aeneas  in  Latium  und  die  Weltstellung  des 
römischen  Reiches  beziehen,  Dinge,  von  denen  man  nicht  glauben  möchte, 
dass  sie  damals  schon  in  Griechenland  bekannt  waren.*)  Niebuhr,  Kl. Schrift.  I 
438  ff.,  vermutete  daher,  dass  das  Gedicht  dem  Lykophron  untergeschoben 
sei  und  thatsächlich  erst  aus  der  Zeit  des  Flaminius,  auf  dessen  beutereichen 
Feldzug  der  Vers  1450  anspielt,*)  stamme.  Einfacher  ist  die  schon  in  den 
Scholien  zu  V.  1226  aufgestellte  Lösung,  wonach  bloss  die  beanstandeten 
Verse  von  einem  jüngeren  Interpolator  herstammen,  wobei  nur  auffällig 
bleibt,  dass  jene  Verse  weder  im  Colorit  noch  im  Sprachgebrauch  eine  Ab- 
weichung von  den  übrigen  Teilen  des  Gedichtes  erkennen  lassen.^)  Die 
Sprache  der  Dichtung  ist  absichtlich  dunkel,  um  den  Ton  der  Orakel  und 
Weissagungen  zu  treffen ;  sie  erinnert  an  die  Sibyllendichtung,  die  ja  auch 
in  jener  Zeit  entstanden  ist.^)  In  dem  Streben  nach  mythologischem  und 
geographischem  Aufputz  berührt  sich  unser  Dichter  mit  seinem  berühm- 
teren Zeitgenossen  Kallimachos.  Das  mysteriöse  Dunkel  der  Gedanken 
wird  noch  erhöht  durch  die  Menge  fremdartiger  Ausdrücke,  welche  den 
Bombast  äschylischer  Diktion  wiedergeben  sollen,  durch  ihre  Häufung  aber 
vielfach  die  Rede  geradezu  unverständlich  machen.  Schon  Statins  Silv. 
V  3,  157  klagt  über  die  latebrae  Lycophronis,  und  Clemens  Alexandrinus 
ström.  V  p.  244  zählt  den  Lykophron  mit  Euphorien  und  Kallimachos  zu  den 
Autoren,  die  man  ohne  Kommentar  nicht  verstehen  könne.  Nur  der  Vers- 
bau ist  gut  und  mit  der  Satzbildung  passend  in  Einklang  gebracht;  ins- 
besondere macht  sich  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Auflösung 
einer  Länge  in  zwei  Kürzen  bemerkbar.  '^)    Das  abstruse  Gedicht  mit  seiner 


M  Strecker,  De  Lycophrone,  Euphronlo 
Eratosthene  comicomm  interpretibus,  Greifs- 
walde Dias.  1884. 

*j  Die  erstere  Annahme  vertritt  Wila- 
MowiTZ,  De  Lycophronis  Alexandra,  Ind. 
lect.  Gryph.  1884,  die  zweite  Holzinger  in 
Ausgabe  S.  61. 

»)  Immisch,  Leipz.  Stud.  VIII  281  will 
dieses  glaublich  machen,  indem  er  sich  auf 
die  Gesandtschaft  bezieht,  mit  der  Ptole- 
maios  den  Römern  zum  Sieg  bei  Benevent 
gratuliert«.  Uauptquelle  für  die  italischen 
Dinge  war  jedenfalls  der  Historiker  Timaios. 

^)  Abenteuerlich  ist  die  Deutung  von 
Wilamowitz  auf  den  Perser  Artabazus. 


^)  Dieses  brachte  den  neuesten  Heraus- 
geber HoLziNOEK  auf  die  Vermutung,  dass 
das  Gedicht  aus  der  letzten  Lebenszeit  des 
Lykophron  stamme,  und  dass  die  Verse 
1446 — 51  auf  die  Kämpfe  des  Thesprotei^ 
königs  Pyrrhos  mit  dem  römischen  Feld- 
herrn Fabricius  zu  beziehen  seien.  Aber  da- 
mit ist  die  Angabe  V.  1446  /uf^'  ixrriv 
yhvpuv  d.  i.  nach  der  6.  Generation  (nicht 
Jahr;  unvereinbar. 

*)  Die  kumäische  Sibylle  in  der  über- 
wölbten Grotte  der  kam  panischen  Küste  ist 
erwähnt  V.  1279,   die   erythräische  V.  1464. 

^)  Es  findet  sich  in  den  1474  Trimetern 
nur  19mal  eine  Länge  in  zwei  Kürzen  auf- 
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barocken  Sprache  und  seinen  versteckten  Anspielungen  ist  nicht,  wie  es 
verdiente,  unbeachtet  geblieben,  sondern  hat  schon  im  Altertum  viele  und 
ausführliche  Erläuterungen  gefunden.  In  neuerer  Zeit  noch  hat  ihm  Jos. 
Scaliger  die  Ehre  einer  Übersetzung  erwiesen  (1584)  und  hat  es  Reinhard 
in  der  Prophezeiung  vom  Untergang  Magdeburgs  nachgeahmt. 

Scholien  des  Theon  (unter  Tiberius)  werden  öfters  von  Stephanos  Byz.  angefahrt 
Erhalten  haben  sich  ältere  Scholien  im  cod.  Marc.  476  s.  XI;  byzantinische  Paraphrasen 
teilt  ScBEBR  in  der  Ansg.  mit.  Aus  dem  Mittelalter  stammt  der  weitschichtige,  die  älteren 
Scholien  verwässernde  Kommentar  von  Tzetzes.  —  Ausgaben:  rec.  Bachmann,  Lips.  1830; 
rec.  ScBEEB,  Berol.  1881  mit  auserlesenem  kritischen  Apparat;  ed.  Kinkel  in  Bibl.  Teubn. 
1880;  Hauptausgabe  von  G.  v.  Holzinger,  griech.  u.  deutsch  mit  erklärenden  Anmerkungen, 
Leipz.  1895. 

Ein  ähnliches  Curiosum  ist  die  ^E^aycop'^,  oder  der  Auszug  der  Juden 
aus  Ägypten,  von  welcher  Tragödie  uns  beträchtliche  Stücke,  269  jam- 
bische Trimeter,  durch  die  Kirchenväter  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  149 
und  Eusebius  praep.  ev.  IX  28  erhalten  sind.  Verfasser  derselben  ist  der 
Jude  Ezechiel,  den  deshalb  Clemens  a.  0.  den  Tragödiendichter  der  Juden 
nennt.  Beide  Dichtungen,  des  Lykophron  und  Ezechiel,  haben  durch  ihr 
Ansehen  bewirkt,  dass  man  in  der  römischen  Zeit  unter  Tragödie  nicht 
ein  Trauerspiel  im  alten  Sinne,  sondern  einen  Monolog  in  ernst-erhabener 
Sprache  verstand. 

Ausgabe  der  ^^((fyü}}^  zusammen  mit  der  byzantinischen  Tragödie  X^ioiog  naaxtay 
von  DObner,  Paris  1847. 

376.  Im  Lustspiel  leistete  unsere  Periode  das  Meiste  und  Beste, 
da  ihr  wesentlich  die  Blüte  der  neuen  attischen  Komödie  angehört.  Über 
diese  haben  wir  bereits  oben  im  Zusammenhang  mit  der  klassischen  Poesie 
Athens  gehandelt;  dort  erwähnten  wir  auch  bereits,  dass  Menander  und 
Philemon  Einladungen  von  den  fürstlichen  Höfen  Kyrenes  und  Alexandrias 
erhielten.  Alexandria  gehörte  geradezu  an  Machon  aus  Sikyon,  der  in 
der  ägyptischen  Hauptstadt  lebte  und  Lehrer  des  Grammatikers  Aristo- 
phanes  Byz.  wurde.  ^)  Von  den  Komödien,  die  er  dort  auffuhren  liess, 
kennen  wir  zwei  Titel,  'Ayroia  und  'EniatoXr^.  Ausserdem  schrieb  er  in 
iambischen  Trimetern  Xqhui^  d.  i.  Brauchbare  Dinge,  in  denen  Anekdoten 
aus  der  histoire  scandaleuse  der  Diadochenhöfe  in  gewandter  Sprache  zum 
besten  gegeben  waren.  ^)  Auch  manche  der  oben  genannten  Tragiker  mögen 
zugleich  Komödien  für  Alexandria  geschrieben  haben;  Kallimachos  und 
Timon  werden  ausdrücklich  als  Verfasser  von  Tragödien,  Komödien  und 
Satyrdramen  aufgeführt.  In  den  Komödien  hatte  noch  mehr  wie  in  den 
Tragödien  der  Chor  seine  alte  Bedeutung  verloren,  so  dass  bei  Plautus, 
dem  Nachahmer  der  Griechen,  das  lyrische  Element  ausschliesslich  auf 
eingelegte  Monodien  beschränkt  ist.  An  die  Stelle  der  die  Akte  trennen- 
den Chorgesänge  traten  Musikstücke  ohne  Text  {ifißohua  /e*/»^),  auf  die  auch 
noch  bei  Plautus  Pseud.  573  angespielt  ist.  Welche  Stellung  die  inschrift- 
lich erwähnten  x»(»**'^«'  xw^tidoi  (Dörpfeld-Reisch,  Das  griech.  Theat.  263) 
hatten,  bleibt  unklar. 


gelöst;  eine  solche  Sti*enge  kehrt  erst  bei 
Gregor  dem  Theologen  und  den  gelehrten 
Verskünstlern  des  byzantinischen  Mittel- 
alters wieder. 


»)  Ath.  241f  u.  664a. 
^)  Ath.  577  hat  uns  solche  Erzählungen 
von  den  Hetären  Leaina  und  Lamia  erhalten. 
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Eine  Besonderheit  Alexandriens  war  das  Automatentheater,  das  die 
berühmtesten  Mechaniker  Ägyptens  einrichteten.  Von  Heron  aus  Ale- 
xandria ist  uns  die  Beschreibung  eines  solchen  Dramas,  die  von  Lyko- 
phron  behandelte  Fabel  des  Nauplios  darstellend,  erhalten.*) 

377.  Der  Mimus,  dem  Einakter  unserer  Theaterlitteratur  vergleich- 
bar, hat  wie  die  Komödie  auch  in  der  Zeit  nach  Alexander  seine  Zug- 
kraft bewahrt  und  grosse  Talente  wachgerufen.  Von  den  Gedichten  des 
Theokrit,  die  den  Mimen  des  Sophron  nachgebildet  waren,  war  bereits 
oben  die  Rede.  Von  dem  hauptsächlichsten  Mimendichter  unserer  Periode 
Herondas  hatte  man  bis  vor  kurzem  nur  dürftige  Reste,  die  auch  durch 
das  Wenige,  was  wir  von  seinem  römischen  Nachahmer  Mattius  wissen, 
nicht  viel  an  Licht  gewannen.  Erst  im  Jahre  1890  brachte  ein  glück- 
licher Fund  in  Ägypten  eine  Papyrushandschrift  des  Herondas  an  das 
Licht  und  bereicherte  so  unsere  Litteratur  mit  einer  der  allerköstlichsten 
Gaben.  Das  Titelblatt  der  Handschrift  und  somit  der  Name  des  Ver- 
fassers fehlt;  dass  aber  Herondas  der  Verfasser  ist,  wurde  gleich  von 
dem  ersten  Herausgeber  Kenyon  daraus  erkannt,  dass  mehrere  der  schon 
früher  bekannten  Verse  des  Herondas  in  den  neuaufgefundenen  Mimen 
vorkommen. 

Herondas  oder  Herodas  ^)  war  von  dorischer  Abkunft,  seine  Heimat 
war  vermutlich  die  dorische  Insel  Kos;  er  lebte  in  der  Mitte  des  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  unter  der  Regierung  des  Königs  Ptolemaios  Euergetes.  Seine 
dorische  Abstammung  ist  in  der  dorischen  Form  seines  Namens  ausge- 
prägt; in  Kos,  das  zu  Beginn  unserer  Periode  einen  Sammelpunkt  dichten- 
scher  Kräfte  bildete  und  als  Geburtsstätte  des  Ptolemaios  Philadelphos 
in  den  Hofkreisen  Alexandriens  hochangesehen  war,  8)  spielen  zwei  seiner 
Mimen,  der  zweite  und  vierte.  Auf  die  Regierung  des  Nachfolgers  der  könig- 
lichen Geschwister  Philadelphos- Arsinoe  ist  1,  30  hingewiesen.  Von  den 
weiteren  Lebensverhältnissen  unseres  Dichters  wissen  wir  nichts.  —  Seine 
Mimen  schrieb  er  nicht  in  rhythmischer  Rede  wie  einst  Sophron,  auch 
nicht  in  Hexametern  wie  Theokrit,  sondern  in  hinkenden  lamben.  Darin 
folgte  er  dem  alten  lambographen  Hipponax,  von  dem  er  zugleich  die 
ionische  Färbung  des  Dialektes  entlehnte.  Er  nahm  sich  aber  in  Vers 
und  Sprache  den  Hipponax  zum  Muster,  wiewohl  ihn  seine  Abstammung 
eher  auf  den  dorischen  Dialekt  hingewiesen  hätte,  weil  sich  seine  Mimen 
wie  die  lamben  des  ionischen  Spottdichters  in  den  Kreisen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  bewegten;  vielleicht  war  für  ihn  auch  der  Vorgang  des 
Sotades,  der  gleichfalls  in  ionischem  Dialekte  dichtete,  von  Einfluss. 
Dagegen  lag  eigentlicher  Spott  und  beissende  Verhöhnung  unserem  Mimen- 
dichter ebenso  fern  wie  den  Dichtern  der  neuen  Komödie;  er  wollte  nur 
Scenen  aus  dem  Leben  wahrheitsgetreu  wiedergeben,  und  das  brachte  er 


*)  Prou,   Les  th^atres   d'  automates  en  durch  Athen.  86^*,   ist  abgeleitet  von  "Hgaty 

Grdce   au  II''  siecle   avant   Tere   chr^tienne,  und  hat  ihr  Analogen  an  den  vielen  böotischen 

aprds   les  JvTo^uaronouxit   d'  H^ron  d'  Ale-  Namen  auf  wy^ttg.   Daneben  findet  sich  öftere 

xandre,   Paris  1881   in  M^moires  prösentäes  die    verstümmelte    Form    HQwSugy    gemein- 

ä  l'acad.  t.  IX.  ,  griechisch  HQm&tjg. 

^)  Die  Namensfonn  llQujydag,   gesichert  ;           *)  Callim.  hymn.  IV  160  flf. 
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mit  einer  Meisterschaft  fertig,  dass  alle  Welt  erstaunt  war,  aus  der  Zeit 
gelehrter  Pedanterie  und  konventioneller  Unnatur  eine  so  köstliche  Frucht 
urwüchsigen  Realismus  zu  erhalten.  Fesselnd  und  von  naturalistischer 
Wahrheit  sind  seine  nach  dem  Leben  gezeichneten  Bilder,  mag  er  uns 
nun  die  verführerischen  Reden  einer  Kupplerin  (mim.  1)  oder  das  polternde 
Auftreten  eines  Hurenwirtes  vor  Gericht  (mim.  2),  die  Bestrafung  eines 
bösen  Rangen  in  der  Schulstube  (mim.  3)  oder  den  Besuch  von  Damen 
der  demi  monde  in  einem  Schuhmacherladen  vorführen.  Im  ganzen 
sind  durch  den  neuen  Fund  7  ziemlich  vollständige  Mimen  bekannt  ge- 
worden, überdies  von  2  weiteren  Mimen  grössere  Bruchstücke.  Sie  haben 
alle,  abgesehen  von  ihrem  poetischen  Wert,  grosse  Bedeutung  für  das  Ver- 
ständnis der  Kulturverhältnisse  jener  Zeit,  insbesondere  die  nackte  Sinn- 
lichkeit und  die  unnatürlichen  Verirrungen  des  Geschlechtslebens.  Der 
4.  Mimus,  der  uns  zwei  Frauen,  welche  dem  Asklepios  ein  Opfer  bringen, 
vorführt,  hat  ausserdem  ein  hohes  archäologisches  Interesse,  indem  der 
Dichter  die  Frauen  bei  jener  Gelegenheit  die  herrlichen  Schätze  des 
Tempels  an  Kunstwerken  der  Plastik  und  Malerei  betrachten  lässt. 

Ed.  princ.  von  Kenyon,  Classical  texts  from  Papyri  in  the  British  maseom  including 
the  newly  discovered  poems  of  Herodas,  London  1891.  —  Text  verbessert  von  Rutherford, 
London  1891,  von  Herwbrden  in  Mnemosyne  N.  S.  XX  41  ff.,  von  Büoheler,  Bonn  1892. 
—  Text  in  Bibl.  Teubn.  von  Crcsics,  dazu  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben  des  Herodas, 
Leipz.  1892. 

378.  Des  Mädchens  Klage.  Dem  Mimus  verwandt  ist  ein  Frag- 
ment, das  in  jüngster  Zeit  der  Engländer  Grenfell,  An  Alexandrian  erotic 
fragment  and  other  Greek  papyrus,  Oxford  1896,  aus  einem  Papyrus  an 
das  Tageslicht  gezogen  hat.  Es  ist  eine  Arie  im  Stil  und  im  Yersmass 
der  euripideischen  Tragödie,  die  uns  einen  ganz  neuen  Einblick  in  die 
metrische  und  musikalische  Kunst  der  frühalexandrinischen  Epoche  thun 
lässt.  Das  nicht  ganz  vollständig  erhaltene  Stück  enthält  in  wechselnden 
Rhythmen,  meist  aufregenden  Dochmien,  die  leidenschaftliche  Klage  eines 
verlassenen  Mädchens,  das  aber,  auch  verlassen,  von  ihrem  treulosen  Ge- 
liebten nicht  lässt.  Wahrscheinlich  dürfen  wir  in  dem  Fragment  ein  Bei- 
spiel der  in  der  Alexandrinerzeit  so  beliebten  Magodia  oder  Simodia  er- 
blicken, deren  päonische  Rhythmen  bei  den  Römern  einen  Widerhall  in 
den  Cantica  des  Plautus  gefunden  haben,  i)  Crusius,  der  im  Philologus 
LV  353-384  das  Fragment  neu  bearbeitet  hat,  nimmt  geradezu  den 
Hilaroden  Simos  von  Magnesia,  von  dem  diese  Dichtgattung  den  Namen 
mufodia  erhalten  hatte,  2)  als  Verfasser  des  Fragmentes  an. 

SiO.  In  Unteritalien  kam  in  unserer  Periode  die  aus  dem  Mimus 
hervorgegangene  Poesie  der  Phlyaken  oder  Spassmacher  zur  besonderen 
Blüte.*)    Namentlich  war  es  das  üppige  Tarent,*)  wo  man  sich  im  Theater 


*)  Dieser  Gedanke  ist  ausgeführt  von 
WiLAMOWiTZ  in  den  trefflichen  Erläuterungen 
des  neuen  Fundes,  des  Mädchens  Klage,  eine 
alexandrinische  Arie,  Nachr.  der  Gott.  Ges. 
1896  Heft  8.  Vgl.  Fb.  Leo,  Die  plautinischen 
Cantica  und  die  hellenistische  Lyrik,  Abhdl. 
d.  Gott.  Ges.  1897. 

«)  Vgl.  Strab.  648.    Hingegen  wiU  Die- 


TEBiCH,  Pulcinella  S.  30  das  Wort  von  JmJ- 
yvaog  Avaiog  ableiten. 

*)  0.  Jahn,  Proleg.  in  Persium  p.  84  sqq.; 
Bernhardy,  Gr.  Litt.  11  2,  535  ff.;  Sommer- 
BRODT,  De  phlyacographia  Graecorum,  Vratisl. 
1875. 

*)  Strabon  p.  280  sagt,  dass  es  in  Tarent 
mehr  Feier-  als  Werktage  gab. 
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an  derartigen  Spielen  teils  ernsteren,  teils  ausgelassenen  Inhaltes  erfreute.^) 
In  die  Litteratur  eingetreten  ist  dieser  Gattung  des  volkstümlichen  Spieles 
durch  Rhinthon  aus  Tarent,^)  den  Begründer  der  Hilarotragodia.*)  Er 
war  von  niederer  Herkunft,  Sohn  eines  Töpfers,*)  und  blühte  zur  Zeit  des 
ersten  Ptolemaios.  Dramen  von  heiterernster  Natur,  meistens  Travestien 
des  Euripides,  hinterliess  er  48;  als  Titel  werden  genannt  ^Afi<fitQvoir^ 
'HQuxXr^g,  'I(fiyb'rHa,  'Ogtarifi^  Ti'jktgoc,  Die  Heroen-  und  Göttermythen 
waren  also  auch  hier  die  unerschöpfliche  Fundgrube  des  dramatischen 
Spieles.  Von  der  Weise,  wie  die  unteritalischen  Dichter  denselben  be- 
handelten, kann  uns  der  Amphitruo  des  Plautus  eine  Vorstellung  geben, 
wenn  derselbe  auch  nicht  einem  Stücke  des  Rhinthon  nachgebildet  ist.^) 
Nach  einer  durch  Lydus  uns  erhaltenen  Notiz  hat  Rhinthon  auch  eines 
seiner  Stücke  in  Hexametern  geschrieben.'^)  Ausser  Rhinthon  werden  als 
Phlyakendichter  genannt  Blaisos  aus  Kampanien,  Skiras  und  Sopater. 

VöLCKBR,  Rhinthonis  fragmenta,  Hall.  Diss.  1887 ;  dazu  die  Besprechung  von  Crusius 
Woch.  f.  kl.  Phil.  1889  n.  11.  —  Den  Inhalfc  der  Phlyakenspiele  lernen  wir  zumeist  aas 
unteritalischen  YaseiibUdem  kennen,  die  zusammenstellt  Wiesblbr,  Theatergebäude  und 
Denkmäler  des  Bühnenwesens,  Gott.  1851  tab.  IX;  Bbydemann,  Die  Phiyakendarstellungen 
auf  bemalten  Vasen,  Arch.  Jahrb.  I  261-318;  Dörpfeld-Rkiscb,  Griech.  Theat.  p.  311  ff. 

380.  Zu  den  verschiedenen  Arten  des  dramatischen  Spieles  kamen 
noch  zahlreiche  Aufführungen  mehr  musikalischer  Natur  von  Kitharoden 
und  Auloden,  welche  bei  keiner  Festversammlung  fehlten  und  zum  grössten 
Teil  beliebte  Musikstücke,  Dithyramben  und  Nomen  der  älteren  Zeit  von 
neuem  zu  Gehör  brachten.  Zur  Entfaltung  des  Glanzes  dienten  zumeist 
die  religiösen  Aufzüge  (noiinm)^  welche  zu  Ehren  der  Götter,  mehr  aber 
noch  zur  Schaustellung  des  Luxus  an  den  Höfen  und  Kultorten  aufgeführt 
wurden.  Von  einem  besonders  grossartigen  Aufzug  der  Art,  der  in  Ale- 
xandria unter  Ptolemaios  Philadelphos  stattfand,  hat  uns  Athenaios  V  25 
bis  35  eine  anschauliche  Beschreibung  geliefert)  Auf  solche  Weise  nahmen 
im  dritten  Jahrhundert,  wiewohl  es  an  schöpferischen  Leistungen  im  Drama 
und  den  verwandten  Künsten  sehr  fehlte,  doch  die  Feste  mit  dramatischen 
und  musikalischen  Aufführungen  eine  ausserordentliche  Ausdehnung.*)  Das 
führte  zur  Umgestaltung  der  alten  gymnischen  Spiele  in  musische  und  zur 
Einführung  neuer  Festspiele,  wie  der  Olympien  im  pierischen  Dion,  der 
Soterien  in  Delphi,  der  Charitesien  in  Orchomenos,  der  Lysimachien  in 
Aphrodisias,  sowie  zur  Erbauung  von  Theatern  und  Odeen  aller  Orte 
Griechenlands  und  der  Diadochenreiche.  Das  hatte  auch  die  Begründung 
von  Genossenschaften  dionysischer  Künste  {avrodoi  riov  ntQi  Jiovvaoi)  zur 


*)  Vgl.  Aristoxenos  aus  Tarent,  bei  Ath. 
621c. 

^)  In  dem  Epigramm  der  Nossis  Anth. 
Vif  414  heisst  er  Syrakusaner,  so  dass  er 
wahrscheinlich  in  der  einen  Stadt  geboren 
ist,  in  der  anderen  gelebt  hat. 

*)  Suidas:  'Piyf^wy  Tagayriyog  xw/nixog, 
dqxvy^^  l^ogoTQttyt^diag. 

*)  Die  Töpferei  war,  wie  die  neuen  Aus- 
grabungen zeigen,  ein  Hauptgewerbe  von 
Tarent. 

*)  Siehe  §  217.  Lydus  de  magistr.  1 40 
erwähnt  unter  den    Formen   der  römischen 


Komödie  auch  die  xw^uwcf/«  'Ptydwyixijy  die 
er  mit  tj  fccurixr/  (ob  i^tüthxij?)  erklärt. 

*)  Lydus  de  mag.  I  41 :  eSafifTQoig 
tyQn\i)€  7t(}ünog  xü}/u(i»dltxy.  Die  Fragmente 
weisen  iambische  Trimeter  auf,  aber  an  dem 
Zeugnis  des  Lydus  muss  etwas  Wahres  sein, 
da  er  im  weiteren  Verlauf  die  Satiren  des 
Lucilius  auf  die  metrische  Form  des  Rhin- 
thon zurtlckführt. 

')  Kamp,  De  Ptolemaii  Philadelphi  pompa 
bacchica,  Bonn  1864. 

^j  Reiscu,  De  musicis  Graecorum  cer- 
taminibus,  Wien  1886,  S.  105  f. 
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Folge,*)  in  denen  Schauspieler,  Rhapsoden,  Musiker  zur  Förderung  ihrer 
Interessen  und  zur  leichteren  Inscenierung  von  Dramen  und  Festspielen 
sich  vereinten. 

381.  Ein  Seitenstück  zur  Komödie  bildete  in  unserem  Zeitalter  die 
von  nicht  geringen  Talenten  gepflegte  parodische  und  skeptische 
Poesie,*)  zu  der  auch  die  ionischen  Sotadeen  und  die  launigen  Schilderungen 
von  Gastereien  gehörten.  Die  Parodie  hatte  bei  den  Griechen  in  der 
klassischen  Zeit  an  den  Dichter  xat'  i^oxr]y\  an  Homer,  angeknüpft  und 
von  diesem  auch  die  Form  des  Hexameters  entlehnt.  Auf  den  Margites 
und  die  Batrachomyomachia  folgte  dann  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  der  Haupt  Vertreter  der  Parodie,  Hegemon  aus  Thasos,  von  dem 
bereits  oben  die  Rede  war.  In  unserer  Periode  war  die  um  sich  greifende 
Skepsis  und  der  die  Satire  herausfordernde  Hang  zum  Luxus  dieser  Gat- 
tung von  Spottpoesie  besonders  günstig.  Sie  behielt  zwar  auch  jetzt  noch 
die  alte  Form  des  Hexameters  bei,  nahm  aber  auch  neue  Yersformen 
hinzu. 

Sotades  aus  Maronea  oder  Kreta  ^)  ist  der  Hauptrepräsentant 
der  lasciven  Spottpoesie  in  ionischen  Versen  (xivaidoXoyoq),  Seine  Zeit 
bestimmt  sich  aus  seinem  Zerwürfnis  mit  dem  König  Ptolemaios  Phila- 
delphos.  Athenaios  p.  620  erzählt  darüber,  Sotades  habe  in  Alexandria 
bei  Ptolemaios  über  den  König  Lysimachos,  in  Antiochia  bei  Lysimachos 
über  Ptolemaios  seine  schlechten  Witze  gemacht,  habe  aber  besonders 
den  Ptolemaios  durch  den  beissenden  Vers  über  seine  Schwestergattin 
Arsinoe 

slq  ovx  oairjV  TQVfiah'rjV  %6  xivxqov  (oi^eTq 
gereizt.  Darauf  sei  er  von  Patroklos,  einem  Befehlshaber  des  Königs,  auf 
der  Insel  Kaunos  gepackt  und  in  einem  bleiernen  Fass  ins  Meer  gesenkt 
worden.  —  Die  Kinädenpoesie  knüpfte  zunächst  an  die  Trinklieder  des 
loniers  Pythermos*)  und  die  unzüchtigen  Tänze  der  alten  lonier  (motus 
ionici)  an.  Solche  Tänze  führten  gewiss  damals  schon,  wie  später  zu 
Petrons  Zeiten,*)  gemeine,  unflätige  Possenreisser  (xivmöoi)  auf  öffentlichen 
Plätzen  oder  bei  Weingelagen  zur  Belustigung  des  Volkes  und  der  Zech- 
genossen auf.  Dazu  dichteten  nun  die  Poeten  Alexandriens,  da  zu  allen 
Zeiten  bei  den  Griechen  Tanz  mit  Gesang  beliebter  als  blosser  Tanz  war, 
entsprechende  Texte  im  künstlich  nachgeahmten  ionischen  Dialekt,  aber 
im  Ton  und  Ideenkreis  der  gemeinen  Gegenwart.  Sotades  war  nicht  der 
erste,  der  diese  Gattung  pflegte;   schon  vor  ihm    hatten  Pyres   aus  Milet 


*)  FoucART,  De  collegiis  scenicoram  ar- 
tificum  apud  Graecos,  Paris  1873;  Lueders, 
Die  dionysischen  Könstler,  Berlin  1873;  H. 
Saüppb,  De  collegio  artificum  scaeniconim 
Ind.  Gott.  1876;  A.  Müller,  Griech.  Bühnen- 
alt. 392  ff.  Diese  rex^i^Tai  oder  Jiowao- 
xoXttxsg  sind  schon  erwähnt  von  Arist.  Rhet. 
III  2  and  Demosthenes  19,  192. 

*)  Weland,  De  praecipuis  parodiarum 
Homeri  scriptorihus,  Gott.  1833. 

•)  Soidas:  lajTd&tjg  f^Qfjs  ^  MccQütyiTtjg. 


Vgl.  Ath.  620,  der  aus  den  Biographen  des 
Dichters,  Karystios  und  Apollonios,  Sohn 
des  Sotades,  schöpfte. 

*)  Ueber  Pythermos  als  Dichter  von 
Skob'en  und  Erfinder  der  den  Sitten  der 
lonier  angepassten  ionischen  Musik  aus  der 
Zeit  des  lambographen  Hipponax  siehe  Ath. 
625  c. 

6)  Petron  c.  23;  vgl.  Horaz  Od.  III 6,  21 
und  meine  Metrik  *  S.  488  ff. 


Hftndbncb  der  klasa.  AltertumswiaBenschaft.    VD.    3.  Aufl. 
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und  Alexes  (oder  Alexias)  solche  ionische  Lieder  gedichtet;^)  aber  er  galt 
als  Hauptvertreter  der  Gattung,  und  nach  ihm  ist  das  herrschende  Metrum 
dieser  Gesänge  Sotadeum  metrum  genannt.  Als  Titel  einzelner  seiner  Ge- 
dichte werden  genannt  elg  "Aidov  xatdßaaig,  IlQi7]7tog,  eig  Beleatix^jv  (Ge- 
liebte des  Königs  Ptolemaios),  Uina^oiv.  Die  Fragmente  sind  gesammelt 
und  hergestellt  von  G.  Hermann,  Elem.  doctr.  metr.  p.  445  S,  Sind  die- 
selben auch  nur  losgerissene  Trümmer,  so  zeigen  sie  doch,  dass  Sotades, 
weit  entfernt  nur  schlechte  Witze  zu  reissen,  auch  eine  Fülle  hübscher 
Sentenzen  in  seine  Spässe  zu  verflechten  wusste.  Ennius  hat  diese  ioni- 
schen Schwanke  unter  dem  Namen  Sota  ins  Lateinische  übertragen.  — 
Nachahmer  des  Sotades  war  Kleo machos,  ehemals  Faustkämpfer  in 
Magnesia,  von  dem  der  ionische  Dimeter  den  Namen  Cleomacheum  metrum 
hatte.  Auch  Seleukos,  der  beliebte  Verfasser  von  heiteren  Gesängen 
{tlaQwv  q^afidtiov  nonjTjjq)  bewegte  sich  in  dem  gleichen  Geleise.*) 

382.  Timon  aus  Phlius»)  (um  315—226)  war  seiner  Bildung  und 
Geistesrichtung  nach  Philosoph;  in  der  Jugend  hörte  er  den  Eristiker 
Stilpon  in  Megara,  nachher  warf  er  sich  ganz  dem  Skeptiker  Pyrrhon  in 
die  Arme ;  seine  späteren  Lebensjahre  brachte  er  in  Chalkedon  als  Lehrer 
und  dann  von  ca.  278  an  in  Athen  zu.  Von  Natur  zwar  einäugig,  aber 
sonst  kräftig  gebaut,  brachte  er  es  durch  Enthaltsamkeit  und  Geistesruhe, 
indem  er  fern  von  dem  Geräusche  der  Welt  der  Einsamkeit  und  dem 
Gartenbau  lebte,  zum  Alter  von  nahezu  90  Jahren.  Seine  Schriften,  von 
denen  uns  Diogenes  IX  110  ein  nicht  ganz  vollständiges  Verzeichnis  über- 
liefert hat,  waren  sehr  mannigfaltig;  es  waren  darunter  solche  in  Prosa 
und  solche  in  Versen.  Unter  den  letzteren  befanden  sich  60  Tragödien 
und  Satyrdramen,  die  wahrscheinlich  nicht  zur  Aufführung  auf  der  Bühne, 
sondern  zum  Lesen  bestimmt,  mehr  nur  Dialoge  in  iambischen  Trimetem 
waren,  ferner  Xoyoi  xiraiSoi  und  eine  Elegie  'IvdaXfioi  d.  i.  Gedanken- 
blitze, von  der  uns  ein  paar  an  Pyrrhon  gerichtete  Distichen  erhalten 
sind.  Am  berühmtesten  waren  seine  Silloi  in  3  B.,  von  denen  nach  dem 
Kommentar  des  Apollonides  (unter  Tiberius)  bei  Diog.  IX  111  das  1.  Buch 
die  Form  der  Erzählung,  die  beiden  andern  die  eines  Dialoges  in  der  Unter- 
welt*) hatten.  Hauptträger  des  Dialoges  war  der  alte  Sillograph  Xeno- 
phanes,  der  die  Lauge  des  Spottes  über  die  dogmatischen  Philosophen  der 
alten  und  neuen  Zeit  ausgoss.  Das  Gedicht  war  in  daktylischen  Hexa- 
metern geschrieben  und  wendete  Verse  und  Phrasen  des  Homer  zur  Ver- 
spottung der  Dogmatiker  an,  wie  gleich  der  Anfang  lautete 

^'EaTT€T€  ivv  fioi  vaoi  noXvTTQccyiiovkg  iaxe  avifi(fiai\ 
Von  dem  witzigen,   durch  beissende  Urteile  ausgezeichneten  Werke  sind 


*)  Strab.  p.  648:    f]Q^e  Sk  Itüxüötjg  uev 
ngwios  TOI»  xiyaidoXoyeTy,  eTtsira  'jXs'^nyoQog 

6  AixtaXog '  aXV  ovroi  fn&y  iy  xpiXto  Xdy^,  fierd 
fjisXovg  6i  Avaig  xai  en  TtQoxegog  tovrov  6 
iTfiog.  Ath.  620  e:  o  Se  *lwytx6g  Xöyog  t« 
£ü}T((^ov  xai  r«  tiqo  tovtov  ^Itarixu  x«Aor- 
fiBya  ■noirjfiaia  \4Xe^nydQov  je  ror  AirtaXov 
x((i  livgrjxog  rov  MiXijaiov  xni  'AXi^ov  xai 
(iXXo}v  TOiotTüiy  7iofi]iu}y  7t()o<ff(}eT(a.  Als 
solche   andere   werden   von  Suidas  in   dem 


Artikel  über  Sotades  genannt  Theodoros, 
Timocharidas,  Xenarchos. 

*)  Ein  paar  päderastische  Verse  von 
ihm  bei  Athen  697  ^^ 

»)  Diog.  IX  109-112. 

*)  Die  gleiche  Form  eines  Gesprächs 
im  Orcus  haben  selbständig  Schiller  and 
Goethe  in  den  Xenien  332 — 413  angewandt, 
worüber  Wachsmcth,  Sillogr.  graec.  p.  40. 
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uns  nicht  wenige  Fragmente  erhalten,  die  in  neuerer  Zeit  Wachsmuth  mit 
ingeniöser  Kombination  in  das  ehemalige  Gefüge  des  Werkes  einzuordnen 
versucht  hat. 

Sillographi  graeci  ed.  Wachsmuth  im  2.  Heffc  des  Ck>rpii8ciilum  poesis  graecae  ludi- 
bnndae,  in  Bibl.  Teubn. 

883.  In  die  Fusstapfen  des  Timon  traten  die  Kyniker,  welche  zu 
jeder  Zeit  durch  Freimut  vor  den  anderen  Philosophen  sich  auszeichneten 
und  in  ihrer  volkstümlichen  Weise  es  besonders  liebten,  durch  leise  üm- 
modelung  von  Versen  des  populärsten  aller  Dichter,  des  Homer,  witzig 
und  beissend  zugleich  zu  sein.  Ein  paar  Hexameter  aus  den  Sillen  des 
Erates  und  Bion  sind  uns  noch  erhalten.  Mit  diesen  im  Inhalt,  nicht 
in  der  Form  verwandt  waren  die  Schriften  des  Kynikers  Menippos,  der 
gleichfalls  noch  in  dem  3.  Jahrhundert  gelebt  zu  haben  scheint.  *)  Dieser 
schrieb  in  einer  aus  Prosa  und  Versen  gemischten  Sprache,  indem  er  seine 
in  gewöhnlicher  Rede  geschriebenen  Angriffe  auf  die  Philosophensekten, 
besonders  die  Epikureer,  mit  parodischen  Versen  durchflocht.*)  Von  seinen 
Schriften  werden  bei  Diogenes  VI  101  namhaft  gemacht  Nekjria,  Testa- 
ment, Götterbriefe,  Geburtstag  Epikurs,  Gegen  die  Physiker  und  Mathe- 
matiker. Sein  Einfluss  auf  die  spätere  Litteratur  war  sehr  bedeutend ; 
von  den  Römern  hat  ihn  bekanntlich  Varro  Reatinus  in  den  Saturae  Me- 
nippeae  nachgeahmt.')  Bei  den  Griechen  fand  er  nicht  bloss  an  Lukian, 
sondern  schon  früher  an  dem  Epigrammatiker  Meleager,  seinem  Lands- 
mann, Bewunderer  und  Nachahmer.*)  Es  waren  somit,  worauf  Wachs- 
muth aufmerksam  macht,  die  3  griechischen  Satiriker,  Menippos,  Meleager, 
Lukian,  nicht  Griechen,  sondern  Syrer  oder  Semiten. 

884.  Eine  besondere  Art  von  Parodie  waren  die  JeTjiva^  heitere, 
den  Mund  wässerig  machende  Beschreibungen  von  leckeren  Mahlzeiten, 
gewürzt  mit  witzig  gewendeten  Versen  aus  Homer;  sie  blühte  vornehm- 
lich in  der  Zeit  der  neuen  Komödie  und  berührte  sich  mit  ähnlichen 
Schilderungen  auf  der  damaligen  Bühne.  Erhalten  sind  uns  von  dieser 
Litteratur,  die  seit  Alexander  viele  und  reiche  Blüten  trieb,  ziemlich  um- 
fangreiche Reste  durch  Athenaios,  der  ganze  Seiten  aus  jenen  Dichtungen 
seinem  eigenen  Sophistenmahl  einverleibt  hat.  Die  Hauptvertreter  dieser 
Gattung  waren  Archestratos  aus  Gela,  aus  der  Zeit  des  Aristoteles, 
dessen  Gedicht  ^H6vndx*Hia,  welches  später  Ennius  unter  dem  Titel  Hedu- 
phagetica  ins  Lateinische  übertrug,  eine  gastronomische  Rundreise  ent- 
hielt; Matron  aus  Pitana,  der  gleichfalls  zu  Alexanders  Zeiten  lebte  und 
dessen  durch  Athenaios  IV  134—7  uns  erhaltenes  Gedicht  JeTnrov  ^Attixov 
mit  dem  parodischen  Vers  anhob  JfTnra  fiot  ^'i'if/rf,  Movaa,  noXvTQO(fa 
xal  lidXa  noXXd;  Timachides  aus  Rhodos,  der  ein  kulinarisches  Gedicht 
von  nicht  weniger  als  11  Rhapsodien  schrieb  (Ath.  I  5  a),   daneben   aber 


*)    Früher  setzte  man   auf  Grund   des  I  *-*)  Hirzel,  Der  Dialog  T  385  ff. 


Zeugnisses  bei  Diog.  VI  99  den  Menippos 
gleichzeitig  mit  dem  Epigrammatiker  Me- 
leager, also  um  80  v.  Chr.  Die  Stelle  ist 
richtiger  gedeutet  von  Maass  bei  Wachs- 
muth p.  79. 


»)  Meleager  in  Anth.  VII  417  u.  418. 

*)  Im  Geist  der  Parodien  des  Menippos 
und  Timon  ist  auch  geschrieben  Horati  sat. 
II  5. 
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auch  Euripides,  Aristophanes,  Menander  kommentierte;  femer  Numenios 
aus  Heraklea  u.  a. 

Brandt,  Corpudculum  poesis  epicae  graecae  lodibundae,  fasc.  I  in  BibL  Teobn.  1888, 
wo  auch  die  dürftigen  Reste  des  zur  Zeit  König  Philipps  lebenden  Paroden  Enboios  aus 
Paros  und  seines  glQcklicheren  Rivalen  Boiotos  gesammelt  sind.  —  Archestrati  Syracusii 
sive  Gelensis  reliquiae  rec.  W.  Ribbeck,  Berl.  1877. 

3.  Die  Prosa. 

a)  Die  Geschichtschreibungr.^) 

886.  Den  Mittelpunkt  der  prosaischen  Litteratur  unserer  Periode 
bilden  die  Arbeiten  der  Grammatiker  und  Philologen.  Diese  zogen  auch 
vieles  von  dem,  was  der  Geschichte  angehört,  in  ihren  Kreis,  so  dass 
man  zweifeln  kann,  ob  man  Männer,  wie  Dikäarch,  Eratosthenes,  Apol- 
lodor,  die  vorzugsweise  das  Gebiet  der  historischen  Philologie  anbauten, 
unter  den  Historikern  oder,  wie  wir  vorziehen,  unter  den  Grammatikern 
behandeln  soll.  Überhaupt  herrschte  in  der  historischen  Schriftstellerei 
unseres  Zeitalters  eine  ungemeine  Regsamkeit;  aber  der  Masse  der  Pro- 
duktionen entsprach  nicht  ihr  innerer  Wert:  unter  den  Hunderten  von 
Historikern  begegnet  uns  nur  ein  Autor  von  entschiedenem  Talent  und 
selbständigem  Geist,  Polybios.  Charakteristisch  für  die  Zeit  ist  die  Vor- 
liebe für  das  Detail  und  das  Fremde,  so  dass  uns  eine  ganze  Reihe  von 
Lokalhistorien  und  von  Berichten  über  auswärtige  Länder  und  vorhellenische 
Geschichte  begegnet.  Erhalten  ist  uns  ausser  Polybios  nichts  Zusammen- 
hängendes; wir  haben  wesentlich  nur  ein  Trümmerfeld  kleiner,  fragmen- 
tarischer Litteratur  zu  durchwandern.  Aber  auch  bei  diesem  trümmer- 
haften Zustand  der  historischen  Litteratur  lässt  sich  der  Gang,  den  die 
Geschichtsschreibung  in  unserem  Zeitraum  genommen  hat,  noch  in  allge- 
meinen Zügen  wiedererkennen;  er  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  dem 
Gang  der  Geschichte  selbst.  In  der  Diadochenzeit  gaben  die  Kämpfe  der 
Generale  Alexanders  und  die  Gründungen  neuer  hellenistischer  Reiche  auch 
der  Geschichtsschreibung  reichliche  Nahrung,  so  dass  sich  noch  grosse  Schrift- 
steller zu  diesem  Gebiete  der  Litteratur  hingezogen  fühlen  konnten.  Im 
Laufe  des  3.  Jahrhunderts  erstarb  immer  mehr  das  politische  Leben  nicht  bloss 
in  Griechenland  selbst,  sondern  auch  in  den  hellenistischen  Reichen,  und 
damit  versiegte  auch  nach  und  nach  die  Quelle  nationaler  griechischer 
Geschichtsschreibung.  Neues  Leben  kam  in  die  stagnierende  Masse  erst 
wieder  durch  das  Eingreifen  des  mächtig  aufstrebenden  Reiches  der  Römer 
seit  dem  Beginn  des  2.  Jahrhunderts.  Von  da  an  hat  denn  auch  die  Ge- 
schichtsschreibung der  Griechen  immer  mehr  den  nationalen  Boden  vor- 
lassen und  sich  den  römischen  Verhältnissen  und  den  Kämpfen  der  Römer 
mit  den  alten  Reichen  zugewandt. 

386.  Historiker  der  Diadochenzeit.  Hieronymos  von 
Kardia  war  Historiker  und  Feldherr  zugleich.  Anfangs  stand  er 
im  Lager  des  Eumenes;  nach  dessen  Vernichtung  (816)  kam  er  bei 
Antigenes,   dann  bei   dessen  Sohn  Demetrios,   und  zuletzt  bei  Antigenes 

^)  Ueber  die  litterarischen  HUfsmittel  oben  §  227. 


A.  AlezaadriniMhes  Zeitalter.  8.  Die  Prosa,  a)  OeeohichtsohreibiiBg.  (§§885—886.)  549 

Oonatas  za  Ehre  und  Ansehen.  Ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Gesund- 
heit, erreichte  er  ein  Alter  von  104  Jahren,  bis  zum  letzten  Tage  befähigt 
zu  geselligem  Verkehr  und  in  gesundem  Vollbesitz  aller  seiner  Sinne.  ^)  Seine 
Ctoschichte  der  Diadochen  und  deren  Epigonen  begann  mit  der  glänzenden 
Leichenbestattung  Alexanders  und  ging  bis  auf  den  Krieg  des  Pyrrhos  in 
Italien  herab  (323—272).  Den  letzten  Abschnitt,  der  zuerst  die  Griechen 
mit  Rom  und  dessen  älteren  Geschichte  bekannt  machte,  rühmt  Dionysios, 
Archaeol.  I  6  und  benutzte  Plutarch  im  Leben  des  Pyrrhos.  Pausanias  I 
9,  8  wirft  ihm  Gehässigkeit  gegen  alle  anderen  Könige  mit  Ausnahme 
des  Antigenes  Gonatas  vor.     Fragmente  bei  Müller  FHQ  II  450—461. 

Duris  aus  Samos,  Schüler  des  Theophrast,')  der  als  Knabe  einen 
Sieg  im  Faustkampf  zu  Olympia  errang  ^)  und  später  Herrscher  von  Samos 
wurde,*)  ist  Verfasser  eines  umfangreichen  Geschichtswerkes,  ^iatoQiai, 
nach  seinen  Teilen  auch  ^EXXt^nxd  und  Maxtdorixa  betitelt,  das  mit  der 
Geschichte  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  begann  (Diod.  XV  60)  und  min- 
destens bis  281  oder  den  Tod  des  Lysimachos  herab  ging;  dasselbe  bildete 
später  eine  Hauptquelle  des  Diodor.^)  Ausserdem  schrieb  Duris  eine  Lokal- 
geschichte seiner  Heimatinsel,  2afuo)v  (OQOi,^)  ein  Leben  des  Tyrannen 
Agathokles  von  Syrakus,  Schriften  ttsqI  ayoJicör,')  tt^qi  ^fi^yQaqwv^  negi 
jogevxixTjg,^)  rregl  tQayfpdtag.  Die  Vielseitigkeit  des  Interesses  hatte  Duris 
aus  der  Schule  des  Peripatos  geerbt,  aus  der  Werkstätte  der  Rhetoren 
das  Streben  nach  dramatisch  wirksamer,  fast  theatralischer  Darstellung. 
Fragmente  bei  Müller  FHG  H  466—88. 

Diyllos  aus  Athen  schrieb  eine  universalhistorische  Chronik  der 
Griechen  und  Barbaren  in  27  Büchern  {ßißXicc)  und  3  Abschnitten  (<ri;i'- 
ta^fig),^)  Das  Werk,  das  in  seinen  2  letzten  Abschnitten  als  eine  Fort- 
setzung des  Ephoros  gelten  kann,  begann  mit  dem  phokischen  Krieg  (357) 
und  reichte  bis  zum  Tode  Kassanders  im  Jahre  297.  Eine  Fortsetzung 
fand  dasselbe  durch  Psaon  aus  Platää,  dessen  Geschichte  30  B.  umfasste 
(Diod.  XXI  5).     Fragmente  bei  Müller  FHG  II  360  f.  u.  HI  198. 

Andere  Historiker  der  Diadochenzeit  waren  Nymphis  von  Heraklea, 
der  eine  allgemeine  Geschichte  in  24  B.  bis  auf  Ptolemaios  III  und  eine 
Spezialgeschichte  von  Heraklea  bis  zum  Jahre  246  schrieb;  Demetrios  von 
Byzanz,  der  nach  Diogenes  V  83  den  Einfall  der  Gallier  in  Asien  und  die 
Kämpfe    des    Antiochos   und    Ptolemaios   behandelte;    Herakleides   von 


*)  Ps.  Lucian,  Macrob.  22.  •)  Benutzt  von  Plut.  Perikl.  28. 

*)  Ath.  128  a.  '           ^)  In  dieser  Gattung  von  Schriftsteller 

')  Ueber  das  von  Hippias  gefertigte  Bild  folgten  ihm  dann  Kallimachos,    Ister,   Kleo- 

des  Siegers  s.  Paus.  VI  13,  5,  wozu  Lubbbrt,  phanes,  Theodoros  aus  Hierapolis. 

De  Pindari  et  Hieronis  amicitia,  Bonn.  Ind.  -           ")   Urlichs,   Griech.   Kunstschriftsteller 

1886  p.  XXIV.  I   S.  21  f.;  Skllbbs,  The  eider  Plinius'  chapters 

on  the  bistory  of  art  p.  XL  VI  sqq. 


*)  Pausanias  a.  0.;  Athen.  .S.37d;  Suidas 
unt.  Lynkeus,  Bruder  des  Duris 

')  Haakb,  De  Duride  Diodori  auctore, 
Bonn  1874;  Rösioeb,  De  Duride  Diodori 
et  Plutarchi  auctore,  Gott.  1874;  Rössler, 
De  Duride  Diodori,  Hieronymo  Duridis  auctore, 
Gott  1876;  ScHUBRBT,  Die  Quellen  Plutarchs 
im  Eumenes,  Demetrios  u.  Pyrrhos,  Jhrb.  f. 
Phil.  Suppl.  IX  648—833. 


•)  Diodor  XVI  14  gibt  27  B.,  XXI  5  nur 
26  B.  an.  Der  erste  Abschnitt  reichte  bis 
zur  Belagerung  von  Korinth,  mit  der  das 
Werk  des  Ephoros  schloss,  der  zweite  bis 
zum  Tode  des  Philipp  Arridaios.  Ueber 
die  Zusammenfassung  von  je  neun  Bflchem 
zu  einer  Syntazis  s.  RGhl  Jhrb.  f.  Phil.  137 
(1888)  123  ff. 
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Kyme,  der  seine  Persika,  noch  ehe  das  persische  Reich  über  den  Haufen 
geworfen  war,  zu  schreiben  begonnen  hatte.  ^) 

387.  Sikilische  Historiker.  Sikilien,  unerreicht  von  den  Waflfen 
der  Makedonier,  fuhr  auch  nach  dem  Untergang  der  hellenischen  Freiheit 
fort,  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  und  Litteratur  zu  spielen. 
Die  thatenreiche  Regierung  des  verwegenen  und  rücksichtslosen  Tyrannen 
Agathokles  (317 — 289)  fand  ihre  Darstellung  ausser  durch  Duris  und  An- 
tandros,  den  Bruder  des  Tyrannen,  durch  Kallias  aus  Syrakus,  der  die 
Geschichte  des  Agathokles  in  22  B.  schrieb.  Diodor  XXI  17  ergeht  sich 
in  heftigen  Ausdrücken  über  dessen  Wahrheitsfalschung  zu  Gunsten  des 
gottlosen  Tyrannen.     Fragmente  bei  Müller  FH6  H  382  f. 

Timaios  (um  345 — 250)  2)  aus  Tauromenion  in  Sikilien,  der  berühm- 
teste unter  den  Historikern  Sikiliens,  war  der  Sohn  des  Andromachos,  des 
Gründers  und  Herrschers  von  Tauromenion.  Von  Agathokles  entweder 
gleich  bei  seinem  Regierungsantritt  (317)  oder  vor  seinem  Feldzug  gegen 
Karthago  (310)  verjagt,  brachte  er  50  Jahre  in  Athen  zu.  3)  Hier  wurde 
er  durch  den  Isokrateer  Philiskos,  als  dessen  Schüler  ihn  Suidas  bezeich- 
net, in  die  Rhetorik  eingeführt.  Unter  der  massvollen  Regierung  des 
Königs  Hieron  H  scheint  er  als  Greis  nach  Sikilien  zurückgekehrt  zu  sein ; 
er  starb  in  dem  hohen  Alter  von  96  Jahren  um  250.*)  —  Seinen  Ruhm 
verdankte  Timaios  der  umfangreichen  Geschichte  (tavoQiai)  Sikiliens,  die  mit 
der  ältesten  Zeit  begann  und  bis  zum  Untergang  des  Tyrannen  Agathokles 
(289)  reichte,  sich  aber  nicht  auf  Sikilien  beschränkte,  sondern  auch  die 
Geschichte  Italiens  und  Karthagos  umfasste  und  in  zahlreichen  Digressionen 
auch  auf  die  Verhältnisse  Griechenlands  einging.^)  Das  Werk  hatte  38  B.^) 
und  scheint  in  den  einzelnen  Abschnitten  eigene  Überschriften  gehabt  zu 
haben.  Den  Schluss  desselben  bildete  nach  dem  Zeugnis  des  Diodor  XXI  17 
die  Geschichte  des  Tyrannen  Agathokles  in  5  B.  Ein  weiterer  Anhang  ent- 
hielt die  Geschichte  des  Pyrrhos  (bis  272),  welche  aber  nach  Dionysios  Arch. 
1 6  und  Cicero  ad  fam.  V 12,  2  ein  Buch  für  sich  ausmachte.  Ausserdem  soll 
Timaios  einen  chronologischen  Abriss  ^OXvuniorXxai  ]]roi  XQortxd  nqu^Cöia 
verfasst  haben;')  vermutlich  waren  dieses  nur  chronologische  Tabellen  zu 
seinem  Hauptwerk,  angelegt  entweder  von  ihm  selbst  oder  einem  Späteren.  — 
Die  Schriften  unseres  Historikers  waren  im  Studierzimmer  geschrieben  und 


>)  Vgl.  RüHL  Jahrb.  f.  PhU.  137,  121  f. 

*)  Suidas:  Tifuatoi  *Av6QO(jidxov  Tuvqo- 
fieyeUfjgf  öV  ^ASrjvaToi  *E7iitifÄaioy  (oyofiaaay, 
4^iXiaxov  fia&rjTfjg  xov  Mt>X?]aiov  .  .  .  eyQatj^ey 
'hahxd  xai  lixeXixd  iv  ßißXioig  rj'  {Xfj  em. 
Gutschmid),  TjXXrjyixd  xai  lixeXixd  [avXXoyijy 
StjxoQtxüiy  €i(fOQfÄdiy'\  ßißXia  ^tj  (corr.  Ajy), 
oXvfjiTHoylxag  rjxoi  /poi^txa  nga^idia.  Der 
Titel  des  Hauptwerkes  IixeXixd  scheint 
wegen  seines  universeUen  Inhaltes  teils  zu 
'haXixd  xttl  lixeXixdy  teils  zu  'EXXtjytxd  xai 
£ixeXix(i  erweitert  worden  zu  sein  —  Kothb, 
De  Timaei  Tauromenitae  vita  et  scriptis, 
Breslau  1874;  Glasen,  Historisch -kritische 
Untersuchungen  zu  Timaios  von  Taurome- 
nion, Kiel  1883;   Sussmiul  AI.  Lit.  I  563  £f.; 


BüDiNGER  Universalhist.  51  ff. 

^)  Nach  seinem  eigenen  Zeugnis  bei 
Polyb.  XII  25.  Die  Zeit  seiner  Vertreibung 
wird  geschlossen  aus  Diodor  XIX  8  und 
XX  4. 

*)  Seine  Rückkehr  nach  Sikilien  ist^nicht 
bezeugt  und  wird  bezweifelt;  s.  Columbo, 
Rivista  XV  953  ff. 

^)  Ausdrücklich  indes  sagt  von  ihm  Po- 
lyb. XII  28 :  vTiig  IraXiag  fAoyoy  xai  lixeXias 
TiQayfÄarevofÄeyog. 

*)  Ueber  die  Anordnung  des  Stoffes 
siehe  Beloch,  Die  Oekonomie  der  Geschichte 
des  Timaios,  Jahrb.  f.  Phil.  123  (1881)  697  ff. 

^)  Vgl.  Censorinus,  De  die  nai  21. 
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liessen,  was  den  wiederholten  Tadel  des  Polybios  hervorrief,^)  das  sach- 
liche üi*teil  des  praktischen  Staatsmannes  vermissen.  Aber  derselbe  hatte 
die  Quellen  mit  grossem  Fleisse  zusammengesucht,  auch  die  Inschriften 
der  Säulen  und  Tempel  verwertet  (Polyb.  XII  10  f.)  und  selbst  die  Ur- 
kunden der  Karthager  und  Phönizier  studiert.  In  der  Benützung  der 
Quellen  und  in  der  Beurteilung  der  Persönlichkeiten  war  er  von  Leicht- 
gläubigkeit weit  entfernt,  umgekehrt  nur  zu  sehr  geneigt,  seine  Vorgänger 
Lügen  zu  strafen  und  die  Könige  von  der  schlechten  Seite  aufzufassen. 
Das  zog  ihm  scharfe  Zurechtweisungen  von  Seiten  des  Polybios  und  Diodor 
zu  und  rief  die  Gegenschriften  {druyQa(pat)  von  Polemon  und  Istros  her- 
vor. Der  letztere  hing  ihm  den  Spottnamen  ^Errmfuatoq  'Tadler  an.  Aber 
doch  auch  Polybios  (XII  10  f.)  Hess  ihm  die  Ehre,  die  Chronologie  berich- 
tigt und  die  wahre  Zeit  vieler  Städtegründungen  erwiesen  zu  haben.*) 
Er  reduzierte  nach  jenem  Zeugnis  die  Ephoren  Spartas,  die  Archonten 
Athens  und  die  Priesterinnen  von  Argos  auf  Olympiaden  und  setzte  so 
an  Stelle  der  lokalen  Zeitangaben  die  allgemeine  Zeitrechnung  nach  Olym- 
piaden. Seinen  Stil  tadelt  Dionysios,  de  Dinarch.  8  als  frostig  und  ge- 
sucht; auch  Pseudo-Longin,  De  sublim.  4  ist  nicht  gut  auf  ihn  zu  sprechen; 
aber  Cicero  (Brut.  95,  325  und  de  orat.  II  14,  58),  der  schon  wegen  seiner 
Beziehungen  zu  Yerres  und  Sikilien  den  Timaios  fleissig  las,  fand  an  der 
überströmenden  Fülle  seiner  Darstellung  Gefallen.  Inhaltlich  war  er  für 
die  Universalhistoriker  Diodor  und  Trogus  sowie  für  Plutarch  im  Leben 
des  Timoleon  Hauptquelle.') 

Fragmente  bei  Möller  FHG  I  193—233  u.  IV  640  f.  —  Gbpfckbn,  Timaioe,  Geo- 
graphie des  Westens,  Philol.  Unters.  H.  13. 

388.  Hellenische  Historiker  des  3.  Jahrhunderts.  Unter 
Alexander  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  war  das  zur  Ohnmacht  herab- 
gesunkene Hellas  fast  ganz  vom  Schauplatz  der  Geschichte  verschwunden. 
Seit  dem  3.  Jahrhundert  erhob  es  sich  wieder  zu  grösserer  Bedeutung, 
indem  namentlich  die  noch  unverbrauchten  Kräfte  der  Ätolier  und  Achäer 
zu  Macht  gelangten.  Seit  der  Zeit  fand  auch  die  hellenische  Geschichte 
wieder  eifrige  Bearbeiter. 

Phylarchos,  nach  den  einen  aus  Athen,  nach  den  andern  aus  Nau- 
kratis  in  Ägypten,  setzte  in  seinen  28  Büchern  'laxoQiwv  die  Werke  des 
Hieronymos  und  Duris  fort,  indem  er  nach  Suidas  die  Zeit  vom  Zuge  des 
Pyrrhos  gegen  den  Peloponnes  bis  zum  Tode  des  spartanischen  Königs 
Kleomenes  (272—220)  behandelte.  Über  seine  Glaubwürdigkeit  fällen 
Polybios  n  56  und  Plutarch  Them.  32  u.  Arat.  38  ein  ziemlich  abfälliges 
Urteil;  er  war  ein  bewundernder  Anhänger  des  Kleomenes,  bis  zur  Un- 
gerechtigkeit gegen  Arat,  und  liebte  pathetische,  auf  Rührung  berechnete 
Darstellungen;  besonders  hob  er  Frauentugend  und  Frauenheldenmut  her- 
vor. Nach  Suidas  schrieb  er  auch  über  Erfindungen  und  über  mythologische 
Gegenstände  (f/nro.a/;  fxvx^ixi]  u.  negl  Tijg  tov  Jiog  cnKfaveiag),  woraus  uns 
manches  durch  Parthenios  erhalten  ist.  Fragmente  bei  Müller  FHG  1 334—358. 


»)  Polyb.  Xn  3—28. 
')  Die  Gründung  Roms  setzte  er  indes 
irrig  38  Jahre  vor  die  1.  Olympiade,  gleich- 


zeitig mit  der  Karthagos. 

*)  Vgl.  Rbuss,  PhUol.  45,  245  ff. 
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Menodotos  von  Perinth  wird  von  Diodor  XXVI  4  zu  Ol.  104,  4 
=  217/6  V.  Chr.  als  Verfasser  von  ^Ellr-rtxai  TtgayfiatsTai  in  15  B.  erwähnt; 
er  scheint  also  den  Psaon  oder  Phylarchos  fortgesetzt  zu  haben.  Derselbe 
ist  vielleicht  eine  Person  mit  dem  Menodotos  aus  Samos,  der  ein  perie- 
getisches  Buch  rregl  tmv  xatd  T?;r  2diiiov  sv66^ü)v  schrieb.  Fragmente  bei 
Müller  FHG  HI  103—105. 

Neanthes  von  Kyzikos  lebte,  da  er  nach  Suidas  ebenso  wie  Tiraaios 
Schüler  des  Philiskos  war,  im  3.  Jahrhundert.  Ausser  rhetorischen  Schrif- 
ten und  einer  allgemeinen  hellenischen  Geschichte  schrieb  er  eine  Spezial- 
geschichte  seiner  Heimatstadt  und  der  Regierung  Attalos  I  (241 — 197).^) 
Am  meisten  Ansehen  aber  verschaffte  er  sich  durch  seine  Biographien  be- 
rühmter Männer  {neQi  dvdo^on'  ärSQm).  Fragmente  bei  Müller  FHG  HI 
2—11. 

A  rat  OS  von  Sikyon  (271 — 213),  der  berühmte  Feldherr  des  achäischen 
Bundes,  machte  Geschichte  und  schrieb  Geschichte.  Seine  Denkwürdig- 
keiten (vTrofAv^fiata)  in  mehr  als  30  B.^)  reichten  nach  Polyb.  I  3  und  IV  2 
bis  zum  sogenannten  Bundesgenossenkrieg  (220).  Nachlässig  in  der  Form,') 
beanspruchten  dieselben  nur  ein  sachliches  Interesse;  benutzt  hat  sie 
Plutarch  im  Leben  des  Arat,  Agis  und  Kleomenes.  Fragmente  bei  Müller 
FHG  ni  21—23. 

389.  Spezialgeschichten.  In  demselben  Grad,  in  dem  den  Grie- 
chen die  Fähigkeit  zur  würdigen  Auffassung  grosser  geschichtlicher  Ereig- 
nisse abzugehen  begann,  wuchs  die  Neigung  für  das  Detail  und  den  per- 
sönlichen Klatsch.  Daraus  entstanden  zunächst  die  Biographien,  die  litte- 
rarischen Porträte,  welche  mit  der  Vervollkommnung  der  Porträte  in  der 
Kunst  Hand  in  Hand  gingen.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  biographischer 
Schriftsteller,  meist  aus  der  Schule  der  Peripatetiker,  wie  Dikaiarchos, 
Aristoxenos,  Phanias,  Klearchos,  Hermippos,  Idomeneus  von  Lampsakos, 
Antigenes  von  Karystos.  Da  aber  die  meisten  Biographien  dieser  Männer 
Persönlichkeiten  der  Litteratur  und  Philosophie  betrafen,  so  verschieben 
wir  ihre  Besprechung  auf  den  Abschnitt  über  die  Grammatiker.*)  — 
Selbst  von  berühmten  Hetären  erschienen  Biographien  die  einen  über  die 
andern ;  Athenaios,  der  uns  p.  567  u.  586  f.  manches  Detail  daraus  er- 
halten hat,  bezieht  sich  dabei  auf  das  anekdotenreiche  Buch  des  jüngeren 
Antiphanes  von  Berge.*) 

Verwandter  Art  war  die  Litteratur  von  Memoiren  {vTrofivTJfiaTa).^) 
Auch  hier  waren  es  die  Peripatetiker,  die  zuerst  mit  derartigen  Büchern 
hervortraten.  Schon  von  Theophrast  gab  es  imoiivrßiovev^iaxa^  aber  der 
Hauptvertreter  dieser  Gattung  von  Schriftstellerei  war  ein  anderer  Aristo- 
teliker,   Hieronymos  von  Rhodos,   dessen  ^Iato(jixd   v/ioinvijfiata  ebenso 


*)  Die  Geschichte  von  Attalos  I  schreibt 
SusEViHL,  AI.  Lit.  l  618  einem  jüngeren  Ne- 
anthes zu. 

*)  Seine  noXvßißXo^  taiogla  vnig  ra  X' 
ßißXla  exov<ra  ist  erwähnt  in  der  Biographie 
des  Dichters  Arat. 

»)  Flut.  Arat.  3. 

*)  Uober  Neanthes  Biographien  haben  wir 


oben  bereits  gesprochen. 

*)  Spassgeschichten  (laroglai  xtofiixai) 
schrieb  Protogenides  unter  Antiochos 
Epiphanes;  vgl.  0.  Schneider,  Nicand.  Pro- 
leg. 15  f. 

^)  KöPKE,  De  hypomnematis  graecis, 
pars.  I  Berl.  1842,  pars  JI  Brandenburg  1863. 
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wie  seine  Bücher  ncQi  rron^tm'  {neQl  xii^aQfiydan'  und  tQayfiiSoTToiwv)  häufig 
von  Athenaios  und  Diogenes  angeführt  werden.^)  Von  Feldhemi  und 
Staatsmännern  schrieben  Memoiren  Demetrios  und  Arat,  von  Königen 
der  Schüler  Aristarchs,  Ptolemaios  Euergetes  IL*)  Von  ähnlicher  Art 
scheinen  die  ^'Araxia  des  Marsyas  gewesen  zu  sein.*) 

Eine  dritte  Art  von  historischer  Kleingeschichte,  gleichfalls  von  Ari- 
stoteles und  seiner  Schule  gefördert,  betraf  die  Einrichtungen  und  Ge- 
schichte der  einzelnen  Städte  und  Landschaften;  voran  stehen  in  dieser 
Sparte  die  Werke  über  Attika. 

390.  'Ait^i'Seg^)  hiessen  die  auf  Sage,  Geschichte,  Litteratur,  Topo- 
graphie bezüglichen  Darstellungen  von  Attika.  In  annalistischer,  chronik- 
artiger Aufzählung,  ohne  rhetorischen  Aufputz  fährten  dieselben  mit  reichem 
Detail  die  Ereignisse  vor.  Für  die  Kenntnis  der  attischen  Einrichtungen 
und  der  inneren  Geschichte  Athens  waren  sie  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung, sie  empfahlen  sich  aber  weniger  durch  die  Kunst  der  Darstellung, 
weshalb  Dionysios,  Arch.  I  8  von  seinem  einseitig  rhetorischen  Standpunkt 
aus  verächtlich  auf  sie  herabsieht.  Das  Vorbild  zu  denselben  hatte  Hel- 
lanikos  gegeben,  aber  die  Atthideu  im  eigentlichen  Sinn  beginnen  erst  mit 
der  Zeit  des  Demosthenes  und  fanden  ihre  Blüte  in  der  alexandrinischen 
Zeit.  Die  einzelnen,  zum  Teil  noch  der  vorausgehenden  Periode  ange- 
hörigen  Autoren  sind:  Kleitodemos  (v.  1.  Kleidemos),  von  Pausanias  X 
15,  5  der  älteste  der  Atthidenschreiber  genannt;  Androtion,  Schüler  des 
Isokrates,  gegen  den  Demosthenes  in  der  uns  noch  erhaltenen  Rede  auf- 
trat; Phanodemos,  der  neben  einer  Atthis  auch  eine  Lokalgeschichte 
der  Insel  Ikos,  einer  der  Kykladen,  schrieb;  Melanthios,  von  dem  auch 
ein  Buch  über  Mysterien  angeführt  wird ;  Demon,  Verfasser  einer  Atthis 
und  von  Schriften  negi  nagotixKav  und  tt&qI  i^vaiwv.^)  Die  älteren  Atthiden 
bildeten,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Hauptquelle  des  jüngst  wieder  gefun- 
denen Buches  des  Philosophen  Aristoteles  über  den  Staat   der  Athener. 

Philochoros,  Sohn  des  Kyknos,  war  der  bedeutendste  der  Atthiden- 
schreiber ;  er  lebte  in  der  Diadochenzeit  und  fiel  als  Parteigänger  des  Pto- 
lemaios Philadelphos  nach  der  Einnahme  Athens  durch  Antigenes  Gonatas 
(261).  Seine  Studien  galten  vorzüglich  der  Geschichte  Attikas,  ausserdem 
den  Mythen,  Festen,  Opfern,  zu  denen  er  durch  seine  Stellung  als  Seher 
und  Opferbeschauer  besondere  Beziehungen  hatte.  Seine  Atthis  in  17  B. 
umfasste  die  ganze  Geschichte  Attikas  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  261 
V.  Chr.     In    den  Anfangen  summarisch,   weitläufig   in   der  Zeitgeschichte 


*)  Sein  Urteil  über  Isokrates  ist  uns  er- 
halten durch  Dionys.  Hai.,  Isoer.  13  und 
Cicero,  Orat.  56, 189.  Ob  die  geographischen 
Notizen  ans  Hieronymos  bei  Strabon  unseren 
Hieronymos  oder  den  aus  Kardia  angehen, 
ist  zweifelhaft.  Die  Fragmente  gesammelt 
von  HiiLER,  Hieronymi  Rhodii  Peripatetici 
iragm.,  in  Satura  philol.  Herrn.  Sauppio  oblata, 
Berl.  1879  p.  85—118. 

«)  Müller  FHG  HI  186—9. 

')  Suidas  erwähnt  drei  Historiker  Mar- 
syas;   der    älteste    aus    Pella    schrieb    aus 


eigener  Erinnerung  Maxedoytxa  und  ein  Buch 
über  die  Erziehung  Alexanders. 

*)  Müller  FHG  I  prol.  p.  LXXXII  -XCI 
und  1 359—427;  Wilamowitz,  Aristoteles  und 
Athen  I  260  flf 

*)  In  weiterem  Umfang  gehören  zur 
Klasse  der  Atthidenschreiber  auch  Andren 
aus  Halikamass,  der  in  dem  umfangreichen 
Werke  Ivyy^yeiat  auch  attische  Verhält- 
nisse berührte;  die  Fragmente  bei  Müller 
FHG  U  346  ff. 
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hielt  er  sich  durchgehends  an  den  chronologischen  Faden,  indem  er  die 
Ereignisse  anfangs  nach  Königen,  später  nach  Archonten  aufführte.  Von 
der  Gediegenheit  seiner  Forschungen  geben  die  wörtlichen  Anführungen 
bei  Dionysios  einen  sehr  vorteilhaften  Begriff.  Von  dem  umfangi*eichen 
Werk  machte  er  selbst  einen  Auszug;^)  einen  zweiten  Auszug,  den  Suidas 
anführt,  verfertigte  Asinius  PoUio  von  Tralles.  —  Mit  der  Atthis  standen 
Spezialuntersuchungen  über  die  attische  Tetrapolis,  die  Gründung  von 
Salamis,  eine  Sammlung  attischer  Inschriften,  chronologische  Zusammen- 
stellungen der  attischen  Archonten  und  der  Olympiaden  in  Zusammenhang. 
Auf  den  Kultus  bezogen  sich  seine  Bücher  TifQi  iiavxixi]q^  ntQl  O^vaioiv^ 
nhQi  to)y  ^Ax^riiTjai  aydvwv^  neQi  ioQTtSvy  wahrscheinlich  auch  die  Jr^JUaxä 
und  ^HnHQMxixa.  Die  Durchforschung  der  Mythen  und  Feste  führten  ihn 
auch  zu  litterarhistorischen  Arbeiten  über  die  Mythen  des  Sophokles,  über 
Euripides  und  Alkman.  Erwähnt  ist  in  den  Scholien  zu  Eurip.  Hec.  3  ein 
Brief  neql  xqayffidiwv  an  den  älteren  Asklepiades,  den  Verfasser  der  Tqu- 
yfliSoviLieva.  Fragmente  gesammelt  bei  Müller  FHG  I  384 — 417  und  IV 
646—8.  Böckh,  Über  den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros  1832,  jetzt  in 
Ges.  Sehr.  V  397—429. 

In  spätere  Zeit  fallt  die  Zusammenstellung  der  früheren  Atthiden  von 
Istros,  auf  den  wir  unten  zurückkommen  werden.*) 

391.  Nach  dem  Muster  der  Atthiden  wurden  zahlreiche  Spezial- 
geschichten  von  anderen  Landschaften  und  Städten  verfasst.  Bereits  oben 
haben  wir  des  Duris  Sigoi  Safucov,  des  Neanthes  Sigot  Kv^ixrjVMv,^)  des 
Nymphis  Geschichte  von  Heraklea  erwähnt.*)  Ausserdem  sind  uns  durch 
gelegentliche  Citate  bekannt  die  Sixvonixa  des  Menaichmos,  der  unter 
den  Diadochen  lebte  und  nach  Suidas  auch  eine  Geschichte  Alexanders 
schrieb;^)  die  Meyagixd  des  Dieuchidas,  der  zur  Zeit  der  älteren  Atthiden- 
schreiber  lebte ;ö)  die  UQyoXixd  des  Derkylos  und  des  Deinias,  der  vor 
dem  Geographen  Agatharchides,  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Aratos  schrieb; 
die  AlyivriTixd  des  Pythainetos,  aus  denen  die  Kommentatoren  der  ägine- 
tischen  Siegesgesänge  Pindars  schöpften;  Aiq  Boiuixixa  des  Aristophanes 
von  Theben,  auf  die  Plutarch  de  mal.  Herod.  p.  864  c  und  867  c  bezugniramt; 
die  *H7i€iQ(atixa  des  Proxenos;  die  &€aaaXixä  des  Suidas  und  Kineas;  die 
MiXrjaiaxa  des  Lykos  und  Maiandrios  (oder  Leandrios) ;  die  Na^iaxa  des 
Andriskos    und   Aglaosthenes;')    die   Evßoixd    des    Aristoteles    aus 


*)  Daneben  führt  Saidas  eine  Epitome 
Tjy?  Jiovvaiov  Ttgayfiareiag  an,  worüber 
ScHENKL  Jahrber.  f.  Alt.  XI  l,  235. 

')  Von  Spezialschriften  über  einzelne  Ge- 
schlechter Attikas  erwähnt  der  Lexikograph 
Harpokration :  Meli  ton  Tiegi  rw*'  \4f^ffytjat 
yevoivy  Drakon  mgi  ye^tüy^  das  E.  M.  429, 
26  Theodoros  negi  Krjgvxvjy  ye'yovg ;  siehe 
TöPFFBK,  Attische  Genealogie,  Berlin  1889, 
S.  1  Anm. 

')  In  späterer  Zeit  schrieb  über  Kyzikus 
Agathokles  aus  Babylon;  Fragmente  bei 
Müller  FHG  II  288—290. 

*)  In  die  Lokalgeschichte  schlagen  auch 


die  Schriften  der  Periegeten  Polemon,  Hege 
Sander,  Sokrates  ein,  von  denen  im  Abschnitt 
von   der  grammatischen   Gelehrsamkeit  ge- 
handelt wird. 

*)  Seine  Iixvujnxu  citiert  Ath.  471  d  u. 
Schol.  Find.  N.  IX  20;  aus  ihnen  schöpfte 
Paus.  5,  6  -6,  7;  vgl.  Lübbert,  De  Adrasti 
regno  Sicyonio,  Ind.  Bonn.  1884. 

•)  WiLAMOwiTz  Phil.  ünt.  V  240  f. 

^)  Aglaosthenes  lebte  vor  Eratosthenes; 
wenigstens  wird  derselbe  in  den  Katasterismoi 
p.  56,  12.  156,  13  citiert.  Im  allgemeinen 
spricht  von  Na^itoy  avyyQa(f6te  Plutiurch  Mor. 
394  C. 
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Ghalkisund  des  Archemachos;  die  ^ftfßiaxä  des  Myrsilos;  die  Jr^liccxä  des 
Antikleides; ^)  die  TQmxd  des  Hegesianax  oder  Kephaiion  (Ath.  393d); 
das  Buch  des  Peripatetikers  Phanias  über  die  Prytanen  seiner  Heimat- 
stadt Eresos;  die  erythräische  Geschichte  von  Apollodoros  aus  Erythrä;*) 
die  von  Polybios  XVI  14  gerühmten  Spezialgeschichten  der  Insel  Rhodos 
von  Zenon  und  Antisthenes;  der  Krieg  des  Königs  Philipp  mit  Byzanz 
von  Leon  dem  Byzantier;^)  die  Iloviixa  des  Apollodoros  und  Dio- 
phantos;  die  Kaqixd  des  Apollonios;  die  KvQtjvai'xa  des  Akesandros 
und  Theotimos.  Wahrscheinlich  gehörte  unserer  Zeit  auch  Dionysios 
von  Chalkis  an,  der  eine  allgemeine  Städtegründungsgeschichte  (o  idg 
Ktiang  Tüiv  noXswv  yga^fag)  in  5  B.  schrieb  und  den  Ps.  Skymnos  V.  115  f. 
als  einen  seiner  Hauptgewährsmänner  preist.*)  Über  die  verschiedensten 
Spezialgeschichten,  über  Persien,  Thessalien,  die  Tyrannen  von  Ephesos 
schrieb  der  Rhetor  Baton  von  Sinope  (Müller  FHG  IV  347  bis  350),  der 
nach  Plutarch  im  Leben  des  Agis  c.  15  Zeitgenosse  des  Arat  gewesen  zu 
sein  scheint. 

8ft2.  Sosibios  der  Lakonier  war  der  Hauptvertreter  der  Spezial- 
geschichte  Spartas.  Derselbe  gehörte  den  Kreisen  der  Alexandriner  an; 
schon  unter  Ptolemaios  Soter  war  er  nach  Alexandria  gekommen,^)  erlebte 
aber  seine  Blüte  erst  unter  Ptolemaios  Philadelphos.^)  Wahrscheinlich 
ist  er  eine  Person  mit  dem  .  Sosibios,  der  von  seiner  Geschicklichkeit 
im  Lösen  schwieriger  Fragen  den  Beinamen  6  kvilxdg  erhielt.^)  Die 
Studien  über  die  Altertümer  seiner  Heimat  legte  er  in  dem  Buche  neQi 
T(ov  iv  AaxsdaiiiOYi  x^vfximv  und  in  dem  weitläufigen  Kommentar  zu  dem 
altspartanischen  Dichter  Alkman  nieder.  Von  einem  weiteren  Gesichtskreis 
ging  er  in  dem  chronologischen  Buch  Ägortav  dvayQa(ftj  aus,  das  sich  mit 
den  obengenannten  Xqovixu  des  Timaios  berührt  zu  haben  scheint.  Müller 
FHG  II  625—630.8) 

Wie  Sosibios  die  antiquarische  Spezialforschung  mit  der  Dichter- 
erklärung verband,  so  noch  mehr  Demetrios  aus  Skepsis,  der  nach 
Strabon  p.  609  in  der  Zeit  des  Aristarch  und  Krates  um  150  lebte.  ^)  Der- 
selbe verfasste,   zum  Teil  auf  den  Arbeiten   seiner  Vorgängerin,   der  ge- 


^)  Derselbe  Antikleides  aus  Athen  schrieb 
eine  Alexandergeschichte  und  ein  mytholo- 
gisches Buch  y 6a toi.  von  dem  Ath.  384  d 
ein  78.  Buch  erw&hnt;  s.  Müller,  Script. 
Alex.  M.  p.  147. 

^)  Vgl.  Maass,  De  siby Ilarum  indicibus, 
p.  27  ff. 

■)  Ueber  die  Verwechselung  dieses  Leon 
mit  dem  Leon  von  Alabanda  und  dem  Pen- 
patetiker  Leon  s.  Mcllek  FHG  II  328  f. 

*)  Ant.  Baumstark  Philol.  53,  703  ff. 
weist  nach,  dass  dieser  Dionysios  im  2.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  jedenfalls  nach  dem  Gram- 
matiker Lysanias,  dem  Lehrer  des  Erato- 
sthenes,  blühte. 

*)  Flut.  Isis  et  Osir.  28. 

*)  Dass  er  mit  dem  Sosibios,  auf  den 
Eallimachos  ein  elegisches  Siegeslied  schrieb, 
identisch  sei,  bezweifelt  0.  Schneideb,  Callim. 
II  220. 


^)  Ueber  die  Xvjixoi  handelt  ausführ- 
lich Lehrs,  De  Arist.  stud.  Hom.  p.  200  ss. 
Die  von  Athen.  498  c  mitgeteilte  Lösung  der 
vermeintlichen  Schwierigkeit  im  homerischen 
Vers  A  653  Iftsst  uns  nicht  hoch  von  dieser 
Kunst  denken. 

®)  Ausserdem  werden  Aaxtovixd  eines 
gewissen  Aristokrates  erwähnt.  Auf 
einen  dieser  beiden  lakonischen  Spezial- 
forscher, am  ehesten  auf  Sosibios,  gehen 
wohl  auch  die  Nachrichten  Über  die  alte 
Stellung  des  Ephorats  zurück,  welche  Plu- 
tarch (nach  Phylarch?)  den  König  Kleo- 
menes  in  dessen  Vita  c.  10  auskramen  Iftsst 

*)  Nach  Strabon,  der  ihn  sehr  oft  zum 
Zeugen  nimmt,  lebte  er  vor  Apollodor,  der 
ihn  in  seinem  Kommentar  zum  Schiffskatalog 
stark  benutzte,  und  nicht  vor  Neanthes, 
gegen  den  er  polemisierte;  8.  Strab.  I  p.  45. 
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lehrten  Alexandrinerin  Hestiaia  fussend,  ^)  einen  TQouxog  iidxotffjiog  in 
30  B.,^)  worin  er  hauptsächlich  die  Lage  der  von  Homer  im  Katalog  der 
trojanischen  Streitkräfte  B  811 — 877  genannten  Orte  der  troischen  Land- 
schaft zu  bestimmen  suchte.  Er  ist  in  unserer  Zeit  viel  genannt  worden, 
da  er,  vielleicht  infolge  der  Eifersucht  der  Bewohner  von  Skepsis  gegen 
die  von  Neuilion  die  Identität  der  Lage  der  homerischen  Ilios  und  der 
von  Lysimachos  neugegründeten  Stadt  bestritt  und  die  Homerforscher 
lange  in  die  Irre  führte,  bis  in  unserer  Zeit  Schliemann  mit  Spaten  und 
Schaufel  die  lang  verhüllte  Wahrheit  ans  Licht  brachte.*) 

Im  Anschluss  an  die  hellenische  Spezialgeschichte,  die  auf  die  alten 
Mythen  und  die  in  Stein  und  Erz  geschriebenen  Urkunden  hauptsächlich 
Rücksicht  nahm,  erwähne  ich  hier  noch  einige  speziell  auf  den  Mythus 
und  die  Urkunden  bezügliche  Arbeiten. 

393.  Euhemeros  von  Messana,^)  Vertrauter  des  Königs  Kassander 
(311 — 298),  ist  der  Urheber  der  rationalistischen  Deutung  der  alten  My- 
then, wonach  nicht  bloss  die  Heroen,  sondern  auch  die  Götter  ursprünglich 
geschichtliche  und  dann  wegen  ihrer  Verdienste  in  den  Olymp  versetzte 
Personen  sein  sollen.*)  Diese  seine  Theorie  hatte  er  in  einem  Buche,  'Icqu 
arayga^r^  hetiteltj  in  romanhafter  Weise  vorgetragen:  er  wollte  darin  auf 
einer  Fahrt  von  Arabien  in  den  Okean  nach  einer  Insel  Panchaia  ge- 
kommen sein,  wo  er  auf  einer  Säule  die  Geschichte  des  Uranos,  Kronos 
und  Zeus  gefunden  habe.^)  Jene  Methode  der  Mythendeutung,  welche 
ihrem  Autor  den  Vorwurf  eines  Atheisten  eintrug,  fand  bei  den  Zeit- 
genossen und  den  Späteren  vielen  Anklang ;  Ennius  hat  sie  mit  dem  Buche 
Euemerus  unter  den  Römern  eingebürgert. 

Palaiphatos  ist  Verfasser  der  nur  im  Auszug  auf  uns  gekommenen 
Schrift  über  unglaubliche  Dinge  {nsQi  dniaxwv).  Dieselbe  ist  im  Geiste 
des  euhemerischen  Rationalismus  geschrieben,  indem  ihr  Verfasser  für  alle 
Mythen  einen  natürlichen  Erklärungsgrund  zu  ermitteln  sucht. ^)  Die 
Sprache  ist  schlicht  und  einförmig,  der  Ton  trocken,  die  Begründung  zum 
Teil  flach  und  verfehlt,  wie  wenn  der  Mythus,  dass  Lynkeus  auch  die 
Dinge  unter  der  Erde  sehe,  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  derselbe  ein 
Bergmann  gewesen  sei  und  mit  seinem  Grubenlicht  das  Silber  und  Erz  in 
der  Erde  entdeckt  habe.  Auf  der  anderen  Seite  begegnen  uns  aber  auch 
geistreiche  und  zutreffende  Deutungen,  wie  z.  B.  dass  die  Bildwerke  des 
Daidalos  sich  wie  lebende  Wesen  bewegen,  weil  er  zuerst  Statuen  mit 
auseinander  gehenden  Beinen  gebildet  habe.     Wahrscheinlich  war   unser 


*)  Strab.  Xm  p.  599. 

2)  Strab.  XIII  p.  609. 

»)  Schliemann,  liios  200  flf.  u.  761  ff.;  M. 
Haupt,  Opusc.  11  58  ff.;  Gaede,  Deraetrii 
Scepsii  quae  supersont,  Greif sw.  Diss.  1880. 

*)  MeesanJos  beisst  er  bei  Euseb.  praep. 
ev.  II  2,  52,  Plut.  de  Is.  et  Osdr.  23,  Lactan- 
tius  de  fals.  rel.  I  11;  BegyaTog  bei  Strabon 
p.  47  u.  104,  infolge  der  Verwechselung  mit 
Antipbanes  von  Berga,  die  beide  als  Auf- 
schneider bezeichnet  werden  (cf.  Stephanos 
unter  UsQyrj);  Ktoog  bei  Ath.  658  e;  Agrigentinus 


bei  Amob.  adv.  gent.  IV  15.  Vgl.  Sibroka, 
De  Euhemero,  Königsberg  1869;  Ni^mbtuy, 
Euhcmeri  relliqniae,  Budapest  1889. 

^)  So  z.  B.  hiess  es  nach  Lactantius  I  7 
von  der  Venus:  prima  artem  meretriciam 
insiituit  aiiciorque  mulierihus  in  Cypro  fuit, 
ut  vulgato  corpore  quaestum  facerent. 

^)  Euseb.  praep.  ev.  II 2,  52  nach  Diodor 
V  46.  Vgl.  LoBEOK,  Aglnoph.  987  f.;  Rohdb, 
Griech.  Rom.  S.  220  ff. 

^)  Davon  hat  die  Schrift  bei  Suidas  den 
Titel  Xvaeig  rcHy  luvdixuig  eiqrjfjiipfop. 


A.  AlexandrinisoheB  Zeitalter.  8.  Die  Prosa,  a)  Gesohiohtoohreibuiig.  (§§  393—894.)  557 


Palaiphatos,  der  ein  Zeitgenosse  des  Euhemeros  gewesen  zu  sein  scheint/) 
auch  Verfasser  einer  Spezialschrift  über  die  troische  Landschaft  ( TQmxä). 

Ausgabe  in  Westermanns  Mythographi  graeci;  Fragmente  bei  Müllke  FHGIISSSf. 
Nene  Hilfkcnittcl  f&r  die  Hanptschrift  von  Fröhneb  Philol.  Suppl.  V34ff.;  Botson  Philol. 
42,  800  ff.;  Fbsta,  Considerazioni  intomo  air  opuscula  di  Palefato,  1890;  Yitrlli,  I  manos- 
critti  di  Palefato,  mit  Text  in  Studi  ital.  di  Filol.  class.  1893. 

An  diese  älteren  Mythographen,^)  die  man  richtiger  als  Mythenerklärer 
bezeichnen  würde,  schlössen  sich  gegen  Ende  unserer  Periode  die  Mythen- 
erzähler an,  welche  die  alten  Mythen  in  systematischer  Weise  zu  einem 
Kyklos  zusammenstellten.  Die  berühmtesten  derselben  waren  die  beiden 
schwer  zu  scheidenden  Dionysioi.*)  Der  Kyklograph  (o  xvxXoyQa^og) 
Dionysios  ist  wahrscheinlich  eine  Person  mit  dem  Samier  Dionysios,  der 
nach  Suidas  Priester  des  Helios  in  Rhodos  war  und  ausser  anderm  ein  für 
den  Unterricht  bestimmtes  Handbuch  der  Mythologie  {iaxoQia  naidtvtixi]) 
in  10  (eher  7)  Büchern  schrieb.  Dionysios  Skytobrachion  (Lederarm) 
aus  Mytilene  (um  100  v.  Chr.)*)  erzählte  in  prosaischer  Rede  die  Mythen  des 
Dionysos,  der  Amazonen,  des  Argonautenzugs,  des  troischen  Kriegs  u.  a., 
indem  er  daneben  die  Gedichte  und  Quellen,  denen  er  folgte,  verzeichnete. 
Er  war  eine  Hauptquelle  für  den  mythologischen  Abschnitt  in  Diodors 
3.  Buch. 6) 

394.  Krateros,  wahrscheinlich  der  von  Phlegon,  Mir.  32  erwähnte 
Halbbruder  des  makedonischen  Königs  Antigenes  Gonatas,  machte  in  rich- 
tiger Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der  Inschriften  für  die  geschichtliche 
Forschung  eine  umfangreiche,  chronologisch  geordnete  Sammlung  von  Volks- 
beschlüssen (ipr^g^toficiTüiv  (xvvayoiytj),  die  eine  reiche  Fundgrube  der  Spä- 
teren, namentlich  des  Harpokration  bildete.^)  —  Über  die  verwandten 
Arbeiten  des  Periegeten  Polemon  werden  wir  in  dem  übernächsten  Ab- 
schnitt handeln. 

Die  parische  Marmorchronik,  auf  der  Insel  Paros  gefunden  und 
1627   nach  England   gebracht,   ist  verfasst   unter  dem   attischen  Archen 


^)  Suidas  zählt  vier  Palaiphatoi  auf  und 
bemerkt,  dass  die  Schrift  Tiegl  dniaxiüv  in 
5  B.  von  den  einen  dem  unter  Artaxerxes  III 
lebenden  Palaiphatos  aus  Paros  (v.  I.  Parion), 
▼on  den  andern  einem  jüngeren  Palaiphatos 
aus  Athen  zugeschrieben  werde.  Gutschmid 
in  Flachs  Ausg.  des  Hesychius  nimmt  an, 
dass  diese  beiden  Palaipnatoi  eine  Person 
seien.  Vor  295  setzt  die  Publikation  der 
aniaTa  J.  Schrader,  Palaephatea,  Berl.  1896. 
Auf  seine  Heimat  in  Eleinasien  führt  auch 
die  singulare  Verlegung  des  Gorgonenmythus 
an  den  Pontus  Euxinus. 

')  Zu  ihnen  gehören  auch  noch  lam- 
bulos,  von  dem  gleich  nachher,  Themi- 
stagoras,  der  eine  X^txjfiy  ßißXog  verfasste 
(MüLLBB  FHG  IV  512),  Staphylos  aus 
Naukratis  (Müller  FHG  IV  505—7),  citiert 
von  Strabon  p.  476. 

')  Ed.  Schwabtz,  De  Dionysio  Scyto- 
brachione,  Bonn  1880. 

*)  Sueton  de  viris  illustr.  7:  M.  Antonius 
Gnipho    insiitutus   Alexandriae  .  .  .  in  con- 


tubernio  Dionysii  Scytobrachionis. 

*)  Diod.  III  52:  ayayQdtfeiy  ras  nqd- 
^eii  neiQnaofÄSl^a  iv  xeg^aXalois  dxoXov9iüg 
Jioyvaiw  roJ  avvisiayfiivfa  id  negi  jovg 
'jQyoyavrag  x«e  roy  Jioyvaoy  xai  iiCQa 
noXXd  T(äv  iy  roig  TiaXatotdroig  XQ^^^^S 
nQaxi)iyx(üy.  Diod.  ÜI  66:  tw  Jioyvauo  r^ 
avyTtt^afjii'yü)  rdg  naXaidg  (nv^onoiTug.  oviog 
yuQ  td  re  Ttegi  xoy  Jioyvaoy  xai  jag  'AfjLa^ 
Coyag^  ere  cfe  rovg  'Agyoyavtag  xai  rd  xajd 
Toy  iXiaxoy  nöXBfioy  nga^^eyra  xai  tioXX* 
iiega  avyieraxtat^  nagaTi&eig  rd  noiijfittTa 
rtüy  ff  (»/»((OK,    rtuy    re   fiv&oXoytay   xai    rajiy 

7I0lT]TÜ}y. 

®)  Fragmente  gesammelt  bei  Müllbb 
FHG  11  617—622;  Cobet,  Mnemos.  N.  F.  I 
(1873)  97—128;  Krech,  De  Graten  ^tj<p, 
<rvy.  Berl.  1887.  Dass  sich  Krateros  vor 
Aufnahme  von  Fälschungen  nicht  hütete, 
zeigt  die  Urkunde  Über  den  Kimonischen 
Frieden  bei  Plut.  Cim.  12.  Einen  unechten 
Brief  des  Krateros  erwähnt  Strabon  p.  712. 
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Diognetos  Ol.  129,  1  =  264/3,  von  welchem  Jahre  rückwärts  die  Datie- 
rungen zählen,  aber  so,  dass  das  Schlussjahr  bald  miteingerechnet  ist,  bald 
nicht.  Der  anonyme  Verfasser,  der  wesentlich  attischen  Quellen,  vielleicht 
auch  dem  Timaios  folgte,  gibt  im  Eingang  selber  an,  dass  er  eine  chrono- 
logische Geschichtstafel  von  Kekrops  bis  auf  den  Archen  Diognetos  habe 
geben  wollen.  In  die  Tafel  nahm  er  nicht  bloss  die  politischen  Ereignisse, 
sondern  auch  die  Gründung  der  Agone,  die  Lebenszeit  der  Dichter,  die 
Erfindungen  und  ähnliches  auf,  aber  weder  in  wünschenswerter  Vollstän- 
digkeit noch  mit  der  erforderlichen  Kritik.  Gleichwohl  ist  die  Chronik, 
die  leider  am  Schlüsse  verstümmelt  und  zum  Teil  nicht  mehr  leserlich  ist, 
eine  der  wichtigsten  Urkunden  für  die  alte  Chronologie  und  Geschichte. 
Ausgabe  mit  Erläuterungen  von  Böckh  CIG  II  2374.  Spezialausgabe  von 
Flach,  Tübingen  1884. 

395.  Fremdländische  Geschichte  und  Völkerkunde.  Die  Ge- 
schichte fremder  Völker  ward  in  unserer  Periode,  wo  das  Hellenische  die 
Sprache  der  Gebildeten  des  ganzen  Erdkreises  geworden  war,  Gegenstand 
der  Forschung  und  Darstellung  sowohl  von  selten  der  Griechen,  welche  Ge- 
legenheit hatten,  die  Gebräuche  und  Geschichte  fremder  Länder  kennen  zu 
lernen,  als  auch  von  selten  einheimischer  Priester  und  Gelehrten,  welche 
die  hellenische  Welt  mit  den  Institutionen  und  der  Vergangenheit  ihres 
Volkes  bekannt  machen  wollten. 

B  er  OS  OS  (v.  1.  Berossos),  Priester  des  Bei  in  Babylon,  schrieb  Baßv- 
Xmiaxd  in  3  B.^)  Er  selbst  sagt  von  sich  bei  Synkellos  p.  28  B.,  dass 
er  unter  Alexander,  dem  Sohne  Philipps,  gelebt  habe ;  sein  Qeschichtswerk 
widmete  er  dem  Könige  Antiochos  I  Soter.  Dasselbe  fing  mit  dem  fabel- 
haften Urwesen  Oannes  an  und  ging  herab  bis  auf  den  Untergang  des 
babylonischen  Reiches  durch  Kyros;  ausführlicher  wurde  die  Erzählung 
erst  in  der  jüngeren  Zeit  seit  Nabonassar  (747).  Das  Buch  fand  das  be- 
sondere Interesse  der  Juden  und  später  der  Christen  durch  die  alten,  mit 
der  Bibel  übereinstimmenden,  jetzt  auch  durch  die  Keilinschriften  bestä- 
tigten Mythen  von  der  Sintflut,  dem  Turmbau,  den  Zügen  des  Nabucho- 
donosar  u.  a.^)  Infolgedessen  ist  uns  auch  das  meiste  aus  ihm  durch  die 
jüdischen  und  christlichen  Schriftsteller  Josephos  und  Eusebios  erhalten, 
deren  Nachrichten  freilich  nicht  direkt  aus  Berosos  geschöpft  sind,  sondern 
zunächst  auf  Alexander  Polyliistor  und  Apollodor  zurückgehen.  —  Ausser 
der  Geschichte  war  es  die  spezielle  Wissenschaft  des  Chaldäerlandes,  die 
Astrologie,  welche  Berosos  durch  Lehre  und  Schrift  (XakSaixa)  den  Grie- 
chen zugänglich  machte.     Fragmente  bei  Müller  FHG  11  495—510.*) 

390.  Manetho*)  war  ägyptischer  Erzpriester  unter  den  beiden  ersten 
Ptolemäem  und   spielte   nach  Plutarch,   De  Iside  28   bei   der  Einführung 


*)  Tatian.  adv.  Graec.  58 :  BrjQwaog  ay^jg 
BttßvXciyiog,  icQCvg  tov  nag*  tcvroig  DtjXov  xai* 
^AX^^aySqoy  yeyoytog  'Avxioxt^  rw  f«fi'  nvjov 
rgliip  xrjy  XttXdtcitoy  laroglay  iy  rgial  (iißXioig 
(fvyrd^ttg  xtd  r«  Tiegi  roSy  ßaaiXtü)y  ixf^ffieyogj 
dfprjyeTiai  xrA. 

^)  Die  Sage  von  der  Sintflut  ist  ganz 
ähnlich    wie   in    der  Bibel   erzählt   in   dem 


babylonischen  Epos  Jzdubar-Nimrod. 

')  HoMMEL,  Das  neuaufgefundene  Original 
der  Dynastienliste  des  Berosos,  Ztschr.  für 
Keilschrift  II  Heft  2  ;  Geschichte  der  vorder- 
asiatischen Kulturvölker,  Handb.  der  klass. 
AliWiss.  III  1,  30. 

*)  Manethoth  im  Aegyptischen  so  viel  als 
datus  a  Thoth, 
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des  Serapiskultus  in  Ägypten  eine  Hauptrolle.  Mit  seinem  Hauptwerk 
Aiyvmiaxd  in  3  B.  verfolgte  er  den  Zweck,  die  herrschende  Klasse  mit 
dem  Glauben  und  der  Geschichte  des  von  ihnen  eroberten  Landes  bekannt 
zu  machen.  Dasselbe  umfasste  die  mythische  Vorzeit  und  die  Geschichte 
der  31  ersten  Dynastien,  deren  letzte  von  Nektanebos  H,  dem  letzten  der 
einheimischen  Könige,  bis  auf  Alexander  reichte.^)  Die  hohe  Bedeutung 
des  Buches  als  urkundliche  Darstellung  der  Geschichte  des  merkwürdigen 
Landes  gegenüber  der  auf  der  Mitteilung  von  andern  beruhenden  Erzählung 
des  Herodot  ist  erst  in  unserer  Zeit  zur  vollen  Anerkennung  gekommen, 
nachdem  durch  Entzifferung  der  Hieroglyphenschrift  die  Möglichkeit  ge- 
boten war,  die  Königsiisten  des  Manetho  mit  den  ähnlichen  Verzeichnissen 
des  Turiner  Papyrus  und  den  Tafeln  von  Abydos  und  Saggara  zusammen- 
zustellen.^) —  In  römischer  Zeit  haben  nicht  bloss  die  Atyvnriaxd  mannig- 
fache Erweiterungen  erfahren,  sondern  sind  auch  dem  alten  Manetho 
mehrere  Schriften  von  zweifelhafter  Echtheit,  wie  das  Sothis-Buch  und 
das  heilige  Buch  (tegd  ß(ßXoq)^  beigelegt  worden,  wodurch  die  Sonderung 
der  echten  und  unechten  Manethoniana  zu  einer  der  schwierigsten  Auf- 
gaben der  philologischen  Kritik  geworden  ist.*)  Womöglich  noch  verwickelter 
ist  die  Entwirrung  der  Dynastientafeln  selbst,  insbesondere  die  Frage,  ob 
nicht  mehrere  der  nacheinander  aufgezählten  Könige  nebeneinander  in  ver- 
schiedenen  Teilen  Ägyptens  regiert  haben  und  inwieweit  astronomische 
Berechnungen  auf  die  enormen  Zahlen  bei  Manetho  von  Einfluss  waren.*) 
Benutzt  und  ausgeschrieben  wurde  Manetho  neben  dem  gleichzunennenden 
Hekataios  von  Diodor  in  seiner  Bibliothek.^)  Fragmente  bei  Müller  FHQ 
n  511—616. 

Neben  Manetho  war  es  der  etwas  ältere  Hekataios  aus  Teos  oder 
Abdera,  aus  dem  die  Späteren  ihre  Kenntnis  der  ägyptischen  Geschichte 
schöpften.  Es  war  eine  sehr  trübe  Quelle;  der  vielgereiste  Mann,  ein 
Schüler  des  Skeptikers  Pyrron,  der  auch  ein  Buch  über  die  Hyperboreer 
geschrieben  hatte,  war  unter  dem  ersten  Ptolemäer  auch  nach  Ägypten 
gekommen  und  legte  seine  Erkundigungen  über  das  merkwürdige  Land  in 
dem  romanhaft  ausgeschmückten  Buche  Atyvmiaxd  nieder.  Ihn,  der  kein 
Ägyptisch'  kannte,  benutzte  besonders  Diodor.  ß)  —  Untergeschoben  war 
demselben  Hekataios  ein  Buch  über  Abraham,  in  welchem  zum  Beweise, 
dass  die  griechische  Lebensweisheit  in  der  jüdischen  ihre  Quelle  habe, 
eine  Menge  selbstgefertigter  Tragiker-  und  Komiker verse  aufgeführt 
waren.  7)     Fragmente  bei  Müller  FHG  II  384—396. 


*)  Wachsmijth,  Einleit.  336  erklärt  die 
Geschichte  jener  31.  Dynastie  für  eine  nach- 
trägliche Ergänzung. 

*)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I  §  36. 

«)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I  §  30; 
Wachsmuth,  Einleit.  336. 

*)  GüTSCHMiD,  De  rerum  Aegypt.  scrip- 
toribus,  im  Pilol.  X  522—42  u.  663—70,  jetzt 
Kleine  Sehr.  T  35  ff.;  Böckh,  Manetho  und 
die  Hundsstemperiode,  Berl.  1845;  ünoeb, 
Chronologie  des  Manetho,  Berl.  1867;   H.  v. 


Pessl,  Das  chronologische  System  Manethos, 
Leipz.  1878. 

*)  Eus.  praep.  ev.  III  2 :   yQti(fH  6k  ns^ 

fjiTjfÄeyatg  &k  Jtodtagog.  Vgl.  Erall,  Manetho 
u.  Diodor,  Sitzb.  d.  österr.  Ak.  1880  (B.  96) 
237-84. 

•)  Vgl.  SüSEMiHL,  AI.  Lit.  I  310  ff. 

^)  Vgl.  0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  und 
Mythen  1  424  ff.;  Süsemihl,  AI.  Lit.  H  644  f . 
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397.  Megasthenes,  Verfasser  von  *Ivdixd,  lebte  unter  Seleukos 
Nikator  und  war  dem  Befehlshaber  von  Arachosia  beigegeben,  in  dessen 
Auftrag  er  mehrere  Gesandtschaftsreisen  an  den  indischen  König  Sandro- 
kottos  (Chandraguptas)  unternahm.  Seine  Indika  in  4  B.  waren  mehr 
ethnographischen  als  historischen  Inhaltes  und  gaben  äusserst  interessante 
Nachrichten  über  die  Geographie,  Flora  und  Fauna  Indiens,  über  das 
indische  Kastenwesen  und  sonstige  Sitten  der  Inder.  Ihr  Autor  schöpfte 
nicht  wie  Berosos  und  Manetho  aus  einheimischen  Originalschriften,  son- 
dern war  auf  die  Berichte  der  Brahmanen  angewiesen ;  aber  er  hatte  doch 
mit  eigenen  Augen  Land  und  Leute  gesehen  und  hatte  so  vor  Herodot 
und  den  älteren  Historikern  der  Griechen  einen  grossen  Vorsprung.  Leider 
aber  litt  er  stark  an  den  Fehlern  der  Historiker  seiner  Zeit,  an  der  Vor- 
liebe für  das  Fabelhafte  und  an  dem  Bestreben,  griechische  und  fremde 
Mythen  zu  amalgamieren.  So  hat  er  die  Sage  von  dem  Zug  des  Gottes 
Dionysos  nach  Indien  aufgebracht  und  hatte  die  Unverschämtheit,  diese 
Mythe  den  Eingeborenen,  die  von  jenem  Gott  den  Übergang  ihres  Landes 
zur  gesitteten  Lebensweise  abgeleitet  haben  sollten,  in  den  Mund  zu  legen. 
Überhaupt  vertrat  er  die  Ansicht,  dass  die  Weisheit  der  Griechen  mit  der  der 
Brahmanen  und  Juden  übereinstimme.^)  Den  Inhalt  der  Indika  gibt  Diodor  11 
35—42  im  Auszug  wieder.  Dazu  kommen  zahlreiche  Fragmente  bei  Stra- 
bon  und  Arrian,  gesammelt  und  geordnet  von  Schwanbeck,  Megasthenis 
fragmenta  (1846),  und  von  Müller  FHG  H  397—439.») 

Auch  Daimachos  aus  Platää,  der  Nachfolger  des  Megasthenes  auf 
dem  indischen  Gesandtschaftsposten,  schrieb  'IrSixa  (Müller  FHG  U  440). 
—  Mehr  ins  Fabelhafte  ging  der  Bericht  des  lambulos  über  seinen  Auf- 
enthalt bei  dem  hellenenfreundlichen  Könige  von  Palimbothra  und  über 
ein  glückseliges  Inselvolk  im  indischen  Okean.  Einen  Auszug  des  Buches 
gibt  uns  Diodor  II  55—60.3) 

Auch  die  phönikische  Geschichte  wurde  um  diese  Zeit  aus  einheimi- 
schen Städtechroniken  zusammengestellt  von  Menander  aus  Ephesos, 
aus  dessen  Werk  uns  der  Jude  Josephos  manches  wichtige  Bruchstück 
erhalten  hat.     Die  Fragmente  bei  Müller  FHG  IV  445—8.*) 

898.  Pytheas,  der  Massiliote,  erschloss  als  erster  Nordpolfahrer, 
den  Griechen  den  Nordwesten  wie  Megasthenes  den  Osten  der  alten  Welt. 
Er  hatte  um  300  v.  Chr.,  ausgerüstet  mit  guten  mathematischen  Kennt- 
nissen, auf  Schiffen  phönikischer  Seefahrer  zweimal  die  kühne  Reise  von 
Gades  in  den  westlichen  Okean  bis  nach  den  brittischen  Inseln  und  dar- 
über hinaus  nach  Thule  gewagt.  Seinen  Landsleuten  machte  er  von  diesen 
bisher  ganz   unbekannten  Gegenden   in   seinem  Buche   ntQl  oJxfaiot/  Mit- 


*)  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  132:  Meya- 
adivrjg  6  avyyQa(pevg  6  leXevxto  xto  KixdxoQt 
avfÄßeßivDXtog  iv  tfi  tgirj^  tvjv  'lydixioy  tude 
ygdqjei  '  anttyra  fiivioi  rcc  negi  ffvastog 
eiQfjfÄf'ya  nagd  roig  «^/criotf  Xiyerai  xai 
nagd  toTg  llcu  T17;  ^EXXddog  (fiXoaotfovaiv, 
xd  fiky  -nag'  'fydoTg  vno  tcJv  BQn/fidytoyf  rd 
cf^    iy  Tjji  £vQLif    vTio    xdiy   xttXovfj^yojy  'lov~ 


6aiu}y. 

'^)  üeber  seinen  Zeitgenossen  Patro- 
kies,  den  Strabon  wegen  seiner  Wahrheits- 
treue höher  schätzt,  siehe  oben  §  258. 

»)  Vgl.  BoHDE,  Griech.  Roman  226  ff. 

*)  GüTscHMiD  Kl.  Sehr.  IV  478  setzt  den 
Menander  ins  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
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teilungen.  Dasselbe  enthielt  nach  der  Weise  der  Beiselitteratur  jener  Zeit 
manches  Fabelhafte  und  es  wurde  deshalb  sein  Verfasser  von  Seiten  des 
Polybios  und  Strabon,  nachdem  inzwischen  durch  die  Unternehmungen  der 
Römer  genauere  Kenntnis  von  den  westlichen  Ländern  erlangt  war,  hart 
angefochten,  so  dass  er  in  den  Verruf  eines  Aufschneiders  und  Lügners 
kam.^)  Damit  that  man  dem  kühnen  Seefahrer  sehr  unrecht,  da  manche 
Berichte,  welche  den  Zeitgenossen  unglaublich  klangen,  wie  die  von  den 
kurzen  Nächten  des  Nordens  und  der  Ähnlichkeit  des  Gefrierens  des  nörd- 
lichen Meeres  mit  den  Meerlungen,  hintendrein  ihre  Bestätigung  erhielten.^) 
Die  Nachrichten  des  Pytheas  wurden  nachher  von  einem  Geographen  aus 
der  Schule  des  Eratosthenes  oder  Hipparch  in  einen  Periplus  der  West- 
küste Europas  verarbeitet;  diesen  legte  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Avien,  ein 
altertümelnder,  römischer  Schriftsteller,  dem  ersten  Teile  seines  uns  er- 
haltenen geographischen  Lehrgedichtes  Ora  maritima  zu  gründe.  Dieses 
Gedicht  ist  neben  den  vereinzelten,  meist  polemischen  Angaben  älterer 
Schriftsteller  die  Hauptquelle,  aus  der  wir  unsere  Kenntnis  von  den  Ent- 
deckungen des  Pytheas  schöpfen.  Beleuchtet  sind  die  Fragmente  am  ein- 
gehendsten von  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  I  211 — 497.^) 

399.  Bömische  Geschichte  bei  griechischen  Historikern. 
Über  Rom  hatten  bereits  Hieronymos  von  Kardia,  Timaios  und  Lykophron 
Nachricht  gegeben.  Noch  ehe  dann  aber  Polybios  den  engen  Gesichts- 
kreis seiner  Landsleute  überwindend  eine  grossartige  Auffassung  der  auf- 
gehenden Weltmacht  in  seinen  Schriften  verbreitete,  hatten  die  Kämpfe 
der  Punier  griechischen  Historikern  Stoif  zu  historischen  Darstellungen 
geliefert.  Diejenigen,  von  denen  uns  Kunde,  wenn  auch  nur  spärliche, 
zugekommen  ist,  waren:  Philinos  von  Akragas,  den  Polybios  I  14  neben 
Fabius  als  Hauptquelle  des  ersten  punischen  Krieges  bezeichnet,  Silenos 
von  Kaiakte  und  Sosilos  von  Lakedämon,  welche  beide  im  Lager  des 
Hannibal  gewesen  waren  und  eine  parteiisch  gefärbte  Darstellung  des 
zweiten  punischen  Krieges  gaben,*)  Diokles  von  Peparethos,  der  ein 
Buch  über  die  Gründung  Roms  schrieb  und  dem  zumeist  Fabius  Pictor 
folgte.*)     Auch  die  Annalen  des  Fabius  Pictor,  Cincius  Alimentus,  Postum- 


*)  Der  Rhetor  Aristides  II  p.  475  ed.  •  1865,  und  gegen  Einwände  MttUenhoffs  ver- 
Dind.  sagt  deshalb  von  ihm  6  MftaaaXiaiirjg  \  teidigt  Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  707  ff.  In  den 
iiQX"^^^  ^^^  TtoiTjjixog.     Mit   Einsicht   hatte   •   viel  verhandelten  Streitfragen  folge  ich  jetzt 


dagegen  vor  Polybios  der  grosse  Mathe- 
matiker Hipparch  die  Nachrichten  des  Py- 
theas für  seine  Darstellung  der  Gestalt  der 
Erde  verwertet;  vgl.  Beugrk,  Erdkunde  der 
Griechen  IV  12  ff. 

')  NiLSON,  Ureinwohner  des  skandina- 
vischen Nordens  S.  123  f.  Eine  andere  Deu- 
tung der  Meerlunge  gibt  Gürland,  Zu  Py- 
theas Nordlandsfahrten,  Beitr.  z.  Geophysik 
II  185  ff. 

')  Meine  eigenen  Ansichten  habe  ich 
dargelegt  in  der  Abhandlung,  Avien  und  die 
ältesten  Nachrichten  über  Iberien  und  die 
Westküste  Europas,  Abhdl.  d.  bayer.  Ak.  XI, 


der  scharfsinnigen  Analyse  von  Marx  Rh. 
M.  50  (]b95)  321  ff.;  Allgem.  Ztg.  Beü.  1897 
Nr.  162  f. 

*)  Sehr  wegwerfend  urteilt  über  Sosilos, 
den  Lehrer  des  Hannibal  im  Griechischen, 
Polybios  III  20.  Silenos,  dem  Colins  Anti- 
pater  folgte,  hatte  überdies  Sikelika  ver- 
fasst,  welche  Athen.  542  a  citiert.  Fragmente 
bei  Müller  FHG  III  99—102. 

*)  Vgl.  Plutarch  Romul.  3.  Die  Frag- 
mente des  Diokles  gesammelt  von  Müller 
FHG  III  74-79.  Unbestimmt  ist  die  Zeit 
des  Antigonos,  von  dem  Dionys.  Halic.  I  6 
'haXixä  anfuhrt 
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iu8   Albinus,^)    C.   Acilius   waren   ursprünglich    in    griechischer    Sprache 
(graecis  annalibus  bei  Cic.  de  div.  I  21)  abgefasst. 

400.  Polybios  (um  205  bis  um  120)  ^)  ist  der  einzige  namhafte 
Historiker  unserer  Periode,  der  einzige  zugleich,  von  dem  uns  etwas  Nam- 
haftes erhalten  ist.  Er  stammte  aus  Megalopolis  und  war  der  Sohn  des 
Lykortas,  eines  mit  Philopoimen  engbefreundeten  Strategen  des  achäischen 
Bundes.  Diese  seine  Abkunft  und  noch  mehr  seine  eminente  Begabung 
bahnten  ihm  früh  den  Weg  zu  hervorragender  Stellung  in  seiner  Heimat. 
Noch  als  Jüngling  erhielt  er  die  Ehrenaufgabe,  die  Asche  des  Philopoimen 
in  seine  Heimat  überzuführen; 3)  als  junger  Mann  ward  er  181  zu  einer 
diplomatischen  Sendung  an  den  Hof  von  Alexandria  ausersehen;*)  im 
Jahre  169  bekleidete  er  das  Amt  eines  Hipparchen  im  achäischen  Bunde.*) 
Zwei  Jahre  später,  nach  der  Besiegung  des  Makedoniers  Perseus,  war  er 
unter  den  1000  edlen  Achäern,  welche  als  Geiseln  nach  Rom  übergeführt 
und  16  Jahre  daselbst  zurückgehalten  wurden.  Als  Gegner  der  Römer, 
wenigstens  als  einer,  der  sich  der  Umarmung  Roms  erwehren  wollte  und 
einer  zuwartenden  Neutralität  das  Wort  redete,  war  er  nach  Rom  ge- 
kommen; es  erging  ihm  nicht,  wie  so  vielen  in  Boccaccios  Zeit,  die  aus 
dem  Besuche  Roms  die  Verachtung  der  römischen  Zustände  mit  in  ihre 
Heimat  zurückbrachten;  umgekehrt,  durch  den  Anblick  des  römischen 
Staatswesens  und  den  intimen  Verkehr  mit  den  römischen  Grossen  wurde 
er  ein  enthusiastischer  Bewunderer  Roms^)  und  ein  Hauptanwalt  der 
römischen  Weltherrschaft.  Insbesondere  trat  er  zu  dem  Hause  des  Ae- 
milius  Paulus  in  enge  freundschaftliche  Beziehungen  und  begleitete  den 
jungen  Scipio  Aemilianus  auf  seinen  Reisen  in  Oberitalien  und  seinen 
Feldzügen  gegen  die  Keltiberer  in  Spanien.  Auf  solche  Weise  lernte  er 
das  Räderwerk  der  römischen  Politik  aus  unmittelbarer  Nähe  kennen  und 
erwarb  sich  zugleich  jene  ausgedehnten  geographischen  Kenntnisse,  die 
ihm  später  bei  Abfassung  seines  Geschichtswerkes  zu  statten  kamen.')  Im 
Jahre  150  ward  ihm  mit  seinen  Genossen  nach  17 jährigem  Exil  freie 
Rückkehr  nach  seiner  Heimat  gewährt.  Aber  später  kehrte  er  noch  zwei- 
mal nach  Rom  zurück;  im  3.  punischen  Krieg  befand  er  sich  im  Gefolge 
seines  Freundes,  des  römischen  Feldherrn  Scipio.^)  In  den  nachfolgenden 
Verwicklungen  Roms  mit  Griechenland  ward  er  von  den  Römern  vielfach 

^)  Ein  Bruchstück  publiziert  von  Gortese  nachträglich   nicht   zustand;    aber   Polybios 

in  Riv.  di  phil.  \  l  396.  muss  nach  seinem   eigenen  Zeugnis  84,  14 

'^)   Suidas   unt.  IloXvßiog.     W.  Henzen,  später  unter  Ptolemaios  Physkon,  also  nach 

Quaest.  Polyb.,  de  vita,  Berl.  1840;  Werner,  146,     wahrscheinlich    136,    mit    Scipio    in 

De  Polybii  vita  et  itineribus,    Berlin  1877;  i   Aegypten  gewesen  sein. 

RüD.  V.  ScALA,    Die   Studien    des    Polybios,  '           *)  Pol.  28,  6. 

Stuttg.  l.Bdl890;BüDiN0ER,Universalhi8torien  *)  Er  pries  nicht  bloss  den  römischen 

im  Altertum  76  -103.    Sein  Geburtsjahr  er-  :   Soldaten  und   das  römische  Staatsregiment, 

gibt  sich  beiläufig  daraus,   dass  er  181,   als  er  lobte  auch  ihre  Ehrlichkeit  und  Unbestech- 

er  zum  Gesandten  erwählt  wurde,   yeiuregog  lichkeit  (6,  56  u.  32,  8). 


rijg  xfttii  tovc;  vofjinvq  rjXixi(cg  war    (Pol.  25, 
7),   nach   seiner   eigenen  Angabe  29,  9  aber 
das  80.  Lebensjahr  den  Zugang  zu  den  öffent- 
lichen Aemtem  eröffnete. 
»)  Plut.  Philop  20. 


^)  Pol.  5,  7.     Die   Gesandtschaft  kam  |  Marc.  24,  2. 


')  Plinius  N.  H.  V  9:  Sripione  AemUiano 
res  in  Africa  gereute  Polybius  annalium  con- 
ditor  ab  eo  accepta  clasite  scnttandi  ilHus 
orbls  gratia  circumvectiis. 

»)  Pol.  39,  4;   Diodor  32,  8;  Ammianus 
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zu  politischen  und  militärischen  Sendungen  verwendet;  dabei  benutzte  er 
seine  Verbindungen  mit  den  römischen  Grossen,  um  bei  den  Römern  als 
Vermittler  für  seine  besiegten  Landsleuto  aufzutreten  und  eine  schonende 
Behandlung  derselben  zu  erwirken.^)  In  dankbarer  Anerkennung  seiner 
Verdienste  ward  er  deshalb  von  vielen  griechischen  Staaten  mit  Ehren 
überhäuft:  die  Basis  eines  Ehrendenkmals  mit  der  Inschrift  n]  Jivhq  t] 
*Hi.€{(ür  floXvßioi'  AvxoQTct  MtyaXoTiüXiTi^v  ward  neuerdings  in  Olympia  auf- 
gefunden;*) in  Megalopolis  auf  dem  Markte  sah  Tansanias  VIII  30  von 
ihm  eine  Ehrensäule  mit  einer  Inschrift  in  Versen,  die  seine  Bemühungen 
für  die  Erhaltung  griechischer  Städte  und  seine  gesetzgeberische  Thätig- 
keit  priesen.  Den  Tod  fand  er  noch  körperlich  und  geistig  rüstig  in  dem 
hohen  Alter  von  82  Jahren; 3)  er  war  bei  einem  Ritt  vom  Pferd  gefallen 
und  starb  infolge  dieses  Unfalls  um  120. 

401.  Das  Hauptwerk  des  Polybios  waren  seine  'larogiai  in  40  B.; 
er  selbst  spricht  ausserdem  10,  21  von  einer  besonderen  Schrift  über 
Philopoimen  in  3  B.*)  und  von  Kommentaren  über  Taktik.  0)  Nach  Gemi- 
nus,  Isag.  in  Arat.  13  hat  er  auch  ein  geographisches  Werk  negt  ti^g  tt^qI 
Tor  IfXi^fjifrQtrüi'  oixr^ai-oK  geschrieben,  vielleicht  aber  war  dasselbe  nur  ein 
Teil  des  ganz  der  Geographie  gewidmeten  34.  Buches  seiner  Historien;^) 
auch  das  Buch  über  den  numantinischen  Krieg,  das  Cicero  ad  fam.  V  12 
erwähnt,  war  vermutlich  nur  ein  gesondert  herausgegebener  Abschnitt  der 
Historien.  Über  die  Anlage  seines  Hauptwerkes  spricht  er  sich  selbst  im 
Proömium  I  1 — 5,  sodann  im  Eingang  des  3.  Buches  und  im  Epilog  (39, 
19)  ausführlich  aus.  Danach  sollten  die  zwei  ersten  Bücher,  ähnlich  wie 
das  erste  Buch  des  Thukydides,  die  Einleitung  [nQonuQaaxtvi])  bilden  und 
die  Geschichte  Roms  und  Karthagos  von  266—221  enthalten.  Mit  dem 
Jahre  221  begann  sein  eigentliches  Werk;  dasselbe  war  eine  allgemeine 
Zeitgeschichte  (rwr  xuOdZ-ov  7TQay/iciia)r  1,  4;  2,  2;  6,  6),  die  Vorkomm- 
nisse in  Griechenland,  Asien,  Italien,  Libyen  gleichmässig  umfassend.  Zur 
Einheit  sollte  diese  reiche  Mannigfaltigkeit  verbunden  werden  durch  den 
leitenden  Grundgedanken,  wie  die  verschiedenen  Staaten  der  damals  be- 
kannten Welt  allmählich  unter  die  eine  römische  Herrschaft  gekommen 
seien.'')  Diese  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  war  zustande  gekommen 
in  den  Kriegen  mit  Hannibal,    Philipp   und  Antiochus   in  den  Jahren  221 


»)  Pol.  39,  14-17;    mit   Bezug    darauf  »)  Ps.  Luc.  Maciob.  22;   Unoer,   Philol. 

sagt  er  3,  5  von  seiner  Thätigkeit  während  41,  614  f.  setzt  seinen  Tod   nicht   lange  vor 

dieser  Zeit:  roly  TiXtiaiüjy  fArj  untoy  uvroTi-  119,   da   er  nach  3,  39   die  Vollendung  der 

Tr]g   le'Ak^  Zv   fAfy   ovrsQyoc   atv  (ff  xui    /«/-  ,    Heerstiasse  vun    den   Pyrenäen  zur   Rhone- 

Qiairjg    yeyoyhni.      Seine    Verwendung    für  mündunj^  erlebt  habe. 

seine   Landsleute   bei   den   Mächtigen  Roms  *)  Das  Buch  noch  benutzt  von  Plutarch 

als  musterhaft  hingestellt  von  Plutarch  Mor.  l'hilop.  18. 

814 C.  ^)  Pol.  9,  20:    rjfilv    iy    loTg    negi    tag 

»j  DiTTKNBERGER,  SylL  243;  von  anderen  T«|fK  vnofAyijuatfty  rexQißfoieQoy  ^(d^Xwrai^. 

Ehrendenkmalen    s.   Paus.  VllI  9,  I;    30,8;  '   Dieselben  erwähnt  auch  Arrian  Tact.  1  und 

37,  2;  44,  5;  48,  8;  vgl.  Polyb.  39,  16.    Eine  Aelian  Tact.  I  3,  19. 

von   Miichhüfer   auf  dem   Boden   des  alten  ^)  Max  Schmidt  Jahrb.  f  PhiL  125,  113. 

Kleitor  gefundene  und   trotz  des  zu  Jugend-  ^)  Pol  3,  3:    mög   xai    nore   xal  diti  xi 

liehen    Aussehens    auf    Polybios    gedeutete  1    ^aVr«  iu  yyatQiCöueya  fÄtgrj  rijg  oixovfi^yrjg 

Reliefstele  findet  sich  in  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  »'T'f'  rijy  rwr  'Piounrny  diiafiiv  ^yeyeto. 

zu  Athen  Bd.  6  tab.  5.  t 

36* 
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bis  168  und  wurde  von  unserem  Historiker  dargestellt  in  den  Büchern  3 
bis  30.^)  Dazu  fügte  derselbe  dann  später  noch,  indem  er,  wie  er  3,  4 
sagt,  gleichsam  einen  neuen  Anlauf  nahm,  die  Geschichte  von  168 — 146,*) 
in  welchem  Zeitraum  sich  die  Weltherrschaft  der  Römer  befestigte  und 
sich  als  notwendig  und  segensreich  erwies.  Den  ersten  Teil  scheint  er 
schon  in  Rom  vor  150  verfasst  oder  doch  entworfen  zu  haben;  an  den 
zweiten  ging  er  erst  später  um  132;  doch  benutzte  er  nicht  bloss  dazu 
ältere,  unmittelbar  nach  den  Ereignissen  abgefasste  Tagebücher,  sondern 
schuf  auch  durch  spätere  Einfügungen  die  beiden  Teile  so  zu  einem  Ganzen 
um,  dass  die  Fugen  der  Zusammenfugung  kaum  mehr  erkennbar  sind.*)  — 
Auf  uns  gekommen  sind  von  dem  Werke  die  fünf  ersten  Bücher  vollstän- 
dig, sodann  umfangreiche  Auslesen  {exkoyai)  aus  den  ersten  18  Büchern, 
erhalten  in  einem  Codex  von  Urbino,  endlich  Reste  aus  dem  grossen  Ex- 
zerptenwerk des  Konstantinos  Porphyrogennetos.*) 

4Ü2.  Allgemeine  Charakteristik.  In  der  Auffassung  und  Behand- 
lung der  Geschichte  vertritt  Polybios  eine  neue  Richtung,  die  der  prag- 
matischen Geschichtsschreibung.^)  Nicht  zufrieden  damit,  die  blossen 
Thatsachen  zu  erzählen,  war  er  überall  bemüht,  in  das  Wesen  der  Dinge 
zu  dringen  und  die  Gründe  der  Handlungen  und  Ereignisse  zu  erforschen. 
Als  letzter  Grund  galt  ihm  die  Staatsordnung,  wie  er  6,  1  mit  den  Worten 
ausspricht :  fieyiaTijV  ahiav  t^t^ztov  iv  anavii  ngay/nazi  xai  nqoq  evtvxictv 
xal  Tovvarti'ov  trjv  tr^g  noXntiaq  avaraaiv.  Die  Religion  hatte  ihm  keine 
Bedeutung  an  und  für  sich ;  er  betrachtete  sie  ähnlich  wie  schon  vor  ihm 
Aristoteles  ^)  nur  als  Mittel,  die  Menge  und  diejenigen,  welche  der  reinen 
Weisheit  sich  nicht  zugänglich  zeigen,  in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten: 
wäre  es  möglich,  sagt  er  6,  56,  einen  Staat  aus  Weisen  zusammenzu- 
bringen, so  bedürfte  man  des  Hilfsmittels  religiöser  Einschüchterung  ((f«i- 


*)    Auf   frühere   Abfassung   der   ersten  !   Werken,  darunter  aus  Polybios,  Diodor,  Dio- 

30  B.  weisen  hin  die  Stellen  6,  52.  56;  9,  9;  nysios  Halik.,  Nikolaos  Damaskenos,   Jose- 

14,  10.     Schon  8,  32    indes    spricht  er  in  phos,  Appian,  Arrian,  Dio  Cassius,  Herodian, 

einem  später  eingesetzten  Kapitel  von  40  B.  Dexippos,  Eunapios,   Zosimos,  Priskos,  Mal- 

^)  Nach   Unoer  Philol.  55,  76   schliesst  <   chos,    Prokopios,   Auszüge  unter  53  Titeln 

145/4  die  allgemeine  Geschichte,  sind   aber  anfertigen   lassen.    Von  diesen  Titeln   sind 

speziell  von  Griechenland  noch  berücksichtigt  fünf,  mgl  UQ^aßenoy,  negl  aQerrjs  xai  xaxias, 

die   Verhältnisse    der    folgenden   Jahre    bis  negl  yyto^uujyy  tkqi  inißovXuiv  xaid  ßaaiXetoy 

140/39.  yeyoyvitüyy  negl  nohogxiüiy  {ffjQaitjytjfiaTUjy) 

')  Nissen,  Die  Oekonomie  der  Geschichte  nach   und    nach    bruchstückweise   aus   dem 

des  Polybius,  Rh.  M.  26,  241  ff.  R.  Thommrn,  Dunkel  der  Bibliotheken  ans  Licht  gezogen 

Abfassungszeit  der  Geschichten  des  Polybius,  ,   worden.  Näheres  bei  Kruhbacher,  Byz.  Lit 

in  Herm.  20,  196  ff.    Dagegen  Einwände  von  1.  Aufl.  p.  64  ff.,  2.  Aufl.  p.  258  ff.    -  Dass 

Haktsiein,  Philol.  45,  715  ff.  u.  53,  756  ff.  |   gerade  fünf  Bücher  von  Polyb  erhalten  sind, 

*)  Da  wir  hier  zum  erstenmal  auf  dieses  wird  hier  wie  bei  Diodor  und  Livius  mit  der 

Werk    zu    sprechen    kommen ,    später   aber  '   zur  Zeit  der  Pergamenthandschriften  erfolgten 

noch     öfters    auf    dasselbe    zurückkommen  Einteilung   des   Gesamtwerkes   in  Pentaden 

werden,   so  seien  hier  gleich  einige  Notizen  und  Dekaden  zusammenhängen, 

über   die  Anlage   desselben   eingelegt.    Der  *)   ülrici,    Charakteristik   59 — 64   und 


byzantinische  Kaiser  Konstantinos  (912  bis 
959)  hatte  in  einer  Zeit,  wo  man  aus  dem 
damals  noch  weit  grösseren  Umfang  der 
klassischen  Litteratur  das  Lesenswert«  aus- 
zulesen und  zu  praktischen  Zwecken  zu- 
fiammenzustellen  liebte,   aus  18  historischen 


208—221;  P.  La-Rochk,  Charakteristik  des 
Polybios,  Leipzig  1857;  Markhausbr,  Der 
Geschichtsschreiber  Polybius,  seine  Welt- 
anschauung und  Staatslehre,  München  1858; 
MoMMSKN,  Rom.  Gesch.  11 '  449  ff. 
•)  Aristot.  Metaph.  p.  1074»»  4. 
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a$imiAorta)  gar  nicht.  *)  Für  die  veredelnde  Kraft  der  Poesie  und  der 
geistigen  Genüsse  hatte  ohnehin  der  praktische  Mann,  der  überhaupt  mehr 
schon  Römer  als  Hellene  war,  kein  rechtes  Verständnis;*)  nur  der  Pflege 
der  Musik  redet  er  4,  21  energisch  das  Wort.  Die  Tyche  oder  Fortuna, 
die  ihm  an  die  Stelle  der  alten  Götter  getreten  war,  galt  ihm  als  eine 
unheimliche  Macht,')  deren  Grenzen  einzuengen  ihm  eine  Hauptaufgabe 
wie  des  willensstarken  Mannes  so  auch  des  einsichtsvollen  Historikers 
zu  sein  schien.*)  Indem  er  so  mit  der  höheren  Anschauung  eines  Philo- 
sophen der  stoischen  Richtung*)  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers 
erfasste  *)  und  die  Geschichte  zu  einer  Lehrmeisterin  der  Menschen  über- 
haupt und  der  Staatsmänner  insbesondere  zu  machen  suchte, 7)  forschte  er 
überall  nach  den  Gründen  und  leitenden  Motiven  und  wandte  der  Schil- 
derung der  staatlichen  Einrichtungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu. 
Gleich  im  Anfang  stellt  er  die  Frage,  durch  welche  Art  der  Staatsver- 
fassung die  Römer  Herren  der  Welt  geworden  seien  (1,  1),  und  widmet 
dann  fast  das  ganze  6.  Buch  der  Darstellung  des  römischen  Staatswesens 
und  dieses  mit  einer  Einsicht  und  Genauigkeit,  dass  man  etwas  Besseres  über 
die  römischen  Altertümer  und  die  Wandlungen  der  römischen  Staatsverfassung 
nicht  finden  kann.  In  ähnlicher,  nur  nicht  gleich  ausführlicher  Weise  ver- 
fährt er  auch  bei  anderen  Staaten,  wie  besonders  dem  der  Achäer  2,  38  f., 
und  wenn  er  auch  manchmal  etwas  aufdringlich  in  den  Belehrungen  und 
Zurechtweisungen  ist,  so  folgt  man  doch  gern  einem  Führer,  welcher  der 
geschichtlichen  Auffassung  eine  grössere  Vertiefung  und  einen  weiteren, 
über  die  Enge  der  griechischen  Heimat  hinausreichenden  Horizont  ge- 
geben hat.^) 

403.  Ortskunde  und  Quellen.  Auch  nach  einer  anderen  Seite  er- 
weiterte Polybios  das  Gesichtsfeld  der  Historie,  indem  er  die  Beschaffen- 
heit des  Landes  und  die  allgemeinen  Kulturverhältnisse  mit  in  die  Be- 
trachtung zog.^)  Die  Geographie  sah  er  als  historische  Hilfswissenschaft 
an,  ohne  welche  die  Erkenntnis  der  Ursachen  und  das  Verständis  der 
kriegerischen  Unternehmungen  unvollständig  bleibe.  Er  hatte  sich  daher 
durch  ausgedehnte  Reisen  für  sein  Geschichtswerk  vorbereitet.  Schon  in 
seiner  Jugend  hatte  er  als  Soldat  Griechenland,  Kleinasien  und  das  Land 
der  Galater  kennen  gelernt;   später  besuchte   er  Libyen,   Iberien,   Gallien 

^)  Scharf  zieht  er  37, 9  gegen  diejenigen  klärten  Stoicismus  des  Panaitios,  mit  dem 
zu  Feld,  welche  in  Dingen,  die  von  des  er  nach  Cic.  de  rep.  1,  21  in  Rom  verkehrte. 
Menschen  eigener  Thätigkeit  abhängen,   auf  ^)  Den  gleichen  Gesichtspunkt  eignete 


die  Götter  die  Schuld  schieben  und  von  ihnen, 
statt  von  sich  Hilfe  erwarten;  vgl.  3,  4. 
')  Seine  Abneigung  gegen  den  Idealismus 


sich  Cicero  de  or.  II  15  an. 

')  Pol.  12,  2,  5  g:    idy  yäq    rA<r^  i»    t^g 


spricht  sich   in   seiner  Beurteilung   des  pla-       ro  Xoinoy  (tvxrjg  aC^Xoy  xal  avaxpeX^s  ylyerai 


tonischen  Idealstaates  6,  47  aus:  tog  ny  ei 
Twy  liyaXfAnxioy  xig  iy  nqof^ffjieyog  tovio 
avyx^yoi  roTg  ^aiai  xai  nsTtyvufyoig  dy^gaffiy. 


TtayreXüig. 

*)  Diese  Wandlung  der  Anschauung  stand 
wohl  in  Verbindung  mit  der  Wandlung  der 


')  Pol.  29,  21.    F.  Baür,  De  Tychae  in   :   Dinge,  der  Unterwerfung  Griechenlands  und 


pragmatica  Polybii  historia,  Tub.  1860. 

*)  Pol.  2,  38;  daher  bewundert  er  die 
Römer  zumeist  weil  sie  durch  die  Schläge 
des  Schicksals  sich  nicht  niederschmettern 
liessen. 

^)  Hauptsächlich  neigte  er  zum  aufge- 


der  Resignation  in  die  neue  Lage.  Bei  Ti- 
maios  schlug  die  nationale  Ader  des  Griechen 
noch  kräftig. 

')    Bbrobr,    Gesch.  d^   Erdkunde   der 
Griechen  IV  11  ff. 
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und  das  äussere  Meer,^)  und  unternahm  sogar,  um  den  Zug  des  Hannibal 
zu  verstehen,  eine  damals  mit  ganz  anderen  Beschwerden  als  heutzutag 
verbundene  Reise  über  die  Alpen  ;8)  Ägypten  lernte  er  136  in  Begleitung 
des  Scipio  kennen.  So  gibt  er  denn  in  seiner  Geschichte  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  von  Italien  (2,  14—17)  und  vom  schwarzen  Meer  (4, 
39 — 44),  und  entwirft  anziehende  Bilder  von  Arkadien  (4,  20  f.)  und  Ale- 
xandrien  (34,  12);  das  ganze  34.  Buch  hatte  er  der  Erörterung  geo- 
graphischer Fragen  gewidmet.  3)  Dabei  geht  er  über  die  Figuration  des 
Landes  weit  hinaus  und  gibt  uns  auch  über  die  Lebensverhältnisse,  wie 
über  die  Preise  der  Lebensmittel  in  Oberitalien,  schätzenswerte  Auf- 
schlüsse.*) —  Nicht  minder  hoch  steht  Polybios  als  sorgfältiger  Quellen- 
schriftsteller. Da  er  eine  zeitgenössische  Geschichte  schrieb,  so  war  er 
zumeist  auf  eigene  Beobachtungen  und  Erkundigungen  angewiesen.  Es 
kamen  ihm  dabei  zwei  Dinge  besonders  zu  statten,  erstens  dass  er  selber 
Militär  war,^)  und  zweitens  dass  er  ausgezeichnete  Verbindungen  mit  den 
einflussreichsten  Männern  seiner  Zeit,  namentlich  Scipio  und  Lälius  unter- 
hielt. Aber  er  scheute  auch  nicht  die  Mühe,  an  Ort  und  Stelle  Erkundi- 
gungen einzuziehen,  ältere  Quellenschriftsteller  einzusehen  und  die  Archive 
nach  wichtigen  Urkunden  zu  durchsuchen.  So  verschaffte  er  sich  eine 
Übersetzung  der  alten  Verträge  zwischen  Rom  und  Karthago  (3,  22  ff.) 
und  reiste  eigens  nach  Rhodos,  um  in  dem  dortigen  Frytaneion  einen 
Brief  einzusehen  (16,  15).  Als  exakter  Historiker  wandte  er  natürlich 
auch  der  Zeitrechnung  und  der  genauen  Bestimmung  der  Jahresdata  seine 
Aufmerksamkeit  zu.  Seinen  Angaben  legte  er  vornehmlich  die  Olympiaden- 
ära zu  gründe,  wobei  er  indes  den  kleinen  Irrtum  beging,  den  Olympiaden- 
anfang von  der  Sonnenwende,  mitte  Juli,  auf  den  September  oder  den  An- 
trittstermin der  achäischen  Strategen  zu  verschieben.^)  Bei  allen  diesen 
Vorarbeiten  und  in  der  Ausarbeitung  seiner  Geschichte  bewahrte  er,  was 
seinem  Werke  den  Hauptwert  gibt,  eine  unbestechliche,  strengprüfende 
Wahrheitsliebe.^)  Ein  aufgeklärter  Geist,  steht  er  weit  über  den  Vorur- 
teilen der  Menge  und  entstellt  nicht  wie  Livius  seine  Geschichte  durch 
abergläubische  Mitteilung  von  Wundern  und  Zeichen.  Wo  er  auf  Berichte 
anderer  angewiesen  war,  übte  er  strenge  Kritik,^)  ging  er  sogar  nicht 
selten  in  seinem  verwerfenden  Urteil  über  das  richtige  Mass  hinaus.  Be- 
lehrend ist  sein  Exkurs  über  die  epizephyrischen  Lokrer  (12,  5 — 16),   in 


*)  Pol.  3,  59.  ')  Polyb.  1,  14:    oiaTisQ   yaQ   ^t^ov  twy 

*)  Pol.  3,  48.  oil^eaiy    dtfaigef^eiauiy    a/geiovtai    ro    öAov, 

*)  Max  Schmidt,  De  Polybii  geographia,  ovrtog  larogiag  tiyaiQef^eiatjg  lij^  akr^delag  rd 

Berl.  1875;  weiteres  bei  Schenkl,  Jahresber.  xttjaXetnofjieyoy     avr^g     tcyaKpeXig     yiyerat 

d.  Alt.  XI  1,  231  flf.  I    difjyrjua. 

*)  Pol.  2, 15;  34, 10.  Nissen,  Ital.  Landes-  '           ®)  Vgl.  3,  20:    ngog    fiiy    ovy   roiavia 

konde   1  12    urteilt    darüber:    Seine    Stärke  Tüit'  avyyQftufiaTmv,  oia  yQti(fei  Xaigeag  xai 

ruht  nicht  in  der  Förderung  der  allgemeinen  luiaiXog^  ovifiy  ay  6foi    nXeoy  Xiyeiy  •  ov  yaQ 

Probleme  der  firdkunde,  sondern  in  der  Be-  Urrogiag  aXkd  xovgsaxijg  xul  navdrjfiov  XaXtiig 

Handlung  der  historischen  Landschaft.  ifjLoi   ye    doxoi^ai    nihy   f/c«»'  xai  dvyafiiy, 

')  Wie  grossen  Wert  er  gerade  hierauf  Vgl.  Valeton,  Do  Polybii  fontibus  et  aucto- 

legte,  zeigt  12,25  g.  1   ritate,    ütr.   1879;    Ad.  v.  Brbska,    Unters. 

®)  Nissen,  Oekonomie  der  Geschichte  des  über  die  Quellen   des   Polyb   im   3.  Buche, 

Polybius,    Rh.  M.  26,  244;    dagegen    ünger,  i   Berl.  1880. 

Phüol.  33,  234.  , 
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welchem  er  die  Angaben  des  Aristoteles  gegen  die  Tadelsucht  des  Timaios 
in  Schutz  nimmt;  entschieden  zu  hart  ist  seine  Polemik  gegen  Pytheas 
(34,  5  und  10). 

404.  Stil.  Die  schwächste  Seite  des  Geschichtswerkes  unseres 
Historikers  ist  die  sprachliche  Darstellung.  Er  war  nicht  in  Attika  ge- 
boren, noch  in  den  Rhetorenschulen  Athens  gebildet  worden;  er  hatte 
einen  grossen  Teil  seines  Lebens  in  der  Fremde,  wo  nur  selten  ein  grie- 
chischer Klang  sein  Ohr  traf,  zugebracht;  er  verschmähte  grundsätzlich 
rhetorische  Zieraten  und  die  Schminke  der  Rede.  Seine  Vernachlässigung 
der  sprachlichen  Form  fand  daher  scharfen  Tadel  bei  Dionysios,  der  von 
seinem  beschränkt  attikistischen  Standpunkt  aus  den  Polybios  zu  denjenigen 
Schriftstellern  zählt,  die  ganz  durchzulesen  man  niemand  zumuten  könne.  ^) 
Im  übrigen  kann  man  demselben  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
nicht  absprechen;  in  der  Vermeidung  des  Hiatus  liess  er  sich  sogar  eine 
geradezu  peinliche  Sorgfalt  angelegen  sein.^)  Seine  Sprache  ist  die  ge- 
meingriechische (xoirr^)^  mit  welchem  Ausdruck  der  Gegensatz  zum  Atti- 
schen und  der  Mangel  dialektischer  Färbung  angedeutet  werden  sollte. 
Sie  ist  charakterisiert  durch  den  Gebrauch  einer  Menge  von  Wörtern  und 
Wortbedeutungen,  die  sich  bei  den  Attikem  nicht  finden,  die  aber  zum 
Teil  der  Begriffssphäre  der  neuen  Philosophie  angehören,  zum  Teil  in  den 
Staatsurkunden  wiederkehren  3)  und  demnach  dem  Kanzleistile  eigentüm- 
lich gewesen  zu  sein  scheinen.  Mehr  aber  drückt  sich  ihre  Eigentümlich- 
keit in  der  Wort-  und  Satzbildung  aus,  vor  allem  in  der  ausgedehnteren 
Anwendung  von  Nomina  abstracta,  in  den  zahlreichen  Neubildungen  von 
abgeleiteten  Zeitwörtern  {n(Xex(^(o^  (fOQoXoytoD^  awogtoa^  xaxonQayfjiovh(o  etc.), 
im  Gebrauch  von  Adverbien  statt  präpositioneller  Wendungen  (nagaSo^iog 
statt  noQcc  So^av^  vovrfx^^9y  SiSa(TxaXtxo)g  etc.),  endlich  in  dem  Umsich- 
greifen der  die  alten  Verba  umschreibenden  Phrasen  mit  noieia^m  und 
yiyvsfxO^ai,  Durch  alles  dies  bekommt  die  Sprache  einen  eigentümlichen 
Charakter,  der  denjenigen,  welcher  von  Piaton  und  Demosthenes  kommt, 
fremdartig  anmutet.*)  Bei  solchen  aber,  welche  sich  nicht  vom  Klange 
der  Sprache  leiten  Hessen,  fand  Polybios  und  seine  gereifte  Auffassung 
der  Verhältnisse  grossen  Beifall.  Namentlich  waren  es  die  Stoiker  und 
die  Römer,  welche  ihm  ihre  Bewunderung  zollten.*)  Der  Stoiker  und 
Historiograph  Poseidonios  trat  in  seine  Fusstapfen ;  Brutus,  der  ihn  vor 
der  Schlacht   von   Pharsalos  las,   machte    einen  Auszug   aus  ihra;^)   von 

0  Dionys.  de   comp.  verb.  4:    roc«rr«f  Stud.   III  217 — 302;    Götzbler,    De    Polybi 

avyia^eig    xait'hTtoy,    oYag    ovdtlg    vnofiivfi  elocutione,    Würzb.  1887.     Krebs,    Die  ftft- 

fjifXQ^  *oQüividog  öiekffsi'y.  Positionen  bei  Polybius,    in  Schanz  Beiti*.  I, 

')  Aus  diesem  Streben  sind  manche  Un-  1882.    Hultsch,  Die  erzählende  Zeitform  bei 

richtigkeiten  des  Sprachgebrauchs,  wie  vntQ  Polybius,  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1891.  Vgl. 

für  negi  vor  Vokalen  zu  erklären.  Schenkl  Jahresber.  d.  Alt.  XI  1,  233  ff. 

')  Jerusalem,  Die  Inschrift  von  Sestos  ^)    Auf  römische    Leser   zumeist    hofft 

(ein   langes   Ehi'endekret  aus  der  Zeit  von   i   Polybios  32, 8. 


120)  und  Polybios,  Wien.  Stud.  I  32—58. 

*)  LüTTOE,  De  Polybii  elocutione,  Nord- 
hauaen  Progr.  1863;    Stich,    De  Polybii  di- 


^)  Suidas  unt.  ßQovfogi  eyQatpey  inurtoXag 
X€ti  Xiay  üoXvßlov  tov  UfTogixov  ßißXtuy  ini- 
tofitjy.    Vgl.  Plut.  Brut  4.    Suidas  erwähnt 


cendi   genere,    Acta    Erlang.    II    141—211;   {   auch  von  Skylax  eine  ^JyuyQaffij  ngog  tfjy 
Kälker,    De    elocutione    Polybiana,    Leipz.   i   IloXvßlov  laiogiav. 
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Livius  zwar,  der  ebenso  wie  Diodor  ihn  tiberall  benutzte  und  ausschrieb,*) 

wird  er  mit  einem   schillernden  Ausdruck  haudquaquam  spemendus  audor 

(30,  45)  genannt,   aber  Cicero  de  rep.  II  14  nennt  ihn  rückhaltslos  Poly- 

bium  nostrum  quo  nemo  fuit  in  exquirendis  temporibus  diligentior. 

Cod.  Primarius  Vatic.  124  membr.  s.  XI.  Die  Exzerpte  zu  I— XVIII  in  cod.  Urbinaa 
102  zuerst  publiziert  von  Ubsinus  (1582),  die  Eklogai  in  den  Handschriften  der  Eonstan- 
tinischen   Exzerpte,    worüber  Kbumbacukr  Bjz.  Lit.^  260  f. 

Ausgaben  von  Casaubonus,  Paris  1609;  von  Schwbighäuseb  mit  Kommentar,  8  Bde, 
Lips.  1789—95;  von  I.  Bekker,  Berl.  1844,  2  Bde;  von  L.  Dindorp,  neubearbeitet  von 
BüTTNER-WoBST  in  Bibl.  Teubn.  1882/9,  dazu  Jahrb.  f.  Phil.  1884  S.  111—122;  vonHuLTscH. 
Berl.  (1867)  2.  Aufl.  1888  mit  gutem  kritischen  Apparat.  —  Lexikon  Polybianum  von 
ScHWEiOHÄusEB,  Separater  Nachdruck,  Oxon.  1822. 

44)6.  Die  Zeit  nach  Polybios  hat  keine  hervorragende  Historiker 
mehr  hervorgebracht,  am  wenigsten  griechische  Nationalhistoriker.  Es 
begegnen  uns  nur  noch  Darstellungen  römischer  Geschichte  in  griechischer 
Sprache  und  kompendiarische  Zusammenfassungen  der  allgemeinen  Welt- 
geschichte. In  letzterer  Richtung  war  der  namhafteste  Schriftsteller 
Apollodor,  der  um  144  vier  Bücher  XQovixä  in  iambischen  Trimetem 
schrieb ;  von  ihm  werden  wir  weiter  unten  §  438  handeln.  In  seine  Fuss- 
tapfen  trat  der  Chronist  Kastor  von  Rhodos,  der  vielleicht  eine  Person 
ist  mit  dem  gleichnamigen  Eidam  des  Königs  Deiotarus,  und  als  kühner 
Befreier  der  von  Mithridates  besetzten  Stadt  Pharmagoreia  eine  hervor- 
ragende politische  Rolle  spielte.^)  Seine  ÄQovixd  in  6  B.  begannen  mit 
Bolus  und  gingen  herab  bis  auf  60  v.  Chr.  Von  seinen  Vorgängern  unter- 
schied er  sich  durch  den  universelleren  Standpunkt,  indem  er  über  die 
Zeit  der  Troika  hinausging  und  auch  die  Geschichte  des  Orients  in  Be- 
tracht zog.  Dadurch,  dass  er  dabei  die  Gleichzeitigkeit  der  orientalischen 
und  griechischen  Ereignisse  beachtete,  wurde  er  Vorbild  für  die  synchro- 
nistische Geschichtsschreibung  der  Späteren  und  so  auch  des  Eusebios. 
Die  Fragmente  gesammelt  von  Müller  im  Anhang  zum  Didot'schen  Herodot 
p.  153  flf. 

Poseidonios  (um  135 — 45)  •)  war  der  bedeutendste  unter  den  eigent- 
lichen Geschichtsschreibern  unserer  Epoche.  Gebürtig  aus  Apameia  in 
Syrien,  hatte  er  Rhodos,  wo  er  eine  berühmte  Schule  gründete,  zur  zweiten 
Heimat.  Von  Hause  aus  Philosoph,  und  zwar  Stoiker,  warf  er  sich  doch, 
dem  enkyklopädischen  Charakter  der  Zeit  folgend,  mit  Vorliebe  auf 
historische  und  naturwissenschaftliche  Studien.  Mit  den  bedeutendsten 
Männern  seiner  Zeit  war  er  persönlich  befreundet;  im  Jahre  87  kam  er 
als  Gesandter  nach  Rom,  78  war  Cicero  sein  Hörer  in  Rhodos,  später  be- 


^)  Die  Litteratar  darttber  bei  Schäfbr, 
Quellenkunde  TP  32,  Susehihl  AI.  Lit.  II 121. 

*)  Von  der  letzten  That  erhielt  jener 
Kastor  den  Ehrentitel  amicus  popuH  Romam, 
weshalb  er  bei  Suidas  (fiXoQoifiaio^  heisst. 
Gegen  die  Identität  des  Kastor  aus  Rhodos 
und  des  Kastor  aus  Galatien  erklärt  sich 
Wachskuth,  Einl.  189.  Suidas,  der  die  beiden 
für  eine  Person  hielt,  führt  auch  rhetorische 
Schriften  an. 

')  üeber   ihn    ein   Artikel   des    Suidas, 


der  noch  zwei  andere  Poseidonioi  erwähnt; 
viele  gelegentliche  Zeugnisse  bei  Strabon. 
—  Bake,  Posidonii  Rhodü  reliquiae  doctrinae, 
LB.  1810;  SoBRppio,  De  Posidonio  Apamensi, 
Diss.  Halle  1869;  Schöhlein,  Studien  zu 
Posidonius  Rhodius,  Freisinger  Progr.  1886 
u.  1891;  ÜNGER,  Phil.  41,  630  ff.  u.  55,  73  ff.; 
MuLLENHOFF,  Deutsche  Altertumskunde  II 
126  ff.  —  Üeber  einen  älteren  Historiker 
Poseidonios  aus  der  Zeit  des  Makedoner- 
königs  Perseus  s.  Müller  FHG  III  172. 
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suchte  ihn  dort  zweimal^  im  Jahre  67  und  62,  Pompeius.^)  Ausserdem  hatte 
er  von  lebhaftem  Interesse  für  Völkerkunde  und  Naturkenntnis  getrieben, 
ausgedehnte  Reisen  gemacht  und  kannte  nicht  bloss  Italien,  sondern  auch 
Gallien  und  Spanien  aus  eigener  Anschauung.  In  Gades,  dem  grossen 
Handelsemporium  des  Westens,  weilte  er  30  Tage,*)  um  von  dort  aus  Er- 
kundigungen über  den  Okean  und  die  umliegenden  Länder  einzuziehen. 
Aber  nicht  bloss  von  grossem  Wissensdrang  war  er  erfüllt,  er  besass  auch 
in  hohem  Grade  die  Gabe  der  Beredsamkeit  und  schrieb  in  reinem  und 
gehobenem  Stil.^)  Sein  grosses  Geschichtswerk  (taroQmi)  umfasste  52  B.; 
dasselbe  sollte  eine  Fortsetzung  des  Polybios  sein  und  umfasste  die 
Zeit  von  144 — 86.*)  Es  war  ausgezeichnet  durch  den  Reichtum  an  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Nachrichten  und  bildete  für  den  be- 
treflfenden  Zeitraum  eine  Hauptquelle  des  Diodor.  —  Ausserdem  verfasste 
er  ein  eigenes  Buch  tt^qi  ojxfarov  und  ein  physikalisches  Werk  MtTsoiQo- 
loyixä^  welches  der  Astronom  Geminus  in  einen  Auszug  brachte.*)  Arrian 
im  Eingang  seiner  Taktik  führt  ihn  auch  als  Verfasser  von  Taxiixa  an, 
wie  uns  ein  solches  Werk  von  seinem  Schüler  Asklepiodotos  auch  wirklich 
erhalten  ist.^)  —  Von  seinen  philosophischen  Schriften  finden  sich  nament- 
lich die  n€Qi  >*^(-o)v  und  nsQi  inai'uxf^g  in  den  entsprechenden  Büchern 
CSceros  benutzt ;  auch  in  den  Büchern  de  officiis  war  für  Cicero  die  Schrift 
des Posidonios  ttsq!  xaO^r^xortoc  eine  Nebenquelle;  in  dem  verloren  gegangenen 
Hortensius  hatte  er  dessen  nQoxQsnrixoq  Xoyog  vor  Augen.  Die  Fragmente 
bei  Bake,  Posidonii  Rhodii  reliquiae,  Leiden  1810;  Müller  FHG  IH  245— 296. 

Ausserdem  verdienen  von  griechischen  Historikern  Roms  noch  ge- 
nannt zu  werden  Theophanes  von  Mytilene,  der  den  Pompeius  auf  seinen 
Feldzügen  begleitete  und  eine  Geschichte  des  dritten  mithridatischen 
Krieges,  vieUeicht  auch  ein  Buch  über  Malerei  schrieb;^)  Metrodoros 
aus  Skepsis  (gest.  70  v.  Chr.),  der  aus  einem  Philosophen  ein  Politiker  ge- 
worden war  und  in   seinen  Historien  die  zeitgenössische  Geschichte   der 


*)  Das8  Cicero  auch  den  PosidoDius  an- 
ging, die  Geschichte  seines  Konsulats  zu 
schreiben,  erfahren  wir  ans  Epist.  ad  Attic.  11 1. 

»)  Strab.  p.  130;  Müllknhoff  a.  0.  128; 
nach  Unoer  Philol.  55,  256  unternahm  er 
diese  Reise  erst  nach  75. 

»)  Strab.  p.  146;  Cic.  ad  Attic.  II  1:  ad 
Pofiidonium  ut  omatius  de  isdem  rebus 
scriberet. 

*)  Die  Angabe  des  Suidas  syQctipey 
latoQiay  rijy  fietu  TloXvßioy  etag  lov  noXifiov 
rov  KvQTjya'ixov  xai  nroXe/uniov  verwirft 
Abmold  Jahrbuch  für  Philol.  Suppl.  XIII  75 
bis  150,  weil  uns  Fragmente  aus  der  Zeit 
bis  zur  Diktatur  Sullas  erhalten  sind.  Müllen- 
BOFF  a-  0.  nimmt  seine  Zuflucht  zur  An- 
nahme einer  späteren  Fortsetzung  des  ur- 
sprünglich nur  bis  zum  Jahre  96  reichenden 
Werkes.  Das  im  Texte  festgehaltene  Jahr 
▼erteidigt  Unüeb,  Umfang  u.  Anordnung  der 
Geschichte   des  Poscidonios  Philol.  55,  73  ff. 

^)  Das  erhellt  aus  Simplicius  zu  Arist 
phys.  p.  291,  21  -  292,  29  ed.  Diels    Ausser- 


dem hat  Kleomedes  in  dem  Buche  KvxXixrj 
Seü)Qif€  iwy  fÄEiiwQtay  (vgl.  §  663)  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  p.  228  das  meiste 
aus  Poseidonios  genommen.  Ein  Planetarium 
von  ihm  erwähnt  Cicero  de  nat.  deor.  II  34. 
Ueber  diese  ganze  Partie  der  Lehre  des  Po- 
seidonios vgl.  Malchin,  De  auctoribus  quibus- 
dam  qui  Posidonii  libros  meteorologicos  ad- 
hibuerunt,  Diss.  Rostock  1893;  Martini, 
Quaestiones  Posidonianae,  Leipz.  Stud.  XVII; 
über  die  Benutzung  des  Poseidonios  durch 
Vitruv  Kaibel  Herm.  XX  579  ff.,  M.  Thiel 
Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1897  S.  367. 

•)  Auch  ein  anderer  Schüler  des  Posei- 
donios Athenodoros  aus  Tarsos  gab  sich 
mit  historischen  Studien  ab ;  s.  Mülleb  FHG 
III  485—8. 

')  MOLLER  FHG  II!  312—6;  Hauptstelle 
Strabo  p.  617.  Arnold,  Untersuchungen 
Über  Theophanes  u.  Posidonius,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XIII  75—150;  Fabriciüs,  Theophanes 
und  Dellins  als  Quellen  des  Strabo,  Strassb. 
1888. 
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Könige  Mithridates  und  Tigranes  behandelte,^)  Timagenes  aus  Al^andria, 
der  nach  Suidas  unter  Pompeius  als  Kriegsgefangener  nach  Uom  kam  (55)*) 
und  dessen  in  blendendem  Stil  geschriebene  Geschichte  der  Könige  oder 
Königreiche  (iwr  ßaaiktorv  oder  ßaaiXHoiv)  dem  Pompeius  Trogus  für  seine 
Historiae  Philippieae  als  Grundlage  diente;^)  Asinius  Pollio  aus  Tralles, 
Schüler  des  Timagenes,  der  sich  mit  antiquarischen,  aber  auch  natur- 
geschichtlichen Studien  abgab ;^)  Apollodorus  aus  Artemita,  dessen  Pon- 
tika  und  Parthika  Strabon  benutzte;  Sokrates  aus  Rhodos,  dessen  Buch 
über  die  Bürgerkriege  Athenaios  p.  147  E  anfährt. 

406.  Geographen.  Die  Geographie  blieb  auch  im  alexandrinischen 
Zeitalter  noch  wesentlich  mit  Geschichte  und  grammatischer  Gelehrsamkeit 
verbunden,  weshalb  wir  die  meisten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Länder- 
und Völkerkunde,  wie  des  Dikäarch,  Eratosthenes,  Pytheas,  ApoUodor,  unter 
anderen  Kapiteln  unterzubringen  uns  erlauben  durften.  Hier  bleiben  uns 
noch  einige  speziell  geographische  Bücher  zu  besprechen  übrig. '^j 

Hanno^j  ist  Verfasser  der  Beschreibung  einer  um  500  v.  Chr.  zu 
Handelszwecken  unternommenen  Rekognitionsfahrt  an  der  Westküste  Afri- 
kas. Das  Original  ward  zu  Karthago  im  Tempel  des  Saturn  aufbewahrt; 
auf  uns  gekommen  ist  eine  in  der  Zeit  der  punischen  Kriege  gemachte 
griechische  Übersetzung,  die  leider  vor  dem  Schluss  abbricht.  Der  inter- 
essante Periplus  hat  auch  in  der  Darwintheorie  eine  Rolle  gespielt,  da  er 
c.  18  die  merkwürdige  Kunde  von  den  haarigen  Gorillamenschen  an  der 
Westküste  Afrikas  enthält.     Ausg.  in  MüUer's  GGM  I  1—14. 

Eudoxos  war  der  Verfasser  einer  fJtQiodog  yfjg  in  mindestens  8  B., 
der  auch  eine  Karte  {mva^)  beigegeben  war.  7)  Das  Werk  war  hoch- 
berühmt sowohl  wegen  des  Reichtums  seines  Inhaltes  als  wegen  der  an- 
ziehenden Form  seiner  Darstellung.*)  Als  Verfasser  galt  schon  im  Alter- 
tum der  berühmte  Arzt  und  Astronom  Eudoxos  von  Knidos,  der  grosse 
Reisen  unternommen  hatte  und  im  späteren  Lebensalter  in  die  Akademie 
Piatons  eingetreten  war.  Aber  da  in  demselben  die  östlichen  Galater  er- 
wähnt waren  ^)  und  sein  Verfasser  120  Jahre  vor  Geminus  lebte,^^)  so  hat 

*)  Müller  FHG  lU  203 — 5;   s.  Strabo      über  die  Geographen  jener  Zeit   verdanken 
p.  609.  wir  der  Einleitung  des  Marcianus  in  die  Epi- 


^)  Näheres  über  seine  beissende  Zunge 
Horaz  ep.  I  19,  15;  Seneca  rhet.  controv.  X 
22,  Seneca  philos.  ep.  19,  18,  Plutarch  de 
adul.  27.  Die  Fragment«  bei  Müller  FHG 
III  317—323;  ebenda  p.  324—7  die  Fragmente 
der  gleichzeitigen   Historiker  Ariston  des 


tome    des    Menippos,    bei    Müller,    Geogr. 
graec.  min.  I  565  f.     Vgl.  oben  §  258. 

*)  Plinius  N.  H.  II  169:  IJanno  Cartha- 
ginis  potentia  florente  circumvectus  a  Gadibus 
ad  finem  Arahiae^  nnviyationem  eam  pro- 
didit  scripta,   sicut  ad  extet  a  Europae  noS' 


Peripatetikers  und  des  Rhodiers  Sokrates.  cenda    eodem    tempore    liimilco.     Vgl.  V  8. 

')  üeber  die  Benutzung  des  Timagenes  üngek,   Philol.  Suppl.  4,  197  ff.  u.  Wl  Mus. 

durch  Pompeius  Trogus,  der  bekanntlich  von  38, 182  sucht  zu  beweisen,  dass  erst  zwischen 

Justin  in  dem  uns  erhaltenen  Werke  ausge-  390  und  370   der  Periplus  verfasst  sei.     C. 

zogen  ist,  stellte  zu  weit  gehende  Hypothesen  i  Tu.  Fiscuer,  De  Hannonis  Carthag.  periplo, 

auf  GuTSüUHiD,  Trogus  u.  Timagenes,  Rh.  M.  !   Lips.  1H93. 

37  (1882)  548  flf.  rr=  Kl.  Sehr.  V  218  ff.;    ge-  ,           ')  Schol.  in  Dionys.  perieg.  in  Müllers 

leugnet  oder  doch   bedeutend  eingeschränkt  |   Geogr.  gr.  II  428,  9. 

ist  die  Abhängigkeit  von  den  nachfolgenden  *)  Plut.  Ne  suav.  quid.  c.  10;  Philostr. 

Forschem;  vgl.  Wachsmüth,  Einl.  548  ff.  |  Vit.  soph.  p.  5,  4  K.;  Aeneas  Theophr.  72. 

*)  Suidas  unt.  ntahiiot^  6  'AaU'iog.  *)  Aelian  H.  A.  17,  19. 

^)   Die    hauptsächlichsten    Nachrichten  i          ^^)  Geminus,  Isag.  in  Arat.  Phaen.  6. 
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derselbe  nicht  vor  280  v.  Chr.  geschrieben  und  kann  nicht  mit  jenem  be- 
rühmten Eudoxos  aus  Knidos  identisch  sein.  Wahrscheinlich  war  er  eine 
Person  mit  dem  Historiographen  Eudoxos  aus  Rhodos,  den  Diogenes  8,  90 
im  Gegensatz  zu  dem  Enidier  als  Historiker  bezeichnet  und  den  auch  noch 
Marcian  GQM  I  564a  34  unter  den  Verfassern  von  Periplen  anführt.^) 

Timosthenes  aus  Rhodos,  Befehlshaber  der  Flotte  des  zweiten  Pto- 
lemäus,  war  Verfasser  eines  von  Eratosthenes  stark  benutzten  (s.  Strabon 
p.  92)  Werkes  ntgi  i^fitrwr  in  10  B.,  von  dem  der  Verfasser  selbst  einen 
doppelten  Auszug  (f/riro/i/^'  und  Giadiaa^oc)  in  je  einem  Buche  gemacht 
hatte.«) 

Mnaseas  aus  Paträ,  angeblicher  Schüler  des  Eratosthenes,  schrieb 
eine  mindestens  8  B.  umfassende  Periegese,  deren  Teile  unter  den  Titeln 
EvQomr^,  'Aaia^  Aißvi^  citiert  werden.  Der  Verfasser  war  ein  Anhänger 
des  Euhemeros  und  behandelte  Mythen  wie  historische  Thatsachen.  Ausser 
dem  geographischen  Buche  schrieb  er  auch  eine  Sammlung  delphischer 
Orakelsprüche.     Fragmente  bei  Müller  FHG  III  149—158. 

Agatharchides  von  Knidos,  der  Peripatetiker  und  Grammatiker 
zugleich  war,*)  schrieb  in  hohem  Alter,  wahrscheinlich  bald  nach  Ver- 
treibung des  Ptolemaios  Physkon  (131)*)  auf  Grund  genauer  und  ausführ- 
licher Berichte  ein  geographisches  Werk  über  das  rote  Meer  (negii  iQvö^qäq 
xß^nXdaaifi)  in  5  B.,  von  dem  das  1.  und  5.  Buch  Photios  Cod.  250  im  Aus- 
zug mitteilt.  Schon  zuvor  hatte  er  seinen  Ruhm  begründet  durch  das 
umfangreiche  Werk  ^laioQixd^  in  dem  er  von  der  Geschichte  nach  Ale- 
xander eine  Darstellung  Asiens  in  10,  eine  Europas  in  49  B.  gab;  eine 
summarische  Inhaltsangabe  desselben  verdanken  wir  gleichfalls  dem 
Patriarchen  Photios  Cod.  213.  Ein  Vorgänger  Strabons,  verband  Agathar- 
chides geographische  Studien  mit  historischen.  Fragmente  bei  Müller 
FHG  III  190—197  und  GGM  I  111—195. 

Hipparch  von  Nikäa  (um  130)  und  Aristarch  von  Samos  (um 
250)  waren  die  zwei  grossen  bahnbrechenden  Astronomen,  die  mit  ihren 
astronomischen  und  mathematischen  Entdeckungen  zugleich  eine  vollstän- 
dige Umgestaltung  in  die  mathematische  Geographie  brachten.  Aristarch 
bewies  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne.  Hipparch  erwarb  sich 
besonders  um  die  Verbesserung  des  eratosthenischen  Systems  grosse  Ver- 

^)  Dieses  Verhältnis  ist  klar  gelegt  von  das    Historische     war     herücksichtigt    von 

Bbandes,  Ueber  das  Zeitalter  des  Astronomen  Menekrates,    einem    Schüler    des    Philo- 

Geminos  und   des  Geographen  Eudoxos,   in  sophen   Xenokrates,   in   seinen   Kiiasic   und 

Jahns  Arch.  13  Bd.  (1847)  S.  199—280,  wo  IJegiodog  mtjcnoruaxtjy   s.  Müller  FHG  U 

zum  Schluss  auch  die  Fragmente  gesammelt  842 — 5. 

sind.    Nur  eine  schwache  Seite  hat  die  Unter-  ')  Strab.  XiV  p.  656  \4yubttQx^^^^  ^  ^* 

suchung    in   dem    Ansatz    des   Geminus   auf  rwi'  TiegiTidfün',    Phot.  cod.  213   vnoyQatfsa 

140  V.  Chr.,  der  zu  hoch  gegriffen  ist,  wenn  di  xai  th'ayywart^y  6  jov  Aifißov  'HQaxXfidrjgy 

Geminus  einen  Auszug   aus  des  Poseidonios  di'  dr  avfui    fcvnrjQeieiroj    naQiaxe    yroigl- 

Meteotologica  anfertigte.  —  Ungek,  Eudoxos  |   J^eaSm. 

von  Knidos  und  Eudoxos  von  Rhodos,  Philol.  1           «)  Die  Zeit  steht  nicht  ganz  fest.     Bü- 

50, 191  ff ,  über  den  letzteren  RoHDE,  Gr.  Rom.  dinoer,    Universalhist.   104   will   auf   Ptole- 

263  Anm.  3.  maios  VIII    Lathyros  (117-7)   herabgehen; 

'^)   Siehe   Marcian   in   Müllers   GGM  I  dagegen    spricht    aber    sein    Verh&ltaiis    zu 

536;  E.  A  Wagneb,  Die  Erdbeschreibung  des  Herakleides  Lembos;  s.  Suskmihl  AI.  Lii  I 

Timosthenes  von  Rhodos,  Leipz.  1888.    Mehr  .  685  f. 
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dienste.  Wir  kennen  dieselben  nur  aus  den  Anführungen  bei  Späteren, 
namentlich  bei  Strabon.^) 

Artemidoros  aus  Ephesos,*)  den  seine  Mitbürger  wegen  seiner  er- 
folgreichen Gesandtschaft  an  den  römischen  Senat  mit  einer  goldenen  Bild- 
säule ehrten  (Strab.  642),  verfasste  um  100  v.  Chr.  nach  ausgedehnten 
Reisen  eine  von  Strabon,  Plinius,  Pausanias,*)  Agathemeros  fleissig  be- 
nutzte Geographie  in  1 1  B.  Von  der  Erdbeschreibung  und  dem  darin  ein- 
geschlossenen Periplus  des  inneren  Meeres  machte  später  Marcianus  einen 
uns  erhaltenen,   leider  sehr   dürftigen   Auszug.    Müller  6GM  I  574—6.*) 

Skymnos  aus  Chios,  der  im  Jahre  185/4  der  Ehre  eines  delphischen 
Proxenos  teilhaftig  wurde,^)  wird  von  Stephanos  von  Byzanz  als  Verfasser 
einer  Periegese  der  drei  Erdteile,  Europa,  Asien,  Libyen,  citiert.  Dieselbe 
ist  verloren  gegangen;  dagegen  ist  uns  in  einer  Pariser  Handschrift  ein 
Periplus  Europas  in  742  iambischen  Trimetern  und  in  unmittelbarem  An- 
schluss  daran  ein  Periplus  des  Pontus  euxinus  erhalten  (Müller  GK3M  I 
196 — 237).  Diese  beiden  Gedichte,  welche  der  Zeit  um  100  v.  Chr.  an- 
gehören und  dem  Könige  Nikomedes  von  Bithynien  gewidmet  sind, 
schrieben  Holstein  und  Is.  Voss  dem  oben  genannten  Skymnos  zu.  Die 
Vermutung  ist  nicht  unbestritten  geblieben^)  und  lässt  sich  insbesondere 
mit  dem  sicheren  Datum  aus  dem  Leben  des  echten  Skymnos,  der  im 
Jahre  185/4  ihm  verliehenen  Auszeichnung  der  delphischen  Proxenie,  schwer 
vereinigen,  weshalb  man  jetzt  lieber  von  einem  Ps.  Skymnos  spricht.  Der 
erhaltene  Abriss  ist  in  iambischen  Trimetern  nach  dem  Vorbild  des  ApoUo- 
dor  geschrieben  und  einem  König  von  Bithynien,  Nikomedes  mit  Namen, 
gewidmet;  ob  darunter  Nikomedes  II  (147—95)  oder  HI  (95 — 75)  gemeint 
sei,  ist  strittig.  7) 

b)  Die  Philosophie,  s) 

407.  Auch  in  der  Philosophie  hatte  die  griechische  Spekulation  mit 
Piaton  und  Aristoteles  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Deshalb  hörte  aber  doch 
die  Philosophie  noch  nicht  auf,  einen  wichtigen  Faktor  in  dem  Leben  und 
der  Litteratur  der  Griechen  zu  bilden.  Umgekehrt  pulsierte  seit  dem 
Untergang  der  politischen  Freiheit  das  geistige  Leben  von  Hellas  zumeist 
in  den  Philosophenschulen.  Aber  es  war  weniger  das  spekulative  Denken 
und  Schaffen,  das  in  den  Sekten  der  Akademie,  des  Peripatos,  der  Stoa, 
des  Gartens  blühte;  der  unbefangenen  Forschung  stand  viel  eher  gerade 
die  Geschlossenheit  und  gegenseitige  Feindschaft  der  Schulen  hindernd  im 
Wege.     Dagegen   war  es  in   einer  Zeit   der  allgemeinen  Auflösung   des 

')  Berobb,  Die  geographischen  Fragmente  <           *)  Vgl.  Marcian  bei  Mülleb,  Geogr.  gr. 

des   Hipparch,    Leipz.   1869;    Erdkunde    der  \  min.  I  p.  CXXXI. 

Griechen  III  130  ff.  ,           *)    Wescher-Foucabt,    fnscriptions    de 

*)    Paus.  V  5,  9    meint   unseren    Arte-  Delphes  n.  IV  p.  26;  Dittenbeboer  Syll.  198. 

midor   mit    axovaag   «Vdipof   'E(fealov    Xeyut  '           «)  Bezweifelt  wird   die  Vermutung  von 

ToV  Xoyoy,  s.  Enm ANN,  Jahrb.  fttr  Phil.  1884  Mi^llkr,  Geogr.  gr.  min.  [  p.  LXXIV  sq. 

8.  510.  Nach  Kalkmann,  Pausanias  S.  159  ff.  i           ^)  Unukr  Philol,  41,  613  entscheidet  sich 

hat  Pausanias  den   Artemidor  nicht  direkt  für  den   ersten,   für   den   zweiten  Sdsrxihl 

benutzt.  AI.  Lit.  I  678  Anm.  205. 

*)  StiEHLB,  Der  Geograph  Artemidor  von  ^)  Die  allgemeine  Litteratur  8.  oben  §  291. 
Ephesos,  PhUol.  XI  193-244. 
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Oötterglaubens  vorzüglich  die  Philosophie,  welche  dem  sittlichen  Handeln 
der  Menschen  Kraft  und  Richtung  gab.  Die  Philosophie  trat  auf  solche 
Weise  über  den  engen  Kreis  der  Denker  von  Beruf  hinaus  und  ward  ge- 
wissermassen  die  Religion  der  Gebildeten.  Viele  der  namhaftesten  Dichter 
und  Historiker  nahmen  zugleich  Stellung  zur  Philosophie.  Der  Komiker 
Menander  neigte  zu  Epikur,  der  Epiker  Arat  zur  Stoa,  die  Satiriker  Me- 
leager  und  Menippos  bekannten  sich  als  Kyniker,  Poseidonios  kann  eben- 
sogut den  Historikern  als  den  Philosophen  zugezählt  werden.  Und  über 
Hellas  hinaus  übte  die  Philosophie  ihre  Macht  auf  die  Gebildeten  der  neu- 
gegründeten Reiche.  Von  dem  Herrscher  Makedoniens  Antigenes  Gonatas 
ist  es  bekannt,  dass  er  der  stoischen  Philosophie  anhing  und  mit  Stoikern, 
wie  Persaios  und  Zenon,  intim  zu  verkehren  liebte.  Besonders  aber  unter 
den  Römern  schieden  sich  seit  der  ersten  Berührung  mit  griechischer 
Litteratur  die  Gebildeten  unter  den  Staatsmännern  und  Schriftstellern  nach 
ihrer  Stellung  zu  den  verschiedenen  Philosophenschulen;  speziell  die  Stoa 
bildete  als  Glaubensbekenntnis  der  charakterfesten  Verteidiger  des  oligar- 
chischen  Freistaates  eine  grosse  politische  Macht. 

Auch  auf  die  Richtung  des  Stils  übte  die  Philosophie  Einfluss.  Es 
war  nicht  bloss  der  Verlust  der  Freiheit  und  die  Einschnürung  des  öffent- 
lichen Lebens,  was  die  Beredsamkeit  nach  Alexander  in  den  Hintergrund 
drängte,  auch  der  nüchterne  Wahrheitssinn  der  Philosophen  trat  dem  Wort- 
gepränge der  Rhetorik  feindlich  entgegen.  Hatte  schon  Aristoteles  einen 
nackten,  lediglich  dem  Ausdruck  des  Gedankens  dienenden  Stil  ausgebildet, 
so  vernachlässigten  jetzt  die  Philosophen  geradezu  die  Feile  des  Ausdrucks 
und  bekämpften  die  phrasenhaften  Schlagwörter  der  Rhetorik,  i)  Da  zu- 
gleich die  Philosophie  eine  stärkere  Richtung  auf  das  Ethische  nahm,  so 
wurden  die  Zierereien  der  Rhetoren  durch  die  Kernsprüche  der  Philosophen 
und  die  Moralpredigten  der  Kyniker  abgelöst. 

Die  Zahl  der  Philosophen  unserer  Periode  war  gross,  ihr  Einfluss 
auf  das  geistige  Leben  der  Zeit  hochbedeutsam ;  auch  ihre  Lehrsätze  lassen 
sich  noch  ziemlich  vollständig  rekonstruieren,  aber  in  der  Litteratur- 
geschichte  können  sie  keinen  bedeutenden  Platz  beanspruchen.  Viele  der- 
selben waren  geradezu  illiterati;  Diogenes  prooem.  16  hebt  insbesondere 
von  Stilpon  aus  Megara,  Pyrrhon  aus  Elis,  Menedemos  aus  Eretria  und 
Earneades  dem  Akademiker  hervor,  dass  sie  nichts  geschrieben  haben. 
Von  dem  Stoiker  Ariston  hielt  man  nur  einige  Briefe  für  echt;  von  dem 
Kyniker  Diogenes  zählt  zwar  Diogenes  6,  80  mehrere  Schriften  auf,  fügt 
aber  hinzu,  dass  die  bedeutendsten  Kritiker  dieselben  entweder  alle  oder 
zum  grössten  Teil  für  unecht  erklärten.  Diese  alle  haben  also  in  einer 
Geschichte  der  litterae  keine  Stelle.  Aber  auch  diejenigen,  welche  ihre 
Lehre  in  Schriften  niederlegten,  und  darunter  waren  einige,  wie  der  Stoiker 
Chrysippos,  die  sehr  viel  schrieben,  und  andere,  wie  der  stoische  Eklek- 
tiker Panaitios,  die  durch  glänzende  Darstellungsgabe  herverragten,  kommen 


1 


)  Daher  der  scbarfe  Tadel  des  Rhetors 
Dionysios  de  comp.  4  über  die  Stilvernach- 
lässigung des  Stoikers  Chrysippos.    Die  An- 


schauungen des  Chrysippos  und  seiner  Kon- 
sorten spricht  Seneca  ep.  100,  3  aus:  oratio 
soUicita  philosophum  non  decet. 
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in  einer  Litteraturgeschichte  wenig  in  Betracht,  weil  sich  von  ihnen  fast 
so  gut  wie  nichts  erhalten  hat.  In  der  Besprechung  des  Wenigen  werde 
ich  mich  nicht  an  die  Zeit,  sondern  an  die  einzelnen  Schulen  halten. 

408.  Philosophenschulen.  Man  charakterisiert  die  Philosophie 
unserer  Periode  als  Sektenphilosophie,  weil  sich  in  ihr  die  verschiedenen 
Richtungen  schärfer  voneinander  sonderten  und  in  geschlossenen  Schulen 
(alQtatig,  sectae)  sich  entgegentraten.  Alle  die  verschiedenen  Systeme 
fanden  ihre  Ausbildung  und  hatten  ihre  Vertretung  in  Athen.  ^)  Die 
Häupter  der  Schulen  zwar  stammten  zum  grossen  Teil  von  auswärts, 
Zenon  aus  der  phönikischen  Stadt  Kition  in  Eypern,  Chrysippos  aus  Solei 
in  Kilikien,  Metrodoros  aus  Lampsakos;  aber  in  Athen  lehrten  sie,  und 
Athen  war  der  Sammelpunkt  ihrer  Anhänger.  Erst  gegen  Ende  unserer 
Periode  wurden  auch  andere  Städte,  wie  Rhodos,  Tarsos,  Rom  Sitze  von 
philosophischen  Zweigschulen.  In  Pergamon  und  Alexandria  konnte  wohl 
Gelehrsamkeit  und  eine  höfische  Kunstpoesie  gedeihen,  aber  für  die  Frei- 
heit des  Denkens  war  allein  das  eigentliche  Griechenland  der  fruchtbare 
Boden.  In  Athen  hatten  nur  zeitweise  die  Philosophen  Anfechtungen  zu 
erfahren,  indem  im  Jahre  306/5  Sophokles  ein  Gesetz  einbrachte,*)  das 
die  Verjagung  der  Philosophen  aus  Athen  bezweckte.  Aber  das  Gesetz 
scheiterte  an  dem  Einfiuss  des  Theophrast,  und  von  da  an  bildete  bis  auf 
Justinian  Athen  eine  Freistätte  der  verschiedensten  philosophischen  Lehren. 
Die  Anhänger  der  einzelnen  Schulhäupter  bildeten  hier  geschlossene  Ver- 
eine, an  deren  Spitze  in  regelmässiger  Folge  (dmJoxjj)  ein  Vorstand  als 
Nachfolger  des  Stifters  stand.  Die  Mitglieder  fanden  sich  täglich  zum 
Studium  und  Vortrag,  ausserdem  jeden  Monat  einmal  zu  einem  gemein- 
samen Mahle  zusammen.  Für  ein  gemeinsames  Heim  war  bei  den  meisten 
durch  die  Stiftung  eines  mit  Bibliothek  und  wissenschaftlichen  Sammlungen 
ausgestatteten  Platzes  gesorgt,  in  welchem  der  Satz  xond  td  roir  g:ikti)v 
seine  volle  Geltung  hatte.  Religiöse  Weihe  hatte  dieser  Sammelplatz  und 
damit  die  ganze  Genossenschaft  dadurch,  dass  sich  daselbst  die  Bilder 
teils  der  Musen,  teils  der  als  Heroen  im  frommen  Andenken  der  Jünger 
fortlebenden  Stifter  der  Schule  befanden. 

409.  Akademie.  Unter  den  verschiedenen  Schulen  stelle  ich  die 
Akademie  voran ;  sie  war  die  älteste  und  hatte  seit  ihrem  Gründer  Piaton 
eine  ununterbrochene  Nachfolge.*)  In  unserer  Periode  nahm  ihre  Lehre 
durch  Arkesilaos  (315 — 241)  und  Karneades  (214 — 129)  eine  andere 
Richtung,  die  man  als  die  der  mittleren  Akademie  zu  bezeichnen  pflegt. 
Der  erstere,  angeregt  vermutlich  durch  den  Skeptiker  Pyrrhon  aus  Elis, 
trat  gegen  den  Dogmatismus  der  Stoa  auf,  indem  er  an  die  Stelle  der 
Gewissheit  des  Wissens  die  blosse  Wahrscheinlichkeit  (Tii^aroir^c)  setzte 
und    demgemäss    in   allen    Fragen    mit    der   Zustimmung    zurückzuhalten 


*)  ZüMPT,   Bestand   der  philosopliischen  ^)  Ath.  610e.  Unoer,  Jahrb.  f.  Phil.  135 

Schulen  in   Athen  und   die   Succession    der  (1887)  8.755  erklärt  sich  für  das  Jahr  315, 

Scholarchen,  in  Abh.  der  Berl.  Akad.  1844;  indem  er  unter   dem  dort  erwähnten  Deme- 

WiLAMOwiTZ,    Die    Philosophenschulen    und   i  trios  den  Phalereer  versteht, 
die  Politik,   Phil.  Unters.  IV  178—234  und   i  »)  Siehe  §  310. 

263-291. 
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{intx^n')  und  die  Sache  nach  zwei  Seiten  zu  erwägen  {in  utramque  partem 
disputare)  empfahl.  Er  selbst  hatte  aus  lauter  Zweifel,  wie  man  sagte, 
nichts  geschrieben.^)  Darin  war  ihm  auch  sein  einflussreicherer  Nach- 
folger Kameades  ähnlich,  von  dem  nach  Diogenes  6,  62  nur  einige  Briefe 
an  Ariarathes,  König  von  Kappadokien,  existierten.  Derselbe  war  indes 
nicht  bloss  ein  gewandter  Dialektiker  im  Streit  mit  den  Stoikern,  sondern 
übte  auch  durch  die  Gesandtschaft,  welche  er  zugleich  mit  dem  Stoiker 
Diogenes  und  dem  Peripatetiker  Kritolaos  im  Jahre  156/5  nach  Rom  unter- 
nahm, grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  philosophischen  Studien 
in  Rom.*)  Was  Arkesilaos  und  Karneades  versäumt  hatten,  holten  deren 
Schüler  Klitomachos  nach,  von  dem  Diogenes  IV  67  über  400  Rollen 
anfährt.  Seine  Polemik  gegen  die  Mantik  legt  Cicero  dem  2.  Buch  seiner 
Schrift  de  divinatione  zugrund.  —  Zur  alten  Lehre  der  Akademie  lenkten 
wieder  im  1.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  Philon  von  Larissa 
und  Antiochos  von  Askalon  zurück,  indem  sie  zugleich  in  eklektischer 
Weise  das  Gemeinsame  der  verschiedenen  Schulen  aufsuchten  und  die 
Schärfe  der  Polemik  zu  mildern  suchten.  Hörer  des  letzteren  war  im 
Winter  79/8  Cicero,  der  uns  in  seinen  Academica  zumeist  über  diese  Wand- 
lungen der  Akademie  Aufschluss  gibt. 

410.  Der  Peripatos.  Die  Peripatetiker  verehrten  als  ihr  Haupt 
den  Aristoteles,  aber  die  Schule,  ein  Garten  mit  Altar,  Bildern  der  Musen, 
Weihgeschenken  und  Hallen  {nsQinuioi)  stiftete  erst  sein  Schüler  Theo- 
phrast.  Einer  von  dessen  Nachfolgern,  Lykon  aus  Troas,  entfaltete 
während  seiner  fast  halbhundertjährigen  Vorstandschaft  (270—226)  in  der 
Ausstattung  der  Räume  und  der  Veranstaltung  von  Symposien  einen  über- 
triebenen Luxus.  ^)  Aber  bei  dem  Mangel  gesicherter  Revenuen  kam  die 
Schule  früh  herunter  und  hatte  in  den  letzten  Zeiten  unserer  Periode  nur 
noch  eine  ideelle  Kontinuität.  In  der  lichre  hielten  sich  die  Peripatetiker 
strenger  an  die  Grundsätze  ihres  Meisters  und  Stifters;  nur  Straten,  der 
Nachfolger  Theophrasts,  warf  als  ein  Vorläufer  der  mechanischen  Welt- 
erklärung den  reinen,  bewegungslosen  Geist  (vovq)  ganz  über  Bord  und 
erkannte  in  der  Natur  als  unbewusst  wirkender  Kraft  den  Grund  des 
Seienden,  wovon  er  den  Beinamen  o  (fvatxog  erhielt.*)  Im  übrigen  gewann 
bei  den  Peripatetikern  die  Neigung  zur  Spezialisierung  der  Wissenschaft 
und  zur  Pflege  der  historischen  Forschung  immer  mehr  die  Oberhand. 
Wie  keine  der  übrigen  Schulen  hat  die  peripatetische  auch  ausserhalb 
Athens,  in  Alexandrien  Anhänger  und  namhafte  Vertreter,  wie  Hermippos 
und  Satyros,  gefunden. 


*)  Diog.  4,  30:  cf««  lo  tjcq'i  nnritoy  ine- 
XHt^  oi'cfe  ßißXioy,  (faai  iweg,  avyfygttipey. 

')  Grossen  Anklang  fand  allerdings  ge- 
rade bei  den  besten,  willensstarken  Römern 
jenes  Schwanken  zwischen  zwei  Meinungen 
nicht,  ebensowenig  wie  die  naQcido^og  evge- 
aikoyltt  der  skeptischen  Akademiker  bei  dem 
Stoiker  Polybios  12,  26  b.  Aber  hochange- 
sehen war  Karneades  durch  seine  ausser- 
ordentliche   Beredsamkeit,    worüber    Philo- 


stratos  vit.  sophist.  II  p.  5  Kays. 

3)  Ath.  547  d  nach  dem  Bericht  des 
Antigonos  Karystios. 

*)  DiKLS,  Leber  das  physikalische  System 
des  Straton,  Sitzb.  d.  preuss.  Ak.  1893  S.  110  ff. 
Schon  Aristoteles  hatte  in  dem  berühmten 
Ausspruch  Parv.  Nat.  p.  476a  12  finrr^y  ovdiy 
oQüifiey  Tioiovaay  T171'  (fvai^y  die  Natur  an 
die  Stelle  Gottes  gesetzt. 
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411.  Theophrastos  (um  372—287)^)  aus  Eresos  in  Lesbos,  ward 
nach  seines  Lehrers  Aristoteles  Tod  Vorsteher  der  peripatetischen  Schule 
(322—287),*)  die  unter  seiner  34  jährigen  Leitung  zu  grosser  Blüte  ge- 
langte. Die  Blüte  der  Schule  war  wesentlich  das  Werk  ihres  Vorstandes, 
der  bei  der  Bürgerschaft  Athens  sowohl  als  bei  den  auswärtigen  Fürsten 
Eassander  und  Ptolemaios  in  hoher  Achtung  stand.  Seinem  Ansehen 
ward  die  Annullierung  des  Gesetzes  des  Sophokles  (306/5)  verdankt,  das 
unter  Androhung  von  Todesstrafe  die  Errichtung  und  Leitung  einer  Philo- 
sophenschule von  der  Genehmigung  des  Senates  und  Volkes  abhängig 
machte.^)  In  der  Lehre  trat  Theophrast  genau  in  die  Fusstapfen  seines 
Meisters;  er  hielt  wie  jener  Vorträge  über  Philosophie,  Naturlehre  und 
Rhetorik  *)  und  gab  auch  den  meisten  seiner  Schriften  den  gleichen  Titel,*) 
wie  'AvaXvTixä,  ToTnxd,  (I^vatxd^  Mtvaifvaixd,  JlQoßXijiiaTa,  ntQi  f<][)ft)r,  offen- 
bar weil  seine  Vorlesungskurse  die  gleichen  waren  und  seine  Schriften 
ebenso  wie  die  des  Aristoteles  zum  grossen  Teil  die  Bedeutung  von  Kol- 
legienheften hatten.  Die  Kunst  anziehender  populärer  Darstellung  zeigte 
er  in  den  ethischen  Schriften  n€Qi  6v6ai^io%(aq^  KnXha&trr^g  ?;  71€qI  näv- 
x^ovg,  nsQi  (fiXi'ag  u.  a.,  in  denen  er  von  der  Strenge  rigoroser  Tugendlehre 
abging  und  auch  den  höheren  Lebensgenüssen  ihr  Recht  liess ;  aus  seinem 
Kallisthenes  erwähnt  Cicero  Tusc.  V  9  den  Ausspruch :  vUam  regit  fortuna 
non  sapientia.^)     Erhalten  sind  uns  von  ihm: 

ntQi  (fVTMv  iatoQiag  9  B.  und  Titgi  tfviun'  ahiwv  6  B.  Die  beiden 
Werke  unterscheiden  sich  in  ähnlicher  Weise  voneinander,  wie  die  be- 
schreibenden und  spekulativen  Bücher  des  Aristoteles  über  Tiergeschichte.') 
Während  aber  in  der  Tiergeschichte  das  Ansehen  des  Aristoteles  sich  auch 
nach  seinem  Tode  ungeschmälert  erhielt,  ward  er  in  dem  Gebiete  der 
Pflanzenkunde  von  seinem  Schüler  in  Schatten  gestellt,  so  dass  des  letzteren 


>)  Diog.  V  36—57.  99  Jahre  erreichte 
er  nach  dem  Proömium  der  Xngnxt^QBg,  an 
welcher  Angabe  Meibb,  Opusc.  II  198  fest- 
hält. Wir  halten  uns  an  I)iog.  V  40  u.  58, 
der  ihn  85  Jahre  alt  werden  und  Ol.  123 
gestorben  sein  lässt. 

';  Die  Anekdote  über  seine  Wahl  siehe 
§  333. 

')  Diog.  V  38:  2o(poxX€ovg  rov  'jfdfpi- 
xXeidov  yöfioy  Biaevsyxo^xog,  fn^de'ya  ftü^ 
€fiXoa6(ftiiv  axoXrjg  a^rjyeTa&ai^  av  fiij  rp 
ßovXp  xai  Tiü  d^fitfi  döl^fi  •  ei  cf^  ^17,  &dvutoy 
sit'tti  irjy  ^tj^ittv  ....  xoh  yo/uoy  fdiy  äxvQov 
inoirjaay  'Abijvaioif  roV  ök  £o(foxXta  Tiefte 
TccXuyfoig  i^^fiiijaaay  xdSodoy  re  ro/"V  (ftXo- 
a6(poig  i%pr]q>iaayrOy  tya  xai  BeocpQaaroq  x«- 
riXSoi  xtti  iy  To?g  ofioloig  etrj. 

*)  Unter  den  Schriften  des  Theophrast 
befand  sich  auch  eine  negl  ^t]TOQixij<;  und 
71€qI  Xe'^etog,  s.  M.  Schmidt,  De  Theophrasto 
rhetore,  Halle  1839;  H.  Rabe,  De  Theo- 
phrasti  libris  negl  Xe'^ecjg,  Diss.  Bonn  1890. 
Von  der  göttlichen  Kunst  seiner  Rede  soll 
er   auch    den  Namen   Seoip^aaTog  erhalten 


haben,  während  er  von  Hause  aus  den  un- 
verständlichen Namen  TvQiauog  hatte ;  s.  Cic. 
Orat.  19,  62;  Quint.  XI  83;  Strabon  XIII 
p.  618.  Dinarch  und  Demetrios  aus  Pha- 
leron  werden  Schüler  des  Theophrast  ge- 
nannt, so  dass  er  wie  Aristoteles  früh  mit 
rhetorischen  Vorträgen  hervorgetreten  sein 
muss. 

^)  Das  Verzeichnis  der  Schriften  bei 
Diog.  V  42  —  50;  dasselbe  rührt  wahrschein- 
lich von  Herrn  ippos  her,  neben  dem  noch 
ein  zweites  von  Andronikos  existierte,  wie 
das  Scholion  am  Schluss  der  Metaphysik 
des  Theophrast  lehrt.  Das  erhaltene  Ver- 
zeichnis ist  zerlegt  und  mit  den  anderen  Zeug- 
nissen zusammengestellt  von  Usenbr,  Ansü. 
Theophrastea,  Lips.  1858  und  Rh.  M.  16, 259  ff. 
u.  470  ff. 

*)  Gegen  Theophrast  wendet  sich  Plu- 
tarch  in  der  Schrift  riegi  rr/iyc,   die  gerade 
mit   dem    Vers    Ji'X^   ^"    t^yrjKüy  ngä/fiar* 
ovx  evßovXla   anhebt;    vgl.  Dümnleb,    Aka 
demika  201. 

')  Siehe  oben  §  319. 
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Schriften  über  Botanik  sich  erhalten  haben,  die  des  ersteren  früh  ver- 
schollen sind.^) 

neQi  h'x^wr^  Fragment  eines  grösseren  Werkes  über  Mineralogie,  das 
speziell  von  den  geschnittenen  Steinen  handelt  und  für  unsere  Kenntnis 
von  der  Steinbearbeitung  der  Alten  von  hervorragender  Bedeutung  ist.*) 

HeQl  nvQog^  eine  systematische  Erörterung  der  Probleme  über  das 
Wesen  und  die  Eigenschaften  des  Feuers,  in  verständiger,  aber  des  eigent- 
lichen Einblicks  in  die  Natur  des  Lichtes  entbehrender  Methode. 

Uegi  aiaO^ijaewv  xal  aiaO^r^twv,  Bruchstück  eines  Hauptwerkes  unseres 
Theophrast,  der  Geschichte  der  physikalischen  Theorien  (fPvtfixwv  66^ai); 
wiewohl  nur  Fragment,  gibt  es  uns  doch  eine  Vorstellung  von  der  Methode 
des  Theophrast,  der  ähnlich,  nur  einlässiger  wie  Aristoteles  seiner  eigenen 
Lehre  einen  historischen  Abriss  der  Entwicklung  der  betreffenden  Disziplin 
und  eine  Kritik  der  früheren  Systeme  vorausschickte.*)  Im  Zusammen- 
hang mit  unserem  Fragment  steht  die  Metaphrase  des  Neuplatonikers 
Priscian  idiv  &soifQdavov  neql  alxfi^/^a&oig  xal  ffavtaaiag,^) 

ilf f Tay  i;o'ixa  Bruchstück  der  Metaphysik,  welches  dieAporien  bezüglich 
der  obersten  Gründe  des  Seins  enthält  und  somit  auf  einer  Linie  mit  dem 
2.  Buche  der  aristotelischen  Metaphysik  steht.  Dasselbe  ist  von  Brandis  zu- 
sammen mit  der  Metaphysik  des  Aristoteles  (Berl.  1823)  herausgegeben  worden. 

XaQaxtfjQeg,  kurze  Charakterschilderungen,  die  ins  Gebiet  der  Ethik, 
zugleich  aber  auch  in  das  der  Poetik  einschlagen.  Das  grosse  Interesse, 
das  von  jeher  dieses  Büchlein  erweckte,  gründet  sich  darauf,  dass  Theo- 
phrast, der  Freund  des  Menander,  seine  feinen  Charakterzeichnungen  nicht 
sowohl  nach  dem  Leben,  als  nach  der  Bühne  oder  der  neuen  Komödie 
entwarf,  so  dass  dieselben,  wie  zuerst  Casaubonus  in  seinem  berühmten 
Kommentar  der  Schrift  dargethan  hat  (1592),  für  das  Verständnis  der 
neuen  attischen  Komödien,  sowie  des  Plautus  und  Terenz  von  hoher  Be- 
deutung sind.^)  Geschrieben  sind  sie  nach  politischen  Andeutungen  in 
c.  8  u.  23  bald  nach  Antipaters  Tod  (319).  Nach  dem  Proömium  hätte 
Theophrasst  ausser  unserem  Büchlein,  das  lauter  lächerliche  oder  tadelns- 
werte Charaktere  enthält,  auch  noch  in  einem  zweiten  Buch  von  den  guten 
Eigenschaften  gehandelt ;  aber  die  Echtheit  des  Proömiums  unterliegt  trotz 
der  Verteidigungsversuche  Meiers,  Opusc.  II  190  ff.,  den  schwersten  Be- 
denken. Das  Büchlein  selbst  geht  auf  einen  Archetypus  zurück,  liegt  uns 
aber  in  lückenhafter  und  wenig  geordneter  Fassung  vor.^) 

*)  Prisciani  Lydi  quae  extant  ed.  By- 
WATER  in  Suppl.  Aristot.  I  2,  Berl.  1886.  Die 
4>vaixüiy  ddciu  selbst  reichten  bis  auf  Sokrates 
und  hatten  16  B.,  woneben  Diogenes  eine 
Epitome  in  1  Buch  anführt. 

^)  Verwandten  Inhalts  war  die  Schiift 
7i{(}l  xüjfnodiagy  von  der  ein  Bruchstück  bei 
Ath.261d. 

*)  Erhalten  sind  c.  1  - 15  in  den  alten 
Pariser  Codd.  ^  u.  ß,  c.  16-30  im  Va- 
ticanus  V,  Exzerpte  in  anderen  Ck)dd.,  wie 
dem  Monac.  Yergl.  Gonperz,  Ueber  die 
Charaktere  Theophrasts,  Sitzungsbericht  der 
Wiener  Akademie  1888,  dagegen  Ribbeok 
Rh.  M.  44  (1889)  S.  305  ff. ;  jetzt  das  ge- 


M  OsK.  Richter,  Die  botanischen  Schriften 
des  Theophrast,  Jahrb.  für  Phil.  Suppl.  Vll 
449—539,  nimmt  die  Exaktheit  der  Be- 
obachtungen Theophrasts  in  Schutz.  Gu. 
Stein,  Schol.  in  Aristoph.  Lysistr.  p.  XX  be- 
weist, dass  den  Alexandrinern  ein  vollstän- 
digeres Exemplar  vorlag.  —  Ueber  das  älteste 
Kräuterbuch  des  D  i  o  k  1  e  s  von  Karystos 
(4.  Jahrb.)  s.  Wkllmann,  Das  älteste  Kräuter- 
buch der  Griechen,  in  Festgabe  für  Susemihl 
1898. 

*)  Ueber  den  xvayog  dieser  Schrift  siehe 
Hrlbio.  Hom.  Ep.  79  ff. 

*)  UsENEB,  Anal.  Theophr.  27  f.;  Dikls, 
Doxogr.  graec.  p.  91  ff. 


Hsodbuch  der  kXtum.  AltortiuiiMWkuieuicbaft,    VIL    8.  Aufl. 
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Ausserdem  sind  noch  viele  kleinere  Fragmente  von  verschiedenem 
Inhalt,  wie  Tiegi  oa/Kov^  ti&qI  ave'fiwr^  nsQi  arjfieiiüv  vödzcov  xai  nvsv^dxmv 
xal  %€ifA(avwv  xal  cviim*,^)  nsQi  xottojv,  tisqI  IdQoiTcor,  TteQi  Xemoipvx^ccq  auf 
uns  gekommen.  Aus  den  (Pvaixoov  do^at  haben  viele  Sätze  ihren  Weg  zu 
den  Doxographen  gefunden ;  ebenso  ist  aus  den  historischen  Vorstudien 
zur  Politik  {noXiiixa  xci  ngog  xovg  xaigovg  4  B.,  rofiot  und  Y6^i(xa  ßccQ^ 
ßagtxd)  vieles  auf  die  Späteren,  namentlich  Plutarch  übergegangen.*)  In 
ähnlicher  Weise  lebte  bei  den  frommen  Schriftstellern  der  Kaiserzeit,  ins- 
besondere dem  Neuplatoniker  Porphyrios,  das  Andenken  an  Theophrasts 
Schrift  von  der  Frömmigkeit  (negl  tvasßtiag)  wieder  auf.  3) 

Ausg.:  ed.  princ.  Venet.  1497;  vermehrte  Ausg.  von  I.  G.  Schneider,  Lips.  1818; 
kritische  Teztausg.  von  Wimiieb  in  Bihl.  Teubn.  1862  und  Paris  1866;  eine  Neubearbeitong 
von  Stadler  steht  in  Aussicht.  —  Spezialausg.  der  Xtt^xxrJQBq  mit  Kommentar  von  Casau- 
Bovüs,  LB.  1592;  von  Eoraes,  Par.  1799;  von  Petersen,  Lips.  1859;  von  Ussnfo,  Haan. 
1868;  von  Jbbb,  Lond.;  Theophrasts  Charaktere,  herausgegeben,  erklärt  und  übersetzt  von 
der  philolog.  Gesellschaft  zu  Leipzig  1897;  M.  H.  E.  Meier,  Commentationes  Theophrasteae 
V,  in  Opusc.  II  190—262;  Gompebz,  lieber  die  Charaktere  Theophrasts,  Denkschr.  d.  Wien. 
Ak.  117  (1888).  —  DiELS,  Theophrastea,  Berl.  Progr.  1883  über  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung.  —  SeofpQaatov  negl  -nvQoq  ed.  A.  Gercke,  Greifswald  1896,  Vorläufer  einer  kri- 
tischen Ausgabe  von  Theophr.  scripta  physica. 

412.  Stoa.^)  Den  grössten  Einiluss  hatte  unter  den  philosophischen 
Schulen  die  Stoa.  Benannt  war  sie  nach  der  mit  Gemälden  des  Polygnot 
geschmückten  Halle  (aiod  jroixikrj)^  in  welcher  der  Begründer  der  Schule, 
Zenon  von  Kition  in  Kypern  (um  331—264)*^)  zu  lehren  pflegte.  Der- 
selbe war  ausgegangen  von  der  Lehre  des  Kynikers  Krates,  hatte  sich 
aber  ein  eigenes,  über  den  beschränkten  Gesichtskreis  der  Kyniker  hinaus- 
gehendes System  gebildet.  Ein  eigenes  Heim  scheint  er  für  seine  Schule 
nicht  gestiftet  zu  haben. ^)  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  waren  am 
berühmtesten  sein  Landsmann  Persaios,  der  Lehrer  und  Freund  des 
Königs  Antigenes  Gonatas  von  Makedonien,  Ariston  von  Chios,  der  popu- 
läre Morallehrer,  der  von  seiner  einschmeichelnden  Redegabe  den  Beinamen 
Sirene  erhielt,  Kleanthes  aus  Assos,  Nachfolger  des  Zenon  im  Schol- 
archat. Litterarischer  Begründer  und  Hauptvertreter  der  Stoa  wurde 
Chrysippoö  aus  Soloi  in  Kilikien  (um  280 — 207),^)  der  seinem  Lehrer 
Kleanthes  in  der  Vorstandschaft  der  Schule  folgte  und  in  zahlreichen 
Schriften   alle  Seiten  der  stoischen  Lehre    darstellte.^)    Seinem  Ansehen 

naueste   in  den  Prolegomenen   der  Ausgabe   |  ^)   Ueber  die   unsichere   Ueberliefenmg 

der  philologischen  Gesellschaft  Leipzigs  1897.   .   der  Lebenszeit  s.  Susemihl  AI.  Lit.  I  48  u.  58. 
*)    Ueber   dieses    aus   Theophrast    und   I   In   dem   Brief  an   Antigonos   (Diog.  VII  8), 
Eudoxos  gezogene  £xzerpt,  das  eine  Quelle   ,   dessen  Echtheit  Zeller  anzweifelt,  bezeichnet 
des  Arat  war  (s.  S.  580),  handelt  lo.  Bokhmb,   '   er  sich  als  achtzigjährig. 

—       -        -  öj  Ueber  seine  Schriften,  von  denen  uns 

nur  trümmerhafte  Reste  erhalten  sind,  siehe 
Wachsmuth,  De  Zenone  et  Cleanthe,  Ind. 
Gott.  1874. 


De  Theophrasti  quae  feruntur  Tif^i  atj^ieiaty 
excerptis,  Hamburg  1884. 

^)  DüMHLKK,  Zu  den  historischen  Ar- 
beiten der  ältesten  Peripatetiker,  Rh.  M.  42, 
179  fr.  ')  ApoUodor  bei  Diog.  7,  184  und  Suida« 

*)  Jak.  Bernays,   llieophrastos   Schrift      lassen  ihn  78  Jahre  alt  Ol.  143  sterben;  Ps. 


über  Frömmigkeit,  ein  Beitrag  zur  Religions- 
geschichte, Berl.  1866. 

*)  ScuMEKEL,  Die  Philosophie  der  mitt- 
leren Stoa,  Berlin  1891;  Thereianos,  //a«- 
yQafifAtt  2^r(ütxrjg  (fiXocofftag,  Triest  1892, 
in  warmer  Bewunderung  des  sittlichen  Geistes 
der  Stoa. 


Lucian  M aerob.  20  und  Valerius  Maximus 
VIII  7,  10  lassen  ihn  älter  werden.  Nach 
Diog.  7,  188  rühmte  man  von  ihm:^ 
ei  juij  yn(t  rjt'  XQvatnrtog^  ovx  ay  tjy  aroii, 
**)  Als  litterarischer  Vertreter  der  Stoa 
erscheint  er  bei  Horatius  sat.  1  3,  126:  non 
noMif  quid  pater,  inquit^  Chrysippus  dicatf 
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und  seiner  Oelehrsamkeit  gegenüber  traten  die  jüngeren  Stoiker  Diogenes 
der  Babylonier  und  Antipater  von  Tarsos  zurück.  Zu  neuer  Blüte 
gelangte  die  Stoa  durch  Panaitios  aus  Rhodos  (um  185— 110), M  der  in 
Rom  mit  den  bedeutendsten  Staatsmännern  seiner  Zeit,  Laelius  und  Scipio 
Africanus,  in  vertrautem  Umgang  lebte  *)  und  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Griechenland  als  Nachfolger  des  Antipater  an  die  Spitze  der  stoischen 
Schule  in  Athen  trat.  Dadurch,  dass  er  zwischen  Gut  und  Schlecht  das 
Schickliche  {7tQoat]xov)  einschob  und  überhaupt  sich  gegen  die  Ansichten 
anderer  Schulen  empfänglicher  zeigte,^)  durchbrach  er  die  doktrinäre  Starr- 
heit der  älteren  Stoa.  Gegen  Ende  unseres  Zeitraums  nahm  durch  den 
Einfluss  der  stoischen  Pergamener  auch  die  Stoa  eine  Wendung  zur  ge- 
lehrten Polyhistorie.  Hauptvertreter  dieser  Richtung  war  Poseidonios, 
der  durch  seine  vielseitige  Gelehrsamkeit  die  Aufmerksamkeit  des  Pom- 
peius  und  Cicero  auf  sich  zog.*) 

Ihre  welthistorische  Bedeutung  und  ihren  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen 
verdankte  die  Stoa  der  Strenge  ihrer  sittlichen  Grundsätze  und  dem  kosmo- 
politischen Charakter  ihrer  Lehre.  In  derselben  ging  sie  von  dem  Ideal 
des  Weisen  aus,  welcher  dadurch,  dass  er  die  Vernunft  zur  Herrschaft 
erhebe  und  nach  ihrer  Weisung  (avyxaxdO^saig)  die  Affekte  (nä&r^)  regele, 
das  menschliche  Handeln  in  Einklang  mit  der  Natur  {(fvaig)  und  der  in 
der  Natur  verbreiteten  Weltvernunft  bringe.  Ausgeprägt  haben  die  Stoiker 
diese  erhabene,  mit  strenger  Konsequenz  durchgeführte  Ethik  in  den  welt- 
berühmten, wenn  auch  von  Spöttern  teilweise  als  paradox  verschrieenen 
Sätzen:^)  ttkog  eivai  ti  dfnoXoyovfuvcog  rfj  ifvati  ^i^v  {naturae  convetiienter 
vivere)  '  ayaO^ä  eivai  tag  ccQsxdg^  xaxd  di  rd  erarria,  ndvxa  xdXXa  döid- 
g>0Qa  •  ndit'  €v  ttoisTv  xor  aoifor,  xov  aotfov  slvai  /loror  nXovaior  xal  iXsv* 
d-SQOv  **)  x6  dtxaiov  (pvaei  sivai  xal  [nrj  O-taet  ''^)  ndriag  dvÖQionoi^g  strai 
dtjfAoxag  xal  noktxag,  ha  d^  ßiov  xal  xocfiov,^)  Daneben  aber  haben  sie 
doch  auch  die  beiden  anderen  Teile  der  Philosophie,  die  Physik  und  Logik, 
nicht  ganz  vernachlässigt.  In  der  ersteren  schlössen  sie  sich  mit  der 
Lehre  vom  Feuer,  aus  dem  die  Welt  mit  Einschluss  des  körperlich  ge- 
dachten Geistes  entstehe  und  in  das  sie  sich  durch  Ausströmung  (fx/n)^«- 
aig)  wieder  auflöse,   an  Heraklit  an;   über  ihn  gingen  sie  hinaus  mit  der 


M  Unoer,  Philol.  41,  625,  setzt  ihn  170 
bis  100;  dagegen  Susemi  hl  AI.  Lit.  II  65 
Anm.  30. 

^)  In  Rom  kam  er  auch  durch  die  Ver- 
mittelung    des    Scipio    mit   dem    Historiker 


Rittrr-Preller,  Hist.  phU.  c.  413. 415. 420 — 1. 

®)  Ins  Lächerliche  gezogen  durch  Herein- 
ziehung des  suior  sapiens  durch  Horaz,  sat. 
I  3,  124  ff. 

')  Horaz  sat.  I  3,  111  stellt  entgegen  die 


Polybios  zusammen;  den  Scipio  begleitete  er   !   LAre  des  Epikur:  iura  inventa  metu  iniusti 
141 — 139  auf  seiner  Gesandtschaftsreise  nach   \  faieare    necessesty    nee    natura  potest    iusio 


Alexandria  und  dem  Orient. 

»)  Cic.  de  fin.  IV  28,  79:  semper  hahuit 
in  ore  Platonew^  Aristoteiem,  Xenocratem^ 
Theophrastumf  Dicaearchum.  Vgl.  Zeller 
m»  1,560  ff. 

*)  In  Pergaraon  ward  diese  gelehrte 
Richtung  durch  Krates,  in  Rom  durch 
Varro  vertreten. 

*)  Cicero,  Paradoxa  Stoicorum,  Plutarch, 

Xeyovoif^,     Die    einzelnen    Belegstellen    bei 


secernere  tntquum. 

*)  Wenn  hervorragende  Stoiker  in  Rom 
Republikaner  waren,  so  kann  man  doch  nicht 
sagen,  dass  die  republikanische  Staatsform 
von  den  Stoikern  gepredigt  wurde  oder  auch 
nur  eine  Konsequenz  ihrer  Lehre  war;  wohl 
aber  hat  der  Epikureismus  mit  der  Verherr- 
lichung des  gemächlichen  Privatlebens  dem 
Despotismus  der  römischen  Kaiserzeit  in  die 
Hände  gearbeitet. 
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pantheistischen  Annahme  einer  alles  beherrschenden  und  nach  festen  Ge- 
setzen {xaO^'  el^uQ^ibvr^v  fj  eigfiov)  sich  bewegenden  Weltvernunft.  Damit 
hängt  der  breite  Raum  zusammen,  den  in  ihrer  Philosophie  die  religiösen 
Fragen  über  das  Dasein  Gottes,  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  die 
Mantik  und  die  allegorische  Auslegung  des  Volksglaubens  einnahmen.^) 
In  der  Logik  verfolgten  sie  mit  der  Richtung  auf  positive  Wissensmög- 
lichkeit die  verschiedenen  Stufen  des  menschlichen  Erkennens:  die  sinn- 
liche Wahrnehmung,  die  Vorstellung  vermittelst  des  von  der  Seele  er- 
fassten  und  derselben  sich  einprägenden  Bildes  {(faviaaia  xataXr^mtxr^^ 
comprehensio)^  die  allgemeinen,  teils  von  vornherein  in  dem  Menschengeist 
schlummernden  {xoival  hnoiai  oder  ngokr^ipHg,  communis  consensus),  teils 
erst  durch  Nachdenken  und  Schlussfolge  gewonnenen  Gedanken  und  Sätze. 
Mit  der  Logik  und  Dialektik  verbanden  sie  das  Studium  der  Rhetorik  und 
besonders  der  Grammatik,  wobei  sie  von  dem  Grundsatz  ausgingen,  dass 
die  Wörter  Zeichen  der  Vorstellungen  seien.  ^) 

413.  Schriften  der  Stoiker.  Die  Schriften  der  Stoa,  so  zahlreich 
sie  waren,^)  sind  doch  früh  aus  den  Bibliotheken  und  dem  Buchverkehr 
verschwunden;*)  daran  war  wesentlich  das  verhältnismässig  frühe  Ver- 
schwinden der  stoischen  Philosophen  von  dem  Schauplatz  der  Weltgeschichte 
und  der  Mangel  an  klassischen,  auch  in  der  Form  vollendeten  Werken  der 
Stoa  schuld.  —  Durch  die  Chrestomathie  des  Stobaios  ist  uns  von  Klean- 
thes  ein  Hymnus  auf  Zeus  erhalten,  von  dem  bereits  oben  §  353  die  Rede 
war.  —  Von  Persaios  wurden  avf.inoxixol  dtciXoyoi  gerühmt,  während 
sonst  die  Stoiker  die  Form  des  Dialoges  über  Gebühr  vernachlässigten  und 
insbesondere  ernsthafte  Tischgespräche  verschmähten.  —  Von  dem  be- 
triebsamen und  schreibseligen  Chrysippos,  der  nach  Diogenes  VIT  180 
nicht  weniger  als  705  Bücher  geschrieben  haben  soll,  sind  nur  Fragmente 
und  Auszüge  auf  uns  gekommen.^)  Die  Schriftstellerei  desselben  betraf 
nicht  bloss  die  drei  Teile  der  eigentlichen  Philosophie,  Logik,  Physik, 
Ethik,  sondern  auch  die  Grammatik  und  Dichtererklärung.  Viele  Stellen 
aus  seinen  Werken  hat  Plutarch  in  seine  gegen  die  Lehre  der  Stoa  ge- 
richteten Bücher  negi  ta)v  xouoVr  drroioh'  und  ntQi  2twix(jüv  eravtico/idiojv 
wörtlich  herübergenommen.  Das  gefeierte  Buch  über  die  Vorsehung  {thqI 
ngorotag)  ist  später  von  Aelian  in  seinem  gleichnamigen,  aber  gleich- 
falls nur  bruchstückweise  erhaltenen  Buche  stark  benutzt  worden ;  mit  be- 
sonderer Anerkennung  erwähnt  wiederholt  Athenaios  im  Sophistenmahl  das 


^)  Näheres  unten   bei  ApoUodor,   Hera-  ,           *)   Simplicius  in    Arist.  categ.  49-'',  16: 

kleitos,  Comutus;    vgl.  Zellbk  IIP  1,  309  ff.  i   nagu  roig  limxolqy   ußy  itp-  r^jKav  xai  j}  dt- 

■')    Diog.   7,  41;    Cic.   de   fin.  II  6,  17;  '   'f""'"^'"  *'"'  '«  "^*'<"«  '«iy  ovyy(,af,f,«x«y 

Pbantl,  Gesch.  d.  Log.  I  401  «f.;  R.  Schmidt,  ^'••^MAoincy.                                        .  ,       , 

Stoicorum  grammaüca,  HaUe  1839.    Die  vier  ,    .       {^^^  Schnften   waien  so  viele    dass 

Kategorien   der  Stoiker,    rri   vno^Bi^tyo,;  to  '»«°'  Abschreiber   des   Diogenes    die  Geduld 

7,0,6,.    ,6  naii  I/o,-,    xo  npof   rt   n<«c   l^o^  »"fS'^ß  '^'^  «^  ^'^f"  ''.chlussteil  des  Böcher- 

scheinen  den  RedetoUen  oVo^«,  n^oariyoei«,  ^ataloges    des    Chrysippos    wegUess.     Sem 

A^..»    ^,  .»fe^»«..  ««+^,.^««1.««  »„  i;„k««  ausdruckavoller  Kopf  auf  einer  MOnze  von 

Qriua^  at-yoeaiÄog  entsprociien  zu  haben.  r»          •       i-       i      5  i-          i*-                n  • 

^"^                 '^             *^  Pompeiopolis  oder  boli;   s.  Blrcukbb,  Grie- 

^j  Ad.  Dyroff,    Ueber   die  Anlage   der  i   chische  Münzen   mit  Bildnissen   historischer 

stoischen  Bücherkataloge,    Progr.  Wtlrzburg  '   Privatpersouen,   Zeitschr.  f.  Numism.  9,  127 

1Ö96.  .  tab.  IV  13. 
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anziehende  Buch  nfgl  xaXov  xat  r-Sorrjg,  —  Panaitios,  der  Freund  des 
Laelius,  war  der  Verfasser  des  berühmten  Werkes  tt^qI  tov  xaO^rjxovrog^ 
das  Cicero  seinen  drei  Büchern  de  officiis  zu  gründe  legte,  sowie  des 
gleichfalls  von  Cicero  de  divinatione  benutzten  Buches  TifQi  ngorofag,  An- 
ziehungskraft auf  die  dilettantischen  Geister  Roms  übte  Panaitios  auch 
dadurch,  dass  er  ähnlich  wie  Chrysippos  und  Krantor  seine  ausgedehnte 
Belesenheit  in  den  Historikern  benutzte,  um  durch  passende  Beispiele  aus 
der  Geschichte  seine  philosophischen  Sätze  zu  beleuchten.  —  Über  Po- 
seidonios  habe  ich,  da  sein  Schwergewicht  in  ein  anderes  Gebiet  fällt, 
bereits  oben  §  405  unter  den  Historikern  gehandelt;  ebenso  werde  ich 
auf  Apollodor  und  sein  Buch  rregl  ^ewv  in  anderem  Zusammenhang  zurück- 
kommen. Von  der  jüngeren  Entwicklung  der  stoischen  Lehre  steht  vieles 
in  den  Schriften  des  alexandrinischen  Juden  Philo,  was  an  seiner  Stelle 
zur  Besprechung  kommen  wird. 

Baovbt,  De  Chrysippi  vita  docirina  et  reliquiis,  Annal.  Lovan.  IV,  1882;  Gebckb, 
Chrysippea  in  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV  689 — 781.    —   Troost,    Zenonis  Citiensis  de  rebus 

Shyaicis  doctrinae  fundamentum  ex  adiectis  fragmentis  constituit,  Berl.  1891.  —  R.  Schmidt, 
toicomm  grammatica,  Halis  1839.  -  Strilleb,  De  Stoicorum  studiis  rhetoricis,  Breslau  1886. 

414.  Epikureer.  Den  Gegensatz  zu  den  Stoikern  bildeten  die  Epi- 
kureer: hatten  sich  jene  an  die  Kyniker  und  Heraklit  angeschlossen,  so 
diese  an  die  kyrenäische  Schule  und  Demokrit,  indem  sie  einerseits  in 
ihren  ethischen  Anschauungen  von  dem  Hedonismus  des  Aristipp  aus- 
gingen, anderseits  in  der  Lehre  von  der  Weltentstehung  und  der  durch 
Abbilder  der  Dinge  (imagines)  erregten  Sinneswahrnehmung  die  Atomen- 
lehre Demokrits  wieder  aufnahmen ;  hatten  jene  die  Lebensaufgabe  in  die 
Tugend  und  das  naturgemässe  Leben  gesetzt,  so  fanden  diese  das  Lebens- 
glück in  der  Lust  (ryJor/;),  die  sie  von  der  Befriedigung  sinnlicher  Triebe 
nicht  trennten;  hatten  jene  die  Beteiligung  am  politischen  Leben  als  Pflicht 
des  Weisen  hingestellt,  so  befürchteten  diese  von  den  Geschäften  und  den 
Stürmen  des  öffentlichen  Lebens  eine  Störung  der  Seelenruhe  {dTagtx^i'ä) ; 
hatten  jene  der  Vernunft  das  Zepter  in  die  Hand  gegeben  und  die  ver- 
nunftgemässe  Weltordnung  mit  dem  Gottesbegriff  identificiert,  so  erhoben 
diese  gleich  im  Anfang  ihrer  Kosmogonie  mit  der  Lehre  von  der  Dekli- 
nation der  Atome  den  Zufall  oder  die  Tvx^j  zur  herrschenden  Macht  und 
zogen  sich  bezüglich  des  Gottesglaubens  auf  den  skeptischen  Satz  zurück, 
dass  es  entweder  gar  keine  Götter  gebe  oder  dass  doch  dieselben  sich  um 
die  menschlichen  Dinge  nicht  kümmern.^)  Im  übrigen  waren  die  Epi- 
kureer wie  die  Stoiker  Dogmatiker,  welche  auf  die  Unfehlbarkeit  ihrer 
Lehre  pochten  und  ihre  Anhänger  auf  gewisse  Hauptsätze  gleichsam  ver- 
pflichteten, dabei  in  gleicher  Weise  der  Ethik  und  den  Fragen  des  prak- 
tischen Handelns  vor  der  theoretischen  Forschung  den  entschiedenen  Vor- 
zug gaben.  Der  tiefere  Grund  ihres  Unterschiedes  ging  auf  die  Gegen- 
sätze des  heiteren,  menschenfreundlichen,  aber  auf  der  Oberfläche  ver- 
harrenden lonismus  und  des  kosmopolitischen,  von  orientalischen  Elementen 

^)  Im  16.  und  1 7.  Jahrhandert  erwachten  '   ductio  ad  Stoicam  philosophiam,  Antwerpen 

wieder  unter  den  philosophisch   angelegten  ,   1604,   und   Gassbndi,   De   vita   moribus   et 

PhUologen  düe  gleichen  Gegensfttze.   Haupt-  doctiina  Epicuri,  LB.  1647. 
Vertreter   derselhen   waren   Lipsius,   Manu- 
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durchtränkten  Hellenismus  zurück.  Unter  den  Begründern  und  Lehrern 
der  Stoa  waren  auffällig  viele  Männer  aus  dem  Osten,  ihre  Schulen  waren 
allwärts  in  den  hellenischen  Reichen  vertreten ;  der  Epikureismus  hingegen 
hatte  seine  eigentliche  Stätte  in  Athen,  er  reflektierte  die  Feinheit  und 
Freiheit  des  attischen  Privatlebens  und  galt  daher  auch  später  noch  den 
Christen  als  der  Inbegriff  des  griechisch-heidnischen  Geistes. 

Begründer  der  epikureischen  Schule  war  Epik ur,  der  zugleich  auch 
für  ein  sicheres  Heim  der  Schule  sorgte,  indem  er  in  seinem  Testament 
einen  zwischen  der  Stadt  und  der  Akademie  gelegenen  Oarten  {xijnog)  seinen 
natürlichen  Erben  mit  der  Auflage  vermachte,  denselben  seinem  Schüler 
Hermarchos  und  dessen  Nachfolgern  in  der  Schule  zum  Gebrauche  zu  über- 
lassen. Freund  und  Lehrgenosse  des  Epikur  war  Metro doros  aus  Lamp- 
sakos,  der  aber  noch  vor  dem  Tode  des  Stifters  der  Schule  starb,  i)  Ein 
anderer  jüngerer  Genosse,  den  wir  aus  den  Gegenschriften  des  Plutarch 
näher  kennen,^)  war  Kolotes  aus  der  gleichen  Stadt,  der  in  aggressiver 
Weise  die  Lehre  des  Meisters  gegen  dessen  Gegner  verteidigte.  Auch  die 
epikureische  Lehre  hat  sich  wie  die  stoische  nicht  bloss  nach  Rom  ver- 
breitet, wo  sie  an  dem  Dichter  Lucretius  Carus  einen  begeisterten 
Anhänger  fand,  sondern  auch  noch  im  3.  und  4.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung dem  Ansturm  der  christlichen  Schriftsteller  hartnäckigen  Wider- 
stand geleistet.  Aber  trotz  dieser  langen  Zeit  ihres  Bestehens  hat  sie 
nur  einen  sehr  geringen  Ausbau  und  fast  gar  keine  Weiterentwicklung 
erfahren;  mehr  wie  die  Stoiker  blieben  die  Epikureer  einfach  bei  den 
kanonischen  Sätzen  ihres  vergötterten  Meisters  stehen. 

415.  Epikuros  (341—270)^)  stammte  aus  dem  attischen  Demos 
Gargettos,  verlebte  aber  seine  Jugend  in  Samos,  wohin  sein  Vater  als 
Kleruche  gegangen  war.  Der  Vater  war  einfacher  Schulmeister  (y^a/*juaio- 
diSäaxaXog)  in  Samos ;  der  Sohn  trat  als  höherer  Lehrer  anfangs  (seit  310) 
in  Mytilene  und  Lampsakos,  seit  306  in  Athen  auf,  wo  er  eine  eigene 
Schule  gründete.  In  der  Philosophie  war  er  von  Demokrit  ausgegangen, 
in  dessen  Weisheit  ihn  der  Demokriteer  Nausiphanes  eingeführt  hatte. 
Sein  eigenes  philosophisches  System  entwickelte  er  in  zahlreichen  Schrif- 
ten; man  hatte  an  300  Rollen  von  ihm.^)  Stilistische  Vollendung  und 
sorgfältige  Durcharbeitung  wurde  keiner  derselben  nachgerühmt;^)  Epikur 
schrieb  eben  zu  rasch  und  zu  viel.  Die  hauptsächlichsten  seiner  Schriften 
zählt  Diogenes  X  27  auf;  obenan  stand  das  Werk  negi  (fiaswg  in  37  B., 
von  welchem  uns  nicht  unbedeutende  Bruchstücke  durch  die  herkulanischen 
Rollen  aus  der  Bibliothek  eines  Epikureers  erhalten  sind.  Ausserdem 
haben  wir  von  Epikur  drei  grössere  Briefe  an  Herodotos,  Pythokles,*) 
Menoikeus,  die  uns  Diogenes  im  10.  B.  zusammen  mit  mehreren  Sätzen 
der  xvQim  io^ai  überliefert  hat.^) 


')  Metrodori  Epicurei  fragmenta  coli. 
Alpr.  Kobrte,  Jahrb.  f.  PhU.  Suppl.  17  (1890) 
529—97. 

»)  Vgl.  unten  |  476. 

>)  Diog.  X  und  ein  Artikel  des  Suidas; 
vgl.  Usbner,  Epicurea  p.  404  f. 

*)  Diog.  X  26. 


^)  Cic.  de  nat.  deor.  I  26;  Sezt.  Empir. 
adv.  math.  I  1. 

*)  Nach  Ü8ENEB8  Nachweisen  p.  XXXIX 
ist  dieser  zweite  Brief  unecht  und  aus  Epi- 
kurs  Büchern  tisqI  (fvaecjs  kompiliert. 

'')  Ueber  Auszüge  aus  den  Tielgelesenen 
Briefen  Epikurs  haben  wir  eine  Notiz  in  den 
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Durch  die  herkulanischen  Bollen  sind  uns  ausserdem  von  epikureischen 
Schriften  bekannt  geworden  das  Büchlein  negl  dkoyov  xixxaifQorr^atwq  des 
Polystratos  (die  Reste  entziffert  von  Gomperz,  Herrn.  11,  399  ff.)  und 
mehrere,  teils  philosophische,  teils  rhetorische  Abhandlungen  des  Philo- 
demos  aus  Gadara.  Der  letztere,  Hausfreund  des  Piso  (Consul  58  v.  Chr.), 
war  früher  schon  durch  Cicero  bekannt,  der  ihn  de  fin.  H  35  doctissimum 
virum  nennt  und  in  der  Rede  gegen  Piso  c.  29  von  ihm  rühmt,  dass  er 
ein  Mann  sei  non  philosophia  solutHj  sed  etiam  ceteris  studiis,  quae  fere  Epi- 
cureos  neglegere  dicunt,  j^^^'polüus.^)  In  unserer  Zeit  sind  von  ihm  aus  der 
Bibliothek  eines  Epikureers  in  Herculanum  eine  Reihe  von  Büchern,  wenn 
auch  meist  nur  bruchstückweise  ans  Licht  gezogen  worden,  die  unsere 
Kenntnis  der  epikureischen  Philosophie  bereichert,  den  Ruhm  ihres  Ver- 
fassers aber  gerade  nicht  besonders  erhöht  haben.  Das  interessanteste 
derselben  ist  das  Buch  negl  svaeßtifag,  das  inhaltlich  mit  Cicero  de  nat. 
deor.  I  10,  25 — 15,  41  übereinstimmt,  und  das  man  früher,  verleitet  durch 
Cic.  ep.  ad.  Attic.  XHI  39  und  auf  grund  falscher  Lesung  des  verblichenen 
Titels  für  das  Werk  des  Epikureers  Phaidros  Trf^i  O^ton'  ausgegeben  hatte.*) 
Ausserdem  kamen  von  ihm  allerlei  Kleinigkeiten  von  Schriften  über  Ethik, 
Oekonomik,«)  Rhetorik,  Musik,  Dichtkunst,  Homer,  sowie  von  einem  Ab- 
riss  über  die  Philosophenschulen  und  ihre  Lehrsätze  *)  zum  Vorschein.  Über 
seine  Epigramme  s.  §  449.  —  Dem  Kirchenvater  Eusebios  verdanken  wir 
mehrere  Abschnitte  aus  den  Schriften  des  Epikureers  Diogenianos,  eines 
heftigen  Gegners  der  Stoa,  gesammelt  von  Gercke,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
XIV  748—55.5) 

Epicurea  ed.  Usenbb,  Lips.  1887,  Hauptschriffc  mit  Nachtrag  Rh.  M.  44,  414  ff.  —  £pi- 
cnri  fragm.  de  natura  ex  t.  II  vol.  Hercul.  ed.  Orelli,  Lips.  1818;  Gomperz,  Nene  Bruch- 
stücke Epikurs,  Stzb.  d.  Wien.  Ak.  1876  S.  87  ff.,  Herrn.  5,  386  ff.,  Wien.  Stud.  1,  27  ff.;  Cos- 
BATINI,  Epicuri  de  natura  üb.  XXVIII,  Herrn.  29  (1894)  1 — 15;  Comparetti,  Frammenti  in- 
editi  di  Epicnro,  Riv.  di  phil.  VII  401  ff.,  Mus.  di  ant.  I  67  ff.,  angeblich  aus  der  ethischen 
Schrift  TteQi  algsaetoy  xni  (pvytoy,  was  Usener,  Epicurea  p.  LI  zweifelhaft  macht.  —  Neue 
Bruchstflcke  von  Epikurs  Spruchsammlung  aus  Cod.  Vatic.  gr.  1950  publ.  von  Wotke-Usenkb 
Wien.  Stud.  X  175  ff.  XII  155  ff. 


Hercul.  vol.  bei  üsbnbr  p.  132,  1.  Unter  den 
Briefen  Epikurs  war  auch  einer  an  seinen 
Landsmann  Idomeneus  aus  Lampsakos  ge- 
richtet (Diog.  X  22),  von  dessen  histoiischen 
Schriften  negi  itov  SutxQaxixuiv  und  TiBqi 
drjfiayoiytuy  MÖLLER  FHG  H  489—494  die 
Fricigmente  gesammelt  hat. 

*)  Von  seinem  Ansehen,  zugleich  von 
seiner  laxen  Moral  zeugt  auch  Horaz  Sat.  I 
2,  121.  Der  Aufenthalt  in  Rom  spiegelt  sich 
in  den  Latinismen  seiner  Sprache,  nament- 
lich dem  Gebrauche  der  Perf.  bist,  für  den 
Aorist.  Wie  sehr  aber  auch  er  auf  die 
Worte  des  Meisters  schwur,  zeigt  sein  Aus- 
spruch in  der  Rhetorik  p.  12  Sudh.:  Wenn 
Epikur,  Metrodor  und  dazu  noch  Hermarch 
lehren,  dass  die  sophistische  Rhetorik  eine 
Kunst  ist,  so  sind  diejenigen,  welche  dem 
widersprechen,  nicht  weit  von  dem  Ver- 
brechen der  Vatermörder  entfernt. 

^)  Den   Phaidros  hält  fOr  die  gemein- 


same Quelle  des  Cicero  und  Philodemos 
DiELS,  Doxogr.  graec.  121  ff.;  Sitzb.  d.  pr.  Ak. 
1893,  116.  lieber  die  Quellen  Dibtze  Jhrb. 
f.  kl.  Phil.  1896  S.  218  ff. 

')  Mit  Aristoteles  Oekonomik  heraus- 
gegeben von  GöTTLiNO  1830;  mit  dem  10.  B. 
negi  xaxiuty  xtti  xmy  dyjixeifHBytay  agerioy 
von  Haktüno,  Leipz.  1857. 

*)  Diog.  X  3:  ^iX6dr]fiog  6  "^rtixovQeiog 
iy  t<ü  (fexiiiM  trjg  icjy  (fiXoaoqxay  avyta^Bntq. 
Das  Verzeichnis  der  Akademiker  aus  den 
Herkul.  Rollen  publizierte  Bücheler,  Ind. 
Gryph.  1869/70,  das  der  Stoiker  Comparetti, 
Riv.  di  philol.  1875;  vgl.  Wilamowitz,  Phil. 
Unt.  IV  109. 

^)  Ueber  andere  Epikureer,  wie  Eolotes, 
Hermarchos,  Metrodoros,  Eameiskos,  von 
deren  Schriften  uns  Fetzen  in  den  herkula- 
nischen Rollen  erhalten  sind,  siehe  den  sorg- 
fältigen Index  von  Ubenbe,  Epicurea  am 
Schluss. 


584 


Griechische  Litteratnrgeschichte.    II.  Nachklassieche  Idtteraiiir. 


Metrodori  Epic.  fragm.  coli.  Eoebte  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVII  529  ff.  —  Fragmente  des 
Epikureers  Diogenes  (um  200  n.  Chr.)  auf  Stein  in  einer  HaUe  von  Oinoanda  in  Lykien  pahl. 
von  Cousin,  Bull,  de  corr.  hell.  XYI  1 — 3,  revid.  von  Useneb  Rh.  M.  47  (1892)  414  ff.,  neu  public, 
auf  Grund  neuer  Vergleichung  von  Heberdey  und  Ealinka  in  Bull,  de  corr.  hell.  t.  XXI, 
1897.  —  Phaedri  Epicurei  de  nat.  deor.  fragm.  ed.  Petersen,  Hamburg  1833;  dazu  L.  Spekobl 
Abh.  d.  bayer.  Ak.  X  127  ff.;  Gompekz,  Herkulanische  Studien,  Leipz.  1866. 

Philodemi  negi  xaxicjy  lib.  X  ed.  H.  Sauppe,  Lips.  1853;  mit  Theophrasts  Charakteren 
von  UssiNG,  Hann.  1868.  —  Philod.  nFQt  oQyij<:  ed.  Gompebz,  Lips.  1864;  Philod.  nsgi 
Havdxov  lib.  quart.  ed.  M ekler,  Sitzb.  der  Wiener  Ak.  1885  S.  305  ff  —  Philod.  rhetorica 
von  L.  Spenobl,  Abh.  d.  bayer.  Ak.  Bd.  III,  1831,  neu  bearbeitet  von  Sudhaus  1892  in 
Bibl.  Teubn.;  wichtige  Verbesserungen  von  lo.  v.  Abnim,  De  restituendo  Philodemi  de  rhet. 
lib.  II,  Ind.  lect.  Biostock  1893.  —  Philod.  de  musica  ed.  Kemke  1884  in  Bibl.  Teubn.  — 
Philod.  nsQi  noirj^axtoy  ed.  Döbneb,  Paris  1849;  Hausrath  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVII  (1889) 
211 — 276.  —  Philippson,  De  Philodemi  libro  tibqI  atjfisiaiy  xai  arjfieuaaetoy,  Berl.  1881. 

416.  Kyniker.  Neben  diesen  vier  grossen  Schulen  erhielten  sich 
noch  aus  früherer  Zeit  die  Kyniker,  die  zwar  keine  geschlossene  Schule 
bildeten,  aber  mit  ihrer  kernigen  Moral  und  ihrer  drastischen  Sprache 
grossen  Einfluss  auf  die  einfachen  Leute  aus  dem  Volke  übten.  Der  geist- 
reichste Vertreter  derselben  war  Krates,  Zeitgenosse  des  Theophraat,  aus 
einem  vornehmen  Geschlechte  Thebens,  der  den  ererbten  Reichtum  ver- 
schmähend nach  Athen  zog,  um  ein  eifriger  Anhänger  des  Kynikers  Dio- 
genes zu  werden.^)  Dabei  besass  er  ebenso  die  Kraft  eindringlicher  Rede 
wie  die  Kunst  poetischen  Spieles.  Von  seinen  beissenden  lamben  und 
seinen  Scherzen  in  fliessenden  Hexametern  («^rry)  und  Distichen  sind  uns 
noch  manche  hübsche  Reste  erhalten.')  Die  Echtheit  der  36  meist  ganz 
kurzen,  an  Freunde  und  Freundinnen  gerichteten  Briefe  unterliegt  schweren 
Bedenken.  3)  —  Aus  der  kynischen  Schule  gingen  auch  die  moralischen  Er- 
bauungsreden des  Kynikers  Tel  es  (gegen  Ende  des  3.  Jahrh.)  hervor,  wie 
TVfQi  tov  /*?;  sivai  ttXog  rjdovtjv,  neql  avxaQxeiaq^  nsQi  (pvyrjg  u.  a.  Ver- 
wandter Art,  nur  mit  mehr  Witz  durchlaugt,  waren  die  Gespräche  (Aa- 
TQißai)  des  Bion  von  Borysthenis  (3.  Jahrh.)*)  und  des  Kynikers  Menip- 
pos  (3.  Jahrb.),  die  später  in  den  Satiren  der  Römer  und  den  Schriften 
Philons  und  Lukians  wieder  auflebten. 

Teletis  reliquiae  ed.  0.  Hense,  Freibm-g  i.  Br.  1889.  —  W.  Müller,  De  Teletis  elo- 
cutione,  Freib.  1891  Diss.  —  Wilamowitz,  Der  kynische  Prediger  Tales,  Philol.  Unters. 
IV  292  ff. 

417.  Skepsis.  Im  Gegensatz  zu  den  dogmatischen  Schulen  gewannen 
schon  in  unserem  Zeitraum  steigenden  Einfluss  die  Skeptiker.  Hauptver- 
treter des  älteren  Skeptizismus  waren  Pyrrhon  aus  Elis  (um  365 — 275) 
und  Timon  der  Sillograph  aus  Phlius,  welche  beide  zugleich  in  dem  Ver- 
zicht auf  sicheres  Wissen  eine  Quelle  der  Gemütsruhe  und  Glückseligkeit 
fanden.  Neuen  Aufschwung  nahm  die  Opposition  gegen  die  von  den 
Stoikern  ebenso  wie  von  den  Epikureern  vorausgesetzte  Möglichkeit  sicheren 


»)  Diog.  VI  85-93. 

*)  Berok  PLG.  Viel  verbreitet  waren  nach 
Diogenes  die  witzigen  Verae: 

ti^ei  fiayeiQtf)  fiydg  cff'x',  iaTQM  dgaxfJUQy, 
xoXaxi  rd'Aayja  neyre,  avfißovXio  xanyoyy 
nogyn  tdXayxoy,  (fiXoaofpto  XQuäßoXoy. 
Vgl.  Wachsmuth,  Sillogr.  gr!  192  ff. 

')  Angeführt  sind  die  Briefe  schon  bei 
Diog.  VI  98,   der   auch   Tragödien   von  ihm 


anfahrt;    Ausgabe    in    Hkrohbr   Epist.    gr. 
208-217. 

*)  Hense,  Teletis  rel.  prol.  XLV  sqq.  — 
Za  Horaz  ep.  II  2,  60  Bioneis  sermonibus  et 
sale  nigro  bemerkt  der  Scholiast  Ps.  Acren: 
sunt  autem  disputationes  Bionis  philosophi, 
quibus  stultitiam  vulgi  arguit,  cui  paene  con- 
sentiunt  carmina  Luciliana,  Rio.  Hsinzi, 
De  Horatio  Bionis  imitatore,  Diss.  Bonn  1889. 
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Wissens  durch  Ainesidemos  aus  dem  kretischen  Knossos,  der  in  der 
Zeit  Ciceros  lebte  und  dessen  Einwände  sich  der  jüdische  Philosoph  Philon 
in  der  Schrift  über  die  Trunkenheit  (TTt-gi  inti/r^g)  c.  41— -48  aneignete.^) 

418.  Eebes  nennt  sich  der  Verfasser  eines  früher  viel  gelesenen 
Buches,  nfva^  oder  Gemälde  betitelt,  das  eine  allegorische  Darstellung  des 
Lebens  im  platonisch-pythagoreischen  Geiste  gibt.  Den  Namen  hat  das 
Buch  davon,  dass  in  ihm  die  verschiedenen  Lebenswege  dargestellt  sind 
nach  einem  im  Vorhofe  des  Kronostempels  aufgehängten  Bilde,  das  eine 
mit  einer  Mauer  umschlossene  Burg  vorstellte,  innerhalb  derer  sich  wieder 
verschiedene  andere  Burgen  mit  einer  Masse  von  Figuren,  wie  der  Apate, 
Tyche,  Paideia,  Eudaimonia,  befanden.  Dem  Verfasser  des  Pinax  werden 
von  Suidas  auch  noch  zwei  Dialoge  'Eßdofn;  und  ^qvnxoq  zugewiesen. 
Dass  derselbe  nicht  mit  dem  Sokratiker  Kebes  aus  Theben  identisch  sei, 
zeigt  schon  die  Erwähnung  der  Peripatetiker  in  dem  Pinax  c.  13.  Auf 
der  anderen  Seite  muss  derselbe  geraume  Zeit  vor  Lukian  gelebt  haben, 
da  dieser,  Rhet.  praec.  6  und  De  merc.  cond.  42  von  Kebes  als  einem  all- 
gemein bekannten  Autor  spricht.  Ein  Kyniker  Kebes  aus  Kyzikus  wird 
von  Athenaios  p.  156d  erwähnt;  ob  derselbe  aber  mit  dem  Verfasser 
unseres  Büchleins  identisch  sei,  dafür  fehlen  bestimmte  Anzeichen.^)  Eher 
hat  ein  anonymer  Autor  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  nur  die  Maske  des  aus 
Piaton  allbekannten  Kebes  aus  Theben  angenommen.^) 

Cebetis  tabula  rec.  Praechteb,  Lips.  1893  in  Bibl.  Teubn. ;  das  Gem&lde  im  Kronos- 
tempel  von  Kebes,  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Fr.  Kbauss,  Wien 
2.  Aufl.  1890. 


c)  Grammatische  und  gelehrte  Litteratur. 

419.  Dem  Charakter  unserer  Periode  entsprechend  stand  die  gelehrte 
Litteratur  im  Vordergrund  der  litterarischen  Thätigkeit.  Von  dieser  werde 
ich  diejenigen  Werke,  welche  den  Fachwissenschaften,  Mathematik,  Astro- 
nomie, Medizin  angehören,  einem  eigenen  Abschnitt  am  Schlüsse  des 
Werkes  vorbehalten  und  hier  nur  das  behandeln,  was  in  das  Gebiet  der 
Grammatik  einschlägt.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  den  Gram- 
matikern die  erste  und  massgebende  Stelle  unter  den  Gelehrten  unserer 
Periode  gebühre.  Umgekehrt  sind  die  grössten  Entdeckungen  und  die 
wertvollsten  Arbeiten  an  die  Namen  eines  Euklid,  Hipparch,  Archimedes 
geknüpft,  und  verdanken  unter  den  Grammatikern  mehrere  der  bedeutend- 
sten, wie  Eratosthenes  und  Apollodor,  den  Ruhm  bei  der  Nachwelt  nicht 
ihren  grammatischen  Schriften,  sondern  ihren  Untersuchungen  über  Erd- 
vermessung und  Chronologie.*)     Aber  in  dem  Plane   dieses  Werkes  liegt 


^)  Siehe  v.  Arnim,  Philo  und  Aenesidem, 
in  Phil.  ünt.  H.  11,  S.  53—100. 

*)  Diesen  Eebes  nimmt  Sittl,  Gr.  Litt. 
II  276  als  Verfasser  an. 

')  C.  Pbaechter,  Cebetis  tabula  quanam 
aetate  conscripta  esse  videatur,  Marb.  1885. 
Von  der  Beliebtheit  des  Bttchleins  zeugt  ein 
Relieffragment,  nach  einem  Berliner  Kupfer- 
stich herausgegeben  von  K.  Müller,  Archäol. 


Zeitung  1884  S.  115  flf. 

^)  Mit  Recht  klagt  Donaldson,  Hisi  of 
gr.  lit.  1  335:  it  is  only  to  be  regretted,  that 
we  have  so  often  saved  front  the  ruins  of 
the  lihrary  the  results  of  scholaatic  industry 
inatead  of  the  efforts  of  original  genius, 
ichich  hare  left  their  impress  on  the  intelUctual 
World, 
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es,  dass  von  den  Schriften  der  Mathematiker  unserer  Periode  erst  weiter 
unten  im  Zusammenhang  mit  verwandten  Erscheinungen  gehandelt  wird. 
Unter  Grammatik  verstand  man  im  Altertum  nicht  bloss  die  sprach- 
liche Analyse  und  Texteskritik,  sondern  auch  die  latogia  oder  die  Unter- 
suchung über  die  Mythen  und  sachlichen  Verhältnisse.^)  Beide  Richtungen 
der  philologischen  Thätigkeit  hingen  in  Alexandria  auf  das  engste  zu- 
sammen, indem  einerseits  bei  dem  Studium  der  Autoren  die  Kritik  der 
Lesarten  und  die  Erklärung  der  sachlichen  Beziehungen  in  gleicher  Weise 
berücksichtigt  und  anderseits  auch  die  von  der  Texteserklärung  losgelöste, 
selbständige  Behandlung  von  Fragen  der  Mythologie,  Staatsaltertümer, 
Topographie,  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  von  den  Gelehrten  in  den 
Kreis  ihrer  Studien  gezogen  wurde.  Es  waren  aber  nicht  die  Grammatiker 
allein,  welche  sich  mit  der  grammatischen  Erudition  in  diesem  weiten  Um- 
fange abgaben,  auch  viele,  die  sich  Philosophen  nannten  und  einer  philo- 
sophischen Schule  angehörten,  beschäftigten  sich  mit  den  Aufgaben  der 
Gelehrsamkeit.  Insbesondere  waren  es  die  Peripatetiker,  welche  von  ihrem 
Lehrmeister  Aristoteles  die  Richtung  auf  die  historische  und  gelehrte  For- 
schung ererbt  hatten.  Die  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  sprachlichen  und 
historischen  Grammatik  war  ebenso  emsig  als  erfolgreich ;  nicht  bloss  die 
Schätze  der  Bibliothek  wurden  auf  das  eifrigste  von  den  Gelehrten  aus- 
gebeutet, auch  die  Zeugnisse  auf  Stein  und  Erz  wurden  von  ihnen  ge- 
sammelt und  die  Hilfsmittel  der  Technik  für  Vervollkommnung  der  geo- 
graphischen und  mathematischen  Kenntnisse  verwertet.  Leider  haben  sich 
nur  wenige  und  nur  kleine  Denkmale  der  gelehrten  Betriebsamkeit  unserer 
Periode  erhalten;  das  meiste  lernen  wir  aus  den  Auszügen  und  Kompila- 
tionen kennen,  welche  auf  Grund  der  grossartigen  Arbeiten  der  Alexandriner 
die  nachfolgenden  Generationen  veranstalteten.  Um  das  massenhafte  Ma- 
terial zu  bewältigen,  könnte  es  am  einfachsten  scheinen,  die  Namen  der 
Gelehrten  einfach  nach  dem  Alphabet  aufzuführen;  wir  haben  uns  aber 
doch  bemüht,  den  reichen  Stoff  in  Absätze  zu  gliedern  und  dabei  die  Rich- 
tungen, Orte  und  Zeiten  zur  Geltung  zu  bringen.  Zuerst  behandeln  wir 
den  zeitlichen  Verhältnissen  entsprechend  die  Philosophen,  welche  sich  mit 
grammatischen  Studien  abgaben,  sodann  die  Grammatiker  von  Profession. 

Ein  Corpus  grammaticorum  graec.  im  engeren  Sinn  ward  1823  von  Dindokf  mit  an> 
zureichenden  Hilfsmitteln  begonnen  und  wird  jetzt  unter  der  Leitung  von  Uhlio  unter  Mit- 
wirkung von  BöLTF,  CoHN,  Egenolfp,  Hilgabd,  Ludwich,  R.  Schneider,  R.  Scholl,  Stude- 
MüND  ins  Werk  gesetzt.  —  Gräfenhan,  Gesch.  d.  klass.  Philol.  im  Altertum,  Bonn  1843, 
4Bde;  Lersch,  Die  Sprachphilosophie  der  Alten,  Bonn  1841,  3  Teile;  H.  Stbinthal,  Gesch. 
d.  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  u.  Römern,  Berl.  1863,  2.  Aufl.  1891;  La  Roche, 
Homer.  Textkritik,  Leipz.  1866. 

420.  Unter  den  Philosophen,  welche  sich  auch  mit  Grammatik  be- 
schäftigten, steht  Herakleides  Pontikos  von  Heraklea  in  Pontus  voran. 


*)    Sext.    Empir.    adv.    gramm.    p.  619,  fAvS(oy  uagaSMaaiv  rj  e*  ri  xrjq  (Kvirjg  id^ag 

16  B.:    nj<;  yQafifiurtxijg  i6  fie'y  iatiy  laio-  iativ.   Vgl.  Dionysios  Thrax  im  Eingang  der 

Qixov,   xo  6f  Tfi/i'ixoV,  To  (f^  idittixeQoy  .  .  .  |    t^'/»'»7    yga/u/uarixi},    Choirohoskos,    EVol.    in 

Utiogixoy    St    ÖTtov    Ttegl    Tigoauintoy    oloyei  Theod.  p.  104,  29  Hilg.,  Lehks,  De  vocahulis 

9ei(oy  re  xai    (iy^Qtoniyiay  xm    iJQtotxtoy  di-  '    qitXöXoyog  yQafifittnxdg  xqitixo?^  Anhang  ZU 

ddaxoviny  ij  nsgl  Tontav  diriyovyrai  xa&a7i(Q  ,    Herodiani  scripta  tria,  Berl.  1857. 

oQojy    ^    noxafAuiy    rj    n€Qi    TiXanfnitutr    xui  \ 


A.  AltzindrinisoheB  Zeitalter.  8.  Die  Prosa,  c)  Gelehrte  Litteratar.  (§  420.)  587 


Derselbe  hörte  zuerst  in  Athen  Piaton,  der  ihn  nach  Suidas  während  seiner 
Abwesenheit  in  Sikilien  zu  seinem  Stellvertreter  aufstellte,  schloss  sich 
aber  später  an  Aristoteles  an,  mit  dem  er  die  Neigung  für  Polyhistorie 
und  gelehrte  Forschungen  teilte.  Seine  zahlreichen,  zum  Teil  in  dialogi- 
scher Form  geschriebenen  Bücher  werden  von  Diogenes  V  86  eingeteilt  in 
rj^-ixa^  (fvaixäy  yQafifxaTixd  xai  /novaixdy  ^rjiogixd^  laioQixdA)  Während  aber 
seine  philosophischen  Werke  früh  in  Vergessenheit  kamen,  erhielten  sich 
lange  seine  biographischen  und  grammatischen  Schriften.  Mit  Unrecht 
wurden  ehedem  die  UkkrjoQtai  *0^irfiixai  unserem  Herakleides,  statt  ihrem 
rechten  Verfasser  Herakleitos  zugeschrieben.  Auch  die  erhaltenen  Ex- 
zerpte ix  Ttav  ^Hqaxksiöov  Tteql  noXntion' «)  rühren  nicht  von  unserem  Philo- 
sophen, sondern  dem  Grammatiker  Herakleides  Lembos  her  und  sind  nur 
eine  elende  Kompilation  aus  den  Politien  des  Aristoteles.  Der  Stil  unseres 
gelehrten  Philosophen  wird  von  Diogenes  gerühmt;  Cicero  de  nat.  deor.  I  13 
und  Plutarch,  Cam.  c.  22  tadeln  an  ihm  die  Neigung  zum  Fabelhaften ;  in 
seinen  Erzählungen  von  Empedokles,  Abaris,  dem  Mann  aus  dem  Mond 
(Diog.  VUI  72)  hat  er  geradezu  den  Ton  des  Romans  angeschlagen ;  in  die 
Litteraturgeschichte  hat  er  die  Fabeln  über  die  angeblichen  Vorgänger 
Homers,  Amphion,  Lines,  Philammon  etc.  eingeführt.  3) 

Die  Fragmente  gesammelt  bei  Müller  FHG  II  197—207,  die  des  Heraclides  Lembos 
III  167 — 171.  —  Neue  Fragmentensammlong  von  0.  Voss,  De  Heraclidis  Pontici  vita  et 
Bcriptis.  Rostocker  Preisaofgabe,  Leipz.  1896.  —  Ueber  die  Dialoge  F.  Schmidt,  De  Hera- 
didae  Pontici  et  Dicaearchi  Messenii  dialogis  deperditis,  Bresl.  1867;  Hibzel,  Dialog  I 
321    34. 

Chamaileon,  Landsmann  und  Rivale  des  Herakleides,  den  er  be- 
schuldigte, ihm  seine  Ideen  über  Homer  und  Hesiod  gestohlen  zu  haben,^) 
war  einer  jener  Peripatetiker,  die  sich  mit  Vorliebe  den  litterarhistorischen 
Forschungen  zuwandten.  Erwähnt  werden  von  ihm  Schriften  über  Homer, 
Hesiod,  Stesichoros,  Sappho,  Anakreon,  Lasos,  Pindaros,  Simonides,  Thespis, 
Aischylos,  ntQi  aaxvQon'  oder  die  Anfänge  der  Tragödie,  und  ein  umfang- 
reiches Werk  über  die  alte  Komödie,  von  dem  Athen,  p.  406  e  ein  6.  Buch 
citiert.  Daneben  hören  wir  von  einer  Mahnrede  {rrgoTgenrixog  koyog)  zum 
Studium  der  Philosophie  und  einer  von  andern  dem  Theophrast  zugeschrie- 
benen Schrift  7i€Qi  r]Son]c^  von  der  die  Abhandlung  negl  intO^t^g  nur  ein  Teil 
gewesen  zu  sein  scheint.  In  seinen  litterarhistorischen  Arbeiten  liebte  er 
weniger  die  nüchterne  Wahrheit  als  die  poetische  Ausschmückung;  wie 
damals  die  Bildhauer  die  Idealporträte  des  Homer,  Anakreon  und  anderer 


')  Manche  der  aufgezählten  Schriften 
mögen  nicht  ihm,  sondern  einem  der  jüngeren 
Gelehrten  gleichen  Namens,  dem  Herakleides 
Kallatianos  mit  dem  Beinamen  6  ke'fAßog, 
der  nach  Snidas  nnter  Ptolemaios  VI  Philo- 
metor  lehto,  oder  dem  Herakleides  der  tther 
Inseln  und  Städte  schrieb,  oder  dem  Didy- 
meer  Herakleides  Pontikos  aus  dem  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  angehören.  Eine  Ausscheidung  ver- 
suchten Unger  Rh.  M.  38,  489  ff.  und 
SoHBADEB,  Heraclidea  im  Philol.  44, 236 — 61. 
Dagegen  hält  Cohn,  De  Heraclide  Pontico 
etymologiarum  scriptore  antiquissimo  (1884) 
daran  fest,   dass  auch   das  Buch  negl  oyo- 


utittoy  und  die  Citate  im  Etym.  Orion is 
unserem  alten  Herakleides  zu  vindizieren 
seien.  —  Ueber  Tragödien  des  Herakleides  s. 
§149. 

^)  Heraclidis  politiarum  quae  extant, 
rec.  ScuNBiDEWiN,  Gott.  1847;  auch  im  An- 
hang von  Aristotelis  tioX.  'J&rjy.  von  Eaibel- 
WiLAMowiTZ.  Vgl.  RüHL  Jahrb.  für  Philol. 
Suppl.  XVHI  701  ff.;  Holzinger  Philol.  54 
(1891)  436  ff.,  56  (1893)  58  ff.;  E.  Fabriciüs, 
Ueber  die  Abfassungszeit  der  Städtebilder 
des  Herakleides.  Bonner  Stud.  1890  S.  58  ff. 

»)  S.  Bebok,  Gr.  Litt.  I  404  f. 

*j  Diog.  V  92. 
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Grössen  der  Litteratur  schufen,  so  gefielen  sieh  auch  die  Litterarhistoriker 
vom  Schlage  des  Chamaileon  darin,  den  grossen  Männern  der  Vergangen- 
heit allerlei  ideale  Züge  und  geistreiche  Aussprüche  anzudichten.^) 

421.  Dikaiarchos  aus  Messene  in  Sikilien,  der  mit  Aristoxenes  aus 
Tarent  Hörer  des  Aristoteles  war,  wandte  sich  ganz  der  historischen  und 
geographischen  Forschung  zu.  Auf  Grund  einer  Reihe  von  Höhenmessungen, 
von  denen  Suidas  die  xatafisrQr^aeig  rwv  iv  nskoTtowr^ao}  oqcov  anführt, 
entwarf  er  eine  Beschreibung  der  Erde,  die  er  durch  beigegebene  Tafeln 
erläuterte.*)  Sein  bedeutendstes,  vielgelesenes  Werk  war  der  Bwg 
^Ekkäöog  in  3  B.,  der  erste  Versuch  einer  Kulturgeschichte,  in  welcher 
von  den  Anfängen  der  Geschichte,  dem  goldenen  Zeitalter,  ausgegangen 
und  dann  die  Entwicklung  des  griechischen  Lebens  bis  auf  Alexander  ver- 
folgt war,  so  zwar,  dass  neben  der  Staatenbildung  auch  die  Musik,  die 
Spiele  und  Dichter  Berücksichtigung  fanden.  Wohl  Vorarbeiten  zu  diesem 
auch  in  der  Form  vollendeten  Werke  waren  die  Schriften  negl  fuiovaixwv 
äyü,vo)Vy  vTToO^b'asig  twv  2o(foxXbovg  xal  EvqittiSov  fiv0^ü)V^^)  nohtetai  IIbX- 
Xr^vaftar  KoQivD^iwv  Ud-rjvaioor,  Mit  der  Sammlung  von  Politien  hing  der 
Dialog  TginoXiTixog  zusammen,  in  welchem  Dikäarch  als  Vorläufer  Ciceros 
die  aus  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  gemischte  Verfassung  als 
sein  Ideal  aufstellte  und  in  der  Staatseinrichtung  Spartas  verwirklicht  fand.^) 
Andere  von  Cicero  hochgeschätzte  Dialoge  waren  der  Kogivd^iaxoc  und 
Asaßiaxog,  von  denen  jeder  wie  der  berühmte  Dialog  des  Aristoteles  neQi 
ifiXoaoqiag  in  3  Bücher  eingeteilt  war.*)  Für  Geschichte  der  Litteratur 
waren  bedeutsam  seine  von  den  Späteren  vielfach  ausgebeuteten  Lebens- 
beschreibungen; angeführt  werden  Bücher  über  die  sieben  Weisen,  über 
Pythagoras,  Piaton,  Alkaios;  schwerlich  aber  berechtigen  uns  die  aus 
Dikäarch  angeführten  Nachrichten  über  Homer,  Sophokles,  Euripides, 
Aristophanes,  demselben  auch  spezielle  Biographien  dieser  Dichter  beizu- 
legen ;  sie  können  recht  wohl  aus  seinem  Hauptwerk  vom  Leben  Griechen- 
lands oder  aus  seinem  Buch  über  die  dionysischen  Wettkämpfe  herrühren. 
Bei  allem  dem  war  Dikäarch  kein  blosser  Stubengelehrter,  er  gab  viel- 
mehr ausdrücklich  dem  praktischen  Leben  vor  dem  theoretischen  den  Vor- 
zug.«) Auch  als  Redner  trat  er  in  Olympia  und  an  den  Panathenäen  auf 
und  heisst  deshalb  bei  Suidas  (fiX6ao(fog  xai  ^vjtwq  xai  ysomkTQt^g.  Er- 
halten haben  sich  von  ihm  nur  wenige  Fragmente.  Eine  Zeitlang  glaubte 
man  auch  noch  grössere  Reste  aus  den  Werken  des  Dikäarch  in  einer  in 
iambischen  Trimetern  abgefassten  Beschreibung  Griechenlands  («ray^oyi; 
'^EXXddog)   zu  haben;')   aber  dieselbe  rührt,   wie  Lehrs  Rh.  M.  2,  354   mit 


M  EöPKB,  De  Chamaeleonte  Heracleota,      autem  deliciae  meae  Dicaearchus  contra  hanc 

Berol.  1856.  I   immortalitatem  disseruit;  is  enim  tres  libras 

*)  Cic.  ad  Att.  VI  2.  ■   scripsit  qui  Lesbiaci  rocantur  quod  MUyleHis 


')  ScHRADEB,  Quaestionum  peripatet.  part 
Hamb.  1884  macht  wahrscheinlich,  daas  die- 
selben einen  Teil  des  Buches  ncQl  Jioyvam- 
xujy  dyvivüiy  bildeten. 

^)  OsANN,  Beiträge  zur  r5m.  und  griech. 
Litt.  U  9  ff. 

*)   Cic.   Tusc.  disp.  I  31,  76;    acerrime 


sermo  habetury  in  quihus  vuU  efficere  animos 
esse  mortales;  über  den  Korinthiakos  ebenda 
I  10,  21. 

«j  Cic.  ad  Att.  II  16,  wozu  stimmt  Plut 
an  seni  c.  26. 

^)  Text  bei  Müller,  Geogr.  graec.  min. 
I  238—43. 
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glänzendem  Scharfsinn  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  ersten  23  Verse 
erschlossen  hat,  von  Dionysios,  Sohn  des  Kalliphon,  her.  Ebensowenig 
ist  Dikäarch  der  Verfasser  der  drei  längeren,  in  dem  Cod.  Paris.  443  er- 
haltenen Bruchstücke  einer  Periegese  Griechenlands,  welche  vielmehr  nach 
einem  Citat  des  Apollonios,  Mirab.  19  zu  dem  Werk  des  Herakleides  Kreti- 
kos^)  ttsqI  Ttav  €v  Tg  *^EkkaSi  noktiav  gehörten.*) 

Die  Fragmente  gesammelt  und  besprochen  von  Fuhr,  Dicaearchi  quae  supersunt 
Darmstedt  1841;  Müllbr  FHG  II  225—253,  GGM  I  97-110  u.  288-243. 

422.  Aristoxenos')  entstammte  einer  musikalischen  Familie  aus 
Tarent,  wanderte  aber  zeitig  nach  dem  griechischen  Festland  aus,  wo  er 
in  Mantinea  seine  Ausbildung  fand.  In  die  Musik  wurde  er  durch  seinen 
Vater  Spintharos,  den  Erythräer  Lampros  und  den  Pythagoreer  Xeno- 
philos  eingeführt.  In  der  Philosophie  hatte  er  den  Aristoteles  zum  Lehrer 
und  zeichnete  sich  so  vor  seinen  Genossen  aus,  dass  er  auf  die  Nachfolge 
in  der  Vorstandschaft  der  Schule  sicher  rechnete  und,  als  ihm  Theophrast  vor- 
gezogen wurde,  auf  seinen  toten  Lehrer  bitter  schmähte.  Auch  sonst  stand  er 
in  dem  Gerüche  eines  schmähsüchtigen  und  finsteren  Menschen.^)  Seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  galt  in  erster  Linie  der  Musik,  wovon  er 
auch  den  Beinamen  i  fiovaixog  erhielt;  ein  Anhänger  der  strengen  alten 
Richtung  vereinigte  er  praktische  Tüchtigkeit  mit  theoretischer  Einsicht. 
Von  seinen  Schriften  über  Musik  sind  zwei,  aber  beide  nur  in  stark  ver- 
stümmelter Gestalt  auf  uns  gekommen.  Das  grössere  Werk  ist  die  Har- 
monik, worunter  die  Alten  die  Lehre  von  den  Intervallen  (Staat tlfiara) 
und  Tonskalen  (crreriyiara)  verstanden. '^)  Die  erhaltenen  drei  Bücher  sind 
nur  Auszüge  und  dieses  nicht  aus  einem,  sondern  mehreren  Originalwerken. 
Aber  auch  so  sind  sie  von  grossem  Wert  für  die  Geschichte  der  musi- 
kalischen Theorien  im  Altertum  und  die  im  Fahrwasser  des  Aristoteles 
sich  bewegende  Schulmethode  der  Peripatetiker.  —  Von  noch  grösserer 
Bedeutung  für  das  Verständnis  der  antiken  Metrik  und  Chorlyrik  sind  die 
rhythmischen  Elemente  {qvO^iihxu  atoix^Tct),  Aber  leider  ist  uns  von  diesem 
Werk  nur  ein  längeres  Bruchstück  aus  dem  2.  Buch  erhalten  in  einer 
Handschrift  der  Marcusbibliothek  (Marc.  VI  3),  und  überdies  wertvolle 
Auszüge  in  der  rhythmischen  Einleitung  {nQoXaiißaroiisra  tig  ^v^iiuxi^v) 
des  Byzantiners  Psellus  und  in  den  von  Vincent  zuerst  herausgegebenen 
Pariser  Excerpten.  Westphal,  der  sich  um  die  Rekonstruktion  der  Lehre 
des  Aristoxenos  und  die  Erklärung  der  Fragmente  die  grössten  Verdienste 
erworben  hat,  schreibt  der  aristoxenischen  Rhythmik  massgebende  Be- 
deutung für  die  Musik  aller  Zeiten  zu.^j  Das  ist  wohl  zu  viel  gesagt; 
denn  auch  Aristoxenos  scheint,   indem  er  sich  von   den  Silbenwerten   des 


*)  Olearius  korrigierte  xQinxog.  Die 
verwandte  Schrift  negi  ytjowy  wird  von  Har- 
pokration  unt.  ^iftvfitj  dem  Herakleides  oder 
Philostephanos ,  von  Stephanos  Üyz.  unt. 
'SiXiagog  dem  Heraklcides  Pontikos  zuge- 
schrieben. 

'*)  MüLLhR,  Geogr.  graec.  min.  I  praef. 
LH;  vgl.  Wachömuth,  Stadt  AÜien  I  44. 
ÜNGER  Rh.  M.  38,  484  setzt  die  Fragmente 
Ol.  147,  1  -=   192/1  v.  Chr. 


*)  Vita  bei  Suidas;  Westphal,  Aristo- 
xenos' Melik  u.  Rhythmik  Prol.  I — XX. 

*)  Vgl.  Aristokles  bei  Euseb.  praep.  ev. 
XV  2.  Aelian  v.  h.  VIII  13:  Xfyovoi  di  xai 
'jQioto^eyoy  n^  yeXwJi  ttva  xQuiog  TioXefAioy 
yevea&ai. 

^)  Die  ttQfioyix«'  werden  deshalb  von 
Aristoteles  metaph.  II  p.  997»>  21  als  ein  Teil 
der  Mathematik  angesehen. 

«j  Westphal,    Aristoxenos  t.  11  p.  VII. 
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Textes  zu  wenig  emancipierte  und  zu  sehr  künstlichen  Zahlschematen 
nachging,  zur  richtigen  Erkenntnis  der  Zeitdauer  der  gesungenen  Töne 
nicht  gelangt  zu  sein.  —  Lebensvoller,  weil  mit  reichen  Beispielen  aus 
der  Geschichte  der  Musik  ausgestattet,  waren  des  Aristoxenos  vermischte 
Tischgespräche  (avfiinxTa  avf.inoiixa),  von  denen  ganze  Abschnitte  Plutarch 
in  seine  Schrift  über  Musik  aufgenommen  hat.  Ausserdem  handelte  unser 
Musiker  in  eigenen  Schriften  von  der  Melopoiie,  den  musikalischen  Instru- 
menten, dem  Tanz  uud  anderen  Teilen  der  Musik.  —  Neben  den  musi- 
kalischen Schriften  erfreuten  sich  grossen  Ansehens  auch  seine  Biographien, 
in  welcher  Litteraturgattung  er  selbst  den  Dikäarch  in  Schatten  stellte, 
so  dass  er  vom  Kirchenvater  Hieronymus  geradezu  als  Begründer  der- 
selben angeführt  wird.^)  Zunächst  waren  es  Philosophen  und  Italiker,  mit 
deren  Leben  er  die  Griechen  bekannt  machte,  Pythagoras,  Archytas,  Xeno- 
philos,  Telestes,  Sokrates,  Piaton;  aber  auch  über  die  Tragiker,  speziell 
über  Sophokles  handelte  er  in  dem  Buche  n^Ql  TQaywSonoim', 

Die  Hannonik  zuerst  lateinisch  herausgegeben  Yen.  1562;  griechisch  zuerst  von 
Meursius  1616;  griechisch  u.  deutsch  mit  Kommentar  von  Marquard,  Berl.  1868;  Elements 
harmoniques  d'  Aristox^ne  de  Tarente  par  Ruelle  Par.  1871.  —  Die  Rhythmik  zuerst 
herausgegeben  von  Morelli,  Yen.  1 785.  Die  Fragmente  und  Lehrsätze  der  alten  Rhythmiker 
von  Westphal,  Leipz.  1^71  als  Anhang  zum  1.  Bde  der  Metrik;  Derselbe,  Aristoxenos  von 
Tarent,  Melik  u.  Rhythmik  aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Yerfassers,  Leipz.  1883/98, 
2  Bde.  —  Die  Fragmente  überhaupt  bei  Müller  FHG  II  269—292;  vgl.  Zbllkr,  Gesch.  d. 
gr.  Phil.  118  2,881  ff. 

423.  Phanias  (v.  1.  Phainias)  aus  Eresos  in  Lesbos  wird  in  dem 
Leben  des  Aristoteles*)  neben  Theophrast,  Eudemos,  Klytos,  Aristoxenos 
und  Dikaiarchos  als  unmittelbarer  Schüler  des  Aristoteles  aufgeführt.  Auch 
er  ererbte  von  seinem  Lehrer  die  Neigung  zu  antiquarischen  und  litterar- 
historischen  Forschungen.  Ein  Buch  von  ihm  galt  den  Einrichtungen 
seiner  Heimat,  nsgi  ngvidrsayr  ^Egeaioav^  andere,  wie  neq)  2(üxQaux(o%\  neQl 
TioirjToyr,  ngog  tovg  (foqiaidg,  den  litterarischen  Fragen.  Auf  historische 
Denkwürdigkeiten  scheinen  die  Nachrichten  bei  Plutarch  im  Leben  des 
Selon  c.  13,  32  und  des  Themistokles  c.  7,  13,  27,  29  zurückzugehen.  Die 
Fragmente,  gesammelt  bei  Müller  FHG  H  293—301,  lassen  uns  in  ihm 
einen  sorgfaltigen,  auch  auf  die  Chronologie  genau  eingehenden  Spezial- 
forscher erkennen,  aber  kritisches  Urteil  verrät  sein  Bericht  über  das 
Wunder  des  Fischregens  bei  Athen.  333  a  nicht. 

Dem  gleichen  Kreis  der  Litterarhistoriker  unter  den  Jüngern  des  Peri- 
patos  gehörte  ausser  Hieronymos  von  Rhodos,  von  dem  wir  bereits  oben 
8  389  gesprochen,  noch  Klearchos  von  Soli  in  Kypern  an,  dessen  fiioi  in 
mindestens  8  Büchern  eine  Hauptquelle  des  Athenaios  bildeten.  Dieselben 
waren  indes  nicht  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer,  sondern  Schil- 
derungen der  Lebensweise  verschiedener  Menschenklassen,  wie  der  Para- 
siten, Schlemmer,  Spartaner,  Perser,  Lyder.  Den  Schmeichlern  hatte  er 
ein   eigenes  Buch   gewidmet,   das   er   nach   einem   Musterexemplar   dieser 


*)  Hieronymus,  Proleg.  ad  Dextniin  im 
Buch  De  viris  illustribus :  Uortnris  me^ 
DexteVj  ut  Tranquillum  sequens  ecclesiasti- 
cos  sri-iptof-es  in  ordinem  digeram  .  .  .  fe- 
cerunt   hoc   idem    apud  Graecos  Hermippus 


peripateflcuti^  Antigonus  Canjsfuis,  Satyrus 
dort  US  vir,  et  longe  omnium  doctissimus 
Aristoxenus  musicus.  Vgl.  Plutarch,  Non 
posse  suav.  c.  10. 

")  Vita  Marciana  c.  9. 
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Sorte  von  Menschen  rsgyiö^iog  taufte.  Ausserdem  schrieb  er  über  Freund- 
schaft, über  Bildung,  über  den  Schlaf,  handelte  von  den  Wassertieren, 
sammelte  Sprichwörter,  Rätsel  und  Liebesgeschichten,  indem  er  den  von 
Aristoteles  gepflegten  Sinn  für  historische  und  naturwissenschaftliche  For- 
schung noch  mehr  ins  Detail  verfolgte.  Fragmente  bei  Müller  FHG  II 
302—327. 

424.  Demetrios  von  Phaleron  {(PaXr^oevg),^)  Schüler  und  Freund  des 
Theophrast,  bildet  gewissermassen  die  Brücke  zwischen  Athen  und  Ale- 
xandria, Philosophie  und  Grammatik.  Von  Kassander  10  Jahre  lang  (317 
bis  307)  an  die  Spitze  von  Athen  gestellt,  fand  er  nach  seinem  Sturze 
freundliche  Aufnahme  bei  Ptolemaios  Soter  in  Alexandrien,  wo  er  den 
Grund  zur  Bibliothek  legte  und  nach  einem  thatenreichen  Leben  an  dem 
Bisse  einer  Schlange  starb  (nach  285).  Als  praktischer  Staatsmann  war 
er  gleich  ausgezeichnet  wie  als  Gelehrter,  dazu  von  der  Natur  ausgerüstet 
mit  schöner  Gestalt  und  mit  der  Gabe  einnehmender  Rede.  Seine  Schriften 
sind  aufgezählt  von  Diogenes  V  80 ;  unter  denselben  befinden  sich  ausser 
Reden,  historischen,  politischen,  rhetorischen,  popularphilosophischen  *)  Ab- 
handlungen auch  Sammlungen  äsopischer  Fabeln  {koyoDv  AlataTisimv  (fvvaywyat) 
und  denkwürdiger  Sprüche,  insonderheit  von  den  sogenannten  sieben  Weisen.  5) 
Von  seinen  historischen  Schriften  waren  am  berühmtesten  das  chrono- 
logische Verzeichnis  der  attischen  Archonten,  ein  Leben  des  Sokrates,  der 
Rechenschaftsbericht  über  seine  zehnjährige  Verwaltung  Athens  {vnofxvr^- 
fiara  negl  vr^g  dtxaeiaiag)  *)  und  die  halb  theoretischen,  halb  praktischen 
Broschüren  über  die  Gesetzgebung  und  die  Verfassungen  Athens  (ntQi  ttjg 
lAO'iivf^ai  ro/no^saiag  in  5  B.  und  negl  rwr  'AÖ-i^rt^ai  7toXiT€io)v  in  2  B.).  — 
Als  rhetorische  Schrift  führt  Diogenes  von  unserem  Autor  eine  ^i^toQixjj 
in  2  B.  an;*)  aber  das  unter  seinem  Namen  erhaltene  Buch  ncQi  igfii^veiag^ 
worin  über  den  rednerischen  Ausdruck,  über  Periodenbau,  Hiatus,  ötil- 
arten,  Figuren  gehandelt  ist,  kann  nicht  von  ihm  geschrieben  sein,  da 
darin  Bezugnahmen  auf  spätere  Zeitverhältnisse  vorkommen  ^)  und  einmal 
sogar  (c.  289)  Demetrios  der  Phalereer  selbst  citiert  wird.  Muret  und 
andere  nach  ihm ')  haben  daher  an  eine  Verwechselung  des  Peripatetikers 
Demetrios  mit   dem   Sophisten   Demetrios   von  Alexandrien   gedacht,   der 

*)  Diog.  V  75  und  Suidas  unt.  Jrj/ntjiQios.  I   Herc.  III  *  145. 

Asklepiades  6  rov  ^Aqb'iov  hatte  ein  eigenes  '            *)  So  iiog(fV(iai  TiXitreTai  c.  108,  Itoxa^r}^ 

Buch  über  ihn  geschrieben,  s.  Ath.  567d.  c.  189,    'AQxefAiay  c.  223,    Fa^aQevs   c.  237. 

*)   Das   Buch  nsQi  rr/i/f   ist   gepriesen  Das  Scholion  zu  Aristophanes  Nub.  400  ;jf«^<^ 

von  Polybios  29,  21  und  ausgesclirieben  von  iailu  ix  arZ/or  tov  ttX'AoTQiov,  vig  i<frj  Jio~ 

Plutarch  in  der  Trostrede  an  Apollonios.  t^voiog  6  WAtxttQyaaoevc  iv  no  Ttegi  igfÄTjyelas 

')  Bbünco,   De   dictis  VII  sapientium  a  (c.  150)   ist   ohne   Bedeutung,    da   dasselbe 

Demetrio   Phal.  collectis  Acta  sem.   Erl.  III  nicht  alt  ist,  sondern  von  Musurus  herrührt, 

299 — 398;  Metrische  Paraphrase  der  Sprüche  memoriae   errore  Dhnysium  Halicarnassen- 


der  sieben  Weisen,  vermutlich  von  Pisides, 
aus  einem  Pariser  Cod.  von  Wölfflin  Sitzb. 
d.  bayer.  Ak.  1886  p.  287  fif.;  neubearbeitet  von 
Stanjkk,  De  sententiarum  Septem  sapientium 
collectionibus,  Diss.  Breslau  1891.    Vgl.  g  98. 

*)  Polybios  XII  13,  9  fällt  über  das  Buch 
ein  hartes  Urteil. 

*)  JtjUTJTQiog  6  4'nXt]Q€vg  iv  tw  tibqI 
^rofiix^g  ist  citiert  von  Philodemos  in  Vol. 


sein   notnifiante,  wie   Dindorf  in   der  Ausg. 
richtig  bemerkt. 

'j  Walz,  Rhet.  gr.  IX  p  VIII.  Hammer, 
Demetrius  negi  igfATjysiag^  München  1883, 
will  den  Rhetor  Demetrius  Syrus,  den  Cicero 
im  Jahre  78  zu  Athen  hörte  (Cic.  Brutus 
315)  als  Verfasser  aufstellen;  seine  An- 
sicht modifiziert  derselbe  Gelehrte  in  Jahres- 
bericht d.  Alt.  XIV  1,  97. 
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nach  Diogenes  V  84  Verfasser  von  Ttxvai  QrjtoQixaf  war.*)  Die  scharf- 
sinnige Vermutung  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  unter  dem 
c.  237  citierten  FaSagsvg  der  Sophist  Theodoros  aus  Gadara,  der  Lehrer 
des  Kaisers  Tiberius,  gemeint  sei.*)  Jedenfalls  ist  die  Schrift  vor  Hermo- 
genes,  dem  Begründer  einer  neuen  Stillehre,  geschrieben.  Der  häufige 
Gebrauch  des  Duals  fuhrt  in  die  Zeit  der  Attikisten,  welche  eine  künst- 
Hche  Wiederbelebung  jener  Form  aufbrachten.*)  Vielleicht  ging  dieselbe 
ähnlich  wie  die  vom  Erhabenen  (Ps.  Longin  tisqI  vipovg),  mit  der  sie  die 
gleichen  Vorzüge  feinen  Geschmacks  und  ausgebreiteter  Litteraturkenntnis 
teilt,  anfangs  anonym  und  ist  erst  nachher  wegen  ihrer  Anklänge  an  den 
Peripatos  dem  alten  Deraetrios  von  Phaleron  zugeschrieben  werden.  — 
Gar  nichts  hat  mit  unserem  Peripatetiker  die  von  Clemens  Alex,  ström. 
I  p.  146  angeführte  Schrift  eines  Demetrios  negi  tmv  iv  'lovSai^  ßaaikt'oyv 
zu  thun.  Den  Charakter  von  Schulübungen  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
trägt  die  Pseudonyme,  an  einen  gewissen  Herakleides  gerichtete  Schrift 
über  die  Arten  des  Briefstiles. 

Ostermann,  De  Demetrii  vita,  rebus  gestis  et  scriptorum  reliquiis,  Hersfeld  1847, 
Fulda  1857;  Müller  FGH  II  362—369. .—  Die  rhetorische  Schrift  rtegl  kQfAtjvBiac  bei  Spbnoel, 
Rbet.  gr.  III  259 — 328.  —  Demetrii  Phalerei  Tvnoi,  imaxoXixoi  bei  Hbrcher,  Epistolographi 
graeci  p.  1 — 6. 

426.  Praxiphanes,*)  Hörer  und  Freund  des  Theophrast,  wird  in 
den  Scholien  zu  Dionysios  Thrax  bei  Bekker,  An.  gr.  p.  729  und  Gramer, 
An.  Ox.  p.  311  als  derjenige  bezeichnet,  der  mit  Aristoteles  den  Grund  zur 
wissenschaftUchen  Grammatik  gelegt  habe.  Aber  weder  von  seiner  Gram- 
matik, noch  von  seinen  für  die  Litteraturgeschichte  wichtigen  Dialogen 
ntQl  nou^(.idvmv  und  nbQi  iaroQiag  ^)  haben  sich  mehr  als  vereinzelte  Citate 
erhalten. 

Auch  von  den  eigentlichen  Grammatikern  werden  einige  wie  Her- 
mippos  und  Satyros  gelegentlich  einmal  Peripatetiker  genannt,  wie  ähnlich 
die  Grammatiker  Krates  und  Apollodor  nebenbei  auch  Stoiker  heissen.  Aber 
wenn  dieselben  auch  in  ihrer  Lebensanschauung  zu  jenen  philosophischen 
Schulen  irgendwie  Stellung  genommen  haben,  so  waren  sie  doch  in  ihren 
Schriften  und  Studien  so  rein  der  grammatischen  Richtung  ergeben,  dass 
sie  besser  in  dem  folgenden  Abschnitt  ihren  Platz  finden. 

426.  Die  Stoiker  griffen  nach  einer  anderen  Richtung  als  die  Peri- 
patetiker in   die  gelehrten  und  grammatischen  Studien   ein.^)    Während 

*)  Die  Zeit  dieses  Demetrius  steht  nicht  De  Demetrii  rhetoris  aetate,  Lips.  1889,  und 

ganz  fest;   bezieht  sich  auf  ihn,    wie  wahr-  Behrim-Schwabzbach,  LibellusTr^^ii^^i^mac 

scheinlich,   die  Angabe  des  Syrian   in  Rhet.  qui  Demetrii  nomine  inscriptus  est  quo  tem- 

gr.  ed  Walz  VII  93,   so  lebte  er  nach  Dio-  pore  compositus  sit,  Kiel  1890. 

nysius  Halic.  und  Hipparch.  *i  Pkelleb,  De  Praxipbane  Peripatetico 

^)    Vielleicht   steckt   ein   weiteres   An-  inter  antiquissimos  grammaticos  nobili,  Dor- 

zeichen   in  dem  verderbten  7iu()ti  TtjXefiaxfp  pat  1842  —  Ausgew.  Aufsätze  S.  94  flf. 

c.  149,  wofür  TiftQu  TrjXttpu}  zu  schreiben  nahe  ^)     IJ(tfc^i(pttyt]g    iy    im     nffAnit^    7i€()i 

liegt.  7ioif]\ua]ruiy   ist  citiert  von   Philodemos  in 

')  Dahl,  Demetrius  7i€(}l  kQfjtrjyBiag,  ein  Vol.Herc.  11"^  170;  vgl.  Marcellinus  im  Leben 

Beitrag  zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  >   des   Thukydides   c.  29;    Hirzkl,    Herm.    13 

der  Schrift,   Progr.  Zweibrticken  1894,   setzt  (1878)  46  ff. 

die  Schrift  auf  Grund  des  Sprachgebrauchs  |           ^)   R.  Schmidt,    Stoicorum    grammatica, 

um    100   n.   Chr.      Zum    gleichen    Resultat  Balis  1839;   Strillkr,  De  Stoicorum  studiis 

kamen  durch  Analyse  der  Theorie  Altscuul,  |   rhetoricis,  Bresl.  Abhdl.  1  2,  1886. 
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jene,  angeregt  von  Aristoteles,  die  Litteraturgeschichte  pflegten  und  ins- 
besondere das  Leben  der  alten  Philosophen  und  Dichter  zum  Gegenstand 
ihrer  Forschung  machten,  trugen  die  Stoiker,  welche  von  Hause  aus  die 
Logik  und  Dialektik  zum  Mittelpunkt  ihrer  Philosophie  wählten,  haupt- 
sächlich zum  Ausbau  des  grammatischen  Systems  bei.  Die  Unterscheidung 
der  Redeteile  {fi^gr;  Xoyov),  der  Casus  (/rroicrt/g),  der  Aussageformen  {xcczr^- 
yoQi;/iiaia)  ist  wesentlich  ihr  Werk,  so  dass  der  römische  Polyhistor  Varro 
wiederholt  die  Arbeiten  der  Stoiker  denen  der  speziellen  Grammatiker 
gegenüberstellt.^)  Die  zum  System  der  Sprachlehre  gehörigen  Begriffs- 
bestimmungen haben  dann  in  weiterer  Folge  die  Stoiker  in  den  Streit 
über  Anomalie  und  Analogie  gezogen,  an  dem  sich  namentlich  Chrysippos 
zu  Gunsten  der  Anomalie  beteiligte.*)  Ausserdem  betrieben  sie,  deren 
Forschung  überall  auf  den  Grund  des  Seienden  gerichtet  war,  mit  Eifer 
etymologische  Studien,  indem  sie  mit  verständigem  Sinn  in  der  Begriffs- 
bestimmung von  derjenigen  Bedeutung  ausgingen,  welche  die  Natur  in  den 
Kern  (hvfiot)  des  Wortes  gelegt  habe.  Freilich  sind  es  meist  verkehrte 
Spielereien  und  verfehlte  Versuche  allegorischer  Deutung  der  Götternamen 
und  alten  Mythen,  an  die  der  Name  der  Stoa  geknüpft  ist.^)  Hervorragt 
unter  den  Stoikern  durch  seine  grammatischen  Studien  Chrysippos  aus 
Soli  (280 — 207),*)  unter  dessen  zahlreichen  Schriften  sich  auf  Grammatik 
bezogen  die  Bücher  neQi  tf^g  uvwinakiag^  iTV^oXoytxm\  nsqi  twv  xov 
Xoyov  fi€QO)v,  ntgi  tmv  7iävx€  mwaecoVy  negi  avvxd^swg^  neql  naQoifxiwt*, 
Auch  in  den  Scholien  zu  Pindar  geschieht  oft  eines  Kommentars  des  Chry- 
sippos zu  den  Epinikien  Erwähnung.  Seiner  Verteidigung  der  Anomalie 
lag  eine  unbefangene  Betrachtung  der  Spracherscheinungen  zu  grund,  wenn 
er  auch  darüber  das  Gesetzmässige  in  der  Formenbildung  zu  sehr  über- 
sah. Neben  Chrysippos  nennt  Varro  de  ling.  lat.  VI  2  den  Antipater  als 
Etymologen;  es  ist  darunter  wohl  Antipater  von  Tarsos,  der  Lehrer  des 
Panaitios,  verstanden,  der  auch  in  den  Scholien  des  Dionysios  Thrax  neben 
Chrysippos  genannt  wird  und  zu  den  fünf  Redeteilen  des  Chrysippos 
{ovo/iia,  TTQoar-yoqia^  Qfjf^oi,  avvdsa^og^  uq&qov)  noch  als  sechsten  das  Parti- 
cipium  oder  die  ^uaotr^g  fügte.  Spätere  Stoiker  haben  auch  litterarhisto- 
rische  Untersuchungen  angestellt;  so  Apollonios  aus  Tyrus,  von  dem 
Strabon  p.  757  ein  Verzeichnis  der  stoischen  Philosophen  seit  Zenon  an- 
führt und  von  dessen  Schrift  über  die  philosophischen  Frauen  Sopater  einen 
Auszug  machte ;  femer  Athen odoros  aus  Tarsos,  Schüler  des  Poseidonios, 
der  unter  den  Lehrern  des  Kaisers  Oktavian  genannt  wird  und  Schriften 
gemischten  Inhaltes,  wie  neQinuioi^   nsQi  anovär^g  xccl  nccidiag  verfasste.*) 

427.    Die   eigentliche  Grammatik   hatte   ihre  Hauptblüte  in  Ale- 
xandria und  Pergamon ;  daneben  stellte  aber  auch  Athen  und  später  Rom 


*)  Varro  de  ling.  lat.  V  9 :  non  solum  ad 
Aristophanis  Itwernam,  sed  etiam  ad  Cle- 
anthis  hicubravi. 

^)  Dem  Chrysipp  stand  Aristarch  als 
Verteidiger  der  Analogie  gegenüber,  worüber 
uns  hauptsächlich  Varro  de  ling.  lat  unter- 
richtet. 

'j  Derart  waren  des  Zenon  nQoßXijfAata 


'OfÄtjQixd  in  5  B.,  die  der  Grammatiker  Ari- 
starch bekämpfte;  s.  Diog.  VII  4  und  Die 
Chiys.  or.  55  p.  275  R. 

*)  Christos  Abonis,  XQvninnos  ygafifiU'- 
Tixog,  Jena  1885.  Ueber  Chiysipps  andere 
Schriften  siehe  §  413. 

*)  Müller  FHG  lU  485—8. 
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einzelne  tüchtige  Gelehrte.  Ihre  Hauptaufgabe  erblickten  die  Grammatiker 
darin,  ein  allseitiges  Verständnis  der  klassischen  Schriftwerke  (avyyQa/Ä' 
ficcTo)  zu  vermitteln.  Dazu  gehörte  das  richtige  Lesen,  die  Erklärung  der 
Mythen,  die  Verbesserung  fehlerhaft  überlieferter  Stellen,  die  ästhetische 
Beurteilung.  Diesen  vier  Aufgaben  des  Grammatikers  entsprechend  zerfiel 
die  Grammatik  in  die  vier  Teile:  t6  avayvwatixov,  t6  i^riyijuxov^  %6  iiog- 
^(wr/jcor,  To  xQiTixorA)  Erst  in  späterer  Zeit  gingen  einzelne  Grammatiker 
über  diese  nächsten  Ziele  hinaus,  indem  sie  die  Einzelbeobachtungen  zu 
grossen  systematischen  Werken  über  Sprachlehre,  Litteraturgeschichte, 
Metrik  zusammenfassten.  Auch  in  Bezug  auf  den  geistigen  Gesichtskreis 
und  die  Richtungen  der  allgemeinen  Bildung  haben  sich  die  Anforde- 
rungen, welche  man  an  einen  Grammatiker  stellte,  stark  im  Laufe  der 
Zeit  geändert.  Die  nackte  und  dürre  Grammatik,  die  es  lediglich  auf  Ge- 
lehrsamkeit und  Scharfsinn  absah,  machte  sich  erst  im  zweiten  und  letz- 
ten Jahrhundert  v.  Chr.  breit ;  in  den  ersten  Zeiten  nach  Alexander  wollten 
die  Grammatiker  noch  als  Männer  von  Geschmack  und  poetischem  Talent 
gelten,  so  dass  manche  unter  ihnen  auch  als  Dichter  glänzten  oder  durch 
anziehend  geschriebene  Denkwürdigkeiten  sich  hervorthaten.  Viele  der 
Grammatiker  haben  wir  daher  bereits  oben  unter  anderen  Titeln  behan- 
delt, wie  Kallimachos,  Apollonios  Rhodios,  Philochoros,  Sosibios.  Hier 
lassen  wir  die  übrigen  Grammatiker,  soweit  möglich  in  zeitlicher  Ordnung 
folgen. 

428.  Zenodotos  aus  Ephesos  (gest.  um  260),  Schüler  des  Philetas, 
war  der  erste  alexandrinische  Grammatiker  und  Bibliothekar.*)  Er  lebte 
nach  Suidas  unter  Ptolemaios  I ;  seine  Thätigkeit  zog  sich  aber  auch  noch 
in  die  Zeit  des  Ptolemaios  Philadelphos  hinein.*)  Als  Bibliothekar  teilte 
er  sich  mit  Alexander  Aetolus  und  Lykophron  so  in  die  Aufgabe  der  Ord- 
nung der  Bücherschätze,  dass  Alexander  die  Tragödien,  Lykophron  die 
Komödien,  er  selbst  Homer  und  die  übrigen  Epiker  übernahm.  Wie  er 
in  dieser  Beziehung  die  Grundlage  für  die  Arbeiten  der  Späteren  schuf, 
so  hat  er  auch  mit  seiner  kritischen  Ausgabe  {Siog&toaig)  des  Homer  den 
Reigen  der  alexandrinischen  Kritiker  eröffnet.  Was  er  darin  geleistet, 
erfahren  wir  fast  nur  aus  den  Entgegnungen,  die  sein  überlegener  Nach- 
folger Aristarch  gegen  einzelne  seiner  Aufstellungen  richtete.  Aber  wenn 
er  auch  von  dem  Vorwurf  der  Willkür  und  ungenauen  Sprachkenntnis  ^) 
nicht  ganz  freizusprechen  ist,  so  ist  er  doch  gleich  im  Anfang  den  rich- 
tigen Weg  gegangen:  er  hat  durch  Vergleichung  von  Handschriften  den 
Boden  für  die  kritische  Textesrecension  gelegt,  er  hat  sich  für  Entdeckung 
von  Interpolationen  und  Schäden  der  Überlieferung  das  Auge  offen  ge- 
halten, er  hat  durch  Anlegung  eines  Glossars  (ykoxraca  Vfir^QixcU)  sich  den 
Einblick    in    den    speziellen   Sprachschatz    des   Homer    verschafft.     Auch 


')  Hauptstellen  bei  Bekker  an.  gr.  p.  688,      Alexandrine  p.  30  f. 
14  und   Varro  bei  Diomedes   p.  426,  21  K.   j  *)  So  Ritscul,   Opusc.  166;    vgl.  Susk 

Vgl.  UsENER,  Ein  altes  Lehrgebäude  der  Phi-   I   mihl,  AI.  Lit.  I  335. 
lologie,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1892  S.  582  flf. 

^)  Im  plautinischen  Scholion  wird  Zeno 


dot   nicht   als  Bibliotkekar   angeführt,   wohl 
aber    von   Suidas;   vgl.    Couat,   La  po^sie 


*)  So  nahm  er  Komparativformen  auf 
ito  statt  i(oy  an  und  Hess  die  Verbalendong 
auf  (trat  auch  für  den  Singular  gelten« 
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machte  er  wie  fast  alle  Gelehrte  jener  Zeit  Verse,  aber  von  denselben  hat 
sich  nichts,  nicht  einmal  eine  Andeutung  ihres  Inhaltes  erhalten.^) 

Als  Schüler  des  Zenodot  werden  ausser  Aristophanes  von  Byzanz 
genannt  die  Grammatiker  Theophilos  und  Agathokles,  welch  letzterer  selbst 
wieder  Lehrer  des  Hellanikos,  des  bekannten  Chorizonten,  war.^) 

429.  Eratosthenes  (um  275—195),')  Sohn  des  Aglaos,  war  der 
vielseitigste  und  bedeutendste  unter  den  Gelehrten  Alexandriens,  der  dem 
Namen  Philologos,  den  er  zuerst  sich  beilegte,*)  alle  Ehre  machte.  Ge- 
boren in  Kyrene  um  275  v.  Chr.  erhielt  er  seine  erste  Ausbildung  in  der 
Grammatik  durch  Lysanias  ^)  und  Kallimachos ;  später  wandte  er  sich  nach 
Athen,  wo  der  Stoiker  Ariston  aus  Chios  und  der  Akademiker  Arkesilaos 
Einfluss  auf  seine  philosophische  Lebensanschauung  gewannen.^)  Lang 
indes  scheint  dort  sein  Aufenthalt  nicht  gewesen  zu  sein,  indem  ihn  bald 
Ptolemaios  III  Euergetes  nach  Alexandrien  berief,  wo  er  Nachfolger  des 
Kallimachos  in  der  Vorstandschaft  der  Bibliothek  wurde  und  von  den 
Königen  des  Landes  freigebig  unterstützt  seinen  grossen  geographischen 
und  mathematischen  Untersuchungen  obliegen  konnte.^)  In  hohem  Alter 
drohte  ihm  völlige  Erblindung,  weshalb  er  82  Jahre  alt«)  durch  Enthal- 
tung von  Nahrung  seinem  Leben  ein  Ende  setzte.  —  Nach  vielen  Rich- 
tungen wissenschaftlich  thätig  und  zugleich  in  Prosa  und  in  Versen 
schreibend,  erhielt  er  unter  Anspielung  auf  eine  Stelle  im  ps.  platonischen 
Dialog  Erastai  p.  135  e  den  Beinamen  Bijta^)  oder  üä^Ta&Xog:  in  den 
einzelnen  Gebieten  nämlich  müsse  er  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen, 
in  der  Poesie  gegenüber  Kallimachos,  in  der  Philosophie  gegenüber  Arke- 
silaos, in  der  Mathematik  gegenüber  Hipparch,  in  allem  zusammen  aber 
werde  er  von  keinem  überflügelt.  Wahrhaft  bahnbrechend  waren  seine 
wissenschaftlichen  Erfolge  auf  dem  Felde  der  Geographie.^®)  Hier  legte  er 
durch  trigonometrische  Messungen  den  Grund  zur  Anlage  eines  Erdnetzes 
und  verwertete  die  Entdeckungsberichte  des  Hanno,  Philon,  Pytheas,  Ne- 
arch,  um  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Umfang  und  der  Gestalt  der 


*)  DOntzeb,  De  Zenodoti  studiis  Home- 
ricis,  Gotting.  1848;  Römer,  üeber  die  Ho- 
merrecension  des  Zenodot,  in  Abb.  d.  b.  Ak. 
1885.  Zenodots  Tageberecbnung  der  Ilias 
ist  herausgegeben  von  Lachmann  im  Anbang 
der  Betracbtungen  ttber  Homers  Ilias ;  Zrjyo- 
doxov  dutcpoQa  (ptüyrjg,  wabrscbeinlich  aus 
dem  Glossenwerk  stammend,  von  Studemdnd, 
Anecd.  gr.  p.  103  u.  287  fif. 

*)  Nach  Suidas  unt.  IlToXefiaiog  6  ini&hrjs 
war  letzterer  Schüler  des  Hellanikos,  dieser 
des  Agathokles  und  dieser  des  Zenodot. 

•)  Nach  Suidas  war  er  geboren  Ol.  126 
(276/2  V.  Chr.)  und  starb  80  (82  nach  Luc. 
Macrob.  27)  Jahre  alt. 

*)  SüETON,  De  gramm.  iU.  10:  philologi 
appellationem  assumpaisse  videtur  Ateius, 
quia  gicut  Eratosthenes,  qui  primus  hoc 
cognomen  sibi  rindicavit,  muUipUci  variaqne 
doctrina  censebatur. 

^)  lieber  die  Thätigkeit  dieses  Gramma- 


tikers handelt  Ant.  Baumstark  Philol.  53, 
708  ff. 

•j  Strab.  p.  15:  fiiaog  tjy  rov  te  ßov- 
Xofiivoxi  (fiXocotpety  xai  tov  uij  ^aggovyiog 
iyXBiQL^siy  kavxov  Big  xrjv  ynoa^^atv.  Id. 
p.  838.  Lucian,  Macrob.  27 :  'Eqaxoa^ivtjg  6 
JyXaov  Kvinjyaiog,  6V  ov  fAovov  yQafAfAax^xoy 
dXXd  xal  7ioti]xrjy  äv  xig  ovofAaaBis  xai  cpiX^ 
aocpov  xal  yeto/LtexQtft^. 

^)  Aus  dem  mathematischen  Epigramm 
V.  13  schliesst  Wilamowitz  Nachr.  d.  Gott 
Ges.  1894,  I  17,  dass  er  auch  Lehrer  des 
Prinzen  Ptolemaios  Philopater  war. 

^)  80  nach  Suidas,  81  nach  Censorinns 
15,  82  nach  Lukian,  Macrob.  27. 

*)  Ps.  Longin  de  suhl.  34.  In  ähnlicher 
Spielerei  nannten  die  Gnunmatiken  den  An- 
starcheer  Satyros  Z^xa  und  den  Aesop  S^ra, 
s.  Photios  BibL  p.  151b,  21. 

^^)  Beeoer,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der 
Griechen  III  57  ff. 
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Erde  zu  gewinnen.  Sein  Hauptwerk  waren  die  recoyQag^ixd  in  3  B.,  über 
deren  Anlage  uns  zumeist  die  Polemik  des  Strabon  unterrichtet.  Im 
1.  Buch  gab  er  einen  kritischen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Geo- 
graphie von  ihren  ersten  Anfangen  bei  Homer  bis  auf  die  Geschichts- 
schreiber Alexanders.  Im  zweiten  Buch  entwickelte  er  seine  eigenen  An- 
schauungen von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  suchte  durch  Messung  des 
Meridianbogens  von  Alexandria  bis  Syene  die  Grösse  derselben  (250,000 
Stadien)  zu  bestimmen.  Im  dritten  behandelte  er  die  örtliche  und  ethno- 
graphische Erdbeschreibung  auf  Grund  einer  von  ihm  entworfenen  Karte, 
auf  der  er  die  bewohnte  Erde  durch  einen  von  Gades  nach  Mittelasien  ge- 
zogenen Breitegrad  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte  schied  und  inner- 
halb jeder  derselben  mehrere  Segmente  {atfayiiag)  annahm.  —  Nebst  der 
Geographie  war  es  die  Chronologie,  in  der  er  mit  ausgedehnter  Gelehr- 
samkeit bahnbrechende  Untersuchungen  anstellte.  Er  war  der  Schöpfer 
dieser  Wissenschaft,  die  später  Apollodor  in  eine  anziehende  metrische 
Form  brachte.  Von  ihm  rührt  die  durch  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  145  uns 
erhaltene  Tafel  von  den  Epochen  der  Geschichte  her;*)  in  weiser  Be- 
schränkung begann  er  die  erste  derselben  mit  der  Eroberung  Troias,  in- 
dem er  die  ältere  mythische  Zeit  ganz  ausschloss.  Ein  besonderes  Buch 
widmete  er  dem  Verzeichnis  der  olympischen  Siege,  die  schon  damals  das 
Gerippe  der  griechischen  Chronologie  bildeten.  Ob  auch  die  durch  Euse- 
bios  uns  erhaltenen  ägyptischen  Königslisten  auf  ein  Werk  des  Erato- 
sthenes  zurückgehen,  ist  zweifelhaft.^)  —  In  das  Gebiet  der  Grammatik 
gehörte  das  grosse  Werk  Tiegi  aQxcifccg  xa)/«>)rfia$  in  mindestens  12  B.,  in 
dem  über  Didaskalien,  historische  Anspielungen,  Masken,  schwierige  Stellen 
der  Komiker  mit  ausgedehnter  Gelehrsamkeit  gehandelt  war,  und  von  dem 
wahrscheinlich  das  2x€vo(fOQix6r,  das  Pollux  im  Eingang  des  10.  Buches 
seines  Onomastiken  erwähnt,  einen  Teil  bildete.  —  Auch  mit  rein  mathe- 
matischen Problemen  beschäftigte  sich  Eratosthenes,  wie  mit  der  Verdop- 
pelung des  Würfels  in  einer  Schrift  UkaTojvixog  und  in  einem  eleganten, 
auf  eine  Stele  gesetzten  Weihepigramm,  das  uns  zusammen  mit  einem 
wahrscheinlich  gefälschten  Brief  an  den  König  Ptolemaios  erhalten  ist.^) 
Philosophische  Fragen  behandelte  er  in  einem  Kommentar  zu  Piatons  Ti- 
maios  und  in  populären  Dialogen. 

Lebend  in  einer  Zeit,  in  der  die  Gelehrsamkeit  sich  noch  nicht  mit 
Trockenheit  der  Gedanken  und  Kunstlosigkeit  der  Form  identifizierte, 
pflegte  Eratosthenes  auch  den  Garten  der  Poesie.  Stoff  bot  ihm  dazu  die 
Astronomie  und  der  bestirnte  Himmel,  der  sich  damals  mit  wundervollen 
Gebilden  der  poetischen  Phantasie  belebte.     Sein   hauptsächlichstes  astro- 

M    Danach   rechnete   Eratosthenes   von  '  *)  Frick  Rh.  M.  29  (1874)  252  ff.;  Nirse, 


der  Einnahme  Troias  bis  Rückkehr  der  He- 
rakliden  80  J.,  von  da  bis  zur  Kolonisation 
Joniens  60  J.,  des  weiteren  bis  zur  Vormund- 
schaft des  Lykurg  159  J.,  bis  zur  Olympiaden- 
gründung 108  J.,  bis  zum  Zug  des  Xerxes 
297  J.,  bis  zum  peloponnesischen  Krieg  48 
J.,    bis    zur  Besiegung    der    Athener   27  J., 


Die  Chi'onographie  des  Eratosthenes,   Herm. 
23,  92—102,  WAcesMUTH,  Einl.  128. 

')  Brief  und  Epigramm  erhalten  durch 
den  Kommentar  des  Eutokios  zu  Archimedes 
III  102  ff.  ed.  Heib.  und  teilweise  durch  Pap- 
pos  111  56  ed.  Hultsch.  Das  Epigramm  er- 
läutert und  weist  als  echt  nach  Wilamowitz, 


bis   Leuktra   34   J.,    bis   zum  Tod    Philipps  i   Ein  Weihgeschenk  des  Eratosthenes,  Nachr. 
35  J.,  bis  zum  Tod  Alexanders  12  J.  I  d.  Gott.  Ges.  1894,  N.  1. 
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nomisches  Lehrgedicht  war  der  'Egiurjc,  von  dem  sich  ein  längeres  Frag- 
ment, welches  die  Einteilung  der  Erde  in  5  Zonen  enthält,  gerettet  hat. 
Mit  den  Sternbildern  hing  das  Gedicht  'Hgiyovrj  zusammen,  ein  noir^fiaxiov 
did  nai^tov  a/iw/iy^ror,  wie  es  Ps.  Longin  c.  33  nennt,  in  welchem  die 
rührende  Sage  von  dem  Tode  des  Ikarios  und  der  Treue  seines  Hundes 
erzählt  war.  Vermutlich  hatte  auch  die  'AvrfQirvg,  in  welcher  die  Sage 
vom  Tode  Hesiods  vorkam,  zu  den  Sternen  und  Verwandlungen  Bezug.  — 
Mit  diesen  poetischen  Schöpfungen  berühren  sich  im  Inhalt  die  uns  noch 
erhaltenen  KaraavfQtainoi^^)  in  denen  die  einzelnen  Sternbilder  in  Verbin- 
dung mit  den  Fabeln  der  Dichter  in  prosaischer  Rede  aufgezählt  sind. 
Dieselben  bildeten  im  Altertum  schon  eine  Hauptquelle  der  späteren  Fabel- 
schriftsteller, insbesondere  des  Hygin,*)  wahrscheinlich  auch  des  Ovid  in 
den  Fasten,  sind  aber  nur  in  der  Form  eines  Auszugs  auf  uns  gekommen, 
in  dem  obendrein  dem  Arat  zulieb  die  ursprüngliche  Ordnung  geändert 
ist.')  Vom  eigentlichen  Eratosthenes  scheint  hier  nicht  viel  mehr  erhalten 
zu  sein  als  vom  ApoUodor  in  der  dessen  Namen  tragenden  mythologischen 
Bibliothek. 

Eratosthenes  war  so  eine  der  ersten  Grössen  der  alexandrinischen 
Zeit,  ein  Mann  von  Scharfsinn,  Geschmack  und  ausgebreitetster  Gelehr- 
samkeit. Er  verdiente  den  Namen  Philologos,  den  er  sich  im  Gegensatz 
zu  den  Grammatikern  mit  ihrem  beschränkten  Gesichtskreis  beilegte.  Wir 
bezeichnen  ihn  nach  unserer  Sprechweise  als  den  ersten  grossen  Polyhistor. 
Wenn  man  aber  sonst  leicht  von  den  Polyhistoren  den  Ausspruch  des 
Heraklit  TroAvjuofv^r/ij  roov  ov  iiddaxH  anzuwenden  veranlasst  wird,  so 
muss  man  umgekehrt  von  Eratosthenes  bekennen,  dass  er  sich  bei  aller 
Gelehrsamkeit  durch  Feinheit  des  Urteils  und  poetisches  Verständnis  aus- 
zeichnete. Er  zeigte  dieses  unter  anderem  in  der  Homererklärung,  bei  der 
er  gegenüber  den  prosaischen  Naturen,  welche  in  den  Schilderungen  der 
Schlachten  und  in  den  Irrfahrten  des  Odysseus  peinlich  genaue  Bericht- 
erstattung über  wirkliche  Ereignisse  und  Ortsverhältnisse  finden  wollten, 
an  dem  goldenen  Satze  festhielt  oti  noir^trjg  nag  aroxot^BTm  ipvxceyoayiag^ 
ov  iiiaaxakiag,^) 

Bernhardt,  Eratosthenica  Berol.  1822;  R.  Stiehle,  Zu  den  Fragmenten  des  Erato- 
sthenes, Philol.  Suppl.  II  (1863)  453 — 492.  —  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes 
von  Hugo  Bbroer,  Leipz.  1880.  —  Eratosthenis  carminum  rell.  dispos.  Hiller,  Lips.  1872. 


M  KarnXoyoi  heissen  dieselben  bei  Schol.   !   Maass,  Analecta  Eratosthenica  (Phil.  ünt.  VI, 


zu  Hom.  X  29:  latoQii  'Egaioat^tt^rig  iv  toTg 
iavTov  xaraXoyoic.  In  den  Handschriften 
geht  das  Bnch  titellos  oder  mit  der  Auf- 
schrift *AaTQo!^faiu»v,   wie  Maass,    Eratosth. 


Berl.  1883);  dagegen  Böhme  Rh.  M.  42, 
286  fif.;  Olivieri,  I  catasterismi  di  Erato- 
sthene,  in  Stnd.  ital.  di  Filol.  class.  V  (1896) 
1 — 25;   Rbhm,   Myth.  ünt.  zu  griech.  Stern- 


init  nachweist.  Der  Titel  KaTaaregtafinl,  d.  i.      sagen,   Progr.  München   W.  G.  1896.     Das 


Versetzung  unter  die  Sterne,  ist  aus  dem 
Artikel  des  Suidas  über  Eratosthenes  ge- 
nommen. 

^)  Die  Meinung  Bemhardys,  dass  unsere 
KectaoteQiafÄol  nur  eine  Uobersetzung  der  Fa- 
beln des  Hygin  seien,  ist  widerlegt  von 
BuBSiAW  in  Jahrb.  f  Phil.  1866  S.  765. 

')  Dieses  ist  nachgewiesen  von  Robert 
n  den  Proleg.  seiner  Ausgabe  der  Karaats- 
QiafÄoi    p.    33    f.     Die    Echtheit   bezweifelt 


zugrundliegende  Buch  des  Eratosthenes,  von 
dem  Maass,  Aratea  Ph.  U.  XI l  377  eine  alte 
lateinische  Inhaltsangabe  veröffentlicht  hat^ 
war  betitelt  ticqI  (ftaxoafAov  äaT^gtay  xai 
irvfAoXoyiag  ttiiv  (patyofA^yiay,  was  in  bar- 
barisches Latein  übersetzt  lautet  de  circa- 
exornatione  stellarum  et  eiymologia  (prO' 
prietate  sermanum)  de  quibf*s  videntur, 
*)  Strabon  p.  7. 
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—  Maass,  Eratosthenica  in  Phil.  ünt.  VI,  worin  insbesondere  die  Fragmente  der  Erigona 
bebandelt  sind.  —  Eratosthenis  catasterismorum  reliqniae  rec.  C.  Robert,  Berol.  1878; 
Pseudo-Eratosthenis  cataaterismi  rec.  Olivibri,  in  Mythogr.  graec.  III  1,  1897  in  Bibl.  Teubn.» 
mit  kritischem  Apparat. 

480.  Antigonos  von  Karystos^)  in  Euböa,  davon  öfters  schlechtweg 
0  KaqvdTiog  genannt,  hatte  seine  Bildung  in  Eretria  bei  dem  Philosophen 
Menedemos  erhalten  und  war  dann  in  die  Kreise  der  Philosophen  und 
Künstler  Athens  eingetreten.  Von  König  Attalos  I  nach  Pergamon  be- 
rufen, ward  er  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  älteren  perga- 
menischen  Schule.  Seine  Lebenszeit  reicht  über  226,  oder  über  das  Todes- 
jahr des  Philosophen  Lykon,  dessen  Leben  er  schrieb,  herab.  Die  Biot 
ipiXoaoffwv  waren  sein  Hauptwerk,  dessen  einzelne  Abschnitte  unter  be- 
sonderen Titeln,  wie  iv  tip  Zt^vcovog  ßioj^  iv  r<j)  Meveitj/iov  ßio),  €v  r^  Ttfql 
UvQQwrog  etc.  citiert  werden.  Ein  Hauptvorzug  dieser  Biographien  vor 
ähnlichen  litterarhistorischen  Büchern  bestand  darin,  dass  sie  aus  dem 
vollen  Leben  geschöpft  waren,  indem  ihr  Verfasser  die  Philosophen,  deren 
Leben  er  schrieb,  aus  persönlichem  Umgang  kannte,  nicht  auf  Fabeln  und 
blosses  Hörensagen  angewiesen  war.  Mit  den  Philosophenbiographien 
hängen  die  laTogixd  vTxofxvrjfxaTa  zusammen,  in  denen  unter  anderm  nach 
Athen.  610  e  von  der  Philosophenvertreibung  durch  König  Lysimachos  er- 
zählt war.  Ob  unser  Antigonos  auch  ein  Buch  über  Kunst,  speziell  über 
Toreutik  und  Maler*)  geschrieben  hat,  gegen  das  Polemon  polemisierte, 
oder  mit  anderen  Worten,  ob  der  Philosophenbiograph  Antigonos  und  der 
Künstler  Antigonos  eine  und  dieselbe  Person  sei,  wird  bezweifelt.')  —  Auf 
uns  gekommen  ist  unter  Antigonos  Namen  eine  flüchtig  und  planlos  ge- 
arbeitete Sammlung  von  Wundergeschichten  {taxoQ^m'  nagado^wv  (fvvayoDyij), 
die  in  191  Paragraphen  wunderbare  Erscheinungen  meist  aus  dem  Natur- 
reich in  Verbindung  mit  mythologischen  Erzählungen  enthält.  Die  Samm- 
lung in  einfacher,  aber  korrekter  Sprache  stützt  sich  auf  eine  umfassende 
Lektüre,  so  dass  neben  Herodot  und  Homer,  der  hier  schon  6  Ttoir/tijg 
schlechthin  heisst,^)  Ktesias,  Aristoteles,  Eudoxos,  Timaios  u.  a.  berück- 
sichtigt sind.  Der  grössere  Teil  aber  ist  nur  eine  Auslese  {sxkoyij)  aus 
der  Tiergeschichte  des  Aristoteles  und  der  Wundersammlung  des  Kalli- 
machos.  Den  Schreiber  dieser  Materialiensammlung  hält  Nebert,  Studien 
zu  Antigonos,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1896  S.  780,  für  eine  Person  mit  dem 
Kunstschriftsteller  und  dem  Verfasser  einer  italischen  Geschichte  und  einer 
Periegese  Makedoniens,  von  welch  letzteren  Schriften  dürftige  Reste  auf 
uns  gekommen  sind.  Sind  die  beiden  Antigonoi  wirklich  verschieden,  so 
lebten  sie  doch  in  der  gleichen  Zeit  und  hatten  in  gleicher  Weise  Be- 
ziehungen zu  dem  Hofe  von  Pergamon. 


')  EöPKB,  De  Antigono  Garystio,  Ber. 
1862;  WiLAMowiTZ,  Antigonos  von  Karystos, 
Phil.  Unt.  IV,  Berl.  1881 ;  Nebbrt,  Studien 
zu  Antigonos  von  Earystos,  Jahrb.  f.  kl.  Phil. 
1895  S.  363  S.  u.  1896  S.  773  S. 

')  Plinius  im  Index  auctorum  1.  XXXI V 
und  XXXV  68;  Diog.  VII  187. 

')  WiLAMowiTZ  geht  von  der  Identität 
beider  aus;  Bedenken  erhebt  Urlichs,  üeber 
griech.  Kunstschriftsteller,  Würzb.  1887  S.  34, 


und  LoBWY,  Inschriften  griechischer  Bild- 
hauer 120  und  ebenso  Nebert  a.  0.  Aus- 
drücklich hat  der  Bildhauer  Antigonos 
den  Beinamen  Earystios  bei  dem  Parömio- 
graphen  Zenobios  V  82.  Auch  eine  Schrift 
neQi  X^^etog  von  einem  Antigonos  Earystios 
wird  bei  Athen.  88  a  u.  297  a  erwähnt,  wo- 
rüber WlLAMOWlTZ  S.  174. 

^)  So  auch  schon  bei  Ariatot.  poet.  22 
p.  1458^  7. 
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Ausgabe  der  naga^o^tav  avvaytayrj  von  0.  Keller,  Remm  naturallnm  scriptores 
graeci  minores  I  1  in  Bibl.  Teubn.  —  Fragmente  der  Historien  bei  Müller  FHG  IV  305  f. 
—  Fragmente  des  Periegeten  und  Eunstschriftstellers  bei  N beert,  Stadien  zu  Antigen os 
von  Karystos,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1896  S.  774  ff. 

431.  Istros  aus  Kyrene  (um  200),  nach  andern  aus  Makedonien  oder 
Paphos,  war  Sklave  von  Geburt,  wurde  dann  Schüler  des  Eallimachos  und 
schrieb  wie  sein  Herr  und  Meister  in  Prosa  und  Vers.  Seine  litterarische 
Betriebsamkeit  war  hauptsächlich  der  historischen  Philologie  zugewandt, 
so  dass  ihn  Plutarch,  Alex.  46,  geradezu  einen  Historiker  nennt.  Sein 
Hauptwerk  waren  die  Attika,  wovon  Athen,  p.  P>57a  ein  14.  Buch  anführt; 
wenn  Harpokration  unter  enevf-yxsTv  und  O'foirtov  dasselbe  unter  dem  Titel 
avraytoyrj  twv  'AT&tStov  citiert,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  in 
demselben  die  früheren  Werke  ähnlichen  Inhaltes  ^)  benutzt  und  zusammen- 
gefasst  waren.  Ausserdem  schrieb  er  '^Ynoiivi-nata  oder  ^Axaxxa,  'üXiaxd, 
'AgyoXixdy  ^AncXXwvog  enixfdi'eia,  Aiyvmion*  dnoixiaiy  ti^qI  UtoXeiidtiog,  negi 
ayairioi',  Ttegi  t£v  KQr(nxwv  &vaio)r,  Litterarhistorischen  Inhalts  waren 
seine  MeXonoioiy  wenn  diese  nicht  seinem  Namensgenossen  aus  Kallatis 
angehören.  Gegen  den  Historiker  Timaios,  dem  er  den  Spitznamen  Epi- 
timaios  gab,  polemisierte  er  in  einer  eigenen  Schrift.^)  Die  Fragmente 
sind  gesammelt  bei  Müller  FHG  I  418—427,  speziell  besprochen  von  Well- 
mann, De  Istro  Callimachio,  Greifsw.  1886.  —  Von  dem  Eallimacheer  Istros 
verschieden  ist  Istros  von  Kallatis,  den  Stephanos  unter  KdXlaxig  als  Ver- 
fasser eines  Buches  über  Tragödie  anführt  und  der  vermutlich  einer  spä- 
teren Zeit  angehört;  auf  besagtes  Buch  sind  die  Notizen  im  Leben  des 
Sophokles  zurückzuführen. 

432.  Hermippos  aus  Smyrna  (um  200)^),  Eallimacheer  genannt  im 
Gegensatz  zu  dem  unter  Hadrian  lebenden  Hermippos  Berytios,  schrieb  im  An- 
schluss  an  die  Pinakes  seines  Lehrers  Biographien*  berühmter  Männer  {Bio^ 
ttiiviv  nmdeiff  öiaXa/mpdvTcov).  Die  einzelnen  Abschnitte  jenes  Werkes  werden 
unter  besonderen  Titeln  angeführt,  wie  nsQi  twv  inrd  croywv,  nsQl  vofio- 
&€T(liv  (wovon  bei  Athen.  619  b  ein  6.  Buch  citiert  ist),  negi  ÜQfoxaycQov^ 
negl  ^InTitivaxTog,  ttcqI  Pogyiov,  negi  'laoxQdvovg,  tisqI  tmv  'IcoxQUTovg  fiU" 
xhftSv  (in  mindestens  3  B.),  ttsq]  ^AQKSzortXovg^  rtegi  QeoifQaaxov^*-)  Ttsgi 
XQva(nnov,  Ein  Titel  hat  sich  im  Verzeichnis  der  akademischen  Philo- 
sophen der  herkulanischen  Rollen  erhalten:  neql  t(ov  dno  g^iXoaofyiag  elg 
rvQQavvidag  xal  dvvaaveiag  iiev^eaxr^xoTiav,  Die  biographischen  Arbeiten 
des  Hermippos,  welche  ähnlich  wie  die  des  Istros  die  Überlieferungen  der 
Früheren  vereinigten  und  abschlössen,  wurden  viel  von  den  Späteren  be- 
nutzt. Ob  der  Hermippos,  welcher  nach  dem  Biographen  des  Arat  Phai- 
nomena  schrieb  und  in  Trimetern  auch  von  Äsklepios  und  seinen  Eindern 
handelte  (Schol.  Arist.  Plut.  701),  mit  dem  Eallimacheer  Hermippos  oder 
überhaupt  mit  einem  der  zwei  bekannten  Hermippoi  identisch  sei,  ist 
zweifelhaft.     Fragmente  bei  Müller  FHG  HI  35-54. 


>)  Vgl.  oben  §  390. 

*)  Ath.  272  b  laxQOi  iy  tai^  ngof  Eni- 
xifÄttioy  dvuyQafpaTg. 

*)  Da  Chrysipp  208/5  starb,  so  schliesst 
man  daraus,  dass  Hermippos  noch  dieses  Jahr 


überlebte. 

*)  Ueber  das  von  Hermippos  ausgehende 
Verzeichnis  der  Werke  des  Aristoteles  und 
Theophrast  s.  §  318. 
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433.  Satyros,  der  Peripatetiker,  verschieden  von  dem  Aristarcheer 
2dtvgog  6  f^ra,  blühte  um  200,  sicher  vor  Ptolemaios  Philometor,  unter 
dem  Herakleides  6  kt'iußog  sein  Werk  in  einen  Auszug  brachte.^)  Seine 
Biographien  berühmter  Männer  (Bi'm  srdo^ojv  ärSQoh)  bewegten  sich  ganz 
im  Fahrwasser  der  peripatetischen  Schule,  mit  welcher  er  auch  die  kritik- 
lose Aufnahme  von  Anekdoten  teilte.  Die  meisten  derselben  galten  be- 
rühmten Philosophen  und  Dichtern;  doch  schrieb  er  auch  ein  Leben  Phi- 
lipps. Von  dem  Ansehen  und  umfang  des  biographischen  Werkes,  von 
welchem  Diogenes  VI  80  ein  4.  Buch  citiert,  zeugt  der  Umstand,  dass 
der  Grammatiker  Herakleides  von  ihm  eine  Epitome  veranstaltete.  Der 
Titel  seines  zweiten  Werkes  Tiegl  x^Q^^^^'iQ^^^'  verrät  den  Nachahmer  des 
Theophrast.     Fragmente  bei  Müller  FHG  HI  159—166. 

434.  Polemon  war  in  einem  Dorfe  der  Landschaft  Ilion  geboren, 
wovon  er  bei  Suidas  den  Zunamen  o  'ihfvg  hat.  Im  Verfolge  seiner  topo- 
graphischen und  kunstgeschichtlichen  Studien  durchwanderte  er  ganz  Hellas, 
Vorderasien,  Sikilien  und  Italien,  indem  er  sich  in  den  Hauporten  Griechen- 
lands zum  eingehenden  Studium  förmlich  niederliess.  Infolge  dessen  erhielt 
er  von  Delphi  die  Proxenie  (177/6  v.  Chr.)  *)  und  wurde  von  Athen  und 
anderen  Städten  ')  mit  Verleihung  des  Bürgerrechtes  ausgezeichnet,  so  dass 
scherzend  Athenaios  234 d  von  ihm  sagt:  ehe  2afAioc^  ehe  2txvo)vtog,  sh' 
U&rjvaTog  ovoiia^oixevog  xaiQei.  Nach  Alexandria  ward  er  durch  Ptolemaios 
Epiphanes  gezogen.*)  Seinen  Hauptruhm  erwarb  er  sich  als  Perieget,  wo- 
von er  auch  den  Beinamen  nfQiTjrjTrig  oder  axt^loxonag  erhielt.  Voran- 
gegangen war  ihm  in  diesem  Zweige  der  Forschung  Diodor  von  Athen,») 
aber  erst  er  erhob  die  Penegese  zu  ihrer  grossen  Bedeutung,  indem  er 
auf  das  sorgfältigste  an  Ort  und  Stelle  die  Kunstwerke  und  sonstigen 
Merkwürdigkeiten  untersuchte  und  die  Weihinschriften  und  Grabepigramme 
zur  Aufhellung  der  Kunst-  und  Kulturverhältnisse  heranzog.«)  Von  seinen 
Schriften  nennt  Suidas  in  einem  verworrenen  Artikel  nur  wenige:  TtsQirj- 
yrflig  ^iXiov^  xd  nqog  'Aöaiov  xal  'AvTiyovov^  xriasig  r(6v  ir  (Do)xidi  Ttökeon'y 
xTi(T€ig  röiv  ev  Uörtip  Tiokfwv,  nsQi  t(ov  ei'  Aaxsdaifiovi  dvax^rjfAaTon^  Wie 
es  damals  Brauch  war,  legte  er  seine  Studien  in  Spezialschriften  nieder; 
aber  die  von  Suidas  angeführten  waren  nicht  die  bedeutendsten;  bedeu- 
tender »waren  die  Schriften  Tiegl  rrjg  'A^ijvtjaiv  dxooTzdkswg  in  4  B.,^)  Ttsgi 
r^^  tegdg  odov  (von  Athen  nach  Eleusis),  7t€Qt  röir  ev  ^ixvmvi.  mvdxiüv, 
nsQi  T(ov  iv  JeXffoTg   &r^(ravQO)r,   Tiegi  Sajuoä-Qt^xtjCy    negl   twv  er  KuQxr^dovi, 


«)  Darüber  Diog.  VUI  40.  IX  26.  Dass 
er  vor  Istros  lebte,  darf  man  wohl  daraus 
schüessen,  dass  er  in  dem  Leben  Pindars  A 
vor  Istros,  vermatlich  als  dessen  Gewährs- 
mann, genannt  wird. 

*)  Wfschbr-Foucart,  fnscr.  de  Delphes, 
n.  18  V.  260  JloXifjKov  MtXr^lov  "iXievg. 

')  Im  Artikel  des  Snidas  ist  zwischen 
'A^vrjai  7roXttoyQaq^9j9eic  und  (fio  xai  'EXXa- 
dixog  irjsyQfifpsro  durch  Homoioteleutie  aus- 
gefallen Xff(  iv  aXXaig  TtoXXaig  trjg  'EXXadog 
noXeüi. 

*)  Athen.  552  b.  Suidas  setzt  den  Po- 
lemon unter  Ptolemaios  Epiphanes  und  gleich- 


zeitig mit  dem  Grammatiker  Aristophanes 
von  Byzanz. 

*)  Derselbe  schrieb  vor  308,  s.  Pbellbr, 
Polemon,  S.  170  ff.  Fragmente  bei  Müllbb 
FHG  II  353  ff. 

•)  Muster  ist  der  Artikel  nttQaaixoq  bei 
Ath.  234d. 

^)  Strab.  p.  396:  TloXeuiav  6  negifjytjTtjg 
Tf'TTttQfe  ßißXia  avye'yQaipe  Tiegi  rtor  dva~ 
(^rjfAaJiav  rtuy  iv  axgoTioXei.  Die  Schrift  ent- 
hielt mehr  als  der  Titel  besagte,  indem  sie 
auch  andere  Punkte  der  Stadtperiegese  be- 
handelte, worüber  Kalkmann,  Pausanias 
S.  59  ff. 
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nsnXm\\  negi  tmv  xaxd  noXeig  i7nyQaf.ifidTa}\\  Ausserdem  kannte  das  Alter- 
tum von  Polemon  ein  Buch  über  Wunderdinge,  Briefe,  darunter  einen  an 
König  Attalos,  und  eine  Reihe  von  Streitschriften  (ävtiyQaifcci),  insbeson- 
dere gegen  Timaios,  Neanthes,  Anaxandrides,  und  in  kunstgeschichtlichen 
Fragen  gegen  Adaios  und  Antigonos;  dem  Eratosthenes  wies  er  solche 
Fehler  in  der  Beschreibung  Athens  nach,  dass^  es  scheine,  er  habe  Athen 
gar  nicht  gesehen.^)  Bestritten  war  die  Echtheit  des  ^EXXnSixoc  sc.  Xoyog^^) 
der  vielleicht  nur  deshalb  dem  Polemon  zugeschrieben  ward,  weil  er  aus 
dessen  Werken  zusammengestellt  war ;  wie  sich  aber  diese  Schrift  zu  der 
von  Suidas  erwähnten  xoaimxrj  nfQir.yr^aig  r]toi,  yfoyyQaqia  und  zu  den  von 
andern  *)  angeführten  'Ekkrin xai  hrogfai  verhielt,  ist  unklar. 

Hauptwerk  von  Preller,  Polemonis  periegetae  fragm.,  Lips.  1838;  die  Fragmente 
auch  bei  Müller  FGH  III  108 — 148;  vgl.  Bencker,  Der  Anteil  der  Periegese  an  der  Konst- 
Bchriftetellerei  der  Alten,  Dias.  München  1890. 

Von  Gelehrten  ähnlicher  Richtung  habe  ich  schon  gelegentlich  Dio- 
dor,  Duris,  Adaios,  Antigonos  genannt ;  ich  füge  hier  noch  an  die  Quellen- 
schriftsteller des  älteren  Plinius  in  den  Abschnitten  seines  Werkes  über 
Kunst,  nämlich  ausser  Antigonos  und  Duris  Xenokrates  aus  Sikyon 
(um  260),  der,  selber  Künstler  aus  der  Schule  des  Lysipp,  über  Bronze- 
statuen und  Malerei  schrieb,*)  Heliodor  aus  Athen,  von  dem  Bücher 
über  die  Akropolis  und  Dreifüsse  (Weihgeschenke)  Athens  angeführt  wer- 
den, Pasiteles  aus  Neapel,  der  in  der  Zeit  des  Pompeius  die  alte  Kunst 
durch  eigene  Schöpfungen  wieder  zu  Ansehen  brachte  und  als  Kunstschrift- 
steller über  berühmte  Werke  des  ganzen  Erdkreises  schrieb.*)  Ausserdem 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden  Kallixenos  aus  Rhodos,  der  zur  Zeit 
des  Ptolemaios  Philadelphos  ein  Buch  über  Alexandria  schrieb  und  dessen 
Verzeichnis  berühmter  Maler  und  Bildhauer  der  Sophist  Sopater  in 
seine  Chrestomathie  (Phot.  cod.  161)  aufnahm;  Anaxandrides,  älterer 
Zeitgenosse  des  Polemon,  der  über  das  Orakel  von  Delphi  und  die  ge- 
raubten Weihgeschenke  des  Orakels  schrieb;^)  Mnaseas  aus  Patara, 
Schüler  des  Eratosthenes,  der  eine  Sammlung  delphischer  Orakelsprüche 
veranstaltete;  Hegesander  von  Delphi  aus  der  Zeit  des  Königs  Perseus, 
in  dessen  Memoiren  die  Bildsäulen  und  sonstigen  Kunstwerke  seiner  Vater- 
stadt eine  hervorragende  Stelle  einnahmen  ;^)  Semos  von  Dolos,  aus  dessen 
Schriften  über  Päane  und  die  Geburtsstätte  der  Latoiden  uns  Athenaios 
interessante  Mitteilungen  macht;  Sokrates  aus  Argos,  dessen  mythen- 
reiche Periegese  der  Landschaft  Argos  in  den  Scholien  zu  Pindar  und 
Euripides  und  von  Plutarch  de  mul.  virt.  4  herangezogen  ist.  Fragmente 
bei  Müller  FHG  III  55-66;  106—7;  149—158;  IV  412—422;  492-9. 


>)  Strab.  p.  15.  *)  Plinius   n.  h.  XXXVI  40.     Ueber  die 

^)  Daher  Ath.  479  ii.  60ß:  JloXifiü}v  rj  6  I  griechischen  Quellen  der  kunstgeschichtlichen 

Tioirjaac;  xov  emyQttg^ofieyoy  'EX).aöt.x6y.  Notizen   des   Plinius   überhaupt  F.  Münzeb, 

')  Schol.  Aristid.  III  321  ed.  Dind.  und  Zur  Kunstgeschichte  des  Plinius,  Herrn.  XXX 

Tulius  Afric.  bei  Eusebius  praep.  ev.  X  10,  15.  (1895)  und  Miss  E.  Srllebs,  The  older  Pli- 

Vielleicht  ist  eine  Erwähnung  dieses  Sammel-  ny's  chapters  on  the  history  of  art,  London 

buches    alter   Mythen    auch   zu   suchen   in  1896. 

Schol.  IL  r  242    17  IcTOQia  Tiagn  ro/V  JIoXs-  •)  Weniger,  De  Anazandrida  Polemone 

fitovioi^  rj  ToTg  xvxXtxot'c.  Hegesandro,  Berl.  1865. 

*)  Plinius  n.  h.  XXXIV  83.  XXXV  68. 
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436.  Aristophanes  (um  262 — 185)  war  als  Sohn  des  Söldnerführers 
Apelles  in  Byzanz  am  Hellespont  geboren  (daher  Byzantius  genannt),  kam 
aber  schon  in  frühen  Jahren,  unter  Ptolemaios  Philadelphos,  nach  Ale- 
xandria, i)  wo  er  Schüler  des  Zenodot  und  Kallimachos  wurde.*)  Von  den 
Königen  Ägyptens  hochgeehrt,  bekleidete  er  als  Nachfolger  des  Erato- 
sthenes  oder  Apollonios  Rhodios  und  als  Vorgänger  des  Aristarch  das  an- 
gesehene Amt  eines  Bibliothekars.  ^)  Von  einem  Versuch,  zum  König  Eu- 
menes  II  von  Pergamon  überzugehen,  ward  er  mit  Gewalt  zurückgehalten. 
Hochbejahrt  starb  er  77  Jahre  alt  am  Harnzwang  um  185.  —  Aristo- 
phanes hiess  Grammatiker  und  war  dieses  im  eigentlichen,  zugleich  aber 
auch  im  eminenten  Sinne.  Seine  Studien  galten  fast  ausschliesslich  der 
Sprache,  Litteratur  und  Texteskritik;  selbst  sein  scheinbar  historisches 
Buch  über  die  Hetären,^)  sowie  seine  Schriften  über  die  Masken  und 
Sprichwörter  hingen  mit  seinen  Studien  über  die  attische  Komödie  zu- 
sammen. Für  die  Litteraturgeschichte  bedeutsam  waren  seine  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  der  Pinakes  des  Kallimachos,^)  womit  zugleich  die 
Ordnung  der  Werke  einzelner  Schriftsteller,  wie  des  Philosophen  Piaton, ^) 
und  die  Auswahl  der  mustergültigen  Autoren  in  den  einzelnen  Zweigen 
der  Litteratur,  der  sogenannte  Kanon  der  Alexandriner  in  Zusammenhang 
stand.'')  Zur  Textesbearbeitung  {SioQx^ooaig)  und  Herausgabe  (ixdoatg) 
wählte  er,  der  Richtung  seiner  Zeit  und  der  eigenen  poetischen  Neigung 
folgend,  nicht  die  Redner  und  Historiker,  sondern  die  Dichter.  Unserem 
Imm.  Bekker  vergleichbar,  hat  er  eine  Unmasse  von  Ausgaben  besorgt, 
geschätzt  waren  insbesondere  seine  Textesrecensionen  des  Homer,  Hesiod 
und  der  Lyriker.  Eingehend  beschäftigte  er  sich  auch  mit  der  attischen 
Komödie,  auf  die  ihn  sein  Freund,  der  Dichter  Machon,  hingewiesen  haben 
wird.  Zu  den  Dramen  der  Tragiker  lieferte  er  Einleitungen  {vnoO^äaetg), 
in  denen  er  über  die  Fabel,  die  Aufführung,  den  ästhetischen  Wert  der 
einzelnen  Stücke  handelte.  Von  diesen  sowohl  als  von  den  Worterklärungen, 
namentlich  zu  Euripides,  sind  uns  noch  Reste  in  unseren  Scholien  erhalten. 
Auch  von  den  Lyrikern,  speziell  von  Alkaios,  Anakreon,  Pindar  besorgte 
er  kritische  Ausgaben  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Vers-  und 
Strophenabteilung.®)     Von   seinen    lexikalischen   Sammlungen  werden  die 

*)  Suidas:  yiyovB  di  xard  xrjv  gfid"  {figi  von   Snidas   mit  yiyove   di   xtad   xijy  gfid" 

y.  1.)  oXvfiTfufda  ßaaiXevoyto^  Utokefittiov  rov  oX.  bezeichnet  zu  sein,  danach  wurde  er  um 

4»iXad6X<pov  xai  xov  fiet*  aviöy  xov  4»tXo7id'  ,   204/200   Bibliothekar;   er  war   bei   dem  An- 

TOQog    (dis'zeiye    d^    l^^XQ^    UroXifiaiov    lov  '   tritt  des  Amtes  nach  Suidas  62  Jahre  alt. 

^tXoTtdioQog  xai  rov  ^cr'  avtoy  ßatriXerontiog  *)  Das  Buch  ist  oft  citiert  von  Athenaios. 

corr.  Bemhardy).     Ueber   den    verworrenen  1           *)  Ath.  408  f.  führt    an    ro   jiqo^   tovs 


Artikel  s.  Ritschl,  Alex.  Bibl.,  p.  79  = 
Opusc.  I  64,  und  dagegen  Rohde  Rh.  M.  33, 
168. 

')  Suidas:  fitt9r]Trjg  KaXXifidxov  xai  Zfj- 
yodoToVf  €(XXm  xov  (jiky  viog,  xov  di  naTg 
fjxovöB.  Ausserdem  gibt  Suidas  den  Dio- 
nysios  lambos,  der  tibqI  diaXixxuiv  ge- 
schrieben hatte,  und  den  Euphronidas  aus 
Eorinth  oder  Sikyon  als  seine  Lehrer  an. 
Athen.  241  f.  u.  664  a  nennt  auch  den  Ko- 
miker Machon  seinen  Lehrer. 

^)  Die  Antrittszeit  des  Amtes  scheint 


KaXXifjutxov  niyaxng  und  p.  336  e  ayaygatftj 
dga/iidxfoy. 

«)  Siehe  §  303.  Auch  mit  der  Natur- 
geschichte des  Aristoteles  hatte  er  sich  be- 
schäftigt. 

7)  Siehe  §  339  und  vgl.  das  Epigramm 
des  Aelian  CIG  1085,  11  f. 

•)  Dionys.  de  comp.  22:  xuiXa  de  /46 
de^ai^  vvy't  Xtyeiy  ov/  oig  '^Qiaxoffayfjg  wj  xtßy 
dXXiüv  xtg  fABXQiXiüy  diexocinfjce  xdg  (fddg, 
ähnlich  c.  26. 
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'^iTTixai  l€^Hg,  yiaxwrixai  yXwaaai  und  die  Spezialschriften  nsQl  ovo^iaaiaq 
i^Jlixuui'y  n^Qi  avyytvixwv  ovo/nciioir,  Tiegi  TiQoaffon'tjtrttor,  TrtQi  twv  vTronrevo- 
fAävwv  fir;  fiQijax^ai  xoTg  naXuioXg  namhaft  gemacht.  Einen  unbedeutenden 
Rest  der  Xä^sig  hat  in  unserer  Zeit  Miller,  M^Ianges  427 — 34  aus  einer 
Handschrift  des  Berges  Athos  ans  Licht  gezogen,  i)  Auch  die  Schrift  über 
die  Tiere,  von  der  uns  noch  Excerpte  erhalten  sind,  hing  mit  sprachlich- 
etymologischen Untersuchungen  zusammen.  —  Auf  unseren  Grammatiker 
geht  auch  die  Einführung  kritischer  und  prosodischer  Zeichen  zurück.^) 
Die  ersten  sollten  in  einer  Zeit,  wo  man  mit  dem  Schreibmaterial  sparen 
musste,  dazu  dienen,  um  in  Kürze  am  Rande  Andeutungen  über  ünecht- 
heit,  Eigentümlichkeiten  in  Sprache  und  Mythus,  Anfang  und  Schluss  der 
Perioden  oder  Strophen  zu  geben.  Die  prosodischen  Zeichen  für  Accent, 
Spiritus,  Quantität  sind  von  Aristophanes  nicht  neu  erfunden,  auch  nicht 
mit  der  gleichen  Konsequenz  wie  in  unseren  Drucken  durchgeführt,  aber 
doch  häufiger  als  vordem  zur  Unterscheidung  ähnlich  aussehender  Wörter, 
wie  avr^Q  und  ß»'*;^,  angewendet  worden.*)  Die  grossartige  Gelehrsamkeit 
unseres  Kritikers  hat  den  Sammelwerken  der  Späteren  und  den  Scholien 
der  Dichter  ihr  reichstes  Material  geliefert;  aus  ihnen  müssen  wir  heut- 
zutage die  spärlichen  Reste  der  fruchtbaren  Thätigkeit  des  vielseitigen 
Gelehrten  zusammenlesen. 

Naücx,  AristophaDis  Byzantü  grammatici  Alexandrini  fragmenta,  Halb  1848;  dazu 
WiLAMOwiTZ,  Eur.  Herakl.  I  137—53;  Cohn  in  Pauly-Wissowa.  —  Tbendelbnburo,  Gram- 
maticoram  graec.  de  arte  tragica  iudicionim  reliquiae,  Bonn  1867.  —  H.  Schradeb,  De  nota- 
tione  critica  a  veteribus  grammaticis  in  poetis  scaenicis  adhibita,  Bonn  1863.  —  Zar  Schrift 
nBQi  Cf^tjy  Lambbos  Snpplem.  Aristotelis  I  und  Rose  Anecd.  graec.  II  3 — 40,  Berlin  1870. 

Der  bedeutendste  Nachfolger  des  Aristophanes  war  Aristarch;  aber 
der  ist  seine  eigenen  Wege  gegangen,  hingegen  haben  sich  seine  Schüler 
im  engeren  Sinn,  ot  'AgitTtoffartioi^  enger  an  ihr  Vorbild  angeschlossen  und 
nicht  bloss  die  Richtung  der  von  ihm  angebahnten  Studien,  sondern  auch 
die  von  ihm  eingeführten  Zeichen  beibehalten.  Die  namhaftesten  unter 
ihnen  waren:  Artemidoros  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,*)  von  dem 
Athenaios  Xt^eig  öiffaQzvuxag  anführt  und  der  eine  Sammelausgabe  der 
Bukoliker  besorgte,  Kallistratos,  der  sich  mit  Homer,  Pindar  und  den 
Dramatikern  beschäftigte  und  von  dem  Athenaios  ^vfif^uxra  in  mindestens 
7  B.  und  ein  Buch  tisqI  haiQwv  anführt,*)  Diodoros,  von  dem  italische 
Glossen  citiert  werden,  der  also  in  der  Zeit  gelebt  haben  wird,  wo  die 
griechischen  Gelehrten  mit  Rom  nähere  Fühlung  bekamen. 

436.  Aristarchos  (um  220 — 145),  der  berühmte  Schüler  und  Nach- 
folger des  Aristophanes,  stammte  aus  Samothrake,  war  aber  gleichfalls 
frühe  nach  Alexandria  übergesiedelt.^)    Seine  Blüte  setzt  Suidas  in  Ol.  156 

*)  Vgl.  Cohn,   De    Aristophane   Byz.  et  ')  Vgl.  Lentz,   Herodiani  rell.  I,  praef. 

Suetonio    Tranquillo     Eustathii    auctoribus,      XXXVII. 


Jahrb.  fftr  Phil.  Suppl.  XII  285  ff.;  Fresenius, 
De  Xs^eioy  Aristophaneamm  et  Suetonianarum 
excerptis  Byzantinis,  Wiesbaden  1875.  Von 
der  Exaktheit  des  Aristophanes  in  seinen 
vollständigen  Werken  kann  uns  der  Artikel 
über  die  Namen  der  jungen  Tiere  bei  Aelian 
A.  H.  VII  47  einen  Begriff  geben. 

')  Bezeugt  von  Ps.  Arkadios  p.  186. 


*)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1239; 
Ahbeits,  Bucol.  gr.  II  p.  XXXVII.  Verschie- 
den von  dem  Grammatiker  ist  der  Geograph 
Artemidoros  aus  Ephesos. 

^)  R.  Schmidt,  De  Callistrato  Aristo- 
phaneo,  in  Naucks  Buch  De  Aristoph.  Byz. 

*)  Suidas:  *^QiataQxos*^^e^txydQevg &eaei, 
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unter  Ptolemaios  Philometor  (180—145),  dessen  Sohn  er  erzog.  Als  durch 
den  Streit  des  Königs  mit  seinem  Bruder  Ptolemaios  Physkon  das  Ver- 
hältnis sich  trübte,  verliess  er  Ägypten  und  starb  72  Jahre  alt  in  Kypem 
an  der  Wassersucht,  indem  er  selbst  durch  Enthaltung  von  Nahrung  sein 
Ende  beschleunigte.  Aristarch  beschränkte  sich  noch  mehr  als  sein  Vor- 
gänger Aristophanes  auf  das  spezielle  Gebiet  der  Grammatik  und  insbe- 
sondere der  Texteskritik,  handhabte  aber  diese  Kunst  mit  einer  solchen 
Meisterschaft,  dass  er  den  Höhepunkt  der  grammatischen  Studien  Ale- 
xandriens  bezeichnet.  Seine  Überlegenheit  beruhte  weniger  auf  dem  Um- 
fang des  Wissens  als  auf  der  Schärfe  des  Urteils  und  der  Feinheit  der 
Divinationsgabe.*)  Damit  verband  er  als  anregender,  imponierender  Lehrer 
eine  wunderbare  Anziehungskraft,  so  dass  aus  seiner  Schule  an  40  Gram- 
matiker hervorgingen  2)  und  seine  Autorität  auch  noch  bei  den  nachfol- 
genden Geschlechtern  obenan  stand.  In  der  grammatischen  Theorie  ver- 
trat er  gegenüber  dem  Stoiker  Chrysippos  den  Standpunkt  der  Analogie 
oder  der  regelmässigen  Formbildung;  in  der  Exegese  ging  er  unter  Ab- 
lehnung aller  nicht  zur  Sache  gehörigen  Gelehrsamkeit  von  dem  Grund- 
satze aus,  dass  man  jeden  Autor  zunächst  aus  sich  selbst  erklären  müsse; 
in  der  Kritik  war  er  ebenso  weit  von  denkfauler  Vertrauensseligkeit  als 
von  leichtfertiger  Änderungssucht  entfernt.  Diese  Prinzipien  verteidigte 
er  mit  schneidiger  Entschiedenheit  gegen  seine  Widersacher,  was  zu  hef- 
tigen litterarischen  Fehden  und  namentlich  zu  scharfer  Feindschaft  gegen 
die  von  Krates  geleitete  Schule  von  Pergamon  führte.  5)  Berichtigte  Textes- 
ausgaben mit  kritischen  Zeichen*)  besorgte  er  von  zahlreichen  Autoren, 
insbesondere  von  Homer,  Hesiod,  Alkaios,  Pindar.  Die  Zahl  der  kritischen 
Kommentare  {ino^irjuata)^  die  sich  auch  auf  Autoren  bezog,  von  denen 
er  keine  Ausgaben  veranstaltete  (wie  Archilochos,  Anakreon,  Aischylos, 
Aristophanes),  betrug  gegen  800,  wie  Suidas  angibt.  An  die  Kommentare 
reihten  sich  zahlreiche  Erläuterungsschriften  {avyyQdfijuiaja),  wie  über  das 
Schiflfslager,  gegen  die  Chorizonten,  gegen  Philetas.  Von  litterarhistori- 
schen  Büchern  hören  wir  nichts,  aber  auch  hier  bereitete  er  der  späteren 
Forschung  den  Boden  durch  Aussonderung  des  Unechten  und  strenge 
Scheidung  der  Perioden  in  Bezug  auf  Sprachgebrauch  und  Mythus.  Ein- 
blick in  seine  kritische  Methode  gewinnen  wir  besonders  aus  den  Scholien 
zu  Homer. 

E.  Lehrs,  De  Aristarchi  stndiis  Homericis,  Lips.  1833,  ed.  II,  1865,  ed.  III,  1882; 
A.  LuowiCH,  Aristarchs  Hom.  Textkritik,  Leipzig  1885,  2  Bde;  Stkinthal,  Gesch.  d.  Sprach- 
wissensch.  IP  100  ff. 


yeyove  d^  xaxii  xijy  gyg'  oXvfiTiiada  int  Jlto- 
XefÄaiov  xov  4»iXo/iiJTOQogj  ov  xai  toy  vloy 
inaideviiey  ....  fia&rjrijg  d^  yeyoyev  *J(}iaTo- 
q^dyovg  rov  yga/Afiarixov.  Sein  Porträt  ver- 
mutet in  einer  Büste  des  kapitolinischen 
Museums  (Ann.  de  Inst.  1841  tab.  G.)  von 
Marx,  Ind.  Rost.  1889. 

*)  Dazu  hatte  er,  was  bei  Verstandes- 
menschen selten  ist,  ein  sehr  glückliches 
Gedächtnis,  so  dass  er  ganze  Tragödien  aus- 
wendig wusste;  s.  E.  M.  277,  53. 

^)  Suidas:  fia&t^Tai  di  avtov  y^afifAuti- 
»Ol  nsQi  Tovg  /a'  iyiyovto. 


')  Unter  andern  verlegte  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  Aristarch  in  die  l<Tai  f^dXaaca, 
Krates  in  die  eS(o  ^dXaaöa  nach  Gellius 
XIV  6,  3. 

^)  Unter  den  kritischen  Zeichen  sind 
am  bekanntesten  der  Obelos  ( — )  zum  Zeichen 
der  Unechtheit  (daher  oßeXiCeiy  =  df^ereTy 
=  für  unecht  erklären)  und  die  Diple  (dmX^ 
seil.  ygafAUfj)  >  zum  Zeichen,  dass  an  der 
Stelle  etwas  zu  bemerken  sei;  über  die 
übrigen  s.  Rbiffbrscueid,  Suetoni  rell.,  p. 
141  ff. 
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Unter  den  zahlreichen  Schülern  Aristarchs^)  werden  wir  die  bedeu- 
tendsten, Apollodor  und  Dionysios  Thrax,  erst  nachher  in  besonderen 
Kapiteln  behandeln.  Hier  seien  nur  kurz  angeführt:  Poseidonios,  Vor- 
leser in  der  Schule  Aristarchs,  der  mehrere  Mal  in  den  Scholien  zu  Homer 
angeführt  wird;  Ammonios,  Nachfolger  des  Aristarch  in  der  Vorstand- 
schaft der  Schule,  der  unter  anderm  über  die  homerischen  Wörter  bei 
Piaton  schrieb;*)  Aristodemos  aus  Elis,  Verfasser  von  Kommentaren  zu 
Pindar;^)  Ptolemaios  Pindarion  und  Ptolemaios  aus  Askalon, 
welche  von  Ptolemaios  Epithetes,  einem  oftgenannten  Gegner  Aristarchs,' 
wohl  zu  unterscheiden  sind;  Parmeniskos,  der  mit  der  Schrift  ngog 
KQÜrr^ta  den  Streit  des  Schulhauptes  gegen  die  Pergamener  fortsetzte  und 
auch  unter  den  Kommentatoren  Arats  genannt  wird ;  Satyr os  o  ^tjta 
genannt  von  seiner  Findigkeit  im  Aufwerfen  und  Lösen  von  Fragen  {Cr^ 
TTJaeig).^)  Die  Schule  des  Grammatikers  Aristarch  erhielt  sich  ähnlich  wie 
die  der  Philosophen  Jahrhunderte  lang  über  den  Tod  des  Meisters  hinaus. 
Hervorragende  Aristarcheer  der  jüngeren  Generationen  waren:  Didymos, 
dem  ich  gleich  nachher  einen  eigenen  Artikel  widmen  werde;  Aristoni- 
kos,  ein  Zeitgenosse  Strabons,^)  dessen  exakte  Erläuterungen  der  von 
Aristarch  zu  Homer  gesetzten  Zeichen  uns  im  wesentlichen  erhalten  sind 
und  der  nach  Photios  p.  104  b  40  auch  eine  Schrift  über  das  Museum  zu 
Alexandria  schrieb;  Seien  kos  der  Homeriker  zur  Zeit  des  Augustus  und 
Tiberius,  welcher  ausser  über  Homer  auch  nsgi  ton-  naq  Uke^ardgevai 
naQoifiuwv^  nsQi  ^/eon',  nsQi  ^EXXr^via^iov^  ykooatrai  schrieb  ;^)  ferner  Diony- 
sodoros,  Chairis,  Dionysios  Sidonios  u.  a. 

437.  Krates  aus  Mallos  in  Kilikien  war  ein  Hauptgegner  des  Ari- 
starch und  zugleich  ein  Hauptvertreter  der  pergamenischen  Schule ;  Strabon 
p.  30  nennt  Aristarch  und  Krates  die  Koryphäen  der  grammatischen  Kunst. 
Krates  mehr  Gelehrter  und  Philosoph  (er  heisst  (fik6ao(fog  2ioHx6g  bei 
Suidas)  als  Grammatiker  und  Kritiker  suchte  in  der  Erklärung  der  Autoren, 
namentlich  des  Homer,  zu  sehr  Allegorien  und  versteckte  Bezugnahmen. 
An  Gelehrsamkeit  und  Umblick  Hess  er  es  dabei  nicht  fehlen,  indem  er 
z.  B.  unter  Heranziehung  der  Reiseberichte  des  Pytheas  die  Stelle  der 
Odyssee  x  86  syyvg  yceg  vvxrog  xe  xal  ijij,aT6g  eitn  xäXsvx^oi  auf  die  kurzen 


*)  A.  Blau,  De  Aristarchi  discipulis, 
Jena  1883;  Senobbusch,  Hom.  diss.,  I  30  sqq. 

*)  Ps.  Longin  de  8ubl.  13,  3.  üeber  die 
Schrift  des  Ammonios  nfQi  tov  /utj  ysyovBvni 

asiog,  siehe  Lüdwich,  Aristarch  I  49. 

»)  Schol.  ad  Find.  N.  7,  1.  Ueber  die 
verschiedenen  Aristo()emoi  aus  Nysa,  Elis, 
Theben  s.  Möller  FHG  III  307-311;  ein 
*Aqiüx66r}fjtog  6  yvansvg^  der  Beziehungen  zu 
Rom  hatte,  ist  erwälint  in  der  von  Sittl 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1888.  II,  S.  275,  und  Piccolo- 
MiKi  Herrn.  25  (1890)  451  herausgegebenen 
Homervita. 

*)  Schol.  ad  Hom.  S  216. 

*j  Strab.  p.  38.  Citiert  wird  er  von  Di- 
dymos, wie  es  scheint,  in  Schol.  Find.  0 1 38. 


•)  Die  von  Athenaios  citierten  yXtocaai 
des  Seleukos  werden  vornehmlich  die  aXXa 
avfijutxia  des  Suidas  gewesen  sein.  —  Ein 
Seleukos  negi  ßitoy  wird  von  Harpokration 
p.  137,  14  citiert;  denselben  will  Meieb, 
Opusc.  II  152  u.  159  von  dem  Homeriker 
unterscheiden.  Vgl.  M.  Schmidt,  Seleucus 
der  Homeriker  und  seine  Namensverwandten, 
Fhilol.  8,  436  ff.  Die  Fragmente  bei  Müller 
FHG  III  500;  vollständiger  bei  Max  Mulleb, 
De  Seleuco  Homerico,  Gott.  Diss.  1891.  Bapp, 
Comm.  Ribbeck.  258  ff.  weist  nach,  dass  die 
Abschnitte  des  Athenaios,  welche  sympoti- 
sehen  oder  verwandten  Inhalt  haben,  aus 
Seleukos  genommen  sind;  dagegen  M.  Mülleb 
a.  0.  24  ff. 
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Nächte  des  Nordens  bezog  und  im  Gegensatz  zu  Eratosthenes  und  Aristarch 
die  Irrfahrten  des  Odysseus  in  das  äussere  Meer  verlegte.  9  Auch  in  der 
grammatischen  Theorie  stellte  er  sich  als  Gegner  des  Aristarch  auf  Seite 
der  Anomalie.  Verdienstlicher  waren  seine  Bemühungen  für  Bereicherung 
und  Katalogisierung  der  pergamenischen  Bibliothek,  wenn  auch  die  Kata- 
loge der  Pergamener  nicht  ausschliesslich  sein  Werk  waren.  Mit  diesen 
hingen  seine  ästhetischen  Beurteilungen  der  Autoren  zusammen,  wovon 
uns  ein  poetisches  Denkmal  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  XI  218 
erhalten  ist.^)  Eine  reiche  Quelle  für  die  Späteren  bildete  sein  glosso- 
graphisches  Werk  naQt  Uitixr^g  diaXtxtov,  von  dem  Athenaios  p.  497 e  ein 
5,  Buch  anführt.  Auch  um  Förderung  der  Erdkunde  bemühte  er  sich  im 
Wetteifer  mit  den  Alexandrinern,  indem  er  im  Hofe  des  pergamenischen 
Museums  einen  Erdglobus  aufstellte. »)  Von  grösstem  Einfluss  für  die  Ent- 
wicklung der  Grammatik  in  Rom  war  sein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt 
des  römischen  Reiches  im  Jahre  167,  wovon  Sueton  de  gramm.  2  berichtet: 
Grates  MaUota  Aristarchi  aequ(dis  tnissus  ad  senatum  ab  Attalo  rege  .  .  .  cum 
regione  Palatii  prolapsus  in  cloacae  foramen  crus  fregisset,  per  omne  lega- 
tionis  simtd  et  valetudinis  tempus  plurimas  acroasis  subinde  fecit  assidueque 
disseruü  ac  nostris  exemplo  fuit  ad  imitandum. 
C.  Wachsxuth,  De  Gratete  Mallota,  Lips.  1860. 

Zu  den  aus  der  pergamenischen  Schule  des  Krates  hervorgegangenen 
jüngeren  Gelehrten  gehören:  Zenodot  aus  Mallos,*)  der  gegen  die  Athe- 
tesen  Aristarchs  schrieb;  Demetrios  Ixion,  der  gleichfalls  gegen  Ari- 
starch polemisierte,  aber  auch  Teile  der  grammatischen  Techne  behandelte ; 
Herodikos  aus  Babylon,  dessen  KiofAoidovfieva  öfters  Athenaios  anführt*) 
und  von  dem  uns  Athenaios  p.  222  a  ein  beissendes  Epigramm  auf  die 
Silbenstechereien  der  Aristarcheer  erhalten  hat;  Alexander  Polyhistor, 
von  dem  ich  unten  genauer  handeln  werde ;  Artemon  von  Pergamon,  der 
einen  Kommentar  zu  den  auf  Sikilien  bezüglichen  Siegesliedern  Pindars 
schrieb  und  der  vielleicht  eine  Person  mit  dem  Klazomenier  Artemon,  dem 
Verfasser  einer  Schrift  über  Homer  und  der^S^Qoi  Kka^oinsviwv,  war.*)  In 
den  Kreis  der  Pergamener  gehören  auch  die  beiden,  von  Suidas  in  einem 
konfusen  Artikel  durcheinander  geworfenen  Grammatiker  Asklepiades.^) 
Der  erstere  gehörte  der  älteren  Zeit  an  und  scheint  unter  Attalos  I  und 
Eumenes  U  gelebt  zu  haben;   der  zweite,   nach  seiner  Heimat  Myrleaner 


»)  Gellius  XIV  6  u.  Seneca,  ep.  88. 

^)  Vgl.  Brzoska,  De  canone  dccem  orat 
att.  p.  58. 

*)  MüLLBB,  Geogr.  gr.  min.  II  428,  IIa. 
471,  17;  LuEBBEBT,  Zur  Charakteristik  des 
Krates  Mallotes,  Rh.  M.  11,  428  ff.;  Beroeb, 
Wiss.  Erdkunde  der  Griech.  III  113  ff.  Vol. 
Herc.  XI*  147  erwähnt  von  Krates  r«  ne^i 
tijg  ctfat^Tioitas,  was  Useneb,  Epicurea, 
p.  410  auf  einen  Kommentar  des  Arat  be- 
zieht. 

*)  Zfjyodotog  'Jks^avd^evs  heisst  er  bei 
Suidas,  vermutlich  weil  er  in  Alexandria 
lehrte. 

*j    C.  ScumoT,    De   Herodico    Crateteo, 


Elbinger  Progr.  1886;  dass  er  vor  Didymos 
lebte,  der  ihn  benutzte,  bemerkt  Scböne- 
MAMN  Rh.  M.  42,  468;  dagegen  Süsemihl  AI. 
Lit.  II  24. 

«)  Müller  FHG  IV  341;  ükgbb,  Phüol. 
41,  650.  Die  /^rae«  (fOQfjiiy^  P.  l  1  erklärt 
er  mit  der  Fabel,  Hieron  habe  dem  Pindar 
eine  goldene  Leier  versprochen;  damit  zeigt 
er  sich  als  ein  homo  pusilli  animi. 

^)  Verschieden  von  diesen  sind  der  oben 
§  257  erwähnte  Asklepiades  von  Tragilos, 
und  ein  versifizierender  Asklepiades,  von  dem 
Tzetzes,  Chil.  IV  198  einen  hinkenden  iam- 
bischen  Trimeter  anf&hrt. 
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zubenannt,  lebte  nach  Dionysios  Thrax  ^)  in  der  Zeit  des  Pompeius  und 
war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller,  der  die  beiden  Teile  der  Grammatik, 
den  sprachlichen  und  sachlichen,  in  gleicher  Weise  kultivierte;*)  angeführt 
werden  von  ihm  IlavToSanä,  ferner  Alyimriaxa^  ßtt^vriaxa,  TovQÖrjxaviaq 
neQirjr^atg  und  das  umfangreiche  aus  mindestens  11  Büchern  bestehende 
Werk  neQi  YQ^cfifuaiixary,^)  auf  das  in  letzter  Linie  viele  litterarhistorische 
Artikel  des  Suidas  zurückgehen.*)  Scholien  haben  sich  von  ihm  zu  Homer 
und  Pindar  erhalten.*)  Auch  der  Grammatiker  Eu  kl  ei  des,  dessen  Schrift 
über  die  Teile  der  Tragödie  der  Byzantiner  Tzetzes  ttsqi  TQayixrjg  noitjcscog 
(in  Westphals  Prolegom.  zu  Aeschylus  Tragödien  XI  flf.)  benutzte,  scheint 
der  pergamenischen  Schule  anzugehören. 

438.  Apollodoros,  Sohn  des  Asklepiades  aus  Athen, ^)  war  zugleich 
Schüler  des  Grammatikers  Aristarch  und  des  stoischen  Philosophen  Dio- 
genes von  Seleukia.  Ohne  als  kritischer  Forscher  den  älteren  Gelehrten 
Alexandriens  nahe  zu  kommen,  hat  er  gleichwohl  durch  das  Geschick  zu- 
sammenfassender Darstellung,  teilweise  auch  durch  die  Kunst  der  Versi- 
fikation  seinen  Schriften  einen  grossen  Leserkreis  verschaflft.  Seine  Studien 
galten  vorzugsweise  der  historischen  Seite  der  Philologie ;  von  den  Schriften 
nsQi  2w(pQovog^  nsgl  'EntxccQfiov^  tisqI  etvfiokoyim'j  negl  zcov  Ut^rjrtjaiv  irai- 
Qtdcov,  tisqI  i'6(5i',  neQi  yr;$,  nsQi  ^€(ov,  XQovixa  sind  es  in  aufsteigendem 
Grad  die  letzteren,  welche  Beachtung  und  Nachahmung  fanden.  Die 
Schrift  n€Qi  vt(üv  war  ein  ausführlicher  sachlicher  Kommentar  des  home- 
rischen Schiflfskataloges  in  12  B.;  gegründet  war  detselbe  auf  die  Vorar- 
beiten des  Eratosthenes  und  Demetrios  von  Skepsis,  für  Strabon  bildete 
er  eine  Hauptquelle.  ^)  Kompendiarischer  Natur  war  die  allgemeine  Geo- 
graphie, Y^jg  negioSog  oder  nsQ^rji^aig  betitelt,  in  iambischen  Trimetern.*) 
Von  derselben  werden  zwei  Bücher  citiert;  von  der  allgemeinen  Ver- 
breitung des  handlichen,  aber  schwerlich  von  ApoUodor  selbst  herrührenden 
Kompendiums  zeugen  die  häufigen  Citate  bei  Stephanos  von  Byzanz,  der 
indes  nicht  den  Apollodor  selbst,  sondern  einen  von  dem  Grammatiker 
Epaphroditos  angefertigten  Auszug  benutzte.^)  Grossartig  angelegt  war 
das  Werk  nBQi  x^eoh'  in  24  B.,   worin   der  Verfasser  seine  stoischen  An- 

^)  Vgl.  Athen.  489  a  und  Seztns  Empir.      SchijSTskatalog  als  Quelle  Strabos,  Rh.  M.  32 
adv.  gramm.  I  72.  '   (1877)  267  ff.,  Schwabtz  a.  0.;  über  die  Be- 


*)  Ueber  sein  grammatisches  System 
Sextus  £mpir.  adv.  gramm.  1 252:  'JffxXrjnuidrjg 
iy  Ty  7i€Qt  ygafÄfÄaiixTJg  TQia  (fijaas  rd 
ngajTa  rrjg  yqafAfinuxrjg  /ueQTj^  Tf/#'txoV  laro- 
Qtxoy    yQafifiaiixoy,    öneg    €(fAq:oi^Qü)y    i(p- 


nutzung   durch  Diodor  im   Inselbuch  Bethb 
Herrn.  24  (1889)  402  ff. 

**)  Die  ytjg  neQiodogy  bezeugt  schon  von 
Strabon  p.  677,  erklären  Diels  Rh.  M.  31 
(1876)  9  ff.  und   Schwabtz   bei  Wissowa  I 


anreiat.  ;   2862   für  untergeschoben.  —  Der  Vers  war 


*)  Etym.,  M.  unt.  dixgov. 

^)  Lehrs,  De  Asclepiade  Myrleano,  in 
Herodiani  scripta  tria,  p.  428—448.  Vergl. 
Daub,  De  Suid.  biogr.,  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI 
457  ff.;  SüSKMiHL  AI.  Lit.  II  15  ff.  Die  Frag- 
mente bei  Müller  FHG  III  298—306. 

')  Vergl.  Werfer,  Acta  philol.  Monac. 
II  538. 

*)  Artikel  von  Suidas;  Schwabtz  in 
Pauly -Wissowa  I  2855  ff. 

^)  Niese,    Apollodors  Kommentar  zum 


der  laxe  Trimeter  der  Komiker,  welchen 
Apollodor  für  das  Lehrgedicht  einführte  (s. 
Ps.  Skymnos  V.  84  und  Suidas  unt.  *AnoXk.\ 
nachdem  früher  der  daktylische  Hexameter 
herrschend  gewesen  war;  der  Griff  war  ent- 
schieden glücklich,  da  der  Hexameter  für 
diese  halbprosaische  Dichtungsgattung  zu 
feierlich  klang. 

®)   Steph.  Byz.  u.  Jvfjiri,     Vergl.  Niese 
Rh.  M.  32,  276. 
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schauungen  über  die  Natur  des  Mythus  entwickelte.  Die  Fragmente  zeigen, 
mit  welch  umfassender  Gelehrsamkeit  er  seine  Sätze  gestützt,  zugleich  aber 
auch,  wie  wenig  er  sich  über  die  etymologischen  Spielereien  der  Stoiker 
erhoben  hat.  —  Am  meisten  Namen  verschafften  unserem  Grammatiker  seine 
in  iambischen  Trimetem  abgefassten  XQovixd  in  4  B.^)  Dieselben  waren 
dem  König  Attalos  II  von  Pergamon  gewidmet  und  behandelten  nach  der 
Angabe  des  Ps.  Skymnos  V.  22  ff.^)  in  chronologischer  Ordnung,  mit  den 
Troicis  beginnend,  die  Ereignisse,  nicht  bloss  die  staatlichen,  sondern  auch 
die  litterarhistorischen,  von  1040  Jahren,  also  bis  auf  144  v.  Chr.  oder  bis 
auf  die  Unterwerfung  von  Makedonien  und  Achaia.^)  Auch  ins  Lateinische 
wurde  das  durch  Reichtum  und  Genauigkeit  ausgezeichnete  Buch  durch 
Cornelius  Nepos  übertragen,  worauf  sich  Catull  in  seinem  Widmungsgedicht 
an  Nepos  mit  den  Worten  bezieht:  ausus  es  unus  Italorum  onrne  aevom 
tribiis  explicare  chartis  doctis  JuppUer  et  laboriosis.  Die  litterarhistorischen 
Angaben  des  Buches  bildeten  die  Uauptquelle  der  Späteren,  so  dass  uns 
vieles  aus  demselben  durch  Diogenes  und  Eusebios  erhalten  ist.  Mannig- 
fache Schwierigkeiten  in  der  Benutzung  der  Fragmente  entstehen  nur  da- 
durch, dass  die  Zeitangaben  mit  Ybyoi'i  und  rjx/iia^€v  mehrfache  Deutungen 
zulassen. 

Fragmente  gesammelt  von  Mülleb,  FHG.  I  428—469;  vermehrt  und  berichtigt  von 
Wachsmüth,  Einl.  in  d.  alt.  Gesch.  131.  —  Rob.  Menzel,  De  Apollodori  negi  &e(äy  libris, 
Bonn  1883,  mit  Nachträgen  von  Schwartz  bei  Wissowa  I  2873.  —  Ueber  die  f&lschlich  den 
Namen  des  Apollodor  tragende  BißXio&rjxrj  siehe  unten  §  576. 

439.  DionysiosThrax,  Schüler  des  Aristarch,  hat  in  der  Geschichte 
der  Philologie  einen  Namen  als  Verfasser  der  ersten  griechischen  Gram- 
matik {t^txvrj  YQa/x/xavixrj).  Derselbe  hatte  in  Alexandrien  den  Aristarch 
gehört,*)  war  aber  dann  nach  Rhodos  übergesiedelt,*)  wo  er  Lehrer  des 
älteren  Tyrannio  wurde.  Seine  Grammatik  war  als  reife  Frucht  aus  den 
textkritischen  Studien  der  Alexandriner  und  der  begriffspaltenden  Dialektik 
der  Philosophen  hervorgegangen.  Die  älteren  und  berühmteren  Gram- 
matiker hatten  sich  wesentlich  nur  mit  dem,  was  man  den  empirischen 
Teil  unserer  Wissenschaft  nennt,  abgegeben ;  aber  die  Kritik  und  Text- 
erklärung hatten  allmählich  zur  Unterscheidung  der  Redeteile  und  zu 
Regeln  über  die  Abwandlung  der  Nomina  und  Verba  geführt.  Grössere 
Klarheit  kam  in  diese  Regeln  durch  den  Streit  über  Analogie   und  Ano- 


^)  Die  lateim'sche  Bearbeitung  des  Nepos 
hatte  nur  3  B. 

*)  Derselbe  nennt  zwar  den  Apollodor 
nicht  mit  Namen,  kennzeichnet  ihn  aber  deut- 
lich; ich  setze  die  wichtigen  Verse  gleich  her: 

totg  iy  negydfn^ 
ßaaiXevaiy,  <ay  rj  do^a  xal  te&yrjxoitoy 
nagu  nüaiy  ijfiiy  C^üa  diu  nctyiog  fisyetf 
tüiy  'Atiixwy  rig  yytjaiioy  re  (fiXokoytoyj 
yeyoyuig  dxovaif}g  Jtoye'yovs  fov  £j(otxovj 
cvyea^okftxtos  de  noXvy  'j^iataQ/io  ^()6yoyy 
avyetu^ai*  dno  lijg  TQüt'Cxijg  nXioaewg 
XQoyoygufplay  aioi^ovcay  cc/^i  tov  yvy  ßioVj 
Irjy  di  isaanQuxoyxa  Jigog  lots  /tA/otc 
wQia^iyiag  ili&sxo  xrX. 

Vgl.  Müller  FHG  I   praef.  XUII;    Ungeb, 


Philol.  41,  602—651 ;  Diels,  Untersuchungen 
über  ApoUodors  Chronik,  Rh.  M.  31  (1876), 
1  ff.;  Wachsmüth,  Einl.  in  alt  Gesch.  131  ff. 

')  Schwierigkeit  machen  mehrere  Frag- 
mente, welche  Verhältnisse  vor  und  nach  den 
gegebenen  Endpunkten  berühren.  Siehe  Diels 
Rh.  M.  31,  54  und  oben  §  405.  Suremihl  AI. 
Lit.  li  35  hilft  sich  mit  der  Annahme  einer 
zweiten  Ausgabe,  Schwartz  mit  der  einer 
jüngeren  Fortsetzung  um  120  v.  Chr. 

*)  Nach  E.  M.  277,  53  stellte  er  seinen 
Lehrer  Aristarch  mit  der  Tragödie  auf  der 
Brust  dar  did  ro  dnoartj&i^ety  avroy  ndüay 
jijg  tQttyioditty. 

^)  Auf.  489  a  und  Strab.  p.  655. 


A.  Alezandrinisohes  Zeitalter.  3.  Die  Prosa,  o)  Gelehrte  Litteratnr.  (§§  439—440.)    609 

malie,  der  zwischen  den  Aristarcheern  auf  der  einen  Seite,  Erates  und 
Chrysippos  auf  der  anderen  geführt  wurde.  Die  Philosophen  aber  und 
vorzüglich  die  Stoiker,  welche  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Logik  auf 
die  Zergliederung  der  Sprache  geführt  wurden,  drückten  der  heranwach- 
senden grammatischen  Theorie  ihren  Stempel  dadurch  auf,  dass  sie  nach 
der  Methode  der  Dialektik  überall  zuerst  auf  Feststellung  des  Begriffs 
[oQog)  und  dann  auf  die  Angabe  und  Erklärung  der  begleitenden  Eigen- 
schaften {td  avfißsßrixoray  rd  nageTio/nera)  drangen.  Durch  das  Zusammen- 
wirken der  Grammatiker  und  Philosophen  erhielt  so  die  griechische  Gram- 
matik eine  ungleich  höhere  Vollendung  als  die  indische;  die  Inder  sind 
aber  die  einzigen  neben  den  Griechen,  welche  die  Sprachlehre  selbständig 
ausgebildet  haben.  Die  Grammatik  des  Dionysios  Thrax,  ein  Büchlein  von 
ganz  massigem  umfang,  beginnt  mit  der  Definition  der  Grammatik  und 
ihrer  Teile  oder  Aufgaben  {drayiioatg,  i^/jr^aig,  yXoyaawv  xal  latoQiöäv  dno- 
Soaig^  ervfAoXoyia^  dvakoyiag  ixXoyiaaog^  xQiaig  Ttonnndroov)^  geht  dann  zur 
Lehre  vom  Accent  {rorog),  der  Interpunktion  {oxiy(.iir^^  den  Lauten  und 
Silben  {axoixtla  xal  avXXaßai)  über,  um  schliesslich  in  ihrem  Hauptteil, 
ausgehend  von  den  verschiedenen  Redeteilen  (orofna,  ^y,ixa^  fiSToxij,  üq&qov^ 
arrwi'Vjum,  nqod^saig^  imQQYnia^  avvdsaiiog)^  die  Deklination  und  Konjugation 
abzuwandeln ;  von  einer  Syntax  oder  gar  Stillehre  ist  noch  keine  Rede. 
Dass  Dionysios  Verfasser  des  Büchleins  sei,  ist  allerdings  schon  im  Alter- 
tum bezweifelt  worden,^)  und  Neuere  haben  gar  die  Abfassung  desselben 
in  die  Zeit  nach  Konstantin  herabrücken  wollen;^)  aber  dasselbe  lag  schon 
den  grossen  Grammatikern  der  Kaiserzeit,  Apollonios  und  Herodian,  und 
dem  römischen  Grammatiker  Remmius  Palämon,  der  unter  Nero  ein  ähn- 
liches Kompendium  für  die  Lateiner  schuf,  in  seiner  heutigen  Gestalt  vor; 
es  kann  höchstens  nur  von  einigen  unbedeutenden  Zusätzen  die  Rede  sein.^) 
Weitläufig  kommentiert  wurde  dasselbe,  ähnlich  wie  die  Schulbücher  des 
Arat,  Donat  und  Uermogenes,  von  den  Grammatikern  des  beginnenden 
Mittelalters  Choiroboskos  oder  Heliodor,  Melampus  oder  Diomedes,  Stepha- 
nos,  Porphyrios;  im  Beginn  des  Mittelalters  widerfuhr  ihm  auch  die  Ehre, 
ins  Armenische  und  Syrische  übertragen  zu  werden. 

Zuerst  ediert  wurde  die  Grammatik  von  Fabricius  in  Bibl.  gr.  t.  VII;  mit  Scholien 
von  Ihm.  Bekkek  in  An.  gr.  t.  II,  Berl.  1816.  Hauptausgabe  von  Uhlio,  Lips.  1883  mit  Be- 
nutzung der  besten  Codices  (Monac.  Yictorii  n.  310  und  Leid.  76)  und  der  alten  Ueber- 
setzungen;  dazu  Nachträge  von  Eoenolff  Jahresber.  d.  Alt.  XIV  1, 116  ff.  —  Hoerschelmann, 
De  Dionysii  Thracis  interpretibus,  Lips.  1874;  Hiloarü,  De  artis  gramm.  ab  Dionysio  Thrace 
compositae  interpretibus  veteribus,  Progr.  Heidelberg  1880. 

440.  .Alexander  Polyhistor,  aus  Milet,  nach  andern  aus  Myndos, 
einem  Städtchen  Kariens,^)  gehörte  der  grammatischen  Schule  von  Pergamon 
an.  Als  Kriegsgefangener  zur  Zeit  des  Sulla  nach  Rom  übergeführt,  ward  er 
von  Cornelius  Lentulus  in  Freiheit  gesetzt  ^)  und  erhielt  von  demselben  den 

^)  Bekker  An.  gr.  p.  672.  Apoll.  Rhod.  I  925:  ioti  xal  xe^<foyijaog  Ka- 

*)  GöTTLiNO  zu  Theodosius  p.  V.  ging,    evi^ey   tjy    'JXscaydgog   6    negi    KaQias 

»)  Vgl.   M.  Schmidt   Philol.  VII  (1852)      y^dipag.    Stephanos  Byz.  erwähnt  ihn  weder 

unter  MlXrjtog  noch  unter  Mvy&og,  Ueber  die 
versuchte  Unterscheidung  der  beiden,  des 
Cornelius  Alexander  Polyhistor  und  des  Ale- 
xander Myndius  gleich  nachher. 

*)  Suidas:    'Aki^avdqog  KoQytjXtog,    dtori 
KoQyfjUif»  AsytovXip   aixf*aXiatic!fBii  dnQa&rj 


360  ff.,  VIII  (1853)  231  ff.,  510  ff. 

*)  Suidas  nennt  ihn  einen  Milesier,  viel- 
leicht weil  Milet  die  bedeutendeste  Stadt  der 
Gegend  war.  Plutarch,  Aelian,  Diogenes 
citieren  ihn  immer  als  Alexander  Myndius 
oder  Alexander  schlechthin.    Vgl.  Schol.  ad 
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Gentilnamen  Cornelius.^)  Er  starb  hochbejahrt  bei  einer  Feuersbrunst  in 
Laurentum ;  einer  seiner  jüngeren  Schüler  war  der  unter  Augustus  blühende 
Grammatiker  und  Bibliothekar  Hygin.^)  Ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Viel- 
seitigkeit schrieb  er  unzählige  Werke  (ßißh'a  uQi&fiov  xgeftTw  Suidas),  die 
aber  mehr  auf  wüster  Kompilation  als  auf  kritischer  Forschung  beruhten. 
Die  meisten  derselben  gehörten  der  geographisch-historischen  Periegese 
an,  so  die  Äiyvmiaxd^  Aißvxd^  'Irdixti,  Kgr^Tixa,  Tiegl  KaQiag^  negl  Avxtag^ 
7T€qI  0Qvyiag,  iiegl  2vQiag,  Tiegl  BiO^vviaq^  tisqI  Ev^eivov  novTov,  nsgi  Ki- 
Xixtag,  negi  na(fXayov(ag^  Tiegl  ^iXXvQiag^  nsQl  ^lovdaiwv,^)  XaXdaixd^  T€€qI 
*Poi(jir^g,  7T€qI  t(ov  nag*  ^Akxfxävi  Tonixcog  elgt^fAevcor^  negl  to?  h'  JfXfpoTg 
XgrjatrjQiov.^)  Auch  ein  Kompendium  der  Nachfolgen  in  den  Philosophen- 
schulen, das  unter  andern  Diogenes  Laertios  benutzte,  verfasste  der  viel- 
schreibende Polyhistor.  Von  einer  rein  grammatischen  Schrift  hören  wir 
durch  Ps.  Herodian.*) 

Unter  dem  Namen  des  Alexander  kursierten  im  Altertum  auch  natur- 
geschichtliche Schriften:  eine  Tiergeschichte  in  mindestens  3  B.,  deren 
2.  Buch  speziell  von  den  Vögeln  handelte,  eine  Sammlung  wunderbarer 
Geschichten  aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  (i^avinaatcov  avrctYujyij),  die 
noch  dem  Photios  Bibl.  cod.  188  vorlag,®)  Mvx>ixd  in  mindestens  9  B., 
deren  Hauptinhalt  die  Verwandlungssagen  bildeten,  endlich  ein  Traumbuch, 
dessen  zu  wiederholten  Malen  Artemidor  in  den  uns  erhaltenen  ^OveiQo- 
xQiTixd  gedenkt.  Auch  diese  Schriften  tragen  den  gleichen  Stempel  un- 
kritischer Kompilation  und  weisen  auch  auf  die  gleiche  Entstehungszeit 
hin,  werden  aber  von  Susemihl  und  Wellmann  nach  dem  Vorgange  Freuden- 
thals, Hellenistische  Studien  \\  204,  einem  homonymen  Autor,  dem  Ale- 
xander Myndius,  zugewiesen. 

FragmeDte  gesammelt  bei  Müller  FHG  III  206—244.  —  Hullem an,  De  Corn.  Ale- 
xandre Polyhistore  in  Mise,  philol.,  Utrecht  1849;  Fbeudemthal,  Hellenistische  Studien  1.  u. 
2.  Heft  bespricht  die  Fragmente  bei  Eusebios. 

441.  Demetrios  aus  Magnesia, 7)  älterer  Zeitgenosse  des  Cicero  und 
Freund  des  Attikus,  hatte  für  die  Litteraturgeschichte  eine  grosse  Bedeu- 
tung als  Verfasser  des  Buches  ntQi  dfHün'VfÄOüv  7ioitjTü)v  xal  avyyQa(fä(av, 
Da  es  nämlich  mit  der  Zeit  eine  Unmasse  von  Dionysioi,  Demetrioi,  Ptole- 
maioi  in  der  Litteratur  gab,  so  stellte  es  sich  Demetrios  in  jenem  Buche 
zur  Aufgabe,  die  verschiedenen  Dichter  und  Gelehrten  gleichen  Namens 
voneinander  zu  unterscheiden.     Wie  er   dieses  that,   erhellt  noch  deutlich 

xai    avx^    naidayoDyog    iye'yero.      Aehnlich   '  ')  Ps.  Herodian  Philet.  am  Schloss:  xal 

Servius  zu  Verg.  Aen.  X  388.  Siehe  indes  '  'AXe^dvdgt^  zw  KogytjXiM  (jm  ^ta/iixi^  codd., 
Umoer    Phil.  47    (1889),    177  ff.      Dagegen    |   em.  Studemund)  avyyeyQanrai,  avyrayf4ärioy, 


ScHWARTZ  bei  Wissowa  1  1449. 

*)  Ob   der   von   Plut.  Grass.  3   als  Be 
gleiter   des  Crassus  erwähnte   Penpatetiker 


iy  0)  nokXa  Tovrotg  (fv/jq>SQ£Tai. 

'  «)  Aus  ihr  führt  Athen.  221   die  merk- 
würdige Stelle  von  den  Gorgonen  an,  welche 


Alexander  mit  unserem  Polyhistor  identisch      die  Soldaten  des  Marius  im  jugurthinischen 
sei,  ist  bestritten.  Kriege  beobachtet  haben  wollten.  —  Well- 


')  Sueton  de  gramm.  ill.  20. 

*)  Von  dem  Buche  über  die  Juden  sind 
uns  mehrere  interessante  Bruchstücke  bei 
Eusebius  erhalten. 

^)  Dass  darauf  Paus.  X  12  zurückgeht, 
weiset  Maass,  De  sibyllanim  indicibus,  p.  12  ff. 
nach. 


MANN,  Ueber  Alexander  von  Myndos,  Herrn. 
26  (1891)  480  ff.  weist  nach,  wie  viel  die 
Späteren  und  insbesondere  Aelian  aus  der 
Naturkunde  unseres  Alexander  geschöpft 
haben. 

^)  Scheuerleer,  De  Demetrio  Magnete, 
LB.  1858. 
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aus  einem  längeren  Artikel  desselben  bei  Dionysios  Halic.  de  Dinarcho 
c.  1.  Das  Werk  ist  viel  von  den  Späteren,  wie  Diogenes,  Plutarch,  Athe- 
naios,  benutzt  worden,^)  woraus  sich  erklärt,  dass  das  Verzeichnis  der 
homonymen  Autoren  in  unseren  Litteraturgeschichten  von  Cicero  an 
aufhört,  oder  doch  spärlicher  wird.  Eine  ähnliche  Aufgabe  stellte 
sich  Demetrios  auch   in    dem  seltener  angefahrten  Buche  ttsqI  ofim'v/^icov 

442.  Tyrannio  der  ältere,  ein  Schüler  des  Dionysios  Thrax,*) 
stammte  aus  Amisus  in  Kleinasien  und  war  als  Knegsgefangener  im 
mithridatischen  Krieg  nach  Rom  gekommen,  wo  er  durch  seine  Gelehr- 
samkeit und  die  auserlesenen  Schätze  seiner  Bibliothek  zu  grossem  An- 
sehen gelangte,  üsener's  Scharfsinn  hat  in  ihm  den  gelehrten  Berater 
des  Atticus  in  der  Herausgabe  griechischer  Autoren,  wie  des  Aristoteles 
und  Theophrast,  erkannt  und  auf  ihn  die  zerstreuten  Reste  eines  auf  der 
Viergliederung  beruhenden  Lehrgebäudes  der  Grammatik  zurückgeführt.')  — 
Der  jüngere  Tyrannio,  der  im  Kriege  des  Antonius  und  Cäsar  in  Kriegs- 
gefangenschaft geraten,  dann  aber  in  Rom  von  Terentia,  der  Gattin  Ciceros, 
frei  gelassen  worden  war,  trat  in  die  Fusstapfen  des  älteren,  indem  er 
unter  anderem  eine  i^tjyrjCig  rov   TvQavvimvoq  fiegicfiov  schrieb.*) 

Derselben  Zeit  gehören  an  der  Rhodier  Aristokles,  den  Strabon 
p.  655  als  einen  Gelehrten  seiner  Zeit  bezeichnet  und  dessen  gelehrtes 
Werk  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Dichtkunst,  über  Chöre  und 
Wettkämpfe,  eine  Hauptquelle  des  Didymos  und  der  Späteren  war;*)  ferner 
der  Grammatiker  Zenon  aus  Myndos,  von  dem  es  auch  Epigramme  gab 
(Diog.  7,  35)  und  der  wie  sein  Landsmann  Alexander  die  historische 
Seite  der  Grammatik  kultivierte;  ein  4.  Buch  rcor  svifwo^v  {i&vixMv  em. 
Preger)  ist  von  ihm  erwähnt  in  Cramers  An.  Ox.  HI  350. 

443.  Didymos  aus  Alexandria  lebte  in  der  Zeit  des  Antonius  und 
Cicero,  bis  in  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Augustus  hinein.^)  Seine 
Bedeutung  bestand  darin,  dass  er  einesteils  in  zahlreichen  Schriften  die 
Arbeiten  der  Früheren  zusammenfasste,  andernteils  die  Verpflanzung  der 
gelehrten  Studien  von  Alexandria  nach  der  Hauptstadt  des  römischen 
Weltreiches  inaugurierte.  Mit  eisernem  Fleisse,  der  ihm  den  Beinamen 
XakxtvT€Qog  eintrug,  schrieb  er  eine  Unmasse  von  Büchern  zusammen, 
angeblich  mehr  als  3500,^)  so  dass  er  zuletzt  seine  eigenen  Kinder  nicht 


M  Dass  auch  Suidas  oder  Hesychios  Mil.  |  fAaXxrjg    diaXfxxov   on    iailv   ix    t^g   'EXXrj^ 
den  Demetrios  direkt  beDutzt  habe,  bestreitet  '  yixijg  xat  ovx  avi^iyet  ijg. 
mit  Recht  Daüb  de  Suid.  biogr.,   Jahrb.  für  !  *)  Bapp,   Leipz.  Stud.  VIII  87— 107  be- 
Phil. Suppl.  XI  470  jff.  leuchtet  das  Verhältnis  von  Didymos  zu  Ari 


*)  Suidas  unt.  TvQayyltüy  und  Jtoyvaiog 
'j4X€^ayd()ev<;  SgciS.  Plan  fr,  De  Tyrannione 
grammatico,  Berlin  1852  Progr. 

')  UsENEB,  Ein  altes  Lehrgebäude  der 
Philologie,  in  Sitzungsb.  d.  bayer.  Akad.  1892 
S.  582  ff. 

*)  Suidas  unt.  TvQnwimv  fahrt  ausserdem 
von  ihm  an  nsQi  trjg  'OurjQixi^g  ngootodiagy 
neQi    twy  fiSQuiy   tov    Xoyov,    ne^i    rrjg  'P<a~ 


stokles.  Bei  Ath.  620  d  ist  nach  Rohdes 
Vermutung  'JgiüioxX^g  aus  UgiüroSeyog  ver- 
derbt. 

*)  Suidas:  Jidv/Aog  Jidv/40v  raQixonußXov, 
yqafifiatixog  'jQiatäQ/eiogy  'JXe^ttydQSvgj  /«- 
yoytag  im  ^Ayxtoylov  xal  Kixegcjyog  xai  itag 
Avyovaxov. 

^)  Suidas,  Ath.  139  c,  Seneca  ep.  88,37. 
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mehr  kannte  und  mit  beissendem  Spott  ßißXioXdOag  genannt  wurde.^) 
Seine  meisten  Bücher  waren  Kommentare,  mit  denen  er  fast  alle  Dichter- 
autoren versah.  Die  erhaltenen  Scholien  zu  Homer,  Pindar,  Sophokles, 
Euripides,  Aristophanes  gehen  zum  grossen  Teil  auf  ihn  zurück.  Die 
Zeitgenossen  werden  aus  ihnen  wenig  Neues  gelernt  haben ;  für  uns  haben 
sie  den  hohen  Wert,  dass  wir  aus  ihnen  fast  allein  näheres  über  die  ge- 
lehrten Forschungen  der  Alexandriner,  namentlich  des  Aristarch  erfahren. 
Didymos  war  eben  ein  Mann  von  stupendem  Fleiss,  aber  von  geringer 
Urteilskraft  und  zweifelhafter  Verlässigkeit,  so  dass  uns  z.  B.  bei  Homer 
die  kurzen  Notizen  des  Aristonikos  über  die  Textesrecension  des  Aristarch 
ein  ungleich  besserer  Führer  sind  als  die  breiten  Noten  des  Didymos.  Bei 
den  Römern  freilich,  welche  die  ganze  Gelehrsamkeit  der  Alexandriner  nur 
durch  ihn  kannten,  galt  er  als  grammaticorum  facile  eruditissimus  omnium- 
que  quique  sint  quique  fuerint  instructissimus  (Macrob.  Sat.  V  18).  —  Eine 
nicht  minder  ergiebige  Fundgrube  für  die  späteren  Grammatiker  der  Kaiser- 
zeit waren  die  lexikalischen  Sammlungen  unseres  Didymos,  welche  sich 
nicht  bloss  auf  die  Dichter,  sondern  auch  auf  die  Historiker  und  Redner 
erstreckten  und  nach  Schriftstellern  und  Litteraturgattungen  angelegt 
waren;*)  erwähnt  werden  unter  andern  Xt^€ig  %Qaytxai\  xwfuxai,  Innoxqa- 
Tovg,  Leider  sind  die  in  jenen  Werken  aufgehäuften  Schätze  nur  in  sehr 
verkürzter,  zum  Teil  entstellter  Gestalt  durch  die  Mittelstufe  des  Diogenian 
und  Hesychios  auf  uns  gekommen.  —  In  das  Gebiet  der  grammatischen 
Techne  gehörten  die  Bücher  ntQl  oQx^oyQaffiaq  und  ntQi  nad^cov.  Für  die 
Litteraturgeschichte  von  Bedeutung  war  sein  Buch  negl  noir^tiov,  oder  wie 
es  mit  dem  genaueren  Spezialtitel  citiert  wird,  ncgl  kvQixoüv  noitjm'y  in 
welchem  von  den  einzelnen  Gattungen  der  Poesie,  Hymnus,  Elegie,  Päan, 
und  den  Hauptvertretem  derselben  gehandelt  war.  Die  Sätze  und  An- 
gaben desselben  gingen  zumeist  in  die  litterarhistorischen  Bücher  der 
Späteren,  wie  insbesondere  des  Proklos  über.*)  Litterarhistorische  Fragen 
waren  neben  anderen  berührt  in  den  2vfi7roaiaxd^  die  wegen  ihres  ge- 
mischten Inhaltes  auch  2v(.iinxTa  hiessen  und  gewiss  auch  dem  Athenaios 
für  sein  Sophistenmahl  reiche  Ausbeute  gegeben  haben;  Didymos  selbst 
hat  dabei  hauptsächlich  die  sorgfaltigen  Untersuchungen  des  Rhodiers 
Aristokles  benutzt.  —  Endlich  schrieb  unser  Grammatiker  noch  über  manche 
andere  Dinge,  wie  über  Sprichwörter  {nsQi  naQoifxmv)^  wunderbare  Ge- 
schichten (?*!'';  iVro^/a),  die  Gesetzestafeln  des  Selon  (neq)  rwi'  d^ovmv  tmv 


>)  Athen.  139  c;  Quintü.  I  8,  19. 

^)  Naber  ad  Phot.  lex.  I  9  nimmt  an, 
dass  erst  der  Schüler  des  Didymos,  Theon, 
aus  den  verschiedenen  Xi^eig  seines  Lehrers 
ein  alphabetisch  geordnetes  Lexikon  angelegt 
habe.  Das  durch  Millrr,  M^l.  399-406 
bekannt  gewordene  Lex.  Platonicum  hat  nicht 
unseren  Didymos,  sondern  den  Akademiker 
Didymos  Areios  zum  Verfasser. 

*)  Aehnliche  Werke  litterarischen  In- 
haltes erschienen  um  diese  Zeit  von  Dio- 
nysios  aus  Phuselis«  dessen  Buch  7is(}i 
Tioifjitur   im  Leben   des  Nikander   angefühii 


wird,  femer  von  Amphikrates,  dessen 
Buch  Tiegl  it'dö^vjy  rrVdlpoJv  Athen.  576  c 
citiert;  denn  diesen  scheint  mit  Recht  Mülleb 
FHG  IV  300  mit  dem  gleichnamigen  Rhetor 
bei  Plutarch,  Luculi.  22  zu  identifizieren. 
Von  Didymos  oder  einem  zeitgenössischen 
Dichter  rührt  auch  die  Einteilung  der  Oden 
in  nagmyertxaly  vnodsnxal,  7i(}07t€fÄ7iTixai^ 
7tQo<i(fü}yt]iixal,  her,  von  der  .sich  Spuren  in 
den  Scholien,  namentlich  zu  Horaz,  finden; 
s.  Christ,  Horatiana,  Sitzb.  d.  bayer.  Ak.  1893 
S.  103. 
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26i,(ovog  a%*xiyqaiff^  ttqoc  'AaxXr^TridSr^v);  auch  eine  Streitschrift  verfasste  er 
gegen  Ciceros  Bücher  de  republica. 

Die  Fragmente  gesammelt  von  M.  Schmidt,  Didymi  Chalcenteri  fragm.,  Ups.  1854. 
—  Arth.  Ludwich,  Aristarchs  Homerische  Textkritik  nach  den  Fragmenten  des  Didymos, 
Leipzig  1885.  —  Wilamowitz,  Eor.  Herakl.  I  157  ff. 


B.  Römische  Periode 

a)von    Augustiis    bis    Konstantin. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

444.  Der  Einfluss  Griechenlands  auf  Italien  und  Latium  geht  auf 
ferne  Zeiten  zurück ;  er  beginnt  mit  der  Kolonisation  von  Gumä  durch  die 
ionischen  Chalkidier  und  mit  den  alten  Handelsverbindungen  der  dorischen 
Kolonien  Sikiliens  mit  den  Völkern  Mittelitaliens.  In  jenen  alten  Zeiten 
empfingen  die  Lateiner  von  den  Griechen  die  Schrift  und  die  Elemente 
höherer  Kultur,  wovon  uns  noch  heute  die  alten  Anlehen,  welche  die 
Sprache  Latiums  von  Griechenland  machte,  wie  nauta  =  vavjrjg,  guher- 
nator  ^  xvßegvdiaq^  ancora  =  ayxvQa,  aplustre  =  atfXaaTov^  vinum  = 
potvoq^  malum  --  fiäkov,  cera  =  xrjQog,  clavis  =  xXapig^  machina  =  ^laxava, 
balneum  =  ßahveXov,  nummus  =  vovfifiog,  sprechendes  Zeugnis  ablegen.^) 
In  jener  alten  Zeit  erhielten  auch  bereits  die  Latiner  zusammen  mit  den 
Etruskern  Kenntnis  von  den  Heldengestalten  der  griechischen  Sage,  wie 
Hercules,  Castor,  PoUux,  Helena,  welche  Kenntnis  ihnen  hauptsächlich 
durch  die  Darstellungen  auf  importierten  Vasen  vermittelt  wurden,  wie 
ehedem  den  Griechen  die  Mythen  des  Orients  durch  die  Inselsteine.  Auch  mit 
Apollo,  dem  Wahrsagergott,  und  seinem  Orakel  zu  Delphi  trat  neben  Etrurien*) 
auch  Rom  früh  in  Verbindung,  indem  es  nach  der  Einnahme  von  Veji 
(396)  ein  Weihgeschenk  nach  Delphi  schickte  und  in  dem  Schatzhaus  der 
Massilioten  niederlegen  liess.^)  Von  Sikilien  kam  dann  auch  nach  Mittel- 
italien und  Rom  der  Kultus  der  dort  zumeist  verehrten  Gottheiten,  der 
Demeter  (Ceres)  und  Persephone  (Proserpina),  sowie  der  Dioskuren.*) 
Selbst  griechische  Maler  sollen  bereits  493  in  Rom  bei  der  Ausschmückung 
des  Cerestempels  mit  Wandfresken  thätig  gewesen  sein,*) 


^)  Vgl.  Saalfeld,  Thesamns  italo-graecos. 
Helbio,  Sopra  le  relazioni  commerciali  degli 
Ateniesi  coli'  Italia,  Acad.  d.  Lincei  1889  p.  79 
bis  98. 

')  Das  Orakel  des  Apollo  (Apln)  be- 
fragten bereits  537  die  etroskischen  Be- 
wohner von  Gäre;  s.  Herodot  I  167. 

•)  Diodor  XIV  93;  weniger  genau  Livins 
V  21,  23. 


^)  Proserpina  kommt  schon  vor  m  einem 
alten  Weihgeschenk  der  Päligner  in  satur- 
nischen Versen  bei  Bücheler,  Anth.  lat.  17. 
Im  allgemeinen  s.  BBCKBB-MABguABDT,  Handb. 
d.  röm.  Alt.  IV  43  ff. 

^)  Plinius  n.  h.  35,  154;  yergl.  Urlicbs, 
Malerei  in  Rom  vor  Cftsars  Diktatur,  Wttn- 
burg  1876. 
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Aber  das  war  doch  alles  nur  oberflächliche  BerühruDg;  in  direkte 
Verbindung  mit  griechischer  Kultur  und  Litteratur  kam  Rom  erst,  als  es 
seine  Waffen  gegen  die  griechische  Kolonie  Tarent  in  Unteritalien,  die 
blühende  Hauptstadt  Sikiliens,  Syrakus,  und  dann  in  weiterem  Verlauf 
gegen  Korinth  in  Griechenland  selbst  und  die  hellenistischen  Reiche  in 
Makedonien  und  Vorderasien  zu  tragen  begann.  Die  Hellenen  unterlagen 
in  jenen  Kämpfen  zum  zweitenmal  der  Gewalt  fremder  Waflfen  und  ver- 
loren damit  den  Rest  der  Freiheit,  den  sie  sich  nach  den  Siegen  Philipps 
und  Alexanders  noch  bewahrt  hatten.  Aber  die  Überlegenheit  der  gei- 
stigen Kultur  erwies  sich  doch  stärker  als  die  physische  Übermacht,  und 
mit  Recht  konnte  der  venusinische  Dichter  sagen:  Graecia  capta  ferum 
victorem  cepü  et  artes  intulit  agresti  Latio,  Wie  dieses  Verhältnis  ent- 
scheidend auf  die  Entwicklung  Roms  und  der  lateinischen  Litteratur,^) 
aber  auch  zersetzend  auf  die  alte  römische  Sitte  eingewirkt  hat,*)  dieses 
darzuthun  ist  hier  nicht  der  Ort.  Hier  interessiert  uns  das  Fortleben  des 
griechischen  Geisteslebens  in  dem  römischen  Reich  und  der  Einfluss,  den 
ihrerseits  die  gewaltigen  Hilfsmittel  Roms  auf  die  griechische  Litteratur 
geübt  haben. 

445.  Die  Griechen  hatten  einst  unter  Alexander  und  seinen  Nach- 
folgern die  fremden  Länder  Asiens  und  Ägyptens  vollständig  mit  ihrer 
Kultur  durchsättigt  und  die  Barbarenreiche  hellenisiert :  einen  solchen  Ein- 
fluss vermochten  sie  nicht  mehr  gegenüber  Rom  auszuüben.  Dafür  waren 
sie  dieses  Mal  die  Besiegten,  nicht  die  Sieger,  dafür  war  auch  die  staat- 
liche Organisation  Roms  zu  fest  und  zu  gewaltig.  Die  Überlegenheit  der- 
selben fand  gleich  von  vornherein  bei  den  Einsichtsvollen  unter  den  Grie- 
chen, wie  Polybios,  Strabon,  Dionysios,  unbedingte  Anerkennung.  5)  Auch 
ersparte  das  Siegesbewusstsein  der  Römer  den  um  ihre  Gunst  buhlenden 
Griechen  nicht  die  demütigende  Stellung  unterwürfiger  Diener  {Graeculi). 
Zwar  drangen  griechische  Ausdrücke  in  die  lateinische  Sprache  ein,  und 
mischte  nicht  bloss  Lucilius  griechische  Wörter  unter  lateinische,  sondern 
schrieben  auch  die  ältesten  Historiker*)  und  auch  später  noch  Sulla,  Cor- 
nutus,  Germanicus  ihre  Memoiren,  philosophischen  Aufsätze  und  poetischen 
Scherze  in  griechischer  Sprache.     Aber  das  waren   nur  vereinzelte  Fälle; 


M  Ed.  Zarncke,  Der  EinfloBS  der  grie- 
chischen Litteratur  auf  die  Entwickelung  der 


xai    tat'Ttjg  r'  avxrjg    ol   dvyaarsvoyteg   xtti* 
aQBxrju    xai    and    rov    XQaxlcxov    ra    xotyä 


römischen  Prosa,  in  Comment.  phüol.  für  0.    |    dtoixoiVre;,    evnaidevroi   ndyv  xai   yeyyaTot 
Ribbeck,  Leipz.  1888.  I   t«V  xgiceig  yeyofAeyoi. 

*)  Am  schärfsten  hat  den  bösen  Einfluss  der  |  ^)  Dass  Q.  Fabius  und  L.  Cincius  ihre 

Griechen  der  alte  Cato  bei  Plinius  n.  h.  29,   j  Historien  ursprünglich  in  griechischer  Sprache 

schrieben,   bezeugt  Dion.  Hai.  ant.  I  6;   das 


14  ausgedrückt:  quandoque  isla  gens  suas 
litteras  dabitf  omnia  corrumpet.  In  schwär- 
zesten Farben  malt  denselben,  allerdings  mit 


Gleiche  berichtet  von  Aul.  Albinus  (Consul 
151)  Macrobius  zugleich  mit  der  schlagenden 


Bezug  auf  spätere  Verhältnisse  Juvenal,  in  Erwiderung  des  kernfesten  Römers  Cato,  Sa- 
der  dritten  Satire.  Ein  erster  scharfer  Gegen-  tum.  praef.  14 :  Nnm  sum,  inquit  sc.  AlMnus, 
stoss  gegen  das  Eindringen  griechischer  Sitte  |  homo  Borna nus,  natus  in  LaiiOy  et  eloquium 


bestand  in  dem   Verbot   der  Bacchanalien- 
feier 186  V.  Chr. 

•)  Dionys.  De  orat  ant.  3:  aitia  d'  oifiai 
xai  aqxv  ^V^  tocaviijg  uetaßoXijg  iyiysxo 
«  nayraiy  xgaxovaa  'Ptofirj,  nqoq  iavxrjy 
arayxaCovaa    xag    öXag    noXcis    dnoßXeneiyj 


graecum  a  nohut  alienissimum  est;  ideoque 
veniam  gratiamque  malae  existimcUioniSf  si 
quid  esset  erratuntf  postulavit,  Ea  cum 
legisset  M.  Cato:  ne  tu,  inquit ,  Aule,  nimium 
nugator  es,  cum  maluisti  culpam  deprecari 
quam  culpa  vacare. 
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die  lateinische  Sprache  bewahrte  im  grossen  Ganzen  ihre  keusche  Rein- 
heit ebenso  wie  die  griechische,^)  und  die  besten  Römer  schrieben  vor  wie 
nach  in  ihrem  vaterländischen  Idiom.  Hingegen  gewannen  griechische 
Lehrer,  Grammatiker  und  Philosophen  in  Rom  steigenden  Einfluss,  und 
verlegten  hervorragende  Gelehrte,  verlockt  durch  die  glänzenden  Aus- 
sichten, die  ihnen  in  der  reichen  Weltstadt  mit  ihren  grossen  Hilfsmitteln  *) 
und  ihrer  bildungsdurstigen  Gesellschaft  winkten,  ihren  Wohnsitz  von  Ale- 
xandria und  Kleinasien  nach  Rom.  Schon  Polybios  weiss  von  den  vielen 
griechischen  Litteraten  zu  erzählen,  welche  in  der  Hauptstadt  des  römi- 
schen Reiches  zusammenströmten.^)  Die  Zahl  derselben  mehrte  sich  seit 
Sulla,  so  dass  Strabon  XIV  p.  675  sagen  konnte  „Rom  ist  voll  von  Grie- 
chen aus  Tarsos  und  Alexandria**.*)  Noch  mehr  steigerte  sich  der  Pro- 
zentsatz griechischer  Einwohner  Roms  unter  den  Kaisern,  von  denen  gleich 
die  ersten,  Augustus  und  Tiberius,  griechische  Philosophen  in  ihrer  Um- 
gebung zu  haben  und  mit  griechischen  Tischgenossen  gelehrte  Gespräche 
zu  führen  liebten.^)  Nach  und  nach  ist  so  Rom  eine  haibgriechische  Stadt 
geworden,  so  dass  sich  mit  Ingrimm  der  Römer  Juvenal  in  der  berühmten 
dritten  Satire  gegen  die  Oraeca  urbs  aufbäumte,  in  der  die  Hefe  Griechen- 
lands aus  allen  Teilen  der  hellenistischen  Welt  zusammenfliesse  und  den 
alten  ehrlichen  Römer  um  seine  Stellung  bringe.^)  Nicht  bloss  wurde  es 
in  der  vornehmen  Gesellschaft,  namentlich  bei  den  Damen,  Mode  griechisch 
statt  lateinisch  zu  sprechen,^)  auch  bei  den  öffentlichen  Festen,  wie  bei 
den  Säcularspielen  des  Jahres  17  v.  Chr.,  gab  man  der  griechischen  Lit- 
teratur  neben  der  lateinischen  einen  ebenbürtigen  Platz,  ^)  und  bei  dem 
im  Jahr  86  n.  Chr.  von  Domitian  eingeführten  kapitolinischen  Wettkampf 


^)  Nor  in  dem  Briefstiel,  der  die  Nach- 
Iftsfii^eit  der  UmgaDgssprache  liebte,  er- 
laubte man  sich  häufiger  die  Einmischung 
griechischer  Wörter.  Einzelne  technische 
Ausdrücke  waren  schon  mit  Polybios  in  die 
griechische  Sprache  eingedrungen;  vgl.  Im- 
MISCH,  De  glossis  lexici  Hesychiani  Italicis, 
Leipz.  Stud.  VIII  267-378. 

')  Schon  Lucullus  hatte  viele  Bücher 
nach  Rom  gebracht  (Plut.  Luc.  42);  Sulla 
verpflanzte  die  mit  philosophischen  Werken 
bestens  ausgestattete  Bibliothek  des  Apelli- 
kon  nach  Rom  (Strab.  p.  609).  Die  von 
Augustus  gegründete  Bibl.  Palatina  hatte 
eine  griechische  Abteilung  und  einen  grie- 
chischen Bibliothekar.  Diodor  1  4  rühmt 
iroifÄOTaiag  xal  nXelarag  a(foQfdag  'Püi/urjg. 

')  Polyb.  32,  10:  noXv  yaQ  dij  u  cpvXov 
dno  Ttjg  'EXXddog  iniggcoy  oqcS  xard  ro  nagoy 
Tüiy  ToiovTwy  aydQiümoy,  d.  i.  t(ßy  anovda- 
Coyiwy  Tiegi  in  /naStjfdata,  Ueber  die  Stel- 
lung der  Römer  zu  dem  Guten  von  ander- 
wärts Arrian  tact.  33 :  im  tuide  a^ioi 
inaiyBia^at  'PtDfiaioij  ori  ov  rd  oUsla  xal 
T«  ndxQia  ovxtü  ti  tjydTtijaayf  tig  rd  nayxd- 
Xo&ey  xaXd  intXe^dfÄSyoi  oixeia  ifg>laiy 
inoirjaayro, 

*)  Alfs.  Hillscher,  Hommum  lUtera- 


torum  graecorum  ante  Tiberii  mortem  in  urbe 
Roma  commorantium  historia  critica,  Jhrb. 
f.  kl.  Phü.  Suppl.  XVIII  355—444. 

^)  Sueton  Aug.  89:  magistro  usus  ÄpoU 
lodoro  PergamenOy  deinde  eruditione  etiam 
varia  repletus  per  Ar  ei  philosophi  filiorum- 
que  eius  Dionyai  et  Nicanoris  contubemium. 
Vgl.  Suet.  Tib.  56;  Claud.  42;  Plutarch  Mor. 
814  D.  Vgl.  Fribdlandbb,  Sittengeschichte 
Roms  III  275  ff. 

•)  Juven.  3,  60:  non  possum  ferre  Qup- 
riteSy  I  Graecam  urbem;  quamvis  quotaportio 
faecis  Achaei?  <  iam  pridem  Syrus  in  Tiberim 
defluxit  Orontes.  Id.  8,  75:  quemvis  hominem 
secum  attulü  ad  nos,  \  grammaticus  rhetor  geo- 
metres  pictor  aliptes  \  augur  schoenobates 
medicus  magus,  omnia  novit  \  Graeculus 
esuriens. 

')  Juven.  6,  186  ff.  Der  Graecomanie 
der  Frauenwelt  jener  Zeit  haben  wir  die 
französische  Modesucht  unserer  Damen  im 
vorigen  Jahrhundert  zur  Seite  zu  stellen. 

^)  Das  wissen  wir  jetzt  genau  aus  den 
aufgefundenen  Akten  jener  Säkularspiele, 
worüber  Mommsen,  Ephem.  epigr.  VIII  225 
bis  315;  Christ,  Horatiana,  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1893  S.  146  ff. 
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waren  für  griechische  Dichtungen  nicht  minder  als  für  lateinische  Preise 
ausgesetzt.^)  Selbst  in  das  Staatsleben  und  die  öffentlichen  Urkunden 
drang  die  griechische  Sprache  ein,  indem  z.  B.  der  Kaiser  Augustus  sein 
politisches  Testament,  in  dem  er  von  seinen  Thaten  und  Regierungsgrund- 
sätzen Rechenschaft  ablegte,  das  sogenannte  monumentum  Ancyranum  in 
lateinischer  und  griechischer  Sprache  abfassen  Hess.  So  hat  also  in  Rom 
die  griechische  Sprache  zwar  nicht,  wie  in  den  Diadochenstaaten,  die  ein- 
heimische verdrängt,  aber  doch  neben  ihr  sich  eingenistet  und  behauptet. 
Auch  wir  werden  daher  in  der  Darstellung  der  griechischen  Litteratur 
der  römischen  Eaiserzeit  auf  die  nebenher  laufenden  Erscheinungen  der 
lateinischen  Litteratur  Rücksicht  nehmen  und  geeigneten  Orts  die  Licht- 
und  Schattenseiten  jeder  derselben  gegeneinander  abwiegen. 

446.  Die  römische  Kaiserzeit  von  Augustus  bis  zum  letzten  Kaiser 
Roms,  Romulus  Augustulus,  ist  so  wenig  für  die  Litteratur  wie  für  die 
polititsche  Geschichte  eine  einheitliche  Masse.  Wir  teilen  daher  die  Lit- 
teraturgeschichte  der  Kaiserzeit  in  zwei  Perioden,  in  die  Zeit  vor  Kon- 
stantin und  in  die  Zeit  nach  Konstantin.  Als  Scheidepunkt  wählen  wir 
die  Regierung  des  Kaisers  Konstantin,  da  mit  der  Gründung  eines  oströ- 
mischen, wesentlich  griechischen  Reiches  und  mit  dem  Übertritt  des  Kaisers 
Konstantin  zum  Christentum  eine  tiefgreifende  Änderung  im  Charakter 
der  Litteratur  eingetreten  ist.  Was  wir  in  unserer  ersten  Periode  be- 
handeln, ist  noch  wesentlich  auf  dem  Boden  der  alten  hellenischen  Welt- 
anschauung erwachsen  und  hängt  vielfach  noch  mit  den  geistigen  Be- 
strebungen der  alexandrinischen  Zeit  zusammen.  Besonders  im  Anfang 
dieser  unserer  Periode  begegnen  uns  noch  dieselben  Lebensbedingungen 
und  dieselben  Richtungen  der  Litteratur  wie  in  der  Diadochenzeit.  Die 
Grammatiker  Heliodor  und  Herodian  betrieben  dasselbe  in  Rom,  was 
Aristophanes  und  Aristarch  in  Alexandrien  betrieben  hatten,  und  die  ge- 
lehrten Institute  der  ägyptischen  Hauptstadt  sorgten  vor  wie  nach  für 
einen  tüchtigen  Nachwuchs  von  Lehrern  und  Gelehrten,  nur  dass  die  Sitze 
und  Freiplätze  der  römische  Kaiser,  nicht  mehr  der  König  aus  dem  Hause 
der  Ptolemäer  verlieh.*)  Hingegen  riss  mit  der  Regierung  Konstantins 
und  der  Erhebung  des  Christentums  zur  Staatsreligion  der  Faden,  welcher 
die  Kultur  des  römischen  Reiches  mit  den  alten  Anschauungen  des  Grie- 
chentums verband.  Nur  in  einigen  wenigen  Zweigen  der  Litteratur  be- 
zeichnete auch  die  Regierung  des  Konstantin  noch  keinen  tiefen,  eine  völlige 
Trennung  rechtfertigenden  Einschnitt.  Wer  wollte  z.  B.  den  Origenes  von 
Eusebios  oder  die  Romane  vor  Konstantin  von  denen  des  untergehenden  Alter- 


^)  Schon  zuvor  berichtet  von  Kaiser 
Caligula  Sueton  Cal.  20:  certamen  quoque 
Graecae  Latinaeque  facundiae  in  GaUia 
Lugudiini  edidit.  Vom  Kaiser  Vespasian 
rühmt  Tacitus  bist.  II  80 :  aatis  decoriis  etiam 
Graeca  facutidia.  Von  öffentlich  ange- 
stellten Professoren  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Beredsamkeit  berichtet  Sueton  im 
Leben  des  Vespasian  c.  18:  primtis  e  fisco 
Graecis  Latiniaque  rhetoribus  annua  centena 
constituit.    Auch  die  jüdische  Synagoge  und 


die  älteste  christliche  Gemeinde  Roms  be~ 
diente  sich  der  griechischen  Sprache,  wes- 
halb die  Evangelien,  auch  die  in  Rom  ent- 
standenen, in  griechischer  Sprache  abgefasst 
sind. 

*)  MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V«  589  ff.  Der 
ganze  5.  Band  des  grossen  Historikers  ist 
von  einziger  Wichtigkeit  fttr  die  Stellung 
des  Griechischen  in  den  einzelnen  Provinzen 
des  römischen  Reichs. 
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toms  scheiden?  Ausserdem  tritt  in  der  Philosophie  der  Umschlag  nicht 
erst  mit  Konstantin,  sondern  bereits  im  3.  Jahrhundert  mit  dem  Aufkommen 
der  mystisch-religiösen  Richtung  des  Neuplatonismus  ein.  Endlich  ist  es 
bei  mehreren  Schriften,  namentlich  bei  grammatischen  Kompendien  und 
versifizierten  Lehrbüchern  sehr  schwer  zu  bestimmen,  wann  sie  entstanden 
sind,  ob  noch  im  3.  Jahrhundert  oder  erst  gegen  Ende  des  Altertums, 
unter  solchen  Umständen  haben  wir  wohl  zwei  Teile  der  römischen  Periode 
unterschieden,  aber  zwischen  ihnen  keine  scharfe  Qrenze  gezogen  und 
z.  B.  den  Roman  insgesamt  in  die  zweite  Abteilung  verwiesen,  unbekümmert 
darum,  dass  die  Anfange  dieses  Zweiges  der  Litteratur  schon  in  die  Zeit 
vor  Konstantin  fallen. 

447.  Auch  unsere  erste  Periode  selbst  trägt  keineswegs  einen  durch- 
weg einheitlichen,  gleichmässigen  Charakter.  Namentlich  trat  mit  dem 
Aufblühen  der  Sophistik  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  ein  starker 
Unterschied  in  dem  geistigen  Leben  der  Griechen,  ja  des  ganzen  Reiches 
ein.  Doch  war  derselbe  immerhin  nicht  so  tiefgreifend,  dass  er  uns  zu 
einer  weiteren  Spaltung  der  Litteraturgeschichte  nötigte.  Wir  begnügen 
uns  daher  damit,  hier  in  der  allgemeinen  Einleitung  eine  kurze  Charakte- 
ristik der  politischen  Verhältnisse  zu  geben  und  den  Einfluss  derselben 
auf  den  Gang  der  Litteratur  in  grossen  Linien  zu  zeichnen. 

Unter  den  Kaisem  der  julischen  (30  v.  Chr.  bis  68  n.  Chr.)  und  flavi- 
schen  Dynastie  (69 — 96)  bewahrte  das  römische  Reich  bei  straffer  Konzen- 
tration der  Regierungsgewalt  seinen  ausgeprägt  römischen  Charakter.  Die 
Staatsgewalt  und  die  Gesetzgebung  blieben  in  römischen  Händen:  nur 
lateinische  Reden  wurden  im  Senat  und  in  den  Gerichtshallen  gehört;  nur 
Römer  konnten  es  unternehmen  zeitgenössische  Geschichte  im  grossen  Stil 
zu  schreiben ;  selbst  in  der  Poesie  fielen  die  höheren  Gattungen  des  Epos 
und  der  Satire  ausschliesslich  den  Römern  zu.  Den  Griechen  verblieb  die 
gelehrte  Litteratur,  die  Historie  der  älteren  Zeit,  die  leichte  Gattung  des 
Epigramms  und  des  Mimus.  Bezeichnend  ist  es  für  die  sprachliche 
Scheidung  der  Litteratur,  dass  der  Kaiser  Caligula  die  Geschichte  seines 
Lebens  und  des  bürgerlichen  Friedens  unter  Augustus  in  lateinischer, 
das  gelehrte  Werk  tyrrhenischer  und  karthagischer  Geschichte  in  griechi- 
scher Sprache  schrieb.  Keine  nachhaltende  Änderung  schuf  in  dieser  Be- 
ziehung die  Vorliebe  des  Kaisers  Nero  für  die  leichten  Seiten  des  grie- 
chischen Lebens ;  sein  Auftreten  als  Citharöde  und  Schauspieler  blieb  ohne 
Wirkung,  der  römische  Geist  war  noch  stark  genug,  um  diesen  kaiser- 
lichen Komödianten  von  sich  abzustossen.  Wirkungsvoller  war  die  von  ihm 
verkündete  Befreiung  Griechenlands.  Denn  war  auch  an  der  Sache  viel 
eitler  Wortschwall,  so  ward  doch  damit  das  autonome  Leben  der  griechi- 
schen Städte  begründet,  was  selbst  ein  Plutarch,  der  sicher  über  jeden 
Verdacht  der  Schmeichelei  erhaben  ist,  mit  aufrichtigem  Danke  aner- 
kannte, i)  —  Weit  besser   für   die  Griechen  gestalteten  sich  die  Verhält- 


*)  Plut.  De  sera  num.  vind.  567  F :  6g>el' 
Xea^ai  Si  ti  xai  XQV^^^^  atlrio  {N€q(üvi) 
TtrtQa  &Bviip,    ort  jcjy  vnrjxotoy    lo    ßiXxictov 


xttt    dBOffiXiaxaxoy    yeyog    i^kev^egüHfe,    xrjv 
^EXXäda. 
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nisse  unter  Trajan  und  seinen  Nachfolgern.  Trajan  zwar  war  noch  zu 
sehr  durch  kriegerische  Unternehmungen  in  Anspruch  genommen,  als  dass 
er  für  die  Künste  des  Friedens  und  die  von  ihm  hochgeachtete  griechische 
Litteratur  viel  zu  thun  vermochte.  Aber  immerhin  kam  der  kräftige  Arm 
der  wieder  erstarkten  römischen  Kaisergewalt  auch  dem  Griechentum  zu- 
gut  und  schützte  derselbe  namentlich  die  zerstreuten  griechischen  Städte 
an  den  äussersten  Grenzen  des  Reiches,  wie  Seleukia  am  Euphrat,  die 
Pentapolis  in  Mösien,  die  Bosporaner  an  den  Nordgestaden  des  schwarzen 
Meeres,  vor  den  Übergrififen  der  angrenzenden  Barbaren.  In  Pergamum 
zeugen  heutzutage  noch  die  Beste  des  nach  dem  Kaiser  genannten  Pracht- 
baus Traianeum  von  der  werkthätigen  Gunst,  welche  Trajan  der  griechi- 
schen Kunst  und  Bildung  zuwandte.  Mehr  aber  hat  sein  Nachfolger 
Hadrian  (117 — 138)  für  das  Wiederaufblühen  griechischen  Geistes  gethan. 
Derselbe  trug  eine  entschiedene  Vorliebe  und  ein  feines  Verständnis  für 
griechische  Bildung  zu  Schau;  derselbe  unternahm  es  zugleich,  die  Reichs- 
gewalt zu  decentralisieren  und  neben  Rom  die  Städte  der  Provinzen  und 
nicht  am  mindesten  Athen  zu  selbständigem  Leben  gelangen  zu  lassen. 
Den  grösseren  Teil  seines  Lebens  brachte  er  ausserhalb  Roms  zu,  zwei- 
mal verweilte  er  zu  längerem  Aufenthalt  (123 — 6  u.  132 — 3)  in  Griechen- 
land und  in  der  alten  Bildungsmetropole  Athen.  In  kaiserlicher  Freigebig- 
keit schmückte  er  Griechenland  mit  Werken  der  Kunst,  baute  neue  Tempel, 
wie  den  Kolossaltempel  des  olympischen  Zeus  in  dem  nach  ihm  benannten 
Stadtteile  Athens,  und  restaurierte  alte  Stätten  des  Geisteslebens  Griechen- 
lands, wie  das  Dionysostheater  in  Athen  und  den  Mysterien tempel  in 
Eleusis,  leitete  auch  selbst  als  Agonothet  gymnische  und  musische  Wett- 
spiele.^) In  Rom  selbst  erbaute  er,  gleichsam  Hellas  nach  der  Reichs- 
hauptstadt verpflanzend,  ein  Gymnasium  mit  dem  Namen  Athenaeum.^) 
Das  alles  konnte  nicht  verfehlen,  das  Griechentum  zu  neuem  Leben  zu  er- 
wecken und  auch  der  griechischen  Litteratur  neue  Bahnen  zu  eröflEnen. 
Freilich  die  geheimnisvolle  Macht  echter  nationaler  Geistesgrösse  vermag 
auch  die  freigebigste  Unterstützung  einzelner  Gönner  nicht  hervorzuzaubern, 
und  die  rhetorische  Sophistik,  welche  unter  der  Gunst  Hadrians  und  seiner 
Nachfolger  erblühte,  war  nur  ein  sehr  schwacher  Abglanz  der  Beredsam- 
keit des  alten  freien  Hellas.  —  Die  durch  Hadrian  inaugurierte  Neube- 
lebung der  griechischen  Litteratur  erhielt  sich  unter  dessen  Nachfolgern, 
den  friedliebenden  und  edelgesinnten  Antoninen  (138—180),  von  denen 
Antoninus  Pius  Lehrstühle  der  Rhetorik  allwärts  im  Reiche  gründete,*) 
und  Marc  Aurel  selbst  als  griechischer  Schriftsteller  mit  seinen  Selbstbe- 
trachtungen auftrat.     Die  fortschreitende  Decentralisation  des  Reiches  und 


')  In  Olympia  baute  er  das  Leonidaion, 
in  Delphi  eine  grosse  Wasserleitung,  worüber 
PoMPTOw,  Beiträge  zur  Topographie  von 
Delphi,  S.  35.  Der  griechischen  Kunst  kam 
auch  die  Anregung  zu  statten,  welche  das 
kaiserliche  Beispiel  auf  reiche  Griechen  wie 
Herodes  Atticus  übte. 

*)  Aurelius  Victor  Caes.  14,  1:  Aelius 
Jladrianus  . . .  Bomae  . . .  yymnasia  doctores- 


que  curare  coepit,  adeo  quidem,  ut  etiam 
ludum  ingenunrum  artium,  quod  Äthenaeum 
vocantf  constituerit . 

*)  Capitolinns  Anton.  Pius  11,  3:  rheto- 
rihus  et  phihsophif*  per  omnes  provincias  et 
honore8  et  salaria  detidit.  Auch  den  Gram- 
matikern und  Aerzten  wandten  die  Kaiser 
ähnliche  Freigebigkeit  zu  nach  Modestinas 
Digest  XXVII  1,  6. 
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das  Interesse  für  griechische  Bildung  begünstigten  auch  noch  unter  den 
nachfolgenden  Kaisem,  namentlich  unter  Septimius  Severus  (193 — 211)  und 
Alexander  Severus  (222—235),  das  Fortleben  der  griechischen  Litteratur. 
Die  Ausdehnung  des  römischen  Bürgerrechtes  auf  alle  B^ichsangehörige 
unter  Caracalla  (212)  musste  für  die  östlichen  Provinzen,  in  denen  die 
Mehrzahl  der  Einwohner  griechisch  sprach,  auch  eine  Erstarkung  des 
griechischen  Elementes  zur  Folge  haben.  Auch  die  Partherkriege  im  Osten 
des  Reiches  waren  dem  Griechentum  eher  günstig  wie  nachteilig,  da  die- 
selben die  Kaiser  öfter  in  die  östlichen,  griechisch  redenden  Teile  des 
Reiches  führten.  So  erzeugte  denn  diese  Zeit  noch  ganz  beachtenswerte  Ver- 
treter der  griechischen  Litteratur,  wie  den  Historiker  Cassius  Dio  und  die 
Sophisten  Philostratoi.  Aber  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  lasteten  die 
ewigen  Bürgerkriege  und  Militärrevolutionen  schwer  auf  dem  ganzen  Reich, 
80  dass  eine  allgemeine  Zerrüttung  der  Gesellschaft  eintrat  und  von  einem 
freudigen  Schaffen  im  Reiche  des  Geistes  keine  Rede  mehr  sein  konnte: 
mit  der  lateinischen  Litteratur  verstummte  zugleich  die  griechische,  die 
Säulen  der  alten  Bildung  kamen  ins  Wanken,  römische  Kraft  und  grie- 
chische Geistesfreiheit  wichen  fremden  Einflüssen. 

448.  um  schliesslich  auch  noch  die  Stätten,  an  denen  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit  die  griechische  Litteratur  blühte,  einleitungsweise  zu  er- 
wähnen, so  war  in  unserer  Periode,  namentlich  seit  dem  Beginne  des 
zweiten  Jahrhunderts  wieder  das  griechische  Stammland  (Achaia)  und  in 
diesem  Athen  der  Hauptsitz  des  geistigen  Lebens  Griechenlands;  auch 
auf  die  Gebildeten  Kleinasiens,  Syriens  und  Italiens  übte  die  Feinheit 
attischen  Lebens  von  neuem  eine  mächtige  Anziehungskraft.  Nächst- 
dem  blühten  Schulen  und  litterarische  Bestrebungen  in  den  Städten  der 
vorderasiatischen  Küste  oder  der  beiden  Provinzen  Asia  nnd  Bithynia,  wie 
in  Smyma,  Ephesos,  Pergamon,  Rhodos,  Prusa,  Nikäa,  Nikomedia.  Von 
den  mehr  nach  dem  Innern  zu  gelegenen  Städten  Kleinasiens  wetteiferten 
in  der  Pflege  griechischer  Bildung  Xanthos  in  Lykien,  Laodicea  und  Apa- 
mea  in  Phrygien,  Amasia  in  Galatien,  Cäsarea  in  Kappadokien,  Tarsos  in 
Kilikien.  Dazu  kamen  die  ehemaligen  Hauptstädte  der  zwei  grössten 
hellenistischen  Reiche,  Alexandua  und  Antiochia,  die  auch  in  der  römi- 
schen Zeit  ihre  hervorragende  Stellung  behaupteten.  Neu  trat  hinzu  Rom, 
das  als  Hauptstadt  des  Reiches  eine  grosse  Anziehungskraft  auch  auf  die 
Griechen  übte  und  namentlich  unter  Augustus  mehrere  hervorragende 
Grössen  der  Litteratur,  wie  Strabon,  Diodor,  Dionysios,  an  sich  zog,  seit 
dem  Aufblühen  der  Sophistik  aber  gegenüber  den  griechischen  und  helle- 
nistischen Städten  wieder  in  den  Hintergrund  trat.  Von  den  Städten  des 
Reiches,  wo  nur  sporadisch  Griechen  wohnten  und  griechische  Kultur 
pflegten,  verdienen  noch  eine  Erwähnung  Ktesiphon  und  Seleukia  am 
Euphrat,  welche  im  äussersten  Osten  den  Samen  griechischer  Kultur  er- 
hielten und  die  Kenntnis  griechischer  Schrift  und  Sprache  nach  dem  Reiche 
der  Arsakiden  verbreiteten.^) 


^)  Ueber  die  Ärsakideiimttnzen  mit  griechischer  Schrift  B.  Gutschmio. 
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2.  Die  Poesie. 

449.  Die  Schöpfungen  im  Reiche  der  Poesie  sind  der  Qradmesser  des 
höheren  geistigen  Lebens  einer  Nation.  Waren  dieselben  schon  in  dem 
alexandrinischen  Zeitalter  immer  mehr  gesunken,  so  gingen  dieselben  in 
unserer  Zeit  fast  auf  den  NuUpunkt  herab.  Zu  einer  nationalen  Poesie 
fehlte,  nachdem  die  Nation  selbst  untergegangen  war,  die  natürliche  Nah- 
rung. Ein  Volk,  das  selbst  keine  Thaten  mehr  vollbringt,  bietet  auch  dem 
Dichter  keinen  geeigneten  Stoff  mehr  zur  epischen  Erzählung.  Die  Thaten 
römischer  Grosser  aber  zu  besingen,  blieb  selbstverständlich  den  römischen 
Dichtern  überlassen.  Leuten,  die  zu  dienender  Stellung  verurteilt  waren, 
fehlte  auch  die  gehobene  Stimmung,  um  bei  öffentlichen  oder  privaten  An- 
lässen den  Gefühlen  der  Seele  klangvollen  Ausdruck  im  Liede  zu  geben. 
Überdies  überwog  immer  mehr  die  Neigung  des  Publikums,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  lieber  rein  musikalische  Vorträge  als  langweilige  Päane  und 
Hymnen  über  abgedroschene  Themata  zu  hören.  Theater  wurden  zwar 
auch  in  unserer  Zeit  noch  in  Griechenland,  sowie  in  hellenistischen  Städten 
des  Orients  und  selbst  in  Rom  gebaut,  ^)  aber  sie  dienten  mehr  für  Volksver- 
sammlungen^) und  für  Aufführung  von  Mimen,  Pantomimen  und  selbst 
Naumachien  ^)  als  für  Schöpfungen  der  Muse  Melpomene.  Als  dann  aber 
später  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  Hellas  wieder  ein  selbständigeres 
Leben  zu  führen  und  die  alten  Feste  mit  neuem  Glänze  zu  feiern  begann, 
da  war  die  Kraft  der  Poesie  bereits  so  abgestorben,  dass  sie  nichts  Grosses 
mehr  zu  schaffen  im  stände  war.  So  treten  wir  denn  mit  dem  römischen 
Kaisertum  in  die  Periode  der  Prosa  ein  und  haben  der  Poesie  nur  wenige 
Blätter  zu  widmen.  Die  hervorragendste  SteUe  behauptete  in  derselben, 
namentlich  in  dem  Beginne  des  römischen  Kaiserreichs 

Das  Epigramm.  Es  sind  uns  durch  die  Anthologie  hübsche  und 
geistreiche  Spiele  von  teils  griechischen,  teils  römischen  Dichtern  er- 
halten, welche  denen  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  viel  nachstehen, 
zum  grössten  Teil  aber  doch  nur  die  alten  Themata  von  neuem  variieren. 
Nur  in  der  Neigung  zum  witzelnden  Spottepigramm  finden  wir  eine 
neue,  mit  besonderem  Glück  verfolgte  Richtung,  die  uns  daran  erinnert, 
dass  wir  es  mit  den  Zeitgenossen  des  Martial  zu  thun  haben.  Die 
Kunst  des  Spottepigramms  veranlasste  dann  auch  eine  Erweiterung  der 
metrischen  Form ;  neben  dem  elegischen  Distichon  finden  wir  jetzt 
häufig,  geradeso  wie  bei  Martial,  iambische  Trimeter  und  Skazonten 
verwandt,  beide  gebaut  nach  der  strengen  Norm  der  lambographen. 
—  In  die  Anthologie  sind  die  Epigramme  unserer  Periode  vornehmlich 
durch  Philip pos  gekommen,  der  unter  Caligula  dem  Kranze  des  Meleager 


*)  Von  griechischen  Theatervorstellungen 
neben  römischen  bei  den  Säkularspielen  des 
Jahres  17  lesen  wir  jetzt  in  den  Akten  jener 
Spiele. 

^)  Bezeichnend  ist,  dass  in  Tralles  nach 
Vitruv  VII  5  das  kleine  Theater  geradezu 
den  Namen  ixnXtjataajriQioy  hatte.  In  ähn- 
licher Weise  ist  von  Plutarch  Mor.  823^ 
das  Wort  loyeTov,  welches  ursprünglich  die 


Schauspielerbtthne  bedeutete,  von  der  Redner- 
bühne im  Theater  gebraucht  Auch  das 
Theater  von  Antiochia  diente  nach  Tacitus 
bist  II  80  der  Volksberatung. 

')  Selbst  in  Athen  erlitt  unter  Nei'o  das 
alte  Dionysostheater  zum  Zwecke  von  Gla- 
diatorenspielen und  Naumachien  einen  förm- 
lichen Umbau;  Dörpfeld,  Dasgriech.  Theater 
S.  91  f. 
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einen  neuen  zur  Seite  setzte,  i)  In  dem  Proömium  hebt  derselbe  als  die- 
jenigen Dichter,  aus  denen  er  die  Blumen  gesammelt,  folgende  hervor:*) 
Antipater  von  Thessalonike,  Freund  und  Verehrer  des  aus  Horaz  a.  p. 
bekannten  L.  Calpumius  Piso  (cons.  15  v.  Chr.);»)  Krinagoras,  den  Stra- 
bon  p.  617  unter  den  zeitgenössischen  Dichtern  Mytilenes  anführt  und  der 
durch  seine  poetischen  Spenden  in  besonderer  Gunst  an  dem  kaiserlichen 
Hofe  des  Augustus  stand ;^)  Antiphilos  von  Byzanz,  dessen  Zeit  durch 
das  Epigramm  auf  den  von  Agrippa  angelegten  Damm  von  Puteoli  (Anth. 
7,  879)  und  ein  anderes  (9,  178)  auf  den  Aufenthalt  des  Tiborius  Nero  in 
Rhodos  bestimmt  wird;  Tullius  Laurea,  Freigelassener  des  Redners 
Tullius  Cicero;  Philodemos  aus  Qadara,  der  mit  dem  bekannten  Epi- 
kureer aus  Ciceros  Zeit  eine  Person  zu  sein  scheint;*)  Diodoros  mit  dem 
Beinamen  Zenas  von  Sardes,  Zeitgenosse  des  Mithridates,  den  Strabon 
p.  628  als  Verfasser  von  Gedichten  und  historischen  Werken  anführt; 
Bianor  aus  Bithynien,  dessen  Zeit  durch  das  Epigramm  auf  das  Erdbeben 
vom  Jahre  16  n.  Chr.  (Anth.  9,  423)  bestimmt  wird;  Antigenes  aus  Ka- 
rystos,  der  mit  dem  berühmten  Biographen  der  pergamenischen  Epoche 
nicht  verwechselt  werden  darf;*^)  Diodoros  von  Tarsos,  der  wohl  eine 
Person  mit  dem  von  Strabon  p.  675  als  Grammatiker  angeführten  Diodoros 
ist;  endlich  Euenos,')  Antiphanes,  Automedon,^)  Parmenion.  Na- 
türlich hat  auch  Philippos  aus  Thessalonike  ^)  geradeso  gut  wie  vordem 
Meleager  eigene  Dichtungen  seinem  Kranze  einverleibt;  unter  seinem 
Namen  sind  über  80  zierliche  Epigramme  teils  in  elegischem,  teils  in 
iambischem  Versmass  auf  uns  gekommen,  darunter  auch  das  berüchtigte 
auf  die  wortklaubenden  Grammatiker,  die  Kinder  des  Momos  (11,  321). 
Nach  dem  Epigramm  auf  die  Bienen,  welche  in  die  Trophäen  von  Aktion 
ihre  Waben  bauen  (6,  236),  und  einem  andern  auf  den  Damm  von  Puteoli 
(9,  708)   möchte  man   den  Verfasser  in   die   Zeit  der  ersten   Kaiser   der 


^)  Infolgedessen  sind  in  der  Anthologie 
die  Epigramme  dieser  Periode  mit  den  ver- 
wandten Epigrammen  des  Kranzes  des  Me- 
leager (s.  §  356)  verbanden;  beide  Kränze 
waren  alphabetisch  nach  den  Anfangsbuch- 
staben geordnet;  s.  Passow,  De  vestigiis  co- 
ronarum  Meleagri  et  Philippi  in  Anthologia 
Constantini  Ceph.,  Opusc.  c.  IX. 

*)  Näheres  bei  Jacobs,  Catalogus  poe- 
tarum  epigrammaticonim  t.  XIII  829  ff.; 
Hillscher  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVIIl  (1891) 
400  ff. 

*)  Nach  einem  seiner  Epigramme,  Anth. 
9,  3  hat  ein  römischer  Schüler  die  in  ovidi- 
sche  Handschrift  als  Lückenbüsser  einge- 
schobene Elegie  vom  Nussbaum  gedichtet, 
worüber  Ribbeck,  Gesch.  der  röm.  Dicht.  II 
362.  Ein  anderes  auf  den  Ringer  Qlykon 
VlI  692  ist  von  Lessing  auf  den  Glycon  bei 
Horaz  epist.  I  9,  30  bezogen  worden. 

*)  Nähere  Kenntnis  über  Krinagoras 
brachten  mehrere  neuerdings  aufgefundene 
Inschriften  von  Mytilene,  wonach  unser 
Dichter  45  u.  26  v.  Chr.  an  Ehrengesandt- 
schaften  von    Mytilene    an    den    römischen 


Kaiser  Augustus  beteiligt  war;  s.  Cicuorius, 
Rom  und  Mytilene,  Leipz.  1888,  S.  47—61; 
die  Epigramme  gesammelt  von  Rubbnsohn, 
Crinagorae  epigrammata,  Berl.  1888;  dazu 
Th.  Mommsek  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  1889  S.  973  ff. 

^)  Kaibel,  Philodemi  Gadarensis  epi- 
grammata, Ind.  lect.  Greifswald  1885. 

^)  Derselbe  Antigonos  hatte  ein  Idyllion 
'AyilnatQog  und  'A'kXoiiaceig  gedichtet;  siehe 
WiLAMowiTZ,  Phil.  Unt.  IV  169  und  339. 

^)  In  der  Anthologie  erscheinen  drei 
Euenoi,  einer  aus  Athen  (9,  602),  einer  aus 
Sikilien  (9,  62),  einer  aus  Askalon  (9,  75); 
angeführt  wird  ein  Euenos  von  Arrian,  Epict. 
IV  9  und  Artemidor  I  5. 

^)  Es  gab  zwei  Epigrammatiker  des 
Namens  Automedon,  einen  Aetolier  (7,  534) 
und  einen  Kyzikener  (11, 46);  einer  derselben 
feiert  den  zur  Zeit  Nervas  lebenden  Redner 
Niketes  (10,  23),  wenn  nicht  hier  mit  Hill- 
scher S.  415  ein  älterer  Rhetor  Niketes  aus 
der  Zeit  des  Augustus  zu  verstehen  ist. 

')  Ein  Philippos  aus  Karystos  ist  Ver- 
fasser von  dem  Epigramm  7,  394. 
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iulischen  Dynastie  setzen.^)  Aber  auf  spätere  Zeit,  auf  die  2.  Hälfte  des 
1.  Jahrhunderts,  scheinen  viele  der  Epigramme  hinzuweisen,  die  man  für 
Blätter  aus  dem  Kranz  unseres  Philippos  auszugeben  pflegt.  Vielleicht 
aber  sind  in  die  Anthologie  des  Kephalas  auch  aus  späteren  Blütenlesen, 
namentlich  der  des  Diogenianos,  Epigramme  gekommen,^)  so  dass  man  aus 
den  jüngeren  Spielereien  nicht  auf  eine  spätere  Lebenszeit  des  Philippos 
zu  schliessen  berechtigt  ist. 

Ausser  den  von  Philippos  ausdrücklich  genannten  Dichtern  begegnen 
in  der  Anthologie  noch  folgende  Epigrammatiker  der  römischen  Periode: 
Archias,  vielleicht  derselbe,  den  Cicero  verteidigte,  der  indes  seinen  Haupt- 
ruhm den  epischen  Gedichten  auf  den  kimbrischen  und  mithridatischen 
Krieg  verdankte ;8)  Theophanes  der  Geschichtschreiber  des  Pompeius; 
Boethos  aus  Tarsos,  ein  Günstling  des  Antonius;*)  Julius  Polyän,  der 
mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  aus  Cäsars  Zeit  identisch  zu  sein  scheint  ; 
Alpheios  von  Mytilene  und  Thallos  von  Milet,  beide  aus  der  Zeit  des 
Augustus;  Leonidas  aus  Alexandria  unter  Nero;  Erykios  von  Kyzikos 
oder  Thessalien,  vermutlich  aus  der  gleichen  Zeit;  ferner  Cäsar  Ger- 
manicus,  Lollius  Bassus  (unter  Tiberius),  Gätulicus  (unter  Caligula),^) 
Lucilius  (v.  1.  Lukillos),^)  der  nach  Anth.  10,  572  unter  Nero  2  Bücher 
Epigramme  schrieb,  M.  Argentarius,')  Geminus,  Traianus,  Hadria- 
nus,  Ammianus  (Zeitgenosse  des  Sophisten  Polemon),  Fronte  aus  Emesa 
(Rhetor  unter  Severus  nach  Suidas),  endlich  mehrere  Dichter  von  Spott- 
epigrammen, wie  Lukian,*')  Nikomachos  (Zeitgenosse  des  Plutarch), 
Philon  aus  Biblos  unter  Hadrian,  Antiochos,^)  ApoUinarios.^o) 

450.  Straten  von  Sardes  veranstaltete  unter  Hadrian  oder  bald 
nachher  11)  unter  dem  Titel  Movaa  naiSixi]  eine  Sammlung  von  Epigrammen 
auf  schöne  Knaben,  welche  den  Grundstock  des  12.  Buches  der  Palatini- 
schen Anthologie  bilden,  i*)  Stösst  uns  in  denselben  auch  oft  das  nackte 
Bekenntnis  sinnlicher,  jedes  idealen  Zuges  barer  Liebe  ab,  so  muss  man 
doch  dem  Dichter  die  Ehre  grosser  Formgewandtheit  lassen.  Auch  werden 
trotz  des  gemeinen  Untergrundes  einzelne  Gedanken  dieses  Musenspiels, 
wie  ipvxtjg  iatlv  iQ(ag  äxorij  (12,  18)  oder  xaigog  egom  (fiXog  (12,  31)  ihre 
Geltung  und  ihren  Reiz  behalten.  —  Ähnliche  Sammlungen  von  Epigrammen 
waren  in  der  Kaiserzeit  noch  mehrere  entstanden:   Laertius  Diogenes 


»)  Jacobs,  Anth.  VII  p.  XLIV  setzt  ihn 
unter  Augustos-Tiberius ;  Hillschek  S.  413  ff. 
lässt  richtiger  den  Kranz  unter  Caligula  ge- 
sammelt sein. 

«)  Vgl.  Wbigahd  Rh.  M.  3,  552  ff. 

»)  Vgl.  Strab.  p.  757;  M.  Haupt  Opusc. 
Ul  409  f. 

*)  Strab.  p.  674;  einen  Boethos  als  Stu- 
diengenossen erwähnt  Strab.  p.  757. 

*)  Vermutlich  derselbe,  den  Martial.  1. 
init.  u.  Plinius  ep.  III  5  erwähnen. 

•)  ÜSENER  Sitzb.  der  b.  Ak.  1892  S.  644 
identifiziert  ihn  mit  dem  Grammatiker  Lu- 
killos  Tarrhaios. 

^)  Vielleicht  identisch  mit  dem  Rhetor 
Argentarius  in  Senecas  Suasorien. 

^)  Es  sind  33  Epigramme;  dass  ihr  Ver- 


fasser eine  Person  mit  dem  ber(!Üimten  Sati- 
riker sei,  ist  unwahrscheinlich. 

')  Vielleicht  identisch  mit  dem  Sophisten 
Antiochos  aus  Aigai,  bekannt  aus  Philostr. 
Vit.  soph.  II  4. 

^^)  Zweifelhaft  ist.  ob  derselbe  identisch 
mit  dem  Freunde  des  Libanios  ist. 

")  Diogenes  V  65  führt  einen  Straton 
noiTjtrjv  entyQu/ufjünoy  an;  ein  Epigramm 
11,117  geht  auf  Kapito,  den  Leibarzt  des 
Hadrian ;  s.  Jacobs,  Anth.  gr.  VI  p.  XL  VI  sqq. 

*-)  Der  grössere  Teil  dieses  12.  der 
Knabenliebe  gewidmeten  Buches,  XII  37  bis 
172,  rührt  aus  dem  Kranz  des  Meleager  her; 
Weisshäupl,  Die  Grabgedichte  der  griech. 
Anth.,  Wien  1889. 
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schrieb  ein  Buch  nd^fx&jQov  auf  berühmte  Männer,  aus  dem  er  selbst 
mehrere  Verse  in  seinen  Philosophenbiographien  anführt;  Diogenianos 
aus  Heraklea  verfasste  unter  Hadrian  ein  ^AvK^oXoyiov  sTriygafijidKavA)  Von 
einer  gewissen  Julia  Balbilla,  Hofdame  der  Sabina,  der  Gemahlin  Ha- 
drians,  sind  uns  mehrere  Epigramme  erhalten,  welche  auf  den  Schenkeln 
und  Füssen  der  Memnonstatue  in  Oberägypten  eingegraben  sind,  darunter 
fünf  in  äolischem  Dialekt;  diese  und  andere  Kleinigkeiten  der  Art  hat 
Kaibel  in  seine  aus  Steinen  gesammelte  Epigrammata  graeca  aufgenommen. 
Die  Gräber  und  Tempeltrümmer  bringen  immer  noch  neue  Früchte  dieser 
Gelegenheitspoesie  zum  Vorschein,  wie  unlängst  in  der  Ebers  zu  seinem 
60.  Geburtstag  gewidmeten  Festschrift  ein  witziges  Gedicht  auf  einen 
schwarzen  Knaben  in  iambischen  Trimetern  veröffentlicht  wurde. 

461.  Lyrische  Dichtungen.  Von  Mesomedes,  einem  Freige- 
lassenen Hadrians,^)  sind  ein  Vorspiel  {nQoo(f.iiov)  an  die  Muse  Kalliopeia 
und  zwei  Hymnen  an  Helios  und  Nemesis  auf  uns  gekommen.  Es  sind 
einfache  Anrufungen  an  den  Sonnengott  und  die  Göttin  der  strafenden 
Gerechtigkeit,  ohne  mythologische  Erzählung.  Sehr  wohlklingend  und 
leicht  verständlich  ist  das  Versmass,  bestehend  in  aufsteigenden  zwölf- 
zeitigen Logaöden  und  abschliessenden  Parömiacis ;  aber  das  Hauptinteresse 
knüpft  sich  doch  an  die  Melodie,  die  in  alter  Notenschrift,  zu  deren  Ent- 
zifferung uns  der  Traktat  des  Alypios  den  Schlüssel  bietet,  über  dem  Text 
geschrieben  steht. 

Ed.  pr.  von  Bubette  in  Histoire  de  V  acad.  des  inscriptions  et  belies  lettres,  Paris 
1729;  Hauptansg.  von  Bellervann,  Die  Hymnen  des  Dionysios  Alexandrinus  und  Mesomedes, 
Berlin  1840;  neue  Textesrevision  von  C.  Jan  in  Mus.  Script,  gr.  p.  454  ff.,  wozu  Th.  Reinach 
in  Revue  des  ^tud.  grecques  IX  (1896;  n.  33. 

Ein  Päan  an  den  Heilgott  Asklepios  wurde  unlängst  auf  einem 
Stein  der  ägyptischen  Stadt  Ptolemais  gefunden.  Die  Inschrift  nennt 
den  Kaiser  Trajan ;  ob  auch  der  Päan  erst  in  dieser  Zeit  gedichtet  wurde, 
ist  nicht  ausgemacht,  da  er  wohl  Verse  enthält,  die  sich  auf  Ägypten  und 
Ptolemais  beziehen  und  also  auch  nur  hier  entstanden  sein  können,  aber 
keine  Beziehung  auf  den  Kaiser  oder  den  kaiserlichen  Statthalter  durch- 
blicken lässt.  Aber  immerhin  ist  derselbe  durch  seine  metrische  Form, 
die  nichts  gleiches  in  der  Litteratur  nach  Alexander  hat,^)  hochinteressant. 
—  Ein  ganz  ähnlicher  Päan  des  fidoq  xaid  ddxivXov  und  ein  in  leichten 
vierfüssigen  Logaöden  gedichteter,  welche  beide  gleichfalls  nach  der  Form 
der  Buchstaben  aus  der  römischen  Zeit  stammen,  haben  sich  in  dem  Be- 


^)  Bezeugt  von  Suidas.  |   aus    einem   Fragment    des    Joannes   Lydus 

^)    Suidas  :     Meao/ntjdrjg    t^Qfj^    kvQtxo^y  erkannt.    Das  einleitende  Prooimion  hat  man 

yeyoyws  ini  ruiy  *A^Qiavov   xQoywy,  einekev'  ;    früher,  verleitet  durch  den  cod.  Neapol.  262 

^egog  avrov  ij  iy  loiq  fidkiara  (fikog  *  yQu^pei  dem  Dionysios  zugeschrieben,   aber  die  Bei 


ov>y    slg   'Jyjiyooy    fnawoy,    ög  rjy   'Ad'Qiityov 


Schrift   Jiiüyvalov  bezieht  sich,   wie  neuer- 


Ttttidtxü,   xiti  uXXa  (fta(fOQa  /ntXr^.     Eusebius  1   dings  Jan  bekräftigt  hat,  nicht  auf  das  fol- 


zum  7.  Regienmgsjahr  des  Kaisers  Antoninus: 
MeaofÄtjdrjg  Kgtjg  7ioiT]Tijg  yofnoy  xi9aQü)dixu/y 
^yytüQiCoyro  xai  TavQog  nXaiwytxog  xal 
BrjQvTtog.  Cf.  Capitolinus  vit.  Antonini  c.  7. 
Ein  Epigramm  von  Mesomedes  Anth.  Pal.  14, 
63  u.  Anth.  Plan.  328.  Dass  unsere  nQoolfAia 
von  Mesomedes  herrühren,  hat  schon  Bürette 


gende  Lied,  sondern  auf  den  vorausgehenden 
Traktat  übei  Musik. 

*)  Die  Verse  sind  in  der  Inschrift  nicht 
abgeteilt  und  lassen  vermuten,  dass  ebenso- 
wenig bei  Pindar  und  den  anderen  chori- 
schen Lyrikern  die  Verse  und  Kola  ehedem 
abgeteilt  waren. 
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zirk  des  Asklepiosheiligtums  von  Athen  gefunden;^)  leider  aber  sind  die 
einzelnen  Zeilen  des  ersteren  stark  am  Ende  verstümmelt;*)  als  Dichter 
desselben  nennt  sich  ein  gewisser  iWaxf(J[oiio$],  der  aber  jedenfalls  von 
dem  viel  späteren,  unten  §  591  zu  erwähnenden  Epigrammatiker  Make- 
donios  verschieden  ist.  Man  sieht  aus  diesen  Päanen,  ähnlich  wie  aus 
den  oben  §  355  besprochenen  delphischen  Hymnen,  dass  Kultlieder  der 
späteren  Zeit  Figuren  aus  einer  Form  gleichen:  das  Metrum  war  ebenso 
stereotyp  wie  der  Inhalt;  der  neue  Dichter  bewies  sich  als  ein  anderer 
nur  durch  kleine  Modifikationen. 

Ed.  princ.  von  Baillet  in  Rev.  arch^ol.  XIII  (1889)  70  ff.;  neue  Bearbeitung  von 
Ziebarth-Weiomavn  in  Conunentationes  philologicae  Monacenses,   München  1891  p.  1 — 21. 

Poetische  Spielereien,  die  sich  in  der  Zeit  des  Hadrian  einer  beson- 
deren Beliebtheit  erfreuten,  w^aren  die  Anakreontea,  gefällige,  in  tän- 
delnden Dimetern  gedichtete  Nachahmungen  von  Liebesliedern  des  Ana- 
kreon.  Sie  sind  den  Epigrammen  verwandt  und  auch  mit  diesen  durch 
dieselbe  Handschrift  auf  uns  gekommen. ^j  —  Zur  Erlasse  der  Anakreontea 
gehört  auch  das  unlängst  in  Tralles  in  Kleinasien  aufgefundene  Liedchen, 
das  Seikilos  sich  auf  den  Qrabstein  setzen  Hess;  es  fordert  zu  frohem 
Lebensgenuss  auf,  da  nur  kurz  die  Zeit  des  Lebens  ist.  Besonderes  Inter- 
esse haben  auch  diese  Zeilen  dadurch,  dass  über  dem  Text  die  Noten  der 
Melodie  geschrieben  sind.  Ausgabe  von  Crusius  Philol.  53  (1894)  160,  und 
C.  Jan,  Mus.  Script,  gr.  p.  452. 

Die  drei  Bücher  Plaudereien  {Xtaxai)  des  Grammatikers  Herakleides 
Pontikos  in  Hendekasyllaben  hatten  nur  die  Form  lyrischer  Gedichte, 
behandelten  aber  einen  möglichst  unpoetischen  Stofif,  nämlich  Streitfragen 
der  Grammatiker.*) 

452.  Dramatische  Poesie.  In  dieser  Gattung  der  Poesie  waren 
die  Lateiner  und  Griechen  gleich  unfruchtbar  in  unserer  Periode,  unter 
dem  Druck  der  despotischen  Gewalt  musste  das  freie  Lustspiel  verstummen, 
und  selbst  auch  für  den  mahnenden  Ernst  der  Tragödie  fehlte  in  dem 
kaiserlichen  Rom  die  richtige  Stimmung.  Alte  Tragödien  der  klassischen 
Zeit  bekam  man  zwar  noch  zu  hören,  aber  auch  von  ihnen  nur  einzelne 
Kraftstellen. ^)    Unter  der  Regierung  des  Hadrian  und  der  Antoninen  waren 


»)  Veröffentlicht  im  Athenaion  VI  (1877) 
p.  U  u.  CIA  3,  1,  u.  171;'  u.  171  »>.  Vier  Päane, 
darunter  der  alte  des  Ariphron  sind  zusammen- 
geschrieben auf  einem  jetzt  in  Kassel  befind- 
lichen Stein  CIA  III  171. 

*j  Der  Fortgang  des  Rhythmus  über  die 
Zeile  ist  auf  dem  Stein  durch  Einrücken 
bezeichnet,  was  an  das  ixiii^svni  und  Bia- 
Ti&syai  der  Heliodorscholien  zu  Aristophanes 
erinnert;  vgl.  Thiemann,  Heliodori  colom. 
Aristoph.  p.  VI.  Dieses  hat  darin  seinen 
tieferen  Grund,  dass  die  einzelnen  rhj-thmi- 
schen  Sätze  des  Päan  über  den  Umfang 
eines  Verses  (aiZ/of)  hinaus  zu  grossen 
Perioden  {negtodog)  angewachsen  sind.  In 
wechselnden  Rhytlimen  sind  auch  gedichtet 
die  Ode  auf  das  Apolloorakel  in  Pisidien  bei 


Kaibrl,  Epigr.  gr.  n.  1040,  besser  nach  neuer 
Abschrift  bei  Sterbet,  The  Wolf  expedition 
in  Asia  minor,  Boston  1888,  t.  I  p.  312,  femer 
das  von  BuRbscu,  Klares,  Leipz.  1889  veröffent- 
lichte Orakel  des  klarischen  Apoll,  gefunden 
auf  einem  Stein  der  lydischen  Stadt  Kaisarcia 
Troketta,  und  das  wahrscheinlich  gleichfalls 
von  Klares  konmiende  Orakel  der  thrakischen 
Stadt  Kallipolis  bei  Kaibel,  Ep.  gr.  n.  1034, 
verbessert  bei  Buresch,  Klares  S.  81. 

*»  Siehe  oben  §  114. 

*)  Suidas:  eyQitipe  fxü^t^  £an(pixM  lyrot 
*P((X€cxei(^  ßißXi«  y  dvffeQ/n^yBvra  xcrt  noXX^y 
Tijy  dnoQiay  B/oyta  rtQoßctXXofjiiywy  C^i^- 
/j((iü)yy  (itiya  Xta^ng  ixdXeaey. 

^)  Dio  Chr}'S.  or.  19  p.  487  R:  x^s  tgayi^- 
dias  td  fjikv  iaxvQ(<  log  toixe  fis'yei,  Xiyto  di 
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die  öffentlichen  Verhältnisse  der  Entfaltung  der  dramatischen  Poesie  wieder 
günstiger  gewesen;  aber  es  liess  sich  das  erloschene  Feuer  nicht  mehr 
wieder  anfachen,  zumal  einerseits  die  Prunkrede  der  Sophistik  Ersatz  ffir 
das  Drama  zu  bieten  schien,  und  anderseits  das  Publikum  fast  nur  für 
die  Posse  und  den  Mimus  Interesse  zeigte.  Für  den  Mimus  aber,  zumal 
er  nach  und  nach  in  den  Pantomimus  oder  wie  die  Griechen  sagten, 
in  den  Tanz  (o^x^<^'^)  überging,  i)  bedurfte  es  mehr  nur  guter  Schau- 
spieler als  gedankenreicher,  sprachgewandter  Dichter,  so  dass  Lukian  im 
Leben  des  Demonax  c.  27  ganz  unverblümt  vom  Drama  sagt :  r(p  Jiovvafiy 

TO  [iUv  noieiv  xcojUKiydiag  ij  tgayiiySiag  ixXäXfimai,  Den  Stoff  entnahm  der 
Mimus  und  Pantomimus  zum  Teil  der  griechischen  Mythologie  {vnoO^stXHg), 
wie  die  Titel  Autonoe,  Pelopea,  Philomela,  Agave  beweisen,*)  zum 
Teil  dem  gewöhnlichen  Leben  {rtaiyna).  Wie  der  Stoff  verarbeitet  war, 
darüber  können  wir  bei  dem  fast  vollständigen  Verlust  dieser  flüchtigsten 
aller  Schöpfungen  der  Poesie  nicht  mehr  urteilen.  Wir  ersehen  nur  aus 
den  Versen  des  Philistion,  des  einzigen  Dichters  biologischer  Komödien 
oder  Mimen  von  dem  uns  etwas  erhalten  ist,  dass  der  Mimus  doch  nicht 
ganz  schöner  Verse  und  Sentenzen  entbehrte ;  sie  sind  von  Grammatikern 
in  einer  Sammlung  mit  ähnlichen  Sentenzen  des  Menander  zusammen- 
gestellt in  der  2vyxQiaig  Mevccvägov  xal  0iXiaTio)vog,^) 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  unserer  Periode  sind  die  Lesedramen 
von  Philosophen  und  Sophisten.  So  schrieb  der  jüdische  Peripatetiker 
Nikolaos  Damascenus  in  seiner  Jugend,  wie  er  von  sich  selbst  in  seiner 
Lebensbeschreibung  rühmt,  rgay^idiag  xal  xcafi^idiag  ti/doxifAovg.^)  Ebenso 
führt  von  dem  älteren  Philostratos  Suidas  43  Tragödien  und  14  Ko- 
mödien an,   wie   auch  von   andern  Sophisten,  Skopelianos,  Niketes,^) 


Ta  ia/Äßeia  *  xai  tovttov  f*^Qi]  die^laaty  iy 
ro?s  ^etitQotSy  u(  de  fiaXaxairega  e^SQQvtjxe 
ia  neQi  xd  fjiiXrj.  Solche  Teile  von  Tragödien 
werden  diejenigen  gewesen  sein,  welche  Nero 
nach  Suet.  Ner.  21  recitierte,  und  ebenso  wird 
man  über  die  AufftQirung  der  Meroposcene 
ans  Euripides  Kresphontes  bei  Plutarch  Mor. 
998  *=  und  die  bei  den  Gastgelagen  nach 
Flut.  Sympos.  VII  8,  3  (vgl.  p  531 B.  673  B. 
854 B)  vorgetragenen  Komödien  urteilen  müs- 
sen. Dass  auch  noch  ganze  Tragödien, 
namentlich  von  Euripides,  aufgeführt  worden 
seien,  sucht  F.  Schulze  Jahrb.  für  Phil.  135 
(1887),  117  ff.  zu  erweisen.  Flotin  III  2,  15 
spricht  von  der  Bühne  und  den  die  Rollen 
wechselnden  Schauspielern  so,  dass  er  noch 
wirkliche  Aufführungen  vor  Augen  gehabt 
zu  haben  scheint. 

*)  Nach  Dio  Chrys.  or.  32  u.  Aristides 
or.  50  diente  das  Theater  in  Alexandria  nur 
dem  Pantomimus  und  der  Posse.  Aehnlich 
sagt  Libanios  nsgi  tmv  oQxrjaiuiy  p.  391  R., 
dass  die  Tänzer  an  die  Stelle  der  Tragödien- 
schreiber getreten  seien.  Dass  aber  auch 
der  Tanz  selbst  entartet  war,  beklagt  Plu- 
tarch Sympos.  IX  15,  2:  ovdiy  ovftog  i6  vvv 
anoXiXavxe    ri^s   xaxofAovaiag   cJ;  rj  OQ^^aig. 

H»Ddbncb  der  klass.  AltertmuBwlaneDschaft    VII. 


*)  Näheres  bei  0.  Jahn  in  den  Frolego- 
mena  seiner  Ausgabe  des  Persius  p.  LXXXIV 
sq.  üeber  den  Unterschied  von  vno&eaeis 
und  naiyyia  s.  Plutarch  Sympos.  VII  8,  4  u. 
IX  15.  Darstellungen  solcher  Mimen  sind 
uns  in  Wandgemälden  der  Villa  Famfili  er- 
halten, veröffentlicht  von  0.  Jahn  Abhdl  d. 
b.  Ak.  VIII  (1858)  231  ff.  Verwandtes  bei 
DiETRRicH,  Pulcinella,  Leipzig  1897. 

')  Ueber  Philistion  ein  verwirrter  Artikel 
des  Suidas  und  ein  Epigramm  AP  VII  155. 
Die  Fragmente  neubearbeitet  von  Stüdb- 
MUND,  Menandri  et  Philistionis  comparatio, 
Ind.  lect.  VratisL  1887.  -  Auf  einer  me- 
trischen Grabinschrift  von  Lamaka  in  Kypem 
aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  (publiziert 
von  Obkrhummer  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1888. 1  311) 
erscheint  ein  mimischer  Schauspieler  'Jya- 
&oxX^ü)y  ßioXoyos,  ein  ^Xdßiog  jXe^aydgat 
'O^eidfjg  aus  Nikomedia  im  Theater  von  Tralles 
bei  Waddington,  Voyage  arch^ol.  1652^. 

*)  Welcker,  Gr.  Trag.  1322  f.  Eines 
der  Dramen  des  Nikolaos  behandelte  die 
Fabel  der  Susanna. 

*)  Welcker  a.  0.  Von  Philostr.  Vit  soph. 
II  11  wird  'IcayoQttq  6  rrjg  xqayt^dlaq  noifjxtjg 
genannt. 
8.  Aufl,  40 
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Isagoras,  und  von  dem  Eyniker  Oinomaos^)  Tragödien  genannt  werden. 
Einen  hohen  Begriff  werden  wir  uns  von  denselben  nicht  machen  dürfen; 
was  die  Zeit  in  dieser  Gattung  zu  leisten  vermochte,  zeigen  uns  am  besten 
die  rhetorischen  Tragödien  des  Seneca;  wahrscheinlich  waren  aber  die 
griechischen  Tragödien  nicht  einmal  das,  sondern  nur  Monologe  oder  dra- 
matische Deklamationen  {^ilaetq)  nach  Art  der  Kassandra  des  Lykophron 
und  der  Tragodopodagra  des  Lukian.  Dramatischer  Dichter  wird  wohl 
auch  Q.  Pompeius  Capito  gewesen  sein,  dem  die  Athener  neben  Me- 
nander  eine  Erzstatue  im  Theater  setzten,  von  der  jetzt  die  Basis  mit  der 
Inschrift  nofxnijiov  tov  xai  'Av^rjvaTov  narvi  fiärQfp  xai  ^Vv^/i//;  tr^v  jtt«ya- 
Xoifai]  xrjq  noiijactog  agstf^v  imdei^diiet'ov  aufgedeckt  ist.*) 

463.  Epos.^)  Zum  heroischen  Epos  fehlte  den  griechischen  Dich- 
tern in  unserer  Periode  nicht  bloss  die  Neigung  des  Publikums,  sondern 
auch  das  Notwendigste,  der  Stoff.  Die  lateinischen  Zeitgenossen  waren 
hierin  besser  daran:  in  ihrer  Sprache  waren  noch  nicht  alleThaten  der  alten 
Heldensagen  Griechenlands  besungen ;  es  konnte  also  noch  ein  Statins  mit 
seiner  Thebais,  ein  Valerius  mit  seinen  Argonautica  auf  lohnende  Aner- 
kennung rechnen ;  auch  die  nationale  Geschichte  bot  den  römischen  Dichtem 
würdigen  Stoff,  so  dass  Lucan  mit  seinen  Pharsalica  bewundernde  Leser  fand. 
Den  Griechen  ging  beides  ab,  ihre  alten  Sagen  waren  ausgesungen,  und 
neue  Thaten  brachten  sie  nicht  mehr  hervor.  Sie  haben  daher  im  Heldenepos 
nichts  Nennenswertes  mehr  und  nichts,  was  die  Zeit  überdauert  hätte,  her- 
vorgebracht. Wir  lernen  nur  durch  gelegentliche  Anführung  einige  dürre 
Früchte  der  Stubenpoesie  kennen:  der  Sophist  Skopelianos  unter  Trajan 
dichtete  eine  Gigantomachie ;  ein  gewisser  Arrianos,  verschieden  von 
dem  Historiker,  übersetzte  die  Georgica  des  Vergil  und  schrieb  eine  Ale- 
xandrias in  24  B.  ;^)  der  Grammatiker  Ptolemaios  Chennos  aus  Ale- 
xandria verfasste  einen  Gegenhomer  {Uv^oiar^itog)  in  24  B.  und  eine  ^ihag 
lemoyQaiÄfiatog^  in  der  jeder  Gesang  je  einen  Buchstaben  nicht  enthielt;^) 
Peisandros,  Sohn  des  Dichters  Nestor  aus  Laranda,  schrieb  unter  Ale- 
xander Severus  '^Hqwixal  x^eoyaium  in  60  B.;^)  von  Soterichos  aus  Ägypten 
unter  Diokletian  erwähnt  Suidas  ein  mythologisches  Epos  Baaaaqixd  ij 
Jiovvaiaxd  und  eine  versifizierte  Alexandergeschichte.'') 

454.  Lehrgedicht  und  Fabel.  Die  kümmerliche  Poesie  des  Lehr- 
gedichtes fand   noch  am   meisten    auf  dem   sterilen   Boden   unserer  Zeit 


>)  Julian  or.  VII 210  stellt  die  Tragödien 
der  Eyniker  Diogenes,  Pliiliskos,  Oinomaos 
nebeneinander. 

»)  CIA  III  769.  Dazu  verglich  Kuma- 
nudis  die  Stelle  in  Dio  Cbrysost.  or.  Bl  p-  100 
Erap.  —  Von  Pompeius  Macer  sind  uns  ein 
paar  ergreifende  Verse  aus  einer  Tragödie 
erhalten  bei  Stobäus  Flor.  78,  7. 

')  DCmtzbr,  Fragmente  der  epischen 
Poesie  II. 

*)  Ein  Artikel  des  Suidas  über  'yiQ(}ittv6g 
inonoioq.  Von  ihm  existiert  auch  ein  Epi- 
gramm auf  die  Sphinx  in  Memphis  CIG 
4700  =  Kaibei.  ep.  gr.  1015. 

^)  Auch  Nestor  von  Laranda  hatte  nach 


Suidas  eine  'tkid^  XeiJioyQa/j^uaTos  geschrieben, 
lieber  die  ähnliche,  nur  noch  grössere  Spie- 
lerei der  Isopsephie  der  Distichen  in  den 
Epigrammen  des  Leonidas  s.  Stadtmüllbr, 
Zur  Anthologie  Palatina,  Jahrb.  f.  Phil.  1889 
S.  769. 

^)  Fragmente  des  Pisander,  der  noch 
von  Malalas  und  loannes  Antiochenus  be- 
nutzt wurde,  hinter  dem  Didot'schen  Uerodot 
^)  In  die  Alexandergeschichte  des  Ps. 
Eallisthenes  sind  Choliamben  eingestreut, 
welche  der  Herausgeber  C.  Müller  auf  des 
Soterichos  Epos  Uke^uydgiaxop  zurückführen 
möchte. 
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Nahrung.  Die  Vorliebe  für  dasselbe  hatte  unsere  Periode  aus  der  ale- 
xandrinischen  herübergenonunen ;  genährt  wurde  dieselbe  durch  das  Be- 
dürfnis und  die  Methode  der  Schule,  die  nun  einmal  im  Altertum  eine 
Unterstützung  des  Gedächtnisses  durch  die  metrische  Form  für  zweck- 
mässig hielt.  Mit  dem  Lehrgedicht  verband  sich  die  Fabel,  deren  Pflege 
gleichfalls  durch  die  Schule  hervorgerufen  und  gefördert  wurde.  Denn 
zu  den  rhetorischen  Vorübungen  (noDyinivM^aTa)  gehörte  auch  die  Fabel 
(alvog,  fxv&oq)^  weshalb  dieselbe  in  den  uns  erhaltenen  Progymnasmaten 
regelmässig  durch  Übungsbeispiele  erläutert  wird,  und  der  Rhetor  Niko- 
stratos  unter  den  Antoninen  eine  ganze  Sammlung  in  10  B.  unter  dem 
Titel  Jexafxvx^fa  (Hermog.  de  ideis  II  12,  8  und  Suidas  unt.  Nixtargarog) 
veranstaltete.  Von  diesen  beiden  Arten  poetischer  Schöpfungen  sind  nun 
auch  noch  Originalwerke  erhalten,  so  dass  wir  wieder  einmal  Autoren  auf- 
zuführen und  zu  besprechen  Gelegenheit  haben. 

455.  Babrios,^)  ein  hellenistischer  Dichter  Asiens  von  italischer  Her- 
kunft,*) ist  Verfasser  einer  erst  nach  und  nach  vollständiger  ans  Licht  ge- 
zogenen Sammlung  äsopischer  Fabeln  (iivx^tafißoi  AiawTTfioi),  Dieselbe  umfasst 
in  alphabetischer  Ordnung  {xatd  aToixetov)  123  Fabeln  in  zwei  Büchern,  5) 
bricht  aber  mitten  im  Buchstaben  o  ab.  Der  Verfasser  redet  in  dem  Proömium 
des  ersten  Buches  und  in  Fabel  74  einen  gewissen  Branchos  an ;  dieser  ist 
offenbar  eine  Person  mit  dem  im  Proömium  des  zweiten  Buches  erwähnten 
Sohne  des  Königs  Alexander.  Der  Name  Branchos  führt  uns  nach  dem 
Orient;  wessen  Königs  Sohn  aber  derselbe  gewesen  sei,  ist  zweifelhaft, 
da  es  viele  Könige  (reges  und  reguli)  mit  dem  Namen  Alexander  gab. 
In  Betracht  gezogen  wurden  von  Keller  *)  der  Seleukide  Alexander  I  Balas 
(150  V.  Chr.),  von  Bergk  der  von  Antigenes  vergiftete  Alexander  Atolus 
(3.  Jahrh.  v.  Chr.),*)  von  Lachmann  ^)  der  von  Vespasian  zum  König  einer 
Insel  Kilikiens  erhobene  Alexander  aus  dem  Stamme  des  Herodes  (Jos. 
ant.  18,  5,  4),  von  Boissonade  und  Crusius  ^)  der  römische  Kaiser  Alexander 
Severus  (222—235  n.  Chr.).  Der  weite  Spielraum,  der  damit  gegeben 
scheint,  engt  sich  dadurch  ein,  dass  litterarische  Citate  und  Eigentümlich- 


^)  Crusius,  De  Babrii  aetate,  Leipz.  Stud. 
II  (1879)  127-248 ;  derselbe  im  Artikel  Babrius 


2  Volumina.    Das  2.  Buch  begimit  mit  dem 
Buchstaben  M. 


bei   Pauly-Wissowa ;    Wbbner,    Quaestiones  i  *)  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  IV  388  f.    Güt- 

Babrianae,  BerUn  1891.  I  schmid  Jahrb.  f.  Phil.  87  (1863),  323;  Manuel 

*)  Dass  er  den  vollen  Namen  Valerius  i   Philol.  29,  169  ff.    Dass  Babrius  im  2.  Buch 


Babrius  gehabt  habe,  kann  aus  den  Lesarten 
ha'AeßQiov  des  cod.  Athous,  und  ttaßgiov 
B{tXe(}lov  des  Harleianus  3521,  die  aus  Ba- 
ßQiov  verderbt  zu  sein  scheinen,  nicht  mit 
Sicherheit  geschlossen  werden.  Uebrigens 
lässt  Crusius  mit  Recht  ihn  in  Asien  leben, 
aber  von  italischer  Abkunft  sein,  da  der 
Gentilname  Babrius  im  Altumbrischen  und 
Lateinischen,  nicht  aber  im  Griechischen  vor- 
kommt. 

*)  Suidas  schreibt  unserem  Babrios  10  B. 
Choliamben  zu,  woraus  Crusius  den  Schluss 
zieht,  dass  wir  nur  einen  Auszug  des  echten 
Babrios  erhalten  haben;  bereits  Avianus  in 
Poet.  lat.  min.  V  34  ed.  Bähk.  erwähnt  nur 


prooem.  8  Fabeln  in  Mythiamben  als  seine 
Erfindung  {yen  Movaa)  preist,  während  bereits 
Kallimachos  einzelne  Fabeln  in  Choliamben 
erzählte,  reicht  gegenüber  den  entgegen- 
stehenden Momenten  zur  Begründung  eines 
so  hohen  Alters  nicht  aus. 

*)  Kl.  Schrift.  II  547  ff. 

*)  In  seiner  Ausg.  p.  XII. 

^)  Cbusius,  De  Babrii  aetate,  Leipziger 
Stud.  II  (1879),  127  ff.;  ihm  stimmen  bei 
Rutherford  in  der  Einleitung  seiner  Aus- 
gabe, Ficus,  De  Babrii  vita  capita  tria,  1889. 
Doch  bleibt  jetzt  Crusius  im  Artikel  bei  Wis- 
80 wa  und  in  seiner  Ausgabe  p.  XXVI  [  nicht 
mehr  strenge  bei  seiner  alten  Meinung. 
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keiten  des  Versbaus  und  der  Sprache  uns  nötigen,  unseren  Babrios  in  die 
Zeit  der  ersten  Periode  der  Sophistik  zu  setzen.  Denn  einerseits  hatten 
unsere  Fabeln  nicht  bloss  schon  im  4.  Jahrh.  die  römischen  Dichter  Au- 
Bonius  und  Avianus  vor  sich/)  sondern  auch  bereits  im  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts (207)  der  Grammatiker  Dositheus  (Interpret.  III  p.  37  Bö.)*)  Ander- 
seits folgt  Babrios  im  Bau  der  Choliamben  Regeln,  die  im  Charakter  der 
lateinischen  Sprache  begründet  sind  und  demnach  erst  aus  der  römischen 
Poesie  in  die  griechische  gekommen  sein  können.')  Die  Choliamben  des 
Babrios  haben  nämlich,  wie  zuerst  Ahrens,  De  crasi  et  aphaeresi  p.  31  beob- 
achtet hat,  regelmässig  den  Accent  auf  der  vorletzten  Sylbe.  Das  war 
aber  Kegel  nicht  bei  den  älteren  lambographen  der  Griechen,  auch  noch 
nicht  bei  Herondas,  wohl  aber  bei  den  lateinischen  Dichtern  und  ergab 
sich  bei  diesen  von  selbst  dadurch,  dass  im  Lateinischen  die  vorletzte 
Sylbe,  wenn  sie  lang  war,  regelmässig  den  Accent  hatte.  Sodann  hat 
Babrios  geradeso  wie  die  römischen  lambographen  und  schon  vor  ihnen 
Plautus  und  Terenz,  es  vermieden,  eine  Länge  in  zwei  Kürzen  derart  auf- 
zulösen, dass  die  vorletzte  Sylbe  eines  drei-  oder  mehrsylbigen  Wortes 
den  Versictus  erhielt,  während  die  alten  Griechen  infolge  der  verschiedenen 
Betonungsgesetze  ihrer  Sprache  an  einer  derartigen  Betonung  keinen  An- 
stoss  nahmen.')  Wir  dürfen  also  unseren  Babrios  zum  Prinzenerzieher  des 
Königs  Alexander  von  Issias  in  Kilikien  machen  und  seine  Blüte  in  das 
schliessende  erste  und  beginnende  zweite  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
setzen.  —  Den  Stoff  zu  seinen  Fabeln  nahm  unser  Dichter  wesentlich  aus  den 
älteren  Sammlungen  äsopischer  und  libyscher  Fabeln.*)  Was  neues,  sei  es 
von  ihm  selbst,  sei  es  von  anderen,  zum  alten  Fabelschatz  zugefügt  wurde, 
wie  die  Fabel  von  dem  lügenhaften  Araber  (157),  von  dem  lüderlichen 
Ehepaar  (116),*)  vom  Esel  der  Kybelepriester  (126),  hält  keinen  Vergleich 
mit  den  hübschen  alten  Fabeln  aus.  Aber  die  Form  ist  dem  Babrios  sehr 
gut  gelungen:  der  leichte  Ton  der  Umgangssprache  entspricht  treflflich 
dem  Wesen  der  Fabel;  die  Verse  sind  korrekt  und  elegant  gebaut;  die 
Wahl  des  Choliamb,  der  zwischen  der  Ungebundenheit  der  Prosa  und  der 
Strenge  der  geradlaufenden  Verse  die  Mitte  hält,  ist  dem  populären  Cha- 
rakter der  Sprache  bestens  angepasst.  Auch  erfreuten  sich  die  Fabeln 
des  Babrios  grosser  Popularität  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten,  so 
dass  man  die  alten  Fabeln  nur  noch  in  der  von  ihm  geschaffenen 
Form   las.     Aber  es   hat  lange  gedauert,   bis  man  den   populären  Fabel- 


*)  Ausonius  ep.  16  versteht  den  Ba- 
brius  unter  Aesopia  irimeiria,  vergl.  Crü- 
sius'  Ausgabe  p.  7.  Avianus,  der  Fabel- 
dichter, dessen  Lebenszeit  von  der  neueren 
Forschung  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  gesetzt  wird,  sagt  in  dem 
Widmungsbrief  an  Theodosius:  quas  (seil. 
Äesopi  faöulas)  graecis  iamhis  Bahr  ins  re- 
peteiis  in  duo  volumina  coartavit,  Phaedrus 
etiam  parfem  aliquam  quinque  in  libellos 
reaolvit, 

*)  Siehe  die  Testimonia  in  Crvsius^ 
Ausg.  p.  8  ff. 

3j  Deutsch  MANN,   De  poesis  Graecorum 


rhythmicae  primordiis,  Malmedy  1888,  will 
die  Betonung  der  vorletzten  Sylbe  lediglich 
auf  allgemeine  rhythmische  Gründe  zurück- 
führen. 

*)  Ausserdem  sind  die  hübschen  Fabeln 
bei  den  älteren  Dichtern  und  bei  den  Histo- 
rikern, wie  Herodot  I  141,  Philistos  fr.  16, 
Theopomp  fr.  189,  Xenophon  Mem.  II  7, 
ganz  so  wie  der  Khetor  Theon  bei  Spengel 
II  65  verlangt,  von  Babrios  aufgenommen;  s. 
Crüsiüs  bei  Wissowa  II  2662. 

^)  Diese  milesische  Erzählung  findet  sich 
auch  bei  Apuloius,  Metam.  9,  26;  s.  Crusius 
Philol.  47  (1889)  448. 
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dichter  wiedergewann.  In  die  Neuzeit  hatten  sich  nämlich  zunächst  aus 
dem  Mittelalter  nur  Fabelsammlungen  in  Prosa  gerettet.^)  In  ihnen  und 
den  zahlreichen  Citaten  bei  Suidas  erkannte  zuerst  der  Engländer  Tyrwhitt, 
Dissertatio  de  Babrio  1776,  die  Spuren  des  choliambischen  Gefüges,  so 
dass  er  aus  der  prosaischen  Paraphrase  wieder  eine  Reihe  von  Versen 
herauslas.  Das  Original  selbst,  zwar  nicht  von  allen,  aber  doch  von  123 
Fabeln,  entdeckte  1843  der  Grieche  Minas  in  einer  Pergamenthandschrift 
des  Berges  Athos,  die  sich  jetzt  im  brittischen  Museum  (Cod.  gr.  22087) 
befindet.  Später,  im  Jahre  1857,  trat  derselbe  Minas,  ähnlich  wie  er  es 
bei  dem  christlichen  Buche  Hermas  machte,^)  mit  der  angeblichen  Kopie 
einer  zweiten  Handschrift  des  Athos  mit  weiteren  95  Fabeln  in  Choliamben 
auf;  dieselbe  erwies  sich  aber,  hauptsächlich  durch  das  Versmass,  als  eine 
plumpe  Fälschung.  Dagegen  gelang  es  neuerdings  (1877)  Pius  Knöll,  aus 
dem  Cod.  Vatic.  gr.  777  noch  mehrere  neue  Fabeln  des  Babrios  ans  Licht 
zu  ziehen,  wozu  allemeuestens  noch  sieben  Wachstafeln  kamen,  welche 
van  Assendelft  in  Palmyra  von  einem  Araber  erworben  und  der  Leidener 
Bibliothek  vermacht  hat.*) 

Ed.  princ.  yon  Boissonade,  Paris  1844;  ed.  Lachmannüs  et  amici,  Berlin  1845;  ed. 
ScBNEiDEwiN,  Lips.  1853;  ed.  Eberhard,  Berl.  1875;  rec.  Gitlbauer,  Wien  1882;  with  intro- 
dactory  dissertations,  commentary  and  lexicon  ed.  Rutuerford,  London  1883;  ed.  Crüsius 
1897  in  Bibl.  Teubn.,  Hauptausgabe.  —  Ficus,  Ueber  den  Bau  des  griech.  ChoUambos,  ins- 
besondere über  den  des  babrianischen  Mythiambus,  in  Rossbachs  Metr.*  808—848. 

466.  Oppianos  aus  Korykos  in  Kilikien  lebte  vor  Athenaios,  der 
ihn  p.  18  b  citiert,  unter  M.  Aurel.*)  Sein  Vater,  ein  reicher  und  ange- 
sehener Bürger  seiner  Heimatstadt,  war  in  Ungnade  gefallen,  weil  er  beim 
Durchzug  des  Kaisers  Verus  sich  der  Huldigung  seines  kaiserlichen  Herrn 
entzogen  hatte,  und  wurde  zur  Strafe  dafür  auf  die  Insel  Melite  im  adriati- 
schen  Meere  verbannt.  Der  Sohn  begleitete  den  Vater  in  die  Verbannung, 
kam  aber  nach  dem  Tode  des  Verus  (169)  bei  dem  Kaiser  M.  Aurel  so 
in  Gunst,  dass  derselbe  ihm  zulieb  die  Begnadigung  des  Vaters  verfugte 
und  ihn  selbst  königlich  belohnte,  indem  er  ihm,  wie  man  erzählte,  für 
jeden  Vers  ein  Goldstück  schenkte.  Aber  der  hochgefeierte  Dichter  starb 
bald  darauf  in  der  Blüte  des  Lebens  im  30.  Lebensjahre;  sein  Andenken 
ehrten  seine  Mitbürger  durch  ein  Standbild.  Seinen  Ruhm  verdankte  er 
dem  uns  noch  erhaltenen  Lehrgedicht  vom  Fischfang,  Halieutika  in  5  B., 
das  er  dem  Kaiser  M.  Aurel  und  dessen  Sohn  Commodus  widmete.  Dem 
Gedicht  fehlt  es  nicht  an  Glätte  des  Versbaus  und  Schmuck  der  Rhetorik, 
aber  das  hohe  Ansehen  desselben  bleibt  uns  doch  unverständlich.  Dem- 
selben Oppian  werden   ausserdem   vom  Verfasser  der  Vita  als  Jugendar- 


')  Ueber  die  Paraphrasenhandschriften 
des  Babrios  s.  Crusius  Ausg.  praef.  p.  XIV  ss., 
über  Ignatios  und  andere  Nachahmer  des 
Babrios   ebenda   p.  XXII  ss.  und   p.  264  ss. 

*)  Vgl.  unten  §  672. 

*)  Nachricht  gaben  Hessbling,  Joum.  of 
Hell.  stud.  XIII  (1892)  293  ff.,  Weil,  Journal 
des  SavantB,  Mars  1894,  Crusiüa  Philol.  53, 
228  ff.  Der  letzte  teilt  in  der  Ausg.  Photo- 
typien  der  Tafeln  mit. 


*)  Suidas:  'Onniayof  yeyoytof  htl  Mngxov 
'JytfoyU'ov.  In  die  Vita,  gedruckt  bei  Westeb- 
MANN,  Biogr.  gr.  63,  ist  durch  Verwechselung 
des  Mitregenten  Verus  (gest  169)  mit  dem 
Kaiser  Severus  (193 — 211)  Verwirrung  ge- 
kommen; siehe  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII  6. 
Eine  zweite  Vita  in  politischen  Versen  von 
Konstantinos  Menasses  gleichfalls  bei  Wester- 
mann. Ad.  Ausfkld,  De  Oppiano  et  scriptis 
sub  eins  nomine  traditis,  Gotha  1876. 
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beiten  Kvvijysrtxd  und  ^l^svtixd  beigelegt,  von  denen  die  ersten  in  4  B.^) 
uns  erhalten  sind,  aber  nicht  dem  Verfasser  der  Halieutika  angehören. 
Denn  abgesehen  von  ihrem  geringeren  poetischen  Gehalt  gibt  sich  ihr 
Verfasser  dadurch  deutlich  als  einen  verschiedenen  Dichter  kund,  dass  er 
2,  123  u.  156  Apamea  in  Syrien  als  seine  Heimat  bezeichnet.  Sein  Ge- 
dicht widmete  er  dem  Kaiser  Caracalla,  wonach  dasselbe  erst  nach  211, 
wahrscheinlich  im  Jahre  212,  geschrieben  sein  wird.*)  Auch  der  Versbau 
weicht  in  einigen  Kleinigkeiten,  wie  in  der  Zulassung  iambischer  Wörter 
vor  der  Hauptcäsur,  von  der  Eleganz  der  Halieutika  ab.')  Die  Ixeutika, 
vom  Vogelfang  mit  Leimruten,  sind  verloren  gegangen ;  auf  uns  gekommen 
ist  die  Metaphrase  eines  gleichbetitelten  Lehrgedichtes  in  3  B.  von  Dio- 
nysios,  wahrscheinlich  demselben,  der  nach  Suidas  auch  Aix^iaxd  ge- 
schrieben hatte. 

Cod.  Yen.  479»  worüber  0.  Tuselmann,  Zur  handschriftlichen  üeberliefening  von 
Oppians  Kynegetika,  Progr.  Nordhausen  1890.  —  Aosg.  von  Rittbrshüsiüs,  LB.  1597  mit 
Kommentar;  von  J.  G.  Schneidbb,  Ärgent.  1786,  mit  km-zen  Noten,  Lips.  1813;  von  F.  S. 
Leb  BS  in  den  Poet.  buc.  et  didact.,  Paris  1846  mit  der  Metaphrase  der  Ixeutika,  die  unter 
dem  Titel  negi  oQviStoy  auch  bei  Cbameb  An.  Par.  1 21  ff.  steht.  —  M.  Millbb,  Om^ians  des 
Jüngeren  Gedicht  von  der  Jagd,  Amberger  Progr.  1885.  —  Eine  Paraphrase  der  Kyne- 
getika  von  Euteknios  teilt  Tuselmann  mit;  vgl.  Cbusius  Herm.  21,  487  ff. 

457.  unbedeutend  sind  die  Reste,  die  von  anderen  didaktischen  Ge- 
dichten unserer  Periode  erhalten  sind,  nämlich  Verse  aus  den  ^l%ahxd 
&€dfiata  des  Heliodor  über  die  Heilquellen  von  Puteoli,  &rjQiaxd  von 
Andromachos,  Oberarzt  unter  Nero,  in  174  elegischen  Distichen,  ein 
Abschnitt  der  'largixd  des  Markellos  aus  Side  unter  den  Antoninen,^) 
ein  am  Anfang  und  Schluss  verstümmeltes  Lehrgedicht  ncgl  dvvd/xewg  xwv 
ifvxwv  in  215  Hexametern.  Auf  das  grösste  und  bedeutendste  Lehrgedicht 
der  Kaiserzeit,  die  Periegese  des  Dionysios,  werden  wir  unten  in  dem 
Abschnitt  über  Geographie  zurückkommen.  —  Zu  den  alten  Stoffen  des 
Lehrgedichtes  trat  in  unserer  Zeit  die  mit  dem  wissenschaftlichen  Mäntel- 
chen der  Mathematik  sich  umkleidende  Afterwissenschaft  der  Astrologie.^) 
Dieselbe  hatte  sich  schon  in  der  jüngeren  Alexandrinerzeit  von  Chaldäa 
und  Ägypten  aus  über  die  hellenistische  und  römische  Welt  ausgebreitet, 
fand  aber  besonders  in  der  Kaiserzeit,  trotz  wiederholter  Verbote,  eifrige 
Anhänger  in  den  wundersüchtigen  Kreisen  der  vornehmen  Welt.  Durch 
das  phantasieerregende  Halbdunkel  ihrer  Lehre  und  durch  den  Ausblick 
in  die  Wunderwelt  des  Sternenhimmels  eignete  sie  sich  mehr  wie  andere 
Wissensgebiete  zur  poetischen  Darstellung  und  fand  dieselbe  auch  reich- 
lich in  lateinischer  und  griechischer  Sprache.  Von  den  astrologischen 
Lehrgedichten  der  Griechen  ist  das  bedeutendste  die  'ATtotsXsafiatixd  des 
Manetho  in  6  6.,  von  denen  die  ältesten,  2.,  3.,  6.,   unter  den  Kaisem 


^)  Die  Vita  spricht  von  5  B.;  Suidas 
stimmt  in  der  Angabe  von  4  B.  mit  unserem 
Texte  dberein. 

*)  Das  Jahr  212  nach  dem  Kaisertitel 
in  y.  4  angenommen  von  Hir8chf£Lo  Herm. 
24  (1889)  158. 


meters,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1886  S.  985  f. 

*)  Von  diesem  Marcellus  auch  ein  Ge- 
dicht zu  Ehren  des  Herodes  Atticus  inschrift- 
lich erhalten  in  dem  an  der  Appischen  Strasse 
von  Herodes  Atticus  zu  Ehren  seiner  ver- 
storbenen   Gemahlin    errichteten    Tropaion, 


')  Lehbs,  Quaest.  ep.  diss.  V  de  Halieu-  |   Kaibel  epigr.  gr.  1046. 
ticorum  et  Cynegeticorum  discrepantia;   W.  i  ^)  Nikss,  Astrologie,  in  der  Bealency- 


Mkyek,  Zur  Gesch.  des  griech.  u.  lat.  Hexa-   ,  klopädie  von  Pauly- Wisse wa. 
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aus  dem  Hause  Severus,  dessen  männliche  wie  weibliche  Glieder  der  Astro- 
logie zugethan  waren,  entstanden  sind.  Ausserdem  haben  wir  astrologische 
Lehrgedichte  von  Maximus  negi  xaraQxtav  (wohl  noch  der  jüngeren  Ale- 
xandrinerzeit angehörend),  Dorotheos  neq]  rwr  xaxaqxon'  (aus  dem  1. 
oder  2.  Jahrh.  n.  Chr.),  Annubion  (vor  Firmicus  Maternus  der  ihn  citiert) 
ne^  lioiQaq  oigocxonovarjg,  das  letzte  Gedicht  in  Distichen.  —  In  das  Ge- 
biet der  naturgeschichtlichen  Wunderlehre  gehörten  die  Gedichte  /7ai'- 
äxeiu  *Allheilmitter  und  UXs^ixrjTiog  *Gartenschutz',  des  unter  Alexander 
Severus  lebenden  Epikers  Nestor  von  Laranda,  welche  sogar  die  Ehre 
fanden,  von  Cassianus  Bassus  im  6.  Jahrhundert  kommentiert  zu  werden. 

Die  genannten  Lehrgedichte  zusammen  mit  den  astrologischen  Fragmenten  des 
Dorotheos,  Annahion  und  Maziraus  in  Poetae  buc.  et  didact  von  F.  i:$.  Lshbs  und 
Arn.  Eöcbly,  Paris  1846  u.  1857.  Die  'ATioieXeajuartxa  des  Manetho  von  Köchlt,  Lipe. 
1857;  Maximas  von  Luowigh  Lips.  1877.  —  Das  Gedicht  über  die  Pflanzenkräfte  ist  mit 
neuen  Hilfsmitteln  bearbeitet  von  M.  Haupt,  Opusc.  II  475  ff. ;  Mabcblli  Sidktas  medici 
fragm.  rec.  Max  Schheiobb,  in  Comm.  Ribbeck.  p.  115—31. 

3.  Die  Prosa. 

458.  Wie  schon  oben  bemerkt  und  in  dem  ganzen  Charakter  der 
Zeit  begründet  ist,  steht  die  Prosa  in  dem  Vordergrund  der  Litteratur 
unserer  Periode.  Im  allgemeinen  entfernte  sich  dieselbe  von  dem  Zuge 
gelehrter  Polyhistorie,  welche  den  Werken  der  alexandrinischen  Zeit  das 
Gepräge  gegeben  hatte,  und  wandte  wieder  der  Form  der  Darstellung  er- 
höhte Aufmerksamkeit  zu.  Das  steht  in  Zusammenhang  mit  den  rhetori- 
schen Studien,  welche  gleich  im  Beginne  unserer  Zeit  sorgsame  Pflege 
durch  hervorragende  Schriftsteller  gefunden  hatten  und  seit  dem  2.  Jahr- 
hundert in  den  Werken  der  Sophistik  ihren  schöpferischen  Ausdruck 
fanden.  Innerhalb  der  Prosa  mischten  sich  die  verschiedenen  Gattungen: 
Dionysios  von  Halikamass  verfasste  zugleich  historische  und  rhetorische 
Werke;  Plutarch  schrieb  über  philosophische,  historische  und  rhetorische 
Themata.  Infolge  dessen  geht  es  nicht  wohl  an,  auch  in  unserer  Periode 
die  Scheidung  der  Prosa  nach  ihren  Gattungen  strenge  durchzuführen. 
Ich  werde  mir  daher  unter  grösserer  Beachtung  der  zeitlichen  Folge  einen 
freieren  Gang  einzuschlagen  erlauben,  aber  doch  so,  dass  ich  in  der  Haupt- 
sache zuerst  die  Historiker  und  Geographen,  sodann  die  Philosophen  und 
Sophisten  und  zuletzt  die  Rhetoren  und  Grammatiker  behandele. 

a)  Historiker  und  Rhetoren  aus  dem  Beginne  der  Kaiserzeit. 

459.  Di  oder,')  geboren  in  Agyrion,  einem  Städtchen  Sikilienß,  blühte 
unter  Augustus.^)    Er  ist  Verfasser  der  Bibliothek  oder  einer  allgemeinen 


^)  Erwähnt  werden  die  Gedichte  in  den 
Georgika  XV  1  u.  XII  16,  worüber  Odbr  Rh. 
M.  48,  9.  Von  anderen  Dichtungen  des  Nestor 
erfidiren  wir  durch  Suidas:  Niaiatg  Aagay- 
devs  ^x  Avx<,a(oy'>iaiy  inonoiogy  naxrJQ  üei- 
oav^Qov  xov  Ttoirjtov,  yByovtag  inl  ZsßfJQOv 
tov  ßaaiXiatg,  'iXidda  XnnoyQafjifJiaxoy  .  .  . 
jaerafÄO^(foiaHS,  uiane^  xai  IlaQ&iyioq  6  Nt^ 


xaevg,  xai  SXXa. 

')  Ein  kurzer  Artikel  des  Suidas;  Diodor 
11-5.  Wachsmuth,  Einleit.  81—108;  Bü- 
DiivGBB,  Universalhist  112—188. 

')  Sicher  lehte  er  bis  21  v.  Chr.;  denn 
auf  Ehreignisse  dieses  Jahres  bezieht  er  nch 
16,7. 


632 


Grieohische  LiiteratnrgeBohiohte.    ü.  Nachklassisohe  Liiteratar. 


Geschichte  in  40  B.i)  vom  Anfang  der  Dinge  bis  auf  Cäsars  Krieg  mit 
den  Galliern*)  oder  bis  auf  das  Archontat  des  Herodes  60/59  v.  Chr.  In 
dem  Proömium  des  Werkes  (I  1 — 5)  spricht  er  sich  selbst  über  die 
Anlage  desselben  und  über  seine  Vorstudien  aus:  30  Jahre  hatte  er  auf 
die  Ausarbeitung  verwendet,  hatte  zu  diesem  Behufe  grosse  Reisen  unter- 
nommen,') sich  zur  griechischen  Muttersprache  auch  noch  die  Kenntnis 
des  Lateinischen  angeeignet^)  und  in  Rom  fleissig  die  reichen  Hilfsmittel 
der  Bibliotheken  und  Archive  studiert.  Von  hohen  Vorstellungen  über 
den  Beruf  des  Historikers  und  die  Nützlichkeit  einer  allgemeinen  Geschichte 
erfüllt,  hat  er  doch  in  der  Ausführung  weniger  geleistet,  als  er  in  der 
glänzenden  Einleitung  seines  Werkes  verspricht.  Sein  bewundertes  Vor- 
bild war  ihm  Ephoros;  über  ihn  ging  er  nach  zwei  Richtungen  hinaus: 
einerseits  fügte  er  zur  griechischen  Geschichte  die  römische,  anderseits  zog 
er  auch  die  mythische  Vorzeit  in  den  Bereich  seiner  Darstellung.*^)  War 
das  erste  in  den  natürlichen  Verhältnissen,  der  Lebenszeit  des  Verfassers, 
begründet,  so  war  das  zweite  durch  den  Einfluss  des  Euhemeros,  der  in 
den  Göttermythen  einen  Niederschlag  historischer  Ereignisse  sah,  hervor- 
gerufen. Eine  Universalgeschichte  sollte  sein  Werk  aber  nicht  bloss  dem 
zeitlichem  Umfange  nach  sein,  er  suchte  ihr  auch  einen  allgemeinen  Cha- 
rakter dadurch  zu  geben,  dass  er  neben  den  Ereignissen  und  Handlungen 
den  geographischen  Verhältnissen  und  den  Sitten  der  Völker  seine  Auf- 
merksamkeit zuwandte  und  ausser  den  politischen  Persönlichkeiten  auch 
die  Dichter,  Schriftsteller,  Künstler  beachtete.*)  Der  Plan  wäre  somit 
gut  gewesen ;  wenn  aber  trotzdem  das  Werk  so  wenig  befriedigt,  so  liegt 
der  Grund  teils  in  dem  geistigen  Unvermögen  des  Autors,  teils  in  der 
Anlage  und  Disposition  des  Werkes.  Diodor  war  grossgezogen  in  den 
Rhetorenschulen  und  Bibliotheken,  nicht  im  Feld  und  im  praktischen  Leben ; 
so  entbehrte  er  des  politischen  Scharfblickes  in  der  Auffassung  der  staat- 
lichen Kämpfe  und  der  leitenden  Persönlichkeiten.  Er  war  ein  fromm- 
gläubiger  Mann,  der  festhaltend  an  dem  alten  Volksglauben  das  Walten 
der  Gottheit  in  den  Erfolgen  der  GottesfÜrchtigen  und  dem  Unglück  der 
Ruchlosen  suchte,')  aber  er  besass  nichts  von  jener  kritischen  Schärfe, 
welche  das  Wahre  vom  Falschen  zu  scheiden  und  die  Thatsachen  auf  ihre 
wirklichen  Gründe  zuiückzuführen  lehrt.    Vollends  war  er  nicht  der  Mann, 


*)  Za  beachten  die  gleiche  Zahl  von 
40  B.  bei  Polybios. 

')  Nach  5,  21  f.  möchte  man  annehmen, 
dass  er  noch  den  Zug  Cäsars  nach  Britannien 
zn  erz&hlen  im  Sinne  hatte.  Vogel,  Die  Ver- 
öffentlichang  von  Diodors  Geschichtswerk, 
Phüologenvers.  in  München  1891  S.  228 
bringt  diesen  Widerspruch  in  Zusammenhang 
mit  der  Klage  des  Diodor  40,  8,  dass  ihm 
Teile  seines  Werkes  vor  der  abschliessenden 
Revision  gestohlen  und  veröffentlicht  worden 
seien,  so  dass  teilweise  die  nicht  revidierte 
Ausgabe  auf  uns  gekommen  sei;  dagegen 
Wachsmuth,  Einleit.  83  ff. 

*)  Aegypten  hatte  er  um  die  180.  Olym- 
piade  besucht  (1,  44).     Dass  er  dort,   wie 


einst  Herodot  von  den  Priestern  sich  be- 
lehren liess,  erzählt  er  3,  11. 

^)  Mit  Diodors  Kenntnis  des  Lateinischen 
war  es  indes  nicht  weit  her,  indem  er  z.  B. 
aus  dem  Ablativ  Fidenate  und  Laenate  einen 
Nominativ  4»tdfjydjrjg  (12,  73)  und  Aaiyfirtjg 
(16,  15)  konstruierte.  Ueber  Missverständ- 
nisse der  lateinischen  Vorlage  siehe  BGdinger, 
üniversalhist.  122. 

'^)  Diod.  4,  1.  Darin  war  ihm  Apollodor 
vorangegangen. 

')  So  versucht  er  12, 1  eine  Schilderung 
des  perikleischen  Zeitalters. 

^)  Einfältigerweise  lässt  er  den  König 
Philipp  die  Stimmen  der  Phoker  wegen  seiner 
Frömmigkeit  erhalten  (14,^76). 
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ein  Prinzip  streng  durchzufuhren  oder  gar  eine  Weltgeschichte  im  Geiste 
eines  Weltbürgers  zu  schreiben.  Er  bezeichnet  zwar  die  Gesamtheit  der 
Völker  als  eine  grosse  Gemeinde  [TioXig)^^)  aber  er  hat  keine  Ahnung  von 
einer  fortschreitenden  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes;  er  merkt 
die  Blüte  der  Dithyrambendichter  Philoxenos,  Timotheos,  Telestes  und 
Polyeidos  an  (14,  46),  aber  von  Aischylos  und  selbst  von  Aristophanes 
erfahren  wir  nichts.  —  Zu  dem  Mangel  an  Kritik,  planmässiger  Konsequenz 
und  praktischer  Erfahrung  kam  aber  noch  eine  ganz  verfehlte  Anlage. 
Diodor  befolgt  in  dem  grössten  Teil  seines  Werkes  die  annalistische  Me- 
thode, indem  er  den  einzelnen  Abschnitten  die  Bezeichnung  des  Jahrs  nach 
Olympiaden,  attischen  Archonten  und  römischen  Konsuln  vorausschickt. 
Es  liegt  von  vornherein  in  dieser  Bezeichnung  eine  üngenauigkeit,  indem 
sich  bekanntlich  der  Amtsantritt  der  Archonten  und  Konsuln  nicht  genau 
deckt.*)  Aber  abgesehen  davon,  ist  für  eine  Universalgeschichte  eine 
Jahresepoche  zu  klein;  stossen  wir  uns  schon  bei  Thukydides  öfter  an  der 
Zerreissung  der  Darstellung  durch  den  Sommer-  oder  Winterschluss,  so 
wird  vollends  bei  Diodor  unsere  Nachsicht  auf  harte  Probe  gestellt,  wenn 
wir  alle  fünf,  sechs  Kapitel  von  Griechenland  nach  Sikilien,  Makedonien, 
Rom  gezerrt  werden.  Und  hätte  sich  nur  Diodor  nach  dem  Beispiel  des 
Thukydides  streng  an  das  vorausgeschickte  chronologische  Lemma  gehal- 
ten; so  aber  greift  er  in  der  Ausführung  ein  über  das  andere  Mal  über 
die  Grenzen  der  vorangestellten  Zeit  hinaus,  so  dass  z.  B.  in  der  Pente- 
kontaetie  oder  in  der  Geschichte  der  50  Jahre  vor  dem  Beginne  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  in  der  wir  hauptsächlich  auf  Diodor  angewiesen 
sind,  die  genaue  Festsetzung  der  Zeit  eine  wahre  Sisyphusarbeit  geworden 
ist.  Diodor  lobt  es  zwar  an  Ephoros,  dass  derselbe  in  den  einzelnen 
Büchern  die  Erzählung  um  einen  Mittelpunkt  gruppiert  habe,^)  aber  ihm 
selbst  gelingt  dieses  nur  in  einzelnen  Partien,  wie  in  dem  5.  Buch  und 
in  der  Geschichte  Alexanders ;  meistens  macht  ihm  jene  verkehrte  Anlage 
einen  Strich  durch  die  Rechnung,  so  dass  er  zu  allgemeinen  Betrachtungen 
fast  nur  in  den  Einleitungen  der  einzelnen  Bücher  und  in  den  Nachrufen 
grosser  Männer  kommt.  In  diese  Unzukömmlichkeiten  geriet  er  aber 
hauptsächlich  deshalb,  weil  er  nicht  selbständig  seinen  Plan  entwarf,  son- 
dern in  der  ganzen  Anlage  von  der  Chronik  des  Apollodor  (und  dessen 
Fortsetzers  Kastor)  abhängig  war.*)  Er  hat  gewissermassen  nur  die  kurzen 
chronologischen  Register  seines  Vorgängers  mit  ausführlichen  Exzerpten 
aus  historischen  Spezialwerken  ausgefüllt.  Passend  heisst  daher  auch  sein 
Werk  BtßXiot^tjxTj  (oder  Bißkioä^i^xai),  d.  i.  ein  Buch,  in  dem  man  alle 
möglichen   historischen  Werke,   wenn   auch  nur  in  Exzerpten  zusammen- 


*)  Das  war  stoische  Auffassung;  siehe 
BusoLT,  Diodors  Verhältnis  zum  Stoicismus, 
Jahrb.  f.  Phil.  139  (1889)  297-315). 

^)  Unger,  Die  Jahresepoche  des  Diodor, 
Phil.  39,  305  flF.;  40,  48  flf.;  41,  78  flF.  Die 
Nachlässigkeit  Diodors  bot  dem  Scharfsinn 
Ungers  die  Möglichkeit,  die  QueUen  Diodors 
zu  scheiden.  Ueber  chronologische  Fehler 
Diodors  steht  die  ältere  Litteratur  bei  Voss, 


De  bist.  212  und  die  Berichtigungen  Clintons 
in  DiKDuKFS  ed.  min.  111  praef.  XXX  bis 
XXXVm.  Sorgfältige  Einzeluntersuchungen 
von  F.  Rbuss,  Die  Chronologie  Diodors,  Jahrb. 
f.  cl.  Phil.  1896  S.  641—671. 

')  5,  1 :  Tüiy  ytig  ßißXoty  ixdinrjy  hb- 
noirjxe  ncgi^'x^'  xaxa  yivog  tttg  ngd^eig. 

*)  Diese  Abhängigkeit  gesteht  er  selber 
1  5  zu. 
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findet.^)  Aber  trotz  der  unleugbaren  Mängel  war  das  unternehmen  Dio- 
dors  ein  grossartiges,  das  des  Beifalls  der  Nachwelt  sicher  sein  konnte. 
Zwar  in  der  nächsten  Zeit  hat  dasselbe  keine  besondere  Beachtung  ge- 
funden. Aber  seit  dem  3.  Jahrhundert,  nachdem  die  älteren  Werke  des 
Thukydides,  Ephoros,  Theopomp  und  Polybios  ihre  Leser  verloren  hatten, 
war  es  vorzüglich  Diodor,  aus  dem  sich  Heiden  wie  Christen  über  die 
grossen  Zeiten  der  alten  Welt  Belehrung  holten.*) 

460.  Einteilung  des  Werkes.  Über  die  Einteilung  des  Werkes 
spricht  sich  der  Verfasser  selbst  im  Proömium  (I  4  f.)  aus.')  Demnach  ist 
dem  Ganzen  eine  aQxceioloyia  oder  eine  Darstellung  der  alten  mythischen 
Zeiten  in  6  B.  vorangeschickt.  Von  diesen  behandeln  die  drei  ersten  nach 
einer  kurzen  Einleitung  die  Vorgeschichte  der  Barbaren,  der  Ägypter 
(B.  1),  der  Assyrier,  Babylonier,  Meder,  Indier,  Skythen,  Hyperboreer, 
Araber  (B.  2),  der  Äthiopier,  Libyer,  Atlantier  (B.  3).  Die  drei  übrigen 
Bücher  gelten  der  mythischen  Vorzeit  der  Griechen  und  Europäer,  das 
fünfte  speziell  den  Inselbewohnern.  Von  diesen  sechs  Büchern  sind  uns 
die  fünf  ersten  vollständig  erhalten;^)  von  dem  sechsten,  das  die  Götter- 
geschichte nach  dem  historischen  Deutungssystem  des  Euhemeros  enthielt, 
haben  wir  nur  spärliche  Reste.  Die  eigentliche  Geschichte  will  Diodor 
wieder  in  zwei  Teile  zerlegt  wissen,  in  einen  älteren,  der  die  Zeit  von 
den  Troicis  bis  zu  Alexanders  Tod  umfasst  (B.  7 — 17),  und  einen  jüngeren, 
der  von  da  bis  zu  Cäsars  gallischem  Kriege  reicht  (B.  18 — 40).  Von 
diesen  historischen  Teilen  ist  die  zweite  Dekade  (11—  20),  mit  dem  Zug 
des  Xerxes  beginnend  und  bis  zu  dem  Kriege  gegen  Antigenes  reichend, 
vollständig  auf  uns  gekommen.^)  Im  übrigen  sind  wir  auf  Exzerpte  und 
chrestomathische  Auslesen  angewiesen.  Solche  sind :  1)  die  Eclogae 
Hoeschelianae,  dürftige  Exzerpte  der  Bücher  21—26,  veröffentlicht  aus 
einer  jetzt  verloren  gegangenen  Handschrift  von  dem  Augsburger  Huma- 
nisten Höschel  (1603),  2)  die  Exzerpte  des  Photios  (Bibl.  cod.  244)  aus  den 
Büchern  31 — 40  mit  einigen  vollständig  ausgehobenen  Partien,  darunter  das 
interessante,  in  antisemitischem  Geiste  geschriebene  Kapitel  über  die  Juden 
(34,  1),  3)  Teile  aus  den  vier  Rubriken  des  konstantinischen  Exzerpten- 
werkes ttsqI  TiQtaßbion^  nsql  ageiifi  xal  xaxiag,  nagi  yrwßon',  tt&qi  inißovXion*, 
4)  Fragmente  aus  gelegentlichen  Citaten,  namentlich  aus  Eusebios  und 
den  Byzantinern  Synkellos,  Tzetzes,  Eustathios.^) 


*)  Den  Titel  erwfthntrtthmend  ein  Geistes- 
verwandter unseres  Autors,  Plinius  n.  h. 
prooem.  25.  Den  Plural  ßißXioffijxai  sucht  als 
den  ursprünglichen  Titel  zu  erweisen  Bü- 
DINOBB  a.  0.  113. 

')  Dieses  spricht  am  deutlichsten  aus 
Eusebios  praep.  evang.  II  in.:  Ji6&(OQog  ix 
nXeioyuty  ntg  UtroQiae  ayaXc^dfACfog  xai  ois 
iyi-  fjidXiaxa  rd  nag'  ixdaioig  ti^naiv  tt7tt]X(H~ 
ßfjxtag  ini^Mvrjg  dyiJQ  xat  dö^ay  ov  (Aixgdy 
ntttöelng  nagd  Tidai  (piXoXdyoig  xirjadf^eyog 
xal  drj  nnaay  rtjy  TtaXaidy  avyayayujy  lajo- 
Qtay.    Vgl.  praep.  evang.  I  6,  9. 

')  Eine  nützliche  Oeconomia  hUttoriae 
Diodori  gibt  der  5.  Band  der  grossen  Din- 


dorf  sehen  Ausgabe. 

*)  Dass  uns  gerade  die  5,  nicht  die  6 
ersten  Bücher  erhalten  sind,  muss  daher 
kommen,  dass  das  Werk  in  der  Zeit  der 
Pergamentbände  geradeso  wie  das  des  Livius 
nach  Dekaden  und  Halbdekaden  abgeschrie- 
ben wurde ;  vgl.  Polybios  imd  Cassius  Dio. 

^)  Lücken  weist  die  handschriftliche 
üeberlieferung  im  13.  17.  u.  18.  Buch  auf; 
ein  Yollständigeres  Exemplar  setzen  die  den 
einzelnen  Büchern  vorausgehenden  Inhalts- 
angaben voraus. 

•)  Die  ünechtheit  der  von  Wesseling 
in  seine  Ausgabe  aufgenommenen  65  Briefe 
ist  jetzt  aUgemein  anerkannt  und  sind  die- 
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461.  Stil  und  Quellen.  Die  Bedeutung  der  Bibliothek  des  Diodor 
besteht  wesentlich  in  dem  Reichtum  ihres  Inhalts.  Dass  ihr  Verfasser 
der  Aufgabe  eines  kritischen  Historikers  nicht  gewachsen  war,  zeigt  jedes 
Blatt  ^)  Auch  sein  Stil  hat  nichts  Originelles  und  nichts  Anziehendes. 
Photios  zwar  lobt  die  Sprache  und  rühmt  an  ihr  die  schlichte  Klarheit, 
welche  zwischen  der  Affektiertheit  der  Attikisten  und  der  Fehlerhaftigkeit 
der  Yulgärsprache  eine  glückliche  Mitte  halte. ^)  Aber  aus  diesem  gün- 
stigen Urteil  spricht  die  Vorliebe  des  Mittelalters  für  das  Vorbild  der 
byzantinischen  Chronisten; 3)  in  der  That  ist  der  Stil  des  Diodor  eintönig, 
ermüdend  durch  die  Wiederkehr  gleicher  Übergangsformeln,  anstössig 
durch  die  ungriechische  Häufung  von  abstrakten  Wörtern.*)  Aber  wenn 
der  Autor  nicht  durch  sich  und  seine  Kunst  anzieht,  so  nimmt  er  dagegen 
in  hohem  Grad  durch  die  Fülle  des  Inhalts  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch ;  seine  Bibliothek  bietet  uns  Ersatz  für  den  Verlust  der  grossen 
historischen  Werke  der  vorangegangenen  Zeit;  von  vielen  Historikern  und 
ihren  Büchern  haben  wir  überhaupt  nur  durch  ihn  Kenntnis.  Von  einem 
solchen  Werk,  das  fast  ganz  aus  Exzerpten  zusammengesetzt  i8t,<^j  würden 
wir  heutzutage  erwarten,  dass  unter  den  einzelnen  Abschnitten  regel- 
mässig die  Quelle  angemerkt  sei.  Diodor  thut  dieses  nicht;  er  wollte 
offenbar  den  Schein  vermeiden,  als  ob  sein  Werk  auf  einer  so  niederen 
Stufe  stehe;  er  war  wohl  auch  nicht  ein  so  armseliger  Skribent,  dass  er 
immer  nur  einer  Quelle  sich  sklavisch  anschloss.  Er  hat  daher  nur  selten 
wie  2,  32  und  3,  67,  wo  er  in  indirekter  Rede  die  Angaben  des  Ktesias 
und  Dionysios  referiert,  seine  Quelle  ausdrücklich  genannt.  Im  übrigen 
lässt  er  uns  nur  erraten,  woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  habe,  hat 
uns  aber  dazu  einen  guten  Fingerzeig  gegeben,  indem  er  von  den  be- 
nutzten Historikern  an  zukommender  Stelle  anmerkt,   mit  welchem  Jahre 


selben  als  moderne  Fälschnng  aas  den  neueren 
Ausgaben  ganz  verschwunden. 

*)  MüLLBR,  Geogr.  gr.  min.  l  174  weist 
als  besonderes  Zeichen  kritikloser  Nachlässig- 
keit nach,  dass  Diodor  3,  40  ein  nQocigijxniuev 
arglos  aus  seiner  Quelle,  dem  Agatharchides, 
herttbergenommen  hat,  ohne  dass  er  auch 
selbst  die  betreffende  Nachricht  im  Voraus- 
gehenden gegeben  hatte.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  aus  einem  alten  Annalisten, 
wahrscheinlich  Fabius,  genommenen  Satz 
über  Luceria  19,  72:  itog  loir  xitf^'  rj^udg 
XQoyuty  difreXcaay  oQfiTjrrjgiü)  j^QuifAeyoi  xarn 
Xiüv  TrXrjaioy  ißytoy. 

*)  Phot.  Bibl.  p.  35a,  6:  «^/(»lyrot  tpQaaei 
aatpet  rs  xai  ax6/n\p(o  xai  Urrogiff  fiaXiara 
nQBnovari,  xai  f*fjrs  tng  oig  av  cinoi  n,g  llav 
vnegiftrixiüfA^yag  xai  €tQ)(aLOj()6novg  duoxtoy 
avyjd^eig,  f^fjrf  TtQog  xrjy  xa^^tofAiXrjfA^yrjy 
yev(oy  Tiayrtkciig   dXXd   im   jueatf»   xtav  Xoytoy 

•)  Euseb.  praep.  ev.  I  6,  9 :  o  ItxsXttorrjg 
JiodütQogf  yyatQtfiioiarog  dyrJQ  xoig  HlXXrjytay 
XoyitotuToig.  Justinus  Martyr  ad  Gr.  c.  26 : 
iydo^otaiog     tuiy    laioqioy^ufftoy.       Malalas 


Chron.  83:  JiodtoQog  6  aotpoiraiog. 

*)  Daneben  aber  ist  Hiatus  vermieden; 
8.  Kälker,  De  hiatu  in  libris  Diodori,  Leipz. 
Stud.  111  303  ff.  -  Mängel  der  Diktion  ein- 
zelner Bücher  entschuldigt  Diodor  40,  21  mit 
zu  frühzeitiger  Herausgabe:  rtoy  ßißXluty  tiyeg 
TiQo  Tov  ^lOQ&üiSfjyai  xai  irjy  dx^ißij  avy~ 
Tf'Xeiay  Xaßety  xXanstaai  TiQoeie&o&rjaay  ovnto 
avyevaQeaiov/u^ytoy  ijutuy  rij  ygatpfl. 

^)  Heyne,  De  fontibus  et  auctoribus  histo- 
riarum  Diodori  (1872),  abgedruckt  im  5.  Bande 
der  Dindorf  sehen  Ausg.;  Volqüardsen,  lieber 
die  Quellen  der  griechischen  und  sikilischen 
Geschichte  bei  Diodor  XI — XVI;  Nissen,  Kri- 
tische Untersuchungen  über  die  Quellen  der 
4.  u.  5.  Dekade  des  Livius,  Berl.  1863 ;  Unoeb, 
Die  Quellen  Diodors  für  die  Diadochen- 
geschichte,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1878,  l  368  ff.; 
Broker,  Untersuchungen  über  Diodor,  1879 ; 
Moderne  Quellenforscher  und  antike  Ge- 
schichtsforscher, 1882.  BüoiNOER  Univer- 
salhist.  124  ff.  gibt  einen  kritischen  Ueber- 
blick  über  die  zum  grossen  Teil  recht  zweifel- 
haften Resultate  der  QueUenforschung  im 
Einzelnen. 
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ihre  Annalen  begonnen  und  mit  welchem  sie  geendigt  haben.  ^)  Es  hat 
sich  aber  unser  Historiker  im  allgemeinen  in  dem  geschichtlichen  und 
chronologischen  Teile  an  Apollodor  und  Ephoros,  in  dem  geographischen 
an  Agatharchides  und  Artemidor  gehalten.*)  In  den  einzelnen  Abschnitten 
folgt  er  seinen  speziellen  Quellen,  so  in  der  griechischen  Mythologie  dem 
Dionysios  Skytobrachion,^)  in  der  ägyptischen  Geschichte  dem  Manetho 
und  Hekataios  von  Abdera,*)  in  der  persischen  dem  Ktesias,*^)  in  der 
griechischen  neben  Herodot,  Thukydides  und  Ephoros  dem  Theopomp,*) 
in  der  Geschichte  Alexanders  dem  Aristobulos  und  Klitarch,')  in  den  Diadochen- 
kämpfen  dem  Hieronymos  und  Duris.®)  In  der  mit  sichtlicher  Vorliebe 
und  Ausführlichkeit  behandelten  Geschichte  seiner  Heimatinsel  Sikilien 
verfügte  er  über  ein  sehr  reiches  Quellenmaterial,  hielt  sich  aber  doch 
hauptsächlich  an  Timaios.^)  Ausserdem  hatte  er  bei  einzelnen  Personen 
und  Völkern  wiederum  seine  besonderen  Quellen,  so  über  Herakles  (IV 
8—16)  die  Lobrede  des  Rhetors  Matris  auf  jenen  Heros,^<^)  über  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  Galliens  (V  25—40)  den  Poseidonios,  über  die 
Inseln  im  sogenannten  Inselbuch  (B.  5)  den  Kommentar  des  Apollodor  zum 
homerischen  Schiffskatalog.  ^^)  Bezüglich  seiner  Quellen  in  der  älteren 
römischen  Geschichte  urteilt  ein  massgebender  Kenner,  Mommsen,  Herm. 
5,  274:  die  Fasten  Diodors  sind  die  ältesten  und  glaubwürdigsten,  i*)  In 
der  neueren  römischen  Geschichte  folgte  er  vornehmlich  dem  Polybios  und 
Poseidonios. 

Codd.  sind  wie  bei  Livins  verschieden  zu  den  einzelnen  Abteilungen:  für  B.  I — V 
sind  massgebend  Vindob.  79  membr.  s.  XI  und  Vatic.  130  s.  XII;  fttr  B.  XI  -XV  Paris.  1664 
bomb.  8.  XV;  für  B.  XVI-XX  Paris.  1665  membr.  XII;  für  B.  XI -XX  Laur.  70,  12  chart. 


M  Zunächst  indes  sind  diese  Angaben, 
wie  Volquardsen  S.  12  nachweist,  aus  der 
Chronik  des  Apollodor  geflossen.  Daher  sind 
dieselben  nur  mit  Vorsicht  für  die  Quellen- 
forschung zu  benützen,  da  z.  B.  von  Thuky- 
dides und  der  hellenischen  Geschichte  des 
Xenophon  Anfang  und  Schluss  genau  ange- 
merkt (12,  37;  13,  42;  15,  76  u.  89),  in  den 
betreffenden  Abschnitten  aber  vielfach  ab- 
weichende Darstellungen  gegeben  sind. 

')  E.  A.  Waoner,  Zu  Diodors  drittem  und 
erstem  Buch,  Jahrb.  f.  Phü.  1895  S.  145—170; 
1896  8.  327—346. 

')  Gitiert  ist  derselbe  ohne  den  Beinamen 
Skytobrachion  III  52  u.  67;  Bbtue,  Quaestionee 
Diodoreae  mythographicae,  Göttingen  1887, 
setzt  an  dessen  Stelle  ein  aus  den  grösseren 
Werken  der  Dionysioi  zusammengestelltes 
mythologisches  Kompendium. 

^)  Dabei  thut  Diodor  so,  als  habe  er 
selbst  die  sorgsame  Prüfung  der  hieroglyphi- 
schen Urkunden  (aya/gatpal)  vorgenommen 
(1,  69),  während  er  selbst  des  Aegyptischen 
unkundig  war;  s.  Krall,  Manetho  u.  Diodor, 
Sitzb.  d.  östr.  Ak.  1880  (B.  96)  237—84. 

»)  Ktesias  ist  citiert  II  32  u.  XVI  46, 
aber  nach  Jacoby  Rh.  M.  30,  555  ff.  nur  in- 
direkt benutzt.  Dass  Diodor  den  Ktesias  nur 
durch  Agatharchides  kannte,  beweist  Mar- 
qdart,  Philol.  Suppl.  6,  504  ff. 


•)  Theopomp  ist  citiert  XIII 42  u.  XVI  3, 
ausserdem  Anaximenes  XV  89,  Kallisthenes 
IV  1  u.  XVI  14,  Demophilos  XVI  14. 

7)  Diod.  II  7  und  Wesseling  zu  XVTI  75. 
Die  Benützung  des  Klitarch  stellt  in  Abrede 
BüDiNGER  Universalhist.  164.  Angeführt  ist 
auch  Marsyas  XX  50. 

8)  Diod.  XV  60 ;  Rosiger,  De  Duride  Samio 
Diodori  Siculi  et  Plutarchi  auctore,  Gott.  1874; 
s.  oben  §  386. 

»j  Citiert  sind  Timaios  V  1;  XIII  90  u. 
109;  XX  89;  XXI  12;  Philinos  XIII  103  u. 

XV  89;  ausserdem  Antiochos  XII  71;  Diyllos 

XVI  14;  Hermeias  XV  37;  KaUias  und  Ant- 
andros  XXI  12. 

*°)  Nachgewiesen  von  Holzer,  Matris,  ein 
Beitrag  zur  Quellenkunde  Diodors,  Tübingen 
1881. 

^')  Bethe,  Untersuchungen  zu  Diodors 
Inselbuch,  Herm.  24  (1889)  402  ff. 

")  In  einer  Einzelfrage  nachgewiesen  von 
Kaerst,  Die  römischen  Nachrichten  Diodors 
und  die  konsularische  Provinzverteilung, 
Philol.  48,  306  ff.  Welches  die  speziellen 
Quellen  Diodors  waren,  ob  neben  Kastor 
Fabius  Pictor  oder  Calpumius  Piso,  wird  ge- 
stritten; s.TüMMEL  Jahrb.  f.  Phil.  1889  S.  347 
bis  54;  Bader,  De  Diodori  rerum  Roma- 
narum auctoribus,  Lips.  1890;  Büdinobr  a.  0. 
167  ff. 
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8.  XIV.  Der  alte  Cod.  in  Patmos  von  B.  XI— XVI  s.  X,  von  dem  Beromakn,  Diodori  hiat. 
IIb.  XI  l — 12  ex  cod.  Patmio  ed.  Bergmann,  Berl.  1867,  Notiz  gab,  ist  jetzt  herangezogen 
von  VoosL. 

Ausgaben :  Zaerst  erschienen  in  lat.  Uebersetzung  die  ersten  5  B.  von  Poggio,  1472; 
erste  voUst&ndige  Ausgabe  im  griechischen  Originaltext  von  Stephanus,  Paris  1559;  cum 
suis  aliorumque  annot.  ed.  Wesselino,  Amstel.  1746,  2  t.  in  fol,  Hauptausgabe;  ex  rec. 
L.  DiNDORFii  mit  Sammelanmerkungen,  Lips.  1828 — 31,  5  vol.;  von  G.  Müller  bei  Didot 
1842 — 4.  Die  Textesausgabe  von  Dindorf  in  Bibl.  Teubn.  erscheint  in  neuer  Bearbeitung 
mit  handschriftlichem  Apparat  von  Vogel. 

462.  Dionysios  aus  Halikamass,  Sohn  des  Alexander  und  ver- 
schieden von  dem  Musiker  Dionysios  aus  Halikarnass  unter  Hadrian,  war 
Rhetor  und  Geschichtschreiber  unter  Augustus.  Nach  seinen  eigenen  An- 
gaben, Arch.  1  7,  war  er  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  im  Jahre  30 
V.  Chr.  nach  Rom  gekommen  und  hatte  in  den  22  Jahren,  die  er  daselbst 
zubrachte,  die  lateinische  Sprache  gelernt  und  mit  römischen  Grossen 
mannigfache,  durch  die  Dedikationen  seiner  Schriften  bezeugte  Beziehungen 
angeknüpft.  Die  Kreise,  in  denen  er  verkehrte  und  in  die  er  durch  seinen 
Freund,  den  Rhetor  Cn.  Pompeius  Geminus,  eingeführt  wurde,*  gehörten  zu 
den  Parteigängern  des  Senates,  woher  die  aristokratischen  Ideen  stammen, 
die  sein  Geschichtswerk  durchziehen.  Insbesondere  zählte  er  den  Rufus 
Melitius^)  und  Aelius  Tubero*)  zu  seinen  Gönnern.  Zur  Hauptaufgabe 
stellte  er  sich  während  seines  römischen  Aufenthaltes  die  Ausarbeitung 
eines  Werkes  über  römische  Geschichte;  daneben  gab  er  Unterricht  in 
der  Rhetorik  und  versäumte  es  nicht,  in  seinen  Schriften  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Ergänzung  der  theoretischen  Lehren  durch  die  Übungen 
der  Schule,  natürlich  seiner  Schule,  aufmerksam  zu  machen.')  Ob  er  nach 
Vollendung  seines  Geschichtswerkes  im  Jahre  8  v.  Chr.  noch  länger  in 
Rom  geblieben  ist  und  wie  lange  er  den  Abschluss  seines  Hauptwerkes 
überlebt  hat,  darüber  fehlen  uns  Nachrichten.  Sein  litterarischer  Nach- 
lass  besteht  aus  jenem  Geschichtswerk  und  aus  rhetorischen  Schriften,  die 
aus  seiner  Lehrthätigkeit  hervorgegangen  sind. 

463.  Die  *Pw//aix?^'  ccQxcctoXoyia  {antiquitates  Bomanae)  in  20  B. 
ist  das  hauptsächlichste  historische  Werk  unseres  Autors.  Daneben  hatte 
er  ein  tabellarisches  Buch  ntq)  x^oiwr  geschrieben,  in  welchem  er  die 
römische  Zeitrechnung  auf  die  griechische  des  Eratosthenes  reduzierte;*) 
dasselbe  wurde  auch  noch  von  christlichen  Schriftstellern,  wie  Clemens 
Alexandrinus,  häufig  benutzt.  In  dem  Hauptwerk  stellte  er  die  römische 
Geschichte  von  ihren  Anfangen  bis  auf  den  Beginn  der  punischen  Kriege 
(266)  dar.  Er  wollte  also  mit  ihm  eine  Ergänzung  des  polybischen  Ge- 
schichtswerkes nach  rückwärts  liefern;  er  that  es,  weil  er  noch  von  keinem 
griechischen  Schriftsteller  die  ältere  Geschichte  Roms  in  genügender  Weise 
dargestellt  fand.^)     Er  gedachte   so  zugleich  den  Römern  für  die  Wohl- 


*)  Dion.  de  comp.  verb.  1  p.  6  Seh. 

^)  Thuc.  iud.  1. 

»)  Dion.  de  comp.  20  p.  284  Seh.;  rhet. 
10,  19. 

*)  Nach  der  Andeutung,  die  er  Areh.  I  74 
von  dem  Inhalt  dieses  Buches  gibt,  war  das- 
selbe nicht  identisch  mit  dem  Abriss  (avv~ 


oxpig)  der  römischen  Archäologie  in  5  B.,  die 
Photios  cod.  84  las.  Diese  letztere  hatte  nach 
Photios  den  Dionysios  selbst  zum  Verfasser. 
Krüoek,  Comm.  bist,  et  crit.  p.  262  hält  das 
Buch  nsQi  xQOfiMty  für  eine  Ueberarbeitnng 
des  liber  annalis  des  Attikns. 
5)  Arch.  1  4  u.  5. 
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thaten,  die  er  während  seines  römischen  Aufenthaltes  empfangen  hatte, 
den  Tribut  des  Dankes  zu  erstatten,  i)  Von  den  20  Büchern  ist  uns  die 
erste  Dekade  (1 — 10)  und  dazu  durch  eine  jüngere  Klasse  von  Hand- 
schriften das  11.  B.,  welches  die  Geschichte  der  Decemvim  zu  Ende  führt, 
erhalten.  Von  den  neun  letzten  Büchern  haben  wir  nur  Fragmente  aus 
dem  Exzerptenwerk  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  und  eine  von 
Angelo  Mai  in  einer  Mailänder  Handschrift  aufgefundene  Epitome.  In 
der  Durchführung  seiner  Aufgabe  steht  Dionysios  durchweg  auf  dem  Stand- 
punkt eines  griechischen  Rhetors.*)  Wie  ein  panegyrischer  Redner  sucht 
er  gleich  bei  der  Wahl  des  Stoffes  nach  einem  würdigen,  dankenswerten 
Thema; 5)  die  Geschichte  selbst  ist  ihm  Philosophie  in  Beispielen,*)  und 
auf  Beispiele,  die  der  Gesetzgeber,  Staatsmann,  Redner  gebrauchen  könne, 
hat  er  es  überall  abgesehen.^)  Mit  dem  lieblichen  Köder  fliessender  Reden, 
ebenso  reich  an  Worten  als  arm  an  Gedanken,  ß)  sucht  er  die  Darstellung 
auch  von  Zeiten  zu  beleben,  wo  der  wortkarge  Römer  kaum  so  viele 
Worte  sprach,  als  Dionysios  ihm  Sätze  unterlegt.  Überhaupt  gelten  ihm 
der  rhetorische  Aufputz  der  Darstellung  und  der  Wohlklang  der  Perioden 
als  Hauptaufgaben;  sie  zumeist  sollten  sein  Werk  über  die  ungeniess- 
baren  Historien  des  Phylarchos,  Duris  und  Polybios  erheben.'')  Ausser- 
dem macht  er  in  seiner  pragmatischen  Auffassung  die  Geschichte  zur 
Lehrerin  der  Moral  und  Richterin  menschlicher  Thaten ;  durch  sie  soll  der 
Leser  in  der  Frönmiigkeit  und  im  alten  Glauben  bestärkt  und  vor  der 
Gottlosigkeit  der  atheistischen  Philosophen  bewahrt  werden.®)  Dabei  ist 
aber  nichts  von  dem  animus  Romanus  und  dem  Geiste  der  alten  Zeit  in 
den  griechischen  Rhetor  gefahren.  Die  Verhältnisse  Roms  betrachtet  er 
mit  der  griechischen  Brille  und  färbt  die  Darstellung  der  alten  Institu- 
tionen nach  den  römischen  Einrichtungen  seiner  Zeit,  von  denen  er  oben- 
drein doch  nur  eine  kärgliche  Anschauung  gewonnen  hatte.  Auch  Livius 
war  aus  der  Schule  der  Rhetoren  hervorgegangen,  aber  er  war  ein  Römer 
und  seine  kraftvolle  Darstellung  und  seine  markigen  Reden  lassen  weit 
die  geschwätzigen  Tiraden  des  Griechen  hinter  sich:  was  Livius  in  drei 
Büchern  erzählt  hatte,  dafür  brauchte  Dionysios  11,  wobei  freilich  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist,  dass  derselbe  weiter  ausholte  und  von  den  alten  Be- 
wohnern Italiens  erst  im  zweiten  Buch  zur  Gründung  Roms  kommt.  Im 
übrigen  benutzte  Dionysios  gute  Quellen,  über  die  er  sich  selbst  eingehend 
in  dem    Proömium  1,  6  f.  ausspricht.     Von   griechischen   Historikern   zog 


*)  In  der  eitlen  Weise  eines  echten  Grae- 
culus  vindizierte  er  den  Römern  auch  die 
Ehre,  zu  den  Griechen,  nicht  Barharen  zu 
gehören,  Arch.  I  5. 

^)  Ulrioi,  Charakteristik  227  S.;  Liebs, 
Die  Theorie  der  Geschichtschreibung  des 
Dionys  von  Halikamass,  Waldenburger  Pro- 
gramm 1886;  Wacusmuth  Einleit.  637  ff. 

*)  Arch.  I  1  u.  2.  In  dem  Brief  an  Pom- 
peins  I  3  macht  er  dem  Thukydides  die 
schlechte  Wahl  des  Stoffes  (ixkoyij  vno- 
^eaettif)  zum  Vorwurf. 

*)  Rhet.  II  1:  UrtoQia  (fiXoaotpla  iariy  ix 
na^aöeiyfHicTuty. 


^)  Arch.  V  56  u.  75;  XI  1.  Nach  Thuc. 
ind.  2  hatte  er  eine  eigene  Schrift  geschrieben 
vnig  irjg  nohtixijg  g)iXoao(piag.  —  Die  Be- 
tonung der  Beispiele  erinnert  an  die  Exempla 
des  Cornelius  Nepos. 

^)  Viele  Phrasen  sind  nach  berühmten 
Mustern  attischer  Prosaiker  geformt,  worüber 
Flibble,  Ueber  Nachahmungen  des  Demo- 
sthenes,  Thukydides  und  Xenophon  in  den 
Reden  der  Römischen  Archäologie  des  Diony- 
sius,  Progr.,  München  1890. 

^)  De  comp.  verb.  4  p.  64  Seh. 

8)  Arch.  II  68;  VIII  56. 


B  a)  BömiBohe  Periode  Tor  Konatantin.  8.  Die  Prosa,  a)  Dionyaios.  (§  464.)    639 


er  den  Hieronymus  von  Kardia,  den  Timaios  und  Polybios  heran;  haupt- 
sächliche Führer  aber  waren  ihm  die  römischen  Historiker  und  Annalisten. 
Er  selbst  nennt  1,  8,  wo  er  seine  Quellen  aufzählt,  ausser  Cato's  Origines 
die  Annalen  des  Fabius  Maximus,  Valerius  Antias,  Licinius  Macer,  Aelius, 
Qellius,  Calpurnius ;  namentlich  scheint  ihm  der  fabulierende  Valerius  Antias 
(citiert  III  13)  erwünschten  StoflF  geboten  zu  haben.  Durch  ihre  Be- 
nutzung, insbesondere  durch  die  des  Cato  im  ersten  Buch,  hat  seine  Ar- 
chäologie auch  für  die  kritische  Geschichtsforschung  Wert  erhalten,  so 
sehr  auch  im  übrigen  seit  Niebuhrs  einschneidender  Kritik  der  Glaube  an 
die  Verlässigkeit  seiner  Berichte  geschwunden  ist.^)  Auffällig  ist  es,  dass 
das  Werk  bei  den  Späteren  so  wenig  Beachtung  fand,  und  dass  von  den 
zwei  gleichzeitigen  Historikern  Dionysios  und  Livius,  wiewohl  sie  den 
gleichen  StoflF  behandeln,  keiner  auf  den  andern  Rücksicht  nimmt.*) 

464.  In  den  rhetorischen  Schriften*)  des  Dionysios  finden  wir 
den  Autor  auf  seinem  eigensten  Gebiet,  und  hier  gewährt  er  uns  auch 
ungleich  grössere  Befriedigung.^)  Er  zeigt  sich  hier  als  Anhänger  des 
guten  Geschmacks  der  attischen  Beredsamkeit  und  als  Gegner  des  über- 
fliessenden  Schwulstes  der  Asianer.  Die  Reden  der  Attiker  und  die  Ge- 
schichtswerke der  klassischen  Zeit  hatte  er  sorgfältig  studiert '^j  und  die 
in  den  Katalogen  der  alexandrinischen  und  pergamenischen  Bibliothek 
niedergelegten  litterarhistorischen  Hilfsmittel  ebenso  fleissig  wie  die  Werke 
des  Demetrios  Magnes  und  der  pergamenischen  Rhetoren  durchgearbeitet. 
Aber  sein  eigenes  Können  war  auch  hier  nicht  gross;  nicht  bloss  sind 
seine  Reden  in  der  römischen  Archäologie  zum  grossen  Teile  nur  aus 
demosthenischen  und  xenophontischen  Reminiszenzen  zusammengeflickt, 
auch  in  der  Theorie  der  Rede  wurde  er  von  den  römischen  Rhetoren 
Comificius  und  Cicero  weit  überholt;  nur  in  dem  litterarhistorischen  Detail 
und  in  der  ästhetischen  Beurteilung  zeigt  er  exakte  Gelehrsamkeit  und 
geschultes  Urteil.  Da  man  ihn  als  den  Hauptvertreter  der  stilistischen 
Rhetorik  ansah,  so  hat  man  ihm  später  auch  manche  fremde  Werke  unter- 
geschoben.^)    Die  einzelnen  Schriften  sind  folgende: 


*)  In  manchen  Fragen  kehrt  freilich  die 
moderne  Geschichtskritik  wieder  zu  Dionjsius 
zm*ück,  wie  wenn  sie  in  vielen  sagenhaften 
Erzählungen  der  älteren  römischen  Geschichte 
Uehertragung  griechischer  Geschichten  auf 
römischen  Boden  erblickt.  So  erinnert  schon 
Dionysios  IV  56  (ebenso  Zonaras  VII  10)  bei 
Erzählung  von  dem  versteckten  Rat,  den 
Tarquinius  seinem  Sohne  Sextus  mit  dem  Stab 
und  den  Mohnköpfen  gibt,  an  die  ähnliche 
Geschichte  des  Milesiers  Thrasybul  bei  Hero- 
dot  V  92. 

*)  Dionys.  arch.  I  8  werden  nach  den  mit 
Namen  genannten  Vorgängern  noch  im  all- 
gemeinen genannt  xai  k'regoi  av^yol  avdgc^ 
ovx  atfttveTg,  aber  dass  darunter  auch  Livius 
gemeint  sei,  lässt  sich  nicht  belegen. 

')  Blass,  De  Dionysii  Halicamassensis 
scriptis  rhetoricis,  Bonn  1863.  Ob  die  rhetori- 
schen Schriften  aUe  vor  seine  römische  Ge- 
schichte fallen,  ist  nicht  ausgemacht;   nach 


dem  Schlüsse  des  Buches  Ober  Demosth.  c.  58 
iay  at^Cl  ^o  dnitioyioy  f^jtifh  und  der  ähn- 
lichen Wendung  m  der  Schrift  de  comp  verb. 
p.  14  Seh.  möchte  man  eher  glauben,  dass 
er  dieselben  im  Alter  geschrieben  habe.  Die 
Reihenfolge  der  rhetorischen  Schriften  wird 
von  Blass  in  folgender  Weise  festgesetzt: 

oyouaitay^  negi  rtöy  a(>/(rcttii'  ^rjroQtayy  inir' 
aroXij  TJQog  nofjmrfioyy  Tiegl  f^t/dijaetogy  Tiegl 
SovxvöiSov,  iniatoXtj  ngog  ^AfAfAuloy  ß',  ne^l 
JsiyaQXOv. 

^)  Ein  Anonymus  bei  Spenobl,  Rhet.  gr. 
I  460,  26  nennt  ihn  xayoya  j^g  nsgl  ^tjto- 
Qixtjy  fAtXitfjg. 

^)  Am  meisten  tritt  die  Gediegenheit 
seiner  Studien  in  der  Abhandlung  über  Dinarch 
hervor,  wo  er  keine  Vorarbeiten  hatte. 

')  Vgl.  unten  §  551  über  Ps.  Longin  ns^i 
vipovg. 
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nsQi  awO-sastag  dvofiaTcav  {de  compositione  verborum)  ist  die  reifste 
Schrift  unseres  Autors  und  behandelt  ein  von  den  Alten  mehr  als  von 
uns  beachtetes  Kapitel  der  Stillehre.  Dionysios  geht  in  derselben  davon 
aus,  dass  man  in  der  ästhetischen  Beurteilung  über  das  blosse  Fühlen 
hinauskommen  und  die  Gründe,  warum  eine  Rede  oder  ein  Gedicht  schön 
oder  schlecht  sei,  sich  zum  Bewusstsein  bringen  müsse.  Die  Gründe  aber 
sollen  hauptsächlich  in  der  Wahl  [exloyt])  und  in  der  Zusammenfügung 
(avvO^saig,  verwandt  aber  nicht  identisch  mit  avrra^ig)  der  Wörter  zu 
suchen  sein.  Die  Zusammenfügung  nun  behandelt  der  Autor  in  unserm 
Buch  unter  steter  Vorführung  von  Beispielen  aus  Dichtern  und  Prosaikern 
in  der  Art,  dass  er  auf  den  Zusammenstoss  der  Laute,  den  rhetorischen 
Rhythmus,  die  Stilunterschiede  {le'^ig  ava^riQcc^  yXaqvQa^  xoivt])  Rücksicht 
nimmt  und  hochinteressante  Bemerkungen  über  Periodenbau,  Metra,  musi- 
kalische Kompositionen^)  einflicht.*)  Schwere  Bedenken  erregt  nur,  dass 
unser  Rhetor  in  der  rhythmischen  Zergliederung  einzelner  Sätze  so  mangel- 
hafte Kenntnisse  der  Grammatik  und  Prosodie  an  den  Tag  legt,  dass  er 
c.  18  darüber  im  unklaren  ist,  ob  die  letzte  Sylbe  von  €vvoiav  und  die 
mittlere  von  rovzori  als  Länge  oder  Kürze  zu  behandeln  sei.  —  Einen  Wink 
über  die  Abfassungszeit  scheint  die  Verweisung  in  dem  Buche  über 
Thukyd.  c.  49  und  50  auf  unsere  Schrift  zu  bieten,  aber  die  Beweiskraft 
dieses  Zeugnisses  wird  dadurch  geschwächt,  dass  umgekehrt  in  unserer 
Schrift  c.  11  die  Untersuchung  über  die  Stilcharaktere  noch  als  ausstehend 
bezeichnet  wird.^) 

Ilegl  lAifii^aswg  war  eine  Schrift  in  drei  Büchern,  deren  Inhalt  Dio- 
nysios selbst  im  Brief  an  Pompeius  c.  3  skizziert.  Danach  handelte  das 
erste  Buch  von  der  Nachahmung  und  ihrer  Bedeutung  im  allgemeinen; 
das  zweite  von  den  Dichtern,  Philosophen,  Historiographen,  Rednern,  die 
vornehmlich  nachgeahmt  zu  werden  verdienten ;  das  dritte  von  der  Weise, 
wie  man  die  Musterautoren  nachahmen  solle.  Das  wichtigste  Buch  war 
natürlich  das  zweite,  das  sich  im  wesentlichen  mit  dem  berühmten  zehn- 
ten Buch  der  Institutiones  oratoriae  des  Quintilian  deckte,  sich  aber  auch 
mit  dem  Briefe  des  Livius  an  seinen  Sohn  über  die  Auswahl  der  zu 
lesenden  Autoren  berührte.  Den  Plan  desselben  legt  der  Verfasser  in  der 
Einleitung  der  Schrift  über  Thukydides  dar;  näheres  über  den  Abschnitt 
von  den  nachzuahmenden  Historikern  erfahren  wir  aus  dem  Brief  an  Pom- 
peius c.  3—6,  über  den  Inhalt  des  ganzen  Buches  aus  dem  erhaltenen 
Auszug,  T(ov  ccQxaioov  xQiaig  betitelt,  den  im  4.  Jahrhundert  ein  platoni- 
sierender  Rhetor  angefertigt  hat. 

IIbq]  rwr  aQxcciwv  ^rjzoQOJv  vTro/trryjitaT/ö'jUoi'  stehen  mit  der 
zuvor  genannten  Schrift  in  Zusammenhang  ;*)  sie  geben  eine  spezielle  Be- 


M  Das  11.  Kapitel  enthält  eine  Um- 
schreibung der  Melodie  der  Parodos  des 
euripideischen  Orestes. 

*)  Die  Behandlung  der  Lehre  Tiegi  ix- 
Xoyrjg  xcjy  ovofAdrtov  verspncht  er  De  comp, 
p.  14  Seh.  im  nächsten  Jahr  zu  geben;  erhalten 
ist  uns  von  derselben  nichts. 


nähme,  dass  die  Schrift  über  Thukyd.  damals 
schon  geschrieben,  aber  noch  nicht  publiziert 
gewesen  sei;  vergl.  Rössler,  Dionys.  Halic. 
Script,  rhet.  p.  4  sq. ;  Eberhard,  Jahrber.  d. 
Alt.  IV  1,  206;  Rabe,  Die  Zeitfolge  der  rhe- 
torischen Schriften  des  Dionys.  Ufdic,  Rh.  M. 
48,  147.  151. 


')  Blass  a.  0.  8  f.  hilft  sich  mit  der  An-  *)  Herausgegeben  indes  war  die  voraus- 
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sprechung  der  hervorrageDdsten  attischen  Redner,  wobei  ein  kurzer  Lebens- 
abriss  vorausgeschickt  und  dann  auf  die  Reden  und  den  Stil  derselben  im 
Detail  eingegangen  ist.  Nach  der  an  Ammaios  gerichteten  Einleitung 
sollten  von  der  älteren  Generation  Lysias,  Isokrates,  Isaios,  von  der  jüngeren 
Demosthenes,  Hypereides,  Aischines  besprochen  werden;  aber  nur  der  erste 
Teil  ist  auf  uns  gekommen,  vielleicht  auch  allein  von  dem  Autor  ausge- 
führt worden.^)  Demselben  angehängt  ist  eine  Charakteristik  des  Deinar- 
chos,  den  unser  Rhetor  von  seinen  Vorgängern  allzusehr  vernach- 
lässigt fand. 

Die  Schrift  negl  rfjg  kexTixrjg  Jrßioad-bvovq  SstrVOTrjTog  (de  ad- 
tnirabili  vi  dicendi  in  Demosthene)  ^)  muss  uns  als  teilweiser  Ersatz  für  den 
Verlust  des  zweiten  Teils  der  vorgenannten  Schrift  gelten.  Es  wird  darin 
Demosthenes  als  das  non  plus  ultra  von  einem  Redner  hingestellt  mit  ver- 
ständnisreicher Besprechung  einzelner  Stellen,  aber  in  einem  etwas  über- 
schwenglichen Tone.  Auch  diese  Schrift  ist  an  Ammaios  gerichtet;  der 
Verfasser  verspricht  am  Schlüsse  derselben  noch  eine  zweite  Schrift  über 
die  Geschicklichkeit  des  Demosthenes  in  Behandlung  der  Sache  (nsqi  z^g 
nQayfiaTixrjg  deivotijtog)  nachfolgen  zu  lassen,  wenn  Gott  ihm  noch  das  Leben 
schenke;  aber  zur  Ausführung  dieses  Planes  ist  es  nicht  gekommen. 

Ilegl  Tov  OovxvdiSov  xaQaxxilQog  ist  an  Aelius  Tubero,  den  be- 
rühmten römischen  Rechtsgelehrten  und  Historiker,  gerichtet  und  hat  das 
Werk  nsQl  fxifujaswg  zur  Voraussetzung.  Die  neue  Schrift  gibt  eine  ein- 
gehende, aber  in  der  Hauptsache  ungerechte  Charakteristik  des  Thukydides. 
Das  gut  geschriebene  Buch  muss  man  lesen  nicht  bloss  des  Thukydides 
willen,  sondern  auch  um  das  Geschichtswerk  des  Dionysios  selbst  richtig 
aufzufassen. 

Ergänzungen  und  Antworten  auf  die  Anfeindungen,  welche  die  Ur- 
teile des  Dionysios  hervorgerufen  hatten,  enthalten  die  übrigen  kleineren 
Schriften  unseres  Autors.  In  dem  Brief  an  Ammaios  nimmt  er  seinen 
Demosthenes  vor  dem  Vorwurf  der  Peripatetiker,  dass  derselbe  das  beste 
dem  Aristoteles  verdanke,  durch  den  Nachweis  in  Schutz,  dass  die  Rhe- 
torik des  Aristoteles  nach  den  Reden  des  Demosthenes  abgefasst  sei.  In 
dem  Brief  an  Pompeius  hält  er  sein  Urteil  über  die  stilistische  Inferiorität 
des  Piaton  gegenüber  dem  Demosthenes  aufrecht  und  spricht  sich  nochmals 
über  den  Stil  der  Haupthistoriker  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Philistos, 
Theopomp  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  aus.  Im  zweiten  Brief  an  Am- 
maios kommt  er  auf  sein  Urteil  über  Thukydides  zurück  und  gibt  auf  Ver- 
langen seines  Freundes  eine  spezielle  Besprechung  der  Stileigentümlich- 
keiten {idiü^iara)  des  Historikers.')  Von  dem  verlorenen  Buch  negi  axr^ 
fiärwr  gibt  Quint.  IX  3,  89  Zeugnis;  vgl.  Demosth.  iud.  39. 


gegangene   Schrift  noch   nicht,   da   sie  Dio-  zugleich   mit  dem  Anfang  der  Schrift  weg- 

nysios  in  Dem.  iud.  in.  als  noch  unvollendet  gefallen;  er  beruht  auf  Ergänzung  aus  dem 

(atsXrjs)  bezeichnet;  vgl.  Blabs  p.  20.  Inhalt. 

^)    Aus  dem  Eingang  des  Buches  über  ')    Dass    er   dieselben    wesentlich    ans 

Dinarch  schliesst  Blass  p.  II,  dass  Dionysios  älteren  Scholien  zu  Thukydides  zusammen- 

den  Plan  auch  ausgeführt  habe  gerafft  habe,  erweist  Useneb,  Dionys.  Halic. 

^)   Der  Titel  ist  in   den  Handschriften  |  ad  Ammaenm  epist,  Bonn  1889. 
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Unecht  ist  die  Schrift  Täxvrj  ^rjTOQixrj  in  11  Abschnitten.  Dieselbe 
ist  kein  vollständiges  Lehrbuch  der  Rhetorik,  sondern  eine  Sammlung  von 
mehreren  auf  die  rhetorische  Theorie  bezüglichen  Abhandlungen.  Der 
erste  Teil,  der  (c  1 — 7)  an  einen  gewissen  Echekrates  gerichtet  ist,  ent- 
hält die  Topik  der  epideiktischen  Rede,  insbesondere  eine  Anleitung  zum 
Reden  bei  öffentlichen  Festversammlungen  {navrjyvQsic).  Der  zweite  Teil 
besteht  selbst  wieder  aus  mehreren  Traktaten.  Von  diesen  behandelt  der 
erste  (c.  8  u.  9)  die  Verstellungsrede  {loyog  eaxr^iuccTia/nilvog,  oratio  figurata), 
wofür  die  Reden  des  Agamemnon  und  Diomedes  im  zweiten  und  neunten 
Gesang  der  Ilias  als  Muster  herhalten  müssen.  Der  zweite  Abschnitt  (c.  10) 
handelt  von  den  Stilfehlern  {nXr^pLi^LtXr]^iaxa)^  woran  sich  ein  Kapitel  (c.  11) 
über  die  Stilprüfung  (xQiaig)  anschliesst.  Das  ganze  Buch  ist  skizzenhaft 
angelegt  und  des  Dionysios  unwürdig;  selbst  in  der  allein  massgebenden 
Handschrift,  cod.  Paris.  1741  ist  nicht  der  ganzen  Schrift,  sondern  bloss 
den  zwei  letzten  Kapiteln  der  Name  des  Dionysios  vorgesetzt.  Im  ersten 
Teil  c.  2,  9  wird  auf  Nikostratos,  der  unter  den  Antoninen  lebte,  Bezug 
genommen,  so  dass  dieser  nicht  vor  dem  Schluss  des  2.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben sein  kann.^) 

Codices:  Ueber  die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  rhetorischen  Schriften  handeln 
ÜSENBR,  Ind.  Bonn.  1878  und  Jahrb.  f.  Philol.  107  (1878)  145  flf.;  Sadke,  De  Dionys.  Script, 
rhet.  quaestiones  criticae,  Argent.  1878;  Sohrnkl,  Wien.  Stud.  11  21— 32.  Der  wichtigste 
Cod.  ist  der  Parisinus  1741.  —  Von  der  Archäologie  sind  die  besten  Codd.  ein  Urbinas  s.  X 
und  ein  Chisianus  s.  X,  verwertet  in  der  Ausgabe  von  Kiesslino.  Wertvolle  Beiträge  zur 
Kritik  von  Cobet,  Observ.  crit.  ad  Dionys.  Halic.  LB.  1877. 

Erste  vollständige  Gesammtausgabe  von  Sylburo,  Frankf.  1586,  2  vol.;  von  Reiskb, 
cum  not.  var.,  Lips.  1774,  6  vol.  —  Spezialausgabe  der  römischen  Archäologie  von  Kiess- 
lino in  Bibl.  Teubn.,  neubearbeitet  von  Jacob y.  Ausgabe  der  rhetorischen  Schriften  mit 
kritischem  Apparat  von  Usener-Radermachbr,  Leipzig  im  Erscheinen.  -  Spezialausgabe  des 
Buches  De  compos.  verb.  von  Schäfer,  Lips.  1808;  von  Göller,  Jen.  1815;  der  kritischen 
Schriften  von  Gros,  Exam.  crit.  de  Dänys  d'Halic,  Par.  1826.  —  Rössler,  Dion.  Hai.  scrip- 
torum  rhetoricorum  fragm.  coUegit,  disposuit,  praefatns  est,  Lips.  1873.  —  üsbner,  Dion. 
Hai.  de  imitatione  librorum  rell.  epistulaeque  duae  criticae,  ed.  Usener,  Bonn  1889.  - 
Jacoby,  Act.  Lips.  I  287  ff.  und  Philol.  36,  129  ff.  u.  37,  325  ff.  berichtet  über  die  Kritik  und 
den  Sprachgebrauch  der  Archäologie.  —  Ammon,  De  Dion.  Hai.  scriptorum  rhetoricorum 
fontibus,  Münch.  1889,  Progr.  d.  Wilh.Gymn. 

465.  Mit  Dionysios  wird  in  der  Regel*)  Cäcilius  von  Kaiakte, 
Schüler  des  pergamenischen  Rhetors  Apollodoros,  verbunden,  den  Dionysios 
selbst  im  Brief  an  Pompeius  c.  3  seinen  lieben  Freund  nennt.  Er  hat 
neben  jenem  hauptsächlich  zur  Belebung  der  rhetorischen  Studien  in  Rom 
und  der  Forschungen  über  die  attischen  Redner  beigetragen.  Eine  Haupt- 
schrift von  ihm  handelte  von  dem  Stilcharakter  der  zehn  attischen  Redner 
{tisqI  %ov  xaqaxxriQog  toov  ötxa  ^tjtoQwv),  woraus  man  sieht,  dass  er  bereits 


^)  Auf  die  Zeit  der  gefestigten  Kaiser-  |  so  doch  aus  seiner  Schule  stammt.    Quintil. 

herrschaft  führt  auch  1,  7  von  dem  Preis  der  ,  III  1,  16  und  andere  bei  Walz,  Rhet.  gr.  III 

Könige  als  Friedensschirmer.  Bürsi an,  Ueber  611;  V  213;  VI  17;  VII  15   bezeugen,    dass 

den  Rhetor  Menandros,  Abh.  d.  b.  Ak.  XVI  26,  j  ein  rhetorisches  Lehrbuch  unseres  Dionysios 

weist  im  Menander  p.  399,  12  Sp.  eine  Be-  i  ehedem  in  Umlauf  war. 


zugnahme  auf  unsere  Techne  c.  2  nach,  so 

dass  also  dieselbe  jedenfalls  vor  Menander 

oder  vor  250  zu  setzen  sei.  Der  Verweis  auf 

eine  noch  anzustellende  Untersuchung  Tiegi 

uif4ijae(og  (10, 19)  spricht  dafür,  dass  die  3.  Ab-   i   Juden  ausgaben. 

handlung,  wenn  nicht  von  Dionysios  selbst, 


«)  Quintil.  HI  1 ;  IX  3;  Ps.  Plut.  de  decem 
orat.  fast  auf  jeder  Seite.  Ueber  KatxiXiog 
ein  guter  Artikel  des  Suidas,  wonach  einige 
ihn  für  den  Sohn  eines  Sklaven  und  einen 
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den  Kanon  der  zehn  attischen  Redner  kannte;  doch  hat  er  denselben  nicht 
zuerst  aufgestellt,  sondern  von  seinem  Lehrer  Apollodor  herübergenommen.  ^) 
Auf  den  Forschungen  jenes  Buches  basiert  hauptsächlich  die  ps.  plutarchische 
Schrift  von  den  zehn  Rednern.  Eine  andere  namhafte  Abhandlung  unseres 
Gäcilius  handelte  von  dem  Erhabenen  im  Stil  (ntQl  vipovg),  gegen  welche 
das  gleichbetitelte  Buch  des  Ps.  Longin  gerichtet  ist.  Von  seiner  Neigung, 
die  Vorzüge  verwandter  Männer  gegeneinander  abzuwägen,  zeugen  die 
verlorenen  Schriften  über  Demosthenes  und  Aischines,  Demosthenes  und 
Cicero.  Unter  den  übrigen  von  Suidas  angeführten  Schriften  unseres  Rhe- 
tors  war  die  'ExXoyfi  Xt^swv  xard  aioix^Tov  (wahrscheinlich  nur  von  den 
Rednern),  deren  wahrer  Titel  KaXhgQtunoavrr^  war,*)  von  besonderer  Wich- 
tigkeit für  die  mit  ihr  beginnende  Litteratur  der  attischen  Rednerlexika. 
Auch  ein  historisches  Werk  über  die  Sklavenkriege  wird  von  ihm  an- 
geführt.')    Fragmente  gesammelt  von  Burckhardt,  Basel  1863. 

b)  Jüdische  Historiker. 
466.  Die  Juden  hatten  seit  Alexander  einen  immer  steigenden 
Einfluss  in  der  hellenistischen  Welt  gewonnen.  Namentlich  hatte  Ale- 
xandria eine  grosse  Judenkolonie  und  interessierten  sich  die  Könige 
Ägyptens  schon  aus  politischen  Gründen  lebhaft  für  die  Geschichte  und 
Sitten  des  rührigen,  durch  Glaubensstärke  mächtigen  Volkes.  So  wurde 
schon  unter  Ptolemaios  Philadelphos  das  alte  Testament  durch  die  soge- 
nannten Siebzig  ins  Griechische  übersetzt,  und  spann  der  jüdische  Philo- 
soph Aristobulos  um  170  v.  Chr.  ein  ganzes  Gewebe  von  Truglehren 
über  den  Ursprung  hellenischer  Weisheit  aus  orientalischer  und  speziell 
jüdischer  Quelle.*)  Mit  der  Geschichte  der  Juden  wurden  die  Griechen  in 
jener  Zeit  bekannt  gemacht  durch  Demetrios  (um  220),  Eupolemos 
(um  160)  und  Aristeas  (um  100).^)  Nach  dem  Untergang  der  hellenisti- 
schen Reiche  wanderten  mit  den  Grammatikern  und  Gelehrten  auch  Juden 
nach  Italien  und  Rom,  so  dass  bereits  unter  Cicero  und  Augustus  die  Juden 
in  Rom  eine  einflussreiche  Kolonie  bildeten.  Strabon  sagte  an  einer  durch 
Josephos  arch.  Jud.  14,  7  uns  erhaltenen  Stelle  seines  Geschichtswerkes: 
„in  alle  Städte  schon  ist  das  Volk  der  Juden  gekommen,  und  es  gibt 
keinen  Ort  des  Erdkreises,  der  dieses  Volk  nicht  aufgenommen  hat  und 
von  ihm  beherrscht  wird.**  Allerwärts,  in  Damaskus,  Antiochia,  Alexan- 
dria, Kyrene,  Ephesos,  Thessalonike,  Korinth  gab  es  jüdische  Gemeinden 
und  Synagogen  (orrvaywya/) ;  besonders  aber  war  es  die  Hauptstadt  des 
Reiches,  deren  Reichtum  und  Machtstellung  die  Juden  an  sich  zog.  Horaz 
erwähnt  nur  nebenbei  und  mit  leichtem  Scherz  ihre  Proselytenmacherei 
und  ihre  Sitte  der  Beschneidung.  ^)  Aber  bald  nachher  muss  ihre  Feind- 
seligkeit gegen   den   römischen  Staatsgedanken  grösseren  Anstoss  erregt 


M  S.  oben  §  261. 

2)  RoHDE,  Griech.  Rom.  326. 

»)  Müller,  FHG  III  330—3. 

*)  S.  oben  §  339;  vgl.  im  allgemeinen 
MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V  489  ff. 

*)  Ueber  diese  s.  Fbbudenthal,  Hell. 
Stud.  I  35  ff.  u.  105  ff.  u.  136  ff.;  Sdsbmihl  AI. 
Lit.  II 647  ff.;  über  Eupolemos  Ad.  Scblattsit,  \  b,  100. 

41* 


Eupolemos  als  Ghronolog  und  seine  Be- 
ziehungen zu  Josephus  und  Manetho,  in  Theo- 
logische Studien  und  Kritiken  1891  S.  633 
bis  703. 

«)  Hör.  sat  I  4,  143  veluti  te  Judaei  co- 
gemus  in  hanc  concedere  turbam;  sat.  I  9,  70 
rin  tu  curtis  Judaeis   oppedere?    cf.  sat.  I 
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haben:  die  Kaiser  Tiberius  und  Claudius  erliessen  Ausweisungsdekrete 
gegen  die  Juden,  und  Domitian  verschärfte  die  Gesetze  über  die  Eintrei- 
bung der  Kopfsteuer  von  den  wirklichen  und  geheimen  Juden,  i)  In- 
zwischen hatte  der  Aufstand  der  Juden  in  Jerusalem  und  die  blutige 
Unterdrückung  desselben  durch  römische  Soldaten  die  Aufmerksamkeit  der 
Römer  in  erhöhtem  Grade  auf  das  fanatische  Volk  und  ihre  Sitten  gelenkt. 
Die  Zerstörung  Jerusalems  (71  n.  Chr.)  hatte  wohl  den  Untergang  des 
jüdischen  Nationalstolzes  besiegelt,  aber  die  jüdische  Diaspora  hatte  des- 
halb nicht  an  Bedeutung  verloren.  Wie  gross  namentlich  in  Rom  und 
besonders  in  dem  Kreise  der  Frauen  der  Einfluss  der  Juden  geblieben 
war,  ersieht  man  aus  Juvenal,  der  keine  Gelegenheit  versäumt,  die  Geissei 
des  Spottes  über  das  abergläubische  Bettel volk  zu  schwingen.*)  Wenn  es 
ihnen  aber  so  leicht  gelang,  in  Italien  und  Rom  festen  Fuss  zu  fassen 
und  bald  auch  in  der  Litteratur  eine  Rolle  zu  spielen,  so  hatte  dieses  zum 
Teil  darin  seinen  Grund,  dass  Rom  in  der  Kaiserzeit  eine  zweisprachige 
Stadt  geworden  war,  die  Juden  also  mit  dem  Griechisch,  das  sie  bereits 
in  Alexandria  und  Antiochia  zu  lernen  genötigt  waren,  auch  in  Rom  leicht 
auskommen  konnten.  Schon  in  Alexandria  hatten  sie  griechisch  geschrie- 
ben, und  griechisch  war  auch  in  der  Kaiserzeit  die  Sprache,  mit  der  sie 
in  die  Weltlitteratur  eintraten.  —  Weitaus  der  bedeutendste  jüdische 
Schriftsteller  unserer  Periode  war  Philo  von  Alexandrien.  Von  ihm 
werden  wir  weiter  unten  in  dem  Abschnitt  von  den  Philosophen  handeln ; 
hier  wollen  wir  nur  die  historischen  Schriftsteller  der  Juden  abhandeln. 
467.  Nikolaos  von  Damaskus  war  zwar  nicht  Jude,  trat  aber  da- 
durch, dass  er  die  grössere  Zeit  seines  Lebens  (37 — 4  v.  Chr.)  an  dem 
Hofe  des  jüdischen  Königs  Herodes  verbrachte,*)  in  nähere  Beziehung  zu 
dem  Judentum.  Sein  Hauptwerk,  das  er  auf  Veranlassung  des  Königs 
Herodes  verfasste,  war  eine  allgemeine  Weltgeschichte  in  144  B.,*)  die 
ähnlich  wie  das  verwandte  Werk  des  Diodor  von  der  ältesten  Zeit  bis 
zur  Gegenwart  reichte.  Eine  zweite  historische  Schrift  unseres  Autors 
betraf  die  Zeitgeschichte  und  behandelte  in  panegyrischem  Tone  das  Leben 
und  die  Erziehung  des  Kaisers  Augustus  {otycoytj  rov  ßmv  KafaaQog),'^)  Beide 
Werke  sind  verloren  gegangen,  aber  wir  haben  von  dem  letzteren  und 
den  sieben  ersten  Büchern  der  allgemeinen  Geschichte  umfangreiche  Aus- 
lesen im  Exzerptenwerk  des  Konstantinos  Porphyrogennetos.  —  Von  Hause 
aus  war  Nikolaos  Philosoph  der  peripatetischen  Richtung ;  auch  als  solcher 
entwickelte  der  schreibselige  Autor  eine  grosse  Thätigkeit:.  er  verfasste 
ein  Kompendium  der  aristotelischen  Philosophie,   welches  die  Lektüre  der 


>)  Suetf.  Tib.  36;  Claud.  25;  Domit.  12; 
Dio  66,  6;  Juven.  14,  100. 

*)  Juv.  3,  14;  6,  545  ff.;  14,  96  ff.  Die 
Verachtung  der  Juden  spricht  auch  aus  dem 
bitteren  Spott  über  die  Triumphalstatue  des 
geborenen  Juden  Ti.  Julius  Alezander,  sat. 
1,  130. 

*)  Schon  frühe  sahen  sich  die  Hohen- 
priester und  Könige  Judas  genötigt,  für  diplo- 
matische Sendungen  Griechen  in  ihren  Dienst 
zu   ziehen.     Unter  den  nach  Rom    zu  ver- 


schiedenen Zeiten  abgeordneten  Gesandten  be-  I  FHG  III  348—356. 


gegnen  ims  bei  Josephus  fast  nur  griechische 
Namen. 

*)  Athen.  249a  gibt  144  B.  an,  indem  er 
das  Werk  ausdrücklich  noXvßißXog  nennt; 
auch  citiert  das  124.  Buch  Josephos  arch. 
XII 3.  Wenn  daher  Suidas  nur  80  B.  angibt, 
80  ist  das  ein  Irrtum. 

^)  Statt  ßiov  korrigiert  Daub  Seßaarov, 
Daneben  erwähnt  Suidas  von  ihm  ein  Buch 
Ttegi  Tov  i^lov  ßiov  xai  t^g  iavrov  aytoyijg, 
wovon  umfangreiche  Fragmente  bei  Müllsb 
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Schriften  des  Philosophen  ersetzen  sollte,^)  und  eine  Sammlung  auffälliger 
Gebräuche  {nagado^wv  cv^wv  avXXnyij),  Fragmente  bei  Müller  FHQ  III 
343-464  und  Dindorf  HGM  I  1—153. 

468.  Josephos,*)  nachmals  Flavius  Josephus  genannt,  war  37  n.  Chr. 
geboren  und  stammte  aus  einem  vornehmen  jüdischen  Priestergeschlecht; 
mütterlicherseits  war  er  sogar  mit  dem  königlichen  Haus  der  Makkabäer 
verwandt.  Zusammen  mit  seinem  Bruder  Matthias  in  Jerusalem  sorgfältig 
erzogen,  entwickelte  er  früh  ungewöhnliche  Geistesanlagen.  Von  den  drei 
Sekten  der  damaligen  Juden,  den  Pharisäern,  Sadduzäern  und  Essäem, 
zog  ihn  die  erste,  die  der  Stoa  der  Griechen  gleichgestellt  wurde,  am 
meisten  an.  Nach  Rom  kam  er  zum  erstenmal  im  Jahre  63,  um  einige 
seiner  Landsleute  bei  dem  Kaiser  zu  verteidigen ;  er  erwirkte  deren  Frei- 
lassung durch  Vermittlung  der  Poppäa,  der  bekannten  Gemahlin  des  Kaisers 
Nero,  deren  Vertrauen  er  zu  gewinnen  wusste.  Bei  dem  Ausbruch  des 
Aufstandes  der  Juden  nahm  er  anfangs  eine  zweideutige  Haltung  an; 
dann  liess  er  sich  zum  Befehlshaber  erwählen,  schloss  aber,  als  er  nach 
dem  Falle  von  Jotapata  in  Kriegsgefangenschaft  geraten  war,  seinen 
Frieden  mit  Vespasian,  dessen  Gunst  er  sich  dadurch  erworben  haben  soll, 
dass  er  ihm  die  zukünftige  Kaiserkrone  weissagte.  Von  der  Einnahme 
der  Hauptstadt  Jerusalem  war  er  im  Lager  des  Titus  Augenzeuge.  Später 
lebte  er  unter  den  Kaisern  Vespasian,  Titus  und  Domitian  in  Rom,  mit 
der  Abfassung  seiner  Geschichtswerke  beschäftigt.  Dieselben  schrieb  er 
auf  Anregung  seines  Freundes  Epaphroditos,  eines  angesehenen  griechi- 
schen Grammatikers,  um  die  Hellenen  über  sein  Volk  aufzuklären;  sie 
erfreuten  sich  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  eines  ausserordentlichen  An- 
sehens, so  dass  sie,  wie  Eusebios  in  der  Kirchengeschichte  3,  9  bezeugt, 
in  der  öffentlichen  Bibliothek  mitsamt  seiner  Büste  aufgestellt  wurden. 

Das  interessanteste  und  bestdurchgearbeitete  Werk  des  Josephos  ist 
der  jüdische  Krieg  {nsQi  rov  'lovSaixov  noX^fiov)  in  7  B.,  das  er,  wie  er 
selbst  in  der  Streitschrift  gegen  Apion  I  9  bemerkt,  anfangs  in  seiner 
Muttersprache  geschrieben  und  dann  griechischen  Litteraten  zum  Über- 
setzen ins  Griechische  übergeben  hatte.  Hier  erzählte  er  Selbsterlebtes 
mit  Wärme  und  Sachkenntnis.  Denn  wenn  er  auch  im  ersten  Buch  bis 
auf  die  Zeit  der  Seleukiden  und  Antiochos  Epiphanes  zurückgreift,  so  bil- 
det doch  den  Hauptgegenstand  des  Werkes  der  Aufstand  der  Juden  und 
die  Bewältigung  desselben  durch  Vespasian  und  Titus  (64 — 70).  Es  hatte 
auch  ein  römischer  Autor  und  kein  geringerer  als  Tacitus  die  Geschichte 
des  jüdischen  Krieges  erzählt;  aber  leider  ist  der  betreffende  Abschnitt 
seiner  Historien  bis  auf  den  Anfang  verloren  gegangen,  so  dass  wir  uns 
über  ihn  nur  aus  der  Chronik  des  christlichen  Schriftstellers  Sulpicius 
Severus,  der  den  Tacitus  benutzt  hatte,  eine  annähernde  Vorstellung  bil- 


*)  Ueber  die  Vermutiuig,  dass  Nikolaos 
auch  Verfasser  der  pseudaristotelischen  Schrift 
ncQi  xocfÄov  sei,  s.  oben  §  320. 

')  Die  Hauptnachrichten  verdanken  wir 
der  Selbstbiographie  des  Autors,  neben  wel- 
cher der  daraus  gezogene  Artikel  des  Suidas 
nicht  in  Betracht  kommt.  Wichtig  ist  ausser- 


dem das  Zeugnis  des  Eusebios,  Hist  eccl.  3, 9 : 
fiaXMta  &i  Ttßy  xai*  ixsTyo  xaigov  *Iovdaiaty 
ov  ntt^tt  fioyoig  roTg  6fAOB9yiniy  dXXa  xal 
nagd  ^tofiaioig  yiyoyey  dytJQ  ini^o^oxato^^ 
tos  ttvtoy  fiiy  dya&icei  dy^Qutytog  hti  r^s 
ytofAaimy  UfAtj&^yat  noXewg,  tovs  (f^  cnovda-- 
c&iyras  avttf  Xoyovs  ßtßXto&ijxtjs  d^fo^yai. 
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den  können.^)  Josephos  selbst  hatte  von  seinem  Werk  eine  zweite 
verbesserte  und  erweiterte  Ausgabe  zu  liefern  im  Sinne  (arch.  20,  12), 
scheint  aber  nicht  zur  Ausführung  dieses  Planes  gekommen  zu  sein. 
Das  Werk  wurde  im  4.  Jahrhundert  auch  ins  Lateinische  übersetzt  und 
kursierte  im  lateinischen  Abendland  unter  dem  entstellten  Namen  Hege- 
sippus,  d.  i.  Joseppus.*)  —  Das  umfangreichere  spätere  Werk  unseres 
Autors  ist  die  'lovdaixrj  aQxaiokoyia  in  20  B.,  welche  mit  der  Erschaffung 
der  Welt  an  der  Hand  der  Bücher  Moses  beginnt  und  bis  auf  Nero  herab- 
geht. Dieselbe  lehnt  sich  in  Titel  und  Buchzahl  (der  Autor  selbst  bezeugt 
in  dem  Schlusswort  die  Einteilung  in  20  B.^)  eng  an  die  römische  Ar- 
chäologie des  Dionysios  von  Halikarnass  an,  behandelt  aber  nur  in  den 
11  ersten  Büchern  die  alte  Geschichte  der  Juden  (bis  auf  Esther)  an  der 
Hand  der  einheimischen  heiligen  Bücher.^)  Abgeschlossen  hat  Josephos  das 
Werk,  in  dem  er  neidische  Konkurrenten  hatte,  im  13.  Regierungsjahre 
Domitians  (93  n.  Chr.),  im  56.  seines  Lebens  (arch.  20,  12).  Seine  aus- 
gesprochene Absicht  war,  die  Hellenen  und  Römer  auf  solche  Weise  mit 
der  Vergangenheit  und  den  Sitten  seines  Volkes  bekannt  zu  machen. 
Merkwürdig  ist  in  dem  Buche  die  Stelle  18,  3  über  Jesus,  da  sie  das 
älteste  aussertestamentliche  Zeugnis  über  den  Stifter  unserer  Religion  ent- 
hält; doch  ist  dort  nur  ganz  nebenbei  von  dem  weisen  Manne  Jesus  und 
dem  Volk  der  Christen  die  Rede,  so  dass  man  sieht,  wie  Josephos  noch 
keine  Ahnung  von  der  welthistorischen  Mission  des  Heilandes  hatte ;  über- 
dies ist  die  Stelle  durch  Interpolationen  von  späterer  Hand  entstellt.^) 
Nach  einer  anderen  Seite  geben  der  jüdischen  Archäologie  ein  besonderes 
Interesse  die  vielen  Aktenstücke,  die  darin  über  die  Beziehung  der  Juden 
zum  römischen  Senate  mitgeteilt  werden.^)  Dem  Reichtum  des  Inhaltes  ent- 
spricht nicht  die  Feile   der  Form,   indem  namentlich   die  letzten  Bücher 


^)  Jak.  Bebnats,  Die  Chronik  des  Sul- 
picius  Sevems,  1867. 

')  Als  Verfasser  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  ward  früher  Ambrosios  angenommen ; 
dass  es  vielmehr  ein  getaufter  Jude  war,  be- 
weist Vogel,  De  Hegesippo  qui  dicitur  Josephi 
interprete,  Erlang.  1881. 

')  Jos.  arch.  20,  12:  xaranavato  xrjv  uq- 
XaioXoyiay  ßißXoig  (ikv  stxoav  negietXtj/ufisytjy, 
II  di  (ivgidüi,  arixiity.  Ueber  die  hohe  Zahl 
von  60,000  Zeilen  des  Werkes  s.  Bibt,  Das 
antike  Buchwesen  8.  203. 

*)  Jos.  c.  Apion.  I  10:  tfjy  (iky  yaq 
aQx^f'^^^y'^^^  ^*  "^^^  IfQ^y  yQafdfdttTwy  fisS- 
tjQfiijyevxa  yeyoyois  legevs  ix  yiyovg  xal 
fA6t€CXfJx(üS  tijs  (piXoaotpiag  xr^q  iv  ixeiyoig 
totg  yQttfifiaaiy, 

*)  los.  lud.  arch.  18, 3, 3 :  yiyetai  dk  xard 
tovtoy  Toy  XQoyoy  'Irjoovg,  aofpog  dyijg  '  et  ye 

äyöga  avtoy  Xiyeiy  XQV*  V*'  V'^Q  TtctQudo^wy 
fQytoy  noifjtfjgy  dtddaxaXog  ay&QtuTtwy  xaiy 
i^doyj  rdXrjdij  dsxofieytoy  '  xal  TioXXovg  (Aky 
lovdaiovg,  noXXovg  di  xal  tov  *EXXijyixov 
intjyäyeTo.  [6  Xg^rog  ovrog  f^y.]  xal  avx^v 
iydei^et  twy  ngiortoy  dydgtoy  Ttag*  tjfjitv 
<navQ(ü    inijetififjxotog   UiXäiov    ovx    inav- 


cayto  ol  ro  nQuiroy  avtoy  dyanfjaayteg  * 
[i(päyTj  ydg  avroig  rQlrt]y  l/aii'  rjfjLBQay  ndXiy 
Jcü*',  TüSy  &€i(üy  7iQoq>t]Twy  ravta  re  xal 
dXXa  fÄvqia  &av^doia  negl  avrov  eiQijxottay,] 
(iairi  r£  yvy  rtoy  Xgiatiayüßy  dno  tov  de 
toyofÄua/Lteyaty  ovx  iniXins  ro  g)vXoy,  Den 
Namen  XguJtog  nennt  unser  Autor  auch 
Arch.  20,  9:  "Ayayog  nagayaywy  eig  avrd 
(sc.  üvysdgioy)  roy  ddeX(p6y  *lrjaov  lov  Xeyo^ 
fjUyov  Xgtarov  '  'Jdxaißog  oyofia  avTt^  '  xal 
Ttyag  ir^govg  wg  nagayofirjadytuy  xanjyogiay 
notTjadfieyog  Tiagedojxey  dg  Xevü&rjaofA^yovg. 
Diese  letzte  Stelle  hatte  Origenes  c.  Gels.  1  35 
im  Auge,  wenn  er  schrieb  *[üiarjnog  xaUoi  ye 
dniüTüiy  tm  Irjaov  tag  Xgt^ji^,  die  erste  im 
Kommentar  zu  Matth.  13.  Ausserdem  hat 
losephos  18, 5, 2  auch  noch  des  Täufers  loannes 
Erwähnung  gethan.  Vgl.  Schuber,  Qesch. 
des  Jüdischen  Volkes  I  455  ff.  —  Der  Zeit- 
genosse des  Josephos,  lustus  von  Tiberias, 
hat  nach  Photios  bibl.  cod.  33  p.  6^  35  Chri- 
stus und  seine  Wunder   gar  nicht  erwähnt. 

^)  RiTSCHL,  Römische  Senatskonsuite  bei 
Josephus  in  Opusc.  V  114  ff.;  Mendelssohn, 
Senati  consulta  Romanorum  quae  sunt  in  Jo- 
sephi Antiquitatibus,  Acta  Lips.  V  87 — 288. 
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die  sorgfaltige  Durcharbeitung  nur  zu  sehr  vermissen  lassen.^)  Die  Zeit- 
angaben gab  der  jüdische  Verfasser  nach  dem  Kalender  seiner  Heimat, 
setzte  aber  zum  leichteren  Verständnis  für  seine  griechischen  Leser  die 
jüdischen  Monatsnamen  in  makedonische  um,  was  mannigfache  Störungen 
und  Missverständnisse  verursachte.*)  —  Ein  persönliches  Pendant  zu  der 
Archäologie  bildet  die  Selbstbiographie  des  Historikers  {(PXaovtov  loDar^nov 
ßioq).  Dieselbe  hat  der  eitle  Autor  verfasst  und  veröffentlicht,  um  seine 
hohe  Abkunft  ins  rechte  Licht  zu  setzen  und  seine  Feinde  und  Neider 
zum  Schweigen  zu  bringen  (arch.  20,  12).  Nach  dem  Schlusswort  c.  76 
hat  er  sie  mit  der  Archäologie  seinem  griechischen  Freunde  Epaphroditos 
zugesandt.  —  Ausserdem  möchte  man  aus  mehreren  Citaten  des  Josephos  ') 
schliessen,  dass  er  noch  eine  dritte  historische  Schrift,  über  syrische  Ge- 
schichte, verfasst  habe.  Doch  erwähnt  er  dieselbe  nicht  an  den  zwei 
Stellen  (arch.  20,  12,  c.  Apion  1,  9  f.),  wo  er  von  seiner  Schriftstellerei  im 
allgemeinen  spricht,  so  dass  entweder  ein  Irrtum  in  den  Citaten  vor- 
liegt, oder  Josephos  selbst  das  nicht  in  das  Griechische  übertragene  Werk 
über  Syrien  später  ignorierte.*)  —  Eine  allgemeinere  Bedeutung  haben 
die  zwei  Bücher  gegen  Apion  {xard  ^Amtüvog),  Es  sind  dieselben  erst  nach 
der  Archäologie  unter  Domitian  im  Jahre  94/5  geschrieben  und  enthalten 
eine  apologetische  Antwort  auf  die  Anklagen,  welche  der  damals  bereits 
verstorbene*)  Grammatiker  Apion  aus  Alexandria  gelegentlich  einer  Ge- 
sandtschaft an  den  Kaiser  Caligula  gegen  die  Juden  vorgebracht  hatte. 
Die  Schrift  enthält  interessante  Mitteilungen  aus  Berosos,  Manetho  und 
anderen  orientalischen  Hellenisten.  Der  Verfasser  verteidigt  darin  sehr 
geschickt  die  Sache  der  Juden,  indem  er  sich  auf  das  höhere  Alter  der 
biblischen  Urkunden  beruft  und  die  Schönfärberei  der  griechischen  Histo- 
riker rügt.^)  —  Ein  fremdartiges  Gepräge  trägt  die  Rede  siq  Maxxaßaiovg 
?;  nfQi  avtoxQccioQog  Xoyiafiov^  worin  an  der  Hand  der  jüdischen  Geschichte, 
besonders  der  Makkabäer,  gezeigt  ist,  dass  die  Vernunft  die  Herrschaft 
über  die  Leidenschaft  hat.^)  Josephos  selbst  kündigt  am  Schlüsse  der 
Archäologie  mehrere  theosophische  Schriften  im  Geiste  des  Philon  an,  wie 
über  Gott  und  sein  Wesen,  über  die  Gesetze,  scheint  aber  durch  einen 
frühzeitigen  Tod  an  der  Ausführung  dieser  Pläne  gehindert  worden  zu  sein. 


^)  Eine  sorgfältigere  Redaktion  des  jQdi-   i   bezeichneten  Stellen  bezieht,  gar  nicht  selbst 
sehen  Krieges  zeigt  sich  auch  in  der  grösseren   I   geschrieben  habe,  sondern  dass  vielmehr  die 


Seltenheit  des  Hiatus,  worüber  Krebs,  Die 
Prftpositionsadverbien  in  der  späteren  histori- 
schen Gräzität,  Mttnch.  1884. 

*)  Ueber  diese  subtilen  Fragen   Unqeb, 
Die  Tagdata  des  Josephos,  Sitzb.  d.  b.  Ak.   ,    1897  S.  223  ff. 
1893  S.  453—492.    Ueber  andere  Punkte  der  )  *)  Jos.  c.  Ap.  2,  13. 

Josephosfragen   Derselbe,  ebendaselbst  1895   j  *)  Einen  gelehrten  Kommentar  zu   der 


Citate  den  Quellen  angehören,  der  Josephos 
an  jenen  Stellen  gefolgt  sei.  Gegen  diese 
Hypothese  wendet  sich  Ungbb,  Das  verlorene 
Geschichtswerk  des  Josephos,  Sitzb.  d  b.  Ak. 


S.  551  ff.;  1896  S.  857  ff.;  1897  S.  189  ff. 

»)  Arch.  XII  5,  2;  XIII  2,  1—4;  4,  6; 
5,  1 1 ;  12,  6  mit  xa^aiV  nnl  iv  äXXois  ^BdfjXai- 
xauey,  wozu  noch  mehrere  Stellen  mit  iy 
aXXoii  dedijXwrai-  kommen. 

*)  DESTiNoiir,  Die  Quellen  des  Flavios 
Josephus,  1882,  S.  21—29,  nimmt  an,  dass 
Josephos  jenes  Werk,  auf  das  er  sich  an  den 


interessanten  Schrift  gibt  Gutscbmid,  Kl.  Sehr. 
IV  336-589. 

^)  Fbbudemthal,  Die  Fl.  Josephos  bei- 
gelegte Schrift  Ueber  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft, eine  Predigt  aus  dem  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert,  Breslau  1869;  Abm. 
WoLSOHT,  De  Ps.  losephi  oratione  negi  avtO' 
xQatoQog  Xoyuffiov,  Marb.  1881. 
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Kommentierte  Ausgabe  von  Havebcamp,  LB.  1726.  —  Textesausgabe  von  Imc.  Bbkkeb 
in  der  Bibl.  Teubn.;  neubearbeitet  von  Nabeb;  kritische  Ausgabe  mit  handschriftlichem 
Apparat  von  Nibsb,   Berlin  in  6  vol.,  ed.  maior  und  minor;   dazu  die  Epitoma,   Berl.  1896. 

—  BöTTOEB,  Topographisch-Historisches  Lexikon  zu  Josephus,  Leipz.  1879.  —  W.  Schmidt, 
De  Flavü  Joseplu  elocutione  observationes  criticae,  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIX  (1894)  341—550. 

469.  Der  namhafteste  jüdische  Historiker  nach  Josephos  war  sein  Rivale 
Justusvon  Tiberias.  Derselbe  schrieb  eine  Chronik  der  Juden  von  Moses 
bis  zum  Tode  des  Judenkönigs  Agrippa  II  (100  n.  Chr.)  und  eine  Geschichte 
des  Judenkriegs  unter  Vespasian  und  Titus.  Beide  Bücher  sind  verloren 
gegangen;  schon  der  Patriarch  Photios,  der  Bibl.  cod.  33  eine  summa- 
rische Inhaltsangabe  gibt,  scheint  nur  einen  Auszug  vor  sich  gehabt  zu 
haben. 

Von  anderen  Schriftstellern,  die  in  griechischer  Sprache  vom  Orient 
handelten,  nenne  ich  kurz  :Menander  vonEphesos,  der  nach  Josephos 
c.  Apion  I  18  eine  chronikartige  Zusammenstellung  der  Könige  phönizi- 
scher  Städte  aus  einheimischen  Quellen  gab  (Müller  FHQ  IV  445—48);^) 
Dl  OS  und  Philostratos,  die  gleichfalls  die  alten  Chroniken  der  Phöni- 
zier verarbeiteten  (Müller  FHQ  IV  398);  Thallos,  ein  Syrer,  dessen 
Chronik  der  Kirchenvater  Eusebios  in  seiner  Chronik  benutzte  und  den 
schon  Minucius  Felix  21  und  TertuUian  Apolog.  10  neben  Diodor  als  Uni- 
versalhistoriker anführen  (Müller  FHQ  in  517 — 9);  Chairemon,  Stoiker 
aus  der  Zeit  Neros,  der  über  die  heiligen  Schriften  der  Ägypter  schrieb.*) 

—  Über  die  Übersetzung  der  phönizischen  Geschichte  des  Sanchuniathon 
durch  den  Grammatiker  Herennios  Philon  werden  wir  unten  in  dem 
Abschnitt  von  den  Grammatikern  handeln. 


c)  Plutarch  (um  46  bis  nach  120). 

470.  Leben.  Plutarch, «)  Sohn  des  Autobulos,  geboren  um  46  n. 
Chr.^)  entstammte  einer  angesehenen  wohlhabenden  Familie  von  Chäronea 
in  Böotien;^)  er  war  also  Landsmann  des  Hesiod  und  Pindar,  denen  er 
mit  gemütvollem  Lokalpatriotismus  eine  besondere  Aufmerksamkeit  in 
seinen  Schriften  widmete.  Seine  höhere  Ausbildung  erhielt  er  in 
Athen,  wo  er  sich  dem  akademischen  Philosophen  Ammonios  anschloss, 
den  er  im  Jahre  66,  als  Nero  Griechenland  und  Delphi  besuchte,  als 
Schüler  hörte.  ^)  Alexandria,  die  alte  Stätte  der  Gelehrsamkeit,  lernte  er  nur 
durch   einen   flüchtigen  Aufenthalt  von  wenigen  Monaten   kennen.  7)     In 


^)  Auf  eine  Ergftnzimg  der  Sammlung 
durch  Jos.  arch.  IX  14,  2  macht  Wachsmüth, 
Eünl.  404  aufmerksam.  Derselbe  lässt  mit 
GüTscHMiD  El.  Sehr.  IV  478  f.  unseren  Men- 
ander  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  leben. 

»)  MüLLBR  FHG  m  495—9;  0.  Gruppe, 
Die  griech.  Kulte  und  Mythen  I  483- -9.  Eine 
Stelle  der  Aiyvntiaxn  des  Chairemon  hat 
Psellos  übermittelt,  publiziert  von  Sathas, 
Bull,  de  corr.  hell.  1  121  £f. 

*)  Ein  magerer  Artikel  des  Suidas; 
Wbsterxaivn,  De  Plut.  vita  et  scriptis,  Lips. 
1855 ;  VoLKMANN,  Leben,  Schriften  und  Philo- 
sophie des  Plutarch,   Berl.  1869;   Graux  in 


Einleitung  der  Ausgabe  von  Plut.  vita  Dem. 

p.  I— xvm. 

*)  MoMMSEN,  Herm.  IV  295  ff.  setzt  seine 
Geburt  46 — 48;  die  Zeit  wird  dadurch  be- 
stimmt, dass  er  66,  als  Nero  in  Griechenland 
weilte,  studierender  Jüngling  war. 

')  Ein  Inschriftstein  von  Chftronea  CIG 
1627  nennt  li^top  KXavdioy  JvroßovXoy  ofdui- 
yvfAoy  Jü)  TtaTQi  ixroy  and  JIXovtdQ^ov. 

«)  Plut.  de  E*'  c.  1,  Vit.  Titi  12,  vit.  Anton. 
88;  Phot.  Bibl.  400b,  5:  nXovtaQx*^,  «?  avzog 
xäv    TM    TtaQoyri-    naQaXXijXtp    xai    iy   SXXoif 

(fifjijiy,  ini  N^Qtoyog  ^y.  Vgl.  Mor.  p.  387  F. 
^)  Plut.  Quaest.  conv.  V  5,  1. 
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die  Physik  und  Naturwissenschaften  ward  er  durch  den  Arzt  Onesikrates 
eingeführt.^)  Dass  er  sich  auch  mit  der  Rhetorik  in  seiner  Jugend  be- 
schäftigte, ersieht  man  aus  seinen  rhetorischen  Jugendschriften  über  das 
Glück  Roms,  über  den  Vorzug  des  Wassers  oder  Feuers  u.  ä.  Doch  gab 
er  sich  nur  in  der  Jugend  infolge  des  damaligen  Unterrichtsganges  mit 
der  Kunst  der  Schönrederei  ab;  im  späteren  Leben  trat  er  als  Anhänger 
Piatons  in  entschiedenen  Gegensatz  zur  sophistischen  Richtung  seines 
Jahrhunderts.  Aber  auch  die  Richtung  eines  grübelnden  Philosophen  und 
einsamen  Gelehrten  verschmähte  er  und  widmete  sich,  soweit  es  die  Ver- 
hältnisse in  der  römischen  Kaiserzeit  gestatteten,  dem  öffentlichen  Leben. 
Schon  als  junger  Mann,  vermutlich  unter  Vespasian,  ward  er  von  seiner 
Vaterstadt  in  wichtiger  Angelegenheit  als  Gesandter  an  den  römischen 
Prokonsul  von  Achaia  abgeordnet.')  Nach  der  Metropole  der  damaligen 
Welt,  nach  Rom,  kam  er  mehrmals.  Mit  hervorragenden  Römern,  wie 
Sossius  Senecio,  Mestrius  Florus,  ^)  Junius  Arulenus  Rusticus,  Fundanus, 
Paccius,  Satuminus  knüpfte  er  dauernde  Verbindungen  an.  Namentlich 
mit  dem  ersten  der  Genannten,  der  viermal  unter  Trajan  Konsul  war,  sich 
aber  auch  zeitweise  in  Griechenland,  und  speziell  in  Plutarchs  Heimatstadt 
Chäronea  aufhielt,^)  stand  er  auf  vertrautem  Fusse,  wie  man  unter  an- 
derem daraus  ersieht,  dass  er  ihm  seine  Hauptschriften,  die  Parallel- 
biographien und  Tischgespräche  und  überdies  die  kleine  Schrift  über  die 
Fortschritte  in  der  Tugend  widmete.  Auch  dem  Favorinus,  dem  an- 
gesehenen Philosophen  Roms,  muss  er  nahe  getreten  sein,  da  er  ihn  nicht 
bloss  in  den  Tischgesprächen  VUI  10  unter  den  Freunden  des  Florus  er- 
wähnt, sondern  ihm  auch  die  Schrift  7T€qI  tov  ngokov  ipvxQov  übersandte.^) 
Selbst  an  dem  kaiserlichen  Hof  gewann  er  durch  seine  vielseitige  Bildung 
und  sein  humanes  Wesen  grossen  Einfluss.  Nach  Suidas  hat  ihn  Trajan 
mit  der  Würde  eines  Konsularen  ausgezeichnet  und  die  Statthalter  Achaias 
angewiesen,  sich  in  der  Verwaltung  der  Provinz  an  seine  Ratschläge  zu 
halten.^)  Dass  ihm  auch  die  Gunst  des  hellenenfreundlichen  Kaisers 
Hadrian  nicht  fehlte,  lässt  sich  erwarten, 7)  wiewohl  die  Angabe,  dass  der 
Kaiser  Hadrian  sein  Zögling  gewesen  sei,  erst  im  Mittelalter  aufgekommen 
ist.^)  Aber  trotz  der  ihm  in  Rom  zu  teil  gewordenen  Auszeichnungen 
blieb  er  zeitlebens  seinem  Heimatland  und  insbesondere  der  Stadt  Chä- 
ronea in  patriotischer  Treue  zugethan.    Dort  verwaltete  er  das  Amt  eines 


»)  Plut.  de  mu8.  1.  2.  43. 

»)  Plut.  polit.  praec.  c.  20  p.  816  d. 

')  Von  diesem  Freunde  nahm  er  den 
Gentilnamen  Mestrius  an,  mit  dem  er  in  der 
Inschrift  CIG  1713  genannt  ist. 

*)  Das  ersieht  man  aus  Plutarch  Svmpos. 
IV  3,  1. 

*)  Beachtenswert  Suidas :  *Pttßo>Qtvog  • 
aytBtpiXoTi/neho  xai  Cv^^^  ^'X^  ngos  ilAoJr- 
fHQX^v  tov  XMQüit'^a  ig  ro  xtäv  uvyraxxo' 
fjtevioy  ßtßXltoy  aneiQoy, 

•)  Suidas:  /netadovg  fcvTüi  TgaXayog  (ob 
verschrieben  für  Udgiayog?)  rijg  rvjy  vnnxtoy 
a^iag  TiQoaeta^e  f^tjds'ya  ttjy  xata  tijy  '/AAw- 
Qidn    (damals   vielmehr   V//a«ar)   d^/oVroi»' 


Ttage^  rrjg  avrov  yyvifjitjg  xi  dia-ngdxTBodai, 

^)  Auf  eine  Auszeichnung  durch  Hadrian 
geht  Eusebios  zu  dem  Jähre  119:  nXoixnQxog 
XniQiayevg  (fiX6(io(pog  imxQonevety  EXXai^og 
xaxeaxfi&tj  yggaiog.  le'^xog  <piX6aog^og  xal 
*Jya&6ßovXog  xal  Oiyofjinog  iyywgiCsxo.  Bei 
Hieronymus  und  in  der  armenischen  üeber- 
setzung  sind  die  2  Sätze  zusammengezogen 
zu:  PltUarchus  Chaerone\i8  et  Sextus  et  Aga- 
thobulos  et  Oenomaus  philosophi  insignea 
habentur, 

^)  Im  Mittelalter  kursierte  eine  apokryphe 
Schrift  De  institutione  principis  epistola  ad 
Traianum;  vergl.  Sohaabschmidt,  Johannes 
Saresberienais,  Leipz.  1862  S.  123  f. 
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Bauaufsehers  0  und  Archon,  ^)  vielleicht  auch  das  eines  Boiotarchen.  Von 
Athen  wurde  er  durch  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechtes  ausgezeichnet. 
Mit  der  Priesterschaft  in  Delphi  unterhielt  er,  wie  ehedem  Pindar,  intime 
Beziehungen;  namentlich  im  höheren  Alter,  als  er  sich  vom  politischen 
Leben  abgewandt  hatte,  trat  er  in  engen  Verkehr  mit  den  Priestern  und 
Priesterinnen  des  Apollo  und  widmete  sich  förmlich  dem  Dienste  des 
Gottes.  3)  Zum  Dank  setzten  ihm  später  die  Delphier  nach  dem  Beschlüsse 
der  Amphiktyonen  einen  Gedenkstein,  dessen  Aufschrift  noch  er- 
halten ist:^) 

JsXifol  XaiQa)V€V0iv  oiiAov  üXovtaQxov  ii^Vjxav 
ToTg  Ufitfixtvovwv  ioyfiaai  nfid-oiisvot. 

Im  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Leben  bewährte  er  die  hohe  sittliche 
Gesinnung,  die  er  in  seinen  Schriften  predigte.^)  Er  war  in  glücklicher 
Ehe  mit  Timoxena  verheiratet,  aus  welcher  Verbindung  ihm  in  jener 
kinder-  und  ehelosen  Zeit  vier  Söhne  und  eine  Tochter  erblühten ;  er  lebte 
mit  seinen  Brüdern  und  Mitbürgern  in  schönster  Harmonie,  und  unterhielt 
mit  zahlreichen  Römern  und  Griechen  herzliche  Freundschaft  und  Ge- 
selligkeit. Einen  grossen  Teil  aber  seiner  Zeit  widmete  er  der  Unter- 
weisung seiner  Söhne  und  anderer  junger  Leute,  jedoch  ohne  deshalb  eine 
förmliche  Schule  zu  gründen.  Von  den  freien  Vorträgen  und  den  Ge- 
sprächen, die  er  mit  seinen  Schülern  und  Anhängern  hielt,  sind  uns  Auf- 
zeichnungen in  seinen  Schriften  erhalten.  So  erreichte  er  unter  an- 
genehmen Verhältnissen  und  bei  gesunder  Lebensweise  ein  hohes,  mit 
Ehren  geschmücktes  Alter.  Aus  Eusebios  sehen  wir,  dass  er  noch  das 
3.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Hadrian  erlebte.  In  der  Schrift  über  Isis 
und  Osiris  c.  72  erwähnt  er  einen  Fall  fanatischer  Feindschaft  zwischen  An- 
betern verschiedener  Tiere  in  Ägypten ;  steht  dieser  in  unmittelbaroTn  Zu- 
sammenhang mit  demjenigen,  den  Juvenal  sat.  15  beschreibt,  so  muss 
Plutarch  bis  nach  127  gelebt  haben.  Denn  in  dieses  Jahr  oder  in  das 
Konsulat  des  Junius  fällt  das  von  Juvenal  erwähnte  Ereignis.^)  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  haben  seine  Söhne  Autobulos  und  Plutarch  der 
Jüngere  seine  Schule  fortgesetzt  und  auch  noch  manches,  wie  z.  B.  den 
Erotikos,  aus  seinen  Papieren  veröffentlicht. 

471.    Die  Schriften  des  Plutarch   sind  zum  grösseren  Teil  uns  noch 
erhalten ;  sie  sind  überaus  zahlreich  und  zeugen  von  einer  ungewöhnlichen 

*)  Plut.  de  rep.  ger.  15.  ]   Plut.  Mor.  p.  1038  B:    ^eT  yag  ovx  ,**^'^***  '<*'' 

*)  Plut.  Qaaest.  conv.  II  10;  VI  8;   vgl.  i   ^loga  xat'  Aioxivriv  (Ctes.  4)  xttvtd  tp^ey- 

An  seni  p.  785 C.  I   yeü9ai  xeci  rov  yo/noy,  dg  tov  ßiof  tov  (piXo- 

')  In  der  von  Plutarch  im  Greisenalter  '   aoqpov  r^  X6y(^  ovfAfftavoy  sivm. 

verfassten   Schrift  An  seni  p.  792  F   spricht  ,           «)  Dieses  Datum  steht  fest  durch   Ju- 

er   von   mehreren   Pythiaden,   in    denen   er  '  venal  15,  27.    Die  Angaben  des  Juvenal  und 

bereits  dem  Gotte  diene.     Nach  delphischen  Plutarch   hat  schon  Salmasius  Exerc,  Plin. 

Inschriften   (s.  Pomptow,   Fasti  Delphici  in  p.  452  auf  dasselbe  Ereignis  beziehen  wollen ; 

Jahrb.  f.  cl.  Phü.  1889  p.  549  flf.)   erhielt  er  doch  stimmen  die  Städte  nicht,  bei  Juvenal 

um   95   das   lebenslängliche  Priesteramt  in  Ombi  und  Tetyra,  bei  Plutarch  Oxyrynchitae 

Delphi,  das  er  sicher  noch  120  bekleidete.  und  Kynopolitae,  und  erwähnt  Plutarch  nur 

*)  Pomptow,   Beiträge   zur  Topographie  die  Schlachtung  eines  Hundes,   nicht  eines 

von  Delphi  1889  S.  77;  vgl.  CIG  1713.  Menschen;  vgl.  Christ  Sitzb.  d.  bayer.  Akad. 


^)  Vergleiche  die  klassische  Stelle  bei 


1897  S.  182  ff. 
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Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  unseres  Autors.^)  Dass  trotzdem  nicht 
wenige  verloren  gegangen  sind,  ersieht  man  aus  dem  vollständigen  Ka- 
talog des  Lamprias,  eines  angeblichen  Sohnes  des  Plutarch,  der  nicht 
weniger  als  210  Nummern  von  Schriften  Plutarchs  aufweist.*)  Aber  auch 
manches  fremde,  herrenlose  Gut  hat  sich  schon  im  Altertum  in  die  Samm- 
lung eingeschlichen.^)  Die  Schriften  zerfallen  in  zwei  Hauptklassen,  in 
die  Biographien  oder  historischen  Werke  und  in  die  philosophisch-littera- 
rischen Abhandlungen,  welche  unter  dem  Titel  ^Hd^ixd  oder  Moralia  zu- 
sammengefasst  zu  werden  pflegen.  Auch  eine  poetische  Schift  nsQi  ^rpon' 
äXoywv  notTjtixog  führt  der  Lampriaskatalog  an.*)  Über  die  Abfassungszeit 
der  einzelnen  Schriften  Plutarchs  ist  es  schwer  zu  einem  klaren  urteil  zu 
kommen,  so  dass  sein  letzter  Biograph,  Volkmann  I  78,  offen  gesteht,  über 
sie  nichts  Festes  ermitteln  zu  können.  So  ganz  hoffnungslos  steht  nun 
zwar  die  Sache  nicht,  da  wir  nicht  bloss  über  mehrere  Schriften  ganz 
genaue  Angaben  haben,  sondern  auch  bei  Plutarch  so  gut  wie  bei 
Piaton  einen  bestimmten  Entwicklungsgang  in  seiner  Geistesnchtung  und 
Schriftstellerei  nachweisen  können.  Aber  trotzdem  wird  es  angebracht 
sein,  in  der  Besprechung  der  Schriftstellerei  Plutarchs  anderen  Gesichts- 
punkten als  den  zeitlichen  zu  folgen. 

472.  Historische  Werke.  Parallelbiographien  {Bioi  naQaXkrjXoi) 
sind  uns  46  (2X^3)  in  mindestens  12  B.  erhalten,  nämlich  von  Theseus 
und  Romulus,  Lykurgos  und  Numa,  Selon  und  Valerius  Publicola,  The- 
mistoldes  und  Camillus,  Perikles  und  Fabius  Maximus,  Alkibiades  und 
Marcius  Coriolanus,  Timoleon  und  Aemilius  Paulus,  Pelopidas  und  Mar- 
cellus,  Aristides  und  Cato  maior,  Philopoimen  und  Quintius  Flamininus, 
Pyrrhos  und  Marius,  Lysander  und  Sulla,  Kimon  und  Lucullus,  Nikias 
und  Crassus,  Eumenes  und-  Sertorius,  Agesilaos  und  Pompeius,  Alexander 
und  Cäsar,  Phokion  und  Cato  minor,  Agis  u.  Kleomenes  und  Tiberius  u.  Caius 
Gracchus,  Demosthenes  und  Cicero,  Demetrios  Poliorketes  und  Antonius, 
Dion  und  Brutus.  Dazu  kommen  noch  die  vier  einzeln  stehenden  Lebens- 
beschreibungen des  Artaxerxes,  Aratos,  Galba  und  Otho ;  ^)  mehrere  andere, 
wie  die  des  Epaminondas,  Leonidas,  des  älteren  und  jüngeren  Seipio  sind 
verloren  gegangen.     Litterarische  Persönlichkeiten,  die  nicht  zugleich  wie 


*)  Das  anetgoy  iwy  üvvTaxxofjLivbiv 
ßißXiwy  des  Plutarch  hat  nach  Suidas  schon 
im  Altertum  Staunen  erweckt  und  die  Eifer- 
sucht des  Favorinus  hervorgerufen. 

*)  Dieser  Katalog  wurde  zuerst  von 
HöscHBL  im  16.  Jahrh.  aus  einer  Florentiner 
Hdschr.  bekannt  gemacht.  Neuerdings  wurde 
derselbe  genauer  untersucht  von  Wachsmuth, 
Ueber  den  Katalog  der  plut.  Schriften  von 
dem  sogenannten  Lamprias,  in  Philol.  18, 
577  ff.,  und  Treu,  Der  sogen.  Lampriaskatalog 
der  Plutarchschriften,  Waidenburg  1873. 

^)  Ob  dabei  die  Konfundierung  unseres 
Plutarch  mit  seinem  gleichnamigen  Sohne 
und  einem  späteren  Plutarch,  einem  Neu- 
platoniker  des  o.  Jahrhunderts,  mitgewirkt 
habe,  lassen  wir  dahingestellt.  Leichter 
würde    sich   die   Vermischung  von  Echtem 


und  Unechtem  erklären,  wenn  die  Vermutung 
von  WiLAMOWiTZ,  Ind.  Gott.  p.  27,  dass  Plu- 
tarch seine  Schriften  teilweise  unter  fremdem 
Namen  herausgegeben  habe,  sich  bestätigte. 

*)  Cbusius  hat  im  Rh.  M.  39  (1884)  581 
Reste  dieser  poetischen  Schrift  im  Protreptikos 
des  Galen  nachzuweisen  gesucht,  später  aber 
selbst  diese  seine  Ansicht  zurückgenommen 
Ind.  lect.  Tub.  1895  p.  8. 

^)  Ueber  diese  sogenannten  Kaiserbio- 
graphien, welche  Plutarch  als  junger  Mann 
unter  Domitian  schrieb,  siehe  Momksen  Herrn. 
4,  295  ff.  —  Nach  dem  Lampriaskatalog  hat 
Plutarch  auch  das  Leben  der  übrigen  Kaiser 
bis  auf  Vitellius  geschrieben,  zu  welcher 
Nachricht  man  vergleiche  Plut.  Galba  2, 
Otho  18. 
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Demosthenes  und  Cicero  eine  politische  Rolle  spielten,  hat  Plutarch  im 
Gegensatz  zu  Nepos  und  seinem  Zeitgenossen  Sueton^)  aus  dem  Plan 
seines  Werkes  ausgeschlossen.  Dass  er  dem  Hannibal  keine  eigene  Vita 
widmete,  hängt  mit  der  Absicht  zusammen,  nur  Griechen  und  Römer  zu 
einander  in  Vergleich  zu  setzen.  Auffälliger  ist  es,  dass  er  nicht  wie 
Nepos  ein  Leben  des  Miltiades,  Pausanias,  Thrasybul,  Eonon,  Ghabrias, 
Timotheos  schrieb.  Wenn  er  umgekehrt  Männer,  die  dort  übergangen 
waren,  wie  Philopoimen,  Agis,  Arat,  Kleomenes,  Pyrrhos  in  den  Kreis 
der  Darstellung  zog,  so  liess  er  sich  darin  wohl  durch  seine  Quellen  leiten, 
da  ihm  für  Philopoimen  die  vorzügliche  Monographie  des  Polybios,  für 
Arat  dessen  Memoiren,  für  Pyrrhos,  Kleomenes  und  Agis  die  Geschichts- 
werke des  Hieronymos  und  Phylarchos  reichliches  Material  an  die  Hand 
gaben. 

Die  Ordnung,  in  der  die  Biographien  in  den  Handschriften  und  Aus- 
gaben auf  einander  folgen  und  die  im  ganzen  der  Zeitfolge  entspricht, 
rührt  nicht  von  Plutarch  her  und  steht  nicht  mit  der  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Biographien  in  Einklang.  So  sind  z.  B.  die  in  die  mythologische 
Vorgeschichte  hinaufreichenden  Lebensbeschreibungen  des  Theseus  und 
Romulus,  welche  in  unseren  Ausgaben  den  Reigen  eröffnen,  nach  des  Ver- 
fassers eigenem  Zeugnis*)  zuletzt  geschrieben  worden.  Ebenso  wissen 
wir  durch  den  Autor  selbst,  dass  die  Lebensbeschreibungen  des  Demo- 
sthenes und  Cicero  das  5.,^)  die  des  Perikles  und  Fabius  das  10.,^)  die 
des  Dion  und  Brutus  das  12.  Buch  der  Parallelbiographien  bildeten.^) 
Ausserdem  zeigen  die  Proömien,  welche  einzelnen  Biographien  (Demo- 
sthenes, Perikles,  Demetrius,  Theseus)  vorausgeschickt  sind,  in  anderen 
gänzlich  fehlen,  dass  der  Verfasser  regelmässig  mehrere  Doppelpaare  von 
Biographien  zu  grösseren  Gruppen  oder  Büchern  vereint  zu  sehen 
wünschte,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Widmung  an  Sossius 
Senecio,  welche  den  Biographien  des  Demosthenes,  Dion,  Theseus  vor- 
gesetzt ist,  es  wahrscheinlich  macht,  dass  er  sämtliche  Lebensbeschrei- 
bungen um  dieselbe  Zeit,  und  zwar  alle  unter  Trajan^)  geschrieben  hat  und 
als  ein  Ganzes  angesehen  wissen  wollte.  7) 

478.  Die  Verbindung  von  je  zwei  Lebensbeschreibungen,  eines 
Griechen  und  eines  Römers,  entsprang  einem  alten,  schon  aus  Cornelius 
Nepos  erkennbaren  Brauch  der  Biographen ;  sie  passte  trefflich  zur  Lebens- 
stellung des  Plutarch,  der  an  der  grossen  Vergangenheit  seines  Volkes 
mit  ganzer  Seele  hing,  aber  auch  die  überlegene  Kraft  des  römischen  Staats- 
wesens willig  anerkannte,  der  ausserdem  mit  Griechen  und  Römern  in  gleicher 
Weise  befreundet  war  und  zur   griechischen  Muttersprache   auch  die  la^ 


^)  Dass  Plutarch  den  Sueton  kannte, 
steht  fest;  er  benutzte  ihn  im  Leben  des 
Cicero,  worüber  unten. 

*)  Thes.  1. 

»)  Dem.  3. 

*)  Pericl.  2. 

'^)  Dion  2. 

*    Das  Leben  des  Sulla  ist  nach   c.  21 


geschrieben  i.  J.  115. 

^)  Die  Abfassungszeit  suchen  nfther  zu 
bestimmen  Michaelis,  De  ordine  vitarum 
parall.  Plutarchi,  Berol.  1875;  Muhl,  Plutar- 
chische  Studien,  Augsb.  1885;  Gbaux  in 
Einleit.  zu  Vit.  Dem.;  vgl.  Schbnkl  Jahrb.  d. 
Alt.  Wiss.  Xn  1,  180  flf. 
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teinische  hinzugelernt  hatte.  ^)  Bei  den  meisten  Paaren  liegt  der  Orund 
der  Zusammenstellung  auf  der  Hand,  wie  wenn  die  grössten  Redner,  De- 
mosthenes  und  Cicero,^)  die  ältesten  Gesetzgeber,  Lykurg  und  Numa,  die 
bedeutendsten  Feldherren,  Alexander  und  Cäsar,  miteinander  verbunden 
werden.  Übrigens  hat  Plutarch  bei  19  Paaren*)  am  Schluss  in  einer 
eigenen  Vergleichung  (avyxQiatg)  die  gemeinsamen  Seiten  und  die  kleinereu 
Verschiedenheiten  der  zusammen  gestellten  Männer  dargelegt.  —  Der  Ge- 
sichtspunkt des  Biographen  ist  überall  nicht  der  eines  historischen  For- 
schers, der  die  Thatsachen  kritisch  zu  ermitteln  und  urkundlich  zu  be- 
legen bemüht  ist,  sondern  der  eines  philosophischen  Charaktermalers,  der 
vor  allem  das  volle  Bild  der  Persönlichkeit  festzustellen  sich  bestrebt  und 
durch  den  Spiegel  der  Geschichte  seine  Leser  zur  Tugend  und  praktischen 
Tüchtigkeit  erziehen  will.*)  Daher  die  vielen  Züge  aus  dem  Privatleben, 
die  anmutigen  Scherze  und  witzigen  Aussprüche,  *)  das  Übermass  ethischer 
Betrachtungen,  der  Schmuck  der  Dichtercitate,  über  welchen  Vorzügen 
die  historische  Kritik  und   die  politische  Auffassung  zu  kurz  kommen. <^) 

Das  Material  zu  seinen  Lebensbeschreibungen  hat  Plutarch  sich  aus 
einer  sehr  umfangreichen  Lektüre  griechischer,  zum  Teil  auch  lateinischer 
Historiker  beschafft. ')  Für  die  ältere  griechische  Geschichte  bis  Ale- 
xander benutzte  er  im  allgemeinen  ausser  Herodot,  Thukydides,  Xenophon 
insbesondere  Ephoros,  Theopomp,  Kallisthenes  und  Philistos,  für  die 
spätere  griechische  Geschichte  den  Hieronymos  von  Kardia,  Duris,  Phyl- 
archos,  Timaios  und  Polybios.  Von  der  Benutzung  des  Diodor  und  Ni- 
kolaos  findet  sich  keine  Spur;  Plutarch  kehrte  eben  lieber  zu  den  Origi- 
nalwerken zurück,  als  dass  er  sich  nach  Art  der  Späteren  mit  Kompen- 
dien und  Zusammenstellungen  begnügte.  Für  die  römischen  Biographien 
benutzte  er  gleichfalls  mit  Vorliebe  griechische  Historiker,  namentlich 
Polybios,  Poseidonios,  Dionysios  von  Halikamass,  Juba.  Daneben  las  er 
aber  auch  lateinische  Qeschichtschreiber  und  citiert  neben  Livius,  Salu- 


*)  Freüich  erlernte  er  erst  spät  (s.  vit.  ; 
Dem.  2)  und  unvollkommen  die  lateinische  ! 
Sprache.  Irrtümer  des  Plutarch  aus  man- 
gelnder Kenntnis  des  Latein  weist  nach 
SiCKiNORR,  De  linguae  latinae  apud  Plutar- 
chum  reliquiis  et  vestigiis,  Freib.  Diss.  1883. 

*)  Beide  Redner  wurden  schon  ver- 
glichen von  Cäcilius;  s.  §  465. 

»)  Die  Vergleichung  fehlt  bei  Themist. 
und  Camill,  Pyrrhos  und  Marius,  Alex,  und 
Cäsar,  Phokion  und  Cato. 

*)  Vit.  Tim.  1:  iinol  fjihv  irjg  xtav  ßiuiy 
a\ltaa&ai  fiit'  yQ«(pyg  avyeßtj  dt>'  iisQovg, 
iTJifÄt'yeiy  de  xni  (piXoxtoQSiy  yjdi]  xai  dC 
ifiavioyj  üianeQ  iy  iaonxQtf»  rp  laioQt<f  nei- 
(Jüifieyoy  dfAfxtayintog  xwtfABiy  xai  ätpofioiovy 
ngog  tag  ixeiytoy  ngeidg  loy  ßioy,  vgl.  PericL, 
Nie.  1. 

^)  Alex.  1 :  ovre  ydg  Urioglag  ygdtpofiey^ 
nXX(i  ßiovg,  ovte  xaig  int<paye<ndTaig  ngd^Büt 
ndyjtog  eyeari,  dijXtocig  aQerrjg  tj  xaxlagy 
aXXtt  TiQdyfAa  ßQ«/^  noXXdxig  xal  ^fna  xal 
naiÖKc    iig   i^Kpaaty   rjdovg   inoirj06   fjucXXoy 


ij  fJiäxftt  fÄVQioyBXQOi  xai  naQarfi^etg  al 
fjteyiarat  xal  noXiOQxiai  noXetoy. 

«)  Greabd,  De  la  morale  de  Plut. :  e'est 
la  vMt4  morale  non  Ja  viriU  historique 
qu'il  poursuitf  Vune  West  pour  lui  que  le 
moyenj  Vautre  est  le  but. 

')  Die  Litteratur  über  die  Quellen  des 
Plutarch  ist  bis  ins  Ungemessene  angewach- 
sen. Ich  begnüge  mich,  anzuführen:  Hebren, 
De  fontibus  et  auctoritate  vitarum  parall. 
Plut.,  Gott.  1820;  M.  Haüo,  Die  QueUen 
Plutarchs  in  den  Lebensbeschreibungen  der 
Griechen  (Erstlingsarbeit  des  berühmten 
Orientalisten),  Tüb.  1854;  Peter,  Die  Quellen 
Plutarchs  in  den  Biographien  der  Römer, 
Halle  1865 ;  H.  Saüppe,  Die  Quellen  Plutarchs 
für  das  Leben  des  Perikles,  in  Ausg.  Schrift 
p.  481—508.  Die  Benutzung  des  Sueton  De 
viris  illustr.  weist  für  das  Leben  Ciceros  nach 
GuDEMAN,  Transact.  of  the  amer.  phll.  assoc. 
XX  (1889)  189—58.  —  Im  übrigen  siehe 
MioHAEUS  Jahresb.  d.  philol.  Vereins  in  Ztschr. 
f.  Gymn.  1877,  1879,  1883. 
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stius,  Cornelius  Nepos  und  Cäsar  gelegentlich  auch  den  Fabius  Pictor 
(Rom.  3.  8.  14),  Valerius  Antias  (Rom.  14,  Num.  22,  Flamin.  18),  Cornelius 
Piso  (Num.  2,  Mar.  45),  Asinius  Pollio  (Pomp.  72,  Caes.  46).  Zu  diesen 
Historikern,  welche  er  im  allgemeinen  benutzte,  kommen  nun  aber  noch 
viele  Specialwerke,  welche  er  in  einzelnen  Partien  heranzog,  so  den  Hel- 
lanikos  und  die  Atthidenschreiber  im  Leben  des  Theseus  (c.  17.  25.  26. 
27),  das  Pamphlet  des  Stesimbrotos  im  Themistokles  (c.  2.  4.  14),  Kimon 
(c.  4.  14.  16),  Perikles  (c.  8.  13.  36),  ferner  den  Demetrios  von  Phaleron  im 
Aristides  (c.  1.  5.  27)  und  Demosthenes  (c.  9.  11.  14.  28),  den  Sosibios  im 
Lykurg  (c.  25),  die  Memoiren  des  Arat  im  Arat,  die  des  Sulla  im  Sulla, 
die  Monographie  desPolybios  über  Philopoimen  im  Philopoimen,  die  Spe- 
cialschriften des  Empylos  und  Straten  im  Brutus  (c.  2.  52).  Als  Hilfs- 
mittel benutzte  er  gelegentlich  auch  das  Urkundenbuch  des  Krateros,  die 
Politien  des  Aristoteles, i)  die  chronologischen  Tafeln  des  ApoUodor.  Auch 
von  den  Porträts  der  grossen  Männer  nahm  er  Notiz  (Alex.  4)  und  sam- 
melte namentlich  die  kleinen  Charakterzüge  und  Aussprüche  aus  den 
Biographien  des  Rhodiers  Hieronymos  (Aristid.  27),  des  Aristoxenos 
(Lyc.  31,  Aristid.  27,  Alex.  4),  Phanias  (Themist.  4.  7.  13.  27.  29,  Sol.  14. 
32),  Herakleides  Pontikos,  Hermippos  u.  a.  Erstaunlich  war  also  die  Masse 
der  Bücher,  welche  Plutarch  bei  Abfassung  seiner  Biographien  excerpierte; 
aber  damit  erhalten  wir  noch  keine  Gewähr  für  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Berichte.  Im  allgemeinen  zwar  können  wir  nach  dem  grossen  Schiff- 
bruch, den  die  griechische  Litteratur  erlitten  hat,  nur  zum  kleinsten 
Teile  die  Genauigkeit  des  Plutarch  in  der  Benutzung  seiner  Quellen  kon- 
trollieren; aber  Unbefangenheit  und  Nüchternheit  des  Urteils  war  nicht 
die  starke  Seite  unseres  Autors ;  dazu  war  er  zu  sehr  Optimist  und  zu  sehr 
Freund  von  schönen  Anekdoten  und  moralischen  Betrachtungen.  Auch 
durch  die  zahlreichen  Stellen,  wo  er  die  abweichenden  Angaben  seiner 
Gewährsmänner  nebeneinander  stellt  und  an  denselben  Kritik  übt,*)  darf 
man  sich  nicht  täuschen  lassen.  Wie  unfähig  er  war,  strenge  nüchterne 
Kritik  zu  üben,  ersieht  man  namentlich  aus  seiner  Schrift  über  die  Bos- 
haftigkeit  des  Herodot,  besonders  c.  31,  wo  er  der  späteren  Aus- 
schmückung der  Kämpfe  bei  Thermopylä  den  Vorzug  gibt  vor  dem  alten 
einfachen  Bericht  des  Herodot.  Bedenken  erregt  ausserdem  die  kritiklose 
Naivetät,  mit  der  er  offenbare  Fälschungen,  wie  die  Briefe  des  Piaton  und 
die  Probleme  des  Aristoteles,  als  zuverlässige  Zeugen  anführt.*)  Aber 
sehen  wir  von  dem  Mangel  kritischer  Quellenforschung  ab  und  lassen 
wir  neben  dem  Geist  und  Verstand  auch  dem  Herz  und  Gemüt  ihr  Recht, 
so  bilden  die  Biographien  des  Plutarch  die  anziehendste  und  belehrendste 


*)  In   dem   Buche   Ne   suaviter  quidem  1  *)  Die  iDSchrift,  welche  Plutarch  Arist.  1 


c.  10  zählt  er  zu  den  anziehendsten  Schriften 
ausser  Herodot,  Xenophon  und  Eudoxos  die 
Politien  des  Aristoteles  und  die  Biographien 
des  Aristoxenos. 

*)  Siehe  besonders  Aristid.  27,  wo  Plu- 
tarch selbst  die  Frage  aufwirft,  ob  die  von 
ihm  herangezogene  Schrift  des  Aristoteles 
^cqI  evyeyeltts  echt  sei. 


für  die  choregischen  Leistungen  seines  Helden 
vorführt,  ist  uns  noch  erhalten  CIA  H  1257, 
aber  dieselbe  stammt  nach  den  Schriftzügen 
aus  jüngerer  Zeit.  Im  allgemeinen  charak- 
terisiert WiLAMowiTz,  Aristot.  und  Athen  II 
290  scharf  aber  richtig  unseren  Plutarch: 
«stilistisch  hervorragend,  historisch  urteils- 
los, chronologisch  unbekümmert*^. 


Ba) 
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Lektüre;  sie  fanden  schon  im  Altertum  bewundernde  Leser  und  Verehrer; 
sie  haben  in  unserer  Zeit  Dichtern  und  Künstlern  reicheren  Stoff  als 
irgend  ein  anderes  historisches  Werk  des  Altertums  geliefert;^)  sie  haben 
allwärts  den  Anstoss  zu  ähnlichen  Biographien  gegeben,  so  dass  jetzt  fast 
keine  Nation  ihres  Plutarchs  entbehrt. 

474.  Gewissermassen  einen  Anhang  zu  den  Biographien  bilden  die 
'AnoifO^tyfjLaT a  ßaatXtwv  xai  et gaTr^yoiv^  denen  ein  Widmungsbrief 
an  den  Kaiser  Trajan  vorausgeht.  Der  Brief  ist  abgeschmackt ;  auch  die 
Aussprüche,  welche  mit  den  Biographien  nicht  ganz  übereinstimmen, 
rühren  in  der  überlieferten  Form  schwerlich  von  Plutarch  her,  wiewohl 
wir  aus  der  Schrift  De  coh.  ira  c.  9  erfahren,  dass  sich  derselbe  mit  der 
Sammlung  solcher  Aussprüche  abgegeben  hatte.*)  Noch  ungeschickter  ist 
die  Kompilation  der  sich  daran  anschliessenden  kleinen  Sammlungen, 
'AnoffO^tyfxaia  AaxüDvixd^  ^Anoifx^-äyfxaxa  yiaxaivm',  Td  naXaid  rwr  Aaxs^ 
Saiinoriwv  dnixi^isvfiaTcc.  —  Zu  einer  verwandten  Gattung  gehört  die  an- 
ziehende Sammlung  heldenmütiger  Tugenden  von  Frauen  {Fvvmxfav  dqetai),^) 
Dieselbe  ist  an  die  delphische  Priesterin  Klea  gerichtet,  mit  welcher  der 
greise  Plutarch  während  seines  delphischen  Aufenthaltes  in  enger  Be- 
ziehung stand,  und  der  er  auch  seine  Schrift  über  Isis  und  Osiris 
widmete. 

In  nahem  Zusammenhang  mit  den  Biographien  und  speziell  mit  der 
des  Leonidas,  wie  der  Verfasser  p.  866  D  selber  andeutet,  steht  die 
Schrift  über  die  Geschichtsfälschung  des  Herodot  {ntQi  rf^g  'Hgodoiov 
xaxofj^tfag).  Der  Vater  der  Geschichte  war  dem  Plutarch  ein  Dorn  im 
Auge,  weil  er  das  Verhalten  seiner  Landsleute  in  den  nationalen  Kämpfen 
gegen  die  Perser  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  dargestellt  hatte.  Er 
suchte  daher  in  der  besagten  Schrift  nachzuweisen,  dass  sich  Herodot 
überhaupt  durch  parteiische  Voreingenommenheit  und  durch  die  Neigung, 
von  den  Menschen  möglichst  schlecht  zu  sprechen,  habe  leiten  lassen. 
Aber  wenn  er  auch  dem  Herodot  durch  gelehrte  Heranziehung  anderer 
Zeugen  manche  Unrichtigkeiten  und  Verzeichnungen  nachgewiesen  hat, 
so  kann  doch  seine  eigene  Leichtgläubigkeit  und  optimistische  Schön- 
färberei noch  viel  weniger  die  Sonde  des  historischen  Kritikers  ertragen.*) 

Mit  der  Geschichtschreibung  berühren  sich  auch  die  Besprechungen 
seltsamer  Gebräuche  bei  den  Römern  und  Griechen  {ahia  'Pvofxaixd^  quae- 
stiones  romanae,  und  mua  ^EXXr^vixd^  quaestiones  graecae),  zu  denen  dem 
Plutarch  hauptsächlich  Aristoteles,  Varro,   Juba  das  Material   lieferten,^) 


^)  Shakespeare  entnahm  aus  Plutarch 
die  Fabel  zum  Coriolan  und  Julius  Cäsar; 
Jean  Paul  nannte  den  Plutarch  den  biogra- 
phischen Skakespeare  der  Weltgeschichte. 

*)  VoLKMANN,  Leben  Flut.  I  215  ff.;  C. 
Schmidt,  De  apophthegmatum  quae  Flu- 
tarchi  nomine  feruntur  coUectionibus,  Greifsw. 
Diss.  1879.  Der  letztere  weist  nach,  dass  die 
Apophthegmata  eine  Kompilation  aus  Flu- 
tairchs  Schriften  sind  und  bereits  dem  Aelian 
vorlagen. 


>)  Die  Echtheit  gegen  Gobets  Bedenken 
verteidigt  von  Dinse,  De  libello  Flut,  yvy, 
(tQertti  inscripto,  Berl.  1863. 

*)  Mehrere  Widersprüche  mit  anderen 
Schriften  des  Flutarch  li  essen  an  der  Echt- 
heit des  Buches  zweifeln.  Dagegen  G.  Lab- 
MEYER,  De  libelli  Flutarchei  qui  de  maligni- 
tate  Herodoti  inscribitnr  et  auctoritate  et 
auctore,  Göttingen  1848;  Holzapfel  Fhilol. 
42,  *23  ff. 

')  Thilo,  De  Yairone  Flut  quaest.  rem. 
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femer  die  rhetorischen  Deklamationen  JIotsqov  ^Ax^rjvaToi  xatd  nokeptov 
ij  xaxd  aoffiav  ivdo^otsQoi,  (de  gloria  Atheniensium),  nsQi  trjg  Ule^drSQotf 
'tvxrfi  Tii  ccQstijg,  JIsqI  rrfi  'Pw/iaiwi'  tvx'fi  ^1  dgetr^g,  —  Eine  plumpe  Fäl- 
schung sind  die  sogenannten  Parallela  minora  (cüiaywyi;  tavoQuSv  na~ 
QaXXijX(or  'EkXrjvtxMv  xai  ^PcQ/jiaixwi')^  deren  Verfasser  ebenso  wie  der  des 
gleichfalls  unechten  Buches  IIsqI  noxaiiwv  mit  erlogenen  Citaten  aus  sonst 
nicht  bekannten  Autoren  und  Schriften  um  sich  wirft.  ^) 

475.  Die  Moralia  oder  philosophischen  Schriften.  Die  Moralia 
haben  ihren  Namen  a  potiore  parte,  indem  der  grössere  Teil  der  83  unter 
jenem  Titel  zusammengestellten  Schriften  sich  auf  ethische  Fragen  be- 
zieht. Aber  der  Inhalt  derselben  ist  ein  viel  reicherer;  neben  ethischen 
Fragen  werden  religiöse,  politische,  physikalische,  litterarische  behandelt. 
Auch  die  Form  ist  nicht  durchweg  die  gleiche,  in  dialektischen  Fragen 
und  in  Thematen,  welche  schon  die  Vorgänger  dialogisch  behandelt  hatten, 
überwiegt  die  dialogische  Einkleidung,  in  ethischen  Aufsätzen  die  Form 
der  apodiktischen  Belehrung.  Den  Dialog  hatte  Plutarch  von  Piaton 
herübergenommen,  freilich  ohne  auch  nur  annähernd  sein  Vorbild  zu  er- 
reichen.^) 

Voran  stehen  in  der  Sammlung  wegen  ihres  einführenden  Charakters 
die  Schriften  IleQi  naidtav  aywy^^,  Ilwg  iet  tov  vtov  noir^fidtüDV  dxovsiVy 
üsqI  tov  dxovsiv.  In  der  letzten  Schrift  gibt  Plutarch  einem  jungen  Mann 
Nikander,  der  eben  die  Toga  virilis  angelegt  hatte  und  sich  zu  philo- 
sophischen Studieu  anschickte,  beherzigenswerte  Anweisungen  über  die  ver- 
nünftige Benutzung  der  Freiheit  und  das  erfolgreiche  Anhören  von  Vor- 
trägen. In  der  mittleren  weicht  Plutarch  von  Piaton  insofern  ab,  als  er 
nicht  geradezu  die  Dichterlektüre  abweist;  aber  auch  er  lässt  die  Poesie 
nicht  voll  zu  ihrem  Recht  kommen,  indem  er  sie  nur  als  Vorstufe  der 
philosophischen  Studien  gelten  lässt  und  ihre  Werke  wesentlich  nur  vom 
moralischen  Gesichtspunkt  beurteilt.*)  Die  Schrift  über  Erziehung  rührt 
nach  Wyttenbachs  Nachweis  nicht  von  Plutarch  her;  sie  enthält  zwar 
manche  treffliche  Gedanken  und  drastische  Aussprüche  eines  erfahrenen 
Schulmannes,  aber  man  vermisst  eine  tiefere  psychologische  Begründung 
der  Gemeinplätze  und  eine  planmässigere,  über  die  Äusserlichkeiten  des 
Lebensganges  hinausgehende  Anordnung  des  Stoffes.  Ob  das  zur  Be- 
gründung der  Unechtheit  ausreicht,  bleibt  freilich  zweifelhaft.*) 

An  diese  einleitenden  pädagogischen  Schriften  schliessen  sich  wegen 
ihres  verwandten  Charackters  an  die  populären  Aufsätze:  Wie  man  den 
Schmeichler  von   dem  Freunde  unterscheiden  kann   {riMg  av  xig  öiaxQireu 


auctore  praecipuo,  Bonn  1858;  A.  Barth, 
De  lubae  'OfioioTtjaiy  a  Plut.  expressis  in 
quaestdonibna  Romanis,  Göttingen  1876 ;  Dümm- 
LBB  Rh.  M.  42,  189  ff.  Dass  Plutarch  den 
Varro  nur  durch  Jnba  kannte,  erweist  Glaessbr, 
De  Varronianae  doctrinae  apud  Plutarchum 
vestigüs,  Diss.  Leipz.  1881. 

^)  Hercheb  in  der  Ausgabe  De  fluviis. 
Benutzt  sind  die  Parall.  min.,  wenn  auch 
nur  indirekt  von  Clem.  Alex,  protr.  3, 42  und 
Strom.  I  p.  144,  worüber  C.  Müller,  Geogr. 


gr.  min.  ll  p.  LIII  und  Hiller  Herrn.  21, 
126  ff. 

*)  Hirzel,  Der  Dialog  U  124—237. 

')  Daneben  gut  die  auf  Piaton  zurück- 
gehende Auffassung  der  Poesie  als  nach- 
ahmende Kunst  c.  3  u.  7. 

*)  Auch  sprachliche  Momente  bringt  für 
die  Unechtheit  der  Schrift  bei  Wbissen- 
bekoer,  Die  Sprache  Plutarchs  und  die  pseudo- 
plutarchischen  Schriften,  Progr.  Straubing 
1895  S.  41  ff. 
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Tov  xoXaxa  tov  cxx^qov),  Wie  man  seine  Fortschritte  in  der  Tugend 
warnehmen  kann  {ndig  av  tig  ataO^oixo  eavxoi  ngoxomovrog  ev  ccqst'^), 
Wie  man  von  seinen  Feinden  Nutzen  ziehen  soll  {nMg  av  tig  an*  ix&Qfav 
w^eXoho),^)  Alle  drei  Schriften  verbinden  in  echt  plutarchischer  Weise 
den  Charakter  allgemeiner  Belehrung  mit  dem  gemütvollen  Tone  eines 
wohlmeinenden  Rates  an  einen  guten  Freund. 

476.  Die  philophischen  Schriften  im  engeren  Sinn  sind  aus  der 
Lehrthätigkeit  des  Plutarch  hervorgegangen  und  enthalten  teils  philoso- 
phische Erörterungen,  die  Plutarch  mit  geistesverwandten  Freunden  über 
Streitfragen  der  Schulphilosophie  führte,  teils  philosophische  Unterweisungen, 
welche  derselbe  als  Lehrer  seinen  Schülern  und  Söhnen  übersandte.')  Sie 
alle  sind  der  Natur  der  Sache  nach  in  lehrhaftem  Tone  geschrieben  und 
entbehren  fast  ganz  des  Reizes,  den  die  übrigen  Schriften  unseres  Autors 
durch  die  Fülle  der  Dichtercitate  und  die  Einlage  anziehender  historischer 
Beispiele  üben.  Der  Erklärung  schwieriger  Stellen  in  den  Dialogen 
Piatons  sind  gewidmet  die  nlaTtavixd  ^rjTruxata  und  das  lückenhaft  er- 
haltene Buch  nkQi  %T]g  ir  Tifiatfi)  ifjvxoyoviag.  Man  kann  diesen  nicht 
nachrühmen,  dass  sie  eine  gesunde  Richtung  der  Interpretation  vertreten; 
vielmehr  leistet  der  Verfasser  Grosses  im  Unterlegen  und  im  Suchen  nach 
nicht  beabsichtigten  Dingen,  wie  wenn  er  Quaest.  Plat.  2  aus  den  Worten 
des  Timaios  ri  Stj  noxt  tov  dvcaTatw  &€dv  naxhqa  rtar  ndvxuiv  xal  noitjxtjv 
nQoasinsv;  absolut  einen  tiefsinnigen  Unterschied  von  naxrjQ  und  Jionjxtjg 
herausinterpretieren  will.  3)  Ganz  auch  des  historischen  Sinnes  entbehrt 
der  Lösungsversuch  der  10.  Frage,  warum  Piaton  Sophist.  262  C  die  Rede 
nur  aus  ovofiata  und  qr^tata  bestehen  lasse.  Denn  statt  zu  erkennen, 
dass  die  damaligen  Anfänge  der  Grammatik  noch  nicht  über  die  Unter- 
scheidung der  zwei  Hauptredeteile  hinausgekonmien  waren,  ergeht  sich 
Plutarch  in  unnützen  philosophischen  Feinspinnereien  über  die  Gründe, 
warum  Piaton  die  Präpositionen,  Conjunctionen,  Pronomina  übergangen  habe. 
Andere  Schriften  verwandter  Art  dienen  der  Polemik  gegen  die  Stoiker  und 
Epikureer.  So  weist  er  den  ersteren  den  Widerstreit  ihrer  Lehre  mit  ihrer 
Lebensführung  und  den  Sätzen  des  gesunden  Menschenverstandes  nach  in 
den  Schriften  neQi  ^loaixwv  ivavTioiixdrwv  (über  die  Widersprüche  in  der 
Lehre  der  Stoa),  "Ort  naQado^otfQa  ol  2t(oixoi  xatr  nou/icov  Xtyovat^  IltQi  xwv 
xonwv  ivromv  ngog  xovg  2xmxovg  (über  die  Paradoxa  oder  td  naqd  %dg 
xoivdg  ivroiag),^)  Heftiger  kämpfte  er  gegen  die  den  Menschen  erniedri- 
gende Moral  und  die  Unverfrorenheit  der  Epikureer  in  den  Dialogen  IlQdg 
KoXwir^v  und  '^Oxi  ovit  ^r^v  saxiv  i]dhwg  xax*  ^EmxovQov,  die  beide  an  eine 
Schrift  der  Epikureers  Kolotes  "Oti  xaxd  xd  xwv  dXXwv  (fiXoaotfwv  66yfiaxa 

*)  Die    letzte    Schrift   ist   an   Cornelius  |   gonie  im  Timaios   die  Aufschrift:    6  nariJQ 


Pulcher  gerichtet  und  nach  einer  Bemerkung 
im  Anhang  erst  nach  den  lloXmxu  jiagay- 
yiXfjLaxa  abgefasst;  die  mittlere  geht  gegen 
ein  Paradoxon  der  Stoiker  und  ist  dem  Sos- 
sius  Senecio,  dem  Hauptgönner  des  Plutarch, 
gewidmet;  die  erste  übersandte  er  dem  auch 
aus  den  Tischgesprächen  bekannten  Exkönig 
von  Kommagene  Antiochos  Philopappos. 
2)  So  trägt  die  Schrift  über  die  Psycho- 


AvtoßovX(^  Kai  UXovtaQX^  ^t'  ngdire^y. 

')  Aus  der  7.  Untersuchung  geht  hervor, 
dass  in  jener  Zeit  die  Stelle  des  Phaidros 
p.  246  d  noch  nicht  durch  ein  Glossem  ver- 
unstaltet war. 

*)  Den  letzteren  Dialog  leitet  nicht  Plu- 
tarch, sondern  sein  Bruder  Lamprias.  Gegen 
die  Echtheit  der  Schrift  WsissEitBBBOEB  a.  0. 
p.  86  ff. 
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ovii  ^r^v  iativ  anknüpfen. ^  Gleichfalls  gegen  Epikur  ist  die  kleine  Schrift 
Ei  xaX(og  eiQTftai  to  XdO^e  ßtoiaag  gerichtet,  vielleicht  auch  die  verstümmelt 
erhaltene  Satire  rQvXXog,^)  Die  letzte  Klasse  von  Schriften  dient  uns 
zugleich  als  Ersatz  für  den  fast  gänzlichen  Verlust  der  Originalschriften  der 
Stoiker  und  Epikureer,  indem  Plutarch  viele  Stellen  aus  Chrysipp,  Epikur 
u.  a.  wörtlich  anführt.  Besonders  hat  das  Buch  gegen  Kolotes,  in  welchem 
der  Verfasser  die  Angriffe  jenes  Epikureers  auf  die  älteren  Philosophen 
unter  Berufung  auf  Stellen  des  Heraklit,  Demokrit,  Parmenides,  Empe- 
dokles  widerlegt,  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie. 

477.  In  selbständigerem  Gedankengang  hat  Plutarch  mit  Vorliebe 
Fragen  der  Ethik  behandelt,  und  zwar  auf  Grund  der  Psychologie,  der 
er  selbst  ein  eigenes,  bis  auf  Bruchstücke  verloren  gegangenes  Werk  ge- 
widmet hatte.  ^)  Den  erhaltenen  ethischen  Schriften  dient  gewissermassen 
als  Einleitung  die  Untersuchung  £i  didaxtov  t)  dgeir^.  Eine  eigentliche 
Untersuchung  enthält  indes  der  kleine  Aufsatz  nicht,  indem  Plutarch  gegen- 
über dem  alten  Problem,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  die  Lehrbarkeit  als 
selbstverständlich  mit  einigen  Exklamationen  behauptet.  Näher  auf  das 
Wesen  der  Tugend  geht  er  in  dem  umfangreichen  Buche  JlfQi  zrjg  f;0^ixi;g 
dQ€Tr;g  ein.  Hier  sucht  er  unter  Berücksichtigung  der  älteren  philoso- 
phischen Systeme  und  unter  entschiedener  Bekämpfung  der  Stoiker  die 
natürliche  Vernunft  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen,  indem  er  ausgehend  von 
dem  Satze,  dass  die  menschliche  Seele  aus  einem  vernünftigen  und  einem 
vemunftlosen  Teile  bestehe,  die  Aufgabe  der  Tugend  dahin  bestimmt,  dass 
sie  die  unvernünftigen  Triebe  und  Neigungen  {jidiP^rD  nicht  zwar  aus- 
rotte, wohl  aber  nach  Massgabe  der  praktischen  Einsicht  {qQovt^aig)  regle. 
Das  Prinzip  dieses  grundlegenden  Buches  wird  im  einzelnen  ausgeführt 
in  den  nachfolgenden  Schriften  über  die  Seelenruhe  (nsQi  eid^vpLiag)^  über 
Tugend  und  Laster  {nsQi  aQsxTjg  xal  xaxiag),  über  die  Stellung  der  sitt- 
lichen Menschen  zum  Schicksal  {negl  rt/x'/^),  über  die  Beherrschung  des 
Zorns  {7T€Qi  doQyrjciag),  über  die  Schwatzhaftigkeit  (ttsqI  ddoksaxiag)^  über 
die  Neugierde  {nsQi  TtoXvnQay/noavvr^g)^  über  die  Geldliebe  {negl  tfiXonXov- 
Tiag)y  über  die  Verschämtheit  {negi  dvcwniag),  über  das  Selbstlob  {negi 
Tov  iavTov  inaivsTv  dvsnKfO-ovdng)^  über  die  Freundesmenge  (neQi  noXv- 
(fiXtag),  ob  die  Schlechtigkeit  an  sich  schon  unglücklich  macht  («  avidg- 
xr^g  t)  xaxia  ngog  xaxodaifioviav),  ob  die  Krankheiten  der  Seele  oder  des 
Körpers  schlimmer  sind  {notsQov  rd  tijg  ipvxvjg  ij  xd  rov  (fwfiaiog  ndO^ij 
XeiQova),     Alle  diese  Schriften,   die   zum  Teil   durch   Zusendung  an   liebe 


')  In  der  angegebenen  Reihenfolge  schrieb  ')  6.  Siefrkt,  De  aliquot  Plutarchi  scrip- 

Plotarch  selbst  nach   p.  1086  D  die  beiden      torum  moraliom  compositione  atque   indole, 
Schriften;  in  den  Ausgaben  ist  die  Ordnung   j   Comment.  Jen.  t.  VI  a.  1896;  behandelt  sind 


umgekehrt. 

')  Unpassend  ist  der  früher  übliche  Titel 
neffi  TOV  T«  €cXoy(t  Xoyt^  xQtjöfiia^  wie  UsbNER^ 
Epicurea  p.  LXX  nachweist.  Dagegen  Hirzel, 
Der  Dialog  11  128  flf.,  wonach  der  Giyllos 
keine  Satire,  sondern  ein  sophistisches  Mach- 
werk des  jungen  Plutarch  ist. 


die  enge  zusammengehörigen,  leicht  hinge- 
worfenen Schriften  ubqi  ev^vfiiaSf  negt  tpvyijg^ 
7f6Qi  ((Qeiijg  xai  xaxinSf  Ttfgl  rv^V^t  ^**  cftcfirex- 
Tov  rj  rcQBirj,  iioxeQoy  xa  rrj<:  t/r/ij?  tj  id  tov 
coifAarog  nriSi]  /eigoyaj  ei  avtaQxrjg  rj  xaxia 
TiQog  xaxodntjLtofiay,  Titüc  nr  rig  ttXa(^oiTO  ngo 
xonroyjog,  negi  irjs  i]fiixijg  dqetijg. 
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Freunde  und  Gönner  noch  einen  gemütvolleren  Zug  erhalten,  zeigen  uns 
Plutarch  gewissermassen  als  Seelenarzt:  ^)  sie  sind  wohlgemeinte  Predigten, 
anziehend  durch  die  Fülle  der  Beispiele  und  Dichtercitate,  auch  reich  an 
trefflichen  Anweisungen  und  feinen  Beobachtungen,  aber  ohne  tiefere  Auf- 
fassung und  ohne  neugestaltende  Ideen.  Solche  Aufsätze  waren  seit 
Krantor  und  Theophrast  an  der  Tagesordnung  bei  den  Akademikern,  Peri- 
patetikern  und  Kynikern,  wie  man  aus  den  Katalogen  ihrer  Schriften 
sieht ;  erhalten  sind  uns  ähnliche  von  dem  römischen  Philosophen  Seneca. 
Was  Plutarch  neu  hinzuthat,  war  die  Menge  von  lehrreichen  Beispielen 
aus  dem  Leben  der  Griechen  und  Römer,  worin  sich  zugleich  der  Zu- 
sammenhang dieser  Abhandlungen  mit  den  Parallelbiographien  kundgibt. 
Unser  Verfasser  hatte  sich  zu  diesem  Zweck  eine  reiche  Sammlung  von 
Aussprüchen  und  Anekdoten  angelegt,  die  ihm  für  seine  Gelegenheits- 
schriften ein  stets  bereites,  reiches  Material  boten.') 

Durch  ganz  bestimmte  Anlässe  hervorgerufen  sind  die  3  Trostreden 
{nagafivd^rjtxoi),  von  denen  die  eine  Plutarch  an  seine  eigene,  durch  den 
Tod  ihrer  Tochter  schwer  niedergebeugte  Gattin,  die  zweite  an  einen 
durch  politische  Umtriebe  aus  seiner  Heimat  verjagten  Freund  {nsQl 
9^y^t^)y  <^6  dritte  an  den  um  seinen  frühverstorbenen  Sohn  trauernden 
Apollonios  gerichtet  hat.  Die  letzte  vielgepriesene  Schrift  unterscheidet 
sich  von  den  beiden  andern  dadurch,  dass  sie  sich  fast  nur  in  Allgemein- 
heiten bewegt  und  von  ungewöhnlich  langen  Gitaten  aus  Dichtern  und 
Philosophen  form  lieh  strotzt,  auch  öfters  die  Sorgfalt  des  Plutarch  in  der 
Vermeidung  des  Hiatus  vermissen  lässt.  Es  wurde  dieselbe  deshalb  von 
Wyttenbach  dem  jungen  Plutarch  zugeschrieben,  von  Volkmann  dem 
Plutarch  vollständig  abgesprochen.  3)  Geschöpft  hat  der  Verfasser,  mag 
es  nun  Plutarch  oder  ein  anderer  gewesen  sein,  aus  dem  gefeierten  Buch 
des  Akademikers  Krantor  über  die  Trauer  {negl  nbVx>ovq),^) 

478.  Die  Ethik  stand  bei  unserem  konservativen  Autor  in  engster 
Beziehung  zur  Religion,  und  so  hat  er  nicht  bloss  im  Leben  als  Priester 
der  Religion  gedient,  sondern  auch  in  seinen  Schriften  den  Glauben  und 
Kultus  zu  läutern  und  mit  der  philosophischen  Einsicht  in  Einklang  zu 
bringen  gesucht.  Mit  seiner  Bekämpfung  des  Aberglaubens  in  der  Jugend- 
schrift niQi  d€iaidai/.iovtag,^)  sowie  mit  seiner  Stellungnahme  gegen  den 
Atheismus  der  Epikureer  und  den  pragmatischen  Rationalismus  der 
Euhemeristen  wird  man  sich  leicht  einverstanden  erklären;  aber  was  er 
selbst  jenen  gegenüberstellt,  die  Dämonenlehre,  die  Mantik,  die  allegorische 
Erklärung,  vermag  ebensowenig  zu  befriedigen.  Charakteristisch  für  seine 
religiöse  Stellung  in  den  späteren  Jahren  ist  namentlich  seine  Hinneigung 


M  Er  selbst  vergleicht  sich  Mor.  524  B 
dem  Arzte,  der  die  Leidenschaft  heilt  und  den 
Seelenfrieden  herstellt.  Vgl.  §  508  über  Epiktet. 

*)  Vgl.  Mor.  p.  464 F. •  d^eXe^tifjifjy  ticqI 
ev&vfiUtg  ix  rtoy  vnofjivrjfjuixiov,  atv  ifiavttü 
nBnoirjfjiEvog  ijvyxayoy. 

')  Volk  MANN,  De  consolatione  ad  Apol- 
lonium,  Jaaer  1867.  Einen  weiteren  Grand 
für  die  Verwerfung  leitet  Führ  Rh.  M.  38, 
590  aus  dem  Gebrauch  vom  xs  xai  ab.  |  seiner  Jugendzeit  anzugehören. 

42* 


*)  M.  H.  E.  Meieb,  De  Crantore  Solensi, 
Opusc.  II  267  f. 

^)  Die  Schrift  über  den  Aberglauben,  in 
der  sich  Plutarch  mit  echt  griechischem  Frei- 
mut gegen  das  in  seiner  Zeit  immer  mehr 
um  sich  greifende  Unwesen  heimischen  und 
fremden  Aberglaubens  wendet,  gehört  in 
eine  ganz  andere  Entwickelungsperiode  des 
Autors  wie   die  über  die  Isis  und   scheint 
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zum  Synkretismus  oder  zur  Verquickung  griechischer  und  orientalischer, 
besonders  ägyptischer  Theosopheme.  Dieser  Synkretismus  ist  nicht  in  dem 
Kopfe  des  Plutarch  selbst  entstanden,  dei  selbe  lag  in  jener  Zeit  bereits 
ausgebildet  vor  in  den  Bräuchen  und  Lehren  der  Priester  an  den  alt- 
griechischen Göttersitzen.  So  war  die  delphische  Thyiade  Klea,  die  intime 
Freundin  des  greisen  Plutarch,  an  welche  die  Hauptschrift  dieser  Gattung 
gerichtet  ist,  selbst  in  die  Isismysterien  eingeweiht.^)  Aber  Plutarch 
bleibt  doch  der  hauptsächlichste  litterarische  Vertreter  jener  Wandlung 
der  religiösen  Ideen,  durch  welche  die  Klarheit  des  griechischen  Geistes 
getrübt  und  die  hellenische  Weltanschauung  allmählich  dem  Untergang 
geweiht  werden  sollte. 

Die  Symbolik,  speciell  die  pythagoreische  Zahlensymbolik,  macht 
sich  besonders  in  der  Schrift  über  das  E  in  dem  Eingang  des  delphischen 
Tempels  {n^Qi  %ov  E  %ov  iv  JsXqxM^g)  breit.*)  Doch  verwirft  schliesslich 
Ammonios,  der  Hauptwortführer,  die  natürliche  Deutung  des  E  als  Zeichen 
für  die  Zahl  5,  indem  er  dasselbe  als  El  deutet,  womit  der  in  Andacht 
versunkene  Besucher  Delphis  den  Gott  als  wahrhaft  Seienden  den  wer- 
denden und  vergänglichen  Sterblichen  gegenüber  stellt.  —  Der  zweite  py- 
thische  Dialog  IlhQl  %ov  fit]  XQ^^'  ^fJ^ii^^Qcc  vvv  tr]v  llv&fav  enthält  Scenen 
aus  einer  Periegese  Delphis,  in  der  aber  nicht  die  archäologischen  Erklärungen 
der  Kunstwerke  und  Weihgeschenke,  sondern  die  Reflexionen  und  Er- 
zählungen der  theologischen  Exegeten  zu  Wort  kommen.  Den  Titel  hat 
die  Schrift  von  dem  Inhalt  des  Hauptgesprächs,  woher  es  komme,  dass 
die  Pythia  ihre  Orakel  nicht  mehr  in  Versen,  sondern  in  nackter  Prosa 
gebe.  In  die  Besprechung  dieser  Frage  ist  eine  geistvolle  Erörterung 
über  das  Wesen  und  den  Unterschied  von  Prosa  und  Poesie  verflochten 
(p.  405  f.).*)  —  Von  der  Abnahme  der  Orakel  selbst  handelt  der  Dialog 
n€Qi  Twv  ixXeXomotwv  XQrflTr^Qi(a%\  wobei  besonders  interessant  der  Er- 
klärungsgrund des  Platonikers  Ammonios  (c.  8)  ist,  indem  danach  die 
Abnahme  der  Orakelstätten  mit  der  Abnahme  der  Bevölkerung  zusammen- 
hing, die  so  gross  war^  dass  ganz  Hellas  damals  kaum  mehr  als  3000 
Hopliten  stellen  konnte,  so  viel  als  einst  das  einzige  Megara  zur  Schlacht 
nach  Platää  entsendet  hatte.^)  Im  übrigen  geht  unsere  Schrift  über  den 
nächsten  Gegenstand  des  Gesprächs  weit  hinaus,  indem  sie  von  dem  Grund 
der  Mantik  überhaupt  handelt  und  unter  mannigfachen  Abschweifungen 
die  Orakel  auf  die  Dämonen  oder  die  Zwischenwesen  zwischen  Götter 
und  Menschen  zurückführt,  den  Antrieb  aber  zum  Wahrsagen  in  dem  aus 


*)  Flut,  de  Isid.  35:  ak  yiyyuioxeiyf  oi 
KX4a,  Srj  TiQoaijxoy  iatir^  icQ^t^yoy  uiy  ovoay 
iy  JaXtpolg  imy  Sviadutyf  toTg  cT  Oaigifcxotg 
»a^toaitafAtytjy  legoig  utio  naiqog  xal  /ntjiQog. 

*)  Dieser  Dialog  und  der  folgende  wer- 
den von  Plutarch  selbst  p.  384  £  unter  dem 
Titel  Ilvdixoi  Xoyoi  zusammengefasst,  weil 
sie  in  dem  pythischen  Delphi  gehalten  worden 
sind;  sie  fallen  in  die  spätere  Lebenszeit 
unseres  Autors,  als  er  seinen  Sitz  nach  Delphi 
verlegt  hatte;  gerichtet  sind  sie  an  Sarapion, 
Chorsänger  in  Athen,  den  wir  auch  aus  den 


Tischgesprächen  kennen  lernen.  In  der  Form 
der  Tempeldialoge  war  dem  Flutarch  der 
Römer  Varro  (s.  Uikzel,  Dialog  I  558)  voran- 
gegangen. 

3)  HiRZEL,  Der  Dialog  II  208  Anm.  weist 
als  vermutliche  Quelle  dieser  Erörterung 
Dikaiarchos  nach. 

*)  Die  Schrift  ist  angezogen  von  Euse- 
bios  praep.  evang.  Y  16  ff.  Bezüglich  des 
Titels  erinnere  ich  an  Juvenal  Vi  555 :  Delphis 
oracula  cessant. 
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der  Verdunstung  aufsteigenden  Hauche  der  Gottbegeisterung  (iv&ovtriaauxdv 
nvevfia)  sucht.  —  Der  Versuch  einer  Mythendeutung  ist  am  sorgflUtigsten 
durchgeführt  in  dem  hochinteressanten  Buch  von  Isis  und  Osiris  {IleQl 
7cfirfoc  xai  'OtriQidog)^  ohne  dass  es  indessen  auch  hier  dem  Autor  gelingt, 
eine  befriedigende  Erklärung  des  romanhaft  ausgeschmückten  Mythus^) 
von  den  wunderbaren  Geschicken  der  Isis  in  der  Suche  nach  ihrem  ge- 
liebten Osiris,  und  ihres  Sohnes  Horos  in  den  Kämpfen  mit  dem  bösen 
Dämon  zu  geben.  —  Ganz  anderer  Art  ist  der  von  Plutarch  in  früheren 
Jahren  verfasste, ')  durch  Tiefe  der  Gedanken  und  Reichtum  des  Inhaltes 
gleich  ausgezeichnete  Dialog  über  die  späte  Bestrafung  der  Gottlosen 
(negi  T<ov  V7i6  toi  x^slov  ßgadätog  Tir/jioyQoviiuvcof),  der  ähnlich  wie  die  Po- 
liteia  des  Piaton  mit  einer  phantastischen  Schilderung  des  Jenseits  ab- 
schliesst.3)  Doch  ist  auch  in  ihm  philosophisch  haltbar  fast  nur  der  bei- 
läufige Satz,  dass  der  Schlechte  nicht  erst  eines  bestrafenden  Gottes  be- 
dürfe, da  ihm  das  böse  Gewissen  und  das  zerrüttete  Leben  Strafe  genug 
sei  (c.  11).  —  Zu  den  theosophischen  Schriften  im  weiteren  Umfang  ge- 
hört auch  noch  der  Dialog  über  das  Daimonion  des  Sokrates,  in  dem  aber 
der  philosophische  Kern  von  der  scenischen  Einkleidung,  die  uns  nach 
Theben  in  die  Versammlung  der  Verschwörer  vor  der  Befreiung  der 
Kadmea  versetzt,  ganz  überwuchert  ist.  Dieser  historische  Teil,  der  die 
Vorkommnisse  jener  grossen  Zeit  der  Geschichte  Thebens  in  spannendster 
Weise  schildert  und  insbesondere  auf  den  Charakter  des  Epaminondas 
hellste  Streiflichter  fallen  lässt,  nimmt  zumeist  unser  Interesse  in  An- 
spruch.^) Nur  eingeflochten  in  diese  Erzählung  ist  das  Gespräch  des 
kranken  Philosophen  Simmias  mit  anderen  Thebanern  über  das  Daimonion 
des  Sokrates,  von  dem  die  Schrift  selbst  den  Namen  hat.*)  Die  Quellen 
des  Plutarch  scheinen  ausser  einem  Dialog  des  Simmias  alte  Aufzeich- 
nungen eines  Teilnehmers  an  der  Verschwörung  gewesen  zu  sein.  — 
Schwerlich  echt  ist  das  Buch  vom  Schicksal  {neQi  slfiaQuävrfi)^  da  dasselbe 
sich  mehr  in  aristotelischer  Terminologie  bewegt  ^)  und  in  seinem  trockenen 
Schulmeisterton  die  Eigenart  des  geistreichen  Chäroneers  vermissen  lässt. 

479.  In  der  Physik  hatte  Plutarch  an  seinem  Vorbild  Piaton  wenig 
Anhalt;  hier  lehnte  er  sich  mehr  an  Aristoteles  und  Straten,  teilweise 
auch  an  die  Stoiker  und   die   anekdotenliebenden  Grammatiker  Juba  und 


^)  Plutarch  selbst  p.  358  F  vergleicht 
den  Mythus,  enthalten  in  c.  12 — 19,  loTg 
nXdafAttai  ztSy  XoyoyQttffwy  und  gewiss  ist 
derselbe  in  der  vorliegenden  Gestalt  erst  in 
der  alexandrinischen  Zeit  unter  dem  Einfluss 
von  hellenistischen  Schwindlern  wie  Heka- 
taios  von  Abdera  entstanden. 

^)  Winke  zur  Bestimmung  des  termlnus 
post  quem  enthält  die  Erzählung  von  dem  Ge- 
schick des  Kaisers  Nero  im  Jenseits  p.  567  F 
und  der  Hinweis  auf  den  Ausbruch  des  Vesuvs 
p.  566  E.  Auf  der  anderen  Seite  weisen  innere 
Gi*ünde,  die  Reife  der  sittlichen  Auffassung 
und  das  Hervortreten  der  Person  des  Plutarch, 
auf  ein  höheres  Alter  des  Verfassers.  Hirzbl, 
Der  Dialog  II  215  setzt  unseren  Dialog  nach 


den  pythischen. 

')  Von  der  Benutzung  des  alexandrini- 
schen Dichters  Euphorion  in  dieser  Schrift 
s.  TuRAMBB  Herm.  25  (1890)  55-61. 

*)  Im  wesentlichen  stimmt  die  Erzählung 
unseres  Dialoges  zu  der  im  Leben  des  Pelo- 
pidas  c.  6—12,  doch  gibt  unser  Dialog  mehr 
Einzelheiten,  üeber  Abweichungen  Hirzel, 
Der  Dialog  H  153  f. 

^)  Benutzt  ist  das  Buch  des  Plutarch 
von  Apuleius  in  seiner  ähnlich  betitelten 
Schrift  De  deo  Socratis. 

')  Vergleiche  besonders  p.  571  c  und  Aiist 
met.  p.  1026  b,  28.  Vgl.  Volkmanv,  Leben 
Plut.  1 146  ff.,  u.  Fuhr  Rh.  M.  33,  590. 


662 


Ghrieohisohe  LitteratnrgeBchichte.    II.  NaohklasBiBche  Litterator. 


Alexander  Myndius  an.  Übrigens  ist  auch  die  Physik  die  schwächste 
Seite  unseres  Philosophen.  Am  bedeutendsten  noch  ist  der  Dialog  über 
das  Gesicht  im  Mond  {UfQt  xov  efifpmvofitvov  nQoadnov  T(p  xvxkfp  rrjg 
(fslrivffi),  Leiter  des  Dicdogs,  an  dem  sich  Philosophen,  Mathematiker  und 
Grammatiker  beteiligen,  ist  Lamprias,  der  Bruder  des  Plutarch,  sei  es 
dass  derselbe  auch  Verfasser  des  Buches  war,  oder  dass  nur  Plutarch  auf 
diese  Weise  andeuten  wollte,  dass  in  seiner  Schule  zu  Chäronea  dieser 
Teil  der  Philosophie  nicht  von  ihm,  sondern  von  seinem  Bruder  behandelt 
wurde.  Das  Gespräch  endet  wie  so  mancher  andere  Dialog  des  Plutarch 
und  Piaton  mit  einem  Mythus,  den  Sulla,  einer  der  Teilnehmer  am  Ge- 
spräch, von  einem  vielgereisten  Fremden  i)  erfahren  haben  will.  Jener 
Fremde  lässt  den  Menschen  nicht  aus  zwei,  sondern  drei  Teilen  bestehen, 
Körper  (crwjua),  Seele  {ipvx^)  und  Geist  (vovg),  von  denen  der  erste  von 
der  Erde,  der  mittlere  von  dem  Mond,  dem  Sitze  der  Dämonen,  der  dritte 
von  der  Sonne,  dem  Urquell  des  Lichtes,  stamme  und  ebendahin  wieder 
zurückkehre.  Das  eigenthche  Hauptgespräch  (c.  1—25)  bespricht,  von  der 
Erscheinung  des  Gesichts  im  Mond  ausgehend,  in  subtiler  Weise  die  Spe- 
kulationen der  alten  Mathematiker  und  Philosophen  von  der  Substanz  des 
Mondes,  der  Brechung  des  Lichtes,  der  Anziehungskraft  des  Erdmittel- 
punktes. Wir  lernen  daraus  viel  Interessantes  für  die  Geschichte  der 
Astronomie  und  die  Lehre  der  Stoa ;  besonders  hören  wir  von  der  grossen 
Entdeckung  des  Astronomen  Aristarch  von  Samos  (c.  6),  der  ein  Vorläufer 
des  Kopemikus,  bereits  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  die  Erde  sich 
zugleich  um  ihre  eigene  Achse  und  um  die  Sonne  in  der  Ekliptik  drehe.') 
—  Anziehend  durch  gemütreiches  Eingehen  auf  das  Seelenleben  der  Tier- 
welt und  die  auch  den  Tieren  gegenüber  zu  übende  Humanität  sind  die  Dia- 
loge IJoTsga  tcov  ^(licov  (f;QOVifXoh€Qa  rd  yi^SQacda  ij  za  iwiga  und  IIsQi  tov 
rd  aXoycc  Xoyv  XQi^ax^ai,^)  Spricht  sich  Plutarch  schon  in  diesen  Schriften 
dahin  aus,  dass  auch  die  Tiere  nicht  der  Seele  entbehren^)  und  daher  auf 
humane  Rücksichtnahme  Anspruch  haben,  ^)  so  lässt  er  in  den  beiden 
Deklamationen  über  das  Fleischessen  (nsQi  aa(ixo^ayiag  Xoyoi  ß>)  noch 
mehr  die  ethische  Tendenz  hervortreten,  indem  er  zwar  nicht  mit  der 
gleichen  Entschiedenheit  wie  die  Neupythagoreer  die  Fleischnahrung  als 
sündhaft  verwirft,  aber   doch  von   derselben  auf  jede  Weise  abrät.     Die 


^)  Das  Festland  jenseits  des  Ozeans,  zu 
dem  man  auf  der  Fahrt  von  Britannien  über 
drei  westlich  davon  liegende  Inseln  gelangte, 
ist  offenbar  Amerika.  Es  waren  denmach 
bereits  um  100  n.  Chr.  kühne  Schiffer,  wie 
später  wieder  im  14.  Jahrb.,  über  Island,  Grön- 
land, Baffinland  nach  der  Küste  von  Nord- 
amerika gekommen.  Bezüglich  des  ganzen 
Abschnittes  über  die  Reise  des  Fremdlings 
vergleiche  man  den  um  diese  Zeit  entstan- 
denen Roman  über  die  Dinge  jenseits  von 
Thule. 

^)  Der  grosse  Astronom  Eeppler  schrieb 
zu  dem  Buch  einen  Kommentar,  wiederholt  in 
Kepplers  Opera  von  Frisch  t.  VIU,  worüber 
ScHMERToscH   iu  Phüol.-Histor.  Beiträge   zu 


Ehren  Wachsmuths,  1897  S.  52  ff. 

')  An  keinem  der  beiden  Gespräche  be- 
teiligt sich  Plutarch ;  in  dem  ersten,  das  ein 
grosses  naturwissenschaftliches  Wissen  be- 
kundet, ist  Hauptwortführer  Autobulos,  der 
Sohn  des  Plutarch,  was  wieder  ein  Zeichen 
dafür  sein  dürfte,  dass  Plutarch  die  natur- 
wissenschaftlichen Unterweisungen  anderen 
Gliedern  seiner  Familie  überliess. 

^)  Ad.  Dybofp,  Die  Tierpsychologie  des 
Plutarchos,  Progr.  Würzburg  1897. 

')  Von  dieser  edlen  Humanität  stechen 
widerlich  ab  die  Beispiele  grausamen  Raf- 
finements der  Feinschmecker  jener  Zeit  De 
esu  cam.  11  1. 
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Pythagoreer  stützten  nämlich  ihr  Gebot  der  vegetabilischen  Ernährung 
durch  die  Lehre  von  der  Palingenesie,  da  die  Seelen  der  Menschen  in  die 
Tiere  tibergehen,  und  daher  auch  leicht  der  Vater  oder  ein  Verwandter 
in  dem  zur  Schlachtbank  geführten  Tiere  wohnen  könne.  Plutarch  gibt 
nun  zwar  nicht  zu,  dass  dieser  Satz  von  dem  Fortleben  der  Menschen- 
seele strikte  erwiesen  sei,  hält  aber  doch  die  Richtigkeit  desselben  keines- 
wegs für  ausgeschlossen.  Er  hat  sich  so  im  Greisenalter  ^)  nicht  blos  von 
der  ägyptischen  Geheimlehre  der  Isisanbeter,  sondern  auch  von  dem  My- 
sticismus  der  Pythagoreer  stark  beeinflussen  lassen.  Da  standen  die 
Stoiker  fester  als  die  Akademiker  bei  der  hellenischen  Fahne  des  auf- 
geklärten Rationalismus.  —  Ausserdem  gehören  in  das  Gebiet  der  Physik 
die  an  Favorinus  gerichtete  Untersuchung  tiber  das  Wesen  der  Kälte 
{neQi  Tov  nqwTov  ipvxQov)^  die  diätetischen  Unterweisungen  (i;y»fii'«  naqay^ 
Yklfiaxa)  in  dialogischer  Form,  die  sophistische,  von  dem  Vers  des  Pindar 
'AQ^a^ov  (ikv  vdtoQ  ausgehende  Deklamation  über  das  Thema,  ob  das  Wasser 
nützlicher  sei  oder  das  Feuer  {iiotsQov  vScaq  ij  tivq  xqriamwxeQov)^  endlich 
die  Ahiai  (pvaixai,  in  denen  ähnlich  wie  in  den  römischen  und  griechischen 
Fragen  einzelne  naturwissenschaftliche  Probleme  aufgeworfen  und  dann  in 
Kürze  erklärt  werden.*)  —  Ausserdem  werden  mehrere  in  das  Gebiet  der 
Naturlehre  einschlagende  Fragen  in  den  Tischgesprächen  behandelt,  da  in 
der  Gesellschaft  der  Honoratioren  damals  schon  neben  den  Philosophen, 
Rhetoren,  Grammatikern,  Musikern  auch  die  Ärzte  nicht  zu  fehlen 
pflegten. 

480.  Mehr  auf  seinem  Felde  bewegt  sich  Plutarch  in  den  poli- 
tischen Schriften.  Denn  getreu  der  Lehre  der  Akademie  verwarf  er 
den  epikureischen  Grundsatz  Xd&s  ßiu,aag  und  hielt  sich  und  seine  Freunde 
verpflichtet,  an  den  Staatsgeschäften  teilzunehmen.  Von  den  hieher  ge- 
hörigen Büchern  sind  mehrere  Gelegenheitsschriften;  so  gleich  das  beste, 
IloXitixd  naQayyäXfiaTa,  worin  er  einem  jungen  Mann  aus  Sardes,  Mene- 
machos,  praktische  Anleitungen  zur  politischen  Thätigkeit  gibt.  Das 
lesenswerte  und  schon  zur  Zeit  des  Plutarch  viel  gelesene  ^)  Buch  enthält 
keine  dürre  Theorie,  sondern  eine  farbenreiche  Belehrung  aus  dem  Leben 
der  Staatsmänner  der  Vergangenheit;  praktisch  ist  hier  gezeigt,  dass  die 
Geschichte  die  beste  Lehrmeisterin  für  den  künftigen  Staatsmann  sei. 
Einen  besonderen  Wert  erhält  das  Buch  noch  dadurch,  dass  der  Verfasser 
in  seinen  Anweisungen  auch  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse  und 
namentlich   auf  die  Stellung  der   griechischen  Staaten  zu   den  römischen 


^)  Ein  äusseres  Anzeichen,  um  die  Reden 
TifQi  aaQxotfayiag  in  diese  Zeit  zu  setzen, 
habe  ich  nicht;  aber  der  Entwickelungsgang 
unseres  Autors  führt  zwingend  zu  dieser  An- 
nahme. In  den  sicher  datierbaren  Jugend-  und 
Mannesschriften  desPlutarchs  findetsich  keine 
Spur  der  schwächlichen  Hinneigung  zum  Py- 
thagoreismus;  erst  im  Alter,  als  ihm  die  Zähne 
ausgefallen  waren  und  das  Zerbeissen  des 
Fleisches  schwer  geworden  war,  ward  er 
auch  der  pythagoreischen  Abstinenzlehre  su- 
gänglicb. 


2)  Der  letzte  TeU  der  Schrift  ist  nur 
in  lateinischer  Uebersetzung  auf  uns  ge- 
kommen; die  ganze  Schrift  ist  unbedeutend 
und  des  Plutarch  unwürdig. 

')  Einen  Fingerzeig  ^  die  Abfassang 
enthält  die  Stelle  p.  815D  ola  ÜBQyafjiijyodg 
ini  Nigtjyog  xaräXaße  nffctyfAaxa  xai  'Po&iovg 
iyayxog  ini  JofABiutvov,  In  der  Schrift 
miig  äv  rig  an*  ix^Qiiüy  <a<p6Xoito  c.  1  sagt  er 
von  unserer  Schrift  ixBivo  x6  ßißXioy  ogta  cb 
nQoxciQoy  i^oyta  noXXaxig, 
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Herrschern  in  sehr  massvoller  und  vernünftiger  Weise  Rücksicht  nimmt 
(c.  16—19).*)  —  Aus  einem  äusseren  Anlass  ist  die  kleine,  aber  vorzügliche 
Schrift  Et  nQsaßvtäqffi  noXirsvxäov  hervorgegangen,  in  der  Plutarch  seinen 
Freund  Euphanes  aus  Athen  von  dem  Entschlüsse  abzubringen  sucht,  seine 
Stelle  als  Vorsitzender  des  Areopags  und  Mitglied  des  Amphiktyonenbundes 
wegen  vorgerückten  Alters  niederzulegen.  Er  selbst  stand  damals  schon  in 
höherem  Alter  und  hatte  dem  Gotte  in  Delphi  bereits  mehrere  Phythiaden 
als  Priester  gedient  (c.  17).  —  Mehr  allgemeiner  theoretischer  Natur  ist  das 
fragmentarisch  erhaltene  Buch  Ileql  ^ovaqxtaq  xal  drjfioxQartag  xai  oXi- 
yaQx^'^Q'i  worin  er  im  Sinne  Piatons  und  unter  Anlehnung  an  die  realen 
Verhältnisse  seiner  Zeit  der  Monarchie  den  Vorzug  vor  den  anderen 
Staatsverfassungen  gibt.  —  Dazu  kommen  zwei  kleinere  einleitende  und  des- 
halb in  den  Ausgaben  an  die  Spitze  dieser  Abteilung  gestellte  Schriften 
n€Q\  Tov  OTi  f-iäkitfra  roTg  rjysfioai  dal  tov  ifiXoaofpov  diaXäyeax^M^  worin 
Plutarch  aus  praktischen  und  humanitären  Gründen  den  Verkehr  mit  den 
Mächtigen  der  Erde  empfiehlt,  und  üqog  r>yeixiva  chtaiSevrov,  worin  er  aus- 
gehend von  dem  schönen  Ausspruch  des  Königs  der  Spartaner  Theopomp, 
dass  er  durch  Einrichtung  des  demokratischen  Ephorates  das  Königtum 
wohl  beschränkt,  aber  zugleich  befestigt  habe,  den  Herrschenden  über- 
haupt zu  Gemüte  führt,  dass  jede  Herrschaft  auf  der  Grundlage  des  Ge- 
setzes und  der  Vernunft  beruhen  müsse.  —  Angehängt  ist  eine  Schrift, 
welche  in  das  Gebiet  der  Wirtschaftslehre  eingreift  IleQl  rov  firj  dsTv  da- 
veiXftfx^cci^  in  welcher  der  Verfasser  vor  den  Wucherern  warnt,  und  seinen 
Landsleuten  rät,  lieber  ein  einfacheres  Leben  zu  führen  und  das  kostbare 
Tafelgeschirr  zu  verkaufen,  als  unter  Verpfändung  des  ererbten  Landgutes 
von  den  fremden  Geldjuden  Geld  auf  Zinsen  zu  leihen.*) 

481.  Die  Wurzeln  des  Staates  bilden  die  Familie  und  die  Gesellschaft; 
das  erkannte  richtig  unser  Plutarch,  und  wie  er  selbst  im  Leben  ein  aus- 
gezeichneter Vater,  Gatte,  Sohn,  Bruder  und  Freund  war,  so  trat  er  auch 
mit  der  Feder  warm  für  diese  Tugenden  ein.  Es  gehören  hieher  die 
Schriften  ilcQi  (ftXadeXffiag^  IIbqI  trjg  sig  xd  ixyova  (pikotTvogyiag^^)  Ildg 
av  Tig  diaxQivoi  rov  xokaxa  tov  (piXoVy^)  ^EQcortxogy  Faiiixci  naqayyäXiiata, 
Die  trefflichen  Lehren  der  letztgenannten  Schrift  sind  einem  neuvermählten, 
dem  Autor  befreundeten  Paare  gewidmet.  Der  interessante  Dialog  Ero- 
tikos  lässt  den  Plutarch  in  einem  ähnlichen  Licht  erscheinen  wie  den 
Sokrates  der  Phaidros  Piatons,  indem  Autobulos,  der  Sohn  des  Plutarch,*) 


^)  Im  AoschliiBs  an  die  berfihmien  Worte, 
die  Perikles  sich  vorhielt:  ngoaexft  nsQlxXeig' 
iXevd'igwy  agx^iS,  'EXXijytay  aQ^ug,  noXiraiy 
'Adrjyalotrj  sagt  er  c.  17  dem  jetzigen  Be- 
amten:  uQxofAByog  uQXBig,  vnoretayfÄiytji 
noXetog  dy&VTittToigy  inirgoTioig  Kalaagog.  .  . 
BvaxaXeaxiQny  dei  ri^y  /A«/u»Va  noisTy.  .  . 
OQtiiyra  rovg  xaXriovg  indyta  tfjg  XBtpaXrjg. 

')  Die  Echtheit  der  interessanten  Schrift 
wird  verdächtigt  von  Hrikze,  Plut.  Untersuch., 
Berlin  1872. 

')  Fragment,  dessen  Echtheit  zweifel- 
haft ist;  s.  Wkissbmberoeb  a.  0.  p.  66  ff. 


*)  Diese  Schrift  habe  ich  bereits  oben 
§  475  unter  den  einleitenden  Schriften  des 
Plutarch  angefahrt,  wie  denn  überhaupt 
mehrere  der  philosophischen  Schriften  des 
Autors  in  die  eine  oder  andere  Klasse  ein- 
gereiht werden  können. 

^)  Ich  wiederhole  diese  Behauptung  trotz 
des  Widerspruchs  von  Wyttenbach,  Animadv. 
in  Plut.  171  und  Yolkmann,  Leben,  Schriften 
und  Phil,  des  Plut.  I  31,  welche  den  Auto- 
bulos dieses  unseres  Dialogs  von  dem  in  den 
sonstigen  Schriften  Plutarchs  erwähnten  gleich- 
namigen Sohne  des  Plutarch  unterscheiden 
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einem  gewissen  Flavianus  das  Gespräch  wiedererzählt,  welches  sein  Vater 
ehedem  bei  Gelegenheit  der  Feier  der  Erotidien  in  Thespiä  mit  anderen 
Freunden  über  die  Liebe  gehalten  habe.  Das  Gespräch  ist,  wie  der  Name 
andeutet,  eine  Nachahmung  des  platonischen  Phaidros ;  es  dient  der  Ver- 
herrlichung der  Gattenliebe  im  GegQ^satz  zu  der  Unnatur  der  Päderastie 
und  schliesst  mit  der  rührenden  Erzählung  von  der  treuen  Liebe  der 
Gattin  des  Sabinus,  durch  deren  Hinrichtung  der  Kaiser  Vespasian  sein 
Andenken  bei  der  Nachwelt  befleckt  hat.^  In  den  Dialog  ist,  ähnlich  wie 
in  der  oben  besprochenen  Schrift  über  das  Daimonion  des  Sokrates,  eine 
gleichzeitige  Liebesgeschichte  der  vornehmen,  aber  schon  älteren  Dame 
Ismenodora  zu  dem  schmucken  Jüngling  Bakchion  eingewoben.  —  Ganz 
der  plutarchischen  Grazie  entbehren  die  kleinen  erotischen  Novellen  (Eqw" 
Tixai  SujYi]<f^tQ)j  welche  aus  dem  grossen  Kollektaneenfach  der  Bibliothek 
des  Plutarch  stammen  und  bloss  wegen  des  verwandten  Inhalts  dem  Buche 
Erotikos  angehängt  sein  mögen. 

482.  Philosophie  paarte  sich  seit  Aristoteles  mit  Philologie  und 
litterarischer  Kritik;  kein  Schriftsteller  aber  war  in  den  Dichtem 
gleich  belesen  wie  Plutarch.  So  hat  er  denn  nicht  bloss  alle  seine 
Schriften  mit  Citaten  aus  Dichtern  gewürzt,  sondern  auch  der  Exegese 
und  litterarischen  Untersuchung  eigene  Schriften  gewidmet.  Kommentare 
schrieb  er  zu  Hesiod,  Arat  und  Nikander,  von  denen  uns  in  den  Schollen 
der  betreffenden  Dichter  dürftige  Reste  erhalten  sind.  Einzelne  littera- 
rische Fragen  behandelt  er  in  den  uns  noch  erhaltenen  Schriften  nsgi 
tijg  '^Hqoöoxov  xaxoij&siagy^)  2vyxQiaiq  'AQitfTo^m'Ovg  xal  Mevavdqov  und 
neqi  fiovtfixrjg.  Seine  Vorliebe  für  den  feinen  gesitteten  Menander  gegen- 
über dem  genialen,  über  die  Stränge  schlagenden  Aristophanes  erklärt  sich 
aus  seiner  Abneigung  gegen  alle  Ausschreitungen  der  Freiheit.*)  Von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Musik  und  Metrik  ist  der 
Dialog  IJfQi  fiovffixijg,^)  hauptsächlich  dadurch,  dass  der  damals  noch  junge 
Plutarch  ganze  Partien  aus  den  besten  Autoren  dieses  Faches,  dem  Ari- 
stoxenos  und  Herakleides,  herübergenommen  hat.*) 

483.  Tischgespräche.  Die  Palme  möchte  man  leicht  demjenigen 
Werke  des  Plutarch  reichen,  in  dem  er  die  ganze  Vielseitigkeit  seiner 
Studien  in  der  unterhaltendsten  und  anmutigsten  Weise  dargelegt  hat,  ich 
meine  die  2v^inomaxit.  Das  Werk  umfasst  neun  Bücher,  von  denen  jedes 
10,   das  letzte  15  Probleme   enthält.^)     Entstanden   ist  dasselbe   aus   der 


woUen.  Eine  solche  Homonymie  bei  dem- 
selben Schriftsteller  scheint  mir  ganz  un- 
glaubhaft. 

^)  Graf,  Plutarchisches  in  Comm.  Rib- 
beck, p.  70  will  den  jungen  Plutarch,  den 
Bruder  des  Autobulos,  zum  Verfasser  des 
Dialoges  machen;  ihm  stimmt,  wenn  auch 
zweifelnd  bei  Hirzel,  Der  Dialog  II  234. 

^)  Ueber  diese  Schrift  habe  ich  bereits 
oben  §  474  gehandelt. 

')  Der  Anfang  und  damit  der  grössere 
Teil  der  von  Bemardakis  ohne  ausreichenden 
Grund  mit  dem  Zeichen  der  Unechtheit  ver- 


sehenen Schrift  ist  verloren  gegangen.  Ganz 
ähnliche  Gedanken  über  den  unterschied 
der  alten  und  neuen  Komödie  stehen  in  den 
Tischgesprächen  VII 8. 

*)  Die  Echtheit  der  Schrift  wird  ange- 
zweifelt; auch  der  Gebrauch  .von  tb  xai 
spricht  nach  Fuhr  Rh.  M.  33, 590  gegen  die 
Echtheit. 

^)  Vergl.  Westphal  in  Ausgabe  des 
Schriftchens  und  in  Aristoxenos  11  p.  CCVII  ss. 
Ueber  sprachliche  Anzeichen  der  Unechtheit 
s.  Weissenbbrgbb  a.  0.  p.  82  ff. 

*)  Die  9  Bttcher  sind  nicht  auf  einmal. 
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schönen  geselligen  Sitte  der  Hellenen,  bei  Tisch  inter  pocula  über  ver- 
schiedenene  Gegenstände  sich  zu  unterhalten.  Die  Scene  wechselt  in 
unseren  Tischgesprächen  fast  bei  jedem  Problem  und  fQhrt  uns  bald  nach 
Athen,  bald  nach  Rom,  bald  an  dem  gastlichen  Tisch  des  Autors  und  seiner 
Freunde,  bald  zu  der  Feier  eines  Festes  oder  musischen  Sieges.  Noch 
mannigfaltiger  ist  der  Inhalt  der  Gespräche:  neben  Gesprächen,  die  zu 
dem  Mahle  direkt  in  Beziehung  stehen,  wie  über  die  Bekränzung  beim 
Mahle  (III  1),  über  die  bessere  Verdaulichkeit  gemischter  Nahrung  (IV  1), 
über  die  geeignetste  Wahl  der  Unterhaltungen  bei  Tisch  (VII  8),  be- 
gegnen uns  Gespräche  über  die  Enthaltsamkeit  der  Juden  vom  Schweine- 
fleisch (IV  5),  über  die  Zahl  der  Musen  (IX  14),  über  die  drei  Arten  des 
Tanzes  (IX  6),  über  das  Okulieren  der  Bäume  (11  6),  über  das  Epitheton 
äyXaoxaQnoq  bei  Homer  (V  8),  und  das  alles  in  der  unterhaltendsten 
Weise  mit  reichsten  und  bestangebrachten  Reminiszenzen  aus  Dichtern 
und  Prosaikern.  Die  einzelnen  Gespräche  fallen  in  weitauseinanderliegende 
Zeiten,  sind  aber  von  Plutarch  nach  früheren  Aufzeichnungen  rasch 
hintereinander  zu  dem  erhaltenen  Corpus  zusammengestellt  worden.  Später 
hat  viele  von  ihnen  Macrobius  in  seine  Saturnalia  herübergenommen, 
indem  er  sich  dabei  manche  Zusätze  erlaubte,  die  für  Leser,  welche 
weniger  belesen  als  die  Kreise  des  Plutarch  waren,  notwendig  schienen. 
Ein  Gegenstück  zu  diesen  Tischgesprächen  der  Gegenwart  bildet  das 
Gastmahl  der  sieben  Weisen  {avfinoaiov  rwi»  sTird  (fiXoaofpwv)^  das  uns  an 
den  Hof  des  Periander  versetzt  zu  einem  Gastmahl,  an  dem  die  sieben 
Weisen  Griechenlands  und  ausserdem  der  Fabeldichter  Aesop  und  zwei 
Frauen  teilnehmen.  Der  Gedanke  einer  Zusammenkunft  der  sieben  Weisen 
war  nicht  neu,  schon  Ephoros  hatte  dieselben  bei  dem  König  Krösus  zu- 
sammenkommen lassen.^)  Auch  hat  Plutarch  die  Idee  recht  geschickt 
durchgeführt,  indem  er  in  das  Tischgespräch  die  vielen  hübschen  Sprüche  und 
Anekdoten,  welche  von  den  sieben  Weisen  in  Umlauf  waren,  hereinzog 
und  die  Darstellung  ausserdem  noch  durch  manche  andere  Erzählungen, 
wie  die  von  der  Rettung  des  Meisters  der  Töne  Arion,  sinnig  belebte. 
Aber  wir  vermissen  in  dem  Buch  doch  ganz  die  moralisierende  Art  des 
gereiften  Plutarch  und  fühlen  uns  vielmehr  durch  die  koketten  Schil- 
derungen und  obscönen  Anzüglichkeiten  in  die  Sphäre  der  novellistischen 
Sophistik  versetzt.  Das  Buch  dürfte  daher,  wenn  es  überhaupt  echt  ist, 
nur  von  dem  jungen  Plutarch  herrühren.*) 


sondern  erst  nach  und  nach  in  grösseren 
Gruppen  von  je  3  Büchern  herausgegeben  wor- 
den; 8.  £.  Graf,  Plutarchische  Entstehungs- 
weise der  Symposiaka,  in  Comm.  Ribbeck. 
57—70.  Gewidmet  ist  die  ganze  Sammlung 
und  mit  eigenen  Proömicn  übersandt  dem 
römischen  Gönner  des  Plutarch  Sossius  Se- 
necio,  demselben,  dem  er  auch  seine  Parallel- 
biographien widmete.  Durch  die  aus  dem 
Wiener  Archetypus  (Vindob.  148)  in  die  an- 
deren Handschriften  übergegangenen  Lücken 
ist  der  Schluss  von  dem  4.  B.  und  die  Mitte 
von  dem  9.  B.  verloren  gegangen. 

»)  Diodor  IX  26;  Diog.  1  40.    Vgl.  oben 


§  98  und  Harro  Wulf,  De  fabelüs  cum  col- 
legii  Septem  sapientium  memoria  coniunctis 
quaestiones  criticae,  Diss.  Hai.  XIH,  1896. 

2)  HiRZEL,  Der  Dialog  H  142  erklärt  den 
Dialog  für  ein  rhetorisches  Kunstwerk  des 
jungen  Plutarch.  Gegen  die  Echtheit  er- 
klärten sich  G.  Hkrmann,  Quaestiones  criticae 
de  Plutarchi  Moralibus,  Halle  1875,  und  Volk- 
mann, Leben  Plutarchs  I  188  ff.;  letzterer 
sucht  nachzuweisen,  dass  der  Pseudonyme 
Verfasser  den  Porphyrios  benützt  habe.  Für 
die  Echtheit  treten  ein  Muhl  Plut.  Stud.  27  ff. ; 
Hauck,  Plutarch  von  Chäronea  der  Verfasser 
des  Gastmahls  der  7  Weisen,  Progr.  Borg- 
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484.  Unter  den  Moralien  des  Plutarch  befinden  sich  auch  mehrere 
teils  sicher  unechte,  teils  zweifelhafte  Schriften.  Die  unter  dem  Namen 
des  Plutarch  gehende  Vita  Homeri  besteht  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Teilen,  von  denen  der  erstere  sicher  nichts  mit  Plutarch  zu  thun  hat. 
Auch  die  Unechtheit  des  zweiten  Teiles  wurde  angefochten,  ^)  da  das 
echte  Buch  des  Plutarch  über  Homer  nach  den  Anführungen  des  Gellius 
II  8,  9,  IV  11  mehreres  enthielt,  was  in  unserer  Vita  nicht  steht;  aber 
dass  unsere  Schrift  nichtsdestoweniger  echt  plutarchische  Gedanken  ent- 
halte und  wahrscheinlich  aus  dessen  ^OfAr^Qixal  iieXtxai  excerpiert  sei,  hat 
der  neueste  Herausgeber  Bernardakis  Moral.  VII  praef.  IX  5  ss.  nach- 
gewiesen. —  Zu  den  unechten,  aber  zum  Teil  hochbedeutsamen  Schriften 
gehören:  Das  Leben  der  10  Redner,  das  hauptsächlich  auf  den  For- 
schungen des  Rhetors  Cäcilius  fusst,  aber  in  wichtigen  Dingen  von  der 
Darstellung  des  Plutarch  im  Leben  des  Demosthenes  abweicht;  ^)  die  fünf 
Bücher  von  den  Lehrsätzen  der  Philosphen  {nsQi  rtSv  aQsaxovxdnv 
fftXoa6(foig^  (fvcixiZr  doyfiatwv  imrofn^),  die  aus  dem  umfangreichen  Werke 
des  Philosophen  Aetios  kompiliert  sind  ;^)  die  Schrift  von  den  Flüssen, 
gleichen  Kalibers  mit  der  unverschämten  Fälschung  der  Parallela  minora,  ^) 
eine  Sammlung  von  Sprichwörtern  {tisqI  twv  naq  Uka^ardgevai  na- 
Qüifiimv)^  deren  Inhalt  wesentlich  aus  dem  Buche  des  Grammatikers  Se- 
leukos  7T€q\  %wv  naq  'Aks^avdQcvüi  naQoijuiKov  geflossen  ist;^)  eine  Zu- 
sammenstellung von  Versmassen  {nsgl  (1€%q(ov)\  endlich  ein  Buch  ntqi 
evysveiag^  welches  von  einem  Fälscher  der  Renaissance  aus  Stellen  des 
Stobaios  zusammengestoppelt  ist. 

485.  Charakteristik.  Fassen  wir  zum  Schluss  die  Schriftstell erei 
und  Philosophie  unseres  Autors  zusammen,  so  war  Plutarch  einer  der  ge- 
bildetsten, liebenswürdigsten,  furchtbarsten  Schriftsteller  der  Kaiserzeit, 
der  mit  seiner  kolossalen  Belesenheit  uns  einen  wertvollen  Ersatz  für  die 
vielen  und  grossen  Verluste  bietet,  welche  die  griechische  Litteratur  der 
klassischen  wie  alexandrinischen  Zeit  erlitten  hat.  Aber  er  war  nicht 
bloss  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  klassischen  Litteratur  und  Geschichte, 
er  hatte  auch  den  Geist  echter  Humanität  und  hellenischer  Bildung  in 
sich  aufgenommen  und  in  Wort  und  That  zur  Geltung  gebracht.  Zu  feiner 
Bildung  und  edler  Sittlichkeit  gesellt  sich  bei  ihm  strenges  Masshalten  in 
Lob  und  Tadel,  gemütliche  Treuherzigkeit  und  optimistische  Auffassung 
aller  Verhältnisse,  was  alles  zusammen  die  Lektüre  seiner  Werke  zu  einer 
ebenso    anziehenden    als    erhebenden    macht.  ^)     Aber   deshalb    war   doch 


hausen  1893;  Weissknberoek,  Die  Sprache 
Plutarchs  und  die  ps.plutarchischen  Schriften, 
Progr.  Straubing  1895  S.  50  flf.;  vgl.  auch 
Führ  Rh.  M.  33.  591. 

»)  Vgl.  oben  §  2*2  Anm. 

^)  A.  Schafes,  De  libro  X  orat.,  Dresden 
1844;  dagegen  Sbeliger,  De  Dionysio  Plu- 
tarchi  auctore,  Budissae  1877.  Der  Wert  des 
Büchleins  wird  noch  erhöht  durch  den  An- 
hang inschriftlicher  Belege. 

')    DiELS,  Doxographi  graec.  p.  48. 

^;    Die    Fälschung    nachgewiesen    von 


Hebcher  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift. 

*)  0.  Cbusiüs  Ind.  lect.  Tüb.  1887  u.  1895. 

*)  Sehi'  gut  charakterisiert  unseren  Autor 
MoMHSEN  Rom.  Gesch.  V  252:  es  gibt  genug 
mächtigere  Talente  und  tiefere  Naturen,  aber 
schwerlich  einen  zweiten  Schriftsteller,  der 
mit  so  glücklichem  Mass  sich  in  das  Not- 
wendige mit  Heiterkeit  zu  finden  und  so  wie 
er  den  Stempel  seines  Seelenfriedens  und 
seines  Lebensglückes  seinen  Schriften  ein- 
zuprägen gewusst  hat. 
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Plutarch  noch  kein  Hellene  der  perikleischen  Epoche.  Die  spiessbürger- 
lichen  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  der  optimistische  Quietismus  seiner 
Natur  Hessen  keine  hochstrebende  Plane  und  flammende  Freiheitsgedanken 
in  ihm  aufkommen.  Die  Einseitigkeit  der  ethischen  Auffassung  verschloss 
ihm  das  Verständnis  für  fessellose  Originalität  in  Kunst  und  Poesie;  das 
konservative  Festhalten  an  dem  Überlieferten  und  der  naive  Glaube  an 
den  Humbug  der  Orakel  und  Mysterien  trübten  die  Klarheit  seines  Geistes.*) 
Es  treten  daher  auch  in  seinen  Schriften  die  Genauigkeit  der  Beobachtung 
und  die  Schärfe  des  Urteils  hinter  der  Neigung  zur  mystischen  Ver- 
schwommenheit und  glanzvoller  Ausmalung  patriotischer  Tugenden  zurück. 
Dazu  kommen  die  gewöhnlichen  Fehler  der  Vielschreiberei  und  der  Ge- 
dächtnisstärke :  überall  fiel  ihm  ein  Dichtercitat  ein  und  er  liebte  zu  sehr 
diesen  Flitter  des  Stils,  als  dass  er  eines  derselben,  auch  wenn  es  zum 
Tone  des  Beweises  nicht  passte,  unterdrücken  konnte.  So  vermissen  wir 
an  ihm  wie  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens,  so  auch  die  Kraft 
schöpferischer  Gedanken:  wir  können  ihn  weder  als  einen  kritischen  Hi- 
storiker und  unbefangenen  Beobachter,  noch  als  bahnbrechenden  Philo- 
sophen, noch  endlich  als  guten  Grammatiker  preisen.  Auch  in  der  Form 
und  in  dem  Stil  nämlich  ist  er  keineswegs  über  dem  Tadel  erhaben.  In 
der  Sprache  vermeidet  er  zwar  mit  Sorgfalt  den  Hiatus^)  und  belebt 
durch  treffende  Reminiszenzen  die  Darstellung ;  aber  die  Dichtercitate  sind 
zu  häufig,  der  weitschweifige  Satzbau  ermangelt  der  durchsichtigen  Klar- 
heit und  Rundung,  die  vielen  Abstrakta  geben  der  Rede  ein  unattisches 
Gepräge.  Die  Phrasenziererei  und  gesuchten  Antithesen  der  Rhetoren 
hat  er  mit  Recht  abgelehnt,  aber  die  sprachreinigenden  Bestrebungen  der 
Attikisten  hat  er  nur  zu  seinem  eigenen  Nachteil  vernachlässigt.^)  Darf 
man  ihn  auch  den  Klassiker  der  römischen  Kaiserzeit  nennen,  so  blieb  er 
doch  hinter  der  umgeschminkten  Grazie  und  der  schöpferischen  Originalität 
der  klassischen  Zeit  weit  zurück. 

Codices:  Dieselben  sind  nicht  die  gleichen  zu  allen  Schriften.  In  den  Biographien 
beruht  der  kritische  Apparat  von  Sintenis  auf  Sangerman.  319  s.  X  (A),  Palatinus  283  s.  XI, 
Paris.  1671 — 6,  Barocc.  137;  einen  besseren  Zwillingsbruder  zu  Paris.  1676  entdeckte  Hor- 
cher in  dem  Seidenstettner  Codex  (S),  eine  neue  Quelle  Graux  in  dem  Madrit.  55  s.  XIV. 
Ueber  stichometrische  Angaben  Drachmann  Herrn.  80  (1895)  476  f.  —  üeber  die  hand- 
schriftliche Grundlage  der  Moralia  belehrt  Trku,  Zur  Gesch.  der  Ueberlieferung  von  Plut. 
Moralia,  Breslauer  Progr.  1877  u.  1884  und  Bernaoakis  in  den  Präfationen  seiner  Ausgabe; 
danach  sind  die  wichtigsten  Codices  Parisin.  1956  (D)  1672  (E)  1675  (B)  1955  (C)  1957  (F), 
Urbinas  97,  Ambros.  82,  Yindob.  148  (Haupthandschrift  für  Sympos.).  Eine  syrische  Ueber- 
setzung  von  negl  doQytjciag  publizierte  Lagabde,  Analecta  Syriaca,  Lips.  1858. 

Ausgaben:  ed.  princ.  apud  Aldum  1509—19,  besorgt  von  dem  Kreter  Dukas;  ed. 
Xylander,  Venet.  1560  70  mit  trefflichen  Emendationen;  ed.  Reiskk,  Lips.  1774-82; 
Pariser  Ausg.  bei  Didot  1846 — 55  besorgt  von  Döhner  und  Dübner.  —  Spezialausgaben  der 
Vitae  von  Kobaes,  Par.  1809—14  in  6  Bde;  mit  krit.  Apparat  von  Sintenis,  Lips.  1839 — 46; 
ausgewählte  Biographien  mit  deutschen  Anmerkungen  von  Siefert-Blass  bei  Tedbneb,  von 


*)  Plut.  Erot.  p.  756  b:  dgxet  ij  ndigiog 
Xtti  naXani  nlaxig^  ijg  ovx  earty  einciy  ov^ 
ttvevgei'y  rex/niJQioy  iyaqyiarsQoy. 

'^)  Darüber  die  klassische  Stelle  Mor. 
p.  534  f :  iyiovg  yovv  oQtüfjisv  oi'de  (pajyijeyTi 
avyxQovam  (piovijBv  iy  tio  Xf'yety  vno- 
fi^yoyrag. 

^)  Index  graecitatis  von  Wyttenbach  im 


Anhang  der  Ausg.  der  Moralia.  Treffliche 
Monographie  von  Stegmann,  üeber  den  Ge- 
brauch der  Negationen  bei  Plutarch,  Geeste- 
mtlnde  Progr.  1882;  der  ganz  seltene  Ge- 
brauch von  T6  xai  bei  Plutarch  wird  fUr  die 
Echtheitsfrage  verwertet  von  Fühb  Rh.  M. 
33,  584—91,  ebenso  der  Hiatus  von  Vout- 
MANN,  Leben  Plutarchs. 
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SiNTBNis-FiTHR  bei  Weidmann;  Demosth.  u.  Cicero  von  Gracx,  Paris  1881.  —  Moralia  ed. 
Wtttbnbach  mit  Animadv.,  Lips.  1796 — 1834,  5  vol.  u.  3  vol.;  neue  kritische  Aasgabe  mit 
teüweisem  apparat.  crit.  von  Bbbnardakis  in  Bibl.  Teubn.  —  Flut.  Moral,  selecta  (Eroticns  und 
Erot.  narr.)  ed  Winckblhann,  Torici  1836.  —  Ueber  Isis  und  Osiris,  von  Parthbb,  Berlin 
1850.  —  Ile^  noxttfitöv  rec.  Hercher,  Lips.  1851,  rec.  C.  Müller  in  Geogr.  gr.  min.  —  JIb^I 
fAovaixTjq  rec.  Yolkmann,  Lips.  1856;  Wbstphal,  Plutarch  über  die  Musik,  Breslau  1865.  — 
Ein  syrisch  erhaltenes  Fragment  des  Ps.  Plutarch  neQi  äaxijaetog  herausgegeben  von  Gilob- 
MBisTBB-BGcHBLEB  Rh.  M.  27,  520  ff.  —  Lexicon  Plutarcheum  von  Wyttbrbaou  1843. 

d)  Die  Historiker  der  griechischen  Wiedergeburt. 

486.  Das  Aufblühen  der  griechischen  Bildung  unter  Hadrian  und  das 
Emporkommen  griechisch  gebildeter  Männer  unter  den  Antoninen  kam 
auch  der  griechischen  Historiographie  im  2.  und  3.  Jahrhundert  zu  gut. 
Waren  im  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  die  griechischen  Historiker 
nicht  viel  mehr  als  Antiquare,  welche  die  Darstellung  der  grossen,  welt- 
bewegenden Ereignisse  der  Gegenwart  Historikern  aus  dem  herrschenden 
Volke  der  Römer  überlassen  mussten,  so  fiel  jetzt  wieder  das  ganze  Ge- 
biet der  Geschichte,  der  zeitgenössischen  wie  der  alten,  den  Griechen  zu. 
Noch  bedeutsamer  war,  dass  die  Geschichtsschreibung  wieder  dem  be- 
schränkten Kreis  der  Rhetoren  und  Stubengelehrten  entrissen  und  prak- 
tischen Staatsmännern  und  Militärs  zurückgegeben  wurde.  Denn  die 
meisten  griechischen  Historiker  unserer  Periode  waren  zugleich  hohe 
Funktionäre  der  Staatsgewalt,  welche  die  Geschichte  nicht  bloss  aus  den 
Büchern,  sondern  auch  aus  dem  Leben  kennen  gelernt  hatten  und  in  die 
Triebfedern  der  öffentlichen  Dinge  durch  amtliche  Stellung  eingeweiht 
waren.  Die  hervorragendsten  der  Historiker,  die  wir  hier  zu  betrachten 
haben,  sind  Appian,  Arrian,  Cassius  Dion,  Herodian. 

487.  Arrian  (um  95—175),^)  mit  dem  vollen  Namen  Flavius  Ar- 
rianus  aus  Nikomedia  in  Bithynien  ist  ein  Hauptvertreter  der  griechischen 
Renaissance  unter  Hadrian.  In  seinem  Leben  und  in  seinen  Schriften 
bildete  er  eine  treue  Kopie  des  Xenophon :  *)  wie  jener  den  Philosophen 
Sokrates  als  seinen  Lehrer  verehrte,  so  er  den  Philosophen  Epiktet;  wie 
jener  sich  nicht  die  philosophische  Spekulation,  sondern  die  praktische 
Thätigkeit  zur  Lebensaufgabe  stellte,  so  trat  auch  er,  nachdem  er  als 
Jüngling  den  Epiktet  gehört  hatte,  ^)  in  den  praktischen  Dienst  des 
Staates.  Im  Jahre  130  unter  Hadrian  zur  Würde  eines  Consul  suffectus 
erhoben,  stand  er  6  Jahre  lang  (131 — 7)  als  Legatus  Augusti  pro  praetore 
der  Verwaltung  der    Provinz    Kappadokien   vor.*)      Später   zog   er    sich, 


^)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Lukian,  Alex.    '   tino  viov  ianov&aittügy   xvytjyicia  xai  ctga- 
2  u.  55;  Photios  cod.  58  u.  91 — 3.     Cassius      irjyiay  xai  ao(piav. 
Dio  hatte  nach  Saidas  ein  Leben  des  Arrian  ')  Schwerlich  hörte   er  den  Epiktet  in 


geschrieben.  Kritische  Untersuchung  über  das 
Leben  Arrians  von  Nissen,  Die  Abfassungs- 
zeit von  Arrians  Anabasis,  Rh.  M.  43  (1888) 
236—57;  derselbe  setzt  diie  Geburt  Arrians 
90 — 95  n.  Chr.  Ein  guter  Artikel  von  Sohwabtz 
in  Pauly-Wissowa  U  1230  ff. 

*)  Davon  heisst  er  yiog  Zevoffiüiv  bei 
Suidas  und  Photios  cod.  58,  p.  17b,  15;  vgL 
Arrian  Cyneg.  1,4:  6/biwyvfiwg  ffi  ur  Seyo- 
(püiyji  xai  noXetDg  irj^  avirjg  xai  dfjupi  ravra 


Rom,  wahrscheinlich  in  Nikopolis,  wohin  sich 
Epiktet  nach  der  Philosophenvertreibung  des 
Domitian  (94)  von  Rom  aus  begab. 

*)  Das  Konsulat  ist  bezeugt  durch  Tiegel- 
Stempel  nach  Borohesi  Oevres  IV  157,  die 
Verwaltung  Kappadokiens  durch  eine  In- 
schrift von  Nikomedia  in  'EXXijyixdg  avXX, 
III  p.  253  n.  5,  wo  er  jonaqxv^  KannaSoxiag 
heisst. 
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wieder  ähnlich  wie  Xenophon,  von  dem  öffentlichen  Dienst  in  die  StiUe 
des  ruhigen  Lebens  einer  Musenstadt  zurück.  Im  Jahre  147  treffen  wir 
ihn  als  Archon  in  Athen,  ^  ebenda  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  an  der 
Spitze  einer  Prytanenliste.*)  Das  Priesteramt  der  Demeter  und  Perse- 
phone,  dessen  er  in  seiner  bithynischen  Geschichte  gedachte,*)  ver- 
waltete er  wahrscheinlich  schon  in  einer  früheren  Lebenszeit.  Zur  Zeit  der 
bald  nach  180  abgefassten  lukianischen  Schrift  Alexandres  war  er  nach 
c.  2  nicht  mehr  am  Leben. 

Die  schriftstellerische  Thätigkeit  Arriaus  ist  geradeso  mannigfaltig 
wie  die  Xenophons:  er  schrieb  philosophische,  historische,  militärische 
Schriften.  Die  philosophischen  waren  dem  Andenken  seines  Lehrers  ge- 
weiht; es  waren  die  JiatQißal  'Emxr/jiov  in  acht  B.,  von  denen  die 
vier  ersten  sich  erhalten  haben, ^)  und  das  *EyxeiQiSiov  'Emxt/jTov, 
ein  leicht  fassliches  Kompendium  der  Moral,  das  zusammen  mit  dem  Kom- 
mentar des  Simplicius  auf  uns  gekommen  ist.^)  Es  waren  dieses  Jugend- 
schriften, in  denen  sich  noch  nichts  von  der  litterarischen  Selbständigkeit 
des  Verfassers  zeigt.  Es  folgten  dann  die  Schriften,  die  er  als  prak- 
tischer Staatsmann  in  der  unentwickelten  Form  von  Berichten  verfasste. 
Die  Periode  der  historischen  Schriftstellerei  unseres  Autors  beginnt  erst 
mit  der  Müsse  seines  athenischen  Aufenthalts. 

Von  den  historischen  Werken  ist  das  bedeutendste  die  Uväßaatg 
Uk&^dvdQov  in  7  B.  Der  Titel  wie  die  Zahl  der  Bücher  ist  dem  Xeno- 
phon nachgebildet.  Das  Werk  enthält  aber  nicht  bloss  den  Zug  (didßaatg) 
Alexanders  gegen  das  Perserreich,  sondern  eine  vollständige  Geschichte 
des  bewunderten  Königs  von  dem  Antritt  der  Regierung  bis  zu  seinem 
Tod.  Die  Erzählung  verrät  schon  in  ihrer  schmucklosen  Einfachheit  den 
wahrheitliebenden  Geschichtsforscher  und  unterscheidet  sich  dadurch  vor- 
teilhaft von  der  rhetorisch  aufgeputzten  Darstellung  des  Curtius.  Die 
Hauptquellen,  die  Arrian  benutzte  und  getreu  wiedergab,  waren  nach 
seiner  eigenen  Angabe  in  dem  Proömium  Ptolemaios  und  Aristobulos,  von 
denen  er  selbst  hinwiederum  dem  ersteren  als  dem  nüchterneren  und  sach- 
kundigeren Gewährsmann  den  Vorzug  gab.^)     Ausserdem  zog  er  an  ein- 


^)  CIA  3  n.  1116.  I   nicht  vielmehr  aach  hier  eine  verschiedene 


«)  CIA  3  n.  1029  u.  1032. 

^)  Aach  in  der  Inschrift  von  Nikomedia 
heisst  er  legevs  Jtjf^tjjQos  xai  UsQaeqoyrjg. 

*)  Siehe  unten  Epiktet. 

^)  Identisch  mit  den  JitciQißai  sind  offen- 
bar die  JtaXe^eig  Epicteti  ab  Arriano  di- 
geatcte,  von  denen  Gellius,  an  den  die  Vor- 
rede der  JittTQißal  gerichtet  ist,  XJX  1, 14  das 
5.  Buch  anfahrt;  ebenderselbe  nennt  sie  1 2,  6 
dissertationes  Epicteti  digestae  ab  ÄrrianOj 
ähnlich  auch  XVII  19, 2.  Auf  die  von  Photios 
cod.  58  erwähnten  'OfAiXiai  *E7tixTtjtov  in  12  B. 
ist  kein  rechter  Verlass,  da  wir  von  diesen 
sonst  nichts  hören,  abgesehen  von  dem  Citat 
Stob.  flor.  47,  28  ^x  rcay  'jgQtttyov  ngorgenii- 
xüty  ofAiXiüjy.  VieUeicht  liegt  in  der  Buch- 
zahl eine  Verwechselung  mit  den  12  B.  Selbst- 
betrachtungen des  Kaisers  M.  Aurel  vor,  wenn 


Bucheinteilung  Verwirrung  brachte.  Denn  auch 
die  von  Gellius  I  2,  6  citierte  Stelle  findet  sich 
nicht,  wie  dort  angegeben,  im  1.,  sondern  im  2.  B. 
H.  ScHENKL,  Zur  Geschichte  des  Epiktetnach- 
lasses, Verhdl.  d.  Münchener  Philologenvers. 
1891  S.  196  lässt  das  ganze  Werk  aus  4 
Büchern  JiaxQißai,  4  B.  JiaXe^eig  und  4  B. 
'OfÄiXittt  bestehen. 

«)  Vgl.  Anab.  V  14,  5;  VI  2, 4.  -  Haupt- 
untersuchung von  Alf.  Schönb,  De  rerum 
Alexandri  Magni  scriptoribus,  inprimis  Arriani 
et  Plutarchi  fontibus,  Lips.  1870;  Fränkkl, 
Die  Quellen  der  Alexanderhistoriker,  Bresl. 
1888;  LuEDECKE,  De  fontibus  quibus  usus 
Arrianus  Anabasin  conscripserit,  Leipz.  Stud. 
XI  1 — 86;  ScHWARTZ  in  Pauly-Wissowa  II 
1237  fr.  Schöne  stellt  die  paradoxe  Meinung 
auf,  dass  Anian  den  Ptolemaios  und  Aristo- 
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zelnen  Stellen  auch  den  Nearch,  Klitarch,  Megasthenes  und  Hieronymos 
heran;  die  blosse  Legende  (ra  kayoiuiei'a)  scheidet  er,  wenn  er  sie  über- 
haupt anzuführen  der  Mühe  wert  hielt,  von  dem,  was  ihm  durch  jene 
Gewährsmänner  feststand.  Mit  Selbstvertrauen  verweist  er  denjenigen, 
der  sich  wundere,  wie  er  nach  so  bedeutenden  Autoren  eine  neue  Ge- 
schichte Alexanders  zu  schreiben  habe  unternehmen  können,  auf  die  Lek- 
türe des  Werkes  selbst.  Ganz  befriedigt  wird  es  aber  schwerlich  jemand 
aus  der  Hand  legen;  in  der  Zeichnung  Alexanders  ist  der  Verfasser  zu 
nachsichtig  gegen  dessen  tyrannische  Natur  gewesen ;  in  dem  Glauben  an 
Vorzeichen  und  Wunder  übertrifft  er  noch  die  Leichtgläubigkeit  Xeno- 
phons.  Im  übrigen  hängt  das  ganze  Unternehmen  des  Arrian  eine  Ge- 
schichte Alexanders  zu  schreiben,  mit  dem  Alexanderkultus  der  Sophisten- 
zeit zusammen,  der  auch  in  dem  Namen  des  Kaisers  Alexander  Severus 
einen  Ausdruck  gefunden  hat.^)  —  Der  Anabasis  schliesst  sich  die 
'IrSixij  in  ionischem  Dialekte  an,  deren  Abfassung  Arrian,  schon  zur  Zeit, 
als  er  die  Anabasis  schrieb,  plante.^)  Das  Buch  ist  mehr  geographischen 
als  historischen  Inhaltes;  den  Stoff  dazu  bot  dem  Verfasser  das  Studium 
der  Alexandergeschichte.  Neben  den  dort  benutzten  Autoren  war  ihm  hier 
noch  besonders  Eratosthenes  zur  Hand.  Die  gekünstelte  Form  des  io- 
nischen Dialekts  ist  aus  der  modischen  Sucht  der  Herodotnachahmung  ent- 
standen. Beide  Schriften  hat  Arrian  im  gereiften  Alter  in  den  Jahren 
166  und  168  verfasst,*)  also  später  als  die  nachher  zu  besprechenden 
Bücher  über  Taktik  und  über  die  Beschiffung  des  schwarzen  Meeres. 

Verloren  gegangen  ist  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  die  Geschichte 
nach  Alexander  (ra  ju^r*  'AXe^arSgov  in  10  B.);  ein  Auszug  derselben 
steht  bei  Photios  cod.  92.*)  Geschrieben  hatte  ausserdem  Arrian  Lebens- 
beschreibungen des  Timoleon  und  Dion,*)  ein  Geschichte  Bithyniens  (Bi- 
O^vnaxa  in  8  B.)  von  den  mythischen  Zeiten  bis  auf  den  letzten  König 
Bithyniens  Nikomedes  III  (gest.  85  v.  Chr.),  ^)  eine  Darstellung  der  Par- 
therkriege unter  Trajan  {IlaQ^ixa  in  17  B.).')  Aber  alle  diese  Werke  sind 
untergegangen.  Dagegen  von  seiner  Geschichte  der  Alanen  (AXanxrj  bei 
Photios  cod.  58)  ist  ein  kleiner  Abschnitt,  betitelt  Aufmarsch  der  römischen 

biliös  nicht  selbst,  sondern  nur  üeberarbei-  hatte  und  dass  dasselbe  dem  Photios  nicht 
tungen  derselben  gelesen  habe.  Den  Gegen-  mehr  vollständig  vorlag.  HauptqneUe  des 
satz  zu  Arrian  in  der  Auswahl  der  Quellen   '   Arrian  war  hier  Hieronymos  von  Kardia.  — 


bildet  Plutarch  im  Leben  Alexanders. 

*)  Eine  Alexandergeschichte  schrieb  auch 
Amyntianos  und  eine  Alexandrias  dichteten 
Arrianos  und  Soterichos. 

*)  Anab.  V  5,  1 :  vnig  lyduiy  idl(f  fioi 
yeyQttiperat. 

^)  Aus  Lukian,  gegen  den  Anab.  VII  30, 1 
gerichtet  ist,  nachgewiesen  von  Nissen,  Rh. 
M.  43,  242  fif.,  der  eine  Herausgabe  der  Ana- 
basis in  2  Teilen,  B.  1—3  und  B.  4 — 7,  wahr- 
scheinlich macht. 

*)  Der  Auszug,  der  uns  fftr  die  ver- 
lorenen Werke  der  Diadochengeschichte  Er- 
satz bieten  muss,  umfasst  nur  2  Jahre  und 
bricht  mitten  in  den  Eriegsvorbereitungen 
des  Antipater  gegen  Eumenes  ab,  woraus  ich 
schliesse,   dass   das  Werk  mehr  als  10  B. 


Ausser  dem  Auszug  hat  neuestens  ein  grös- 
seres Fragment  im  cod.  rescr.  Vatic.  gr.  495 
entdeckt  und  publiziert  Reitzenstein,  Arriani 
Tcjy  /net'  'jXe^ay&goi/  libri  septimi  fragm.,  in 
Breslauer  Philol.  Abb.  III 3.  Den  Arrian  selbst 
hat  später  Herennius  Dexippus  verarbeitet. 

'^)  Es  waren  dieselben  nach  Phot.  p.  73  b 
vor  den  Bithyniaka  geschrieben.  Nach  Lu- 
kian  Alex.  2  schrieb  er  auch  das  Leben  des 
Räubers  Tilliboros. 

•)  Darüber  Phot.  cod.  93;  die  Bithyniaka 
sind  nach  demselben  Photios  vor  der  Ana- 
basis geschrieben. 

'  I  Notiz  darüber  bei  Phot.  cod.  58 ;  ge- 
schrieben waren  die  Parthika  vor  der  Ana- 
basis ;    vgl.  Nissen  Rh.  M.  43,  249  f. 
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Truppen  gegen  die  Alanen  (ßxta^ig  xav'  ^Alavtav)^  auf  uns  gekommen. 
Derselbe  ist  trotz  seiner  Kürze  von  grosser  Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis 
der  Militärverhältnisse  jener  Zeit,  da  er  von  den  Legionen  und  Truppen- 
teilen, die  damals  in  Asien  ihr  Standquartier  hatten,  genaue  Angaben  ent- 
hält. Wahrscheinlich  hing  das  ganze  Buch  UXarixtj,  geradeso  wie  der  gleich 
zu  erwähnende  Periplus,  mit  der  praktischen  Thätigkeit  unseres  Autors 
zusammen  und  war  zunächst  dazu  bestimmt,  über  die  zum  Schutze  der 
römischen  Provinz  gegen  die  drohende  Invasion  der  Alanen  ergri£fenen 
Massregeln  Bericht  zu  erstatten.  —  Fragmente  der  verloren  gegangenen 
historischen  Werke  des  Arrian  bei  Müller  FHG.  IQ  586 — 601. 

Von  geographischen  Werken  des  Arrian  hat  sich  ausser  der  be- 
reits erwähnten  'ivdixi]  ein  Periplus  des  Pontus  euxinus  erhalten. 
In  demselben  erstattet  der  militärische  Autor  an  den  Kaiser  Hadrian 
Bericht  über  die  Befahrung  der  Küste  des  schwarzen  Meeres,  die  er  als 
kaiserlicher  Legat  im  Jahre  131  vorgenommen  hatte.  —  Mit  diesem 
Periplus  des  schwarzen  Meeres  war  seit  alters^)  wegen  des  verwandten 
Inhaltes  verbunden  ein  Periplus  des  roten  Meeres  (neqinXovg  vrjg 
igvO^gag  ^aXaiTrjg),  der  die  Fahrt  durch  das  rote  Meer  um  Südarabien 
herum  nach  Vorderindien  bis  zum  Kap  Komorin  beschreibt  und  anhangs- 
weise auch  noch  über  Ostindien,  den  Ganges  und  die  ferneren  Länder 
Asiens  vom  Hörensagen  berichtet.  Aber  dieser  Periplus  hat  einen  ganz 
anderen,  merkantilen  Charakter,  weshalb  besonders  auf  die  Häfen,  in 
denen  die  Kaufschi£fe  anlegen  konnten,  und  die  Pflanzen  und  Waren,  die 
an  den  einzelnen  Orten  zu  kaufen  waren,  Rücksicht  genommen  ist.  Auch 
weicht  die  einförmige,  vulgäre  Sprache  stark  von  dem  eleganten  Atticis- 
mus  des  echten  Arrian  ab.  Geschrieben  ist  derselbe  von  einem  ägyp- 
tischen Kauftnann  zur  Zeit  des  älteren  Plinius,  noch  vor  Herausgabe  von 
dessen  Naturgeschichte  im  Jahre  77.*) 

Auch  eine  Taktik  (t^X'''2  laxTixi])  des  Arrian  ist  uns  erhalten; 
dieselbe  ist  geschrieben  im  Jahre  136  im  20.  Regierungsjahr  des  Kaisers 
Hadrian  (c.  44)  und  berührt  sich  im  ersten  Teil  infolge  der  gleichen  Be- 
nutzung des  Asklepiodotos  vielfach  mit  der  unter  Trajan  verfassten  Taktik 
eines  gewissen  Aelian.  Das  Büchlein  besteht  nämlich  aus  zwei  locker 
zusammenhängenden  Teilen,  von  denen  der  erste  die  Taktik  der  Griechen 
und  Makedonier,  der  zweite  die  Reiterparaden  nach  der  Reform  des 
Kaisers  Hadrian  zum  Gegenstand  hat.  Köchly  hatte  auf  dieses  Verhältnis  die 
Vermutung  gebaut,  dass  infolge  des  Ausfalls  eines  Blattes  ein  späterer 
Schreiber  die  zwei  von  verschiedenen  Verfassern  herrührenden  Traktate 
unter  einem  Namen  zusammengefasst  habe.  3) 

Endlich  schrieb  unser  Arrian  auch  eine  Schrift  von  der  Jagd  (;ei;»'J7- 
yexixog)^  worin  er  eine  Ergänzung  zu  der  gleichnamigen  Schrift  des  Xeno- 


*)  Schon  der  Heidelberger  Cod.  398  über- 
schreibt ihn  'J(}Qinvov, 

^)  Dieses  ist  erwiesen  von  Dillmann 
Monatab.  d.  Berl.  Ak.  1879  8. 413  fF.  und  weiter 
ausgeführt  von  B.  Fabbicius  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe.  £.  Glasbb  Ausland  1891, 45  f. 


»)  R.  Förster  Herrn.  12,  426  ff.  gegen 
EöcHLT,  De  libris  tacticis  qui  Arriani  et 
Aeliani  feruntur,  Turici  1851;  ebenso  C.  Hart- 
mann, Ueber  die  Taktik  des  Arrian,  Progr. 
Bamberg  1895. 
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phon  liefern  wollte.     Die  Schrift  ist  in  Athen  verfasst  (I,  4)  und  gehört 
somit  der  späteren  Periode  der  SchriftsteUerei  des  Arrian  an. 

In  der  Schreibart  folgte  Arrian  der  Richtung  der  Grammatiker  und 
Rhetoren  seiner  Zeit,  welche  die  Rückkehr  von  den  metapherreichen 
Schnörkeln  der  Asianer  und  den  Nachlässigkeiten  der  Vulgärsprache  zur 
Korrektheit  und  Einfachheit  der  alten  klassischen  Muster  predigten. 
Durch  deren  Bemühungen  lebte  allerdings  wieder  die  Schönheit  der 
attischen  Sprache  auf;  aber  die  Reaktion  gegen  die  seit  Polybios  herr- 
schende gemeingriechische  Sprache  (xoivrj)  hatte  auch  ihre  Schattenseiten ; 
sie  war  eine  gekünstelte  und  gewaltsame,  sie  störte  den  natürlichen  Gang 
der  Dinge  und  bewirkte  eine  unnatürliche  Entfremdung  der  Sprache  der 
Gebildeten  von  der  des  Volkes,  an  der  noch  heutzutage  die  Entwicklung 
der  hellenischen  Nation  und  Sprache  leidet.  Arrian  gehörte  mit  Lukian 
und  Cassius  Dion  zu  denjenigen,  welchen  die  künstliche  Wiederbelebung 
der  alten  Sprache  am  besten  gelang ;  aber  auch  ihm  kamen  unwillkürlich 
Fehler  gegen  den  attischen  Gebrauch  der  Modi  und  der  Präpositionen  in 
die  Feder,  welche  erst  die  schärfere  Beobachtung  der  modernen  Sprach- 
forscher aufgedeckt  hat.  In  einer  Einzelheit,  in  dem  Streben  nach  Ver- 
meidung des  Hiatus  liess  sich  Arrian  nicht  von  peinlichen  Schulregeln 
leiten ;  er  bewegte  sich  in  dieser  Beziehung  freier  als  Polybios  und  selbst 
auch  als  Plutarch.  Im  allgemeinen  war  unserem  Arrian  auch  im  Sprach- 
gebrauch Hauptvorbild  Xenophon;  daneben  galten  ihm  Thukydides  und 
Herodot  als  Muster;  den  letzten  ahmte  er  in  der  Indike  auch  im  Dia- 
lekt nach.i) 

Codices  für  Anab.  u.  Ind.  Paris.  1753  u.  1683,  für  Cyneg.  u.  Peripl.  Palat.  398,  ftr 
Tact.  u.  Alan.  Laur.  55,  4,  fOr  Epict.  Bodl.  251.  Kritischer  Apparat  in  der  Gesamtausgabe 
von  DüBNER  u.  C.  MüLLRR,  Par.  1846,  und  von  Hbrchbr,  Arriani  scripta  min.  der  Bibl.  Teubn., 
neubesorgt  von  Eberhard.  —  Spezialausgabe  der  Anabasis  von  ErOobr,  Berl.  1835—48, 
2  vol.  (ed.  min.  in  usum  schol.  1851);  erklärende  Ausgabe  mit  Karte  von  Siktbnis  bei  Weid- 
mann, von  Abicht  bei  Teubner.  -  Epicteteae  philosophiae  monumenta  ed.  SchweiguIusbb, 
Lips.  1799,  5  vol.;  neubearbeitet  unter  dem  'Htel  Epictetus  von  Schenkl.  —  Geographica 
in  MÜLLBR  GGM  1  257—401.  -  Der  Periplus  des  erythräischen  Meeres  von  Fabricius, 
Leipz.  1883. 

488.  Appian*)  aus  Alexandria  kam  unter  Hadrian  nach  Rom,  wo 
er  anfangs  als  Sachwalter  auftrat,  bis  er  durch  Vermittelung  seines 
Freundes  Fronte*)  die  ansehnliche  Stellung  eines  Prokurators,  man  weiss 
nicht  ob  in  Ägypten  oder  sonstwo,  erhielt.  Sein  Qeschichtswerk  'Ptaiiaixd 
schrieb  er  in  der  Müsse  des  Alters  um  160  n.  Chr.  Dass  wir  keine  be- 
stimmtere Angabe  machen  können,  daran  ist  er  selbst  schuld,  da  er  in 
seiner  Abneigung  gegen  Zahlen  im  Proömium    seines  Werkes   nur  sagt, 


^)  Rbnz,  Arrianus  quatenus  imitator  Xeno- 
phontis  sit,  Rostock  1879;  E.  Mbtkr,  De 
Arriano  Thucydideo,  Rostock  1877;  Grund- 
MANN,  Quid  in  elocutione  Arriani  Herodoto 
debeatur,  Berl.  Stud.  II 177—268;  Böhnbr,  De 
Arriani  dicendi  genere,  in  Acta  sem.  Erlang. 
IV  1—57.  Vgl.  ScHENKL  Jahrb.  d.  Alt.  XI 1, 
180  ff. 

*)  Phot.  cod.  57 ;  Suidas  unt  ^Anmayog, 
Appian,  Prooem.  15:  reV  ^^  fSy  ravta  cvvi- 

Huidbuch  der  kla«.  AltertoiuiwteeiMoliaft,  Tu.    3.  Aufl.  43 


yQaifßa,  noXXol  fAkv  Xaaai  xai  avtog  nQoi(pfjya, 
aa(p4aTBQov  ff^eineiy  'Anntayog  '^Xe^aydQSvg 
ig  rd  TtQujia  fjxo)y  iy  ifi  TtaxQi&iy  xai  Slxaig 
iy  'PtofiH  cvyayoQBvaag  inl  rtoy  ßaatXitty 
<*AdQittyov  xai  'Ayiiüyiyovy,  ^^XQ^  f*^  cq>tSy 
inixQoneveiy  tj^itoaay. 

')  Fronte  ep.  ad  Antonin.  9;  griechischer 
Briefwechsel  des  Appian  und  Fronte  bei 
Fronto  ed.  Naber  p.  244—251. 
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dass  das  römische  Reich  nunmehr  bei  900,  und  die  Eaiserherrschaft  bei 
200  Jahre  bestehe.  0  Das  Werk  hatte  24  B.,  scheint  aber  vom  Verfasser 
nicht  zum  beabsichtigten  Abschluss  gebracht  worden  zu  sein,  da  er  an 
drei  Stellen  (Bell.  civ.  II  18.  V  65,  Syr.  51)  eine  UaQ&ixrj  ygatpr}  in  Aus- 
sicht stellt,  die  schwerlich  ein  eigenes  Werk  bilden,  sondern  in  dem 
letzten  Teil  der  ^Puyfiaixa  neben  den  Jaxixd  Platz  haben  sollte.  Die  in 
unseren  Handschriften  an  die  2vQinxr;  angehängte  IJaQd^ixfj  ist,  wie  Xy- 
lander  und  Perizonius  erkannt,  ein  Machwerk  des  byzantinischen  Mittel- 
alters, aus  den  einschlägigen  Partien  des  Plutarch  mühsam  zusammen- 
geschrieben. Die  Anlage  des  Werkes,  über  die  sich  der  Autor  im  Proö- 
mium  ausführlich  äussert,  ist  einem  selbständigen  und  guten  Gedanken 
entsprungen.  Appian  hatte  eingesehen,  dass  durch  die  annalistische  Me- 
thode seiner  Vorgänger  das  Zusammengehörige  vielfach  zerrissen  werde, 
und  suchte  daher  nach  einer  besseren  Gruppierung  der  Ereignisse;  diese 
fand  er  in  dem  Gedanken  einer  Darstellung,  wie  die  einzelnen  Teile  des 
römischen  Weltreiches  allmählich  zum  Reiche  gekommen  seien.  Seine 
'Pwfiaixd  bestanden  daher  ähnlich  wie  die  Historien  des  Ephoros,  den  er 
sich  zum  Vorbild  nahm,  aus  einzelnen  Spezialgeschichten  mit  besonderen 
Titeln.  Sie  umfassten  die  ganze  römische  Geschichte  bis  auf  die  Gegen- 
wart, da  das  1.  B.  die  Königszeit,  die  zwei  letzten  die  Unternehmungen 
Traians  gegen  die  Geten  und  Araber  enthielten.  Vollständig  auf  uns  ge- 
kommen sind  von  dem  vielgliedrigen  Werke  nur  die  *IßrjQixtj  (B.  6  des 
Gesamtwerkes),  'Avvißaixtj  (B.  7),  yiißvxij  (B.  8),  2vQiaxt]  (B.  11),  Mi- 
d'Qiöavsiog  (B.  12),  ^iXXvQixrj  (2.  Teil  von  B.  9),  'Efi^vha  (Bürgerkriege) 
in  5  Büchern  (B.  13 — 17).  Ausserdem  haben  wir  noch  die  Einleitung 
zum  Keltenbuch  (B.  4)  und  umfangreiche  Fragmente  des  Abschnitts  über 
Makedonien  (B.  9).  Alle  Teile  haben  wesentlich  nur  ein  stofiTliches  Inter- 
esse; kritische  Genauigkeit  ging  über  den  Horizont  Appians;  selbst  in 
allbekannten  geographischen  Dingen,  wie  über  den  Lauf  des  Iberus 
(Iber.  c.  6),  Hess  er  sich  grosse  Irrtümer  zu  schulden  kommen.  Seine 
Darstellung  erhebt  sich  nirgends  zu  höherem  Schwung,  sein  Stil  bewegt 
sich  in  dem  Alltagston  der  gewöhnlichen  Rede  und  verrät  in  den  Latinis- 
men die  Abhängigkeit  von  den  lateinischen  Quellen.  Gleichwohl  ist 
Appian  als  geschichtliche  Quelle  von  grosser  Bedeutung,  da  er  namentlich 
in  dem  Abschnitt  von  den  Bürgerkriegen  seine  alte  und  gute  Vorlage 
ausführlich  wiedergegeben  und  auch  in  der  älteren  römischen  Geschichte 
eigene  Quellen  neben  Dionysios  und  der  Epitome  des  Livius,  benutzt  hat. 
So  sind  durch  ihn  wertvolle  Partien  der  Annalen  des  Valerius  Antias 
und  der  Bürgerkriege  des  Asinius  Pollio,  freilich  untermischt  mit  roman- 
haften Geschichtsfälschungen,  auf  uns  gekommen.^) 

Aasgabe  von  Schwbighausek,  Lips.  1785,  8  vol.  -  -  Kritische  Ausgabe  von  Mendels- 
sohn, in  Bibl.  Teubn.,  2  vol.;  der  Text  beroht  hauptsächlich  auf  Vat.  141.  —  Kratt,  De  Ap- 
piani  elocntione,  Baden  1886.  —  Götzeler,  Quaestiones  in  Appiani  et  Polybii  dicendi 
genus.  Würzb.  1890.  —  Weitere  Litteratur  bei  Schenkl,  Jahrb.  d.  Alt.  XI  1,  170—80. 


*)  Prooem.  c.  7  u.  9. 

')  Waghsmuth  Ebleit.  604  f. ;  Schwartz 
in    Pauly-Wissowa   II  216  ff.,    wo    auf   die 


ebenso  ausgedehnte  wie  wenig  glatte  Resul- 
täte  liefernde  Quellenlitteratur  im  einzelnen 
eingegangen  ist. 
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489.  Dion  (um  150  bis  um  235),^)  mit  dem  vollständigen  Namen 
Cassius  Dio  (nicht  Dio  Cassius)  Coeeeianus,^)  der  bedeutendste  griechische 
Historiker  der  Eaiserzeit,  stammte  aus  einer  vornehmen  Beamtenfamilie 
von  Nikäa  in  Bithynien.  Grossvater  von  mütterlicher  Seite  war  der  be- 
rühmte Redner  Dion  Chrysostomos ;  sein  Vater  Apronianus  bekleidete  unter 
M.  Aurel  die  Statthalterschaft  von  Dalmatien  und  von  Eilikien.^)  Er  selbst 
kam  180,  zu  Beginn  der  Regierung  des  Kaisers  Commodus,  nach  Rom  und 
stieg  auf  der  Beamtenleiter  bis  zum  Prätor  (193)^)  und  zweimaligen  Kon- 
sul empor.  Unter  Macrinus  im  Jahre  218  erhielt  er  die  Aufgabe,  die  Ver- 
hältnisse von  Pergamon  und  anderer  Teile  der  Provinz  Asia  zu  regeln;^) 
nach  dem  Regierungsantritt  seines  Hauptgönners,  des  Kaisers  Alexander 
Severus,  ward  er  als  Prokonsul  in  die  Provinz  Aftika  und  später  nach  Dal- 
matien und  Oberpannonien  abgeordnet.^)  Nach  seinem  zweiten  Konsulat 
(229),^)  das  er  gemeinsam  mit  dem  Kaiser  verwaltete,  zog  er  sich,  an- 
geblich wegen  Kränklichkeit,^)  von  den  Staatsgeschäften  zurück  und  ver- 
brachte den  Rest  seines  Lebens  in  seiner  Heimat. 

Zur  Geschichtschreibung  entschloss  sich  Dion  schon  in  den  vierziger 
Jahren  seines  Lebens.  Nach  seinen  eigenen  Mitteilungen  (72,  23)  trat 
er  zuerst  mit  einer  Schrift  über  die  Träume  und  Wahrzeichen,  durch 
die  Severus  den  Kaiserthron  erhoffte,^)  hervor  und  Hess  sich  dann, 
als  er  auf  die  Widmung  eine  freundliche  und  aufmunternde  Antwort 
von  Severus  erhalten  hatte,  durch  die  Stimme  seines  Innern,  des  Dai- 
monion  wie  er  sagt,  bestimmen,  die  Geschichte  des  Kaisers  Commodus 
zu  schreiben.  Da  er  mit  dieser  den  ausnehmenden  Beifall  des  Kaisers 
Septimius  Severus  fand,  fasste  er  den  Plan  einer  allgemeinen  römischen 
Geschichte.  Er  zog  sich  deshalb,  so  oft  es  ihm  seine  amtlichen  Geschäfte 
erlaubten,  in  die  Stille  von  Kapua  zurück,  um  dort  den  Vorbereitungen 
und  der  Ausführung  seines  grossen  Unternehmens  zu  leben.  ^^)  10  Jahre 
(201—210)  verwandte  er  auf  die  Sammlung  des  Materials;  in  den  nach- 
folgenden zwölf  Jahren  (211—223)  kam  er  mit  der  Ausarbeitung  bis  zum 
72.  Buche;  den  Rest  muss  er  unter  Alexander  Severus  vollendet  haben. 
Von  den  beiden  anderen  Schriften,  welche  Suidas  ihm  beilegt,  wird  die 
Geschichte  des  Traian  {fce  xaid  Tgaiaror)  nur  ein  getrennt  ausgegebener 
Teil  der  römischen  Geschichte  und  die  Biographie  seines  Landsmannes 
Arrian  eine  Jugendarbeit  oder  eine  nebenbei  geschriebene  Gelegenheits- 
schrift gewesen  sein.  —  Die  'Payfia'ixt]  larogia  hatte  80  Bücher  und  um- 
fasste  die  ganze  römische  Geschichte  von  der  Ankunft  des  Aeneas  bis 
zum  Jahre  229.  Erhalten  sind  uns  von  dem  grossen,  in  Dekaden  und 
Pentaden  zerfallenden  Werk  die  Bücher  36—60,   welche  die   Geschichte 


*)  Phot.  cod.  71;  Suidas  unt.  Jiti}y\  die 
Hauptangaben  enthalten  die  Bücher  des  Dion 
selbst.  Einzellitteratur  bei  Schäfek,  (juellen- 
kunde  11^  150  ff.;  Gutschmid  Kl.  Sehr.  V 
547—62. 

^)  Cocceianus  hiess  er  mit  Rücksicht  auf 
seinen  Grossvater  Dion  Chiysostomos,  der 
sich  zu  Ehren  seines  Gönners  Gocceius  Nerva 
jenes  Cognomen  beigelegt  hatte. 

»)  Dio  49,36;  69,  1;  72,7. 

*)  Dio  73,  12. 


^)  Dio  79,  7. 

«)  Dio  80,  1  u.  4. 

^)  Dio  80,  4  u.  CIL  III  5587;  das  1.  Kon- 
sulatsjahr  fiel  in  das  J.  222  oder  223. 

*)  Dio  80,  4:  nodwy  aggtüöflif. 

*)  Es  ist  das  wohl  dieselbe,  die  Suidas 
unter  dem  Namen  Mdia  aufzfthlt. 

*<*)  Dio  76,2:  Kanvrjyf  iy  p,  otnixig  ay 
iv  rfi  'ItaXifif  oixto,  Sidytüy  .  .  .  Xva  axoXtjy 
uTio  Tüiy  aauxtUy  TtQayfuirwy  ayuty  xavttc 
yga^lmim, 

43* 
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von  68  V.  Chr.  bis  47  n.  Chr.  enthalten,  also  gerade  derjenigen  Zeit,  in 
welcher  sieh  die  wichtigsten  politischen  Umgestaltungen  vollzogen  und 
über  die  uns  zeitgenössische  Geschichtschreiber  abgehen.  Für  die  folgende 
Zeit  sind  wir  auf  den  Auszug  des  loannes  Xiphilinos  angewiesen,  der 
im  11.  Jahrhundert  eine  Epitome  der  römischen  Geschichte  des  Dion  vom 
36.  Buche  an  verfasste,^)  in  seiner  Vorlage  aber  bereits  bei  Buch  70  eine 
grosse  Lücke  vorfand,  durch  welche  die  Regierung  des  Antoninus  Pius 
und  die  ersten  Regierungsjahre  des  Marc  Aurel  bis  zum  Jahre  172  aus- 
gefallen sind.  Nur  die  Bücher  78  und  79  sind  uns  noch  in  fortlaufendem 
Texte,  wenn  auch  vorn  und  hinten  verstümmelt,  auf  zwölf  Pergament- 
blättem  des  Cod.  Vatic.  1288  erhalten.  Für  die  ältere  Zeit  bietet  teil- 
weisen Ersatz  der  byzantinische  Geschichtschreiber  Zonaras  (12.  Jahrb.), 
welcher  in  seiner  inivofxr  htoQKov  die  römische  Geschichte  wesentlich 
nach  Dion  erzählt.  Zahlreiche  und,  was  von  besonderem  Werte,  unbe- 
schnittene Reste  enthält  das  konstantinische  Exzerptenwerk.  Endlich 
gehen  die  Epitomatoren  des  Mittelalters  in  ihren  Erzählungen  aus  der 
römischen  Geschichte  zum  grössten  Teil  direkt  oder  indirekt  auf  unseren 
Dion  zurück.*) 

Auch  von  dem  Werke  des  Dion  liegt  der  Hauptwert  in  der  stofflichen 
Seite;  er  liefert  die  reichhaltigste  und  umfangreichste  Darstellung  der 
römischen  Geschichte  und  ist  namentlich  für  die  Eaiserzeit  und  teilweise 
auch  für  die  Zeit  des  Niedergangs  der  römischen  Republik  eine  Quelle 
ersten  Ranges.^)  Seine  Geschichte  interessiert  nicht  bloss  den  Historiker, 
sondern  auch  den  Erklärer  Cäsars,  Ciceros,  Horaz':  aus  ihm  lernt  er  den 
gallischen  Krieg  von  einer  anderen  Seite  kennen,  erfährt  er  die  Gegen- 
rede des  Antonius  auf  die  Philippica  des  Cicero,  wird  er  über  den  ge- 
schichtlichen Hintergrund  der  Verse  des  venusinischen  Dichters  unter- 
richtet. Aber  der  Inhalt  ist  es  doch  nicht  allein,  was  uns  das  Studium 
Dions  wertvoll  macht;  der  Verfasser  besitzt  auch  ein  grosses  Talent  an- 
schaulicher Schilderung  und  lebensvoller,  von  militärischer  und  politischer 
Sachkenntnis  zeugenden  Darstellung;^)  an  seinem  Stil  erkennt  man  die 
reife  Frucht  der  attikistischen  Studien  der  Sophistenzeit :  er  ist  kein 
affektierter  Nachahmer,  aber  in  Syntax  und  Wortbildung  ist  er  zur 
Korrektheit  und   Schönheit  der  guten   Zeit  zurückgekehrt;   selbst  ganze 


*)  Zum  Teil  fQgte  Xiphilinos  auch  Eigenes 
aus  anderen  Quellen  zu,  wie  71,  9  in  der  Er- 
zählung von  dem  wunderbaren,  angeblich 
durch  die  christliche  Schaar  des  ray/nce  xe- 
Qttvvoßoloy  herabgeflehten  Regen,  durch  den 
im  Quadenkrieg  174  n.  Chr.  das  Heer  des 
Marc  Aurel  gerettet  wurde. 

^)  Dieses  gilt  nicht  bloss  von  Xiphilinos 
und  Zonaras..  sondern  auch  von  Leo  gramma- 
ticus,  den  Salmasischen  Exzerpten  (Gramer, 
An.  Par.  1. 11),  dem  Anonymus  tisqI  avyja^ewg 
(Bekker,  An.  gr.  117  fif.),  den  Eklogen  eines 
byzantinischen  Grammatiicers  in  Cod.  Paris. 
Buppl.  607  (publiziert  von  Treu,  Ohlau  Progr. 
1880),  den  Pianudeischen  Exzerpten  (mitge- 
teilt von  Haupt  Herm.  U,  36  ff.  u.  431  ff.). 
Vgl.  SoTiKiADES,  Zur  Kritik  des  loannes  von 


Antiochia,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVI. 

^)  In  den  Bürgerkriegen  haben  wir  an 
Appian  eine  bessere  Quelle,  wie  insbesondere 
Melber,  Dio  Cassius  über  die  letzten  Efimpfe 
gegen  Sextus  Pompeius  (Abb.  zu  Ehren  Christa 
1891  S.  211  ff.)  durch  Vergleichung  von  Dio 
40,  1-10  und  Appian  bell.  civ.  V  104-122 
nachweist. 

*)  So  ist  für  die  kaiserl.  Staatsordnung 
einzig  wichtig  die  Programmrede,  welche 
Dion  42,  14—40  dem  Mäcen  in  den  Mund 
legt,  die  sich  aber  auch  auf  Institutionen 
späterer  Zeit  bezieht  und  daher  nicht  eine 
wirkliche  Rede  des  Mäcen  wiedergibt,  wo- 
rüber P.  Meyer,  De  Maecenatis  oratione  a 
Dione  ficta.  1891. 
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Sätze  hat  er  aus  seinen  attischen  Vorbildern  in  seine  Darstellung 
herübergenommen.  1)  Den  Thukydides,  der  ihm  hauptsächliches  Vorbild 
war,*)  hat  er  zwar  nicht  erreicht,  aber  er  ist  ihm  doch  in  der  Gedrängt- 
heit der  Darstellung,  in  der  Sachlichkeit  der  Berichte,  in  dem  Gedanken- 
reichtum der  Reden  und  Staatsdokumente  nahe  gekommen.  Auf  der  andern 
Seite  erkennt  man  den  Verfall  der  alten  Kunst  und  ürteilsgradheit  auch 
bei  Dion  an  der  abergläubischen  Beobachtung  von  Wundern  und  Wahr- 
sagungen, an  der  sittlichen  Laxheit,  mit  welcher  er  die  despotischen  Will- 
kürakte der  Kaiser  ohne  ein  Wort  des  Tadels  hinnimmt,  endlich  an  dem 
Mangel  psychologischen  Verständnisses  in  der  Schilderung  der  handelnden 
Personen.  Von  dem  Freimut  und  der  aufflammenden  Entrüstung  des 
Tacitus  ist  vollends  bei  Dion  keine  Spur;  selbst  dem  Byzantiner  Xiphilinos 
war  manchmal  bei  seinem  Autor  die  unterwürfige  Verleugnung  des  Mannes- 
mutes zu  arg. 

Cod.  MediceuB  70,  8;  MarcianuB  895.  Näheres  Boisseyain,  De  codicibuB  Dionis,  Mnem. 
Xni  311-45  und  Ausgabe. 

Hanptausgaben  von  Rbim abus,  Hamburg  1750—2,  2  vol.  fol.;  von  Ihm.  Bbkkbb,  Lips. 
1849,  2  vol.;  cum  not.  var.  von  Disdobf,  Lips.  186.3 — 5,  4  vol.  Neue  Ausgabe  mit  kritischem 
Apparat  von  Mblbeb  in  Bibl.  Teubn.;  von  Boissevain,  Berlin  seit  1895. 

490.  Herodian*)  aus  Syrien,  verschieden  von  dem  Grammatiker 
Herodian,  gehört  dem  3.  Jahrhundert  an  und  hat  sich  wie  Arrian  und  Dion 
in  praktischer  Amtsthätigkeit  Kenntnis  der  von  ihm  erzählten  Zeitgeschichte 
erworben;  aber  eine  hervorragende  Stellung  im  Staate  nahm  er  nicht  ein; 
er  spricht  nur  von  kaiserlichen  und  öffentlichen  Diensten  {vnrjQeaiai  ßaai- 
lixai  xal  irjfioaiai  I  2,  5),  die  er  bekleidet  habe;  ihn  mit  dem  T».  Claudius 
Herodianus  legaius  provinciae  Siciliae  (Inscr.  lat.  5604  bei  Orelli-Henzen) 
zu  identifizieren,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Sein  Geschichtswerk  Ti^g  fit%d 
Mdgxov  ßaailtiag  ictogfai  in  8  B.  umfasst  die  59  Jahre  von  dem  Tode 
Marc.  Aureis  bis  zum  Regierungsantritt  Gordian's  HI  (180 — 238)*)  und 
erzählt  in  redseliger  Breite  und  unter  ständigen  Reflexionen  jene  traurige 
Zeit  der  Palastrevolutionen  und  Militärdiktaturen.  Ganz  in  der  Betrach- 
tung des  äusseren  Ganges  der  Eaisergeschichte  aufgehend,  hat  er  kein 
Auge  fQr  die  innere  Entwicklung  und  die  sozialen  Bewegungen,  so  dass 
wir  z.  B.  von  dem  Umsichgreifen  des  Christentums  und  von  der  Ausdeh- 
nung des  römischen  Bürgerrechtes  unter  Caracalla  durch  ihn  nichts  er- 
fahren. Er  legt  wohl  durchweg  die  Gesinnung  eines  ehrenvollen  Mannes, 
der  die  Tugend  achtet  und  die  Treulosigkeit  verabscheut,  an  den  Tag,  aber 
es  mangelt  ihm  ganz  und  gar  der  tiefere  Blick,  der  mitten  in  der  Fäulnis 
der  herrschenden  Klassen  die  Anzeichen  einer  nahenden  besseren  Zeit 
erkennt.  Überdies  verabsäumt  er  in  seiner  Vorliebe  für  glatte  Erzählung 
und  rhetorische  Ausschmückung   die  Genauigkeit  in   der  Ermittelung  der 


M  Dass  dieses  Streben  der  Nachahmang 
natürlich  die  historische  Treue  bedeutend 
schmälerte,  wird  klargelegt  von  Mblber  in 
dem  oben  citierten  Aufsatz ;  femer  in  Gomment. 
Woelfilin.  290  ff.,  Ueber  die  Seeschlacht  gegen 
die  Veneter;  im  Progr.  des  Max-Gymn.  Mfin- 
chen  1891,  Ueber  die  Darstellung  des  galli- 
schen Kriegs  Cäsars. 

^)  Lisch,  De  Gassio  Dione  Thucydidis 


imitatore,  1893. 

')  Phot.  cod.  93 ;  Erbutzes,  De  Herodiano 
rerum  Rom.  scriptore,  Bonn.  Diss.  1881. 

*)  Nach  II  15,  7  hatte  er  beabsichtigt  die 
Geschichte  von  70  Jahren  zu  schreiben,  so 
dass,  wenn  kein  Irrtum  in  den  Zahlen  vor- 
liegt (in  der  Einleitung  I  1,  5  spricht  er  nur 
▼on  60  Jahren),  sein  uns  erhaltenes  Werk  on- 
Yollstftndig  ist. 
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Thatsachen,  so  dass  er  überall,  wo  wir  ihn  durch  die  genaue  und  inhalt- 
reiche  Darstellung  des  Dio  oder  Lampridius  kontrollieren  können,  den 
kürzeren  zieht.  Nur  in  den  beiden  letzten  Büchern  zeigt  er  mehr  Sinn 
für  historische  Kritik  und  ist  so  namentlich  für  die  richtige  Beurteilung 
des  von  den  Römern  verachteten  Kaisers  Maximin  eine  unentbehrliche 
Quelle.  9  In  der  nachfolgenden  Zeit  hat  seine  Geschichte  viele  Leser  und 
Nachahmer  gefunden:  die  Scriptores  historiae  Augustae  haben  sie  benutzt 
und  citiert,  Joannes  Antiochenus  hat  ganze  Abschnitte  aus  ihr  ausgezogen. 

Herodian  ist  snierst  durch  die  lateinische  Uebersetzong  des  Politianus  (1493)  be- 
kannt geworden.  —  Erste  kritische  Ausgabe  von  Bekkeb  1826;  Hauptausgabe  mit  kritischem 
Apparat  von  Mbndelssohit,  Lips.  1883.  —  Ausgabe  mit  weitläufigem  Kommentar  von 
Ibmisch,  Lips.  1789,  5  vol.  —  Unbedeutend  und  des  grossen  Namens  unwürdig  ist  die  Aus- 
gabe von  F.  A.  Wolf,  Halis  1792.  —  Sievers,  Ueber  das  Geschichtswerk  des  Herodian, 
Philol.  36,  630  ff.;  eine  scharfe  Kritik  seiner  Darstellung  des  Commodus  und  Alexander 
Severus  und  Maximinus  geben  Zürcheb  und  Dändlikbb  in  Büdingers  Untersuchungen  zur 
römischen  Kaisergeschichte  U  223-  263  u.  III  205-315. 

e)  Chronographen  und  historische  Sammler  des  2.  und  8.  Jahrhunderts. 

4-91.  Was  sonst  unsere  Periode  an  Historikern  hervorgebracht  hat, 
gehört  zum  grössten  Teil  der  Klasse  der  Chronographen,  Lokalhistoriker 
und  Anekdotensammler  an.  Von  den  Chronographen  oder  Verfassern  sum- 
marischer Abrisse  der  Geschichte  ist  uns  nichts  vollständig  erhalten,  wes- 
halb ich  mich  auf  eine  kurze  Aufzählung  der  Namen  und  Bücher  be- 
schränken kann. 

Phlegon  aus  Tralles,*)  Freigelassener  des  Kaisers  Hadrian,*)  schrieb 
ein  chronologisches  Kompendium  der  Geschichte  von  der  1.  bis  zur  229. 
Olympiade  in  16  B.  Die  Olympiaden  waren  nicht  bloss  der  Erzählung 
als  chronologischer  Leitfaden  zugrund  gelegt,  es  waren  auch  in  der  Aus- 
führung die  olympischen  Spieler  und  die  Sieger  in  den  einzelnen  Agonen 
ausführlich  behandelt.  Von  dem  vielgelesenen  Werke  sind  uns  mehrere 
Kapitel  durch  Photios  und  Synkellos  erhalten.  Vollständig  sind  seine 
kleineren  Schriften  nsQi  x^axiiiaaiiov^)  und  negi  (naxQoßiajv^)  auf  uns  ge- 
kommen.*) Auch  eine  periegetische  Schrift  verfasste  er  negl  rwr  na^d 
^Pfofiatoig  Tonwv  xal  (ov  inixäxXrivxai  ovofxärwv.  Fragmente  bei  Müller 
FHG  III  602-624. 

Kephalion,  Rhetor  und  Historiker  unter  Hadrian,  ahmte  den  Herodot 
nach  und  schrieb  in  ionischem  Dialekt  IlavTodanai  larogi'ai  bis  auf  Ale- 
xander in  neun  nach  den  Musen  benannten  Büchern.  Für  den  fabulierenden 
Charakter  des  Buches  zeugt  ein  Schreiben  des  Königs  Priamus  an  den 
assyrischen  König  Teutamus;  gleichwohl  fand  dasselbe  bei  den  Späteren, 
wie  dem  Rhetor  Sopater  und  dem  Kirchenvater  Eusebius,  gläubige  Leser. 
Fragmente  bei  MüUer  FHG  UI  626—631. 


*)  Dändlikeb,  Die  drei  letzten  Bücher 
Herodians  in  Büdingers  Untersuchungen  zur 
römischen  Eaisergeschichte  III  281. 

«)  Wacusmuth  Einleit.  104-7. 

')  Nach  Suidas  gaben  ihn  andere  irrtüm- 
lich für  einen  Freigelassenen  des  Augustus  aus. 

*)  Dieselben  sind  aufgenommen  in  Wester- 
MANNs  Paradozogr.  gr.  p.  197  ff.;  aus  dem  I.Ka- 
pitel  entnahm   Goethe  den  Stoff  zu  seiner 


Braut  von  Korinth. 

^)  Dieselbe  ist  eine  dürre  Aufzählung  der 
Leute,  welche  über  100  Jahre  alt  geworden 
waren,  nach  den  Censuslisten ;  über  die  Ver- 
wandtschaft des  Büchleins  mit  dem  gleich- 
betitelten des  Ps.  Lukian  s.  §  §41. 

^)  Suidas  führt  von  Phlegon  noch  an: 

ioQtitßy, 
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Amyntianos  war  Verfasser  einer  an  Antoninus  Pius  gerichteten 
Geschichte  Alexanders  d.  Gr.,  über  die  Photios  Cod.  131  in  abfölliger 
Weise  berichtet.  Ein  Bruchstück  derselben  glaubt  Papadopulos-Kerameus 
in  dem  Fragment  einer  Handschrift  von  Saba  Über  die  Thaten  Ale- 
xanders d.  Gr.  von  der  Schlacht  am  Granikus  bis  zu  der  von  Arbela  (ab- 
gedruckt von  Reinach,  Revue  des  ^tudes  grecques  V  (1892)  306 — 26) 
entdeckt  zu  haben,  i)  —  Amyntianos  hatte  nach  Photios  auch  B(oi,  naQdk- 
krjXoi,  wie  des  Dionysios  und  Domitian,  des  Philippos  und  Augustus,  ge- 
schrieben. In  den  Scholien  zu  Pindar  Ol.  3,  52  wird  von  ihm  auch  eine 
Schrift  über  Elephanten  angeführt. 

Charax,  Priester  und  Philosoph  aus  Pergamon,  über  dessen  Zeit 
schon  Suidas  nichts  Bestimmtes  wusste,  wird  von  Müller  FHG  UI  636  mit 
dem  Charax  bei  M.  Aurel  VIII  25  identifiziert.  Derselbe  war  Verfasser 
von  "^EkXrpixa,  welche  besonders  eingehend  die  mythische  Zeit  behandelten 
und  häufig  von  Stephanos  Byz.  sowie  von  den  Byzantinern  Lydos  und 
Eustathios  angeführt  werden.     Fragmente   bei  Müller  FHG  HI  636—645. 

Dexippos  (um  210 — 273),  mit  vollem  Namen  U,  ^Egävviog  Jä^tnnoq 
JlToXfinaiov  Egfutog^^)  war  eine  der  glänzendsten  Gestalten  des  nieder- 
gehenden Griechentums.  Durch  historische  und  rhetorische  Studien  viel- 
seitig in  Anspruch  genommen,  verabsäumte  er  doch  nicht  die  Pflichten 
des  Bürgers.  Er  bekleidete  die  Ämter  eines  ccqxcov  ßaaikevg  und  aQXfov 
inoivvfjiog  in  seiner  Vaterstadt  Athen,  und  als  dieselbe  im  Jahre  267  von 
den  Goten  schwer  bedrängt  wurde,  wusste  er  durch  beredte  Worte  seine 
Mitbürger  zur  tapferen  Gegenwehr  zu  entflammen.  Schon  zuvor  hatten 
ihm  die  Bürger  zum  Lohn  für  seine  Verdienste  um  die  Stadt  die  höchsten 
Ehren  erwiesen  und  ihm  ein  Standbild  gesetzt,  dessen  Basis  mit  der  In- 
schrift noch  erhalten  ist.  Seine  historischen  Werke  waren:  Td  iisrd 
UXh^avdgov  in  4  B.,*)  2xv&ixa  (von  den  Gotenkriegen  im  3.  Jahrhundert), 
XQovixd  in  12  B.  bis  auf  Kaiser  Claudius  11  (270).  Die  gedrängte  Dar- 
stellung verschaffte  seinen  Werken  grosse  Verbreitung  bei  den  Zeitgenossen 
und  Nachkommen.  Von  den  Chronika  schrieb  im  4.  Jahrhundert  Eunapios 
eine  Fortsetzung,  in  der  er  eingangs  eine  Charakteristik  seines  Vorgängers 
gibt.  —  Verschieden  von  dem  Historiker  war  der  Philosoph  Dexippos,  der 
nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Einleitung  seines  Kommentars  zu  den 
Kategorien  des  Aristoteles  nach  dem  Neuplatoniker  lamblichos  im  4.  Jahr- 
hundert lebte. 

Fragmente  bei  Müllbr  FHG  III  666—687;  Dindorp  HGM  I  165—200;  Böhme,  Dexippi 
fragm.,  in  Comment.  phil.  len.  II  1-  88.  —  Die  ed.  princ.  des  aristotelischen  Kommentars 
besorgte  L.  Spbnoel,  München  1859;  eine  neue  Bearbeitung  Busse  in  Comment.  in  Arist. 
t.  IV  2.  Berl.  1889. 


^)   Dagegen  erklären   sich   Wachsmutb   ''  n.  878  und  die  kleineren  Inschriften  CIA  III 
Einleit.  576   und   Rühl  Jahrb.  f.  Phil.  1895   :   714,  717,  70»;  s.  Dittenbbrqir,  Die  attische 


S.  557  flf. 

^)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  be- 
lehren uns  Photios  cod.  82  und  mehrere  In- 
schriften, namentlich  die  grosse  in  Prosa  und 
Vers  abgefasste  Aufschrift  seiner  Ehrensäule 
CIG  380  -  CIA  UI  716  -  Kaibel,   ep.  gr. 


Panathenaidenära ,  in  Comment  in  hon. 
Momms.  245-53,  und  Busse  Herm.  23  (1888) 
S.  402-9. 

')  Das  Buch  war  wohl  ein  Auszug  aus 
dem  gleichbetitelten  Werke  des  Arrian;  be- 
nutzt wurde  es  ron  Capitolinus  und  Zosimos. 
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492.  Die  Lokal-  und  Spezialgeschichte,  die  bei  den  Gelehrten 
des  alexandrinischen  Zeitalters  in  besonderer  Blüte  gestanden  war,  fand 
auch  in  unserer  Zeit  noch  in  den  Kreisen  der  Grammatiker  und  Gelehrten 
manche  Liebhaber.  Verfasser  von  Spezialgeschichten  über  Italien,  Make- 
donien, Böotien,  Arkadien,  Galatien,  Afrika,  zählt  in  Unmasse  Ps.  Plutarch 
in  dem  Buche  nsgl  TiagakX^ktov  ikXrjvixcüv  xal  ^(afiaix<ov  auf.  Da  aber  die 
Treue  und  Yerläjssigkeit  jenes  Schreibers  sehr  zweifelhaft  ist,  so  übergehe 
ich  die  Namen  und  Buchtitel  jener  Schrift  und  führe  nur  einige  Lokal- 
schriftsteller an,  von  denen  wir  sichere  Kunde  haben: 

Hippostratos  o  vd  negl  Sixsh'ag  yeveakoyMv  behandelte  in  seinen 
Sikelika^)  die  ältere  Geschichte  Sikiliens  und  die  in  Sikilien  zu  Ansehen 
und  Herrschaft  gelangten  Geschlechter.  Er  war  eine  Hauptquelle  der 
Pindarscholiasten  *)  und  gehörte  vieUeicht  noch  der  vorausgehenden  Pe- 
riode an,  wenn  anders  die  betreffenden  Schollen  (zu  0.  2,  8  u.  16;  P.  6,  4; 
N.  2,  1)  auf  Didymos  zurückgehen.  Jedenfalls  lebte  er  vor  Hadrian,  da 
Phlegon,  Mirab.  30  eine  Schrift  über  Minos  von  ihm  citiert.  Fragmente 
bei  Müller  PHG  III  432— 3.  —  Ein  verwandtes  Werk  des  Polemon,  Über 
die  wunderbaren  Flüsse  Sikiliens,  wird  von  Macrobius,  Saturn.  V  19  an- 
geführt.») 

Memnon  aus  Heraklea,  der  sicher  nach  Cäsar,  vermutlich  in  der 
hadrianischen  Zeit  lebte,  war  Verfasser  der  gerühmten  Spezialgeschichte 
des  pontischen  Heraklea  in  mehr  als  16  B.  Wir  kennen  das  Werk  aus 
dem  Auszug,  welchen  Photios  cod.  224  von  den  Büchern  9 — 16  (von  363 — 46 
V.  Chr.)  gemacht  hat.*) 

Hermogenes,  über  dessen  Lebenszeit  keine  bestimmte  Anzeichen 
vorliegen,  schrieb  eine  Geschichte  Phrygiens,  die  besonders  die  mythische 
Vorgeschichte  Phrygiens  berücksichtigte.  Fragmente  bei  Müller  FHG  HI 
523  f. 

Theagenes,  der  Makedonier  verfasste  MaxkSovixd,  die  der  Geograph 
Stephanos  Byz.  eiftig  benutzte,  und  ein  Buch  negi  Äiyivrjg^  das  wir  in  den 
Pindarscholien  zu  Nem.  IH  21  citiert  finden.  Auszüge  aus  seinen  Maxs^ 
iovixd  ndxQia  nahm  nach  Photios  bibl.  104  b  18  der  Sophist  Sopater  in 
sein  Sammelwerk  auf.     Fragmente  bei  Müller  FHG  IV  509 — 511. 

493.  Von  historischen  Sammelschriften  ist  uns  das  Buch  des 
Polyän  (UoXvaivoq)  über  Kriegslisten  erhalten.  Derselbe  war  gebürtig 
aus  Makedonien  und  blühte  in  Rom  unter  M.  Aurelius  und  L.  Verus.  Diesen 
Kaisern  widmete  er  auch  die  bis  auf  eine  Lücke  im  sechsten  und  am  Ende 
des  siebenten  Buches  erhaltenen  SrQatrjyi^fAaTa  in  acht  Büchern.  Die 
von  Suidas  erwähnten  Schriften  desselben  Autors  über  Theben  und  über 
Taktik  sind  spurlos  verloren  gegangen.  In  dem  erhaltenen  Werk  gibt  der 
Verfasser  mit  der  Feder  mehr  eines  witzigen  Rhetors  ^)  als  eines  kritischen 
Historikers  oder  erfahrenen  Kriegsmannes  eine  Zusammenstellung  von 
900  Kriegslisten.     Mit  Vorliebe  verweilt  er  bei  Beispielen  der  griechischen 


^)  Ein  7.  Bach  angefahrt  in  Schol.  Find. 
0.  2,  8. 

')  Ueherdies  Schol.  Theoer.  6,  40:  wg  ol 
TieQt  ^Innoatqatov  avatfalvovüiv. 

')  Ueber  den  gleichfalls  von  Macrobius 


angeführten  Kallias  s.  §  387. 

*)  Vgl.  MüLLEB  FHG  m  525. 

')  Im  Prooemium  des  8.  Baches  sagt  er 
selber  von  sich:  nQOMqicBi  ßiov  xai  Xoyov 
&iXttvixov  ^QüS/4eyog. 
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Geschichte;  des  Lateins  weniger  kundig, i)  hat  er  mit  Schilderungen  römi- 
scher Kriegslisten  nur  einen  Teil  des  achten  Buches  gefüllt.  Die  Ge- 
schichte der  letzten  zwei  Jahrhunderte  seit  Augustus  ging  bei  ihm  fast 
ganz  leer  aus,  wahrscheinlich  weil  hier  dem  rasch  arbeitenden  Jünger  der 
Sophistenschule  keine  leicht  zugänglichen  Vorlagen  zu  Gebote  standen. 
Der  Anordnung  des  reichen  Stoffes  liegt  kein  klarer,  konsequent  festge- 
haltener Plan  zu  grund,  doch  lassen  sich  immerhin  für  einzelne  Bücher 
leitende  Gesichtspunkte  erkennen.  So  hat  er  das  vierte  Buch  ganz  den 
Kriegskünsten  der  Makedonier,  seiner  Landsleute,  gewidmet;  in  dem 
siebenten  stehen  die  Strategemata  der  Barbaren,  in  dem  ersten  Teil  des 
achten  (VHI 1 — 25)  die  der  Römer,  im  zweiten  die  der  Frauen,  im  sechsten 
sind  die  Kriegslisten  ganzer  Volksstämme  und  Städte  zusammengestellt. 
Grosse  Mühe  hat  dem  Verfasser  die  Arbeit  sicher  nicht  gekostet;  er 
scheint  das  Material  wesentlich  nur  aus  älteren  Sammlungen  und  aus  den 
gangbarsten  Universalgeschichten  von  Ephoros  und  Nikolaos  zusammen- 
gebracht zu  haben ;  wie  weit  er  darüber  hinaus  auch  die  grossen  Spezial- 
werke  der  griechischen  und  sikilischen  Geschichte  einsah,  ist  strittig.  Von 
seiner  Gedankenlosigkeit  zeugen  die  zahlreichen  Dubletten,  indem  er  oft 
eine  Kriegslist,  weil  er  sie  in  verschiedenen  Quellen  verschieden  dargestellt 
fand,  für  zwei  ausgab ;  bedenklich  sind  auch  seine  Verwechselungen  gleich- 
namiger, aber  verschiedener  Männer,  wie  des  makedonischen  Königs  Per- 
dikkas  und  des  gleichnamigen  Kampfgenossen  Alexanders  (IV  10).  So 
enthält  das  Werk,  wie  Niebuhr,  Kl.  Sehr.  I  454  treffend  bemerkte,  einen 
Schatz  wichtiger  Nachrichten,  der  zur  Verwertung  aber  strenger  Sichtung 
bedarf. 

Haaptcodez  ist  der  Laurent.  56,  1,  der  bekannte  Taktikercodez;  ausserdem  eine 
brauchbare  Epitome  in  Laur.  55,  4.  ~  Ausgabe  mit  Noten  von  Gasaubonus,  LB.  1589. 
Textesausgabe  in  BibL  Teubn.  von  Wölfflin,  neubearbeitet  ron  Mblbbr.  —  Sorgfältige 
Quellenuntersuchung  von  Mblbeb,  Ueber  Quellen  und  Wert  der  Strategemensammlung 
Polyftns,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV  417-688;  von  Knott,  De  fide  et  fonübus  Polyaeni,  Lips. 
1883,  welch  letzterer  den  Kreis  der  selbstgelesenen  Quellenwerke  des  Poly&n  auf  ein  Miiii- 
mum  reduziert. 

f)  Die  Geographen. 

494.  Die  Geographie  ist  wie  keine  andere  Wissenschaft  an  die  Hilfs- 
mittel grosser  Reiche  gebunden.  So  lange  die  Griechen  auf  die  engen 
Grenzen  ihrer  Heimat  angewiesen  waren,  konnte  sich  bei  ihnen  eine  Erd- 
kunde im  grossen  Stil  nicht  entwickeln.  Dazu  bot  erst  das  Weltreich 
Alexanders  d.  Gr.  die  nötigen  Voraussetzungen  und  die  Freigebigkeit  der 
Könige  des  Ptolemäerreiches  die  wünschenswerte  Unterstützung.  Noch 
mehr  aber  kam  in  unserer  Periode  die  Grösse  des  römischen  Reiches,  das 
fast  den  ganzen  damals  bekannten  Erdkreis  umfasste,  und  die  wohlorgani- 
sierte Verwaltung  desselben  der  Entwicklung  der  Erdkunde  zugut.  Zu- 
nächst wurde  durch  römische  Waffen  der  Zugang  zu  neuen  Ländern  er- 
schlossen, so  dass  z.  B.  durch  die  Feldzüge  Cäsars  viel  genauere  Vorstel- 
lungen über  den  Nordwesten  Europas,  insonderheit  Galliens  und  Britanniens 


^)  Den  lateinischen  Verfasser  von  Kriegs- 
listen, den  Frontin,  hat  er  nicht  benutzt, 
stimmt  aber  mit  demselben  vielfach  überein; 


auch    Gftsars    Kommentare    des    gallischen 
Krieges  sah  er  zu  8,  28  nicht  ein. 
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verbreitet  wurden  als  die  alexandrinischen  Gelehrten  aus  den  Reiseberichten 
des  Pytheas  gewinnen  konnten.  Sodann  sorgte  die  Reichsverwaltung,  wenn 
auch  zunächst  nur  in  militärischer  Absicht,  für  Anlage  eines  grossartigen 
Strassennetzes  und  sorgfältige  Aufnahme  der  Seewege,  teilweise  auch  schon 
für  genaue  Vermessung  einzelner  Länder  und  Provinzen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  war  die  Herstellung  einer  grossen  Reichskarte  in  der  Säulen- 
halle der  Paula  am  Marsfeld,  die  Agrippa  geplant  und  nach  dessen  Tode 
(12  V.  Chr.)  der  Kaiser  Augustus  zu  Ende  geführt  hatte.  ^)  Jedermann  in 
Rom  konnte  jetzt  bequem  beim  Spazierengehen  das  Bild  des  Erdkreises 
und  der  Reichsgrenzen  sich  einprägen.  Aber  wenn  auch  die  Reichskarte 
durch  Römer  und  für  Römer  geschaffen  war,  so  stellte  doch  Griechenland 
die  geistigen  Kräfte  für  alle  diese  Unternehmungen  der  Erderforschung 
und  Erdvermessung.  Auch  in  der  geographischen  Litteratur  behaupteten 
die  Griechen  den  unbestrittenen  Vorrang.  Waren  ihre  Leistungen  in  der 
römischen  Kaiserzeit  auch  nicht  grösser  als  in  der  vorausgehenden  Periode, 
so  haben  sie  doch  jedenfalls  für  uns  die  grössere  Bedeutung  dadurch,  dass 
sie  uns  auch  erhalten  sind.  Es  bestehen  aber  die  geographischen  Denk- 
male unserer  Periode  teils  in  allgemeinen  Büchern  über  Erdkunde,  teils 
in  Reisebeschreibungen  zu  Land  und  See,  sogenannten  Periegesen  und 
Periplen;  sie  wollen  wir  der  Reihe  nach  durchgehen,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  wir  auch  hier  die  übrige  litterarische  Thätigkeit  der  einzelnen  Autoren 
zugleich  mitbesprechen. 

496.  Strabon  (um  64  v.  Chr.  bis  19  n.  Chr.)*)  hat  wie  sein  Vor- 
gänger Agatharchides  geographische  Studien  mit  historischen  verbunden 
und  ist  auf  beiden  Gebieten  schriftstellerisch  hervorgetreten ;  die  Geographie 
selbst  bezeichnet  er  im  Eingang  seines  geographischen  Werkes  nur  als 
einen  Teil  der  Philosophie;^)  womit  es  in  Einklang  steht,  dass  er  von 
Suidas  und  Stephanos  Byz.  unter  Ufiaaeia  als  stoischer  Philosoph  aufgeführt 
wird.  Geboren  war  er  zu  Amaseia,  einer  Stadt  der  Provinz  Pontes,  aus 
einer  vornehmen  griechischen  Familie.  Als  Jüngling  hörte  er  in  Nysa 
am  Mäander  den  Grammatiker  Aristodemos,  Sohn  des  Aristarcheers  Mene- 
krates;*)  mit  dem  Peripatetiker  Xenarchos^)  und  dem  Grammatiker  Ty- 
rannion, die  er  ebenfalls  gehört  hatte,  0)  scheint  er  erst  in  Rom  zusammen- 


')  Zu  der  in  dem  Porticus  der  Paula,  der 
Schwester  des  Agrippa,  aufgemalten  Welt- 
karte gehörten  Erläuterungen  in  Worten.  Das 
waren  die  commentarii  Agrippae,  die  Plinius 
n.  h.  3,  17  nennt,  und  auf  die  sich  auch 
Strabon  wiederholt  p.  224.  225.  261.  266.  277. 
285  zu  beziehen  scheint.  Ueber  die  um- 
strittene Frage  der  Existenz  und  Ausdehnung 
eines  solchen  Kommentars  oder  einer  zur 
Karte  gehörigen  /(o^o^^crqp/a  s.  Müllenboff, 
Weltkarte  und  Chorographie  des  Kaisers 
Augustus,  Kiel  1856,  u.  Herm.  9  (1875)  182— 
195;  ScHWEDKR,  Ueber  die  Weltkarte  und 
Chorographie  des  Kaisers  Augustus,  Philol. 
54,  319  flf.  u.  56,  130  ff. 

')  Ein  Artikel  des  Suidas;  Hasbnmüller, 
De  Strabonis  vita,  Bonn  1863;  Niese,  Beitr. 
zur  Geographie  Strabos,   Herm.  13,  33  ff.  u. 


Rh.  M.  38,  567  ff.,  42,  559  ff.;  Ettore  Pais, 
Intomo  al  tempo  ed  al  luogo  in  cui  Strabone 
compose  la  geograüa,  Memorie  dell'  acad.  di 
Turino  t.  XL  (1890).  Auf  68  v.  Chr.  setzt  das 
Geburtsjahr  P.  Mkyer,  Leipz.  Stud.  II  47  ff.; 
Unger  Philol.  55,  248  auf  67/66  v.  Chr. 

»)  Vgl.  Strab.  p.  15,  cf.  p.  41.  164.  784. 

*)  Strab.  p.  650 :    *AQiatodfj(Aov    dtr^xov- 

^)  Wenn  Strabon  trotzdem  Stoiker  heisst, 
so  muss  dieses  daher  kommen,  dass  er  sich 
in  seinen  Anschauungen  am  meisten  dem 
Stoiker  Poseidonios  anschloss,  auf  den  er  ja 
auch  beständig  in  seiner  Geographie  zurQck- 
kommt. 

«)  Strab.  p.  548  u.  670,  wo  er  beideamal 
den  Ausdruck  jjxQoaaufÄS^it  gebraucht. 
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gekommen  zu  sein.^)  Nach  Rom  reiste  er  fast  zur  selben  Zeit  wie  der 
Rhetor  Dionysios,  bald  nach  Beilegung  der  Bürgerkriege,  im  Jahre  29;  den 
Weg  dahin  nahm  er  über  die  Kykladen  und  Korinth.  ^)  Bald  darauf  aber 
verliess  er  wieder  Rom,  um  im  Gefolge  des  Aelius  Gallus,  den  Augustus 
im  Jahre  24  zum  Befehlshaber  der  Expedition  gegen  die  Araber  aufgestellt 
hatte,  Ägypten  von  Alexandria  bis  Philä  zu  bereisen.^)  Nach  dem  un- 
glücklichen Ausgang  des  Feldzugs  und  einem  längeren  Aufenthalt  in  Ale- 
xandria  kehrte  er  um  20  v.  Chr,  wieder  nach  Rom  zurück.*)  Über 
weitere  Reisen,  die  er  später  von  Rom  aus  unternahm,  fehlen  uns  be- 
stimmte Angaben;  er  selbst  sagt  p.  117  nur  im  allgemeinen,  er  habe  die 
Erde  von  Armenien  bis  Sardinien  und  vom  Euxinus  bis  zu  den  Grenzen 
Aethiopiens  besucht.  Seine  geringe  Kenntnis  der  Dinge  in  Rom  während 
der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  ^)  lässt  vermuten,  dass  er 
diese  Zeit  wieder  in  Asien  verlebte,  wo  er  damals  zur  Königin  von  Pon- 
tus,  Pythodoris,  deren  Verhältnisse  er  oft  berührt,  in  nähere  Beziehung 
getreten  zu  sein  scheint.  Sein  Leben  erstreckte  sich  bis  in  die  Regie- 
rungszeit des  Tiberius  hinein ;  er  überlebte  nicht  bloss  den  Sturz  des  Mar- 
bod,  sondern  auch  den  Tod  des  Königs  Juba  von  Mauretanien.^) 

496.  Geschichtswerk.  Strabon  war  zugleich  Historiker  und  Geo- 
graph. Sein  fiiiheres  Werk,  worauf  er  in  der  Geographie  wiederholt  (p.  13. 
70.  515)  Rücksicht  nimmt,  hatte  den  Titel  TTrojUi'ijjuara  iaxoQixd  und  um- 
fasste  43  Bücher.  Dieselben  behandelten  in  zwei  Abschnitten  die  Zeit  vor 
und  nach  Polybios,')  die  erstere  nur  in  allgemeinen  Umrissen,  die  letztere 
in  grosser  Ausführlichkeit.  Das  Werk  ging  bis  auf  die  Gegenwart,  wahr- 
scheinlich bis  zum  Jahre  27  v.  Chr.  herab.  Den  Verlust  desselben  müssen 
wir  doppelt  beklagen,  nachdem  auch  die  einschlägigen  Partien  der  römi- 
schen Geschichte  des  Livius  verloren  gegangen  sind.®)  Als  Quellen  be- 
nutzte er  wesentlich  die  gleichen  Bücher  wie  in  der  Geographie,  vornehm- 
lich also   die  Geschichtswerke   des  Poseidonios,   Apollodoros,   Theophanes. 

Fragmente  bei  Müller  FHG  111490 — 4;  P.  Otto,  Strabonis  latoQixtoy  vnofAvrjfAaxtoy 
fragm.,  Leipz.  Stad.  XI  (1891). 


M  In  Rom  wird  er  wohl  auch  mit  Boethos,  '  1«S6  ganz  genaue  Mitteilung  macht.  Noch 
dem  Schaler  des  Peripatetikers  Andronikos,  mehr  f&llt  es  auf,  dass  Strabon  über  die  Feld- 
zusammenstudiert  haben,  s.  Strab.  p.  757.         |   zdge  in  Germanien  und  Pannonien  der  Jahre 


«)  Strab.  p.  118.  379.  485.  Nach  seiner 
Aussage  p.  381  über  das  Gemälde  des  Ari- 
stides  im  Demetertempel  müsste  er  schon 
vor  31,  wo  nach  Dion  50,  10  jener  Tempel 
abbrannte,  in  Rom  gewesen  sein.  Pais  a.  0. 
p.  25  lässt  ihn  daher  bereits  44  v.  Chr.  das 
erste  Mal  nach  Rom  kommen. 

»)  Strab.  p.  806  u.  816;  vgl.  Schröter,  De 
Strabonis  itineribus,  Lips.  Diss.  1874;  P.  Mbyeb, 
Straboniana,  Grimma  Progr.  1890. 

^)  Dass  er  nicht  vor  20  nach  Rom  zurück- 
kehrte, schliesst  Pais  p.  26  aus  der  Nach- 
richt über  die  grosse  Schlange  p.  719  u.  706. 

^)  So  weiss  auffölligerweise  Strabon  nichts 
von  der  wichtigen  Inschrift  auf  dem  grossen 
Tropaion,  das  Augustus  zum  Andenken  der 
Unterwerfung  der  Alpen  Völker  bei  Nizza  er- 
richten Hess  und   von  dem  Plinius  n.  h.  III 


4  —  11  n.  Chr.  vollständig  schweigt 

•)  Strab.  p.  290  und  p.  828. 

')  Suidas  in  dem  Artikel  UoXvßiog :  lyga^B 
de  xttl  ItQtißaty  rd  ^STti  UoXvßtoy  iy  Xoyoi^ 
juy.  Nach  Strabon  p.  515  war  das  6.  Buch 
der  Hypomnemata  das  2.  ttiy  uetd  UoXvßioy, 
woraus  sich,  wenn  rd  fiettt  IJoXvßioy  allein 
43  B.  umfassten,  für  das  Ganze  47  B.  er- 
geben würden.  Vor  Strabon  war  schon  aus  der 
benachbarten  kleinasiatischen  Stadt  Amisus 
ein  Historiker  hervorgegangen,  der  von  Strabon 
oft  angefahrte  Hypsikrates. 

^)  Interessant  ist  darunter  eine  durch 
losephus,  Ant  lud.  14,  7  uns  erhaltene  Notiz 
über  die  Juden.  Ueber  die  Aufnahme  des 
jüdischen  Jahve  unter  die  altgriechischen 
Götter  unter  dem  Namen  *Iäca  s.  Bubbsoh, 
KlaroB  S.  48  ff. 
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497.  Die  Geographie.  Bekannter  ist  Strabon  als  Geograph  ge- 
worden. Sein  uns  erhaltenes  grosses  Werk  über  Erdkunde,  Ffwy^ay/xft 
in  17  B.,  behandelt  in  B.  1  und  2  die  physikalisch-mathematische  Geo- 
graphie, in  B.  3 — 10  die  Geographie  Europas,  in  B.  11 — 16  die  Asiens,  in 
B.  17  die  Afrikas.  Das  Ganze  enthält  die  Frucht  langjähriger  Studien 
und  ist  erst  allmählich  gereift  und  ans  Licht  getreten ;  zum  vollständigen 
Abschluss  scheint  dasselbe  überhaupt  nicht  gekommen  zu  sein.^)  Das 
vierte  Buch  und  somit  wenigstens  die  vier  ersten  Bücher  wurden  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Autors  p.  206  im  Jahre  18  n.  Chr.  ver- 
öffentlicht;*) aber  das  17.  Buch,  in  welchem  p.  828  der  Tod  des  Königs 
Juba  und  der  Regierungsantritt  seines  Sohnes  Ptolemaios  erwähnt  ist, 
führt  uns  noch  etwas  weiter  herab.  5)  —  Über  seine  Vorstudien  und  Quellen 
hat  er  sich  p.  117  f.  im  allgemeinen  ausgesprochen.  Danach  hatte  er 
selbst  die  Empfindung,  dass  er  für  einen  Geographen  oder  Beschreiber  der 
Erde  eigentlich  zu  wenig  von  der  Erde  gesehen  habe.  Er  entschuldigt 
sich  wegen  dieses  Mangels  zunächst  damit,  dass  auch  die  früheren  Ver- 
fasser geographischer  Werke  in  dieser  Beziehung  nichts  vor  ihm  voraus 
hätten;  er  versichert  aber  des  weitern  dann,  dass  er  sich  über  Länder, 
welche  zu  sehen  ihm  selbst  nicht  vergönnt  gewesen  sei,  bei  andern,  die 
sie  gesehen  und  darüber  geschrieben  hätten,  sorgfältig  erkundigt  habe. 
Jene  andern^)  waren  aber  ausser  seinen  nächsten  Gewährsmännern,  den 
Geographen  Eratosthenes  und  Artemidoros,  der  Grammatiker  Apollodor 
aus  Athen,  dem  er  hauptsächlich  in  der  Geographie  Griechenlands  folgte,^) 
ApoUodoros  aus  Artemita  in  Assyrien,  Geschichtschreiber  der  Parther- 
kriege, den  er  p.  118  als  seine  Hauptquelle  für  die  Länder  Hyrkanien  und 
Baktrien  bezeichnet,^)  Megasthenes,  Nearch  und  Onesikritos,  aus  denen 
er  ganze  Seiten  über  die  Völker  und  Bewohner  Indiens  ausschrieb,^)  Theo- 
phanes  aus  Milet,   dessen  Geschichte   der  Feldzüge  des  Pompeius   ihm   in 


*)  Meinekb,  Vind.  Strab.  p.  81:  ita  enim 
existimOf  geographumena  sua  Strabonem  im- 
perfecta reliquisse  neque  ad  eam  campositionis 
speciem  absoluta,  quam  ipse  animo  praefor- 
matam  habuit. 

')  Nach  der  angefahrten  Stelle  p.  206  war 
es  damals  das  33.  Jahr,  seit  die  Alpenvölker 
durch  Dmsus  und  Tiberius  unterworfen  wor- 
den waren  (15  v.  Chr.),  was  uns  eben  auf  das 
J.  18  n.  Chr.  fOhrt.  Dazu  stimmen  auch  die 
Angaben  im  6.  Buch  p.  288. 

»)  Der  Tod  des  Juba  ist  auf  23  n.  Chr. 
gesetzt  von  MOllbb,  Numism.  de  V  ancienne 
Afrique  III  113  ff.  Die  Richtigkeit  dieses  An- 
satzes bestreitet  Niese  Herm.  13,  35,  indem 
er  den  Juba  früher  sterben  lässt,  so  dass  das 
ganze  Werk  des  Strabon  in  den  Jahren  18 
und  19  n.  Chr.  niedergeschrieben  sei.  Pais 
a.  0.  schliesst  aus  der  mangelhaften  Berück- 
sichtigung der  Unternehmungen  des  Augustus 
in  der  zweiten  H&lfte  seiner  Regierung,  dass 
Strabon  seine  Geographie  in  den  J.  29 — 7 
V.  Chr.  geschrieben  und  später  im  J.  18  n.  Chr. 


nur  einer  oberflächlichen  Neuredaktion  unter- 
zogen habe. 

^}  Heeren,  De  fontibus  geographiae  Stra- 
bonis,  Gott.  1823  genügt  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Quellenforschung  nicht  mehr.  Dcr- 
Bois,  Examen  de  la  g^ographie  de  Strabon, 
Paris  1891,  Hauptbuch,  üeber  Strabos  An- 
sicht von  der  Erde  J.  Berges,  Erdkunde  der 
Griechen  IV  46  ff. ;  Colum ba,  Gli  studi  geo- 
grafici  nel  I.  secolo  delF  impero  Romano, 
Torino-Palermo  1893. 

*)  NiKSB  Rh.  M.  32, 267  ff.  u.  Herm.  13, 42 
weist  nach,  dass  Strabon  von  Griechenland 
nur  Eorinth  aus  eigener  Anschauung  kannte 
und  das  meiste  in  B.  8 — 10,  zum  TeU  auch 
in  12 — 14  dem  Kommentar  des  Apollodor 
zum  homerischen  Schiffskatalog  entnahm. 

*)  Arn.  Bkhr,  Apollodori  Artemiteni  reli- 
quiae,  Argent.  Diss.  1888.  Nach  Behr  lernte 
Strabon  den  Apollodor  durch  Poseidonios 
kennen. 

^)  A.  MiLLEB,  Die  Alexandergeschichte 
nach  Strabo,  Würzburg  1882  u.  1891. 
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der  Geographie  Armeniens  und  anderer  Teile  Kleinasiens  Führerin  war,^) 
Polybios  und  Poseidonios,  die  er  in  allen  Teilen  seines  Werkes  mit  Vor- 
liebe berücksichtigt,  denen  er  aber  insbesondere  die  Kenntnis  von  Spanien 
und  dem  Keltenland  verdankte,^)  endlich  Antiochos,  dessen  alte  Nach- 
richten über  Sikilien  und  ünteritalien  er  von  neuem  zu  Ansehen  brachte. 
Römische  Autoren  hat  er,  vielleicht  weil  er  der  lateinischen  Sprache  doch 
nicht  so  ganz  mächtig  war,  weit  weniger  benutzt.  Er  erwähnt  zwar 
ausser  Cicero  auch  einmal  die  Kommentare  Cäsars  vom  gallischen  Krieg 
(p.  177),  die  Annalen  des  Coelius  Antipater  (p.  230),  die  Historien  des 
Asinius  (p.  193),  das  Geschichtswerk  des  Dellius  über  den  Feldzug  des 
Antonius  gegen  die  Parther  (p.  523),  drückt  sich  aber  im  übrigen  sehr 
geringschätzig  über  die  römischen  Schriftsteller  aus  (p.  166),  so  sehr  er 
im  übrigen  ein  offenes  Auge  für  die  eminenten  Vorzüge  des  praktischen 
Sinns  der  Römer  hatte.  ^)  Übrigens  darf  man  auf  der  anderen  Seite  aus 
Strabons  Citaten  noch  nicht  sofort  schliessen,  dass  er  die  citierten  Bücher 
auch  selbst  gelesen  habe:  den  Pytheas,  Sosikrates,  Demetrios  von  Skepsis 
und  selbst  den  Eudoxos  scheint  er  nur  aus  den  Werken  anderer,  beson- 
ders seiner  Hauptgewährsmänner,  ApoUodor,  Polybios,  Artemidor,  gekannt 
zu  haben.  Übrigens  gehen  Neuere,  wie  Wachsmuth,  zu  weit,  wenn  sie 
die  Mängel  an  Genauigkeit  und  Kritik  bei  Strabon  auf  eine  Linie  mit 
denen  bei  Diodor  stellen. 

Strabon  galt  den  Alten,  wenn  er  auch  erst  spät  zur  allgemeinen  An- 
erkennung kam,^)  als  der  Geograph  xut'  e^ox^p'^  und  sein  Werk  bezeichnet 
am  deutlichsten  den  Standpunkt,  welchen  die  Geographie  im  Altertum  ein- 
nahm. Von  den  Anforderungen,  die  wir  heutzutag  an  eine  Erdkunde 
stellen,  ist  dasselbe  freilich  weit  entfernt:  Strabon  war  wohl  ein  unter- 
richteter, vielseitig  gebildeter  Mann;  er  war  auch  ein  aufgeklärter  Kopf 
und  hatte  Sinn  für  landschaftliche  Beobachtung ;  aber  er  fasste  einerseits, 
wie  er  gleich  in  dem  Proömium  kundgibt,  die  Geographie  allzusehr  von 
dem  Gesichtspunkt  der  praktischen  Nützlichkeit  auf,  und  verrät  anderseits 
überall  mehr  den  Buchgelehrten  als  den  wissenschaftlichen  Naturbeob- 
achter. Leser,  die  bei  den  modernen  Geographen  in  die  Schule  gegangen 
sind,  werden  namentlich  an  den  vielen  und  langen  Exkursen  über  Homer- 
interpretation Anstoss  nehmen.  Die  hängen  nun  freilich  damit  zusammen, 
dass  die  geographische  Wissenschaft  der  Alten  sich  an  der  Homerexegese 
der  Grammatiker  emporgerankt  hat;  aber  Strabons  Geographie  Griechen- 
lands sieht  geradezu  wie  ein  Kommentar  zu  Homer  aus  und  ist  in  der 
That  in  mehreren  Partien  wesentlich  aus  den  Kommentaren  des  Gram- 
matikers ApoUodor  zu   dem   homerischen  Schiffskatalog    hervorgegangen. 

*)  K.  J.  Neümann,  strabons  Landeskunde   '  'EXXtjytoy  negl  tag  xricsig  Bvaxoxrjcai  fiaXtata 


von  Kaukasien,  in  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  XIII 
319  —  54;  Fabbicius,  Theophanes  von  MyÜ- 
lene  und  Q.  Dellius  als  Quellen  der  Geo- 
graphie Strabons,  Strassb.  1888. 

^)  Zimmermann,  Quibus  auctoribus  Strabo 
in  libro  tertio  usus  sit,  Halle  1883  u.  Herrn. 
23,  103 — 30;  Wilkkrs,  De  Strabonis  rerum 
Gallicarum  fontibus,  Marb.  1886. 

')   Berühmte  Hauptstelle   p.  235:    itjUy 


öo^ayrtot'j  'oji  xaXXovg  saroxte^oyTo  xai  Sqv^ 
fAvoiriiog  xal  Xirfievwy  xal  x*"9^S  cvqivovg, 
ovtoi  (ol  *Ptuf4atoi)  ngovyotjaay  (nuXicta  luy 
(jiXiywQijcay  ixeiyoi,  atQuinetag  odaiy  xal  v^ti- 
tuiy  ^iaaytayrjg  xai  vnoyofAtoy  taiy  ^vyafxiymv 
ixxXvCsiy  xa  XvfÄara  xtjg  noXeotg. 

*)  Plinius  nimmt  auf  Strabon  nirgends 
Rücksicht 
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Ebenso  vermissen  wir  bei  Indien  und  dem  östlichen  Asien  eigene  Beob- 
achtungen und  Erkundigungen  bei  neueren  Reisenden,  für  deren  Mangel 
uns  die  massenhaften  Notizen  aus  den  Geschichtsschreibern  Alexanders 
einen  nur  ungenügenden  Ersatz  bieten.  Kurz,  die  ganze  Geographie  Strar 
bons  trägt  eine  historische  Färbung  und  zeigt  uns  mehr  den  Untergrund 
der  Vergangenheit  als  das  Licht  der  Gegenwart.^)  Aber  immerhin  hat 
er  eine  Fülle  wichtiger,  speziell  für  uns  Philologen  wichtiger  Nachrichten 
mannigfachster  Art  zusammengetragen  ^)  und  danken  die  Litterarhistoriker 
es  ihm  noch  besonders,  dass  er  bei  den  einzelnen  Städten  die  berühmten 
Männer,  welche  aus  denselben  hervorgegangen  waren,  anzumerken  nicht 
versäumt  hat.  3) 

Im  Stil  und  sprachlichen  Ausdruck  trat  Strabon  ganz  in  die  Fuss- 
tapfen  seines  hochgepriesenen  Vorgängers  Polybios:  wie  jener  so  ver- 
schmähte auch  er  die  rhetorischen  Schnörkel  und  befleissigte  sich  eines 
einfachen,  sachgemässen  Stils.  Nur  bei  der  Beschreibung  der  Länder  liebt 
er  es,  wie  es  scheint,  nach  dem  Vorbild  des  Artemidor,  die  geographische 
Figuration  durch  Bilder  zu  erläutern.  So  vergleicht  er  Europa  mit  einem 
von  Westen  nach  Osten  ausgestreckten  Tierfell  (p.  137),  Sikilien  mit  einem 
Dreieck  (p.  265),*)  die  Pelopinsel  mit  einem  Platanenblatt  (p.  335).*)  In 
dem  Wortgebrauch  und  der  Grammatik  zeigt  er  keine  Spur  von  der  atti- 
kistischen  Richtung:  er  ist  wie  Polybios  ein  Vertreter  der  ungeschminkten, 
halbnachlässigen  xoivrj,  namentlich  hat  er  eine  Menge  von  Verbis  auf  eo), 
gebildet  von  zusammengesetzten  Nomina,  wie  evoipäw^  yQaiiiicnotfoQäfüy  xono- 
YQaifäw,  (pilo^€vt(o,  dixaiodoTh'o),  in  die  griechische  Schriftsprache  eingeführt; 
auch  vor  falschen  Formen,  wie  namentlich  dem  oft  gebrauchten  Aorist 
iyevrjx^Tjv  =  eyevofirjv^  und  vor  anstössigen  Hiaten  hat  er  sich  nicht  gehütet. 
Daneben  hielt  er  alles  auf  Reinerhaltung  des  griechischen  Idioms  vor 
fremden  Eindringlingen.  Die  römischen  Amtsnamen  procuratoTj  legatus, 
iudex  mussten  sich  ebenso  wie  die  lateinischen  Wörter  aquaeductus,  sinus 
eine  griechische  Ummodelung  gefallen  lassen.  Das  that  er  aber  nicht  aus 
beschränktem  Nationaldünkel,  wiewohl  er  in  dem  Glauben  an  griechische 
Fabeleien  sehr  weit  ging  und  selbst  das  etrurische  Caere  aus  dem  Zuruf 
Xcctge  zu  erklären  keinen  Anstand  nahm  (p.  220) ;  denn  im  übrigen  ergriff 
er  gern  die  Gelegenheit,  die  politische  Überlegenheit  Roms  und  dessen 
Verdienste  um  Strassenbauten  (p.  235)  und  die  verschiedenen  Zweige  der 
Staatsverwaltung  (p.  797)  zu  preisen. 

Godd.:  Die  Teztesgeschichte  und  handschriftliche  Ueberliefening  ist  klargelegt  von 
Kbamkb   in   der  Praefatio   seiner  krit.  Ausg.  1844.     Die    Codd.   sind  stark   verderbt;    der 


*)  Auf  der  anderen  Seite  bemerkt  er  selbst 
richtig  p.  177:  oaa  /uey  (fvaixuig  dtaiQiOTM  dei 
Xiyeiy  tov  yetoyQnfpov  xni  öoie  iSyixiü^f  iitay 
U  xal  fAytjfjirjg  «^la,  oa«  d'  ol  rjycfAoyBg  ngoq 
lovg  xttiQovs  noXiievo/ueyoi  dtaTtiitovoi  noi- 
xlXwg,  ngxei  xar  iy  xBffnXuiiti  iig  eXni,. 

*)  Wichtig  für  Mythologie  und  Kultur- 
geschichte sind  viele  der  eingelegten  Exkurse, 
wie  der  über  die  Kureten  p.  467— -474. 

')  Ed.  Stemplinoek,  Strabons  literar- 
historische Notizen,  Diss.  München  1893.  Eine 


merkwürdige  Bestätigung  erhielt  der  von 
Strab.  648  angemerkte  Fehler  auf  der  Ehren- 
statue des  Kitharöden  Anaxenor  durch  die 
neu  aufgefundene  Basis  in  Magnesia,  Athen. 
MitteU.  19,  15. 

*)  Dabei  missbrauchte  er  die  Etymologie 
des  Namens  SQiyaxia,  der  eben  nicht  auf 
tgin  axga  e/ovaa  gedeutet  werden  darf. 

*)  Ueber  solche  Vergleiche  s.  die  Zu- 
sammenstellung des  Eustathios  zu  Dionya. 
perieg.  157. 
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beste,  Paris  1397  (J)  membran.  enthält  nnr  die  9  ersten  B.;  alle  17  B.  enth&lt  Par.  1893 
bombyc,  aber  auch  er  mit  Lücken,  besonders  der  grossen  im  7.  B.;  einige  ergänzende 
Pergamentblätter  entdeckte  Cozza  in  einem  Palimpsest  von  Grottaferrata,  worQber  Cobbt 
Mnem.  4,  48  ff.  —  Ausserdem  haben  wir  alte  Inhaltsangaben  {xe<ptiXttia)  nnd  Epitomen ; 
darunter  sind  die  bedeutendsten  Epit  Palatina  in  einem  Heidelberger  Pergamentcod.  398  s.  X, 
Epit.  Vaticana  in  Cod.  482  bombyc.  s.  XIV,  beide  wichtig  für  Ergänzung  der  Lücken.  Ohne 
Bedeutung  sind  die  Eclogae  des  Georgios  Gemistos  Plethon  in  einem  cod.  Yen.  379. 

Ausgaben:  Der  Text  erschien  zuerst  in  lat.  Uebersetzung  von  Guarino  1470.  — 
Ed.  princ.  gr.  apud  AI  dum  1516  aus  schlechter  Handschr.  —  Ausg.  mit  Kommentar  von 
Casaubonus,  rar.  1620  (nach  ihr  sind  in  den  Citaten  die  Seiten  gezählt).  —  ed.  Koraes, 
Par.  1815,  3  vol.;  dazu  kommentierte  Uebersetzung,  herausgegeben  von  Lrtbonne,  1819, 
5  Bde.  —  Kritische  Hauptausg.  von  Krameb,  Berol.  1844 — 52,  3  vol.  —  Teztesausg.  von 
Mbineke  in  Bibl.  Teubn.  —  Ausg.  von  Gab.  Mülleb,  mit  15  Karten,  Paris  1858.  —  Karo- 
lides, Irgaßwyog  yBtjygaifixüiy  t«  negi  Mtxgag  ^Aaiag^  Athen  1889.  —  Excerpta  ex  Stra- 
bone  ed.  G.  Müllbb  in  Geogr.  gr.  min.  II  529—636.  —  Uebersetzung  mit  erklär.  Anm.  und 
Sachregister  von  Groskubd,  dem  kenntnisreichen  Bewunderer  des  Autors,  Berl.  1831—4. 

498.  Claudius  Ptolemäus  von  Alexandria ,  der  berühmte 
Astronom  und  Geograph,^)  lebte  nach  Suidas  zur  Zeit  Marc  Aureis 
(161—180),  nach  der  Vita  blühte  er  unter  Hadrian  (117—138)  und  lebte 
bis  zur  Zeit  Marc  Aureis ;  *)  die  von  ihm  selbst  angestellten  Be- 
obachtungen fallen  zwischen  125  (Almagest  4,  8)  und  151  (Almag.  10,  1). 
Ptolemäus  ist  uns  der  Hauptvertreter  der  geographisch -astronomischen 
Studien,  wie  sie  in  Alexandria  seit  Gründung  der  Stadt  unter  An- 
lehnung an  die  altägyptische  Priesterweisheit  betrieben  wurden.  3)  Die- 
selben blieben,  gestützt  durch  feste  Organisation  und  ständige  Hilfsmittel, 
von  dem  Wechsel  der  Herrschaft  und  des  Zeitgeistes  unberührt:  im  An- 
fang der  alexandrinischen  Periode  steht  Eratosthenes  mit  seinen  bahn- 
brechenden Beobachtungen,  am  Ende  des  Altertums  bewährten  Theon  und 
Pappos  den  alten  Ruhm  der  alexandrinischen  Schule,  in  der  Zeit  der  An- 
tonine ist  es  unser  Ptolemäus,  der  von  der  fortschreitenden  Entwicklung 
der  astronomischen  und  geographischen  Studien  Alexandrias  Zeugnis  gibt. 
Er  war  nicht  der  grösste  der  Astronomen  des  Altertums :  nicht  bloss  über- 
ragten ihn  an  genialen  Entdeckungen  Aristarch  von  Samos  und  Hipparch 
von  Nikäa,  er  entbehrte  auch  des  hellen  Blickes  in  der  Beurteilung  der 
Leistungen  seiner  Vorgänger;  aber  von  ihm  allein  sind  grössere  Werke 
auf  uns  gekommen.  Seine  in  erster  Linie  die  Astronomie,  dann  auch  die 
Geographie  und  Harmonik  betreffenden  Schriften  haben  sich  nicht  bloss 
im  Originaltext  erhalten  ;^  dieselben  wurden  auch  bei  dem  grossen  Ansehen, 
das  ihr  Verfasser  genoss,  frühzeitig  in  Übersetzungen  nach  dem  Orient, 
zu  den  Arabern  getragen,  von  wo  sie,  ähnlich  wie  die  Werke  des  Ari- 
stoteles, schon  zur  Zeit  Kaisers  Friedrich  II,  noch  ehe  man  sie  im  Ori- 
ginal kennen  lernte,  durch  lateinische,  nach  dem  Arabischen  gemachte 
Übersetzungen  ins  Abendland  gelangten. 

Von  den  astronomischen  Werken  ist  das  hauptsächlichste  die  Msydlrj 
(Tvviaiig  rrjg  aaTQovof.iiaq  in  13  B.,  von  Ptolemäus  selbst  in  der  6eo- 


^)  Ein  Artikel  des  Suidas;  das  n^oolfAiov 
eic  trjy  ttaTQoyofdiay  voD  Theodoros  Melite- 
niotes;  eine  Vita  vor  der  Tetrabiblos,  alle 
zusammengestellt  von  Boll,  Studien  über 
Claudius  Ptolemäus,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXT 
(1894)  53  ff. 

*)  Vita  vor  Tetrabiblos:  oirog  6  UioXe- 
fAaiog  xatd   lovg  'AdQiayov   ^y&rjae  ;|r^tVot;c, 


StfJQxeae  df  xal  fÄ^XQ*  MnQxov  'Ayttoviyov, 
Nach  Olympiodor  zu  Piaton  Phaidon  p.  47  hat 
er  40  Jahre  auf  der  Sternwarte  von  Kanobos 
zugebracht. 

>)  Als  der  erste  Astrolog  ward  nach  der 
Vita  Ptol.  Oinopides  aus  Chios  angesehen, 
der  am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
gelebt  haben  soll. 
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graphie  Vm  2,  3  einfach  Mad^rjiianxrj  avvta^ig  genannt.  Dasselbe  ge- 
hörte zu  den  früheren  Arbeiten  unseres  Gelehrten,  ist  aber  nach  der 
eigenen  Angabe  des  Verfassers  X  1  nicht  vor  dem  14.  Regierungsjahre 
des  Antoninus  Pius  oder  vor  151  n.  Chr.  abgeschlossen  worden,  i)  Als  das 
bedeutendste  Handbuch  der  Astronomie  ist  es  schon  im  Altertum  von 
Theon  und  Pappos  kommentiert  und  im  9.  Jahrhundert  unter  dem  Titel 
Tabrir  al  magesthi  (woraus  entstellt  „Almagest")  ins  Arabische  übersetzt 
worden.  In  demselben  legt  Ptolemäus,  auf  den  Beobachtungen  und  Schrif- 
ten früherer  Forscher,  insbesondere  des  Hipparch  und  Menelaos,  fussend, 
das  ganze  System  der  Astronomie  dar.  Da  dasselbe  auf  der  Annahme, 
dass  sich  die  Gestirne  um  die  Erde  drehen,  beruht,  so  nennt  man  davon 
dieses  System  das  ptolemäische  im  Gegensatz  zu  dem  kopernikanischen, 
welches  letztere  indes  bereits  im  Altertum  Aristarch,  der  Lehrer  Hipparchs, 
aufgestellt  hatte.  Diesem  astronomischen  Hauptwerk  sind  die  gleichfalls 
von  Theon  kommentierten  *)  Handtafeln  zur  Zeitrechnung  {tiqoxsiqoi  xavoveg) 
entnommen. 

Die  Tetrabiblos,  genauer  Ma&tjfxarixt]  (oder  änotsXeaiicnixr)  avv- 
ra^ig  rejQaßißXoq  genannt,  schliesst  sich  an  das  astronomische  Hauptwerk 
an  und  ist  wie  dieses  an  einen  gewissen  Syros  gerichtet.  Dieselbe  ent- 
hält die  Lehre  von  der  Astrologie,  oder  wie  der  Verfasser  selber  sagt, 
von  der  Voraussagung  durch  Sternbeobachtung  (to  di'  aarQovofiiag  ngoy- 
vcoüTixov).  In  dem  ersten  Buch  wird  die  Möglichkeit  und  Nützlichkeit 
dieser  Wissenschaft  begründet.  Das  zweite  Buch  enthält  das  Allgemeine 
der  Völkerpsychologie  nach  der  geographischen  Lage  des  Landes  und  dem 
damit  zusammenhängenden  Einfluss  der  Gestirne  auf  die  Eigenschaften 
der  Völker.  8)  Die  beiden  letzten  Bücher  behandeln  die  eigentliche  Astro- 
logie, die  Lehre  von  dem  ysrsO^Xiaxov  oder  der  für  die  Geschicke  des 
Menschen  entscheidenden  Konjunktur  der  Planeten  zur  Zeit  der  Geburt. 
Auch  diese  Tetrabiblos  stand  im  Altertum  in  hohem  Ansehen,  wovon  schon 
die  grosse  Anzahl  der  Kommentatoren  zeugt  ;^)  in  der  neueren  Zeit  hat 
man  sich  lange  gesträubt,  den  grossen  Astronomen  Ptolemäus  zum  An- 
hänger auch  dieser  Trugwissenschaft  zu  machen,  und  auch  ich  habe  in  den 
früheren  Auflagen  dieses  Buches  die  Tetrabiblos  zu  den  unechten  Schriften 
unseres  Astronomen  gezählt.  Aber  inzwischen  hat  Fr.  Boll  in  den  Studien 
über  Claudius  Ptolemäus  nachgewiesen,  dass  zahlreiche  sachliche  und 
sprachliche  Übereinstimmungen  zwischen  der  Tetrabiblos  und  den  aner- 
kannt echten  Schriften  des  Ptolemäus  bestehen,  so  dass  man  sich  wohl 
entschliessen  muss,  den  Ptolemäus  niederer  zu  hängen  und  ihm  auch  diese 
Schrift  mit  ihren  Wahnideen  zuzuschreiben.*)     Sicher  unecht  aber  ist  das 


')  Statt  iv  Ti^  i6'  hei  ^Avto}vivov  schlägt 
Boll  iv  T(o  <f'  hei  vor;  dann  kämen  wir  auf 
das  Jahr  141  statt  151. 

*)  Des  Theon  vnouvtjfAa  eig  rovc  IlroXc' 
fdaiov  Ttqo^eiQovq  xayoyas  hat  in  der  aus- 
führlichen Fassung  5,  in  der  kompendiarischen 
1  B.  Dasselbe  ist  noch  ungedruckt,  ist  aber 
handschriftlich  erhalten  in  Vatic.  gr.  CXC  und 
Laurent.  XXVIII  12,  worüber  Usener  in  der 


Ausgabe  der  Fasti  Theonis  Alex.  p.  360 
Anm.  1. 

')  Dieses  2.  Buch  der  Tetrabiblos  ftthrt 
den  Grundgedanken  der  Schrift  des  Hippo- 
krates  TtCQl  nsQog  rddiioy  lonutv  weiter  aus; 
etwas  übertreibend  nennt  es  Schleidbn  Sta> 
dien  p.  232  das  Genialste,  zu  dem  sich  ein 
Naturforscher  des  Altertums  erhoben  hatte. 

^)   In   dem  erhaltenen  Kommentar  des 
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Centiloquium  oder  das  Buch  der  100  Sätze  astrologischer  Weisheit,  welche 
als  Frucht  aus  der  Tetrabiblos  ausgezogen  ist  und  davon  auch  den  Namen 
xaqnoq  erhalten  hat.^)  —  Der  Kctiiov  ßaaikeio)v  ist  ein  mit  astronomischen 
Berechnungen  zusammenhängendes  Verzeichnis  der  Könige  (oder  König- 
reiche) von  Nabonassar  bis  Antoninus  Pius  mit  Angabe  ihrer  Regierungs- 
jahre. Dasselbe  ist  für  die  alte  Geschichte  und  Zeitrechnung  ein  äusserst 
wichtiges  Dokument;  seine  Erhaltung  verdanken  wir  seiner  Aufnahme  in 
die  Chronographie  des  Georgios  Synkellos.  —  Kleinere  astronomische 
Schriften  des  Ptolemäus  sind  g^äaeig  anXavoyv  aattQMv  xal  avraywyij  im- 
cr^fiaaim'  (ein  Witterungskalender),*)  vnoO^tasiq  ttav  nXctvoi)(xäv(ü%\  negl  cJi*«- 
X/^fifAuiog  (von  der  Sonnenuhr),  anXo^atq  inKfcivsiitq  aq^afgag.  Die  beiden 
letzten  Schriften  sind  nur  durch  die  Araber  auf  uns  gekommen. 

Die  rswYQccffixi]  viftjyt^ffig  (Anleitung  zum  Kartenzeichnen)  in  8  B. 
ist  das  wichtigste  Handbuch  der  alten  Geographie,  an  welchem  sich  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  die  geographische  Wissenschaft  und  die  Kunst  des 
Kartenzeichnens  emporgearbeitet  hat.  Es  beruht  ganz  auf  mathematischer 
Grundlage,  auf  Berechnung  der  Grösse  der  Erdkugel  und  Bestimmung  der 
Lage  der  Hauptorte  nach  ihrer  geographischen  Länge  und  Breite.  Voraus- 
gesetzt wird  in  ihm  die  Vorlage  von  Karten,  in  deren  Netz  die  damals 
bekannte  Erde  vom  10.  Grad  südlicher  bis  zum  60.  Grad  nördlicher  Breite 
und  von  den  westlichsten  Inseln  Europas  bis  nach  Java  und  Sumatra  im 
Osten  eingezeichnet  war.  Der  Hauptteil  des  Werkes,  B.  2—7,  besteht 
nur  in  Tabellen  über  die  Lage  der  eingezeichneten  Orte  nach  Graden  der 
Länge  und  Breite.  Im  Entwurf  der  Karten  war  dem  Ptolemäus  vorge- 
arbeitet von  Marinus  aus  Tyrus,  dessen  Verdienste  um  die  Chartographie 
er  I  6  gebührendes  Lob  spendet.  3)  Übrigens  würde  man  sehr  irren,  wenn 
man  nun  glaubte,  dass  Ptolemäus  oder  sein  Vorgänger  von  allen  jenen 
Orten,  deren  Lage  er  angibt,  es  sind  an  8000,  die  Länge  und  Breite  auch 
wirklich  mathematisch  gemessen  habe.  Vielmehr  liegen  nur  wenigen  seiner 
Ortsbestimmungen  wirkliche  Messungen  zu  Grund ;  von  den  meisten  Orten 
gibt  er  nur  die  Grade  an,  in  welche  dieselben  auf  seinen  Karten  einge- 
zeichnet waren.  Das  muss  man  namentlich  bezüglich  der  zahlreichen  Städte 
Germaniens  festhalten,  von  denen  wahrscheinlich  keine  einzige  mit  mathe- 
matischen Mitteln  bestimmt  war.^)  Dem  Texte  sind  in  den  Handschriften 
auch  Karten  (27)  beigefügt;  dieselben  rühren  von  Agathodaimon  aus 
Alexandria,  einem  Gelehrten  des  beginnenden  Mittelalters,  her.^) 

Porphyrion  ist  ein  kurzes  Scholion  des  Demo-   I   uns  gekommen;  Suidas  erwähnt  von  ihr  noch 
philos  eingelegt,  worüber  Bull  Berl.  Philol.       2  Bücher. 

Woch.  1898  S.  2026.    Indes  hat  Sextus  Em-   .  ^)  Ueber  Marinus,  der  unter  Trajan  und 

piricus  in  der  Bekämpfung  der  Astrologie  von   |   Hadrian  lebte,  s.  Bbroer,  Erdkunde  der  Grie- 
unserer  Tetrabiblos   keine  Notiz  genommen.   ,   eben  IV  104  ff. ;  denselben  IV  127  ff.  über  die 
Auch  lässt  sich  nicht  nachweisen,   dass  der 
lateinische  Vertreter  der  Astrologie  Firmicus 
Maternus  die  Tetrabiblos  benutzt  hat. 

^)  Ueber  die  noch  ungedruckte  astro- 
logische ttv&oAoyia  des  Vettius  Valens  aus 
Antiochia  in  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  s. 
Riess  in  dem  Artikel  Astrologie  bei  Pauly- 
Wissowa  II  1822. 

^)  Nur  der  zweite  Teil  der  Schrift  ist  auf 


eigenen  Forschungen  des  Ptolemaios.  W. 
ScHWAKTz  Rh.  M.  1893  S.  258  ff.  Ueber  die 
indirekte  Benützung  der  Ghorographie  des 
Agrippa-Augustus  Dktlefsen  Philol.  82, 606  ff. 

^)  Berüchtigt  ist  die  Fiction  einer  Stadt 
£iajovidvdtt  Ptol.  II  11,  27  aus  Tac.  aniL 
IV  72  ad  8ua  tutanda  digressis  rebeUibus. 

'^)  In  den  Handschriften  selbst  heisst  es: 
ix  tüiy   KXavdiov   IlioXffiaiov  yswy^atptxtüp 
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Die  UQ^iovixä  in  3  B.  handeln  von  den  Intervallenverhältnissen  der 
Musik  mit  steter  Berücksichtigung  der  Lehre  des  Aristoxenos  und  der 
Pythagoreer.  Das  Ganze  ist,  wie  Porphyrios  in  seinem  Kommentar  be- 
zeugt, wesentlich  nur  eine  Kompilation  aus  der  Schrift  des  Didymos  über 
den  Unterschied  der  Musiktheorie  der  Pythagoreer  und  der  des  Aristo- 
xenos. Das  dritte  Buch,  dessen  Schluss  nach  einer  alten  Beischrift  von 
Nikephoros  Gregoras^)  ergänzt  worden  ist,  bespricht  in  geheimnisvoller 
Sprache  die  Ähnlichkeit  der  Tonarten  und  Intervalle  mit  den  Zuständen 
der  Seele  und  den  Bewegungen  der  Himmelskörper;*)  es  ist  eben  aus 
einem  ähnlichen  Untergrund  mystischer  Spekulation  entstanden  wie  die 
Arithmetik  des  Nikomachos  und  die  Musik  des  Aristides  Quintilianus. 

Von  der  Optik  (o/rrixi;  ngayiiaTsia)  sind  nur  die  Bücher  11 — V  und 
diese  nur  durch  die  lateinische  nach  dem  Arabischen  gemachte  Übersetzung 
des  Siziliers  Eugenius  auf  uns  gekommen.^)  —  Gänzlich  verloren  gegangen 
sind  die  von  Suidas  aufgeführten  drei  Bücher  Mechanik  und  die  von  Sim- 
plicius  citierten  Schriften  nsql  iitTQrjasmq^  tisqI  ^onr.g^  fsroixeta.  —  Auch  der 
philosophischen  Spekulation  stand  Ptolemäus  nicht  fremd  gegenüber;  das 
war  in  dem  Wesen  der  alten  Philosophie  begründet,  welche  von  Anfang 
an  den  Naturerscheinungen  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  hatte  und 
stets  die  Physik  oder  die  Erforschung  der  Natur  als  eine  ihrer  Hauptauf- 
gaben betrachtete.  So  verbreitet  sich  denn  auch  Ptolemäus  im  Eingang  des 
Almagest  über  philosophische  Grundbegriffe,  indem  er  dabei  von  den  Teilen 
der  Philosophie  bei  Aristoteles,  Metaphysik  VI  1  ausgeht.  Überdies  liebt 
er  es,  ähnlich  wie  sein  Zeitgenosse  Galen,  auch  bei  speziell  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  das  Wort  Philosophie  in  den  Mund  zu  nehmen  und  von 
einer  der  Philosophie  eigentümlichen  Methode  zu  reden  (Almag.  U  p.  116H, 
Tetrabibl.  1,  1,  Geogr.  I  p.  26).  Einen  einzelnen  Punkt  der  Erkenntnis- 
lehre behandelt  er  in  dem  uns  erhaltenen  Büchlein  ttsqI  xQirrjQiov  xal  ijy«- 
fAovixov,  das  im  Geiste  der  stoischen  Schule  geschrieben  ist,  und  an  die 
gleichbetitelte  Schrift  des  Stoikers  Poseidonios,  des  Begründers  der  natur- 
wissenschaftlichen Richtung  der  jüngeren  Stoa,  erinnert. 

In  der  Sprache  verschmäht  Ptolemaios  als  Mann  der  strengen  Wissen- 
schaft jeden  rhetorischen  Aufputz;  daher  nichts  von  Bildern  und  Figuren 
in  seiner  Rede  zu  finden  ist.  Auch  scheut  er  es  nicht,  denselben  Ausdruck 
öfters  zu  wiederholen,  wenn  die  Wiederkehr  der  Sache  es  verlangt;  ins- 
besondere liebt  er  es  wie  ein  Lehrer  der  Schule,  ehe  er  zu  einem  neuen 
Kapitel  übergeht,  das  Vorausgehende  rekapitulierend  zusammenzufassen. 
Ist  so  seine  Sprache  farblos  und  stereotyp,  so  ist  sie  doch  klar  und  kor- 
rekt ;  sieht  man  von  einigen  Neuerungen  im  Wortgebrauch  ab,  so  bewegt 
sie  sich  ganz  in  dem  Fahrwasser  des  aristotelischen  Stils. 

Geographie.  Hauptausgabc  von  C.  Müller,  Cum  adnotationibus  indicibus  tabulis, 
Paris  bei  Didot,  im  Erscheinen;   die  Ausgabe  von  Wilberg-G rashoff,   Essen  1888—45  ist 


ßißXiiov  oxTti  Tijy  oUovfifvrjv  nunnv  'Aya^o-      gewesen  sein,  aus  welcher  der  Anonymas  in 


daijutoy  'jXciaydQevg  vnervTiioaty. 

^)  Ueber  ihn  Krumbacher  Byz.  Lit.^  293  ff. 


BoissoNADE,  Anecd.  IV  458  e  einen  Satz  an- 
führt. 


^)  Verwandter  Art  wird  die  Schrift  ne^i  >)  Nachweise  von  Martin,  Boncompagni 

CTaTix^g(coTTige:neQi7ieQiaittTtxrjg)noiijae(t}g   \  Balletino  IV  464  ff. 
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stecken  geblieben.  —  Der  cod.  Athens  mit  Karten  herausgegeben  Paris.  —  Berühmte  lat. 
Uebersetzung  mit  50  Karten  von  Willibald  Pirkheymer,  Strassb.  1525.  —  Sonderausgabe 
der  Germania  von  Sickler,  Kassel  1834. 

Ptolem.  Syntax,  ed.  Halma,  Par.  1816,  2  Bde;  von  demselben  Gelehrten  der  Kommentar 
des  Theon  zum  1.  Buch,  Par.  1821.  --  Kaytuy  ßaaUeioiy  aus  cod.  Law.  28,  26  herausgegeben 
von  Wachsmüth,  Einl.  in  alt.  Gesch.  301  ff.  —  Kayuiy  ßuniXBitav,  (pdacig  dnXavtay,  vno- 
^eaeif  xai  nXaywfd^yaty  «^/«e  ed.  Halma,  Par.  1820.  —  ^daeig  anXayaiy  aaiiQioy  xal  uvyu" 
ytoyij  inturjfittffuüy  rec.  Wachsmüth  im  Anhang  zu  Lydus  de  ost.  et  calendaria  graeca,  Bibl. 
Teubn.  —  TetQÜßißXog  ed.  Camerarius,  Nümb.  1534;  mit  latein.  Uebers.  von  Melanchthon, 
Basel  1535.  —  Harmonica  ed.  Wallis  Oxford  1699  in  Op.  math.  t.  UI.  —  Optika  ed.  Govi, 
Turin  1885,  zusammen  mit  dem  Kommentar  des  Porphyrios.  ~  Jlsgl  xQiTtjQLov  xai 
TiyffAoyixov  cum  commentariis  ed.  Bollialdus,  Paris  1663;  kritische  Ausgabe  von  Hanow, 
Küstrin  1870. 

499.  Dionysios  der  Perieget  ist  der  sonst  nicht  näher  bekannte 
Verfasser  der  üsQirjyi^aig  lijg  oixovfuvi^g  in  1187  Hexametern.  Schon  die 
Alten  1)  waren  darüber  im  Unklaren,  wem  von  den  vielen  Dionysioi  sie 
das  vielgelesene  Buch  zuschreiben  sollten,  ob  dem  Epiker  Dionysios  aus 
Korinth  oder  dem  Historiker  Dionysios  aus  Milet  oder  dem  Dionysios  aus 
Rhodos  oder  endlich  dem  Dionysios  aus  Alexandria,  der  von  Nero  bis 
Trajan  in  Rom  als  Bibliothekar  und  kaiserlicher  Sekretär  in  einflussreicher 
Stellung  lebte.  ^)  Einen  Fingerzeig  zur  Bestimmung  der  Lebenszeit  geben 
die  Verse  1051  und  258  von  der  Besiegung  der  Parther  und  der  Demü- 
tigung der  Nasamonen,  welche  auf  die  Regierung  des  Vespasian  und  Do- 
mitian  hinweisen;^)  ein  direktes  Zeugnis,  dass  das  Werk  unter  Hadrian 
geschrieben  wurde,  enthält  das  neuerdings  von  Leue  entdeckte  Akrosti- 
chon.'^) In  der  Anlage  des  Gedichtes  trat  Dionysios  in  die  Fusstapfen  des 
Alexander  Lychnos  aus  Ephesos,  der  in  Cäsars  Zeit  ein  astronomisches 
und  geographisches  Lehrgedicht  in  Hexametern  geschrieben  hatte. '^)  Seinem 
Buch  wurde  ebenso  wie  den  Phainomena  des  Arat  die  Auszeichnung  zu 
teil,  dem  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Infolge  dessen 
wurde  dasselbe  in  den  folgenden  Jahrhunderten  um  die  Wette  übersetzt 
und  kommentiert.  Lateinische  Übersetzungen  haben  wir  zwei,  eine  von 
Avien  und  eine  andere,  kürzere  von  Priscian.  Von  Erläuterungen  sind 
ausser  einer  Paraphrase  und  dem  weitläufigen  Kommentar  des  Eustathios 
gelehrte  alte  Scholien  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  auf  uns  gekommen. 

Ausgabe  mit  den  alten  Kommentaren  und  Noten  von  Bernhardt,  Ups.  1820;  von 
C.  Müller  in  Geogr.  gr.  min.  t.  II  p.  102—457.  —  Beiträge  zur  Paraphrase  gibt  LddwicBi 
Aristarch.  U  553  ff. 

500.  Periploi.  Dionysios  nennt  sich  der  Verfasser  des  ^AvdnXovq 
BoanoQov^  der  eine  hochinteressante  Beschreibung  der  häfen-  und  tempel- 


*)  Siehe  den  Artikel  des  Suidas.  Besser 
unterrichtet  ist  der  alte  Scholiast  p.  427  ed. 
Müll.  (vgl.  Tfyog  Jiovvalov  rov  negitjyrjtov 
von  Rühl  publiziert  Rh.  M.  29,  81):  Jioyvaiog 
6  7!(Qtt]yt]tijg  ye'yoysy  vlog  .itoyvütov  'jXc^ay- 
^QEiog'  ytyoye  di  ini  roiy^PoDua'Cxtüy  j[Q6yü)y 
fÄSTtt  Avyovaxoy  Kalanga  rj  in"  avjov'  (fi- 
Qoyrcci  d'f  avrov  xal  (iXXa  üvyyQafifAata^ 
jii&iaxtt  TS  xttl  *OQytf^tttXtt  xni   BaüüUQtxd. 

*)  Müller,  Geogr.  min.  II  p.  XV— XXII. 

»)  Unokr,  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  449  ff. 
entgegen  Tycho  Momhsen  (Dionysios  der 
Periegete,  Frankf.  1879),  der  wegen  V.  920 
'Jyxioxoio  yttta  bis  auf  92 — 83  v.  Chr.  zurück- 


gehen wollte. 

*)  Lkue  Philol.  42,  175  ff.  hat  von  Vers 
109  und  513  an  2  Akrosticha  entdeckt,  wo- 
nach der  Verfasser  aus  Alexandria  {Jioyviriov 
Tioy  iyjog  'Pagov)  stammt  und  unter  Hadrian 
{irti  *y1dQiayov)  schrieb.  Trotzdem  halt  Ungee, 
Jahrb.  f.  Philol.  135  (1887)  S.  53  ff.  an  seiner 
Meinung,  dass  die  Schrift  unter  Domitian 
abgefasst  sei,  fest,  indem  er  den  Hadrian  des 
Akrostichons  für  einen  römischen  Magistrat 
erklärt. 

^)  Siarab.  p.  642 :  htrj  xatihncy  iy  olg  td 
TS  ovQdyitt  diari&ertti  xai  ras  ijnei^ovs  yem^ 
ygatpH  xaB-^  ixäatijy  htdovg  noirjfAa. 

44* 
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reichen  Küste  des  Bosporus  gilt.  Derselbe  ist  im  2.  Jahrhundert  noch  vor 
Zerstörung  von  Byzanz  durch  Septimius  Severus  abgefasst.  Von  der 
Schrift  gab  zuerst  im  16.  Jahrhundert  der  französische  Gelehrte  Oilles  eine 
lateinische  Übersetzung;  das  griechische  Original  galt  für  verloren,  bis  es 
in  unserem  Jahrhundert  der  bekannte  Grieche  Minas  wieder  auffand  und 
in  die  Pariser  Nationalbibliothek  brachte.  Aus  der  von  Minas  wieder  auf- 
gefundenen, leider  nicht  mehr  vollständigen  Handschrift  gab  den  griechi- 
schen Text  heraus  C.  Wescher,  Dionysii  Byzantini  De  Bospori  navigatione, 
Paris  1874.  Neuere  Litteratur  von  Oberhummer  im  Artikel  Bosporus  in 
Realenc.  von  Wissowa. 

Von  Isidor  aus  Charax  am  Tigris,  der  gleichzeitig  mit  Strabon  unter 
Augustus  lebte  und  von  Plinius  dem  Alteren  als  geographische  Quelle  be- 
nutzt wurde,  haben  wir  Stai/^fxoi  nagOixof,  nackte,  hauptsächlich  die  Ent- 
fernungen berücksichtigende  Exzerpte  einer  Periegese  des  parthischen 
Reiches,  neben  der  Isidor  auch  noch  ein  allgemeineres  Werk  über  die 
Masse  des  Erdkreises  geschrieben  hatte.  Ausgabe  von  Müller,  Geogr.  min. 
I  244 — 56 ;  dazu  die  Erläuterungen  p.  LXXX  sqq. 

Ahnlicher  Art  ist  der  ^tadiaajuog  ijtoi  neginXovg  rfjg  fieydXrfi  x^aXaaffr^g 
(bei  Müller,  Geogr.  min.  I  427 — 514),  den  ein  anonymer  Autor  nach  einer 
alexandrinischen  Quelle^)  in  byzantinischer  Zeit  zusammengestellt  hat. 
Müller  preist  das  Buch  als  ein  opus  lacerum  quidem  sed  pretiosissimum;  es 
enthält  die  reichste  und  sorgfältigste  Küstenbeschreibung  des  mittelländi- 
schen Meeres  und  bietet  ungleich  verlässigere  Angaben  als  selbst  Ptole- 
maios.  —  Über  die  einschlägigen  Schriften  des  Arrian  s.  §  487. 

601.  Pausanias  heisst  der  Verfasser  der  für  Archäologie  und  My- 
thologie einzig  wichtigen  IleQirjyr/aig  trjg  'EXXdSog  in  10  B.  Das  Buch  ent- 
hält eine  Beschreibung  von  Hellas  oder  doch  des  grösseren  Teiles  von 
Hellas  in  Form  einer  Rundreise.  Es  beginnt  mit  Attika,  speziell  mit 
Sunion,  indem  der  Verfasser  über  das  ägäische  Meer  nach  dem  Festland 
Griechenlands  kommt.  Von  Attika  geht  es  weiter  über  Korinth  nach  dem 
Peloponnes,  und  zwar  auf  derselben  Route,  welche  auch  jetzt  noch  die 
Touristen  zu  nehmen  pflegen,  von  Argos  nach  Lakonien,  Messenien,  Elis, 
Achaia.  Und  wie  heutzutag  die  Reisenden  von  Athen  aus,  wenn  Zeit  und 
Geld  reicht,  noch  eine  zweite  Rundreise  nach  den  Hauptstätten  des  mitt- 
leren Griechenlands  zu  unternehmen  lieben,  so  schildert  uns  auch  Pausanias 
noch  in  einem  zweiten  Umgang  die  Landschaften  von  Böotien  und  Phokis 
mit  den  Hauptstädten  Theben  und  Delphi.  Die  übrigen,  für  die  Kunst- 
geschichte weniger  interessanten  und  von  den  Reisenden  schon  damals 
weniger  besuchten  Teile  des  westlichen  und  nördlichen  Hellas  lässt  er 
ausser  Betracht.*)  Demnach  hat  das  erste  Buch  den  Titel  Wrnx«,  das 
zweite  KoQivO^iccxa,  unter  welchem  Titel  zugleich  Argos,  Mykenä,  Tiryns, 
Epidauros  mitinbegriflFen  sind,  das  dritte  ^axunixd,  das  vierte  Mtaar^viaxd, 
das  fünfte  und  sechste  'Hhaxd^  das  siebente  ^Axccixd^   das  achte  'ÄQxadixd^ 


M  Dieses  wird  daraus  geschlossen,  dass  |   damals  schon  Thessalien  und  Epinis  nicht 
der  Peiiplus  von  Alexandria  ausgeht.  |   zur  Provinz  Achaia  gehörten. 

'^)  Dabei  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  j 
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das  neunte  Boiwuxd,  das  zehnte  (Pwmxü.  Geschrieben  ist  das  Werk  unter 
den  Antoninen,  nach  Hadrian,  auf  dessen  Bauten  wiederholt  Bezug  ge- 
nommen ist;  speziell  das  fünfte  Buch  fällt  in  das  Jahr  173,  wie  die  Stelle 
y  1,  2  zeigt,  wonach  damals  217  Jahre  seit  Wiederherstellung  von  Korinth 
verflossen  waren. 

In  der  Periegese  nimmt  der  Autor  gleich  unsern  Förster  und  Burck- 
hardt  vorzüglich  auf  die  Kunstdenkmale,  die  Bauten,  Statuen  und  Gemälde 
Rücksicht.  Mit  Vorliebe  geht  er  dabei  auf  die  Werke  der  alten  Zeit  und 
die  Weihgeschenke  der  Tempel  ein,  was  schon  in  der  hervorragenden 
Bedeutung  der  alten  Kunst  und  in  der  VorUebe  der  Sophisten  für  die  alte 
Herrlichkeit  Griechenlands  begründet  ist,^)  aber  doch  seinen  speziellen 
Grund  in  der  Beschaffenheit  der  Quellen  unseres  Autors  gehabt  zu  haben 
scheint.  Auf  die  Neuzeit  hat  derselbe  wenig  Bezug  genommen,  ausser  wo 
er  Gelegenheit  fand,  die  Verdienste  der  letzten  Kaiser,  des  Hadrian  und 
Antonin,  hervorzuheben.  Von  den  Orten  zu  reden,  wo  man  Unterkunft 
und  leibliche  Stärkung  finden  könne,  hat  er  unter  seiner  Würde  gehalten; 
auch  fehlten  damals  noch  mehr  wie  heutzutag  die  Hotels  und  Restaurants 
in  Griechenland.  Aber  in  einer  Zeit,  in  der  die  Kunstwerke  noch  nicht 
in  Museen  aufgespeichert  waren,  musste  die  Beschreibung  derselben  not- 
wendig auch  auf  die  Topographie  der  betreffenden  Stadt  eingehen.  Die 
Landschaften,  von  denen  unser  Autor  erzählt,  hat  er  unzweifelhaft  auch 
gesehen;^)  er  war  ja  ein  Freund  des  Reisens,  hatte  Italien,  Sardinien, 
Korsika,  Arabien  und  selbst  das  Orakel  des  Juppiter  Ammon  besucht^) 
und  war  in  Syrien  wie  zu  Haus.*)  Aber  berichtet  er  nun  auch  alles,  was 
er  uns  von  Weihgeschenken,  Kunstwerken,  Kultgebräuchen  erzählt,  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen?  kam  er  nicht  bloss  auf  seinen  Reisen  nach 
Athen  und  Olympia,  sondern  hat  er  auch  alle  Erkundigungen  über  Bräuche 
und  Sagen  selber  eingezogen,  alle  Inschriften  von  den  Steinen  selber  ab- 
gelesen? Der  Glaube  an  eine  solche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des  Tan- 
sanias ist  in  unserer  Zeit  durch  die  archäologischen  Forschungen  und  Aus- 
grabungen stark  erschüttert  worden.  Zwar  haben  viele  seiner  Angaben, 
wie  von  den  Gräbern  auf  dem  Marktplatz  von  Mykenä^)  eine  glänzende 
Bestätigung  erhalten,  aber  zugleich  hat  sich  herausgestellt,  dass  er  viele 
und  bedeutende  Denkmale,  die  zu  seiner  Zeit  noch  bestanden  und  dem 
Reisenden  in  die  Augen  fallen  mussten,  mit  völligem  Stillschweigen  über- 
geht, wenn  der  Ursprung  derselben  der  Zeit  nach  150  v.  Chr.  angehört. 
Nur  bis  dahin  z.  B.  reichen  seine  Angaben  über  Weihgeschenke  mit  In- 
schriften von  olympischen  Siegern,  während  die  epigraphischen  Funde 
unserer  Tage  zahlreiche  Siegesweihgeschenke  aus  jüngerer  Zeit  mitten  unter 


^)  Brunn,  Pausanias  und  seine  Ankläger, 
in  Jahrb.  f.  Philol.  1884  S.  23  ff.,  wo  auch 
hervorgehoben  ist,  dass  Pausanias  massen- 
haft die  alten  Epiker,  sehr  selten  den  Dichter 
der  Neuzeit,  Euripides,  citiert.  Zu  vergleichen 
ist  das  ähnliche  Verhältnis  des  PanathenaikoB 
des  Rhetors  Aristeides. 

*)  R.  Heberdey,  Die  Reisen   des  Pau- 


sanias in  Griechenland,  Abh.  d.  arch.-epigr. 
Seminars  X,  Wien  1894. 

»)  Paus.  V  12,  6;  Vm  17,  4;  IX  21,  1; 
1X28,3;  1X16,  1;  X  17. 

*)  Paus.  VI  2,  7;  vm  20,  2;  29,  3. 

'^)  Diese  Gräber  aufzudecken  ist  unserem 
grossen  Landsmann  Sohlibmanh  nur  an  der 
Hand  des  Paus.  II  16,  7  gelungen. 
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jenen  älteren  aufweisen.^)  Das  lässt  sich  aus  der  Vorliebe  des  Periegeten 
für  die  alte  Zeit  nicht  zur  Genüge  erklären.^)  Wenn  ihm  der  Faden  so 
plötzlich  ausgeht,  ohne  dass  das  Verstummen  mit  einer  einschneidenden 
Wendung  in  der  Kunst  zusammenfällt,  wenn  er  aus  der  früheren  Zeit  auch 
vieles  Unbedeutende  und  Mittelmässige  erwähnt,  aus  der  späteren  Zeit 
aber  selbst  das  kolossale  Monument  des  Agrippa  am  Aufgang  zur  Akro- 
polis  in  Athen  mit  Stillschweigen  übergeht,  so  muss  das  mit  den  Schrift- 
quellen unseres  Autors  zusammenhängen,  die  eben  nur  bis  zu  jener  Orenz- 
scheide  ergiebig  flössen.  3)  Mit  andern  Worten,  Pausanias  hat  wohl  die 
beschriebenen  Landschaften  Griechenlands  besucht,  aber  seine  Periegese 
hat  er  erst  nach  seiner  Rückkehr  geschrieben  und  sich  dabei  weniger  an 
seine  Notizen  und  dasjenige,  was  er  bei  seinem  flüchtigen  Besuch  mit 
eigenen  Augen  beobachtet  und  aufgezeichnet  hatte,  gehalten  als  an  den 
reichlicheren  Stoff,  den  ihm  die  damals  landläufigen,  enkyklopädischen 
Handbücher  über  Mythologie  und  Litteratur  und  seine  schriftlichen  Spezial- 
quellen  boten.*)  Diese  waren  aber  die  durch  zweite  und  dritte  Hand  ge- 
gangenen Schriften  des  Periegeten  Polemon,  des  Spezialhistorikers  Istros 
und  des  Geographen  Artemidor,  die  er  indes  nicht  ausdrücklich  mit  Namen 
nennt,*^)  ebensowenig  wie  den  gelehrten  Grammatiker,  dem  er  die  aus- 
führlichen und  interessanten  Nachrichten  über  die  Geschichte  Sardiniens 
und  Korsikas  (X  17)  entnommen  hat.  In  dem  Bericht  über  die  mythische 
Vorgeschichte  Messeniens  folgte  er  speziell  dem  Dichter  Rhianos  und  dem 
Lokalhistoriker  Myron  von  Prione.^) 

Wer  war  nun  dieser  Pausanias,  und  woher  stammte  er?  Fragen  wir 
ihn  selbst,  so  bezeichnet  er  V  13,  7  ^Jlt'XoTtog  S^  xai  TavtdXov  trfi  naq' 
rjinTv  dvotxrjaeiag  aijfisTa  exi  xai  ig  zoöe  Xsinsxai  Asien  und  speziell  die 
Gegend  am  Sipylos  als  seine  Heimat.  7)  Nun  wird  von  Philostratos  im 
Leben  der  Sophisten  H  13  ein  in  seiner  Zeit  hochangesehener  Sophist 
Pausanias    genannt,   der   Schüler   des    Herodes    Attikos   und   Lehrer   des 


»)  G.  HiBSCHFELü,  Arch.  Zeit.  1882  S.  97 
bis  130;  Ein  Wendungen  dagegen  von  Schl- 
BABT,  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  469  flf. 

^)  Diese  finden  wir  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  dem  zeitgenössischen  Rhetor  An- 
stides,  der  in  seinem  Lob  auf  Athen  mit  der 
Schlacht  von  Chäronea  abbricht;  s.  §  522. 

^)  Diese  Anschauung  ist  hauptsächlich 
zur  Geltung  gebracht  worden  durcli  Wila- 
MowiTZ,  der  sich  im  Herrn.  12,  346  folgender- 
massen  äussert:  Das  erklärt  sich  nur  durch 
die  Annahme,  dass  Pausanias  eine  alte  Vor- 
lage gedankenlos  ausschreibt,  einzeln  mit  den 
Reminiszenzen  eigener  Anschauung,  durch- 
gehends  mit  denen  anderer  Lektüre  versetzt 
und  schliesslich  mit  dem  Rokokomäntelchen 
sophistischer  (tqieXei«  und  kindischer  Herodot- 
imitation  umkleidet.  Näheres  bei  Hirt,  De 
fontibus  Pausaniae  in  Eliacis,  Greifsw.  Diss. 
1878;  Kalkmann,  Pausanias  der  Perieget, 
Untersuchungen  ttber  seine  Schriftstellerei  und 
seine  Quellen,  Berl.  1886.  Dagegen  Gürlitt, 
Pausanias,  Graz  1890,   und  Benükeb,  Anteil 


der  Periegese  an  der  Kunstschriftstellerei 
( 1890),  der  S.  68  so  weit  geht  zu  behaupten, 
dass  Pausanias  von  Polemon  ganz  unabhängig 
sei.  Vgl.  SusBMiQL  AI.  Lit.  I  674  ff. 

*)  Die  Mythologie  oder  laiogia  gehörte 
damals  zumeist  zum  Geschäfte  des  Periegeten, 
wie  man  aus  Plutarch  Mor.  675*^  und  723 ' 
ersieht. 

^)  Angedeutet  ist  Artemidor  mit  uyiJQ 
'Efffoiog  V  5,  9;  Polemon  steckt  unter  den 
Öüoi  fjtytj/jt]!'  TtCQi  tov  IcQotf  Tienolf^yrai  VHI 
10,  2  und  unter  den  noXvnQayfAotftjaavxeg 
anov^a  ig  xovg  TiXtiarag  V  20,  2.  Schon 
Preller,  Polemonis  fragm.  p.  181  wunderte 
sich,  dass  Pausanias  den  Polemon  nirgends 
mit  Namen  nennt. 

®  /  Paus.  V  6, 1 ;  vgl.  Pfundtneb,  Die  histo- 
rischen Quellen  des  Pausanias,  Jahrb.  f.  Phil. 
1869  8.  441  ff.;  Koiilmann,  Quaestiones  Mes- 
seniacae,  Bonn  1866.  üeber  Myron  vgl.  Süss- 
MiHL  AI.  Lit.  II  393. 

')  Dazu  vgl.  I  24,  8;  VH!  17,  3. 
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Aspasios  war,  der  also  der  Lebenszeit  nach  recht  wohl  unsere  Periegese 
geschrieben  haben  könnte.  Aber  dieser  Tansanias  stammte  aus  Gäsarea, 
nicht  aus  Vorderasien,  und  Suidas  erwähnt  von  ihm  Problemata  und  ein 
Buch  über  Syntax,  aber  keine  Periegese.  Ausserdem  passt  der  nachlässige, 
zum  Teil  inkorrekte  Stil  der  Periegese^)  wenig  zu  einem  Sophisten,  der 
den  Lehrstuhl  der  Beredsamkeit  in  Athen  inne  hatte.  Mit  Recht  haben 
sich  daher  Kayser  und  Siebeiis  ^)  gegen  die  Identität  des  Sophisten  Pau- 
sanias  und  des  Verfassers  unserer  Periegese  erklärt.  Schwerlich  auch 
darf  unser  Perieget,  wie  sein  Herausgeber  Schubart  unter  Berufung  auf 
VIII  43,  4  annahm,  mit  dem  Historiker  Pausanias,*)  der  eine  Ge- 
schichte von  Antiochia  schrieb,  identifiziert  werden.  Denn  auch  dieser 
stammte  nicht  aus  Magnesia  am  Sipylus,  sondern  aus  Antiochia  in  Syrien; 
auch  ist  die  abergläubische  Kritiklosigkeit  des  Antiochener  Pausanias  viel 
grösser  als  die  unseres  Periegeten.'^)  Auffallig  bleibt  nur,  dass  der  Geo- 
graph Stephanos  von  Byzanz  die  Schriften  beider,  die  JlsQujyrjtng  und  die 
Ktiaig  UvTtoxeiag,  unterschiedslos  unter  dem  einfachen  Namen  Pausanias 
anführt.  Aber  das  kann  doch  höchstens  nur  beweisen,  dass  man  im 
5.  Jahrhundert  die  beiden  Pausanias  nicht  mehr  unterschied.  Wir  be- 
gnügen uns  also  mit  der  Annahme,  dass  unser  Perieget  ein  sonst  nicht 
näher  bekannter  Schriftsteller  der  Sophistenzeit  aus  Magnesia  in  Vorder- 
asien war. 

Pausan.  ed.  et.  adnoi.  Siebelis,  Lips.  1822,  5  vol. ;  ad  codd.  fidem  rec.  Schubabt  et 
Walz,  Ups.  1838  mit  krit.  Apparat;  rec.  Schubart  in  Bibl.  Teubn.,  2  vol.;  ed.  Hebh.  Hitzig 
mit  Kommentar  von  Blümnbr,  Berl.,  im  Erscheinen.  —  Pausanias'  Description  of  Greece 
translated  with  a  commentary  by  Frazer,  in  6  vol.  with  about  30  maps,  Cambridge  1898. 
—  Spezialausgabe  Pansaniae  descriptio  arcis  Athen,  ed.  0.  Jahk,  neubesorgt  von  Michaelis, 
Bonn  1860.  —  Die  Periegese  von  Olympia  erläutert  von  Flasch,  in  Baumeisters  Denk- 
mälern des  klass.  Alt.  S.  1606  ff.  —  Scholien  veröffentlicht  von  Spiro  Herrn.  29  (1894)  143  ff. 

g)  Die  Philosophie. 

502.  Philosophen  dem  Namen  nach  gab  es  in  der  römischen  Zeit, 
genug,  aber  sehr  klein  war  die  Zahl  derjenigen,  welche  wirklich  den  Auf- 
gaben der  Philosophie  ihre  Thätigkeit  zuwandten  und  über  das  Niveau 
populärer  Sittenlehre  emporsteigend  die  schwierigeren  Fragen  des  philo- 
sophischen Erkennens  zu  lösen  auch  nur  versuchten.  Dadurch,  dass  die 
eklektische  Richtung  der  Philosophie  immer  mehr  Boden  gewann,  ward 
wohl  die  Schärfe  der  alten  Gegensätze  gemildert,  erlahmte  aber  auch  zu- 
gleich die  Energie  eigener  philosophischer  Spekulation.  Die  wenigen, 
welche  überhaupt  noch  der  Frage  nach  den  obersten  Prinzipien  näher 
traten,  warfen  sich  entweder  dem  bequemen  Zweifel  an  der  Möglichkeit 
sicheren  Erkennens  in  die  Arme  oder  erhoiften,  indem  sie  die  Wege  einer 


^)  Pausanias  gebraucht  oXiyov  ^eoy  statt 
oXlyov  cff/V,  onoaa  c/et  fV,  '«  is  =  quant  ä; 
vgl.  BöCKH,  De  Pausaniae  stilo  Asiano,  in 
Ges.  Sehr.  IV  208  ff. 

*)  Kayser  ad  Phil.  Vit.  soph.  p.  357; 
SiEBBLis  in  der  Praef.  der  Ausg.  des  Paus. 

')  Derselbe  heisst  o  aoq)(axttjog  ^goyo- 
yqdq>og  bei  Malalas  p.  156,  21  u.  161,  6  in 
DiNDORFs  Hist.  gr.  min.,  wo  auch  p.  154—164 


die  Fragmente  desselben  gesammelt  sind.  Bei 
Constantinus  Porph.  de  them.  I  p.  17  scheint 
ovxB  llavaaviag  6  Jafiaüxtjyog  aus  Tlavuaviag 
<o  'AyjioxBvg  ovis  NixoXaog'^  6  Jafiacx.  ver- 
stQmmelt  zu  sein. 

^)  Auch  die  Sprache  des  Antiocheners, 
die  mein  Schüler  Bourier  untersucht,  spricht 
gegen  die  Identität. 
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ungriechischen  Anschauung  wandelten,  statt  von  der  eigenen  Forschung, 
von  der  vermittelnden  Offenbarung  göttlicher  Weisheit  die  Lösung  der 
Elätsel.  Im  übrigen  aber  sank  in  den  weiten  Kreisen  der  Gebildeten  der 
Begriff  der  Philosophie  auf  das  Niveau  hausbackener  Verständigkeit  herab. 
Es  nannten  sich  daher  auch  in  unserer  Zeit  ganz  gewöhnlich  Historiker, 
Geographen,  Ärzte  und  sonstige  Gelehrte  Philosophen,  ohne  dass  sie  sich 
mit  eigentlichen  philosophischen  Fragen  ernstlich  und  in  selbständiger 
Weise  beschäftigten.  Zur  Abnahme  der  philosophischen  Denkkraft  trat 
seit  Hadrian  noch  die  Rivalität  einer  jungen  Kunst  hinzu,  welche  die 
alternde  Philosophie  in  den  Hintergrund  drängte  und  geradezu  den  Glanz 
ihres  Namens  in  Anspruch  nahm,^)  das  war  die  üppige,  geräuschvolle 
Sophistik.  Es  bestanden  zwar  noch  in  Athen  und  anderen  Städten  neben 
dem  Rhetorstuhl  (x^govog  ^rjTOQixog)  die  alten  Lehrstühle  der  Philosophie 
und  ihrer  verschiedenen  Sekten  {aiQäaeig)  fort;  2)  aber  dadurch,  dass  die 
Sophisten  philosophische  Themata  behandelten  ^)  und  durch  den  Glanz  der 
Darstellung  eines  höheren  Ansehens  sich  erfreuten,  sank  der  Einfluss  der 
Philosophie  und  minderte  sich  das  Interesse  für  reinphilosophische  Speku- 
lation. Die  Philosophen  von  Profession  beschränkten  sich  fast  einzig 
darauf,  die  Lehren  der  alten  Schulen  und  Meister  zu  kommentieren ;  quae 
philosophia  fuit,  fada  philologia  est,  klagt  Seneca  ep.  108,  23.  Dabei 
wurden  die  gelehrten  Philosophen  in  der  Erklärung  und  Verteidigung  der 
alten  Schriften  ihrer  Schulhäupter  um  so  einseitiger  und  befangener,  je 
mehr  sie  durch  die  Stiftungen  ihrer  Schulhäupter  und  die  nach  Sekten 
geschiedenen  Lehrstühle  gewissermassen  auf  ein  bestimmtes  Glaubens- 
bekenntnis verpflichtet  waren.  Im  übrigen  hat  es  der  Philosophie  an 
äusserer  Förderung  nicht  gefehlt;  neben  den  reichen  Stiftungen  der  alten 
Schulen  und  den  guten  Dotationen  der  neugegründeten  Lehrstühle  kam 
derselben  auch  die  Gunst  der  Kaiser  zu  statten.  Augustus  hielt  den 
Stoiker  Athenodoros,  seinen  Lehrer,  hoch  in  Ehren,  und  erklärte  ostentativ 
nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  in  Alexandria,  dass  er  nur  dem 
Philosophen  Areios  zulieb  den  Bürgern  ihren  Übermut  verzeihe;*)  Titus 
verkehrte  intim  mit  dem  Philosophen  Musonius,  Nerva  und  Trajan  mit 
Dion  Chrysostomos,*)  Marc  Aurel  mitRusticus;  selbst  der  finstere  Tiberius 
hatte  gern  den  Platoniker  Thrasylos  um  sich.^)  Auf  der  anderen  Seite 
blieben  freilich  auch  die  gewaltsamen  Reaktionen  des  römischen  Kaisertums 


*)  Philostr.  vit.  soph.  l  prol.:  no^iaxftq 
ol  naXairol  intoyö/utt^ov  ov  fioyoy  t(oy  ^tjioQioy 
Tovg  vn€Q(fQoyovyjttg  re  xtti  XafinQovgy  aXXd 
Xtti  twy  (ftkoii6(ftoy  lovg  avy  cvQoiif  igfifj- 
ysvoyrag.  Favormus  heisst  bei  Gellias  regel- 
mässig philosophus,  bei  Lukian  Dem.  12  ao- 
(ftüjijg.   Vgl.  RoHDB,  Gr.  Rom.  320  f. 

')  Luc.  Eun.  3:  Gvyxiraniav  ix  ßaaiXetog 
fxia&ofpo^ia  iig  ov  fpavXfj  xata  yf'ytj  roig 
(piXoaofpoig,  IrtüixoTg  Xfyta  xai  TlXttTtoyixoi'g 
xai  *EnixovQ6loig  hl  xal  xotg  ix  lov  nsgi- 
narov.  Zumpt,  Ueber  den  Bestand  der  philo- 
sophischen Schulen  in  Athen,  Abh.  d.  Berl. 
Ak.  1844. 

')  Schon  durch  den  Rhetor  Hermagoras 


ward  die  Redekunst  auf  die  Besprechung  all- 
gemeiner philosophischer  Fragen  hingewiesen ; 
s.  Cic.  de  inv.  I  6,  8;  vgl.  Thiele,  Hermagoras 
8.  30  ff. 

*)  Plut.  Anton.  88;  Cassius  Dio  51,  6; 
Themist.  or.  V  p.  75;  VIII  129;  X  155; 
XIII  212. 

^)  Suidas  unt.  Jiaty  und  die  angeführten 
Stellen  des  Themistios. 

«)  Suet.  Aug.  14  u.  62;  Tac.  ann.  VI  20. 
Die  Fragmente  des  Thrasylos  bei  Müller 
FHG  ni  501—5.  H.  Martin,  Recherches  sur 
les  quatre  personnages  appelöes  Thrasylle, 
in  Annal.  di  scienzi  math.  Vm  (1887)  428  ff. 
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gegen  den  Freimut  der  Stoiker  und  die  zersetzenden  Tendenzen  der  frem- 
den Philosophie  nicht  aus.  Nachdem  schon  Nero  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
schwörung des  Piso  gegen  die  Philosophen,  insbesondere  Seneca  und  Mu- 
sonius,  gewütet  hatte,  folgte  eine  zweimalige  Vertreibung  der  Philosophen 
aus  Italien,  zuerst  unter  Vespasian,  dann  unter  Domitian  (94  v.  Chr.). 
Aber  diese  Verfolgungen  waren  von  keiner  nachhaltigen  Wirkung:  die 
Philosophen  kamen  wieder  oder  zogen  sich  nur  von  Rom  zu  ihren  alten 
Sitzen  in  Griechenland  und  Kleinasien  zurück. 

Die  erhaltenen  Schriften  tragen  fast  durchweg  den  Charakter  eklek- 
tischer Popularphilosophie ;  am  besten  noch  ist  die  Lehre  der  Stoa  ver- 
treten; nach  ihr  die  der  Akademie.  Der  bedeutendste  philosophische 
Schriftsteller  unserer  Periode  ist  entschieden  Plutarch;  ihm  haben  wir 
bereits  oben  einen  eigenen  Abschnitt  gewidmet.  Was  sich  sonst  noch 
von  philosophischen  Schriften  erhalten  hat,  ist  nach  Zahl  und  Wert  zu 
unbedeutend,  um  eine  Gliederung  in  besondere  Abschnitte  zu  fordern.  Wir 
werden  daher  im  möglichsten  Anschluss  an  die  Zeitfolge  mit  einer  ein- 
fachen Aufzählung  der  einzelnen  philosophischen  Schriftsteller  uns  be- 
gnügen, indem  wir  die  Vertreter  der  neupythagoreischen,  judaisierenden, 
stoischen,  sophistischen,  skeptischen,  historisch-biographischen  Richtung 
nacheinander  besprechen. 

603.  Die  Neupythagoreer.  Um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  fand 
die  nie  ganz  erloschene,  sondern  in  religiösen  Konventikeln,  namentlich 
Unteritaliens,  stets  fortglimmende  Lehre  der  Pythagoreer  wieder  neue 
Nahrung.  Es  war  die  Sittenlehre,  welche  schon  im  Anfang  einen  Eck- 
stein der  pythagoreischen  Philosophie  gebildet  hatte,  jetzt  aber  von  ihren 
Anhängern  so  in  den  Vordergrund  gerückt  wurde,  dass  die  Reinheit  des 
Lebenswandels  und  die  Beherrschung  der  sinnlichen  Begierden  als  das 
Endziel  allen  Philosophierens  erschien.  Unter  den  Römern  war  es  Nigi- 
dius  Figulus,  ein  Freund  des  Cicero,  der  in  seinen  Schriften  diese  Rich- 
tung der  Neupythagoreer  vertrat,  i)  Unter  den  Griechen  traten  nur  wenige 
bestimmte  Namen  hervor,  da  diese  es  meist  vorzogen,  unter  der  Maske 
des  Pythagoras  oder  der  alten  Schüler  des  Meisters  ihre  Gedanken  in  die 
Welt  gehen  zu  lassen.  Zwar  gibt  sich  der  jüngere  Sotion  aus  Alexan- 
dria, der  Lehrer  Senecas  (ep.  49,  2),  der  das  Gebot  der  Enthaltung  von 
Fleischspeisen  mit  der  Lehre  von  der  Seelenwandemng  in  Verbindung 
brachte,*)  deutlich  als  Pythagoreer  kund,  aber  von  bestimmten  Schriften 
desselben  erfahren  wir  nichts.  Hingegen  gingen  unter  erheucheltem  Namen 
die  livl^ayoQixu  vrrojmi/^iLiaia^  welche  bereits  Alexander  Polyhistor  bei 
Diog.  VIII  24  citiert,  die  goldenen  Worte  des  Pythagoras  {Xgvaä  ^/rr^ 
cf.  aurea  dicta  des  Epikur  bei  Lucret.  III  12), 5)  die  weisen  Sprüche  seiner 
angeblichen  Frau  Theano,  die  grösstenteils  durch  Stobaios  uns  erhaltenen 
Sätze  des  alten  Pythagoreers  Archytas. 


0  Auch  der  König  Juba  fahndete  nach   {  ^)  Siehe  Plutarch  §  479. 

Schriften  der  Pythagoreer,  wobei  er  von  An*   ,  ')  Dazu  ein  Kommentar  des  Hierokles 


tiquaren  weidlich  betrogen  wurde;   s.  David 
in  Aristot.  categ.  28»  13. 


erhalten,  worüber  unten  g  624. 
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Den  Namen  eines  alten  Schülers  des  Pythagoras,  des  Okellus  Lu- 
canus, von  dem  uns  Stobäus  ecl.  phys.  I  13  einen  Satz  in  dorischem  Dia- 
lekt erhalten  hat,  trägt  die  Schrift  von  der  Natur  des  Universums  {negi 
ztjg  tov  naviog  ifvasiag).  Das  Buch  zerfallt  in  vier  Kapitel,  von  denen  die 
drei  ersten  die  alten  Probleme  von  der  Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit 
der  Welt,  von  dem  Unterschied  der  bleibenden  Substanz  und  der  ver- 
änderlichen Eigenschaften,  vom  Bestehen  der  Teile  der  Welt,  des  Himmels, 
der  Erde  und  des  Menschengeschlechtes,  von  der  Zeiten  Anfang,  in 
summarischer,  hauptsächlich  auf  Aristoteles  fussender  Beweisführung  be- 
handeln. Das  vierte  Kapitel  gibt  einen  moralisierenden  Abschluss,  indem 
es  der  geschlechtlichen  Verbindung  der  Menschen  die  Erhaltung  des  Ge- 
schlechtes durch  Zeugung  kräftiger  Kinder  zur  kosmischen  und  sittlichen 
Aufgabe  stellt.  Von  einem  hohen  Alter  der  Schrift  kann  keine  Rede  sein ; 
sie  ist  in  den  Kreisen  der  späteren  Peripatetiker  entstanden  und  erinnert 
speziell  an  des  Nikolaos  Damaskenos  Buch  tisqI  tov  nartog.  Ciüert  wird 
Okellos  bereits  in  dem  unter  die  Werke  des  Philon  aufgenommenen  Buche 
über  die  Unvergänglichkeit  der  Welt.  ^)  Ausserdem  citiert .  ihn  Censorinus 
de  die  nat.  4,  3  und  schliesst  Diels  Doxogr.  187  f.  aus  dem  Anklang  jener 
Stelle  des  Censorinus  an  Varro  de  re  rust.  II  1,  3,  dass  schon  Varro  den 
Okellos  gekannt  habe. 

Einen  Sextus  fand  als  Verfasser  einer  Sammlung  pythagoreischer 
Sprüche  der  Kirchenvater  Origenes  (c.  Geis.  8,  80;  in  Math.  19,  3)  vor.  Von 
dieser  Sammlung  sind  uns  noch  Reste  in  der  lateinischen  Überarbeitung 
des  Rufinus  und  in  syrischer  Übersetzung  erhalten.*)  Änlicher  Art  sind 
die  moralischen  Sprüche  und  Vergleichungen  des  Secundus  des  Schweig- 
samen (unter  Trajan),»)  des  Demophilos,  Demokrates*)  und  eines  ge- 
wissen Eusebios.^) 

Orelli,  Opuscula  Graecorum  veterum  scntentiosa  et  moralia,  Lips.  1821,  2  Bde;  Py- 
thagoreomm  aliorumque  philosophorum  similitudines  et  seDtentiae,  in  Mullach  FPG  I  485  ff., 
II  1  ff.,  in  1  ff.;  Elteb,  Gnomica,  fasc.  1  Sexti  Pythagorici  Clitarchi  Euagrii  Pontici  sententiae, 
fasc.  ü  Epicteti  et  Moschionis  quae  feruntur  sententiae,  Lips.  1892,  Hauptbuch,  worüber 
Byz.  Zeitschr.  I  157  ff.   -  Sexti  sententiarum  recensiones  exhibet  Gildemeister,  Bonn  1873. 

UvfiayoQov  /pv<T«  I7117  ed.  Nauck,  im  Anhang  des  lamblichos,  Petersburg  1884; 
dazu  der  Kommentar  des  Hierokles  in  Mullacu  FPG  I  416  ff.,  und  Nauck  in  Melangea 
grec.  Romains  III  546  ff.  —  Schenkl,  Pythagoreersprüche  aus  Vind.  phil.  225,  in  Wien.  Stud. 


*)  Philon  TtcQi  dtp(^ttQaiaq  xoöfjLov  c.  3 
p.  489  M.:  l^vioi  de  xal  'jQurroreXrj  irjg  do^tjg 
evQSTtjy  Xf'yovaiy^  (cXXa  xccl  rcJr  IlvSayogelüiy 
riyfig  *  iyto  di  xai  'OxeXXov  üvyyQäfJfjnri 
^evxayov  yeyog  im^ygatfOfAivia  Tiegi  ijjf  tov 
navTog  (pvaetog  iyetvxoyy  iy  ta  fiyiyrjtoy  xal 
a<f&ttQToy  ovx  iinetpaiyero  fioyoyy  dXXd  xal 
dl*  dnodel^Etay  xmeüxeva^e  xoy  xoa/noy  etyai. 
Ueber  die  Stellung  der  Frage  von  der  Un- 
vergänglichkeit der  Welt  in  der  Lehre  des 
Neuplatonismus  vgl.  Sallustius  TteQi  deuly  xal 

XOÜfJLOV  c.  17. 

*)  Gildemeister,  Sexti  sent.  1873  schreibt 
die  Sentenzen  einem  Sextus  (nicht  Sextius) 
aus  ungewisser  Zeit  zu  und  weist  das  grie- 
chische, aber  unvollständige  Original  in  den 
rytofiai  aoifcjy  nach,  welche  Boissonade, 
Anecd.  I  127—134  aus  dem  Cod.  Paris.  1630 


herausgab.  Ueber  christliche  Bestandteile  in 
jenen  Sprüchen  und  die  Schwierigkeit,  einen 
Kern  von  Gnomen  der  Sextier  herauszufinden, 
s.  Zeller  IIP  1,  678  f. 

')  Von  Secundus  hat  Tischendorf  einen 
ßiog  auf  einem  Papyrusblatt  in  Aegypten  ge- 
funden, worüber  Saüppe  Philol.  18,  523  ff. 
Auf  moralische  Sentenzen  geht  auch  Juvenal 
XIII  19. 

*)  Des  Demokrates  Sprüche  sind  in  ioni- 
schem Dialekt  geschrieben. 

^)  Auch  die  durch  Stobaios  erhaltenen 
Fragmente  des  Eusebios  sind  in  ionischem 
Dialekt  geschrieben.  Unsicher  ist  die  Ver- 
mutung von  Mull  ach  FPG  III 5,  dass  derselbe 
mit  dem  von  Eunapios  vit.  soph.  p.  48  f.  er- 
wähnten Platoniker  Eusebios  aas  MyndoB 
identisch  sei. 
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Vin  (1886)  262  ff.;    Gildkmkistkr,    PythagoreersprQche   aus   dem   Syrischen,   in   Hermes 
4, 81  ff. 

Bachmann,  Das  Leben  und  die  Sentenzen  des  Philosophen  Secundas  des  Schweigsamen, 
Halle  1887;  Derselbe,  Die  Philosophie  des  Neopythagoreers  Secundas,  mit  Nachweis  äthio- 

?ischer  und  lateinischer  Uebersetzungen,   Berlin  1888.  —  Sprüche  der  Theano  in  syrischer 
Febersetzung  herausgegeben  von  Sachau,   Inedita  syriaca,    Wien  1870;   ebenda   eine  Vita 
des  Philosophen  Secundus,   die  auch  in  äthiopischer  und  arabischer  Uebersetzung  existiert. 
*OxiXXov  tov  Aevxayov  negi  xijs  xov  nttvxog  (fvaetoi  in  Mullacu  FPG  I  388 — 406. 

504.  Apollonios  aus  Tyana  in  Kappadokien,  dessen  Leben  uns'  in 
romanhafter  Ausschmückung  von  Philostratos  beschrieben  ist,^)  gehörte 
zu  den  abenteuerlichen  Grosssprechern  und  Wunderthätern  des  hellenisti- 
schen Orients,  welche,  ohne  philosophischen  Forschungen  obzuliegen,  sich 
den  Namen  von  Philosophen  und  Pythagoreern  beilegten.  Er  lebte  unter 
Nero  und  Domitian  in  Rom,  hatte  aber  auf  ausgedehnten  Reisen  auch 
Fühlung  mit  den  orientalischen  Theosophemen  der  Magier,  Brahmanen, 
Gymnosophen,  vielleicht  auch  der  Christen  gewonnen.  Suidas  erwähnt 
von  ihm  xsXsxal  ij  negl  vArcr/wr,  diaO-tjxt^^  xQ^i^l^^h  cniCToXaiy  Uv&ayoQov 
ßioq,  Erhalten  haben  sich  unter  seinem  Namen  177  meist  kurze,  aber 
an  Kernsprüchen  reiche  Briefe  (Epist.  gr.  ed.  Herch.  p.  110 — 130),  die  uns 
den  Mann  von  einer  viel  besseren  Seite  als  das  Buch  des  Philostratos  er- 
kennen lassen.  Aber  die  Echtheit  dieser  Briefe  ist  sehr  fraglich,  zumal 
die  von  Stobaios  aus  Briefen  des  Apollonios  angeführten  Stellen  sich  in 
den  uns  erhaltenen  nicht  finden,  so  dass  jedenfalls  Stobaios  noch  andere 
Briefe  unseres  Philosophen  gehabt  haben  müsste.*)  Philosophische  Briefe 
waren  aber  in  jener  Zeit  der  Gedankenseichtheit  eine  sehr  beliebte  Form, 
sich  über  philosophische  Dinge,  namentlich  moralische  Fragen  auszu- 
sprechen; wir  lernen  diese  Richtung,  die  von  Epikur  an  datiert,  besser 
noch  als  aus  den  Schriften  der  Griechen  aus  den  Briefen  des  stoischen 
Staatsmannes  Seneca  kennen. 

605.  Philon  aus  Alexandria,*)  der  im  Jahre  39  n.  Chr.  als  Ver- 
treter der  jüdischen  Gemeinde  von  Alexandria  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom  an  den  Kaiser  Gaius  Caligula  ausführte,*)  ist  der  Hauptvertreter  der 
hellenistisch-jüdischen  Philosophie.  Ein  Verehrer  Platons^)  und  ein 
Freund  der  Stoa  wurzelte  er  doch  mit  seinen  Lebensanschauungen  in  dem 
Judentum  und  im  Glauben  an  die  heiligen  Bücher  seines  Volkes.  0)  Als 
Schriftsteller  war  er    ungewöhnlich    fruchtbar    und    hat    zahlreiche,    zum 

*)  Benutzt  hat  Philostratos  die  älteren  !           ^)  Ein  Artikel  von  Suidas  Aber  ^IXioy 

Memoiren   dos  Damis  aus  Ninus,   der  den  'lovSatog.  aus  neuerer  Zeit  von  Steinhabt  in 

Apollonios  auf  seinen  Wanderungen  begleitet  Paulys  Realencyklopädie  des  klass.  Alt. 

hatte,  femer  ein  Buch  des  Maxinius   aus  *)  Joseph.  Arch.  iud.  XVIII  8,  1;  Philo 

Aigai,  das  die  Wunderthaten  des  Apollonios  neQi  riQeaßeiag  n^og  räXoh;  Euseb.  Hist  eccl. 

im  Asklepiostempel  zu  Aigai  in  Kilikien  ent-  II  5,  1. 

hielt,  und  die  'JnofÄytjjnovevuata  des  Apollonios  ^)  Sprichwörtlich  sagte  man  nach  Suidas: 

von    Moiragenes    in   4   B.     Ein    Athener  ij  JJXdiwy  g)iX(oyiCsi  tj  'PlXtoy  TiXattoyi^ft, 

Moiragenes  kommt  vor  bei  Plut.  Quaest.  conv.  ^)  Zieuler,    Ueber  Entstehung  der  ale- 

IV  6.    —    Ueber   das    idealisierte    Bild    des  xandrinischen  Philosophie,  Vhdl.  d.  36.  Vers. 

Apollonios  S.  725  Anm.  3.  1   d.  Phil.  S.  33—42,   wo  namentlich  auf  den 

^)  Die  Briefe,  von  denen  uns  nur  Citate  Zusammenhang  der  Lehre  Philons   mit  dem 

erhalten  sind,  bei  Hercher  n.  78 — 116.     Die  pseudosalomonischen  Buch  der  Weisheit  hin- 

Echtheit  der  Briefe  bestreitet  Kayser,  Praef.  gewiesen  ist.   Fbeudentbal,  Die  Erkenntnis- 

ad  vit.  Apoll,  p.  5;    ihm  stimmt  im  wesent-  '   lehre  Philos,  Berl.  Stud.  f.  klass.  Phil.  XIU 


liehen  bei  Wbstbrmann,  De  epist  Script,  graec. 
U  22. 


(1891). 
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grösseren  Teil  uns  noch  erhaltene,  aber  erst  nach  und  nach  ans  Licht  ge- 
zogene Schriften  hinterlassen.^)  Einige  derselben  sind  geschichtlich-bio* 
graphischer  Natur,  wie  das  Leben  des  Abraham,  Joseph,  Moses;  andere 
beziehen  sich  auf  die  Zeitverhältnisse  und  die  Stellung  des  Autors  zu  den- 
selben, wie  die  von  der  Gesandtschaft  an  Gaius  und  von  dem  Statthalter 
Flaccus;*)  die  Mehrzahl  derselben  behandelt  Fragen  der  Philosophie,  ins- 
besondere der  Ethik,  teils  von  einem  allgemeineren  Standpunkt,  wie  Ober 
die  Tapferkeit  {Tiegl  drdgei'ag),  über  die  Menschenliebe  {negl  ^iXav&Qwntag\ 
über  die  Trunksucht  {negl  fxäO^rjg),^)  teils  im  engeren  Anschluss  an  die 
jüdischen  Sitten  und  Gesetze,  wie  über  die  Zehngebote  {negi  zdv  iäxa 
koyto)v),  über  die  Spezialgesetze  {Ttegi  zwv  iv  slöst  v6jiio)v),  über  die  Be- 
schneidung [negl  7r€QiT0fii]g) ;  andere  endlich  enthalten  allegorische  Deu- 
tungen der  heiligen  Schriften  der  Juden,  wie  die  v6fio)v  tegm'  aXlT^yogicu 
zu  Genes.  II  1 — 3,  III  19,  tisqI  yiydvxmv  zu  Genes.  VI  1 — 3,  ot*  cuQBnxov 
To  ^sTov  zu  Genes.  VI  4—13.*) 

Durchweg  vertritt  Philon  in  seinen  Schriften  eine  sjmkretistische 
Richtung,  indem  er  teils  Moses  in  Piatons  Sprache  sokratische  und  stoische 
Weisheit  vortragen  lässt,  teils  die  Lehren  der  griechischen  Philosophen, 
eines  Heraklit,  Piaton,  Zenon,  aus  mosaischen  Quellen  ableitet.  Es  ist  der 
erste  grosse  Versuch,  Philosophie  mit  Religion  oder  die  Resultate  freien 
menschlichen  Denkens  mit  den  Satzungen  göttlicher  Offenbarung  zu  ver- 
einen. Cardinalpunkt  in  diesem  System,  wenn  man  bei  so  unklarer  Ver- 
mischung von  einem  System  reden  kann,  ist  die  Lehre  von  dem  Logos, 
der  als  Mittler  zwischen  Gott  und  Welt  den  Menschen  die  Gebote  und 
Offenbarungen  Gottes  überbringt,  und  einerseits  der  Gottheit  als  Eigen- 
schaft der  denkenden  Weisheit  innewohnt,  anderseits  durch  die  sinnlich 
wahrnehmbare  Welt  als  die  in  ihr  sich  offenbarende  göttliche  Vernunft 
verbreitet  ist.*)  Auch  diese  Theorie  ist  von  Philon  in  Verbindung  ge- 
bracht mit  einer  Stelle  des  Piaton  im  Symposion  c.  23,  wo  der  attische 
Philosoph  von  den  Dämonen  als  den  Mittelwesen  zwischen  den  sterblichen 
Menschen  und  seligen  Göttern  spricht.*)     Mit  der  Logoslehre  und  der  da- 

*)    Unvollständig   ist    das    Schriftenver-  ,  gen  über  das  C»?'*?."«  «r^o«?,  £i*^ei^t»a.V^<r«fo» 

zeichnis  bei  Suidas  and  Eusebios,  Hist.  eccl.  ,  o  aoq}og,  das  für  die  Geschichte  der  stoischen 

II  18;  doch  enthält  dasselbe  mehrere  Schrif-  Philosophie  v.  Arnim,  QueUenstudien  zu  Philo, 

ten,  die  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Das  |  Phil.  Unt.  XI  (1888)  101—140,  verwertet.  — 


Schriftenverzeichnis  in  Fabricius  Bibl.  gr.  IV 
728  f.  hat  später  noch  wesentliche  Ergän- 
zungen durch  den  Fund  armenischer  Ueber- 
setzungen  und  einzelner  Originaltexte  er- 
fahren. Auch  Hexameter  aus  einem  Gedicht 
des  Philon  über  Jerusalem  citiert  Eusob.  praep. 
ev.  IX  20  und  37.  Ueber  die  schwierige  Frage 
der  Anordnung  der  Schriften  Philos  Masse- 
fiiEAU,  Le  classement  des  oeuvres  de  Philon; 
Wendland  Herm.  31  (1896)  435  ff. 

^)  Beide  Schriften  bilden  nur  einen  Teil 
der  5  Bücher  über  die  Stellung  der  Juden 
unter  Gaius. 

■)  Veranlasst  wurde  die  Schrift  -nfQl 
fi^^fjS  diu*ch  den  allegorischen  Kommentar 
zur  Erzählung  der  Genesis  von  Noahs  Wein- 
bau; vorausgeschickt  ist  ihr  p.  350  ed.  M. 
eine  Darstellung  der  griechischen  Erdrterun- 


ücber  das  Verhältnis  Philos  zur  kynisch- 
stoischen  Diatribe  überhaupt  Wendland,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie und  Religion,  Berlin  1895. 

*)  Zu  gründe  gelegt  ist  die  griechische 
Uebersetzung  der  Septuaginta,  in  der  Philon 
besser  als  im  hebräischen  Urtext  bewan- 
dert ist. 

ö)  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  in  der 
griechischen  Philosophie,  Oldenburg  1872, 
S.  204  ff.  Ausgegangen  ist  offenbar  Philon 
in  seiner  mysteriösen,  keineswegs  zur  kon- 
sequenten Klarheit  entwickelten  Lehre  von 
der  Vieldeutigkeit  des  griechischen  Wortes 
^dyog,  das  die  3  Bedeutungen  hatte:  1)  ge- 
äusserte Rede,  2)  innere  Vernunft,  3)  Ver- 
hältnis der  Teile  eines  Ganzen  zu  einander. 

*)  Plato  Sympos.  c.  23:    to   daifiorioy 
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mit  zusammenhängenden  Lehre  von  den  Engeln  und  Dämonen  ragte 
Philon  in  eine  neue  Welt  hinein  und  beeinflusste  in  nachhaltiger  Weise 
die  philosophischen  Anschauungen  der  Onostiker  und  christlichen  Kirchen- 
lehrer. Aber  eben  deshalb  fällt  auch  eine  eingehendere  Betrachtung  der 
Werke  und  Ideen  Philons  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Aufgabe.  Die 
meisten  seiner  Schriften  sind  überdies  Auslegungen  von  Stellen  des  alten 
Testamentes,  so  dass  dieselben  trotz  der  griechischen  Sprachform  zur 
hebräischen,  nicht  griechischen  Philologie  gehören.  Nur  von  einigen  mehr 
in  das  allgemeine  Wissensgebiet  fallenden  Schriften  noch  einige  Worte: 
Wichtig  für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  ist  besonders  die 
lehrreiche  Schrift  über  die  Unvergänglichkeit  der  Welt  {nfgi  litf&aQcfag  xoC'^ 
fiov),  worin  dieses  von  Aristoteles  angeregte  Thema  unter  Berücksichti- 
gung des  auf-  und  abwogenden  Schulstreites  der  Peripatetiker  und  Stoiker 
behandelt  ist.  Aber  Bedenken  gegen  die  Echtheit  der  Schrift  erweckt  der 
Umstand,  dass  die  in  derselben  vorgetragene  kosmogonische  Theorie  im  Wider- 
streit steht  mit  dem  von  Philo  in  dem  Buch  negt  ztjg  Mwvatwq  xoanonoiiag  ge- 
teilten Glauben  an  die  Schöpfungsgeschichte  des  alten  Testamentes.^)  — 
Für  die  Geschichte  des  Mönchtums  hochbedeutsam  ist  das  Buch  von  dem  be- 
schaulichen Leben  der  Therapeuten  {Tteqi  lov  ßCov  O^efOQrjuxov),  welche  an  dem 
westlichen  Ufer  des  roten  Meeres  wohnend  eine  Gemeinschaft  von  Ordens- 
brüdern bildeten  und  Vorbild  für  die  christlichen  Mönchsorden  geworden  sind. 
Auch  die  Echtheit  dieser  Schrift  bildet  einen  viel  umstrittenen  Zankapfel.. 8) 

Codices:  Laurent.  10,  20  s.  XIII;  Vaticanus  381;  Vindob.  th.  gr.  29;  Monacens.  (olim. 
August.)  459  und  113.  Unsere  Handschriften  gehen  nach  einer  Schlussbemerkung  des 
Schriftenverzeichnisses  auf  Euzoios,  Bischof  von  Cäsarea  im  4.  Jahrb.,  zurück  und  des  weiteren 
auf  die  Bibliothek  des  Origenes,  der  zuerst  auf  die  Bedeutung  des  Philon  fOr  die  christliche 
Lehre  aufmerksam  gemacht  hatte.    Vgl.  Ausgabe  von  Cohn-Wendlano. 

Ausgaben:  Ed.  princ.  von  Turnebcs,  Par.  1552;  vollständiger  von  Manoey,  London 
1742,  2  vol.  und  von  Pfeiffer,  Erlang.  1795,  5  vol.  —  Neue  Funde  von  armenischen  Ueber- 
setzungen  aus  einer  galizischcn  (gefunden  von  Zohrab  1791)  und  einer  konstantinopolitaner 
Handschrift,  publiziert  von  Aucher,  Venet.  1822;  neue  griech.  Texte  De  virtute  eiusque 
partibus,  De  festo  Cophini,  De  parcntibus  colendis  von  Anq.  Mai  in  der  Ambrosiana  und 
Vaticana  gefunden  und  publiziert  Mediol.  1816/18  und  in  Script,  class.  t.  IV,  Rom.  1830. 
Diese  Funde  verwertet  in  der  Gesamtausgabe  von  C.  E.  Richter,  Lips.  1828 — 30,  8  vol.  — 
Danach  wurden  noch  neue  Philonea  ans  Licht  gezogen  von  Tischrmdorf,  Lips.  1868,  Harris 
(aus  des  Damaskenos  Parallela),  Cambridge  1866;  Wendland,  Neuentdeckte  Fragmente 
Philos,  Berlin  1891.  —  Neue  kritische  Gesamtausgabe  maior  et  minor  im  Erscheinen  von 
CoHN  u.  Wendland,  begonnen  Berlin  1896.  —  Einzelausgaben:  Philonis  Alexandrini  libellus 

f^era^v   iaxi    9bov   j£  xal   f^vVfXov  .  .  .  cfiff  |   lang  in  der  Geschichte  der  Askese,  Strassb. 

Tovxo  -naou  iaxiv  ij  ofjiXia  xai  tj  ^uiXsxxog  \    1879,   weist   die   Schrift   einem   christlichen 

9eoT(:  TMQog  uvS^ioTiovg.     Von   der  Aufnahme  Verfasser  des  3.  Jahrhunderts  zu.    Die  Echt- 

der  Dämonenlehre  in  die  sy  nkretistische  Philo-  heit  des  Buches  von  den  Therapeuten  hingegen 

Sophie  der  römischen  Eaiserzeit  zeugt  beson-  verteidigt  mit  guten  Gründen  Wendland,  Die 

ders  Augustin,  de  civit.  dei  IX  19:   nonnulli  Therapeuten  und  die  Philonische  Schrift  vom 


istorum  ut  Ha  dicam  daemonicolarum  ^  in 
quibiis  et  Laheo  est,  eosdem  perhibent  ab 
aliis  angelos  dici,  quos  ipsi  daemonea  «mw- 
cupant, 

»)  Bbrnays,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1876  u. 
Ges.  Abhdl.  I  283—90;  v.  Arnim,  Ueber  die 
pseudo- philonische  Schrift  n^Qi  d^pSttgaiaq 
xoüfiov,  in  Phil.  Unt.  XI  1—52.  Die  Echtheit 
verteidigt  der  neueste  Herausgeber  Cumont. 
Vgl.  Süsemihl  AI.  Lit.  I  322  ff. 

^)  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre  Stel- 


beschaulichcn  Leben,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
XXII  695  flF.,  wozu  Boll  Bay.  Gymn.Bl.  1898 
S.  329  ff.  —  Ohle,  Die  Essäer  des  Philon,  in 
Jahrb.  f.  prot.  Theol.  XHI  (1887)  S.  288-394 
beweist,  dass  auch  in  der  Schrift,  Der  Weise 
ist  der  wahrhaft  Freie,  die  §§  12  u.  13  von 
christlicher  Hand  zugesetzt  sind.  In  die  Jugend- 
zeit Philos  versetzt  die  ganze  Schrift  Krell, 
n^Qi  jov  navxtt  onov^atov  Btyxti  iX€v9eQoy, 
Echtheitsfrage,  Augsburg  Progr.  1896. 
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de  opificio  mundi  ed.  L.  Cohv,  Yratssl.  1889;  Philonis  de  aeternitate  mondi  ed.  Franc. 
CüMOHT,  Berl.  1891;  Philo  about  tlie  contemplative  life,  by  Conybbare,  Oxford  1895.  — 
Chrestomatliia  Philoniana  von  Dahl,  Hamburg  1800,  2  Bde.  —  Erlftuteningsschrifteii  von 
Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie,  2.  Aufl.  Stuttg.  1835 ;  üeberweo,  Gesch. 
d.  Phil.  I »  296  ff.;  Zbller,  Gesch.  d.  gr.  Philos.  III »  2,  338  ff. 

606.  Die  Sekten  der  Stoiker,  Epikureer,  Peripatetiker,  Aka- 
demiker, welche  in  der  alexandrinischen  Periode  eine  so  geräuschvolle  litte- 
rarische Thätigkeit  entfaltet  hatten,  sind  in  der  römischen  Zeit,  als  das  Inter- 
esse für  die  philosophischen  Klopffechtereien  der  sich  gegenseitig  befehdenden 
Systeme  erlahmt  war,  allmählich  still  und  schweigsam  geworden.  Die  Epi- 
kureer haben  nur  hier  und  da  nochmals  ihre  Stimme  gegen  den  herein- 
brechenden religiösen  Wunderglauben  erhoben  ;i)  von  den  Platonikern  hat  nur 
Attikus  (2.  Jahrb.),  von  dessen  Schriften  uns  grössere  Stellen  Eusebios  er- 
halten hat,  mit  Energie  den  Kampf  gegen  Aristoteles  fortgesetzt.  Die  Peripa- 
tetiker, unter  denen  Alexander  Aphrodisiensis  hervorragte,  haben  sich 
fast  ausschliesslich  auf  die  Erklärung  der  Werke  des  Aristoteles  beschränkt. 
Doch  hat  der  bedeutendste  unter  ihnen,  Alexander  von  Aphrodisias,  der  unter 
Septimius  Severus  blühte,  auch  in  selbständiger  Weise  von  der  Seele  {Tregi 
tifvxrjg),  dem  Schicksal  (/rf^r  f«/*a(»/i6i'/^c:),  der  Mischung  und  Mehrung  {ntQi 
xQaaewg  xnl  av^tjaeoig)  gehandelt  und  in  der  Schule  zahlreiche  Zweifel  und 
Probleme  über  Fragen  der  Physik  und  Ethik  {(fv(nx£v  inoQmv  xai 
Xvatoiv  3  B.,  r;x^ixo)v  ngoßh^fidrcov  1  B.)  hingeworfen,  die  von  seinen 
Schülern  in  planloser  Weise  zusammengefasst  und  publiziert  wurden.*)  Die 
Kyniker  verlegten  sich  mehr  auf  das  Poltern  und  ostentatives  Schein- 
heiligtum als  auf  litterarische  Thätigkeit.  Am  meisten  sind  noch  die 
Stoiker,  an  deren  Tugendlehre  sich  die  Besten  der  Zeit  klammerten,  in 
die  Arena  des  litterarischen  Wettkampfes  getreten.  Die  beiden  ältesten 
derselben  sind  Cornutus  und  Musonius  Rufus. 

607.  L.  Annaeus  Cornutus  aus  Leptis  in  Afrika  war  Lehrer  des 
römischen  Satirikers  Persius  und  wurde  zugleich  mit  Musonius  Rufus  von 
Nero  aus  Rom  verwiesen.  Auf  uns  gekommen  ist  von  seinen  in  griechi- 
scher Sprache  geschriebenen  Werken  die  ^EjtiSQOjnt]  roir  xava  vrjv  *£AAi;- 
nxijv  d^toXoyiav  naQadsdoiikvwv^  eine  früher  überschätzte  Kompilation  nach 
den  grösseren  Werken  der  älteren  Stoa,^)  insbesondere  des  Kleanthes  und 
Apollodor,*)  die  uns  mit  den  allegorisierenden  etymologischen  Träumereien 
der  stoischen  Mythenerklärung  (Apollo  =  Sonne,  Athene  =  Weisheit, 
Hephaistos  =  Feuer  u.  ä.)  bekannt  macht. '^) 


*)  Ueber  Celsus,  den  Verfasser  dos  gegen 
die  Christen  gerichteten  'Jktjdtjg  Xoyog  siehe 
unten  unter  Lukian  und  Origenes;  über  den 
epikureischen  Philosophen  Diogenes  und  die 
philosophische  Steininschrift  von  Oinoanda  in 
Lykien  siehe  oben  §  415. 

*)  Alexandri  Aphrodisiensis  praeter  com- 
mentaria  scripta  minora  ed.  Bruns,  in  Aristotel. 
suppl.  II ;  vgl.  oben  p.  489. 

^)  OsANN  in  seiner  Ausg.  p.  XXXIX  sqq. 
Cornutus  selbst  am  Schlüsse  seines  Buches: 
di((  TiXeioytoy  d^  xal  i^egyaiSnxoiiBQOv  eXg^^rai 
loig  TigeaßvT^goig  (fiXo<r6g)oig  §fiov  t'vv  dnt-^ 
retfdtjfAtywg  avrd  naQadovvaiaot  ßovXrj&f'yrog, 


*)  MtJNZRL,  De  Apollodori  rt€Qi  %9€toy  libro 
p.  25—30. 

^)  Ausgabe  von  Osann,  Gott.  1844;  von 
C.  Lang,  Lips.  1881.  Des  Cornutus  unwür- 
dig ist  der  seinen  Namen  tragende  Persius- 
kommcntar;  s.  0.  Jaun,  Proleg.  in  Persiom 
p.  CXIII  sqq.  Erst  aus  dem  späten  Mittel- 
alter stammen  die  sogenannten  Disticha  Cor- 
nuti,  neu  herausgegeben  von  Lisbl,  Progr. 
Straubing  1888.  Cornutus  schrieb  nach  Suidas 
auch  rhetorische  Schriften,  worüber  Gbabvev, 
Comuti  artis  rhetoricae  epitome,  1891, 
p.  XXVIII. 
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C.  Musonius  Rufus  aus  Volsinii  in  Etrurien,  ein  charakterfester 
Stoiker,  der  durch  Nero  wegen  der  angeblichen  Beteiligung  an  der  Ver- 
schwörung des  Piso  nach  der  Felseninsel  Oyaros  verbannt  wurde,  ^)  später 
aber  unter  Galba  wieder  nach  Rom  zurückkehrte,  schrieb  gleichfalls  seine 
philosophischen  Untersuchungen  in  griechischer  Sprache  und  dieses  in 
einer  an  Xenophon  erinnernden  Eleganz.  Suidas  führt  von  ihm  philo- 
sophische Reden  und  Briefe,  an.  Von  den  Briefen  ist  einer  an  Pankra- 
tides  erhalten  (Epist.  gr.  ed.  Herch.  p.  401—4),  worin  er  seinen  Freund  zur 
Unterweisung  seiner  Söhne  in  der  Philosophie  ermahnt.  Ausserdem  sind 
durch  Stobaios  höchst  wertvolle  Bruchstücke  der  'ATio/uvrjfiovfvinaTa  Mov- 
amvhv  Tov  (fiXoaoffov  von  Pollio  auf  uns  gekommen.*) 

608.  Epiktetos  aus  Hierapolis  in  Phrygien,  von  Geburt  Sklave,^) 
wie  sein  älterer  Landsmann  Aesop,  war  Schüler  des  Musonius  Rufus  und 
wirkte  zuerst  in  Rom  als  hochangesehener  Sittenlehrer  der  Stoa.  Durch 
Domitian  bei  der  grossen  Philosophenvertreibung  des  Jahres  94  aus  Italien 
verjagt,  schlug  er  seinen  Sitz  zu  Nikopolis  in  Epirus  auf,  wo  er  einen 
grossen  Kreis  begeisterter  Zuhörer  um  sich  sammelte  und  bis  ins  2.  Jahr- 
hundert hinein  thätig  blieb ;  sicher  lebte  er  noch  unter  Trajan,  aber  auch 
noch  Hadrian  soll  mit  ihm  vertraulich  verkehrt  haben  (Spartian,  Hadr.  16). 
Seine  Philosophie  beschränkte  sich  wesentlich  auf  die  Sittenlehre,  die  er 
im  Geiste  der  Stoa  auf  Grundlage  der  Selbstbeherrschung  aufbaute,  in  der 
er  aber  auch  Verkünder  einer  reineren,  von  den  Schranken  der  Nationali- 
tät und  Geburt  losgelösten  und  zur  Anerkennung  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte sich  erhebenden  Sittlichkeit  wurde.  Die  Eh'obleme  der  Logik  und 
Physik  lässt  er  als  überflüssige  oder  doch  untergeordnete  Fragen  bei  Seite ; 
hingegen  verbindet  sich  bei  ihm  die  Pfiichtenlehre  eng  mit  der  Lehre  von 
einem  allweisen  und  allgütigen  Gott,  dem  die  Seele  des  Menschen  ver- 
wandt sei.  Sein  Hauptsittengesetz  lautete  avkxov  xal  aTTt'xov,  auf  der 
Fahne  seiner  Philosophie  stand  geschrieben  lavQeTov  iarl  ro  lov  (fikoaoffov 
axoXnov.  Seine  Sätze  sind  uns  vornehmlich  in  den  Aufzeichnungen  des 
Arrian  {diaTQißai  'EmxTr;Tov  und  iyxsiQidiov)  erhalten.*)  In  der  Lehre  und 
noch  mehr  in  der  Form  knüpfte  Epiktet  an  die  Diatriben  des  Bion  Bory- 
sthenites  an :    wie  jener,   so  ging  auch  er   über  die  engherzigen  Systeme 


*)  ^acitus  ann.  XV  71 :  Virginium  et 
Musonium  Rufum  claritudo  Hominis  expulit; 
nam  Virginius  studio  iurenum  eloquentia^ 
Musonius  praeceptis  sapientiae  fovehat.  Dazu 
Tac.  hist.  III  81  u.  Dio  XVI  13. 

*)  Auf  denselben  angespielt  von  Philostr. 
Vit.  Apoll.  V  20  p.  179, 1 K.  Suidas  unt.  /JoA/wv 
denkt  dabei  verkebrterweise  an  Asinius  Pollio. 
Dass  vielmehr  L.  Claudius  Pollio  zu  ver- 
stehen sei,  schloss  Nieuwlano  bei  Peerl- 
KAMP  p.  51  aus  Plinius  ep.  VII  31,  o:  Musonii 
Bassi  memoriam  tarn  grata  praedicatione 
prorogat  et  extendit  sc.  Claudius  PoUiOy  iU 
lihrum  de  vita  eius  edideritj  wo  indes  jetzt 
Keil  nach  der  besten  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  Anni  Bassi  liest.  Da  bei  Stobaios 
Anth.  II  15,  46  ein  ^ovxiog  als  Verfasser  der 


'AnofAvfifjLoyBvuajtt  angegeben  ist,  so  denkt 
RoHDE,  Lukians  Schrift  Aovxiroq  S.  28  f.  an 
den  Philosophen  Lucius  bei  Philostr.  vit.  soph. 
p.  64,  20.  Ausgabe :  C.  Musonii  Rufi  rell.  ed. 
Pberlkamp,  Harlem  1822.  Ueber  Benützung 
durch  Clemens  Alex.  s.  Wendland,  Quaest. 
Muson.,  Berl.  1886. 

*)  Sein  Herr  war  der  Grammatiker 
Epaphroditos  aus  Chftronea,  der  Freund  des 
Historikers  Josephos.  Ein  Epigramm  auf 
Epiktet  steht  Anth.  VII  676,  worin  er  als 
^ovXog  und  atöfi'  tiytinriQog  bezeichnet  wird. 

*)  Ein  *Pov<pog  ix  T(6y  'RTtixTfjtov  Tiegi 
(ftXiag  wird  citiert  bei  Stob.  Flor.  19,  13. 
Ausserdem  gehen  die  Selbstbetrachtungen  des 
Marc.  Aurel  auf  Epiktet  zurück. 
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der  Schulweisheit  hinaus  und  liebte  in  der  Darlegung  der  sittlichen  Grund- 
sätze der  Humanität  die  zwanglose  Form  der  Unterhaltung ;  die  Verwandt- 
schaft beider  drückt  sich  schon  in  der  Gleichheit  des  Titels  aus. 

Philosophiae  Epicteieae  monumenta  ed.  Schweiohausbr,  Lips.  1799;  Epicteti  disser- 
tationes  ab  Arriano  scriptae  ad  fidem  cod.  Bodleiani  rec.  Schenkl  1894  in  Bibl.  Teubn. 
-  Ueber  die  aus  einer  Sammlang  von  nnofp^hyfjiata  stammenden  Sentenzen  (71)  siebe 
ScHENKL,  Die  epiktetischen  Fragmente,  eine  Untersuchung  zur  Ueberliefeningsgescbicbte 
der  griech.  Florilegien,  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  115  (1888)  443—546;  Epicteti  et  Moschionis  quae 
feruntur  sententiae  ed.  Elter  Lips.  1892.  —  R.  Asmüs,  Quaestiones  Epicteteae,  Freib.  1888. 
BoNiiöFFEB,  Epiktet  und  die  Stoa,  Stuttgart  1890.  —  Zahn,  Der  Stoiker  Epiktet  und  sein 
Verhältnis  zum  Christentum,  Erlangen  1894;  dagegen  Norden,  Antike  Eunstprosa  469. 

609.  Marcus  Aurelius,  der  Philosoph  auf  dem  Thron  (161 — 180), 
war  durch  seinen  Lehrer  lunius  Kusticus  in  das  Studium  des  Epiktet  ein- 
geführt worden.  Während  seiner  Regierung  schrieb  er  in  Mussestunden, 
zum  Teil  auf  seinen  Kriegszügen  im  Lager  von  Oran  und  Carnuntum,  die 
uns  erhaltenen  Selbstbetrachtungen  (r«  tig  eaviov  in  12  B.),  die  in  apho* 
ristischer  Form  ein  erhebendes  Bild  philosophischen  Seelenadels  enthalten. 
Auch  er  weist  wie  Epiktet  die  rein  theoretischen  Untersuchungen  als 
schwer  lösbar  und  wenig  fruchtbar  ab  und  findet  das  Schwergewicht  der 
Philosophie  in  der  Bildung  des  Charakters  und  der  Beruhigung  des  Ge- 
mütes. Lebend  in  einer  Zeit  des  Egoismus  und  der  sittlichen  Fäulnis  be- 
trachtet er  das  Leben  mit  einem  tiefen  Anflug  von  Melancholie.  Die  Welt 
des  Körpers  ist  ihm  ein  unbeständiger  Fluss,  die  der  Seele  Traum  und 
Wahn,  das  Leben  selbst  Krieg  und  Wanderschaft  in  der  Fremde  (II  17). 
Dabei  verflicht  Marc  Aurel  in  die  philosophischen  Sprüche  viele  Bemer- 
kungen über  seinen  Lebensgang  und  gedenkt  namentlich  mit  edler  Pietät 
seiner  Lehrer  und  der  von  ihnen  erhaltenen  Unterweisungen.  Ausser  dem 
griechischen  Buche  sind  uns  von  unserem  Kaiser  auch  mehrere  lateinische 
Briefe  in  den  Werken  des  Fronte  erhalten. 

Oinomaos  aus  Oadara,  ein  Kyniker  des  2.  Jahrhunderts,  zog  nach 
Art  seiner  älteren  Zunftgenossen  Menippos  und  Meleagros  mit  rückhalts- 
losem Freimut  gegen  den  Mythenglauben  und  den  damals  üppig  blühenden 
Orakelhumbug  zu  Feld.  Seine  Schrift  rof^tayv  ^oiga,  von  der  uns  der 
Kirchenvater  Eusebios,  Praep.  ev.  V  19-36  einen  längeren  Abschnitt  er- 
halten hat,  nennt  Jak.  Bernays  (Lukian  und  die  Kyniker  S.  35)  die  leben- 
digst geschriebene  Prosaschrift  des  2.  Jahrhunderts.^) 

Textansgabe  des  Marcus  Aurelius  von  Stich  1882  in  Bibl.  Teubn.;  Ausgabe  mit  Kom- 
mentar von  Gatakbr  1662;  H.  ScHRifKL,  Zur  handschriftlichen  Ueberlieferung  von  M.  Anto- 
ninus  f«V  iftvrov,  in  Eranos  Vindobonensis  1893  S.  163  ff.  —  Saabmann,  De  Oenomao  Ga- 
darensi,  Diss.  1887,  wozu  die  abfällige  Kritik  von  Buresch,  Klaros  S.  63  ff. 

610.  Rhetorisierende  Philosophie.  Wie  oben  schon  bemerkt, 
nahm  im  2.  Jahrhundert  die  Sophistik  die  Maske  der  Philosophie  an. 
Wie  in  Piatons  Zeit  erhoben  auch  jetzt  die  Sophisten  den  Anspruch,  die 
Vertreter  der  eigentlichen  Lebensweisheit  zu  sein.  Aber  doch  nur  einige 
von  ihnen  haben  sich  näher  mit  Philosophie  beschäftigt  und  haben  über 
philosophische  Dinge  in  ihrer  Art  geschrieben.     Zu   diesen   gehören  vor- 


*)  Suidas  unter  Oiyojuaog  erwähnt  von 
ihm  noch  Tie^i  xvytofjov  (y  xvyos  fcvtoifttjyitt). 


noXiteia.    71€qi  lijg  x«i^'  "OfAYjqoy  tfiXoaoiflaSf 
n€Ql  Kgiittjrog  xai  Jioyt'yovg, 
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nehmlich  ausser  DionChrysostomos,  den  wir  unten  unter  den  Sophisten 
behandeln  werden,  Favorinus  und  Maximus  Tyrius. 

Favorinus^)  aus  Arelate  in  Gallien,  von  Geburt,  wie  man  sagte, 
Androgyn,  war  der  gelehrteste  und  angesehenste  Sophist  und  Philosoph 
der  hadrianischen  Zeit.  Die  Verbindung  von  Philosophie  und  Rhetorik 
hatte  er  von  seinem  verehrten  Lehrer  Dion  Chrysostomos  geerbt.  Seine 
ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  seine  weniger  folgerichtige  als  vermittelnde 
Art  zu  philosophieren  lernen  wir  zumeist  aus  seinem  Bewunderer,  dem 
römischen  Grammatiker  Gellius,  kennen.  Verdankte  er  auch  sein  Ansehen 
zumeist  seinen  gutgesetzten  und  mit  klangvoller  Stimme  gesprochenen 
Vorträgen,  so  hat  er  doch  auch  durch  zahlreiche  Schriften  seinen  Namen 
auf  die  nächsten  Generationen  vererbt.  Dieselben  waren  ähnlich  wie  die 
seines  befreundeten  Zeitgenossen  Plutarch^)  teils  philosophischen,  teils 
historischen  und  grammatischen  Inhaltes.  Eine  Fundgrube  mannigfacher 
Gelehrsamkeit  bildete  fQr  die  Späteren,  insbesondere  für  Diogenes,  sein  Mis- 
cellanenwerk  Uai^odaTit]  taroQta  aus  mindestens  acht  Büchern.  Verwandten 
Inhaltes  waren  seine  Unofivt'fiovavi^iaTa,  die  gleichfalls  öfters  von  Diogenes 
citiert  werden,  und  der  von  dem  Geographen  Stephanos  unter  "^PönsTg  er- 
wähnte Auszug  aus  den  Historien  der  Pamphila.  Von  seinen  philosophi- 
schen Schriften  erwähnen  Gellius  XI  5  und  Suidas  in  dem  einschlagenden 
Artikel:  Uvqqwvsioi  tqotioi  in  10  B.,  nsQi  tfjg  ^)fX7jQov  ifikoaoffiaq^  negi 
SwxQUTOvg  xal  lijg  xcn'  avrov  SgwTix^g  xb^vr^g^  tisqI  nkätavog,  nsgi  Tt-g 
diaiirfi  xiov  (pikoaog^wv  u.  a.^) 

Die  Fragmente  sind  gesammelt  von  Mabbes,  De  Favorini  Arelatensis  vita  studüs 
scriptis,  Utr.  1852;  Müller  FHG  III  577—585.  —  Fb.  Nitzsühb,  De  Favorino  Arelatensi  im 
Rh.  M.  13,  642  ff.  Aus  seiner  von  Suidas  erwähnten  Gnomensammlong  hat  neuerdings 
Fb£UDenthal  Rh.  M.  35,  416  ff.  aus  einem  Cod.  Paris.  1168  einige  Reste  mitgeteilt. 

511.  Maximus  Tyrius  (vollständig  Cassius  Maximus  Tyrius),  den 
man  wie  den  Favorinus  ebensogut  den  Sophisten  wie  den  Philosophen  zu- 
zählen könnte,  lebte  nach  Suidas  unter  Kaiser  Commodus;  er  war  Zeit- 
genosse des  Artemidor,  der  ihm  die  drei  ersten  Bücher  seiner  Traum- 
deutungen widmete.  Schon  von  Eusebios  ward  er  mit  dem  Stoiker  Maxi- 
mus verwechselt,  den  der  Kaiser  M.  Aurelius  zu  seinem  Lehrer  hatte. 
Erhalten  sind  uns  von  unserem  eklektischen  Platoniker  41  Aufsätze,  dia-- 
Xe^eig  genannt,*)  deren  Erhaltung  wir  nur  dem  Zufall  verdanken,  da  ihr 
innerer  Gehalt  keineswegs  ein  so  bevorzugtes  Geschick  verdiente.  Es 
sind  Vorträge  populärer  Natur  meist  über  abgedroschene  Themata,  wie 
nsQl  r^dovrjg,  rrtgl  iQmxog^  xi  xäkog  (fikoaoifiug^  ai  iaxiv  äyaS-ov  dyaO^ov  fiat- 
^ov,  XI  x6  iatfioviov  ^wxgaxovg.  Selbst  die  Aufsätze  al  &aoig  dyakfiaxa 
tSgvxtov  (or.  8)  und  al  avixßnkkarca  nqog  äQaxt]v  xd  ayxvxkia  inad-r^fiaxa 
(or.  37),  die  etwas  mehr  versprechen  und  unseren  Autor  als  einen  viel- 
gereisten Mann  und  begeisterten  Freund  der  Musik  erkennen  lassen,  er- 
heben sich  nicht  viel  über  das  Niveau  allgemeiner  Reflexionen.     Auch  die 


*)  Philostr.  vit.  soph.  I  8  mit  den  Erläu- 
terungen Kaysrr'h  p.  181  ff. 

*)  Vgl.  Plutarch  Sympos.  VIII  10. 

*)  Neuere  haben  dem  Favorin  die  Korin- 
thische Rede,  welche  unter  den  Reden  Dions 

Handbuch  der  klaas.  AltertumswiflseoBchAft.    VII.    3.  Aufl,  45 


steht,  zugewiesen,  worüber  unten  §  520. 

*)  Die  ersten  6  Vorträge  haben  die  ge- 
sonderte Ueberschrift  tcJ^^  iy  'Pui/Aj^  diaXi^atoy 
Jtji  TfQüiiT^g  inidijfiiag. 
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Form  der  Unterredungen  ist  nicht  sonderlich  zu  rühmen;  überall  werden, 

meist  zur  Unzeit,  Verse  aus  Homer   eingelegt/)   hie  und  da  auch  solche 

aus  Sappho,   wie  namentlich  im  24.  Aufsatz,  wo  die  Erotik  des  Sokrates 

durch  übereinstimmende  Stellen   aus  Piaton  und   der  lesbischen  Dichterin 

beleuchtet  wird.     Geschmacklos   im  Stil   ist  namentlich   die  Masslosigkeit 

in  der  Anwendung  der  Anaphora  und  Epimone ;  hielten  gute  Redner  darauf, 

nicht  leicht  mehr   als  drei  synonyme  Ausdrücke  zu  gebrauchen,   so  kann 

sich  Maximus  mit  sechs  und  zehn  nicht  genug  thun. 

Ausgabe  ex.  rec.  Davisii  cum  adn.  Marklandi,  cur.  Reiske,  Lips.  1774;  ed.  Dübkeb, 
Par.  1840. 

512.  Sextus  Empiricus  Hess  die  Lehre  der  alten  Skeptiker,  des 
Pyrrhon  aus  Elis  und  Ainesidemos  aus  Knossos,  wieder  aufleben.  Über 
die  Persönlichkeit  und  Lebenszeit  desselben  ermangeln  wir  sicherer  An- 
gaben. Aus  Diogenes  IX  116,  der  ihn  unter  den  letzten  Skeptikern  auf- 
führt, ersehen  wir  nur,  dass  er  kurz  vor  Diogenes  lebte,  Schüler  des  Hero- 
dotos  aus  Tarsos  und  Lehrer  des  Saturninus  war.  Da  auf  der  anderen 
Seite  Galen  ihn  nirgends  erwähnt,  wiewohl  er  oft  Gelegenheit  dazu  gehabt 
hätte,  so  wird  er  nicht  vor  Galen,  aber  vielleicht  noch  vor  dessen  Ableben, 
um  180,  geschrieben  haben.  Suidas  konfundiert  ihn  mit  dem  Neffen 
des  Plutarch  und  Lehrer  des  M.  Aurel,  Sextus  aus  Chäronea,  sowie  mit 
dem  christlichen  Historiker  Sextus  Africanus ;  denn  wenn  er  den  Verfasser 
der  UvQQwveia  Libyer  nennt,  so  steht  dem  die  erhaltene  Stelle  des  Sextus, 
Pyrrh.  III  213  entgegen,  wo  sich  der  Verfasser  ausdrücklich  als  Griechen 
bezeichnet  und  die  Griechen  den  thrakischen  und  libyschen  Barbaren  gegen- 
überstellt. Seines  Berufes  war  unser  Philosoph  ein  Arzt  der  empirischen 
Richtung,  wovon  er  auch  den  Beinamen  o  ifXTtfiQtxog  erhalten  hat.')  In 
seiner  Jugend  hatte  er  auch  über  medizinische  Dinge  geschrieben;  er 
selbst  erwähnt  Log.  I  202  seine  7ar^ix«  virofir/jinaTa,  von  denen  die  'Efi- 
neiQixä  vTrofirr^/aaTa  (citiert  adv.  gramm.  61)  nicht  verschieden  gewesen 
sein  werden.  Hinterlassen  hat  er:  1)  nvQQoUtioi  vnoTvrroicstg  in  3  B.,^) 
in  welchen  er  die  Lehre  des  Pyrrhon,  des  Begründers  der  Skepsis,  in  den 
Hauptumrissen  (sv  %vn(fi  oder  imoivnoiaei)  darlegt,  2)  ^xemixä  in  10 
(11)  B.,*)  in  denen  er  die  zweifelnden  Einwände  gegen  die  Sätze  der  ein- 


*)  Den  Homer  hat  Maximus  immer  auf 
den  Lippen,  gleichwohl  ist  er  so  urteilslos 
in  der  80.  Unterredung  dem  Homer  den  Arat 
als  noiijttjy  ovdey  ddo^öie^ov  gegenüber  zu 
stellen. 

')  Die  empirische  Richtimg  der  Medizin 
liebte  es  die  ärztliche  Lehre  mit  philosophi- 
scher Spekulation  zu  umkleiden;  ein  Vor- 
gänger unseres  Sextus  war  Asklepiades 
zur  Zeit  des  mithridatischen  Krieges,  der  aus 
einem  Rhetor  Arzt  geworden  war  und  die 
Atomenlehre  des  Epikur  medizinisch  begrün- 
dete; über  ihn  Susemihl  AI.  Lit.  II  428  £f. 

^)  Aehnlich  lautete  der  Titel  des  Haupt- 
werkes, welches  Ainesidemos  schrieb,  näm- 
lich Hv()(}ti}y€iü}y  koyojy  ßißXia  dxrco  nach 
Diog.  IX  116;  über  deren  Benützung  durch 
Sextus  8.  DisLS,  Doxogr.  209  tf. 


*)  Gewöhnlich  wird  dieses  Werk  mit  dem 
Titel  adv.  mathem.  citiert,  aber  dieser  Titel 
konmit  nur  dem  1.  Teil  des  Werkes  zu.  Der 
Titel  £xe7iTixä,  wofür  Haas,  Ueber  die  Schrif- 
ten des  Sext.  Empirikus  (Progr.  von  Bnrg- 
hausen  1883)  S.  10  'Ynofdyijfiaia  axeniixa 
nach  den  Andeutungen  des  Autors  selbst 
(Gcom.  1 16,  Mus.  52  et« )  vorschlägt,  findet 
sich  nicht  in  den  Handschriften,  wohJ  aber 
bei  Suidas  u.  Diogenes  IX  116.  Bekker  be- 
titelt das  Werk  nach  Math.  35  'Jyn^^fjtixä. 
Die  Ausgaben  deuten  durch  Ueberschriften 
11  B.  an;  wenn  Suidas  u.  Diog.  nur  10  B. 
angeben,  so  beruht  dieses  wahrscheinlich 
darauf,  dass  der  kleine  Abschnitt  gegen  die 
Arithmetiker  mit  dem  verwandten  gegen  die 
Geometer  zu  1  Buch  verbunden  wurde. 


Ba)R6m.PeriodeTorKoii8Untiii.  S.D.ProM.  g)BheioriB.Philosopheii.  (§§512—514.)  707 

zelnen  Wissenschaften  entwickelt.  Von  diesen  zehn  Büchern  sind  nach 
der  überlieferten  und  bis  auf  Bekker  auch  in  den  Ausgaben  befolgten 
Ordnung,  die  aber  dem  zeitlichen  Verhältnis  der  Abfassung  nicht  ent- 
spricht, die  fünf  ersten  Bücher  gegen  die  Vertreter  der  enkyklopädischen 
Disziplinen  (TiQog  fia&r^/natixovg),  nämlich  Grammatik,  Rhetorik,  Geometrie, 
Arithmetik,  Astrologie,  Musik  gerichtet,  die  fünf  letzten  gegen  die  dog- 
matischen Philosophen  {rrgog  doyfiarixovg),  und  zwar  gegen  die  drei  Haupt- 
teile der  dogmatischen  Philosophie,  Logik,  Physik,  Ethik.  Die  beiden 
Schriften  sind  mit  logischer  Schärfe,  aber  in  trockener,  nur  durch  häufige 
Dichtercitate  unterbrochener  Sprache  geschrieben.  Ihr  Hauptwert  besteht 
in  der  reichen  Belehrung,  die  sie  uns  über  die  genannten  neun  Disziplinen 
und  ihre  Hauptvertreter  bieten.  —  In  den  Handschriften  und  älteren  Aus- 
gaben stehen  nach  jenen  zwei  echten  Schriften  noch  fünf  ethische  Dekla- 
mationen ^)  in  dorischem  Dialekt.  Dieselben  rühren  aber  von  einem  Stoiker 
her  und  gehören  wahrscheinlich  dem  Sextus  von  Chäronea,  dem  NeflFen 
Plutarchs  an. 

Sexti  Emp.  opera  com  versione  et  notis  ed.  Fabriciüs  Lips.  1718;  kritistihe  Ausgabe 
von  Ihm.  Bekker,  Berl.  1842;  die  ethischen  Aufsätze  stehen  in  Opusc.  graec.  sentent  ed. 
Orelli  II  210  ff.  —  Pappenhbim,  De  Sext.  Empirici  librorum  numero  et  ordine,  Berl.  1874; 
von  ebendemselben  Uebersetzung  mit  Erläuterungen  in  Kirchm anns  Philosoph.  Bibl.,  Leipz. 
1877.  —  Ueber  die  handschriftliche  Grundlage  E.  Weber  in  phüol.-histor.  Beiträgen  zu 
Ehren  Wachsmuths,  Leipz.  1897  S.  34  f. 

513.  Auch  andere  Ärzte  in  der  Zeit  des  Hadrian  und  der  Antonine 
liebten  es,  mit  philosophischen  Fragen  sich  abzugeben ;  neben  Sextus  Era- 
piricus  war  ein  Hauptvertreter  dieser  Richtung  der  vielseitige  und  schreib- 
selige Arzt  Galen,  auf  den  wir  unten  bei  den  Spezialwissenschaften 
zurückkommen  werden.  Diesem  Galen  wird  in  den  Handschriften  auch 
ein  vielverbreitetes  Kompendium  der  Geschichte  der  Philosophie  {Fakr^rov 
nfQi  ffiXoaoffov  tatoQiag)  zugeschrieben,  das  aber  erst  gegen  Ende  des 
Altertums  entstanden  ist  und  dadurch,  dass  die  Mediziner  es  als  Leitfaden 
für  die  Einführung  in  die  Philosophie  gebrauchten,  unter  die  Werke  des 
Galen  gekommen  zu  sein  scheint.*) 

514.  Laertius  Diogenes,  oder  wie  andere  sagen  Diogenes  Laertius,^) 
nimmt  unter  den  Historikern  der  Philosophie  die  erste  Stelle  ein,  freilich 
wesentlich  nur  dadurch,  dass  uns  sein  Hauptwerk  Bioi  (filoawfmv^  genauer 
B((n  xai  yrwjxa(  tayr  er  (fiXoao(f{(f  svdoxif.u^advT(üv  in  zehn  Büchern  auch 
erhalten  ist.  Von  den  Lebensverhältnissen  und  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  des  Verfassers  wissen  wir  nichts,  ausser  dass  er  neben  dem 
erhaltenen  Werk  auch  noch  Epigramme  in  verschiedenen  Versmassen*) 
auf  berühmte  Männer  geschrieben  hat.     Selbst  über  seine  Lebenszeit  er- 


*)  Suidas  fand  sie  schon  vereint  vor,  wenn  I   u.  Jioys'yrj^  AnfQjiog)  in  Steph.  695,7  steht 
er  dem  Sextus  Chaeroneus  beilegt  tjf^txti  e\   I    Jioyeyrjg  o  Aaegrierg.    Im  eraten  Fall  bezieht 

sich  AaiQjioq  auf  die  römische  gens,  in  welche 


■nv<QQitivButy,  axenrixa.  Seine  von  ihm  selbst 
citierte  Schrift  TicQt  tpvxtjg  ist  nicht  auf  uns 
gekommen. 

^)  Bearbeitet  ist  dasselbe  von  Dirls, 
Doxogr.  gr.  p.  597-648;  vgl.  p.  258. 

')  Die  Lesart  schwankt  in  den  Hand- 
schriften des  Diogenes  selbst  und  in  Steph. 
Byz.  239,  15  M.  zwischen  Aae^xiog  Jioy^yrj^ 


er  oder  einer  seiner  Vorfahren  aufgenommen 
war,  im  zweiten  auf  die  Stadt  Laerte  in  Ei- 
likien,  aus  der  er  stammte. 

*)  Die  gleiche  Spielerei  mit  verschiedenen 
Versmassen  begegnet  uns  bei  dem  Lateiner 
Terentianus  Naurus,  einem  Zeitgenossen  un- 
seres Diogenes. 

45* 
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mangeln  wir  eines  ausdrücklichen  Zeugnisses;  mit  Bestimmtheit  können 
wir  nur  sagen,  dass  er  nach  Sextus  Empiricus,  den  er  IX  116  nennt,  und 
vor  Stephanus  von  Byzanz,  der  ihn  citiert,  gelebt  haben  muss.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es,  dass  er  vor  dem  Aufblühen  des  Neuplatonismus, 
unter  Alexander  Severus  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  geschrieben 
hat.  Ein  selbständiger  Denker  und  philosophischer  Kopf  war  er  nicht; 
er  hat  nicht  einmal  zu  einer  der  bestehenden  philosophischen  Sekten  be- 
stimmte Stellung  genommen;  es  bricht  nur  hie  und  da  seine  Hinneigung 
zur  Lehre  des  Epikur  durch;  er  hatte  in  erster  Linie  nur  Sinn  für  die 
litterarische  Seite  der  Philosophie,  insbesondere  für  den  Anekdotenkram 
und  das  Privatleben  der  Philosophen.  Dem  erhaltenen  Werk  ist  wahr- 
scheinlich ursprünglich  ein  Widmungsbrief  an  eine  hohe  Dame,  eine 
Freundin  der  platonischen  Philosophie,  vorangegangen.^)  Im  Proömium 
führt  er  die  Anfange  der  Philosophie  auf  die  Magier,  Chaldäer,  Gymno- 
sophisten  und  Druiden  zurück.  Sodann  behandelt  er  in  B.  I — II,  4  die 
ältesten  griechischen  Philosophen  und  Weltweisen  bis  auf  Anaxagoras  und 
Archelaos,  in  B.  11  5 — IV  Sokrates  und  die  Sokratiker,  in  B.  V  Aristoteles 
und  die  Peripatetiker,  in  B.  VI  Antisthenes  und  die  Kyniker,  in  B.  VII 
die  Stoiker  von  Zenon  bis  auf  Chrysippos,  in  B.  VIII  Pythagoras  und  die 
Pythagoreer  mit  Einschluss  des  Empedokles  und  des  Mathematikers  Eu- 
doxos,  in  B.  IX  Heraklit,  die  Eleaten  und  Skeptiker,  in  B.  X  Epikur,  dem 
er  wie  Piaton  ein  ganzes  Buch  widmete. 

Das  Werk,  wichtig  und  interessant  durch  die  Fülle  von  biographischen 
und  litterarischen  Nachrichten,  ist  es  weniger  durch  das  Verdienst  des 
Verfassers,  als  durch  die  Studien  seiner  kritiklos  ausgeschriebenen  Vor- 
gänger.^) Es  steht  so  Diogenes  auf  einer  Stufe  mit  Älian  und  Athenaios; 
er  stimmt  aber  auch  darin  mit  jenen  überein,  dass  er,  um  sich  den  Schein 
grosser  Gelehrsamkeit  zu  geben,  mit  Citaten  von  Werken  um  sich  wirft, 
die  er  nie  gesehen  und  die  er  nur  aus  den  von  ihm  ausgeschriebenen 
Kompendien  kannte.  Die  richtige  Erkenntnis  dieses  Verhältnisses  ist  be- 
sonders in  neuerer  Zeit  durchgedrungen,  3)  wenn  auch  die  bestimmte  Er- 
mittelung des  Autors,  den  Diogenes  unmittelbar  ausschrieb,  nicht  gelungen 
ist.  Vorgelegen  haben  zunächst  dem  Diogenes  ein  kompendiöses  Buch 
von  den  Successionen  {diadoxcci)  in  den  einzelnen  Philosophenschulen,  eine 
Sammlung  der  Lehrsätze  [doyi^iaia)  der  einzelnen  Sekten,  eine  Sammlung 
von  philosophischen  Aussprüchen  {dnoqO^iyiiaia)  berühmter  Männer.    Von 


^)  Vgl.  III  47  u.  X  20;  unter  jener  Dame  Epicurea  XXI  sqq. 

haben  die  einen  die  Arria,  die  Freundin  des  j           *)  Fr.  Nietzsche,  De  Laertii  fontibus,  im 

Galen,  andere  die  Kaiserin  Julia  Domna,  die  ,   Rh.  M.  25,  632  ff.;  24,  181  ff.;  25,  181  ff.,  wo 

Gönnerin  des  Philostratos,  vermutet.  Favorinus  und  Diokles  als  Hauptquellen  an- 

^)  Als  auf  ein  Zeichen  seines  Unver-  i  genommen  sind;  Maass,  De biographisgraecia 
Standes  sei  auf  das  Verzeichnis  der  Werke  des  |  quaestiones  selcctae,  in  Phil.  Uut.  III,  der 
Aristoteles  verwiesen,  das  er  nach  den  alten  |  aUes  auf  Favorinus  zurückführen  will,  und 
alexandrinischen  Katalogen  gab,  wälirend  doch  |  dem  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII  126  ff.  bei- 
schon längst  die  Schriften  des  Aristoteles  pflichtet;  dagegen  Wilamowitz  in  der  voraus- 
vollständiger durch  Andronikos  ediert  worden  '  geschickten  Epistola  und  in  Phil.  Unt.  IV 
waren.  Die  Nachlässigkeit  des  Diogenes  und  830—349;  vgl.  Freudenthal,  Hell.  Stud.  III 
seiner  Abschreiber  im  Zusammenleimen  ihrer  exe.  4. 
Exzerpte  und  Vorlagen  beleuchtet  Usener, 
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den  zusammenhängenden  Werken,  die  er  als  seine  Quellen  citiert,  kannte  er 
aus  eigener  Lektüre  die  ^EmÖQOfiij  (fikoaoifcov  des  Magnesiers  Diokles,  die 
Philosophengeschiehte  desNikias  und  die  IlavTodaTrrj  tatogfa  des  Favorinus. 
Aber  in  diese  seine  Quellen  war  vieles  übergegangen  aus  den  älteren  litterar- 
historisehen  Werken  des  Hermippos,  Antigenes  von  Karystos,  ApoUodor,*) 
Demetrios  Magnes  und  ausserdem  aus  einigen  Spezialwerken  der  Philo- 
sophengeschiehte. Die  Erinnerungen  an  die  grossen  Philosophen  hatten 
sieh  nämlich  zunächst  durch  die  Traditionen  der  Philosophenschulen  er- 
halten, welche  in  den  Testamenten  und  Bibliotheken  ihrer  Stifter  einen 
festen  Rückhalt  hatten.  Aus  jenen  Schulen  waren  auch  Darstellungen  des 
Lebens  und  der  Lehre  der  Stifter  und  einzelner  hervorragender  Glieder  der 
Schule  hervorgegangen,  wie  der  Platoniker  Speusippos  über  Piaton  (Diog. 
III  2),  der  Epikureer  ApoUodoros  über  Epikur  (Diog.  X  3),  der  Peri- 
patetiker  Hermippos  über  Aristoteles  (Diog.  V  1)  geschrieben  hatte.  Eine 
zusammenhängende  Darstellung  brachten  die  Jiadoxccl  qtkoai^wv^  die 
seit  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgekommen  zu  sein  scheinen  und  sich 
dann  durch  die  ganze  Folgezeit  hindurchzogen.  Als  Verfasser  solcher 
JiaSoxcci  werden  genannt  Sotion  (um  200  v.  Chr.),  dessen  umfangreiches, 
aus  13  (v.  1.  23)*)  Büchern  bestehendes  Werk  Herakleides  Lembos  um 
150  V.  Chr.  in  einen  Auszug  brachte,  ferner  Nikias  aus  Nikäa  (in  der 
Zeit  des  Nero),  der  Hauptgewährsmann  unseres  Laertius  Diogenes  war 
und  aus  dem  allein  er  auch  die  Kenntnis  von  Sotion  geschöpft  zu  haben 
scheint,^)  sodann  Sosikrates  aus  Rhodos,  dessen  Buch  die  handliche 
Form  eines  Kompendiums  hatte,^)  endlich  die  Kompilatoren  Alexander 
Polyhistor,  Diokles  aus  Magnesia  (um  80  v.  Chr.),  Philodemos,  Antisthenes, 
Hippobotos. 

Ed.  princ.  Basil.  1533;  cum  adnot.  varioroin  (Menaoii  al.)  ed.  Meibomiüs,  Amstelod. 
1692;  ed.  Hdebner  et  Jacobitz,  Ups.  1833,  4  vol.;  ex  italicis  codicibus  nunc  primum  ez- 
cussis  rec.  Gobet,  Paris  1850  u.  18G2.  Eine  Ausgabe  mit  ausreichendem  kritischen  Apparat 
gehört  noch  zu  den  desideria  philologorum ;  über  die  wichtigsten  Handschriften  s.  Wachs- 
MUTH,  Sillogr.  gr.  51  ff.  und  Usener,  Epicurea  prol.  VI  sqq. 

515.  Wir  schliessen  an  Diogenes  dasjenige  an,  was  uns  von  alten 
Doxographen  oder  von  Sammlern  der  philosophischen  Lehrsätze  erhalten 
ist.  Neben  der  Nachfolge  in  den  einzelnen  Philosophenschulen  waren  es 
die  charakteristischen  und  unterscheidenden  Lehrsätze  {Soyiiaxa^  do^ai, 
dQsaxovTa)^  welche  die  philosophisch  gebildeten  Gelehrten  der  alexandrini- 
schen  und  römischen  Zeit  interessierten.  Die  Peripatetiker  hatten  diese 
Richtung  philosophischer  Geschichtsforschung  angeregt.  Schon  Aristoteles 
hatte    in    mehreren  Werken,    besonders    in    der  Metaphysik   und   in   den 


^)  Ausser  den  filteren  litterarhistorischen 
Werken  benutzte  Diogenes  auch  noch  das 
Buch  des  Argivers  Lobon  Tiegi  noitjtiSy, 
den  HiLLEE  Rh.  M.  XXXTII  518 — 539  als  einen 
Hauptf&lscher  entlarvt  hat. 

2)  Vgl.  SüSEMiHL  AI.  Lit.  T  497. 

>)  Das  erhellt  aus  Diog.  9, 109  und  Athe- 
naios  p.  162'*  u.  505**,  wie  Usener,  Die  Unter- 
lage des  Laertios  Diogenes,  Sitzb.  d.  pr.  Ak. 
1892  p.  1023  ff.  nachgewiesen  hat.  Aus  die- 


sem Verhältnis  erklärt  es  sich  auch,  dass 
Diogenes  bei  den  meisten  Succesedonen  nicht 
unter  200  v.  Chr.  herabgeht. 

«)  Ein  3.  Buch  citiert  Ath.  163  f.;  nach 
ebendemselben  p.  261e,  263f,  561e  und  Stra- 
bon  p.  474  schneb  er  auch  Kgijiixa;  unter 
den  berOhmten  Rhodiem  nennt  ihn  Strabon 
p.  655  nicht,  woraus  man  schliessen  mOchte, 
dass  er  nach  Strabon  gelebt  habe. 
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Büchern  von  der  Seele,  der  eigenen  Spekulation  einen  historisch-kritischen 
Abriss  der  früheren  Anschauungen  vorausgeschickt.  In  seine  Fusstapfen 
trat  Theophrast  mit  seinen  18  Büchern  ^vaixwv  do^ai.  Von  den  Stoikern 
hat  der  zu  historischen  Forschungen  sich  hinneigende  Poseidonios  ähnliche 
Zusammenstellungen  gemacht,  aus  denen  Cicero  und  Seneca  schöpften. 
Näheres  wissen  wir  von  den  Sammlern  der  Kaiserzeit:  Areios  Didymos, 
ein  eklektischer  Stoiker  aus  Alexandria,  schrieb  im  Beginne  unserer  Zeit^ 
rechnung  eine  Epitome  der  ethischen  und  physikalischen  Lehren  des  Piaton, 
Aristoteles  und  der  Stoa;  dieselbe  war  eine  Hauptquelle  des  Stobaios; 
einige  Abschnitte  daraus  hat  uns  der  Kirchenvater  Eusebios  erhalten. 
Aetios  um  100  n.  Chr.  ist  der  Vater  des  umfangreichen  Werkes  über  die 
Sätze  der  Naturlehre,  von  dem  uns  unter  dem  Namen  des  Plutarch  der 
wichtige  und  vielbenutzte  Auszug  negl  zwv  aQeaxovtcav  ^iXoao^oig  ^vtsixm* 
SoyfxaTCDv  und  ausserdem  \4eles  durch  Stobaios  und  den  christlichen  Bischof 
Theodoretos  erhalten  ist. 

DiELS,  Doxographi  graeci,  Berol.  1879,  wo  p.  265 — 656  unter  dem  Titel  Doxographomm 
graeconun  reliqoiae  die  Reste  dieser  Litteratur  herausgegeben  sind. 

h)  Die  Sophistik. 

516.  Die  alten  Bhetoren  haben  drei  Perioden  der  Beredsamkeit 
unterschieden,  eine  der  alten  Staatsmänner  Athens,  eine  zweite  der  soge- 
nannten zehn  attischen  Redner,  und  eine  dritte  der  sophistischen  Rhetoren 
Asiens  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser.^)  Diese  dritte  Periode  geht  auf 
Dionysius  und  Cäcilius  zurück,  die  unter  Augustus  das  Studium  der  atti- 
schen Redner  in  Rom  eingeführt  hatten.  Denn  dieser  Zweig  der  griechi- 
schen Litteratur  fand  wie  kein  zweiter  Beifall  bei  den  Römern,  welche 
in  den  stürmischen  Zeiten  des  untergehenden  Freistaates  die  Schlagfertig- 
keit der  Rede  als  Haupthebel  politischen  Einflusses  ansahen  und  auch 
nachher  noch  der  auf  die  Waffen  gestützten  Gewalt  der  Kaiser  die  Macht 
der  Rede  im  Senat  und  vor  Gericht  entgegenstellten.  Aber  wenn  auch 
so  die  griechische  Beredsamkeit  von  vornherein  in  Rom  Verständnis  und 
Beifall  fand,  so  musste  sie  sich  doch,  so  lange  den  Griechen  im  öffent- 
lichen Leben  der  Mund  verschlossen  blieb,  in  den  engen  Grenzen  der 
Theorie  und  der  Schule  halten.  Erst  als  das  Griechentum  grössere  Be- 
deutung im  römischen  Reiche  gewann  und  einzelne  Griechen  zu  einfluss- 
reichen Stellungen  bei  Hof  und  in  der  Staatsverwaltung  gelangten,  trat 
auch  die  griechische  Beredsamkeit  aus  dem  Dunkel  der  Schule  allmählich 
mehr  in  das  Licht  der  Öffentlichkeit,  so  dass  die  grossen  Vorbilder  der 
Vergangenheit  nicht  mehr  bloss  gelesen  und  kommentiert,  sondern  auch 
nachgebildet  wurden.  Das  geschah  in  steigendem  Grade  im  2.  Jahrhundert 
unter  Hadrian  und  den  Antoninen,   die  ihre  Vorliebe  für  griechische  Bil- 


M  Proleg.  in  Aristid.  Panath.JII  737: 
TQftf  (fOQai  ^TjTOQüiP  yeyoyaaip,  tay  17  (äbv 
TtQüijTj  ayQttfftü^  ekeysy,  rjg  iatl  ^CfAiaro- 
nX^i  »ai  JlfQtxX^f  xal  ol  xax*  ixeivovg  ^tj- 
joge^y  17  <f<?  devT^Qa  iyygagxof  iXeyeyy  tjg 
iari  JfjfÄOC^iyrjs  xal  AUfx^*^^  xai  'hoxQdrrjg 
xai   avy  avxotg  tj   TigarTOjLieyrj  Xiay  ^ijtogüty 


6(xäg  '  xai  avrai  ai  dvo  tpogai  iy  'jS^yaig 
ysyoyaaiy^  jj  dk  rv/iy  xai  rß  'Aclq  lovftoy 
diogelrai  tpogdy^  XQiirjy  ovcay  inurrtjfArjy, 
Tjg  iaxi  JloXsfÄüty,  'HQtüdrjg  xai  'Jgiateldtjg 
xai  oX  xaiu  rovroyg  rovg  /^Vovc  yByovaa^ 
^iJTogeg. 
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düng  überall  zu  Schau  trugen,  in  Athen  und  den  griechischen  Städten 
Kleinasiens  Lehrstühle  für  Philosophie  und  Rhetorik  errichteten  und  selbst 
griechisch  zu  schreiben  sich  bemühten.^)  Damit  wuchsen  den  Griechen 
wieder  die  Flügel;  zwar  die  alte  Freiheit  und  Selbständigkeit  wieder  zu 
gewinnen,  dazu  machten  sie  nirgends  einen  Anlauf;  sie  erkannten  willig 
die  Oberherrlichkeit  der  Römer  an,  aber  sie  pochten  umsomehr  auf  ihre 
Überlegenheit  in  geistiger  Bildung  {Ttaidna)  und  priesen  Athen  und  die 
alten  Städte  Griechenlands  als  die  geistigen  Nährmütter  aller  im  römischen 
Reiche  vereinigten  Völker.*)  Natürlich  wurden  solche  Ansprüche  am 
liebsten  da  gehört,  wo  in  der  Bevölkerung  das  griechische  Element  über- 
wog und  Schulen  griechischer  Weisheit  blühten;  das  waren  aber  ausser 
Athen,  der  alten  Burg  griechischer  Bildung,  die  hellenischen  Städte  Elein- 
asiens,  Smyrna,  Ephesos,  Rhodos,  Pergamon.  Nach  verschiedenen  Seiten 
erstand  hier  das  Griechentum  zu  neuem  Leben :  die  nationalen  Götterfeste 
wurden  wieder  in  altem  Glänze  gefeiert,  3)  neue  Tempel  und  Odeen  erhoben 
sich,  geschmückt  mit  den  Bildwerken  archaisierender  Künstler;  nicht  nur 
Theater  und  Gymnasien  thaten  sich  wieder  auf,  auch  zur  Unterweisung 
in  der  Weisheit  drängte  sich  wieder  wie  zur  Zeit  des  Piaton  und  Iso- 
krates  eine  lernbegierige  Jugend  um  die  Lehrkanzeln  berühmter  Schul- 
häupter.'^j  Die  Litteratur  aber,  in  der  diese  neue  Richtung  hellenischer 
Renaissance  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fand,  war  die  Sophistik.^) 

517.  Der  Name  Sophist  ist  uns  schon  aus  der  sokratischen  Zeit  und 
aus  den  Dialogen  Piatons  bekannt;  man  bezeichnete  damit  nicht  bloss 
die  mit  dem  Schein  der  Weisheit  prunkenden  Afterphilosophen,  sondern 
auch  Männer  wie  Gorgias  und  Thrasymachos,  welche  weniger  auf  ihr 
philosophisches  Wissen  als  auf  ihre  Kunst  im  Reden  stolz  waren  und  teils 
als  Lehrer  der  Beredsamkeit,  teils  als  wandernde  Festredner  auftraten.^) 


^)  Vgl.  Bernhardt,  Innere  Gesch.  der 
gr.  Litt.  509  ff. ;  Rohde,  Griech.  Sophiatik  der 
Eaiserzeit  in  Griech.  Roman  288  ff.;  Greoo- 
B0VIU8,  Der  Kaiser  Hadrian,  3.  Aufl.  S.  307  ff. 
und  342  ff.  Als  philosophischen  Schriftsteller 
hahen  wir  hereits  ohen  M.  Aurel  kennen  ge- 
lernt; auch  Hadrian  schrieb  nach  Gassius  Dio 
69,  3  TieC«  *««  i^  iTieai  TioiijfAara  Tfayto- 
dandy  seine  fieXiim  erwähnt  Photios  cod.  100, 
seine  xaraxi^yni  im  Geiste  des  Antimachos 
Spartianus,  vit.  Hadr.  14,  grammatische  Briefe 
an  Valerius  Celer  Priscian  II  p.  547,  12,  Ser- 
mones  Charisius  p.  209,  12.  222,  21. 

'*)  Aristid.  Panath.  p.  183  Jebb:  ij  vvu 
^QXV  y^^  'f  *"'  9aXaTtTjg  (sc.  'Piofiaiiay) 
ovx  dyaivextti  rac  'A&tjyag  fAtj  ovx  iy  <ft<f«- 
axäXüty  xai  rgotpetov  (jiiQSi  xocfieiy. 

')  In  Attika  wurden  wieder  die  grossen 
Dionysien,  die  Elensinien  und  Panathenäen 
begangen;  nach  den  letzteren,  die  i.  J.  126/7 
Herodes  Attikos  in  glänzendster  Weise  er- 
neuerte, wurde  sogar  eine  neue  Jahreszfthlung 
eingeführt;  s.  Ditteivberobb,  Die  attische 
Panathenaidenära,  in  Comment.  in  hon.  Momms. 
242 — 53.  Auch  in  Sparta  kamen,  wie  In- 
schriften bezeugen,  die  musischen  Wettkämpfe 


zu  Ehren  der  Artemis  Orthia  wieder  in  Auf- 
nahme. 

*)  Einen  vom  Kaiser  besoldeten  Lehr- 
stuhl der  Rhetorik  (o  ayo)  Sgoyog)  gab  es  seit 
Vespasian  (Suet.  vit.  Vespas.  18)  in  Rom,  seit 
Antoninus  Pius  in  Athen  (Capitol.  vit.  Ant.  1 1) 
und  bald  auch  in  andern  Städten.  Daneben 
statteten  die  Gemeinden  Lehrstühle  der  Rhe- 
torik und  Philosophie  mit  Privilegien  und  Ge- 
halten aus.  lieber  ihre  Zahl  unterrichtet  der 
Godicill  des  Antoninus  Pius  bei  Modestinus 
Dig.  XXVIl  1,  6:  al  fxky  iXdxxovg  noXeig 
dvvayxai  nsvxB  iaxQovg  dxeXeis  i^ety  xai 
xgeig  aofpiaxdg  xai  ygafifiaxixovg  xovg  Xaovgj 
al  ^i  fAei'Covg  TtoXetg  d^xa  laxQovg  xai  ^tjtogag 
TTfVff  xai  yqafAfjiaxkxovg  xovg  taovg.  Vgl. 
RoHDE,  Gr.  Rom.  301  ff. 

^)  Bezeichnend  ist  der  Ausspruch  Lu- 
kians  Rhet.  praec.  1 :  x6  ü6f*y6taxoy  xai  ndy- 
xif4oy  oyojLitt  aog>i0xijg. 

•)  Plat.  Tim.  p.  19e:  x6  di  ruiy  <fog>iaxtSy 
yeyog  av  noXXaiy  fniy  Xoytoy  xai  xaXtoy  aXXtoy 
fjidX*  IfATXBiQoy  i^yovfAai,,  tfoßovfxai  dk  jLHJ  nrng, 
axe  nXayrjtoy  6y  xaxd  noXeig  oixfftreig  rs 
idiag  ovöafitj  d^oMijxog,  aaTo^oy  cifAa  <ptXo~ 
aoguay  dy6gtoy  g  xai  noXiuxtay, 
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An  diese  zweite  Art  von  Sophisten  knüpfte  die  neue  Sophistik  der  römi- 
schen Kaiserzeit  an;^)  denn  auch  sie  ging  aus  den  Übungen  der  Rhetoren- 
schulen  hervor  und  suchte  in  den  Vorträgen  der  Wanderredner  ihren 
Glanz.  Ihr  Ursprung  aus  dem  Schatten  der  Schule  verriet  sie  darin,  dass 
der  grössere  Teil  ihrer  Reden  nicht  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  betraf, 
sondern  sich  im  Kreise  fingierter  Schulthemata  bewegte.  Aber  mit  dem 
stillen  Leben  in  der  Schule  gab  sich  die  eitle,  prunkliebende  Sophistik 
nicht  zufrieden;  sie  suchte  und  fand  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer 
Kunst  in  der  Öffentlichkeit.  Zwar  das  eigentliche  Feld  der  rednerischen 
Thätigkeit,  die  politische  Beratung  war  derselben  so  gut  wie  ganz  ent- 
zogen, und  auch  zu  den  Gerichtsverhandlungen  war  ihr  der  Zugang,  wenn 
nicht  geradezu  versperrt,  so  doch  erschwert.*)  Das  kaiserliche  militärische 
Regiment  duldete  nicht  einmal  im  Reichssenat  die  Aufregung  öffentlicher 
Verhandlungen,  geschweige  denn,  dass  es  den  Griechen,  welche  keinen 
Anteil  an  der  Reichsverteidigung  durch  militärische  Dienste  nahmen,  die 
Freiheit  politischer  Reden  gestattete.  So  war  für  den  Ehrgeiz  eines 
Themistokles  oder  Perikles  im  Hellas  der  römischen  Kaiserzeit  kein  Platz, 
und  ebensowenig  fQr  die  politische  Beredsamkeit  eines  Demosthenes  oder 
auch  nur  eines  Isokrates.  Aber  bei  dem  Empfang  der  Kaiser  und  kaiser- 
lichen Statthalter,  bei  der  Einweihung  von  Tempeln  und  Odeen,  bei  den 
Leichenfeiern  und  öffentlichen  Festen  3)  glänzte  der  Sophist  im  festlichen 
Talar^)  mit  dem  auserlesensten  Schmuck  seiner  Kunst,  und  auch  ohne 
solchen  äusseren  Anlass  fand  sich  überall  in  jenen  Zeiten  des  müssigen 
Schöngeistertums  zu  den  populären  Erörterungen  philosophischer  und  lit- 
terarischer Fragen  ein  Kreis  beifallspendender  Zuhörer  zusammen.^) 

518.  Damit  war  auch  schon  Geist  und  Richtung  dieser  neuen  Litteratur- 
periode  bestimmt.  Auf  sachliche  Belehrung  kam  es  den  Sophisten  wenig 
an,  alles  Gewicht  legten  sie  auf  Schönheit  der  Sprache  und  geistreiche 
Wendungen,  auf  den  Prunk  gelehrter  Bildung  [iniötixvvaO'ai)  und  die 
Schlagfertigkeit  im  Reden  aus  dem  Stegreif  {ainoaxedid^eiv).  Die  Zu- 
hörer wollten  durch  den  Redner  nicht  aufgeklärt  und  überzeugt,  sondern 
nur  in  einen  Rausch  der  Begeisterung  versetzt  werden.  Von  den  drei 
alten  Gattungen  der  Rede  kam  nur  die  eine,  die  epideiktische  Prunkrede 
in  ihren  verschiedenen  Spielarten  {koyoi  nanjvQixoi\   imxd(fioir^  enixi^dHoi, 


^)  Dion  Ghrys.  unterscheidet  or.  XII 
p.  372  R  noch  ^roQag  und  aotfiaxäg^  gebraucht 
aber  doch  meistens  schon  beide  Ausdrücke 
promiscue;  ebenso  Juvenal  VII  167.  Der 
Name  aotpiaxt^g  erhielt  den  Vorzug,  weil 
^xüiQ  bei  den  Griechen  den  Staatsredner  und 
Staatsmann  bezeichnete.  Schon  Philodemos 
in  der  Rhetorik  gebraucht  wiederholt  <ro- 
(pioxfjq  im  Sinne  eines  Lehrers  der  Bered- 
samkeit. 

^)  Ganz  ausgeschlossen  waren  die  So- 
phisten aus  den  Gerichtssälen  nicht,  wie  man 
aus  dem  Beispiel  des  Niketes.  Theodotos, 
Apollonios  bei  Philostr.  vit.  soph.  1  19,  1; 
21,  3;  II  20,  1;  32,  4  und  Dion  or.  VII 
p.  229  f.  ersieht. 


')  Seit  dem  ersten  vorchristlichen  Jahi^ 
hundert  waren  an  den  'j/ig^iagda  und  'Pta- 
fAuTtt  Preise  ausgesetzt  nicht  nur  für  Rha- 
psoden, Ritharoden,  Auleten,  sondern  auch 
iyxfofAiM  Xoyixio,  worüber  Dittenberoeb  SylL 
421. 426.  Bethk,  Proleg.  z.  Gesch.  d.Theat.  275. 

^)  Siehe  Lucian  ^et.  praec.  15;  Philostr. 
Vit.  soph.  I  25,  2;  II 10,  2;  Synes.Dion  p.  84R. 
Später  wurde  der  TQtßaty  ffon'ixovg  die  pri- 
vilegierte Unifoim  der  Sophisten  in  Athen;  s. 
Olympiodor  in  FHG  IV  63  f.  Daher  stammt 
wohl  der  rote  Talar  der  Professoren  der  Juris- 
prudenz. 

^)  Von  1000  Zuhörern  eines  Sophisten  er- 
zählt Arrian,  Epict.  UI  23. 
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iyxiaixia^  nQo<r(p(ovf;C€tg)  zur  Geltung  im  öffentlichen  Leben ;  daneben  machten 
sich  die  Übungsreden  (fieke'Tai)  in  der  Schule  und  die  Plaudereien  (lakiat) 
in  den  Unterhaltungssälen  breit.  ^)  Für  die  formale  Bildung  war  diese 
Übung  im  Reden  und  im  Nachahmen  der  alten  klassischen  Muster  von 
grossem  Einfluss;  ihre  Bedeutung  machte  sich  nicht  bloss  in  den  Reden 
und  Deklamationen,  sondern  auch  in  allen  anderen  Zweigen  der  Litteratur 
geltend;  sie  bewirkte  die  Rückkehr  zum  Attikismus  und  nährte  die  gram- 
matischen Studien  der  Attikisten ;  sie  drängte  die  Nachlässigkeit  des  Stils, 
die  in  den  Schriften  der  Sektenphilosophen  und  der  gelehrten  Sammler 
eingerissen  war,  erfolgreich  zurück ;  *)  sie  weckte  und  belebte  das  Studium 
der  klassischen  Meister.  Aber  man  darf  darüber  nicht  die  Kehrseite  des 
Bildes  übersehen ;  die  ganze  Richtung  der  Litteratur  ward  eine  gekünstelte, 
unnatürliche;  hiess  es  einst  von  der  echten  Beredsamkeit  pedus  est  quod 
disertum  facitj  so  redete  sich  jetzt  der  Redner  förmlich  in  eine  affektierte 
Begeisterung  hinein.  Die  Rede  wurde  unwahr  und  geriet  sachlich  und 
sprachlich  in  eine  gespreizte  Überschwenglichkeit,  bei  der  Gemüt  und 
Herz  leer  ausgingen.  Sie  verfiel  um  so  mehr  dieser  falschen  Richtung, 
als  sie  sich  an  die  Stelle  nicht  bloss  der  Philosophie,  sondern  auch  der 
Poesie  zu  setzen  suchte.*)  Die  Sprache  der  Prosa  bekam  so  eine  un- 
natürliche poetische  Färbung,  die  einfache  Grazie  der  klassischen  Zeit 
ward  in  einer  Unmasse  von  Metaphern  und  Neubildungen  ertränkt. 
Schlimmer  noch  war  eine  andere  Schattenseite  der  Sophistick:  dadurch 
dass  dieselbe  den  rednerischen  Tiraden  zulieb  die  Sachlichkeit  des  Inhaltes 
hintansetzte,  ja  geradezu  Mangel  an  Exaktheit  des  Wissens  zu  Schau 
trug,  ist  sie  innerlich  leer  und  hohl  geworden  und  hat  der  Kritiklosigkeit 
und  dem  Aberglauben  der  Zeit  Vorschub  geleistet.  Mag  mancher  ge- 
dächtnisstarke Gelehrte  mit  Zahlen  und  Eigennamen  uns  übermässig  be- 
lästigen, mehr  doch  lernen  wir  von  ihm  als  von  jenen  Sophisten,  welche 
überall  der  Nennung  von  Zahlen  und  Namen  durch  affektierte  Umschrei- 
bungen aus  dem  Wege  gingen  oder  die  Bestimmtheit  der  Angabe  durch 
hinzugesetztes  oifiiai  wieder  verwischten.*)  Um  ja  nicht  die  Reinheit  des 
griechischen  Sprachgewandes  zu  beflecken,  hat  ein  Hauptrepräsentant  der 
Sophistik,  Aristides,  in  seiner  Lobrede  auf  Rom  keinen  einzigen  römischen 
Namen  gebraucht.  Infolgedessen  tragen  die  Schriften  der  Sophisten  so 
ausserordentlich  wenig  zur  Bereicherung  unseres  historischen  und  archäo- 
logischen Wissens  bei,  infolgedessen  kamen  aber  auch  ihre  Zeitgenossen 
immer  mehr  von  der  Schärfe  des  Denkens  und  der  Genauigkeit  der  Be- 
obachtung ab  und  warfen  sich  statt  dessen  der  schwärmerischen  Ekstase 


*)  Eine  reiche  Materialsammlung  des 
Treibens  der  Sophisten  gab  der  belesene 
Jesuit  Lud.  Cresolli,  Theatrum  veterum 
rhetorum  oratomm  declamatorum,  Par.  1620. 

^)  Das  Hauptbuch  über  diese  Rückkehr 
zur  reinen  Sprache  der  klassischen  Zeit  W. 
ScHMiD,  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptver- 
tretem,  4  Bde,  Stuttgart  1887-96.  Ueber 
einen  einzelnen  Punkt,  die  Wiederbelebung 
des  Dual  Herm.  Schmid,  De  duali  Graecorom 


et  emoriente  et  reviviscente,  Bresl.  philol. 
Abhandl.  Bd.  VI  Heft  4,  1898. 

')  Das  Wort  ^det^y  wurde  geradezu  für 
Xs'yeiy  gebraucht,  worüber  Radbrmachbr 
Jahrb.  f.  Phil.  1896  p.  116  f. 

*)  Vgl.  Aristid.  t.  II,  p.  346  ed.  Jebb :  i<prj 
d' eis  MsQonrjy  xexxnQiaky  oifiai  (f^  xai  #| 
eine  f4tjyaiv  nvto^ey  eivM  nXovv,  II  415  oida 
6k  xfil  Aaxü)vixdg  riyag  oQyrjceis  xai  T^a- 
ytxdg  y  ife'Qag,  ifAfAeXilag  oifiM  xaXovfdiyag, 
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und  dem  fremden  Aberglauben  in  die  Arme.  Kurzum,  die  Sophistik  gab 
das  preis,  was  das  klassische  Altertum  gross  gemacht  hatte,  ,die  edle 
Einfalt  und  stille  Grösse/ 

519.  Die  Sophistik  hat  zwei  Glanzzeiten  gehabt,  eine  ältere  unter 
Hadrian  und  den  Antoninen  und  eine  jüngere  unter  Julian  und  dessen 
Nachfolgern.  Beide  haben  ihre  Geschichtschreiber  gefunden,  die  ältere  an 
Philostratos,  die  jüngere  an  Eunapios.^  Ihre  Biographien  müssen  uns  für 
die  grossen  Verluste,  welche  die  Litteratur  an  wirklichen  Beden  erlitten 
hat,  Ersatz  bieten.  Denn  von  den  meisten  Sophisten  ist  gar  nichts  auf 
uns  gekommen,  und  selbst  die  gefeiertesten  unter  ihnen  sind  für  uns  blosse 
Namen.  In  den  Kanon  wurden  von  den  Sophisten  10,  also  gerade  so  viele 
wie  attische  Redner  aufgenommen,  nämlich  Dion  Chrysostomos,  Nikostratos, 
Polemon,  Herodes  Attikos,  Philostratos,  Aristides,  und  wahrscheinlich  noch 
Libanios,  Themistios,  Himerios,  Eunapios.^)  —  Auf  die  lateinische  Litteratur 
hat  die  Richtung  der  Sophistik  wenig  Einfluss  gehabt;  denn  die  Dekla- 
mationen des  Seneca  und  Quintilian  waren  reine  Schulübungen,  und  nur 
die  Thätigkeit  des  Apuleius  lässt  sich  mit  der  der  griechischen  Sophisten 
vergleichen.  Es  war  eben  die  Sophistik  eine  Pflanze,  welche  speziell  auf 
dem  Boden  griechischer  Renaissance  gedieh.  —  Den  Anstoss  zur  Ent- 
Entwicklung der  Sophistik  gab,  wie  wir  oben  bereits  bemerkt  haben,  das 
unter  Augustus  von  Dionysios  und  Cäcilius  neubelebte  Studium  der  atti- 
schen Redner.  Aber  als  den  eigentlichen  Wiedererwecker  der  Sophistik 
bezeichnet  Philostratos  im  Leben  der  Sophisten  I  19  den  Niketes  aus 
Smyma,  der  in  der  Zeit  des  Nerva  blühte.  Bezeichnend  ist  dessen  Her- 
kunft aus  dem  asiatischen  Smyrna,  da  sich  darin  der  enge  Zusammenhang 
der  Sophistik  mit  der  asianischen  Beredsamkeit  des  Hegesias  und  seiner 
Schule  kundgibt.^)  Noch  ein  älterer  Vorläufer  der  sophistischen  Bered- 
samkeit war  Lesbonax  aus  Mytilene,  Zeitgenosse  des  Pompeius,  der  sich 
ausserordentlichen  Ansehens  bei  seinen  Zeitgenossen  erfreute.*)  Von  ihm 
las  Photios  cod.  74  noch  16  Reden;  auf  uns  gekommen  sind  drei  kleine 
Deklamationen,  welche  nach  dem  Muster  der  olynthischen  Reden  des  De- 
mosthenes  Aufforderungen  zum  Kriege  gegen  die  Thebaner  in  phrasen- 
reicher Sprache  enthalten.  Unter  dem  Namen  des  Lesbonax  geht  auch 
eine  theoretische  Schrift  von  den  sprachlichen  Figuren. 


^)  Den  FhilostratoB  und  Eunapios  be- 
nutzte Suidas  oder  dessen  Gewänrsmann 
Hesychios,  der  aber  daneben  noch  andere 
Hilfsmittel  gehabt  haben  muss,  wie  man  aus 
den  Artikeln  *j4Qiaje(drjg   und  'lu^giog  sieht. 

')  lieber  diesen  zweiten  Rodnerkanon 
8.  Suidas  unt.  :V/xo(rrp«rof,  Schol.  zu  Lucian 
de  Salt.  69,  Philostratos  vit.  soph.  II  1,  14, 
Anthol.  VII  573. 

»)  RoHDB  Rh.  M.  41,  170.  Unser  Sophist 
scheint  eine  Person  zu  sein  mit  Nicetes 
Sacerdos  bei  Tac.  Dial.  15  u.  Plinius  Ep. 
Vi  6. 

*)  Von  diesem  Lesbonax  heisst  es  bei 
Suidas    Aeaßüiya^    JdvuXrjyalog     tfiX6aog>ogj 


yeyoyujg  im  Avyovarovj  Jiattj^  norafjuiyos 
lov  (piXoa6(pov.  Die  Zeitangabe  kann  nicht 
ganz  richtig  sein,  da  nach  Inschriften,  welche 
unlängst  Cichorius  in  Mytilene  fand  (Rom 
und  Mytilene,  Leipz.  1888),  Potamon,  der 
Sohn  unseres  Lesbonax,  im  J.  29  oder  schon 
45  y.  Chr.  als  Mitglied  einer  Gesandtschaft 
nach  Rom  kam.  Damit  modifiziert  sich  das 
Resultat  der  Untersuchung,  welches  Rohde, 
Gr.  Rom.  341  f.  Über  die  verschiedenen  Les- 
bonax anstellte.  Die  Mytileneer  ehrten  ihren 
verdienten  Mitbürger  durch  die  Münzauf- 
schriften Aeaßcjva^  <fiX6ao(pog  und  Aecßaiya^ 
^Q(t)c  yeog  (Mionnet  descr.  des  monn.  116 
suppl.  84  u.  85). 
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520.  Dion/)  der  von  seinem  Gönner,  dem  Kaiser  Nerva,  den  Bei- 
namen Gocceianus,  und  später  von  seiner  Beredsamkeit  den  Ehrennamen 
Chrysostomos  (Goldmund)  erhielt, ')  ward  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts 
in  Prusa,  einer  Stadt  Bithyniens,  von  angesehenen  Eltern  geboren.  Schon 
unter  Yespasian  zu  Ehren  gelangt  und  nach  Rom  gezogen,  geriet  er  bei 
dem  argwöhnischen  Kaiser  Domitian  wegen  seiner  Verbindung  mit  einem 
vornehmen,  von  dem  grausamen  Despoten  hingerichteten  Römer »)  in  Ver- 
dacht und  wurde  infolgedessen  aus  Italien  verbannt.  Dem  Wanderungs- 
trieb seiner  Zeit  folgend  zog  er  hierauf,  angeblich  auf  den  Rat  des 
delphischen  Orakels,  zu  den  Nordgestaden  des  schwarzen  Meeres  ins 
Land  der  Skythen  und  Geten,  wovon  er  uns  selbst  Näheres  in  seiner  bory- 
sthenitischen  Rede  erzählt.  Aber  nach  dem  Sturze  des  Tyrannen  wurde 
er  nach  vierzehnjährigem  Exil  von  Nerva  zurückgerufen  (96)  und  er- 
freute sich  nach  dem  frühen  Tode  dieses  seines  kaiserlichen  Freundes 
auch  von  Seiten  des  Kaisers  Trajan  hoher  Auszeichnungen.  Doch  wählte 
er  nicht  Rom  zum  ständigen  Aufenthalt,  sondern  kehrte  zunächst  nach 
Asien  und  seiner  Heimatstadt  Prusa  zurück,  von  wo  er  erst  um  100  als  Ge- 
sandter seiner  Heimat  auf  kurze  Zeit  nach  Rom  an  das  kaiserliche  Hoflager 
reiste.  Seine  Verbindungen  mit  dem  Kaiser  und  seiner  Umgebung  benutzte  er, 
um,  ähnlich  wie  sein  Zeitgenosse  Plutarch  und  früher  schon  Polybios,  die 
Gunst  der  römischen  Machthaber  für  die  Wünsche  Prusas  und  der  hel- 
lenischen Provinzialen  Asiens  zu  erwirken.^)  Auch  in  eigener  Person 
wirkte  er  vor  und  nach  seiner  Gesandtschaftsreise  für  das  Aufblühen  von 
Prusa,  das  er  als  städtischer  Baukommissar  mit  Hallen  und  Wasser- 
leitungen versorgte.^)  Von  Prusa  kam  er  als  Wanderredner  auch  nach 
vielen  anderen  Städten  Kleinasiens  und  Ägyptens.  Über  die  Zeit  seines 
Todes  ist  nichts  bekannt;  während  der  Stadthalterschaft  des  jüngeren 
Plinius  in  Bithynien  im  Jahre  112  war  er  noch  am  Leben.  ^) 

Dion  wird  von  seinem  Biographen  Philostratos  in  die  Klasse  jener 
Sophisten  gestellt,  welche  die  Kunst  der  Rede  mit  dem  Studium  der 
Philosophie   verbanden.     In    der   That   war    er  fast  mehr   Philosoph    als 


*)  Philostr.  vit.  soph.  I  7 ;  Synesios  Jiuty ; 
Soidas  UDt.  Jl(oy;  Phot.  cod.  209.  Emperius, 
Opusc.  phil.  et  bist.  102 — 10;  Bürckhardt, 
Wert  des  Dio  Chrys.  für  die  Kenntnis  seiner 
Zeit,  tre£flicher  Aufsatz  in  Schweiz.  Mus.  IV 
97 — 191;  V.  Arnim,  Leben  u.  Werke  des  Dio 
von  Prusa,  mit  einer  Einleitung,  Sopbistik, 
Rbetorik,  Pbilosopbie  in  ibrem  Kampf  um 
die  Jugendbildung,  Berlin  1898;  Hirzel,  Der 
Dialog  II  84—119;  W.  Schmip,  Atticismus 
I  72  —  191,  wo  speziell  von  der  Spracbe 
unseres  Rhetors  gebandelt  ist. 

^)  Der  Beiname  findet  sich  noch  nicht 
bei  Philostratos;  er  scheint  unserem  Dion 
erst  später  im  Gegensatz  zu  dem  Historiker 
Dion  gegeben  worden  zu  sein. 

')  Nach  einer  Vermutung  von  Emperius, 
De  exilio  Dionis,  war  es  Flavius  Sabinus, 
der  im  J.  82  hingerichtet  wurde. 

*)  Ueber  ein  Vorrecht  von  Prusa  gegen- 
über  der   Nachbarstadt   Apameia   8.  Or.  40 


p.  175  ed.  Reiske. 

^)  Bei  dem  Statthalter  hatten  gegen  Dion 
zwei  seiner  persönlichen  Feinde,  Eumolpus 
und  Archippus,  Klagen  angebracht,  weil  er 
über  die  ordnungsmässige  Verwendung  der 
öffentlichen  Gelder  bei  den  städtischen  Bau- 
untemehmungen  keine  Rechenschaft  abgelegt 
habe,  und  weil  er  sich  dadurch,  dass  er  in 
dem  Säulenhof  des  mit  der  Statue  des  Kai- 
sers Trajan  geschmückten  Gebäudes  seine 
Gattin  und  seinen  Sohn  bestattet  hatte,  einer 
Majestätsbeleidigung  schuldig  gemacht  habe. 
Wie  wir  aus  dem  Briefwechsel  deer  Plinius 
und  Trajan  erfahren,  ep.  X  81  u.  82,  wies  der 
Kaiser  die  zweite  Klage  von  kurzer  Hand  ab 
und  verwies  die  eiste  auf  den  Weg  der 
Rechenschaftsablage,  zu  der  sich  Dion  bereit 
erklärt  hatte. 

«)  Or.  45  p.  203  ff.;  die  Rede  hat  nach 
ihrem   Inhalt   den  Titel   anoXoyuifAog   onm^ 
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Rhetor  und  eiferte  in  seinen  späteren  Jahren  heftig  gegen  die  charakter- 
lose Marktschreierei  der  Sophisten,  ^)  wenn  er  auch  früher  bei  seinem  ersten 
Aufenthalt  in  Rom,  als  er  sich  noch  in  den  Bahnen  der  sophistischen 
Beredsamkeit  bewegte,  gegen  Albernheiten  und  politische  Umtriebe  von 
Philosophen  öffentlich  Stellung  genommen  hatte.*)  Seine  philosophischen 
Anschauungen  wurzelten  in  der  Tugendlehre  der  Kyniker  und  erhoben 
sich,  der  Zeit  voraneilend,  bis  zur  Anerkennung  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte. 3)  Von  den  alten  Philosophen  waren  Sokrates  und  Piaton,  Anti- 
sthenes  und  Diogenes  seine  Ideale,  denen  er  nicht  bloss  allgemeine  Ge- 
danken, sondern  auch  einzelne  Phrasen  und  Wendungen  entlehnte.^)  Die 
von  ihm  verfassten  Reden,  von  denen  80,  oder  da  die  korinthische  (37.) 
fälschlich  ihm  untergeschoben  ist, ^)  79  auf  uns  gekommen  sind,*)  haben 
meist  auch  die  Form  von  Reden;  einige  kleinere  sind  dialogisch  abgefasst, 
darunter  auch  die  Paraphrase  des  Prologes  von  Euripides'  Philoktet.^) 
Verloren  gegangen  ist  uns  ausser  anderm  das  kulturgeschichtliche  Werk 
FeTixa,  zu  dem  Dion  in  seiner  Verbannung  an  Ort  und  Stelle  das  Material 
gesammelt  hatte.  ^)  Unter  den  erhaltenen  Reden  verdienen  an  Umfang 
und  innerem  Wert  vor  andern  folgende  namhaft  gemacht  zu  werden: 
die  Borysthenitica,  in  der  uns  der  Autor  höchst  interessante  Nachrichten 
von  der  Bedrängnis  der  griechischen  Kolonien  an  den  Nordgestaden  des 
schwarzen  Meeres  durch  die  Skythen  und  von  dem  Fortleben  des  Homer- 
kultus in  jenem  äussersten  Winkel  des  Hellenentums  gibt;  die  Olympica, 
in  welcher  er  dem  Pheidias  eine  recht  hübsche  Erklärung  seiner  Zeus- 
statue in  den  Mund  legt ;  die  Rhodiaca,  in  der  er  gegen  die  Unsitte,  alte 
Statuen  durch  veränderte  Aufschrift  zu  Ehrendenkmalen  berühmter  Männer 
der  Gegenwart  umzugestalten,  eifert;  die  Alexandrina,  eine  heftige  Ka- 
puzinade  gegen  die  im  Taumel  eines  genusssüchtigen  Lebens  aufgehende 
Bevölkerung  der  volksreichen  Stadt  Alexandria.    Auch  die  übrigen  Städte- 


*)  Or.  11  p.  309:  xaxodaljLioveg  aotpiaxal. 

')  In  den  verlorenen  Beden  xarn  xtay 
tp^Xoaogxoy,  tiqos  Movatiiviov,  vnkg  'üfAijgov 
Ttgog  nXartaya. 

*)  Or.  15  Ttegi  dovXeiag  xal  iXav^egiag, 
or.  7  p.  270:  xotyj  jo  dv&Qiainyoy  yeyog 
ttnay  fyrifioy  xai  ofAoxifxoy  vno  rov  <pv<TayTO( 
Seotf  lavxd  ffrjfteia  xal  üvjußoXa  e/ov  tov 
XifÄÜadai  dixaiü}^j  xai  Xoyoy  xal  ifAneigiay 
xaXüiy  re  xal  aiaxQwyy  yiyoyey, 

^)  P.  Hagen,  Quaestiones  Dioneae,  Kiel 
1887. 

*)  Die  Gorinthiaca  behandelt  einen  ähn- 
lichen Gegenstand  wie  die  Rhodiaca  und  ist 
wahrscheinlich  aof  diese  Weise  unter  die 
Reden  des  Dion  geraten.  Dass  sie  nicht  von 
ihm  herrührt,  beweist  schon  der  ganz  ab- 
weichende Stil,  worüber  neuerdings  Norden, 
Die  antike  Eunstprosa  S.  422—7.  Emperius, 
De  or.  Gorinthiaca  falso  Dioni  Chrys.  ad- 
scripta  (Opusc.  p.  18—41)  hat  sie  dem  be- 
rühmten Polyhistor  Favorinus  zuweisen  wol- 
len, wozu  gut  der  gelehrte  Inhalt  der  Rede, 
insbesondere  aber  die  Erwähnung  der  Kelten 
als  Landsleute   des  Redners  stimmt.    Dem 


Urteil  Emperius'  tritt  bei  Maass,  PhUol. 
Unters.  III  133—136  unter  Widerlegung  der 
von  Marres,  De  Favorini  Arelatensis  vita 
studiis  sciptis  (Utrecht  1853)  erhobenen  Ein- 
wände. 

^)  Verloren  gegangen  sind  die  Reden 
gegen  Domitian,  die  er  or.  45  in.  erwähnt, 
ein  von  Philostratos  angeführter  %pnjdxov 
enatyos^  die  vorhin  angeführten  Reden  gegen 
die  Philosophen.  -  Die  Ordnung  der  erhal- 
tenen Reden  ist  in  den  verschiedenen  Hand- 
schriffcenklassen  verschieden;  s.  v.  Abnim, 
Ueber  die  Schriftsammlung  des  Dion  von 
Prusa,  Herm.  26,  366  ff.  —  Ueber  die  zeit- 
liche Folge  der  einzelnen  Reden  v.  Arnim, 
Leben  und  Werke  des  Dio  von  Prusa. 

')  Or.  59;  in  Verse  zurückübersetzt  ist 
der  Prolog  von  Bothe;  einige  Verse  heraus- 
gelesen von  Nauck,  Trag,  graec.  iragm. 
p.  484. 

^)  Angeführt  sind  die  rerixa  von  PhOostr. 
vit.  soph.  1  7,  benutzt  von  lordanes,  dem 
lateinischen  Historiker  der  Goten.  Zur  Ver- 
gleich ung  bietet  sich  die  um  die  gleiche  Zeit 
geschriebene  Germania  des  Tadtus. 
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reden  an  die  Bewohner  von  Prusa  und  Apameia,  die  er  zur  Eintracht  und 
Aussöhnung  ermahnte,  ferner  an  die  Bürger  von  Tarsos,  Kelainai,  Niko- 
media,  Nikaia  sind  für  die  Kenntnis  der  Zeit  Trajans  wichtig  und  zeugen 
von  der  wachsenden  Autonomie  der  griechischen  Freistädte,  zugleich  aber 
auch  von  ihrer  kleinlichen  Rivalität  und  ihrem  sittlichen  Zerfall.  Beson- 
ders sorgfaltig  ausgearbeitet  sind  die  vier  Reden  über  die  Königsherrschaft 
(negi  ßaaiXsiag)^  alle  für  Trajan  bestimmt,  aber  wiederholt  auch  vor 
grösserem  Publikum  gehalten;  das  Herrscherideal,  das  er  hier  entwirft 
und  dem  Kaiser  vorhält,  basiert  auf  der  Überzeugung,  dass  von  den  ver- 
schiedenen Staatsformen  die  monarchische  die  beste  sei:  der  Kaiser  soll 
hier  auf  Erden  die  Hoheit  und  den  Yatersinn  des  Zeus  im  Himmel  re- 
präsentieren.^) —  In  den  philosophischen  Reden  und  Dialogen  war  Dion 
Vorläufer  Lukians,  indem  auch  er  es  liebte,  einfache  Moral  unter  der 
Maske  des  Sokrates  und  Diogenes  zu  predigen.  Aber  von  ihm  unter- 
schied er  sich  dadurch,  dass  er  auch  innerlich  ein  überzeugter  Anhänger 
der  Moralphilosophie  des  Antisthenes  und  der  Kyniker  war.  In  der  13. 
Rede  hat  er  geradezu  ein  sokratisches  Gespräch  {ksyoiisvov  vno  uvog  StoxQd" 
tovg  p.  424  R.)  des  Antisthenes  in  neuer  Form  wiedergegeben,  *)  indem 
er  dem  Sokrates  den  Gedanken  der  Kyniker  in  den  Mund  legt,  dass 
nicht  Wissen  und  künstlerische  Fertigkeit,  sondern  einzig  Tugend  und 
Gerechtigkeit  den  Menschen  zum  tüchtigen  Bürger  machen.  Im  übrigen 
sind  die  meisten  der  philosophischen  Reden  {diaXä^eig)  unseres  Dion  aus 
seiner  mündlichen  Lehrthätigkeit  während  des  Exils  hervorgegangen.  — 
Als  Kind  seiner  allegorisierenden  Zeit  erscheint  er  in  seinen  mytholo- 
gischen Aufsätzen.  Darin  verlieren  die  Heroen  unter  der  euhemeristischen 
Deutung  ganz  ihren  poetischen  Glanz;  insbesondere  kann  uns  die  Rede 
an  die  Hier,  worin  umständlich  nachgewiesen  wird,  dass  Homer  gelogen 
habe  und  Ilion  nicht  erobert  worden  sei,  3)  als  ein  Musterstück  flachen 
RationaUsmus,  oder  wenn  man  lieber  will,  sophistischer  Spielerei  gelten. 
Gehoben  wird  das  Ansehen  ihres  Autors  gewiss  nicht  dadurch,  dass  er 
sich  zum  Beweise  für  die  Möglichkeit  irriger  Angaben  des  alten  Epos 
auf  die  schwankenden  Meinungen  der  Gegenwart  beruft,  indem  von  einem 
historischen  Ereignis,  der  Seeschlacht  von  Salamis,  die  einen  behaupten, 
dass  es  vor,  die  andern,  dass  es  nach  der  Schlacht  von  Platää  statt- 
gefunden habe  (or.  11  p.  305  R.).^)  —  In  das  Gebiet  der  Litterargeschichte 
und  des  Unterrichtes  gehören   zwei  Aufsätze    über  die  Übung  im  Reden 


*)  Der  Redner  vertritt  hier  die  gleichen 
Anschauungen  wie  der  Dichter  Horaz  in 
C.  I  12,  57:  minor  Jove  Caesar  lafum  reget 
aequHH  arbetti, 

*)  Als  Vorlage  vermuteten  Dümmler, 
Antisthenica  p.  10  den  Archelaos  des  Anti- 
sthenes (vgl.  ohen  S.  421  Anm.  5),  v.  Arnim, 
Dion  von  Prusa  S.  256  ff.,  einen  Xoyog  ngo- 
rgertTixog  desselben  Antisthenes,  an  den  sich 
auch  der  Verfasser  des  pseudoplatonischen 
Dialoges  Elitophon  gehalten  habe.  —  Im 
übrigen  vgl.  E.  Weber,  De  Dione  Chrys. 
Gynicorum  sectatore. 


^)  Er  scheint  darin  dem  sophistischen 
Grammatiker  Daphidas  (fOr  eine  Person 
mit  Daphitas  um  250  v.  Chr.  hält  diesen 
WiLAMowiTz  Ind.  Gott.  1889  p  11  f.)  gefolgt 
zu  sein,  von  dem  Suidas  sagt:  yeyQatpiaq 
TteQt  VfAiJQov  xal  rrjg  Ttonjactag  avxov  w 
itpevaaio  '  'jStjyal'oi  yuQ  ovx  iatqaxBvaay 
in*  ^Xioy, 

*)  Dem  Verfasser  des  neuen  Buches  über 
Dio  von  Prusa  soll  übrigens  gerne  zugegeben 
werden,  dass  derartige  sophistische  Reden 
des  Dio  seiner  früheren  Ehitwicklungsstofe 
angehören. 
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(IS.))  und  über  die  Darstellung  des  Philoktet  bei  den  grossen  Tragikern 
Aisehylos,  Sophokles,  Euripides  (52.).  Den  letzteren  haben  wir  bereits 
oben  §  173  verwertet;  der  erstere  berührt  sich  mit  dem  10.  Buch  des 
Quintilian,  kann  sich  aber  mit  demselben  weder  an  Feinheit  der  Charak- 
teristik noch  an  Reichtum  der  Beispiele  messen.  —  Einen  hervorragenden 
Rang  in  der  Litteratur  nimmt  endlich  der  Euboikos  oder  Jäger  {Evßotxog 
^  xvvtjyog)  ein,  ein  liebliches  Idyll  von  dem  unschuldsvollen  Leben  zweier 
Jägerfamilien  an  der  waldbewachsenen  Küste  Euböas,  wohin  Dion  durch 
einen  Schiffbruch  verschlagen  war.  Dem  Bilde  der  Sittenreinheit  und  der 
Geisteseinfalt  des  Landlebens  ist  wirkungsvoll  die  Schilderung  von  der 
Stadt  mit  ihren  Bordellen,  Sykophanten  und  herumlungernden  Prole- 
tariern entgegengesetzt;  doch  thut  es  dem  Werte  der  Schrift  Abbruch, 
dass  sie  sich  schliesslich  in  zwar  verständige,  aber  zu  weit  gesponnene 
Reflexionen  über  die  Schädlichkeit  des  Zudrangs  der  Leute  zu  den  Städten 
ergeht. 

Dion  wurde  von  Philostratos  und  den  Kunstrichtern  der  Sophistik 
nicht  unter  die  ersten  Grössen  der  sophistischen  Beredsamkeit  gezählt; 
dazu  fehlte  ihm  die  glänzende  Phrase;  dazu  hatte  er  zu  viel  philoso- 
phischen Inhalt  und  ungeschminkte  Naturwahrheit.  Doch  ist  er  auch  als 
Stilist  durchaus  nicht  zu  verachten ;  er  hatte  sich  die  klare  Einfachheit 
des  Xenophon  zum  Vorbild  genommen^)  und  dieselbe  in  den  eingelegten 
Erzählungen  und  Fabeln  auch  glücklich  erreicht.  Als  einer  der  ersten 
Vertreter  der  attikisierenden  Richtung  hat  er  die  Sprache  von  dem  Keh- 
richt der  Vulgärsprache  gereinigt,  aber  auch,  entgegen  dem  natürlichen 
Gange  der  Entwicklung,  wieder  alte,  längst  abgestorbene  Formen,  wie  den 
Dual,  einzuführen  gesucht.  Ausser  Xenophon  hat  er  besonders  Piaton  im 
Sprachschatz  nachgeahmt.^)  Ein  Fehler  seiner  Komposition  sind  die  über- 
langen Proömien,  anstössig  auch  ist  der  häufige,  aus  Piaton  genommene 
Ausgang  auf  einen  Mythus.  Gerühmt  werden  von  Philostratos  am  Stil 
unseres  Dion  die  Bilder  {fixoreg),  die  von  aufmerksamer  Naturbeobachtung 
zeugen,  aber  nur  in  einigen  Reden,  wie  in  dem  Eingang  der  olympischen, 
häufiger  vorkommen. 

Ausgaben :  Dionis  Chrysostomi  orationes  ex  rec.  Reiskit,  Lipsiae  1784.  von  Reiskes 
Frau  besorgt,  nach  ihr  ist  citiert;  mit  kritischem  Apparat  von  Emperius,  Bninsv.  1844; 
Teztcsausgabe  von  L.  Dindobf,  in  Bibl.  Teubn.,  mit  einer  längeren,  fOr  den  Sprachgebrauch 
der  späteren  Rhetoren  wichtigen  Präfatio;  Dion  Prus.  ed.  apparatu  critico  instruxit  de  Arkim, 
Berl.  1893. 

621.  Aelius  Aristides  (129— 189),=*)  mit  dem  Zunamen  Theodoros, 
war  im  Jahre  129  zu  Hadrianoi  in  Mysion  als  Sohn  des  Priesters  Eudaimon 
geboren.^)     In   die   Sophistik   wurde   er   durch   die   berühmtesten   Lehrer 

^)  Der  Rhetor  Menander   bei   Spenqel,   ■   Waddinoton,   La   Chronologie  de  la  vie  du 


Rhet.  gr.  III  890  stellt  als  Muster  der  laroQia 
anXtj  xai  (iqeXtjg  neben  Xenophon  den  Niko- 
stratos.  Dion  Chrysostomos  und  Pliilostratos 
auf. 

*)  SoHMiD,  Atticismus  I  141  ff. 

')  Philostr.  vit.  soph.  II  9;  Sopater  Proleg. 
ad  Panathen.;  Suidas  unt.  'jQiatel^rjc.  Masson, 


rh^t^ur  Aristide,  Mem.  de  V  Arad.  des  inscr. 
t.  XXVI  (1867)  203  ff.;  Hbrm.  Baumoabt, 
Aelius  Aristides  als  Repräsentant  der  sophisti- 
schen Rhetorik  des  2.  Jahrhunderts  der 
Kaiserzeit,  Leipz.  1874;  W.  Sohmid«  Die  Le- 
bensgeschicke des  Rhetors  Aristides,  Rh.  M. 
48  (1892)  54  ff. 


Collectanea  historica  ad  Aristidis  vitam,  ab-  j  *)  Eine  dem  Aristides  von  den  Hellenen 

gedruckt  im  3.  Bd.  der  Ausg.  von  Dindorf  ;  j  Aegyptens  gesetzte  Ehreninschrift  CIG  4679. 
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seiner  Zeit,  Aristokles  in  Pergamon  und  Herodes  Attikos  in  Athen,  ein- 
geführt. In  der  Grammatik  und  Litteratur  hatte  er  den  Alexander  von 
Kotyäon  zum  Lehrer,  dem  er  selber  in  der  erhaltenen  Grabrede  ein  ehren- 
des Denkmal  gesetzt  hat.  Teils  zu  seiner  Ausbildung,  teils  in  Ausübung 
seiner  Kunst  kam  er  viel  in  der  Welt  herum,  durchwanderte  Ägypten 
bis  hinauf  zu  den  Katarakten,  ^)  liess  sich  in  Athen,  bei  den  isthmischen 
Spielen  und  in  verschiedensten  Städten  Asiens  hören,  sah  die  Hauptstadt 
des  Reichs  und  hielt  in  Rom  Vorträge  (i.  J.  156).  Seinen  Hauptsitz  hatte 
er  in  Smyrna,  um  welche  Stadt  er  sich  hohe  Verdienste  erwarb.  Denn 
als  dieselbe  im  Jahre  178  durch  ein  fürchterliches  Erdbeben  zu  einem 
Trümmerhaufen  geworden  war,  erwirkte  er  durch  seine  Fürsprache,  dass 
die  Kaiser  M.  Aurelius  und  L.  Commodus  sich  der  unglücklichen  Stadt 
annahmen  und  dieselbe  wieder  aufbauten.  Die  dankbaren  Bürger  ehrten 
die  Verdienste  des  einflussreichen  Rhetors  durch  eine  eherne  Statue  auf 
dem  Markte,  der  wir  die  Erhaltung  des  Bildes  unseres  Autors  verdanken.*) 
Eine  grosse  Rolle  spielt  in  seinem  Leben  und  seinen  Reden  eine  schwere 
Krankheit,  die  ihn  um  156  ergriff  und  an  der  er  mit  Unterbrechungen 
fast  17  Jahre  zu  leiden  hatte.  ^)  Er  starb  nach  Philostratos  zwischen 
seinem  60.  und  70.  Lebensjahr,  wahrscheinlich  im  Jahre  189. 

Seine  Hauptbedeutung  hatte  Aristides  als  Redner;  der  Thätigkeit 
eines  Lehrers  der  Rhetorik  lag  er  zwar  auch  ob,  und  es  ist  uns  sogar  unter 
seinem  Namen  eine  theoretische  Schrift  über  die  politische  und  schlichte 
Rede  erhalten,^)  aber  einen  besonderen  Erfolg  hatte  er  als  Lehrer  nicht. 
Man  machte  ihm  geradezu  den  Vorwurf,  dass  er  es  sich  zu  wenig  an- 
gelegen sein  liess,  Schüler  an  sich  zu  ziehen  und  für  das  Studium  der 
rhetorischen  Kunst  zu  gewinnen.^)  Auch  von  Versen  spricht  er,  die  er 
geschmiedet  habe  und  deren  Kunde  bis  nach  Ägypten  gedrungen  sei;^) 
aber  schon  die  Alten  hielten  dieselben  nicht  der  Erwähnung  wert,  und 
wir  werden  den  Verlust  der  frostigen  Muse  des  asianischen  Rhetors  noch 
leichter  als  den  der  Verse  Ciceros  verschmerzen.  Der  eigentliche  Ruhm 
des  Aristides  gründete  sich  auf  seine  Reden,  und  von  diesen  sind  55,  so 
ziemlich  alles,  was  das  Altertum  kannte,  auf  uns  gekommen.     Nicht  alle 


^)  Die  Jahreszahl  herechnet  sich  nach  feierten  Redner  absprach  und  einem  späteren 

der  or.  26  p.  519  erwähnten  Konstellation,  Kompüator  zuwies.   Dagegen  hat  sich  Baüm- 

wonach   es  sich   nur  um  117  oder  129  als  ',  gart  S.  139  fF.  erklärt,  indem  er  die  Schrift 

Gehurtsjahr  handeln  kann;  das  letztere  Datum  |   für   eine   Art   KoUegienheft   ausgab  und  in 

gebilligt  von  Schmid.  !   Hermogenes  II  267  Sp.  eine  Bezugnahme  auf 


^)  Die  Statue  befindet  sich  im  Vatikan; 
der  Kopf  ist  von  uns  nach  Visconti  Iconogr. 
gr.  1  pl.  31  in  der  angehängten  Tafel  repro- 
duziert. 

*)  Die  Krankheit  ergriff  ihn  156;  nach 
kurzer  Befreiung  im  J.  165  erfasste  ihn  die 
Ki'ankheit  von  neuem;  volle  Genesung  er- 
langte er  erst  172. 

*)  Des  Aristides  Tix^ai  ^rjroQixal  rj  ttsqI 
TioXiTixov  Xoyov  xni  d^eXovg  Xoyoi^  berühren 
sich  durchweg  mit  der  Lehre  des  etwas 
jüngeren  Hermogenes  und  sind  in  nachlässi- 
gem Stile  geschrieben,  so  dass  sie  L.  Spbnobl, 
Rhet.  gr.  t.  II   p.  XIX  mit  Recht  dem  ge- 


Aristides  fand.  Baumgarts  Darlegung  hat 
Volkmann  überzeugt,  so  dass  derselbe  in 
der  zweiten  Auflage  seiner  Rhetorik  der 
Griechen  und  Römer  S.  553  seinen  Einspruch 
gegen  die  Echtheit  der  Schrift  zurückzog. 

*)  Auf  die  Vorwürfe  antwortete  er  ohne 
besonderes  Glück  in  der  Rede  ngog  lovs 
(tiTiwfAfyovg  (in  firj  fAeXeKfir].  Auf  sein  leeres 
Auditorium  gehen  die  Spottverse  in  der  Ausg. 
Dindorfs  III  p.  741 

XaiQST*  'jQiareldov  rov  ^tjtogog  ^;ir«  fiaßrjrai, 
iscanQfg  ol  Tot^oi  xal  rgia  avtpsXia, 

«)  Arist.  I  310  Jebb. 
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sind  Reden  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  mehrere  sind  Sendbriefe, 
wie  der  Brief  über  Smyrna  an  die  römischen  Kaiser,  und  die  schöne  Ge- 
dächtnisrede auf  den  Grammatiker  Alexander,  welche  an  den  Rat  und 
das  Volk  der  Kotyäer  gerichtet  ist.^  Ausserdem  wollen  die  meisten 
seiner  Reden  gar  nicht,  was  doch  Aufgabe  jeder  echten  Rede  sein  sollte, 
auf  den  Willen  und  die  Entschliessung  der  Zuhörer  einwirken,  sondern 
sind  lediglich  theoretische  Vorträge  oder  Erörterungen  in  der  Form  von 
Reden. 

522.  Reden.  Gewissermassen  sein  Programm  entwickelt  Aristides  in 
den  zwei  Reden  nQog  HXdimva  ntqi  Qi^toQixtjc,  mit  denen  noch  die  Rede 
an  Capito  zu  verbinden  ist,  in  der  er  seine  Angriffe  auf  den  grossen 
Philosophen  rechtfertigt.  Zunächst  knüpft  er  in  seiner  Polemik  an  den 
Gorgias  des  Piaton  an,  indem  er  die  geringschätzige  Meinung,  die  dort 
Piaton  von  der  Afterweisheit  der  Rhetoren  ausspricht,  mit  allen  Mitteln 
seiner  Kunst  bekämpft.  Aber  so  viel  Emphase  auch  der  Rhetor  auf- 
wendet und  so  sehr  er  sich  auch  bemüht,  die  Vorwürfe  des  Philosophen 
auf  die  Ausartungen  der  Redekunst  abzuwälzen,  so  hat  er  doch  den  Kern 
der  platonischen  Lehre  nicht  erkannt:  seine  eigenen  Reden  beweisen  am 
besten,  dass  es  den  Sophisten  weniger  um  das  Wesen  der  Sache  als  um 
hohles  Phrasengeklingel  zu  thun  war.*)  —  An  die  Schule  erinnern  am 
meisten  von  seinen  Reden  diejenigen,  welche  Themata  aus  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  behandeln.  Dieselben  sind  ähnUch  wie  die  meisten 
Reden  des  Isokrates  Musterbearbeitungen  von  Schulthematen ;  sie  hingen 
aber  auch  mit  den  Bestrebungen  der  Hellenen  jener  Zeit  zusammen,  da 
sie  gleichsam  den  Geist  des  klassischen  Hellenentums  wieder  herauf- 
beschwören sollten.  Zu  dieser  Klasse  von  Reden  gehören  die  Gegenreden 
über  die  Expedition  nach  Sikilien  {tisq}  tov  ntfinsn'  ßoij&etav  toig  iv 
SixeXiqi)^  über  den  Frieden  mit  Lakedämon  {vrrsg  Tt]g  nQog  Aaxeiaifioviovg 
eiQr;vr^g)y  über  das  Bündnis,  das  die  Athener  den  Thebanern  antrugen,  als 
Philipp  von  den  letzteren  den  Durchzug  gegen  Attika  verlangte.  Gar  zu 
fünf  Reden  gab  eine  einzige  Situation  den  Stoff,  nämlich  die  Stellung  der 
Athener  zu  den  Lakedämoniern  und  Thebanern  nach  der  Schlacht  von 
Leuktra.»)  —  Sehr  fallt  von  der  wenn  auch  nur  erkünstelten,  doch  immer- 
hin an  Demosthenes  erinnernden  Kraft  dieser  Reden  die  läppische  Ge- 
sandtschaftsrede an  Achill  ab.  Ein  noch  ungünstigeres  Urteil  haben  die 
zwei  an  die  Leptinea  des  Demosthenes  anknüpfenden  Deklamationen 
nQiig  Jr^iiioa&tvrjv  nsQi  attXsiag  und  nqog  Atniivr^v  vntQ  axeXeiag  erweckt; 
aber  diese  beiden   Deklamationen   gehören   nicht  dem  Aristides,   werden 


*)  lieber  diesen  Grammatiker  Steph.  Byz. 
unt.  Kotvdeioy  ey^ey  ^y  *JXi^ay6Qog  6  'jaxXrj- 
Ttittdov  ygajuuaitxof  noXvfAufktotaxoq  XQV' 
fiaiil^toy^  o  negi  naytodanijg  vXtjs  xcf'  tygatpe 
ßlßXovg.  Vgl.REiTZENSTEiN,  Gesch.  d.  gr.  Etym. 
389. 

')  Auf  diese  Rede  scheint  anzuspielen 
Lukian,  Bis  accus.  34:  XvneT  (sc.  SidXoyog) 
avjoy,  öxi  fnij  ra  yXiaxQn  ixeTyn  xai  Xsnxd 
xaf^rjfAiu   TtQog  avroy  a/mxQoXoyovfieyog  .... 


ei  17  ^tjTOQtxr)  noXtrix^s  /aogiov  et&taXoy,  xo- 
Xaxeiag  ro  ihiagtoy. 

*)  In  der  Hypothesis  zu  den  X6y<n  Aevx- 
TQtxoi  heisst  es:  davfudCoyrai  di  ndyv  im 
re  xfi  cfe/rori/ri  xui  xolq  ini^ei^/daciy.  Noch 
Lionardo  Bruno  soll  sich  dieselben  in  seiner 
Lobrede  auf  Florenz  zum  Vorbild  genommen 
haben.  Ueber  die  Behandlung  des  gleichen 
Stoffes  in  Versen  durch  Hegemon  vgl.  §  366. 
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auch  nicht  in  den  Handschriften  dem  Aristides  zugeschrieben,  sondern 
sind  ihm  nur  auf  Grund  einer  Stelle  der  Rede  gegen  Capito  p.  315  bei- 
gelegt worden.  1) 

Von  den  Reden,  welche  wirklich  gehalten  wurden,  haben  am  meisten 
Leser  und  Bewunderer  gefunden  der  Panathenaikos  und  die  Lobrede  auf 
Rom.  Die  letztere,  "^Pio^ir^q  eyxoifAiov^  gehalten  in  Rom  um  156,  ergeht 
sich  in  überschwenglicher  Lobpreisung  der  Stadt  und  in  bewundernder 
Anerkennung  der  römischen  Staatsordnung,  in  der  die  Vorzüge  der  De- 
mokratie, Aristokratie  und  Monarchie  vereinigt  seien.  —  Der  Panathenaikos 
ist  eine  Nachahmung  der  gleichnamigen  Rede  des  Isokrates  und  sollte, 
wie  der  Schluss  sagt,  der  Burggöttin  an  ihrem  Feste  statt  des  Peplos 
dargebracht  werden.  Bei  ihrer  grossen  Ausdehnung  konnte  sie  schwerlich 
auf  einmal  gesprochen  werden,  sondern  wurde  wahrscheinlich,  wie  Reiske 
vermutete,  in  zwei  Abteilungen  vorgetragen.^)  Mit  Benutzung  älterer 
Werke,  namentlich  des  Ephoros  und  piatonischen  Menexenos^)  hat  hier 
der  Redner  ein  glänzendes  Bild  von  der  Schönheit  der  Stadt  und  ihrer 
grossen  Vergangenheit  entworfen ;  mit  der  Schlacht  von  Chäronea 
bricht  die  Herrlichkeit  und  damit  auch  die  Lobrede  ab;^)  von  der  Gegen- 
wart wird  nur  rühmend  hervorgehoben,  dass  die  Athener  die  Führer  in 
der  Bildung  und  in  jeglicher  Weisheit  geblieben  seien.  Wie  weit  aber  in 
dieser  Glanzrede  die  Übertreibung  und  Abgeschmacktheit  der  Sophistik 
geht,  dafür  genüge  das  eine  Beispiel,  dass  von  den  ionischen  Kolonien  in 
Kleinasien  gesagt  wird,  sie  hätten  den  Überschuss  der  Mutterstadt  an  ge- 
sunder Luftmischung  mit  nach  Asien  genommen.^)  —  In  gleicher  Weise 
bildet  die  Verherrlichung  Athens  und  seiner  Geschichte  den  Grundton  der 
grossen  Rede  vn^g  xmv  tetvägcov,  die  unter  Bekämpfung  der  Stelle  des 
platonischen  Gorgias  p.  515  d  eine  Rechtfertigung  oder  vielmehr  eine  Lob- 
preisung der  vier  grossen  Staatsmänner  Athens,  Themistokles,  Miltiades, 
Perikles,  Kimon,  enthält.^)  —  Unter  den  übrigen  Reden  zeichnet  sich  durch 
stilistische  Vollendung  die  Trostrede  an  die  von  einem  fürchterlichen  Erd- 
beben heimgesuchten  Rhodier  (Poiiaxoc)  aus. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  heiligen  und  die  Götterreden 
ein.     Die   heiligen    Reden   {ItQol   Xoyoi)^   fünf   an    der    Zahl  (or.  23 — 28), 


M  H.  Ed.  Fo8s,  Declamationes  duas 
Leptdneas  non  esse  ab  Aristide  scriptas, 
Altenb.  Progr.  1841.  Das  Thema  war  in  den 
Rhetorenscbulen  beliebt;  auch  Lollianus  schrieb 
nach  Philostratos  vit.  soph.  I  23  gegen  die 
Leptinea  des  Demosthenes.   Vgl  oben  §  275. 

*)  Die  zweite  Rede  scheint  p.  147  ed. 
Jebb,  p.  238  ed.  Dind.  mit  oQai  /a^y  ovy  be- 
gonnen zu  haben.  Nach  den  Scholien  p.  739 
Dind.  zerfiel  die  Rede  in  vier  Teile. 

')  Haury,  Quibus  fontibus  usus  sit  Ari- 
stides in  Panathenaico,  Augsb.  1888;  die  An- 
gabe des  Sopator  in  den  Scholien  t.  III 
p.  739  Dind.,  dass  Aristides  direkt  den  He- 
rodot,  Thukydides,  Xenophon,  Theopomp  be- 
nutzt habe,  beruht  auf  Irrtum. 


^)  Das  erinnert  an  die  Weise  des  Perie- 
geten  Pausanias;  vgl.  §  501. 

*)  p.  100  Jebb:  xoaavxti  d*  iaxty  ij  negtov- 
aia  Ttjg  (t>rr/(af,  aiaie  xnt  jtöy  ukXtoy  yeytoy 
ttl  TttvtTj?  nnot-xot  noXeig  ttl  xrjy  yvy  *Iwyiay 
f^ovam  agttfxa  xsxgaadtti  doxovaiy,  oiansQ 
ttXXo  XI  Xüiy  otxoßey  /nexBtXrjfpviai. 

*)  lieber  das  Ansehen  dieser  Rede  siehe 
Synesius,  Dio  p.  18  R.:  *AQicTBl6f}y  6  ngog 
IlXdxfüya  Xoyog  vn^Q  icSy  xeatfaQtoy  noXvy 
ixijgv^sy  iy  xoig  ^'EXXtjaiy.  A.  Haas,  De  fon- 
tibus Aelii  Aristidis  in  componenda  decla- 
matione  vn^g  xtay  xcixdgioy,  Gryph.  1884. 
Dagegen  schrieb  nach  Suidas  der  Neuplato- 
niker  Porphyrios  ngog  'AQiaxeidrjy  C . 


Bandbnch  der  klMs.  AltertuxDirwiaseDachaft.    VIL    8.  Anfl. 
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drehen  sich  alle  um  die  langwierige  Krankheit  des  Autors  und  die  an  den 
Mesmerismus  gemahnenden  Wunderkuren,  durch  die  er  nach  siebzehn- 
jährigem Siechtum  endlich  Heilung  fand.  Sie  geben  uns  ein  merkwürdiges, 
aber  wenig  erfreuliches  Bild  von  dem  Aberglauben  jener  Zeit  und  von  dem 
Unwesen,  das  die  Asklepiospriester  mit  den  Träumereien  und  Halluci- 
nationen  der  kranken  Menschheit  trieben.  Indes  steht  bei  Aristides  im 
Hintergrund  all  dieser  Visionen  seine  eigene  masslose  Eitelkeit,  da  ihm 
in  den  Träumen  vorzugsweise  Kaiser  und  Götter  erscheinen,  die  ihn  in 
der  Rede  das  hauptsächlichste  Heilmittel  suchen  heissen  und  ihm  seinen 
Ruhm  in  den  schmeichelhaftesten  Wendungen  vorausverkünden,  i)  —  Er- 
freulicher sind  die  Götterreden  oder  Predigten  (praedicationes)  auf  Zeus, 
Athene,  Poseidon,  Dionysos,  Herakles,  Asklepios,  Sarapis,  von  denen  die 
auf  Poseidon  bei  den  isthmischen  Spielen  wirklich  gehalten  wurde,  und 
die  auf  den  Asklepios  in  der  Einweihungsrede  des  Asklepios-Tempel  in 
Kyzikus  ein  Seitenstück  hat.  Dieselben  sind  an  die  Stelle  der  poetischen 
Hymnen  und  Prosodien  der  klassischen  Zeit  getreten,^)  sind  aber  nicht 
ein  Ausfluss  echter  Frömmigkeit  und  tiefer  Religiosität,^)  sondern  ver- 
raten überall  die  Neigung  der  Zeit,  durch  allegorische  Deutungen  die  alten 
Mythen  der  Griechen  sich  mundgerecht  zu  machen  und  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  anderer  Völker  in  Einklang  zu  bringen.  Reich  an  inter- 
essanten Nachrichten  über  die  Mysterien  und  die  Geschichte  von  Eleusis 
ist  die  Eleusinische  Rede  auf  den  Unglücksfall,  der  das  alte  Heiligtum 
im  Jahre  182  zerstörte.*) 

523.  Charakteristik.  Ein  Hauptzug  in  dem  Wesen  des  Aristides 
besteht  in  der  Liebe  zur  Selbstberäucherung  und  in  der  grenzenlosen  Ein- 
bildung auf  seine  Kunst.  Die  Rede  ist  ihm  der  Inbegriff  aller  Weisheit, 
das  grösste  Gut,  das  ihm  so  viel  gilt  wie  anderen  Macht,  Kinder,  Eltern.^) 
Aber  das  Wort  Xoyog  fasst  er  nicht  nach  seinem  tieferen  geistigen  Inhalt, 
sondern  lediglich  von  der  Seite  der  formalen  Redegewandtheit.  Daher 
seine  Geringschätzung  der  Philosophie,  daher  die  Hohlheit  und  Inhalt- 
losigkeit  seiner  Reden.  Die  Kunst  des  Schilderns  in  schwungvollen 
Perioden  und  Bildern  besass  er  allerdings  in  hohem  Grade,  aber  wir  er- 
halten aus  seinen  zahlreichen  Schilderungen  von  Städten,  Landschaften, 
Tempeln  kein  anschauliches  Bild  des  Gegenstandes.  Die  Akropolis  von 
Pergamon,    deren  Umrisse   und  Kunstwerke   heutzutage  in  klaren  Linien 


^)  Besonders  in  der  vierten  Rede  p.  331. 
Rittershain,  Der  medizin.  Wunderglauben 
und  die  Inkubation  im  Altertum,  Berl.  1878, 
erklärt  den  Aristides  fftr  zeitweilig  verrückt. 
Den  Weg  der  Suggestion  durch  hypnotischen 
Schlaf  erweist  experimentell  du  Prel,  Mo- 
demer Tempelschlaf,  in  Sphinx  lan.  Febr.- 
Heft  1890. 

^)  Apsines,  Rhet.  gr.  I  343  Sp.  nennt  sie 
mit  dem  alten  Namen  der  Hymnen  n^ooifita. 

•)  Viel  zu  günstig  urteilt  Weloker  Kl. 
Sehr.  III  138  f. 

*)  Vgl.  0.  Ru  BEN  SOHN,  Die  Mysterien- 
heiligtümer in  Eleusis  u.  Samothrake,  Berl. 


die  Rede  nach  einer  bandschriftlichen  Notiz 
(I  415  Dind.)  im  53.  Lebensalter  anter  dem 
Statthalter  Makrinos. 

^)  II 421  Jebb:  ^f^oi  de  Xoyoi  ntxaa^  nQoatj- 
yoQiaq  xal  rtdaag  dvyn/Lteig  ix^vai  '  xai  vag 
natdag  xai  yoviag  xal  Ttga^eig  xe  xai  aya- 
navaeig  xai  ndvxa  i^^fjrjy  xovtovg.  I  87: 
ei  ydq  otr  oXiog  fAky  xegdog  dyS^ain^  xov 
ßiov  xai  (üanegei  xetpdXaioy  ^  ticqI  xovg 
Xoyot^g  diaxQißtj,  xtay  6k  Xoytoy  ol  negi  xot*g 
Heovg  äyayxaioxaxot  .  .  ovxe  xt^  ^etp  xaXXlmy 
XoQig,  oififu,  xrjg  irti  xujy  Xoytoy  ovxe  toig 
Xoyotg  txoiuey  ay  eig  oxt  xgeTxxoy  XQ^^^~ 
f.ie\^a.    II  44:     xexxdgtoy    oyxtoy   fiogitor    i^f 


1892  S.  102  u.  210.     Gehalten  hat  Aristides  •    dgexi^g  dnayxa  did  grjrogix^g  nenoititm» 
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unserem  geistigen  Auge  vorschweben,  weiss  er  nicht  anders  zu  schildern 
als  mit  der  allgemeinen  Phrase  äxQonohg  /ih'  avrr^  xocfavrr]  t6  iiäye&og 
noQQood-ev  äavQdnTOvaa  ano  ndar^g  elaodov^  (Snn€Q  xoivr]  tig  xoQV^rj  top 
id^vovq.  Die  Fertigkeit,  aus  dem  Stegreif  zu  reden,  verschmähte  er;  er 
liebte  die  gefeilte,  sauber  ausgearbeitete  Rede.  Als  der  Kaiser  Marcus, 
so  erzählt  uns  Philostratos  im  Leben  des  Aristides,  ihn  fragte,  wann  er 
ihn  hören  könne,  antwortete  er,  stelle  heute  das  Thema  und  morgen 
kannst  Du  mich  hören:  ov  yccg  iajuiev  tdov  i^ovvKov^  aXXu  %wv  dxQißovvvMv, 
Ihm  so  wenig  wie  dem  Isokrates,  mit  dem  er  auch  die  Überschätzung  der 
Redekunst  teilt,  war  die  gefallige  Leichtigkeit  der  vom  Munde  fliessenden 
Rede  eigen ;  dafür  strebte  er  der  Redegewalt  des  Demosthenes  nach,  ^) 
blieb  aber  hinter  dessen  von  wahrem  Zorn  erfüllter  Wuchtigkeit  der 
Sprache  himmelweit  zurück.  Was  seinem  Stile  aus  jener  Nachahmung 
geblieben  ist,  das  ist  die  Verschlungenheit  des  Periodenbaues  und  die 
Dunkelheit  des  Ausdrucks,  so  dass  Reiske  von  ihm  sagt:^)  scriptorum 
graecorum  quotquot  legi  post  oratorem  Thucydidem  unus  Aristides  est  omnium 
infellectu  difficUlimus  cum  propUr  incredibilem  argumentationum  et  crebri- 
tatem  et  subtüüatem  tum  propter  graecitatis  exquisitam  elegantiam.  Den 
Zeitgenossen  ^)  und  den  nächstnachfolgenden  Geschlechtem  imponierte  der 
erborgte  Schein  tiefer  Gelehrsamkeit  und  die  täuschende  Subtilität  ge- 
drungener Beweisführung  so  sehr,  dass  seine  Reden  viel  in  den  Schulen 
gelesen  wurden^)  und  angesehene  Rhetoren,  wie  Metrophanes ^)  und 
Sopater  von  Apamea,  seine  Werke,  namentlich  den  Panathenaikos  und  die 
Rede  vntQ  twv  xsTTaquav  kommentierten.  Erst  nach  und  nach  hat  in  der 
Neuzeit  eine  nüchterne,  wahrheitsgemässere  Beurteilung  Platz  gegriffen, 
so  dass  jetzt  Aristides  eher  unterschätzt  wie  überschätzt  wird. 

Cod.  Laurentianus  LX  3  (r)  v.  J.  917  für  Erzbischof  Arethas  (s.  Erumbachbr  Byz. 
Lit.^  524)  geschriebeo,  1.  Hftlfte  desselben  ergänzt  Paris.  2951;  s.  Br.  Ekil  Herrn.  25,  314. 
—  Schollen  in  t.  lil  Bind.,  dazu  alte  Subskriptionen  zu  or.  II.  V.  X.  XIX. 

Ausgaben:  Aristides  ex  rec.  G.  Dindorfii,  Lips.  1829  in  drei  Bänden  mit  kritischem 
Apparat  und  den  Noten  der  früheren  Bearbeiter  Cantor  (1566),  Jebb  (1722)  und  Reiske; 
der  3.  Band  enthält  auch  die  Schollen.  Ergänzungen  zu  diesen  weist  aus  Cod.  Marc.  423 
nach  WiLAxowiTZ,  De  Rhesi  scholiis,  Greifsw.  1877.  —  Dabeste,  Quam  utilitatem  conferat 
ad  historiam  sui  temporls  lllustrandam  Aristides  rhetor,  Paris  1844.  —  lieber  die  Sprache 
des  Aristides  handelt  W.  Sghmid,  Der  Atticlsmus  in  seinen  Hauptvertretem,  2.  Bd.,  Stutt- 
gart 1889. 

524.  Philostratoi.^)  Der  Sophisten  dieses  Namens,  die  alle  von 
der  Insel  Lemnos  stammten  {Aij/xrioi),   nennt  Suidas   drei.')     Der  älteste 

*)  T  325  Jebb  träumt  Ihm,  der  Gott  habe  '  ifXfiivBi,  aXX^  avxog  ylyerai  t^x^V  itoXXaxi^, 
über  seine  Rede  das  Urteil  gefällt:  naQijX&ss   ,   wauvro^s  xai  'jQiajeidtjg^  und  p.  326,  30:  ri^y 

nXeoyaaccaay  ncQi  ttjy  *Aaiav  ixXvffiy  dvBX- 
tfjattto  'AQiaxei^rjg  •  av^e/dfi  yag  iaxi  xai 
^£(ay  xai  m&ayog, 

*)  Des  Metrophanes  vnofAyrjfia  Big  'Aqi- 
axeldrjy  erwähnt  Suldas;  auf  Sopater,  dessen 
Namen  p.  757,  24  Dlnd.  ausdiückllch  ge- 
nannt ist,  geht  der  Grundstock  unserer  Scho- 
llen zurück. 

*)  Suidas  unt.  ^ikoargarog  und  i^Qoyrtoy, 
RoHDE  Gott.  gel.  Anz.  1884  p.  32  fif.  Bbrok,  Die 
Philostrate,  Fünf  Abhdl.  S.  173—181. 


ijfÄTy  TM  diKo/nari  toy  JrifAoa^iytj. 

^)  In  der  praefatio  bei  Dindorf  t.  III 
p.  788. 

')  Sehr  anerkennend  urteilte  über  ihn 
der  Attikist  Phrynichos  bei  Photios  Cod.  158 
p.  101  a,  18  Bekk. 

*)  Siehe  die  von  Jebb  gesammelten 
Veterum  et  recentiorum  de  Arlstlde  iudicia 
et  testimonia  in  Dindorfs  Ausgabe  t.  III 
p.  772,  und  überdies  das  Urteil  des  Longin 
in  Rhet.  gr.  1 325, 22  Sp.:  JfjfAoa%9eytjg  deiyora- 
xog  (oy  iy  litig  ayxi9eaeüiy  ovx  dei  xfi  xe^yfl   ;  ^)  Einen   Sophisten  Philostratos  Aigyp- 
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war  Philostratos,  Sohn  des  Verus,  der  nach  Suidas  unter  Nero  lebte, 
den  aber  der  Verfasser  der  B(oi  aoffiaxiov  nicht  erwähnt,  sei  es,  weil 
er  vor  die  Zeit  des  erneuten  Aufschwungs  der  Sophistik  fiel,  sei  es, 
weil  er  überhaupt  nicht  existierte.  Von  den  ihm  beigelegten  Schriften 
ist  der  Dialog  NhQwv^  und  dieser  an  fremder  Stelle,  unter  den  Schriften 
Lukians,  auf  uns  gekommen,  i)  Der  Dialog  enthält  ein  Gespräch  des 
Lemniers  Menekrates  mit  dem  verbannten  Philosophen  Musonius  ßufus 
über  die  von  dem  Kaiser  Nero  geplante  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Korinth  und  die  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Despoten  verübten  Greuel. 

Philostratos  II,  der  nach  Suidas  Sohn  eines  Philostratos  und  Enkel 
eines  Verus  war ,  nennt  sich  selbst  im  Eingang  der  Sophistenbio- 
graphien Flavios  Philostratos  *)  und  wird  von  Eusebios  wiederholt  Athener 
genannt.  3)  Nach  Suidas  lehrte  er  zuerst  in  Athen,  später  in  Rom  und 
blühte  unter  Septimius  Severus  (193—211),  dessen  Gemahlin  Julia 
Domna  ihn  zur  Abfassung  des  Lebens  des  Apollonios  von  Tyana  be- 
wogen hatte,  und  dem  er  durch  seinen  Lehrer  und  Freund  Antipatros, 
den  Geheimschreiber  des  Kaisers  und  Erzieher  der  kaiserlichen  Prinzen, 
näher  getreten  war.*)  Er  ist  der  Verfasser  der  Geschichte  des  Apollonios 
und  der  Lebensbeschreibungen  der  Sophisten. 

Philostratos  III,  Sohn  des  Nervianus  und  Schwiegersohn  des  zweiten 
Philostratos,  wird  von  dem  letzteren  in  den  Sophistenbiographien  regel- 
mässig unter  dem  Zunamen  Lemnios  angeführt.  Seine  Lebenszeit  bestimmt 
sich  dadurch,  dass  ihn  als  jungen  Mann  von  24  Jahren  der  Kaiser  Cara- 
calla  (211 — 217)  mit  der  Steuerfreiheit  auszeichnete;^)  er  lehrte  in  Athen, 
ward  aber  in  Lemnos  begraben.  Beigelegt  werden  ihm  von  Suidas  Eixoveq^ 
JlavaO^rjvaixog,  TQoaixog  (wohl  identisch  mit  ^HQonxog),^)  llaQa^Qaaig  rrjg 
^OfAi^Qov  äantdog,'^)  Mekiiai.  Nach  dem  Lexikographen  schrieben  ihm 
einige  auch  die  Lebensbeschreibungen  der  Sophisten  zu. 

Ein  vierter,  von  Suidas  gar  nicht  erwähnter  Philostratos,  der  den 
dritten  zum  Grossvater  mütterlicherseits   hatte    und  demnach  schwerlich 

tios   ans   der   Zeit   der   Kleopatra    erwähnt  Verfasser  der   Briefe   heisst  in  den  Hand- 

Philostr.  vit.  soph.  I  5.  Schriften   4»iX6atQ.  'A&vjvttiogj    dieser    selbst 

*)  Dass  der  älteste  Philostratos  Verfasser  •   aber   bezeichnet   im    70.  Brief  Lemnos   als 

des  Dialoges  ist,  hat  Kayser  erkannt;    auf  '   seine  Heimat. 

ihn   ist    Vit.  Apoll.  V   19   angespielt.     Die  ,           *)   Phil.  vit.  soph.  U  24  p.  109  Kays, 

meisten  Schriften  aber,   welche  Suidas  dem  '   Suidas  dehnt  sein  Leben   bis  auf  Philippos 

Philostratos  I  beilegt,   wie  die   }.6yoi  nnvtj-  (244—9)  aus:  aoffiaiavaag  iv  'A&rjytag,  eita 


yvQixoif  Xoyoi  'EXevatitaxoL  ficXeTM^  scheinen 
nicht  jenem  unter  Nero  lebenden  Philostratos, 
sondern  dem  Philostratos  III  anzugehören. 
Den  Philostratos  unter  Nero  streicht  über- 
haupt HiRZBL,  Der  Dialog  II  340. 

^)  Ein  L.  Flavius  Philostratus  aus  dem 
Demos  Steiria  wird  in  einem  Ephebenver- 
zeichnis  CIA  III  1202  als  Archen  des  Jahres 
254/5  oder  257/9  oder  2G2/3  bezeugt. 

*)  'AHrji'aTog  4*iX6arQttto<;  wird  von  Eu- 
sebios in  Hierocl.  p.371, 13;  373,5;  406, 29  K. 
der  Verfasser  der  Geschichte  des  Apollonios 
genannt.     Bei  Eunapios,  Vit.  soph.  init.,  und 

Synesios,  Dion  p.  35a  u.  Insomm.  p.  155b  '  fem  ungenau,  als  die  Schildbeschroibong 
hat  dagegen  der  Verfasser  der  Sophisten-  nicht  ein  eigenes  Buch  ist,  sondern  das 
biographien   den   Beinamen   Lemnius.     Der      10.  Kapitel  der  FJxoyeg  bildet. 


iy  PoifAii  ini  ^eßrJQov  xov  ßrtaiXftog  xat  itag 
4»iXi7inov,  was  nicht  unmöglich  ist,  aber  viel- 
I  leicht  doch  auf  einer  Verwechselung  mit 
Philostratos  III  beruht. 

»)  Philostr.  vit.  soph.  p.  122,  20. 

®)  Der  TQiütxög  wird,  was  ja  auch  der 
Inhalt  nahe  legt,  nicht  verschieden  gewesen 
sein  von  dem  uns  erhaltenen  'HQcatxos,  zumal 
der  Rhetor  Menander,  Rhet.  gr.  III  890,  2  Sp. 
demselben  Autor  den  'liQwtxog  und  die 
E^xoi'fc zuweist:  4»iXoaTQniov  xov  jtöy'HQtMXMy 
Jt}t'  iiijyrjaiy  xcd   rdg  Eixovag  yga^ixtviog, 

^)  Diese   letzte  Angabe  ist  schon  inso- 
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vor  dem  4.  Jahrhundert  gelebt  haben  kann,  hat  die  zweiten  ßxoreg  nach 
dem  Muster  der  ersten  verfasst. 

525.  Auf  uns  gekommen  sind  unter  dem  Namen  Philostratos,  wenn 
wir  von  dem  Dialog  Neron  und  den  zweiten  Elxortg  absehen,  sechs  Schrif- 
ten: das  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  (ra  eg  t6v  Tvavta 'AnoXXoiviov), 
Lebensbeschreibungen  von  Sophisten  {ßioi  croyicTTcwr),  Bilderbeschreibungen 
(fixovtg)^  der  Heroikos,  der  Gymnastikos,  eine  Sammlung  von  Briefen 
{ematoXai)  mit  einem  Anhang  von  zwei  Aufsätzen  (diakä^eig).  Wie  diese 
unter  Philostratos  II  und  Philostratos  III,  denn  diese  allein  kommen  in 
Betracht,  zu  verteilen  seien,  darüber  herrschte,  wie  wir  sahen,  schon  im 
Altertum  Streit,  und  gehen  auch  in  unserer  Zeit  die  Meinungen  der  Ge- 
lehrten stark  auseinander.  Als  sicher  kann  angenommen  werden,  dass 
das  Leben  des  Apollonios  und  die  Sophistenbiographien  von  Philostratos  11 
verfasst  sind,^)  und  dass  die  erste  Dialexis,  in  der  vom  Briefstil  gehandelt 
ist,  von  Philostratos  III  herrührt.*)  Ausserdem  schreibt  die  Überlieferung 
so  entschieden  die  Eixoveg  und  den  'Uqodixoc  dem  Philostratos  III  zu,  dass 
davon  abzugehen  mir  bedenklich  scheint.  Für  den  gleichen  Ursprung  dieser 
beiden  Schriften  und  ihre  Unterscheidung  von  den  übrigen,  sind  von 
Fertig,  De  Philostratis  sophistis,  Würzburg  1894,  auch  beachtenswerte 
sprachliche  und  sachliche  Gründe  beigebracht  worden.  Freilich  hat  da- 
gegen der  beste  Kenner  der  Sprache  jener  Zeit,  W.  Schmid,  Attikismus 
IV  7  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  bei  der  grossen  Übereinstimmung 
sämtlicher  Schriften  in  der  sprachlichen  Form  und  in  dem  Tone  leichter, 
anmutiger  Schreibart  man  am  besten  thue,  jede  Unterscheidung  fallen  zu 
lassen  und  alle  Schriften  bis  auf  die  Briefe  dem  Philostratos  II  zuzuweisen. 

526.  Das  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  (ra  £g  rov  Tvaväa 
'A7j[oXX(6vto%')  in  8  B.  ist  von  Philostratos  11  auf  Wunsch  der  schöngeistigen 
Kaiserin  Julia  Domna  (gest.  217)  verfasst  worden.  Das  Leben  des  Helden 
unseres  Romans  lag  damals  bereits  um  100  Jahre  zurück,  so  dass  desto  leichter 
der  merkwürdige  Mann  in  dem  Glorienschein  eines  Heiligen  und  Wunder- 
thäters  glänzen  konnte.^)  Benutzt  hat  Philostratos  ältere  Darstellungen 
des  Lebens  und  der  Wunderthaten  des  Apollonios,*)  hauptsächlich  aber 
liess  er  sich  von  seinem  eigenen  Hang  zum  Wunderbaren  leiten,  ohne  da- 
mit eine  besondere  Nebenabsicht  zu  verbinden.  Nicht  unwahrscheinlich 
jedoch  ist  es,  dass  seine  Auftraggeberin,  die  Kaiserin  Julia,  zugleich  mit 
dem  Leben  jenes  Wunderthäters  ein  Gegenstück  zu  den  biblischen  Erzäh- 

^)  Der  Verfasser  der  Sophistenbiographien   \  Aufschrift    hat    *Janaai(^    (^Jcnaaitf    vnlgo. 

unterscheidet  sich  selbst  wiederholt  (p.  117,   |  corr.  Olearius).     Im  übrigen  tragen  die  ein- 

11.    122,  20.    123,  16.    126,  1  K.)    von    dem  zelnen  Briefe  der  Sammlung  einen  sehr  ver- 

Lemnier,   und   bezieht  sich  p.  77,  1  K   auf  schiedenen  Charakter:  die  erotischen,  welche 

sein  früheres  Werk    »das  Leben   des  Apol-  den  Grundstock   bilden,   wollen   zu  keinem 

lonios".    Auch  die  Zeiten  stimmen,  nur  muss  der  Philostratoi  stimmen. 


dann  der  Verfasser  in  späteren  Lebensjahren 
wieder  von  Rom  nach  Athen  zurückgekehrt 
sein. 

^)  Auf  diese  Dialexis  ist  in  der  Sophisten- 
biographie  p.  126,  19  angespielt:  17  cfl  ^vyyB- 
ygajUfAsytj  iniaroXtj  rio  4»tXoaT^dT(o  (scU. 
Atjfjyito)  7Te()i  Tov  7t(og  XQV  intaxiXXsiv  ngog 
16 y  'Acnuciov  reifet ^   weshalb  sie   auch  die 


*)  Von  der  abgöttischen  Verehrung  des 
Mannes  zeugt  das  BUd,  das  von  ihm  Kaiser 
Alexander  Severus  neben  denen  von  Christus, 
Abraham  und  Orpheus  in  seinem  Lararium 
hatte  (Lampridius,  vit.  Alex.  Severi  c.  28);  eine 
Kopie  von  demselben  ist  wohl  die  Büste  eines 
Contomiaten  bei  Baumbistbb,  Denkm.  n.  115. 

«)  Vgl.  oben  §  504. 
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lungen  vom  Leben  Christi  geliefert  zu  sehen  wünschte.^)  Jedenfalls  haben 
die  Späteren  dasselbe  gegen  die  Lehren  und  den  Glauben  der  Christen 
ausgespielt.  Wir  wissen  das  bestimmt  von  Hierokles,  der  von  Diokletian 
in  Bithynien  zum  Richter  über  die  Christen  gesetzt,  eine  gegen  das 
Christentum  gerichtete  Schrift,  Xdyog  ifdah]x^rfi^  herausgab,  gegen  die 
wieder  Eusebios,  der  Kirchenvater,  in  einer  uns  noch  erhaltenen,  hinter 
Philostratos  abgedruckten  Schrift  polemisierte.*) 

Der  Heroikos  ist  in  ähnlichem  Geiste  wie  das  Leben  des  Apollonios, 
aber  nach  der  Überlieferung  nicht  von  Philostratos  II,  sondern  Philostratos  EI 
geschrieben.  3)  Derselbe  enthält  das  Gespräch  eines  nicht  ungebildeten,  aber 
im  Aberglauben  befangenen  Winzers  des  thrakischen  Chersones,  der  von  dem 
dort  verehrten  Heros  Protesilaos  des  wiederholten  Besuches  und  vertrauten 
Umgangs  gewürdigt  wurde,  und  eines  phönikischen  Seefahrers,  der  an  der 
Küste  angelegt  hatte,  um  günstigen  Fahrwind  abzuwarten.  Der  Winzer 
erzählt  auf  die  Fragen  des  Schiffmanns  im  wesentlichen  Anschluss  an 
Homer  und  die  Kykliker,  was  er  aus  dem  Munde  des  Protesilaos  über  die 
troischen  Helden,  über  Protesilaos  selbst,  dann  über  Palamedes,  Odysseus, 
Hektor,  Achill  u.  a.  erfahren  haben  wollte.  Der  Autor  beabsichtigte  damit  eine 
der  poetischen  Ausschmückung  entkleidete,  in  dem  dann  zurückbleibenden 
Kern  aber  als  wahr  festzuhaltende  Geschichte  der  Heroen  zu  geben  und  auf 
solche  Weise  den  Heroenkultus  der  Altvordern  zu  neuem  Ansehen  zu  bringen. 

Die  B(oi  aoifiaxwv  in  2  B.*)  sind  dem  Konsul  Antonius  Gordianus 
gewidmet  und  in  der  nächsten  Zeit  nach  229  von  Philostratos  H  ge- 
schrieben.^) Das  Ganze  zerfallt  in  drei  ungleiche  Teile.  Der  erste  han- 
delt von  den  philosophisch  gebildeten  Männern,  die  wegen  der  auf  die 
Schönheit  der  Sprache  verwandten  Sorgfalt  unter  die  Rhetoren  aufge- 
nommen zu  werden  verdienten,  wie  Eudoxos,  Leon,  Karneades,  Dion;  der 
zweite  umfasst  die  Sophisten  der  älteren  Zeit,  von  Gorgias  und  Protagoras 
an  bis  auf  Isokrates  und  Aischines;  der  dritte  hauptsächlichste  Teil  ent- 
hält die  Biographien  der  berühmten  Sophisten  der  Gegenwart.  Eröifnet 
wird  diese  neue  Periode  der  Sophistik  mit  Niketes  aus  Smyrna,  der  in 
der  Zeit  des  Nerva  blühte,  und  herabgeführt  bis  auf  Aspasios  unter  Ale- 
xander Severus;  nicht  erwähnt  hat  der  Verfasser  Apsines  den  Phönizier 
und  Philostratos  den  Lemnier,   weil  er  mit  diesen  durch  zu  enge  persön- 


M  Dieses  ward  angenommen  von  dem 
berühmten  Tübinger  Theologen  Baur,  Apol- 
lonios and  Christas,  in  der  Tfib.  Zeitschr.  f. 
Theol.  1832,  jetzt  in  Drei  Abhandlangen 
S.  1—227.  Vgl.  Jacobs  in  der  Einleitung 
seiner Uebersetzang,  Stattg.  1829;  Ed.  Müller, 
War  Apollonias  von  Tvana  ein  Weiser  oder 
ein  Betrüger  oder  ein  Schwärmer  and  Fana- 
tiker? Breslaa  1861;  Iw.  Müller,  Commen- 
tatio  qaa  de  Philostrati  in  componenda  me- 
moria Apollonii  Tyanensis  fide  qaaeritar, 
Onoldi  1858  et  Landavü  1859—60. 

')  Gegen  Hierokles  wendete  sich  auch 
Lactantius  Inst.  div.  V  3.  Seit  der  Renais- 
sance haben  besonders  Lord  Herbert  von 
Gherbury  (1582  -1648)  und  Jean  de 
Castillon  (1709 —91),  leteterer  auf  Anregung 


Friedrich  des  Grossen,  das  Buch  des  Philo- 
stratos gegen  die  kirchliche  Lehre  ausgespielt. 

')  Jacobs  in  der  Einleitung  seiner  Ueber- 
setzung  weist  den  Dialog  der  Jugendzeit  des 
mittleren  Philostratos  zu,  Berok  a.  0.  legt 
ihn  nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  dem  dritten 
Philostratos  bei.  Eine  annähernde  Zeitbe- 
stimmung ist  darin  gegeben,  dass  p.  194. 14  E. 
auf  den  unter  Hadrian  entstandenen  Aytov 
'Haiodov  x((l  'OfifiQov  hingewiesen  und  p.  147, 
15  der  Athlet  Helix,  der  sich  im  Jahre  219 
bei  den  Spielen  des  Heliogabal  auszeichnete, 
erwähnt  ist. 

^)  Suidas  spricht  von  4  B. 

^)  Die  Zeit  folgt  daraus,  dass  Gordiao 
in  dem  Widmungsbrief  als  Ftokonsol  ange- 
redet wird;   s.  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VH  5. 
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liehe  Freundschaft  verbunden  war.  Die  Biographien  sind  in  leichtem 
Feuilletonstil  geschrieben,  enthalten  viele  interessante  Notizen  und  Anek- 
doten, gehen  auch  auf  die  Charakteristik  des  Stiles  der  einzelnen  Sophisten 
ein,  lassen  aber  eine  nähere  Bezeichnung  der  Werke  der  Redner  ver- 
missen und  noch  mehr  ein  gesundes  Urteil  über  den  eigentlichen  Wert 
und  die  innere  Bedeutung  der  weitüberschätzten  Sophisten. 

Der  rv/Äva<rTix6g  oder  die  Abhandlung  von  der  Gymnastik  wird 
von  Suidas  unter  die  Werke  des  ersten  Philostratos  gestellt.  Da  aber  in 
demselben  der  Athlet  Helix  erwähnt  ist  (p.  287,  19  K.),  der  nach  Cassius 
Dio  79, 10  bei  den  von  Heliogabal  219  gegebenen  Spielen  sich  auszeichnete,^) 
so  hat  Eayser  mit  Recht  ihn  einem  der  späteren,  und  zwar  dem  mittleren 
Philostratos  zugewiesen.  Geleitet  wird  der  Verfasser  von  dem  Streben,  in 
dem  verzärtelten,  durch  Luxus  und  Prasserei  herabgekommenen  Geschlecht 
wieder  die  Lust  zu  den  gymnischen  Spielen  zu  wecken  und  dasselbe  zur  rechten 
Übung  der  Gymnastik  anzuleiten.  Wird  dadurch  schon  bei  allen  Freunden  der 
Turnerei  lebhaftes  Interesse  für  die  Schrift  hervorgerufen,  so  wird  dasselbe 
noch  gesteigert  durch  die  vielen  wichtigen  Nachrichten,  die  uns  derVer^ 
fasser  von  der  Geschichte  der  olympischen  Spiele  und  den  verschiedenen 
Arten  der  Gymnastik  gibt.  Dabei  sieht  man,  was  die  Pflege  dieser 
Übungen  und  der  Anblick  der  nackten  Jünglinge  für  die  Schärfung  des 
Auges  hellenischer  Künstler  und  Kunstfreunde  vermochte;  lebte  sonst 
unser  Sophist  in  dem  Schatten  der  Schule  und  der  trüben  Atmosphäre 
mystischen  Wahnglaubens,  so  weiss  er  hier  mit  staunenswerter  Exaktheit 
die  körperlichen  Eigenschaften  zu  schildern,  welche  für  den  Läufer,  Ringer, 
Boxer,  Pankratiasten  erforderlich  waren  und  durch  jene  Übungen  geför- 
dert wurden.  Das  Büchlein,  von  dem  man  ehedem  nur  Fragmente  und 
Auszüge  hatte,  ist  erst  in  neuester  Zeit  durch  eine  von  dem  Griechen 
Minas  entdeckte  Handschrift  vollständig  bekannt  geworden. 

Briefe  des  zweiten  Philostratos  erwähnt  Suidas ;  die  auf  uns  gekom- 
mene Sammlung  scheint  aus  der  Vereinigung  zweier  älterer  Sammlungen 
entstanden  zu  sein.  Der  erste  grössere  Teil  besteht  aus  kleinen  Liebes- 
briefen, billets  doux,  deren  Liebesgetändel  nicht  recht  zu  dem  strengen 
Urteil  des  Gymnastikos  über  die  entnervende  Wirkung  der  Liebe  passen 
will.^)  Von  den  übrigen  Briefen  ist  der  73.,  der  an  die  Kaiserin  Julia 
gerichtet  ist,  von  hohem  litterarischen  Interesse;  er  enthält  interessante 
Mitteilungen  über  Gorgias,  den  Ahnherrn  der  Sophisten.  Angehängt  sind 
den  Briefen  zwei  Aufsätze  (diakt^ag),  von  denen  der  erste  über  den  Brief- 
stil in  abgerissenen  Sätzen  handelt. 

Die  Eixovtq  (Imagines)  des  dritten  Philostratos  repräsentieren  eine 
besondere  Litteraturgattung  der  Sophistik.  Dieselbe  betrachtete  nämlich 
als  formales  Bildungsmittel  die  Übung  in  der  Beschreibung  und  nahm  da- 
her die  ^xifQaaiq  mit   unter  die  Progymnasmata  auf.     Insbesondere  aber 


^)  CassiaB  Dio  79,  10  nennt  ihn  freilich 
AvofjUog  AiXi^y  aber  an  der  Identitftt  wird 
nicnt  zu  zweifeln  sein. 

^)  Geradezu  der  sinnliche  Kitzel  ist  als 
Zweck  der  Liebespoesie  hingestellt  im  68. 


Brief:  ol  igatrixot  ttSy  noiijTtoy  aya&if  axQo- 
atfig  xal  i^(OQ(Hi  *  i;  yuQ  ^vyovoia  ttuv  ro*- 
tay^B  rj  ovx  iniXfjaBi  ae  dtpQoSuimv  rj  aVa- 
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gefielen  sich  die  Sophisten  darin,  Nachahmungen  der  Natur,  das  ist  Ge- 
mälde und  Werke  der  Plastik,  zu  beschreiben  und  so  in  einer  Zeit  des 
erneuten  Eunstaufschwungs  dem  Gefallen  an  Schöpfungen  des  Meisseis  und 
Pinsels  als  redegewandte  Führer  zu  dienen.  Zuerst,  soweit  wir  nach- 
weisen können,  schrieb  der  Rhetor  Nikostratos  aus  Makedonien,  der 
nach  Suidas  unter  M.  Aurel  lebte,  solche  Gemäldebeschreibungen.  Aber 
auch  Lukian,  Polemon,  Apuleius,  Heliodor,  Himerios,^)  verstanden  sich  auf 
diese  elegante  Kunst.  Erhalten  nun  ist  uns  von  Philostratos  III  die  schon 
im  Altertum  wegen  der  Reinheit  und  Anmut  der  Sprache  hoch  gepriesene*) 
Beschreibung  einer  Gallerie  von  64  Bildern  in  Neapel.  3)  Bei  der  geringen 
Zahl  von  erhaltenen  Werken  der  Malerei  gewinnt  dieser  geschmackvolle 
Führer  einer  untergegangenen  Pinakothek  doppeltes  Interesse,  das  noch 
durch  die  kritische  Frage  erhöht  wird,  inwieweit  Philostratos  als  treuer 
Erklärer  wirklicher  Gemälde  oder  als  genialer  Erfinder  künstlerischer  Situ- 
ationen anzusehen  ist.  Gegen  Friederichs,  der  dem  Buche  jeden  kunst- 
geschichtlichen Wert  absprechen  wollte,  hat  Brunn  die  Übereinstimmung 
der  Schilderung  mit  erhaltenen  Vasen  und  Sarkophagen  kenntnisvoll  nach- 
gewiesen.*) 

Eine  zweite  Serie  von  Elxoveg  schrieb  Philostratos  IV,  der  sich  selbst 
in  der  Einleitung  als  Enkel  des  Verfassers  der  ersten  Gemälde  oder  des 
dritten  Philostratos  bezeichnet.  Lange  nicht  mit  dem  Geschick  seines 
Grossvaters  und  ohne  den  gleichen  Eindruck  wahrheitsgetreuer  Schilderung 
zu  hinterlassen,  beschreibt  derselbe  einem  fingierten  Schüler  alte  Kunst- 
werke, auf  die  er  zufällig  gestossen  sein  will.^)  Der  Schluss  des  Buches 
ist  verloren  gegangen,  so  dass  dasselbe  mitten  in  der  Beschreibung  des 
17.  Gemäldes  abbricht.  Das  10.  Bild,  Dvqqoq  rj  Mvaoi  überschrieben,  scheint 
von  seiner  Hauptdarstellung  auch  den  Titel  nagdg^gaaig  rijg  ^O^i^qov  aan(~ 
Sog  gehabt  zu  haben,  unter  dem  es  als  ein  eigenes  Werk  neben  den  £lr- 
x6v€g  von  Suidas  angeführt  wird. 

Den  Elxvvtg  der  Philostrate  pflegen  in  den  Ausgaben  wegen  des  ver- 
wandten Inhaltes  die  *Ex(fQdaeig  des  Kallistratos  angehängt  zn  sein. 
Dieselben  geben  ohne  Einleitung  in  affektierter  Sprache  die  Beschreibung 
von  10  Werken  in  Stein  oder  Erz,  wobei  meistens  auch  der  Schöpfer  des 
Werkes  angegeben  ist.^)    Der  Exeget  bleibt  nicht  bei  Griechenland  stehen ; 


^)  Polemon  bei  Athen.  XI  p.  484  c;  Lu- 
kian de  domo;  Apoleios  Florid.  c.  15;  Heliodor 
V  14;  Achill.  Tat.  V  2,  4;  Himer.  or.  XXV; 
Aelian  fr.  99. 

')  Philofitr.  ion.  p.  390,  9  K. :  hnovda- 
axai  ng  y^ntfixtjg  egyaiy  exfpQaaif  Tföjno) 
ofAtovvuia  TS  xal  /urjTQondroQi,  Xiay  axTtrXwg 
rijc  yAtoTxrjs  ^j^ovtfa  ^tV  wp^  rs  rtQorjyfjsyn 
xal  Toi'O).  Moschopulos  schrieb  eine  *ExXoyij 
xwv  6yofAaro}y  ajtixaiy  ixXeyetaa  ano  rijs 
XBX^oXoyiaq  rtoy  eixoyoDy  tov  ^tXoajQftiov. 

')  Nebenbei  sind  derselben  auch  andere 
technische  Bemerkungen  eingelegt,  wie  I  28 
über  die  Emailkunst  bei  den  Barbaren  des 
Oceans  (Britannien). 

*)  E.  Fribdericbs,  Die  Philostratischen 


Bilder,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
alten  Kunst,  Erlangen  1860,  und  schon  vor 
ihm  Passow,  Verm.  Schrift.  S.  223  ff.;  H.  Bbunn  , 
Die  Philostr.  Gemälde  gegen  Friederichs  ver- 
teidigt, in  Jahrb.  f.  PhU.  Suppl.  IV  177-303 
u.  Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  1-33.  81—105. 
Einen  vermittelnden  Standpunkt  vertritt  Matz, 
De  Philostratorum  in  describendis  imaginibus 
fide,  Bonnae  1867.  —  Der  Plan  weimarischer 
Kunstfreunde,  eine  Folge  philostratischer  Ge- 
mälde in  Kupferstichen  herauszugeben,  gab 
Goethe  Anlass  zu  einem  Aufsatz  über  Phi- 
lostrats Gemälde,  Ges.  W.  Bd.  39. 

^)  Philostr.  p.  391,  26. 

^)  Die  Beschreibung  von  Kunstwerken 
fand   auch   noch   bei  Späteren  Anklang  und 
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er  beschreibt  auch  die  Statue  des  Memnon  in  Äthiopien  und  eine  Gruppe 
von  Nymphen  am  Indus. 

Ansgaben:  Philostratomm  quae  snpersimt  rec.  et  notis  illostr.  Olearius,  Lips.  1709; 
ed.  Katser,  mit  krit.  Apparat  in  Bibl.  Teubn.,  nach  der  gewöhnlich  citiert  wird;  ed.  Westbb- 
XAKN,  Par.  1849;  mit  kritischen  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Ausgabe  ist  Sturm  beschäftigt. 
—  Spezialausgabe  der  Vitae  soph.  mit  inhaltreichem  Kommentar  von  Eayser,  Heidelb. 
1838.  —  Imagines  rec.  Jacobs  mit  Observationen  Welckkrs  Leipz.  1825;  Philostrati  maioris 
Tmagines  rec.  seminariomm  Vindobonensium  sodales  1893  in  Bibl.  Teubn. 

627.  Die  übrigen  von  ihrem  Biographen  Philostratos  hervorgehobenen 
Sophisten  unseres  Zeitraums  waren:  Isaios,^)  Skopelianos,^)  Dionysios 
von  Milet,  Lollianos,  Theodotos  von  Athen,  Aristokles,  Antiochos 
von  Aigai,  Alexander  Peloplaton,')  Adrianos  von  Tyrus/)  Antiochos 
von  Eilikien,  Hippodromos  aus  Thessalien,  Nikostratos  aus  Makedonien, 
Pausanias  aus  Kappadokien,  Ptolemaios  von  Naukratis,  Herodes 
Attikos  und  Antonius  Polemon.  Von  ihnen  war  der  gefeierteste 
Herodes  Attikos,^)  auch  kurzweg  Herodes  genannt  (100—175).  Hoch- 
geehrt als  philosophisch  gebildeter  Redner  und  als  Lehrer  der  Kaiser  Marc 
Aurel  und  Verus,  hat  er  gleichwohl  noch  grösseres  Ansehen  durch  seine 
politische  Stellung  und  seinen  enormen  Reichtum  erlangt.  Neben  den 
höchsten  Ehrenstellen  Athens  begleitete  er  im  Jahre  140  das  Consulat  in 
Rom.  Sein  mehr  als  fürstliches  Vermögen  verwendete  er  in  freigebigster 
Weise  zur  Anlage  von  öffentlichen  Bauten  in  Attika  und  anderen  Orten 
(Olympia,  Delphi,  Korinth,  Alexandria  Troas,  Canusium)  und  zur  Aus- 
schmückung seiner  Landhäuser  in  Kephisia  und  Marathon  mit  Werken 
der  Plastik.  Durch  Reste  dieser  Bauten  und  litterarische  Inschriften 
(Kaibel  ep.  gr.  104b),  gefunden  namentlich  in  dem  Triopeum  an  der  Appi- 
schen  Strasse  Latiums,  sind  wir  auch  zumeist  über  die  Lebensverhältnisse 
des  grossen  Beschützers  der  Kunst  unterrichtet.  Aber  auch  der  Schön- 
rederei und  Sophistik  wandte  er  durch  Lehre  und  Freigebigkeit  seine 
Gunst  zu.  Auf  uns  gekommen  ist  die  unbedeutende  Rede  tt^qI  noXnsiag 
oder  über  das  Bündnis  der  Böotier  mit  den  Peloponnesiem  gegen  den 
König  Archelaos  von  Makedonien  im  Jahre  405.^)  —  Neben  Herodes  er- 
freute sich  Antonius  Polemon,  geboren  um  85  n.  Chr.,  als  Haupt  der 
älteren  Rhetorenschule  von  Smyrna  und  gewandter  Stegreifredner  ganz 
besonderen  Ansehens  und  Beifalls.'')    Bei  der  Einweihung  des  von  Hadrian 


Nachahmung.  So  hat  Kayser  in  Philostr.  de 
gymn.  Turici  1840  ixtpQdaetg  christlicher 
Bilder  publiziert  von  einem  gewissen  Markos 
Eugenikos  aus  der  Zeit  des  Konzils  von 
Florenz. 

*)  Die  Nachrichten  über  die  einzelnen 
Sophisten  hat  Kayser  in  dem  Kommentar 
der  Bioi  antfiaroiy  zusammengestellt.  Ueber 
Isaios  s.  ausser  Philostratos  den  Brief  des 
jüngeren  Plinius  II  8. 

*)  Den  Freunden  des  Weins  empfahl 
sich  seine  Rede  vtj^q  iif^ne'Xtoy,  die  gegen 
Domitians  Verordnung  gerichtet  war. 

')  Den  Grund  des  Spottnamens  gibt 
Philostr.  vit.  soph.  IT  5,  3.  lieber  Aristokles, 
der  aus  einem  Philosophen  ein  Rhetor  wurde, 


spricht  S^esios,  Dion  p.  12  R. 

*)  Nikostratos  ward  in  den  Kanon  auf- 
genommen, worüber  §  519. 

*)  FüLLBS,  De  Ti.  Cl.  Attici  Herodis  vita, 
Bonn  1864;  Dittenberger  Herm.  13  (1878) 
66  ff.  und  Ind.  lect.  Hai.  1892/3;  Maass,  Or- 
pheus S.  34  ff. 

*)  Die  kurze  Rede  abgedruckt  im  5.  Band 
von  Bekkers  Orat.  att.,  neubearbeitet  von 
Hass,  De  Herodis  Attici  oratione  rteQi  no- 
Xtieiag,  Kiel  1880.  Ueber  den  Stil  Schmid, 
Atticismus  I  192  ff. 

^)  Artikel  des  Suidas;  Eusebios  setzte 
den  Polemo)^  131  aus  unbekanntem  Grund. 
Förster,  Script,  physiognom.  Proleg.  LXXXV 
sqq. 
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ausgebauten  Olympieion  in  Athen  hatte  er  die  Ehre,  die  Festrede  zu 
halten.  Auf  uns  gekommen  ist  uns  von  ihm  eine  Deklamation  auf  die 
Marathonskämpfer  Kynegeiros  und  Kallimachos.^)  Die  erhaltenen  Reden 
des  Polemon  und  Herodes  sind  blutarme  Geburten  der  Sophistik,  zusammen- 
gestoppelt aus  Reminiscenzen  des  Demosthenes,  ohne  Mark  und  Bein. 
Polemo  ist  auch  Verfasser  einer  Physiognomik,  die  uns  aber  nur  durch 
eine  arabische  Übersetzung  und  die  Paraphrase  eines  gewissen  Adamantios 
(3./4.  Jahrh.)  erhalten  ist,  während  in  griechischer  Sprache  nur  Excerpte 
von  Excerpten  des  Polemo  auf  uns  gekommen  sind.*) 

Eine  Vorstellung  von  dem  inhaltsleeren,  phrasenreichen  Inschriften- 
stil jener  Zeit  gewähren  die  zahlreichen  Ehrendekrete,  Erlasse  und  Briefe, 
welche  uns  inschriftlich  aus  der  Kaiserzeit  erhalten  sind.  Von  einem  ge- 
wissen Opramoas,  einem  freigebigen  und  hochgestellten  Lykier  aus  der 
Zeit  des  Antoninus  Pius,  sind  allein  an  60  Urkunden  jenes  Schlages  auf 
uns  gekommen,  welche  der  eitle  Mann  an  den  Wänden  seines  Grabdenk- 
mals in  Rhodiapolis  hatte  einmeisseln  lassen  und  welche  unlängst  Petersen 
und  Luhthan,  Reisen  in  Eleinasien,  Wien  1888,  II  76  ff.  veröffentlicht 
haben. 

i)  Buntschriftstellerei. 

528.  An  die  Sophisten  reihen  wir  die  auf  dem  gleichen  Boden  ober- 
flächlicher Betrachtung  entstandene  Schriftstellerei  der  Anekdotensammler, 
Paradoxographen,  Gastmahlbeschreiber  und  verwandter  Litteraten  an.  Je 
mehr  nämlich  die  Ausdauer  zu  strenger  systematischer  Forschung  nach- 
liess,  desto  mehr  wuchs  die  Neigung  zu  buntem  Wissen  und  mannig- 
fachem Neuigkeitskram.  Zunächst  waren  es  neue  und  fabelhafte  Vor- 
kommnisse der  Naturgeschichte,  deren  Erzählung  anzog; 3)  dann  aber 
suchte  man  auch  merkwürdige  Ereignisse  aus  der  Geschichte  und  inter- 
essante Notizen  aus  der  Litteratur  und  Kunst  zusammenzutragen.  So  ent- 
stand in  der  römischen  Kaiserzeit  bei  Griechen  und  Lateinern  die  reiche 
Litteratur  der  Varia  (navxodanr^  vXrj,  noixiXa),  Miscellanea  {avfifjuxta)^ 
Memorabilia.  In  der  Regel  reihte  man  die  verschiedenen  und  verschieden- 
sten Notizen  kunstlos  aneinander;  wollte  man  zu  einer  höheren  Kunstform 
aufsteigen,  so  empfahl  sich  dazu  besonders  die  Form  des  Tischgesprächs. 
Denn  auch  bei  Tisch  pflegte  man,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  sich  lieber 
über  verschiedene  Dinge  und  bunte  Neuigkeiten  zu  unterhalten,  als  das 
Gespräch  um  einen  Gegenstand  und  eine  Frage  zu  konzentrieren. 

629.  ClaudiusAelianus^)  war  in  Präneste  bei  Rom  geboren,  wes- 
halb er  sich  wiederholt*^)   als  Römer  bezeichnet.     In  die  griechische  Lit- 


^j  Polemo  ed.  Hinck,  Lips.  1873;   über  j   erzählungen  richtige  Beobachtangen  von  fos- 


Beinen  Stil  Schhid  a.  0.  p.  47  ff. 

')  Polemonis  de  physiognomia  über  bei 
Förster,  Scriptores  physiognomici,  Lips.  189B 
vol.  I.  Ebenda  die  Paraphrase  des  Adaman- 
tios und  Pseudopolemonis  physiognomica. 
Vgl.  Val.  Rosb,  Anecd.  gr.  I  25  n.  59  ff. 

'}  Mitunter  stecken  in  jenen  Wunder- 


silen  Tieren,  Schlammfischen,  Naphthaquellen; 
s.  Hai  LRR,  Ein  Beitrag  zur  antiken  Paläon- 
tologie, Bayer.  Gymn.Blätt.  1895  S.  556  ff. 

*)  Ein  Artikel  des  Suidas  und  Philostr. 
vit.  soph.  II  31. 

^)  Var.  bist.  II  38.  XII  25.  XTV  45. 
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teratur  ward  er  durch  den  Sophisten  Pausanias  eingeführt  und  eignete  sich 
unter  dessen  Leitung  so  sehr  die  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom  an, 
dass  man  ihm  das  allerdings  übertriebene  Kompliment  machte,  er  spreche 
attisch  wie  einer  der  mitten  in  Attika  geboren  sei.^)  Aber  weder  strebte 
er  nach  politischen  Ehren,  noch  widmete  er  sich  der  sophistischen  Dekla- 
mation, sondern  suchte  seinen  Ruhm  lediglich  in  der  fleissigen  Schrift- 
stellerei  über  kleine,  aber  seiner  wissenschaftlichen  Neigung  entsprechende 
Dinge.  Er  erreichte  ein  Alter  von  über  60  Jahren,  soll  sich  aber  trotzdem 
gerühmt  haben,  nie  über  die  Grenzen  Italiens  hinausgekommen  zu  sein  oder 
nur  ein  Schiff  bestiegen  zu  haben.')  Das  kann  indes  nicht  ganz  richtig  sein 
oder  muss  sich  auf  eine  Äusserung  aus  seiner  früheren  Lebenszeit  beziehen, 
da  er  in  der  Tiergeschichte  XI 40  ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  in  Alexandria 
im  Zeuspark  ein  Rind  mit  5  Füssen  gesehen  habe.  3)  Seine  Zeit  bestimmt 
sich  dadurch,  dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Lemniers  Philostratos  war  und 
noch  vor  dem  Tod  des  Verfassers  der  Sophistenbiographien  starb.  Ein 
noch  bestimmteres  Anzeichen  liegt  in  der  Anekdote,^)  dass  als  er  eine 
Anklageschrift  gegen  Gynnis,  worunter  offenbar  der  weibliche  Heliogabal 
zu  verstehen  ist,  dem  Philostratos  vorlas,  dieser  ihm  beissend  sagte:  id^av- 
^a^ov  av  et  C^ovjog  xaT?;yoßi^cra5.  Danach  muss  er  also  jedenfalls  jenen 
Kaiser  (gest.  222)  überlebt  haben.  In  seiner  Geistesrichtung  war  Aelian 
ein  echtes  Kind  seiner  Zeit.  Auf  den  Stil  und  die  sophistische  Redekunst 
legte  er  allen  Wert;^)  es  fehlte  ihm  auch  nicht  an  Belesenheit  und  sau- 
berem Fleiss,  aber  er  holte  sein  Wissen  aus  Büchern,  nicht  aus  selbstän- 
diger Beobachtung  und  entbehrte  nicht  bloss  der  Fähigkeit  eines  streng 
systematischen  Denkens,  sondern  war  auch  ganz  in  dem  kritiklosen  Myste- 
rien- und  Wunderglauben  seines  Jahrhunderts  befangen.^)  Dabei  kannte 
er  aber  recht  wohl  den  Leserkreis,  auf  den  er  spekulierte :  Leuten,  welche 
gerne  von  Wundern  hörten  und  die  strenge  Zucht  systematischen  Denkens 
scheuten,  bot  er  mit  seinen  bunten  Geschichten  eine  anziehende  und  unter- 
haltende Lektüre.^)  Auch  im  Mittelalter  waren  seine  Bücher  viel  gelesen; 
Konstantinos  Porphyrogennetos  veranstaltete  aus  ihm  naturgeschichtliche 
Exzerpte,  Suidas  citiert  kaum  einen  anderen  Schriftsteller  öfter  als  ihn, 
Philes  hat  ihn  im  14.  Jahrhundert  in  Verse  gebracht.«) 

Das  Hauptwerk   des  Aelian   hat    den  Titel    nsgi  ffriwr  Idioxr^Toq 
(de  natura  animalium).     Eingeleitet  durch  ein  Proömium   und  geschlossen 

er:  ontag  di  avta  etnov  xai  avy  bcw  77oV^, 
ro  t'  €vy€t'fg  rrjg  Xe^siog  onoToy  xcci  rijg  aw- 
fiijxtjg  rwy  r'  oyofdnnoy  xai  icSv  oyofiiixoiy 
10  xtiXkog^  onotfoig  (ty  fiiij  XQV^^(*^^  novrj^oTg 
xQixaig,  etaoyrai.  ixeTyoi. 

*)  Das  zeigt  sich  besonders  in  den  Resten 
seines  Baches  Ober  die  Vorsehung. 

^)  Epilog  der  Naturgeschichte:  tw  noi- 
xlXio  xrjg  ayayiioaefüg  ro  itpoXxoy  &riQioy  xai 
xtjy  ix  xüiy  ofioitoy  ßdeXvy/Ltiay  nnodid^aoxioy 
oloyel  XeifKoya  xiya  rj  axitpayoy  (üQaToy  ix 
Xfjg  noXv^Qoiag  vig  ayih€ag>6Q(ay  xtßy  Cf^toy 
xujy  noXXoSy  t^rjHrjy  SeTy  xrjy^B  vtpdyai  XB  xai 
dtanXe^ai  xrjy  avyygaq^fjy. 

")  Vgl.  Ebumbaohbk  Byz.  Lit.*  775  bis 
779. 


*)  Philostr.  Vit.  soph.  NSl:  ijxxixiCey  uianeQ 
ol  iy  x[j  fjeaoyaiq  *j4&t]yatoi.  Aber  in  seinen 
Schriften  begegnen  doch  viele  Fehler  gegen 
die  Reinheit  der  griechischen  Sprache;  siehe 
Index  graecitatis  in  Jacobs  Ausgabe  der 
Tiergeschichte.  —  Auch  gegen  den  Hiatus 
zeigte  er  sich  vollständig  gleichgültig. 

«)  Philostr.  Vit.  soph.  II  31. 

^)  Früher  wollten  deshalb  bedeutende 
Gelehrte,  wie  Valckenaer,  dem  Sophisten 
Aelian  die  Tiergeschichte  absprechen.  Andere 
nehmen  an,  dass  Aelian  nachlftssigerweise 
das  i&eaadutjy  aus  seiner  Vorlage  herüber- 
genommen habe. 

*)  Philostr.  a.  0. 

^)  Im  Fpilog  der  Naturgeschichte  sagt 
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durch  einen  Epilog,  enthält  dasselbe  in  17  B.  bunte  Erzählungen  aus  dem 
Tierleben.  In  ihnen  berücksichtigt  der  Verfasser  hauptsächlich  die  Seelen- 
eigenschaften der  Tiere,  die  Gelehrigkeit  der  Elephanten,  die  Treue  der 
Hunde,  die  Geschicklichkeit  der  Bienen,  die  Geilheit  der  Lippfische,  und 
liebt  es  dabei  den  Menschen  so  nebenher  aus  der  Tierwelt  einen  moralischen 
Spiegel  vorzuhalten.  Geschrieben  ist  das  Buch,  wie  aus  10,  1  hervorgeht, 
nach  Dions  Geschichte  Caracallas;^)  einen  unmittelbaren  Vorgänger  hatte 
Aelian  an  Demostratos,  einer  Autorität  in  Fragen  der  Fischerei,  deren 
er  15,  19  mit  besonderer  Hochachtung  gedenkt.  Ausserdem  benutzte  er 
namentlich  die  älteren  Wuuderschriftsteller  gleichen  Kalibers,  Alexander 
Myndios  und  Juba  und  die  Alyimviaxd  des  Apion. 

Weniger  sorgfaltig  ausgearbeitet  und  schlechter  erhalten  ist  das  Werk 
JlotxtXr]  larogia  (varia  historia)  in  14  B.,  wovon  die  ersten  15  Kapitel 
naturgeschichtliche  Gegenstände  behandeln,  alles  übrige  der  Geschichte  der 
Menschen  angehört.  Wir  besitzen  dasselbe  nur  in  einem  Auszug,*)  wie 
schon  das  oxi  im  Anfang  vieler  Artikel  zeigt.  ^)  Daraus  erklärt  sich  der 
Mangel  einer  Einleitung  und  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der 
einzelnen  Bücher  und  Erzählungen.^)  Das  Material  hat  auch  hierzu  Aelian 
aus  den  Wundergeschichten  und  einer  kritiklosen  Lektüre  des  Ktesias, 
Theophrast,  Theopomp,  Timaios  zusammengebracht.^)  Ob  Aelian  den 
Athenaeus  oder  umgekehrt  Athenaeus  den  Aelian  ausgeschrieben  habe, 
oder  ob  die  Übereinstimmung  aus  der  Benutzung  der  gleichen  Quelle  her- 
zuleiten sei,  ist  eine  alte  Kontroverse.^) 

Von  ähnlichem  Gehalt  waren  auch  die  unter  sich  zusammenhängenden 
Schriften  ntQi  nqovoiaq  und  neQl  O^€io}r  ivaQysmv^  von  denen  uns  zahl- 
reiche Fragmente  durch  Suidas  erhalten  sind.  Dieselben  basierten  auf  dem 
Buch  des  Stoikers  Chrysippos  über  die  Vorsehung  ^)  und  waren  gegen  die 
Gottesleugner,  insbesondere  gegen  die  Epikureer  gerichtet.  Im  Gegensatz 
zu  Lukians  Zsvg  vQayipiog  suchten  sie  das  Eingreifen  der  Gottheit  in  Be- 
strafung der  Missethäter  und  Belohnung  der  Gerechten  an  Beispielen  der 
Geschichte  nachzuweisen. 

Unter  Aelians  Namen  sind  auch  20  Bauernbriefe  [dyQotxixal  smavo- 
Xat)  auf  uns  gekommen;  dieselben  sind  erotischen  Inhaltes  und  der  idylli- 
schen Poesie  verwandt,  passen  aber  mit  ihrer  eleganten  Form  mehr   für 


M  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII  8  ff. 

')  Hbrcheb,  De  Aeliani  varia  historia, 
Rudolstadt  1857,  und  in  der  Praefatio  der 
Pariser  Ausgabe,  wo  nachgewiesen  ist,  dass 
uns  viele  Ji^^aj^itel  bei  Stobaios  und  Suidas 
vollständiger  erhalten  sind.  Ungewiss  ist, 
worauf  das  Citat  bei  Stephanos  Byz.  unt.  Xcq- 
Qoi'tjaog  '  AtXittyog  iy  ß'  l4fT0Qtxfjg  dtaXe^eojg 
geht. 

')  Auf  Aelian  selbst  will  dieses  oii  zu- 
rückfahren Rudolph  a.  0.  p.  100  f. 

*)  Die  Bücher  X  u.  XI  füllen  nur  wenige 
Seiten;  die  breitausgeführte  Erzählung  von 
der  schönen  Aspasia  XII  1  steht  in  keinem 
Verhältnis  zu  den  vielen  ganz  kurzen  Anek- 
doten. 


')  Siehe  Index  autorum  der  Ausg.,  und 
Rudolph,  De  fontibus  quibus  Aelianos  in 
Varia  historia  componenda  usus  sit,  Leipz. 
Stud.  VII  18  ff.  Viele  Quellenschriften,  die 
Aelian  anführt,  hat  er  nicht  im  Originij  ge- 
lesen; nach  V.  H.  XVII  37  scheint  er  nicht 
einmal  Aristophanes  Wolken  gelesen  zu  haben. 
Eine  Hauptquelle  war  ihm  Favorinus'  nay- 
TodaTiTJ  UnoQifc,  aus  der  er  die  Namen  der 
primären  Quellen  entnahm.  Die  Gleichheit 
der  Quellen  erklärt  die  vielfache  Ueberein- 
Stimmung  mit  Athenaios  uud  Plutarch. 

^)  A.  Brunk  comm.  phil.  in  hon.  sod. 
phil.  Gryph.,  Berlin  1891 ;  Wellmann  Herm. 
26  (1891)  483  ff. 

^)  Chrysipp  ist  citiert  fr.  81. 
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einen  attischen  Sophisten  als  einen  römischen  Anekdotenschreiber.  Auch 
scheint  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  letzten  Briefes  mit  den  Worten 
ov  yaq  ia^iev  ovt€  Aißveq  ovxe  Avdol  aXX'  ^AO^t^vaTm  yewQyof  unter  der  Maske 
des  Briefschreibers  sich  selbst  als  Athener  zu  bekennen.^)  —  Endlich 
werden  unserm  Aelian  die  Distichen  auf  Homer  und  Menander  zuge- 
schrieben (CIG  6092  u.  6083  =  Kaibel  epigr.  gr.  1084—5),  die  in  Rom  im 
Hause  eines  Aelian  den  Hermen  des  Homer  und  Menander  beigeschrieben 
waren. 

Der  Text  des  Aelian  ist  durch  zwei  stark  voneinander  abweichende  Handschriften- 
familien  auf  uns  gekommen;  Hauptvei-treter  der  älteren  Familie  ist  ein  Vaticanus,  jetzt  in 
Paris.  —  Ed.  princ.  von  Conb.  Gessnbb,  Zürich  1556;  kritische  Ausgabe  von  R.  Hbbchbb, 
Par.  1858  und  in  Bibl.  Teubn.  1864.  —  Spezialausgabe  der  Hist.  anim.  cum  priorum  et  suis 
animadv.  ed.  J.  G.  Schneider,  Lips.  1784;  ad  fidem  codicum  restit.  et  annot.  illustr.  Fb. 
Jacobs.  —  Var.  hist.  ed.  Perizonius  mit  Kommentar,  2  vol.,  LB.  1701. 

530.  Paradoxographen.  An  Aelian  mögen  sich  die  übrigen  Anek- 
dotenschreiber, deren  Schriften  Westermann  zu  einem  Corpus  paradoxo- 
graphorum  vereinigt  hat,*)  anreihen.  Die  Litteratur  der  Wundergeschichten 
geht  auf  die  alexandrinische  Zeit  zurück,  aus  der  wir  bereits  die  Samm- 
lungen von  Kallimachos  und  Antigenes  kennen  gelernt  haben.  ^)  In  die 
spätere  Zeit  fallen:  Apollonios,  dessen  7crrop/ai  d^avfxdaim  uns  in  ver- 
stümmelter und  gekürzter  Form  vorliegen;*)  Phlegon  von  Tralles  aus 
der  Zeit  Hadrians,  dessen  historisches  Handbuch  bereits  oben  §  491  be- 
sprochen wurde;  Isigonos  aus  Nikäa  (1.  Jahrh.  v.  Chr.),  aus  dessen  Schrift 
nfQi  änfaroDV  uns  Reste  in  einem  mageren  Auszug  ex  räv  anoqddt^v  nsql 
notafim'  xal  xqtjvwv  xai  hfivwv  naQaio^okoyovfiävoav  erhalten  sind.^)    Ada- 


^)  Suidas  erwähnt  ayQotxixal  iniaroXai 
von  den  Sophisten  Zonaios  und  Meleser- 
mos;  erhalten  sind  uns  solche  im  3.  B.  des 
Alkiphron.  Die  Echtheit  unserer  Sammlung 
sucht  zu  verteidigen  Hebchbb  in  der  Pariser 
Ausg.  praef.  X.  Auch  Herm.  Reich,  De  AIci- 
phronis  Longique  vita,  Diss.  Königsberg  1894, 
p.  26 — 45  hält  die  Autorschaft  des  Aelian 
aufrecht,  indem  er  wie  Hercher  die  Briefe 
dem  jungen  Aelian  zuschreibt.  Sicher  hat 
der  scharfsinnige  und  geschmackvolle  Doktor 
erwiesen,  dass  der  Verfasser  unserer  Briefe 
den  Alkiphron  nachgeahmt  hat,  und  dass 
Aristainetos,  indem  er  einem  seiner  Briefe 
II  1,  in  welchem  er  stark  Aelian  ep.  7  u.  8 
benutzt,  die  Ueberschrift  JiXiayoy  KttXvxn 
gibt,  unsere  Briefe  unter  dem  Namen  des 
Aelian  vorgefunden  hat. 

')  Dazu  ergänzend  Keller,  Rerum  natu- 
ralium  scriptores  graeci  minores,  Lips.  1867 
in  Bibl.  Teubn. 

')  Westermann  in  der  Vorrede  seiner 
Ausgabe  gibt  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Para- 
doxographen. Ausser  Kallimachos  und  Anti- 
genes schrieben  unter  Ptolemaios  Philadel- 
phos  Archelaos  und  Aristokles  in  Versen 
über  wunderbare  Dinge  (Aelian  A.  H.  XI  4; 
Antigen,  c.  19).  Um  dieselbe  Zeit  schrieben 
Nymphodoros  ne^l  xtjy  ip  IixeXiif  «9at>/ua- 
^ofAfycjy  und  in  ähnlichem  Ton  Lykos  aus 


Rhegium;  femer  Lysimachos  aus  Alexan- 
dria, der  Jiyvnitaxd  nagddo^a  und  SrjßaXxd 
naQa^o^a  schrieb.  Fragmente  bei  Müller 
FHG  II  372-81;  III  334—42.  Dem  Ari- 
stoteles untergeschoben  ward  die  Schrift 
neQi  &avfAnaloiP  dxovafiaKoy,  Auch  das 
romanhafte  Buch  des  Hekataios  aus  Abdera 
über  die  Hyperboreer,  und  des  Jambulos 
über  eine  fabelhafte  Insel  des  indischen 
Ozeans  gehörten  in  das  gleiche  Gebiet,  lieber 
die  ganze  Wunderlitteratur  der  alexandrini- 
schen  Zeit  Susemihl  AI.  Lit.  I  c.  17. 

*)  Der  Anfang  des  Buches  scheint  ver- 
loren gegangen  zu  sein;  Phlegon  c.  11  u.  13 
citiert  Angaben  des  Apollonios,  welche  in 
unseren  51  Kapiteln  nicht  enthalten  sind.  Auf 
einen  Auszug  weist  der  ganz  verschiedene 
Umfang  der  einzelnen  Kapitel. 

^)  Sotion  wird  als  Verfasser  des  Auszugs 
angegeben  von  Photios  cod.  189  und  Tzetzes 
Chil.  7,  645.  Der  Auszug  stammt  aus  der 
Zeit  nach  Phlegon,  wenn  anders  die  Ver- 
besserung von  *AK9QS  c.  35  in  ^AEFUN 
durch  Westermann  richtig  ist.  Der  Philosoph 
Sotion  ist  selbst  am  Schlüsse  des  Auszugs 
als  eine  Quelle  genannt,  aber  sicher  nicht 
aus  ihm,  eher  aus  dem  Geoponiker  Sotion 
ist  das  Schriftchen  excerpiert.  Rose,  Anecd. 
graec.  Berl.  1864  p.  10  schreibt  die  Schrift 
direkt  dem  Isigonos  von  Nikäa  zu. 
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mantios,  Sophist  des  3.  Jahrhunderts,  von  dem  uns  eine  von  Yal.  Rose 
herausgegebene  Schrift  über  die  Winde  erhalten  ist.  Einer  späteren 
Zeit  gehört  das  Büchlein  des  Philon  Byzantius  neQi  iwv  imä  d^eanatwv 
an,  das  Kohden  nach  den  Anzeichen  des  streng  vermiedenen  Hiatus  der 
zweiten  Periode  der  sophistischen  Beredsamkeit,  genauer  dem  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  zuweist. 

Paradoxographi  graec.  ed.  Westermann  ,  Braunschweig  1839 ;  Reram  naturaliam 
Bcriptores  graeci  minores  ed.  Keller  1877  in  Bibl.  Teubn.  —  Val.  Rose,  Anecdota  graeca, 
Berl.  1864,  2  Bde.  —  Philonis  Byzantii  de  Septem  miraculis  ed.  Orelli,  Lips.  1816;  Rohdeh, 
De  mundi  miraculis,  Bonn  1875;  H.  Schott,  De  septem  spectaculis,  Progr.  Ansbach  1896.  — 
RoHDB,  De  Isigoni  Nicaeensis  de  rebus  militaribus  breviarium  (Auszug  des  cod.  Vatic.  12) 
in  Acta  soc.  philol.  Lips.  I  25 — 42. 

531.  Artemidoros,  der  Traumdeuter,  kann  auch  zu  den 
Wunderschriftstellem  im  weiteren  Sinne  gerechnet  werden.  Derselbe  ist 
Verfasser  der  uns  erhaltenen  'OvftQoxQnixa  in  fünf  Büchern,  von  denen 
das  dritte  unter  dem  Spezialtitel  ^udXriO^sg  rj  'Evodiov  einen  Nachtrag  zu 
den  zwei  ersten  bilden  sollte  und  das  fünfte  eine  gesonderte  Zusammen- 
stellung von  Beispielen  erfüllter  Träume  (ovstgünv  anoßaasig)  enthält.  Sui- 
das  nennt  ausserdem  von  ihm  Oiwvoaxornxd  und  XtiQoaxojuxa.  Er  stammte 
aus  Ephesos,  nannte  sich  aber  Daldianos  von  der  Stadt  Daldis  in  Lydien, 
wo  er  seinen  Wohnsitz  gehabt  zu  haben  scheint;  sein  Leben  fiel  in  die 
Zeit  der  Antonine,  befreundet  war  er  mit  dem  Rhetor  Cassius  Maximus 
(§  511),  dem  er  die  drei  ersten  Bücher  seiner  Traumdeutungen  widmete. 
Die  Traumdeuterei  gehörte  in  das  weite  Oebiet  der  Mantik,  mit  der  sich 
schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  bloss  Liebhaber  von  Anekdoten, 
wie  Artemon  aus  Milet,  Phoibos  aus  Antiochia,  Alexander  Myndios,^)  son- 
dern auch  ernste  Denker,  wie  insbesondere  die  Stoiker*)  abgaben.  Unser 
Artemidor  gibt  in  seinem  elegant  geschriebenen  Buch  mit  ernster  Miene 
eine  förmliche  Theorie  der  Traumdeuterei,  lässt  aber  doch  für  Verlegen- 
heiten allerlei  Hinterpförtchen  offen,  indem  z.  B.,  wenn  einem  träumt,  dass 
ihm  Ameisen  in  das  Ohr  kriechen,  dieses  für  den  Sophisten  glückverkün- 
dend ist,  für  andere  Menschen  aber  nahen  Tod  bedeutet.  Wichtiger  als 
durch  den  Humbug  der  Traumdeuterei  ist  das  Buch  durch  die  Citate  und 
gelehrten  Notizen,  die  der  belesene  Schriftsteller  seiner  Darstellung  ein- 
flicht. —  In  ähnlichem  Fahrwasser  bewegen  sich  die  Orakel  des  Astram- 
psychos,  die  sich  vielfach  mit  den  lateinischen  Sortes  Sangallenses  (ed. 
Winnefeld,  Bonn  1887)  berühren. 

Artemidor  rec.  Hercher,  Lips.  1864  auf  Grundlage  des  cod.  Laur.  87  und  Marc.  268. 
—  Astrampsychi  oraculorum  decades  CHI  ed.  Hebcher,  Berl.  1863,  Programm  des  Joachims- 
thaler  Gymn. 

532.  Athenaios  aus  Naukratis  in  Ägypten  ist  Verfasser  des  So- 
phistenmahles {ismroaoqiaran')  in  15  B.,  das  bis  auf  den  Schluss  und  die 
ersten  Bücher  (B.  1,  2  und  Anfang  von  3),  die  wir  nur  im  Auszug  haben, 
vollständig  auf  uns  gekommen  ist.')     Von  der  Person  des  Verfassers  be- 


>)  Oder  bei  Susemihl  AI.  Lit.  I  868  flF. 
Regeln  der  Traumdeuterei  erwähnt  bereits 
Aischylos  Prom.  484. 

*)  W.  Reichakdt,  De  Artemidoro  Dal- 
diano,  in  Comm.  Jen.  V  (1893)  111  flF.,  sucht 


auch  unseren  Artemidor  zu  einem  Stoiker 
zu  machen.  Ueber  des  Poseidonios  5  BAcher 
nsQi  fAttyrtxijg  siehe  oben  §  405. 

')  Neben  der  Ausgabe  in  15  B.  existierte 
eine  solche  in  30  B.,   worüber  Vermerke  in 
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merkt  Suidas  bloss:  ^A&tjvaTog  NavxQatiri^g  YQ^cfißaTixog^  yByovwg  im  rdv 
XQovoav  Mdgxov.  Auch  aus  anderen  Quellen  erfahren  wir  nichts  Näheres 
über  ihn,  wir  ersehen  aber  aus  seinem  Werke,  dass  er  ein  Mann  von 
grosser  Belesenheit  und  glücklichem  Gedächtnis  war,  der  ob  seines  mannig- 
faltigen Wissens  und  seines  mitteilsamen  Wesens  gern  in  der  Tischgesell- 
schaft der  vornehmen  Welt  Roms  gesehen  wurde.  Von  seinen  früheren 
Arbeiten  erwähnt  er  selbst  eine  Spezialuntersuchung  über  den  Seefisch 
O^Qctxta  (c.  329c)  und  eine  Schrift  über  die  Könige  Syriens  (p.  211a). 1) 
Der  reiche  Inhalt  seines  Hauptwerkes  ist  in  die  Form  von  Tischgesprächen 
bei  einem  Oastmahl  des  Larensis  gekleidet,  und  zwar  so,  dass  Athenaios, 
der  selbst  unter  den  Tischgenossen  gewesen  war,  seinem  Freunde  Timo- 
krates  erzählt,  was  bei  jenem  Mahle  geschehen  oder  vielmehr  gesprochen 
worden  sei.  Wer  erkennt  hier  nicht  sofort,  auch  wenn  nicht  das  fiji<> 
nXaTti)vix([}  beigefügt  wäre,  die  Einkleidung  des  platonischen  Qastmahls 
wieder?  Aber  während  dort  dramatisches  Leben  herrscht  und  die  Tisch- 
gespräche von  einem  Umfange  sind,  dass  sie  auch  wirklich  so  gehalten 
sein  konnten,  verliert  Athenaios  oft  ganze  Bücher  hindurch  die  Scenerie 
aus  dem  Auge  und  pfercht  eine  solche  Unmasse  von  Dingen  in  den 
Rahmen  eines  Oastmahles,  dass  wir  die  ganze  Einkleidung  aJs  eine  un- 
glückliche, völlig  missglückte  Nachahmung  betrachten  müssen.  Der  Gast- 
geber also  ist  Larensis,  ein  hochgestellter,  in  beiden  Sprachen  bewanderter 
Römer,*)  den  der  Kaiser  M.  AureP)  zum  Pontifex  gemacht  hatte,  so  dass 
wir  unwillkürlich  bei  den  vielen  Schüsseln  des  Mahles  an  die  berühmten 
coenae  pontificum  erinnert  werden.  Qeladen  waren  29  Oäste  aus  ver- 
schiedenen Lebensstellungen,  doch  alle  durch  ihre  Bildung  des  Ehrentitels 
aoifiaxai  würdig.  Da  waren  die  Juristen,  die  Dichter,  die  Grammatiker, 
die  Philosophen,  Rhetoren,  Ärzte,  Musiker  vertreten;  aber  die  meisten, 
wie  z.  B.  auch  der  Arzt  Galen,  spielen  die  Rolle  stummer  Personen;  in 
den  Vordergrund  des  Gesprächs  treten  hauptsächlich  der  Rechtsgelehrte 
Masurius,  der  im  ganzen  fünften  Buch  allein  das  Wort  führt,  der  Kyniker 
Kynulkos,  der  mit  seinen  Polterreden  auf  die  Üppigkeit  und  die  Hetären- 
poesie die  lustige  Person  des  Gespräches  abgibt,  und  der  Rhetor  Ulpian 
aus  Tyrus,  der  den  Spitznamen  Keivovxeirog  führt,  weil  er  immer  mit  der 
Frage  xtiiai^  ov  xshai:  bei  der  Hand  war.  Über  die  Zeit,  in  welcher 
das  Gastmahl  gehalten  wurde,  scheint  die  Stelle  p.  686  c,  welche  Schweig- 
häuser auf  den  im  Jahre  228  erfolgten  Tod  des  berühmten  Juristen  Ul- 
pian bezog,  ein  Anzeichen  zu  enthalten.  Aber  die  Voraussetzung,  dass 
der  Jurist  Ulpian  und   der   gleichnamige   Sprecher  unseres  Buches  eine 

Cod.  A.    Eaibel  praef.  XXII  ss.  erblickt  darin      den  berühmten  Polyhistor  Varro. 


Anzeichen,  dass  der  uns  erhaltene  Text  aus 
einem  vollständigeren  ausgezogen  sei. 

^)  Eine  dritte  Schrift  deutet  er  an  p.  155a: 
ort  <fe  xai  ol  eytfo^oi  xal  ol  tjye/noyeg  i/noyo- 
fiä^ovy  xai  ix  nQoxX^aeug  tovt*  inoiovy,  iy 
uXXoig  BlgrjXttfABy, 

^)  Mit  Larensis  und  nicht  mit  LaurentioB 
muss,  wie  mich  Dittenberger  belehrte,  das 
griechische  AaQijyaiog  wiedergegeben  werden. 
Als  seinen  Ahnen  bezeichnet  Lu'ensis  p.  160c 


')  Athen.  I  p.  2c:  Xiyci  <f*  avioy  xal 
xtt&eara/46yoy  inl  tüiy  Ugaty  etyai  xai  ^vatair 
vno  rov  mtyt^  tigiaiov  ßauiXetog  Muqxov, 
Daraus  ist  wohl  das  inl  itoy  XQ^^^^  Magxov 
in  den  Artikel  des  Suidas  gekommen.  Ein 
F.  Livius  Larensis  pontif.  minor  kommt  vor 
auf  einer  Ära  des  vatikanischen  Museums 
CLL  VI  2126;  vgl.  Dessau  Herm.  25  (1890) 
156  ff. 
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Person  seien,  gründet  sich  nur  auf  die  Gemeinsamkeit  des  Namens  und 
der  Vaterstadt  Tyrus,  wird  aber  dadurch  zweifelhaft,  dass  der  Jurist  ge- 
waltsam ermordet  wurde,  unser  Tischgenosse  aber  eines  ruhigen  Todes 
starb  (p.  686  c).  Von  einer  so  weit  herabgehenden  Jahreszahl  also  müssen 
wir  absehen  und  uns  darauf  beschränken,  anzunehmen,  dass  das  Gastmahl 
in  die  nächste  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Commodus  (193)  fiel. 
Denn  die  höhnende  Bemerkung  über  jenen  Kaiser  p.  537  f.  hätte  Athe- 
naios  nicht  zu  dessen  Lebzeiten  zu  machen  gewagt.  In  Betracht  kommt 
ausserdem,  dass  schon  Aelian  und  Macrobius  das  Sophistenmahl  unseres 
Athenaios  benutzt  zu  haben  scheinen.^) 

Das  Sophistenmahl  ist  eines  der  inhaltreichsten  Bücher,  das  für  uns 
nach  den  grossen  Verlusten  der  Litteratur  der  neuen  Komödie  und  der 
alexandrinischen  Periode  von  unschätzbarem  Werte  ist.  Nur  in  einigen 
Abschnitten,  wie  in  dem  13.  Buch,  das  den  speziellen  Titel  sQiaxixog  loyog 
führt,  ist  der  enge  Gedankenkreis  der  alten  Tischgespräche  festgehalten; 
aber  auch  in  der  Besprechung  dieses  Themas  herrscht  der  antiquarisch- 
litterarhistorische  Gesichtspunkt  vor,  der  neben  dem  grammatischen  das 
ganze  Werk  durchdringt.  Man  hat  dasselbe  ein  Lexikon,  gekleidet  in  die 
Form  von  Tischgesprächen,  genannt,  und  in  der  That  verraten  einige  Ab- 
schnitte, wie  die  von  den  Fischen  (B.  8),  von  den  Trinkgefässen  (B.  11), 
von  den  Kuchen  (Schluss  von  B.  14),  von  den  Früchten,  Salben,  Kränzen 
schon  durch  die  alphabetische  Aufzählung  den  lexikalischen  Ursprung. 
Aber  auch  sonst  versteckt  sich  gewiss  oft  hinter  dem  prunkenden  Schein 
ausgedehntester  Belesenheit  nur  die  wohlfeile  Arbeit  des  Exzerpierens  ge- 
lehrter Artikel  der  Lexika  des  Didymos  und  Pamphilos.  Selbst  die  mit 
der  Maske  eines  gewiegten  Kritikers  zum  Überdruss  oft  zugefügte  Be- 
merkung €1  yvtjaiov  t6  ßißkiov  scheint  zum  grossen  Teil  nur  das  kritische 
Urteil  jener  Lexikographen  und  der  von  ihnen  ausgezogenen  Grammatiker, 
nicht  das  eigene  des  Verfassers  zu  enthalten.^)  Aber  immerhin  bietet  das 
Werk  eine  staunenswerte  Fülle  gelehrter  Bemerkungen  und  gehörte  sein 
Verfasser  zu  jener  Klasse  viellesender  und  gedächtnisstarker  Philologen, 
wie  sie  das  Altertum  zahlreicher  als  die  Neuzeit  hervorgebracht  hat. 

Athenaios  hat  mit  seinem  Sophistenmahl  nichts  Neues  geschaffen,  er 
hatte  zahlreiche  Vorgänger,  die  er  fleissig  benutzte.  Seit  Piaton  und  Xeno- 
phon  mit  ihren  Symposien  vorangegangen  waren,  waren  ähnliche  Werke 
in  Masse  gefolgt. »)  Nach  Piaton  schrieb  zunächst  Epikur  ein  Gastmahl, 
das  Athenaios  V 12  einer  sehr  abfalligen  Kritik  unterzieht,*)  sodann  Persaios, 
dessen  Iviinoxixol  diäXoyoi  aus  den  Erinnerungen  des  Megarikers  Stilpon 
und  des  Stoikers  Zenon  zusammengesetzt  waren.  Gemischten  Inhaltes 
waren  die  2vfifiixia  avixnoxixd  des  Aristoxenos,  die  sich  Plutarch  in  seinen 
2vfi7ioaiaxa  nQoßh'iiiava  zum  Vorbilde  nahm.  Dem  speziellen  Gebiete  der 
Grammatik   und  Philologie   gehörten   die  ^vfirroaiaxd  arfijmxTa   des  Didy- 

*)  üeber  diese  zum  Teil  bestrittene  Be-   |   konnte. 
nützuDg  vgl.  Wentzbl  im  Artikel  Athenaios  ^)  lieber  die  Symposienlitteratur  Hirzbl, 

bei  Pauly-Wissowa  II  2027.  Der  Dialog  I  360  ff. 


')  So  kommt  es,  dass  derselbe  Athenaios 
das  Buch  negi  fAi^fjg  p.  427c  dem  Theo- 
phrast,  p.  461a  dem  Chamaileon  zuschreiben 


*)  Die  Fragmente  bei  Usbneb,  Epicurea 
p.  115  ff. 
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mos^)  und  das  Svfinoaiov  des  Herodian  an.*)  Dazu  kamen  zahlreiche 
Symposien  in  Versen,  wie  die  ^H^vnad^sia^)  des  Archestratos,  eines  Zeit- 
genossen des  jüngeren  Dionysios,  die  elf  Bücher  Jsinvwv  des  Rhodiers 
Timachidas,*)  die  parodischen  Gastmahle  des  Matron,*)  Hegemon,^)  Nume- 
nios,')  Heratleides  aus  Tarent.^)  Reichen  Stoif  zu  den  Gesprächen  über 
den  materiellen  Teil  des  Mahles  boten  dem  Athenaios  ausserdem  die 
poetischen  und  prosaischen  Verfasser  von  ^Alisvxixu^^)  'Oipa^vtixa,^^) 
OrjQiaxdy^^)  sowie  die  Schriften  der  Philosophen  über  die  Lust  {n€Qi  iljSovFjg), 
in  denen  auch  der  Genüsse  des  Mahles  gedacht  war.^*)  Mehr  aber  als  die 
Fische,  Brühen,  Weine,  Salben  interessieren  uns  die  rraQotfn^fiaTa^  die 
Notizen  über  Musik,  Lieder,  Tänze,  Spiele,  Hetären,  Parasiten  und  die 
Anekdoten,  die  sich  an  dieselben  knüpfen;  wer  hat  nun  dazu  unserem 
Athenaios  den  Stoif  geliefert?  zur  Beantwortung  dieser  Frage  lieferte  der 
reiche  Index  von  Schweighäuser  nur  das  Material;  die  Antwort  selbst 
gaben  neuere  Spezialuntersuchungen,  ^s)  indem  sie  die  Lexikographen  Didy- 
mos,  Tryphon  und  Pamphilos,^*)  das  Sammelbuch  des  Favorin,^^)  das  Buch 
des  Dioskorides  über  das  Leben  der  Heroen  bei  Homer  als  Hauptquellen 
des  Athenaios  nachwiesen.  Schwer  aber  im  einzelnen  zu  entscheiden 
bleiben  immer  noch  die  Fragen,  inwieweit  Athenaios  direkt  oder  indirekt 
seine  Quellen  benutzt,  und  inwieweit  er  seine  Vorlagen  einfach  ausge- 
schrieben oder  mit  eigenen  Excerpten  vermischt  hat.  Auch  kann  man 
aus  seinen  Angaben,  wenn  sie  im  Präsens  vorgetragen  sind,  nicht  immer 
schliessen,  dass  nun  auch  die  geschilderten  Kulturzustände  zu  seiner  Zeit 
noch  existierten.  So  handelt  er  XV  665 — 69  von  dem  Eottabosspiel  so, 
als  ob  dasselbe  damals  noch  im  Brauch  gewesen  sei;  thatsächlich  aber 
war  dasselbe   schon  mehr  als  BOO  Jahre  zuvor  ausser  Übung  gekommen. 

Alle  Handschriften  des  Aih.  gehen  auf  einen  Archetypus,  den  cod.  Marcianus  j4  zu- 
rück ;  daneben  existiert  noch  eine  Epitome  im  cod.  Laur.  60,  2  u.  Paris.  3056,  die  aus  einem 


^)  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  308  sq. 

')  Ueber  die  BenQtzung  des  letzteren 
Rbitzenstein,  Geschichte  der  Etymol.  371  ff. 

')  So  betitelt  das  Werk  Kallimachos; 
Chrysippos  nennt  es  FnaTQoyofiitty  Elearchos 
JemyoXoyia,  andere  '(hponoutc  s.  Ath.  4e; 
witzig  heisst  der  Verfasser  selbst  bei  Ath. 
310a  6  Twj'  6\f/o(pnyü)y  'Halodo^. 

*)  Ath.  5a;  nach  der  Fassung  dieser  Stelle 
scheint  aber  Athenaios  von  dem  Buche  nur 
durch  andere  Kenntnis  gehabt  zu  haben. 

^)  Ein  grosses  StQck  daraus  bei  Ath. 
134—137. 

«)  Ath.  5b. 

^)  Das  Werk  des  Numenios,  der  vor 
Nikandcr  lebte  nach  schol.  Nicandr.  Thes.  737, 
heisst  p.  5a  JsTnyoy,  p.  13b  werden  citiert 
'jXievTixu.  Vgl.  Max.  Weber,  Curae  crit.  in 
epicos  gr.  Numenium  etc.,  Progr.  Gotha  1891. 

*}  Von  ihm  ist  angeftlhrt  ein  Ivfinoatoy 
p.  64a,  67e  u.  a. 

^)  Aufgezählt  sind  dieselben  bei  Ath. 
p.  13  b. 

>o)  Aufgeführt  p.  516  c. 

**)  Besonders   häufig   berief  sich   Athe- 


naios auf  den  Dichter  Nikander. 

'^)  Das  Buch  des  Chrysipp  neQi  xaXov 
xiti  fjöoyfjs  erwähnt  Athenaios  oft  mit  be- 
sonderer Anerkennung,  so  p.  565  a:  X^^Q^ 
ndyv  tM  dydQi  dtd  te  rtjy  noXv/iad^iay  xal 
tfjy  Tov  rjdovg  inteixetay. 

^')  Bapp,  De  fontibus  quibus  Athenaeus 
in  rebus  musicis  lyricisque  enarrandis  usus 
Sit,  in  Leipz.  Stud.  VIII  86—160.  Beiträge 
zur  Quellenkunde  des  Athenaeus,  in  Gomm. 
Ribbeck.  253—65.  Fel.  Rudolph,  Die  Quellen 
und  die  Schriftstellerei  des  Athenaios,  Philol. 
Suppl.  VI  (1891)  109—162.  Schon  Lbntz, 
Herod.  techn.  rell.  praef.  p.  GLXI  hatte  be- 
merkt: Aihenaeum^  qui  diu  tamquam  vastae 
eruditiofiis  exemplar  admiratiotti  fuit,  Pam- 
philum  ita  exscripsissey  ut  eins  copiis  tam- 
quam suis  se  iactarety  scripiores  a  Pamphih 
in  tesiimonium  vocatos  quasi  ipse  legisset 
afferens  nemini  non  noium  est, 

>*)  Vgl.  Wbllmakn  Herm.  23,  687  ff. 

^^)  Das  Sammelwerk  des  Favorinus  wollte 
zur  Hauptquelle  erheben  Rudolph,  De  fon- 
tibus Aeliani,  in  Leipz.  Stad.  VII  109  ff.,  da- 
gegen Bapp,  Leipz.  St.  VUI  151. 
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dem  A  verwandten  Codex  ausgezogen  ist,  s.  Eaibel,  Ind.  lect.  Rost.  1883  n.  Praef.  der  Ausg. 
XIY  88.;  WissowA,  De  Athenaei  epitome,  in  Comment.  in  honorem  Reifferscheidii.  —  Erste 
bedeutende  Ausgabe  von  Is.  Casaubonus,  Genev.  1597,  nach  deren  Seiten  citiert  wird;  mit 
den  Anmerkungen  der  Früheren  von  Schwbiohäüseb,  Argent.  1801 — 7,  14  vol.;  recogn. 
Meineke  in  Bibl.  Teubn.  1858,  8  vol.,  neubearbeitet  von  Kaibel. 

k)  Lukianos  (um  120  bis  nach  180). 

633.  Wenn  ich  im  Anschluss  an  die  Sophisten  von  Lukian  handele, 
so  bedarf  dieses  der  Entschuldigung.  Denn  Lukian  ragt  nicht  bloss  turm- 
hoch über  die  Sophisten  gewöhnlichen  Schlages  hervor,  er  hat  auch  wie 
kein  zweiter  die  Schattenseiten  der  in  dem  trügerischen  Glänze  einer  er- 
logenen Bedeutung  sich  sonnenden  Sophistik  durchschaut  und  gegeisselt. 
Aber  gleichwohl  gehört  derselbe  seinem  Bildungsgang  und  sozusagen  seiner 
Profession  nach  der  Klasse  der  Sophisten  an.^) 

Leben  Lukians.  Lukian^)  war  in  Samosata,  der  Hauptstadt  der 
syrischen  Landschaft  Kommagene,  um  120  geboren  3)  und  erreichte  seine 
Blüte  unter  den  Antoninen.  Seine  Eltern  waren  wenig  bemittelt  und  be- 
rieten daher,  als  der  Knabe  herangewachsen  war,  in  einem  Familienrat, 
ob  sie  denselben  studieren  lassen  oder  seinem  Onkel,  einem  tüchtigen  Bild- 
hauer, in  die  Lehre  geben  sollten.  Die  Erwägung,  dass  das  Studieren 
[naiSefa)  viel  Zeit  und  namentlich  viel  Geld  koste  und  ohne  hohe  Protek- 
tionen doch  nicht  leicht  zu  einem  auskömmlichen  Dasein  führe,  bestimmten 
sie  dem  ehrsamen  Handwerk  den  Vorzug  zu  geben,  zumal  der  Kleine  schon 
bei  dem  Spielen  mit  Wachsfiguren  ein  ungewöhnliches  Talent  für  die  Kunst 
an  den  Tag  gelegt  hatte.  Aber  da  der  LehrUng  das  Unglück  hatte,  gleich 
in  den  ersten  Tagen  durch  einen  zu  kräftig  gefiihrten  Hammerschlag  einen 
Marmorblock  zu  zertrümmern  und  dafür  von  seinem  Meister  den  Riemen 
zu  schmecken  bekam,  so  lief  er  wieder  zu  seinen  Eltern  und  weigerte 
sich  hartnäckig,  in  die  Lehre  zurückzukehren.  Es  waren  ihm  nämlich  im 
Traume  die  Techne  und  die  Paideia  erschienen,  und  es  hatte  die  letztere 
mit  so  glänzenden  Vorspiegelungen  die  erstere  aus  dem  Felde  geschlagen, 
dass  er  sich  fest  entschloss,  dem  Weg  der  Bildung  zu  folgen  und  sich  zu 
dem,  was  damals  als  höchstes  Ziel  der  Bildung  galt,  zu  einem  Rhetor 
auszubilden.  Das  alles  hat  er  uns  selbst  in  dem  Buche  „Der  Traum* 
allerliebst  erzählt.  Von  weiterer  Bedeutung  sind  uns  aber  diese  Mit- 
teilungen aus  der  Jugendzeit  des  Lukian,  da  sie  uns  das  feine  Urteil, 
welches  derselbe  in  Kunstfragen  bewährt,  begreifen  lassen.-*) 

Zuerst  nun  trat  unser  junger  Semite,  nachdem  er  erst  die  griechische 
Sprache  erlernt*)   und  bei  einem  Rhetor,   wir  wissen   nicht  wem,  in   die 


*)  Er  nennt  sich  selbst  Bis  accus.  14 
^iJTOQa  IvQor,  c.  25  Xoyoygdipoy  IvQoy. 

'^)  Von  Lukian  gilt  das  horazische  omnis 
rotiva  pateat  veluti  descripta  tabeli/i  Hta  senis. 
Ausser  seinen  Schriften  belehren:  Jacob,  Cha- 
rakteiistik  Lukians  von  Samosata,  Hamburg 
1832;  C.  Fr.  Hermann,  Zur  Charakteristik 
Lukians,  in  Ges.  Sehr.,  Gott.  1849;  P.  M. 
Boldermann,  Studia  Lucianea,  Leyden  1898. 

')  Suidas  nni.  AovTciarog:  y^yors  6k  inl 
jov  KttlaaQO^  TQai'ayov   xai  inexaya.     Aber 


da  Lukian  in  dem  Dialog  Bis  accus.  32,  der 
zwischen  162  - 165  geschrieben  ist,  sich  als 
einen  Vierziger  bezeichnet,  so  kann  er  kaum 
vor  120,  eher  erst  125  geboren  sein;  s.  Rohoe 
Rh.  M.  33,  174  f.  und  Daub,  Stud.  zu  Suidas 
S.  63  f.;  Boldrrmann  geht  auf  115  hinauf. 

*)  Welckkr,  Alte  Denkm.  I  420;  Blüm- 
NEB,  Archäologische  Studien  zu  Lukianos, 
Bresl.  1867. 

^)  Bis  accus.  23:  iyio  tovxoyi  KOfnidfi 
fAStQa'xtoy    oVra,    ßaQßaQoy    ert    xijy    tffarijy 
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Schule  gegangen  war,  in  derjenigen  Gattung  der  Beredsamkeit  auf,  welche 
damals  als  die  erste,  d.  i.  unterste  Stufe  galt,  in  der  gerichtlichen,  und 
zwar  nach  einer  Notiz  des  Suidas  in  Antiochia,  dem  Sitz  der  Behörden 
der  Provinz  Syrien.  Lange  aber  seheint  er  das  Amt  eines  Sachwalters 
nicht  gefuhrt  zu  haben,  da  er  dasselbe  in  demjenigem  Dialoge,  in  dem  er 
von  seinem  weiteren  Bildungsgang  erzählt,  in  dem  Jlg  xaxr^yoQoviieroq  nicht 
einmal  einer  Erwähnung  würdigt.  Vielmehr  wandte  er  sich  bald  der- 
jenigen Richtung  der  Khetorik  zu,  welche  am  meisten  damals  Ruhm  und 
Gewinn  versprach,  der  epideiktischen  oder  sophistischen.  Eingeführt  wurde 
er  in  dieselbe  in  lonien,  vermutlich  in  Smyrna,  wo  damals  der  Sophist 
Polemon  eine  mächtige  Anziehungskraft  ausübte.  Er  zog  dann  selbst  als 
Wanderredner  durch  Kleinasien,  Griechenland,  Makedonien,  Italien  und 
Gallien,^)  um  bei  Festversammlungen,  wie  wiederholt  in  Olympia,*)  oder 
bei  anderen  Gelegenheiten  sich  hören  zu  lassen.  In  diese  Art  von  Thätig- 
keit  schlagen  von  den  erhaltenen  Schriften  unseres  Autors  mehrere  so- 
phistische Deklamationen  ein,  wie  über  den  Tyrannenmörder,  über  Pha- 
laris,  über  den  Enterbten  {^Anoxr^Qvvxo^evoq)^  das  Lob  der  Mücke,  der 
Streit  der  Buchstaben  [Jixi^  ^(üvtjtvtm) ;  ^)  doch  fühlt  man  in  den  meisten 
derselben  schon  den  Satiriker  heraus,  wie  namentlich  in  dem  zweiten 
Phalaris,  wo  der  Delphier  als  Vertreter  des  Satzes  von  der  Kirche  mit 
dem  guten  Magen  unbedenklich  die  Geschenke  des  grausamen  Tyrannen 
anzunehmen  rät. 

Aber  so  glänzende  Erfolge  er  auch  als  Rhetor  erntete,  lange  hielt 
ihn  doch  diese  Beschäftigung  nicht  fest;  er  erkannte  zu  bald  die  Hohl- 
heit der  geschminkten  Buhlerin^)  und  wandte  sich  von  ihr  ab,  um  etwas 
Höheres  und  Grösseres  in  den  Lehren  der  Weisheit  zu  suchen.  Von  Be- 
deutung für  diese  Umkehr  war  der  Besuch  des  Platonikers  Nigrinus  in 
Rom,  wie  er  uns  selbst,  noch  ganz  hingerissen  von  der  edlen  Gestalt 
dieses  echten  Weisen,  in  dem  gleichnamigen  Dialoge  erzählt.^)  Bezeich- 
nend ist  es  dabei,  dass  gleich  von  vornherein  unseren  Autor  nicht  die 
einfache  Tugendlehre  anzog,  sondern  die  damit  verbundene  Geringschätzung 
des  eitlen,  lächerlichen  Treibens  der  Mehrzahl  der  Menschen.^)  Ihm  sagte 
eben  nicht  die  pathetische  Rolle  eines  stoischen  Tugendpredigers  zu,  son- 
dern die  anheiternde  Art  eines  geistreichen  Satirikers.  Durchdrungen  also 
von  der  Erkenntnis  des  Scheinwissens  der  Sophistik  und  erfüllt  von  einem 


xai  fjiorov  ov^i  xdydvy  ^ydedvxora  is  toy 
^AaavQioy  igonoy  negi  t^y  *I(oylay  cvgovaa 
nXaCofiCyoy  iri  xeel  öri  XQ'*!*^^^^^  invno  ovx 
eidora  TtagnXaßovatt  inaidevaa.  Seine  Matter- 
sprache wird  schwerlich  die  lateinische  ge- 
wesen sein,wiewohl  sein  Name  lateinisch  klingt. 

^)  Alex.  56,  Bis  accus.  27,  Apol.  15,  de 
electro  2. 

2)  Peregr.  24,  Alex.  7. 

')  Es  ist  der  Streit  des  Sigma  gegen  das 
Tan  vor  dem  Gerichtshof  der  Vokale,  indem 
sich  das  Sigma  über  die  Gewaltthätigkeit  be- 


aaXia  verdrängt  worden  sei. 

^)  Bis  accus.  31. 

')  Dieser  Nigrinus  wird  sonst  nirgends  ge- 
nannt, so  dass  ihn  Boldermann  S.  65  geradezu 
für  eine  Fiktion  des  Lukian  erklärt.  Jeden- 
falls hat  Lukian  in  seiner  Art  den  Eindruck, 
den  der  Philosoph  auf  seine  Lebensrichtung 
gemacht  haben  soll,  fibertrieben.  Noch  einem 
anderen  der  zeitgenössischen  Philosophen 
bringt  er  gelegentlich  seine  Huldigung,  dem 
Epiktet,  den  er  adv.  ind.  13  ^avfiaaioy  yi- 
Qoyia  nennt. 


klagt,  mit  der  es  durch  das  Tau  in  jener  Zeit  *)  Nigr.  14  u.  59.    Seine  Bekehrung  zur 

des  affektierten  Attikismus  aus  einer  Menge      Philosophie  und  seine  baldige  Enttäuschung 
von  Wörtern,  wie  aijfACQoy,  ^dXaaaa,  Sea-   |  auch  in  dieser  Disziplin  erzählt  er  Piacator  29  f. 
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höheren,  in  der  Philosophie  wurzelnden  Streben  gab  er  das  Wanderleben 
auf  und  verlegte  seinen  Sitz  nach  Athen,  der  Stadt  des  Geistes  und  der 
feinen  Bildung.  Zugleich  änderte  er  die  Form  seiner  Schriftstellerei:  an 
die  Stelle  langer,  in  wohlgesetzten  Perioden  sich  bewegenden  Reden  traten 
kurze,  Scherz  und  Witz  atmende  Dialoge.  Der  Dialog  war  zwar  seit  Alters 
in  der  Philosophie,  speziell  in  der  Akademie,  zu  Haus,  aber  Lukian  nahm 
ihm  den  erhabenen  Ernst  und  die  spitzfindige  Dialektik  und  belebte  ihn 
mit  dem  Witz  und  Geist  der  Komödie.  So  konnte  er  von  sich  rühmen, 
dass  er  eine  neue  Gattung  in  die  Litteratur  eingeführt  habe,^)  wiewohl 
er  insofern  in  dem  Fahrwasser  der  Sophistik  blieb,  als  er  seine  Dialoge 
zunächst  zum  Vortrage  bestimmte  und  dieselben  erst  nachträglich  durch 
Abschriften  in  die  Öffentlichkeit  brachte.^)  Seine  Glanzzeit  als  Satiriker 
und  Dialogschreiber  erreichte  er  unter  M.  Aurel  und  Commodus;  speziell 
in  die  ersten  Kegierungsjahre  des  M.  Aurel,  zwischen  162  und  165,  fällt 
der  witzige  Dialog  Jig  xarrjyoQoviAtvog,^)  in  dem  er  die  neue  Form  seiner 
Schriftstellerei,  durch  die  er  damals  bereits  zu  Ansehen  und  Ruhm  ge- 
langt war,  geistvoll  verteidigt. 

Aber  auch  das  Leben  eines  Dialogschreibers  führte  Lukian  nicht 
bis  zu  seinem  Ende  fort.  In  den  späteren  Jahren  wurde  er  verbitterter, 
und  auf  die  heiteren  Witze  über  göttliche  und  menschliche  Dinge 
folgten  die  sarkastischen  Angriffe  auf  einzelne  Persönlichkeiten.  Auch 
blieb  er  nicht  bei  der  Form  kleiner  Dialoge  stehen,  sondern  erging  sich 
in  breiterer  Darstellung;  selbst  zur  Stellung  eines  Deklamators  kehrte  er, 
nachdem  er  bereits  alt  geworden,*)  von  neuem  zurück,  ß)  In  geistreicher 
Weise  leitet  er  diese  Rückkehr  durch  den  Prolog  {7iQoi.akid)  Herakles  ein.^) 
Zu  den  Reden  aus  dieser  Zeit  scheinen  der  Dionysos,  Zeuxis,  Prometheus 
in  Reden,  Wahre  Geschichten  zu  gehören.  Im  Alter  knüpfte  er  mit  den 
Mächtigen  des  Reiches  Verbindungen  an,  welche  für  seine  letzten  Lebens- 
geschicke von  entscheidender  Bedeutung  waren.  Er  nämlich,  der  vordem 
in  der  Schrift  Utgl  rwr  inl  ixia&tii  avvorxoav  in  so  grellen  Farben  das  be- 
dauernswerte Los  der  Gebildeten,  die  bei  anderen  in  Lohn  stehen,  geschil- 
dert hatte,  opferte  schliesslich  selbst  seine  Selbständigkeit  und  nahm  im 
Alter,  ähnlich  wie  sein  römischer  Geistesverwandter  Juvenal,  einen  gut- 
bezahlten Posten  in  Ägypten  an.  In  der  Apologie^)  rechtfertigt  er 
diesen  seinen  Schritt,  indem  er  auf  den  grossen  Unterschied  einer  privaten 

*)  Prom.  in  verbis  3.     Hirzbl,  Der  Dia-       ikxqoSov   tavrijg  iaxonovfitjy   n^og   i/navioy, 
log  II  269 — 334.  I    st  fAOi  xaXaig   l/e«   rrjXtxt^de   orti   xai  ntiXat. 

*)  Lukian,  Pisc.  6 ;  vgl.  Rohdk,  Griech.   '   ttöy  iniSelHmv  nenavutyu)  av&ts  vnig  ifiav- 


Roman  S.  305. 

*)  Diese  Zeitbestimmung  ergibt  sich  aus 
c.  2,  wo  auf  den  Partherkrieg  angespielt  ist, 
der  mit  dem  Triumphzug  der  Kaiser  im  Jahr 
165  abschloss. 

*)  Dionys.  6,  Hercul.  7,  Pro  lapsu  inter 
Saint.  1. 

^)  Tbimmb,  Quaestionum  Lucianearum 
capita  quattuor,  Halle  1884  p.  1  £f.  widerlegt 
die  früher  verbreitete  Annahme  einer  zweiten 
Rundreise  und  nimmt  bloss  eine  Wieder- 
aufnahme der  Recitationen  an. 

*)  Herc.  7 :  i/Äoi  di  ^ylxa  ncqi  jrjg  öevgo 


tov  ^njtpov  didoyai  tocovroig  dixaaralg.  Eine 
Recitation  hielt  er  des  Jahres  darauf,  zu 
welcher  der  Jioyvaog  die  Prolalia  bildete,  wie 
der  Verfasser  am  Schlüsse  derselben  andeutet 
Dass  beide  Einleitungen  zu  den  2  Büchern  der 
'JXt]&fjg  UjjoqUc  gehörten,  ist  eine  speziose 
Vermutung  Thimmes  Jahrb.  f.  Phil.  137  (1888) 
S.  562  S.  —  Die  nQoXaXtal  vergleichen  sich  den 
Prooimia  der  alten  Rhapsoden  und  den  ein- 
leitenden Trimetem  des  loannes  Gazaeus  und 
Paulus  Silentiarius. 
')  Apolog.  11. 
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Hofmeisterstelle  und  eines  öffentlichen  Amtes  hinweist.  Er  starb  als  Oreis 
nach  180.  Suidas  lässt  ihn  ähnlich  wie  den  Euripides  von  Hunden  zer- 
rissen werden;  das  war  wahrscheinlich  nur  eine  später  missverstandene 
Allegorie,  bei  der  unter  den  xvreg  die  Kyniker,  die  bitteren  Feinde  des 
Lukian,  verstanden  waren. 

534.  Schriften  Lukians.  Erhalten  sind  uns  unter  Lukians  Namen 
82  Schriften,  darunter  manche  zweifelhafte  und  unechte.^)  Sie  sind  alle 
von  massigem  Umfang  und  zum  grösseren  Teil  in  dialogische  Form  ge- 
kleidet. Neben  Schriften  in  Prosa  befinden  sich  darunter  zwei  dramatische 
Scherze,  ^Qxinovq  und  TQay(()6onoidyQa  mit  Dialog  und  Chor,*)  und  53  ele- 
gante witzige  Epigramme,  welche  in  die  Anthologie  Aufnahme  fanden, 
aber  eben  schon  deshalb  nicht  von  unserem  Satiriker,  sondern  einem 
älteren  Dichter  des  ersten  Jahrhunderts  herzurühren  scheinen.^)  Die 
Schriften  nach  der  zeitlichen  Folge  zu  ordnen,  wäre  schier  unmöglich; 
denn  nur  von  wenigen,  wie  von  ^EQfioniiAog  (um  165),*)  Jlg  xatrjoQovfievog 
und  Elxortq  (162 — 165),  Ilwq  SsT  laioQiav  avyyQdifsiv  (bald  nach  165), 
neQsyiHvoq  (167),«^)  Evvoixoq  (bald  nach  176),6)  'Akä^avdqoq  (bald  nach  180),') 
'AnoXoyicc  und  IltQl  tov  ev  nQoaayogevasi  maiafiaroq  (während  des  ägyp- 
tischen Aufenthaltes)  können  wir  die  Abfassungszeit  mit  Sicherheit  an- 
geben. Bei  andern  vermögen  wir  nur  das  gegenseitige  Verhältnis  zu 
ermitteln,  wie  dass  der  Nigrinus  die  erste  Periode  der  sophistischen  Be- 
redsamkeit abschloss,  dass  vor  der  Schrift  Jtq  xatrjyogovfievoq  sich  Lukian 
bereits  durch  kleinere  Dialoge  einen  Namen  gemacht  hatte,  ^)  dass  der 
Fischer  und  der  Doppelt-Angeklagte  der  gleichen  Zeit  angehören,  dass 
die  JganiTai  nach  dem  Peregrinus  fallen,  weil  daselbst  c.  7  der  Verbren- 
nung jenes  Scheinphilosophen  gedacht  ist,  dass  die  Prolalia  Herakles  und 
Dionysos  dem  vorgerückten  Alter  unseres  Autors  angehören.  Bei  vielen 
andern  ist  uns  nicht  einmal  eine  relative  Zeitbestimmung  möglich,  und  da 
nun  auch  in  den  Handschriften  und  älteren  Ausgaben  ein  irgend  ver- 
nünftiges Prinzip  der  Anordnung  nicht  zu  erkennen  ist,^)  so  haben  Imm. 
Bekker,  Sommerbrodt  u.  a.  eine  Neuordnung  nach  stilistischen  und  sachlichen 
Gesichtspunkten  versucht,  ^°)  an  die  ich  mich  im  wesentlichen  halten  werde. 


^)  Nicht  erhalten  ist  uns  das  im  Demo- 
nax  c.  1  erwähnte  Buch  über  den  Böotier 
Sostratos. 

')  Eine  Komödie  'Slxvnovs  des  Akakios, 
eines  Freundes  des  Rhetors  Libanios,  ist  er- 
wähnt in  des  letzteren  Briefen  n.  1380;  diesem 
will  Sirvers,  Leben  des  Libanius  S.  138, 
unsere  Humoreske  zuschreiben.  Die  gute 
metrische  Form  unserer  beiden  zusammen- 
gehörigen Stücke  'Slxvnovg  und  nodayQa,  über 
welche  Friedkichsmeier,  De  Luciani  re  me- 
trica,  Kiel  1889,  gehandelt  hat,  ist  dieser 
Hypothese  nicht  günstig. 

»)  Vgl.  §  449. 

^)  Nach  Hermot.  13  war  er  damals  40 
Jahre  alt. 

^)  Dieses  Jahr  ist  ermittelt  von  Nissbn 
Rh.  M.  43  (1888),  255. 


')  Eun.  3  bezieht  sich  auf  eine  Vakanz 
der  im  J.  176  gegründeten  philosophischen 
Lehrkanzel. 

^)  Alex.  48  ist  geschrieben  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  M.  Aurel. 

^)  Zu  diesen  gehörten  nach  Boldermann 
die  Dialoge  der  menippischen  Form,  Me- 
nippos,  Ikaromenippos,  lupiter  tragoedns, 
Gharon,  die  Totendialoge,  ferner  die  Philo- 
sophenversteigerung und  Hermotimos. 

')  In  Bezug  auf  die  Folge  der  Schriften 
weichen  die  Godi<^8  stark  von  einander  ab; 
hier  die  ursprünglich  den  Handschriften  zn 
grond  liegende,  von  Lnklan  oder  dem  Heraus- 
geber seiner  Werke  beabsichtigte  Ordnung 
wiederzufinden,  wäre  eine  lohnende  Aufgabe. 
^^)  Imx.  Bekker,  üeber  die  Reihenfolge 
der  Schriften  des  Lukian,  Monatsber^  der  Berl. 
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636.  Die  Deklamationen  bilden  den  geringfügigsten  Teil  der  luki- 
anischen  Schriften ;  sie  hängen  mit  der  Thätigkeit  ihres  Autors  als  Wander- 
redner zusammen  und  sind  zum  grössten  Teil  bereits  oben  in  seinem 
Lebensabriss  von  uns  angeführt  worden.  Zu  den  dort  schon  erwähnten, 
TvQavvoxTovogy  ^Anoxr^Qvxtoiisvoq,  (PalaQig,  Mviag  SyxoijuioVy  Jixfj  (f(ovrj6vtwv, 
füge  ich  hier  noch  einige  andere,  die  er  in  Athen  oder  bei  kürzeren,  von 
Athen  aus  unternommenen  Reisen  gehalten  zu  haben  scheint,  nämlich: 
^Hqodotoq  fj  'Aszicov,  worin  von  der  Vorlesung  der  Historien  des  Herodot 
und  der  Ausstellung  eines  Gemäldes  des  Aetion  in  Olympia  gehandelt  ist, 
Zev^ig^  der  von  der  Schilderung  der  Hippokentauren  des  Malers  Zeuxis 
seinen  Namen  hat,  IltQi  tov  oixov,  eine  geschmackvolle  und  kunstverstän- 
dige Beschreibung  eines  schönen,  mit  Gemälden  ausgerüsteten  Sales.  Auf 
seine  Thätigkeit  als  sophistischer  Redner  haben  auch  Bezug  das  ^EvvTtnor^ 
in  dem  er  mit  Stolz  auf  seine  Erfolge  als  epideiktischer  Redner  hinweist, 
und  der  üqo^r^d^evg  al  iv  loyoig^  worin  er  das  ihm  beigelegte  ehrende  Bei- 
wort nQoiiTjx^svg  iv  koyoig  auf  seine  Findigkeit  in  der  Ausbildung  neuer 
Litteraturformen  deutet. 

636.  Die  Dialoge  zerfallen  zeitlich  und  inhaltlich  in  mehrere 
Klassen.  Die  eine,  die  ältere,  umfasst  die  meistens  kleineren  Dialoge,  die 
den  Götterglauben,  die  Philosophensekten,  die  Marktschreierei  der  Sophisten, 
die  Schwächen  und  Verkehrtheiten  der  Menschen  überhaupt  lächerlich 
machen  und  mehr  launig  und  scherzhaft  als  bitter  und  verletzend  sind. 
Unter  ihnen  nehmen  den  ersten  und  grössten  Platz  die  Götterdialoge 
ein,  welche  ähnlich  wie  einst  die  Komödien  des  Epicharm  und  die  Hilaro- 
tragödien  des  Rhinthon  lustige  Scenen  aus  der  Götterwelt  vorführen,  jedoch 
so,  dass  neben  dem  Gefallen  an  den  scherzhaften  Seiten  des  alten  Mythus 
die  Absicht  der  Verspottung  des  Götterglaubens  durchblickt.  Dahin  ge- 
hören: JiaXoyoi  i^fcöi'ji)  nqoiitjÖ-Bvg  fj  Kavxaaog,  ^EvdXioi  didloyoi,  NexQixoi 
didXoyoi,^)  Kaxdnkovg,  Mit  den  letzteren  verwandt  sind  die  geistreichen, 
vielgelesenen  Dialoge  Charon  und  Menippos.  In  dem  ersteren  kommt  der 
Fährmann  Charon  aus  der  Unterwelt  herauf,  um  von  dem  auf  den  Ossa  und 
Olymp  getürmten  Parnass  Heerschau  über  die  Menschen  und  ihre  Thor- 
heiten  zu  halten.  Im  Menippos  erzählt  der  gleichnamige  Philosoph,  dessen 
witzige  Art  wie  dem  Römer  Varro  in  seinen  Saturae  Menippeae,  so  auch 
unserem  Satiriker  zum  Vorbild  diente,  was  er  drunten  in  der  Unterwelt 
gesehen  hatte. ^)  An  den  Menippos  schliesst  sich  der  Ikaromenippos 
an,  in  welchem  jener  Philosoph,  nachdem  er  sich  nach  Ikaros'  Beispiel 
Flügel  angelegt  hat,  zum  Mond  und  weiter  zum  Himmel  auffliegt,  um  mit 
eigenen  Augen  von  dem  Treiben  der  Selene  und  des  Zeus  Kenntnis  zu 
nehmen.^)     Spielen  in   diesen  Dialogen  die  Götter  und  Heroen  mehr  nur 


Ak.  1851  S.  359—365 ;  Sommerbbodt  in  Proleg. 
seiner  Ausgabe  aasgewählter  Schriften  Lu- 
kians;  A.  Planck,  Quaest.  Lncianeae,  Tubing. 
1850;  Fb.  Fbitzsche  in  der  grossen  Ausg.  III,  2 
p.  LXIX  ff.;  P.  Vogt,  De  Luciani  libellorum 
pristino  ordine,  part.  I,  Marburg  1889;  Boldeb- 
MANN,  Studia  Lucianea,  Leyden  1893. 

^)  Die  Götterdialoge  wurden  nachgebildet 
von  Hans  Sachs;   s.  Stiefel,  Hans -Sachs- 


Forschungen  S.  174. 

')  Dass  dieselben  166  oder  anfang  167 
in  Athen  geschrieben  sind,  beweist  Nissen 
Rh.  M.  43,  244  f. 

')  An  den  Menippos  erinnern  schon  die 
Titel  der  Totengespräche,  KQovLa,  'EQ/noti/nof 
rj  tibqI  ttlgeaeüjy.     Siehe  oben  §  383. 

*)  Die  Echtheit  des  Dialogs  wird  in  Ab- 
rede gestellt  von  Fb.  Jacobs;  seine  Abfas- 
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eine  burleske  Rolle,  so  wird  in  dem  Zsvg  TQayfpSog^)  und  Zsvg  Hey 
xoficvog  direkt  der  Götterglaube  angegriffen.  In  dem  zweiten  der  ge- 
nannten Dialoge  muss  sich  Zeus  von  einem  Epikureer  in  der  Oestalt  eines 
Kynikers  (Kvviaxog)  über  die  logische  Ungereimtheit  der  gleichzeitigen  An- 
nahme eines  allbeherrschenden  Schicksals  und  der  freien  Willensmacht 
der  Oötter  examinieren  und  ad  absurdum  fuhren  lassen.  Im  Juppiter 
tragoedus  wird  uns  in  grossartiger  Scenerie  die  Disputation  des  Epikureers 
Damis  und  des  Stoikers  Timokles  vorgeführt,  in  der  der  Epikureer  seinen 
Satz,  dass  es  keine  Vorsehung  gebe,  so  siegreich  durchführt,  dass  sich 
zuletzt  die  Oötter  mit  dem  Tröste  begnügen  müssen,  es  werde  doch  trotz- 
dem die  Zahl  der  Frommgläubigen  noch  immer  gross  genug  bleiben.*)  Die 
Qöttermaschinerie  liegt  auch  dem  interessanten  Dialog  Jig  xaTr^yogov- 
fievog  zu  grund;  doch  bildet  in  ihm  den  Hauptinhalt  die  Verteidigung  des 
Lukian  selbst  gegen  die  Anklagen  der  Rhetorik  und  des  philosophischen 
Dialogs,  die  beide  behaupten,  von  dem  syrischen  Rhetor  verlassen  und 
misshandelt  zu  sein.  Ähnliches  gilt  von  dem  hübschen,  auch  unter  die 
Schullesestücke  aufgenommenen  Dialoge  Timon,  der  schon  in  dem  Titel 
an  die  gleichnamige  Komödie  des  Antiphanes  erinnert  und  den  Menschen- 
hasser Timon  darstellt,  wie  er,  durch  seine  Freigebigkeit  in  bittere  Not 
geraten,  von  Hermes  mit  dem  Funde  eines  grossen  Goldklumpens  beglückt 
wird,  nunmehr  aber  den  Schatz  für  sich  behält  und  die  Schmarotzer,  als 
sie  sich  wieder  nahen,  mit  der  Hacke  von  sich  abwehrt.')  Weit  stehen 
hinter  diesen  Dialogen  der  Blütezeit  Lukians  die  Saturnalien  (ra  nQog 
Kqovov)  zurück,  die  offenbar  einer  späteren  Zeit  der  welkenden  Kraft 
unseres  Autors  angehören. 

637.  Eine  zweite  Reihe  bilden  diejenigen  Dialoge,  welche  sich  mit 
der  Philosophie  oder  vielmehr  mit  den  menschlichen  Vertretern  der  gött- 
lichen Weisheit  beschäftigen.^)  Von  Nigrinus  und  Demonax^)  abgesehen, 
erscheinen  die  Lehrer  der  Weisheit  bei  Lukian  als  wahre  Karikaturen. 
Seine  Philosophen  führen  nur  den  Namen  Tugend  und  Weisheit  im  Mund, 
sind  aber  innerlich  von  Habgier,  Streitsucht,  Sinnlichkeit  erfüllt.  Fast  in 
jedem  Dialog  ergreift  er  die  Gelegenheit,  um  über  diese  Afterphilosophen 
die  Schale  des  Spottes  auszugiessen.  Geistreich  besonders  ist  der  Einfall 
der  Philosophen  Versteigerung  {Biwv  ngdaig),^)  des  Fangs  der  Philosophen 


Biingszeit  setzt  Fritzsche,  Ausg.  II  1  p.  169 
in  den  Winter  180;  um  10 — 15  Jahre  früher 
Jenni,  Beiträge  zu  Lncian,  Frauenfeld  1876.  — 
Schon  Heraklides  Pontikos  hatte  eine  roman- 
hafte Schrift  üher  den  Mann  aus  dem  Mond 
geschriehen,  worüher  Hirzel,  Dialog  I  327. 

*)  Der  Name  TQaywdog  kommt  daher, 
dass  in  dem  Dialoge  die  Götter  ähnlich  wie 
in  der  Tragödie  teilweise  in  pathetischen 
Versen  sprechen. 

')  Den  entgegengesetzten,  frommglän- 
bigen  Standpunkt  vertrat  Aelian  in  seinem 
Buche  nsQl  n^ovolag. 

•)  Wie  in  der  Neuzeit  wieder  durch  Bo- 
jjurdo  und  Shakespeare  der  Timon  fOr  das 
Theater  zurückgewonnen  wurde,  erzählt  Hib- 


ZEL,  Der  Dialog  I  201  f. 

*)  Bbuns,  Lucians  philosophische  Schrif- 
ten, Rh.  M.  43  (1888)  161  ff. 

^)  Die  Echtheit  des  Demonax  ist  wieder- 
holt, wie  von  Bekker  und  Bernays,  bezweifelt 
worden,  und  allerdings  ist  die  Schrift  skizzen- 
haft und  unbedeutend.  Auch  passt  die  Person 
des  im  Eingang  gepriesenen  Eremiten  So- 
Stratos  nicht  zur  Lebensanschauung  unseres 
Lukian. 

*)  Der  hübsche  Dialog  im  Mittelalter 
nachgebildet  von  Theodoros  Prodromos;  s. 
Ebumbacheb  Byz.  Lit'  756.  Vorangegangen 
war  dem  Lukian    Menippoe   mit  Jwyivovs 
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mit  dem  Goldköder  (Akieig),  und  die  Parodie  des  platonischen  Philosophen- 
gastmahls, Svfinoawv  r;  Aam&ai  betitelt,  weil  es  bei  dem  Mahl  zu  einer 
förmlichen  Keilerei  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Philosophen- 
sehulen  kommt. i)  Verwandter  Art  ist  der  Parasit,  in  welchem  mit  der 
Maske  philosophischen  Ernstes  bewiesen  wird,  dass  das  Schmarotzerleben 
eine  Kunst  sei.  Gehaltvoller  und  ernster  ist  der  Hermotimos,  vom  Ver- 
fasser nach  c.  13  im  40.  Lebensjahr  geschrieben,*)  der  zu  dem  positiven 
Resultate  kommt,  dass  der  Weise  nicht  einseitig  und  blindlings  den  Lehren 
einer  Schule  anhängen  dürfe,  und  dass  keine  Philosophie  etwas  tauge, 
deren  Prediger  nicht  durch  makellose  Sittlichkeit  selbst  sich  auszeichnen. 
Kaum  des  geistreichen  Spötters  würdig  ist  der  läppische  Dialog  Kynikos, 
dessen  Hauptsatz,  dass  es  Thorheit,  nicht  Weisheit  sei,  die  Güter,  welche 
die  Mutter  Natur  uns  gegeben,  nicht  zu  benutzen,  ebensogut  gegen  die 
christlichen  Bettelorden  gerichtet  sein  könnte.^) 

638.  In  eine  andere  Sphäre  menschlicher  Schwäche  führen  uns  die 
'Etai^exol  SidloytHy  die  durch  die  Nacktheit  des  Hetärenlebens  Anstoss  er- 
regen, aber  für  die  Sittengeschichte  des  Altertums  von  hohem  Interesse 
sind.  Sie  sind  den  Vorstellungen  der  attischen  Bühne  entnommen  und 
atmen  ebenso  wie  die  damit  verwandten  "EQwtsg  frisches  dramatisches 
lieben.  Hingegen  ist  dadurch,  dass  auf  ein  kurzes  Vorgespräch  ein  langer 
Vortrag  folgt,  des  dialogischen  Charakters  halb  entkleidet  die  Schrift 
vom  Tanz  {tisqI  oQxtjtreatg),  in  der  Lukian,  seine  syrische  Herkunft  nicht 
verleugnend,  sich  zum  Verteidiger  des  Theaters  und  Pantomimus  aufwirft.*) 
—  In  dialogischer  Form  wird  die  griechische  Gymnastik  verherrlicht  in 
dem  Anacharsis,  und  der  edle  Freundschaftssinn  der  Skythen  im  To- 
xaris.  In  den  letzteren  Dialog  sind  mehrere  hübsche  Erzählungen  ein- 
gelegt, die  zu  dem  Besten  gehören,  was  die  Erzählungskunst  im  Altertum 
geliefert  hat.  An  den  Anacharsis  und  Toxaris  schliesst  sich  der  Sky  the 
an,  in  welchem  Dialoge  hübsch  Lukian  sich  den  Syrer  dem  Skythen  Ana- 
charsis zur  Seite  stellt,  da  auch  er  niemand  mehr  als  Leute  wie  Solon 
und  Alkibiades  sich  zu  Freunden  wünsche.  —  In  das  Gebiet  der  Kunst 
schlagen  ein  ausser  den  soeben  bereits  erwähnten  Aufsätzen  Zev^ig  und 
negl  tov  (hxov  die  Dialoge  Eixovsg  und  vrrhQ  tdov  eixovwv.  Der  erstere  Dia- 
log, ein  Muster  ausgesuchter  Schmeichelei,  ist  geschrieben  zur  Zeit  der 
Partherkriege  zum  Preise  der  schönen  Smyrnäerin  Panthea,  der  Geliebten 
des  Kaisers  Verus.  Die  Verteidigung  dieses  überschwenglichen,  durch  den 
Vergleich  mit  Werken  der  Kunst  belebten  Lobes  ist  gegeben  in  dem  Dia- 
log ^Vn^Q  %(üv  eixovcov.  In  beiden  Schriften  ist  der  Dialog  nur  ein 
Mäntelchen,  das  der  Schöpfer  dieser  neuen  Litteraturgattung  zur  Zeit  der 


*)  Ueber  die  Verwandtschaft  mit  Alki- 
phron  3,  55  8.  Eock  Rh.  M.  43,  40  ff. 

«)  ScHMiD  Philol.  50  (1891)  297  setzt  den 
Dialog  in  die  spfttere  Lebenszeit  Lukians  nach 
dem  Tod  des  Marc  Aurel.  Dagegen  gute  Ein- 
wendungen von  Fr.  Hofmann,  Kritische  Unter- 
suchungen zu  Lucian,  Nürnberg,  Progr.  Neu. 
Gymn.  1894  S.  29  ff. 


')  Die  ünechtheit  des  Kynikos  erweist 
Fritzsche  in  der  Ausg.  II  2,  235  ff.  Als  einen 
Dialog  der  früheren  Zeit  verteidigt  ihn  Hirzel, 
Der  Dialog  II  311  ff. 

*)  Gegen  die  Echtheit  der  Schrift  spricht 
sich  neuerdings  aus  P.  Schulze  Jahrb.  f.  cl. 
Philol.  1891  S.  829  ff.  —  Gegenschriften 
von  den  Rhetoren  Aristides  und  Libanioe. 
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besonderen  Vorliebe   für  die  neugeschaffene  Form   auch  Stoffen  umhing, 
die  nach  ihrem  inneren  Wesen  zu  einem  Zwiegespräch  sich  nicht  eigneten. 

639.  Die  Zeit  des  ausgelassenen  Witzes  und  der  heiteren  Laune  geht 
für  jeden  Menschen  vorüber;  auch  in  Lukian  sprudelte  nicht  immer  der 
heitere  Humor,  er  ward  mit  den  Jahren  ernster  und  zugleich  infolge  un- 
gerechter Anfeindungen  bitterer,  so  dass  er,  statt  mit  den  lächerlichen 
Seiten  des  Menschenlebens  harmlos  zu  spielen,  vielmehr  gegen  bestimmte 
Persönlichkeiten  und  litterarische  Verirrungen  die  Pfeile  seines  Spottes 
richtete.  In  diese  Kategorie  von  Schriften  gehört  die  Mehrzahl  der  Dia- 
loge, in  denen  unser  Autor  selbst  unter  dem  Namen  Lykinos^)  Haupt- 
träger des  Dialoges  ist,  wie  der  Pseudosophistes^)  und  Lexiphanes, 
Pasquillen  auf  beschränkte  Grammatiker  und  Attikisten,  und  der  um  die- 
selbe Zeit  geschriebene  Eunuchos,  der  den  Wettstreit  des  Diokles  und 
des  Eunuchen  Bagoas  um  den  erledigten  Lehrstuhl  der  peripatetischen 
Philosophie  enthält.  Gleich  giftigen  Ton  hauchen  die  Drapetai,  ausge- 
rissene Sklaven,  welche  das  edle  Weib  Philosophia  entführen,  und  der 
Philopseudes,  unter  welchem  Titel  der  abergläubische  Lügenphilosoph 
Eukrates  an  den  Pranger  gestellt  ist. 

In  die  Form  von  Briefen  kleidete  Lukian  mehrere  verwandte  Schrif- 
ten des  gereiften  Alters,  die  gleichfalls  teils  durch  bestimmte  Anlässe  her- 
vorgerufen, teils  gegen  ganz  bestimmte  Persönlichkeiten  gerichtet  waren. 
Hieher  gehört  ausser  den  im  Lebensabriss  unseres  Schriftstellers  bereits 
besprochenen  Schriften  über  den  Hofmeister  und  die  Apologie  das  Buch 
nwq  dsX  iaxoQiav  avyyQa^siv.  Dasselbe  war  veranlasst  durch  den  im 
Jahre  165  beendeten  Krieg  der  Kömer  mit  den  Parthern  und  richtet  sich 
gegen  die  unberufenen  Geschichtschreiber,  welche  jenen  Krieg  nach  Art 
des  Herodot  oder  Thukydides  zu  beschreiben  unternahmen. ')  Ehedem  über- 
mässig bewundert,  findet  dasselbe  heutzutag  eine  kühlere  Beurteilung:  es 
enthält  nichts,  was  sich  über  die  alltäglichsten  Gemeinplätze  erhebe.  Gegen- 
über den  zahmen  Expektorationen  dieser  Schrift  lassen  andere  von  ähn- 
lichem Schlag  stärker  den  Stachel  des  Satirikers  hervortreten.  Der  Pere- 
grinos,  geschrieben  im  Jahre  166,  gibt  eine  von  Verachtung  diktierte 
Schilderung  des  Kynikers  Peregrinus,  der  sich  nach  einem  abenteuerlichen 
Leben  in  Olympia  freiwillig  unter  grossem  Spektakel  nach  dem  Beispiel 
des  mythischen  Vogels  Phönix  dem  Flammentod  weihte.'*)  Der  Alexan- 
dres oder  der  Lügenprophet  ((pevdüjnavTig)  enthält  eine  Lebensbeschreibung 
des  grossen  Schwindlers  und  religiösen  Betrügers  Alexanders,  welche 
Lukian  für  den  befreundeten  Epikureer  Celsus^)  mit  sittlicher  Entrüstung 


M  Avxivog  sollte  in  jener  attikisierenden      Berl.   1879,    worin   nachgewiesen   ist,    dass 


Zeit  die  echtgriochische  Form  für  das  latei- 
nisch-barbarische AovKittvog  sein. 

^)  Bezüglich  der  Abfassungszeit  fällt  ins 
Gewicht,  dass  Lukian  Psendosoph.  5  seinen 
Aufenthalt  in  Aegypten  erwähnt. 

»)  Vgl.  Müller  FHG  III 646—655;  eben- 
da p.  659 — 662  die  Fragmente  der  nag^ixä 


Lukian  die  Schrift  zunächst  gegen  den  über- 
lebenden Kyniker  Theagenes  gerichtet  hat, 
den  Bemays  unter  Berufung  auf  Galen  X 
p.  109  ed.  E.  und  Gellius  XII  11  in  günsti- 
geres Licht  zu  rücken  sucht.  Entgegnungen 
von  Vahlbn,  Ind.  lect.  Berol.  1882/3  s.  Bruhs 
Rh.  M.  42,  1. 


des  Asinius  Quadratus.  ^)  Dieser  Epikureer  GelsuB,  der  ein  Buch 

*)  J.  Bernays,  Lukian  und  die  Eyniker,   1   über  die  religiösen  Schwindler  {xaid  ftaytoy) 
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bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  M.  Aurel  geschrieben  hat.  Der  Redner- 
lehrer {^PrjTOQwv  SiSdaxakog)  ist  die  giftigste  Persiflage  unter  Lukians 
Werken;  er  entwirft  ein  wahres  Zerrbild  von  einem  Professor  der  Rhe- 
torik, hinter  dem  man  offenbar  eine  bestimmte  Persönlichkeit  suchen  muss. 
Man  hat  auf  den  auch  im  Lexiphanes  verspotteten  Litteraten  Pollux  ge- 
raten,^) wohl  mit  Recht,  doch  macht  einige  Schwierigkeit  die  Zeit,  da 
Pollux  erst  von  Commodus  zum  Professor  der  Rhetorik  in  Athen  ernannt 
wurde.*)  Ähnlicher  Art  sind  die  im  Geiste  des  Archilochos ')  geschriebenen 
Satiren  ipevdokoyiaxr^q  und  üqoq  xov  änaidsvxov^  von  denen  die  erste 
gegen  den  Sophisten  Timarchos,  die  zweite  gegen  einen  anonymen  Biblio- 
manen  gerichtet  ist. 

640.  Mit  der  Romanschriftstellerei  befassen  sich  A\e^AXrid'€tqta%0' 
Qiai  in  2  B.,  die  eine  beissende  Satire  auf  die  Aufschneidereien  der  Ro- 
manschreiber und  speziell  auf  die  phantastischen  Reiseabenteuer  des  „Land 
über  Thule**  enthalten.  —  Ein  Roman  selbst  ist  der  ^ovxiog  rj  cvogy  der 
ein  seit  Wieland  vielverhandeltes  Thema  der  philologischen  Echtheitskritik 
bildet.*)  Nach  dem  Patriarchen  Photios  cod.  129  hatte  nämlich  ein  ge- 
wisser Lucius  aus  Paträ  denselben  Stoff  in  seinen  Metamorphosen  behan- 
delt, <^)  und  stimmte  der  Esel  des  Lukian  mit  den  zwei  ersten  Büchern 
jenes  Lucius  fast  ganz  überein.  ^)  Dieselbe  Geschichte  ist  uns  dann  in 
wesentlicher  Übereinstimmung  mit  Lukian  in  den  Metamorphosen  des  Apu- 
leius  erhalten,  nur  dass  der  letztere  allerlei  Novellen,  darunter  auch  die 
Geschichte  von  Amor  und  Psyche,  in  die  Erzählung  verflocht  und 
einen  neuen,  auf  seine  persönlichen  Verhältnisse  passenden  Schluss  hin- 
zudichtete. Es  fragt  sich  also,  in  welchem  Verhältnis  die  drei  Werke 
zu  einander  stehen.  Rohde^)  hat  die  Frage  dahin  beantwortet,  dass  zu- 
erst Lucius  die  Verwandlungsgeschichten  in  gläubigem  Ernst  erzählt, 
Lukian  dann  in  seinem  Esel  eine  boshafte  Satire  auf  jene  albernen  Aben- 
teuer geschrieben,  und  Apuleius  schliesslich  sich  in  seiner  Wiedererzählung 
trotz  des  abweichenden  Titels  an  den  Esel  Lukians  gehalten  habe ;  andere 


geschrieben  hatte  and  gegen  den  sich  auch 
der  Arzt  Galen  in  einem  Brief  rr^V  KiXaoy 
'EjiixovQeioy  wandte,  ist  wahrscheinlich  mit 
dem  gleichnamigen  Verfasser  des  'JXrjdtjg 
Xoyog^  gegen  den  der  Kirchenvater  Origenes 
in  einem  noch  erhaltenen  Werke  polemisiert, 
identisch;  vgl.  Bubesch,  Klaros  p.  68  und 
nnten  §  684.  Ueber  den  Alexander  s.  Zeller, 
Vorträge  und  Abhandl.,  2.  Samml. 

^)  So  schon  die  Schollen  und  von  den 
Neueren  C.  Fb.  Ranke,  Pollux  und  Lucian, 
Quedlinb.  1831,  und  G.  Fb.  Hebmann,  Zur 
Charakteristik  Lucians,  Ges.  Abh.  S.  209  f. 

')  Philostr.  vit.  soph.  II  12;  auf  frühere 
Zeit  scheint  hinzuweisen  c.  26  der  Schrift  des 
Lukian.  Boldermann  denkt  wegen  c.  24  rotg 
Jios  xal  jiijdag  naialy  ofioiyvfiog  yeye'ytjunt. 


Gesch.  d.  röm.  Lit.  III  93. 

^)  Der  Lucius  des  Lukian  sagt  von  sich 
c.  55  xdyaij  natrJQ  fiey,  etptjy  .  .  .  ian  /um 
Aovxiog,  t(^  di  adeX(p(^  r^  ifi(^l  Fdl'og'  äfifput 
dk  Tfi  Xoinu  dvo  ovofxttta  xoiyd  ixo/iey.  xdyta 
fjiky  lajoQiiüy  xal  äXXioy  ei/nl  avyygatpBvgy  6 
dk  Tiottjftjg  iXeyeiuy  iatl  xal  /ndyiig  dya&og' 
naj()lg  dk  i^jnty  IldtQai  rrjg  'Ax^lag.  Danach 
scheint  es  fast,  dass  Photios  den  Lucius 
als  Verfasser  des  Romans  nur  deshalb  an- 
genommen hat,  weil  der  seine  eigenen  Ge- 
schicke erzählende  Held  des  Romans  sich 
Lucius  nennt. 

*)  Der  Umfang  des  Lukianischen  Esels, 
36  Teubnerische  Seiten,  ist  für  2  Bücher  zu 
klein;  daher  werden  von  den  Zusätzen  des 
Apuleius   manche  noch   den  2  Büchern  des 


an  einen  Grammatiker  mit  dem  Namen  Dios-   ,   Originals  angehört  haben. 


kurides. 

')  Luc.  Pseudolog.  c.  2. 

*)  Die  Geschichte  der  Frage  bei  Schanz, 


'')  Rohde,  Uebcr  Lucians  Schrift  Aovxiog 
Tj  oyog,  Leipz.  1869  und  Rh.  M.  40  (1885),  98. 
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erklären  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  die  grossen  Übereinstimmungen 
zwischen  Lukian  und  Apuleius  aus  der  Benutzung  der  gleichen  Vorlage, 
ohne  dass  dabei  eine  Abhängigkeit  des  lateinischen  Erzählers  vom  grie- 
chischen (Lukian)  oder  umgekehrt  stattgefunden  habe.^)  Wahrscheinlich 
ist  überhaupt  Lukian  nicht  der  Verfasser  des  Esels;  jedenfalls  sind  die 
grossen  Bedenken  nicht  entkräftet,  welche  gegen  die  Echtheit  des  luki- 
anischen  Esels  von  Seiten  der  Sprache  erhoben  wurden.^) 

641.  Dem  Lukian  ist  es  ähnlich  wie  anderen  grossen  Schriftstellern 
des  Altertums  gegangen,  dass  seine  Art  Nachahmer  fand  und  dass  die  in 
seinem  Geiste  geschriebenen  Nachahmungen  unter  seine  echten  Werke  ge- 
rieten. Zufällig,  wie  es  scheint,  kamen  unter  seine  Schriften  zwei  fremde 
Dialoge,  'Alxvciv  und  Nsqwv,  von  denen  der  zweite  von  dem  älteren  Philo- 
stratos,*)  der  erste  von  dem  Akademiker  Leon*)  herrührt.  Als  unecht 
werden  dann  fast  allgemein  anerkannt:  (PiXonaTgig^  ein  fingiertes  Zwie- 
gespräch zwischen  einem  Christen  und  einem  Anhänger  des  Heidentums 
mit  weidlicher  Verspottung  des  Qötterglaubens,  das  nach  den  Anspielungen 
auf  die  Zeitgeschichte  wahrscheinlich  im  10.  Jahrhundert  unter  der  Re- 
gierung des  Nikephoros  Phokas  geschrieben  ist;^)  Maxgoßioi,  eine  trockene 
Aufzählung  langlebender  Griechen  aus  der  Zeit  des  Caracalla,  sich  be- 
rührend mit  den  römischen  Maxgoßioi  des  Phlegon  von  Tralles;^)  IIsqI 
äaxQoXoyirfi^  geistlose,  nach  dem  Muster  der  gleichfalls,  aber  schwerlich  mit 
Recht  angezweifelten  Schrift  IIsQi  Ttjg  2vQirjg  &€oi'')  in  ionischer  Mund- 
art von  einem  abergläubischen  Menschen  geschriebene  Abhandlung;  Jtjfio- 
a&ävovQ  iyxüjfiiov^  eine  überschwengliche  Lobrede  auf  den  grossen  Redner;®) 
Inmag^  Beschreibung  von  einer  grossartigen  Badeanlage,  geschrieben  nach 
dem  Muster  ähnlicher  Schilderungen  Lukians,  aber  ohne  dessen  Geist,^) 
endlich  üfgl  Ö^vamv^  Ilfgi  ntr O^tvg^  Xagidr^ fAog,  'EQwteg.^^)  Andere  sind 
noch  weiter  gegangen  und  haben  auch  den  Demonax,^^)  üegl  rov  fir}  ^^fSiwg 


^)  C.  BuEROER,  De  Lucio  Patrensi,  Berl. 
Diss.  1887;  Ribbeck,  Gesch.  d.  rOm.  Dichtung 
III  328;  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Lit.  III  91  f. 

*)  CoBET  var.  lect.  p.  260:  quicuttque 
scripsit  Lucium  sire  Asinumf  aliquanto  serius 
quam  Lucianus  vtxit  et  Graecitate  iäitur  ali- 
quanto deteriore,  multa  negligenter  et  pleheiis 
erroribus  scriptitans. 

»)  Vgl.  §  524. 

*)  Ath.  506  c  und  Diog.  IH  62;  vgl.  §  308. 

^)  In  diese  Zeit  gesetzt  von  Niebühr 
Kl.  Sehr.  II  74  und  Rohde,  Byz.  Zeitschr.  V 
(1896)  1  £f.  Auf  die  Zeit  des  Heraklios 
(7.  Jahrh.)  werden  die  Anspielungen  gedeutet 
von  GuTscHMiD  Kl.  Sehr.  Y  433  f. ;  Crampb, 
Philopatris,  Diss.  Halle  1894;  Byz.  Zeitschr. 
VI  (1897)  144  ff. 

•)  C.  Fr.  Ramke,  Polluxu.Lucian,  S.16ff.; 
Westbrmann,  Paradox,  p.  XXXIX;  Bbrok, 
Lukian  u.  Phlegon,  Z.  f.  A.  1849  N.  23;  Roth- 
stein, Quaest.  Lucianeae  p.  157  ff.;  Berto- 
LOTTO,  Rivista  XIV  282—92.  Ihre  Abfassungs- 
zeit unter  Caracalla  zwischen  212—217  er- 
wiesen von  HiRSCHFELD  Herm.  24  (1889) 
156  ff.,   da  in  c.  7   auf  den   hochbetagten 


Senator  Oclatinius  Adventus,  den  Caracalla 
212  zum  praefectus  praetorio  erhob,  ange- 
spielt ist  Der  Hauptgewährsmann  des  Ver- 
fassers ist  indes  ein  Schriftsteller  aus  der 
Zeit  des  Tiberius,  aus  dem  auch  Phlegon 
seine  Anleihen  gemacht  hat. 

')  Die  Schrift  über  die  svrische  Göttin 
hält  Ed.  Meter,  Gesch.  d.  Alt.  I  249  unbe- 
dingt für  echt. 

^)  Gbaubrt,  Histor.-philol.  Anal.  289  f. 

')  Bl&mnbr,  Archäol.  Studien  zu  Lucian 
8.  53  ff. 

^^)  In  den  '^cureC)  einem  unflätigen,  der 
Verherrlichung  der  Knabenliebe  dienenden 
Machwerk,  ist  wie  in  Jrj/Äoa^e'yovg  iyx., 
UttiQi'dog  iyx.f  XaQidtjfiog  der  Hiatus  ab- 
weichend vom  sonstigen  Gebrauch  des  Lucian 
mit  peinlicher  Sorgfalt  vermieden;  s.  Rohden, 
De  mundi  miraculis,  Bonn  1875  p.  87. 
Die  Verdachtsgründe  suchen  abzuschwächen 
ScHMiD  Philol.  50,  302  f.  und  Hirzel,  Der 
Dialog  II  281  f. 

^^)  Der  Demonax  ermangelt  jedenfaUs 
der  letzten  Hand;  ümmodelung  durch  christ- 
liche Hand  sucht  zu  erweisen  Scbwabz,  üeber 
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niazsisiv  diaßoXrj^  Ikaromenippos,  und  selbst  den  Menippos,  Toxaris,  Pere- 
grinosi)  angezweifelt.  8) 

542.  Gesamtcharakter.  Um  zum  Schluss  noch  die  einzelnen  Züge 
des  Mannes  zusammenzufassen,  so  stehen  wir  nicht  an,  den  Lukian  den 
geistreichsten  und  formgewandtesten  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  zu  nennen. 
In  einer  Zeit  lebend,  in  der  das  Interesse  für  Verse  abgestorben  war,  er- 
setzt er  uns  mit  seinen  Dialogen  und  Satiren  die  lamben  und  Komödien 
der  klassischen  Periode.  3)  Schon  seine  vollendete  Beherrschung  der  atti- 
schen Sprache  erregt  billig  unsere  Bewunderung,  zumal  er  das  Griechische 
nicht  mit  der  Muttermilch  eingesogen  hatte.^)  Leicht  und  schön  fliesst 
ihm  die  Rede,  voll  Kraft,  wenn  er  mit  scharfem  Pfeil  den  Gegner  ver- 
folgt, voll  Anmut  und  Grazie,  wenn  er  ein  Bild  beschreibt  oder  eine  seiner 
burlesken  Figuren  vorführt.  Dabei  versteht  er  es,  den  Stil  in  wunder- 
voller Weise  durch  eine  Fülle  sprichwörtlicher  Wendungen  und  ausge- 
wählter Reminiszenzen  aus  den  Dichtem  und  den  besten  Rednern  zu  be- 
leben. Ein  besonderer  Reiz  der  Lektüre  des  Lukian  besteht  daher  für 
den  gebildeten  Leser  darin,  dass  er  überall  an  Stellen  und  Scenen  seiner 
Lieblinge,  bald  an  Demosthenes  Reden,  bald  an  Aristophanes'  Komödien, 
bald  an  Homer,  Pindar  und  Piaton  erinnert  wird,*)  und  das  nicht  in  auf- 
dringlicher Weise,  sondern  so,  dass  er  sich  freut,  wenn  er  die  Beziehungen 
merkt,  aber  auch  nicht  im  Genüsse  gestört  wird,  wenn  ihn  seine  Gelehr- 
samkeit im  Stiche  lässt.^)  Mit  ausgebreiteter  Litteraturkenntnis  verband 
sodann  unser  Autor  ein  treffliches  Urteil  in  Kunstsachen,  das  ihn  befähigte, 
seiner  Darstellung  durch  plastische  Schilderungen  eine  Anschaulichkeit  zu 
geben,  wie  wir  sie  grösser  selbst  nicht  bei  Piaton  finden.  Aber  mehr  als 
die  Form  muss  uns  für  Lukian  der  Inhalt  seiner  Schriften  einnehmen ;  er 
lebte  in  einer  Zeit,  von  der  es  mehr  wie  von  einer  anderen  galt  difficUe 
est  satiram  non  scribere;  und  Lukian  hat  mit  einem  feineren  und  ausge- 
bildeteren Auge  als  selbst  Juvenal  die  Schwächen  seiner  Zeit,  den  Aber- 
glauben, das  Parasitentum,  die  Heuchelei  der  Philosophen,  die  Geschmack- 
losigkeit der  Grammatiker,  erkannt  und  teils  mit  heiterem  Scherz,  teils 
mit  bitterem  Spott  gezeichnet.  Das  that  er  aber  nicht  bloss,  um  das 
Lachen   seiner  Zuhörer  und  Leser  zu  erregen,   es   leitete  ihn   auch   ein 


Lukians  Demonax,  Ztschr.  für  österr.  Gymn.   1  est  ratio  cam  antiquorum  Atticomm  ratione 
1878  S.  561  ff.;  siehe  dagegen  Zieoler,  Jahrb.      comparatur,   Stolpe  1867;    W.  Schmid,   Atti- 


f.  Phü.  1881  8.  327  ff. 

*)  CoTERiLL,  Peregrinus  Proteus,  Edin- 
burg  1879;  dagegen  Wichmann,  Zeitschr.  f. 
Gymn.  1880  S.  227  ff. 

^)  Am  weitesten  ist  gegangen  Ihm.  Bek- 
KBR  in  seiner  Ausgabe,  indem  er  28  Schriften 
als  unecht  ausschied.     Einen   konservativen 


Ausgabe  III  2  p.  LXV-LXXXl. 

')  KocK,  Lucian  u.  die  Komödie,  Rh.  M. 
43,  29  ff.  weist  in   vielen   Gesprächen  Sce- 


kismus  I  221  ff.;    Heller,   Absichtssätze   bei 
Lukian,  Berl.  1880. 

*)  ScHwiDOP,  Observationes  Lucianeae, 
5  Eönigsberger  Progr.  1848  -70;  E.  Zieoeleb, 
De  Luciano  poetarum  iudice  et  imitatore, 
Gott.  1872.  Brambs,  Citate  und  Reminiszenzen 
bei  Lucian,  Eichstätt  1888. 


Standpunkt  vertritt  Fr.  Fritzsche  in  seiner  ^)  Auch  an  Horaz  u.  Juvenal  finden  sich 


viele  Anklänge;  A.  Heinrich,  Lukian  u.  Ho- 
raz, Wien  1885,  will  direkte  Kenntnis  des 
Horaz  nachweisen.     Eine  Stelle  in  lltoi  de? 


nenen  u.  Verse  der  Komödie,  namentlich  der  Ustogiay  avyyg.  60:    iy  fdeatti  &srBogy   sc.  o 

neueren,  nach.  /nv&ogy  toig  onatq  a>'  i^fAtoaiy  eixdffowft  negi 

^)  Bis  accus.  23.  Du  Mesnil,  Gramma-  |   «i; rot;  stimmt  auffällig  zu  Tacitus  Germania  8, 

tica  quam  Lucianus  in  scriptis  suis  secutus  |   klingt  aber  auch  an  Herodot  II  123  an. 
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höheres  sittliches  Ziel.^)  Die  heitere  Klarheit  und  Schönheit  des  Hellenen- 
tums,  sagt  schön  ein  trefflicher  Kenner,^)  gegen  die  Dunkelmänner  und 
Heuchler  und  Halbbarbaren  zu  schützen,  war  der  Kern  seiner  Thätigkeit. 
Der  aufgehenden  Sonne  des  Christentums  stand  er  allerdings  feindlich 
gegenüber,  aber  dieses  nur,  weil  er  den  Kern  der  neuen,  welterlösenden 
Lehre  nicht  kannte  und  deshalb  dieselbe  nur  als  eine  Art  philosophischer 
Sekte  anschaute.  3)  Eher  verdient  er  einen  berechtigten  Vorwurf  darüber, 
dass  er  mit  den  Gaukelgestalten  der  alten  Mythologie  und  mit  den  Wahn- 
vorstellungen der  religiösen  Qeheimbünde  zugleich  die  Gottesfurcht  und 
den  Glauben  an  die  Gottheit  selbst  untergrub.  Auch  zur  Höhe  allgemeiner 
Humanität  hat  er  sich  nicht  erhoben:  Sklave  sein  genügt  ihm,  um  zu 
einer  geringeren  Menschenklasse  zu  gehören.  In  dieser  Beziehung  sind 
seine  Angriffe  gegen  die  Kyniker  übertrieben  und  selbst  ungerecht.  Noch 
weniger  hat  er,  aufgezogen  in  der  Leichtfertigkeit  griechischen  Hetären- 
lebens, die  veredelnde  Wirkung  eines  gesitteten  Familienlebens  an  sich 
erfahren  oder  die  Notwendigkeit  strenger,  auch  auf  das  Geschlechtsleben 
gerichteter  Sittenordnung  erkannt.  Oft  erhält  man  den  Eindruck,  als  habe 
Lukian  gemeint,  die  Negation  des  Verkehrten  genüge,  um  die  geistigen 
und  gemütlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  zu  befriedigen.^)  Aber  des- 
halb ist  er  doch  kein  Nihilist,  wie  ihn  seine  Gegner  genannt  haben;  auch 
bei  dem  Mangel  positiver  Geistesrichtung  hat  mit  Recht  der  feine  und 
geistreiche  Spötter  von  Samosata  viele  Leser  im  Altertum  und  bewundernde 
Verehrer  in  der  neueren  Zeit  unter  den  Philologen,  Dichtern  und  Künst- 
lern gefunden. 

Codices:  Eioen  kritischen  Apparat  haben  die  Ausgaben  von  Jacobitz  und  Fritzsche, 
aber  ein  einfaches  Stemma  der  Handschriften  ist  noch  nicht  hergestellt;  jedenfalls  gehen 
dieselben  aaf  zwei  Stftmme  znrück.  Hervor  ragen:  Vindob.  123  {B)  s.  X  mit  Scholien,  Har- 
leianas  (£);  Yatic.  87  und  90;  Marcian.  434  (ii);  vgl.  Rohde,  Ueber  Lukians  Onos  S.  43  ff. 
u.  Phil.  Anz.  1872  8.  489  f.;  Fbitzsche  in  Ausg.  HI  1  p.  XVII;  Maass,  M^l.  Graux.  p.  759  ff. 

—  Von  Scholien  werden  unterschieden  Scholia  Galei  (aus  Paris.  2955)  und  Scholia  Yos- 
siana,  gesammelt  im  4.  Band  der  Ausgabe  von  Jacobitz;  neue  Notizen  aus  Florentiner 
Handschrift  von  Vitelli,  Spicil.  Florent.  p.  15  ff.,  aus  römischen  von  Rohde  Rh.  M.  25,  548  ff. 

—  Syrische  Uebersetzung  von  Lucian  Tiegi  tov  fjLtj  ^adiwg  niaxevBiy  publiziert  von  Sachau, 
Inedita  Syriaca,  Wien  1870,  für  die  Kritik  verwertet  von  Baumstark,  Lucubr.  Syrograecae, 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXI  453  ff. 

Ausgaben:  cum  versione  latina  et  notis  variorum  cur.  Hemsterhusius  et  Reitzius, 
1730—45;  annot.  Lehmann,  Berl.  1822—9,  9  Bde.;  reo.  Jacobitz,  Lips.  1836—41;  rec.  Fb. 
Fritzsche  1882 — 5,  unvollendet;  Textausgabe  von  Jacobitz  in  Bibl.  Teubn.;  von  Sommer- 
BRODT  bei  Weidmann;  dazu  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1894  S.  655  f.  —  AusgewAhlte  Schriften  mit 
deutschen  Anmerkungen  von  Jacobitz  bei  Teubner;  von  Sommerbrodt  bei  Weidmann.  — 
Klassische  Uebersetzung  mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  von  Wielano,  Leipz.  1788 
bis  99.  —  R.  Förster,  Lucian  in  der  Renaissance,  Rektoratsrede  Kiel  1886. 

1)  Die  Rhetorik.^) 

543.  Mit  der  Pflege  der  Beredsamkeit  und  Sophistik  ging  Hand  in 
Hand  die  Ausbildung  der  Rhetorik  und  Stillehre.     Die  Anfange  der  Rhe- 

0  Nicht  gerecht  ist  der  Ausspruch  von  |   Index  librommprohibitorum  gesetzt  zu  werden. 
LuzAC,  Lect.  Att.  186:  Samosatensis  seu  ioci      Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  von  Lu- 


8eu  calumniae  nullius  famant  mitiuent, 
')  Rohde,  Ueber  Lucians  Onos  S.  81. 
•j  Peregrin.  11 — 14.    Wegen  dieses  Pe- 
regrinus  ward  dem  Lukian  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Aufmerksamkeit  zuteil,  auf  den 


kians  Stellung  zum  Christentum  siehe  Jacob, 
Charakteristik  Lukians  S.  155  fif. 

^)  J.  Bern  ATS,  Lukian  und  die  Eyniker 
S.  42. 

^)  Sammelansgaben:  Rhetores  graeci,  apud 
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torik  gehen  auf  die  klassische  Zeit  zurück;^)  die  grossen  Redner  Lysias, 
Isokrates  und  Isaios  gaben  zugleich  Unterricht  in  der  Redekunst,  und  noch 
der  klassischen  Periode  gehören  die  zwei  ältesten  Lehrbücher  der  Rhetorik 
an,  das  aus  der  lebendigen  Praxis  der  Redner  hervorgegangene  des  An a- 
ximenes  und  das  von  philosophischem  Geist  durchdrungene  des  Aristo- 
teles. Einer  der  grossen  Redner  des  freien  Griechenlands,  Aischines,  ver- 
pflanzte die  rhetorische  Kunst  von  Attika  nach  Rhodos,  wo  sich  der  durch 
überströmende  Fülle  charakterisierte  asianische  Stil  der  Beredsamkeit  aus- 
bildete, als  dessen  eigentlicher  Begründer  Hegesias  aus  Magnesia  (um 
280  V.  Chr.)  2)  genannt  wird.  Zu  Alexandria  fanden  in  der  Hofatmosphäre 
die  rhetorischen  Studien,  welche  von  ihrem  Ursprung  her  einen  republi- 
kanischen Beigeschmack  hatten,  wenig  Anklang;  auch  war  dort  die  ganze 
Richtung  der  gelehrten  Einzelforschung  der  Pflege  der  Beredsamkeit  un- 
günstig. Gegen  Ende  der  alexandrinischen  Periode  hat  in  Pergamon  und 
Rhodos  3)  die  Theorie  des  Stils  und  der  Prozessfalle  {atdaeig)  neue  Nah- 
rung erhalten,  so  dass  sich  ähnlich  wie  in  der  Philosophie  und  Medizin, 
so  auch  in  der  Rhetorik  formliche  Schulen  und  Sekten  {algäasig)  bildeten. 
Die  Häupter  dieser  Deklamatorenschulen,  Hermagoras  aus  Temnos,*) 
Apollodoros  aus  Pergamon^)  und  Theodoros  aus  Gadara^)  kennen  wir 
fast  nur  aus   den  Anführungen  der  Lateiner,^)   welche  wie  in   der  Kunst 


AI  dum  1508,  2  vol.;  bedeutend  vermehrt 
von  Walz,  Stuttg.  1832-6,  9  Bde;  eine 
Auswahl  von  L.  Spbnobl  in  Bibl.  Teubn. 
1856, 3Bde.—  ErlauterungsBchiiften :  Wester- 
MANN,  Gesch.  d.  Beredsamk.,  Leipz.  1833, 2  Bde; 
VoLKMANN,  Die  Rhetorik  der  Griechen  und 
Römer,  2.  Aufl.  1885;  L.  Spengel,  Ueber  das 
Studium  der  Rhetorik  bei  den  Alten,  akad. 
Vortrag,  München  1842;  Blass,  Die  griech. 
Beredsamkeit  von  Alexander  bis  Augustus, 
Berl.  1865. 

*)  Ueber  die  Anfänge  und  den  Fortgang 
der  Rhetorik  steht  die  klassische  Stelle  bei 
Quintil.  III  1,  8—18. 

*)  Westermann,  Gesch.  der  Ber.  I  8  flf.; 
RoHDE  Rh.  M.  41,  172  ff.  Ein  abfälliges  Ur- 
teil über  Hegesias  fällt  und  begründet  Dio- 
nysios  Halik.  De  compos.  verb.  p.  144. 

')  Die  rhodische  Schule  gelangte  im 
1.  Jahrb.  v.  Chr.  zur  besonderen  Blüte;  ein 
Hauptvertreter  derselben  war  Molen,  den 
Cicero  zuerst  in  Rom  bei  einer  Gesandtschaft 
(81)  sah  und  dann  in  seiner  Heimat  selbst 
hörte  (78). 

*)  G.  Thiele,  Hermagoras,  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Rhetorik,  Strassburg  1893. 
Snidas  erwähnt  von  unserem  Hermagoras 
r^xycci  ^tjTOQiXtti,  ebenso  Strab.  p.  621  u.  Cic. 
de  invent.  I  6,  8.  Verschieden  von  ihm  war 
ein  jüngerer  Hermagoras,  den  Planudes  Rhet. 
gr.  V  337  (vgl.  Sopater  in  Rhet.  gr.  V  8  und 
Gregor  Corinth.  VII  1219)  zwischen  Lollianus 
und  Minucianus  setzt,  und  dem  vielleicht  die 
anderen  Schriften  bei  Suidas.  negl  ^^sQyaalagy 
negi  nginoviog^  negi  (pQÜaeiog,  71€qi  a^rj/Äce- 
ra)y,  angehören.  Die  Zeit  unseres  Hermagoras, 


der  als  Begründer  der  Lehre  von  den  axaaeiq 
eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der 
Rhetorik  einnimmt,  bestimmt  sich  dadurch, 
dass  ihn  Quintilian  III  1,  16  vor  Molen  ge- 
lebt haben  lässt,  femer  dadurch,  dass  ihn 
bereits  Cicero  Brut.  76,  263  u.  78,  271  und 
Comificius  I  2,  3  anführen,  und  Poseidonios 
nach  Flut.  Pomp.  42  gegen  ihn  im  Jahre  62 
vor  Pompeius  einen  Vortrag  hielt.  Danach 
blühte  er  in  der  1.  Hälfte  des  1.  Jahrhdts. 
V.  Chr.  Sein  Buch  war  auch  noch  zur  Zeit 
Juvenals  sat.  VII  177  allgemein  in  Gebrauch. 
Harnecker  Jhrb.  f.  PhU.  1885  S.  69  ff.  will 
den  Rhetor  mit  dem  stoischen  Philosophen 
Hermagoras,  einem  Schüler  des  Persaios, 
identifizieren. 

^)  Hieronymus  setzt  ihn  Ol.  179, 1  =  63 
V.  Chr.;  Augustus  hörte  ihn  nach  Quintil. 
in  1,  17  (vgl.  Sueton  Aug.  89)  zu  ApoUonia; 
über  seine  Schule  {^AnoXXo^tägBiog  a'i^ecig) 
s.  Strab.  p.  625.  Ueber  die  Lehre  derselben 
im  Gegensatz  zu  der  des  Theodor  s.  Schanz, 
Die  ApoUodoreer  und  die  Theodoreer,  Herrn. 
25  (1890)  36—54.  Tacitus  dial.  19  spricht 
von  den  aridissimis  Hermagorae  et  ApoUo- 
dort  libris. 

•)  Ueber  Theodoros  ausser  Quint.  III  1, 
17  ein  ausführlicher  Artikel  des  Suidas;  er 
war  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius;  er  be- 
schränkte sich  aber  nicht  auf  die  Theorie 
der  Rhetorik,  sondern  schrieb  auch  negl 
IcTOQiagy  Tiegi  noXirelagy  negi  xolXijg  £vQiag. 

')  Ausser  den  Lateinern  Cicero,  Quinti- 
lian, Seneca,  erwähnt  sie  auch  wiederholt 
der  Anonymus  neQi  ^rjTOQixvjg  in  Rh.  gr.  I 
425  ff.  Sp. 
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der  Rede,  so  auch  in  der  Theorie  bei  den  Griechen  in  die  Schule  gingen, 
rasch  aber  ihre  Lehrmeister  überflügelten.  Zuvor  schon  hatten  sich  die 
Philosophen,  nachdem  ihnen  Aristoteles  vorangegangen  war,  auch  mit  der 
Theorie  der  Rede  abgegeben,  so  dass  uns  nicht  bloss  von  Theophrast, 
sondern  auch  von  Kleanthes,  Chrysippos  i)  und  Epikur  Schriften  über  Rhe- 
torik genannt  werden.  Von  der  Rhetorik  des  Epikureers  Philodemos  sind 
uns  auch  Reste  in  den  herkulanischen  Rollen  erhalten.^) 

544.  Im  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  wurden  die  rhetorischen 
Studien  von  neuem  belebt  und  in  die  Bahnen  ästhetischer  Kritik  geleitet 
durch  Dionysios  von  Halikarnass  und  Cäcilius  von  Kaiakte.  Über  die 
Schriften  und  die  Stellung  dieser  beiden  Männer  haben  wir  bereits  oben 
in  anderem  Zusammenhang  gehandelt.  Die  Richtung  ihrer  Studien  erhielt 
in  der  nächstfolgenden  Zeit  eine  Ablenkung  auf  die  attische  Lexikographie, 
doch  so,  dass  daneben  auch  das  Gebiet  der  rhetorischen  Theorie  unter 
besonderer  Betonung  des  Stils  und  der  epideiktischen  Redegattung  fleissig 
kultiviert  ward.  Geleistet  aber  haben  die  rhetorischen  Lehrmeister  der 
Griechen,  eines  wie  grossen  Ansehens  sich  auch  einzelne  von  ihnen  bei 
ihren  Zeitgenossen  erfreuten,  nichts  Grosses  und  nichts,  was  sich  mit  den 
Institutiones  oratoriae  des  Quintilian  messen  könnte.  Auf  uns  gekommen 
sind  teils  Bücher  über  die  rtxvrj  ^ijroQixtj  im  allgemeinen,  teils  solche  über 
einzelne  Teile  derselben  {nQoyvfivdafiaTay  ax^iticiTa^  ISäat  Idyov), 

646.  Die  Figurenlehre.  Figuren  {axTJfAccTa)  und  Tropen  (tQonmy) 
bildeten  von  jeher  einen  Hauptgegenstand  der  Stillehre.  Beide  betreffen 
die  kunstvolle  Redeweise  in  Wort  oder  Satz,  im  Unterschied  von  der 
ganzer  Reden,  und  zwar  so,  dass  (fx^lficc  der  allgemeinere  Begriff  ist, 
TQonog  hingegen  speziell  von  der  übertragenen  Wortbedeutung  gebraucht 
wird.  Von  diesen  Hauptmitteln  des  Schmuckes  der  Rede  kommen  einige, 
wie  fiava^oQa,  eigavefa,  nagaßakr^^  bereits  bei  Aristoteles  und  Anaximenes 
vor;  aber  erst  in  Pergamon  und  Rom  zur  Zeit  des  Wiedererwachens  der 
rhetorischen  Studien  hat  die  ganze  Lehre  einen  sorgfaltigeren  Ausbau 
durch  griechische  und  römische  Rhetoren  gefunden.  Das  bedeutendste 
Werk  über  Figuren  {ax^ji^iccTa)  war  das  des  jüngeren  Gorgias  in  4  B., 
welches  selbst  verloren  gegangen  ist,  aber  seinem  Hauptinhalt  nach  uns 
in  der  lateinischen  Figurenlehre  des  Rutilius  Lupus  vorliegt.*)  Die  Zeit 
des  Gorgias  bestimmt  sich  dadurch,  dass  er  Lehrer  von  Ciceros  Sohn  war.*) 
Der  auch  in  der  Überarbeitung  des  Rutilius  hervortretende  Hauptvorzug 
seines  Werkes  bestand  in  der  grossen  Auswahl  trefflicher  Beispiele  aus 
älteren  Rednern,«)  welche  bekanntlich  Ruhnkens  berühmte  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  der  griechischen  Redner  hervorgerufen  haben. 


*)  Chrysippos  wird  neben  Aristoteles  noch  *)  Quint.  IX  2,  102 :    Rutilius  Gorgiam 

berücksichtigt  von  dem  gelehrten  Anon.  in  secutuSy   non   iUum    Leontinum,    sed   eUium 

Spengels  rhet.  gr.  I  454,  4.  sui  temporis,  cuius  qucUtuar  libros  in  unum 

')  Philodemi  volnmina  rhetorica  ed.  Sdd-  {usutn  coni.  Ahrens)  suum  transtulit. 

HAUS  in  Bibl.  Teubn.  «*)  Flut.  Cic.  24. 

')  Ueber  den  Unterschied  der  beiden  Be-  ;           *)  Einzelne  Beispiele  sind  auch  aas  He- 
griffe  und   die   Unsicherheit  ihrer   Grenzen  '  gesias,  Lykon,  Isidoros  genommen. 
Volkmann,  Rhetorik  415. 
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Massgebend  für  die  Folgezeit  wurde  der  Rhetor  Alexandros  Nu- 
meniu,  der  unter  Hadrian  ausser  einer  allgemeinen  Rhetorik  i)  ein  spezielles 
Buch  7T€qI  Tiov  Ttfi  Siaroutg  xal  tffi  Xt^eoog  (X^r^/iarwi'  schrieb,  das  aber  nur 
im  Auszug  auf  uns  gekommen  ist,  wie  die  lateinische  Bearbeitung  des 
Originals  durch  den  Rhetor  Aquila  erkennen  lässt.*)  Auf  seinen  Schultern 
stehen  die  späteren  Bearbeiter  der  Figurenlehre:  Tiberios  tisqI  twi*  itagd 
Jr^^oax/bvei  (Xxyiarwi',  der  nach  Apsines  lebte  und  vieles  aus  Cäcilius  her- 
übergenommen hat;*)  Phoibammon  ntgii  axrjfidtcov  ^i^ToQixdr,  der  jeden- 
falls nach  Athenaios,  den  er  p.  44,  11  Sp.  citiert,  geschrieben  hat,  und 
wahrscheinlich  Zeitgenosse  des  Synesios  (ep.  143)  war;  Herodianos  nsgl 
axrjin(*to)Vy  der,  verschieden  von  dem  berühmten  Grammatiker  gleichen 
Namens,  zwar  manche  Notizen  ausgewählter  Gelehrsamkeit  aus  seinen 
Vorlagen  gibt,  aber  doch  schon  nach  Art  der  Späteren  sich  wesentlich 
auf  die  vulgären  Beispiele  aus  Homer  beschränkt,  endlich  Polybios  aus 
Sardes,*)  Zonaios^)  und  mehrere  Anonymi. 

In  dem  verwandten  Gebiet  der  Tropenlehre  ist  das  bedeutendste 
Buch  das  des  Tryphon  7i€Qt  tgönvor,  das  die  Grundlage  der  späteren 
Kompilationen  bildete.^)  Aber  dasselbe  ist  doch  immer  noch  zu  ungelehrt 
und  sprachlich  fehlerhaft,  als  dass  es  von  dem  gelehrten  alexandrinischen 
Grammatiker  Tryphon  herrühren  könnte.  Da  aber  Suidas  unter  des  letz- 
teren Schriften  auch  ein  Buch  negl  vgonvor  erwähnt,  so  ist  möglicherweise 
das  uns  erhaltene  Büchlein  ein  Auszug  aus  demselben. 

An  die  rhetorischen  Figuren  reihe  ich  die  grammatischen  an.  Diese 
hatten  teils  von  den  Autoren,  bei  denen  sie  sich  häufig  fanden,  wie  (TxW^ 
'Ißvxeiov  {na^ifaivrjai  statt  /ra/i^a/Vt*),  Ihvdaqixov  {xäXsasv  avyai  statt 
ThXeaav  avyai),  teils  von  dem  Ort,  aus  dem  die  betrefifenden  Schriftstellen 
stammten,  wie  Uttixov,  XaXxtdixor^  'Aaiaror^  ihren  Namen.  Schon  Ari- 
starch  hatte  für  die  Homererklärung  solche  Abweichungen  von  der  regel- 
mässigen Syntax  verzeichnet  (schol.  zu  E  4;  x  513).  Spätere  erweiterten 
dann  die  Lehre,  indem  sie  die  Eigentümlichkeiten  im  Sprachgebrauch  der 
einzelnen  Autoren  zusammenstellten.  Auf  uns  gekommen  ist  das  Büchlein 
nsgl  axyiiidx(üv  von  Lesbonax,  wahrscheinlich  demselben,  den  Lukian  de 
salt.  69  (dazu  die  Scholien)  erwähnt.  Dasselbe  ist  uns  nur  im  Auszug,  und 
zwar  in  doppelter  Recension  erhalten;  kritisch  bearbeitet  von  Rud.  Müller, 
De  Lesbonacte  grammatico,  Greifswald  1890,  Dissert. 

646.  Die  Progymnasmata.  Eine  beliebte  Schulübung  jener  Zeit, 
die  sich  bis  in  das  Mittelalter  und  die  Renaissance  erhielt,  bestand  in  den 


^)  Ä.uf  ihn  beziehen  sich  2  Artikel  des 
Suidas  *JXe^aydQOi  NovfAtjylov  und  yov/uijyiog. 
Auf  seine  Rhetorik  ist  Öfter  von  dem  Anony- 
mus in  Spengels  Rhet.  gr.  I  p.  427,  13;  431, 
21  ff.  Bezug  genommen. 

*)  Steusloff,  Quibus  de  causis  Alexandri 
Numeniu  liber  putandus  sit  spurius.  Breslauer 
Diss.  1861. 

')  Apsines  und  Cäcilius  sind  citiert  p.  75, 
15  u.  27  Sp. 

*)  Von   diesem  Polybios  existiert  auch 


ein  Traktat  über  Barbarismus  und  Solökismus 
in  BoissoNADE,  Anecd.  III  229  ff.,  Naück,  Lex. 
Vind.  283  ff. 

*)  Von  dem  Sophisten  Zonaios  erwfthnt 
Suidas  auch  Briefe,  worüber  unten. 

*)  Unter  den  späteren  Büchern  nsgl  r^'- 
71  (oy  haben  wir  eines  von  dem  bekannten 
Grammatiker  Choiroboskos  und  ein  an- 
deres von  einem  gewissen  Kokondrios,  bei 
Walz  VIII  799—820  und  Spejoel  III  280 
bis  243. 
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sogenannten  Progymnasmaten.  Man  verstand  unter  denselben  Anfangs- 
übungen im  Ausarbeiten  von  Fabeln  (/ittS^oi),  Erzählungen  {6irji]fiaTa\ 
Chrien  (xQ^'^^Oy^)  Gemeinplätzen  {ronoi  xoivot),  Vergleichen  (avyxQtaeig), 
Beschreibungen  («xypao'ag),  Charakteristiken  {rjx^oTtoäai)  u.  a.  Das  Be- 
deutendste, was  aus  diesem  Gebiete  auf  uns  gekommen  ist,  sind  die  leider 
am  Schluss  verstümmelten  Progymnasmata  des  Theon  (Rhet.  gr.  I  145  bis 
257  Walz;  II  57 — 130  Spengel),  in  denen  die  einzelnen  Übungen  unter 
Heranziehung  auserlesener  Beispiele  der  Litteratur  mit  Gelehrsamkeit  und 
Geschmack  behandelt  sind.  Suidas  schreibt  dieselben  dem  Ailios  Theon, 
einem  Sophisten  aus  Alexandria,  zu,  von  dem  er  auch  Kommentare  zu 
Xenophon,  Isokrates  und  Demosthenes,  sowie  ^r^roQixal  {ynox^iaeiq  und  C*;- 
Ttj/nata  nsQi  avin^a^toag  loyov  anführt.  Der  Gentilname  Ailios  führt  in  die 
Zeit  des  Hadrian;  jedenfalls  lebte  Theon  nach  den  grossen  Lehrmeistern 
Hermagoras  und  Theodoros,  wie  er  selbst  p.  120,  18  Sp.  bezeugt.*)  —  Unbe- 
deutender sind  die  Progymnasmata  des  gleich  näher  zu  behandelnden 
Rhetor  Hermogenes^)  und  seines  Nachtreters  Aphthonios  aus  Antiochia 
(4.  Jahrh.),*)  welch  letzterer  die  Zahl  der  Progymnasmata  von  12  auf  14 
erhöhte.^)  Aus  späterer  Zeit  stammen  die  jfQoyvfiräafiaTa  des  Nikolaos 
aus  Myra  in  Lykien  (um  480)^)  eines  Schülers  des  Proklos  und  jüngeren 
Plutarch,  und  die  rfiiyyiy/iara  und  rjo^onouai  des  Severus,  eines  römischen 
Sophisten  aus  Alexandria,  der  um  dieselbe  Zeit  wie  Nikolaos  in  Alexandria 
thätig  war.  7) 

Eine  besondere  Art  von  Progymnasmaten,  die  Fabel,  bildete  den 
Gegenstand  einer  Sammlung  in  10  B.  (dexafivt^ia)^)  von  dem  gefeierten 
Sophisten  Nikostratos  aus  der  Zeit  der  Antonine.^)  Die  Sammlung  um- 
fasste  nicht  bloss  Tierfabeln,  sondern  auch  Argumente  von  Dramen,  letztere 
wohl  in  der  Weise  des  unter  dem  Namen  des  Hygin  uns  überkommenen 
lateinischen  Fabelbuchs.  ^^)  Wie  sich  aber  die  prosaische  Mythensammlung 
unseres  Nikostratos  zu  der  metrischen  des  Babrios  verhielt,  ist  noch  nicht 
aufgeklärt. 


*)  Ueber  die  ältesten  Chrien  des  alexan- 
drinischen  Komikers  Machon  s.  §  376. 

')  Verschieden  ist  nach  Suidas  der  Pro- 
gymnastiker  Theon  von  dem  Stoiker  Theon 
unter  Augustus,  der  auch  texyai  ^toQixal 
in  3  B.  schrieb  und  auf  den  sich  QuintU.  III 
6,  48  u.  IX  3,  77  bezieht.  Beide  hält  f&r 
identisch  Hoppichler. 

')  Dieselben  sind  unter  dem  Titel  Prae- 
exercitamenta  von  Priscian  ins  Lateinische 
übersetzt.  Scholien  dazu  von  Doxopatres  u.  a. 
bei  Walz  Rhet.  gr.  t,  IL 

■*)  HoppicHLEB,  De  Theone  Hermogene 
Aphthonioque  progymnasmatum  scriptoribus, 
Würzburg  1884.  P.  Schäfer,  De  Aphthonio 
sophista,  Breslau  1854.  Guter  Artikel  von 
Bbzoska  bei  Wissowa.  Verschieden  ist  Aelius 
Festus  Aphthonius,  von  dem  nach  einer  snb- 
scriptio  des  4.  Buches  der  grössere  Teil  der 
unter  dem  Namen  des  Marius  Victorinus 
gehenden  lat.  Grammatik  herrührt. 

^)  Die  Progymnasmata  des  Aphthonios 


hatten  im  Mittelalter  grosses  Ansehen  in  den 
Schulen,  so  dass  im  10.  Jahrb.  loannes  Geo- 
metra  zu  ihnen  einen  Kommentar  schrieb,  den 
Doxopatres  fleissig  benutzte;  s.  Graeven,  Gor- 
nuti  art.  rhet.  epitome  p.  XXI ;  Ebuxbacheb 
Byz.  Lit*  735. 

^)  Suidas  unt.  xV/xoAcro;,  wo  von  ihm  auch 
(LieXerai  ^tjroQixal  angeführt  sind.  Gedruckt 
sind  die  Progymnasmata  bei  Walz  I  266 
bis  420. 

^)  Ueber  Severus  s.  unten  §  605. 

^)  Nach  der  Zahl  der  Bücher  ist  auch  das 
indische  Fabelbuch  Panäatantram  =  Fünf- 
bücherbuch genannt 

®)  Suidas  unt.  yixoatgaTog '  iygatffB  dexa- 
fjiv9lay,  aixoyag  xai  iyxüifiia  etg  r£  roy  MtcQ- 
xov  xal  äXXovg. 

'^)  Hermogenes  de  ideis  II  12,  8:  iVtxo- 
atQtttog  xai  /4t'9ovg  avTos  noXXovg  htXaae^y 
ovx  Jiawnelovs  fxouov  aAA'  oXovq  Btvai  niog 
xai  dQa/ianxovs, 


Handlmch  der  UasB.  Altertunnwliweiuiftliaft.    VII.    8.  Aufl. 
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647.  Hermogenes  aus  Tarsos i)  mit  dem  Beinamen  o  ^vfftrJQy  war 
ein  frühreifes  Wunderkind,  indem  er  schon  als  Jüngling  zu  solchem  An- 
sehen als  Redner  kam,  dass  der  Kaiser  M.  Aurel  ihn  des  Besuches  seiner 
Vorlesungen  würdigte.*)  Aber  zum  Manne  herangewachsen,  ging  er  früh- 
zeitig geistig  zurück, 3)  so  dass  der  Sophist  Antiochos  spottend  von  ihm 
sagte:  ovtog  '^EQfioyhvrjg  6  er  natal  jn^v  ytQmv^  iv  dh  yrjQdaxovat  naiq.  Gleich- 
wohl stand  er  bei  den  nachfolgenden  Geschlechtern  mit  seinen  in  frühen 
Jahren  geschriebenen  Büchern  in  solchem  Ansehen,  dass  er  bei  den  Byzan- 
tinern der  Techniker  schlechthin  hiess,  wie  Homer  der  Dichter  und  Demo- 
sthenes  der  Redner.  Aber  dieses  Ansehen  verdankte  er  nur  der  Be- 
schränktheit seiner  Verehrer ;  thatsächlich  war  er  ein  mittelmässiger  Kopf, 
der  nur  die  Kunst  besass,  für  Leute,  welche  ohne  grosse  Anstrengung  die 
Hauptsätze  der  Rhetorik  sich  aneignen  wollten,  ein  handliches  Kompendium 
zu  schreiben.  Neue  Ideen  hat  er  in  die  Rhetorik  nicht  eingeführt;  gleich- 
wohl haben  wir  von  vielen  Sätzen  der  rhetorischen  Theorie  nur  durch  ihn 
Kenntnis.  Unter  seinen  Büchern  standen  in  der  Praxis  die  Progymnas- 
mata  voran;  sein  Hauptwerk  aber  ist  die  Ttxvri  ^rjtoQixtj,  Dieselbe  zer- 
fällt in  die  Lehre  von  den  RechtsfäUen  {Ttegi  ataaeoov^  Status  causae),  von 
der  Erfindung  {negl  evqsaewq^  inventio)  in  vier  Abschnitten,  von  den  Stil- 
arten (nsQi  iJewr)  in  zwei  Abschnitten  mit  einem  Anhang  negi  /lAs&ddov 
SeivoTTjTog,  Am  wichtigsten  ist  von  diesen  Teilen  der  über  die  Stilarten, 
der  auch  von  praktischer  Wichtigkeit  für  die  Gegenwart  ist,  da  eine 
solche  Schulung  in  den  verschiedenen  Arten  des  Stils  unsere  Schulpraxis 
noch  nicht  kennt. ^)  Die  Lehrsätze  des  Hermogenes  haben  in  der  Folge- 
zeit kanonisches  Ansehen  erhalten,  so  dass  dieselben,  namentlich  die  über 
die  atdaeig^  massenhaft  abgeschrieben  und  fleissigst  kommentiert  wurden. 

Kommentatoren,  ältere:  Metrophanes  ans  Enkarpia  in  Phrygien,  worüber  Suidas 
und  Walz  IY  294,  nicht  erhalten;  Syrianos,  der  bekannte  Neuplatoniker  des  5.  Jahr- 
hunderts, ed.  Rabe  in  Bibl.  Teubn.  vol.  II;  Sopatros  der  Jüngere,  Lehrer  der  Beredsamkeit 
in  Athen  um  500,  (verschieden  nach  8uidas  von  dem  gleichnamigen  Philosophen,  einem 
Schüler  des  Jamblichos),  der  auch  eine  selbständige  rhetorische  Schrift,  dtaigeais 
^fjTtj/ndrtoyy  hinterlassen  hat  (gedruckt  bei  Walz  t.  Vlli);  Markellinos,  der  wahr- 
scheinlich mit  dem  Verfasser  des  Lebens  des  Thukydides  identisch  ist  und  derselben 
Zeit  wie  Sopater  oder  einer  etwas  älteren  angehört  (Syriani  Sopatri  et  Marcellini 
scholia  ad  Hermogenis  Status,  gedruckt  bei  Walz  Rhet.  gr.  t.  IY);  Troilos  (um  400), 
Lehrer  des  Eirchenhistorikers  Sokrates,  Verfasser  dürftiger  Prolegomena  zur  Rhetorik  des 
Hermogenes,  mitgeteilt  Walz  VI  42—55;  Phoibammon  aus  Aegypten,  Verfasser  der 
Einleitung  eig  ro  negi  iSaov  'EgfÄoyBvovg.  —  Weitläufige  Kommentare  lieferte  das  byzan- 
tinische Mittelalter;  handschriftlich  sind  von  demselben  erhalten  und  unverdienterweise 
jetzt  auch  grösstenteils  durch  den  Druck  veröffentlicht:  Scholien  von  Planudes  bei  Walz 
t.  V;  Joannes  Doxopatres  aus  Sikilien  (11.  Jahrb.,  nach  Bursian  Abh.  d.  bayer.  Akad. 
XVI  13),  wovon  Prolegomena  und  Scholien  bei  Walz  V  1—211.  VI  1—32.  56—504,  Exzerpte 
bei  Gramer  An.  Oxon.  IV  155 — 169,  Notiz  über  Kommentare  in  cod.  Vindob.  130  von  R. 
FöKSTER  M61.  Graux  p.  630;  Gregorios  von  Korinth  (imi  1150),  dessen  weitläufiger  Kom- 
mentar zu  Hermogenes  ncgi  fÄcfodov  dfiyotijzog  bei  Walz  VII  1089-1352,  wozu  Wblckbr, 
Gr.  Trag.  p.  777 ;  Georgios  Diairetes,  Christophoros,  der  vor  Eustathios  lebte  und 
von   dessen  Kommentar  Rabe  Rh.  M.  50,  241  ff.  Mitteilung   macht.     Der  Kommentar   des 

*)  Philostratos  vit.  soph.  II  7;  aus  ihm  um  das  24.  Jahr  den  Verstand  verlieren  lässt. 

schöpfte  Saidas.  Ein  älterer  Hermogenes  hatte  Philostratos,  seine  einzige  Quelle,  sagt  nur : 

über  Phrygien  geschrieben,  worüber  Müller  .   ig  di  (tydgag  tjxuty  dcfjßQiHrj  irjy  l'^iy. 

FHG  in  523.  *)  üeber  die  verwandte  Schrift  des  Ari- 


^)  Cassius  Dion  LXXI  1,  4. 

^)  Suidas  übertreibt,  wenn  er  ihn  schon 


stides   TieQt   tioXitixov   xai  dfpBXovg  Xoyov  8. 
§  521  Anm. 
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EnstathioB,  worüber  Fuhb  Rh.  M.  51,  45  ff.,  ist  verloren  gegangen.  Ausser  den  Kom- 
mentaren mit  Namen  noch  viele  anonyme,  gedruckt  bei  Walz  t.  IV.  VI.  Vif.  Auch  metrische 
Erläuterungen  in  politischen  Versen  schrieben  Tzetzes  und  Psellos,  publiziert  von  Walz 
III  670  -703. 

648.  Noch  vor  Hermogenes  fallt  der  Verfasser  der  ttxvrj  toi*  nah- 
xixov  loyov  (Rhet.  gr.  I  427 — 460  Sp.),^)  welche  ehedem  anonym  lief,  von 
dem  neuesten  Herausgeber  Graeven  aber  dem  Cornutus  zugeschrieben 
wird.  Dieselbe  nimmt  unter  den  rhetorischen  Schriften  der  Kaiserzeit  eine 
hervorragende  Stelle  dadurch  ein,  dass  sie  auf  die  abweichenden  Defini- 
tionen und  Lehrsätze  der  Vorgänger  Rücksicht  nimmt.  Als  solche  er- 
scheinen ausser  Aristoteles  und  den  Anhängern  des  Apollodor  vorzüglich 
Theodoros,  Alexandres  Numeniu,  Zenon,^)  Neokles  und  Harpokration.  Es 
kann  demnach  unsere  Schrift  nicht  vor  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
schrieben sein,  schwerlich  aber  auch  nach  dem  2.  Jahrh.,  da  sie  den  Her- 
mogenes, die  grösste  Auctorität  bei  den  Späteren,  völlig  ausser  Acht 
lässt.*) 

649.  Von  den  Technographen  nach  Hermogenes  ist  uns  näher  be- 
kannt Apsines^)  aus  Gadara,  der  in  Athen  lehrte  und  unter  Kaiser  Maxi- 
minus (235—8)  die  Würde  eines  Konsul  bekleidete.  Derselbe  war  Schüler 
des  Basilikos  und  Freund  des  mittleren  Philostratos.  Auf  uns  gekommen 
ist  uns  von  ihm  eine  n'xrij  ^r^xoqixi]  (Rhet.  gr.  I  329  bis  424  Sp.),  die  kein 
ausgebildetes  Lehrgebäude  der  Rhetorik  ist,  sondern  nur  in  abgerissener 
Form  einige  Punkte  der  gangbaren  Lehrbücher  ergänzt.  Der  zweite  Teil 
derselben  hat  den  speziellen  Titel  neq]  rwr  eaxrjficcviafitroov  nQoßXrjfndTwv, 
oder  über  Verstellungsreden,  von  welcher  Art  von  Reden  wir  bereits  oben 
§  464  einen  Abschnitt  in  der  Rhetorik  des  Ps.  Dionysios  kennen  gelernt 
haben. 

Minukianos,  der  unter  Gallien  (260—8)  lebte  und  nach  Suidas  eine 
Ttxvij  ^rjoQixt';  und  nQoyvnvdanaia  schrieb,  hat  ein  kleines  Bruchstück 
neqi  emx€tQ)jiiAdi(ov,  von  den  Beweisen,  hinterlassen,  das  nach  der  Über- 
schrift von  andern  seinem  Vater  Nikagoras  zugeschrieben  wurde. ^) 

Ruf  US  aus  unbestimmter  Zeit  ist  Verfasser  des  kurzen  und  unbe- 
deutenden Abrisses  der  Ttxn^  ^ijioQixtj  bei  Spengel  I  463 — 9. 

550.  Menandros  aus  Laodikea  am  Lykos,  welcher  in  der  Zeit  nach 
Hermogenes  und  Minukianos  gelebt  haben  muss,  da  er  zu  diesen  nach 
dem  Zeugnis  des  Suidas  Kommentare  schrieb,  ist  uns  als  Verfasser  von 
Scholien  zu  Demosthenes  und  zu  dem  Panathenaikos  des  Aristides  bekannt 
und  wird  in  den  Handschriften  als  Autor  zweier  Traktate  über  Festreden 
[tt^qi  emdfrtxtixon'  Rhet.  gr.  IH  329 — 466  Sp.)  genannt.  Von  diesen  ist  der 
erste  am  Schluss  und  der  zweite  am  Anfang  verstümmelt.     Beide  sind  in 


*)  Erate  Ausgabe  von  Sequi eb  de  St. 
Brisson,  Paris  1840  aus  cod.  Par.  1874;  die 
neueste  von  Graeven  unter  dem  Titel  Cor- 
nuti  artis  rhetoricae  epitome,  Berl.  1890. 

'^)  Ein  Zenon  lebte  unter  den  Antoninen 
nach  Philostr.  vit.  soph.  II  24. 

')  Graeven  a.  0.  setzt  den  Verfasser  der 
Schrift  ins  3.  Jahrh.,  da  Harpokration,  den 
derselbe  unter  seinen  Quellen  nennt,  die  Lehre 


des  Hermogenes  bekämpft  hatte. 

*)  Suidas  erwähnt  2  Sophisten  Apsines: 
einen  älteren  aus  Gadara,  und  einen  jüngeren 
aus  Athen.  Hammer,  De  Apsine  rhetore, 
Günzburg  Progr.  1876. 

^)  Verschieden  ist  ein  älterer  Rhetor 
Minukianos,  der  vor  Hermogenes  lebte,  wor- 
über Graeven,  Minuciani  artis  rhet.  epitome 

p.  XTcrx. 
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der  gleichen  Atmosphäre  der  mittleren  Sophistik,  etwa  um  270,^)  ent- 
standen, können  aber  nicht  als  Teile  eines  Werkes  und  schwerlich  auch 
nur  als  Schriften  eines  Autors  gelten.*)  Der  erste  Traktat,  mit  dem  genauen 
Titel  diaiqaaig  twv  inidsixtixwv^  trägt  im  cod.  Paris.  1741  die  Überschrift 
MerdvÖQov  ^rjxoQog  reveO^Ktov  [fj  Ferex^Xiov  var.  lect.  der  gleichen  Hand), 
woraus  man  schliessen  könnte,  dass  einige  diesen  Traktat  dem  Genethlios 
aus  Petra  in  Palästina,  einem  Schüler  des  Minukianos,^)  zugeschrieben 
haben.  Aber  Bursian,  der  mit  reicheren  Hilfsmitteln  die  beiden  Schriften 
neu  herausgegeben  und  die  litterarische  Kontroverse  geklärt  hat,  schreibt 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  erste  Abhandlung  unserem  Menander 
und  die  zweite  einem  anonymen,  aus  der  Troas  stammenden  Rhetor  zu, 
weil  in  der  letzteren  wiederholt^)  das  troische  Alexandria  als  Heimat  des 
Verfassers  bezeichnet  ist. 

551.  Longinos,  mit  dem  Gentilnamen  Cassius  und  dem  Ehren- 
namen Philologos,^)  war  einer  der  angesehensten  Rhetoren  des  3.  Jahr- 
hunderts und  wird  von  Eunapios,  vit.  soph.  p.  456  a  2,  wegen  seiner  grossen 
Belesenheit  eine  lebende  Bibliothek  {ßißkioO/jxrj  sfAipvxog  xal  nsQmatovv 
ixovaetov)  genannt.  Derselbe  hat  sich  als  Rhetor  wie  als  Philosoph  einen 
Namen  gemacht^)  und  zählte  sogar  einen  namhaften  Philosophen,  den 
Neuplatoniker  Porphyrios,  zu  seinen  Schülern.'')  Er  lehrte  zu  Athen, 
ward  aber  in  die  politischen  Wirren  des  römischen  Kaiserreichs  gezogen 
und  nach  dem  Falle  von  Palmyra  als  Anhänger  der  Zenobia  von  Kaiser 
Aurelian  hingerichtet  (273).  Suidas  erwähnt,  wie  gewöhnlich,  nur  einen 
Teil  seiner  Schriften  mit  Namen,  und  zwar  nur  solche,  die  inzwischen  ver- 
loren gegangen  sind  (a/ro^r-^ara  ^OfifjQixa,  et  <fiX6ao<foq  "OfiriQog,  ngoßk/j- 
liaxa  ^OfiijQov  xal  Xvasig,^)  'Avtixiav  Xt^ewv  ixdoaeig  ß')\  gerade  die  bedeu- 
tendste, die  philologischen  Unterhaltungen,  von  der  er  den  Zunamen  Phi- 
lologos  erhielt,  ist,  weil  sie  in  der  alphabetisch  geordneten  Vorlage  des 
Lexikographen  am  Schlüsse  stand,  nicht  erwähnt.^)  Erhalten  sind  uns 
unter  seinem  Namen,  ausser  Prolegomena  zu  dem  Metriker  Hephästion 
und  einem  Brief  in  dem  von  Porphyrios  hinterlassenen  Leben  Plotins,  das 
Bruchstück  einer  Rhetorik  (Rhet.  gr.  I  299—320  Sp.)  und  das  berühmte 


^)  BuBsiAN,  Der  Rhetor  Menandros  und 
seine  Schriften,  in  Ahhdl.  d.  h.  Ak.  t.  XVI 
(1882)  S.  17  schliesst  aus  der  Erwähnung  der 
n6XH£  Kagniai  p.  358,  29  Sp.,  dass  wir  den 
Menandros  von  Laodikea  oder  den  Verfasser 
des  1.  Traktats  in  die  Zeit  nach  Diokletian 
zu  setzen  haben. 

«)  BuBsiAN  a.  0.  18  ff. 

')  Suidas  unt.  Feyt^Xiog  nennt  ilm  ausser- 
dem einen  Rivalen  des  Rhetor  Kall  im*  kos, 
der  in  dem  2.  Traktat  p.  370,  14  u.  386,  30 
citiert  wird.  Nitsche,  Der  Rhetor  Menandros 
und  die  Scholien  zu  Demosthenes,  Berl.  Progr. 
1883  weist  Uebereinstimmungen  mit  dem 
Grundstock  der  Demosthenesscholien  nach. 

*)  Am  bestimmtesten  p.  437,  10;  439,  20. 
30;  440,  10;  442,  1.  20;  414,  3.  38  in  der  Lob- 
rede auf  den  Apollo  Smintheus,  aber  auch 


sonst  p.  387,  6;  426,  12.  23;  429,  1. 

^)  RüHNKEN,  Dispntatio  de  vita  et  scriptis 
Longini,  1776,  in  Opusc.  I  488—528. 

^)  Longin  heisst  q'iXoaoqiog  bei  Suidas, 
bei  Vopiscus,  vit.  Aurel.  30  und  in  den 
Hephästionscholicn.  Porphyrios,  vit.  Plotani 
p.  XXX  K.  erwähnt  von  ihm  2  philosophische 
Schriften  7i€(»t  «(»jfwi'und  ^tA«(>/«(of;  ausser- 
dem schrieb  er  Kommentare  zum  Timaios 
und  Phaidon.  Als  Philosoph  hatte  er  den 
Ammonios  und  Origenes  zu  Lehrern. 

')  Suidas  unt.  Aoyyivog  und  Eunapios  a.O. 

^j  Man  erkennt  daraus  den  Lehrer  des 
Porphyrios,  des  Verfassers  der  homerischen 
Probleme. 

*)  Die  4'iX6Xoyoi  o/uiXiai  hatten  minde- 
stens 21  B.;  s.  Rhet,  gr.  VI  225  u.  VU  963 
ed.  Walz. 
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Buch  nfQt  vxpovq  oder  vom  Erhabenen.  ^  Die  Rhetorik  handelt  in  Kürze 
von  den  Mitteln  der  Rede  («yo^/ta«  Xoyov),  der  Ökonomie,  dem  sprachlichen 
Ausdruck,  dem  Vortrag,  dem  Gedächtnis,  indem  der  Verfasser,  ohne  irgend- 
wie in  die  Tiefe  zu  gehen,  einem  Schüler  ermunternde  Anweisungen  zur 
Redekunst  gibt.  Dass  Longin  diese  Anleitung,  die  in  den  Handschriften 
mitten  in  die  Rhetorik  des  Apsines  hineingeschoben  ist,  verfasst  habe,  hat 
mit  glänzendem  Scharfsinn  Ruhnken  erkannt,  indem  er  auf  die  Identität 
eines  von  den  byzantinischen  Kommentatoren  des  Hermogenes  (bei  Walz 
V  451  u.  VI  119)  aus  Longinos  Philologos  citierten  Satzes  mit  einer  Stelle 
unseres  Abrisses  p.  310,  10—12  hinwies.*)  Auf  die  Rhetorik  lässt  Spengel 
in  den  Rhet.  gr.  I  325—8  höchst  wertvolle  Exzerpte  ix  twv  Aoyyivov  folgen, 
welche  zuerst  Egger  aus  einer  Florentiner  Handschrift  (Laur.  24, 58)  heraus- 
gegeben hat,  die  aber  Spengel  selbst  dem  Longin  abspricht.  Dieselben 
sind  allerdings  nicht  aus  der  Rhetorik  unseres  Autors  exzerpiert,  enthalten 
aber  vielleicht  Auszüge  aus  dessen  (Pildloyoi  ofiiXfai.  Ihre  Zeit  bestimmt 
sich  daraus,  dass  sie  ausser  einem  Hinweis  auf  Longin')  ein  Urteil  über 
den  Rhetor  Aristides  enthalten. 

Weit  interessanter  ist  die  Schrift  vom  Erhabenen  (Ttegl  vipovg)^  in 
welcher  der  Autor  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  einer  ähnlichen  Ab- 
handlung des  berühmten  Rhetors  Cäcilius^)  zuerst  das  Wesen  des  Er- 
habenen feststellt  und  dann  in  kenntnisreicher  Weise  die  Quellen  oder 
Mittel  des  erhabenen  Stils  nachweist.  Das  Hauptinteresse  erregten  gleich 
bei  dem  ersten  Bekanntwerden  des  Buches  die  vielen  Citate  aus  klassi- 
schen Autoren,  insbesondere  die  Einlage  eines  Gedichtes  der  Sappho  (c.  10). 
Aber  auch  abgesehen  davon  ist  die  Schrift  ein  wertvolles  Denkmal  der 
von  den  Alten  geübten  ästhetischen  Kritik  {xgifrig  noir^fidroiv),  welche  die- 
selben als  einen  Teil  der  Grammatik,  und  zwar  als  den  vorzüglichsten  der- 
selben ansahen.  Dieselbe  ist  vom  Verfasser  mit  ebenso  grosser  Feinheit 
des  Urteils  als  umfassender  Gelehrsamkeit  geübt:  er  zieht  Dichter  wie 
Prosaiker,  Schriftsteller  der  klassischen  wie  der  alexandrinischen  Zeit 
heran;  unter  anderm  gibt  er  auch  eine  geistvolle  Parallele  zwischen  Cicero 
und  Demosthenes.  Über  die  Person  und  die  Zeit  des  Verfassers  herrschte 
schon  im  Altertum  Zweifel;  das  ersieht  man  aus  der  Überschrift  ^/lorvo'ioi; 
r;  Aoyyivov  nsgi  vipovq.  Wahrscheinlich  lief  das  Buch,  das  einem  gewissen, 
sonst  nicht  näher  bekannten  Terentianus  gewidmet  ist,  ehedem  anonym, 
und  sind  beide  Namen  geraten  und  dieses  falsch.  Auf  den  Dionysios  riet 
man,  weil  man  unberechtigter  Weise  die  Stelle  c.  39,  1  vnkg  avv&äaewg 
iv  Svair  (moxQonxo^q  anodtdioxotsq  (fvvittyfiain  auf  das  Buch  des  Dionysios 
nsQi  avrS^bdtmq  ovoiidjuiv  bezog.  Eher  könnte  man  glauben,  dass  mit  dem 
zweiten  Namen,  Longin,  das  Richtige  getroffen  sei:   der  ganze  Charakter 

')  Ob  die  von  Eusebios  beDÜtzten  Chro-   |   eXeyey  di6  Xiyovaiv  {Xeyei  emend.  Rtümken) 

nika  des  Cassius  LoDginos  in  18  B.  von  un-        "       "        '  --«  -       ? 

serem  Longinus  herrühren,  ist  zweifelhaft,  da 
sie  nur  bis  228  reichten;  s.  Müllbs  FRG 
Ul  688. 

2)  Näheres  bei  Walz  t.  IX  p.  XXm  s^. 

')  p.  325,  7  Sp. :  ort  6  'AQiarox^Xijg  rovg 
ndvxa    fABxatpiQoyxag     aiyly/Äara    yqdtpHv 


Aoyyiyog  anaviiag  xexQfjoBai,  xai  Tovitp  rif 

^)  Rothstein,  Cftcilius  von  Kaiakte  und 
die  Schrift  vom  Erhabenen,  Herrn.  23  (1888), 
1 — 20;  CoBLENTz,  De  libelli  n,  v.  auctore, 
Bisa.  Argent  1888. 
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des  Buches  passt  trefflich  zu  dem  Beinamen  6  xQirixog,  den  man  dem 
Gassius  Longinus  gab;^)  der  philosophische  Charakter  des  ersten  Kapitels 
und  die  vielen  Citate  aus  Piaton  stimmen  gut  zur  philosophischen  Rich- 
tung unseres  Longin.  Aber  das  alles  reicht  zur  Begründung  der  Vater- 
schaft nicht  aus  und  vermag  nicht  die  entgegenstehenden  Bedenken  zu 
entkräften.  Nicht  bloss  verrät  die  Sprache  und  der  fast  triviale  Charakter 
der  echten  Schriften  des  Longin  keine  Verwandtschaft  mit  dem  vorzüg- 
lichen Buche  vom  Erhabenen;  auch  der  Umstand,  dass  in  dem  letzteren 
die  Hauptrhetoren  der  antoninischen  Zeit,  Alexandres  Numeniu  und  Her- 
mogenes,  vollständig  ignoriert  und  nur  Schriftsteller  aus  der  Zeit  vor 
Tiberius  angeführt  werden,*)  verbietet  uns,  mit  dem  Verfasser  bis  in  die 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  herabzugehen.  Wir  schliesen  uns  daher  der 
Meinung  der  Neueren*)  an,  dass  der  Verfasser  unseres  Buches  ein  Ano- 
nymus ist,  der  im  1.  Jahrhundert  bald  nach  Cäcilius  und  vor  Hermogenes 
lebte.*) 

Das  Buch  negi  vtpovs  ist  erhalten  dmch  den  cod.  Paris.  2036,  von  dem  alle  anderen 
Handschriften  abstammen.  Kommentierte  Ausgabe  mit  den  Noten  der  Früheren  (Toup, 
Ruhnken,  Larcher)  von  Weiske  1809;  kritische  Ausgabe  mit  Proleg.  von  0.  Jahn  (1867), 
neubearbeitet  von  Vahlen,  Bonnae  1887.  Textesausgabe  in  den  Rhet.  gr.  I  von  Spenobl- 
Hammbb  1894. 

m)  Die  Grammatik.^) 
552.  Die  grammatischen  Studien  waren  in  der  letzten  Zeit  der  römi- 
schen Republik  durch  Didymos,  Tyrannion,  Alexander  Polyhistor  und  andere 
von  den  alten  Sitzen  der  Gelehrsamkeit  nach  Rom  verpflanzt  worden.  Da- 
durch wurden  nicht  bloss  die  Römer  zur  Durchforschung  ihrer  eigenen 
Sprache  und  Litteratur  angeregt,  sondern  erblühten  auch  in  Rom  gram- 
matische Schulen  der  Griechen.  Daneben  blieben  Athen  und  in  noch 
höherem  Grade  Alexandria  und  Pergamon  ^)  mit  ihren  reichen  litterarischen 
Hilfsmitteln  treue  Pflegerinnen  der  philologischen  Gelehrsamkeit.  Auch  in 
anderen  Städten  Griechenlands  und  Kleinasiens,  wie  Smyrna,  Tarsos,  Bery- 
tos,  Byblos,  führte  schon  der  Bildungs-  und  Unterrichtsgang  zur  Errich- 
tung und  Erhaltung  grammatischer  Schulen.  Aber  die  Zeit  der  grossen 
Philologen  und  selbständigen  Forscher  war  vorüber;  selbst  Apollonios  Dys- 
kolos  und  Herodian,  welche  sich  des  meisten  Ansehens  unter  den  Gram- 
matikern unserer  Periode  erfreuten,  und  deren  Sätze  die  Richtschnur  für 


^)  Suidas  unt.  4»Q6yTtay;  Photios  p.  492a, 
29;  Eunapios  p.  456a,  18. 

^)  Dass  auch  der  c.  13,  3  citiert«  Am- 
monios,  der  die  Nachahmungen  Homers  hei 
Piaton  zusammengeschriehen  hahen  soll,  nicht 
der  Neuplatoniker  Ammonios  sei,  sondern  der 
Aristarcheer,  dessen  Buch  Tiegi  taiv  vno 
nXdttoyoi  fjttrrjvsyfjiiviav  i^  'O/utjgov  auch  in 
den  alten  Homerscholien  (A)  zu  II.  1 540  citiert 
wird,  hat  Röpeb  Phil.  I  630  nachgewiesen.  — 
Auch  der  Sprachgehrauch  des  Buches  neQl 
vilfovg  zeigt  keine  Spur  von  einem  Einfluss 
des  Atticismus. 

•)  BucHiNAU,  De  scriptore  lihri  negl 
v^ovs,  Marh.  1849,  denkt  an  die  Zeit  des 
Vespasian;  weiter  hinauf  geht  Maktkns,  De 


lihello  71  Sgl  v^ffovg,  Bonn  1877,  der  die  Blüte 
unseres  Rhetors  unter  Tiberius  setzt.  Beach- 
tenswert ist,  dass  der  Verfasser  c.  9  Kennt- 
nis der  Genesis  zeigt;  s.  Bernays,  Ges.  Abh. 
I  353  und  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  494 
und  551. 

*)  Wenn  ich  auf  einen  Namen  raten 
sollte,  so  würde  ich  am  ehesten  an  Theon 
denken,  der  ein  Buch  negi  avyia^etog  hiyov 
geschrieben  hatte. 

^)  Ueber  die  Litteratur  im  allgemeinen 
s.  §  419. 

'j  Zahlreiche  Grammatiker  unserer  Pe- 
riode heissen  bei  Suidas  ^^Xe^avdgetg,  Als 
Pergamener  werden  bezeichnet  Demetrios 
buon  und  Telephos. 
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die  nachfolgenden  Generationen  bildeten,  verarbeiteten  nur  dasjenige,  was 
Aristareh  und  die  Alexandriner  erforscht  hatten.  Dazu  kam,  dass  seit 
Hadrian  das  steigende  Ansehen  der  Sophistik  den  trocknen  Studien  der 
Grammatik  hinderlich  in  den  Weg  trat  und  höchstens  nur  in  stilistischem 
Interesse  die  Richtung  der  Attikisten  begünstigte.  —  Innerhalb  unserer 
Periode  trat  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  den  Grammatikern  vor 
und  nach  Hadrian  hervor:  im  Anfang  überwogen  noch  die  Empiriker,  die 
teils  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  grammatischen  Erudition  sich 
bewegten,  teils  der  Kritik  und  Erklärung  der  Autoren,  jetzt  nicht  mehr 
ausschliesslich  der  alten,  sondern  auch  der  alexandrinischen  ihre  Studien 
zuwandten.  Von  dem  2.  Jahrhundert  an  bekamen  die  Systematiker  die 
Oberhand,  welche  sich  die  Ausbildung  des  Lehrgebäudes  der  Grammatik 
und  Metrik  und  überdies  die  Anlage  zusammenfassender  Werke  über  Lexi- 
kographie und  Litterarhistorie  angelegen  sein  Hessen. 

Grammatiker  des  1.  Jahrhunderts. 
668.  Juba  (um  50  v.  Chr.  bis  23  n.  Chr.)i)  war  nicht  der  König 
unter  den  Grammatikern,  aber  ein  Grammatiker  königlichen  Geblütes. 
Nachdem  sein  Vater,  der  König  von  Numidien  und  Mauritanien,  den  WaflFen 
der  Römer  unterlegen  war  (46  v.  Chr.),  kam  er  selbst  als  junger  Mensch 
nach  Rom  in  die  Kriegsgefangenschaft,  ward  aber  später  von  Oktavian 
wieder  mit  einem  Teil  seines  väterlichen  Reiches  belehnt.  In  der  Ge- 
fangenschaft hatte  er  sich  mit  den  Studien  befreundet,  so  dass  er  einer 
der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit  wurde:  aTimtcov  taxoQixmaxoq  ßaa^ 
Xh(av  heisst  er  bei  Plutarch  im  Leben  des  Sertorius  c.  9;*)  die  Athener 
setzten  ihm  im  Gymnasium  des  Ptolemaios  ein  Standbild,  das  noch  Pau- 
sanias  sah.^)  Seine  Studien  galten,  ähnlich  wie  die  des  Alexander  Poly- 
histor, vornehmlich  der  historischen  und  antiquarischen  Seite  des  Alter- 
tums; aus  ihnen  gingen  seine  altrömische,^)  libysche,^)  arabische,^)  assy- 
rische Geschichte  hervor,  aus  ihnen  auch  sein  Hauptwerk  'O/io^arryr«^  in 
mindestens  15  B.,  in  welchem  er  an  der  Hand  des  Varro  die  Ähnlich- 
keiten römischer  Sitten  mit  denen  anderer  Völker  verzeichnete.'')  Ein 
Kapitel  der  Kunstgeschichte  behandelte  er  in  dem  Buch  über  Malerei  und 
Maler  {neQi  yqaifixrjg  xai  negl  C(i)yQ(i(f(ov),  von  dem  bei  Harpokration  ein 
achtes  Buch  citiert  wird.  Viel  benutzt  von  den  Späteren  wurde  seine 
QeaTQixr^  iarogta^  worin  von  den  musischen  Agonen,  Dichtern,  Schauspielern, 
Musikern  gehandelt  war.  ^)    In  seinen  philosophischen  Liebhabereien  neigte 

*)  Suidas  UDt.  loßa^  Ueber  das  Todesjahr  tauschen  Feldzug  nach  Plinius  n.  h.  VI  141. 

des  Juba,  19  oder  23  n.  Chr.,  s.  S.  684  Anm.  3.  ^)  Die  historischen  Schriften  des  Juba 

^)  Aehnlich   Flut.  Caes.  55,   Anton.  87 ;  wurden  viel  benutzt  von  Plutarch,  Appian  und 

Plinius  n.  h.  V  1,  16;  Ath.  83b.  i   Cassius  Dio,  worQber  Schäfer,  Quellenkunde 

»)  Paus.  I  17,  2;  bezüglich  des  Platzes  |   IP  95;  H.  Petbr,  üeber  den  Wert  der  hiato- 

war  von  Einfluss,  dass  er  mit  einer  Tochter  rischen  Schriftstellerei  von  König  Juba  11, 

der  Kleopatra,   Selene  mit  Namen,  vorbei-  !   Meissen  1879.    Die  Wundergeschichten  der 


ratet  war. 

*)  Als  'Vtofjiaixrj  cr^jjfaioAo^ta  citiert  von 
Stephanos  Byz. 

^)  Benutzt  von  Appian,  worüber  Gut- 
scHMiD  Kl.  Sehr.  V  345  ff. 

'j  Geschrieben  waren  die  'Agaßwa  zur 
Orientierung  des  C.  Caesar  für  seinen  orien- 


selben  bildeten  namentlich  eine  reiche  Fund- 
grube für  Plinius  und  Solinus. 

')  RoHDE,  De  Pollucis  fontibus  sucht  in 
dieser  Schrift  eine  Hauptquelle  des  Polloz, 
was  Bapp  Leipz.  Stud.  VUl  110  ff.  insofern 
beschränkt,  als  er  zwischen  Juba  und  PoUaz 
den  Lexikographen  Tiyphon  einschiebt. 
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schneidenden  Schwindlers  als  eines  soliden  Grammatikers.^)  Als  Führer 
der  Antisemitenpartei  in  Alexandria  führte  er  das  Wort  bei  einer  Gesandt- 
schaft an  den  Kaiser  Caligula ;  auf  seine  Beschuldigungen  antwortete  später 
Josephos  in  der  uns  erhaltenen  Schrift  xatd  ^Animvog,^)  Geschichtlichen 
Inhaltes  waren  die  Alyvnxiaxd  in  5  B.  {htogia  xav'  sO^iog  bei  Suidas),  aus 
denen  Gellius  5,  14  die  rührende  Erzählung  von  Androklos  und  dem  Löwen 
mitteilt.  Von  seinen  grammatischen  Schriften  waren  am  angesehensten 
die  rXwaaai  'OfAt^Qixai^  die  bald  nach  ihm  Apollonios  der  Sophist  in  das 
noch  erhaltene  Homerlexikon  verarbeitet  hat  (§  43) ;  von  ihnen  haben  wir 
auch  Auszüge  (gedruckt  im  Anhang  von  Sturz  Etymologicum  Gudianum), 
deren  Echtheit  aber  starken  Zweifeln  unterliegt.^)  Apion  gab  sich  zwar 
für  einen  Aristarcheer  aus;  dass  aber  von  einem  Phantasten,  der  in  den 
zwei  ersten  Buchstaben  der  Ilias  MH  eine  Andeutung  der  Buchzahl  (48) 
der  beiden  homerischen  Dichtungen  fand  (Seneca  ep.  88,  40),  keine  ge- 
diegenen Erklärungen  im  Geiste  des  Aristarch  zu  erwarten  waren,*)  ver- 
steht sich  von  selbst.  Fragmente  gesammelt  von  Müller  FHG  III  506 
bis  516. 

558.  Heliodoros,^)  ein  geschmackvoller,  von  den  zeitgenössischen 
Dichtern  der  Anthologie^)  vielgenannter  Grammatiker,  blühte  unter  den 
Kaisern  der  julischen  Dynastie.  Er  war  als  Vorgänger  des  Hephästion 
Hauptbegründer  der  Metrik;  von  ihm  rührt  der  Stamm  der  metrischen 
Scholien  des  Aristophanes  her; 7)  ausserdem  finden  sich  seine  Sätze  viel- 
fach von  den  alten  Erklärern  des  metrischen  Handbuchs  des  Hephästion 
angezogen.  Durch  Juba  artigraphus,  der  sich  eng  an  ihn  anschloss,  ist 
seine  Theorie  auf  die  lateinischen  Metriker  übergegangen.^)  Als  seinen 
Schüler  bezeichnet  Suidas  den  Eirenaios  (Pacatus),  welcher  zu  den  her- 
vorragenden Attikisten  der  hadrianischen  Zeit  gehörte. 

559.  Ptolemaios  Chennos  lebte  nach  Suidas  in  der  2.  Hälfte  des 
1.  Jahrhunderts  und  war  Verfasser  der  Sphinx,  eines  mythologisch-gram- 
matischen Dramas,  femer  eines  Epos  'Avv^6ni]Qog  in  24  Rhapsodien,  einer 
IlaQddo^oq  iatoQia  und  einer  Kaivr^  laTOQia.^)  Die  letzte,  welche  Eustathios 
und  Tzetzes  viel  benutzten,  hatte  sechs  Bücher  und  ist  uns  näher  aus 
dem  Auszug  des  Photios  cod.  190  bekannt.     Danach  verbreitete  sie  sich 

V)  Witzig  bemerkt  von  ihm  Plinius  n.  |  lebte  er  vor  Claudius  Didymus;  aber  mit 
h.  prooem.  25.  Tiberius  Caesar  cymbalum  \  dem  Heliodortis  Graecorum  longe  doctissi- 
mundi  vocabat,   cum  propriae  famae  tum-   ,    mus,  der  den  Horaz  auf  der  Reise  nach  Brun- 


panum  potius  videri  posset 

2)  Vgl.  §  466. 

' )  Die  Echtheit  des  Auszugs  gegen  Lehrs 
in  Schutz  genommen  von  Kopp  Herm.  XX 
161  ff.  Dass  die  von  Eustathios  aus  einem 
angeblich  von  Apion  und  Herodoros  ver- 
fassten  Buche  angeführten  Homererklärungen 
nicht  aus  Apion,  sondern  aus  unscm  Homer- 
scholien  stammen,  hat  Lehrs,  De  Aristarchi 
studiis  Homericis  p.  370—5  erwiesen. 

^)  Lbhrs,  Quid  Apio  Homere  praestite- 
rit,  in  Quaest.  epicae  p.  1 — 34. 

^)  Der  Artikel  des  Suidas   Ober  ihn  ist 
leider  ausgefallen;   hat  Hermann  die  Stelle   .   Aristoteles  s.  §  313. 
des  Priscian  p.  396  Kr.  richtig  emendicrt,  so 


disium  begleitete  (Sat.  I  5,  2),  dOrfte  er  doch 
nicht  identisch  sein.  Vgl.  Keil,  Quaest. 
gramm.  14  f. ;  Wachsmuth  Philol.  XVI  (1860) 
648  ff. ;  0.  Hknse,  Heliodorische  Untersuch- 
ungen, Leipz.  1870;  I.  Lipsius,  Jahrb.  für 
Phil.  1860  S.  607  ff. 

•)  Anth.  XI  134.  137.  138.  183.  256. 

'')  Thibmann,  Heliodori  colometria  Ari- 
stophanea,  Hai.  1869;  vgl.  §  214. 

")  0.  Hense,  De  Juba  artigrapho  in  Acta 
Lips.  t.  IV. 

•)  Vielleicht  war  unser  Ptolemaios  auch 
Verfasser  des  Buches  von  den  Schriften  des 
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über  alle  möglichen  und  unmöglichen  Dinge  der  Fabelwelt  und  tischte  eine 
Menge  sonst  nicht  bekannter  Mythen  auf,  indem  als  Gewährsmänner 
Schriftsteller  aufgeführt  waren,  von  denen  wir  zum  grossen  Teil  sonst 
nirgends  etwas  zu  lesen  bekommen.  Hercher  in  dem  geistreichen  Auf- 
satz über  die  Glaubwürdigkeit  der  neuen  Geschichte  des  Ptolemaios  Chen- 
nosji)  stellt  diesen  unseren  Ptolemaios  und  die  Verfasser  der  unter  Plu- 
tarchs  Namen  laufenden  Parallela  minora  und  des  Buches  über  die  Flüsse 
in  die  Klasse  jener  unverschämten  Aufschneider  und  Schwindler,  welche 
von  neugierigen  Römern  bei  Tisch  nach  einer  Mythe  gefragt,  nie  um  eine 
Antwort  in  Verlegenheit  waren,  sondern  in  Ermangelung  wirklichen  Wissens 
mit  irgend  einem  fingierten  Namen  aufwarteten.  Es  fällt  aber  das  Leben 
unseres  Schwindlers  in  dieselbe  Zeit,  in  der  ein  Dares  und  Diktys  sich 
in  ihren  Erzählungen  vom  troianischen  Krieg  auf  beschriebene  Cypressen- 
tafeln  beriefen,  welche  sie  in  Gräbern  aus  der  Heroenzeit  gefunden  zu 
haben  vorgaben. 

560.  Andere  Granmiatiker  aus  dem  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit 
waren:  Aristonikos,  der  mit  der  Genauigkeit  eines  richtigen  Gramma- 
tikers über  die  Zeichen  der  aristarchischen  Textesrecension  des  Homer 
und  Hesiod  schneb;  Philoxenos  aus  Alexandria,  der  unter  Tiberius  in 
Rom  lehrte  und  sich  besonders  mit  etymologischen  und  dialektischen  (n€Ql 
'IdSog,  negi  ^Pwfuiaixfjg  diaXbxtov^  tteqI  ^EXXyviaiiov)  Forschungen  abgab;*) 
Apollonios  Archibiu,  den  Suidas  Lehrer  des  Apion  nennt,  so  dass  er 
schwerlich  Verfasser  des  uns  erhaltenen,  aus  späterer  Zeit  stammenden 
Homerlexikons  sein  kann;')  Herakleon  aus  Ägypten,  angesehener  Homer- 
erklärer; Claudius  Didymus,  aus  dessen  Schrift  Ttegi  iT^g  naQa'Pwfiaiotg 
dvakoyfag^)  uns  ein  interessantes  Fragment  bei  dem  lateinischen  Gram- 
matiker Priscian,  De  figuris  numerorum  p.  411 K.  erhalten  ist;^)  Dorotheos 
aus  Askalon,  Lexikograph  zwischen  Tryphon  und  Apollonios  Dyskolos;^) 
Epaphroditos  aus  Chäronea,  Bibliothekar  unter  Nero  und  Nerva,  intimer 
Freund  des  Geschichtschreibers  Josephos;  Eirenaios  oder  Minucius  Pa- 
catus,  Schüler  des  Heliodor;^)  Ptolemaios  aus  Askalon  und  Alexion, 
oft  zusammen  genannte  Homererklärer;  Herakleides  Milesios  (um  100), 
Vorläufer  des  Herodian  und  Verfasser  einer  xa^oXixij  nQoaffdia  und  eines 
Buches  neQi  dvaxh'Tvor  ^/^jucctwi; »)   Amarantes  aus  Alexandria,  Erklärer 


*)  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  I  269—293; 
Widerspruch  erhob  gegen  Herchers  Annahme 
C.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II  p.  LVII.  Schon 
dem  Photios  erschien  unser  Ptolemaios  als 
avyaycjyerg  vnoxeyog  xai  Tigog  (iXa^orelay 
inTOTjfisyog.  Auf  die  xawij  larogia  führt 
Rose,  Anecd.  gr.  p.  14  auch  die  im  cod.  Laur. 
56,  1  erhaltenen  Sammlungen  von  Wunder- 
thaten  zurück. 

^)  Kleist,  De  Philoxeni  studiis  etymo- 
logicis,  Greifswald  1865;  M.  Schmidt,  De 
Philoxeno  Alex.,  PhUol.  IV  (1849)  627  ff., 
VI  (1851)  660  ff. 

*)  Vgl,  Meibb  Opnsc.  II  53  f.  In  dem 
Einleitungsbrief  des  Hesjchios  Alex,  wird 
ausdrücklich  'AnoXXcSyiog  6  lov  'Agx^ßiov  als 


Homerlexikograph  genannt. 

*)  In  dieser  Schrift  war  die  römische 
Sprache  als  eine  mit  dem  äolischen  Dialekt 
verwandte  Abart  der  griechischen  erwiesen 
worden. 

*)  Derselbe  war  auch  Verfasser  einer 
musikalischen  Schrift  Tiegi  dia<fogng. 

•)  Vgl.  FiELiTz,  De  comoedia  bipartita, 
p.  51. 

7)  M.  Haupt,  Opusc.  II  434  ff. 

^)  CouN,  De  Heraclide  Milesio  gramma- 
tico,  in  Berl.  Stud.  I  603-718,  und  Fryb, 
De  Heraclidae  Milesii  studiis  Homericis,  in 
Leipz.  Stud.  VI  93  ff.  Die  meisten  Frag- 
mente sind  uns  durch  Eustathios  erhalten. 
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des  Theokrit  und  Verfasser  eines  Buches  negl  (rxr^vrjg,  das  Athenaios  p.  343« 
und  414^  aussehrieb;  Lukillos  aus  Tarra  in  Ereta,^)  Kommentator  des 
ApoUonios,  Sammler  von  Sprichwörtern,  wahrscheinlich  auch  Verfasser 
der  seinen  Namen  tragenden  Epigramme  der  Anthologie. 


Grammatiker  des  2.  Jahrhunderts. 

561.  Herennios  Philon  (um  64—140)^)  aus  Byblos  schrieb  ausser 
einer  Geschichte  des  Hadrian  und  einem  Buche  über  Anlage  von  Biblio- 
theken {7T€Qi  xTijaeiog  xal  ixloyi^q  ßißXtwv  in  12  B.)^)  ein  berühmtes  litterar- 
historisches  Werk  negi  ncXeoov  xal  ovg  ixäairj  avxiav  ivSo^ovg  ijysyxev  in 
30  B.,^)  das  eine  Hauptquelle  der  späteren  Grammatiker  war  und  insbe- 
sondere von  Hesychios  Milesios  und  Stephanos  Byzantios  fleissig  benutzt 
wurde.  Wahrscheinlich  war  er  auch  Verfasser  des  Buches  über  Synony- 
mik, von  dem  Ammonios  den  uns  erhaltenen  Auszug  machte.  Berühmter 
noch  ist  unser  Grammatiker  geworden  durch  die  Überarbeitung  der  Phö- 
nikischen  Geschichte  des  Sanchuniathon,  der  angeblich  in  vortroianischer 
Zeit  eine  Geschichte  Phönikiens  verfasst  hatte.  Von  dem  ersten  Buch 
dieser  Geschichte  hat  uns  der  Kirchenvater  Eusebios,  Praep.  ev.  I  9  u.  10 
und  IV  16  denjenigen  Abschnitt  mitgeteilt,^)  der  sich  auf  die  Theogonie 
und  die  Anfänge  der  menschlichen  Geschichte  bezieht.  Derselbe  ist  äusserst 
interessant,  rührt  aber  gewiss  nicht  von  einem  so  alten  Autor  her;  viel- 
mehr scheint  Philon  oder  dessen  Gewährsmann  hellenistisch  gefärbte  und 
aus  jüngeren  Quellen  geschöpfte  Nachrichten  unter  dem  ehrwürdigen 
Namen  des  Sanchuniathon  in  die  Welt  geschickt  zu  haben.  Durch  angeb- 
liche Funde  aus  dem  berühmten  Werk  hat  sich  die  gelehrte  Welt  nur 
vorübergehend  täuschen  lassen.  <<) 

Hermippos,  Berjrtios  zubenannt  im  Gegensatz  zu  dem  Kallimacheer 
Hermippos,   war  ein  Schüler  des  ebengenannten  Philon   und  schrieb  ein 


^)  Steph.  Byz.  unter  Tagga.  Usenbr, 
Ein  altes  Lehrgebftude  der  Philologie,  Stzb. 
d.  bay.  Ak.  1892  p.  644.  Von  seiner  Schrift  tibqI 
yga/Ä/ndttoy  sind  uns  noch  einzelne  Reste  in 
den  Kommentaren  des  Dionysios  Thrax  er- 
halten. 

*)  Suidas  unt.  4»lXa)y  BvßXtog^  vgl.  Daub, 
De  Suidae  biographis,  in  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  XI  437  ff.  NiBSB,  De  fontibus  Ste- 
phani  p.  28  bestimmt  seine  Zeit  auf  64  141 
n.  Chr.  Nicht  ganz  sicher  ist  die  Kombi- 
nation, die  ihn  mit  Herennius  cons.  suff.  im 
Jahre  124  in  Verbindung  bringt 

')  Daraus  ist  ein  9.  Buch,  das  von  me- 
dizinischen Schriften  handelte,  citiert  von 
Oreibasios  III  687  od.  Dar. 

^)  Verwandt  damit  war  sein  Buch  negl 
iitTgtSy^  das  Stephanos  Byz.  unt.  KvQjog  ci- 
tiert. —  Dass  unser  Herennios  wahrschein- 
lich auch  Verfasser  eines  von  Ammonios 
neubesorgten  Synonymenlezikons  war,  da- 
mber  §  629. 

^)  I  9:  UnogH  6k  ravta  SayxovyM&wy, 


ayrjg  naXairarog  xai  xtay  TgtüHxaiy  jjr^di'aiv 
a)V  <paai  TiQeoßvieQog,  oV  xal  in'  axgißeitf 
xai  aXTj&£i<f  t^g  4>oivixi,x^g  larogiag  dnodeX' 
&^yai  juaQfVQOvai  '  ^iXtay  6k  lovxov  ndaay 
XTJy  avyygatfijy  6  BvßXiogy  ovx  o  'Eßgaiog, 
fAeraßaXwy  dnü  xrjg  4>oiyixaiy  yXtaaatjg  inl 
XYJy  'EXXd6a  (ftavrjy  i^e6(üxc  .  fjiffÄyrjiai  rot»- 
xtay  6  x«i>*  t'ifjidq  rtjy  xaff'  rjfidiv  nenoifjfii^ 
yog  avaxsvtjy  d.  i.  IlogtpvQiog.  Erwähnt  ist 
der  alte  Historiker  auch  bei  Athen.  126": 
nagd  xoTg  xd  ^oiyixixd  avyyeygatpoaiy  2ay~ 
Xovyial&tayi  xai  A/wj^ru. 

^)  Sanchuniathonis  Benrtii  quae  ferun- 
tur  fragmenta  ed.  Obblli,  Lips.  1826.  Der 
vollständige  von  Waoenfeld  (1836)  angeb- 
lich aus  einem  portugiesischen  Kloster  her- 
vorgezogene Text  erwies  sich  als  Fälschung. 
Die  Fragmente  auch  in  MOllbr  FHG  III 
560—76.  Erläuterung  derselben  von  O.Gbuppb, 
Die  griech.  Kulte  und  Mythen  I  350—409; 
Wachshuth,  Einl.  406;  Ed.  Meter,  Gresch. 
d.  Alt.  I  249. 
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gleichfalls  von  den  Späteren  vielfach  ausgebeutetes  Buch  negi  vSv  iv  nai- 
Seiif  diaXafiipdvTODV  dovXuav, 

562.  Dionysios  aus  Halikamass  mit  dem  Beinamen  o  fiovmxog 
blühte  unter  Hadrian  und  war  Verfasser  einer  Movatxrj  iatogia  in  36  B. 
Von  der  Anlage  dieses  bedeutenden  Werkes  geben  uns  einzelne  vollständig 
aus  demselben  ausgehobene  Artikel  des  Suidas,  wie  über  den  Grammatiker 
Epaphroditos,  und  das  Exzerpt  des  Rufus  bei  Photios  cod.  161  eine  an- 
nähernde Vorstellung.  Danach  hatte  der  Verfasser  das  Wort  fiovaixij  im 
weiteren  Sinne  genommen,  so  dass  er  in  der  Geschichte  derselben  nicht 
bloss  die  Kitharöden  und  Flötenspieler,  sondern  auch  die  Dramatiker  und 
Epiker  behandelte.^) 

Dieser  Dionysios  Musikos  war  vermutlich  eine  Person*)  mit  dem 
Attikisten  Ailios  Dionysios,  dessen  Blüte  gleichfalls  von  Suidas  unter  Ha- 
drian gesetzt  wird  und  der  nach  Photios  cod.  152  ein  attisches  Lexikon 
in  5  B.  und  in  zwei  Ausgaben  besorgte.  Derselbe  Photios  erwähnt  cod.  153 
ein  ähnliches  Lexikon  des  Pausanias,  eines  Syrers  und  Zeitgenossen  des 
Galen,  8)  und  gibt  den  Rat,  die  drei  Werke  zu  einem  Lexikon  zu  verbinden.*) 
Das  sind  die  vielgenannten  As^ixä  Qi^toQixa,  aus  denen  Eustathios  und  die 
byzantinischen  Lexikographen  vornehmlich  ihre  Weisheit  schöpften.*)  Rhe- 
torisch hiessen  dieselben,  weil  sie  einerseits  hauptsächlich  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  attischen  Redner  zurückgingen  und  anderseits  zunächst  zur 
Heranbildung  künftiger  Redner  dienen  sollten. 

563.  Nikanor,^)  Sohn  des  Hermeias  aus  Alexandria,  blühte  unter 
Hadrian  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  Interpunktionslehre, 
wovon  er  auch  den  Beinamen  Stigmatias  erhielt.  Seine  Hauptwerke  waren : 
ne^i  Tfjg  auyfjifjg  t-^g  xaO^oXov  in  6  B.,  negi  rrjg  (Ttiyfirjg  rf^g  nag*  ^OfunjQii)^ 
neQi  aTiYfifjg  rf^g  nagd  KaXhfidxfjii^  nsql  vav(Xtd&fiov,  KoDfKpSovfieva.  Ob 
unser  Nikanor  mit  dem  von  Harpokration  unter  dxij  erwähnten  Nixdvwq 
6  nsqi  futrovofnaaim'  y€yQa(f(6g  identisch  sei,  ist  zweifelhaft,  da  dieser  eher 
einer  früheren  Zeit  angehörte. 

564.  Die  Grammatik  im  engeren  Sinne  erhielt  unter  Hadrian 
und  den  Antoninen,  nachdem  200  Jahre  zuvor  Dionysios  Thrax  den  Grund 
gelegt  hatte,  ihre  spezielle  Ausbildung  durch  Apollonios  und  Herodian. 
Beide  haben  fast  kanonisches  Ansehen  bei  den  späteren  Grammatikern 
erlangt  und  erfreuten  sich   unter  den  Gelehrten  der  römischen  Zeit  eines 


*)  Vergl.   Daub,   De  Suidae  biographis,  |  Aelii  Dionysii  Halic.  relL,  Utrecht  1877;  über 

Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI  410  ff.     Ein  Frag-  die  Mängel   dieser  Fragmentensammlung  s. 

ment    ix    xrjg  fAovüixijq    Ictoqiag   in    schol.  '  Eoenolff,   Jahresber.  d.  Alt.  VII  1,  100  ff.; 

Aesch.  7  Dind.  |  Heydbn,   Quaest   de  Aelio  Dionysio,  Leipz. 

^}  Ihre  Identität  stellt  in  Abrede  Meier,  '  Stud.    1885.    Neue  Sammlung  mit  omfang- 

Opnsc.  II  63-82.  ,  reichen  Prolegomena:  Aelii  Dionysii  et  Pau- 


«)  Meieb,  Opusc.  II  82  ff. 

^)  Diesen  Rat  hat  vermutlich  der  Verf. 
des  anonymen  AelfxoV  ^rjto^ixöy  des  Eusta- 
thios befolgt. 

*)  Naher  ad  Phot.  lex.  I  24  ff.;  Rind- 
f  LEiscB,  De  Pausaniae  et  Aelii  Dionysii  lexi- 
eis  rhetoricis,  Eönigsb.  1866;  Tb.  Schwartz, 


saniae  Atticistarum  fragm.  coli.  Ern.  Schwabs, 
Lips.  1890. 

^)  Suidas  unt.  NixäyatQy  und  dazu  Jak. 
Wackernagbl  Rh.  Mus.  31,  432  ff.  Fribd- 
LÄNDER,  Nicanoiis  rell.  Regiom.  1850,  die 
Fragmente  zur  Odyssee  von  Carnuth,  Berl. 
1875. 
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ähnlichen  Ansehens  wie  Aristophanes   und  Aristarch   bei   den  Alexandri- 
nern.^) 

Apollonios,^)  Dyskolos  von  seinem  mürrischen  Wesen  zubenannt, 
stammte  aus  Alexandria  und  brachte  auch  den  grössten  Teil  seines  Lebens 
in  Alexandria  zu.  In  Rom  weilte  er  nur  kurze  Zeit  unter  Antoninus  Pius. 
Er  hat  den  Ruhm,  das  grammatische  Lehrgebäude  (T*xvr;  y(>a/i/tofr«xi;)  aus- 
gebaut zu  haben  ;^)  doch  schrieb  er  keine  vollständige,  in  sich  geschlossene 
Grammatik,  sondern  behandelte  nur  in  Spezialschriften  einzelne  Teile  der- 
selben.*) Am  bedeutendsten  waren  unter  denselben  die  Schrift  über  die 
Redeteile  (ttsq}  ixsQiaiiov  tu)v  tov  kdyov  jUfQMv)  in  4  B.,  das  ^Orofnarixor^ 
von  der  Deklination  der  Nomina,^)  das  'Prjf^iaTixov,  von  der  Konjugation 
der  Verba.  Auf  uns  gekommen  sind  die  kleineren  Abhandlungen  negt 
uvT(üvvf.iiaq  (Pronomen),  neQl  iniQQ^iiidtün'  (Adverbia),  neQi  avvdtaiKov  (Kon- 
junktionen), ö)  In  diesen  Spezialschriften  über  den  Gebrauch  und  die 
Beugung  der  Redeteile  (/tt'^r;  toi  Xoyov)  steht  er  nicht  sowohl  auf  dem 
Standpunkt  des  schulmeisternden  Theoretikers,  der  allgemein  gültige  Regeln 
für  den  Schriftgebrauch  aufstellt,  als  auf  dem  des  historischen  Forschers, 
indem  er  die  bei  den  verschiedenen  Autoren  und  in  den  verschiedenen 
Dialekten  {JwQig,  7a$,  AloXig^  *ATxh'q)  vorkommenden  Formen  nachweist. 
Ausser  der  Formenlehre  hat  aber  Apollonios  auch  schon  der  Syntax,  die 
bei  Dionysios  Thrax  noch  ganz  beiseit  gelassen  war,  seine  Aufmerksam- 
keit zugewandt;  über  sie  handeln  die  vier  nur  unvollständig  erhaltenen 
Bücher  ne(}l  avvtd^eoog,  die  auch  heutzutag  noch  nicht  ganz  veraltet  sind, 
wenn  sie  auch  weit  hinter  den  Anforderungen,  die  wir  jetzt  an  eine  Syntax 
stellen,  zurückbleiben.'')  Ob  auch  die  bereits  oben  §  530  berührte  Schrift 
"^ICTOQiai  x^avfiamai  unserem  Grammatiker  oder  einem  andern  der  vielen 
Apollonioi  angehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Erste  Ausgabe  der  grammatischen  Schriften  des  Apollonios  von  Imm.  Bekker  in  Mus. 
ant.  I  u.  Anecd.  gr.;  De  constr.  Berl.  1817;  neue  Bearbeitung  von  R.  Schneider  und  Gust. 
Uhlio,  Lips.  im  Corpus  gramm.  graec,  im  Erscheinen. 

665.    Herodian  {Jihog 'Ugwöiarog,  o  tsxrixog),  der  berühmte  Schüler 

des  berühmten  Vaters,    war   gleichfalls  in  Alexandria  geboren,   wanderte 


^)  Dass  dieses  kanonische  Ansehen  über 
die  wirkliche  Bedeutung  der  Männer  hinaus- 
ging, dass  sie  nicht  ihrer  Kraft,  sondern  der 
Schwäche  der  Nachfolger  ihre  Grossstellung 
verdankten,  hat  zutreffend  Wilamowitz,  Eur. 
Uerakl.  1  179  bemerkt;  übrigens  standen  sie 
doch  weit  über  dem  Rhetor  Hermogenes,  der 
eine  ähnliche  kanonische  Autorität  in  der 
Rhetorik  erlangte. 

')  Ausser  einem  Artikel  des  Suidas 
haben  wir  eine  ausführliche  Vita  des  Apol- 
lonios bei  Flach,  Hesychius  MUes.  p.  243. 

')  Dem  Priscian,  der  ihm  und  Herodian 
hauptsächlich  folgt,  ist  er  XI  1  maxhuus 
atictor  ariis  grammaticae. 

^)  Die  Zusammenordnung  der  einzelnen 
Schriften  zu  einer  planmässig  angelegten  voll- 
ständigen Grammatik  versucht  Dronke  Rh. 


Reste  im  Et.  M.  finden,  welche  G.  Scüömanm 
in  einem  Danziger  Programm  1881  zusam- 
mengestellt hat;  dazu  Reitzenstein,  Gesch. 
der  gr.  Etym.  360  f. 

®)  Dass  der  Schluss  des  Buches  mqi 
äynoyvfÄiag  abzutrennen  und  dem  Rhematikon 
zuzuweisen  ist,  hat  R.  Scnmeider  Rh.  M.  24, 
592  bemerkt.  Auch  das  Buch  7I6qi  iniQQri- 
fAuiioy  enthält  einen  fremdartigen,  zur  Syn- 
tax gehörigen  Zusatz. 

')  L.  Lange,  Das  System  der  Syntax 
des  Apollonios  Dyskolos,  Gott.  1852;  Egobr, 
ApoUonius  Dyscole,  Par.  1854;  DobiaS,  lieber 
die  Syntax  des  Apollonios  Dyskolos  (russisch  S 
besprochen  im  Joum.  d.  Wiss.  f.  Volksauf- 
klärung 1883,  Sept.  113—118.  Nach  dem 
Vorbild  des  Apollom'os  hat  auch  Priscian  in 
seinen  Inst,  gramm.  am  Schlnsse   2  Bücher 


M.  11,  549  flf.  über  Syntax   gegeben,   die  Planudes  (Bach- 

^j  Zu   dem  'Oyofiaiixoy  schrieb   Zeno-      mann,  An.  gr.  11  105 — 166)  ins  Griechische, 


bios  einen  Kommentar,  von  dem  sich  viele 


rückübersetzt  hat. 
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aber  zeitig  nach  Rom  aus,  wo  er  sich  bei  dem  Kaiser  M.  Aurel  besonderer 
Gunst  und  Auszeichnung  erfreute.  Auf  Anregung  desselben  verfasste  er 
sein  Hauptwerk  über  Prosodie,  Ka&oXixt]  nQotffpdia  in  21  B.,  wozu  die 
Spezialschriften  über  die  homerische  und  attische  Prosodie  ergänzend  hin- 
zutraten. Das  Hauptwerk  umfasste  in  den  ersten  19  Büchern  die  Regeln 
{xaroveg)  über  die  eigentliche  Prosodie  oder  die  Accente  (nqoatjiidiM^  ruvoi) ; 
das  20.  enthielt  die  Lehre  von  den  Zeiten  (xqovoi^  Quantität)  und  den 
Hauchen  {nvsvixaxa^  Spiritus);  das  21.  bildete  eine  Art  Anhang,  der  von 
der  Modifikation  der  Accente  beim  fortlaufenden  Lesen,  insbesondere  von 
den  Enkliticis,  der  Diastole,  Synalöphe  handelte.  Herodian  ist  damit  der 
eigentliche  Schöpfer  der  griechischen  Prosodik  geworden;  doch  steht  er 
ganz  auf  den  Schultern  der  grossen  alexandrinischen  Gelehrten  Aristarch 
und  Tryphon  und  hat  eigentlich  nur  das  Verdienst,  die  Einzelbeobachtungen 
jener  Forscher  in  ein  umfassendes  System  gebracht  zu  haben. ^)  Das  Ori- 
ginalwerk selbst  ist  uns  verloren  gegangen,  aber  wir  haben  mehrere  Aus- 
züge daraus,  namentlich  den  des  Theodosios  oder  Arkadios,  auf  den  wir 
unten  zurückkommen  werden.  —  Ausserdem  schrieb  Herodian  zahlreiche 
Bücher  über  verschiedene  Teile  der  Grammatik,  wie  tisqI  naO^wv^  nfQi 
oQÖ-ofQaifiaq^    negi  ovo/aäTODV,   negi  xXiaewg   ovofidroDv,    nsQt   ^rjjtidioDV,    negl 

i'i'/i«!',  nsQl  fiovoavXXäßoDv,  Trf^i  fiion^Qovg  Xe^eoygJ)  Gleichfalls  grammatische 
Dinge  betraf  das  nach  dem  Muster  des  Didymos  geschriebene  SvfiTioatov 
und  die  Schrift  ntgi  yccfiov  xal  (Tviußiojasojg.  Von  diesen  zahlreichen 
Schriften  ist  nur  eine,  und  zwar  eine  von  den  minder  bedeutenden,  ntgi 
fiiovrjQovg  Xt^siog^  oder  über  singulare,  ausserhalb  der  Analogie  stehende 
Formen  vollständig  erhalten.^)  Von  den  übrigen  haben  wir  nur  Überar- 
beitungen, Auszüge  und  Citate,  hauptsächlich  in  den  Homerscholien  und 
bei  Stephanos  Byzantios.*) 

Das  Ansehen  des  Herodian  wie  seines  Vaters  Apollonios  war  bei  den 
Zeitgenossen  und  den  nachfolgenden  Generationen  ein  enormes,  bei  Licht 
besehen  waren  aber  ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaft  nicht  weit  her: 
Gelehrsamkeit,  Exaktheit  und  Subtilität,  Haupteigenschaften  eines  Gram- 
matikers, zeichneten  allerdings  auch  sie  aus;  aber  weder  waren  sie 
schöpferisch  und  damit  wahrhaft  fruchtbar,  noch  besassen  sie  eine  rich- 
tige Einsicht  in  das  Wesen  und  Leben  der  Sprache.  Namentlich  mit 
seiner  Pathologie  oder  der  Lehre  von  dem,  was  die  Sprache  durch  Ab- 
fall, Zusatz,  Zusammenschiebung  erleidet  {neg}  naiß^wv)  hat  Herodian  lange 
Zeit  die  Forschung  auf  falsche  Bahnen  geleitet;  die  Wissenschaft  musste 
sich  erst  wieder  von  der  Autorität  der  herodianischen  Schulweisheit  eman- 
zipieren, um  nicht  mehr  in  dem  d  von  ovdeig  oder  gar  in  dem  zweiten  y 


^)  Einen  oniergeordneten  Vorgänger  hatte 
er  an  Herakleides  von  Milet,  von  dem  oben 
§  560  gesprochen  ist. 


')  Das  Verzeichnis  bei  Lehrs,  Herodiani       erhalten  hat. 


nische  der  Grammatiker  Statilius  Maxi- 
mus, von  dessen  Schrift  De  singularibus 
posiiis  uns  Charisius  noch  zahlreiche  Reste 


scripta  tria  p.  418  ff.,  und  Lentz,  Herod.  rell. 
I  praef.  XV  sqq. 

')  Nach  dem  Muster  des  Herodian  be- 
handelte denselben  Gegenstand  fürs  Latei- 


*)  üeber  andere  Reste  bei  Theodoretos 
Philoponos,  Sergios  siehe  unten  im  letzten 
Teil  der  Litteraturgeschichte. 
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von  yiyvoiiai  einen  blossen  Pleonasmus  zu  sehen.  Verhängnisvoll  war  auch 
das  Unvermögen  Herodians,  Stamm,  Ableitung,  Flexion  von  einander  zu 
scheiden,  wodurch  es  kommen  konnte,  dass  er  nsQi  fxov.  Xt^,  p.  45  D.  idd~ 
fitjv  für  einen  Aorist  med.  hielt  und  demnach  dieses  Wort  unter  die  Klasse 
der  vereinzelt  stehenden  Formen  aufnahm. 

Aug.  Lentz,  Herodiani  technici  reliquiae,  Lips.  1867,  3  vol.,  wo  mit  staanenswerteiii 
Fleisse  die  Reste  gesammelt  und  zur  Rekonstruktion  der  Lehre  des  einflussreichen  Gelehrten 
verwertet  sind.  —  Die  Schrift  nsQi  luoyrJQovg  Xi'^ew<:  zuerst  herausgegeben  von  Dimdobf, 
Gramm,  gr.  I  1 — 47,  Lips.  1823,  von  Lehrs,  Herodiani  scripta  tria,  Regiom.  1848,  Berl.  1857. 
—  Nachträge  zur  Ausgabe  von  Lentz  und  über  die  handschriftliche  Grundlage  veröffent- 
lichten Arth.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlitteratur  S.  121  ff.,  Hilgabd,  Excerpta 
ex  libris  Herodiani  technici,  Heidelb.  1887 ;  Egenolff  Rh.  M.  35,  98  ff.,  Jahresber.  d.  Alt.  XII 
1,  62  ff.;  dieselben  sollen  in  dem  grossen  Corpus  gramm.  graec.  einen  Supplementband  zur 
Ausgabe  von  Lentz  bilden.  Von  der  Schrift  des  Herodian  Tiegi  oQ&oyQafplaq  Reste  auf  elf 
Palimpseststreifen  des  Cod.  Tiscbendorf  2  zu  Leipzig,  worüber  Reitzenstein,  Gesch.  d.  gr. 
Etymol.  299  ff.  —  Die  Lehre  des  Herodian  von  den  nd&rj  wurde  in  ihren  Grundlinien  frei 
rekonstruiert  von  Lobeck,  Pathalogiae  graeci  sermonis  elementa,  Eönigsb.  1843. 

Von  den  unechten  und  zweifelhaften  Schriften  des  Herodian  sind  herausgegeben  der 
Philetairos  von  Pierson-Koch  im  Anhang  der  Ausgabe  des  Möris  p.  412  f.  (fO^  die  Echt- 
heit spricht  sich  aus  Reitzenstein,  Gesch.  d.  Etym.  377);  nsQi  ijuaQitj/n^yioy  Xi^sfoy  von 
G.  Hebmaitn  im  Anhang  zur  Schrift  De  emendanda  ratione  graecae  grammaticae,  und  Cbamer 
An.  Ox.  III  246 — 262  (vgl.  Cohn  Rh.  M.  43,  405  ff.;  eine  vermehrte  Neuausgabe  verspricht 
das  Corpus  gramm.  gr.);  negl  ßagßagiofiov  xai  aoXoixi<f/Aov  von  Valcksnabu  im  Anhang 
des  AmmoniuB  und  Cramer,  Anecd.  Ox.  III  237 — 45 ;  die  etdr]  des  Hexameters  von  Stude- 
MUND  Jahrb.  f.  Phil.  1876,  S.  609  ff.;  JtagexßoXnl  lov  ficyaXov  ^ijfiatog  von  La-Roche,  Hom. 
Textkrit.  p.  114  ff.    Ueber  die  'KnifABQiüfioi  u.  a.  s.  Lentz  I  praef.  XV  sqq. 

Metriker. 

566.  Die  Metrik^)  hatte  sich  schon  bald  nach  Aristoxenos,  dem 
musikkundigen  Peripatetiker,  als  eigene  Disziplin  von  ihrer  natürlichen 
Mutter,  der  Musik,  losgelöst,*)  nicht  zu  ihrem  Vorteil.  In  den  Dienst  der 
Grammatik  trat  sie  bereits  in  Alexandria,  als  Aristophanes  und  seine  Ge- 
nossen kritische  Ausgaben  der  Lyriker  und  Dramatiker  besorgten  und 
dabei  auch  den  Kontroversen  über  die  Versabteilung  {xoaXoixexQia)  nicht 
aus  dem  Wege  gehen  konnten.  Dort  in  Alexandrien,  wenn  nicht  schon 
zum  Teil  in  Attika,  ist  wohl  auch  die  Mehrzahl  der  metrischen  termini 
technici,  wie  Pentameter,  lonikos,  Bakcheios,  Glykoneion,  Phalaikeion  u.  a. 
ausgeprägt  worden.  Aber  einen  förmlichen  Ausbau  fand  die  Metrik,  so- 
weit wir  nach  unseren  Quellen  urteilen  können,  erst  gegen  Anfang  der 
römischen  Kaiserzeit.  Bei  dem  Versuche  einer  systematischen  Anlage 
schieden  sich  gleich  im  Anfang  zwei  Richtungen.  Die  einen  legten  die 
zwei  gebräuchlichsten  Metra,  den  daktylischen  Hexameter  und  iambischen 
Trimeter,  zugrund  und  suchten  von  diesen,  nach  der  grammatischen  Theorie 
der  nqwtötvna  und  na^uirvina,  alle  übrigen  Versmasse  abzuleiten,  so  dass 
sie  z.  B.  durch  Zerschneidung  des  Hexameters  in  zwei  Teile  {to/xai)  die 
Glieder  des  Pentameter  und  den  Parömiacus  entstehen  Hessen.  Die 
andern  gingen,  indem  sie  die  Theorie  der  Redeteile  auf  die  Metrik 
übertrugen,  von  der  Unterscheidung  der  hauptsächlichsten  Versfdsse  aus 
imd    Hessen   aus    diesen,    nicht    ohne   bedenkliche   Künsteleien,    sämtliche 


^)  Die  Liniamente  einer  Geschichte  der 
alten  Metrik  sind  entworfen  von  Westpual, 
Metrik  der  Griechen,  2.  Aufl.  (1867)  1 1—232. 


2)  Aristoxenos,  Harm.  32,  8  Meib.  lehrt 
noch,  dass  i;  (igfdoyixfjj  rj  ^v&fiixfj,  tj  fAer^ix^, 
ri  ogyavirXfj  TeUe  der  Musik  seien. 
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Metra  entstehen.  Dabei  nahmen  die  einen  acht  Grundfusse  (nQwzorvna) 
an,  iambicum,  trochaicum,  dactylicum,  anapaesticum,  paeonicum,  ionicum 
a  maiore,  ionicum  a  minore,  choriambicum,  andere  fügten  noch  einen 
neunten  hinzu,  den  Antispast  Heliodor,  den  Proceleusmaticus  Philoxenos. 
Das  erste  System,  das,  bei  den  Römern  wenigstens,  vor  dem  zweiten  auf- 
tritt, wird  durch  die  lateinischen  Metriker  Varro  und  Cäsius  Bassus  (zur 
Zeit  Neros)  und  in  der  Praxis  durch  die  römischen  Dichter  Horaz  und 
Seneca  vertreten.^)  Dass  auch  es  auf  griechische  Quelle  zurückgeht,  ist 
bei  der  durchgängigen  Abhängigkeit  der  Römer  von  den  Griechen  kaum 
zweifelhaft,  aber  einen  bestimmten  Autor  unter  den  Griechen  zu  ermitteln, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.^)  Das  zweite  System  steht  in  Zusammen- 
hang mit  der  Kolometrie  der  Alexandriner  und  mit  der  Vorliebe  der  alten 
Musiker  für  dipodische  Messung;  die  beiden  Metriker  aber,  aus  denen  wir 
dasselbe  kennen,  Heliodor  und  Hephästion,  gehören  der  römischen  Eaiserzeit 
an.  Von  diesen  hat  der  erstere,  von  dem  wir  bereits  oben  §  558  gehandelt 
haben,  ebenso  massgebenden  Einfluss  auf  die  späteren  Metriker  der  Römer 
(Juba,  Atilius  Fortunatianus,  Marius  Victorinus)  geübt,  wie  der  zweite  auf 
die  späteren  Griechen  und  Byzantiner.  Im  Original  ist  uns  nur  der  zweite 
erhalten. 

567.  Hephaistion,  alexandrinischer  Grammatiker  unter  den  Anto- 
ninen, ^)  war  älterer  Zeitgenosse  des  Athenaios,  der  ihn  p.  673  e  als  einen 
gemeinen  Plagiator  hinstellt.  Ausser  anderm  verfasste  er  ein  grosses 
Werk  ncQi  (xbTQtav  in  48  B.,  von  welchem  er  später  mehrere,  grössere 
und  kleinere  Auszüge  machte.  Von  diesen  ist  der  kleinste  in  1  B.  unter 
dem  Titel  iyxsiQidiov  ntQi  fiaiQiov  auf  uns  gekommen.*)  In  einfacher, 
präziser  Sprache  sind  hier  nach  zwei  einleitenden  Kapiteln  über  Prosodie 
die  einzelnen  Füsse  und  Verse  vom  Standpunkt  des  Grammatikers  ohne 
Bezugnahme  auf  die  Geltung  der  Sylben  im  Gesang  behandelt.  Angehängt 
ist  der  speziellen  Metrik  ein  interessantes  Schlusskapitel  negi  nonjfiatog 
oder  über  die  verschiedenen  Arten  der  poetischen  Komposition,  in  doppelter 
Fassung.^)  Das  metrische  Handbuch  unseres  Hephaistion  wurde  geradeso 
wie  die  Grammatik  des  Dionysios  Thrax  dem  Unterricht  in  der  Schule  zu 
grund  gelegt  und  infolgedessen  vielfach  kommentiert.  Auf  uns  gekommen 
sind  Prolegomena  unter  dem  Namen  des  Longinos,  Reste  der  Exegesis  des 
Choiroboskos  und  anonyme  Scholien  von  verschiedenem  Alter  und  Wert; 


*)  Wenn  z.  B.   bei   Horaz   der  1.  Fuss 
des  AsklepiadenB 


- »   -  ^^  - 


immer  ein  Spondeus,  nie  eine  Trochäus  oder 
Jambus  ist,  so  rührt  dieses  daher,  dass  ihm 
der  1.  Teil  jenes  Verses  eine  TOfAtj  neySi]- 
fitfiCQtjg  (faxrvXixtj  ist. 

^)  Leo,  Die  beiden  metrischen  Systeme 
des  Altertums,  Herm.  24  (1889)  280  ff.  ver- 
mutet pergamenischen  Ursprung. 

')  Capitolinus,  vit.  Veri  2  bezeichnet  den 
Hephftstion  als  Lehrer  des  Verus  und  Zeit- 
genossen des  Harpokration.  Suidas  nennt 
unt.  UToXe\uaiog  und  'ETtettfQoditog  einen  He- 
phästion als  Vater  des  Ptolemaios  Chennos, 


es  wird  dieses  vielleicht  der  Grossvater 
unseres  Hephästion  gewesen  sein.  Der  Vater 
unseres  Metrikers  hiess  nachTzETZss  (Gramer, 
An.  Ox.  III  302)  KiXXegogy  d.  i.  Celer;  siehe 
indes  Rh.  M.  25,  319. 

*)  Longin,  Prol.  ad  Heph.  p.  88,  21  W.: 
iatioy   di    öti,   jiQuitoy  inoirjoe   neqi  fjiitQtüy 

fjirj'  ßirßXicCf  Bi&'  vaiCQoy  ineiBfJiBy  nvxa  eig 
iydsxaj  eiJtt  ndXiy  eig  tQia,  eiza  nXeoy  sig 
iy  xovxov  xov  iy^eigidiov. 

^)  Die  kürzere  Fassung  wird  in  den 
Scholien  nicht  berücksichtigt  und  scheint  von 
einem  späteren  Metriker  mit  kleinen  Ab- 
änderungen aus  der  längeren  ausgezogen  zu 
sein. 
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die  älteren  des  cod.  Saibantianus,  in  denen  noch  Heliodor  und  das  grössere 
Werk  des  Hephaistion  benutzt  sind,  haben  für  uns  fast  mehr  Wert  als 
das  Handbuch  selbst. 

Hephaestionis  Alex,  enchiridion  ntgl  fAftQwy  xal  noirjfiaxiay  ed.  Gaisford  Oxod.  1810, 
iteram  1855,  2  tom.  —  Scriptores  metr.  gr.  ed.  Westphal  in  Bibl.  Teubn.  1866;  der  erste 
allein  erschienene  Band  enthält  den  Hephästion  mit  den  Scholien.  —  Scholia  Hephaestionea 
altera  ed.  Hoerschelmakn,  Dorpat  1882;  rewQytov  rov  Xoigoßoaxov  i^ijyrfoig  Big  i6  rov 
'üq^ttiitjitovog  iy^eigifftoy  und  Scholia  Hephaestionea  Ambrosiana  ed.  Studbmcnd,  An.  gr. 
33  ff.;  Tractatus  Harleianos,  wahrscheinlich  von  Triklinios,  nenbearbeitet  von  Stüdemund 
im  Ind.  Vrat.  1887/88. 

Verwandten  Inhaltes  sind  der  Traktat  vtegl  rrjg  jwy  nodwy  oyofiaalag,  pnbliziert  von 
Keil,  Anal.  Ambros.  1848,  von  Nauck,  Lex.  Vind.  253 — 67;  Ps.  Herodian  über  die  etdrj  des 
Hexameters,  Stüdemund  Anecd.  var.  gr.  I  185- 88.  Andere  Kleinigkeiten  von  Studbmükd 
in  Jahrb.  f.  Phil.  1876  S.  609  ff.  und  in  Anecd.  1  211  ff.  —  Pseudo-Hephaestion  De  metris, 
eine  Kompilation  des  14.  Jahrb.,  herausgegeben  von  Jacobsmühlbn,  Strassb.  1888,  in  Dias. 
Argent.  X  187-298. 

668.  Drakon  von  Stratonikeia,  der  vor  Apollonios  Dyskolos  ^)  lebte, 
hat  über  grammatische  und  metrische  Dinge  geschrieben.  Aber  keines 
der  von  Suidas  aufgezählten  Bücher  {negl  ntxQwv^  tisqI  aarvQiov^  nsQi  rwv 
UivdaQov  fisXm'y  tisqI  xm*  2an(f0VQ  fiäxQon'^  negi  twv  ^AXxaiov  fishov)  ist 
auf  uns  gekommen.  Denn  die  unter  seinem  Namen  im  Cod.  Paris.  2675 
erhaltene  Schrift  n&gl  iutqwv  nonjixwv  ist  eine  wertlose  Kompilation  des 
16.  Jahrhunderts.*)  Eher  darf  man  vermuten,  dass  die  metrischen  Scholien 
des  Pindar  in  ihrem  Grundstock  auf  Drakon  zurückgehen.  Ausgabe  des 
Draco  von  G.  Hermann,  Lips.  1812. 

569.  Aristides  Quintilianus,  über  dessen  Lebenszeit  uns  bestimmte 
Angaben  fehlen,  der  aber  wahrscheinlich  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
zur  Zeit  der  Neuplatoniker  lebte,  3)  ist  Verfasser  des  uns  erhaltenen  und 
von  Martianus  Capella  teilweise  ins  Lateinische  übersetzten  Werkes  nsgl 
fAovaixi]q  in  3  B.  In  dem  ersten  Buch  behandelt  er,  wesentlich  auf  Aristo- 
xenos  gestützt,  die  Lehre  von  der  Harmonik  und  Rhythmik;  es  ist  der 
weitaus  wichtigste  Teil  des  Werkes,  der  über  die  lyrischen  Metra 
der  Alten  ebenso  wichtige  Aufschlüsse  wie  schwierige  Probleme  gibt. 
Das  zweite  und  dritte  Buch  sind  mehr  philosophischer  Natur.  Das  zweite 
handelt  von  dem  Einfluss,  den  die  verschiedenen  Tonarten  und  Rhythmen 
auf  die  Sitten  der  Menschen  üben,  das  dritte  von  den  Beziehungen  der 
Musikverhältnisse  zu  den  Zahlen  und  damit  nach  pythagorischer  Auffassung 
zum  Universum.  Das  Ganze  hat  für  uns  durch  die  alten  Quellen,  die  uns 
über  die  einseitige  Theorie  der  erhaltenen  Metriker  hinauf  in  die  Zeit  der 
Verbindung  {tmv  aviinX&xoviwv)  der  Metrik  und  Rhythmik  führen,  hohe 
Bedeutung;  der  Wert  desselben  wird  nur  stark  getrübt  durch  die  neu- 
platonischen   Träumereien,    die    wesentlich    zwar    Zuthaten   des  Aristides 


*)  Vergl.  Apoll,  de  pron.  p.  20b. 

*^)  Ueber  die  ünechtheit  s.  Lbrrs,  Hero- 
diani  scripta  tria  p.  402  ff.  —  Voltz,  De 
Helia  Monacho,  Isaaco  Monacho,  Ps.  Dracone 
(1886),  weist  nach,  dass  das  Buch  erst  nach 
1526  fabriziert  wurde  unter  Zugrundelegung 
des  gleichnamigen  Buches  von  Isaacus  Mo- 
nachus  (ed.  Bachmann,  An.  gr.  II  167—196). 
Dass  der  betreffende  Codex  von  Diassorinos, 


einem  Genossen  des  Fälschers  Palaiokappa, 
geschrieben  ist,  beweist  L.  Cohn,  Phil.  Abb. 
zu  Ehren  von  Hertz  S.  133  ff. 

')  Caesar,  De  Aristidis  Quint.  musicae 
scriptoris  aetate,  Ind.  Marb.  1882.  Dagegen 
wollte  ihn  Alb.  Jahn  Ausg.  p.  XXI  u.  XXXI 
der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrb.  zuweisen. 
Westphal  Metrik  P  20  macht  ihn  zum  Frei- 
gelassenen des  Rhetors  Quintilian. 
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selbst  sind,  zum  Teil  aber  doch  auf  der  alten,  bis  auf  Pythagoras  zurück- 
reichenden Verquickung  von  Musik  und  Philosophie  beruhen. 

Hauptaasgabe  von  Alb.  Jahn  1882;  Nachträge  aus  den  Papieren  Studemunds  von 
Amsel  Breslauer  philol.  Abh.  13.  —  Das  System  klargelegt  von  Caesar,  Die  Grundzfige 
der  griech.  Rhythmik  im  Anschluss  an  Aristides,  Marburg  1861. 

Von  sonstigen  Büchern  über  Musik  sind  auf  uns  gekommen  das  rein 
theoretische  Werk  des  Ptolemaios  über  Harmonik,  das  wir  bereits  oben 
§  498  besprochen  haben,  und  die  dürftigen  Einführungen  in  die  Musik 
{H<fay(oyai  zäxvrfi  fiovaixrjg)  von  Alypios,  Nikomachos,  Bakcheios,  Dionysios, 
Qaudentius  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums.  —  Der  Zeit  vor 
Ptolemaios  gehört  an  Didymos  /tsQi  Siacpogäg  zt'jg  üvd^ayoQtiov  fiovaixijg 
HQog  trjv  'ÄQiazo^bVBiov^  aus  welcher  Schrift  uns  einiges  in  dem  Kommentar 
des  Porphyrios  zur  Harmonik  des  Ptolemaios  erhalten  ist. 

Meibom,  Antiquae  musicae  auctores  Septem,  Amstel.  1652;  G.  v.  Jan,  Musici  scriptores 
graeci,  1895  in  Bibl.  Teubn.  —  Wbstphal,  Die  Fragmente  der  Rhythmiker  und  die  Musik- 
reste der  Griechen,  Anhang  zur  Meizik  der  Griechen,  2.  Aufl.  1867.  Nachträge  aus  spanischen 
Bibliotheken  von  Ruellb,  Etudes  sur  Tancienne  musique  grecque,  Par.  1875.  —  C.  v.  Jan, 
Die  Eisagoge  des  Bacchius  (aus  der  Zeit  Konstantins),  Strassburg  Programm  1890  u.  1891 ; 
dazu  Rh.  M.  46,  557-76. 

Lexikographen  nnd  Attiklsten. 
570.  Die  Anfänge  der  Lexikographie  gehen  bis  auf  die  ersten  Ale- 
xandriner zurück.^)  Schon  Philetas,  Zenodot,  Lykophron,  in  grösserem 
Stile  sodann  Aristophanes  von  Byzanz,  Krates  von  Mallos  und  ihre  Schüler 
hatten  seltene  Ausdrücke  der  Umgangssprache  {yXfaaaai)  und  erklärungs- 
bedürftige Lesungen  {U^^ig)  der  Autoren  zusammengestellt  und  erläutert. 
Umfassende  Lexika  aber  brachten  erst  die  ersten  Zeiten  der  römischen 
Periode,  aus  der  wir  die  Arbeiten  des  Didymos,  Tryphon,  Pamphilos  an 
ihrer  Stelle  bereits  erwähnt  haben.  Jenen  Wörtersammlungen  waren  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  (t6  ^tv/iov)  der  einzelnen  Wörter  zur  Seite 
getreten,  welche  die  Stoiker  Chrysipp  und  Apollodor  angeregt  und  unter 
den  Grammatikern  vornehmlich  Philoxenos  weiter  verfolgt  hatten.  Die 
lexikalischen  und  etymologischen  Werke  der  älteren  Zeit  sind,  von  einigen 
Speziallexicis  abgesehen,  nicht  auf  uns  gekommen;  aber  auf  den  verloren 
gegangenen  grösseren  Werken  beruhen  die  Lexika,  welche  auf  unsere  Zeit 
sich  gerettet  haben.  Von  ihnen  fallen  die  meisten  in  die  letzte  Periode 
der  alten  Litteratur;  hier  werde  ich  nur  die  lexikalischen  Werke  des  2. 
und  3.  Jahrhunderts  zusammenstellen. 

671.  Die  Attikisten.*)  Attische  Wörter,  d.  i.  solche,  welche  bei 
attischen  Autoren  in  Gebrauch  waren,  hatten  schon  ältere  Grammatiker, 
wie  Philemon  der  Athener,  ^j  Ister  der  Kallimacheer,  Aristophanes  und 
Kj*ates,  später  im  Beginne  der  Kaiserzeit  die  Pergamener  Demetrios  Ixion 


*)   Meier,   Opusc.   II    10  ff.,    wo   noch   |  lebte  sicher  vor  Tryphon,  der  ihn  bei  Am 


weiter  zurückgegangen  wird  auf  Demokritos* 
n£Qt  yXtaaaeoty  und  ovofÄaanxov  und  auf  das 
oyofAaarixoy  des  Gorgias. 

')  Meiek,  De  lexicis  rhetoricis,  Opusc. 
II  80  ff.  u.  62ff. 

•)  Die  Wrrtxrtt  Xi^eig  des  Philemon  wer- 
den  öfter   von   Athenaios   citiert;    derselbe 


monios  unt.  noyvjQog  citiert;  dass  er  der  Zeit 
vor  Aristarch  angehört,  erweist  Ron.  Webbb, 
De  Philemone  Atheniensi  glossographo,  in 
Comm.  Ribbeck.  441—50;  ein  anderer  Phi- 
lemon, Verfasser  von  <yi'/i/u*xr«,  lebte  zwi- 
schen Alexander  Cotyaeus  und  Porphyrius; 
über  einen  dritten  untergeschobenen  s.  §  634. 
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und  Alexander  Polyhistor,  sowie  der  Rhetor  Cäcilius  Calactinus  zusammen- 
gestellt. Diese  Sammlungen  erhielten  aber  erhöhte  Bedeutung  im  Zeit- 
alter der  Sophisten,^)  als  man  alle  Ehre  darein  setzte,  rein  attisch  zu 
schreiben  {atrixi^eiv),  und  auf  diejenigen,  welche  sich  Wörter  und  Formen 
der  Vulgärsprache  erlaubten,  verächtlich  als  auf  Halbbarbaren  herabsah. 
Diesem  stilistischen  Zwecke  sollten  auch  die  lexikalischen  Arbeiten  der 
Attikisten  dienen,  in  welchen  die  attischen  Formen  den  vulgären  {iXXi]viaTi\ 
xoivwg  etgr^fiava)  gegenübergestellt  und  zum  ausschliesslichen  Gebrauch  em- 
pfohlen wurden.  Rhetorische  Lexika  hiessen  daher  auch  die  bereits  oben 
§  562  erwähnten  Hauptwerke  dieser  Art,  die  des  Aelius  Dionysius  und 
Pausanias.  Ähnlicher  Art  waren  zahlreiche  Schriften  aus  der  Blütezeit 
der  Sophistik  im  2.  Jahrhundert,  wie  von  Eirenaios  ti€()}  'Aitixiaiiov^  ncQi 
^AtTixm'  ovofudrwVy  nhQi  ^Atxixffi  awi^S-eiag  zijg  ev  Xä^ei  xal  TiQoa((id(ff^'*)  von 
Julius  Vestinus,  Geheimschreiber  Hadrians,  exXoyi;  ovofxdtwv  ix  x&v 
JrjfAocx^evovg  &ovxvdidov  ^laaiov  ^laoxQccrovg  xai  Q^aavixdxov^  von  Valerius 
Pollio  avvaywyrj  ^Axxixiov  Xb^swv^^)  von  Valerius  Diodorus,  einem  Sohne 
des  Pollio,  ^r^ttvixtva  naqu  xoTg  i  ^i^xogaiv^*)  von  Telephos  dem  Perga- 
mener^)  nsgi  avrxd^ecog  Xoyov  ^Axxixov.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser 
den  Wörterbüchern  des  Harpokration  und  Pollux  die  Xb^fig  'Aixixat  des 
Moiris,  der  anonyme  Arxaxxixi<ntjg,  und  die  Auszüge  aus  Phrynichos. 
Das  Hauptwerk  des  letzteren,  den  Suidas  einen  Sophisten  aus  Bithynien 
nennt,  war  die  aotfiaiixi]  nagaaxevrj  (grammatisches  Rüstzeug  für  die  So- 
phistik) in  36  oder  72  B.,  mit  einer  an  den  Kaiser  Commodus  gerichteten 
Widmungsepistel.  ^)  Als  Hauptmuster  für  den  Attikismus  galten  dem  Phry- 
nichos Piaton,  Demosthenes  und  der  Sokratiker  Aischines;  neben  einzelnen 
Wörtern  fanden  auch  ganze  Phrasen  {x6}if.iaia  xal  xcoXa)  in  seinem  Werke 
Berücksichtigung.  Auf  uns  gekommen  sind  nur  dürftige  Auszüge:  ex  xdiv 
^Qvvi'xov  xov  AQQaßiov  xrjg  (ro^tarixfjg  nccQaaxBv^g,  Gegen  seine  Auf- 
stellungen polemisierte  der  Grammatiker  Oros,  der  in  der  Weise  des  uns 
erhaltenen  ^Avxaxxixiax})g  manches,  was  jener  beanstandet  hatte,  durch  gute 
Autoren  belegte. 

Moeris  cum  notis  varioram  ed.  Pierson,  LB.  1759,  denuo  ed.  Koch,  Lips.  1830,  mit 
dem  Philetairos  des  Ps.  Herodian  im  Anhang;  rec.  Imm.  Bekker,  Berol.  1833,  mit  Harpo- 
kration. —  Phrynichus  cum  notis  variorum  ed.  Lobkck  1820  mit  einem  auf  den  ganzen 
Attikismus  eingehenden  Kommentar;  The  new  Phrynichus  with  introductions  and  commen- 
tary  by  Rutherford,  Lond.  1881.  —  lieber  die  attikistischen  Schriften  unter   dem  Namen 


^)  Dionysios  Halik.  in  der  Zeit  des  Au-       Julianus  erwähnt   Photios  cod.  150;   s.  Ed. 
gustus  bezeichnet  noch   nicht  die   Reinheit      Meier,  Opusc.  II  149  f.    Ein  Bruchstdck  der 


des  Ausdrucks  mit  ajtixiCtiy,  die  Pedanterie  I  Zrjrovfieya   des  Diodor    publizierte    Millbb, 

des   Attikismos    auch  in   der  Auswahl   der  i  M^langes  p.  1 — 74. 

Wörter  kommt  erst  mit  Herodes  Atticus  auf;  '  ^)  Ueber  diesen  Telephos,   der  ein  sehr 

8.    W.  Schmidt,    Der   Atticismus   in    seinen  1  fruchtbarer  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet  der 


Hauptvertretern,  Stuttg.  1887,  I  10. 

^)  Ueber  diesen  Eirenaios  oder  Minucius 
Pacatus  handelt  Haupt,  Opusc.  II  434 — 440, 
wo  auch  die  Fragmente  gesammelt  sind; 
ebenda  p.  435  Aber  Vestinus. 

')  Von  Pollio  ausserdem  ein  Buch  neQi 
ij/c  Krtjaiov  xXon^g  und  rteQi  trjq  'Hgodörov 
xXonijq  bei  Euseb.  pr.  ev.  X  3,  24. 

*)   Lexika   des   Philostratos,    Diodoros, 


Grammatik  und  Polyhistorie  war,  haben  wir 
einen  inhaltreichen  Artikel  des  Suidas.  Frag- 
mente bei  MüLLKK  FHG  III  634  f.  Vielleicht 
steht  der  Name  des  Telephos  auch  bei  De- 
metrios  neQi  iQ/Ltrjyeiag  c.  149  in  dem  kor- 
rupten 77«^«  TrjXsfAaxio. 

®)  Dartiber  Photios  cod.  158,  wonach 
Phrynichos  ein  Werk  von  2  x  37  (corr.  36) 
B.  plante. 
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des  Herodian  negi  ij/iagitj^^ytov  Xs^eoyy  und  ^iXeraigo^y  die  ans  der  späteren  Eaiserzeit 
stammen,  s.  §  565.  —  In  dem  Corpus  gramm.  graec.  sollten  die  Atükisten  mit  neuen  Hilfs- 
mitteln bearbeitet  werden  von  R.  Scholl  und  L.  Gohn.  Ueber  die  Ueberlieferung  des  Aus- 
zugs des  Phrynichos  und  die  Hilfsmittel  einer  neuen  Ausgabe  handelt  mein  inzwischen  ver- 
storbener Eofiege  Scholl,  Ueber  die  ixXoyij  des  Atticisten  Phrynichos,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1894 
Bd.  n  S.  493-540. 

572.  Harpokration,  mit  dem  Gentilnamen  Valerius,  aus  Alexandria 
wird  von  Suidas  als  Verfasser  der  uns  noch  erhaltenen  Ah^sig  tdöv  däxa 
^rjoQon'  angeführt.^)  Das  Buch  enthält  sorgfältige,  für  unsere  Kenntnis 
des  attischen  Gerichtswesens  äusserst  wichtige  Besprechungen  von  Eigen- 
namen und  erklärungsbedürftigen  Ausdrücken  der  zehn  attischen  Redner. 
Zur  Erläuterung  sind  von  der  älteren  Litteratur  die  Periegeten  und  At- 
thidenschreiber  herangezogen ;  von  jüngeren  Gelehrten  ist  besonders  Didy- 
mos  ausgebeutet,  daneben  auch  der  Rhetor  Dionysios  von  Halikarnass  und 
der  Lexikograph  Dionysios,  des  Tryphon  Sohn.  Das  werden  aber  auch 
die  jüngsten  Gelehrten  sein,  die  Harpokration  benutzte,  da  es  zweifelhaft 
ist,  ob  der  unter  axt]  citierte  Nikanor  mit  dem  berühmten  Grammatiker 
Nikanor  Stigmatias  identisch  ist.  Die  Zeit  des  Verfassers  unseres  Lexi- 
kons hat  Suidas  anzugeben  unterlassen;  vermutlich  ist  er  der  gleiche  Har- 
pokration, den  Capitolinus,  vit.  Veri  2,  als  Lehrer  des  Antoninus  Verus 
im  Griechischen  angibt.*) 

Ueberliefert  ist  das  Lexikon  in  zwei  Rocensionen,  einer  vollst&ndigeren  und  einer 
abgekürzten;  aber  auch  die  erstere  enthält  nur  einen  versttlmmelten  Text,  wie  neuerdings 
aus  der  volleren  Fassung  der  einschlägigen  Artikel  in  dem  Speziallexikon  zu  Demosthenes 
Aristocratea  erkannt  wurde;  s.  Herrn.  17,  148  ff.  —  Hauptausgabe  mit  den  Noten  der 
Früheren  von  G.  Dindorf,  Oxon.  1853,  2  vol.;  kritische  Textausgabe  von  Imi.  Bekkeb, 
Berl.  1833.  —  Boysbn,  De  Harpocrationis  fontibus,  Kiel  1876.  —  Von  Harpokration  ist  ab- 
hängig das  Lexicon  rhetoricum  Cantabrigiense  bei  Naück,  Lex.  Vindob.  p.  329 — 58. 

573.  Julius  Pollux  (FloXvSfvxr^g)  aus  Naukratis  in  Ägypten,*) 
Schüler  des  Rhetors  Adrianos,  war  wie  Phrynichos  ein  Mittelding  zwischen 
Grammatiker  und  Sophist.  Durch  die  Gunst  des  Kaisers  Commodus  erhielt 
er  den  Lehrstuhl  der  Sophistik  in  Athen,  den  er  bis  zu  seinem  im  58. 
Lebensjahre  erfolgten  Tod  inne  hatte.  Aber  in  das  Ansehen  eines  tüch- 
tigen Stilisten  wusste  er  sich  bei  den  Kennern  nicht  zu  setzen.  So  wenig- 
stens spricht  sich  Philostratos,  vit.  soph.  II  12  aus;  schlimmer  noch  geht 
mit  ihm  Lukian  um,  der  ihn  im  Sophistenlehrer  zur  Zielscheibe  bittersten 
Spottes  gemacht  hat.*)  Ausser  mehreren  andern  von  Suidas  aufgezählten 
Schriften  schrieb  er  das  uns  noch  erhaltene  'Oio/iacrixor  in  zehn  Büchern, 
von  denen  jedes  mit  einem  Brief  an  den  Kaiser  Commodus  eingeleitet  ist. 
Das  Lexikon  ist  nach  Kategorien  geordnet  und  befolgt  auch  innerhalb  der 
einzelnen  Kategorien  nicht  die  alphabetische  Ordnung.  Beabsichtigt  ist 
von  dem  Verfasser  zunächst,  seinen  Lesern  Verzeichnisse  der  attischen 
Namen  für  die  einzelnen  Gegenstände  zu  geben;  Belegstellen  und  Zeug- 
nisse sind  nur  teilweise   und   in  verschiedenem  Umfang  beigegeben.     Am 

*)  Suidas  erwähnt  noch  3  andere  Männer  -  ')  Meier,   Opusc.   II    147  ff.   setzt  den 

Namens  Harpokration;  der  unsere  heisst  j  Harpokration  auf  Grund  der  Citate  in  die 
^tjxioQ,   und  steht,   was   wegen   der  Zeit  zu  i   Zeit  des  Tiberius. 


beachten  ist,  an  letzter  Stelle.  Sein  Namens- 
verwandter  Aelius  Harpokration  hatte  eine 
rix^'V  ^v^oQixTJ  geschrieben,  die  Rh.  gr.  I 
428, 18;  440,4;  447,20;  459, 5  Sp.  citiert  wird. 


')  C.   F.   Ranke,   Pollux   et  Lucianua, 
Quedlinburg  1831. 

«)  Siehe  oben  §  538. 
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interessantesten  sind  das  vierte  und  achte  Buch,  von  welchen  das  erstere 
von  den  Wissenschaften  und  Künsten,  und  im  Anschluss  daran  vom  Theater, 
den  Masken,  musikalischen  Instrumenten  handelt,  das  letztere  die  Behörden 
und  die  Gerichte  Attikas  aufzählt.  Selbst  gesammelt  hat  PoUux  die  Namen 
nicht  und  noch  weniger  die  Belegstellen;  er  hat  auch  in  den  einzelnen 
Büchern  nicht  dieselben  Hilfsmittel  benutzt,  wie  er  selber  sagt,  dass  er 
erst  bei  dem  neunten  Buch  das  Onomastikon  des  Sophisten  Gorgias  zu 
Rate  gezogen  habe.  Seine  Quellen  waren  in  erster  Linie  die  grossen  lexi- 
kalischen Vorarbeiten  des  Didymos,  Tryphon,  Pamphilos,  Suetonius;i)  im 
zweiten  Buch  hat  er  sich  speziell  an  die  uns  in  der  Hauptsache  noch  er- 
haltene Schrift  des  Arztes  Rufus  ttsq}  drofxaafag  tmv  tüv  dr^gcoTiov  fnoQioyr 
angelehnt.  Das  nützliche  Werk  ist  leider  nur  im  Auszug  erhalten,  wobei 
namentlich  viele  Belegstellen  weggefallen  sind. 

Haaptausgabe  mit  den  Noten  der  Früheren  von  Dimdorp,  Lips.  1824,  5  vol.;  ex  rec. 
Ihm.  Bekkeri,  Berl.  1846.  —  Ueber  den  Apparat  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  erstattet 
vorläufigen  Bericht  Bethe,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1895  S.  322  ff.  —  Rohdb,  De  Pollucis  in 
apparatu  scaenico  enarrando  fontibus,  Lips.  1870;  Stoientin,  De  lulii  Pollucis  in  publicis 
Atheniensium  antiquitatibus  enarrandis  auctoritate,  Vratisl.  1875;  R.  Miceaelis,  De  lulii 
Pollucis  studiis  Xenophonteis,  Halle  1877 ;  Ed.  Zabnke,  Symbolae  ad  Julii  Pollucis  tractatum 
de  partibus  corporis  humani,  Lips.  1885. 

Dem  Pollux  wollte  der  französische  Gelehrte  Boucherie  auch  das 
griechisch-lateinische  Lexikon,  'Egfxrjvfvfjiaia,  zuschreiben,  welches  ehedem 
unter  dem  Namen  des  Magister  Dositheus  umlief,  weil  es  in  einigen  Hand- 
schriften mit  der  lateinischen  Grammatik  des  Dositheus  verbunden  ist.  In 
der  That  gehört  dasselbe,  wie  Krumbacher  nachgewiesen  hat,  weder  dem 
einen,  noch  dem  anderen  an,  sondern  einem  Anonymus,  der  im  Beginne 
des  3.  Jahrhunderts  für  die  Römer,  welche  Griechisch,  und  die  Griechen, 
welche  Latein  lernen  wollten,  ein  bequemes  Gesprächswörterbuch  in  3  B. 
zusammenstellte,  von  welchen  drei  Büchern  das  dritte,  welches  Wörter 
des  alltägigen  Gesprächs  {nagt  djuiliag  xai/^r^i^isQtrr.g)  enthält,  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Dasselbe  ist  für  unsere  Kenntnis  der  Vulgärsprache  jener 
Zeit  nicht  ohne  Bedeutung;  auch  über  das  Privatleben  in  Schule,  Gericht, 
Bad,  Essen,  gibt  es  interessante  Aufschlüsse.  Im  Mittelalter  stark  ver- 
breitet, hat  es  vielfache  Interpolationen  und  Umarbeitungen  erfahren,  so 
dass  die  erhaltenen  Handschriften  in  mehrere,  erheblich  abweichende  Stämme 
auseinander  gehen. 

Hauptausg.:  Hermeneumata  Pseudodositheana  ed.  Goetz,  in  Corpus  glossariorum  latinomm 
vol.  111,  Lips.  1892.  —  Colloquium  Pseudodositlieanum  Monacense  mit  Erläuterungen  von 
Eruhbacher  in  Ahhdl.  zu  Ehren  Christs  1891  p.  807  ff.;  zuvor  Erumbacher,  De  codicibus 
quibus  Inierpretamenta  Pseudodositheana  nobis  tradita  sint,  Monachii  1883.  —  Ehedem  waren 
nur  einzelne  Proben  des  Büchleins  veröffentlicht  von  Bouchkrir,  Notices  et  extraits,  t.  XXII 
p.  329— 477;  Haupt,  Opusc.  II  508  -  520.  —  In  dem  1888  erschienenen  ersten  Bande  des 
Corpus  gloss.  lat  von  Goetz  mehrere  andere  glossae  latino-graecae  und  idiomata  i.  e.  Wörter, 
deren  Geschlecht  im  Lateinischen  und  Griechischen  verschieden  ist,  worüber  vergleiche 
Charisius  Inst,  gramm.  1.  IV  de  idiomatibus.  —  Ein  neues  Colloquium  scholicum  Harleianum 
von  Götz  im  Ind.  Jen.  1892. 

Hingewiesen  sei  hier  auch  noch  auf  die  Zusammenstellung  von  'Eni&era  Mos,  'AnoX- 
Xinvo^j  UoCBiduivoqy  ^Ageog,  JtoyvaoVy  'H(paioroVj  'EQfdov,  'A&rjyägy"HQttgf  'Aq>QO&ltrjg,  JrjfUtJTQag, 
*AQi6fiidog,  welche  Studemünd,  Anecd.  gr.  1  264  sqq.  ediert  hat,   und   die  Voces  animaliom, 


*)  Insbesondere  gehen  die  Artikel  über 
die  Spiele  zurück  auf  Sueton  ne^i  ruiy  na^' 


"EXXfjai  Timdttoyj  worüber  G.  Böhm,  De  cot- 
tabo,  Bonn.  Diss.  1898  p.  3—8. 
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wovon  Proben  bei  Studbmund,  Anecd.  gr.  I  102-6,  reichere  Mitteilungen  von  Bancalabi, 
Sol  trattato  greco  de  vociboe  ftnimalinm,  Stad.  italiani  di  fil.  claas.  I  75  ff.  mit  Nachtrag  von 
Festa  ebenda  III  496. 

Parömlographen  nnd  Mjthographen. 

574.  Sprichwörtersammlungen.  Die  griechische  Sprache  hatte 
eine  grosse  Fülle  schöner  Sprichwörter  (nagot/xtat)^  von  denen  die  ältesten 
in  metrische  Form  gekleidet  waren,  alle  aber  von  dem  Witz  und  der 
scharfen  Beobachtungsgabe  des  Volkes  zeugten.  Ihre  Erklärung  gehörte 
natürlich  mit  zur  Aufgabe  der  Grammatiker  und  führte  früh  zu  Samm- 
lungen von  Sprichwörtern.  Von  Didymos  haben  wir  schon  oben  §  448 
eine  solche  Sammlung  in  13  B.  kennen  gelernt;  aber  er  war  nicht  der 
erste,  der  sich  mit  diesem  Gegenstande  abgab.  Schon  von  Aristoteles  wird 
im  Verzeichnis  seiner  Schriften  ein  Buch  nsgl  nagoifiiMv  angeführt,  und 
der  Isokrateer  Eephisodoros  macht  bei  Athen.  60  d  dem  Philosophen  geradezu 
einen  Vorwurf  aus  dieser  kleinlichen  Beschäftigung.  Dem  Vorgang  des 
Meisters  waren  dann  der  Peripatetiker  Klearchos  und  der  Stoiker  Chrysippos 
mit  ähnlichen  Arbeiten  gefolgt.  Auch  die  älteren  Grammatiker  und  Peri- 
egeten  hatten  sich  dieses  Gebiet  der  Forschung  nicht  entgehen  lassen. 
Demon  der  Atthidenschreiber,  Aristophanes  von  Byzanz,  Aristides  von  Milet, 
besonders  aber  Lukillos  aus  dem  kretischen  Tarra  hatten  sich  durch  ihre 
Schriften  über  Sprichwörter  einen  Namen  gemacht.  In  der  Zeit  der  Sophisten 
erlangten  diese  Sammlungen  eine  erhöhte  praktische  Bedeutung  dadurch, 
dass  die  Schriftsteller  in  der  Verwendung  von  Sprichwörtern  ähnlich  wie 
in  der  von  Figuren  einen  auszeichnenden  Schmuck  der  Rede  suchten.  Be- 
kannt ist,  wie  häufig  der  begabteste  Schriftsteller  der  Sophistik,  Lukian, 
seine  Rede  durch  geschickte  Einlage  von  Sprichwörtern  belebt.  0 

Aus  dieser  Zeit  nun  stammen  auch  die  Sammlungen  der  uns  erhal- 
tenen Parömiographen.  Die  vollständigste  ist  die  des  Sophisten  Zenobios, 
der  zu  Rom  in  der  Zeit  des  Hadrian  lehrte  und  von  dem  Suidas  ausser 
der  Sprichwörtersammlung  auch  eine  griechische  Übersetzung  des  Sallust 
und  eine  Geburtstagsrede  auf  Hadrian  anführt.  Jene  Sammlung  wird  von 
Suidas  als  eine  €7tito/xtj  twv  TiaQütfiiwv  Jidv/iov  xai  Taggaiov  iv  ßißXioiq 
y  bezeichnet.  Es  ist  uns  also  auch  hier  nur  ein  Auszug  der  gelehrteren 
Werke  der  älteren  Zeit  erhalten,  und  Schneidewin  hat  in  der  Präfatio 
seiner  Ausgabe  p.  XFV  sqq.  gezeigt,  wie  uns  hie  und  da  in  den  Scholien 
des  Piaton  noch  die  gelehrten  Ausführungen  der  kurzen  Angaben  des 
Zenobios  vorliegen.  Die  Sprichwörter  dieses  unseres  Zenobios  wurden  im 
Mittelalter  zu  Schulzwecken  in  eine  alphabetische  Ordnung  gebracht  und 
mit  zwei  anderen  Sammlungen  zu  einem  Corpus  paroemiographorum  ver- 
einigt. Nach  dem  Vorschlag  des  Erasmus  liess  dann  Schott  an  die  Stelle 
der  alten  Ordnung  nach  Büchern  die  Zählung  nach  Centurien  treten,  welche 
Zählung  noch  in  der  Ausgabe  von  Leutsch-Schneidewin  beibehalten  ist. 
Erst  in  unserer  Zeit  ist  es  mit  Hilfe  des  Cod.  Athous  gelungen,  die  Samm- 
lung wieder  in  ihre  drei  Elemente  zu  zerlegen.  Den  Grundstock  und  den 
ersten  Teil  bilden  die  drei  Bücher  des  Zenobios.     Der  zweite  Bestandteil 


^)  Jacobitz  in  seiner  Aasgabe  Lnkians  t.  lY  328  f. 
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trägt  die  Überschrift  nXovtdcQxoi^  nagotpfat,  mg  ^AXs^avdgeTg  ixgm\n:o  (131 
Nummern);  diese  zweite  Sammlung  geht  auf  den  Grammatiker  Seleukos 
zurück,  der  nach  Suidas  nsgii  iwv  nag'  UXi^arSgsvm  nagoifitm*  geschrieben 
hatte;  wie  Plutarch  dazu  kam,  Vaterstelle  für  dieselbe  zu  vertreten,  ist 
noch  nicht  aufgeklärt.  Die  dritte,  alphabetisch  geordnete  und  reichhaltigere 
Sammlung  entstammt  dem  Sprichwörterlexikon  eines  anonymen  Rhetors; 
von  Diogenian,  dem  berühmten  Lexikographen,  scheint  sie  nicht  direkt 
herzukommen,  wiewohl  in  den  Mischhandschriften  die  eine  Rezension  den 
Titel  trägt:  nagoifxtai  dtjjjiwdtig  8x  rf-g  /iioy&viavov  avvayiayr^g.  Die  Samm- 
lungen von  Gregorios  von  Kypern  (13.  Jahrhundert),  Makarios,  Chrysoke- 
phalos  und  Apostolios  (15.  Jahrhundert)  sind  auf  Grund  der  alten  Samm- 
lungen im  Mittelalter  zusammengestellt  worden  und  haben  keinen  selb- 
ständigen Wert. 

Die  Codices  gehen  in  zwei  Familien  auseinander,  von  denen  die  ältere  (cod.  Athoas 
8.  Xni;  Laurent.  80,  13;  Escorialensis  I  I  20)  die  Teile  gesondert  enthält,  die  jüngere  die- 
selben zu  einem  Gemisch  zusammengeworfen  hat. 

Ausgaben:  Paroemiographi  graeci  ed.  Gaisford,  Oxon.  1836;  ed.  v.  Lbutsch  et 
ScHNEiDEWiN,  (}ott.  1839.  Eine  neue  Ausgabe  auf  Grundlage  der  älteren  Handschriftenklasse 
erwarten  wir  von  0.  Grusius;  vorläufig  orientieren  Grusius,  Analecta  critica  ad  paroemiogr. 
graec,  Lips.  1883;  über  die  griech.  Pro5miographen,  in  37.  FhiloLVers.  zu  Dessau  S.  217  ff.; 
zur  handschriftlichen  Ueberlieferung,  Kritik  u.  Quellenkunde  der  Parömiographen,  mit  Zu- 
sätzen von  GoHN  Philol.  Suppl.  6,  201  ff.;  Hotop,  De  Eustathii  proverbüs,  im  Jhrb.  f.  Philol. 
Suppl.  XVI  249—314;  wozu  ergänzend  Eurtz,  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios,  Philol.  Suppl. 
6,  307  ff.;  Krümbachbr,  Byz.  Lit.«  600  ff. 

575.  Die  Mythographen.  Eine  Hauptaufgabe  der  Grammatiker 
im  Altertum  bildete  die  Erklärung  der  Mythen.  Nach  dieser  Richtung 
bewegten  sich  die  Inhaltsangaben  (inod-tafig)  der  einzelnen  Dichtungswerke, 
die  Zusammenstellungen  der  von  den  Dramatikern  behandelten  Stoffe,  die 
Zyklen  (xifxAoi)  der  epischen  Sagen.  Die  hieher  gehörigen  Arbeiten  des 
Aristophanes  von  Byzanz,  des  Asklepiades  von  Tragilos  und  der  Kyklo- 
graphen  Dionysios  und  Lysimachos  gehören  noch  der  vorausgehenden 
Periode  an  und  sind  deshalb  schon  oben  an  ihrer  Stelle  besprochen  worden. 
Mit  grosser  Belesenheit  hatte  insbesondere  der  Kyklograph  Dionysios 
Skytobrachion  die  Sagenvarianten  bei  den  alten  Autoren,  Dichtern  und 
Logographen,  zusammengestellt,  indem  er  dabei  das  ganze  weite  Gebiet 
der  griechischen  Göttermythen  und  Heroensagen  umspannte.  Lysimachos 
hatte  sich  speziell  mit  dem  reichen  Sagenkreis  Thebens  und  mit  den  Kosten 
oder  den  wunderbar  ausgesponnenen  Sagen  von  der  Heimkehr  der  troischen 
Helden  beschäftigt.  —  Zu  einer  pragmatischen  Deutung  der  Mythen  hatte 
Euhemeros,  der  Freund  des  makedonischen  Königs  Kassander,  den  An- 
stoss  gegeben;  in  seine  Fusstapfen  war  dann  Palaiphatos  in  der  oben 
§  393  besprochenen  Schrift  getreten.  Später  gewann  durch  den  Einfluss 
der  Stoa  die  allegorische  Auslegung,  gestützt  auf  bodenlose  Etymologien, 
Eingang  und  ward  speziell  für  Homer  zur  Zeit  des  Augustus  in  ein  förm- 
liches System  gebracht,  i)  Wie  in  anderen  Zweigen  der  Litteratur,  so 
sind  auch  hier  die  älteren  und  bedeutenderen  Werke  verloren  gegangen; 
erhalten  haben  sich  die  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Kompendien.  >) 


M  DiBLS,  Doxogr.  gr.  p.  88  sqq. 

^)  Die  Mythographi  berühren  sich  viel- 


fach mit  den  Paradoxographi,  von  denen  wir 
bereits  oben  §  530  gehandelt  haben. 
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Mythographi  graeci  ed.  Wbstermakiv,  Braunschweig  1844.  —  Mythographi  graeci  ed. 
Wagner-^akolowski-Martini  in  Bibl.  Teubn. ;  von  dem,  was  bis  jetact  erschienen,  enth&lt 
vol.  I  Apollodori  bibliotheca  and  Job.  Pediasimi  (13.  Jahrb.)  libellos  de  daodecim  Herculis 


laboribus,   vol.  11  1    Parthenius  und  Antoninus  Liberalis.    —    Ed.  Schwartz,    De  Dionysio 

ira   perti 
Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XII.  —  Radke,  De  Lysimacho  Alexandrino,  Argentorati  lo93. 


Scytobrachione,   Bonn  1880;   De   scholüs  Homericis  ad   historiam  fabularera  pertinenti 


lysio 
ibos, 


576.  Apollodors  Bibliothek  enthält  in  summarischem  Überblick  die 
Mythen  von  der  Herkunft  der  Götter  und  die  Abstammungssagen  der  Ge- 
schlechter des  Deukalion,  Inachos,  Pelasgos,  Atlas,  Asopos;  am  Schluss 
stehen  die  attischen  Geschlechtssagen,  in  deren  Aufzählung  das  Buch 
mittendrin  abbricht.  Der  Patriarch  Photios  cod.  186  hatte  noch  ein  voll- 
ständigeres Exemplar,  in  dem  die  Sagen  bis  auf  die  Heimkehr  des  Odysseus 
herabgefiihrt  waren.  Aus  einem  solchen  vollständigen  Exemplar  ist  die 
von  Wagner  aus  dem  Cod.  Yatic.  950  ans  Licht  gezogene  Epitome  (des 
Tzetzes)  geflossen,  durch  die  wir  jetzt  auch  über  Inhalt  und  Anordnung 
des  verloren  gegangenen  letzten  Teiles  der  Bibliothek  unterrichtet  sind. 
Der  ganze  Tenor  des  Buches,  dessen  Titel  offenbar  dem  des  Diodor  nach- 
gebildet ist,  zeigt,  dass  dasselbe  für  den  Schul  gebrauch  bestimmt  war,^) 
und  dazu  hat  die  bequeme  übersichtliche  Anordnung  in  alter  und  neuer 
Zeit  gute  Dienste  geleistet.  Auf  die  Originalquellen  und  die  Abweichungen 
der  Mythen  bei  den  verschiedenen  Dichtern  geht  dasselbe  wenig  ein.  An- 
geblich will  der  Verfasser  für  sein  Büchlein  die  alten  Werke  des  Akusi- 
laos,  Pherekydes,  Asklepiades  benutzt  haben;  thatsächlich  ist  dasselbe  nur 
ein  Auszug,  allerdings  ein  sehr  geschickt  angelegter  Auszug  aus  einem 
mythologischen  Handbuch  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  welches  auch  Diodor, 
Pseudo-Hygin  und  Proklos  benutzt  haben.  Als  Verfasser  des  Buches  wird 
in  den  Handschriften  und  bei  Photios  der  gelehrte  Grammatiker  ApoUodor 
von  Athen  genannt.  Aber  dagegen  spricht  das  Buch  selbst,  da  in  dem- 
selben H  3,  1  die  Chronika  des  Kastor  citiert  sind,  der  unter  Pompeius, 
fast  ein  Jahrhundert  nach  dem  berühmten  Chronographen  Apollodor,  lebte. 
Man  hat  deshalb  an  einen  Auszug  aus  den  echten  Werken  des  Apollodor, 
besonders  aus  seinem  umfangreichen  Werke  über  die  Götter  gedacht.*) 
Damit  lässt  sich  aber  schwer  der  Umstand  vereinigen,  dass  viele  Angaben 
von  den  echten  Fragmenten  des  Apollodor  abweichen  und  nicht  zu  dessen 
Stellung  als  Aristarcheer  stimmen.  Was  die  mutmassliche  Abfassungszeit 
des  Büchleins  anbelangt,  so  muss  man  mit  derselben  jedenfalls  unter 
Kastor  und  Diodor  herabgehen;  wahrscheinlich  ist  dasselbe  erst  unter 
Hadrian  oder  Alexander  Severus  entstanden,  wo  eine  grosse  Vorliebe  für 
die  altepische  Poesie  herrschte  und  der  Glaube  an  die  Heroensage  von 
oben  herab  begünstigt  wurde. 


*)  Der  Scholiast  des  Sophokles  hat  daher 
zu  den  Trachiniehnnen,  wozu  ihm  keine  alte 
Hypothesis  von  Aristophanes  oder  Salustius 
zu  Gebote  stand,  das  betreffende  Kapitel  aus 
Apollodor  dem  Stück  vorgesetzt.  Besonders 
ausgebeutet  wurde  unsere  Bibliothek  von 
Tzetzes  im  Kommentar  zu  Lykophron.  Wie 
beliebt  aber  das  Handbuch  war  und  wie  sehr 
es  infolgedessen  die  älteren  Originalwerke 
verdrängte,  zeigen  die  anonymen  Disticha  bei 
Photios  bibl.  p.  142^: 


Aittiyos  anelQtiiAa^  a(pva<fafieyo^  an*  ifisTo 

Ttttiffelrjg  juv^ovs  yytü^^i  rraXatyeyiag  ' 
fiTjd*   ig  'OfArjQBLTjv   asXid'  sfißXene   firjd*  iXe- 
yelrjyy 
fjirj  XQayixrjy  Movoay  fArj&k  fAsXoyQatplrjy, 
firj  xvxXitoy  Cfj^^t'  noXv&Qovy  atixoy  '  eig  ifÄ^ 
6'tt^Qwy 
evQtjaeig  iy  ifdoi  7iay&*  öoa  xoOfÄog  l/f(. 

^)   Clavibr  in   Ausg.  1805;   Welckbr, 
Ep.  Cycl.  I  83  ff. 
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Apollodori  bibliotheca  rec.  Hbynb,  Gott.  1782;  ed.  IT,  1803;  ed.  Westbbmann  mit 
kritischem  Apparat  in  Mythogr.  gr.  p.  1 — 128;  besser  jetzt  von  Waoner  in  Mjthogr.  gr. 
Yol.  I,  Lips.  1894.  Früher  veröffentlicht  waren  die  jetzt  m  die  nene  Ausgabe  aufgenommenen 
Epitoma  Vaticana  Apollodori  bibliothecae,  ed.  Waoner,  Lips.  1891,  und  Fragmenta  Sabbai- 
tica  von  Papadopulos  Ebrameub  Rh.  M.  46  (1891)  161  ff.  —  Robbrt,  De  ApoUodori  biblio- 
theca, Berl.  1878.  —  lieber  den  mit  Apollodor  nahe  verwandten  Epischen  Eyklos  siehe 
unten  §  687. 

577.  Herakleitos  und  ein  Anonymus  71€qI  äniaxwv  spinnen  den 
von  Palaiphatos  in  dem  bereits  oben  §  393  besprochenen  Buche  ns^ 
dmatüDv  begonnenen  Faden  der  Mythendeutung  weiter;  hie  und  da  wird 
auch  in  Gegensatz  zu  jenem  eine  andere  Deutung  versucht.  So  deutet 
Palaiphatos  c.  21  die  Skylla  auf  ein  tyrrhenisches  Piratenschiff  mit  Namen 
Skylla,  Herakleitos  c.  2  aber  auf  eine  schöne  Hetäre,  die  mit  ihren  Para- 
siten die  Habe  der  Fremden  verschlungen  habe.  Ausserdem  blickt  aus 
den  Deutungen  des  Heraklit  der  Stoiker  heraus,  der  ähnlich  wie  Cornutus 
mit  ethischen  und  physikalischen  Allegorien  das  Dunkel  der  Mythenbildung 
zu  erleuchten  versucht.  Auf  Homer  hat  Heraklit  das  Kunststück  allego- 
rischer Deutung  angewandt  in  den  ^Ofir^Qixal  dXXrjyoQiaiA)  Denn  beide 
Schriften,  die  homerischen  Allegorien  und  das  Buch  über  die  Wunder- 
dinge, tragen  ein  und  dasselbe  Gepräge,  und  ohne  alle  Berechtigung  wurden 
ehedem  nach  dem  Vorgänge  Gesners  die  Allegorien  dem  Philosophen  Hera- 
kleides zugeschrieben.  Bestimmte  Angaben,  wann  jener  Heraklit  gelebt 
habe,  fehlen;  nach  dem  ganzen  Charakter  seiner  Schriften  setzt  man  ihn 
in  die  Zeit  des  Augustus. 

578.  Antoninus  Liberalis  aus  der  Zeit  der  Antonine  ist  Verfasser 
einer  Sammlung  von  41  Verwandlungen  {fjLeTa/xoQgxoaeMv  (rwaycDyi]),  die 
zumeist  auf  den  ^EregoiovitAeva  des  Nikander  und  der  'OQvid^oyovia  der  ale- 
xandrinischen  Dichterin  Boio  fusst.*)  —  Mit  derselben  verwandt  und  wohl 
auch  um  dieselbe  Zeit  entstanden  sind  die  dem  Eratosthenes  fälschlich 
zugeschriebenen  KaxaaTtQiaf,ioi\  welche  von  den  unter  die  Sterne  versetzten 
Sterblichen  handeln.')  —  Nur  durch  den  Auszug  des  Photios  cod.  186 
kennen  wir  die  mythischen  Erzählungen  (50)  eines  gewissen  Konon,  der 
in  der  Zeit  Cäsars  lebte  und  dem  gelehrten  Könige  Archelaos  von  Kappa- 
dokien  sein  Werk  widmete.  Über  den  Hauptaufschneider  Ptolemaios 
Chennos  und  seine  Neue  Geschichte  (xaii'j;  laxoQia)  haben  wir  bereits  oben 
§  559  gehandelt. 

Antoninus  Liheralis  MerafiOQffxoasiav  avvaytoyij  auf  handschriftlicher  Grandlage 
herausgegehen  von  Martini  in  Myth.  gr.  vol.  II,  1896. 


^)  Siehe  ohen  §  43. 

^)  Ueher  die  Quellen  der  Verwandlungs- 
fabeln  klären  uns  die  Scholien  auf,  welche 
selbst  wieder  nach  dem  Scholion  zu  fab.  23 


aus  Pamphilus  schöpften;  s.  Euo.  Odbb,  De 
Antonino  Liberali,  Bonn.  Diss.  1886,  p.  42  ff., 
mit  einer  Nachvergleichung  des  Palat.  398. 
>)  Siehe  oben  §  429. 
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B.  Römische  Periode 


b)von    Konstantin    bis    Jiistinian. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

679.  Die  Regierung  des  Kaisers  Konstantin  (324 — 337)  ^)  bezeichnet 
für  die  griechische  Litteraturgeschichte  einen  wichtigen  Einschnitt  in 
mehrfacher  Beziehung.  Nachdem  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  (256 
bis  267)  wiederholt  die  griechischen  Städte  des  eigentlichen  Hellas  und 
der  Küsten  des  schwarzen  Meeres  von  barbarischen  Horden  greulich  ge- 
plündert und  verwüstet  worden  waren,  ward  durch  Konstantin  der  Schwer- 
punkt der  römischen  Macht  nach  Osten  verlegt  und  Konstantinopel  an  der 
Stelle  von  Rom  zur  kaiserlichen  Residenz  erhoben  (330).  Die  Neugründung 
der  altgriechischen,  im  Laufe  der  Zeit  herabgekommenen  Kolonie  Byzanz 
und  die  Ausschmückung  der  neuen  Hauptstadt  {xatn^  P^^l^'i)  niit  allem 
Glänze  des  Reichtums  und  der  Kunst  war  schon  an  und  für  sich  von  weit- 
tragender Bedeutung.  Damit  entstand  im  Norden  Griechenlands  an  der 
Schwelle  zweier  Weltteile  ein  neuer  Brennpunkt  griechischer  Kultur.  War 
unter  Alexander  und  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  hellenische 
Sprache  nach  Osten,  Süden  und  Westen  getragen  worden,  so  ward  nun 
das  Zentrum  des  auf  griechischer  Bildung  und  römischer  Tapferkeit  be- 
ruhenden Reiches  nach  Nordosten  verlegt.  Die  Folgen  davon  für  den 
Gang  der  Geschichte  und  Kultur  traten  erst  in  dem  byzantinischen  Mittel- 
alter in  ihrem  ganzen  Umfange  hervor,  indem  von  Konstantinopel  aus  die 
griechisch-katholische  Kirche  und  in  ihrem  Gefolge  die  griechische  Schrift 
und  byzantinische  Kunst  sich  über  den  Norden,  Serbien,  Bulgarien  und 
Russland,  verbreiteten.  Aber  auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Altertums  machte  sich  der  Einfluss  der  Neugründung  von  Konstanti- 
nopel geltend.  Die  neue  Stadt  ward  selbstverständlich  mit  reichen  Hilfs- 
mitteln der  Kunst  und  Wissenschaft  ausgestattet.  An  neuen  Kunstwerken 
zwar  wurde  nur  weniges  hervorgebracht;  die  Neuschöpfungen  bestanden 
wesentlich  nur  in  dem,  was  auch  ohne  den  göttlichen  Funken  des  Genies 
mit  den  Mitteln  einer  entwickelten  Technik  geleistet  werden  konnte,  in 
der  Erbauung  von  Palästen,  Marktplätzen,  Bädern.^)  Zur  Ausschmückung 
der  Gebäude  mit  Statuen  und  Bildsäulen  mussten  nach  dem  schlimmen 
Beispiel,  das  einst  Rom  gegeben  hatte,  die  alten  Stätten  der  Kunst  her- 
halten. Was  man  da  alles  zusammenbrachte,  kann  insbesondere  die  Be- 
schreibung des  Gymnasiums  des  Zeuxippos  von  Christodoros  im  zweiten 
Buch  der  palatinischen  Anthologie  lehren.  Näher  berührte  das  litterarische 
Leben  die  Gründung  von  Bibliotheken   und  Lehranstalten.     Kaiser  Julian 


*)  BuBCKHARDT,  Die  Zeit  Konstantins  des 
Grossen,  2.  Aufl.,  Leipz.  1880. 

^}  Wie  sehr  die  gestaltende  Kraft  der 
Kunst  zurückgegangen  war,  ersieht  man  be- 
sonders aus  den  Münzen,   die  nach  Gallien 


ein  zunehmend  sich  verschlechterndes,  zu- 
letzt halbbarbarisches  Gepräge  zeigen,  worüber 
OsK.  Hbt,  Zum  ZerfaU  der  römischen  Münz- 
typik,  in  Abhandl.  zu  Ehren  von  Christ  S. 
42-52. 
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errichtete  in  der  Königshalle  eine  Bibliothek,  für  deren  Vermehrung  durch 
neue  Abschriften  Kaiser  Valens  Sorge  trug.i)  Die  Gründung  und  Dotation 
einer  hohen  Schule  Hess  sich  schon  Konstantin  angelegen  sein;  nähere 
Bestimmungen  über  die  ökumenische,  d.  i.  üniversallehranstalt,  traf  die 
Verfügung  des  Theodosius  II  (425),^)  wonach  an  derselben  fünf  griechische 
und  drei  lateinische  Rhetoren,  zehn  griechische  und  zehn  lateinische  Gram- 
matiker, ein  Philosoph  und  zwei  Juristen  als  Lehrer  angestellt  wurden. 
Natürlich  konnte  eine  so  reichausgestattete  Stadt  schon  an  und  für  sich 
nicht  bedeutungslos  für  die  griechische  Litteratur  sein;  aber  wichtiger 
wurde  ihr  Einfluss  dadurch,  dass  sie  zugleich  die  Hauptstadt  eines  grossen 
Reiches  war  und  den  Ton  für  die  ganze  hellenistische  Welt  abgab. 

680.  Konstantin  hatte  nur  den  Sitz  der  Reichsregierung  von  Rom 
nach  Konstantinopel  verlegt;  das  ungeheure,  die  verschiedensten  Länder 
umfassende  Reich  sollte  damit  nicht  in  seiner  Einheit  aufgehoben  werden. 
Aber  die  natürlichen  Verhältnisse  waren  mächtiger  als  der  Wille  des  Ein- 
zelnen: noch  ehe  Theodosius  I  das  weite  Reich  unter  seine  beiden  Söhne 
Honorius  und  Arkadius  teilte  und  dem  Arkadius  die  östliche  Hälfte  des- 
selben zuwies  (395),  war  mit  der  Gründung  von  Konstantinopel  die  Tren- 
nung der  beiden  Reichshälften  und  die  Schaffung  eines  eigenen  Ostreichs 
angebahnt  worden.  Das  bedeutete  gewissermassen  einen  neuen  hellenisti- 
schen Nationalstaat,  in  welchem  die  griechische  Sprache  die  herrschende 
war  und  wo  am  Hof  und  in  den  Provinzen  in  griechischer  Sprache  ver- 
handelt wurde.  In  die  Kanzleien  und  Gerichtshöfe  war  allerdings  eine 
Masse  lateinischer  Ausdrücke,  wie  aaxeXXccQiog^  xoim^g,  ßqäßia^  xciStxeg^ 
xaXcivdm,  aus  dem  alten  römischen  Reiche  eingewandert;  auch  behauptete 
sich  auf  den  Münzen  die  lateinische  Titulatur,  und  wurde  in  den  Schulen 
Konstantinopels  neben  der  griechischen  Grammatik  regelmässig  auch  die 
lateinische  gelehrt;')  aber  in  der  Litteratur  und  im  Verkehr  der  Gebil- 
deten bewährte  von  neuem  die  griechische  Sprache  ihre  alte  Kraft,  indem 
sie  teils  durch  Neubildungen,  teils  durch  Umstempelung  altgriechischer 
Ausdrücke  das  Eindringen  der  fremden  Elemente  bemeisterte.  Die  Kaiser 
und  die  Mehrzahl  der  Generäle  und  Minister  redeten,  wenn  sie  auch  in 
der  ersten  Zeit  noch  dem  thatkräftigeren  Geschlechte  der  Römer  ent- 
nommen zu  werden  pflegten,  doch  alle  griechisch  und  befleissigten  sich 
mit  Eifer  und  Ostentation  griechischer  Bildung.  Der  Kaiser  Julian  nahm 
geradezu  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  griechischen  Schriftstellern 
ein;  aber  auch  die  andern  Kaiser  begünstigten  griechische  Lehrer  und 
Gelehrte,  und  nicht  bloss  der  Philosoph  Themistios  sah  oft  den  Kaiser  und 


*)  ZosimoB  in  11,  5;  Cod.  Tbeodos.  XIV  I  seinen  Thaten  und  das  Dekret  des  Diokletian 

9,  2.  I  von    den   Kaufpreisen    in   griechischer   ond 

')  Cod.  Theodos.  XIV  9,  3.    Schlosser,  I  lateinischer  Sprache.    Auf  den  Münzen  blieb 

Universitäten,   Studierende   und   Professoren  I  auch  noch  lange   nach  Konstantin  die  latei- 

der  Griechen  zu  Julians  und  Theodosius  Zeit,  i  nische  Titulatur  die  massgebende.    Ueber  die 

in  Archiv  f.  Gesch.  I  217-72;  Usener,  De  i  Verbreitung  des  Lateinischen  im  Orient  über- 

Stephano  Alexandrino,  Bonn  1880  p.  3  ff.  I  haupt  und  den  Einfluss  der  römischen  Rechts- 

')  Seit  Augustus  schon  waren  wichtige  i  schulen   s.  Büdinszky,  Die  Ausbreitung  der 

Gesetze  und  kaiserliche  Erlasse  in  den  zwei  lat.  Sprache  über  Italien   und  die  Provinzen 

Sprachen  veröffentlicht  worden;  so  existieren  des  römischen  Reichs,  Berl.  1881  S.  284  ff. 
inschriftlich   der  Bericht  des   Augustus  von 
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kaiserliche  Prinzen  unter  seinen  Zuhörern,  auch  der  Grammatiker  Orion 
wurde  in  seinen  Vorträgen  von  der  Kaiserin  Eudokia  mit  ihrer  Anwesen- 
heit beehrt.  So  bekam  denn  auch  der  nie  verleugnete  Stolz  der  Griechen 
auf  ihre  nationale  Bildung  neue  Nahrung;  er  drückt  sich  bei  dem  Rhetor 
Himerios  in  den  selbstbewussten  Sätzen  aus:  "EXXr^reg  nQoteQov  iitv  roTg 
onXoigy  vvri  dt  ccQSTatg  Tiavtag  rixoiaiv  (or.  V  10)  und  ^läyiatov  xai  xdXXi- 
atov  Twr  i(f    rjXiov  to  rc3r  ^EXX/jvcov  ytvog  neniaiewai  (or.  XV  31). 

So  belebten  sich  von  neuem  im  oströmischen  Reich  die  alten  Bildungs- 
stätten der  Griechen  und  wurden  zu  den  alten  neue  gegründet,  i)  Vor 
allem  behauptete  Athen  seine  bewährte  Anziehungskraft  und  erhob  sich 
im  4.  und  5.  Jahrhundert  zum  Hauptsitz  der  neuaufblühenden  Sophistik. 
Hier  fanden  am  wenigsten  und  spätesten  die  Ideen  des  Christentums  Ein- 
gang, so  dass  noch  bis  in  die  Zeit  des  Justinian  hinein  griechische  Philo- 
sophie und  Sophistik  in  der  Kephissosstadt  eine  feste  Stätte  hatten.  Auch 
der  Einfall  des  Gotenkönigs  Alarich,  durch  den  das  übrige  Griechenland 
und  namentlich  der  Peloponnes  so  schrecklich  heimgesucht  wurde,  war 
an  Athen  ziemlich  gnädig  vorüber  gegangen  (395 — 7):  die  Stadt  ward 
zwar  eingenommen,  blieb  aber  vor  Plünderung  und  Zerstörung  verschont.*) 
—  Nach  Athen  behauptete  den  nächsten  Rang  Alexandria,  das  über- 
haupt unter  den  Städten  des  römischen  Reichs  eine  bevorzugte  Stellung 
einnahm,')  insbesondere  aber  in  unserer  Periode  wieder  mächtiger  her- 
vortrat und  gegen  Ende  des  Altertums  sogar  an  produktiver  Kraft  alle 
andern  Städte  übertraf.  Hier  schlug  die  neuplatonische  Philosophie 
tiefe  Wurzeln,  fand  das  Epos  und  der  Roman  hervorragende  Pflege,  und 
hoben  sich  im  Gefolge  der  Philosophie  wieder  die  mathematischen  und 
astronomischen  Disziplinen.^)  Einen  Stoss  erlitt  das  heidnische  Alexandria 
durch  den  Untergang  der  Bibliothek  (391),  als  der  Serapistempel  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  Theodosius  zerstört  wurde;  den  vollständigen  Niedergang 
bezeichnet  die  rohe  Ermordung  der  Philosophin  Hypatia  durch  den  vom 
fanatischen  Bischof  Kyrillos  aufgehetzten  Pöbel  in  den  Strassen  der  Stadt 
(415).*)  —  Unter  den  Städten  Asiens  nahm  den  ersten  Platz  die  alte  Haupt- 
stadt des  Seleukidenreichs  Antiochia  ein,  die  schon  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit durch  ihre  Bauten,  industrielle  Betriebsamkeit  und  vielseitigen  Handels- 
verbindungen mit  dem  inneren  Asien  zur  grossen  Blüte  gekommen  war,*) 
in  unserer  Periode  aber  auch  als  Sitz  einer  angesehenen  Rhetorenschule 
grosse  Bedeutung  in   der  Litteratur  erlangte,  bis  durch   den  Fanatismus 


*)  Bernhardt,  Innere  Gesch.  d.  griech.  Aegyptisches  Testament  v.  J.  189   n.  Chr., 

Litt.  555  ff.;   J.  B.  BüRY,   A  history   of  the  !   Stzh.  d.  Berl.  Ak.  1894  S.  47  ff.;   vgl.  ohen 

later  Roman   empire,  London    1889,   t.  I  S.  §  848.  —  Die  Bevölkerungszahl  Alezandrias 

816—80.  I  betrug  nach  Mommsbn,  Rom.  Gesch.  V»  582 


^)  Näheres  bei  Gbeoobovius,  Geschichte 
der  Stadt  Athen  im  Mittelalter,  Stuttg.  1889, 
Bd.  I  S.  29  ff. 

^)  Ueber  die  selbständige  Verwaltung 
Aegyptens,  sein  Finanz-  und  Beamtenwesen 
klärten  in  letzter  Zeit  besonders  die  Papyri 
auf;  s.  Hartel,  £in  griech.  Papyrus  aus  dem 
Jahr  487,   Wien.   Stud.   V   1  ff.;    Mommssn 


in  der  Kaiserzeit  800,000  freie  Einwohner. 

*j  Menander  in  Rhet.  gr.  lU  860  Sp.: 
tri  cf^  xai  yvy  xov^  'AXi^uydgiaq  im  yQ^f*- 
fiauxfi  yeatfieiQltf  xai  (fiXoaofpitf  fifyiaioy 
(pQoyi^aai  tpaoiy, 

^)  MoMMSBK,  Rom.  Gesch.  V"  456  ff. 

^)  RiCH.  FöBSTEB,  Antiochia  am  Oronies, 
Jahrb.  d.  Archäologie  1897  S.  103—149. 
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des  Jovianus  im  Jahre  363  die  Bibliothek  ihren  Untergang  fand^)  und 
das  geistige  Leben  der  Stadt  zertreten  wurde.  —  Ausserdem  zeichneten 
sich  als  Bildungsstätten  in  Asien  aus:  Berytos,  das  eine  berühmte  Rechta- 
schule  hatte;  Nikomedia  in  Bithynien,  das  im  4.  Jahrhundert  grosse 
Rhetoren  an  sich  zog  und  zugleich  hervorbrachte;  Cäsarea  in  Eappa- 
dokien,  das  ein  Hauptsitz  der  Grammatik  und  Rhetorik  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert war;  Ankyra  in  der  Landschaft  Galatien,  die  ihren  keltischen 
Charakter  auszog  und  sich  griechische  Rhetoren  und  Philosophen  bestellte;*) 
Gaza  in  Palästina,  wohin  sich  von  Alexandria  aus  die  schönen  Künste 
verbreiteten.  3)  Von  den  alten  Glanzstätten  Vorderasiens  hatte  Smyma 
durch  wiederholte  Erdbeben  und  Ephesos  durch  den  Gotenbrand  von  262 
so  sehr  gelitten,  dass  sie  in  unserer  Periode  keine  Rolle  mehr  spielten. 
581.  Immer  massgebenderen  Einfluss  aber  gewann  die  Hauptstadt 
des  Ostreiches,  Konstantinopel  selbst.  Dieser  Einfluss  war  indess,  wenn 
er  auch  der  griechischen  Sprache  und  der  formalen  Seite  der  Litteratur, 
der  Vervollkommnung  des  Stils  und  der  Verskunst,  zu  gute  kam,  doch  im 
Grund  genommen  dem  Geiste  des  echten  alten  Hellenentums  eher  nach- 
teilig als  förderlich.  Das  war  er  in  zweifacher  Beziehung,  dadurch,  dass 
er  eine  abhängige  Hoflitteratur  hervorrief,  und  dadurch,  dass  er  die  Ver- 
breitung der  christlichen  Religion  und  Litteratur  begünstigte.  Der  ver- 
rufene Byzantinismus,  der  kein  freies  Wort  aufkommen  Hess  und  in 
einem  pedantischen  Zeremoniell  die  freie  Bewegung  der  Geister  erstickte, 
kam  zwar  erst  im  Mittelalter  zur  vollen  Herrschaft,  ward  aber  bereits 
durch  die  Reichs-  und  Hofordnung  des  Konstantin  mit  ihrer  eitlen  Titel- 
sucht und  ihrer  pedantischen  Etikette  vorbereitet.*)  Das  Christentum  aber 
war  schon  durch  den  Übertritt  des  Kaisers  Konstantin  zur  bevorzugten 
Stellung  gegenüber  dem  Hellenismus  erhoben  worden.  Der  aus  dem  Juden- 
tum ererbte  Geist  der  Unduldsamkeit  und  Exklusivität  sorgte  dafür,  dass 
aus  der  bevorzugten  Stellung  bald  eine  herrschende  und  ausschliesslich 
herrschende  wurde.  Die  Reaktion  des  Kaisers  Julianus  Apostata  (361  bis 
363)  hielt  den  Gang  der  Dinge  nicht  auf;  von  seinen  unmittelbaren  Nach- 
folgern wurde  um  so  eifriger  der  heidnische  Kultus  zurückgedrängt;  unter 
Theodosius  erfolgte  die  vollständige  Schliessung  oder  Vernichtung  der 
heidnischen  Tempel  (391),^)  die  fanatische  Zerstörung  des  Serapeums  in 
Alexandria  (391)   und  bald  nachher  auch  des  Marneums   in  Gaza  (401).^) 


*)  Suidas  unt.  'loßiavos. 

^)  MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V^  314. 

')  KiL.  Seitz,  Die  Schule  von  Gaza,  Hei- 
delberg 1892  Dissert;  Demosthenes  Russos, 
TgeTg  FaCitioL.  ^v/LtßoXal  et'g  rijv  laroglay  Jtjq 
(fiXoXoyiag  mHy  Fu^aiüiyy  KonstaDtinopel  1893. 

*)  Aus  ihr  datiert  die  Unnatur  der  An- 
rede in  3.  Person,  die  leider  unsere  deutsche 
Sprache  aus  jener  Quelle  herübergenommen 
und  sich  so  zu  eigen  gemacht  hat,  dass  sie 
schwer  wieder  auszutreiben  sein  wird. 

'^)  Cod.  Theod.  XVI  10,  10  u.  12;  Zosim. 
IV  33,  8.  Das  erste  Edikt,  ein  Toleranz- 
edikt, wurde  erlassen  im  Jahre  313;  s.  Euseb. 
bist.  ecci.  X  5  und  Lactantius,  De  mort. 
persec.  48;    darauf  folgte  im  Jahre  319  der 


Erlass  gegen  die  Astrologen  und  Haruspices, 
Cod.  Theod.  IX  16,  1  u.  Cod.  Justin.  IX  18,  3. 
Schon  vor  391  war  im  Jahre  354  die  Schlies- 
sung aller  Tempel  (Cod.  lust.  I  11,  1)  und 
im  Jahre  357  die  Verpönung  der  Orakelbe- 
fragung (Cod.  lust.  IX  18,  5)  durch  kaiser- 
liche Erlasse  angeordnet  worden.  Aach  die 
olympischen  Spiele  uvTirden  393  durch  Theo- 
dosius aufgehoben.  Näheres  bei  Lasaulx, 
Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Ein- 
ziehung seiner  Tempelgüter  durch  die  christ- 
lichen Kaiser,  München  1854. 

®)  Nachricht  darüber  in  Marci  Diaconi 
vita  Porphyrii  episcopi  Gazensis  ed.  M.  Haupt, 
Berl.  1874. 


Bb)  EOmisohe  Periode  nach  Konstantin.  2.  Die  Poesie.    (§§  ^1—583.)       783 

Damit  verschwanden  freilich  noch  nicht  die  Leute,  welche  dem  christlichen 
Gottesdienste  fem  blieben  und  in  Schrift  und  Rede  die  altgriechischen 
Anschauungen  vertraten,  i)  Aber  die  Ermordung  der  Hypatia  zeigte,  wie 
wenig  der  kirchliche  Fanatismus  auch  nur  die  stille  Freiheit  des  Oeistes 
zu  dulden  gewillt  war.  Nur  in  Athen  erhielten  sich  noch  länger  die  grie- 
chischen Philosophen-  und  Rhetorenschulen.  Aber  auch  diesen  setzte  der 
Kaiser  Justinian  ein  Ende,  indem  er  dieselben  durch  kaiserlichen  Befehl 
aufhob  (529)^)  und  die  letzten  sieben  Philosophen,  Damaskios,  Diogenes, 
Hermeias,  Eulalios,  Isidoros,  E^scian,  Simplicius,  zur  Auswanderung  an 
den  Hof  des  Perserkönigs  Kosroes  nötigte.  Mit  Justinian  schliessen  wir 
daher  auch  unsere  Periode  und  damit  zugleich  die  altgriechische  Litteratur- 
geschichte. 

582.  Die  Litteratur  unserer  Periode  trägt  den  Charakter  einer  Über- 
gangszeit: Der  Hellenismus  stirbt  allmählich  ab  und  flackert  nur  in  einigen 
kräftigeren  Erscheinungen  nochmals  auf;  das  Christentum  beginnt,  nach- 
dem es  zuerst  durch  die  sittliche  Macht  einer  reineren  und  edleren  Lehre 
die  Herzen  der  Völker  erobert  hatte,  nunmehr  auch  durch  korrekte  Werke 
der  Prosa  und  Dichtung  in  die  Litteratur  einzudringen.  Von  einer  ab- 
sterbenden Litteratur  ist  nicht  viel  zu  erwarten ;  gleichwohl  hat  unter  den 
oben  entwickelten  Umständen  die  sophistische  Beredsamkeit  und  die  Kunst 
der  Versifikation  nochmals  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Die 
historische  Litteratur  hat  nichts  Bedeutendes  hervorgebracht;  hingegen 
errang  die  griechische  Philosophie  teils  in  dem  Streben  der  Verschmelzung 
verschiedenartiger  Lebensanschauungen,  teils  in  dem  Widerstand  gegen 
die  neue  Macht  des  Christentums  nochmals  eine  achtunggebietende  Stellung. 
In  der  Grammatik  und  in  den  verschiedenem  Zweigen  des  exakten  Wissens 
war  es  das  vasa  coUigere,  was  die  Gelehrten  vor  dem  Abzüge  beschäftigte: 
von  Selbständigkeit  der  Forschung  und  Klarheit  der  Auffassung  ist  nicht 
mehr  die  Rede;  die  Gedankenlosigkeit  der  Kompilation  und  die  Magerkeit 
der  Auszüge  beherrschen  die  gelehrte  Litteratur.  Im  Gegensatz  zur  inneren 
Geringwertigkeit  steht  die  Zahl  der  erhaltenen  Schriften,  da  hier  wie  tiberall 
die  neuesten  und  gangbarsten  Bticher  sich  am  meisten  in  die  nächstfolgende 
Zeit  vererbten. 


2.  Die  Poesie. 

683.  Von  der  Poesie  unserer  Periode  gilt  der  Vers  der  Anthologie 
XII  178  dvonsYoq  yccQ  ofnwg  ?jAiog  säur  ^u,  Waren  in  der  Blütezeit  der 
Sophistik  die  Musen  fast  ganz  verstummt,  so  erwachte  gegen  Ende  des 
Altertums  nochmals  ein  regeres  Leben  in  den  Musenhainen.  Mit  Glück 
versuchten  sich  heidnische  und  christliche  Dichter  in  den  verschiedenen 
Formen  des  antiken  Versmasses,  und  standen  auch  der  Glätte  des  Verses 


*)  Vgl.  Volkmann,  Synesins  S.  11. 

')  loann.  Malalas  XVIII  451  ed.  Bonn. 
Ueber  die  Zweifel,  ob  ein  direkt  gegen  die 
Akademie  Athens  gerichteter  Erlass  ergangen 
sei,  s.  Greooroyius,  Gesch.  Athens  1  55  f. 
Dass  es  übrigens  unter  Justinian  noch  viele 


Anhänger  des  Heidentums  gab  und  dass  sich 
Justinian  nicht  scheute,  durch  Mord  Anders- 
gläubiger die  kirchliche  Einheit  herbeizu- 
führen, berichtet  Prokop  arc.  bist  84,  3. 
Siehe  auch  Gslzbb  in  Krumbacher  Byz.  lit.* 
989. 
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und  der  Gewandtheit  des  sprachliehen  Ausdrucks  nicht  gleich  hohe  Vor- 
züge des  Inhaltes  zur  Seite,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht  ganz  an  geist^ 
reichem  Witz  und  schöpferischer  Kraft  der  Phantasie.  Der  abgestorbene 
Körper  des  Dramas  konnte  freilich  nicht  mehr  zu  neuem  Leben  elektri- 
siert werden,  aber  auf  dem  Gebiete  des  Epigramms  und  anakreontischen 
Spieles  herrschte  frisches  Leben,  insbesondere  aber  im  Epos  wurde  Neues 
und  Namhaftes  geleistet.  Vorzüglich  in  Ägypten  trieb  noch  nach  Jahr- 
hunderten der  von  den  alexandrinischen  Dichtern  ausgestreute  Samen 
frische  Sprosi^en ;  von  dort  verpflanzte  sich  gegen  Ende  des  Altertums  die 
Liebe  zum  poetischen  Spiel  auch  an  den  glänzenden  Hof  des  Kaisers 
Justinian. 

Ausser  den  erhaltenen,  einzeln  zu  besprechenden  Epen  Bruchstücke  bei  DOntzbb, 
Fragmente  der  epischen  Poesie  II  107  ff.  —  Nur  durch  gelegentliche  Anführungen  sind  uns 
einige  panegyrische  Epiker  bekannt:  Kallistos,  der  die  Ruhmesthaten  des  Kaisers  Julian 
besang  (Nicephorus,  Hist.  eccl.  VI  34),  Eusebios  und  Ammonios,  welche  den  Goten- 
führer Gainas  zum  Helden  ihrer  Gedichte  machten  (Socrates,  Hist.  eccl.  VI  G ;  Jacobs  Anth. 
XIII  841;  Oros  in  Et.  M.  unt.  Mi/uovxog),  Christodoros,  der  in  seinen  sechs  Rhapsodien 
'laavQixd  den  Kaiser  Anastasios  verherrlichte  und  in  Versen  nach  dem  Vorbild  des  Apol- 
lonios  die  Geschichte  {xii  naiQia)  von  Konstantinopel,  Thessalonike,  Nakle,  Milet,  IValles, 
Aphrodisias  (Suidas)  besang. 

684.  Quintus  Smyrnäus  ist  Verfasser  des  uns  erhaltenen  Epos 
Td  juf»>*  ''OnriQov  in  14  B.  Über  seine  Person  erfahren  wir  aus  unseren 
litterarhistorischen  Quellen  nichts/)  so  dass  wir  einzig  auf  seine  eigenen 
Angaben  und  auf  Schlüsse  aus  dem  Charakter  seiner  Poesie  angewiesen 
sind.  Es  erzählt  aber  derselbe  XII  310,  dass  er  ehedem  zu  Smyrna  beim 
Tempel  der  Artemis  die  Schafe  gehütet  und  in  früher  Jugend,  noch  ehe 
ihm  der  Bart  sprosste,  vom  armen  Hirten  zum  Dichter  sich  emporge- 
schwungen habe.  Über  die  Z«it,  in  der  er  lebte,  gestattet  der  Versbau 
nur  den  allgemeinen  Schluss,  dass  seine  Blüte  vor  Nonnos  fiel,  da  sich 
bei  ihm  noch  nicht  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Verse 
des  Nonnos  finden,  welche  für  die  daktylischen  Dichter  nach  Nonnos  fest- 
stehende Norm  wurden.  Der  Beiname  Calaber,  den  man  unserem  Dichter 
zu  geben  pflegt,  bezieht  sich  darauf,  dass  die  einzige  Handschrift  des- 
selben in  Calabrien,  und  zwar  vom  Kardinal  Bessarion  im  Jahre  1450  ge- 
funden wurde.  *)  Das  Epos  des  Quintus  sollte  die  damals  veralteten  Werke 
des  epischen  Kyklos  ersetzen ;  ^)  diesen  Ursprung  sieht  man  dem  Gedicht 
auch  äusserlich  an,  da  es  aus  vier  Teilen  gewissermassen  zusammen- 
geschmiedet ist.  Die  fünf  ersten  Gesänge  geben  den  Inhalt  der  Aithiopis 
wieder;  die  Bücher  6—8  sind  gleichsam  eine  kleine  Ilias,  in  welcher  Eury- 


»)  Ein  Epigramm  der  Anth.  VI  230  trägt 
den  Namen  Quintos. 

^)  Eitel  Phantasterei  ist  der  Versuch  des 
Italieners  Ignarra,  in  dem  {^b7os  UXxißiddfjg 
itr^Qioy  iJQujwy  xoa/jtjjujQ  einer  in  Neapel 
gefundenen  Inschrift  CIG  5815  unseren  Quin 
tus  wiederzufinden  und  dann  denselben  nach 
dem  Schriftcharakter  jener  Inschrift  in  die 
Zeit  des  Kaisers  Philippus  zu  setzen;  siehe 
KöcuLY,  Proleg.  p.  VII. 

')  Ob  dem  Quintus  Smymaeus  noch  die 
alten  Gedichte   des   epischen  Kyklos   selbst 


vorlagen,  ist  zweifelhaft  Kemptzow,  De 
Quinti  Smymaei  fontibus  et  mythopoeia,  Kiel 
1891;  NoACK  in  der  Besprechung  jener  Dis- 
sertation in  Gott.  Gel.  Anz.  1892  N.  20, 
Baumstark,  Philol.  55,  284  flf.  suchen  zu  er- 
weisen, dass  dem  Quintus  nur  Excerpto  der 
Troika  vorlagen,  ähnlich  denjenigen,  die  uns 
durch  Proklos  und  ApoUodor  erhalten  sind. 
Auf  Nachalimung  des  Originals  hingegen 
führt  die  Vergleichung  von  Quintus  II  404 
und  Pind.  N.  VI  150,  worauf  ich  in  der  Note 
zu  Pindar  aufmerksam  machte. 
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pylos,  der  Sohn  des  Mysierkönigs  Telephos,  die  Rolle  des  Hektor,  Neopto- 
lemos  die  des  Achill  spielt;  die  Bücher  9  u.  10  bilden  dazu  ein  schwaches 
Nachspiel,  in  welchem  der  aus  Lemnos  herbeigeholte  Philoktet  die  Führer- 
rolle spielt  und  den  Anstifter  des  Streites,  Paris,  überwindet;  die  Bücher 
11 — 14  endlich  erzählen  den  schliesslichen  Fall  der  Priamosveste,  die  bei 
der  Einnahme  der  Stadt  verübten  Greuel  der  Achäer  und  den  Schififbruch 
der  heimkehrenden  Sieger  bei  den  gyräischen  Felsen.  Auf  solche  Weise 
entbehrt  das  Werk  des  einheitlichen  Mittelpunktes,  indem  die  Erzählung, 
wenn  sie  bereits  auf  dem  Höhepunkt  angelangt  zu  sein  scheint,  in  dem 
nächsten  Gesang  wieder  von  vorne  anhebt.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
erfreut  dasselbe  durch  anschauliche  Schilderungen,  Einfachheit  der  Er- 
zählung und  schöne  Gleichnisse.  Die  letzteren  lassen  den  ehemaligen 
Hirten  erkennen,  der  mit  der  Natur  Kleinasiens  zusammengelebt  und  ihre 
gewaltigen  Konvulsionen  in  Erdbeben  (III  64)  und  Bergstürzen  (I  696, 
XI  396)  gesehen  hatte.  Auch  ein  frommer  Dichter  ist  Quintus,  der  an- 
stössige  Scenen  meidet  und  mit  seinem,  fast  möchte  man  glauben,  für  die 
Jugend  bestimmten  Gedicht  nicht  bloss  unterhalten,  sondern  auch  zu 
Tugend  und  Edelmut  erziehen  will.  Er  erinnert  in  dieser  Beziehung  an 
Vergil,  dessen  Aeneis  er  offenbar  kannte,^)  wenn  er  auch  von  ihr  eben- 
sogut wie  von  Homer  in  Einzelheiten  abwich.^)  Die  Sprache  hat  manches 
Eigentümliche,  das  den  Spätling  erkennen  lässt,  wie  die  Verbindung  von 
wg^cXor  mit  dem  Indikativ  des  Aorist,  den  Gebrauch  von  ixno^sv  für 
nod-ev^  von  hd^tr  für  ^i'^a,  die  Zweiwertigkeit  des  Vokals  vor  muta  cum 
liquida  u.  a. 

Der  Cod.  archeiypas,  den  Bessarion  bei  Otranto  in  Calabrien  gefunden  hatte,  ist  ver- 
loren gegangen;  wir  sind  daher  auf  dessen  Abschriften  oder  Abschriften  von  Abschriften 
angewiesen.  —  Ausgabe  von  Rhodomannus,  Uannov.  1604;  rec.  Tychsen,  Argent.  1807;  rec. 
prolegg.  et  adnott.  crit.  instr.  Köchlt,  Lips.  18f50;  edit.  minor  in  Bibl.  Teubn.  —  Erläuterungs- 
programme von  Stbuve,  Petersb.  1843  und  Kasan  1846,  1850.  —  Saintb  Beuvs,  Oeuvr.  1. 1, 
Etudes  sur  Virgile  suivie  d'une  ^tude  sur  Quintus  Smymaeus. 

685.  Nonnos  aus  Panopolis  in  Ägypten 3)  ist  der  begabteste  Dichter 
unserer  Periode,  der  eine  neue  Richtung  des  Epos  schuf,  welche  von 
Ägypten  ausging  und  in  der  Üppigkeit  der  Phantasie  den  orientalischen 
Ursprung  nicht  verleugnete.**)  Über  die  Lebensverhältnisse  unseres  Dich- 
ters sind  wir  vollständig  im  unklaren;  ein  Epigramm  der  Anthologie  IX 
198  meldet  von  ihm  nur: 

Norvog  syd.     Ilavog  n^v  ifxi]  nohq^  iv  (Por^/'g  dh 
^yXe'i  y 0)1'/;* IT!  yovdg  ijfArjaa  riyarrwr.^) 

Die  Vermutung  Weicherts,  dass  er  identisch  sei  mit  dem  Nonnos,  dessen 
Sohne  Synesios  ep.  43  ein  Empfehlungsschreiben  ausstellt,  ist  unsicher. 
Aus  seinen  eigenen  Dichtungen  ersehen  wir,  dass  er  als  Heide  geboren 
war  und  erst  in  späteren  Lebensjahren  zum  Christentum  übertrat.    Ausser- 


*)  Die  Benützung   des  Vergil  wird  von  j   Dichter,  Petersburg  1817. 


KöCHLT  bezweifelt  in  ed.  min.  XIII  sq.  Stark 
benützt  sind  die  Argonautika  des  Apollonios, 
worüber  Kbmptzow  a.  0. 

*)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Schildes 
des  Achül  V  7—101. 

')  OuwABOFF,  Nonnos  von  Panopolis  der 


'')  Eunapios  p.  493:  itCy  Aiyvntiioy  x6 
i^yog  int  noitjnxü  fiky  afpoSqa  fiairoytat^ 
6  (f^  anovdaloq  'EQfjifjq  avjtoy  <x7rox£;|rai^f;x£K. 

^)  Der  Name  Nonnos  ist  ägyptisch  und 
bedeutet  ,rein,  heilig'';  er  ist  verwandt  mit 
unserem  «Nonne*. 


Handbaob  der  kimw.  AltertaniBWiMeiitclMft.    Vn.    8.  Aufl.  50 
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dem  macht  die  Zeit  seiner  Nachahmer  und  nachgeahmten  Vorbilder  es 
wahrscheinlich,  dass  er  selbst  am  Schlüsse  des  4.  Jahrhunderts  lebte.  ^) 
Das  grosse  Epos,  das  seinen  Namen  verewigt  hat,  sind  die  Jiovvaiaxa  in 
48  Gesängen,  also  in  so  vielen,  als  die  Ilias  und  Odyssee  zusammen  haben. 
Dasselbe  hat  zum  Gegenstand  die  phantastische  Mythe  vom  Zuge  des 
Gottes  Dionysos  gegen  Indien,  die  selbst  sich  aus  dem  Sagenreichen  Zuge 
des  Königs  Alexander  gegen  Indien  und  der  beliebten  Vergleichung  des 
Königs  mit  Dionysos  und  seiner  Feinde  mit  Giganten  entwickelt  hatte.') 
Schon  vor  Nonnos  hatte  unter  Diokletian  der  Dichter  Soterichos  jenen 
Zug  des  Bakchos  in  vier  Büchern  besungen.  In  den  Hauptmythus  hat 
aber  unser  Dichter  so  viele  andere  Mythen  eingeflochten,  dass  dem  Werke 
die  unser  Interesse  auf  einen  Punkt  hinleitende  Einheit  vollständig  ab- 
geht. Nicht  bloss  gehen  dem  Beginne  des  Zugs  zwölf  Gesänge  voraus, 
sondern  schliesst  auch  die  Erzählung  nicht  mit  der  Besiegung  des  Königs 
der  Inder  Deriades  ab,  sondern  folgt  dann  noch  eine  lange,  auf  alle  mög- 
lichen Abenteuer  abschweifende  Schilderung  des  Rückzugs.  Von  Homers 
unübertroffener  Kunst  hat  er  eben,  wie  er  selbst  25,  8  andeutet,  bloss 
das  eine  herübergenommen,  dass  er  von  den  sieben  Jahren  des  Krieges 
nur  das  letzte  behandelt;  im  übrigen  aber  hatten  für  ihn  Aristoteles  und 
Horaz  umsonst  geschrieben.  Selbst  die  Einheit  der  Person  hat  er  bei 
seiner  überschwenglichen  Phantasie  nicht  zu  wahren  vermocht:  er  beginnt 
ab  ovo,  oder  vielmehr  ab  ovo  ovi  mit  der  Entführung  der  Europe  durch 
den  in  einen  Stier  verwandelten  Zeus,  um  auf  langen  Umwegen  im  achten 
Gesang  auf  die  Geburt  des  Dionysos  zu  kommen,  und  nimmt  auch  im 
weiteren  Verlauf  jede  Gelegenheit  beim  Schopf,  um  irgend  eine  Fabel  aus 
der  Götter-  oder  Heroenwelt  in  sein  Gewebe  einzuflechten.^)  Wie  leicht 
er  es  dabei  nimmt,  zeigt  besonders  der  38.  Gesang,  wo  die  Erwähnung 
einer  Sonnenfinsternis  dem  Dichter  ausreicht,  um  den  ganzen  Phaethon- 
mythos  in  aller  Breite  zu  erzählen.  Sein  Gedicht  ist  so  in  der  That  ge- 
worden, was  es  im  Eingang  verspricht,  ein  noixfkov  f/Joc,  in  welchem  fast 
alle  Verwandlungsgeschichten  der  alexandrinischen  Dichter  ihre  Stelle 
fanden.  Von  selbst  drängt  sich  dabei  jedem  die  Vergleichung  mit  Ovids 
Metamorphosen  auf,  aber  der  geschmackvolle  römische  Dichter  hatte  sich 
vor  der  Verkehrtheit  gehütet,  alle  diese  Einzelerzählungen  in  den  Rahmen 
einer  einzigen  Handlung  zu  spannen.  Dieselbe  Grenzenlosigkeit  der  Phan- 
tasie lässt  unseren  Dichter  auch  sonst  nirgends  das  richtige  Mass  finden, 
so  dass  die  plastische  Klarheit  und  Wahrheit,  die  wir  als  hervorragend- 
sten Zug  der  klassischen  Poesie  der  Griechen  preisen,  diesem  ägyptischen 
Spätling  des  hellenischen  Epos  ganz  und  gar  abgeht.  In  den  Schlachten- 
bildern setzt  er  sich  leichthin  über  die  Grenzen  des  Ortes,  der  Zeit  und 
namentlich  der  menschlichen  Kraft  hinweg;  alles  geht  ins  Groteske  und 
Übernatürliche,  so  dass  der  junge  Gott  im  Mutterleibe  tanzt  (8,  27),   der 


»)  Lüdwich  Rh.  M.  42,  233  ff.  weist 
nach,  dass  Nonnos  Verse  des  Gregor  von 
Nazianz  nachgeahmt  hat  und  demnach  niclit 
vor  390  gedichtet  haben  kann. 

*)  Fk.    Kokpp,    De    Gigantomachiae    in 


poeseos  artisque  monumentis  usu,  Bonn  Dias. 
1883. 

')  Manche  Episoden  sind  erst  später  ein- 
gelegt; 8.  ScHEiNDLEB,  Wien.  Stud.  II  43  ff. 
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Kithairon  Thränen  vergisst  (5,  357),  der  Atlas  den  Himmel  im  Kreise 
dreht  (13,  359).  Dabei  überbietet  er  sieh  selbst  mit  immer  neuen  Aus- 
schmückungen, wie  wenn  er  bei  der  Schilderung  der  Sintflut  (6,  229  S.) 
kein  Ende  in  der  Ausmalung  der  Umkehr  der  natürlichen  Vorgänge  findet 
und  bis  ins  Endlose  sich  in  der  Oegenüberstellung  ähnlicher  Situationen 
und  Personen  gefallt,  i)  Auf  solche  Weise  will  dem  Dichter  trotz  des  un- 
erschöpflichen Reichtums  seiner  Einbildungskraft  doch  nur  selten  eine 
wirklich  hübsche  Erzählung  oder  Schilderung  gelingen;  sie  gelingt  ihm 
am  ehesten,  wenn  er  sich  eng  an  seine  Vorgänger  unter  den  alexandrini- 
schen  Dichtem  hält,  wie  in  der  Mythe  von  Ikarios  und  Erigone  (47,  1 
bis  264),*)  oder  wenn  er  mit  veränderten  Namen  eine  homerische  Situation 
wiedergibt,  wie  im  40.  Gesang,  wo  die  Erzählung  vom  Entscheidungskampf 
des  Dionysos  und  Deriades  den  Gesang  von  Hektors  Fall  zum  Muster  hat.') 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  Masslosigkeit  der  Phantasie  steht  die 
bis  zur  Einförmigkeit  gesteigerte  Strenge  der  metrischen  Form  unseres 
Dichters.  Derselbe  hat  sich  mit  feinem  Wohllautsgefühl  eine  eigene,  dem 
dionysischen  Rausche  des  Inhalts  entsprechende  Form  des  daktylischen 
Hexameters  ausgedacht,  die  wesentlich  darin  besteht,  dass  nirgends  in 
demselben  Kolon  zwei  Spondeen  aufeinanderfolgen,  dass  die  Hexameter 
regelmässig  einen  Einschnitt  nach  dem  Trochäus  des  dritten  Fusses  {rofAr] 
TQoxcüxQ  haben,  dass  der  Hiatus,  selbst  der  legitime  in  der  Arsis,  fast  ganz 
vermieden  und  auch  die  Elision  in  sehr  enge  Grenzen  gewiesen  ist.  Durch 
diesen  Bau  der  Füsse  und  die  aus  der  volkstümlichen  Poesie  herüber- 
genommene Vorliebe  für  Einklang  des  Vers-  und  Wortaccentes  in  der 
vorletzten  Verssilbe  ^)  bekommt  der  Vers  einen  einschmeichelnden  Fluss, 
dessen  Zauber  nur  die  ermüdende  Wiederholung  derselben  Form  Eintrag 
thut.  An  einer  ähnlichen  Eintönigkeit  leidet  auch  der  sprachliche  Aus- 
druck: Nonnos  hat  die  Sprache  wie  keiner  der  nachklassischen  Dichter  in 
seiner  Gewalt;  er  wagt  kühn  neue  Bildungen  und  Wendungen,  aber 
namentlich  am  Versschluss  wiederholen  sich  zu  oft  die  gleichen  Phrasen, 
wie  avTvya  xocfxov,  ävrvya  ij,a^m',  xvxXcc  nQoamnwv^  xvxXa  xekevO-tav^  xvxXa 
fisXd&Qwv,  xvxXa  x«^*»'«!',  und  Lieblingsausdrücke,  wie  ivSalfia,  <rntvd'tJQay 
aXt^rr^g,  Jf  Joir/ro  kehren  jeden  Augenblick  wieder.  Aber  trotz  aller  Mängel 
bleibt  doch  richtig,  dass  Nonnos  ein  Dichter  von  wirklichem  Talent,  voll 
Feuer  und  Schöpfungskraft  war,  der  das  Zarte  und  Liebliche  der  bukoli- 


M  Vgl.  25,  31  flf.;  47,  500  flf.;  25,  1.36  ff.; 
47,  49  ff. 

*)  Benützungen  alexandrinischer  Vor- 
bilder in  16,  257  ff.  u.  17,  42  ff.  weist  Maass, 
Herrn.  24,  522  ff.  nach.  Ueber  die  Quellen 
der  Fabeln  des  Nonnos  überhaupt  R.  Köhler, 
Ueber  die  Dionysiaka  des  Nonnus,  Halle  1853. 

^)  Nach  Homer,  11.  23,  sind  auch  die 
Leichenspiele  des  Nonnos  im  Gesang  37  ge- 
dichtet, indem  sich  dabei  unser  Autor  weit 
sklavischer  als  Quintus  Smymaeus  IV  180  — 
595  an  Homer  hftlt  ohne  Berücksichtigung 
der  inzwischen  erfolgten  Aenderung  der  Spiele. 

^)  Ueber  die  metrischen  Grundsätze  des 


Nonnos  s.  G.  Hrrmakn  ad  Orphica  p.  690  ff., 
Ludwich,  Beitr.  zur  Kritik  des  Nonnos,  Kö- 
nigsberg 1873,  und  in  Rossbachs  Griech. 
Metr.'  55  ff.,  Scheindler,  Quaestiones  Non- 
nianae,  Brunae  1878.  Dass  die  Betonung 
auf  der  vorletzten  Verssilbe  sich  schon  auf 
Inschriften  des  2.  u.  3.  Jahrh.  durchgeführt 
findet  und  dass  dieses  mit  dem  Charakter 
der  volkstümlichen  Poesie  zusammenhängt, 
beweist  Deutschmann,  De  poesis  Graecorum 
rhythmicae  primordiis  p.  7  ff.  Nonnus  und 
seme  Schule  hat  sich  aber  nur  auf  die  Ver- 
pönung  von  Proparoxytona  im  Versschluss 
beschriinkt 
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sehen  Oenremalerei,  sowie  die  halb  frivolen,  halb  sentimentalen  Schilde- 
rungen der  Erotiker  auf  den  Boden  der  epischen  Poesie  verpflanzt  hat 
Ausser  den  Dionysiaka  hat  Nonnos  nach  dem  eingangs  erwähnten 
Epigramm  auch  noch  eine  Gigantomachie  geschrieben.  Von  dieser  hat  sich 
nichts  erhalten,  ebenso  sind  seine  Bassarika  bis  auf  vier  bei  Stephanos 
Byz.  unter  Jaqaavia  erhaltene  Verse  verloren  gegangen.  Hingegen  ist 
eine  metrische,  eng  an  das  Original  sich  anschmiegende  Metaphrase  des 
Evangeliums  Joannes  auf  uns  gekommen.  Dieselbe  verfasste  er  offenbar 
nach  seinem  Übertritt  zum  Christentum  und  in  hohem  Alter.  Denn 
während  die  Dionysiaka  ausgelassene  Jugendfrische  atmen,  hat  die  Über- 
setzung des  Evangeliums  etwas  Greisenhaftes;  nur  der  dithyrambische 
Schwulst  des  Ausdrucks  ist  geblieben,  der  Reiz  der  Episoden  und  die  Sinn- 
lichkeit der  Darstellung  ist  verschwunden. 

Auf  uns  gekommen  sind  die  Dionysiaka  nur  durch  einen  Kanal,  der  am  besten  aas 
der  ed.  princ.  (1569),  welche  Gerhard  Faxkenburo  ex  cod.  loann.  Sambuci  besorgte,  zu  er- 
Bchliessen  ist.  Kommentierte  Ausgabe  von  Gräfe,  Lips.  1819 — 36;  kritische  Textausgabe 
von  KöcHLY  in  Bibl.  Teubn.  —  Nonni  Panop.  metaphrasis  evangelii  lohannei  rec.  Fr.  Pas- 
sovius,  Lips.  1834  mit  dem  Text  des  Evangeliums  unter  den  Versen;  ed.  Sohbindler,  Lips. 
1881  in  Bibl.  Teubn.;  Köohly,  De  evangelii  loannei  paraphrasi  a  Nonno  facta,  Opusc.  I 
421 — 46.  —  Wild,  Die  Vergleiche  bei  Nonnus,  Regensb.  Progr.  1886. 

686.  An  Nonnos  schloss  sich  eine  Schule  von  Epikern  an,  welche 
ebenfalls  das  mythologische  Epos  kultivierte  und  sich  an  die  durch  Nonnos 
eingeführte  Technik  des  Versbaus  hielt.     Zu  derselben  gehören: 

Tryphiodoros  aus  Ägypten,  Grammatiker  und  Dichter  von  Epen. 
Suidas  führt  von  demselben  an:  Magat^tonaxd^  'iXwv  aXuxxig,  Td  xcttd 
^InnoSdiaeiar,  'Odvaaeia  XeinoyQdmiaToq.^)  Davon  hat  sich  nur  das  unbe- 
deutende Epyllion  'Wov  alwaic  in  691  Versen  erhalten,  das  sich  wesent- 
lich an  die  kleine  Ilias  des  damals  antiquierten  Kyklos  hält.')  Ausgabe 
von  Wernicke,  Lips.  1819;  von  Weinberger  in  Bibl.  Teubn. 

Kolluthos  aus  Lykopolis  in  der  ägyptischen  Thebais  lebte  nach 
Suidas  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  (491 — 518).  Die  von  Suidas  er- 
wähnten Epen  KalvdoDviaxd  in  6  B.,  Ufgaixd  und  iyxoi^ua  sind  verloren 
gegangen;  erhalten  ist  uns  eine  'Aqnayi]  'EXäir^g  in  nicht  ganz  400  Hexa- 
metern. Kommentierte  Ausg.  von  Lennep  1747,  wiederholt  von  Schäfer, 
Lips.  1825;  mit  kritischem  Apparat  von  Abel,  Berol.  1880. 

Musaios,  über  den  uns  nichts  überliefert  ist  und  über  dessen  Zeit 
infolgedessen  die  mannigfachsten,  um  mehr  als  1000  Jahre  auseinander- 
gehenden Vermutungen  aufgestellt  wurden, 8)  lebte  nach  Nonnos  und  ge- 
hörte zu  dessen  Schule.  Das  hat  schon  Casaubonus  aus  Stil  und  Metrum 
•  erkannt  und  neuerdings  Schwabe,  De  Musaeo  Nonni  imitatore  (Tüb.  1876), 
aus  den  Nachahmungen  zur  vollen  Sicherheit  erhoben.  Auf  der  anderen 
Seite  muss  er  vor  Agathias  gelebt  haben,  da  dieser  Anth.  V  263  auf  das 
Gedicht  Hero  und   Leander  anspielt.^)     Das   unterstützt   die   Vermutung 

M  Vergl.  die  'iXiag  XeinoyQnfifAatog  des  Tryphiodoros   von  Tzetzes   in   Postbomerica. 

Nestor  §  453.  ^)   Der   Kuriosität  halber  sei   erwähnt, 

')  Fbrd.  Noack,   Die  Quellen   des  Try-  dass   Jul.  Caes.  Scaliger,  Poet.  5,  2   ihn  mit 

phiodor,  Herrn.  27  (1892)  452  ff.  nimmt  als  dem  alten  Seher  Musaios  identifizierte. 

Hauptquelle   ein   mvthographisches   Excerpt  ^)  Dazu  stimmt,  dass  Paulus  Silentiarina 

an.   Benutzt,  vielmehr  ausgeschrieben,  wurde  Verse  des  Musaios  nachgeahmt  hat,   wofDr 
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Passow's,  dass  unser  Musaios  eine  Person  mit  dem  gleichnamigen  Freund 
des  Rhetors  Prokopios  unter  Justinian  gewesen  ist.  Anklänge  an  Bibel- 
stellen, wie  V.  137  yaatfiQ  fj  a'  iXoxevas  liaxaqrarr^^  lassen  ausserdem  ver- 
muten, dass  auch  er,  wie  Nonnos,  zum  Christentum  übergetreten  war, 
obschon  sonst  bei  ihm  alles  griechische  Orazie  und  Anmut  atmet.  Sein 
berühmtes  Epyllion,  das  hübsch  Köchly  die  letzte  Rose  aus  dem  hin- 
welkenden Garten  der  griechischen  Poesie  nannte,  behandelt  den  roman- 
tischen Stoff  von  Hero  und  Leander  (ra  xut^'  "^Hqw  xai  Aäavdqov)  in  340 
Versen.  Das  schönste  indes  an  dem  Gedicht,  die  Sage,  ist  nicht  des  Mu- 
saios Erfindung,^)  und  die  Diktion  lässt  vielfach  die  Einfachheit  der 
klassischen  Zeit  vermissen,  manchmal  selbst  die  Korrektheit  der  Sprache, 
wie  wenn  om  für  ort  (V.  108)  und  ansiXeiwm  (V.  131)  nach  der  falschen 
Analogie  des  homerischen  xekeiovai  gebraucht  ist.  In  unserer  Zeit  wurde 
der  Stoff  bekanntlich  von  Grillparzer  für  die  Bühne  bearbeitet,  wiewohl 
er  sich  für  ein  novellistisches  Epyllion  ungleich  besser  eignete.  Ausgabe 
mit  Einleitung  und  Noten  von  Fr.  Passow,  Leipz.  1810.  Kritische  Ausg. 
von  Dilthey,  Bonnae  1874.  —  Vielleicht  ist  Musaios  auch  der  Verfasser 
des  hübschen,  leider  nur  lückenhaft  erhaltenen  Gedichtes  von  der  Liebe 
des  Alpheios  und  der  Arethusa  (Anth.  Pal.  IX  362),  das  in  der  Kunstweise 
des  Nonnos  gedichtet  ist  und  auf  die  Besiegung  der  Gothen  in  Elis  im 
Jahre  396  n.  Chr.  Bezug  nimmt.*) 

Kyros  aus  Panopolis,  Konsul  im  Jahre  441,  später  Bischof  von 
Kotyaion,')  genoss  als  Epiker  grosses  Ansehen,  so  dass  ein  Epigramm  der 
Anth.  Plan.  IV  217  ihn  von  der  Muse  Kalliope  mit  derselben  Milch  wie 
Homer  und  Orpheus  genährt  sein  lässt.  Von  ihm  kannte  man  bis  jüngst 
nur  einige  Verse  auf  Theodosius  und  das  glänzende  Haus  des  Maximinos 
in  Konstantinopel  (Anth.  Pal.  XHI  878).  Neuerdings  hat  ihm  Bücheier, 
Rh.  M.  39,  277  vermutungsweise  auch  die  unlängst  aus  einem  Papyrus  von 
Theben  ans  Licht  gezogenen  Verse  auf  die  Besiegung  der  Blemyer,  eines 
räuberischen  Volkes  von  Oberägypten,  beigelegt. 

Glaudian  der  Jüngere  aus  Alexandria  lebte  nach  Suidas  zur  Zeit 
des  Arkadius  und  Honorius  (395—408).  Ob  er  der  Jüngere  heisst  im 
Gegensatz  zu  dem  lateinischen  Dichter  Claudius  Claudianus,  ist  zweifelhaft; 
eher  ist  er  mit  dem  letzteren,  der  gleichfalls  aus  Alexandria  stammte, 
eine  Person.^)  Von  dem  unsrigen  haben  einige  Epigramme  Aufnahme 
in  die  Anthologie  gefunden;  aus  einer  Beischrift  derselben  ersehen  wir,^) 
dass  er  auch,  ähnlich  wie  Christodoros,  die  Stadtgeschichte  (ra  ndxQio)  von 
Tarsos,  Anazarba,  Berytos,  Nikäa  in  Versen  geschrieben  hat.  Von  einer 
Gigantomachie,    der   das   Bruchstück    eines    gleichnamigen  Gedichtes    in 


Merian-Genast,  De  Pauli  Sil.  p.  103  Belege  |  *)  Suidas  mit  A:r^of,Eaagr.Hi8t.eccl.  119. 


gibt. 

*)  Auf  die  Sage  spielt  schon  Ausonios 
in  der  Mosella  V.  287  ff.  an. 

')  So  beweist  der  neueste  Heransgeber 
nnd  Erklftrer  des  Gedichtes  Rich.  Holland, 
De  Alpheo  et  Arethusa,  in  Comm.  Ribbeck. 
381  bis  414. 


*)  Ueber  den  Stand  der  Kontroverse  s. 
Lud  WICH  in  seiner  Ausgabe  p.  161  ff.  Für 
die  Identität  spricht,  dass  Clandian  selbst  in 
der  epist.  ad  Probinnm  XU  13  bezeugt: 
Bomanoa  bibimus  primum  te  consule  fontea 
et  Latiae  aecessU  Oraia  ThaJia  togae. 

A)  Jacobs,  Anth.  t.  Xm  p.  872. 
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lateinischer  Sprache  zur  Seite  steht,  sind  uns  über  70  Hexameter  er- 
halten, die  ebenso  sehr  wegen  der  Leichtigkeit  des  Versbaus  als  wegen 
der  Erhabenheit  der  Schilderung  Lob  verdienen.  Nach  dem  hexametri- 
schen Gedicht  auf  Christus  (Anth.  XIII 615)  zu  schliessen,  ist  Claudian  später 
zum  christlichen  Glauben  übergetreten. 

Eudokia,  Tochter  des  athenischen  Philosophen  Leontios,  die  wegen 
ihrer  Schönheit  und  geistigen  Bildung  der  Kaiser  Theodosios  II  im  Jahre 
421  zur  Gemahlin  erkürte,  gehört  wie  ihre  ältere  Zeitgenossin  Hypatia 
zu  den  berühmten  Frauen  der  griechischen  Litteratur.^  Aber  während 
jene  dem  Heidentum  treu  blieb  und  als  gelehrte  Philosophin  glänzte,  ver- 
schaffte sich  Eudokia  einen  Namen  als  Dichterin  und  war  bei  ihrer  Er- 
hebung auf  den  Kaiserthron  zum  Christentum  übergetreten.  Auch  den 
Namen  hatte  sie  mit  der  Annahme  der  Taufe  geändert:  als  heidnische 
Tochter  des  Philosophen  Leontios  hiess  sie  Athenais,  als  Christin  und 
Kaiserin  nahm  sie  den  Namen  Eudokia  an.  Von  ihren  Dichtungen  hat 
sich  das  am  Anfang  und  Ende  verstümmelte  Epos  auf  den  Märtyrertod 
des  heiligen  Cyprian  von  Antiochia  erhalten.  Das  Ganze  war  nur  eine 
metrische  Paraphrase,  die  sie  nach  einer  prosaischen  Vorlage,  der  latei- 
nisch und  zum  Teil  auch  noch  griechisch  erhaltenen  Confessio  Cypriani, 
in  gewandten,  aber  nicht  fehlerfreien  Hexametern  verfasste.')  Auch  von 
ihren  Homercentonen,  die  sie  gemeinsam  mit  dem  Bischof  Patrikios  dich- 
tete, gibt  Ludwich  in  seiner  Ausgabe  der  Eudokia  Augusta  Proben.  Ver- 
loren gegangen  sind  ihre  metrischen  Paraphrasen  einzelner  Teile  des  alten 
Testamentes  und  ihre  panegyrischen  Verse  auf  den  Sieg  ihres  kaiserlichen 
Gemahls  über  die  Perser  im  Jahre  422,  von  denen  uns  der  Kirchenhisto- 
riker Sokrates  VII  21  berichtet. 

Eudociae  AugoBtae,  Procli  Lycü,  Claadiani  carminum  graecorum  reliqoiae,  Blemyo- 
machiae  fragmenta  rec.  Arth.  Ludwich  in  Bibl.  Teubn.  1897.  —  Die  griechischen  Gedichte 
des  Clandian  neben  den  lateinischen,  als  von  demselben  Verfasser  herrührend,  auch  pobli- 
zirt  von  Bibt  in  Monumenta  Germaniae  historica  tom.  X,  Berolini  1892. 

587.  Orphika.  Unter  dem  Namen  des  Orpheus  sind  auf  uns  ge- 
kommen: ^ÄQyovavxMa^  ein  Epos  in  1384  Hexametern,  das  in  der  fabel- 
haften Schilderung  der  Argofahrt  seinen  Hauptreiz  hat,  3)  dadurch  aber, 
dass  Orpheus  in  ihm  als  Teilnehmer  des  Zuges  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  Zusammenhang  mit  dem  Kulte  der  Orphiker  zeigt;  ^i&ixd,  in  768 
Versen,  in  denen  Orpheus  den  Priamiden  Theiodamas  über  die  wunderbare 
Kraft  der  Steine  belehrt;  eine  Sammlung  von  88  Hymnen  auf  verschiedene 
Gottheiten  und  personifizierte  Kräfte  der  Natur  und  sittlichen  Weltordnung. 
Alle  drei  Dichtungen  geben  sich  für  Werke  des  Orpheus  aus;  die  Argo- 
nautika  und  Hymnen  sind  ausserdem  an  Musaios,  den  Schüler  des  Orpheus, 
gerichtet.  Aber  das  alles  ist  frommer  Betrug:  die  Gedichte  sind  dem 
alten  Sänger  Orpheus  untergeschoben  und   stammen   aus  der  Sekte  der 


')  Gbeooboyius,  Athenais,  Geschichte 
einer  byzantinischen  Kaiserin,  Leipz.  1892. 

^)  Das  Epos  der  Eudokia  in  3  B.  lag 
noch  vollständig  dem  Photios  Bibl.  cod.  184 
vor.  Ueber  die  Confessio  Cypriani  in  Prosa 
berichtet  Theod.  Zahn  bei  Ludwich  in  der 


Ausgabe  der  Eudokia  p.  20  ff. 

^)  Gefolgt  ist  der  Dichter  hierin  weniger 
dem  Apollonios  Rhodios  als  dem  Timaios, 
dessen  Anschauungen  über  die  Argofahrt 
Diodor  IV  56  referiert 
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Orphiker,  welche  bereits  in  der  Zeit  der  Peisistratiden  aufgekommen  war 
und  sich  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  erhielt.  Bedeutung  fttr  den 
Kult  der  Orphiker  hatte  insbesondere  die  Sammlung  der  Hymnen,  ein 
orphisches  Oesangsbuch,^  ^^^  ^^^  einem  Hymnus  auf  die  Geburts- 
göttin Eileithyia  beginnt  und  mit  einem  auf  den  Todesgott  Thanatos 
endet.  —  Die  Namen  der  wirklichen  Verfasser  der  Orphika  sind  ganz 
unbekannt;  auch  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  war  man  lang  im  un- 
klaren. Ruhnken  hielt  noch  den  Verfasser  der  Argonautika  filr  einen 
alten  Dichter.*)  Dagegen  erkannte  J.  G.  Schneider »)  mit  Recht  in  ihm 
einen  halbbarbarischen  Fälscher  der  jüngsten  Zeit.  Genauer  bestimmte 
die  Grenzen  G.  Hermann  in  seiner  Ausgabe  der  Orphika  p.  763  und  810, 
indem  er  nach  metrischen  Anzeichen  den  Verfasser  in  die  Zeit  zwischen 
Quintus  Smyrnäus  und  Nonnus  setzte,  aber  zugleich  zugab,  dass  den 
jüngeren  Hymnen  auch  ältere  aus  dem  1.  und  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
beigemischt  seien.  Für  eine  späte  Zeit  spricht  ausser  dem  Versbau  auch 
der  Umstand,  dass  die  Argonautika  bereits  Ibemia  oder  Irland  erwähnen,^) 
und  dass  in  den  gelehrten  Scholien  der  Argonautika  des  Apollonios  nirgends 
des  orphischen  Gedichtes  gedacht  ist.  Die  Zeit  der  Lithika  bestimmt  sich 
durch  den  Hinweis  auf  die  Verfolgungen  der  theurgischen  Weisheit  (V.  67 
bis  75),  welche  Hermann  auf  die  Philosophenaustreibung  unter  Domitian, 
Tyrwhitt  und  Abel  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Dekrete  des  C!on- 
stantius  (357)  und  Valens  (371)  gegen  die  Ausübung  des  alten  Kultus  be- 
zogen haben.  Älter  sind  im  allgemeinen  die  Hymnen,  welche  in  der  Per- 
sonifikation abstrakter  Begriffe  deutliche  Spuren  des  Einflusses  der  Stoa 
verraten,  und  unter  anderem  auch  Verse  auf  die  Dike  (hymn.  61,  2  f.) 
enthalten,  die  bereits  in  der  pseudodemosthenischen  Rede  gegen  Aristo- 
geiton  (Dem.  25,  11)  als  orphisch  bezeichnet  werden.*) 

Es  waren  die  drei  erhaltenen  Dichtungen  nicht  die  einzigen,  welche 
unter  Orpheus  Namen  in  Umlauf  waren.  Es  gab  von  Orphikem  auch 
Weihen,  Orakelsprüche,  theogonische  Schriften  allerlei  Art.  Titel  derselben 
waren:  7f^d$  ^oyogy  Kgatr^Q,  KoQvßavtixog,  IlänXoq^  Jixtvov,  Karaßaaig  ig 
Aidov,  ^wTtJQia,  'AtTTQOvofnxd^  recDQyixcc  mit  *E(prjfi€Qid€gy^)  Jia&rjxai,  Vieles 
lag  bereits  dem  Piaton  vor;')  das  meiste  wurde  erst  später  teils  zuge- 
dichtet, teils  umgedichtet.  Epigenes  hat  in  der  Zeit  des  Kallimachos  nach 
dem  Zeugnis  des  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  144  die  Hinabfahrt  in  den 
Hades  und  das  heilige  Wort  (hQog  Xoyog)  dem  Pythagoreer  Kerkops,  den 


»)  Ma  A88,  Orpheus,  München  1895  S.  175  flf. 
üeher  verwandte  Werke  in  Prosa  s.  §  625. 

*)  RuuMKEN,  Epist.  crit.  II,  in  Opusc. 
p.  610  ff.,  wo  er  geradezu  den  Dichter  der 
Argonautica  einen  scriptor  meo  iudicio  vetu- 
stissimus  nennt. 

')  J.  G.  ScHMEiDEB,  Anal,  crit  in  Script 
vet.  graec,  Frankfurt  1777. 

*)  V.  1171:  vtiaoiaiy  'legyiciy  aaaov 
l'xtjfÄttt.  Die  Vermischung  alter  und  neuer 
Erdkunde  in  den  orphischen  Argonautika  hat 
ihr  Analogen  an  dem  um  dieselbe  Zeit  ent- 
standenen Gedicht  des  Avien,  Ora  tnaritima, 

^)  Petersen  Verhandl.  d.  Philol.Vers.  in 


Hannover  S.  124  ff.  setzt  die  Mehrzahl  der 
Hymnen  in  das  1.  u.  2.  Jahrh.  v.  Chr.;  Albb. 
Dieterich,  De  hymnis  Orphicis,  Marburg  1891 
geht  noch  weiter  bis  200  v.  Chr.  hinauf,  weil 
sich  in  den  orphischen  Hynmen  noch  nicht 
die  synkretistischen  Geseilten  des  Serapis 
Osiris  Mithras  finden,  und  weil  die  orphischen 
Hymnen  bereits  den  ägyptischen  Verfassern 
der  magischen  Papyri  vorlagen. 

^)  Ueber  diese  Georgika  handelt  Baux- 
STABK  Philol.  53  (1894)  687  ff. 

')  Fiat  Protag.  p.  316;  Cratyl.  p.  265, 
de  rep.  p.  364. 
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Peplos  und  die  Physika  dem  Orphiker  Brontinos  zugeschrieben.^)  Bei  den 
Neuplatonikern  spielte  eine  grosse  Rolle  die  Orphische  Theogonie  in 
24  Rhapsodien.*)  Dieselbe  mag  viel  orphisches  Gut  der  älteren  Zeit  in  sich 
aufgenommen  haben,  stammte  aber  sicher  erst  aus  später  Zeit  und  wird 
selbst  mit  dem  von  Cicero  de  nat.  deor.  1  38,  107  citierten  älteren  7«^ 
Xoyog  nicht  identificiert  werden  können. 

Mit  den  orphischen  Hymnen  berühren  sich  die  sieben  philosophischen 
Hymnen  des  Neuplatonikers  Proklos  auf  Helios,  Aphrodite,  die  lykische 
Aphrodite,  die  Musen,  Pallas,  Janus  und  die  Gesamtheit  der  Götter;  sie 
bilden  nur  einen  Teil  der  Hymnen  des  Philosophen,  die  sein  Biograph 
Marines  erwähnt.  In  der  metrischen  Form  folgte  Proklos  der  neuen  Kunst 
des  Nonnos,  ohne  sich  sklavisch  an  sein  Vorbild  zu  binden.^)  —  In  die 
gleiche  Kategorie  gehören  auch  die  paar  inschriftlichen  Hymnen  auf 
ApoUon,  Helios,  Päan,*)  Asklepios,  Hygieia,  Telesphoros,  Isis,  Anubis,  die 
Kaibel  in  seine  Sammlung  griechischer  Steinepigramme  p.  482 — 460  auf- 
genommen hat.  Noch  enger  an  die  orphischen  Hymnen  schliessen  sich 
die  mystischen  Verse  an  die  Götter  der  Unterwelt  an,  welche  auf  goldenen 
Plättchen  in  ünteritalien  gefunden  wurden  und  aus  vollständigen  Hymnen 
herausgerissen  sind.^)  —  Ähnlichen  Charakters  sind  die  vielen  Orakel- 
sprüche in  Versen  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung, 
unter  denen  ein  unlängst  von  Buresch  gefundener  und  publizierter  aus 
der  lydischen  Stadt  Kaisareia  Troketta  einen  hervorragenden  Rang  ein- 
nimmt. 

Ausgabe  der  Orphica  mit  den  Noten  der  Früheren  von  G.  Hermaitv,  Lipe.  1805.  — 
Lithica  rec.  notasqne  adiec.  Tyrwhitt,  London  1781.  —  Orphica  et  Prodi  hymn.  rec.  Abel 
1885  in  Bibl.  Schenk.  —  Orphei  Lithica  rec.  Abel,  Berl.  1881  auf  Grundlage  des  Cod. 
Ambros.  B  98.  —  Drei  neue  orphische  Hymnen  auf  Hekate,  Helios,  Selene  hat  Miller, 
M^Ianges  ans  Papymsrollen  veröffentlicht.  Die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  mit  den  von 
Pabthey,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  1885  S.  109  ff.,  und  Wessely,  Abhdl.  d.  österr.  Ak.  t  36  (1888) 
veröffentlichten  Zauberpapyri  wiesen  nach  Dilthey  Hb.  M.  27,  375 — 419,  und  Kopp,  Beitr. 
zur  griech.  Exzerptenlitt.  46  f.  —  Bubesch,  £[laros,  Lips.  1890,  stellt  die  Orakel  von  EÜaros 
zusammen  und  gibt  in  einem  Anhang  die  Tübinger  XgrjafAoi  rtuy  iXXrjyixoiy  ifetSy.  —  Hymnen 
der  Magier  hat  uns  auch  Hippolytus  Refut.  IV  erhalten;  sie  macht  leserlich  mit  einziger  Eonst 
WiLAMowiTz,  Ind.  Gott.  1889  p.  29  f. 

Lobeck,  Aglaophamns  sive  de  theologiae  mysticae  Graecorum  causis,  Regiom.  1829, 
wo  p.  410— 1104  die  Fragmente  zusammengestellt  sind.  Dazu  Werfer,  Ivraywyij  'OQ<puNaif 
anoanaafjLctilbiy  roiy  iy  xttU  IlgoxXov  eig  toy  KgaxvXoy  7ia(}exßoXatgj  in  Act.  philol.  Mon.  II. 
115—156.  —  0.  Gruppe,  Die  griech.  Culte  u.  Mythen,  Leipz.  1887,  I  612  674.  —  Rosbk- 
BOOM,  Qnaest.  de  Orphei  Argonauticorum  elocutione,  Diss.  philol.  Hai.  IX  67  ff. 

688.  Mit  den  Fälschungen  der  Orphiker  sind  verwandt  die  sibyl- 
linischen  Weissagungen  {xQr^aixoi  ^ißvXXiaxoi)  in  14  Büchern.  Nur 
sind  jene  dem  Mystizismus  der  Griechen  entsprossen,  während  diese  auf 
dem  Boden  des  aiexandrinischen  Judentums  entstanden  sind.  Den  Namen 
Sibylla,   verbunden  mit  dem  Begriff  der  Wahrsagerin,    finden  wir  bereits 


*)  Noch   andere  Schriften  der  Orphiker  I  •)  M.  Schneider,  Die  Hymnen  des  Pro- 

nennt und  schreibt  bestimmten  Personen  zu   i   klos  in  ihrem  Verhältnis  zu  Nonnos,  Philol. 


Suidas   unt.   'OQfpfvg^    vermutlich    nach    der 
gleichen  Quelle  wie  Clemens  Alex. 

*)  Bei  Suidas  a.  0.  heissen  sie  'hgol 
Xoyoi-  iy  ^a\pio&laig  x«r.  Uebcr  diese  jüngere 
Theogonie  s.'6rüppe  Jahrb.  f.  Phil.Suppl.ÄVLI 
689  ff.  und  Robde,  Psyche  TP  414  ff. 


51,  593  ff. 

^)  Als  Verfasser  dieses  Hymnus  nennt 
sich  Patroinus. 

^)  Inscr.  graec.  Italiae  et  Siciliae  von 
Kaibel  n.  641;  die  Verse  zusammengelegt 
und  beleuchtet  von  Dieterioh  a.  0.  p.  30  ff. 
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bei  Piaton  im  Phädrus  p.  244^;  nach  dem  Periegeten  Pausanias  X 12  verfolgte 
man  die  Geschichte  der  Sibyllen  sogar  bis  über  die  Zeit  der  Troika  hin- 
aus.^) Aber  die  bei  den  alten  Griechen  in  Umlauf  befindlichen  Sibyllen- 
verse {^Trij)  sind  in  unsere  Sammlung  nicht  aufgenommen  worden;  insbe- 
sondere finden  sich  in  ihr  die  zahlreichen  Sibyllenverse  nicht,  welche 
Plutarch  in  seinen  pjrthischen  Dialogen  anführt.  Ebensowenig  haben  die 
römischen  Sibyllenorakel,  welche  bekanntlich  auch  in  griechischer  Sprache 
abgefasst  waren, ^)  Aufnahme  in  unsere  Sammlung  gefunden.  Die  uns 
erhaltene  Sammlung  stammt  lediglich  aus  den  Kreisen  der  alexandrinischen 
Juden  und  der  Juden  und  Christen  der  drei  ersten  Jahrhunderte  der  römi- 
schen Kaiserzeit.  —  Das  Ganze  ist  ein  buntes,  erst  spät  und  nur  notdürftig 
zur  Einheit  zusammengefasstes  Gemeng  von  Weissagungen  verschiedener 
Zeiten  und  verschiedener  Verfasser.  Verse  daraus  citieren  als  Verse  der 
Sibylle  bereits  die  ältesten  christlichen  Kirchenväter,  wie  Theophilos 
Justinus  Lactantius;  aber  daraus  darf  natürlich  nicht  geschlossen  werden, 
dass  zur  Zeit  derselben  die  Sammlung  als  Ganzes  bereits  bestanden  habe. 
Der  älteste  Teil,  III  97 — 828,  rührt  von  einem  alexandrinischen  Juden  aus 
der  Zeit  des  Ptolemaios  Philometor  her;  der  Verfasser  wollte,  indem  er 
sich  die  Alexandra  des  Lykophron  und  die  Orakel  der  erythräischen  und 
kumanischen  Sibylle  zum  Vorbild  nahm,  die  Hofifhungen  der  Juden  durch 
Voraussagung  eines  neuen  salomonischen  Reiches  (III  167)  neu  beleben. 
Das  vierte  Buch  weist  deutlich  auf  die  Zeit  des  Titus  und  den  Ausbruch 
des  Vesuv  hin  (IV  130).  Der  Eingang  des  fünften  Buchs  enthält,  natür- 
lich in  der  Form  von  vaticinia  post  eventum,  eine  kurze  Kaisergeschichte 
bis  auf  Hadrian  und  ist  nach  V  52  unter  dem  dritten  Kaiser  nach  Hadrian, 
also  unter  Commodus  gedichtet.  Im  übrigen  sind  auch  in  den  einzelnen 
Büchern  so  verschiedene  Teile  zusammengewürfelt,  dass  es  bedenklich  ist, 
aus  einem  einzelnen  Vers  auf  die  Abfassungszeit  des  ganzen  Buches  oder 
auf  die  Religion  des  Verfassers  des  Buches,  ob  Jude  oder  Christ,  zu 
ziehen.')  Den  jüngsten  Teil  bilden  die  letzten,  erst  von  Ang.  Mai  ans 
Licht  gezogenen  Bücher.  Von  ihnen  enthalten  B.  XII  u.  XIII  einen  Abriss 
der  Geschichte  von  der  Sintflut  bis  zum  3.  Jahrhundert  n.  Chr.;  derselbe 
ist  zu  Ehren  des  Odenathos,  des  Gemahls  der  Königin  Zenobia,  gedichtet, 
mit  dessen  Verherrlichung  das  13.  Buch  abschliesst.  —  Der  Veranstalter  der 
Sammlung  war  ein  Christ  und  setzt  selbst  im  Prolog  den  Plan  seines  ünter- 


*)  Die  älteste  Sibylle  war  eine  griechi- 
sche, die  Sibylle  von  Eryihrft,  deren  Erin- 
nerung in  das  8.  Jahrh.  v.  Chr.  hinaufreicht; 
an  sie  schlössen  sich  allmählich  andere  Si* 
byllen  an,  wie  die  von  Samos,  Delphi,  Troia, 
Cumä,  sodann  die  Jüdische  und  babylonische 
Sibylle,  bis  die  Zwölfzahl  voll  war;  siehe 
E.  Maass,  De  sibyllarum  indicibus,  Berlin 
1879.  Ueber  den  in  den  Sibyllenorakeln 
enthaltenen  Betrug  bemerkt  Döllinobb,  Akad. 
Vorträge,  Einfluss  der  griech.  Litt  und  Kultur 
auf  die  abendländische  Welt  im  Mittelalter 
S.  168:  Derartiges  Erdichten  und  Interpolieren 
erregte  damals  keine  Gewissensbedenken ; 
man  beruhigte  sich  mit  der  guten,  das  Mittel 


heiligenden  Absicht;  die  Neupythagoreer 
thaten  dasselbe,  wie  unter  andern  die  orphi- 
schen  Dichtungen  beweisen. 

^)  Diese  für  echt  gehaltenen  sibyllischen 
Orakel  hatte  der  Kaiser  Augustus  von  dem 
sonstigen  Quark  sondern  und  unter  der  Basis 
des  Palatinus  Apollo  niederlegen  lassen;  s. 
Suet.  Aug.  31. 

')  Den  Anteil  der  Juden  und  Christen 
an  den  Teilen  der  Sammlung  bespricht  Har- 
NACK,  Gesch.  der  altchristl  Litt.  II  1,  581  ff.; 
nach  ihm  ist  sicher  ein  Christ  Verfasser  von 
B.VI.  VIL  VIII  217-501.  XIL  Xin,  wahr- 
scheinlich auch  XI  u.  XrV,  ein  Jude  von  B. 
IlL  IV. 
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nehmens  auseinander.  Wie  der  Sammler  hiess  und  welcher  Zeit  er  an- 
gehörte, ist  nicht  überliefert;  jedenfalls  lebte  er  nach  Lactantius,  dessen 
Bücher  er  benutzte ;  Alexander,  der  verdiente  Herausgeber,  setzt  ihn  unter 
Justinian. 

Die  Codd.  gehen  auf  zwei  Stämme  zurUck,  die  nicht  einmal  in  der  Bucheinteilung 
miteinander  öbereinstimmen.  Dieselben  sind  unvollständig  auf  uns  gekommen,  indem 
in  der  einen  die  ersten,  in  der  andern  die  letzten  Bücher  fehlen;  näheres  in  der  praefatio 
von  Rzach. 

Ausgaben:  Oracula  Sibyllina  ed.  Alexandre,  ed.  11,  Paris  1869;  rec.  Feiedlieb,  Lipe. 
1855,  2  Bde,  mit  einem  Nachtrag  von  Volkmann,  Sedini  1854;  rec.  Rzach,  Vindobonae 
1891  mit  kritischem  Apparat;  dazu  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1892  S.  433  ff.  —  Zwei  sibyllinische 
Orakel  Roms  bei  Zosimos  II  i  und  Phlegon  (Müller  FHG  III  610)  bearbeitet  von  Dikls, 
Sibyllinische  Blätter,  Berlin  1890,  wozu  Büresch  Wochenschr.  f.  cl.  Phil.  1890  N.  46. 

Erläuterungsschriften:  Ewald,  Ueber  Entstehung,  Inhalt  und  Wert  der  sibyll.  Bücher, 
Abhandl.  der  Gott.  Ges.  VIII  (1858),  43-- 152,  wozu  Recension  von  Gütschmid  Kl.  Sehr.  II 
322  ff.  und  Inhalteangaben  IV  222—278;  Volkmann,  Verh.  d.  15.  Philologenversamml.  (1860), 
317  ff.;  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  III»  2, 269  f.;  0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  I  675  -701;  Rzach, 
Jahresber.  d.  Alt  VIII  1,  76  ff.;  Bano,  in  Forhandlinger  i  videnskabs  v.  Ghristiania  1882 
Nr.  8  u.  9. 

689.  Dem  Sieg  des  Christentums  ist  eine  vollständige  Überschwem- 
mung des  Abendlandes  mit  ägyptischem,  syrischem,  persischem  Wunder- 
und Aberglauben  vorhergegangen.  Namentlich  waren  es  die  chaldäischen 
Astrologen,  welche,  gestützt  auf  eine  uralte  Religion  und  auf  tausend- 
jährige Beobachtung  der  Stemenwelt,  gläubiges  Gehör  fanden.  So  haben 
diese  denn  nicht  bloss  den  superstitiösen  Mithraskultus  eingeführt  und  in 
den  Ausgleichsversuchen  der  Neuplatoniker  eine  grosse  Rolle  gespielt,^) 
sondern  auch  auf  die  poetische  Litteratur  der  letzten  Jahrhunderte  des  Alter- 
tums mannigfachen  Einfluss  geübt.  Aus  ihren  Kreisen  stammen  die  soge- 
nannten Orakel  des  Zoroaster  und  die  Erweiterungen  der  Apoteles- 
matika  des  Pseudo-Manetho,^)  und  die  unter  die  magischen  Papyri 
gekommenen  Hymnen  und  Beschwörungsformeln  (s.  §  625). 

Oracula  magica  cum  scholiis  Plethonis  et  Pselli,  Oracula  metrica  et  ÄBtrampaychi 
'OyeirQoxQiiixoy  ed.  Opsopoeüs,  Par.  1599.  —  Wolff,  Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis 
haurienda  reD.,  Berl.  1856. 

690.  Epigrammatiker.  Mit  dem  allgemeinen  Aufschwung  der 
Versifikation  in  Byzanz  kam  auch  das  leichte  Spiel  des  Epigramms  und 
der  Anakreontea  wieder  in  Aufnahme.  Eine  Auswahl  von  neuen  Epi- 
grammen vereinigte  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  Agathias 
aus  Myrina  zu  einem  sachlich  geordneten  Kyklos  von  sieben  Büchern.') 
Von  den  Epigrammen  des  Agathias  selbst  hat  Konstantinos  Kephalas  an 
100  Nummern  in  seine  Anthologie  aufgenommen.*)  Dieselben  sind  mannig- 
fachen Inhaltes  und  zeugen  von  einem  anerkennenswerten  Talent  im  Vers- 


*)  lamblichos  schrieb  nsgl  r^g  XaXda'Cx^g 
jBXBioxdrtjq  deoXoyiag,  Porphyrios  negl  jtjs 
ix  Xoylwy  q>iXoao(flag. 

»)  Siehe  oben  §  457. 

')  Diese  sachliche  Anordnung  wich  von 
den  alphabetischen  der  beiden  älteren  Kykloi 
des  Melcager  und  Philippos  ab.  Die  sieben 
Abteilungen  des  Eyklos  sind  1.  Weih- 
epigramme, 2.  Epigr.  auf  Kunstwerke,  3.  Grab- 


epigramme, 4.  Epigr.  auf  Lebensgeschicke  and 
Spiele  der  Schicksalsgöttin,  5.  Spottepigramme, 
6.  Liebesepigr.,  7.  Weinepigr.  Ausser  Epi- 
grammen hat  Agathias  nach  seinem  eigenen 
Zeugnis  Hist.  I  in.  J(t(fvixd  fiv&oig  itai  nenot- 
xiXfjteya  igiorixotg  gedichtet;  vgl.  Sakolowski, 
De  Anthologia  Palatina  quaestiones,  Leipz. 
1893  p.  59  ff.;  Krumbacheb  Byz.  Lit*  240  ff. 
*)  Vgl.  oben  S.  515. 
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bau  und  sprachlichen  Ausdruck;  aber  der  Mangel  an  Witz  und  Originali- 
tät wird  durch  die  geschwätzige  Breite  nicht  aufgewogen.  Viele  der  Epi- 
gramme haben  den  Umfang  von  ganzen  Elegien,  und  auf  die  Trümmer 
von  Troia  begegnen  uns  gleich  vier  Epigramme  (IX  152—5).  Kürzer  und 
wahrer  sind  seine  Liebesepigramme,  aber  auch  hier  hat  die  Impotenz  des 
Schmachtens  und  Küssens  (V  261.  269.  285)  die  gesunde  Natürlichkeit 
des  Altertums  verdrängt.  Die  Knabenliebe  ist  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden, wird  aber  doch  als  sündhafte  Unnatur  verpönt  (V  278). 

Palladas  blühte  um  die  Wende  des  4.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des 
Kaisers  Arkadios.  Er  stammte  aus  Alexandria,  und  auf  Verhältnisse 
Ägyptens  beziehen  sich  viele  seiner  Epigramme,  wie  das  auf  die  gefeierte 
Philosophin  Hypatia  (IX  400).  Er  war  Heide  und  sein  Leben  lang  ein 
armer  Schlucker,  der  in  der  Not  seinen  Pindar  und  Kallimachos  verkaufen 
musste  und  zu  Haus  unter  der  Bosheit  eines  zänkischen  Weibes  zu  leiden 
hatte.  Das  gab  seinen  Versen  Kraft  und  spitzigen  Stachel;  die  150  Epi- 
gramme, die  sich  von  ihm  erhalten  haben,  gehören  zum  besten,  was  das 
untergehende  Heidentum  hervorgebracht  hat.  Auch  die  Form  ist  gut, 
insbesondere  zeichnen  sich  seine  iambischen  Trimeter  durch  strengen  Bau 
aus,  während  sich  Agathias  und  Paulus  Silentiarius  den  schlottrigen  Gang 
des  komischen  Trimeters  erlaubten. 

Chris todoros^)  von  Koptos  unter  Kaiser  Anastasios  am  Schlüsse 
des  5.  und  im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  verdient  weniger  wegen  seiner 
Epigramme  als  wegen  seiner  Beschreibung  der  im  Jahre  532  durch  Feuer 
vernichteten  Statuen  des  Gymnasiums  des  Zeuxippos  zu  Konstantinopel 
rühmend  genannt  zu  werden.  Diese  Ekphrasis  in  416  Hexametern  bildet 
das  zweite  Buch  der  Anthologie  und  hat  nicht  bloss  für  die  Kunstgeschichte 
hohe  Bedeutung,')  sondern  ist  auch  ein  schönes  Denkmal  der  poetischen 
Kunst  geschmackvoller  und  anschaulicher  Beschreibung. 

Paulus  Silentiarius,  Sohn  des  Kyros,  bekleidete  das  Amt  eines 
ruhegebietenden  Hofbeamten  unter  Justinian.*)  Von  ihm  sind  78  Epi- 
gramme, zum  grössten  Teil  erotischen  Inhaltes,  erhalten,  welche  die  Spiele 
seines  Freundes  Agathias  an  Feinheit  und  Witz  weit  überragen.  Ausser- 
dem haben  wir  von  ihm  ein  lyrisches  Gedicht  auf  die  pythischen  Heil- 
quellen Bithyniens  {r^ituaf^ißa  fig  xd  ir  fJvx^ioig  &€OfÄa),  dessen  Echtheit 
bezweifelt  wird,*)  und  eine  geschickte  Beschreibung  der  Sophienkirche  und 
ihrer  Kanzel  {a/ußwv)  in  fliessenden,  nach  der  Manier  des  Nonnos  gebauten 
Hexametern.  Das  letztere  Gedicht  reiht  sich  den  ähnlichen  beschreibenden 
Gedichten  des  Christodoros  und  Joannes  an  und  zeugt  von  der  Beliebtheit, 
deren  sich  diese  Gattung  der  Poesie  (ixt^Quat-ig)  in  der  justinianischen  Zeit 


')  Suidas  und  ein  Scholion  der  Antho- 
logie bei  Jacobs,  Anth.  XHI  871;  über  seine 
Epen  vgl.  §  583. 

')  Dass  manche  Statuen  von  dem  Dichter 
falsch  benannt  sind,  beweist  E.  Langr,  Die 
Statuenbeschreibung  des  Christodor,  Rh.  M. 
35,  110  ff.  Diese  Frage  und  die  dem  Nonnos 
nachgebildete  Versform  erörtert  Baum  garten, 
De  Christodoro  poeta  Thebano,   Bonn  1881. 


*)  Agathias  bist.  V  9:  oV  (sc.  TlavXoq  6 
Kv^ov  xov  ^XtüQov)  id  nQiäjtt  ZBXuiy  iy  xoiq 
dfA(fi  xoy  ßaaiXia  at-yrjg  iniafdzM^  yiyovq 
TS  xoafiovfievog  do^n  xai  nXovroy  a<p&oyoy 
diade^dueyogj  o/natg  naideia  ye  avrw  xai 
Xoyaty  «axrjaig  dieanovdaato  xtX. 

*)  Hauptquelle  bildeten  die  Mirabilia  des 
Ps.  Aristoteles. 
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erfreute.  Wie  ehedem  Homer  seine  Heldengesänge  im  hohen  Saale  der 
Eönigsburg  vortrug,  so  las  Paulus  die  drei  Bücher  seines  besehreibenden 
Epos  vor  erlauchter  Versammlung  im  Bisehofssaal  des  Patriarchates  vor; 
und  wie  in  der  Zeit  der  Rhapsoden  dem  Heldengesang  ein  Proömium  vor- 
ausging, so  schickt  Paulus  den  einzelnen  Abteilungen  seines  Gedichtes  Ein- 
leitungen (jiQokahai)  in  iambischen  Trimetern  voraus.^)  Verfasst  ist  das 
Gedicht  nach  der  zweiten  Einweihung  der  heiligen  Weisheitskirche,  welche 
im  Jahre  563  stattfand. 

Sonderausgabe  der  Ekphrasis  von  Graefe,  Lips.  1822,  und  von  Imc.  Bbkkzb,  zu- 
sammen mit  Georgios  Pisida  in  der  Bonner  Ausgabe  der  Byzantiner  1837.  —  Lessivg, 
Paulus  Silentiarius  auf  die  pythischen  Bäder,  Berl.  Ausg.  d.  W.  Bd  XIII.  —  Mebian-Genast, 
De  Paulo  Silentiario  Byzantino,  Nonni  sectatore,  Lips.  Diss.  1889  handelt  erschöpfend  vom 
Leben  und  den  Gedichten  des  Paulus.  Nachahmungen  des  Kallimachos  weist  nach  Kiess- 
LiNO  Phil.  Unters.  II  55.  —  W.  Sat^zenrero,  Altchristliche  Baudenkmale  von  Eonstantinopel, 
Berl.  1854,  enthält  im  Anhang  eine  metrische  üebersetzung  und  Erläuterung  von  des  Silen- 
tiarius Paulus  Beschreibung  der  h.  Sophia  und  des  Ambon  von  W.  Eortum. 

691.  Ausserdem  verdienen  von  den  Dichtem  des  ausgehenden  Alter- 
tums genannt  zu  werden:  Metrodoros  unter  Konstantin,  von  dem 
wir  an  30  arithmetische  Probleme  in  Epigrammenform  haben,  Androni- 
kos,  den  Libanios  ep.  75  und  Ammianus  Marcellinus  19,  12  als  berühmten 
Dichter  ihrer  Zeit  erwähnen,  Apollinarios,  christlicher  Dichter  (gest.  390), 
von  dem  uns  eine  Paraphrase  der  Psalmen  in  Hexametern  erhalten  ist, 
Marianos,  der  nach  Suidas  unter  Anastasios  ausser  Epigrammen  iambische 
Metaphrasen  des  Theokrit,  ApoUonios,  Kallimachos,  Arat  und  Nikander 
schrieb,  Julianos  der  Ägypter  unter  Justinian,  der  zahlreiche  Epigramme 
auf  Kunstwerke  und  ein  hübsches  anakreontisches  Gedicht  (Planud.  388) 
hinterlassen  hat,  Leontios  Scholastikos  (d.  i.  Sachwalter),  Damocharis 
und  Makedonios  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian,  von  denen  Epi- 
gramme auch  in  die  Anthologie  aufgenommen  wurden,  Theophilos  aus 
Gaza,  der  in  Hexametern  ein  Gedicht  n€Qi  ^f/iwr  'IvSixwv  schrieb.  Ihnen 
schliesse  ich  noch  den  Grammatiker  Joannes  von  Gaza  an,*)  von  dem 
uns  im  Anhang  der  Anthologie  die  Beschreibung  einer  Weltkarte  {ßxipQaaiq 
Tov  xoafiixov  Ttivaxog  in  2  B.)  in  Hexametern  der  nonnischen  Art  und 
ausserdem  sechs  mit  der  alten  Götterwelt  tändelnde  Epigramme  (bei  Bergk 
PLG  m  1080  ff.)  erhalten  sind.») 

3.  Die  Prosa. 

a)  Geschichtschreiber  und  Geographen. 

692.  Die  Geschichtschreibung  hat  in  den  Zeiten  nach  Konstantin  am 
wenigsten  Pflege  gefunden,  sogar  der  Name  laroQixog  ging  von  dem  soliden 

*)  Eine    ähnliche    Einleitung   in  lamben    '    (sc.  rdC*]^)  'liDawr^g,    Ugoxoniog,  Ti/nodeo^  6 


schickt  Persius  seinen  Satiren  voraus.  Ueber 
die  Sitte  vgl.  Boüvy,  Ätudes  sur  les  origines 
du  rythme  tonique,  Nimes  1886  p.  161  ff. 

*)  Derselbe  lebte  jedenfalls  nach  Nonnos, 
dessen  Versbau  er  nachahmte,  vermutlich  vor 
Paulus  Silentiarius,  dessen  Ekphrasis  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  seinigen  hat. 
Aus  dem  Scholion  der  Pariser  Handschrift 
der  Anthologie  iXXoyifAoi  jttvif]g  rijg  -noXtwg 


yQaxpag  Ttegl  C*^««»'  It'dtxuiy  hat  man  ge- 
schlossen, dass  er  noch  etwas  vor  den  beiden 
letzten,  die  unter  Anastasius  1  (491 — 518) 
blühten,  gelebt  habe. 

')  loannis  Gazaei  descriptio  tabulae  mondi 
et  Anacreontea  rec.  E.  Abel,  Berol.  1882-  Das 
Gemälde  selbst  fand  sich  nach  einer  Bei- 
schrift des  Codex  iy  xeifASQLip  Xovtgtf,  natür- 
lich in  Gaza,  nicht  in  Antiochia,  wie  Petersen 
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Geschichtsforscher  auf  den  phantastischen  Romanschreiber  über.  Erst 
unter  Justinian  ist  mit  Prokop  und  Agathias  die  Historie  wieder  zu  Ehren 
gekommen,  aber  diese  fallen  jenseits  der  Linie,  die  wir  uns  gezogen  haben. 
In  der  vorausgehenden  Zeit  stehen  die  Kirchenhistoriker  im  Vordergrund; 
von  heidnischen  Historikern  haben  wir  nur  wenige  Namen  und  noch 
wenigere  Reste.  Wir  zählen  zuerst  die  Verfasser  von  verloren  gegangenen 
Chroniken  auf. 

Porphyrios,  der  bekannte  Neuplatoniker  (233 — 304),  beschäftigte 
sich  auch  mit  historischen  Studien;  aus  ihnen  gingen  seine  Xqovixü  her- 
vor, die  von  der  Einnahme  Troias  bis  zum  Jahre  270  n.  Chr.  reichten, 
und  aus  denen  Eusebios  das  Verzeichnis  der  Könige  Makedoniens  und 
der  Lagiden  entnommen  hat.     Fragmente  bei  Müller  FHG  HI  688—727. 

Helikonios,  Sophist  aus  Byzanz,  schrieb  nach  Suidas  einen  chrono- 
logischen Abriss  {xQonxr]  emzofitj)  von  Adam  bis  Theodosios  d.  Gr.  in  10  B., 
der  neben  den  staatlichen  auch  die  litterarischen  Verhältnisse  berücksich- 
tigte,^) und  in  dem  deshalb  Daub  eine  Hauptquelle  des  Hesychios  von 
Milet  vermutet. 

Eunapios  aus  Sardes,  der  bekannte  Verfasser  der  Sophistenbio- 
graphien, gab  eine  Fortsetzung  der  Chronik  des  Dexippos  (siehe  §  491)  in 
14  B.  {xQorixfj  iaxoQia  r\  fietd  Jt^innov),  Dieselbe  umfasste  in  zwei  Ab- 
teilungen {Uyoig)  die  Geschichte  vom  Kaiser  Claudius  11  bis  auf  Honorius 
und  Arcadius  (270—404);  zu  rühmen  war  an  ihr,  dass  sie  die  Ereig- 
nisse nicht  mehr  nach  Olympiaden  oder  Jahren  zerstückelte,  sondern  zu 
grösseren  Abschnitten  nach  Kaisem  verbunden  darstellte.  Von  dem 
fliessenden,  nur  allzu  blumenreichen  Stil  und  der  gesinnungstüchtigen 
Parteinahme  für  Julian  geben  uns  die  umfangreichen  Fragmente  einen 
vorteühaften  Begriff.«)  Fragmente  bei  Müller  FHG  IV  7—56  und  Dindorf 
HGM  205—274. 

Olympiodoros  aus  dem  ägyptischen  Theben  setzte  mit  seinen  Xoyoi 
tatoQtxoi  in  22  B.  den  Eunapios  fort.  Die  Fortsetzung  behandelte  die 
Geschichte  von  407—425;   einen  Auszug  daraus  enthält  Photios  cod.  80. 

Aristodemos  ist  nach  der  Randglosse  tovto  iatl  i6  ^rjxovfABvov  tov  'A^icxodrjfjLov 
der  Verfasser  eines  historischen  Abrisses,  von  dem  der  bekannte  Grieche  Minas  aus  einer 
jetzt  in  Paris  befindlichen  Pergamenthandschrift  (suppl.  607)  ein  fragwürdiges  Fragment 
ans  Licht  gezogen  hat.  Dasselbe  umfasst  die  Geschichte  von  den  Perserkriegen  bis  zum 
Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  und  enthält  neben  mehreren  groben  Irrtümern  doch 
auch  einige  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannte  Thatsachen.  Wachsmuth  Rh.  M.  23, 308  ff. 
erklärt  dasselbe  mit  guten  Gründen  für  einen  groben  litterarischen  Schwindel.  Müller 
FHG  V  1—20;  Mathias,  Das  Fragment  des  Aristodemos,  Gotha  1874. 

693.  Zosimos*)  ist  Verfasser  einer  uns  noch  erhaltenen  und  auch 
in  dem  Exzerptenwerk  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  ausgezogenen 
Kaisergeschichte  in  6  B.  Derselbe  ist  vielleicht  identisch  mit  dem 
von  Suidas  aufgeführten  Sophisten  Zosimos   aus  Gaza  oder  Askalon,   der 


wegen  der  Nachschrift  iy  FaCei  ,x.  fj  iy 
'Jyzioxiff  vermutet  hat;  siehe  darüber  Lüd- 
wich Rh.  M.  44  (1889)  S.  194—206.  üeber 
den  Anakreontiker  loannes  von  Gaza  siehe 
Haussen  Philol.  Suppl.  V  2,  205. 

')  Suidas  unt.  'Aniwy  und  'jQQtayos. 


*)  In  der  öfter  erwähnten  y^a  exStniis 
waren  die  den  Christen  anstössigen  Stellen 
weggelassen,  worüber  d£  Boob  Rh.  M.  47, 
321  ff. 

*)  Mbndslssobk,  De  Zosimi  aetate,  Rh. 
M.  42,  525  ff,    =  Prol.  der  Ausg.  p.  V  sqq. 
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zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  I  (491—518)  lebte,  von  dem  aber  aller- 
dings der  Lexikograph  nur  rhetorische  Schriften  anführt.  Seine  Geschichte 
behandelt,  ähnlich  wie  die  meisten  Geschichtswerke  jener  Zeit,  die  ältere 
Kaisergeschichte  bis  zum  Jahre  270,  mit  welchem  Jahr  das  Werk  seines 
Vorgängers  Dexippos  abschloss,  nur  in  allgemeinen  Umrissen  (I  1—36); 
von  da  an  wird  sie  breiter  und  ausführlicher  und  schliesst  mit  den  Ver- 
handlungen, welche  der  Einnahme  Roms  durch  Alarich  (410)  vorhergingen; 
an  dem  vollständigen  Abschluss  wurde  der  Verfasser  offenbar  durch  den 
Tod  oder  sonst  einen  Unfall  verhindert.  Zur  Bestimmung  der  Zeit,  in 
welcher  Zosimos  sein  Geschichtswerk  abfasste,  sind  zwei  Anhaltspunkte 
gegeben:  einesteils  hat  der  Chronograph  Eustathios  aus  Epiphania,  der 
den  Zosimos  benutzte,  sein  eigenes  Werk  bis  zum  Jahre  503  herabgeführt; 
anderseits  ist  die  Abschaffung  der  drückenden  Steuer  des  Chrysargyron, 
auf  die  II  38  angespielt  ist,  im  Jahre  501  erfolgt;^)  danach  hat  Zosimos 
nach  501  unter  dem  Kaiser  Anastasios  I  sein  Geschichtswerk  geschrieben. 
Der  Verfasser  war  ein  charakterfester  Römer,  der  den  Grund  des  Nieder- 
gangs der  römischen  Weltherrschaft  in  dem  Abfall  von  dem  Glauben  der 
Väter  sah.^)  Sein  Werk  ist  für  uns  Hauptquelle  zur  Geschichte  des 
4.  Jahrhunderts,  aber  auch  über  die  ältere  Kaiserzeit  enthält  es,  wie  über 
die  Säkularspiele  unter  Augustus,  manche  beachtenswerte  Notizen. 

Ausgabe  von  Ihm.  Bekkeb  in  den  Scriptores  hist.  Byzant.  1837;  von  Mendelssohn, 
Lips.  1887  mit  Prolegomenis  und  kritischem  Apparat.  Die  Ueberliefenmg  aller  Hand- 
schriften zeigt  zwei  grosse  Lücken,  eine  zwischen  dem  1.  und  2.  B.  und  eine  andere  am 
Schlüsse. 

594.  Durch  Exzerpte  sind  uns  ausserdem  bekannt:  Praxagoras  aus 
Athen,  der  in  ionischem  Dialekt  eine  Geschichte  Konstantins,  Alexanders 
d.  Gr.  u.a.  schrieb  (Phot.  cod.  62);  Magnus  aus  Karrae  und  Eutychianus 
aus  Kappadokien,  die  beide  unter  Julian  den  Krieg  gegen  die  Perser  mit- 
machten und  eine  von  Malalas  (p.  328,  20  ed.  Bonn.)  benutzte  Geschichte 
jenes  Krieges  lieferten;  Pausanias  von  Damaskos,  der  ein  von  dem 
Antiochener  Malalas  vielfach  angezogenes  Buch  über  die  Gründung  und 
Geschichte  von  Antiochia  schrieb; 3)  Priskos  aus  Panion  in  Thrakien, 
Sophist  unter  dem  jüngeren  Theodosios,  von  dessen  laxoqia  FoT&ixtj  und 
Bv^avxiaxr]  uns  noch  umfangreiche  Fragmente  erhalten  sind;  Malchos 
aus  Philadelphia  in  Syrien,  der  des  Priskos  Geschichte  bis  zum  Jahr  480 
fortsetzte;  Philostratos,  den  Malalas  p.  297,  10  als  Gewährsmann  für 
den  Perserkrieg  unter  Valerian  anführt;  Eustathios  aus  Epiphania  in 
Syrien,  der  einen  Abriss  der  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
das  12.  Regierungsjahr  des  Anastasios  (503)  verfasste;^)  Candidus  der 
Isaurier,  christlicher  Geschichtschreiber  der  Zeit  von  Leon  bis  Anastasios 
(457 — 491).  Alle  die  genannten  Historiker  gehen,  wenn  sie  auch  noch  in 
unserer  Zeit  lebten,   doch  hauptsächlich  die  Litteratur  des  byzantinischen 

*)  RüBL  Rh.  M.  46  (1891)  146  f.  Bourier  nachweisen  wird,  hat  Malalas  nicht 

*)  Vgl.  II  7  bei  Gelegenheit  der  Säkular-       direkt,  sondern  durch  Vennittelung  dos  Do- 
spiele   unter  Augustus.    Zur   Charakteristik      minicus  den  Historiker  Pausanias  benutzt 


des   Zosimos   Ranke,   Weltgeschichte    IV  2 
S.  264—84. 

')  lieber  die  Beziehung  zum  Poriegeten 
Pausanias  §  501.     Wie  mein  junger  Freund 


^)  Zu  den  Fragmenten  des  Eustathios 
gehören  noch  nach  einer  Vermutung  meines 
Freundes  Haury  die  Excerpte  in  Cramkr 
Anecd.  gr.  II  4—86. 
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Mittelalters  an,   da  sie  zu  den  Quellen  der  uns  erhaltenen  byzantinischen 
Historiker  Prokop,  Malalas,  Theophanes,  Euagrios  u.  a.  gehören. 

595.  Zu  den  Historikern  im  weiteren  Sinn  gehört  auch  der  Alter- 
tumsforscher loannes  Lydus.^)  Derselbe,  geboren  um  490  in  der  lydi- 
schen  Stadt  Philadelphia,  bekleidete  unter  Anastasios  und  Justinian  hohe 
Hof-  und  Staatsämter,  bis  er  552  in  Ungnade  fiel  und  seinen  Abschied 
zu  nehmen  genötigt  wurde.  Wahrscheinlich  lebte  er  noch  in  die  ersten 
Regierungsjahre  des  Kaisers  Justinus  H  (565 — 578)  hinein,  da  sich  auf 
diesen  Kaiser,  und  nicht  auf  Justinian  die  Stelle  in  dem  Buch  von  den 
Beamten  118  zu  beziehen  scheint.')  Derselbe  liegt  demnach  seiner  Lebenszeit 
nach  schon  jenseits  der  uns  gezogenen  Grenze,  verdient  aber  noch  hier 
behandelt  zu  werden,  da  sein  Gesicht  ganz  nach  rückwärts  in  die  Zeiten 
der  alten  römischen  Welt  gewandt  ist.  Die  Zeit  seiner  unfreiwilligen 
Müsse  benutzte  er  nämlich  zu  antiquarischen  Untersuchungen,  nachdem 
er  früher  mit  Reden  auf  den  Präfekten  Zotikos  und  den  Kaiser  Justinian 
hervorgetreten  und  mit  der  Abfassung  einer  Geschichte  der  Perserkriege 
des  Justinian  beauftragt  worden  war.  Die  drei  Schriften,  die  von  ihm 
auf  uns  gekommen  sind  und  die  schon  zu  Photios  Zeiten  allein  noch  be- 
kannt waren,  sind:  ttsqI  [tirjvwv  {de  mensibus),  ncQt  uqx^'^  '^'J?  ^Pdofiaimv 
TToXiTcfag  {de  magistratibus  reip.  rom,)^  n€Qi  Sioar^fietdr  {de  ostentis).  Von 
diesen  sind  die  beiden  letzten  erst  in  unserem  Jahrhundert  vollständig  ans 
Licht  gezogen  worden,  von  der  ersten  haben  wir  überhaupt  nur  Frag- 
mente und  Exzerpte.  Alle  drei  beziehen  sich  auf  römische  Verhältnisse 
und  haben  dadurch  grossen  Wert,  dass  ihr  Autor  noch  viele  alte,  jetzt 
verloren  gegangene  Quellen,  wie  die  Bücher  des  Nigidius  und  Labeo,  be- 
nutzt hat.  Ihre  Bedeutung  wird  freilich  auf  der  andern  Seite  wesentlich 
dadurch  verringert,  dass  ihr  Verfassser  ein  abergläubischer,  kritikloser 
Windbeutel  war,  der  mit  Titeln  von  Büchern  um  sich  warf,  die  er  nie 
gesehen,  sicher  nicht  durchgelesen  hatte.*) 

Codices:  Caseolinus  8.  X,  von  dem  französischen  Gesandten  Choiseul-Gonffier  1785 
bei  Konstantinopel  endeckt  und  nach  Paris  gebracht  (Sappl.  n.  257);  Laurentianns  28,  84 
s.  XI  ein  Sammelcodex  von  astrologischen  Traktaten.  —  Lydi  de  magistratibus  reip.  rom. 
libri  tres  ed.  Fuss,  praefatus  est  Hasr,  Paris  1812.  —  Gesammtaasgabe  von  Imm.  Öekkib 
in  der  Ausgabe  der  Scriptores  Byzantiui,  Bonn  1837.  —  Lydi  de  ostentis  ed.  C.  B.  Hasb, 
Paris  1823;  ed.  C.  Wachsmuth  in  Bibl.  Teubn.  1863,  iterum  ed.  1897,  in  vollständigerer  Ge- 
stalt und  mit  einem  Anhang  Calendaria  graeca  omnia.  —  Ein  Excerpt  aus  dem  Buche  de 
ostentis  von  Wünsch,  Byz.  Ztschr.  V  (1896)  410  ff.;  Wachsmüth  Rh.  M.  52,  137  flf. 

596.  Die  Geographie  ging  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alter- 
tums ebenso  leer  aus  wie  die  Geschichte.  Neue  Länder  wurden  nicht 
entdeckt,  das  Reich  wurde  kleiner  statt  grösser;  die  Handelsverbindungen 


^)  C.  B.  Hase,  Commentarius  de  loanne 
Laurentio  Philadelpheno  Lydo,  in  der  Pariser 
und  Bonner  Ausgabe;  ein  magerer  Artikel 
steht  im  Suidas,  ein  ausführlicherer  in  Photios 
cod.  180.  Berichtigungen  zu  den  bisherigen 
Annahmen  bringt  Zachariak  von  Linobkthal 
in  Ztschr.  für  Rechtsgeschichte,  Romanische 
Abt.XII  ( 189 1)  77-80,  wonach  Laurentii,  nicht 
Laurentius  zu  schreiben  und  in  diesem  der 
Vater  unseres  loannes  Lydus  zu  erkennen  ist. 

*)  De  magistr.  II  8  von  Kaiser:  tj  6h 


axoXfi  yiyyezat  (seil.  t;7rffro^  6  ij/Aire^og  Trcr- 
t^g  re  (ifia  xai  ßaaiXevg),  öxay  xoafLteTy  xrjy 
rvxV^  ^^sXrjaoiy  ßa&fioy  dytorsQoy  ßaatXelag 
jtjy  v7J((ioy  Tifitjy  OQi^ofAcyog^  wo  das  Fu- 
turum i!^(Xijaoty  wie  Zachariae  a.  0.  bemerkt, 
besser  auf  den  neuen  Kaiser  Justinus  II  als 
den  alten  Justinian  passt. 

')  lieber  die  Quellen  des  Buches  von 
den  Vorzeichen  der  Blitze,  Erdbeben,  Wetter 
liefert  eine  umsichtige  Untersuchung  Wachs- 
muth, Lydi  de  ostentis  p.  XYII  sqq. 
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zogen  sich  infolge  der  Kriege  im  Osten  und  Norden  immer  mehr  in  die 
Enge;  von  einem  rein  wissenschaftlichen  Forschungs-  und  Entdeckungs- 
geist war  ohnehin  nicht  mehr  die  Rede.  So  haben  wir  denn  hier  fast  nur 
von  Kompendien  und  geographischen  Lexicis  zu  reden. 

Marcianus,  der  um  400  lebte  und  mit  dem  Marcianus  des  Synesios 
ep.  100  u.  191,  vielleicht  auch  mit  dem  AThog  AvQtjXiog  MaQxiavog  6  nQcotog 
aQx^^'  der  Inschrift  von  Amastris  in  Paphlagonien  CI6  4151  identisch  ist, 
verfasste  eine  ^ETrirofirj  twv  l'rdfxa  rf^g  ^Ai)if:f.udo)Qov  xov  ^Effeaiov  y€(oyQa(f{ag 
ßißXiow,  einen  UsQiitXovg  rijg  s^o)  O^aXäaai^g  €v  ßißX.  /?',  ein  Buch  ncQi  Twr 
UTTO  'Poifjir^g  ngog  Tag  €7iiai]fiovg  ri^g  otxovjxtyi^g  rtokeig  SiaaTciaewVy  eine  '^/ri- 
TOjutj  Twr  TQio)i'  ToTf  T^c  evTüg  O^aXdaat^g  neQinXov  ßißXtwr  Mavinnov  üfQ- 
yafir^rov.  Von  diesen  Werken  ist  das  zweite  und  vierte  in  verstümmelter 
Gestalt  auf  uns  gekommen  und  von  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I  515 — 573 
neuerdings  herausgegeben.  Der  bis  auf  zwei  Lücken  gut  erhaltene  Peri- 
plus  des  äusseren  Meeres  behandelt  im  1.  B.  das  östliche,  im  2.  das  west- 
liche Meer,  und  ist  eine  Zusammenstellung  aus  Ptolemaios  und  einem 
gewissen  Protagoras,  der  in  der  Zeit  nach  Ptolemaios  eine  von  Photios 
cod.  188  skizzierte  Geographie  in  6  B.  geschrieben  hatte.  Der  Periplus 
des  inneren  Meeres  ist  ein  sehr  dürftiger  Auszug  aus  dem  gleichnamigen 
Buche  desMenippos  aus  Pergamon,  der  ein  Freund  des  Epigrammatikers 
Krinagoras  ^)  war  und  demnach  unter  Augustus  und  Tiberius  gelebt  haben 
muss. 

Ein  anonymer  IlsqinXovg  sv^eivov  novTov,  der  in  drei  Teilen  durch 
einen  römischen  (Vatic.  143),  einen  Heidelberger  (n.  398)  und  einen  aus 
Athos  stammenden  Londoner  Codex  (n.  19391)  auf  uns  gekommen  ist, 
enthält  in  der  Hauptsache  nur  Auszüge  aus  Arrians  Periplus  des  Pontus 
Euxinus,  Marcians  Überarbeitung  des  Menippos  und  dem  geographischen 
Gedicht  des  Ps.  Skymnos.  Ausgabe  in  Müller  Geog.  gr.  min.  p.  402 — 23, 
ergänzt  durch  Müller  FHG  V  174-87. 

Agathemeros  ist  Verfasser  eines  Abrisses  der  Geographie  (y^wy^a- 
(piag  v7i(nvno}aig).  Darin  ist,  indem  Geographie  in  dem  engeren  Sinn  von 
Erdzeichnung  genommen  ist,  eingangs  von  den  älteren  Erdkarten  {nivaxfg\ 
denen  des  Anaximander,  Hekataios,  Demokritos,  Eudoxos,  Krates,  und 
dann  in  dem  Hauptteil  von  den  Grenzen  und  Massen  der  Meere,  der  Länge 
und  Breite  der  Erde,  den  Grössenverhältnisssen  der  Inseln  gehandelt.  Der 
Abriss  ist  wertvoll,  da  er  zum  Teil  wie  in  der  Angabe  der  älteren  Karten 
und  in  den  Länge-  und  Breiteverhältnissen  auf  Eratosthenes,  Artemidor 
und  Poseidonios  zurückgeht.*)  Die  Übereinstimmungen  mit  Marcian  will 
Müller  t.  II  p.  XII  aus  der  gemeinsamen  Benützung  der  Geographie  des 
Protagoras  erklären. 

Dem  Agathemeros  wurden  ehedem  auch  die  zwei  in  denselben  Hand- 
schriften befindlichen  Schriften  Jiayroyaig  er  emio/xfj  Ti]g  iv  rfj  ag^atQi^ 
y€wyQa<fiag  und  "^Vnoivnwaig  ytwyQUifiag  dv  fTTitoftff)  zugeschrieben,  aber 
beide  Schriften  gehören,  wie  Müller  a.  0.  nachweist,  anderen  anonymen 
Verfassern  an. 


M  Anth.  Pal.  IX  559. 

^)  RuQE,  Quaestiones  Artemidoreae,  in  Comm.  Ribbeck.  475—85. 
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Ursprünglich  griechisch  verfasst,  uns  aber  nur  in  einer  lateinischen, 
sklavisch  an  das  Original  sich  anschliessenden  Übersetzung  erhalten  ist 
die  periegetische,  für  die  Handelsverhältnisse  des  römischen  Reiches  wich- 
tige Schrift  Exposüio  totius  mundi  et  gentium.  Der  anonjnne  Verfasser 
war  ein  Syrer  und  schrieb  zwischen  den  Jahren  345  und  348. 

597.  Stephanos  von  Byzanz  heisst  der  Verfasser  des  geographischen 
Lexikons,  das  zum  grössten  Teil  nur  im  Auszug  auf  uns  gekommen  ist. 
Dasselbe  hatte  den  Titel  'Eärixa  und  war  sehr  umfangreich  angelegt,  da 
mit  dem  Buchstaben  2  bereits  das  51.  Buch  begann.^)  Den  Auszug  hat 
nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  Hermolaos,  ein  Grammatiker  aus  Kon- 
stantinopel, in  der  Zeit  des  Justinian  gemacht.^)  Über  die  Zeit  des  Ste- 
phanos selbst  ist  uns  nichts  überliefert;  er  scheint  indes  nach  Dexippos 
und  Marcianus  gelebt  zu  haben,  da  beide  öfters  in  dem  erhaltenen  Aus- 
zug citiert  sind.^)  Er  war  nicht  der  erste,  der  den  Plan  eines  geographi- 
schen Lexikons  fasste;  aus  dem  Et.  M.  221,  31  erfahren  wir,  dass  schon 
der  Grammatiker  Epaphroditos  sich  auf  ein  geographisches  Lexikon  des 
Aegineten  Eleitarchos  bezog,  der  demnach  sicherlich  vor  dem  zweiten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  lebte.  Die  Anlage  des  Originalwerkes 
können  wir  noch  aus  den  Artikeln  ^ißr^qia  und  Jvini  bis  Jwtiov,  die  voll- 
ständig auf  uns  gekommen  sind,^)  ermessen.  Danach  war  das  Ganze  ein 
sehr  gelehrtes  Werk,  in  welchem  zu  den  einzelnen  Artikeln  reiche  Belege 
aus  der  älteren  und  neueren  Litteratur,  aus  Dichtern  und  Prosaikern  an- 
geführt und  ausser  der  geographischen  Lage  auch  die  Geschichte  und  die 
berühmten  Männer  der  einzelnen  Orte  berücksichtigt  waren.  Erkennt  man 
schon  daraus  den  Grammatiker,  so  tritt  derselbe  noch  mehr  in  der  starken 
Betonung  hervor,  die  derselbe  auf  die  richtige  Schreibung  der  Namen  und 
die  richtige  Bildung  der  abgeleiteten  Wörter  legt.  Hierin  wie  in  allen 
grammatischen  Fragen  folgt  er  wesentlich  der  Autorität  des  Herodian, 
den  auch  zu  citieren  er  nicht  unterlässt,^)  wenn  er  auch  direkt  nur  die  jüngeren 
'EO^vixu  des  zeitgenössischen  Grammatikers  Oros  benutzt  zu  haben  scheint. 
In  der  Sache  und  den  geographischen  Angaben  stützt  er  sich  auf  die 
Werke  der  grossen  Geographen  und  Historiker  Hekataios,  Herodot,  Erato- 
sthenes,  Ephoros,  Polybios,  Artemidor,  Strabon,  Pausanias;  zunächst  be- 
nutzt aber  wurden  von  ihm  das  Buch  des  Herennios  Philon  ncQl  noXswv 
xai  ovg  ixdaTTi  avrcor  €i66^ovg  ijvfyxer  und  ein  Städteverzeichnis  {drayQa^ 
nokttöv),  ähnlich  dem  von  Müller  FHG  V  p.  LXVI  ff.  publizierten. ß)  Ohne 
Nachlässigkeiten    und    Irrtümer   ging    es   bei   dem  Exzerpieren   und  Zu- 


*)  Steph.  unt.  £vQ€ixovoai;  der  Artikel 
Tiiü}yevi  stand  im  52.  Buch. 

*)  Suidas:  75^^oA«o?  ygafÄfiaiixog  Kutv- 
cxavxivoimoXetaq  yqd^png  xrjy  ijuxofiijy  xuiy 
'EdfiXüiy  Ixsqdfov  y{infjifjiaxixov,  TfQoatftavtj- 
^eioay  *lovctivittvM  xio  ßaaiXet.  Die  Richtig- 
keit der  Angabe  wird  bestritten  von  Sako- 
LowsKi  in  Philol.-histor.  Beiträge  zu  Ehren 
Wachsmuths,  1897  S.  107. 

^)  Sakolowski  a.  0.  setzt  ihn  unter  Ju- 
stin (518—27). 

*)  Erhalten  ist  der  vollstftndige  Artikel 

Bandbüch  der  klaas.  Altertumswiaeentcbi^    vn. 


'ißrjQltt  durch  Eonstantinos  Porphvrogennetos, 
De  admin.  imperio  c.  28.  Auch  Eustathios 
benutzte  noch  das  Originalwerk,  s.  Wbstkr- 
MANN,  Praef.  p.  XV  sqq.  und  Et  M.  738,  50. 

^)  Zu  weit  geht  Lentz,  Herod.  reÜ.  p. 
CXXXVII:  fere  totum  Stephani  opus  ex 
Herodiano  exscriptum  esse.  Dagegen  Ben. 
Niese,  De  Stephani  Byzantini  auctoribus, 
Küiae  1873. 

•)  Steph.  unt.  *Avxi6xBw  '  öixa  noXeig 
ayayQttg>oyxaif  slal  di  nXeiovg, 
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sammenstellen  nicht  ab,  indem  der  Lexikograph,  durch  Varianten  des 
Textes  verleitet,  mehrmals  dieselbe  Stadt  zweimal  aufführt,  wie  Ugtdv&rj 
und  'Aqivk^tj^  JhSfiaaaa  und  Mtd^iacaa^  ^^I/itQa  und  XsifiäQa^  Selaata  und 
SeXXaafa,  ferner  rlriTsq  und  TXijreg,  rdßioi  und  Tdßioi,  Xofiipaiuud  Taxfimf^^o. 
Das  Ärgste  ist,  dass  er  aus  der  Stelle  des  Herodot  1 125  iati  S^  tdds^  i^  (ov 
(oXXoi  ndvxeg  agteaiai  Iltgaat  JlaactQyddai  MaQd(fioi  Mdanioi  einen  per- 
sischen Stamm  'ÄQTsdTai  herausgelesen  hat,  der  sich  dem  famosen  Suatu- 
tanda  des  Ptolemaios  würdig  zur  Seite  stellt,  i) 

Hanptausgabe  mit  den  Noten  der  Früheren  von  G.  Dindorf,  Lips.  1825,  4  vol.  — 
Kritische  Ausgabe  von  Westermann,  Lips.  1889;  von  Meineke,  Berol.  1849;  der  2.  Band 
der  letzten  Ausgabe,  der  den  Kommentar  enthalten  sollte,  ist  nicht  erschienen.  —  Ben. 
Niese,  De  Stephan!  Byzantii  auctoribus,  Kiel  1878.  —  Geffcken,  De  Stephano  Byzantio, 
Gott.  1889. 

b)  Die  jüngere  Sophistik. 

698.  Einen  erneuten  Aufschwung  nahm  die  Sophistik  im  4.  Jahr- 
hundert, 2)  nachdem  dieselbe  eine  Zeitlang  den  philosophischen  Studien  der 
Neuplatoniker  hatte  nachstehen  müssen.  An  allen  Bildungsstätten  des 
Ostreichs,  besonders  in  Athen,  Antiochia,  Konstantinopel  stand  sie  im 
Vordergrund  des  litterarischen  Interesses.  Die  Lehrer  derselben  hielten 
teils  in  geräumigen  Hörsälen  vor  einem  aus  Erwachsenen  und  Jünglingen 
zusammengesetzten  Publikum  ihre  schöngeistigen  Vorträge,  teils  übernahmen 
sie  die  Aufgabe  bei  festlichen  Anlässen  die  Tugenden  und  Thaten  der 
Kaiser  und  ihrer  Statthalter  in  pathetischen,  von  Schmeichelei  über- 
fliessenden  Reden  zu  preisen.  Zu  ihren  Hörsälen  drängte  sich  alles,  was 
dereinst  eine  Rolle  im  Staate  oder  bei  den  Gerichten  zu  spielen  gedachte; 
auch  berühmte  Kirchenväter,  wie  Basileios  und  Gregorios,  haben  in  ihrer 
Jugend  zu  den  Füssen  angesehener  Rhetoren  gesessen.  Die  Hauptvertreter 
dieser  Nachblüte  der  Sophistik,  die  erst  nach  dem  Tode  des  Theodosios 
unter  den  fanatischen  Kämpfen  theologischer  Sekten  und  der  einsichts- 
losen Schwäche  der  Kaiser  ihrem  gänzlichen  Verfall  entgegenging,  waren 
Libanios,  Himerios,  Themistios,  Julian.^)  Geschichtschreiber  derselben  war 
Eunapios,  der  zu  Beginn  des  5.  Jahrhunderts,  um  405,  die  Bioi  ^iXoco^ 
<f(ov  xai  aoffiaraiv  verfasste,  welche  uns  noch  erhalten  sind  und  einen 
interessanten  Einblick  in  das  eitle  Getriebe  der  damaligen  Schulhäupter 
gewähren. 

Eunapii  Vitae  sophistanim  rec.  Boissonade,  Amstelod.  1822,  2  vol.;  iterum  ed.  Bois- 
sonade,  Paris  bei  Didot  1849,  wonach  wir  citieren.  Cod.  archetypus  ist  Laurent.  86,  7.  — 
üeber  seine  Geschichte  s.  §  592. 


*)  Ueber  ähnliche  Irrtümer  Atkrstädt, 
De  Hecataei  Milesii  fragmentis  p.  10  ff. 

*j  Aus  den  letzton  Jahrzehnten  vor  Kon- 
stantin werden  uns  genannt  die  Sophisten 
Genethlios  aus  Paträ,  Paulus  aus  Aegyp- 
ten,  Andromachos  aus  Neapolis  in  Palä- 
stina; vgl.  Westermann,  Gesch.  d.  Bereds. 
I  §  96  u.  97.  Nur  von  Kallinikos  aus  Petra 
in  Palästina  (Ober  ihn  ein  Artikel  des  Suidas) 
hat  sich  ein  Fragment  erhalten  'Ex  rmv  etg 
rd  TtttTQia  'Püifitjs^  gedruckt  bei  Orelli,  Phi- 


lonis  lib.  de  sept.  spect.,  Lips.  1816. 

^)  Von  Eunapios  werden  noch  erwähnt: 
Aidesios,  Maximos,  Priskos,  Julianos 
aus  Kappadokien,  Prohairesios  aus  Ca- 
sarea  (276—868),  Epiphanios,  Diophan- 
tos,  Sopolis,  Apsines  aus  Lakedämon, 
Oreibasios,  Chrysanthios  u.  a.  Schüler 
des  Aidesios  war  Eusebios  aus  Myndos, 
von  dem  uns  Stobaios  viele  schöne  Sprüche 
(zusammengestellt  von  Mullach  FPG  lll  7 
bis  10)  erhalten  hat. 
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699.  Libanios  (314 — 393)^)  entstammte  einer  angesehenen  und 
reichen  Familie  Antioehia's,  der  damaligen  Hauptstadt  S3rrien8.  Da  er 
bereits  in  dem  Alter  von  11  Jahren  seinen  Vater  verlor,  so  leitete  seine 
Erziehung  die  um  ihre  Kinder  überzärtlich  besorgte  Mutter.  Zum  Lehrer 
hatte  der  schwächliche  Jüngling,  den  früh  seine  Natur  zur  Rhetorik  zog, 
den  Zenobios,  einen  gefeierten  Rhetor  seiner  Vaterstadt,  dem  er  selbst 
später  die  Leichenrede  hielt.  Zur  Vollendung  seiner  Ausbildung  besuchte 
er  dann  vier  Jahre  lang  die  hohe  Schule  von  Athen,  wo  er  bei  Diophantos 
als  Schüler  sich  einschreiben  Hess,  ohne  deshalb  sich  an  diesen  oder  ein 
anderes  Schulhaupt  Athens  enger  anzuschliessen.  Eine  eigene  Schule  er- 
öffnete er  zuerst  in  Konstantinopel,  wo  er  gleich  anfangs  noch  einmal  so 
viele  Schüler  fand,  als  man  ihm  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Aber  infolge 
der  Intriguen  seiner  Neider  war  sein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches  nicht  von  Dauer,  und  verpflanzte  er  bereits  im  Jahre  344  seine 
Schule  nach  Nikomedia,  der  aufblühenden,  durch  Schönheit  und  gesunde 
Lage  ausgezeichneten  Stadt  an  der  Propontis,  in  der  er  hochgeehrt  die 
fünf  schönsten  Jahre  seines  Lebens  verbrachte.')  Nachdem  er  nochmals 
auf  kurze  Zeit  nach  Konstantinopel  zurückgekehrt  war  und  einen  Ruf 
nach  Athen  ausgeschlagen  hatte,  siedelte  er  354  definitiv  nach  seiner 
Vaterstadt  Antiochia  über,  wo  er  bis  zum  Ende  seines  Lebens  blieb.  Auch 
hier  wirkte  er  bis  in  sein  hohes  Qreisenalter  hinein  als  vielbesuchter 
Lehrer  der  Beredsamkeit.  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  waren  die 
namhaftesten  Dio  Chrysostomus  und  Ammianus  Marcellinus.  Aber  auf  die 
Schulstube  beschränkte  sich  damals  ein  angesehener  Rhetor  nicht  und  am 
wenigsten  der  ehrgeizige,  unruhige  Libanios.  In  besonderem  Ansehen 
stand  er  bei  dem  Kaiser  Julian,  der  ihm  die  Würde  eines  Quaestorius 
verlieh  und  durch  dessen  jähen  Tod  er  tief  niedergebeugt  wurde.  Aber 
wiewohl  er  mit  Julian  seine  Hoffnungen  zu  Grabe  getragen  sah  und  seinem 
Schmerz  in  der  Monodie  auf  den  gefallenen  Kaiser  in  leidenschaftlicher 
Weise  Ausdruck  gab,  so  wusste  er  sich  doch  auch  bei  den  nachfolgenden 
Kaisern  Valens  und  Theodosios  Einfluss  zu  verschaffen  und  unterhielt 
namentlich  mit  den  Statthaltern  von  Antiochia  und  den  anderen  kaiser- 
lichen Würdeträgem  der  Provinz  regsten  persönlichen  und  brieflichen  Ver- 
kehr. Die  Zeit,  wo  die  politischen  Kämpfe  in  der  Öffentlichkeit  auf  dem 
Marktplatze  sich  abspielten,  war  längst  entschwunden;  an  die  Stelle  der 
Freiheit  und  der  Rednerbühne  war  die  Kanzlei  und  die  Selbstherrlichkeit 
der  Kaiser  und  ihrer  Beamten  getreten.  An  sie  drängte  sich  alles  heran, 
was  Macht  und  Einflusss  suchte ;  für  das  Spiel  der  Schmeichelei  und 
Intrigue,  das  sich  hier  entspann,  war  die  Rhetorik  die  beste  Waffe.  Sie 
hat  Libanios  in  zahlreichen  Reden  und  Briefen  erfolgreich  wie  kein  zweiter 
gehandhabt,  so  dass  er  wie  die  grossen  Rhetoren  des  alten  Athen  nicht 
bloss  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  thätig  war,  sondern  auch  praktisch  seine 
Kunst,  nur  in  anderer  Weise  wie  jene  übte. 


^)  Artikel  des  Suidas;   Selbstbiographie  ')  In  or.  I  p.  38   nennt  er  seinen  Auf- 

dea  Libanios,   Xoyog  negi  rijg  iavtov   f  v/17?.       enthalt  in  Nikomedia  rov  nttyrog  oV  ßBßltnxa 

Ennapios  Vit.  soph.  p.  495  ed.  Did.  —  G.  R.  !   XQ^^^^  ^"9  V  ^y^og. 

SiEVEBs,  Das  Leben  des  Libanius,  Berl.  1868.  | 
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Seiner  ganzen  Bildung  nach  war  Libanios  Hellene ;  er  hatte  die  atti- 
schen Redner,  besonder«  Demosthenes  und  von  den  Späteren  Aristides  ^) 
fleissig  von  Jugend  auf  studiert,  war  auch,  wenngleich  nur  in  beschränktem 
Masse,  in  den  klassischen  Dichtern  und  Philosophen  belesen,')  und  schrieb 
ein  gutes  Griechisch,  was  wohl  in  mannigfachen  rhetorischen  Farben  spielte, 
aber  sich  von  Schwulst  und  überladenem  Prunk  fern  hielt.  Dem  römischen 
Wesen  war  er  entschieden  abgeneigt  und  riet  mit  Nachdruck  denen  ab, 
die  nach  Rom  ziehen  wollten,  um  dort  ihre  Studien  zu  machen.  Der 
lateinischen  Sprache  war  er  so  wenig  mächtig,  dass  er  eines  Dolmetschers 
bedurfte,  wenn  er  einen  lateinischen  Brief  erhielt.»)  In  dem  engen  Ge- 
sichtskreis der  Rhetorik  aufgewachsen,  hielt  er  alles  auf  Rede  und  Stil 
und  drang  nirgends  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  ein.  Den  neuen  Ideen 
des  Christentums  blieb  er  fremd  und  schwankte  auch  in  jenen  Zeiten  des 
Glaubenswechsels  nicht  in  seiner  Anhänglichkeit  an  die  alten  Götter 
Griechenlands.  Gerade  darum  war  der  Kaiser  Julian  sein  Ideal  und 
schmerzte  es  ihn  tief,  dass  mehrere  seiner  Schüler  und  so  auch  der  be- 
gabteste, Joannes  Chrysostomos,  sich  dem  Christentum  zuwandten.  Man 
erzählte  sich  die  Anekdote,  dass  er  dem  Tode  nahe  auf  die  Frage,  wem 
er  seine  Schule  hinterlassen  wolle,  geantwortet  habe:  dem  Chrysostomos, 
wenn  diesen  nicht  die  Christen  geraubt  hätten.*)  Von  Natur  war  er 
schwächlich  und  hatte  viel  über  Migräne  und  in  höherem  Alter  auch  über 
Podagra  zu  klagen;  doch  hatte  er  immerhin,  wie  viele  derartige  Leute, 
eine  zähe  Gesundheit,  so  dass  er  es  zu  einem  hohen  Alter  brachte.  Ver- 
heiratet war  er  in  rechtmässiger  Ehe  nie ;  ^)  von  einer  Geliebten,  mit  der 
er  zusammenlebte,  hatte  er  einen  Sohn,  Kimon,  dem  er  wie  einem  recht- 
mässigen Sprossen  sein  Vermögen  zuzuwenden  gedachte,  der  aber  infolge 
eines  Unfalls  schon  vor  ihm  in  das  Grab  sank. 

600.  Die  Schriften  des  Libanios  sind,  wenn  sie  sich  auch  alle  wesent^ 
lieh  in  einer  Richtung  bewegen,  sehr  zahlreich  und  fanden  schon  zu  Leb- 
zeiten des  Autors  weite  Verbreitung.  Dafür  sorgte  der  eitle  Rhetor  selbst, 
indem  er  einen  Schwärm  von  Abschreibern  in  seinen  Sold  nahm.  Auch 
haben  sich  die  meisten  seiner  publizierten  Werke  durch  das  Mittelalter 
hindurch  erhalten.  Aus  dem  Dunkel  der  Bibliotheken  ans  Licht  gezogen 
und  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden  sie  erst  allmählich,  und  noch 
steht  eine  vollständige  kritische  Gesamtausgabe  aus.  Von  geringstem  Wert 
sind  diejenigen  Schriften,   welche  lediglich   der  Schule   dienten   und   sich 


»)  Id  der  Rede  für  die  Tänzer  t.  II  p.  I  erfüllt  Labe.    Aelmlich  standen  die  Verhält- 

475  sagt  er  von  Aristides^  ro  yag  rivUn  av  j   nisse  in  Rom,  worüber  Döllinoer,  Akadem. 

ttomJ  Xoyovt:^  rvjy  ix^tjy  ^/eadai  Ugiareidov  ,   Vortr.  I  172:  Im  Anfang  des  5.  Jahrhanderta 

xtti  nsiQtca^^at  rovg  ifAovg  uffofAotovy  fiV  oaov  ;   konnte  der  römische  Bischof  einmal  nieman- 

olov  re  loTg  ixeirov  .  .  atj/Atioy  oi/Ani  nttu-  '   den   in   Rom   mehr   finden,   der  ein  griechi- 

fiBye&eg  rov  rcJv  ttXQtov  rjyeTadai  joy  ^tjroQa.  sches  Schreiben  hätte  abfassen  können. 

■^)  Die  Autoren,  auf  die  er  Bezug  nimmt,  |           *j  Sozom.    VIII  2;   Cedrenus   I  674  ed. 

sind  aufgezählt  von  Förster  Rh.  M.  82,  86  ff.  i   Bonn. 

*)  Siehe    ep.   923.   956.    1241;    in    dem  *)  Echt  sophistisch   sagt  er  or.  I  p.  40 

zweiten  der  genannten  Briefe  verübelt  er  es  von   sich,   als   er   eine  reiche  Partie   ausge- 

seinom   Freunde   Postumianus,    dass   er  die  schlagen  hatte:   (6g  iuoi  ye  ovofjg  ayri  yt»^ 

Sprache   der  Hellenen   meide,    durch   die  er  I    yatxog  rfjg  t£/i'/;c. 
doch  seine  Seele  mit  Homer  und  Demosthenes 
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ganz  in  dem  Rahmen  des  damaligen  rhetorischen  Unterrichtes  bewegen. 
Dazu  gehören  47  Tr^oyt'/iiacr/iara,  36  rfij;yi;/iorra,  27  r^^onoiiai  oder  Cha- 
rakterskizzen, 33  ixifQMsi^g  oder  Beschreibungen  von  Kunstwerken,  50  /i«- 
Xäxai  oder  Deklamationen  auf  fingierte  Themata.  Eben  dahin  gehören 
auch  seine  Lebensbeschreibung  des  Demosthenes  und  die  Inhaltsangaben 
{vrroO^haeig)  der  demosthenischen  Staatsreden.  —  Dauernden  Ruhm  aber  ver- 
dankte er  seinen  Reden  {^oyoi),  von  denen  68  auf  uns  gekommen  sind. 
Dieselben  haben  mit  der  Schule  im  engeren  Sinne  nichts  zu  thun  und  be- 
wegen sich  auf  dem  realen  Boden  der  Zeitgeschichte.  Reden  indes  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  sind  auch  sie  nicht,  wenigstens  nicht  alle. 
Mehrere  haben  nur  die  Form  von  Reden,  sind  aber  den  hohen  Herren,  an 
die  sie  gerichtet  sind,  einfach  zugeschickt  oder  direkt  durch  den  Buch- 
handel unter  die  Leute  gebracht  worden.  Hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dienen: der  BaaiXixog,  Lobrede  auf  die  Kaiser  Konstans  und  Konstantins, 
gehalten  348  in  Nikomedia,  der  'ArTtoxixog^  Preisrede  auf  die  Stadt  Anti- 
ochia,  ihre  Salubrität  und  die  Humanität  ihrer  Bewohner  (wahrscheinlich 
aus  dem  Jahre  360), ^  sechs  Reden  auf  den  Kaiser  Julian,  darunter  eine 
zu  seiner  Bewillkommnung  beim  Einzug  in  Antiochia  (Tr^ocrywi'ijTixo^),  drei 
auf  seinen  Tod  (inovfi)Sia,  imtdffiog^  vntq  rfjg  ^lovXiavov  TtfioDQiag),  fünf 
Reden  auf  den  wilden  Aufruhr  der  Antiocheer  und  die  kaiserliche  Gnade 
des  Theodosios  (387),  ferner  die  Reden  auf  den  verwahrlosten  Zustand 
der  Gefängnisse  {nsQi  reSr  deaiionm)^  über  die  schlechten  Gehalte  der 
Rhetoren  {vntQ  %m*  ^rjTOQmv),  für  die  Tänzer  oder  Pantomimen  {nQog  ^Aqi- 
arsidr^v  vn^Q  tiov  opx^;trrwr),*)  gegen  seine  Verkleinerer  {nQog  Tovg  sig  rrjv 
naiSeiar  avtov  unoaxwipavxctg).  Ein  altes  Thema  mit  Benutzung  der  da- 
mals noch  vorhandenen  Reden  des  Polykrates  Xenophon  und  Lysias  be- 
handelte er  in  seiner  Apologie  des  Sokrates.»)  —  Fast  noch  interessanter 
als  die  Reden  sind  die  Briefe  des  schreibseligen  und  im  Empfehlen,  Klagen, 
Raterteilen  unermüdlichen  Mannes,  die  für  das  Verständnis  des  Charakters 
unseres  Rhetors  und  der  ganzen  Zeitgeschichte  von  unschätzbarem  Werte 
sind.  Es  sind  uns  im  ganzen  1607  Briefe  im  griechischen  Original  er- 
halten, neben  denen  lange  Zeit  etliche  400  Briefe  in  lateinischer  Über- 
setzung einhergingen,  die  sich  aber  als  Fälschungen  eines  Humanisten 
erwiesen  haben.*)  Sie  sind  an  alle  möglichen  Personen  gerichtet,  darunter 
auch  an  christliche  Bischöfe  und  Gelehrte.  Auf  solche  Weise  hat  Libanios 
durch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer,  Redner,  Schriftsteller  und  seine  unab- 
lässigen Bemühungen  für  das  Staatswohl  und  die  Interessen  seiner  Schüler 
und  Freunde  einen  grossen  Namen  und  glänzende  Auszeichnungen  bei  seinen 
Zeitgenossen  gefunden.    Man  hat  ihn  den  kleinen  Demosthenes^)  genannt; 


')  Vgl.  PöHLMANW,  Die  Uebervölkernng 
der  antiken  Grossstädte  S.  149. 

*)  Diese  Rede  wird  im  cod.  Vat.  gr.  90 
irrtümlich  dem  Lukian  zugeschrieben,  wo- 
rüber R.  FöRSTBR,  Libanii  vt^^q  xtov  oqxV' 
axtüy  oratio,  Rostochii  1878. 

')  Hierüber  Schanz,  Einleitung  zur  Apo- 
logie Piatons  S.  27-35;  vgl.  oben  §  305. 


*)  Dieses  ist  nachgewiesen  von  R.  FOb- 
STER,  Franc.  Zambeccari  und  die  Briefe  des 
Libanius,  Stut^art  1876. 

*)  Thomas  Magister  unt.  ev^yij  p.  108, 
14;  Lexic.  Seguer.  in  Bekkers  An.  gr.  135, 
12;  140,  13;  168,  12;  172,  7;  8.  Föbstbb  Rh. 
M.  32,  87. 


806  Orieohiaohe  LÜteratnrgeBohichte.    II.  NaohklaBsisohe  Litieratar. 

dem  grossen  war  er  freilich   nicht  zu  vergleichen;   dazu  waren,   wie   die 
Zeiten  zu  klein,  so  auch  die  Männer,  die  in  ihr  lebten. 

Libanii  soph.  orationes  et  declamationes  rec.  RfiisKE,  AlteDburg  1784 — 97,  4  vol.;  die 
letzten  Bände  sind  von  der  Frau  Reiske  besorgt.  —  Libanii  epistolae  ed.  J.  Ch.  Wolf, 
Amstelod.  1738.  —  Zwei  onedierte  Deklamationen  aus  cod.  Paris.  2998  u.  Matrit.  gr.  49 
herausgegeben  von  R.  Förster  in  Herrn.  9,22  ff.  u.  11,218  ff.,  andere  aus  Doxopateis 
Kommentar  zu  Hermogenes  gezogene  Bruchstücke  in  M61.  Graux  p.  629-641.  Von  Förster 
erhoffen  wir  eine  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Gesamt- 
ausgabe. 

<M)1.  Themistios  (um  330  bis  um  390),^)  Zeitgenosse  des  Libanios 
und  ebenso  einflussreich  in  Konstantinopel  wie  jener  in  Antiochia,  stammte 
aus  Paphlagonien.  Sein  Vater  Eugenios,  von  dem  uns  der  Sohn  in  der 
20.  Rede  ein  anziehendes  Bild  entwirft,  verband  mit  der  Pflege  des  Land- 
baues das  Studium  der  Philosophie  und  der  klassischen  Litteratur.  Er 
selbst  im  väterlichen  Hause  und  in  einer  Khetorenschule  des  Kolcherlandes 
sorgfältig  erzogen,*)  verfasste  bereits  als  junger  Mann  Paraphrasen  aristo- 
telischer Werke.  Solche  Schriften,  welche  die  präzisen  Sätze  der  alten 
Denker  breit  treten  und  verwässern,  sind  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  wieder 
ausser  Kurs  gekommen;  damals  erblickte  man  in  jener  Popularisierung 
der  grossen  Philosophen,  durch  welche  der  in  dunkle  Worte  verschlossene 
Oeist  der  Meister  auch  den  Nichteingeweihten  zugänglich  gemacht  werden 
sollte,')  eine  Hauptaufgabe  der  Lehi*er  der  Philosophie.  Speziell  Themistios 
zog  durch  seine  Paraphrasen  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  sich, 
so  dass  er  auf  einflussreiche  Empfehlungen  hin  nach  der  Hauptstadt  des 
Ostreiches,  nach  Konstantinopel,  gezogen  wurde.^)  Dort  trat  er  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  und  Philosophie  auf,  erlangte  aber  auch  bald  eine  ein- 
flussreiche Stellung  am  Hof.  Während  40  Jahren,  wie  er  selbst  in  einer 
seiner  spätesten  Reden  an  den  Senat  ^)  sagt,  diente  er  dem  Vaterland  und 
den  in  rascher  Folge  sich  ablösenden  Kaisern  Konstantins,  Julian,  Jovian, 
Valens,  Theodosius;  denn  er  wollte  nicht  das  Leben  eines  grübelnden 
Philosophen  führen,  sondern  als  Familienvater  und  thätiger  Staatsmann 
die  Sätze  der  Weisheit  in  die  Praxis  des  Lebens  einführen.  So  wurde 
er  Senator,  Hess  sich  vielfach  als  Gesandter  verwenden,  bekleidete  ver- 
schiedene Staatsämter  und  ward  zuletzt  von  seinem  Hauptgönner,  dem 
Kaiser  Theodosius,  mit  der  höchsten  Würde,  der  eines  Stadtpräfekten  (384), 
und  mit  der  Ehre  zweier  eherner  Standbilder  ausgezeichnet.  Den  Neidern, 
die  ihn  darob  anfeindeten,  0)  antwortete  er  kräftig  in  mehreren  Reden, 
besonders  in  der  erst  durch  Angelo  Mai  an  das  Tageslicht  gezogenen  Rede 
nsQi  xvfi  aQxrjg,  Oastrollen  als  Rhetor  gab  er  in  vielen  Städten,  nament- 
lich in  Nikomedia,   Antiochia,   Rom;   aber  die  Hauptstätte  seiner  Thätig- 


^^  <^ 

*)  Suidas  unt.  Seftianog.    E.  Baret,  De    ,    eiyat  to7g  navrdTinaty  a/Avijtoif, 
Themistio  sophista  et  apud  imperatores  ora-   ,  *)  Or.  XXIII  p.  856. 

tore,  Par.  1853.  *)  Or.  XXXI  p.  426. 

«)  Or.  XXVII  p.  401 D.  Nach  der  leidi- 
gen Gewohnheit  der  Rhetoren  ist  der  Name 
der  Stadt  selbst  nicht  genannt. 

»)  Or.  XXIII  p.  355;  ififayiCeiy  dk  im- 
Xei^€i  roy  yovy  roy  ^AQifFToreXovg  xai  i^äyeiy 
ix  t(oy  ^ijfidToty,  iy  olg  ixeiyog  avroy  xa- 
^eiQ^e   T€  xai  i<fQd^ttfo   jov   fxrj   inidqo(jioy 


«)  Palladas  in  Anth.  XI  292: 
"Ayfvyog  ovQayifjq  vnBQijfJievog  ig  no&oy  rjXSeg 


ttyjf 


vyog  ccQyvQStjg,  nicyog  aneiQsaioy, 

''Ha&tt  noj6  XQeiaaaty  '  av&i>g  cT  iyiyov  noXv 

X€iQtoy  * 
dsvQ*  dvdßrji^i,  xdxto,  yvy  ydQ  dym  xatißfjf. 
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keit  blieb  Eonstantinopel.  Hier  war  er  der  eigentliche  Festredner  zur 
Begrüssung  und  Verherrlichung  der  Kaiser;  hier  suchte  er  in  Lehre  und 
Rede  für  die  Bildung  und  Philosophie  zu  wirken,  i)  Wie  er  seinen  Beruf 
als  philosophischer  Redner  auffasste,  hat  er  am  schönsten  in  der  Rede 
Soffiatr^g  niedergelegt;  wie  er  sich  im  Anschluss  an  Piaton  das  Ideal  eines 
Kaisers  dachte  und  in  Theodosius  verwirklicht  fand,  hat  er  nicht  ohne 
einen  starken  Anflug  von  Byzantinismus  in  den  Reden  auf  Theodosius 
ausgesprochen.  Sein  Schlagwort,  das  er  unendlich  oft  wiederholt,  ist  die 
ffikavd^Qwnia^  und  damit  geht  Hand  in  Hand  seine  Toleranz  in  religiösen 
Dingen,  der  er  besonders  in  der  Begrüssungsrede  an  den  Kaiser  Jovian 
Worte  leiht.  Auch  bei  den  christlichen  Würdenträgern,  wie  Gregor  von 
Nazianz,')  fand  er  glänzende  Anerkennung,  aber  er  lebte  doch  ganz  in 
den  Werken  und  Anschauungen  der  grossen  Philosophen  und  Schriftsteller 
der  heidnischen  Zeit,  besonders  des  Plato,  Aristoteles,  Herodot,  Thuky- 
dides,  Homer  und  Pindar.^)  Aus  dem  Studium  jener  Alten  schöpfte  er 
auch  die  Beredsamkeit  und  die  Eleganz  der  Sprache,  die  ihm  bei  Gregor 
von  Nazianz  (ep.  140)  den  ehrenden  Beinamen  eines  ßaaiXsvg  XoyoDv  ein- 
trug.^) Geschrieben  und  hinterlassen  hat  er  ausser  Paraphrasen  zur 
Physik,  Analytik  und  Psychologie  des  Aristoteles,  eine  Sammlung  von 
Reden, ^)  von  denen  Photios  cod.  74  noch  36  las,  wir  noch  34  im  Original 
und  1  (12.)  in  lateinischer  Übersetzung  besitzen.  Im  Mittelalter  spielte 
er  als  Vermittler  des  Aristoteles  und  der  alten  Logik  eine  grosse,  über 
seine  wirklichen  Verdienste  hinausgehende  Rolle. 

Themistii  orationes  ex  cod.  Mediolanensi  emend.  Gu.  Dindobf,  1832  mit  den  Noten 
der  früheren  Herausgeber  Petavias  (1618)  und  Harduin  (1684)  and  mit  Benutzung  des 
handschriftlichen  Apparates  von  Fb.  Jacobs.  —  Zwei  Reden  negi  dQettjq  (nicht  im  Original 
vorhanden)  und  negl  (fiXiaq  aus  syrischen  Uebersetzungen  publiziert  von  Sachau,  Inedita 
Svriaca,  Wien  1870,  wozu  erläuternde  Bemerkungen  von  Baumstark  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  Suppl. 
XKI  464  ff.  —  Themistii  paraphrases  Aristotelis  ed.  L.  Spbhgbl  1866.  —  Eine  aus  dem 
Hebräischen  rQckübersetzte  Paraphrase  zu  Arist.  met.  A  in  der  akademischen  Ausgabe  des 
Aristoteles  IV  798 -813.  —  Ueber  das  vielleicht  auf  Themistius  fussende  ps.augustinische 
Buch  Categoriae  decem  ex  Aristotele  excerptae,  s.  Pbantl,  Gesch.  d.  Logik  I  669  ff.  u.  724; 
über  eine  in  einem  Cod.  Paris,  erhaltene  Schrift  Themistius  de  arte  dialectica  s.  Prantl, 
Michael  Psellus  u.  Petrus  Hispanus  S.  19. 

602.  Himerios/)  Sohn  des  Rhetors  Ameinias,  war  um  315  in  der 
bithynischen  Stadt  Prusa  geboren,  fand  aber  seine  höhere  Ausbildung  und 
den  gewünschten  Boden  für  seine  sophistische  Thätigkeit  in  Athen.  Vom 
Kaiser  Julian   an  den  Hof  nach  Eonstantinopel  berufen,   kehrte  er  nach 


^)   Auffälligerweise    hat    ihn   Eunapios 


nicht  der  Aufnahme  in  die  Biographien  der      pra^c.  11.    Von  andern  erhielt  er  den  Bei 


berühmten  Philosophen  und  Sophisten  seiner 
Zeit  gewürdigt. 

')  Siehe  den  139.  und  140.  Brief  des 
Gregor  von  Nazianz. 

')  Vom  Einweihen  in  die  Mysterien  ist 
die  Rede  in  einem  von  Stobaios  Flor.  120,  28 
unter  Themistios  Namen  überlieferten  Frag- 
ment; aber  dasselbe  hat  mit  Recht  (vage 
Einwände  von  Maass,  Orpheus  303  ff.)  Wyt- 
tenbach  dem  Themistios  ab-  und  dem  Plu- 
tarch  zugeschrieben. 

*)  Bezüglich  dieses  Beiwortes  vergleiche 


Philostr.   vit.  soph.  II  10  und  Lukian,  rhet. 


namen  6  ev(fQtt6rjq.  Allzu  überschwenglich 
urteilt  Anoelo  Mai,  praef.  orat.  tibqI  ä^x^s: 
si  perspicue,  si  copiose,  si  erudite,  si  orncUe 
verha  facere,  si  praeterea  nihil  habere  mot- 
litiae  nee  ineptiarum  perfecti  generis  ortB- 
torii  eM,  Themistium  aio  in  optimorutn  ora- 
torum  flore  veraari. 

^)  Diese  sind  bei  Suidas  unter  diaXi^Bis 
gemeint  nach  einem  namentlich  oft  bei  Hi- 
merios  vorkonmienden  Sprachgebrauch. 

")  Suidas  ont.  'Ifji^Qio^,  Eonap.  vit.  soph. 
p.  494  ed.  Didot. 
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dem  frühen  Tod  des  Kaisers  wieder  nach  Athen  zurück.  Ein  gewandter 
Mann  von  einnehmenden  Formen,  wusste  er  zahlreiche  Schüler  aus  weiter 
Feme,  darunter  auch  Gregor  von  Nazianz  und  Basilios  d.  Gr.,  an  sich  zu 
ziehen  und  an  seinen  Hörsaal,  das  kleine  &tarQov,  wie  er  ihn  selber 
nannte,  zu  fesseln.  Nach  manchem  häuslichen  Ungemach,  nachdem  er 
selbst  seinem  Sohne  Rufinus  die  Klagerede  (inoroiSfa)  hatte  halten  müssen 
und  auch  seine  Tochter  ins  frühe  Grab  hatte  sinken  sehen,  starb  er  hoch- 
betagt an  der  heiligen  Krankheit  (386).  Himerios  hatte  keine  Stellung 
im  Staat  und  spielte  keine  politische  Rolle;  er  ist  der  reine  Repräsentant 
der  müssigen  Sophistik,  der  höchstens  hin  und  wieder  von  der  Bürger- 
schaft zur  Begrüssung  des  neuen  Statthalters  aufgestellt  wurde,  im  übrigen 
aber  nur  die  Aufgabe  sich  setzte,  andere  zu  einem  gleich  unfruchtbaren, 
tändelnden  Thun  anzuleiten.  So  waren  denn  auch  alle  seine  Reden,  die 
er  veröffentlichte  und  von  denen  Photios  noch  71  las,!)  uns  nur  24  voll- 
ständig erhalten  sind,  Schulübungen  oder  Schaudeklamationen.  Ein  Teil 
derselben  gehörte  in  die  Gattung  der  erdichteten  oder  fingierten  Reden, 
so  eine,  die  er  den  Hypereides  zu  Gunsten  des  Demosthenes,  eine  andere, 
die  er  den  Demosthenes  für  die  Zurückberufung  des  Aischines,  eine  dritte, 
die  er  einen  Ungenannten  gegen  den  der  Gottlosigkeit  angeklagten  Epikur 
halten  Hess.  Von  diesen  haben  wir  nur  Kenntnis  durch  die  Auszüge  des 
Photios;  erhalten  ist  uns  der  noXsfiaQxixog,  der,  ähnlich  wie  der  Mene- 
xenos  des  Piaton,  zum  Preise  der  für  das  Vaterland  Gefallenen  bestimmt 
ist  und  noXeiiaQxixoq  heisst,  weil  dem  Archen  polemarchos  ursprünglich 
diese  Aufgabe  zufiel.  Die  meisten  aber  der  erhaltenen  Deklamationen 
sind  Gelegenheitsreden,  gehalten  beim  Beginn  eines  neuen  Kurses,  oder 
bei  der  Ankunft  eines  neuen  Statthalters,  oder  bei  einem  Todesfall,  oder 
bei  dem  Besuche  einer  Stadt.  ^)  So  Hess  sich  der  gern  gehörte  und  gern 
sprechende  Rhetor  auf  seiner  Reise  zu  Julian  in  Thessalonike,  Philippi, 
Konstantinopel  anhalten,  um  im  Vorbeigehen  Lobreden  auf  die  genannten 
Städte  zu  halten.  Überall  entledigte  er  sich  des  Auftrages  in  gefälHger 
Weise;  denn  er  war  der  Hauptrepräsentant  des  blumenreichen,  süssen  und 
anmutigen  Stils.  An  ihm  war  ein  Dichter  verloren  gegangen ;  da  aber  in 
seiner  Zeit  Gedichte  weniger  als  Reden  geliebt  wurden,  so  übertrug  er 
die  dichterische,  von  Metaphern  überfliessende  Sprache  ^)  auf  die  rednerische 
Prosa.  Zur  Dichtung  hatte  er  sich  auch  mehr  als  zur  ernsten  Beredsam- 
keit vorgebildet:  während  er  sich  in  Demosthenes  und  Thukydides  nur 
wenig  belesen  zeigt,  lässt  er  überall  den  vorzüglichen  Kenner  der  Sappho, 
des  Alkaios,  Ibykos,  Anakreon,  Pindar  erkennen.^)  Für  uns  hat  dieses 
hohen  Wert,  da  er  teils  ganze,  inzwischen  verloren  gegangene  Gedichte 
der  klassischen  Periode  in  Prosa  wiedergibt  (or.  14,  10),  teils  Stellen  und 
Phrasen  aus  ihnen  wörtlich  in  seine  Reden  einflicht,  teils  neue  Reden  im 
Geiste   der  alten  Lyrik  verfasst,   wie   die  Hochzeitsrede   auf  den  Severus 


»)  Photios  p.  107—9  und  353-77  Bekk. 

2)  Mehreren  Reden  ist  eine  nQofketoQia 
voransgeschicktf  in  der  der  Rhetor  den  An- 
lass  und  die  theoretische  Technik  erörtert, 
fthnlich  wie  es  Synesios  that. 


*)  TioiTjTvxfj  ü}Qa  von  ihm  seihst  or.  I  2 
genannt.  Ueher  seinen  Stil  überhaupt  Nobdek, 
Die  antike  Kunstprosa  428 — 31. 

*)  Teuber,  QuaestionesHimerianae.Bresl. 
Diss.  1882. 
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(or.  1)  und  die  jubelnde  Begrüssung  des  Basileios  beim  Beginne  des  Lenzes 
(or.  3). 

Himerii  quae  supersont  rec.  Wernsdorf,  Gotting.  1790.  —  Kritische  Textausgabe  auf 
Grund  des  cod.  Roman,  von  DObnbr  in  der  Didot*schen  Sammlung,  Paris  1849. 

603.  Julianus  Apostata  (331—363),^)  der  bedeutendste  Mann  der 
Zeit,  gehörte  seiner  Bildung  und  seinen  Schriften  nach  zur  Klasse  der 
Sophisten,  war  gewissermassen  der  Sophist  auf  dem  Throne.  Seine  hohe 
Stellung  als  absoluter  Herrscher  des  mächtigsten  Reiches  gab  natürlich 
ihm,  ähnlich  wie  Friedrich  dem  Grossen  in  unserer  Zeit,  eine  Bedeutung, 
die  weit  seine  Stellung  in  der  Litteraturgeschichte  überragt ;  aber  was  er 
als  Kaiser  that  und  anstrebte,  hing  auf  das  engste,  noch  mehr  als  bei 
dem  Helden  der  preussischen  und  deutschen  Geschichte,  mit  seinem  Bil- 
dungsgang und  mit  seinen  Beziehungen  zu  den  Sophisten  und  Philosophen 
seiner  Zeit  zusammen.  Von  Geburt  gehörte  unser  Flavius  Claudius  Julianus 
der  herrschenden  Kaiserfamilie  an;  sein  Vater  war  Julius  Konstantins, 
ein  Bruder  des  Kaisers  Konstantin.  In  sein  Kindesalter  fiel  das  furcht- 
bare Gemetzel  (338),  durch  das  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Konstantin 
sein  Vater  und  sein  Vetter  Dalmatius  Cäsar  nebst  zahlreichen  Gliedern 
des  kaiserlichen  Hauses  auf  Anstiften  des  neuen  Kaisers  Konstantins  hin- 
geschlachtet wurden.  Er  selbst  und  sein  Bruder  Gallus  blieben  verschont, 
aber  doch  entzog  sie  bald  darauf  ihr  kaiserlicher  Vetter  den  Blicken  der 
Welt,  indem  er  sie  auf  längere  Zeit  (340—6)  nach  einem  einsamen  Schlosse 
Kappadokiens  bringen  Hess.*)  In  dieser  Zeit  wurde  Julian  unter  der  Auf- 
sicht eines  vortreflFlichen  Pädagogen,  des  Eunuchen  Mardonios,  durch  christ- 
liche Lehrer  in  Grammatik  und  Rhetorik  eingeführt.  In  Nikomedia,  wo 
wir  ihn  bald  nachher  treffen,  vollzog  sich  in  dem  Geiste  des  jungen  Prinzen 
die  tiefgehende  Wandlung,  welche  ihn  dem  aufgezwungenen  Glauben  ent- 
fremdete und  den  alten  Göttern  Griechenlands  zuführte.  Von  Einfluss  auf 
seine  Entscheidung  waren  neuplatonische  Philosophen*)  und  der  Rhetor 
Libanios,  welch  letzterer  damals  in  Nikomedia  lehrte  und  dessen  Vorträge 
sich  Julian,  da  er  dieselben  selbst  nicht  besuchen  durfte,  insgeheim  nach- 
schreiben Hess.  Als  bald  darauf  sein  älterer,  zum  Cäsar  erhobener  Bruder 
Gallus  auf  unerwiesene  Verdächtigungen  hin  von  dem  Despoten  Konstantins 
ermordet  worden  war  (354),  ward  auch  er  sieben  Monate  lang  eifersüchtig 
bewacht  und  von  einem  Ort  zum  andern  geschleppt,  bis  die  mittleidsvolle 
Kaiserin  Eusebia  von  ihrem  Gemahl  erwirkte,  dass  er  nach  Athen  gehen 
und  dort  seiner  Herzensneigung  folgend  den  rhetorischen  und  philosophi- 
schen Studien  obliegen  durfte.  Aber  nach  kurzer  Zeit  wurde  er  wieder 
den  Musen  entrissen,  indem  er  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Mailand  ge- 


')  Quellen:  ein  Artikel  des  Suidas,  der 
'Envxäffio^  des  Libanios,  zwei  Schmähreden 
(or.  2  u.  fS)  des  Gregor  von  Nazianz,  die  be- 
treffenden Abschnitte  in  dem  Geschichtswerk 
des  unparteiischen  Ammianus  Marcellinus. 
Teuffbl,  Kaiser  JuUanus,  in  Studien  und 
Charakteristiken  S.  147— 177.  Eellbbbaubb, 
Kaiser  Julians  Leben,  Jahrb.  f.  PhU.  Suppl. 
IX  183—221.  W.  Schwarz,  De  vita  et  scrip- 
tis  luliani  imperatoris,  Diss.  Bonn  1888.  mit 
sorgfältigen   fasti;    dazu   Philol.   51    (1892) 


623—53. 

')  Dieser  Aufenthalt  des  Julian  in  Ma- 
celli  fundo  ist  nicht  erwähnt  von  Libanios, 
wohl  aber  von  Julian  selbst  ep.  ad  Athen, 
p.  270  D,  271 D.;  siehe  darüber  Teuffbl 
S.  148  ff 

>)  Unter  diesen  spielten  Aidesios  und 
Maximus  eine  Rolle,  indem  sie  den  Jungen 
Julian  in  die  geheimnisvolle  Welt  der  (ieister- 
beschwörungen  und  Mysterien  einweihten; 
8.  Kbllebbaübb  S.  187  ff. 
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rufen   und  bald  nachher   als  Cäsar   nach  Oallien  geschickt  wurde  (356). 
Hier  zeigte   sich   bald,    dass   der  junge  Mann  über   den  philosophischen 
Studien  nicht  die  Thatkraft  des  Mannes  und  die  praktische  Tüchtigkeit 
eingebüsst  hatte:   in  glücklichen  Feldzügen  warf  er  die  über  den  Rhein 
vorgedrungenen  Horden   der   Barbaren  zurück    und    brachte   der  schwer 
heimgesuchten  Provinz    die   Segnungen    einer   geordneten  und  gerechten 
Verwaltung  zurück.     Aber  je  glänzender  sein  Stern   zu   leuchten  begann, 
desto  mehr  steigerte  sich  die  Scheelsucht  und  der  Argwohn  seines  kaiser- 
lichen Vetters,    der   ihm    unter   dem  Vorwand   eines   Krieges   gegen    die 
Perser  die  besten  Truppen  entzog.     Da  steigerte  sich  der  Unmut  der  Sol- 
daten zur  offenen  Empörung,  sie  weigerten  sich,  ihren  geliebten  Feldherm 
Julian  zu  verlassen  und  riefen  ihn  zum  Augustus  aus  (Mai  360).     Julian, 
anfangs  zögernd,   entschloss   sich  schliesslich   aus  Furcht   vor   dem  Lose 
seines  Bruders  Oallus,    dem  Konstantius  den  Gehorsam   zu   kündigen  und 
denselben  mit  Krieg  zu  überziehen.     Dieser  starb,   noch  ehe  es  zum  ent- 
scheidenden  Kampfe   kam,   in  Kilikien   auf  dem  Wege   von  Edessa   zum 
Occident,  und  Julian  ward  so  alleiniger  Herr  des  ganzen  Reiches.     Nun- 
mehr suchte  er  in  seiner  kurzen  Regierung  —  denn  schon  Ende  Juni  363 
fiel  er  im  Kriege  gegen  die  Perser,  ungewiss  ob  von  Feindes  oder  Meuch- 
lers  Hand,   im  32.  Jahre  seines  Lebens  —  in   den  Jahren  361 — 363   also 
suchte  er  mit  dem  Hochdruck  der  kaiserlichen  Gewalt  seine  philosophischen 
und  religiösen  Ideen  zur  Geltung   zu   bringen.     Er   hatte   auf  der  einen 
Seite  im  persönlichen  Gedankenaustausch  mit  den  gebildetsten  Philosophen 
und  Sophisten  seiner  Zeit  und   im  geistigen  Verkehr  mit  Homer,  Piaton 
und  Aristoteles  die  Herrlichkeiten  des  freien,  altgriechischen  Geistes  kennen 
gelernt;  er  hatte  auf  der  anderen  Seite  in  seiner  Jugend  nur  allzu  bitter 
erfahren,   wie  am  kaiserlichen  Hofe  hinter   der  Maske   christlicher  Reli- 
giosität sich  Heuchelei,  Grausamkeit,   Gemeinheit  der  Gesinnung  verbarg. 
So  betrachtete  er  es  denn  als  seine  Lebensaufgabe,   den  Hellenismus  und 
den  alten  Glauben  wieder  zurückzuführen,    nicht  zwar  mit  roher  Gewalt, 
aber  doch  mit  entschiedener  Begünstigung  der  Hellenisten,  indem  er  gleich 
bei  seiner  Thronbesteigung  für  alle  diejenigen,  welche  wegen  ihres  Glaubens 
unter   den   vorausgegangenen  Regierungen   verbannt  worden  waren,   eine 
allgemeine  Amnestie  erliess  und  die  Christen,   welche   er  selbst  mit  dem 
Namen  Hebräer  zu  bezeichnen  pflegte,  von  den  Ehrenämtern  am  Hof  und 
von  den  Lehrstühlen  der  Rhetorik  und  Philosophie  ausschloss.     Riefen  ihm 
deshalb  die  Verehrer  des  Hellenismus  und  der  Philanthropie  lauten  Beifall 
zu,   so  Hess  es   die  Gegenpartei   nicht  an  Anfeindungen  aller  Art  fehlen. 
Lange  schwankte  so  bei  Mit-  und  Nachwelt   das  Bild   des  merkwürdigen 
Mannes,   von  der  Parteien  Gunst   und  Hass  verzerrt,   bis  in  unserer  Zeit 
eine  unbefangenere  Würdigung  anerkannte,   dass   derselbe  wohl   an  Adel 
der  Gesinnung  und  heroischem  Mute   den   grössten  Herrschern  des  römi- 
schen Reiches  zuzuzählen  sei,   dass  er  aber  doch   der  vollen  Unbefangen- 
heit des  Geistes  entbehrte   und   seine  Kraft  an   ein  aussichtsloses  Unter- 
nehmen setzte. 

WW.   Zur  schriftstellerischen  Thätigkeit  fand  Julian  in  seinem  kurzen 
Leben   und   bei  seiner  rastlosen  praktischen  Thätigkeit  nicht  viel  Müsse; 
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doch  übte  er  schon  in  seiner  Jugend  die  Kunst  der  Rede,  stand  mit  Philo- 
sophen und  Freunden  in  lebhaftem  Briefverkehr  und  wusste  bei  seiner 
raschen  Konzeptionsfähigkeit  auch  kurze  Mussezeit  zu  bedeutenden  Arbeiten 
auszunutzen.^)  Nicht  alles,  was  er  schrieb,  ist  auf  uns  gekommen:  sein 
Werk  gegen  die  Christen  hat  die  nachfolgende  Zeit  unterdrückt;  viele 
Briefe,  welche  der  Kirchenhistoriker  Sozomenos  noch  las,  fehlen  in  unserer 
Sammlung,  und  auch  die  erhaltenen  Schriften  sind  durch  viele  Lücken 
verstümmelt.*)  Sämtliche  Schriften  bewegen  sich  im  Geleise  der  Sophistik 
und  berühren  sich  in  Stil  und  Darstellungsweise  vielfach  mit  Lukian.  Auch 
Julian  befleissigte  sich  des  neumodischen  Atticismus,  indem  er  viele  ver- 
altete Formen  der  altattischen  Litteratur,  wie  den  Dual  des  Nomons  und 
teilweise  sogar  des  Verbums  wieder  in  die  Sprache  einführte;  auch  er 
liebt  es,  die  prosaische  Rede  mit  Floskeln  der  Dichtersprache  zu  schmücken : 
Homer  und  Hesiod  sind  ihm  vertraute  Lieblinge,  aber  auch  Verse  des 
Pindar,  Euripides,  Aristophanes,  Menander  führt  er  gelegentlich  an;  wie 
Lukian  verwob  er  mit  Witz  sprichwörtliche  Wendungen  in  seine  Reden.  ^) 
Der  äusseren  Form  nach  besteht  der  litterarische  Nachlass  unseres  Julian 
in  Reden,  Briefen  und  Dialogen. 

Voran  stehen  in  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  acht  Reden, 
nämlich  drei  konventionelle  Lobreden  auf  Konstantins  und  Basileia,  zwei 
theosophische  Deklamationen  auf  Helios  und  die  Göttermutter  im  Geiste 
des  Neuplatonismus,  zwei  Streitschriften  gegen  die  Verkehrtheiten  der 
jüngeren  Kyniker,  und  eine  an  sich  selbst  gerichtete  Trostrede  bei  der 
Trennung  von  seinem  Freunde  Salustius.  Die  Lobreden  auf  Konstantins 
sind  nicht  frei  von  unwahrer  Schönfärberei;  wie  er  wirklich  über  jenen 
Despoten  dachte,  enthüllt  er  in  dem  interessanten  Manifest  an  seine  ge- 
liebten Athener,  worin  er  den  Schritt  offener  Auflehnung  gegen  den  Kaiser 
zu  rechtfertigen  sucht.  Bedeutender  als  seine  Reden  ist  seine  witzige, 
im  Geist  der  römischen  Satire*)  geschriebene  Schrift  ^i'/iTroVior  i;  KQoria, 
von  ihrem  Hauptinhalt  auch  KaiaaQtg  benannt,  in  welcher  zu  einem  an 
den  Saturnalien  im  Himmel  veranstalteten  Gastmahl  die  vergötterten  Kaiser 
erscheinen  und  den  Gegenstand  einer  witzigen,  an  bitteren  Bemerkungen 
und  Anspielungen  reichen  Darstellung  abgeben.  An  die  griechischen 
lambographen  knüpft  Julian  in  dem  Miaonuyywv  an,  in  welchem  er  sich 
selbst,  den  von  den  undankbaren  Antiocheern  wegen  seines  Philosophen- 
bartes (nviywv)  verspotteten  Kaiser,  anklagt  und  dabei  allerlei  interessante 


*)  Wie  rasch  er  arbeitete,  bezeugt  er 
selbst  in  der  4.  Rede  p.  204,  4:  lavxd  aoi 
,  ,  .  iy  TQtai  fAfiXiaxa  yv^iy  tJc  oioy  re  rjy 
ineX^yra  fioi  zf,  fAy^j/Äp  xai  ygatpat  tjqos 
ÜB  hoXfAfjca, 

*)  Suidas  in  dem  wirren  Artikel  über 
Julian  erwähnt  eines  rätselhaften  Baches 
■n^Qi  xiay  xQttoy  cxi]/ii((xtoy,  Lydus  de  mag. 
I  47  Mrix^vixd,  Julian  selbst  in  den  Briefen 
Kommentare  über  die  Kriege  mit  den  Ala- 
mannen. 

*)  Der  Atticismus  des  Julian  und  na- 
mentlich die  Dichtercitate  gut  behandelt  von 
Bbambs,  Studien  zu  den  Werken  Julians  des 


Apostaten,  Progr.  Eichstätt  1897. 

*)  Verwandt  ist  insbesondere  des  Seneca 
Satire  *AnoxoXoxvyxo>atg.  Verschieden  von 
dem  erhaltenen  Buche  SvfAnoaioy  rj  Kgovia 
müssen  die  Kgoyia  gewesen  sein,  welche  er 
Or.  8  p.  204,  7  erwähnt  und  aus  denen  uns 
Suidas  unt.  *E/ii7ied6xi/iios  eine  Stelle  erhalten 
hat  —  Mit  den  Kgoyta  haben  die  Satumalia 
des  Macrobius  nur  den  Titel  und  die  Voraus- 
setzung geschäftsfreier  Ferien  an  den  3  Sa- 
tumustagen  des  Dezember  gemeinsam;  die- 
selben sind  ohne  Beziehung  auf  die  Schrift 
unseres  Julian  erst  später,  geraume  Zeit  nach 
385,  abgeiasst 
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Dinge  von  seinem  Wesen  und  seiner  Jugendgeschichte  erzählt.  Einge- 
flochten ist  in  die  Rede  auch  eine  anziehende  Schilderung  der  Hauptstadt 
Galliens,  in  der  man  schon  in  nuce  das  heutige  lebenslustige  und  ver- 
gnügungssüchtige Paris  vor  sich  zu  haben  vermeint. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  den  erhaltenen  Werken  unseres  Kaisers 
nehmen  die  Briefe  ein.  Darunter  sind  drei,  welche  in  Briefform  allge- 
meine Fragen  behandeln,  nämlich  das  oben  schon  erwähnte  Manifest  an 
•die  Athener,  ein  Brief  an  den  Philosophen  Themistios,  in  welchem  der 
Kaiser  die  Besorgnis  ausspricht,  ob  er  den  in  ihn  als  Regenten  gesetzten 
Erwartungen  auch  entsprechen  könne,  und  ein  Schreiben  an  einen  Un- 
bekannten, das  sich  in  starken  Ausfallen  gegen  die  Christen  ergeht.  Die 
übrige  Sammlung  von  im  ganzen  84  Briefen  umfasst  auch  die  kaiserlichen 
Breven^)  und  Erlasse,  enthält  aber  auch  mehrere  unechte  Stücke.*)  Im 
allgemeinen  lernt  man  aus  den  Briefen  recht  den  hochherzigen,  von 
wärmster  Begeisterung  für  das  Hohe  und  Edle  erfüllten  Geist  des  Kaisers 
kennen.  Herrliche  Denkmale  seiner  schwärmerischen  Hingabe  für  Freunde 
und  Lehrer  sind  namentlich  seine  Briefe  an  Maximus  (ep.  15),  Eugenios 
(ep.  18),  Priscus  (ep.  71),  Libanios  (ep.  3,  44,  74).  Für  seine  Anschau- 
ungen über  religiöse  Toleranz  und  seine  Stellung  zu  den  Christen  und 
Juden  sind  besonders  wichtig  die  Briefe  25,  51,  52. 

Nicht  mehr  erhalten  sind  die  drei  Bücher  gegen  die  Christen,  welche 
er  auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Perser  schrieb,  wie  einst  Julius  Cäsar  auf 
seinem  Zug  über  die  Alpen  die  Bücher  de  analogia  Imguae  laiinae  ge- 
schrieben hatte.  Wir  kennen  den  Gedankengang  der  Schrift  aus  der  Ent- 
gegnung, welche  60  Jahre  später  (429)  der  Bischof  Kyrillos  verfasste.  Da 
aber  von  den  30  Büchern  der  Gegenschrift  nur  die  10  ersten  auf  uns  ge- 
kommen sind,  80  werden  uns  nur  aus  dem  ersten  Buch  der  kaiserlichen 
Schrift  die  betreffenden  Sätze,  meist  in  wörtlicher  Anführung,  mitgeteilt. 
Man  sieht  aus  denselben,  dass  der  Kaiser  ausser  den  Werken  der  grie- 
chischen Philosophen  auch  die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes 
mit  kritischem  Urteil  studiert  hatte,  so  dass  er  z.  B.  eine  exakte  Gegen- 
überstellung der  Schöpfungsgeschichte  des  Pentateuch  und  der  Physik  des 
platonischen  Timaios  zu  liefern  vermochte.  So  sehr  uns  indes  auch  der 
klare  Blick  des  Verfassers,  sein  begeistertes  Lob  der  Erfindungen  des 
hellenischen  Geistes,  die  scharfe  Verdammung  der  christlichen  Unduldsam- 
keit für  den  Verfechter  des  Hellenentums  einnehmen,  so  fehlen  doch  auch 
diesem  Werke  nicht  die  schwachen  Seiten:  man  kann  gegen  die  Wunder 
der  christlichen  Legende  nicht  erfolgreich  polemisieren,  wenn  man  sich 
selbst  zum  Glauben  an  die  Wahrheit  der  heidnischen  Vorbedeutungen  und 
Wahrsagungen  bekennt.  —  Auch  ein  paar  poetische  Kleinigkeiten  des  Julian 


*)  Das  lateiDische  hreve  ist  bekanntlich    j  bene75.  Brief.  Als  unecht  erweist  W.  Schwarz 
das  Original  für  unser  deutsches  Brief.  a.  0.  23  ff.   auch  die   an  lamblichos  gerieb- 


^)  Gleich  der  1.  Brief  gehört,  wie  Heb- 
CHRR  im  Hermes  I  474  erkannte,  nicht  dem 
Julian,  sondern  Prokop  aus  Gaza  an.  Sicher 
unecht  und  von  einem  christlichen  Fälscher 
herrflhrend  ist  der  Brief  des  Gallus  an  seinen 


teten  Briefe.  Zu  weit  geht  in  der  Anzwei- 
felung der  Herausgeber  Heyler;  s.  Teuffel 
I  162  ff.,  Fr.  Cümont,  Sur  lauthencitö  de 
quelques  lettres  de  luUen,  Gand  1889.  üeber 
die  chronologische  Reihenfolge  der  Briefe  8. 


Bruder,  und  der  in  leerer  Prahlerei  geschrie-   |  Nabkb  Mnem.  XI  387  ff. 
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haben  sich  bis  auf  unsere  Zeit  gerettet,  darunter  ein  witziges  Epigramm 
auf  den  Bock  oder  den  keltischen  Gerstensaft. 

Codices:  Der  beste  ist  der  Vossianus  77,  wovon  eine  Nachlese  gibt  Cobet,  Mnem. 
X  n.  XI.  —  Juliani  qnae  supersunt  cum  notis  Petavii  (1630)  rec.  Spanbemius,  Lips.  1696; 
rec.  Hbktlein  in  Bibl.  Teubn.  1876  mit  kritischem  Apparat.  —  Juliani  librorum  contra 
Christianos  quae  supersunt  rec.  C.  J.  Nbumanh,  Lips.  1880;  dazu  kritische  Nachlesen  von 
GoLLWiTZEK,  in  Acta  sem.  Erlang.  IV  357—94;  Asicus,  Theodorets  Therapeutik  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Julian,  Byz.  Ztschr.  III  116  ff.  —  Juliani  epistolae  ed.  Heyler,  Mogunt.  1828.  — 
Sechs  neue  Briefe  aus  dem  Kloster  Chalke  bei  Eonstantinopel  teilt  Papadopulos,  im  Rh.  M. 
42,  15  ff.  mit;  die  Echtheit  der  drei  ersten  bezweifelt  W.  Schwabz,  De  vita  et  scriptis  Juliani 
p.  80.  —  Ueber  die  Anregung,  die  Julians  heroische  Gestalt  auf  die  Dichtung  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  übte,  siehe  M.  Koch  Beilage  der  Münch.  Allg.  Ztg.  1893  n.  236. 

605.  Chorikios  von  Gaza  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  ist 
Verfasser  mehrerer  Deklamationen  und  Beschreibungen,  die  durch  Zufall 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben.  Die  Reden,  mehrere  mit  nach- 
folgenden Erläuterungen  (diakt'^eig),  behandeln  teils  vulgäre  Themata  der 
Bhetorenschulen,  wie  von  dem  Tyrannenmörder,  dem  Geizhals,  den  Mimen 
(vTi^Q  T(uv  fjiifAODv),  toüs  siud  sio  Lob-  oder  Grabreden  auf  hochstehende 
und  befreundete  Männer.  Neu  ist  die  Gattung  von  Hochzeitsreden  {eni- 
^akdfuoi)  an  ehemalige  Schüler,  in  denen  der  Khetor  zur  herkömmlichen 
Feier  des  Tages  durch  Tänze  und  Gesang  auch  noch  das  Angebinde  von 
Jfteden  fügt,  indem  er  Glück  und  Kindersegen  dem  Brautpaar  wünscht  und 
mit  dem  obligaten  Preis  des  Bräutigams  und  der  Braut  fade  erotische 
Erzählungen  verbindet.  Ist  auch  der  innere  Wert  der  Reden  gering,  so 
lassen  sie  uns  doch  ihren  Verfasser  als  einen  gutunterrichteten  Litteraten 
erkennen.  Wie  die  sophistischen  Redner  jener  späten  Zeit  überhaupt,  so 
sucht  auch  Chorikios  hauptsächlich  durch  Reminiscenzen  an  Homer,  Findar 
u.  a.  die  Darstellung  zu  beleben  ;0  ausserdem  ist  ihm  wie  der  ganzen  Schule 
von  Gaza  eine  besondere  Peinlichkeit  in  der  Vermeidung  des  Hiatus  eigen.  >) 

Lehrer  des  Chorikios  war  der  Sophist  Prokopios  (450 — 513), 3)  ver- 
schieden von  dem  berühmten  Historiker  der  Zeiten  Justinians.  Derselbe 
wird  von  Photios,  Bibl.  cod.  160  als  Verfasser  von  Reden  und  Metaphrasen 
Homers  gepriesen;  auf  uns  gekommen  sind  von  ihm  Briefe  und  Kom- 
mentare zu  Schriften  des  alten  Testamentes  und  eine  Entgegnung  auf 
Proklos,  worüber  Bardenhewer,  Patrologie  504,  Erhard  in  Krumbachers 
Byzant.  Litt.*  125  ff.,  unten  §  623.  —  Ausserdem  sind  aus  jener  Zeit 
noch  auf  uns  gekommen  einige  unbedeutende  Schulübungen  der  Rhetoren 
Adrian  US  und  Severus.*)  Denn  die  skizzenhaften  Aufsätze  {fieXstai) 
des  Adrianus  entbehren  zu  sehr  des  Glanzes  der  rhetorischen  Phrase, 
als  dass  man  sie  mit  Walz,  dem  neuesten  Herausgeber  derselben,  dem 
berühmten  Sophisten  Adrianos  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Marcus  An- 
tonius zuschreiben  dürfte.    Noch  weniger  haben  dieselben  mit  dem  Kaiser 

^)  Malchin,  De  Choricii  Gazaei  veterum  '•           ')    Die    Lebenszeit    nachgewiesen    von 

graecorum     scriptorum    stiidiis,    Kiel    1884.  Dräseke,  Byz.  Zeitschr.  VI  85. 

Ueber  gleiche  Phrasen  bei  unserem  Chorikios  :           *)  Suidas   unt.  £eßi]Qog  und   Damaskios 

und  dem  Historiker  Prokop  infolge  des  glei-  bei  Phot.   bibl.   cod.  242,    wo  es   p.  340  ^  4 


eben  Studiums  der  Vorbilder  Herodot  und 
Thukydides  Haury,  Beurteilung  des  Ge- 
schichtschreibers Prokop  von  Cäsarea,  Progr. 
des  Wilhelm-Gymnas.  München  1896  8. 10  ff. 


von  diesem  Rhetor  Severus  heisst:  'Pto(ji€tToq 
tjy  ovtog  xai  'jySefilov  (gest.  471}  naQaH' 
Xovtog  iXnlSag  tag  ij  'Ptoutj  n^novaa  ndXiv 
6i*  avtov   dyaaiijaeTtti,    ini  'PuJfitjyy   lavifjg 


'^)  Nachgewiesen  von  Rohdbn,  De  mundi       ngoayaxt'i^tjiff'S,  inay^xs  xai  ufA^g  vnartxfjg 
miraculis  p.  41.  I   hvx^r. 
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Hadrian  etwas  zu  thun,  wie  der  Patriarch  Photios  angenommen  zu  haben 
scheint;  1)  vielmehr  werden  sie  von  demselben  Adrianos  herrühren,  von 
dem  Photios,  Bibl.  cod.  2  eine  Einführung  in  die  heilige  Schrift  («Mraywyi; 
rfjg  YQUifriq)  verzeichnet.*) 

Ghoricii  Gazaei  orationes  declamationes  fragmenta  cor.  Boissonadr,  Paria  1846.  Naeh- 
ia*äge  lieferten  Graux,  Revue  de  phil.  1877,  und  R.  Förster,  M^l.  Graux  639 — 41.  Henn. 
17,  208  ff.  Derselbe  Gelehrte  veröffentlichte  im  Ind.  lect.  Vrat  1891  zwei  neue  Epitha- 
lamien.  Zur  Würdigung  des  Mannes  vgl.  Sathas,  Joxlfiioy  negi  tov  Sfiirgov  xai  t^c 
fjLovamijq  rtav  BvJ^ttVTivfav,  p.  339  ff.  Kirsten,  Quaest.  Choricianae,  Diss.  Breslau  VII  2  a  1894. 
—  'jffgiayov  zov  ^iOQog  fieXerai  und  £etJtJQov  ^irjyrjfjiatn  xai  tjdonoitat  in  Walz,  Rhet.  gr. 
1. 1  p.  526-48. 

ö06.  Rhetorika.  Auch  in  unserer  Periode  ging  den  litterarischen 
Werken  der  Sophistik,  den  Reden,  Briefen,  Romanen,  die  Theorie  der 
Beredsamkeit  zur  Seite.  Libanios  und  Themistios  waren  zugleich  Lehrer 
der  Rhetorik  und  gaben  sich  mit  Erklärung  der  alten  Redner  und  Ver- 
fertigung rhetorischer  Kompendien  ab.  Ausserdem  gehören  mehrere  be- 
reits im  vorigen  Abschnitt  besprochene  Commentatoren  rhetorischer  Schrif- 
ten, wie  Sopatros,  Markellinos,  Aphthonios,  Nikolaos,  ihrer  Lebenszeit  nach 
unserer  Periode  an.  Einen  besonderen  Namen  erwarb  sich  gegen  Ende 
des  Altertums  Lachares,  der  um  450  in  Konstantinopel  die  Rhetorik 
lehrte.  3)  Er  war  Verfasser  eines  gepriesenen,  aber  wesentlich  aufDiony- 
sios  und  Hermogenes  fussenden  Werkes  ti&q}  xoikov  xai  xomiarog  xai  ns^- 
odov.  Von  demselben  ist  uns  ein  Auszug  erhalten,  den  im  10.  Jahrhundert 
zur  Zeit  des  Kaisers  Leo  des  Weisen  ein  unbekannter  Schulmann  ver- 
fertigte. Bis  in  neuester  Zeit  lief  dieser  Auszug  unter  dem  stolzen  Namen 
des  Rhetors  Kastor,  den  wir  oben  §  405  als  Zeitgenossen  Ciceros  kennen 
gelernt  haben.  Jetzt  ist  es  durch  L.  Cohn  erwiesen,  dass  der  Name  eine 
Fälschung  ist  und  dass  derselbe  erst  im  16.  Jahrhundert  von  dem  unver- 
schämten Fälscher  Konstantinos  Palaiokappa  dem  Cod.  Paris.  2929  vor- 
gesetzt wurde.*) 

Erste  Ausgabe  von  Walz,  Rhet.  gr.  III 7 12 — 23;  berichtigte  von  Studbmund.  Pseudo- 
Castoris  excerpta  rhetorica,  Vratisl.  1888.  —  Ein  neues  Fragment  des  Lachares  aus  einem 
Pariser  Cod.  suppl.  gr.  670  teilt  mit  Grabven  Herrn.  30  (1895)  288—313. 

c)  Der  Roman.<^) 

607.    Auf  dem  Boden  der  Sophistik  ist  auch  der  Roman  entstanden; 

die   Romane    selbst   hiessen   Xoyoi   €Qonixot\   und    die    Romanschriftsteller 

hatten  neben  dem  speziellen  Namen  igwnxoi  auch  den  allgemeinen  ^»jTOQsg 

oder  aoifiatai.     Die  Sophistik  repräsentierte  eben  die  Kunst  der  poetischen 

*)   Phot.    Bibl.    cod.    100:     dyeyyuia&tj  \  Mängel  des  Textes  s.  ScblGrbn  Jhrb.  f.  pro- 

*j4dQiayov     tov    ßaaiXtiog   /aeX^XM    dinffogoi,  \  test.  Theologie  13  (1887),  136—59. 

eig  to  fiETQioy  tov  Xoyov  uytjyfieycti  xai  ovx  ,  ^)  Suidas  unter  AaxdQr^g,  Photios,  Bibl. 

tirjdeTg.    Wahrscheinlich  waren  das  dieselben  p.  341  Bekk.,  Marinos,  vit.  Procl.  c.  11. 
fjteXeTai,  die  uns  noch  vorliegen,  nur  scheint  *)  L.  Coun  in  Philol.  Abhandl.  zn  ^iren 

Photios   noch   ein   vollständigeres  Exemplar  I  von  M.  Hertz  S.  125  f. 

gehabt  zu  haben;  das  unsere  ist  offenbar  am  I  ^)  Ch absang,    Histoire  du  roman   dans 

Schluss  verstümmelt.  |  Tantiquite,  Paris  1862;  Nicolai,  Entstehung 

')  Diese   Isagoge    aus    2   Augsburgem,  I  u.  Wesen   des  griech.  Romans,  Berl.  1867; 

jetzt  in  München  befindlichen  Handschr.  (cod.  |  Rohde,   Der  griechische  Roman    und   seine 

Mon.  107  u.  477)  herausgegeben  von  Höschel,  |  Vorläufer,    Leipzig    1876,    Hauptwerk.     Ed. 

Angsb.  1604,   wiederholt  in  Migne*s  Patrol.  i  Schwartz,   Fünf  Vorträge  über  den  griechi- 

gr.  t.  98.     Ueber  neue  HilfsmiHel   und   die  sehen  Roman,  Berlin  1896. 


B  b)  Bömische  Periode  nach  Eonstantiii.  S.  Die  Prosa,  c)  Der  Roman.  (§§  606—608.)    815 


Prosa,  und  der  ßoman  wollte  mit  seiner  freien  Erfindung  und  seiner  ge- 
zierten Sprache  Ersatz  für  die  verschlungenen  Liebesabenteuer  der  eroti- 
schen Elegie  und  der  neuen  Komödie  bieten.  Nachdem  einmal  das  poe- 
tische Liebesspiel  des  Dramas  von  der  Bühne  so  gut  wie  ganz  ver- 
schwunden war  und  die  Freunde  des  Menander  und  Diphilos  deren  Stücke 
nur  noch  aus  Büchern  kennen  lernten,  war  es  den  Dichtem  nahe  gelegt 
den  Dialog  und  die  Cantica  ganz  aufzugeben  und  eine  Form  zu  suchen, 
die  sich  besser  zur  einfachen  Lektüre  eignete ;  das  war  aber  die  des  Ro- 
mans oder  der  poetischen  Erzählung.  Dass  dabei  auch  die  metrische  Ein- 
kleidung der  Rede  geopfert  wurde,  darf  uns  nicht  befremden;  ward  doch 
in  der  Zeit  der  Sophistik  nur  auf  den  rhythmischen  Tonfall  der  prosaischen 
Rede  Wert  gelegt,  so  dass  die  Sophisten  Himerios  und  Chorikios  selbst 
Epithalamien  in  Prosa  schrieben.  Aber  ganz  und  gar  eignete  sich  der 
Roman  von  der  Poesie  und  speziell  von  der  neuen  Komödie  die  schöpfe- 
rische Freiheit  der  Erfindung  an,  die  sich  noch  mehr  wie  im  Drama  der 
Fesseln  der  Wirklichkeit  und  Überlieferung  entschlug  und  an  dem  Wunder- 
glauben der  Zeitgenossen,  den  fabelhaften  Berichten  aus  fernen  Ländern 
und  dem  launenhaften  Walten  der  Göttin  Fortuna  reiche  Nahrung  fand.^) 
Mehr  aber  noch  als  von  den  Schöpfungen  der  poetischen  Muse  galt  von 
den  Romanen  der  Satz,  dass  sie  lediglich  zur  Unterhaltung  geschaffen 
waren,*)  weshalb  schon  der  Kaiser  Julian  der  kräftigen  Nahrung  wirk- 
licher Geschichtserzählung  vor  der  leichten  Ware  dieser  phantasieerhitzen- 
den Erdichtungen  den  Vorzug  gab.*) 

608.  Als  Vorläufer  des  Romans  können  die  milesischen  Fabeln  (3//- 
Xr^ciaxd)  des  Aristides  von  Milet  und  die  Erzählungen  erotischer  Lebens- 
schicksale {sQWTixd  na^riiiaxa)  des  Parthenios  angesehen  werden.  Die 
ersteren,  die  sich  einer  seltenen  Beliebtheit  erfreuten,'*)  sind  uns  leider 
verloren  gegangen,  doch  kann  uns  von  ihrem  Ton  die  hübsche  Erzählung 
in  Petronius  Arbiter  c.  111  eine  gute  Vorstellung  geben;*)  in  der  Grazie 
der  Erzählung  und  in  der  schlüpfrigen  Anzüglichkeit  ihres  Inhaltes  ver- 
gleichen sie  sich  den  altfranzösischen  fabliaux  und  den  Novellen  Bocca- 
cios.ö)  —  Die  sQwiixd  nai^i]iuna  des  Parthenios,  die  wir  noch  besitzen,  sind 
aus  Historikern  und  Dichtern  in  Exzerptenform  zum  Zwecke  dichterischer 
Anleitung   zusammengetragen   und   vom   Verfasser  seinem   Freunde,   dem 


*)  In  der  gleichen  Atmosphäre  entstan- 
den die  Wundergeschichten  der  christlichen 
Heiligen,  von  denen  unten;  beachtenswert  ist 
es,  dass  geradezu  2  Romane  späteren  christ- 
lichen Bischöfen  zugeschrieben  wurden. 

^)  Lucian,  Wahre  Geschichten  I  1:  xoTq 
TißQi  Tovg  Xoyovg  ianox^Snxoaiv  i^yovfiai  nQoa- 
rjXBip  fjLBxd  jrjy  noXXi^y  rdHy  anovdaioriQwy 
nyäyviaaiv  ((yurai  rrjy  dueyoiccy  .  .  .  yeyoito 
6^  ay  ifüfieX^g  17  {(ydnavaig  avroigf  ei  roTg 
taiovxoig  rtoy  dyttyytaafjidKay  ofiiXotsy,  rV  /nij 
fioyoy  ix  tov  daieiov  re  xal  /agieyrog  \piXijy 
nagi^ei.  rny  \Jjvxity(oyiay,  uXXd  tiya  xal 
^€0)giay  ot'x  ufjLOvaoy  inideUetai. 

')  Julian  I  386  H.:  itginoi  «T  dy  ^fiTy 
latoQiaig  iyrvyj^dyeiy^  onoatti  avyeyQdg^tjaay 


inl  Tttnoitj/Lteyoig  roTg  ^Qyoig^  oaa  de  iaxw 
iy  laxoQiag  eWei  nagd  xoTg  efUTtQoa&ey  dnrjy- 
yeXfjteya  TiXaCfnara,  TiaQttirtjrdoyy  iQtottxdg 
vno&taeig  xal  ndyta  dnX(og  rd  lotavta. 

*)  Vgl.  Plut.  Crassns  32,  Lucian  Amor. 
1,  Ovid.  Trist.  II  413. 

^)  Aus  den  milesischen  Erzählungen 
scheint  auch  die  Erzählung  bei  Aelian  fr.  12 
zu  stammen.  Die  lateinische  Uebersetzung 
des  Sisenna  ist  gleich  dem  Original  verloren 
gegangen. 

*)  Erw.  Rordb,  Ueber  griechische  No- 
vellendichtung und  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Orient,  Vhdl.  d.  30.  Vers.  d.  Phil.  S. 
55—70. 
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römischen  Elegiker  Cornelius  Gallus,  gewidmet.^)  Nach  dem  Verlust  der 
Originale,  aus  denen  das  Büchlein  gezogen  ist,  hat  dasselbe  für  uns  grossen 
Wert,  der  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die  Quellen  der  einzelnen  Er- 
zählungen, wenn  auch  nach  Herchers  Nachweis  ^)  erst  von  fremder  Hand 
angemerkt  sind.  3)  Es  sind  aber  dieselben  teils  aus  den  Tragikern,  teils 
aus  alexandrinischen  Elegikern,  teils  aus  den  Lokalhistorikern  namentlich 
von  Lesbos,  Milet,  Naxos  entnommen.  —  Auch  Asopodoros  aus  Phlius, 
von  dem  ausser  Jamben  Athenaios  p.  639  auch  ein  Buch  über  Liebe  er- 
wähnt, scheint  in  diesen  Kreis  und  diese  Zeit  zu  gehören.^) 

609.  Unter  den  eigentlichen  Romanschriftstellern  sind  die  ältesten, 
von  dem  schon  oben  §  537  besprochenen  Lukios  von  Paträ  abgesehen, 
Antonios  Diogenes,  lamblichos  und  Xenophon. 

Der  Ninusroman,  von  dem  neuerdings  zwei  längere  Bruchstücke  aus 
Papyri  des  Berliner  Museums  bekannt  geworden  sind,^)  ist  wahrscheinlich 
noch  älter  als  der  Thuleroman  des  Antonios  Diogenes.  Denn  nach  einer  auf 
der  Rückseite  geschriebenen  Rechnung  muss  er  vor  100  n.  Chr.  verfasst  sein. 
Er  enthielt  die  Liebe  des  assyrischen  Königssohns  Ninus  zur  jungen  Tochter 
der  Derkeia  (Semiramis?);  eingeflochten  war  in  die  Liebesgeschichte  der 
Kriegszug  des  Ninus  gegen  das  wilde  Gebirgsvolk  der  Armenier. 

Antonios  Diogenes  wird  von  Rohde,  Griech.  Rom.  258,  ins  1.  Jahr- 
hundert gesetzt;  sicher  lebte  derselbe  vor  Lukian,  der  ihn  in  den  wahren 
Geschichten  und  im  Ikaromenippos  parodiert,  wahrscheinlich  auch  vor 
Plutarch,  der  auf  seine  fabelhaften  Reiseerzählungen  in  der  Geschichte 
vom  Gesicht  im  Mond  anspielt.  Von  seinem  24  Bücher  füllenden  Roman 
über  die  Wunderdinge  jenseit  Thule's  {Toir  vnhq  GovhjV  änioKav  koyoi  xd*) 
sind  uns  ausser  dem  Auszug  des  Patriarchen  Photios,  noch  grössere  Stücke 
in  dem  Leben  des  Pythagoras  von  Porphyrios  erhalten.  Die  Einkleidung 
der  Erzählung  war  eine  ähnliche  wie  in  des  Diktys  Cretensis  Tage- 
büchern vom  trojanischen  Krieg.  0)  Wie  diese,  in  einer  Bleikapsel  ge- 
borgen, zur  Zeit  des  Nero  bei  einem  Erdbeben  wieder  zum  Vorschein 
gekommen  sein  sollten,  so  erzählt  Antonios  Diogenes  seinen  Lesern,  dass 
der  Hauptheld  seines  Romans,  Dinias,  seine  Erlebnisse  auf  zwei  Tafeln 
von  Cypressenholz  geschrieben  habe,  die  dann  bei  der  Eroberung  von 
Tyrus  durch  Alexander  in  der  Grabkammer  des  Dinias  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen  seien.'')  Jene  Erlebnisse  aber  drehen  sich  um  die  Liebe 
des  Arkadiers  Dinias  zur  schönen  Derkyllis,  der  Tochter  eines  vornehmen 
Tyriers,  die  derselbe  in  dem  äussersten  Thule  kennen  gelernt  hatte. 
Unter  den  Nebenpersonen  spielt  Astraios,  ein  Schüler  des  Pythagoras,  eine 


»)  Siehe  §  355. 

2)  Hebcher,  Herrn.  12,  806  ff. 

»)  Siehe  §  378  über  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis bei  Antoninus  Liberalis. 

*)  Siehe  jedoch  Susemihl,  AI.  Lit.  II  677 
Anm.  9. 

*)  M.  WiLCKEN,  Ein  neuer  giiecbischer 
Roman,  Herrn.  28  (1893)  161  ff. 

®)  Nach  Suidas  hatten  diese  ^EcprjfÄsglffeg 
9  Bücher,  von  denen  sich  nur  die  lateinische 
Bearbeitung  des  Septimius  De  hello  IVoiano 


aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  er- 
halten hat.  lieber  die  Erhaltung  des  grie- 
chischen Diktys  im  Mittelalter  Noack,  Der 
griecliische  Diktys,  Philol.  Suppl.  VI  403- 
97;  Patzig,  Byz.  Ztschr.  I  131  f.,  II  413  £f. 
')  So  schwindelt  auch  Flaccius  Afri- 
cus  in  dem  Traktat  von  den  7  Planeten- 
pflanzen,  s.  Sathas,  Ms.  gr.  cl.  IV  n.  57: 
int^eni  in  chitaie  Troiana  in  monumento 
reclusum  praeseniein  libellum  cum  ossibuii 
primi  regis  Kiranidis, 
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Rolle;  in  die  Liebesabenteuer  sind  mancherlei  phantastische  Berichte  von 
Reisen  zu  den  äussersten  Erdwinkeln,  ja  bis  zum  Hades  und  bis  zum  Mond 
eingeflochten. 

610.  lamblichos  von  syrischer  Herkunft  schrieb  unter  Lucius  Verus 
BaßvX(oviaxa  in  35  Büchern.  Dieselben  enthielten  die  wunderbaren  Ge- 
schicke des  Liebespaares  Sinonis  und  Rhodanes,  das  verfolgt  von  dem 
Könige  Babylons,  der  sich  in  die  schöne  Sinonis  verliebt  hatte,  aus  einem 
Abenteuer  in  das  andere  gestürzt  wurde;  erhalten  ist  uns  nur  ein  trockener 
Auszug  der  ersten  16  Bücher  durch  Photios. 

Xenophon  der  Ephesier,  den  Suidas  neben  zwei  anderen  Roman- 
schriftstellern gleichen  Namens,  aber  verschiedener  Herkunft  anführt,  wird 
von  den  neueren  Forschern  i)  in  die  Grenzscheide  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts gesetzt  und  schrieb  jedenfalls  den  uns  erhaltenen  Roman  Ephe- 
siaka*)  noch  vor  der  Zerstörung  des  berühmten  Tempels  der  Diana  in 
Ephesos  (263).  Anlage  und  Inhalt  desselben  erinnern  an  das  Liebespaar 
Habrokomes  und  Pantheia  der  xenophontischen  Kyropädie  und  zugleich 
an  das  alte  Epos  der  Odyssee:  zwei  Liebende,  Habrokomes  und  die  schöne 
Antheia,  welche  gleich  der  keuschen  Penelope  allen  Verlockungen  wider- 
standen hatte,  erzählen  sich,  nachdem  sie  sich  nach  langen  Irrfahrten 
endlich  in  Rhodos  wiedergefunden,  ihre  früheren  Erlebnisse.  Mit  der 
Odyssee  teilt  der  Roman  auch  die  Einlage  zahlreicher  Episoden.  Die  Er- 
zählung ist,   wenn  auch  mitunter  knapp,  so  doch   fliessend  und   anmutig. 

611.  Heliodoros  aus  Emesa  ist  Verfasser  des  meistgelesenen  und 
umfangreichsten  der  uns  erhaltenen  Romane,  des  avinuyiia  %wv  negl  0fa- 
yevtjv  xai  XaqixXeiav  AlO^ionixiov  in  10  B.  Hauptheldin  des  Romans  ist 
die  äthiopische  Königstochter  Charikleia,  welche  von  der  Mutter  aus  Furcht 
vor  dem  Argwohn  ihres  Mannes  ausgesetzt  nach  Delphi  gebracht  worden 
war,  dort  bei  den  delphischen  Spielen  den  schönen  Theagenes  kennen  ge- 
lernt hatte  und  nach  vielen  und  schweren  Gefahren  endlich,  als  sie  mit 
Theagenes  bereits  zum  Opfertode  geführt  wurde,  als  Königstochter  wieder 
erkannt  und  dem  Theagenes  feierlich  angetraut  wird.  Der  Erzählung  eignen 
gegenüber  der  des  Xenophon  die  Hauptvorzüge  des  Romans,  epische  Breite, 
Anschaulichkeit  der  Schilderung,  Erhaltung  der  Spannung  des  Lesers.  Wir 
werden  gleich  im  Anfang  in  medias  res,  in  den  wilden  Kampf  der  eifer- 
süchtigen Piratenführer  Trachinos  und  Peloros  an  der  Mündung  des  Nil 
versetzt  und  erfahren  erst  nach  und  nach  aus  dem  Munde  anderer  die 
früheren  Geschicke  der  Charikleia,  die  jene  Scene  der  Eifersucht  hervor- 
gerufen hatte,  und  die  Vorgeschichte  des  Theagenes,  der  in  jenem  Kampfe 
schwer  verwundet  worden  war.  Im  übrigen  wird  der  Vorhang  erst  nach 
und  nach  weiter  aufgezogen  und  das  volle  Geheimnis  erst  am  Ende  ent- 
hüllt, freilich  so,  dass  wir  von  der  Mitte  an  (IV  8)  den  weiteren  Verlauf 
und   den   schliesslichen   Ausgang    unschwer    erraten.     In    der   Kunst   der 


*)  Roh  DE,  Griech.  Rom.  S.  392.  Schnepf, 
De  imitationis  ratione  inter  Heliodorum  et 
Xenophontem  Ephesium,  Kempten  1887,  weist 
nach,  dass  Xenophon  vor  Heliodor,  der  ihn 
nachahmte,  gelebt  hat 

Bandbuoh  der  Umb.  AltertumawiMenaoliift.  VIL    8.  Aufl.  52 


^)  Die  uns  erhaltenen  'FApeaiaxti  haben 
5  Bücher,  Suidas  hingegen  spricht  von  10 
Büchern,  weshalb  Rohdb  S.  401  an  einen 
Auszug  denkt. 
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lebendigen  Schilderung  äusserer  Dinge,  wie  der  pythischen  Spiele  und  der 
Sümpfe  an  der  Nilraündung,  fordert  Heliodor  seinesgleichen;  weniger  ge- 
lingt ihm  die  Darstellung  des  inneren  Seelenlebens,  zumal  wir  in  diesem 
Punkte  aus  der  Natürlichkeit  antiker  Auffassung  ganz  in  die  dumpfe 
Atmosphäre  des  Orakel-  und  Dämonenglaubens  versetzt  werden.  Oleich 
die  Haltung  der  beiden  Hauptpersonen,  die  geschworen  hatten,  sich  der 
geschlechtlichen  Berührung  bis  zur  Aufdeckung  der  Herkunft  der  Chari- 
kleia  zu  enthalten,  die  sich  aber  trotzdem  in  Liebkosungen  und  Um- 
armungen nicht  genug  thun  können,  hat  etwas  Unnatürliches,  was  am 
wenigsten  zum  hellenischen  Wesen  passt.  Das  geringste  Lob  verdient  der 
sprachliche  Ausdruck ;  Heliodor  war  eben  Semite  von  Geburt,  und  es  war 
ihm  nicht  so  gut  wie  seinem  Landsmann  Lukian  geglückt,  sich  in  das 
fremde  Idiom  hineinzuleben;  er  verrät  sich  überdies  mehr  denn  gut  als 
Schüler  der  Sophistik  nicht  bloss  in  den  eingelegten  Reden  und  Gerichts- 
verhandlungen, sondern  auch  in  den  überkühnen  Metaphern  und  gesuchten 
Wendungen.  Von  den  alten  Autoren  war  ihm  ausser  Homer  besonders 
Euripides  geläufig,  dessen  Hippolytos  er  in  der  weitausgesponnenen  Epi- 
sode von  der  Liebe  der  Demainete  zu  ihrem  Stiefsohn  Knemon  kopierte.^) 
Der  Verfasser  gibt  sich  selbst  am  Schlüsse  seines  Werkes  mit  den 
Worten  kund:  avvt'ta^sv  avt^Q  (t^oTvi^  'Efir^aavog  twv  äif  ^Hh'ov  &€odoaiov 
naig  ^Hh66(OQog,  Damit  sagt  uns  derselbe  nicht  viel  mehr  als  wir  aus 
dem  Buche  selbst  erraten  würden.  Das  Priestertum  und  speziell  der 
Sonnenkult  spielt  eben  eine  Hauptrolle  in  dem  Roman  und  zeigt  sich  auch 
von  seiner  vorteilhaften  Seite  in  der  reineren  Moral,  der  Scheu  vor  dem 
Selbstmord,  der  Abwesenheit  der  Knabenliebe,  der  strengen  Büssung  auch 
kleiner  Vergehen.  Leider  sagt  uns  Heliodor  nichts  von  der  Hauptsache, 
die  wir  zu  wissen  wünschten,  von  der  Zeit,  in  der  er  lebte.  Der  wich- 
tigste Anhaltspunkt  bleibt  uns  daher  die  freilich  von  einem  Hauptkenner, 
Rohde  Griech.  Rom.  432  flf.  bestrittene  Notiz  des  im  5.  Jahrhundert  leben- 
den Kirchenhistorikers  Sokrates,  Hist.  eccl.  V  22,  51,  dass  der  Bischof  von 
Trikka  in  Thessalien  in  seiner  Jugend  den  Roman  verfasst  habe.*)  Auf 
der  anderen  Seite  scheinen  die  siegreichen  Kämpfe  des  Aethioperkönigs 
gegen  die  Satrapen  von  Oberägypten  ein  Reflex  der  wachsenden  Macht 
der  Blemyer  zu  sein,  welche  Diokletian  mit  der  Zahlung  eines  schimpf- 
lichen Tributes  abfinden  musste,^)  und  demnach  unseren  Heliodor  an  das 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu  versetzen. 

612.  AchillesTatius  (Axi^^tvg  Tcfiiog)  *)  aus  Alexandria,  Verfasser 
der  Geschichte  von  Leukippe  und  Klitophon  {ra  xard  AevKi'nnr^v  xccl 
KXsnoifwvra  ßtßX,  r/),  und  neben  Heliodor  der  gelesenste  Romanschrift- 
steller des  Mittelalters,^)   lebte  nach  Heliodor,   den  er  vielfach  plünderte; 

^}  Heliodor  selbst  war  hinwiederum  be-  i    an  sprachlicher  Gewandtheit  nachsteht^  nichts 

liebtes  Vorbild  der  französischen  Dramatiker,  zu  thun. 

worüber  Tüchebt,  Racine  u.  Heliodor,  Zwei-  ,            ^)  Procop.,  Bell.  Pers.  I  19;  beachtens- 

brücken  Progr.  1889.  wert   ist,    dass   Suidas   oder   Hesychius  von 

'^)  Ein  Christ   war   der  Heliodor,   der  '    Milet  den  Heliodor  ebenso  wie  Cnariton  und 

die   209    holprigen   Trimeter   7is(jI    irjg   nov  I   Longus  in  seinem  Lexikon  nicht  erwähnt. 

(fiXoa6(pü)y  fÄvatixTjg  rtx»"f]g  in  der  Zeit  des  ,            *)  Rohde,  Griech.  Rom.  472. 

Kaisers    Theodosios    verfassto ;    aber    dieser  ^)  Vgl.  Bekkeb,  An.  gr.  p.  1082.    Ueber 

Heliodor  hat  mit  dem  unseren,  dem  er  weit  die  Nachahmung  durch  Eustathios  in  der  Gre- 


Bb)BöiiiiMhe  Periode  nach  Konstantin.  S.DieProM.  o)D6rRoman.  (§§612—614.)    819 

ob  auch  nach  Musaios,  lässt  sich  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
weil  man  mit  dem  gleichen  Recht  Benützung  des  Musaios  durch  Tatios 
als  umgekehrt  annehmen  kann.^)  Nach  Suidas  trat  er  zum  Christentum 
über  und  wurde  sogar  Bischof.  Seinem  Roman  merkt  man  nichts  von 
christlicher  Moral  an;  umgekehrt  gehört  die  Diskussion  des  Themas,  ob 
die  Mädchenliebe  oder  die  Knabenliebe  den  Vorzug  verdiene  (2,  35 — 38), 
zu  den  gemeinsten  Stellen  der  alten  Litteratur.  Auch  in  der  Kunst  der 
Komposition  steht  er  dem  Heliodor  nach;  die  Charakterzeichnung  und 
Scenenschilderung  tritt  zurück  hinter  dem  sophistischen  Beiwerk  von 
Reden,  Briefen  und  Bilderbeschreibungen,  welche  die  eigentliche  Erzählung 
in  üppiger  Fülle  überwuchern. 

613.  Chariten  gilt  uns  als  Repräsentant  des  historischen  Romans, 
indem  er  seine  Geschichte  des  Chaireas  und  der  Kallirrhoe  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  verlegt,  wo  der  Vater  der  Kallirrhoe,  Hermo- 
krates  als  Feldherr  der  Syrakusaner  die  Athener  besiegte.  Auch  der  Ab- 
fall  der  Ägypter  von  den  Persem,  in  den  das  Geschick  des  Chaireas  ver- 
flochten wird,  hat  eine  historische  Basis,  ist  aber  ohne  genaue  Beachtung 
der  Chronologie  nur  herangezogen,  um  die  Helden  des  Romans  an  den 
Hof  des  Perserkönigs  kommen  zu  lassen.  Im  übrigen  ist  der  Roman  des 
Chariten  der  geringste  von  allen.  Der  Inhalt  lässt  überall  die  kunstlose 
Nachahmung  des  Xenophon  und  Heliodor  erkennen,  die  Sprache  ist  ein- 
tönig und  voll  von  Solökismen,  die  eingelegten  Volksversammlungen  und 
Gerichtsverhandlungen  verraten  einen  Mann,  der  von  dem  öffentlichen 
Leben  der  alten  Zeit  kein  Verständnis  hatte.  Von  der  Zeit  und  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  des  Verfassers  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Denn 
selbst  seine  eigene  im  Anfang  und  am  Schluss  seines  Werkes  wiederholte 
Angabe^  dass  er  aus  Aphrodisias  stamme  und  Schreiber  des  Rhetors  Athena- 
goras  sei,  scheint  auf  pseudonyme  Erdichtung  hinauszulaufen. 

614.  Aus  älterer  Zeit  stammt  das  ganz  in  sagenhafte  Erzählungen 
aufgelöste  Leben  Alexanders  von  Pseudo-Kallisthenes,^)  dessen  Kern 
in  der  Ptolemäerzeit  entstanden  ist,»)  wie  schon  die  Hervorhebung  des 
Ptolemaios  wahrscheinlich  macht,  das  aber  später  unter  den  orientalischen 
Kaisern  des  3.  Jahrhunderts  vielfach  erweitert  und  fortgesponnen  ward.*) 
An  der  Hand  der  Widersprüche  und  durch  Beobachtung  der  abgerissenen 
Fäden  der  Erzählung  ist  es  zum  Teil  noch  möglich,   den  ursprünglichen 


schichte  von  Hysmine  n.  Hysminias  siehe  I  Wunderbare    ausartete,    ersieht    man    aus 

Krumbacbeb,  Byz.  Litt.'  764.  '  Aelian   v.   h.  I  25 ;    Larnnridins   vit.   Alex. 

^)  Das   erstere   nimmt    Rohd£    S.   472  i  Sev.    29.      Auf  das    3.    Jahrhundert   weist 

Anm.  2  an.  !  der   Bau    der    eingelegten   Verse    hin,    wo- 

^)  Statt  des   Kallisthenes  werden  auch  !  rQber  Deutscumann,    De   poesis  Qraecorum 

Aesopus,  Antisthenes,  Onesikritos,   Aristote-  '  rhythmicae  primordiis,  Malmedy  1883  p.  17. 


les,  Arrian  als  Verfasser  genannt,  s.  Chki- 
STBKSEN,  Die  Vorlagen  des  byzantinischen 
Alexandergedichtes,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1897 
S.  43  f. 

')  RoHDE,  Griech.  Rom.  184  ff. 

*)  Auf  die  römische  Eaiserzeit  fahrt  die 
Erwähnung  des  Favorinua.  Wie  die  Ale- 
xandersage im  3.  Jahrhundert,  als  die  Ale- 
xander   auf    dem   Eaiserthron   sassen,   ins 


fm  flbrigen  s.  Zacher,  Pseudocallisthenes, 
Forschungen  zur  Kritik  und  Geschichte  der 
ältesten  Aufzeichnung  der  Alexandersage, 
Halle  1867 ;  Paul  Meter,  Alexandre  le  Grand 
dans  la  litt^rature  franc.  du  moyen  ftge, 
Paris  1886,  voll.  2;  Hbbtz,  Aristoteles  in  der 
Alexandergeschichte  des  Mittelalters,  Abhdl. 
d.  b.  Ak.  t.  XIX,  1890. 
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Bestandteil  des  Romans  von  seinen  späteren  Zusätzen  zu  sondern;^)  nament- 
Keh  waren  es  die  in  der  Kaiserzeit  so  beliebten  Stilproben  erdichteter 
Briefe,  welche  zur  Ausschmückung  und  Erweiterung  der  ursprünglich  ein- 
facheren Erzählung  dienten.^)  Die  romanhaft  ausgeschmückte  Geschichte 
des  grossen  Königs  gefiel  so  sehr,  dass  dieselbe  ins  Lateinische,  Syrische, 
Armenische,  Slavische  übertragen  wurde.  3)  In  griechischer  Sprache  sind 
nur  Bearbeitungen  aus  dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen  und  zwar  zwei 
in  Versen  und  zwei  in  Prosa,  worüber  Krumbacher  Byz.  Lit.*  849  f. 

Der  Alexandergeschichte,  und  zwar  dem  dritten  Buche  derselben  ist 
des  verwandten  Inhalts  wegen  in  dem  Cod.  Paris.  1711  die  Schrift  des 
Palladios  über  Indien  und  die  Brahmanen  {rrtgl  tmv  Ti*g  7rrf/ac  s&toh'  xal 
Tcov  BQaxiiccvmv)  eingefügt.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  ursprünglich  selb- 
ständigen Teilen:  der  erste  enthält  in  Briefform  einen  Bericht  des  Brief- 
schreibers über  seine  Reise  nach  dem  Saume  Indiens  und  über  das,  was 
er  dort  von  einem  thebanischen,  vielgereisten  Sachwalter  über  die  Weisen 
Indiens,  die  Brahmanen  oder  Gymnosophisten  erfahren  hatte;  der  zweite 
teilt  in  breiter  Ausführung  eine  moralisierende  Unterredung  zwischen  Ale- 
xander und  den  Brahmanen  und  deren  Lehrer  Dandamis  mit.*)  Der  Ver- 
fasser des  ersten,  allein  beachtenswerten  Teiles  ist  Palladios,  Bischof 
von  Helenopolis,  der  410  oder  418  starb.  Die  ganze  Schrift  wurde  in 
freier  Bearbeitung  ins  Lateinische  übertragen  und  ist  uns  unter  dem  fal- 
schen Titel  S,  Ambrosiij  De  moribus  Brachmanorum  erhalten.  Verwandten 
Inhaltes  ist  die  anonyme,  gleichfalls  aus  dem  Griechischen  stammende, 
aber  nur  in  lateinischer  Übersetzung  erhaltene  Schrift  Alexandri  magni 
regis  Macedomim  et  Dindimi  regis  Bragmanorum  de  philosophia  per  litteras 
facta  collatio,  welche  einen  vom  Standpunkt  eines  griechischen  Philosophen 
fingierten  Briefwechsel  des  Königs  Alexander  und  des  Brahmanen  Dindi- 
mus  enthält  und  im  Mittelalter  in  die  lateinische  Bearbeitung  der  Alexander- 
geschichte durch  den  Archipresbyter  Leo,  die  sogenannte  Vi<ioria  de  preliis, 
eingeschoben  wurde. 

Nur  aus  fremdländischen  Übersetzungen  und  Überarbeitungen  ist  uns 
die  Geschichte  des  Apollonius  von  Tyrus  bekannt;  die  älteste  uns  er- 
reichbare Gestalt  des  Romans  in  lateinischer  Sprache  scheint  auf  ein  grie- 
chisches Original  des  3.  Jahrhunderts  zurückzugehen.^) 


*)  Mit  Scharfsinn  ist  dieser  Versuch  nochmals  von  dem  Archipresbyter  Leo  im 
unternommen  von  Au.  Auspbld,  Zur  Kritik  10.  Jahrhundert.  Ausgabe  des  letzteren  von 
des   griechischen   Alexanderromans;    Unter-   I   Landgraf    1885;   des  ersteren   von   Eübler 


suchungen  über  die  unechten  Teile  der  älte- 
sten Ueberliefening,  Progr.  Bruchsal  1894. 

'^)  Diese  Briefe  selbst  erscheinen  in  den 
verschiedenen  Fassungen  des  Romans  in  den 


1888.  Ihrem  Original  kommt  am  nächsten 
eine  armenische  üebersetzung  aus  5.-6. 
Jahrh. 

*)  Heinr.    Beck  er,    Die   Brahmanen   in 


verschiedensten  Formen.  Interessant  vor  i  der  Alexandersage,  Progr.  des  Friedrichs- 
allen ist  der  Brief  Alexanders  an  seinen  '  Kollegium,  Königsberg  1889,  nach  dessen 
Lehrer  Aristoteles,  worüber  H.  Beckeb,  Zur   I    kundiger    Darstellung    ich    meine    früheren 


Alexandersage ;  Alexanders  Brief  über  die 
Wunder  Indiens,  Progr.  des  Friedrichs-Kol- 
legium Königsberg  1894. 

*)  Ins  Lateinische  wurde  dieselbe  zwei- 
mal übertragen,    zuerst   von  Julius  Valerius 


im  Beginne   des  4.  Jahrhunderts,   und  dann   l    Bibl.  Teubu. 


Angaben  umgestaltet  und  erweitert  habe, 
nimmt  noch  einen  dritten  kurzen  Zwischen- 
teil an,  der  aus  dem  einen  kurzen  Kap.  11 
besteht. 

^)  Hlstoria  Apollonii  ed.  Riese  1871  in 
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Ebenso  ist  uns  nur  in  der  lateinischen  Überarbeitung  des  Septimius 
die  romanhafte  Erzählung  des  trojanischen  Krieges  von  Diktys  erhalten. 
Die  griechische  Originalfassung  lag  noch,  wie  Patzig  Byz.  Zeitschr.  I  (1892) 
131  flf.  und  Noack  Philol.  Suppl.  IV  (1892)  403  flf.  nachweisen,  dem  Malalas 
und  anderen  Schriftstellern  des  byzantinischen  Mittelalters  vor.  Vgl. 
Krumbacher  Byz.  Lit.*  845. 

616.  Longos  ist  der  Verfasser  des  berühmten,  namentlich  zur  Zeit 
der  Renaissance  vielgelesenen  Hirtenromans  Jdq^rig  xal  XXorj  in  4  B.  Von 
der  Zeit  und  dem  Leben  des  Verfassers  selbst  ist  uns  nichts  überliefert; 
wahrscheinlich  gehörte  er  noch  dem  2.  Jahrhundert  an,  da  ihn  bereits 
Alkiphron  in  seinen  Briefen  nachgeahmt  zu  haben  scheint.^)  Jedenfalls 
lebte  er  noch  mitten  im  Heidentum  und  stammte  aus  der  Insel  Lesbos. 
Denn  in  Lesbos  lässt  er  seine  Erzählung  spielen  und  von  den  Örtlichkeiten 
der  Insel  entwirft  er  die  anschaulichsten,  von  Autopsie  zeugenden  Schil- 
derungen, etwas  was  um  so  mehr  auf  persönlichen  Beziehungen  des  Autors 
beruhen  muss,  als  sonst  Sikilien  Sitz  der  bukolischen  Poesie  war.  Die 
Hirtengeschichten  unseres  Longos  sind  nämlich  die  letzten  Erzeugnisse 
der  bukolischen  Muse  ^)  und  unterscheiden  sich  von  den  Idyllen  nur  durch 
die  prosaische  Form  und  die  Einflechtung  der  Bilder  in  den  Rahmen  einer 
zusammenhängenden  Erzählung,  hier  von  den  Qeschicken  zweier  ausge- 
setzten Kinder,  die  von  gutmütigen  Hirten  aufgenommen,  schliesslich  als 
Kinder  reicher  Eltern  von  Mytilene  erkannt  werden,  aber  die  lieblichen 
Triften  so  lieb  gewonnen  hatten,  dass  sie  dieselben  wieder  aufsuchen,  um 
dort  ihre  Hochzeit  zu  feiern  und  fern  von  der  Stadt  ein  glückliches  Leben 
zu  führen.  Bevölkert  ist  wie  in  den  Idyllen  die  Scene  von  den  anmutigen 
Gestalten  der  ländlichen  Muse,  von  Nymphen,  Eroten  und  Panen.  Nur 
wird  die  Unschuld  des  Hirtenlebens  arg  gestört  durch  die  lüsternen  Schil- 
derungen nacktester  Sinnlickeit,  wie  von  der  schamlosen  Verführerin  Ly- 
kainion  und  dem  lockeren  Päderasten  Qnathon.  Der  Stil  des  Romans  mit 
seinen  kurzen  Sätzen  und  seiner  einfachen  Diktion  ist  trefflichst  dem 
Charakter  des  Gegenstandes  angepasst  und  kann  uns  als  wahres  Muster 
derjenigen  Stilgattung  gelten,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  aipsXriq 
Xb^ig  bezeichneten. 

Erotici  scriptorea  graeci  ed.  Mitscheblich,  3  vol.,  Biponti  1794;  recogn.  Hebchbb  in 
Bibl.  Teubn.  1858,  2  Bde;  rec.  Hibschio-Le  Pas  Lapaumb  et  Boissonadb,  Par.  1856.  — 
Xenophon  Eph.  rec.  Peeblkamp,  Harlem  1818.  -  Heliodor  rec.  Mitscheblich,  Argent.  1798, 
2  Bde;  rec.  Kobaes,  Paris  1804;  dazu  Thebeianos  im  Leben  Eoraes,  Triest  1889  t.  I, 
p.  382  ff.  —  Longos  ed.  Villoison,  Paris  1778  mit  reichem  Kommentar;  ed.  Coubieb,  Rom 
1810  auf  Grund  der  allein  massgebenden  Florentiner  Handschrift;  ed.  [Seileb  cum  notis 
Brunckii  Schaeferi  etc.,  Lips.  1843.  —  Achilles  Tatius  rec.  et  not.  adi.  Jacobs,  Lips.  1821, 
2  vol.        Chariton  ed.  d'Obvillb  (1750»,  ed.  11  cur.  C.  D.  Beck,  Lips.  1783. 

Callisthenes  ed.  Müllbb,  Par.  1846;  Chbistbnsen,  Die  Vorlagen  des  byzantinischen 
Alexandergedichtes,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1897  S.  33  —  118.  —  Palladius  (mit  den  lat  Bearbeitungen) 
ed.  BissAEUs,  Lond.  1665;  ed.  Mulleb  in  der  Ausg.  des  Callisthenes  p.  102 — 120  als  1.  III 
c.  7 — 16;  neue  kritische  Hilfsmittel  und  eine  lateinische  Uebersetzung  weist  nach  Bebnhabdt, 
Anal,  in  googi'.  gr.  min.  p.  34—48. 


>)  Vergl.  Long.  IV  15  u.  Alk.  HI  12; 
Long.  III  3  u.  AJk.  HI  30;  Long.  IV  8  u. 
Alk.  III  21 ;  die  Stellen  sind  teilweise  schon 
von  Rohde  verglichen  worden,  genauer  von 
Hebm.  Ri£1ch,  De  Alciphronis  Longique  aetate, 


Diss.  Königsberg  1893,  p.  46  ff. 

*)  Die  Anlehnungen  des  Longos  an  Theo- 
krit  ntiier  ansgefOhrt  von  Reich  a.  0.  56 
bis  65. 
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616.  Eine  Abart  des  Romans  bilden  die  erotischen  Briefe.  Er- 
finder der  poetischen  Epistel  ist  Ovid,  dessen  epistulae  heroidum  bekannt- 
lich so  viel  Anklang  fanden,  dass  sich  viele  in  der  gleichen  Art  poetischen 
Spiels  versuchten.  Mit  besonderem  Eifer  aber  griJ9f  die  griechische  Sophistik 
diese  Gattung  fingierter  Briefe  auf,  zumal  es  schon  in  älterer  Zeit  zu  den 
Lieblingsaufgaben  der  Rhetoren  gehört  hatte,  grossen  Männern,  namentlich 
berühmten  Philosophen  und  Rednern  Briefe  zu  unterlegen.^)  Die  Sophistik, 
wie  sie  in  der  römischen  Kaiserzeit  zur  Blüte  kam,  hatte  es  ohnehin  vor- 
nehmlich mit  fingierten  Thematen  zu  thun  und  pflegte  um  so  eifriger  jene 
Gattung  erdichteter  Briefe.  2)  Die  ältesten  erotischen  Briefe  {igiotixat  sni- 
atoXai),  von  denen  wir  Kenntnis  haben, 3)  sind  die  des  Rhetors  Lesbonax. 
Idyllische  Liebespoesie  durchweht  auch  die  bereits  oben  besprochenen 
ländlichen  Briefe  der  Sophisten  Philostratos  und  Aelian.  Nur  durch 
Suidas  haben  wir  Nachricht  von  dem  Epistolographen  Zonaios,  der  ero- 
tische und  ländliche  Briefe  schrieb,*)  sowie  von  Melesermos,  einem 
athenischen  Sophisten  aus  ungewisser  Zeit,  von  dem  Suidas  Hetären-, 
Bauern-,  Fleischer-,  Feldherrnbriefe  anführt.  Auf  uns  gekommen  sind  die 
Liebesbriefe  von  Alkiphron  und  Aristainetos. 

Alkiphron,  Nachahmer,  vielleicht  auch  jüngerer  Zeitgenosse  des 
Lukian,'^)  hat  118  Briefe  in  5  B.  hinterlassen,  die  in  feingezeichneten,  meist 
nach  Stücken  der  attischen  Komödie  oder  Dialogen  Lukians  ^)  entworfenen 
Skizzen  verschiedene  Verhältnisse  des  heiteren  Genusslebens  der  hellenisti- 
schen Zeit  wiedergeben  und  von  schwärmerischer  Liebe  für  Athen  und 
attisches  Leben  durchhaucht  sind.  Ihre  Anziehungskraft  besteht  in  dem 
poetischen  Reiz,  der  sie  umfliesst;  einige,  wie  die  zwischen  Menander  und 
seiner  Geliebten  Glykera  (2,  3  und  4),   haben  noch   ein  besonderes  Inter- 


M  Das  ganze  Gewirr  der  Brieffälschun- 
gen  wurde  zuerst  blossgelegt  von  Bentley, 
De  epistolis  Phalaridis  1697  (ursprOnglich 
englisch,  dann  ins  Lateinische  übersetzt  von 
Lennep;  die  lat.  Bearbeitung  in  Bentleii  opusc. 
philo!.,  Lips.  1781,  deutsche  Bearbeitung  von 
W.  Ribbeck,  Leipz.  1857),  in  der  mit  be- 
wunderungswürdigem Scharfsinn  die  Unecht- 
heit  zunächst  der  Briefe  des  Phalaris,  dann 
aber  auch  der  des  Themistokles,  Sokrates, 
Euripides  u.  a.  aufgedeckt  ist.  Die  Unter- 
suchungen sind  weiter  geführt  von  Westkr- 
MAMN,  De  epistolarum  scriptoribus  graecis, 
8  Programme,  Leipz.  1860 — 5;  Susemihl,  AI. 
Lit.  11  579  ff.  Schwer  ist  im  einzelnen  zu 
bestimmen,  aus  welcher  Zeit  die  Fälschungen 
stanunen;  schon  dem  Aristophanes  von  By- 
zanz  lagen  unechte  Briefe  Piatons  vor. 

*)  Den  iniaToXixog  /«(>axriy^  bespricht 
bereits  Demetrios  de  interpr.  223 ;  dann  haben 
wir  über  ihn  eine  eigene  Schrift  unter  dem 
Namen  des  Proklos  oder  Libanios;  s.  §  623. 

3)  Schol.  Luciani  de  salt.  69. 

*)  Diesem  Zonaios  hat  der  Fälscher 
Palaiokappa  in  Cod.  Paris.  2929  auch  die 
anonyme  Schrift  negi  oxv/^cckop  beigelegt, 
wie  L.  CouN,  Phil.  Abb.  an  Hertz  S.  128  f. 


nachgewiesen  hat. 

^)  Als  Zeitgenossen  scheint  ihn  Aristai- 
netos epist.  1  5  u.  22  zu  betrachten.  Beiden 
gemeinsam  sind  auch  die  Reminiszenzen  von 
Versen  der  Komödie ;  s.  Kock  Rh.  M.  43,  29  ff. 
u.  FCG  III  p.  643  ff.  Ob  aber  AJkiphron 
selbständig  ohne  Lukians  Vorbild  die  atti- 
schen Komiker  benutzt  hat,  ist  sehr  zweifel- 
haft, wie  Herm.  Rbicd,  De  Alciphronis  Lon- 
gique  aetate,  Diss.  Königsberg  1894  bewiesen 
hat.  Der  letztere  setzt  den  Alkiphron,  indem 
er  die  erotischen  Briefe  des  Aelian  für  echt 
hält  (s.  §  529),  in  die  Zeit  zwischen  Lukian, 
den  Alkiphron  nachahmt,  und  Aelian,  von 
dem  derselbe  nachgeahmt  wird,  also  zwischen 
170  und  229. 

*)  So  hat  die  Beschreibung  eines  Hoch- 
zeitsmahles bei  Alkiphron  3,  55  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  dem  Symposion  des  Lukian, 
und  zwar  scheint,  wie  Fritzsche  in  der  Aus- 
gabe Lukians  urteilt.  Alkiphron  den  Lukian 
in  den  Hauptlinien  kopiert  zu  haben  (umge- 
kehrt urteilt  Boldermann,  Stud.  Lucian.40ff.). 
Andere  auffällige  Berührungspunkte  bieten 
Luc.  Tox.  13  u.  Ale.  3,  62;  Luc.  Tox.  15  u. 
Ale.  3,  50. 
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esse  durch  die  Mitteilungen  über  die  Lebensverhältnisse  grosser  Männer 
der  Litteratur;  andere  können  uns  gewissermassen  als  Kommentar  von 
berühmten  Werken  der  Kunst  gelten,  wie  der  39.  Brief  des  ersten  Buches 
von  der  'A^Qoiivtj  xaXltnvyog. 

Aristainetos,  der  zweite  Epistolograph,  wurde  früher  irrtümlich 
mit  dem  Aristainetos  aus  Nikäa,  der  im  Jahre  358  bei  dem  Erdbeben  von 
Nikomedia  umkam  und  an  den  mehrere  Briefe  des  Libanios  gerichtet  sind, 
identifiziert;  er  lebte  vielmehr  nach  I  26,  in  welchem  Brief  ein  zur  Zeit 
des  Sidonius  ApoUinaris  lebender  Mime  Camarullus  genannt  ist,  um  die 
Wende  des  5.  Jahrhunderts.  ^  Seine  zwei  Bücher  erotischer  Briefe  ent- 
halten vollständige  Liebesnovellen,  eingekleidet  in  die  Form  von  Briefen, 
denen  aber  nur  zu  sehr  der  Zauber  attischer  Anmut  und  origineller  Sprache 
abgeht.  Seine  Hauptquelle  waren  die  erotischen  Elegien  der  Alexandriner; 
so  erzählt  er  I  10  die  Liebe  der  Kydippe  und  des  Akontios  nach  den  Aitia 
des  Kallimachos. 

Briefe  überhaupt  gehörten  zu  den  Liebhabereien  der  Sophisten  der 
zweiten  Periode,  indem  sie  teils  den  berühmten  Männern  des  Altertums 
Briefe  an  Zeitgenossen  unterlegten,  teils  ihre  eigenen  Briefe  als  Stilproben 
der  Öffentlichkeit  übergaben.  Ausser  den  an  anderer  Stelle  angeführten 
Briefen  des  Libanios,  Julian,  Synesios,  Basileios  seien  hier  noch  erwähnt 
die  eleganten  kurzen  Briefe  des  Aineias  aus  Oaza  (um  500),  eines  Schülers 
des  Sophisten  Hierokles,*)  und  die  idyllischen  ^EniaioXal  t]x^ixal  äyQoixixai 
haiQixai  des  Theophylaktos  Simokattes,  der  unter  Kaiser  Heraklios 
blühte  und  demnach  schon  dem  byzantinischen  Mittelalter  angehört.') 

Epistolographi  graeci  rec.  Hebcbbr,  Paris  bei  Didot  1873.  —  Alciphron  ed.  Berolbb, 
Leipz.  1715;  ed.  Waoneb,  Leipz.  1878  in  zwei  Bänden;  ed.  Meinekb,  Leipz.  1853.  —  Ari- 
stametos  ed.  Boissonadb,  Par.  1822.  —  Eine  Sammlung  inschriftlicher  Briefe  wird  noch 
vermissi.  Ein  neuer  an  einen  Kaiser  gerichteter  Brief  aus  Cod.  Laurent,  conv.  soppr.  84 
veröffentlicht  von  Vitelli  1893  in  Studi  ital.  di  Filol.  class.  vol.  I  pag.  380  ff. 

d)  Die  Philosophie. 

617.  Gegen  Schluss  des  Altertums  raffte  sich  nochmals  die  griechische 
Philosophie  zu  kräftigerem  Anlauf  zusammen,  um  den  alten  Besitz  gegen 
den  Ansturm  orientalischer,  in  religiöses  Gewand  gekleideter  Philosopheme 
zu  verteidigen.  Die  Religion  hatte  in  dem  griechischen  Geistesleben  der 
klassischen  Zeit  eine  untergeordnete  Stelle  eingenommen.  Die  bunten  Ge- 
stalten des  griechischen  Polytheismus  wurden  frühzeitig,  schon  zur  Zeit 
Homers,  von  einem  Gewebe  poetischer  Mythen  umsponnen;  die  Göttervor- 
stellungen gewannen  dadurch  an  künstlerischer  Schönheit,  verloren  aber 
um   so  mehr  an  ehrwürdiger  Hoheit.    Es  kamen  dann  die  Philosophen, 


*)  Mercibb  in  der  Ausgabe  von  Bois- 
sonade  p.  581.  Ueber  Nachahmungen  des 
Achilles  Tatius  siehe  Rohde,  Griech.  Rom. 
473  An. 

')  Die  Briefe  bei  Hbrcheb,  Epistologr. 
gr.  p.  24 — 32.  Ausserdem  schrieb  derselbe 
einen  Dialog  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,    t^eoip^aaiog   betitelt,    herausgegeben 


mit  dem  Dialog  ^Afifuöyiog  des  Zacharias 
ächolastikos  (um  530)  von  Boissonadb,  Ae- 
neas  Gazaeus  et  2^charias  Mitylenaeus,  De 
immortalitate  animae  et  consummatione  mun- 
di,  Paris  1836. 

*)  Die  Briefe  bei  Hbbcheb,  Epistologr. 
gr.  p.  763—786;  im  übrigen  s.  Krumbacheb, 
Byz.  Lit-  248. 
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welche  teils,  unbekümmert  um  die  Lehren  der  Priester,  ihre  eigenen  Ideen 
über  Gott  und  Sittlichkeit  aufstellten,  teils  geradezu  die  überlieferten  An- 
schauungen der  Menge  mit  den  scharfen  Waflfen  der  Dialektik  und  Satire 
bekämpften.    Zu  den  aufgeklärten  Geistern,  welche  sich  entweder  von  den 
religiösen  Opfern  und  Gebräuchen  ganz  fern  hielten    oder,   wenn  sie  die- 
selben mitmachten,   nur  der  Überlieferung  der  Väter  einen   erzwungenen 
Tribut  brachten,   zählte   nahezu   alles,   was  in  Wissenschaft,    Kunst  oder 
Staatsverwaltung    eine   Rolle   spielte.     Es   ist   gerade    diese   Freiheit  des 
Geistes,  welche  der  Phantasie  der  griechischen  Dichter  und  Künstler  den 
höheren  Schwung  gab  und  den  Werken  der  klassischen  Autoren  ihre  geist- 
befreiende Anziehungskraft  verleiht.    Aber  übersehen  darf  man  dabei  nicht, 
dass   die   menschliche  Begehrlichkeit,    nicht  gezügelt    durch   Gottesfurcht 
und  Religion,   in  nackte  Sinnlichkeit  sich  verirrte,   und  dass  mit  dem  zu- 
nehmenden  Verfall   des   religiösen   Glaubens   die   sittliche  Fäulnis    immer 
mehr  die  menschliche  Gesellschaft  zersetzte.    Das  ebnete  den  orientalischen 
Religionen,  in  denen  die  Gesetze  der  Sittlichkeit  und  Menschenliebe  durch 
Lehren    der  Religion    festgesetzt    und   an   religiöse   Gebräuche   gebunden 
waren,  den  Weg  zu  immer  weiterer  Verbreitung.     Die  ägyptischen  Isis- 
priester mit  ihrer  asketischen  Reinheit  des  Lebenswandels,  die  Juden  mit 
ihrem    hehren  Monotheismus,    die   Mithrasdiener    mit    ihren   Sühne-    und 
Reinigungsgebräuchen,  die  Christen  mit  ihrer  Religion  der  Bruderliebe  und 
Menschenwürde   begannen  seit  Anfang  des  römischen  Kaiserreiches,   seit- 
dem  die   alten   Schranken   der   Völker  gefallen   waren,    allwärts    sich   zu 
rühren    und  Anhänger   zu   werben.     Die   Griechen,    bisher  gewohnt,    das 
Szepter  im  Reiche  des  Geistes   zu  führen,   sahen  sich  allmählich  in  ihren 
Ansprüchen  bedroht.    Der  Spott,  wie  ihn  Lukian  über  die  Geistesbefangen- 
heit und  den  Trug  der  orientalischen  Sektierer  ausgoss,  wollte  allein  nicht 
mehr  verfangen,  war  auch  nicht  nach  dem  Sinne  der  tiefer  und  sittlicher 
angelegten  Naturen.     So  suchten  andere  Hellenen  das  Eindringen  fremder 
Religionen  dadurch  hintanzuhalten,  dass  sie  die  Rückkehr  zu  den  frommen 
Bräuchen  der  Väter  predigten  und  der  heimischen  Religion  einen  höheren 
sittlichen  Gehalt   einzuimpfen   sich  bemühten.     Der  Hellenismus,  um  sich 
der  barbarischen  Religionen  zu  erwehren,  wurde  selbst  religiös.  M     Dieser 
Zug  übte  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  Geistesleben  des  untergehenden 
Hellenismus   aus,   stellte   aber   namentlich   der   Philosophie,    die  schon   in 
früherer  Zeit  bei   den  Gebildeten  die  Stelle    der  Religion  vertreten  hatte, 
neue   und   schwere  Aufgaben.     Die  Philosophen  versuchten  dieselben   auf 
doppeltem  Wege  zu  lösen:   einmal  bemühten   sie  sich,   das  Höchste,    was 
die  freie  Spekulation  der  Väter  geschaffen  hatte,  die  Weisheit  des  Piaton 
und  Aristoteles,   zu    neuem  Leben   zu   erwecken;   sodann   gaben    sie   dem 
eigenen  Denken   eine  Richtung   auf  das  Göttliche   und   stellten   die  Theo- 
logie,   welche   schon   Aristoteles  mit   der  ersten   Philosophie   identifiziert 
hatte, 2)  in  den  Vordergrund  der  philosophischen  Spekulation.     Aber  indem 
sie  die  Erforschung   der  Natur  vernachlässigten   und  unfähig  waren,   mit 
der  blossen  Dialektik   des  Geistes   über  Aristoteles  hinauszukommen,   ge- 


»)  MüNK,  Griech.  Litt.  II  515.  |  ^)  Vgl.  §  323. 
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rieten  sie  auf  die  nebelhaften  Wege  des  verklärten  Schauens  und  des 
sinne  verleugnenden  Mysticismus.^)  Hatte  einst  die  spekulative  Philosophie 
befruchtend  auf  die  Einzelwissenschaften,  namentlich  die  Mathematik  und 
Physik  eingewirkt,  so  erging  sich  jetzt  die  Philosophie  in  geheimnisvoller 
Spekulation  über  die  allgemeinen  Prinzipien  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften und  hemmte  auf  solche  Weise  mehr  die  Entwicklung  der 
exakten  Einzelforschung,  als  dass  sie  zum  fruchtbaren  Betriebe  derselben 
hinüberleitete.  Das  war  die  Atmosphäre,  in  der  die  phantastischen  Kosmo- 
gonien  des  untergehenden  Altertums  entstanden,  und  in  der  die  Philosophie 
des  sogenannten  Neuplatonismus  ihre  Wurzeln  schlug,  die  zwar  schon  vor 
Konstantin  aufgekommen  ist,  aber  als  ^usläuferin  der  antiken  Philosophie 
vorzüglich  unserer  Periode  angehört. 

618.  Vorläufer  des  Neuplatonismus  war  Numenios  aus  Apamea 
(2.  Jahrhundert  n.  Chr.),  der  die  platonische  Lehre  als  Ausfluss  der  pytha- 
goreischen zu  erweisen  suchte  und  die  Gottheit  in  drei  Stufen,  als  reinen 
Geist,  als  Weltschöpfer  {SrjiiuovQyog)  und  als  Kosmos  zur  Entfaltung  kommen 
Hess.*)  Als  eigentlicher  Begründer  der  neuplatonischen  Lehre  gilt  Ammo- 
nios  Sakkas  (um  175—242),  der,  von  christlichen  Eltern  entsprossen, 
aus  einem  Sackträger  ein  grosser  Denker  und  einflussreicher  Lehrer  der 
Philosophie  in  Alexandria  wurde.  Zu  den  Neuplatonikem  nimmt  derselbe 
eine  ähnliche  Stellung  wie  Sokrates  zu  den  Sokratikem  ein,  das  ist,  er 
hat  selbst  nichts  geschrieben,  aber  den  Anstoss  zu  der  umfangreichen  neu- 
platonischen Litteratur  gegeben.  3) 

619.  Plotinos  (204—270)*)  stammte  aus  Lykopolis,  einer  Stadt 
Ägyptens,  und  hörte  in  schon  gereiftem  Alter  zu  Alexandria  den  Ammonios, 
dessen  begeisterter  Schüler  und  Anhänger  er  wurde.  Im  phantastischen 
Verlangen,  die  Lehre  der  Magier  an  der  Quelle  kennen  zu  lernen,  schloss 
er  sich  243  dem  Zug  des  Gordian  gegen  die  Perser  an,  kehrte  aber  nach 
dem  unglücklichen  Ausgang  des  Unternehmens  bald  wieder  zurück  und 
schlug  244  in  Rom  seine  Lehrkanzel  auf.  Bald  sammelte  er  durch  die 
Tiefe  der  Gedanken,  den  allen  Prunk  verschmähenden  Adel  der  Gesinnung, 
zum  Teil  auch  durch  den  Schein  göttlicher  Inspiration  einen  grossen  Kreis 
von  Schülern  und  Schülerinnen  um  sich.  Auch  an  dem  Kaiser  Gallien 
(260 — 8)  und  dessen  Frau  Salonina  hatte  er  begeisterte  Verehrer;  es  war 
sogar  nahe  daran,  dass  der  Kaiser  ihm  zur  Verwirklichung  seines  Ideals, 
zur  Gründung  einer  Philosophenstadt  in  Kampanien,  verhelfen  hätte.  Wie- 
wohl körperlich  leidend  und  halb  des  Augenlichtes  beraubt,  blieb  er  un- 


^)  Die  übertriebene  Wertschätzung  des 
Neuplatonismus  durch  Hegel,  Gesch.  d.  Phil. 
I  182,  III  11  u.  81,  der  ihn  als  die  Versöh- 
nung der  philosophischen  Gegensätze,  als  die 
absolute  Vollendung  der  alten  Philosophie 
bezeichnete,  ist  auf  das  richtige  Mass  zu- 
rückgeffthrt  von  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  III»  2, 
419  flf. 

^)  Wir  haben  von  dem  tiefen  Denker 
nur  durch  Anfuhrungen  der  Späteren,  nament- 
lich des  Kirchenvaters  Eusebius  Kenntnis; 
zusammengestellt  sind  dieselben  von  Mul- 


lach FPG  III  153  flf. 

')  Von  den  Vorträgen  des  Ammonioe 
ward  Mitteilung  gegeben  von  seinem  Schüler 
Theodotos  und  des  weiteren  von  Porphyrioe 
in  dessen  £vfÄfAixTa  Cv^ijfiattt,  s.  v.  Abkim 
Rh.  M.  42,  276  flf. 

*)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  und 
einer  kurzen  Notiz  des  Eunapios  in  Vit.  soph. 
belehrt  uns  sein  Schüler  Porphvrios  negl 
nXatrivov  ßlov.  Ein  ausführlicher  Artikel  von 
Steinhart  in  Paulys  Realencykl. 
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ermiidlich  als  Lehrer  und  philosophischer  Schriftsteller  thätig,  bis  er  im 
Alter  von  66  Jahren  auf  dem  Landgut  seines  Schülers  Zethos  in  Eampanien 
starb.  Hinterlassen  hat  er  48  Schriften,  die  er  in  späten  Lebensjahren, 
nach  254,  allmählich  herausgegeben  hatte.  Porphyrios  im  Leben  seines 
Lehrers  gibt  uns  von  allen  die  Entstehungszeit  an,  so  dass  KirchhoflF  die- 
selben in  seiner  Ausgabe  nach  der  Zeitfolge  ordnen  konnte.  Nach  dem 
Tode  des  Meisters  besorgte  sein  Schüler  Porphyrios  eine  revidierte  Ge- 
samtausgabe in  sechs  Enneaden,  neben  der  das  Altertum  noch  eine  zweite 
von  Eustochios  hatte.  In  der  Ausgabe  des  Porphyrios,  auf  die  unsere 
Handschriften  zurückgehen,  waren  die  Bücher  nach  dem  Inhalt  geordnet, 
so  dass  die  erste  Enneade  die  ethischen  Schriften,  die  zweite  und  dritte 
die  physikalischen,  die  vierte  die  über  die  Seele,  die  fünfte  die  über  den 
roi'c,  die  sechste  und  letzte  die  über  das  Eins  und  das  Gute  enthielt.  Die 
Anordnung  hat  vielfache  Mängel,  da  sie  nicht  bloss  die  Merkmale  der 
Abfassungszeit  verwischt,  sondern  auch  zusammengehörige  Aufsätze  aus- 
einanderreisst.  So  hat  z.  B.  Plotin  selbst  durch  den  Schluss  von  V  8  xat* 
aXXr^v  oc^or  ndliv  av  dal  ineX^tlv  oads  und  den  Anfang  von  II  9  intidr] 
Toh'vr  €(pdvrj  sattsam  angedeutet,  dass  die  drei,  jetzt  weit  auseinander- 
gerückten Abhandlungen  V  8,  V  5,  II  9  eng  zusammengehören  und  dass 
der  Bekämpfung  der  Gnostiker  in  H  9  die  Klarstellung  der  eigenen  Lehre 
von  dem  Urschönen  und  Urguten  vorausgehen  sollte,  i) 

Die  48  Abhandlungen  sind  von  sehr  verschiedenem  Umfang;  einige 
sind  ganz  kleine,  zum  Teil  nur  ein  Kapitel  umfassende  Betrachtungen; 
andere  mussten  wegen  ihres  übermässigen  Umfangs  von  dem  Herausgeber 
in  zwei  und  drei  Teile  zerlegt  werden,  wie  die  Untersuchung  von  der 
Seele  (III  3 — 5),  von  den  Arten  des  Seins  (VI  1 — 3),  von  der  Vorsehung 
(in  2  u.  3).  Im  Inhalt  und  in  der  Form  gleichen  sich  alle  so  sehr,  dass 
zwischen  den  früheren  und  späteren  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht.*) 
Ihr  philosophischer  Autor  war  eben  im  wesentlichen  mit  sich  fertig,  als 
er,  bereits  ein  Fünfziger,  seine  Anschauungen  niederzuschreiben  begann. 
Seine  Schriften  wollten  keine  Kunstwerke  für  sich  sein;  sie  sollten  nur 
die  Vorträge,  wie  er  sie  im  Kreise  seiner  Verehrer  ohne  systematischen 
Plan  gehalten  hatte,  in  schlichter,  einfacher  Form  wiedergeben.  Keines 
der  Bücher  hat  eine  eigene  Einleitung  oder  einen  förmlichen  Epilog:  mitten 
in  eine  Frage  werden  wir,  meist  durch  Aufwerfung  von  Aporien,  hinein- 
geführt und  allmählich  zu  immer  höheren  Stufen  emporgehoben.  Die  Ge- 
sprächsform des  Piaton  hat  Plotin  aufgegeben,  aber  seine  anregende  Art, 


*)   Man    muss    eigentlich    noch    weiter  ,  Weg  in  der  neuen  Ausgabe  wieder  verlassen 

gehen  und  die   7  Abhandlungen   IV  3,  IV  4,  |  hat.  Zum  Glück  ist  uns  bei  Plotin  eine  Kunde 

IV  5,  in  8,  V  8,  V  5,  II  9  zu  einem  grossen  '  über  die  ursprüngliche  Folge  der  Bücher 
Ganzen  verbinden,  wie  sich  aus  dem  inneren  i  überliefert.  Man  kann  sich  daraus  einen  Be- 
Zusammenhang nicht  unschwer  erweisen  griflf  machen,  wie  unsicher  der  Boden  bei 
lässt.    Auch  die  4  Abhandlungen  VI  4,  VI  5,  anderen  Schriftstellern,   wie  Aristoteles,  ist. 

V  6,  II  5  sind  nicht  bloss  in  dieser  Folge  :  deren  Werke  gleichfalls  erst  nach  des  Au- 
geschriebon ,  sondern  bauen  sich  auch  die  tors  Tod  von  Schülern  herausgegeben  wurden, 
eine  auf  die  andere  auf.  Vgl.  Kirchhoff,  i  '*)  Einen  stärkeren  Unterschied  zwischen 
Specimen  novae  editionis  operum  Plotiniano-  I  den  früheren  und  späteren  Schriften  will 
nun,  Berol.  1847.  Zu  bedauern  ist,  dass  Porphyrios,  Vita  Plotini  6,  aufstellen. 
VoLKMAfiN    den    von    Kirchhoff   gewiesenen  | 
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den  trockenen  Lehrton  immer  wieder  durch  Fragen  zu  unterbrechen,  er- 
innert doch  lebhaft  an  das  Vorbild  der  platonischen  Dialoge.  Die  Sprache 
ist  kunstlos,  lässt  sogar  hier  und  da  grammatische  Korrektheit  vermissen, 
aber  trotzdem  ist  die  Darstellung  anziehend  und  fesselnd.  Ähnlich  wie 
Piaton  liebt  er  den  Schmuck  der  Bilder,  Mythen,  Allegorien;  viele  Ver- 
gleiche finden  sich  zuerst  bei  ihm,  so  der  von  dem  Jüngling,  der  sich 
durch  sinnliche  Reize  von  der  Klarheit  geistigen  Erkennens  abziehen  lässt, 
mit  dem  schönen  Narkissos,  den  das  Schattenbild  in  die  Tiefe  des  Wassers 
hinabzieht  (I  6,  18);  geistvoU  auch  und  neu  hat  er  das  Bleibende  im 
Wechsel  der  Erscheinungen  mit  dem  Schauspieler  verglichen,  der  derselbe 
bleibt,  während  er  Kleidung  und  Rolle  wechselt  (III  2,  5). 

620.  In  der  philosophischen  Lehre  fusst  Plotin  auf  Piaton,  den  richtig 
zu  verstehen  und  weiter  zu  entwickeln  er  sich  zur  Hauptaufgabe  gestellt 
hatte.  ^)  Daneben  hat  er  aber  auch  die  Errungenschaften  anderer  Philo- 
sopheme,  wie  die  Lehre  des  Aristoteles  von  den  Kategorien,  den  Sphären- 
bewegungen, dem  thätigen  und  leidenden  Nus,  gelegentlich  verwertet.*) 
Aber  trotzdem  teilte  er  nicht  die  Vielseitigkeit  des  geistigen  Interesses 
der  grossen  Denker  der  klassischen  Zeit;  er  lebte  ganz  in  der  einen  Idee 
des  reinen  Guten  und  Schönen,  das  im  Geiste  zu  schauen  die  höchste 
Seligkeit  und  zu  dem  sich  emporzuarbeiten  durch  Erkenntnis  der  Abbilder 
des  Schönen  in  der  Sinnenwelt  und  durch  Entäusserung  der  unreinen  Leib- 
lichkeit die  oberste  Lebensaufgabe  des  Weisen  sei.  Dadurch  aber,  dass 
er  immer  wieder  diesen  Grundgedanken  ausspricht  und  die  Darstellung 
ebenso  wenig  durch  die  Kunst  feiner  Ironie  als  die  Schärfe  schneidiger 
Polemik  belebt,  3)  haben  seine  Schriften  etwas  von  der  Langweile  salbungs- 
reicher Kanzelreden.  Übrigens  ist  Plotin  ein  viel  zu  tiefer  Denker  und 
ein  zu  gewandter  Dialektiker,  als  dass  er  einfach  nur  die  Lehren  Piatons 
reproduzierte.  Er  geht  vielmehr  nur  von  den  Lehren  Piatons  aus,  um  die 
seine  Zeit  bewegenden  Fragen,  wie  Gott  am  reinsten  zu  fassen  sei,  wie 
die  Einheit  zur  Vielheit  komme,  wie  das  Schlechte  in  die  Welt  gekommen 
sei,  vermittels  des  Dualismus  und  der  transcendentalen  Ideenlehre  Piatons 
zu  lösen.  Zu  diesem  Behufe  nimmt  er  drei  Stufen  des  wahren  Seins  [ovaia) 
an :  das  mit  dem  Guten  wesenseine,  über  allem  konkreten  Sein  und  Denken 
erhabene  Ureins  {O^sog  ßaaiXsvg  II  9,  9,  ngoTiatiog  V  5,  3),  den  sich  selbst 
denkenden,   auf  jenes  Eins  gerichteten   Geist  {vovg  und  loVycrig),   die  das 


*)  Plot.  V  18:  JlXdtioya  eidivai  ix  fiky       nqayfidxuiv  xXrjQovofiog  c.  13  u.  38)  ftlr  seine 


idyaSov  roy  yovv,  ix  &i  pov  trjy  ^vx^^y 
xtti  etyai  jovs  Xoyovg  rovade  firj  xaiyovg 
firi^e  yvy  dXkd  TtdXra  fiey  eigrjüt^ai  fitj 
dyan^nrttfiiyiag,  rovg  <f^  yvy  Xoyov^  i^Tjyrjrd^ 
ixelytay  yeyoyivm. 

^)  Heraklit  und   Empedokles   siod   ihm 


Lehre  verwertet  wurde. 

')  Von  den  zeitgenössischen  Gegnern 
Plotins  erfahren  wir  aus  dessen  Schriften 
keine  Namen;  selbst  die  Schulen  (algiüBig), 
welche  er  bekämpft,  bezeichnet  er  nur  im 
allgemeinen,   so  dass  wir  z.  B.   erst  durch 


Denker,   welche  schon  das  Richtige  ahnten,   1   die  von  Porphyrios  hinzugefügte  Ueberschrift 
es  aber  nicht  zum  klaren  Ausdruck  brachten,   !   ^Qoq    lovc   yyaurtixovg   bestimmt    erfahren, 


8.  IV  8,  1  u.  5;  ähnlich  urteilt  er  von  Ana- 
xagoras  lY  1,  9.  Beachte,  dass  der  hera- 
klitische  Satz  vom  6d6g  ayto  und  odog  xdtto 
schon  von  Philon  in  der  Schrift  von  dem 
Ebrben  der  göttlichen  Dinge  (Tig  6  t<oy  ^eioty 


dass  das  interessante  Buch  11  9  gegen  die 
Gnostiker  gerichtet  ist.  Ueber  die  Beziehun- 
gen Plotins  zu  den  Gnostikem  s.  Zelleb, 
Phil.  d.  Gr.  lU»  2,  438  ff. 
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Oeistige  und  Sinnliche  vermittelnde,  den  Formen  des  Seienden  (rd  rwv 
ovxoav  €T6ri)  innewohnende  Seele  (?;  tov  vorjtov  xoüpLov  if^vx»;).^)  Diesen 
drei  Stufen  des  wahren  Seins  stellt  er  auf  der  anderen  Seite  die  Materie 
(v^r;)  entgegen,  die  zwar  keinen  Teil  am  wahrhaften  Sein  hahe,  aber 
gleichwohl  von  Ewigkeit  her  existiere  und  Quelle  der  Notwendigkeit 
(ärdyxrj)  und  des  Schlechten  sei.  Die  diesseitige  Welt  (o  rySe  xoafiog) 
lässt  er  dadurch  entstanden  sein,  dass  Teile  des  göttlichen  Nus,  von  der 
himmlischen  Seele  ausströmende  Funken,  in  die  Materie  drangen  und  hie- 
nieden  die  unvollkommenen  Abbilder  {dSwka)  der  göttlichen  Ideen  (««^0 
hervorbrachten.  Die  Menschenseele  ist  ihm  zwar  ein  Teil  der  oberen 
Seele,  aber  gehemmt  und  verunreinigt  durch  die  Gemeinschaft  mit  der 
Materie,  von  deren  Fesseln  sie  sich  zu  befreien  und  zur  Reinheit  des  gött- 
lichen Geistes  zurückzukehren  habe;  so  vollziehe  sich  der  Doppelweg,  dass 
einerseits  die  Gottheit  in  die  Welt  und  das  Endliche  sich  ergiesse  und 
anderseits  die  Seele  des  endlichen  Menschen  sich  wieder  zur  Gottheit  er- 
hebe. Man  kann  gegen  diesen  Lösungsversuch  einwenden,  dass  er  die 
der  platonischen  Auffassung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nicht  im 
geringsten  hebt;  man  kann  des  weitern  im  plotinischen  System  die  Be- 
rücksichtigung der  realen  Verhältnisse  vermissen  und  in  der  Voranstellung 
des  ekstatischen  Schauens  eine  Verkümmerung  des  verstandesmässigen 
Forschens  und  der  praktischen  Schaffenslust  erblicken;*)  aber  hohen  Seelen- 
adel und  Tiefe  der  Auffassung  wird  man  dem  letzten  der  grossen  Denker 
des  Altertums  nicht  absprechen  dürfen.  Auch  bleibt  derselbe  bei  aller 
Überspanntheit  doch  ,immer  noch  ein  echter,  an  seinen  alten  Göttern 
hängender  Hellene. «)  Er  zeigt  dieses  in  der  Bekämpfung  des  Aberglaubens 
der  Astrologie  (II  3),  in  dem  edlen  Optimismus,  mit  dem  er  das  Gute  und 
Schöne  wohl  ein  Hemmnis  in  der  sinnlichen  Materie  finden,  aber  schliess- 
lich doch  immer  im  grossen  Ganzen  obsiegen  lässt,*)  in  der  Befehdung 
der  finsteren  Lebensauffassung  der  Gnostiker,  welche  die  Welt  für  eine 
Schöpfung  des  bösen  Geistes  ausgaben  und  das  Licht  offener  Diskussion 
scheuten  (II  9),*)  zuletzt  und  nicht  zum  geringsten  in  dem  enthusiastischen 
Preis  des  Schönen,  das  ihm  von  dem  Guten  unzertrennlich  ist  (xakaya^or) 


*)  Siehe  besonders  die  schöne  Abband-   |   Welt  eine  Stufe  tiefer  als  den  Urvater  und 
lang  IV  8;  ferner  IV  1;  113,  7;  119,  1.  ,   die    wahren    Götter    ((feoi)    der  jenseitigen 


')  üeber  den  hohen  Wert,  den  Plotin 
auf  das  Schauen  (i^etagsty)  als  die  Erhebung 
zum  Höchsten  legt,  siehe  I  2,  3;  III  8,  6; 
IV  9,  3.  In  der  Abkehr  gegen  die  Sinnlich- 
keit geht  Plotin  so  weit,  dass  er  III  5,  1 
die  Begattung  fQr  eine  Sünde  erklärt  (}?  ngog 
fit^iy  exnrüxfig  afiagtla)^  freilich  so,  dass  er 
hintendrein   selbst  die   Ehrbarkeit  der  Ver- 


I 


Geisteswelt;  s.  III  5,  2. 

*i  III  2,  3:  ÖXoy  ytig  ri  inoirjcc^  sc. 
&B6g,  TidyxaXov  xai  aviaQxeg  xai  tpiXop  avt^ 
X€ti  Toic  ^f(}caiy  avtov.  II  3,  18:  «»  /uiy  ro 
x«x«,  at€Xfg  ay  rjy  ro  nay  '  xai  yaq  /^ciffr 
r«  TfoXXtt  ttvjtjy  fj  TU  nayra  naQf'xeiai  r^ 
oA(ü,  Xay&iiyei  <f^  ra  TiXeTata  din  ri.  Vgl. 
119,8;  17,  1. 


bindung  des  Mannes  mit  der  Frau  zur  Er-   .  *)   Gegen   die   Gnostiker   ist   auch    die 

haltung  des  Geschlechtes  {ol  fdixtoy  egtora   <   Polemik  bezüglich  des  Logos  gerichtet,  den 
iQwyieg^  Yya  xai  to  aei)  einräumt.  die  Gnostiker  als  Mittler  zwischen  Gott  und 


')  Siehe  Lehbs,  Götter  und  Dämonen, 
in  Pop.  Aufs.*  163.  Die  alten  Götter  des 
griechischen  Volksglaubens  lässt  Plotin  be- 
stehen, stellt  sie  aber  unter  dem  Namen 
daifAoy$s  als  göttliche  Mächte  der  diesseitigen 


Mensch,  himmlischer  und  irdischer  Welt  aus 
Philon  herübergenommen  hatten,  dessen  Ein- 
schaltung aber  Plotin  als  treuerer  Interpret 
Piatons  für  nicht  nötig  hielt 
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und  ihn   zu   den   schönsten  seiner  Aufsätze   (I  6   m-gl  xakov,  III  5   negl 
^Egwiog^  V  8  tisqI  %ov  votjjov  xäkkovg)  begeistert  hat. 

Die  Codices,  von  denen  keiner  älter  als  das  13.  Jahrhundert  ist,  gehen  auf  einen 
lückenhaften,  fehlerhaft  geschriebenen  Archetypus  zurfick,  so  dass  der  Konjekturalkritik 
ein  grosser  Spielraum  bleibt.  Aufschluss  über  die  Handschriften  und  ihr  Verhältnis  gibt 
H.  F.  MOllbr  Herrn.  XIV  93—118.  —  Eine  dem  Porphyrios  zugeschriebene  Paraphrase  der 
Bücher  FV — VI  kursierte  im  arabischen  Mittelalter  unter  dem  falschen  Titel  einer  Theologie 
des  Aristoteles;  davon  ist  der  arabische  Text  des  Abdallasch  Naima  aus  Emesa  mit 
lateinischer  Uebersetzung  publiziert  von  Dibtbrici,  Disputatio  prima  libri  Aristotelis  philo- 
sophi  qui  graece  vocatur  tneologia,  explicatio  Porphyrii  Tyrii,  Lips.  1883.  —  Im  Abendland 
ist  Plotin  zuerst  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Ficinus  bekannt  geworden,  Florenz 
1492.  —  Erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  erschien  zu  Basel  1580.  —  Kritische  Aus- 
gabe von  Grbuzek,  Oxonii  1835,  3  vol.,  iterum  ed.  Paris  1855;  Textausgabe  in  der  Bibl. 
Teubn.  von  Kircbhopf  1856;  von  Volkmann  1883;  rec.  H.  F.  Müller  mit  lUebersetzung, 
Berl.  1878.  —  Kirchner,  Die  Philos.  des  Plotin,  1874;  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIP  2,  466—681. 

621.  Porphyrios  aus  Tyrus  (233  bis  ca.  304)^)  war  der  bedeutendste 
Schüler  Plotins  und  zugleich  Herausgeber  seiner  Werke.  Anfangs  widmete 
er  sich  in  Athen  unter  der  Leitung  des  Longin  grammatischen  und  rhe- 
torischen Studien ;  ^)  262  kam  er  nach  Rom  und  schloss  sich  bald  ganz  der 
philosophischen  Richtung  des  Plotin  an.  Von  tiefer  Melancholie  und  Lebens- 
flucht befallen,  ward  er  durch  seines  Lehrers  väterlichen  Zuspruch  wieder 
aufgerichtet,  war  aber  zur  Zeit  von  dessen  Tod  in  Sikilien  abwesend.  Nach 
fünfjähriger  Abwesenheit  kehrte  er  wieder  nach  Rom  zurück,  begann  unter 
Aurelian  eine  selbständige  Thätigkeit  zu  entfalten  und  wirkte  bis  in  die 
Zeit  der  Regierung  Diokletians  hinein.  3)  Seine  Thätigkeit  scheint  mehr 
die  eines  Schriftstellers  als  eines  Lehrers  gewesen  zu  sein  und  erstreckte 
sich  nicht  bloss  auf  Philosophie,  sondern  auch  auf  Grammatik  und  Historie. 
Ein  tiefer  Denker  war  er  nicht;  das  sieht  man  schon  an  seiner  am  Ausseren 
haftenden  Darstellung  des  Lebens  seines  Lehrers.  Von  Eunapios  wird  ihm 
hauptsächlich  die  Kunst  nachgerühmt,  durch  klare  Darstellung  die  dunkle 
Lehre  Plotins  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  gebracht  zu  haben.  Auf 
das  Mittelalter  übte  er  als  Vermittler  der  aristotelischen  Logik  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss. 

Die  zahlreichen  Schriften  des  Porphyrios,  von  denen  uns  Suidas  ein 
Verzeichnis,  aber  ein  unvollständiges,  gibt,  gehören  nur  zum  Teil  der 
spekulativen  Philosophie  an;  viele  beziehen  sich  auf  die  Geschichte  der 
Philosophie  und  die  Erklärung  der  älteren  philosophischen  Werke,  andere 
fallen  ganz  in  das  Gebiet  der  Grammatik  und  Geschichte.*)  Von  den  er- 
haltenen beschäftigen  sich  mit  Plotin  die  schon  besprochene  Schrift  tisqI 
JlXwTirov  ßiov  xai  rf^g  rd^etag  tmv  ßißkiorv  ainov  und  die  damit  zusammen- 
hängenden, die  Hauptgedanken  der  Lehre  Plotins  enthaltenden  'AifoQfiai 
TiQog  TU  vot^td,'^)  —  Der  IIvO^ayoQov  ßiog   bildete   ursprünglich  einen  Teil 


*)  Suidas  unt.  UoQffVQiog,  Eunapios  Vit.  *)  Suidas:  ysyovttiq  inl  tiüv  xQ^^^*^  ^''" 

soph.  p.  455   Didot;   manches   entliält  seine  '  Qr^Xiarov    xai   Ttttgaieivag   Btag   JioxXrjiiapov 

Vit.  Plotini.    Neuere  Litteratur:  Lucas  Hol-  i  toi»  ßaaiXiiog. 

sTENiüs,  De  vita  et  scriptis  Porphyrii,  Gant.  I  *)  Ueber  einen   Dialog  des  Porphyrios 


1655 ;  Stbinhajit  in  Pauly's  Realencykl.  Sein 
heimischer  Name  war  Malchos,  den  seine 
Verehrer  mit  BttaiXevs  wiedergaben. 

')  Seinem  Lehrer  Longin  setzt  er  ein 
Denkmal  in  einem  Abschnitt  der  ^MXoyog 
IcioQia  bei  Eusebios  pr.  ev.  X  3. 


siehe  Hirzel,  Der  Dialog  II  86L 

^)  Unter  dem  nach  Volkmann's  Urteil 
(ed.  Plot.  vol.  II  praef.)  erdichteten  Namen 
des  Porphyrios  ging  auch  die  oben  erwähnte, 
aus  dem  Arabischen  bekannt  gewordene 
Paraphrase  der  3  letzten  Bttcher  des  Plotin. 
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des  1.  Buches  der  ^iX6(So<fog  hroQta,^)  welche  aus  vier  Büchern  bestand, 
aber  bloss  bis  auf  Piaton  herabging.  Das  erhaltene  Leben  des  Pjrthagoras 
ist  am  Schluss  verstümmelt;  die  Übereinstimmungen  desselben  mit  dem 
gleichnamigen,  umfangreicheren  Buche  des  lamblichos  ist  auf  die  Benützung 
der  gleichen  Quellen,  vorzüglich  des  Nikomachos,  Apollonios  und  Antonios 
Diogenes  zurückzuführen.  —  Neben  der  (PiX6(To(fog  hrogta  schrieb  Plotin  eine 
(PiXoloyog  laxoQia  [äxQoaaig  bei  Euseb.) ,  aus  der  uns  der  Kirchenvater 
Eusebios  Praep.  ev.  X  3  einen  interessanten  Abschnitt  mitteilt,  in  dem  von 
der  litterarischen  Freibeuterei  der  Alten,  wie  des  Ephoros,  Theopomp, 
Hypereides,  Herodot,  Piaton,  auf  Grund  älterer  Forschungen  gehandelt 
ist.  —  Die  Schrift  nsQi  dnoxi/g  sjuiftvxon'  in  4  B.,  von  denen  der  Schluss 
des  letzten  fehlt,  ist  an  Firmus  Castricius,  den  Mitschüler  Plotins,  ge- 
richtet und  empfiehlt  die  Enthaltung  von  Fleischspeisen  unter  Verwerfung 
des  Tieropfers.  Der  Wert  der  Abhandlung  besteht  hauptsächlich  darin, 
dass  in  ihr  die  Meinungen  der  älteren  Philosophen  meist  wörtlich  an- 
geführt sind  und  namentlich  das  Buch  des  Theophrast  Tragi  evaeßsiag  aus- 
giebig benutzt  ist.*)  —  Das  Buch  JiQog  MaQxtXXav  ist  ein  Erbauungs- 
schreiben an  Marcella,  die  Porphyrios  ihres  philosophischen  Geistes  wegen, 
wiewohl  sie  Witwe  von  sieben  Kindern  und  weder  er  noch  sie  mit  zeit- 
lichen Gütern  gesegnet  war,  zur  Frau  genommen  hatte.*)  —  In  das  Gebiet 
der  Grammatik  greift  über  die  Abhandlung  nsQl  tov  ev  ^OSvaasitf  ran- 
Nvnffmv  ävTQov,  die  den  unglücklichen  Versuch  enthält,  die  Stelle  der 
Odyssee  von  der  Nymphengrotte  (Od.  €  102—112),  weil  eine  solche  sich 
in  Wirklichkeit  in  Ithaka  nicht  finde,  als  Allegorie  zu  fassen  und  auf 
den  Kosmos  zu  deuten.  Ebenso  nichtige  Ausgeburten  verkehrter  Inter- 
pretation enthalten  die  ^OjutjQixü  ^ijtr]iJLaTa^^)  und  nicht  besser  werden  die 
verlorenen  Abhandlungen  rtfQl  rr.g  ^0[irjQov  (ftkoao(piag  und  nsgi  tmv  Tiaga- 
kekstjj^fitroiv  jf^)  noiTjTjj  oroiiidTcor^)  gewesen  sein.  ^)  Allegorien  suchte  Por- 
phyrios auch  in  der  Fabel  ntgt  ^Vi'ydc,  wie  uns  die  Bruchstücke  bei 
Stobaios  lehren.  —  Von  den  Kommentaren  des  Porphyrios  ist  uns  ausser 
der  Erläuterung  zur  Harmonik  des  Ptolemaios  die  Einleitung  zu  den 
Kategorien  des  Aristoteles  {elauyoiyt]  slg  rag  'AgiaToitkovg  xati]yogtag 
und  a^t'jyfi(fig  dg  rag  'Agiat,  xarrjyogfag  xard  nsvaiv  xal  drroxgiaiv) '')  er- 
halten. Dieselbe  wurde  selbst  wieder  von  Ammonios  Hermeiu,  Joannes 
Philoponos,  Theodoros  Prodromos,  Boetius  kommentiert  und  galt  im  Mittel- 
alter als  Kompendium  der  Logik.  ^)  —  Für  seinen  Piaton  gegen  die  Angriffe 


^)  Dieselbe  wird  auch  als  (fiX6<ro(poi 
XQovoyQatfla  citiert. 

*)  J.  Bebnays,  Theophrastos  Schrift  über 
Frömmigkeit,  Ber.  1866.  —  Unserem  Por- 
phyrios wird  auch  das  unter  Galens  Namen 
überkommene  Büchlein  neQl  rov  nuiq  ii4\pv- 
Xovitti  T«  6fiß(}va  zugewiesen  von  Kalb- 
fleisch, Abhdl.  der  Borl.  Ak.  1895. 

*)  Das  Schreiben  ist  eine  Mosaikarbeit, 
zu  der  die  Steinchen  allwfti-ts  hergenommen 
sind;  s.  Usener,  Epicurea  p.  LVIIl  sqq. 
Durch  unverschämte  Verleumdung  wird  der 
Edelmut   des  Philosophen   in  Habsucht  um- 


gewandelt in  XQtjafjtoi  ruiy  'I^ijyixuiy  i^etäy 
n.  85. 

*)  Vgl.  oben  §  4.3. 

s)  Schol.  Hom.  r  250  u.  314. 

^)  Ueber  die  ähnliche  Schrift  riegl  rtay 
x«f«  llirönQOv  lov  Seikov  nrjyaiy  s.  BSROK 
zu  Pind.  fr.  252, 

^)  Daneben  hatte  er  einen  ausführlichen 
Kommentar  zu  den  Kategorien  in  7  B.,  femer 
einen  negl  sgfÄtjysiag  und  zur  Physik  ge- 
schrieben; 8.  Zeller  IP  2,  640  f. 

«)  Vgl.  Pkantl,  Gesch.  d.  Logik  I  626  f. 
und  oben  p.  489. 
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des  Rhetors  Aristides  trat  er  in  der  verlorenen  Schrift  ngog  'AQiaTsi'drjv  in 
7  B.  ein.  —  Aus  den  historischen  Studien  des  betriebsamen  Autors  waren 
die  Chronika  und  die  Schrift  ngog  &ovxv6i6ov  ngooiniov  hervorgegangen; 
von  den  Xgovixa^  einem  bis  auf  270  n.  Chr.  herabgehenden  Kompendium 
der  Geschichte,  war  bereits  oben  §  592  die  Rede. 

Den  religiösen  Fragen,  die  bei  den  Neuplatonikern  einen  Hauptgegen- 
stand weniger  des  Forschens  als  der  ahnenden  Spekulation  bildeten,  ist  der 
Brief  an  den  ägyptischen  Priester  Anebon  gewidnet;  derselbe  rief  die 
Entgegnung  des  lamblichos  hervor  und  wird  häufig  von  Eusebios,  Kyrillos 
und  Auguslin  angezogen,  i)  Interessanter  ist  die  leider  nur  fragmentarisch, 
zumeist  durch  Eusebios  erhaltene  Schrift  negi  rr^g  ix  Xoyiwv  (fiXoao(fiag^  in 
der  sich  Porphyrios  zum  Olauben  an  den  Humbug  der  Orakel  und  den 
Hexensabbath  der  synkretistischen  Gotteslehre  bekannte,  indem  er  aus  an- 
geblichen Orakeln  des  Apoll,  der  Hekate  und  anderer  Götter  Beweise  für 
seine  theosophischen  Ansichten  zu  gewinnen  suchte.  Vielen  Staub  hatte 
zu  ihrer  Zeit  die  oft  von  den  Kirchenvätern  erwähnte  Schrift  xaid  Xgi- 
cuavfoy  in  15  B.  aufgewirbelt;  dieselbe  enthielt  eine  scharfe  Polemik 
gegen  das  Christentum  und  rief  Gegenschriften  des  Eusebios,  ApoUinarios, 
Methodios  und  Makarios  hervor. 

Porphyrii  opusc.  selecta  ed.  Nauck,  (Vita  Pyth.,  de  antro  Nyipph.,  de  abstin.,  ad 
Marc.)  ed.  II,  Ups.  1886.  —  Vita  Pythag.  zusammeii  mit  des  lamblichos  vit.  Pyth.  von 
KiESSLiNO,  Lips.  1816.  —  Porphyrii  Quaest.  Homer,  ed.  Schradbb,  Lips.  1880.  —  Porph. 
äqsoQfiai  ngog  td  potjtti,  in  Crkuzbbs  Ausgabe  des  Plotin,  Par.  1855  p.  XXXI — L.  —  Die 
Kommentare  zu  Aristoteles  Kategorien  mit  der  Uebersetzung  des  Boetnius  in  Gomment.  in 
Aristot.  t.  IV  1  ed.  Busse,  Berl.  1887.  —  Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda 
librorum  reliquiae,  ed.  Gust.  Wolff,  Berlin  1856,  Hauptwerk,  dazu  Bebnays,  Ges.  Abb.  H 
286  ff.,  BuRESCB,  Klares,  Lips.  1889.  —  Eine  Gesamtausgabe  mit  Sammlung  der  Fragmente 
steht  noch  aus. 

622.  lamhlichos  (gest.  um  330)*)  von  Chalkis  in  Kölesyrien,  Schüler 
des  Anatohos  und  Porphyrios,  lebte  unter  Konstantin  und  ist  Hauptvertreter 
der  phantastischen  Dämonenlehre,  in  welche  der  Neuplatonismus  ausartete. 
Die  unverdiente  Bewunderung,  welche  die  Anhänger  des  untergehenden 
Heidentums  diesem  mystischen  Schwätzer  und  unselbständigen  Kompilator 
schenkten,')  erklärt  die  Erhaltung  so  vieler  seiner  Schriften,  für  die  wir 
gern  Besseres  aus  alter  Zeit  in  Kauf  nähmen.  Erhalten  sind  uns  von  ihm 
die  Schriften  rrsgi  rov  üvO-ayogeiov  ßiov,  Xoyog  ngorgsTTTixog  sig  (fiXo(fO(fiav^^) 
nsQi  TT^g  xoivTfi  fAadTjuaTixijg  f/r/ö'T/y/tijg,  nagi  rijg  Nixofidxov  dgid fJLfjvix^g 
fiaaYwyrjg,  x^soXoyovfisva  aqiO'iirfiixrjg^  ^Aßd/A/Aoorog  SiSaaxdXov  nqog  TrjV  noQ~ 


^)  Der  merkwürdige  Brief  ist   aus   den  (pdoyytoy   iyaQfioyifp   avatdaei  JtQog   to  iy- 

Anführungen    wieder  hergestellt  von  Thom.  '    rekig   j^g   fiovaixrjg   xegticag    ix^ig.     Nicht 

Gale  in  der  Ausg.  des  lamblichus,  De  my-  bloss  in  den  untergeschobenen  Briefen,  auch 

steriis    Aegyptiorum     1878,    und    Pabthet,  in  den  echten  Schriften  spricht  lulian,  wenn 

lamblichi    de   mysteriis  lib.   Berlin   1857  p.  <   auch  in  gedämpfterem  Ton,  von  dem  xXeiyog 

XXIX  sqq.  I    leQO(fdyitjg  *läfißXixog. 

^)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas   eine  *)  Die  Schrift  trägt  den  gleichen  Titel 

Vita  bei  Eunapios  Vit.  soph.  p.  457  ff.  wie  eine  der  populären  Schriften  des  Aristo- 

')  Pseudo-Iulian  ep.  Mi  ov  ye  ov  Uly-  teles  (s.  §  *S14).    Dass  dieselbe  von  lambli- 


dttQoy  fioyoy  ovdi  JrjfAoxgttoy  rj  'OQffda  toy 
TtaXaiotatoy^  dXXa  xai  avfATtay  ofAtag  x6  *EX- 
Xtjytxoyy  onoaoy  eig  axgoy  (fiXoaotplag  iXdeiy 
juyijfioyeverat,    xathincQ    iy   XvQif    TtoixiXtoy 


chos  hier  und  in  dem  Brief  bei  Stob.  ecl.  II 
2,  6  benutzt  sei,  zeigen  Bywateb  Joum.  of 
philol.  II  55  f.  und  Dibls  Arch.  f.  Gesch.  d. 
PhiloB.  I  477  f. 
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ifVQiov  nqoq  'Avsßd  emaxoXriv  anoxQiaig.^)  Am  wichtigsten  ist  das  Leben  des 
Pythagoras;  aber  auch  dieses  ist  eine  unkritische  Kompilatien  aus  älteren 
Werken,  durch  die  uns  indes  manche  anziehende  Erzählung,  wie  die  von 
Dämon  und  Phintias  (c.  33),  nach  der  Schiller  seine  Bürgschaft  dichtete, 
erhalten  ist.  Die  beiden  Hauptquellen,  die  lamblichos  nebeneinander, 
zum  Teil  mit  lästigen  Wiederholungen  abschrieb,  waren  Nikomachos  und 
Apollonios;  aus  dem  ersteren  sind  auch  mehrere  wertvoUe  Notizen  aus 
älteren  Autoren,  wie  Ps.  Aristoteles  ti^qI  IIv^ayo(ßai(ov,  Aristoxenos  und 
Dikäarch  geflossen.^) 

Kritische  Ausgabe  der  Vita  Pythagorica  von  Nauck,  Peirop.  1884;  Aber  die  hand- 
schriftlichen Quellen  Pistelli  Mus.  ital.  di  antich.  class.  II  457;  der  beste  Codex  ist  Lanr. 
86,  3  s.  XiV,  wahrscheinlich  der  Archetypus  aller  anderen.  —  Adhort.  ad  philos.  rec.  Eibss- 
LiNo,  Lips.  1823;  ad  fidem  cod.  florentini  ed.  Pistrlli,  in  Bibl.  Teubn.  1888;  von  demselben 
De  mathematica  scientia.  —  De  Nicomachi  arithm.  ed.  Tennullius,  Deventer  1667;  ed. 
Festa  in  Bibl.  Teubn.  —  Theologumena  ed.  Ast,  Lips.  1817.  —  lamblichi  de  mysteriis 
Aegypüorum  ed.  Pabthby,  Berl.  1857. 

623.  Proklos  (410 — 485),^)  der  Lykier  genannt  von  der  lykischen 
Stadt  Xanthos,  wo  er  erzogen  wurde,  ist  der  angesehenste  jener  achtbaren 
Schar  von  Philosophen,  welche  im  5.  Jahrhundert  die  Fahne  der  alten 
Philosophie  und  Bildung  gegen  die  andrängende  Phalanx  christlicher 
Eiferer  aufrecht  erhielt.  In  Alexandria,  durch  den  Aristoteliker  Olympio- 
doros  in  die  Philosophie  eingeführt,  ward  er  in  Athen  eifriger  Anhänger 
der  Neuplatoniker  Plutarch  und  Syrian  und  folgte  dem  letzteren  um  450  auf 
dem  Lehrstuhl  der  Philosophie  in  Athen,  wovon  er  den  Zunamen  Diadochos, 
d.  h.  Nachfolger  erhielt.  Bei  seinen  Zeitgenossen  genoss  er,  wie  uns  sein 
Biograph  Marines  bezeugt,  durch  seine  Gelehrsamkeit,  Frömmigkeit  und 
wunderthätige  Kraft  ein  ausserordentliches,  uns  schwer  begreifliches  An- 
sehen. Dem  religiösen  Zug  seiner  Zeit  folgend,  hatte  er  sich  auch  in  die 
eleusinischen  Mysterien  einweihen  lassen.*)  Den  Tod  erlitt  er  485  in 
hohem  Alter;  seine  von  ihm  selbst  verfasste,  durch  seinen  Biographen 
Marines  und  die  Anthologie  7,  341  erhaltene  Orabschrift  lautete : 

JlqoxXog  iyw  ysvofurjv  Avxioq  yerog,  ov  2vQiav6g 

ev&ai'  dfiioißov  itjg  O-Qtips  diöaaxaXiqg, 
^vvoQ  6*  äiii(poTtQ(ov  o6t  (ToiinaTa  dä^axo  TVfißog, 
afd^€  dh  xcd  i^n^xag  x^^Q^^  ^*'?  XsXdxot, 

Seine  mehr  zahlreichen  als  inhaltreichen  Werke  ^)  galten  zum  grösseren 
Teil  der  Erklärung  der  Dialoge  Piatons  und  der  Deutung  derselben  zu 
Gunsten  der   neuplatonischen  Lehre   vom  Eins   und  Guten.     Auf  uns   ge- 


')  Näheres  bei  Zbller,  Philos.  d.  Gr.  IIP 
2,  681  ff.;  über  die  Zweifel  an  der  Echtheit 
der  letztgenannten  Schrift  ebenda  p.  715  f.; 
Berok,  Gr.  Litt.  IV  470  schreibt  sie  einem  ge- 
borenen Aegypter  und  Schüler  des  lamblichos 
zu.  Nicht  erhalten  ist  XaXda'txtj  rekeiotair] 
^eoXoyia,  von  der  Damascius  de  princ.  48 
ein  28.  Buch  citiert.  Eunapios,  Vit.  soph.  hat 
unter  lamblichos  einen  breiten  Bericht  aus 
dessen  Biographie  des  Rhetors  Alypios  ge- 
liefert. 

')  KoHDE,  Die  Quellen  des  lamblichos 
in  seiner  Biographie  des  Pythagoras,  Rh.  M. 


26,  552  ff.,  27,  23  ff. 

^)  Soidas  unt.  UgoxXog  6  Avniog^  Marines 
UgoxXog  rj  negl  svdaif^oyiag  ed.  Boissonade» 
Par.  1850;  Freudenthal  in  Herm.  16, 201  ff.; 
R.  Scholl  in  Ausg.  der  Comment.  in  Plat. 
de  rep.  p.  4  f.  Das  von  Marines  c.  35  mit- 
geteilte Horoskop  führt  auf  das  Jahr  412  als 
Geburtsjahr,  scheint  aber  auf  fehlerhafter 
Rechnung  zu  beruhen;  s.  Freudbnthal  Rh. 
M.  43,  486  ff. 

*)  Maass,  Orpheus  S.  15. 

»)  Siehe  Zeller,  Phü.  d.  Gr.  UI«  2,  778  ff. 
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kommen  und  nach  und  nach  auch  durch  den  Druck  veröffentlicht  sind  die 
weitläufigen  Kommentare  zum  ersten  Alkibiades,  zum  Parmenides,  ^)  zur 
Politeia,  zu  Timaios,  Eratylos.  In  freierer  Form  sind  diese  Anschauungen 
entwickelt  in  der  Schrift  tt^q}  zfjg  xard  JlXdrwva  O^soXoyiag.  Auch  mit 
der  Erklärung  der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  hatte  sich  Proklos 
abgegeben,  doch  ist  nichts  davon  erhalten.^)  Die  Hauptsätze  der  neu- 
platonischen Philosophie  enthalten  die  kompendiarischen  Schriften  Sxoix^iwmg 
O^eoXoyix/;  in  211  Kapiteln*)  und  die  ^joixeimaiq  (pvaixi^  rj  negt  xm^astog^ 
sowie  die  nur  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Wilhelm  von  Mörbecke 
auf  uns  gekommenen  Bücher  von  der  menschlichen  Freiheit,  von  der  Vor- 
sehung, von  dem  Übel.  Auch  in  Versen  hat  Proklos  seine  theosophischen 
Gedanken  ausgedrückt  in  den  bereits  oben  §  587  erwähnten  Hymnen.  Der 
Mangel  an  klarer  Bestimmtheit  und  schöpferischer  Originalität,  welcher 
des  Proklos  philosophische  Schriften  kennzeichnet,  findet  sich  auch  in 
seinen  sonstigen  enkyklopädischen  Arbeiten,  in  seinen  Kommentaren  zu 
Hesiod,*)  Euklid,  Ptolemaios  und  in  dem  Buche  nfg)  (fifaigag.  Gehalt- 
reicher und  exakter  ist  die  grammatische  Chrestomathie,  die  eben  deshalb 
einem  anderen,  älteren  Grammatiker  Proklos  anzugehören  scheint.^)  Nach 
Suidas  hatte  er  auch  eine  Streitschrift  gegen  die  Christen  in  18  B.  ver- 
fasst  {enix€i()r;fiaTa  tr/  xard  XQKruavcov),  die  eine  Entgegnung  von  loannes 
Philoponos  fand.  Wahrscheinlich  war  dieselbe  nicht  verschieden  von  der 
auf  Piaton  fussenden  avoix^iwaiq  d^soXoyixi^  gegen  die  der  christliche 
Philosoph  Prokopios  von  Gaza  eine  Erwiderung  (druQQr^aig  tig  rd 
Jlqixkov  06oXoyixd  xe^dXaia)  schrieb,  welche  uns  dem  Hauptinhalt  nach 
in  der  Schrift  UvdTrtv^ig  Trjg  ö-soXoyixtlg  aTDix^iwasuig  FIqoxXov  des  byzan- 
tinischen Theologen  Nikolaos  von  Methone  (12.  Jahrhundert)  erhalten 
ist.®)  Von  seinem  Kommentar  zu  den  heiligen  Schriften  (Xoyia)  der  Chaldäer 
sind  neuerdings  unbedeutende  Eklogen  ans  Licht  gekommen.  Wenig  in 
die  Richtung  unseres  Philosophen  passt  die  in  anderen  Handschriften  dem 
Rhetor  Libanios  zugeschriebene  elementare  Schrift  über  den  Briefstil  {n€Ql 
iniaToXiiiaiov  x^Q^^'^^^iQog). 

Prodi  opera  ed.  Cousin,  Par.  1820—7,  6  vol.,  2.  Aufl.  in  einem  Band  1864,  enthält 
die  Kommentare  zu  Piatons  Alkibiades  1,  Parmenides  (unvollständig)  und  die  drei  latein. 
Schriften.  --  Comment.  in  Plat.  Farm.  ed.  Stallbaüm  1839;  in  Fiat.  Timaeum  ed.  Chb. 
Schneider  1847;  in  Fiat,  de  rep.  ed.  R.  Scholl,  Berol.  1886,  ed.  Fitra  Spicil.  Solesm.  t.  V.  — 
Iroix.  (^eoX.  in  Crkuzkrs  Ausgabe  des  Flotin,  Par.  1855  p.  LI — CXVII;  £^oix»  (fvaixrj  ed.  Gry- 
NAEUS,  Basil.  1531 ;  ntQi  r^g  xctt€t  IlXdiwya  HsoXoyiag  interpr.  Aemil.  Fortus,  Hamb.  1618. 
UqoxXov  ix  irjg  XaXSaix^g  (piXoaotflag  ed.  Alb.  Jahn;  accedit  Hymnus  in  deum  Flatonicus, 
vulgo  Georgio  Nazianzeno  adscriptus,  Halle  1891.  -  Hegl  inKnoXijUfäov  /^(»axri/^oc  ed. 
Westkrmann,  Lips.  1856;  auch  zusammen  mit  Demetrii  Fhalerei  tvnoi  innrioXixoi  heraus- 
gegeben von  Hercheb,  Epistologr.  gr.  p.  1—13.     Eine  kürzere  Fassung  der  Schrift  gab  aus 


*)  Der  Kommentar  umfasst  7  B.;  ein  8. 
fügte  Damaskios  hinzu. 

')  Frantl,  Gesch.  d.  Log.  1  641  f. 

')  Davon  ein  Auszug  ist  das  von  einem 
Araber  gefertigte,  in  lateinischer  Uebersetzung 
im  Abendland  verbreitete  p8.-aristoteli8che 
Buch  de  causis,  herausgegeben  von  Barden- 
HRWBR,  Freiburg  1882.  Vgl.  Hanebero,  lieber 
die  neuplatonische  Schrift  von  den  Ursachen, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1863  \  261  S. 

*)  Willkommene  Gelegenheit,  seine  Da-  j 

Handbuch  der  kUM.  Altertums wtoMnsoliaft.  Vn.    8.  Aufl.  58 


monen  unterzubringen,  gab  dem  Froklos  die 
Stelle  Hes.  Erga  352  r()ig  y«Q  fivgtoi  eialv 
inl  x^oyl  novXvßoxeiQfi  adävaioi  Ztjvog  fpv- 
Xctxeg  Hvrjttup  (cy^iQtuTtwy. 

*)  Darüber  unten  §  637. 

")  Das  Verhältnis  aufgedeckt  von  Russos, 
Tgcig  raCnlot.  1893,  weiter  ausgeführt  von 
Dräseke.  Byz.  Zeitschr.  VI  (1897)  55  ff.;  vgl. 
§  692,  und  über  die  Gegenschrift  des  Fhilo- 
ponos  §  698. 
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Handschriften  des  Vatikan  heraus  H.  Hinck  in  Jahrb.  fttr  Phil.  99  (1869)  537—562;  vgl 
Erumbacber  Byz.  Litt.^  452  f.  —  Ueber  den  Irrtum,  dass  bei  Suidas  dem  Syrianus  dieselben 
Werke  wie  dem  Proklos  beigelegt  werden,  s.  Daub,  De  Suidae  biogr.  p.  408. 

624.  Auf  Proklos  war  gefolgt  sein  Biograph  Marinos,  auf  diesen 
Isidor,  Hegias  und  zuletzt  Damaskios,  der  die  Auflösung  der  Philosophen- 
schule in  Athen  erlebte,  und  im  Jahre  529  mit  Simplicius,  Diogenes,  Her- 
meias,  Isidoros,  Eulalios,  Priscianus  nach  Persien  auswandern  musste.  Von 
Damaskios  sind  uns  erhalten  ein  Buch  nsQi  zmv  rrgoniov  a^x^^r, i)  Kom- 
mentare zu  Aristoteles  und  ein  Auszug  aus  dem  Leben  Isidors  (Photios  cod. 
181  und  242).  Von  Priscian  haben  wir  in  lateinischer  Übersetzung 
Solutiones  eorum  de  quibus  dubitauit  Chosroes  Persar  um  rex,  in  denen  unter 
anderm  die  (Pvaixai  do^ai  des  Theophrast,  die  Meteorologika  des  Geminus 
und  die  2vfifxixTa  ^rjTriJuara  des  Porphyrius  benutzt  sind.*)  Simplicius 
haben  wir  bereits  oben  als  ausgezeichneten  Kommentator  der  physika- 
lischen Schriften  des  Aristoteles  kennen  gelernt. 

Zeitgenosse  des  Proklos  war  Hierokles  aus  Alexandria, 3)  ein  an- 
gesehener Philosoph,  der  auch  eine  Zeitlang  in  Konstantinopel  weilte,  dort 
aber  bei  den  Machthabern  solchen  Anstoss  erregte,  dass  er  in  den  Kerker 
geworfen  und  blutig  geschlagen  wurde.*)  Ausser  Kommentaren  zu  Piatons 
Gorgias,  die  sein  Schüler  Theosebios  herausgab,^)  schrieb  er  eine  weitläufige 
Erläuterung  zu  den  Goldenen  Sprüchen  des  Pythagoras.  Dieser  in  kor- 
rekter Sprache  und  in  weihevollem  Ton  geschriebene  Kommentar  (hgo- 
xlt'ovg  Tov  (ftkoaoipov  tlq  rd  icjv  Jlv^ayoQeion'  XQ^^^  ^^^^  vnofjLvijfia)  stand 
bei  den  Gelehrten  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in  hohem  Ansehen 
und  ist  vollständig  auf  uns  gekommen.  0)  Überdies  haben  wir  von  Photios 
bibl.  cod.  214  u.  251  Auszüge  aus  dem  Werke  ttsqI  ngovotag  xal  eifiaQ- 
fitvf^g  in  7  B.,  das  unser  Philosoph  als  Trostschrift  an  seinen  Gönner  Olympio- 
dor  gerichtet  hatte.  Mehrere  andere  seiner  Schriften,  insbesondere  die  Streit- 
schrift Tita TQonov  i^soTg  xQrjtTrtor,  citiert  und  benutzt  Stobaios ecl. phys.  c.  7. ') 

Zu  den  Neuplatonikern  gehört  auch  Salus tius,  den  wir  schon  oben 
als  Zeitgenossen  und  Freund  des  Kaisers  Julian  kennen  gelernt  haben.  ^) 
Von  ihm  ist  ein  Buch  Jitgl  O^ewv  xal  xoafxov  auf  uns  gekommen,  das  in 
21  Kapiteln  gewissermassen  einen  Katechismus  der  theologischen  Lehre  der 
Neuplatoniker  enthält.^)  In  diesem  Charakter  des  Buches  ist  es  begründet, 
dass  es  nicht  tief  auf  die  einzelnen  Fragen  eingeht;   aber  wer  sich   über 

*)  Herausgegeben  von  Kopp,   Frankfurt   |  *)  Damascius  bei  Photius  Bibl.  p.  338^.  35. 

1826 ;   über  diese   am  Schluss  verstümmelte   [  ^ j  Abgedruckt  ist  derselbe  von  Mullach 


Schrift  und  die  mit  derselben  vordem  irr- 
tümlich vereinigten  (inoQiai  xai  iniXitaeig  zu 
des  Proklos  Kommentar  über  Piatons  Par- 
menides  s.  E.  Hkitz,  Der  Philosoph  Damas- 
kius,  in  Strassb.  Abhandl.  zur  Philos.,  Frei- 
burg 1884  S.  1 — 25.  —  Ausserdem  erwähnt 
Photios  cod.  130  von  Damaskios  na^ddo^oi 
Xoyoi  in  4  B. 

^)  Neubearbeitet  von  Bywateb,  Aristot. 
supplem.  I  2.  Die  Schrift  des  Priscian  de 
ventis  ist  von  Val.  Rose,  Au.  gr.  1  53 — 58 
herausgegeben. 

*)  Ueber  die  verschiedenen  Hierokles  s. 
Behr  in  Pauly's  Realenc. 

*)  Suidas  unt.  le^oxXi^s, 


FPG  t.  I  p.  416-484. 

^)  Von  einem  Hierokles,  schwerlich  dem 
unsrigen,  rührt  auch  eine  Sammlung  von 
Anekdoten  her,  wortiber  s.  §  640. 

®)  Verschieden  von  diesem  ist  der  Rhetor 
und  Sophist  »Salustius  Syrus,  der  dem 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts  angehörte  und 
als  trefflicher,  gedächtnisstarker  Kenner  des 
Demosthenes  und  Nonnos  in  Alexandria  das 
grosse  Wort  führte;  s.  Damaskios  bei  Photios 
cod.  242  und  Suidas  s.  h.  v.  Von  ihm  rühren 
wahrscheinlich  die  Scholien  zu  Sophokles  und 
Herodot  her. 

^)  Wiederabgedruckt  ist  dasselbe  in 
MuLLACH  FPG  lU  30—50. 
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die  Stellung  der  Neuplatoniker  zum  Mythus,  zur  Lehre  vom  Kosmos,  dem 
Nus,  dem  Bösen,  der  Seelen  Wanderung  orientieren  will,  kann  es  nicht  leicht 
besser  als  aus  diesem  gutgeschriebenen  Kompendium. 

Vom  Neuplatonismus  angehaucht  ist  auch  ein  christlicher  Schrift- 
steller, von  dem  uns  ein  Dialog  '^EQf.unnoq  fj  rrsgi  aaxQoXoyiaq  2.  B.,  in 
korrekter,  ja  eleganter  Sprache  erhalten  ist.  Dialogisch  ist  an  demselben 
freilich  nur  die  Einleitung  und  der  Schluss;  im  übrigen  gibt  der  Haupt- 
träger des  Dialoges  Hermippos,  so  benannt,  wie  es  scheint  nach  dem 
gleichnamigen  berühmten  Peripatetiker,  in  fortlaufender  Rede  eine  phan- 
tasiereiche Kosmogonie  unter  Berücksichtigung  des  vermeintlichen  Ein- 
flusses der  Planeten.  Der  Verfasser  ist  ein  Christ,  der  aber  in  der  alten 
Litteratur  gut  belesen  war  und  uns  aus  derselben  einige  sehr  wertvolle 
Bruchstücke  erhalten  hat;  er  lebte  nach  Proklos  in  der  2.  Hälfte  des  5. 
oder  gar  im  6.  Jahrhundert. 

Ausgabe  des  Hermippoe  von  Bloch,  Kopenhagen  1830,  neueste  von  Kboll  u.  Vibb- 
ECK  1895  in  Bibl.  Teubn. 

Das  unter  dem  Namen  des  Herennios  umlaufende  Kompendium  der  neuplatonischen 
Metaphysik  (EQewiov  <fiXoa6(pov  i^ijyrjais  ei^  r«  (neraffvaixn  ed.  Mai,  Glass.  auct.  t.  IX), 
das  früner  iirtümlich  als  Kommentar  der  aristotelischen  Metaphysik  ausgegeben  wurde,  ist 
eine  junge  Fälschung,  wahrscheinlich  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Sache  ist  aufgeklärt 
von  J.  Beknays,  Ges.  Abh.  1  349  f ;  E.  Heitz  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  1889  S.  1167  ff. 

Von  den  tüchtigen  Kommentatoren  des  Piaton  und  Aristoteles  aus  dieser  letzten  Zeit 
der  alten  Philosophie,  von  Syrianos,  Hermeias,  Ammonios  Uermeiu,  Olympiodoros, 
David,  Simplicius,  Asklepios,  loannes  Philoponos  ist  bereits  oben  an  ihrer  Stelle 
die  Rede  gewesen.  —  Von  dem  neuplatonischen  Kommentator  Dexippos,  der  im  4.  Jahr- 
hundert nach  lamblichos  lebte,  haben  wir  ausser  einem  Kommentar  zu  den  Kategorien  des 
Aristoteles  einen  Dialog  über  die  von  Plotin  gegen  die  Kategorien  gerichteten  Einwände, 
herausgegeben  von  L.  Spenobl  in  Monum.  saecul.  d.  b.  Ak.  1859. 

625.  Synkretismus  und  orphischer  Mysticismus.  Der  Neu- 
platonismus hatte  seine  Wurzeln  in  dem  Bestrehen  einer  Verschmelzung 
der  griechischen  Lehre  des  Piaton  mit  den  zu  steigender  Bedeutung  ge- 
langten Religionssystemen  des  Orients.  Dieses  Bestreben  ist  schon  bei 
Plotin  wahrnehmbar,  trat  aber  immer  stärker  bei  den  späteren  Neupia- 
tonikern,  namentlich  lamblichos  und  Proklos,  hervor.  Vorgearbeitet  ge- 
wissermassen  war  den  Philosophen  durch  die  synkretistische  Richtung  der 
Volksreligion,  welche  insbesondere  seit  dem  Beginne  der  römischen  Kaiser- 
zeit die  Reinheit  der  altgriechischen  Götterverehrung  durchbrach  und  all- 
gemach auch  die  denkenden  Geister  in  ihren  philosophischen  Anschauungen 
beeinflusste.  Eingewirkt  haben  die  verschiedensten  Religionen  Asiens  und 
Afrikas;  selbst  die  Lehren  der  Druiden  Galliens  und  der  Brahmanen  Indiens 
spielten  in  diesem  Mischmasch  eine  Rolle  ;^)  auch  die  altehrwürdigen  Sätze 
des  Zoroaster  gewannen  durch  den  Einfluss  der  Magier  und  die  Ver- 
breitung des  Mithraskultus  erhöhte  Bedeutung  in  der  bunten  Völkermasse 
des  römischen  Kaiserreichs,  *)  welche  die  griechische  Sprache  als  Verstän- 
digungsmittel der  Gebildeten  beibehielt,  ohne  deshalb  noch  hellenisch  oder 
auch  nur  noch  hellenistisch  zu  denken.  Vorzüglich  aber  waren  es  die 
jüdisch-christliche  Gnosis  und  die  Weisheit  der  ägyptischen  Priester,  welche 


*)  Belehrend  ist  in  dieser  Kichtuog  be- 
sonders Diogenes  Laert.  proOm.;  vgl.  Palla- 
dios  über  Indien  §  614. 

^)  Aus    den    bezeichneten  Kreisen  der 


orientalischen  Neuplatoniker  stammten  die 
erhaltenen  Xoym  ZMQoaargov  und  das  von 
Clemens  Alex.,  Lactantius  u.  a.  citierte  Buch 
Hystaspes. 

ÖS* 
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die  Denkweise  des  in  Ägypten  entstandenen  Neuplatonismus  beinflussten 
und  ähnliche  mystische  Schriften  hervorriefen. 

Die  Bücher  der  ägyptischer  Weisheit  wurden  unter  dem  Namen  des 
^EQfifjg  TQiaixeyiaTog,  eines  fingierten  altägyptischen  Weisen,  i)  zusammen- 
gefasst  und  sind  uns  teilweise  noch  im  griechischen  Original,  zum  Teil 
nur  noch  in  lateinischer  und  arabischer  Übersetzung  erhalten.  Das  haupt- 
sächlichste ist  der  Poimander  oder  das  Buch  vom  guten  Hirten,  eine 
Sammlung  von  14  philosophischen  Traktaten,  in  denen  Hermes  seinen 
Sohn  Tat  und  seinen  Schüler  Asklepios  in  der  Gottesgelehrsamkeit  unter- 
richtet. Ähnlicher  Art  sind  die  Weisungen  des  Asklepios  an  den  König 
Ammon  {oqoi  UaxhjTiioif  nQog'Amiova  ßaaiXäa)^  die  zerstreuten  Anführungen 
bei  Stobaios  und  das  nur  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Pseudo- 
Apuleius  erhaltene  Buch  Asclepius  sive  dialogus  Hermetis  trUmegisti,  ein 
Schmerzensruf  des  seinen  Untergang  voraussehenden  Heidentums.*)  Schriften 
des  Hermes  werden  bereits  von  Plutarch  de  Iside  c.  61,  Clemens  Alex,  ström.  VI4, 
Tertullian  de  an.  H  33  erwähnt;  die  uns  erhaltenen  zeigen  Einfluss  des  Neu- 
platonismus und  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  3.  Jahrh.  entstanden.^) 

Der  medizinischen  Zauberlitteratur  gehören  die  Kyranides  an,  mit 
denen  das  Büchlein  von  den  Pflanzen  der  sieben  Planeten  in  Verbindung 
steht.*)  —  In  höheres  Alter  reichen  die  mystischen  Schriften  hinauf, 
welche  aus  der  Verquickung  orphischer  Anschauung  mit  ägyptischem  Aber- 
glauben entstanden  sind  und  uns  teilweise  noch  in  den  Zauberpapyri  der 
Leydener,  Berliner  und  anderer  Bibliotheken  vorliegen.  Schon  seit  Mitte 
des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  waren  die  astrologischen  und  theologischen 
Schriften  des  Priesters  Petosiris^)  und  seines  königlichen  Gönners  Nechepso 
aus  Aegypten  zu  den  Griechen  gekommen  und  hatten  zur  Verbreitung  der 
Scheinweisheit  der  Astrologie  und  Magie  bei  Griechen  und  Römern  beigetragen. 

Parthey,  Hermetis  trismegisti  Poemander,  Berl.  1854.  Im  Anhang  dazu  die  ''Oq(h 
'JaxXrjniov  TtQog  "A^fiova  ßaaiX6a,  Paris  1554.  —  Menard,  Hermes  trimegiste,  trad.  compl. 
pr6c6d6e  dWe  ^tude  sur  Torigine  des  livres  herm^tiques,  Paris  1866.  —  'Eq^ov  tov  igta- 
fieyiarov  negi  xttraxXiaetog  yoaovt'iiüyy  rtegi  yi'toarixijg  ix  itjg  ^nf^tj^ajixrjg  iTnaTTJfÄtjg  ngog 
"Jfifjtütya  Aiyvnnovy  in  Idelers  Physici  et  medici  graeci  I  430—440. 

Die  Kyraniden  in  zwei  lateinischen  Bearbeitungen  stehen  in  Mysteria  physica  medica, 
1681;  den  IVactatus  de  Septem  herbis  Septem  planetis  attributis  veröffentlichte  Sathas,  Ms. 
gr.  cl.  IV,  n.  57,  wozu  berichtigende  Ergänzungen  liefert  H.  Haupt  Phil.  48,  371  ff. 

Parthey,  Papyri  Berolinenses,  Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1865.  —  Wessely,  Griech.  Zauberpapyri 
von  Paris  und  London,  in  Denkschr.  der  Wien.  Ak.  1888  u.  1894.  —  Leemams,  Papyri  graecae 
musei  Lugdunensis  tom.  II,  Leyden  1885.  Dieterich,  Papyrus  magica  Lugdunensis  Batavi, 
denuo  edit,  commentario  critico  instruxit,  Prolegomena  scripsit  Alb.  Dieterich,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XVI  (1888)  747—827.  —  Nechepsonis  et  Petosiridis  fragm.  magica  ed.  Ribss,  in  Philol. 
öuppl.  VI  325—388. 

Von  Horapollon  aus  dem  Nomos  Panopolis  in  Aegypten,  der  nach  Suidas  in  Ale- 
xandria und  später  in  Konstantinopel  unter  Theodosius  lehrte  und  ein  Buch  Tetieyixa  schrieb, 
haben  wir  l€poyXvq:ixd,  mit  Kommentar  herausgegeben  von  Lermans,  Amsterdam  1835. 

üeber  den  Einfluss  der  Religion  des  Zoroaster  s.  Windisch  mann,  Die  Stellen  der  Alten 
über   Zoroastrisches,   in  Zoroastrische   Studien,   Berlin  1863,   S.  260—318.    —   Wachsmüth, 


*)  Aegyptisch  Thot;  Pietschmann,  Her- 
mes Trismegisthos,  Leipz.  1875. 

'')  Jak.  Bernays,  üeber  den  Dialog  As- 
klepius,  Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1871,  Ges.  W.  I 
327  ff.;  Bergk  Gr.  Litt.  IV  569—78. 

')  Zeller,  Philos.  d.  Griech.  II 1-*  2  p. 
224  ff.  Daselbst  ist  auch  nachgewiesen,  dass 
unseren  Poimander  bereits  der  Kirchenvater 


Lactantius  kannte. 

*j  Suidas  ei-wähnt  von  Petosiris  irtiXo- 
ydg  ix  Tioy  Ugcür  ßißXibjyy  äarQoXoyovficya, 
TjeQi  lüjy  7ia()'   Aiyvniioiq  ^varrj^ltoy. 

*)  Schon  Galen,  De  simpl.  medic.  facul- 
tatibus  (IV  1)  kennt  die  dem  Hermes  zuge- 
schriebene Schrift  über  die  34  ßoidvai  rtay 
uigoaxontmy. 
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Lydus  de  ostenÜB  p.  XII  weist  einen  Cod.  Laurent.  38,  34  nach,  der  eine  reiche  Sammlong 
griechischer  Astrologen  enthält  -  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  auch  die  astrologischen 
Lehrgedichte,  Orakelsprüche  und  Zauberverse,  von  denen  oben  §  587  die  Rede  war. 

e)  Die  Grammatik. 

626.  Die  Kritik  oder  das  Vermögen,  Wahres  von  Falschem  zu  sondern, 
war  in  unserer  Periode  unter  den  Nullpunkt  gesunken.  Damit  hatte  die 
Grammatik  und  gelehrte  Forschung  ihre  Grundlage  verloren;  beeinträchtigt 
wurden  dieselben  des  weitern  durch  die  Abnahme  des  Interesses  an  der 
alten  Litteratur  und  die  Beschränkung  der  Lektüre  auf  wenige  Autoren 
und  Schriften.  Die  attischen  Komiker  wurden  gänzlich  vernachlässigt, 
von  Piaton  fast  nur  Gorgias,  Alkibiades  und  Phaidros  gelesen,  von  den 
Tragikern  nur  die  drei  Heroen  beachtet  und  selbst  von  diesen  Aischylos 
mehr  genannt  als  studiert.  Gleichwohl  beanspruchen  die  verhältnismässig 
zahlreichen  grammatischen  Schriften,  die  aus  der  Zeit  des  untergehenden 
Griechentums  auf  uns  gekommen  sind,  in  hohem  Grade  unsere  Aufmerk- 
samkeit. Denn  dem  Streben  der  Grammatiker  unserer  Periode,  die  Ar- 
beiten der  Früheren  in  kurze  Auszüge  zu  bringen,  verdanken  wir  die  Er- 
haltung vieler  Sätze  der  alten  Gelehrsamkeit.  In  dem  Kehricht,  das  uns 
hier  zu  durchstöbern  ist,  vermischt  sich  die  Grenze  zwischen  Altertum  und 
Mittelalter.  Denn  die  Grammatik  blieb,  wenn  man  auch  im  späten  Mittel- 
alter die  grammatischen  Regeln  zuweilen  nach  dem  Leierkasten  bekannter 
Kirchenlieder  absang,  doch  ihrem  Wesen  nach  stets  von  dem  Kirchentum 
und  Glaubensbekenntnis  unberührt.  Zudem  hat  nach  Herodian  kein  Gram- 
matiker mehr  etwas  Selbständiges  geleistet,  und  macht  es  daher  keinen 
Unterschied,  ob  ein  Heide  oder  ein  Christ  die  Sätze  und  Sammlungen  einer 
besseren  Zeit  plünderte.  Wir  fürchten  daher  keinem  Tadel  zu  begegnen, 
wenn  wir  hier  öfters  die  Grenzscheide  der  Regierung  Justinians  über- 
schreiten und  für  solche,  die  nicht  das  ausgezeichnete  Buch  Krumbachers 
über  byzantinische  Litteraturgeschichte  nachschlagen  können,  diejenigen 
byzantinischen  Werke,  deren  Kenntnis  auch  für  den  klassischen  Philologen 
absolut  notwendig  ist,  in  den  Kreis  der  Besprechung  ziehen. 

627.  Von  der  empirischen  Grammatik,  Kritik  und  Exegese  der 
Autoren,  gilt  am  meisten,  was  wir  von  den  grammatischen  Studien  im 
allgemeinen  bemerkt  haben.  Neues  wurde  hier  nichts  geleistet;  die  älteren 
gelehrten  Scholien  wurden  in  einem  schlechten  Extrakt  dem  Texte  der 
wenigen  noch  gelesenen  Autoren  am  Rande  beigefügt.  Hie  und  da  ist 
auch  der  Name  desjenigen  genannt,  der  den  Auszug  gemacht  und  mit  be- 
deutungslosen eigenen  Zugaben  bereichert  hat;  so  wurden  die  Scholien  zu 
Sophokles  redigiert  von  Salustios,^)  die  zu  Euripides  von  Dionysios,  die 
zu  Aristophanes  von  Phaeinos,  die  zu  Theokrit  von  Eratosthenes,^) 
die  zu  Demosthenes  von  Zosimos  und  Ulpian.^) 

628.  In  der  grammatischen  Theorie  beschränkte  man  sich  wesent- 
lich auf  Kommentierung  der  kleinen  Schulgrammatik  des  Dionysios  Thrax, 
auf  Exzerpte  aus  Herodian  und  Einleitungen  in  das  Studium  der  Grammatik. 


^)  Ueber  Salostios  den  Sophisten  ein  Ar- 
tikel des  Suidas  ohne  Zeitangabe.  Unser 
Salustius  heisst  in  den  Scholien  UvOayogeiog 
und  dieser  war  ein  Schüler  des  lamblichos; 
s.  WuAMOwiTZ,  Eur.  Herakl.  1 197  f.;  vgl  §  624. 


"*)  Eratosthenes  Scholastikos  kommt  anter 
den  Epigrammatikern  vor. 

')  Ein  OvXniayos  cotpurt^f  unter  Kon- 
stantin wird  von  Suidas  erwähnt. 
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Theodosios  aus  Alexandria,  der  gegen  Schluss  des  4.  Jahrhunderts 
lebte,  ^)  leiht  seinen  Namen  einer  Zusammenstellung  von  Kommentaren  zu 
der  Schulgrammatik  des  Dionysios  Thrax.^)  Derselbe  ist  wirklich  Ver- 
fasser der  Deklinations-  und  Konjugationsregeln  {slaaywyixol  xaroreg  negl 
xkia fo)g  oYoiidiwr  xai  ^ri^idion)^  die  sich  bis  ins  späte  Mittelalter  grossen 
Ansehens  in  den  Schulen  erfreuten  und  von  Choiroboskos  eines  eigenen 
Kommentars  gewürdigt  wurden.  3)  Demselben  wird  mit  Wahrscheinlich- 
keit auch  die  Epitome  der  allgemeinen  Prosodie  des  Herodion  {xavovtq 
rrjg  xalhoXixiiQ  7iQoa(ii6iag)  zugeschrieben,*)  welche  auf  Grund  des  minder- 
wertigen Zeugnisses  eines  jungen  Cod.  Paris.  2102  von  Barker  (1823)  und 
M.  Schmidt  (1860)  unter  dem  Namen  des  Arkadios,  eines  angesehenen 
Grammatikers  von  Antiochia,^)  veröffentlicht  wurde.  Von  dieser  Epitome, 
welche  sich  eng  an  das  Originalwerk  des  Herodian  anschliesst,  sind  uns 
die  ersten  19  B.  in  der  Form  erhalten,  welche  der  Epitomator  ihnen  ge- 
geben hat;  das  20.  Buch  welches  in  den  älteren  Handschriften  fehlt,  ist 
von  einem  Fälscher  des  16.  Jahrhunderts  aus  den  anonym  umlaufenden 
Traktaten  neQi  tivbvixctodv  und  negl  xqoviüv^  welche  gleichfalls  auf  Herodian 
zurückgehen,  ergänzt.^) 

Theodosii  Alex,  grammatica  ed.  Göttlino,  Lip8.  1822.  —  Theodosii  Alex,  c&nones, 
Georgii  Choerobosci  scholia,  Sophronii  patriarchae  Alex,  excerpta  ed.  Hilgard,  in  Corp. 
gramm.  gr.  pars  IV,  Lips.  1889.  —  Die  Kaf^oUxrj  ngoatotfla  des  Ps.  Arkadios  ist  heraos- 
gegeben  von  Barkeb-Botssonade,  Lips.  1820,  und  verarbeitet  von  Lentz  in  Herodiani  rell.. 
worüber  s.  §  565. 

Georgios  Choiroboskos  (d.  i.  Georg  der  Sauhirt)  war  um  600  Lehrer 
an  der  grossen  ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel.'')  Seinen  gram- 
matischen Vorträgen  legte  er  die  Kanones  des  Theodosios  zu  grund.  Diese 
Vorträge,  in  denen  er  sich  als  einen  guten  Kenner  des  Apollonios,  Herodian, 
Orion  bewährt,  sind  nach  den  Nachschriften  {dno  (foovijg)  seiner  Schüler 
auf  uns  gekommen.    Ausserdem  kennen  wir  von  ihm  ein  Buch  über  Ortho- 


^)  Derselbe  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  dav^aaiog  ygafifiarixog  Seodoaiogy 
dem  Synesios  ep.  4  einen  Gruss  schickt. 

^)  üeber  die  wirklichen  Verfasser  dieses 
Sammelsuriums  s.  Uhlig,  Dionys.  Thraz  p. 
XXXVI. 

')  Im  Mittelalter  wurden  diese  Kanones 
in  die  Form  eines  Katechismus  gebracht  und 
in  Fragen  und  Antwort  zerlegt;  der  Kate- 
chismus ist  in  der  älteren  Form  erhalten  in 
cod.  Guelf.  Gud.  112,  der  von  Moschopulos 
verbesserte  ist  im  Druck  erschienen  1493 
u.  Basel  1540. 

*)  Die  besten  Codices  (Matrit  38,  Haun. 
1965,  Barocc.  179)  haben  die  Ueberschrift 
Kapoyeg  rrjg  xai^oXixtjs  nQoaiodiag  rov  aoqrw- 
tttTov  'Hgtadtayov  ovq  negierc/ie  0eod6aiog  6 
yga/LifiaTixog  (fvhi^a^  Toy  aQiSfAoy  Taiy  ßi- 
ßkiü)y,  aber  vor  dem  Prolog  steht  die  reser- 
vierte Fassung  JiQÖXoyog  ot/nai  Seodoalov  elg 
toig  xayöyctg.  Galland,  De  Arcadii  qui 
fertur  auctoritato,  Diss.  Argent.  VII,  denkt 
an  den  Grammatiker  Aristodemos  als  Ver- 
fasser, von  dem  Suidas  eine  iniTofifj  irjg 
xaOoXov  'HQta^iayov  erwähnt.    Näheres  Cobn 


im  Artikel  Arkadios  bei  Wissowa. 

^)  Dem  Arkadios  schreibt  Suidas  zu: 
mgl  oQ&oyQacplftg,  negi  avytd^Botg  twy  rov 
Xoyov  fABQMyy  oyofiatruxoy. 

^)  Die  Ergänzung  geschah  diut;h  Jak. 
Diassorinos,  von  dem  auch  der  Titel 
\4Qxadiov  herrührt;  s.  Cohn,  Phil.  Abb.  zu 
Ehren  von  M.  Hertz  S.  141.  üeber  andere 
Auszüge  der  Bücher  des  Herodian  Tisgi  nyev- 
fidttoy  und  tisql  xq^*'^^  siehe  Eoenolff, 
Die  orthoepischen  Stücke  der  byzantinischen 
Litteratur,  Mannh.  Progr.  1887  S.  10  ff. 
Ueber  die  dem  Theodosios  sonst  noch  fälsch- 
lich beigelegten  Schriften  vergl.  Uhlig,  Dion. 
Thrax,  Index  p.  208. 

'')  In  den  Handschriften  der  Prol.  in 
Theod.  heisst  er  FetuQyioi  diäxoyog  xal  /«^ 
TO(fvX(x^,  fieyng  ygafifiarixog  xal  oixov/LiSyi- 
xog  ifi&äaxaXoc.  Seine  Lebenszeit  steht  nicht 
fest;  sicher  lebte  er  nach  dem  Beginne  des 
6.  Jahrb.,  aber  für  die  Zeitgrenze  fehlen 
sichere  Anhaltspunkte ;  Krumbacher  Byz. 
Lit.^  S.  583  setzt  ihn  „näher  dem  6.  als  dem 
10.  Jahrhundert." 
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graphie  (Gramer,  An.  Ox.  11  167—281  im  Excerpt),^)  einen  Traktat  thqI 
7iQoa(i)6to)v  (Bekk.  An.  gr.  703—8),  Kommentare  zu  Hephästion  und  Diony- 
sios  Thrax,*)  letztere  in  der  abgekürzten  Form,  die  ihnen  ein  gewisser 
Heliodoros  gab.  Unter  seinen  Namen  gehen  auch  grammatische  Analysen 
{iTiifiegianoi)  zu  den  Psalmen.*) 

Georgii  Choerobosci  Dictata  in  Theodosii  canones  et  epimerismi  in  psalmos,  ed.  Gais- 
FORD,  Oxon.  1842;  neue  Ausgabe  in  dem  Corpus  gramm.  graec.  IV  von  Hiloard  Lips.  1889. 

Andere  Grammatiker  des  untergehenden  Altertums  waren:  Eugenios, 
der  nach  Suidas  unter  Kaiser  Anastasios  in  Konstantinopel  lehrte  und  ausser 
einem  attischen  Lexikon,  welches  noch  Suidas  benutzte,  eine  metrische 
Analyse  {xwXofxevgia)  der  melischen  Partien  von  15  Dramen  des  Aischylos, 
Sophokles,  Euripides  verfasste;^)  Eudaimon  aus  Pelusium,  Zeitgenosse 
des  Libanios  und  Verfasser  einer  Tix^i-  ygafifiaTixi]  und  einer  orofuccTtxij 
oQxhoyQaffia  (Suidas),  welche  beide  verloren  gegangen  sind;  Horapollon 
aus  Ägypten  unter  Theodosios  II,  der  nach  Suidas  Kommentare  zu  Alkaios, 
Sophokles,  Homer  schrieb  und  von  dem  uns  die  ^hQoyXvqixd  erhalten  sind 
(s.  §625);  Timotheos  aus  Oaza,  Schüler  des  Horapollon,  unter  Anastasios  I, 
der  nach  Suidas  über  Wunderdinge  in  Versen  schrieb  und  unter  dessen 
Namen  elementare  Regeln  über  die  Lautverbindungen  {xavovsg  xa&oXixoi 
nsQi  cwTct^suyg)  auf  uns  gekommen  sind ;  <^)  loannesPhiloponos  aus  der 
Zeit  Justinians,^)  ein  schreibseliger  Kommentator  des  Aristoteles  und  Ver- 
fasser des  Buches  nsgl  dialtxtwv  (im  Anhanjg  von  Stephanus'  Thesaurus 
ling.  graec),  der  tovixd  naQayyäXiiava  (ed.  Dindorf,  Lips.  1825)  und  des 
im  Mittelalter  oft  abgeschriebenen  und  zuletzt  von  Egenolff  (1880)  heraus- 
gegebenen Schullexikons  nsgl  twv  diafpogoog  xovovnävvav  xai  did^oga  aijfxai- 
vovKüv;  Theodoretos  aus  unbestimmter  Zeit,  von  dem  uns  ein  aus  Hero- 
dian  gezogenes  Buch  nsgl  TrvevficcTayr  in  lexikalischer  Form  erhalten  ist;') 
Joannes  Charax,^)  Verfasser  des  von  Bekker,  An.  gr.  1149—56  publi- 
zierten Traktates  ttsqI  iyxXivofiävwv  fiogiüDv^  sowie  einer  Schrift  negi  oqx^o- 


^)  Ueber  einen  Traktat  des  Choiroboskos 
TieQi  TtyevfAitKoy  im  Cod.  Matrit.  95  fol.  138  fF. 
von  zweifelhafter  Echtheit  gibt  Kenntnis 
EoBNOLFF,   Die  orthoepischen  Stücke  S.  26. 

')  Auch  zn  Apollonios  Dyskolos  und 
Herodian  hatte  er  Scholien  geschrieben;  vgl. 
Hilgard  in  den  Prol.  der  Ausgabe  p.  LXIX  ff. 

*)  Lebrs,  Herodiani  scripta  tria  p.  439 
bestreitet  die  Echtheit.  Choiroboskos'  Namen 
trägt  auch  eine  Figurenlehre  in  Spengel's 
Rhet.  gr.  III  244—255. 

*)  Auf  diesen  Eugenios  gehen  wohl  die 
erhaltenen  metrischen  Analysen  der  Drama- 
tiker zurück,  die  indes  ebensowenig  Wert 
wie  die  pindarischen  haben.  Aus  der  Zahl 
dQafjLaxtav  i4  ersehen  wir,  dass  man  sich  da- 
mals, also  um  500,  bereits  beschränkte  auf 
eine  Auslese  von  3  Stücken  des  Aischylos, 
3  des  Sophokles,  9  des  Euripides. 

^)  Diesen  Traktat  und  Exzerpte  aus  dem 
Wunderbuch  publizierte  Cbaker  An.  Ox.  lY 
263  ff.  u.  An.  Par.  IV  239  ff. ;  Exzerpte  aus 
dem  Buche  von  den  Tieren  veröffentlichte  M. 


Haupt,  Herm.  m  1  ff.  =  Onusc.  III  274  ff. 
Der  grammatische  Traktat  gehörte  zur  Lehre 
von  der  Orthographie,  die  nach  Herodian  in 
die  3  Teile  zerfiel:  cvvxtth^y  Tioiotrjg^  noaojtjf. 
Vgl.  Reitzrnstbin,  Gesch.  d.  gr.  Etymol.  296  f. 

®)  Nach  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I  643 
erlebte  er  als  Greis  die  Einnahme  Alexan- 
drias durch  Omar  (640),  was  sich  wenig  mit 
den  Nachrichten  über  die  Polemik  des  Leon- 
tios  Monachos  gegen  Philoponos  vereinigen 
lässt.  Danach  gehört  vielmehr  Philoponos 
der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  an.  Ludwich 
De  Joanne  Philopono  grammatico,  Ind.  lect. 
Königsberg  1888/9.  Ueber  seine  theologische 
Thätigkeit  Erukbacher  Byz.  Lit.^  53  u.  581. 

^)  Eine  Ausgabe  im  Corpus  gramm.  gr. 
bereitete  Stuüehund  vor;  eine  vorläufige  An- 
zeige gibt  Ublio  in  Jahrb.  f.  Phil.  121,  789  ff. 

®)  Derselbe  war  verschieden  von  dem 
Erzieher  des  Kaisers  Theophilos  und  gehörte 
dem  6.  Jahrhundert  an;  s.  Lud  wich.  De 
Joanne  Philopono  p.  9;  Hiloabd  Theodosii  pro- 
leg, p.  cxxm. 


840 


Qrieohisohe  Litteratnrgeschiohte.    n.  Naohklasaiaohe  Litteratnr. 


ygatpiag  und  von  Erläuterungen  zu  den  Kanones  des  Theodosios;  Sergios 
Anagnostes  aus  Emesa,  schwerlich  identisch  mit  dem  um  500  blühenden 
Sergius  grammaticus/)  von  dem  Hilgard  eine  imroiiri  to)r  ovojuaTix^v 
xavovwr  AiXiov  "^HgioSiarov  veröffentlicht  hat  (Heidelb.  Progr.  1887). 

Lexika. 

629.  Das  Beste  und  Meiste  wurde  in  der  Lexikographie  geleistet, 
zu  deren  mechanischer  Thätigkeit  am  ehesten  noch  die  Kräfte  der  arm- 
seligen Gelehrten  des  untergehenden  Hellenentums  ausreichten. 

Ammonios,  der  nach  Zerstörung  der  heidnischen  Tempel  Alexandrias 
(389)  nach  Konstantinopel  auswanderte  und  dort  Lehrer  des  Kirchen- 
historikers Sokrates  wurde, ^)  ist  angeblich  Verfasser  des  synonymischen 
Lexikons  negi  ojiofcov  xa}  SiaqoQwv  ke^swv.  Auf  so  späte  Zeit  passt  es, 
dass  die  Olosse  emrifirjaor  des  Lexikons  auf  das  Evangelium  Lukas  7,  3 
Bezug  nimmt.  Aber  der  Umstand,  dass  sonst  nur  ältere  Grammatiker, 
wie  Didymos,  Aristonikos,  Tryphon,  Aristokles,  Neanthes  als  Gewährs- 
männer angegeben  werden  und  dass  einmal  sogar  der  Grammatiker  Hera- 
kleides aus  Milet  mit  dem  Zusatz  o  r^fAtrfQog  citiert  wird,  beweist  deutlich, 
dass  der  Grundstock  unseres  Lexikons  aus  viel  älterer  Zeit  stammt.  Val- 
ckenaer  hat  daher  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  einen  neuen  Ammo- 
nios  aus  der  Wende  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  in  die  Litteraturgeschichte 
einführen  wollen.  Da  uns  aber  aus  anderen  Quellen  mehrere  Artikel  des 
Lexikons  unter  dem  Namen  Eranios  und  Ptolemaios  tiberliefert  sind  und 
Eustathios  sich  in  dem  Homerkommentar  wiederholt  auf  'EQtmoi:  nsQi 
diaipoQoag  arjfnaivofiävwv  bezieht,  so  scheint  vielmehr  Herennios  Philo  der 
eigentliche  Verfasser  des  Lexikons  über  synonyme  Ausdrücke,  Ammonios 
aber  nur  der  Überarbeiter  desselben  zu  sein. 

Haupiausgabe  von  Valckenaer,  LB.  1739  (Nachdnick  Lips.  1822);  von  Ammon,  Er- 
langen 1787.  Eine  neue  Bearbeitung  der  synonymischen  Wortverzeichnisse  hat  f&r  das 
Corpus  der  griechischen  Grammatiker  Cohn  übernommen;  die  litterar-historische  Frage  ist 
ins  Reine  gebracht  von  Kopp,  De  Ammonii  Eranii  aliorum  distinctionibus  synonymicis, 
Königsberg  1883.  —  Schon  Seleukos  hatte  nach  Suidas  negi  rrjg  ip  üvywyvfAoig  dta(fo^g 
geschrieben.  —  Hbylbüt,  Ptolemaeus  negl  diatpoQas  Aeleoic,  Herm.  22,  388  flf. 

Ein  Auszug  aus  dem  Synonymen- Wörterbuch  ist  das  von  Boissonade  An.  gr.  III 
262  ff.  veröffentlichte  Büchlein  negi  dxvgoXoylagf  das  der  Fälscher  Paläokappa  in  Codd. 
Paris  2551  und  2929  dem  Herodian  zuschrieb. 

(>30.  Orion  und  die  Etymologika.  Orion  aus  dem  ägyptischen 
Theben  lehrte  um  425  in  Alexandria,  wo  ihn  Proklos  hörte,  ging  dann 
um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  nach  Konstantinopel,  wo  seine  gram- 
matischen Vorträge  so  beliebt  waren,  dass  dieselben  sogar  die  Kaiserin 
Eudokia,  die  schöngeistige  Oemahlin  des  Kaisers  Theodosios  II,  mit  ihrem 
Besuche  beehrte.^)  Den  Hauptsitz  seiner  Thätigkeit  aber  muss  derselbe 
in  Gäsarea  gehabt  haben,  da  er  in  den  Handschriften  yquiiiiatiKog  Kaiaa- 
Qsiag  genannt  wird.     Suidas   erwähnt  von   ihm    eine  Sammlung  von  Sen- 


»)  Photios  p.  283  b,  28;  Choiroboskos 
p.  546,  32;  Et.  M.  p.  223,  1.  Ueber  den 
Jüngeren  Sergios  Amt.  Bauhstarck,  Lucubr. 
Syro-Graec.  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXI  369  flf. 

^)  Sokrates,  Hist.  eccl.  5,  16. 

')  MarinuB    vit.   Procl.   c.   8;    Tzetzes, 


Chiliad.  X  60.  Unterschieden  hat  von  dem- 
selben Suidas  einen  älteren  Grammatiker 
"Slgitoy  'JXe^aydgevgy  dessen  2^it  sich  dadurch 
bestimmt,  dass  er  ein  i/xw/uioy  ^AdQiayov 
Tov  Kala aQ  OS  schrieb. 
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tenzen,  welche  er  der  Kaiserin  Eudokia  widmete.  Erhalten  haben  sich 
von  ihm  Trümmer  seines  Hauptwerkes,  eines  etymologischen  Lexikons, 
in  welchem  er  die  älteren  etymologischen  Forschungen  des  ApoUodoros, 
Herakleides  Pontikos,  Philoxenos,  Soranos,  Eirenaios,  Apollonios,  Herodianos 
zusammenfasste.  —  Verwandter  Richtung  mit  Orion  war  Oros,  den 
Ritschi,  De  Oro  et  Orione  (Opusc.  I  582 — 673),  den  grossen  Grammatikern 
der  Antoninenzeit  zugesellte,  den  aber  neuerdings  wieder  Reitzenstein, 
Geschichte  der  griech.  Etymologika  287 — 350,  ins  5.  Jahrhundert  herabzu- 
rticken  sucht,  i)  Die  Hauptschriften  desselben  handelten  von  der  Orthographie 
{TTfQi  oQO^oyQccipiaq)  und  den  Völkemamen  {neQi  €&nx(av),  unter  welchen 
aber  nicht  bloss  die  Namen  der  Völker,  sondern  auch  die  der  Ortschaften 
inbegriffen  waren.  Aus  den  etymologischen  Lexikis  des  Oros  und  Orion 
gingen  durch  Vereinigung  mit  Auszügen  aus  dem  Lexikon  des  Methodios, 
den  rhetorischen  Lexicis  des  Aelius  und  Pausanias,  den  Grammatiken  des 
Herodian,  Ghoiroboskos  und  Theognostos,  den  Epimerismen  des  Methodios 
u.  a.  die  etymologischen  Kompilationen  des  Mittelalters  hervor:  das  echte 
Etymologicum  magnum  oder  Etym.  genuinum  (entstanden  zur  Zeit 
des  Photios  im  9.  Jahrhundert),^)  das  Etymologicum  Gudianum,')  das 
erweiterte  Etymologicum  magnum,*)  das  Etymologicum  Symeonis,*) 
wozu  noch  kommen  das  Lexikon  des  Zonaras  oder  richtiger  des  Anto- 
nios Monachos,  in  welches  ein  älteres  Etymologikon  mit  dem  Lexikon  des 
Kyrillos  verarbeitet  ist,  und  die  aus  anderen  Handschriften  ans  Licht  ge- 
zogenen Recensionen  des  ursprünglichen  Etymologicum,  nämlich  das  Ety- 
mologicum Florentinum,  Etymologicum  parvum  und  Etymologi- 
cum Angelicanum.     Dieselben  gehen   alle   auf  eine  Grundlage  zurück 


^)  Suidas  ftlhrt  ihn  ein  mit  "^Iqos  ^^Xe- 
^avÖQSvg  yQauf4anx6g,  Tiaidevcag  iv  Kioy^ 
arayiyov  noXei,  worin  wahrscheinlich  eine 
Verwechselung  mit  V^itoy  liegt.  Im  Ety- 
mologium  wird  er  als  ^Si^og  MiXfjaiog  citiert. 
Für  eine  ältere  Lebzeit  des  Oros  spricht 
auch  die  Stellung,  welche  er  in  dem  Kanon 
der  Grammatiker  einnimmt,  der  hier  zur  Er- 
gänzung von  §  339  seine  Stelle  haben  möge: 
"Oaoi  yQafAfAanxol  '  Jioyvüiog  6  ^Qct^,  *  AnoX-- 
Xtayiog  JvaxoXog^  'jXi^aydgog  (sc.  KoTTvcvg  ' 
"jQog  add.  Bodl.),  'Jaivdyrjg  (ÜQiyiyrjg  add.  B), 
'jyantjtog  {4*tX6noyo^  add.  B),  IsQyiog  6  yeui- 
teoog  (lioayyrig  6  Xdga^  add.  B),  Jv^oytogy 
^AoQaaxog,  Seayfyrjg,  (fort.  exe.  oooi,  rtcgi  ngoa- 
tüdlag')  'Hgiodiayog  (FeüiQyiog  6  XoiQoßoaxog 
add.  B),  Seodoaiog,  (fort.  exe.  öaoi  ticqi  dia- 
XexToty')  Tgvffuty,  Jidvfjiog  6  veuiregog,  Nixo^ 
xX^jg,  Evdaif4(oyy  ilQog^  Jioyvaiog  6  'jXixaQ' 
yaüüevg  (sc.  o  fdovaixog),  UogtfVQtog,  'Axt^XXevgy 
'AQXttdiog,  ^itQanoXXtoy  TifjiodBog  6  VaCsvg, 
'Öaot  negi  oQ&oygaq/lag  '  'AnoXXaiyiog,  'Hpoicfi- 
ayog,  ^of,  'Ptofiayog^  9eod6<nog,  6  ^iXortoyogy 
6  XocQu^j  6  Xoi.goßoax6g,  "Oaoi  rtegl  di^QO- 
y(üy '^SlQogf  UafAnginiogy  Ai&iqiog  ^AnafABvg, 
(fort.  exe.  oaoi  negi  i&yixtoy')  M^og^  2i4(payog 
6  KtayffTayftyonoXetog  [^'Oaot.  i&yiXiüy]^  'Sigiioy 
Srjßaiogy    iMtjiQodtaQog,    ^tXo^eyog,  Aoyylyog. 


^)  Dieses  echte  'Exv^oXoyixoy  fi^ya,  aus 
dem  durch  Verschmelzung  mit  dem  'Erv- 
fÄoXoytxoy  dXXo,  verwandt  mit  Etym.  Gndi- 
anum,  das  bisher  Etym.  magn.  genannte  Lexi- 
kon hervorgegangen  ist,  wird  Reitzensteih 
aus  den  Handschriften  des  10.  Jahrh.  Vatic. 
gr.  1818  u.  Florent.  S.  Marc.  304  wieder  her- 
stellen; vorläufige  Mitteilungen  gibt  derselbe 
Phüol.  48  (1890)  450  flf.,  Verh.  der  40.  Vers, 
d.  Phil,  in  Görlilz  und  (beschichte  der  griech. 
Etymologika,  Leipz.  1897. 

')  Benannt  ist  dasselbe  nach  Gude,  dem 
ehemaligen  Besitzer  der  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift. 

^)  Dasselbe  läuft  bis  auf  unsere  Tage 
unter  dem  mit  Unrecht  ihm  verliehenen  Titel 
Etifmologicum  magnum.  Verfasst  ist  das- 
selbe nach  Photios,  der  benutzt  ist,  und  vor 
Eustathios,  der  dasselbe  citiert;  s.  Nabeb, 
Phot.  lex.  I  167  ff.  Der  Verfasser  hat  auch 
eigenes  hinzugefügt  und  bemerkt  zum  un- 
sinnigen Artikel  über  niog  selbstgefällig: 
iyto  ineyofiaa.  Nach  einer  missverstandenen 
Beischrift  hielt  man  ehedem  den  Nikas  f&r 
den  Verfasser;  s.  Miller,  M^lang.  3  f. 

')  Reitzenstein,  Gesch.  d.  gr.  Etym.  254 
bis  286. 
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und  dienen  sich  zur  gegenseitigen  Ergänzung;  am  reinsten  liegt  die  ur- 
sprüngliche Grundlage  in  dem  alten  Etymologicum  magnum  vor,  das  in 
der  Zeit  des  Photios  im  9.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Wert  für  die 
Wissenschaft  der  Wortherleitung  haben  diese  Etymologika  sämtlich  so  gut 
wie  keinen;  die  Alten  tappten  eben  auf  diesem  Gebiet  ganz  im  Dunkeln, 
ohne  durch  methodische  Analyse,  Erforschung  der  Lautgesetze  und  Ver- 
gleichung  der  verwandten  Sprachen  den  richtigen  Boden  zu  ihren  Ver- 
suchen zu  legen.  Aber  für  die  Geschichte  der  griechischen  Grammatik 
sind  gleichwohl  jene  Werke  von  Bedeutung,  zumal  meistens  die  Zeugen 
für  die  verschiedenen  Sätze  beigeschrieben  sind.  Vgl.  Krumbacher  Byz. 
Litt.»  573  ff. 

Ed.  pr.  des  Etym.  magnum  von  Musurus,  Venet.  1499,  beste  Ausgabe  bis  jetzt  von 
G AISFORD  1848.  —  Efcym.  Gudianum  und  die  andern  Etymologica  von  Stürz,  Lips.  1816 — 20. 
Etym.  Florentinum  u.  Etym.  parvum  von  E.  Miller  in  Mölanges  de  litt,  grecque,  Paris  1868, 
p.  1 — 318  u.  319—340.  —  Proben  aus  Etym.  Angelicanum  von  Ritscbl  Opusc.I  674  ff,  — 
Eine  Neubearbeitung  des  ganzen  Materials  mit  den  seither  bedeutend  vermehrten  Hilfs- 
mitteln ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  dessen  Abhilfe  von  Reitzev^stein  erwartet  wird.  — 
Ein  byzantinisches  Lexikon  des  Theodoros  Ptochoprodromos  publizierten  aus  einer 
Handschrift  von  Smyma  Papadopulos  u.  Miller  in  Annuaire  de  Tassociation  pour  Tencou- 
ragement  des  ^tudes  grecques  t.  X  (1876)  p.  121  bis  136;  s.  Eobnolff  Jahresber.  d.  Alt. 
XIV  1,  157  ff. 

631.  Hesychios  von  Alexandria,  wahrscheinlich  dem  5.  Jahr- 
hundert angehörig,  ist  Verfasser  des  reichhaltigsten  der  aus  dem  Alter- 
tum uns  erhaltenen  Lexika.  Dasselbe  sollte  nach  dem  Brief,  den  der 
Verfasser  an  seinen  Freund  Eugenios  vorausschickt,  eine  Neuauflage  der 
JlfQUQyontvrjxeq  des  Diogenianos  sein,i)  ergänzt  durch  Glossen  aus  den 
Homerlexicis  des  Apion  und  Apollonios.  Ob  das  zu  gründe  liegende  Werk 
des  Diogenianos  der  oben  §  556  erwähnte  Auszug  aus  Pamphilos  oder  ein 
davon  unabhängiges  selbständiges  Werk  gewesen  sei,  ist  eine  zwischen  Mor. 
Schmidt,  dem  verdienten  Herausgeber,  und  Hugo  Weber,  dem  tüchtigen 
Sachkenner,  lebhaft  erörterte,  noch  nicht  definitiv  geschlichtete  Streit- 
frage.*) Das  erhaltene  Lexikon  des  Hesychios  enthält,  abgesehen  von  den 
jungen  biblischen  Glossen,  in  knappster  Form  teils  bemerkenswerte  Les- 
arten der  Autorentexte  {Xt^sig)^  teils  ungewöhnliche,  nur  in  einzelnen  Dia- 
lekten oder  Städten  gebräuchliche  Ausdrücke  {ylwaaai).  Die  ersteren 
haben  für  die  Kritik  und  Emendation  der  Autoren  schon  sehr  gute  Dienste 
geleistet,  indem  zuerst  Ruhnken  und  dann  andere  nach  ihm  aus  einzelnen 
Artikeln  die  ursprünglichen,  durch  die  darüber  geschriebenen  Glossen  aus 
dem  Text  verdrängten  Lesarten  der  klassischen  Autoren  nachwiesen.  Die 
dialektischen  Glossen  haben  für  das  Studium  der  griechischen  Dialekte 
hohen  Wert,  wenn  dieselben  auch  vielfach  durch  die  auf  Inschriftsteinen 
uns  erhaltenen  Zeugen  berichtigt  werden.^)     Eine  arge  Kopflosigkeit  Hess 


M  Der  Titel  IleQiSQyoTieytjTeg,  den  Schluss 
eines  Hexameters  bildend,  scheint  zu  be- 
deuten „Wörterbuch  für  arme  Studenten." 

-')  Weber,  De  Hesychii  ad  Eulogium 
epistula,  Weimar  1865;  Untersuchungen  über 
das  Lexikon  des  Hesychios,  Philol.  Suppl. 
III  449—625;  Ed.  Zarncke,  Symbolae  ad 
Jul.  PoUucem  p.  46  sqq.  Auf  die  Seite  von 
Schmidt  stellt  sich  auch  Reitzensteik,   Rh. 


M.  43,  456  f. 

^)  Dass  von  257  kyprischen  Glossen 
nur  das  einzige  ßgovxog  sich  im  heutigen 
Kyprischen  erhalten  hat,  bemerken  Miller 
u.  Sathas  in  der  Ausgabe  des  Leontios 
Machaeras,  introd.  p.  Xlll.  üeber  die  latei- 
nischen Glossen  s.  Inmisch,  Leipz.  Stud.  VTH, 
266-378. 
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sich  der  Lexikograph  darin  zu  schulden  kommen,  dass  er,  durch  die  Ähn- 
lichkeit der  Buchstaben  r  und  F  verleitet,  alle  mit  Digamma  beginnenden 
Wörter  unter  dem  Buchstaben  y  aufführte.  Im  byzantinischen  Mittelalter 
wurden  in  das  alte  Werk  des  Hesychios  christliche  Glossen,  insbesondere 
Artikel  des  Kyrill-Glossars,  nicht  ohne  vielfache  Missverstandnisse  hinein- 
gearbeitet. 1) 

Hesychli  lex.  ed.  Albbbti,  confecit  Ruhnken,  LB.  1766,  2  vol.  —  rec.  Mob.  Schmidt, 
Jenae  1858 — 68,  4  vol.;  edit.  minor  1867,  1  vol.,  worin  der  Versuch  gemacht  ist,  die  Artikel 
des  Diogenianos  von  den  Zusätzen  des  Hesychios  zu  scheiden. 

632.  Hesychios  von  Milet,  mit  dem  Beinamen  Illustrius,  der  im 
6.  Jahrhundert  unter  Justinian  lebte,  war  Verfasser  des  für  die  griechische 
Litteraturgeschichte  hochwichtigen  litterarhistorischen  Lexikons  'Oio/mro- 
Xoyog  r-  mra^  t(ov  dv  nccideif^  drojna(XTm\  Dasselbe  ist  uns  nicht  im  Ori- 
ginal') erhalten,  sondern  nur  in  den  Auszügen,  die  aus  ihm  Suidas  in 
sein  Lexikon  aufnahm.')  Hesychios  selbst  hinwiederum  war  im  wesent- 
lichen nur  Übermittler  älterer  Gelehrsamkeit,  indem  er  seine  Angaben 
zumeist  der  Movaixrj  tatoQia  des  Aelius  Dionysius  *)  und  den  litterarhisto- 
rischen Werken  des  Herennios  Philon  entnahm.  0)  Näheres  bei  Krum- 
bacher Byz.  Litt.«  323  ff. 

Hesychii  Milesü  Onomatologi  quae  supersnnt  ed.  Flach  Lips.  1882.  —  Volkhann, 
De  Suidae  biographicis,  Bonn  1861;  Wacrsmuth,  De  fontibus  ex  quibus  Suidas  in  scriptorum 
graecorum  vitis  hauserit,  in  Symb.  phil.  Bonn.  1  137  ff.;  Daub,  De  Suidae  biographicorum 
origine  et  fide,  Jahrb.  f.  Phil.  Snppl.  XI  403  ff. 

633.  Suidas,  der  Verfasser  des  umfangreichsten  griechischen  Lexi- 
kons, welches  Sprach-  und  Reallexikon  zugleich  ist,  gehört  seiner  Lebens- 
zeit nach  dem  tiefen  Mittelalter  (10.  Jahrh.)  an,  fusst  aber  wesentlich  auf 
lexikalischen  und  grammatischen  Werken  des  Altertums.  Von  ihm  selbst 
werden  in  dem  Proömium  als  Quellen  angeführt:^)  EvSrjinog  ^ijzo^q  nsql 
Afcjfft)!',')  ^Ellddiog,^)  Evytviog  AvyovatoTrdltcog  rijg  iv  (P^ry/^,  Zwaii^iov  Fcc- 
^mov  Xä^sig  ^r^roQixai,^)  Kmxiliov  JSixfhdTOv  exloyrj  Xt^ewr,  Aoyyivov  Kaa- 
aiov  It^eig,  AovTisQxov  BtjQvriov  UtTixai  lä^etg,^^)  Ovr^iXTfvov  ^lovliov  emTOfit] 
UaiJKfiXov   yAcöfTCwr,!!)    Jlaxccvog  neq!  avvrid-siag  ^ÄTZixr^g,    Ila^KfiXov   Ifiiticov 


*)  Reitzbnstein,  Die  Ueberarbeitung  des 
Lexikons  des  Hesychios,  Rh.  M.  43  (1888) 
443  ff. 

•)  Das  Büchlein  negi  rwy  4v  TtiaÖBitt 
diaXttfÄiptiyTüty  aoKfMv  (neuerdings  heraus- 
gegeben von  Flach  in  BT.)  ist  ein  wertloses 
Fabrikat  der  Humanistenzeit,  wie  erwiesen 
von  I.EHRS  Rh.  M.  17,  453  ff. 

•)  Suidas  u.  'Hav^iog  MiXijaiog  '  ^yga^pey 
oyofiatoXoyoy  rj  niyaxa  ttoy  iy  Tiaideitf  oyo- 
fAaaxfJiy,    ov  iniiofAtj   iaxi    tovjo   ro  ßißXloy. 

*)  Suidas  u.  'Hgwdtayoc;. 

»)  RoHDB  Rh.  M.  33,  161  ff. 

*)  Ueber  die  Quellen  des  Suidas  im  all- 
gemeinen handelt  Berkbardy  in  seiner  Aus- 
gabe; G.  Wentzel,  Beiträge  zur  Geschichte 
der    griechischen    Lexikographie,    Stzb.    d. 

Sreuss.  Ak.  1895  S.  477  ff.    Von  den  meisten 
er  von  Suidas   selbst  angeführten  Quellen 
war  bereits  im  vorausgehenden  die  liede. 
'')  Ueber  £udemo8  ein  Artikel  des  Suidas; 


RiTSCHL,  Opusc.  I  669  setzt  ihn  vermutungs- 
weise ins  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Eine  Ausgabe 
des  Eudemos,  unter  dessen  Name  Epitomai 
aus  Suidas  in  Handschriften  erhalten  sind, 
stellt  in  Aussicht  Boysen,  De  Harpocrati- 
onis  lexici  fontibus,  Kiel  1870. 

^)  Helladios  lebte  unt«r  Theodosios  II; 
sein  Lexikon  lag  noch  dem  Photios  vor,  der 
es  cod.  145  Xe^txiöy  TtoXvcti/oiraToy  nennt. 
Suidas  hat  es  direkt  benutzt. 

®)  Dieser  Zosimos,  verschieden  von  dem 
Historiker,  lebte  nach  Suidas  unter  Ana- 
stasios  und  schrieb  ausser  dem  Lexikon 
Kommentare  zu  Lysias  und  Domosthenes; 
von  ihm  rührt  das  erhaltene  Leben  des 
Demosthenes  und  wahrscheinlich  auch  das 
des  Isokrates  her. 

^^)  Luperkos  lebte  nach  Suidas  unter 
Claudius  II. 

^M  Ueber  Vestinos,  Eirenaios  Pacatns 
und  die  andern  Attikisten  s.  §  571. 
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Xä^sbüv  7ioiKiX(ov,  Uwlidovoc  *Ake^avdQä(oc  'Attixwv  Xä^soov  awaycDyt],  Aber 
dieses  Quellenverzeichnis  hat  nur  auf  den  sprachliehen  Teil  des  Lexikons 
Bezug;  wahrscheinlich  hat  sogar  nicht  einmal  in  diesem  Suidas  die  an- 
geführten Werke  alle  selbst  vor  sich  gehabt,  sondern  ihr  Verzeichnis  zum 
Teil  nur  dem  Sammelwerk  entnommen,  das  ihm  in  den  sprachlichen  Ar- 
tikeln als  hauptsächlichste  Vorlage  diente.^)  Auserdem  benutzte  er  noch 
manche  andere,  nicht  ausdrücklich  genannte  Quellen,  insbesondere  gute 
Scholien  zu  Aristophanes,  den  Tragikern,  Homer  und  Thukydides,  ferner 
den  Onomatologos  des  Hesychios  Milesios,  das  Exzerptenwerk  des  Kon- 
stantinos Porphyrogennetos,^)  die  Philosophenbiographien  des  Diogenes. 
Endlich  ergänzte  er  das  aus  den  genannten  Quellen  Exzerpierte  durch 
eigene  Lektüre  der  im  10.  Jahrhundert  noch  fleissig  in  Byzanz  gelesenen 
Schriften  des  Aelian,  Arrian,  Athenaios,  Philostratos,  Babrios.  Die  An- 
ordnung der  Artikel  ist  in  den  Handschriften  alphabetisch,  doch  so,  dass 
unter  Berücksichtigung  der  damals  herrschenden  Aussprache  die  Wörter 
mit  beginnendem  ai  nicht  unter  a,  sondern  nach  d,  die  mit  si  zusammen 
mit  denen  auf  ij  und  t  nach  ^  stehen  (xar*  avjiaToixic€v),  Der  Wert  des 
Werkes  ist  treffend  mit  dem  Epitheton  vellus  aureum  bezeichnet:  Suidas 
ist  für  Litteraturgeschichte  und  Antiquitäten  eine  unschätzbare,  mit  Gold 
nicht  aufzuwiegende  Quelle,  aber  er  selbst  hat  ohne  Kritik  und  ohne  Methode 
mit  wüster  Gelehrsamkeit  seine  Vorlagen  ausgeschrieben. 

Dem  Suidas  ward  früher  gewöhnlich  als  Appendix  das  Violarium 
(7(017«)  der  Kaiserin  Eudokia  (1059—1067)  angehängt  und  von  den  Lit- 
terarhistorikern  zur  Ergänzung  einzelner  Artikel  des  Suidas  benutzt.  Jetzt 
muss  dieses  Lexikon  aus  dem  Verzeichnis  der  alten  Quellenwerke  ge- 
strichen werden,  nachdem  Nitzsche,  Quaestiones  Eudocideae  (1868)  und 
Pulch,  De  Eudociae  quod  fertur  Violario  (1880)  den  Nachweis  geliefert 
haben,  dass  dasselbe  die  Fälschung  eines  gelehrten  Griechen  der  Renais- 
sance ist,  welcher  seine  Auszüge  aus  Suidas  mit  einigen  aus  Athenaeus, 
Maximus  Tyrius  u.  a.  geschöpften  Notizen  bereicherte.  Der  Name  des 
Fälschers  war  Konstantinos  Palaiokappa  aus  Kreta,  der  unter  Heinrich  II 
an  den  Pariser  Bibliotheken  thätig  war.  3) 

Codices  des  Suidas:  Paris.  2625  (A),  Leidensis  Voss.  2  (V).  Hauptausgaben  von 
Küster,  Cambr.  1705;  von  Gaispord,  Oxon.  1834,  3  vol.  fol.;  von  Bernhardt,  Halis  1853; 
2  vol.  fol.;  von  I.  Brkker,  Berol.  1854,  handliche  Ausgabe,  ganz  nach  dem  Alphabet  ge- 
ordnet. —  Eudokia  zuerst  herausgegeben  von  Villoison,  Anecd.  gr.  I,  1781,  neuerdings  von 
Flach  in  Bibl.  Teubn.  1880.  Der  einzige  Codex  derselben  ist  der  Paris.  3057  aus  dem 
16.  Jahrhundert. 

Aus  einer  Epitome  des  Suidas,  welche  auf  der  anderen  Seite  wieder  durch  gram- 
matische Glossen  des  Et.  M.  und  Sprich  Wörtererklärungen  des  Ps.Diogenianos  erweitert  war, 


^)  Zu  beachten  ist  aber  dabei,  dass 
Suidas  in  dem  Lexikon  allen  diesen  Männern 
sehr  ausführliche  Artikel  gewidmet  hat. 
Vgl.  Naber,  Phot.  lex.  I  164  flF.  Drastisch 
sagte  bereits  Valckenaer  zu  Theoer.  Adon. 
p.  297:  Suidam  ego  quidem  iudico  nulluni 
vidisse  lexicorum,  quae  in  fronte  libri  memo- 
rantur.  lieber  das  Verhältnis  zu  Photios  s. 
§  634. 

^)  Dass  die  historischen  Nachrichten  des 
Suidas  nicht  aus  den  grossen  Originalwerken, 


sondern  aus  dem  Exzerptenwerk  des  Eon- 
stantinos Porph}Togennetos  geflossen  sind 
und  Suidas  höchstens  die  Chronik  des  Geor- 
gios  Monachos  selbst  einsah,  beweist  De 
BooR,  Herm.  21,  1—26. 

8}  PüLCH,  Herm.  17, 176  ff.  Näheres  über 
diesen  Fälscher  und  seinen  Genossen  gibt 
L.  CoHN,  Konstantin  Palaeokappa  und  Jakob 
Diassorinos,  in  Phil.  Abb.  zu  Ehren  von  M. 
Hertz  S.  123—143. 
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sind  geflossen  das  Lex.  des  cod.  Coislin.  177  und  das  Lexikon  des  Ps.Eademos  in  cod.  Vindob. 
gr.  132,  Lanr.  59,  38,  Par.  2635,  worüber  Bern.  Sohneck,  Quaest  paroemiographicae,  BresL 
1892  Diss. 

684.  Photios,  der  einflussreiche  Patriarch  von  Konstantinopel  (858 
bis  867  u.  878 — 886), i)  ist  Verfasser  des  grossen  Exzerptenwerkes  Bißho- 
v^TjKt]  ij  MvQtoßißlog  und  eines  Lexikons  ^it^ewr  avraycayf'j'  Die  Bibliothek 
enthält  ein  reichhaltiges,  mit  Inhaltsangaben  und  Auszügen  ausgestattetes 
Verzeichnis  von  280,  jetzt  zum  grossen  Teil  verloren  gegangenen  Werken, 
welche  Photios  teils  mit  seinen  Schülern  besprochen,  teils  auf  einer  Ge- 
sandtschaftsreise nach  Persien  gelesen  hatte.  Das  Buch  ist  schlecht  an- 
gelegt, indem  die  verschiedensten,  heidnischen  und  christlichen  Schrift- 
steller bunt  durcheinander  geworfen  sind,  gibt  uns  aber  einen  höchst 
erwünschten  Ersatz  für  die  verlorenen  Originalwerke  und  enthält  zugleich 
ein  interessantes  Zeugnis  für  den  damaligen  Bestand  der  Bibliotheken  des 
byzantinischen  Reiches.  —  Das  Lexikon  fusst  teils  auf  Diogenian,')  dessen 
Kenntnis  dem  Verfasser  durch  die  rhetorischen  Lexika  des  Dionysios  und 
Pausanias  (s.  §  562)  vermittelt  war,  teils  auf  Speziallexicis  zu  Piaton,  den 
attischen  Rednern  und  Homer;')  auf  der  Gleichheit  der  Quellen  beruht 
die  häufige  Übereinstimmung  mit  Suidas;  benutzt  ward  es  bereits  von  dem 
Verfasser  des  alten  Etymologicum  magnum.^) 

Hauptcodex  der  Bibliothek  des  Pbotios  ist  Marc.  450;  ed.  princ.  von  Hösghsl,  Augs- 
burg 1601;  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Bekker,  Berol.  1824,  2  voL  Ueber  die 
durch  dieselbe  vermittelte  Bereicherung  der  alten  Litteratur  s.  Scholl,  Gr.  Litt.  III  209—218. 

Der  Cod.  archetypus  des  Fhotios-Lexikons  befindet  sich  zu  Cambridge;  aus  ihm  hatten 
schon  einzelnes  Bentley,  Ruhnken,  Alberti  mitgeteilt,  bis  G.  Hermann  den  ersten  Druck  im 
Nachtrag  zum  Lexikon  des  Zonaras  besorgte  (1808).  Hauptausgaben  desselben  sind  von  Porson, 
Lond.  1822,  2  vol.,  und  von  Naber,  LB.  1866,  2  vol.  mit  ausführlichen,  die  ganze  Lexiko- 
graphie der  Griechen  beleuchtenden  Prolegomenis. 

635.  Ausserdem  sind  uns  noch  mehrere  Lexika  ohne  Namen  oder 
unter  falschem  Namen  überliefert.  Die  wichtigsten  sind  die  sechs  Lexika 
Segueriana,  so  betitelt  nach  dem  ehemals  im  Besitz  von  Seguier  be- 
findlichen Cod.  Coislinianus  345  der  Pariser  Bibliothek.  Das  namhafteste 
derselben  ist  das  sogenannte  XQjjtnjKor-Lexikon,  mit  dem  vollständigen 
Titel  2vray(oyrj  Xä^ewv  x^'/ö'/'/iwi'  ix  dicofOQiav  aoifMV  t€  xal  ^f/rogoor  noXXwv, 
Dazu  kommen  die  aus  praktischen  Bedürfnissen  entsprungenen  lateinisch- 
griechischen und  griechisch-lateinischen  Lexika,  von  denen  ich  das  be- 
deutendste bereits  oben  §  573  besprochen  habe.  —  Falsche  Namen  tragen 
die  Glossaria  des  Philoxenus  (Konsul  525)  und  Cyrillus*)  und  das 
Lexikon  technologicum  des  Philemon.  Gar  nichts  mit  dem  alten  Favo- 
rinus  hat  zu  thun  das  zu  Rom  1523  gedruckte  Lexikon  des  Varinus  Pha- 
vorinus  (d.  i.  Guarino's,  Bischofs  von  Nocera).  —  Aus  dem  Altertum  stammt 
vielleicht  noch  das  Lexikon  des  echten  Kyrillos,  der  nach  der  Überschrift 
KvQiXlov  toi*  äyioncnov  aQxt^TUffxoTrov  ^iXa^avÖQficcq  Xt^ewv  avraywyij  xard 


*)  Kkumbacber  Byz.  Lit.^  515  ff. 

^)  Diogenianos  selbst  ist  citiert  u.  «.  a, 

')  RöLLiG,  Quae  ratio  inter  Photii  et 
Suidae  lexicon  intercedat,  Diss.  Hai.  YHI 
(1887)  1  ff.;  Wentzel,  Die  attikistischen 
Glossen  im  Lexikon  des  Photios,  Herm.  30 
(1895),  367  flf. 

*)  Reitzenstein,  Geschichte  der  griech. 
Etymologika  60  f.;   wenn  das  Lexikon  des 


Photios  im  Etymologicum  gewöhnlich  unter 
dem  Titel  i6  ^tjzoQixoy  citiert  ist,  so  zeigt 
dieses,  dass  Photios  zu  seiner  Hauptquelle, 
einem  älteren  anonymen  Lexikon,  nur  weniges 
selbst  hinzufügte. 

*)  Die  Unechtheit  erwiesen  von  Rudorff, 
Ueber  die  Glossare  des  Philoxenus  und  Cy- 
rillus,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1865. 
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aioixtiov  eine  Person  mit  dem  berühmten  Patriarchen  von  Alexandria  war. 
Näheres  bei  Krumbacher  Byz.  Lit.^  561  f.  u.  571  flf. 

Ausgabe  der  Lexika  Segueriana  von  Bekker  Anecd.  gr.,  Berlin  1814.  Das  6.  auf 
p.  819—476  enthält  von  dem  Xpiyat/iOi^'-Lexikon  den  Buchstaben  A  (neubearbeitet  von 
BoYSEN,  Marburg  1891);  das  vollständige  A^iyai/zw^'-Lex.  von  Bachmann  An.  gr.  I  1 — 422. 
(Dazu  Liebbrich  in  Abhdl.  zu  Ehren  Christa,  München  1891  S.  264  ff.)  —  Das  5.  Bekker*Bche 
Lexikon  (An.  gr.  195 — 318),  dessen  Grundstock  ein  sprachliches  und  sachliches  Lexikon  zu 
den  zehn  Rednern  bildet,  deckt  sich  vielfach  mit  dem  Lexikon  des  Fhotios  infolge  der  Be- 
nutzung gleicher  Vorlagen.  —  Von  dem  auf  den  Grammatiker  Meth odios  zurückgehenden 
Alfjiiüiiiiy-Leiüikon  hat  Sturz  im  Anhang  des  Et.  Gud.  p.  617  fif.  ein  Exzerpt  veröffentlicht; 
s  Kopp,  Zur  Quellenkunde  des  Et.  M.,  Rh.  M.  40,  371  ff.  Neue  Gesamtausgaben  der  Lexico- 
graphi  graeci  in  10  Bdn  angekündigt  von  Teubner. 

Die  Glossaria  des  Philoxenus  und  Cyrillus  haben  wir  jetzt  in  kritischer  Bear- 
beitung im  2.  Bde  des  Corpus  glossariorum  latinorum  von  Götz  u.  Gundermakn,  Lips.  1888. 

Vom  Lexikon  des  Kyrillos  (in  Cod.  Vallicellianus  £  11  s.  X  und  vielen  anderen 
codd.)  wird  eine  kritische  Gesamtausgabe  von  Reitzenstein  erwartet.  In  dasselbe  sind 
Artikel  aus  dem  biblischen  Stephanus-Glossar  (Xe^ei^  ruiy  iydicc&ezioy  yQaqxuy)  gekommen, 
das  im  Cod.  Coislinianus  394  s.  X  existiert  und  seinen  Namen  davon  hat,  dass  es  Stephanus 
im  Anhang  seines  Thesaurus  veröffentlichte. 

Das  Lexikon  technologicum  des  Philemon,  das  sein  Herausgeber  Osann  (1821)  in 
das  5.  Jahrhundert  setzen  wollte,  ist  erst  im  16.  Jahrhundert  unter  erlogenem  Titel  fabri- 
ziert worden;  dieses  ist  nachgewiesen  von  Lehrs  Jahrb.  f.  Phil.  105  (1872),  465  ff.  =  Die 
Pindarscholien  p.  164  ff.;  vgl.  Cohn,  Phil.  Abb.  zu  Ehren  von  Hertz  133  ff. 

Das  Lexikon  Vindobonense  (aus  Cod.  Vind.  169  herausgegeben  von  Nauck, 
Petrop.  1867)  ist  nach  dem  Patriarchen  Georgios  Kyprios  (1283 — 9),  der  öfters  citiert  wird, 
von  Andreas  Lopadiotes  verfasst,  und  enUiält  ausser  spärlichen,  meist  aus  Harpokration 
geflossenen  Glossen  der  alten  Zeit  zahlreiche  Zusätze  aus  den  Schriften  der  sophistischen 
Rhetoren  Aristides,  Libanios,  Synesios,  Julianos,  Gregorios.  —  Im  Anhang  gibt  Nauck  noch 
eine  Reihe  anderer  Lexika  und  grammatischer  Schriften. 

Chrestomathieu. 

636.  Die  Grammatiker  hatten  seit  alters,  in  steigendem  Masse 
aber  in  der  römischen  Zeit  die  Gewohnheit,  die  alten  Autoren  nach  ge- 
wissen Gesichtspunkten  durchzulesen  und  aus  ihnen  dasjenige  auszuziehen 
[exkkyaa&m)^  was  ihnen  für  die  Anlage  ihrer  Sammlungen  und  zur  Durch- 
führung irgend  einer  Untersuchung  von  Belang  zu  sein  schien.  Schon  Dio- 
genes in  65  fand  in  seinem  Piaton  öfters  am  Rande  ein  X  7isQi€ariYf.uvov 
TtQOc,  tag  exXoydq  xai  xakliygafffag,  und  auch  wir  begegnen  noch  häufig 
in  griechischen  Handschriften  diesem  A',  das  mit  xQ^i^^^^'  oder  xQrjaii.iov 
gedeutet  wird  und  mit  jenen  Bestrebungen  der  Grammatiker  und  Sophisten 
zusammenhängt.  1)  Eine  vollständige  Litteratur  von  Exzerpten  {ixXoym), 
Blütenlesen  [ävi)^oh')yia)^  Chrestomathien  {xQ>j(TtoiiAa0^iai)  entstand  gegen  Ende 
des  Altertums,  als  man  sich  nicht  mehr  die  Mühe  nahm,  die  grossen  Werke 
von  vorn  bis  hinten  durchzulesen,  sondern  sich  mit  einer  Auswahl  der 
vorzüglichsten  Stellen  begnügte.  Die  Exzerpte  haben  nicht  wenig  zum 
Untergang  der  Originalwerke  beigetragen,  für  uns  aber  haben  dieselben, 
nachdem  nun  einmal  doch  die  Originale  verloren  gegangen  sind,  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Bedeutung. 

637.  Proklos  wird  von  Photios  cod.  239  als  Verfasser  einer  xQ'r 
arojiia^i'a  yQu^iixanxi]  in  4  B.  angeführt.  Erhalten  sind  Auszüge  {exkoyai) 
aus  den  2  ersten  Büchern,  in  denen  zuerst  kurze  einleitende  Bemerkungen 
über  den  Unterschied  von  Prosa  (^o/oc)  und  Poesie  (noit^fxa)  gegeben  und 

*)  Eline   ähnliche  Bedeutung  hatte  auch  das  oft   am  Rande   beigeschriebene  iJ^mor. 
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dann  ausführlicher  vom  Epos,  der  Elegie,  dem  lambos,  den  verschiedenen 
Arten  der  melischen  Poesie  gehandelt  ist,  und  zwar  so,  dass  bei  jeder 
Dichtgattung  die  Hauptvertreter  derselben  aufgezählt,  von  den  Dichtungen 
des  epischen  Kyklos  auch  Inhaltsangaben  beigegen  sind.^)  Die  2  letzten 
Bücher  handelten  vermutlich  von  der  dramatischen  Poesie  und  den  Gat- 
tungen der  prosaischen  Rede.  In  dem  Exemplar  des  Suidas,  der  im  Gegen- 
satz zu  Photius  nur  3  Bücher  anfuhrt,  wird  die  Prosa  ganz  gefehlt  haben. 
Suidas  schreibt  ebenso  wie  ein  Scholiast  des  Gregor  von  Nazianz^)  diese 
Chrestomathie  dem  Neuplatoniker  Proklos  des  5.  Jahrhunderts  zu;  dass 
dieses  ein  Irrtum  sei  und  die  Chrestomathie  einem  nüchternen,  besser 
unterrichteten  Grammatiker  und  wahrscheinlich  auch  einer  älteren  Zeit, 
dem  2.  oder  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  angehöre,  haben  Valesius  und  Welcker, 
Ep.  Cycl.  I  3  flf.  richtig  erkannt.  3)  Aber  schwer  ist  es,  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  herauszufinden.  Denn  mit  dem  Grammatiker  Eutychius 
Proklus  von  Sicca,  dem  Lehrer  des  Kaisers  Antoninus,  darf  der  Verfasser 
unserer  Chrestomathie  nicht  identifiziert  werden,  da  jener  nach  Capitolinus, 
vit.  Anton.  2,  ein  Lateiner  war.-*)  Die  solide  Gelehrsamkeit  unseres  Proklos 
stimmt  auch  nicht  zu  der  abergläubischen  Manier  des  Grammatikers  Pro- 
culus  bei  Trebellius,  vit.  Aemil.  22.  Der  Proclus  interpres  Pindari  des  un- 
echten Apuleius  de  orthogr.  43  kommt  ohnehin  mit  der  Unechtheit  jener 
Schrift  in  Wegfall.  Um  den  Proklos,  von  dem  Alexander  Aphrodiensis 
zu  Arist.  soph.  el.  p.  4  eine  ioQTwv  anaQid^fxi^aig  anfuhrt,  mit  dem  Verfasser 
unserer  Chrestomathie  zu  identifizieren,  fehlen  nähere  Anhaltspunkte. 

Procli  chrestom.  ed.  Gaisfobd  in  der  Ausgabe  des  Hephftstion,  Oxon.  (1810),  ed.  III. 
1856.    Daraus  wiederholt  von  Wbstphal,  Scriptores  metrici  graeci,  in  Bibl.  Tenbn. 

638.  Sopatros,  Sophist  aus  Apamea  oder  Alexandria,  wird  von 
Photios  cod.  161  als  Verfasser  von  ixXoyai  did<fOQoi  in  12  B.  angeführt. 
Derselbe  ist  wohl  eine  Person  mit  dem  Rhetor  Sopatros,  von  dem  sich  noch 
langweilige  rhetorische  Schriften  und  Kommentare  erhalten  haben.^)  Sein 
buntes  Exzerpten  werk  begann  mit  den  Göttern,  wobei  vorzüglich  die  Schrift 
des  Apollodor  neQi  ^sm*  und  ausserdem  Juba  und  Athenaios  benutzt  waren. 
Die  beiden  folgenden  Bücher  waren  aus  den  Sammelwerken  der  Pamphila 
und  des  Favorinus  und  dem  Buche  des  Artemon  aus  Magnesia  über  aus- 
gezeichnete Frauen^)  ausgezogen.  Den  nächsten  3  Büchern  lag  hauptsäch- 
lich die  [Äovaixt]  ia%o(}ia  des  Kufus  zu  gründe,  der  selbst  hinwiederum  die 
^eaxQixi]  latoQia  des  Juba  und  die  fiovaixrj  iatoQia  des  Aelius  Dionysius 


^)  Diese  Inhaltsangaben  sind  im  wesent- 
lichen identisch  mit  denen  der  vervollstän- 
digten Bibliothek  des  Apollodor  (oben  §  576); 
vgl.  Bethe  Herm.  26,  593  flf. 

'')  Patrol.  gr.  ed.  Migne  36, 914c:  UqoxXos 
6  llXatü)t/ix6s  iv  fioyoßißkw  neQi  xvxXov  ini- 

»)  WiLAMOwiTz,  Phil.  ünt.  VU  330  sieht 
keine  Veranlassung,  die  byzantinische  Tra- 
dition zu  bezweifeln.  Aber  alles,  was  wir 
von  den  grammatischen  Theorien  des  Neu- 
platonikers  Proklos  wissen,  spricht,  wie  einer 
meiner  Schüler  nachweist,  gegen  die  Tra- 
dition.   Auch  aus  der  Stillefare  beweist  W. 


ScHMiD  Rh.  M.  49,  161,  dass  der  Verfasser 
unserer  Chrestomathie  im  2.  Jahrh.  kurz  vor 
Uermogenes  lebte.  Es  müsste  also  nur  der 
Neuplatoniker  Proklos  sich  geradezu  ein 
älteres  Buch  angeeignet  haben. 

*)  ScBMiDT,  Didymi  fragm.  p.  390. 

»)  Vergl.  oben  §  547. 

«)  S.  Westermann,  Paradoxogr.  213 — 8, 
und  Val.  Rose,  An.  gr.,  Berl.  1864,  der  I, 
14  bezüglich  der  dort  publizierten  Schriften 
FvvalxBg  dy  noXsfioig  avyetal  xai  ay^Qettti 
und  Tiyeg  oixoi  nydaxato^  eft«  yvyaixag  iyi" 
yoyjo  an  Sopaters  Eklogen  erinnert. 
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geplündert  hatte.  Das  6.  Buch  war  aus  Herodot,  die  fünf  letzten  zumeist 
aus  den  Schriften  des  Plutarch  ausgezogen.  Die  Eklogen  sind  verloren 
gegangen,  Reste  davon  enthält  die  von  Rose,  Anecd.  gr.  I  publizierte 
Schrift  über  die  klugen  und  tapferen  Frauen. 

Helladios  aus  Ägypten  unter  Licinius  und  Maximinianus,  wahr- 
scheinlich verschieden  von  dem  Lexikographen  Helladius,  der  unter  Theo- 
dosios  dem  Jüngeren  lebte,  i)  schrieb  in  iambischen  Versen  eine  Chresto- 
mathie in  4  B.  über  vermischte,  dem  weiten  Gebiet  der  grammatischen 
Historie   angehörende  Dinge;   einen  Auszug   davon   gibt  Photios  cod.  279. 

639.  Joannes  Stobaios  ist  Verfasser  eines  wertvollen,  uns  noch 
erhaltenen  Exzerptenwerkes.  Derselbe  hatte  den  Namen  Stobaios  von 
seiner  Vaterstadt  Stoboi  in  Makedonien  und  lebte  nach  dem  Neuplatoniker 
Hierokles,2)  aus  dessen  Schrift  Tita  tqöttov  ^soTg  xQriaxtov  er  mehrere 
Stellen  anführt.  Aber  schwerlich  überlebte  er  lange  diesen  Philosophen, 
da  er  noch  der  heidnischen  Religion  anhing  und  nirgends  christliche 
Schriften  citiert.  Seine  Anthologie  (mO^oloyiov)  in  4  B.,  aus  mehr  als  500 
Schriftstellern,  Dichtern  und  Prosaikern,  zusammengestellt,  widmete  er 
seinem  Sohne  Septimius,  auf  dessen  Bildung  er  durch  die  gesammelten 
Blütenlesen  einwirken  wollte.  Dem  Patriarchen  Photius  cod.  167  lag  das 
Werk  noch  unverstümmelt  in  4  Büchern  und  2  Bänden  {j^vxrj)  vor.')  Diese 
Zweiteilung  scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein,  dass  dasselbe  im  Laufe 
des  Mittelalters  in  2  Werke,  in  die  ^Exkoyai  (Eclogae  physicae  et  ethicae) 
und  das  'Avx/^oXcyiov  (Florilegium  oder  Sennones),  auseinandergenommen 
wurde.  Innerlich  ist  diese  Trennung  unberechtigt,  da  alle  Bücher  in  der 
gleichen  Weise  angelegt  sind  und  das  3.  Buch  sogar  enger  mit  dem  2., 
als  das  2.  mit  dem  1.  zusammenhängt.  Gehandelt  ist  in  dem  1.  Buch, 
nach  einer  inzwischen  verloren  gegangenen  Einleitung  über  den  Wert  der 
Philosophie  und  die  philosophischen  Sekten,  von  Fragen  der  Metaphysik 
und  Physik;  das  2.  und  3.  Buch  ist  nach  Erörterung  einiger  Punkte  der 
Erkenntnislehre  {i6  Xoyixor)  ganz  der  Ethik  gewidmet;  das  4.  Buch  end- 
lich handelt  von  der  Politik  und  im  Anschluss  daran  von  der  Familie  und 
der  Hausverwaltung  {oixoroftfa).  Die  Methode  ist  die,  dass  regelmässig 
ein  Beweissatz  (60  im  1.  Buch,  46  im  2.,  42  im  3.,  58  im  4.)  vorangestellt 
und  dazu  die  passenden  Belegstellen  zuerst  aus  Dichtern  und  dann  aus 
Philosophen,  Historikern,  Rednern  und  Ärzten  gegeben  werden.  Hätte 
Stobaios  die  Stellen  alle  selbst  gesammelt,  so  würde  das  eine  ausserordent- 
liche Belesenheit  voraussetzen;  aber  wahrscheinlich  hat  derselbe  vieles 
älteren  Sammlungen  entnommen."*)  Unter  allen  Umständen  aber  ist  uns 
das  Werk  durch  die  zahlreichen  wörtlich  angeführten  Stellen  aus  inzwischen 
verloren  gegangenen  Schriften  von  ausserordentlichem  W^ert.  Um  so  mehr 
ist  es  zu  bedauern,  dass  dasselbe  nicht  vollständig  und  unverfälscht  auf 
uns  gekommen  ist;  von  dem  1.  Buch  fehlt  der  Eingang,  das  2.  hat  zwei 
grosse  Lücken,  durch  welche  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  ausgefallen 

*)  An  eine  Identität   beider   glaubt  Na-       Studien  zu  den  griech.  Florilegien,  Berl.  1882, 


BER,  Phot.  lex.  1  184  flf. 

^)  Ueber  diesen  s.  §  624. 
)  Wachsmuth,   De   Stobaei   eclogis,  in 


S.    55  ff.;    Hense,    Teletis    rell.    proleg.    p. 
VII  sqq. 

*)  Vgl.  DiELs,  Rhein.  Mus.  30,  172  ff. 
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ist,  das  3.  und  4.  aber  sind  zu  einem  Buche  unter  Veränderung  der  alten 
Abschnitte  zusammengezogen. 

Die  Vnlgata  beruhte  auf  der  Ausgabe  von  E.  Gbsner,  Torici  1549,  der  die  Reihen- 
folge willkürlich  änderte  and  ausserdem  das  Anthologion  durch  selbstgesammelte  Eklogen 
vermehrte.  Die  ursprdngliche  Ordnung  auf  Grund  der  besten  Handschriften  ist  wieder  her- 
gestellt in  der  kritischen  Ausgabe  von  C.  Waobsmuth  u.  0.  Hbnsb  8  Bd.,  Berol.  1884/94. 
Frohere  Hauptausgaben  von  Hbbbkn,  Gotting.  1792;  von  Gaisford,  Oxon.  1812.  Textes- 
ausgabe von  Mehiekb  in  Bibl.  Teubn.  —  Eine  metrische  Uebersetzung  der  angeführten 
Dichterstellen  gab  Huoo  Grotius,  Dicta  poetarum  quae  apud  Stobaeum  exstant,  Paris  1623. 
—  Ein  Verzeichnis  der  angeführten  Autoren  u.  Bücher  gibt  Photios,  abgedruckt  bei  Mbinbke, 
praef.  p.  XXXVII  sqq.,  und  danach  Scholl,  Gr.  Litt.  III  399—411.  -  Der  Anteil  des  Stoikers 
bhrysippos  an  der  Spruchlitteratur  nachgewiesen  von  Eltbb,  De  Gnomologiorum  graecorum 
historia  atque  origine,  Bonn  1893. 

640.  Sentenzensammlungen.  Einer  besonderen  Beliebtheit  er- 
freuten sich  im  Altertum  die  Aussprüche  berühmter  Männer,  mit  deren 
Anführung  man  sowohl  die  mündliche  Rede  zu  würzen,  als  die  philoso- 
phischen und  sophistischen  Schriften  zu  schmücken  liebte.  Sammlungen 
von  solchen  Aussprüchen  (dno^fx^tynccta)  und  Sentenzen  (yiw^ai),  die  man 
teils  aus  der  mündlichen  Überlieferung  über  das  Leben  und  die  Eem- 
sprüche  bewährter  Männer  schöpfte,  teils  aus  den  Schriften  sentenzen- 
reicher Autoren  und  Dichter  auszog,  sind  frühzeitig  gemacht  worden. 
Derart  sind  die  unter  Plutarchs  Namen  erhaltenen  änoifd'hyfia'ia  von 
Königen  und  Feldherrn ;  ^)  derart  waren  auch  die  verlorenen  Gnomologika 
des  Favorinus  und  die  Anthologie  aus  Demokrit,  Isokrates  und  Epiktet.^) 
Im  5.  Jahrhundert  hat  ein  solches  'Av^oloyiov  yioDfiiSv  der  Grammatiker 
Orion  für  die  Kaiserin  Eudokia  zusammengestellt,  dessen  dürftige  Über- 
bleibsel im  Meineke'schen  Stobaios  IV  249 — 66  stehen.  In  metrische  Form 
gekleidet  waren  die  aus  ungefähr  gleicher  Zeit  stammenden,  von  uns  schon 
bei  anderer  Gelegenheit  besprochenen  Blütenlesen  Mevävdqov  xai  ^iXusii- 
(üvog  (SvyxQiaig^    T(av  imd  <xo(pm'  aTiüifd-hyiiara. 

Der  Philo  gel  OS  ist  eine  Sammlung  witziger  Aussprüche  («(rr««), 
die  den  Grammatikern  Hierokles  und  Philagrios  beigelegt  wird') 
und  vermutlich  im  5.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Dieselbe  enthält  in 
etwas  über  260  Nummern  allerlei  schlechte  Witze,  manche  gute,  meistens 
aber  wirklich  schlechte  —  facetias  vel  potius  ineptias  hat  sie  ein  geist- 
reicher Herausgeber  genannt  -  ,  die  teils  Charakterpersonen,  wie  dem 
Scholastikos,  dem  Witzbold,  dem  Geizhals,  dem  Weiberfeind,  teils  den  Be- 
wohnern gewisser  Städte,  wie  den  Abderiten,  Sidoniern,  Kumäern,  in  den 
Mund  gelegt  werden.  Ein  Teil  wenigstens  derselben  stammt  aus  der  Zeit, 
in  der  noch  Komödien  und  Tragödien  auf  der  Bühne  gegeben  wurden 
(n.  246  u.  259);  einen  bestimmten  Zeitpunkt  bietet  Nr.  62,  wo  der  römi- 
schen Säkularspiele  im  Jahre  246  n.  Chr.  gedacht  ist.  Dass  der  Samm- 
lung unserer  Handschriften  zwei  ältere  Sammlungen  zu  gründe  liegen, 
ergibt  nicht  bloss  der  Titel,  der  die  zwei  sonst  nicht  näher  bekannten 
Verfasser  nennt,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  öfters  derselbe  Witz 
zweimal  an  verschiedenen  Stellen  erzählt  wird. 


')  Wachsmuth,  Studien  zu  den  griech. 
Florilegien  S.  162  ff.  Vgl.  Usrneb,  Epicurea 
p.  LIV  f.  über  ein  gnomologium  Epicureum 
aus   Briefexzerpten    des   Epikur,   Metrodor, 


Polyän,  Hermarchos. 

'^)  Ein  i^iXiazitoy  Nixaevg  wird  nach  einem 
Epigramm  des  Suidas  u.  fpiXiCjiuty  als  Ver- 
fasser des  Philogelos  bezeichnet. 


HAndbneh  der  klan.  AltertnmnriateiuohafU    Vif.    8.  Aufl.  54 
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Dem  Mittelalter,  wahrscheinlich  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  ge- 
hören die  aus  profanen  und  sakralen  Quellen  gezogenen  Parallela  des 
Joannes  Damaskenos  an.^)  Ihr  Verfasser  hatte  in  dem  profanen  Teil 
seiner  Anthologie  ausser  Stobaios  noch  manche  inzwischen  verloren  ge- 
gangene Sammlung  benutzt ;  seine  Anthologie  selbst  muss  aus  den  jüngeren, 
allein  uns  erhaltenen  Florilegien  rekonstruiert  werden.  Diese  sind  das 
Florilegium  des  Cod.  Parisinus  1168,  die  ursprünglichste  und  verlässigste 
Quelle,  ferner  die  Eklogai  des  Maximus  Confessor  (in  einer  Handschrift 
des  10.  Jahrhunderts),  die  Melissa  des  Antonius  und  des  Cod.  Augustanus- 
Monacensis  429,  das  Forilegium  Laurentianum  (Cod.  Laur.  V  2). 

Wachsmuth,  Studien  zu  den  griech.  Florilegien,  Berlin  1882.  Schon  vor  Plutarch 
existierte  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Apophthegmaten,  auch  berühmte  Aussprüche  von 
Königen  und  Feldherm  umfassend,  über  die  uns  zwei  aus  ihr  geflossene  Auslesen  einer 
Wiener  (anofp&iyfÄaia  xai  yy(üf4ai  dtatpogtoy  (piXoaofpioy  xaid  atoix^toy)  und  einer  voll- 
stfindigeren  Vatikanerhandschrift  unterrichten.  Wachsmuth,  Die  Wiener  Apophthegmen- 
sammlung,  Festschr.  zur  Fhilol.Vers.  1882.  Sternbach,  De  gnomologio  Vaticano  inedito, 
Wien.  Stud.  IX  175 — 206  u.  X  1 — 49.  —  Das  Verhältnis  der  Sammlungen  bespricht 
H.  ScuBNKL,  Die  epiktetischen  Fragmente,  eine  Untersuchung  zur  Ueberlieferungsgeschichte 
der  griech.  Florilegien,  Sitzb.  d.  Wiener  Ak.  115  (1888),  443-546. 

Hieroclis  et  Philagrii  facetiae  ed.  Boissonade,  Paris  1848  mit  ErlAutemngen ;  rec. 
Eberhard,  Berol.  1869. 

Ueber  die  bvzantinischen  Sentenzensammlungen  s.  Krumbacher,  Bvz.  Litt.'  600  ff. 
Aus  dem  Zeitalter  der  Renaissance  stammt  das  ehedem  oft  aufgelegte  Veilchenbeet  ('Jairm) 
des  Arsenios,  Erzbischofs  von  Monembasia,  worüber  Krumbacher,  Byz.  Litt' 603. 


*)  Fr.  Loofs,    Studien  über  die  dem  Johannes   von  Damaskos  zugeschriebenen  Pt- 
raUelen,  Halle  1892. 


Dritte  Abteilimg. 

Anhang. 

A.  Fach  wissenschaftliche  Litteratur.O 

641.  Die  fachwissenschaftlichen  Werke  nehmen  eine  untergeordnete 
Stelle  in  der  Litteraturgeschichte  ein.  Sie  stehen  nicht  bloss  ausserhalb 
des  Kreises  der  allgemeinen  Bildung,  es  tritt  auch  bei  ihnen  die  künstle- 
rische Seite  des  Stils  hinter  dem  sachlichen  Inhalt  zurück.  Wir  hoffen 
daher  auf  Nachsicht,  wenn  wir  sie  auch  in  diesem  Buche  nur  anhangs- 
weise und  nur  summarisch  behandeln.^)  In  der  Natur  der  Sache  ist  es 
auch  begründet,  wenn  wir  bei  ihnen  von  der  Gliederung  nach  Perioden 
absehen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  durch  eine  solche  Scheidung  der 
ohnehin  magere  Stoff  noch  mehr  zerstückelt  würde,  hat  auch  die  Entwick- 
lung der  Wissenschaften  ihren  eigenen  Gang  genommen,  bei  dem  andere 
Faktoren  als  bei  der  schönen  Litteratur  massgebend  waren.  Alexandria 
z.  B.  war  und  blieb  Hauptsitz  der  mathematischen  Studien  so  gut  zur  Zeit 
als  es  noch  Hauptstadt  eines  selbständigen  Königreichs  war,  als  zur  Zeit 
der  römischen  Weltherrschaft.  Im  übrigen  tritt  in  dem  Ausbau  der  fach- 
wissenschaftlichen Litteratur  die  schöpferische  Kraft  des  hellenischen 
Geistes  nicht  minder  als  in  der  schönen  Litteratur  hervor.  Nur  gering 
waren  die  Anregungen,  die  hier  die  Griechen  von  aussen,  insbesondere 
von  Ägypten,  empfangen  hatten;  wesentlich  waren  sie  es  selbst,  welche 
die  Wissenschaften  der  Medizin,  Mathematik,  Astronomie,  Naturkunde  be- 
gründeten. 


^)  Mein  EBB,  (Teschichte  des  Urspmiigs,  |  dieses  Buches,  das  eine  Geschichte  der  lit- 
Fortgangs  und  Verfalls  der  Wissenschaften  i  terae,  keine  Kulturgeschichte  und  keine  Ge- 
in   Griechenland    und    Rom,    Lemgo    1781,   |   schichte  der  Wissenschaften  sein  will,  nicht 


2  Bände.  —  Günther,  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft und  Erdkunde  im  Altertum, 
Handb.  der  klass.  Alt.  V  1,  2.  Aufl.  1894. 
M.  Schmidt,  Jahresb.  d.  kl.  Alt  1892  (73. 
Bd.)  u.  1896  (90.  Bd.). 

^)  Diese  Nachsicht  habe  ich  nicht  ge- 
funden bei  dem  bekannten  Reformer  Ed. 
ScwARcz,  Briefe  an  Prof.  Nerrlich  Ober  die 
Litteratur  der  Griechen,  Leipz.  1896.  Aber 
viel  konnte  ich  an  den  fest  gezogenen  Linien 


ändern,  zumal  in  diesem  Handbuch  der 
Naturwissenschaft  ein  eigenes  Buch  gewidmet 
ist  —  Eine  Zeitlang  habe  ich  geschwankt, 
ob  ich  nicht  auch  in  gleicher  Weise  die 
Grammatik  behandeln  solle;  es  hielt  mich 
schliesslich  davon  die  Erwägung  ab,  dass 
doch  die  Grammatik  mit  der  schönen  Litte- 
ratur viel  inniger  als  die  Mathematik  und 
Medizin  verwachsen  sei. 
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Im  Anfang  bildeten  Mathematik,  Astronomie,  Physik  noch  einen  Teil 
der  Philosophie  und  waren  es  zumeist  Philosophen,  die  sich  mit  Problemen 
der  Zahlen  und  der  Naturerscheinungen  abgaben.  Die  Philosophen  Demokrit, 
Aristoteles,  Theophrast  haben  die  Naturwissenschaften  mit  Eifer  kultiviert, 
ja  schon  Thaies  beschäftigte  sich  mit  astronomischen  Problemen ;  der 
grosse  Denker  Pythagoras  war  Begründer  der  Geometrie  und  verpflanzte 
die  Neigung  für  mathematische  Studien  auch  auf  seine  Schule ;  unter  den 
Pythagoreern  war  der  Krotoniate  Alkmaion  zugleich  als  Arzt  und  als 
Philosoph  angesehen.  1)  Zuerst,  und  zwar  schon  in  der  klassischen  Zeit 
ist  die  praktischste  der  Fachwissenschaften,  die  Heilkunde,  aus  jenem  all- 
gemeinen Hintergrund  zur  selbständigen  Stellung  herausgetreten.  Im 
übrigen  war  es  das  alexandrinische  Zeitalter,  das  den  einzelnen  Wissen- 
schaften ihre  Ausbildung  und  damit  auch  ihre  selbständige  Bedeutung  ge- 
geben hat.  Vor  allem  hat  die  Stadt  Alexandria  zu  allen  Zeiten  den  Ruhm 
gehabt,  Hauptpflegestätte  der  Wissenschaften  zu  sein. 

1.  Medizin.') 

642.  Hippokrates,^)  der  Vater  der  Heilkunde,  stammte  aus  einem 
alten  Asklepiadengeschlecht  der  Insel  Kos;**)  geboren  ward  er  Ol.  80,  1 
oder  460  v.  Chr.  In  den  Zeiten,  wo  in  solchen  Geschlechtern  zugleich  mit 
dem  Kultus  des  Gottes  sich  die  Heilkunst  und  ärztliche  Praxis  vererbte, 
war  der  Vater  der  natürliche  Lehrer  des  Sohnes;  aber  ausser  bei  seinem 
Vater  soll  der  junge  Hippokrates  bei  dem  Arzte  Herodikos  aus  Selymbria 
in  die  Schule  gegangen  sein.  Wenn  auch  die  Sophisten  Gorgias  und  Pro- 
dikos, sowie  der  Philosoph  Demokrit  als  seine  Lehrer  genannt  werden, 
so  deutet  das  wohl  nur  auf  Beziehungen  hin,  welche  Hippokrates  während 
seines  langen  und  bewegten  Lebens  mit  jenen  Männern  unterhielt.*)    Als 


*)  Wachtler,  De  Alcmaeone  Crotoniata, 
Leipz.  1896. 

*)  Medicorum  graecorum  opera  oinnia, 
graece  et  latine  ed.  Kühn,  Lips.  1821 — 30, 
28  vol.  —  Eclogae  physicae  ed.  J.  G.  Scdn ei- 
der, Jena  1800,  2  vol.,  eine  unterrichtende 
Chrestomathie  aus  naturwissenschaftlichen 
Werken  der  Alten.  —  Physici  et  medici 
graeci  minores  ed.  Ideler,  Berl.  1842,  2  vol., 
grösstenteils  Byzantiner.  —  Sprenoel,  Ge- 
schichte der  Arzneikunde,  4.  Aufl.,  Wien 
1846;  Häsek,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Medizin,  3  Bde,  3.  Aufl.,  Jena  1875—1881; 
PuscHMANN,  Geschichte  des  medizinischen 
Unterrichtes  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart,  Leipz.  1889.  —  Im  Altertum 
hatten  Soranus  und  Herennius  Philon 
7ISQL  ittiQMv  geschrieben.  In  den  von  Mont- 
faucon  und  Gramer  veröflfentlichten  Eanones 
(s.  8  338)  steht  folgendes  Verzeichnis  be- 
rühmter Aerzte:  Jrj^oxQiiog,  'iTinoxgdrtjgf 
JioaxoQidtjg,  '^QX'^y^^l^j  'Pov^og,  FaXrjyos, 
4>iXuy(}iogj  Gtioy,  UXt^aydgog  'Jcfgodtatevs, 
'AXe^aydgog  T()c<XXiay6g  —  JrjfLioai^^yijgy  2f t;- 
ij()Oi;,  4*iXov^€yog,  JioxXrjgj  AstjyidrjCi  */1y- 
IvXXogj  IvjQuyogy  *OQt,ßdfftogj  'Aiiiog^  'läxtoßog 


£xv7iaXog  (KvjyffTaytiyoTioXirrjg  corr.  Brink- 
mann ap.  Eroehnert).  Vgl.  Keobhitert,  Ca- 
nonesne  p.  54 — 63),  wo  noch  ein  älteres  Ver- 
zeichnis besprochen.  —  Ueber  die  Anfänge 
der  Medizin  bei  den  Griechen  Gomperz, 
Griech.  Denker  I  221—254. 

^)  Quellen  sind  ausser  einem  Artikel 
des  Suidas  und  Stephanos  Byz.  u.  Kuig  eine 
bei  Kühn  Ell  850  abgedruckte  Vita,  die  ver- 
mutlich aus  Soranos'  Bioi  iargüiy  exzerpiert 
ist.  Die  Briefe,  weil  unecht,  können  nur  mit 
Vorsicht  in  Betracht  gezogen  werden.  — 
Historia  litteraria  Hippocratis  auf 
Grund  der  Vorarbeiten  von  Fabricius  und 
Ackermann  in  Kühn's  Ausg.  I;  Petersen, 
Hippocratis  scripta  ad  temporis  rationem  dis- 
posita,  Hamb.  1839.  Vgl.  Gomperz,  Griech. 
Denker  I  238  flf. 

"*)  Wie  sehr  die  Heilkunde  im  Altertum 
an  den  Asklepioskult  geknüpft  war,  haben 
insbesondere  die  in  der  'Eq^rjfAegig  ag^ato- 
Xoytxfj  1885  veröflfentlichten  Inschriften  des 
Asklepiosheiügtums  von  Epidauros  gelehrt. 

'^)  Der  untergeschobene  Briefwechsel  des 
Demokrit  und  Hippokrates  steht  in  Herchers 
Epistol.  gr.  n.  306—9. 


A,  FkohwiMensohaftliche  Litteraiur.    1.  Mediiiner.    (§  642.) 


853 


berühmter  Arzt  kam  er  viel  in  der  Welt  herum;  er  weilte  eine  Zeitlang 
in  Thasos,  Abdera,  Kyzikos,  Krannon,  behandelte  den  König  Perdikkas 
von  Makedonien  und  erhielt  eine  Einladung  an  den  persischen  Hof.  Dass 
er  auch  in  Athen  sich  längere  Zeit  aufgehalten  und  namentlich  in  der 
grossen  Pest  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  seine  Kunst  gezeigt 
habe,  nimmt  man  gewöhnlich  an;  doch  fehlt  darüber  nicht  bloss  jegliches 
Zeugnis,  1)  sondern  es  lässt  auch  der  Umstand,  dass  Galen  unter  den 
Stätten,  denen  Hippokrates  mit  seiner  Kunst  Hilfe  geleistet,  wohl  Krannon 
und  Thasos,  nicht  aber  Athen,  nennt,  eher  das  Gegenteil  vermuten.  Den 
Tod  fand  er  im  thessalischen  Larissa ;  über  das  Todesjahr  schwanken  die 
Angaben  zwischen  377  und  359.  —  Unter  dem  Namen  des  Hippokrates 
ist  eine  Sammlung  von  53  Schriften  (in  72  Büchern)  in  ionischem  Dialekt 
auf  uns  gekommen.  Hippokrates  schrieb  also  wie  sein  älterer  Landsmann 
Herodot  nicht  in  dem  Dialekt  seiner  dorischen  Heimat,  sondern  in  der 
Sprache,  welche  vor  dem  peloponnesischen  Krieg  in  der  Prosa  herrschend 
war.*)  Die  53  Schriften  sind  an  Gehalt  und  Stil  sehr  verschieden  und 
rühren  nur  zum  kleineren  Teil  von  Hippokrates  selbst  her.')  Eine  der- 
selben, nsQi  (fvaiog  dv&Qumöv,  wird  von  Aristoteles  Hist.  anim.  3,  3  als 
Werk  des  Polybos,  eines  Schwiegersohnes  des  Hippokrates,  angeführt;*) 
andere  wurden  von  den  Kennern,  man  weiss  nicht  auf  welche  Zeugnisse 
hin,  den  Söhnen  desselben,  Thessalos  und  Drakon,  zugeschrieben;  andere 
hinwiederum  waren  erst  von  jüngeren  Ärzten  unter  dem  falschen  Namen 
des  berühmten  Asklepiaden  den  Königen  Ägyptens  verkauft  worden;*) 
endlich  haben  auch  die  alten  und  echten  Werke  im  Laufe  der  Zeit  viele 
Zusätze  und  Änderungen  erfahren.  In  der  Kaiserzeit,  als  die  medizinischen 
Studien  zu  neuem  Glänze  kamen,  bemühten  sich  daher  die  philologisch 
gebildeten  Ärzte  das  Echte  vom  Unechten  auszuscheiden.^)  Der  berühmte 
Arzt  Galen  schrieb  darüber  ein  eigenes,  nicht  auf  uns  gekommenes  Buch 
und  kommt  in  den  uns  erhaltenen  Kommentaren  sehr  oft  auf  die  Echt- 
heitsfrage zu  sprechen;')  er  selbst  erkannte  nur  13,  ein  jüngerer  Ge- 
lehrter, Palladios  (7.  Jahrb.),  nur  11  Schriften  als  echt  an;  nicht  so  weit 
ging  in  der  Verwerfung  Erotianos  (um  100  n.  Chr.),   der  in  der  Vorrede 


^)  Ohne  alle  Beweiskraft  ist  die  Stelle 
in  Piatons  Protagoras  p.  HIB,  wo  nur  der 
Homonymität  wegen  der  Koer  Hippokrates 
angeführt  ist. 

')  Ueher  den  ionischen  Dialekt  des  Hip- 
pokrates 0.  HoFFMAKN,  Die  griech.  Dialekte 
m  p.  192  ff. 

*)  Schriften  des  Hippokrates  waren  schon 
zu  Piatons  Zeit  in  Umlauf;  s.  Plat.  Phaedr. 
270c,  Protag.  311h;  aher  Piaton  nennt  uns 
keine  Titel  und  lässt  uns  auch  hezü^ch  des 
Ursprungs  der  Rede  des  Arztes  Eryximachos 
im  Symposion  nur  raten ;  siehe  indes  die  Aus- 
leger zu  p.  186d.  Aristoteles  benutzte  bereits 
die  meisten  Schriften  unserer  Sammlung,  wie 
PoscHENRiBDBR,  AHstotoles  im  Verhältnis  zu 
den  hippokratischen  Schriften,  Bamberger 
Progr.  1887  nachwies.  Beachtenswert  ist  das 
Urteil  des  Kenners  Gomferz,  Griech.  Denker 


I  227,  „dass  kein  Bestandteil  der  sogenannten 
hippokratischen  Sammlung,  von  verschwin- 
dend geringfügigen  Ausnahmen  abgesehen, 
jünger  ist  als  die  Wende  des  fünften  und 
vierten  Jahrhunderts.  ** 

*)  Dass  aber  der  Aristoteliker  Menon 
schon  unechte  Schriften  als  hippokratische 
citierte,  beweisen  die  latrika  Menonea. 

*)  Kühn  I  p.  XX  sq. 

*)  Von  den  unechten  Schriften  des  Hip- 
pokrates im  allgemeinen  spricht  Augustinus 
contra  Faust  XXII  6. 

"*)  Galen  erkannte  nur  13  Schriften  als 
echt  an  und  statuierte  auch  bei  diesen  weit- 
gehende Interpolationen;  s.  Ilbero,  Studia 
Pseudohippocratea,  Lips.  1883;  Br^kbb,  Die 
Methode  Galens  in  der  litterarischen  Kritik, 
Rhein.  Mus.  40,  415  ff. 
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seines  Glossars  ein  Verzeichnis  von  30  echten  Schriften  aufstellt.  Am 
meisten  tragen  das  Gepräge  der  Echtheit  und  sind  durch  Zeugnisse  der 
Alten  verbürgt:  nQoyvoyatiKcc,  ä(fOQia^oi\^)  negl  dä^fwv  vddttov  tottojv,*)  nsQi 
Siahrjg  o^twv,^)  neQi  inidtifimv  Buch  1  und  3,*)  txsqI  xwv  iv  x€(paXy  zgaH 
Hdiiav.  In  zweiter  Linie  stehen  neq!  ayfiiov^  negl  xvinav^  neQi  UQ^g  vocov,^) 
7T€qI  ag^Qwv  (von  den  Gelenken).  Das  Buch  nFgi  (pvaiog  dvx^Qwnov  wird 
von  Aristoteles,  wie  wir  sahen,  dem  Polybos,  zugeschrieben.  Unter  den  zweifel- 
haften Büchern  gehen  zum  Teil  in  die  Zeit  vor  Hippokrates  zurück  die 
Ktöaxal  Ttgoyioiasig^  welche  kurzgefasste  Sätze  der  Asklepiaden  von  Kos 
enthalten.  Die  meisten  der  unechten  Schriften  aber  stammen  aus  späterer 
Zeit;  interessant  sind  unter  denselben  besonders  die  nQOQQr^xixd,  deren  ün- 
echtheit  Erotianos  nachzuweisen  versprach,  das  Buch  von  den  Muskeln 
{nsQi  aaQxon)  und  die  sich  daran  anschliessende,  nur  in  einer  arabischen 
und  lateinischen  Übertragung  erhaltene  Schrift  über  die  Siebenzahl,  die 
aus  der  Feder  eines  vorschnell  schliessenden  Jüngers  der  Naturphilosophie 
geflossen  sind,  die  vier  Bücher  negl  diairijg,  für  die  Galen  ein  halbes 
Dutzend  von  Verfassern  {EvQVifwv  (Haupt  der  knidischen  Schule)  ^  (Pawv 
fj  0iXiari(ov  r;  Ugfaron'  ij  rig  aXXog  rm'  naXaiwv)  aufführt.^)  Gegen  Sätze 
der  Schrift  der  Diät,  des  weiteren  aber  gegen  naturphilosophische  Rich- 
tungen der  Medizin  überhaupt  ist  gerichtet  die  besonnene  Schrift  eines 
aufgeklärten  Praktikers  der  alten  Schule  n^Ql  aQxccirjg  Irjgixfjg.'^)  Aus  den 
Kreisen  der  sophistischen  Physiker  stammen  die  Schriften  negl  ifvaCiv  (de 
flatibus),  negl  tpvaiog  nairdiov^  nsgl  vovawv  4.  B.^)  In  den  Schulen  der  Rhe- 
toren  erdichtet  sind  die  Briefe  und  die  Rede  am  Altar  {Xoyog  inißiaiiiog\ 
in  welch  letzterer  der  Redner  die  Thessalier  an  dem  Altare  der  Athene 
zur  Rache  gegen  die  Athener,  die  Zerstörer  ihres  Landes,  aufruft.  Dem 
Hippokrates  als  Vater  der  Arzte  wurden  auch  mehrere  Schriften  allge- 
meinen Charakters  zugeschrieben,  wie  der  Eid  der  Asklepiaden,  das  Gesetz 
der  Ärzte,  von  der  ärztlichen  Kunst.  Die  beiden  ersten  zeugen  von  der 
hochentwickelten  Humanität  der  alten  Asklepiadenschulen  und  enthalten 
manche  auch  noch  heutzutag  beachtenswerte  Vorschriften.  Die  Schrift 
von  der  Heilkunst  {nsQi  Thxvrjg)  hat  einen  stark  sophistischen  Anstrich 
und  ist  von  Gomperz  keinem  geringeren  als  Protagoras  beigelegt  worden.') 
unter  den  unechten  Schriften  befindet  sich  auch  eine  über  die  Träume 
{7t€Qi  svv/iviwr),  die  älteste,  welche  die  Weissagung  aus  Träumen  lehrt 
und  zu  erklären  sucht. 


')  Auch  die  d(poQifffioi,  d.  i.  ärztliche 
Vorschriften  in  abgerissenen  Sätzen,  ent- 
halten viele  Interpolationen. 

*)  Auf  diese  interessante  Schrift,  welche 
die  Elemente  der  Hygiene  enthält,  wird  in 
den  Scholien  Arist.  Nub.  333  Bezug  genom- 
men; über  ihre  Bedeutung  für  Ethnographie 
8.  §  258. 

')  Daher  unser  Ausdruck  akute  Krank- 
heiten. 

*)  Die  B.  2  u.  4 — 7  galten  schon  dem 
Galen  als  untergeschoben. 

')  Darunter  ist  die  Epüepsie  verstanden, 
welche    heilige    Krankheit   hiess,    weil    das 


Volk  die  plötzlichen  Konvulsionen  auf  die 
Kr&ft  der  Dämonen  zurückführte  und  mit 
den  Verzückungen  der  Priester  und  Prophe- 
tinnen verglich. 

*)  lieber  die  Beeinflussung  des  Autors 
der  Schrift  tisqI  Siuirrjc;  durch  Heraklit  und 
Empedokles  Gompbrz,  Griech.  Denk.  I  458, 
229  flf. 

^)  Die  Bedeutung  dieser  Schrift  trefflich 
erläutert  von  Gomperz,  Griech.  Denk.  1 
238  ff 

8)  Vgl.  DiBLs  Herm.  28  (1893)  426  f. 

^)  Näheres  darüber  oben  §  296. 
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Aasgaben  im  Altertom:  in  Alexandria  hatte  die  erste  kritische  Ausgabe  der  gelehrte 
Arzt  Mnemon  aus  Side  besorgt,  von  der  aber  schon  Galen  nur  durch  Hörensagen  etwas 
wusste.  Unter  Hadrian  besorgten  neue  Ausgaben  Artemidorus  Gapito  und  Dios- 
korides;  s.  KOhk  I  p.  XXIV  sq.  und  Ilbero  Rh.  M.  45  (1890)  111  ff.  —  Gedruckte  Aus- 
gaben: ed.  princ.  apud  Aldum  1526;  cum  vers.  et  not  ed.  Foesius  1595,  oft  wiederholt;  ed. 
Chabtibb  1679;  ed.  Eübn  in  der  Gresamtausgabe  der  Medici  gr.,  Lips.  1821,  3  Bände;  ed. 
LiTTB^  mit  kritischem  Apparat,  Par.  1839—61,  10  Bände;  ed.  Ermkbivs,  Utr.  1859 — 63, 
3  Bände.  Eine  neue  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Ilbbbo  und  KOhlbwbiv,  im  Er- 
scheinen. —  Spezialausgabe  ne^l  atgaty  vdärtoy  rontjy  von  Eobabs  (dem  berdhmten  grie- 
chischen Arzte  und  Philologen),  Paris  1800,  2  Bde. 

Glossare:  Ttoy  nag*  'InnoxQatBi  Xi^Btoy  avyttytoyrj  von  Erotianos  mit  einer  Wid- 
mung an  den  a^jiftar^o;  ^Jy^go/iaxog,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero  (einen  jttngeren  Andro- 
machos  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  nimmt  Klein  an);  das  Glossar  ist  in  alphabetischer, 
nicht  vom  Verfasser  herrlihrender  Ordnung  auf  uns  gekonmien,  neubearbeitet  von  Kliih, 
Lips.  1865.  —  Jttngere  Glossare  haben  wir  von*  Galen,  rtoy  rov  'InnoxQttjovg  yXtacatiy 
i^^ytjaig,  und  Herodotos  Lykios. 

Hauptkommentator  ist  Galen,  der  Kommentare  zu  17  Schriften  des  Hippokrates 
schrieb.  Ausserdem  haben  wir  noch  kleinere  Kommentare,  gedruckt  in  der  Ausgabe  Apol- 
lonii  Citiensis.  (um  70  v.  Chr.),  Stephani  (8.  Jahrh.  n.  Chr.),  Palladü  (7.  Jahrb.),  Theophili 
(7.  Jahrb.),  Meletii,  Damascii,  loanms,  alioram  scholia  in  Hippocratem  et  Galenum  ed.  Dibtz, 
Königsb.  1834,  2  Bände.  -  Kommentar  des  Apollonius  aus  Kltium  zu  Hippocr.  ne^  a^gay 
von  Hbbm.  Scbönb,  Leipz.,  im  Erscheinen.  —  Uebersetzung  mit  Erläuterungen  von  Fuohs  1895. 

Den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Hippokrates  und  seiner  Schule  gingen  die 
Kurpfuschereien  und  Wunderkuren  in  den  Heiligt&mem  des  Asklepios  zur  Seite.  Ein  merk- 
würdiges Denkmal  derselben  sind  die  Heilungen  des  Asklepios  {'JnoXXioyog  xal 'AaxXtj- 
niov  ittfiaxa,  die  bereits  von  Pausanias  E  27,  3  erwähnt  werden  und  die  neuerdings  auf 
zwei  Säulen  in  Epidauros  neben  dem  Tempel  aufgedeckt  wurden,  publiziert  in  FxpfifÄ, 
a^/(tfoA.  1883  u.  1885,  wiederholt  in  Collitz,  Dialek&ischriften  UI  n.  3839  u.  3340.  Dieses 
Verzeichnis  ist  redigiert  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Durch  das  ganze  Altertum  erhielt  sich  der 
Humbug  von  Beschwörungen  (inaoidai),  Aber  den  die  Zeugnisse  zusammenstellt  Rich. 
Hbik,  Incantamenta  magica  graeca  et  latina,  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  Suppl.  XIX  (1893)  463 
bis  576. 

643.  Mediziner  des  alexandrinischen  Zeitalters.  In  Alexandria 
und  Pergamon  wurden  die  medizinischen  Studien  wie  alle  Wissenschaften 
mit  erhöhtem  Eifer  und  grösserem  Erfolge  betrieben.  Der  grössere  Erfolg 
wurde  wesentlich  durch  den  Aufschwung  der  Anatomie  und  Physiologie 
herbeigeführt.  In  Alexandria  bestand  ein  anatomisches  Institut,  in  dem 
nicht  bloss  menschliche  Leichname  seciert,  sondern  auch  Vivisektionen  von 
Verbrechern  vorgenommen  wurden.  *)  Der  bedeutendste  Arzt  Alexandriens 
war  Herophilos,*)  Schüler  des  Praxagoras  aus  Kos;  er  blühte  unter 
Ptolemaios  I  und  II  und  begründete  sein  Ansehen  hauptsächlich  durch 
anatomische  Beobachtungen:  er  unterschied  zuerst  die  Nerven  von  den 
Sehnen  (beide  ehedem  vevQa  genannt)  und  erkannte  das  Wesen  der  Pulse 
{jteQl  (f(fvyfi(üv).  Mit  ihm  rivalisierte  Erasistratos  aus  Julis  in  Keos,^) 
der  Leibarzt  bei  König  Seleukos  I  von  Syrien  war,  später  aber  nach  Sa- 
mos  sich  zurückzog,  um  ganz  den  theoretischen  Studien  zu  leben:  er 
unterschied  die  Bewegungs-  und  Empfindungsnerven,  und  beobachtete  die 
Unterschiede  von  Tier-  und  Menschengehirn ;  in  der  Therapie  legte  er  das 
Hauptgewicht  auf  die  Nahrung  und  Diätetik.  An  diese  beiden  berühm- 
testen Ärzte  schlössen  sich  die  meisten  andern  an,  so  dass  sich  zwei 
grosse  Schulen,   cuQsaeig  (Häresien)  wie   die  Alten  sagten,    bildeten,   die 


^)  Plinius  n.  h.  19,  86;  Gelsus  prooem.  I 
p.  4,  36  Dar. 

*)  Ueber  diesen  und  die  anderen  Aerzte 
der   alexandrinischen   Zeit   s.  Wbllmahn  in 


Susemihls  AI.  Lii  E^app.  24  u.  34. 

»)  Strabo  p.  486.  580.  -  R.  Fuchs,  De 
Erasistrato  capita  selecta,  Herrn.  29  (1894) 
171—208. 
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Herophileer  und  Erasistrateer,^)  zu  denen  später  noch  die  Empiriker  hin- 
zutraten, deren  Haupt  Herakleides  von  Tarent  (um  100  v.  Chr.)  war. 
Leider  hat  sich  von  den  Schriften  weder  der  Meister  noch  ihrer  Schüler 
etwas  erhalten,  so  dass  wir  ihre  Lehre  wesentlich  nur  aus  Galen  kennen. 
Danehen  erhielt  in  Pergamon  die  Heilmittellehre  ihre  Ausbildung;  sie 
führte  zur  Beobachtung  der  Gifte  und  Gegengifte  und  rief  die  oben  §  372 
besprochenen  Gedichte  des  Nikander,  SijQiaxa  und  *Akf^i(fdQiiaxa,  hervor. 

Ueber  die  Lehren  der  Aerzte  und  Naturphilosophen  der  älteren  Zeit  bis  auf  den  unter 
Augustus  lebenden  Arzt  Alexander  Philalethes,  von  dem  Galen  VIII  726,  10  ein  fftnftes 
Buch  Tojy  aQsaxovTüiy  anführt,  haben  wir  neuerdings  durch  einen  medicinischen  Papjms 
(jetzt  in  London  n.  137)  Aufschluss  erhalten.  Derselbe  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
Ansichten  der  medizinischen  Autoritäten  über  die  Natur  und  die  Ursachen  der  verschiedenen 
Krankheiten  und  geht  in  der  Hauptsache  auf  die  latrika  des  Menon,  eines  Schillers  des 
Aristoteles,  zurück.  Ausgabe  von  Diels,  Anonymi  Londensis  ex  Aristotelis  latricia  Menoneis 
et  alüs  medicis  excerpta,  in  Supplementum  Aristotelicum  III  1,  Berl.  1893.  Dazu  Diels, 
Ueber  die  Excerpte  von  Menons  latrik,  Herm.  28  (1893)  407—434.  Vgl.  oben  S.  471. 

644.  Medizin  in  Rom.  Nach  Rom  verpflanzte  die  Heilkunde  Ar- 
chagathos,  der  nach  Plinius  n.  h.  29,  12  im  Jahr  219  v.  Chr.  aus  dem 
Peloponnes  nach  Rom  kam  und  von  Staatswegen  eine  Klinik  an  der  Aci- 
lischen  Kreuzstrasse  angewiesen  erhielt.  Zu  glänzenderem  Ansehen  kam 
die  Heilkunst  in  Rom  durch  Asklepiades  aus  Prusa,  der  zur  Zeit  des 
Pompeius  nach  Rom  übersiedelte  und  bald  Ansehen  und  Reichtum  gewann. 
Er  war  aus  einem  Rhetor  ein  gefeierter  Arzt  geworden  ^)  und  galt  namentlich 
den  römischen  Medicinern,  wie  Celsus  und  Caelius  Aurelianus  als  Haupt- 
autorität. Rom  war  eben  damals  die  Stadt  des  Luxus  und  der  Gladia- 
torenspiele, wo  geschickte  Arzte  ein  reiches  und  lohnendes  Feld  ihrer 
Thätigkeit  fanden.  Hier  in  Rom  entwickelte  sich  auch  in  den  zwei  ersten 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  eine  reiche  medizinische  Litteratur,  die  sich 
an  die  vier  grossen  Sekten  der  Mediziner,  die  Dogmatiker,  Empiriker, 
Methodiker,  Pneumatiker,  3)  anschloss  und  an  den  ärztefreundlichen  Laien 
(KfiXiatQoi)  ein  leseeifriges  Publikum  hatte.*)  Weitaus  der  bedeutendste 
Mediziner  der  römischen  Kaiserzeit  war  Galen.  Ehe  wir  zu  ihm  über- 
gehen, wollen  wir  in  Kürze  erwähnen,  was  sich  aus  der  Zeit  vor  ihm  an 
medizinischen  Schriften  erhalten  hat. 

In  Versen,  und  zwar  in  Distichen  schrieb  Andromachos,  Leibarzt 
des  Kaisers  Nero,  ein  Lehrgedicht  GrjQiaxrj  6i  sxfdrcov,  das  uns  durch 
Galen  t.  XVH  p.  761  K  erhalten  ist.  —  Durch  denselben  Galen  sind  uns 
mehrere  Reste  der   medizinischen  Gedichte   des  Arztes  Damokrates  er- 


^)  Schüler  des  Erasistratos  war  Apollo- 
nios  von  Memphis,  der  in  seiner  Arzneimittel- 
lehre altägyptische  Texte  benutzte;  s.  Ebers, 
Wie  Altägyptisches  in  die  em-opäische  Volks- 
medizin gelangte,  Ztschr.  für  ägypt.  Spr. 
XXXIII. 

2)  Cic.  de  orat.  I  14,  62;  Plinius  n.  h. 
26,  12.  Plinius  n.  h.  26,  25;  7,  124  und  Cel- 
sus 2,  6  erzählen  von  ihm  die  Geschichte,  dass 
er  einst  einen  Leichenzug  umkehren  hiess  und 
den  als  tot  Hinausgetragenen  zum  Leben  wie- 
der zurückrief. 

^)  Wellkann,  Die  pneumatische  Schule 
bis  auf  Archigenes  in  ihrer  Entwicklung  dar- 


gestellt, Berlin  1895.  Die  Pneumaüker  traten 
in  der  Zeit  des  Galen  gegenüber  den  drei 
anderen  Sekten  zurück,  so  dass  Ps.  Galen 
nsQi  xrjq  dglctr^g  alQs'ffeojg  nur  die  3  Sekten 
Tiüy  Xoyixujv  xctl  rojy  ifÄTietQtxiuy  und  ttSy 
fAB^oSixuiv  annimmt. 

*•)  Kenntnis  der  Heilkunde  verlangte 
schon  Varro  von  den  Gebildeten;  Galen  Pro- 
trept.  c.  14  stellt  geradezu  unter  die  artes 
liberales  (re/v«/  affiynl)  neben  ^V^ogtxtj, 
fiovaixTJ,  yevjfAeTQia  auch  die  iaiQi^xrj.  Vergl. 
auch  Plutarch  Mor.  p.  122e. 

»)  PUnius  n.  h.  25,  87. 
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halten,  der  kurz  vor  dem  älteren  Plinius  (N.  H.  XXV  87)  in  iambischen 
Trimetem  über  verschiedene  Arzneien  schrieb.  —  Von  dem  Arzte  Mar- 
kellos Sidetes,  der  nach  Suidas  42  B.  ^larqixd  in  heroischen  Hexa- 
metern geschrieben  hatte,  sind  durch  Handschriften  und  Steine  einige 
Bruchstücke  über  Fische  und  Menschenscheu  (Ixixavi^QwTn'a)  auf  uns  ge- 
kommen. 

Poetarum  de  re  physicn  et  medica  rell.  ed.  Bussbmaker  Par.  1851.  —  Eine  neue  Be- 
arbeitung stellte  Studbmund  in  Aussicht,  der  vorlftufig  in  Ind.  lect.  Vratisl.  1888  Servilii 
Damocratis  poetae  medici  fragmenta  in  musterhafter  Weise  herausgegeben  hat.  Vgl.  §  457, 
wo  auch  das  Carmen  de  herbis  in  Hexametern  berührt  ist. 

Xenokrates  von  Aphrodosias  ist  Verfasser  einer  Schrift  neQi  trjg 
a/ro  iwr  evvSgwv  tgo^^g  (Austememährung),  die  einen  Abschnitt  eines 
grösseren  Werkes  negi  t^$  dno  ruiv  £'^5o)r  TQOffr^g  bildete.  Ausgabe  in 
Ideler's  Phys.  et  med.  I  121—133. 

Ruf  US  aus  Ephesos,  der  in  der  Zeit  Traians  lebte,  ^)  war  Verfasser 
zahlreicher  Schriften;  davon  haben  sich  erhalten:  nsgl  ovofiaaiag  twv  tov 
dvd-Qfinov  fiOQtcoVy^)  nsQl  rwv  iv  v€(pQOig  xal  xvfftei  nad-tav^  negi  tdov  q^aq^ 
fiax(ov  xad-aQtixwv,  negl  oaTäoav,  Auf  unsichere  Vermutung  hin  hat  man 
ihm  auch  ein  Lehrgedicht  nsQl  ßotavwv  in  215  Hexametern ')  und  eine 
Synopsis  negl  aq>vyiimv  beigelegt.  Hauptausgabe  von  Daremberg-Ruelle, 
Paris  1879. 

Soranos  aus  Ephesos,  eine  Hauptsäule  der  sogenannten  Methodiker 
in  der  Medizin,  lehrte  unter  Traian  und  Hadrian^)  in  Rom  und  Alexandria. 
Erhalten  haben  sich  von  ihm  neqi  atjfistwv  xatayfidtcov,  ncQi  fiVjtQag  xal 
atdoiov  yvvaixeiov^  neQi  yvvaixetwv  nad-cov.  Die  beiden  ersten  Schriften 
sind  gedruckt  bei  Ideler,  Med.  min.  I  248 — 260;  die  letzte  wurde  erst 
von  Dietz  gefunden  und  aus  dessen  Nachlass  publiziert,  Königsberg 
1838;  neuerdings  hat  den  griechischen  Text  zusammen  mit  einer  alten 
lateinischen  Übersetzung  des  Muscio  aus  dem  6.  Jahrhundert  Val.  Rose, 
Lips.  1882  herausgegeben.  Von  dem  Hauptwerke  des  Soranos  über  akute 
und  chronische  Erkrankungen  {negi  o^tvDv  xal  xQoviwv  nad^m')  existieren 
in  griechischer  Sprache  nur  spärliche  Auszüge  (in  Handschriften  der 
Pariser  Bibliothek),  in  lateinischer  aber  eine  vollständige  Überarbeitung 
von  Caelius  Aurelianus  aus  Afrika.  Nach  Suidas  verfasste  Soranos 
auch,  neben  einem  grossen  encyklopädischen  Werk  algtasig  xal  awrayfiaxa 
in  10  Büchern,  Biographien  von  Ärzten  (ßiovg  laxQwv)^  aus  welchem  Buche 
vermutlich  das  erhaltene  Leben  des  Hippokrates  geflossen  ist.^) 


*)  Suidas :  'Povffog  iargog  yeyoywg  ini 
TgaCayov, 

')  Ueber  ihre  Benützung  durch  Pollux 
8.  §  573  und  Voigt,  Sorani  Ephesii  über  de 
etymologiis  corporis  humani  quatenus  restitui 
possit,  Greifsw.  Diss.  1882. 

*)  Gesners  Vermutung  st&tzt  sich  auf  die 
Angabe  des  Galen  de  compos.  medic.  t.  XX 
p.  425  E.,  dass  Rufus  ein  Gedicht  rtegl  ßoxa- 
yüiy  geschrieben  habe;  aber  metrische  Eigen- 
tümlichkeiten rücken  unser  Gedicht  unter  die 
Zeit  des  Astrologen  Manetho  herab;   s.  G. 


Hbrmanit,  Orphica  p.  717. 

*)  Suidas  unterscheidet  einen  älteren  und 
jüngeren  Soranos  und  gibt  bei  dem  ersten  nur 
die  Lebensverhältnisse,  bei  dem  zweiten  nur 
die  Schriften  an,  so  dass  ein  Irrtum  vorzu- 
liegen scheint,  zumal  Galen  nur  einen  So- 
ranos kennt. 

^)  Zwei  unechte  Traktate  des  Soranos, 
Introductio  ad  medicinam  und  De  pulsibuB, 
veröffentlichte  Val.  Rose,  Anecd.  gr.  II  243 
bis  280. 
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Aretaios  aus  Kappadokien,  wahrscheinlich  dem  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.  angehörig,  schrieb  in  dem  ionischen  Dialekt  des  Hippokrates  ns^ 
ahiwv  xai  (Tr^fieicov  o^t'cov  xai  x^ov/wi'  naO^wv^  negi  x^sQttTisiaq  o^honv  xai 
XQorfüov  na&wv^  in  welchen  Werken  er  sich  nach  dem  Urteil  der  Kenner 
als  einen  scharfen  Beobachter  kundgibt.  Beide  Schriften,  jede  in  2  B., 
sind  uns  nur  in  lückenhaftem  Zustande  erhalten.  Ausg.  von  Kühn,  Med. 
gr.  t.  XXIV;  Neubearbeitung  von  Ermerins,  Utrecht  1847. 

646.  Galenos  (Claudius  Galenus  Niconis  architecti  fil.), ^  der  frucht- 
barste und  gebildetste  der  alten  Mediziner,  war  im  Jahre  130  n.  Chr.  in  Per- 
gamon  geboren.  Dort  in  seiner  Heimatstadt  lag  er  zunächst  philosophischen 
Studien  ob,  indem  er  seiner  eklektischen  Neigung  folgend  Akademiker  wie 
Stoiker  und  Peripatetiker  hörte.  Mit  dem  Studium  der  Medizin  begann 
er  noch  in  Pergamon  und  setzte  dann  dasselbe  in  Smyrna,  Korinth  und 
Alexandria  fort.  Eine  praktische  Thätigkeit  entfaltete  er  zuerst  in  seiner 
Heimatstadt,  wo  er  sechs  Jahre  lang  als  Gladiatorenarzt  fungierte.  Im 
Jahr  163  begab  er  sich  nach  Rom  und  blieb  daselbst  mit  einer  einzigen 
mehrjährigen  Unterbrechung  bis  zu  seinem  Lebensende.  Der  Tod  traf 
ihn  im  70.  Lebensjahr,  nicht  vor  201  n.  Chr.  —  Ueber  seine  litterarische 
Thätigkeit  berichtet  Galen  selbst  in  den  Schriften  nsgi  xrjg  xd^soag  xwv 
idtcov  ßißktcov  TtQog  Evysviaviv  und  nsQi  xmv  idiiov  ßißXto)v,  Er  war  einer 
der  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,*)  aber 
weder  ein  schöpferischer  Forscher  noch  ein  klassischer  Stilist.  Wir  haben 
Kenntnis  von  mehr  als  250  Schriften; 3)  erhalten  haben  sich  von  denselben 
100  echte  und  18  zweifelhafte,*)  mehrere  nur  in  arabischer  oder  lateini- 
scher Übersetzung.  Die  meisten  gehören  natürlich  dem  Gebiet  der  Medizin 
an,  von  diesen  der  kleinere  Teil  der  Erläuterung  des  Hippokrates,  der 
weitaus  grössere  der  selbständigen  Bearbeitung  der  verschiedenen  Teile 
der  Heilkunde.  Einen  einleitenden  propädeutischen  Charakter  haben  die 
Schriften  von  den  ärztlichen  Schulen  und  Methoden,  ne^i  algtaeoav  und  tisqI 
(XQiaTijg  alQt(T€ii)g,^)  Von  den  systematischen  sind  die  gelesensten  und  von 
den  Kennern  am  meisten  geschätzten  folgende:  Tbx^rj  latQixij,' ein  kurzer 
Abriss  der  Therapeutik,  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Mikrotechni 
bekannt,  d^sQansvTixi.  iii^odog  in  14  B.,  Megalotechni  im  Mittelalter  ge- 


*)  Suidas  u.  raXrjvog)  Labbe,  Vita  Claudli 
Galeni,  Paris  1660;  Pass,  Galeoi  vita  eius- 
que  de  medicina  merita  et  scripta,  Berol.  1854. 
Vieles  über  persönliche  Verhältnisse  enthält 
die  Schrift  negl  ^layriuaeiog  xai  f^egaTteia? 
iwv  iv  ifj  kxaatov  xf^v/p  idt(oy  na&bjy. 

^)  Ath.  1  c :  FccXijyog  6  TIsQya/utjyog  ög 
rocavi^  ix6ed(ox€  avyyQciujLtnTa  (fiXoaocpd  re 
xai  iargixa  ws  ndyjag  VTiegßaXety  rovg  tiqo 
avTov,  xai  xaid  rtjy  BQfÄrjyelav  ovdeyog  tSy 
TiJy  aQxalwy  ddvyarioTeQog. 

')  Ein  Verzeichnis  der  Schriften  gibt 
Ackermann,  Historia  literaria  Galeni  in  Fabri- 
cius  Bibl.  gr.  V  397  ff.,  wiederholt  von  Kühn 
im  1.  Bande  der  Ausgabe  p.  LXVII  sqq.;  die 
zeitliche  Folge  behandelt  Ilbero,  Die  Schrift- 
stellerei  des  Klaudios  Galenos,  Rh.  M.  44 
(1889)  S.  207—239;  47  (1892)  489—514;  51 


(1896)  165—196. 

*)  Zu  den  unechten  gehört  auch  die 
Schrift  TjEQi  BvnoQLattiiyy  mit  der  das  von 
BüRsiAN,  Ind.  len.  1873  veröffentlichte  Fragm. 
medicum  der  Leipziger  Bibliothek  im  wesent- 
lichen übereinstimmt. 

*)  Galen  hatte  über  die  dgicitj  aVgea^ 
geschrieben ;  aber  dass  die  überlieferte  Schrift 
ausser  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Schrift'- 
steUerei  des  Galen  stehe  und  von  einem  un- 
verständigen Redaktor  aus  mehreren  nicht- 
galenischen  Schriften  zusammengestückelt 
sei,  erweist  Iw.  Müller,  Ueber  die  dem  Galen 
zugeschriebene  Abhandlung  n6(jl  rrjg  äQuntjg 
atgiaetog  (Sitzb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  53  ff.)  gegen- 
über dem  Verteidiger  der  Echtheit  Ilbebg, 
Rh.  M.  52,  603—5. 
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nannt;  nsgl  xqeiag  %cSv  ev  avx^Qfonov  awfiaxi  fioQiwv  in  17  B.,  negl  cryry- 
^cSv  in  16  B.,  wozu  für  die  Anfänger  ein  Abriss  und  eine  Synopsis  über 
die  Pulse  in  je  1  B. ;  ^r^^i  t^v  nsnovx^itwv  totkov  in  6  B.  ;  araro/iixai 
eYX^''Q^j^^^^  in  15  B.,  von  denen  aber  nur  die  neun  ersten  erhalten  sind; 
7t€Qi  xQM€(og  xal  ivvdfiecog  rcor  dnhav  (faQfxaxwv  in  11  B.;  negl  awO-äaecog 
g>aQfidx(ov  xdv  xatd  xojiovq  in  10  B.;  n€Qb  avv&i'aefog  fpaQfidxwv  t(ov  xatd 
ytvr;  in  7  B. ;  vyuivwv  Xoyoi  in  6  B.  —  Von  allgemeinerem  Interesse  waren 
die  philosophischen  und  grammatischen  Schriften  unseres  Autors.  Dieselben 
galten  teils  der  Kommentierung  der  alten  Philosophen,^)  teils  der  Aus- 
bildung der  Logik,*)  der  populären  Ethik  und  der  philologischen  Wort- 
erklärung.*) Das  meiste  von  dieser  Klasse  von  Schriften  ist  verloren  ge- 
gangen, insbesondere  fast  alle  logischen  Schriften,  worunter  auch  die  um- 
fangreiche Tiiqi,  dnoS €f^€wg  in  15  B.;*)  erhalten  haben  sich:  ngorgemixog 
im  Tag  te'x^'ag,  negi  agfcfTr^g  didaaxaXiag  (gegen  Favorinus  gerichtet),  or* 
xaTg  rov  (ToijxaTog  xQMetnv  ai  rijg  ipvxfjg  SvvdfAtig  i'novrai^  n€Qi  Siayvwaswg 
xal  O^eQaneiag  rcov  iv  ixdatov  ipvxf^  iSivov  nad-dv^  ein  goldenes  Büchlein, 
in  dem  indes  das  meiste  aus  Poseidonios  nsQi  na&wv  genommen  ist,  negl 
tov  did  rrjg  afiixQag  atpaigag  yvfxvaaiov,  nsgi  iwv  naqd  rijv  Xt^iv  ao^ia- 
ficrrcor,  negi  rdv  ^IrtnoxQdvovg  xal  nXdtcovog  SoyfidTwv  in  9  B.,  ticq!  ifvtftxtov 
SvvdfAfODv  in  3  B.  Fälschlich  dem  Galen  beigelegt  ist  die  (pMao^og  laTOQiUy 
von  der  der  zweite  Teil  von  c.  16  an  einfach  aus  der  ps.-plutarchischen 
Schrift  71€qI  aQcaxovTcov  herübergenommen  ist,  der  erste  wesentlich  mit 
Sextus  Empiricus  übereinstimmt.^)  Seine  Grundanschauung  über  die  Not- 
wendigkeit medizinischer  und  allgemein  philosophischer  Bildung  vertritt 
Galen  in  der  Schrift  ori  6  agiatog  iaxqog  xal  q>ik6ao(fog^  unter  Hinweis 
auf  das  grosse  Vorbild  des  Hippokrates.  Als  bahnbrechender  Denker 
und  Gelehrter  zeigt  sich  auch  hier  Galen  nicht,  aber  gleichwohl  sind  uns 
diese  philosophischen  und  philologischen  Schriften  von  hohem  Interesse 
dadurch,  dass  sie  uns  in  den  Betrieb  der  gelehrten  und  grammatischen 
Studien  der  römischen  Kaiserzeit  einen  sehr  erwünschten  Einblick  ge- 
währen.^) 


^)  Erwfthnt  werden  von  Galen  Kommen- 
tare zu  Piatons  Timaios  (Fragments  du  com- 
mentaire  de  Gallen  snr  le  Tim^e  de  Piaton, 
ed.  Darembero,  Par.  1848),  nsgl  JlXttKoyixaiy 
diaXoywy  awo^petog,  negi  roiy  iv  4*iXrjßi^ 
fÄeiaßdaetoyy  femer  zu  Aristoteles  negi  iQfdtj- 
yeiag,  xaxrjyoQLai,  dyaXvtixa,  zu  Theophrast 
negi  xaxatpdaBtaq  xai  dnoq^daetog,  zu  Eudemos 
negl  Xi^eios,  zu  den  logischen  Schriften  des 
Chrysippos  und  Kleitomachos.  Vgl.  Zeller, 
Gesch.  d.  gr.  Phil.  IIP  1,  823  ff. 

^)  Praktl,  Gesch.  d.  Log.  I  559  ff.  Galen 
gilt  insbesonders  als  Begründer  der  4.  Schluss- 
form. Als  unecht  sucht  Prantl  p.  591  ff.  das 
von  dem  Griechen  Minas,  Paris  1844,  hervor- 
gezogene Buch  Eiaaytayrj  öutXexrixfj  zu  er- 
weisen; dagegen  tritt  fOr  die  EchÜieit  mit 
durchschlagenden  Gründen  ein  Kalbfleisch, 
üeber  Galens  Einleitung  in  die  Logik,  Jahrb. 
f.  Phil.  Suppl.  XXXin  (1897)  679—708. 

')  Galen  schrieb  nach  seinen  eigenen  An- 


gaben t.  XIX  p.  48  u.  61 K.  ausser  Aber  sel- 
tene Wörter  {yXvSaaai)  des  Hippokrates  auch 
vn^Q  oyofiajtoy  og&oxrjxoq  in  o  B.,  TiBgi  ttSy 
nag*  EvnoXidiy  nag*  *Agiaxo<pdyBi,  nagd  Kga^ 
riyM  noXirixtiy  oyofidxtüyy  ei  XQ^^^f^^^  dyd^ 
yytoufia  xoTq  nttufevo/ieyotg  tj  -naXmd  xo)fA(^ 
dia.  Vgl.  Iw.  Müller,  Galen  als  Philologe, 
Verhdl.  d.  41.  Philologen vers.  in  München 
1891  S.  80-91. 

*)  Ueber  die  Schicksale  und  den  Inhalt 
dieses  verlorenen  Werkes  Iw.  Müller,  üeber 
Galens  Werk  vom  wissenschaftlichen  Beweis, 
Abb.  d.  b.  Ak.  XX  (1895)  403-78.  Auch  der 
Auszug,  den  Galen  von  jenem  Werk  machte, 
Ivyoilfiq  xfjg  in^&eixxixijg  ^Btogiag,  ist  ver- 
loren gegangen. 

^)  DiBLS,  De  Galeni  historia  philosopha, 
Diss.  Bonn  1870. 

*)  Bröokbr,  Die  Methoden  Galens  in  der 
litterarischen  Kritik,  Rh.  M.  40,  415  ff. 
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Edit.  princ:  Aldina  1525;  ed.  Chartibb,  PariB  1679;  davon  abhängig  Kühn  in 
Medici  graeci  t.  I — XX,  Lips.  1821 — 33.  —  Galeni  scripta  minora  rec.  Marquardt,  Iw. 
Müller,  Hblmreich,  in  Bibl.  Tenbn.  im  Erscheinen;  Galeni  scripta  de  placitis  Hippocratis 
et  Piatonis,  ed.  Iw.  Müller,  Lips.  1874;  Galeni  Protreptici  quae  sapersunt  ed.  Kaibel, 
Berl.  1894.  —  üeber  die  handschriftliche  Grundlage  der  medizinischen  Bücher  s.  Studb- 
MUMD.  Ind.  lect.  Vratisl.  1888.  —  Unecht  sind  die  tiberlieferten  Massverzeichnisse  von  Galen, 
worüber  Hültsch,  Metr.  Script.  I  85  ff.  —  üeber  lateinische  Ueberarbeitungen  von  Werken 
des  Galen  Val.  Rose,  Anecdota  graeca  et  graeco-latina.  Ein  neues  Fragment  veröffentlicht 
£.  Landgraf,  Ein  lateinisches  medizinisches  Fragment  Ps.  Galens,  Progr.  Ludwigshafen  a.  Rh. 
1895.  —    Darekberg,  Oeuvres  de  Galien,  Par.  1856,  Uebersetzung  mit  Erläuterungen. 

646.  Mediziner  nach  Galen.  Aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums 
haben  wir  noch  ausser  den  Phantasmagorien  der  medizinischen  und  bota- 
nischen Zauberlitteratur  ^)  mehrere  enkyklopädische  Werke  über  Medizin 
und  Naturwissenschaft,  die  teils  durch  ihre  Einwirkung  auf  das  Mittel- 
alter,  teils  durch  Mitteilungen   aus  älteren  Werken   von  Bedeutung  sind. 

Oreibasios  (v.  1.  Oribasios),^)  nach  Suidas  aus  Sardes,  nach  Eunapios 
aus  Pergamon,  war  Leibarzt  des  Kaisers  Julian  und  verfasste  auf  dessen 
Veranlassung  eine  medizinische  Enkyklopädie  'larQixa}  avvaywyai  in  72  B., 
von  der  er  selbst  eine  Epitome  in  9  B.  anfertigte.  3)  Vom  grösseren  Werke 
sind  nach  und  nach  umfangreiche  Teile  durch  Matthäi  aus  einer  Moskauer 
und  von  Mai  aus  einer  römischen  Handschrift  bekannt  geworden.  Ihre 
Verlässigkeit  können  wir  dadurch  kontrollieren,  das  darin  auch  mehrere 
uns  noch  im  Original  vorliegende  Werke,  wie  namentlich  Galens,  excerpiert 
sind.  Oeuvres  d*  Oribase  par  Boussemaker  et  Daremberg,  Par.  1851 — 76, 
6  vol. 

Aetios,  gebildet  in  Alexandria  und  später  kaiserlicher  Leibarzt  in 
Konstantinopel  mit  dem  Rang  eines  comes  obsequii,  gehört  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  an.  Seine  latqixd  in  16  B.  wollten  einen  Abriss  der  ge- 
samten Heilkunde  geben;  Photios,  der  in  cod.  221  einen  ausführlichen 
Auszug  des  Werkes  gibt,  zieht  dasselbe  den  verwandten  Büchern  des 
Oreibasios  vor.  Neuere  Bearbeitung  der  Reste  in  Darembergs  Ausgabe 
des  Rufus  p.  85 — 126  und  in  der  des  Oreibasios  H  90—145. 

Alexander  von  Tralles  aus  der  gleichen  Zeit  ist  Verfasser  eines 
grossen  medizinischen  Sammelwerkes  OsQaTievuxd  in  12  B.  Hauptausg. 
von  Puschmann,  Wien  1879,  2.  Bd.;  dazu  ein  Nachtrag  in  Berl.  Stud.  V  2 
(1886),  der  die  alte  lateinische  Übersetzung  von  zwei  jenem  Sammelwerk 
angehörigen  Abhandlungen  des  Philumenos  (1.  Jahrhundert  n.  Chr.)  und 
Philagrios  (4.  Jahrhundert)  und  zwei  griechische  Abhandlungen  über 
Augenkrankheiten  enthält. 

Paulus  Aegineta,  der  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  lebte,  ist 
Verfasser  eines  seiner  Zeit  hoch  geschätzten,  auch  ins  Arabische  über- 
tragenen Handbuches  der  Arzneikunde  in  7  B.  {smTOßfjg  largtxrjg  ßtßL  f) 
Venediger  Ausg.  1528,  Baseler  1538,  von  Rene  Briau,  Paris  1855.  Näheres 
bei  Krumbabher  Byz.  Lit.  ^  616. 


*)  Ueber  die  dem  Hermes  trismegistos  zu- 
geschriebenen Kvgnyideg  und  das  Buch  von 
den  Pflanzen  der  7  Planeten  s.  §  625;  vgl. 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  II  348  ff. 

*)  Suidas  u.  *OQeißd<jiog;  Eunapios  Vit. 


soph.  p.  498  f.;  Photios  cod.  217  u.  218. 

^)  Nach  Photios  p.  180  a,  3  hat  er  auch 
eine  avpoxpig  ngog  Evydnioy  und  eine  avyotpig 
Tüiy  FaXrjyov  ßißXimy  geschrieben;  die  obige 
ist  an  seinen  Sohn  Eustathios  gerichtet. 
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647.  Auf  Anregung  des  byzantinischen  Kaisers  Eonstantinos  Porphyro- 
gennetos  wurde  im  10.  Jahrhundert  das  medizinische  Sammelwerk  'Ejurofit] 
laxQixwv  ^efüQtjfiäTwv  von  Theophanes  Nonnos  verfasst.  —  Gleichfalls 
aus  dem  Mittelalter,  aber  von  einem  unbekannten  Redaktor  stammt  das 
Excerptenwerk  ^lnniavQi,xd  in  2  B.  Dasselbe  enthält  Auszüge  aus  Africanus, 
Anatolios  und  dem  Hauptveterinärarzt  Apsyrtos  aus  Prusa,  der  nach 
Suidas  unter  Konstantin  d.  Gr.  lebte.  Von  Apsyrtos  haben  wir  auch 
Kenntnis  durch  eine  unlängst  von  W.  Meyer  aufgedeckte  lateinische  Über- 
arbeitung. 

Nonnos  Theophanes,  epitome  de  curatione  morhorum,  ed.  Bbrnabd,  Goihae  1795, 
2  Bde.  —  Veierinariae  medicinae  libri  duo  ed.  Grynaeus,  Basel  1537;  aus  anderen  und 
voUstllndigeren  Recensionen  von  E.  Miller  in  Not.  et  Extr.  XXI,  2,  Paris  1865;  eine  neue 
Ausg.  in  Bibl.  Teubn.  in  Aussicht  gestellt  von  Oder.  —  Eine  lateinische  üeberarbeitung  des 
Chiron  Centaurus  und  Apsyrtus  entdeckte  W.  Mbyer  in  einem  Cod.  lat.  243  der  Münchener 
Staatsbibliothek;  davon  gibt  der  Entdecker  vorlftufige  Notiz  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1885  S.  395, 
indem  er  dabei  bemerkt,  dass  der  römische  Veterinftr  Vegetius  dieses  Werk  gekannt  und 
im  wesentlichen  nur  eine  Üeberarbeitung  desselben  geliefert  habe. 

648.  Heilmittellehre.^)  Mit  der  Heilkunst  steht  die  Heilmittel- 
lehre,  die  Pharmazie  und  sogenannte  materia  medica  in  natürlichem  Zu- 
sammenhang.  Es  waren  daher  vornehmlich  Arzte,  welche  von  den  hei- 
lenden Kräutern  und  Säften  und  den  angrenzenden  Gebieten  der  Gegen- 
gifte und  Verschönerungsmitteln  handelten.  Selbst  fürstliche  Personen, 
wie  Attalos  Philometor  und  Mithradates  haben  teils  aus  Liebhaberei,  teils 
aus  Furcht  an  dem  Anbau  von  Heilpflanzen  und  der  Erfindung  von  Gegen- 
giften sich  beteiligt.*)  Von  den  poetischen  Werken  über  Heilmittel,  ins- 
besondere den  Gr^Qiaxa  und  ^ÄXs^iifccQ^axa  des  Nikander  haben  wir  bereits 
oben  §  372  gehandelt.  Als  eigentlicher  Begründer  der  materia  medica 
aber  gilt  Dioskorides. 

Dioskorides,  mit  dem  vollständigen  Namen  Pedanius  Dioscorides 
aus  Anazarbos,')  lebte  vor  Erotianos,  der  ihn  in  seinem  Hippokrateslexikon 
unter  xafifiÜQfi)  anführt,  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  älteren  Plinius, 
der  in  den  Abschnitten  über  Botanik  die  gleichen  Quellen  wie  er,  nämlich 
die  Werke  der  Ärzte  Krateuas  und  Sextius  Niger  benutzte.*)  Nach  seiner 
eigenen  Angabe  in  der  Vorrede  des  gleich  zu  besprechenden  Buches  war  er 
geradeso  wie  Plinius  in  seinen  jüngeren  Jahren  Militär  und  ist  erst  später 
zu  schriftstellerischer  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  seiner  Lieblingsstudien 
gekommen.  Sein  Hauptwerk,  das  vollständig  auf  uns  gekommen  ist,  han- 
delt von  der  Arzneikunde,  speziell  den  medizinischen  Pflanzen,  und  trägt 
den  Titel  negl  tdijg  iaiQixfjg  oder  de  materia  medica.  Die  Autorität  des- 
selben hat  im  ganzen  Mittelalter,  bei  den  Arabern  und  im  Abendland,  die 

')  Bebendes,  Die  Pharmacie  bei  den  alten   \   Glossar  besorgte.  Photios  124  a,  12  macht  die 


Kulturvölkern,  Halle  1892,  2  Bde. 

=*)  Plut.  Demetr.  20;  Justin  36, 4;  Plinius 
n.  h.  25,  5. 

')  Sprengel  in  der  Praef.  seiner  Ausg. 
unterscheidet  4  Dioskorides:  Dioskorides  den 
Herophileer  mit  dem  Beinamen  Phakas  zur 
Zeit  der  Kleopatra,  Dioskorides  Anazarbeus 
unter  Nero  und  Verfasser  unserer  Materia 
medica,  Dioskorides  aus  Tarsos,  endlich  Dios- 
korides aus  Alexandria,  der  kurz  vor  Galen 
lebte  und  eine  Ausgabe  des  Hippokrates  mit 


nichtssagende  Bemerkung  iytü  di  Mrvxoy 
Tiaiy  oV  Jleduyioy  äua  xai  Aya^aQßett  xaig 
iniyQafpeig  ijiexiiXovy,  Galen  im  Lex.  Hippocr. 
p.  64  JioaxoQidijg  ot'x  o  inixXtj&eig  *«xc?c 
o  'HqofflXeiog,  aAA'  6  veuitBQog  6  xaxd  na- 
xigag  i^fimy  unterscheidet  nur  2  Dioskorides. 
*)  Wellmann,  Sextius  Niger,  eine  QueUen- 
Untersuchung  zu  Dioskorides,  Herm.  24  (1889), 
S.  580—69.  Von  anderen  Botanikern  gibt 
Kunde  Plinius  n.  h.  25,  8;  s.  Mbtbb,  G^h. 
der  Botanik  1  250  ff. 
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Wissenschaft  in  Bann  gehalten,^)  so  dass  es  eines  neuen  Aufschwungs 
der  Botanik  im  15.  Jahrhundert  bedurfte,  um  über  die  600  Pflanzen  des 
Dioskorides  hinüberzukommen.  —  Den  fünf  echten  Büchern  angehängt 
fand  bereits  Photios  cod.  178  als  6.  und  7.  Buch  Uke^itfccQfAaxa  und  ©ij^- 
axa,  welche  Sprengel  dem  jüngeren  Dioskorides  aus  Alexandria  zuweist. 
Bezweifelt  wird  auch  die  Echtheit  der  dem  Andromachos  gewidmeten 
Schrift  TtsQi  evnoQtavoor  uttXmv  xs  xal  (svvd-bxwv  ifaQf.iax(o%\  Nur  ein  kärg- 
licher Auszug  aus  Dioskorides  und  Stephanos  ist  das  Lexikon  nsql  tpaQ- 
fidxoyv  sfiTifiQiag. 

Erhalten  ist  das  Hauptwerk  des  Dioskorides  durch  viele  alte  Handschriften,  von 
denen  am  berühmtesten  ist  der  mit  Bildern  versehene  Codex  der  Joliana  Anicia  s.  V, 
welchen  der  Reisende  Busbeg  zu  Konstantinopel  für  Kaiser  Maximüian  II  und  die  Wiener 
Bibliothek  erwarb;  derselbe  wird  in  phototypischer  Reproduzierung  erscheinen  in  der  Lei- 
dener Sammlung  Codices  Graeci  et  Latini  von  Suthoff;  vom  hat  derselbe  eine  Titel- 
miniatur, darstellend  Dioskorides  u.  Heuresis,  wie  in  den  Aratea  des  Germanicus  in  einem 
Madrider  Cod.  ein  Titelbild  Aratos  u.  Urania,  s.  Betue  Rh.  M.  48,  99.  —  Alte  lat.  üeber- 
setzung  in  longobardischer  Schrift,  daher  Dioscorides  Longobardus,  von  Stadler,  in  Roma- 
nische Forschungen  X  (1896)  181  ff.  —  Ausgabe  von  Sprengel,  Lips.  1829,  als  25.  u.  26. 
Band  der  Med.  graec.  von  Kühn. 

649.  Metrologen.  Aus  den  Bedürfnissen  der  Ärzte  sind  grössten- 
teils auch  die  uns  erhaltenen  Verzeichnisse  von  Massen  und  Gewichten 
{rtagi  /xtiQcov  xai  aiai>fxo)i)  hervorgegangen.  Zu  einer  förmlichen  Wissen- 
schaft ist  die  Metrologie  bei  den  Alten  nicht  ausgebildet  worden :  man 
hat  weder  den  Ursprung  und  die  Herkunft  der  Masse  und  Gewichte  er- 
forscht, noch  die  verschiedenen  Masse  in  ein  System  gebracht;  man  hat 
sich  wesentlich  damit  begnügt  zu  praktischen  Zwecken,  für  die  Abwägung 
der  Arzneien  und  die  Vermessung  der  Felder  Verzeichnisse  von  Massen 
und  Gewichten  aufzustellen.  Es  ist  daher  auch  von  einer  eigentlichen 
Litteratur  der  Metrologie  im  Altertum  kaum  die  Rede.  Aber  jene  Ver- 
zeichnisse sind  für  uns  als  Ergänzung  der  in  Wirklichkeit  erhaltenen 
Masse  und  Gewichte  von  sehr  grosser  Bedeutung,  weshalb  in  unserer  Zeit 
die  Metrologen  und  vor  allem  der  Hauptbegründer  dieser  Disziplin,  Fr. 
Uultsch,  auch  diese  kleinen  Denkmale  der  alten  Litteratur  zu  sammeln 
und  erläutern  begonnen  haben. 

Fb.  Hultsch,  Metrologorum  scriptorum  reliquiae,  Bibl.  Teubn.  1864,  2  vol.  —  Paul 
DE  Laoardb  gibt  den  griechischen  Text  des  Arztes  Africanus  in  den  Symmicta  I  p.  210  bis 
225,  und  ebenda  II  149 — 216  eine  Rückübei'setzung  des  Epiphanios  nsQi  fieigtoy  xai  cia&fitoy 
aus  dem  Syrischen  ins  Griechische.  -  Permicb,  Galeni  de  ponderibus  et  mensiu-is  testimonia, 
Bonn  1888  Diss.;  von  demselben  eine  neue  Tafel  des  Diodoros  ntgl  axn^fAtäy  xai 
fÄitQtoy,  Rh.  M.  44  (1889)  S.  569  f.,  Nachträge  zu  den  griechischen  Metrologen  ans  arme- 
nischen Handschriften  veröffentlichte  Papadopulus  Kerameus,  '0  iy  Ktovar.  ikXtjy.  fpiXo- 
Xoytxdg  avXXoyog  t.  XV,   1884. 

2.  Naturkunde  und  Landbau. 

660.  Die  Medicin  ist,  wissenschaftlich  betrachtet,  nur  ein  Teil  der 
Naturkunde  {qvaixrj).  Aber  während  die  Heilkunde  infolge  ihrer  grossen 
praktischen  Bedeutung  eine  reiche  Litteratur  hervorgerufen  hat,  blieb  die 
Naturgeschichte  bei  den  Griechen  in  den  Anfängen  stecken  und  spielte  in 


*)  Für  das  17.  Buch  der  Origines  des 
Isidor,  aus  denen  zumeist  das  lateinische 
Mittelalter  seine  Kenntnisse   schöpfte,   war 


der  ins  Lateinische  Übersetzte  Dioskorides 
eine  Hauptquelle,  worüber  Stadlkb,  Archiv 
für  lat.  Lexik.  X  403  ff. 
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ihrer  Litteratur  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Das  lag  in  der 
Richtung  des  griechischen  Geistes  und  des  Altertums  überhaupt.  Die  Grie- 
chen hatten  zwar  Sinn  für  scharfe  und  klare  Beobachtung  der  Aussenwelt, 
aber  die  blosse  Beobachtung  erregte  zu  wenig  ihr  geistiges  Interesse,  und 
das  wiederholte  Beobachten,  um  erst  allmählich  zu  einem  kleinen,  schein- 
bar bedeutungslosen  Resultat  zu  kommen,  war  ihnen  zu  langweilig.  Statt 
auf  diesem  mühesamen  Wege  vorzugehen,  wollten  sie  gleich  den  Qrund 
der  Dinge  begreifen  und  aus  wenigen  Beobachtuugen  weittragende  Schlüsse 
ziehen.  Das  führte  sie  zur  philosophischen  Spekulation  über  die  Natur, 
ehe  sie  durch  ausreichende  Beobachtungen  und  experimentelle  Proben  den 
Grund  zu  einem  soliden  Wissen  gelegt  hatten.  Dazu  kam,  dass  sie  durch- 
weg in  ihrer  Überschätzung  der  Rhetorik  und  Politik  die  Praktiker 
und  Handwerker  über  die  Achsel  anschauten  und  damit  auch  den  von 
jenen  in  der  Praxis  gemachten  Naturbeobachtungen  keine  grosse  Be- 
achtung widmeten.  So  beobachteten  sie  wohl  die  Kraft  des  Magneteisen- 
steins und  übten  auch  in  ihren  Werkstätten  das  Legieren,  Oxydieren, 
Destillieren,  aber  sie  errichteten  keine  Observatorien  und  Laboratorien 
und  erfanden  nicht  die  Kunst,  die  Natur  durch  das  Experiment  zu  be- 
fragen. Auf  solche  Weise  haben  sie  in  der  Naturbeschreibung  nur  wenig 
geleistet  und  sind  in  der  Naturerforschung  nicht  über  voreilige  Theoreme 
hinausgekommen.  Nur  wo  sich  die  Erscheinungen  in  eine  höhere  Formel 
mathematischer  Zahlenverhältnisse  bringen  liesen,  wie  in  der  Mechanik 
und  Astronomie,  da  hat  auch  schon  bei  den  Griechen  der  mathematische 
Scharfsinn  glänzende  Resultate  des  Wissens  erzielt. 

651.  Waren  so  die  Leistungen  der  Griechen  in  der  Naturkunde  schon 
an  sich  klein,  so  sind  dieselben  noch  weniger  in  die  Litteratar  eingetreten. 
Nur  Aristoteles  und  die  Peripatetiker  machten  unter  den  griechischen 
Schriftstellern  eine  rühmliche  Ausnahme;  selbst  in  Alexandrien,  das  sonst 
so  sehr  die  Wissenschaft  begünstigte,  beschäftigte  man  sich  lieber  mit 
den  kleinsten  Quisquilien  der  Grammatiker  als  mit  der  Erforschung 
der  Naturreiche.  In  der  römischen  Kaiserzeit  hat  dann  ein  Römer, 
der  ältere  Plinius,  die  Naturbeobachtungen  und  Erkenntnisse  der 
früheren  Zeit  in  einem  grossen  encyklopädischen  Werk  Naturalis  hi- 
storia  zusammengefasst,  infolgedessen  die  Arbeiten  der  Griechen  noch  mehr 
in  den  Hintergrund  traten.  Unsere  Ernte  ist  daher  auf  diesem  an  und 
für  sich  so  grossen  Gebiete  eine  sehr  kleine.  Das  meiste  ist  obendrein 
bereits  früher  von  uns  an  anderer  Stelle  besprochen  worden,  so  die  Tier- 
geschichte des  Aristoteles,  die  Pflanzengeschichte  des  Theophrast, 
die  Wunderberichte  der  Paradoxographen,  die  Tiergeschichte  des  Aelian, 
die  naturgeschichtlichen  Betrachtungen  des  Plutarch,  die  idij  iatqixri  des 
Dioskorides.  Von  einzelnen  Teilen  der  Naturkunde  behandelten  Dorion 
(1.  Jahrhundert  v.  Chr.), i)  Sotakos,  Sudines,  Zenothemis,  Haupt- 
quellen des  Plinius,  die  Steine,^)  Krateuas,  Zeitgenosse  des  Mithradates, 
die  Wurzeln  (^»f oro/itxoV) ,  Alexander  Myndios  die  Vögel.')  Der  De- 
mokriteer   (nv&ayoQsiog  bei  Suidas)  Bolos   aus  dem  ägyptischen  Mendes 

')  Wellm ANN  Herrn.  23  (1888)  179  ff.  >)  Wrllmakn  Herrn.  26  (1891)  481  ff. 

*)  Odeb  in  Snsemihl  AI.  Lü.  I  680  ff. 
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(sicher  vor  Columella,  der  ihn  de  agric.  VII  5,  17  citiert,  wahrscheinlich 
Zeitgenosse  des  Kallimachos)  zog  den  alten  naturkundigen  Philosophen 
Demokritos  wieder  hervor,  indem  er  ihm  zugleich  nach  der  Art  der  neu- 
pythagoreischen Schwindler  ein  neues  Buch  von  den  geheimen  Natur- 
kräften nsQl  (TvfiTia^eton'  xai  avci/ia^etwv  unterschob.  Ein  solcher  Traktat 
ist  uns  noch  erhalten  unter  dem  Namen  des  Neptun alios,  der  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte  und  (J^vaixd  im  phantastischen  Sinn  seiner 
Zeit  schrieb  (ed.  Gemoll,  Striegau  Progr.  1884).  Eine  allgemeine  Samm- 
lung der  Fragmenta  scriptorum  rerum  naturalinm,  wie  wir  solche  von 
den  Historikern,  Geographen  und  Philosophen  haben,  hat  noch  niemand 
unternommen. 

Lenz,  Zoologie  der  alten  Griechen  und  Römer,  Gotha  1856.  —  Carus,  Geschichte  der 
Zoologie  bis  auf  J.  Müller  und  Darwin,  in  der  Sammlung,  Geschichte  der  Wissenschaften, 
München  1872.  -  E.  Meyeb,  Geschichte  der  Botanik,  Königsberg  1854.  —  Lenz,  Minera- 
logie der  alten  Griechen  und  Römer,  Gotha  1861. 

652.  Geoponiker.  An  die  Naturkunde  schliesst  sich  die  Lehre 
vom  Landbau  an.  Dieselbe  wurde  von  den  Griechen  der  klassischen  Zeit 
als  ein  Teil  der  Ökonomik  betrachtet.  Demgemäss  berücksichtigten  die 
Hauptvertreter  dieser  im  übrigen  von  den  Alten  stark  vernachlässigten 
Wissenschaft,  Xenophon  und  Aristoteles  in  ihren  Otxovofxixd  auch  die 
Landwirtschaft.  Grössere  Aufmerksamkeit  wandte  man  der  Lehre  von 
dem  Landbau  in  der  alexandrinischen  Periode  zu.  Varro  de  re  rust.  I  1,  8 
zählt  50  Schriftsteller  auf,  darunter  zwei  Könige,  Hieron  H  und  Attalos 
Philometor,  welche  über  Landbau  und  Verwandtes,  wie  Bienenzucht  und 
Gartenbau,  geschrieben  hatten.  Gegen  Ende  der  alexandrinischen  Periode 
verfasste  ein  gewisser  Cassius  Dionysius  ein  grosses  Sammelwerk,  in 
dem  er  zunächst  eine  Uebersetzung  des  Karthagers  Mago  über  Ackerbau 
und  dann  Auszüge  aus  den  griechischen  Geoponikern  gab.  Die  umfang- 
reiche Encyklopädie  brachte  Diophanes  aus  Bithynien  für  König  Deio- 
tarus  in  einen  Auszug  von  6  B.,  welchen  Auszug  dann  wieder  der  Sophist 
Asinius  Pollio  aus  Tralles  um  100  n.  Chr.  in  2  B.  zusammenzog. i)  — 
Die  Schriften  der  griechischen  Geoponiker  des  Altertums  sind  sämtlich 
verloren  gegangen;  wir  haben  nur  aus  dem  Mittelalter  Reste  dieser  Lit- 
teratur.  Es  ist  uns  nämlich  eine  Ekloge  von  Werken  über  Landbau, 
Geoponika  in  20  B.,  erhalten,  welche  nach  dem  voranstehenden  Widmungs- 
schreiben durch  den  Kaiser  Konstantinos  Porphyrogennetos  im  10.  Jahr- 
hundert veranlasst  wurde.  In  einer  der  Handschriften  jenes  Sammel- 
werkes, dem  Cod.  Marcianus  524,  wird  als  geistiger  Vater  desselben 
Kaa(Tiav6g  Bdaaoq  axokaanxog  genannt;  es  ist  dieses  aber  nicht  der  ober- 
flächliche und  lüderliche  Schreiber,  welcher  das  Buch  für  die  Exzerpten- 
sammlung des  Kaisers  Konstantin  herrichtete,  sondern  ein  älterer,  ge- 
lehrterer und  sorgfaltigerer  Schriftsteller,  der  im  6.  Jahrhundert*)  aus  zahl- 
reichen Schriften  der  besseren  Zeit  das  Werk  zusammengestellt  hatte.    Eine 


»)  Oder  in  SusemihU  AI.  Lit.  I  829  ff. 

*)  Dahin  weist  der  Name  a^oXacrixog 
»Sachwalter",  der,  wie  Oder,  dem  wir  die 
Aofklärung  dieses  ganzen  Sach Verhältnisses 


verdanken,  im  Rh.  M.  48,  32  nachweist,  im 
6.  Jalirh.  ausserordentlich  hftufig  war,  nach 
Kaiser  Heraclius  (t  641)  aher  anderen  Be- 
nennungen Platz  machte. 
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seiner  Hauptquellen  war  das  ältere  Excerptenwerk  des  Vindanios  Ana- 
tolios  aus  Berytos,^  der  auf  Anregung  des  Kaisers  Julian  die  Schriften 
über  Landwirtschaft^)  zu  einer  2vvayü)yi]  yewqyixwv  ini%i]d€vpLax(av  in  12  B. 
vereinigt  hatte.  3) 

Ausgabe  der  Geoponika  von  Needham,  Cantabr.  1704;  von  Niclas,  4  Bde,  Lips.  1781; 
kritische  Ausgabe  mit  Benützung  der  syrischen  Uebersetzung  von  H.  Bkckb,  Bibl.  Teubn. 
1895;  dazu  die  Vorarbeit  De  Geoponicorum  codicibus,  in  Actasem.  Erlang.  IV  261  ff.  --  Die 
syrische  (unvollständige)  üebersetEung  des  Vindanios  ist  herausgegeben  von  P.  de  Laoabde, 
Geoponicorum  in  sermonem  Syriacum  versorum  quae  supersunt,  Lips.  1860.  Ueber  diese 
syrische  Uebersetzung  des  Sergios  und  die  danach  gemachte  arabische  von  Eosta  s.  Baum- 
stark, Lucubrationes  Syro-Graecae,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXI  384  ff.  Ueber  eine  arme- 
nische Uebersetzung,  veröffentlicht  von  den  Mechitaristen  1877,  s.  Brockelmakn  in  Byz. 
Zeitschr.  V  385  ff. 

8.  Mathematiker  und  Astronomen.^) 

653.  Die  ersten  Anregungen  zu  mathematischen  Studien  empfingen 
die  Griechen  von  den  Ägyptern,  von  denen  uns  ein  Rechenbuch  mit  ein- 
fachen und  trigonometrischen  Aufgaben  aus  dem  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
erhalten  ist.  Bei  den  Griechen,  die  rasch  über  die  erstarrte  Kunst  der 
Ägypter  hinausgingen,  beschäftigten  sich  mit  mathematischen  Problemen 
zuerst  die  Philosophen  Thaies  und  Pythagoras.^)  Auch  in  der  Akademie 
stand  die  Mathematik  in  hohen  Ehren:  dem,  der  nicht  Geometrie  ver- 
stand, war  der  Eingang  in  die  Akademie  verwehrt.  Nur  Aristipp  und  die 
Kyniker  trugen  in  ihrer  niederen  Gesinnungsart  Verachtung  der  Mathe- 
matik zur  Schau.  Auch  brachte  schon  die  klassische  Zeit  bedeutende 
Mathematiker  hervor,  wie  den  Geometer  Theodoros,  den  uns  Piatons 
Theätet  kennen  lehrt,  den  Chronologen  Meton,  der  in  seinen  Zeitberech- 
nungen sich  bereits  der  Sonnenuhr  bediente,  den  Pythagoreer  Archytas, 
den  Diogenes  8,  83  Begründer  der  Mechanik  nennt.  Der  angesehenste 
war  Eudoxos  aus  Knidos,  ^)   der   neben  Piaton  in   der  Akademie  lehrte 


')  Gegen  dessen  Identifizierung  mit  dem   j  graece   commentati   sunt,    Gemini,    Achillis 

in  den  Briefen  des  Libanios  vorkommenden   i  Tatii,Hipparchi,Ptolemaei,curaDiON.PiETAVii, 

gleichnamigen  Juristen  aus  Berytus   erklärt  Par.  1630,  Amstel.  1703.  —  Dj^lambre,  Hi- 

sich  Oder  Rh.  M.  45  (1890),  95.                       ,  stoire  de  Tastronomie  ancienne,  Paris  1817.  — 

^)  Ausgezogen  waren:  Ps.  Demokrit,  die  Camtor,   Vorlesungen   über  Geschichte  der 

ysüiQyixa  ßißXia  des  Pamphilos,  die  xeaxol  |  Mathematik  P  1894.  —  Martin,  Astronomie 

des  Africanus,  die  yewgyixa  des  Florentinus  ;  grecque  et  romaine,  Paris  1875.  —  Tannery, 

(aus  der  Zeit  des  Kaisers  Severus),  die  Ency-  La  g^omctrie  grecque,  Paris  1887. 

klopädie  des  Apuleius,  Tarentinus,  Leo,  Valens ;   |  ^)  Ueber  die  ältere  Geschichte  der  Mathe- 

s.  Oder,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Land    ,  matik  verdanken  wir  sehr  willkommene  An- 

Wirtschaft  bei  den  Griechen,  Rh.  M.  45  (1890),  gaben  dem  Kommentar  des  Proklos  zu  Euklid 

58—99.  212—222  und  48  (1893)  1—40.          ,  p.  19  ed.  Bas.,  der  selbst  wiederum  aus  des 

^)  Einen  Auszug  gibt  Photios  cod.  163;  Eudemos  VBiafÄBtQixrj  latogia  schöpfte, 

über  seine  Person   und   die   Anlage   seines   '  ^)  Ueber  Eudoxos  s.  Böckh,  Kl.  Sehr.  III 

Werkes    handelt    Gemoll,    Untersuchungen   I  343  ff.;  Ungkr  PhiloL  1891  S.  291  ff.;  Maass, 

über  die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Ab-  Aratea,  p.  281 — 304.  Eutokios  (6.  Jahrb.)  zu 

fassungszeit  der  Geoponika,   Berl.  1883,  in  Archimedes,  De  sphaera  et  cyl.  II  2  kannte 

Berliner  Stud.  I  221  ff.;   Krumbacher,  Byz.   \  noch     die    mathematischen    Schriften    des 

Lit.^  262  f.                                                         I  Eudoxos.    Ein  stark  interpoliertes  Stflck  der 

*)  Veterum  mathematicorum  opera  omnia  ■  Evdo^ov   texytj   veröffentlichten    aus   einem 


ed.  Thevenot,  Par.  1693;  Opera  mathematica 
ed.  Wallis,  Oxon.  1699,  4  vol.  --  ürano- 
logium  sive  systema  variorum  autorum  qui 
de  sphaera  ac  sideribus   eorumque  motibus 


Pariser  Papyrus  Brunet  de  Presle,  Notices 
et  extraits  t.  XVIII  pl.  1—5;  vgl.  Wachs- 
MUTH,  Lydi  de  ostentis  et  calendaria  graeca 
p.  272—5.     Ueber   die  Verwechselung   des 


Handbuch  der  klus.  AltertumswiMenacbAft.    YU.    3.  Aafl.  55 
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und  als  der  grösste  Astronom  seiner  Zeit  galt;  sehr  verbreitet  war  seine 
Oktoeteris,  ein  Kalender  mit  Witterungsangaben;  seine  Bücher  Phaino- 
mena  und  Enoptron  lagen  den  Phainomena  des  Arat  zu  gründe.  Die  Sphären- 
theorie des  Eudoxos  verbesserte  bald  nach  ihm  der  Astronom  Kallippos, 
über  dessen  Verhältnis  zu  Eudoxos  uns  hauptsächlich  Aristoteles  Met 
IX  8  und  des  Simplicius  Scholien  zu  Arist.  de  coelo  II  12  unterrichten.*) 
Einen  höheren  Aufschwung  nahmen  die  mathematischen  Disziplinen  unter 
den  Ptolemäern;  auch  sind  uns  erst  aus  dieser  Zeit  vollständige  Werke 
erhalten. 

654.  Autolykos  (um  310)  aus  Pitane  im  äolischen  Kleinasien, 
Lehrer  des  Akademikers  Aikesilaos  (Diog.  4,  29),  ist  der  älteste  der  uns 
erhaltenen  Mathematiker.  Auf  uns  sind  von  demselben  zwei  kurze  astro- 
nomische Schriften  gekommen:  ttsqI  xivovfib'vtjg  aifaiQag  (über  rotierende 
Kugel)  in  1  B.  und  tibqI  initoXwv  xal  Svasoav  (über  Auf-  und  Untergänge 
der  Fixsterne)  in  2  B.  In  denselben  steht  eine  Anzahl  von  Definitionen 
{pQoi)  der  Hauptbegriffe  voran  und  werden  dann  die  Beweise  der  Sätze 
(nQoxdaeig)  in  bündiger  Klarheit  entwickelt.  Kritische  Ausgabe  von 
Hultsch  in  Bibl.  Teubn.  1885. 

655.  Euklid  {EixkeCörig)^  nach  den  einen  aus  6ela,  nach  den  andern 
aus  Tyrus,  blühte  unter  Ptolemäus  Lagi  und  lehrte  in  Alexandria.  ^)  Das 
berühmteste  Werk  desselben,  das  lange  Zeit  bei  den  Griechen  und  Arabern 
dem  Unterricht  in  der  Geometrie  zu  grund  gelegt  wurde  und  durch  die 
lateinische  Übersetzung  des  Boetius  auch  im  Abendland  Verbreitung 
fand,^)  sind  die  2Toix€ia  (Elementa)  in  13  B.  Denselben  ist  als  14.  und 
15.  Buch  ein  Anhang  angefügt,  von  dem  der  erste  Teil  (14.  B.)  von 
Hypsikles  aus  Alexandrien  (vgl.  §  658),  der  zweite  (15  B.)  von  einem 
Schüler  des  im  6.  Jahrhundert  lebenden  Mechanikers  Isidoros  Milesios 
herrührt.  —  Das  zweite  Hauptwerk  des  Euklid  sind  die  Jsöofxhva  (Data), 
eine  Art  von  Einleitung  in  die  geometrische  Analysis,  die  zusammen  mit 
der  Einleitung  des  Philosophen  Marines  (vgl.  §  624)  und  reichen  Scholien 
auf  uns  gekommen  sind.  —  Ausserdem  schrieb  Euklid  'Onzixd,  die  uns  in 
einer  doppelten  Rezension  erhalten  sind.  Später  ward  die  Optik  des 
Euklid  zusammen  mit  den  JeSo/xeva,  den  (Paivofxeva  und  den  wahrschein- 
lich von  dem  Erklärer  des  Euklid,  Theon,  zugefügten  Ä'aroTrr^exa  *)  in  den 
sogenannten  (xixQoq  daxQovov^erog  aufgenommen,  welcher  der  insyd^ij  orvi- 
Ta^ig  des  Ptolemaios  gegenübergesetzt  wurde.  —  Endlich  haben  wir  von 
Euklid  noch  eine  Einteilung  des  musikalischen  Kanon  {xatatofiTj  xavovog), 


AstronomeD  Eudoxos  mit  dem  gleichnamigen 
Verfasser  der  geographischen  tleglodog  yrjg 
8.  oben  §  406. 

*)  Martin,  Memoire  sur  les  hypotheses 
astxonomiques  d'Eudoxc.^de  Callippe,  d'Ari- 
stote,  Paris  1880;  darüber  referiert  Hultsch, 
Jahrber.  d.  Alt.  XII  3,  50  flf. 

')  Berühmt  wurde  der  Ausspruch  des 
Euklid  an  Ptolemaios:  ^17  bivm  ßaaiXt-xijv 
tixQanov  TtQos  yetufABJQiay, 

■)  lieber  eine  ältere  lateinische  Ueber- 
setzung,  von  der  Reste  in  einem  Yeroneser 


Palimpscst    n.  40    erhalten,  siehe    Heibkro 
Ausg.  V  prol.  XCIX. 

^)  Dass  die  Katoptrik,  die  Proklos  noch 
nicht  kennt,  nicht  von  Euklid  selber  her- 
rührt, beweist  Heibebo,  Literargeschichtliche 
Studien  zu  Euklid  p.  151  und  Ausg.  VII 
prol.  XLIX.  Man  unterschied  aber  im  Alter- 
tum und  Mittelalter  3  Teile  der  Optik,  die 
Optik  im  engeren  Sinn,  die  Katoptrik,  unserer 
heutigen  Dioptrik  vergleichbar,  und  die  «xxio- 
yQacpin  oder  cxrjvoyQatpia, 
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oder  die  Intervalle  der  diatonischen  Skala  auf  Grund  der  Beobachtungen 
des  Pythagoras.  —  Die  zwei  Bücher  Tonoi  ngog  ini^avsiff^  welche  Pappos 
7,  3  noch  las,  sind  verloren  gegangen;  ebenso  die  Kaorixa  und  Uoqlaiicna 
und  das  Buch  neqi  SiaiqäaswvA)  Die  Elaayoayrj  ägfiorixt]  trägt  fälschlich 
den  Namen  des  Euklid ;  sie  rührt  von  einem  Schüler  des  Aristoxenos  her, 
vielleicht  von  Eleonides,  der  in  einigen  Handschriften  als  Verfasser  ge- 
nannt ist.^) 

Codd.  haben  wir  von  Euklid,  dem  vielgelesenen  Autor,  Behr  viele  und  sehr  alte;  die 
meisten  gehen,  z.  T.  nach  ausdracklicher  Vormerkung,  auf  die  Recension  des  Mathematikers 
Theon  zurück  (dno  rrjg  9^ioyog  ixdoaewg);  einer,  der  Vatic.  gr.  190  s.  X  (P),  den  zuerst 
Peyrard  in  der  Pariser  Ausgabe  1814  hervorgezogen  hat,  enthält  die  vortheonische  Re- 
cension. 

Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat  und  lateinischer  Uebersetzung  von  Hbibrro  u. 
Mbnob,  in  Bibl.  Teubn.  1883—96,  7  Bde;  über  die  froheren  Ausgaben  s.  Heiberg  V  prol. 
c.  lY  sqq.;  Euclidis  elementa  ed.  August,  Berl.  1826.  ~-  Kommentar  des  Proklos  zum  1.  Buch 
der  Elemente  von  Fbibdlbin,  1873;  Scholia  zu  den  Elementa  in  Ausgabe  von  Heiberg  t.  V, 
zu  den  Data  t.  VI.  —  Hbibebo,  Litteraturgeschichtliche  Studien  Aber  Euklid,  Leipz.  1882. 

Ich  füge  hier  gleich  in  Ergänzung  zu  Euklids  Optik  an  die  KftpdXata  ttov  onjixtoy 
vno&iaetoy  von  Damianos,  dem  Sohne  des  Heliodor  aus  Larissa,  aus  der  Zeit  nach  dem 
Kaiser  Tiberius.')  Dieselbe  ist  in  der  Pariser  Ausgabe  des  Bartholinus  1657  zusammen  mit 
zwei  fremdartigen  Bestandteilen,  einem  dürftigen  Excerpt  aus  einer  anderen  optischen 
Schrift  (des  Geminus,  nach  Schöne)  und  einer  Auswahl  aus  der  Euklidischen  Optik,  in 
2  B.  herausgegeben;  das  1.  Buch  allein  nach  kritischer  Prüfung  und  mit  handschriftlichem 
Apparat  von  R.  Schönb,  Damianos  Schrift  über  Optik,  mit  Auszügen  aus  Geminos,  griech. 
u.  deutsch,  Berl.  1897. 

Ein  neues  Bruchstück  einer  Optik  publiziert  aus  einem  Pariser  Papyrus  Wbssblt 
Wien.  Stud.  XHI  (1891)  312  flF. 

656.  Archimedes  (287— 212),  Sohn  des  Astronomen  Pheidias,  hatte 
das  dorische  Syrakus  zur  Heimat,  machte  aber  seine  Studien  in  Alexan- 
dria, wo  er  mit  den  berühmten  Mathematikern  Konon  und  dessen  Schüler 
Dositheos  in  nähere  Beziehung  trat.^)  Den  Tod  fand  er  im  Jahre  212 
bei  der  Einnahme  seiner  Vaterstadt,  angeblich  durch  einen  rohen  römi- 
schen Soldaten.^)  Seinen  Namen  hat  er  unsterblich  gemacht  durch  die 
glänzenden  Erfindungen  in  der  Mechanik,  mit  denen  er  auch  lange  die 
Belagerungsversuche  der  Römer  vereitelte.  Aber  auch  um  die  Wissen- 
schaft der  reinen  Mathematik  hat  er  sich  hervorragende  Verdienste  er- 
worben durch  die  Kreismessung,  ^)  die  Kugel-  und  Cylinderberechnung '') 
u.  a.  Die  von  ihm  erhaltenen  Schriften  sind :  negl  atpaigag  xal  xvXivdqov 
2  B.,  xvxXov  fxäTQf^tng,  nsgl  inmädtov  laoQQonmv  (vom  Gleichgewicht  der 
Flächen   oder  Grundzüge   der  Statik  2  B.),   nsQi  xwvosidäwv  xal  afpa^Qoei- 


>)  GüNTHEB,  Handb.  d.  kl.  Alt.  V  33. 
')  C.  V.  Jak,  Die  Harmonik  des  Kleo- 
nides,  Landsberg  a/W.  1870. 

')  Erwähnt  ist  c.  2  der  Kaiser  Tiberius 


*)  Die  Peripherie  des  Kreises  bestinunte 
er  auf  mehr  als  3*^/?!  und  weniger  als  3*®/io 
Diameter. 

^)  Zum  ehrenden  Andenken  dieser  £r- 


als  Nachtseher:  i6  riyag  xal  yvxttog  ogdy  findung  war  auf  sein  Grabdenkmal,  das  Cicero 
avSky  Ttoy  i^to^ey  nQoadeofiiyovg  qxoios;  olog  (Tuscul.V  23, 64)  als  Quästor  Sikiliens  wieder 
ixBtyog  6  Tt^ßiQiog  ytyoyey  6  'Ptofiaivjy  ßaai-  i   aufrichten  Hess,  eine  von  einem  Gylinder  um- 


Xevg.    Den  Geometer  Heron   citiert  Damia 
nosc.  14.     Vgl.  Sueton  Tib.  68. 

*)  In  Aegypten  erfand  er  die  Wasser- 
schraube, JiyvTinnxog  xox^iag,  nach  Diodor 
V  37    3. 

*)  Livius  25,  31;  Plut.  Marc.  19.  üeber 
sein  Grabdenkmal  bei  Syrakus  s.  Cicero, 
Tuscul.  V  64.  I   attS  xai  xiym  ri^y  yijy. 

55* 


schriebene  Kugel  gesetzt.  —  Berühmt  ist  auch 
seine  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes 
einer  für  König  Hieron  verfertigten  Krone, 
um  nachzuweisen,  in  welchem  Verhältnis  in 
jener  Krone  Gold  und  Silber  gemischt  seien; 
vgl.  Vitruv  IX  praef.;  Plutarch  Mor.  1094  b. 
Berühmt  auch  sein  Ausspruch  dog  fjttn  niog 
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däcov,  negl  ikixcov  (von  den  Schneckenlinien  oder  Spiralen),  xpaiAfiixrfi  (Sand- 
berechnung oder  von  den  höheren  über  10,000  (mvQioi)  hinausgehenden,  in  der 
Sprache  nicht  ausgedrückten  Zahlen),  %€XQay(oviafxdg  naQaßoXrjg  (Quadratur 
der  Parabel),  negi  Twr  oxoviiävmv  (von  den  schwimmenden  Körpern,  Hydro- 
statik). *)  Die  letzte  Schrift  existiert,  von  kleinen  Fragmenten  abgesehen, 
nur  noch  in  der  lateinischen  Übersetzung  von  Tartalea.*)  Nur  durch  eine 
arabische  Übersetzung  ist  der  nur  zum  Teil  auf  Sätze  unseres  Mathematikers 
zurückgehende  Liber  assmnptorum  auf  uns  gekommen.  Der  ursprüngliche 
dorische  Dialekt  der  Schriften  des  Archimedes  ist  bei  den  beiden  ersten, 
am  meisten  gelesenen  Werken  ganz  verwischt,  bei  den  andern  aber  ziem- 
lich gut  erhalten.  3)  Zu  den  Schriften  in  Prosa  kommt  noch  ein  Rätsel 
in  Distichen  über  die  Rinder  des  Helios  {nQoßXrjfia  ßosixov,  problema  bo- 
vinum),  das  Archimedes  dem  alexandrinischen  Grammatiker  Eratosthenes 
zum  Lösen  aufgab.^) 

Hanptausgabe  mit  kritischem  Apparat  (der  älteste  Codex  Yallae  ist  inzwischen  ver- 
loren gegangen)  von  Heibbro,  in  Bibl.  Teubn.  1880,  3  vol.  —  Heibero,  Quaestiones  Archi- 
medeae,  Eopenn.  1879;  Studien  zu  griechischen  Mathematikern,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIII 
542 — 577.  —  Zu  den  drei  an  erster  Stelle  aufgeführten  Werken  ist  uns  auch  ein  alter 
Kommentar  von  Eutokios,  einem  Mathematiker  aus  der  Zeit  Justinians,  erhalten,  lieber 
diesen  Eutokios,  Schüler  des  berühmten  Architekten  Isidor  unter  Justinian  s.  Heibebg, 
Philol.  Stud.  zu  den  griech.  Mathematikern  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI  357  ff. 

657.  Apollonios  von  Perge  in  Pamphylien,  der  um  200  v.  Chr.  in 
Alexandria  und  Pergamon  thätig  war,  ^)  ist  Verfasser  des  berühmten  Werkes 
über  die  Kegelschnitte  (Ellipse,  Parabel,  Hyperbel),  Kwvixd  (stil.  (tToix^Ta) 
in  8  B.,  wovon  die  vier  ersten  im  griechischen  Original  mit  einem  Kom- 
mentar des  Eutokios  und  den  Hilfssätzen  (Xr^niAara)  des  Pappos,  die  drei 
folgenden  in  arabischer  Übersetzung  auf  uns  gekommen  sind.  Apollonios 
war  nicht  der  Entdecker  der  Kegelschnitte;  schon  100  Jahre  vor  ihm 
hatten  Aristaios  der  Ältere  und  Euklid  von  den  Kegelschnitten  gehandelt ; 
aber  Apollonios  hat  durch  seine  scharfsinnigen  Berechnungen  alle  früheren 
Arbeiten  in  Schatten  gestellt ;  weshalb  er  schon  von  den  Alten  der  grosse 
Qeometer  genannt  wurde.  Von  seinem  berühmten  Hauptwerk  veranstaltete 
er  selbst  eine  zweite  verbesserte  und  erweiterte  Ausgabe.  Ausserdem 
hat  sich  von  Apollonios  ein  Buch  nsQl  Xoyov  dnoTOfxf;g  in  arabischer,  von 
Halley  ins  Lateinische  übertragenen  Übersetzung  erhalten.  Die  zahl- 
reichen anderen  Schriften  des  genialen  Meisters,  darunter  auch  der  arith- 
methische  Schnellrechner  (coxvvoxtov)  und  eine  astronomische  Schrift  über 
den  Stillstand  und  die  rückläufige  Bewegung  der  Planeten,  sind  ganz  ver- 
loren gegangen. 


*)  Andere  Schriften  sind  verloren  ge- 
gangen, wie  negl  ^vy<ovj  xaroTiTQixdy  a<ptxtQo- 
noua, 

2)  Den  Versuch  einer  Rückübersetzung 
machte  Heibero,  M61.  Graux  p.  689 — 709. 

')  Heibebg,  üeber  den  Dialekt  des  Archi- 
medes, Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIII  542—566. 
Anstoss  erregen  die  überlieferten  Dorismen 
äfiiatfg  (gegenüber  lat.  semis)  und  iytt  =  iaiiy 
in  welch  letzterer  Form  sich  die  Hand- 
schriften des  Archimedes  mit  denen  des  Theo- 


krit  begegnen. 

*)  üeber  die  oft  behandelten  Zweifel  an 
der  Echtheit  Krumbiegel  und  Amthor,  Das 
Problema  bovinum  des  Archimedes,  Ztschr. 
f.  Math.,  bist.  litt.  Abt.  XXV,  121  ff.  Das  Ge- 
dicht wurde  von  Lessino  in  einer  Wolfen- 
bütteler  Handschrift  aufgefunden  und  1773 
zum  erstenmal  ediert. 

^)  Dem  König  Attalos  I  (247—197)  hat 
er  das  4.  Buch  seiner  Konika  gewidmet. 
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Ausgabe  von  Hallet,  Oxon.  1710;  von  Hbibbro  in  Bibl.  Teubn.  aof  Grundlage  des 
cod.  Vat.  206,  Lips.  1888 — 93;  Zeuthbk,  Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  im  Aliertom, 
Kopenhagen  1886. 

658.  Hypsikles  aus  Alexandria,  den  man  früher  in  die  Zeit  der 
Antonine  setzte,  der  aber  nach  Friedleins  Nachweis^)  nicht  lange  nach 
Apollonios  um  170  v.  Chr.  lebte,  hat  den  schon  erwähnten  Nachtrag  zu 
Euklids  Elementen  verfasst.  Von  demselben  rührt  auch  der  sogenannte 
Xoyog  ävag^oQixog  über  das  Aufsteigen  der  Gestirne  in  der  Ekliptik  her, 
in  welcher  Schrift  zum  erstenmal  sich  der  Kreis  in  860  Grade  eingeteilt 
findet. 

Der  Xoyog  dya(poQix6s  nenbearbeitet  von  Manitius,  Dresden  1888,  Programm  der 
Krenzschule. 

Diokles,  der  Erfinder  der  Kissoide  (Epheolinie)  aus  unbestimmter  Zeit  hat  diese 
seine  Entdeckung  in  einem  Buche  negl  nvgiiüy  (Brennspiegel)  niedergelegt,  das  noch 
in  arabischer  Uebersetzung  handschriftlich  (cod.  Escorialensis  955)  vorhanden  ist. 

659.  Aristarchos  von  Samos  (um  280  v.  Chr.),^)  Schüler  des  Peri- 
patetikers  Straten,  ist  in  der  Geschichte  der  Astronomie  dadurch  bekannt, 
dass  er  zuerst  die  dann  an  2000  Jahre  wieder  ruhende  Entdeckung  ge- 
macht hat,  dass  sich  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um 
die  Sonne  und  zugleich  um  ihre  eigene  Achse  dreht. ')  Durch  diese  Lehre 
zog  er  sich  von  Seiten  des  Stoikers  Kleanthes  den  Vorwurf  der  Gottlosig- 
keit zu,  wie  ähnliches  und  schlimmeres  dem  grossen  Entdecker  Galilei 
von  Seiten  der  Theologen  begegnet  ist.  Auch  einen  verbesserten  Gnomon 
(Sonnenuhr),  das  sogenannte  Skaphion,^)  eine  hohle  Halbkugel  mit  einem 
Deuter  {yvoifxoav)  in  der  Mitte  zur  Messung  der  Sonnenhöhe  durch  den 
Schatten  nach  den  auf  der  Halbkugel  angebrachten  Teilungslinien,  soll 
er  erfunden  haben.  Auf  uns  gekommen  ist  von  ihm  nur  eine  einzige  Ab- 
handlung 7T€Qi  iisyed'm*  xal  anoavr^fxociwv  rjXiov  xal  aeXr^vr^g^  die  in  das 
kleine  astronomische  Lehrbuch  (ßixQog  dcfTQovoviievog)  der  Alexandriner 
Aufnahme  gefunden  hatte  (Pappos  VI  554 — 68). 

Aristarchi  Samii  de  magnitudine  et  disiantia  Solls  et  lunae,  ed.  Wallis,  Oxon.  1699. 
Neue  Ausg.  von  db  F(obtia  d'Ubban),  Paris  1810;  von  Nizze,  Stralsund  1856. 

Seleukos  von  Seleukia  hat  die  Theorie  des  Aristarch  von  der  Bewegung  der  Erde 
und  der  Planeten  um  die  Sonne  weiter  ausgebildet,  indem  er  zugleich  in  einer  Schrift  gegen 
den  Grammatiker  Erates  von  Mallos  die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Flut  mit  der  Stellung 
des  Mondes  zur  Erde  in  Verbindung  setzte.  Aber  ausser  gelegentlichen  AnflÜirungen  ist 
uns  von  diesem  erfindungsreichen  Kopfe  nichts  erhalten. 

660.  Hipparchos  aus  Nikäa  in  Bithynien  war  der  gefeiertste  Astro- 
nom des  Altertums^)  und  zugleich  Begründer  der  Trigonometrie;  er  lehrte 
in  Rhodos  und  Alexandria  und  blüte,  nach  den  von  ihm  angestellten  Beob- 
tungen  zu  schliessen,  um  160—125  v.  Chr.  Seinen  Ruf  erwarb  er  sich 
durch  Erfindung  vollkommenerer  Instrumente,  Abfassung  eines  Stemkata- 

^)  Fbibdlein,  De  Hypsicle  mathematico,      Schiapabelli,   Gome  i  Greci   arrivarono  al 
in  Bull.  Boncampagni  Vi  493 — 529.  primo  concetto  del  sistema  planetario  elio- 

')  Im  Jahre  281/80  stellte  Hipparch  eine      centrico,  Atene-Roma,  1898  n.  2. 


Beobachtung  des  Sonnensolstitiums  an. 

«)  Plut.  de  facie   c.  6;   Diog.  VU   174; 
Archimedes   in   der  Sandrechnung.     Hinge- 


*)  So  benannt  im  Gegensatz  zur  grossen 
Syntaris  des  Ptolemaios. 

»)  Bei  Plinius  h.  n.  II  26,  95  heisst  er: 


werfen  war  der  Gedanke  schon  von  Hera-       Hipparchus  nunquatn  aatis  laudatus,  ut  quo 
kleides  Pontikos;  s.  Bebok,  Fflnf  Abhdl.  znr      nemo  magis  adprobaverit  cognationem  cum 


Philos.  u.  Astron.  S.  139—171;  Hultsoh,  Das 
astronomische  System  des  Herakleides  von 
Pontes,  in  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1896  S.  305  flF.; 


homine  aiderum  animMque  nostras  partem 
esse  c<uU, 
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loges  mit  1080  Sternen,  Entdeckung  des  Vorrückens  der  Nachtgleichen 
(in  100  Jahren  nur  ein  Grad);  mit  Hilfe  der  Trigonometrie  berechnete 
er  die  Parallaxe  der  Sonne  und  die  Entfernung  derselben  von  der  Erde 
(1200  Erdradien).  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  vollständig  nur 
eine  Jugendschrift,  idov  'Aqotov  xai  Etdo^ov  (faivojuievojv  e^rjyijcstg  in  3  B. 
auf  uns  gekommen.  Ausserdem  hat  uns  Ptolemäus  Synt.  VII  5  sein  Stern- 
verzeichnis {ixd-saig  MTSQiaiiwv  rj  negl  t(ov  anXavwv  dvayQccg^at)  erhalten*) 
und  kennen  wir  aus  dem  zweiten  Buch  des  Strabon  seine  Kritik  der 
mathematischen  Geographie  des  Eratosthenes.  —  Schüler  und  Erklärer  des 
Hipparch  war  Serapio  aus  Antiochia,  der  zur  Zeit  Ciceros  lebte  und  den 
Plinius  in  den  Büchern  IL  IV.  V  seiner  Naturgeschichte  benutzte. 

661.  Etesibios  von  Alexandria  war  Begründer  der  Mechanik  und 
wandte  bereits  diese  Wissenschaft  auf  dasjenige,  was  in  jener  Zeit  der 
Eroberungen  die  Mächtigen  der  Erde  am  meisten  interessierte,  die  Er- 
findung und  Verbesserung  von  Kriegsmaschinen  an.  Er  war  der  Erfinder 
grosser  Wurfgeschosse,  welche  durch  komprimierte  Luft  in  Bewegung  ge- 
setzt wurden  (Philon  Belop.  77),  und  eines  mechanischen  Apparates,  um 
ohne  Sturmleitern  eine  Mauer  zu  ersteigen  (Athen,  mechan.  29,  9  W.).  Er- 
halten hat  sich  von  seinen  Werken  nichts.  Seine  Lebenszeit  bestimmt 
sich  daraus,  dass  ihn  der  Epigrammatiker  Hedylos  bei  Athen.  497  d  als 
Erfinder  eines  Trinkhorns  im  Tempel  der  Arsinoe  preist.  Danach  lebte  er 
unter  Ptolemaios  Philadelphos  *)  und  muss,  wenn  nicht  eine  Verwechselung 
vorliegt,  verschieden  gewesen  sein  von  dem  Bader  Ktesibios,  der  nach 
Athen.  174«  unter  Euergetes  11  die  Wasserorgel  erfunden  haben  soll') 
{viQuvXog). 

662.  Heron  von  Alexandria,*)  Schüler  des  Ktesibios,  blühte  im 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.^)  und  war  einer  der  vielseitigsten  Mathematiker  der 
Griechen.  Vorzugsweise  galten  seine  Studien  der  Geometrie  und  der  damit 
verbundenen  Vermessungskunde  (Geodäsie),  ausserdem  der  Optik  und  Me- 
chanik. Erhalten  haben  sich  von  geometrischen  Werken:  "Ogoi  twv  ysio- 
fiSTQtag  ovoficcTwv^^)  rscofiergoiiiAeva,  ElaaYooYcei  rcov  (TtsQsojuiSTQovfiävmv^  woran 
sich   die  geodätische  Schrift  tisqI  dionxQag  (eine  Art  von  Theodolith)  an- 


')  Die  Origmalschrift  des  Hipparch  unter 
dem  lateinischen  Titel  de  magnitudine  et  posi- 
tione  inerrantium  atellarum  (ne^  fAsyi&ovi 
xtti  ra^ecjg  roiv  anXaycSy  aaxsQtoy)  liegt  auch 
den  lateinischen  Ezcerpten  zu  grund,  welche 
Maass  Aratea  =  Philol.  Unt.  Xn  375  f.  aus 
Baseler  Handschriften  veröffentlicht  hat 

')  Zu  dieser  Zeit  stimmt  auch  die  Be- 
ziehung des  Etesibios  zu  dem  Epikureer 
Anaxarchos,  worüber  J.  Bbbnays  Ges.  Abh. 
I  128. 

')  Da  andere  wie  Vitruv  IX  9,  2  und 
Trypho  bei  Athen.  174  e  den  Mechaniker 
Etesibios  zum  Erfinder  der  Wasserorgel 
machen,  so  ist  vielleicht  Euergetes  U  (145 
bis  116)  mit  Euergetes  I  (247—21)  verwech- 
selt; vgl.  SusEMiHL  AI.  Lit.  I  734  und  746 
Anm.  196. 


*)  Martin,  Recherches  sur  la  vie  et  les 
ouvrages  d*H^ron  d'Alex.,  Par.  1854;  Gantor, 
Gesch.  d.  Math.,  Kap.  18  u.  19,  Die  römischen 
Agrimensoren,  Leipz.  1875  S.  1  —  63.  Unter- 
schieden werden  drei  Heron,  unser  Heron 
Ctesibii,  Heron  der  Lehrer  des  Proklos 
(5.  Jahrb.),  der  Byzantiner  Heron. 

^)  Die  umstrittene  Lebenszeit  des  Heron 
hängt  von  der  des  Etesibios  ab,  worüber  zu- 
vor §  661  gehandelt  ist. 

«)  CüRTZB,  Jahrber.  d.  Alt.  XH  3,  28  be- 
richtet:  Tann  er  y,  L'arithmetique  des  Grecs 
dans  H^ron  d'Alex.  zeigt,  dass  der  Verfafiser 
der  sogenannten  Definitionen  nicht  der  Ale- 
xandriner Heron  sein  kann,  da  darunter 
solche  aufgenommen  sind,  welche  nachweis- 
lich Eigentum  des  Posidoniua  sind. 
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reiht.  ^)  Aus  der  Geometrie  und  Geodäsie  unseres  Heron  ist  der  mit  fremden 
Zusätzen  durchsetzte  Traktat  tisqI  iiäxQiov  ausgezogen.  Umfangreiche  Bruch- 
stücke von  Herons  Mechanik  füllen  das  8.  Buch  des  Pappos.  In  das  Ge- 
biet der  Mechanik  gehören  auch  die  kriegswissenschaftlichen  Schriften 
unseres  Autors:  BsXonouxa  (vom  Geschützbau),  BaKarqag  xataaxsvr^  (An- 
fertigung der  Handschleuder),  ferner  BaQoifXxog  (von  der  Hebewinde,  ein 
Bruchstück),  IIvevfiaTixd  (von  den  Druckwerken,  darunter  auch  Feuer- 
spritzen),*) negl  avTOfAaronotritixm'  (von  den  von  selbst  sich  bewegenden 
Maschinen).  Das  der  Optik  angehörige  Werk  KatonTQ^xrj  ist  nur  durch 
die  lateinische  Übersetzung  des  Wilhelm  von  Mörbecke  unter  dem  falschen 
Titel  Ptolemaeus  de  s^peculis  auf  uns  gekommen. 

Heroiiis  geometriae  et  stereometriae  rell.  ed.  Hultsch,  Berol.  1864.  —  Heron  negl 
diontQas  von  Vincrnt,  Notices  et  extraits  t.  XIX,  Par.  1858.  —  Herons  Fragmente  der 
Mechanik  von  Hitltsgb,  Gomment.  in  honorem  Mommseni  p.  114—124.  —  W.  Schmuxt,  Das 
ProOmium  der  Pneumatik  des  Heron  von  Alexandrien,  mit  kritischem  Apparat,  Braun- 
schweig 1894,  Progr.  No.  692.  —  Die  Schrift  negl  fjiixQtov  in  Hültsch's  Metrol.  Script., 
Lips.  1864.  —  Die  kriegswissenschaftlichen  Werke  hei  Theybnot,  Mathem.  vet.  —  Die 
Eatoptrik  des  Heron  in  latein.  Uehersetzung  herausgegeben  von  Val.  Rose,  Anecd.  gr.  H  290 
u.  317—336.  —  ViCT.  Pboü,  La  chirobaliste  d'H^ron  d'Alex.,  Notices  et  extr.  26,  2  (1877). 

Geminus  aus  Rhodos  ist  Verfasser  der  Eiaaytoyij  Bi^  rä  qfaiyofieva,  einer  £r- 
läutemngsschrift  zu  den  Phainomena  des  Arat  (§  367).  Seine  Zeit  ward  nach  der  Angabe 
Qber  das  Isisfest  c.  6  yon  PsTAYrus  und  Böcke  (Ueber  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der 
Alten  S.  203  f.)  auf  73—70  v.  Chr.  berechnet.  Nach  Simplicius  zu  Arist.  Phys.  H  p.  291,  11 
ed.  Diels  und  nach  Priscianus  philosophus  p.  553  ed.  Did.  schrieb  Geminus  auch  eine  Eni- 
tome  der  Meteorologika  des  Stoikers  Poseidonios,  die  jedoch  Blass,  De  Gremino  et  Posidomo, 
Kiel  1883,  mit  guten  Gründen  für  eine  Schrift  hält  mit  jenem,  hauptsächlich  auf  Posei- 
donios  fussenden  Kommentar  zu  den  Phainomena.  Ueber  andere  maUiematische  Schriften 
des  angesehenen  Mathematikers  s.  Max  C.  P.  Schmidt  PhiloL  45  (1886)  63 — 81;  Thtbl,  De 
Gemini  stoicis  studüs  mathematicis,  Leipz.  Diss.  1895. 

Karpos  aus  Antiochia,  der  von  den  einen  (M.  Schiodt  Philol.  45  (1886)  72)  nach, 
von  andern  (Tittel,  Philol.-hist.  Beitr.  zu  Ehren  Wachsmuths,  161  ff.)  vor  Geminus  gesetzt 
wird,  hatte  fds  praktischer  Mechaniker  und  Verfertiger  von  Astrolabien  einen  Namen;  doch 
haben  sich  von  seiner  dcxQovofjuxrj  ngayfiaiBla  nur  wenige  und  unbedeutende  Fragmente 
erhalten. 

663.  In  der  römischen  Periode  ist  auch  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  Astronomie  die  Selbständigkeit  der  Forschung  zurückgegangen; 
erst  gegen  Ende  des  Altertums  erfolgte  in  Alexandria  ein  neuer  Aufschwung. 
Den  bedeutendsten  Astronomen  der  Eaiserzeit  Ptolemaios  haben  wir 
bereits  oben  §  498  besprochen.  Ausserdem  haben  wir  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Aera  von  Menelaos  aus  Alexandria  (unter  Traian) 
Sphairika  in  lateinischer  Übersetzung;  von  dessen  Zeitgenossen  Theo- 
dosios  aus  Tripolis  in  Lydien  3  Bücher  JSffceiQixd^)  und  zwei  nur  in  latei- 
nischer Übersetzung  erhaltene  astronomische  Schriften  negi  rjfieQwv  xai 
vvxTwv  und  71€qI  otxr^trsoDv  (ed.  Nizza,  Berl.  1852);  von  Serenos  aus  Anti- 
noeia  in  Ägypten  2  Bücher  negl  rofifjg  xvKvSqov  xal  xoivov  (gedruckt  in 
der  Ausgabe  des  Apollonios  von  Halley,  gesondert  herausgegeben  von 
Heiberg,  1896  in  Bibl.  Teubn.);  von  Kleomedes  eine  Kvxlixrj  d-swQia  tmv 
litxewQiav  im  Sinne  der  stoischen  Schule,  welche  sich  seit  Poseidonios  auch 


')  Vgl.  Caktor  a.  0.  und  dazu  Gubtzb 
Jahrber.  d.  Alt  V  3,  169  ff. 

')  Davon  auch  eine  alte  lateinische  Ueher- 
setzung von  selbständigem  Werte. 

')  Die  Sphairika  des  Menelaos  sind  uns 


in  lateinischer  Uehersetzung  erhalten,  heraos- 
gegeben  von  Halley-Costard,  Oxon.  1758. 
Scholien  zu  den  Sphairika  des  Theodosioa  ver- 
öffentlichte HüLTSOH,  Abh.  d.  Bftchfl.  Ges.  X  5. 
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mit  Fragen   der  Meteorologie  und  Himmelskunde   beschäftigte  (rec.  Bake 
LB.  1820;  ed.  Ziegler  1891  in  Bibl.  Teubn.). 

Eine  hervorragendere  Stellung  nahm  weniger  durch  den  Oehalt  seiner 
Arbeiten  als  durch  das  Ansehen,  dessen  sich  der  Vermittler  griechisch- 
orientalischer  Weisheit  im  Altertum  und  Mittelalter  erfreute,  der  Neu- 
pythagoreer  Nikomachos  aus  Gerasa  im  peträischen  Arabien  (um  150 
n.  Chr.)  ein.i)  Von  demselben  existiert  ein  'AQi0^fxr]Tixrj  €iaaYO)yrj,  gewisser- 
massen  eine  Metaphysik  der  Zahlenlehre  (ed.  Hoche,  Lips.  1864),  und  ein 
'J^yX^i^/'J/ov  aQfAovixr^q  (gedruckt  in  Mus.  graec.  von  Meibom  und  von  C.  Jan) 
in  je  2  B.  Von  diesen  Werken  fand  namentlich  das  erstere  ungeheueren 
Anklang,  so  dass  es  um  die  Wette  von  lamblichos  (ed.  Tennulius,  1667), 
Philoponos  (ed.  Hoche,  Wesel  1864),  Soterichos  (ed.  Hoche,  Elberf.  1871) 
kommentiert  und  von  Apuleius  und  Boetius  ins  Lateinische  übertragen 
wurde.  Photios  cod.  187  erwähnt  von  Nikomachos  auch  'ÄQi&firjTixd  ^eo- 
Xoyoviiievcc  im  Geiste  des  pythagoreischen  Mysticismus,  aber  die  erhaltenen 
(ed.  Ast,  Lips.  1817)  rühren  nicht  von  Nikomachos,  sondern  von  lamblichos 
her.  Ausserdem  verspricht  Nikomachos  selbst  in  dem  Kompendium  über 
Harmonik  eine  ausführlichere  Darstellung  des  Gegenstandes  in  einem  Werk 
über  Musik,  von  dem  sich  nur  Exzerpte  erhalten  haben,  das  aber  noch 
vollständig  Boetius  benutzt  zu  haben  scheint.  2)  —  In  einem  ähnlichen  Fahr- 
wasser bewegt  sich  die  Schrift  des  der  gleichen  Zeit  angehörenden  Inter- 
preten des  Piaton,  Theon  Smyrnaeus  nsgi  xmv  xard  t6  fi7jx^r]/iia%ix6v 
XQTjaifioyv  elg  Trjv  Ukarmvog  ävdyrcotnv  (ed.  Hiller  in  Bibl.  Teubn.). 

Aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen  das  Kompendium  der  Astrologie 
{rreQl  xaraqxij^v  3  B.)  von  Hephästion  aus  dem  ägyptischen  Theben 
(381  n.  Chr.),  von  dem  das  1.  Buch  Engelbrecht,  Wien  1887,  an  das  Tages- 
licht gezogen  hat,  und  die  ehayioyri  etg  dnoTeXeafiauxt^v  des  Paulus  aus 
Alexandria  (378  n.  Chr.),  das  von  Schato,  Wittenberg  1586,  ediert  wurde. 

664.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums,  als  die  Kultur 
Roms  und  Italiens  unter  den  Einfällen  der  Barbaren  zertreten  wurde  und 
auch  Konstantinopel  immer  neuen  Bedrohungen  von  der  Donau  her  aus- 
gesetzt war,  entstand  in  Alexandria  von  neuem  den  Studien  ein  von 
wüstem  Waflfenlärm  ungestörter  Sitz.  Wie  diese  friedlichen  Verhältnisse 
dem  Wiederaufblühen  der  epischen  Poesie  und  Romanschriftstellerei  zu- 
gute kamen,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Insbesondere  aber  ge- 
diehen unter  dem  Schutze  des  Friedens  diejenigen  Studien,  welche  von 
jeher  in  dem  Nilthal  eine  besondere  Pflege  gefunden  hatten,  die  mathe- 
matischen und  astronomischen.  Grosse  neue  Entdeckungen  wurden  zwar 
nicht  gemacht,  die  Kommentierung  der  alten  Werke  bildete  wie  in  der 
Philosophie  so  auch  in  der  Mathematik  den  Hauptgegenstand  der  gelehrten 
Thätigkeit,  aber  dem  nochmaligen  Aufleuchten  der  Sonne  der  Wissenschaft 
über  den  Hallen  und  Museen  Alexandriens  verdanken  wir   die  Erhaltung 

')  Des  Nikomachos  Lebenszeit  bestimmt  '   p.  223  flf.  —  Dass  Nikomachos  auch  ein  Leben 


sich  dadm*ch,  dass  er  den  Thrasyllus  citiert 
und  Apuleius  seine  Arithmetika  ins  Latei- 
nische übertrug;  vgl.  C.  v.  Jan,  Mus.  Script, 
gr.  p.  211  flf. 

')  Siehe  darüber  v.  Jan,  Mus.  Script,  gr. 


des  Pythagoras  geschrieben  habe  und  dass 
dasselbe  eine  Hauptquelle  der  gleichnamigen 
Schrift  des  Jamblichus  gewesen  sei,  ver- 
mutet RoHDE  Rh.  M.  26  (1871),  563. 
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der  grossen  Entdeckungen  des  alten  Griechenlands  und  die  Hinüberleitung 
der  exakten  Wissenschaften  in  das  Reich  der  Araber. 

Diophantos  von  Alexandria,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Julian,^)  ist  Verfasser  der  'AQid^fjir^uxd^  welche  für  die  Arithmetik  und  Al- 
gebra eine  ähnliche  Bedeutung  haben  wie  die  Elemente  des  Euklid  für 
die  Geometrie.  Namentlich  ist  es  die  Potenzenlehre,  die  wir  durch  ihn 
kennen  lernen ;  der  Ausdruck  Potenz,  griechisch  Svraing,  stammt  von  ihm. 
Von  den  13  Büchern  der  Arithmetika  sind  nur  6  erhalten,  zu  den  zwei 
ersten  auch  Scholien  von  Planudes.  Ausserdem  ist  von  ihm  die  Abhand- 
lung Ttegt  noXvycivoDv  dgi^fimv  auf  uns  gekommen  und  haben  wir  durch 
ihn  selbst  Kenntnis  von  seinem  Buche  JIoQitrfiaTa, 

Die  6  Bücher  Arithmetica  sind  zuerst  in  lateinischer  Uebersetzung  herausgegeben 
worden,  von  Xylandbb,  Basel  1575.  Griechischer  Text  in  der  Ausg.  von  Bachet  de  Mezisiao, 
Paris  1621;  von  Fbbmat,  Toulouse  1670;  cum  graecis  commentarüs  ed.  Tanneby  1895  in 
Bibl.  Teubn.,  2  vol.  —  Uebersetzung  mit  erläuternden  Anmerkungen  von  Wertheim,  Frank- 
furt 1890. 

Papp  OS  aus  Alexandria,  der  nach  Suidas  gleichzeitig  mit  Theon 
unter  Theodosius  I  (379—395)  lebte,  aber  nach  einem  von  Usener,  Rh.  M. 
28,  403  ans  Licht  gezogenen  Scholion  vielmehr  unter  Diokletian  (284—305) 
blühte,  ist  Verfasser  des  im  Anfang  verstümmelten  Sammelwerks  JSvvaYODyrj 
fjLa&rjfiauxij,^)  welches  äusserst  wertvolle  Excerpte  aus  älteren  Mathe- 
matikern enthält.  Hauptausg.  auf  Grundlage  des  Vatic.  218  von  Hultsch, 
Berl.  1876—8.8) 

Theon  von  Alexandria,*)  Vater  des  Hypatia,  war  der  Hauptlehrer 
der  Mathematik  im  4.  Jahrhundert.  Aus  seinen  Schulvorträgen,  die  sich 
wesentlich  an  die  berühmten  Mathematiker  und  Astronomen  der  Ver- 
gangenheit anschlössen  und  mit  guter  Sachkenntnis  philologische  Methode 
verbanden,  sind  die  uns  noch  erhaltenen  Recensionen  und  Scholien  zu 
Arat,  Euklid,  Ptolemäus  hervorgegangen,  von  denen  bereits  oben  die  Rede 
war.  Aus  seinen  Kommentaren  zu  den  Handtafeln  des  Ptolemaios  (s.  §  498) 
ist  das  Verzeichnis  der  römischen  Konsuln  CVriaToi  'Pw/iaiwi')  von  138 — 372 
n.  Chr.  hervorgegangen,  das  Usener  auf  Grund  des  Cod.  Leidensis  gr.  78 
in  Mommsens  Chronica  minora  HI  p.  359 — 381  veröffentlicht  hat. 

Hypatia,  die  gefeierte  Tochter  des  Theon,  die  415  bei  einem  Auf- 
stand des  christlichen  Pöbels  umkam, ^)  hat  ihre  Hauptrolle  als  feurige 
Vertreterin  der  heidnischen  Philosophie  gespielt,  sich  daneben  aber  auch 


')  Sicher  lebte  er  nach  Hypsikles,  auf 
den  er  sich  bezieht,  und  vor  Hypatia,  die 
ihn  kommentierte.  Die  Araber  setzten  ihn 
unter  Julian;  ob  er  mit  dem  Diophantos,  den 
Suidas  als  Lehrer  des  Rhetors  Libanios  an- 
fahrt, identisch  sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

*)  Der  Zusatz  fia&ijfiauxrj  fehlt  in  den 
Handschriften;  auch  handelt  das  8.  Buch  von 
der  Mechanik.  Ausserdem  erwfthnt  Suidas 
von  Pappos  /oi^o^/^a^tcr  oixovfisyixtj,  eig  td 
d'  (ly'  corr.  Hultsoh)  ß^ßXia  tijg  UxoXBfJiaiov 
fieydXrjg  avyxd^etog  vnofjivrifjL«  (Fragm.  bei 
Hultsch  t.  IH  p.  XVII  sqq.),  notafioi  ol  iv 
^Ußt'H,    oyeigoxQiTixtt.     Ueber    einen    Kom- 


mentar desselben  zu  Euklid  s.  Hultsch  t.  HI 
p.  IX. 

')  Im  Anhang  des  3.  Bandes  gibt  Hultsch 
noch:  Anonymi  comment.  de  figuris  planis 
isoperimetriSy  Scholia  in  Pappum,  Zenodari 
(der  nicht  lange  nach  Archimedes  lebte)  n^ql 
iaofiixQioy  (F/rifidttoy. 

*)  Setay  6  ix  tov  (aovcsIov  heisst  er  bei 
Suidas;  verschieden  ist  er  von  dem  Mathe- 
matiker Theon  aus  Smyma. 

^)  HocHE,  Hyi^tia,  die  Tochter  Theons, 
Phil.  15,  435  ff.  Komanhafte  Dichtung  von 
EnvosLBY,  Hypatia  or  new  foes  wiä  an 
old  face. 
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wie  ihr  Vater  mit  Mathematik  und  Astronomie  abgegeben.  Suidas  er- 
wähnt von  ihr  Kommentare  zu  Diophantos  und  Apollonios  und  einen 
astronomischen  Kanon;  aber  diese  Schriften  sind  sämtlich  verloren  ge- 
gangen, wir  haben  nur  einige  Briefe  an  sie  in  der  Sammlung  des  Synesios. 

Schon  in  das  beginnende  Mittelalter  fällt  der  Mechaniker  und  Archi- 
tekt Anthemios  von  Tralles,  nach  dessen  Plänen  Kaiser  Justinian  die 
Sophienkirche  erbauen  Hess.  Von  ihm  ist  ein  Bruchstück  der  Schrift  nsQi 
nagado^wv  fxrjxavr'fidtcov  (Westermann,  Paradox.  149 — 158)  auf  uns  ge- 
kommen, mit  dem  sich  einige  Pergamentblätter  des  Cod.  Bobiensis  der 
Ambrosiana  L  99,  Über  den  Brennspiegel,  berühren.  Dasselbe  hat  neuer- 
dings Beiger  Herm.  16,  261  flf.  herausgegeben  und  Wachsmuth  Herrn.  16, 
637  vollständiger  hergestellt. 

4.  Taktiker.  1) 

665.  Die  Kriegskunst,  die  als  Wissenschaft  wesentlich  auf  Mathe- 
matik fusst,  hat  bei  dem  tapferen,  kriegstüchtigen  Volk  der  Hellenen  schon 
in  der  klassischen  Zeit  einzelne  litterarische  Produkte  hervorgerufen.  Von 
den  betreffenden  Büchern  des  Xenophon  über  Reiterei  und  des  Aineias 
über  Taktik  ist  bereits  oben  §  249  u.  252  die  Rede  gewesen.  Aber  ihre 
eigentliche  Ausbildung  erhielt  die  Kriegswissenschaft  doch  erst,  nachdem 
aus  der  republikanischen  Bürgerwehr  ein  Berufsheer  geworden  war  und 
unter  Alexander  und  den  Diadochen  die  Fortschritte  der  Mechanik  in  der 
Belagerung  und  Verteidigung  der  Städte  ihre  praktische  Anwendung  fanden. 
Ein  Werk  über  Mechanik  haben  wir  bereits  unter  dem  Namen  des  Aristo- 
teles kennen  gelernt;  von  den  Mathematikern  haben  insbesondere  Archi- 
medes,  Ktesibios  und  Heron  auch  in  der  angewandten  Mathematik,  der 
Mechanik,  bedeutende  Entdeckungen  gemacht.  Von  speziellen  Taktikern 
sind  zu  erwähnen: 

Philon  aus  Byzanz,  Schüler  des  Ktesibios  und  älterer  Zeitgenosse 
des  Heron, 2)  verfasste  um  200  v.  Chr.  ein  grosses  Werk  über  Mechanik, 
Mrjxavixt}  ovvza^ig,  das  er  einem  gewissen  Ariston  widmete.  In  diesem 
war  der  erste  hauptsächlichste  Teil  dem  Militärwesen  gewidmet.  Davon 
ist  das  4.  Buch,  welches  von  den  Wurfgeschossen  (BsXonoüxd)  handelt, 
vollständig  erhalten.  Das  5.  oder  vielmehr  5. — 8.  Buch,  welche  vom 
Festungsbau,  Verproviantierung,  Verteidigung  und  Angriff  handelten,  sind 
in  einem  Auszug  auf  uns  gekommen.  Von  einem  anderen  Teile  des  Werkes, 
das   die   Luftdruckwerke   (nveviAaTixa)   betrifft,    existiert   eine  nach    dem 


*)  Sammelausgaben:  Thevbnot,  Mathe- 
matici  veteres,  Par.  1693;  Köchly  u.  Rüstow, 
Griech.  Kriegsschriftflteller,  griech.- deutsch 
mit  krit.  u.  erklär.  Anm.,  Leipz.  1853 — 5, 
2  Teile.  —  Wescher,  Poliorc^tique  des  Grecs, 
Par.  1867.  —  Eine  kritische  Gesamtausgabe 
wurde  geplant  von  Fb.  Haase,  dessen  Vor- 
arbeiten in  den  Besitz  K.  Müllers  über- 
gegangen sind,  von  dem  wir  eine  Ausgabe 
erwarten.  —  Handschriftlich  sind  die  bezüg-  \ 


liehen  Schriften  vereint  in  dem  Laurent.  55, 4. 
^)  Philon  bezieht  sich  einerseits  p.  67  u. 
68  auf  Ktesibios  und  wird  anderseits  von 
Heron,  Autom.  p.  263,  erwähnt;  vgl.  Köchly, 
Kriegsschriftst.  I  199;  Greaux,  Revue  philo- 
logique  111  (1879)  p,  91  ff.;  Süsbmihl  AI.  lit.  I 
744.  Ueber  seine  Beziehungen  zu  dem  Philo- 
sophen Anaxarchos  s.  Bbrnats,  Ges.  Abh. 
I  128. 
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Arabischen   angefertigte   Übersetzung    {de  ingeniis  spiritualibus),  die  Yal. 
Rose,  Anecd.  gr.  11  299—313  veröffentlicht  hat. 

Spezialansgabe:  Philpnis  Mechanicae  Bjntaxis  libri  qaaitus  et  quintus  rec.  Rich.  Schöne, 
Berl.  1893,  aaf  Grund  der  massgebenden  codd.  Paris.  2442,  Vatic.  gr.  1164,  Escurial.  £.  — 
Frflhere  Veröffentlicliang  des  5.  Buchs  vom  Festungsbau  (tetx^noiCxd)  durch  Rochas  und 
Greaüx  in  Revue  philol.  TU  91 — 181. 

Biton  ist  Verfasser  einer  Schrift  über  den  Bau  von  Kriegsmaschinen 
und  Katapulten  {Karaaxsvai  rtoXefiixm'  oqy^vcdv  xai  xaTaTieXnxm'),  Seine 
Zeit  bestimmt  sich  dadurch,  dass  er  sein  Werk  dem  König  Attalos  (I.  oder 
n.?)  widmete. 

Athenaios  hat  eine  kleine  Schrift  über  den  Bau  und  Gebrauch  von 
Kriegsmaschinen  {negl  jui;xarr;jt(ar(oi')  hinterlassen;  gewidmet  ist  dieselbe 
einem  gewissen  Marcellus,  unter  dem  man  früher  ohne  sicheren  Anhalt 
den  berühmten  Eroberer  von  Syrakus  verstanden  und  demnach  die  Schrift 
an  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gesetzt  hat.  Er  selbst  gibt 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  nur  dasjenige  wieder,  was  er  bei  Hegesi- 
stratos,  einem  Schüler  des  Mechanikers  Apollonios,  gelesen  hatte  ;0  ausser- 
dem bezieht  er  sich  auf  Ktesibios  und  Philon  (p.  15,  3  u.  29,  9).  Diels, 
Stzb.  d.  pr.  Ak.  1893  S.  111  setzt  ihn  wegen  seines  Rokokostiles  in  die 
Zeit  Hadrians.^)  Die  mit  interessanten  Angaben  ausgestatteten  Beispiele 
sind  aus  der  Diadochenzeit  genommen. 

Asklepiodotos,  Schüler  des  Philosophen  Poseidonios,*)  ist  Verfasser 
des  aus  nur  12  Kapiteln  bestehenden  Grundrisses  Taxvixd  x€(pdXaia.  Das 
systematische  Kompendium,  das  wohl  die  Hauptsätze  der  Vorträge  des 
vielseitigen  Philosophen  Poseidonios  über  Kriegswissenschaft  enthielt,  ist 
von  Aelian  in  seiner  Taktik  ausgiebig  benutzt  worden. 

Der  Platoniker  Onasandros')  unter  Nero  verfasste  ein  kriegswissen- 
schaftliches Werk  TitQi  (SXQa%riYr^iid%(M}v^  das  er  dem  Veranius,  der  im  Jahre 
49  Konsul  war  und  im  Jahre  59  starb,  widmete.  In  demselben  handelt  er 
mit  Verständnis  und  Geschick,  aber  ohne  den  Reiz  historischen  Details 
von  den  verschiedenen  Aufgaben  des  Feldherrn.  In  der  Sprache  und  in 
dem  naiven  Glauben  an  Wahrzeichen  erinnert  er  an  sein  Vorbild  Xenophon. 

Apollodoros  aus  Damaskos,  der  unter  Traian  die  Bauten  des  Forum 
Traianum  leitete  und  die  erste  Donaubrücke  baute  (105),  schrieb  eine  dem 
Kaiser  Hadrian  gewidmete  Schrift  fJolioQxrjTixä.  Von  ihr  sowie  von  den 
Schriften  des  Biton  und  Athenaios  haben  wir  Auszüge,  welche  Wescher 
a.  0.  bekannt  machte. 

Aelian  unter  Kaiser  Trajan,  verschieden  von  dem  gleichnamigen 
Verfasser  der  Bunten  Geschichten,  schrieb  in  Anregung  eines  von  Fron- 
tinus,  dem  berühmten  römischen  Baumeister  und  Feldherm,  hingeworfenen 
Gedankens  eine  Taxtixi]  O^eiaqia^  welche  die  griechisch-makedonische  Taktik 


M  Auf  die  Zeit  des  Wiederaufblühens 
der  Rhetorik  weist  namentlich  die  Stelle 
p.  6,  6  ed.  Wesch.  cfm^  tovg  sita&oras  evt^v- 
vBtv  nixQuig  tag  avv&iasig  taiy  Xi^stay,  Da 
er  aber  den  Heron  nicht  erwähnt,  so  hält  es 
HuLTSCH  bei  Pauly-Wissowa  nicht  f&r  rät- 
lich, die  Schrift  in  das  1.  Jahrh.  v.  Chr.  oder 
später  zu  setzen. 


')  Seneca  nat.  quaest.  II  26:  Anclepio- 
dotus  auditor  Posidonii.  Vgl.  oben  §  405. 

')  'OydaaydQog  =  gemeingriechisch  *Oytj~ 
ffaydgog  ist  die  Namensform  in  den  besten 
Hdschr.;  'Oydaay<fgog  heisst  unser  Autor  bei 
Suidas.  —  Von  Onosandros  führt  Suidas  an : 
taxuxdy  negi  ctgaTrjytjfjiätafy,  vnofinjfiota 
Big  xrjy  UXdiioyog  nohteiay. 
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im  Gegensatz  zur  römischen  darstellen  sollte.  Dieselbe  stimmt  mit  der 
Taktik  des  Historikers  Arrian  infolge  der  Benützung  der  gleichen  Quelle 
(Asklepiodot)  derart  überein,  dass  Köchly  die  letztere  nur  für  eine  ver- 
schiedene Redaktion  des  Aelian  erklären  wollte.^)  Merkwürdigerweise  nennt 
Aelian  jene  seine  Hauptquelle  gar  nicht,  rühmt  sich  aber,  die  älteren  und 
berühmteren  Schriftsteller  über  Taktik,  wie  Aineias,  Klearch,  Polybios, 
Poseidonios  benutzt  zu  haben. 

Sext.  Julius  Africanus,  der  bekannte  Kirchenhistoriker,  hat  in 
seinem  enkyklopädischen  Werk  Ksatoi  auch  dem  Kriegswesen  mehrere  Ab- 
schnitte gewidmet,  die  im  byzantinischen  Mittelalter  in  grossem  Ansehen 
standen. 2)  Kaiser  Leo  der  Weise  (886—911)  hat  dieselben  in  seine  Samm- 
lung taktischer  Schriften,  Const.  18 — 20  aufnehmen  lassen. 

Von  Polyän,  dem  Verfasser  der  ^x^arr;yi^/iara,  ist  wegen  des 
wesentlich  historischen  Charakters  jener  Schrift  bereits  oben  §  493  die  Rede 
gewesen. 

5.  Kunstschriftsteller. 

666.  Die  Römer  haben  ihren  Vitruv,  die  Griechen,  welche  doch  die 
Hauptbaumeister  waren  und  deren  Schriften  Vitruv,  wie  er  selber  bekennt 
(1.  VIT  praef.),  hauptsächlich  benutzt  hat,  haben  uns  weder  über  die  Archi- 
tektur noch  über  die  übrigen  Künste  ein  spezielles  Werk  hinterlassen. 
Denn  was  wir  aus  Epigrammen  und  dem  Periegeten  Pausanias  über  grie- 
chische Künstler  und  Kunstwerke  erfahren,  ist  zunächst  in  anderer  Ab- 
sicht geschrieben  und  soll  in  erster  Linie  den  Zwecken  poetischer  Schil- 
derung oder  Wegweisung  dienen.  Wir  sind  daher,  wenn  wir  uns  über 
die  Leistungen  griechischer  Schriftstellerei  auf  diesem  Gebiete  unterrichten 
wollen,  lediglich  auf  gelegentliche  Anführungen,  namentlich  auf  Vitruv  de 
archit.  VII  praef.  und  Plinius  nat.  bist.  XXXIV — XXXVI  angewiesen.  — 
Aus  diesen  Anführungen  ersehen  wir,  dass  die  Griechen  eine  sehr  reiche 
und  alte  Litteratur  über  Kunsttechnik  und  Kunstgeschichte  hatten,  und 
dass  sich  an  derselben  mit  Vorliebe  ausübende  Künstler  beteiligten.  So 
schrieb,  abgesehen  von  dem  Dichter  Sophokles,  von  dem  uns  eine  Prosa- 
schrift über  den  Chor  genannt  wird,^)  Agatharchos,  der  für  Aischylos 
die  Theaterdekorationen  malte,  auch  Kommentare  über  diese  Kunst,  und 
haben  auf  seine  Aufmunterung  hin  Demokritos  und  Anaxagoras  über 
die  Perspektive  in  der  Malerei  geschrieben.^)  Unter  den  grossen  Bild- 
hauern der  klassischen  Zeit  schrieb  Polyklet  im  Anschluss  an  eine  Kanon 
genannte  Statue,  vermutlich  den  sogenannten  Doryphoros,  eine  Schrift 
über  die  Proportionen  oder  das  Verhältnis  der  Körperteile,  von  deren  In- 
halt durch  gelegentliche  Anführungen  noch  manches  auf  uns  gekommen 
ist.*)     Von  Architekten  des  6.-4.  Jahrhunderts  zählt  Vitruv  in  der  Ein- 


*)  Köchly,  Kriegsschriftst.  II  2,  5  ff.;  vgl. 
§487. 

')  Ausg.  in  Thbvbnots  Math.  vet.  p.  275 
bb  316;  Meursii  opera  ex  rec.  Lami  t.  VII 
p.  897—984. 

^)  Vgl.  oben  §  175.  Auch  von  dem 
älteren  Musiker  Lasos  von  Hermione  erwähnt 
Suidas  einen  Xoyog  iibqI  fiovaixijg. 


*)  Vitruv  VII  praef.:  Namque  primum 
Agatharchus  Athenis  Aeschylo  docente  tra- 
goediam,  scenam  fecit  et  de  ea  commentarinm 
reliquit.  Ex  eo  moniti  Democritus  et  Anaxa- 
goras de  eadem  re  scripserunt  etc. 

*)  Plinius  n.  h.  34,  55;  vgl.  Bbunv,  (je- 
schichte  der  griechischen  E&nsÜer  I  219  ff. 
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leitung  des  7.  Buches  seiner  Architektur  eine  ganze  Reihe  von  Schrift- 
stellern auf,  welche  über  ihre  Bauten  und  die  dabei  beobachteten  Gesetze 
des  Ebenmasses  (de symmetriis)  geschrieben  hatten,  wie  Theodoros,  der  Er- 
bauer des  Heraion  in  Samos,  Iktinos  und  Karpion,  die  berühmten  Bau- 
meister der  perikleischen  Zeit,  Philon,  der  ausser  Tempeln  auch  das  Arsenal 
(axtvoO^ijxrj)  im  Piräus  erbaute,^)  Satyros  und  Phytios,  die  Erbauer 
des  Mausoleums  in  Halikarnas.  —  In  der  alexandrinischen  Zeit  haben 
gleichfalls  mehrere  Künstler,  wie  Xenokritos  aus  Sikyon,  Antigonos 
aus  Earystos,  Pasiteles  aus  Neapel  mit  der  Ausübung  der  Kunst  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  über  Kunst  und  Künstler  verbunden.  Ausser- 
dem haben  Polemon,  Heliodor,  Anaxandrides  u.  a.  vom  technischen 
und  antiquarischen  Standpunkt  aus  zum  Ausbau  der  Kunstgeschichte  bei- 
getragen.*) Was  sodann  in  der  römischen  Zeit  von  dem  Periegeten  Pau- 
sanias  und  den  Sophisten  Philostratos  in  der  Beschreibung  von  Kunst- 
werken geleistet  worden,  ist  bereits  oben  §  501  und  526  unter  anderen 
Gesichtspunkten  dargethan  worden. 

Obebbbck,  Die  antiken  Schriftquellen  zur  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 
Griechen,  Leipzig  1868,  eine  Sammlung  von  Stellen  über  Künstler  und  Kunstwerke.  — 
H.  L.  Urlichs,  Ueber  griechische  Kunstschriftsteller,  Diss.  Würzburg  1887.  —  Miss  Sellebs, 
The  eider  Pliny*s  chapters  on  the  history  of  arts,  London  1896,  mit  einer  über  die  griechische 
Kunstgeschichte  gut  orientierenden  Introduction. 

6.  Jurisprudenz. 

667.  In  eine  Litteraturgeschichte  gehört  nach  dem  Begriffe  des 
Wortes  alles,  was  in  Buchstaben  und  Schriften  niedergelegt  ist,  also  auch 
das  Staats-  und  Rechtsleben,  insoweit  es  in  Schriften  bekundet  oder 
von  Schriftstellern  dargelegt  worden  ist.  In  der  römischen  Litteratur- 
geschichte nehmen  denn  auch  thatsächlich  die  Juristen  einen  ziemlich 
breiten  Raum  ein;  wenn  wir  in  unserem  Werke  mehr  nur  durch  eine 
Überschrift  das  Fach  andeuten  als  durch  litterarische  Angaben  die  Linea- 
mente  desselben  ausfuhren,  so  hat  dieses  seinen  natürlichen  Grund  in  der 
Dürftigkeit  des  Stoffes.  In  dem  Ausbau  des  Rechts  waren  die  Römer 
Meister  und  nur  bei  ihnen  hat  sich  eine  förmliche  Litteratur  der  Rechts- 
wissenschaft entwickelt.  Die  Griechen  haben  zwar  auch  ihre  Gesetzgeber 
gehabt  und  es  haben  sogar  die  Gesetze  des  Selon  dem  Zwölftafelgesetz 
der  Römer  zum  Vorbild  gedient,  aber  von  jenen  alten  Gesetzesbüchern 
sind  ausser  dem  Recht  von  Gortyn  nur  ganz  spärliche  Reste  auf  uns  ge- 
kommen, und  als  man  in  Rom  an  die  grosse  Codification  des  Rechts  ging, 
hatte  das  griechische  Volk  schon  längst  aufgehört,  sich  staatlicher  Selb- 
ständigkeit und  nationalen  Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  zu  erfreuen. 
Wenn  daher  auch  aus  der  römischen  Kaiserzeit  sich  mehrere  Testamente, 
Kontrakte,  Kaufurkunden  in  griechischer  Sprache  erhalten  haben,  so  sind 
dieselben  doch  mehr  Zeugen  römischen  als  griechischen  Rechtes.  In  der 
klassischen  Zeit,  die  demnach  für  das  griechische  Recht  allein  in  Betracht 
kommt,  hat  sich  bei  den  Griechen  weder  in  Athen  noch  sonstwo  ein  eigener 


')  Die  auf  diesen  Arsenalbau  bezügliche      und  publiziert  von  Meletopulos,  Athen  1882. 
grosse  Inschrift  wurde  neuerdings  gefunden  *)  Siehe  oben  §  434. 
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Stand  von  Rechtslehrem  entwickelt:  in  die  Aufgabe,  das  Recht  zu  deuten, 
zu  verbessern,  aufzuzeichnen,  teilten  sich  die  Philosophen  und  Rhetoren. 
Von  den  einschlägigen  Schriften  der  Philosophen,  namentlich  den  zehn 
Büchern  Nofioi  des  Piaton  und  der  'Ad-rj^'afoDv  noXirsia  des  Aristoteles 
haben  wir  bereits  oben  an  ihrer  Stelle  gehandelt.  Die  Reden  der  Rhe- 
toren, von  denen  uns  ja  ziemlich  viel  aus  der  besten  Zeit  erhalten  ist, 
liefern  an  sich  für  die  Kenntnis  des  Rechts  kein  gerade  ausgiebiges  oder 
verlässiges  Material,  da  sie  ja  ihre  Hauptkunst  darin  sahen,  das  Gesetz 
und  Recht  zu  ihren  oder  ihrer  Klienten  Gunsten  zu  deuten  und  zu  ver- 
drehen.^) Aber  sehr  wichtig  für  uns  sind  die  Aktenstücke,  Gesetze,  Volks- 
beschlüsse, Klageschriften,  Eide,  Zeugnisse,  welche  in  mehrere  Reden 
(Antiphon  de  mysteriis,  Aeschines  in  Timarchum,  Lycurg  in  Leocratem, 
Demosthenes  de  Corona,  in  Midiam,  in  Aristocratem,  in  Timocratem,  in 
Lacritum,  in  Pantaenetum,  in  Macartatum,  in  Stephanum  I.  II,  in  Neaeram) 
eingelegt  sind.  Freilich  lassen  sich  dieselben,  nachdem  mehrere  derselben, 
wie  insbesondere  die  der  Kranzrede  und  der  Midiana  des  Demosthenes 
und  die  der  Timarchea  des  Aischines  als  unverschämte  Fälschungen 
späterer  Grammatiker  erwiesen  sind  (§  285),  nicht  mehr  so  leichthin  als 
sichere  Rechtsquellen  verwerten.  Aber  wenn  auch  nur  zu  wenigen  Reden 
(Antiph.  de  myst..  Dem.  in  Macart.,  in  Steph.,  in  Pantaen.,  Ps.  Dem.  in 
Neaeram)  die  Aktenstücke  von  vornherein  mit  dem  Texte  der  Rede  selbst 
veröffentlicht  zu  sein  scheinen,  so  sprechen  doch  auch  bei  den  Gesetzen  der 
anderen  Reden  innere  Gründe  dafür,  dass  sie  nicht  von  Grammatikern  ganz 
willkürlich  fingiert,  sondern  teilweise  aus  den  Archiven  oder  dem  ürkunden- 
werk  des  Krateros  (§  394)  genommen  sind,  so  dass  sie  zusammen  mit  den  aus 
der  gleichen  Quelle  geflossenen  Angaben  der  Lexikographen  Harpokration 
und  Pollux  eine  nicht  verächtliche  Grundlage  des  griechischen  Staats- 
und Privatrechtes  bilden.  Das  verlässigste  Material  bieten  aber  immerhin 
die  Inschriften  auf  Stein  und  Erz,  durch  die  uns  namentlich  an  Volks- 
beschlüssen eine  grosse  Zahl,  freilich  in  der  Mehrheit  Ehrendekrete,  er- 
halten sind.  Diese  inschriftiichen  Dokumente  des  alten  Rechts,  die  bei 
dem  rühmlichen  Wetteifer  der  Epigraphiker  aller  Nationen  fast  täglich 
noch  Zuwachs  erhalten,  sind  jetzt  auch  in  einem  grossen  Spezialwerk 
zur  bequemen  Benutzung  zusammengestellt. 

Von  Drakons  Blutgesetzen  ein  Fragment  CIA  I  61.  —  Das  Recht  von  Gortyn  §  225; 
Darestb,  le  leggi  di  Gortyna  e  le  altre  iscrizioni  arcaiche  cretcsi,  Paris  1893.  —  Recueil  des 
inscriptions  juridiques  grecques  par  Dareste  Hausoullieb  Rbinach,  Paris  1891 — 5,  in  3 
Fase,  eine  weitere  Serie  von  Sklavenbefreiungen,  Testamenten,  Käufen  etc.  ist  in  Aus- 
sicht gestellt.  —  Ueber  griechische  Urkunden  aus  Aegypten  s.  §  337  u.  343;  Th.  Mommsen, 
Aegyptisches  Testament  v.  J.  149  n.  Chr.  (=  Aeg.  Urk.  d.  Mus.  zu  Berlin  n.  326)  in  Sitzb.  d. 
Berl.  Ak.  1894  III  47—59;  Hartel,  Ein  griech.  Papyrus  aus  d.  J.  487,  Wien.  Stud.  V  1  ff .  — 
Zum  juristischen  Wert  der  Berliner  Papyri  insbesondere  Mitteis,  Zur  Berliner  Papyrus- 
publikation,  Herm.  30  (1895)  564-618.  —  Corpus  papyrorum  Raineri  archiducis  Austr.  von 
Wessely  1. 1,  Rechtsurkunden.  —  Legos  Graecorum  sacrae  e  titulis  collectae  ed.  lo.  de  Pbott 
et  Lud.  Ziehen,  Lips.  bei  Teubner,  im  Erscheinen. 


*)  So  urteilt  von   den   Tetralogien   des 
Antiphon   Dittenbeboer  Herm.  31,  277:    die 


Tetralogien  scheiden  aus  der  Zahl  der  Quellen 
für  das  attische  Recht  aus. 
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B.  Christliche  Schriftstelier. 

668.    Die  Zugehörigkeit  zur  griechischen  Litteratur  bemisst  sich  nicht 
danach,  dass  ein  Buch  bloss  in  griechischer  Sprache  geschrieben  ist;   die 
Schriften,  welche  hier  zur  Sprache  kommen  sollen,  müssen  auch  auf  dem 
Boden   der  hellenischen   Kultur  gewachsen  und   von  hellenischem  Geiste 
durchweht  sein.     Da  aber   der  Hellenismus   vom   Christentum    bekämpft 
wurde  und  nach  jahrhundertlangem  Kampfe  der  Macht  der  sittlichen  Ideen 
des  Christentums  erlag,  i)  so  gehören  an  und  für  sich  die  Werke  der  christ- 
lichen  Schriftsteller   nicht  mehr  in  den  Rahmen  einer  griechischen  Lit- 
teraturgeschichte.     Wenn   ich   dieselben   aber   doch  hier  im  Anhang  zur 
Sprache  bringe,  so  geschieht  dieses  nach   einem  speziellen  Gesichtspunkt 
und  mit  einer  bestimmten  Beschränkung.     Der  Eintritt  des  Christentums 
in  die  Weltgeschichte  bedeutete  eine  Erneuerung  des  Menschengeschlechtes, 
hervorgegangen   aus  einer  vertieften  Auffassung  der  Menschenwürde  und 
einer  reineren  Anschauung  von  Gott   und   dem  Verhältnis   des  Menschen 
zur  Gottheit.     Diese  sittliche  Wiedergeburt  der  Menschheit  war  bestimmt 
auch  auf  dem  Gebiete   der  Kunst,   der  Poesie  und  Wissenschaft  mit  der 
Zeit  eine  höhere  Kulturstufe  zu  zeitigen.     Aber  eingeführt  und  verbreitet 
wurde  die  neue  Lehre  durch  einfache,  ungebildete  Männer,  die  ihren  hohen 
Erfolg  zum  grossen  Teil  gerade  dem  Umstände  verdankten,  dass  sie  den 
Glanz  der*  äusseren  Bildung  hinter  den  höheren  Aufgaben  des  sittlichen 
Menschen  zurücktreten  Hessen.     Als  aber   dann  im  Laufe  der  Zeit  die 
neuen  Ideen  der  Nächstenliebe  und  Sittenreinheit  aus  den  niederen  Kreisen 
des  Volkes  in  die  Paläste  der  Vornehmen  und  die  Hallen   der  Gelehrten 
vorzudringen  begannen,   änderte  sich  auch  die  Stellung  und  Aufgabe   der 
christlichen  Lehrer ;  sie  mussten  mit  einer  hochentwickelten,  auch  in  ihrem 
Verfall  noch  vielvermögenden  Kultur  den  Kampf  aufnehmen,  sie  mussten 
sich  zu  diesem  Behufe  die  Schlagfertigkeit  der  Dialektik,  die  Gewandtheit 
der  Rhetorik,   die  Eleganz  der  poetischen  Diktion  aneignen.     Diese   aber 
erwarben  sie  sich  in  den  Hörsälen  und  Museen  der  Griechen,  im  4.  Jahr- 
hundert ganz  gewöhnlich  an  der  Seite  heidnischer  Jünglinge.     Die  Werke 
der  Kirchenväter  sind  daher   nach  ihrer  formalen  Seite   dem  Boden  des 
Hellenismus  entsprossen  und  tragen  das  Gespräge  der  zu  jener  Zeit  herr- 
schenden Richtung  in  Philosophie  und  Rhetorik.     Wenn   die   kirchlichen 
Schriftsteller  in  der  Dogmatik  die  abstossende  Seite  der  Streitsucht  und 
Wortklauberei  herauskehren,  wenn  sie  in  den  Predigten  die  hohle  Phrase 
und  den  breiten  Wortschwall  lieben,   wenn  sie  in  der  Exegese  Präzision 
und  nüchternen  Scharfsinn   vermissen   lassen,   so   treten   darin  dieselben 
Mängel   zutag,   die  wir  an   den   profanen  Erzeugnissen   des  absterbenden 
Griechentums  auszusetzen  hatten.     Ein  zweiter  Grund,  der  uns  in  diesem 
Anhange   die   griechische  Patristik    kurz   zu   behandeln  veranlasst,   liegt 
darin,  dass  uns  diese  Schriftsteller,  eben  weil  sie  in  der  heidnischen  Weis- 


*)  Geradezu  entgegengesetzt  werden  bei 
Zonaras  III  344  ed.  Dind.  ov  yag  XQiffuayosj 
ovx  "EXXrjp,   ot'X  'lovdaTo^  itvyxaysr  iSy.    — 


Ueber  den  Gegensatz  von  Chnstentom  und      Leipz.  1898,  S.  452  ff. 


Hellenismus  auch  in  Stil  und  litterarischen 
Principien  ebenso  wie  fiber  die  Berührungs- 
punkte Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa, 
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heit  gross  gezogen  waren,  eine  Fülle  von  Nachrichten  aus  der  griechischen 
Litteratur,  namentlich  der  philosophischen  und  litterarhistorischen  erhalten 
haben,  die  uns  aus  direkter  Quelle  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht 
in  gleicher  Vollständigkeit  zugekommen  sind.  In  dieser  Beziehung  sind 
auch  dem  Philologen  die  Kirchenväter  eine  reiche,  noch  immer  nicht  ganz 
ausgeschöpfte  Quelle  der  Erkenntnis.  Gehören  aber  auf  solche  Weise 
zunächst  nur  die  Schriften  der  gelehrten  Kirchenväter  der  letzten  Jahr- 
hunderte in  eine  griechische  Litteraturgeschichte,  so  habe  ich  doch  der 
Vollständigkeit  und  des  Zusammenhangs  halber  auch  die  älteren  christ- 
lichen Schriften,  wenn  sie  gleich  fast  gar  keine  Beziehungen  zum  Helle- 
nismus haben,  nicht  ganz  tibergeben  wollen. 

Harnack,  Altchristiiche  Litteraturgeschichte  his  Eusebius,  in  3  Abteilungen:  1.  Die 
Ueberlieferung  und  der  Bestand  der  altchristlichen  Litteratur,  erschienen  in  2  Bden  1893, 
2.  Die  Chronologie  d.  altchr.  Lit.,  im  Erscheinen,  3.  Charakteristik  und  innere  Entwicklungs- 
geschichte, in  Aussicht  gestellt.  -  Holtzmann,  Lehrbuch  der  historisch-kritischen  Einleitung 
in  das  neue  Testament,  Freiburg  1885,  3.  Aufl.  1892.  —  Jülicher,  Einleitung  in  das  Neue 
Testament,  im  Grundriss  der  TTbeologischen  Wissenschaft,  Freiburg  1894.  —  Erüoer,  Gre- 
schichte  der  altchristlichen  Litteratur  bis  auf  Eusebius,  Freiburg-Leipzig  1895.  —  Gbbhardt- 
Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altchnstlichen  Litteratur,  noch 
fortlaufend. 


1.  Die  Schriften  der  altchristlichen  Kirche.  0 
669.  Das  neue  Testament.  Die  ältesten  in  griechischer  Sprache 
verfassten  Schriften  der  Christen  sind  die  27  Schriften  des  neuen  Testa- 
mentes. Die  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Schriften  seit  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  allmählich  ausgesonderte,  als  kanonisch  bezeichnete  Samm- 
lung*) umfasst:  1)  die  vier  Evangelien  (fvayytAia),  an  welche  sich  die 
Apostelgeschichte  {ngd^stg  rwv  ceTroatoXcov)  des  Lukas  anschliesst,  2)  die 
13  paulinischen  Briefe  und  die  7  sogenannten  katholischen  d.  i.  allge- 
mein anerkannten  Briefe  des  Jakobus,  Petrus  (2),  Johannes  (3)  und  Judas, 
3)  die  Offenbarung  (änoxdXviptg)  des  Johannes.^) 

Von  diesen  heiligen  Urkunden  sind  am  ältesten  die  Briefe  des 
Paulus,  die  dieser  glaubensstarke,  frühe  über  die  Engherzigkeit  der 
jüdisch-christlichen  Gemeinde  hinausgehende  Heidenapostel  an  die  Galater, 


*)  Eusebios  Hist.  eccl.  III  25  unterschei- 
det 4  Arten  altchristlicher  Schriften:  1.  kano- 
nische, ofioXoyovfieya,  darunter  rj  raiv  evayys- 
Xiüjy  xetgtcxjvgy  ngd^eK:  xuip  dnoaioXioyy  im- 
aroXai  IlavXovy  ausserdem  mit  einem  Aus- 
druck des  Zweifels  anoxdXviptg  'Iwdyyov, 
2.  angezweifelte,  dpxiXsyofjuvtc^  wie  die  Briefe 
des  Jakobus,  Judas,  der  2.  Brief  Petri  und 
der  2.  u.  3.  Johannis,  8.  unechte,  ro&a, 
zu  den  dvxiXeyofAiva  im  weiteren  Sinne  ge- 
hörend, darunter  der  Hirt,  der  Brief  des 
Bamabas,  IJnvXov  ngd^etg,  t<Jj'  nTioaroXtoy  cf/- 
tfrcxtxl,  nach  einigen  auch  das  Evangelium  der 
Hebräer,  4.  häretische,  t«  orofdctit  rdiv  duo- 
aioXiay  ngog  Ttüy  algeTixoJy  rigoffsgo/nsytty 
darunter  die  apokryphen  Ev^^ngelien  des 
Petrus,  Thomas,  Matthias  und  nl  log  'Av- 
ÖQSov  xai  'loidyyov  xal  rtoy  dXXcjy  ((TJoaioXtüy 
Tigd^Big. 


^)  Haupturkunde  für  den  Kanon  ist  aus 
dem  Altertum  das  sogenannte  Fragm.  Mura- 
torianum  (genannt  nach  dem  ersten  Heraus- 
geber Muratori  1740,  der  dasselbe  in  einer 
ehemals  dem  Kloster  Bobbio  angehörigen, 
jetzt  in  Mailand  befindlichen  Miscellanhand- 
schrift  entdeckte).  Das  jetzt  verstümmelte 
Verzeichnis  begann  ehedem  mit  dem  Evange- 
lium Matthaei.  Die  85  uns  erhaltenen  Zeilen 
reichen  von  Lukas  bis  auf  den  Hirten  und 
die  antimontanistischen  Schriften.  —  Neuere 
Untersuchungen  über  den  Kanon :  Thbod. 
Zahn,  Geschichte  des  neutestamentl.  Kanons, 
in  3  Bänden,  Erlangen  1888;  Harnack,  Alt- 
christi. Lit.  II  1,  681  ff. 

8)  0.  Pfleiderer,  Das  Urchristentum, 
seine  Schriften  u.  Lehren,  Berl.  1887;  Weiz- 
säcker, Das  apostolische  Zeitalter  der  christ- 
lichen Kirche,  2.  Aufl.,  Freiburg  1889. 
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Philipper,  Thessalonicher,  Korinther,  Römer,  Kolosser  und  Epheser  ge- 
richtet hat.  Von  diesen  Briefen  ist  der  älteste  der  an  die  Oalater,  im 
Jahre  50  n.  Chr.  geschrieben ;  ^)  die  übrigen  gehören  der  Zeit  vor  64  an, 
in  welchem  Jahre  der  Apostel  in  Rom  den  Märtyrertod  erlitt.*)  Alle 
tragen  ein  individuelles;  die  jeweiligen  Verhältnisse  getreu  widerspiegeln- 
des Kolorit.  Griechische  Bildung  besass  der  Apostel  wenig,  so  dass  seine 
Sprache  nichts  von  hellenischer  Eleganz  verrät;  doch  citiert  er  in  einem 
der  Briefe  an  die  Korinther  I  15,  33  einen  Vers  des  Menander  (px^siQovtsiv 
ijx^ri  toyiOy^  ofuMai  xaxai.^)  Oewissermassen  einen  Kommentar  zu  den 
Briefen  bildet  das  Tagebuch  des  Begleiters  des  Apostels,  Timotheos,  im 
zweiten  Teil  der  Apostelgeschichte  des  Lukas.  —  Zeitlich  zunächst  steht 
die  Apokalypse,  geschrieben  im  judaischen  Geiste  nach  dem  Vorbild  der 
alttestamentlichen  Prophezeiungen  im  Buch  Daniel  und  Henoch.  Als  Ver- 
fasser derselben  nennt  sich  im  Vorwort  1  9  Johannes,  Diener  Jesu  von 
der  Insel  Patmos.  Dieselbe  gehört  der  phantastischen  Welt  des  Orients 
an,  wenn  sie  auch  einige  Züge  den  mystischen  Vorstellungen  der  heid- 
nischen Orphiker  entnommen  hat.^)  Gesetzt  ist  sie  unter  den  6.  der  römischen 
Kaiser,  wahrscheinlich  unter  Vespasian,^)  noch  vor  die  totale  Zerstörung  des 
Tempels  von  Jerusalem;^)  geschrieben  ist  sie  nach  Titus.  Aufnahme  in  die 
kanonische  Sammlung  des  neuen  Testamentes  fand  das  Buch  erst  im  3.  Jahr- 
hundert, woraus  sich  seine  Stellung  am  Schlüsse  der  Sammlung  erklärt.') 
Von  den  vier  Evangelien  bilden  die  des  Markus,  Lukas,  Matthäus 
eine  enger  zusammenhängende,  im  wesentlichen  übereinstimmende  Gruppe 
(synoptische  Evangelien).  Die  vier  Evangelien  gehören  alle  dem  letzten 
Drittel  des  ersten  Jahrhunderts  oder  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
an;  wenn  zwei  von  ihnen,  die  des  Matthäus  und  Johannes,  den  Namen 
von  Aposteln  tragen,  so  kann  dieses  höchstens  nur  so  erklärt  werden, 
dass  ihr  Inhalt  auf  die  Überlieferung  jener  Apostel  zurückgeht.^)     Die 


^)  Nach  den  Angaben  des  Briefes  selbst, 
in  dem  der  Apostel  einen  Abriss  seines  bis- 
herigen Lebens  gibt. 

')  lieber  das  Jahr  64,  statt  dessen  Euse- 
bios  68  angibt,  s.  Harnack,  Altchristi.  Lit. 
11  1  240  ff. 

•)  In  der  Rede,  welche  der  Verfasser  der 
Apostelgeschichte  den  Paulus  in  Athen  auf 
dem  Areopag  halten  liess,  Act.  apost.  17,  28 
kommt  der  Vers  des  Arat  vor  tov  yag  xul 
yivog  iafie'y.  Das  beweist  für  die  helleni- 
schen Studien  des  Paulus  nichts  Sicheres. 
Ueber  diese  Rede  handelt  vom  archäologi- 
schen Gesichtspunkt  E.  Curtius,  Paulus  in 
Athen,  Ges.  Abb.  II  527  ff.  Ueber  den  Stil 
der  Paulinischen  Briefe  und  den  Grad  der 
griechischen  Bildung  des  Briefschreibers 
Norden,  Die  antike  Kunstprosa  S.  492  ff. 

*)  Ueber  die  orphischen  Elemente  in  der 
christlichen  Apokalyptik  Maass,  Orpheus 
S.  249  ff. 

^)  Apok.  17,  10:  ßaaiXsT^  iura  eüny  ol 
nivTE  eneaay,  6  cig  eari^yy  6  aXXog  oimta  tjX&e 
xai  oray  tX^fif  oXtyoy  avtoy  <fet  siyai.  Es 
fragt  sich  dabei  nur,  ob  Julius  Cäsar  in  die 

Bandbudi  der  klaai.  AltertumswineoachAft.    YII. 


Zahl  der  Könige  mit  einzurechnen  ist  oder 
nicht;  das  letztere  scheint  das  Wahrschein- 
lichere zu  sein;  vgl.  unten  über  den  Brief  des 
Bamabas. 

^)  So  möchte  man  schllessen  aus  Apok. 
11,  2.  MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V  520  f.  und 
ebenso  Pflbi derer  a.  0.  gehen  auf  die  letzten 
Regierungsjahre  Yespasians  herab,  wozu 
besser  die  Andeutung  der  von  den  Parthem 
drohenden  Gefahr  (9,  14)  stimmt.  Irenaios 
V  30,  3  setzt  das  Buch  rt^Sg  tw  xe'Xei  r^g 
Jofienayov  aQXV^>  woran  neuerdings  Har- 
nack, Altchristi.  Lit.  II  1,  245  festhält;  Jüli- 
cher Einl.  179  setzt  es  um  100. 

')  Noch  im  2.  Jahrb.  wurde  aus  der  Mitte 
der  katholischen  Kirche  von  Caius  die  Apo- 
kalypse als  ketzerisches  Werk  verworfen; 
s.  Euseb.  bist.  eccl.  III 25 ;  Zahn  a.  0.  220  ff. 

»)  Harnack,  Altchristi.  Lit.  II 1, 654  stellt 
folgende  Vermutungen  Ober  die  Entstehungs- 
zeit der  einzelnen  Evangelien  auf:  Markus 
65-70,  Matthäus  70-75,  Lukas  78  -  93,  Jo- 
hannes um  110.  Die  Datierungen  sind  nicht 
sicher;  vor  der  rückläufigen,  jetzt  auch  von 
Harnack  geteilten  Bewegung  in  der  Bibel- 

8.  Aufl.  56 
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Abfassung  in  griechischer  Sprache  beweist,  dass  damals  bereits  das  Christen- 
tum gemäss  seiner  universellen  Natur  sich  über  die  Grenzen  von  Judäa 
hinaus  verbreitet  und  in  den  hellenistischen  Provinzen  und  Conventikeln 
des  römischen  Reiches  Eingang  gefunden  hatte.  —  Der  Evangelist  Markus 
war  ein  Schüler  und  Begleiter  des  Apostels  Petrus^)  und  schrieb  sein 
Evangelium  sicher  noch  im  1.  Jahrhundert,  aber  nach  Zerstörung  von  Jeru- 
salem,*) um  das  Jahr  70.  Dasselbe  zeichnet  sich  vor  den  andern  durch  den 
gemütvollen  Ton  der  Erzählung  und  den  poetischen  Reichtum  an  Bildern 
und  Gleichnissen  aus;  auch  der  grammatische  Ausdruck  ist  verhältnis- 
mässig gut.  Der  Schluss  (16,  9—20)  fehlt  in  guten  Handschriften  und 
wurde  erst  zugesetzt,  nachdem  der  echte  Schluss  verloren  gegangen  oder 
vielmehr  unterdrückt  worden  war. 3)  —  Lukas,  der  sein  Evangelium  und 
seine  Apostelgeschichte  einem  gewissen  Theophilos  gewidmet  hat,  war 
nach  der  Überlieferung  des  Hieronymus  ep.  19  ein  litterarisch  ge- 
bildeter Arzt  und  bezeugt  selbst  im  Eingang  des  Evangeliums,  dass  er 
viele  Vorgänger  hatte.^)  Dass  darunter  auch  Markus  war,  kann  nach 
den  zahlreichen  wörtlichen  Übereinstimmungen  nicht  zweifelhaft  sein.^) 
Derselbe  Lukas  verfasste  auch  als  Ergänzung  seines  Evangeliums  eine 
Apostelgeschichte  {nga^aig  twv  dnoaToXonv),  die  bis  zum  Tode  des  Apostels 
Paulus  (denselben  nicht  einbegriffen)  reicht,  in  ihrem  zweiten  Teile  aber 
wesentlich  nur  die  Aufzeichnungen  eines  Reisebegleiters  des  Paulus,  viel- 
leicht des  Timotheos,  den  sich  der  Apostel  in  Lystra  zu  seinem  Begleiter 
ausgewählt  hatte, ^)  in  treuer  Kopie  wiedergibt.^)  Zu  welcher  Zeit  der 
Evangelist  Lukas  geschrieben  habe,  darüber  gehen  die  Urteile  der  Kenner 
weit  auseinander.  Die  moderne  Kritik  hat  in  dem  überall  hervortretenden 
Bestreben,  das  Christentum  gegen  die  an  die  römischen  Beamten  ge- 
brachten Denunziationen  zu  verteidigen,  ein  Anzeichen  gefunden,  dass 
Lukas  zur  Zeit  der  erneuten  Christenverfolgung  unter  Trajan  gelebt  habe.*) 
Auf  der  anderen  Seite   spricht   die  Benutzung   der   Schriften   des  Markus 


forschung  ging  man  mit  der  Entstehung 
weiter  herab,  bis  auf  Trajan. 

*)  Im  Briefe  des  Petrus  5,  13  heist  er 
Mdgxog  6  vlog  fjtov.  Aber  auch  in  dem  deutero- 
paulinischen  Brief  an  Timotheus  II  4,  11 
kommt  ein  Markus  vor,  den  Timotheus  mit 
nach  Rom  bringen  soll. 

'')  Das  folgt  aus  13,  2.  24,  was  indes 
Hamack  bezweifelt. 

*)  lieber  die  Gründe  der  Unterdrückung 
s.  Harnack  II  1,  696. 

*)  Luk.  1,  1:  ineidij  7ieQ  noXXol  inexsi- 
Qrjaav  ityccrä^aadai  difjyt]aiy  negt  xtav  ne- 
TtXfjQOffOQTjfieyojy  iy  tj^t^y  ngay/uciiMy,  xaSuig 
Tjage'ffoaay  rifuy  ol  an*  (<QXV^  uvromai  xai 
vTifjgsTai  ysyousyoi  xov  Aöyov,  t6o^e  xd^ol 
TiaQtjxoXov&fjxoTir  it'ytof^cy  ndaiy  dxQißuig 
xa&s^^g  (TOi  yQiitfjai,  xQntiare  6fd<jp£Ä6,  \ya 
iniyyi^g  nsqi  Jty  xaTtjxijdrjg  Xoymy  rtjy  da(fd~ 
Xeiay.  Vorgänger  war  wahrscheinlich  auch 
Matthäus. 

*)  Nicht  im  Weg  steht,  dass  in  dem  Spruch 
idy  (te  ro  dXag  fUtiQay^fjy  iy  xlyi  dXur&ij- 
cerai;  (Matth.  5, 13;  Luc.  14,34)  Marc.  9, 40 


statt  ^(OQay&a  die  interpolierte  Form  ayaXoy 
ye'yrjTai  hat.  Die  Interpolation  wird  sich 
eben  erst  später  in  den  Text  eingeschlichen 
haben. 

^)  Act.  apost.  16,  1  ff. ;  im  Briefe  des 
Paulus  an  die  Römer  heisst  er  16,  21  Tifio- 
x*^6og  6  avyegyog  fiov.  Auch  2  Briefe  des 
Paulus  an  Timotheus  haben  wir,  deren  Echt- 
heit aber  bezweifelt  wird. 

')  Davon  zeugt  die  häufige  Beibehaltung 
der  1.  Pers.  plur.  (der  Wir-Bericht)  und  das 
gute  Griechisch,  das  diesen  2.  Teil  der  Apo- 
stelgeschichte vor  dem  ersten  und  dem  in 
hellenistischer  Vulgärsprache  geschriebenen 
Evangelium  auszeichnet.  Timotheos  führt 
einen  Halbvers  Homers  an  (27,  28)  und  be- 
zieht sich  auf  Demosthenes  in  der  Schilde- 
rung der  nur  nach  Neuigkeiten  verlangenden 
Athener  (17,  21). 

^)  So  auch  UsENER,  Religionsgeschichtl. 
Untersuch.  I  152:  Unsere  heutige  Apostel- 
geschichte kann  kaum  früher  entstanden  sein 
als  zur  Zeit  des  Kerinthos,  um  120. 
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und  Timotheus  fQr  die  alte  Annahme,  dass  auch  unser  Evangelist  in  dem 
Kreise  der  Verehrer  des  Apostels  Paulus  zu  suchen  sei;  die  Tradition 
hat  ihn  geradezu  mit  dem  getreuen  Lukas,  der  allein  in  Rom  bei 
Paulus  ausharrte  (ad  Timoth.  II  4,  11),  identifiziert.^)  —  Das  Evan- 
gelium Matthäus  enthält  neben  vielen,  mit  Markus  und  Lukas  über- 
einstimmenden Partien  auch  manches  Neue,  wie  vom  Stammbaum  Jesu, 
von  der  Flucht  nach  Ägypten,  von  den  drei  Königen  aus  dem  Morgenland. 
Als  Vorlage  dienten  dem  Redaktor,  dessen  Lebenszeit  jedenfalls  nach 
Markus  anzusetzen  ist,^)  die  von  dem  Apostel  Matthäus  in  hebräischer 
Sprache  geschriebenen  Sprüche  {XoYtce)  des  Herrn.  ^)  Aus  dieser  Vorlage 
flössen  namentlich  die  vielen  Aussprüche  und  Vorschriften  Christi,  die  in 
dieses  Evangelium  eingelegt  sind.  Doch  hat  sich  der  Verfasser  nicht  mit 
einer  einfachen  Übersetzung  begnügt,  sondern  mit  der  Anführung  der 
Sprüche  auch  einen  historischen  Abriss  des  Lebens  Christi,  wesentlich 
nach  dem  Evangelium  des  Markus,  verbunden.^) 

Einer  anderen  Richtung  gehört  das  Evangelium  Johannes  an,  das 
weniger  ein  schlichtes  Geschichtsbuch  als  eine  christologische  Lehrschrift 
ist  und  uns  gleich  mit  dem  Eingang  sv  aQxfj  vv  o  Xoyog  xal  6  Xoyog  r;v 
TiQog  Tov  d-eov  xal  d^sog  y»  ö  Xoyog  in  eine  ganz  andere  Atmosphäre  ver- 
setzt. Aber  wenn  dasselbe  auch  einen  theosophischen  Charakter  trägt ^) 
und  in  Einzelheiten  auf  jüngere  Zeit  hinweist,  ß)  so  muss  doch  der  Grund- 
stock desselben  auf  alte  Aufzeichnungen  eines  Augenzeugen  zurückgehen. 
Dafür  sprechen  die  vielen  neuen  Momente  aus  dem  Leben  Jesu,  die  ge- 
naue Ortskenntnis,  das  Fehlen  von  Erzählungen  aus  der  Geburt  und  Kind- 
heit Jesu ;  auch  tragen  die  meisten  der  von  Johannes  angeführten  Wunder 
ein  einfacheres  und  deshalb  altertümlicheres  Gepräge.  Nach  der  alten 
Überlieferung  des  Papias  hatte  der  Apostel  Johannes  seiner  Gemeinde  ein 
Evangelium  hinterlassen ;  ^)  aber  in  seiner  heutigen  Gestalt  rührt  das 
Evangelium  Johannes  sicher  nicht  .von  dem  Liebesapostel  selbst  her,  son- 


»)  JüLiCHEB,  Einl.  in  das  N.  T.  lässt 
ihn  das  Evangelium  80 — 100,  die  Apostel- 
geschichte 100 — 105  geschrieben  haben. 

^)  Entscheidend  ist,  dass  erst  Matthäus, 
keiner  der  übrigen  Evangelisten,  Maria  als 
Jungfrau  den  Herrn  gebären  lässt,  indem  er 
zwar  1,  18  nach  alter  Ueberlieferung  Maria 
und  Joseph  als  Eltern  desselben  anführt,  aber 
mit  dem  Zusatz  ngiv  ij  avyeXd^elv  ccvxovg. 
Wichtig  für  das  Zeitverhältnis  ist  aucb  der 
bertLhmte  Ausspruch  Christi  über  Petras  als 
Fels  der  Kirche  Matth.  16, 18  f.,  von  welchem 
Ausspruch  keiner  der  übrigen  Evangelisten 
etwas  meldet.  Derselbe  weist  offenbar  auf 
die  Zeit  des  beginnenden  Vorrangs  der  römi- 
schen Kirche  hin,  ebenso  wie  das  Anhängsel 
zum  Evangelium  Job.  21,  15 — 19. 

*)  Papias  bei  Euseb.  bist.  eccl.  III  39: 
MntdttTog  /uey  ovy  'Eßgai^i  ^laXexrtü  i«  Xdyta 
avyeyQ€i\p(ao,  rjQ/utjyevae  (T  ccvia  aig  rjv  cfv- 
vajug  exaOTog.  Früher  also  übersetzte  der 
Presbyter  jedesmal  aus  dem  Stegreif  die  be- 
treffenden  Abschnitte   jenes    Buches;    jetzt 


trat  an  ihre  Stelle  die  authentische  griechi- 
sche Uebersetzung. 

*)  So  urteilte  insbesondere  Schleier- 
macher; Zahn  a.  0.  894  ff.  plädiert  für  eine 
einfache  Uebersetzung. 

^)  Nicht  nur  war  die  Logoslehre  von  dem 
alexandrinischen  Philosophen  Philon  vorbe- 
reitet; es  sagte  auch  bereits  Heraklit  im 
Anfang  seines  Werkes  rov  di  Xoyov  Tovde 
iovTog  nei. 

*)  Wichtig  ist  der  Vergleich  der  Stellen 
über  Lazarus  bei  Lucas  16,  20 — 81,  der  die 
Wiederauferweckung  des  Lazarus  noch  nicht 
kennt,  und  Johannes  c.  11,  der  in  Weiter- 
führung einer  Andeutung  jener  ersten  Stelle 
die  Erzählung  ausschmückt.  Hauptsächlich 
mit  Rücksicht  darauf  setzt  Pflei  derer  a.  0. 
720  das  Evangelium  Johannes  in  das  2. 
Viertel  des  2.  Jahrhunderts.  Einen  sicheren 
Terminus  post  quem  bildet  die  Anspielung 
auf  den  Tod  des  h.  Petrus  21,  18. 

^)  Cod.  Vat.  Reginensis  14  bei  Zahn 
a.  0.  898. 
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dem  von  einem  jüngeren  Redaktor,  wahrscheinlich  dem  Presbyter  Johannes, 
dessen  überarbeitende  Hand  noch  an  vielen  Stellen  deutlich  zu  erkennen 
ist.^)  Mit  der  Apokalypse  hat  es  nicht  bloss  den  Autornamen  gemein, 
es  sind  auch  beide  Schriften  an  der  gleichen  Stelle,  in  den  christlichen 
Gemeinden  Kleinasiens,  entstanden  und  teilen  die  gleiche  Bezeichnung 
Christi  als  Lamm  Gottes.  Die  Stellung  unseres  Evangeliums  hinter  den 
übrigen  Evangelien  erklärt  sich  daraus,  dass  es  am  spätesten  allgemeine 
Anerkennung  unter  den  Christen  fand.  Das  geschah  warscheinlich  erst 
infolge  eines  Kompromisses  zwischen  den  Kirchen,  welche  die  synop- 
tischen Evangelien,  und  denen,  welche  das  Johannesevangelium  dem 
Gottesdienst  zugrunde  legten.  2)  Alle  Gemeinden  indes  hatten  sich 
nicht  angeschlossen ;  wenigstens  bezeugt  der  Bischof  Epiphanios,  Panar. 
II  51,  3,  dass  die  Sekte  der  Alogoi  die  Echtheit  des  Evangeliums  und  der 
Apokalypse  des  Johannes  bestritten  und  beide  dem  Cerinthus,  einem 
Gnostiker  aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts,  zuschrieben. 

Endlich  bilden  einen  Teil  des  neuen  Testamentes  die  jüngeren,  den 
alten  nachgebildeten  Briefe,  nämlich  der  Brief  an  die  Hebräer,  verfasst 
unter  dem  Eindruck  einer  Christenverfolgung,  wahrscheinlich  der  unter 
Trajan  im  Jahre  115,^)  die  deuteropaulinischen  Briefe,  insbesondere  die 
sogenannten  Pastoralbriefe  an  Timotheos,  Titus  *)  und  Philemon,^)  endlich 
die  unechten  Briefe  des  Jakobus,  Petrus,  Johannes,  0)  Judas.  Schon  durch 
die  Sprache  erweisen  sich  die  meisten  dieser  Briefe,  namentlich  der  des 
Jakobus,  der  an  die  Hebräer  und  die  an  Titus  und  Philemon,  als  Pro- 
dukte einer  jüngeren  Zeit,  als  die  christlichen  Lehrer  sich  bereits  die  Fein- 
heiten des  rhetorischen  Stiles  und  die  Korrektheit  der  griechischen  Gram- 
matik anzueignen  begonnen  hatten.^)  Dass  aber  auch  fingierte  Briefe  in 
das  neue  Testament  gekommen  sind,  darf  uns  nicht  allzu  sehr  wunder 
nehmen;   sind   dieselben  doch   in   einer  Zeit  entstanden,   in  der  sich  auch 


M  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass 
dieser  Redaktor  identisch  ist  mit  dem  Pres- 
byter Joannes,  der  nach  dem  Zeugnis  des 
Papias  bei  Euseb.  Hist.  eccl.  III  89  im  Be- 
ginne des  2.  Jahrhunderts  in  Ephesus  lebte 
und  dem  auch  einer  der  johanneischen  liriefe 
angehört.  Beachtung  verdient,  dass  Johannes 
in  dem  Evangelium  selbst  nur  als  Zeuge 
angeführt  wird  (19,  35:  o  evjQaxtü^  fie/xctQ- 
rvQTjxe  X€tl  dXtj^iyrj  tcviov  iaiiy  rj  ^«givfjia)^ 
in  dem  falschen  Schlüsse  aber  als  Zeuge  und 
Verfasser  (21,  25:  oviog  [scW/lMccyyrjg]  eaily 
6  /ladtjifjg  6  fÄaQTVQOjy  tjsqi  joviüiy  xal 
yQa%p(tg  xnvxu. 

-^j  Der  Streit  um  den  Vorrang  der  ein- 
zelnen Evangelien  hallt  nach  in  dem  inter- 
essanten Kapitel  des  Eusebius  Hist.  eccl.  III 
24  nBQi  T^g  T«|f(of  rujy  evayyeXiioy. 

»)  Vgl.  10,  32  u.  12,  1.  Dagegen  setzt 
ihn  Harnack,  Altchr.  Litt.  II  1,  475,  weil 
ihn  Clemens  Rom.  reichlich  benutzt  habe,  in 
das  J.  95,  so  dass  an  die  Christen  Verfolgung 
unter  Nero  zu  denken  sei. 

*)  Im  Brief  an  Titus   findet  sich  1,  12 


sogar  ein  Vers  des  Homer  citiert. 

'*)  Es  gab  noch  mehrere  dem  Paulas  zu- 
geschriebene Briefe;  2  unechte  Paulusbriefe 
werden  erwähnt  und  zurUckge wiesen  in  dem 
muratorischen  Fragment;  Markion  (um  150) 
hatte  nur  10  Briefe  des  Paulus  in  seine 
Sammlung  aufgenommen.  Ueber  den  theo- 
sophischen  Epheserbrief  s.  Pfleioerbr,  He- 
raklitische  Spuren  auf  theologischem,  insbe- 
sondere altchristlichem  Boden,  Jahrb.  f.  prot 
Theol.  XI 11  (1887)  192—212. 

^)  Von  den  3  Briefen  des  Johannes 
rühren  die  beiden  letzten  laut  der  Aufschrift 
nicht  von  dem  Apostel,  sondern  dem  Pres- 
byter Johannes  her. 

')  Vom  Hebräerbrief  bemerkt  dieses  be- 
reits Origenes  bei  Euseb.  hist.  eccl.  VI  26: 
Ott  6  ^agaxifjQ  rijg  ^e^eo;;  iijg  ti^oj  'Eß^aiovg 
iniyeygafifis'yrjg  iniajoXrjg  ovx  1/«  ro  iy 
Xoyu)  idnüTtxoy  tov  ftnoaroXov  ofioXoy^aaytog 
eavtoy  i^iuiirjy  £iyai  rw  Xoyto,  xovxiaii,  rß 
(fgdaei,  (cXXd  iaxiy  /;  iniaioXij  avyxi^eosi  x^g 
Xe^ewg  iXXTjyixojx^Qa,  ndg  6  inMXu^eyog  x^i- 
y€ty  (pQuaeoiy  ^laifOQttg  ofioXoy^ffai  ay. 
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die  Hellenen  darin  gefielen,  Briefe  im  Geiste  eines  Themistokles,  Xeno- 
phon,  Aristoteles  zu  verfertigen  und  dieselben  dann  jenen  Grössen  der 
Vergangenheit  unterzuschieben. 

Die  Codices  der  Bibel  gehen  in  mehrere  Familien  auseinander:  die  ftltesten  sind  der 
Sinaiticns  s.  lY  (jetzt  in  Petersburg),  Alexandrinus  s.  V  (jetzt  im  britischen  Museum),  Vati- 
canus  s.  lY,  Ephraemi  rescriptus  s.  V  (in  Paris),  Cantabrigiensis  s.  VI.  Eine  syrische 
Uebersetzung  der  4  Evangelien  ward  1893  in  einem  Cod.  rescr.  des  Klosters  Sinai  von 
Harris  gefunden.  Vgl.  Bibeltext  und  Bibelübersetzungen  in  Realencyklopädie  für  protestan- 
tische Theologie,  3.  Aufl.  1897. 

Ausgaben  auf  kritischer  Grundlage:  von  Griesbacb  ed.  EI,  Halle  1796 — 1806;  von 
Lachmann,  Berl.  1831,  ed.  maior  1842 — 50;  von  Tischbndorf  mit  den  reichsten  handschrift- 
lichen Hilfsmitteln,  Lips.  1842;  ed.  octava  crit.  maior  1864 — 72.  —  Acta  apostolomm  secun- 
dum  formam  quae  videtur  Romanam  ed.  Fa.  Blass  1896;  Evangelium  secundum  Lucam  ed. 
Fb.  Blass  1897. 

WiNBB-SoHMiBDEL,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms,  7.  Aufl.,  1896; 
Fb.  Blass,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Griechisch,  Göttingen  1896;  Wilke-Gbucm, 
Glavis  novi  testamenti  philologica.  ed.  HI,  Lips.  1888 ;  Cremer,  Wörterbuch  der  neutestament- 
lichen Gräcitftt,  Gotha  1895.  —  Uebrigens  weisen  die  Schriften  des  neuen  Testamentes  sehr 
grosse  Unterschiede  in  Stil  und  Sprache  auf,  worauf  erst  neuere  Forscher  grössere  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  haben,  besonders  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  480  ff.  Schon  früher 
hatte  man  beobachtet,  dass  in  dem  ganzen  Evangelium  Johannis  kein  Optativ  vorkommt. 

670.  Ausserkanonische  Schriften.  Ausser  den  in  den  Kanon  ^) 
aufgenommenen  heiligen  Schriften  gab  es  noch  eine  Anzahl  apokrypher,') 
in  die  Apostelzeit  zurückdatierter,  aber  von  der  Kirche  nicht  als  authen- 
tisch anerkannter  Schriften.^)  Nur  ein  kleiner  Teil  derselben  hat  sich 
erhalten,  darunter  ein  Brief  des  Barnabas,^)  geschrieben  in  Ägypten 
unter  Hadrian,^)  als  die  Juden  sich  Hoffnung  machten,  dass  der  Tempel 
in  Jerusalem  wieder  aufgebaut  werde  (16,4);  ferner  die  Thaten  (nQÜ^eig)  des 
Barnabas  und  der  Apostel  Thomas,  Johannes,  Andreas,  Paulus  und  Petrus  (aus 
Anfang  des  3.  Jahrh.) ;  ^)  endlich  die  neulich  aufgefundenen  umfangreichen 
Bruchstücke  der  Apokalypse  und  des  Evangeliums  Petri,  welche  verwandter 
Art  mit  den  zwei  für  kanonisch  gehaltenen  Briefen  Petri  und  der  aus  Gitaten  be- 


^)  Gewöhnlich  ninmit  man  an,  dass  um 
170  ein  solcher  Kanon  aufgestellt  ward,  und 
stützt  sich  dabei  auf  Eirenaios  m  1  u.  11.  Dort 
ist  allerdings  vorausgesetzt,  dass  die  jetzt  in 
unser  Testamentum  novum  aufgenommenen 
Evangelien  und  Briefe  als  authentisch  von 
der  katholischen  Kirche  anerkannt  wurden. 
Aber  weder  ist  überliefert,  wer  einen  solchen 
Kanon  aufgestellt  hat,  noch  durch  welche 
kirchliche  Autoritftt  derselbe  allgemein  re- 
zipiert worden  ist,  so  dass  man  nur  sagen 
kann,  dass  im  2.  Jahrh.  sich  allmählich  durch 
den  Gebrauch  im  Gottesdienst  eine  feste 
Praxis  über  die  zulässigen  Schriften  heraus- 
gestellt hat;  S.Zahn,  Gesch.  des  neutest.  Kanon 
436  ff.  Dabei  hat  offenbar  neben  Rom,  wo  die 
synoptischen  Evangelien  entstanden,  die  klein- 
asiatische Kirche,  in  der  das  Evangelium  und 
die  Apokalypse  des  h.  Johannes  besonders  in 
Ehren  gehalten  wurden,  einen  massgebenden 
Einfiuss  geübt;  es  war  ja  auch  Eirenaios,  der 
erste  Hauptzeuge  des  Kanon,  als  SchtÜer 
des  Polykarp  ein  Kind  der  kleinasiatischen 
Kirche. 

*)  *Jn6xQV(pa  ßißXla  bedeutet  secreta  et 
reeondita  scripta. 


>)  Eusebius  Hist  eccl.  Hl  25  führt  als 
nichtkanonische  Schriften  auf:  nlg  ovofian 
rtoy  dnoGToXfoy  nQog  nav  al^etixuiy  ngth- 
(pBQofiivag  ygafpdg  iJTOi  (6g  üergov  xal  (^(Ofid 
xai  Max&la  rj  xai  tivdiv  nagd  tovxovg  dXkiay 
BvityyiXia  naQBxovang,  rj  (ag  'Jydgeov  xai 
*Io}dyyov  xai  t(av  dXXoiv  dnoatoXtav  ngd^eig. 

*)  Barnabas  war  Mitarbeiter  des  Paulus 
im  Weinberg  des  Herrn;  später  trennte  er 
sich  von  demselben  und  suchte  mit  Markus  die 
Provinz  Kypem  auf;  s.  Act.  apost.  15,  35  ff. 

^)  Hadrian  ist  4,  3  als  11.  Kaiser  be- 
zeichnet, indem  ähnlich  wie  in  der  Apokalypse 
gezählt  ist:  1.  Augustus,  2.  Tiberius,  3.  Gaius 
Caesar,  4.  Claudius,  5.  Nero,  6.  Vespasian, 
7.  Titus,  8.  Domitian,  9.  Nerva,  10.  Trajan, 
11.  Hadrian.  Funk  und  Hilgenfeld  nehmen 
den  Nerva  heraus. 

«)  Epiphanios  Panar.  30, 16  p.  108, 25  er- 
wähnt  ausser  unserer  Apostelgeschichte  noch 
ngd^eig  dXkag  dnoaroXtoy ;  ein  gewisser 
Leukios  Charinos  hat  eine  Geschichte  der 
Apostel  Johannes,  Thomas,  Andreas  ge- 
scnrieben,  worüber  Näheres  gleich  nachher. 
Ueber  die  Zeit  Habhaok  Hl,  492  n.  548  f. 
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kannten  Verkündigung  {iii]Qvyfia)  Petri  sind  und  in  die  erste  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  gesetzt  werden,  i)  —  Eine  kompendiöse  Zusammenfassung 
der  alten,  auf  die  Apostel  zurückgeführten  Kirehenlehre  enthält  die  un- 
längst von  dem  Metropoliten  Bryennios  aus  einer  Konstantinopolitaner 
Klosterbibliothek  ans  Tageslicht  gezogene  Lehre  der  zwölf  Apostel 
{äiSaxf;  xvQiov  did  xoiv  6(66 fxa  d/ioatoXwi),  von  welcher  der  erste  Teil 
(c.  1 — 6)  allgemeine  Sittengebote,  der  zweite  (c.  7 — 15)  speziell  kirchliche 
Vorschriften  über  Taufe,  Gebet,  Heiligung  des  Herrntages,  Eucharistie, 
Beicht  enthält.  Das  Kompendium  wird  schon  von  Clemens  Alex,  ström. 
I  20  citiert;  seine  Abfassung  setzt  Harnack  aus  inneren  Gründen  in  die 
Zeit  von  130 — 160.  Mit  der  Didache  hängen  zusammen  die  etwas  jüngeren 
Kar6v6g  ixxXi^aiaatixol  zwv  dyicov  dnoatoXwv  {Canones  apostolici),  welche 
die  ägyptische,  gleichfalls  auf  die  Apostel  zurückgeführte  Kirchenordnung 
enthalten.  Zu  einem  umfangreichen,  die  Lehre  und  heiligen  Bräuche 
umfassenden  Handbuch  sind  jene  Überlieferungen  angewachsen  in  den  um 
300  entstandenen  Anordnungen  der  heiligen  Apostel  {at  twv  dyiwv 
dnoaToXwv  6ia%d^6iq^  Constitutiones  apostolicae)  in  acht  Büchern.*)  —  End- 
lich der  Zeit  nach  Eusebius  gehören  an  das  Protoevangelium  von  der  Kind- 
heit Jesu  (yevrrjaig  MuQiaq  Tijg  dytag  ^sotoxov)  und  die  Aufzeichnungen 
des  Nikodemos  von  dem  Tode  Christi  (oder  Acta  Pilati  vno^%*riiiaTC€  xwv 
Tov  XVQIOV  rfiMv  *Irj(Xov  XQiazov  TtQaxO^erToov  im   IJovrCov  IliXdvov),^) 

Unter  den  ausserkanonischen  Schriften  sind  für  die  Geschichte,  auch 
die  allgemeine,  am  wichtigsten  die  Apostellegenden,  die  zwar  von  Wundem, 
Visionen  und  phantastischen  Erzählungen  überströmen,  aber  auch  manche 
historische  Erinnerungen*)  und  wertvolle  Reste  altchristlicher  Hymnen,  Ge- 
bete und  Zeremonien  enthalten.  Auf  diese  Weise  bilden  dieselben  eine 
äusserst  erwünschte  Ergänzung  zu  den  kanonischen  ngd^sig  dnoaioliav 
des  Lukas,  indem  sie  uns  über  die  Gründungssagen  der  einzelnen  Kirchen 
und  die  Verbreitung  des  Christentums  über  die  verschiedenen  Länder  der 
Erde  unterrichten.  Denn  wie  einstens  von  den  Städten  Griechenlands  und 
Italiens  jede  ihren  Heros  oder  Archegeten  sich  schuf,  womöglich  einen 
aus  dem  Kreis  der  troianischen  Helden,  so  bildeten  sich  in  den  christ- 
lichen Gemeinden  bunte,  mehr  oder  minder  auch  historisch  begründete 
Sagen  von  der  Gründung  der  einzelnen  Kirchen  durch  einen  der  zwölf 
Apostel  oder  70  Jünger.  Indien  ward  so  das  Missionsgebiet  des  Thomas, 
der  Pontus  und  der  kimmerische  Bosporus  das  des  Petrus  und  Andreas, 
Vorderasien  und  Phrygien  das  des  Johannes  und  Philippus,  Parthien  und 
Äthiopien  das  des  Matthäus,  Kypern  das  des  Barnabas.  Noch  mehr  haf- 
teten in  dem  Gedächtnis  der  Gläubigen  die  Erinnerungen  an  den  Tod  und 


*)  Harnack,  Altchr.  Lit.  II  1,  456  flf.  Das 
Evangelium  des  h.  Petrus  lässt  derselbe  110 
bis  130  in  Aegypten  entstanden  sein;  in  ihm 
allein,  in  keinem  der  kanonischen  Evange- 
lien spricht  der  Verfasser  mit  „ich"  und  „wir**. 

*)  Interessant  für  die  Stellung  der  Chri- 
sten zu  der  alten  Litteratur  ist  1,6,  wo  von 
der  Beschäftigung  mit  den  heidnischen  Schrif- 
ten, den  aoffiarixd  und  Ttoiijzixdy  abgemahnt 
wird. 


')  Pilatusacten  erwähnt  bereits  Eusebios 
Hist.  eccl.  9,  5  nach  Tertullian  Apolog.  5,  aber 
die  uns  erhaltenen  werden  von  den  Kennern 
für  jünger  gehalten;  s.  Harnack,  Altchr.  Lit. 
I  21  f. 

*)  Hauptnachweise  von  Gutschmid,  Die 
Königsnamen  in  den  apokryphen  Apostel- 
geschichten, Rh.  M.  19  tl864)  161  ff.  =  Kl. 
Sehr.  II  332  ff.  —  Ueber  das  Romanhafte  in 
jenen  Erzählungen  s.  §  607. 
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die  Grabstätte  der  Gründer  der  Gemeinden,  so  dass  man  in  Ephesos  das 
Andenken  an  Johannes,  in  Hierapolis  das  an  Philippus,  in  Rom  das  an 
Paulus  und  Petrus  nicht  bloss  bewahrte,  sondern  auch  mit  bestimmten 
örtlichkeiten  in  Verbindung  brachte.  Von  den  unter  diesen  Umständen 
entstandenen  Legenden  hat  sich  ziemlich  viel  bis  auf  unsere  Tage  erhalten, 
zum  Teil  freilich  nur  durch  lateinische,  syrische,^)  koptische,  slavische 
Übersetzungen.  Als  Verfasser  der  dnoatoXwv  nsqiodoi^  welche  die  nqd^sig 
ÜSTQov  *I(odvvov  UvdQ€ov  0(t)fia  UavXov  umfassten,  wird  Leukios  Cha- 
rinos,  ein  Manichäer,  also  ein  Nichtkatholik,  genannt;^)  aber  ihr  Inhalt 
erregte  so  lebhaftes  Interesse,  dass  sich  dieselben  trotz  ihres  ketzerischen 
Ursprungs  zum  grossen  Teil  erhalten  haben,  wenn  auch  vielfach  nur  in 
orthodoxer  Umgestaltung  als  katholische  Akten.  Ausserdem  sind  aus 
anderer  Quelle  auf  uns  gekommen  die  Acta  des  Barnabas,  Philippus,  Mat- 
thäus, Petrus  und  Thekla. 

Tischendorf,  Evangelia  apocrypha,  Lips.  1843.  Derselbe,  Acta  aposi.  apocr.  1851. 
Derselbe,  Apocal.  apocr.  1866.  —  Lipsius-Bonnbt,  Acta  apost.  apocrypha^  Lips.  1891.  — 
R.  A.  Lipsiüs,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  und  Apostellegenden,  ein  Beitrag  zur  alt- 
christlichen Litteratnrgeschichte,  Braunschweig  1883—91,  3  Bde. 

Fragmente  eines  neuen  apocryphen  Evangeliums  aus  den  Papyri  von  Fajjum  von  Bickkll, 
Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyri  Erzherzogs  Rainer,  1887,  I  53—61,  und  von 
Harnaok  in  Texte  und  Unters.  Bd  V,  Leipz.  1889.  —  Petri  neuentdecktes  Evangelium  und 
Apokalypse,  von  Harnaok  1893;  dazu  Dibterich,  Beiträge  zur  Erklärung  der  Petrus- 
apokalypse, Leipz.  1893.  —  Ueber  das  EvayyeXioy  xard  MaQidu  in  einer  koptischen  Papyrus- 
handschrift C.  Schmidt  in  Sitzb.  d.  pr.  Ak.  1896  p.  839  ff.  —  Von  den  Acta  Pauli  eine  neue 
Recension  neuerdings  entdeckt  in  einem  Heidelberger  Pap3rrus.  —  Aus  einem  Papyrus- 
blatt allemeuestens  ans  Licht  gezogen  Aoyia  'Itjaov  by  Grenfell-Hunt,  London  1897. 

Jidaxfj  rtoy  de'xa  änoaroXfoy  ed.  Brtenkios,  Konstantinopel  1883;  zusammen  mit 
den  Ganones  apostolici,  von  Harnaok  in  Texte  und  Unters.  1884;  von  Fünck  in  Opera 
patrum  apostol.  vol.  I,  Tübingen  1887.  —  Constitutiones  apostolorum  ed.  Laoarde,  Lins. 
1862;  dieselben  in  einer  älteren  Fassung  syrisch  herausgegeben  von  Laoardb,  Didascalia 
apostolorum  syriace,  Lips.  1854.  —  Didascaliae  apostolorum  latine  redditae  fragmenta  Vero- 
nensia  ed.  Hauler,  Lips.  1897  (von  80  Palimpsestseiten). 

671.  Apostolische  Väter.  Eine  dritte  Klasse  altchristlicher 
Schriften  bilden  die  Bücher  der  apostolischen  Väter,  d.  i.  der  ehrwürdigen 
Lehrer  und  Kirchenvorstände  aus  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Tode  der 
Apostel.     Zu  ihnen  gehören  vor  allen: 

Clemens  Romanus,  römischer  Bischof  in  der  späteren  Regierungs- 
zeit des  Kaisers  Domitian  (88 — 97).  Erhalten  ist  von  demselben  ein  Brief 
an  die  Gemeinde  von  Korinth  aus  dem  Jahre  93 — 95,  geschrieben  zur 
Schlichtung  innerer  Zerwürfnisse  der  dortigen  Gemeinde.  Angehängt  ist 
dem  ersten,  echten  Brief  ein  zweiter  unechter  an  die  gleiche  Gemeinde 
aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Später  wurden  unserem  Clemens 
Romanus  weiter  untergeschoben  zwei  Briefe  über  die  Jungfräulichkeit  und 
20  Homilien  und  Rekognitionen;')  auch  als  Verfasser  der  oben  besprochenen 
Satzungen  und  Anordnungen  der  heil.  Apostel  wurde  derselbe  ausgegeben. 


^)  Wrioht,  Apocryphal  acts  of  the 
apostles,  edited  from  syrian  manuscripts, 
Lond.  1871. 

*J  Photios  Bibl.  cod.  114:  al  XByofiByai 
Ttov  anoaroXiüy  negiodoi,  iv  «lg  neQiBixovto 
ngd^eig  IleTQov  'liodyyov  'jy^giov  Saud 
HavXov,  ygdq>ei  di  avrdg  wg  d'tjXot  x6  avt6 
ßißXiov  Aevxiog  XdQiyog.    Im  Verlauf  nennt 


er  sie  als  Orthodoxer  ndatjg  algiasiag  ntjyijy 
xai  f^tjxiga.  Vgl.  Habmack,  Altchr.  Lit.  I 
116  flf.;  II  l,491flf. 

*)  Die  Recognitionen  (dyayyatQiafiol)  sind 
1861  durch  Lagaadb  aus  dem  Syrischen  ans 
Licht  gezogen  worden.  Ueber  ihr  Verhftltnis 
zu  den  Homilien  s.  Habhack,  Altchr.  Lit  I 
213  ff. 
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Die  Anrufung  des  römischen  Bischofs  von  seiten  der  korinthischen  Ge- 
meinde zur  Schlichtung  kirchlichen  Streites  wurde  in  der  Folgezeit  zum 
Ausgangspunkt  genommen,  um  daraus  die  Superiorität  des  römischen 
Bischofs  über  die  anderen  Kirchen  zu  beweisen  und  den  alten  Inhaber 
des  römischen  Stuhles  zum  Urheber  der  allgemeinen,  katholisch-apostoli- 
schen Kirchenordnung  zu  machen. 

Zu  den  apostolischen  Vätern  gehören  ferner: 

Ignatius,  Bischof  von  Antiochia,  der  bei  der  Christenverfolgung 
unter  Trajan  im  Jahre  115  den  Märtyrertod  fand.  Von  ihm  sind  sieben 
feurige  Briefe  auf  uns  gekommen,  die  er  auf  seiner  Reise  nach  Rom,  wo 
er  für  den  Herrn  sterben  sollte,  an  die  Gemeinden  von  Ephesos,  Magnesia, 
Tralles,  Rom,  Philadelphia,  Smyrna  und  an  Polykarp  richtete.  Dieselben 
haben  in  späterer  Zeit  umfangreiche,  auch  durch  handschriftliche  Mittel 
auszuscheidende  Interpolationen  erfahren.  Die  erweiterte  Sammlung  liegt 
der  alten  lateinischen  Übersetzung  zugrund. 

Polykarpos,  Lehrer  des  Irenäus  und  Bischof  von  Smyrna,  der  am 
23.  Februar  154  (nach  andern  166)  durch  den  Prokonsul  Statins  Quadratus 
hingerichtet  wurde  und  als  Märtyrer  noch  heute  in  der  griechischen  Kirche 
verehrt  wird.  Von  ihm  haben  wir  einen  langen,  vollständig  aber  nur  in 
lateinischer  Übersetzung  erhaltenen  Brief  an  die  Presbyter  und  Diakone 
der  Gemeinde  von  Philippi. 

Papias,  Bischof  von  Hierapolis  und  Freund  des  Polykarp,  angeblich 
Hörer  des  Johannes.  Derselbe  war  Verfasser  der  ältesten,  nur  bruch- 
stückweise uns  erhaltenen  Erklärung  der  Sprüche  des  Herrn  {Xoyioov  xvQia-- 
xü)v  iirjYr^aiq)  in  fünf  Büchern. 

Der  Verfasser  des  Briefes  an  Diognetos,  einen  hochgestellten 
Heiden,  über  die  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion,  aus  der  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts. 

Opera  patrum  apostolicorum  ed.  Hefelb,  neubearbeitet  von  Funk,  TQbingen  1878,  in 
2  Bden;  rec.  Gebhardt-Harnack-Zabn,  Lips.  1876 — 8,  ed.  mai.  in  3  Bdn,  ed.  min.  in  1  Bd.  — 
Neue  Papiasfragmente  von  De  Boor  in  Texte  und  Unters.  Bd.  V  165-184. 

672.  Herrn a 8.  Dem  Zeitalter  der  apostolischen  Väter  und  der 
Evangelienlitteratur  steht  zunächst  der  Hirt  {noifxijv,  pastor)  des  Hermas. 
Seinen  Namen  hat  das  Buch  von  dem  Hirten  in  Engelsgestalt,  der  dem 
sündigen  Menschen  in  einer  Vision  erscheint  und  ihn  in  Vorschriften  und 
Gleichnissen  über  die  Hauptsätze  der  christlichen  Lehre  unterrichtet.  Das 
Buch  ist  nicht  aus  einem  Guss,  sondern  setzt  sich  aus  mehreren,  erst 
durch  Hermas  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Teilen  zusammen.  ^J  Der 
Name  Hirt  kommt  eigentlich  nur  dem  mittleren  Hauptteil  zu,  der  mit  der 
fünften  Vision  beginnt.  Der  Hirt  ist  die  personifizierte  Kirche  und  hängt 
mit  der  in  den  christlichen  Schriften  und  in  den  Bildern  der  Katakomben 
oft  wiederkehrenden  Vorstellung  von  Christus  als  Hirt  der  Christengemeinde 
zusammen.  Die  Anschauungen  und  die  Sprache  des  Buches  gehen  auf  die 
apokryphe  Litteratur  der  Apokalypsen  zurück.  Der  Mysticismus  des  Werkes 
hat  früh  auch  den  Verfasser  in  ein  mystisches  Halbdunkel  gehüllt.  Schon 
Origenes  im  Kommentar  zu  den  Briefen  des  Paulus  war  geneigt,  ihn  mit 

^)  üeber  diese  einzelnen  Teile  und  ihr  zeitliches  Verhältnis  zu  einander  s.  Haknack, 
Altchr.  Lit.  II  1,  263. 


B.  GhrutUoho  SohriltsieUor.    2.  Die  Kiroheny&ier.    (§§  672-673.) 


889 


dem  Hermas  des  paulinischen  Briefes  an  die  Römer  16,  14  zu  identifizieren. 
Aber  daneben  erhielt  sich  die  andere  glaubwürdigere  Überlieferung,^)  dass 
ein  um  140  lebender  Hermas,  ein  Bruder  des  römischen  Bischofs  Pius  I, 
Verfasser  des  merkwürdigen  Buches  sei.  Dasselbe  ist  uns  vollständig  in 
zwei  alten  lateinischen  Übersetzungen  erhalten;^)  daneben  kamen  in 
unserem  Jahrhundert  Blätter  des  griechischen  Originaltextes  in  Hand- 
schriften von  Sinai  und  vom  Berge  Athos  zutag. 

Ueber  die  Geschichte  der  Ueberliefemng  s.  Habnack,  Altchr.  Lit.  I  49  £f.  Von  dem 
cod.  Athoas  brachte  zuerst  Simonides  3  Blätter  nach  Leipzig,  wo  sie  sich  jetzt  noch  auf 
der  Bibliothek  befinden;  später  entdeckte  Lambros  im  Gregoriuskloster  von  Athos  6  weitere 
Blätter  (publiziert  von  Robinson,  Cambr.  1888),  von  denen  bereits  Simonides  eine  nicht  ge- 
naue Abschrift  nach  Leipzig  gebracht  hatte;  vgl.  Byz.  Zeitschr.  IT  (1893)  79  f.  u.  610  f.  Ueber 
einen  Papyrus  Berol.  Wilcken,  Tafeln  z.  Paläogr.  1891  Nr.  IIL 

Hermae  ed.  princ.  von  Angeb  u.  Dindorf,  Leipz.  1856.  —  Berichtigte  Ausg.  mit  der 
Versio  lat  von  Gebhardt-Harnack,  Lips.  1877;  von  Hilgenfeld  ed.  III,  Lips.  1887. 

2.  Die  Kirchenväter. 
673.  Die  Kirchenväter  (patres  ecclesiae)  werden  als  Träger  und 
Zeugen  der  reinen  christlichen  Lehre  aus  dem  allgemeinen  Kreis  der 
Kirchenschriftsteller  ausgeschieden.  Voran  stehen  unter  ihnen  die  Apolo- 
geten oder  die  Verteidiger  der  christlichen  Lehre,  deren  Blüte  noch  in  das 
2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fällt.  Ihnen  folgt  mit  Clemens  von 
Alexandrien  die  Klasse  der  gelehrten  Kirchenschriftsteller,  welche  teils 
zur  Begründung  des  christlichen  Glaubens  tiefer  auf  die  altgriechische 
Philosophie  und  Poesie  eingingen,  teils  sich  selbständig  an  der  historischen 
Litteratur  vom  christlichen  Standpunkte  aus  beteiligten.  Die  dritte  Stelle 
nehmen  die  in  den  Schulen  der  Sophistik  gebildeten  Kirchenväter  Basileios, 
Qregorios  von  Nyssa,  Qregorios  von  Nazianz,  Johannes  Chrysostomos  u.  a. 
ein,  welche  christliche  Reden,  Briefe,  Aufsätze  den  ähnlichen  Werken  der 
heidnischen  Sophisten  in  glücklicher  Rivalität  gegenüberstellten.  Die  ersten 
waren  schlichte  Männer,  deren  Bedeutung  in  der  Festigkeit  des  Glaubens 
und  der  Überzeugung  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehre  wurzelte ; 
die  zweiten  knüpften  an  die  Gelehrkamkeit  und  die  litterarischen  Studien 
der  Alexandriner  an,  aber  ohne  von  ihnen  das  Beste,  die  Unbefangenheit 
und  Klarheit  des  kritischen  Urteils,  gelernt  zu  haben;  die  dritten  waren 
Kinder  ihrer  Zeit  und  teilten  mit  ihren  heidnischen  Rivalen  die  Vorzüge 
und  Fehler  der  Sophistik;  zwischen  den  zweiten  und  dritten  stehen  die 
Dogmatiker,  welche  mit  theosophischer  Bildung  ausgerüstet,  die  Ausprägung 
der  Kirchenlehre  in  bestimmten  Sätzen  (rfoy/caT«)  bewirkten.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  wurden  die  christlichen  Schriften  fast  durchweg  in  griechischer 
Sprache  abgefasst;  selbst  in  Rom  bediente  sich  in  der  älteren  Zeit  die  Christen- 
gemeinde des  griechischen  Sprachidioms;  erst  gegen  Schluss  des  2.  Jahr- 
hunderts begann  sich  mit  Minucius  Felix  und  Tertullian  eine  lateinisch- 
christliche Litteratur  allmählich  der  griechischen  zur  Seite  zu  stellen.*) 


*)  Muratorisches  Fragment  in  Mionb 
Patr.  gr.  X  36:  pastarem  nuperrime  tempo- 
ribus  nostris  in  urbe  Roma  Henna  conscri- 
psit  sedente  cathedra  urbis  Romae  ecclesiae 
Pio  episcapo  fratre  eins. 

')  Haüsleiteb,  De  versionibus  pastoris 


Hermae   latinis,   Acta  sem.  Erlang.  III,  399 
bis  477. 

')  Dieses  ist  im  einzelnen  nachgewiesen 
von  0.  P.  Gaspari,  Zur  Gesch.  des  Tauf- 
symbols,  Christiania  1875,  Bd.  m,  S.  267 
bis  465. 
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Sacra  bibliotheca  sanctomm  Patrum,  per  Makgabikum  de  la  Bignb,  Paris  1575, 
8  Bde.  -  Maxima  bibliotheca  veterum  patrum  (latinoram  et  graecorum),  LB.  1677,  27  Bde.  — 
Bibliotheca  veterum  patrum  ed.  Gallavd,  Ven.  1765  flf.,  13  Bde.  —  Gursus  completos  patro- 
logiae  ed.  Mignb,  Paris  1857  ff.,  t.  1 — 104  die  Griechen  umfassend.  -  Berliner  Corpus 
oder  kritische  Ausgabe  der  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  3  Jahrhunderte, 
mit  literarhistorischen  Einleitungen,  in  ca.  50  Bänden,  geleitet  von  der  preuss.  Akademie; 
davon  1896  ausgegeben  1.  Band,  enthaltend  Hippolytos. 

Gorpus  apologetarum  christianorum  saecuU  secundi,  ed.  Otto,  9  Bde,  Jena  1842 — 61 ; 
cd.  11  seit  1876;  auf  Grundlage  des  von  Arethas,  Bischof  von  Kaisarea,  um  919  yeran- 
lassten  Cod.  Paris.  451.  —  Tatian  und  Athenagoras  von  Schwartz,  Lips.  1888,  Anfang  einer 
neuen  Ausgabe  der  Apologeten  in  Texte  und  Unters,  von  Gbbhardt-Habnaok  Bd  IV. 

MöHLER,  Patrologie,  Regensb.  1840;  Alzog,  Grundriss  der  Patrologie,  Freibarg,  4.  Aufl. 
1888.  -  Fesslkr,  Institutiones  patrologiae,  Innsbr.  1850,  2  tom.  —  Bardbnhbwer,  Patro- 
logie, Freiburg  1894,  Hauptwerk.  —  Einzelne  Artikel  in  der  Realencykl.  f.  prot.  Theol.  3.  Aufl., 
seit  1897. 

Die  Apologeten« 

674.  Justinus  Martyr,^)  von  heidnischen  Eltern  in  der  samari- 
tanischen  Stadt  Flavia  Neapolis  geboren,  hörte  in  der  Jugend  griechische 
Philosophen  und  behielt  auch  noch  nach  seinem  Übertritt  zum  Christen- 
tum den  Philosophenmantel  bei,  woher  er  den  Ehrennamen  philosophus 
Christianus  erhielt.  Als  Verteidiger  der  christlichen  Lehre  gegen  Heiden 
und  Juden,  besonders  gegen  den  Kyniker  Crescentius,  trat  er  in  verschie- 
denen Städten,  wiederholt  in  Rom  und  Korinth  auf.  Den  Tod  fand  er 
unter  Marc  Aurel  zwischen  163  und  167  als  standhafter  Zeuge  (/la^n»^) 
seines  Glaubens.  Von  seinen  Schriften  (acht  enthält  der  Katalog  des 
Eusebios  Hist.  eccl.  IV  18,  11,  zum  Teil  verschiedene  nennen  die  Hand- 
schriften) sind  am  bedeutendsten  die  zwei  zusammengehörigen  Ver- 
teidigungsreden [anoXoYiai  virtQ  XQiaTiavm),  gerichtet  an  Kaiser  und  Senat 
zu  Gunsten  der  Christen.  Angeredet  werden  im  Eingang  der  Kaiser  An- 
toninus  Pius  und  seine  Söhne  Marcus  und  Lucius  Verus,  wonach  dieselben 
mit  Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  150  gesetzt  werden.  Justinus  tritt 
darin,  seine  Sache  mehr  von  der  praktischen  und  politischen  als  der  theo- 
retischen und  philosophischen  Seite  auffassend,  als  warmer  Anwalt  der 
Christen  auf,  indem  er  ihren  tugendhaften  Lebenswandel  und  ihre  Loyalität 
als  Bürger  und  Unterthanen  hervorhebt.  —  Seinen  eigenen  Bildungsgang 
legt  er  in  dem  Zwiegespräch  mit  dem  Juden  Tryphon  dar.  Bestritten  ist 
die  Echtheit  der  Rede  an  die  Hellenen  (Xoyoc  riQoq  "EXXr^vaq  oder  fXsyxoc), 
der  Mahnrede  an  die  Hellenen  (loyog  Ttagaivetixoc  ngog  "ElXtjvag^)  und  des 
Buches  von  der  Gotteinheit  (ntgl  fxoraQxiccg).  Verloren  gegangen  ist  ausser 
anderem  seine  von  Irenäus  1,  6  citierte  Schrift  gegen  den  Gnostiker  Markion 
(avvTayfjia  nqog  MaQxicova). 

Aristides,  Philosoph  aus  Athen,  hat  noch  vor  Justinus  eine  Ver- 
teidigungsrede der  Christen  {ttsqi  d^eoatßeiag)  an  die  kaiserlichen  Macht- 
haber gerichtet.  Früher  nahm  man,  gestützt  auf  das  Zeugnis  des  Eusebios 
Hist.  eccl.  IV  3  an,  das  offene  Sendschreiben  sei  an  den  Kaiser  Hadrian 
während  seines  Aufenthaltes  in  Athen  125/6  gerichtet  worden.  Das  ist 
aber  ein  aus  der  Flüchtigkeit  des  Eusebios  hervorgegangener  Irrtum,  da 
die  Zueignung  der  Schrift  nach  der  syrischen  Übersetzung  lautete  Aito- 
XQCcTOQi  KataaQi    Tirri)  ^AÖQiaup  'AvTa)%'€ivfn  2fßaaT(p  EvaeßsT  MaQxiavog  U^i- 

»)  Habnack,  Altchr.  Lit.  1  99  ff.;   U  1,  274  ff. 
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ateidfjg  if^Xiaoipoq  Ud-r^vatog.  Demnach  muss  dieselbe  ebenso  wie  die  des 
Justinus  an  Antoninus  Pius  (vollständig  T.  Aelius  Hadrianus  Antoninus 
Pius)  gerichtet  sein.^)  Auf  uns  gekommen  ist  die  Schrift  auf  dreifachem 
Wege:  in  einer  syrischen  Übersetzung,  von  R.  Harris  1889  im  Katharinen- 
kloster  des  Sinai  aufgefunden,  in  einer  armenischen,  nur  den  Anfang 
enthaltenden  Übersetzung,  von  den  Mechitaristen  Venedig  1878  heraus- 
gegeben, und  endlich  in  griechischer  Originalsprache,  in  der  sie,  wie 
Robinson  entdeckte,  in  das  mittelalterliche  Erbauungsbuch  Barlaam  und 
loasaph  Aufnahme  gefunden  hatte. 

Ausgabe  von  Euoab  Hennegke,  Die  Apologie  des  Aristides,  Recenaion  und  Rekon- 
struktion, Leipz.  1893  (=  Texte  und  Unters.  IV  3);  von  Sebbbbg  in  Zahn,  Forschungen  V 
159—414,  Erlangen  1893.  —  Ausser  der  Apologie  ist  die  armenische  Uebersetzung  einer 
unter  dem  Namen  des  Aristides  gehenden  Predigt,  De  latronis  clamore  et  crucifixi  respon- 
sione,  von  den  Mechitaristen  1878  publiziert. 

In  der  Chronik  nennt  Eusebios  neben  Aristides  einen  gewissen  Qua- 
dratus,  der  Hörer  der  Apostel  gewesen  sein  soll,  als  ältesten  Apologeten. 
Von  seiner  dem  Kaiser  Hadrian  überreichten  Verteidigungsschrift  ist  uns 
aber  so  gut  wie  nichts  erhalten.^)  —  Aus  der  gleichen  Zeit  stammte  ein 
von  Ariston  aus  Pella  verfasster  Dialog  zwischen  dem  Judenchristen 
Jason  und  dem  alexandrinischen  Juden  Papiskos  (idaorog  xal  Uaniaxov 
dmXoyta  negi  Xqictov),^)  in  dem  nachgewiesen  war,  dass  die  Prophezei- 
ungen des  alten  Testamentes  zu  der  Person  Christi  stimmen.  Die 
Schrift  selbst  ist  verloren  gegangen,  aber  erhalten  ist  uns  eine  ihr  nach- 
gebildete AUercatio  Simonis  Judaei  et  Tlieophili  Clitnstiani  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert, herausgegeben  von  Harnack  in  Texte  u.  Unters.  I  1,  3.*) 

675.  Tatianos  aus  Syrien  war  im  Heidentum  geboren  und  in  Rom 
durch  Justinus  für  das  Christentum  gewonnen  worden ;  in  seinem  späteren 
Leben  fiel  er  wieder  von  der  Kirche  ab  und  wirkte,  in  seine  Heimat  nach 
Mesopotamien  zurückgekehrt,  für  die  Irrlehre  der  Enkratiten,  welche  in 
ihrer  Strenge  {syxQareta)  jede  fleischliche  Vereinigung,  auch  die  eheliche, 
als  sündhaft  verwarfen.  In  Rom  schrieb  er  um  152  die  Rede  an  die  Hel- 
lenen {Xoyog  TTQog  "EXXijvag)  in  42  Kapiteln,  aus  der  mehr  der  Sohn  der 
Sophistik  als  der  philosophische  Denker  spricht.  Er  wendet  sich  darin 
gegen  die  sittlichen  Ausartungen  der  Hellenen  und  Römer  seiner  Zeit, 
insbesondere  gegen  die  Grausamkeit  der  Gladiatorenspiele  und  die  Unsitt- 
lichkeit  der  Theater,  weist  die  Versuche,  mit  Hilfe  der  Dämonenlehre  und 
der  Allegorie  dem  alten  Götterglauben  aufzuhelfen,  zurück  und  macht  zu 
Gunsten  des  Christenglaubens  das  geringere  Alter  der  griechischen  Philo- 
sophie und  die  Uneinigkeit  der  sich  selbst  gegenseitig  befehdenden  Philo- 
sophen geltend.^)  In  der  Sprache  trägt  er  geradezu  Geringschätzung  der 
Regeln  der  Attikisten  zur  Schau,  indem  er  verlangt,  dass  einer  spreche, 
wie   ihn   die  Natur,   nicht  wie  ihn  die  rhetorischen  Schulmeister  lehren 


»)  Habnack,  Altchr.  Lit.  II  1,  271  f. 

«)  Harnack,  Altchr.  Lit.  I  95  f.;  U  1, 
269  f. 

«)  Harnack,  Altchr.  Lit  I  92  flf.;  II  1, 
268.  Die  Hauptstelle  über  die  Schrift  steht 
bei  Origenes  c.  Cels.  IV  51. 

^)  lieber  den  von  Eusebios  öfters  citierten 
dogmatischen  Dialog  des  Caius  und  Froculus 


aus  der  Zeit  des  römischen  Bischofs  Zephyrin 
um  218  s.  Harnack,  Altchr.  Lit.  I  601  f. 

^)  Ueber  die  geringe  Zuverlässigkeit  des 
Tatian  in  seiner  Galerie  plastischer  Kunst- 
werke (c.  33—35)  s.  Kalkmann,  Tatians 
Nachrichten  über  Kunstwerke,  Rh.  M.  42, 489 
bis  524. 
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(c.  26).  Von  seinen  späteren  häretischen  Schriften  war  am  bekanntesten 
To  did  teaadgcov  evayythov^  worin  er,  einem  sehr  praktischen  Gedanken 
folgend,  die  4  Evangelien  in  1  zusammenzog,  dabei  aber  auch  manches, 
was  sich  nur  bei  einem  Evangelisten  fand,  wegzulassen  sich  erlaubte. 

Von  lateinischen  Kirchenvätern  schrieb  einen  Apologeticus  Tertullian 
unter  Severus  im  Jahre  197  ;i)  derselbe  war  so  angesehen,  dass  er  nach 
Euseb.  Hist.  eccies.  II  2  auch  in  das  Griechische  übersetzt  wurde ;  von  der 
Übersetzung  hat  sich  aber  nichts  erhalten. 

676.  Athenagoras  aus  Athen  war  vom  Piatonismus  zum  Christen- 
tum übergetreten;  über  seine  sonstigen  Lebensverhältnisse  schweben  wir 
im  Dunkel ;  ansprechend  indes  ist  die  Vermutung  von  Zahn  (Forschungen 
III  60),  dass  er  eine  Person  sei  mit  dem  Athenagoras,  dem  der  Platoniker 
Boethos  sein  Buch  nsQl  twv  Ttagd  nkdimri  aTiogov/nsviov  Xä^ecov  gewidmet 
hat  (Photius  cod.  155).  Von  Alexandria  aus  richtete  er  im  Jahre  177  an 
den  Kaiser  M.  Aurel  und  dessen  Sohn  Commodus  eine  wohl  disponierte 
und  gut  geschriebene  Schutzschrift  (nqsaßsia  negl  XQiatiavävy  supplicatio 
pro  Giristianis,  in  37  Kapiteln),  in  der  er  in  ruhigem  Ton  und  mit  über^ 
zeugender  Kraft  die  gegen  die  Christen  erhobenen  Vorwürfe  des  Atheis- 
mus, der  ödipodischen  Verbindungen  (Blutschande)  und  der  thyestischen 
Mahle  (Verzehrung  der  Kinder)  zurückweist.  Eine  andere  Schrift  des- 
selben von  der  Auferstehung  der  Toten  (Xoyog  negi  dvaatdaemg  tAv  vsjtqmv) 
sucht  die  Lehre  der  christlichen  Kirche  dialektisch  zu  begründen.  Athena- 
goras zeichnet  sich  vor  allen  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts  durch  Kor- 
rektheit der  Form  und  Schönheit  der  Sprache  aus. 

677.  Eirenaios  (Irenaeus),  aus  Kleinasien  stammend,  war  Schüler 
des  Polykarp  und  starb  als  Bischof  von  Lugdunum  (Lyon)  den  Märtyrer- 
tod  bei  der  Christenverfolgung  unter  Severus  202.  Von  einem  Empfehlungs- 
schreiben, welches  ihm,  der  damals  noch  Presbyter  war,  die  Bekenner  von 
Lyon  und  Vienne  an  den  römischen  Bischof  Eleutheros  mitgegeben  hatten, 
berichtet  uns  Eusebios  in  der  Kirchengeschichte  V  4.  Eirenaios  war  einer 
der  hauptsächlichsten  Vermittler  der  Kirchen  Roms  und  Kleinasiens,  indem 
er  die  durch  den  ehrwürdigen  Polykarp  festgesetzte  Kirchenordnung  des 
Ostens  nach  dem  Westen  und  der  Hauptstadt  des  Reiches  brachte.  Seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  war  eine  reiche  und  mannigfaltige.  Die 
meisten  der  16  Schriften,  von  denen  wir  Kenntnis  haben,  betreffen  die 
Erklärung  von  Büchern  des  alten  und  neuen  Testamentes.  Aber  sein 
grösstes  und  berühmtestes  Werk  war  die  apologetische  oder  vielmehr 
polemische  Schrift  EXeyxog  xal  dvatQonij  rrjg  ipfvSonvjnov  yroiaecog  in  5  B. 
Dieselbe  war,  wie  schon  der  Titel  ansagt,  nicht  gegen  die  Heiden,  son- 
dern gegen  die  gnostische  Sekte  der  Valentinianer  gerichtet;  im  griechi- 
schen Original  sind  uns  von  derselben  nur  Bruchstücke  erhalten,  so  dass 
wir  wesentlich  auf  die  alte  lateinische  Übersetzung  angewiesen  sind.  Von 
dem  dogmatischen  Brief,  den  Eirenaios  unter  Kaiser  Commodus  an  einen 
gewissen  Florinus  in  Kleinasien  richtete,  negl  ^oraQxiag  ^  nsQi  rov  jwij  stvat 
O^eov  noirjtrjv  xaxwv,  haben  wir  ein  Fragment  bei  Eusebios  Hist.  eccies.  5, 20. 


^)  Schanz,  Rom.  Lit.  UI  248. 
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Von  seinen  verschiedenen  Sendschreiben  betrifft  das  uns  teilweise  erhaltene 
an  den  Papst  Victor  die  strittige  Frage  über  die  Zeit  der  Osterfeier. 
Gesamtausgabe  von  Harvey  in  2  Bdn,   Cambridge  1857. 

678.  Theophilos,  der  gleichfalls  von  heidnischen  Eltern  geboren 
war  und  nach  Eusebios  als  sechster  Bischof  der  Kirche  von  Antiochia 
vorstand,  1)  ist  Verfasser  der  drei  Streitschriften  gegen  Autolykos.  Dieser 
Autolykos  war  ein  früherer  Bekannter  des  Bischofs,  gegen  dessen  Be- 
spöttelungen des  Christentums  die  zu  Anfang  der  Regierung  des  Commodus, 
nach  180,  geschriebenen  drei  Schriften  gerichtet  sind.  Auch  hier  werden 
die  Christen  gegen  die  Beschuldigungen  der  Blutschande  und  die  aus  der 
Abendmahlsfeier  (Eucharistie)  entstandenen  Gerüchte  von  Menschenmahlen 
in  Schutz  genommen ;  seine  Weisheit  schöpfte  der  Apologet  nicht  aus  der 
Lektüre  der  klassischen  Autoren,  sondern  aus  der  Kompilation  landläufiger 
Florilegien.*)  Theophilos  hatte  ausserdem  katechetische  Bücher  und  pole- 
misch-dogmatische Schriften  gegen  den  Gnostiker  Markion  und  die  Sekte 
des  Hermogenes  verfasst,  die  aber  frühzeitig  verschollen  sind. 

Ungefähr  der  gleichen  Zeit  gehören  an  Apollinaris,  Bischof  von 
Hierapolis  in  Kleinasien,  und  Melito,  Bischof  von  Sardes,  die  gleichfalls 
Apologien  für  die  Christen  an  den  Kaiser  (Apollinaris  an  M.  Aurel)  ge- 
richtet und  die  Wahrheit  des  Glaubens  [neQi  cih^O-eiag)  gegen  Anders- 
denkende verteidigt  hatten.  3) 

Undatiert,  aber  doch  wahrscheinlich  der  Zeit  der  Apologeten  ange- 
hörend ist  die  Schrift  eines  gewissen  Hermeias  JiaavQfiog  tüv  I^od  qi^ 
Xoaoifwv  in  10  Kapiteln.  Dieselbe  ist  mit  Witz  in  der  Absicht  geschrieben, 
die  Nichtigkeit  der  heidnischen  Philosophie  aus  dem  Widerstreit  der  Mei- 
nungen darzuthun.  Aber  sein  Wissen  verdankte  der  Verfasser  nicht  einem 
tieferen  Studium  der  alten  Philosophen  selbst,  sondern  den  landläufigen 
Kompendien  der  Lehrsätze  der  Philosophen  über  das,  was  Seele,  was 
Gott,  was  Welt  ist.*) 

Die  gelehrten  Kirchenfäter  bis  Konstantin. 

679.  Seit  dem  3.  Jahrhundert  trat  in  der  christlichen  Litteratur  eine 
weittragende  Wendung  dadurch  ein,  dass  Rom  und  das  Abendland  von  dem 
griechischen  Einfluss  sich  allmählich  emanzipierte,  und  nunmehr  die  Abend- 
länder in  dem  Gottesdienste  und  in  der  Litteratur  ihre  eigene  Sprache, 
die  lateinische,  zu  gebrauchen  begannen.  Schon  gegen  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts hatten  die  lateinischen  Kirchenväter  Minucius  Felix  und  Tertullian 
diesen  Umschwung  vorbereitet;  namentlich  hatte  das  Ansehen  des  letzteren 
viel  dazu  beigetragen,  die  Selbständigkeit  des  lateinischen  Idioms  zum  Durch- 
bruch zu  bringen.  Auf  der  anderen  Seite  änderte  sich  im  3.  Jahrhundert 
der  Charakter  der  christlichen  Litteratur  dadurch,  dass  Asien  mit 
seiner  Vorliebe  für  Reden  und  Apologien  in  den  Hintergrund  trat,  dafür 
aber  Alexandrien  mit  seiner  altererbten  Gelehrsamkeit  steigenden  Einfluss 


^)  Bezüglich  der  Zeit,  welche  Eusebios 
falsch  angibt,  steht  nur  so  viel  fest,  dass 
llieophilos  nicht  vor  181  gestorben  ist;  s. 
Habnack,  Altclir.  Lit.  II  1,  211. 


»)  DiBLS  Rh.  M.  30,  174  ff. 

»)  Habnack,  Altchr.  Lit.  I  243  ff.  246  ff. 

^)  DiBLS,  Doxographi  graeci  p.  259  ff. 
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gewann.    Die  bedeutendsten  Kirchenschriftsteller  des  3.  und  teilweise  des 

4.  Jahrhunderts,  mochten  sie  nun  griechisch  oder  lateinisch  schreiben, 
waren  eben  in  Afrika  geboren.  Aber  während  für  die  Lateiner  das  feurige 
Blut  der  Nachkommen  der  Altkarthager  den  Antrieb  gab,  nährten  sich  die 
griechischen  Kirchenväter  an  der  Gelehrsamkeit  der  alten  Schulen  Ale- 
xandriens.  So  fanden  nunmehr  die  gelehrten  und  historischen  Studien, 
in  welche  zu  Alexandrien  infolge  alter  Tradition  die  Gebildeten  eingeweiht 
wurden,  auch  in  die  kirchliche  Litteratur  der  Griechen  Eingang. 

680.  Hippolytos  hatte  die  Vorträge  des  Eirenaios  in  Gallien  ge- 
hört^) und  war  dann  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  in  Rom 
als  Erzpriester  («^x**^«'»^)  thätig.  Mit  dem  römischen  Bischof  Kallistus  11 
entzweite  er  sich  in  Sachen  der  kirchlichen  DiszipHn,  indem  er  sich  den 
Grundsätzen  der  Noetianer  zuneigte.  *)  Im  Jahre  235  musste  er  nach  Sar- 
dinien in  die  Verbannung  wandern.  In  der  Christenverfolgung  des  Kaisers 
Decius  starb  er  in  Rom  den  Märtyrortod,  nachdem  er  sich  zuvor  mit  der 
Kirche  wieder  ausgesöhnt  hatte.  Ein  Gedicht  auf  ihn  als  Märtyrer  ver- 
fasste  der  Papst  Damasus  und  später  Prudentius,  Peristeph.  XI  de  passione 

5.  Hippolyti.3)  Mit  dem  geistesverwandten  Origenes  stand  er  nach  dem 
Zeugnis  des  Photius  cod.  121  in  intimem  Gedankenaustausch.  Eine  sitzende 
Statue  von  ihm  befindet  sich  im  Lateran ;  auf  dem  Stuhle  derselben  steht 
ringsum  ein  leider  verstümmeltes  und  unvollständiges  Verzeichnis  seiner 
Werke,*)  ähnlich  wie  bei  der  sitzenden  Statue  des  Euripides.  Die  zahl- 
reichen, zum  grössten  Teil  verlorenen  Schriften,  bestanden  in  Kommentaren 
zu  Büchern  des  neuen  und  namentlich  des  alten  Testaments,  in  dogmati- 
schen Streitschriften  und  historischen  Abrissen,  endlich  in  metrischen  Auf- 
schriften zu  den  heiligen  Büchern  {o^dai  sig  näaaq  rag  ypayof^).*)  Von 
den  historischen  Schriften  sind  die  Xqovixcx,  in  denen  nach  dem  Vorgang 
des  Julius  Africanus  zur  profanen  Geschichte  der  alten  Chronographen 
auch  noch  die  jüdische  und  christliche  gestellt  war,  uns  teilweise  in  latei- 
nischen Bearbeitungen,  namentlich  in  dem  sogenannten  l/iber  generationis 
erhalten,  ö)  Zu  den  historischen  Schriften  im  weiteren  Sinne  gehört  auch 
die  chronologische  Schrift  über  die  Osterzeit  mit  dem  Anhang  einer  Oster- 
tafel  {anodei^ig  xQorov  zov  ndax^  ^cd  xd  iv  r^3  mvccxC)J)    Das  Hauptwerk 


*)  Photios  cod.  121:  (ua&rjxfjs  FAQrjvalov 
6  'iTinoXvjog. 

*)  DöLLiNGER,  Hippolytus  und  Kallistus, 
Regensburg  1853. 

*j  Die  metrische  Inschrift  auf  ihn  im 
Cosmeterium  Hippolyts  von  Damasus,  in  Da- 
masi  epigr.  ed.  Ihm  n.  37. 

*)  CIG  8613;  genauere  Abschrift  bei 
Harnack,  Altchr.  Lit.  1  607. 

^)  Die  Lesart  eig  beruht  auf  Ergänzung 
der  lückenhaften  Stelle;  Harnack  I  609  wollte 
dafür  (^dat  a'  =  ^'cfat  ducxoaiai  lesen;  dann 
würde  aber  Jidaag  tag  ygarfdg  ganz  in  der 
Luft  schweben.  Vermutlich  waren  die  oidai 
metrische  Aufschriften  zu  den  einzelnen 
Schriften  des  Testamentes,  ähnlich  den  litte- 
rarischen Distichen  des  Varro  und  Ealli- 
machos.    So  deutete  die  Ueberlieferung  schon 


J.  ScALiOER,  De  emend.  tempor.  p.  729:  epi- 
grammata  in  omnes  libros  sacros,  quae  sunt 
quasi  TtSQioxni  et,  ut  vulgo  Joquuntur,  argu- 
menta librorum. 

^)  Das  Verhältnis  klar  gestellt  von  C. 
Frick,  Chronica  minora,  Lips.  1893,  voL  I; 
dazu  vgl.  Harnack,  Altchr.  Lit.  I  626  f.  und 
645  f. ;  Schanz,  Rom.  Lit.  HI  404  f.  —  Ueber 
den  mit  dem  Liber  generationis  verbundenen 
JiftfieQiafiog  rrjg  yf^g  Gutschmid  Kl.  Schr.V 
613  ff. 

^)  Aus  der  Zeit  nach  Hippolytos  stammt 
die  verwandte  Schrift  über  das  Ostemfest 
von  Anatolius,  Bischof  von  Laodicea  (seit 
286),  die  uns  nur  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  unter  dem  Titel  Anatoli  de  ratione 
paschati  erhalten  ist;  vgl.  Harnack,  Altchr. 
Lit.  I  436 ;  Schanz,  Rom.  Lit.  lU  405. 
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unseres  Autors  war  gegen  die  Irrlehren  gerichtet  und  hatte  den  Titel 
"EXsyxog  xa%d  naaäv  cuQsaswv  in  12  B.,  wofür  Photius  bibl.  123  kurzweg 
sagt  avvTayfia  xaxd  aigeaefav  iß\  Das  Werk  war  nach  den  in  demselben 
enthaltenen  Anzeichen  um  230  verfasst.  Von  demselben  kannte  man  früher 
nur  das  erste  Buch  mit  dem  Spezialtitel  (PiXoaoifov/iuva,  und  dieses  unter 
dem  falschen  Namen  des  Origenes.^)  Im  Jahre  1842  wurden  durch  den 
Griechen  Minas  auch  die  Bücher  4 — 10  aus  einem  jetzt  in  der  Pariser 
Bibliothek  befindlichen  Codex  ans  Licht  gezogen.  Am  wichtigsten  für  die 
Kenntnis  des  Altertums  ist  der  erste  Teil  des  Werkes  oder  Buch  1 — 4. 
Derselbe  handelte,  wie  der  erhaltene  Eingang  des  fünften  Buches  angibt, 
von  der  Religion  und  der  Philosophie  der  alten  Griechen.  Leider  fehlen 
gerade  von  diesem  Teil  die  Bücher  2  und  3;  von  dem,  was  auf  uns  ge- 
kommen ist,  bezieht  sich  das  erste  Buch  auf  die  Systeme  der  alten  Philo- 
sophie,*) das  vierte  auf  den  Aberwitz  der  Astrologen  und  Magier.  Das 
erste  bleibt  zu  sehr  auf  der  Oberfläche,  als  dass  wir  aus  ihm  etwas  Neues 
von  Bedeutung  lernen  könnten,  das  vierte  aber  enthält  viele  interessante, 
wenn  auch  wenig  erfreuliche  Angaben  über  den  herrschenden  Aberglauben 
des  Volkes. 

Ed.  princ.  des  Hauptwerkes  von  Miller,  Paris  1851;  Hauptausg.  von  Dunckbr  und 
ScHNBiDEWiN,  Gütt.  1859.  —  Die  Fragmente  der  übrigen  Werke  gesammelt  von  Paul 
DE  Laoardb,  Hippolyti  Romani  qnae  fenmtur  omnia,  Lips.  1858.  Dazu  Bradkk,  Das  neu- 
entdeckte vierte  Buch  des  Daniel- Commentars  von  Hippolyt,  Bonn  1831.  —  Die  Philo- 
sophumena  neuerdings  herausgegeben  von  Diels,  Doxogr.  gr.  551 — 576.  —  Der  Unechtbeit 
verdächtig  ist  die  unter  seinem  Namen  erhaltene  Predigt,  wenn  echt,  die  älteste  ihrer  Ait, 
X6yo^  eig  r«  ayia  &6o(p(iyeia.  —  Hauptausgabe  der  Gesamtwerke  im  Berliner  Corpus  t.  I. 

681.  Clemens  Alexandrinus,  mit  vollem  Namen  T.  Flavius 
Clemens,  eröffnet  die  Reihe  der  gelehrten  Kirchenväter  Alexandriens.  Der- 
selbe war  Presbyter  von  Alexandria  und  ein  Zögling  der  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  gegründeten  Katechetenschule  von  Alexandria.  Dort  hatte 
er  als  begeisterter  Schüler  den  Pantainos  gehört,  der  selbst  von  der  Stoa 
zum  Christentum  übergetreten  war.  3)  An  dessen  Seite  wirkte  er  dann  selbst 
seit  189  an  jener  Schule,  verliess  aber  202  die  bisherige  Stätte  seiner 
Thätigkeit,  um  sich  der  Christenverfolgung  unter  Septimius  Severus  zu 
entziehen.  In  hohem  Alter  zwischen  211  und  218  starb  er  eines  natür- 
lichen Todes.  Clemens  ist  der  erste  unter  den  Kirchenvätern  des  Orients, 
der,  über  die  schüchternen  Anfänge  kleiner  Verteidigungsschriften  hinaus- 
gehend, eine  ausgedehnte  und  selbständige  Schriftstellerei  entfaltete.  Von 
seinen  zahlreichen  Schriften  sind  uns  drei  erhalten,  welche  in  engerem 
Zusammenhang  zu  einander  stehen  und  gewissermassen  eine  Trilogie  im 
platonischen  Sinne  bilden,  *)  nämlich  der  nQOTQenxixog  Xoyoq  nqdq  "EkXrjvag^ 
der  in  einleitender  Weise  die  Griechen   für   die   christliche  Lehre   zu   ge- 


*)  lieber  die  bestrittene  Autorschaft  des 
Hippolytos  8.  Ueberweg,  Grundriss  IP  56, 
Caspari,  Taufsymbol  III  377  flf.,  und  das 
Hauptwerk  von  G.  Volkmar,  Hippolytus  und 
die  römischen  Zeitgenossen  oder  die  Philo- 
sophumena  und  die  verwandten  Schriften, 
nach  Ursprung,  Komposition  und  Quellen 
untersucht,  Zürich  1855. 

*)  Diels,  Doxogr.  gr.  144 — 156. 


2)  Ueber  Pantainos  Harnack,  Gesch.  d. 
altchr.  Lit  I  291-6. 

*)  Ausgesprochen  ist  der  Zusammenhang 
im  Eingang  des  Paidagogos;  er  war  es  ge- 
wiss auch  im  Anfang  der  Stromateis,  der  aber 
verloren  gegangen  ist.  Das  4.  Werk  der  Tetra- 
logie scheinen  die  verlorenen  'YTtoTimaiaeig 
gewesen  zu  sein. 
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winnen  sucht,  der  UaiSaywyoq  in  3  B.,  der  die  Hauptsätze  der  christlichen 
Sittenlehre  enthält,^)  die  St^ayfiaraTg  in  7  B.,*)  welche  von  ihrem  bunten 
Inhalt  Teppiche  (vollständig  xava  Tt]v  dXrjO^fj  <fiXoao(fiav  yvwarixm'  vTiof^iv^f 
fioTwv  CTQwinaTsTg  ström.  I  29  extr.,  Phot.  cod.  111)  genannt  sind.^)  Verloren 
gegangen  sind  die  ^^Ynorimwaeiq^  welche  im  Anschluss  an  Schriftstellen  des 
alten  und  neuen  Testamentes  die  Hauptsätze  (Umrisse)  der  christlichen  Lehre 
enthielten,*)  und  mehrere  kleinere  Schriften,  die  schon  Photios  cod.  111  nur 
mehr  vom  Hörensagen  kannte.  Für  den  Philologen  ist  von  den  erhaltenen 
Werken  weitaus  am  wichtigsten  das  letztgenannte,  welches  durch  die  Fülle  der 
Citate  und  gelehrten  Notizen  an  das  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  entstandene 
Sophistenmahl  des  Athenaios  erinnert.  Stützt  sich  Clemens  in  den  ge- 
lehrten Erörterungen  auch  nicht  auf  eigene  ausgedehnte  Belesenheit  und 
lässt  er  auch  nur  zu  oft  die  Unbefangenheit  kritischen  Urteils  vermissen,^) 
80  verdanken  wir  ihm  doch  die  Erhaltung  einer  Fülle  interessanter  Be- 
obachtungen der  Gelehrten  Alexandriens.  Keiner  der  übrigen  Kirchen- 
väter kommt  ihm  an  Kenntnis  und  allgemeiner  Bildung  gleich.  Eusebios, 
der  den  Schein  gleicher  Gelehrsamkeit  zu  Schau  trägt,  hat  das  Beste 
einfach  ihm  abgeschrieben.  Der  leitende  Gedanke  seiner  Schriften  ist 
derselbe,  den  schon  die  alexandrinischen  Juden,  insbesondere  Aristobulos 
im  Anschluss  an  Piaton  Tim.  p.  22  ausgesprochen  hatten,  dass  nämlich  die 
Philosophie  und  die  ganze  Wissenschaft  der  Griechen  jünger  als  die  der 
anderen  Völker  sei,  und  dass  dieselben  das  Beste  von  den  Juden  entlehnt 
hätten,  ö)  Im  übrigen  steht  Clemens  der  griechischen  Philosophie  und  Bil- 
dung freundlich  gegenüber,  da  nach  ihm  zwar  erst  das  Christentum  die 
Wahrheit  gebracht  hat,  aber  doch  die  Schriften  der  alten  Griechen  dazu 
beitragen,  den  Geist  zu  veredeln,  und  so  als  nqonaiSevuaxa'^)  ihn  zur  Auf- 
nahme und  zum  Verständnis  der  christlichen  Lehre  empfanglich  machen.^) 


*)  Ucber  die  Benützung  des  Paidagogos 
durch  Tertullian  de  spectaculis  Noeldeohen 
Philol.  Suppl.  VI  762. 

*)  Ein  achtes,  aus  verschiedenen  Teilen 
zusammengesetztes  Buch  ist  von  fremder 
Hand  zugefügt  Dass  mit  dem  7.  Buch  das 
Werk  schliessen  sollte,  sagt  Clemens  aus- 
drücklich Vll  18.  Der  Schlusssatz  x«t  Siq 
fisia  roy  iSdofioy  rovioy  fjfdTy  axQ(o^ax(a 
Tiüy  s^TJg  an^  aXXtjs  (XQX^^  noitjaofjie^n  joy 
Xoyoy  ist  natürlich  interpoliert. 

*)  Strom.  IV  p.  204:  eana  6^  rjfdiy  r« 
vnofiyijfiaia  noixlXa,  uig  avto  xovvofACL  (ptjai, 
dieoTQbj^eya^  ähnlich  am  Schluss  des  7.  Buches. 
Vgl.  die  ähnlich  benannten  Keaiol  des  Julius 
Africanus  und  den  JlinXog  des  Aristoteles. 
Den  Titel  st  romaton  hatte  bereits  Caesellius 
Vindex  (Priscian  1  210,  17;  230,  11  ed.  Hertz) 
seinem  Buche  gegeben;  auch  von  Plutarch 
erwähnt  Irgbi^atetg  £useb.  pr.  ev.  I  7,  16. 

*)  Nach  Photios  cod.  109  enthielten  die 
'YnoxvntiaHg  viele  gottlose  Annahmen  (f/f 
dacßeig  xal  fiv^aideig  Xoyovg  ixq>^Q€rat).  Dar- 
aus erklärt  sich  ihr  frühes  Verschwinden. 
Uebrigens  hat  sich  ein  Teil  des  Buches  in 
lateinischer  Uebersetzung  erhalten  unter  dem 


Titel  Adumhrationes  in  epistolas  ccUholicas, 
angefertigt  von  Cassiodor,  in  neuer  Bearbei- 
tung von  Zahn,  Forschungen  IH  79 — 103. 

^)  „Clemens  ist  ein  Schriftsteller,  der  die 
Gepflogenheiten  seiner  Zeit,  das  Erheucheln 
einer  profunden  Gelehrsamkeit  und  Verstecken 
der  sehr  trivialen  Handbücher,  aus  denen  sie 
stammt,  aus  dem  Gnmde  versteht.*  Wila- 
MOWiTZ,  Eur.  Herakl.  1171.  lieber  die  Quellen 
s.  Ad.  Scheck,  De  fontibus  Clem.  Alex.,  Progr. 
Augsb.  1889;  üeberweg,  Grundriss  11^  70  ff. 

®)  Die  Kenntnis  von  den  Schriften  der 
alexandrinischen  Juden  schöpfte  Clemens  aus 
Alexander  Polyhistor;  s.  Cobet,  'ßp^ijc  I  170. 
—  Die  Stelle  des  Piaton  lautet:  xai  nva 
Binelv  Tißv  hgetoy  ev  ftdXa  TiaXaioy  tu  £6Xwy^ 
ZoXbjy,  "EXXfjyeg  {hl  nfddeg  iffri,  y^Qtay  dl 
"EXXrjy  ovx  sarty. 

^)  Vgl.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa 
S.  673  ff.,  wo  auch  der  Zusammenhang  mit 
dem  alexandrinischen  Juden  Philo  gut  be- 
tont ist. 

8)  Strom.  I  16  p.  133:  dXr  ei  xai  fitj 
xaxaXafißnyei  i;  'EXXtjyixtj  (piXoaoq>ia  to  fif- 
yei^og  zijg  dXrj&eiagy  €ti  dl  iiaq&eysT  n^ireiy 
T«V  xvQiaxdg  iyToXdg,  dXX*  ovy  yi  n^oxattt' 
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Die  christlichen  Zeloten  der  folgenden  Jahrhunderte  haben  ihn  vielfach 
geradezu  verketzert,  weil  er  namentlich  in  dem  Buche  "^YnoTvnwasiq  Ge- 
danken aussprach,  die  über  die  engherzigen  Schranken  der  von  Atha- 
nasios  und  Kyrillos  ausgeklügelten  Dogmen  hinausgingen.  Für  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Litteratur  sind  besonders  wichtig  die  Abschnitte 
von  den  Erfindungen  der  Alten  (ström.  I  16,  p.  76—80),  von  der  Lebens- 
zeit Homers  (ström.  I  21,  p.  117),  von  den  Werken  der  Orphiker  (ström. 
I  21),  von  den  Stellen  der  griechischen  Philosophen  und  Dichter,  welche 
aus  der  jüdisch-christlichen  Lehre  gestohlen  sein  sollen  (ström.  V  14),  oder 
in  denen  dieselben  einander  selbst  bestohlen  haben  (ström.  VI  2). 

Ausgaben:  von  Sylbüro,  Heidelberg  1592,  nach  ihren  Seiten  wird  von  uns  citiert; 
von  PoTTEB,  Oxonii  1715,  in  2  Bden;  von  Dindorf  mit  den  älteren  Kommentaren,  Oxonii 
1869,  in  4  Bden;  Textausgabe  von  Klotz  in  der  Bibliotheca  patrum  ecclesiae  graec,  Lips. 
1831.  —  Ueber  die  handschriftliche  Grundlage  (Paris.  451  Hauptcod.,  im  Auftrag  des  Erz- 
bischofs Arethas  im  J.  914  geschrieben;  Laurent.  5,  3)  erstattet  vorläufigen  Bericht  Stählin, 
Obs.  crit.  in  Clem.  Alex.,  Erl.  1890;  von  demselben  wird  eine  neue  kritische  Ausgabe  des 
ganzen  Origenes  erwartet.  —  Ad.  Scheck,  De  fontibus  Clementis  Alexandrini,  Progr.  von 
St.  Stephan  in  Augsburg  1889. 

682.  Origenes  ist  der  grosse  Polyhistor  der  griechischen  Kirche, 
den  schon  Hieronymus  mit  dem  römischen  Polyhistor  Varro  zusammenstellte, 
und  der  von  seinen  Zeitgenossen  wegen  seines  andauernden  Fleisses  den 
Beinamen  6  ada^di^noq  erhielt.  Er  war  185  zu  Alexandria  als  Sohn 
christlicher  Eltern  geboren  und  machte  seine  Studien  unter  der  Leitung 
des  Clemens  Alexandrinus.  Daneben  soll  er  auch  mit  dem  Neuplatoniker 
Ammonios  Sakkas  verkehrt  haben.  ^)  Zum  Lehrer  und  Gelehrten  geschaffen, 
hielt  er  nach  Clemens'  Weggang  (202)  in  Alexandria  und  später,  seit  216 
nach  dem  Blutbad,  das  Caracalla  in  Alexandrien  angerichtet  hatte,  im 
palästinischen  Cäsarea  Vorträge  und  beteiligte  sich  auch  anderwärts,  in 
Arabien,  Antiochia,^)  Athen  an  Disputationen  über  Fragen  der  Lehre  und 
der  Disziplin  der  Kirche.  Dadurch  wurde  er  in  den  Strudel  der  kirchlichen 
Streitigkeiten  gezogen  und  sogar  von  der  Synode  zu  Alexandria  exkom- 
muniziert (232).  5)  Nach  einem  bewegten  Leben  starb  er  im  Jahre  254  in 
Tyrus  bei  der  Christenverfolgung.  —  Von  den  Werken  des  Origenes  gab  der 
lateinische  Kirchenvater  Hieronymus  in  der  Vorrede  zum  Kommentar  des  Ori- 
genes über  die  Genesis  ein  Verzeichnis,  das  zum  grossen  Teil,  zusammen  mit 
dem  der  varronischen  Schriften,  in  einer  Handschrift  von  Arras  auf  uns  ge- 


axeva^et  xtjy  ocfoV  rp  ßaffiXixtozaTu  didaaxaXi(f 
ufAfjyintj  atog)Qoyi^ovaa  xai  ro  ijSog  tiqo- 
rvnovaa  xai  nQocxv(fovoa  eig  7iaQa(fo](rjy  xrjg 
aXtjdeiag  xrjv  ngoyoiay.  Wichtig  für  die  philo- 
sophische Auffassung  des  Clemens  sind  auch 
die  Sätze:  nXiov  6e  ioxi  xov  niatevaai  xd 
yytoyat,  Strom.  VI  14  p.  283,  und  Sin  xtjg 
yyoiaetüg  xeXeioviat  jj  niatig  vjg  xeXsiov  xov 
niaxov  xavtn  fioycjg  yiyyofneyov  Strom.  VII  10 
p.  310.  Ganz  anders  sagt  schon  Basileios 
d.  Gr.  hei  Migne  30,  104  n  lax  ig  rjyeiadü)  xtjy 
nsQi  deov  Xöytüv,  Freilich  von  einer  kon- 
sequenten Durchführung  des  Vemunftprinzips 
ist  auch  hei  Clemens  keine  Rede. 

*)  So  berichtet  Porphyrios  bei  Eusebios 
Hist.  eccl.  VI  19,  7;  eine  Verwechselung  des 


christlichen  Origenes  mit  dem  gleichnamigen 
heidnischen  Schüler  des  Ammonius  vermutet 
Zeller,  Phil.  d.  Gr.  III»  2,  459  f. 

*)  Nach  Antiochia  berief  den  Origenes 
Julia  Mammaea  (Euseb.  Hist.  eccl.  VI  21),^die 
Mutter  des  nachmaligen  Kaisers  Alexander 
Severus,  und  die  Nichte  der  Julia  Domna, 
welche  den  Philostratos  zur  Abfassung  des 
Lebens  des  Apollonios  von  Tyana  bewogen 
hatte. 

*)  Unter  anderem  warf  ihm  sein  neidi- 
scher Gegner  vor,  dass  er  sich  in  der  Jugend, 
um  den  Versuchungen  zu  entgehen,  unter 
Berufung  auf  Matth.  19,  12  evyovxioay  f«w- 
xovg  dtd  xrjv  ßaffiXeiay  xioy  ovgayiöy  ent- 
mannt habe;  s.  Euseb.  h.  e.  VI  8. 


UaDdbuch  der  klaaa.  AltertnmswIaseiMobaft.    vn.    3.  Aufl. 
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kommen  ist.^)  Die  Zahl  der  Schriften  war  dadm'ch  ins  ungemessene  ge- 
stiegen, dass  er  nicht  bloss  selbst  rasch  mit  der  Feder  arbeitete,  sondern 
auch,  ähnlich  wie  später  der  Sophist  Libanios,  zu  seinen  Vorträgen  Steno- 
graphen zuziehen  Hess,  die  seine  gesprochenen  Worte  zu  Papier  brachten 
(Eus.  bist.  eccl.  VI  36).  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  haben  später 
Basileios  und  Gregor  von  Nazianz  eine  Auslese  unter  dem  Namen  <PiXo^ 
xaX(a  veranstaltet.  Diese  ist  uns  erhalten;  ausserdem  aber  auch  noch 
vieles  andere  teils  im  griechischen  Original,  teils  in  lateinischer  (von  Ru- 
finus  und  Hieronymus)  oder  syrischer  Übersetzung,  teils  endlich  auszugs- 
weise in  den  Catenen  der  jüngeren  Bibelerklärer.  Am  bedeutendsten  ist 
Origenes  als  Bibelerklärer ,  so  dass  er  von  den  Theologen  als  der  eigent- 
liche Begründer  der  gelehrten  Exegese  der  heiligen  Schriften  gepriesen 
wird.  Doch  genügt  er  auch  hier  nicht  den  strengeren  Anforderungen 
nüchterner  Methode,  zumal  er  durch  Unterscheidung  der  wörtlichen  (cw/ior- 
Tixcö^)  und  der  sinngemässen  (nvevfxaTiHoyg)  Deutung  der  Allegorie  und 
leeren  Phantasterei  Thür  und  Thor  öffnete.  —  Das  heidnische  Altertum  und 
allgemeine  Fragen  berühren  vornehmlich  die  nur  durch  die  Exzerpte  des 
Photios  und  die  lateinische  Überarbeitung  des  ßufinus  auf  uns  gekommene 
Schrift  ti6qI  äqxüyv^  von  den  Grundlehren  des  Christentums  in  4  B.,  und 
die  acht  Bücher  gegen  Celsus  {nqoq  t6v  iTnysyQamiävov  KtXöov  dXrjd-rj  Xoyor). 
Die  letzteren  verfasste  er  248  auf  Anregung  seines  Freundes  Ambrosius 
als  Erwiderung  auf  den  fast  100  Jahre  zuvor  erschienenen  dhj^t^g  Xoyog 
des  Celsus.^)  Dieser  hatte  den  Ursprung  des  Christentums  aus  dem  Juden- 
tum behauptet,  den  Sätzen  der  Bibel  solche  des  Piaton  gegenübergestellt 
(Orig.  VI  1 — 22),  die  Lehre  von  der  Abstammung  und  dem  Leiden  Christi 
als  unglaubliche  Fabeln  verspottet  und  überdies  den  Christen  Mangel  an 
Patriotismus  und  Kunstsinn  vorgeworfen.  Die  Art  der  Widerlegung,  dass 
nämlich  den  Wundern  der  christlichen  Lehre  die  viel  unglaublicheren 
Wunder  der  heidnischen  Mythen  entgegengestellt  und  gegenüber  dem  For- 
schungseifer der  Gebildeten  das  Glaubensbedürfnis  des  niederen  und  unge- 
bildeten Volkes  geltend  gemacht  wird,  stösst  natürlich  die  Grundsäulen 
des  wahren  Wortes  des  heidnischen  Philosophen  nicht  um.  In  den  philo- 
sophischen Anschauungen  des  Origenes,  namentlich  in  seiner  Lehre  von 
dem  Logos  als  dem  Mittler  zwischen  Gott  und  Welt  und  von  der  Prä- 
existenz der  mit  der  Inkorporation  aus  dem  vollkommeneren  Zustand  ge- 
fallenen Seele  zeigt  sich  ein  entschiedener  Einfluss  des  Neuplatonismus 
und  der  Logoslehre  des  Philon.»)     Infolgedessen   konnte   es  nicht   fehlen. 


*)  RiTSCHL,  Opusc.  III  425  flf.  Hierony- 
mus hatte  dabei  die  Materialien  des  Eusebios 
benützt,  der  ein  besonderer  Verehrer  des 
Origenes  war  und  auch  eine  Sammlung  seiner 
Briefe  veranstaltet  hatte  (Euseb.  h.  e.  VI  36). 

^)  Das  Werk  des  Celsus  ist  aus  Origenes 
rekonstruiert  von  Th.  Keim,  Celsus  wahres 
Wort,  älteste  Streitschrift  antiker  Welt- 
anschauung gegen  das  Christentum  vom  Jahre 
178  n.  Chr.,  Zürich  1873.  Dass  unser  Celsus 
ein  Platoniker  und  verschieden  von  dem  Epi- 
kureer Celsus  des  Lukian  war,  sucht  0.  Hbinb, 


Philol.  Abhdl.  zu  Ehren  von  Mart.  Hertz, 
1888  S.  197—214  zu  erweisen;  vgl.  oben 
§  538.  Zwischen  Origenes  und  Celsus  be- 
stand ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen 
KjTill  und  Julian.  —  lieber  das  Abfassangs- 
jahr  s.  E.  J.  Neumann,  Der  r5m.  Staat  n.  d. 
allgem.  Kirche  bis  auf  Diokletian,  Leipz.  1890, 
S.  265  ff. 

')  J.  Dknis,  De  la  philosophie  d'Origfene, 
Paris  1884;  Schnitzer,  Origenes  über  die 
Grundlehren  der  Glaubenswissenschaft,  Stutt- 
gart 1835. 


B.  Christliche  Sohriftsteller.    2.  Die  EirohenTater.    (§  683.)  899 

dass  viele  seiner  Sätze  schon  seinen  Zeitgenossen  anstössig  erschienen  und 
später  von  der  Synode  zu  Konstantinopel  im  Jahre  543  und  dem  allge- 
meinen Konzil  des  Jahres  553  förmlich  censuriert  wurden.  —  Eine  inter- 
essante philologische  Arbeit  lieferte  unser  Kirchenvater  in  den  sogen. 
Hexapla,  in  welchen  er  in  sechs  Kolumnen  die  griechische  Übersetzung 
der  Septuaginta  mit  zwei  hebräischen  Originaltexten  und  drei  anderen 
Übersetzungen  (des  Aquila,  des  Symmachus  und  Theodotion)  zusammen- 
stellte und  mit  kritischem  Urteil  Fehler  der  Septuaginta  teils  durch  kri- 
tische Zeichen  anmerkte,  teils  direkt  auskorrigierte.  Diese  Erstlingsarbeit 
biblischer  Kritik  hat  auf  die  Textgestaltung  der  Septuaginta  weittragen- 
den Einfluss  geübt.  1)  —  Von  den  verloren  gegangenen  Schriften  des  viel- 
schreibenden Autors  verdienen  noch  besondere  Erwähnung  die  zehn  Bücher 
aTQcijiiaTa,  in  denen  er,  ähnlich  wie  sein  Lehrer  Clemens  von  Alexandrien 
in  den  aTQwfiaTsTg^  die  christliche  Lehre  mit  den  Sätzen  der  alten  Philo- 
sophen, des  Plato,  Aristoteles,  Numenius  und  CJomutus   zusammenstellte. 

Gesamtausgabe:  Origenis  opera  omnia  ed.  C.  de  la  Res,  Paris  1738—59,  4  vol.  fol.; 
wiederholt  und  vermehrt  von  Mignb  t.  XI — XVII.  —  Spezialausgabe  der  Schrift  gegen  Celsus 
von  HoESCHEL,  Augsb.  1605;  mit  lat.  üebers.  und  Noten  von  Spencer,  2.  Aufl.,  Cantabr.  1677; 
neue  Ausg.  in  Vorbereitung  von  Eoetschau;  vgl.  dessen  Abhandl.,  Die  Textesttberlieferung 
des  Origenes  gegen  Celsus  in  den  Handschriften  dieses  Werkes  und  der  Philokalia,  Leipz. 
1889,  in  Gebhardt-Harnaok,  Texte  und  Unters.  Bd  VI,  H.  1.  —  Origenis  de  principiis  ed. 
Reobpenmino,  Lips.  1836.  —  Philocalia  ed.  Robinson,  Cambridge  1893.  —  Uebersetzungen 
ins  Lateinische  von  Rufinus  (gest.  410)  zusammengestellt  bei  Migne  XXI  37  £f.  —  Ueber 
die  früher  fälschlich  dem  Origenes  zugeschriebenen  4'iXoao(foviu6va  s.  §  679. 

683.  Nachfolger  des  Origenes  an  der  Katechetenschule  Alexandriens 
war  in  zweiter  Folge  Dionysios  (248—264/5),  der  in  einer  philosophi- 
schen Schrift  nsgl  (pvaewg,  von  welcher  uns  sein  Verehrer  Eusebios,  praep. 
ev.  14,  23 — 7  ein  umfangreiches  Stück  erhalten  hat,  den  epikureischen 
Atomismus  bekämpfte.  Derselbe  behandelte  ausserdem  in  zahlreichen 
Briefen  Fragen  der  christlichen  Glaubenslehre.  Viele  dieser  Briefe  hat 
Eusebios  in  seine  Kirchengeschichte  aufgenommen;  sie  zeugen  von  den 
grossen  formalen  Fortschritten,  welche  inzwischen  die  christlichen  Schrift- 
steller in  den  Schulen  der  ßhetoren  und  Sophisten  gemacht  hatten. 

Schüler  des  Origenes  war  auch  Gregorius  der  Wunderthäter 
{^av^axovQyoQ)^  gestorben  als  Bischof  von  Neocäsarea  in  Pontus  um  270. 
Seinem  geliebten  Lehrer  hat  er  eine  uns  erhaltene  Lobrede  gewidmet 
(etg  'QQiyävTjV  TVQotTtfwvijvixog  xal  navrjyvQixog  Xoyog),  in  welche  er  auch  die 
Schilderung  seines  eigenen  Bildungsganges  einflocht.  Zu  dieser  Rede  und 
anderen  kleineren  dogmatischen  Schriften  sind  neuerdings  noch  Homilien 
aus  einer  syrischen  Übersetzung  gekommen. 

In  die  Fusstapfen  des  Origenes  trat  in  der  Exegese  und  Lehre  Di- 
dymos  der  Blinde  aus  Alexandria,  angesehener  Vorstand  der  Katecheten- 
schule in  Konstantinopel  (gest.  395).  Den  Beinamen  des  Blinden  hatte 
er  davon,  dass  er  in  früher  Jugend,  im  fünften  Lebensjahr,  das  Augenlicht 
verlor  und  nun  nach  den  Worten  des  Rufinus  Hist.  eccl.  II  7  (juod  aliis 
Visus  hoc  Uli  conferebat  auditus.    Mit  seinem  grossen  Lehrmeister  Origenes 


*)  Die  Uebertragung  der  hexaplasischen 
Recension  ins  Syrische  mitsamt  den  Obelen 
und  Asterisken  findet  sich  in  einem  Codex 


der  Ambrosiana  in  Mailand  und  ist  photo- 
typographisch vervielfältigt  von  Cbriamt,  Mai- 
land 1872. 
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teilte  er  das  Geschick,  dass  über  seine  Lehrsätze  das  Konzil  von  553  das 
Anathema  aussprach.  —  Gleichfalls  als  Origenist  ward  verdächtigt  Euag- 
rios  Pontikos  (gest.  um  400),  von  dessen  Schriften  nur  dürftige 
Beste  sich  erhalten  haben. 

Simon  db  Magist&is,  S.  Dionysii  Alexandiini  quae  supereunt,  Romae  1796.  Neaere 
Bereicherungen  verzeichnet  Babdenheweb  Patrol.  165  f.  -  -  Die  Schriften  des  Gregorios 
Thaumatorgos  bei  Mione  X  963 — 1232;  dazu  Babdevheweb  Patarol.  170.  —  Die  erhaltenen 
Schriften  des  Didymos  bei  Migne  XXXIX;  eine  lateinische  Uebersetznng  des  Baches  De 
spiriiu  sancto  von  Hieronymus. 

684.  Eusebius  Pamphili,  so  benannt  von  seinem  geistigen  Nähr- 
vater Pamphilos,  stammte  aus  Palästina.  Bei  der  Christenverfolgung  des 
Jahres  309  war  er  nach  Ägypten  geflüchtet;  später  aber  nach  Herstellung 
des  kirchlichen  Friedens  ward  er  auf  den  Bischofsstuhl  von  Cäsarea  in 
Palästina  erhoben,  den  er  von  314  bis  zu  seinem  Ende,  340,  inne  hatte. 
In  den  gehässigen  Streitigkeiten  der  Arianer  und  Athanasianer  über  die 
Trinität  ward  ihm  eine  schwankende  Halbheit  zur  Last  gelegt,  die  aus 
seiner  Abneigung  gegen  dogmatische  Zänkereien  und  aus  seinen  vertrauten 
Beziehungen  zum  kaiserlichen  Hofe  entsprang.  In  der  christlichen  Litte- 
ratur  nimmt  er  eine  hervorragende  Stelle  ein,  wenn  auch  seine  umfang- 
reichen Werke  mehr  auf  Kompilation  als  feinem  Urteil  und  kritischem 
Quellenstudium  beruhen.  Die  Hauptwerke  des  Eusebius  sind,  abgesehen 
von  den  unten  zu  besprechenden  historischen  Schriften  und  der  schon  oben 
§  526  berührten  Streitschrift  gegen  Hierokles,  nQonaQaaxsvrj  [Praeparatio 
evangelicä)  in  15  B.  und  die  daran  sich  anschliessende  Evayyshxri  änoSn^ig 
(Demonstratio  evangelicä),  die  ehedem  mindestens  auch  15  B.  umfasste,  von 
der  aber  nur  10  auf  uns  gekommen  sind.  In  der  zweiten  Schrift  wird 
die  Vorausverkündigung  des  Herrn  aus  den  Schriften  des  alten  Testamentes 
nachgewiesen,  in  der  ersteren  wurden  die  Irrtümer  der  heidnischen  Philo- 
sophie, insbesondere  der  griechischen,  widerlegt,  um  auf  solche  Weise  den 
Übertritt  der  Heiden  und  Juden  zum  Christentum  zu  rechtfertigen.  In 
diesem  Sinne  bringt  der  Kirchenvater  eine  Menge  von  Stellen  griechischer 
Philosophen  und  Dichter  zur  Besprechung.  Dabei  zeigt  er  aber  keine 
Kenntnis  der  grossen  Autoren  selbst  und  ist  kritiklos  genug,  viele  falsche 
SteUen  heranzuziehen,  welche  der  fromme  Betrug  den  griechischen  Geistes- 
heroen angedichtet  hatte,  um  dieselben  als  Zeugen  der  monotheistischen 
Ootteslehre  anführen  zu  können.  Statt  der  Originalwerke  dienten  dem 
Eusebius  als  hauptsächlichste  Quellen  Clemens  von  Alexandria,  Porphyrios, 
Alexander  Polyhistor,  i)  Von  den  zahlreichen  Kommentaren  und  dogmatischen 
Streitschriften  des  Kirchenvaters  ist  das  meiste  verloren  gegangen  oder 
ruht  noch  ungedruckt  in  den  Bibliotheken.  Nähere  Nachweise  bei  Harnack 
Altchr.  Lit.  I  572  flf. 

Eusebios'  sämtliche  Werke  bei  Migne  XIX— XXIV.  —  Eusebii  Praep.  evang.  ed. 
Gaisford,  Oxon.  1843;  Prodromus  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  von  Heikel,  De  praep. 
evang.  Eusebii  edendae  ratione,  Helsingfors  1888.  —  Eusebii  opera  (praep.  ev.,  demonstr.  ev., 
bist,  eccl.)  ed.  G.  Dindorf,  1867—71,  4  Bde  in  Bibl.  Teubn. 


»)  Vgl.  Feeüdenthal,  Hell.  Stud.  I  3-10. 
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Die  rhetorigierenden  Kirchenrftter  des  4.  Jalirhoiiderts. 

685.  Nachdem  das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben  war  und 
die  kirchliche  Lehre  in  bestimmten  Glaubenssätzen  sich  konsolidiert  hatte, 
nahm  die  christliche  Litteratur  eine  andere  Richtung.  Der  apologetische 
Charakter  und  die  Bekämpfung  des  heidnischen  Altertums  traten  zurück, 
das  Streben,  sich  den  Meistern  der  hellenischen  Litteratur  in  Gewandtheit 
des  Ausdrucks  und  der  Dialektik  ebenbürtig  zu  zeigen,  überwog.  Wie  die 
gleichzeitigen  Rhetoren  und  Sophisten,  so  verschmähten  auch  die  kirch- 
lichen Schriftsteller  dieser  Richtung  die  Exaktheit  der  Gelehrsamkeit  und 
ergingen  sich  dafür  um  so  mehr  in  pathetischen  Deklamationen.^)  Dem 
ungeheueren  Ansehen,  in  dem  sie,  voran  die  drei  Kappadokier,  bei  ihren 
Zeit-  und  Glaubensgenossen  standen,  entspricht  nicht  der  innere  Wert 
ihrer  Schriften.  Wir  können  uns  mit  einer  kurzen  Erwähnung  um  so 
mehr  begnügen,  als  wir  aus  ihnen  ausserordentlich  wenig  für  unseren 
nächsten  Zweck,  die  Erkenntnis  des  klassischen  Altertums,  lernen. 

Basileios  der  Grosse  (um  330 — 379)  war  Sohn  eines  Rhetors  in 
Neocäsarea  in  Pontus  und  erhielt  seine  Bildung  an  den  Rhetorenschulen 
erst  seiner  Heimat,  dann  von  Eonstantinopel  und  Athen.  In  letzter  Stadt 
kam  er  mit  Gregor  von  Nazianz  zusammen,  mit  dem  er  fürs  ganze  Leben 
einen  Bund  inniger  Freundschaft  schloss.  In  seine  Heimat  zurückgekehrt, 
trat  er  zuerst  als  Rhetor  auf,  liess  sich  aber  bald  darauf  taufen,  um  zu- 
nächst in  der  Einöde  bei  Cäsarea  in  Gemeinschaft  mit  anderen  gleich- 
strebenden Männern  das  zurückgezogene  Leben  eines  Koinobiten  (nicht 
Anachoreten)  zu  führen.  Später  von  dem  Metropoliten  Eusebios  nach  Cä- 
sarea gezogen,  um  ihn  in  der  Verwaltung  der  Diözese  zu  unterstützen, 
wurde  er  nach  dessen  Tod  (370)  selbst  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von 
Cäsarea  erhoben,  in  welch  hervorragender  Stellung  er  als  entschiedener 
Verteidiger  des  orthodoxen  Glaubens  gegen  die  häretischen  Arianer  bis 
zu  seinem  Tode  (377)  erfolgreich  wirkte.  —  Die  grosse  Bedeutung  des 
Basileios,  die  ihm  schon  zu  seinen  Lebzeiten  den  Beinamen  des  Grossen 
verschaffte,  bestand  wesentlich  darin,  dass  er  die  rechte  Glaubenslehre 
(Orthodoxie),  wie  sie  Athanasios  begründet  hatte,  durch  Schrift  und 
Kirchenordnung  befestigte.  Durch  Einführung  eines  bis  ins  Einzelne  ge- 
regelten Gottesdienstes  (IsnovQYta)  und  durch  AufsteUung  von  bestimmten 
Ordensregeln  {oqoi,  regulae)  gab  er  dem  kirchlichen  Leben  der  orthodoxen 
Kirche  diejenigen  Formen,  welche  sie  im  wesentlichen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  hat.  Die  dogmatischen  Streitschriften  über  die  Trinitäts- 
lehre,  die  Schriften  über  das  Mönchsleben  {äffxrjrixa)  und  die  Liturgie 
bilden  auch  den  Grundstock  der  hinterlassenen  Werke  des  Basileios,  in 
welche  sich  indes  viele  unechte,  den  Namen  des  grossen  Kirchenlehrers 
erheuchelnde  Zuthaten  eingeschlichen  haben.  Von  grösserem  allgemeineren 
Interesse  sind  die  Homilien,  74  an  der  Zahl,  und  die  Briefe,  365,  mit 
deren  Sammlung  bereits  Gregor  von  Nazianz  (s.  ep.  53)  begonnen  hatte. 
Unter  den  Homilien,  welche  teils  dogmatische,  teils  ethische  Gegenstände 


^)  Ihre    Reden    wurden    durch    Tachj-  1   worüber  Oregor  Naz.  or.  42,  26  p.  767  C;  vgl 
graphen    in    den    Kirchen   nachgeschrieben,  ,  über  die  Stenographen  des  Origenes  §  682. 
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behandeln,  ragt  hervor  die  Rede  an  die  studierende  Jugend  über  den 
aus  der  Lektüre  der  klassischen  Autoren  zu  ziehenden  Gewinn  (i^yog 
ngog  rovg  väovg  aitwg  äv  e^  ^E^^rjvtxwv  a)(f€XoTvTo  Xoyoyv),  Von  der  Philo- 
calia,  einer  Auswahl  aus  den  Schriften  des  Origenes,  weiche  er  mit  Gregor 
von  Nazianz  gemeinsam  besorgte,  war  bereits  oben  die  Rede. 

Gesamtwerke  in  der  Benediktinerausgabe  besorgt  von  Garnier  1721,  wiederholt  1839, 
3  Bde;  bei  Migne  t.  29 — 32;  über  neuere  Nachträge  zu  den  Gesamtausgaben  und  über  die 
Uebersetzungen  einzelner  Werke  des  Basileios  ins  Lateinische  durch  Rufinus,  ins  Syrische, 
Armenische  und  Koptische  Bardbmuewer,  Patrol.  261  f.  —  Spezialausgabe  der  Rede  an  die 
Jünglinge  über  den  Gebrauch  der  heidnischen  Schriften  von  Lotholz,  Jena  1857 ;  von  Wak- 
DiNGRB,  München  1858;  Sommer,  Paris  1894.  —  Krabinger,  Basilius  d.  Gr.  auserlesene 
Homilien,  Uebersetzung  von  14  Homilien  mit  kritischen  Erläuterungen,  Landahut  1839. 
Alb.  Jahn,  Basilius  M.  platonizans,  Bern  1838. 

686.  Gregorios  von  Nyssa,  jüngerer  Bruder  des  Basileios,  war 
gleichfalls  anfangs  Rhetor,  Hess  sich  aber  später  von  Gregor  von  Nazianz 
zu  dem  höheren  Dienste  eines  Priesters  der  Kirche  bestimmen.  Im  Jahr 
371  zum  Bischof  von  Nyssa,  einer  kleinen  Stadt  Kappadokiens,  erhoben, 
ward  er  375  in  den  Streitigkeiten  der  Arianer  und  Athanasianer  durch 
eine  unter  dem  Einfluss  des  Statthalters  Demetrios  stehende,  zum  Arianis- 
mus  hinneigende  Synode  abgesetzt.  Später  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Valens  (378)  durch  Theodosios  wieder  zu  Ehre  und  Würde  gebracht, 
starb  er  nach  thatenreichem  Leben  um  394.  —  In  der  Litteratur  hat  er 
die  zweifelhafte  Ehre,  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  auf  sehr  unfrucht- 
barem Boden  zu  sein.  Denn  in  den  zahlreichen  exegetischen  und  dog- 
matischen Schriften  sucht  er  teils  durch  allegorische  Deutungskünste  den 
einfachen  Erzählungen  der  Schrift  ethische  Absichten  unterzulegen,  teils 
durch  gewundene  Argumentation  die  metaphysischen  Sätze  der  orthodoxen 
Trinitätslehre  aus  den  schlichten  Berichten  der  Evangelien  herauszulesen. 
Unter  den  dogmatischen  Schriften  sind  besonders  namhaft  der  xarijx^r 
tixog  koyog  und  die  umfangreiche  Entgegnung  (12  B.)  auf  die  Recht- 
fertigungsschrift des  Arianers  Eunomios  {nQog  Evrojniov  ävTiQQTjnxog  Xoy^^)' 
Ein  dauernderes  Interesse  gewähren  seine  Homilien  und  Briefe.  Diese 
beiden  Formen  des  schriftstellerischen  Verkehrs  waren  damals  bei  Christen 
und  Heiden  so  ausserordentlich  beliebt,  weil  man  durch  sie  am  leichtesten 
ohne  tiefe  Forschung  über  die  Dinge  und  Gedanken,  welche  die  Zeit  be- 
wegten, sich  aussprechen  konnte.  Die  Homilien  und  Briefe  des  Gregorios 
stehen  zwar  an  Zahl  und  Gehalt  denen  seines  thatkräftigeren  Bruders 
nach,  sind  aber  doch  von  mannigfacher  Bedeutung  für  die  Kenntnis  der 
kirchlichen  und  sozialen  Verhältnisse  jener  Zeit,  wie  die  gegen  die  Wu- 
cherer (xavcc  T(ov  Toxi^ovTwv),  an  diejenigen,  welche  das  Taufen  hinaus- 
schieben (ngog  Tovg  ßqadvvovtccg  stg  to  ßccmiaiia)^  über  die  Wallfahrer  nach 
Jerusalem  {tisqI  leor  aniovTiov  tlg  'IsQoaoXvina),  Interessant  sind  auch  die 
Lebensbeschreibungen  seiner  Schwester  Makrina  und  des  Wunderthäters 
Gregorios,  sowie  die  apologetische  Schrift  ngog  'EXlrjvag  ex  i^)v  xoivwv 
€vvoi(av,  und  der  Dialog  negl  iffvxijg  xai  araatdaewg^  in  welchem  der  Ver- 
fasser seine  Schwester  Makrina  auf  dem  Sterbelager  die  christlichen  An- 
schauungen von  der  Wiederauferstehung  und  dem  Wiedersehen  nach  dem 
Tode  entwickeln  lässt. 
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Geaamtwerke  bei  Mignb  t  44 — 46;  eine  neue  Bearbeitung  haben  begonnen,  aber 
nicht  ausgeführt  Fobbbs,  Burntisland  1855,  und  Oehler,  Halle  1865.  —  Spezifdausgabe  des 
Dialogs  ncQl  ^v/^c  xai  ayaardaeaf  von  Krabinobr,  Lips.  1837,  Xoyog  xaxrixflt^xog  von 
demselben,  München  1838,  nsQl  evxv^  von  demselben,  Landshut  184^0.  Zur  Schrift  über 
Moses  Papyrusfragmente  aus  Farjum  veröffentlicht  von  Landwehr  Philol.  XLIV  (1885) 
7 — 19.  —  J.  Bauer,  die  Trostreden  des  Gregorius  von  Nyssa  in  ihrem  Verhältnis  zur 
antiken  Rhetorik,  Marburg  1892. 

Mit  den  Homilien  des  Gregor  von  Nyssa  berühren  sich  und  wurden  teilweise  mit 
ihnen  konfundiert  die  Homilien  (21)  des  hl.  Asterios,  der  Metropolit  von  Amasia  in  Pontus 
gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  war. 

687.  Gregorios  von  Nazianz  (um  330 — 390),  6  d'soloyog  genannt, i) 
erhielt  seine  Ausbildung  anfangs  in  Cäsarea,  später  in  Alexandria  und 
Athen,  in  welch  letzterer  Stadt  er  mit  Basileios  Freundschaft  fttr's  Leben 
schloss.  Wie  jener,  so  Hess  auch  er  sich  erst  nachdem  er  in  seine  Heimat 
zurückgekehrt  war  (360),  taufen,  um  dann  zunächst  seiner  Neigung  zur 
beschaulichen  Askese  nachzugehen.  Aus  der  stillen  Zurückgezogenheit, 
wohin  ihn  nebst  der  Liebe  zur  religiösen  Betrachtung  sein  poetischer 
Natursinn  zog,  durch  das  Drängen  der  Freunde  herausgerissen,  verwaltete 
er  seit  372  anfangs  als  Koadjutor  seines  greisen  Vaters,  dann  in  selb- 
ständiger Stellung  das  Bistum  Nazianz  in  Kappadokien.  Unter  Theodosios 
auf  den  Patriarchenstuhl  von  Konstantinopel  berufen  (380),  verliess  er 
bald  wieder,  des  kirchlichen  Haders  überdrüssig,  Konstantinopel,  um  von 
neuem  in  stiller  Einsamkeit  der  asketischen  Übung  und  der  litterarischen 
Müsse  zu  leben.  Auf  seinem  heimatlichen  Landgut  Arianz  verschied  er  um 
390.  —  Die  Stärke  unseres  Gregor  von  Nazianz  bestand  in  der  rhetorischen 
Kunst  und  formalen  Gewandtheit:  mit  leichter  Feder  schrieb  er  gleich 
gut  in  Prosa  und  Vers;  auch  seine  Prosa  hatte  durch  die  Kühnheit  der 
Bildersprache  und  die  starke  Anwendung  der  Redefiguren  einen  poetischen 
Anflug.*)  Hinterlassen  hat  er  Reden  (45),  Briefe  (242)  und  Gedichte. 
Von  seinen  Reden  oder  Homilien  standen  die  56  Reden  (27 — 31),  in  denen 
er  die  Trinitätslehre  der  orthodoxen  Kirche  auseinandersetzt  (oJ  nsgl  ^t o- 
Xoyiccg  Xoyoi),  und  die  ihm  den  Beinamen  des  Theologen  eintrugen,  in  be- 
sonderem Ansehen.  Für  uns  sind  anziehender  als  diese  dogmatischen 
Reden  die  historischen,  in  denen  er  Zeitverhältnisse  und  einflussreiche 
Persönlichkeiten  darstellt,  wie  insbesondere  die  Lobrede  auf  Basileios  und 
die  zwei  Verdammungsreden  {aTr^hTevvixol  Xoyoi)  auf  Julian.  In  den 
letzteren  verfolgte  er  mit  grimmem  Hass  das  Andenken  des  Kaisers, 
welcher  den  Christen  dadurch,  dass  er  ihnen  den  Zutritt  zu  den  Bildungs- 
stätten wehrte,  mehr  als  andere  durch  blutige  Verfolgungen  geschadet 
hatte.  Die  Briefe  stammen  fast  alle  aus  der  Zeit,  in  der  sich  Gregor 
von  der  Bühne  des  öffentlichen  Lebens  der  Kirche  zurückgezogen  hatte; 
mehrere  derselben,  besonders  der  30.,  sind  wichtig  für  die  Zeitgeschichte 
und  die  Stellung  der  Christen  zur  heidnischen  Litteratur.*)  Aus  seinen 
Gedichten  spricht  wahre  Naturempfindung  und  tiefe,  von  philosophischem 
Geiste   erleuchtete  Religiosität,   wodurch    er  sich   weit    über    die   leeren 


*}  Ullm ANN,  Gregorius  von  Nazianz,  2. 
Aufl.,  Gotha  1867. 

')  NoBDEN,  Die  antike  Kunstprosa,  S.  562  ff. 

')  Der  theologische  Brief  (Nr.  243)  n^og 
EifayQioy  fioya^oy  nsQi  ^eori^ro;,   von   dem 


uns  auch  eine  syrische  Uebersetzung  erhalten 
ist,  wird  von  anderen  dem  Gregorios  von  Neo- 
cftsarea  zugeschrieben,  worüber  J.  DbIssks, 
Patristische  Untersuchungen  8.  103 — 8. 
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Tiraden  und  kalten  Tändeleien  seiner  Zeitgenossen  erhebt.  Durch  seinen 
Inhalt  erregt  als  biographische  Quelle  ein  besonderes  Interesse  das  lange,  an 
2000  Verse  umfassende  Gedicht  über  sein  Leben.  Viel  gelesen  und  nach- 
geahmt wurden  wegen  ihres  ethischen  Gehaltes  die  Tetrasticha  (yra>/uixa 
T€TQ(i(fTix^),  die  den  Monosticha  des  Menander  verwandt  sind  und  davon  ihren 
Namen  haben,  dass  sie  in  je  vier  Versen  (iambischen  Trimetem)  eine 
Lebensregel  oder  Sentenz  darlegen.  Der  grösste  Teil  der  Gedichte  ist 
nach  den  Gesetzen  der  alten  Prosodie,  in  Hexametern,  Distichen,  lamben, 
und  Anakreonteen,  abgefasst;^)  zwei,  ein  Abendlied  (17110$  sansQivog)  und 
eine  Mahnung  zur  Jungfräulichkeit  {ngog  nagO^trov  nagaivtrixog)  folgen 
den  neuen  Gesetzen  der  rhythmischen  Poesie.  Eine  Auswahl  von  Epi- 
grammen auf  seinen  Freund  Basileios,  seine  Mutter  Nonna,  seinen  Bruder 
Kaisarios  u.  a.  hat  Aufnahme  in  die  griechische  Anthologie  (Buch  8)  ge- 
funden. Fälschlich  hat  man  ihm  auch  die  mittelalterliche  Tragödie  XQ^aTig 
naax^^y  beigelegt.*)  —  Die  Werke  des  formgewandten  Kirchenvaters  erfreuten 
sich  im  byzantinischen  Mittelalter  eines  besonderen  Ansehens,  so  dass 
ihnen  auch  die  Ehre  zu  Teil  wurde,  durch  exegetische  Kommentare  er- 
läutert zu  werden.  Schon  im  6.  Jahrhundert  schrieb  Nonnos  abbas  Seholien 
zu  den  Reden;  ihm  folgten  die  Kommentatoren  Elias  von  Kreta  (um  900), 
Basilius  Minimus,  Maximus  Confessor,  Niketas  von  Serrä,  Georgios  Akro- 
polites.  Die  Gedichte  versah  mit  Kommentaren  der  berühmte  Melode 
Kosmas  von  Jerusalem. ») 

Gesamtausgabe  der  Werke  Gregors  von  Nazianz  durch  die  Mauriner  in  2  Bänden 
1778—1840;  bei  Migne  t.  35—38.  —  E.  Dronke,  Gregorii  Naz.  carm.  selecta,  Gott.  1840.  — 
Die  rhythmischen  Gedichte  am  besten  bei  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lat  und 
griech.  rh3rthmi8chen  Poesie,  in  Abhdl.  d.  b.  Ak.  1885  S.  400  ff, ;  dazu  Hanssbn  Philol.  44, 
133  ff.  —  Ein  Auszug,  den  Gregor  von  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  machte,  ist 
noch  ungedruckt,  s.  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I  667. 

Die  Seholien  sind  zum  grossen  Teil  gedruckt  bei  Mione  t.  36  u.  38;  neue  veröffent- 
lichte aus  florentinischen  Handschrift  Piccolomini  in  Annal.  delle  ünivers.  Toscane  XVI 
(1879),  und  Norden,  Scholia  in  Gregorii  Nazianzeni  orationes  inedita,  Herm.  XXVIII  (1892) 
606  ff.  —  Uebersetzung  von  10  Reden  ins  Lateinische  von  Rufinus. 

688.  Johannes  Chrysostomos  (347  oder  344—407)*)  war  ein 
Syrer  von  Geburt  und  hörte  in  seiner  Vaterstadt  Antiochia  den  Rhetor 
Libanios,  der  seiner  rednerischen  Begabung  auch  noch,  nachdem  derselbe 
zum  Christentum  übergetreten  war,  das  glänzendste  Zeugnis  ausstellte.*^) 
Durch  den  Bischof  Meletios  von  Antiochia  in  die  christliche  Lehre  einge- 
führt und  getauft,  gab  er  die  Stellung  eines  Sach Verwalters  auf  und 
wandte  sich  anfangs  einem  beschaulichen  Leben  zu.  Dann  zum  Priester 
geweiht,  nachdem  er  zuvor  den  Versuch  gemacht  hatte,  sich  durch  Flucht 
der  Priesterweihe  zu  entziehen,  spielte  er  als  hinreissender  Kanzelredner, 
namentlich  in  der  Zeit  des  Aufruhrs  und  der  Zerstörung  der  kaiserlichen 


*)  Stoppbl,  Quaestiones  de  Gregorii  Naz. 
poetarum  scen.  imitatore  et  arte  metr.,  Ro- 
stock 1881.  Nach  dem  Muster  des  Gregor 
hat  im  Mittelalter  Ignatius  die  äsopischen 
Fabeln  in  Tetrasticha  gebracht. 

^)  Siehe  darüber  Brambs  in  seiner  Aus- 
gabe der  Tragödie,  Leipz.  1885.  Dass  Gregor 
in  seinen  echten  Gedichten  viele  Floskeln  den 
früheren   Dichtem,   wie   selbst   dem   Empe- 


dokles,  entlehnte  und  anderseits  dem  Nonnos 
Vorbild  war,  zeigt  Lüdwich,  Nachahmer  und 
Vorbilder  des  Gregor  von  Nazianz,  Rh.  M. 
XLII  (1887)  233  ff. 

')  Näheres  in  Krumbacheb  Byz.  Lit.* 
137  f.  und  680. 

*)  Ne ANDER,  Der  h.  Job.  Chrysostomus, 
3.  Aufl.,  Berl.  1848. 

6)  Siehe  oben  §  599. 
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Bildsäulen  (387),  eine  grosse  Rolle  in  Äntiochia.  Später  im  Jahre  397 
ward  er  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  erkoren,  musste  aber  404 
den  Anfeindungen  der  Gegenpartei  und  der  Missgunst  des  Kaisers  Arka- 
dios  und  dessen  Gemahlin  Eudoxia  weichen;  er  starb,  nachdem  er 
zum  zweitenmal  den  Wanderstab  hatte  ergreifen  müssen,  in  der  Ver- 
bannung 407.  Unter  dem  Patriarchen  Proklos  im  Jahre  438  wurden 
seine  Gebeine  als  die  eines  Heiligen  nach  Konstantinopel  zurück- 
gebracht und  in  der  Apostelkirche  beigesetzt.  —  Johannes  war  der 
grösste  Kirchenredner  der  Griechen;  zu  seinem  Preise  ergingen  sich  die 
Zeitgenossen  und  die  nachfolgenden  Geschlechter  in  überschwenglichen 
Ausdrücken;  einer  der  Ehrennamen,  die  man  ihm  beilegte,  Xqvaoaroi^ioq 
„Goldmund**,  hat  sich  erhalten  und  hat  seit  dem  6.  Jahrhundert  geradezu 
die  Bedeutung  eines  Eigennamens  angenommen.  Dadurch,  dass  er  die 
Laufbahn  eines  griechischen  Rhetors  aufgab,  und  sich  dem  Dienste  der 
christlichen  Kirche  weihte,  hat  er  für  seine  Beredsamkeit,  namentlich  nach- 
dem er  zum  Patriarchen  der  Reichshauptstadt  erhoben  worden  war,  einen 
ungleich  grösseren  Wirkungskreis  erlangt.  Die  Kanzel  der  Patriarchen- 
kirche in  Konstantinopel  hatte  damals  keine  geringere  Bedeutung  wie  ehe- 
dem die  Rednerbühne  des  athenischen  Marktes.  Und  Johannes  benutzte 
sie  nicht  bloss,  um  die  Gläubigen  über  den  Sinn  der  heiligen  Schriften  zu 
belehren  und  dieselben  zu  gottesfürchtigem  Leben  anzuhalten,  er  zog  auch 
in  seinem  heiligen  Eifer  die  Ereignisse  des  Tages  in  den  Kreis  seiner 
Kanzelreden  und  scheute  sich  nicht,  gegen  die  Habgier  des  allmächtigen 
Eunuchen  Eutropios  und  nach  dessen  Sturz  selbst  gegen  die  Kaiserin  und 
deren  eitle  Prunksucht  zu  Felde  zu  ziehen.  Der  kühne  Sittenprediger  zog 
zwar  in  jenem  Kampf  zwischen  Imperium  und  Sacerdotium  den  Kürzeren, 
indem  die  weltlichen  Machthaber  in  kluger  Politik  gegen  den  unbequemen 
Kirchenfürsten  seine  geistlichen  Rivalen  und  namentlich  den  Patriarchen 
von  Alexandria,  Theophilos,  aufriefen;  aber  immerhin  gab  der  sittliche  Mut 
und  das  Hineingreifen  in  das  wirkliche  Leben  den  Reden  des  Johannes 
ein  ganz  anderes  Relief  als  den  Deklamationen  der  Sophisten  über  abge- 
droschene Schulthemata.  —  Hinterlassen  hat  Johannes  viele  Hunderte  von 
Homilien  und  zahlreiche  Briefe;  die  meisten  Homilien  sind  Predigten  über 
Stellen  des  alten  und  neuen  Testamentes;  auf  die  Zeitgeschichte  beziehen 
sich  die  Reden  über  die  Zerstörung  der  kaiserlichen  Standbilder,  die  zwei 
Reden  gegen  Eutrop,  nachdem  derselbe  gestürzt  war  und  an  dem  Altar 
der  Kirche  Schutz  suchte,  die  Reden  vor  und  nach  seiner  ersten  Verban- 
nung. Von  seinen  Reden  auf  kirchliche  Festtage^)  und  Institutionen  der 
Kirche  sind  am  berühmtesten  die  noch  in  Antiochien  gehaltenen  sechs 
Reden  über  die  Würde  und  Bürde  des  Priesteramtes  {negl  teqtaavvrfi), 

Gesamtausgabe  von  Saviles,  8  Bde.,  Eton  1612.  —  Montfaucon,  1.3  Bde.,  Paris 
1718—38;  von  Mione  t.  47—54.  Opera  selecta  ed.  Dübner,  Par.  1861.  —  Spezialausgabe 
TiBQi  leQüjffvvTjg  von  Benoel,  Stuttgart  1725;  von  Seltmann,  Paderborn  1887.  —  Auswahl 
von  Matthät,  Novae  ex  loanne  Chrysostomo  eclogae  LH,  Moskau-Leipzig  1807.  —  Ueber 
neue  Bereicherungen  und  über  Schollen  Bardenhewer  Patrol.  327. 


M  Die  Zeit  der  einzelnen  Reden  hellt  auf  Usener,  Religionsgeschichtl.  Untersuchungen 
I  227  flF. 
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Mit  Johannes  Chrysostomos  war  Schüler  des  Rhetors  Libanios  Theo- 
doros  von  Mopsuestia,  so  zubenannt  von  der  Stadt  Mopsuestia  in  Kili- 
kien,  wo  er  36  Jahre  lang  Bischof  war.  Wie  Johannes  so  hat  auch 
Theodoros  sich  erst  in  späteren  Jahren  taufen  lassen;  aber  die  Richtung 
seiner  Thätigkeit  war  eine  andere:  er  wandte  sich  vorzüglich  der  Exegese 
zu  und  übte  dieselbe  in  selbständigem  kritischen  Geiste.  Das  meiste  von 
ihm  ist  nur  durch  syrische  Übersetzungen  auf  uns  gekommen;  in  beson- 
derem Ansehen  stand  er  bei  den  Nestorianern,  welche  ihre  Lehre  in  seinen 
Schriften  begründet. fanden. 

3.  Christliche  Theosophen  und  Dogmatiker. 

689.  Jede  Religion  hat  von  Natur  aus  Beziehungen  zur  Philosophie: 
das  Wesen  Gottes,  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt,  die  Gebote  der  Sitt- 
lichkeit sind  Objekte,  die  beide  gemeinsam  angehen;  verschieden  ist  nur 
die  Weise,  wie  sie  dieselben  erfassen  und  behandeln.  Aber  wenn  auch 
die  Religion,  gestützt  auf  die  Lehre  von  einer  göttlichen  Offenbarung,  sich 
unmittelbar  an  den  Glauben  ihrer  Anhänger  wendet,  so  führt  doch  bei  den 
Gebildeten  der  von  Natur  den  Menschen  eingepflanzte  Forschungstrieb  von 
selbst  dahin,  dass  sie  nachträglich  wenigstens  die  Sätze  des  Glaubens  zu 
begreifen  und  dialektisch  sich  zurecht  zu  legen  suchen.  Dieser  Fortgang 
vom  Glauben  (Titatig)  zur  Gnosis  oder  denkenden  Erfassung  der  religiösen 
Wahrheiten  trat  zuerst  und  in  besonders  lebhafter  Weise,  wenn  auch  stark 
mit  Aberglauben  und  Magie  vermischt,  bei  den  Gnostikern  auf.^) 

Ausgegangen  ist  die  Gnosis  von  Syrien,  wo  Simon  der  Magier  ihr 
ältester  Repräsentant  war  und  Markion  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts eine  einflussreiche  Sekte  gründete.  Neue  Nahrung  fand  dieselbe 
in  Ägypten,  wo  schon  Philon  platonische  Ideen  in  die  reliösen  Schriften 
der  Juden  hineinzutragen  begonnen  hatte  (s.  §  505),  und  im  2.  Jahrhundert 
Basileides  und  Karpokrates  mit  ihren  theosophischen  Spekulationen  die 
schlichte  Einfachheit  der  christlichen  Lehre  entstellten.  Schon  im  Briefe 
des  Barnabas  und  in  den  untergeschobenen  Briefen  des  Paulus  an  Timo- 
theos  (1,  1.  4)  und  Titus  (3,  9)  blicken  die  Störungen  durch,  welche  jene 
dunkeln,  vielspaltigen  Theosopheme  in  den  christlichen  Gemeinden  hervor- 
riefen. Heftig  entbrannten  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
die  Kämpfe  gegen  die  gnostischen  Lehren  der  Valentinianer,  Basilidianer, 
Noetianer.  Die  altchristliche  Lehre  ging  als  allgemeine  oder  katholische 
siegreich  aus  jenen  Kämpfen  hervor,  aber  die  Gnostiker  behaupteten  sich 
als  mächtige  Sekte  noch  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  und  ihre  Richtung 
blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  weiteren  Versuche  einer  philosophischen 
Ausgestaltung  des  christlichen  Glaubens.  In  ihren  Lehren  gingen  die- 
selben von  einer  dualistischen,  weltfeindlichen  Auffassung  aus  und  erhoben, 
auch  darin  den  Einfluss  platonischer  Philosophie  nicht  verleugnend,  die  ein- 
zelnen Stadien  des  Denkens   i^oyog,   ipvxt],  (So(f(a)   zu   wirklichen  Wesen 


^)  Amelineau,  Le  gnosticisme,  ses  deve- 


den  Einfluss  der  Gnosis   auf  die  kirchliche 


loppements    et   son    origine   ögyptienne,    in  Lehre   und   Ueherlieferung   s.  Useker,   Rel. 

Annales  du  musee  Guismet  t.  XIV,  Par.  1887.  Unt.  I  27  f.  —  Alb.  Dietebich,  Abraxas  oder 

Ueber  das  Hereinspielen  der  alexandrinischen  Studien  zur  Religionsgeschichte  des  späteren 

Mysterien,  in  denen  die  Köre  als  Jungfrau-  |   Altertums,  Leipz.  1891. 

liehe  Mutter  des  Aion  verehrt   wurde,   und  | 
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{vTttHftatfeig).  Auf  diesem  Wege  gelangten  sie  in  der  Sittenlehre  zu  fin- 
sterem Pessimismus  und  zu  rigoroser  Bekämpfung  der  fleischlichen  Ver- 
einigung.^) Grösser  und  phantastischer  waren  die  Abwege,  auf  welche  sie 
im  Gebiete  des  Überirdischen  gerieten,  indem  sie  eine  Unzahl  von  Engeln 
und  Äonen  als  Stufen  des  Geistes  annahmen  und  auch  die  Person  Christi 
zu  einem  Wesen  mit  einem  blossen  Scheinkörper  verflüchtigten. 

690.  Auch  unter  den  Lehrern  der  katholischen  Kirche  rührte  sich 
mit  der  Zeit  immer  mehr  das  Bestreben  nach  einer  philosophischen  Be- 
gründung der  kirchlichen  Lehre.  Da  dieselben  sich  ihr  geistiges  Rüstzeug 
zum  grössten  Teil  in  den  Schulen  der  Philosophen  und  Sophisten  geholt 
hatten,  so  war  es  natürlich,  dass  sie  in  den  Versuchen  einer  nachträg- 
lichen Begründung  der  Glaubenssätze  an  die  zu  ihrer  Zeit  herrschende 
Richtung  der  Philosophie  anknüpften.  Das  trat  hauptsächlich  nach  zwei 
Seiten  hervor:  seit  dem  3.  Jahrhundert  war  es  der  Neuplatonismus ,  der  dem 
Drange  der  Menschen  nach  Erkenntnis  des  Göttlichen  am  meisten  entsprach 
und  die  älteren  Philosopheme  fast  ganz  in  den  Hintergrund  drängte ;  an  seine 
unklaren  Anschauungen  und  an  die  mystischen  Sätze  der  Orphiker,  des 
Syrers  Pherekydes  und  des  Heraklit  hielten  sich  um  so  eher  die  christ- 
lichen Denker,  je  leichter  sich  mit  ihnen  der  Monotheismus  und  die  Trans- 
cendenz  der  christlichen  Lehre  vereinigen  Hessen.  Schlimmer  wirkte  der 
Einfluss,  den  die  etwas  weiter  zurückreichende  Scheidung  der  philosophi- 
schen Lehren  nach  Schulen  und  Sekten  geübt  hat.  Die  Divergenzen, 
welche  auch  bei  den  Versuchen  philosophischer  Feststellung  der  christ- 
lichen Glaubenslehre  nicht  ausbleiben  konnten,  spitzten  sich  gleichfalls  zu 
schroffen  Gegensätzen  und  Anfeindungen  zu;  es  wurden  sogar  die  ab- 
weichenden Lehrmeinungen  unter  den  Christen  mit  dem  gleichen  Namen, 
aiQtffaig,  wie  bei  den  heidnischen  Dogmatikern  bezeichnet.*)  Bildete  aber 
schon  das  heidnische  Sektierertum,  wie  es  uns  Lukian  so  drastisch  ge- 
schildert hat,  eine  der  unerquicklichsten  Seiten  des  hellenistischen  Alter- 
tums, so  wirkten  unter  den  Christen  diese  dogmatischen  Spaltungen  noch 
viel  verhängnisvoller,  da  die  sich  befehdenden  Theologen  nun  auch  den 
ganzen  Schwärm  der  gläubigen  Anhänger  mit  in  den  Strudel  fanatischen 
Streites  hineinzogen,  woraus  bei  der  Zähigkeit  religiöser  Gegensätze  die 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  vererbenden,  selbst  in  unserer  Zeit  noch 
nicht  ausgeglichenen  Spaltungen  der  Christengemeinde  hervorgingen.  Inso- 
fern hängt  auch  die  christliche  Lehre,  insbesondere  die  Zusammenfassung 
derselben  in  feste  Glaubenssätze  (doyiiaxa)  und  der  Häresienstreit  der 
christlichen  Theologen  mit  der  Philosophie  der  Griechen  zusammen.  Aber 
ich  begnüge  mich,  diesen  Zusammenhang  bloss  anzudeuten,  da  die  dog- 
matischen Zänkereien  der  Christen  im  einzelnen  nicht  bloss  des  Zusammen- 
hangs mit  dem  griechischen  Altertum  entbehren,  sondern  auch  jeder  kriti- 
schen   Voruntersuchung    über   Wissensquellen    und   Wissensgrenzen    er^ 


^)  Gegen  ihre  Lehre,  dass  die  Welt  eine 
Schöpfung  des  bösen  Geistes  sei,  wandte  sich 
der  Neuplatoniker  Plotin;  s.  §  619. 

')  Die  Neigung,  sich  in  Sekten  (alQiaBtq) 
zn  scheiden,   nahm  in  der  nachklassischen 


Zeit  immer  mehr  Ausdehnung  an.  Die  Zänke- 
reien der  aiQ^itei^g  finden  wir  in  der  Kaiser- 
zeit nicht  bloss  bei  den  Phüoeo^en,  sondern 
auch  bei  den  Medizinern  und  Rhetoren ;  s. 
Register  unt  Sekten. 
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mangeln,  ohne  die  in  der  Wissenschaft  verschiedene  Meinungsäusserungen 
kein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  können.  Ohne  daher  auf  die 
Dogmen  selbst  einzugehen,  werde  ich  nur  die  hauptsächlichsten  Vertreter 
der  kirchlichen  Parteien  und  die  namhaftesten  dogmatischen  Streitschriften 
des  4.  u.  5.  Jahrhunderts  in  aller  Kürze  erwähnen,  um  dann  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  noch  einige  christliche  Schriftsteller  von  philosophi- 
scher Richtung  zu  besprechen. 

Ueber  die  patristische  Philosophie  s.  Ueberweg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie in,  3 — 127;  JoH.  HuBEB,  Die  Philosophie  der  Kirchenväter,  München  1859,  —  Die 
Quellen  unserer  Kenntnis  der  Gnosis  sind  ausser  der  in  koptischer  Uebersetzimg  uns  er- 
halten Pistis  Sophia  (ed.  Petermann,  Berl.  1851)  die  Schriften  ihrer  Bestreiter,  namentlich 
des  Eirenaios  und  Hippolytos,  von  denen  wir  bereits  oben  gesprochen  haben,  und  die  Ab- 
handlung des  Plotin  II  9.  —  Ad.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte,  2  Bde.,  Frei- 
burg 1886,  3.  Aufl.  1894. 

691.  Dogmatische  Streitschriften.  In  dem  streitlustigen  und 
schreibseligen  4.  Jahrhundert  loderte  der  Funken  dogmatischen  Streites, 
welcher  in  dem  vorausgehenden  Jahrhundert  unter  der  Asche  des  Gnosti- 
cismus  fortgeglommen  hatte,  wieder  zur  hellen  Flamme  auf.  Dieses  Mal 
war  es  die  transcendentale  Trinitätslehre  und  das  Verhältnis  der  beiden 
Naturen,  der  göttlichen  und  menschlichen  in  Christus,  welche  die  Kirche 
spaltete  und  die  heftigsten,  durch  weltliche  Interessen  genährten  Fehden 
hervorrief.  Arius  und  Athanasius  waren  die  beiden  Führer  im  Streit; 
von  Athanasius,  der  Säule  der  siegreichen  orthodoxen  Kirche,  sind  uns 
auch  die  Schriften  erhalten,  während  von  der  gegensätzlichen  Litteratur 
nur  sehr  wenig  auf  uns  gekommen  ist. 

Athanasios,  geboren  um  295  in  Alexandrien,  ward  bereits  326 
(nach  andern  328)  als  noch  ganz  junger  Mann  nach  dem  Tode  seines 
Gönners  Alexander  auf  den  Patriarchenstuhl  von  Alexandrien  erhoben.*) 
Nachdem  er  fünfmal  in  jenen  Zeiten  kirchlichen  Haders  den  Anfeindungen 
seiner  arianischen  Gegner  hatte  weichen  müssen,  starb  er  nach  dem  sieg- 
reichen Ausgang  der  Kämpfe  als  Hirte  seiner  Diözese  im  Jahre  373.  In 
seinen  jungen  Jahren,  noch  ehe  er  als  Patriarch  in  den  Strudel  der  Partei- 
kämpfe hineingezogen  ward,  schrieb  er  gegen  die  Heiden,  oder  Hellenen, 
wie  man  höflicher  im  Osten  sagte,  zwei  apologetische  Schriften,  den  loyog 
xaiu  "^Ekkr^voyv  und  den  kcyog  neq)  rrjg  ivar^Qoynooaswg  tov  Xoyov,  in  denen 
er  die  Nichtigkeit  des  Polytheismus  und  die  Wahrheit  der  Menschwerdung 
Christi  mit  beredtem  Munde  darlegte.  Die  beiden  Schriften  gehören  zu- 
sammen und^werden  schon  von  Hieronymus  De  vir.  ill.  87  als  ein  Werk 
unter  dem  Titel  Adversum  genfes  duo  libri  angeführt.  Die  übrigen  zahl- 
reichen Schriften  des  hl.  Athanasios  sind  fast  alle  gegen  die  Lehren  des 
alexandrinischen  Presbyters  Areios  (gest.  336)  gerichtet  oder  dienen  der 
Verteidigung  seiner  Handlungsweise  gegenüber  seinen  Gegnern.  In  den 
ersteren  verfocht  er  die  göttliche  Wesensgleichheit  {oiioovoia)  von  Vater 
und  Sohn^gegenüber  dem  Areios,  der  den  Logos  oder  Sohn  als  Geschöpf 
und  Werkzeug  von   Gott  Vater,    dem   einzigen   wahren  Gott,    dargestellt 


^)  Zeitbestimmungen  für  Athanasios  von 
GuTsoHMiD  Kl.  Sehr.  II  428  AT.,  wozu  Artikel 
Athanasius  von  Loofs  in  3.  Aufl.  der  Real- 


encyklopädie   für   protestantische  Theologie 

1896. 
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hatte.  Durch  sie,  mehr  aber  noch  durch  sein  standhaftes,  entschiedenes 
Auftreten  erwarb  er  sich  den  Ruhm,  Begründer  der  durch  das  Konzil  von 
Nikäa  (325)  festgestellten  Orthodoxie  zu  sein;  aber  das  Symbolum  Atha- 
nasianum,  in  welchem  die  rechtgläubige  Lehre  in  kurzen  Sätzen  zusammen- 
gefasst  ist,  rührt  nicht  von  Athanasios  selbst  her,  sondern  ist  erst  aus 
dem  Lateinischen  ins  Griechische  rückübersetzt  worden.  Die  Verteidi- 
gungsschriften dnoXoyr^zixoi  xatä  ^Agstareor^  anokopa  UQÖq  xov  ßaaikb'a  Ku)V' 
axdvxiov^  anoXoyia  nsQi  zr^g  ifvyr-g  avtov  sind  wichtig  nicht  bloss  für  die 
Lebensgeschichte  des  Verfassers,  sondern  auch  für  die  allgemeine  Zeitge- 
schichte. Von  den  sonstigen  Schriften  des  fruchtbaren  Kirchenvaters  ver- 
dient die  Biographie  des  hl.  Antonius,  Stifters  des  Koinobitenklosters  aut 
dem  Berge  Kolzion  am  Roten  Meer,  hervorgehoben  zu  werden,  da  ihr 
warmer  Ton  viel  zu  der  im  4.  Jahrhundert  so  ausserordentlich  wachsenden 
Neigung  zum  Klosterleben  beitrug.  Untergeordnet  sind  des  Athanasios 
exegetische  Schriften,  interessanter  seine  Briefe  und  bischöflichen  Oster- 
sendschreiben  {ßniaxoXai  ioQtacfTixai), 

Gesamtausgabe  der  Werke  des  hl.  Athanasios  von  Montfaucon,  Paris  1698,  in  3  Bde. 
2^;  vermehrt  bei  Migne,  t.  25 — 28.  —  Die  Vita  Antonii  ins  Lateinische  übersetzt  von 
Eoagrius  aus  Antiochien  (gest.  393)  findet  sich  neben  dem  griechischen  Originaltext  bei 
Montfancon.  —  The  Festal  letters  of  Athanasius,  discovered  in  an  ancient  Syrian  version,  by 
CuBKTON,  London  1848.  —  Möhleb,  Athanasius  der  Grosse  und  die  Kirche  seiner  Zeit, 
Mainz  1827,  2  Bde. 

Die  Schriften  der  Gegner  der  orthodoxen  Kirche  sind  zum  grössten 
Teil  mit  dem  Untergang  ihrer  Sache  zu  Grunde  gegangen.  Von  Areios 
selbst  hat  sich  ausser  zwei  Briefen  und  dürftigen  Resten  seines  poetischen 
Buches  Thalia  nichts  erhalten,  von  Eunomios,  der  im  Jahre  360  wegen 
ketzerischer  Gesinnung  seines  Episkopats  in  Kyzikos  entsetzt  wurde, 
ist  die  erste  Verteidigungsrede  {dnoloYtjuxog)  vollständig  auf  uns  gekom- 
men (Migne  vol.  30),  und  haben  wir  von  der  zweiten  (in  3  Büchern  nach 
Photios  bibl.  cod.  138)  aus  den  Entgegnungen  des  Gregor  von  Nyssa  Kenntnis. 
Schlecht  ist  es  auch  bestellt  mit  der  Überlieferung  der  schriftstellerischen 
Leistungen  des  angesehenen,  zum  Arianismus  hinneigenden  Bischofs  von 
Laodicea  in  Syrien,  Apollinarios  (v.  1.  Apollinaris,  gest.  390),  der  zu- 
gleich als  Exeget  und  Dichter  christlicher  Stoffe  in  hohem  Ansehen  stand,  ^) 
und  des  Nestorios  (seit  428  Bischof  von  Konstantinopel),  der  an  Kyrillos 
und  dem  Papste  Cölestinus  seine  Gegner  fand. 

In  häretische  Streitigkeiten  des  dritten  Jahrhunderts  greifen  zurück 
die  nur  in  lateinischer  Übersetzung  erhaltenen  Acta  disj^uiationis  Archelai 
episcopi  Mesopoiamiae  et  Manetis  haeresiarchae  (Migne  X  1405 — 1528)  von 
Hegemonios,    die  gegen   den  Dualismus  der  Manichäer  gerichtet  sind. 

692.  Erwiderungen  auf  heidnische  Angriffe.  Im  4.  und  5. 
Jahrhundert  gaben  drei  heidnische  Schriften  der  Philosophen  Porphyrios 
und  Proklos  und  des  Kaisers  Julian  den  Christen  Ärgernis  und  Anlass  zur 
Entgegnung 2)  (siehe  §§  603  und  621).  Gegen  Porphyrios,  der  haupt- 
sächlich den  Zorn  der  Christen  erregte  und  von  dem  sie  daher  nicht 
anders  als  von  dem  Gottlosen  sprachen,   wandte   sich  der  eben  genannte 


*)  J.  Dkaseke,   Apollinarios  von  Laodi- 
cea, sein  Leben  und  seine  Schriften,  in  Text 


u.  Unt.  von  Gebhardt-Hamack  Bd.  VII  (1892). 
<)  Siehe  oben  §§  604.  621.  623. 
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Apollinarios  von  Laodicea  in  30  B.,^)  der  Kirchenhistoriker  Eusebios 
in  ebenfalls  30  B.,*)  ferner  Methodios  von  Olympus^)  und  Makarios 
von  Magnesia  (um  410).  Alle  diese  Verteidigungeschriften  sind  ebenso 
wie  die  Angriffsschrift  des  Philosophen  Porphyrios  verloren  gegangen. 
Erhalten  dagegen  haben  sich  von  der  den  Angriffen  des  Julian  Schritt 
auf  Schritt  folgenden  Verteidigung  des  hl.  Kyrillos  [vti^q  ri^g  rcwr  Xqioti' 
av(ov  svayovg  d-Qr^(fx€{ag  TiQog  xci    tov    iv    ad-toig    in    30  B.),    die    ersten    10 

Bücher.  Kyrillos,  Patriarch  von  Alexandria  (412 — 444),  war  einer  der 
angesehensten  aber  auch  zanksüchtigsten  Kirchenfürsten  seiner  Zeit; 
ausser  gegen  den  damals  schon  längst  verstorbenen  Kaiser  Julian  eiferte 
er  in  mehreren  Schriften  gegen  die  Lehre  der  Nestorianer,  welche  die 
Einheit  der  zwei  Naturen  in  Christus  läugneten  und  es  daher  für  einen 
Frevel  erklärten,  die  Mutter  des  Herrn  als  Gottesgebärerin  [d'BOToxoq)  zu 
bezeichnen.  Auch  exegetische  Schriften,  Homilien  und  Briefe  haben  sich 
von  ihm  erhalten.  Gesamtausgabe  von  Aubert,  Paris  1838  in  6  Bänden, 
Migne  t.  68—77.*) 

Auch  die  Entgegnung  des  christlichen  Rhetors  Prokopios  von  Gaza 
auf  die  Lehre  des  Neuplatonikers  Proklos  (§  623)  hat  sich  zum  grössten  Teil 
erhalten.  Die  Entgegnung  trug  den  Titel  'ArtiQQrjffig  elg  rd  TIqoxXov  x^eo- 
Xoyixa  xeifdkaia  und  war  um  470  abgefasst.^)  Von  derselben  war  schon 
früher  durch  Ang.  Mai  Class.  auct.  IV  274  ein  versprengtes  Bruchstück 
aus  einer  vatikanischen  Handschrift  an  das  Tageslicht  gezogen  worden. 
Jetzt  ist  durch  den  Scharfsinn  eines  Griechen^)  aufgedeckt  worden,  dass 
ein  byzantinischer  Theolog  des  12.  Jahrhunderts,  Nikolaos  von  Methone, 
die  ganze  Schrift  des  Gazäers  in  sein  neues  Buch  'Avamv^ig  %ffi  d^eokoyixlg 
aroix^ioiffswg  IIqoxXov'^)  aufgenommen  hat,  ohne  auch  nur  mit  einer  Silbe 
des  eigentlichen  Autors  zu  gedenken. 

Unabhängig  von  einer  bestimmten  Anklageschrift^)  ist  das  Buch: 
Die  Heilung  der  heidnischen  Krankheiten  {^Ekkr^vixiav  x^sQUTi^evuxrj  na&ff- 
fiürcav  i]  svayYfhxfjg  d},rj&€tag  €$  ^Ekkrjvixifi  (fikocotfiag  iTTiyvtixng  in  12  B.) 
von  Theodoretos  aus  Kypern  (um  386—458),  desselben,  von  dem  uns 
auch  eine  Kirchengeschichte  und  mehrere  Exegesen,  Homilien  und  Briefe 
erhalten  sind.  Gesamtausg.  von  Schulze,  Halle  1774  in  5  Bänden,  Migne 
t.  80 — 84;  Theodoreti  ^EXkrjnxwv  nad^rnidxwv  &€Qa7i€vtixrj^)  rec.  Gaisford, 
Oxon.  1839. 


^)  Hieronymus  De  vir.  ill.  c.  104;  Suidas 
unt.  'jnoXXivd^ios. 

*)  Hieronymus  De  vir.  ill.  c.  81. 

')  Hieronymus  c.  83. 

*)  Verschieden  von  dem  Alexandriner  ist 
der  Hierosolymitaner  Kyrillos,  Bischof 
von  Jerusalem  (350—881),  der  als  Anti- 
arianer  und  Verfasser  von  24  Katechesen  (Tauf- 
redon)  einen  Namen  hat;  Migne  t.  XXXIII. 

^)  So  angesetzt  von  Dräseke,  Prokopios* 
von  Gaza  Widerlegung  des  Proklos,  ßyz. 
Zeiischr.  VI  (1897)  55  ff. 

•)  Demosthenes  Russos,  TgeTg  raCaioiy 
Constant.  1893. 


')  Ausgabe  von  Vömel,  Frankfurt  1825. 
—  Prokopios  schrieb  auch  einen  Kommentar 
zum  Hohenlied,  wovon  Mitteilung  gibt  Ano. 
Mai,  Class.  auct.  t.  IX,  eine  Lobrede  auf 
Kaiser  Anastasios  und  eine  fÄoyatdia  'Avxio- 
xeiag  auf  das  Erdbeben  von  458  (?). 

^)  Dass  indirekt  der  Kaiser  Julian  be- 
kämpft wird,  weist  nach  Asmus,  Tbeodorets 
Therapeutik  und  ihr  Verhältnis  zu  Julian, 
Byz.  Zeitschr.  3,  116  ff. 

*)  Der  Titel  der  Schrift  nachgebildet  den 
Xoyoi  f^fQanevTixoi  ruiv  naStav  des  Dion 
Chrysostomos. 
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693.  Epiphanioß  (367—403)  von  Eleutheropolis  in  Palästina, 
Bischof  von  Konstantia  in  Kypern  seit  367  0  ist.  der  Geschichts- 
schreiber der  Heräsien  geworden  durch  das  umfangreiche,  aus  3  Büchern 
und  7  Abschnitten  (tofioi)  bestehende  Werk  Uuriigiov  xarä  naaoyy  xmv 
atQdaawv  „Arzneikasten  gegen  alle  Ketzereien**,  das  die  Widerlegung  von 
80  Irrlehren  enthält,  unter  denen  die  christlichen  und  gnostischen  Sekten 
die  Mehrzahl  bilden,  zu  denen  aber  auch  die  verschiedenen  philosophischen 
Systeme  der  Griechen  und  Juden  zählen.  Das  Werk,  von  dem  der  Ver- 
fasser selbst  einen  Auszug  {dvaxs^aXafcoaig)  machte,  ist  für  uns  die  Haupt- 
quelle der  Geschichte  der  dogmatischen  Streitigkeiten,  gibt  aber  für  die 
ältere  Zeit  im  wesentlichen  nur  die  Angaben  des  Hippolytos  wieder. 

Dem  Epiphanios  wird  ausserdem  ein  Buch  über  die  Masse  {negl 
futQwVy  s.  §  649)  und  in  den  besten  Handschriften  auch  die  Überarbeitung 
des  sogenannten  Physiologus  zugeschrieben  {^Ennfaviov  ex  zwv  'Agiato- 
ThXovg  ^vaioXoyov  tisq!  fwwr).«)  Das  Buch  enthält  in  49  Kapiteln  wunder- 
bare Erzählungen  aus  dem  Naturreich,  vom  Löwen,  Pelikan,  Phönix,  Ein- 
horn u.  a.,  so  angelegt,  dass  die  wunderbaren  Eigenschaften  der  Tiere 
auf  die  christliche  Lehre  gedeutet  werden,  wie  auf  die  Auferstehung  von 
den  Toten  der  aus  seiner  Asche  neu  entstehende  Phönix,  auf  die  christ- 
liche Liebe  der  seine  Jungen  mit  seinem  eigenen  Blute  nährende  Pelikan.^) 
In  seinem  Kerne  gehört  das  Buch  zur  Wunderlitteratur  {negl  x^avfiaaiwv) 
und  hat  mit  dem  Tierbuch  des  Sophisten  Aelian  manche  Berührungs- 
punkte. Epiphanios  ist,  wenn  ihm  überhaupt  mit  Recht  das  Buch  beige- 
legt wird,  nicht  Urheber,  sondern  nur  Überarbeiter  des  Buches.  Das 
Original  stammte  aus  früherer  Zeit,  da  es  bereits  von  Origenes,  Homil. 
117,  5  citiert  wird,  und  ist  in  Alexandria  im  Kreis  der  hellenistischen 
Juden  entstanden,  wohin  insbesondere  auch  die  ägyptischen  Monatsnamen 
führen;  es  ist  ein  Produkt  ägyptischer  und  hebräischer  Tiersymbolik  aus 
der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  das  aber  Stücke  aus 
noch  viel  älterer  Zeit,  bis  aus  dem  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  aufgenommen 
wurden.  Mit  Aristoteles  hat  das  Buch  nichts  zu  thun;  der  Name  des  be- 
rühmten Philosophen  wurde  demselben  nur  vorgesetzt,  weil  derselbe  als 
der  erste  Naturkenner  (^vawXoyog)  galt.  Im  Mittelalter,  das  an  solchen 
wunderbaren  Dingen  und  Allegorien  ein  besonderes  Gefallen  hatte,  gehörte 
•  der  Physiologus  zu  den  gelesensten  Büchern;  wir  haben  von  demselben 
lateinische,  äthiopische,  syrische,  deutsche  Übersetzungen. 

Epiphanii  opera  ed.  Petavius  1622;  ed.  G.  Dindorf,  Lips.  1859;  Migne  t  41—43. 
—  Aus  dem  Panarion  gibt  Diels,  Doxogr.  gr.  585—93  den  die  alte  Philosophie  betreflFen- 
den  Abschnitt.  —  R.  A.  Lipsius,  Zur  Quellenkunde  des  Epiphanios,  Wien  1865,  wo  nach- 
gewiesen ist,  dass  die  Uebereinstimmungen  unseres  Epiphanios,  der  um  377  sein  Panarion 


*)  Bios  'Enifpayiov  im  1.  Bde  der  Aus- 
gabe von  Dindorf. 

')  In  den  Ausgaben  des  Epiphanios  findet 
sich  das  Buch  nicht,  in  den  älteren  so  wenig 
wie  in  der  neuesten  von  Dindorf;  wohl  aber 
steht  in  denselben  eine  Schrift  über  die  12 
Edelsteine  in  dem  Gewände  des  hohen  Prie- 
sters (n€Qi  roiy  t/S'  Xid^ar  rtor  oyrtay  iy  raig 


I  CToXiüfÄoTg  tov  JaQdSy)^  das  durch  die  Schil- 
derung von  der  Wunderkraft  jener  Steine 
einige  Verwandtschaft  mit  unserem  Physio- 
logus zeigt. 

')  In  verwandter  Weise  sehen  wir  in  den 
E[atakomben  antike  Figuren,  wie  den  Hermes 
EriophoroB  und  den  tierbändigenden  Orpheus, 
im  symbolischen  Sinne  verwendet. 
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schrieb,  mit  den  lateinischen  Autoren  Philastrins  (f  387)  und  Ps.  TertuUian,  Li- 
bellus  adv.  omnes  haereses,  aus  der  Benützung  der  gleichen  Vorlage  zu  erklären  ist  und 
dass  die  Eetzergeschichte  zunächst  auf  Hippolytos  und  dann  weiter  auf  Irenäus  und  Jostinus 
zurückgeht. 

Excerpta  ex  Epiphanii  libro  de  mensuris  et  ponderibus,  in  Hultsch's  Metrologicomm 
scriptorum  reliquiae  1. 1  p.  259 — 276 ;  vollständiger  mit  einer  für  die  alten  Bibelübersetzungen 
wichtigen  Einleitung  nach  dem  Syrischen  von  Paul  de  Laoabde,  Symmicta  II  (1880)  p.  149 
bis  216;  das  Buch  sollte  zur  Erklärung  der  Masse  in  der  Bibel  dienen. 

Physiologus.  Der  Text  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  erweitert  und  durch  Umstellungen 
getrübt,  geht  zurück  auf  den  Wiener  cod.  theolog.  128  und  Pitras  cod.  A.  —  Lauchbbt, 
Geschichte  des  Physiologus,  mit  kritischer  Ausgabe  des  griechischen  Textes,  Strassburg 
1889.  —  Goldstaub,  Die  Entwicklung  des  lateinischen  Physiologos,  in  Verb.  d.  Philol. 
Vers,  in  München  (1891)  S.  212  flF..  Ueber  den  vulgärgriechischen  Physiologus  in  politischen 
Versen  Krum bacher,  Byz.  Lit.  ^  874.  —  Deutsche  Uebersetzung  mit  kritischen  und  sach- 
kundigen Anmerkungen  von  Em.  Peters,  Der  griechische  Physiologus  und  seine  orientalischen 
Uebersetzungen,  Berlin  1898. 

694.  Synesios,*)  geboren  um  370,  stammte  aus  einer  vornehmen 
heidnischen  Familie  der  kyrenäischen  Pentapolis.  In  Alexandria  wurde 
er  durch  Hypatia,  die  berühmte  Tochter  des  Mathematikers  Theon,  in  die 
geheimnisvolle  Welt  der  neuplatonischen  Philosophie  eingeführt.  Noch 
als  junger  Mann  erhielt  er  im  Jahre  397  von  seiner  Vaterstadt  den  Auf- 
trag einer  Gesandtschaft  an  den  kaiserlichen  Hof  von  Eonstantinopei. 
Später  lernte  er  auch,  nicht  ohne  starke  Enttäuschung,  Athen,  die  Lehr- 
stätte seines  Piaton  und  Zenon,  kennen.*)  Aber  der  mystische  Zug  seiner 
Natur  und  der  Einfluss  seiner  Frau  machten  ihn  immer  mehr  der  Lehre 
des  fleischgewordenen  Logos  zugänglich,  bis  er  schliesslich  im  Jahre  410 
sich  von  dem  alexandrinischen  Bischof  Theophilos  taufen  und  zum  Priester 
ordinieren  liess,  um  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Metropoliten  der 
Pentapolis  annehmen  zu  können.»)  Er  starb  jung,  nicht  viele  Jahre,  nach- 
dem er  die  schwere  Last  eines  Bischofs  übernommen  hatte;  keine  Spur 
in  seinen  Briefen  führt  über  das  Jahr  413  hinaus.  —  Die  Schriften  unseres 
Synesios  stammen  zum  grössten  Teil  noch  aus  der  Zeit  vor  seinem  Über- 
tritt zum  Christentum  und  atmen  sogar  zum  Teil  einen  feindseligen  Geist 
gegen  das  Mönchtum  und  den  Bildungsmangel  christlicher  Priester;  aber 
sie  gehören  zu  dem  Besten,  was  die  Vereinigung  philosophischer  und 
sophistischer  Bildung  in  jener  Zeit  hervorgebracht  hat.  Voran  stehen  an 
Bedeutung  die  155  an  verschiedene  Freunde,  darunter  auch  an  Hypatia 
gerichteten  Briefe,*)  die  uns  einen  anziehenden  Einblick  in  die  Zeitver- 
hältnisse, die  weltlichen  wie  geistlichen,  und  das  leicht  erregbare  Gemüts- 
leben des  philosophischen  Schwärmers  gestatten ;  dem  byzantinischen  Mittel- 
alter galten  sie  als  Muster  des  Briefstiles,  weshalb  Suidas  im  Artikel  über 
Synesios  sie  als  ^avfia^o/ntiag  iniatoXccg  bezeichnet  und  Thomas  Magister 
den  Synesios  wiederholt  als  Vertreter  des  Attikismos  anführt.     Von  Adel 


*)  Volkmann,  Synesius  von  Cyrene, 
Berl.  1869;  Schneider,  De  vita  Synesii,  Diss. 
Grimma  1876;  0.  Seeck,  Studien  zu  Synesios, 
PhUol.  LH  (1893)  442  ff. 

'*)  Synes.  ep.  54  u.  136, 

')  Seine  Zweifel,  ob  er,  der  mit  seiner 
Gattin  in  glücklicher,  kindergesegneten  Ehe 
zusammenlebte  und  nicht  in  allem  die  Dogmen 
der  Kirche  mit  seiner  philosophischen  Ueber- 
zeugung   in   £inklang   bringen    konnte,    die 


Wahl  annehmen  solle,  entwickelt  er  in  dem 
schönen,  offenbar  zur  Veröffentlichung  and 
persönlichen  Rechtfertigung  bestimmten  Brief 
an  seinen  Bruder  Euoptios  (ep.  105). 

^)  Die  Ordnung  der  Briefe  ist  nicht  die 
gleiche  in  allen  Handschriften;  die  in  den 
Drucken  überlieferte,  die  das  Zusammen- 
gehörige vielfach  auseinanderreisst,  ist  kaum 
die  richtige.  Eline  Untersuchung  dieses  Punktes 
thäte  not. 
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der  Gesinnung  und  männlichem  Freimut  zeugt  die  schöne  Rede  über  das 
Königtum  {negl  ßaffiXatag)^  die  er  im  Jahre  398  bei  einer  Gesandtschaft 
vor  dem  Kaiser  Arkadios  hielt.*)  Von  den  Verhältnissen  des  Ostreiches 
in  jener  Zeit  handeln  die  noch  in  Konstantinopel  entworfenen  Alyvnnoi, 
Xoyot  rj  neQi  ngovoiacy  worin  sich  unter  der  Hülle  der  mythischen  Kämpfe 
des  Osiris  und  Typhos  allegorische  Anspielungen  auf  die  Zeitgeschichte, 
insbesondere  auf  die  Geschicke  des  Präfekten  Aurelius  und  dessen  Bruders 
bergen.^)  Ein  interessantes  Zeugnis  von  seiner  eigenen  Stellung  zur  So- 
phistik  und  dem  Mönchtum  enthält  die  um  405  abgefasste  litterarhistorische 
Schrift  Dion,  in  der  er  die  in  jenem  Manne  so  glänzend  hervorgetretene 
Verbindung  von  Philosophie  und  Redegewandtheit  seinem  noch  nicht  ge- 
borenen, aber  nach  einem  Traumgesicht  erwarteten  Sohne  als  Muster  vor- 
hält. Eine  Ausgeburt  einerseits  der  spielenden  Sophistik,  anderseits  des 
träumerischen  Mysticismus  sind  seine  frostige  Lobrede  auf  die  Kahlköpfig- 
keit ((faXaxQccg  syxo^uov) »)  und  seine  unklare  Abhandlung  über  die  Träume 
{negi  Srvnvtwr),  —  Christliche  Ideen  sind  mit  den  Anschauungen  des  Neu- 
platonismus  verquickt  in  den  zehn  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandenen 
Hymnen.*)  Dieselben  sind  noch  nach  den  Gesetzen  der  alten  Prosodie 
gedichtet;  aber  von  einer  Zusammenfassung  der  kleinen  Kola  zu  Perioden 
oder  Strophen  ist  ebensowenig  mehr  die  Rede  wie  von  einem  Wechsel  in 
den  Versformen  und  dem  Rhythmus:  in  dem  ermüdenden  Einerlei  des  ana- 
pästischen oder  ionischen  Leierkastens  geht  es  vom  Anfang  bis  zum  Schluss 
fort.  Der  Dialekt  ist  der  dorische,  derselbe  also,  der  in  der  Pentapolis 
seit  alters  gesprochen  wurde;  aber  Synesios  wird  denselben  nicht  dem 
Volksmund  abgelauscht,  sondern  der  alten  Lyrik  Pindars  nachgebildet 
haben. 

Gesamtausgabe  von  Petavius,  Paris  1612,  und  danach  von  Mignb  t.  LXVI.  —  Synesii 
Gyrenaei  orationes  et  homiliarum  fragm.  rec.  Krabinoer,  Landshut  1850  (unvollendet).  Eine 
neue  Ausgabe  der  Briefe  mit  kritischem  Apparat  vorbereitet  von  W.  Fritz  in  Nördlingen. 
—  Synesii  hymni  ed.  Flach  1875,  wozu  Rh.  M.  32,  538  ff.  Dieselben  stehen  auch  in 
Cbrist-Paranikas'  Anthol.  carm.  christ.  p.  3 — 23.  —  Briefe  bei  Hercher,  Epistologr.  p.  638 
bis  739.  —  Scholien  von  Nikephoros  Gregoras  zu  tjsqI  iwnvitav  bei  Petavius. 

696.  Methodios,  Bischof  von  Tyrus,  der  um  312  als  Märtyrer  starb, 
erhielt  von  seiner  Nachahmung  des  Piaton  den  Ehrennamen  platonizans.^) 
In  den  verloren  gegangenen  Dialogen  tibqI  yevr^Twv  und  TtsQi  ävaatdastag 
bekämpfte  er  die  Lehre  des  Origenes  von  der  Ewigkeit  der  Welt  und  der 
Nichtauferstehung  des  Leibes,  in  dem  Dialog  vom  freien  Willen  {71€qI  avte- 
^ova(ov)  den  Determinismus  der  Gnostiker.  In  dem  uns  noch  erhaltenen  Gast- 
mahl (ci'/t Troer/ Ol'  T«r  dtxa  Tiagd-tKov  negl  u'jg  ayyekofiUfiijTOV  naq^^fviag  xal 
äyit(ag)  behandelt  er  die  Liebe  vom  christlichen  Standpunkte,  indem  er 
die  beim  Mahle  versammelten  Jungfrauen  in  Prosa  und  Vers  die  Keusch- 

*)  Vgl.  G.  Barner,  Coraparantur  inter  se   !  ')  Synesius   selbst  hielt,    wie  man   aus 


Graeci  de  regentium  hominum  virtutibus  auc 
tores,  Marb.  1889  p.  47  ff. 

*)  Darüber  unterrichtet  die  der  Rede 
vorausgeschickte  ngoffetogia  (vgl.  Uimerios 
§  602  Anm.).  Dem  entgegen  will  Euo. 
Gaiser,  Des  Synesius  von  Cyrene  ägyptische 
Erzählungen,  Wolfenbüttel  1886,  in  dem 
Typhos   den   Gotenführer  Gainas  erkennen. 
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dem  hübschen  Begleitbrief  ep.  1  sieht,  sehr 
viel  auf  dieses  Machwerk. 

*)  Den  3.  Hymnus  dichtete  er  noch  in 
Konstantinopel,  den  8.  um  405,  den  letzten 
wahrscheinlich  als  Bischof. 

')  Alb.  Jaun,  Methodius  platonizans, 
1865. 
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heit  und  Jungfräulichkeit  verherrlichen  lässt.  Ausgabe  von  Alb.  Jahn, 
Halis  1865 ;  vermehrt  durch  den  Fund  einer  altslavischen  Übersetzung  von 
Bonwetsch,  Methodius  von  Olympus,  Erlangen  1891. 

696.  Nemesios,  Bischof  von  Emesa  in  Phönizien  (um  400),  ist 
Verfasser  einer  theosophischen  Schrift  über  die  Natur  des  Menschen  {nsQi 
(pvffscog  äv&Q(67iov),  welche  die  christliche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele,  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  dem  Walten  der  gött- 
lichen Vorsehung  und  ähnlichen  Dingen  mit  der  neuplatonischen  Philo- 
sophie verquickt.^)  Das  im  Mittelalter  vielgelesene  Buch  wurde  frühzeitig 
auch  ins  Lateinische  übertragen.  Einige  Kapitel  desselben  sind  unter  dem 
Titel  Tttgl  ipvxrjg  unter  die  Werke  des  Gregor  von  Nyssa  (Migne  XLV  188 
bis  221)  geraten. 

Ausgabe  des  Nemesios  von  Matthäi,  Halle  1802;  eine  neue  in  der  Bibl.  Teubn.  an- 
gekündigt von  Burkhard,  der  in  Wien.  Stud.  X  93  fiF.,  XI  143  ff.,  XV  192  ff.  vorläufige  Mit- 
teilung von  seinen  Hilfsmitteln  gibt.  Die  eine  der  lateinischen  Uebersetzungen  wurde  im 
12.  Jahrhundert  von  dem  Pisaner  Burgundio  gemacht,  herausgegeben  von  Burkhard,  Wien 
1892,  1896  Progr. ;  eine  andere  Verbalübersetzung  wurde  aus  einer  Bamberger  Handschrift 
neuerdings  herausgegeben  von  Holzinoer,  Wien  1887;  über  deren  Verhältnis  s.  Dittmbt er, 
Blätter  f.  b.  Gymn.  1888  S.  368  ff.  Weitere  handschriftliche  Mittel  für  diese  2.  Uebersetzung 
weist  nach  Babumcker  Woch.  f.  kl.  Phil.  1896. 

697.  Von  Aineias,  einem  feingebildeten  Sophisten  aus  Oaza,  der 
den  heidnischen  Philosophen  Hierokles*)  gehört  hatte,  selbst  aber  Christ 
war,  haben  wir  einen  in  eleganter  Sprache  geschriebenen  Dialog  0*o- 
(fgaoTog  über  die  christliche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Die 
Hauptträger  des  Dialogs  sind  Theophrastos,  der  die  Lehren  der  alten 
Philosophen,  des  Heraklit,  Empedokles,  Piaton,  Aristoteles,  von  der  Seele, 
insbesondere  von  der  Präexistenz  der  Seele  und  von  der  Seelenwanderung 
vertritt,  und  Euxitheos,  der  die  Widersprüche  und  Ungereimtheiten  jener 
Lehren  nachweist  und  ihnen  die  christliche  lichre  von  der  Fortdauer  der 
Seele  und  ihrer  Wiedervereinigung  mit  dem  verklärten  Leibe  entgegen- 
stellt. 5)  Das  mit  Scharfsinn  und  ohne  allen  Fanatismus  geführte  Oespräch 
endigt  damit,  dass  sich  Theophrastos  von  der  Wahrheit  der  neuen  Lehre 
überzeugen  lässt  und  ihr  mit  den  Worten  beitritt :  nsid^ofim  •  r^dt]  yccQ  n]g 
eiffABveiag  alcfd-ävofiai  tov  &€ov  •  dlkd  ;(a<^6ircü  fi^v  dxaStjixia,  TiQog  exshov 
6^  too/xev  '  avTog  ydg  6  IlXdrwv  int'XQi  xovtov  xsXevsi  nei&scfd-ai  nkdtwn, 
l'cög  äv  avvov  ao(f(ü%6Qog  dva(pavfj.  Geschrieben  ist  der  Dialog,  den  ich 
nicht  anstehe,  das  beste  philosophische  Werk  des  untergehenden  Altertums 
zu  nennen,  bald  nach  dem  Jahre  484,  auf  dessen  Ergebnisse  p.  75  ed. 
Boiss.  angespielt  ist. 

Aeneas  Gazaeus  et  Zacharias  Mytilenaeus  de  immortalitate  animae  et  consummatione 
mundi  ed.  Boissonade,  Par.  1836.  —  Briefe  desselben  Aineias  bei  Hebcher,  Epist.  gr. 
p.  24 — 32.  —  Demostbenes  Russos,  Tgeig  Fa^aioiy  Diss.  Leipz.  Konstantinopel  1893. 

*)  Benatzt  sind  besonders  im  2.  und  3.  |   lieber    das    Leben    und    die    Schriften   des 

Kapitel  die  Ztjnj/uarn  ovfifiixtct  des  Porphy-  Aeneas   selbt    handelt  Webnsdorf,    Dispu- 

rios;   s.  v.  Abmim  Rh.  M.  42,  278  fiF. ;   über  ;   tatio  de  Aenea,    wiederabgedruckt  bei  Bois- 

die  Benutzung  des  Aetios  s.  Diels,  Doxogr.  sonade  p.  IX— XXV;  vgl.  §  616. 

p.  49.  lieber  die  Benutzung  des  Stoikers  Phi-  ;            ')  Die  Namen  sind  gut  gewählt;   Theo- 

lopator,   der  in  dem  Buche  tisqI  el/LiaQiLi^yijg  phrast  war  die  Hauptquelle  fUr  die  Geschichte 

die    Lehre    des    Chrysipp    verarbeitete,    s.  von  den  Lehrsätzen  der  Philosophen;    Euxi- 

Gercke,   Chrysippea  in  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  theos  bedeutete  den  zu  Gott  betenden  christ- 

XIV  689  ff.  liehen  Philosophen. 

')  üeber  diesen  Hierokles  s.  §  624.  — 
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698.  Eine  plumpe  Nachahmung  ist  der  Dialog  Ammonios  des  Scho- 
lastikers (Rechtsgelehrten)  Zacharias,  der  später,  in  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts,  Bischof  von  Mytilene  wurde.  Der  Dialog  hat  den  Namen 
davon,  dass  der  Neuplatoniker  Ammonios^)  die  Hauptrolle  in  demselben 
spielt.  Derselbe  vertritt  die  heidnische  Anschauung  von  der  Ewigkeit  der 
Welt  und  bekämpft  die  christliche  Lehre  von  der  ErschafiFung  der  Welt 
durch  Gott  und  von  ihrem  dereinstigen  Vergehen;  ihm  gegenüber  ver- 
teidigt mit  siegenden,  aber  stumpfen  Waffen  der  christliche  Sprecher  die 
biblische  Erzählung  von  der  Erschaffung  der  Welt,  indem  er  die  Sterb- 
lichkeit des  Menschen  und  die  dazu  stimmende  Vergänglichkeit  der  Welt 
aus  dem  Sündenfall  des  ersten  Menschen  erklärt.*)  —  Das  gleiche  Thema 
behandelte  der  philosophisch  gebildete  Grammatiker  und  schreibselige 
Kommentator  des  Aristoteles,  Johannes  Philoponos,  gegenüber  dem 
Neuplatoniker  Proklos,  aber  nicht  in  der  gefalligen  Form  eines  Gesprächs, 
sondern  mit  der  Spitzfindigkeit  dialektischer  Polemik,  indem  er  die  18 
Sätze,  mit  denen  Proklos  die  Ewigkeit  der  Welt  als  platonische  Lehre  zu 
erweisen  suchte,  einer  scharfen  Kritik  unterzieht.    Vgl.  §  623. 

loannes  Philoponos  contra  Proclom  de  mondi  aeternitate  ed.  Trincayellus,  Yenet. 
1535,  am  Anfang  und  Schloss  verstümmelt. 

699.  Dionysios  Areopagites  nennt  sich  der  apokryphe  Verfasser 
der  vier  zusammenhängenden  Bücher  TtsQi  ovgavfag  isQaQxioeg,  nsgl  txxAij- 
ataCTixr^g  leqaQxiag^  tisqI  O-edav  ovo^iarwr,  negi  fivarixijg  x^€oXoyiag^  und  von 
zehn  in  der  gleichen  Geistesrichtung  sich  bewegenden  Briefen.*)  Die  vier 
Bücher,  welche  an  den  Presbyter  Timotheos  gerichtet  sind,  und  in  denen 
sich  der  Verfasser  auf  seinen  Lehrer  Hierotheos  beruft,*)  geben  unter  An- 
lehnung an  die  neuplatonische  Lehre  von  dem  Eins  und  Outen  und  der 
von  jenem  Eins  ausströmenden  Vielheit  der  Dämonen ')  eine  Darlegung 
und  mystische  Begründung  des  Oottesstaates,  des  himmlischen  und  irdischen. 
Die  von  Gott,  dem  Inbegriff  des  Eins  und  Guten,  ausstrahlenden  Kräfte 
sind  im  Himmel  die  Engel,  auf  Erden  die  Priester,  beide  in  streng  ge- 
gliederter Ordnung.  —  Dass  der  Athener  Dionysios,  der  Schüler  des 
Apostels  Paulus,  der  Verfasser  des  Buches  sei,  daran  ist  unter  keinen 
Umständen  zu  denken.  Fraglich  kann  es  nur  sein,  ob  ein  jüngerer  gleich- 
namiger Dionysios  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  das  Buch  geschrieben  habe,^) 
oder  ob  auch  der  Name  des  Verfassers  eine  Fälschung  sei,  gemacht,  um 
der  in  diesen  Schriften  begründeten  Hierarchie  das  Ansehen  einer  altehr- 


M  Gemeint  ist  offenbar  der  jüngere  Am- 
monios, mit  dem  Beinamen  o  'E^fisTog,  den 
loannes  Philoponos  als  seinen  Lehrer  nennt. 

^)  Derselbe  Zacharias  Rhetor  hat  eine 
Eirchengeschichte  verfasst,  die  uns  noch  teil- 
weise in  syrischer  Ueberarbeitong  erhalten 
ist,  Land,  Anecd.  S^jnriaca  III,  Leyden  1870. 

')  Der  Verfasser  erwälmt  auch  noch  7 
andere  Schriften  von  sich,  negi  i^v/iyc,  deo- 
Xoytxai  vTioTvntoaeig  etc.,  aber  ob  er  solche 
wirklich  geschrieben  hat,  ist  sehr  zweifel- 
haft; vielleicht  wollte  er  damit  nur  den  Ver- 
dacht einer  Fftlschung  verwischen. 


^)  Die  Benützung  des  Proklos  ist  nach- 
gewiesen von  Jos.  Stiglmatb,  Der  Neuplato- 
niker Proklos  als  Vorlage  des  sog.  Dionysius 
Areopagita  in  der  Lehre  vom  üebel,  Bist. 
Jahrb.  1895  S.  253  ff.  Die  sprachlichen  Nach- 
ahmungen bespricht,  ohne  das  Verhältnis  zu 
Proklos  ins  Klare  zu  bringen,  Alb.  Jahn, 
Dionysiaca,  Alt.  1889. 

')  üeber  den  ähnlichen  Zweck  des  Fäl- 
schers der  Briefe  des  Ignatius,  welcher  die 
Begründung  des  monarchischen  Ejnskopats 
auf  eine  hohe  Autorität  zurückführen  wollte, 
s.  Pflbiderxb,  UrehriBtentom,  S.  828. 
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würdigen,  in  die  Zeit  des  Apostels  Paulus  hinaufreichenden  Institution  za 
geben.  1)  Das  letztere  ist  weitaus  das  Wahrscheinlichere ;  denn  wenn  man 
auch  leicht  im  4.  oder  5.  Jahrhundert  einen  Kirchenschriftsteller  Dionysios 
finden  kann,  so  doch  nicht  leicht  einen,  der  zugleich  einen  Timotheos  zum 
Schüler  und  einen  Hierotheos  zum  geistigen  Nährvater  hatte.  Vor  der  ein- 
fachen Lösung  des  Problems  scheute  man  nur  zurück,  solange  man  von 
den  Fälschungen,  auf  welche  sich  die  ganze  Hierarchie  des  Mittelalters 
stützte,  keine  Ahnung  hatte.  Entstanden  sind  die  Schriften  erst  nach 
Verbreitung  des  Neuplatonismus,  wahrscheinlich  erst  gegen  Ende  des 
5.  Jahrhunderts,  nach  dem  Neuplatoniker  Proklos,  auf  dessen  Lehre  sich 
der  Fälscher  hauptsächlich  stützt.  *)  Erwähnt  werden  dieselben  zuerst  in 
dem  Religionsgespräch  von  Konstantinopel  aus  dem  Jahre  531 ;  nach 
diesen  soll  bereits  der  Bischof  Kyrillos  derselben  gedacht  haben.  Allge- 
meines Ansehen  erlangten  dieselben  seit  dem  Lateranconcil  vom  Jahre 
649.  In  dem  Mittelalter  spielten  sie  in  der  griechischen  Kirche  und  noch 
mehr  in  der  lateinischen  des  Abendlandes  eine  sehr  grosse  Rolle.  Auch  in 
das  Syrische  wurden  sie  frühzeitig  übertragen. 

Gesamtausgabe  von  Möbel,  Par.  1562;  von  Balte.  Cordebius,  2  Bde.,  Ant  1684, 
wiederholt  Ven.  1756,  Micke  t.  III  u.  lY.  —  Dionys.  de  mystica  theol.  et  de  div,  nominibus, 
mit  lat.  Uebers.  u.  Erklär,  von  Ficiwus,  Ven.  1538.  —  £ngelhabdt,  Die  angeblichen 
Schriften  des  Areopagiten  Dionysius,  Sulzbach  1823.  —  Ein  lateinischer  Brief  des  Dionysios 
an  Timotheus  über  den  Tod  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  gedruckt  in  MoMBsiTrus, 
Sanctuarium  II  194 — 6,  ist  im  9.  Jahrhundert  in  St.  Denis  bei  Paris  erdichtet  worden,  wo 
834  der  Abt  Hilduin  durch  gefälschte  Märtyrerakte  die  Identität  des  h.  Dionysios  von  Paris 
mit  dem  Dionysius  Areopagita  zu  erweisen  suchte. 

700.  Wie  der  neuplatonische  Philosoph  Porphyrios  ein  Buch  über  die 
aus  den  Orakeln  zu  schöpfende  Philosophie  geschrieben  hatte,  so  haben  um- 
gekehrt nun  auch  christliche  Theosophen  die  heidnischen  Orakel  benützt, 
um  nachzuweisen,  dass  in  ihnen  bereits  durch  göttliche  Eingebung  christ- 
liche Gedanken  den  Menschen  offenbart  worden  seien.  Eine  solche  An- 
schauung, welche  auf  den  jüdischen  Peripatetiker  Aristobulos  zurückgeht,*) 
lag  der  0toao(fia  eines  anonymen  christlichen  Schriftstellers  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Zenon  (474 — 491)  zu  grund,  von  der  uns  ein  Auszug  unter 
dem  Titel    Ägr^afiol  xwv   elhjvixwv   x>e(ov   erhalten   ist.     Die    vollständige 

^)  HiPLEB,  Dionysius  der  Areopagite,  in  die  christliche  Litteratur  bis  zum  Lateran- 
Regensburg  1861,  sucht  in  Timotheos  und  ,  konzil  649,  Progr.  des  Gymn.  an  der  Stella 
Hierotheos  historische  Persönlichkeiten  des  matutina  zu  Feldkirch  1895.  Seine  Meinung 
schliessenden  4.  Jahrhunderts.  Jon.  Dräseke  i  hält  derselbe  Gelehrte  gegenüber  Einwen- 
will  in  seinen  gesammelten  patristischen  Ab-  I   düngen  Dräsbkes  (Dionysische  Bedenken,  in 


handlungen,  Altona  1889,  zweite  Abhandlung, 
Dionysios  von  Rhinokolura,  S.  25—77,  die 
hier  behandelten  Schriften  und  das  fälsch- 
lich dem  Hippolytos  beigelegte  Bruchstück 
TliQl  &soXoyiag  xal  aa^xtuüSiog  dem  Mönche 
Dionysios  von  Rhinokolura,  angeblichem 
Freunde  des  Theologen  Apollinarios,  zu- 
weisen. 

^)  In  den  Ausgang  des  5.  Jahrh.  setzt 
unsere  Schrift  auf  Grund  sorgfältiger,  vor- 
urteilsfreier Untersuchung  Jos.  Stiqlmayr, 
Der  Neuplatoniker  Proklus  als  Vorlage  des 
sog.  Dionysius  Areopagita,  Hist.  Jahrb.  1895 
S.  258  ff.,  und  Das  Aufkommen  der  Pseudo- 
Dionysischen   Schriften  und  ihr  Eindringen 


Theol.  Stud.  u.  Krit.  1897  S.  381  ff.  und  Des 
Prokopios  von  Gaza  Widerlegung  des  Proklos, 
in  Byz.  Zeitschr.  1897  S.  85  ff.)  sowie  gegen 
Langen  und  A.  Jahn  siegreich  aufrecht  in 
dem  Aufsatz,  zur  Lösung  Dionysischer  Be- 
denken, Byz.  Zeitschr.  Vll  (1898)  91  ff. 

3)  In  unserer  Theosophie  selbst  heisst  es 
c.  10  nach  Euseb.  Praep.  ev.  XIU  12:  oti 
'jQiaioßov'Aog,  6  i^  'Eßgaltoy  neqinaxtjtirxoq 
(piAoaofpoq,  iniaieXXüty  fljoXefxait^  avyiofno- 
Xoyrjaey,  ix  i^g  ißQai'xig  deoao(ptag  ifjv  iXXtj- 
vixtjy  ujQ/Lt^a&ttt, '  q)ay6Q6y  ydq  iöiiy,  or» 
xazTjxoXoi'dtjaey  6  UXaxüty  ifl  xa^  i^f^äg  yofiO' 
'feal(f^  x(ti  drjXog  iatt  71  eQiBiQyaafi-iyog  ixaexa 
Tcay  iy  avxf. 
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Theosophie  umfasste  4  B.,  denen  selbst  wieder  sieben  Bücher  TreQt  trjg 
og&rjg  maxsoig  vorausgeschickt  waren.  Der  Verfasser  benutzte  aber  für 
seine  These  nicht  bloss  Orakel,  die  er  zumeist  dem  obengenannten  Werke 
des  Porphyrios  entnahm,  sondern  auch  orphische  und  sibyllinische  Verse 
und  schöne  Aussprüche  der  alten  Dichter  und  Philosophen,  namentlich  des 
Menander,  Piaton  und  Heraklit.  Kritische  Prüfung  sucht  man  vergeblich 
bei  ihm ;  umgekehrt  hat  er  offenbarste  Fälschungen,  wie  ganz  junge  Verse 
der  Orphika,  für  alt  und  echt  ausgegeben. 

Die  Exzerpte  waren  vollständig  nur  durch  eine  jetzt  verloren  gegangene  Strass- 
burger  Handschrift  auf  unsere  Zeit  gekommen;  von  dieser  machte  im  Jahre  1580  Bemh. 
Hausins  eine  Abschrift  für  Professor  Crusius  in  Tübingen.  Diese  Abschrift  entdeckte  un- 
längst Prof.  Neumann;  eine  Ausgabe  danach  veranstaltete  Buresch,  Klaros,  Leipz.  1889, 
im  Anhang  S.  89—126. 

4.  Kirchenhistoriker. 

701 .  Die  Anfange  der  christlichen  Historie  sind  in  den  bereits  oben 
erwähnten  Erzählungen  von  den  Thaten  der  Apostel  {nqü^sig  ttav  anoaxo- 
Iwv)  zu  erblicken.  Nachrichten  über  die  christliche  Kirche  und  ihre  Vor- 
stände (in(axonoi)^  die  christlichen  und  jüdischen  Sekten  und  die  Verfol- 
gungen der  Christen  stellte  zuerst  Hegesippos  zusammen.^)  Derselbe 
lebte  unter  Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel  und  schrieb  jedenfalls  nach 
dem  Tode  des  Lieblings  des  Kaisers  Hadrian,  Antinoos,  über  dessen  Ver- 
götterung er  sich  skandalisierte.^)  Seine  Beziehungen  zu  Ägypten  und 
seine  guten  Kenntnisse  der  jüdischen  Schriften  lassen  vermuten,  dass  er 
mit  der  Klasse  der  alexandrinischen  Juden  in  Verbindung  stand ;  aber  von 
seiner  Heimat  aus  hatte  er  viele  und  grosse  Reisen  unternommen ;  speziell 
erwähnte  er  seinen  Besuch  bei  der  Christengemeinde  in  Korinth  und  seinen 
längeren  Aufenthalt  in  Rom.')  Seine  historischen  Aufzeichnungen  {vtioiivt- 
fiara  in  5  B.)  benutzte  Eusebios  als  Hauptquelle  für  die  ältere  Zeit ;  der- 
selben gedenkt  noch  der  Patriarch  Photios  bibl.  p.  288  b,  10. 

703.  Oeschichtsbücher  (A'^orixa)  allgemeiner  Natur,  aber  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  biblischen  und  kirchlichen  Ereignisse  verfassten 
Hippolytos  und  Sext.  Julius  Africanus.*)  Der  letztgenannte  war 
Presbjrter  in  Alexandria  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts.  Seine  Chrono- 
graphie in  5  B.,  Ilsvtaßißlov  xQovoXoyix/v  von  den  Neueren  genannt,  stellte 
hebräische  und  griechisch-römische  Ereignisse  chronologisch  geordnet 
nebeneinander;  sie  ging  von  Erschaffung  der  Welt  oder  5500  v.  Chr.  bis 
auf  221  n.  Chr.  herab  und  war  eine  Hauptquelle  nicht  bloss  des  Eusebios, 
sondern  auch  der  älteren  Chronikenschreiber  von  Byzanz.  Durch  Eusebios 
ist  uns  auch  aus  dem  Werke  seines  Vorgängers  das  wertvollste  Stück, 
die  'OXvfimädwv  avayqaffn]^  erhalten,**)  welche  Rutgers  in  einer  vorzüg- 
lichen Sonderausgabe  (Leyden  1862)  bearbeitet  hat.  Julius  Africanus  war 
ausserdem  Verfasser  eines  enkyklopädischen  Werkes  Ksaroi  (d.  i.  gestickter 


1)  Harnack,  Altchr.  Lit.  II  1,  311. 
»)  Enseb.  Eist.  eccl.  IV  8. 
»)  Enseb.  Hiat.  eccl.  IV  22. 
^)  Gelzeb,  Sext.  Julius  AfricanuB  und  die 
byzantinische  Chronologie,  Leipz.  1885,  2  Bde. 


')  Zuerst  aufgefunden  von  Gasaubonus 
und  dem  grossen  Scaliger,  als  er  an  seinem 
Thesaurus  tempomm  arbeitete,  zur  Verfügung 
gestellt,  jetzt  vollständig  herausgegeben  aus 
Cod.  Par.  2600  von  Crameb,  An.  Par.  U  115  ff. 
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Oürtel,  von  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes)  in  14  (24  nach  Suid.)  B., 
aus  dem  uns  Auszüge  der  auf  das  Kriegswesen  und  den  Ackerbau  bezüg- 
lichen Abschnitte  erhalten  sind.^)  Auch  zwei  interessante  Briefe  des  AJri- 
canus  haben  sich  auf  unsere  Zeit  gerettet,  einer  an  Origenes  über  die 
apokryphe  Geschichte  der  Susanna,  und  ein  anderer  an  Aristides  über  die 
Genealogie  Christi.*) 

703.  Eusebios,  von  dem  ich  bereits  oben  §  684  als  Kirchenlehrer 
gehandelt  habe,  hat  den  Ehrennamen  eines  Vaters  der  Kirchengeschichte 
wie  Herodot  den  eines  Vaters  der  allgemeinen  Geschichte.  3)  Er  ist  in 
der  That  der  bedeutendste  christliche  Historiker,  von  unschätzbarem  Wert 
nicht  bloss  für  die  Kirchengeschichte,  sondern  auch  die  Profangeschichte. 
Von  ihm  sind  drei  historische  Werke  auf  uns  gekommen,  das  Leben 
Konstantins  in  4  B.,  die  Kirchengeschichte  {^ExxXr^aiaaTixr]  laxoQia) 
in  10  B.,  und  die  Chronika  in  2  Teilen.  Das  Leben  Konstantins, 
verfasst  nach  dem  Tode  des  Kaisers,  ist  eine  Verherrlichung  Konstantins 
mit  stark  tendenziösem  Anstrich.*)  Schon  zuvor  hatte  Eusebius  auf  ihn 
bei  Gelegenheit  seines  30  jährigen  Regierungsjubiläums  einen  Panegyrikus 
verfasst  (elq  KwvatavTivov  tov  ßaaiXea  tQiaxovjaetrjQixog),  der  natürlich 
noch  überschwenglicher  gehalten  ist.  Die  Kirchengeschichte,  an  und  für 
sich  bedeutend  als  erste  Zusammenstellung  der  Entwicklung  der  christ- 
lichen Kirche  vom  Anfang  bis  zum  Jahr  324  oder  bis  zur  Alleinherrschaft 
Konstantins,  erhält  noch  besondere  Bedeutung  dadurch,  dass  ihr  Verfasser 
aus  älteren,  verloren  gegangenen  Büchern,  wie  Papias,  Dionysios,  Apollo- 
nios,  ganze  Seiten  wörtlich  herübergenommen  hat.  Ins  Lateinische  ist  das 
Werk  übertragen  von  Rufinus.*^)  Mit  der  Kirchengeschichte  in  Zusammen- 
hang stand  die  leider  verloren  gegangene  Sammlung  der  alten  Glaubens- 
zeugnisse {2vvaY(üyrj  rcov  ccqxccicdv  fiaQTVQiiov),  Am  wichtigsten,  und  nicht 
bloss  für  die  Theologen,  sondern  mehr  noch  für  die  Philologen  und  Histo- 
riker ist  die  kurz  vor  der  Kirchengeschichte  herausgegebene,  uns  leider 
nur  teilweise  erhaltene  Chronik.  Zu  ihrem  Verständnis  muss  ich  etwas 
weiter  ausgreifen. 

Unter  Chronik  verstand  man  im  Altertum  einen  zumeist  für  den 
Unterricht  und  die  Selbstunterweisung  bestimmten  Abriss  der  zeitlich  (xatd 
XQ(voi')  geordneten  Hauptereignisse  der  Geschichte.  Begründer  dieser  Art 
von  Geschichtsschreibung  war  Apollodor  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
V.  Chr. ;  seitdem  hatten  viele  Gelehrte  das  Unternehmen  mit  erweitertem 
Plan,  unter  Hereinziehung  der  orientalischen  und  hebräischen  Geschichte 
weitergeführt.  Die  Chronika  des  Eusebios  in  zwei  Teilen  ((XvvTa^eig)  ent- 
hielten eine  allgemeine  synchronistische  Geschichte  von  den  ältesten  histo- 
risch greifbaren  Zeiten  bis  auf  das  Jahr  825.    Der  erste  Teil  (xQoroyQa^ia) 


^)  Gbmoll,  Die  Quellen  der  Geoponika 
p.  78-92;  vgl.  oben  §  665. 

*)  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus 
an  Aristides,  Halle  1877.  Der  andere  Brief 
und  die  sonstigen  Fragmente  bei  Mione  X 
37—94.  Vgl.  Euseb.  bist.  eccl.  6,  31. 

')  F.  Chr.  Baub,  Comparatur  Fusebius 
bistoriac  ecclesiasticae  parens   cum  parente 


historiarum  Herodoto  Halic.  Tubing.  1834. 

*)  Ranke,  Weltgeschichte  IV  2,  249  flf.; 
P.  Meyer,  De  vita  Constantini  Eusebiana, 
Bonn  1882. 

^)  Eine  nach  einer  syrischen  Vorlage  ge- 
machte armenische  Uebersetzung,  gedruckt 
Venedig  1877. 
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gab  in  zusammenhängendem  Text  einen  kurzen,  aus  mannigfachen  Excerpten 
zusammengelesenen  Abriss  der  Geschichte ;  ^)  der  zweite,  für  uns  wichtigste 
Teil  (xQovixog  xavciv),  bestand  in  chronologischen  Tafeln,  in  welche  die 
Jahreszahlen  der  Hauptären  und  dazu  die  Hauptereignisse  in  fortlaufender 
Reihe  eingetragen  waren.  Zugrunde  gelegt  waren  und  standen  in  der  ersten 
Reihe  die  Jahre  Abrahams,  2017  v.  Chr.  bis  225  n.  Chr.;  zu  diesen  kamen 
die  später  einsetzenden  Jahre  der  jüngeren  Aren,  zunächst  der  assyrischen, 
argivischen,  spartanischen  Könige,  dann  der  Olympiaden  (seit  1240  Abra- 
hams) und  der  Gründung  Roms  (seit  1264  Abrahams).  Zur  Rechten  und 
zur  Linken  dieser  Zeitkolumnen  waren  in  Worten  die  historischen  Data 
angemerkt  (spatium  historicum)^  und  zwar  getrennt  die  der  profanen  und 
die  der  heiligen  Geschichte.  Da  aber  zu  den  einen  Jahren  nichts  oder 
nur  weniges,  zu  anderen  sehr  vieles  anzumerken  war,  und  der  Raumer- 
sparung  wegen  die  Jahreszahlen  nicht  weit  genug  auseinanderstanden,  so 
mussten  früh  in  den  Abschriften  Verwirrungen  eintreten,  indem  dieselbe 
Sachangabe  bald  zum  mittleren,  bald  zum  vorausgehenden  oder  nachfolgenden 
Jahr  bezogen  wurde.  —  Im  Original  ist  das  Werk  des  Eusebios  nicht  auf 
uns  gekommen;  wir  haben  nur  Fragmente,  und  zwar  ziemlich  zahlreiche 
in  griechischer  Sprache  aus  den  späteren  Chronographen,  welche  den  Eu- 
sebius  ausgeschrieben  haben,  besonders  aus  Synkellos  (800  n.  Chr.);  des 
weiteren  Übersetzungen  des  Kanon  in  drei  Sprachen,  eine  lateinische  von 
dem  Kirchenvater  Hieronymus,  der  in  freier  Überarbeitung  des  Originals 
Data  aus  der  römischen  Geschichte  und  Litteratur  (bis  378)  hinzufügte,*) 
eine  armenische,  welche  getreuer  das  Original  wiedergab  und  erst  im  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  aus  einer  Handschrift  des  Klosters  der  Mechi- 
taristen  in  Venedig  ans  Licht  gezogen  wurde  (ed.  Aucher,  Ven.  1818),  und 
endlich  eine  noch  später  bekannt  gewordene  syrische  (ed.  Siegfried  und 
Geizer,  Leipz.  1884),  welche  der  Patriarch  Dionysios  von  Telmahar  im 
Jahre  775  angefertigt  hatte.  Mit  diesen  Hilfsmitteln  haben  die  Gelehrten 
das  wichtige  Werk  nach  und  nach  zu  rekonstruieren  versucht.  Das 
Riesenunternehmen  nahm  zuerst  Scaliger  in  seinem  Thesaurus  temporum 
in  Angriff  (1606),  aber  erst  in  unserem  Jahrhundert  ist  nach  Auffindung 
neuer  Hilfsmittel  den  Bemühungen  von  Gutschmid,  Geizer,  Schöne  u.  a. 
ein  annähernder  Abschluss  der  Arbeit  gelungen.  Jedoch  bleiben  auch  jetzt 
noch  infolge  der  oben  angedeuteten  Fehler  in  der  Anlage  des  Werkes 
viele  Zeitangaben  unsicher,  woher  das  grosse  Schwanken  der  alten  Chrono- 
logie in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  wir  lediglich  auf  die  Angaben  des 
Eusebios  angewiesen  sind. 

Die  Chronika  des  Eusebios  sind  für  uns  von  einziger  Wichtigkeit, 
da  auf  ihnen  das  chronologische  Gerüste  der  alten  Geschichte  aufgebaut 
werden  muss ;  aber  Eusebios  selbst  hat  nur  ein  kleines  Verdienst,  das 
Hauptverdienst  gebührt  seinen  gelehrten  Vorgängern,  welche  die  Funda- 
mente  der  alten  Chronologie  gelegt  hatten.     Sein  nächster  Gewährsmann 


*)  Chron.  1. 11  in. :  iy  rfi  ngo  ravxtjg  avy- 
xd^Bi  vXag  ixnogl^cDy  ifjLttvrt^  j^goycDy  ayayga^ 
qxxi  avyeXs^d/nijy  nayroiag.  Daraus  stammte 
der  Nebentitel  Uaytoifanrj  Ufiogia,   d.  i.  All- 


gemeine Weltgeschichte. 

')  üeber  die  zum  TeU  stark  von  einander 
abweichenden  Handschriften  des  Hieronymus 
8.  Wachsmuth  Einl.  171  ff. 
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war  der  christliche  Presbyter  Julius  Africanus.  t5l)erdies  hielt  er  sich  in 
der  jüdischen  Geschichte  hauptsächlich  an  Josephos,  in  der  profanen  an 
Alexander  Polyhistor,  Abydenos'  Geschichte  der  Assyrer  und  Meder,  Ma- 
netho's  Aigyptiaka,  die  Chronographen  Kephalion,  Gassius  Longinus,  Phle- 
gon,  Kastor,  Thallos,  Porphyrios,  welch  letztere  er  selbst  in  dem  Eingang 
des  von  der  römischen  Geschichte  handelnden  Abschnittes  als  seine  Haupt- 
quellen aufführt.  Also  meistens  nur  Kompendien,  und  Kompendien  der 
späteren  Zeit  waren  es,  aus  denen  Eusebios  sein  neues  Buch  zusammen- 
stoppelte; von  den  grossen  Geschichtswerken  der  klassischen  Zeit  hatte 
er  nichts  gelesen,  selbst  von  den  Begründern  der  Chronologie,  von  Era- 
tosthenes  und  Apollodor  hatte  er  keine  direkte  Kenntnis. 

Eusebii  opera  ed.  G.  Dindorp  in  Bibl.  Teubn.;  vgl.  §  684.  —  Eusebii  scripta  histor. 
(Kirchengeschichte  und  Leben  Konstantins)  ed.  iterum  Hbiniouen,  Lips.  1868.  —  Eusebii  Chro- 
nica ed.  Alfs.  Schöne  1875;  dazu  die  fortlaufenden  Besprechungen  von  Gdtscumid,  jetzt 
in  dessen  Ges.  Sehr.  I  417  ff. 

Eusebios  hatte  in  der  Chronologie  seine  Nachfolger  und  Konkurrenten.  An  der 
Spitze  derselben  stehen  zwei  alexandnnische  Mönche,  Panodoros  und  Annianos  (um 
400),  aus  deren  Büchern  sich  gleichfalls  vieles  durch  byzantinische  Schriftsteller,  nament- 
lich Synkellos  erhalten  hat;  s.  Wachsmuth  Einl.  177  ff.;  Krumbacber,  Byz.  Litt.'  340  f. 
—  Ein  griechisches  Original  lag  auch  den  lateinischen  Chronica  von  334  und  den  so- 
genannten Excerpta  Barbari  zu  Grunde;  vgl.  §  680. 

Eine  grosse  Rolle  in  der  chronologischen  Litteratur  der  Christen  spielen  die  Oster- 
tafeln,  die  bis  auf  Hippolytos  zurückgehen  und  sich  um  die  Berechnung  des  Osterfestes 
drehen.  Ihnen  waren  öfter  auch  Abrisse  der  Weltgeschichte  angehängt  Eine  solche 
Ostertafel  ist  das  Chronicon  paschale  mit  einem  Geschichtsabriss  von  Adam  bis  auf  den 
Kaiser  Heraklios  (627),  in  welchen  die  Konsularfasten  des  Jahres  354  eingelegt  sind.  Haupt- 
werk :  C.  Fbick,  Chronica  minora,  in  Bibl.  Teubn.  1893. 

704.  Die  Kirchengeschichte  haben  nach  Eusebios  bis  auf  Justinian 
fortgesetzt  vier  Historiker:  Sokrates  Scholastikos,  d.i.  Sachwalter,  der 
in  7  B.  die  Kirchengeschichte  bis  zum  Jahre  439  herabführte ;  ^)  S  o  z  o  - 
m  e  n  0  s ,  welcher  in  seinem  am  Schluss  verstümmelten  Werk  in  9  B.  den 
gleichen  Zeitraum  mit  starker  Benutzung  des  Sokrates  und  des  auch  von  So- 
krates benutzten  Quellenwerkes  des  Sabines  JSwaycoyrj  rm'  (TwoScov  behan- 
delte;*) Theodoretos,  welcher  eine  Kirchengeschichte  bis  zum  Jahre  428  in 
5  B.  verfasste  ^)  und  darin  die  Werke  seiner  Vorgänger  ergänzen  wollte/) 
in  der  That  aber  dieselben  nur  ausschrieb  und  mit  einigen  leeren  Zier- 
raten bereicherte;  Theodoros  der  Vorleser  (o  dvayvcitrirjg),  der  in 
seiner  dreiteiligen  Geschichte  (historia  tripartita)  die  Zeit  von  Konstantin 
bis  518  behandelte.  Die  Exzerpte  des  letztgenannten  Werkes  bilden  drei 
Teile,  von  denen  aber  nur  der  erste  Teil,  welcher  von  Thedosius  II  bis 
auf  Justinus  I  geht,  unzweifelhaft  echt  ist.  Etwas  älter  als  die  genannten 
Kirchenhistoriker  war  Philostorgios,  welcher  spätestens  365  geboren 
war*^)  und  in  12  B.  vom  Standpunkte  eines  Arianers  die  Geschichte  von 
300 — 425  schrieb.  Die  Heterodoxie  des  Verfassers  hat  in  jenen  streit- 
süchtigen   und   engherzigen  Zeiten    den  Untergang   des  Werkes    herbei- 

Kirchengeschichte  des  Theodoret  von  Kyrrhos, 
Halle  1889.  lieber  des  Theodoretos  Schrift 
'EXXrjvixtiiy  na&tj/näTtüy  ^egan 6 vrix^  {ed.  Q Ais- 
FORD,  Oxon.  1839)  s.  oben  §  692.  -  Die  Ge- 
samtwerke bei  Migne  t  80—84. 

^)  Theod.  bist.  eccl.  prooem.:  ri;^  ixxXrj^ 
aittüTtXTJg  UfxoQiaq  td  Xemo/neya  avyyQdtpat, 

^)  Jbbp  a.  0.  57  flf. 


^)  Jeep,  Quellennntersuchungen  zu  den 
griechischen  Eirchenhistorikem,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XIV  57—178,  speziell  S.  137.  Siehe 
Sokrates  selbst  II  1. 

^)  Znm  Beweise  dient  Sozom.  I  22  nach 
Socr.  1 10;  s.  Jeep  a.  0. 138  ff.  Vgl.  Batiffol, 
Sozomdne  et  Sabines,  Byz.  Ztschr.  VIT  265 — 85. 

^)  Jeep  a.  0.  154  ff.  Güldknpennino,  Die 
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geführt,  doch  haben  wir  von  ihm  Exzerpte  und  einen  Auszug  bei  Photios 
cod.  40.  Die  Eirchengeschichte  der  Zeit  nach  Eusebios  ist  auch  behandelt 
von  Euagrios  in  seiner  taxoQia  ixxXrjaiaaxixri  in  sechs  Büchern;  doch 
gehört  derselbe  seiner  Lebenszeit  nach  schon  dem  6.  Jahrhundert  und  so- 
mit nicht  mehr  unserem  Zeiträume  an;  über  ihn  siehe  Krumbacher  Byz. 
Lit.«  245  ff. 

Hiflt.  eccles.  Eusebii  Socratis  Sozomeni  Theodoreti  ed.  Valesius,  Par.  1673,  bei 
Migne  t.  67.  —  Tillem ont,  Memoires  poor  servir  ä  Thistoire  ecclösiastique  des  six  premiers 
si^cles,  Yen.  1732.  —  Fragmente  des  Theodoros  bei  Grameb,  Ad.  Par.  II  87 — 114,  und 
E.  MiLLKB,  Rev.  arcböol.  26  (1873)  273  ff.  396  ff.  —  Jeep,  Quellenuntersuchungen  zu  den 
griech.  Eirchenhistorikem,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  14  (1885)  53 — 178,  wo  S.  158  auf  eine 
ungedruckte  vollständige  Handschrift  des  Theodoros  Anagnostes  in  der  Marciana  no.  344 
hingewiesen  ist.  —  üeber  einen  vollständigeren  Cod.  des  Sokrates  auf  dem  Athosberge 
Lambros  Byz.  Ztschr.  IV  481—6. 

Ghronicon  paschale  Alexandrinum  ed.  Rader,  Monachii  1615;  ed.  Du-Cange,  Par. 
1688;  ed.  Dindorf  mit  Zugrundelegung  der  Haupthandschrift  der  Vaticana,  Bonn  1832. 

706,  Martyrien  und  Legenden.  Die  Entwicklung  der  christlichen 
Kirche  war  eng  mit  den  Verfolgungen  der  Christen  durch  die  römischen 
Kaiser  und  Statthalter  verbunden.  Die  sechs  grossen  Christenverfolgungen 
unter  Nero  (64),  Trajan  (112—15),  Septimius  Severus  (202),  Maximin  (235—8), 
Decius  (249 — 51),  Diocletian  (303), i)  die  strengen  kaiserlichen  Edikte,  die 
Quälereien  einzelner  Präfekten  und  Statthalter  vermochten  nicht  die  Kreuzes- 
lehre zu  unterdrücken,  trugen  umgekehrt  viel  zum  standhafteren  Zusammen- 
halten der  Christen  und  zur  grösseren  Verbreitung  des  neuen  Glaubens 
bei.  Aber  viele  Glieder  der  Christengemeinden,  namentlich  viele  der  Vor- 
steher,*) hatten  bei  jenen  Verfolgungen  als  Bekenner  (ixdqTVQeg)  ihres 
Glaubens  unter  schrecklichen  Martern  das  Leben  lassen  müssen.  Das 
Andenken  dieser  Märtyrer  wurde  von  den  Gemeinden  bei  dem  Sinn  für 
Pietät,  der  die  Christen  auszeichnete,  hoch  in  Ehren  gehalten  und  all- 
jährlich an  dem  Gedächtnistag  ihres  Todes  erneuert.  Daraus  entstanden 
die  fjLaQtvQia  oder  die  Aufzeichnungen  des  Lebens  und  des  Todes  der  Be- 
kenner, welche  an  den  Erinnerungstagen  zur  Erbauung  und  Aneiferung 
der  jüngeren  Generation  vorgelesen  wurden.  Da  dieselben  trotz  ihrer 
wunderreichen  Ausschmückungen  eine  Hauptquelle  für  die  Geschichte  der 
Kirche  und  ihrer  einzelnen  Gemeinden  bildeten,  so  hat  sie  für  seine  Kir- 
chengeschichte Eusebios  gesammelt  und  in  einem  umfangreichen  Werke 
2vvayo)p}  tun'  aQxociiav  fiaftivgicov  in  21  B.  herausgegeben.  Dieses  grosse 
Werk  des  Kirchenvaters  ist  verloren  gegangen,^)  aber  auf  dasselbe  gehen 
zwei  erhaltene  Sammlungen  des  5.  Jahrhunderts  zurück,  das  Syrische 
Martyrologium  von  411  und  das  sogenannte  Martyrologium  Hierony- 
mianum  (um  440).  Ausserdem  erhielten  sich  neben  den  Sammelwerken 
auch  viele  der  alten  Einzelakten,  die  in  unserer  Zeit  besonders  Usener 
wieder  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  hervorgezogen  und  in  muster- 
haften Ausgaben  veröffentlicht  hat.   Dieselben  haben  ein  besonderes  Inter- 


^)  Ueber  diese  Christenverfolgungen  und 
die  rechtliche  Stellung  der  Christen  im  römi- 
schen Staat  s.  Schanz  Rom.  Litt.  III  205 
bis  225. 

')  Speziell  die  aQxoyms  der  Christen,  die 


Bischöfe,  Presbyter  und  Diakone,   liess  Ma- 
ximin verfolgen  nach  Eusebios  h.  e.  6,  28. 

')  Erhalten  ist  das  IvyyQUfjifAtt  hbql  rtSy 
xa&*  avToy  fiagrvQrjüdvTfüy,  bei  Migne  ^^ 
1457-1520. 
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esse  dadurch,  dass  sie  von  den  späteren  Interpolationen  frei  geblieben 
sind  und  noch  manche  Spuren  alter  Vermischung  heidnischer  und  christ- 
licher Wundererzählungen  an  sich  tragen.  —  In  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Altertums,  als  mit  der  Anerkennung  des  Christentums  als  Staatsreligion 
die  gewaltsame  Bedrückung  der  Bekeuner  Christi  aufgehört  hatte,  ge- 
sellten sich  zu  den  Martyrologien  die  Heiligeugeschichten  {ßtoi  ttav  dyitav)^ 
die  im  byzantinischen  Mittelalter  von  Symeon  Metaphrastes  (10.  Jahrhun- 
dert) zu  einer  grossen  Legendensammlung  verarbeitet  und  in  den  litur- 
gischen Menäen,  den  nach  Monaten  geordneten  Gebetbüchern,  auf  die  ein- 
zelnen Tage  des  Jahres  verteilt  wurden. 

Habnack,  Altchr.  Lit.  I  807  ff.,  über  Märtyrerakten  aus  den  3  ersten  Jahrhunderten 
sowie  dem  1.  Viertel  des  4.  Jahrhunderts.  —  Syrisches  Martyrologium  ed.  Wbight,  im  Journal 
of  Sacred  literature,  London  1865/6.  —  Martyrium  Hieronymianum  ed.  Rossi-Duchbskb  in 
Acta  Sanctorum  1894.  Dazu  Duchbsne,  Les  sources  du  Mariyrologe  Hi^ronymien,  Rome 
1885.  —  Hagiographie  des  byzant.  Mittelalters,  von  Ehrhard  in  Krumbacher  Byz.  Lii.' 
176  ff.;  derselbe  über  ältere,  dem  Simon  Metaphrastes  vorausgehende  Menften  in  5  Hand- 
schriften, in  der  Abhandlung  Forschungen  zur  Hagiographie  der  griechischen  Kirche,  Roma 
1897.  —  Ruin  ABT,  Acta  primorum  martyrum  sincera,  Paris  1689;  ed.  II  1713,  Neudruck 
Augsburg  1802,  Regensburg  1857;  Supplement  von  E.  lb  Blant,  Paris  1883.  —  Acta 
Sanctorum  der  Bollandisten  (nach  dem  Jesuiten  Bolland,  der  1643  das  Werk  unter- 
nahm) bis  jetzt  in  62  Folianten  bis  zum  November  geführt. 

Neue  Ausgabe  der  Acta  Timothei,  der  Legende  der  Pelagia,  der  Acta  S.  Ma- 
rin ae  et  S.  Christophori  von  Usbnbb,  Bonn  1877--86;  der  Acta  des  Karpas  Pa- 
pylus  und  der  Agathonike  aus  der  Zeit  M.  Aureis  von  Habnack  in  Texte  u.  Unters. 
1112  (1888)  433 — 66;  Akten  zum  Leben  des  h.  Spyridion  von  Theodoros,  von  Usbnbk 
in  Jhrb.  f.  prot.  Theol.  XIII  (1887)  219—59;  die  Acta  des  Justinus  Martyr  aus  einem 
Codex  von  Grotta  Ferrata  herausgegeben  von  Papebboch  1695,  und  mit  Ausnahme  des 
Anfangs  und  Schlusses  als  zuverlässig  erwiesen  von  Habnack,  Texte  und  Unters.  I  193  ff.; 
Acta  Nerei  et  Achillei  von  Albr  Wibth  1890;  Acta  Perpetuae  et  Felicitatis  ed.  Habris 
1890;  Acta  Anthissae,  Athanasii  episcopi,  Charisioni  et  Neophyti  von  Usbnbb  in  Anal. 
Bolland.  1893;  Acta  Anastasii  Persae  von  üseneb  1894;  Callinici  vita  Hypatii  von  den 
Mitgliedern  des  Bonner  Seminars  1895;  Marci  diaconi  vita  Porphyrii  episcopi  Gazensis  von 
M.  Haupt  1874,  von  der  philologischen  Societät  Bonn  1895. 

706.  Listen.  Von  hoher  Bedeutung  für  die  Eirchengeschichte  war 
die  Aufzeichnung  der  Kirchenvorstände  auf  den  hauptsächlichsten  Bischofs- 
stühlen. Wie  die  Profangeschichte  der  Griechen  mit  den  Königs-  und 
Priesterlisten  (avayqaifai)  beginnt,  und  wie  in  den  Philosophenschulen  die 
Nachfolge  der  Schulhäupter  sorgfältig  aufgezeichnet  zu  werden  pflegte 
{5m6o%cc()^  so  haben  auch  die  Christen  in  den  Hauptgemeinden  Aufzeich- 
nungen der  Gründer  der  Gemeinde  und  der  ihnen  nachfolgenden  Bischöfe 
veranstaltet.  Solche  Listen  hatte  Eusebios  bei  der  Abfassung  seines  Chroni- 
kons  und  seiner  Kirchengeschichte  vor  sich  liegen;  natürlich  wurden  die- 
selben auch  nach  Eusebios  fortgesetzt;  später  wurden  dann  auch  einzelne 
von  ihnen  herausgegeben.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  Interpolationen  und 
namentlich  nicht  ohne  vermutungsweise  eingesetzte  Zeitbestimmungen  ab- 
ging, lag  in  der  Natur  der  Sache  und  in  der  Mangelhaftigkeit  der  alten 
Aufzeichnungen.  Erhalten  sind  uns  die  Listen  der  Bischöfe  von  Rom  vom 
Apostel  Petrus  an,  von  Antiochia  von  Euodios  an,  von  Alexandria  vom 
Apostel  Marcus  an,  von  Jerusalem  vom  Apostel  Jacobus  an. 

Auf  Dorotheos,  Bischof  von  Tyros  im  4.  Jahrhundert,  geht  zurück 
das  avYYQaiAfia  ixxXrjaiaatixov  tisqI  twv  o  fiud-rfifav  xov  xvgtov.  Dasselbe 
hat  zur  Hauptquelle  das  5.  Buch  des  verloren  gegangenen  Werkes  ^F/rorv- 
noydftg  des  Clemens  Alexandrinus   und   ist  nach  einer  Schlussbemerkung 
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der  Handschrift  von  dem  Presbjrter  Prokopios  (525)  aus  den  historischen 
Werken  {latoQixa  avyygdiuifiaza)  des  Dorotheos  exzerpiert.  —  Von  Hippo- 
lytos,  nicht  dem  römischen,  sondern  dem  ägyptischen  aus  Theben,  der 
dem  4.  Jahrhundert  angehört  und  von  dem  auch  Reste  einer  Chronik  er- 
halten sind,  existiert  in  äthiopischer  Übersetzung  ein  Verzeichnis  der 
Patriarchen  von  Alexandria  bis  zum  Jahr  384. 

Kritische  Bearbeitung  der  ältesten  Bischofslisten  von  Harnack,  Altchr.  Lit.  II  1, 
70  flF.;  Das  Patriarchenverzeichnis  von  Alexandrien  von  Gutsohmid  Kl.  Sehr.  11  395  flF.  — 
Das  Syngramma  des  Theodoros  ist  gedruckt  im  Appendix  zum  Chronikon  paschale  von 
Du-Cange,  ed.  Bonnbt  II  p.  120  flf. ;  eine  Sonderausgabe  wird  erwartet  von  Gelzer.  —  Ueber 
Hippolytos  gibt  nach  Mitteilungen  Dillmann's  Kunde  Gutschmid  bei  Lipsius,  Die  apokryphen 
Apostelgeschichten  II  2,  416  Anm. 

707.  Armenische  Geschichte.  Durch  armenische,  zum  Teil  wieder 
ins  Griechische  rückübersetzte  Übersetzungen  sind  uns  die  historischen 
Werke  zweier  christlicher  Annalisten  des  4.  Jahrhunderts,  des  Agathangelos 
und  Faustus  Byzantinus,  erhalten.  Agathangelos,  angeblich  aus  Rom, 
der  bei  dem  armenischen  König  Tiridates  II  die  Stelle  eines  Sekretärs 
versah,  ist  Verfasser  einer  Geschichte  jenes  Königs,  der  ein  Abriss  der 
älteren  Geschichte  Armeniens  und  der  Gründung  des  Reiches  der  Arsaciden 
vorausgeht.  Den  hauptsächlichsten  Inhalt  des  Geschichtswerkes  bildet  die 
Verfolgung  der  Christen  durch  den  vom  Kaiser  Diokletian  aufgestachelten 
König  Tiridates  und  die  in  romanhafter  Weise  erzählte  Bekehrung  des 
Königs,  die  durch  dessen  leidenschaftliche  Liebe  zur  keuschen  Märtyrin 
Rhipsime  eingeleitet  und  durch  Gregorios,  den  grossen  Apostel  der  Ar- 
menier, ins  Werk  gesetzt  ward.  Der  überlieferte  bilingue,  armenische 
und  griechische  (der  letztere  verkürzt)  Text  enthält  eine  spätere  Redak- 
tion des  Originalwerkes,  in  dem  vieles  weggelassen  und  das  Ganze  in  die 
Form  einer  Heiligenlegende  umgearbeitet  ist.  —  Nur  in  armenischer  Über- 
setzung haben  sich  die  Annalen  des  sonst  nicht  näher  bekannten  Faustus 
von  Byzanz  erhalten.  Dieselben  knüpfen  an  die  Geschichte  des  Königs 
Tiridates  an  und  erzählen  unter  starker  Betonung  der  Heiligenlegenden 
die  Geschichte  Armeniens  in  den  nächsten  50  Jahren  von  Chosroes  II  an 
bis  zur  Teilung  Armeniens  durch  den  Perserkönig  Sapor  und  den  byzan- 
tinischen Kaiser  Arcadius.  Der  bekannte  Historiker  der  justinianischen 
Zeit  Prokop  hat  dieselben  in  seinem  Perserkrieg  1,  5  benutzt. 

Ausgabe  und  Uebersetzung  der  beiden  Annalen  von  Langlois  in  Müllbb,  FHG.  V  2. 
P.  DE  Lagarde,  Agathangelus  und  die  Akten  Gregors  von  Araienien,  Göttingen  1887.  — 
GüTSCHMiD,  Agathangelos,  in  Ztschr  d.  deutsch.  Morgenl.  Ges.  XXX  (1877)  1 — 60  =  Kl. 
Sehr.  III  839 — 420.  Gelzrb,  Die  Anfänge  der  armenischen  Kirche,  Bericht  der  sächs.  Ges. 
d.  W.  1895  S.  111-21. 

5.  Christliche  Dichtungen. 

708.  Die  christliehe  Litteratur  begann  im  Zeitalter  der  Prosa  und 
war  so,  trotz  des  hohen  poetischen  Gehaltes,  der  in  der  Lehre  und  in  der 
Geschichte  des  Christentums  lag,  auf  die  ungebundene  Form  der  Rede 
hingewiesen.  Die  apostolischen  Konstitutionen  1,  6  verweisen  die  Christen, 
welche  nach  poetischen  Werken  Verlangen  tragen,  einfach  auf  die  Psalmen 
des  alten  Testamentes.^)     Das  Absingen  von  Psalmen  wird  auch  wie  vom 

*)  Vgl.  Const.  apost.  11  57:  ayd  &vo  Xeyo-       tpaXXirw   vfiyovg   xai   6   Xaog  rd  dxQoatixia 


fiiytay  dvftyi'toafjtaroiv  heQog  rig  rov  Jnßid 


vno^l^nXXiro}, 
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Apostel  Paulus  so  nachher  von  Clemens  Alexandrinus  den  Christen  vor 
dem  Essen  und  dem  Schlafengehen  anempfohlen,  i)  Eigene  Gedichte  in 
griechischer  Sprache  begegnen  uns  bei  den  katholischen  Christen  erst  im 
3.  Jahrhundert.  Hippolytos  dichtete,  wie  wir  oben  §  680  sahen,  (pSdg 
flg  ndaaq  rag  yQccqcig,  das  waren  aber  nichts  weiter  als  einleitende  me- 
trische Inhaltsangaben  zu  den  Schriften  des  Testamentes.  Aus  derselben 
Zeit  stammen  die  Lieder  («/'ai/Kjrxf/a«)  des  ägyptischen  Bischofs  Nepos 
(ca.  230—250),  an  denen  sich,  wie  Dionysios,  der  Gewährsmann  des  Eu- 
sebios  Hist.  eccl.  7,  24  erzählt,  noch  nach  dessen  Tod  die  Brüder  erfreuten 
und  erbauten. 2)  Was  das  für  Psalmen  waren,  wird  uns  nicht  gesagt; 
man  wird  aber,  nach  dem  Ausdruck  xlfakf^Kridiai  zu  schliessen,  an  gesungene 
Lieder  zu  denken  haben,  wie  sie  nach  Clemens  Alex,  ström.  VII  7  von  den 
Christen  während  des  Mahles  und  vor  dem  Aufstehen  und  Schlafengehen 
gesungen  wurden.  Auch  im  Abendland  tauchten  gegen  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts christliche  Gedichte  in  lateinischer  Sprache  auf,  von  denen  die 
Unterweisungen  (Instructiones  in  2  B.)  und  das  Apologeticum  des  Commo- 
dian  die  ältesten  sind.  Zur  Blüte  aber,  oder  doch  zur  kräftigeren  Ent- 
wicklung kam  bei  den  Orthodoxen  die  Poesie  erst  im  4.  Jahrhundert. 
Nur  bei  den  häretischen  Gnostikern  hatte  sich,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  schon  früher  eine  selbständige  christliche  Poesie  entfaltet. 

709.  Gregor  von  Nazianz  und  Synesios  sind  die  hervorragend- 
sten Vertreter  der  christlichen  Poesie  in  griechischer  Sprache.  Aber  die 
Gedichte  beider  Männer,  von  denen  wir  bereits  oben  gesprochen  haben, 
wandeln  in  der  metrischen  Form  und  im  Gedankenausdruck  noch  wesent- 
lich die  alten  Pfade  der  hellenischen  Dichter;  sie  sind  Eunstprodukte,  die 
sich  zum  kirchlichen  Gesang  nicht  eigneten  und  nicht  den  Weg  zum  Herzen 
des  Volkes  und  der  christlichen  Gemeinde  nahmen.  Das  Gleiche  gilt  von 
dem  Hymnus  des  Clemens  von  Alexandrien,  der  am  Schlüsse  von 
dessen  üaidccywyog  steht  3)  und  ebenso  wie  die  grösseren  Hymnen  des 
Synesios  in  anapästischen  Monometem  und  Dimetern  abgefasst  ist.  — 
Noch  weniger  Eingang  in  das  Volk  fanden  die  versifizierten  Paraphrasen 
oder  Metaphrasen,  wie  sie  gegen  Ende  des  Altertums  von  Nonnos,  Apol- 
linarios  (gest.  390),  Eudokia  u.  a.  gedichtet  wurden.  Des  Nonnos  Über- 
setzung des  Evangeliums  des  h.  Johannes  haben  wir  bereits  oben  §  585 
kennen  gelernt.  Apollinarios  schrieb  eine  Metaphrase  der  biblischen  Psalmen 
in  Hexametern;  auch  mehrere  Epigramme  der  Anthologie  tragen  dessen 
Namen.  Eudokia,  die  berühmte  Gemahlin  des  Kaisers  Theodosios  H 
schrieb  in  Hexametern  Paraphrasen  des  Oktateuchs  und  der  Prophezeiungen 


^)  Paulus  ad  Coloss.  3,  16 :  xpaXjbiois 
vuvoig  xal  (^&(dg  nyevfiaTixatg  iy  j^agiti 
(tdoyreg.  Clem.  Alex,  paedag.  11  4  p.  194:  i} 
eig  ^eoy  di^  ev/agiffilag  xal  xpaXfAwdlag  ye- 
yio&io  <fiXoq)Qoavyrj,  ström.  VII  7  p.  309:  xpaX- 
fiol  dh  xal  vfiyoi  naqa  T€  Ttjy  iatiaaiy  tjqo  re 
rrjg  xolrrjg.  Darauf  auch  zu  deuten  die  An- 
gabe des  jüngeren  Plinius  epist.  10,  96  von 
den  Christen:  ante  lucem  conrenire  Carmen- 
que  Christo  dicere. 

'^)  Euseb.  Hist.  eccl.  7,  24,  4:   iy   ciXXoig 


fjiky  noXXoTg  anodixo/na^  xal  ayantö  Nsnfüta. , 
xal  rrjg  noXX^g  tpaX/m(}dlag^  ß  M^XQ^  *'*'^*' 
noXXol  T(äy  adeXqxay  sv&vfAOvyxat,  Ueber 
Nepos  8.  Habnack,  Altchr.  Lit.  I  427.  —  Auch 
in  dem  Katalog  der  Schriften  des  Justinus 
wird  ein  ^aXitjg  angeführt  (Hamack  102); 
ob  er  aber  eigene  Lieder  enthalten  hat,  ist 
sehr  ungewiss. 

^)  Zu  beachten  ist,  dass  derselbe  in  den 
codd.  Par.  P  u.  Ozon.  N  fehlt 
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des  Zacharias  und  Daniel  neben  dem  Martyrium  des  h.  Cyprian  (s.  §  586). 
Auch  von  Ammianos  ist  handschriftlich  eine  versificierte  Psalmen- 
metaphrase auf  uns  gekommen. 

ApoUinarii  metaphrasis  pBalmomm  ed.  Ludwich,  Ind.  lect.  Regiom.  1880;  dazu  Lud- 
wich Herrn.  18  (1878)  335  «F.,  und  Königsb.  Studien  I  (1887)  80  ff.  Dbäsbke,  Zur  Psalmen- 
metaphrase des  ApolUnarios,  Ztschr.  f.  wiss.  Theol.  31  (1888)  177  ff. 

Eudociae  Augustae  carminum  reliquiae  ed.  Lud  wich,  in  Bibl.  Teubn.  1897;  dazu 
Ludwich,  Eudokia  als  Dichterin  Rh.  Mus.  37  (1882)  206  ff.;  vgl.  oben  §  586. 

Ammianos  Psalmenmetaphrase  in  Cod.  Laur.  5,  37;  davon  eine  Probe  von  Bandtni, 
Catalogus  bibliothecae  Mediceae  Laurentianae  I  64  ff. 

710.  Einen  volkstümlicheren  Charakter  trägt  das  Parthenion  oder 
der  Jungfrauengesang  des  heil.  Methodius  (gest.  um  312),  der  so  an- 
gelegt ist,  dass  in  den  Oesang  der  Vorsängerin  Thekla  nach  jeder  der 
24  Strophen  der  Chor  mit  einem  Refrain  einfällt  (vTiaxovti).  Denn  das 
war  die  Form  des  heiligen  Gesangs  der  Therapeuten,  wie  ihn  Philon  in 
dem  Buche  negl  ßiov  xß^ewQtjtixov  beschreibt  und  wie  er  sich  zur  Zeit  des 
Athanasios  und  Chrysostomos  über  die  christlichen  Gemeinden  ausgebreitet 
hatte.  ^)  Nur  hielt  sich  auch  Methodios  noch  an  die  Kegeln  der  alten 
quantitierendeu  Poesie,  welcher  er  auch  das  trochäische  Metrum  entnahm. 
Denn  in  dem  Yolksmund  war  damals  bereits  die  Quantität  entschieden 
hinter  dem  Accent  zurückgetreten,  so  dass  es  nur  der  mächtige  Einfluss 
der  altgriechischen  Kunstpoesie  war,  der  den  Methodios  zur  Beibehaltung 
des  Quantitätsprinzips  veranlasste. 

Volkstümlich  waren  auch  des  Areios  lebensvolle,  angeblich  nach 
dem  Muster  des  Sotades  (ob  in  Sotadeen?)  gedichtete  Müller-,  Schiffer-, 
Reiselieder,  die  einen  Teil  seines  berühmten,  Prosa  und  Poesie  mischenden 
Buches  Thalia  {x^akeia  =  satura)  bildeten,  dem  die  Orthodoxen  eine  ähn- 
liche Sammlung  Antithalia  entgegensetzten.^) 

Der  Jungfrauengesang  der  Methodios  in  Cbrist-Paranikas,  Anthol.  graeca  carm. 
Christ,  p.  33—7.    Dazu  W.  Meteb,  Abb.  d.  bay.  Ak.  XVU  (1885)  309  ff. 

711.  Eine  vollständige  Umgestaltung  der  metrischen  Form  ging  von 
Ägypten  und  Syrien  aus,  wo  sich  am  frühesten  im  Anschluss  an  die 
hebräische  Psalmendichtung  und  das  Hohelied  eine  selbständige,  für  den 
Kirchengesang  bestimmte  religiöse  Poesie  entwickelte.  Durch  Hippolytos, 
Elench.  V  2,  10  ist  uns  ein  griechischer  Psalm  der  Naassener  in  freien 
melodischen  Rhythmen  erhalten,  der  in  hochpoetischer  Sprache  die  Mysterien 
der  Gnosis  von  dem  unsteten  Wandel  {nXävi^)  der  Seele  besingt.  3)  Das  ist 
nur  einer  von  den  vielen  und  mannigfaltigen  Hymnen,  welche  nach  Hippo- 
lytos Elench.  V  6  die  Naassener  auf  Adam  hatten.  Auch  von  den  Gno- 
stikern  Basilides,  Valentin  und  Markion  gab  es  Anrufungen  und  Psalmen.*) 
Zur  Blüte  aber  kam  in  Syrien  das  heilige  Lied  durch  die  Meloden  Bar- 


^)  Ein  alter  Hymnus  in  Acta  loannis  ed. 
Zahn  p.  220  enthält  eine  Doxologie  und  einen 
Bittgesang,  gesungen  vom  Vorsänger,  dem 
der  Chor  in  den  einzelnen  Absätzen  mit 
ftfiijy  antwortet;  der  Schluss  *ij  /«^tc  /o^€t»*€i, 
avXijaat  StXat,  o^/iyaaa«?«  Tiayrsg.  (tuijy, 
f^Qtjyrjaai  d-^Xto,  x6%l^aa&e  ndyteg.  tifiijy,  er- 
innert lebhaft  an  die  alten  Hyporchemen  und 
Threnen. 


*)  Harnack,  Altchr.  Lit.  I  532. 

'j  Curist-Paranikas,  Anthologia  graeca, 
carminum  christianorum  p.  32 ;  gute  Verbesse- 
rungen dazu  von  Usenrr,  Altgriech.  Vers  94. 
Das  anapästisch-logaödische  Versmass  gleicht 
dem  eines  in  Athen  gefundenen  Päon  CIA 
m  1,  171  ^ 

*)  Habnack,  Altchr.  Lit.  I  161.  177. 
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desanes  (geb.  154)  und  Ephraem  (gest.  373).  Von  dem  letzteren  sind 
die  religiösen  Gesänge  in  syrischer  Sprache  uns  noch  erhalten.^)  Von 
Bardesanes  stammt  vermutlich  der  phantasiereiche  Hymnus  von  den  Schick- 
salen der  Seele,  welche  von  der  himmlischen  Heimat  herabgesandt  ward, 
um  die  von  der  Schlange  behütete  Perle  zu  holen.  Derselbe  ist  in  sechs- 
zeiligen  Rhythmen  gedichtet  und  uns  nur  dadurch  erhalten,  dass  er  nebst 
der  Ode  auf  die  Weisheit  {(To(p{a)  und  zwei  Weihgebeten  in  die  Akten 
des  Apostels  Thomas  aufgenommen  wurde.  ^) 

712.  Durch  die  hebräische  und  syrische  Poesie  angeregt  und  durch 
den  Wandel  der  Aussprache  infolge  der  Übermacht  des  expiratorischen 
Accentes  unterstützt,  entwickelte  sich  gegen  Ende  des  Altertums  auch 
bei  den  katholischen  Gemeinden  eine  neue  Gattung  rhythmischer  Poesie. 
Es  vollzog  sich  der  Umschlag  von  der  alten,  lediglich  durch  die  Quantität 
bestimmten  Weise  zur  neuen  rhythmischen,  durch  den  Accent  regulierten 
Poesie  auf  gleiche  Weise  im  lateinischen  Abendland  wie  im  griechischen 
Morgenland.  Vorangegangen  sind  wohl  die  griechischen  Meloden,  aber 
aus  dem  lateinischen  Altertum  sind  uns  von  dieser  neuen  Liedergattung 
etwas  mehr  Reste  erhalten.  Aus  dem  Griechischen  gehören  hieher  der 
Abendgesang  (viirog  icnsQivog)  des  Gregor  von  Nazianz  und  einige  andere 
für  die  Andacht  am  Morgen  und  Abend,  beim  Frühstück  und  der  Licht- 
anzündung  bestimmte  Lieder  unbekannter  Verfasser.  Der  gegen  Ende  des 
Altertums  ausgestreute  Samen  ging  zur  vollen  Saat  erst  im  byzantinischen 
Mittelalter  auf,  wo  sich  im  Anschluss  an  die  entwickeltere  Liturgie  und 
unter  dem  Einfluss  der  Formen  der  syrischen  Poesie')  eine  reiche  Lit- 
teratur  rhythmischer  Kirchengesänge  entfaltete. 

Die  Texte  der  altchristlicheo  Gedichte  sind  veröffentlicht  und  durch  Prolegomena 
erläutert  von  Chbist-Paranikas,  Anthologia  graeca  carminum  christianorum,  LipB.  1871. 
Dazu  W.  Mryer,  Anfang  und  Ursprung  der  lat.  u.  griech.  rhythmischen  Dichtung,  Abhdl. 
d.  b.  Ak.  XYII  (1885)  S.  309  ff.;  Derselbe,  Pitra  Mone  und  die  byzantinifiche  Strophik, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1896.  S.  49  f. ;  Bouvy,  Etudes  sur  les  origines  du  rhythme  tonique,  Nimes 
1886.    Weiteres  bei  Erüxbacher  Byz.  Litt.'  660  ff. 


^)  Macke,  Syrische  Ldeder  gnostischen 
Ursprungs,  Tüb.  theol.  Quartalschr.  1874  S.  1 
bis  70.  —  Hdb.  Ghuihb,  Der  Strophenbau 
in  den  Gedichten  Ephraems  des  Syrers,  Coli. 
Friburg.  11  893. 

')  R.  A.LiPsius,  Die  apokryphen  Apostel- 


Uebersetzung  gegeben   ist.    VgL   Habhack, 
Altchr.  Lit.  H  1,  546. 

')  Die  liitteratur  über  diese  strittige  Frage 
bei  Kruxbachbr  Byz.  Lit'  657.  —  Nordkk, 
Die  antike  Kunstprosa  S.  827  ff.,  nimmt  wenig- 
stens für  den  Reim  Ursprung  aus  Griechen- 


geschichten 1  292  ff.,  wo  auch  eine  metrische      land,  aus  dem  ofAoioUXevxov  der  Rhetoren  an. 
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Abaris,  Hyperboreer  108. 

Abydenos,  Historiker  920. 

Achfter  13. 

Achaios,  Tragiker  277. 

Achilles  Statins,  Astronom 
532. 

Achilles  Tatios ,  Roman- 
schreiber 618. 

Acta  apostol.  s.  Apostel. 

Adamantios,  Sophist  734. 

Adonisfeier  528. 

Adrastos,  Aristoteliker  489. 

Adrianos,  Sophist  729,  813*. 

Aeneas  etc.  s.  Aineias  etc. 

Aegyptische  Einflasse  159, 
439,  835  f.,  856  Anm.  2, 
865;  ägyptische  Sitte  311; 
Urkunden  501;  Aigyptiaka 
des  Manetho  559;  des  He- 
kataios  559. 

Aeolisches  Versmaass  178. 

Aesop  s.  Aisopos. 

Aetios,  Philosoph  710. 

Aetios,  Arzt  860. 

Aetna  bei  Hesiod  90  Anm.  3. 

Afrikanus,  Arzt  862. 

Afrikanus,  s.  Julius  Airic. 

Agathangelos,  Historiker  923. 

Agatharchides,  Geograph  571. 

Agatharchos,  Künstler  224 
Anm.  4,  876. 

Agathemeros,  Geograph  800. 

Agathias,  £pigrammatiker5 15, 
794  f. 

Agathodaimon,  Geograph  689. 

Agathokles,  Grammatiker  595. 

Agathokles,  Historiker  554 
Anm.  3. 

Agathen,  Tragiker  277  f., 
300,  441. 

Agias,  s.  Hagias. 

Aglaosthenes,  Historiker  554. 

Agone,  lösche  120  f.,  155; 
dramatische  199;  musische 
544;    Agon    der   Komödie 


284;  nationale  Wettkämpfe 

176   Anm.  5;    Preise  202; 

Agonothet  309 ;  litterarische 

Agone  in  Rom  615  f.;  auch 

für  Reden  712  Anm.  3. 
Agrippas  Reichskarte  682. 
Aiantides,  Tragiker  539  Anm.2. 
Aidesios,  Sophist  802  Anm.  3. 
Aiginetika  554. 
Ailianos,     Sophist    730    ff.; 

anim.  bist.  731  f.;  var.  bist. 

732;  Bauembriefe  732  f. 
Ailianos,  Taktiker  875. 
Ailios  Dionysios  s.  Dionvsios. 
Ailios  Harpokration  s.  Harpo- 

kration. 
Aineias    von    Gaza,    Sophist 

823,  914*. 
Aineias,  der  Taktiker  358. 
Ainesidemos,  Skeptiker  585. 
Aischines ,     Redner ,     Leben 

405  f.;  Porträt  405  Anm.  3; 

Reden  407;  Briefe,  unechte 

407;  Scholien  407. 
Aischines,   Sokratiker   420*, 

433. 
Aischrion,  lambograph  137. 
Aischylos,    Tragiker,    Leben 

209  ff.;  Reisen  nach  Sikilien 

210  ff.;  Bild  212  Anm.  2  u. 
6;  Neuerungen  in  der  dra- 
matischen Kunst  223  f.; 
Charakteristik  224  f.;  Dich- 
tungen 212  ff.;  Schutzfle- 
hende 213  ff.;  Perser  214  f.; 
Sieben  216  f.;  Prometheus 
217  ff.;  Orestie  289  ff;  ver- 
lorene Dramen  222  f.;  Ver- 
hältnis zu  Pindar  219,  225; 
zu  Sophokles  228;  Hand- 
schriften 226;  Scholien  226. 

Aischylos,  alex.  Dichter  535 

Anm.  2,  539  Anm.  2. 
Aisopos,  Fabeldichter  139  f. 
Aithiopis,  Epos  80. 


Akademie  426,  455,  574  f. 

Akakios,  Komiker  741  Anm.  2. 

Akesandtos,  Historiker  555. 

Akusilaos,    Logograph     102, 
323*. 

Albinos,  Platoniker  456. 

Alexamenos,   Dialogschreiber 
428  Anm.  2. 

Alexander  von  Aigai,  Aristo- 
teliker 489. 

Alexander   Aetolus ,    Dichter 
508  f.,  538. 

Alexander  Aphrodisiensis,  Ari- 
stoteliker 489,  702*. 

Alexander      von     Kotyaion , 
Grammatiker  336,  720. 

Alexander  der  Lügenprophet 
745. 

Alexander    Lychnos ,     Lehr- 
dichter 538,  691. 

Alexander  Mvndios  610,  863. 

Alexander    Numenii,   Rhetor 
752. 

Alexander  Peloplaton,  Sophist 
729. 

Alexander  Polyhistor  609  f. 

Alexander,  Arzt  856,  860. 

Alexanderroman  819  f. 

Alexandria  494,  716,  781, 872. 

Alexandrinisches    Zeitalter 
491  ff. 

Alexes(v.l.  Alexias),  Kinäden- 
dichter  546. 

Alexion,  Grammatiker  763. 

Alexis,  Komiker  311  f. 

Alkaios,  Lyriker  147  f. 

Alkaios,  Epigrammatiker  514. 

Alkaios,  Komiker  303  Anm.  3. 

Alkibiades,  Epiker  784  Anm.  2. 

Alkidamas,  Rhetor  385*;  über 
Hesiod  88,  101. 

Alkimenes,  Komiker  288. 

Alkiphron,  Sophist  822  f. 

Alkmaion,  Arzt  852. 

Alkmaionis,  Epos  104. 
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Alkman,  Lyriker  155  f. 
Allegorische  Deutung  66 ;  tiieo- 

sophische      Allegorie      95 

Anm.  1,  898. 
Alpheios,  Epigrammatiker  622. 
Alypios,    Musiker    771,    832 

Anm.  1. 
aXüiTirj^   aus    dem    Indischen 

138  Anm.  6. 
Amarantos,  Scholiast  763 ;  zu 

Theokrit  527. 
Ameinias,  Dramatiker  539. 
Ameipsias,  Komiker  290,  295 

Anm.  3,  298  Anm.  1. 
Amelasagoras,  Logograph  324. 
Amerias  Glossen  761. 
Amerika  662  Anm.  1. 
Ammianos,    chrisÜ.   Dichter 

925. 
Ammianos,     Epigrammatiker 

622. 
Ammonios,  Epiker  784. 
Ammonios     Hermeiu,     Neu- 

platoniker  489,  915. 
Ammonios,  Akademiker  648. 
Ammonios,  Grammatiker  605, 

758  Anm.  2. 
Ammonios,  Lexikograph  840. 
Ammonios  Sakkas,  Philosoph 

825. 
Amphikrates,     Grammatiker 

612  Anm.  3. 
Amphis,  Komiker  312. 
Amykläischer  Thron  49. 
Amynthianos,  Historiker  679. 
Anagraphai  7,  319. 
Anakreon,     Lyriker     151   f.; 

Statue  151  Anm.  8. 
Anakreontea  152  f.,  624. 
Analogie  und  Anomalie  593. 
Ananios,  lamhograph  137. 
Anatolius,  Bischof  894  Anm.  4. 
Anaxagoras,  Philosoph  414. 
Anaxandrides,  Komiker  311. 
Anaxandrides,  Perieget  601. 
Anaxarchos,  Demokriteer  415 

Anm.  3. 
Anaxilas,  Komiker  312. 
Anaximander,  Philosoph  323. 

364,  411  f. 
Anaximenes,  Philosoph  41 1  f. 
Anaximenes,   Historiker  362, 

363  *;  Rhetorik  483  f. 
Anaxippos,  Komiker  317. 
Andokides,  Redner  370  f. 
Andriskos,  Historiker  554. 
Andromachos,  Arzt  630,  856. 
Andromachos,      Rhetor    802 

Anm.  2. 
Andron,  Historiker  557  Anm.  5; 

Androns  Tripus  129  Anm.  4. 
A  ndronikos ,   Epigrammatiker 

796. 
A  ndronikos,  Grammatiker  280 

Anm.  6. 


A  ndronikos,  Peripatetiker460, 
477  Anm.  1,  488. 

Androsthenes,  Geograph  364. 

Androsthenes,  Historiker  364. 

Androtion,  Historiker  553. 

Annuhion,  Astrolog  631. 

Antagoras,  alex.  Dichter  514, 
529  Anm.  1  u.  7. 

Antandros,  Historiker  550. 

Antheas,  Dichter  281. 

Anthemios,  Architekt  874. 

Anthologie  512,  849;  Palatina 
515;  Planudea  515;  klei- 
nere syllogae  516. 

Antigenes,  Dithyrambiker  188. 

Antigonos  Karystios,  Gram- 
matiker und  Epigramma- 
tiker 598*,  621;  Künstler 
877. 

Antigonos,  Historiker  561 
Anm.  5. 

Antikleides,  Historiker  555. 

Antimachos  aus  Teos,  Epiker 
84. 

Antimachos  aus  Kolophon, 
Epiker  107  f. 

Antiochia  499,  781,  805. 

Antiochos ,  Epigrammatiker 
622. 

Antiochos,  Granmiatiker  310 
Anm.  4. 

Antiochos ,  Historiker  357, 
685. 

Antiochos,  Philosoph  575. 

Antiochos,  Sophist  729. 

Antipater ,  Epigrammatiker 
514,  621. 

Antipater,  Stoiker  579,  593. 

Antiphanes,  Anekdotenschrei- 
ber 552. 

Antiphanes,  Epigrammatiker 
621. 

Antiphanes,  Komiker  310  f.*, 
393  Anm.  2. 

Antiphilos ,  Epigrammatiker 
621. 

Antiphon,  Redner  368  f.; 
Lehier  des  Thukydides  337. 

Antiphon,  Sophist  368  Anm.  2. 

Antiphon,  Tragiker  280. 

Antisthenes,  Historiker  555, 
709. 

Antisthenes,  Philosoph  349, 
380,  384,  421*,  717. 

Antoninus  Liberalis,  Mytho- 
graph  778. 

Antonius  Diogenes,  Roman- 
schriftsteller 816. 

Antonios  Monachos  841,  850. 

Antonios  Polemon  s.  Polemon. 

Antyllos,  Scholiast  des  Thu- 
kydides 337  Anm.  4,  344 
Anm.  9. 

Anyte,  Dichterin  512. 

Aphareus,  Tragiker  280. 


Aphihonios,  Rhetor  753. 

Apion,Grammatiker647, 761  f.; 
homerische  Glossen  66 
Anm.  3. 

Apokalypse  881. 

Apokryphe  Schriften  des  il  T. 
885  f. 

Apollinarios,  christl.  Dichter 
796. 

Apollinarios,  Epigrammatiker 
622. 

Apollinarios,  Kirchenvater  8, 
909*,  910. 

Apollinaris,  Apologet  893. 

Apollodor  von  Artemita,  Hi- 
storiker 570,  684. 

Apollodor  von  Athen,  Gram- 
matiker 607  f.,  684;  Chro- 
nika568,  608*;  ApoUodors 
Bibliothek  777  f. 

Apollodor,  Epikureer  709. 

Apollodor  von  Erythrft,  Histo- 
riker 555. 

Apollodor,  Komiker  817. 

Apollodor,  Rhetor  750. 

Apollodor,  Taktiker  875. 

Apollonides,  Scholiast  546. 

Apollonios  Archibü  763;  fio- 
merlexikon  60. 

Apollonios,  Arzt  855,  856 
Anm.  1. 

Apollonios  Dyskolos,  Gram- 
matiker 766. 

Apollonios  eidographos  173 
Anm.  6,  175  Anm.  1. 

Apollonios,  Historiker  555. 

Apollonios ,  Paradoxograph 
733. 

Apollonios,  Mathematiker  868. 

Apollonios  Rhodios ,  Epiker 
529,  532  ff.;  Argonantika 
532  f.;  Kommentare  dazu 
534  f. 

Apollonios,  Scholiast  des  He- 
rodot  336;  des  Aischines 
404  Anm.  3,  407. 

ApoUonios,  Stoiker  593. 

Apollonios  von  Tyana  699, 725. 

Apollonios  von  Tyrus,  Roman 
820. 

Apologeten  890  ff. 

Apostelgeschichten  882, 885  f.; 
Lehre  der  Apostel  886; 
Anordnungen  der  Apostel 
886. 

Apostolische  Väter  887. 

Appian,  Historiker  673  f. 

Apsines,  Rhetor  755  ♦,  802 
Anm.  3. 

Apsyrtos,  Arzt  861. 

Apuleius  de  deo  Socratis  661 
Anm.  5;   metamorph.   746. 

Araber,  Erklärer  des  Plato 
456;  des  Aristoteles  490; 
des  Ptolemäos  688. 


AraroB,  Komiker  312. 

Amt  von  Soli,  Dichter  499, 

520  f.,    529  ff.;    Bild    529 

ÄtUD.  5,  531;    Werke  530; 

Kommentare   ta  den  Phai- 

nomena  581. 
Arat  von  Sikron,   Hiatoriker 

552. 
Archagathoe,  Aizt  856. 
Archebnlos,  DichUr  516. 
Archedikoe,  Komiker  S17. 
Archelnoe,  Dichter  515,  733 

Anra.  8. 
ArcheUoB,   KOnig  von  Make- 
donien 338. 
ArchemachoB,  Hiatoriker  555. 
Archestratos,  Parodiendichter 

547,  737. 
Ärchiaa,  Dichter  529,  622. 
ArchibioB      za      Kallimachoa 

508. 
ArchilochoH,    Dichter   134  ff., 

138;    Dach    Kallinoa    125; 

Büste  135  Anm.  6. 
Archimedea,      Hathematiker 

867  f. 
Archimeloa,  Dichter  514. 
ArchippoB ,      Komiker     290, 

292  Amn.  4,  298  Anm.  4, 

312. 
Archytaa,    PythagMeer  413, 

865. 
Areioa  (Arios),    Christ    909; 

Lieder  925. 
Areios    Didjmos ,     Philosoph 

456,  710*.  696. 
Areioa,  Homeriker  497  Anm  5. 
AretaioB,  Ant  858. 
Argas,  Ditbyrambiker  189. 
Argentarins,   Epigrammatiker 


Argolika  554,  601, 
Argoii&ut«nBage  24 ;  Arge 

tika  790. 
Aiiinaspeia,  Bpoa  106. 
Arion  157*,  206. 
Ariost  39. 
Ariphron,  Dithyrambiker 

624  Anra.  1. 
Arislagoras,  Geograph  364. 
Aristagoraa,  Komiker  290. 
Aristdinetoa,  Erotik  er  823. 
Arietarch,  Astronom  571,  66 


189, 


Ariatarch,  Dramatiker  2' 

Aristarch,  Grammatiker  6' 
Portat  604  Anm.;    zu 
nier  64;  gegen  Chorizooten 
32;    zu  Hesiod  69  Anm. 
lu  Pindar  184. 

Arietarcbeer  605. 

Aristeas,  Epiker  106. 

Aristeas,  Tragiker  2 OS. 

Ariat«fts  Ober  die  Juden  497, 
643. 


Aristides,  Apologet  890  f. 

Aristides  Milesios  815. 

Aristides  Qu  intilian  d  s,  Musiker 
770  f. 

AristideH,  Rhetor  718  ff.;  Por- 
trBt  719;  Techne  719;  Re- 
den 720  ff.;  gegen  Plato 
720. 

Aristippos,  Philosoph  422; 
Statae  422. 

Aristobulus,  Historiker  363, 
670. 

AristobuloB,  Peripatetiker49T, 
643,  916  Anm.  3. 

Ariatodemoa,  einer  der  sieben 
Weisen  129. 

Aristodemos ,  Grammatiker 
605. 

Aristodemos,   Historiker  797. 

Aristokles,  Dichter  733  Anm.l. 

Aristokles,  Grammatiker  611. 


Aristomenes,  Komiker  290, 
294  Anm.  2,  303  Anm.  3. 

Anston,  Apologet  S91. 

Ariston,  HiBtoriker570  Anm. 2. 

Ariston,  Philosoph  578. 

Ariston,  Tragiker  276. 

Aristonikos,  Grammatik  er  605, 
763;  lu  Homer  65;  m  He- 
aiod  102  Anm.  4. 

Ariatonoos,  Dichter  511. 

Äristonymos.  Komiker  290. 

Aristophanes  von  Byzanz, 
Grammatiker  602  f.;  zu  Ho- 
mer 64;  EU  Pindar  173, 
184;  zs  Sophokles  251;  za 
Aristophanes  307 ;  za  Plato 
429  Anm.  3. 

Aristophanes,  Historiker  554. 

Aristophanes,  Komiker,  Leben 
290  f.;  Werke  292  ff.;  Cha- 
rakteristik 304  ff.;  Achamer 
293;  Ekklesiazneen  301, 
444  Anm.  3;  Frieden  297; 
Frösche  302 ;  Lysistrate 
299;  Plntos  303;  Ritter 
294 ;  Thesmophoriazusen 
299;  Vögel  298;  Wespen 
296;  Wolken  295;  Frag- 
mente 304;  Kokaloa  und 
Aiolosikon  292  Anm.  1  ; 
Handschriften  und  Schollen 
307;  Verhältnis  zu  Sokratcs 
296;  zu  Euripides  300;  zu 
Aiachjlos  und  Euripides 
302  f.,  305  f.;  Uri^il  des 
Galen  und  Plutarch  293 
Anm.  1  665. 
Aristoteles,  Historiker  554. 
Aristoteles,  Philosoph,  Leben 
457  ff.;  Statne  451;  Lehrer 
Aleunders  458;  KaUloge 
der  Schriften  459  f.;  exote- 


gandbnch  der  iiim.  AllertamiwlBeiuotaKft.  TIL    : 


rische  Schriften  461;  Dia- 
loge 461  f.;  Sammlongen 
462  f.;  Pythionikai  463; 
Didftskalien  462,  484;  sy- 
stematische Schriften  463  ff.; 
Chronologie  derselben  464 ; 
logische  Schriften  464  ff.; 
naturwissenschaftliche  466; 
de  anim.  471  f.;  Parva  na- 
toralia  472  f. ;  Metaphysik 
473  ff.;  Ethik  475  ff;  Poli- 
tik 477  ff;  Politeiai  480; 
USijrniur  noXiteia  480  f.; 
Poetik  481  f.;  Rhetorik 
482  f.;  Briefe  484;  Gedichte 
484  ;  Peploa  484  ;  un- 
echt« Schriften:  de  mundo 
468  f.;  Physiognomik  469; 
Oekonomik  481;  de  admi- 
raculis  470;  Probleme  470; 
Rhetorik  an  Alexander 483; 
untergeschobene  Schriften 
im  Mittelalter  488;  theo- 
logia  829;  de  causis  833; 
Ge8amtcharakter463, 485ff.; 
Verhältnis  zu  Isokrates  4S8, 
483;  zu  Plato  449  Anm.  1, 
457,  483;  Stil  463,  464, 
485 ;  Schale  des  Aristoteles 
487  ff.,  552;  Kommentare 
489;  Handschriften  490. 
Aristoxenos,  lambogiaph  282 

AristoEenosderMDSiker589f., 
654  Anm.  1,  665. 

Arkadios,  Grammatiker  838. 

Arkesilsos,  Philosoph  574. 

Arktinos,    Epiker  80,  81,  82. 

Armenische   Geschichte   923. 

Arrian,  Epiker  626, 

Arrian,  Historiker  669  ff.;  phi- 
losophische Schriften  670; 
Anabasie  670  f.;  Periplua 
672,  800;  Taktik  672. 

Arsenios,  Erzbischof  850. 

Artemidor,  Geograph  572, 694, 
800, 

Artemidor,  Grammatiker  603; 
Sammler  der  BukoUka  519; 
zu  Theokrit  527. 

Artemidor,  Tranmdeuter  734. 

Artemon,  Grammatiker  606. 

Aainius  Pollio  von  Trallea 
554,  570,  864;  vgl.  Pollio. 

Asinius  QuadratuB  745  Anm.  3. 

Asios,  Epiker  105. 

Asklepioa,  Dialog  836. 

Asklepiades,  Arzt  706  Anm.  2, 
856*. 

Asklepiades.  Epigrammatiker 
513,  514. 

Asklepiades  Myrleanus,  Gram- 
matiker 606  f. 

Askle^aades'  Scbolten  n  Tha- 
59 


930 


BegiBter. 


kydides   344  Anm.  9;   zu 
ApoUonios  535. 

ÄBklepiades  Tragüensis  206 
Anm.  3,  363*. 

Asklepios'  Heilungen  855  ; 
Asklepios  an  Ammon  836. 

ABklepios  zu  Aristoteles  489. 

Asklepiodotos,  Taktiker  569, 
875*. 

Asopodoros,  Sophist  816. 

Aspasios,  Scholiast  des  Aischi- 
nes  407;  des  Aristoteles 
489. 

Asterios,  Christ  903. 

Astrampsychos,  Traumdeuter 
734 

Astrologie  630  f.,  688,  794, 
836. 

Astronomen  687,  865  ff. 

Astydamas,  Rhetor  u.  Tragiker 
279. 

Asynarteten  135  Anm.  8. 

Athanas,  Historiker  360. 

Athanasios,  Kirchenvater  908. 

Athen  und  Attika  127;  att. 
Drama  194  f.;  att.  Lyriker 
184  ff.;  att.  Redner  367  ff.; 
att.  PhUosophie  416  ff.;  Phi- 
losophenschulen  in  Athen 
574 ;  Mittelpunkt  der  griech. 
Renaissance  711;  nach  Kon- 
stantin 781. 

Athenagoras,  Apologet  892. 

Athenaios,    Sophistenmahl 
734  ff. 

Athenaios,  Taktiker  875. 

Athenodoros  aus  Tarsos  569 
Anm.  6,  593*. 

Athenodoros,  Stoiker  593, 696. 

Attalos,  Scholiast  zu  Arat 
531. 

Atthis,  Epos  105. 

Atthidenschreiber  553  f. 

Attikisten  771  ff. 

Attischer  Dialekt  14 ;  des 
Dramas  191;  seine  Vor- 
züge 195  Anm.  2,  318 
Anm.  2;  attische  Lyriker 
184  ff. 

Attikos,  Platoniker  456. 

Attikusausgaben  404. 

Aurelius  s.  Marc  Aurel. 

Ausgabe  von  ixMorai   110. 

Autolykos,  Mathematiker  866. 

Automatentheater  542. 

Automedon,  Epigrammatiker 
621. 

Avien,  Ora  maritima  361,  561, 
791  Anm.  4. 

Babrios,  Fabeldichter  627  ff. 
Babyloniaka  556. 
Bakcheios,  Musiker  771. 
Bakchylides,  Dichter  164  ff. 
Barbarismus  12  Anm.  1. 


Bardesanes,  christl.  Dichter 
925. 

Bamabas,  Christ  885. 

BartholomaeusMessanius,  Ari- 
stoteliker  490. 

Basileios,  Kirchenvater  901  f. 

Basileios,  Dichter  152. 

Baton,  Historiker  555. 

Baten,  Komiker  317. 

Batrachomyomachie,  Epos  75  f. 

Beredsamkeit  s.  Redner. 

Berosos,  Historiker  558. 

Berytos  782. 

Bianor,  Epigrammatiker  621. 

Bias,  einer  der  sieben  Weisen 
129. 

Bibelübersetzung  496  f. 

Bibliothek  des  Peisistratos 
63;  in  Alexandria  495;  in 
Pergamon  498 ;  in  Rom 
615;  in  Konstantinopel  780. 

Biographien  6,  552. 

Biologos  625  Anm.  3. 

Bion,  Bukoliker  527  f. 

Bion  Borysthenites  547,  584, 
703. 

Bion  der  Prokonnesier  323 
Anm.  2. 

Biton,  Taktiker  875. 

Blaisos,  Phlyakendichter  544. 

Boethos,  Epigrammatiker  622. 

Boethos  zu  Plato  456;  zu 
Aristoteles  489;  zu  Arat  531. 

Boios,  alex.  Dichter  538. 

Boiotika  554. 

Boiotos,  alex.  Dichter  548. 

Boiskos,  alex.  Dichter  516. 

Bolos,  Arzt  863. 

Bolos  aus  Mendes,  Demokriteer 
415. 

Briefe  699,  822  f.;  des  neuen 
Test.884  f.;  untergeschobene 
383,  451. 

Brontinos,  Oiphiker  109,  792. 

Bryson,  Sophist  418. 

Bücher  16,  321;  Buchhandel 
16,  385;  in  Sikilien  385 
Anm.  3;   Widmungen  493. 

Bohne,  Teil  des  Theaters  198; 
in  hellenistischer  Zeit  309. 

Bukolische  Poesie  517  ff.;  An- 
fänge bei  Stesichoros  159  f., 
518;  Bukoloi  des  Kratinos 
287. 

Buntschriftstellerei  730  ff. 

Byzanz  691  f.;  s.  Konstanti- 
nopel. 

Caecilius,  Rhetor  642  f. 

Caesarea  782. 

Calvisius  Taurus,    Platoniker 

456. 
Candidus,  Historiker  798. 
Cassianus  Bassus,  Geoponiker 

864. 


GassiuB  Die,  Historiker  675  ff. 

CatuU  505,  506,  528,  608. 

Celsus,  Philosoph  745,  898. 

Chairemon,  Stoiker  648. 

Chairemon,  Tragiker  279.  280. 

Chairephon,  Anhänger  des 
Sokrates  437. 

Chairis,  Grammatiker  605. 

Chalcidius,  Platoniker  456. 

Chamaileon,  Peripatetiker  587 
f.;  über  Pindar  168;  über 
Komödie  280  Anm.  6. 

Charax,  Grammatiker  839. 

Charax,  Historiker  679. 

Chares  zu  ApoUonios  534. 

Chares,  Historiker  363. 

Charilaos,  Dithyrambiker  189. 

Charisios,  Redner  410. 

Chariten,  Romanschreiber  819. 

Charon,  Logograph  324. 

Chersias,  Epiker  105. 

Chilon,  einer  der  sieben  Weisen 
129. 

Chionides,  Komiker  286. 

Chironis  praecepta  101. 

Choirilos  von  lasos,  Epiker 
107,  528. 

Choirilos  von  Samos,  Epiker 
107,  363  Anm.  1. 

Choirilos,  Tragiker  209. 

Choiroboskos ,  Grammatiker 
752  Anm.  6,  769. 

Choliamben  137. 

Chor,  Bedeutung  des  Namens 
120;  MädchenchOre  156; 
kyklische  144;  Zahl  der 
Choreuten  201,  234;  Auf- 
stellung 202 ;  Chorgesang 
119  f.,  140;  Arten  desselben 
203;  Stellung  bei  Sophokles 
236;  chorische  Lyriker  154ff.; 
Choregie  201  Ajim.  2;  Ver- 
stummen des  Chors  308  f., 
539. 

Chorikios,  Sophist  813. 

Chorizonten  32. 

Chrestomathien  846  ff. 

Chrien  (xQBiai)  541. 

Christus  646;  Christentum 
verdrängt  Heidentum  782  f.; 
christliche  Schriftsteller 
879  ff.;  christliche  Philo- 
sophie 906  ff.;  christliche 
Poesie  923  ff.;  Christenver- 
folgungen 921. 

Chrifidbodoros,  Dichter  515, 
784,  795. 

Christophoro8,byz.  Rhetor  754. 

Chronika  319  f..  568,  678  f.; 
Chronicum  Parium  557 ; 
Chronicum  paschale  921. 

Chronologie ,  Epochen  596 
Anm.  1. 

Chrysanthios ,  Sophist  802 
Anm.  3. 


JhiTsippo», 

598,787;  BUd  580  Äiun.5; 

Tafel. 
Chnrsippcw,  ScfaoUast  Pudan 

184,  593. 
CbryBothemis.  Säager^O  Aum. 

3;  118   Anm.  S. 
Chryflostumos  siebe  Jouues 

Chrys. 
Cicero    Acadeiniea    575;     de 

officiU  569;  de  divinatioae 

5G9,  575;  de  n&t.  deorum 

583;  de  rep.  a.  de  leg.  449. 
Circe  q.   Circeiam  prom.  89 

Cimbri^  Ki/tfi(fiioi5\  Aum. 2. 
Claudian,  Epiker  789  ff. 
ClaudiuB  Didymna,  Gramma- 

tiker  763. 
Clemene  Romanna  887  f. 
Clemens   Ali'\iiri<iriniiä  895  f. 
CornelioB  Nepoa  608. 
Cornatiis,  Rhetor  755. 
CotnatuB,  Stoiker  702. 
CrescentiDS,  PhiloMph  890. 

SamnneDglaubeD  660.  700  f. 

828  Anm.  3. 
baidaloB,  Künstler  höG. 
Daimachoe,   Historiker  .'>30. 
Daktylo-Epitriten  178. 
DamoskioB.Nea  platoQiker456, 

833'. 
Damastes,  Logograph  6,  326*. 
DsmiaDOB,  Optiker  867. 
DamocliariB,  Bpignunmatiker 

796. 
Üamakrates,  Arzt  856. 
Damophile ,     Dichterin     151 

Damoxenaa,  Komiker  SIT. 

Dauaia,  Epos  85. 

Daphidas,   Grammatiker  717 

Darea  und  Diktys  763;  siehe 
Diktys. 

David  der  Armenier  zu  Ari- 
stoteles 489. 


De,l 


(18. 


Deike  listet 
Deinnri:bus.  KedDPr  409  f. 
Deinias.  Uiatohker  ö.J4. 
Deinolochos,  Komiker  2S3. 
Deinen,  HiBtonkcr  .^63. 
Deiocijos.  Logograph  324. 
Deipnographen  547  f. 
Delphi,     Wettkämpfe     121; 

Soterien  539  Aura.  lt. 
Deraadea,  Rediier410;  Dema- 

dela  410. 
DeraetrioB  von  Bjcanc.  Hiato- 


DemetrioB    Dber    die    Joden 

592,  643. 

Demotrioa  Magues,  Gramma- 
tiker ÜlCl  f. 

Demetrios  vOn  Phaleron  494, 
59  If.;  SaramlunKderFabeln 
140;  -nt^i  iQfirjrcIa;  591  f. 

Demetrios  vöD  Skepsis  555. 

Demoeharee,  Redner  a.  Histo- 
riker 409.  410*   4G9. 

Demodokos.  Elc^iker   I.SII 

Dernodoboe,  Epi^n^niniatikpr 
514. 

Demodokos,  98neer23  Anm.3. 

Demokles,  Iiogograph  324. 

Demokratea,  Philosoph  S&8, 

Demokritoe,  Kttnatler  876. 

Demokrit,  Philosoph  415'; 
über  die  Sprache  441  Anm. 
1;  aber  Homer  63  Aum.  7; 
Sentenzen  415. 

Demon,  Historiker  553. 

Demon  lu  Homer  67  Anm.  4. 

Demonax,  Philosoph  743. 

Demophilos,  Historiker  360. 

Demophilos,  Komiker  316 
Anm.  8. 

Demophilos,  Philosoph  698. 

Di'iT)c>gtli"tios.  alex.  Dichter 
.V29  Anm.  2. 

DemostheneH.  Leben  386  ff.; 
Schüler  <U-s  Isaios  387, 
397;  Tod  396;  Portrftt  388. 
400,  402  Anm.  5;    Werke 

401  f.;  Bffeotliche  Reden 
388  f.;  Leptinea  388,  720; 
Aristoi-ratea  3S9;  Midlan« 
389:  Demegorien  389  f.; 
olynthische  Reden  390; 
phillppiache  390.  393;  Pa- 
rapreslwia  392.  398;  Ober 
HalonnesoB  39.?;  gegen  den 
Brief  des  Philipp  393  ; 
eroUkos  401  ;  Krunzrede 
394  f.,  398;  epitaphios  .UM; 
Privatreden  387,  401  f.; 
Voriiiimd-scliaftareden  387, 
402;  Reden  ge^en  Aristo- 
geiton  401;  gegen  Neaira 
401;  Prooimia  401  Briefe 
4tJl:  Uhrthätigkeit  388; 
Stllilien     zu      Demostheoea 

402  f.;  eingelegte  Urkunden 
403;  Attikusaus^be  393. 
399.  404;  Scholien  404: 
HTpothesis  40.^1  f.;  Hand- 
acnriften  u.  Ausgaben  404 
Charakter  .396  f.,  39H  t: 
Vorwurf  der  Doppelzüngig- 
keit 887  f.;  Kunst  :Wt)  ff.; 
Stil  398;  VerhAltnis  za 
Thukydides  397, 

Demostratoa .      Naturforscher 


DerkyllideB,   Platoniker  429 

Derkylos,  Historiker  554. 
Deug  ei  maehiaa  271. 
Dexippoa,  Historiker  679. 
DexippoB.  Philosoph  489, 679. 


Di.. 


.  Dei.  . 


Diadochai  der  Philosophen- 
schulen  708  f. 

Diagoras,  DiUiyrainbikcr  137. 

Diiuekto  der  Griechen  12  ff.: 
litterarische  Dialekte  15; 
Homers  17;  koine  dialektoa 
493. 

Dialektik  418,  447;  AaXiUit 
418. 

Dialog  427  f. 

Didaktische  Poesie  s.  Lehr- 
gedicht. 

Didaskalien  203. 

Didymos  Areios  s.  Areios. 

Didymos  der  Blinde,  Christ 
899  f. 

Didymos,  GTammBtiker611  ff.; 
zu  Homer  65,  68;  zu  He- 
siod  102;  zn  Pindar  184; 
1^.1  AischyloB  SSO;  zn  So- 
phokles '251 ;  zu  Euripides 
275;  zn  Aristopbanes  307; 
ZU  Demosthencs  403. 

Didymus  Clandius,  Onunm»- 
tjkcr  763. 

Didymos,  Musiker  690.  771. 

Dienrhidaa,  Hiaturiber  '•!)i. 

Digamma'bei  Homer  52  Anm. 
2,  '18:  bei  Hesiod  90  Anm., 
99;  hei  Eumelos  103 
Anm.  .3. 

DikaiarchoB,  Peripatetiker 
.S88f. 

Dikaiogenes,  Tragiker  280. 

Diktys  (.'relfnaia  S  6,   821* 

Dinnrch  a.  DeinariL'hoB. 

Dio  Caesius  &.  Casaius  Dio. 

Dio  Chryso  Stornos  fthetor 
247.  7U>  ff,;  Reden  u.  Dia- 
lege 716  ff.;  Getika  716; 
Eaboikos  718;  Stil  718. 

DiodoT,  Arxt  862. 

Diiiclor.  Epigrammatiker  Und 
(irui»inatikLT*103,  fr21,772. 

Diodor.  Epiker  82  Anm.  2. 

Diodor,  Historiker  631  ff.;  Stil 
u.  Quellen  635  f. 

Diodor,  Perieget  600. 

Diodor  -'i;^    7.11   Xnit  531. 


r  .S63. 


I 


iber816. 

Diogenes  von  Apollonii,  Philo- 
soph 415. 

Diogenes.  Epikureer  584. 

Diogenes  Laertina ,  Philo- 
sophenbiograph 707  f.;  Epi- 


59* 
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Diogenes  von  Sinope,  Philo- 
soph 421;  Dichter  280. 

Diogenes,  Stoiker  575,  579. 

Diogenianos,  Epigrammatiker 
622,  623. 

Diogenianos,  Epikureer  583. 

Diogenianos,  Lexikograph  761, 
776,  842. 

Diokles,  Botaniker  577  Anm.  1. 

Diokles,  Historiker  561. 

Diokles  der  Magnesier  709. 

Diokles,  Mathematiker  869. 

Diomedes  za  Dionysios  Thrax 
609. 

Diomos,  Bukoliker  518. 

Dion  s.  Dio. 

Dionysiades,  Tragiker  538. 

Dionysien  s.  Dionysos. 

Dionysius  Areopagita  915  f. 

Dionysios,  Ailios,  Attikist  765. 

Dionysios  Chalkus,  Elegiker 
133. 

Dionysios  von  Chalkis,  Histo- 
riker 555. 

Dionysios,  Christ  899. 

Dionysios  630;  angeblicher 
Verfasser  von  Hymnen  623 
Anm.  2. 

Dionysios  Halicamassensis, 
Rhetor  u.  Historiker  637  ff.; 
römische  Archäologie  637  f.; 
rhetorische  Schriften  639  ff.; 
über  Demosthenes  386  Anm. 
2,  403,  641*;  angeblicher 
.  Verfasser  der  Schrift  vom 
Erhabenen  757. 

Dionysios  Halicam.,  Musiker 
765,  771. 

Dionysios  lambos,  Gramma- 
tiker 602  Anm.  2. 

Dionysios  von  Kalliphon,  Geo- 
graph 589. 

Dionysios,  Eyklograph  77, 
557. 

Dionysios  von  Milet,  Logo- 
graph 324. 

Dionysios  von  Milet,  Sophist 
470,  729. 

Dionysios  der  Perieget  691. 

Dionysios  von  Phaseiis,  Gram- 
matiker 612  Anm.  3. 

Dionysios  zu  Euripides  275, 
837. 

Dionysios  Sidonios,  Gramma- 
tiker 605. 

Dionysios  Skytobrachion  557*, 
776. 

Dionysios  Thrax,  Grammatiker 
608  f. 

Dionysios,  Tyrann  u.  Dichter 
279. 

Dionysodoros,  Grammatiker 
605. 

Dionysodoros,  Sophist  418. 


Dionysodotos,  Dichter  Spartas 
156  Anm.  2. 

Dionysos,  Gott  der  Zeugung 
191  f.;  Dionysien  199;  dio- 
nysischer Etinstl  erverein 
232,  511,  544  f. 

Diophanes,  Geoponiker  864. 

Diophantos,  Historiker  555 ; 
Sophist  802  Anm.  3,  803. 

Diophantos,Mathematiker  873. 

Dios,  Historiker  648. 

Dioskorides,  Arzt  861  f. 

Dioskorides,  Epigrammatiker 
514. 

Dioskorides,  Grammatiker  746 
Anm.  2;  über  die  Sitten  bei 
Homer  66  f.,  737. 

Diotimos,    Epigrammatiker 
514. 

Diphilos,  angeblicher  Epiker 
105. 

Diphilos,  Komiker  316. 

Diple,  kritisches  Zeichen  65 
Anm.  1. 

Dithyrambus  144;  jüngerer 
Dithyrambus  185  f. 

Diyllos,  Historiker  327  Anm.  5 
549. 

Dogmatiker  der  Christen 
908  ff. 

Dorion,  Mineraloge  863. 

Dorotheos,  Tragiker  539. 

Dorotheos,  Astrolog  631. 

Dorotheos,  Grammatiker  763. 

Dorotheos ,  Eirchenhistoriker 
922  f. 

Dosiadas,  Hof  dichter  516 
Anm.  2. 

Dositheos,  Grammatiker  774. 

Doxographen  709  f. 

Doxopatres,  byz.  Rhetor  754. 

Drakon,  Gesetzgeber  320. 

Drakon,  Historiker  554  A  nm.  2. 

Drakon,  Metriker  770. 

Drama  3, 190  ff.,  538  ff.,  624  f.; 
Name  191 ;  Arten  des  Dra- 
mas 192  f.;  Teile  des  Dra- 
mas 203 ;  Lesedramen  279, 
386;  lyrische  Dramen  166, 
173  Anm.  6,  206  Anm.  6. 

Duris,  Historiker  549. 

Echembrotos,  Musiker  und 
Elegiker  119. 

Eid  der  Hellenen  405. 

Eirenaios,  Apologet  892  f. 

Eirenaios  (Pacatus),  Gramma- 
tiker 763.  772,  843. 

Eiresione  Bittlied  74. 

Ekphantides,  Eomiker  286. 

Elegie  123  ff.;  Ursprung  124; 
Vortragsweise  124;  Arten 
der  Elegie  125;  alexandri- 
nische  501  ff. 

Eleusis  bei  Aristides  722. 


Embateria  fidXrj  126. 

Emmenides ,  Komiker  288 
Anm.  8. 

Empedokles,  Philosoph  111*, 
414. 

Enkomien  147. 

enkyklisch  77  Anm.  3. 

Ennius'  Sota  546;  Hedypha- 
getica  547;  Euemeros  556. 

Epaphroditos  645,  647,  703 
Ajim.  3,  763;  zu  Kallima- 
chos  508. 

Epeisodien  205,  249. 

Ephippos,  Eomiker  312. 

Ephoros,  Historiker  360  f.; 
über  Homer  53  Anm.  6,  63 
Anm.  6;  benutzt  von  Dio- 
dor  636;  von  Aristides  721. 

Ephraem,  christl.  Dichter  926. 

EpicharmoB,  Eomiker  282  ff. 

Epigenes,  Eritiker  21. 

Epigenes,  Tragiker  207. 

Epigonoi,  kyklisches  Epos  84. 

Epigramme  163, 511  ff.,  620  ff., 
794  ff.;  vgl.  Anthologie. 

Epiktet,  Phüosoph  670,  703  f. 

Epikur  582  f.,  736;  Epikureer 
581  ff.,  702. 

Epimenides  aus  Ereta  108  f., 
531 ;  Argonautika  533 
Anm.  2. 

Epinikien  147;  des  Archi- 
lochos  136  Anm.  4. 

Epinikos,  Eomiker  317. 

Epiparodos  203. 

Epiphanios,  Eirchenvater  911. 

Epiphanios,  Sophist  802  Anm.3. 

Epithalamien  143. 

Epoden  135,  160. 

Epos  10  ff.,  528  ff.,  626  f.; 
Etymologie  3;  heroisches 
Epos  23  ff.;  didaktisches 
Epos  91 ;  philosophische 
Epen  109  ff.;  genealogisches 
Epos  103  ff.;  Eonstepos 
106  ff.;  528  ff. 

Epischer  Kyklos  49,  76  ff., 
778,  784. 

Erasistratos,  Arzt  855. 

Eratosthenes,  Grammatiker  u. 
Geograph  492.  595  ff. ;  Ge- 
dichte 597;  Katasterismoi 
597. 

Eratosthenes  zu  Theokrit  527, 
837. 

Erinna,  Dichterin  154. 

Erotianos,  Arzt  853,  855. 

Erykios,  Epigrammatiker  622. 

Etymologika  840  ff.;  etymo- 
logische Versuche  des  Plato 
441;  der  Stoiker  593. 

Euagrios ,  Kircheuhistoriker 
921. 

Euagrios  Pontikos  900. 

Euboios,  alex.  Dichter  548. 
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Eubnlos,  Komiker  312. 

Eudaimon,  Grammatiker  839. 

Eudemos,  Logograph  324. 

Eudemos»  Lexikograph  843. 

Eudemos,  Philosoph  475,  488, 
865  Anm.  5. 

Eudokia,  Kaiserio  u.  Dichterin 
69,  790*,  824. 

Eudokia,  Kaiserin,  angeblich 
Lexikograph  844. 

Eudoros  zu  Arat  531. 

Eudoxos,  Astronom  530,  865*. 

Eudoxos,  Historiker  und  Geo- 
graph 570. 

Eudoxos,  Komiker  317. 

Euenos,  Elegiker  133. 

Euenos,  Epigrammatiker  621. 

Eugammon,  Epiker  83. 

Eugenikos  728  Anm.  6. 

Engenios,  Grammatiker  233 
Anm.  1,  839. 

Eugeon,  Logograph  324. 

Euhemeros,  Mjthograph  556. 

Eukleides,  Granmiatiker  607. 

Eukleides,  Sokratiker420,424. 

Eukles,  Dithyrambiker  189. 

Euklid,  Mathematiker  866  f. 

Eumelos,  Epiker  82  Anm.  6, 
103  f.,  323  Anm.  7. 

Eumenes,  Historiker  363. 

Eumolpos,  alter  Sfinger  19, 82 
Anm.  2. 

Eunapios,  Sophist  und  Histo- 
riker 714,  797,  802. 

Eunomios,  Christ  909. 

Euphanes,  Dichter  von  Epi- 
nikien  179  Anm.  2. 

Euphantos ,  Tragiker  539 
Anm.  2. 

Euphorien  von  Chalkis,  Dich- 
ter 499,  535  f. 

Euphorien  (y.  1.  Euphronios) 
von  Ghersones,  Dichter  536. 

Euphorien,  Tragiker  228,  276. 

Euphron,  Komiker  317. 

Euphronios ,  Tragiker  539 
Anm.  2. 

Eupolemos,  Historiker  643. 

Eupolis,  Komiker  288  f.,  293 
Anm.  3,  306;  die  Schmeich- 
ler 297  Anm.  3, 436  Anm.  3 ; 
Baptai  295  Anm.  2. 

Euripides,  Leben  252  ff. ;  Bild 
255  Anm.  7;  philosophische 
Studien  253;  Familienleben 
254 ;  dichterische  Kunst 
271  f.;  Siege  256;  Kunst- 
stndien  253  Anm.  3,  273 
Anm.  1;  Verhältnis  zu  den 
Komikern  256  f.,  31 3 ;  Werke 
255  ff.;  zeitliche  Folge  der 
Werke  257,  258  Anm.  3; 
Alkestis  264;  Andromache 
265 ;  Archelaos  255 ;  Bacchae 
265;  Elektra  266;  Hekabe 


265;  Helena  266;  Herakles 
267;  Herakleidai  266 ;  Hippo- 
lytos  259  f.,  261  f.;  Ion  268; 
Iphigenia  Aul.  268;  Iphi- 
genia  Taur.  261;  Kyklops 
268;  Medea258f.;  Orestes 
269,  539;  Phaethon  270; 
Phönissen  249, 263  f.;  Rhesos 
269;  Supplice8  267;Troades 
269;  Fragmente  270;  Hand- 
schriften und  Scholien  275 ; 
Melodien  275. 

Euripides  der  Jüngere  276. 

Eusebios,  Dichter  784. 

Eusebios,  Kirchenvater  726, 
900;  Chronika  918  f. 

Eusebios  aus  Myndos  698,  802 
Anm.  8. 

Eustathios,  Historiker  798. 

Eustathios,  zu  Homer  68;  zu 
Pindar  168;  zu  Dionysios 
691. 

Eustratios,  Kommentator  des 
Aristoteles  489. 

Euteknios,  Grammatiker  537. 

Euthvdemos,  Sophist  418. 

Eutokios,  Mathematiker  865 
Anm.  6,  868. 

Eutychianos,  Historiker  798. 

Euzoios,  Bischof  701. 

Evangelien  881  ff. 

Ezechiel,  Dichter  541. 

Fabel  137  ff.;  milesische  Fa- 
beln 815. 

Fachwissenschaften  851  ff, 

Faustus  Byzantius ,  Histo- 
riker 923. 

Favorinus,  Sophist  649  Anm.  5, 
663.696Anm.  1,705*,  737; 
korinthische  Rede  716 
Anm.  5 ;  var.  bist.  732 
Anm.  5. 

Feste  711;  s.  Agone. 

Festspiele  120  f. 

Figuren  bei  Isokrates  383; 
bei  Demosthenes  398,  403. 

Figurenlehre  751  f.;  figurata 
carmina  516;  figurata  oratio 
642,  755. 

Flaccius  Africus,  Botaniker 
806  Anm.  7. 

Flöten  115;  Flöten  virtuosen 
116  Anm.  5;  Rivalitftt  mit 
Sänger  185  Anm.  1. 

Florentinus,  Geoponiker  865 
Anm.  2. 

Fremde  Einflüsse  in  Musik 
115  f. 

Fronte,  Epigrammatiker  622. 

Qätulicus,     Epigrammatiker 

622. 
Galen,  Arzt  707,  735,  858  ff. 
Galenos,  Diakonos  102. 


Galliamben  506. 

Gaudentius,  Musiker  771- 

Gaza  782. 

Gellius  zu  Arrian  670  Anm.  5. 

G«minus,  Mathematiker  532. 
569,  871*. 

Geminus,Epigrammatiker622. 

Genethlios,  Rhetor  756,  802. 

Geographen  364  f.,  570  ff., 
595  f.,  681  ff.,  799  ff. 

Geoponiker  864. 

Georgios  Choiroboskos,  Gram- 
matiker 838  f. 

Georgios  Diairetes ,  Rhetor 
754. 

Gephyrismoi  284. 

Germanicus,  Epigrammatiker 
622. 

Gesetze  370  f.,  877  f.;  von 
Gortyn  320  f.,  878. 

Gitiades ,  Dichter  Spartas 
156  Anm.  2. 

Glauke,  Kitharodin  517. 

Glaukos  (Glaukon),  Gramma- 
tiker 6,  63,  214  Anm.  5, 
326*. 

Globus  in  Pergamon  498. 

Gnostiker  827  Anm.  3,  828 
Anm.  5,  906  f. 

Goethe  81,  153,  262,  265, 
270,  298,  307  Anm.  3,  487 
Anm.  2,  546  Anm.  4,  678 
Anm.  4,  728  Amn.  4. 

Götter ,  althellenische  und 
fremde  11  f.,  94  Anm.  2. 

Gorgias,  Rhetor  und  Sophist 
366  f.*,  416  f,  437;  Lehrer 
des  bokrates  383  Anm.  6. 

Gorgias,  Rhetor,  über  Figuren 
751. 

Gorgos,  Dichter  511. 

Gortyn,  s.  Gesetze. 

Grammatiker  585  ff.,  758  ff., 
837  ff.;  grammatisches  Lehr- 
gebäude 609;  yQttfAfAdtiinj 
=  litteratura  1;  Aufgaben 
der  Grammatik  586,  594, 
607  Anm.  2,  609. 

Gregoras,  byz.  Musiker  690. 

Gregorios  von  Korinth,  byz. 
Grammatiker  754. 

Gregor  von  Nazianz  515,  833, 

903  f. 
Gregor  von  Nyssa  902  f. 
Gregor  Thaumaturgos  899. 
Gryllos  s.  Xenophon. 

Hadrian,  Epigrammatiker  622. 
Hadrian,  der  Kaiser  618,  711. 
HadrianoB,  Sophist  s.  Adrianos. 
Haguis  (Agias),  Epiker  82. 
Harmonik  589. 
Hanno,  Geograph  570. 
Harpokration,     Grammatiker 
885,  778. 
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Harpokration,  Platoniker  456. 

Hedyle,  Dichterin  512. 

HedyloB,  Epigrammatiker  5 14. 

Hegemon,    alex.   Epiker  529 
Anm.  3. 

Hegemon,  Dichter  von  Paro- 
dien 290. 

Hegemonios,  Christ  909. 

Hegesander,  Perieget  601. 

Hegesianax,  alex.  Dichter  580 
Anm.  3. 

Hegesianax,  Historiker  555. 

Hegesias,  Philosoph  422. 

Hegesias,  Rhetor  750. 

Hegesinos,  Epiker  80,  105. 

Hegesippos,  Komiker  317. 

Hegesippos,  Redner  393,  410. 

Hegesippos,  Kirchenhistoriker 
917. 

Hekataios   von  Milet,   Logo- 
graph 323,  328  Anm.  7. 

Hekataios   von   Abdera,    Hi- 
storiker 559. 

Helikonios,  Historiker  797. 

Heliodor,  didaktischer  Dichter 
630. 

Heliodors  Optik  s.  Damianos. 

Heliodor,    Metrikes  762;   zu 
Aristophanes  307. 

Heliodor,  Perieget  601,  630. 

Heliodor,    Romanschreiber 
817  f. 

Helladios,  Grammatiker  843, 
848. 

Hellaniko8,Dithyrambikerl89. 

Hellanikos,  der  Chorizont  32, 
595. 

Hellanikos,  Logograph  325  f. 

Hellenen,  erstes  Vorkommen 
12. 

Hellenismus  491  £f. 

Heniochos,  Komiker  212. 

Hephaistion,  Astrolog  872. 

Hephaistion,  Metriker  769  f. 

Heptachord  114,  117. 

Herakles  106;  Herakleiai  105, 
106.  107. 

Herakleides,  Arzt  856. 

Herakleides,  Historiker  549  f. 

Herakleides   Kretikos    (v.    1. 
Kritikos)  589. 

Herakleides  Lembos,    Gram- 
matiker 587,  709. 

Herakleides  Milesios,   Gram- 
matiker 763. 

Herakleides  Pontikos,    Philo- 
soph 208,  586  f.,  589  Anm.  1. 

Herakleides     Pontikos      der 
Jüngere  624. 

Herakleides  aus  Tarent  737. 

Herakleitos,  M)rthograph  778; 
Allegorien  zu  Homer  66. 

Herakleitos,    Philosoph  412; 
Briefe,  unechte  412. 

Herakleon,  Grammatiker  763. 


'  Herennios  Dexippos,  Histo- 
riker 679. 

Herennios,  Neuplatoniker  835. 

Herennios  Philon,  Grammati- 
ker 764,  801,  840. 

Hermagoras,  Rhetor  750. 

Hermarchos,  Epikureer  583. 

Hermas,  Christ  888  f. 

Hermeias,  Imbograph  137. 

Hermeias,  Neuplatoniker  456. 

Hermeias,  christl.  Philosoph 
893. 

Hermes  Trismegistos  835  f. 

Hermesianax,  Elegiker  503. 

Herrainos,  Aristoteliker  489. 

Hermippos,  astrologischer  Dia- 
log 834  f. 

Hermippos,  Komiker  und  lam- 
bograph  137,  288. 

Hermippos  Berytios,  Gram- 
matiker 379,  764  f. 

Hermippos,  der  Kallimacheer 
508,  599*;  zu  Aristoteles 
und  Theophrast 460  Anm.  3. 

Hermippos,  Epikureer  709. 

Hermodoros,  Epigrammatiker 
515. 

Hemodoros,  Platoniker  430 
Anm.  3. 

Hermogenes,   Historiker  680. 

Hermogenes,  Rhetor  719,  753, 
754  f. 

Hermokles,  Dichter  510. 

Hermolaos,  Geograph  801. 

Herodes  Attikos ,  Sophist 
729. 

Herodas  s.  Herondas. 

Herodian,  Grammatiker  737, 
766  ff.,  770;  zu  Homer 
66. 

Herodian,  Historiker  677  f. 

Herodian,  Rhetor  752. 

Herodikos,  Grammatiker  280 
Anm.  6,  606*,  838. 

Herodoros,  Logograph  326. 

Herodot,  Historiker,  Leben 
326  f.;  Reisen  328  f.;  Ge- 
schichtswerk 330  ff.;  die 
'AaavQtoi  Xdyot  331;  Bild 
328 ;  über  vorhomerische 
Dichter  21;  über  Homer 
32,  328  Anm.  8;  Verhält- 
nis zu  Sophokles  229,  328 
Anm.  2;  Dialekt  332  f.; 
historische  Treue  333  f.; 
Schollen  336;  angeblicher 
Verf.  einer  Vita  Homeri 
29  Anm.  3 

Herodotos  Lykios,  Arzt  855. 

Heron,   Mathematiker  870  f. 

Heron,  zu  Herodot  336;  zu 
Thukydides  344. 

Herondas  (Herodas),  Mimen- 
dichter 542  f. 

Herophilos,  Arzt  855. 


Hesiod  86  ff.,  138, 411,  Quellen 
der    Biographie    86;     Ab- 
stammung  86;    Lebensseit 
88  f.;   Tod   88;    Büd   88 
hesiodiecher  Charakter  91  f. 
Erga  92  ff.;  Theogonie  94  ff. 
Schild  99  f.;  Eden  und  Ka- 
talog 97  f..  503 ;  Certamen 
Hesiodi  86, 101 ;  hesiodische 
Schule  100  f.;  Dialekt  91; 
strophische  Gliederung  91, 
95    Anm.  4;     Studien    zu 
Hesiod  102. 

Hestiaia,   alex.  Gelehrte  556. 

Hesychios  aus  Alexandrien, 
Lexikograph  842  f. 

Hesychios  Illustrius  aus  Milet 
843*,  844. 

Hiatus,  gemieden  von  Iso- 
krates  383 ;  selten  bei  De- 
mosthenes  398;  bei  Aristo- 
teles 464  Anm.  4;  bei  Po- 
lybios  567;  Diodor  635; 
bei  Plutarch  668. 

Hieratische  Poesie  18  f.,  21  f. 

Hierax,  Musiker  117. 

Hierokles,  Grammatiker  849. 

Hierokles,  Philo8oph698, 834*, 

Hieronymo8,Kirchenvater  919. 

Hieronvmos  von  Kardia ,  Hi- 
storiKer  548  f. 

Hieronymos  von  Rhodos,  Peri- 
patetiker  552  f. 

Hilaroti'agödie  544. 

Himerios,  Sophist  807  ff. 

Hipparch,  Astronom  531,  571, 
869  f. 

Hipparch,  Komiker  317. 

Hipparch  der  Peisistratide  60, 
133. 

Hippias,  Sophist  326,  416  f.* 

Hippiatriker  861. 

Hippobotos,  Philosoph  709. 

Hippodamos,   Architekt  477. 

Hippodromos,  Sophist  729. 

Hippokrates,  Arzt  364,  415, 
688,  Anm.  3,  852  ff. ;  Scho- 
llen 855. 

Hippolytus  Aegyptius  923. 

Hippolytus  Romanus  894  f., 
916  Anm.  1. 

Hippon,  Philosoph  412  Anm.  1. 

Hipponax,  lambograph  137, 
542. 

Hippostratos,  Historiker  680. 

Hippys,  Logograph  326. 

Historiker  322  ff.,  548  ff., 
796  ff.;  IffTOQlrj  326  Anm.  7. 

Homer  26  ff. ;  Biographie  29 
Anm.  3;  Name  31;  Lebens- 
zeit 31,  48  ff.*;  Heimat 
30,  52,  54 f.;  Bild  29  f.; 
blind  30  Anm.  2 ;  Apo- 
theose 30  Anm.  1,  62, 
Anm.  3,  75  Anm.  6;  vor- 
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homeriBche  Poesie   16  ff. 
lUas   26  f.,   42  ff.*;   Ein 
ieilimg27,  65;  Doloneia35 
Schiffskatalog  35,  44,  49  f. 
56;  Presbeia  88,  44;  Pa 
tarokleia  37,  38  Amn.  1,  42 
Odyssee  27  f.,  44  ff.*;  Ein 
teilong  29 ;  Ortskunde  55  f. 
Nostos  Od.   39,  44  f.;  AI 
kinu  apologos  29  Anm.  1 
Telemachie    40,   45*;    Ne- 
kyia   45   f.,    51;   Hymnen 
70  ff.;  Batrachomyomachie 
75   f.;   Paignia   oder   Epi- 
gramme 74;  Margifces  74; 
epischer    Kyklos    30,    76; 
homerische    Frage  31    ff.; 
homerische     Sprache     17, 
41  f.,  52  ff.* ;  Liedertheorie 
33,  35  f.;  Chronologie  der 
Gesänge  37  f.;  Diaskeuast 
39  f.;    Konst  des   Homer 
46  ff.;  Nichtgebrauch   der 
Schrift  56  ff. ;  erste  Nieder- 
schrift 60;   Homeriden  30, 

59,  60*;  Homerschulen  54, 
59;  Rhapsoden  58  f.,  60; 
Redaktoren  des  Peisistra- 
tos  32,  60  f.*;  Emfluss 
Homers  auf  die  Nation 
62 ;  Homerstudien  in  Attika 

60,  63;  in  Alexandria  64  f.; 
Chorizonten  32 ;  Einfluss  auf 
Rom  69;  auf  Abendland  69; 
auf  neuere  Zeit  69;  Hand- 
schriften 64,  67;  69;  Sche- 
uen 67  f  ;  Lexika  66,  70; 
Studien  im  Mittelalter  68; 
Paraphrasen  68;  Centonen 
68;  über  die  Philosophie 
Homers  67,  Anm.  3,  704, 
Anm.,  705,  756;  Ueber- 
setzungen  69. 

Homerus  latinus  69. 

Homeros,  Tragiker  538. 

Horapollon  836,  839. 

Horatius  carm.  I  3,  8:  508 
Anm,  3;  I  12,  27:  527 
1  12,  57:  717  Anm.  1;  I 
15:  167;  lU  3.  17:  266 
epod.  14,  12:  152  Anm 
1;  carm.  saec:  508;  sat 
I  6,  12:  86  Anm.  5;  I  7 
24:  512  Anm.;  epist.  1  19 
28 :    149  Anm.  9. 

Hynmus,  E^mologie  11;  ho- 
merische Hymnen  70 ff.;  ly- 
rische 143,  orphische  71, 
791  f.;  des  Kallimachos 
506  f. ;  alexandrinische 
509  ff.;  christliche  923  ff. 

Hypatia,  Philosophin  873. 

Hypereides,  Redner,  Leben 
407  f.;  Reden  408  f. 

Hyporchem  145  f.,  204. 


Hypotheseis  oder  Argumenta 

7,  625. 
Hypsikles,  Mathematiker  866, 

869*. 
Hypsikrates,    Historiker   683 

Anm.  7. 


lambische  Poesie  134  ff.; 
lambvke  136. 

lamblichos,    Neuplatoniker 
831  f.,  872. 

lamblichos,  Romanschreiber 
817. 

lambulos,  Historiker  560. 

Ibykos,  Lyriker  160  f. 

Idaios,  Homeriker  75  Anm.  1. 

Idomeneus ,  Historiker  583 
Anm. 

Idyll,  Etymologie  518. 

Ignatius  888. 

Dias  26;  Ueine  Dias  81  f. 

Iliupersis,  Epos  87 ;  des  Ste- 
sichoros  159. 

Indien  858;  Indika  560,  672. 

Indogermanische  Elemente 
des  Griech.  10  f. 

Inschriften  Sammlungen  318f., 
557. 

loannes  Charax,  Grammatiker 
839. 

lohannes  Ghrysostomos  804, 
904  f. 

loannes  Damaskenos  850. 

lohannes,  Evangelist  883  f. 

loannes  von  Gaza,  Dichter  796. 

loannes  Lvdus,  Antiquar  799. 

loannes  Pniloponos,  Gramma- 
tiker 839,  872;  zu  Aristo- 
teles 489;  gegen  Proklos 
833,  915. 

loannes  Stobaeus  848  f. 

Ion,  Tragiker  277. 

lonier  18 ;  ionische  Philosophen 
411  f.;  ionische  Verse  545. 

lophon,  Tr^ker  230,  276*. 

losephos,  Historiker  645  ff. 

Irenaeus  892  f. 

I sagoras,  Sophist  626. 

Isaios,  Redner  877. 

Isaios,  Sophist  729. 

Isidoros,  Geograph  692. 

Isigonos,  Paradoxograph  733. 

Isokrates,  Redner .  Leben 
377  f.;  Porträt  879;  Reden 
379  ff.  ;^  gerichtiiche  380  f. ; 
negi  dyndöaeag  881 ;  so- 
phistische 381  f.;  paräne- 
tische  382 ;  epideiktische 
382  f.;  Briefe  883;  Techne 
SbO;  Stil  383;  Schule  378 f.; 
Verhältnis  zu  Piaton  877  f., 
438  Anm.  2,  439,  440;  zu 
Aristoteles  458. 

Isokrates  von  ApoUonia  382. 


Tstros  aus  Kyrene,  Gramma- 
tiker 551,  599*. 

Istros  aus  Kallatis,  Gramma- 
tiker 206  Anm.  3,  599. 

Isyllos,  Dichter  510. 

Ithyphalloi  510. 

Juba,Granmiatiker684  Anm.3, 
697  Anm.  1,  759  f. 

Juden  in  Alexandria  496;  im 
römischen  Reich  643;  bei 
Diodor  634;  jüdische  Hi- 
storiker 643  ff.;  Ueber- 
setzung  jüdischer  Schriften 
496;Enthaltung  vomSchwei- 
nefleisch  666. 

JuUa  BalbUla,  Dichterin  628. 

Julianus  Apostata  809  ff.;  Re- 
den 811;  Briefe  812;  gegen 
die  Christen  812;  Verse 
812  f. 

Julianus,  Dichter  153  Anm.  2, 
796,  802  Anm.  3. 

Julius  Africanus  876,  917  f. 

Julius  Pollux  s.  Pollux. 

JuliusPolyän,  Epigrammatiker 
622. 

Julius  Vestinus,  Grammatiker 
772. 

Juristen  877  f. 

Justinus,  Martyr,  Apologet 
890. 

Justus  von  Tiberias,  Histo- 
riker 648. 

E^admos  von  Milet,  Logograph 

321,  828*. 
Kallias,  Dramatiker  244  Anm. 

3,  289. 

Kallias,  Historiker  550. 

Kallimachos  508  ff.,  516,  534 
Anm.  1;  Elegien  505;  Hekale 
505;  Ibis  506;  Epigramme 
506 ;  Hymnen  506  f.;  Pinakes 
504;  Schriften  in  Prosa  504; 
Verhältnis  zu  ApoUonios 
506. 

Kallinikos,  Rhetor  756,  802*. 

Kallinos,  El6giker  125. 

KalUnos,  Rhetor  802  Anm.  2. 

Kallippos,  Astronom  467  Anm. 

4,  866. 

Kallisthenes,  Historiker  863*, 
459;  Ps.Kallisthene8  819  f. 

Kallistos,  Epiker  784. 

Kallistratos,Grammatiker  603. 

Kallistiratos,  Komiker  und 
Schauspieler  292. 

KallistTatos,  Sophist  728. 

Kallixenos,  Perieget  601. 

Kanon  7,  der  Alexandriner 
495  f.,  der  Historiker  322 
Anm.  1,  der  Redner  368, 
643,  der  Sophisten  714,  der 
Grammatiker  841  Anm.  1, 
der  Mediziner  852  Anm.  2. 
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Kanon  des  neuen  Testamente 

880,  885. 
Karer  13. 

Karkinos,  Epiker  104. 
Karkinos,  Tragiker  277. 
Kameades,  Philosoph  574  f. 
Kameen,  Apollofest  117. 
Karpos,  Mathematiker  871. 
Kastor,  Chronika  568. 
Kastor,  Rhetor  404,  814. 
Kastorion,  alex.  Dichter  509. 
utaxaXiyeiif   und  xnjaXoyd6r}v 

yeyQafAfÄSya  2. 
Kataloge  von  Agonen  319,  von 

Büchern  495,  498. 
Kebes,  Philosoph  585. 
Kephalion,  Historiker  555, 678. 
Kephisodoros,  Historiker  363. 
Kerinthos,  Gnostiker  884. 
Kerkidas,  lambograph  137. 
Kerkops,  Epiker  85,  101. 
Kerkops,  Orphiker  109,  791. 
Kerkopes,  Epos  75. 
Kinädenpoesie  545. 
Kinaithon,  Epiker  82  Anm.  2, 

84,  104  f.* 
Kineas,  Historiker  554. 
Kineas,  Taktiker  359. 
Kinesias,  Dithyrambiker  188. 
Kirchenväter  889  S. 
Kirchenhistoriker  917  fiF. 
Kitharistik  114. 
Kleainetos,  Tragiker  280,  539 

Anm.  2. 
Kleanthes,  Stoiker  578;  H3rm- 

nus  511,  580. 
Klearchos,  Peripatetiker  590. 
Kleisthenes ,     Tragiker     539 

Anm.  2. 
Kleitarchos,  Geograph  801. 
Kleitarchos,  Historiker  363. 
Kleitodemos  (v.  1.  Kleidemos), 

Historiker  553. 
Kleobulos,  einer  der  7  Weisen 

74  Anm.  3,  129. 
Kleobulina,  eine  der  Weisen 

130. 
Kleomachos,  Dichter  von  lo- 

nika  546. 
Kleomedes,  Mathematiker  569 

Anm.  5,  871*. 
Kleomenes ,      Dithyrambiker 

189. 
Kleonides,  Musiker  867. 
Kleophon,  Tragiker  276  Anm. 

1,  279. 
Kleostratos,  Astronom  530. 
Klitomachos,  Philosoph  575. 
Klonas,  Musiker  119. 
Kokondrios,  Rhetor  752  Anm.6. 
KoUuthos,  Epiker  788. 
Kolotes,  Epikureer  582,  657; 

gegen  Piaton  434  Anm.  2 
Kommoi  der  Tragödie  205. 
Komos  175  Anm.  3. 


Komödie  193  f.,  280  flf.,  541  f. 
Zeit  der  Aufführung  200 
Anfänge  der  Korn.  280  ff. 
attische  284  ff.;  mittlere 
308  ff.;  neue  312  ff.;  mitt- 
lere von  der  neuen  unter- 
schieden 309  Anm.  3. 

Konnis,  Fabeldichter  138 
Anm.  5. 

Konon,  Mythograph  778. 

Konstantin  779  ff. 

Konstantinopel  77Ö  f.,  782. 

Konstantinos  Kephalas,  Ord- 
ner der  Anth.  Pal.  515. 

Konstantinos  Porphyrogenne- 
tos  564. 

Korax,  Rhetor  366. 

Korinna,  Dichterin  153;  Ver- 
hältnis zu  Pindar  170. 

Korinth  103,  157. 

Kosmas  von  Jerusalem  904. 

Krantor,  Philosoph  455,  659. 

Krateros,  Epigraphiker  557. 

Krates,  Akademiker  445. 

Krates ,  Grammatiker  498 , 
605  f.;  zu  Homer  65. 

Krates,  Komiker  287  f. 

Krates,  Kyniker  133,  547, 
584*;  Dichter  280. 

Krateuas,  Arzt  863. 

Kratinos,  Komiker  287,  293 
Anm.  3,  294  Anm.  2,  295 
Anm.  3,  306. 

Kratippos,  Historiker  338, 339 
Anm.  3,  351  Anm.  2. 

£[ratylos,  Herakliteer,  über  die 
Sprache  441. 

Kreophylos,  Epiker  84. 

Kretal20,  kretischeTänzer  120. 

Krinagoras,  Epigrammatiker 
509,  621. 

Kritias,  Politiker  und  Dichter 
133,  279,  356. 

Kritik  495  f. ;  kritische  Zeichen 
64  f.,  404,  604. 

Kritolaos,  Philosoph  575. 

Ktesias,  Historiker  358. 

Ktesibios,  Mathematiker  879. 

Kunstschriftateller  600  f .,876  f. 

Kybissos,  Fabeldichter  138 
Anm.  5. 

Kykliker  s.  Epischer  Kyklos. 

Kyklographen  557. 

Kynaiäos,  Homeride  60,  72. 

Kyniker  584. 

Kypria,  Epos  79  f. 

Kypseloskasten  101,  103. 

Kyranides ,  Zauberlitteratur 
836. 

Kyrenaika  555. 

Kyrillos,  Bischof  812,  910*. 

Kyrillos,  Lexikograph  845. 

Kyros,  Epiker  789. 

Kyzikenische  Epigramme  515. 


Lachares,  Rhetor  404,  814. 

Laertius  Diogenes  s.  Diogenes 
Laert 

Lakonika  555. 

Lamprias,  Brader  des  Plutarch 
662;  Katalog  des  Plutarch 
651. 

Lamprokles,  Dithyrambiker 
187. 

Lasos  von  Hermione,  Dithy- 
rambiker 187,  876  Anm.  3; 
Lehrer  Pindars  170. 

Legenden,  christiiche  921. 

Lehrgedicht  528  ff.,  626  f. 

Lehrstühle  711. 

Leleger  13. 

Lenäen,  Fest  199;  Ableitung 
199  Anm.  5 ;  auch  für  Tra- 
gödien 200  Anm.  8. 

Leodamas,  Redner  410. 

Leon  der  Akademiker  747. 

Leon  Byzantios,  Historiker 
555. 

Leonidas  von  Tarent,  Epi- 
grammatiker 514. 

Leonidas  Alexandrinus,  Epi- 
grammatiker 514  Anm.  1  u. 
4,  622. 

Leontios,  Astronom  532. 

Leontios ,    Epigrammatiker 
796. 

Lesbiaka  555 ;  lesbische 
Sänger  117,  147. 

Lesbonax,  Rhetor  714,  822. 

Lesbonax  über  Figuren  752. 

Lesches,  Epiker  82*,  101. 

Leschides,  Epiker  528. 

Lesedramen  625  f. 

Leukios  Charinos,  Christ  885 
Anm.  6.  887*. 

Leukippos,  Philosoph  415. 

Leukon,  Komiker  290,  296 
Anm.  3,  297  Anm.  3. 

Lexika  771  ff.,  840  ff.;  Xb^. 
^rjTOQixoy  765;  Lex.  Segue- 
riana  845;  Lex.  Vindobo- 
nense  845. 

Libanios,  Sophist  803  ff.;  zu 
Demosthenes  386  Anm.  2, 
404;  für  Sokrates  433  Anm. 
2,  805. 

Likymnios ,  Dithyrambiker 
189,  279. 

Lines,  Liedweise  20  f. 

Listen  von  Siegern  319,  von 
Priestern  319,  der  Apostel 
und  Jünger  922. 

Litteratur,  Ursprung  des  Na- 
mens 1 ;  Gattungen  der  Litt. 
2  f.;  Perioden  der  griech. 
Litt.  4;  litterarhistorische 
Studien  im  Altertum  6  f., 
in  neuerer  Zeit  7  f. 

Livius  und  Dionysina  638  f., 
640. 


Begisier. 


937 


Lobon,  Gk*aminatiker  130  Anm. 
1,  709  Anm.  1. 

Logographen  322  ff. ;  Xoyog  2, 
41  Anm.  4,  200  Anm.  1,  317 
Anm.  4,  700  Anm.  5;  Logos 
nnd  Apolog- Fabel  138 
Anm.  7;  Logoslehre  700  f. 

Lollianos,  Sophist  729. 

Lollius  Bassos,  Epigrammati- 
ker 622. 

Longin,  Rhetor  756  f.;  Kom- 
mentar zu  Plato  456;  zu 
Hephästio  709. 

Longus,  Erotiker  821. 

Lukas,  Evangelist  882. 

Lukian,  Epigrammatiker  622. 

Lukian,  Satiriker,  Leben  738  ff ; 
Verhältnis  zu  Piaton  439 
Anm.  2;  Schriften  741  ff.; 
Chronologie  der  Schriften 
741;  Deklamationen  739, 
742;  Dialoge  740,  742  ff.; 
Briefe  745;  Romane  746; 
Gedichte  741 ;  unechte 
Schriften  747;  Philopatris 
747;  Macrobioi  747;  Cha- 
rakteristik 748 ;  Scholien 
749. 

Lukilios  (Lukillos),  Epigram- 
matiker 622. 

Lukillos  von  Tarra,  Gram- 
matiker 535, 622, 764*,  775. 

LukioB  von  Paträ,  Roman- 
schreiber 746. 

Lucreüus  582. 

Lupercus,  Grammatiker  843. 

Lydus  s.  loannes  Lydus. 

Lykon,  Peripatetiker  575. 

Lykophron,  alex.  Dichter  538, 
540  f. 

Lykophron,  Rhetor  384. 

Lykophronides,Dithyrambiker 
189. 

Lykos,  Historiker  554,  733 
Anm.  3. 

Lykurgos  brachte  die  Gedichte 
Homers  nach  Sparta  59 
Anm.  6. 

Lykurgos ,  Redner  404  f. ; 
Statue  405  Anm.  1. 

Lynkeus,  Komiker  317. 

Lyra  114. 

Lyriker  3,  112  ff.,  140  ff.. 
503  ff.;  Arten  der  Lyrik 
141  ff;  MeUk  und  Chor- 
gesang 14 1 ;  lyrische  Sprünge 
182. 

Lysanias,  Grammatiker  555 
Anm.  4,  595. 

Lysiades,  Dithyrambiker  189. 

Lysias,  Redner,  Leben  371  ff.; 
Reden  373  f.;  Rede  fttr  So- 
krates  375,  433;  Rede  über 
die  Liebe  373,  438;  Epi- 
taphios  375;  Verhältnis  zu 


Piaton   374,   zu   Isokrates 

380. 
Lysimachos,  Verfasser  eines 

Kyklos  77. 
Lysimachos,    Historiker   361 

Anm.  3,  723  Anm.  3. 
Lysippos,  Komiker  290. 
Lysis,  alex.  Dichter  546  Anm.  1 . 

Machon,  Komiker  317,  541*. 
Macrobins    benutzt    Plutarch 

666. 
Magnes,  Komiker  286  f. 
Magnus,  Historiker  798. 
Magodie  543. 

Maiandrios,  Historiker  554. 
Maison,  Komiker  281. 
Makarios,  Christ  910. 
Makedonios,  Epigrammatiker 

796. 
Makedonios,      Päanendichter 

624,  796. 
Malchos,  Historiker  798. 
Manetho,  Astrolog  630. 
Manetho,  Historiker  558  f. 
Marc  Aurel,  Kaiser  und  Philo- 
soph 704. 
Marcellinus  zuThukydides  336 

Anm.  2,  754. 
Marcellus,    Arzt  und  Dichter 

630,  857. 
Marcian,  Geograph  800. 
Margites,  Epos  74. 
Marianus,  Grammatiker  508, 

527,  534,  796*. 
Marinus,  Geograph  689. 
Marinus,   Neuplatoniker  833, 

866. 
Markus,  Evangelist  882. 
Marmor  Parium  557. 
Marsyas,  Historiker  363,  553. 
Martyrologien  921. 
Mathemata  =  artes  liberales 

707. 
Mathematiker  865  ff. 
Matris,  Rhetor  636. 
Matron,    parodischer   Dichter 

547. 
Matthäus,  Evangelist  883. 
Maximus,  Astrolog  631. 
Maximus  Confessor  850. 
Maximus,  Sophist  802  Anm.  3. 
Maximus  Tyrius,  Sophist  705  f. 
Mediziner  852  ff. 
Megara,  komische  Spässe  281; 

Megarika  554. 
Megasthenes,  Historiker  560. 
Melampodie,  Epos  101. 
Melampus,  Grammatiker  609. 
Melanippides,    Dithyrambiker 

188. 
Melanopus,  Hymnendichter  20 

Anm.  6,  86  Anm.  4. 
Melanthios,  Tragiker  276. 
Melanthios,  Historiker  553. 


Meleagros,  Eyniker  und  Epi- 
grammatiker 512,  515*. 

Melesermos ,  Sophist  733 
Anm.  1,  822. 

Meletos,  Ankläger  des  Sokrates 
279. 

Meliker  147  ff. 

Melinno,  Dichterin  517. 

Melissos,  Philosoph  414. 

Melito,  Apologet  893. 

Meliton,  fifistoriker  554  Anm.2. 

Melodien  511,  623,  624,  640 
Anm.  1. 

Memnon,  Historiker  680. 

Memoirenschreiber  552  f. 

Menaichmos,  Historiker  554. 

Menander,  Historiker  560, 648. 

Menander,  Komiker  314  f.; 
Monosticha  315. 

Menander,  Rhetor  755  f. 

Menedemos,  Philosoph  421. 

Menekrates,  Dichter,  vom 
Landbau  538. 

Menekrates,  Geograph  571 
Anm.  2. 

Menekrates,  Grammatiker  529. 

Menelaos,  Mathematiker  871. 

Menexenos,  Rede  451,  462. 

Menippos,  Geograph  800. 

Menippos,  Kyniker  547,  584, 
742. 

Menodotos,  Historiker  552. 

Menon,  Arzt  856. 

Mesomedes,  Lyriker  623. 

Metagenes,  Komiker  290. 

Methodios,  Bischof  910,  913  f., 
925. 

Methodios,  Lexikograph  846. 

Meton,  Astronom  865. 

Metriker  768  ff. 

Metrodoros,  Epigrammatiker 
796. 

Metrodoros,  Historiker  569. 

Metrodoros,  Homeriker  63. 

Metrodoros,  Philosoph  582. 

Metrologen  862. 

Metrophanes,  Rhetor  737,  754. 

Michael  Ephesios  zu  Aristo- 
teles 489. 

Milesiaka  554;  milesische  Fa- 
beln 815. 

Mimnermos,  Elegiker  127. 

Mimus  283,  542  f.,  625;  Pan- 
tomimus  283. 

Minos,  Herkunft  24  Anm.  2. 

Minucius  Pacatus  s.  Eirenaios. 

Minukianos,  Rhetor  755. 

Minyas,  Epos  84. 

Mnasalkas ,  Epigrammatiker 
514. 

Mnaseas,  Geograph  571;  Peri- 
eget  601. 

Mörbecke,  Übersetzer  des  Ari- 
stoteles 490. 

Molon,  Rhetor  750  Anm.  3. 
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Register. 


Moiris,  Attikist  772. 

Morsimos,  Tragiker  276. 

Moschion,  Tragiker  280. 

Moschion,  Pyi£agoreer  698. 

Moschopnlos  zu  Pindar  184; 
zu  Philostratos  728  Anm.  2. 

Moschos,  Bakoliker  528. 

Munatius  zu  Theokrit  527. 

Muratorianum  fragm.  880 
Anm.  2. 

Musaios,  alter  Sänger  19  f., 
531. 

Musaios,  alter  Epiker  83. 

Musaios  Ephesios,  Dichter  528, 
529  Anm.  1,  788  f. 

Musa,  Etymologie  11  Anm.  3, 
18  Anm.  3;  olympische  Mu- 
sen 18;  helikonische  18; 
Zahl  der  Musen  18  Anm.  2 ; 
ihre  Priester  die  Dichter  22. 

Museum  in  Alexandria  497. 

Musik  verbunden  mit  Poesie 
112;  musik  alische  Instru- 
mente 1 14  f. ;  musici  scrip- 
tores  771. 

Musonius,  Stoiker  703. 

Mykenische  Kultur  25 ;  Schrift 
16  Anm.  2. 

Myllos,  Komiker  282. 

Mymas,  Sophist  418. 

Myro  (Moiro),  Dichterin  512. 

Myron,  Historiker  694. 

Myrsilos,  Historiker  555. 

Myrtis,  Dichterin  153. 

Myson,  einer  der  sieben  Weisen 
129. 

Mystas,  Sophist  418. 

Mythen  23  f. ;  Mythos  =  fa- 
bula  138  Anm.  7;  Mythen 
bei  Plato  454. 

Mythographen  und  Mythen- 
deuter 556  f.,  776  ff.;  der 
Stoiker  702. 

Naassener  925. 

Naupaktia,  Epos  104. 

Neanthes,  Historiker  552. 

Nearch,  Admiral  364. 

Nechepso  836. 

Nemesios,  christlicher  Philo- 
soph 914. 

Neophron,  Tragiker  259,  277. 

Neoptolemos ,  alex.  Dichter 
537  f. 

Nepos,  christl.  Dichter  924. 

Neptunalios,  Arzt  864. 

Nestor  von  Laranda  631. 

Nostorios,  Christ  909. 

Neues  Testament  880  ff. 

Neuplatoniker  825  ff. 

Nigrinus,  Philosoph  739. 

Nikainetos,  alex.  Dichter  99 
Anm.  6,  515,  529  Anm.  4. 

Nikander,  alex.  Dichter  529 
Anm.  2,  536  f.* 


Nikanor,  Gframmatiker  765 ; 
über  Interpunktion  bei  Ho- 
mer 66;  Kallimachos  508; 
Theokrit  527. 

Nikas ,  Grammatiker  841 
Anm.  4. 

Niketes,  Sophist  714. 

Nikias,  Arzt  und  Dichter  514. 

Nikias  von  Elea,  Orphiker  109. 

Nikias  aus  Nikaia  709. 

Nikochares ,  Komiker  303 
Anm.  3. 

Nikokles,  Dithyrambiker  189. 

Nikolaos  Damaskenos,  Histo- 
riker und  Philosoph  469, 
489,  625.  645  f. 

Nikolaos  aus  Myra,  Rhetor 
753. 

Nikomachos,  Epigrammatiker 
622. 

Nikomachos ,  Mathematiker 
872 

Nikomedia  782. 

Nikophon  303  Anm.  3. 

Nikostratos,  Komiker  312. 

Nikostratos,  Rhetor  627,  728, 
729,  753*. 

Ninus-Roman  816. 

Nomos  113  ff.;  Ursprung  des 
Namens  113;  Arten  113  f.; 
Teile  des  Nomos  118, 178 f.; 
polykephalos  117;  pythikos 
119;  in  Attika  185  f. 

Nonnos,  Epiker  785  ff. ;  Dio- 
nysiaka  786  ff.;  Metaphrase 
des  Evang.  Johannes  788. 

Nossis,  Dichterin  512. 

Nostoi,  kyklisches  Epos  82  f. 

Notenschrift  119  Anm.  4. 

Numenios,  alex.  Dichter  538, 
548,  737. 

Numenios  zu  Thukydides  344. 

Numenios,  Neuplatoniker  825. 

Numenios,  chnstl.  Philosoph 
914. 

Nymphis,  Historiker  549. 

Nymphodoros,  Historiker  733 
Anm.  3. 


Obelos,   Zeichen  der  Unecht- 

heit  65  Anm.  1. 
Oichalias  halosis,  Epos  84. 
Oidipodeia,  Epos  84. 
Oinomaos,  K3rniker  506  Anm.8, 

626,  704. 
Oinopides ,     Astronom      687 

Anm.  3. 
Okellos,  Pythagoreer  698. 
Ölen,  Sänger  20. 
Olymp,  Musensitz  18. 
Olympiadenrechnung  551. 
Olympiodoros,  Historiker  797. 
Olympiodoros,  zu  Plato  456, 

zu  Aristoteles  489. 


Olympos,  Musiker  16  f.;  Ele- 
giker  124  Anm.  6. 

Onasandros,  Taktiker  875. 

Onesikrates,  Arzt  649. 

Onesikritos,  Historiker  364. 

Onomakritos,  Orphiker  109; 
Fälscher  21;  Redaktor  des 
Homer  61. 

Oppian,  Dichter  629  f. 

Opramoas,  Dekrete  730. 

Orakel,  delphische  108;  my- 
stische 792,  794;  christ- 
liche 916  f. 

Orchestra  197. 

Oreibasios,  Arzt  860. 

Oreibasios,  Sophist  802  Anm.  3. 

Organon  in  der  Philosophie 
465. 

Origenes,  Kirchenvater  897  f. 

Orion,  Grammatiker  840,  849. 

Oros,  Grammatiker  772,  801, 
841*. 

Orpheus  19,  21  f.;  Etymologie 
19  Anm.  5;  Orphika  790  ff. 

Orpheus  aus  Ejroton  zn  Homer 
61. 

Ovid  505,  506,  518,  523,  536, 
537,  621  Anm.  3. 

Pacatns  s.  Eirenaios. 

Päane  144  f.,  510  f.,  623  f.; 

Päone  178. 
Paignia  74,  516. 
Palaiphatos,  Myihograph  556  f. 
Palamedes,  Granunatiker  184. 
Palladas,  Epigranmiatiker  795. 
Palladios,  Arzt  853,  855. 
Palladios  über  Indien  820. 
Pamphila,  Grammatikerin  327, 

358  Anm.  5,  761*. 
Pamphilos,  Grammatiker  760, 

843. 
Pamphos,  Dichter  20,  21. 
Panaitios,  Philosoph  579, 581*. 
Pankrates,  Didaktiker  588. 
Pantomimus   283,    625,   744, 

805. 
Panyassis,  Epiker  107,  327. 
Papias,  Christ  883,  888*. 
Pappos,  Mathematiker  878. 
Papyri  501,  836. 
Parabase  der  Komödie  204  f., 

286. 
Paradoxographen  733  f. 
Parakatologe  135  f.,  204. 
Parallela  des   loannes  Dam. 

850. 
Paraphrasen  806. 
Parische  Marmorchronik  557. 
Parmenides,   Philosoph    110*, 

413  f.,  448. 
Parmenion ,     Epigrammatiker 

621. 
Parmeniskos ,     (rrammaiiker 

605. 


Register. 
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Parodie  290,  545  f. 

Farodos  des  Dramas  208. 

Paromiographen  775  f. 

Parthenien  146;  des  Alkman 
156. 

Parthenios,  Elegiker  509, 815. 

Parihenios,  Homeride  60 
Anm.  1. 

Pasikles,  Arisioteliker  475. 

Pasiteles,  Künstler  601,  877. 

Patroinos,  Hymnendichter  792 
Anm.  4. 

Patrokles,  Geograph  365,  560. 

Paulus,  Apostel  880  f. 

Paulus,  Arzt  860. 

Paulus,  Astrolog  872. 

Paulus  von  Gerene,  Rhetor 
374  Anm.  3. 

Paulus,  Rhetor  802  Anm.  2. 

Paulus  Silentiarius,  Epigram- 
matiker 795  f. 

Pausanias,  Historiker  695, 798. 

Pausanias,  Lexikograph  765. 

Pausanias,  Perieget  692  ff.; 
Quellen  der  Periegeso  693  f. 

Pausanias,  Sophist  694  f.,  729. 

TifCof  Xoyog  2  Anm.  2. 

Peisandros,  Epiker  106. 

Peisandros  der  Jüngere,  Epi- 
ker 106  f.,  626. 

Peiaistratos,  Redaktor  Homers 
60  f. ;  Gründer  einer  Biblio- 
thek 63  Anm.  1. 

Pelasger  13;  pelasgische  In- 
schriften 13  Anm.  3. 

Pella  in  Makedonien  499. 

Peplos  des  Aristoteles  484. 

Peregrinus,  Kyniker  745. 

Pergament  498. 

Pergamon  498  f. 

Periander  von  Korinth  129. 

Perioden  der  Litteratur- 
geschichte  4  f. 

Peripatetiker  575  ff. 

Periplus  364,  691  f.;  des  roten 
Meeres  672 ;  des  schwarzen 
Meeres  672,  800;  des  Bos- 
porus 691;  des  mittelländi- 
schen Meeres  692 ;  des  äus- 
seren Meeres  800. 

Persaios,  Stoiker  578,  580. 

Petosiris  SSß, 

Petrus,  Apostel  885  f. 

Phaeinos,  Grammatiker  807, 
837. 

Pfahlbauten  364  Anm.  2. 

Phaidimos,  Epigrammatiker 
514. 

Phaidon,  Sokratiker  421. 

Phaidros,  Epikureer  583. 

Phaistos,  alex.  Dichter  529 
Anm.  2. 

Phalaikos,  Epigrammatiker 
514,  516. 

Phaleas,  PoUtiker  477. 


PhaUika  198,  280  f. 
Phanias,  Peripatetiker  und  Hi- 
storiker 555,  590*. 
Phanodemos,  Historiker  553. 
Phanokles,  Elegiker  503. 
Phemios,  S&nger  23. 
Pherekrates,  Komiker  288;  die 

Wüden  298  Anm.  4;  436 

Anm.  3. 
Pherekydes   von  Leros   oder 

Athen  324  f. 
Pherekydes  von   Syros    321, 

411. 
Pherenikos,  Lehrdichter  538. 
Phidias  62,  716. 
Philagrios,  Arzt  860. 
Philagrios,  Grammatiker  849. 
Philammon,  Sänger  in  Delphi 

20. 
Phileas,  Logogiaph   326,  365 

Anm.  3. 
Philemon,  Komiker  316. 
Philemon,    Lexikograph    771 

Anm.  8,  845. 
Philetairos,  Komiker  300  Anm., 

312. 
Philes  zu  Aüian  731. 
Philetas,  Elegiker  502  f. 
Philinos,  Historiker  561. 
Philippides,  Komiker  317. 
Philippos,       Epigrammatiker 

620,  621  f. 
Philippos,      Platoniker     und 

Herausgeber  der  Nomoi  449 ; 

Verfasser  der  Epinomis  451 ; 

über  Plato  422  Anm.  6. 
Philiskos,  Isokrateer  550,  552. 
Philiskos,  alex.  Dichter  516, 

538*. 
Philistion,  Komiker  315,  625, 

849  Anm.  2. 
Philistos,  Historiker  359  f. 
Philochoros,  Historiker  553  f. 
Philodemos,  Epikureer  583. 
Philodemos,    Epigrammatiker 

621. 
Philogelos,  Sammlung  849. 
Philokalia  aus  Origenes  898. 
PhUokles,  Tragiker  245,  276. 
Philolaos,  Pythagoreer  412  f. 
Philologie  447  Anm.  2,   595, 

756. 
Philon,  Akademiker  575. 
Phüon,  Architekt  877. 
Philon  Byzantios  734. 
Philon,  Dichter  529  Anm.  2, 

700  Anm.  1,  622. 
Philon     ludaeus,     Philosoph 

699  ff. 
Philon,  Mathematiker  874. 
Philonides,      Komiker      und 

Schauspieler  288,  292. 
Philophron ,      Dithyrambiker 

189. 
Philoponos  s.  Joannes  Philop. 


Philosophen  410  ff.,  572  ff., 
695  ff.,  828  ff.;  phüos.Ge- 
dichte  109  f.;  Philosophen- 
schulen  574;  Philosophen- 
vertreibung 499,  574,  697; 
Christi.  Philosophie  906  ff. 

Philostephanos,  Grammatiker 
508. 

Philostorgios,  Kirchenhistori- 
ker 920. 

Philostratoi  625,  723  ff.;  der 
Dialog  Nero  724, 747;  Leben 
des  Apollonios  725;  Heroikos 
726;  Sophistenleben  714, 
726*;  Gymnastikos  727; 
Imagines  727  f. ;  Briefe  727. 

Philostratos,  Historiker  648, 
754  Anm.  1,  798. 

Philoxenos,  Dithyrambiker 
188. 

Philoxenos,  Grammatiker  763. 

Philoxenos,  Lexikograph  845. 

Philumenos,  Arzt  860. 

Phlegon,  Historiker  678*,  733. 

Phlyaken  543  f. 

Phokais,  Epos  84. 

Phoibammon,  Rhetor  752, 754; 
zu  Thukydides  344  Anm.  9. 

Phönikides  317. 

Phönikische  Elemente  im  Grie- 
chischen 12;  phönikische 
Schrift  16. 

Phönix,  lambiker  137. 

Phokylides,  Elegiker  130 ;  Pho- 
kyiidea  130. 

Phorminx  bei  Homer  112  f.; 
Herkunft  114. 

Phormis,  Komiker  282. 

Phoronis,  Epos  105. 

Photios,  Pati-iarch  845. 

Phrynichos,  Attikist  772. 

Phiynichos,  Komiker  289, 298 
Anm.  1. 

Phrynichos,  Tragiker  208  f., 
214  Anm.  5. 

Phrynis,  Musiker  188  f. 

Phylarchos,  Historiker  551. 

Physiognomiker  469  f.,  730. 

Physiologos  911. 

Pigres,  Dichter  74  f.,  76. 

Pindar,  Leben  168  ff.;  Werke 
173  ff.;  Epinikien  174  ff.; 
Dith3rrambus  auf  Athen  171 ; 
Threnoi  174;  Vortrag  und 
Metrum  177;  Melodienreste 
177;  Meb-a  770 ;  Kunst  180ff.; 
Religiosität  181 ;  Sprache 
und  Stil  181  ff.;  Verwandt- 
schaft mit  Aischylos  183, 
219;  Handschriften  184; 
Scholien  184. 
\  Pistis  Sophia,  der  Gnostiker 
I      908. 

,  Pittakos,    einer    der    sieben 
I      Weisen  129. 
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Begister. 


Planudes,  byz.  Grammatiker 
515,  754. 

Platon,  Komiker  289*,  306 
Anm.  1. 

Platon,Philo8oph,Leben  422  ff. 
Namen  423;  Bild  426  Amn 
4;  Studien  423  f.;  militä 
rische  Dienstleistung  424 
Reisen  424  f.;  Schulgrtin- 
dung  426;  Verhältnis  zu 
Isokrates  378,  439,  440,  zu 
Xenophon  354  f.,  zu  Aristo- 
teles 449  Anm.  1,  453,  462 
Anm.  5,  485,  487;  Werke 
427  ff.;  dialogische  Form 
427  ff.;  Tetralogien  429; 
Arten  der  Dialoge  432  f.; 
Zeitfolge  derSchriften430ff.; 
Alkibiades  450 ;  Alkyon 
450;  Apologie  433;  Axi- 
ochos  450;  Charmides  434; 
Epinomis  451;  Erastai  451; 
Euthyphron434;  Euthydem 
439;  Gorgias  437,  721; 
Hermokrates  446 ;  Hipparch 
450;  Hippias,  kleiner  435; 
Hippias,  grosser  435,  450; 
Ion  435;  Klitophon  451, 717 
Anm.  2;  Eratylos  441;  Kri- 
tias  446 ;  Kriton  433 ;  Laches 
435;  Lysis  434;  Menexenos 
451;  Menon  437;  Minos 
451;  Nomoi  449;  Parme- 
nides  448;  Phaidon  440; 
Phaidros  438,  665 ;  Philebos 
449;  Philosophos  429,  444, 
447;  Politeia  301,  442  ff.*, 
565  Anm.  2 ;  Politikos  447  f.; 
Protagoras  436;  Sophistes 
447;  Symposion  354,  441  f.*; 
Theätet  446  f.;  Theages 
450 ;  Timaios  445  f.;  Briefe 
451  f.;  Definitionen  (oqoi) 
430;  unechte  Schriften  439, 
450  f.;  Dichtungen  423; 
Diaireseis  430;  Philosophi- 
sches System  452  ff.;  Mythen 
432  Anm.  4,  54  Anm.  1; 
Mangel  an  historischer  Kri- 
tik 455;  Kunst  und  Stil 
454  f. ;  Sprache  431  Anm.  5, 
455 ;  Kommentatoren  455  f.; 
Scholien  456;  Codices  456; 
der  ^unge  Sokrates  447. 

Platomos,  Grammatiker  280 
Anm.  6. 

Plautus  tiberarbeitet  griech. 
Komödien  314;  Amphitruo 
312,  544;  Asinaria  316; 
Bacchides  315;  Captivi  311 
Anm.  2,  312  Anm.  4;  Ca- 
sina  316;  Cistellaria  315; 
Menaechmi  317  Anm.  3; 
Mercator  316;  Mostellaria 
315  Anm.  4;  Poenulus  315 


Anm .  3 ;  Rudens  316;  Stichus 
315;  Trinummus  316;  Vidu- 
laria  316. 

Pleias  der  Tragiker  538. 

Plethon,  byz.  Geograph  687. 

Plotin,  Neuplatoniker  825  ff. 

Plutarch,  Leben  468  ff. ;  Schule 
650,662;  Katalog  derWerke 
651;  Biographien  651  ff.; 
Apophthegmen  655 ;  über 
Parteilichkeit  Herodots  655 ; 
griechische  und  römische 
Fragen  655  f.;  Moralia656ff.; 
Declamationen  656;  einlei- 
tende Schriften  656;  Plato- 
nische Untersuchungen  456, 
657;  gegen  Epikureer  und 
Stoiker  657;  über  Ethik 
658  f.;  Trostreden  659;  Trost- 
rede an  ApoUonios  659; 
religiöse  Sehr.  659  ff. ;  del- 
phische Dialoge  660 ;  de  sera 
numinis  vindicta  661;  das 
Daimonion  des  Sokrates  661; 
Isis  und  Osiris  650,  661*; 
physikalische  Sehr.  661  ff.; 
das  Gesicht  im  Mond  662; 
Fleischenthaltung  662;  hy- 
gienische Vorschriften  663; 
politische  Sehr.  663  f. ;  poli- 
tischeVorschriften  663 ;  über 
Liebe  664;  eheliche  Vor- 
schriften 664 ;  Erotikos  664 ; 
litterarische  Sehr.  665;  über 
Aristophanes  und  Menander 
665;  Musik  665;  Sprich- 
wörter 776;  S3rmposiaka 
665  f. ;  Gastmahl  der  sieben 
Weisen  666 ;  unechte  Schrif- 
ten: parallela  minora  656; 
de  fluviis  656,  667;  de  pla- 
citis  philosophorum  667;  vit. 
decem  oratorum  365,  667; 
de  vita  Homeri  29  Anm.  3, 
667;  Gedichte  651;  Kom- 
mentare zu  Hesiod  86,  665 ; 
über  Pindar  168;  zu  Arat 
631,  665;  Plutarch  benutzt 
von  Apuleius  66 1 ,  von  Macro- 
bins  666 ;  Charakteristik 
667  f.;  Synkretismus  660; 
Stil  und  Sprache  668. 

Poesie,  Wesen  der  Poesie  2; 
Etymologie  112;  Arten  der 
Poesie  3 ;  hieratische  Poesie 
18  ff.;  Volks-  und  Helden- 
poesie 22  ff.;  Poesie  der 
Alexandriner  501  ff.;  Poesie 
der  römischen  Periode  620ff., 
783  ff. 

Poimander  836. 

Polemon,  Historiker  680. 

Polemon,  Perieget  551,  600  f. 

Polemon,  Philosoph  455. 

Polemon,  Sophist  729  f. 


Pollianos,  Epigrammatiker  77 
Anm.  2. 

Pollio,  Grammatiker  530,  772, 
844;  vgL  Asiniiis  Pollio. 

Pollio,  Philosoph  703. 

Pollux,  Lexikograph  746, 773  f. 

Polos,  Rhetor  384,  437. 

Polyän,  Epigrammatiker  622. 

Polyän,  Historiker  680  f.,  876. 

Polybios,  Historiker,  Leben 
562  f.;  Bild  563  Anm.  2; 
Geschichtswerk  563  ff.;  über 
den  numantinischen  Krieg 
563;  Taktik  563;  geogra- 
phisches Werk  563;  prag- 
matische Geschichte  564; 
Geographie  565;  Stil  562. 

Polybios,  Rhetor  752. 

Polybos,  Arzt  853. 

Polyeidos,  Sophist  und  Tra- 
giker 189,  280. 

Polygnot,  Maler  227,  247. 

Polykarp,  Bischof  888. 

Polyklet,  Künstler  876. 

Polykrates,  Sophist  418;  Rede 
gegen  Sokrates  352,  433. 

Polykritos,  Epiker  529. 

Polymnastos,  Musiker  119. 

Polyphradmon,  Tragiker  209. 

Polystratos,  Epikureer  583. 

nofinai  Alexandriens  544. 

Pompeius  Capito  626. 

Porphyrios  aus  Gnza  782 
Anm.  6. 

Porphyrios,  Neuplatoniker  797, 
829  ff.;  gegen  Christen  909  f.; 
zu  Homer  67;  zu  Plato  456; 
zu  Aristoteles  489;  zu  Pto- 
lemaios  690. 

Poseidippos,  Epigrammatiker 
513. 

Poseidippos,  Komiker  317, 408 
Anm.  4. 

Poseidonios,  Aristarcheer  605. 

Poseidonios,  Stoiker  532, 568  f., 
579,  690;  Porträt  auf  Tafel. 

Potamon,  Platoniker  456. 

Pratinas,  Dramen  und  Dithy- 
ramben 168,  187,  208*. 

Praxagoras,  Historiker  798. 

Praxilla,  Dichterin  153. 

Praxiphanes,  Peripatetiker  338 
Anm.  4,  504,  592*. 

Priapeia  517,  536. 

Priskian,  Neuplatoniker  834. 

Priskos,  Historiker  798,  802 
Anm.  3.  • 

Proagon  der  Dramatiker  202. 

Prodikos,  Epiker  84. 

Prodikos,  Sophist  416  f. 

Progymnasmata  752  f. 

Prohairesios ,  Sophist  802 
Anm.  3. 

Proklos,  Neuplatoniker  832  f. ; 
zu  Plato  456;  Hymnen  792; 


Begister. 
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Entgegnungen  der  Christen 
910. 

Proklos'  Chrestomathie  78, 
846  f. 

Prokopios  aus  Gaza,  Rhetor 
812  Anm.  2,  813,  833, 910*. 

Prokopios,  Presbyter  923. 

Prolalia  der  Rhetoren  740. 

Prolog  des  Dramas  205;  bei 
Aischylos  21 9 ;  bei  Euripides 
271. 

Promathidas,  Dichter  516. 

Prooimia  70,  722  Anm.  2. 

Prosa,  Etymologie  2;  Unter- 
schied von  Poesie  2  f.,  660; 
Prosaiker  317  ff.,  548  ff., 
631  ff.,  796  ff.;  prosodischer 
Rhythmus  144;  prosodische 
Zeichen  603. 

Prosodien  der  Lyrik  143  f. 

Protagoras,  Geograph  800. 

Protagoras,  der  Sophist  416  f. ; 
dtrriXoyixä  416  Anm.  4,  446 
Anm.  1. 

Protogenides,  Historiker  552 
Anm.  5. 

Proxenos,  Historiker  554. 

Psaon,  Historiker  549. 

Psellos,  byz.  Gelehrter  456, 
589. 

Ptolemfter,  Könige  Aegirptens 
494. 

Ptolemaios,  Askalonita,  Arist- 
archeer  605,  763. 

Ptolemaios,  Astronom  und  Geo- 
graph 687  ff.,  800;  Alma- 
gest  687  f. ;  Tetrabiblos  688 ; 
K&Don  689 ;  Geographie  689 ; 
Harmonik  690;  philosophi- 
sche Schriften  690. 

Ptolemaios  Chennos  626, 762  f. 

Ptolemaios  Epithetes,  Gram- 
matiker 65. 

Ptolemaios  Euergetes  II,  Hi- 
storiker 553. 

Ptolemaios,  Historiker  363, 
670. 

Ptolemaios,  Lexikograph  840. 

Ptolemaios  Pindarion,  Gram- 
matiker 605. 

Ptolemaios  Philopator,  Dra- 
matiker 539  Anm.  2. 

Ptolemaios,  Sophist  729. 

Pyres,  Kinftdendichter  545. 

Pyrriche,  Tanzart  120. 

I^rrhon,  Skeptiker  584. 

I^rthagoras  412  f.;  Leben  von 
Porphyrios  829  f.,  von  lam- 
blichos  831 ;  goldene  Sprüche 
697. 

Pythagoreer  412  f.;  Neupytha- 
goreer  662,  697  f. 

Pythainetos,  Historiker  554. 

Pytheas,  Historiker  560  f. 

Pytheas,  Redner  410. 


Pythermos,  Lyriker  und  Mu- 
siker 122  Anm.  2,  151,  545. 

Pythiadenrechnung  169  Anm. 
8,  176  Anm.  5. 

Python,  Tragiker  280. 

Quadratus,  Apologet  891. 
Quintilian  inst.  erat.  X   640. 

718. 
Quintus  Smymaeus  784  f. 

Racine  260,  297. 

Redegattungen  2  ff. 

Redeteile  593. 

Redner  365  ff.;  Kanon  der 
Redner  368. 

Religion  der  Griechen  10  f., 
12;  bei  Hesiod  94  ff.;  bei 
Polybios  564;  bei  den  Neu- 
platonikem  823  f.;  fremde 
Götter  94  Anm.  2;  religiöse 
Epen  108  ff.;  Heroenkulte 
159  Anm.  1 ;  Verhältnis  zum 
Schicksal  222. 

Remmius  Palämon,  Gramma- 
tiker 609. 

Rhapsoden  435 ;  von  Epen  58  f.; 
von  lamben  136  Anm.  1. 

Rhetorik  366  f.,  749  ff.,  814. 

Rhianos,  alex.  Dichter  529 
Anm.  1,  535*,  694. 

Rhinthon,  Dichter  von  Phlya- 
ken  544 

Rhodos  499,  568;  Rhodiaka 
555 

Rhytiiinen  117,  121. 

Römische  Periode  der  griech. 
Litt.  613  ff.;  Griechenlands 
Einfluss  auf  Rom  613  f.; 
römische  Geschichte  bei 
griech.  Historikern  561  ff. ; 
Griechen  in  Rom  615;  grie- 
chisch gesprochen  und  ge- 
schrieben in  Rom  561  f., 
614  Anm.4,  615f.;  Biblio- 
theken in  Rom  615  Anm.  2; 
Stellung  der  römischen  Kai- 
ser zur  griech.  Litt.  615, 
617  f.,  710  f.;  BUdungs- 
stätten  des  römischen  Rei- 
ches 619;  römische  Kultur- 
bestrebungen 685  Anm.  3. 

Roman  814  ff. 

Rufos,  Arzt  774,  857. 

Rufus,  Rhetor  755. 

Rutilius  Lupus  751. 

Sabinius  Pollio  s.  Pollio. 
Sabinus,Kirchenhistoriker  920. 
Sage  oder  Mythos  23;  Sagen- 
poesie 22  ff. ;  Sagenkreise  24. 
Sakadas,  Musiker  119. 
Salier  120. 
Salustius,  Neuplatoniker  834. 


Salustius  zu  Sophokles  251, 
837;  Herodot  336;  Kalli- 
machos  508. 

Sanchuniathon,  Historiker  764. 

Sappho  148  f.,  706;  Statue  148 
Anm.  5. 

Satumischer  Vers  17. 

Satyros ,  Aristarcheer  595 
Anm.  9,  605. 

Satyros,  Peripatetiker  600. 

Satyrspiel  194. 

Schauspieler  208  Anm.  4,  Zahl 
201 ,  233 ;  Schauspieler- 
partien 205;  Wettkämpfe 
der  Schauspieler  279. 

SchiUer  160,  222,  537,  546 
Anm.  4. 

Schrift  15;  bei  Homer  57; 
phönikische  Buchstaben  16, 
altes  Alphabet  bei  Pindar 
183  Anm.  1;  Notenschrift 
119;  Schreibm  aterial  16 ; 
vgl.  Bücher. 

Secundus,   Pythagoreer  698. 

Seikilos,  Dichter  624. 

Sekten  der  Philosophen  574; 
der  Rhetoren  750  f.;  der 
Mediziner  855,  856;  der 
Christen  907. 

Seleukos,  scherzhafter  Dichter 
546. 

Seleukos,  Grammatiker  605, 
667. 

Seleukos,  Astronom  869. 

Semonides  s.  Simonides. 

Semos,  Perieget  601. 

Seneca  tragoedus  526. 

Sentenzensammlungen  849. 

Septuaginta  496. 

Serapio,  Mathematiker  870. 

Serenus,  Mathematiker  871. 

Sergios,  Grammatiker  840. 

Severus,  Platoniker  456. 

Severus,  Rhetor  753,  813. 

Sextius  Niger,  Botaniker  861. 

Sextus  Jiüius  Africanus  s. 
Julius  Afr. 

Sextus  von  Chäronea  707. 

Sextus  Empiricus  706  f. 

Sextus  (Sextius) ,  Spruch- 
sammlung 698. 

Shakespeare  245  Anm.  3. 

SibyUen  540,  792  f.;  Sibyl- 
Imische  Orakel  792  ff. 

Sieben  Weisen  129*,  411, 591, 
666. 

Sieben  Weltwunder  504  Anm. 
7,  734. 

SikUischer  Buchhandel  385 
Anm.  3;  sikil.  Historiker 
550  f. 

Sikyonische  Tafel  320,  Si- 
kyonika  554. 

Silenos,  Historiker  561. 

Silloi,  Spottgedichte  546. 
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Simias  (y.  1.  Simmias),  Epi- 
grammatiker 513,  516. 

Simmias,  Philosoph  418,  425 
Anm. 

Simodie  543,  546  Anm.  1. 

Simon,  üher  Reiterei  356. 

Simon  ludäus  891. 

Simon,   Sokratiker  418,  421. 

Simonides  (Sem.)  von  Amor- 
gos,  lambograph  1 36  f. 

Simonides  von  Keos,  Lyriker 
161  flf.,  852. 

Simonides  Magnes ,  alex. 
Dichter  515,  528. 

Simos,  alex.  Dichter  543,  546 
Anm.  1,  548*. 

Simplicius,  Aristoteliker  489. 

Skene  im  Theater  197  f; 
Skenenmalerei  235. 

Skeptiker  584  f. 

Skinuä,  Phlyakendichter  544. 

Skolien  142  f. ;  attische  154. 

Skopelianos,  Sophist  626,  729. 

Skylax,  Geograph  365. 

Skymnos,  Geograph  361,572*. 

Skythinos,  lambiker  137. 

Sokrates,  Historiker  570. 

Sokrates ,  Kirchenhistoriker 
920. 

Sokrates,  Komiker  288  Anm.  8. 

Sokrates,  Perieget  601. 

Sokrates,  Philosoph  352,418  ff.; 
dichtete  Fabeln  140;  ^oj- 
xQarixol  Xoyoi  424;  der 
junge  Sokrates  447  Anm.  9. 

Solon,  Staatsmann  n.  Dichter 
127  S.;  Gesetze  320;  Ahn- 
vater des  Plato  423  Anm.  1, 
446. 

Sopater,  Phlyakendichter  544. 

Sopater,  Rhetor  723, 754, 847  f. 

Sophainetos,  Historiker  348. 

Sophisten  416  ff.;  die  nene 
Sophistik  7 10  ff.;  oo(piarijgu, 
^?7TCü(>  synonym  7 12  Anm.  1 . 

Sophokles  Leben  227  ff. ;  Stra- 
tegenamt 228 ff.;  Bild  231; 
Werke  232  f.;  Siege  232; 
Aias  238  f.;  Antigene  228, 
240ff.;Elektra242ff.:  Oe- 
dipus  Rex  244  f. ;  Oedipus 
Coloneus  233  Anm.  5,  249  f.; 
Philoktet  247  ff.;  Trachiniai 
246  f.;  Chryses  263;  Trip- 
tolemos  227;  Phaidra  260; 
Fragmente  250  f.;  Päan  230 ; 
Prosaschrift  über  den  Chor 
234,  251;  Neuerungen  in 
der  Tragödie  233  ff.;  Kunst- 
charakter 235  f.;  Metrum 
237  f.;  sophokleisches  Sche- 
ma 238;  Verhältnis  zu 
Aischylos  228  Anm.  3;  zu 
Herodot  229;  Schule  des 
Sophokles      276 ;       Hand- 


Schriften     251 ;     Scbolien 
251. 

Sophokles  der  Jüngere  230, 
249  Anm.  2,  276*. 

Sophokles,  alex.  Tragiker  539. 

Sophokles  zu  Apollonios  535. 

Sophonias  zu  Aristoteles  489. 

Sophron,    Mimendichter  283. 

Sophronios,  byz.  Dichter  153. 

Sopolis,  Sophist  802  Anm.  3. 

Soranos,  Arzt  857. 

Sosibios,  Grammatiker  555. 

Sosibios,  Historiker  555. 

Sosikrates,  alex.  Dichter  99 
Anm.  6;  Komiker  317. 

Sosikrates  aus  Rhodos  709. 

Sosilos,  Historiker  561. 

Sosipater,  Komiker  317. 

Sosiphanes,  Tragiker  538. 

Sositheos,  Tragiker  538. 

Sotades,  alex.  Dichter  545. 

Soterichos,  Epiker  626,  686. 

Soterichos,  Mathematiker  872. 

Sotion,  Geoponiker  733  Anm.  5. 

Sotion,  Philosoph  709,  733. 

Sozomenos,  Kirchenhistoriker 
920. 

Sparta  in  Litteratur  156,  vgl. 
Lakonika. 

Spendon,  Dichter  Spartas  156 
Anm.  2. 

Speusippos ,  Philosoph  455 ; 
gegen  Isokrates  379  Anm.  4; 
über  Plato  709. 

Spiele  s.  Agone. 

Sporos  zu  Arat  531. 

Sprache  griechische,  indoger- 
manische  Elemente   10  f. 
fremde  12;  lateinische  780 
Dialekte  12  ff.;  Vorzüge  15 
Vulgärsprache  495  Anm.  1 
Griechisch  im  christl.  Rom 
889 ;  Abnahme  des  Lateins 
804. 

Sprichwörter  154,  775. 

Stasima  im  Drama  204. 

Stasinos,  Epiker  80. 

Stenographen  804,  898,  901 
Anm.  1. 

Stephanos  Byzantios ,  Geo- 
graph 695,  801  f. 

Stephanos,  Komiker  312. 

Stephanos  zu  Aristoteles  489. 

Stemsagen  531. 

Stesichoros,  Lyriker  158  ff.; 
Bild  158  Anm.  5. 

Stesimbrotos ,  Historiker  6, 
326*;  über  Homer  63. 

Stilpon,  Philosoph  421,  573. 

Stobaios'  Anthologie  848  f. 

Stoa  578  ff.,  702  f.;  stoische 
Grundsätze  579 ;  stoische 
Grammatiker  592  f. 

Strabon ,  Geograph,  Leben 
682  f.;  Geschichtswerk  688; 


Geographika  684  ff.;    Stil 

686. 
Stratokles,  Redner  410. 
Straten,  Epigrammatiker  622. 
Straten,  Peripatetiker469, 575. 
Strattis,  Komiker  810. 
Sueton  774;  Prata  761. 
Soidas,  Lexikograph  843  f. 
Snidas,  Historiker  554. 
Sufiarion,  Komiker  281. 
Symmachos  zu  Aristophanes 

307. 
Synesios,  Bischof  912  f. 
Synkellos,  byz.  Chronist  919. 
Synkretismus  660,  700,  885*. 
Syrakus  161,   171,  282,  499. 
Syrianos   zu   Plato   456;    zu 

Aristoteles  489 ;  zu  Hermo- 

genes  754. 

Tabula  lüaca  78. 

Tacitus  Germania  716  Anm.  8, 
748  Anm.  6. 

Taktiker  874  f. 

Tanz  119  f.,  122;  im  Drama 
404,  s.  Pantomimus. 

Tarraios  s.  Lukillos. 

Tarsos  499. 

Tatianos,  Apologet  891  f. 

Teisias  (Tisias),  Rhetor  366; 
Lehrer  des  Lysias  372. 

Telegoneia,  Epos  83. 

Telekleides,  Komiker  288. 

Telephos,  Grammatiker  190 
Anm.  1,  772. 

Teles,  Philosoph  584. 

Telesilla,  Dichterin  153. 

Telestes,  Dithyrambiker  189. 

Terentius  ahmt  nach  Menander 
315;  Diphilos  317;  ApoUodor 
317. 

Terpander,  Musiker  a.  Lyriker 
117  f.;  terpandrische  rfomoi 
178  f.,  510. 

Tertullian  892. 

Testament,  neues  880  ff. 

Tetralogie  der  Tragödie  199  f., 
234;  der  Reden  des  Anti- 
phon 369;  der  Werke  De- 
mokrits  415;  der  Dialoge 
Piatons  429. 

Thaies,  Philosoph  129,  411  f. 

Thaletas,  Chorlyriker  120. 

Thallos,  Epigrammatiker  622. 

Thallos,  Historiker  648. 

Thamyris,  Sänger  20. 

Theagenes ,  Historiker  290 
Anm.  11,  680. 

Theagenes,  Homeriker68,824. 

Theano  697. 

Theater  195  ff.;  Teile  197;  ans 
hellenist.  Zeit  309,  539;  zu 
Volksversammlungen  be- 
nutzt 620  Anm.  2. 

Thebais,  Epos  88. 
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ThemiBtios ,  Philosoph  und 
Sophist  806  f.;  zu  Aristo- 
teles 489. 

Themist  ogenes,Hisloriker  848, 
557  Anm.  2. 

Theodektes,  Rhetor  483. 

Theodektes,  Tragikern.  Rhetor 
279  f. 

Theodoretos,  Grammatiker 
839. 

Theodoretos ,  Eirchenhisto- 
riker  710,  910*,  920. 

Theodoridas,  Epigrammatiker 
514. 

Theodoros  Anagnostes,  Eir- 
chenhistoriker  920. 

Theodoros ,  Historiker  554 
Amn.  2. 

Theodoros ,  Verfasser  eines 
Kyklos  78. 

Theodoros,  Mathematiker  424, 
865. 

Theodoros  von  Mopsuestia, 
Christ  906. 

Theodoros,  Rhetor  373  Anm.  2, 
750*. 

Theodoros ,  Sotadeendichter 
546  Anm.  1. 

Theodosios,  Grammatiker  838. 

Theodosios,Mathematiker  87 1. 

Theodotos,  üher  Juden  529 
Anm.  2. 

Theodotos,  Nenplatoniker  825 
Anm.  3. 

Theodotos,  Sophist  729. 

Theognetos,  Komiker  317. 

Theognis,  Elegiker  130  ff.,  347 
Anm.  9. 

Theognis,  Tragiker  279. 

Theogonie  Hesiods  94  ff.;  ky- 
klische  79 ;  des  Epimenides 
109;  orphische  792. 

Theokies,  Dichter  510. 

Theokrit,  Leben  519  ff.;  Dich- 
tungen 523  ff.;  Bukolika 
523  f. ;  Gedichte  in  der  Art 
des  Sophron  524;  Epyllien 
524;  unechtes  525;  Kunst- 
charakter  525  f.;  falsche 
Sprachformen  525  Anm.  3; 
Scholien  527. 

Theokritos,  Historiker  363. 

Theokritos,  Rhetor  520  Anm .  1 . 

Theologen,  philosophische  41 1 . 

Theolykos,  Epiker  529  Anm.  1. 

Theon,  Grammatiker  612  Anm. 
2,760  *;  zu  Kallimachos  508 ; 
zu  Theokrit  527;  zu  Arat 
531 ;  zu  Apollonios  535;  zu 
Nikander  537;  zu  Lyko- 
phron  541. 

Theon  Smymäus,  Platoniker 
456. 

Theon ,  Mathematiker  688 
Anm.  2,  872,  873. 


Theon,  Rhetor  753, 758  Anm.  4. 

Theophanes,  Historiker  und 
Epigrammatiker  569,  622, 
684. 

Theophanes  Nonnos,  Arzt  861. 

Theophilos,  Apologet  893. 

Theophilos,  Dichter  796. 

Theophilos,  Grammatiker  595. 

Theophra8t,Philosoph  488,530, 
576  ff.;  Schriften  576  f.; 
Botanik  576;  ^vatxaiy  do^ni 
577,  710;  Charakteres  313 
Anm.  4,  577  *;  Dialog  Theo- 
phrastos  914. 

Theophylaktos  Simokattes 
823. 

Theopomp,  Historiker  361  ff. 

Theopomp,  Komiker  310  *,  440. 

Theosophia,  Orakelsammlung 
916  f. 

Theotimos,  Historiker  555. 

Theseis,  Epos  105. 

Thespis,  Tragiker  207  f. 

Thesprotis,  Epos  83,  105. 

Thestorides ,  Homeriker  82 
Anm.  2. 

Thomas  Magister  184. 

Thrakische  Sänger  19  f. 

Thrasylos ,  Platoniker  429 
Anm.  3,  696  Anm.  6. 

Thrasymachos,  Sophist  366, 
418,  443. 

Threnoi,  Totengesftnge  146  f. 

Thukydides  Leben  336  ff.;  Bild 
328, 337  Anm.2 ;  Geschichts- 
werk 338  ff.;  Einteilung  in 
Bücher  339  Anm.  7;  das 
8.  Buch  339;  Pentekontae- 
tie  340,  343;  eingelegte 
Reden  342;  Charakter  341  f.; 
historische  Treue  341 ;  Stil 
337  Anm.  5,  343;  Ansehen 
bei  den  Späteren  344,  641; 
nachgeahmt  von  Demos- 
thenes  397;  Scholien  344, 
345. 

Thuros ,  Fabeldichter  138 
Anm.  5. 

Thymele,  Teil  des  llieaters 
197. 

Tiberius,  Kaiser  615. 

Tiberius,  Rhetor  403,  752; 
zu  Herodot  336. 

Thyrrhenier  324. 

Timachides,  parodischer  Dich- 
ter 547. 

Timocharides,  Sotadeendichter 
546  Anm.  1. 
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350  f.;  Memorabilien  352  f.; 
Apologie  354 ;  Oekonomikos 
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dactor  des  Homer  61. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen. 


1.  Homer,  Idealbüste  des  Museo  Capitolino. 

2.  Aesop,  Halbfigur  der  Villa  Albani. 

3.  Sappho,  angebliche,  Kopf  der  Villa  Albani. 

4.  Anakreon,  Idealbüste  im  neuen  kapitolinischen  Museum. 

5.  Aischylos  (?),  nach  unsicherer  Vermutung,  Büst«  des  Museo  Capitolino. 

6.  Sophokles,  Statue  des  Museum  Lateranense. 

7.  Euripides,  Büste  des  Vatikan. 

8.  Menandros,  nach  Vermutung  von  Studniczka,  Büste  des  Vatikan. 

9.  Poseidippos,  Sitzende  Statue  des  Vatikan. 

10.  Dichter  der  neueu  Komödie,  Sitzende  Statue  des  Vatikan. 

11.  Herodot,  Doppellieime  (mit  Thukydides)  in  Neapel. 

12.  Thukydides,  Doppelherme  (mit  Herodot)  in  Neapel. 

13.  Lysias,  Büst«  in  Neapel. 

14.  Isokrates,  Büste  der  Villa  Albani. 

15.  Demosthenes,  Statue  des  Vatikan. 

16.  Aischines,  Statue  in  Neapel. 

17.  Sokrates,  Büste  der  Villa  Albani. 

18.  Posidonios,  Büste  des  Museo  nazionale  in  Neapel. 

19.  Piaton,  Büste  des  Vatikan. 

20.  Aristi(ppo8),  ehedem  für  Aristoteles  ausgegeben,  sitzende  Statue  des  Palastes 
Spada  in  Rom,  mit  fremdem  Kopf. 

21.  Antisthenes,  Büste  des  kapitolinischen  Museum. 

22.  Epikur,  Bronzebüste  in  Neapel. 

23.  Hippokrates  (?),  nach  unsicherer  Vermutung,  Büste  der  Villa  Albani. 

24.  Theophrast,  Büste  der  Villa  Albani. 

25.  Chrysippos,  Büste  in  London. 

26.  Arat,  nach  Münze  von  Soloi  oder  Pompeiopolis. 

27.  Aristides  Rhetor,  Kopf  der  sitzenden  Statue  des  Vatikan. 

28.  Julianus  Apostata,  nach  einer  Pariser  Goldmedaille. 
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